iz 
— — — 


MT 








&-: ö— — — —— — — —— — | 
BOWDOIN COLLEGE LIBRARY. | | 








zu = | 


Puichased, 





Princeton Nnibersitn. 





PROF.W. A. PACKARD LIBRARY 
CIFTOF A. A 









Eonverfations-Lerifon. 


Zehnte Auflage. 


Swölfter Band. 
Perthes bis Riff. 


. 


* 


m 


u 


‚N 


Digitized by GO gle 





Allgemeine deutſche | | 
Real-Encyklopädie 


die gebildeten Stände 





Eonversations-Lerikon. 





De. Vie 
Behnte, 


verbefjerte und vermehrte Auflage, 





In funfzehn Bänden. 





— 
Zwölfter Band. 
Perthes bis Niff. 


— t ——— 





Leipzig: 
F. A. Brockhaus. 
1854. 





P. 


Perthes (Friedt. Chtiftoph), verdienter deutſcher Buchhändler, geb. 21. April 1772 zu 
Rudolſtadt, kam, frühzeitig des Waters beraubt, ohne gehörige Vorbildung 1787 als Lehrling in 
die Böhme'ſche Buchhandlung nad) Leipzig, wo er jeboch wenig Gelegenheit fand, das Fehlende 
nach zuholen, und ging 1795 ald Gehülfe in die Buchhandlung von. G. Hoffmann nad) Ham- 
burg. Obgleich vollig mittellos und ohne Familienverbindumgen, eröffnete er hier 1796 eine 
Sortimentsbuhhandlung unter feinem eigenen Namen und gab fich und feine Perfönlichkeit, auf 
das lebendigfte von der Bedeutung des von ihm erwählten Berufs für die deutfche Riteratur 
und das beutfche Nationalfeben erfüllt, dem von ihm erwählten Berufe hin. Thätigkeit und 
Arbeitskraft, Umficht und Gewiffenhaftigkeit, Gefchid in Benugung der Umſtände und fcharfen 
Blick für die geiftigen Bedürfniffe der Einzelnen befaß er in hohem Grabe. Als nun fein 
Schwager Joh. Heinr. Beffer (geb. 1. Nov. 1775 zu Quedlinburg, wo fein Vater Geiftlicher 
war) 1798 mit feiner wifjenfhaftlihen Bildung, feiner umfaffenden Kiteraturfenntnif und 
feiner gewinnenden Perfönlichkeit in die Handlung eingetreten war, wurde das Geſchäft durch 
die gemeinfame Thätigfeit Beider bald zu einem der erften und geachtetften Deutſchlands erho- 
ben. Nach feiner Verheirathung (1797) mit Karoline, der älteften Tochter von Matthias Claus» 
bins, bem Wandsbeder Boten, trat P.in nahen perfönlichen Verkehr mit dem damaligen geiftvol- 
len proteft. Kreife Holfteins (F. H. Jacobi, die Grafen Reventlow, Reinhold, Schönborn, Graf 
Bernflorff, Graf Ehriftian Stolberg), zugleich aber auch mit dem nicht minder bedeutenden kath. 
Kreife, der fi im Münfterlande um die Gräfin Galyzin gefammelt hatte (von Fürftenberg, 
von Drofte, Kiftemafer, Overberg, Graf Friedr. Leop, Stolberg). Seine entfchiedene deutſche 
Gefinnung zur Zeit der franz. Herrfchaft, welche ihn zur Herausgabe des „Deutfchen Mufeum‘ 
(1810—11) trieb, und fein entfchloffener Much, welcher ihn 1813 und 1814 unter den Füh- 
tern ber Bewegung zur Befreiung Hamburgs und Norddeutfchlands auftreten ließ, brachte ihn 
mit vielen-politifch hervorragenden Männern jener Zeit (Joh. Müller, Geng, Adam Müller, 
Görres, Arndt, Niebuhr, Stein, Savigny, Nicolovius, Steffens, Gebrüder Schlegel, Neh« 
berg u. A.) in nahe und dauernde Verbindung. Sein frommer chriftliher Sinn und fein 
theologifches Intereffe erwarben ihm Freunde verwandter Richtung in allen Theilen Deutfch« 
lands. Als er 1814 nad) Hamburg zurüdkehrte, war die Buchhandlung fo gut wie vernichtet, 
ſodaß ih P. in die Nothwendigkeit verfegt fah, mit Beffer von neuem anzufangen. Die ge» 
fhäftlichen Schwierigkeiten, die ſich unter ſolchen Verhältniffen gehäuft haben mußten, löfte 
er auf eine höchſt ehrenhafte Weife, ohne von den Unterftügungsanerbietungen, die ihm zahlreich 
gemacht wurden, Gebrauch zu machen. Nach dem Tode feiner erften Gattin fiedelte er 1821 
nach Gotha über, indem er die blühende Sortimentshandlung, die fchon 1815 die Firma Perthes 
und Beffer angenommen, feinem Schwager Beffer überließ, der fie feit 1821 mit feinem 
Schwiegerfohne Joh. Heinr. Wild. Mauke (geb. in Schleiz 24. Sept. 1790) fortfuhrte. 
Nah Beſſer's Tode, welcher 5. Dec. 1826 erfolgte, führte Legterer das Gefchäft unter der 
Firma Perthes und Beffer allein und feit Oftern 1856 gemeinfchaftlich mit Beffer'd Sohne 
Dito Rudolf + Beffer weiter, worauf ed 1. Jan. 1837 die Firma Perthes-Beffer und 
Maufe annahm. P. felbft gründete 1822 zu Gotha ein Verlagsgefchäft, das er bald auf eine 
bedeutende Höhe brachte. Durch feine umfaffenden Verlagsunternehmungen, unter benen bie 
„Gefchichte der europ. Staaten“ unter Heeren's und Ukert's Leitung und die „Theologiſchen Stu- 
dien und Kritiken” befondere Erwähnung verdienen, griff er in nicht geringem Grade in ben 
Gang der Hiftorifchen und theologifchen Kiteratur ein. Die Achtung, welche er unter den Budh- 
händlern genoß, gab feiner Stimme in den Angelegenheiten des Nachdrucks, der Prefgefep- 
gebung und der Errichtung der Deutfchen Buchhändlerbörfe zu Leipzig befondered Gewicht. 
Gonv.sfer. Zehute Aufl, XIE 1 
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BP. farb zu Gotha 18. Mai 1845. Die Univerfität Kiel hatte ihn zum Doctor der Philofo- 
phie ernannt, „weil er Zebensweisheit erworben und geübt”. P. hinterließ drei Söhne. Der 
ältefte derfelben, Friedr. Matthias P., geb. 16. Jan. 1800 zu Hamburg, ift feit 1842 Paftor 
zu Moorburg bei Hamburg und hat ſich ald Verfaſſer der Schriften „Die alte umd neue Lehre 
über Gefellfchaft, Staat und Kirche” (1.und 2. Aufl, Hamb. 1849, 5. Aufl., 1850) und „Le⸗ 
ben des Bifchofs Chryfoftomus” (Hamb. und Gotha 1855) literarifch befannt gemadt. Der 
zweite Sohn, Elemens Theod. P., geb. zu Hamburg 2. März 1809, ift Profeffor der Rechte 
zu Bonn und veröffentlichte außer einigen kleinern ftaatd- und völferrechtlichen Schriften bie 
tüchtige Arbeit: „Das deutfche Staatsleben vor der Revolution” (Hamb. und Gotha 1845), 
und die gehaltreiche Biographie feines Waters: „Friedrich Perthes’ Leben” (1. und 2. Bb., 
Hamb.und Gotha 1848—50; 2. Aufl., 1855). Der dritte Sohn, Andreas Hanfa Traugott 
P., geb. 16. Dec. 1813 zu Kiel, fegt feit dem Tode Friedr. P.’8 deffen Verlagsgefchäft unter 
der bisherigen Firma Friedrich Perthes in Hamburg im Auftrage der Erben fort, hat aber fei- 
nen Wohnfig zu Gotha, wo er 1. Jan. 1840 bereits eine eigene Verlagshandlung unter der 
Firma Friedrich und Andreas Perthes begonnen hatte. — Perthes (Joh. Georg Juftus), Oheim 
von Friedr. P., ebenfalls aus Rudolftads Jebürtig, war erft Kaufmann, trat aber auf Veranlaf- 
fung befonderer Umftände in die Ettinger’fche Buchhandlung zu Gotha und begründete dafelbft 
fpäter, 1785, ein eigenes Verlagsgefchäft, das er bald erweiterte. In Unternehmungen wie 
Schlichtegroll's „Nekrolog“, das Hecker'ſche „„ Medicinifche Journal”, die Koffins’fchen Ju- 
gendfchriften u. f. w. zeigte er feine rühmliche Thätigkeit. Nachdem er felbft durch die Jahre 
des Kriegs und der $remdherrfchaft fein Gefchäft ehrenhaft durchgeführt, ftarb er 2. Mai 1816. 
Die Berlagshandlung übernahm fein Sohn Wilh. P. Legterer war 18. Juni 1793 zu Gotha 
geboren, erlernte 1811—12 zu Hamburg bei Friedr. P. den Buchhandel, machte 1815 und 
1814 ald Lieutenant in der Hanfeatifchen Legion den Feldzug in Medlenburg und Holftein 
mit und kehrte darauf im Aug. 1814 nad Gotha zurüd. Bald nad) Übernahme bes väterli- 
chen Gefchäfts legte er ſchon 1816 mit Adolf Stieler durch die Unterhandlungen zur gemein- 
ſchaftlichen Herausgabe des „Handatlas“ den Grund zu dem bedeutenden geographifchen Ge» 
fchäft, das durch die Verbindung mit Stieler, Berghaus, Spruner, Sydomw, Menke, Diez u. A. 
einen europ. Ruf erlangt hat. Daffelbe befchäftigt fortwährend gegen 250 Arbeiter und ift mit 
einer galvanoplaftifchen und Eoloriranftalt verbunden. Auch hat ſich P. durch den Verlag des 
„Bothaifchen genealogifchen Taſchenbuch“, das 1816 aus dem Ettinger'ſchen in feinen Verlag 
überging und dem er feit 1827 das Tafchenbuch der gräflichen und feit 1848 auch das der frei« 
herrlichen Häufer hinzufügte, um Genealogie und Statiftit anertennenswerthe Verdienfte er- 
morben. Er ftarb 10. Sept. 1853 und hinterließ das Gefchäft unter der Firma Juftus Per- 
thes feinem Sohne Bernh. Wilhelm P., geb. 5. Zuli 1821, der bereits 1. Ian. 1845 ale 
Theilhaber eingetreten war. 

Pertinar (Publius Helvius), ein Nömer, war Präfect der Stadt, ald Kaifer Commodus 
(f. d.) 31. Dec. 192 n. Chr. ermordet wurde. Hierauf in feinem 68. I. zum Kaifer ernannt, 
erregte er durch den ftrengen Ernft und die Einfachheit feiner Sitten die Ungufriedenheit der 
Prätorianer, die ihn in einem Aufftande 28. März 195 ermordeten. 

Pertinenzien nennt man ſolche Nebenfachen, welche zwar mit einer Hauptfache in Verbin 
dung gebracht werden, aber doch feine integrirenden Beftandtheife derfelben ausmachen. Bei 
beweglichen Dingen kommt der Begriff der Pertinenzien kaum vor, außer bei Xhieren, wie denn 
z. B. das röm. Recht die Käfige für ein Zubehör der Vögel erflärt. Am wichtigften ift der 
Begriff bei Gebäuden, Randgütern, Fabriken, zumal wenn eine Abfonderung des Lehns vom 
Allodium (f. d.) mit ins Spiel kommt, oder die Frage entficht, was bei einem Haufe, Landgute 
u. ſ. m. mit verfauft oder vermacht fei. Bei Häufern nimmt man Alles, was auf eine dauer ⸗ 
hafte Weife und fo, daß es zum Haufe felbft gehört, daran befeftigt oder, wie man fagt, was 
„wand», band», niet und nagelfeft oder eingemauert ift”, als Pertinenzien. Am gerathenften 
ift es, über Pertinenzien beim Falle des Befigmechfeld genauere Abrede zu treffen. 

E en oder Störungen heißen in der Aftronomie diejenigen Meinen Unregel- 
mäßigfeiten in den elliptifchen Bewegungen der Haupt- und Nebenplaneten um bie Sonne oder 
ihre Hauptplaneten, welche bei jenen von den gegenfeitigen Anziehungen ber Planeten, bei die- 
fen theils von der gegenfeitigen Anziehung ber Nebenplaneten deffelben Syftems, theils von der 
ungleichen Anziehung, welche die Sonne auf fie und ihren Hauptplaneten ausübt, herrühren. 
Diefe Störungen find von doppelter Art. Zum Theil find fie periodifh und bringen nur eine 
bald nach der einen, bald nad) der andern Richtung gehende Abweichung vom Normalzuftande 
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bervor, ſodaß diefe beiden Anderungen ſich in gewiffen Perioden gegenfeitig ausgleichen; zum 
Theil bringen fie jedoch durch beftändige Anhäufung Änderungen hervor, die im Verlaufe der 
Zeit beträchtlich werden können und Säcularänderungen heißen. Anderungen ber erftern Art 
betreffen hHauptfächlich die Drte der Planeten, ſolche der legtern Art aber die Geftalt und Lage 
ihrer Bahnen. 

Werk (Georg Heinr.), preuß. Geh. Regierungsrath, Oberbibliothefar der königl. Bibliothek 
und Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften zu Berlin, geb. zu Hannover 28. März 1795. 
fiudirte 1815 — 16 zu Göttingen, wo er auch Doctor der Philofophie wurde. Durch feine „Ger 
ſchichte der merovingiſchen Hausmeier“ (Hannov. 1819) erregte er die Aufmerkſamkeit des 
Minifters Freiherrn vom Stein, der damals den Plan hegte, die deutfchen Geſchichtſchreiber 
des Mittelalters gefammelt herauszugeben. P. wurde zum Mitgliede der zu dieſem Zwecke er⸗ 
richteten Gefellfchaft für ältere deutfche Geſchichtskunde ernannt, übernahm die Bearbeitung 
ber karolingiſchen Geihichtfchreiber und trat zu Oſtern 1820 eine wiffenichaftliche Reife durch 
Deutſchland und Italien an, von der er erft 1823 nad) Hannover zurüdtehrte, wo er inzwifchen 
zum Secretär am königl. Archive ernannt worden war. Hierauf übertrug ihm der Minifter vom 
Stein die ganze Leitung des von ihm geflifteten Unternehmens, welches nun auf alle wichtigen 
Quellen der deutfchen Gefchichte des Mittelalter, die Gefchichtfchreiber, Gefege, Kaiſerurkun⸗ 
den, Briefe und kleinern Denkmäler verfchiedenen Inhalts ausgedehnt und zur Ausführung 
vorbereitet wurde. Nachdem er noch im Winter 1825— 24 und 1825 mehre der bedeutendften 
Bibliotheken und Archive Deutfchlands befucht hatte, begann er die Herausgabe der „Monu- 
menta Germaniae historica” (Bd. 1—15, Hannov. 1826— 54). Nach dem Erfcheinen des 
erften Bandes unternahm er eine Reife an den Rhein, durch Belgien, nach Paris und hierauf 
nad) England. Der König Georg IV. ernannte ihn damals zum königl. Bibliothefar und Ardiv- 
rath in Hannover, und fpäter wurde er Diftoriograph ded Gefammthaufes Braunſchweig · Lüne · 
burg, ſowie auch Mitglied des neuerrichteten Oberfchulcollegiums zu Hannover. Bon 1852— 57 
redigirte er die von ihm begründete „Hannoverfche Zeitung”. Auch war er Vertreter der Stadt 
Hameln in der zweiten Kammer der Ständeverfammlung von 1852. Sodann bereifte er 1855 
die bair. Bibliotheten und Archive und machte im Sommer 1835 eine wiſſenſchaftliche Reife 
durch Holland, 1837 und 1841 nad) der Schweiz und Savoyen und 1859 wieder nad) Paris. 
Im 3.1839 gab er in der Schrift „Ernft Graf von Münfter” (Brem. 1839) ein Charakterbild 
biefes Staatsmanns. Im J. 1842 folgte er dem Rufe nach Berlin in die angegebene Stelle, 
worauf er noch fernere Reifen, 1843 nad) Prag, Salzburg und Wien, 1844 und 1853 nad) Eng» 
land unternahm. Bei den Berfammlungen der deutfchen Gefchichtd-, Rechts- und Sprachfor · 
fer zu Frankfurt (1846) und Lübed (1847) fungirte P. ald Präfident der Section für Ge» 
fchichte. Außer der rüftigen Fortführung feines großen Werks, aus dem er die vorgüglichften 
Duellenfchriftfteller unter dem gemeinfchaftlichen Zitel „Scriptores rerum Gern.anicarum in 
usum scholarum“ befonders abdruden ließ, gab er auch das „Archiv der Gefellfchaft für ältere 
deutfche Geſchichts kunde (Bd. 5—10, Dannov. 1824—53), in welchem er namentlich über 
feine Reifen ausführlich berichtete, und Leibniz' „Gefammelte Werke” (Bd. A—4A, Hannov. 
1845— 47) heraus. Im 3. 1846 erfchien der Anfang einer Sammlung von Überfegungen der 
wichtigften gleichzeitigen Quellen der deutfchen Gefchichte unter dem Zitel „Die Gefchichtichrei- 
ber der deutfchen Vorzeit” (Th. 1—22, Berl. 1846— 54). Seiner Ausgabe der „Denkſchrif- 
ten des Minifters Freiheren vom Stein über deutfche, inöbefondere preuß. Verfaſſung“ (Berl. 
1848) folgte das „Reben des Minifters Freiherrn vom Stein” (Bd. 1—5, Berl. 1849 — 54). 
Legteres Werk, gleich ausgezeichnet durch Reichthum des Inhalts wie Kleif und Sauberkeit in 
der Ausführung und Darftellung, zählt zu den bedeutendften Erjcheinungen der neuern deut: 
fchen hiftorifchen Riteratur. Won feinen in der Akademie der Wiffenfhaften zu Berlin gedrud: 
ten Borlefungen find die über die Bruchftüde des 98. Buchs des Livius und über die Denke 
würbigfeiten der Markgräfin von Baireuth auch befonders erfchienen. Im I. 1855 gab er den 
erften Band der „Handfchriftenverzeichniffe der königl. Bibliothek zu Berlin“ (Berl. 1855) 
heraus, über deren Bereicherungen und Verwaltung er in der Schrift „Die Königliche Biblio- 
ihek in Berlin in den 3. 1846 — 50” (Berl. 1851) eine erſte regelmäßige Überficht ertheilt 
hatte. — Ps Sohn, Karl Aug.Friedr. P., geb. 1828, hat ſich kürzlich durch eine [hägbare 
Unterfuchung über die „Cosmographia” des Ethicus (Berl. 1853) befannt gemadt: 

Perũ, einer der fübamerif. Freiftaaten, zum Unterfchiede des angrenzenden, bie füdliche 
hälfte bes alten Inkareichs umfaffenden Freiftaats Bolivia auch Niederperu — erſtreckt 
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fih 375 M. weit an der Küfte des Stillen Meeres hin und hat im N. Ecuador, im O. Brafi» 
lien und Bolivia, im ©. Bolivia zu Nachbarländern. Der Name ift erft mit der Entdeckung 
durch die Spanier entftanden. Die Bewohner des alten Reichs der Inkas nannten das Land 
Zahuantinfuyu, was fo viel bedeutet als die nad allen Weltgegenden ausgedehnte Herrfchaft 
der Inkas. Auch war ihr Neich nach vier Nichtungen in vier Theile getheilt, welche nach einzel- 
nen Völkerſtämmen hießen, die dDiefe Theile bewohnten. Die jegigen Grenzen des Landes, die 
fowol im Norden ald im Süden weiter reichen als die des fpan. Vicekönigreich®, aus welchem 
der Freiftaat entftand, umfaffen einen Flächenraum von etwa 24000 AM. und eine Bevölke⸗ 
rung, die niemals genau gezählt, 1792 auf 1,076000, um 1810 mit Zuziehung einiger jegt zu 
Bolivia gehörigen Provinzen auf1,250000, 1825 auf1,736000 und 1847 nur auf1,573736 
angegeben wurde, ein Verhältniß, welches aus ben faft ununterbrochenen Kriegen und ber 
zunehmenden Verminderung der Indianer erflärlich ift. In einer mittlern Entfernung von etwa 
46 M. von der Küfte des Stillen Meeres ift das ganze Land, parallel diefer Küfte, von der hohen 
Gebirgskette der Anden (f. Eorbilleras) durchzogen, welche ſich abwechſelnd theilt und eime 
Reihe von Hochebenen einfchlieft, die, in der Mittelaahl 12000 F. über dem Meere liegend, 
theilweife von großer Ausdehnung find. Unter ihnen ift das theilweife zu Bolivia (f. d.) gehö- 
rige Plateau des Titicacafeed das größte. Bis zur Höhe von 10000 $. treibt man Aderbau, 
höher oben nur Viehzucht; bis zu 8000 F. gedeiht der Mais an bemwäfferten Drten mit-ber 
größten Uppigkeit. Gegen Norden neigt fi) das Hochland nad dem Amazonenftrome hinab, 
und auch bie Gebirgskette felbft mit ihren Gipfeln hat eine nicht fo bedeutende Höhe ald im Sü- 
den. Über der Stadt Trugillo ift diefenige Stelle, mo die Gebirgskette am leichteften gangbar ift. 
Im Süden dagegen hat der niebrigfte Paß, nämlich der, über welchen die Strafe von Arequipa 
(7368 F. hoch) nad) Puno (12075 $. hoch) führt und der unter dem Namen Altos de Hues« 
sos befannt ift, noch 12770 8. Höhe. Oftwärts ftrömen vom Andengebirge zahllofe waffer- 
reiche Flüffe hinab und bilden die größten Nebenflüffe des hier entftehenden Amazonenftroms, 
den Huallaga, Ucayale, Beni u. f. w. So wird ber öſtliche Fuß der Anden zu einem gut bewäl- 
ferten und deshalb höchft üppig bewaldeten Rande, welchem die Bewohner den Namen Montaũa 
real de los Andes geben. Die Ebenen weiter öftlich find wenig befannt; in ihnen wechfeln 
weite, faft undurchdringliche Urwälder mit freien Grasebenen, unter denen die Pampas del Sa- 
gramento, zwifchen dem Ucayale und dem Huallaga, die befannteften find. Die weſtliche Ab- 
dachung der Anden ift kurz und fällt in eine fhmale Sandwüſte ab, welche, von Streifen Frucht 

baren Landes durchbrochen, die fich nach den einzelnen vom Gebirge herabkommenden Flüffen 
richten, der ganzen peruan. Küfte bis nach Chile hinab folgt. Die größte, ununterbrochen wüſte 
Strede innerhalb diefes Küftenftreifens ift die Wüſte von Sechura, im Norden bed Landes ; die 
einzigen Flächen fruchtbaren Landes find die Öffnungen der Thäler, welche von den Flüffen der 
Weſtabdachung bewäffert werden. Man nennt deshalb das ganze peruanifche Küftenland auch 
bie Thäler (los Valles). Landſeen find felten und nur in den Anden anzutreffen. Unter diefen 
ift der merfwürdigfte der faft 240 AM. einnehmende Titicacafee. Die Elimatifchen Ber 
hältniſſe find in verfchiedenen Theilen des Landes fehr verfcieden. Auf der Weſtſeite der An- 
den herrfchen vom Juni oder Juli bi6 November oder December anhaltende Nebel, welche in 
diefer Gegend den Regen erfegen. Gewitter gibt es in diefer Region faft nie. Der Sommer ift 
heiter, bei nicht übermäßiger Hige. In der Cordillera herrfcht der Winter, welcher durch heftige 
Gewitter, Negen, Hagelftürme und Schnee harakterifirt ift, vom Januar oder Februar bis 
Juni. Der Sommer zeichnet fich hier, bei ziemlich falten Nächten, durch die vollkommenſte Rein- 
heit der Atmofphäre aus. Die Grenze des ewigen Schnees fteigt am Nevado be Guaracota bis 
15290 8. empor. Im öftlichen Theile des Landes herrfcht die Regenzeit oder der fogenannte 
Winter vom Februar bis Juni, bei drückender Hige. Unter ben reichlihen Producten des Lan · 
des find Gold und Silber von der größten Wichtigkeit; doch findet man auch Platin, Quedfil- 
ber, Kupfer u. ſ. w. Die Ausbeute aller peruan. Gruben von ber Entdedung des Landes an 
bis 1805 berechnete Humboldt zu 1,252,445500 Piaftern. Seit der Revolution fehlt es 
fortlaufenden und zuverläffigen Liften ; in Lima wurden 1826 bis mit 1833 aus frifch gewon- 
nenem Silber 16,958281 Pefos gefchlagen. Die Silberbergwerke bed Gerro von Pasco find 
die reichften in P. und gehören zu den bedeutendften in Amerifa. Der jährliche Ertrag wird 
auf mehr denn 250000 Mark Silber veranfchlagt und ift noch im Steigen. Dies gilt auch von 
dem Ertrage der Queckſilberbergwerke, namentlich der von Chonta. Allein der Mangel an Ar- 
beitöfräften, Gapitalien und Verbindungsftraßen hemmt einen wirklich ſchwunghaften, bem 
reichen Metalvorräthen entfprechenden Hüttenbetrieb. Auf den innern Hochebenen hütet der 
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arme und forglofe Indianer zahlreiche Heerden von Lamas und Alpacas, der alteinheimifchen 
und einzigen Hausthiere der Peruaner, deren Wolle nebft jener der Vicuñas feit einiger Zeit 
einen ber bedeutendften (feit 1840 von 10000 auf 25000 Ctr. geftiegenen) Handelsartikel bil- 
bet. Auch die Ausfuhr des auf den der Küfte benachbarten Chindya«, Lobos+ und andern In- 
feln in ungeheuern Maffen angehäuften Bogeldüngers oder Guano (f. d.) ift jegt eine Haupt. 
einnahmequelle für P. geworden; fie beträgt jährlih 158000 Tonnen im Werthe vor 
3,845000 Piafter. Auch erzeugt das Land Salpeter. Gebaut werden Mais und alle andern 
Getreidearten, Kartoffeln, Baummolle, Zuder, Kaffee, Tabad, Saffaparilla und andere Dro- 
guen. Bor einigen Jahren betrug die Einfuhr 7,180000, die Ausfuhr 8,798000 Piafter. 
Diefer Verkehr fand mitteld 1412 einheimifchen und fremden Schiffen mit einer Kaft von 
506808 Zonnen flatt. Dabei war freilich England allein mit zwei Dritteln betheiligt; dann 
folgten Ehile, die Vereinigten Staaten von Nordamerika, Frankreich und Deutfchland. Für 
1855 wurde der Handelöverkehr nicht unter 25 Mil. Piafter gefhägt. Die Hauptausfuhrge 
genftände find Gold, Silber, Salpeter, Guano, Lama- und Alpacamolle, fowie Chinarinde, 
welche legtere indef aus Bolivia fommt und größtentheild über den peruan. Hafen Arica aus · 
geführt wird. Die Einfuhr umfaßt wegen des völligen Darniederliegens einheimifcher Induftrie 
eine Unzahl der alltäglichften Waaren und Geräthe und wird meift durch baare Zahlungen aus- 
geglichen. Die Bewohner werden im Allgemeinen in Hispanoperuaner oder Weiße (14 Proc. 
der Gefammtbevölkerung), Indianer (60 Proc.), Neger (2 Proc.), Meftizen, Mulatten und 
andere Mifchlinge (24 Proc.) eingetheilt, im Rande felbft aber die verfchiedenen Grade der Ver- 
mifchung noch mit fehr feinen Nüancenunterfcheidungen bezeichnet und ungeachtet der verfaffungs- 
mäßigen Gleihberechtigung aller Staatöbürger ftreng voneinander gefchieden. Die braunen Ur- 
einwohner find am zahlreichften in fehr abgelegenen Provinzen und in der Eordillera, fehr felten 
im Küftenlande, wo hingegen die Neger, von welchen nur noch eine Meine Zahl ald Sklaven in 
den Zuderpflanzungen arbeitet, fich vorzugsweife aufhalten. Unter den peruan. Indianern muf 
man die Nachkommen der civilifirten Unterthanen der Inkas von den wilden Indianern im öft- 
lichen Theile des Bandes unterfcheiden. Die erftern find fchon längft Chriften und haben weit 
mehr Givilifation als die von den Spaniern abftammenden Gauchos von Buenos-Ayres., Sie 
reden größtentheild die Duichuafpradhe, in den Sübprovingen hingegen das Aymara. Altere 
und neuere Werke führen eine Menge von wilden, an der Oftgrenze lebenden Völkerftämmen 
auf. Viele von diefen find vor langer Zeit ausgeftorben oder mit andern verfchmolzen. Eine be- 
deutende Zahl ift von den Miffionaren ſchon vor vielen Jahren unterjocht worden und hat befon- 
Sprache und Sitten verloren, und die Exiſtenz anderer beruht größtentheils auf falfchen 
erlieferungen. Überhaupt ift die Ethnographie jener Gegenden ebenfo dunkel ald unintereffant. 
P. zerfällt in 15 Departements mit 65 Provinzen, die ihrerfeitd wieder in Diftricte und 
Kirchfpiele eingetheilt werben. An der Spige jedes Departements fteht ein Präfect mit Eivil- 
und Wilitärgemalt ; gewöhnlich ift es ein General, der damit bekleidet ift. Die wichtigften darun- 
ter find die nad) ihren Hauptftädten benannten Departements Lima, Cuzco, Arequipa und 
Puno in Südperu. Lima (f. d.) ift die Hauptftadt der Republik und Sig der Regierung. Die 
äußere Geftaltung des Randes felbft, die Entfernung, welche die bedeutendern Städte der Küfte 
oder bes Innern voneinander trennt und eine Art natürlicher Unabhängigkeit, welche aus diefer 
Lage erwächſt, haben zur Erhaltung der traditionellen Eiferfucht zwifchen den wichtigern Mit- 
telpunften der Bevölkerung, wie Lima, Euzco und Arequipa, beigetragen. Jede diefer Städte 
hat mehr ald ein-mal danach geftrebt, ald unabhängige Hauptftadt fich hinzuftellen. Diefe ge- 
genfeitigen Nivalitäten und der Antagonismus der Nacen bilden die Hauptelemente der Bür- 
gerfriege, welche 9. feit 20 3. erfchütterten. Nach der in Huancayo berathenen und 10. Nov. 
1839 angenommenen Verfaffung übt die vollziehende Gewalt ein Präfident aus, der auf ſechs 
Jahre gewählt wird, für die unmittelbar folgende Periode nicht wieder wählbar ift und einen 
Gehalt von A0000 Piaftern bezieht. Ihm zur Seite fiehen vier Minifter. Die Gefeggebung 
ſteht einem aus zwei Kammern, der des Senats und der der Deputirten, gebildeten Congreß zu. 
Erftere wird zur Hälfte alle vier Jahre, legtere zu einem Drittel alle zwei Jahre erneuert und 
beide durch allgemeines Stimmrecht ernannt. Der Eongreß kommt alle zwei Jahre zufammen, 
und feine Sigungen find von kurzer Dauer. Zwifchen ihm und dem Präfidenten fteht ein aus 
15 Mitgliedern gebildeter, durch die Kammern ernannter Staatdrath, welcher in Permanenz 
bleibt und die Beobachtung der Eonflitution und der Gefege überwacht. Die richterliche Ge- 
alt wird von einem oberften Gerichtöhofe, der in Lima feinen Sig hat, durch Dber- oder Ap- 
pellationdgerichte in allen Departementshauptftädten, durch Bezirfs- und Friedensgerichte aus · 
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geübt. Auch gibt es noch befondere Handels, Minen-, Zehnten- und Prifengerichte. Der Ver- 
faſſung zufolge ift die kath. die Staatsreligion und fogar Bedingung für die Ausübung bür- 
gerlicher Rechte. Die kirchliche Hierarchie in P. befteht aus dem Erzbifhofe von Lima, den 
Bifhöfen von Zrurillo, Chachapoyas, Ayacucho, Euzco und Arequipa; außer der weltlichen 
Beiftlichkeit gibt es noch eine ziemlich zahlreiche Kloftergeiftlichkeit. Der Zehnte ift noch immer 
die Hauptquelle der kirchlichen Einfünfte. Die Militärmacht befteht aus der ftehenden Armee 
und der Nationalgarbe. Erftere hat an ihrer Spige vier Großmarfchällfe, vier Divifions- und 
21 Brigadegenerald und zählt ſechs Bataillone Infanterie, drei Negimenter Cavalerie und eine 
Artilleriebrigade. Gewöhnlich wird fie durch Preffen recrutirt. Ihre Organifation ift über 
haupt fehr mangelhaft, ihre Einmifhung und ihr Einfluß bisher bei allen Revolutionen über- 
wiegend gewefen. Die bis vor nicht Tanger Zeit fehr wenig geordnete und ſchlechte Lage der 
Finanzen ift erft durch die Verwaltung des vorlegten Präfidenten Caftilla regulirt worden. Die 
Einnahme belief fi 1850 auf 10,945000, die Ausgabe auf 9,285000 Piafter. Der Über- 
ſchuß wird auf die auferordentlichen Ausgaben oder auf bie Liquidation der alten einheimifchen 
Schuld und der von der Regierung anerkannten Verpflichtungen verwendet. Die auswärtige 
engl. Schuld beträgt 1,816000 Pf. St. oder 9,080000 Piafter, und der Zins, der 1850 noch 
4’ Proc. war, flieg vertragsmäßig, bis er Det. 1855 die Höhe von 6 Proc. erreichte. Eine 
zweite oder die aufgefchobene engl. Schuld von 1,900000 Pf. St. oder 9; Mill. Piafter wird 
feit April 1852 mit 4 Proc, verzinft, und diefer Zinsfuß fteigt allmälig bis zum Det. 1856 auf 
3 Proc. Die innere Schuld befteht in Schagbons, die feit dem Unabhängigkeitäkriege in Unt- 
lauf gefegt find. Sie murde 1850 zu einem gleichmäßigen Zinsfuße von 5 Proc. confolidirt, der 
fich bis 1854 auf 6 Proc. erheben fol. Zur Regulirung der Schulden auf einer foliden Grund» 
lage hat die Regierung den Ertrag des Guano beftimmt. 

Die ältere Gefchichte P.s befteht gröftentheils aus Mythen und ift ung hauptfächlich nur durch 
die Schriften bed Garcilafo de la Vega bekannt. Die Gründung des Reichs fällt ungefähr in 
das 12. Jahrh.n. Chr. und gefchah, nach der Sage, durch ein himmliſches Gefchmwifter- und Ehe- 
paar, den Manco Eapac und Mama Dello, die von der Gottheit, der Sonne, ausgefendet, in 
der Gegend des Titicacafees erfchienen und die rohen Urmenfchen zu civilifiren begannen. Ihre 
Nachfolger, die Inkas (f. d.), führten den Sonnendienft ein und erbauten auf ftreng theofra- 
tifchen Grundlagen einen bis in die geringften Einzelnheiten genau geregelten, blühenden und 
mächtigen Staat, in welchem nur ein Glaube, ein Gefeg und eine Sprache herrfchten und der 
im 16. Jahrh. von den Andes von Pafto bis in die Mitte von Chile und Tucuman reichte. 
Francisco Pizarro (f 8), der al6 Begleiter Vasco Nufiez de Balboa’s in Panama die 
erfte undeutliche Kunde von einem im Süden liegenden reihen und mächtigen Staate erlangt 
hatte, verband fi) mit dem Abenteurer Diego de Almagro und dem Weltpriefter Hernando 
de Luque zur Ausrüftung einer Erpedition, die 1524 von Panama abging, nad) vielen Hinder- 
niffen und Verluften 1526 die Bai San-Mateo in Quito erreichte, dort Nachrichten über P. 
erlangte und dann zurückkehrte. Die zweite von Pizarro geführte Erpedition, die aus 185 M. 
beftand, im San. 1534 landete, langfam nach Süden vordrang und im Aug. 1552 Befig von 
Caxamarca nahm, wurde durch den damals herrfchenden Krieg zwifchen Atahualpa und Huas- 
car, ben Söhnen des zwölften und legten Inka, Huana Eapac, in ihrem ebenfo tollfühnen als 
wibderrechtlichen Unternehmen nicht wenig unterftügt. Atahualpa wurde gefangen und hinge- 
richtet und das Reich bis Cuzco erobert. Unter den Conquiftadoren (d. i. Entdedern) brach 
aber ein Krieg aus und die fiegende Partei erffärte fih von Spanien unabhängig. Es folgte 
nun ein Bürgerkrieg, und erft 1547 gelang es dem Mutterlande, die abtrünnige Eolonie wieder 
zu unterjochen. Ein neuer Aufftand der Eroberer in den Sübprovingen, der nach I5monat- 
lihem Kampfe 1554 unterdrüdt wurde, befchloß den erften Zeitraum der blutigen Gefchichte 
P.8, die von jener Zeit bis 1810 alles Intereffe verlor, indem die Ruhe nur durch einige Auf: 
ftände der von wahren oder falfhen Nachkommen des Inkaſtamms geführten Indianer unter- 
brodhen wurde. Die zuerft gegen Spanien aufgeftandenen Republitaner der Plataftaaten um- 
ternahmen 1810 auch einen Zug zur Vertreibung der Spanier aus P. Es folgte ein langer, 
mit wechfelndemn Glüd in Oberperu und Tucuman geführter Krieg, in welchem ſich von fpan. 
Seite die Generale Goyeneche und vorzüglich Pezuela, von argentinifcher Belgrano befonders 
auszeichneten. Obgleich fiegreich, muften die Spanier 1820 Oberperu aufgeben, um den von 
Chile aus unternonmenen Angriffen des Lords Eochrane und des Generald San-Martin zu 
begegnen und die auch in den Norbprovingen ausbrechenden Aufftände zu unterdrüden. Uneis 
nigfeit und Verrätherei unter ben Spaniern jelbft erleichterten dem Feinde die Unternehmung, 
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Am 9. Juli 1821 Hielt San-Martin feinen Einzig in Lima, und mit großem Pompe wurde 
28 Juli die Unabhängigkeit P.s verfündet und befchworen. Das in das Innere gegangene 
fpan. Heer ſchlug awar 19. Jan. 1825 die Patrioten bei Moquehua, vernichtete ihre Streit« 
kräfte faft vollftändig und nahm 19. Juni ohne Schwertftreih von Lima Befig, gab es aber 
bald wieder auf, um dem von Bolivar geführten columbifchen Heere entgegenzutreten. Die 
fpan. Armee zählte 1824 an 18000 Mann gute Truppen, und alle Ausficht war vorhanden 
auf endliche Befiegung aller Gegner, ald neue Spaltungen unter den Anführern und die Ab- 
fegung des Vicekönigs la Serna jene große Macht fo lähmten, daß es dem columbifchen General 
Sucre möglich wurde, die Norbarmee der Spanier auf der Hochebene von Zunin 5. Aug. 1824 
zu Schlagen, fie zufegt 9. Dec. bei Ayacucho gefangen zu nehmen und hierdurch der fpan. Derr- 
ſchaft ein Ende zu machen. Nur Callao hielt fich unter Rodil noch bis zum 23. Jan. 1826. 
Seit jener Zeit bietet die Geſchichte P.s nichts weiter ald das Bild einer immer fteigenden Anar« 
Sie, unzähliger Ummälzungen, die oft von Subalternoffizieren unternommen und durchgeführt 
wurben, ſchnell beendeter und im Ganzen nicht fehr blutiger, aber in allen Provinzen und jähr- 
lich wiederholter Bürgerfriege, einer unbeftändigen und verkehrten Gefeggebung, unverbeffer- 
licher Zerftörung des Staatshaushalts, moralifcher Verwilderung, Verarmung und Entvöl 
Perung, wie fie, mit Ausnahme von Buenos-Ayres, Feiner der vielen, im Innern zerriffenen 
amerif. Freiftaaten erlebt hat. Die Herzählung der vielen Präfidenten und Protectoren und 
ber Gonftitutionen, welche in P. fich fchnell verdrängt haben, und die Schilderung der trog des 
innern Ruins 1829 mit Columbia und 1856 mit Oberperu muthmwillig begonnenen Kriege, aus 
welchen ſich 1838 ein verderbliher Kampf mit Chile entfpann, Fonnen übergangen werden. 
Erft mit dem Regierungsantritte bes Präfidenten General Don Ramon Eaftilla feit 19. April 
1845, des Verfechters der von feinem Vorgänger, General Vivanco, den er befiegte und ver 
bannte, umgeftürzten Berfaffung, trat zum erften mal wieder dauerhafte Ruhe ein. Während 
ber fechsjährigen Verwaltung diefes rechtfchaffenen und wohlgefinnten Mannes fam mehr als 
ein Fortſchritt zu Stande: die Regulirung der Finanzen, Verminderung der Armee, Verbef- 
ferung ihrer Drganifation, die Vermehrung der Marine, die Erbauung von Dampffchiffen, die 
Gründung einer Marinewerkftätte zu Bellavifta und einer Eifengieferei, welche zu den vorzüg · 
lichften Anftalten diefer Art in Südamerika gehörte, die Anlage einer Eifenbahn zwiſchen Lima 
umd dem Hafen von Eallao und die Entwidelung und Eröffnung mehrer Zweige der einheimi- 
ſchen Induftrie und materieller Hülfsquellen, wie z. B. auch der des Guano. Am 20. März 
- 4851 lief feine Amtsdauer ab. Er hinterließ das Rand in geordneten Zuftänden und in aufblü- 
hendem Wohlftande. Zum erften male feit dem Beftehen der Republik gefchah ed, daß bie aus- 
übende Gewalt an den gefeglich erwählten Nachfolger überging, an den General Don Jofe 
Rufino Echenique, einen einfichtsvollen Mann, der, da er nicht in die alten politifchen Partei 
@elt war, feine Parteiintereffen geltend zu machen hatte. Die Anhänger des Ge- 
nerals Vivanto feines Mitbewerbers, beftritten anfänglich feine Nationalität mit der Behaup- 
fung, er fei ein geborener Bolivier; allein der in außerordentlichem Wege berufene Eongref be- 
ftätigte das Wahlrefultat, und 20. April nahm der neue Präfident Befig von feiner Macht auf 
ſechs Jahre. Seine erften Acte flöften in P. ein gewiſſes Vertrauen ein, befonders in zwei 
Punkten, bei denen die Entwidelung Amerifas intereffirt ift: er erflärte fich in beflimmter 
Weiſe für die Ermäßigung der Zölle und für die Nüglichkeit der europ. Einwanderung bei der 
progrefiiven Eolonifirung des Landes. Die Unruhen in Chile ließen P. unberührt, und ein gegen 
Ende 1851 von den Generalem Vivanco und San-Roma erregter Aufftand wurde raſch 
unterdrückt und endete mit der Flucht der Empörer. Weniger friedliebend als Caftilla unter 
ftügte jedoch Echenique die Rüftungen des Generals Flores, des Erpräfidenten von Ecuador 
(f. d.), der in P. meift Itländer und Deutfche anwarb und Anfang März 1852 von Callao 
aus nad Guayaquil unter Segel ging. In P. fand jedoch diefe Politik keinen Beifall, fodaf 
fih der Präfident zu einem Wechſel des Cabinets veranlaft fah. Die 1852 ‚eingetretene 
Differenz mit den Vereinigten Staaten von Nordamerika über das Anrecht auf die an Guano 
reichen Robosinfeln wurde durch die Vermittelung Englands und Frankreichs, welche Mächte ſich 
zu Gunften P.8 ausfprachen, beigelegt. Die Robosinfeln wurden ber Repablik förmlich einver- - 
leibt und erhielten feitbem eine permanente Befagung. Guanoladungen auf Schiffen von andern 
als mit P. handelöverbundenen Staaten werden ald Raub betrachtet. Vgl. außer den ältern 
Schriften von Ulloa, Helm u. A.: Bradenridge, „Voyage to Southamerica” (2ond. 1820) ; 
Mathifon, „Voyage to Chile, Peru etc.” (Rond. 1825); Bafıl Hall, „Journal etc.” (Xond. 
1824); Stevenfon, „Account of Southamerica” (Xond. 1827); Smith, „Peru as it is“ 
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(Lond. 1839); Meyen, „Reife um die Erde’ (Berl. 1834); Pöppig, „Reife in Chile, Peru 
u.ſ. w.“ (2 Bde., Lpz. 1836); Tſchudi, „Peru“ (2 Thle., St.Gallen 1845 — 46). 

Perücken. Der Gebrauch fremder Haare zur Bedeckung des Kopfs kam ſchon im griech. 
Alterthume vor. So erwähnt Zenophon, daß Aflyages eine Perüde getragen habe, die did und 
voller Haare war. Auch trugen fpäter mehre rom. Kaifer Perüden. Des Kaiferd Commodus 
Perüde war, wie Lampridius berichtet, mit wohlriechenden Farben angeftrichen und mit Gold- 
flaub gepudert. Nach diefer Zeit findet fi von Perüden keine Spur bis ins 16. Jahrh., mo 
Herzog Johann zu Sachfen 1518 an feinen Amtmann Arnold von Faltenftein in Koburg 
ſchrieb: „Ihr follt ein hübſch gemachtes Haar in Nürnberg beftellen, doc) in Geheim, alfo daß 
es nicht bemerkt werde, daf es ung folle, und je dermaßen, daß ed grauß und geel fei und alfo zu⸗ 
gericht, daß man es bequem auf ein Haupt fegen könne.“ Hierauf wurde Frankreich dat Vater- 
land der neuern Perüden, von wo aus fie fich über die meiften Länder Europas verbreiteten. 
Schon Heinrich II. ließ, da er feine Haare in Folge einer Krankheit verloren hatte, die damals 
gebräuchlichen Dedelhauben mit fremden Haaren befegen. Unter Ludwig XII. wurde der Ge- 
brauch der Perüden immer allgemeiner, fodaß im 18. Jahrh., um anftändig zu erfcheinen, ein 
Jeder ſich der Perüden bedienen mußte. Ihre Geftalt veränderte fich von der Hundertlodigen 
Allongenperüde (f.d.) bis zur einfachen Zopfperüde. Erft gegen Ende des 18. Jahrh. fing man 
an, die Unnatürlichkeit diefes Puges zu erkennen, der num zunächft durch den Zopf verdrängt 
wurde. Seitdem bemühte man fich für Diejenigen, welchen eine Perüde Bedürfnif war, in ihr 
wenigftens die Natur möglichft treu nachzuahmen. Vgi. Nicolai, „Über den Gebrauch) der fal- 
hen Haare und Perüden” (Berl. 1801). 

Perugia, die Hauptftadt der gleichnamigen Delegation des Kirchenftaats (79, AM. mit 
210500 €.), am Fuße der Apenninen und an der Tiber, hat mit Einfchluß der weitläufigen 
Borftädte gegen 52000, ohne diefe aber nur etwa 17000 E., bie bedeutende Seidenwebereien 
unterhalten. Sie ift der Sig eines Bifchofs, einer Beinen Univerfität, die 1507 geftiftet wurbe, 
eines adeligen Collegiums und mehrer gelehrter Gefellfchaften und hat 45 Kirchen, 48 Klöfter, 
eine Bibliothet von 30000 Bänden und mit feltenen Handfchriften, ein großes Waifenhaus 
und mehre prachtvolle Gebäude, fomie herrliche öffentliche Pläge. Ein ganz befonderes Intere ffe 
für 9. gewähren die zahlreichen herrlichen Gemälde Pietro Vanucci's (f. d.), der, hier geboren, 
deshalb gewöhnlich il Perugino genannt wird, ſowie die Werke anderer Meifter, 3. B. von Ra- 
fael, Barocci u. A. Die fchönften öffentlichen Gebäude find die Kirchen von San-Rorenzo aus 
dem 15. Jahrh., San: Ngoftino, San-Pietro, San-Domenico mit dem Grabmale Benedict's XL., 
San-Bernardino und ber Regierungspalaft. P. war unter dem Namen Perusia eine der zwölf 
alten etrur. Republiten, die ſich fehr lange gegen bie Römer behauptete und in den Bürger- 
kriegen des Antonius und Octavius ihren Untergang fand. Noch jegt finden ſich dafelbft zahl« 
reiche Refte von Bauwerken aus röm. Zeit. In der früheſten Zeit des Mittelalters machte fie 
fi unabhängig und zur Herrin eines großen Theild von Umbrien. Ihre glängendfte Periode 
hatte fie im 15. Jahrh., wo fehr häufig die Päpſte dafelbft refidirten. Später wurde fie eine Zeit 
lang durch die Baglioni beherrfcht und von Papft Paul III. dem Kirchenftaate einverleibt. 

Perugino, berühmter ital. Maler, |. Vanuzzi. 

Peruvianifchber Balfam, Perubalfam oder indifher Balfam heißt ein didflüffie 
ger, fehr angenehm vanillen- oder benzokartig riechender Balfam, der von dem peruanifchen 
Balfamholze (Myroxylon peruiferum) und wahrfcheinlich auch von dem getüpfelten (M. punc- 
tatum), dem flaumigen (M, pubescens) und dem Zolubalfambolze (M. toluiferum) gewonnen 
wird. Je nad der Urt der Gewinnung unterfcheidet man zwei Arten diefes Balfams. Der 
ſchwarze peruvianifhe Balfam, welcher zu und aus Peru in irdenen Krügen kommt, wird 
durch eine abwärts gehende Deftillation, eine Art des Theerfchwelens, erhalten, ift forupartig, 
dunkelbraun und enthält Hauptfächlic ein eigenthümliches fettes Ol (Perubalfamöl), Harz und 
Benzoefäure. Er dient ald Arzneimittel bei verfchiedenen Krankheiten, wird auch zu Salben 
und Pflaftern verwendet und bei geringen Chocoladenforten ftatt der Vanille zugefegt. Der 
weiße Perubalfam, welcher theild freiwillig, theild nad) gemachten Einfchnitten aus dem 
Stamme fließt, ift gelblichweiß und bleibt nur in Glasflafchen, von der Luft ganz abgefperrt, flüf« 
fig. Da er einen fehr feinen vanillenartigen Geruch befigt, fo wird er in Amerika vorzüglich als 
Räucherungsmittel benugt. In Kürbisfhalen oder Baftgeflechten der Luft ausgefegt, trodnet 
er zu einem feften, meift röthlichgelben Harze ein, welches unter dem Namen trodener indifcher 
Balfam oder trodener Opobalfam im Handel häufig vorkommt. Er wird zu Räucereffen- 
zen, Räucherpulver u. f. w. gebraucht. 
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eruzzi (Balthaſar), ein berühmter Maler und Baumeiſter der ſieneſiſchen Schule, geb. 
zu Siena 1481, bildete ſich in Rom hauptſächlich nach Rafael und ſchmückte mehre Gebäude, 
die dieſer malte, wie z. B. die Farneſina, architektoniſch aus. Papſt Leo X. übertrug ihm den 
Bau der Peterskirche, doch auch fein Plan kam nicht zur Ausführung. Sein letztes Werk und 
zugleich fein Meifterftüc war der Palaft Maffimi in Rom. -Er ftarb 1536 an Gift, welches 
ber Neid ihm beigebracht. Auch fein Sohn Giov. Salluftio P. ift ald Architekt bekannt. 

Pervigilium nannten die Alten die gottesdienftliche Nachtfeier, die man zu Ehren einiger 
Bottheiten beging. Da dieſe Pervigilien, namentlich bei gemwiffen Moyfterien und fanatifchen 
Frauenvereinen, fowie bei den Bacchanalien, vielfache Veranlaſſung zur Unfittlichkeit gaben, fo 
wurden fie, mit Ausnahme der nächtlichen Feier der Bona Dea, durch ſtrenge Gefege in Rom 
verboten und höchſtens bei außerordentlichen Gelübden und Säcularfeiern nachgelaffen. Wir 
befigen noch einen aus faft Hundert Verfen beftehenden lat. Dymnus an die Venus unter dem 
Namen „Pervigilium Veneris”, der zum Abfingen am Vorabende des Feftes diefer Göttin ber 
flimmt war. Diefer Hymnus, den man früher mit Unrecht dem Catullus (f.d.) zufchrieb, fcheint 
aus dem 5. Jahrh. n. Chr. zu ſtammen und findet ſich am correcteften in ber Ausgabe der „Fa- 
bulae” des Phädrus von Drelli (Zür. 1851), auch in Lindemann's „Selecta carmina e poetis 
Latinis” (2p3.1825) und in bu Meril's „Poeseos popularis ante saeculum XU. Latinae decan- 
tatae reliquiae” (Par. 1845) abgedrudt.- Eine befondere Bearbeitung lieferte Schulze (Gött. 
1812), eine treffliche veutfche Nachbildung Bürger in feiner „Nachtfeier der Venus“. 

efarefe, berühmter ital. Maler, f. Eantarini. 

ejaro, das alte Pisaurum, in der päpftlichen Regation Urbino-Pefaro, an der Mündung 
des Foglia in das Adriatiſche Meer, der Sig eines Bifchofs, ift eine fehr freundlich gelegene und 
gutgebaute Stadt, mit prächtigen Kirchen, Paläften und andern Gebäuden. In mehren Kirchen 
und Klöftern finden fich berühmte Gemälde. Die Zahl der Bewohner beläuft ſich auf 15000, 
die fi zum Theil mit Verfertigung von Fayence-, Kryſtall und Seidenwaaren, zum Theil mit 
Productenhandel befchäftigen. Der Hafen ift nur für kleinere Fahrzeuge tauglich. Die in der 
Umgegend wachfenden Feigen, die einen Hauptgegenftand des Handels der Einwohner bilden, 
werben für bie wohlfchmedendften in Italien gehalten. 

Pescara (Fernando Francesco Avalos, Marchefe de), berühmter General Kaifer Karl’ V., 
geb. 1489 aus der urfprünglich fpan., dann in Neapel einheimifchen Familie Avalos, trat 1512 
im kaiſerl. Kriegsdienfte und wurde 1512 bei Ravenna von den Frangofen gefangen. Er ver- 
faßte im Gefängniß verfchiedene Poefien, die er feiner ald Dichterin berühmten Gemahlin Bit: 
toria Colonna (f.d.) widmete. Nachdem er die Freiheit erlangt, trug er an der Spige der Avant- 
garde 7. Dct. 1513 viel zum Siege bei Vicenza bei, 19. Nov. 1521 zur Einnahme von Mais 
land, dann von Como, das er plündern ließ. Wiewol nur Unterbefehlshaber, ermarb er fich noch 
größern Ruhm im Feldzuge gegen die Franzoſen von 1522, wo er den Sieg bei Bicoca erfocht, 
die Gapitulation von Eremona u. f. w. unterftügte und Genua nahm, das er wiederum plündern 
ließ. Sodann half er 24. Febr.1525 den großen Sieg bei Pavia, wo König Franz I. von Frank 
reich gefangen ward, erringen. Er ward hierauf Obergeneral der kaiſerl. Armee in Italien und 
erregte durch die große Macht, die er übte, den Neid und den Haß der Staliener. Man bot ihm 
das Königreich Neapel und Anderes an, wenn er fich gegen den Kaifer wenden und bie Spa- 
nier und Deutfchen aus Italien treiben wollte. P. ließ fich in diefe Anfchläge einweihen und 
verrieth fie endlich Karl V., was ihn, namentlich den Mailändern, nur um fo verhafter machte. 
Er ftarb indeffen in der Blüte männlicher Kraft A. Nov. 1525 ohne Nachkommen. — Sein 
Nachfolger ald Generalcapitän war fein Neffe und Erbe Alfonfo Avalos, Marcheſe de 
Guajto, ber 1532 die Öftreicher gegen die Türken befehligte, Karl V. auf dem Zuge gegen Tu- 
nis begleitete und 1543 den Herzog von Enghien zur Aufhebung ber Belagerung von Nizza 
nöthigte. Derfelbe ſchlug ihn aber dafür 14. April 1544 furchtbar bei Gerifoles, fodaß er beim 
Kaifer in Ungnade fiel. Indeffen raffte er die Nefte feiner Armee zufammen und deckte Mai 
land, wo er Ende März 1546 unter dem Haffe und den Anklagen der Mailänder ftarb. 

Peſchawer oder Piſchawar, Peſchauer oder Pifchauer, eine feit 1849 nebft dem Pend- 
ſchab dem indobrit. Reiche einverleibte Provinz des ehemaligen Reichs der Sikhs (I. d.), 
die in geographifcher, wie früher auch in politifcher Hinficht einen Theil von Afghaniftan bildet, 
umfaßt eine Hochebene zu beiden Seiten des untern Kabulfluffes, von deſſen Mündung in den 
Indus auf und weftwärts bi zu den berühmten Kheiberpäflen, ift in diefer Richtung 15 M. 
lang, 6). bis 8’, M. breit, begrenzt im Norden von Vorhöhen bed Hindukuh, im Süden von 
der öftlichen Fortfegung des Sufeidtuh. Die Ebene von P. ift, mit Ausnahme der öden, ftei- 


10 | Peſcheck Peſt 


nigen und waſſerarmen Strecken am Oft: und Weſtende, fruchtbar und bebaut. Die Zahl ber 
Einwohner, welche meift aus mohammed. Tadſchiks und Hindus beftehen, wird auf 200000 
angegeben. — Die Hauptftadt Peſchawer, 1% M. füdlich vom Kabul, 9.4 weſtlich vom Irı« 
dus, 3'/ı öftlich von den Kheiberbergen entfernt und beinahe in der Mitte zwifchen den das Thal 
nördlich und füdlich begrenzenden-Hügelreihen 1020 8. über dem Meere gelegen, auf dem Ab« 
bang einer ifolirten Anhöhe erbaut, von forgfältig bemwäfferten Kluren, von Obftgärten und 
Baumgruppen, befonders von Raubul und Datteln umgeben, hat ein ehemaliges Nefidenz- 
fchloß der Könige von Kabul, einen die ganze Stadt durchlängenden Hauptbazar mit ſchönen 
Kaufläden für die Producte Indiens und Khoraffans, viele dreiftödige, aus Ziegelfteinen er- 
baute Häufer, mehre Mofcheen, einen Wallfahrtstempel und eine berühmte mohammed. Afa- 
demie. Die Stadt befigt im Einzelnen fchönere Gebäude ald Kabul, fteht aber diefem im Gan« 
zen rückſichtlich des Ausſehens und der Bedeutung nah. Vor den innern Unruhen und den 
Kriegen, welche dad Land in neuefter Zeit zerrütteten, war P. durch Handel, Aderbau und Ge« 
werbfleiß blühend und hatte 10500U E., während es jegt kaum 70000 oder gar nur 50000 
zählen fol. Die Stadt erbaute im 16. Jahrh. Kaifer Akbar. Sie wurde dann afghanifch, kam 
1829 dur) Rundfchit-Singh in-den Befig der Sikhs und 1849 in den der Briten, erlitt aber 
noch in den folgenden Jahren durch dad Bergvolk der Affridis Plünderung und Mort. 

Peſcheck (Chriſtian), nächſt Adam Rieſe (f. d.) der befanntefte Nechenmeifter der frühern 
Zeit, fodaf man die Richtigkeit einer Berechnung nicht beffer zu befräftigen glaubte, ald wenn 
man fagte, daß fie nad) Adam Riefe und P. richtig fei, wurde zu Zittau 51. Juli 1676 geboren 
und ftarb ald Lehrer der Mathematit am dafigen Gymnaſium 28. Det. 1747. Unter feinen 
populären Rechenbüchern find am befannteften fein „ABE der Rechenkunft” (neue Ausg., 
Zitt. 1750) unddie „Rechenftunden” (neu herausgegeben von Heynag, 5 Bbe., Zitt. 1801 —9). 

Peſcherähs, ſ. Feuer!and. 

Peschiẽera, Flecken und Feſtung mit 1500 E. und einem Feſtungscommando in der lombard. 
Provinz Mantua, hat wegen feiner Rage ander Mailand-Veronefer Eifenbahn und dem füdli- 
hen Ufer des Gardafees (da, wo der Mincio ausfließt und an der Strafe, die von Tirol herab« 
fommt und ſich hier nach Brescia, Mantua und Verona fcheidet) militärifhe Wichtigkeit und 
bildet gewiffermaßen ein freilich etwa® entferntes detachirtes Fort von Mantua. Es gehörte 
früher zur Nepublit Venedig, die aber 1796 beim Ausbruche ded Kriegs den Drt den Oſtrei⸗ 
ern einräumte, was Napoleon als Verlegung der Neutralität anfah. Der öftr. General 
Beaulieu, ftatt diefen Plag um jeden Preis zu behaupten, überließ ihn nad) der Schlacht bei 
Lodi Bonaparte, der denfelben durch den General Chaffeloup in tüchtigen Vertheidigungsftand 
fegen ließ und auf diefe Meife der Feftung Mantua, ald er diefe hierauf belagerte, die Zufuhr 
von Tirol und dem Gardafee her abfchnitt. Ein wefentliches Hindernif wurde der Verluft die- 
fes Stügpunfts für Beaulieu's Nachfolger, Wurmfer, ald er wieder zum Angriff überging, 
und noch mehr, als er ſich über den Mincio zurüdziehen mußte. Neuerdings ift P. mit feinen 
zwei vorgerücten Forts Mantella und Salvi befannt geworben durch die Blodade und Beichie- 
fung der Piemontefen unter Manno feit dem 10. April, fowie durch die Kapitulation der O ſtrei⸗ 
cher vom 31. Mai 1848, denen es jedoch ſchon 14. Aug. 1848 wieder übergeben werden mußte. 

Peſchito, ſ. Binelüberfegungen. 

eſſimismus, ſ. Optimismus. 

* und Peſtilenz (pestis oder morbus pestilentialis) heißt in der Volksſprache eine jede 
bösartige, weit ausgebreitete Seuche, Epidemie (f. d.), und in diefem Sinne wird das Wort 
auch von den alten Schriftftellern gebraucht, aus deren Werken uns zahlreiche Nachrichten, je» 
doc) Peine deutlichen Befchreibungen über derartige Krankheiten zugelöhtmen find. Dahin ger 
hören die Epidemien, welche die altteftamentlihen Schriften, Thucydides, Jofephus u. A. ber 
fchreiben, und noch viele andere im Alterthume genannte, die bald diefen, bald jenen Theil der 
damaligen civilifirten Welt heimfuchten. Die erfte MWeltfeuche, welche fichern Nachrichten zu» 
folge der im heutigen und engern Sinne föogenannten Peft gleich war, ift die, welche von 542 
n. Chr. an, vom Oriente ausgehend, ein halbes Jahrhundert lang Europa entvölferte.. Von 
diefer Zeit an feheinen die Schriftfteller die Peft nad) ihrem feftgeftellten Charakter von andern 
Epidemien genau unterfchieden und unter diefem Namen diejenige Krankheit verftanden zu has 
ben, welche wir noch jegt fo oder Drüfenpeft, Beulen- oder Bubonenpeft, orientalifche Peft 
(p. orientatis s, inguinalis) nennen. Diefe ift eine durch Anftedungsfähigkeit und ſchnell fort» 
fchreitende weite Verbreitung ausgezeichnete Fieberkrankheit, welche ſich von andern typhöfen 
Fiebern (f. Typhus) durch die begleitende Entzündung der Drüfen, befonders in den Weichen, 
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bie Peſtbeulen (bubones pestilentiales) und bie Karbundeln (carbunculi), harte, ſchmerzhafte, 
bald in Brand übergehende, entzündete Gefchwülfte in den häufigen und muskulöſen Theilen, 
unterſcheidet. Die übrigen Erfcheinungen find fehr verfchieden, wie der Verlauf der Krankheit 
felbft ; die Dauer der ganzen Epidemie bald länger, bald fürzer. Die Krankheit tödtet in vielen 
Fällen faft augenblidlic oder binnen wenigen Stunden, in andern zwifchen dem fünften und 
neunten Zage, manchmal auch noch fpäter. Es ift zweifelhaft, ob daffelbe Individuum zmei 
mal oder noch öfter von ihr befallen werden fann. Die Anlage dazu ſcheint ziemlich allgemein 
verbreitet, doch follen gewiſſe Perfonen oder Menfchenclaffen (4.3. die Ölträger) davor ger 
fchügt fein. Agypten, diefes in feinen Natur- und Eulturverhältniffen fo eigenthümliche Land ber 
Erde, wo jährlich Peftfälle vortommen und von wo aus fo oft diefe Geifel der Menfchheit fich 
über die andern Ränder verbreitete, gilt als der eigentliche Herd der Peſt. Doch ift erwieſen, 
daf auch von andern Orten Peftepidemien ansgingen, und namentlich hat Konftantinopel eine 
traurige Berühmtheit ald Pflanzftätte der Peft erlangt. Die Länder, mo die Peſt ihre verhee 
renden Wirkungen bis jegt ausgebreitet hat, fcheinen fich auf das nordöftliche Afrika, das weft« 
liche Afien und das füdliche und mittlere Europa zu beſchränken; niemals ift fie über den Ocean 
in die Neue Welt gedrungen. Elend und Mangel, Unreinlichkeit, gebrängte Bevölkerung und 
moralifche, namentlich niederdrückende Einflüffe fteigern die Peftanlage unter den Bevölkerun- 
gen. Bisweilen entwidelt ji die Seuche aus einer andern vorhergehenden Epidemie (3. B. aus 
den moldauifchen Wechfelfiebern oder gemöhnlihem Typhus). Das Hauptfächlichfte Mittel zur 
Berbreitung aber ifl,unftreitig das Peftgift oder Pefteontagium, deffen Eriftenz, trog vieler 
Einfprüche'neuerer Arzte, doch nicht geleugnet werden fann. Die Überzeugung, daß die Peft 
fich duch Berührung, durch Gebrauch inficirter Kleidimgsftüde u. f. w. fortpflanzt und aus- 
breitet, hat in allen civififirten Rändern zu der Einrichtung der Desinfections und Quarantä- 
neanftalten (f. Quarantaͤne) geführt, denen ed das hriftliche Europa zu danken hat, daß es 
feit vielen Jahren von diefer furchtbaren Seuche frei geblieben ift, nachdem fie bis dahin in je 
dem Jahrhunderte mehrmals die Völker deffelben bis an die Küften der Nord» und Dftfee deti- 
mirt hatte. Auch der Einzelne, der mitten auf dem Schauplag der Verheerung fteht, kann we» 
nigftens die Gefahr vermindern, in der er fich befindet, indem er fich (wie es die Franken im 
Drient thun), von der inficirten Bevölkerung abfperrt; übrigens empfiehlt man, wie bei allen 
berrfchenden Seuchen, Reinlichkeit, öfteres Wechſeln und Lüften der leider, Mäfigkeit in allen 
Genüffen und Anftrengungen, Belleidung mit leinenen und feidenen Stoffen, Einreibungen 
des Körpers mit DI, Räucherungen, ein von Angft freies Gemüth umd eine höhere Richtung 
der Seele. Die neuern, beſonders von Frankreich aus erhobenen Einfprüche gegen das derma- 
lige Duarantänefgftem haben nad) vielen Sigungen der Afabemie und der Sanitätscongreffe 
die Überzeugung von ber Gontagiofität (f. Contagium) der Peſt eher beftärkt als erfchüttert, 
hingegen in dem Verwaltungsſyſtem diefer Schuganftalten manche wefentliche, durch den heuti« 
gen lebhaften Weltverfehr dringend gefoderte Erleichterung und Abkürzung herbeigeführt. 
Die große Anzahl der eingefchlagenen Behandlungsmethoden- der an der Pet Erkrankten zeigt 
binlänglich, wie wenig in diefer Krankheit die menfchliche Kunſt vermag, und es beftätigt ſich 
immer mehr, daß der fchon von den beften Arzten aller Zeiten aufgeftellte Grunbfag : ftrenge 
Diät, häufige Lüftung der Krankenzimmer, Neinlichkeit und Ordnung in allen Dingen unp 
Aufrechterhaltung des moralifhen Muthes des Kranken, jeder andern Deilmethode den ent 
fehiedenften Vorſchub thue. Vgl. Elot-Bei, „De la peste, observ6e en Egypte” (War. 1840); 
Frari, „Della peste, e della publica amministrazione sanitaria” (Wen. 1840); Pruner, 
„Die Krankheiten des Orients“ (Erlang. 1847); Simon, „Nathan der Weiſe, oder die Peft if 
alfo doch contagiös” (Hamb. 1845). 

Peſtalozzi (Joh. Heinr.), als Menfchenfreund und Erzieher einer der edelften Männer der 
neuern Zeit, geb. 12. Jan. 1746 zu Zürich, wurde nach dem Tode feines Vaters, welcher Arzt 
war, von Verwandten einfach erzogen. Religiofität, Nechtögefühl, Mitleid gegen Arme und 
Liebe zu Heinen Kindern deuteten fchon in dem Jünglinge auf den Beruf, den er ald Mann 
wählen würde. Er ftudirte Sprachen und Theologie; nach einem fehlgefchlagenen Verſuche zu 
predigen wendete er fi aber dem Studium der Nechte zu. Veranlaft durch Rouſſeau's 
„Emile“ und eine ſchwere Krankheit, die er fich durch zu anhaltendes Stubiren zugezogen, ver 
brannte er nad) feiner Genefung feine literarifhen Sammlungen, entfagte allenı Umgange mit 
Büchern, wurde ein Landmann, kaufte ein Gütchen, das er Neuhof nannte, und fing, 229. 
alt, an, daffelbe zu bewirthfchaften. Ein Jahr fpäter verheirathete er fi mit Anna Schultheß, 
einer Raufmannstochter aus Zürich. In feinen ländlichen Verhältniffen lernte er das fittliche 
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Elend des Volkes aus eigener Anſchauung kennen, und voll Erbarmen und Muth zu helfen, 
begann er 1775 feine pädagogiiche Wirkſamkeit mit der Aufnahme verlaffener Betteltinder in 
fein Haus, deren er bald mehr ald 50 um fich fah. Er wurde ihr Vater, Lehrer und Verforger. 
Da er aber bei der Bewirthfchaftung feines Gutes und in allen feinen Unternehmungen wenig 
praktifchen Takt übte, gerieth er ungeachtet der Aufopferungen feiner edein Frau in Schulden, 
und nach fünfjährigem Beftehen feiner Armenerziehungsanftalt mußte der Verfuch als ge 
fcheitert angefehen werden. P. kämpfte nun mit Mangel und Elend, wurde von feinen Freun« 
ben gemieden, von Andern verfpottet. In diefer Rage famen bei ihm die Erfahrungen über bie 
Duellen des Elends in den niedern Ständen, die fruchtbaren Ideen und Vorſchlaͤge zur Ret- 
tung der vernadjläffigten Menfchenclaffe zur Reife, welche er in feinem originellen Volksro- 
mane „Lienhardt und Gertrud” (A Bbe., Baf. 1781 —89 und öfter) mit ungewöhnlicher Kraft 
und Innigkeit dargelegt hat. Zur Erläuterung diefed Volksbuchs fchrieb er „Chriftoph und 
Elfe” (Zür. 1782); außerdem „Abendftunden eines Einfiedlerd” in Iſelin's „Ephemeriden“, 
„Das Schweizerblatt für das Volt” (1782 — 83), eine Abhandlung „Uber Gefeggebung und 
Kindermord” (Zür. 1785) und die gedantenreihen „Nachforſchungen über den Gang ber 
Natur in der Entwidelung des Menſchengeſchlechts“ (Zür. 1797). Mit Unterftügung des 
ſchweizer. Directoriums legte P. 1798 ein Erziehungshaus für arme Kinder zu Stanz an. 
Beinahe 80 Kindern aus der Hefe des Volkes wurde er hier allein Lehrer, Vater und Diener. 
Dod noch vor Ablauf des Jahres zerftörten Krieg und Ränke einer ihm feindlichen Partei 
auch diefe Anftalt, und mit Undank belohnt ging er nach Burgdorf und wurde da Schulmeifter. 
Nach und nad) bildete ſich hier eine Erziehungsanftalt anderer Art um ihn. Begeifterte Män- 
ver fchloffen fich an ihn an, und feine methodifchen Schriften „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt” 
(Bern und Zür. 1801), „Buch der Mütter” (Bern und Zür. 1805), „Anfhauungslehre der 
Zahlenverhältniffe” (Bern und Zür. 1804) fanden ſchon an vielen Orten empfängliche Leſer 
Durch feine Theilnahme an den politifchen Händeln, feine demokratiſchen Gefinnungen, feine 
„Anfichten über die Gegenftände, auf welche die Gejeggebung Helvetiend ihr Augenmerk vor 
züglich zu richten hat“ (Bern 1802) verbarb er es indefjen mit ben Vornehmen, während das 
Volk ihn 1802 als feinen Anwalt zum Erften Conful nad) Paris fendete. Seine fi) immermehr 
entwicdelnde Erziehungsanftalt verlegte er 1804 nah Mündhen-Buchfee bei Hofwyl, um mit 
Fellenberg in Verbindung zu treten, noch in demfelben Jahre aber von dba nach Yverbun (f. d.), 
wo er das ihm von ber Regierung eingeräumte Schloß bezog. Sein Erziehungsinftitut erregte 
in ganz Europa Aufmerffamkeit und wurde von vielen jungen Männern befucht, die fich hier 
durch Anfhauung und Übung zu Lehrern ausbilden wollten. Bald aber traten innere Zwiſtig · 


teiten unter den Mitarbeitern und zwiſchen einigen von ihnen und P. felbft ein, die nad) und _ 


nad) die Grundlagen der Anftalt unterwühlten und den Lebensabend P.'s trübten. Nach den 
deutfchen Befreiungskriegen hatte das Inſtitut äußerlich feine größte Blüte erreicht. Von dba 
an ſank ed rafch. Es traten namentlich Geldverlegenheiten ein, die nicht einmal durch die voll» 
ftändige Ausgabe der fämmtlichen Werke P.s (15 Bde., Stuttg. und Tüb. 1819—26) befei- 
tigt werben konnten, obgleich diefe mol 12000 Thlr. reinen Geminn eintrug. Im I. 1825 fah 
BP. fi genöthigt, feine Erziehungsanftalt aufzulöfen. Er z0g ſich zu feinem Enkel auf dem 
Neuhofe zurüd, fchrieb feinen „Schwanengejang“ (1826) und „Meine Lebensfhidfale als 
Borfteher meiner Erziehungsanftalten in Burgdorf und Iferten” (Xpz. 1826), und ftarb zu 
Brugg im Aargau 17. Febr. 1827. Seine Perjonlichkeit war fchlicht wie fein Inneres. Bei einer 
nicht großen, vom Alter ſchon gedrüdten Figur, ſtets in nachläffiger, ſchwarzer Kleidung, fündigte 
fein gerades, derbes Betragen, feine fonft bäuerifche züricher Mundart den einfachen Schweizer 
an, der über feiner Idee alles Andere in der Welt vergeffen hatte. Seine Erziehungsideen und 
feine Methode find faft ein halbes Jahrhundert hindurch der Gegenftand einer großen Menge 
von Schriften für und wider gewefen. Sein Ziel war Verbefferung der häuslichen Erziehung, 
Hebung der ärmern Volksclaſſe durch Erziehung und Unterricht, Begründung einer einfachen, 
der Entwidelung des jugendlichen Geifted angemefjenen Unterrichtsmethode, welche durch 
Sprache, Zahl und Form mitteld der Anfhauung und lüdenlos fortfchreitender Reihenfolgen 
auf naturgemäße Weife die Kraft ded Kindes üben und es zu geiftiger Selbftthätigkeit bilden 
follte. Bon Sachkenntniſſen hielt er wenig. Das Princip feiner Erziehung aber war die Kiebe. 
Groß fteht P. da durch Genialität, Gediegenheit und Tiefe der Ideen, durch Rraft und Fülle 
des Geiftes, durch Liebe zum Molke und zur Jugend. Die zum Lehrer und Schulvorfteher er- 
foderlichen Eigenfchaften befaß er indeffen im geringern Grade. Sein größtes Verdienft beſteht 
auch weniger in feiner Methode, die feine durchaus haltbare Grundlage hat, als vielmehr in 
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feinen anregenden Ideen und in ber Macht feiner perfönlichen Einwirkung, woburd er zahl- 
reiche Schüler begeifterte, bie fpäter faft in allen Ländern Europas für die Verbeſſerung ber 
Schulen, namentlich des Elementarunterrichts, ausgezeichnet thätig waren. Durch P. und 
feine Schule hat befonders das Volksſchulweſen große Fortfchritte gemacht. In Anerkennung 
biefer Verdienſte wurde auch der 12. Jan. 1846 an vielen Drten Deutfchlands und der Schweiz 
feftlich begangen, und zu feiner Erinnerung wurben mehre wohlthätige Erziehungsanftalten 
geftiftet. Vgl. Biber, „Beitrag zur Biographie Heinr. P.'s“ (St.Gallen 1827); Blochmann, 
„Dein. P.'s Züge aus dem Bilde feines Lebens und Wirkens“ (Lpz. 1846); Chriftoffel, 
„Ps Leben und Anfichten, in einem wortgetreuen Auszuge aus fämmtlichen von P. herrüh- 
renden Schriften” (Zür. 1846). 

Peſth oder Peſt (Pestum oder Pestinum), ungar. Buda-Pest, die ſchönſte, größte und volf 
reichfte Stadt Ungarns, liegt am linken Ufer ber Donau, Dfen (f. d.) gegenüber, auf einer fan- 
digen Fläche und hat etwa drei Stunden im Umfange. Schon bie Römer hatten in diefer Ge- 
gend eine Eolonie (Transacincum); der Name P. erfcheint zuerft 1148 in einer Schentungs- 
urkunde Geyſa's II. Als die Mongolen 1241 Ungarn nad) Bela’s IV. Niederlage am Sajo 
überfhwemmten, war P. eine anfehnliche, von deutfchen Einwohnern befegte Stadt und wurde 
ein Raub jener Weltftürmer, doch erhob es ſich bald nach deren Abzug und theilte nun allen 
Sammer, welcher nad) Erlöfchung des Arpadifchen Mannsftammes 1507 das Reich durch bie 
ausländischen Kronprätendenten, durch die Streifzüge der Huffiten und fpäter durch das Kreuz- 
heer des Georg Dofa traf. Dabei gewann es an Flor durch die ingwifchen gegenüber fich er« 
hebende nachmalige Reſidenz Dfen, durch die Erftarfung des ganzen Reichs unter ben großen 
Königen Karl J. Ludwig I. und Matthias Corvinus und befonders durch die Reichöverfamm- 
lungen, welche auf der nahen Ebene bed Raͤkos gehalten wurden und oft Heerlager von 80— 
100000 Mann herbeizogen. Nach der Niederlage bei Mohacs 1526 ſank die Stadt unter ber 
harten Herrfchaft der, Türken und in Folge der vielen Belagerungen ber Feftung Ofen zum 
Schutthaufen herab. Erſt nach Vertreibung der Türken 1686 hob fich die Stadt fehr bald durch 
neue Anfiedler, meift Deutfche und Raizen, durch ihre vortreffliche mercantilifche Lage, durch 
den Verkehr wegen ber Türkenkriege und durch die Erneuerung des Privilegiums einer königl. 
Frei» und Tavernicalftadt fo, daß fie 1725 der Sig der höchften Juſtizbehörden des Reichs 
wurde. Ihr Flor nahm au unter Karl VI., der dafelbft 1727 die prächtige Invalidenkaferne er» 
baute, und mehr nody unter Maria Therefia, die hier 1751 große Heerſchau hielt und nad) Auf- 
hebung der Jefuiten die Univerfität zu Tyrnau 1777 nah Ofen verlegte. Zu der höchften Blüte 
aber gedieh die Stadt unter Joſeph II., der P. zum Centralpunkt Ungarns machte. Er verlegte 
41784 die Univerfität von Dfen nach P., baute dafelbft das Generalfeminarium, das große La- 
gerfpital, das ungeheuere Neugebäude und eröffnete der Stadt durch den legten Türkenkrieg 
eine fo reiche Nahrungsquelle, daß fie bereits 1790 gegen 2500 Häufer zählte. Wiederholt den 
Überfhwemmungen der Donau ausgefegt, hatte die Stadt eine der furchtbarften 1838 zu er- 
tragen, wobei 2280 Häufer einftürzten. Gegenwärtig zähle P. über 5440 Häufer und mit Ein- 
ſchluß der Garnifon und der Fremden 128000 €. Die Zahl der Einheimifchen beträgt 84000, 
worunter 9580 Proteftanten, 7600 Reformirte, 12640 Juden, 770 nicht unirteund 110 unirte 
Griehen. Die Garnifon ift 9000 Mann ſtark. Die Stadt zerfällt in fünf Haupttheile: 1) bie 
innere Stadt, 2) die Reopold-, 3) die Therefien-, A) die Jofeph- umd 5) die Franzſtadt. Die 
Fchönften und größten Privatgebäude enthält die Leopoldftadt, zumal am Donauufer ; in den 
drei legtgenannten Stadttheilen dagegen ift die Bauart eine weitfchichtige, Häufig aufs Erdge- 
ſchoß befchränkte und erinnern die großen Hofräume und Gärten in denfelben an ihre Jugend. 
Die anfehnlichften öffentlichen Gebäude find die Invalidenkaferne mit einer Fronte von A7 Fen« 
ftern, vier geräumigen Höfen und einer Kirche; das Zofephinifche oder dad Neugebäube, aus 
vier Quarres beftehend, deffen Bau Kaifer Joſeph begann, gegenwärtig ald Artillerietaferne, 
als Haupt · Geſchütz und Mimitionsdepöt und ald Staatsgefängniß für politifche Verbrecher be» 
nupt; das Ludoviceum, vom Adel des Landes zur Militärakademie beftimmt, jegt ald Militär 
fpital dienend; das Nationalmufeum, begründet 1802 durch die Schenkung des verftorbenen 
Grafen Franz von Szechenyi, mit großer Bibliothek, einem vollftändigen ungar. Münzcabinet, 

ichen Sammlumgen für Landestunde und einem Naturaliencabinet; das Nationaltheater, 
als Landesinftitut gegründes und erhalten; das Nathhaus. Eine Kettenbrüde, ein Meifter- 
werk engl. Baukunſt, verbindet feit 1848 P. mit Ofen. Die reich fundirte Univerfität hat 
ein jährliches Einfommen von 70 — 80000 Gldn. und wird von der Negierumg mit mehr 
denn 100000 Glön. dotirt. Sie hat 16 philofophifche, 8 theologische, 14 juridifche, 15 mıe- 
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diciniſche Lehrer und gegen 1000 Studirende ; ihre Bibliothek enthält 72600 Bände 
und 4400 Manuferipte. Das Naturaliens, Münze und phyſikaliſche Cabinet find insge- 
ſammt nurfärglich ausgeftattet, nicht beffer ift das Klinikum; nur die Sternwarte, der bo ⸗ 
tanifche Garten und die Thierargneifchule entſprechen ihrem Zwede. Außerdem befinden ſich 
zu P ein Gymnafium, Neal- und Elementarfchulen, eine proteft. Schule, die Joſephsindu ⸗ 
ſtrieſchule, eine Fechtfchule, ein Seminar, eine Präparandie, 10 Kinderbewahranftalten und 
mehre Privarfchulen. Die Stadt hat 15 Kirchen, ferner ein Serviten-, ein Franciscaner⸗, ein 
Piariftenklofter, ein Klofter der Englifchen Fräulein und eind der Grauen Schweftern, zwei 
große und mehrefleine Synagogen. In P. (Dfen) haben ihren Sig: der Militär- und Eivilgou- 
verneur Erzherzog Albrecht, die Statthaltereiabtheilung des pefthrofener Diftricts, die Landes- 
finangdirection, die f. #. Gewerbe: und Handelskammer, die Comitatsbehörde, dad Appell- und 
Bandes, Handeld- und Wechfelgericht, die Urbarialentfchädigungscommiffion, das Dauptzoll- 
amt, Stempelamt, Verfagamt und Telegraphenamt. Aus ftädtifche Behörden wirken der Mar 
giftsat und Gemeinderath mit einem von der Regierung ernannten Bürgermeifter an der Spige, 
An Wohlthätigkeitsanftalten befigt P. das durch Privarftiftung entftandene Bürgerhospital 
zu St.Rochus, das Blindeninftitut und Blindenfpital, das Juden- und Kinderfpital, das Spi- 
tal für Dandelsleute, die Verforgungsanftalten, dem Wohlthätigen Frauenverein, der jährlich ge- 
gen 12000 Gldn. E.-M. verausgabt. Das Vereinsleben äußert fich nach verfchiedenen Richtun- 
gen. Obenan die ungar. Afademie, deren Hauptzweck die Hebung der geiftigen Nationalinterei- 
fen; dann ber Landwirthfchaftliche Verein mit feiner ausgezeichneten Nebenfchule am ofener Ge- 
birge, für deren Erhaltung 1855 der Kaifer 10000 Glön. beftimmt hat; die Pefther Lloydgefell- 
ſchaft zur Förderung von Handeld- und Induftrieintereffen, die feit 1854 ein eigenes Blatt, den 
„Pefther Lloyd“, hHerausgibt ; die auf Actien gegründete Rübenzuderfabritund Walzmühle; der 
wechfelfeitige Verficherungsverein gegen Hagelfchlag ; der Kunftverein mir je monatlich wechfeln- 
den Ausftellungen; Maraftoni'6 Malerakademie; der Mufifverein mit dem Gonfervatorium. Be- 
üglich feines Handels nimmt P. unter den Donauftädten nach Wien den erften Rangein. Eine 
Filiale der wiener Nationalbank, die ungar. Commercialbant, eine Sparkaffe find die wichtig. 
ften Geldinftitute und disponiren über die Summe von etwa 4 Mill. Gldn. Das Ballen der 
ungar..öftr. Zollfehranten, der ununterbrochene Fortbau der Sübdoftbahn in der Richtung nad) 
Szegedin und Debreczin, endlich die Vermehrung der Dampfſchiffahrt auf der Donau nicht 
nur, fondern zugleich auf den beiden andern Hauptftrömen, der Theiß und Maros, haben den 
Handel gegen früher bedeutend modificirt; der Detailhändler aus den Comitaten beforgt feine 
Einkäufe, anftatt auf dem pefther Markte, in Wien und Brünn; dagegen hat der Verkehr des 
Plages mit den Landesproducten, mit Getreide, Raps, Wein, Vieh, Wolle, Häuten u.f.w. in 
den legten Jahren außerordentlich zugenommen. Bekannt find die pefther Wollmärkte; 1852 
wurden gegen 110000 Etr. Schafwolle verkauft. Der Umfag an Manufacturwaaren läßt fich 
für diefelbe Periode approrimativ mit folgenden Zahlen bezeichnen: Leinwaaren für 2 Mill. 
Eldn., Seidenwaaren für 1,800000, Baummollenwaaren für 8 Mill., Tuchwaaren für 
3,600000, 2eder für 1,200000, Kurzwaaren 1,250000. Die aus einheimifchen und einge 
wanderten Deutfchen, aus Magyaren und Slowaken, Griechen, Raizen und Türken beftehenden 
Einwohner find weit weniger ald an andern Orten im Neiche durch Religion und National- 
eigenheiten getrennt, und die fo mannichfachen Sprachen und Sitten walten in friedlicher Mi- 
ſchung; doch herrfcht in Mittelftande und amtlichen Verkehr die deutfche, im literarifchen und 
adeligen Kreife die magyar. Sprache vor. Zu den Vergnügungsorten gehören die vom Grafen 
Stephan Syehenyi gegründere Promenade in der Nähe des Neugebäudes; das Stadtwäld- 
en, vom verfiorbenen Primas und Kardinal Batthyanyi angelegt und eine Viertelftunde von 
ber Therefienftadt entfernt; die Margaretheninfel, am nördlichen Ende P.s inmitten der Do- 
nau gelegen, durch den Palatin Erzherzog Jofeph zu einem reizenden Garten umgefchaffen ; der 
Englifche Garten des Baron Drcay, eine Viertelftunde füdöftlich von der Stadt; die an ſchö⸗ 
nen Partien reichen ofener Gebirge; der Steinbruch, zugleich auch wichtig durch feine vortreff- 
liche Weincultur. Dort ift auch die durch die ehemaligen Reichstage berühmte Ebene Nätos. 
AnBädern befigt die Stadt ein Donaubad, gegenüber der Kettenbrüde; ein Eifen- und Dampf- 
bad in der Königsgaffe; eine Kaltwafferheilanftalt für die Winterperiode im Stadtwäldchen. 

Vgl. Palugyay, „Statiftit von Ungarn” (Bd. 1, Peſth 1852). 
rius ift der hier und da noch vorkommende Titel von Geiftlihen, welcher auf 

beren in den Zeiten der Peft hindeutet. 

Petarde nennt man eine Mafchine um Sprengen feindlicher Thore, Paliffaden oder Ket- 
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ten. Die Petarden wurden in frühen Zeiten, wo die Belagerungstunft noch auf nieberer Stufe 
ftand, mehr als jegt angewendet. Sie beftehen in einem eifernen oder bronzenen, inwendig fegel- 
formig ausgehöhlten Körper, der, mit Pulver gefüllt, an das fogenannte Madrillbret gefchraubt 
und mit diefem an einen in das Thor gefchraubten Haken gehängt wird. In Ermangelumg der- 
felben ftellt oder hängt man das Pulver in Fäffern oder Säden gegen das Thor u. f. w., wobei 
man aber eine viel größere Pulvermenge anwenden muf. 

Petavius, eigentlich Petau (Denis), ein um die wiffenfchaftliche Behandlung der Ehrono- 
logie fehr verdienter franz. Gelehrter, geb. 21. Aug. 1585 zu Orleans, erhielt bald nach) Voll« 
endung feiner Studien eine Profeffur der Philofophie zu Bourges, trat bald nachher inden Je- 
fuitenorden und lehrte öffentlich in verfchiedenen Städten, zulegt in Paris, wo er 11. Der. 
1652 ftarb. Mit größerer Vorficht, ald Jof. Scaliger (f. d.) kurz vor ihm gethan hatte, fuchte 
er bie verfchiedenen Zeitrechnungen der Alten durch Ermittelung der Eyflen und Anwendung 
der mathematifchen Elemente unter ſich auszugleichen und den ungeordneten Stoff in ein fufte- 
matifche® Ganzes zu verarbeiten. Die gewonnenen Refultate legte er in feinem Hauptwerfe 
„Opus de doctrina temporum” (2 Bde., Par. 1627) nieder, wozu noch das „Uranologium” 
(Par. 1650) kam, welche beiden Werke fpäter auch vereint erfchienen (3 Bde., Amft. 1703 und 
Berona 1754). Seine oft gedrudten „Tabulae chronologicae” (Par. 1628) und das mehr 
compendiöfe „Rationarium temporum‘” (Par. 1650; zulegt 2 Bde. Leyd. 1745) dienten viele 
Jahre hindurch ald Lehrbücher beim hiftorifchen Unterrichte in den Schulen. 

Petechien oder Peteſchen (pestichiae, petechiae oder lenticulae) nennt man Heine floh. 
ftihähnliche Blutaustretungen unter der Haut, die aber auch auf innern, feröfen und Schleim« 
bauten vorkommen. Sie bilden rundliche oder edige, beim Fingerdrude nicht verſchwindende, 
dunfelroth gefärbte Flecke, von der Größe eines Nadelkopfs bis zu der einer Linfe, ohne Schmer- 
sen oder Abichuppung. Die Petefchen entftehen durch eine Zerreifung feinfter Haargefäßſchlin⸗- 
gen, bei Störungen des Kreislaufs derfelben, befonderd wenn zugleich dad Blut faferftoffarm, 
daher aufgelöft und dünnflüffig ift, vorgugsweife bei fogenannten fauligen Fiebern, Typhus, 
Blattern u. ſ. w. Charakteriftifch ift das Erfcheinen von Petefchen beim Skorbut, bei gewiffen 
epidemifchen Fiebern, wo ſie fich gleich anfangs zeigen (Fledfieber, febres petechiales) und in der 
Blutfletenfrantheit (morbus maculosus haemorrhagicus Werlhofii). Die zuletzt angeführte 
Krankheit kommt nicht epidemifch vor, ift fieberlos, mit Blutausfluß aus der Mundhöhle ver« 
bunden und, wenn ſich nicht andere üble Umftände damit verbinden oder der Blutausfluß nicht 
zu ſtark ift, nicht gefährlich. Gewöhnlich behandelt man fie mit fauerlihen und zufanımenzie- 
benden Mitteln, mit denen laue oder fühle Bäder und Eſſigwaſchungen vortheilhaft, verbunden 
werden. Übrigens werben bie Petefchen als bloßes und an fich unfchädliches Symptom nicht be» 
ſonders behandelt, fondern nur das zu Grumdeliegende Übel (4. B. diefkorbutifche Blutmifchung). 

Peter L oder der Große, Alerejewitfch, Zar von Rußland, 1682— 1725, der Schöpfer von 
Rußlands Größe und eine der größten Herrfchernaturen aller Zeiten, wurde 30. Mai (11. Juni 
neuen Stils) 1672 bei Moskau geboren. Er mar das ältefte Kind aus Zar Alerei’s zwei⸗ 
ter Ehe mit Natalia Kirillowna, der Tochter des Bojaren Narifchkin. Als fein älterer Bru- 
der Feodor I. (1676— 82) früh geftorben, ſollte P. unter den Söhnen Alexei's der einzige for- 
perlich und geiftig gefunde, den Thron befteigen, feine Mutter die Regentfchaft übernehmen und 
der ältere Halbbruder P.'s, Iwan, ein kränklicher und geiftesfchwacher Prinz, übergangen wer- 
den. Allein P.'s Halbſchweſter aus erfter Ehe, die geift- und charaftervolle, aber intrigante 
Sophia, wußte dies zu vereiteln. Ein Aufftand, bei dem fie fich zum erften male der Streligen be- 
diente, brachte ed auch bahin, baf Iwan und P. zugleic) ald Zaren ausgerufen wurden und der 
Haupteinfluß der Regierung an Sophia fiel. Während Sophia es unverhohlen darauf anlegte, 
beide Brüder von der Herrfchaft zu verdrängen und allmälig ſich die Macht wie die äußern At- 
tribute der Krone anzueignen, bildete fich der junge Zar zu feinem großen Berufe aus. Bon 
Natur mit einer feltenen Wißbegierde und einer auferordentlichen Empfänglichkeit begabt, lernte 
er zwar nicht planmäßig, aber er übte feinen Geift, ftählte fi zu der unermüdeten Thätigkeit, 
die fein Leben ausfüllte, und ward trog aller barbarifchen Sitten und Gewöhnungen der Eultur 
' zugänglich, die damals Rußland noch faft völlig verfchloffen war. Geſchickte Fremde, wie der Ar- 
tiferieoffizier Franz Timmermann aus Strasburg und der Genfer Franz Lefort, wurden zu« 
mächft feine praktiſchen Lehrer in Mathematit und Kriegsmwefen. Seine Soldatenfpiele in 
Preobraſchensk und Semenomwst wurden für ihn die Vorübung zu Größerm. Er lernte bie 
Menfchen kennen und behandeln, ſchuf fich eine Umgebung und einen Anhang, auf ben er ſich 
serlaffen konnte. Seine Schwefter, die Regentin, fuhr indeffen fort, die Leitung ber Gefchäfte 
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in ihrer Weife zu führen. Ihr Günftling Galyzin erwarb ſich freilich in den beiden Feldzügen 
in der Krim feine Lorbern; aber fie zmeifelte nicht, daß es ihr gelingen werde, ben aufftrebenden 
Bruder von ber Gewalt fernzuhalten. Allein P. hatte (Jan. 1689) durch feine VBermählung 
mit Eudoxia Feodoromna Lapuchin, eine Heirath, die feine kluge Mutter vermittelt, auch unter 
ben großen Familien des Reichs einen bedeutenden Anhang erlangt und trat num offen den An- 
mafungen feiner Schwefter entgegen. Er wies ihren aus ber Krim heimfehrenden Günftling 
ungnädig zurüd und foderte von ihr felbft Rechenschaft über ihre Verwaltung. Nun gewann 
Sophia einen Theil der Streligen unter Schaflowitoi, die den jungen Zar in Preobrafchenst 
überfallen und ermorden follten. Kaum gelang es P. noch, nad; dem Klofter in Troitzk zu ent- 
rinnen, wohin ihm auf feinen Ruf bald feine $reunde, ein großer Theil des Adels und felbft die 
meiften Streligen folgten. Die Mitfchuldigen der Verſchwörung wurden nun beftraft, Sophia 
felbft in ein Klofter verbannt. Im Sept. 1689 hielt P. in Moskau feinen Einzug ald Allein- 
herrfcher, obmwol er der Form nad die Mitregentfchaft feines Bruders Iwan bis zu deffen Tode 
(1697) beibehielt und auch mit dem ſchwächlichen Jüngling ſtets in gutem Einvernehmen blieb. 

Vor allem ſchuf er jet ein Heer, wie ed dem damaligen Standpunkte europ. Eultur und 
Kriegstunft entſprach. Aus Fremden vorerft ergänzt, von Leuten wie Lefort und dem Schotten 
Gordon gefchult und mit feinen jugendlidhen Waffengefährten verfchmolzen, entftand bald eine 
Armee, mit welcher er zunächft im Innern gegen das Altruffenthum umd die Streligen eine ge- 
fiherte Stellung gewann. Dann legte er den Grund zu einer Flotte, fuchte den Handelsverkehr 
nach der Dftfee und dem Schwarzen Meere zu eröffnen und war auch feit 1695 bemüht, bie Feftung 
Aſow den Türken abzunehmen. Offiziere und Ingenieure aus Oftreih, Brandenburg und 
Holland wurden herbeigerufen, um das Kriegsweſen tüchtig zu organifiren. Bald war eine 
Heine Flotte gebaut, die türk. Seemacht gefchlagen und (Zuli 1696) durch die von Patrid Gor- 
don geleitete Belagerung Aſow zur Übergabe gezwungen. Dies Alles, die unausgefegte Thä- 
tigkeit, die Begünftigung der Ausländer, der Kampf gegen die hergebrachte Barbarei erbitter- 
ten im Stillen das träge und bornirte Altruſſenthum, und.nur durdy feine perfönliche Kaltblü— 
tigkeit entging (Febr. 1697) P. einer Verſchwörung gegen fein Keben. Im April 1697 trat er 
dann, nicht ald Zar, fondern ald Mitglied einer Gefandeichaft, feine berühmte Reife ind Aus- 
land an, auf der er die Oſtſeeprovinzen und Norbdeutfchland befuchte und in dem hol. Drte 
Saardam ſich unter dem Namen Peter Michailow ald Arbeiter niederlief, um die Schiffsbau«- 
kunſt aus dem Grunde zu erlernen. Auch England zog ihn feines Seeweſens wegen an und er 
äußerte oft, wenn er nicht Zar von Rußland wäre, möchte er wol engl. Admiral fein. Er war 
im Begriff, feine Reife noch nad) Italien auszudehnen, als ihn die Nachricht von einer neuen 
Empörung ber Streligen heim rief. Als er (Anfang Sept. 1698) in Moskau eintraf, hatte 
zwar Gordon den Aufitand bereits geftillt; aber der Zar verfagte es ſich nicht, das Gericht zu 
halten. Jeden Tag des Dctobers flof das Blut der Schuldigen, und da der größte Verdacht der 
Anftiftung auf feine Schwefter Sophia fiel, fo lief er vor ihrem Klofter 28 Galgen aufrichten 
und 150 Verfchmworene daran henken. Die Begnadigten wurden nad Sibirien verbannt, das 
Corps der Streligen aufgehoben. Auch feine Gemahlin Eudoria, die für eine Unhängerin bes 
Altruffenthums galt, ward (vielleicht nur, weil er fie nicht liebte) in ein Klofter gebradjt. An 
der Stelle der Streligen ward num eine neue Armee gebildet, ohne Rüdfichten auf Geburt, und 
die Brauchbarften befördert, und mancher Sohn eines freigelaffenen Reibeigenen ſchwang fich 
barin zum Range eines Generald empor. Zugleich wurde die Erhebung der öffentlichen Abga- 
ben vereinfacht, die Nationalkleidung beſchränkt, die langen Bärte befeitigt, das Neifenins Aus- 
land befördert, Straßen und Kanäle angelegt, Buchdrudereien und Schulen geftiftet und dem 
hergebrachten Aberglauben entgegengewirft. Auch ließ er, um die Macht des Klerus zu be= 
ſchränken, nad dem Tode des Patriarchen Adrian zu Moskau diefe Würde umbefegt und ver- 
einigte fo in fich die höchſte geiftliche und weltliche Macht. 

Um feinen Lieblingsplan, die Gründung einer Hafen- und Handels ſtadt, zu erreichen, befriegte 
P. Karl XU. von Schweden. Er wurde awar bei Narwa (30.Nov. 1700) von Karl aufs Haupt 
geichlagen, aber die Niederlage ward, wie er ſelbſt fagte, für ihn und die Ruſſen das Mittel, 
fiegen zu lernen. Nachdem es ihm gelungen, den Schweden Vortheile abzugewinnen, erreichte 
er auch die Erfüllung feines Wunſches, indem er 27. Mai 1703 den Grund zur Feſtung Pe 
teröburg (f. d.) legte, die er bald zur bleibenden Reſidenz erkor. Der Krieg gegen die Schweden 
nahm namentlich 1704 eine günftigere Wendung, und Karl's XIL Abenteuerlichkeit erleichterte 
dem zähen Gegner den Krieg. Erſt deffen Verweilen in Polen und Sachen, dann der unglüd 
liche Zug nach Rußland felbft gaben dem Zaren Gelegenheit, ben VBorfprung zu gewinnen und 
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in der Schlacht bei Yultama (8. Juli 1709) die ſchwed. Macht unſchädlich zu machen. Darauf 
begann er, nachdem er zuvor feinen Triumph in Moskau gefeiert, den Feldzug in Livland und 
Karelien. Wiburg, Riga, Pernau, Reval und Kerholm wurden 1710 erobert und mit diefen 
PMägen ganz Livland und Karelien. Hierauf feierte P. in feinem geliebten Petersburg 4. Nov. 
1710 die Vermaͤhlung feiner Nichte Anna, Iwan's zweiter Tochter, mit dem Herzog Friedrich 
Wilhelm von Kurland. Eine fhlimme Wendung für P. nahm im folgenden Jahre der ruff.- 
tür, Krieg, den Karl XII. anzufliften gewußt hatte. P. verlor hier beinahe Thron und Leben und 
mußte frob fein, im Hufcher Frieden, der 25. Juli 1711 zu Stande kam, gegen die Aufopferung 
Aſows und anderer Orte feine, des Heeres und des Reichs Rettung erfaufen zu können. Zur 
Herftellung feiner Gefundheit ging er hierauf noch im Herbfte 1711 nad) Karlsbad und feierte 
auf der Ruͤckkehr in Torgau bei der Königin von Polen die Vermählung feines einzigen Soh- 
ned Alexei mit der Prinzeffin von Braunfchmweig-Wolfenbüffel, bei welcher Gelegenheit er dem 
Phitofophen Leibniz das Verfprechen gab, in feinem Reiche Beobachtungen über die Abweichung 
der Magnetnabel anftellen zu laffen. Seine VBermählung mit Katharina (f. d.), die bei der Ein- 
aahme von Marienburg mit weggeführt worden und deren Treue er fchon im türk. Kriege er- 
kannt hatte, feierte er 19. Febr. 1712 öffentlich in Moskau, obgleich er ihr fehon feit 1707 heim- 
li) angetraut war. Als er hierauf mit feiner Gemahlin im felben Jahre Karlsbad noch ein mal 
befucht und Hierbei die nöthigen Befprechungen mit den fremden Höfen, befonders mit Däne- 
mark und Preußen, abgehalten hatte, leitete er nach feiner Rückkehr fofort die Eroberung des 
ſchwed. Finnland ein, die ihm auch fehnell gelang. Bereitd 1715 drangen die Ruffen bis 
über Abo nach Tawaſthus vor und bemwerfftelligten die Einnahme der Feftung Nyflot, womit 
die Eroberumg von Finnland als vollendet anzufehen war. Bei feinem Einzuge in Petersburg 
füftete er feiner Gemahlin zu Ehren an ihrem Namenstage, 25. Nov. 1714, den Orden der 
heiligen Katharina. Erft nach dem Tode Karl's XII. gelang ed P., den Krieg mit Schweden zu 
deendigen und im Nyftädter Frieden die Abtretung Livlands, Efthlands, Ingermanlands und 
der beiden Läne Wiburg und Kerholm zu erlangen. Im Innern fuhr er inzwifchen fort zu re» 
formiten, verfuhr ohne Schonung gegen fäumige und gewiffenlofe Beamte, ja er nahm feinen 
eigenen Sohn Alerei (f.d.) Petrowitſch nicht aus, fondern unterzeichnete gegen ihn das Todes · 
urtheil. Die ganze Regierungsgemwalt, auch die firchliche, vereinigte er in feiner Hand, unter 
warf fich die Macht des Adels und griff nad) allen Seiten hin mit feinem unerbittlichen, aber 
für Alle gleihmäßigen Despotismus durch. Nach dem Frieden (22. Det. 1721) nahm er den 
Titel eines Kaifers aller Neuffen an. Wenige Monate fpäter erflärte er feine Tochter Elifabeth 
für voljährig und beftimmte zugleich (5. Febr. 1722), daß es dem Herrfcher freiftehen folle, zur 
Thronfolge zur berufen, wen er wolle: eine Anderung der Erbfolge, die Rußland viele Erfhüt- 
terungen bereitet hat. Ein Krieg mit Perfien 1722— 25 erwarb ihm die Städte Derbent und 
Bakı und die Provinzen Ghilan, Mafanderan und Afterabad. Die Verhütung der Über- 
ſchwemmungen, welche Petersburg im Herbfte oft erleiden mußte, die Fortſetzung des Ladoga ⸗ 
kanal, die Errichtung einer Afademie der Miffenfchaften (1. Febr. 1725), an welcher Leibniz’ 
Rathſchläge großen Antheil hatten, hiernächft die fortgefegte ftrengfte Unterfuchung und Be 
ftrafung entdeckter Staatöverbrechen, die Beförderung der Arbeiten der Gefegcommiffton, die 
Stiftung de Alerander-Newfty-Drdens, die Verbefferung des Mönchömwefens, die Beilegung 
der Streitigkeiten zwiſchen den Raskolniken (Altgläubigen) und den Rechtgläubigen, die Ver» 
bannımg der Kapuziner aus Rufland und ein neuer Handeldvertrag mit Schweden befchäftig- 
ten P. in den legten Jahren feines glorreichen Lebens. Am 24. Nov. 1724 verlobte er feine 
Tochter Anna mit dem Herzoge Karl Friedrich Ulrich von Holftein. Seine Anftrengungen wie 
feine ſinnlichen Erceffe untergruben feinen fräftigen Kötper vor der Zeit. Schon lange leidend, 
‚og er fich bei der Rettung eines geftrandeten Schiffs eine Erkältung zu, die nach ſchmerzhafter 
Krankheit (der Strangurie) 8. Febr. 1725 feinen Zod herbeiführte. Ihm folgte feiner Anord- 
numg gemäß feine Gemahlin ald Katharina 1. (f.d.). P.’E Schöpfungen find feine befte Lob- 
rede. Er hob mit einem gemwaltfamen Ruck die Ruſſen aus ihrer Zrägheit und Barbarei Heraus 
und legte den Grund zu der Entwidelung ruff. Macht im legten Jahrhundert. Daß er felbft 
noch die Züge roher Barbarei an fich trug, hinderte nicht feine unermüdliche Förderung ber 
Gultur. Wohl aber ift feinem Werke anzufehen, daf dies Volk und dies Land mit einem plög- 
lichen Stoß und Ohne Übergänge aus der tiefften Roheit in die Cultur herübergedrängt worben. 
Der Mangel aller Originalität in dem nur nachgeahmten Werke ift der Typus des ruff. ZBe- 
fens geblieben. Am Säcularfefte der Thronbefteigung P.' wurde fein Denkmal von Falconet, 
Gowd.ter. Zehnte Aufl, XII. 2 
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P. zu Pferde einen Granitfels hinauffpringend, mit ausgeftredter Rechte und mit der Infchrift: 
„Petro Primo Catharina Secunda NDCCLXXXII“, aufgededt, an welchem wahrhaften, der Reſi⸗ 
benz zur höchften Zierde gereihenden Kunftwerke der Bilder zwölf Jahre ununterbrochen ge 
arbeitet hatte. Noch fechd andere, zum Theil ebenfalld fehr werthvolle Denkmäler des großen 
Kaifers befinden fich zu Petersburg, Kronftadt, Pultawa, Woronefch, Ladeinoje Pole und Li⸗— 
pezk. Vgl. Halem, „Biographie PS d. Gr.” (5 Bde, Münft. und Lpz. 1805—5); Berg. 
mann, „P. d. Gr. ald Menfc und Regent” (6 Bde., Riga und Mitau 1825— 50); Segur, 
„Nistoire de Russie et de Pierre le Grand” (2. Aufl, Par. 1829), fowie die Biographien von 
Gordon, Voltaire, Bauer, Bacmeifter u. A. Wichtig find auch) das „Tagebuch 9.3 d. Gr. bis 
zum Nyftädter Frieden”, aus dem Nuffifchen überfegt, und das ruff. Original der von Katha- 
tina’. dDurchgefehenen und eigenhändig verbefferten „Geſchichte P.'s d. Gr.“. 

Peter H., Alerejewitfch, Kaifer von Rufland, 1727—50, Peter's d. Gr. Enkel, der Sohn 
Alexei's (f.d.), geb. 1714, beftieg 1727 nad) dem Tode Katharina’s I. im 15.9. feines Alters 
den ruff. Thron kraft eines Teftaments Katharina's I., welches befonders durch Mentſchikow 
veranlaßt worden war und worin diefer ehrgeizige Mann, der unter dem jungen Fürften feinen 
Einfluß geficherter hielt, ald wenn das Scepter an Katharina’d Tochter, die Herzogin Anna von 
Holftein, überging, die Elaufel einzufchalten gewußt hatte, daß P. Mentſchikow's jüngfte Toch- 
ter Maria zur Gemahlin nehmen follte, während er andererfeits für feinen Sohn die Schwerter des 
Kaiferd, Natalie, zur Gemahlin begehrte. Der Einfluß der mächtigen Dolgorufi wußte die Aus- 
führung diefes Projects, welches dem Kaifer felbft widerftrebte, zu verhindern. Mentſchikow 
wurde mit den Seinen nad) Sibirien verbannt, und ſchon ftand der junge Kaifer im Begriff, ſich 
mit einer Prinzeffin aus der Familie der Dolgorufi zu verbinden, ald er 29. Jan. 1750 an 
den Dlattern ftarb, worauf Anna Iwanowna (f.d.), Herzogin von Kurland, den Thron beftieg, 
Mentſchikow's Familie zurücdberief und die Dolgorufi theils hinrichten ließ, theils in bie 
Verbannung ſchickte. Während P.'s furzer und thatenlofer Regierung wurde die frühere Kai« 
ferin Eudoria, Peter's d.Gr. erfte, von Ihm verbannte Gemahlin, aus ihrem Gefängniffe befreit 
und ein Grenzvergleich mit China zu Stande gebracht, während die von Peter d. Gr. eroberten 
Provinzen Afterabad, Ghilan und Mafanderan den Perfern zurüdgegeben wurden. 

Peter III. Feodorowitfh, Kaifer von Rußland 1762, als Herzog von Holftein-Gottorp 
Karl Peter Ulrich genannt, war der Enfel Peter's d. Gr., entfproffen aus der Ehe feiner Toch— 
ter Anna Petrowna mit dem Herzoge Karl Friedrich von Holftein, und wurde, da ſchon mit 
Peter U. der Romanow'ſche Mannsſtamm ausgeftorben war, durch die Kaiferin Elifabeth, die 
Tochter Peter’d 1. mit Katharina I., Praft der Thronfolgeordnung ihres Vaters 18. Nov. 1742 
zum Großfürften und Thronfolger von Nufland ernannt. Er vermählte ſich 1. Sept. 1745 
mit der Prinzeffin Sophie Augufte von Anhalt-Zerbft, die bei ihrem Übergange zur griech. Kirche 
die Namen Katharina Alexiewna annahm, und beftieg, als Elifaberh 5. Jan. 1762 ftarb, unter 
dem Namen Peter II. den Thron. Kurz nach feiner Thronbefteigung ſchloß er mit Friedrich II. 
von Preußen, den er bewunderte, einen Frieden, nad) welchem er das fchon von den Ruſſen er ⸗ 
oberte Kömigreich Preußen zurüdgab und den General Tſchernitſchew mit 15000 Mann zu 
Friedrich's II. Heere ftoßen ließ. Als er fic) gerade gegen Dänemark rüftete, um die Anſprüche 
des Haufes Holftein-Gottorp auf Schleswig geltend zu machen, und während er ſchon im Be- 
griffe ftand, fi in Perfon an die Spige feiner Truppen zu ftellen, überbrachte ihm fein getreuer 
Münnich (f. d.) die Nachricht von dem foeben erfolgten Ausbruch einer Verſchwörung in Per 
teröburg, an deren Spige des Kaiſers eigene Gemahlin, welche die mit feinen Neuerungen unzu⸗ 
friedenen Großen für fi gewonnen hatte, ftand, und rieth ihm, ſogleich an der Spige feines 
Heeres von Dranienbaum, wo er fich befand, gegen die Empörer zu Felde zu ziehen. Leider ver» 
fäumte P. dazu den günftigen Augenblid. Die Empörung griff rafch um fich; ſchon war Ka- 
tharina in der Nacht vom 8. auf den 9. Juli 1762 zur Kaiferin ausgerufen und P. des Throns 
für verluftig erflärt. Da blieb dem unglüdfihen P. nichts Anderes mehr übrig ald Unterwer- 
fung; die ihm indeß nicht mehr das Reben rettete, da fein Tod zu Katharina’d eigener Sicherheit 
nothwendig ſchien. Diefer erfolgte bereitd 14. Juli (3. Juli alten Stils) 1762 zu Nopfcha, wo 
Orlow (f. d.) den Kaifer mit eigener Hand erdroffelt haben fol. Vgl. „Biographie P.'s 111.” 
(2 Bde., Tüb. 1809). 

Peter (Nikolaus Friedrich), Großherzog von Didenburg, der Sohn ded Großherzogs Au- 
zuſt (f.d.) Paul Friedrih, aus deffen zweiter Ehe mit der Prinzeffin Ida (geft. 51. März 
1828) von Anhalt-Bernburg- Schaumburg, wurde 8. Juli 1827 geboren. Der Prinz erhielt 
durd) feinen trefflichen Vater eine tüchtige Erziehung und befuchte in den 3. 1845—47 bie 
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Univerfirät zu Leipzig. Mit dem Tode des um das Rand hochverdienten Vaters folgte er dem⸗ 
felben 27. Febr. 1855 in der Regierung, die er auch in der Weiſe feines Vorgängers fortfepte. 
E. Slderiburg.) Vermählt ift der Großherzog P. mit Elifabeth Pauline Alerandrine, geb. 
W. März 1826, der Tochter des Herzogs Jofeph zu Sachfen- Altenburg. Aus diefer Ehe ging 
hervor der Erbgroßherzog Friedrich Auguſt, geb. 16. Nov. 1852. 

Peter der Graufame, König von Caftilien und Leon, 1350—69, geb. zu Burgos 50. 
Aug. 1554, war durch körperliche und geiftige Anlagen ausgezeichnet, wurde aber durch feine 
Nutter Maria, eine Tochter des Königs Alfons IV. von Portugal, in der Erziehung vernad)- 
laſſgt und, von Günfllingen geleitet, ein Save heftiger Reidenfchaften und dadurch in blutige 
Familienkriege verwidelt. Die Liebe zu einer ſchönen und Mugen Frau, der Donna Maria Pa- 
dilla, war die erfte Zriebfeder feiner Willkür und Rachſucht. Mit ihr fol er ſich fogar heimlich 
vermahlt Haben, obfhon er 1555, auf Zureden feiner Mutter, auch mit Blanca, der Tochter 
Peter'd von Bourbon und Schwefter der Königin von Frankreich, fich vermählte. Durch die 
wiltürliche Erhebung der Brüder und Verwandten der Padilla zu den höchften Amtern ver- 
ftindete er ſich felbft mit feinem erften Günftlinge, dem Don Juan de Albuquerque, der, da er 
für fein Leben zu fürchten hatte, nach Portugal flüchtete. Jetzt folgte P. nun ganz feiner Will- 
hir. Er ließ feine Gemahlin Blanca einfperren, durch eine Verſammlung von Bifchöfen feine 
Sheidung von ihr ausfprechen und vermählte fich mit der ſchönen Donna Johanna Fernandez, 
der Witwe ded Don Diego de Haro und Schwefter Don Ferdinand's de Eaftro, die er indeh 
nad einigen Monaten wicder verftieß. Aus Haß gegen die Padilla verbanden fich nun feine ver- 
folgten Verwandten und beleidigten Günftlinge zu einem Aufftande gegen ihn, an deffen Spige 
Hinrich von Traftamara, einer der unehelichen Söhne von P.'s Vater mit Reonore von Guz- 
man, fich ftellte, während zugleich der Papft den König in den Bann that und Eaftilien mit dem 
Interdicte belegte. Allein P. wüthete mit Gift und Mord unter feinen Gegnern, und Heinrich 
jch fich endlich zur Flucht nad Frankreich genöthigt. Ein Krieg mit Peter dem Graufamen von 
Iragonien endete 1561 ohne befondere Folgen. Seine verftoßene Gemahlin Blanca ftarb 1361 
an Gift; auch feine geliebte Maria Padilla verlor er durch den Tod. Darauf erklärte er vor den 
Ständen in Sevilla feine Verbindung mit Maria Padilla für eine rechtmäßige Ehe und ließ die 
mit ihr erzeugten Kinder, den Infanten Alfonfo, der aber bald nachher ftarb, und drei Töchter 
ald thronerbfähig anerkennen. Jegt verbanden fi) Aragonien, Navarra und der Graf von Tra- 
famara, welcher Kegtere vom Papfte und vom Könige Karl V. von Frankreich unterftügt wurde, 
um Kampfe gegen P., der ohne Vertrauen zu feinem Heere bei dem Nahen des feindlichen 
Heered nach Galicien flüchtete und in Coruia nad) Bayonne fi) einfchiffte, während Heinrich 
von Traftamara in Caftilien mit Jubel aufgenommen und in Burgos ald Heinrich II. 1566 ge- 
front wurde. Doch P. wußte den Prinzen Eduard (f.d.) von Wales, den fogenannten Schiwar« 
ven Prinzen, fo für ſich zu gewinnen, daß diefer ein Heer ausrüftete, um ihn in fein Land zurück. 
zuführen. Deinrich II. wagte, im Vertrauen auf die größere Zahl feines Heeres, eine Schlacht in 
ber Ebene bei Najera in der Provinz Burgos, wurde aber, ald er zu rafch über einen Fluß fegte, 
gänzlich gefchlagen und fein Heer zerftreut. Wieder in dem Befige des Throns, ließ num P. 
auch feine Rachfucht von neuem entbrennen. Alle, aud) die entfernteften Anhänger Heinrich's 11. 
wurden am Leben und mit der Einziehung ihres Vermögens beftraft, felbft viele der vornehm- 
ften caſtiliſchen Frauen hingerichtet. Inzwifchen hatte Heinrich 11. bei dem Papfte Urban V. in 
Abignon Beiftand gefunden; mit einem Meinen, aber tapfern Heere ging er über die Pyrenäen 
nad) Gaftilien, wo baffelbe bei dem allgemeinen Haffe gegen P. fchnell anwuchs. In der Ebene 
von Montiel in der Provinz la Mancha entfchied fi) 1569 der Kampf der Brüder um bie 
Krone au Gunften Heinrich'& IL., der P. 14. März 1569 mit eigener Hand den Dold) ind Herz 
ſtieß. Vgl. Nuñez de Cunha, „Vida de Dom P.“ (Liffab. 1666); Dillon, „History of the reign 
ol P. the cruel“ (2 Bde., Lond. 1788). 

Peter von Amiens, genannt der Einfiedler, war in der Diöcefe von Amiens geboren. 
Er hatte früher ald Soldat gedient, fi) verheirathet und war nach dem Tode feiner Frau Ein- 

dler geworden. Auf einer Wallfahrt nad) Jerufalem hatte er den fraurigen Zuftand der dortigen 
tiftlihen Bewohner unter farazenifchen Joche kennen gelernt und, dadurch tief ergriffen, nad) 
feiner Rückkehr den Papft ermuntert, einen Heereszug zur Befreiung des Heiligen Landes zu 
Stande zu bringen. Eine Auffoderung des Papftes an die zur Kirchenverfammlung zu Pia- 
tenza 1096 herbeigeftrömte Menge reichte hin, ein bedeutendes Heer zu fammeln, welches ent- 
ſchloſſen war, unter P.'s Anführung auszuziehen. Doc fhon in Ungarn ar daffelbe nad 
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mehren Kämpfen eine ſolche Niederlage, daß fi P. mir dem Reſte zur Rückkehr genörhigt ſah. 
Hierauf ſchloß er fich dem Heere unter Gottfried von Bouillon's Anführung an, welches 1099 
Serufalem eroberte. Er wurde dafelbft Statthalter, kehrte aber fehr bald nach feiner Heimat zu« 
rüd und ftarb 1115 in dem von ihm gegründeten Klofter zu Huy. 

Pedterhof, ein Laiferl. Palais am Meerbufen von Kronfladt, vier Meilen von Petersburg 
und durch prächtige Alleen mit der Refidenz verbunden, ift rüdfichtlich feiner Wafferkünfte das 
ruff. Marly und Verfailles. Die weitläufigen Schloßgebäude find reich an Hiftorifchen Erinne- 
rungen aller Art. Der Aufenthalt in P. ift bei der kaiſerl. Familie fehr beliebt und am Geburts- 
tage der Kaiferin, 1. (15.) Juli, findet hier ein berühmtes Feft ftatt, zu welchem mehr als 
100000 Menschen zu Fuß, zu Roß und Wagen, auf Kähnen und Dampfbooten wandern, um 
die Wafferfünfte und die Jlumination des ganzen Gartens zu bewundern. Bemerkenswerth 
ift auch die Papierfabrik zu P., die vortreffliche engl. Mafchinen hat und mit einer Steinfchlei- 
ferei in Verbindung fteht. Das dabei liegende Städtchen Peterbof zählt 1000 E. 

Petersberg, in früherer Zeit auch Lauterberg (Mons serenus) genannt, liegt 1, M.nörd« 
lich von Halle in einer Ebene und hat eine Höhe von 1125 8. Auf demfelben befand ſich vor« 
mals ein dem heil. Petrus gewidmetes Klofter der regulirten Chorherren des Auguftinerordeng, 
das vom Grafen Dedo von Wettin, einem ältern Bruder des Markgrafen Konrad von Meißen, 
4127 geftiftet, 1540 aber fäcularifirt wurde. Die Gebäude nebft der Kirche im byzantin. Stil, 
in welcher mehre Markgrafen von Meißen aus dem Haufe Wettin begraben liegen, wurden 1565 
durch einen Blig entzündet und bis auf die Mauern verheert, worauf man 1567 eine Kirche 
innerhalb ber niebergebrannten erbaute. Die Wiederherftellung der Kirche in ihrer urfprüng- 
lichen Geftalt ward feit einiger Zeit beabfichtigt. Eine Quelle für die Gefchichte des Kiofters 
wie überhaupt für den darin abgehandelten Zeitraum bietet das „Chronicon Montis sereni“, 
das von 1124— 1225 reicht und einen Presbyter des Klofters, Konrad, zum Verfaſſer haben 
fol. Nach der erften Ausgabe von Mader (Helmft. 1665) wurde es in Menden's „Scriptores 
rerum Germanicarum‘ (Bd. 2) abgedrudt und zulegt von@dftein (Halle 1844 fg.) herausge- 
geben. Vgl. auch Puttrich, „Dentmale der Baukunſt“ (Abth. 2, Bd. 2, Lpz. 1845). 

eteröburg, von ben Ruffen Sanct · Peterburg genannt, die zweite Hauptftadt und erfte 
Nefidenz des ruff. Neichs, im Gouvernement gleiched Namens (970 AM. mit 650000 E.), 
dem alten Ingermanland, an der Mündung der Newa in ben Finnifchen Meerbufen, 97 M. 
von Moskau, 215 M. von Berlin, wurde von Peter d. Gr. (f.d.) 1703 gegründet und zwar 
auf einem erft kurz zuvor dem Feinde entriffenen Gebiete. Doch nicht die Gründung einer neuen 
Refidenz an den Ufern der Newa lag urfprünglich in dem Plane jenes Monarchen, vielmehr 
wollte er bier nur eine Feftung zum Schirm und Schug gegen die Schweden erbauen und bei 
der.günftigen Lage auch einige faufmännifche Niederlaffungen begründen. Da ſich indeß viele 
von den beim Bau ber Feftung befchäftigt gemefenen Arbeitern häuslich hier niederliefen und 
auch einige Größe ded Reichs ſich auf Waſſili⸗Oſtrow, einer großen, zwifchen den beiden Haupt- 
armen der Newa belegenen Infel, fowie auf der Petersburger Infel und der Admiralitätsfeite 
niederließen, fo faßte Peter d. Gr. den Entſchluß, neben der Feftung zugleich eine große Stadt 
zu gründen, wobei er freilich nicht ahnen konnte, zu welchem Glanze und zu welcher für das 
ganze Reich hochwichtigen Bedeutung dieſes Emporium einftmals gelangen würde. Der Bo- 
den um P. ift flach) und moraftig, zum Theil auch fandig und das Klima fowol deswegen wie 
wegen des geringen Anbaus der Gegend und heftiger Winde im Allgemeinen ungefund. Am 
herrfchendften find die Sübweft- und Sübdoftwinde. Wenn die erftern anhaltend wehen, entfte- 
ben leicht Sturmfluten und ũberſchwemmungen, indem das Waſſer vom Meerbuſen her die 
Newa aufwärts gedrängt wird. Die furchtbarſte jener überſchwemmungen fand 19. Nov. 
1824 ſtatt, wo Hunderte ihr Leben und Tauſende ihre Habe und ihr Gut verloren, eine be— 
trächtliche Zahl von Häuſern, namentlich auf den Inſeln, zerſtört und ſämmtliche Brücken der 
Stadt von den Sturmfluten hinweggeriſſen wurden. Im Sommer ſteigt die Hitze in P. häufig 
ſehr hoch; deſto kühler find die Abende. Da man ſich aber gegen Kälte beſſer als im füdlichen 
Europa zu fchügen weiß, fo find die Winter felbft dem Ausländer hier weniger empfindlich als 
dort. Die bei P. felbft für größere Fahrzeuge fchiffbare Newa theilt ſich hier in die nördlich 
abgehende große Newka, welche fpäter wieder einen Arm, die eine Newka, füdweftlich abfendet, - 
und die große und die Feine Newa, welche beide Waffili-Dftrom (d. i. Waffili- oder Wilhelms» 
Infel) einfließen. Der Anblid des Fluffes und feiner großartigen Umgebungen von einer 
der Schiffbrücken an einem ſchönen Sommertage gehört zu dem Schönften, was man in diefer 
Art fehen ann. Der Umfang der Stadt beträgt vier Meilen; ihr anfehnlichfter und fchönfter 
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Theil ift der füdliche auf dem linken Ufer der Newa mit dem Admiralitärsviertel. Zwifchen 
diefem und dem nördlichen oder rechten Ufer der großen Newka oder der Wiburger Seite liegen 
von Süden nach Norden: 1) Waffıli-Oftrow, 2) die eigentliche Petersburger Infel mit der 
Beftung, der Infel Petrowſti und der Apothekerinfel und 3) Kamennoi-Oftrow, Kreſtowſky 
und Jelagin, eine veizend bebaute Infelgruppe, auf welcher ſich Gärten, Alleen, Parkanlagen 
und kaiſerliche Prachtgebäude neben befcheidenen Datſchen (Sommerhäufern) befinden. Es 
gibt hier im Anblick der prächtigen Refidenz und bes wogenden Meeres wirklich herrliche Par- 
tien, die im Sommer wie im Winter, wo hier die beliebten Eis- und Rutfchberge angelegt wer · 
den, der Tummelplatz ber ſchönen Welt find. Die Stadt ift in dreizehn Theile und diefe wieder 
in Stadtviertel getheilt. Wenige Städte Europas befigen eine fo große Anzahl breiter und lan« 
ger Strafen (Perfpective) ald P. Einige derfelben find 120 F. und darüber breit, und die 
Nemwftiperfpective oder der Newfliprofpect hat eine Länge von 14350 $., ift aber mit feinen 
minder eleganten, jedoch ſchnurgeraden Bortfegungen nahe eine Meile lang. Die befahren- 
ften Straßen find mit Holzquadern gepflaftert, an den Seiten führen prächtige Trottoirs 
entlang, wie auch die Ufer des Stroms und, der Kanäle meift als herrliche Granitquais fich 
darftellen. Befonders fehenswerth ift der fogenannte engl. Auai, an dem Hauptarme der 
Nema, wo man Dampfboote und Segelichiffe von faft allen Nationen vor Anker liegen fieht. 
Die fonftige Pflafterung und auch die Beleuchtung der Stadt ift nicht empfehlenswerth; nur 
erft die Hauptſtraßen find mit Gas erleuchtet. Auch an gutem Zrinkwaffer fehlt es. Man 
trinkt dad Waffer der Newa, woran der Fremde ſich anfangs ſchwer gewöhnt. Fontanka, Ka- 
tharinenfanal und Moika heigen die drei Kanäle der Stadt. Prächtige fteinerne und gufeiferne 
Brüden (man zählt jegt überhaupt 152 Brüden) führen über die legtern, während bisher die 
Newa nur Schiffbrüden aufzumeifen hatte. Erft feit dem 4. Dec. 1850 ift die neuerbaute 
fteinerne Blagoweſchtſchenſtiſche Brücke eingeweiht, ein impofantes Bauwerk, welches Waffıli- 
Oſtrow mit der eigentlichen Stadt verbindet. An der Spige der zahlreichen ruff.egriech. Kir- 
hen wird einfl die noch nicht vollendete, aus Granit und Marmor gebaute Iſaakskirche ſtehen, 
für deren Größe und Erhabenheit die 48 polirten dorifhen Granitfäulen, aus finnländ. Ge- 
fein, von 56 $. Höhe, jede aus Einem Stüd gearbeitet, welche den Porticus bilden, einen Maf- 
ftab geben. Befonderd reich an Kirchen ift der Newfkiprofpect, wo ſich zwei griech., darunter 
die berühmte Kathedrale der kaſanſchen Mutter Gottes, ferner die neue holländ., die neue 
deutfh-proteftantifche, eine kath. und eine armen. Kirche befinden. Am äußerſten Ende bes 
Rewfliprofpects und zugleich der Stadt liegt das Alerander-Newfkiklofter, der Sig des Me- 
tropoliten, mit einer großen, im reinen griech. Stil erbauten Kirche, welche den Sarkophag des 
Heiligen aus maffivem Silber enthält. Die Peter-Pauls-Kirche der Citadelle ift durch ihre 
ſtark vergoldete, 154 F. hohe Spige, die man ebenfo wie die Spige des Admiralitätsthurms 
faft überall in der Stadt erbliden kann, und durdh die faiferlihe Gruft merfwürdig, indem 
alle ruff. Kaifer von Peter d. Gr. an bis auf Alerander in diefer Kirche beftattet find. Endlich ift 
noch der Kirche des Smolnaflofters zu gedenken, welche, unter der Kaiferin Elifabeth begonnen, 
erft 1855 vollendet worden ift. Der Kaifer hat fie zur Kathedrale der in den öffentlichen In- 
flituten erzogenen Jugend beftimmt. Die übrigen Kirchen, da fie im Winter geheizt werden 
müffen, find meift Mein; aud) fehlt hier die Orgel, da diefe nach dem griech. Nitus durch Prie- 
efang erfegt wird. Unter den Sängerchören hat das Hoffängerchor europ. Berühmtheit. 
rigens haben faft alle europ. Culte, felbft der mohammedanifche, in P. Kirchen und werben 
von der Regierung geichügt; nur die Juden, deren Zahl überhaupt gering ift, entbehren einer 
Synagoge. P. zählt 46 griech.-ruff. Karhedral- und Pfarrkirchen, über 100 Hauskirchen, 
45 Kapellen, 626 Glodenthürme, 5 Kirchen der Altgläubigen, 8 evangelifch-lutherifche, 2 re 
formirte, 1 für die Brüdergemeine, 2 armenifch«gregorianifche, weit über 200 Inftitute und 
Schulen, darunter eine Univerfität, mehre Gymnaften, viele Erziehungsanftalten, 70 Apothe- 
ken, gegen 500 Fabrifgebäude und I000 Privatwohnhäufer, worunter eine Menge der glängend- 
ſten Paläfte. Der vor dem Brande vom 29. Dec. 1837 einen Flächenraum von 654257 AF. 
einnehmende, von Raſtrelli 1754 erbaute Winterpalaft, auf dem linken Ufer der Nema, bie 
Minterrefidenz des Kaifers, bildet mit der daran ſtoßenden, Durch Bogengänge verbundenen 
großen und Heinen Eremitage, in denen fich ein Theater, die Gemälde, Münz - und Gemmen- 
fammlung, fomwie eine Bibliothef von 100000 Bänden befinden, eine Fronte von ungefähr 
550 $. und ift feit jenem furchtbaren Brande, der das ganze Innere deffelben vernichtete, im 
Innern noch prächtiger wiederhergeftellt worden als früher. Weiter nach Dfien an dem Fluſſe 
liegt der Konſtantin · oder frühere Marmorpalaft, aus Granit und dunfelfarbigem Marmor er- 
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baut, von finfterm Anfehen, den Katharina I. einft ihrem gefürdhteten Günftlinge, Grigorif 
Drlow, zum Gefchenfe machte. Außer dem taurifchen Palafte, mit fchönem Garten, 
welchen Potemkin von berfelben Kaiferin erhielt, dem Aritfchlow’fchen Palafte in dem 
Newftiprofpeet, welchen der Kaifer Nikolaus ald Großfürft bewohnte und wo auch gegenmwär- 
tig der Großfürft-Thronfolger wohnt, und außer dem jegt vom Ingenieurcorps benugten ältern 
Nichailow ſchen Palaft, in welhem Kaifer Paul refidirte und ftarb, ift vorzüglich ber neue 
Michailow’fche Palaft, mit einem Park, zu erwähnen, welchen die Familie des verfiorbenen 
Großfürften Michael bewohnt. Er ift von Roffi mit einem Aufwande von 17 Mill. Rubeln 
1819—25 erbaut worden und gehört unter die fchönften Paläfte Europas. Zu den prachtvoll- 
ften Gebäuden gehört der, welcher 1844 für die Großfürftin Maria, die Gemahlin des Herzogs 
von Leuchtenberg, gebaut ward. Noch befinden fich auf der Infel Jelagin ein vom Kaifer und 
auf Kamennoi-Oftrow der vom Großfürften Michael im Sommer bewohnte Palaft, beide mit 
fhönen Gartenanlagen. Sehr groß ift die Anzahl der fogenannten Krongebäude. Unter ihnen 
find zu nennen das prächtige Admiralitätögebäude mit feinen für 60000 Dufaten vergoldeten 
fpigen Thurme, nach welchem ald gemeinfchaftlihen Centrum drei Hauptprofpecte, worunter 
der Alerander-Newftiprofpect, auslaufen; das großartige, mit einem Siegeswagen gefrönte 
und von einem Zriumphbogen durchbrochene Generalftabsgebäude; das Gebäude des Senats 
und des Heiligen dirigirenden Synobd&; der Palaſt des Kriegsminifteriums und die ſchöne Neit- 
bahn der Garde; an dem Nemfliprofpect das neue Alerandertheater, ihm zur Seite das Biblio- 
thefgebäude mit 445000 Bänden und vielen Kartenwerken und unfern davon das Goſtinnoi— 
Dior oder die Kaufhalle, die 540 Läden reicher Kaufleute enthält; ferner in andern Stadt- 
theilen das fogenannte Große, das Alerander- und das Michailow’fche Theater, das Zeughaus, 
die Reichsbank, der Lombard, die großen weiblichen Erziehungshäufer, das Findelhaus, in dem: 
jährlich über A000 Kinder Aufnahme finden und deffen Unterhaltung fährlich 5'% Mill. Rubel 
Poftet, und die neue Admiralität mit einem fteinernen Gebäude, in welchem die größten Schiffe 
gebaut werden; auf Waffili-Oftrow, wohin nad; Peter's d. Gr. urfprünglichem Plane die 
Hauptgebäude kommen follten, die fogenannten Eollegien, ehemals Sige der höchſten Behörden, 
jegt aber der Univerfität zugewieſen; die flattliche, mit zwei Roſtren geihmüdte Börfe, um 
welche eine Halle von AA dorifchen Säulen läuft; die großen Waarenfpeicher, die Zollgebäude, 
die Akademie der Wiffenfchaften mit der Sternwarte, die ber Künfte, die verfchiedenen Cadet- 
teninftitute, in deren einem ungefähr 4000 Zöglinge wohnen, die ruff. Afademie; auf der Wi— 
burger Seite die medico-hirurgifche Akademie und in verfchiedenen Theilen der Stadt die Spi- 
täler, darunter das allgemeine Kriegshospital mit Betten für mehr ald 2000 Kranke, die großen 
Kafernen und Erereirhäufer. Von den öffentlichen Unterrichtsanftalten verdienen Erwähnung 
die 1819 geftiftete Univerfität, die 1851 68 Lehrer und Beamte und 569 (früher 700) Stu- 
dirende zählte; das pädagogifche Hauptinftitut, beſtimmt zur Bildung von Lehrern für den 
höhern Unterricht, an welchem befonders Deutſche erfolgreich thätig find ; die geiftliche Afademie 
im Nemftiklofter, die medico-chirurgifche Akademie, fünf Gymnafien, das Orientalifche Inftitut, 
das Bergcorps, die technologische Anftalt und viele andere Kron- und Privatinftitute. Die nad 
Leibniz’ Plane von Peter d. Gr. geftiftete Akademie der Wiffenfchaften, die ſtets zu ihren 
Mitgliedern Männer von europ. Namen zählte, hat aud) gegenwärtig noch von ihrem Ruhme 
nichts eingebüßt. Faſt jede der genannten Anftalten befigt zugleich eine Bibliothet (die ge» 
nannte Akademie eine von 95000 Bdn.), fowie eine oder die andere Kunſtſammlung; befon- 
ders werthvoll find Die verfchiedenen Mineralien» und Münzfammlungen im Bergcorps, der Ere- 
mitage, im Orientalifchen Inftitut, ſowie auch der botanifche Gartendurd; feine reihen Gewächs · 
häufer ſich auszeichnet. Unter den öffentlichen Denkmälern find die beriihmteften die Alerander- 
fäufe, zwifhen dem Winterpalaft und dem Generalftabe, dad Standbild Suworow's auf dem 
großen Marsfelde, der Rumſanzow'ſche Obelisk auf dem Plage neben der Akademie der Künfte 
und befonders die von Falconet gegoffene Reiterftatue Peter's d. Gr., welcher, einen Granit- 
blod von 50 F. Länge, 21 $. Breite und 17 F. Höhe hinauffprengend, dargeftellt ift. Im 3. 
1837 find an den beiden Säulenhallen der kafanfchen Kirche die beiden ehernen Standbilder 
Kutufow’s und Barclay de Tolly's aufgeftellt worden: Auch befigt P. zwei großartige 
Triumpbpforten, eine an der nad) Riga und Deutichland, die andere an der nach Moskau füh- 
renden Straße. Die meiften Häufer haben ein freundliches Anfehen und find aus Stein erbaut, 
viele darunter mit Säulenhallen, faft alle mit Zink oder Eifenblech gededit, welches gewöhnlich 
grün, roth oder grau angeftrichen ift. Die reigenden Gärten und die freundlichen Boulevards 
Mostaus fehlen. P. hat nur den Meinen Sommergarten an der Newa mit dem berühmten 
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hohen eifernen Gitter und die Baumanlagen um die Admiralität aufzuweiſen; faft alle P läge 
find kahl und fchattenlod. Die Zahl der Einwohner, die 1750 noch kaum 74200 Seelen ber 
trug, war zu Anfang diefes Jahrhunderts bereit# auf mehr ald 200000 geftiegen und betrug 
1839 bereitö 476586 Seelen. Doch hat in den folgenden Jahren eine Verminderung flattge> 
funden. Im 3. 1845 zählte es 449060 E., unter welchen 388774 der orthodoren griech. 
uff. Kirche Angehörige, 25005 Lutheraner, 7864 Neformirte, 548 Anglitaner, 23083 
Katholiten, 34 Armenier, 572 Juden und 2214 Mohammedaner fich befanden, ſodaß 
über 60000 €. andern Religionen als der herrfchenden angehörten. Seitdem ift die Zunahme 
der Bevölkerung eine nur geringe geweſen. Sie belief fi) 1848 auf 475437 und 1851 auf 
478500 E.; die Cholera Ende 1852 foderte viele Opfer. Auch find in P. faft alle Nationen 
vertreten, die Deutſchen aber, deren Gefammtzahl gegen 50000 beträgt, bilden die Mehrzahl 
der Fremden. Viele hohe und niedere Staatsbeamte, Gelehrte, Künftler, Kaufleute und Hand- 
werker, namentlich die meiften Bäder, wie auch alle Apotheker, gehören zu ihnen. Das Fabrif- 
weſen ift zwar von Bedeutung, doc, fteht P. andern Städten des ruff. Reichs, namentlich 
Moskau, hierin wie im Induftriewefen nah. Zu den bedeutendfien Anftalten gehören die fai- 
ferlihen, wie die Gobelin-, Spiegel-, Porzellan-, Kryftalle, Papierfabrik, die kaiferliche Edel- 
fleinfchleiferei, wo auch prachtvolle Malachitvaſen gefchliffen werden, die Gieferei des Arfenals 
und die Pulverfabrit; ferner die Baummollenfpinnerei des Baron Stieglig, die Tuchfabrik 
bes Grafen Komarowſti, die Platina-Gefchirrwerkftätte und Reinigungsanftalt im Gebäude 
des Bergcorps u. |. w. Der auswärtige Handel ift meift in den Händen fremder Kaufleute und 
geht Hauptfächlich über Kronftadt (f. d.), ein großer Theil der fremden Kauffahrteifchiffefommt 
aber nad) 9. ſelbſt; bei niedrigem Waſſerſtande führen leichtere Fahrzeuge die Waaren dahin. 
Seit 1846 befteht in P. eine Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft, und bereits hat die Stadt 57 Dam- 
pfer (den erſten feit 1815), welche mit den Oftfeeftädten, mit Havre, Hull (feit 1845) und Lon- 
don verkehren. Seit dem Aug. 1851 ift die Eifenbahn nad) Moskau eröffnet und feit 1852 der 
Bau der 144%; M. langen Bahn nad) Warfchau begonnen, von welcher die Strede bis Gat- 
ſchina bereits 1855 befahren wurde. Für gefellige Vergnügungen, Theater, Concerte, Bälle, 
großartige Spazierfahrten und andere Volfsbeluftiguugen ift in P. mehr als in jeder andern 
ruff. Stadt geforgt, mit Ausnahme Moskaus, wo das gejellige Leben noch entfchiedener her» 
vortritt, und faum kann London oder Paris gewühl · und geräufchvoller fein als die Newaftadt, 
wo unabläffig Drofchken, Kibitfen, Telegen und große vierfpännige Staatdequipagen hin- und 
berfahren. Die meiften öffentlichen Luftbarkeiten bieten die fogenannte Butterwoche (Maflä- 
niza) und die Oſterwoche auf dem Iſaaksplatze dar, an denen die gefammte Bevölkerung Theil 
nimmt. Im Sommer zieht Alles, was nur irgend kann, aufs Land oder befucht wenigftens 
bie reizenden Luftfchlöffer und Parks der Umgegend, z. B. Peterhof (f.d.), Dranienbaum (f.d.), 
Zarstoe-Selo (ſ. d.) oder Gatſchina (f.d.), Krasnoe-Selo, Strelna u. ſ. w. Befonders beſucht 
find am 1. (13.) Juli, dem Geburtöfefte der Kaiferin Alerandra, das reizende Peterhof und 
am 1.(15.) Mai Katharinenhof, ein nahe bei P. gelegenes, mit Gartenanlagen verfehenes 
Baiferliches Landhaus, welches Peter d. Gr. für feine Gemahlin anlegte und wo am genann« 
ten Zage alle Stände zu Fuß, zu Roß und in unabfehbaren Wagenreihen hinftrömen, um zu 
fehen und um gefehen zu werben. Außer diefen beiden großartigen Promenaben finden in der 
fhönen Jahreszeit faft tägliche Spazierfahrten nah Pawlowsk (f. d.) flatt, welches mittels 
der 1859 eröffneten Eifenbahn in wenigen Minuten von der Hauptftadt aus zu erreichen 
ift. Vgl. Meyer, „Ruff. Denkmäler, 1828 und 1855 gefammelt” (Bd. 1, Hamb. 1857); 
Granville, „P., a journal of travels to and from that capital” (2 Bde.; 2. Aufl., Lond. 1829); 
Kohl, „Petersburg in Bildern und Skizzen” (5 Bde., 2. Aufl., Dresd. und Lpz. 1845—46). 

Heterfen (Frederik Ehriftian), dan. Philolog und Archäolog, wurde 9. Dec. 1786 auf Ant- 
vorsfov in Seeland, wo fein Vater Pachter war, geboren. Seit 1800 auf der Bürgerfchule in 
Kopenhagen vorgebildet, bezog er 1805 die dortige Univerfitätund ftudirte Theologie, Philofophie 
umd Philologie. Nachdem er 1814 mit der Schrift „De Aeschyli vita et fabulis commentatio’ 
promovirt, hielt er zunächft philologifche, von 1819 —21 auch theologifche Vorlefungen. Im J. 
1826 wurde er Mitglied der dän. Gejellichaft der Wiſſenſchaften, 1842 ordentlicher Profeffor 
der Philologie. Außer zahlreichen Programmen philologifhen und archäologiſchen Inhalts 
und vielen Auffägen, fomwol in den beiden zum Theil von ihm ferbft redigirten Zeitfchriften, der 
„Monatsfchrift für Literatur” (Bd. 1—20, Kopenh. 1829— 38) und der „Zeitfchrift für Lie 
teratur und Kritit” (Bd. 1—7, Kopenh. 1859 — 42), ald auch in andern wiſſenſchaftlichen 
Sournalen, hat er fich namentlich Durch feine „Allgemeine Einleitung in das Studium der Ar- 
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häologie” (Kopenh. 1825 ; deutfch von Friedrichfen, Lpz. 1829) und das „Handbuch der 
griech. Literaturgefchichte” (Th. 1, Kopenh. 1826; neue Ausgabe und Fortfegung 1850; 
deutfh, Hamb. 1854) auf eine ehrenvolle Weife befannt gemacht. Unter den von ihm ale 
Mitglied der dän. Gefellfhaft der Wiffenfchaften verfaßten Abhandlungen find zu nennen: 
„Über die Wegführung des Delphifhen Dreifuß durch Herakles“ (Kopenh. 1827); „Über 
die Echtheit der Vorrede zu des Nicephorus Bryennius Gefhichte der Komnenen“ (Kopenh. 
41841); „Über die Epheten und ihre Difafterien zu Arhen“ (Kopenh. 1847). 

Peterſen (Niels Matth.), einer der tüchtigften ban. Sprach und Geſchichtsforſcher der 
Gegenwart, wurbe zu Sanderun auf Fünen 1791 geboren. Dier auf der Schule, wo er feine 
erfte Bildung genoß, ſchloß er mit dem berühmten Naft (f. d.) einen Freundfchaftsbund. Unter 
der Leitung deffelben fing er an, die altnord. Sprache zu treiben, welchem Studium er nebft 
dem der Baterlandögefchichte nachher fich ganz widmete, befonders feitden er 1815 Lehrer am 
Schuliehrerfeminar zu Brahetrolleborg in Fünen geworden. Er nahm durd) eine Reihe fpe- 
eieller Unterfuhungen Theil an dem von Naff 1825 angeregten Streite über die Principien der 
dän. Rechtſchreibung und fchrieb feine „Dän. Grammatif”, von der jedody nur die „WBortbil- 
dungslehre”, die nad) den Grundfägen der vergleichenden Sprachforſchung dargeftellt ift, 1826 
erfhien. Nach der Aufhebung des Seminars 1826 privatifirte er in Kopenhagen, bis er 1850 
als Regiftrator beim Geh. Archiv angeftellt wurde. Seine „Geſchichte der dän., norweg. und 
ſchwed. Sprache und ihrer Entwidelung aus der Stanımfprache” (2 Bde, Kopenh. 1829 — 
30) enthält die Reſultate tiefer und allfeitiger Forfchungen umd feine dän. Überfegung der Dep- 
ping’fhen Schrift über die Seegüge der Normannen (1830) vortreffliche eigene Unterfuchun- 

en. Eine fehr intereffante Lebensfkisze Raſt's lieferte er in den „Gefammten Abhandlungen 
—2* (Bd. l, 1854). Als Mitglied der nord. Geſellſchaft für Alterthumskunde überſetzte 
er den 4.—10, Theil der „Foromanna-Sögur” und die bedeutendſten isländ. Sagas (A Bbde,, 
Kopenh. 1859 — AA) in das Dänifche. Von feinem „Handbuch der altnord. Geographie” er- 
fchien nur cin Theil (1854). Seine „Geſchichte Dänemarks in der ältefien Zeit” (5 Bbe., 1854) 
—— ſich ebenſo durch Quellenforſchung wie durch anſprechende, einfache Darſtellung aus. 
amentlich gilt dies von den Unterſuchungen im dritten Bande über den politiſchen, religiöſen 
und häuslichen Zuſtand des dan. Volkes in der älteſten Zeit. Die Sagen find nicht nach Suhm's 
Borgang in ein fünftliches Syſtem gebracht, fondern in ihrer urfprünglichen Form dargeftellt 
und dann hiftorifch gewürdigt. Seine ausführliche Darftellung der „Rordifhen Mythologie“ 
(Kopenh. 1849) Läßı auch die deutſchen Forfchungen auf dieſem Gebiete nicht ganz unberüd. 
fihtigt. Bon feinen vielfachen Beiträgen zur zweiten und dritten Reihe des „Danfte Magazin”, 
ſowie zu den „Annalen für nord. Alterthumstunde‘” (Bd. 1—5, 1840—45) find hier zu nen- 
nen die Abhandlungen: „Uber die Sprachtenntni im Norden‘ ; „Uber den Strophenbau und 
die Versart in der Volufpd‘; „Uber die rechte Behandlung der. Heldenlieder” ; „Uber die Bebeu- 
tung des nord. Alterthums für die Gegenwart”. 

Detersgrofchen oder Peterspfennig hieß die Abgabe, die England feit dem 8. Jahrh. an 
den Papft entrichtete. Der angelfähf. König Ina von MWeffer foll fie 725 dem Papfie zuerft 
au dem Zwecke augeftanden haben, daf davon in Rom eine Pflanzfchule für engl. Geiftliche er- 
richtet und die Kirchen und Grabmäler Petri und Pauli unterhalten würden. Sie wurde durch 
Einfammlung eines Penny von jedem Haufe alljährlich am Peterstage aufgebracht und über- 
flieg im 15. Jahrh. das Geldeinfonmen der Könige von England um ein Bedeutendes. Schon 
König Eduard II. machte 1565 den Verfuch, den Petersgrofchen abzuſchaffen, doch erft Hein- 
rich VIII. gelang es, durch die Acte von 1552 denfelben aufzuheben. Die Verſuche der Königin 
Maria, ihn wiederherauftellen, waren fruchtlos. 

Weterfilie (Petroselinum) ift der Name einer zu den Doldengewächfen gehörenden 
Pflanzengattung, die fich durch rundliche, an der Spige in ein eingefchlagened Läppchen ver- 
fhmälerte Blumenblätter, eirunde, etwas zweilnotige Früchte, einen zweitheiligen Frucht ⸗ 
halter und ein gewölbtes Griffelpolfter von den verwandten Gattungen unterfcheidet. Die 
hierher gehörigen Pflanzen find ein- und zweijährige, äftige, kahle Kräuter mit mehrfach-gefie- 
derten Blättern und keilförmigen, am obern Theile deö Stengel oft lanzettigen und linealifchen 
Blättchen. Von den Arten diefer Gattung wird die gemeine oder Gartenpeterfilie (P. sati- 
vum), welche im füblichen Europa einheimifch ift und fich durch grüngelbliche Blüten aus- 
zeichnet, überall zum öfonomifchen Gebrauche ihres Krautes und ihrer Wurzel halber häufig 
cultivirt. Man hat drei Spielarten von ihr, nämlid) die gemeine, mit flachen Blättchen und 
bünner Marzel; die Praufe, beren untere Blättchen breiter und fraus find, und die großwur⸗ 
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zelige, mit dicker, fleifchiger Wurzel und breitern, flachen Blättchen. Die ſüßlich und gewürzhaft 
ſchmeckende Wurzel (Peterfilienwurzel) der legten Abart wird ald Gemüfe und Gewürz an 
andern Speifen verwendet, auch dient fie ald Hausmittel bei Wafferfuchten. Berühmt find die 
erfurter und die lange bardewieker Peterfilienwurzel. Das frifche Kraut der erften und zweiten 
Abart, welches angenehm aromatifch riecht und etwas reigend-fcharf und bitterlich ſchmeckt, wird 
zum Gewürz an Speifen und ald Gemüfe benugt, zerquetfcht aber ald Umfchlag bei Mildng 
ten und bei Harnverhaltungen Meiner Kinder aufgelegt. Die ſtark gewürzhaften men. 
famen, welche für manche Vögel ein tödtliches Gift find, enthalten ein gelbliches ätherifches DI 
und geben gepulvert ein Bolfsmittel gegen Kopfungeziefer ab. Da die Blätter der gemeinen Pe- 
terfilie den Blättern der giftigen Gartengleiße, welche auch Hundspeterfilie und Gartenſchiet 
ling genannt wird, äuferft ähnlich find, fo iftes, um gefährliche Verwechſelungen zu verhü- 
ten, gerathen, die fraufe Peterfilie zu ziehen, deren Blätter leicht zu unterfcheiden find. 

Beterwardein, die Hauprftadt der flamon.-ferb. Militärgrenze, eine der ftärkften Feftungen 
der öftr. Monarchie, liegt am rechten Ufer der Donau, in funpfiger, ungefunder Gegend. Sie 
ift der Sig des Generalcommandos der drei flamon. Grenzinfanterieregimenter und des Tfchai- 
fiftenbataillons, wie auch eines Feftungscommandos und Regimentöftabes, zählt, abgefehen von 
der 2000 Mann betragenden Befagung, mit den beiden Vorftädten gegen 4500 meift deutfche 
E. und hat vier Kirchen, eine Hauptichule, ein Militärhospital und ein mit Merkwürdigkeiten 
aus den Türkenkriegen reichlich verfehenes Zeughaus. Eine Schiffbrüde verbinder die Stadt 
mit dem gegemüberliegenden Neufag. Die Feftung befteht eigentlich aus zwei verfchiedenen Fe- 
flungen. Die obere Feftung, auf einem ziemlich hohen, von drei Seiten ifolirten Serpentinfelfen, 
die mit einem Hornwerke in Verbindung fteht,ift ein alter, fchon Jahrhunderten trogender Bau. 
Sie enthält eine Kaferne, das Zeughaus, einen Brunnen, der bis unter den Wafferfpiegel der 
Donau geht und ift bLo6 von Militär bewohnt. Am Fuße des Bergs liegt die untere Feftung, 
bie eigentliche Stadt. Beide Feftungen zufammen können gegen 10000 Mann aufnehmen. P. 
fteht an der Stelle des ron. Acumincum und foll feinen Namen von Peter dem Einfiedler er- 
halten haben. Im J. 1688 wurden die Feftungswerke von den Kaiferlichen gefprengt und bald 
nachher die Stadt durch die Türken niedergebrannt. Im Frieden zu Paffarowig vom 21. Juli 
1718 verblieb fie dem Kaifee. Insbefondere ward P. oft genannt durch den bedeutenden Sieg, 
welchen dafelbft Prinz Eugen 5. Aug. 1716 über den Großvezier Ali erfocht. In dem Revo- 
Iutionsfriege von 1848 und 1849 von den ungar. Infurgenten befegt, ergab fich die Feſtung 
6. Sept. 1849 an das kaiſerl. Gernirungscorpe. 

getion de Billeneuve (Jeröme), bekannt durch feine Theilnahme an der Franzöfifchen 
Revolution, wurde 1755 zu Chartres geboren, wo fein Vater ald Procurator angeftellt war. 
Ef ftudirte die Rechte, ließ fich in feiner Vaterſtadt ald Abvocat nieder und trat 1789 ald Ab- 
geordneter ded Dritten Standes in die Generalftaaten. Seine republitanifhen Grundfäge, un- 
terftügt von reichem Rednertalent und dem Nufe eines rechtfchaffenen Mannes, zogen ihn als« 
bald tief in den Strudel der Revolution. Er bildete in der Nationalverfammlung, Mirabeau 
gegenüber, mit Buzot und Robespierre den Mittelpunkt der republitanifchen Partei und genof 
darum im Jakobinerclub und beim Volke große Popularität. Im Juni 1791 wurde er zum 
Präfidenten des Griminalgerichts zu Paris ernannt. In diefer Eigenfchaft erhielt er mit Bar- 
nave und Latour-Maubourg den Auftrag, die entflohene königl. Familie von Varennes zurüd- 
zuführen, mobei er fich fehr ſchonungslos benahm. An Verbindung mit der Partei des Herzogs 
von Orleans trug er demnächſt auf Abfegung des Königs und die Errichtung einer Regentſchaft 
durch Volkswahlen an. Hiermit flieg er auf den Gipfel der Popularität. Nach dem Schluffe 
der Sigung reifte er im Det. 1791 nad) England, um dort im Intereffe der Revolution zu wir 
ten. Bei feiner Rückkehr eröffnete fi) ihm ein weites Feld revolurionärer Thätigkeit, indem er an 
Bailly’s Stelle 18. Nov. 1791 zum Maire von Paris gewählt wurde. Der Hof begünftigte 
feine Wahl, um die Lafayette's zu verhindern. Als Haupt der Gemeinde unterflügte P. nun 
die Demonftrationen der niedern Glaffen und die Bewaffnung des Pöbeld. Zum Schreden der 
Gemäfigten ftellte er die mit Piken bewaffneten Proletarier in die Nationalgarde ein. Als die 
bewaffneten Haufen 20. Suni 1792 in die Tuilerien drangen, überließ er Ludwig XVI. lange 
Zeit feinem Schidfal. Erſt gegen 4 Uhr Nachmittags erfchien er im Schloffe und bewog das 
Bolt durch Schmeichelwvorte zum Nüdzuge. Das Directorium der Departementalverwaltung 
verfügte deshalb feine und Manuel’s (f. d.) Suspenfion; allein die Nationalverfammlung bob 
aus Furcht vor Erneuerung der Unruhen diefen noch vom Könige genehmigten Beſchluß durch 
ein Decret vom 13. Juli wieder auf. Am folgenden Tage, bei der Jahresfeier der Erſtürmung 
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der Baftille, wurde P. in Gegenwart bes gedemüthigten Königs vom Volke mit ftärmiichern 
Beifall begrüßt. Während Lafayette die Beftrafung ber Empörer vom 20. Juni foderte, bean- 
tragte P. im Namen ber Gemeinde bei ber Nationalverfammlung die Abfegung des Königs. 
Als die marfeiller Banden zum Umfturge des Throne in die Hauptſtadt einzogen, empfing er 
biefelben ald Brüder. Unter den Vorbereitungen der Kataftrophe erwachte er jedoch aus feinem 
rar und verfuchte den Sturm, den er begünftigt, zu beſchwören. Er theilte den 

olfe noch 9. Aug. mit, daß fid) die Nationalverfammlung mit der Abfegung des Königs be» 
fhäftige. Auch machte er Chabot (f. d.) für die Folgen der Infurrection verantwortlich und 
gab Mandat, dem Generalcommandanten der parifer Garde, den fchriftlichen Befehl, bei einem 
Angriffe Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Ehe der Sturm losbrach, verfügte er fi auf 
des Königs Wunfch 10. Aug. fogar ins Schloß, um die Mafregeln zur Vertheidigung zu tref- 
fen. Indeffen befaß P. zu wenig Feftigkeit, ald daß diefe Schritte hätten Erfolg haben können. 
Während des Angriffs hielt man ihn in der Mairie ald Gefangenen zurüd und machte fo fein 
amtliches Einſchreiten unmöglich. Ebenfo wenig konnte er die dem Thronumfturze folgenden 
Septembergräuel verhindern. Mit dem Siege der Schredensmänner ſah P. feine Popula- 
rität ſchwinden. Er trat ald Abgeorbneter des Depart. Eure-Loir in den Gonvent und 
verftärkte die Reihen der Girondiften. Im Proceffe des Königs ftimmte er zwar für den Tod, 
aber mit Auffchub des Urtheils und der Appellation and Volt. Man verdächtigte ihn deshalb 
als Royaliften und befchuldigte ihn außerdem der Theilnahme an dem Verrathe Dumouriez's. 
Bei dem Sturze der Gironde wurde auch P.2. Juni 1795 verhaftet ; allein es gelang ihm, aus 
dem Gefängniffe zu entfliehen und fich mit feinen Schidfaldgenoffen zu Eaen zu vereinigen. 
Nach der Niederlage der füderaliftifchen Armee, welche die Girondiften dem Eonvente entge- 
genfegten, flüchtete er im Laufe des Zuli 1795 in die Bretagne und gelangte mit Buzot in die 
Gegend von Bordeaux, das ſich jedoch ſchon unterworfen hatte. Einige Zeit darauf fand man 
die Leichname P.'s und Buzot's in einem Getreidefelde bei St.-Emilion, halb verweft und von 
Wölfen angefrefien. Wahrfcheinlich Hatten fich Beide den Tod mit eigener Hand gegeben. 
Die „Oeuvres de P.“ (4 Bbe., Par.1795) enthalten feine politifchen Neden und Flugfchriften. 

Petitio prineipii Heißt der Fehler im Beweife, wenn man etwas aus einem Grunde beweift, 
ber felbft erfi des Beweifes bedarf. Wenn man z. B. die Eingebung der Heiligen Schrift durch 
Gott aus dieſer felbft beweiſen will, wobei fchon die Eingebung berfelben vorausgejegt wird, fo 
trifft hier die pelitio principii mit dem Cirfelbeweis zufammen. Die petitio prineipii kann 
ſowol im Oberfag als im Unterfag liegen. (S. Beweis.) 

Petition, Petitionsrecht, d. i. Bitte, Recht der Bitte. In jenen Zeiten, mo die Regenten 
theils durch ihre eigene Unnahbarkeit, theild durch die Politik ihrer Rathgeber nicht felten fogar 
den Bitten und Klagen ihrer Unterthanen entzogen wurden, mußte es ſchon als ein wichtiger 
Fortfchritt erfcheinen, wenn das Recht jedes Einzelnen, dem Monarchen bittend zu nahen und 
der Anhörung und Erwägung feiner Bitte verfichert zu fein, in gemiffen Formen feitgeftellt 
wurde. Daher findet fich denn auch diefes Recht fchon unter den früheften Bewilligungen, 
welche 3. B. engl. Könige auf Andrängen des Parlaments ihrem Volke machten. Noch wid 
tiger wurde das gleiche Recht, fofern es von gefeglich conftituirten Körperfchaften (Parlamenten, 
Ständetagen u. dgl.) ausgeübt wird, zumal wenn, wie dies in England und auch mehrfach in 
Deutſchland vorkam, ſolche Petitionen oder Bitten mit Geldbewilligungen in Verbindung ge- 
fegt und legtere von der Erfüllung ber erftern abhängig gemacht wurden. In den modernen 
Berfaffungen ift faft immer das ftändifche Petitionsrecht ausdrücklich garantirt, gewöhnlich 
mit dem Zufage, daß die Regierung auf jede folche Petition wenigftens einen motivirten Beicheid 
geben müſſe. Außerdem ift in der Regel auch den Unterthanen das Necht der Petition an die 
Landesvertretung zugefprochen, hauptfächlich zu dem Zwecke, um legtere von dem Stande der 
öffentlichen Meinung in Bezug auf eine ihr vorliegende Frage des öffentlichen Lebens zu unter 
richten, dadurch einen freilich blos moralifchen Einfluß auf fie und mittelbar auf die Regierung 
zu üben. Bon diefem Rechte wird der großartigfte Gebrauch in England gemacht, wo in man- 
hen Fällen Petitionen mit Hunderttaufenden, ja mehr als einer Million von Unterfchriften dem 
Parlamente überreicht worden find. Der Braud) erheifcht dort, daß jede folche Petition dur 
ein Mitglied des Parlaments eingeführt werde. Sole von Vielen unterzeichnete Petitionen 
nennt man Eollectivpetitionen. Gegen biefelben ift im Allgemeinen nichts zu fagen; im Ge- 
gentheil find fie ein ganz natürlicher Ausfluß des in compacten Parteien (ſ. d.) ſich organifiren- 
den politifchen Geiftes der Nationen. Nur darüber ift au wachen, daf nicht bei deren Zuftundes 
bringung ungefegliche Mittel, Täuſchungen, Überliftung, wol gar. Zwang angewendet und daf 
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nicht Die Empfänger in Bezug auf Quantität oder Qualität der daran Theilnehmenden irre» 
geführt werden. Ein großer Misbrauch in letzterer Hinficht war es in Deutfchland, wenn in 
den 3. 1848— 49 Petitionen im Namen einer Verſammlung oder eines Vereins von einem 
Einzelnen (dem Borfigenden oder Obmann) ober einigen Einzelnen (dem Ausfchuffe oder Vor ⸗ 
fand) unterzeichnet wurden, ohne durch die perfönlichen Unterfchriften der einzelnen Mitglieder 
einer folhen Berfammlung zu bemahrheiten, wie viele und welche Perfonen wirklich fich an einer 
ſolchen Petition betheiligt hatten. Gewiffermafen eine Species der Petition ift die Beſchwerde 
(f. d.), welche die meiften deutfchen Verfaffungen gleichfalls den Unterthanen (bei den Ständen) 
und den Ständen (bei dem Monarchen) zufprechen. 

Petition of Rights, d. i. Bittſchrift um Herftellung der Rechte und Freiheiten, nannte man 
die Befchwerdefchrift, welche das engl. Parlament 1628 König Karl 1. (f. d.) überreichte. Die- 
felbe bezog ſich im Einzelnen auf die Rechtöverlegungen, deren ſich der König fortgefegt ſchuldig 
machte, und foderte eigentlich nur Das, was in der Magna charta (f. d.) und andern Statuten 
fon verbürgt war. Das Parlament verlangte in der Ucte, daß Niemand mehr gezwungen 
werden follte, dem Könige Abgaben, Darlehen oder Gefchente ohne Bewilligung des Parla- 
ments zu erlegen ; dag Niemand willfürlich, ohne erflärte Urfache und mit Übertretung der ge 
feglichen Formen verhaftet und gerichtet werden follte; daß Niemand fortan durch Einquartie- 
rung son Soldaten oder Matrofen willfürlich erequirt und beläftigt werden follte; daß die 
friegsrechtlichen Gommiffionen aufgehoben und niemals wieder in Anwendung gebracht werden 
follten. Das Oberhaus fuchte die Bittfchrift anfangs zu hintertreiben, trat aber fpäter auch 
bei. Der König weigerte ſich lange, die Foderungen zu erfüllen, erfchien jedoch, ald er ſah, daß 
ſich der Unwille des Parlaments drohend gegen feinen Günftling, den Herzog von Budingham, 
richtete, 7. Zuni 1628 perfönlich im Dberhaufe und gewährte die Anerkennung fänmtlicher 
Punkte. Wiewol der König das Verfprechen fogleich wieder umging, galten doch diefe klaren 
Beftimmungen über Eigenthum und perfönliche Sicherheit fortan als die Grumdpfeiler der brit. 
Nationalfreiheit und wurden in der Folge durch die Habeas · Corpus · Acte (f. d.) und die Decla- 
ration of Right (f. d.) befräftigt und vervollftändigt. 

Petitorienklagen oder Petitorifche Rechtsmittel (petiterium) heifen folche, bei denen 
ed auf das Recht felbft, das Eigenthum einer Sache, das Recht zu einer Servitut u. ſ. w. an- 
kommt, während bei den poffefforifchen Rechtsmitteln es fi nur um den bisherigen Befig- 
ftand handelt. j 

Petöf (Aler.), ungar. Dichter, geb. 1822 in Kleinfumanien im pefther Comitat, fonnte von 
feinen armen Altern nur dürftige Erziehung erhalten und verbrachte eine fehr wechfelvolle und 
ftürmifche Jugend theild ald gemeiner Soldat, theild ald untergeordnete Mitglied einer wan- 
dernden Schaufpielertruppe. Im J. 1845 machte er zufällig zu Peſth die Bekanntſchaft €. 
Vachot's, der in ihm literarifches Talent entdeckte und ihn bei der Rebaction feines „Divallap“ 
beichäftigte. Die Gedichte, welche P-in diefem vielgelefenen Modeblatt veröffentlichte und fpäter 
gefammelt erfcheinen ließ, machten ihn rafch zum beliebteften Dichter feiner Nation. Im Juli 
1847 übernahm er mit M. Jökai die Nedaction der „Eletköpek“, welche er mit feinen Gedichten 
und auch mit einigen fehr gelungenen Dorfnovellen bereicherte. Minder glüdlich zeigte er ſich 
im Roman, und namentlicy war fein „Et höher" kötele” („Der Strid des Henkers“, 
Halle 1852) entfchieden verfehlt. Im März 1848 trat P. an die Spige der pefther Jugend, 
welche durch die bekannten zwölf Nationalfoderungen den Sieg der Nevolution in Peſth her 
beiführte. P.'s geniales Gedicht „Most vagy soha“ („Sept oder nie”) beftimmte die Richtung 
diefer Bewegung und war das erfte cenfurfreie gedrudte Manufeript in Ungarn. Nachdem er 
fi) in Kleintumanien vergeblich um einen Sig in der pejiher Nationaloerfanımlung beworben, 
vertaufchte P. beim Beginn des Revolutionsfampfes die Feder mit dem Schwerte und fämpfte 
fpäter an Bem’s Seite, der ihn zu feinem Adjutanten ernannte. Infolge eines Zermürfniffes 
mit Mefäros, der ihm feine Unfügfamkeit in die Militärdisciplin nicht nachfehen wollte, verlieh 
P. im Mai 1849 den Dienft, um wieder ausfchlieflich der Poefie zu leben. Beim Herannahen 
der Ruffen trat er abermals als Adjutant Bem’s in den Dienft. Er foll in einem der legten 
fiebenbürg. Gefechte gefallen fein; doch wird fein Tod bezweifelt, wiewol fich feine Gattin wie- 
der verheirathete. Seine dichterifche Thätigkeit fegte er auch während des Kampfes fort, und eine 
große Zahl feiner glutvollen Schlachtenlieder aus jener Zeit ift in den „Hangok a multbol” 
(2p3. 1851 ; deutſch unter dem Titel: „Natienallieder der Magyaren“, überfegt von Vasfi und 
Benkö, Braunſchw. 1852) gefammelt worden. P.'s frühere Gedichte erfchienen in einer aus- 
erwählten Sammlung (2Bde., Peſth 1847); ein Theil derfelben wurde früher von Dur (Wien 
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1846), die vollſtändige Sammlung von Kertbeny (Fkf. 1849) überfegt. Legterer führte auch 
PH geniales Epos „Held Jaͤnos“ dem deutſchen Publicum (Stuttg. 1851) vor. Neuerdings 
haben Szarvady und Hartmann eine Auswahl von P.'s Gedichten geliefert (Stuttg. 1855) 
P.ift ein echt nationaler Dichter und zeichnet ſich ganz befonders durch überreiche Gemuͤths fuͤlle 
Leichtigkeit und Schönheit der Sprache, durch Naturtüchtigkeit und meifterhafte Lebenstreue aus. 
Petra, die alte Hauptftadt der Rabathäer, mitten in der Peträifchen Wüfte Arabiens, 25M. 
vom Arabifchen Meerbufen, in einem von Bergen eingefchloffenen Felfenthale, wurde der Sage 
nad) von Rechem, König der Midianiter, erbaut und war unter den röm. Kaifern der Sig eines 
Metropoliten. Die unter den Namen Karek oder Hadſche noch) vorhandenen Ruinen, die in 
zahlloſen Feldgräbern und andern Werken der Baukunſt beftehen, wurden zuerft von den Eng- 
ländern Irby und Mangles, dann durch den Grafen Leon de Laborde wieder aufgefunden. 
Petrarca(Brancesco), obſchon Vielen jegtnur als der größte Igrifche Dichter Italiens befannt, 
wurde von feinen Zeitgenoffen vielmehr und mit Recht als der größte Gelehrte, Geſchichtsfor ⸗ 
ſchet, Philofoph und lat. Dichter feiner Zeit bewundert, ſowie er auch felbft feinen Ruhm mehr 
auf feine lat. Schriften gründete, womit er die röm. Kiteratur fortzufegen meinte, als auf feine 
ital. Gedichte. Von florent. Altern zu Arezzo 20. Juli 1504 geboren, verbrachte er die erften 
Jahre feines Lebens zu Ancifa bei Florenz und zu Pifa, fpäter feine Jugend zu Avignon und 
Sarpentras. Auf den Wunſch des Vaters mußte er wider Willen fieben Jahre zu Montpellier und 
Bologna den Rechtsſtudien obliegen, wandte fich aber nady dem Tode des Vaters (1526) ganz 
den claffifchen Studien zu. Selbft das Griechiſche fuchte er, wenngleich mit geringem Erfolge, 
in den fpätern Jahren fi angueignen. P. wird mit Recht als der bedeutendfte unter den MWie- 
dererwedern der claffiihen Gelehrfamkeit betrachtet. Sein ganzes Leben hindurch ftudirte er 
die Alten, fammelte lat. Manuferipte und ſchrieb mehre eigenhändig ab. Er entdeckte die erfte 
Handfchrift der Briefe Cicero's ad familiares und verfchaffte fich auch ein erftes, aber unvoll- 
ftändiges Manufcript des Quinctifian. Seine lat. Werke find die erſten in der neuern Zeit, 
worin man wieder rom. Sprache findet. ALS die wichtigften find zu nennen: das große Werk 
„De vitis virorum illustrium“, von Romulus bis auf I. Cäfar (von Schneider herausgegeben) ; 
„Rerum memorandarum‘‘; „De remediis utriusque fortunae‘ ; „De contemtu mundi‘ oder 
„Secretum suum“ und ſehr viel Heinere Schriften. Hierzu famen noch eine außerordentlich 
große Zahl von Briefen aller Art: „Ad familiares“, „Ad veteres illustres“, „Sine titulo”, „Ad 
posteritatem’‘ und viele noch ungedrudte. Die Werke indeffen, welche feinen Ruhm damals 
am meiſten beförderten, find feine lat. Gedichte, Eflogen, Epifteln und vor allem die „African“, 
ein epifched Gedicht in neun Gefängen über den zweiten Punifchen Krieg, welches ihm vor- 
nehmlich die feierliche Dichterfrönung auf dem Capitol zu Nom am Ofterfefte 1541 erwarb. 
Mit unglaublichen Fleiße ſchrieb P. alle diefe Werke bei einem äuferlich fehr bewegten Leben. 
Die meiften find in Vaucluſe bei Avignon, wo er ein Meines Landgut befaß und viele Jahre, 
doch nicht ohne Unterbrechungen zugebracht hat, entworfen oder vollendet worden. Später, 
1555, verlieh er Frankreich für immer und lebte fortan in Stalien, theild in Mailand, wo er 
nahe an zehn Jahre ſich aufhielt, theils in Parma, Mantua, Padua, Verona, Venedig und Rom, 
zulegt in Arqua, einem Dorfe bei Padua, wo er ſich 1570 anfaufte und am Morgen des 18. 
Juli 1574, auf feine Bücher niedergefunten, entfchlafen gefunden wurde. Ein Denkmal ziert 
feine Ruheftätte. Seine Bücher, wovon er einen bedeutenden Theil der Nepublit Venedig ge- 
ſchenkt hatte, find durch Vernachläſſigung zu Grunde gegangen. P. war nicht bios an Gelehr- 
ſamkeit feiner Zeit überlegen, fondern hatte ſich auch über die Vorurtheile und den Aberglauben 
derfelben erhoben. Er verachtete die damals hoch in Ehren gehaltene Aftrologie und die freilich 
noch in der Kindheit liegende Medicin; dagegen verwarf er aber auch die unchriftlichen Specu« 
lationen der Ariftotelifer oder vielmehr der Araber und war feinem Kirchenglauben treu zuge- 
than. Mehr ruhmfüchtig als ehrgeizig, begnügte er fich, da er in den geiftlidhen Stand getreten 
war, mit wenigen nicht jehr bedeutenden Pfründen und hielt fich fern von hohen Amtern, die 
ihm angetragen wurden. Dagegen aber liebte er den Umgang mit ben Großen, wie er benn 
namentli mit der Bamilie Colonna in Rom eng befreundet war und viele Jahre in ber Nähe 
mehrer ital. Fürſten, vorzüglich der Visconti zu Mailand, gelebt hat. Wom König Robert von 
Neapel warb er hoch geehrt, von mehren Väoften zu Gefchäften gebraucht und von Kaifer 
Karl IV. mit Auszeichnung empfangen. Viele ausgezeichnete Männer feiner Zeit, namentlich 
Boccaccio, gehörten zu feinen nächften Freunden. Mehre male wurden ihm Gefandtfchaften 
übertragen, welche ihn zu Reifen nad; Neapel, nach Frankreich, nad) Bafel, nach Prag, nah 
Venedig, nah Rem veranlaßten ; Überall wurde er perfonlich aue gezeichnet, ohne daß man fa- 
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gen Eönmte, daf er in feinen diplomatifchen Gefchäften glüdlich gewefen wäre. Der grumdfalfche 
Gedanke, das damalige Italien nad} den Verhältniffen des alten Roms zu beurtheilen, veran- 
lafte ihn zu manchen Misgriffen und Rathfchlägen an die Fürften, weldye unmöglich Eingang 
finden fonnten. Selbft das thörichte Unternehmen des Cola Rienzi nahm er anfänglich mit Be: 
geifterung auf und fuchte es zu fördern. Dingegen aber zeigte er eine edle Freimürhigkeit in dem 
Ermahnungen und Vorwürfen, welche er an mehre Päpfte richtete, um fie zur Rückkehr nach 
Rom zu bewegen, und an Karl IV., von welchem er die endliche Beruhigung Staliens, aber ver- 
geblich, erwartete. Florenz fuchte ziemlich fpät, 1551, ihn für die dort 1548 errichtete Univer- 
fität zu gewinnen und bot ihm die Rückgabe der väterlichen, einft eingegogenen Güter an. Er 
lehnte den Ruf ab und fo unterblieb auch die Rückgabe ber übrigens unbedeutenden Güter. Un- 
endlich mehr ald alle feine lat. Schriften Haben P.'s ital. Gedichte (in Profa hat man nicht eine 
Zeile von ihm) feinen Namen unfterblic; gemacht. Die Sammlung feiner „Rime‘ befteht aus 
Sonetten, Sanzonen, Balladen, Mabdrigalen u. f.w., worin er zuerft feine Liebe zu einer proven- 
zalifchen Dame Laura (f. d.) und fpäter feinen Schmerz über ihren 1348 erfolgten Tod aus- 
fpricht. Über 40 9. lang hat er an diefen Gedichten gearbeitet, da er noch 1569 mit dem Aus- 
feilen derfelben befchäftigt und feine Bekanntſchaft mit Laura 13527 entftanden war. Diefe 
Liebe, mit der er wenigftend in fpätern Jahren etwas Eitelkeit getrieben, fo wenig als fein geift- 

licher Stand verhinderten ihn, mehre uneheliche Kinder zu zeugen, von denen eine Tochter, in 
deren Familie er feine legten Jahre zubrachte, ihn überlebte. Dieetwa von 1556 — 70 gedichteten 
„Trionfi“, welche er noch unvollendet hinterlaffen, find ein mattes Product feiner fpätern Jahre. 
Seine „Rime” find vielleicht über 300 mal gedruckt ; die erfte Ausgabe erfchienzu Venedig 1470; 
bie correctefte ift bie von Marfand (2 Bde., Padua 1819). Sie haben eine fehr große Zahl von 
Gommentatoren gefunden, worunter Vellutello, Gefualdo, Eaftelvetro und in neuerer Zeit Zaf- 
foni, Muratori, Biagioli und Leopardi die bedeutendften find. Sie find in alle Sprachen über- 
fegt ; ind Deutfche theilweife von Federmann (1578), Reinhold (in deffen „Dichterifcher Nach- * 
laß“, herausgeg. von Varnhagen von Enfe, Bd.2, Lpz. 1855), vollftändig von K. Förfter 
(3. Aufl., 1851), von Kekule und Biegeleben (1844) u. A. Auch die ſämmtlichen Werke 
P.'s find mehrmals gedrudt (Bafel 1495, 1554 und 1581 fg.). Das Leben P.'s, wozu feine 
Schriften, vorzüglich feine Briefe und das Buch „Secretum suum“, reihe Materialien bieten, 
ift von fehr Vielen, vornehmlich von Vellutello, Beccadelli, Tomaſini, de la Baftie, de Sabes, 
Ziraboschi, Baldelli, Ugo Foscolo, Blanc (in der „Encyklopädie“ von Erf und Gruber, 
3. Sect., Bd. 19) u. A. befchrieben worden. 

Petrefacten oder Berfteinerungen nennt man bie ganz pder auch nur theilweife in Stein: 
maffe verwandelten Überrefte früherer Organismen, welche ſich in den verfchiedenen Schichten 
ber Erbrinde vorfinden. Die Ummandelung, welche diefelben mit der Zeit erlitten haben, bedingt 
— 8* Hauptformen der Petrefacten. Sie ſind entweder ganz unveränderte Einſchlüſſe, durch 

von Kalktuff, Kieſelſinter u. bgl. erhalten (Ineruftationen), wohin gewifferma- 
—* auch die Einſchlüſſe des Bernſteins gehören; oder es iſt, wie z. B. bei kalkigen Theilen 
(Schalen, Knochen und Korallen), nur die thieriſche Subftanz zerftört und der kalkige Theil un- 
verändert geblieben (Ealeinate); oder an bie Stelle der früher vorhandenen Pflanze oder des Thie⸗ 
res ift mit mehr oder mindervolllommener Beibehaltung der äußern ober innern Form eine Stein- 
maſſe, in den meiften Fällen ein ohlenfauerer Kalk, aber auch Kieſel, Schwerfpath, Flußſpath, Ei- 
fenftein u. |. m. getreten (eigentliche Petrefacten) oder enblich die organifchen Körper felbft find 
verſchwunden, haben aber in dem umgebenden oder ausfüllenden Geftein ein Abbild ihrer Form 
zurüdgelaffen Abdrüdeund Steinterne). Die wiffenfchaftliche Eintheilung derPetrefacten kann 
feine andere fein ald die naturhiftorifche, nur daf viele Abtheilungen ber lebenden Natur feinen 
Repräfentanten unter den Petrefacten haben und in andern Fällen das Umgekehrte ftattfindet; 
man Fann daher Mammaliolitben (von Säugethieren), Ornitholithen (von Vögeln), Ich 
thyolithen (von Fifchen), Conchyliolithen (von Muſcheln) u. ſ. w. unterſcheiden. Zu genauer 
Er kenntniß und Beſtimmung der Petrefacten gehört eine um fo vollftändigere Wiffenfchaft des 
betreffenden Zweigs der Naturgefchichte, als von größern und höher entwidelten Pflanzen und 
Thieren faft nie vollftändige Eremplare, fondern nur einzelne Theile außer allem Zufammen- 
*8 z. B. Blätter, Zapfen, Stammſtücken, Zähne, Fiſchſchuppen, einzelne Knochen, Glieder 
u. f. w., gefunden werden umd überdem natürlich alle Beftimmung nur nad 
der der äußern, oft bis En Untenntlichteit abgeftumpften Form gefchehen muß. Die neuere Zeit hat 
in biefer Beziehung unendlich viel gethan und durch viele Kupferwerfe die Refultate ihrer Bor- 
[Hungen allgemein zugänglich gemacht. Es genüge hier in Bezug auf die Flora der Urmelt 
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Sternberg, Brongniart, Göppert, Unger und Cotta, anf Knochen höherer Thiere Euvier, Owen, 
Kaup und Jäger, auf Fiſche Agaffız, auf Conchylien u. f. w. Somwerby, Brochi, Deshayes, 
Goldfuß, Bronn, von Buch, Dueenftedt/ Heinig, Giebel, Philippi, Forbes, d’Drbigny und Graf 
Münfter zu nennen. Andere haben die Petrefacten befonderer Gegenden und Gebirge bearbei- 
‚tet; fo Puſch Polen, von Zieten Würtemberg, Römer Norddeutfchland u. ſ. w. Zu empfehlen 
find Bronn, „Lethaea geognostica” (2 Bde., Stuttg. 1854— 358, mit Kpfrn.); Quenſtedt, 
„Handbuch der Petrefactentunde” (1852). Die Petrefactenkunde oder Paläontologie ift 
aber wichtig, ein mal als nothwendige Vervollftändigung des Materials zu einer Gefchichte der 
Organismen und in-diefer Rückſicht befonders durchgeführt in Bronn's „Geſchichte der Natur”, 
dann aber ald Hülfsmittel der Geologie (f.d.) für Altersbeftimmung der Gebirgsfchichten. Die 
Urgebirge, welche vor aller Organifation ba waren, enthalten feine Petrefacten. Je fpäter die 
Entftehung der Gebirgsmaffen, defto zahlreicher find die Petrefacten und defto näher ftehen fie 
den noch lebenden Organismen. Petrefactenfammlungen gibt es jegt bei allen naturhiftorifchen 
Gabineten; hervorzuheben find die zu Paris, Berlin, Wien und Münden. 

Petrikau, poln. Piötrkow, eine Kreiöftadt in der ehemaligen Woſewodſchaft Kalifch des 
Königreichs Polen, mit 6000 €., ift eine der älteften poln. Städte und dadurch denkwürdig, 
daß hier im 15. und 16. Jahrh. poln. Reichötage gehalten und die Könige gewählt wurden. 
Nach Stephan Bathori’d Beftimmung trat hier von 1578 an auch der oberfte Gerichtöhof bes 
Reiche, das fogenannte Tribunal, aus dem Adel und der Geiftlichkeit jährlich für Großpolen 
zufanımen, wodurd) die Stadt großen Ruf erlangte. Im I. 1562 fand in P. eine heftige Die- 
putation zwifchen Katholifen und Socinianern (f.d.) ftatt. Im J. 1702 wurde die Stadt von 
den Schweden gebrandfchagt, diefe aber von den Polen überfallen und ihrer Beute beraubt. 
Im 3. 1769 wurden die Eonföderirten von Bar von den Ruſſen hier gefchlagen. 

Petrogräphie oder Gefteinslehre heißt derjenige Theil der Geognofie, welcher fich blos 
“ mit der Befchreibung der Felsarten befchäftigt; petrograpbifhe Karten find daher folche, 
welche die Vertheilung der Gefteine auf der Erdoberfläche darftellen. Zumeilen wird das Wort 
indeffen auch gleichbedeutend mit Geognofie gebraudht. 

Petronell, Marktfleden in ber Bezirkshauptmannfchaft Brud des öfter. Kronlandes DOft- 
reich unter der Eng, mit 1150 E. hat eine fehr alte Pfarrkirche zur heil. Petronilla und drei 
Kapellen, worunter die fehenswerthe Johanniskapelle von runder Form mit der gräflich Traun- 
{hen Bamiliengruft. Won P. bis Deutfch- Altenburg (f. d.) erſtreckt ſich die Stätte der alten 
Stadt Carnuntum. Unter den zahlreichen AltertHümern aller Art, die hier fortwährend aufge- 
funden werden, befindet fich auch das fogenannte Heidenthor, die eine Viertelftunde füdlich des 
Fleckens mitten auf dem Felde befindlichen Trümmer eines Triumphbogens, den Auguftus dem 
Tiberius nad) der Eroberung Pannoniens errichten ließ. Von P. bis an die Ufer des Neufied- 
lerfees, 5 Stunden weit, ziehen ſich Überrefte einer merfwürdigen Verſchanzung unbekannten 
Urfprungs, die 1685 von den Oftreichern gegen die Türken noch gebraucht werden Ponnte. 

Petronius (Titus), ein wegen feiner fchlüpfrigen Darftellung berüchtigter röm. Schrift- 
fteller, aus Maffilia gebürtig, flammte aus ritterlihem Gefchlechte, bekleidete niehre hohe 
Amter, wie das Proconfulat in Bithynien und das Confulat in Nom, und genof einige Zeit die 
befondere Gunft des Nero, der ihn bei feinen üppigen Feften und Vergnügungen ald Nathgeber 
und Anordner benugte, daher er auch den Beinamen Arbiter erhielt. Allein auch er fiel zulegt 
als ein Opfer der Graufamkeit diefes Tyrannen, indem er einer über ihn verhängten harten 
Strafe durch Selbftmord 67 n. Chr. zuvorfam. Unter dem Namen „Satiricon“ ift von ihm eine 
Art Roman auf und gefommen, ber aber nur noch eine Reihe von Bruchftüden darbietet, in 
denen die rein lat. Sprache mit der vulgären und Profa mit Poefie abwechſelt. Der Inhalt 
hat infofern Werth, ald die ausfchweifenden und verderbten Sitten der fpätern Römer mit leb- 
haften Farben gefchildert werben. Von einigen neuern Gelehrten, wie von Niebuhr und MWei- 
chert, wird aber der eigentliche Verfaffer diefer Schrift in eine weit fpätere Zeit, in das Ende des 
2. Jahrh. oder des 5. Zahrh. gefegt. Zange nach der erften Bekanntmachung derfelben (Ben. 
1499) entdedte man 1662 zu Traun in Dalmatien ein bi dahin unbefanntes größeres Stüd, 
das fogenannte „Gaftmahl des Trimalchio“, welches auch bald darauf von Frambotti (Pavia 
1664) herausgegeben und in den folgenden Ausgaben mit aufgenommen wurbe, unter denen 
wir die von Pet. Burmann (2 Bbe., Utr. 1709; 2. Aufl., 2 Bde., Leyd. 1745) und von An- 
ton (Lpz. 1781) als die vorzüglichfien erwähnen. Dagegen beruhen die angeblich zu Belgrad 
gefundenen und von Franz Nodot (Par. 1694 und Amſt. 1756) veröffentlichten und die aus 
der Bibliothef zu St.-Gallen von Marchena (Par. 1800) herausgegebenen Fragmente auf 
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einem literariſchen Betruge. Deutſche Überfegungen befigen wir von Heinſe (Schwat,, angeb- 
ich Rom, 2 Bbe., 1775; neue Aufl., 1785) und Gröninger (Berl. 1796 und, da diefe Auflage 
configeirt und verbrannt wurde, ohne des Verfaffers Namen gedrudt, Blankenb. und Lpz. 1798). 
Bol. Niebuhr, „Zwei claffiiche Schriftfteller, Eurtius und P. des 5. Jahrh. nach Chr.” in defe 
fen ‚Kleinen biftorifchen Schriften” (Bonn 1828); Studer, „Über das Zeitalter des P.“ im 
„Rheinischen Mufeum” (Heft 1, 1842). 

Petropawlowsk oder Peter-Pauls-Hafen, auch Awatſcha genannt, der fefte Hauptort 
ber ruff. Seeproving und Halbinfel Kamtfchatla im nordöſtlichen Afien, am nördlichen Theile 
der Amatichabai, einer Bucht des Kamtſchatkiſchen Meeres, ift der Sig eines ruff. Gouverneurs, 
eines Commiffars der ruff.zamerif. Handelögefellfchaft und zähle gegen 400 aus Baumftäm- 
men gerimmerte Häufer, eine Heine Kirche, 5—600 E., worunter auch einige Kamtfchadalen, 
und eine Befagung von ungefähr 200 Mann, die hier zur Unterdrüdung von Aufftänden der 
Kamtſchadalen, die noch gegenwärtig häufig flattfinden, ftationirt find. Der Hafen ift ficher 
und geräumig. Bon Petersburg ift ed beinahe 1900 M., von der ruff.-preufß. Grenze, von 
Tauroggen bei Tilfit, faft 2000 M. entfernt, was überhaupt die größte Entfernung zweier Orte 
im ruſſ. Reiche bezeichnet. In der Nähe von P. erhebt fich der Vulkan Amatfcha, aus dem 
8. Aug. 1827 ein fo bedeutender Aſchen und Staubauswurf ftattfand, daf die Stadt P., wie 
einft Pompeji, auf mehre Stunden ded Tags in völlige Nacht gehüllt war. Auch 6. Mai 1841 
erlebte die Stadt ein heftiged Erdbeben. 

Petrus, der Apoftel, eigentlich Simon, war der Sohn des Jonas, Bruder des Apoftels 
Andreas (f. d.) und feinem Stande nad ein Fifcher aus Berhfaida in Galilia. Durdy feinen 
Bruder wurde er mit Jefus bekannt, der ihn durch befonderes Vertrauen auf die Feftigkeit fei- 
ned Glaubens auszeichnete und Petrus (hebr. Kephas), d. i. Feld, nannte. Eine Obergewalt 
über die andern Apoftel, wie die rom. Kirche behauptet, hat P. felbft nie auf diefes Vertrauen 
begründen wollen. Seine dreimalige Verleugnung des Herrn ift allerdings. schwer zu erflären ; 
allein als wirklicher Abfall oder als die Wirkung feiger Furcht darf fie auch nicht angefehen 
werden, wie ſchon die bittere Neue bemweift, die er empfand. Nachmals machten ihn fein Eifer 
und jeine Beiftesgaben in wichtigen Angelegenheiten zum Wortführer feiner Mitapoftel. Dies 
war ber Fall am Pfinafifefte nach der Himmelfahrt Jeſu, ald er den Muth hatte, dad Evange- 
lium zuerft öffentlich zu verfündigen, indbefondere auch bei den Rechtfertigungen vor dem Ho— 
hen Rathe. Überhaupt hatte fein Wort bei der Chriftengemeinde großes Gewicht, und auf 
fein Borhalten faften die Apoftel und Alteften auf dem Eonvente zu Serufalem den Beichluß, 
daf das mofaifche Gefeg für Ehriften aus dem Heidenthume nicht verbindlich fein folle. Wahr⸗ 
ſcheinlich durchreifte er mehre Gegenden des mittlern und weftlichen Afien als Lehrer bes Chri- 
ſtenthums; mit dem Apoftel Paulus ftand er in näherer Bekanntſchaft. Uber feine zu weit ge» 
triebene Nachgiebigkeit gegen bie jüdiſch gefinnten Chriften in Antiochien Sprach fi Paulus, der 
ihn auch den Apoftel des Zudenthums nennt, misbilligend aus. Daß er bereitd 42 n. Chr. nach 
Rom gelommen und dafelbft 25 I. lang Bifchof geweſen fei, ift eine keineswegs irgendwie be» 
gründete Tradition. Kurz vor 67 fam er mit Paulus nah Rom, und dort ftarb er ald Märty- 
rer. P. war auch verheirathet (Ruc. A, 38; 1. Pet. 5, 15) und wurde von feiner Gattin, die der 
Zradition nach Concordia oder Perpetua hieß, auf feinen Reifen begleitet (1. Kor. 9, 5). Sie 
fol auch den Märtyrertod, doch früher ald P., geftorben fein. Der Kanon des Neuen Zefta- 
ments enthält zwei Briefe des Petrus, die zu den Katholifchen (f. d.) gezählt werden. Der 
erfte Brief, der entfchieben echt, an hriftliche Gemeinden in Kleinafien gerichtet und etwa um 
65 aus Babylon am Euphrat gefchrieben ift, belehrt die Leſer über die Wichtigkeit ihres Glau- 
bens, ermahnt fie zur fortwährenden Heiligung und tröftet fiedurch die Hinweiſung auf eine felige 
Zutunft. Der zweite Brief, der entfchieden unecht ift, nur ald eine Paraphrafe oder Copie des 
Briefs Judä gelten kann, wahrfcheinlich erft am Anfang des 2. Jahrh. an einem und unbekann⸗ 
ten Drte gefchrieben wurde und vielleicht von einem Alerandriner herrührt, war für diefelben 
Leſer beftimmt, an die der erfte Brief gerichtet. Derfelbe ermahnt zum Fefthalten an der rechten 
apoftolifhen Lehre von und über Ehriftus, warnt vor Irrlehrern umd verheift diefen das gött- 
liche Strafgericht. In Schreibart und Darftellung der Lehre tragen die Briefe eine Paulinifche 
Färbung und ganz den Charakter des feurigen, im Ausdrude wenig forgfältigen Geiftes bes 
P. Überdies find dem P. fchon früh ein „Evangelium‘‘, „Acta“ und eine „Apocalypsis“ untere 
geſchoben worden. Vgl. Mayerhoff, „Einleitung in die Petrinifchen Schriften” (Hamb. 1855). 
In der kath. Kirche gelten P. und Paulus als die Fürftenapoftel, und fchon feit dem 4. Jahrh. 
wurde beiden Apofteln eine gemeinfame Pirchliche Feier unter dem Namen Peter: Pauldtag 
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geweiht. Dieſe Doppelfeier gehört zu den großen Feſten der kath. Kirche und findet 29. Juni 
ftatt. Eine andere Doppelfeier der kath. Kirche ift Petri Stublfeier, zur Erinnerung an die 
traditionelle Errichtung des bifchöflihen Stuhls zu Rom und Antiochien dur P. Der 
18. Jan. ift zur röm., der 22. Febr. zur antiochentfchen Stuhlfeier beftimmt, das Feft überhaupt 
erft feit dem 5. Jahrh. gebräuchlich. Gregor XII. und Paul IV. haben es von neuem beftätigt. 
Eine dritte und wichtige Feier des Apofteld in der Path. Kirche ift Petri Kettenfeier. Det Tra- 
bition nach fol die Kaiferin Eudoria, Gemahlin von Theodofius dem Jüngern, die Ketten zum 
Geſchenk erhalten haben, welche der Apoftel im Gefängniffe zu Jerufalem getragen hatte. Diefe 
Ketten, heißt e8, wären an den Papft gekommen, der fie in einer dem P. geweihten Kirche auf- 
-bewahrt habe. Darauf feien auch noch die Ketten hinzugelommen, welche der Apoftel im Ge- 
fängniffe zu Rom getragen. Diefen beiden Ketten und dem P. zu Ehren fei darauf die Ketten. 
feier Petri (festum Petri ad vincula) als kicchliches Feft 1. Aug. angeordnet worden. 

Petrus Lombardus, berühmter Scholaftiker, f. Lombardus. 

Petrus de Vinkis, eigentlich Pietro delle Vigne, ein berühmter Nechtögelehrter und 
Staatömann des 13. Jahrh., war aus Capua gebürtig und von geringer Herkunft. Bon Gön- 
nern unterftügt, wurde es ihm möglich, zu Bologna die Rechte zu ftudiren. Auf Kaifer Fried-- 
rich II. der ihm zufällig kennen lernte, machte er einen fo guten Eindrud,, daß diefer ihn fofort in 
feinen Dienften anftellte und fehr fchnell nacheinander zum Protonotarius, Rath und Kanzler 
ernannte. In legterer Stellung erwarb fih P. das volle Vertrauen des Kaifers, der ihn bei 
allen wichtigen Angelegenheiten zu Rathe zog. Er wibderlegte die Schmähjchriften Gregor's IX. 
gegen Friedrich II. mit Gründlichkeit und Wig und trug dadurch viel bei, daß der wider den Kai ⸗ 
fer ausgeſprochene Bannfluch ohne Wirkung blieb. Auch als Innocenz IV. 1245 den Kaifer 
vor das Concil zu Lyon foderte, vertheidigte P. ald Gefandter bed Kaifers feinen abwefenden 
Herrn mit aller Kraft. Ungeachtet diefer Verdienſte wußte man ihn doc) beim Kaifer zu ver- 
dächtigen, ald habe er ihm durch feinen Arzt Gift beizubringen gefucht. Friedrich II., durch er« 
littene Unfälle und wiederholte Verfuche gegen fein Leben mismuthig und argmöhnifch gemacht, 
glaubte der Anklage, ließ P. die Augen ausftechen und ihn zu Pifa ins Gefängniß fegen, mo der 
Unglüdliche 1249 fein Leben endete, indem er fich aus Verzweiflung den Kopf an einem Pfei- 
ler des Gefängniffes zerfchmetterte. Bon feinen noch vorhandenen Schriften find anzuführen 
feine „Epistolarum libri VI” (neuefte Ausgabe von Iſelin, 2 Bde., Baf. 1740), im Nanıen des 
Kaiferd und in fchlechtem Latein gefchrieben, aber eine Quelle für die Gefchichte Friedrich's IT., 
und feine Abhandlung „De potestate imperiali‘. 

Petſchenegen, ein wildes Nomadenvolk türk. Stammes, das fich felbft Kangli oder Kan- 
gar nannte, bei den Ruſſen Perfchenegi, bei den Deutfchen Pecinaci oder Pizenaci, bei den Grie- 
hen Biffeni genannt, wohnten urfprünglich zroifchen der Wolga und dem Jaik und wurden 
durch die Wolga von den Chazaren gefchieden, während fie im Süden und Sübdoften die Uzen 
zu Nachbarn hatten. Vom 9. bis zu Ende des 11. Jahrh. fpielen fie eine wichtige Rolle in ber 
Geſchichte Europas, indem durch fie gewiffermaßen die Zeiten der Völkerwanderung wiederholt 
wurden. Zuerft traten fie 859 auf, wo fie einen Einfall in das Chazarenreich machten und fo- 
dann 867 die Slawen in Kiew, die kurz zuvor noch den Ehazaren zinsbar gemwefen waren, be= 
kriegten. Da ſich aber die Chazaren, Uzen und Slawen gegen den gemeinfamen Feind verban- 
den, fo wurden die Perfchenegen aus ihren bisherigen Wohnfigen vertrieben, die nun bie Uzen 
in Befig nahmen. Nach lingerm Umberirren fielen fodann die Petfchenegen über die Ungarn 
zwifchen dem Don und Dnieftr her und vertrieben diefe, die bisher den Chazaren unterworfen 
gewefen waren, 885, trog alles MWiderftandes und trog der Hülfe der Ehazaren aus ihren 
Sigen. Bald herrfchten fie nunmehr wieder vom Don bis an die Aluta. Um diefe Zeit, wo fie 
den Höhepunkt erreicht, zerfielen fie in acht Stämme, von denen vier auf der Oftfeite des Dniepr, 
an den Grenzen ber Uzen, Chazaren und Alanen, und vier auf der Weftfeite des Dniepr, in Ga« 
lizien, Siebenbürgen, am Bug, in der Moldau und einem Theile der Walachei anfäffig waren. 
In fpäterer Zeit war befonders das Byzantinifche Reich den Angriffen der Perfchenegen ausgefegt. 
Im 3. 970 zogen fie vereint mit den Ruſſen gegen Konftantinopel. Zwiſchen 997 und 1038, 
zur Zeit Stephan's bes Heiligen, bauten fie fih an der Grenze von Mähren an. Im 3. 1010 
fielen fie in Bulgarien und Thrazien ein, kamen 1028 auf einem Streifzuge bis nad Theffalo- 
nich, eroberten 1048 einen großen Theil Bulgarien und zogen 1049 über die Donau, wo fie 
um Driadiza und Niffa ihre Sige auffchlugen. Zur Zeit der Kreuzzüge, wo wir fie befonders 
in Serbien, Bulgarien, Dardanien und Kleinfcythien finden, machten fie den Kreuzfahrern ihre 
Rüge durch jene Ränder oft fehr beſchwerlich und brachten ihnen mehr als eine Niederlage bei. 
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Später wurden fie von den Griechen und Ungarn häufig gefchlagen, obwol fie Erſtern in Ver ⸗ 
bindung mit den Walachen auch in der Folge noch manche Berlufte beibrachten. Im 12. Jahrh 
befaßen fie noch einen Meinen Theil von Siebenbürgen, waren indeß fchon größtentheild den 
Magyaren fleuerpflichtig, mit denen fie fi dann ganz und gar verfehmolgen, fodaß fie ſchon im 
153. Jahrh. aus der Gefchichte verfchwinden. 

Petfchöra (ruff. Peczora), ein auf der Weftfeite des nördlichen Ural entfpringender Fluß 
von etwas über 150 M. Länge und einem Flufgebiete von mehr ald 3000 AM., durchftrömt 
die drei ruff. Gouvernements Perm, Wologda und Archangelsk. Er hat ein fehr geringes Gefälle 
und wird daher nicht weit von feinem Urfprunge ſchon fchiffbar, ift aber den größten Theil des 
Jahres mit Eis bedeckt und die Schiffahrt deshalb auf ihm nur unbedeutend, zumal da er im 
Gouvernement Archangelsk jene große berüchtigte Moorfläche, die man die Tundra nennt, zu 
ducchfließen hat, wo von Handel und Verkehr keine Rede ift. Zwiſchen 67 und 68’ n. Br. 
ergießt fi die P. nachdem fie fich zuvor in viele Urme getheilt hat, zwifchen welchen viele wüſte, 
nur von Seehunden bewohnte Infeln liegen, an der Küfte von Malaja-Semlja, in das nördliche 
. Eismeer. Ihr größter Nebenfluß ift die im Samojedenland entfpringende Ufza, die fich bei 
dem Bleden gleiches Namens mit ihr vereinigt. 

Detter (Anton), Director an der Akademie der bildenden Künfte zu Wien, geb. dafelbft 
12. April 1785, war eigentlich niemals Schüler irgend eines lebenden Malers. Bon Jugend 
auf arbeitete er innig verbunden mit dem nachmaligen Euftos der kaiſerl. Galerie im Belvedere, 
Karl Ruf. Er reifte 1808 nach Rom. Bei der Akademie in Wien gewann P. nacheinander in 
verfchiedenen Fächern ſechs Preife und darunter durch feinen todten Ariftides den zum erften 
male vertheilten großen Reichel’fhen Preis. Sein Aufnahmeftüd als Mitglied der Akademie 
1841 war der von feiner Mutter gemorbete Meleager im Schoofe feiner Gattin. P. wurde 
1820 Profeffor der Akademie und 1828 Director derfelben. Nachdem er einen großen Theil 
ber griech. und röm. Welt gemalt, führte ihn Hormayr der vaterländifchen Hiftorienmalerei zu. 
Seine Hauptwerke in diefer Beziehung find Maximilian's Zufammentreffen mit feiner Braut, 
Maria von Burgund, und deſſen Zufammentreffen mit feiner den Meinen Philipp auf den Ar: 
men baltenden Gemahlin nad) dem Siege bei Guinegate, jenes im Zohanneum zu Gräg, diefes 
im Belvedere zu Wien; ferner Rubolf von Habsburg auf dem Wahlplage der Marchfelvd- 
fhlacht ; die Königin Johanna von Aragonien am Sarge ihres Gemahls Philipp und Karls V. 
Krankenbeſuch bei feinem Gefangenen, dem Könige Franz I.; doch auch in neuerer Zeit vergaß 
er nicht ganz das claffifche Alterthum, mie dies fein Prometheus, der die Pandora zurückweiſt 
(1854), bekundet. Für die olmüger Domkirche malte er 1844 den Tod des heil. Wenceflaus, 
1845 die Verurtheilung des heil. Nepomuk durch König Wenzel. 

Pettrich (Franz), Bildhauer, wurde 1770 zu Trebnig in Böhmen, wo fein Vater Tiſch⸗ 
lermeifter war, geboren und lernte in Dresden die Zeichenkunft. Dier wurde er ſchon 1795 Hof- 
bildhauer, 1800 Mitglied und fpäter Profeffor an der Akademie und ftarb 1844. Er hat zahl- 
reiche Büften, Statuen, Basreliefs und Monumente geliefert, die in Böhmen, Schlefien und 
Sachſen zerftreut find. Befonders find zu erwähnen fein großes Relief am Reithaufe zu Dres- 
den (ein Wettrennen mit Zmeigefpann) und das Grabdentmal des Generals Chriftiani in 
Dresden. Seine Geftalten find von gewählten Bormen und vielem Ausdrud. — Pettrich 
($erdinand), fein Sohn, ebenfalls Bildhauer, geb. in Dresden 1798, wurde theild auf der da- 
figen Akademie, theild in Rom unter Thormwaldfen gebildet. Seine Werke zeichnen ſich aus 
durch Anmuth und Entfchiedenheit des Stils, fo z.B. fein Mädchen mit der Angelruthe, feine 
Reliefs Tag und Nacht (1825), Belifar, Chriſtus u.f.w. An Martin Wagner’s großem 
Sriefe für die Walhalla hatte er nebft Schöpf bedeutenden Antheil; auch find die drei Künftler 
miteinander vereinigt in der Scene, wo ein Apoftel einer fchmaufenden Jagdgeſellſchaft entge- 
gentritt. Im 3.1835 ging er ald Director einer neueingurichtenden Kunſtakademie nad) Penn- 
folvanien und fpäter nad) Brafilien, wo er bedeutende Aufträge ausführte. 

Peucer (Kaspar), ein durch feine Schriften wie durch feine Schickſale bekannter Gelehrter 
bes 16. Zahrh., Melanchthon's Schwiegerfohn, geb. 6.Zan. 1525 zu Baugen, fludirte zu Wit · 
tenberg, wurde dafelbft 1554 ordentlicher Profeffor der Mathematik und rüdte 1559 in die 
medicinifche Facultät ein. Nach Melanchthon's Tode war er der vorzüglichfte Vertreter der Rich- 
tung feines Schwiegervaters in Wittenberg und mußte fich dabei in das Vertrauen bed Kur- 
fürften Auguft fo einzufchleichen, daß er zum Leibarzte erhoben und die erledigten Rehrflühle an . 
der Univerfität nach feinem Wunfche befegt wurden. Im J. 1571.erfchien der neue Wittenber- 
Gonv.«2er. Zehnte Aufl. XII. 3 
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giſche Katechismus, von dem man glaubte, daß er nur calviniſtiſch ſei und Luther's Katechismus 
verdrängen ſollte. P. ſorgte eifrig für die Verbreitung des neuen Buches, ſchrieb dazu die „Exe- 
gesis perspicua controversiae de coena Domini“ 1572 im calviniftifchen Sinne, machte ſich 
dadurch ded Kryptocalvinismus verdächtig und mußte von 1574—86 in Dresden, Leipzig und 
Rochlitz harte Gefängnißftrafe erdulden. Erſt auf Bitten der Gemahlin des Kurfürften, Agnes, 
und des Waters derfelben, Joachim Ernft, wurde er aus der Haft entlaffen, worauf er ald fürft- 
licher Reibarzt nach Zerbft ging und 25. Sept. 1602 zu Deffau ftarb. Außer mehren aftrono« 
mifchen Abhandlungen, 3.3. „De dimensione terrae” und „De nova stella“, ftanden ehemals 
befonders in Anfehen fein „Commentarius de praecipuis divinationum generibus” (Wittenb. 
1555; 2. Ausg., 1572) und feine auch auf die Gefchichte der Aftronomie ſich erftredenden 
„Elementa Jdoctrinae sphaericae” (Wittenb. 1551). Vgl. Leupold, „Leben Kasp. P.'s“ (Bau. 
1745); Eichftädt, „Narratio de Casp. P.” (Jena 1841); Deimburg, „De Casp. P.” (Zena 1842). 
Peucker (Eduard von), preuf. General, geb. 1792 zu Schmiedeberg in Schlefien, trat 1809 
in die preuß. Artillerie, wo er, bald zum Offizier befördert, in den Feldzügen gegen Napoleon 
Adjutantendienfte Teiftete und fich rühmlichft auszeichnete. Sein vielfeitiges Wiffen bewirkte, 
daß er nach dem Frieden im Kriegäminifterium verwandt wurde, wo er fih um die Vervoll« 
fommnung der Artillerie, überhaupt der Schußwaffen der Armee große Verbienfte erwarb. Im 
3.1822 wurde er zum Major befördert, 1842 zum Generalmajor, 1848 zum preuf. Militär- 
commiffar bei der Bundesmilitärcommiffion in Frankfurt am Main ernannt. Hier wählte ihn 
im Juli 1848 der Erzherzog-Reichövermwefer zum Reichskriegsminifter, und in diefer Eigen- 
ſchaft war er nun bi zum 10. Mai 1849 thätig, wo er feine Entlaffung einreichte. Gleich dar- 
auf übernahm er den Befehl über das gegen Baden beftinnmte Operationscorps der Bundes» 
truppen und führte Daffelbe bis zu Ende des Feldzugs, in welchem er den linken Flügel der ge- 
anımten Streitkräfte bildete und über das Gebirge ziehend zulegt den Raum von Donau- 
eichingen bis zum Bodenſee befegt hielt. Schon imMai 1849 zum Generallieutenant avancirt, 
trat er im März 1850 an Stelle des Generals von Radowitz in die Bundescentralcommiffion 
und wurde im December deffelben Jahres als preuß. Commiffar nach Kaffel zur Schlichtung 
ber dortigen Verhältniffe gefandt. Später lebte P. ohne dienftliche Function in Berlin. 
Peutinger (Konrad), ein berühmter Sammler und Forfcher von Alterthümern, geb. 14. 
Dct. 1465 zu Augsburg, aus einer patricifchen Familie, erhielt, nachdem er zu Padua und auf 
andern Univerfitäten Staliens feine Studien vollendet hatte, nad) feiner Ruückkehr (um 1486) 
um 1493 die wichtige Stelle eines Stabtfchreibers in feiner Vaterftadt und wirkte von diefer 
Zeit an ald Abgeordneter bei mehren Reichstagen, die unter Marimilian gehalten wurden, und 
bei andern wichtigen Sendungen unausgefegt für das Beſte derfelben, wie er ihr denn aud) die 
Münzgerechtigkeit verfchaffte. Nach feinem Tode, 24. Dec. 1547, kam feine zahlreiche und werth- 
volle Bibliothef zunächſt an feine Familie, fpäter an die Jefuiten in Augsburg. Er machte ſich 
durch mehre antiquarifche Arbeiten verdient, 3. B. durch die „Sermones convivales de miran- 
dis Germaniae antiquitatibus” (Augsb. 1506), welche Zapf fpäter mit einigen andern bis da⸗ 
bin ungedrudten Schriften herausgab (Augsb. 1789), und war der Erfte, der in dem Werke 
„Romanae vetustatis fragmenta in Augustana Vindelicorum“ (Augsb. 1505) rom. Steinin- 
fhriften veröffentlichte. Ein bleibendes Andenken erwarb er fich aber durch die Erhaltung der 
nad) ihm benannten Tabula Peutingeriana, einer Karte, welche die Militärftraßen durch den 
größten Theil des weftrom. Neichs angibt und wobei gewiß ein Ztinerarium ded 4. Jahrh. aus 
dem Zeitalter des Kaifers Theodofius zu Grunde liegt, obgleich Andere fie für ein Erzeugniß 
des 15. Zahrh. erflären. P. bekam fie von Konrad Eeltes, der fie in dem Benedictinerklofter zu 
Zegernfee aufgefunden und geliehen hatte, zur Herausgabe, und da dies unterblieben war, er» 
folgte fpäter durch Marcus Melfer die erfte Bekanntmachung einzelner Bruchftüde unter dem 
Titel „Fragmenta tabulae antiquae ex Peutingerorum bibliotheca” (Vened. 1591). Von jegt 
an ſchien die ganze Karte verſchwunden zu fein, bis man fie 1714 unter 9.’ Handfchriften wie- 
der auffand. Der Reste dieſes Gefchlechts hatte fie bei einem Buchhändler verfegt, ven dem 
fie Prinz Eugen kaufte, und fo kam fie ald Gefchen? von diefem zulegt an die kaiſerl. Bibliothek 
in Wien, wo fie noch gegenwärtig fich befindet. WVollftändig wurde fie zuerft mit Erläuterungen 
von Franz Chriftoph von Scheyb (Wien 1753) herausgegeben, dann wieder abgedrudt als Zur 
gabe zu Katancſich's „Orbis antiquus” (Ofen 1825). Eine neue, von jenen unabhängige Aus« 
- gabe beforgte auf VBeranlaffung der münchener Akademie K. Mannert unter dem Titel „Ta- 
bula itineraria Peutingeriana, denuo cum codice Vindobonensi collata, emendata” (12 Blät- 
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ter, pz. 1824), der zugleich in einer Einleitung die verfchiedenen Schickſale diefer Karte genau 
auseinandergefegt hat. Seitdem hat man noch ein Blatt auf der Bibliothek in Wien aufgefunden. 

Peyron (Amadeo), Profeffor der oriental. Sprachen an der Univerfität und Mitglied der 
Akademie der Wiffenfhaften zu Turin, wurde dafelbft 2. Det. 1785 geboren. Einer der aus. 
gezeichnetften Gelehrten Italiens, begründete er feinen europ. Ruf befonders durch feine Arbei- 
ten über die foptifche Sprache. Sein Hauptwerk auf diefem Gebiete, die Frucht eines langjäh- 
rigen Fleißes, ift da® „Lexicon linguae Copticae” (Turin 1835), welchem eine „Grammatica 
linguae Copticae” mit Nachträgen zu dem Wörterbuch (Turin 1841) folgte. Seine Arbeiten 
über bie.grieh. Papyrusrollen In den ägypt. Mufeen zu Zurin und Wien finden ſich in den 
„Memorie’ der turiner Akademie. Mit bedeutendem Erfolge durchforfchte er die Palimpfeften 
der Bibliothek der turiner Univerfität. Als Früchte feiner Bemühungen veröffentlichte er unter 
Anderm „Fragmente der Reden des Eicero für den Gcaurus, für den Zullius und gegen Eloe 
dius“ (Stuttg. 1824), ſowie „Leges ineditae codicis Theodosiani‘, welche legtere in den „Me- 
morie” der Akademie erfihienen. Schon vorher hatte er „Fragmenta inedita“ des Empedokles 
und Parmenides (2pz. 1810) herausgegeben. Im J. 1848 wurde P. vom König Karl Albert 
zum Mitglied des Senats ernannt. 

Peyronnet (Charles Ignace, Graf), franz. Staatsmann, wurde 1775 zu Bordeaur von 
bürgerlichen Altern geboren. Sein ®Bater ftarb in derRevolution unter der Guillotine, und dies 
machte ihn von Jugend auf zum entfchiedenften Royaliften. Nachdem er die Rechte ftudirt, ließ 
er fich zu Bordeaur ald Advocat nieder und zeichnete fich Durch natürliche, aber heftige Beredt- 
famfeit aus. Als 1814 bie brit.-fpan. Truppen ins fübliche Frankreich eindrangen, erflärte er 
fich leidenfchaftlich für die Bourbons, und nad der Rückkehr Napoleon's war er der Herzogin 
von Angouleme zur Flucht nach England behülflih. Für diefen Dienft beförderte man ihn 
nach der zweiten Reftauration zum Präfidenten ded Zribunald erfter Inftanz zu Borbeaug, 
dann zum Generalprocurator am Gerichtshofe au Bourges. In legterer Eigenfchaft mußte er 
1821 in dam Proceffe gegen die bei einem Militärcomplot vom Aug. 1820 Berheiligten vor 
ber Pairdtammer das Wort führen. Hierauf trat er für das Departement Eher in die Kam- 
ner. Schon im Dec. 1821 erhielt er bei der Bildung des Minifteriums Villele das Portefeuille 
ber Juſtiz und im Aug. 1822 die. erbliche Grafenwürde. Seine erften Schritte ald Minifter 
richteten fich gegen die Preffe. Ebenfo drang er im Gabinet ganz befonders auf das militärifche 
Einfchreiten in Spanien. Bei der Minifterialveränderung nach der Thronbefteigung Karl's X. 
blieb er durch Villele's Einfluß in feinem Amte. Im J. 1825 legte er den Kammern ein Sa- 
erilegiengefeg vor, dad Kirchenraub ald Watermord und die Entwürdigung des Kirchengeräths 
mit lebenslänglicher Zwangsarbeit ftrafte. Mit einigen Milderungen wurde diefes firenge Ge- 
feg auch angenommen. Weniger glüdlich war er 1827 mit dem Gefegentwurfe, nach welchem 
auch die nicht periodifchen Drudichriften vor der Berfendung zur Genfur eingefenbet und außer: 
dem die Flugblätter mit einem Stempel der Behörde verfehen fein follten. Dieſes Gefeg ber 
„Gerechtigkeit und Liebe“, wie die Minifter es nannten, fcheiterte an dem Widerſtande der Pairs- 
fammer. Mit dem Sturze Villele's im Jan. 1828 mußte endlich auch P. das Minifterium nie» 
derlegen. Als einem energifchen und fähigen Charakter übergab ihm der Hof beim Zufammıen- 
tritt des verhängnißvollen Minifteriums Polignac (f.d.) 20. Mai 1850 das Portefeuille des 
Innern. Indeß weigerte fih P., als Rechtskenner feine Zuftimmung zu den Ordonnanzen vom 
25. Juli, welche den Sturz der alten Bourbons herbeiführten, zu geben, und unterzeichnete die- 
felben nur aus Gefälligkeit gegen den König. Nach der Kataftrophe fuchte er verkleidet zu ent» 
fommen, wurde aber gegen Ende Aug. 1850 zu Tours verhaftet und mit feinen Collegen 
auf Anklage des Hochverraths vor das Pairsgericht geftellt. Er vertheidigte ſich geſchickt felbft, 
bezeichnete ſich ald das Opfer einer höhern Autorität und vergoß fogar Thränen über das wäh. 
rend des Julikampfs gefloffene Blut. Seine Worte erregten große Theilnahme; deffenunge- 
achtet wurde er mit Polignac, Chantelauze und Guernon-Ranville 21. Dec. zu lebensläng- 
lihem Gefängnif und zum bürgerlichen Tode verurtheilt und nach der Feftung Ham gebracht. 
Nach ſechsjähriger Gefangenfchaft erhielt er durch eine Ordonnanz vom 17. Det. 1856 die Frei« 
heit zurück. Er ertrug fein Schickſal mit Muth und ſchrieb „Pensees d'un prisonnier” (2Bde., 
Par. 1854; deutſch, Lpz. 1834) und „Histoire des Franes“ (2 Bbe., Par. 1855). 

Pfäfers oder Pfeffers, ein im Canton St.-Gallen im Schlund der wilden Tamina gelege- 
nes, im 15. Jahrh. entdecktes und befonders in neuefter Zeit vielbefuchtes Bad, mit ganz rei» 
nem, 50—50'/," warmem Waffer, das auch getrunfen wird. Nach der Rn Leitung des 
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Waſſers nach Ragag kehren bie meiften Eurgäfte in dieſem Drte ein. Oberhalb des Zamina- 
ſchlunds liegt das Dorf und bie im 8. Jahrh.'geftiftete, 1858 aufgehobene Benebdictinerabtei P. 
Pfaff (Ehrift. Heinr.), verbdienter deutfcher Phyfiter und Chemiker, geb. 2. März 1772 zu 
Stuttgart, wo fein Vater Friedr. Burkh. von P. Geh. Oberfinangrath war, erhielt feine erfte 
Bildung in dem dafigen Gymnafium und in der Karlsakademie, mo ſich bereits feine Neigung 
für die Naturwiffenfhaften entwidelte und wo er mit Euvier befannt wurde. Sein Intereffe 
an der Elektricitätölehre wurde zuerft durch den berühmten Erperimentator Groß gewedt. Den 
erften Grund zu feinem literarifhen Rufe legte er durch feine Inauguraldiffertation „De electri- 
citate sic dicta animali”. Im Herbfte 1795, ging er nach Göttingen, wo er die Refultate feiner 
galvanifchen Forfchungen in dem Werke „Über thierifche Elektricität und Reizbarkeit“ (Rpz. 
1795) veröffentlichte. Hierauf hielt er fi) einige Zeit in Kopenhagen auf, begleitete 1795 als 
Arzt eine gräfliche Familie nach Italien und praßticirte dann in Heidenheim, bis er 1797 dem 
Mufe ald außerorbentlicher Profeffor nach Kiel folgte. Mit Unterftügung der dän. Regierung 
machte er 1801 eine Reiſe nach Paris. Nach feiner Rückkehr erhielt er den Lehrſtuhl der Che- 
mie und rüdte ald ordentlicher Profeffor in die medicinifche Kacultät ein, was ihm Weranlaf- 
fung gab, befonders dem Studium der pharmaceutifchen Chemie fidy zu widmen. So entftand 
fein bedeutendfted Werk, dad „Syftem der materia medica nad) hemifchen Principien” (7 Bde., 
Lpz. 1808— 24). Er richtete in Kiel ein Laboratorium ein umd fammelte einen reichen phyfita- 
liſchen Apparat, ben fpäter die Regierung ankaufte. Kortwährend nahm er an allen wichtigen 
Ereigniffen auf dem Gebiete der Phyfit und Chemie lebhaften Antheil, wie feine vielen Ab- 
bandlungen in den biefen Fächern gewidmeten Journalen, fowie viele größere und Bleinere 
Schriften beweifen, unter denen fein „Handbuch ber analytifchen Chemie” (2 Bode., 2. Aufl., 
Altona 1824 —25), ſowie die Werke „Über die ſtrengen Winter des 18. Jahrh.“ (2 Abth., 
Kiel 1809—10), „Über und gegen ben thierifhen Magnetismus” (Hamb. 1817), „Der 
Elektromagnetiömus” (Hamıb. 1824), „Pharmacopoea Siesvico-Holsatica” (Kiel 1851), 
„Revifion der Lehre vom Galvano-Boltaismus” (Altona 1837), „Parallele der chemifchen 
Theorie und der Voltaifchen Eontacttheorie der galvanifchen Kette‘ (Kiel 1845) und „Die 
afiat. Eholeraepidemie im Herzogthum Holftein im 3. 1850” (Kiel 1851) befondere Er 
wähnung verdienen. Auch mehre politifche Auffäge von ihm finden fih in den „Kieler Blär 
tern” abgedrudt. P. ftarb 24. April 1852 zu Kiel. Unter feinen Brüdern bat fi Job. 
Friedr. P., geb. 22. Dec. 1765, geft. 20. April 1825, feit 1788 Profeſſor der Mathematik 
zu Helmftebt, feit 1810 zu Halle, in der Geſchichte der Mathematik befonders durch feine 
„Disquisitiones analylicae” (Bd. 1, Helmfi. 1797) einen ehrenvollen Namen erworben. 

Pfaffe, entftanden aus dem griech. papas, d. i. Vater, war urfprünglic) in der Bath. Kirche 
ber Ehrenname eines jeden Geiftlichen; gegenwärtig aber bezeichnet man damit einen Geift- 
lichen, der in ber Verwaltung feines Amts vorzugsweife eigennügige Zwecke verfolgt. Man 
will die Entftehung des Wortes Pfaff auch erflären aus den Anfangsbuchftaben von Pastor 
fidelis animarum fidelium (treuer Hirte treuer Seelen). 

faffenbofen, eine Heine Stadt im Kreife Oberbaiern, an der Jim, mit 1800 €., hifte- 
riſch merfwürdig geworden durd) den im Oftreichifhen Erbfolgekrieg 15. April 1745 von ben 
Dftreichern unter dem General Batthyänyi über die vereinigten Franzoſen und Baiern gemon- 
nenen Sieg, noch mehr aber durch das 19. April 1809 zwiſchen den Öfreicern und den Fran · 
zofen unter Dubinot hier vorgefallene Gefecht, in welchem der Letztere Sieger blieb. 

Pfahlbürger wurden im Mittelalter diejenigen fürftlichen und adeligenlinterthanen genannt, 
welche in einer Stabt das Bürgerrecht erworben hatten, ohne dafelbft zu wohnen. Den Namen 
leitet man daher, daß fie außerhalb der Grenzpfähle oder Grenzfteine der Stadt (extra palum 
civitatis) wohnten. Durch beutfche Reichögefege, vom 15. Jahrh. an, wie in der Goldenen 
Bulle wurde es wiederholt ben Städten verboten, zum Nachtheil der Fürſten und der Guts - 
herren Pfahlbürger aufzunehmen. Auch werden zumeilen die Vorftädter Pfahlbürger genannt. — 
Bfaplgerihte oder Zaun. und Pfahlgerichte nannte man die auf den Umfang der Mauern 
und Bäume eines Guts beſchränkte Gerichtsbarkeit. 

Pfalz (palatium, d. i. Palaft) nannte man die im ganzen Deutfchen Reiche zerſtreut um« 
berliegenden kaiſerl. Schlöffer, in welchen fich die Kaifer abwechfelnd aufbielten, um fo durch 
ihre Gegenwart öffentliche Drdnung und Gerechtigkeit in allen Provinzen möglichft gleich 
mäßig zu handhaben. — Pfalzgraf (Comes palalinus) war ber Titel der Richter und oberften 
Beamten der fränk. und deutfchen Könige in ihren Pfalzen. Den höchften Rang unter ihnen 
behauptete der Graf der Pfalz zu Aachen (dem Archisolium totius regni), welcher einer ber 
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oberſten Kronbeamten des Reicht war und namentlich ald Neichsoberrichter den Vorfig im 
erg pen führte. Aus der Ränderbotation deffelben entftand die Pfalggraffchaft am 
n. Rad) der Goldenen Bulle war der Pfalzgraf am Rhein der Richter über den Kaifer. 
Jedes der alten deutfchen Herzogthümer hatte auch wieber feine Pfalggraffchaft, welche in Sach- 
fen und Baiern mit dem Herzogthume vereinigt wurde, in Franken und Schwaben erloſch. 
(S. auch Graf.) 
falz hießen vormals zwei deutſche Staaten, die bis 1620 zuſammengehörten. Zur Unter 
fcheidung wurde ber eine die Oberpfalz, der andere die Unterpfalz oder die Pfalsgraffchaft am 
oder bei Rhein genannt. Die Oberpfalz oder Bairifche Pfalz galt ald Herzogthum, war von 
Baireuth, Böhmen, Neuburg, Baiern und dem nürnberg. Gebiete begrenzt, gehörte zum 
Nordgau und bair. Kreife, umfaßte ein Gebiet von 1I50AM., zählte 1807 mit Cham und Sulz · 
bach ungefähr 285800 €. in 17 Städten, 40 Marktfleden, 1619 Dörfern und Weilern, 18 
Klöftern und hatte Amberg, wo ſich der Sig der Regierung befand, zur Hauptftadt. Die Unter- 
pfalz oder Pfalz am Rhein gehörte zum kurrhein. Kreife, Tag auf beiden Seiten des Rhein, 
begrenzt von Mainz, Kagenellenbogen, Würtemberg, Baden, Elfaß, Lothringen und Trier, _ 
umfaßte, abgefehen von den mitten in ihr eingeftreuten Bisthümern Worms und Speier, 
den Reichsſtädten Worms und Speier, den Graffchaften Leiningen, Rappoltftein, Solms, 
Saarbrüd und andern naffauifchen, heffifchen und ifenburgifchen u. f. mw. Befigungen, einen 
Flähenraum von 145— 150 AM. und zerfiel in a) die eigentliche oder Kurpfalz, eins der frucht« 
barften Länder Deutfchlands, größtentheild auf dem rechten Rheinufer gelegen, 75 AM. groß 
and (1786) 305000 €. zählend, b) das Fürftenthum Simmern, c) das Herzogthum Zmeis 
brüden, d) die Hälfte der Graffchaft Sponheim, e) die Fürftenthümer Veldenz und Lautern. 
Die Pfalzgrafen am Rhein, die ihren Sig urfprünglic in Aachen hatten, waren ſchon im 
11. Jahrh. in dem erblichen Befig der Pfalzgraffchaft und der bamit verbundenen Ränder und 
gehörten zu den vornehmften Reichsfürſten. Nachdem Pfalzgraf Hermann III. ohne Erben ge 
ftorben, gab Kaifer Friedrich I. die zur Nheinpfalz gehörigen Ränder 1156 feinem Stiefbruder 
Konrad von Schwaben. Nach dem Tode Konrad's kam deffen Schwiegerfohn, der Herzog 
rich von Braunfchteig, der ältefte Sohn Heinrich's des Löwen, 1196 in den Befig diefer 
änder. Weil ed aber Heinrich in dem Streite um die deutfche Krone mit feinem Bruder, dem 
Kaifer Dtto IV., gegen Kaifer Friedrich II. hielt, fo erflärte ihm LZegterer 1215 in die Acht und 
belehnte den Herzog Ludwig von Baiern mit der Pfalz, der jedoch nie zum völligen Befig der⸗ 
felben gelangte. Sein Sohn Otto II. heirathete Heinrich's Erbtochter Agnes, und auf diefe 
Weiſe fam die ganze Pfalz an das bair. Haus. Otto's Söhne, Ludwig II. oder der Strenge 
und Heinrich, regierten nach des Vaters Zode, 1253, anfangs gemeinfchaftlih. Im 3. 1256 
aber machten fie die Theilung fo, daß Ludwig II. die Rheinpfalz und Oberbaiern, Heinrich 
Niederbaiern befam. Jener ftarb 1294 und hinterließ zwei Söhne, Rudolf I. und Ludwig, von 
denen Erfterer die Kurmürde und die Pfalz erhielt. Der Legtere befam Oberbaiern, wurde 
Kaifer und erbte fpäter auch Nieberbaiern, Weil fein Bruder Rudolf es mit feinem Gegner, 
dem Herzoge Friedrich dem Schönen von Oſtreich, hielt, verjagte er ihn von Land und Reuten, 
verglich ſich aber nachher mit deffen Söhnen und ließ ihnen die pfälzifchen Rande nebft einem 
Stück Baiernd, das nachher die Oberpfalz genannt wurde. Rudolf's drei Söhne, Adolf, geſt. 
1327, Rudolf II. und Ruprecht I., folgten aufeinander in der Regierung; Rudolf IL., geft. 
1553, brachte Neuburg und Sulzbach, die fogenannte junge Pfalz, an die Rheinpfalz und ftif« 
tete die Univerfität zu Heibelberg.- Mit dem Kaifer Ludwig dem Baier fchloß er 1529 zu Pavia 
den Bertrag, zufolge deffen die Kurftinnme mechfelsweife von Baiern und der Pfalz geführt 
werben follte. Ruprecht I., geft. 1390, verkaufte einen Theil der Oberpfalz an Kaifer Karl IV., 
der ihm dagegen bie Kurwürde allein überließ. Des Legtern Nachfolger wurde Ruprecht II., 
geft. 1399, Adolf's Sohn. Ruprecht's II. Sohn und Nachfolger, Ruprecht IIL., geft. 1410, 
wurde 1400 deutfcher Kaifer. Seine vier Söhne theilten fich in die väterlichen Lande alfo, daß 
der älteſte, Ludwig III. oder der Bärtige, die Kur- und Rheinpfalz, Johann die Oberpfalz, 
Stephan Zweibrüden und Simmern und Otto Mosbach erhielt. Die zweite und vierte Linie 
ftarben bald aus. Auch Ludwig's II. Nachkommenſchaft ftarb 1559 mit Otto Heinrich aus, 
der fi der Neformation anſchloß. Seine Lande und die Kur fielen an Friedrich III. von der 
fimmernfchen Linie, der fich für die calvinifche Lehre entfchied. Ihm folgten 1576 Ludwig VI., 
1585 Friedrich IV. und 1610 Friedrich V. (f. d.), der fich 1619 verleiten ließ, die von den Böh- 
men ihm angebotene Krone anzunehmen, und darüber feine Lande und die Kurmürbe verlor, 
bie von Kaifer Ferdinand IL feinem Better, dem Herzoge Marimilian von Baiern, übertragen 
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wurden. Sein Sohn, Karl Ludwig, geft. 1680, befam zwar durch den Weftfälifchen Frieden 
die Unterpfalg wieder, auch gab man ihm eine neue, die achte Kurfielle, nebft dem Erzfchag- 
meifteramte; die Oberpfalz aber, der Rang, den ehemals Pfalz im Lurfürftlichen Collegium 
gehabt, und das Erztruchſeßamt blieben bei Baiern. Doch wurde feftgefegt, daf,- wenn der 
bair. Mannsftamm erlöfchen würde, Pfalz wieder in den Befig diefes Landes und diefer Rechte 
kommen follte. Karl Ludwig's Sohn, Karl, beſchloß 1685 die fimmernfche Linie. Die Kur 
und die dazu gehörigen Lande fielen nun an deffen Vetter, ben Pfalzgrafen von Neuburg, Phi- 
Iipp Wilhelm. Das pfalzgräflihe Haus Neuburg flammte von des obgedachten Stephan, 
Pfalsgrafen in Simmern, zweitem Sohne, Ludwig dem Schwarzen, Pfalzgrafen in Zwei⸗ 
brüden, ab. Ludwig's Sohn, Alexander, geft. 1514, hinterließ zwei Söhne, Ludwig, geft. 1532, 
und Ruprecht, geft. 1544. Kegterer wurde der Stammmvater der veldenzifchen Linie, die 1694 
ausftarb; feines ältern Bruders Ludwig Sohn, Wolfgang, geft. 1569, wurde ber Stamm« 
vater aller übrigen pfalzgräflichen Linien. Bon feinen drei Söhnen, Philipp Ludwig, geft. 
1614, Johann, geft. 1604, und Karl, geft. 1600, fliftete der jüngfte die birkenfeldifche Kinie, 
der mittlere die neugweibrüdifche. Der ältefte, der die Linie Neuburg fortpflanzte, hatte brei 
Söhne, Wolfgäng Wilhelm, geft. 1653, Auguft, geft. 1652, und Johann Friedrich zu Dil- 
poltftein, geft. 1644. Erfterer wurde der Stammvater der Linie Neuburg, der andere ber Linie 
Sulzbach; Regterer ftarb Pinderlos. Wolfgang Wilhelm’d Sohn war Philipp Wilhelm, der 
den legten Kurfürften fimmernfcher Linie, obgleich mit großem Widerfpruche des Haufes Vel- 
denz, beerbte und 1690 ftarb. Ihm folgte fein Sohn, Kohann Wilhelm, der nach Ableben def 
legten Pfalsgrafen, Leopold Ludwig von Veldenz, 1694 deffen Land befam, auch im Spanifchen 
Erbfolgekriege, da der Kurfürft Maximilian II. (f. d.) von Baiern geächtet war, 1706 die Ober- 
pfalz und die alten Kurrechte des pfälzifchen Haufes wiedererhielt, aber 1714 in Folge des 
Friedens zwifhen Karl VI. und Ludwig XIV. Alles, was der Kurfürft von Baiern verloren 
hatte, an denfelben wieder zurückgeben mußte. Dem Pinderlofen Kurfürften Johann Wilhelm 
folgte 1716 fein Bruder Karl Philipp, welcher 1742 ebenfalls ohne männliche Erben ftarb, 
worauf die Kur an bie ſulzbachiſche Linie fam, indem auf Karl Theodor (f. d.) nun alle kur⸗ 
pfälgifchen, jülichfchen und bergifchen Rande übergingen. Als 1777 mit Kurfürft Marimilian II. 
Joſeph (f. d.) auch der bair. Mannsſtamm erlofch, wurden die bair. Lande mit den pfälzifchen | 
vereinigt, bis auf einen Theil, der an Oftreich kam. Kurpfalz trat, wie im Weftfälifchen Frieden 
beftimmt worden war, wieder in feine alte Kurftelle, die fünfte im kurfürſtlichen Collegium, und 
in fein altes Erztruchſeßamt, wofür es das Erzfchagmeifteramt an Kurbraunſchweig abtrat. 
Dem kinderlos verftorbenen Karl Theodor folgte 1799 der Herzog von Zmweibrüden, Marimi- 
lian Joſeph (f. d.), der in Folge des Luneviller Friedens 1801 die Rheinpfalz zu Gunften an- 
derer Fürften abtreten mußte. Bis zu diefem Frieden beftand die Pfalz aus 19 Oberämtern 
und den drei Hauptftädten Manheim, Heidelberg und Frankenthal. Die auf der linken Seite 
des Rhein liegenden Theile wurden an Frankreich abgetreten; auf der rechten Seite dieſes 
Fluſſes erhielt da6 Großherzogthum Baden die Dberämter Bretten, Heidelberg und Laden⸗ 
burg nebft Manheim ; Heffen-Darmftadt die Oberämter Rindenfele, Utz oder Ogberg und 
Umftatt; der Fürft von Beiningen-Dahsburg die Oberämter Borberg und Mosbach; Naf« 
fau das Amt Kaub. Die Parifer Friedensfchlüffe von 1814 und 1815 brachten auch die 
jenfeit des Rhein gelegenen pfälzifhen Rande wieder an Deutſchland zurüd; den größten Theil 
davon erhielt Baiern, das Übrige Heffen-Darmftadt und Preußen. Der bad. Antheil an ber 
Unterpfals, wozu auch die mediatifirten leiningifchpfälzifchen Oberämter gehören, ift dem 
Unterrheinfreife zugewiefen ; der darmftädt. Theil bildet Beftandtheile der Provinz Starken ⸗ 
burg und Rheinheffen ; der bair. Antheil gehört zur Pfalz (auch wol Nbeinpfalz oder Rhein. 
baiern genannt), dem frühern Nheinkreife, die auf 106 AM. jegt 611476 E. zählt, und ber 
preuß. Antheil ift zu der Rheinprovinz geichlagen. Der bairifche Kreis Oberpfalz mit Regens⸗ 
burg umfaßt 175 AM. mit 468479 E. (Ende 1852). 

Pfälzer Weine, auch Hardt» oder Nheinbairifche Weine genannt, wachen auf ben 
üppigen Vorhöhen des Haardtgebirgs im bair. Regierungsbezirk Pfalz und bilden die größte 
Maffe Wein, welche in irgend einer Gegend am Nhein gezogen wird. Selbft bei ben geringften 
Zahrgängen werden diefe Weine doch ſtets genießbar, und in günftigen Jahren bieten fie bie 
reichfte Auswahl von ganz geringen bis zu ganz guten Sorten. Im 3. 1854 waren biefelben 
am volltommenften gerathen, menigftens beffer als je zuvor. Man baut mehr Eraminer (hell- 
röthliche Beeren, die früh reifen und einen füßen, ſtarken Wein ohne lieblichen Gerud) liefern) 
als Riesling (Meine Beeren, die nur in guten Lagen und in warmen Sommern ihre völlige 
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Reife erreichen, dann aber auch den ebelften und gewürgreichften aller Beine liefern) und noch 
viel geringe Trauben. Die Pfälzer Weine find hochfarbig, weichſüß und voll, felten rein 
don Erdgefhmad und nie von der Feinbeit der Rheingauer Weine. Vor dem Zollverband war 
zen fie allzu fehr im Unmwerthe, feitdem werden fie überfhägt. Man unterfcheidet die zwiſchen 
— und Neuſtadt wachſenden und die Oberländer Weine zwiſchen Neuſtadt und Landau. 
on den erftern liefern die Gewächſe erſten Rangs Deidesheim, Ruppertsberg und Forſt (Forft- 
Traminer), Gewächfe zweiten Rangs dagegen Ungftein, Dürkheim, Wachenftein, nebft einer 
Menge geringer Sorten, ferner guten rothen Wein Gimmaldingen und Karlftadt. Die Ober- 
länder Weine von Hambach, Musbach, Maykamm, Edenkoben und vielen andern Orten haben 
den meiften Erdgeſchmack und gelten ald die geringften. 
falagraf, ſ. Pfalz (palatium) und Graf. 
fand heift jede Sache, auf weldye ein Gläubiger von feinem Schuldner zur Sicherheit fei- 
ner rechtögültigen Foderung ein Realrecht oder dingliches Recht erhält. Das Pfandrecht ift 
demnach ein NRealrecht, welches der Gläubiger an der Sache feines Schuldners zur Sicherheit 
feiner Foderung unter der Bedingung erhält, fie nach Abtragung der Schuld zurüdzugeben, 
oder fie zur Zilgung bderfelben zu gebrauchen, wenn jene nicht auf die vorgefchriebene Art getilgt 
wird. Wird der Pfandberechtigte in den Befig der verpfändeten Sache gefegt, fo nennt man fie, 
wenn fie beweglich ift, Pfand im engern Sinne bes Wortd oder Fauftpfand (pignus) ; wird fie 
ihm aber nicht übergeben, Hypothek (f. d.). Das Pfandrecht ift ein freimilliges, wenn es vom 
Schuldner durch eine rechtögültige Willenserklärung, z. B. durch einen Vertrag, Teftament 
oder Eodicill, ertheilt wird, ein nothwendiged, wenn die Ertheilung durch eine gefegliche Ver- 
fügung oder von ber Obrigkeit ohne Zuthun des Schuldners erfolgt (pignus judiciale oder 
praetorium). Zu dem nothiwendigen gehört dad gefegliche oder ftillfchweigende, welches durch 
unmittelbare Vorfchrift der Gefege unter gewiſſen Vorausfegungen dem Gläubiger an den 
Gütern des Schuldners ertheilt wird, ohne daß er ſich daffelbe ausdrüdlich ausbedungen hat. 
Ein allgemeines gefegliches Pfandrecht hat z. B. der Iandesherrliche Fiscus auf das Vermögen 
Derjenigen, welche zur Erhebung oder Verwaltung der Staatseinfünfte beftellt find, auch 
wenn fie Caution geleiftet haben, 3. B. an Gaffirer, Rentmeifter, Verwalter, Kriegszahlmeifter 
u. f. w. und an Die, welche mit ihm Verträge abgefchloffen haben und daducch deffen Schuldner 
geworben find, ſowie auch an den Gütern der Unterthanen wegen rüdftändiger Abgaben. Ein 
gefegliches Pfandrecht Haben ferner nad) gemeinem Rechte die Ehefrauen auf das Vermögen 
ihrer Männer wegen des Brautfchaged und des übrigen der Verwaltung deffelben überlaffenen 
Eingebrachten, ſowie Unmündige, Minderjährige und Wahnfinnige auf das Vermögen ihrer 
Vormünder und Euratoren; Kinder auf das ihres Vaters zur Sicherheit ihres von der Mutter 
ober auf andere AYyt erworbenen Vermögens ; Gemeinden, Kirchen, Schulen, Univerfitäten und 
milde Stiftungen auf das Vermögen ihrer Vorftcher und Schuldner u. ſ. w. Ein fpecielles 
gefegliches Pfandrecht haben Pupillen und Minderjährige an die von ihrem Gelde erfauften 
Sachen. Die Wirkungen des Pfandrechts beftehen darin, daß der Gläubiger das Recht hat, 
die verpfändete Sache mit allem Zubehör fo lange zu befigen, bi er wegen feiner Foderung be 
friebigt ift, und wenn diefe Befriedigung nach einer dazu feftgefegten Friſt nicht erfolgt ift, fie 
nach Befinden der Umſtände gerichtlich oder außergerichtlich_zu verfaufen und fi nicht nur 
wegen bes bargeliehenen Capitals, fondern auch wegen der Zinfen und Unkoften von dem daraus 
gelöften Gelde bezahlt zu machen. Um gegen künftige Anfprüche gefihert zu fein, ift das befte 
Mittel, fie öffentlich an den Meiftbietenden verfteigern zu laffen, was auc nad) den meiften 
neuern Gefeggebungen gefodert wird. Findet fich ein Überfchuß über die Schuldfumme, fo muß 
ihn der Gläubiger herausgeben; beträgt dad Verkaufsgeld weniger, fo kann er ſich wegen bes 
Reftes an den Schuldner oder Bürgen halten. Haben mehre Pfandgläubiger Anſpruch und 
reicht das Kaufgeld nicht Hin, fo entfteht ein Concurs (f. d.) der Pfandgläubiger, unter welchen 
es häufig vom Gefeg privilegirte gibt. Wenn ſich aber zur verpfändeten Sache fein Käufer 
findet, kann fie der Gläubiger an Zahlungsftatt annehmen, oder fich, im Ball er fie nicht befigt, 
durch Anftellung der hypothefarifchen Klage in den Befig derfelben fegen laffen. Der Gläu- 
Biger hat aber auch gewiſſe Verbindlichkeiten in Rüdficht der verpfändeten Sache ; denn er muß 
fie forgfältig wie fein Eigenthum aufbewahren, nad) Abtragung der Schuld mit allen gezoge- 
nen Nugungen zurüdgeben und den mit Vorfag oder aus Nachläffigkeit verurjachten Schaden 
erfegen. Hat er feine Verbindlichkeiten nicht erfüllt, fo kann der Schuldner die Pfandklage gegen 
ihn anftellen. Bei der Einräumung des Pfandrechts werden bisweilen dem Gläubiger dutch 
einen Nebenvertrag die Nugungen des Pfandftüds ſtatt der Zinfen, die er von dem bargeliche- 
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nen Capitale zu fodern hat, überlaffen (antichtetiſcher Vertrag), oder die Betheiligten treffen 
die Übereinkunft, daß der Gläubiger, im Kalle die Schuld nicht zur beftinnmten Zeit getilgt 
wird, das Pfand für feine Foderung eigenthümlich behalten und der Schuldner das Wieder 
einlöfungsrecht verlieren folle (eommifforifcher Vertrag). 

Pfandbriefe heißen die einem Pfandgläubiger von feinem Schuldner Üübergebenen Schulde 
ſcheine. Ganz befonder® aber verfteht der Sprachgebrauch unter diefem Worte die Schuldfcheine 
von Ereditvereinen, wofür die dem Vereine gehörigen Immobiliargüter haften. Solche Pfand» 
briefe können leicht auch ohne Kündigung zu Gelde gemacht werden, indem man fie verkauft, 
weil der Schuldner mit feiner Greditwürdigfeit ein allgemein bekannter ift. 

fandhauß, f. Leihhaus. 

fandung heißt die eigenmächtige Ergreifung fremder Sachen, in der Abficht, ſich dadurch 
fein Eigenthum, feinen Befigftand und andere Gerechtfame, bie man verlieren könnte, zu erhal 
ten oder einen fchnellen und ſichern Erfag des auf irgend eine Art erfahrenen Schadens zu ver- 
ſchaffen. Obgleich die Selbfthülfe durdy Errichtung des Landfriedens und Reichskammerge · 
richts 1495 verboten wurde, haben doch die Gefege die Pfändung in einigen Fällen verftattet. 
So ift es erlaubt, Die Sachen Derjenigen zu pfänden, welche uns in unferm Befige und in den 
auf ihren Grund und Boden uns zuftehenden Gerechtfamen ftören, unfer Eigenthum auf ir 
gend eine Art befchädigen und rauben, ober eine gegen uns angefangene Verjährung unter« 
brechen wollen. Auch ift es geſtattet, des Andern Vieh zu pfänden, welches unferm Grundſtücke 
oder ben darauf befindlichen Früchten Schaden zugefügt hat. Doch muf die Pfändung auf fri« 
fher That und zwar auf dem befchädigten Grundftüde des Eigenthümers, ohne Verfolgung 
auf fremdes Gebiet, mit Vermeidung aller Gewaltthätigkeit und ohne Beſchädigung der zu 
pfändenden Sache vollzogen werden ; auch darf man nur fo viel an Werth pfänden, ald der ver- 
urfachte Schade ungefähr beträgt. Die Pfändung finder nicht ftatt, wenn die Sache ſchon firei« 
tig und vor Gericht anhängig ift. Der Pfänder hat das Necht, die Sache, deren er ſich bemäch · 
tigt hat, in Verwahrung zu nehmen, muß aber die gefchehene Pfändung dem Eigenthümer der- 
felben mit Beftimmung der Größe des Schadenerfages unverzüglich anzeigen und fann ſich 
durch eine Privatvergütung mit ihm abfinden. Weigert fich diefer, den Schaden zu erfegen, fo 
ift fener verbunden, bem ordentlichen Richter, unter deffen Gerichtsbarkeit die Pfändung vor« 
gefallen ift, von dem-VBorgange Anzeige zu machen und, je nachdem es die befondern Statuten 
verlangen, die gepfändete Sache zu übergeben, worauf derfelbe fie verfauft und nach Abzug des 
für den verurfachten Schaden zu bezahlenden tarirten Pfandfchillings, der Gerichtögebühren 
und ber auf die Sache verwendeten Unterhaltumgstoften das Übrige dem Eigenthümer zuftellt. - 
Im Fall das Pfand zu diefen Zahlungen nicht hinreicht, muß der Gepfändete das Fehlende aus 
feinen Mitteln nachzahlen. Wenn man blos die Erhaltung des Befiges durch die Pfändung 
beabfichtigt, fo bedarf es keiner Anzeige derfelben, und führt der Gepfändete feine Klage, fo ift 
ed erlaubt, die Sache zu verfaufen oder auch zu behalten. Eine Gegenpfändung oder Schug- » 
pfändung, wenn man ſich des Eigenthums des Pfänders bemächtigt, um ihn zu vermögen, dad 
Berpfändete wieder herauszugeben, ift bei VBoraudfegung einer an fich gerechten Pfändung eine 
unerlaubte Selbfthülfe. 

Pfanne (acetabulum) nennt nıan in der Anatomie die an der äufern ſeitlichen Band des 
Beckens (f. &) befindliche Gelentgrube, welche den Kopf des Oberſchenkelknochens aufnimmt. 
Sie ift halbkugelförmig ausgehöhlt und umfchließt, wenn man den auf ihrem Rande befeftigten 
fehnigen Ring dazu rechnet, mehr als eine halbe Kugel, ſodaß der von ihr aufgenommene Kno- 
hen nur fehr ſchwer aus ihr heraustritt, ebenfo ſchwer aber in fie zurüdgubringen ift. 

Pfarrer, wahrfcheinli vom Worte parochus hergeleitet, bezeichnete ſchon in der ältern 
Kirche den Geiftlichen, welcher den Gottesdienft in einer Parochie (f.d.) oder Kirchengemeinde 
zu leiten und zu halten, die Seclforge derfelben zu führen, das Kirchenvermögen und die Orts- 
fhulen zunächft zu beauffichtigen hat. Die Einfünfte bezieht er theild aus dem Vermögen einer 
Kirche, theils aus milden Stiftungen, theild von Zehnten, theild von Grundftüden und Zinfen, 
die ihm überwieſen find, theild von den Stolgebühren. Zu feinem Amte muß er berufen (vocirt) 
und ordinirt fein. In der Path. Kirche pflegte man den evang. Pfarrer nur „Prediger“ oder 
„Prädicant” zunennen. Die Dienftwohnung des Pfarrers wie die bemfelben anvertraute Ger 
meinde heißt Pfarre oder Pfarrei; find mehre Pfarrer in einem Drte, fo heißt der erfte von ih- 
nen gewöhnlich Oberpfarrer. 

Pfau (Pavo), eine Gattung der Hühnervögel, welche hauptſächlich durch das mit Augen 
fleden verjehene Gefieder, die fehr verlängerten und eigenthümlich gebildeten Bürzelfedern, 
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welche bei dem Männchen einen radförmig außbreitbaren Schweif ausmachen, durch den befie- 
berten Kopf und einen Sporn von ben verwandten Gattungen fich unterfcheidet, wird nur im 
tropifchen Afien, jedoch in mehren Arten wild angetroffen. Die Pfauen find Waldvögel, halten 
gemeiniglich in Flügen von AD—50 Stüd zufammen, zeigen fi im Fluge langfam und unge» 
ſchickt, wenigftend bevor fie eine bedeutende Höhe erreicht Haben, und werden daher im hoben 
Grafe nicht leicht zum Auffliegen gebracht, zumal da fie ſchnell genug laufen. Der gemeine 
Pfau (P. cristatus), welcher zum größten Theile goldgrün, an Kopf, Hals und Bruft bei den 
Hähnen blau, goldgrün und violett und unterfeits ſchwarz mit Metaliglanz ift, auf dem Kopfe 
einen Bederbufch.von bünnfchäftigen, nur an ber Spige äftigen Federn trägt, übertrifft alle üb- 
rigen Vögel durch die Pracht feined Schweifes, in welchen nach der Mythe Juno die Augen 
des Argus einfegte und den nur bad Männchen befigt. Nach Europa muß er bereits in früher 
Zeit gekommen fein, denn zu ben Zeiten der röm. Republik erfchien er bereits bei Feſtgelagen 
auf der Zafel, und der Kaifer Heliogabalus fegte ben Gäften gewaltige Schüffeln vor, die nur 
aus Zungen und Hirn der Pfauen und dem, theuerften Gewürzen Indiens beftanden. Bereits 
im 14. Jahrh. fcheint er in Deutfchland auf den Höfen Vornehmer eriftirt zu haben und jegt ift 
er faft über die ganze Erde verbreitet. Er vermehrt fich bei guter Pflege ohne Schwierigkeit, 
wird 25 J. alt, muß aber vor Winterkälte gefchügt werden. Das Weibchen legt im Mai zehn 
firohfarbene, dumkelgefledte Eier, brütet aber nicht felten fo unorbentlich, daf man gewöhnlich 
vorzieht, die Eier durch Dennen ausbrüten zu laffen. Er dient übrigens nur zum Rurus, indem 
fein Fleifch ungeniefbar, feine Stimme wibderwärtig und feine Intelligeny fehr befchräntt ift. 
In der Gefangenschaft haben fi) mandherlei Spielarten ausgebildet, z. B. weiße und mit bron- 
jefarbenen oder braunen Flecken gezeichnete; ferner weiße mit dunkelblauem Halfe und gewöhn · 
lichen Flügeln; dann völlig weiße, bei denen nur die langen Bürzelfedern Andeutungen der Au- 
genflede zeigen. Von dieſer Gattung hat man diejenigen Arten, welche zwei bis drei Sporen 
befigen und bei denen die eigentlichen Schwanzfedern verlängert find, ald befondere Gattung un- 
ter dem Namen Spiegelpfau (Polyplectron) abgefondert. Die Arten diefer Gattung find 
gleichfalls ſehr ſchöne Vögel mit Augenfledden des Gefieders, wie der kammtragende Spiegel- 
pfau (P. emphanum), mweldyer die Sundainfeln und Molukken bewohnt, und der tibetaniſche 
©piegelpfau (P. Thibetanum), der von ben Ehinefen als Zierde der Landhäuſer gehalten wird. 

Pfeffel (Gottlieb Konr.), deutfcher Fabeldichter, geb. zu Kolmar im Elſaß 28. Juni 1756, 
wurde nad) dem frühen Tode feines Vaters von feiner Mutter erzogen, befuchte bis 1750 das 
evang. Gymnaſium feiner Vaterſtadt und fludirte dann in Halle die Rechte. Der Aufenthalt 
bafelbft wirkte aber fo nachtheilig auf feine von Natur ſchwachen Augen, daf er nach einer lang- 
wierigen Augenkrankheit 1757 fein Geficht gänzlich verlor. Uber ein halbes Jahrhundert lebte 
der edle Mann in Blindheit und trug fein hartes Roos mit weifer Gelaffenheit. Eine glückliche 
Ehe, die er 1759 ſchloß, und feine angeborene Heiterfeit und Geiftesthätigkeit hielten ihn in 
diefer traurigen Rage nicht nur aufrecht, fondern gaben ihm auch Muth und Kraft, fich einen 
ausgezeichneten Wirkungs kreis zu fchaffen. Schon in früher Jugend hatte er ſich in der Poefie 
verſucht; jegt kehrte er in den Stunden der Einſamkeit zu ihr zurüd. Im 3. 1775 errichtete er 
mit Genehmigung des Königs von Frankreich unter dem Namen einer Kriegsfchule ein alade- 
mifches Erziehungshaus für die proteft. Jugend in Kolmar, dem die Revolution in Frankreich 
ein Ende machte. Hierauf wendete er feine Muße literarifchen Befhäftigungen zu. Er wurde 
1805 Präfident ded neuerrichteten evang. Conſiſtoriums in Kolmar und ftarb 1. Mai 1809. 
Im Allgemeinen zeichnen fih P.'s Poefien durch Empfindung, naiven, oft epigrammatifchen 
Pig, heitere Laune und echte Lebeysweis heit, ſowie durch leichte Verfification aus. Am glüd- 
lichften war er in der Babel und in der Meinen verfificirten Erzählung; geringeres Verdienſt ha- 
ben feine Lieder und profaifchen Schriften. Als Menfch war er durch fein mohlmollendes Herz, 
feinen biedern Charakter, feine tiefgefühlte Religiofität und feinen Gleichmuth bei allen Wech⸗ 
fein des Schidfals höchſt achtungswerth. Seine „Poetifchen Verfuche” füllen zehn Bände (neue 
Aufl., Zub. 1802— 10), ebenfo feine „Proſaiſchen Verfuche” (Zub. 181013). Ein Supple- 
mentband (Tüb. 1820) enthält P.'s Biographie von Rieder. 

Pfeffer (Piper), eine Pflangengattung der heifern Gegenden, welche ſowol ftrauchige und 
felbft baumartige, alg auch fehr niedrige, krautige Arten umfaßt, unanfehnliche grüne, auf bün- 
nen Ahren ftehende, zwitterige oder zweihäufige Blüten und einfamige Beeren trägt. Die leg. 
tern befigen meift einen fcharfen, eigenthumlichen, tryftallinifchen Stoff, Piperin, welcher bie 
Früchte mehrer Arten zu einem angenehmgn Gewürze macht, in reiner und concentrirter Geftalt 
aber ein wirffames Gift ift. Allgemein ald Gewürz bekannt und gebräuchlich find die Beeren 
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bes ſchwarzen Pfeffers (P. nıgrum), welcher in Oſtindien und auf ben dortigen Inſeln wild 
wächft und dafelbft, wie auch noch in andern Welttheilen, im Großen cultivirt wird. Man un. 
terfcheidet ſchwarzen Pfeffer, welcher aus den unreif abgenommenen und durchs Trodenen run- 
zelig und ſchwarz gewordenen Beeren beftcht, und weißen Pfeffer, welches bie reifen und 
von der Beerenfchale befreiten Samen find. Der erftere ift weit fchärfer als der legtere und war 
bereitd den alten Griechen befannt. Die Menge des in Europa verbrauchten Pfeffers ift er- 
ftaunlich groß, obgleich die Anwendung deffelben in der Medicin und Technik kaum in Betracht 
kommt. Im Mittelalter hielt man den Pfeffer für eins der koftbarften Gewürze Indiens, und 
im 13. Jahrh. galten einige Pfund Pfeffer für ein fürftliches Gefchent. Auch die Beeren an- 
derer Pfefferarten werden in ihrer Heimat auf gleiche Weiſe verwendet ; fo die Früchte des drei- 
häufigen Pfeffers (P. trioicum), des Chabapfefferd (P.Chaba) in Oftindien, des langblätterigen 
Pfeffers (P. longifolium) und des fafrangelben Pfeffers (P. crocatum) in Peru u. ſ. w. Die 
Beeren des Eubebenpfeffers (P. Cubeba) find unter dem Namen Eubeben (f. d.) officinell. Bon 
dem langen Pfeffer (P. longum) find die unreifen Fruchtähren ald langer Pfeffer gebräuchlich ; 
diefe ſchmecken noch fchärfer und brennender als der ſchwarze Pfeffer. Die aromatiſch · brenn end 
und bitter ſchmeckenden Blätter des Betelpfeffers (P. Betle) find im friſchen Zuſtande in Ver⸗ 
bindung mit zufammenziehenden Subftangen (Gatechu) und etwas Muſchelkalk ein in ganz Oſt⸗ 
indien und auf den ind. Inſeln fo allgemein gewordene Kaumittel, daß dort dad Betelkauen 
(1. Betel) zu den unentbehrlichen Lebensbedürfniſſen gezählt wird. Auf den Societätd-, Freund- 
ſchafts- und Sandwichinfeln wird der Avapfeffer (P. methysticum) forgfältig angebaut, aus 
deffen zerftoßener oder meiftens gefauter Wurzel mit Kokosmilch oder Waffer ein fcharfes, 
ekelhaftes, grünliches Getränf bereitet wird, das wegen feiner beraufchenden und fchlafmachen- 
den Eigenfchaften bei den Eingeborenen dort ungemein beliebt ift, einem Europäer aber und 
ſelbſt dem vollendetften Säufer höchſt widrig ſchmeckt. Spanifcher Pfeffer oder Eayenne- 
pfeffer find die rothen, grünen, zum Theil auch violetten beerenartigen Kapfeln verfchiedener Ar- 
ten ber Beifbeere (Capsicum), die man trodnet und pulvert. Er ift äußerft ſcharf und wird in 
Deutfchland wenig gebraucht, im tropifchen Amerika aber und am Cap der guten Hoffnung dem 
ſchwarzen ale weit vorgezogen. 

Pfefferkuchen, Lebkuchen oder Honigkuchen heißen bie tafelförmigen, aus Mehl, Honig, 
Syrup und andern fügen Subftangen, zum Theil mit Zufag von Mandeln und Gewürzen ge - 
badenen Kuchen, die ald Leckerei genoffen, außerdem auch in der Küche zu verfchiedenen Spei- 
fen gebraucht werden. Meift werden biefelben in befondern Zeb- und Honigkuchenbädereien ver- 
fertigt. Die beften Pfefferkuchen liefert Nürnberg, nächſtdem Erlangen, Bafel, Offenbach, Ulm, 
Braunfchweig, Breslau, Thorn und Danzig. Der fogenamnte dide Pfeffertuchen, von brau 
nem Anſehen, enthält in der Regel gar keine Gewürze und wird faſt nur zu Brühen verwendet. 
Die fogenannten Pfeffernüffe werden befonders gut in Braunſchweig und Offenbach bereitet. 

* — ſ. Malabar. 

erminze (Mentha piperita) iſt der Name einer zur Gattung Minze (ſ. d.) gehörenden 

—— welche in England und dem ſüdlichern Deutſchland an feuchten Stellen wild wächſt. 
Sie ift ausdauernd und hat länglich-walzige Ahren und geftielte längliche oder eirlängliche, ger 
fügte Blätter. Es gibt eine behaarte, eine kahle und eine frausblätterige Varietät. Die zweite 
Varietät, welche einen anfangs feurigearomatifchen und nachher auffallend Fühlenden Gefhmad 
befigt, wird unter dem Namen Pfefferminze in Menge cultivirt. Man braucht fie ald Thee be- 
fonders bei krampfhaftem und geſchwächtem Zuftande der Unterleibsorgane, auch wird das aus 
ihr deftillirte ätherische DL, Dfefferminzöl, ald Heilmittel angewendet und in der Apotheke noch 
ein deſtillirtes Pfefferminzwaſſer bereitet. In den Gonditoreien wird das Pfefferminzöl zur 
Herftellung der Pfefferminzkügelchen gebraucht. Die frausblätterige Varietät wird unter dem 
Namen Kraufeminze (f.d.) häufig gezogen. 

Pfeifer (vom lat. pipare, pipire, pipiare, dem Raute der Hühner und jungen Vögel) wur 
ben eigentlich diejenigen Spielleute, welche Blasinftrumente aller Art fpielten, doch zeitweilig, 
befonders im 14. Jahrh., auch die Spielleute überhaupt genannt. Als das Innungswefen in 
ben Städten überhand nahm, folgten auch fie dem allgemeinen Zuge ber Zeit, und dies Zufam- 
menſchließen muß zur ‚Verbefferung ihrer bürgerlichen Stellung weſenthich beigetragen haben, 
während kurz vorher, im 13. Jahrh. wenigſtens diejenigen, welche zur varenden diet gehör- 
ten, d. h. ein Wanderleben führten, im Allgemeinen verachtet und von verfchiebenen Hauptrech · 
ten der freien Männer ausgeſchloſſen waren. In Paris mag, nach einem rückwärts weiſenden 
Statute von 1331 zu ſchließen, bereits im 13. Jahrh. eine ſolche Verbindung der menestroux 
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et jongleurs zufanımengetreten fein. Ihr Vorfteher, Roi des menestriers, fpäter, als bie Geige 
zu befondern Anfehen gefommen mar, Roi des violons genannt, verlangte endlich fogar, daf 
nicht nur die Infirumentiften und Sänger, fondern auch die Drganiften, Componiften und Tanz · 
meifter unter feiner Gerichtsbarkeit ftehen follten, woraus fi ein langwieriger Rechtshandel 
entfpann, der 1773 zur Aufhebung diefes Königthums führte. Auch in den Niederlanden fin- 
den fich fchon im 14. Jahrh. ſolche Mufitergefellfchaften, nad) ihren Hauptinftrumenten pipers, 
trumpeners u. f. w. genannt, großentheild anfäffig und im Dienfte von Städten und Fürften. 
Den älteften bekannten, aber ebenfalls fchon auf altes Herkommen fich berufenden engl. Frei⸗ 
brief für einen König der Minftrels ftellte 1381 der Herzog von Rancafter aus; vollftändig aber 
begründete das Innumgswefen der Mufiter ein Erlaf König Eduard’ IV. (1469). Auch in 
2.2 ordneten ſich diefe Verhältniffe im 14. Jahrh. Die Kaifer errichteten zumächft für 

fireich ein Oberfpielgrafenamt, deffen Vorfteher feinen Sig in Wien hatte,und andere ihm 
untergeordnete Vorfieher über die einzelnen Bezirke fegte. Berner beliehen die Kaifer mehre 
Reichsſtände mit der Gerichtsbarkeit über die Muſiker beftimmter Gebiete, und diefe übertrugen 
folche dann weiter fogenannten Pfeiferfönigen. Am beften unterrichtet find wir über die Aus- 
‚ bildung diefer Einrichtungen im Elfaß, wo die Grafen von Rappoltftein (f. d.) und fpäter bie 
Pfalzgrafen von Zweibrüden die Schugherrlicykeit befaßen und auch noch ein Beftallungsbrief 
für einen Künic der varenden liute aus dem $. 1400 erhalten if. Danach war die öffentliche 
Ausübung der Mufit und der Unterricht in derfelben nur allein den Mitgliedern der Innung 
geftattet, welche ihre fefte Gliederung hatte, ihre Angelegenheiten felbftändig verwaltete und an 
beftimmten Tagen und Drten (zu Alten-Thann, Rappoltöweiler, Bifchweiler u. f. mw.) mit Auf- 
zügen und Gepränge jährliche feierliche Gerichtsfigungen (Pfeifertage) hielt, von denen Beru- 
fung nur an den Schutzherrn galt. Nach dem Beifpiele diefer großen Randesinnungen bildeten 
fich bald, befonders im 15. Jahrh., auch die kleinern der Stadtpfeifer, zuerft in den Reiche ftäd- 
ten, dann auch in den übrigen, bis zu den Bleinften herab, in der Negel fo, daf die Stadtobrigfeit 
einen Muſiker in Pflicht nahm, der dann gang nad) Art der Handwerkömeifter Lehrlinge an- 
lernte und Gefellen hielt und mit diefen feinen Leuten für beftimmte Vergütung an Geld und 
Naturalien zu gewifjen Dienftleiftungen verbunden war, als zu Kirchenmufiten, zu Spielen ge 
wiffer Mufifftüde vom Thurme oder Nathhausbalcone herab u. dgl., ferner die ausschließliche 
Berechtigung und Verpflichtung befaß zum Aufwarten oder zum Muficiren für Geld bei Hoch⸗ 
zeiten, Kindtaufen, Tänzen und ähnlichen Gelegenheiten. Diefe Einrichtung, welche einen nicht 
gering anzufchlagenden Einfluß auf die Hebung der Inftrumentalmufif gehabt hat, erhielt fich 
umter verfchiedenen Formen, Abftufungen und Namen (Stadtpfeifer, Kunftpfeifer, Stadtpinke⸗ 
nift, Thürmer, Hausmann u. f. w.) bis zum Untergange des Zunftwefens und fand eine freie 
und veredelte Fortfegung in den jegt an vielen Drten befiehenden Stadtmuſikchören. Die große 
elfaffifche Pfeiferinnung ging unter 1789 mit der Revolution, das wiener Oberfpielgrafenamt 
ward bereits 1782 aufgehoben. 

Pfeifergericht heißt eine Gerichtöfigung des Schöffenrath zu Frankfurt a. M., melde 
ehemals nady alten Herkommen jährlich zur Zeit ber Herbftmeffe am legten Gerichtötage vor 
Mariä Geburt im großen Rathhausfaale öffentlich abgehalten wurde. Es erfchienen während 
berfelben, zwifchen der Publication ergangener Urtheile, in feierlihem Aufzuge, mit rothen 
Mänteln angethan und begleitet von Pfeifern (Mufitanten) in blauen Mänteln, die auf einer 
Schalmei, einem Baß und einem Pommer oder Hoboe eine beftimmte alte Muſik fpielten, Ab- 
geordnete der Städte Nürnberg, Worms umd Alt-Bamberg, überreichten einen zierlich gefchnig- 
ten hölzernen Becher, ein Pfund Pfeffer, ein Paar weiße Iederne Handſchuhe nebft einem darauf 
liegenden Räbderalbus, ein weißes Stäbchen und einen alten weißen Biberhut (welchen legtern 
Worms jedesmal mit einem Goldgulden wieder einlöfte), erbaten Beftätigung ihrer Mefpri- 
vilegien, namentlich der Zolffreiheit, und erhielten fie durch protofollarifchen Act auf ein Jahr 
zugefichert. Noch 1801 ließ fi Worms feine Zollfreiheit in Frankfurt unter diefer Form beftä- 
tigen. Bol. Fries, „Vom fogenannten Pfeifergericht in Frankfurt a. M.“ (Fff. 1752). 

Pfeiffer (Burchard Wilh.), verdienter Publicift, geb. 7. Mai 1777 zu Kaffel, widmete fich 
anfangs dem theologischen Studium, ging aber bald zu der Rechtswiſſenſchaft über und erhielt 
in feinem 21. 3. die juriftifche Doctorwürbde. Er wurde 1799 Archivar bei der Regierung zu 
Kaffel, 1805 Staatsanwalt und 1808 erfter Subftitut des Generalprocurators bei dem Appel- 
lationsgericht zu Kaffel. Er hatte fich bereitd durch feine „Wermifchten Auffäge über Gegen- 
ftände des röm. und deutfchen Rechts” (Marb. 1802) und die Schrift „Über die Grenzen ber 
Givilpatrimonialjurisdiction” (Bött. 1806) befannt gemacht ; nach der Einführung der franı. 
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Gefeggebung in Heffen gab er in Verbindung mit feinem jüngern Bruder „Napoleon’e Gefeg- 
buch nach feinen Abweichungen von Deutfchlands gemeinem Recht“ (2 Bde. Gött. 1808) 
heraus. Seine „Rechtsfälle, entfchiedben nach dem Gefegbuche Napoleon’8” (2 Bde, Hannov. 
1811—13) und „Rechtsfälle zur Erläuterung der Gerichtöverfaffung und Procefordnung 
Weſtfalens“ (Bd. 1, Hannov, 1812) waren von großem praftifchen Werthe. Nach der Nüd- 
fehr des Kurfürften von Heffen wurde P. 1814 Negierungsrath und 1817 Appellationsge- 
richtsrath zu Kaffel. In der Zeit der neuen Geftaltung Deutſchlands fchrieb er ſeine, Ideen zu 
einer neuen Gefeggebung für deutfche Staaten“ (Gött. 1816). Das Schriftchen „Inwiefern 
find die Regierungshandlungen eines Zwifchenherrfchers für den rechtmäßigen Negenten nad 
deffen Rückkehr verbindlich 2” (Hannov. 1819), in welchem er den Anfichten der Purfürftlichen 
Regierung gegenüber die Entfcheidung des Oberappellationsgerichts in Betreff der vom Kö- 
nige von MWeftfalen vorgenommenen Veräußerung von Staatscapitalien verteidigte, brachte 
ihn in misliche Verhältniffe, welche ihn veranfaften, 1820 die Stelle eines Mitglieds des 
Appellationsgerichts zu Kübel anzunehmen. Nach dem Tode des Kurfürften Wilhelm 1. 
wurbe er jedoch von dem Nachfolger fogleich in feine frühere Stellung zurücdberufen und trat 
im Nov, 1821 wieder in diefelbe ein. In diefe Zeitperiode fallen die „Neue Sammlung be- 
merkenswerther Enticheidungen des Appellationsgerichtd zu Kaſſel“ (4 Bbe., Hannov. 1818 
— 20); „Yraktifche Ausführungen aus allen Theilen der Nechtöwiffenfchaft” (8 Bbe., Han- 
nov. 1825 —44); „Das Recht ber Kriegseroberung in Beziehung auf Staatscapitalien“ 
(Hannov. 1824); „Die Grundlage der rechtlichen Entfcheidung des fachfen-gothaifchen Suc- 
ceffionsfalls” (Hannov. 1826); „Über die Ordnung der Regierungsnacdjfolge in deutfchen 
Staaten überhaupt und in dem herzoglihen Gefammthaufe Sadfen« Gotha insbefondere‘ 
(2 Bde. Hannov. 1826). Im 3. 1850 fchrieb er mir Rückſicht auf die frühern Zerwürfniffe 
zwifchen Regierung und Ständen „Einige Worte über den Entwurf einer Verfaffungsurfunde 
für Kurheffen” (Kaff. 18350). Zum Abgeordneten für die Ständeverfammlung und von diefer 
zum Präfidenten erwählt, wurde die Wahl wegen eines unbedeutenden Mangels in ber Form 
beanftandet und verworfen. Von neuem zum Deputirten gewählt, widmete er fi) mit Eifer 
den Ausfhufarbeiten und gewann fehr bald einen bedeutenden Einfluß in der Verſammlung. 
Nach der Auflöfung der Ständeverfammlung 1832 wurde er Mitglied und Vorftand des blei- 
benden Ausfchuffes und ftimmte für die von diefem erhobene erfte Anklage gegen den Minifter 
Haffenpflug, der ihm jedoch die Genehmigung zum intritt in die nächſte Ständever- 
fammlung verweigerte und nach feiner Losfprechung mit Übergehung P's die Präfidentenftelle 
im Oberappellationsgerichte, nachdem er diefelbe bereitö 1 4; I. lang proviforifch verfehen hatte, 
einem feiner jüngern Collegen übertrug. Seinen raftlofen Eifer für die Aufrechthaltuug der 
verfaffungsmäßigen Freiheiten feines Baterlands bethätigte P. auch durch die „Geſchichte der 
landftändifchen Verfaffung in Kurheſſen“ (Kaff. 1854). Seitdem widmete er ſich ausfchließend 
feinem amtlichen Berufe, bis er 1842 um feine Penfionirung bat, die ihm jedoch erft 1845 be- 
willigt wurde. Nach Berufung des Märzminifteriums von 1848 arbeitete er ohne Unterlaf 
für Verwirklichung einer conftitutionell-monardifchen Staatöverfaffung und ſchrieb für diefen 
Zweck Vieles für Zeitungen, das er zum Theil in den „Fingerzeigen für deutfche Ständeverfanm- 
lungen” (Kaff. 1849) aufammenftellte. Nach Einführung des Minifteriums Haffenpflug im 
Bebr. 1850 befämpfte er dieſes aufs lebhaftefte, umd felbft nach Unterdrüdtung der freien Preffe 
verfuchte er noch die Rechtmäßigkeit der Burheffifch-conftitutionellen Sache, ſowie des von der 
aufgelöften Ständeverfammlung geleifteten Wibderftandes darzulegen in den Schriften „Der 
alte und der neue Bundestag” (Kaff. 1851) und „Die Selbftändigkeit des Richteramts’ 
(Kaſſ. 1851). Schon feit Jahren hinfällig, ftarb P. A. Det. 1852. 

ffer (Louis Georg Karl), deutfcher Naturforfcher, geb. 4. Juli 1805 zu Kaffel, zweiter 
Sohn bes Vorigen, beftimmte fi früh für das Studium der Heilwiffenfchaft, ftudirte 1821 
— 25 zu Göttingen und Marburg, wo er promovirte, und wibmete ſich, nachdem er zu weiterer 
Ausbildung ein Jahr in Paris und Berlin verbracht, feit Herbft 1826 in feiner Vaterftadt der 
ärztlichen Praris. Neben derfelben befchäftigte ihm theils die Überfegung gediegener medicini« 
[her Schriften von Pinel, Johnfon, Werterhead, theils die Ausarbeitung (elbfländiger Schrif · 
ten, wie des „Univerſalrepertorium der deutſchen mediciniſchen, chirurgiſchen und obſtetriciſchen 
Journaliſtik“ (2 Bde., Kaffel 1833) und „Verſuch über die Phlegonasia alba dolens“ (Epz. 
1857). In feinen praftifhen Wirkungskreis trat P. auch wieder ein, ald er 4851 in Polen als 
Stabsarzt erſt zu Lazienki und zu Pomonsk, dann im großen Aleranderhospitale gewirkt hatte. 
Daneben befchäftigten ihn feitdem jedoch vorzüglich naturhiftorifhe Studien. Mehrfache Reifen 
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nach Dyd, Lüttich, Brüffel, Berlin, Dresden, Leipzig und München fegten ihn den Stand, eine 


„Enumeratio diagnostica caclearum hucusque cognitarum” (Berl. 1837), eine mehr popu- 
lär gehaltene „Beſchreibung und Synonymit der in deutfchen Gärten lebenden Eacteen” (Berl. 
1857) und hierauf, anfangs in Verbindung mit Otto in Berlin, „Abbildungen und Befchrei- 
bungen blühender Gacteen” (2 Bbe., Kaffel 1845—50) erfcheinen zu laffen. Den Winter 
1858—59 verbrachte er mit E. Dito und I. Gundlach mit der wiſſenſchaftlichen Durchfor ⸗ 
fhung eines Theild der Infel Cuba, wo feine Thätigkeit namentlich auf die Mollusten gerichtet - 
wurde. Als Frucht diefer Reife gab er unter Anderm bie fpätere monographifche Arbeiten vor- 
bereitenden „Symbolae ad historiam Heliceorum* (3 Thle., Kaffel 1841 — 46) heraus, zu de- 
nen zwei Reifen nach Paris nebft zwei andern nad Wien und Ungarn, die Kärntner und Krai- 
ner Alpen, fowie die Gegenden von Fiume und Trieft 1840—45 noch reiche Beiträge lieferten. 
Nach diefen Vorarbeiten, die noch durch einen Aufenthalt in London 1845 begünftigt wurden, 
erichien P.'s Hauptwerk, die trefflihe „Monographia Heliceorum viventium“ (2 Bde., 2pz. 
1847 —48; Supplementband, 1853), Während gleichzeitig mehre bedeutende Gattungen der 
Heliceen für die neue Ausgabe des Martini-Chemnig'schen Conchylienwerks umd auch die die 
Landſchnecken betreffenden Abtheilungen von Philippi's „Abbildungen und Befchreibungen 
neuer ober wenig gefannter Conchylien“ (3 Bde, Kaffel 1845—51) von ihm bearbeitet wur- 
den. Diefen Arbeiten folgte nach einem zweiten Aufenthalte zu London 1851 bie „Monogra- 
phia Pneumonopomorum viventium’ (Kaffel 1852). Viele Beiträge lieferte er für die von 
ihm mit Mente feit 1846 zu Kaffel herausgegebene „Zeitfchrift für Malokozoologie“, die feit 
1854 als „Malokozoologiſche Blätter” fortgefegt wird. Außer um die Conchyliologie machte 
fih P. auch um die Erforfchung der Flora feines Vaterlandes verdient, befonders durch die mit 
Gaffebeer bearbeitete „Überficht der kurheſſ. Flora” (Kaffel 1844) und die „Flora von Nieder 
befien und Münden” (2 Bde., Kaffel 1847 —54). Eine „Monographia Auriculaceorum“, 
fowie ein ausführlicher botanifcher Nomenclator ift für die nächfte Folgezeit in Ausficht geftellt. 
— Ein Better P.'s, Theod. Karl P., Sohn des feit 1850 aus dem heff. Staatödienfte ge- 
tretenen Steuerdirectors P.,eined Bruders Burch. Wilh. P.'s, feit 1843 Doctor der Mebicin, 
ierauf eine Zeit lang praftifcher Arzt zu Kaflel, feit 1852 Befiger der Wafferheilanftalt zu 
exandersbad bei Wunfiedel, hat ſich ald Schriftfteller im Gebieteder Medicin befannt gemacht. 
Pfeil (vom lat. pilum, wodurch das echte deutfche Wort diu sträle allmälig zurückgedrängt 
wurde, bis ed im 16. Jahrh. gänzlich verfchwand) war den Deutfchen, wie faft allen Völkern, 
die vornehmfte oder vielmehr einzige Schiefwaffe vor Erfindung des Feuergewehrs, beftehend 
aus einem leichten dünnen Schafte von Rohr oder Holz, an beffen oberes Ende eine beinerne, 
fleinerne oder metallene, gewöhnlich mit zwei Widerhaken verfehene Spige, an das untere reihen- - 
weis einige ſtarke Federn befeftigt wurden. Vergiftete Pfeile fcheinen die Deutfchen nicht ange» 
wendet zu haben. Im Norden ward durch Umfendung eines zerfchnittenen Heer- oder Kriegs · 
pfeils (her-ör) das Volt aufgeboten zur Vertheidigung gegen einen plöglichen feindlichen Ein- 
fall oder zur Verfolgung eines ſchweren Verbrechers, der durch Raub, Mord, Entführung u. dgl. 
den Gemeindefrieden gebrochen hatte. Die Longobarden gebrauchten unter Herfagung einer 
beflimmten Formel den Pfeil ald Symbol bei der Freilaffung von Knechten. 
Wild), preuß. Oberforftrath und Profeffor, Director der höhern Forſtlehranſtalt zu 
walde, geb. 28. März 1783 zu Rammelburg am Harze, erhielt feine erfte Bil- 
dung auf der Stadtſchule in Eisleben und auf dem halberftädter Gymnaſium, trat 1801 bei 
den: Dberförfter Kerften zu Königshoff am Harze in die forftliche Lehre und bildete ſich auf 
dem thaler Reviere fort. Nach dem Tode feines Vaters vermittelte feiner Mutter Bruder, 
Göcking, ihm eine Anftellung auf den Gütern der Prinzeffin von Kurland in Schlefien, wo er 
1804 als Forftaffiftent eintrat. Er war bis zum Oberförfter vorgerüdt, als er, 1815 zum 
ann erwählt, den Keldzügen von 1813 und 1814 beimohnte. Nach dem Frie- 
den trat er 1816 als Korftmeifter in fürſtlich Carolath'ſche Dienfte und wurde ſodann 1821 auf 
Hartig's Borfchlag an die Korftafademie nach Berlin berufen, wo er zugleich ald Profeffor an 
der Univerfität eintrat. Als der Finanzminifter Maafen in der Abficht, dem forftlichen Unter- 
richt eine praßtifchere Richtung zu geben, die Forſtlehranſtalt zu Neuftadt-Eberömalde errichtete, 
nahm P. an der Drganifation derfelben thätigen Antheil und widmete ſich auch mit erfolgrei« 
Gem Eifer der weitern Entwidelung der Anftalt. Unter feinen zahlreichen Werken find zu er» 
wähnen: „Anleitung zur Behandlung, Benuhung und Schügung der Forften” (2 Bbe., 
Zũilich. 1816), welche umgearbeitet ald „Neue vollftändige Anleitung u. ſ. w.“ (5 Abth., 
3.Aufl., Berl. 1858 —45) erfchien; „Grund ſätze der Forſtwiſſenſchaft“ (2 Bde., Züllich. 1822 
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— 23); „Die Befreiung der Wälder von Servituten“ (Züllich. 1822); „Forſtgeſchichte Preu- 
fend bis zum 3. 1806” (2pz. 1859); „Anleitung zur Ablöfung der Waldfervituten u. ſ. w“ 
(2. Aufl., Berl. 1844) ; „Forſtwirthſchaft nach rein praßtifcher Anficht” (A. Aufl., Lpz. 1851). 
P. hat ald anregender Lehrer, ald geiftreicher Schriftfteller große Verdienſte; durch Wort und 
Schrift hat er viele veraltete Vorurtheile und Irrthümer aus der forftlichen Lehre entfernt. In 
feinen „Kritifhen Blättern für Forft- und Jagdwiſſenſchaft“ (Epz. 1820 fg.) bat er faft alle 
Gegenftände des Fachs bearbeitet. Durch feine Schriften wurde er indeffen in mannichfache liter 
tarifche Streitigkeiten mit Hundeshagen, Hoßfeld, Krugfch, Wedekind, Hartig u. A. verwidelt. 

Pfeiler nennt man alle freiftehenden Stügen von Stein oder Mauerwerk, welche, ohne 
Säulen zu fein, zur Unterftügung von Gebälten, Bogen und Gemwölben dienen. Der Pfeiler ift 
gewöhnlich vieredig, auch wol rund oder polygon, unten mit einem niedrigen Sodel, oben mit 
einem Gefimfe verfehen. Die Säule dagegen befteht aus Bafis, Schaft und Eapitäl, ift nie vier- 
eig, gewöhnlich rund oder polygon. Diejenigen Pfeiler, welche, am Außern von Gebäuden 
angebracht, dem Gegenbrud der Gewölbe zu widerftr&ben haben, wie namentlich an goth. Kit» 
chen, heißen Strebepfeiler. Ungenau nennt man im gewöhnlichen Leben wol vorfpringende 
Mauertheile Pfeiler, die richtiger Pilafter (f. d.) heißen. 

Hfennig, richtiger Pfenning (gebildet wie Silberling, Schilling, Helbling ; in ältefter Form 
phantine und mithin von phant, Pfand, abzuleiten), bedeutete in ber ältern Sprache ſowol ges 
münztes Metall oder Geld überhaupt (mie felbft und noch in Beidhtpfennig, Nothpfennig, 
Zehrpfennig), ald diejenige Münze, nach welcher gewöhnlich gerechnet und bezahlt murbe. 
Daher noch jegt die Provinzialausdrüde: der Pfennmwert, d. i. die (preiswürdige) Waare 
(ähnlich dem franz. denree, aus denariata), pfenningguet, pfenningvergeltlich, d. i. fein Geld, 
feinen Eintaufspreis werth. Die übliche Münze oder vielmehr das einzige geprägte Silbergeld 
war aber durch Jahrhunderte der Silberpfennig oder denarius, von denen in fränf. Zeit zwölf 
auf einen Schilling (solidus) und 240 auf ein Pfund (libra) gingen; denn legtere, Schilling 
und Pfund, waren nur Rechnungsmünzen. Bis gegen das 11. Jahrh. ward nur der Pfennig 
oder Denar von mäßiger Größe und Dicke zweifeitig ausgeprägt. Seit diefer Zeit aber begann 
man, wahrfcheinlich in Folge der durch die Kreuzzüge herbeigeführten Bekanntſchaft mit den 
größern Münzen der byaant. Kaifer, ben Münzplatten einen größern Durchmeffer zu geben 
und mußte folglich, weil man den Münzfuß nicht ändern konnte, Das, was man ihnen an Um- 
fang aufegte, von der Dide abnehmen. Ein fo dünn gewordenes Blech vertrug aber num nicht 
mehr zwei Stempel, und fo entflanden in der erften Hälfte des 12. Jahrh. (wahrſcheinlich in 
Thüringen) die Pfennige mit einfeitigem Gepräge, die Hohlpfennige oder Bracteaten (f. d.). 
Der Silbergehalt diefer Hohlpfennige ſank jedoch fo rafc} (in den fogenannten Schwarzen Pfen- 
nigen, f. Mark), daß z. B. in Erfurt aus der Mark um 1150 gegen 270, um 1200 gegen 
350, um 1250 gegen 440, um 1300 gegen 700 und zulegt noch mehr Pfennige gefchlagen 
wurden. Diefe Entwerthung wie der UÜbelftand der geringen Dide führten König Wen- 
ceſlaw II. von Böhmen um 1300 zu einer neuen, bald auch von den meifnifchen Markgrafen 
angenommenen Münzrechnung, welche die Mark Silber zu 60 zweiſeitigen Geldftüden aus- 
prägte, die, zum Unterfchiebe von den Hohlpfennigen, Dickpfennige, grossi denarii, Grofchen 
(f. d.) genannt wurden. Bon jegt ab bildeten 60 folche Grofchen oder das Schock Grofchen die 
Rehnungsnorm und die Pfennige fanten zur Scheidemünge herab. Eine Zeit lang prägte man 
fie noch aus geringem Silber, feit dem 16. Jahrh. aber gewann die Ausprägung in Kupfer das 
“Übergewicht und ward durch Reichstagsbeſchluß von 1758 allgemein angenommen. Gegen« 
wärtig prägen bie norddeutfchen zum Zollverbande gehörenden Staaten den (Silber- oder Neu-) 
Groſchen theild zu zehn, theild zu zwölf (Kupfer) Pfennigen aus. 

ferch oder Hordenfchlag nennt man diejenige Düngungsmethode, bei der die Weideſchafe 
während der Nacht in einem mit Horden, d. i. tragbaren, aus Ratten gefertigten Umzäunungen, 
umgebenen Raume eingefchloffen werden, um durch ihre flüffigen und feften Ereremente den 
Boden zu düngen. Die Vortheile des Hordenfchlags beftehen darin, daß die Koften der Berei- 
tung und Ausfuhr des Düngers erfpart werden, daf Fein Untrautgefäme in ben Boden kommt, 
daß man die Ausmwürfe der Thiere, welche beim Nachhaufetreiben auf dem Wege verloren ge- 
ben, erhält, daß Streumaterial erfpart wird und daß loderer Boden an Zufammenhang ge- 
winnt. Als Nachtheile diefes Verfahrens machen ſich jedoch geltend, daß die Schafe dabei oft 
erkranken, daf die Wolle verfchlechtert wird, daß der Pferch auf trodenen, humusarmen Bo» 
denarten leicht nachtheilig wirkt und im Allgemeinen Ragergetreide erzeugt, weshalb auch das 
Pferchen beffer für Kohl und Handeldgewächfe in Anwendung kommt. Der Pferh wirkt 
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zwar ſchnell, aber weniger andauernd als der Stallmiſt. Um feine Verflüchtigung zu vermei« 
ben, muß er fchnell, aber nur feicht untergepflügt werden. Auch fann man ſowol unbeftelltes 
als fchon mit Getreide beftelltes Aderland bepferchen. 

Pferd. Das Pferd, eins der edelften und nüglichften Thiere, wurde ſchon früh von dem 
Menſchen gezähmt und in ein Hausthier umgefchaffen. Wilde Pferde (Tarpan oder Tarpani 
der Mongolen) finden fi um den Aralfee, am Zanfluffe, im füdlichen Sibirien, in den großen 
mongol. Wüften und in der Kallas-Mongolei, nordweftlich von China. Sie find Heiner als die 
zahmen, maufefahl und diebehaart, befonders im Winter, haben einen größern Kopf und eine 
merklich gebogene Stirn. Sie halten in Heerden von mehren Hunderten zuſammen, die wieder 
in Meine, von einem befonderd muthigen Hengfte geführte Geſellſchaften zerfallen, und fcheuen den 
Menſchen ungemein, weshalb fie jederzeit Wächter ausftellen, auf deren Gewieher fie mit un- 
glaublicher Schnelligkeit die Flucht nehmen. Dennoch wiffen die Kalmücken ihnen fehr gut bei- 
zutommen. Zu unterfcheiden von diefen find die verwilderten, welche man in menfchenleeren 
Ländern in Menge findet, z. B. am Don, in der Ukraine, in Südamerifa u. f. w. Von Natur 
einem gemäßigten Erdftriche angehörig, hat fich Das Pferd dennoch den verfchiedenften Klima- 
ten anbequemt, indeß auch fehr viele Abänderungen erfahren. Es find theils durch diefe Ein- 
flüffe, theils durch menfchliches Zuthun die Racen entftanden, die, je nachdem man die Grenzen 
bes Begriffs feftftellt, mehr oder weniger zahlreich erfcheinen. Unter denfelben ift die berühm- 
tefte die arabifche, die durch feinen, aber fehnigen und elaftifchen Bau, zierlicye, aber kräftige 
Glieder, Meinen, etwas viereckigen Kopf, große feurige Augen ſich auszeichnet, dünne Mähne 
und ſchlanken Hals hat, 13%, — 14 Hände hoch ift und in Arabien felbft in vielen Unterracen 
vorfommt, jedoch mit großer Sorgfalt gezogen wird. Hiernächft folgt die engl. Race. Nach ihr 
pflegt man bie neapolit. und fpan. Pferde zu fegen. Von den übrigen europ. Pferden find die 
aus der Ukraine, die Poladen, die dän., holftein., friesländ. und mecklenb. die vorzüglichften; 
hoch ftehen fie den angeführten Racen nach. Die Zragezeit der Mütter dauert ungefähr elf 
Monate; die Fohlen werben (in Europa) gewöhnlich im April oder Mai geboren und bringen 
einige Badenzähne mit auf die Welt. Wahsthum und Wechfel der Zähne gehen nach fo feften 
Gefegen, daß bei hinreichender Kenntnif diefer Umänderungen das Alter des Pferdes mit ziem- 
licher Sicherheit abzufchägen ifl; nach dem neunten bis zehnten Jahre treten jedoch Verände⸗ 
rungen nicht mehr ein, die auch durch allerlei Betrug der Roßkämme nachgemacht werden kon- 
nen, und daher ift die Alterbeftimmung des Pferdes von da an fehr unficher. Seine Rebend- 
bauer fcheint bis 509. zu betragen; doch wird wol diefes Alter felten erreicht, indem zeitige und 
ſchwere Arbeiten die meiften vor dem 20. 3. fo erfchöpfen, daf fie nur noch zu den gemeinften 
Dienften verwendbar bleiben umd der dann gemeiniglich fehr ſchlechten Behandlung bald erlie- 
gen. Faſt alle Theile des todten Pferdes find zu benugen, und die Verwendung der Nefte wird 
in großen Abdedereien, wie 3. B. zu Montfaucon bei Paris, nach wiffenfchaftlihen Regeln 
und mit vielem Vortheil getrieben. Außer den Abbildungen der Pferderacen in engl. Pracht ⸗ 
werten, 3.B.R. Hill, „Etchings of deers, horses etc.” (Xond. 1820, mit 780 Kpfrtfin.), bie- 
ten auch die deutfchen Werke von Ridinger und außerdem d’Alton, „Naturgefchichte des Pfer- 
des und feiner Racen“ (2 Bde, Weim. 1810—16), ſolche dar. Einzelne vortreffliche Blätter 
lieferten Pforr, Hef, Klein, Adam, Landfeer u. A. Das Alterthun hinterließ uns ein Mufter 
in dem vom Parthenon ftammenden, zu der Elgin Sammlung gehörenden foloffalen Kopfe 
eines Pferdes. | 

Hferdekraft ift ein in der Mechanik und Mafchinenlehre eingeführtes allgemeines Maß 
für größere Kräfte. Kleinere Kräfte mißt man fo, daß man durch directen Verſuch und Berech- 
nung ermittelt, wie viel Pfund die betreffende Kraft in einer Minute einen Fuß hoch (in Frank- 
reich, wie viel Kilogrammes einen Metre hoch) zu heben im Stande fein würde; man nennt diefe 
Zahl dann Fufpfunde (Kilogramme.metre). Für große Kräfte werden die Zahlen unbequem 
groß und man muf eine größere Einheit wählen. Nun hatte Watt in England nach Verfuchen 
angegeben, die mittlere Leiſtung eines Pferdes fei — 55000 Fußpfund in der Minute (550 in 
der Secunde), und feitdem rechnen die brit. und mit ihnen die deutichen Mafchinenbauer meift 
nah Watt'ſcher Pferdekraft, deren Zahl alfo einfach angibt, wie viel mal 35000 Fufpfund in 
der Minute eine Mafchine leifte. Da aber Smeaton und neuerdings auch Andere nacıgewie- 
fen haben, daß man im Durchſchnitt auf ein Pferd nur 22000 Fußpfund rechnen könne, und 
da die franz. Mechaniker zwifhen 75—100 Kilogramm Metre in der Secunde ſchwanken, fo 
ift eine fehr nachtheilige Unficherheit eingetreten, und ed wird nöthig, mit Aufgabe des ohnehin 
ungeeigneten Namens der Pferdekraft fich über ein folches Maß allgemein zu einigen. Ber- 
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ſchiedene Vorfchläge find bereits von Franzoſen ausgegangen. Wenn man daher Mafchinen 
nach Pferdefraft angibt, fo ift ed, um Täuſchungen und Differenzen zu vermeiden, unerlaßlich, 
daß man fich über die Größe der zu Grunde gelegten Pferdekraft verftändige. 

Pferdezucht begreift ſowol die Erzeugung und Aufziehung als die Behandlung und 
Nugung des Pferdes in fi. Die Nothwendigkeit und der Nugen des Pferdes für den Kriegd- 
dienft, für die Landwirthſchaft und den täglichen Verkehr ift hinlänglich erwiefen ; denn feine 
Leiftungen werden weder durch andere Thiere erfegt, noch dur Dampfſchiffahrt und Eifen- 
bahnen entbehrlich, fondern erhalten vielmehr durch ſolche Einrichtungen eine noch weitere Be- 
deutung. In diefer erwiefenen Unentbehrlichkeit des Pferdes für ben Dienft des Menfchen liegt 
die mädhtigfte Auffpderung zur Pferdezucht, welche audy in den meiften Staaten ald Gegenftand 
von Wichtigkeit erfannt und unter den Schug und die Fürſorge der Regierungen geftellt ift. 
Wie fich aber durch die Verhältniffe der verfchiedenen Gegenden befondere Bedürfniffe heraus- 
fiellen, fo ermachfen auch in dem Betriebe der Pferdezucht in den verfchiedenen Gegenden befon- 
dere Anfoderungen, daher jedes Rand feine eigene, den befondern Bedürfniffen entfprechende 
Dferdezudt hat. Die Aufzucht der Pferde gefchieht entweder geftütsmäßig (f. Geftüte) oder 
haus züchtlich. Die Geftütspferdezucht eignet ſich nur für den Staat und für größere und wohl- 
habende Landwirthe, da ihr Betrieb viele Kenntniffe und größere Eapitalien erfodert, bei hohem 
Bodenwerth ftark bevölkerter Gegenden nicht genügend rentirt und nicht die erfoderliche Anzahl 
der für den allgemeinen Gebrauch nöthigen Pferde liefert. Die ausgebehntefte Pferdezucht ift 
daher diejenige, wo ber Landwirth neben ben zu den Zwecken des Aderbaus dienenden Pferden 
jährlich einige Fohlen nachzieht. Diele Pferdezucht wird auch vielfach dadurch begünſtigt, daß 
der Staat die Befchäler Hält und fie zur Bededung der Stuten ber Landwirthe auf befondern 
Beichälftationen aufftelle. Auf die größere oder geringere Ausdehnung ber Pferdezucht hat die 
Beichaffenheit des Landes großen Einfluß. Wo Weideflächen und Wiefen in großer Ausdeh- 
nung vorkommen, wie z. B. in Medienburg, Hannover, Oſtpreußen, ba wird die Pferdezucht 
fehr begünftigt, während fie dagegen in fehr bevölferten Staaten, wo der Grund und Boben 
zum Frucht und Futterbau auf das ängftlichfte benugt wird, weniger an ihrer Stelle ift und 
daher auch nur im Kleinen betrieben wird. Bei der Pferdezucht muß Vererbung der Eigen- 
[haften der Zuchtpferde auf ihre Nachzucht ald eine Hauptfache erfcheinen. Diefe Vererbung 
iſt treu, wenn ſich die Eigenſchaften ber Zuchtpferde in gleicher Vollkommenheit wieder bei den 
Fohlen zeigen ; beftändig, wenn fie aud) wieder von diefen Fohlen auf die weitere Nachzucht ver 
erbt werben; zufällig, wenn fich in einer Zucht auf einmal beffere Eigenfchaften finden als bei 
den Altern, die ſich aber in der Nachzucht wieder ganz verlieren. Man hat baber nur folche 
Pferde zur Zucht auszumählen, welche von Zuchten abftammen, die diefe Eigenfchaften ſchon 
lange als Familienzug befigen und diefelben immer getreu auf ihre Nachkommen vererbt haben. 
Je nach den Erfoderniffen eines Landes wird bald die Züchtung eines Pferdeſchlags für den Adler» 
bau und das Frachtfuhrweſen nüglicher und räthlicher, bald die Züchtung eines edlern Pferdes 
für den Reitdienft und für den Lupus. Die möglichfte Entwidelung und Ausbildung ber für 
den beftimmten Dienft nöthigen Eigenfhaften muß zur hauptſächlichen Aufgabe werden. Auch 
bei dem Pferdefchlag für die gewöhnlichen Dienfte muß fortfchreitende Verbefferung der Zucht 
zur Richtſchnur im Betriebe dienen, um den hierdurch gebildeten Schlag nad und nach zu an« 
dern höhern Dienften zu befähigen und fo mehre Nupungszmwede in demfelben zu vereinigen. 
Man unterfcheidet bei einem beftimmten Pferdefchlag Vollblut, Halbblut, Landblut. Vollblut 
wird erzeugt, wenn, wie bei der Reinzucht, nur die beften und volltommenften Zuchtpferde gleich 
vorzügliher Abftammung zufammengepaart werden. Halbblut erhält man dadurch, wenn 
Hengfte des Vollblutſtamms mit Stuten geringerer Abftammung und anderer minder voll- 
fommener Eigenfchaften zufammengepaart werben. Wenn man ferner Stuten dieſes Halbblut- 
ftammö wieder nur mit Dengften des Vollblutſtamms paart, fo wird hierdurch das Dreivier- 
telbIut u. |. w. gebildet. Landblut heißt der zu veredelnde einheimifche Schlag, gewiffermaßen 
der Wildling für das Pfropfreis. 

Bei der Auswahl der Zuchtthiere hat man darauf zu fehen, daß der Hengft von reiner Ab- 
ftammung ift, daf cr einen regelmäßigen Körperbau, gute Stellung und Haltung, Kraft, Ge» 
wandtheit und Ausdauer, vollkommen entwidelte und gefunde Zeugimgätheile, eine angemeffene 
Größe, eine feiner Abftammung entfprechende Farbe hat und munter und lebensluftig iſt. Die 
Stute muß in Größe und Geftalt dem Hengfte ziemlich ähnlich fein, einen zarten weiblichen 
Charakter, ein gut geftelltes Vordertheil, eine gewiſſe Weite im Hintertheile, ungetrübte Ge- 
fundheit, Kraft und Milchergiebigkeit zeigen. Der Hengft ift erft mit feinem fünften, die Stute 
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mit ihrem vierten Lebensjahre zur Zucht zuzulaſſen. Das Beſchälen geſchieht entweder im 
Freien oder an der Hand. Vierzig Stuten kann man einem ausgewachſenen kräftigen Hengſte 
zum Beſchälen zutheilen. Die Beſchälzeit fällt gewöhnlich in die Monate März bis Juni. In 
Geſtüten werden über die Paarung beſondere Regiſter geführt, worin Name und Abſtammung 
des Hengſtes und der Stute, Tag des Beſchälens, Tag der Geburt, Geſchlecht des Fohlens u. ſ. w. 
angemerkt werden. Gewöhnlich geht eine Stute 49—50 Wochen trächtig. Drei Wochen nach 
der Geburt kann man die Stute fchon wieder zu leichter Arbeit anhalten ; doch darf im Anfange 
die Trennung von dem Fohlen nicht zu lange dauern. Schon einige Wochen nach der Geburt 
ift dem Fohlen ein wenig Hafer zu reichen; auch faut es dann ſchon an feinem Heu. Wie eine 
gute Fütterung, trägt auch eine gute Pflege zur Erftarkung der Fohlen fehr viel bei, und es ift 
durchaus irrig, wenn man behauptet, das Fohlen dürfe nicht gepugt werden. In Geftüten läßt 
man die Fohlen fo lange faugen, bis man fie mit Sicherheit abfegen kann. Bei der Hauspferdes 
zucht währt die Saugzeit gewöhnlich drei biß vier Monate. Das Entwöhnen darf aber nur 
nach und nach gefchehen, Damit das Fohlen nicht zu fehr im Wachsthum zurückkommt. Das 
abgejegte Fohlen foll wenigftens bis mit dem zurückgelegten erſten Jahre unangebunden gehal« 
ten werben. Auch jegt erhält das Fohlen nur Hafer, Heu, reines Waffer und Grünfutter. Da 
junge Pferde am beften im Freien gedeihen, fo ift es räthlich, fie täglich einige Zeit auf einen be 
fondern, eingehegten, ebenen Pla (Fohlentummelplag) zum Herumtummeln zu bringen, mobei 
jedoch die Gefchlechter fireng gefchieden werden müſſen. Zwifchen dem erften und zweiten Jahre 
gewöhnen fich die Fohlen manche Untugenden an, welche fpäter ald wirkliche Fehler hervortre- 
ten, weshalb fie ihnen gleich anfangs abgemöhnt werden müffen. Im dritten Rebensjahre muf 
das Fohlen jchon an feinen fünftigen Dienft gewöhnt werden. Das zurüdgelegte dritte Jahr 
ift der richtige Zeitpunkt, wo das junge Pferd, unbefchadet feiner Förperlichen Entwidelung und 
Ausbildung, zu einigen Dienftleiftungen aufgeftellt werden darf, obſchon Pferde, welche erft mit 
dem vierten oder fünften Jahre zum Dienfte verwendet werben, große Vorzüge vor den früher 
zum Dienfte angehaltenen Pferden behaupten. Gegen den Herbft des vierten Jahres muß es 
aber geichont werben, weil ed dann die Mittelzähne wechfelt. Nie foll übrigens ein junges Pferd 
mehre Zage hindurch ruhig im Stalle ftehen. Um kräftige Arbeitspferde zu erhalten, werben 
die nicht zur Zucht zu vermendenden Dengfte in ihrem vierten Lebensjahre caftrirt, indem die erft 
- in diefem Alter walladhten Pferde weit mehr Kraft, Temperament und Ausdauer befigen als 
die früher caftrirten. Die befte Zeit zum Wallachen ift der Februar und März oder der October 
und November. Zu der Zeit, wo der Wechſel der Eckſchneidezähne, gewöhnlich im Herbfte zwi⸗ 
ſchen dem vierten und fünften Jahre, eintritt, find die Pferde zu Peinerlei anftrengenden Arbei« 
ten zu verwenden. Vgl. Ammon, „Handbuch, der gefammten Geftütstunde und Pferdezucht” 
(Königsb. 1855); Hering, „Das Pferd, feine Zucht, Behandlung u. f. m.” (Stuttg. 1857); 
Reska, „Die Pferdewiffenichaft” (Prag 1858); Baumeiſter, „Kurzgefaßte Anleitung zur 
Hauspferdezucht” (Um 1845); Schönberg, „Anleitung zur Pferdezucht” (Dresd. 1835); 
Dieterichd, „Handbuch der praktifhen Pferdekenntniß“ (Berl. 1835); Stewart, „Rath für 
Dferdefäufer” ( Hannov. 1857); Ammon, „Uber Verbefferung und Veredelung ber Landes · 
pferdezucht” (Nürnb. 1831); Jacoby, „Katechismus der Pferdezucht‘ (Stolp 1855). 
Pfingſten, abgeleitet vom griech. Pentekoste, d. h. 50, ift der Name des auf ben 50. Tag 
nad Oftern fallenden und daher beweglichen jüd. Erntedankfeftes. Weil das Pfingftfeft fieben 
volle Wochen nad dem andern Paffahtage gefeiert wurde, hieß es auch das Feft der Wochen. 
Bei den Rabbinen galt es zugleich als Feft der Gefeggebung vom Sinai, weil diefe ungefähr 
um fo viel Zeit nach dem Auszuge aus Agypten fiel. Die heutigen Juden feiern es mit Befrän- 
zung ber Häufer und Synagogen, in denen fie gewöhnlich die Gefchichte Ruth's lefen. Im Ehri« 
ſtenthume ift Pfingften das dritte hohe Feft, geweiht der Erinnerung an die Ausgiefung des 
Heiligen Geiftes und der Stiftung der erften chriftlichen Kirche. Die fchon früher aufgefom- 
mene Feier diefes Feftes in der chriftlichen Kirche wurde 305 auf der Kirchenverfammlung zu 
Elvira in Spanien feftgefegt ; doch feierte man anfangs und felbft noch im 5. Jahrh. nicht blos 
ben 50. Tag als Pfingften, fondern die ganzen 50 Tage vom Ofterfefte an durch tägliche Com- 
munion und Gebete. Späterhin und felbft bis an das 11.Jahrh. hinauf beſchränkte man aber 
die Feier nur auf einen Tag, bis endlich Urban II. die dreitägige Feier einführte (1094). In der 
alten Kirche war es auch Sitte, an diefem Fefte Blumen und frifches Gras zu fireuen (daher 
nannte man das Feft auch Blumenfeft) und frifche Birkenzmeige in die Kirche zu ftellen. Da» 
von her rührt der jegt noch in Deutfchland auf Dörfern oft vorkommende Gebraud) der Pfingf: 
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maien, indem eine gefchälte, mit Bändern und Tüchern verzierte Tanne unter allerlei Förm⸗ 
fichkeiten aufgeftellt, nach einiger Zeit aber unter Volksbeluſtigungen wieder umgeworfen wird. 

Pfirſche, Pfirſich oder Pfirfing heißt die Frucht des Pfirfchenbaums (Amygdälus Persica), 
der, in Perfien einheimifch, jegt überall im gemäßigten Klima in vielen Spielarten gezogen wirb 
und aur Gattung des Mandelbaums gehört, von dem er fich durch eine fehr faftige Steinfrucht, 
den ſtark grubig-rungeligen Steinfern und den fehr kurzen Blattſtiel unterfcheidet. Die Pfir- 
ſchen find an Größe, Saftigkeit, Gefhmad und Färbung verfchieden, haben aber faft ſtets eine 
dünne, fammetartig angufühlende Schale; doch gibt ed auch eine Warietät mit glatter, Fahler 
Schale. Sie find ein fehr bekanntes, ſchmackhaftes umd erfrifchendes Obſt, bewirken jedoch, in 
größerer Menge genoffen, leicht Abführen. Die Blätter, Blüten und Samen find im arznei- 
fihen Gebrauche. Die erftern riechen und ſchmecken frifch nad, bittern Mandeln, find aber auch 
etwas fcharf und wirken vorzugsweiſe auf den Darmfanal und die Nieren. Die Samen fom- 
men faft ganz mit den bittern Mandeln überein und werden, wie auch bie Blüte, zur Bereitung 
von Perfico (f. d.) verwendet. 

Hfifter (Albrecht). Um diefelbe Zeit, ald in Mainz die Kunft mit beweglichen Typen zu 
druden durch Gutenberg erfunden wurde, lebte in Bamberg ein Mann, deffer große Verdienfte 
um jene Kunft erft in neuerer Zeit die verdiente Würdigung gefunden haben. Es mar dies Al- 
brecht P., geb. um 1420, geft. um 1470. Mag man ihn nun, wie öfter gefchehen, für einen 
Briefdruder, der felbftändig in Bamberg den Drud mit beweglichen Buchſtaben erfand, oder 
für einen ehemaligen Gehülfen Gutenberg's halten, jedenfalls ift er eine der merfwürbdigften 
Erfcheinungen unter den Buchdrudern bes 15. Jahrh. Obgleich ihm vor 1462 aufer Guten⸗ 
berg, Fuft und Schöffer, die er an Productivität übertraf, kein ander Buchdrucker mit Gerwif- 
heit an die Seite zu ftellen ift, fo hat von feinen Zeitgenoffen doch nur ein einziger, ein jüd. Con- 
vertit, der Dr. Paul von Prag, feiner gedacht und um das I. 1459 auf der legten Seite eines 
auf der frafauer Univerfitätsbibliothet befindlichen handſchriftlichen Gloffariums in lat. Sprache 
eine dürftige Notiz des Inhalts geben: „Der Büchermadyer ift ein Künftler, der Bilder und 
Schriftzeichen in Tafeln aus Era, Eifen oder hartem Holz eingräbt, mit Farbe überftreicht und 
auf Papier, eine Wand oder ein reines Bret einen Abdrud liefert. Zu meiner Zeit ift in Bam- 
berg ein Mann geweſen, der die ganze Bibel auf Platten gefchnitten und in vier Wochen auf 
feinem Pergament abgedrudt hat.” Diefe dürftige Hinmweifung auf die P.'ſche „Biblia pau- 
perum” ift Alles, was die Mitzeit über den verdienten Mann fagt, und nur feine zum Theil 
höchft bedeutenden Werke, unter denen ſich eine weit anfehnlichere Bibel befindet ald die Guten- 
berg’fche, legen Zeugniß von feiner Tätigkeit ab. Seine Typen, obgleich fie einige Annlichkeit 
mit den Gutenberg’fchen haben, find doch immer nach felbftändig genug und haben mit jenen 
nur zu fehr einen blos allgemeinen Nationalductud gemein, als daß man mit Schaab der An- 
ficht fein könnte, er habe, nachdem er in Gutenberg’s und Fuſt's Druderei ald Arbeiter geftan- 
den, fich bei ihrer Trennung am Ende bes 3. 1455 mit einem Vorrathe Meiner Miffaltypen 
nad Bamberg begeben, ober fie feien ihm von einem andern Arbeiter diefer Druckerei dahin ge 
bracht worden, womit er dann in den I. 1456—59 die Tat. (56zeilige) Bibel gedrudt, die im 
legtern Jahre erfchien. Neuerdings angeftellte Forſchungen über feine Lebensumftände haben 
. zu keinem Reſultate geführt. Vielleicht ift er der Sohn eines gewiſſen Wrich Pfifter, der als 
„Geleitögeldner” auf der frankfurter Meffe in einer Urkunde von 4440 vorfommt. In Bam» 
berg aber begann er mit dem Drude von Schul und Bebetbüchern, und Donatfragmente haben 
fih aus feiner Officin bis auf unfere Zeiten erhalten. Mir haben rylographifche Ablafbriefe 
von ihm aus den. 1454 und 1455, eine „Manung der criftenheit wibder die Durken“ aus 
derfelben Zeit, einen Kalender von 1457, eine „Biblia pauperum” und das Buch der vier Hi« 
ſtorien (Beides von 1462) u. ſ. w. Vor allem aber ift die fchon erwähnte Tat. 36zeilige Bibel, 
3 Bände in Folio (881 Blätter), hervorzuheben. Von feiner Ausgabe des Boner'ſchen „Edel- 
fein‘ kannte man bisher nur eine Ausgabe und ein einziges Eremplar in der herzogl. Biblio» 
chek zu Wolfenbüttel, welches fchon Reffing in feinen „Beiträgen zur Gefchichte und Riteratur” 
(Bd. 1, Bert. 1795) beſprach. Eine andere Ausgabe deffelben Buchs, das fchon als das erfte 
deutfche Druckwerk mit vollftändiger Angabe des Orts und Drudjahrs merkwürdig ifl, war 
im Befige des Antiquars Stöger in München, welcher für das aus 77 Blättern beſtehende 
Bud früher die Summe von 11000 Glön. oder 300 Gldn. Keibrente foderte. Dieſes Erem- 
plar wurde vom König von Preußen für 1000 Thlr. gekauft und ber öffentlichen Bibliothek 
in Berlin geſchenkt. Cine Beſchreibung deffelben gab Sogmann im „Serapeum” (1845). 
Das Vermögen P.'s ſcheint ſich durch die Herausgabe feiner ſchönen Druckwerke erſchöpft zu 
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haben, und die buchdruderifche Thätigkeit der Bamilie erlofch mit ber Ausgabe von Otto's von 
Daffau „Goldenem Thron“, die Sebaftian P., Albrecht's Sohn, beforgte, wenn e8 anders als 
gewiß anzunehmen ift, daß dieſes Werk von Sebaftian P. herrührt. Vgl. Jäck, „Albr. P. und 
deffen ſämmtliche Nachfolger im Bücherdrucke und Handel zu Bamberg von 1450— 18355” 
in deffen „Befchreibung der öffentlichen Bibliothet zu Bamberg” (1835). 

Pfiſter (Joh. Chriftian von), deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. 11. März 1772 zu Pleidels- 
heim bei Marbach in Würtemberg von bürgerlichen Altern, befuchte nach vollendeten Gynına- 
fialftudien 1790— 95 das theologifche Stift zu Tübingen, wo er den anregenden Umgang 
Schelling's genof und mit diefem einen bleibenden Freundfchaftsbund knüpfte. Spittler's 
„Geſchichte Würtembergs” brachte ihn auf den Gedanken, eine Geſchichte Schwabens zu fchrei- 
ben. Er hatte bereits den erften Band entworfen, ald er Müller's „Schweizergeſchichte“ ken 
nen lernte, die ihm von num an Mufter für feine biftorifchen Eompofitionen wurde. Nachdem 
er vier Jahre Hauslehrer gewefen, kehrte er 1800 ald Repetent am theologischen Stifte nach 
Tübingen zurüd und ging hierauf nach Wien. Bon Johannes Müller mit befonderm Wohl« 
wollen aufgenonmen, benugte er hier im Winter 1804—5 die Schäge der kaiſerl. Bibliothek. 
Nach Müllers Rathe follte er fich nun der Laufbahn eines afademifchen Docenten der Gefchichte 
widmen, allein der vorherrfchenden Neigung zum geiftlichen Stande getreu, zog er es vor, bie 
Stelle eines Vicard an den Kirchen zu Stuttgart anzunehmen. Durch die ihm hier verftattete 
Mufe war es ihm möglich, unter Benugung der hiefigen Archive feine ſchwäb. Geichichte fort- 
zufegen. Zugleich bot ihm für diefen Zweck der Prälat von Schmid in Ulm feine reichhaltigen 
Sammlungen an, die er vielfach vermehrte, ald er in Folge königl. Auftrags die Archive der 
vormaligen Reichsftädte und Abteien in Oberfhwaben befuchte. Er war 1810 Diakonus in 
Vaihingen an der Enz geworden ; um ihn mit dem königl. Archive in nähere Verbindung zu 
bringen, erfolgte 1815 feine Berfegung auf die Pfarrei Untertürfheim bei Stuttgart. Im 
3.1852 wurde er zur Belohnung feines ausgezeichneten literarifchen Verdienftes zun Prälaten 
und Generalfuperintendenten in Stuttgart ernannt. Von Amts wegen Mitglied der Ständever- 
fammlung, flimmte er fortwährend mit der minifteriellen Majorität. Er ftarb zu Stuttgart 
50. Sept. 1855. Außer feiner „Gefchichte von Schwaben” (5 Bde., Heilbr., nachher Stuttg. 
1805—27), die bis Maximilian I. reiht und das verdienftlichfte feiner literarifchen Erzeug« 
niffe ift, find von feinen Schriften noch zu erwähnen: „Hiftorifcher Bericht über das Weſen ber 
Berfaffung des ehemaligen Herzogthums Würtemberg“ (Heilbr. 1816); „Denkwürdigkeiten 
der würtemb. und ſchwäb. Reformationsgefcyichte” (2 Hefte, Tüb. 1817); „Herzog Chriſtoph 
von Würtemberg” (2 Bde. Züb. 1819); „Herzog Eberhard im Bart” (Züb. 1822). Durdy 
Duellenforfchung wie durch die Darftellung ift auch nicht ohne Werth feine „Geſchichte der 
Deutfhen” (5 Bde, Hamb. 1829 — 35), die zu der von Heeren und Ukert herausgegebenen 
„Geſchichte der europ. Staaten” gehört. 

Pfizer (Guftav), lyriſcher Dichter und Kritiker, geb. 29. Juli 1807 zu Stuttgart, wo fein 
Bater, Karl von P. ein durch gründliche Schriften bekannter Rechtögelehrter, damals Amts- 
ſchreiber, fpäter Director des Obertribunald war, befuchte das Gymnafium dafelbft und das 
Seminar von Blaubeuren und ftudirte von 1825— 350 in dem Stifte zu Tübingen, wo er aud) 
längere Zeit ald Nepetent thätig war. Als Mitglied der liberalen Oppofition misliebig, ward 
er erft 1846 als Profeffor an dem Gymnafium in Stuttgart angeftellt. Auffehen erregte er 
zuerft durch die Herausgabe feiner „Gedichte (Stuttg. 1831), denen er, nachdem er Italien 
befucht, eine zweite Sammlung „Gedichte“ (Stuttg. 1855) folgen lief. Sodann ſchrieb er 
„Martin Luther's Leben” (Stuttg. 1856), dem ſich ein größeres Gedicht „Der Welſche und 
der Deutfche. Aneas Sylvius Piccolomini und Gregor von Heimburg. Hiftorifch-poetifche 
Bilder aus dem 15. Jahrh.“ (Stuttg. 18AA) und die durch gediegene Behandlung bed Stoffe 
und höchft gelungene Darftellung ausgezeichnete „Gefchichte Alexander's des Großen für die 
Jugend” (Stuttg. 1846), ſowie die ebenfo treffliche „Geſchichte der Griechen für die reifere Ju« 
gend” (Stuttg. 1847) anfchloffen. Zugleich nahm er thätigen Antheil an den in Stuttgart er- 
fcheinenden Überfegungen von Bulwer's und Byron’s Werken. Aucd übernahm er 1856 die 
Leitung der ald Beiblatt zum „Ausland“ erfcheinenden „Blätter zur Kunde der Literatur des 
Auslandes” und 1838 die Redaction des zum „Morgenblatt” gehörigen Igrifchen Beftand- 
teils. Neue Gedichte, namentlich das größere Gedicht „Die Tatarenſchlacht“, gab er in feinen 
„Dichtungen epifcher und epifch-Igrifcher Gattung” (Stuttg. 1840). Als Kritiker führte er 
fih ein durch feine Schrift „Uhland und Nüdert, ein Pritifher Verſuch“ . 1857) und 


52 | Pfizer (Paul Achatius) 


durch feine Beurtheilung von Heine's Schriften und Tendenz in der „Deutfchen Vierteljahrs 
ſchrift“. Einige politiihe Flugſchriften ſchrieb P.1849 im Sinne der fogenannten Gothaifchen 
Partei. Obgleich der ſchwäb.lyriſchen Schule zugezählt, unterfcheidet ſich P. doch weſentlich 
von den übrigen Vertretern diefer Nichtung durch den vorwaltend reflectirenden und ber Antike 
zugeneigten Charakter feiner Poefien, die durch Ton und Haltung an Schiller erinnern, und da⸗ 
durch, daß er, wie namentlich in dem Gedichte „Der Welfche und der Deutfche“, die gefchicht- 
liche Entwidelung des Völkerlebens in freier und Präftiger Auffaffung dichterifch darftelle. 
Seine Kritik der Heine'fhen Dichtungen veranlaßte Heine zu dem berüchtigten „Schwaben- 
fpiegel”, worin er mit beißenden Wigen und unbegründeten Anfchuldigungen gegen die ge- 
famnıte ſchwäb. Richtung in der Poefie zu Felde zog, ohne feinen Gegner entwaffnen und wi« 
berlegen zu können. 

Pfizer (Paul Achatius), bekannt durch fein parlamentarifches Wirken in Würtemberg, 
der ältere Bruder ded Vorigen, geb. 12. Sept. 1801 zu Stuttgart, befuchte das dortige Gynma- 
ſium und ftudirte hierauf zu Tübingen, wo er eine Zeit lang faft ausfchlieflich der Philofophie 
fi widmete und erft im legten Univerfitätsjahre ſich mit voller Kraft feinem juriftifchen Be- 
rufsftudium zumendete. Nachdem er ald Secretär beim Juftizminifterium gearbeitet, ward er 
1827 zum Oberjuftizaffeffor bei dem Gerichtöhofe zu Tübingen ernannt. Angeregt durch bie 
zur Zeit der franz. Julirevolution gegen die politifhe Reaction neu ſich erhebenden Beftrebun- 
gen, trat er mit einer ebenfo gefinnungsvoll als geiftreich und claffifch gefchriebenen Schrift, 
dem „Briefwechfel zweier Deutfchen” (Stuttg. 1831 5 2. Aufl, 1852) hervor. Wegen Inhalt 
und Zendenz berfelben zur Rede geftellt, bat P. um feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte 
und erhielt diefelbe im Frühſahr 1851. Diefer Schritt erregte auch die allgemeine Aufmerf- 
ſamkeit feiner Landsleute, und bei den neuen ftädtifchen Wahlen für den nächften Landtag ward 
er im Dec. 1851 von der Stadt Tübingen beinahe einftimmig in die zweite Kammer gewählt. 
Dort wirkte er fieben Jahre lang als der hervorragendfte Charakter der liberalen Oppofition 
und zeigte ſich hauptfächlich bemüht, die Mängel der Bundesverfaffung und die Miögriffe 
der bundestäglihen Reaction zur Erörterung zu bringen. Eine in diefer Richtung geftellte 
Motion hatte gleich in der erften Sigung die Auflöfung der Kammern zur Folge und auch in 
den nächften Seffionen war der äußere Erfolg feiner Bemühungen nicht groß, wenngleich für. 
die Erweckung und Aufklärung des öffentlichen Bewußtfeins diefe Bemühungen nicht verloren 
gingen. Die Erfolglofigkeit in der Ständeverfammlung und die fortdauernde Beengung des 
öffentlichen Wirkens in der Preffe bewog ihn indeffen, gleich den andern Abgeordneten der Op⸗ 
pofition (1858) auf eine Wiederwählung zu verzichten. Seine öffentliche Thätigkeit beſchränkte 
fi nun Jahre lang auf communale Angelegenheiten. Um fo eifriger verwandte er die Zeit feiner 
Muse zu wiffenfhaftlichen Arbeiten, in denen ihn auch die Bewegung des 3. 1848 traf. P. 
trat jegt in das liberale Märzminifterium als Eultminifter ein. Während die Ideen, deren Ver« 
fechter er längft gewefen, an Boden mächtig gewonnen hatten und ihnen nun in Frankfurt der 
Sieg gefichert ſchien, war P. felbft durch anhaltendes körperliches Leiden gehindert, ſowol im 
Minifterium ald im Frankfurter Parlament, in das er ebenfalld gewählt worden, felbft thätig 
zu fein. Im Auguft 1848 nöthigte ihn fein Reiden, feine Stelle inn Parlament wie im Mini« 
flerium niedergulegen, und er blieb an den folgenden Vorgängen unbetheiligt. Erſt nach dem 
Siege der alten Politik erhob er feine Stimme von neuem und fchilderte in einer einen, aber 
berb einfchneidenden Schrift „Deutſchlands Ausfichten im 3.1851” (Stuttg. 1851) das Un- 
genügende und Gefahrvolle der Zuftände. Diefe Schrift ward von der Polizei verfolgt, ohne 
darum ihren Eindrud zu verfehlen. Im Herbft deffelben Jahres trat er in feine früher unter 
brochene Laufbahn ald Dberjuftizrath in Tübingen zurüd. P. ift einer der feinften und fchärf- 
ſten politiihen Geifter, die Deutfchland befigt. Die dialektifche Durbildung des Gedanken 
wie die Eleganz der Form ftellt ihn auf diefem Gebiete den Erften an die Seite. Für die Er- 
weckung eines flaatlichen und einheitlichen Bewußtſeins der Nation gehört feine Thätigkeit zu 
den wirkfamften, die in dieſer Richtung aufgetaucht find. Von feinen fehriftftellerifchen Arbeiten 
find noch zu erwähnen: „Gedanken über das Ziel und die Aufgaben des deutfchen Liberalismus“ 
(Züb. 1832); „Über das ſtaats rechtliche Verhältniß Würtembergd zum Deutfchen Bunde“ 
(Strasb. 1852); „Uber die Entwidelung bes öffentlichen Rechts in Deutfchland durch eine Ver ⸗ 
faffung des Bundes” (Stuttg. 1855), eine Scharfe Kritik der Berfaffung und Beftrebungen des 
Deutſchen Bundes, die P. in einen Griminalprocef vermidelte; „Das Recht der Steuerver- 
willigung” (Stuttg. 1856); „Gedanken über Recht, Staat und Kirche” (2 Bde., Stuttg. 1842). 
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Pflanzen find lebende organifche Wefen und von den Thieren wefentlich nur durch den 
Mangel an willtürliher Bewegung unterfhieden. Eine Ausnahme hiervon machen nur die 
Schmwärmzellen (Gonidien) der Algen und die Samenfäden (Spermatozoidien) ber Mooſe, 
Barrenkräuter und Armleuchter, welche mit Flimmerfäden verfehen find und fi im Waffer 
nad) Art der Infufionsthiere bervegen, mas die Beranlaffung gegeben hat, daß manche foldhe 
Schwärmzellen ald Infufionsthiere wirklich befchrieben worden find. Die mit den Pflanzen be- 
ſchäftigte Wiffenfchaft heit Pflanzenkunde oder Botanik (f.d.), welche wieder in mehre Theile 
zerfällt. Die Pflangengeftaltlehre (Morphologie oder Organographie) befchäftigt fich mit 
der Darftellung aller Organe der Pflanze nach ihren äußern Verhältniffen, nach ihrem gegen- 
feitigen Zufammenhange und ihren Ummwandelungen (Metamorphofen). Die Pflanzenzerglie: 
derung (Phytotomie) lehrt den innern Bau der Pflanzen und deren Elementarorgane fennen, 
welche Zellen und Gefäße find. Die Zellen find Bläschen, die, gebildet aus einer zarten Mem- 
bran (dem Primordialſchlauche) und mit Flüffigkeit erfüllt, fich außen mit der feftern Zellen- 
membran umfleiden und abgrenzen, indem der Primordialſchlauch Celluloſe ausfcheidet. Diefe 
Zellen bilden bei den niedrigften Gewächfen der Pilze und Algen jede für fich ſchon eine Pflanze 
(einzellige Pflanzen), bei andern reihen fie fi) der Länge nach an und endlich legen fie fich allfei- 
tig zu einem Körper aneinander. Solche Pflanzen, nur aus Zellen beftehend, werden Zellen: 
pflanzen genannt. Bei den höher organifirten Gefäßpflangen treten in dem Zellgemwebe die 
Gefäße auf, welche aus fpiralig übereinander gerollten freien oder negförmig verbundenen oder 
tingförmigen Fafern beftehen und continuirliche Röhren bilden, in denen feine Flüffigkeiten, 
fondern Luft enthalten iſt. Dft treten fie zu größern Bündeln zufammen (Gefäßbünbel), welche 
bei den Laubhölzern die Jahrringe des Stamms bilden. Die zwifchen ben Zellen bleibenden 
Heinen Räume werden Zivifchenztllengänge genannt und enthalten gleichfalls Luft. Die Flüf- 
figeiten fteigen in ben Zellen empor und werden durch Exosmoſe und Endosmofe von einer Zelle 
in die andere aufgenommen. Je jünger das Zellgemebe ift, defto lebhafter ift auch der Saftlauf 
in demfelben. Diefe Elementartheile verbinden fi aur Bildung der Pflanzenachſe und der 
Blattorgane. Die Achfe theilt fi in einen abfteigenden Theil, die Wurzel, und einen aufftei- 
genden Theil, den Stengel, und die Trennungslinie diefer beiden Richtungen wird ald Wurzel 
hals bezeichnet. Die Wurzel unterfcheibdet ſich von allen andern Pflangentheilen dur) ihr Stre« 
ben vom Lichte abwärts und in den Boden einzubringen und durch den Mangel aller blattarti« 
gen Organe. Bald bildet fie einen Hauptftamm (Pfahlwurzel), die fich feitlich mehr oder min- 
der veraweigt, bald befteht fie aus lauter feinern oder didern Faſern (Fafer- oder Zaferwurzel). 
Der Stengel ftrebt ſtets dem Lichte entgegen ; doch tritt er zuweilen nicht über die Oberfläche 
der Erde hervor, in welchem Falle er einer Wurzel ähnlich ift und mit dem Namen Wurzelftod 
belegt wird. Die Stellung der Gefäße ift in ihm bei den beiden Hauptabtheilungen der Blüten- 
pflanzen fehr verfchieden und harakteriftifh. (S. Dikotyledonen und Monokotyledonen.) 
Die Blattorgane werben in Laubblätter, Blütenblätter, Staubblätter und Fruchtblätter un- 
terfchieden. Die Laubblätter ftehen ftets tiefer ald die Knsspen, und die in ihren Winkeln oder 
Achſeln entfpringenden Afte breiten fich meiftens zur Fläche aus und finden fich bei allen Ge- 
fäspflangen, mit wenigen Ausnahmen, und bei den Moofen und Lebermoofen unter den Zellen- 
pflanzen. Die Blütenblätter zerfallen in Blütenhüllblätter (Perigonblätter), und in Kelche, 
Blumen- und Beilronenblätter, welche die Umhüllung für die Fortpflanzungsorgane abgeben. 
Legtere beftehen in den Staubblättern, den befruchtenden Organen, und den Fruchtblättern, den 
fi) zur Frucht ausbildenden Organen. Die Blattorgane der Blüten- und Fortpflanzungdtheile 
find in Wirbel oder fehr flache Spiralen geftellt, und die Stellungsverhältniffe diefer Theile find 
" in neuefter Zeit mannichfach Gegenftand der Befchäftigung für fcharffinnige Mathematiker 
und Naturforfcher geworden. Die Pflanzenzergliederung hat in den legten Jahrzehnden durch 
Lin?, Mirbel, Treviranus, Meyer, Mohl, Unger, Bifchoff, Schleiden und noch viele Andere fo 
große Bereicherungen erhalten, daß fie eigentlich für eine neuentftandene Wiffenfchaft angefehen 
werben kann. Mit der chemifchen Befchaffenheit der Pflanzen hat bie Pflanzenchemie (Phyto- 
chemie) zu thun, welche nur einen Theil der Chemie ausmacht. Bon den Elementarftoffen hat 
man bis jegt erft folgende in den Pflanzen nachgewiefen: Sauerftoff, Wafferftoff, Kohlenftoff, 
Stidftoff, Schwefel, Phosphor, Chlor, Brom, Jod, Kalium, Natrium, Calcium, Magnefium, 
Aluminium, Silicium, Mangan, Eifen und Kupfer. Die Pflanzen enthalten auch manche or 
ganifche Säuren, die wieder mit andern Stoffen Verbindungen eingehen; die gewöhnlichſten find: 
Eſſig⸗ Klee-, Apfel-, Eitronen-, Weinftein-, Phosphor, Gerb-, Gallus » und Benzoe ſäure. 
Außerdem find die Pflanzen meiftens reich an fchleimigen Stoffen, wie Gummi und Pflanzen 
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galferte, an Harzen, Olen, Stärkemehl und Zuckerſtoff. Den thieriſchen Stoffen verwandt 
find Pflanzenleim, Pflanzeneiweiß, Dsmazom der Pilze u. ſ. w. Je nach Alter, äußern Ein- 
wirkungen und phyſiologiſchen Vorgängen find dieſe Beſtandtheile der Pflanzen manchen Um« 
änderungen unterworfen. Die Pflangenkohle ift glanzlos und zeichnet fich befonders durch die 
Eigenfhaft, Gafe und Miasmen ſtark zu abforbiren, vor der Thierfohle aus. Die mikroſkopiſche 
Erforfchung des Pflangenbaus und die rafchen Fortfchritte der Chemie haben nicht ohne Einfluß 
auf die Lehre vom Leben der Pflanzen, Pflanzenpbyfiologie (Phytophyſiologie) bleiben kön- 
nen, die aber eine nur erft im Anfange begriffene Wiffenfchaft ift. Die allgemeinen, das Leben 
vegelnden Gefege,gelten bei Pflanzen ebenfo wie bei Thieren, nur in geringerm Grade oder 
durch ſchwächere Auferungen fich darlegend. Von den Grundfräften des thierifchen Organis- 
mus fehlt indeffen der Pflanze eine, nämlich die Empfindung oder Senfibilität ; denn wenn auch 
einzelne Pflanzen Scheinbar gegen äußere Reize empfindlich find, durch jonderbare Drehungen 
Licht auffuchen, regelmäßig ſchlafen u. f. w., fo find dies nur Folgen der Erregbarkeit oder Irri— 
tabilität. (S. Mimofe.) Empfindung und ſomit alle Sinne müffen der Pflanze fehlen, indem 
fie des vermittelnden Organs, eines Nervenſyſtems, gänzlich entbehrt. Überhaupt leben die ein- 
zeinen Zellen der Pflanze viel unabhängiger voneinander, als dies bei den Gefäßen der Thiere 
der Kalt ift. Auch ein eigentliches Athmen findet bei den Pflanzen nicht ftatt, wenn fie auch mit: 
tel der grünen Theile Gafe aufnehmen und aushauchen. Groß ift die Menge der Feuchtigkeit, 
welche einjährige und blattwechfelnde Gewächfe ausdünften, und man glaubt die Menge derfel- 
ben bei einem blattwechfelnden Laubbaume mittlerer Größe auf 50 Pf. Waffer täglich anichla- 
gen zu önnen. Ein Morgen zu 40000 Quadratfuß, mit Hopfen bepflangt, verdunftet in 120 
Zagen 4,250000 Pf. Waffer durch den Hopfen allein. Immergrüne und fleiihige Gewächſe 
dagegen dunften wenig Feuchtigkeit aus. Kohlenfäure, Ammoniakfalge und Waſſer find bie 
hauptſächlichſten Ernährungsmittel der Pflanze. Die Verdauung der aufgenommenen Stoffe 
wird nicht Durch einen bejondern Apparat bewirkt, fondetn erfolgt in jeder Zelle und hat bei den 
Pflanzen das Anfehen eines rein hemifchen Proceffes. Auf den genauen und finnreichen Erpe- 
rimenten, welche in dieſer Beziehung von Bouffingault, Liebig u. A. angeftellt worden find, beruht 
die neue umd vielverfprechende Wiffenfchaft der Agriculturchemie. Auch die Lehre von der Fort- 
pflanzung der Gemwächfe.ift weit genauer erforfcht und die Anficht Derer, welche die Serualität 
der Pflanzen in Zweifel zogen, entjchieden widerlegt worden. , 

Die Pflanzengeograpbie (Phytogeographie) oder die Lehre von den Verhältniffen der Ge- 
wächsarten zur Oberfläche der Erde zerfällt in ziwei Abrheilungen. Die allgemeine Pflanzen- 
geographie behandelt die Verbreitung der Pflanzen über die Erde, die fpecielle oder die Topik 
dagegen handelt von dem befondern Vorkommen beftinnmter Pflanzen in gewiffen Gegenden 
oder von den Standörtern derfelben. Es mangelt aber diefer Wiffenfchaft nach eine genügende 
Ausführlichkeit, da ein großer Theil der Erdoberfläche in diefer wie in jeder andern Bezie- 
bung noch nicht durchforfcht iſt. Es find bis jegt etwa gegen 100000 Gewächſe befchrieben; 
nach vergleichender Berechnung bürfte aber ihre Zahl fich noch verdreifachen. Eigentlich fos- 
mopolitifche Pflanzen gibt e8 außer den vom Menfchen zumal mit den Gerealien verfchleppten 
fogenannten Unfräutern nur wenige ; vielmehr hat die Pflanzenwelt jedes Weltcheils ihre eigen- 
thümlichen und vorherrfchenden Formen und verleiht dadurch den Lande Das, was man feine 
natürliche Phyfiognomie nennt. In manchen getrennt liegenden großen Rändern erreicht dieſe 
Eigenthümlichkeit der Vegetation die äußerften Grenzen. Neuholland ernährt unter 5000 fehr 
charakteriftifch gebildeten Arten nur 400 auch in andern Ländern vorfonimende; die Flora von 
Südafrika ift ebenfo befonderd. Selbft innerhalb engerer Umgrenzungen wiederholt fi, wenn- 
gleich in geringerm Maße, derſelbe Fall, z. B. in Südfrankreich, verglichen mit Norddeutfchland. 
Die thermometrifchen Verhältniſſe erklären zwar hier Vieles, aber nicht Alles. Jedermann ſieht 
wol ein, warum an ber Südküfte Englands, in der Nähe des wärmern Meeres, Pflanzen im 
Freien gedeihen, welche auf gleicher Breite dem Continentalklima Deutfchlands erliegen, und 
warum manche Aipenpflangen der Schweiz in Norwegen tief unten in der Ebene vorfonmen; 
allein noch bleiben viele unerflärbare Erfcheinungen übrig. Bei ganz gleihem thermischen 
Klima gedeihen viele nordaftat. Pflanzen nicht in Deutfchland und deutfche nicht in Nordanıe 
rika oder auf ben Falklandsinſeln. Eine andere Bedingung der Verbreitung der Pflanzen liegt 
in der Bodenbefchaffenheit. Urgebirge und Diluvialfchichten, Kalk«, Sand», Salz und Moor: 
boden haben ihre befondern Floren. Hier bleibt derSchlußfolgerung noch ein meites Feld offen; 
denn an aufgehäuften Beobachtungen ift ein reicher Schag vorhanden, feit der eigentliche Be— 
gründer der Pflanzengeographie, Aler. von Humboldt, in feinen „Ideen zu einer Geographie 
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der Pſlanzen“ (Tüb. 1805) die einfachern Geſetze und ein großes Muſterbild der Art hinſtellte, 
wie ſolche Forſchungen zu betreiben find. Ihm find fehr viele Reifende gefolgt, welche, mit dem 
Barometer in der Hand, die Höhe der Pflangenzonen beftimmten, geognoftifc) den Boden prüfe 
ten, und faum gibt ed noch ein irgend zugängliches Land, über welches ſolche Nachweiſe ganz 
fehlten. Unger fucht in feinem Werke „Über den Einfluß des Bodens“ (Wien 1856) zu bewei— 
fen, daß hauptfächlich die hemifche Qualität des Bodens einen befondern Einfluß auf die Ver- 
theilung der Pflanzen ausübe. Vgl. auch Schoum, „Pflanzengeographie” (Berl. 1820). Die 
Pllanzenfranfheitölchre (Phytopathologie) befhäftigt fih mit den Pflanzenkrankheiten, 
worunter man bei den Gewaͤchſen diejenige widernatürliche Befchaffenheit verfteht, durch welche 
ihre Verrichtungen oder wenigſtens einige derfelben leiden und der Zweck, zu dem fie beftimmt, 
verhindert wird. Die gewöhnlichen Gelegenheitsurfachen find unpaffendes Erdreich, widerna- 
türlicher Standort, fpäte Nachtfröſte, anhaltender Regen, große Dürre, heftige Stürme, Schma- 
rogerpflanzen, Inſekten und Verlegungen mander Art. Die Krankheiten der Gewächfe find 
verfchiedener Art. Sie find allgemein, wenn fie die ganze Pflanze befallen; örtliche, wenn fie 
nur einzelne Theile derfelben befallen; fporadifche, welche unter einer Menge bderfelben Art 
Pflanzen die eine oder andere befallen; epidemifche, wenn eine große Anzahl Pflanzen zugleich 
von derjelben Krankheit befallen wird. Die Krankgeiten der Pflanzen entfiehen theild durch 
äußere, theild durch innere Urfachen. Die hauptfählichften find Meblthau, Honigthau, Noft, 
Brand, Kräufeltrankheit, Schorf und Fäule. 
— *— ſ. Baflis. 
anzenkunde, ſ. Botanik. 

Pflauzenthiere, ſ. Zoophyten. 

Pflaſter (emplastrum) nennt man ſowol ein zur äußern Anwendung beftimmtes, Mleben- 
des, ziemlich fefte Conſiſtenz befigendes Arzneimittel, die Pflaftermaffe, ald auch die davon ge» 
fertigten Präparate. In die Pflaftermaffe, deren Grumdbeftandtheil in der Regel Wachs oder 
Harz oder eine Verbindung von Bleioxyd mit Olſäuren (eine Bleifeife) ift, können andere Arz- 
neien in geeigneten Formen aufgenommen und fo mitteld des aufgeflebten Pflafters in ununter- 
brochener Berührung mit der Haut erhalten werden. Dadurch wird theild die Luft, der Drud, 
die Kälte u. f. w. von der bedeckten Hautftelle abgehalten, theild von manchen Pflaftern eine 
arzneiliche Wirkung auf diefelbe ausgeübt, welche entweder auf diefe eine Stelle befchräntt 
bleibt oder fich auch weiter verbreitet und hauptfächlich alfo Erwärmung, Schügung, Feftigung, 
Reizung der bebedten Stelle, Ermweichung der darunter liegenden Theile, Abftumpfung ber 
Nervenreizbarkeit und dadurch Linderung bes Schmerzes oder auch Erzeugung von Blafen 
(von entzündlichen Ausfhmwigungen unter der Dberhaut, durch die Blafenpflafter oder Befica- 
tore) u. |. w. bezwedt. Befonders häufig jedoch gebraucht man Pflafter in der Chirurgie, um 
getrennte Theile wieder zu vereinigen, Berbandftüde zu befeftigen oder, indem man einen harten 
Gegenftand durch das Pflafter auf einer Stelle feſthält, fortwährenden Drud auszuüben, u. ſ. w. 

Pflaſterung ift ein für große Städte fehr wichtiger Theil der Baukunft. Man unterfcheidet 
raube und platte Pflafterung. Zu jener verwendet man größere oder Fleinere, am zweckmäßig · 
ften gleich große, fefte und dauerhafte Steine, die bei der Lütticher Pflafterung ziemlich quadra- 
tifch bearbeitet werben. Zu diefer nimmt man meift Platten von Sandftein oder Granit ober 
Ziegelfteine. Anftatt der Steine hat man dazu in neuerer Zeit auch Holzklögchen, Asphalt, 
Eifen und Kautſchuk in Anwendung gebracht. Vorzugsweiſe dient die platte Pflafterung zu 
Trottoirs und zum Pflaftern von Brüden, Thoren, Einfahrten und Höfen. Die erften Trot- 
toird wurden in RoAdon 1762 von Portlandfteinen angelegt. Ganze Strafen mit Holzpfla- 
fterung gibt es in London, Petersburg und Paris. Diefelbe hat das Gute, daf das Raffeln 
der Wagen vermieden wird. Sie ift auch fehr dauerhaft; doch fallen auf ihr fehr leicht die 
Pferde, auch wird fie gefährlich bei entftehendem Feuer. Die fchnellfte Verbreitung haben, na- 
mentlich in fleinarmen Gegenden, die Trottoird aus Asphalt gefunden, obfchon fie, zumal wenn 
ſchlechtgebrannte Ziegel zur Unterlage verwendet werden, von nicht allzu langer Haltbarfeit 
find. Eiferne Trottoirs find zwar höchft dauerhaft, aber auch fehr Eoftfpielig und, namentlich 
im Winter, fehr gefährlich zu begehen. Kautfchuftrottoirs, die das angenehmfte und dauerhaf- 
tefte Pflafter abgeben follen, hat man in neuefter Zeit in London verfuht. Rom hatte ſchon 
unter Appius Claudius gepflafterte Straßen. Cordova in Spanien wurde unter maurifcher 
Herrſchaft im 9. Zahrh. gepflaftert. Paris foll zuerft unter König Philipp I. Auguft im 
13. Jahrh. gepflaftert worden fein. Zondon erhielt bereitd im Anfange des 15. Jahrh. Pflafter. 

Pflaumen oder Zwetſchen find die Früchte des Bwetfchen-Pflaumenbaums (Prunus do- 
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mestica), welcher kahle Zweige, feinflaumige Blütenftiele, grünlich-weiße Blumenblätter und 
längliche Steinfrüchte befigt und, urfprüngfich im Driente und Südeuropa einheimifch, jegt über 
den ganzen Erdtheil, mit Ausnahme der nördlichften Gegenden, verbreitet ift. Die Pflaumen 
find violett und hellblau bereift, in Gärten aber auch roth, gelb und grün und fommen in einer 
großen Anzahl Spielarten vor, die fich durch Größe, Farbe und Geſchmack unterfcheiden, wie 
die Schwertpflaume, türk. Zmetfche, grüne Zwetſche, gelbe Eierpflaume, Marunfe u.a. Sie 
geben roh ein beliebtes Dbft und werden auch auf verfchiedene Art zubereitet gegeffen, ge 
trocknet und zu Pflaumenmus getocht. Durch Gährung und Deftillation gewinnt man aus den 
Pflaumen einen ftarten Branntwein, der befonders in Kroatien und Slawonien bereitet und 
dort Sliwowitz genannt wird. Die runden Pflaumen oder Spillinge kommen von dem Krie- 
hen: Pflaumenbaume (P. insititia), weldyer fich durch fanımetartigeflaumige Zeige, flaumige 
Blütenftiele, fchneeweiße rundliche Blumenblätter und fugelige oder faft kugelige Früchte unter- 
fcheidet. Auch fie werden in zahlreichen Spielarten cultivirt und kommen ſchwarzviolett und 
hellblau bereift, aber auch roth, gelb und grün und von verfchiedener Größe vor. Zu ihnen ger 
hört die Damascenerpflaume, der blaue Spilling, die Reineclaude, Mirabelle, rothe Eierpflaune 
u.f. w. Sie haben ein weiches Fleifch und find als Obft ebenfalls fehr beliebt. Der SchIchen- 
Pflaumenbaum liefert die Schlehen (f. d.). Ihm fehr ähnlich ift der Kirfch - Pflaumenbaum 
(P. cerasifera), welcher kahle grüne Zweige, kahle Blütenftiele und hängende kugelige rothe 
Früchte trägt. Er ift in Nordamerika einheimifch, wird aber bei und oft in Gärten cultivirt, und 
feine Früchte find unter dem Namen Kirfchpflaumen bekannt. 

Pflicht ift der Ausdrud für eine Verbindlichkeit zu einem Wollen und Handeln, welche auch 
da ihre Gültigkeit behält, wo das wirkliche Wollen und Handeln dem in der Pflicht fich anfün« 
digenden Anfpruche nicht entfpricht. Bon Pflicht kann nur bei bewußtvoll wollenden Weſen die 
Rede fein, daher Thieren keine Verpflichtung oder Pflichtverlegung zugefchrieben wird. Sie fegt 
voraus einestheild einen Mafftab ber Beurtheilung Deffen, was vorzüglich oder verwerflich ift, 
anderntheils die Möglichkeit einer Abweichung des Mollens von dem durch diefen Maßſtab Be- 
zeichneten; und in der Vergleichung bes wirklichen Wollens mit diefem Mafiftab entſteht eben 
bie Foderung, das Gebot oder Verbot, die man durch den Begriff der Pflicht oder des Sollens 
bezeichnet. Dabei ift ber Begriff der Pflicht nicht nothiwendig auf das fittliche Gebiet befchränft; 
es laffen fich ebenfo Anfprüche, die von den Gefichtspunften der Klugheit, des Genuffes u. ſ. w. 
ausgehen, denken, als ſolche, denen sine fittliche Idee zu Grunde liegt. Weil aber alle jene An- 
ſprüche nur bedingt und untergeordnet find, fo hat der Sprachgebrauch ziemlich allgemein dahin 
entfchieden, daß bei den Begriffen der Pflicht und des Sollens ausfchliefend an fittliche Ver- 
hältniffe gedacht wird, und Pflicht bedeutet daher bald die allgemeine Verbindlichkeit, den fittli- 
chen Ideen Folge zu leiften, bald ein beftimmtes, fittlich gefodertes Wollen und Handeln. In 
beiderlei Bedeutung beruht der ganze Begriff immer auf einem Gegenfage zwiſchen dem fittli« 
chen und nichtfittlichen Wollen ; für einen heiligen Willen gibt es feine Pflichten. Die fittlichen 
Ideen erfcheinen erft für ein Vernunftweſen, deffen Neigungen ihnen zumiderlaufen, als Sit 
tengelege, als fchlechthin gebietende oder verbietende Imperative (f. Kategorifcher Imperativ), 
und ein ſolches Bernunftwefen ift ſich felbft verpflichtet, wenn in ihm felbft ein Bewußtfein der 
Idee und eine Vergleichung des eigenen Wollens und Handelns mit jener vorhanden und Ieben« 
big ift. Dabei bezieht fich die Beurtheilung des Pflichtmäßigen und Pflichtwidrigen durchaus 
nicht blos auf das gegenwärtige oder zukünftige Handeln, fondern ebenfo auf das vergangene, 
in allen den Fällen, wo der Menfch, der jegt ein früheres Wollen mit den, fittlichen Ideen ver» 
gleicht, barüber entfcheidet, was er damals hätte thun oder unterlaffen follen. Da ferner der 
Begriff der Pflicht fich nicht blos auf die äußerlich hervortretende Handlung, fondern auch auf 
die fittliche Gefinnung bezieht, fo ift der Begriff der Regalität im Gegenfage zur Moralität nur 
infofern ein angemeffener Ausdrud für das pflihtmäßige Verhalten, als überhaupt alle Pflicht 
das Sittengefeg vorausfegt. Aus dem Gefagten erhellt zugleich, daß der Pflichtbegriff nicht der 
ursprüngliche Fundamentalbegriff der Ethik ift, fondern ein formeller und abgeleiteter. Daß 
man häufig die ganze Ethik (f. d.) unter der Form einer Pflichtenlehre dargeftellt hat, hat feinen 
Grund theil® in der theologifchen Auffaffung derfelben, theild darin, daß das wirkliche, den 
Teen nur in feltenen Fällen volltommen entfprechende Wollen und Handeln der Menfchen 
Beranlaffung gibt, den Pflichtbegriff am häufigften angumenden. 

Hflichttheil (Legitima, nämlich portio hereditatis). Im Allgemeinen kann Jeder, dem 
Bererbung durch Teftament erlaubt ift, zu feinem Erben wählen, wen er will. Doc, hat man 
faft in allen Gefeggebungen auf nahe Verwandte Rüdficht genommen und durch ihr Verhält- 
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niß zu dem Erblaffer das Recht defjelben zum Wohle der Familie befchränft. Das röm. 
Recht, welches die Richtfchnur der meiften neuern Rechte geworden ift, verordnet, daß der Erb» 
laffer einen beftimmten Theil feines Vermögens gewiffen Perfonen nothwendig hinterlaffen 
muß und daß auch ohne feine Erklärung diefer Theil an fie fallen fol. Diefer Theil wird der 
Pflichttheil genannt, weil man ed mit Recht für eine Pflicht hält, zunächft für feine Anver- 
wandten zu forgen. Die nächften Anverwandten, welche mithin den Pflichttheil fodern können 
und daher auch nothwendige Erben oder Rotherben heißen, find nach dem röm. Rechte: 1) Alle 
Defcendenten oder Verwandte abfteigender Linie, ohne Unterfchied des Grads und Gefchledhts, 
felbft die no) ungeborenen. Jedoch hat der Grad der Defcendenten infofern Einfluß, daß man 
nur diejenigen Defcendenten zur Foderung des Pflichttheils zuläßt, die den Erblaffer auch ohne 
Zeftament beerben können und dem Grade nach die nächften find. In Ermangelung diefer 
2) die Adfcendenten oder Verwandten auffteigender Linie, ohne Unterfchied, ob fie von väter« 
licher oder mütterlicher Seite, mittelbar oder unmittelbar find (Altern, Grofältern) ; dody ift 
auch hier die Vererbungsart ohne Teftament der Mafftab; und 5) die Gefchwifter des Zefta- 
tors, welche aber hier den legtern nachftehen und nur dann auf den Pflihtheil Anfpruch machen 
fönnen, wenn ihnen eine ehrlofe Perfon im Teftamente vorgezogen worden ift, und wenn fie 
vollbürtig find oder menigftend mit dem Teftator Einen Vater haben. Der Pflichttheil befteht 
nad) röm. und ſächſ. Rechte, wenn vier oder weniger, die ihn fodern können, vorhanden find, 
im dritten Theile, find mehr ald vier vorhanden, in der Hälfte der Inteftatportion, d. h. Defr 
fen, mas ohne Teftament auf jeden diefer Verwandten fommen würde. Sind Die, welche den 
Pflichttheil zu fodern haben, zugleich auch die allgemeinen nächften Inteftaterben, wie dies der 
Fall bei Defcendenten ift, ſo kommt es auf Eins heraus, ob man den Pflihttheil ald Theil der 
Snteftatportion oder des ganzen Vermögens betrachtet. Wenn Kinder und Entel erben, fo 
treten Letztere in die Stelle ihrer Altern, ſodaß Diejenigen, welche von demfelben Sohne oder 
derfelben Tochter abftanımen, zufammen nur für eine Perfon gerechnet werden. Wenn blos 
Entel und keine Kinder vorhanden find, fo kommt es darauf an, ob fie von einem oder von ver- 
fchiedenen Alterpaaren herrühren ; im erften Falle wird ihr Antheil nach Köpfen beftimmt, im 

weiten Falle werden fie allemal nur als Stellvertreter ihres eigenen Adfcendenten behandelt, 
und dann entfcheidet die Zahl der Adfcendenten über die Größe des Pflichttheils. Bei Ausmit« 
telung des Pflichttheils ift ferner auf den Vermögens zuſtand zur Zeit des Todes des Teftators 
zu fehen. Auch muß vom ganzen Vermögen der Betrag ber Schulden abgezogen werden. Der 
Pflichttheil darf durch nichts beſchwert oder vermindert werden, und jede Beſchwerung wird 
als nichtig angefehen. Zu den Beſchwerungen wird es auch gerechnet, wenn ein Zeftator einen 
Zweck oder eine Bedingung feftfegt, zu und unter welchen der Pflichttheil gegeben werden foll. 
Der Pflichttheil fällt weg, wenn Perfonen rechtmäßigerweife, d. h. unter den im Gefege vorge- 
fhriebenen Bedingungen und gültigen Urfachen, enterbt oder übergangen werben. Iſt aber 
feine rechtmäßige Urfache dazu vorhanden, fo kann das Teftament von Denen, die den Pflicht- 
theil zu fodern haben, umgeftoßen werden. In Hinficht diefer Urfachen jedoch, fowie in Rüd- 
ficht der Größe des Pflichttheils finden in den befondern Gefeggebungen viele Abweichungen 
von diefen allgemeinen Beftimmungen ftatt. 

Plug, für den Landwirth das nothwendigſte Adergeräth zur Bearbeitung des Bodens. 
Bon einem guten Pfluge verlangt man, daß er leicht zum Seicht- und Ziefpflügen und zur 
Abnahme eines fchmälern oder breitern Erdftreifens geftellt werden fönne, daß er den Erdfirei« 
fen ſenkrecht und wagerecht rein abfchneide, um eine reine Furche zu hinterlaffen, daß er den 
Erdſtreifen gut wende, daß er dauerhaft, wohlfeil und leicht zu führen fei. Die Haupttheile des 
Pflugs find das Schar, das Sech oder Pflugmeffer, das Streichbret, die Sohle, der Grindel, 
die Griesfäule, die Handhaben oder Sterzen und das Vorbergeftell. Die Pflüge find verfchie- 
dener Gattung: 1) Räderpflüge, die ein Wordergeftell mit Achſe und Rädern haben. 2) 
Schwingpflüge, ohne Vordergeftell, nur wenig Zugkraft brauchend, überall anwendbar; die 
vorzüglichften Schtwingpflüge find die engl. und ſchott, die man in Deutſchland ſchon vielfad) 
eingeführt hat. 3) Stelapflüge, bei denen in dem Grindel ein Fuß mit einem Rädchen oder 
einer Schleife eingefegt ift, um einen feftern Gang und weniger Reibung zu vermitteln, als bei 
den vorgenannten Pflügen; die befannteften Stelapflüge find die belgifchen, namentlich der 
von Schwerz verbefferte Pflug. 4) Wendepflüge, die ein verfegbares Streichbret und ein zun« 
genförmiges Schar haben. Sie werden befonders auf abhängigen Feldern angewendet, um 
fämmtliche Erdftreifen auf eine Seite hin zu legen; 5) Hafenpflüge oder Aadl. (S. Haken.) 
Zu den für befondere Zwecke beftimmten Pflügen gehören der Reißpflug zum Aufbreden von 
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Waldboden, Weiden, Wieſen u. ſ. w.; der Untergrundpflug, der den Untergrund nur bricht 
und 12—20 Zoll tief lodert, ohne ihn auf die Oberfläche zu bringen; der Häufelpflug mir 
zwei beweglichen Streichbretern, zur Behäufelung der in Reihen angebauten Früchte dienend, 
der Hadpflug oder Eultivator; der Schälpflug; der Grubber. Das Problem eines Dampf: 
pflugd ift noch nicht gelöft. (S. Adergerätbe.) 

Pfordten (Ludwig Karl Heinrid) von der), bair. Staatsmann, geb. 11. Sept. 1811 zu 
Nied im Innviertel, ſtammt aus der alten fächf. Familie, die fich gegenwärtig von der Pforte 
nennt. Sein Vater, Ludwig von der P., kam 1806 mit Ansbach unter bair. Hoheit, war zulept 
in Kadolzburg bei Nürnberg Landrichter und ftarb dafelbft 1828. Der Sohn Ludwig, das äl- 
tefte von ſechs Kindern, erhielt durch Privatunterricht feine erfte Bildung, befuchte von 1821 
— 27 das Gymnafium zu Nürnberg und widmete ſich hierauf bis 1850 zu Erlangen, fodann 
noch ein Jahr zu Heidelberg dem Rechtsſtudium. Nachdem er an legterer Univerfität die juri- 
ftifche Doctorwünde erlangt, wobei er die Abhandlung „De praelegatis” fchrieb, fuchte er vergeb- 
lich in München die Zulaffung als Privatdocent. Er trat dafür im Frühjahr 1855 ald Functio- 
när in das Minifterium des Innern ein, aber ſchon im Herbft 1835 erfolgte feine Ernennung 
als Privardocent an der Univerfität Würzburg. Hier wurde er im Dec. 1854 auferorbdentli- 
cher, 1856 ordentlicher Profeffor des röm. Rechts und entwidelte eine fehr angeftrengte amıt- 
liche Thätigkeit, ſodaß ihm zu fchriftftellerifchen Arbeiten wenig Zeit blieb. Indeffen lieferte er 
vielfache Beiträge in juriftifche Zeitfchriften und gab einen Band „Abhandlungen aus dem Pan- 
deftenrechte” (Erlang. 1840) heraus. Im Jan. 1841 erfolgte feine Verfegung ald Appella- 
tionsgerichtsrath nach Aſchaffenburg, welche Stellung er 1845 verließ, um einem Rufe nad 
Reipzig ald Profeffor des Pandektenrechts, an Puchta's Stelle, zu folgen. Bei Antritt diefer 
Profeſſur fhrieb er die Differtation „De obligationis civilis in naluraleım transitu“, und in den 
$.1845—47 verwaltete er an der leipziger Univerfität das Nectoramt. Ald im März 1848 
auch in Sachſen der Rücktritt des alten Mimifteriums erfolgte, übernahm P., der den Ruf eines 
freifinnigen Charakters genof, dad Eultusminifterium in der neuen Verwaltung, deren Pro- 

ramm eine Reihe von weitgehenden liberalen Conceffionen verfündere. Wiewol die Haltung 
33 den Kammern gegenüber dieſen Anfängen entſprach, vermochte er jedoch der Zeitſtrömung 
in der deutſchen Frage inſofern nicht zu folgen, als er der Einheitsrichtung des deutſchen Parla- 
ments gegenüber eine mehr particulariftifche Auffaffung geltend machte, die namentlich feit dem 
Ende des 3. 1848 fchärfer hervortrat. Die Schwierigkeit, mit den n:uen überwiegend demo- 
fratifchen Kammern im Einklang zu bleiben, bervog das Minifterium, im Jan. 1849 feine Ent- 
laffung einzugeben, die aber vom Könige nicht angenommen ward. Indeſſen vermwidelte fomol 
die innere Rage ald dad Verhältniß zum deutfchen Parlament mit jedem Tage die Stellung der 
Regierung mehr und die Minifter fahen ſich genöthigt, auf ihrem Rücktritt zu beftehen, der denn 
auch Ende Februar vom Könige genehmigt wurde. Im April deffelven Jahres kehrte P. auf 
den Ruf des Königs Mar, mit welchem er feit 1840 in wiffenfchaftlicher Verbindung geftan- 
den, nach Baiern zurüd und übernahm hier in dem neu berufenen Minifterium das Portefeuille 
des königl. Haufes und des Auswärtigen, im Dec. 1849 aber zugleich den VBorfig im Gefammt- 
minifterium. In diefer Stellung übte P. einen unverfennbaren Einfluß auf den Gang der beut- 
chen Dinge. Er nahm eine entfchiedene Haltung gegen die Erhebung Preußens an die Spige 
Deutfchlands, ſchloß fi, nachdem der Verſuch, Preußen zu Mobdificationen des Bündniffes 
und des Verfaffungsentwurfd von: 26. und 28. Mai zu bewegen, mislungen, um fo enger an 
Oſtreich an, betheiligte fi an deffen Schritten gegen die preuß. Union und das Erfurter Par- 
lament und hatte wefentlihen Antheil an dem von Oftreich protegirten Verfaffungsentwurfe 
vom Febr. 1850. Nach der Ausſöhnung Oſtreichs und Preußens begab ſich P. zu den Dres- 
dener Eonferenzen, fah jedoch dort feine Bemühungen, eine Veränderung der Bundesverfaffung 
herzuftellen, die auch Baiern einen Antheil an der Erecutive gewährte, nicht mit Erfolg gekrönt. 
Dagegen war er glüdlicher, ald er in Folge der Krifis, die feit dem Septembervertrage im Zoll- 
verein eintrat, die öfter. Begehren einer Zolleinigung unterftügte. Es gelang ihn: im Frühlahr⸗ 
1852, zu Darmftaht eine Anzahl füd- und mitteldeutfher Regierungen zu der fogenannten 
Koalition zu vereinigen umd mit diefen ſowol an den Wiener Zollconferenzen Theil zu nehmen, 
als in den Verhandlungen zu Berlin eine gefchloffene Oppofition gegen Preußen zu bilden, 
Der Vertrag, den Preußen fihließlich mit Oftreich einging, war wenigftens zum Theil eine 
Frucht diefer Thätigkeit. In der innern Politik ſchlug P. eine Richtung ein, die mit den Erklä⸗ 
zungen von 1848 nicht immer im Einklang ftand, was ihm namentlich von liberaler Seite hef- 
tige Angriffe zuzog. 
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Pforr (Joh. Georg), Thiermaler, geb. 4. Jan. 1745 in Niederfachien, erregte als Zög- 
ling in der Bergbauakademie zu Neichelsdorf durch feine ungemeine Luft zum Zeichnen die 
Aufmerkſamkeit des heſſ. Minifterd von Weitz, der ihn ald Maler in der Porzellanfabrik zu 
Kaffel anftellte. Doch diefe Art Arbeit gefiel P. fo wenig, daß er nach einigen Jahren zu fei- 
nen Altern zurückkehrte. Als aber 1777 die Maleratademie zu Kaffel eröffnet wurde, ließ er 
fih, 52 3. alt, als Schüler aufnehmen, erhielt bei der Ausftellung von 1778 den erfien Preis 
und wurde bei der folgenden ald Mitglied aufgenommen. In dem Galerieinfpector Tifchbein 
fand er einen Freund. Nachdem er 1781 zu Frankfurt am Main feinen Aufenthalt genom⸗ 
men, vermählte er ſich 1784 mit der Schwefter deffelben. Er ftarb zu Frankfurt 9. Zuni 1798. 
9.8 Bilder tragen das Gepräge feines Charakters: MWahrheit und Natur. Er ift der deutfche 
Wouverman (f. d.) und unübertroffen in der Darftellung des Pferdes. Seine Bilder, die er 
nur leicht untermalte und dann gleich ausführte, find in warmer, lieblicher Färbung und mit 
einem Präftigen Pinfel gemalt. Er gab die Gegenftände, wie er fie fah, nicht wie er jie von an- 
dern Meiftern behandelt fand. Mit äußerftem Fleiß und höchſter Reinlichkeit vollendete er feine 
Handzeihnungen, die er gern in bunten Zufchen ausführte und die er mit einem angenehmen 
Solorit zu überhauchen verftand. In der Ausführung ging er bis in die Heinften Einzelnhei- 
ten, ohne daß dadurch der Weichheit und arme Eintrag gefchehen wäre. Von ihm find die 
meifterhaften Blätter zu Hünersdorf's „Anleitung, Gampagnepferde abzurichten”. Zu einer 
Folge von zwölf Blättern der vorzüglichften Pferderacen hatte er bei feinem Tode elf Platten 
vollendet. Außerdem gibt es mehre einzelne Blätter von ihm. — Sein Sohn, Franz P. der 
ſich ebenfalls als Maler und Zeichner Schnell einen Ruf erwarb, war zu Frankfurt 1788 ge: 
boren und bildete ſich in Kaffel unter Tifchbein, in Wien, wo er 1806— 10 Iebte, und fodann 
in Rom, wo er 1812 ftarb. Seine Compofitionen und Zeichnungen gab der Kunftverein zu 
Frankfurt a. M. heraus (3 Hefte nebft einem Supplement, Fkf. 1852— 55). 

Pforta, gewöhnlich Schulpforte genannt, eine Stunde weftlid von Naumburg in dem 
anmutbigen und fruchtbaren Saalthale gelegen, die größte und berühmtefte der drei altfächft- 
fchen fogenannten Landes oder Fürftenfchulen (f. d.), 1456 als Eiftercienferabtei unter dem 
Namen Monasterium S. Marise de Porta gegründet, ward, nachdem 1540 das Klofter vom 
Herzoge Heinrich von Sachen aufgehoben und fequeftrirt war, von den damaligen Derzoge, 
fpätern Kurfürften Morig mitteld Patents vom 21. Mai 1545 nebft ihren beiden Schwefter- 
anftalten zu Merfeburg (feit 1550 nach Grimma verlegt) und Meißen, mit Beibehaltung ihrer 
fämmtlihen Güter und Einkünfte, zu einer fürftlihen Landesfchule umgewandelt. Der erfte 
Alumnus wurde 1. Nov. 1545 aufgenommen, weshalb man diefen Zag fälfchlich als. den 
Stiftungstag der Schule angefehen hat. Anfangs war dieZahl der Zöglinge auf 100 beftimmt ; 
aber ſchon Kurfürft Auguft, Morig' Nachfolger, fügte noch 50 hinzu und ließ 1568 das 
Schulhaus vergrößern. Dabei war die Einrichtung getroffen, daß eine gewiffe Anzahl kurſäch · 
ſiſcher Städte eine beftinimte Zahl von Freiftellen zu befegen hatte, die fie in Ermangelung An- 
derer auch an Bürgerjöhne anderer ſächſiſcher Städte vergeben konnten. Daffelbe Vorrecht 
erhielt da8 Domftift zu Naumburg und einige adelige Familien. Die Grundlage des Unter- 
richts war die altclaffifche Philologie, deren Studium durch zweckmäßige Vertheilung der öf— 
fentlichen Rehrfiunden und der den Privarfleife gewidmeten Studirftunden, durch ftrenge 
Zucht und vielfahe Belebung eines edeln Wetteifers weientlich gefördert wurde. Wichtige 
Berbefferungen des innern Zuftandes der Anftalt begannen unter dem Mector Geisler 
(1779 — 87), die unter des Oberhofpredigerd Reinhard Einfluffe von den Nectoren Barth 
(1787 — 95) und befonders dem verdienftvollen Slgen (1802— 31) mit befonnenem Eifer im 
Geifte gründlicher Wiffenfhaftlichkeit fortgefegt wurden. Zugleich wurde in diefer Zeit (1799 
— 1806) ein völliger Umbau des Schulhaufes vorgenommen. Weit durchgreifender und um- 
faffender waren die Veränderungen, weldye die Schule, die 1815 an Preußen famı, durch die 
preuß. Regierung befonders feit 1819 erfuhr. Nicht nur wurde die Zahl der Lehrer vermehrt 
und die Lehrmittel fehr erheblich erweitert (phuyfifalifcher Apparat, Mufifalien- und Zeichnun- 
genfammlung, Abgüffe antifer Kunftwerke, naturhiftorifche Sammlungen, Bau eines ſchönen 
Zurnfaals und eines neuen Bibliotheffaals, bedeutende Vermehrung der Fonds der Bibliothek, 
die jegt etwa 10000 Bände zählt), fondern auch der Lehrplan wurde weſentlich umgeftalter und 
mit den Foderungenr der Gegenwart mehr in Einflang gebracht, ohne die claſſiſche Grundlage 
des Unterrichts und das Princip der freien Selbftrhätigkeit der Schüler zu gefährden. Auch 
die disciplinarifchen Verhältniffe wurden auf den alten, bewährten Grundlagen vielfach re» 
formirt. Außerdem wurden die äufern Verhältniffe der Anftalt, deren Einkünfte jegt jährlich 
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an 44000 Thlr. betragen, geregelt, in mehrfacher Hinficht günftiger geftellt und von manchen 
frühern Laſten befreit. Gegenwärtig ift die Ausführung mehrer wichtiger Bauten, namentlich) 
auch die Wiederherftellung der alten, fchönen, aber in ihrem Innern durch Emporen und Ziwi« 
ſchenbauten entftellten Kirche im Werke. Die Schule zählt gegenwärtig 69 ſtädtiſche (für 41 
Städte), 5 Stiftd- und 5 Gefchlechtö- Freiftellen, 100 königl. Stellen, unter denen 20 nerie 
Kofiftellen, die übrigen theild Koft« und Gnadenftellen, theils völlige Freiftellen find, außerdem 
noch etwa 20 Ertranerftellen. Von 1545 — 1855 haben in Pforta weit über zehntaufend 
Zöglinge Aufnahme und Unterricht gefunden, worunter viele nachmald hochberühmt gewor ⸗ 
dene Männer. Val. Wolff, „Chronik des Klofters P.“ (Epz. 1845); Schmidt und Kraft, „Die 
Landesfchule P.“ (Rpz. 1844); Kirchner, „Die Landesichule P. in ihrer gefchichtlihen Ent- 
widelung feit Anfang des 19. Jahrh.” (Naumb. 1845); Bittcher, „Pfortner- Album” (Rpz. 
1845); Puttrich, „Schulpforta, feine Kirche und fonftigen Alterthümer” (Rpz. 1858). 

Pfortader (vena portae oder portarum) heißt eine Blutader, welche faft alle aus ben 
Unterleibsorganen herfommenden Benen in fi) aufnimmt, um deren Blut, behufs einer eigen- 
Mümlichen Verarbeitung, in die Leber zu vertheilen. Sie entfteht aus der Vereinigung der Milze, 
Gekrös-, Nieren: und Magenvenen, bildet in der Nähe der Xeber einen kurzen Stamm und geht 
dann in diefelbe ein, indem fie hier fich wieder erft in größere, dann in Meinere Zweige und end» 
lid) in Haargefäße theilt, die in ihrer feinften Veräftelung die Leberſubſtanz bilden helfen. Die 
Pfortader enthält ein fehr ſchwarzes, träg dahin fliefendes Blut,in welchem wahrfcheinlich (durch 
Zerfallen älterer Blutlörperchen) die Gallenabfonderung vorbereitet wird. Alle Gefäße zu- 
fammen, welche die Pfortader zufammenfegen und wieder von ihr ausgehen, nennt man das 
Pfortaderſyſtem, welches jedenfalls eine ſehr wichtige Molle bei den Krankheiten des Unter« 
leibs fpielt, obfhon die fogenannten Stodungen deffelben (von denen bie ältern Ärzte ſoviel 
ſprachen) von der neuern Medicin theils noch bezweifelt, theils als ganz andere Übel (3. B. 
Leberhypertrophie, Magen- und Darmkatarrhe) bezeichnet werden. Die Pfortaderentzündung, 
befonders durch Eiteraufnahme bedingt, ift eine nicht feltene Krankheit und gibt zu Eiterherden 
der Leber (Reberabfceffen) Anlaf. Vgl. Hönlein, „Descriptio anatomica systematis venae 
portarum in homine et in quibusdam brutis” (Mainz 1808); Meffow, „De inflammatione 
venae portarum, seu pylephlebitide” (Berl. 1841). 

Pforte, Hohe oder Osmanifche Pforte wird die türk. Regierung genannt. Der ältefte 
Urfprung diefer Benennung ifl in der oriental. Gewohnheit zu fuchen, die Thore der Städte 
und Königspaläfte zu Verfammlungsplägen und zu Gerichtöhofen zu benugen. Diefes gefchah 
befonders im alten Perfien und im Byzantinifchen Reiche, wo die Herrfcher am Hauptthor ih- 
res Palaftes, umgeben von den Großen des Reiche, Recht fprachen. Der Ausdrud „Hohe 
H forte” war daher fchon im Byzantinifchen Reich gewöhnlich, ſowol in der eigentlichen Bedeutung 
für das Baiferliche Hauptthor, als auch in der figürlichen, in welcher es die höchſte Staatögewalt 
bezeichnet. Wie die meiften Hof- und Staatöformen, fo wurde auch diefe Benennung von den 
Dsmanen bei der Organifation ihres Reichs von den Byyantinern herübergenommen. Sultan 
Orchan war der Erfte, welcher nach byzantin. Mufter das Thor feines Palaftes in Brufa 
Hohe Pforte nannte. 

Pforzheim, die wichtigfte Babrikftadt des Großherzogthums Baden, im Mittelrheinkreife, 
am Eingange des Schwarzwaldes in einem Thale, an der ſchiffbaren Enz, hat, die drei Vor« 
ftädte mit inbegriffen, über 9000 E., Überrefte eines alten Schloffes, welches vormals die Re- 
ſidenz der Markgrafen von Baden-Durladh war, ein Pädagogium, eine Gewerbfchule, ein 
adeliges Fräuleinftift, ein Zaubftummeninftitut, ein Hospital, eine Waifenanftalt, ein Arbeitd- 
und ein Siechhaus. Unter der Schloͤßkirche befindet fich die ältere fürftliche Familiengruft. 
Die Bijouteriefabriten befchäftigen über 5000 Menfchen und haben ihren Hauptabfag in 
Deutfchland und Amerika. Außerdem befigt es eine hemifche, eine Mafchinen- und eine Tuch- 
fabrit, Eifenhämmer, Gerbereien und einige andere Fabriken. Sehr wichtig ift auch der Holz- 
handel, welcher mitteld des Nedar und Rhein bis nach Holland geht. Ebenfo ift der Öle, 
Frucht: Wein und Viehhandel nicht unbeträchtlich. In der Nähe von P. gibt es einen Kupfer- 
hammer, eine Papierfabrit, DI- und Schneidemühlen. Nebenbei wird auch viel Landbau 
betrieben. Unter Anführung des Bürgermeifterd Deimling folgten 400 Bürger von P. ihrem 
tapfern Markgrafen, Georg Sriedrich, als Leibwache in das Treffen bei Wimpfen, das derfelbe 
6. Mai 1622 mit 20000 M. gegen die große Übermacht der Kaiferlichen unter Tilly lieferte. 
Schon hatte der Muth über die Mehrzahl gefiegt, ald die Pulverwagen ber Tapfern zerfpran- 
gen und Tod und Verwirrung unter fie brachten. Flucht war das einzige Rettungsmittel, und 
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Georg Friedrich entfchloß ſich dazu auf dringendes Bitten der Seinigen; allein diefe Rettung 
wurde nur dadurch möglich, daß jene 400 Getreuen, um den Feind möglichft lange aufzuhalten, 
in einem Engpaffe fi) dem Tode weihten. Eine herrliche „Gedächtnißrede auf die Gefallenen“ 
befigen wir von Poffelt; ein Denkmal ließ ihnen in der Begräbnißfirche der Großherzog 
Leopold errichten. 

Pfropfen befteht in der künſtlichen Veredlung der Bäume durch aufgefegte Zweige mit 
Knospen (Pfropfreife), welche auf dem Wildlinge fo an- und eingefegt werden, daß fie mit 
ihm verwachfen fönnen, wobei befonders darauf zu fehen ift, daß ihr Baft (manchmal auch nur 
der Splint) mit dem des Wildlings in die genauefte Berührung gebracht wird. Zu Pfropfrei- 
fern nimmt man gewöhnlich von jungen Trieben der nächft vorhergehenden Saftperiode etwa 
6—8 Zoll lange Stüde, welche gehörig verholzt find, mit 1—6 Knospen ; doch können auch 
Stüde von zweijährigen Trieben dazu verwendet werden. Das am Grunde keilförmig zuge 
fpigte Pfropfreis wird dem entgipfelten Wildlinge an deſſen Schnittfläche eingefegt und die 
Dfropfitelle gegen die Einwirkung der Luft durch einen Verband gefchügt, der z. B. aus Lofch- 
papier, auf welches Heftpflafter geftrichen ift, beftehen kann. Die Zeit zum Pfropfen ift im 
Frühlinge, fobald fich der Saft zu zeigen anfängt. Von den vielen Arten des Pfropfens find 
folgende die gemöhnlichften: dad Pfropfen in den Spalt, das Pfropfen in die Rinde und das 
Dfropfen mit dem Sattel. Bei der erften Art wird der Stamm des Wildlings gefpalten und 
am Rande in den Spalt das Pfropfreis mit feinem von aufen nad) innen keilförmig gefchnitte- 
nen Grunde eingefegt. Macht man zwei in der Mitte der Schnittfläche ſich rechtwinkelig freu- 
zende Spalte und fegt im Umfange jedes der vier Enden der Spalten ein Pfropfreis ein, fo 
nennt man died Verfahren das Pfropfen in die Krone, weil der Baum dadurch eine neue Krone 
erhält. Auf diefe Art fann man aud) Bäumen eine ganz monftröfe Krone aufpfropfen, wie es 
3. B. bei den fogenannten Kugelafazien der Fall ift. Bei dem Pfropfen in die Rinde fchiebt 
man das fchnabelförmig zugefchnittene Ende des Pfropfreifes zwifchen das Holz und die Rinde 
bed entgipfelten Stammes, wobei entweder die Rinde ungefpalten bleibt oder, was vorzuziehen 
iſt, der Länge nad) gefpalten wird. Auch hier kann man mehre Pfropfreifer im Umfange ein- 
fegen. Bei dem Pfropfen mit dem Sattel wird das Ende des Wildftamms keilförmig zugefpigt 
und darauf das Pfropfreis mit dem entfprechend ausgefchnittenen oder etwas gefpaltenen 
Grunde aufgefegt. Das Pfropfen ift die ältefte Veredlungsart, die ſchon zu den Zeiten bes 
Plinius und Cicero gewöhnlich war; doch fteht fie dem Gopuliren oder der Copulation (f. d.) 
und dem Dculiren (f. d.) nach, da die Pfropfftelle immer unförmlich bleibt und leicht vom Krebs 
ergriffen wird. Man kann indeffen das Pfropfen in vielen Fällen nicht entbehren, namentlich 
wenn die Stämme zu alt, zu did? oder frumm find. Wo es fich aber thun läßt, ift dad Copuliren 
zur Veredlung vorzuziehen, indem man durch diefe Pfropfmethobe bie ſchönſten Stämme erhält. 

Pfründe (entftanden aus dem lat. praebenda) oder Präbende heißt befonders in ber kath. 
Kirche der Inbegriff von gemwiffen Kirchengütern, deren Ertrag und Genuß unter kirchlicher 
Autorität mit der Verwaltung eines beftimmten Kirchenanıtd verbunden ift. Der Inhaber 
eines folchen Amts heißt Pfründner oder Praͤbendarius. Die Kirchenrechtslehrer unterfcheie 
den mehre Arten von Pfründen. So fpricht man von Präbenden in einem engern Sinne ald 
Ertragsantheilen an gemeinfchaftlichen Einkünften von geiftlichen Gütern, ferner von Kanoni- 
Paten, die als ſolche Stiftspfründen für die wirflihen Domhberren find, von Wicareipfründen, 
welche mit der Verwaltung von geiftlichen Filialämtern verbunden find, endlich von Kaplanei- 
pfründen, deren Erträge feftftehend mit der unter bifchöflicher Autorität fattfindenden Amts · 
verwaltung bei einer Kapelle verfnüpft werden. Sonft pflegt man Präbende auch eine jede jähr- 
liche Leibrente zu nennen. 

Pfuel (Ernſt von), preuß. General und Kriegsminifter, geb. 1781 zu Berlin, trat frühzei« 
tig in die Armee und machte den Feldzug von 1806, dem Generalftabe zugeteilt, mit. Nach 
dem Frieden von Zilfit inactiv geworden, ging er 1809 in öftr. Dienfte, wo er nad) dem Frieden 
ebenfalls in den Generalftab verfegt wurde. Beim Ausbruch des ruff. Kriegs trat er, jede 
Gelegenheit benugend, gegen Napoleon zu fämpfen, in ruff. Dienft, war 1813 Chef de Ge 
neralftabs bei Tettenborn und ging dann wieder in das preuß. Heer zurück, mo er die Feldzüge 
in Frankreich mitmachte und 1815 Commandant von Parid war. Zum Generalmajor und 
fpäter zum Generallieutenant befördert, befehligte er längere Zeit eine Divifion. Bei den Un- 
ruhen in Neuenburg 1831 wurde er als königl. Bevollmächtigter dahin gefandt und nach Here 
ftellung der Ordnung Gouverneur von Neufchatel, was er mehre Jahre blieb, fodann General 
der Infanterie und Gouverneur von Berlin, ald welcher er beim Ausbruch der Märzereigniffe 
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1848 noch fungirte. Im Mai 1848 wurde er, nachdem General von Williſen ſeine Miſſion in 
der Provinz Poſen verfehlt hatte, mit unumſchränkter Vollmacht dahin geſchickt, um die Infurs 
rection mit Waffengewalt zu unterbrüden, was auch gelang. Nach der Entlaffung des Auerd- 
wald’fhen Minifteriums im Sept. 1848 erhielt P.den Auftrag, ein neues zu bilden, in welchem 
er felbft zum Minifterpräfidenten und Kriegsminifter ernannt wurde. Die Schwierigkeiten, un« 
ter denen er diefe Function übernahm, zu befiegen, gelang ihm nicht, und in Folge der tumultua- 
rifchen Exceſſe vom 51. Det. reichte er feine Entlaffung ein und nahm überhaupt auch aus dem 
activen Kriegsbdienfte feinen Abfchied. Ein befonderes Verdienft hat er fich in feinem vielbewegten 
Dienftleben erworben durch die Errichtung großer Militärſchwimmanſtalten fowol in Prag 
und Wien als auch befonders zu Berlin, in denen die Schwimmkunſt nad einer von ihm er- 
fundenen fehr praftifchen Methode gelehrt wird. 

Pfund (ital. libbra, libra, franz. livre), bezeichnet durch fb, heißt in den mieiften Rändern 
die Einheit des Gemwichtd und ift von fehr verfchiedener Schwere. Außerdem bezeichnete diefes 
ort in frühern Zeiten eine gewiffe Menge gemünzten Geldes, was jegt eigentlich nur noch in 
Großbritannien der Fall ift, wo das Pfund Sterling die Rechnungsmünze bildet und als ge» 
prägtes Goldftüd Sovereign heißt, während in Frankreich an die Stelle des frühern Livre der 
Franc getreten ift. Dagegen ift der Name der Münzeinheit mehrer ital. Staaten (lira) ebenfalls 
aus dem ital. Namen des Pfundes (libbra) entftanden. 

Pfyffer, eine angefehene, feit Ende des 15. Jahrh. in der Stadt Luzern eingebürgerte Fa- 
milie, von ber mehre Mitglieder zu verfchiedenen Zeiten die höchſten Würden befleideten. Lud⸗ 
wig P., geb. 1525, war 1566 fchmeiz. Abgefandter in Negendburg, trat in franz. Kriegs» 
dienft, rettete 1567 den König Karl IX. und beffen Mutter, Kutharina von Mebici, aus den 
Händen der Hugenotten, werd dafür geabdelt, diente fpäter in der Schweiz ald General und ftarb 
1594. Franz Ludwig P., geb. 1715, franz. Generallieutenant, verfertigte ein als Kunſtwerk 
ausgezeichnetes Hautrelief der innern Schweiz und ftarb 1802. Kafimir P. wurde 10. Det. 
1794 zu Rom geboren, wo fein Vater Hauptmann der Schweizergarde war. Nach dem Ein- 
zug der Franzoſen (1798) zog diefer nad) Luzern, wo Kafimir bi 1815 Gymnaftum und 
Lyceum befuchte. Bon 1815—14 fludirte er in Tübingen Nechtswiffenfchaft, ward dann Ad · 
vocat in Luzern und erhielt eine ausgedehnte Praxis. Indeffen bezog er noch ein mal die Univer- 
fität Heidelberg und promovirte in Tübingen. Bon 1821 —24 bekleidete er eine Profeffur des 
Rechts in feiner Vaterftadt, gab jedoch diefe auf, als fein älterer Bruder Eduard P. (geft. 1834), 
der ſich an der Spige des Erziehungsmwefens große Verdienfte um daffelbe erworben hatte, durch 
die ultramontane Partei verdrängt worden war. Wieder zur Advocatur zurückgekehrt, arbeitete 
Kaſimir P. den Entwurf eines Strafgefegbuchs und einer bürgerlichen Gerichtsordnung aus. 
Im $. 1826 ward er Mitglied des Großen Raths, in welcher Stellung er mit hervorragender 
Rednergabe die Tagfagungsbefchlüffe gegen die Preffe und über Fremidenpolizei befämpfte, die 
Gebrechen ber innern Verwaltung aufdeckte und hauptfächlich dazu beitrug, daß fhon 1829 
eine Berfaffungsrevifion durchgefegt wurde. Nach den Ereigniffen von 1830 war er ald Mit- 
glied des Verfaffungsraths thätig. Sodann trat er 1851 -— Al als Präfident des Appellations- 
gerichts an die Spige des Juſtizweſens, vollendete das bürgerliche Geſetzbuch und machte ſich 
um Berbefferung der Strafanftalten verdient. Auch kämpfte er fchon 1851 und fpäter ald Mit. 
glied der Tagfagung für Nevifion der Bundesverfaffung, fowie gegen die Anmafungen aus- 
wärtiger Mächte, befonders auch 1838, als die königl. franz. Regierung die Ausweifung Ludwig 
Napoleon’s betrieb. Nach dem Siege der jefuitifchen Partei (1841) ftand P. unerfchütterlih an 
der Spige einer Meinen Minorität, ohne ſich jedoch irgendwie vom Boden des Rechts zu entfer- 
nen. Diefe firenge NRechtlichkeit hinderte nicht, fondern reigte feine Gegner, ihn planmäßig und 
unter den nichtigften Borwänden in den Proceß über die Ermordung Leu's (1845) zu vermideln. 
Nach drei Wochen Haft ward er gegen Caution entlaffen. Vergebens warnte er gegen den Ab- 
ſchluß des Sonderbunds. Er folgte dem Rufe der Tagſatzung ald Grofrichter in eidgenöffifchen 
Dienft, ward nach Auflöfung des Sonderbunds unter der neuen Bundesverfaffung National 
rath, dann Vicepräfident und 1851 Präfident des sidgenöffifchen Bundesgerichts. Aufer vielen 
Heinern juriftifchen und politifchen Abhandlungen, Arbeiten in fchweizerifche und deutfche Zeit- 
fchriften fchrieb er das gediegene und vielfach günftig beurtheilte Werk: „Geſchichte des Cantons 
Luzern‘ (2 Bbde., Zürich 1850 — 52); ferner „Erläuterungen des bürgerlichen Geſetzbuchs 
des Cantons Luzern“ (3 Bde., Luz. 18352 — 39) ; „Der Sempacher Krieg” (Ruz. 1844); „Dr. 3. 
N. Steiger und deſſen Staatsproceß“ (Ruz. 1845); „Meine Betbeiliaung an ber Leu'ſchen 
Mordgeſchichte“ (Zur. 1846; „Nachtrag” 1848). 


Phaaken Phädrus 63 


Phääken ift der mythiſche Name einer Wölkerfchaft, die nach Homer urfprünglich in Hy: 
peria auf Sicilien, nahe bei ben Cyklopen, ihre Wohnfige hatte, fpäter aber unter ihrem Fürften 
Raufithoos nach Scheria oder Korcyra, dem heutigen Korfu, auswanderte, wo fie, mit Schiff- 
fahrt befchäftigt, bei den Freuden der Zafel und des Gefangs ein überaus glüdliches und frohes 
chen führte. Ddyffeus wurde auf feiner Rückkehr von Trofa- hierher verfchlagen und von dem 
König Alkinoos und deffen Tochter Naufitaa gaftfreundlich aufgenommen. Einige neuere Geo- 
graphen, wie Mannert und Ufert, finden darin eine dunkle Sage von den Tyrrhenern, Andere 
wollen damit überhaupt ein Schlaraffenland bezeichnet wiffen, noch Andere deuten das Wort 
eymologifch als Dunkelmänner und verftehen darunter Fahrmänner bed Todes nach einer aus 
einer ausländifchen Religion entlehnten Vorftellung. Vgl. Welder, „Die Phäaken“, im „Nhei« 
nifhen Mufeum” (Bd. 2, 1853) 

Phädon, aus Elis, ein unmittelbarer Schüler des Sokrates, der feine Befreiung aus der 
Sllaverei, in bie er bei Eroberung feiner Vaterſtadt gerathen war, vermittelte, ift durch den mit 
(nem Namen bezeichneten Dialog des Plato berühmt geworden, worin des Sofrates legte 
Unterredungen mit feinen Schülern, befonders über die Unfterblichkeit der Seele, mitgetheilt wer« 
den. Denielben Titel hat auch Mofes Diendelsfohn feinem Gefpräche über denfelben Gegenftand . 
geben. Übrigens hat P. felbft weder durch eine eigenthümliche Richtung im Philofophiren fich 
usgezeichnet, obwol man ihm die Stiftung der Elifchen Schule zufchreibt, noch etwas Schrift · 
es hinterlaffen, da feine von den Alten gefhägten Dialogen nicht mehr vorhanden find. 

Phadra, die Gemahlin des Thefeus (f. d.), war die Tochter des kretiſchen Königs Minos 
und der Pafiphad und die Schwefter der Ariadne. Als fie einft zufällig ihren Stieffohn Hippo- 
Intos, den fie noch nicht gefehen und ben fie nicht ald des Thefeus Sohn erkannte, fand, verliebte 
fie fich heftig in den ſchönen Jüngling. Diefer erwiderte ihre Leidenſchaft nicht, weshalb fie aus 
Rache ihn bei ihrem Gatten eines frevelhaften Angriffs auf ihre Ehre befchuldigte. Thefeus 
(prach über den Sohn den Fluch aus, den Neptun dadurch erfüllte, daß er aus dem Meere, an 
melhem der flüchtig gewordene Hippolytos hinfuhr, ein Ungeheuer auffteigen ließ, ſodaß diefen 
die ſcheu gewordenen Pferde todtfchleiften. Als fein Tod in Athen befannt wurde, bekannte P. 
sre Schuld und erhängte fi. Nach Andern wurde fie von Thefeus ermordet. Die tragifche 
Aunft der Griechen hat fie in ihren Werken ebenfo wie die bildende gefeiert, ben Gegenfag zivi« 
(hen des Dippolytos Nuhe und ihrer Leidenfchaft hervorhebend. Sowol Sophofle® wie Euri« 
pides wählten fie ald die Hauptperfon verloren gegangener Tragödien. Daffelbe that Racine, 
yeffen „Phädra” Schiller überfegte. 

Phadrus, der bekannte rom. Fabeldichter, angeblich ein Freigeleffener des Auguftus, 
hammte vielleicht aus Thrazien oder Macedonien, kam ſchon in feiner früheften Jugend nad 
Rom an den Hof des Auguftus, der ihm die Freiheit fchenkte, wurde dann unter der Regierung 
%s Ziberius von Sejanus verfolgt, überlebte aber den Sturz deffelben und ftarb wahrfcheinlich 
erft unter Claudius im hohen Alter. Ihm werden gewöhnlich die noch vorhandenen fünfBücher 
Fabeln augeichrieben, welche nach dem Vorbilde des Afopus (ſ. d.) in Senarien oder jechöfüßigen 
Jamben verfaßt find und den Namen „Fabulae Aesopiae” führen. Die Sprache in denfelben, 
nichts weniger als rein und correct und oft von fehr gemeinem Gepräge, läßt mehrfache Über- 
arbeitung des Mittelalter vermuthen, dem die trodene und dürre Moral diefer Fabeln befon- 
ders aufagen mochte. Da P. felbft von keinem alten Schriftfteller ald Verfaffer diefer Kabeln 
genannt wird und die Römer in der Gattung der Afopifchen Babel nad) ber Behauptung bes 
Philofophen Seneca fich überhaupt nie verfucht haben, hat man in neuerer Zeit feit Joh. Friebr. 
Chrift, der das Ganze gegen das ausdrüdliche Zeugnig der weit ältern Handfchriften für ein 
Nechwerk des gelehrten Erzbifchofs von Manfredonia, Perotti (geft. 1480) hielt, vielfach an 
der Echtheit derfelben gezweifelt. Die erfte Ausgabe beforgte Net. Pithöus (Troyes 1596) aus 
Äner Handſchrift, die bald wieder verſchwand und erft 1850 wieder and Kicht gezogen und bei 
der neuen Bearbeitung von 3. Berger de Zivrey (Par. 1850) vorzüglich zu Grunde gelegt 
murbe. Unter ben faft zahllofen ältern und neuern Bearbeitern machten fich um die Kritit und 
Erklärumg des Tertes namentlich Pet. Burmann (Amft. 1698; zulegt Leyd. 1726), R. Bent« 
ig (beim Zerenz, Sambr. 1726), Schwabe (5 Bde., Halle 1779—81 ; neue Ausg., 2 Bbde., 
Braunfhw. 1806), Drelli (Zür. 1852) und Drefiler (Baus. 1858) verdient. Brauchbare 
Schulausgaben beiorgten Brohm (5. Aufl., Berl. 1848) und Nafchig (Xpa. 1855). Von den 
denſo zahlreichen Überfegungen find die von Schwarz (Halle 1818), Vogelfang (2. Aufl., ps. 
1825), Heinzelmann (Salzwedel 1854) und von Kerler in ben „Röm. Babeldichtern“‘ (Bd. 1 
und 2, Stuttg. 1858) die vorzüglichften Erſt in neuerer Zeit ift das fogenannte ſechste Buch 
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des P. welches 52 vorher unbekannte Fabeln und andere Erzählungen enthält, hinzugekom 
men und zwar zunächft aus einer Handfchrift des Perotti, die Schon 1727 au Parma aufgefun- 
den und an Burmann gefchict, allein wegen Lückenhaftigkeit und Unfeferlichkeit von dieſem un« 
berückſichtigt gelaffen wurde, bis fie Caffitti (Neap. 1809; 4. Aufl., 1817) und Janelli (Neap. 
1809 und 1811) befannt machten. Im einer viel beffern Geftalt erfchienen diefelben Fabeln 
aus einer zweiten, weit vollftändigern Handfchrift von Mai in der „Collectio auctorum classi- 
corum e bibliotlheca Vaticana editorum“ (Bd.5, Rom 1831), und daraus beforgte Drelli un- 
ter dem Titel „Phaedri fabulae novae XXXII” (Zür. 1832) einen correcten Abdrud. Mehre 
Gelehrte, wie Eihftädt und Jacobs, halten diefe Iegtere Sammlung für ein Erzeugniß des Pe- 
totti oder und wol mit größerm Nechte eines fpätern Versmachers Überhaupt, während 
Drelli u. A. ein echtes Product des P. darin erbliden. Übrigens finden ſich fchon feit den Zei« 
ten des Mittelalters in Tat. und deutfcher Sprache unter dem Namen „Fabulae antiquae‘ oder 
„Fabulae Phaedrianae” u. ſ. w. viele Nachbildungen des urfprünglichen Originals, theild in 
Profa, theils in Verfen, meift jedoch ohne poetifchen Werth. 

Phaẽthon, d. H. der Leuchtende, ift bei Homer und Hefiod ein häufiges Beimort des Son- 
nengotteö, bei Spätern der eigene Name bdeffelben. Auch heißt Phaethon eins der beiden 
“ Tichtbringenden Noffe der Eos. — Phaethon, der Sohn des Helios und der Kiymene, der Ge= 
mahlin des Merops, ift berühmt durch feine unglückliche Lenkung des Sonnenwagens. Da ihm 
nämlich fein Vater verfprochen hatte, jeden Wunſch zu erfüllen, fo bat P, einen Tag über ein- 
mal den Sonnenmwagen lenken zu dürfen. Kaum aber hatte er bie Zügel ergriffen, als die Son- 
nentoffe ihn, der die Zügel zu führen zu ſchwach war, verachteten, aus dem Gleife brachen und 
Alles auf der Erde, wo fie fi) ihr zu weit genähert, in Brand ftedten. Die Erde flehte in ihrer 
Bedrängnif den Zeus um Hülfe an, worauf diefer den P. durch einen Bligftrahl in den Eri- 
danus (Po) fchleuderte. Seine Schweftern, die Heliaden (f. d.), welche Die Sonnenroffe ange» 
ſchirrt hatten, wurden in Erlen öder Pappeln, ihre Thränen in Bernftein verwandelt. Das 
Schickſal des P. hat Euripides in der nad) ihm benannten Tragödie, von der nur noch Frag- 
mente vorhanden find, dramatifch bearbeitet. — Phaetbon hieß auch ber Sohn des Kephalos 
und der Eos, der von der Aphrodite feiner Schönheit wegen entführt und zum Hüter ihres 
Tempels auf Cypern beftellt wurde. — Phaethon, infranz. Schreibart Phaeton, nennt man end» 
lid) auch einen leichten, eleganten Wagen zu Spazierfahrten, deffen Form jegt jedoch veraltet ift. 

Phalanx wurde von den Griechen, wie ſchon von Homer, jede dichtgedrängte Schlachtreihe 
genannt. Vorzugsweiſe aber bezeichneten fie damit eine in einem länglichen Viereck aufgeftellte 
Schlachtordnung, welche von den Hopliten oder Schmwerbewaffneten gebildet wurde und aus 
8— 16 Gliedern beftand, ſodaß jeder Streiter nur wenige Fuß Spielraum hatte und die Speere 
der fünf erften Glieder überdie Fronte hinaus ragten, während die hinter dem fünften Gliede 
folgenden Reihen diefelben aufrecht auf die Schultern der Vordermänner legten und dadurch 
gegen die in ber Höhe fliegenden Geſchoſſe der Gegner eine Schugmauer für die Hintern Glieder 
bildeten. Sie wurde häufig zum Angriffe gebraucht, wobei die Kämpfer, Schild an Schild und 
die Speere kreuzweis vorhaltend, unaufhaltfam in den Feind eindrangen und dadurch, dafi fie 
mit ganzer Schwere auf die Vorderglieder drückten, die Heftigkeit des Stoßes furchtbar mad- 
ten. Am größten war bei ihrer Schwerfälligkeit ihre Wirkung in der Eberie, denn man fonnte 
dann zu beiden Seiten noch die leichtbewaffneten Truppen, namentlich die Peltaften, eine Mit- 
telclaffe, mit runden Schilden (Velten) und Wurffpießen ausgerüftet, aufftellen. Durch Epa- 
minondas wurde fie beweglicher, indem er ihre Abtheilungen ftaffelweis (Tchiefe Schlachtord- 
nung) gebrauchte. Urfprünglic, beftand die Phalanx aus A000 Mann. Von Philipp von Ma- 
cedonien wurde fie verdoppelt, daher man die Doppelphalanz auch die macebonifche nannte, von 
Alerander d. Gr. verdreifacht und zulegt vervierfacht. 

Phaläris, ein durch feine Graufamkeiten berüchtigter Tyrann von Agrigent auf Sicilien, 
um 555 vd. Chr. fuchte feine Gewaltherrfhaft mit Hülfe ausländifcher Söldner und durch bie 
Hinrichtung der edelften und angefehenften Männer 16%. lang zu behaupten, biß er bei einem 
Aufftande ein gerechte Opfer der Voikswuth wurde. Als das unerhörtefte Beifpiel feiner Grau- 
famteit wird bie von ihm eingeführte Strafe mitteld eines ehernen Stier, der glühend gemacht 
und in den das Opfer eingefchloffen ward, von den Alten erwähnt. Der Künftler Perillus, der 
diefen Stier fertigte, fol zur Probe zuerft diefen Martertod erlitten haben. Die Unechtheit der 
unter P.' Namen noch vorhandenen 148 Briefe, die zum Theil treffliche Gedanken und Grund- 
füge enthalten, ift von Bentley in mehren Streitfchriften gegen Boyle auf eine fcharffinnige, aber 
- höchft gemeine Weiſe fiegreich nachgewiefen worden, ſodaß man allgemein einen fpätern griech. 
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Sophiſten für den Verfaſſer derfelben Hält.. Die beſte Ausgabe befigen wir von Lennep ımd 
Baldenaer (2 Bbe., Grön. 1777; verbefferter Abbrud von Schäfer, Lpz. 1823). 

Phallus hieß bei den Griechen das männliche Glied, insbefondere das nachgeahmte, das 
als Sinnbild der Zeugungskraft in der Natur, ganz analog dem ind. Lingam, in allen Natur- 
religionen des Drients, mit Ausnahme des Parfismus, eine große Rolle fpielte, Gegenftand 
der Verehrung war, zu einer Menge Mythen Veranlaffung gab und bei öffentlichen Feſten und 
Proceffionen herumgetragen wurde. Häufig wurde diefes nachgeahmte Scheinbild mit dem 
weiblichen Gliede verbunden dargeftellt. Am ausgebreitetften und einen wefentlichen Beftand- 
theil der Volksreligion ausmachend, war der Phallusdienfl in der altägypt. Neligion, wo er fi 
vorzüglich an die Mythen von Iſis und Dfiris Mnüpfte. Nächft der ägyptifchen war der Phal- 
Iusdienft aber auch in den Religionen Phöniziens, des übrigen Syrien, Babyloniens und Klein 
afiens von großer Bedeutung, wo er fi unter Anderm mit den Gottheiten des Adonis und Attys 
verband. Selbft in der griech. Volksreligion, und durch deren Übertragung auch in Stalien, war 
den Phallusdienfte, der fich hier mit dem Mythus des Bacchus und Priapus verknüpfte, in den 
orgiaftifchen Feſten, wo der Phallus mit herumgetragen wurde, ein gewiffer Spielraum verftattet. 

Phanerogämen, d. i. offenblühende Gewächſe, oder Bfütenpflanzen nennt man diejeni« 
gen Gemwächfe, welche mit wahren Blüten verfehen find, die zum mindeften aus Staubgefäßen 
und Stempel beftehen, meift aber auch noch Blütenblätter (Kelch, Blumenkrone, Beikrone oder 
Blütenhülle) befigen. Die Samen diefer Gewächfe entſtehen aus Eierchen oder Samenfnos- 
pen und enthalten bereits die junge Pflanze (Keimling) mehr oder minder ausgebildet in fich. 
Die Phanerogamen machen etwa drei Viertel der fämmtlichen bis jegt befannten Gewächfe aus 
und find im Gegenfage zu dem legten Viertel, zu den Kryptogamen (f.d.), mit diefem Namen 
belegt worden. 

Phandmen heißt jede der innern oder äußern Wahrnehmung fich darbietende Erfcheinun 
infofern ihre Auffaffung von dem Gedanken begleitet ift, daß die wahre Befchaffenheit des At. 
gefaßten von der Art, wie es erfcheint, verfchieden ift. In diefem Sinne fpricht man'von phyſi⸗ 
Balifchen, hemifchen, pfychologifchen Phänomenen. Für die metaphufifche Forſchung verwandelt 
ſich alles Gegebene in eine Reihe von Phänomenen, und daher hat die Philofophie feit Plato 
vielfach die Phänomene den Dingen an ſich gegenübergeftellt. Kant nannte die legtern nad) 
dem Borgange der Alten Roumena, weil fie nur im Denken vorausgefegt werben. Phanome- 
nologie heißt demgemãß eine Lehre von den Erfcheinungen. In einem engern Sinne bezeichnete 
Hegel mit diefem Worte die Darftellung der verfchiedenen Erfcheinungsformen und Entiwide- 
Iungsftufen des Bewußtſeins, infofern von ihnen die Art abhängt, in welcher bas Bewußtſein 
die Welt und ſich felbft auffaßt. 

Phantaſie oder Einbildungsfraft bezeichnet die Thätigkeit, wodurch fih Bilder von Gegen- 
ftänden in der Seele erzeugen. Diefe Erzeugung gefchieht zunächſt auf unmittelbare Weiſe aus 
Empfindimgen. Dies ift die Phantafie im metaphyfifchen Sinne. Es find dabei befonders die 
fogenannten Anfchauungen a priori (Naum und Zeit) ald Erzeugniffe der unmittelbaren Phan- 
tafie zu nennen, welche die allgemeinen Bedingungen und VBorausfegungen bilden, unter beneu 
überhaupt erft Empfindungen fich zu Wahrnehmungen umgeftalten tönnen. Dieſe mitwirkende 
Thätigkeit der Phantafie im Wahrnehmungsprocef nachgewieſen zu haben, gehört zu Kant's 
(f. d.) unfterbfichen Verdienften. Eine zweite Thätigfeit der Phantafie ift die Wiedererzeugung 
der Bilder vergangener Wahrnehmungen. Dies ift die fogenannte reprodbuetive Phantafie. 
Sie fällt zufammen mit der Erinnerungsthätigfeit, infofern darunter ein neues Bewußtwerden 
der in der Seele auf unbewußte Art aufbewahrten Gedächtniffpuren v rſtanden wird. Die re- 
proburtive Phantafie ift eine volllommene, wenn die wiederzuermwedenden Bilder ſich mit Leid. 
tigkeit, Lebhaftigkeit und Treue einftellen. Erzeugen ſich hingegen aus den durch dad Gedächt · 
niß aufbewahrten Spuren neue Bilder und Bildgruppen, ſo heißt diefe Thätigkeit Phantafie 
im engern Sinne, fchöpferifche oder productive Phantafie. Es tritt hierbei zur Wiedererzeu⸗ 
gung vergangener Wahrnehmungsbilder eine Gombinationsthätigkeit, durch welche entweder 
die Ordnung umter den Theilen eines Bildes verändert, oder Theile aus verfchiedenen Bildern 
in ein Bild zufammengefaßt und ihre Eigenfchaften und Merkmale miteinander vertaufcht wer ⸗ 
den. Hierzu kommt die Fähigkeit, die Bilder beliebig zu vergrößern oder zu verfeinern, fie auf 
wiederholte oder vervielfachte Weife vorzuftellen. Immer jedoch befommt die ſchöpferiſche Phan- 
tafie zulegt ihre Empfindungsftoffe theils durch den äußern, theild durch ben innern Sinn gelie- 
fert. Der geborene Blinde hat keine Farben, der geborene Taube keine Töne in feiner Phantaſie, 
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und will ber Bildhauer Götter bilden, fo hat er feine Form für fie als die menſchliche, obgleich 
er das Unpafliche derfelben felbft am beften empfindet. Diefes bunte und oberflächliche Ber- 
wanbdelungsfpiel der productiven Phantafie, welches nach Affociationsgefegen erfolgt (f. Affo- 
eiation der Ideen) und von welchem uns unfere Träume die lebhaftefte Anfchauung geben, 
wird ganz vorzüglich durch die allgemeinen Gefühle und Stimmungen der Seele beherrfcht, 
melche je nach ihrem verfchiebenen Charakter gewiffe Gruppen und Reihen von Bildern vor an- 
bern begünftigen und hervorheben. Anderntheild empfängt ed durch) die Thätigkeit des Den- 
kens als eines innern Beobadhtens und willkürlichen Veränderns der Vorftellungen innerhalb 
gewiſſer Grenzen wefentliche Einflüffe. Die Einwirkung des Denkens auf die Bilder wird be- 
fonders in den geometrifchen Figuren (Dreied, Kreis u. ſ. w.) als Zeichnungen der Phantafie 
nad Verftandesregeln erkannt, ferner in der erfindenden Thätigkeit, bei der Bildung von Idea⸗ 
len und in den ſchönen Künften. Bei der erfindenden Thätigkeit wird das Spiel der Vorftel- 
lungen ben Zweden des Gedankens fireng und mit Willkür untergeordnet, während in der 
bichtenden Phantafie der Gedanke in den unmillfürlichen Proceß des Bildens nur partiell ein- 
greift. Bei moralifchen und politifchen Idealen ift die gedachte Idee der Vollkommenheit ein 
Erzeugniß der Vernunft, welches durch die Phantafie Anfchaulichkeit befommt. In allen die- 
fen Fällen bildet eine Grundidee ald Zweck den Mittelpunkt, um welchen nad) den Gefegen der 
Affociation das Material aus der Erinnerung ſich ordnet. Beil diefer Proceß Zeit gebraucht, 
fo tragen fich Erfinder und Künftler gewöhnlich ange mit ihren been, bevor diefelben zur Reife 
gelangen. Ihr Höchftes, was fie hervorbringen kann, leiftet die Phantafie in den Künften. (S. 
Kunft.) In den bildenden Künften fchlieft fie fih am engften an die firmliche Anfhauung, aus 
welcher fie ihre Stoffe entlehnt. In der Muſik tritt das die bildnerifche Phantafie in Aufregung 
und Thätigkeit verfegende Gemüth und Gefühl einfeitig hervor. In der Dichtkunft Halten beide 
Elemente einander das Gleichgewicht, wobei der Ideen erzeugende Gedanke ald Herrfcher und 
Ordner über beiden feine Gewalt aufs höchſte fteigert. Die fortwährende Verfchmelzung der 
Bilder und Gefühle in der Poefie kündigt fich an durch die Rede in Gleichntffen, welche ent- 
fpringen, wenn der Gedanke, um dem Bilde, durch das er feinen Ausdrud findet, eine größere 
Lebendigkeit zu geben, ſolche Bilder anknüpft, welche mit dem erften durch eine Gefühlsverket- 
tung zufammenhängen, 3. B. „Stachel der Reue”, um das Gefühl der Pein lebendig zu machen, 
welches bie Reue mit einem eindringenden Stachel theilt. Eine Phantafie, deren Bilder be- 
fonders ſtark von Gefühlen und Affeeten durchdrungen find, pflegt man eine glühende Phan- 
tafie zu nennen, im Unterfchiede von einer blühenden und reichen, in welcher das bunte Spiel 
und die Mannichfaltigkeit der Geftalten ihre Gefühlstiefe überwiegt: 

Phantafie oder Fantaifie (fantasia, improvisation) heißt in der Muſik das durch Töne aus- 
gedrückte Spiel der ſich gana überlaffenen Einbildungskraft des Tonkünſtlers. Auch verficht man 
unter biefer Bezeichnung einefolche aufgegeichnete Compoſition, in welcher der Zonfeger weder auf 
eine beftimmte Form noch auf eine ganz genau zufammenhängende Drdnung der Gebankenfolge 
Rückſicht nimmt. Bindet er ſich weder an ein gewiffes Thema noch an Takt und Rhythmus, fo 
nennt man die Phantafie frei ; gebunden hingegen, wenn eine beſtimmte Gedanken · und einebe- 
flimmte Taktart zu Grunde liegen und in allen Theilen eine gewiſſe Einheit beobachtet wird, wie 
Mozart in feiner C-moll-Fantasia ein claffifches Vorbild entwarf. Unter Phantaftren begreift 
man auch, über ein beliebiges Thema feine Empfindungen auf einem Inftrumente, wie die Ein- 
bildungskraft fie augenblicklich eingibt, ohne Rüdficht auf befondere Form der Ausführung vor- 
zutragen. Außer einer feurigen Erfindungstraft ift gründliche Ausbildung in allen heilen ber 
Harmonielehre und vollfommen ausgebildetes Spiel unentbehrlich. Höchft ausgezeichnet waren 
in der Kunſt des freien Phantafirend Mozart, Hummel, Beethoven, Cramer und Kaltbrenner. 

Phantafiren Heißt der leidende Seelenzuftand, wo die Phantafie, ungezügelt von den 
Gefegen des Denkens, nur wilden Affociationen folgt, wie dies im Traum, im Rauſch, 
in den Phantafien der Fieberfranten und Irren vorfommt. In dem Grade, als hierbei 
das Denken feine Herrſchaft verliert, findet eine Verwechſelung der Träume der Phan- 
tafie mit der Wirklichkeit flatt. Erreichen Phantafiebilder eine fo große Lebhaftigfeit, 
daß fie wirklichen Anfchauungen gleichen, nous durch Wallungen des Bluts, Affecte, Lei- 
benfchaften, überfpannte Tpätigkeit, übertriebenes Nachtwachen, überhaupt durch alle ſtö- 
‚senden Einwirkungen auf dad Nervenſyſtem gefchehen kann, fo heißen fie Phantas- 

men, Phantome oder Hallucinationen (f.d.). Diefelben entftehen gewöhnlich auf unmwill- 

Pürliche Art, laſſen fich aber auch zumellen, wenn bie Dißpofition zu ihnen ſtark vorhanden ift, 

willfürlic hervorrufen. Ein Anfag zu denſelben find die ſich unmillfürlich verändernden Ge- 
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ſtalten und Farbenſpiele, welche bei aufgeregtem Blute beim Verſchließen der Augen vor dem 
Einſchlafen zu erſcheinen pflegen. Vgl. Joh. Müller, „Uber die phantaſtiſchen Gefichtserfchei« 
nungen” (Koblenz 1826). Phantasmen konnen bei vollig ungeftörter Denkthätigkeit vorfom- 
men und dann völlig als ſolche erfannt werden, wie dies unter Anderm der Fall war bei Nico« 
lai, welcher in Kolge unangenehmer Gemüthsbewegungen vier Wochen hindurch von Phan« 
tasmen befannter und unbefannter Perfonen, welche auch zulegt unter ſich und gegen ihn au 
reden begannen, ſich umgeben fand, bis Blutentziehungen ihn von diefer Plage befreiten. Alles, 
was das Gefühlsieben wedt und entfeffelt, erhöht auch die Thätigkeit der Phantafie, welche von 
jenem aus erregbar ift, wie beraufchende Getränke, Säfte narkotifcher Pflanzen, wie Opium, 
Hanf, Mohn, Fliegenſchwamm (bei den Kamtfchadalen). Hieraus erklärt ſich auch der enge 
Zuſammenhang zwifhen der Phantafie und dem organifchen Geſchlechtsleben. In der Zeit, 
wo diefes zur Fülle feiner Thätigkeit erwacht, fteht die Phantafie auf dem Gipfel ihrer Leben⸗ 
digkeit. So wie die Phantafie Durch das organifche Reben angefacht wird, fo wirkt fie auch mwie- 
der auf daffelbe zurüd. Ihre Bilder reigen auf der Höhe ihrer Lebendigkeit gleich wirklichen 
finnfihen Anfhauungen zu Erbrechen, Thränen, Angftfhweiß u. ſ.w. Ya man hat Peft, Epi- 
fepfie, Beitstanz und Wahnfinn fi in Folge von ſtarker Erregung der Phantafie verbreiten 
fehen. Die Furcht, von epidemifchen Krankheiten befallen zu werden, erhöht durch eine Depref- 
fion des Nervenſyſtems die Reizbarkeit gegen anſteckende Einflüffe. Der auf abergläubifche 
Borzeichen geftügte Glaube, zu einer gewiffen Zeit fterben zu müffen, kann durch eine ähnliche 
Depreffion wirflic dem Tode näher fihren, ſowie andererfeits eine fefte und muthige Ergebung . 
in den wirklich drohenden Tod durch die von ihr ausgehende Stählung der Nervenkraft zur Wie 
dergenefung beitragen kann. Das Verſehen der ſchwangern Mütter hingegen, welches ben Um · 
fang derartiger Zufammenhänge weit überfchreitet, ermangelt der Beftätigung durch glaubhafte 
Thatſachen und ift nichts weiter, als ein verfehrter Verfuch, bie auch ohnedies ſtark genug be» 
gründete Scheu der Schwangern vor ungünftigen und ſchreckhaften Eindrüden auf das Nerven- 
foftem noch mehr zu rechtfertigen. Vgl. Muratori, „Uber die Einbildungstraft” (mit Zufägen 
bon Richerz, 2 Bde., 1785); Maaf, „Verſuch über die Einbildungstraft” (Rpz. 1792). 

Phantasmagorie nennt man die Darftellung von Scheinbildern, 3. B. menſchlichen Ge- 
ftalten, durch optifche Mittel. Man bedient fich hierbei gewöhnlich einer Vorrichtung, die der 
Zauberlaterne ähnlich ift, läßt aber die Bilder nicht auf eine feite Wand, fondern auf einen 
durchſichtigen Schirm oder Vorhang fallen. 

Phantaſtiſch heifen folche Kunſtwerke, deren Phantafiegeftalten fich fehr weit von der 
Wirklichkeit entfernen, mie z.B. in der Märchendichtung. Häufig wird auch, vorzüglich) in ber 
Mufit, ein Product, bei welchem der Ausdrud des Gefühls einen möglichft ungebundenen Gang 
nimmt, eine Phantafe (f. d.) genannt. — Phantaſt heift, wer auf die Wirklichkeit leicht Bil- 
der der Phantafie überträgt, dadurch das Erlebte gern entweder vergrößert oder ausſchmückt 
und die Wirklichkeit nach feinen Einbildungen behandelt. 

Phantäfus war in der Mythologie der Griechen und Nömer ein Sohn des Schlaf, der 
die Zraumbilder der Menfchen durch feine Verwandelungen bewirkte. Unter dem Xitel „Phan- 
tasus” vereinigte Tieck die gehaltreichften feiner Erzählungen und dramatifchen Spiele aus den 
„Bolldmärcen” zu einem funftreichen Ganzen. 

Phantom nennt man in der Heilkunde eine Vorrichtung, an welcher man zur Übung gewiffe 
Operationen ausführt. Namentlich bedient man fich diefer Phantome oder Puppen zur Ein« 
übung geburtshülflicher Operationen. Man hat verfihiedene fünftliche Vorrichtungen, welche 
in ihrer Form den bei ſolchen Operationen betheifigten Organen gleichen, erfunden und macht 
an bdiefen die Übungen in Hinficht auf den Gebrauch der Hände und mancher Inftrumente. 
Ebenſo find zu augenärztlichen Operationen, da die Augen nach dem Tode fchnell zufammen- 
fallen, dergleichen Phantome angegeben worden, mitteld welcher man ein frifches Thierauge 
in derfelben Lage und denfelben Umgebungen, wie fie das menfchliche Hat, befeftigt. und dann 
bie Operation vornimmt. Ri 

Yharäo werden im Alten Teftament die Könige der Agypter genannt. Ohne Punctation 
lautet der Name Prah oder Phrah und ift von dem ägyptiſchen p-ra, die Sonne, oder p-uro, 
der König, herzuleiten. Später wurde namentlich der König, unter dem die Jfraeliten auszo 
gen, vorzugsimeife Pharao genannt; daher ift ed gefommen, daß derfelbe Name in der Form 
Pherös felbft durch femitifche Vermittelung in den griechifchen Bericht des Herodot übergegan« 
gen tft; denn Pherds, Sohn des Sefoftris, d. i. Menephthes, Sohn Sn II., war ber 
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König des Aus zugs. — Pharao oder Faro, eins ber gewöhnlichſten Hazardſpiele, welches 
ſchon in fehr früher Zeit befannt war, hat den Namen von dem Könige Pharao erhalten, der 
fonft auf einem der Kartenblätter abgebildet war und in diefem Spiele für ein fehr glüdliches 
Dlatt galt. Es wird mit der vollen franz. Karte gefpielt, und auch alle Dabei vorfommenben 
technifchen Ausdrüde find aus bem Franzöſiſchen entlehnt, jeboch meift fo verftümmelt, daf fig 
ihre eigentliche Bedeutung gar nicht erkennen läßt, z. B. Paroli, Lappé, Six et le va, Sept et 
le va, u. ſ. w. 

Pharaonsmaus, ſ. Ichneumon. 

Phariſäer, d. i. Abgeſonderte oder Fromme, nannten ſich die Glieder einer kirchlich · politi 
ſchen Sekte unter den Juden, die um die Zeit des Esra entſtanden zu fein ſcheint. Als Erkennt 
nifquelle der jüd. Religion nahmen die Pharifäer neben den Büchern des altteftamentlichen 
Kanon (f. d.) noch eine Menge traditioneller Lehren an, welche in den Bloffen der nach dem Exil 
(ebenden Ausleger gefammelt waren. Außerdem zeichneten fie fich durch eine peinlich ängflliche 
Erfüllung des Gefeged und durch eine ſtarre Anhänglichfeit an das Alte, ſowie durch eine da- 
durch bedingte entfchiedene Anfeindung alles Neuern fehr unvortheilhaft aus. Den Sabbu- 
cäern (f. d.) gegenüber lehrten fie eine Art Determinismus, ferner das Dafein guter und böfer 
Engel und Unfterblichkeit der Seele mit Vergeltung. Der Kleinigkeitögeift ihrer Religions- 
anficht und ihr Ehrgeiz machten fie zu Heuchlern, die bei einer fchlaffen Moral das höchfte We- 
fen durch äußere Werkheiligkeit zu gewinnen meinten und fich durch das Anfehen der Recht- 
gläubigkeit und Frömmigkeit, das fie fich mit vielem Gepränge gaben, in der Gunft des Volkes 
zu befeftigen wußten. Sie zählten die bebeutendften Schriftgelehrten, d. i. Gefeglehrer, und 
Staatömänner in Judäa zu ihren Gliedern, und da Perfonen aus allen Ständen, fa felbft Wei- 
ber au ihrer Verbindung Zutritt erhielten, fo gewannen fie einen politifchen Einfluß, der unter 
den Makkabäern und Hasmonäern mehre male über das Schidfal des jüd. Staats entfchied 
und den Überreft von Macht, den die Römer dem Hohen Rathe zu Jefu Zeiten ließen, in ihre 
Hände brachte. Der pharifäifche Xehrbegriff hat au) in dem neuern Judenthume die Oberhand 

behauptet. Gegenwärtig wird ber Ausdrud Pharifäer bildlich von Scheinheiligen gebraucht, 
deren Charakter an die im Neuen Zeftamente auftretenden Pharifäer erinnert. 

Pharmacie oder Apothekerkunſt heißt die Kunft, Arzneikörper zu ſammeln und aufzuber 
wahren und Arzneimittel zu bereiten und nach ärztlicher Vorfchrift auszutheilen (didpenfiren). 
Sie umfaßt: 1) Die Pharmakognofie oder die Kehre von den Namen, Synonymen und Kenn- 
zeichen ber Arzneimittel und deren Bezeichnung auf Recepten. Diefelbe beſchreibt alle Dro- 
guen oder Arzneiwaaren bes Thier-, Pflangen- und Mineralreichs in naturhiftorifcher Orbnung 
und ift wefentlic) angewandte Naturgefhichte. Pereira, Henry, Guibourt, Dierbach, Buch- 
ner, Geiger, Göbel, Martius, Bifhoff u. A. haben fi in der neuern Zeit die größten Ver» 
dienfte in dieſem Zweige erworben. 2) Die pharmacentifhe Chemie, d. i. die Lehre von den 
chemifchen Operationen, welche der Apotheker anwenden muß, um chemifche Präparate barzu- 
ftellen oder andere ihm aufgetragene hemifche Arbeiten auszuführen. Sie ift wefentlich ange 
wandte Chemie. 5) Die Pharmacie im engften Sinne oder Pharmaceutik oder auch phar- 
maceutifche Mechanik, die Lehre von den mechanifchen Handgriffen und Fertigkeiten, welche 
bei der Darftellung der fogenannten Arzneimifchungen, von Eptracten, Pulvern, Pillen, Pfla- 
ftern, Salben u. f. w. nöthig find. Derjenige, welcher die Pharmacie betreibt, wird Pharma» 
ceut genannt. Das „Dandbud) ber Pharmacie”, von Geiger (5. Aufl., Bd.1, von Liebig, Hei- 
deib. 1857—42; Bd. 2. von Efenbed, Dierbach und Marquart, 1857— 41), das befte, enthält 
die beiden erften Abfchnitte in großer Volftändigkeit ; Duflos’ „Handbuch der pharmaceutifch- 
hemifchen Praxis“ (2 Bde., Berl. 1858—359) nur den zweiten, Soubeiran’d „Handbuch 
ber pharmaceutifchen Praris” (deutfch von Schödler, Heidelb. 1858 —39) den dritten, auf den 
ſich meift auch die ältern Apothekerbücher ‚befchränten. 

In der früheften Zeit bereiteten die Arzte felbft die Heilmittel. Später, namentlich in 
Alerandria, fingen um 300 v. Chr. manche Arzte an, fich vorzugsmeife mit der Bereitung ber 
Arzneien zu befchäftigen. So trennten fich allmälig die Heiltunft und die Pharmacie. Mantia, 
ein Schüler des Herophilus in Alerandria (200 v. Chr.) foll die erfie Pharmakopde gefchrie- 
ben haben. Zeno von Laodicea machte ſich hauptſächlich durch die Bereitung vieler zufammen- 
gefegter Arzneimittel bekannt. Selbſt Fürften befchäftigten fi) mit pharmaceutifhen Wiffen- 
(haften. In Nom ſchrieb um 50 v. Chr. Heras aus Kappadocien das erfte pharmaceutifche 
Werk. Mufa, der Reibarzt des Kaiferd Auguflus, erfand eine Menge zufammengefegter 
Mittel, die nach ihm benannt wurden. Menefrates, der Reibarzt des Tiberius, wurde der Ev 
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finder des Diahylonpflafters und Philon aus Tarſus, um 25 n. Ehr., eines fchmerzftillenden 
Spiritus, der nad) ihm den Namen Philonium führte. Dioskorides, im 1. Jahrh. n. Ehr., 
machte zuerft auf die Verfälfchung der Arzneimittel aufmerffam und lehrte mehre metallifche 
Mittel darftellen, wie Galmei, Zinkblumen u. |. w. Seribonius Longus, um die Mitte des 1. 
Jahrh. n. Ehr., fchrieb über zufanımengefegte Mittel, und es ift fein Wert noch vorhanden. 
Andromachus, der Leibarzt des Nero, wurde der Erfinder des Theriak (f. d.). Auch der ältere 
Plinius (f. d.) ift nicht ohne Verdienft um die Pharmacie. Zu Anfange ded 2. Jahrh. galt As - 
Mepiades Pharmacion für einen der berühmteften Pharmaceuten. Zu Galen’s Zeit, 160—200, 
beſchäftigten fi in Rom viele Arzte und Duadfalber mit Bereitung von kosmetiſchen oder 
Schönheits mitteln. Während nun bei dem Verfalle der Wiffenfchaften und Künfte im Abend- 
lande auch die Pharmacie gänzlich verfiel und blinder Aberglaube in der Arzneitunft überhand 
nahm, wurde biefelbe im Morgenlande, namentlicd in Alerandria, von den Arabern mit 
Eifer geübt und geförbert, die insbefondere auch die griech. Schriftfteller in diefer Beziehung 
itudirten. Ihnen hat die Pharmacie fehr viel zu danken, weshalb auch viele Arzneimittel arab. 
Ranıen führen, umd fie find auch die erften Gründer von eigentlichen Apotheten. In Bagdad 
fiftete der Khalif Almanfor 754 die erfte Apotheke. Auch fcheinen von den Arabern die erften 
von der Obrigkeit genehmigten Vorfchriften zur Bereitung von Arzneimitteln (f. Dispenfato- 
rium) herzurühren. Das erfte ſolche Dispenfatorium fol Sabor-Sahel um die Mitte des 9. 
Jahrh. geliefert haben. Im 12. Jahrh. fchrieb Abul-Haffan in Bagdad ein folches, das nadh- 
ber allgemein in den arab. Apothefen eingeführt wurde. Beim MWiederaufblühen der medicini« 
ihen Wiffenfchaften im Abendlande, befonders durch die Schule zu Salerno, feit 1238, erhielt 
auch das Apothekerweſen eine gefegliche Ordnung. Apotheker und Specereihändler wurden 1224 
einer beftimmten Arzneitaxe unterworfen. Dagegen durften nur in gewiffen Städten Apotheten 
angelegt werben. E& wurden Auffeher über die Apotheken beftellt, und nur in deren Gegen- 
wart durften die wichtigften Mittel, wie z. B. Theriak, bereitet werden. Betrügereien wurden 
hart beftraft. Das wichtigfte pharmaceutifche Werk im ganzen Mittelalter war das bereits im 
12. Jahrh. bekannte „Antidotarium” von Nicolaus Präpofitus aus Salerno. In London 
wurbe die erfte Apotheke 1545 eingerichtet; in Frankreich kamen fie erft im 15. Jahrh. unter 
bie Aufficht der Staatsärzte und der Facultäten, und erft Karl VIH. gab ihnen 1484 eine zweck⸗ 
mäßige Form und beftimmte Zaren. In Deutfchland wurden zwar fchon 1404 in Nürnberg, 
1409 in Leipzig Apotheken errichtet; allein die Apotheker waren eigentlich blos Arzneihändler, 
indem fie die Argneien nicht felbft zubereiteten, fondern meift aus Italien bezogen. Auch berei- 
teten fortwährend die Arzte die Mittel felbft. So kam es, daf die Apotheker neben dem Arznei- 
handel zugleich Zuderbäfer waren und mit allerlei anderm Kram handelten. Der Umſchwung 
im 16. Jahrh., den Paracelfus (f. d.) in der Heiltunft hervorbrachte, hatte auch wichtige Ver⸗ 
befferungen in der Pharmacie zur Folge. Es wurden nun befonder® viele chemifche Zuberei« 
tungen in den Arzneivorrath aufgenommen; auch datirt von diefer Zeit an der ſtärkere Ge- 
brauch der Arzneimittel aus dem Mineralreiche, 3. B. des Spiefglanges und des Quedfilbers. 
Doch noch immer wurden die Arbeiten betrieben ohne tiefere Einfiht in die Sache. Erft die 
Fortfchritte, welche feit der Mitte des 17. Zahrh. die Naturwiffenfchaften und mit ihnen na- 
mentlich die Chemie gemacht, haben auch in der Pharmacie größeres Licht verbreitet, die ihre 
gegenwärtige Ausbildung hauptfählic Franzofen und Deutfchen verdantt. 
Pharmakologie oder Arzneimittellehre enthält die Lehre von den Wirkungen der Arz- 
neimittel, der Formen und Gaben, in welchen die Arzneimittel ur Anwendung kommen, und bie 
Anführung der Krankheiten, gegen welche fie wirkſam find. Im weiteften Sinne würde fi: nicht 
nur die Kenntniß der Befchaffenheit, der Merkmale und chemiſchen Beftandtheile der Heilmittel, 
d. h. die Pharmafognofte, fondern auch die Wiſſenſchaft von den Wirkungen diefer Mittel, die 
Dharmafodynamik, in fi faffen. Doch verſteht man in neuerer Zeit meift nur den legten Thei 
darunter, den erften ber Pharmacie (f. d.) oder befondern Werken überlaffend. Die Alten be- 
bandelten die Pharmakologie rein empiriſch; im Mittelalter mifchte fi, namentlich auch durch 
Paracelfus, viel Moftifches ein; die jüngft vergangene Zeit fuchte wiederholt auf naturphilofo- 
phifchen Wege eine Pharmakodynamitk zu conftruiren, fo Wilbrand u. A. Die naturhiſtoriſche 
Richtung der neuern Medicin hat auch in pharmakologifcher Beziehung den erperimentalen Weg 
wieder zu Ehren gebracht. . 
barmafopöe, f. Dispenfatorium. . . 
barnabäzuß, ein perf. Satrap von Bithynien, der mehrfach in die Kämpfe Spartas mit 
Athen vermwidelt wurde, trat zuerft unter Darius Nothus um 411 v. Chr. als Verbuͤndeter der 
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Spartaner auf den Kriegsſchauplatz, wurde aber von Alcibiades geſchlagen, den er ſpäter auf 
Lyſander's Betrieb in Phrygien überfallen und tödten ließ. Bald aber zeigte er ſich ebenſo hin 
terliftig gegen Lyſander felbft, blieb jedoch feinem neuen Könige, Artayerres Mnemon, gegen 
deffen aufrübrerifchen Bruder, Cyrus, treu und gewann, ald Sparta fich gegen Artarerres rüftete, 
den athen. Flüchtling Konon für die Übernahme des Oberbefehls über die perf. Flotte, mit wel 
cher diefer bei Knidos einen glänzenden Sieg erfocht. Mit Wiederherftellung der Ruhe nach 
dem Frieden bed Antalcidas (337 v. Chr.) fan fein Anfehen und Einfluß. 

barnäces I., König von Pontus, ber Großvater Mithridates' d. Gr., eroberte um 180 
v. Chr. die mächtige und reiche griech. Stadt Sinope und machte fie zum Sige ded Neihe. An 
einer weitern Ausdehnung deffelben binderten ihn die Römer, deren Gebot ihn nöthigte, das 
fchon eingenommene Paphlagonien und Galatien herauszugeben und mit den Königen Eume- 
nes II. von Pergamus, Ariarathes V. von Kappadocien und Prufias von Birhynien Frieden zu 
fließen. — Pharnaces IL, der Sohn Mithridates’ d. Gr., den er 650. Chr. durch Empörung 
zum Selbfimord brachte, erhielt dafür durch Pompejus den Befig des Bosporanifhen Reiche. 
(S. Bosporus.) Nach der Niederlage des Pompejus bei Pharfalus 48, als Cäfar durch den 
Alerandrinifchen Krieg befchäftigt war, glaubte er ſich des Neichs feines Vaters wieder bemädh- 
tigen zu können. Er nahm Kappadocien und Armenien ein, ſchlug Cäſar's Regaten, Domitius 
Galvinus, ımd den Dejotarus (f.d.) bei Nikopolis, eroberte hierauf Pontus und wüthete graufam 
gegen die Landeseinwohner und Römer. Als aber Eäfar gegen ihn z0g und er deſſen Vergleiche- 
vorfchläge verwarf, wurde in der einen Schlacht bei Zela 2. Aug. 47 feine Macht vernichtet. Er 
felbft floh in das Bosporanifche Reich, wurde aber gleich nach feiner Ankunft von einem feiner 
Diener, Afander, ermordet. . 

Pharſälus, jegt Ferfalo, eine Stadt in Theſſalien, ſüdlich von Lariffa, am Fluß Enipeus, 
der weiter nördlich ſich mit dem Apidanus vereinigt und mit ihm in den Peneus (jegt Salam- 
bria) fließt, wurde hiftorifch denfwürdig durch den Sieg der Römer über Philipp von Macebo- 
nien, noch mehr aber durch die 9. Aug. 48 v. Chr. durch Cäſar (f. d.) und Pompejus (f. d.) hier 
gelieferte Schlacht. Pompejus hatte etwa 45000 Regionsfoldaten, 7000 Reiter und eine große 
Anzahl leichte Hülfstruppen. Er befehligte den linken Flügel, wo die meifte Reiterei fand, auf 
die er fein Vertrauen fegte; Quintus Metellus Scipio die Mitte, Lucius Lentulus Erus den 
rechten Flügel, der fi an den Fluß lehnte. Cäſar hatte 22000 Legionarier und 1000 german. 
und gallifche Reiter; er befehligte den rechten Flügel, wo die bewährte zehnte Kegion und die 
Reiterei ftanden, Enejus Domitius Calvinus die Mitte, Marcus Antonius den linken Flügel. 
Beide Heere waren in drei Treffen aufgeftellt. Das Feldgefchrei Cäſar's war: „Venus vietrix“, 
des Pompejus : „Hercules invietus.“ Die Cäfarianer eröffneten den Angriff, Cajus Eraftinus, 
Genturio der zehnten Kegion, dem Cäſar nachher auf dem Schlachtfelde ein Grab widmete, brach 
zuerft in die feindlichen Neihen; feine Reiterei wurde von der des Pompejus, diefe aber wieder 
von ſechs Eohorten, die Cäſar vor das dritte Treffen geftellt hatte, und darauf der linfe Flügel 
des Pompejus geworfen. Diefer felbft floh ins Lager, und nun zerftreute fich fein Heer ; die Cä- 
farianer erflürmten um Mittag dad Lager, das fieben Gohorten tapfer vertheidigten und das 
Pompejus, aus dumpfer Betäubung erwachend, verlieh, um gen Rariffa zu fliehen, wohin Cä- 
far ihm am nächften Tage nacheilte. Der Legtere hatte nad) feinen eigenen Angaben 30 Eentu« 
tionen und 200 Soldaten, nad) andern 1200 verloren; von den Pompejanern waren etwa 
6000 Regionarier gefallen, mehr ald 24000 wurden auf der Flucht gefangen, von Cäſar begna- 
digt und unter feine Truppen vertheilt. P. aber wurde von dem Sieger für eine freie Stadt er- 

klaͤrt. Eine vollftändige Befchreibung diefer Schlacht mit genauer Angabe ber Heeresftellungen 
gibt Reafe in den „Travels in Northern Greece” (Bd. A, Lond. 1855). 

Pharus, f. Leuchtthurm. 

Phaſelis, eine alte, von Doriern gegründete Stadt in der kleinaſiat. Landſchaft Lycien, an 
den Grenzen Pamphyliens, hatte drei gute Häfen und blühte, zumal da fie längere Zeit einen 
eigenen Staat bildete, durch Schiffahrt und Handel, wurde aber wegen ihrer Verbindung mit 
den Piraten im Kriege Noms gegen die Seeräuber durch den Proconful Publius Servilius 
Sfauricus um 76 dv. Chr. zerftört. 

Phaſen oder Lihtgeftalten nennt man in der Aftronomie die verfchiedenen Erfcheinungen 
des Mondes und einiger Planeten, welche von ihrer Stellung gegen die Sonne herrühren. Je 
nachdem wir nämlich die der Sonne zugewendete und von ihr erleuchtete Hälfte Diefer Himmels» 
körper ganz oder nur zum Theil oder gar nicht fehen können, erfcheinen ung diefelben rund oder 
vol erleuchtet, halbkreisförmig, mehr oder weniger fihelförmig, oder find und auch, wie der 
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Mond im Neumonde, ganz unfichtbar. Am auffallendften find die Mondphafen (f. Mond); 
von den Planeten zeigen nur Mercur, Venus und Mars Phafen, die freilich nur mit Fernröh- 
ren wahrzumehmen find. Die der Benus find fchon durch fchwache Fernröhre gut zu fehen; fie 
und Mercur glänzen übrigens am hellften, wenn fie fichelförmig erfcheinen. Mars erfcheint nie» 
mals fihelförmig und weicht nie fehr von der Kreisgeftalt ab, da der und fichtbare erleuchtete 
Theil der Scheibe nie weniger als fieben Adhtel der ganzen Scheibe beträgt. 

Phãſis, ein reifender undfchiffbarer Strom in Kolchis, jegt Nioni, welcher in das Schwarze 
Meer fich ergieft, erlangte eine befondere Berühmtheit durch die Sage von der Argonautenfahrt, 
indem Jafon (f. d.) an der Mündung diefes Stroms landete und mit Hülfe der Medea von hier 
aus das goldene Vließ holte. 

Phelloplaſtik oder Korkbildnerei nennt man die von dem Architekten Agoftino Rofa 
in Rom in den 3. 1780— 90 erfundene Kunft, röm. und griech. Baudenkmale aus ge- 
ſchnittenem Korte in verfleinertem Mafftabe darzuftellen. Der Baurath Mey in Aſchaffenburg 
brachte diefe Kunft, nachdem er die rom. Arbeiten gefehen hatte, auf eine fehr hohe Stufe der 
Bolllommenheit, indem er fie auch auf Nachbildung goth. Bauwerke anmwendete. Dergleichen 
Werke leiften, namentli wenn fie mit Genauigkeit ausgeführt find, in jeder Hinficht für die 
Anſchauung mehr als die Nahbildungen in Holz, Pappe, Papiermadhe u. f. w. befonders auch, 
da die natürliche Befchaffenheit des Korks ſchon das Anfehen der von Zahne der Zeit angegrif- 
fenen Baumaterialien nahahmt. Vorzüglic große und ſchöne Arbeiten der Art finden fi) in 
den fogenannten Vereinigten Sammlungen in Münden. Bon geringerm Werthe find die phel« 
loplaftifchen Hautreliefs, namentlich wenn fie nicht mit der genaueften Kenntniß der Perfpective 
gefertigt find. , 

Pherä, eine einft mächtige Stadt Theffaliend, nahe am Pelion, mit einer Afropolis und der 
im Alterchume berühmten Heilquelle Öyperia, war der Sage nad) der uralte Königsfig des 
Admetus und der Alceftis und erlangte fpäter eine befondere politifche Bebeutfamkeit durch eine 
ſelbſtãndige Tyrannenherrſchaft, die auf die innern Angelegenheiten Griechenlands längere Zeit 
ihren Einfluß geltend zu machen und zu wiederholten malen ſich ganz Theffaliend zu bemächti« 
gen fuchte. Unter diefen Tyrannen wird außer Lykophron, der zu Ende des Peloponnefifchen 
Kriegs, und deffen Sohn Jaſon, der um 378 v. Ehr. den Thron behauptete, namentlich der 
Schwiegerfohn Jaſon's, ein gewiffer Alerander, wegen feiner beifpiellofen Graufamteit erwähnt, 
indem er außer andern unerhörten Gräuelthaten viele Unfchuldige theils lebendig begraben, 
theils in Thierhäute einnähen ließ, um zum Vergnügen Jagdhunde darauf zu hegen, bis er nach 
13jähriger blutiger Regierung von feiner Gattin und deren Brüdern 357 v. Chr. ermordet 
wurbe. Bedeutende Überrefte von P. finden fich bei dem heutigen Veleftin. 

Pherecydes, einer der älteften griech. Weiſen, im 6. Jahrh. v. Ehr., von der Infel Syros 
gebürtig, ein Zeitgenoffe und Schüler des Thales, vielleicht auch des Pittakus, fchrieb die erfte 
Kosmo- und Theogonie in Profa, die fich freilich noch fehr der Poefie nähert. In diefem Werke, 
welches den räthfelhaften Titel „Heptamychos” führte, fuchte er aus den drei ewigen Principien, 
der Zeit oder dem Kronos, der Erde, als der formlofen und leidenden Maffe, und dem Ather 
oder Zeus, als dem bildenden Principe, das Entftehen aller Dinge auf eine mehr dichterifche ale 
philofophifche Weiſe zu entwideln. Auch foll er zuerft, wenigftens fchriftlich, die Behauptung von 
der Fortdauer der menfchlichen Seele aufgeftellt haben, wobei es jedoch unentfchieden bleibt, ob 
er bereits an die von feinem Schüler Pythagoras (f. d.) dann weiter ausgefilhrte Lehre von ber 
Seelenwanderung gedacht habe. Die vorhandenen Bruchftüde find gefammelt und erläutert 
von Sturz (Gera 1798; 2. Aufl., Lpz. 1824). — Nicht zu verwechſeln mit ihm ift ein anderer 
Phereeydes, ein Logograph im 5. Jahrh. v. Chr., Zeitgenoffe des Herodot, welcher von der In⸗ 
fel Leros ftammte, dann in Athen fich aufhielt und die auf die Gefchichte Athens und anderer 
Städte und Staaten bezüglichen Sagen in einem möythifchgefchichtlichen Werke von zehn Bü« 
chern aufammenftellte. Unterfchieden davon war vielleicht die von den Alten unter feinem Ra- 
men angeführte „Archaeologia Attica”. Die Fragmente find unter Andern gefammelt von 
Müller in „Historicorum Graecorum fragmenta” (Par. 1840). 

Pherekrätes aus Athen, einer der vorzüglichften Dichter der ältern attifchen Komödie, um 
430 dv. Chr., ein Zeitgenoffe des Eupolis und Ariftophanes, war anfangs Schaufpieler, wendete 
fih aber fpäter mit vielem Glücke der dramatifchen Poefie zu und verfertigte eine Reihe von 
Luſtſpielen, in denen er nicht die Politik, Tagesgefchichte oder öffentlichen Charaktere zum Ge 
genftemde feines Spottes nahm, fondern den Stoff aus der Mythologie ſich ſchuf, obgleich hin 
und wieder bittere Anfpielungen auf einzelne Perfonen, wie auf Alcibiades und namentlich auf 
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die Tonkünſtler ſeiner Zeit, vorkommen. Auch verdankt ihm die Metrik eine beſondere, aus ſieben 
Silben beſtehende trochäiſch⸗daktyliſche Versart (— = | — vv | — ©), weldhe nach ihm ber 
Pherekratiſche Werd genannt wird. Bon den ihm beigelegten 18 Stüden, beren einige ſchon 
die Alten ald unecht bezeichneten, find die noch erhaltenen Bruchftüde von Meineke in den „Frag- 
menta comicorum Graecorum‘ (Bd. 1 und 2, Berl. 1859) gefammelt und erläutert worben. 
Phidias, Charmides’ Sohn, von Athen, der erhabenfte Meifter unter den griech. Bildhauern, 
wurde nad) den neueften Unterfuchungen gegen das 3. 500 v. Chr. geboren und ftarb etwa, 
703. alt, 452 v. Chr. Bon feinen äußern Lebensumftänden ift nicht viel befannt. Den 
erften Unterricht erhielt er von dem heimifchen Meifter Hegias, wandte fich aber fpäter, ungewif 
in welchem Jahre, nach Argos, wo er bei bem berühmten Ageladas lernte, bei dem ber ältere 
Myton von Eleutherä und der etwas jüngere Polyklet von Sicyon feine Mitfhüler waren. 
Den Beginn feiner eigenen Thätigkeit fann man etwa in die Zeit der Schlacht bei Salamis 
(480 v. Chr.) fegen, als P. einige Jahre über 20 alt war. Es hatte demnach ber ſich bildende ge- 
niale Jüngling bereitd mit Marer werbendem Bewußtſein die unvergleichlich große Zeit ber Per- 
ferkriege erlebt, die nicht allein Griechenland und namentlich, Athen in fiegreicher Kraft über die 
unendlich überlegene Macht der Barbaren triumphiren ließ, fondern die auch wie mit einem 
Schlage alle jene Bande durchbrach, die den griech. Geift in Staat und Religion, in Wiffen- 
haft und Kunft in einer gemwiffen engen Tüchtigkeit gehalten hatten. Die Zeit unmittelbar nad 
den Perferkriegen und bis auf den Ausbruch des Peloponnefifchen Kriegs ift die der höchften 
und nächſten Entwidelung des äußerlich und innerlich freigewordenen Hellas. Die Größe und 
Erhabenheit der Zeit fuchte aber, wie in der Poeſie (der Tragödie, Afchylos, Sophofles, Euri 
pides), fo namentlich in der bildenden Kunft einen bleibenden Ausdrud und fand ihn nirgends 
vollftändiger als in den Werken, die P. ſchuf und leitete. Sowie einerfeits die großen Ideen und 
der nationale Schwung, der Griechenland, Athen voran, ergriffen hatte, fich in den Gegenftänden 
fpiegelt, deren Darftellung P. zu feiner Hauptaufgabe gemacht, dem panhellenifchen Zeus (dem 
Jupiter aller Griechen) zu Olympia und der Pallas, der Göttin der weifen Kriegführung, wel · 
cher fo augenfcheinlicy Griechenland feinen Sieg zu banken hatte, fo wurde bed großen Meifters 
Kunft andererfeits durch äuferliche Umftände auf’ gewaltigfte begünftigt. Schon mit Eimon’s 
Verwaltung beginnt das Streben, bei der Wiederherftellung der von den Perfern zerftörten 
Stadt Athen in Bau- und Bildwerken die glorreichen Ereigniffe der legten Vergangenheit zu 
verewigen und in diefen Monumenten Pracht und Glanz zu entwideln, und ſchon unter diefer 
Berwaltung finden wir P. mit größern öffentlihen Werfen betraut, von denen namentlicd) das 
koloffale Erzbild der Pallas Promachos (derBorfämpferin), das auf der Burg von Athen ftand 
und deffen Helmbufcd und Ranzenfpige man fchon von der Höhe von Sunion zu Schiffe heran- 
fahrend fah, in diefe frühere Periode des Künftlers gehört. Auf Cimon's Verwaltung folgte 
die noch viel glänzendere bes Perikles, unter der die Kunft bei einem wunderbar regen Leben 
fi zu ihrer höchſten Volltommenheit ausbildete. Zahlreiche Bauwerke aller Art erflanden 
und wurden mit Sculptur gefhmüdt und auf jede andere Meife im Aeufern und im Innern 
aufs prachtvollfte ausgeftattet. P., Damals auf der Höhe feines Ruhms, gebot ald oberfter 
Leiter dem ganzen Heer von Künftlern und Handwerkern, welche dies rege Kunfttreiben in Be- 
wegung feßte, und er felbft ſchuf mehre ber reifften und vollenderften feiner XBerke, unter denen 
die Pallas Parthenos (die Jungfrau) im neuerbauten Parthenon (f. d.) das berühmtefte ift.- 
Sie war von Elfenbein und Gold gebildet, und an diefer Polofjalen Statue erhält man zugleich 
einen Mafftab für den Aufwand, den Athen für feine öffentlichen Monumente machte, da das 
abnehmbare goldene Gewand der Göttin 44 Goldtalente = 786500 Thlr. werth war. Aufer- 
dem aber darf man dem großen Meifter in diefer Periode feiner Wirkfamkeit, wenn auch nicht 
die Ausführung, fo doc; gewiß die Zeichnung, feiner Werkftatt das Modell jener uns großen- 
theild erhaltenen Zempelfculpturen aus den Giebeln und Metopen und vom Frieſe bes Parthe« 
non zufchreiben, welche, ald ber Gegenftand der höchſten Bemunderung aller Kenner, lauter ale 
alle Nachrichten ber Alten ben Ruhm des Meifters verfündigen und die und den Charakter, ben 
das Alterthum des P. Kunft beilegt : eine Verbindung hochidealiicher Erfindung und vollendeter 
Ausführung, und außerdem eine Kühnheit und Mannichfaltigkeit in figurenreihen Compo- 
fitionen zeigen, die vielleicht in gleichem Grade nie und nirgends wiederzufinden find. Eine dritte 
Periode in dem Leben des P. wird durch feine Thätigkeit außerhalb Athen, in Olympia be 
zeichnet, wo er das goltelfenbeinerne Koloffalbild des Zeus ſchuf, das als die höchfte Leiſtung 
der Kunft im ganzen Alterthume galt. Der Gott thronte mit dem &cepter in der einen, ber 
Sieges göttin auf der andern Hand als der olympifche Siegverleiher und der huldvolle König 
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der Menfchen und Götter. Die Statue war etwa 110%. hoch auf 12 F. Hoher Baſis, machte 
aber einen weit größern Eindrud, fodaß die Tempelhalle für das Bild zu eng erfchien. P. ferbft 
fol die in ben befannten Homerifchen Berfen (Ilias 1, 529): 
Und die ambrofifhen Loden des Königs wallten ihm vorwärts 
Bon dem unfterblichen Haupt, ed erbebten die Höh'n des Dlynıpos, 

ausgedrückte Erhabenheit des eine Bitte gemährenden Gottes als fein Vorbild angegeben haben. 
Außer diefm genannten Statuen arbeitete P. noch viele andere. Während P. von Athen ab« 
wefend war, hatten fich gegen Perikles politifhe Parteien gebildet, welche, da fie den großen 
Staatsmann felbft noch nicht. anzutaften wagten, einftweilen feine Freunde angriffen. Unter 
diefen war auch P., der zuerſt des Golbunterfchleif6 bei der Arbeit der Pallas angeflagt wurde 
und, als er fich Hiergegen burch Nachwaͤgen bes vorfichtigermweife abnehmbar gearbeiteten Ge 
wandes der Göttin vertheidigt hatte, klagte man ihn aufs neue der Gottesläfterung an, weil er 
fein und des Perifles Bild auf dem Schilde der Göttin angebracht Habe. Er ward in den Kerfer 
geworfen, mo er entweber einer Krankheit erlag oder vergiftet wurde. Bon der Literatur über 
P. find befonders zu nennen: D. Müller’6 „Commentatio de Phidiae vita et operibus” (Gött. 
1827); Preller's Artikel „Phidias” in Erfch und Gruber's „Encyflopädie” (3. Sect, Bd. 22); 
Brunn’s „Geſchichte der griech. Künſtler“ (Bd. 1, Braunſchw. 1853). Uber den Tempel und die 
Bildfäule zu Olympia vgl. Völkel, „Uber den großen Tempel und die Statue des Jupiter zu 
Dfgmpia“ (Rpz. 1794) ; „Siebentees, „Überden Tempel und dieBildfäule des Zupiter zu Olym« 
pia” (Nürnb. 1795); Böttiger, „Andeutungen zu 24 Vorlefungen” (Dresd. 1807); Quatre 
mere de Duincy, „Le Jupiter Olympien“ (Par. 1814). Die meiften der Bildwerke vom Par 
thenon befinden fich durch Lord Elgin im Britifchen Mufeum in London. 

bild, Infel im Ni, an der Südfeite der erften Nilfatarakte, bildete lange Zeit hindurch 
die Sübdgrenze von Agypten. Ihr hieroglyphiſcher Name war, wie fpäter der foptifche, Pilak 
(die Grenzinfel), und Bilak wird fie auch noch von arabifchen Schriftftellern genannt. In grie- 
chiſcher Zeit, ſcheint es, wurden mehte Infeln fo genannt, daher der Plural. Ihre Berühmtheit 
erhielt fie in verhältnifmäßig fpäter Zeit. Die älteften Monumente, die jegt noch Spuren du- 
felbft zurüdgelaffen haben, find aus der Zeit des Königs Nectanebus, des legten einheimifchen 
Pharaonen. Der berühmte Iſistempel wurde erft unter Ptolemäus Philadelphus begonnen. 
Weit ältere Denkmäler befinden fich auf den benachbarten Infeln Bigeh und namentlich auf 
dem Bleinen nadten Belfeneilande Konoffo. Hier gehen mehre Felfeninfchriften bis in die Hyk- 
foszeit zurüd. Sie entfprady dem von den Alten öfter genannten Abaton, welches von neuern 
Gelehrten oft mit Unrecht auf der Infel Philä felbft gefucht wurde. Der hieroglyphifche Name 
diefes Heinen Eilandes, auf welchem Dfiris begraben fein follte und wo der Ort des Cenotaphs 
noch jegt nachweisbar ift, war P-i-u&b, das heilige Feld, To &yıov rredlov, wie es von Plutarch 
überfegt wird: Es war nur den Prieftern zugänglich und fcheint fpäter feine Heiligkeit zum 
Theil auf Philä übertragen zu haben. In römifcher Zeit lag hier eine Garnifon, deren Ziegel- 
bäufer noch große Ruinenhügel ziwifchen den Tempelgebäubden zurüdgelaffen haben. Jegt wird fie 
von Nubiern bewohnt und heift arabifch Geziret-el-birbe, die Zempelinfel, oder Anas-el-Wo- 
gud, nubifch Birben-arti. Vgl. Parthey, „De Philis insula eiusque monumentis” (Berl.1830). 

Philadelphen hießen die Mitglieder eines geheimen Bundes in der franz. Armee, der den 
Sturz Napoleon’s und die Herftellung der Republik bezwedte und den Brigadegeneral Dudet 
zeug Ban gehabt haben fol. Letzterer wurde, wie man erzählt, nach der Schlacht bei Wa- 
gram mit 55 feiner mitverſchworenen und von ihm angeftellten Offiziere in einen Dinterhalt 
zelockt und dort erichoffen. Als eine Auferung diefes Bundes wird die Verſchwörung Mallet’s 
(f. d.) 1812 angefehen. Über das Nähere der Sache herrfcht indeffen Dunkel. 

Philadelphia, die bedeutendfte Stadt Pennfglvaniens, nad) Neuyork die größte und in 
Hinſicht der Regelmäßigkeit und Schönheit ihrer Bauart die erfte Stadt der Vereinigten Staa- 
ten, gegründet 1682 von Will. Penn (f.d.), ift gefchichtlich berühmt als der Drt, wo 1776 bie 
Unabhängigkeit der amerit. Kolonien feierlich erflärt wurde, und war bis 1800 der Sig der Re- 
gierung des Staats Pennfglvanien (f.d.). Sie liegt etwa 22 M. vom Atlantiſchen Ocean auf 
der Landzunge zwifchen den Klüffen Delaware und Schuylfill, die fich einige engl. Meilen unter 
halb der Stadt vereinigen und in die Delawarebai ausmünden. Durch diefe Lage genieft die 
Stadt die Vortheile eines Seeplages und eines fihern, nod dazu doppelten Flußhafens. Mit 
Trinkwaſſer wird fie durch eine prächtige Wafferleitung (Fairmont waterworks) aus dem 
Schuyltill verforgt, über den in der Stadt eine Brüde führt, die aus einem einzigen Bogen von 
340 8. Weite befteht. Die ganz regelmäßigen, geraben, breiten, gut gepflafterten Straßen ha- 
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ben fehr bequeme Seitenwege. Namentlich zeichnet fic die Marktſtraße aus, welche zu beiben 
Seiten fehr elegante Kaufhallen hat und auf welcher auch die Börfe fteht. Die beiden ſchönen 
und regelmäßigen öffentlichen Pläge, der Wafhington- und der Franklinplag, find neuerdings 
mit Statuen geziert worden. Die Zahl der Einwohner betrug 1790 nur 42520, war von 1820 
— 30 von 108116 auf 167188, bis 1840 auf 258037 geftiegen und belief fi 1850 bereits 
auf 409045, worunter ſich 834000 Deutfche, eine beträchtliche Anzahl Franzoſen und freie Far« 
bige befanden. Wie Neuyork der Hauptfig,des Handels, fo ift P. der Sig der Wiffenfchaften 
und Künfte. Es befinden fich hier die Pennfylvania-Univerfität, die 1755 geftiftet wurde und 
deren medicinifche Abtheilung allein 450 Studenten zählt; außerdem noch drei andere Mebici- 
nalcollegien mit zufammen 7—800 Studenten, ein theologifche® Seminar und über 100 Mit- 
tel- und 279 Volks · oder Freifchulen. Ferner eine Akademie der Naturwifjenfchaften (feit 1812), 
eine Akademie der fhönen Künfte (feit 1805), eine Sternwarte, ein botanifcher Garten, eine 
amerifanifche philofophifche Gefellfhaft zur Beförderung nüglicher Kenntniffe. Außerdem noch 
eine medicinifche, eine chemiſche, eine mechanifche und eine deutſche Gefellfchaft; eine Gefellfchaft 
zur Aufnahme des Landbaus, geftiftet 1785, mit Sammlungen von Mineralien und Model» 
len; ein Athenäum, geftiftet 1814, mit Sammlungen, einer reihen Bibliothek gemeinnügiger 
Werke und einem Journal-Refezimmer; Peale's Mufeun, welches die reichite Naturalienfamm- 
lüng in Nordamerika befigt; ein Seminar für Miffionare zur Belehrung der Neger in Afrika 
(feit 1818); eine Taubftummenanftalt ; zwei Kunftvereine, vier Theater u. f. w. Mehre diefer 
Geſellſchaften publiciven trefflihe Werke und ftehen mit ähnlichen Gefellfchaften in Deutfchland, 
befonders feit einigen Jahren, feitdem der nordamerik. Eonful Dr. 3. ©. Flügel’ in Leipzig einen 
regelmäßigen Schriftenaustaufch angebahnt hat, in regem Verkehr. Anerkennung verdient 
auch ber hier am 15. Dec. 1835 von zmölf Deutfchen geftiftete Singverein. Eine allgemeine 
philadelphiſche Bibliothek wurde dafelbft 1751 von Franklin angelegt, und ihr 1790 errichtete® 
Gebäude, auf deffen Fronte die Statue Franklin's von weifem Marmor fteht, ift eins der ger 
ſchmackvollſten der Stadt. Es enthält, außer der Bibliothek von mehr ald 55000 Bänden, auch 
noch ein Mufeum und einen phufitalifchen Apparat. Unter den übrigen Bibliotheken find die 
Sammlungen der Akademie der Naturwiffenichaften und der amerif. philofophifchen Gefell- 
haft die bedeutendften. Die Stadt hat 247 Kirchen und Bethäufer für die zahlreichen Reli« 
gionsparteien, unter welchen die Presbyterianer und Englifh-Bifhöflihen, nad) ihnen aber 
die Methodiften und Katholiken die Mehrzahl ausmachen. Die Juden haben eine Synagoge. 
P. ift der Hauptfig der Quäker, welche hier, im Genuffe befonderer Vorrechte, 3. B. ein Hos+ 
pital, ein Arbeitshaus und mehre andere wohlthätige Anftalten gegründet haben, die mufter- . 
haft eingerichtet find. Eine der großartigfien Stiftungen ift das von dem Bankier Ste- 
phan Girard mit einem Fonds von 2 Mill. Doll. ausgeftattete Waifenhaus, für welches 
von ihm in der Stiftungsurfunde die Beftimmung getroffen worben ift, daß nie ein Geifl- 
licher die Schwelle der Anftalt überfchreiten darf. Eine ebenfalls fehr wohlthätige An« 
ftalt ift das öffentliche Armen- und Krankenhaus, welches aus vielen Gebäuden befteht und 
zu dem ein anatomifches Mufeum, ein Klinitum und eine Bibliothef gehören. Sehr heilfam 
hat auf die Verbefferung des fittlihen Zuftandes das 1826 geftiftete Zufluchtshaus (House of 
refuge) eingewirft. Ferner hat P. ein Arbeitshaus mit einer Entbindungs-, Waifen- und 
Krankenanftalt, ein Irrenhaus, eine Gefellfchaft zur Beförderung der Abfchaffung bed Neger- 
handels, die 1787 von Franklin geftiftet wurde, eine Gefellfchaft zur Unterftügung fremder 
Einwanderer und eine deutfche Anfiedelungsgefellfchaft, die im Gasconade-County in Miſſouri 
eine Anfiedelung und die Stadt Hermann gegründet hat. Neben Fabriken aller Art und Zuder- 
fiedereien hat die Stadt auch 50 Buchdrudereien, bedeutenden Buchhandel u. f. w. Ferner be- 
fiehen dafelbft die 1791 errichtete Staatsbank, eine pennfolvanifche Bank, im Ganzen 15 Ban- 
Pen mit einem Capital von mehr ald 10, Mill. Doll., eine große Anzahl Affecuranzgefellfchaften, 
ein Handelscollegium und andere Anftalten für den auswärtigen und den Binnenhanbel. Auch 
ift in P. feit 1791 die Münzſtätte für die ganze Union. Außerhalb der Stadt liegen die grofe 
Strafanftalt, in der das Zellenfgftem eingeführt ift, und das fchöne Marinehospital. Der De 
laware trägt felbft vor der Stadt noch Seefchiffe. Der Hafen ift fehr geräumig und die Schiffs- 
werfte der Union find von großer Wichtigkeit. Der Handel P.s nach ausländifchen Häfen ift 
fehr beträchtlich. Im 3. 1850 betrug die Ausfuhr über 55. Mill., die Einfuhr über 12 Mill. 
Doll, Die erftere befteht Hauptfächlich in Mehl, Weizen, Baummolle, Zabad, Butter, Fleiſch, 
Eifenmwaaren u. f. mw. r bedeutend ift auch die Küſtenſchiffahrt, wodurch die Kohlen und die 
andern Fabrikate Pennfglvaniens nad) andern Theilen der Union verführt und gegen deren 
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Producte eingetauſcht werben. Auch gehört P. nächſt Neuyork und Baltimore zu den Haupt · 
landungshäfen der deutfchen Einwanderer. Durch Eifenbahnen fteht P. mit den wichtigften 
Städten der Union, darch Dampffchiffe mit deren größten Hafenftäbten, ſowie mit Liverpool, 
London, Bremen und Hamburg in Verbindung. 

Philadelphia (Jakob), ein berühmter Escamoteur und Abenteurer deö vorigen Jahrhun- 
derts, wurde von jüd. Altern im nordamerif. Philadelphia im erften Viertel des 18. Jahrh. 
geboren, erhielt bei der Befchneidung den Namen Jakob und nahm, ald er Chrift wurde, den 
feiner Vaterftadt an. Mathematik und Phyſik zogen ihn früh an, und auf die geſchickte Anwen- 
dung diefer Wiffenfchaften gründete er feine fpätere Kebensbahn. Nach dem Tode des Herzogs 
von Gumberland, Heinrich Friedrich, bei welchem er eine Zeit lang gelebt hatte, hielt er von 1757 
an in England als „Künſtler der Mathematik”, wie er fich felbft nannte, feine matheriatifch- 
phyſikaliſchen Vorftellungen, und bereits feit 1758 lenkte er die Aufmerkfamteit auf fih. Von 
jegt an durchreifte er Portugal und nach und nad) faft alle Ränder Europas oder, wie er fagte, 
alle vier Welttheile. Der ruff. Fürft Orlow ließ ihn auf Befehl der Kaiferin Katharina IL, 
welche er zwar durch eins feiner Kunſtſtücke in Schrecken gefegt haben fol, die ihn aber doch ih- 
rer goldenen Huld würdigte, 1772 zum Congreß nad) Foffchani in der Walachei kommen und 
fendete ihn von da nach Konftantinopel zum Sultan Muftapha IIL., welcher ihn fo lieb gewann, 
daß er, wie Lichtenberg in feiner Satire bemerkt, von da ab für die VBormittagsftunden von 11 
—12 für die genannte Stadt engagirt wurde. Am 18. und 24. Aug. 1773 gab P. zwei Bor- 
ftellungen am kaiſerl. Hofe zu Wien, die ihm mit 500 Thlrn. bezahlt wurden; bald darauf ließ 
er fi in Potsdam und Berlin fehen. Seinen Göttingen 1777 zugedachten Befuch vereitelte 
Lichtenberg. Im 3. 1778 befchenkte ihn der Magiftrat zu Schwäbifh-Hall mit einer Ehren- 
mebaille, und 1779 befand er fi in Strasburg und beabfidhtigte von da aus in die übrigen 
Theile der Schweiz zu geben. Wo er fi) von da an hingemendet habe, weiß man nicht; doch be- 
fuchte er noch amifchen 1794 und 1795 die Schule zu Pforta. Der eigentlichen Zafchenfpieler- 
kunſt wollte P. fremd fein, und Kunftftüce, die mit ihr in Verbindung ftanden, betrachtete er 
ald Nebenfachen. Übrigens ließ er fich feine Vorftellungen ziemlich theuer bezahlen. Ex lebte 
fehr anftändig und ſchickte noch 1797 an einen gewiffen Ogel in Köthen, wo er fich aufbielt, fo- 
bald er fich nicht auf Reifen befand, von Kehl aus eine Summe Geldes, um damit Mehres für 
ihn zu berichtigen. Wo, wie und wann er geftorben, ift unbekannt. 

Philalethen, d.i. Wahrheitöfreunde, nannten fich wiederholt Gefellfchaften pder Parteien, 
die in Religionsfachen eine aufflärende Richtung verfolgten, neuerdings aber die ungenannten 
Berfaffer des „Entwurf einer Bittfchrift an deutfche Fuͤrſten“ (Kiel 1850), worin die Idee zur 
Bildung einer neuen religiöfen Gemeinfchaft aufgeftellt ward, die an feine, weder pofitive noch 
nationale Dogmen gebunden, fondern nur durch das allgemeine Element der Religiofität zu ge- 
meinfamen Symbolen und Gebräuchen vereinigt fein ſollte. Obſchon ohne directen Zufammen- 
bang kann man die Philalethen ald Vorläufer der Proteftantifchen Freunde und der fpätern 
Freien Gemeinden betrachten. 

Philäni ift der Name eines durch feltene Baterlandsliebe berühmten farthag. Brüderpaars. 
Als nämlich Karthago und Cyrene einft in Grenzftreitigkeiten verwidelt wurden, kamen beide 
Nationen zur gütlihen Beilegung derfelben darin überein, daß eine jede derfelben an einem und 
demfelben Tage und zu derfelben Stunde zwei Abgefandte von ihren bis dahin anerfannten 
Grenzen abſchicken wolle, und daf dann der Drt, mo beide Parteien zufammentreffen würden, 
die Grenze ausmachen folle. Die Barthag. Brüder hatten aber durch größere Schnelligkeit einen 
bebeutenden Vorſprung gervonnen, daher die Eyrener bei dem gegenfeitigen Begegnen fich wei- 
gerten, die getroffene Beftimmung anzunehmen, es fei denn, daß die beiden Karthager an diefer 
Stelle ſich lebendig begraben ließen. Dies gefchah und zur Erinnerung an diefe von den Alten 
vielfach erzählte Begebenheit errichtete man unter dem Namen Arae Philaenorum, d. i. Altäre 
der Philäni, auf dem ſüdlicheñ Punkte der Großen Syrte ein Denkmal, das bereits zu Strabo's 
Zeit verſchwunden war, obgleich die Gegend felbft den Namen fortbehielt. 

Philanthropie ift das griech. Wort für Menfchenliebe. Philanthropen, d. i. Menfchen- 
freunde, nannte fi eine Anzahl von Männern, denen das Erziehungsmweien in ber legten 
— des vorigen Jahrhunderts ſeine vorzüglichſten Fortſchritte verdankt und an deren Spitze 

afebow (f.d.) ſtand. Baſedow fand den Hauptgrund ber körperlichen und geiſtigen Entar- 
tung bei feinen Zeitgenoffen im ber zweckwidrigen Erziehung der Jugend. Die Unnatur und 
Berfrüppelung in ber häuslichen Kinderzucht, der Wortkram, die Gedächtnifqual und Ruthen- 
torannei in den Schulen waren die Übelftände, gegen die er und nächft ihm Wolke, Iſelin, 
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Campe, Trapp und Salzmann mit reformatoriſcher Begeifterung und Zuverſicht wirkten und 
ſo eine neue Epoche in der Erziehungskunſt begründeten. Die Grundſätze dieſer Männer ſind 
folgende. Die Natur muß die Regel und Philanthropie die Triebfeder aller Erziehung ſein. 
Darum muß man die Kraft des Kindes, das von Natur gut iſt, ſich frei entwickeln und an Ge- 
genftänden der finnlichen Anſchauung (Naturkunde, Technologie) fi üben laffen, bis es reich 
genug an Vorftellungen ift, um die Symbolik der Worte (claffifche Autoren, Religionslehren) 
zu verftehen, und feine Erziehung fo leiten, daß ed zum körperlich und geiftig gefumden, im Ge- 
brauche feiner Kräfte gewandten, wo möglich in allen Zweigen des Wiffens orientirten, für bie 
Melt brauchbaren, lebensfrohen und wohlwollenden Menfcen heranreife. Um der Menfchheit 
auf diefem Wege zu helfen, hatte Bafedow die Errichtung einer Pflanz · und Muſterſchule für 
Lehrer, welche nach feinen Grundfägen Weltbürger erziehen follten, entworfen und fie unter 
den: Namen Philanthropin als eine MWerkftätte der Menfchenfreundfchaft angekündigt. Die 
dazu gefanımelten Gelder reichten aber nur zur Stiftung einer Erziehungsanftalt hin, die unter 
jerrem Namen 1774, unter dem Schuge des Herzogs Reopold Friedrich Fran von Deffau, er- 
öffnet wurde. Nach dem Vorbilde diefer Mufteranftalt, welche ihre Zöglinge körperlich ftärkte, 
aber auch geiftig zerftreute und fi) wegen Mangels an Ausdauer ihres Stifter und wegen 
des fchnellen Wechfels ihrer Vorfteher 1705 wieder auflöfte, entftanden mehre Philanthropine, 
von denen aber nur bie Salzmann'ſche Erziehungsanftalt zu Schnepfenthal (ſ. d.) das 19. Jahrh. 
erlebt und fich erhalten hat. Daß das Unternehmen der Philanthropen nicht größere Bort- 
ſchritte machte, ift weniger dem heftigen Widerfpruche der Humaniften, die fich als Angeklagte 
behandelt fahen, ald den Schwächen der philanthropifchen Grundfäge und Methoden felbft, 
fowie dem Misverhältniß zugufchreiben, in welchem die Ankündigungen der Philanthro- 
piften mit ihren Leiſtungen ftanden. Denn wie fehr auch das Zeitalter Friedrich's II, 
von dem die praftifche, faft nur öfonomifch-mercantilifhe Richtung der Weltleute und die Ver- 
ftandescultur ausgingen, fich in dem Drange der Philanthropen nach Natürlichkeit, Nüchtern« 
heit und frohem Gebrauche des Lebens gefallen mochte, fo wurden doch die erfahrenen Päda- 
gogen und Treunde der Wiffenfchaft bald darüber einig, daß Philanıhropinismus, welcher der 
Jugend Alles nur leicht und angenehm machen wollte, feichte Vielmwifferei und zerftreuende 
Zändelei befördere. Durch die weit verbreiteten Schriften der Tonangeber, ſowie durch die ald 
Hofmeifter und Schullehrer allenthalben reformirenden Apoftel in den drei legten Jahrzehnden 
des 18. Jahrh, wo der Philanthropintsmus in der Mode war und aufer den Gelehrtenfchu- 
len ziemlich frei fchalten durfte, hat derfelbe manche Verirrungen veranlaft; doch ift ihm auch 
viel Rühmliches nachzufagen. Hierher gehört fein Einfluß auf die Verbefferung der Landfchu- 
len, die Einführung befferer Kehr- und Lefebücher in dem WVolksunterrichte und vor allem feine 
raftlofe Sorgfalt für das in hohem Grade vernachläffigte leibliche Wohl der Jugend. 

Philẽmon, einer der vorzüglichften Dichter, der Begründer der fogenannten neuen griech. 
Komödie, um 520 v. Ehr., aus Soli in Eilicien, war ein Zeitgenoffe des Menander (f. d.), mit 
dem er um den Vorrang ftritt, den ihm auch Einige von den Alten ertheilten. Die von feinen 
97 Kuftfpielen noch übriggebliebenen Bruchftücde find zugleich mit denen des Menander am 
beften von Meineke in den „Fragment comicorum Graecorum” (Bd. 1 und 2, Berl. 
1839) und von W. Dindorf in der Ausgabe des’ Ariftophanes (Par. 1858) bearbeitet 
worden. — Denfelben Namen führten auch mehre grieh. Grammatifer, unter denen befonders 
der Lexikograph Philemon hervorzuheben ift, welcher in der zweiten Hälfte des 5. Jahrh. 
n. Ehr., nach Andern erfi im 10. Jahrh. lebte und ein „Lexicon technologicum* verfaßte, 
herausgegeben von Burney (Rond. 1812) und Dfann (Berl. 1821). 

Philẽmon und Baucis waren ein wegen ihrer noch im hohen Alter treuen Liebe im Alter 
thume berühmtes Ehepaar. Die Mythe erzählt von ihnen Folgendes. Als einft Jupiter und 
Mercur in Menfchengeftalt Phrygien durchwanderten, wollte fie Niemand beherbergen ; blos 
jene ſchon betagten Ehenatten nahmen fie auf, wufchen ihnen die Füße, fegten ihnen ein länd- 
liches Mahl vor und beherbergten fie. Bei ihrem Weggange nahmen die Götter das Paar mis 
fi) auf einen benachbarten Berg. Nach ihrem Dorfe zurüdfchauend jahen die beiden alten 
Leute daffelbe überſchwemmt, ihre Hütte aber in einen prächtigen Tempel verwandelt. Jupiter 
erlaubte ihnen, irgend eine Bitte zu thun; allein die befcheidenen und zufriedenen Eheleute ba- 
ten blos um die Begünſtigung, ald Diener feines Tempels zu gleicher Zeit zu fterben. Im 
hohen Alter, als fie einft vor des Tempels Thüre faßen, wurde P. in eine Eiche, Baucis in eine 
Linde verwandelt. Erſt allmälig bemerkten fie ihre Verwandelung und nahmen, folange fie ſich 
fehen konnten, den zärtlichften Abſchied voneinander. 
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Philẽtas, ein elegifcher griech. Dichter und Freund des Hermefianar (ſ. d.), war aus Kos 
gebitig, lebte aber feit 506 v. Chr. zu Alepandria amı Hofe des Prolemäus Lagi, der ihm ben 
Unterricht und die Erziehung feiner Kinder, befonders des Thronfolgers Ptolemäus Ppila- 
belphus, anvertraute. Durch feinen Vater, einen Grammatifer, veranlaft, widmete er fich mit 
vielem Eifer dem Studium der Homerifhen Kritik umd verband damit, ganz im Geifte jener 
Seit, in der man auch in den dichterifchen Werken große Gelehrfamteit zur Schau trug, bie 
Poeſie. Dennoch ift der Verluft feiner Elegien fehr zu beffagen, da fie die alten Kunftrichter 
gleich nach denen des Kallimachus fegten und Propertius (f.d.) fie ald Vorbild fich wählte. Übri« 
gend war er der Sage nad) von fo dünner und leichter Geftalt, daß er Blei in den Sohlen tra- 
gen mußte, um nicht vom Winde fortgeführt zu werden, und fand feinen Tod in Folge zu ſchar · 
fen Nachdentens über eine Art verfänglicher Schlüffe. Gute Sammlungen ber erhaltenen 
Fragmente befigen wir von Schneiderwin im „Delectus poeseos Graecae” (Bött. 18358), eine 
treffliche deutfche Überfegung von Weber in den „Elegiſchen Dichtern der Hellenen“ (Fkf. 1826). 

Philhellenen, d. i. Griechenfreunde, wurden alle Diejenigen genannt, welche die Griechen 
bei ihrem Freiheits kampfe entweder durch perfönliche Kriegsdienfte oder durch Geld und auf 
andere Weiſe unterftügten. Einer der thätigſten Philhellenen war Eynard (f. d.) in Genf. 

Philidor (Andre Danican), einer der größten Schachfpieler, auch Componift, war zu Dreur 
1726 geboren und ließ bereitö im elften Jahre feine erfte Motette vor dem Hofe aufführen, 
während er gleichzeitig als geſchickter Schachfpieler in Ruf fam. Namentlich das legtere veran- 
laßte ihn 1745 au einer Reife durch Holland, England und einen Theil Deutfchlandse. In 
Berlin fpielte er 1750 zu gleicher Zeit drei Partien Schach gegen drei Meifter mit verbundenen 
Augen und gemann fie in kurzer Zeit. Nach feiner Rückkehr nach Frankreich, 1754, widmete er 
fi ganz der Muſik, anfangs jedech mit wenig Glüd. Erft nach und nach erhielten feine Opern- 
compofitionen größern Beifall, die fich dem Kirchenftil nähern und in den fugirten Finalen einen 
tüchtigen Arbeiter zeigen. Beim Ausbruch der Revolution war er Penfionär des Königs von 
Frankreich und des ital. Theaters. Er reifte jährlich nad London auf Koften des dortigen 
Schachclubs, deffen Mitglied er 30 J. lang war. In London verlebte er auch feine legten Jahre 
und flarb dafelbft 51. Aug. 1795. Bis an das Ende feines Lebens behielt er fein auferor- 
dentliches Gedächtnif. Noch zwei Monate vor feinem Tode fpielte er mit verbundenen Augen 
zwei Partien Schach zugleich und gewann fie beide. 

Philipp oder Philippus ift der Name dreier uns näher bekannter macedon. Regenten, von 
denen namentlich ber zweite eine hohe politifche Bedeutfamkeit hat. Schon in früherer Zeit, um 
450 v. Chr., wird Philipp, ein Sohn Alerander’s I., erwähnt, der fich gegen feinen Bruder, 
Perdikkas II., den rechtmäßigen König von Macedonien, empörte, aber ben Thron gegen diefen 
vergebens zu behaupten fuchte, obgleich er von Athen aus Unterftügung erhielt. — Mit Phi- 
lipp IL, einem Sohne des Königs Amyntad U. und Vater Alerander's d. Gr., beginnt die ei» 
gentliche Glanzperiode Macedoniens. Er wurde von ben Thebanern, als fie die bamaligen 
Thronftreitigkeiten Macedoniens durch die Theilung bed Reichs unter zwei Prätendenten fchlich- 
teten, als Geifel für die Erhaltung jener Theilung mit nach Theben geführt, wo er während 
eines mehrjährigen Aufenthalts im Haufe des Epaminondas griech. Bildung und Taktik, zu- 
gleich aber auch die große Spannung und Uneinigfeit der griech. Stadten kennen lernte. Als 
daher jene Theilung des macedon. Reichs durch Ermordung des einen Prätendenten aufgehört 
hatte, entwich P. nach Macedonien, übernahm die Vormundſchaft über feinen noch unmünbigen 
Neffen Amyntas II. und benugte diefe, ald er das Reich von innern und äußern Feinden be» 
droht fah, ſich felbft 359 v. Chr. des Throns zu bemächtigen. Gleich anfangs fcheint die Er- 
oberung des Perferreichs in feinem Plane gelegen zu haben. Zu diefem Zmede verbefferte er 
durch Einführung der unüberwindlichen Phalanx (f. d.) das Kriegsweſen und fuchte vor allem 
eine Degemonie über Griechenland zu erlangen, welche die griech. Streitkräfte unter feinen Ober» 
befehl ftellen follte. Die erfte Veranlaſſung, fich in die Angelegenheiten Griechenlands zu mie 
ſchen, fand er zunächft in der von ben Theffaliern an ihn ergangenen Auffoderung gegen die 
Bedrückungen des Tyrannen von Pherä, ber er bereitwillig folgte, noch mehr aber darin, daß die 
Phocenſer mit diefem Tyrannen ein Bündniß fchloffen. In diefem Kampfe beiegte und behaup« 
tete er Theffalien gegen die Phocenfer und behandelte nad) dem Siege über diefelben und dem 
Sturze des Tyrannen Theffalien felbft ald vollig macebon. Provinz. Doch ließ er Flug genug 
die Phocenfer beftchen, um die Parteien gegenfeitig fih ſchwächen zu laffen. Unterbe eroberte 
er die griech. Seeftädte an ber Küfte Thraziens, von Byzanz bis an die Grenze feines Neiche, 
um ſich eine Seemacht zu ſchaffen. Am längften Hielt fi Olynthus, fiel aber endlich 548 
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v. Chr. durch Verrath. Diefe Stadt nebft vielen andern wurde zerftört, während P. die Arher 
ner durch den beftechlichen Afchines (f. d.) mit Friedensumterhandlungen hinhielt. Nachdem er 
hierauf in Lakonien gelandet und die Spartaner gezwungen hatte, auf bie Wiedererlangung 
Meffeniend zu verzichten, fegte er feine Eroberungen an der thrazifchen Küſte fort, belagerte 
aber Perinthus und Byaanz vergebens gegen Phocion (f.d.). Um nun unter einem neuen Bor- 
wande in Griechenland mit einem Heere erfcheinen zu fönnen, brachte er e8 durch denfelben Afchi- 
nes dahin, daf die Amphiftyonen den Rofrern von Amphiffa wegen Benugung eines zum Zem- 
pelbereih von Delphi gehörigen Grundftüds eine Strafe auferlegten und daß man ihm die 
Bollziehung diefes Befchluffes übertrug. Mit einem zahlreichen Heere kam er jegt nach Grie- 
chenland, beendete diefen Krieg gegen Amphiffa und verrieth fehr bald noch ganz andere Abſich · 
ten, indem er Elatea, ben Schlüffel Böotiens, befegte. In diefer allgemeinen Beftürzung Gtie- 
chenlands hatte nur Demofthenes den Muth, zu einer tapfern Gegenwehr alle griech. Staaten 
aufzufedern, was ihm auch durch feine Beredtfamkeit gelang ; aber das Heer der Verbündeten 
wurde nach zwei glücklichen Gefechten von P. bei Chäronea (f. d.) 538 v. Ehr., wobei der da- 
mals noch fehr junge Alerander den Ausfchlag gab, gänzlich gefchlagen. Theben ergab ſich fo- 
fort, durch diefen Schlag erfchüttert; Athen erhielt,-ald es Gegenrüftungen machte, einen leid- 
lichen Frieden, und die übrigen Staaten bewarben fich mwetteifernd um die Gunft des großen 
Siegerd, ſodaß P. auf einer Nationalverfammlung der Griechen zu Korinth zu ihrem Ober- 
feldheren gegen die Perfer feierlich erwählt wurde. Kaum aber hatte er die Zurüftungen zu 
diefem Kriege gegen die Perſer begormen, als er zu Agä beim Ausgange aus dem Theater von 
einem gemiffen Paufanias, deffen Befchwerde wegen Mishandlung von einem Verwandten bes 
Königs er zurückgewieſen hatte, 356 v. Chr. ermordet wurde. So fiel P. ald Opfer einer elenden 
Privatrache, während ein dunkles Gerücht feine Gattin Olympias und feinen Sohn Xleran- 
ber als betheiligt bei diefem Frevel bezeichnete. P. gehört zu den ausgezeichnetften Perfön- 
lichkeiten der Alten Welt. Mit allen Krümmungen der Staatöfunft vertraut, zeigte er fich gegen 
mächtigere Staaten, wie Athen, herablaffend und einfchmeichend und fuchte da, wo er Gewalt 
für gefährlich hielt, durch Güte, Lift und namentlich auch durch Beftechungen feine tief angeleg- 
ten Plane zu erreichen, wie er denn überhaupt noch größer in der Politik als in der Taktik war. 
Sein moralifcher Charakter war fehr zweideutig, ba er bei manchen Tugenden, namentlich einer 
auferordentlichen Befonnenheit im Glücke, auch große Laſter in fich vereinigte. Die Griechen 
behandelte er im Ganzen mild und mweife, aber gegen Die Macebonier übte er eine unumfchränfte 
Gemwaltaus. Val. Olivier, „Histoire de Philippe, roi de Macedoine” (2 Bde., Par. 1740—60); 
2eland, „History of the life and reign of Philipp” (2 Bbe., Zond. 1761); Brüder, „König 
P., Sohn des Amyntas von Macedonien, und die hellen. Staaten” (Gött. 1837). — Untergang 
andern Verhältniffen beftieg Philipp IIL Arrhidäus, ein Sohn Demetrius’ II, 221 v. Chr. 
den Thron Macedoniens, das Damals nad langem Frieden fräftig daftand und im fortdauern- 
den Bündniffe mit den Achäern eine lange Dauer feiner Selbftändigkeit gegen auswärtige Er« 
oberer zu verfprechen fchien. Allein die Römer, welche durch den glüdlichen Ausgang des zwei« 
ten Punifchen Kriegs ihre Herrſchaft im Weſten begründet hatten, fuchten diefe num auch im 
Dften auszudehnen. Eine günftige Veranlaffung bot ſich bald dar. P. hatte nämlich trog des 
Vertrags mit den Römern das unter rom. Schuge ftehende Illyrien beunruhigt und den Kar- 
thagern fogar Hülfstruppen gefchidt, die bei Jama gegen Scipio fochten. Dies und der Um- 
ftand, daß der König Attalus von Pergamus und die Republik Rhodus bei den Römern gegen 
die feindfeligen Abfichten P.'s Hülfe fuchten, bewog diefe, Macedoniens Macht zu befchränten. - 
Mit Erfolg wurde der Krieg jedoch erft geführt, ald Zitus Quinctius Flamininus den Oberbe- 
fehl erhielt, worauf bald ganz Epirus und der Achäiſche Bund den Römern beitrat, P. felbft 
bei Kynostephalä (f. d.) 197 v. Chr. entfcheidend gefchlagen wurde, der Hegemonie über Grie- 
chenland entfagen und alle griech. Randfchaften und Städte, die er bis dahin befegt gehalten 
hatte, räumen mußte. Nach diefer Demüthigung lieh P., wie er überhaupt argwöhniſch und 
graufam war, jegt mehr als je Schmeichlern und Verleumbern fein Ohr. Auf Betrieb feines 
natürlichen Sohnes von einerBeifchläferin, Perfeus, ließ er feinen einzigen rechtmäßigen Sohn 
und Thronerben durch Gift umbringen und ftarb endlich, zumal da Perfeus von diefer Zeit an 
ein trogiged Benehmen gegen ihn zeigte, 179 v. Chr. aus Neue und Gram. (&. Macebonien.) 
Philipp II. König von Spanien, der Sohn Kaifer Karl’ V. und Sfabellas von Portugal, 
war zu Valladolid 1527 geboren. Das ernfte und flarre Naturell des Prinzen erhielt durch die 
von Geiftlichen geleitete Erziehung früh das Gepräge jener engherzigen Unbeugfamfeit umd 
Bigotterie, die P's fpätered Reben beherrfchten. Schon im 16. I. mit Maria von Portugal, 
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dann 1554 mit der gleichgefinnten Maria 1. (f.d.) Tudot von England vermählt, war Philipp 
von feinem Vater beftimmt, ben gemwichtigften Theil der burgundifch- habsburgiſchen Macht mit 
ber fpanifchen zu vereinigen und das Gebäude zu vollenden, an deſſen Aufbau der Kaifer felbft 
fein Zeben gefegt hatte. Indeſſen mislang es, die Kaiferwahl P.'s in Deutfchland durchzuſetzen, 
und aud) der Ginfluß auf England ging ſchon mit dem Tode Maria’s verloren (1558). Die 
Macht aber, welche Karl's V. Abdankung im Herbft 1555 dem jungen König in die Dand legte, 
war immerbingroßgenug, um das Übergewicht in Europa zu behaupten. Die fchönften und reich- 
ſten Länder Europas, die geübteften Deere, Die beften Feldherren jener Zeit ftanden P. zu Gebote. 
Noch war aud) der felbfigenügfame Wohlſtand Spaniens ungebrochen, die Nation felbft in 
vollem Aufſchwung begriffen, die Nebenlande koftbare Befigthümer, die Alles gewährten, mas 
einem Herrfher Macht und Glanz bereiten konnte. Ein weifer und fchöpferifcher Geift hätte 
mit dieſen Mitteln Außerordentliches Leiften müffen. P's monotone und mechanifche Despotie, 
bie unverftändige Starrheit, womit er ben engen Gedankenkreis, der ihn beherrfchte, der Welt 
aufdringen wollte, fein Haß gegen jede freie Regfamkeit, wo fie fich auch zeigen mochte, brachten 
es aber binnen vierzig Jahren dahin, daß Spanien verarmte, die Nation auf Jahrhunderte hin- 
aus gelähmt wurde, ein Theil der Nebenlande abfiel und die ganze Macht feiner Krone in un- 
aufbaltfamen Verfall gerieth. Nachdem der erfte Krieg mit Frankreich 1556—59, ben er 
noch von feinem Vater geerbt, durch den Frieden von Ehäteau-Cambrefid mit der Herftellung 
des Status quo beendet, auch mit Papft Paul IV. die Verſöhnung abgefchloffen worden, ent- 
widelte ſich P.'s Syſtem zunächft gegenüber den niederländifchen Provinzen. Diefen durch 
bergebrachte Berfaffungen und locale Verhältniffe ſehr mannichfaltig befchaffenen Landen follte 
bie Einheit der ſpan. Eabinetöregierung, die kirchliche und politifche Inquifition aufgedrungen 
werben, und vergeben fuchte feine Halbfchwefter, die Herzogin Margaretha (f.d.) von Parma, 
ber er die Statthalterfchaft übertragen, ihn zu gemäßigtern Anfichten zu beftimmen. Obfchon 
er zum Scheine den verhaften Granvella abrief (1564), fo blieb doch das Syſtem baffelbe, 
während die Oppofition, die erft von der Ariftofratie des Landes ausging, allmälig die ganze 
Bevölkerung ergriff und einzelne wilde Ausbrüche der Revolution dem König den erwünfchten 
Anlaf gaben, rüdhaltslos die Mafregeln der Gewalt zu entfalten. Die Entfernung ber Statt- 
balterin, die Sendung Alba's (1567), die Herftellung des berüchtigten Blutraths, die Hinrich« 
tung Egmond’s (f. d.) und Hoorn's und die Verfolgung vieler Taufende, dann bie grenzenlofe 
finanzielle Aus ſaugung der Provinzen riefen jenen Aufftand der Verzweiflung namentlich in 
den nördlichen Theilen hervor, den Alba felbft (1575 abgerufen) fo wenig beendigen fonnte ale 
der mildere Requefend und deffen Nachfolger, der biplomatifch ſchlaue Don Juan d’Auftria 
und Alerander von Parma, einer der größten Feldherren feiner Zeit. Seit ber Utrechter Union 
(1579) war der Abfall der nördlichen Provinzen entfchieden, und felbft der ſcheußliche Meu- 
chelmord, den P. durch Balthafar Gerard an feinem gefährlichften Gegner, Prinz Wilhelm 
(f. d.) von DOranien (1584) vollführen ließ, führte die Länder nicht unter feine Herrfchaft zurück, 
vielmehr hatten die langen Kämpfe Spanien felbft die größten Opfer gekoſtet. Glüdlicher als 
in den Niederlanden (f.d.) war Philipp in feinen Kämpfen gegen die Türken gewefen, die bei 
2epanto (1571) völlig gefchlagen wurden. Auch gelang ed ihm beim Tode des Königs Seba- 
ftian von Portugal feine Erbanfprüdye dort geltend zu machen und (4581) Portugal mit fei- 
ner Krone zu vereinigen. Aber Spanien felbft verarmte, Handel und Induftrie verfielen, die 
Spannkraft ber Nation erlag dem Drude politifcher und geiftlicher Despotie; ein einziger Act 
z. B., die Vertreibung der Moriscos, fhlug Spanien bie ſchwerſten Wunden. Je fchärfer fein 
Syſtem bervortrat, je unduldfamer es jede andere bürgerliche und religiofe Richtung zu vertil- 
gen ftrebte, defto lebendiger erwachte auch der Widerftand feiner natürlichen Gegner. Am verha$- 
teften unter denfelben erfchien ihm Elifabeth von England, gegen bie er 1588 eine gewaltige 
Flotte, „die unüberwindliche” (f. Armada), ausrüftete. Was aber von diefer ungeheuern Sec« 
macht die Geſchicklichkeit der engl. Seehelden verfchonte, ward das Opfer fehredficher Stürme, 
und die Rüftung, zu der Spaniens legte große Hülfsmittel verwendet worden, ward in den Blu- 
‘ten begraben. Der Seehandel Spaniens und feine Colonialmacht erhielten eine tödtliche Wunde. 
Nicht glüflicher waren P.’6 Bemühungen, in Frankreich die Erhebung Heinrichs IV. zu u. 
und im Bunde mit den Guifen und der kath. Ligue allenfalls ber eigenen Dynaftie ben Weg zu 
bahnen. ‚Heinrich behauptete ſich, und der Krieg, ben er mit Spanien führte, gab P.s Macht 
die legten Stöße, während bie Engländer Cadiz wegnahmen und feine Schiffe dort zerſtörten, die 
fieben niederländifchen Provinzen aber ihre Unabhängigkeit erfochten hatten. In feinen Finanzen 
fo erfchöpft, daß er theils zu den fonderbarften, theils gewaltfamften Mitteln greifen mußte, um 
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die Roth abzuwehren, fiechte P. an einer ekelhaften Krankheit (der Läufefucht) hin, bis er 13. 
Sept. 1598 ftarb. Er hinterließ das Land tief zerrüttet, Handel, Schiffahrt und Gewerbfleiß 
zerftört, während Kirche und Geiftlichkeit allein bereichert wären. P. war vier mal vermäßlt. 
Aus ber erften Ehe ftammte der Infant Don Carlos (f.d.), der mit bem Vater entzweit 1568 
auf eine räthfelhafte Weiſe farb. Die Ehe mit Maria von England blieb kinderlos. Schon 
zwei Jahre nach der Legtern Tode (1560) vermählte ſich der König mit Elifaberh Valois, ber 
Tochter Heinrich's II. von Frankreich, welche ihm die Infantin Elara Eugenia gebar, aber ſchon 
1568 ftarb. In der vierten Ehe (1570) mit Anna, der Tochter Kaiſer Marimilian’s IL., er- 
zeugte er Philipp ILL, feinen Nachfolger, 1598 — 1621, der zu ſchwach war, dem gerrütteten 
Staate wieder aufzubelfen, und im Angefichte bed Todes das Bekenntniß ablegte, feinem Volke 
nichts ald Böſes erzeugt au haben. Diefem folgte Philipp W., 1621—65, der, in mmauf- 
börliche Kriege verwidelt, Spaniens Finanzen nur noch mehr zerrüttete. Dal. San-Miguel, 
„Historia de Felipe II.“ (4 Bde., Madr. 1844—45). 

Philipp V. König von Spanien, 1701—46, früher Herzog von Anjou, der Enkel Lud- 
wig's XIV. von Frankreich, der zweite Sohn des Dauphin, war 19. Dec. 1685 geboren. Das 
Zeftament des Habsburgers Karl II. von Spanien berief ihn auf den fpan. Thron, der freilich 
erft in einem A3jährigen Kriege (f. Erbfolgekriege) erfämpft werben mußte. Es gelang ihm 
zwar im April 1701 in Madrid einzuziehen und die Anerfennung zu erlangen, aber bald ward 
ber fogenannte Spanifche Erbfolgefrieg auch nach ber Pyrenäifchen Halbinfel hinübergefpielt. 
Pr's hHabsburgifcher Gegner, Karl IIL, fand in Catalonien eifrigen Anhang (1705), zwang P. 
zwei mal Madrid zu verlaffen, und weniger das Glück feiner Waffen oder fein Verdienſt als die 
allgemeine Lage von Europa war Urfache, daß er fchließlich im Frieden die Krone behauptete 
und nur bie niederl. und ital. Befisungen daven abtreten mußte. Während des Kampfes 
hatte P. weder von hervorragendem Zalent noch von Charakter befondere Proben abgelegt; er 
bedurfte. jegt wie fpäter der Zeitung durch Andere. Erft vom Garbinal Portocarrero regiert, 
dann, namentlich feit feiner Vermählung mit Luife Marie Gabriele von Savoyen (1701), 
durch den Einfluß der Gräfin Orfini beherrfcht, verfprach er für Spanien kein befferer Regent 
zu werben als feine drei habsburgifchen Vorgänger. Gleichwol erwachte unter ihm Spanien 
aus feiner mehr als hundertjährigen Lethargie. P.'s zweite Gemahlin, Elifaberh Farnefe, mit 
welcher er fich 17414 vermählte, war eine geiftvolle, rührige, wenn auch intrigante Frau, bie fich 
der Herrfchaft über ihn volllommen verficherte, gemandte und erfindungsreiche Männer wie 
Alberoni, oder gefchicte Abenteurer wie Ripperda zu ihren Rathgebern machte und dadurch 
einen neuen Auffhrwung Spaniens vorbereitete. Um ihren Söhnen bie frühern fpan. Be- 
figungen zu erwerben, rüttelte fie die Monarchie aus ihrem Schlummer auf, half Heer und 
Flotte neu ſchaffen und brachte in die überlieferte Stagnation fpan. Wefens zuerft wieder eine 
mohlthätige Gährung. P. felbft war diefen Dingen fremd. Bon Natur trägen Geiftes, aufer- 
dem zur Melancholie geneigt, entfchloß er fich 1724 die Regierung zu Gunften feines Sohnes 
Ludwig niederzulegen. Der junge 17jährige König ftarb aber fchon nach acht Monaten, und fo 
bemog ber Klerus und ber Einfluß‘ Eliſabeth's den König, von neuem die Regierung zu über- 
nehmen, d. h. zu ber Gewalt, die Elifabeth und Ripperda übten, den Namen herzugeben. Die 
trübe Gemüthsftimmung des Königs artete allmälig invöllige Geiftesfrankheit aus. Er wollte 
das Bett nicht mehr verlaffen, feine Nahrung mehr zu fi) nehmen und noch weniger an den 

Gefchäften fich betheiligen. Nur der Gefang des berühmten Eaftraten Farinelli war das Zau- 
bermittel, durch welchen man feinen Geiftesfhlummer zu brechen und ihn menigftens zu einer 
fheinbaren Thätigkeit anzuregen vermochte. Er ftarb 9. Juli 1746. Bon feinen Söhnen 
erfter Ehe folgte ihm, außer dem früh verftorbenen Rudwig, Ferdinand VL, 1746—59, auf 
dem Thron. Don den Kindern zweiter Ehe war Karl, der erft in Neapel, dann ald Karl ILL. 
von 1759-—88 in Spanien regierte, Durch Geift und Energie ausgezeichnet. 

bilipp IL Auguft, König von Frankreich, 1180—1223, der Sohn und Nachfolger Kud- 
wig's VIEL, wurde 25. Aug. 1165 geboren. Er erhielt eine treffliche Erziehung durch den Bi- 
fchof Clemens von Meg und verrieth fchon ald Knabe große Kraft des Geiftes und Selbftän- 
digkeit des Charakters. Bereits 1179 nahm ihn fein Vater, wie ed bisher unter den Gapetin« 
gern Sitte geweſen, zum Mitregenten an und lief ihn zu Rheims frönen. Zugleich verheirathete 
fih P. mit Ifabelle von Hennegau, dem legten directen Sprößling der Karolinger, und befeftigte 
badurd) den Thron in den Augen des Volkes. Als fein Bater 18. Sept. 1180 ftarb, übernahm 
der Graf von Flandern, der Dheim feiner Gemahlin, die Vormundſchaft, mußte fi aber mehr 
mit der Nolle eines Minifters begnügen. Den Unfang feiner Negierung bezeichnete P. durch 
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drei Edicte, die in Geifte feiner Zeit beurteilt werden müffen. Das erfte verurtheilte alle Keger 
aum Feuertode; das andere verordnete die Austreibung aller Gaufler, Schaufpieler und Poffen- 
reißer; das dritte befahl, daß alle Käfterer und Schwörer bei Gottes Haaren oder Zäknen, wenn 
diefelben niedern Standes, erfäuft, von vornehmem Stande aber mit Gelde beftraft werden 
follten. Im April 1182 wurden die zahlreichen Juden der Erbländer, die den Handel an fich 
riffen, das Volk durch Wucher ausfogen und fich den Leiftungen entzogen, ihrer Güter beraubt 
und ebenfalld aus dem Rande getrieben. Außerdem lieh P. die Räuberbanden, die ſich aus den 
abgedanften.Söldnerhaufen gebildet, verfolgen und auf einmal 7000 diefer fogenannten Cote 
rauf vertilgen. Auch die auffäffigen Vafallen, die Grafen von Challon und Berri, der Herzog 
von Burgund, felbft der Graf von Flandern fühlten den Arm des jungen Könige. Nachdem 
die Händel mit Heinrich II. von England, der fich in die franz. Angelegenheiten mifchen wollte, 
beigelegt, vereinigten ſich Beide zu einem Kreuszuge nad) Paläftina. Allein erft unter Hein- 
rich's Nachfolger, Richard I. (f. d.) Löwenherz, kam diefer Kreuzzug zu Stande. P. erhob zu 
dem Zwecke im ganzen Reiche ben Zehnten des Einkommens, den fogenannten Saladinpfen- 
nig, und erlaubte ſich, gleih Richard in England, noch überdied mancherlei Erpreffungen. Beide 
Könige fegten 1190 mit ihren Beeren, P. von Genua, Richard von Marfeille aus nach Sici« 
lien über, wo fie König Zancred gut aufnahm. Schon hier ermedte die Heftigfeit und friege- 
rifche Überlegenheit Richard's den bitterften Streit. P. verlieh zuerft die Infel und verftärfte 
mit feiner Macht das Kreuzheer vor Ptolemais (ſ. Acca), das ſchon feit zwei Jahren von Krie- 
gern aller chriftfichen Nationen unter Guy de Rufignan belagert, aber erft nach Richard's An- 
kunft (13. Juli 1191) erobert wurde. Neuer Hader mit Richard und eine heftige Krankheit, 
welche die Eonftitution P.'s für immer ſchwächte, bervogen ihn, alsbald nad) Frankreich zurück- 
zufehren. Um Richard zu beruhigen, ſchwor er, die engl. Staaten in deffen Abwefenheit nicht 
anzugreifen, auch ließ er ihm ein Corps von 10000 Franzofen zurüd. Zu Rom angelangt, bat 
indeffen 9. den Papft, ihn feines Eides zu entbinden, was aber nicht gefchah. Auf die Nadı- 
richt, daß Richard vom Herzog Leopold von Öftreich gefangen genommen worden, reiste er Ri⸗ 
chard's Bruder, Johann ohne Land (f. d.), fich des engl. Thron zu bemädhtigen, und fiel felbft 
in die Normandie ein, die er zum Theil übermwältigte. Als Richard 1194 zurückkehrte, eröff- 
nete berfelbe fogleich gegen P. einen Krieg, der ben franz. Boden furchtbar verheerte. Nachdem 
Richard 1199 bei Limoges gefallen und Johann ohne Land den Thron von England beftiegen 
unterflügte P. die Thronanfprüche des jungen Herzogs Arthur von Bretagne, der jedoch 1202 
von Johann eigenhändig ermordet wurde. P. benugte diefe Gelegenheit, indem er Johann als 
feinen Bafallen vor den Pairshof fodern und ihn, da berfelbe nicht erfchien, aller Befigungen 
in Frankreich verluftig erklären ließ. Als Vollſtrecker des Urtheild eroberte er nun bis 1204 die 
ganze Normandie, Anjou, Maine, Touraine, Poitou, fodaß von den großen engl. Befigungen 
wenig mehr als Guyenne übrig blieb. Gewiß hätten die großen Vaſallen diefe Vergrößerungen 
des königl. Gebiets nicht zugegeben, mären diefelben nicht gänzlich mit den Angelegenheiten 
des Grafen von Zouloufe und dem Kriege gegen die Albigenfer (f.d.) befchäftigt geweſen. Wie- 
wol P. die Verheerungen des franz. Gebiets, die Bekämpfung und Beraubung der Bafallen 
durch den Papft leicht verhindern konnte, mifchte er ſich doch wenig in einen Streit, der bie 
Macht der Großen brechen mußte. Zudem war feine ganze Aufmerkfamkeit auf England ge» 
richtet, deffen König feit 1209 unter dem Banne der Kirche lebte. Als endlich Innocenz III. 
den König Johann 1213 fogar der Krone verluftig erflärte, erhielt P. förmlich den Auftrag, 
das Urtheil zu vollſtrecken und England zu erobern. Obfchon fi Johann dem Papfte unter 
warf und Legterer darauf jedes Einfchreiten von Seiten Frankreichs unterfagte, fegte P. feine 
ungeheuern Rüftungen zur Eroberumg Englands fort und eröffnete die Feindfeligkeiten. Eine 
engl. Flotte vernichtete jedoch die angeblich 1700 Schiffe ſtarke franz. Seemacht an der franz. 
Küfte, und im Frühjahr 1214 drangen der Kaifer Dtto IV., der Herzog von Brabant, die Gra- 
fen von Holland, Flandern und Boulogne mit einem vereinigten Deere als die Bundesgenoffen 
Johann's in das franz. Gebiet ein. Während P. feinen Sohn Ludwig den Engländern nad) 
Poitou entgegenfchicte, ftellte er fich felbft mit der Hauptmacht den Verbündeten entgegen und 
errang über diefelben 27. Juli 1214 bei Bovines unweit Tournay einen blutigen Sieg, den er 
jedoch aus Furcht vor der Eiferfucht feiner Großen nicht benugte. Indeffen kamen bie Angele 
genheiten Johann’s in England felbft in ſolchen Verfall, daß P. die engl. Krone für feinen Kron · 
prinzen Ludwig von der engl. Volkspartei förmlich angetragen wurde. Er ſchickte deshalb im 
Mai 1226 den Prinzen mit einem ſtarken Heere nach England, das ſich auch der Hauptſtadt 
Gonv⸗Lex. Zehute Aufl. XII. 6 


® Philipp IV. (König von Frankreich) 


und eines großen Theils des Landes bemächtigte. Der fchnelle Tod Johann's, die Maßregeln 
des Regenten Penibrofe und das Erwachen des engl. Nationalgefühls fegten jedoch den Aus» 
fihten P.'s und deffen Sohnes fehr bald Grenzen, und fchon im Mai 1217 muften die $ran- 
zofen England für immer verlaffen. P. befchäftigte fich fortan, feine erworbene Macht im In- 
nern zu befeftigen ; er Hatte das Krongebiet von 1184— 1215 faft um das Doppelte durch Ein- 
ziehung und Eroberung vergrößert und erhielt dafür fchon bei Kebzeiten den Beinamen Augu- 
ftus, d. i. Mehrer des Reichs. Abgefehen von der Treulofigkeit feiner Politit, war P. im Pri- 
vatleben edel und vielleicht der gebildetfte und unterrichtetfte Mann feiner Zeit. Nachdem feine 
erfte Gemahlin geftorben, heirathete er die dän. Prinzeffin Ingeburge, die er jedoch ſogleich ver- 
ftieß, weil ihm deren Bruder Kanut den Beiftand gegen England verweigerte. Er vermählte 
ſich hierauf mit Agnes von Meran, von der er fich jedoch nach einigen Jahren wieder trennen 
mußte, indem ihm der Papft mit dem Bann drohte. Er ftarb zu Mantes 14. Juli 1225. Sein 
Sohn Ludwig VILL. (f. Capetinger) folgte ihm aufdem Throne. Vgl. Baudot de Juilly, „Histoire 
de P.” (2 Bde., Par. 1702); Capefigue, „Histoire de P.” (4 Bbde., Par. 1829), und das Eit- 
tengemälde Margarerhens von Luſſan: „Aneodotes de la cour de P.” (6 Bde. Par. 1735 — 38). 

Philipp IV. oder der Schöne, König von Frankreich, 1285— 1514, folgte feinem Vater, 
Philipp IIL., als Züngling von 179. auf dem Throne. Weil er ſich das Jahr vorher mit der 
fungen Königin Johanna von Navarra vermähle hatte, bie ihm zugleich Champagne und Brie 
zubrachte, nahm er auch den Zitel eines Königs von Navarra an. Sein gewaltthätiger, herrſch · 
füchtiger, habgieriger Charakter begünftigte ungemein die Zerftörung der alten Feudalmonarchie 
und die Einführung röm. Rechtsbegriffe in das Staatsleben. Mit feinem gefährlichften Va- 
fallen, dem Könige Eduard I. (f.d.) von England, ſuchte P. anfangs in gutem Vernehmen zu 
bleiben. Allein 1294 nahm er Eduard ohne Umftände die Landfchaft Guyenne weg. Eduard 
Ichloß deshalb mit dem Grafen Guido von Flandern und dem rom. Könige Adolf von Naffau 
ein Angriffsbündnif, das jedoch erfolglos blieb, weil fi) der Papft Bonifaz VII in die Hän- 
del mifchte. Um Guido von Flandern zu züchtigen und die Vermählung von deffen Tochter mit 
dem Sohne Eduard's zu verhindern, nahm P. den Grafen bei einer Unterrebung zu Corbeil ge- 
fangen, zwang ihn, dem engl. Bündniffe zu entfagen, und behielt die Tochter als Geifel in en- 
gem Gewahrfam. Guido erneuerte den Bund mit England und rüftete fich mit dem Grafen 
von Bar und mehren andern franz. Vaſallen zum Kriege. P. kam ihm jedoch zuvor, rückte 1297 
in $lanbdern ein und würde die Provinz erobert Haben, hätte nicht das Erfcheinen Eduard’s fei- 
nem Siegeslaufe ein-Ziel gefegt. Durch) die Vermittelung des Papftes fam 1298 zwiſchen bei- 
den Königen ein Friede zu Stande, in welchem Eduard Guyenne aurüderhielt. Im Unwillen 
über die Anmafung des Papftes in weltlichen Dingen fchloffen P. und Eduard zugleich ein 
Bündnif. Da Eduard in diefem Frieden den Grafen Guido aufgegeben, ſchickte P. feinen Bru- 
der, Karl von Valois, nad) Flandern, der fo große Kortfchritte machte, daß fid) Guido unter- 
warf und 1500 in Begleitung feiner Söhne als Bittender zu Paris erfchien. Gegen fein ge- 
gebenes Wort ließ ber König den Vater und die Söhne ind Gefängnif bringen und vereinigte 
Flandern förmlich mit der Krone. Die Härte aber, womit fein Statthalter die Klamländer ber 
handelte, brachte diefelben 1502, unter Anführung eines Webers, Peter König aus Brügge, 
zum allgemeinen Aufftande. P. ſchickte an der Spige des franz. Adels feinen beften Feldheren, 
Robert von Artois, nach Flandern, der jedoch 11. Juli 1502 die furchtbare Niederlage bei Cour- 
tray erlitt. Nur mit Mühe brachte P. ein neues Heer zufanımen, richtete aber im Ganzen fo 
wenig aus, daß er endlich im Juni 1305 Frieden ſchließen mußte. Der ältefte Sohn des in der 
Gefungenſchaft geftorbenen Grafen erhielt das ganze jenfeit der Lys gelegene Flandern als Lehn 
zurüd. Diefer Krieg, die ftehenden Söldnerhaufen und der Aufwand, den der König machte, 
um ein abfolutes Herrſcherthum zu gründen, ftüraten ihn in Geldverlegenheiten. Vergebene 
fuchte er fich durch Confiscationen und -Erpreffungen, durch Zueignung des Münzrechts, durch 
Prägung fchlechter Münzen und Einziehung der guten u. |. w., durch Einführung einer regel- 
mäßigen Steuer, die dad Volk mal-töte, d. i. drüdtende Steuer, nannte, zu helfen. Weil er auch 
den reichen Klerus fortgefegt zur Mitleidenheit zog, erließ der Papft Bonifaz bereits 1296 die 
Bulle „Clericis laicos”, in welcher der gefammten Geiftlichfeit die Entrichtung von Abgaben 
ohne päpftliche Erlaubniß bei Strafe des Banns unterfagt wurde. P. dagegen verbot aufs 
firengfte die Ausfuhr von Geld umd Koftbarkeiten, was den Papſt fo gefügig flimmte, daß er 
ſich fogar zur Heiligfprehung Ludwig's IX., des Großvaters des Königs, herbeilich. Bei den 
überfpannten Anfichten Beider von ihrer Gewalt war diefer Friede nur von kurzer Dauer. 
Schon gegen Ende des J. 1500 ftellte der Papft feine Bulle, der König fein Ausfuhrverbot 


Philipp VI. (König von Frankreich) i 8 


ber. Bonifaz ſchickte hierauf Bernardo Saifetti als päpitlichen Nuntius an den Hof, der den 
König zu einem Kreuzzuge auffodern mußte. Als ſich P. mit dem flandr. Kriege entfchuldigte, 
erfärte ihm der Nuntius, daß fein unmürdiges Betragen die unausbleibliche Züchtigung nach 
fich ziehen würde. Der König ließ Saifetti gefangen nehmen, womit der Streit in helle Flam⸗ 
men ausbrach. Um fich gegen Interdiet und Bannftrahl zu [hügen, berief P. eine Reihever- 
fammlung, auf welcher zum erften mal auch die Abgeordneten der Städte erfchienen. Der Abel 
und der Dritte Stand richteten heftige Schreiben an das Cardinalcollegium, in welchen fie die 
päpftlichen Anmaßungen zurüchwiefen. Deffenungeachtet berief Bonifaz 1302 ein Eoncil nad) 
Rom, das ſich gegen den König erflärte, und erließ endlich) die Bulle „Unam sauetam“, worin 
er die weltliche Macht als Ausfluß der geiftlichen Macht bezeichnete und fic) die Herrfchaft über 
alle Greaturen zuſprach. P. ließ die Bulle erft verbrennen, dann durch feine Schreiber verftüm- 
melt unter das Wolf verbreiten. Zugleich rief er im Dec. 1502 die Generalftaaten wieder zu: 
fammen, unter deren Zuftimmung das Verbot der Geldausfuhr erneuert und die Confiscation 
der weltlichen Güter der Prälaten, welche gegen bes Königs Befehl das Eoncil befucht hatten, 
uußgefprochen wurde. Der Papft that hierauf den König förmlich in Bann, was jedod nicht 
im geringften fruchtete. P. eröffnete, auf einen Ausſpruch der Univerfität von Paris geftügt, 
gegen den Papft eine Art gerichtliches Verfahren, deffen Reſultat die Berufung auf ein allge- 
meined Concil war. Um dem Papfte angeblich diefes Urtheil zu verfündigen, gingen ber franz. 
Kanzler Rogaret und Sciarra Colonna, der nad) Frankreich geflüchtete Todfeind des Papftes, - 
in Begleitung einer ftarten Truppenabtheilung nad) Stalien, überfielen Bonifaz in feinem Pa- 
fafte zu Anagni, mishandelten ihn und hielten ihn drei Tage in Gefangenfchaft, aus der ihn 
nur ein Aufruhr der Einwohner befreite. Bonifaz ftarb aus Ärger über den Schimpf (1505) 
und P. fuchte ſich num mit deffen Nachfolger, Benedict XI., in gutes Vernehmen zu fegen, ber 
aber ebenfalls (1304) ftarb. Durch Geld und Intriguen gelang ed dem Könige, ben Erzbiſchof 
von Bordeaug, Bertrand de Got, einen Gascogner, ald Clemens V. (f. d.) auf den päpftlichen 
Stuhl zu fegen. Nach den Zugeftändniffen,-zu denen fich diefer gegen den König verpflichtete, 
nahm derfelbe feinen dauernden Sig zu Avignon und verpflichtete fich, feine Hand zur Zerftö- 
rung des Ordens der Tempelherren (f. d.) zu bieten. Der Reihthum, bie Unabhängigkeit und 
der Hochmuth diefes Ordens, deffen Güter meift in Frankreich lagen und deſſen Mitglieder 
* meift $ranzofen waren, hatte ſchon längft die Habfucht und Rachſucht P.'s gereizt. P. begann 
die Ausführung diefes furchtbaren Anfchlags 13506 und ließ Hunderte von Templern bei ge- 
lindem Feuer verbrennen, während er fich, foweit er fonnte, der Schäge des Ordens bemäd)- 
tigte. Nachdem er noch 18. März 1314 den Großmeifter Jakob Molay hatte den Scheiterhau- 
fen befteigen laffen, ftarb er felbft 29. Nov. deffelben Jahres. Unter feiner tyrannifchen Re- 
gierung wurde die Macht der Vafallen gebrochen, die Kirche gänzlich gebemüthigt, das Kron- 
gebiet bedeutend confolidirt und die Grundlage zum abfoluten Throne gelegt. Die nächften Fol- 
gen diefer Politik waren die Einführung der Generalftaaten (f. Etats gendraux), die Aus- 
bildung des Parlaments (f. d.) und die Entwidelung des röm. Rechts in allen Zweigen bed öf- 
fentlichen Rebens, unter deffen Schuge das biöher von der Adelswirthſchaft niedergedrüdte 
Bürgerthum erftarken konnie. P. hinterließ drei Söhne, Philipp V., Ludwig X. und Karl IV., 
bie e nacheinander auf dem Throne folgten. Mit Letzterm erloſch 41528 der männliche Stamm 
der Eapetinger (f. d.) und Philipp VI. (f.d.) von Valois beftieg hiermit den franz. Thron. 
Philipp VI., König von Frankreich, 1528—50, ber erfie aus dem Haufe Valois (f. d.), 
wurde 1293 geboren. Er war der Sohn Karl's von Valois, des Bruders Philipp's IV. von 
Frankreich. Als der nächfte männliche Seitenverwandte machte er 1528, nad) dem Tode 
Karl’s IV., des legten männlichen Sprößlings Philipp's IV. (f. d.) und der directen Capetinger 
(f. d.), feine Thronanfprüche geltend und übernahm bis zur Niederfunft der verwitweten Ko- 
nigin einfiweilen die Regentfchaft. Schon elf Jahre vorher, nad) dem Tode Ludwig's X., des 
zweiten Sohnes Philipp’s IV., hatten die Stände kraft des Saliſchen Geſetzes (f. d.) die nad 
gelaffene Kochter des Königs ausgefchloffen und deffen Bruber die Krone zugefprochen. Def« 
fenimgeachtet trat jegt neben P. von Valois auch König Eduard II. (f. d.) von England als 
Kronprätendent auf und behauptete, daß er als des legten Königs Schwefterfohn dem entfern- 
tern Haufe Valois vorangehen müffe, weil das Salifche Gefeg zwar die Prinzeffinnen, feinet- 
wegs aber deren Söhne vom Throne ausfchließe. Wäre Eduard nicht zugleich König von Eng- 
land gewefen, fo hätte man vielleicht diefe Erflärung des Saliſchen Gefeged gelten laffen. So 
fprachen jedoch bie franz. Großen der ganzen weiblichen Nachkommenſchaft Thronfolge ab 
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und erfannten P. die Krone zu, der fich auch, nachdem die Königin-TBitwe eine Tochter geboren, 
ohne Hindernif 29. März 1528 zu Rheims Prönen ließ. Seine beiden Vorgänger hatten ihrer 
Bıuderstochter, Johanna, ungerechterweife Navarra, Brie und Champagne vorenthalten. 
P. einigte fi und gab Navarra zurüd, incorporirte aber die beiden Grafſchaften der Krone. 
Aus Hang zum Glanze begünftigte er das Priegerifche Adelthum, wiewol fonft feine Politik 
nicht ritterlich zu fein pflegte. Gleicy nad) der Krönung zog er an der Spige des Adels gegen 
die Flamländer, die ihren Grafen Ludwig mit vielen Großen vertrieben hatten, und brachte dies 
felben (1328) zur Unterwerfung. Diefes Glüd gab ihm die Zuverficht, feinen Nebenbub- 
ler und Bafallen, Eduard von England, der weder bei der Krönung erfchienen, noch die Hul« 
bigung wegen Guyenne geleiftet, vorzuladen. Eduard erſchien 1529 zu Amiens und ſchwor den 
Huldigungseid, warf aber einen tödtlichen Haß auf feinen übermüthigen Gegner. Auch P. ver- 
barg feine feindlichen Abfichten wenig. Er nahm 13533 den aus Schottland vertriebenen König 
David Bruce mit deffen Anhängern auf, unterftügte denfelben erft indgeheim, dann offen und 
unternahm endlich unter dem Vorwande eined Kreuzzugs große Rüftungen. Der Papft 
Benedict XII, der in 9.’ Gewalt zu Avignon lebte, leitete zwar 1536 zwifchen den beiden Kö- 
nigen eine Friedensverhandlung ein; aber P. brach unterdeffen in Guyenne ein. Eduard ver 
band ſich deshalb im Juli 1337 mit feinem Schwager, dem Kaifer Ludwig von Baiern, den 
Grafen von Holland und Hennegau, den Herren von Brabant, Namur, Geldern, Jülich und 
dem Erzbifchofe von Köln. Auf Ps Seite ftanden Oftreich, Böhmen, Lothringen, Lüttich, 
Bretagne, Navarra und in der Folge Eaftilien. Wiewol ber Papſt den Kaifer vom engl. Bünd« 
niffe abwendig machte, erhielt Eduard doch eine bedeutende Verſtärkung durch die Flamländer, 
die das Joch ihrer Grafen wieder abfchüttelten. Um Die, weldye den gebrochenen Eid fürdh- 
teten, au beſchwichtigen, bewog das Haupt der flandr. Infurrection, der Brauer Jak. Artevelde, 
den König von England, fich fraft feiner Geburtsrechte den Titel und das Wappen bes Königs 
von Frankreich beizulegen. Eduard eröffnete endlich 1339 den Krieg, der Frankreich länger als 
ein Jahrhundert verwüftete und England unermefliche Opfer koſtete. Er fiel in bie Picardie 
ein, konnte aber feinen Gegner zu keiner Schlacht beivegen, ſodaß er nach Flandern zurückgehen 
und die Truppen entlaffen mußte. Um die Überfahrt ber Engländer zu hindern, ſchickte P. im 
folgenden Zahre eine ſtarke Flotte in den Kanal, die Eduard (23. Juni) auf der Höhe von Stuis 
zerftörte. Obſchon im Herbft ein mehrmals verlängerter Waffenftillftand zu Stande kam, 
dauerte der Kampf immer noch fort, indem beide Theile in dem bretagn. Erbfolgeftreite Partei 
ergriffen. P. ließ 1545 eine Menge bretagnifche Edelleute, die es mit England hielten, enthaupten, 
welche Blutthat Eduard ald Friedensbruch anfah. Der Graf von Derby mußte mit einem 
Heere nach Guyenne überfegen. Eduard folgte im Juli 1546, wurde aber zufällig an die Küfte 
der Normandie getrieben und drang von hier aus bis in die Gegend von Paris vor. Als jedoch 
P. ein bedeutendes Heer zufammenzog, eilte Eduard mit 530000 Mann durch Frankreich über 
die Somme nach Flandern, fah fich jedoch bei Erecy eingeholt. P. lieferte ihm bier mit feinen 
ermübeten Truppen 26. Aug. 1546 eine Schlacht, in welcher, wie behauptet wird, 50000 Fran- 
zofen umtamen. Der abenteuernde blinde König Johann von Böhmen, der Prinz Karl, P.'s 
Bruder, zwölf Grafen, darunter der von Flandern und 1200 der vornehmften Edelleute bedeck 
ten das Schlachtfeld. Wiewol ſich die Flamländer P. unterwarfen, fühlte er ſich doc fo ge 
ſchwächt, daß er 1348 einen oft verlängerten Stillftand einging, zumal eine Peft, der fogenannte 
Schwarze Tod, auch Frankreich furchtbar entvölkerte. Der Krieg, die Peft und das üppigfte 
Leben bei Hofe, wo faft täglih Turniere gehalten wurden, ftürzten P. in die bitterfte Finanz · 
noth, aus welcher er fi) durch Räubereien aller Art zu retten fuchte. Seit 1538 war auf ber 
Reihsverfammlung zum Gefeg erhoben wurden, baf die Steuern nur mit Bewilligung ber 
Stänte ausgefchrieben werden durften. P. half ſich nun mehr als je durch Münzoperationen. 
Deſſenungeachtet bewilligten die Stände 1345 eine Tranf- und die Erhöhung der Salzfteuer 
(Gabelle), welche einige Zeit vorher ein Jude erfunden hatte. Im 3.1349 brachte P. durch 
Schenkung die Dauphine an fih, auch kaufte er vom unglüdlihen Könige Jakob, ber 
fih an feinem Hofe befand, Majorca und vereinigte mit der Krone Anjou und Maine, das 
Erbe von feiner Mutter. Nach dem Tode feiner erften Gemahlin, Johanna von Burgund, ver 
mäbhlte er fich noch 1349 mit Blanca von Navarra. Er ftarb 22. Aug. 1550, von den Großen 
verachtet, vom Volke ald Bebrüder gehaft. P. befaß einen gewaltthätigen Charakter und ver- 
achtete die Wiffenfchaft und die Gelehrten, war aber ein um fo eifrigerer Katholit. Won feiner 
erften Gemahlin hinterließ er zwei Söhne, von denen ihm ber ältefte, Johann, mit dem Bei« 
namen der Gute, auf bem Throne folgte. 
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Philipp der Kühne, Herzog von Burgund, 1365— 1404, der Stifter des Haufes Bur- 
gund (f. Balois), war der vierte Sohn bes Königs Johann von Frankreich und wurde 15. Jan. 
1542 geboren. Er fuchte ald 1Ajähriger Jüngling in der Schlacht von Poitierd das Leben fei- 
ned Vaters mit eigener Aufopferung zu f[hügen und entfaltete dabei fo glänzende Tapferkeit, 
daß er den Namen bed Kühnen (le Hardi) erhielt. In diefer Schlacht fiel er zugleich mit feinen 
Bater in die Hände der Engländer. Er mußte auch die ange Gefangenschaft deffelben zu Lon- 
don theilen, bis endlich Beide 1560 durch den Frieden von Bretigny in Freiheit gefegt wur- 
den. Johann verlieh nach der Rückkehr dem Sohne, den er fehr lieb gewonnen, die zum Herzog · 
thum erhobene Graffhaft Touraine. Drei Jahre jpäter gab er ihm auch das 1561 mit der 
Krone vereinigte Herzogthum Burgund (f. d.) und erhob ihn außerdem zum erften Pair von 
Franfreih. Als Ps ältefter Bruder, Karl V. (f.d.), 1564 den Thron beftieg, mußte er zwar 
Touraine herausgeben, erhielt jedoch die Beftätigung von Burgund. Im J. 1569 heirathete 
P. Margaretha, die Erbtochter ded Grafen Ludwig II. von Flandern. Nachdem fein Schwie- 
gervater 1584 geftorben, konnte er das Erb Margaretha's, die Graffchaften Burgund, Flan- 
dern, Artois, Rethel, Nevers, mit dem Herzogthume Burgund vereinigen. Doch wurden diefe 
Zänder im Namen feiner Gemahlin bi zu deren Zode verwaltet. Die Genter, welche fich mit 
Hülfe der Engländer gegen die burgund. Herrfihaft wehrten, vermochte er durch Nachficht und 
Borftellungen ſich zu unterwerfen. Mit gleicher Weisheit verfuhr er in der innern Verwaltung 
feiner Länder. Er fegte in feiner Reſidenz Dijon, ſowie zu Lille Oberrechnungsfammern ein 
und begünftigte aus allen Kräften das Emporblühen der Manufacturen, des Handels, der 
Künfte und Gewerbe. Zum Nachtheil feiner Ränder ließ er fich jedody aus Ehrgeiz in die Par- 
tei- und Familienkriege Frankreichs verwideln. Schon 13580, mit dem Tode Karl's V., gerieth 
er im Verein mit feinem ältern Bruder, dem Herzoge von Berri, in heftigen Streit gegen den 
älteften, den Herzog von Anjou, welcher ſich die unumfchränkte Negentfchaft während der Min- 
derjährigkeit Karl's VI. (f. d.) anmafte. Erſt 1582, nad Anjou’s Entfernung nad) Neapel, 
gelang es ihm, fich der politifchen Gewalt zu bemächtigen. Nachdem aber der König 1588 fei- 
nen Regierungsantritt erflärt, mußte P. feinem Neffen, dem Herzoge von Orleans, wieder wei⸗ 
hen. Als Karl VI. 1592 in Wahnfinn verfiel, ergriff P. unter dem Heftigften Widerftande des 
Herzogs von Orleans abermals das Staatöruder und ſchloß 1596 im ntereffe feiner eigenen 
Staaten, deren Handelöverbindungen durch den Krieg litten, einen Waffenftillftand mit Eng- 
land. Indeffen benugte der Herzog von Orleans im April 1402 eine furze Entfernung P.'s 
am Hofe, um die Regentfchaft an fich zu reißen, mußte diefelbe aber P., der bereits zu den Waf- 
fen griff, aldbald wieder überlaffen. In Folge der Feindfeligkeiten, welche die Engländer an der 
Randr. Küfte gegen den Grafen von St.-Pol eröffneten, ging P. im April 1404 nad) Flandern. 
Auf diefer Reife überfiel ihn eine epidemifche Krankheit, der er 27. April 1404 unweit Brüffel 
erlag. Er war ein Mann von großen Fähigkeiten, von Lebenserfahrung, Ritterlichkeit und, un« 
geachtet feines Ehrgeizes, ein edelmüthiger Charakter. — Sein ältefter Sohn, Johann der Un- 
erfhrodene, 1404—19, geb. 28. Mai 1571, folgte ihm in den burgund. Ländern. Bei wei- 
tem unternehmender und gewaltthätiger ald der Vater, gerieth er fogleich mit dem Haufe Dr- 
leans (1. d.) in tödtlihen Kampf um die Regierungsgewalt. Erft nachdem er 1407 feinen Ne« 
benbuhler zu Paris auf offener Strafe hatte ermorden laffen, gelang es ihm, der Königin Ja 
bella das Staatsruder aus den Händen zu winden. Beide Parteien, die orleanifche (f. Arımag- 
nacs) umd die burgumdifche, begannen nun den Bürgerkrieg. In diefen Wirren brad) Dein- 
rich V. (f. d.) von England in Frankreich ein und Johann verband fi im Det. 1416 mit dem- 
felben förmlich zur Eroberung und Theilung der franz. Länder. Im Aug. 1417 überwältigte 
er Paris umd vertilgte feine Feinde zu Zaufenden, während die Engländer in der Normandie 
hauſten. Um ſich jegt des Bündniffes mit Heinrich V. zu entledigen, fohnte er fi) mit dem Dau- 
phin, dem fpätern Karl VII. (f.d.), aus, wurde aber bei einer zweiten Zufammentunft 10. Sept. 
1419 auf der Brüde von Montereau von deffen Begleitern ermordet. — Sein einziger Sohn 
und Nachfolger aus der Ehe mit Margaretha von Baiern, Philipp der Gütige, 1419—67, 
geb. zu Dijon 1596, einer der mächtigften Fürſten des 15. Jahrh., beſchloß den Tod des Ba- 
ters zu rächen. Zuvörderſt bemächtigte er ſich durch die Königin, die ihren Sohn, den Dauphin, 
unnatürlich hafte, der Regierungsgemwalt. Gegen große Verheifungen begünftigte er auch den 
Vertrag von Troyes (21. Mai 1420), durch welchen Frankreich an die Dynaftie Heinrich's V. 
von England gelangen follte. Er erfannte nad) deffen und des wahnfinnigen Karl VI. Tode 
den jungen Heinrich VI. von England ald König von Frankreich an und fegte im Verein mit den 
Engländern den Kampf gegen den rechtmäßigen Karl VII. von Valois fort. Der Ehehandel 
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der ſchoͤnen Jacobäa (ſ. d.) von Hennegau Märte ihn indeffen feit 1424 über fein wahres In- 
tereffe auf. Konnte die Vereinigung der Kronen Frankreich und England wirklich zu Stande 
kommen, fo mußte er felbft zu einem Heinen, abhängigen Fürften herabfinten. Er befchloß darum 
als Vermittler zwifchen den Kämpfenden aufzutreten und fein Schiedbörichteramt Karl VIL. 
theuer zu verkaufen. Am 6. Aug. 1455 eröffnete er zu Arras eine Friebensverhandlung zivi- 
fchen den Engländern und Karl VIL., in welcher er Legterm die Krone von Frankreich, Erftern 
aber die Normandie nebft einigen andern Provinzen zuſprach. Weil die Engländer diefe Be- 
dingungen verwarfen, fchloß er 21. Sept. 1455 mit Karl VII. einen Separatfrieden, durch den 
er eine Menge franz. Provinzen erlangte, die er nun zu Burgund fchlug. Einige Jahre vorher 
hatte er auch durch Beraubung feiner Coufine, Jacobäa, Hennegau und ganz Holland an ſich 
gebradyt. Die ſchweren Auflagen, die er feinen Rändern im Kriege auflegte, brachten namentlich 
die Genter zu wiederholter Empörung. P. ſchlug diefelben im Zuli 1454 in einer furcdhtbaren 
Schlacht, wobei 20000 Rebellen durchs Schwert oder in der Schelde umkamen. Defto fegens- 
reicher geftaltete fich feine Regierung nach dem Frieden; Handel, Gewerbe, Kunft und u Sei 
fchaft blühten in ben burgund. Rändern empor und machten diefelben zum Mittelpunkte der Cul⸗ 
tur und Givilifation des Jahrhunderts. Nad) der Einnahme von Konftantinopel faßte P. den 
Plan zu einem großen Kreuzzuge gegen die Türken, fuchte fich Darüber mit den deutfchen Reichs- 
fürften zu einigen und empfing felbft die Gefandten der Perfer, Armenier und aus Zrebifond. 
Beforgniffe indeß vor den eiferfüchtigen Abfichten Karl's VII, deffen Erbpringen, Ludwig XI. 
(f. d.), er in feinen Staaten aufnahm, vereitelten das Unternehmen. Sein Lebensabend wurde 
durch die Streitigkeiten mit feinem eigenen Sohne und die Anmafungen des undankbaren Lud ⸗ 
wig XI. getrübt. Er ftarb 15. Juli 1467 zu Brügge. Sein Hof war der glängendfte feiner Zeit. 
Aus feiner legten Ehe mit Jfabella von Portugal hinterließ er den Sohn und Nachfolger Karl 
den Kühnen (f.d.), durch deffen Erbtochter Margaretha die burgund. Hauptmacht an das Haus 
Dftreich gelangte. Vol. Barante, „Iistoire des ducs de Bourgogne de la maison de Valois“ 
(10 Bbe., Par. 1824). 

Philipp 1., der Großmüthige, Landgraf von Heſſen, geb. 15. Nov. 1504, folgte feinem 
Bater, dem Landgrafen Wilhelm It., 14. Zuli 1509 umter der Vormundſchaft feiner Mutter 
Anna, einer Tochter des Herzogs Magnus von Medlenburg. Mit feinem 14.9. für mündig 
erflärt, trat er 1518 die Regierung über ganz Heffen an. Im J. 1525 vermählte er fich mit 
Chriftine, der Tochter des Herzogs Georg des Bärtigen von Sachſen. Während feiner Minder- 
jährigkeit waren in Heffen Unruhen ausgebrochen. Der fehdeluftige Ritter Franz von Sickingen 
(f. d.) hatte fich darein gemifcht und den Kurfürften von Trier befehdet. P. verband fich daher 
1522 mit Trier und der Pfalz und zwang den Ritter, fich und feine Fefte Landftuhl 50. April 
1523 zu übergeben. Im 3. 1525 zog er gegen die aufrührerifhen Bauern in Thüringen zu 
Felde. (S. Bauernkrieg.) Schon 1524 hatte er ſich für die Reformation erflärt ; 1526 führte 
er die evang. Lehre in Heffen ein. Gleichzeitig fchloß er mit dem Kurfürften Johann dem Be- 
ftändigen von Sachfen dad Torgauer Schugbündniß, und 1527 gründete er aus den eingegoge- 
nen Kloftergütern die erſte evang. Univerfität zu Marburg (f. d.). Als die wittenberger und 
fchweizer Reformatoren in ihren Lehren fich trennten, war der Landgraf eifrigft bemüht, fie zu 
vercinigen. Er leitete deöhalb felbft das Colloquium zu Marburg (1.—5. Oct. 1529), doch 
ohne feinen Zwed zu erreichen. Was er auf den Neichötagen in Speier 1529 und in Augsburg 
1550 männlich befannt hatte, Das war er auch entfchloffen, tapfer und mit Gewalt zu verthei« 
digen. Darum ſchloß er im Nov. 1550 mit den Stradburgern, Bernern und Zürichern ein 
Vertheidigungsbündniß. Von wichtigern Folgen jedoch war feine Verabredung mit dem König 
Franz I. von Frankreich wegen Wiedereinfegung feines Schüglings, des Herzogs Ulrich (f. d.), 
in Würtemberg. Im J. 1556 brachte P. in Kaffel und Wittenberg eine fogenannte Concor- 
dienformel zu Stande. Mit Johann Friedrich dem Großmüthigen fand er feit 1535 an der 
Spige des Schmalfaldifchen Bundes (f.d.). Siegreich bekämpfte er 1542 den Herzog Heinrich 
den Züngern (f. d.) von Braunfchweig. Nach der Schlacht bei Mühlberg unterwarf er ſich, 
dertrauend den Zuficherungen feines Schwiegerfohns, bes Herzogs Morig von Sachſen, dem 
Kaifer Karl V., der ihn gegen den Sinn der Gapitulation ald Gefangenen behielt. Auch mußte 
er fein Gefchüg ausliefern und 150000 Glön. Strafgelder zahlen. Endlidy nöthigte Kurfürft 
Morig (f. d.) den Kaifer durch den Paffauer Vertrag von 1552, den Randgrafen 3. Sept. frei- 
zugeben. Nach der Rückkehr in feine Erbftaaten fendete er den franz. Hugenotten Hülfsvölfer. 
zur Unterftügung. Gr befleifigte fich fortan einer löblichen Regierung, theilte fein Land unter 
feine vier Söhne (f. Heſſen) und ftarb 31. März 1567. Mit Genehmigung feiner Gemahlin 
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Chriſtine, die erft 1549 fiarb, und nachdem er Luther's und Melanchthon's Zuftinnmung er- 
langt, hatte er fi 1540 Margaretha von Saale (gewöhnlich die Linke Landgräfin genannt) an- 
trauen laffen und mit ihr ſechs Söhne und eine Zochter erzeugt. Seine Tochter Agnes ver- 
mählte er 1544 mit Herzog Morig von Sachfen. P. war ein großherziger, tapferer, aber zu 
rafch und feurig handelnder, minder ftaatöfluger als fenntnifreicher und thätiger Fürſt, ber 
ſich um die Reformation, um den allgemeinen Randfrieden, wie insbefondere um Heffen große 
Verdienſte erwarb. Vgl. Rommel, „P. der Großmüthige, Landgraf von Heffen, nebft einem 
Urkundenbuche” (3 Bde., Gief. 1850); Hoffmeifter, „Das Leben Ps det Grofmüthi- 
gen’’ (Kaffel 1846). 

Philipp (Auguft Friedrich), Landgraf von Heffen-Domburg und ausgezeichneter öftr. Ge 
neral, geb. 11. März 1779 zu Homburg vor der Höhe, trat 1794 ald Hauptmann in hol. 
Dienfle, kam aber in franz. Kriegögefangenfchaft. Nach feiner Freilaffung 1795 machte er 
den Feldzug in Baiern und am Oberrhein als Freiwilliger in der öftr. Armee mit. Im X. 1797 
trat er ald Hauptmann in die öftr. Armee, wohnte faft allen Feldzügen derfelben bei und wurde 
1815 zum Feldmarfchallieutenant ernannt, in welcher Eigenfchaft er fi) an den Schlachten 
bei Dresden, Kulni, Leipzig und am Gefecht bei Hochheim betheiligte. Am Feldzuge von 1814 
führte er da8 Commando bed ſechſten Armeecorps der Verbündeten, mit dem er bis Lyon kam. 
Nach der Rückkehr Napoleon's von Elba mar er 1815 als Divifionär thätig bei dem Nhein- 
übergange bei Germersheim und in den Gefechten bei Straßburg. Bon 1815—20 befand er 
ſich als Divifionär in Wien; doch erhielt er mehre wichtige diplomatifche Sendungen, fo 1818 
nad Rußland und 1820 nad England. Die politifchen Ereigniffe in Neapel führten ihn 1821 
an der Spige eines öftr. Armeecorps dorthin, wo er bis 1825 Gouverneur war. In diefem 
Jahre erfolgte feine Ernennung zum commanbdirenden General in Illyrien, Inneröftreich und 
Zirol, mit dem Wohnfige zu Gräg, und 1827 feine Verſetzung in gleicher Eigenfchaft nah Ga- 
ligien, mit dem Mohnfige in Lemberg, wo er bis Ende 1829 blieb. Hierauf kehrte er in 
derfelben Dienftftellung wieder nach Gräg zurüd. Im J. 1826 vollzog er eine diplomatifche 
Sendung nah Rußland, zur Krönung des Kaifers Nikolaus, und die Zeit von 1828 — 29, wäh- 
rend des ruff.-türf. Feldzugs, brachte er in Aufträgen feines Hofs im ruff. Hauptquartier au. 
Eine weitere diplomatifche Sendung führte ihn 1829 und 1830 nad Warfchau. Im 3.1832 
wurde er Generalfeldzeugmeifter. Noch befand er fich in Gräg, als ihm durch den 19. Jan. 
1839 erfolgten Tod feines Bruders Ludwig Wilhelm Friedrich die Regierung der Landgraf 
(haft Heffen-Homburg (f. d.) zufiel, die er auch perfönlich im Juli 1839 antrat. Der Gou- 
vernementöwechfel der Bundesfeftung Mainz von Preufen an Oftreich für die nächften fünf 
Fahre veranlafte im Aug. 1839 feine Ernennung zum Gouverneur jener Feftung, welches 
Amt er auch 29. Oct. 1839 übernahm. Ungeachtet diefer Stellung forgte er väterlich für das 
Wohl feines Landes, verſprach demfelben auch eine neue Verfaffung, doch mit der Bebingung, 
daß diefe erft nach feinem Tode ins Leben treten follte. Er flarb indeffen vor der Ausführung 
diefes Verfprechens 15. Dec. 1846 und es folgte ihm fein Bruder Guftav Adolf Friedrid 
(geb. 17. Febr. 1781, geft. 7. Sept. 1848) in der Negierung. Der Landgraf P. vermählte fich 
1838 in morganatifcher Ehe mit der verwitweten Freifrau von Schimmelpfennig, einer Bür- 
gerlichen, welche vom Könige von Preußen zur Gräfin von Naumburg erhoben wurbe und 
1845 ftarb. 

Philipp von Neri, f. Oratorium. 

Philippi, eine Stadt in Macedonien, früher zu Thrazien gehörig, nordweftlic von Amphi · 
polig, erhielt diefen Namen von ihrem Eroberer, dem Könige Philipp II., der fie wegen ber da- 
felbft befindlichen Goldbergwerke beträchtlich erweiterte, und wurde fpäter beſonders denkwürdig 
durch die beiden Schlachten, in denen Antonius und Detavianus 42 v. Chr. bie Nepublifaner 
unter Gaffius und Brutus befiegten. Auch gründete hier 53 n. Ehr. der Apoftel Paulus eine 
chriſtliche Gemeinde, und an diefe ift der Brief an die Philipper gerichtet. Noch jegt heißen die 
Zrümmer Philippi oder Feliba. 

Philippiken wurden urfprünglich die drei Meden des Demofthenes gegen den König 
Philipp von Macedonien und fpäter nach den Beifpiele derfelben die 14 Reden bed Cicero 
genannt, welche gegen die ehrgeizigen und flaatögefährlichen Plane bes Marcus Antonius 
gerichtet find. Danach bezeichnet man mit Philippika in neuerer Zeit jede andere heftige 
oder firafende Rebe. 

Philippinen wird die norböftfichfte Infelgruppe des Dftindifchen Archipelagus genannt, 
die in der Hauptrichtung von Norden nah Süben fich erftredend, über 1000 Infeln und In- 
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felchen zählt, deren Areal früher wol zu hoch auf etwa 7000 AM., neuerdings aber nur auf 
5524 AM. berechnet wurde und von denen die Infeln Luzon oder Manila, die nördlichfie, mit 
1957 AM., Magindanao oder Mindanao, die füdlichfte, mit 1701 AM., und die zwifchen 
diefen beiden liegenden Mindoro (192 AM.), Samar (258), Leyte (208), Negros (174), 
Pauay (2353), die Bifayerinfeln (108) und Zebu (98) mit dem Eilande Matan, auf welchen 
Magellan feinen Zod fand, fowie die im Norden von Luzon liegende Gruppe der Babuyanen 
(12 AM.) und die im Norden von Borneo und der Mindorofee ficy erfiredende Infel Pa- 
lavan (339 AM.) die wichtigften find. Sämmtliche Infeln find, die füdliche Fortfegung der 
großen, die Oſtküſte Aſiens umgebenden Vulkanreihe bildend, vulkaniſcher Natur mit vielen noch 
thätigen Vulkanen. Obfchon die gröfern auch ausgedehnte Ebenen aufzumeifen haben, find fie 
doch ſämmtlich von gebirgiger Beſchaffenheit und zu den hohen Infeln zu rechnen, Dazu find 
ihre Küften von einer Menge von Baien und Bufen durchfchnitten, welche vortreffliche Anter- 
pläge bieten. Hinfichtlich ihres Klimas und ihrer Naturbefchaffenheit gehören fie zu den reizend- 
ften Tropeneilanden der Erde. Obſchon häufig von Erdbeben und Orkanen heimgefucht und in 
den niedern feuchten Gegenden ungefund, erfreuen fie fic) eines gemäßigtern und im Allgenei- 
nen auch weit gefundern Klimas ald die übrigen Infeln des Dftindifchen Archipelagus. Gut 
bewäffert und vonvortrefflicher Bodenbefchaffenheit, entwicelt fich auf ihnen, obwol am Rande 
der nördlichen Tropenzone gelegen, noch) die ganze Pracht der Zropenvegetation und eine Frucht- 
barkeit, welche mit der von Java und Brafilien wetteifert. Die vorzüglichſten Gegenftände des 
Anbaus und der Ausfuhr find Zuder, Hanf, Tabad, Farbehölger, Indigo, Reis, Kaffee, Baum- 
wolle, Ebenhols, Sago. Die Induftrie liefert vorzugsmeife Tauwerk, Cigarren, Matten, Hanf 
und Strohgeflechte. Dem Pflanzenreiche ift der Reichthum der Fauna entfprechend, die im 
Ganzen mit der der übrigen oftind. Infeln übereinftimmt. Beſonders findet man zahlreiche 
Heerden wilder Büffel und unzählige Schwärme wilder Bienen. Das umgebende Meer bietet 
Fifche und Schalthiere in Menge, unter legtern auch Perlenmufcheln, und die Gebirge bergen 
einen Reihthum an Metallen, der aber noch faft ganz unbenugt liegt. Die Bewohner befte- 
ben theild in den alten Ureinwohnern, die, zum Stamme der Papuas oder Auftralneger gehörig 
und von den Spaniern Negritos del monte genannt, jegt nur noch im unzugänglichen Innern 
der Infel in geringer Anzahl im Zuftande der Wildheit haufen, theils in Völkern malayifchen 
Stamms, welche von außen fommend, jene ins Innere verdrängten und bie Infeln befegten, 
auf denen fie jegt den Daupttheil der Bevölkerung bilden. Sie zerfallen in mehre verfchiedene 
Völkerſchaften, die ſchon früher durch das Einwirken der chineſ. und javan. Eultur zu einer ges 
wiffen Givilifation und Bildung gelangten. Außerdem gibt es eine Menge eingewanderter Ehi- 
nefen, welche vorzüglich den handel- und gemwerbtreibenden Theil der Bevölkerung bilden” 
ferner Negerftlaven und Europäer, vorzüglich Spanier, und Mifchlinge, die aus allen diefer 
entfproffen find. Jene eingeborenen Völkerfchaften find theild den Spaniern, welche jegt den 
größten Theil der Infeln befigen, unterworfen und von diefen zum Ehriftenthume bekehrt, theils 
bilden fie unabhängige mohammedan. Völkerfchaften unter eigenen Sultanen und Heinen Häupt- 
lingen. Die Befchäftigung diefer Völker beſteht theils in Aderbau und Handel, theild auch, 
felbft bis auf die neuefte Zeit, in Seeräuberei. Die Befigungen der Spanier bilden ein General« 
capitanat (das einzige in Afien), zu welchem auch feit älterer Zeit ein Theil (28AM.) der Ma- 
rianen oder Zadronen (f. d.) gehört, und nehmen, feitdem 1851 der Sultan von Magindanao, 
der bis dahin dem größten Theil der Anfel nebft den anliegenden Eilanden Bunwut und der 
Gruppe Serangani (1056 AM.) unabhängig beherrfchte, ſowie der Beherrfcher der Sulu- 
infeln (f. d.) und der Infel Palavan, von welcher die Spanier bis dahin nur 86 AM. befaßen, 
fi der fpan. Herrfchaft unterworfen haben, jept ein Areal von 5362 AM. ein, wovon allein 
auf Manila 1734 QM. mit mehr ald 2 Mill. E. kommen. Die Bevölkerung des Generale 
capitanats wurde fchon 1850 auf 3,815878 Seelen angegeben und dürfte nach den neueften 
Ermwerbungen fich wol auf 4Ys Mil. belaufen. Der Hauptfig der fpan. Herrfchaft ift die Infet 
Luzon, wo bie Stadt Manila, am Paffig, mit einem ſchönen Hafen, die Hauptftadt der Colo» 
nie bildet. Sie ift der Sig des Generalcapitäns und eines Erzbifchofs, hat mit den Vorſtädten 
eine Bevölkerung von 150000 E. und treibt beträchtlichen Handel. Diefe Inſeln wurden 1521 
von Magellan entdedt und Archipel St.-Razarus genannt, aber erft 1574 von den Spaniern 
in Befig genommen, die dafelbft die Stadt Manila gründeten. Ehemals kam jährlich ein Schiff 
von Acapulco in Merico nad; Manila, die Galione von China, mit Gold und Waaren für 1— 
2 Mill. Piafter; den europ. Handel betrieb eine monopolifirte königl. Handelsgefellfhaft in 
Spanien. Bei dem verkehrten Colonialfyftem der Spanier konnte die Colonie lange au keiner 
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Blüte kommen. Erft in neuer Zeit hat fie ſich feit der Aufhebung der fpan. Handelsgefellfchaft 
durch dem merkwürdigen Auffhwung, den der Handel dadurch erhielt, fehr gehoben und ift zu 
einer Geldquelle für das Mutterland geworden. Die Colonie ift ein fehr unficheres Befigthum, 
das ganz von dem guten Willen der Mönche, welche den unbefchränkteften Einfluß auf die Ein- 
geborenen ausüben, abhängt. Mehrmals fchon waren Aufftände nahe daran, das ganze fpan. 
Golonialregiment umzuſtürzen. Im J. 1856 betrugen die reinen Einkünfte 4,604000 Rupie 
(220 R.—= 100 fpan. Piafter) und die Ausgaben nur 3,152000 Rupie, der Überſchuß alfo 
1,472000 Rupis. Im I. 1851 belief fi im fpan. Handel nad Afien die Einfuhr auf 
12,490280, die Ausfuhr auf 5,016148 Nealen. 

Philipponen, eine uff. Sekte, die nach ihrem Anführer Philipp Puſtoſwiät, unter deffen 
Leitung fie gegen Ende des 17. Jahrh. aus Rußland flüchteten, benannt ift, find ein Zweig der 
Raſtolniken (f. d.), die fih felbft Staromwerffi oder Altgläubige nennen, meil fie fehr ftreng auf 
die nach ihrer Meinung unverfälfchte alte Bibelüberfegung und die alten Gefang- und Gebet- 
bücher der ruff.-griech. Kirche halten, welche durch) die Revifion des Patriarchen Nikon zu Mos- 
kau in der Mitte des 17. Jahrh. erft verderbt worden feien. Man unterfcheidet unter jenen Alt- 
gläubigen hauptfählic die Popifchen, welche ihre Geiftlichkeit haben und im Eheftande 
leben, und die Unpopifchen, wozu auch die Philipponen gehören, die weder den Heiligen 
Synod, noch fonft ein geiftliches Dberhaupt der Kirche anerkennen und die Priefterweihe 
der ruff. Geiftlichkeit für unecht halten, die daher auch feine ordinirten Geiftlichen unter 
ſich dulden, fondern die Verwaltung des Gottesdienftes nur ihren Stariks, d. i. Gemeinde- 
älteften, die fie indeffen auch Popen nennen, anvertrauen, und die auch das Cölibat für 
ein wefentlihes Erfoderniß des Chriftenthums halten. Befonders waren die Legtern häu- 
figen Verfolgungen in Rußland ausgefegt, weil fie fi) am meiften von den ruff. Ge 
bräudyen und Sagungen fern hielten. Deshalb verlief um das 3. 1700 ein Raftolniten- 
haufe feinen Stammfig, das Klofter Yomer am Wüig in Gouvernement Dfonez, und wan« 
derte unter der Anführung des erwähnten Phil. Puftofwiät, eines ſchlichten Landmanns, in 
das poln. Lithauen, ein Theil derfelben aber in das fpätere Neu-Oftpreußen, von wo fie, na« 
mentlich aus der Gegend von Seyni, feit längerer Zeit ſchon fich nad) dem ſensburger Kreife 
des preuf. Regierungsbezirtd Gumbinnen gewendet haben. Es gibt in diefem Kreife zehn Phi« 
lipponencolonien, zufammen mit mehr ald 500 Seelen; die größten diefer Anftedelungen find 
Eckartowo und Ladnepole, an welchen Orten fie auch eigene Kirchen befigen. Als fleifige Ader- 
bauer und reinliche, nüchterne, ordnungsliebende Leute werden fie von der Regierung und den 
Gutsherren gern geduldet und die meiften von ihnen leben im Wohlſtande. Es find ihnen bei 
ihrer Aufnahme in die preuß. Staaten mannichfache Zugeftändniffe gemacht worden. 

Philippsburg, Stadt im Unterrheinkreife des Großherzogthums Baden, am Einfluffe 
des Salzbach in den Rhein, mit 2000 E., war ehemals eine berühmte Reichöfeftung, die zum 
Hochſtifte Speier gehörte. Der Bischof Philipp von Speier wählte den urfprünglich Üdenheim 
genannten Fleden zu feiner Nefidenz, nannte ihn, dem Apoftel Philippus zu Ehren, Philipps» 
burg und befeftigte ihn 1618 und 1623. Im Dreißigjährigen Kriege fiel P. nad) der Reihe 
den Schweden, Franzofen, Kaiferlihen und wieder den Franzoſen in die Hände, welchen Leg- 
tern im MWeftphälifchen Frieden das Befagungsrecht beftätige wurde. In den Kriegen zwifchen 
kLudwig XIV. und Deutfchland wurde die Stadt 1676 von den Deutfchen erobert und im Nim- 
wegener Frieden ihnen zugefprochen, 1688 zwar abermals von den Franzoſen genonmen, im 
Ryswijtker Frieden von 1697 aber wieder an Deutfchland zurüdigegeben. Daffelbe Spiel wie- 
derholte fi) 1754, wo die Franzoſen die indeß fehr verfallene Feftung mit leichter Mühe, frei« 
lich mit dem Verlufte des Marfchalls Berwid, eroberten, fie aber 1735 wieder räumten. Im 
franz. Revolutiondkriege wurde fie 1799 bombarbirt, genommen und 1800 gänzlich gefchleift. 
Im 3. 1805 kam fie zu Baden. Am 21. Juni 1849 wurde bei P. ein Theil der bad. Nevolu- 
tionsarmee unter dem Polen Mniewfli von den Preußen gefchlagen, worauf die Stadt befegt 
und die Infurgenten bis MWiefenthal verfolgt wurden. 

Philippus, ein Apoftel und Schüler Zefu, ftammte aus Bethfaida in Galiläa, war wahr- 
fheinli ein Fifcher, trat gleich nach Petrus und Andreas zu Jefu und veranlafte auch feinen 
Freund Nathanael, Jeſu fi) anzufchließen. Er war bei der Bergpredigt zugegen, befand fich 
nad) Jefu Tode in Jerufalem, fol das Chriſtenthum in Samarien, Scythien, Phrygien und 
einigen Gegenden Oberafiens verbreitet und in Hierapolis nach dem 3.80 den Märtyrertod 
geftorben fein. Schriften hat er nicht hinterlaffen. Ein Evangelium, das feinen Namen trägt, 
ift apokryphiſch und murde von gnoflifhen Sekten gebraucht. Die röm. Kirche hat ihm, zu« 


— 


gu Philifter Philo 


gleich mit Jakobus dem Jüngern, den 1. Mai geweiht; die griech. Kirche aber feiert für ihn 
den 14. Nov. und hat jenem Jakobus den 23. Oct. als Feſttag beſtimmt. Außerdem kennt das 
Neue Teſtament noch einen Philippus als Bruder des Herodes Antipas (Matth. 14, 3, 4; 
16, 15; Luc. 3, 1) und einen von Paulus geweihten Diakonus Philippus (Apoftelgefch. 6,5), 
der in Samarien das Chriftenthum lehrte und fpäter fich nach Gefarea begab, wo Paulus ihn 
antraf und wo er wahrfcheinlich auch ftarb. 

bilifter oder Philiftäer, ein femitifcher Briegerifcher Volksſtamm, wohnten in den füd- 
weftlihen Ebenen Paläftinas, das nach ihnen benannt wurde, an der Seeküſte. Sie waren vom 
Zeitalter der Nichter an mit den Ifraeliten im Kampfe und unterjochten fie 40 J. lang, bie 
Samuel ihre Herrfchaft brach; indeß wiederholten fie unter Saul und David und fpäter ihre 
Einfälle. Zur Zeit der Makkabäer waren fie for. Unterthanen. Nächft dem Baalzebub verehr- 
ten fie die Aftarte und die Fifchgottheiten Dagon und Atergatis. — In der burfchikofen 
Sprache heißt Philifter in engerer Bedeutung ein ſpießbürgerlich gefinnter Menſch, im Allge- 
meinen aber Jeder, ber nicht Stubent ift. 

Phillips (Georg), ordentlicher Profeſſor der Nechtsgeſchichte an der Univerſitãt und Mit 
glied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Wien, geb. 1804 zu Königsberg in Preußen von 
proteſt. Altern, deren Vorfahren aus England ſtammten, ftudirte zu Göttingen, habilitirte fich 
hierauf 1825 zu Berlin und folgte 1853 einem Rufe ald ordentlicher Profeffor der Rechtswiſ⸗ 
jenfchaft nah Münden. Schon 1825 gab er den „Verſuch einer Darftellung der Geſchichte des 
angelfähf. Rechts“ (Gött.) heraus, dem, nach einen mehrmonatlichen Aufenthalte in London, die 
„Englifhe Reichs» und Rechtsgeſchichte feit der Ankunft der Normannen” (Bd. I und 2, 
Berl. 1827 —28) folgte. Bald nachdem er fich in Berlin habilitirt, fam auch fein Freund und 
Landsmann Jarcke (f. d.) nach Berlin, und befonders fcheint ed dem Einfluffe dieſes Mannes 
zugefchrieben werden zu müffen, wenn P. mit ihm zur kath. Confeffion übertrat. Noch in Ber- 
lin hatte er feine „Grundſätze des gemeinen deutſchen Privatrecht, mit Einfhluf des Kehn- 
rechts” (2 Bbe., Berl. 1820; 3. Aufl, 1846) herausgegeben, worin er von der Anficht aus« 
geht, daf das gefammte deutfche Recht in feiner urfprünglichen Geftalt ſich in allen feinen Sn- 
ftitutionen auf das Princip der Wehrhaftigkeit zurüdführen laſſe und ſich auf dreifache Weiſe, 

als Vertheidigung der Perfon (Freiheit), ald Vertheidigung anderer Perfonen (Vormund ˖ 
ſchaft) und als Vertheidigung von Sachen (Gemere) äufere. In feiner „Deutfchen Geſchichte 
mit befonderer Rückſicht auf Neligion, Recht und Staatöverfaffung” (Bd. 1 und 2, Berl. 
1852 — 54) übertraf er in der Verehrung der dunkelften Jahrhunderte des deutfchen Mittel- 
alters und in der Vertheidigung aller Anmaßungen der Kirche die meiften feiner Vorgänger. 
Zu München erhielt feine fchriftftelerifche Wirkfamkeit eine mehr praftifche, auf das Leben der 
Gegenwart gerichtete Unwendung. Auf Deranlaffung der kölner Wirren begann er 1838 mit 
Görres (f. d.) die „Hiſtoriſch - politifchen Blätter für das kath. Deutſchland“, eine Zeitſchrift, 
die ſich zum legten Endzweck ſtellte, die Obergewalt der Kirche über den als eine bloße Polizei- 
anftalt betrachteten Staat hiftorifch zu begründen. Auch fonft entwidelte P. bei den religiöfen 
Wirren der Folgezeit in Verbindung mit Görres (Vater und Sohn), mit Döllinger, Windifch« 
mann, Moy umd Ringseis eine vielfache Thätigkeit im Intereffe des Path. Princips und deffen 
erneuter Verwirflihung im flaatöbürgerlihen Leben. Nach dem Sturze des Minifteriums 
Abel 1847 wurde P. von feinem Lehrftuhle entfernt und zum Rath bei der königl. Regierung 
in Landshut ernannt. Doch trat er diefe Stelle nicht an und lebte in ruhiger Muße feinen wif- 
fenfchaftlichen Beftrebungen. Erft 1849 folgte er einem Rufe als ordentlicher Profeffor des 
gemeinen Kirchenrechts und der Nechtögefchichte an die Univerfität zu Innsbrud, von wo er 
1851 als Profeffor der Rechtsgeſchichte nach Wien überfiebelte. Sein Hauptwerk ift das „Kir« 
chenrecht” (Bd. 1—A, Negensb. 1845— 51), neben welchem noch die „Deutfche Reichs- und 
Rechts geſchichte“ (Münch. 1845 ; 2. Abth., 1850) befonders hervorzuheben ifl. Erwähnung 
verdienen auch die Schriften : „Die Diöcefanfgnode“ (Freiburg 1849; 2. Aufl., 1850) und 
„Nber den Urfprung der Kagenmufiten“ (Freiburg 1849). 

Philo, ein gelehrter jüd. Schriftfteller, wurde einige Jahre v. Chr. zu Alerandria geboren, 
wo er auch feine Bildung erhielt. Seit der Zeit der Ptolemäer hatten feine Glaubensgenoffen 
den Gebrauch der Allegorien von ihren ägypt. Nachbarn entlehnt; damit waren Platonifche, 
Ariftotelifche und Pythagoräiſche Kehrfäge zu ihnen gekommen, welche fie unter den Bildern 
und Erzählungen ihrer heiligen Schriften als verborgenen Sinn wiederfanden. So fand auch 
P. vornehmlich Platonifche Säge in den alfegorifch gedeuteten mofaifchen Schriften. Wahr- 
fcheinlich folgte er darin dem Beifpiele der Effener und Therapeuten, von denen er ſtets mit 
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großer Achtung ſpricht, wiewol er ihre Lebensweife nicht annahm. Als gleich ewige Principien 
fah er Gott und die Materie an. Die Erkenntnif Gotted gründet er auf innere Anfchauung. 
Seine Schriftauslegung ift myſtiſch; bald verflüchtigt er Facta zu Gedanken, bald ſchmilzt er 
Gedanken in Facta um. Auch machte er fich mit den öffentlichen Angelegenheiten befannt, wes ⸗ 
halb er von feinen Landsleuten 42 n. Chr. an der Spige einer Geſandtſchaft nady Nom geſchickt 
wurde, um die Juden gegen Apion’s u. A. Befchuldigungen zu verteidigen. Galigula lief 
aber die Gefandtfhaft nicht vor fi, und P. kam fogar in Kebensgefahr. Er faßte nun eine 
von großer Gelehrfamkeit und Geſchicklichkeit zeugende Nechtfertigungsfchrift der Juden ab, 
die nach Caligula's Tode im Senate vorgelefen wurde. Unmwahrfcheinlich find die Angaben, 
daß P. unter Claudius nochmals nach Nom gekommen, dort des Apofteld Petrus Freund ge- 
worden und den chriſtlichen Glauben angenommen, diefem aber newiffer Kräntungen wegen 
wieder entfagt habe. Die auf uns gekommenen Schriften P.'5 wurden von Morel (Genf 
1615), Thom. Mangey (2 Bde., Lond. 1742), Pfeifer (5 Bde. Erl. 1785— 92) und Richter 
in ber „Bibliotheca sacra“ (2pz. 1828) herausgegeben. Sie find fehr wichtig für Den, der den 
damaligen Zuftand der Philofophie in Alerandria kennen lernen will. Uber P.'s Philofophie, 
Theologie und deren Verhältniß zum Chriſtenthum verbreiten fi aufer Großmann (f. d.) Gfrö- 
ter, „P. und die alerandrin. Theoſophie“ (Stuttg. 1835), und Dähne, „Geſchichtliche Darftel- 
Iung der jüb.-alerandrin. Neligionsphilofophie” (2 Thle., Halle 1834— 55). 

Philo aus Byblos in Phönizien, ein Grammatiker, der zu Ende, des 1. Jahrh. n. Chr. 
lebte, verfertigte außer einigen andern hiftorifchen Schriften eine griech. Überfegung der „Phö⸗ 
niziſchen Gefchichte” des Sarchuniathon in neun Büchern, von der ſich jedoch nur das erfte Buch 
und auch diefes in einem fehr verderbten Zuftande in der „Praeparatio evangelica” des Eufe- 
bius (f. d.) erhalten hat. Zwar machte 1835 ein gewiffer Wagenfeld in Bremen befannt, daf 
er eine vollftändige Handfchrift diefer Überfegung aus dem Klofter Sta.-Maria de Merinhao in 
der portug. Provinz Entre Duero e Minho durch den Oberften Pereira erlangt habe, die er 
bald darauf auch theild zugleich mit einer lat. Überfegung (Brem. 1837), theils in einer deut- 
fchen Übertragung (Xüb. 1857) herausgab; allein es ift biß zur Evidenz eriwiefen worben, baf 
dad Ganze auf einem literarifchen Betruge beruht. (&. Sanchuniathon.) — Pbilo, ein Phi- 
loſoph aus Lariſſa, der Zeitgenoffe Cicero's, lebte in Rom und gehörte der neuern Akademie an. 
Häufig wird er auch der Stifter der dritten Afademie genannt. — Philo, aus Byzanz, lebte 
um 150 v. Chr. und ſchrieb außer einigen Werfen über Mechanik namentlidy eine Schrift 
„Uber die fieben Wunderwerke der Alten Welt“, welche am beften von Drelli (Xps. 1816) 
herausgegeben worben ift. 

bilochöruß, ein berühmter griech. Gefchichtfchreiber, aus Athen gebürtig, lebte um 300 
v. Chr. umd fehrieb unter dem Titel „Atthis“ ein umfaffendes Werk über die Geſchichte Athens 
und Attikas von den älteften Zeiten an, welches nad den Jahren der Könige und Archonten 
geordnet war und bei aller Dürftigkeit und Trockenheit der Darftellung wegen feines überaus 
reichhaltigen Stoffs einen großen Werth hatte und den folgenden Gefhichtfehreibern als 
Duelle diente. Die Bruchſtücke find von Müller in „Historicorum Graecorum fragmenta” 
(Dar. I8A1) gefammelt und erläutert worben. 

Philodẽmus, aus Gadara in Syrien, ein epitureifcher Philofoph, Zeitgenoffe des Cicero 
und Atticus, die ihn wegen feines Dichtertalents fhägten, fehrieb in gried. Sprache aufer 
mehren Meinern Gedichten, die fich in der Anthologie (f. d.) befinden, und einigen moralifchen 
Abhandlungen namentlich zwei größere Werke, die man erft in nenerer Zeit zu Derculanum 
aufgefunden hat, das eine Über Rhetorik”, zuerft befannt gemacht in den „Antiquitates Her- 
culanenses” (Bb. 5) und in den „Volumina Herculanensia” (Bd. 2, Drf. 1825), zulegt be- 
atbeitet von Gros unter dem Titel „‚Philodemi rhetorica“ (Var. 1840), das andere „Uber bie 
Muſik“, welches aus Roſini's „Volumina Herculanensia” (Bd. 1, Neap. 1795) von Murr 
(Strasb. 1804) und von demfelben in deutſcher Überfegung (Berl. 1806) herausgegeben wurde. 

Philoktẽtes, der Sohn des Pöas und der Demonaffa, ein treffliher Bogenfchüge, führte 
die Bewohner von Merhone, Thaumakia, Meliböa und Dligon gegen Jlios. Jedoch lief ihn 
das Heer unterwegs auf Lemnos zurüd, weiler an einer durch Schlangenbif erhaltenen Wunde 
Eranf durniederlag. Bald aber war daffelbe feiner benöthigt. Er felbft kehrte aulegt glücklich in 
felne Heimat zurüd. Nur fo viel erzählt Homer von ihm. Spätere Dichter haben dieſes man- 
nichfach erweitert und verändert. Auf dem Zuge gegen Ilios, heißt ed, wurde er auf ber Fleinen 
Inſel Chryſe unweit Remnos von einer tempelhütenden Schlange in den Fuß gebiffen. Die 
Wunde eiterte heftig und verbreitete einen fo unerträglichen Geruch, daß ihn bie Griechen auf 


92 Philolaus Philologie 


des Odyſſeus Rath an der Küſte von Lemnos ausſetzten. Hier verlebte er unter großen Drang- 
falen neun Jahre; im zehnten endlich erfchienen Ddyffeus und Diomedes oder Neoptolemos 
(nad) Sophofles) ald Gefandte bei ihm, um ihn abzuholen, weil ohne ihn Ilios nicht erobert 
werden könne. P. nämlich war im Befig des Bogens und der Pfeile des Herakles, welche nach 
dem Ausfpruche des Sehers Helenos zur Eroberung von Ilios durchaus nöthig waren. End» 
lich entſchloß er fich, jenen zu folgen. Nach feiner Ankunft bei dem Heere der Griechen verſank 
er durch Apollo in tiefen Schlaf; während deffelben ſchnitt Machaon die Wunde aus und heilte 
fie. Nun erlegte P. den Paris und Ilios wurde erobert. Auf feiner Heimkehr, nach Spätern, 
nad) Jtalien verfchlagen, baute er Petelia in Rucanien und Krimiffa bei Kroton. In einem 
Kampfe gegen die frühern Einwohner fiel er. Die Gefchichte des P., namentlic feine Leiden, 
hat Sophofles in dem nach P. benannten und noch vorhandenen Trauerfpiele dargeftellt. Von 
dem gleichnamigen Stüd des Euripides find nur Fragmente vorhanden. 

Philoläus war einer der vorzüglichften Schüler des Pythagoras. Seine für uns verlore- 
nen Werke über die Naturlehre ftanden bei den Alten in fo hohem Rufe, daß Plato ein Ma- 
nufeript deffelben für 100 Minen kaufte. Seine Lehre von der Bewegung der Erde um die 
Sonne wurde von feinen erften Nachfolge angenommen, aber wahrfcheinlich, weil fie nur,als 
Meinung ohne Bemweife aufgeftellt war, fpäter wieder vergeffen. Nicetad von Syrafus ver- 
band damit die Lehre von der Bewegung der Erde um ihre Achſe, wie Eicero in feinen „Aca- 
demicae quaestiones” erzählt, und namentlich diefe Stelle foll den Kopernicus auf die Ent- 
deckung ded wahren Weltſyſtems geleitet haben. 

Philologie, Der Name diefer Wiffenfchaft ift fchon bei den Griechen vorhanden gewefen 
und bezeichnete feinem Urfprung gemäß zuerft nur Liebe zu Neden, Rebjeligkeit und Gefallen 
an Unterhaltung; wenn fi) aber Sofrates beim Plato einen Philologen nennt, fo find in engerm 
Sinne die wiffenfchaftlichen Unterhaltungen verftanden, in welchen fih noch ohne ſchulmäßige 
Adgeichloffenheit die Philofophie des Sokrates dialektifch bewegte. Als fpäter mit Ariftoteles 
die Syſtematik der Philofophie und der Wiffenfchaften überhaupt firirt, damit aber auch die bis 
dahin noch in frifcher Productivität vorgefchrittene Kraft des griech. Geiftes erſchöpft war, trat 
an die Stelle der Production die Reproduction; das geiftige Reben nährte ſich an den Schägen 
ber Vergangenheit, die man fammelte, bewahrte, erläuterte, oder in geänderten Formen und Ver- 
bindungen fo wiederholte, um den Mangel eigener Production unter einem neuen Ausfehen zu 
verbergen; Kenntnif zu nehmen von den vorhandenen Werken der Literatur und Kunft wurde 
eine Foderung, die man an Gebildete machte, und diefe Bildung wurde nicht mehr als ein Ge- 
meingut Aller vom Reben getragen und gefördert, fondern fie zog fich in die Schule zurüd und 
wurde zu einem Vorzug Derer, welche die Mittel zu ihrer Erwerbung befaßen, während die Maſſe 
des Volkes in Armuth und Unbildung verfant, Alle aber, der politifchen Freiheit beraubt, fein 
öffentliches Leben und damit auch feine Antriebe zu großen Anftrengungen und Leiſtungen 
mehr hatten. Diefe allgemeine Bildung nun von weſentlich reproducirendem, biftorifhem Cha- 
rafter, aber ohne Befchränfung auf ein einzelnes Fach hief in den legten Zeiten des Alterthums 
bei den Griechen Philologie und in demfelben Sinne fam das Wort zu den Römern. Wenn 
univerfelle Gelehrfamkeit bei Einzelnen in befonders hohem Grade vorhanden war, fo wurden. 
foldye Männer Philologen genannt, was ein lobendes Prädicat oder auch ein Beiname war; 
juerft wurde dem gelehrten Griechen Eratofthenes, fpäter dem röm. Grammatifer Artejus 
diefer Beiname gegeben. Encyflopädifcge oder vermifchte, auf vielerlei Fächer bezügliche 
Schriften wurden philologifche genannt, und vorzugsmeife waren ed Grammatifer, welche durch 
ihr urfprüngliches Hauptgefchäft, die Erflärung der Dichter, auf eine folhe Mannichfaltigkeit 
des Wiſſens geführt wurden. Hierbei konnte felbft die Philofophie einbegriffen fein, fofern fie 
nur Gegenftand des Hiftorifchen Wiffens war; aber wenn fie ald freie Speculation betrachtet 
wurde, bildete fie den natürlichften Gegenfag gegen die Philologie. Als man die gefammte Phi- 
lologie in eine abgegrenzte Encyklopädie derjenigen Disciplinen zufammenfaßte, welche den In- 
halt des allgemeinen höhern Unterrichts ausmachen follten, wurde der Inbegriff der fogenann- 
ten jieben freien Künfte (das Trivium: Grammatiß, Dialektik, Rhetorif, und das Duadrivium: 
Mufit, Arithmetik, Geometrie und Aftronomie) gerade auch von Marcianus Capella (f.d.) mit 
dem Namen Philologie bezeichnet, der im 5. Jahrh. das Werk verfaßte, welches im Abendlande 
während des Mittelalters das gewöhnlichfte Lehrbuch diefer Encyflopädie geweſen ift. 

War auch der Name der Philologieim Mittelalter nicht gebräuchlich, fo blieb doch jene Begren- 
yung und Gliederung des Unterrichts ſtets diefelbe, und auch die nach andern Geſichts punkten ver- · 
faßten Encyflopädien änderten daran nichts, jondern zeigten nur nebft andern Schriften, daf die 
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Gelehrfamkeit, wie in Alterthum, ſich oft ertenfiv und intenfiv weit über die dem Unterricht ge- 
fegten Grenzen ausdehnte. Aber die antike Philologie war nun in einenihr ganz fremden Boden 
verpflanzt. Es gehört zu den größten Wundern der Weltgefchichte, wie die heidnifche Cultur des 
Alterthums nad) dem Untergange der Völker und Sprachen, in welchen fie urfprünglich gelebt 
hatte, fremde Barbaren nöthigte, ihre Träger und Pfleger zu werden und fich dazu durch müh- 
fame Studien zu befähigen; die Verfchiedenheit der Nationalität und ber ganzen geifligen At- 
mofphäre, der unverföhnliche Gegenfag zwiſchen dem Chriſtenthum und Heidenthum, die Man 
gelhaftigkeit des Unterrichts und aller Mittel des geiftigen und literarifchen Verkehrs und fo 
mandhe andere Schwierigkeiten würden menſchlicher Einficht hierbei als ſchlechthin unüber- 
fteigliche Hinderniffe erfchienen fein. Wie die Griechen die Eultur des Orients in fi aufnahmen, 
wie die ſtolzen und mächtigen Römer fich dem griech. Geifte beugen mußten, fo war es die un« 
ausweichliche Beftimmung der german. Völker, die Erbfchaft der claffifchen Bildung anyutre- 
ten, wie unmöglich es auch der nationalen oder religiöfen Befchränftheit fein möge, die Noth- 
wendigkeit und Heilſamkeit diefer Weltordnung zu begreifen. Das germanifch-chriftliche Mittel 
alter hat nun zwar die Schäge der claffifchen Eultur gerettet und fie zur Grundlage feiner eige- 
nen gemacht ; aber die Mifchung fo überaus verfchiedener Elemente konnte zunächſt nur eine un« 
Mare Gährung zur Folge haben, aus der erft nach langem, vergeblichem Arbeiten eine gereinigte 
Erkenntniß des überfommenen frembdartigen Schages hervorging. Der durchgängige Grund- 
zug des Mittelalters ift der Mangel an hiftorifchem Sinn und Hiftorifcher Kritit; Sage und Ger 
ſchichte, Dichtung und Wahrheit mifchten fi) unbewußt unaufhörlich, felbft in den einheimifchen 
und faft gleichzeitigen Dingen; noch viel mehr erfchien das Altertum in nebelhafter, wunder- 
bar verbrehter Geftalt. Eine Hare Einſicht von den religiofen Vorftellungen der Alten, von ihren 
politifchen und firtlichen Zuftänden, von ihrer Gefchichte und -Eultur blieb dem Mittelalter alle» 
zeit fremd; nähere Bekanntſchaft mit der Wiffenfchaft des Alterthums erfchien ald etwas Ge- 
heimnißvolles, Magiſches; von der griech. Sprache war in ber Regel nur eine unfichere, ver- 
fälfchte und befchränfte Bocabeltenntnif vorhanden ; Grammatik und Riteratur fehlten; ja felbft 
die lat. Sprache wurde wie eine lebende durch den Gebrauch umgeftaltet und hauptſächlich nur 
in dem etymologifchen Theil ohne Verderbnif bewahrt, im Übrigen aber dem kirchlichen und 
wiffenfchaftlihen Bedürfnif angepaßt, dann auch durch eine zwar fcharffinnige, aber abftracte 
Sprachphiloſophie willtürlich regulirt, immer ohne daran zu denken, baf die Norm für ihre 
Gorrectheit und Schönheit in der alten Literatur liege. Nach alle Dem war audy das Berftänd- 
niß der Werke des Allerthums nur ein fehr mangelhaftes, mehr noch in fachlicher Als in fpradh- 
licher Beziehung; wo nicht ohnehin durch die Verfälfchung der Texte die richtige Auffaffung er- 
ſchwert oder unmöglich geworden war, wurbe allgemein die fombolifche Auslegung angewendet 
und dadurch ber Inhalt antiker Werke gewaltfam in den mittelalterlichen Ideenkreis hineinge- 
zogen; griech. Schriften, vor allen Die des zu unbegrengter Autorität gelangten Ariftoteles, wur« 
den nur in lateinifchen, vielfach verfälfchten Uberfegungen gelefen. Kurz, bie Verbindung des 
Mittelalters mit dem claffifchen Alterthum war nur eine mittelbare, getrübt durch Unrichtig- 
keiten und Mängel aller Art, die fich gleichwol als das Normale befeftigt hatten. Wenn alfo 
von einer Philologie des Mittelalters die Rede fein Bann, fo ift diefe nicht als ein fich unmittel- 
bar auf das Alterthum beziehendes, fondern als ein vor allen Dingen ber kirchlichen Lehre und 
der ſcholaſtiſchen Wiffenfchaft dienſtbares Studium zu betrachten. Indeffen waren allmälig die 
Antriebe immer fräftiger geworden, um über dieſen Zuftand hinauszugelangen. Das in Ita- 
lien niemals außer Gebrauch gefommene rom. Recht in Verbindung mit dem Aufſchwung des 
ftädtifchen Lebens und des Handels führte auf das Studium der altröm. Nechtöquellen zurück; 
die Kreuzzůge, der gefteigerte Verkehr mit dem Byzantinifchen Reich, die Verhandlungen über die 
Bereinigung der röm. und griech. Kirche brachten manche Kenntnif aus Griechenland nad) Ita- 
lien und erwedten das Streben nad) der griech. Riteratur, aus welcher namentlich die Schriften 
der Arzte fofort für den praftifchen Gebrauch nugbar gemacht wurden ; die aus diefen Anregun- 
gen hervorgehende Gründung der Univerfitäten in Italien zunächft für Jurisprudenz und Mebi- 
can ſchuf dann Sammelpläge für immer ausgedehntere wiffenfchaftliche Studien und ermedte das 
Bervußtfein, daß auch die altröm. Riteratur nur eine abgeleitete fei, und daß die griechifche einen 
noch weit größern Schag von Kenntniffen aller Art berge, welche der immer unfruchtbarer ge 
worbene Scholafticiömus des Abendlandes zu gewähren ober zu erfegen nicht im Stande fei. 
Das Byzantinifche Reich hatte nun gerade bis auf diefen Punkt fein fümmerliched Da- 
fein gefriftet, wo das Abendland reif geworden war, die dort noch vorhandenen Refte altgried). 
Bildung in fi) aufzunehmen und diefe weiter zu pflegen und zu einer neuen und fruchtbaren 
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Wirkſamkeit zu führen ; diefe ermeuerte Übertragung war größtentheils bereitd vollendet, als die 
Türken dem Byzantiniſchen Reiche ein Ende machten. So war denn der Kern in dem großen Um- 
ſchwung abendländ. Eultur, welchen man als die Wiedergeburt der Wiffenfchaften bezeichnet, 
nichts Anderes als die wiedergeborene Philologie, welche nicht mehr mittelbar umd im Dienft an. 
derer Potenzen, fondern direct und unmittelbar auf das Alterthum hinführte und die Schäge 
tlaſſiſcher Wiffenfchaft und Kunft aus langer Vergeffenheit wieder erweckte, fie von allen Ver⸗ 
unftaltungen reinigte, hiftorifchen Sinn erzeugte und Kriti zu üben lernte und lehrte. Der Um 
fang ihres Stoffs war unbeftimmt und grenzenlos wie im Alterthum; indem fie fich mit fri- 
ſchem Eifer auf die ganze Maffe der claffifchen Productionen warf, umfaßte und beherrfchte fie 
alle Wiſſenſchaften, ſodaß, wer auch nur einer von ihnen ſich vorzugs weiſe widmen wollte, bazu 
doch zuvörderſt Philolog fein mußte und umgekehrt umter den namhaften Gelehrten jener Zeit 
Baum einer zu finden ift, der nur Philolog geweſen und nicht zugleich eine andere Wiffenfchaft 
bevorzugt hätte. Da nun überdies das Schema ber fieben freien Künfte verdrängt wurde, fo 
war es zunächſt unmöglich, für die Philologie nach der Natur ihres Stoffs oder nad) den Stu- 
dien und der praftifchen Thätigkeit der Philologen irgend eine fefte Grenze zu beflimmen. Ihre 
nächſte Aufgabe erfoderte auch eine folche nicht; denn fie mußte zuerft die mittelalterliche Wiſſen · 
ſchaft und Lehrweife auf allen Gebieten befämpfen und die herfömmlichen Kehrbücher durch 
neue erfegen; überall uber begann der lebhafte Kampf hierüber damit, daß zuerft das Rateini- 
fche, die allein Herrfchende Mutterfprache der Kirche, des Nechts und aller Wiffenfchaften, ge- 
reinigt umd nach den Muftern der claffifchen Riteratur gelehrt und gebraucht werden mußte. An 
correcter und fcholaftifcher Latinität unterfchieden ſich fehon äußerlich die feindlichen Parteien. 
Die Vorkämpfer der neuen Richtung wurden fpottweife Poeten genannt, indem man ed damit 
ald einen Hauptvorwurf bezeichnen wollte, daß fie fich nicht mit ernften Studien, fondern mit 
einer blos ergöglichen, leichtfertigen und unfittlichen Literatur beſchäftigten. Indeffen ſolche Be- 
fhuldigungen vermochten nicht, die fcholaftifche Bildung zu fügen, die, allmälig auf allen 
Punkten durch Gründe befiegt und mit Wig und Satire verfolgt, fo gänzlich, ja man kann fa- 
gen fo unbillig verworfen und ausgerottet wurde, daß auch das Brauchbare baran, weil es fcho- 
laſtiſche Form hatte, unbenugt in Vergeffenheit gerieth. Als diejenigen Philologen, welche ſich 
zunächſt um die Sprachreinigung Verdienfte erwarben, find in Stalien nach Petrarca und 
Boccaccio vorzüglich zu nennen Laurentius Valla, dann Rancilot, Mancinelli, Sulpicius u. A., 
in Spanien Alius Antonius Nebriffenfis, in Frankreich Tardivus, Despauterius, Budäus, in 
Deutfchland Jak. Wympfeling, H. Bebelius, Konr. Celtes, Joh. Brafficanus, Jak. Henrich: 
mann, Herm. Bufch, Lange u. f. w. Ohne Erfolg war die VBermittelung, welche die Schüler des 
Aler. Hegius, Herm. Zorrentinus und Kempo verfuchten, indem fie ben in den Schulen feftge 
wurzelten Grammatifer Alexander de Villadei durch eine Überarbeitung retten wollten. Bon 
den überwiegend grammatifchen und ftiliftifchen Beftrebungen ging ed aus, daß während Angelus 
Politianus ein ganzes Syſtem aller Wiffenfhaften in feinem „Panepistemon” aufftellte, doch 
die studia humanitatis, wie man häufig die Philologie nannte, überwiegend auf die formale 
Seite der claffifchen Studien bezogen und darunter mehr eine Kunft, die Beredtſamkeit, verftan- 
den wurde; indem man diefe aber nach Cicero's Definition auf die umfaffendfte Kenntnif alles 
des Stoffs gründen wollte, ber mit Beredtfamkeit behandelt werden kann, ihr mithin ihre Thä- 
tigkeit in allen MWiffenfchaften und den damit zufammenhängenden praßtifchen Berufsarten an 
wies, fonnte zwar das Studium der Form als eine gefchloffene Theorie in Grammatik, Nhe- 
torik und Poetik begriffen werden, aber das Studium des Stoffs führte wiederum in das gren 
zenlofe Gebiet aller MWiffenfchaften. 
Obwol nun diefe Auffaffung der Philologie mit mehr oder weniger Beftimmtheit von 
den Humaniften des 15. und 16. Jahrh. umzählig oft geltend gemacht und zur Empfeh- 
lung ihrer Studien für die verfchiedenften Berufökreife benugt wurde, wie viele Reden, 
die merfiwürdige an den König Franz I. von Guil. Budäus gerichtete Schrift „De phi- 
lologia”, das „Vallum humanitatis”“ von Herm. Bufd und andere Werke darthun, fo 
war doch diefer Standpunkt auf die Länge nicht haltbar. Die Philologen romanifchen Stam- 
mes, namentlich aber die Staliener, begnügten fich bald mit der formalen Philologie allein. Mit 
ihrer leichten Erregbarkeit ohne nachhaltige Tiefe hatten fie zwar die Humaniftifchen Studien 
lebhaft und begeiftert ergriffen, aber ihre Gewandtheit, fich die antiten Formen ber Profa und 
Poeſie anzueignen und fie zu handhaben, gewährte ihnen eine ausreichende Befriedigung; bie 
tiefern Folgen des neuen Umſchwungs -der Bildung blieben ihnen im Ganzen fern, zumal da 
Gonflicte mit der Kirche und ber kirchlichen Wiffenfchaft ein fruchtlofes Märtyrerthum in Aus. 
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ficht flellten; häufiger begnügte man fich daher mit dem blos negativen Verhalten, daf man für 

ſich den gefoderten Glauben verleugnete, ja auch verfpottete, ſich aber nicht darauf einließ, ihm 

eine pofitive Überzeugung auf alle Gefahr hin entgegenzuftellen. Demnach ift in Stalien die 

Philologie im Ganzen überwiegend die formale und ftiliftifche Iateinifche geblieben, an die fi) 

neben geringerer Thätigkeit für das Griechifche die unverfängliche Befchäftigung mit den man« 

——— Reſten der antiken Künſte und Handwerke anſchloß, welche das Land ſelbſt in großer 
ahl darbot. 

In Deutſchland, in England und zum Theil auch in Frankreich hatte die Wiedergeburt der 
Wiſſenſchaften viel tiefer eingreifende Wirkungen; ſie wurde ſofort auf den Mittelpunkt aller 
Wiſſenſchaft und Lebensanſchauung, auf die Kirchenlehre und die Philoſophie bezogen, hatte 
daher auch die firchliche Reformation zur Folge, unter deren Schug allmälig alle Wiffenfchaften 

einen freiern Aufſchwung nahmen. Insbefondere aber wurden die humaniftifchen Studien in 
der proteft. Kirche mit großem Fleiße gepflegt, da man in ihnen nicht nur ein unfchädfiches, fon« 
dern ein der Kirche felbft unentbehrliches Bildungsmittel fah, dem man dankbar die Erwedung 
der Fähigkeit, dad im Mittelalter firirte Glaubensſyſtem Pritifch zu prüfen und den gereinigten 
Glauben zu vertheidigen, zufchrieb. Jedoch blieb auch hier die Philologie in der Unbeftimmtheit 
ihres Begriffs wie zuvor; wie hoch man fie auch fchägen mochte, fo gefchah dies doch nur um 
der Dienfte willen, welche fie der Theologie und andern Wiffenfchaften geleiftet hatte und ferner 
zu leiften im Stande war; ein eigenes Gebiet, das fie felbftändig zu bearbeiten hätte, wurde ihr 
weder zugeftanden, noch von ihr felbft beanſprucht. Sie verharrte demnach in der Dienftbarkeit 
gegen andere Miffenfchaften, führte diefen die formale philologiſche Bildung zu, foweit fie deren 
bedurften, und wenn fie hierüber hinausging, umfaßte fie immer wieder eine mehr oder weniger 
umfaffende Encyklopädie verfchiedener Wiffenfchaften, wie dies noch im vorigen Jahrhundert 
Joh. Matth. Gesner that in feinen „Primae lineae isagoges in erudilionem universaleın”, 
feinen Borlefungen darüber und in feinen „Institutiones rei scholasticae” und zulegt I. Aug. 
Ernefti in feinen viel gebrauchten „Initia doctrinae solidioris*. Diefe Polymathie aber und Po- 
Iphiftorie führte die Philologen allmälig immer weiter ab von ihrer urfprünglichen Aufgabe, 
welche fi) nur infofern auf alle Wiffenfchaften erftredt Hatte, als diefe in der griech. und rom. 
Literatur behandelt waren. Je mehr aber die Wiffenfchaften fortfchritten, defto mehr wurden 
die modernen Elemente darin ausgedehnt und überwiegend; der Philolog wurde demnach, weit 
über die Literatur des Alterthums hinaus, in eine unabfehbare Maffe, von Forſchungen hinein- 
gezogen, die nicht ald Ein Bach betrachtet werden konnten. Diefem Übelftande half man dann 
in doppelter Weife ab; zunächft erflärte man die Philologie blos für einen Theil der Polyma- 
thie, den man als Kenntnif der Sprachen und des gefamnıten Alterthums oder der Gefchichte 
faßte, ſodaß alfo bie formalen und materiellen Beftandtheile darin verfnüpft wurden, wenn 
man auch ein haltbares Princip diefer Verbindung nicht anzugeben wußte. Joh. Wowerius, 
4. Safaubonus, Joh. Gerh. Voffius u. A. Haben diefe Anficht vertreten, ohne fie rechtfertigen 
zu können; denn da einerfeits die Sprachkenntniß fich nicht auf das Griechiſche und Lateinifche 
befchränßte, fondern mindeftens noch das Hebräifche umfaßte, ohne andere Sprachen auszu« 
fchließen, fo fehlte es hier an einer beftimmten Grenze (an eine allgemeine, alle Sprachen 
umfaffende und vergleichende Sprachwiffenfchaft wurde nicht gedacht); andererfeitd wurde der 
materiale Theil zu fehr auf Antiquitäten und Gefchichte befchränkt, die Gefchichte aber wieder 
über das Alterthum ausgedehnt, ſodaß auch diefer Theil theils zu wenig, theild zu viel enthielt. 
Aus beiden Theilen fonnte unmöglich ein wohlgegliedertes Ganzes entftehen ; denn eine Einheit 
war weber vorhanden, noch wurde fie gefucht, da man die ganze Wiffenfchaft doch nur als eine 
Hülfswiffenfchaft anfah, die ihren höchften Zweck nicht in fich, fondern in denjenigen Wiſſen · 
ſchaften hatte, welchen ſie dienen ſollte; ſie löſte ſich daher in eine Reihe unzuſammenhängender 
Notizen auf, wie ſie den Theologen, Juriſten u. ſ. w. nutzbar ſein konnten. 

Scheinbar confequenter war die Anſicht, nach welcher die Philologie blos Sprachwiſſenſchaft 
fein follte; ihre Haupttheile wurden danach Grammatiß, Kritit und Hermeneutif, Sie hatte nun 
freilich eine Einheit in der Sprache und Darftellungsferm; aber diefe Einheit ift vielmehr eine 
Halbheit oder Einfeitigkeit, welche am wenigften in Bezug auf das Alterthum gebilligt werden 
kann, da es an diefem gerade vorzugsweiſe charakteriſtiſch ift, daß Form und Inhalt ſich in voll- 
endeter Darmonie befinden, alfo die Form weder richtig verftanden noch gerecht gewürdigt wer« 
den kann ohne gleichmäßige Ergründung des Inhalts. Als Sprachwiſſenſchaft litt dieſe Philo- 
logie an denfelben ſchon bemerften Mängeln, daß weder die Befchräntung auf die zwei claffi- 
ſchen Sprachen zuläffig ift, noch eine weitere Ausdehnung zu einer allgemeinen Sprachwiſſen · 
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Schaft bezweckt wurde; höchftens war und blieb fie ein unflares Poftutat, wie bei Auguſtin Grie 
fhow. Die fogenannten Nealien wurden nur in untergeordneter Weiſe mitgenommen als 
Hülfsmittel für Hermeneutit und Kritik; fie fanden daher feine gründliche Pflege und zerfielen 
in eine Menge von zerftreuten Einzelnheiten, die weniger ein gefchichtliches als ein lerifalifches 
Intereffe hatten. Es ift einleuchtend, daß diefe Art, die Philologie aufzufaffen, nur herrühren 
konnte von ihrer Dienftbarkeit gegen andere Wiffenfchaften, die im Formalen die Hülfe der Phi⸗ 
Iologie bedurften; im Materialen aber beanfpruchte jede von ihnen, den ihr zufallenden Theil 
der claffifchen Literatur am beften erflären und beurtheilen zu können, was gerade diefer Zer- 
ftüdelung wegen fich doch oft ald umausführbar erwies; es würde z. B. ein moderner Jurift 
fehr bald erkennen, daß er ein ſchlechter Interpret der juriftifhen Stellen in der röm. und zumal 
in der griech. Riteratur fein würde, wenn er ſich auf dieſe Partie beſchränken und nicht ihre viel« 
fachen Bezüge in andern Seiten bed antiken Lebens mit philologifhem Fleiße verfolgen wollte. 
Ungeachtet folher fehr augenfcheinlicher Mängel ift Doch die Auffaffung der Philologie als einer 
blos oder vorzugsweiſe formalen Wiffenfchaft oder Fertigkeit eine fehr allgemeine gewefen. Sie 
war fchon vorbereitet dadurch, daß man ehemals die Philologie ald Beredtfamkeit hatte verfte- 
ben wollen; fie verbreitete fich befonders im 17. und 18. Jahrh. neben den beiden andern er- 
wähnten Richtungen und ftügte ſich auf unrichtige wörtliche Erflärung des Namens der Phi- 
lologie. Ihr legter großer Vertreter war Gottfried Hermann; ihr Syſtem hat zulegt vollftändig 
und eben barum in feiner ganzen Schwäche Aug. Matthiä dargelegt, und Andere haben es mehr 
oder weniger gründlich, meift nur gelegentlich verfochten, wie Jahn öfter in feinen „Jahrbü- 
ern für Philologie und Pädagogik”, F. W. Frigfche, Kirchner, C. E. Chr. Schneider u. f. w. 

Noch einfeitiger war der Standpunkt, den Hemfterhufius umd feine Schule einnahmen ; nad 
ihm war der Philolog nichts Anderes als Kritiker; zur Ausübung diefer Thätigkeit aber follte 
er im wmeiteften Umfange fprachliche und fachliche Gelehrfamkeit benugen, welche mithin nur 
einen fecundären Werth ald Hülfsmittel befaß und darum in diefer Schule auch nicht zu einer 
felbftändigen Organifation gelangen konnte; die Kenntnif des ganzen Alterthums wurde da« 
nach nicht ihrer felbft wegen gefucht, fondern lediglich, um gelegentlich verborbene Textſtellen zu 
verbeffern. Mit demſelben oder mit noch größerm Rechte hätte man auch die Hermeneutif zum 
Mittelpunkt und Ziel der Philologie machen und fie demnach identificiren können mit der Auf 
gabe, welche fich die Grammatiker des Alterthums geftellt hatten. 

Diefe fprachliche, kritifche und formale Philologie, deren Verdienfte übrigens nicht nach ber 
Mangelhaftigkeit ihres Syftem$ zu ermeffen find, hat ſich zwar bis in die neueften Zeiten in 
einzelnen Vertretern erhalten ; jedoch find längft bebeutungsvolle Umftände eingetreten, welche 
eine andere, gründlichere Auffaffung des Weſens der Philologie zu einer Nothwendigkeit ge» 
macht haben. Das Streben der älteften Humaniften, die antike Beredtfamkeit und Poefie durch 
forgfame Nachahmung wieder herzuftellen, mußte in feiner eigenen Unnatur fein Ende finden, 
fobald nur Sprache und Literatur der modernen Völker hinlänglich herangereift waren, um ge- 
bieterifch zu verlangen, daß die Kalente der Redner und Dichter ſich nicht mehr einer todten, 
dem größten Theile des Volkes unzugänglichen Sprache bedienen follten. Die romanifchen Böls 
fer haben zuerft dieſe Foderung geltend gemacht und ihre Volksliteratur ift daher am früheſten 
aufgeblüht, zuerft die der Italiener; ihnen folgten die Spanier und Franzofen, die Legtern na» 
mentlich mit fo großer Eingenommenbeit für die Vorzüge ihrer modernen Riteratur gegenüber 
der altclaffifchen, daß fie den Streit barüber fehr ernfthaft führten, und feitdem begann die Kite- 
ratur bed Alterthums verachtet oder wenigſtens verfäumt zu werden und die Philologie wurde 
mithin feit jener Zeit nur kümmerlich gepflegt. Die Neigung der romanischen Völker, fich mit 
der Form genügen zu laffen, ihre Selbftgefälligkeit, überdies eine der freien Wiſſenſchaft wider · 
firebende Kirche und fo manche andere hiftorifche Verhältniffe wirkten bei ihnen dahin, daß nur 
die unmittelbar praktiſchen Wiffenfchaften erhebliche Förderung fanden; die Philologie aber 
blieb fammt andern Hiftorifchen Korfchungen und der Bhilofophie fehr zurüd. Ganz anders in 
Deutfchland. Die Reformation und befonders Luther's Bibel und Kirchenlieder hatten die 
Gründung einer deutſchen Schriftfprache zus Folge, der fich auch die Katholiken nicht entziehen 
konnten. Ihr Aufblühen wurde zwar durch die Religionskriege und dogmatifchen Eontroverfen 
aufgehalten, aber nicht gehemmt, und nachdem zuerft die bereitö früher cultivirten Riteraturen 
der romanifchen Völker, insbefondere der Italiener und Franzoſen, ald Mufter gedient hatten, 
wandte man fich von diefer Nachahmung der Nachahmer zu dem gemeinfamen Vorbilde Aller, 
zu den Meifterwerken bes Alterthums, und zwar ohne die lateinifchen vor ben griechifchen zu be» 
vorzugen ; eb war das gleichfam eine neue Wiedergeburt der Wiffenfchaften im 18. Jahrh., wie 
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im 15. und 16., jeboch fo, daß jegt die Miffenfchaften in deutfcher Sprache wiedergeboren wur 
den. Man begann fireng wiffenfchaftliche Werke deutfch zu ſchreiben, akademiſche Vorlefungen 
deutſch zu halten; die Kunft der Darftellung wurde, wie die Kunft überhaupt, durch die neu er» 
fundene Aſthetik und theoretifche Regeln zurüdgeführt, die am beften von den Werken des Al. 
terthums abgezogen werben fonnten, wie das auch bereit im Alterthume felbft gefchehen war. 
Auf diefem gleichſam theoretifchen Wege erblühte die claffifche deutfche Literatur des vorigen 
Jahrhunderts, die aber keineswegs die Folge hatte, daf man fich num hiermit befriedigt gefühlt 
und fich vom Alterthume abgewandt hätte; fondern im Gegentheil, man erfannte in ihm die un« 
erreichten Mufter aller Kunft; Windelmann fchuf das Organ zum Verftändniß der bildenden 
Kunft, Leſſing leiftete faft Daffelbe für die redende; es bildete fich der Enthufiasmus für das 
antife Schöne aus, und zwar nicht nur das im der Kunſt, fondern auch das im Leben, und fo ge- 
wann endlich, zunächft durch den theoretifch und praftifch lebendig gewordenen Kunftfinn, das 
Studium des Altertyums einen ihm eigenthümlichen Werth; es wurde von da an auch um fei« 
ner felbft willen getrieben, nicht mehr blos um andern Wiffenfchaften damit dienftbar zu mwer- 
den. Die Philologen blieben hinter diefer Bervegung, die mit dem im Volke lebhaft erregten In- 
tereffe für die ſchöne Literatur in enger Verbindung ftand, nicht zurück; Chrift, Klog, Erneſti, 
Saxe, Heyne u. A. zogen die Archäologie und die fünftlerifche Seite der Literatur mit Fleiß in 
den Kreis ihrer Studien, und Heyne ging darin fo meit, daß er, indem er diefe Seite ald die be- 
deutungsvollfte anfah, die Philologie mit der Aſthetik verbinden und aus beiden eine eigene Fa⸗ 
cultãt bilden wollte. Freilich war auch dieſe Auffaſſung eine einſeitige; jedoch erkannte man bald, 
daß die Kunft nicht ald eine ifolirte Erfcheinung in dem Leben der Alten genommen werben 
ann, daß fie vielmehr, wenigſtens bei den Griechen, das ganze Xeben durchdringt, aber auch von 
ihm durchdrungen wird, daß fie in Glauben, Sitte, Verfaffung und Gefchichte ihre Antriebe 
und Zielpunfte findet, daß fie alfo nicht ohne dieſes Ganze richtig verftanden werben fann ; 
darum wendete fich auch das Intereffe und felbft der Enthufiasmus, den man für die Kunft 
hatte, jenem gefammten antiken Reben zu, welches die Keime diefer Kunſt in fich gepflegt hatte 
und durch ihre Blüte verfchönert und veredelt war. So war benn in der Philologie gleihfam 
ein neuer Schag entdedt, für den man bis dahin fein offenes Auge gehabt hatte; fie gerwann da⸗ 
durch ein ganz neues, felbftändiges Intereffe, wie fich z. B. darin ausdrüdte, daß Goethe einft 
es ald Ziel feiner Wünfche anfah, Heyne's Nachfolger in Göttingen zu werden, und daß F. A. 
Bolf, als er in Göttingen Student wurde, darauf beftand, ald studiosus philologiae inferibirt 
zu werden, ganz wider dad Herkommen, dad nur Studenten der theologifchen, juriftifehen und 
medicinifchen Facultät fannte; denn Alles, was die Profefforen der philofophifchen Facultät 
lehrten, insbefondere auch die Philologie, hatte bis dahin nur als Hülfsdisciplin für jene gegolten. 

Aber die Betrachtung des Alterthums von Seiten der Kumft, wie wichtig und fruchtbar fie 
auch war, vermochte doch nicht als eine dad ganze Studium durdhdringende Einheit zu wirken ; 
fie Hatte namentlich einige Gleichgültigkeit, ja felbft Nachläffigkeit gegen die formalen Theile, 
Grammatik und Kritik, ur Folge; fie bedurfte überdies der Ergänzung durch die Antiquitäten 
des praftifchen Lebens, welche nur eine ungeordnete Maffe von Notizen im Dienfte der Herme- 
neutif Darboten; ebenfo mußte neben der Kunft nicht nur der religiöfe Glaube und dig Sittlich- 
keit, fondern auch die Wiffenfchaft gefchichtlich verfolgt werden, um den innern Zufammenhang 
des gefammten Lebens zu begreifen. Diefen Schritt that F. A. Wolf, der damit die Emancipa- 
tion der Philologie, deren Anerkennung er bereits als Züngling gefodert hatte, wiſſenſchaftlich 
vollendete, wenn es ihm auch nicht gelang, die Philologie genügend zu einem mwohlgeglieberten 
Ganzen zu organifiren; er begnügte fich, obgleich es ihm an befferer Einficht nicht fehlte, dies 
Ganze in einer langen Reihe von 24 coordinirten Disciplinen zu umfaffen, deren genauere An« 
ordnung er wol darum umterließ, weil er bei einzelnen Theilen, namentlich bei den formalen, 
nicht zu voller Klarheit über ihr Verhältnif zu den übrigen gelangt war. Er wußte, daß ein Un- 
terfchied zwiſchen Sprach. und Sachkenntniſſen grundloß fei; aber dennoch faßte er in der Aus- 
führung feines Syftems die erftern nur ald Werkzeug für bie legtern. Immer aber ift ihm ein 
großes Verdienft in dreifacher Beziehung zuzuerkennen: er machte das gefammte Altertum 
zum felbftändigen Gegenftande der Philologie und erhob fie baburch über ihre frühere Dienft- 
barkeit. Zum Zeichen deffen nannte er fie Alterthumswiſſenſchaft, um die einfeitigen Auffaffun- 
gen, welche fich mit dem Namen Philologie verbunden hatten, zu befeitigen. Berner bearbeitete 
ee in einer-Reihe von bedeutenden Werken verfchiedene Theile diefer Wiffenfchaft und bahnte 
daburch neue Wege, befonders in der Riteraturgefchichte, Hermeneutif, Kritit und in den Anti» 
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quitäten. Endlich verfchaffte er der Philologie auch eine felbftändige praktifche Lebensftellung, 
indem hauptfächlich durch, feine Einwirkung der propädeutifche Unterricht für alle Höhern Wif⸗ 
fenfchaften, den bis dahin hauptſächlich die Theologen an den Gymnafien beforgt hatten, Män- 
nern übermwiefen wurde, welche diefen Unterricht recht eigentlich als ihren Rebensberuf, nicht aber 
als Anhang des geiftlihen Amts oder als unvermeidlichen Durchgangspunkt zu diefem betrach · 
teten; und fofern der Unterricht in den claffifchen Sprachen nad) wie vor als der mefentlichfte 
Beftandtheil der Gymnafialbildung angefehen wurde, machten die Philologen ben größten Theil 
und den Kern diefes neuen Standes von Schulmännern aus. Demgemäß wurde ſeitdem auch 
auf den Univerfitäten eine philofophifche Facultät unter den Studirenden anerkannt, während 
eine folche bis dahin nur unter den Profefforen eriftirt hatte. 

Es hat freilich nach Wolf an Anfechtungen feiner Richtung umd feiner Zeiftungen nicht ge» 
fehlt. Die ſprachliche Philologie war durch ihn nicht zu ihrem Rechte gekommen und fie trat da- 
ber mit erneuertem Widerſtande auf, indem fie zwar die durch Wolf errungene äufere Stellung 
der Philologie gern acceptirte, fie aber am beften in ihrer Weife auszufüllen meinte, indem fie 
Alles, was die Philologie Bildendes und Veredelndes hat, lediglich oder hauptfächlich in der 
Grammatik fuchte. Andererfeits hat die moderne Philofophie, namentlich die Schelling’fche und 
Hegel’fche, Beranlaffung gegeben, daß der Stoff der Alterthumswiſſenſchaft mehr philofophifch 
conftruirt als gefchichtlich treu dargeftellt, eben darum aber ihr hiftorifcher Charakter nur defto 
fiherer anerkannt wurde; danach mußte denn auch die Foderung der Wiffenfchaftlichkeit aufge 
faßt werden, der Manche freilich nur fo genügen zu können glaubten, daß fie der Philologie 
felbft den Charakter als Wiffenfchaft abfprachen und fie wieder zur Magd anderer Wiffenfchaf- 
ten herabfegten oder fie mit einigen Theilen der Phuofophie zu ſchmücken fuchten, obgleich diefe 
Verbindung in einer hiftorifchen Disciplin augenfcheinlich unzufäffig iſt. Am entfchiedenften 
und wirffamften hat U. Böckh den hiftorifchen Charakter der Philologie zur Anertennung ger 
bracht. Nach ihm foll ihre Aufgabe fein das Erkennen des Erfannten oder das Reproduciren 
des Producirten, was ſich auf jede Zeit und jedes Volt anwenden läßt; in der That hat fich denn 
auch nach) dem Mufter der claffifchen Philologie eine orientalifche, eine deutfche, flamwifche u. ſ. w. 
zu geftalten begonnen. Das Syftem Böckh's hat mit dem Wolffchen nahe Verwandtfchaft und 
zeichnet ſich namentlich) dadurch aus, daf es mit größerer Confequenz den Unterfchied zwifchen 
Sprach · und Sachkenntniß aufhebt; jedoch leidet es darum an einigen Mängeln, weil es nicht 
aus ber natürlichen und gefhichtlichen Entfaltung des Stoffs felbft hervorgeht, fondern ihn zum 
Theil auf eine künſtliche und unnatürliche Weife in das Schema eingwängt. Auch D. Müller 
ftand im Weſentlichen auf dem Wolf'ſchen Standpunfte, hat jedoch feine foftematifche Anficht 
nicht fpeciell ausgeführt. G. Bernhardy lieferte eine im Einzelnen fehr verdienftliche Encyklo- 
pädie der Philologie, gleichfalls vom Wolf fchen Standpunfte, jedoch gelang ihm die Anordnung 
der einzelnen Theile noch weniger ; die Frage über die Stellung der Grammatik blieb wie bei 
Wolf unentfchieden, die antike Kunft aber, welche den Anſtoß zur Emancipation und Organi« 
firung der Philologie gegeben hatte, fegte er fo unbillig herab, daß er fie unter die Beiwerke der 
Philologie verwies. Auch F. Ritſchl, obfchon hervorgegangen aus der Hermann’fhen Schule, 
ftellte ein ſolches Schema der Philelogie auf, daß er ihr dadurch im Weſentlichen denfelben Um- 
fang gab wie Wolf und Böckh; und jo hat fich denn die von Wolf ausgegangene Richtung als 
die wahrhaft fruchtbare und fortwirkende bewährt, in welche die bedeutendften Philologen, wenn 
auch mit manchen Differenzen, eingetreten find, während die frühern einfeitigen Richtungen 
keine hervorragenden Vertreter für ihr wiffenfchaftliches Syftem im Ganzen gefunden haben. 

Die jüngfte vollftändige Syftematifirung ift von G. Daafe ausgegangen ; fie beabfichtigt, in dem 
Schema felbft die gefchichtliche Entwidelung des Altertyums ohne Künftlichkeit und Zwang in 
der Anordnung fich darftellen zu laffen. Als Mittelpunkt des Ganzen wird bezeichnet ber Geift 
des claſſiſchen Alterthums, der in den beiden claffifchen Völkern, Griechen und Römern, gelebt 
und gewirkt hat und beffen große weltgefchichtliche Bedeutung und Wirkfamteit von jeher eine 
befondere Wiffenfchaft zu feiner Erkenntniß nothiwendig gemacht hat ; er ift die Grundlage aller 
fpätern Geiftescultur, deren bebeutendfte Epochen gerade durch eine tiefere und wichtigere Er⸗ 
kenntniß beffelben bezeichnet find; er ift zunächft producirt burch die Griechen, hat fich dann bie 
Römer unterworfen und fich durch ihre Kräfte nach ben Seiten entfaltet, welche den Griechen 
unzugänglich waren ; er hat ſodann die chriftliche Kirche genöthigt, ihn zu hegen und zu pflegen; 
er bat im 15. und 16. Jahrh. die Wiedergeburt der Wiffenfchaften, er hat das Entftehen der 
fünftlerifch gebildeten modernen Riteraturen und im 18. Zahrh. die Blüte der deutfchen Litera- 
tur herbeigeführt. Der Zufammenhang mit ihm ift das Merkmal weltgefhichtlicher Cultur, und 
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höhere Bildung beſteht weſentlich darin, nicht blos eine gewiſſe Summe von Kenntniſſen und 
Ideen zu befigen, welche innerhalb des befchränkten Gefichtöfreifes der Gegenwart liegen, fon« 
dern die Berbindung diefer Gegenwart bis auf das claffifche Alterthum zuruckverfolgen zu kön ⸗ 
nen und fich fo in dem Zufammenhange aller weltgefchichtlichen Cultur und in lebendiger Ge- 
meinfchaft mit den darin epochemachenden großen Geiftern zu wiffen. Darum wird die Philolo- 
gie, welche diefen Zufammenhang vermittelt, unentbehrlich fein für alle Zeiten und Völker, 
welche fich nicht in ihrer Gegenwart borniren ; fie wird fich aber auch felbft in jeder Zeit verfün« 
gen, weil die Fortſchritte der Zeiten zugleich Fortſchritte in der tiefern Erkenntnif des antifen 
Geiftes find. Nicht jede. Zeit hat das Drgan, jede Seite des unendlichen Wefens diefes Geiftes 
erfafjen zu fönnen; es ift zuerft feine Offenbarung in der Wiffenfchaft, dann die in der Kunft flu- 
fenmweis erfannt worden. Unfere Zeit drängt darauf hin, feine Offenbarung im Lebenzu erfennen 
als eine rein natürliche, Harmonifche ; und mie er der modernen Wiffenfchaft und Kunft den me 
fentlichften Nugen gebracht hat, fo ift auch zu hoffen, daß er das Reben von feiner Unnatur und 
Zerriffenheit zu heilen helfen wird. Er ift gleichfam ein Evangelium, das den Menfchen durch eine 
nicht minder wunderbare Fügung gerettet ift, wie das des Glaubens ; in beiden wohnt der gött- 
liche Geift, und die Gegenfäge beider durchzukämpfen ift die Beftimmung der Menfchheit. Darum 
erfcheint der religiöfe Banatismus, der die Philologie ald angebliche Pflegerin des Heidenthums 
umd der Unfittlichkeit zerftören möchte, als ein ebenfo ohnmächtiges als bornirtes Ankämpfen 
gegen eine höhere Weltordnung wie der politifche Fanatis mus, welcher die Geifter der Menfchen 
vor den Lehren der Geſchichte verfchliefen und unhaltbare Zuftände verewigen oder aus be 
ſchränktem Egoismus entfprungene und mit blinden Leidenfchaften gepflegte Ideale vermwirk- 
lichen möchte; vielmehr kann die gefunde, in natürlicher Stufenfolge vor fich gehende Harmo- 
nifche Entmwidelung unferer Zuftände die befte Belehrung, die erhebendfte und edelfte Anregung 
im Alterthume finden, das darum auch, indem es auf die richtige Weife begriffen und darge» 
ftellt wird, das befte Mittel ift, eine noch reine, poetifche, für das wahrhaft Schöne, Ideale und 
Natürliche zugängliche Jugend zu bilden, nur daß jene Belehrung und Anregung nur in der 
Analogie liegen fann. Denn das Ringen der Menfchheit durch zwei Jahrtaufende kann nicht 
ben Zweck gehabt haben, auf die Zuftände des Alterthbums ohne weiteres zurückzuführen, die 
ohne freies Bewußtſein, ohne Ehriftenthum und mit Sklaverei erwachfen waren; unfere Be: 
fimmung kann nur fein, mit Harem Wiffen und Willen in riftlicher Gefinnung und Liebe 
ohne Sklaverei die edle Humanität, die Harmonie und Natürlichkeit des Lebens zu erreichen, 
welche freien Männern des Alterthums in fittlich unverdorbener Zeit angeboren war. 

Aber wie man auch immer die Aufgabe der Philologie faffen möge, jedenfalls muß fie das 
ganze Wefen bes Alterthums, die Offenbarung des in ihm waltenden Geiftes nad) allen Seiten 
und in feiner Entwidelung von den erften Anfängen an bis zu dem Untergange feiner Träger 
vollftändig darlegen. In dem Syſtem Haaſe's werden inftrumentale Disciplinen von den 
Hauptdisciplinen unterfchieden; beiden gehen zwei einleitende Disciplinen voraus: die Ge- 
ſchichte der Philologie, welche genetifch oder gefchichtlich, und die Encyklopädie der Philolo- 
gie, welche fyftematifch den Begriff der ganzen Wiffenfchaft zu entwickeln hat. Die in- 
firumentalen Disciplinen find I. Nepertorien des Stoffs: A. für die Riteratur die Kiteratur- 
gefhichte und Epigraphik; B. für die Producte der Künfte und Handwerke die Mufeographie und 
Numismatik; C. für neuere Hülfsmittel (Handſchriften und Bücher) die Bibliographie. II. Die 
erften Mittel zu dem zunächft nur populären oder praftifchen Verftändnif der Documente, das 
ber Schulunterricht zu erftreben hat: A. Rerifographie; B. praftifche oder populäre Gramma- 
tif; C. Realencytlopädien oder Reallerita. III. Anmweifung, dad von den unter Il. genannten 
Disciplinen gewährte Verftändnif anzuwenden auf den Stoff, den die unter I. genannten Dis · 
eiplinen vorlegen, zu dem Zwecke, die wiffenfchaftliche Aufgabe der Philologie, wie fie in den 
Hauptdisciplinen gegliedert ift, zu löfen: A. die diplomatifche oder niedere Kritif mit der Pa- 
läographie; B. die Hermeneutif; C. die höhere Kritik. Die Hauptdisciplinen follen direct den 
Geift des Alterthums in den verfchiedenen Zuftänden und Lebensbedingungen barftellen, in de» 
nen und unter deren Einfluß er ſich offenbart hat. Hier werden unterfchieden: I. Außergeſchicht · 
liche Rebensbedingumgen, die Natur ded Landes und Klimas, unter deffen Einfluß die Zuftände 
ber Völker fich urfprünglich geftalten: die alte Geographie. II. Vorgefchichtliche Kebensbedin- 
gungen, Abftammung, Urzuftände: Einleitung zur geſchichtlichen Zeit; Mythologie und Eul- 
tus, worin die ältefte Zeit ihre ganze Weltanfchauung und Erkenntniß niederlegt, ohne darin 
ſchon, wie fpäter, Religion, Speculation und Gefchichte zu unterfcheiden. II. — Le · 
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bens bedingungen; dieſen dient zur Einleitung außer I. und IL. die Geſchichte; fie zerlegen ſich in 
drei Gebiete: 1) das Gebiet der Sietlichkeit, das praktiſche Leben: Antiquitäten des öffentlichen 
und Privatlebend. 2) Das Gebiet der Kunft: A. die redende Kumft: a) Grammatif, d.h. Theo» 
rie und Gefchichte der Kunft des Sprechens nebft der Profodie; b) Poetit, Gefchichte der Kunft 
des Dichtens nebit der Metrit; c) Rhetorik, Gefchichte der Kunft des Redens nebft ber Lehre 
vom Numerus. B. Die nahahmende Kımft: a) Gymnaftif; b) Mufit; c) Mimik. C. Die bil 
bende Kunft: a) Architektonik; b) Plaftif; c) Malerei. 3) Das Gebiet der Wiffenfchaft: allge 
meine Eulturgefchichte, Gefchichte der einzelnen Wiffenfchaften. 

Vergleicht man dieſes Schema mit Dem, was bisher auf dem Gebiete der Philologie gelei« 
ſtet worden ift, fo ergibt fich, daß bedeutende Partien und gerade auch folche, welche immer be- 
vorzugt find, noch neuer und gründlicher Bearbeitung bedürfen nach den fruchtbaren Princi- 
pien, welche die neuere Zeit entwidelt hat, und daf mithin die Philologie keineswegs erfchöpft 
ift, fondern daß ihr noch eine reiche Fülle von Arbeiten vorliegt, welche Refultate von großer 
Bedeutung und allgemein menſchlichem Intereffe verfprechen ; und gerade das ift das Zeichen 
einer lebendig fortſchreitenden Wiffenfchaft, daß fie jederzeit einen Reichthum von neuen und 
großen Aufgaben findet, durch deren Löſung ſie ſich immerfort ſelbſt neu gebiert und neu ger 
ftaltet. Sie kann daher ruhig und mit Verachtung die vielfältigen Angriffe aufnehmen, die in 
heutiger Zeit auf ſie gemacht werden, in der gegründeten Überzeugung, daf fie einen unerfchöpf- 
lichen Schag geiftigen Lebens hütet, der gerade die Krankheiten zu heilen im Stande ift, deren 
Dafein fehr deutlich durch die auf fie gerichteten Angriffe conftatirt wird; fie darf nicht irre wer- 
den durch das fcheinbar freifinnige Gefchrei der, wenn auch oft mohlmeinenden, doc) beſchränk · 
ten Männer der Praris und der Nüglichkeit, deren Gefichtöfreis zu feiner Zeit über die engfte 
Gegenwart hinausgeht; fie braucht nicht die VBerdächtigungen der ertremen politifchen Parteien 
zu fürchten, deren Reidenfchaft niemals das ruhige Mafhalten der überlegenen Einficht vertra- 
gen Bann, der fie zulegt immer unterliegt, und dann am ficherften, wenn ihre Gewalt Märtyrer 
ſchafft; fie darf endlich auch nicht dem Haffe des religiöfen Zelotiömus weichen, wie oft dieſer 
aud) feine Anflagen wiederholen möge; denn da er aufer Stande ift, die Philologie wieder in 
ben vorigen Stand der Erniebrigung zurüdzuführen, wo fie eine Sklavin der Theologie war, 
möchte er wenigftens die Philologen zu einer ſolchen Verfälfchung der gefchichtlihen Wahrheit 
verführen, welche er felbft erdacht hat. In legterm macht die Eonfeffion feinen wefentlichen 
Unterfchied; am ausführlichften und naivften hat diefe Tendenz Lutterbeck in der Schrift 
„Über die Nothiwendigkeit einer Wiedergeburt der Philologie zu deren wiffenfchaftlicher Vollen- 
dung” (Mainz 1847) verrathen. Andererfeits aber ift ed auch Pflicht der Philologen, zwar 
ihren u. Ruhm ferupulöfer Genauigkeit im Einzelnen und Kleinen zu wahren, 
aber neben Den, was zu ihrem eigenen innern Hausrath gehört, nicht die große Miſſion zu ver- 
geſſen, die ihnen ihre iſſen ſchaft auflegt, mit unverbrüchlicher Treue die in ihr ruhenden allge⸗ 
meinern Wahrheiten zu ergründen und zu verfündigen. 

Philomäle, die Tochter Pandion’s, Königs von Athen, war bie Schweſter der Profne, die 
mit dem thraz. Fürſten Tereus vermäßlt mar, dem fie den Itys gebar. Als Letzterer herange- 
wachfen war und Zereus nach Athen reifte, bat ihn Prokne, ihre Schwefter P. von dort mitzu- 
bringen. Auf dem Wege entehrte er fi ie und fchnitt ihr, damit es geheim bliebe, die Zunge aus. 
P. aber that es der Schwefter durch ein Gewebe kund, worauf Beide aus Rache den Itys fchlacdh- 
teten und dem Vater auftifchten. Diefer, die Überbleibfel feines Sohnes erfennend, verfolgte die 
Schmeftern, die von den Göttern verwandelt wurden. Prokne wurde zur Nachtigal, P. zur 
Schwalbe und jene mit beftändiger, diefe mit halber Schlaflofigkeit beftraft. Erft eine fpätere 
Berwechfelung machte die P. zur Nachtigal und die Profne zur Schwalbe. 

bilopömen, der legte große Feldherr und Staatsmann Griechenlands, der Ebdelfte und 
Kräftigfte feiner tief gefuntenen Nation, geb. 255 v. Chr. zu Megalapolis in Arkadien, erhielt 
eine fehr forgfältige Erziehung und nahm noch fehr jung an dem Kampfe gegen ben Sparta- 
nerfönig Kleomenes III. Theil, in welchem er die bei Nacht überfallenen Bewohner von Mega- 
lapolis mit der äuferften Lebensgefahr nad Meffene brachte. Nachdem er hierauf eine Zeit 
fang unter dem macedon. Könige Antigonus gedient hatte, erhielt er von den Achäern in Folge 
feiner fhon damals anerkannten Tüchtigkeit den Befehl über die Neiterei und wurde nach dem 
Tode des Aratus 210 v. Chr. ald Oberfeldhert an die Spige des Achäiſchen Bundes geſtellt. 
(S. Achäer.) Bon jegt an entwickelte er eine außerordentliche Kenntniß und Thätigkeit in der 
Verbeſſerung des Kriegsweſens der Achäer, und die erſte Frucht feiner Anſtrengungen war, daß 
er bei Mantinea 207 v. Chr. mit feiner Phalanr die Spartaner vollſtändig ſchlug und den König 
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Machanides mit eigener Hand tödtete. Als Sparta ſpäter von den Ätoliern erobert und der 
Zyrann Nabis geſtürzt worden war, benugte P. diefen günftigen Augenblid, die Spartaner 
191 v. Chr. zur Vereinigung mit dem Achäiſchen Bunde zu bewegen. Nur mit Widerwillen 
nahm Sparta, ſowie Meffenien, das ebenfalls zum Beitritt gezwungen worden war, die Ver— 
faffung der achäiſchen Demokratie an. Nicht ohne Mitwiffen der Römer, welche das mächtige 
Achaja zu demüthigen fuchten, fielen daher die von Parteien aufgewiegelten Meffener 182 v. Ehr. 
vom Bunde ab. Sofort fammelte der 70Ojährige P. feine Söldnertruppen und eine aus dem 
Kerne des Volkes gebildete Reiterfchar, wurde aber in einem Thale bei Korone von den Meffe- 
nern überfallen und nad) der tapferften Gegenmwehr übermältigt. Er felbft, von einer langen 
Krankheit faum genefen, ftürgte mit feinem Pferde und erhielt eine Wunde am Kopfe. In die» 
fem halbtodten Zuftande brachte man ihn nad Meffene und überſchickte ihm am andern Mor- 
gen den Giftbecher, den er unerfchroden leerte. Die Achäer eroberten bald darauf unter ihrem 
neuen Anführer Meffene, befiraften die Urheber des Mordes und beftatteten die Afche des ge- 
feierten Helden in feiner Vaterſtadt unter großer Feierlichkeit, wobei der junge Polybius die 
Urne trug. Viele Stätte Griechenlands errichteten ihm Bildfäulen. Sein Leben hat Plutarch 
ziemlich ausführlich befchrieben. . 

Philoſophie. Der Verſuch, den Begriff der Philofophie zu beftimmen und von ihm aus 
dad Ganze der philofophifchen Wiffenfchaften zu überfchauen, unterliegt eigenthümlichen 
Schwierigkeiten. Der Wortbedeutung nad) heißt Philofophie Liebe zur Weisheit, Streben nad) 
wahrer Erkenntniß, und Pythagoras foll der Erſte geweſen fein, welcher ſtatt des Namens eines 
Weiſen fi) den befcheidenern eines Freundes der Weisheit beigelegt hat. Schon bei den Grie- 
hen erhielt das Wort Bürgerrecht im wiffenfchaftlihen Verkehr und wanderte von ihnen zu 
den Römern und den abendländifchen Völkern. Aber fo unverfennbar auch philofophifche Be- 
firebungen in allen Perioden höherer geiftiger Negfamteit fid) geltend gemacht haben und einen 
fo wichtigen Theil der wifjenfchaftlihen Bemühungen überhaupt fie bilden, fo ift doch der Be- 
griff der Philofophie je nad) der Verfchiedenheit der philofophifhen Syſteme fehr verſchieden 
beftimmt worden. Will man den Begriff der Philofophie in der Allgemeinheit faffen, in welcher 
die Gefammtheit aller philofophifhen Verfuche als hiſtoriſche Thatſache ihn darftellt, fo kann 
derfelbe weder auf einen beftimmten Gegenftand noch auf den Inhalt der von diefem oder jenem 
Syfteme behaupteten Erkenntniß beſchränkt werden. Das Eigenthümlihe der Philofophie 
liegt vielmehr in der Art der Unterfuchung irgend welcher Gegenftände. Der wiffenfchaftliche 
Sprachgebraudy hat längft darüber entfchieden, daß philofophiren einen Gegenftand denkend 
unterfuchen heißt, und alle Philofophie macht darauf Anfpruch, dentende Erkenntnif deöjenigen 
Dbjects zu fein, welches gewiffe Begriffe und Begriffsreihen bezeichnen. Philofophifche Ver- 
fuche werden daher überall beginnen, wo in den durch die innere oder äußere Erfahrung darge: 
botenen Begriffen und Vorftelungsweifen das Bedürfniß einer ordnenden, berichtigenden, er- 
gãnzenden, erweiternden Gedantenbewegung ſich aufdringt; Philofophie felbft würde Erfennt- 
niß in Begriffen und durch Begriffe fein. Alle Wiſſenſchaften, die ſich nicht blo8 damit begnü⸗ 
gen, den bunten und ungeordneten Erfahrungsftoff roh und unverarbeitet, wie er ſich aufdringt, 
aufzufaffen, werden daher mehr oder weniger philofophifche Elemente vorausfegen und in fi) 
aufnehmen, und da alles Wiffen in Begriffen befteht, fo hat Das, was die Unterfuchung irgend 
eines Objects zur eigentlich wiſſenſchaftlichen macht, immer einen mehr oder weniger ausgebil- 
deten philofophifchen Charakter. Deshalb ift die Philofophie allgemeine Wiſſenſchaft, und das 
befagt ungefähr die alte Definition, daß fie die Erfenntniß göttlicher und menfchliher Dinge 
fei. Sowie ſich feine Wiffenfchaft dem Einfluffe der Philofophie entziehen kann, vielmehr alle 
zur Phitofophie hinftreben und Erkenntniffe, die einer philofophifhen Behandlung unzugang- 
lich wären, faum noch auf den Namen der Wiffenfchaft Anfpruch machen könnten, fo ‚erhält 
auch die Philofophie umgekehrt ihren Nahrungsftoff aus allen übrigen Gebieten des Wiſſens. 
Die Beranlaffung, daß trog diefed innigen Zufammenhangs ſich die Philofophie als eine be 
fondere Wiſſenſchaft von den übrigen ausgefondert hat, kann alfo nur darin liegen, daß der un« 
abhängig von der Philofophie fich ergeugende Gedantenftoff und die in ihm enthaltene Erkennt- 
niß ſich als lückenhaft und ungureichend erweift und zugleich aus der Maffe der übrigen Be 
griffe eine Anzahl von Begriffen fich hervorheben und als herrfchende Mittelpunkte Led Gedan- 
Benkreifes ankündigen, deren Beichaffenheit und Geltung von entfcheidendem Einfluß auf ‚bie 
Gefammtheit alles Deffen ift, was durch fie gedacht und erfannt wird. Dergleichen Begriffe, 
die in ber Auffaffung der gegebenen Erfcheinungswelt ſich unwilltürlich aufdringen und welche 
gleihfam die Aren bilden, um die ſich die Reflexion bewegt, find nun, unabhängig von der 
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Mannichfaltigkeit des Beſondern, was ſie umfaſſen, einer abgeſonderten Unterſuchung zugäng · 
lich und, falls ſich in ihnen Dunkelheiten und Lücken oder in ihren Verhältniſſen zueinander 
Schwierigkeiten, vielleicht ſogar Widerſprüche finden, bedürftig, und ein Denken, welches ſich 
der Beſtimmung ſolcher Begriffe und Begriffsreihen, der Begründung ihres Zuſammenhangs, 
der Nachweiſung ihrer gegenſeitigen Abhängigkeit hingibt, wird vorzugsweiſe ein philoſophi · 
rendes genannt. Die Philoſophie erſcheint ſomit als eine Wiſſenſchaft, welche über den übrigen 
Wiſſenſchaften ſteht, indem fie ihnen die oberfien Gründe der Entſcheidung, die höchſten Be- 
ziehungspunkte, die legten Gtundlagen darbictet ; daher man fie and ganz kurz ald die Wiffen- 
[haft der Principien bezeichnen kann. So fegen die Naturwiffenfchaften die Begriffe des 
Seins und ded Werdens, des Dinges und feiner Eigenfchaften, der Urfache und Wirkung, der 
Materie und der Kraft voraus, um die Gefege zu beftimmen, nach welchen die vorausgefegten 
Kräfte an den materiellen Dingen mannichfaltige und veränderliche Eigenfchaften hervorrufen. 
Die Mathematik betrachtet Raum und Zahl als gegeben, um, ohne Frage danach, was ber 
Raum und die Zahl fein mögen, die Verhältniffe der Raum» und Zahlgrößen zu beſtimmen. 
Ebenſo bedienen ſich die Theologie, die Jurisprudenz u. ſ. w. fortwährend einer Anzahl von 
Grundbeſtimmungen, ohne als blos hiftorifche und empirische Disciplinen ihre Berechtigung 
genauer in Frage zu ziehen; ja felbft im gewöhnlichen Xeben leiten uns fortwährend gewiſſe 
Unterfcheidungen zwifchen wahr und falfch, und die Motive des menfchlichen Handelns ftügen 
fich ſtillſchweigend auf die Begriffe des Nüglichen, Angenehmen, Ehrenvollen, Erlaubten, Guten 
u. f. w., ohne daß darum alle diefe Unterfcheidungen einer tiefern Begründung und genauern 
Abgrenzung unterworfen würden. Infofern als in der Discuffion diefer Principien vorzüglich 
auch die höchften Ideen des Menfchengeiftes, die Ideen des Guten, Wahren und Schönen, zur 
Erläuterung gelangen, ift die Philofophie ald eine Wiffenfchaft der Ideen bezeichnet worden ; 
infofern als fie zu den legten Gründen alles Erkennbaren hinabfteigt, als eine Wiſſenſchaft 
von den legten Gründen aller Dinge, oder auch von dem an fi) Seienden oder Abfoluten ; in- 
fofern als der einzig fichere Weg hierzu eine Unterfuchung über den Umfang und die Beſchaffen- 
heit unferer Erkenntniſſe ift, als eine Wiffenfchaftslehre oder Wiſſenſchaft von der Möglichkeit 
und den Grenzen des Wiſſens. Das Alterthum verband mit dem Begriffe der Philofophie 
überdied noch gewöhnlich die Nebenbedeutung der Lebensweisheit ald einer Einrichtung des 
ganzen Lebens und Handelns nach den Begriffen, welche aus derlinterfuchung der legten Prin- 
cipien entfpringen, und auch jegt Mingt diefer Begriff noch infofern nad), ald man unter einem 
Philofophen im praftifchen Sinne einen Menfchen denkt, welcher fein Leben lieber nach felbft- 
durchdachten Marimen der Vernunft einrichtet, ald den allgemein geltenden Sitten und Mei- 
nungen des Tages blindlingd und auf guten Glauben folgt. In den erften Anfängen der 
wiffenfchaftlichen Eultur fand noch feine Sonderung der Philofophie von den übrigen Miffen- 
ſchaften ftatt, und die früheſten philofophifchen Verfuche floffen mit den Anfängen der Natur: 
erkenntniß einerfeits, andererfeits mit religiofen Lehren und Vorfchriften zufammen. Aber eine 
je größere Höhe irgend ein einzelner Zweig des Wiffens in fich erreichte, defto mehr wurde das 
Bedürfnif empfunden, ihn abgefondert für fich zu behandeln und fo nach und nach die auf em« 
pirifcher Grundlage entweder der Natur oder der Menfchheitögefchichte ruhenden MWiffenfchaf- 
ten von den |peculativen oder philofophifchen Forſchungen abzulöfen. Vergleicht man daher die 
Entftchung des Organismus der Wiſſenſchaften mit der Entſtehung thieriſcher Organismen, 
fo vertritt die Philofophie zu Anfang die Stelle der allgemeinen Keimflüffigkeit, aus welcher 
fänmtliche Drgane allınälig anfchiefen, fpäter die Stelle des Blutes, aus welchem fich alle fort- 
während ernähren und erfrifchen. 
Die Philofophie hat ſich in einer Mehrheit philofophiicher Wiffenfchaften zu gliedern ge» 
ſucht. Die Grenzen und das Verhältniß der Iegtern zueinander find jedoch, je nach der Ver- 
fchiedenheit der Syſteme, fehr verfchieden beftimmt worden; ja für diefe Syſteme ift gerade die 
Art, wie fie die Theilung, Rangordnung und Abhängigkeit der einzelnen Disciplinen beftimmt 
haben, vorzugsweiſe bezeichnend. Die Erinnerung an die Nanıen Logik, Metaphufit, Pſycho⸗ 
logie, Naturphilofophie, Religionsphilofophie, Aftherik, Ethik, Rechtsphiloſophie (vgl. diefe 
Artikel) genügt, um die Zerlegung der Philofophie in eine Mehrheit fpecieller Unterfuchungen 
erfennen zu laffen, und ein Bli auf die Aufgaben der Politik, der Pädagogik, der Philofophie 
der Geſchichte, der Sprache u. f. w. zeigt Unterfuchungen, deren Principien von jenen philofo« 
phiſchen Disciplinen wenigftens zum Theil erwartet werden. Ein bequemes Hülfsmittel einer 
allgemeinen Drientirung bietet die fchon bei den Griechen feit Plato ganz ungefucht hervor« 
getretene Unterfcheidung der Dialektik, Phyſik und Ethik dar, eine Unterfcheidung, welcher im 
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Weſentlichen die Unterfheidung der Neuern zwifchen Logik, theoretifcher und praftifcher Philo- 
fophie entfpricht. Ariftoteles unterfchied Phyſik und Ethik nach den Zwecken, welche der Phie 
loſophirende verfolgt, je nachdem diefe im Gebiete der bloßen Erkenntniß oder des handelnden 
Lebens liegen; Andere, namentlich Kant, führten diefen Unterfchied auf die Verfchiedenheit 
der Seelenvermögen zurüd, denen gewiſſe entweder theoretifche oder praftifche Begriffe inmoh- 
nen follten. Einfacher ift es, den Grund in der Verfchiedenheit der Begriffe felbft zu fuchen. 
Die eine Haupteclaffe der Begriffe ift nämlich fo befchaffen, daß fie mit einem Anſpruch auf die 
Erkenntniß Deffen auftreten, was fie bezeichnen: fie find Erfenntnifbegriffe, und aus ihrer 
Unterfuchung geht die Myſik im Sinne der Alten, die Metaphyſik in dem der Neuern mit ihren 
Berzweigungen in das Detail der Erfcheinungswelt hervor. Die Begriffe der andern Haupt« 
claſſe entfcheiden nicht darüber, was die Dinge und die Erfcheinungen find, fondern fie enthal- 
ten gewiſſe Entfcheidungen über den Werth oder Unwerth Deffen, was durch fie gebacht wird, 
mag dies nun eine äußere Sache oder ein innerer Zuftand und eine Auferung deffelben im 
Wollen und Handeln, ein Wirfliches oder im bloßen Bilde Gedachtes fein. Hierher gehören 
vor allem die Begriffe des Schönen und Guten fammt ihren Gegentheilen. In der nach ihnen 
ftattfindenden Beurtheilung wird der Gegenftand fo, wie er vorliegt, ohne Frage nach feinem 
Urfprunge und den Bedingungen feiner Eriftenz, einer Kritit unterworfen. Praktifch werben 
diefe Begriffe ald Gründe des Vorziehens und Verwerfens und ald Motive des Thuns und 
Laffens, und die legten und abfoluten Mafftäbe einer folhen Wahl in Begriffen zu beftimmen 
ift die Aufgabe der äfthetifch-praftifchen, von theoretifcher Vorausſetzung ganz unabhängigen 
Unterfuchungen. Beide Reihen der Unterfuchung haben das miteinander gemein, daß fie ſich 
auf Begriffe beziehen, von Begriffen zu Begriffen fortfchreiten und ihre Refultate nur in Be- 
griffen ausfprechen können. Sie führen daher gemeinfchaftlich auf die Frage, ob es für das 
Berfahren mit Begriffen überhaupt eine Gefegmäßigkeit gebe, deren Beobachtung eine innere 
Bürgſchaft für die Nichtigkeit einer Unterfuchung, deren Verlegung hinreichend fichere Merk- 
male ihrer Verwerflichfeit darbiete, und die Beantwortung diefer Frage, infoweit fie unab- 
hängig von dem befondern Inhalte der Begriffe möglich ift, führt zur Dialektik oder Logik, 
welche fomit als eine allgemeine Propädeutik alles wiffenfchaftlihen Verfahrens überhaupt be 
trachtet werden kann. Die hiermit bezeichneten Hauptgebiete der Philofophie find jedoch weder 
in allen Syſtemen mit gleicher Sorgfalt bearbeitet worden, nod) find die legtern über ihre Gel- 
tung und Bedeutung durchaus einverftanden. Außerdem finden ſich innerhalb der Philofophie 
noch eine Anzahl anderer principieller Gegenfäge, die man gewöhnlich durch die Ausdrücke 
Empirismus, Rationalismus, Idealismus, Realismus, Materialiemus, Senfualismus, Spie 
ritualismus, Kriticismus, Skepticismus, Pantheismus, Theismus u. f. w. (vgl. die betreffen- 
den Artikel) nur fehr ungenügend bezeichnet, da die Bedeutung diefer Worte durch den fpeciel- 
len Charakter der einzelnen Syſteme vielfach modificirt wird. 

Will man fich über den Entwidelungsgang der Philofophie und ihre verfchiedenen Richtun- 
gen orientiren, fo dient dazu das Studium der Gefchichte der Philofopbie. Die erften frag- 
mentarifchen Anfänge berfelben laffen ſich faft überall nur ſchwer von mythifhen Traditionen 
über den Urfprnng der Welt und dem gnomifchen und poetifchen Ausdrud alterthümlicher 
Lebensweisheit unterfcheiden, und viele Völker find nie dazu gelangt, aus diefer Hülle des 
Mythus und ber Dichtung ſich an das Richt des Gedankens hervorzuarbeiten. So namentlich 
die Drientalen. Wie wichtig auch für die allgemeine Eulturgefchichte die älteften Philofopheme 
der Indier, der Chinefen, Perfer und Agnpter find, fo zeigen fie doch zum größten Theil ein 
entfchiedened Übergewicht phantaftifcher Anfhauungen über das reflectirende Denken. Vgl. 
Windiſchmann, „Die Philofophie im Fortgang der Weltgeſchichte“ (3 Abtheil., Bonn 1827 
— 32). Das Volk, bei welchem auerft das begriffs mäßige Denken als das einzige und mwefent- 
liche Inftrument des wiffenfchaftlichen Verfahrens mit Klarheit erfannt und geübt wurde, find 
die Griechen, deren philofophifche Werfuche fich nicht mur auf die drei Hauptgebiete der Dia- 
lektik, Phyſik und Ethik gleichmäßig erftrediten, fondern auch innerhalb der beiden legtern die 
weſentlichen Grundverfchiedenheiten philofophifcher Denkweiſen faft vollftändig repräfentiren. 
Die griech. Philoſophie bewegt fich ihrem Endziele, der Entwidelung des aus der Schule des 
Sokrates entfproffenen Syftems, von fehr entgegengefegten Anfängen aus zu. Die Schule 
der ionifchen Denker verfucht zuvor die Erflärung aller Dinge aus phufifhen Grundftoffen, 
die Schule der Pythagoräer aus mathematifchen Grundformen und die der Eleaten aus dia- 
lektiſcher Begriffsentmwicelung, bis die Philofophie in der ethifchen Speculation des Sokrates 
ihren Schwerpunkt findet, auf welchem fie von da an ruhen bleibt, wenngleich mit einer Aus 
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bildung der entfchiedenften Gegenfäge innerhalb des nie gewonnenen Standpunkts. (&. Grie- 
chiſche Pbhilofopbie.) Für das Verhältniß der griech. Philofophie zur neuern ift es charakteri- 
ftifch, daß jene von einem unbefangenen Vertrauen zu der Kraft und Macht bes Denkens aus- 
ging, die Dinge zu erfennen, wie fie find, und daher bis auf Mriftoteles herab eine durchaus ob» 
jective Richtung hat. Der Zweifel, ob es überhaupt möglich fei, durdy das Denken das Weſen 
der Dinge zu erkennen, oder wenigfiend die Frage nach den Kennzeichen (Kriterien) wahrer 
Erkenntniß tritt erft nad) Ariftoteles in der jüngern Akademie hervor, und die Streitigkeiten 
diefer mit der Stoa find eine Art Vorfpiel der Unterfuchung über die Möglichkeit der Erkennt ⸗ 
niß überhaupt, welche der neuern Philofophie von Eartefius bis Kant eine vorherrfchend fub- 
jective Richtung gaben. Für das Alterthum waren diefe Streitigkeiten nur dad Symptom eines 
beginnenden Verfalls, der zulegt zu dem Skepticismus einerfeits, zur Schwärmerei andererfeits 
führte. Die Nömer, welche in Folge äußerer Berührungen feit der zweiten Hälfte des 2. Jahrh. 
v. Chr. von griech. Philofophie Notiz zu nehmen anfingen, waren, trog der Bemühungen des 
Cicero, das Verſtändniß griech. Syſteme feinen Landsleuten zu eröffnen, wenig geeignet, der 
Speculation einen neuen Schwung au geben. Aus praktiſchem Intereffe neigten fie ſich vor- 
zugsmeife ben Lehren des Epikur und der Stoa zu, und was der Dichter Lucretius, Seneca, der 
Kaifer Marcus Aurelius (Antoninus) u. A. für die Philofophie leifteten, ift entweder Nepro- 
buction früherer Syfteme oder Ausdruu eines, wenn auch achtungswerthen, doch nur individuel · 
len ethiſchen Bedürfniffes. In den erften Jahrhunderten n. Ehr. war die Philofophie ſchon 
zum größten Theile Sache der bloßen Gelehrfamteit geworden oder einem principlofen Effekti- 
cismus anheimgefallen, der fich einer unflaren Bermifhung Pothagoräifcher und PM atonifcher 
Lehren hingab und an einer allegoriſch fpielenden Myſtik Gefallen fand. Unterdeffen war das 
Chriſtenthum in die Welt getreten und drohte dem in ſich felbft zerfallenden Heidenthbum den 
Untergang ; zwar fonnte e& ſich weder gegen das Eindringen oriental. Gnofis (f. d.) noch gegen 
griech. Eultur und Wiſſenſchaft abſchließen; aber fein Stügpunft, der Begriff einer göttlichen 
Offenbarung, erlaubte ihm nicht, menſchliche Weisheit und Wiffenihaft für ebenbürtig zu er 
Mären. Nur ald Vorbereitung für die geoffenbarte Religion fonnte und wollte es im günftigften 
Falle die alte Philofophie gelten laffen. Der großartigfte, obwol fruchtlofe Reactionsverſuch 
des Heidenthums gegen das Chriftenthyum war der alerandrin. Neoplatonismus. (S. Meupla- 
toniker.) Drientalifche Anfhauungen mit Platonifhen und Ariſtoteliſchen Lehren in Eins ver: 
ſchmelzend, fegte er der hriftlihen Offenbarung eine fpeculative Intuition entgegen; aber eı 
verlor fich bald in ein phantaftifches Spiel, in eine Apologie des Aberglaubens, und nachdem 
er mit der Anerkennung der chriftlichen Kirche feine politifche Stüge verloren hatte, ſank er zu- 
gleich mit dem Heidenthume. Für die Philofophie hatte die Erhebung des Chriſtenthums zu- 
nächft die Folge, daf von den hriftlichen Lehrern alle philoſophiſchen Probleme lediglich von 
Seiten ihres Verhältniffes zum chriftlihen Glauben aufgefaßt wurden, und da ſich das Ehri- 
ſtenthum fchon längft fehr beftimmt als ein Syſtem von Dogmen auszubilden angefangen 
hatte, fo mußte unter feiner Öerrfchaft die alte Unbefangenheit, die Freiheit der wiffenfchaftli- 
hen Forfhung verfümmern. Diefer Geift der Kirche, die fich bald ald Hierarchie ausbildete, 
wirkte mit dem Umfturg des rom. Reichs und der Uberſchwemmung des Decidents durch natur- 
Präftige, aber rohe Völker zufammen, um die alte Cultur und mit ihr die Philofophie vergeffen 
zu machen. Chriftliche Kirchenväter, wie Zertullian, Päpfte, wie Gregor d. Gr., verwarfen 
alle Wiffenfhaft und Kunft als Weltweisheit (scientia saecularis), und Jahrhunderte bededite 
eine tiefe Nacht der Unmiffenheit, die von den dürftigen Überlieferungen einer frühern Eultur 
nur fümmerlich erhellt und von Namen, wie z.B. Alcuinus im 8., Joh. Scotus Erigena im 9. 
Jahrh., nur fpärlich unterbrochen ward. Indeſſen hatten Regenten wie Karl d. Gr. und Alfred 
d. Gr. für die Wiedereinführung eines regelmäßigen Unterrichtd in Schulen, die mit Klöftern 
und Bifchoffigen verbunden waren, geforgt, und fo entftand allmälig im 10. und 11. Jahrh. 
die fogenannte Scholaftik (f. d.), d. h. die Philofophie des Mittelalterd, welche die nach und 
nad) entftehenden Univerfitäten beherrfchte und ſich von der Kirche beherrfchen ließ. Der Ge- 
dankenkreis der Scholaftik wurde aber nicht blos erweitert, fondern allmälig auch erfchüttert, ale 
feit dem 12. Jahrh. durch den Verkehr mit Konftantinopel und durch Bermittelung der Araber, 
die von dem 9.— 15. Jahrh. die reichften Depofitare der Gelehrfamkeit waren (f. Arabifche 
Literatur und Sprache); vgl. Schmölders, „Essai sur les &coles philosophiques chez les 
Arabes“, Par. 1845, und H. Ritter, „Über unfere Kenntnif der arab. Philoſophie“, Gött. 
41844), die vollftändigen Schriften des Ariftoteles bekannter zu werben anfingen. Jetzt traten 
im 43. Jahrh. die Heroen der Scholaftif, Albert d. Gr. (f. d.), Thomas von Aquino (f. d.), 
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Duns Scotus (f. d.), auf. Bald darauf erhob aber auch der Nominalismus (f. d.) fein Haupt, 
und die für die Autorität der Kirche gefährliche Lehre, es könne etwas philofophifch wahr, aber 
theologiſch faljch fein und umgekehrt, machte die Fundamente des unbedingten Glaubens wan- 
end. Das 15. und 16. Jahrh. brachte nach der Eroberung von Konftantinopel die Wiederer ⸗ 
weckung des Studiums des claffifchen Alterthums. Die firhliche Reformation zerbrach zu 
dem die engen Kreife der hergebrachten Anfchauungsweife, und von allen Seiten erfolgten bit- 
tere und heftige Angriffe auf die Scholaftit. Der Drang, flatt unfruchtbaren Wortftreits über 
göttliche Mofterien die gefegmäfige Ordnung der Natur zu erkennen, führte durch manche wım- 
berliche Ummege magiſcher und myſtiſcher Eräumereien endlich zu den lichten Gedanken eines 
Kopernicus und Galilei. 

So beginnt mit dem 16. und 17. Jahrh. die neuere Philoſophie, bedingt durch die Eman« 
eipation von hergebrachten Autoritäten, auf der einen Seite in Baco von Verulam (f. d.) auf 
die Naturforfchung hinweifend, auf der andern in Descartes (f. d.) die allgemeinen Bedingun- 
gen der Erfenntnif erforfchend. Es war von, großem Einfluffe auf die Richtung der neuern 
Philoſophie, daß Descartes das Selbſtbewußtſein als den einzig fichern Stügpunft alles Wif- 
fens geltend gemadht hatte. Die einfache Bemerkung, daß alles Wiffen nur in dem Wiſſenden 
und für ihn vorhanden ift, lenkte die Aufmerkfamteit der Denker von den Objecten ber Erfennt- 
niß auf den Urfprung und die Grenzen berfelben hin. Daher nicht, wie bei den Griechen, der 
Gegenfag von Form und Stoff der Dinge, fondern der vom empirifchen oder angeborenen Ur« 
fprunge unferer Erfenntniffe den Ausgangspunkt ded modernen Philofophirend bildete, wel« 
ches, wie die antike Philofophie in der Sokratik, ähnlich im Kriticismus Kant's (f. d.) fein ent« 
fheidendes Ziel erreichte. Der angeborene Urfprung der Grundwahrheiten wurde mit dem 
größten Nachdrud dur Spinoza (f.d.) und Leibniz (f. d.) feftgehalten und dagegen ber empi- 
rifche Urfprung derfelben befonders durch Locke (f. d.) verfochten. Die endgültige Entfcheidung 
diefed Streitd durch Kant führte zuerft zu einem verdeckten (transfcendentalen) Idealismus, 
welcher aber fehr balb in den offenen Idealismus umfchlug, in deffen Kreifen fich der größte 
Theil der durch Kant in Deutfchland angeregten Syſteme, namentlich die Fichte's (f. d.) und 
u. (f. d.) bewegen. (S. Deutſche Philoſophie.) Im Allgemeinen find aufer den ältern 

erfen von Bruder und Buhle und einer Menge Fleinerer Lehrbücher zu vergleichen Tenne- 
mann, „Geſchichte der Philofophie” (14 Bde. Lpz. 1798 — 1819); Degerando, „Histoire 
compar6e des systemes de la philosophie” (2. Aufl., 3 Bde., Par. 1822; deutſch von Ten⸗ 
nemann, Marb. 1806); Ziedemann, „Geift der fpeculativen Philofophie” (7 Bde., Marb. 
1791 —97) ; Reinhold, „Handbuch der allgemeinen Gefhichte der Philofophie” (2 Thle. in 
3 Bdn. Gotha 1828— 50); Derfelbe, „Lehrbuch der Gefchichte der Philofophie” (3. Aufl, 
Jena 1849); Ritter, „Geſchichte der Philofophie” (Bd. 1— 11, Hamb. 1829—52); Hegel, 
„Borlefungen über die Gefchichte der Philofophie” (3 Bde.); Erdmann, „Verſuch einer wiffen- 
ſchaftlichen Darftellung der Gefchichte der neuern Philofophie” (3 Bde. Lpz. 18356—53). 

Philoſträtus (Flavius), der Altere, aus Lemnos, ein bekannter griech. Sophift und Rhe · 
tor, lebte zu Ende bed 2. bis in die Mitte des 3. Jahrh. n. Chr. als Lehrer der Beredtſamkeit 
in Athen, fpäter in Rom und verfafte mehre Schriften, die bei allem Mangel an Einfachheit in 
der Darftellung und an Reinheit der Sprache dennoch ihres Inhalts wegen nicht ohne Werth 
find. Dahin gehört die auf Verlangen der Kaiferin Julia verfertigte Lebensbefchreibung des 
Apollonius von Tyana, gewöhnlid) „Vita Apollonii” genannt; ferner die „Heroica”, eine my- 
thologifche Gefchichte der Helden des Trojanifchen Kriegs, in dialogifcher Form ; dann die „Ima- 
gines”, welche die Erläuterung einer Gemäldefammlung zu Neapel enthalten; endlich die „Vi- 
tae sophistarum” oder Biographien mehrer Sophiften und eine Anzahl von Briefen. Unter 
ben Ausgaben fämmtlicher Werke ift außer den frühern von Morel (Par. 1608) uud Diearius 
(Epz. 1709) befonders die neue in kritiſcher wie in exegetiſcher Hinficht gleich vorzügliche Bear- 
beitung von Kayfer (Bd. 1 und 2, Zür. 1844—45) zu erwähnen. Auch befigen wir gute Aus- 
gaben einzelner Schriften, namentlich der „Heroica” von Boiffonade (Par. 1806) und der 
„Imagines”, zugleich mit des Kalliftratus „Statuae‘, von Jacobs und Welder (Rpz. 1825), 
deutfche Überfegungen der Geſammtwerke von Seybold (2 Bde., Lemgo 1776) und von Jacobs 
und Lindau (Stuttg. 1828). Vol. Goethe, „BP. Gemälde“, in feinen „Werken“ (Bd. 39, 
Ausgabe legter Hand). — Zu unterfcheiden von biefem ift der jüngere Philoftratus, ein 
Schwefterfohn des Vorigen, ebenfalls Lehrer der Beredtfamteit, geft. 264 n. Ehr., welcher bei 
Saracalla in Gunſt ftand und zu den Gemäldebefchreibungen feines Dheims unter dem gleichen 
Titel „Imagines“ 18 neue hinzufügte, die zugleich mit den Erklärungen der „Statune” von Kal- 
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liſtratus, einem etwas jüngern Sophiſten, in den vorher angeführten Ausgaben enthalten find. 
Bol. Rehfues, „Uber den jüngern P. und feine Gemäldebefhreibung” (Tüb. 1799). 

Philorenus, ein mehr durch fein Schickſal ald durch feine Leiſtungen bekannter griech. Dir 
thyrambendichter im A. Jahrh. v. Chr., von der Infel Kythera gebürtig, war feiner überaus heir 
teen Zaume wegen am Hofe des ältern Dionyfius (f.d.) au Syrakus fehr beliebt, wurde aber 
von diefem eiteln Tyrannen, der als erfter Dichter au glänzen wünfchte, zu den Steinbrüchen 
verdammt, weil er ein ihm aur Einficht übergebenes Trauerfpiel deffelben für ein elendes Mach · 
werk erflärt hatte. Später erbielt er feine Freiheit wieder und erſchien hierauf vor Dionyfius, 
als diefer gerade neue Gedichte von ſich vorlas und alle Anwefenden ſchmeichelnd ihm Beifall 
sollten. Da fprang P. allein auf und rief: „Schilde mich in die Steinbrüche aurüd, denn weit 
lieber will ich dort mein Reben zubringen, als hier fo fchlechte Gedichte anhören.” Übrigens war 
er im Altertbume wegen feiner großen Gefräßigfeit übel berüchtigt, die ihm auch den Tod zu- 
309. Er ftarb nämlich an dem übermäßigen Genuffe eines fogenannten Meerpolypen von un« 
geheurer Größe, beffen übriggebliebenen Kopf er, als er fchon fein Ende fühlte, mit den Wor- 
ten verlangte: „Nun, fo laßt mich auch diefen noch verzehren, da ich einmal fterben muß.“ Die 
Bruchftüde des P. find gefammelt von Bippart in „Philoxeni, Timothei, Telestis dithyram- 
bographorum reliquiae” (2pa. 1845) und Schmidt in ber „Diatribe in dithyrambum poeta- 
rumque dithyrambicorum reliquias” (Berl. 1845). — Auch gab ed mehre griech. Gramma- 
tier dieſes Namens, die fich mit der Kritik des Homer u. f. m. befchäftigten. 

Philtron, f. Liebestrant. a 

Phineus, det Sohn des Belos und der Anchinoe, Bruder des Agyptos, Danaos und Ke- 
pheus, Dheim und zugleich Verlobter der Andromeda, wollte ben Perfeus (f. d.), als diefer Rep- 
tere befreit hatte, hinterliftig ermorden, wurde aber felbft vom Perfeus in Stein verwandelt. — 
Hbineus, der Sohn des phöniz. Königs Agenor, König zu Salmydeſſos in Thrazien, ein be- 
rühmter, aber blinder Seher, wurde von den Harpyien (f. d.) auf Befehl der Götter fchrediiich 
gepeinigt, weil er feine Söhne aus erfter Ehe auf Anftiften feiner weiten Gattin, der Idäa, der 
Tochter des Dardanos, die jene der Unkeuſchheit gegen ſich befchuldigte, geblendet hatte. So oft 
P. nämlich fpeifen wollte, famen die Harpyien herbeigeflogen, raubten den größten Theil ber 
Speifen und befudelten dann den Neft. Alfo trafen die Argonauten den P. Diefen verfprach 
er unter der Bedingung, daß fie ihn von feinen Peinigerinnen befreiten, fie über ihre weitere 
Fahrt zu belehren. Sogleich wurden die Harpyien, die fich gerade einfanden, von den Argonau · 
ten Zetes und Kalais, die auch beflügelt waren, angegriffen umd verfolgt und P: von ihnen befreit. 

Phiole ift in ältern chemifchen und aldhymiftifhen Schriften der jetzt außer Gebraud) ge» 
fommene Name für ein gläferned Gefäß mit langem, engem Halfe und Mundloch, aber weiten, 
runden Bauche. 

Phlegẽthon, d. i. der Flammende, ein mythifcher Stom der Unterwelt, war ein Sohn des 
Kocytus, gewöhnlich Pyripblegetbon genannt, und beftand nicht aus Waſſer, jondern aus Feuer. 

Phleama beißt in der Sprache der ältern Chemiker die beim Deftilliren mafferhaltiger gei« 
ftiger Flüffigfeiten nach Berdampfung des Spiritus zurüdbleibende, minder flüchtige, wäſſe · 
tige Feuchtigkeit, bei den alten Mebdicinern überhaupt jede mäfferige Keuchtigkeit, befonders im 
Geblüte, daher phlegmatifches Zenıperament. So ift ber Name gleichbedeutend worden mit 
Ruhe, Trägheit, Mangel an Lebhaftigkeit. 

Phlegmaſie wird in der Medicin in verfchiedenen Bedeutungen gebraucht. Bald bezeichnet 
diefes Wort Entzündung (f. d.) im Allgemeinen, bald nur eine auf einen Meinern Raum be» 
fchränfte und von Odem (f.d.) begleitete Entzündung. In ähnlicher Art wird das Wort Phleg- 
mone angewendet, womit man in engerm Sinne eine tiefer figende Bindegewebs- (Zellgewebs-) 
Entzündung, befonders der Haut, bezeichnet, welche eben diefes Siges wegen mit ödematöfer 
Anfchwellung verbunden und zu reichlicher Eiterbildung geneigt ift. Daber das Beiwort phleg · 
monde (als Gegenfag zu rofenartig), d. h. oberflächlich entzündet. 

Phlegon, aus Tralles in Lydien, daher gewöhnlich Trallianus genannt, ein fpäterer griech. 
Schriftfteller, lebte als Freigelaffener des Hadrianus in der erften Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr. 
und verfaßte außer einigen andern Schriften „Wunderbare Gefchichten‘‘, welche die große Reicht- 
gläubigkeit des Erzählers felbft beweifen, und eine Abhandlung „De macrobiis“, oder über ſolche 
Leute, die ein fehr hohes Alter erreicht haben. Gute Ausgaben beforgten Franz (Halle 1775; 
2. Aufl., 1822) und Weftermann in den „Paradoxographi” (Braunfehw. 1839). 

Phlius, eine uralte Stadt im Peloponnes, zwifchen Sicyon und Argolis, in einer frucht- 
baren, vom Aſopus bemwäfferten Ebene, bildete früher mit ihrem Gebiete Phliafia einen Meinen 
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unabhãngigen Staat, wurde dann nach dem Frieden des Antalcidas um 385 v. Chr. durch 
Spartas Übergewicht genöthigt, eine ariſtokratiſche Verfaſſung anzunehmen, und ſchloß ſich zu⸗ 
legt dem erneuerten Achäifchen Bunde an, welcher zwar der macedon. Herrſchaft, aber nicht der 
Römermacht zu mwiderftehen vermochte. Bedeutende Überrefte der alten Stadt erheben fich noch 
jegt amphitheatralifch unter dem Namen Staphyliki in der Nähe des Afopus, find von Leake 
in feinen „Travels in the Morea” (Bd. 3, Lond. 1830) und von Rof in feinen „Reifen und 
Reiferouten in Griechenland“ (Bd. 1, Berl. 1841) befchrieben worden. 

Bhlogifton hie bei den Chemikern der Stahl'ſchen Schule der hypothetiſche Stoff, von 
dem man annahm, daß er bei der Verbrennung entweiche. Die Metalle waren Verbindungen 
ber Kalle, Erden oder Säuren mit Phlogifton, während jetzt umgekehrt das Dryd Verbindung 
des Metalls mit Sauerftoff ift. Diefe legtere, von Ravoifier zuerft aufgeftellte Anficht gab der 
neuern Schule den Nanıen der antiphlogiftifchen. Die ältere Theorie ift die Umkehrung der 
neuern, enthält-aber fchon viele weſentliche Theile derfelben und bat trog ihrer Irrthümer viel 
sur Erweiterung chemifcher Kenntniffe beigetragen. 

Phöbe, die Tochter des Uranos und der Gäa, durch Köos Mutter der Afteria und Ratona, 
war nach der Themis und vor Apollo Morfteherin des deiphifchen Orakels. — Phöbe hieß auch 
die Tochter des Tyndareus ımd der Leda, Schmwefter der Alntämneftra. — Als fpäter Apollo 
Phöbus zum Sonnengott wurde, nannte man Phöbe die Artemis ald Mondaöttin. 

Phöbns, d.h. der Leuchtende oder Strahlende, ift ein altes, ſchon von Homer häufig ge 
brauchtes Beimort des Apollo (f. d.), das fich in der frühern Zeit jedenfalls nur auf die ſtrah⸗ 
lende Jugendfchönheit des Gottes, fpäter aber, als Apollo mit dem Eonnengott oder Helios 
ibdentifteirt wurde, auf den Glanz deffelben bezog. 

Phocion, einer der edelften und umeigenmügigften athen. Keldherren, ein Mann von wahrer 
Charaktergröße und erhabener Befinnung, der Demokratie zwar nicht hold, aber durchaus recht 
lich und wohlwollend, genof eine fehr forgfältige Erziehung und bildete fich durch den Umgang 
umd Unterricht des Plato und Zenofratet. Seine vorzüglichfte Thätigkeit entroidelte er zur Zeit 
Philipp's und Alerander’s von Macedonien, deren feindfeligen Planen er mit Klugheit entge- 
genmwirfte. Nachdem er nämlich unter Chabrias feine kriegerifche Laufbahn eröffnet und 377 
v. Ehr. weſentlich zum Seefiege bei Naros beigetragen hatte, erfocht er in Euböa einen glän« 
senden Sieg über Philipp und zwang ihn zuletzt fogar zum Rückzuge aus dem Peloponnes. 
Trotz diefer glücklichen Erfolge rieth er, mit richtiger Berechnung der Kräfte Griechenlands 
und deffen damaligen Zuftandes, dennoch ſtets zum Frieden umd fuchte ein befferes Verhältniß 
zwiſchen beiden Staaten herzuftellen. Deshalb gemann er auch nachher Alexander's Hochach · 
tung, umd es glückte ihm fogar, den Zorn deffelben nach der Zerftörung Thebens zu mildern und 
die Auslieferung mehrer Patrioten au verhindern. Als nun die Griechen nach Alexander's Tode 
von neuem den Kampf für ihre Unabhängigkeit begannen, übernahm er, obgleich ihm das ganze 
Unternehmen unzeitig und bedenklich erfchien, ald er nichts mehr ändern konnte, den Befehl über 
das Herr. Anfangs gewannen die Athener einige Vortheile, doch wurden fie durch Antipater's 
(1. d.) Übermacht bald hart bedrängt. Bei der felbft für die Hauptſtadt Athen fteigenden Ge- 
fahr ging 9.8 alleiniges Beſtreben dahin, einen Frieden unter menigftens leidlihen Bedingun- 
gen zu erlangen. Zum Theil gelang ihm dies auch, und er verwendete nım fein ganzes Anſehen 
dazu, den fehmwerlaftenden Druck feines Waterlandes au erleichtern. Allein ftatt des Danks ern 
tete er Haß und Verfolgung; man befchuldigte ihn des Verraths und er fah fich endlich genö- 
thiat, au Polyſperchon nach Phocis zu flüchten. Diefer lieferte ihn den Athenern aus, wor- 
auf er zum Schierlingstranke verurtheilt wurde, den er, ohne fich vertheidigen zu laffen, mit der 
größten Ruhe au fich nahm. Noch kurz vor feinem Ende fprach er au einem Freunde, der ihn 
an feinen abwefenden Sohn erinnerte, die herrlichen Worte: „Sage meinem Sohne, daß er das 
von den Athenern mir angetbane Unrecht vergeffen folle.” Sein Leichnam wurde unbeerdigt uber 
die Grenze geworfen, von einigen Freunden aber nach Eleufis gebracht und verbrannt. Bald in 
defi ehrte ganz Athen feine Afche durch Denkſäulen. Sein Leben und Mirken haben unter den 
Alten Plutarch und Cornelius Nepos gefchildert. 

Phoecis, eine Landfchaft in dem eigentlichen Griechenland oder Hellas, von ungefähr 36 AM., 
deren Grenzen weftlich die Dzoliſchen Lokrer, nördlich Doris, öftlich die Opuntifchen Lokrer und 
füblich der Meerbufen von Korinth bildeten, wird größtentheild von Gebirgen durchzogen, deren 
beträchtlichftes der Parnaf (f. d.) mit dem Drakelorte Delphi ift. Der Hauptfluß ift der fer 
phiffus. Die älteften Bewohner waren die Leleger, untermifcht mit Peladgern und Thraziern, 
aus denen allmäfig die Phocenfer ermuchfen, welche der Sage nach von einem alten Aolier Pho- 
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koð, der das Land beherrſchte, den Namen erhielten. Später vereinigten fie ſich zu einen freien 
Bundesftaate, nahmen an dem Perfifchen und Peloponnefifchen Kriege Theil, in welchem leg- 
tern fie die Partei der Spartaner ergriffen. Unter dem macebon. Könige Philippus IL. (f. d.) 
wurden fie, weil fie fich den Befchlüffen der Amphiktyonen widerfegten, die ihnen wegen Be- 
nugung eines zum Tempelgebiet von Delphi gehörigen Landſtrichs auferlegte Geldbuße zu be- 
zahlen, in einen zehnjährigen Krieg von 355 — 346 v. Chr. verwidelt, den man gewöhnlich den 
Heiligen oder Phocifchen Krieg nennt. Nach der Schlacht bei Chäronea 358 v. Chr. theilten fie 
das Schickſal des übrigen Griechenland. Unter den Römern wurde P. zur Provinz Adhaja 
gezogen. In dem jegigen Königreiche Griechenland macht es zugleich mit Lokris ein vereinigtes 
Departement aus, mit der Hauptftadt Salona, wo die Griechen 1825 einen Sieg erfochten. 

Phocylides, ein griech. Gnomendichter im 6. Zahrh. v. Chr., aus Milet oder Chios ge 
bürtig, wurde früher gemöhnlich für den Verfaffer eines Sittengedichts gehalten, welches aber 
der Sprache und dem Inhalte nad) der fpätern hriftlichen Zeit, vielleicht dem A. Jahrh. ange- 
bört. Correcte Abdrüde davon finden fich in den Sanımlungen der „Poetae Graeci guomici‘ 
von Brund (neue Ausg., Lpz. 1817) und Boiffonade (Par. 1823) und in Gaisford's „Poe- 
lae Graeci minores” (neue Ausg. Lpz. 1825). Eine befondere Bearbeitung mit deutfcher me- 
trifcher Überfegung lieferte Stidel (Mainz 1831). 

Phonetiſch, abgeleitet von dem griech. Worte gay, Laut, Klang, heißt im Allgemei- 
nen lautend, tönend, wird aber in der neuern fprachwiffenfchaftlichen Kunftfprache meift 
nur mit Bezug auf die Laute und Zöne in der menfchlihen Sprache gebraudt. So wird 
das phonetifche Element in derfelben dem logifchen entgegengefegt. Befonders fpricht man 
aber von einer phonetifhen Schrift ald einer folchen, durch welche die einzelnen Raute 
der Sprache auch durch einzelne Buchſtaben bezeichnet werden (mie 3. B. in den Alpha- 
beten des Sanskrit, Griehifchen, Zateinifchen u. f. w.), im Gegenfag zu der Silbenfchrift 
oder der wortbezeichnenden Bilderfchrift (Hieroglyphen, Chinefifh). Da jedoch in mehren 
neuern Sprachen, welche fi des urfprünglich ihnen fremden lat. Alphabets bedienen, im 
Laufe der Zeit eine mehr oder minder bedeutende Verfchiedenheit zwifchen der Ausſprache 
und Schreibung der Worte fich entwidelt hat, welche die Erlernung und fhriftliche Hand« 
habung der Sprache nicht nur für den Ausländer, fondern auch felbft für den Einheimifchen 
erfchwert, fo ift man in neuerer Zeit mehrfach darauf bedacht geweſen, phonetifhe Schreib- 
fofteme aufzuftellen, nach denen eine Sprache gerade fo gefchrieben werden foll, wie fie andge- 
fprohen wird. Das meifte Auffehen hat feit etwa einem Jahrzehnd das für die englifche 
Sprache von Pitman und Ellis aufgeftellte und ausgeführte fogenannte Phonographiſche 
Syſtem gemacht, welches jedoch, obſchon Bibeln, Lehr- und Kefebücher, ja felbft Zeitfchriften 
nach demfelben gedruckt worden find, ſchwerlich dazu geeignet fein dürfte, die einmal feſtgewur⸗ 
zelte und duch jahrhundertelangen Gebrauch geheiligte Schreibweife in den Dintergrund zu 
drängen. Die umfaffende fyftematifche Kenntniß der in der Sprache hervortretenden organi» 
ſchen Rautbildung des vornehmlich an die Einrichtung der Sprachorgane gebundenen Webens 
und Geftaltens der Sprache oder des Phonetismus bildet den Gegenftand der Phonologie, 
einer von Wocher in mehren Schriften, befonders ber „Allgemeiner Phonologie“ (Stuttg. 
1841) begründeten und behandelten fprachwiffenfchaftlihen Disciplin Denfelben Urfprung 
hat das Wort Phonetik, womit man in mufitalifcher Hinficht die Lehre vom guten und richti» 
gen Gebraud) der Stimme zum Singen bezeichnet. 

Pbönir Heißt der mythiſche Vogel der alten Agypter, welcher an Größe dem Adler gleichen, 
theild golden, theils roth gefiedert fein follte, und von dem man erzählte, daß er nur alle 500 3, 
beim Tode feines Vaters, aus Arabien nad) Ägypten komme, feinen Bater, in ein Ei von 
Myrrhen gehüllt, in den Tempel der Sonne bringe und dafelbft begrabe. Nach einerandern Sage 
follte er fich felbft, wenn fein Tod herannahe, ein Neft von Myrrhen und köſtlichem Kraute be» 
reiten und fich in demfelben verbrennen, alddann aber verjüngt aus feiner Afche wieder hervor- 
gehen oder auch ein Wurm aus der Aſche entftehen, aus dem, vom Sonnenftrahl erwärmt, ein 
neuer Phönix fich bilde. Nach neuern mythologifhen Forfchungen war der Phönix das Symbol 
einer Periode von 500 3. Später fam der Phönir ald Symbol der Verewigung auch in den 
chriſtlichen Sagenkreis und wurde ein Emblem des Byzantinifchen Reichs, das die ewige Dauer 
deffelben, feine glüdliche VBerjüngung und den unfterblihen Ruhm der Kaifer bezeichnen follte. 

Pbönizien hieß bei Griechen und Römern der gegen 5OM. lange und 1—2 M. breite 
Küftenftrich des heutigen Syrien mit den längs bdeffelben liegenden Infeln vom Fluſſe Eleu- 
therus bei der Stadt Aradus bis über Tyrus herab in die Nähe des Vorgebirgs Karmel, obwol 
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zu Zeiten ſowol im Süden als im Norden mehr dazu gerechnet wurde. Das ganze Ländchen ift 
ein hügeliger Küftenabfall des Libanon nach dem Mittelländifchen Meere zu, hier umd da fandig, 
doch fruchtbar und im Alterthume dicht bevölkert, mit vielen und bedeutenden Städten. Zwar 
eignet es fich wenig zum Aderbau, aber der Mangel an Getreide wurde durch Schiffahrt, Han« 
del und Gewerbfleiß in bem Grade erfegt, daf die Entwidelung dieſer Erwerbszweige die Pho- 
nizier zum berühmteften Handels- und Fabrikvolke der Alten Welt erhob. Die Phönizier 
nannten felbft ihr Land Kanaan und gehörten zu den fanaanitifchen Stämmen, welche ihrer 
Sprache nach zu den femitifchen Völkern zählen. Unter den Griechen war die Meinung gang- 
bar, daß fie vom Erythräifchen Meere her eingewandert feien, und man hat diefe Annahme durch 
die Ahnlichkeit einiger im Perfifchen Meerbufen vorfommenden Namen mit phöniz. Ortönamen 
zu fügen gefucht. Allein jene Meinung ift wenig begründet und diefe Namensähnlichkeit viel- 
leicht nur zufällig oder vor dort gegründeten phöniz. Eolonien abhängig. Das Land zerfiel in 
mehre Heine Staaten, die von Königen oder Fürften regiert wurden, doch fo, daß öfters der eine 
oder der andere die Suprematie über die übrigen hatte, wie in der ältern Zeit namentlich Sidon 
und fpäter Tyrus (f. d.). Neben Sidon und Tyrus waren die bedeutendften Städte, welche mit 
ihrem Gebiete befondere Feine Staaten ausmachten: Aradus, jegt Numäd, dem heutigen Tar- 
tüs (Zortofa, Antaradus) gegenüber, auf einer kleinen, jegt verlaffenen Felfeninfel ; Gebal (By 
blus, heute Dſchubeil), deffen Bewohner nebft denen der Stadt Berytus (jegt Beirut) unter 
dem Namen Gibliter von den fanaanitifchen Stämmen unterfchieden werben; Tripolis, das 
heutige Tarablus, u. ſ. w. u 
Mythifche Sagen deuten darauf hin, daf die Städte Byblus und Berytus in ältefter Zeit 
gegründet wurden. Zur Zeit Joſua's war aber Sidon bereits feit lange bedeutend und mächtig, 
was auch Homer bezeugt. Eine der älteften fibonifchen Eolonien war Lais in Nordpaläftina. 
Auf Münzen werden als folche noch bezeichnet: Kakkabe oder Kambe (d. i. Karthago), Hippo 
in-Afrika, Kition auf Eypern und Tyrus. Gegen 1100 v. Chr. beginnt aber fchon die Machte 
periode von Tyrus, welche um die Zeit David's und Salomo’s ihren höchften Gipfel erreicht. 
Sie wurde hauptſächlich herbeigeführt durch die Einwanderung der angefehenften ſidoniſchen 
Gefchlechter und durch die Reichthümer, welche aus den fpan. Eolonien Gades (Cadiz) und Zar- 
teffus herbeifloffen. Aus dem 10. Jahrh. ift befonderd König Dirom, der Freund Salonıo's, 
befanmt, und aus dem Anfange des 9. Jahrh. Ethbaal, der Vater der Jfebel, des Weibes Ahab's. 
Seine Großenkelin Eliffa (Dido) war es, welche, von der Volkspartei gedrängt, mit mehren 
vornehmen Familien flüchtig wurde und das tyrifche Karthago gründete oder eigentlich nur er» 
mweiterte. Die Macht der Tyrier und der Handel der Phönizier überhaupt, ſowie ihre Herr- 
fchaft in den Eolonien wurde durch die Kriegszüge der Aſſyrer nach Vorderafien und Agypten 
während der zweiten Hälfte des 8. Jahrh. gebrochen, im Laufe des 7. Jahrh. durch die Chaldäer 
noch mehr heruntergebracht und endlich zu Anfang des 6. Jahrh. durch den Pharao Hophra 
(Apried) gänzlich entkräftet. Die Colonien machten fich unabhängig oder fielen an fremde Derr- 
ſcher, viele kamen an Karthago, welches jegt zu neuer Macht und Blüte aufftieg. Weiterhin 
wurde die phöniz. Küfte von den Perfern, dann von Alerander d. Gr. erobert und unter der röm. 
Herrfchaft, wie noch heute, zu Syrien gerechnet. Unter all diefem Wechſel der Oberherrfchaft 
behielten die Phönizier, wenigftens bis zur perf. Periode herab, ihre Staatöverfaffung bei, welche 
auf denfelben drei Elementen wie ber Staat der Karthager beruhte, dem Volke, den ariftofra- 
tifchen Geſchlechtern, aus welchen ein weiterer und ein engerer Senat hervorging, und dem erb- 
lichen Königthum, welchem legtern dad Priefterthum zur Seite ftand. Jede der fünf größern 
Städte hatte ihren eigenen König mit Senat und Volköverfammlung; Sidon, Tyrus und Ara- 
dus ftanden an der Spige. Eine von diefen dreien war Vorort, in der älteften Zeit Sidon, feit 
dem 11. Jahrh. v. Chr. Tyrus, nach deffen Demüthigung im 6. Jahrh. wieder Sidon. Bon 
keinem Volke der Alten Welt find fo zahlreiche Eolonien ausgegangen wie von den Phöniziern. 
Sie hatten nicht felten eine politifche oder fociale Weranlaffung, noch öfter waren ed Danbeld- 
nieberlaffungen, vorzüglich auf den Infeln und an den Küften des Mittelländifchen Meeres, 
3. B. in Syrien und Paläftina (Raid, Hamath, Laodicea, Dor, Joppe); auf Eypern (Kition, 
Amathus, Paphos u. f. w.); auf Thera, Melos, Oliaros, Kythere, Thaſos, auf Sicilien (He 
raklea, Panormus, Motye); auf Malta, Koffura, Sardinien und den Balearen; im füdlichen 
Spanien (Tarſis oder Tarteffos, Gades) ; an der afrik. Küfte(Karthago, Utica, Hippo und viele 
andere Orte). In ber That trafen alle günftigen Bedingungen zufammen, um die Phönizier zum 
erften Handelsvolke der Alten Welt zu machen. Die Lage bes fruchtbaren Ländchens an ber 
Meerestüfte mit vielen durch Vorgebirge und natürliche Hafendämme gefhügten Buchten, zivi- 
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ſchen den blühenden und früh cultivirten Staaten in den Euphratländern und am Nil madhtees 
zum natürlichen Stapelplage der Waaren beider Gebiete und zum Gentralpuntte des Handels 
für den Often und Welten. Das Bolt aber hatte Begabung und Berriebfamkeit genug, um 
dieſe günftigen Verhältniffe für fih und feine Intereffen auszubeuten. Überall hin drang zu 
Waſſer und zu Rande der phöniz. Kleinhändler vor, ſodaß ein Phönizier oder Kanaanit mit 
einem Handeldmann gleichbedeutend wurde, und in der Heimat wie in den Colonien geftaltete 
fic) diefes Treiben zu bedeutendem Großhandel. In Memphis hatten die Tyrier ein befonderes 
Stadtquartier inne. In großen Danbelsftädten gab ed phöniz. Handlungshäufer und kaufmän · 
nifche Innungen. In den Ruinen Ninives hat man Gewichte gefunden mit affyr. und zugleich 
mit phöniz. Bezeichnung. Von Agypten und den Häfen des Rothen Meeres aus führten fie ihre 
Handeldwege nah Nuben (zu Ipfambol hat fich eine phöniz. Anfchrift gefunden), nach Arabien 
und Indien. Eine Hauptftation diefes Handel war in alter Zeit Erjongeber bei Elath, von mo 
fie in Verbindung mit König Salomo eine Handelsflotte bis nach dem Goldland: Ophir (wahr- 
ſcheinlich Abhira an den Mündungen des Indus) entfandten. Andere Straßen führten fie nach 
den Euphratländern und bis zum Perfifchen Meerbufen. Sie harten Verkehr mit mehren Ge- 
genden am Schwarzen Meere und im Innern Kleinafiens, vorzüglich aber nach Meften hin mit 
Griechenland, Stalien und faft allen Infeln und Küften des Mittelmeers, über die Nord- und 
Weſtküſte Afrikas hin bis zur Infel Kerne und im Werften Europas bis zu den brit. Anfeln. 
Die Gegenftände ihres Handeld waren überaus mannichfaltig, wie 3. B. die Befchreibung des 
Handelsverkehrs von Tyrus beim Propheten Ezechiel Cap. 27 und die überall in den genann- 
ten Gegenden vorfonnmenden phöniz. Ortsnamen, auch phöniz. Benennungen von Handelsge · 
genftänden, Mafen und Gewichten in der griech. und andern Sprachen bezeugen. Aus Spanien 
holten fie Silber, aus Indien und Afrika Gold, aus Arabien Arome und Spezereien. Für ein« 
heimifche Induftrieproducte galten befonders Yurpurfärbereien, die fie jedoch auch aus Baby« 
lonien brachten,. Webereien, Metallarbeiten, Glaswaaren (auch in Agypten uralt), Geräthe, 
Bildwerfe und Ornamente aus Metall, Elfenbein, Ebenholz und Bernftein. Sie mögen mehr 
Berbreiter als gefchictte Verfertiger folder Waaren geweſen fein, wie auch die Buchftabenfchrift 
durch fie wol verbreitet, faum erfunden fein mag, und wie ihre Eultur überhaupt, fo alt fie ift, 
vorzugsweiſe durch ihren Weltverkehr bedingt war. Seit der Gründung von Alerandrien fan? 
ber phöniz. Handel rafch bis zu gänzlichem Verfall, denn in jener Stadt gewann der Welthan- 
del einen Mittelpuntt. 

Die Religion der Phönizier war weſentlich Naturdienft, und zwar erkennt fie eine männ- 
liche ımd eine weibliche Naturkraft an, welche in verfchiedenen Formen und Mobdificationen 
theils als allgemeine, theild als particulare und locale Gottheiten erfcheinen. Die bedeu- 
tendften find Baal (f. d.) als höchfter Gott des Himmels (Baalfamim, von den Griechen 
mit Zeus oder Kronos verglichen) und ald Stadtgott von Tyrus (Melkarth, Herakles); 
Aftarte (f. d.) und zwar die jungfräuliche fidonifche Aftarte, aber zugleich die karthagiſche (Za- 
nith) und die Aftarte mit unzüchtigem Eultus, d.i. Aphrodite ; die Baaltis von Byblus; ferner 
Adonis (f. d.) und die acht Kabiren (f. d.). Außerdem gab es noch eine große Menge von Gott- 
beiten, und auch die Sonne, der Mond, die Planeten, Flüffe, Quellen, das Feuer und andere 
Naturmächte wurden göttlich verehrt. Die phöniz. Sprache gehört zu dem femitifchen Stamme; 
fie fteht der hebräifchen fehr nahe. Wir fennen fie aus einer Anzahl (jegt über 100) Infchriften, 
aus Münzlegenden und aus den bei alten Schriftftellern vorfommenden phöniz. und punifchen 
Eigennamen, Gloffen und Texten (1. B. im „Poenulus” des Plautus). Auch Literaturmwerke 
hatten die Phönizier; es find davon aber nur noch Bruchftüde und diefe noch dazu nur in 
griech. Überfegung und Überarbeitung vorhanden. Unter den von den Alten erwähnten Schrift« 
ftellern ift Sandhuniathon (f. d.) der befanntefte. Auch Karthago hatte Schriftfteller. Diegründ» 
lichſten Forfchungen über die Phönizier hat Movers (f. d.) angeftellt. Mit Erklärung der In« 
ſchriften und Sprachrefte Haben fich außerdem feit Gefenius befonders Emald, Judas und der 
Herzog von Luynes mit Erfolg befchäftigt. 

Phormium oder Flachslilie heißt eine zur Familie der Riliaceen gehörende Pflanzengat- 
tung, welche fich durch eine fechötheilige, blumenfronartige Blütenhülle, deren drei innere Zipfel 
länger find, ſechs Staubgefäße und eine dreifeitige gedrehte Kapfel auszeichnet. Die sähe Flachs- 
lilie (Phormium tenax), welche auf Neufeeland und Nerfolt wächſt und gelbe Blüten trägt, 
ift unter dem Namen neufeeländifcher Flachs bekannt. Ihre wurzelftändigen, 2—5 F. lan- 

en Blätter, welche große fächerförmige Nofen bilden, enthalten feine und dabei äußerſt fefte 
afern, welche an Feftigkeit alle andern Pflangenfafern übertreffen, weshalb die Pflanze auch 
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an mehren Orten angebaut wird. Die Neufeeländer brauchen die Blätter zum Verfertigen vor 
Deden, Matten, Kleidern u. |. w. Bei uns wird die Pflanze in Gärten öfter als Zierpflange 
gezogen, muß aber im Haufe übermintert werden, da fie unfer Klima nicht erträgt. 

Phosphor, ein einfacher, von Brand in Hamburg 1669 zufällig im Harn entdedter, von 
Kunkel 1674 ebenfall® aus demfelben dargeftellter Stoff, wurde erft vollftändiger befannt und 
unterfucht, ſeit Jahn und Scheele gezeigt hatten, daß man ihn in großer Menge aus Knochen 
gewinnen könne. In beiden ift ev ald Phosphorfäure und zwar in den Knochen in Verbindung 
mit Kalt enthalten. Man ftellt ihn daher dar, indem man aus den weifigebrannten Knochen 
durch Schmwefelfäure den Kalt abfcheidet und die Phosphorfäure, mit Kohle vermifcht, erhigt, 
den überbeftillirenden Phosphor aber, deffen Dämpfe fich an der Luft entzünden würden, unter 
Waſſer auffängt, dann umfchmilgt und in gläferne Röhren gieft, in denen er au Stäbchen er- 
Rarrt. Diefe werden mit Waffer inBlehbüchfen gebracht und kommen fo in den Handel. Der 
Phosphor ift ein weißer, wachsartiger, leicht ſchmelzbarer und äußerſt leicht, felbft ſchon durch 
Reiben entzündlicher Körper, der in Auflöfungen im Dunkeln mit weißlichem Lichte leuchtet. 
An der Luft und im Waſſer überzieht er fich mit weißen und rothen Überzügen. Durch lang« 
fame Oxydation an der Luft verwandelt er fich in eine forupartige Säure (phospborige Säure), 
welche die Eigenfchaft hat, edle Metalle aus ihren Auflöfungen au reduciren, und daher benußt 
wird, um nichtmetallifche Gegenftände, die man galvanoplaftifch copiren will, mit einem feinen 
Silberhäutchen au überziehen, indem man fie erft mit phosphoriger Säure und dann mit Silber« 
löfung oder umgekehrt behandelt. Angezündet verbrennt der Phosphor mit fehrlebhafter Flamme 
bei binreichendem Luftzutritt zu Phosphorfäure, die fich auch aus den natürlich vorfommenden 
bhosphorfauern Salzen (phosphorfauerm Kalk in den Knochen und dem Apatit, phosphor- 
fauerm Eifen ald Wiefenerz und Vivianit, phosphorfauerm Blei als Grünbleierz u. f. w.) dar« 
fiellen läßt und gewöhnlich wafferhaltig als burchfichtige, farblofe, dem Eife ähnliche, fehr fauere 
Maffe gewonnen wird. Diefelbe wird in derMedicin gebraucht und auch in der hemifchen Ana» 
Igfe. Beim Faulen phosphorhaltiger thierifcher Stoffe, 3. B. der im Gehirn und in der Ner- 
venfubftanz enthaltenen Fette, des Eiweißes u. f. w., und bei Zerfegung der Verbindungen bes 
Phosphors mit Metallen in Waffer entwickelt fi) ein Gas, Phosphorwaſſerſtoffgas, welches 
unter gewiffen Umftänden die Eigenfchaft hat, fich von felbft zu entzünden, ſowie es an die Luft 
fommt, und dem die Erfheinung der Irrlichter zugefhrieben wird. Der Phospher felbft wird 
auch in Subftany in der Medicin angewendet; er wirft äuferft giftig, ift in allen Dien, Ather 
und Alkohol auflöslich, aber nicht in Waffer. Wenn man Phosphor längere Zeit bei 240— 
260° in einer fauerftofffreien Atmofphäre erhigt, fo verwandelt er fich in ein farmoifinrothes 
Pulver, in amorphen Phosphor, der fich nicht wie der gewöhnliche Phosphor verhält, nament- 
lich ſich nicht fo leicht entzündet. Neuerdings hat feine — — den ſogenannten Reib« 
feuerzeugen (f. b.) eine außerordentliche Ausdehnung gewonnen. Der Phosphor dient ferner _ 
zum Vergiften der Ratten und ift in diefer Beziehung um fo ſchätbarer, als er faft gänzlich 
das Arfenik zum Vertilgen diefer Thiere verdrängt hat. Da ber gewöhnliche Phosphor nur bei 
Luftautritt brennt, fo ift Iuftdichte Verpackung die einfache Bedingung der Gefahrlofigkeit für 
Transport auch der Reibzündwaaren. 

Phosphorescenz nennt man das bis jegt noch nicht vollftänbig erflärte Vermögen gemif- 
fer Körper, im Dunkeln ohne auffallende Temperaturerhöhung und ohne Flamme zu leuchten. 
Es gehört weder zu ber allen Körpern gemeinfchaftlihen Erfcheinung des Glühens noch zu 
ber Verbrennung. Alle drei Naturreiche bieten Beifpiele von Phosphorescenz dar. Won ben 
mineralifchen Körpern haben ſowol mehre in der Natur vortommende Körper wie auch mehre 
Kunftproducte die Eigenfchaft, zu phosphoresciren ; fo mehre Arten von Diamanten, viele Fluß · 
fpathe, der fogenannte bolognefer Leuchtſtein (mit Traganthichleim zur Pafte geformtes und 
geglühtes Schwerfpathpulver), ber Canton’fche Phosphor (Aufterfchalen mit Schwefel geglüht), 
der Antimonphosphor (Aufterfhalen mit Schwefelſpießglanz geglüht) und der Balduin’fche 
Phosphor (mafferfreier falpeterfauerer Kalk). Doch haben alle die genannten Gegenftände nur 
Phosphoresceny durch Infolation, d. h. fie müffen, um im Dunkeln zu leuchten, zuvor dem 
Sonnenlichte auögefept geweſen fein. Andere Diineraltörper phosphoresciren durch mechanifche 
Gewalt, wenn man fie entziweibricht ober darauf fchlägt, fo a. B. Flußſpath, Topas, Apalith. 
Einige Mineralien, wie Flußfpath, Phosphorit, Apalith u. f. w., haben endlich die Eigen- 
(haft, dur; Erhöhung der Temperatur Phosphorescenz zu zeigen. Unter ben Pflanzen zeigen 
diefe Eigenfchaft einige Schwämme fchon im lebenden Zuftande, mehre andere Vegetabilien erft 
im abgeftorbenen, fo namentlich) das faule Holz, und es fcheint beim Holge die Phosphorescenz 
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weder auf eine beftimmte Art noch auf einen einzelnen Theil des Baums eingefchränft zu fein; 
denn man hat Holy von den verfchiedenften Baumarten und die verfchiedenften Theile ber Bäume 
leuchtend gefehen. Vorzüglich fcheinen jedoch Erlen und Weiden, Tannen und Fichten dazu 
befähigt. Im Thierreiche hat man Phosphorescenz lebender Thiere nur bei niedern Glaffen, 
namentlicy bei Würmern und Inſekten beobachtet. Am befannteften in diefer Beziehung ift 
das fogenannte Johanniswürmchen. (S. Glühwurm.) Auch das Leuchten ded Meeres wird 
in den meiften Fällen durch eine Unzahl theils größerer, theils mikroſkopiſch Meiner Meeres- 
geihöpfe bedingt. Im abgeftorbenen Zuftande beobachtet man die Phosphorescenz am häufig. 
ften bei Seefifchen, denen fie ohne Unterfchied zugutommen ſcheint, während fie bei Fifchen des 
fügen Waſſers nur. felten, noch feltener bei Leichnamen von Vögeln, Amphibien uud Säuge 
thieren beobachtet worden ift. . 

Photinus, der Verfechter einer heterodoren Anficht im Arianifchen Streite, ftammte aus 
Ancyra in Galatien und wurde fpäter Bifchof von Sirmium in Pannonien. Hatte fchon fein 
Lehrer, Marcellus von Ancyra, bie Homoufie des Logos in Ausdrücken vertheidigt, welche bie 
perfönliche Unterfcheidung in der Trias aufzuheben fchienen, fo gerieth P. in offenen Sabellia- 
nidmus, indem er den Logos für eine in Gott verborgene Kraft erflärte, die im Menfchen Jeſus 
mehr als in allen frühern Propheten gewirkt Habe,aber nach dem Siege des Gottesreichs von ihm 
wieder weichen folle. Diefe Lehre wurde au Antiochien 545, forwie zu Mailand 546 verdammt 
und P. endlich felbft auf dem erften Eoncil zu Sirmium 351 feines Amts entfegt. Seine Geg- 
ner nannten ihn fpottweife Skotinus, d. h. Finfterling. Vgl. Klofe, „Geſchichte und Lehre des 
Marcellus und P.“ (Hamb. 1837). 

Photius, ein durch Gelehrfamkeit und Bildung ausgezeichneter Patriarch von Konftanti« 
nopel, welcher die Trennung der griech. und röm. Kirche herbeiführte, wurde anfangs Daupt- 
mann der Garden, dann unter Kaifer Michael III. Staatöfecretär und gelangte, nachdem er als 
Laie alle priefterlihen Würden in wenigen Zagen durchlaufen hatte, 857 an die Stelle des ver- 
triebenen Patriarchen Ignatius. Der Papft Nikolaus I. aber ſprach 362 feine Abfegung und 
die Zurüdberufung ded Ignatius feierlich aus. Zwar berief nun P., um fich zu rächen, eine 
Kirchenverfammlung zu Konftantinopel, auf der er den Papft abfegte und ercommunicirte und 
zugleich die rom. Kirche der Kegerei befchuldigte; nichtödeftoweniger mußte er 867 nad) Ermor- 
dung des Kaiſers Michael in ein Klofter wandern und den Kirchenbann erdulden. Auch diefer 
Wechſel war nicht von langer Dauer, denn Ignatius gerieth wegen der Gerichtöbarfeit der neu- 
befehrten Bulgaren mit dem röm, Hofe in einen heftigen Streit, und mit Benugung diefes 
Umpftandes kehrte nun P. fchnell nach Konftantinopel zurüd, wo er ſich die Gunft des neuen 
Kaiferd Baſilius zu verfhaffen wußte. Durch den Tod des Ignatius begünftigt, nahm er 877 
mit Praftvoller Hand feine Würde zurüd, in der ihn auch der Papft beftätigte. Als fich aber der 
Papſt auch jegt in feiner Abficht, Bulgarien für den röm. Sig zu gewinnen, getäufcht fah, wie 
derholte er das früher über P. verhängte Anathema. Nach der Thronbefteigung ded Kaifers 
Leo wurde P. 886 von neuem abgefegt und in ein armen. Klofter verwiefen, wo er 892 fein 
Leben befchloß. Seiner gelehrten Thätigkeit verdankt die Literatur zwei höchſt wichtige Werke, 
nämlic) das „Myriobiblon“, auch „Bibliotheca‘ betitelt, worin und Urtheile und Auszüge von 
faft dreihundert verfchiebenen griech. Profaitern, deren vollftändige Schriften um großen Theil 
verloren gegangen find, mitgetheilt werden, und ein griech. „Lexicon“. Ausgaben der „Biblio- 
iheca“ befigen wir von Höfchel (Augsb. 1601), von A. Shott, zugleich mit lat. Überfegung 
(Genf 1611; neuer Abdrud, Rouen 1655) und von 3. Bekker (2 Bbde., Berl. 1824); das 
„Lexicon“ wurde zuerft von G. Hermann nad) zwei Abfchriften (Xpz. 1808), Später von Por- 
fon aus der einzigen Handſchrift, die früher Gale befaß (Kond. 1822; vermehrter Abdrud, 
2 Bbde., Lpz. 1825), bekannt gemacht. Außerdem erwähnen wir feinen „Nomotanon”, eine für 
die Kirchengefchichte nicht unmwichtige Sammlung kaiferl. Gefege und gottes dienſtlicher Beftim- 
mungen, herausgegeben von Juftellus (Par. 1615) und in Voellus' „Bibliotheca juris canonici 
veteris” (Bd. 2, Par. 1661), feine fehr zahlreichen „Briefe (Lond. 1651) und feine Schrift 
„De consolatione”, herausgegeben von Ritteröhufius (Nürnb. 1601). Einige andere Ab- 
bandlungen und Bruchſtücke hat A. Mai in der „Scriptorum veterum nova collectio e Vati- 
cani cedicibus edita‘ (Bd. 1 und 2, Rom 1825—27) der Vergeffenheit zu entreifen gefucht. 

Photographie (vom griech. püg, Licht, und ypapsıv, fehreiben) bezeichnet im Allgemei- 
nen jede durch das Licht hervorgebrachte Zeichnung, wird aber jegt fpeciell gewöhnlich nur für 
die auf Papier gemachten Lichtbilder im Gegenfag zu den Daguerreotypien (Lichtbilder auf 
Metall) gebraudt. Wenn man auch fchon früher die Einwirkung des Lichts auf verfchiebene 
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Subftangen, namentlich auf gewiffe Silberverbindungen, z. B. das Ehlorfilber, kannte, fo ifl 
boch ber Engländer Talbot ald der eigentliche Erfinder (1859) diefer Photographien, die nad 
ihm mol auch Talbotypien genannt werben, zu betrachten, indem er nach einer ganz neuen Me 
thode Bilder diefer Art darftellte umd firirte. Das Folgende wird in der Kürze eine Vorftellung 
von den zum Erzeugen folcher Lichtbilder nöthigen Operationen geben. Man laffe ein Blatt 
feines Mafchinenpapier mit feiner glatten Seite auf einer in einer flachen Porzellantaffe befind« 
lichen verdünnten Löſung von Kochfalz in deſtillirtem Waſſer ein bis zwei Minuten lang 
ſchwimmen, hebe es ab, trodene es mit Fliefpapier und lege dann die von der Kochſalzlöſung 
benegte Seite auf eine verbünnte Löſung von falpeterfanerm Silberoryd in deftillirtem Waſſer, 
die ſich ebenfalls in einer flachen Taſſe befindet. Dadurch bildet fich in den oberften benegten 
Schichten ded Papiers eine für die Einwirkung des Lichts empfindliche Schicht aus Ehlor- 
fiber; das Ehlorfilber wird, vom Lichte getröffen, dumkel gefärbt. Legt man, nachdem das Pa- 
pier mit $ließpapier wohl getrodnet ift, einen Kupferſtich auf daffelbe, drückt beide durch eine 
darauf gelegte Glasplatte zufammen und fegt biefelben in diefer Lage dem Sonnenlichte aus, fo 
wird dad Chlorfilber von allen den Stellen, wo der über ihm liegende Kupferflich durch bie 
Druckerſchwärze undurchſichtig ift, ald gegen ben Einfluß des Sonnenlichts gefchügt, weiß blei- 
ben, dagegen an allen andern Stellen um fo flärker gefchwärgt werben, je weniger das Sonnen« 
licht durch den Kupferflich aufgehalten wird. Hebt man nach einiger Zeit ben Kupferflich vom 
Papier ab, fo erblidt man auf dem mit Chlorfilber imprägnirten Papiere die Zeichnung des 
Kupferſtichs in verfehrter Schattirung, nämlich weiß auf buntem Grunde. Man nennt ein 
folches Bild ein negatives. Legt man diefed negative Bild in dem Zuftande, wie es fegt ift, in 
das Tages · oder gar in das Sonnenlicht, fo werden fehr bald auch die bisher weißgebliebenen 
Stellen fi ſchwärzen und das Bild vermwifchen. Um diefes zu vermeiden, hebt man den Kupfer» 
ftich in einem nur wenig vom Tageslicht erhellten oder noch beffer in einem nur von Zampenlicht 
beleuchteten Raume von dem Papier ab, legt dies legtere Y,— 'A St. in eine Löfung von unter 
fchwefligfauerm Natron, welche die Eigenfchaft befigt, das vom Lichte noch nicht veränderte 
Ehlorfilber aufzulöfen, und wäfcht es dann mit Waffer aus. Man nennt dies das Firiren bes 
Bildes, indem man jept bas Bild dem Sonnenlichte ausfegen kann, ohne eine Veränderung be» 
fürchten zu müffen, da fein Chlorfilber an den weifgebliebenen Stellen mehr vorhanden if. 
Verfährt man nun mit diefem negativen Bilde wie zuvor mit dem Kupferftich, legt es alfo auf 
ein andereö nach der zuvor befchriebenen Weiſe mit EHlorfilber imprägnirtes Papier und fegt 
das Bild und das Papier zufammen dem Sonnenlichte aus, fo erhält man auf dem Papier 
eine Zeichnung, welche in Betreff der Schattirung dem Kupferftich entfpricht, mo alfo die dun- 
keln Stellen des Kupferftichs ebenfalls dunkel und die lichten hell erfcheinen. Diefes zweite 
Bild Heißt ein pofitives. Behufs der Firirung muß es mit unterſchwefligſauerm Natron gema- 
fchen werden. Wenn man ein wie vorhin befchrieben bereitetes, gegen das Licht empfindliches 
. Papier inden Brennpunkt einer Camera obscura fegt, fobaf die Bilder der vor derfelben be» 
findfichen Gegenftände einige Zeit auf dem Papiere fich fcharf darftellen, fo erleidet das Chlor- 
filber im Papiere ebenfalls eine Zerfegumg und man erblidt nach dem Herausnehmen aus ber 
Camera obscura auf dem Papiere ein negatives Bild der abgebildeten Gegenftände. Es erfor 
dert aber etwas längere Zeit, bis ein folches negatives Bild fo ftarf hervortritt, daß et, nachdem 
ed firirt, dienen kann, um durch das zuvorbejchriebene Verfahren davon ein pofitives Bild zu 
erhalten. Porträts von lebenden Perfonen liefen fich auf diefe Weife nicht erhalten. Man hat 
daher das vorige Verfahren, in der Abficht, in fehr kurzer Zeit negative Bilder zu erhalten, 
dahin abgeändert, daß man das empfindliche Papier nicht fo lange in der Camera obscura 
läßt, bis das negative Bild fchon deutlich und ſtark hervortritt, ſondern daffelbe ſchon heraud« 
nimmt, ohne daß eine fichtbare Anderung flattgefunden, und dann durch hemifche Mittel, welche 
auf die vom Licht getroffenen Stellen anders wirken als auf bie nicht vom Licht getroffenen, 
das negative Bild hervorruft. Man legt zu diefem Ende das Papier erft auf eine verdinnte 
Löfung von Zodkalium, der einige Tropfen einer Löſung von Eyankalium zugefegt worden, und 
dann nad; dem Abtrodenen auf eine mit etwas Effigfäure und doppeltkohlenſauerm Natron 
verfegte und filtrirte verdünnte Löfung von geſchmolzenem falpeterfauerm Silberoryd (Höllen- 
fein). Das jo mit einer Schicht von Zod- und Eyanfilber imprägnirte Papier legt man mit 
der naffen Seite auf eine recht ebene Glasplatte und bringt es unter paffenden Vorrichtungen 
in die Camera obscura, fobaß bie Bilder ber vor diefer befindlichen Gegenftände ſich auf ber 
imprägnirten Fläche erzeugen. Nach ungefähr "; Minute (auch nad) Umftänden etwas weniger 
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oder mehr) nimmt man das Glas mit dem Papiere heraus, hebt das Papier vom Glaſe ab und 
legt es mit ber imprägnirten und dem Lichte ausgefegten Seite nach unten auf eine Löſung vom 
Gallusfäure in Waffer. Auf dem Papier, auf welchen nach dem Herausnehmen aus ber Ca- 
mera obsoura noch feine Zeichnung ſichtbar war, tritt jegt eine folche hervor und erlangt in 
Y—'r St. die gehörige Stärke (Licht und Schatten). Hat diefes negative Bild den rechten 
Grab der Stärke erlangt, fo wird es erft mit Waſſer abgewaſchen und dann wie früher mit um« 
terfchwefligfauerm Natron firirt. Nachdem man durch Tränten mit Wachs das Papier durch» 
fihtiger gemacht hat, erzeugt man davon auf bie oben angegebene Weiſe ein pofitives Bild. 
Ein ſolches negatives Bild kann dienen, um zahlreiche pofitive Eopien zu erzeugen. Anftatt bas 
erfte negative Bild auf Papier zu erzeugen, erzeugt man (mie zuerft Niepge gethan) baffelbe 
auch auf einem dünnen für das Licht empfindlichen Uberzuge, mit welchem man eine ebene 
Glasplatte überzogen hat. Einen ſolchen Überzug macht man aus Klleifter oder Leim oder Ei» 
weiß ober Eollodium, imprägnirt ihn dann auf angemeffene Weiſe mit dem für das Licht em« 
pfindlichen Silberſalze und verfährt überhaupt auf analoge Weiſe wie zuvor mit dem Papier, 
um ein negatives Bild darauf zu erhalten. Hat man auf dem Überzuge des Blafes ein firirtes 
negatives Bild, fo dient dies, um auf die angegebene Weiſe auf empfindlichen Papieren pofitive 
Bilder zu erhalten. Diefe Bilder heißen auch wol Glasbilder ; fie find aber nicht auf dem Glafe, 
fondern nur auf dem Überzuge beffelben und werden auch pofitiv auf Papier übertragen. Gut 
gelungene negative Glasbilder geben fchärfere und beffere pofitive Bilder ald negative Papier 
bilder. Die pofitiven Lichtbilder auf Papier erreichen zwar nicht die Schärfe der Daguerreo- 
topien, befigen bafür aber auch nicht den öfter flörenden Glanz der legtern, fondern laſſen ſich 
von allen Richtungen betrachten und geftatten dem Maler noch eine Nachhülfe. Außerdem 
haben fie den ſchon oben erwähnten Vortheil, daf man von einem negativen Bilde zahlreiche 
pofitive Eopien erhalten kann. 

Photomẽtrie Heißt die Lehre von der Abmeffung bes Lichts. Bouguer hat fie zuerft wiſſen · 
ſchaftlich behandelt, noch vellftändiger Lambert (1760). Zur Abmeffung der Intenfitäten bes 
Lichts leuchtender Körper dient das Photometer. Unter den verfchiedenen Arten ift das foge- 
nannte Rumforb’fche, das eigentlich fchon Lambert angegeben hatte, das einfachfte. Daffelbe 
befteht im Wefentlichen aus einer vertical ſtehenden weißen, mit Papier überzogenen Fläche, 
vor welcher in der Entfernung von einigen Zollen ein etwa '/ Zoll dider cylindrifcher Stab 
ober fonftiger ſchmaler Körper fteht. Will man ben Glanz zweier Lichter miteinander verglei- 
chen, fo ftellt man fie fo Hinter den Stab, daß derfelbe zwei Schatten auf die weiße Fläche wirft, 
von denen jeder nur von dem einen Lichte beleuchtet wird, und entfernt dann die eine oder die 
anbere Lichtquelle fo weit vom Stabe, bis beide Schatten gleich dunkel erfcheinen. In diefem 
Balle verhalten ſich die Lichtftärken wie die Auadrate der Abſtände der leuchtenden Körper von 
der Fläche. Bouguer und Ritchie beftimmten die Lichtſtärke zweier leuchtender Körper durch 
bie Stärke ber Beleuchtumg, bie dadurch einer weißen Fläche zu Theil wird. Wollaſton fchlug 
vor, bad Sonnenlicht von einer Meinen fpiegelnden Glasfugel zurüdwerfen zu laffen und dieſes 
mit dem bloßen Auge oder mit bem Fernrohre beobachtete Bild mit dem Bilde einer Lichtflamme 
zu vergleichen, ein Verfahren, das zur Vergleichung der Sonne mit einem Sterne diente. Zam- 
pabius maß bie Lichtftärke nach der Dicke der Körper, z. B. Hornfcheiben, bie das zu prüfende 
Licht nicht mehr in einer vom Auge bemerfbaren Duantität durchlaſſen, Leslie nach feiner er 
wärmenden Kraft, Sauffure und Landriani endlich nach feinen hemifchen Wirkungen. Leslie’ 
Photometer ift eigentlich ein Differentialthermometer, das Ritchie verbefferte. 

Phraãtes heißen mehre Könige von Partbien aus dem Gefchlecht ter Arſaciden (f. d.); 
ber befanntefte unter ihnen ift P. IV., ber nach dem Tode feines Bruders Yacorus und feines 
Baters Drodes I. 36 v. Chr. den Triumvit Antonius flug, im I. 20, um die Freundfchaft 
des Auguſtus zu gewinnen, ihm bie Feldaeichen des Graffus und Antonius und bie noch unter 
den lebenden röm. Gefangenen auslieferte und bis An. Chr. regierte. 

Phrafeoldgie (griech.) heißt theil6 die Lehre von den Redensarten oder Phrafen einer 

theils eine Sammlung folder Redensarten. Sowie nämlich jede Sprache in gemwiffen 

gen, Wendungen u. f. w. einen eigenthümlichen Charakter zeigt, fo befigt fie auch 

geroiffe Redensarten oder Arten des Ausdruds, die ihr ausfchließend angehören und aus einer 
allgemeinen Kenntnif ber Sprache nicht erfannt werden können. Schon in frühern Beiten hat 
man baher befonder& von der griech. und lat. Sprache, ald man biefe in den Schulen zu lehren 
anfing, folhe Sammlungen unter bem Titel „Phraseologia Graeca‘ oder „Phraseologia La- 
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tina” veranſtaltet. Ubrigens bezeichnet man mit dem Ausdruck Phraſe ſehr häufig im verädt- 
lichen Sinne eine hohle oder nichtöfagende, obwol ſchön Flingende Rebensart. 

Phratrien biegen in Athen gewiffe uralte Volfsabtheilungen, die fih auf Stamm .- oder 
Bamilienvermandtfhaft gründeten, übrigens aber mehr religiöfer und privatrechtlicher als poli- 
tifcher Art waren. Jede einzelne Phratrie beftand aus 30 Gefchlechtern, und die Gefammtzahl 
berfelben, die fich auf zwölf belief, fheint auch durch Kliſthenes (f. d.) keine Veränderung erlit- 
ten zu haben. Die neugeborenen Kinder wurden in beftimmte Phratrienverzeichniffe eingetra- 
gen, um über die Echtheit und Rechtmäßigkeit des angeborenen Bürgerthums zu wachen. Die 
Angelegenheiten wurden von Phratriarchen verwaltet, und es gehörte zu den befondern Fami- 

‚Kenpflicgten der Phratoren, bei einem vorgefallenen Mord die Verwandten des Ermorbeten, 
welche die Sache vor Gericht betrieben, zu unterftügen und, wenn der Getödtete ohne Ver 
wandte mar, den Todtſchlag zu fühnen. Entfprechend mar bei ben Römern bie Eurie (f. d.). 
Bol. Buttmann, „Über die Phratrien“, in den biftorifch-philologifchen Abhandlungen ber ber- 
liner Akademie der Wiffenfchaften (1818— 19). 

Phrenefte oder Phrenitis (von dem griech. Ppfv, d. 5. dad Denkorgan, das Gehirn) nennt 
man in ber ältern Mebicin bald allgemeiner jede higige, mit heftigem Irrereden, beziehentlich 
Toben verbundene Gehirnaffection, bald im engern Sinne die Gehirnentzündung. Am häu« 
figften tseten mit folchen phrenitifchen Symptomen die Entzündungen der Hirnhäute (menin- 
gitis), beſonders an dem obern, converen Theile der Hirnoberfläche auf (meningitis convexita- 
is), außerdem aber auch Typhusfieber, Säuferwahnfinn, acute Tuberkuloſe u. a. higige 
Krankheiten. In der gewöhnlichen Sprache gilt Phreneſie oft gleichbedeutend mit Wahnfinn. 
Phrenopathie ift gleichbedeutend mit Seelenftörung, Geiftesfrankheit. 

Phrenologie, vom griech. Porv, alfo eigentlich Geiſteskunde, ift der neuere und beliebtefte 
Name für die von Gall (f. d.) in die Wiffenfchaft eingeführte Vergleichung der geiftigen Kräfte 
ber Tiere und Menfchen mit deren Schädelformen (daher Schädellehre, Kranioſtopie oder 
Kraniologie). Diefelbe bezweckt eine miffenfchaftliche umd diagnoftifche Feftftellung der Ber- 
richtungen bed Gehirns, gegründet einerfeitd auf genaues Studium der Anthropologie, Beob- 
achtung der Menfchen und Thiere in ihren verfchiedenen Situationen, mitBerüdfichtigung der 
Neigumgen des Thieres, der pathologifchen Beobachtungen an Gehirn. und Geiſteskranken 
u. f. w., andererſeits auf genaues und vielfache® Studium der Hirn ˖ und Schäbdelformen, 
auf tüchtige anatomifch-phyfiologifche Unterfuchungen des Gehirns von Xhieren und Menfchen, 
Gefunden und Kranken. — Bon Spurzheim weiter ausgebildet, ftellte dieſe Gehirnlehre 
der Hauptfache nach folgende Grundfäge auf. Das Organ bes Geiftes, ohne welches eine Außer 
zung geiftiger Thätigkeit nicht ftattfinden kann, ift das Gehirn. Das Gehirn erzeugt jeboch die 

Ferungen geiftiger Tätigkeit nicht als ein ar mit allen feinen Theilen allemal vereint 
wirkendes Drgan, fondern als eine nur zu einem Organe verbundene Mehrheit von Organen. 
Seine einzelnen Theile find demnach ebenfo zu betrachten wie die einzelnen Nerven des Kör- 
pers, von denen man bei den meiften nachmeifen kann, welchen Verrichtungen fie vorſtehen. 
Beweiſe für diefe Anficht laſſen fich folgende anführen: Die Bildung des Gehirns der Thiere 
gewinnt an Mannichfaltigkeit der Theile, je höher die Thierclaffe in der Reihenfolge geiftiger 
Entwidelung fteht, indem ſich theils die Zahl der Drgane mehrt, theild diejenigen berfelben, 
welche nach der Theorie der Sig der ein gewiſſes Thier auszeichnenden Geiftesfähigkeit find, 
am ausgebildetften erfcheinen. Die geiftigen Fähigkeiten treten hervor, nehmen zu oder werben 
geringer, je nachdem bie fie vertretenden Hirntheile fich entwideln, vergrößern oder verfleinern, 
wie in ber Entwidelungsgefchichte des Menfchen von ber Empfängnif an bis zum Tode im ho» 
bern Alter zu bemerken ift. Geiftige Anftrengungen ermübden nur bie fi in Thätigkeit befin- 
denden Geiftesvermögen, nicht aber andere. Die geiftige Anlage beider ®& fchlechter ift durch- 
gängig verfchieden und ebenfo die Gehirnbildung derfelben in den betreffenden Drganen von. 
einander abweichend. Die Ahnlichkeit der Gehirnbildung ift, felbft bei gänzlicher Verſchiedenheit 
der übrigen Körperbildung, auch ſtets von Ähnlichkeit in geiftiger Hinficht begleitet, und umge⸗ 
kehrt. Die fcheinbaren Widerfprüche der verfchiedenen Triebe, die vorzugsmeife Ausbildung 
des einen vor dem andern, die Erfcheinungen des Schlafes, des Traums und der fid) daran 
reihenden eraltirten Zuftände des Somnambulismus u. dgl. ſprechen dafür, daß in verſchiede · 
nen Dirntheilen Verſchiedenes producirt wird. Die Phrenologie behauptet nun, baf (ceteris 
paribus) die Energie eines Seelenvermögens (z. B. der Kindesliebe, des Eigenthums- ober des 
Betämpfungstriebes) in gleichem Verhältniffe zu der räumlichen ir Te betreffen. 
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den Hirnpartie ftehe, daß die legtern (die ſogenannten Organe) durch ihre Größe auf die 
äußere Form der Schädelfnochen wirken, und daß man insbefondere an gewiffen Erhabenheiten 
(Hervorragungen, Budeln) oder Vertiefungen der Schädeldecke dad Vorhandenfein oder Man- 
geln gewiffer Seelenvermögen (gewiffer geiftiger Anlagen oder Grundfräfte des Geiftes) um- 
terfcheiden fonne. Solcher Grundfräfte nebft dazu gehörigen Hirn- oder Schäbelpartien unter 
fcheibet die Phrenologie einige 30, wobei fie die Möglichkeit geftattet, daß noch mehre eriftiren 
und daß in den der äufiern Beobachtung entzogenen (innern und untern). Partien des Ge— 
hirns noch zu mehren „Organen” Plag fei. Ein unbefangener Blick auf diefe Kehren zeigt, 
daß in diefen Sägen einiges Wahre und Mahrfcheinfihe mit viel Willtürlihen und geival- 
tigen Sprüngen der Schlußfolgerung vermifcht ift. Der Grumdgedanke, die Rocalifation 
ber einzelnen Hirnfähigkeiten zu fuchen, ift in feinem Falle zu verwerfen und entſpricht volllom- 
men ben Beftrebungen, ja zum Theil den Ergebniffen der eracteften Phyſiologie. Wenn und fo 
weit fich der Phrenolog hierbei auf unausgefegte treue Beobachtung und auf Sammeln von 
Erfahrungsmaterial für künftige Inductionsſchlüſſe beſchränkt, ift er volllommen in demfelben 
Rechte wie jeder andere Naturforscher. Nur Diejenigen, welche fchon glänzende Nefultate ge» 
wonnen haben wollen, täufchen fich und Andere und ſchaden dadurch, daß fie an die Laien appel- 
liren, dem Anfehen ber Bhrenologie und ihrer Bekenner am meiften. Am wenigften feft ſteht 
begreiflicherweife der Sag, daß gewiſſe Schädelerhöhungen beftimmten geiftigen Anlagen ent 
fprechen, obfchon auch in diefem Sage ein Jeder, welcher oft Kopfformen verglichen und über 
die Verfchiedenheit menfchlicher Geiftesanlagen nachgedacht hat, etwas Anfprechendes finden 
wird. Der Verfuch von Carus in „Grundzüge einer neuen Kranioftopie” (Stuttg. 1841) und 
„Atlas der Kranioſkopie“ (Rpz. 1845), diefen Sag in anderer Form annehmlicher zu machen, 
ift bei beiden Parteien gefcheitert. — Die Vhrenologie hat heutzutage ihre meiften Anhänger 
bei den praftifhen, beobachtenden Völkern Englands, Nordamerikas und Franfreihe. In 
Deutfchland ift ihr die allgemein herrfchende fpiritualiftifche Richtung hinderlich, welche das 
Weſen der Seele herabzumürdigen fürchtet, wenn fie ed an fo grob materielle Bedingungen, 
wie bie Hirntheile und deren Entwickelung, fnüpfen wollte. Doch ift auch bei uns viel geiche- 
ben, namentlich durch ben in Deutfchland eingebürgerten Engländer Noel, durch den Anato« 
men Seiler (welcher der chirurgifchen Akademie in Dresden eine reiche Schädelfammlung hin« 
terlaffen hat), durch Hirfchfeld, G. von Struve u. U. mehr. Vgl. die zahlreihen Schriften von 
Ball, Spurzheim, Combe („Phrenologie”, überfegt von Dirfchfeld, Braunſchw. 1855), Chene⸗ 
vir (beutfch von Gotta, Dresbd. 1858), Brouffais (Par. 1836), Dimont(Par und Zond. 1835), 
Noel (2. Aufl., Lpz. 1847) u. ſ. w. 

Phrygien, eine Landfhaft in Meinafien, hatte im Alterthume nicht zu allen Zeiten den⸗ 
felben Umfang und diefelbe Eintheilung. Die Phrygier nämlich, welche wahrſcheinlich von den 
alten thrazifchen und macedon. Örygen abftammen, ließen fi) in verfchiedenen Stämmen ur 
fprünglich bei Nicãa am Fluffe Sangarius nieder und breiteten fich von da allmälig weiter in 
das Innere aus, fobaß zur Zeit ber Perfer nördlich Paphlagonien, öftlich der Fluß Halys, Kap- 
padocien und Lykaonien, füblich dad Taurusgebirge die Grenze ihrer Wohnfige bildeten und 
der ganze Randftrich den Namen Großphrygien erhielt. Ein anderer Theil dehnte fich aber 
ebenfalls fchon frühzeitig bis an den Hellespont und an die Südküſte der Propontis aus, wurde 
von jenem durch die Landfchaft Myfien getrennt und Phrygien am Hellespont, fpäter, auf das 
Gebiet von Troas beſchränkt, Kleinphrygien genannt. Was die Gefchichte diefer Nation an- 
langt, fo hatte fie anfangs eigene Könige, deren befannte Namen Gordius und Midas (f. d.) 
jedoch der bloßen Myrhe anheimfallen. Sie litt feit 640 v. Chr. durch die wiederholten Einfälle 
der Kimmerier, wurde hierauf von Kröfus, dann von dem ältern Gyrus erobert und theilte 
zulegt die Schicfale der aus Alexander's großer Monarchie entfiandenen Meinern Reiche. 
Der größte Theil des Landes wurde 130 v. Chr. ald röm. Provinz zu Asia propria 
gefchlagen. Übrigens bietet der religiöfe Eultus der Phrygier, ber, wie die Feier ber Cybele, 
felbft auf die Griechen und Römer nicht ohne Einfluß blieb, manches Eigenthümliche dar. 
Auch) zeichneten fie ſich, obgleich fie bei den Alten im Rufe der Trägheit und Dummheit ftan- 
den, in einigen Künften, befonders in der Weberei und Goldftiderei und im Flötenfpiele aus. 
Die phrygiſche Tonart war von heftigem, Priegerifchem Charakter, obgleich man jegt darunter 
mehr eine weiche, klagende Tonart verficht. Vgl. Haaſe's Artikel „Phrygien“ in Erſch's und 
Gruber's „Allgemeiner Encyklopädie“ (Sect. 3, Bd. 24). 

Phryne, eine der berühmteften griech. Hetären (f. d.), deren wahrer Name Mnefarete ge« 
weien fein fol, war aus Thespiä in Böotien gebürtig, wo fie durch einen Handel mit Kapern 
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dürftig ſich nährte. Schon in der erſten Blüte ihrer Jugend kam ſie nach Athen, wo ſie die 
Entfaltung ihrer Reize zu einem einträglichen Gewerbe benugte. Bald wurden der Bildhauer 
Prapiteled und der Redner Hyperides ihre Verehrer, von denen jener ihre Schönheit 
durch feine Kunft verherrlichte, diefer durch die fühne Enthüllung ihrer Reize den Rich 
tern, vor denen der verſchmähte Euthias fie des Atheismus befchuldigt hatte, ein günftiges 
Urtheil abzugerwinnen wußte. Diefes Ereigniß entfchied für ihren Ruhm, denn von jegt an ver 
hüllte fie ihre Schönheit und verlieh ihre Gunftbezeigungen nur um einen hohen Preis, und 
wenn fie einft zu Eleufis vor ben Augen des ganzen Volkes entkleidet in das Meer flieg, fo ge- 
ſchah dies vielleicht nur, um ihren Reizen eine neue Wendung zu geben. Bisher hatte fie es für 
unmöglich gehalten, daß ein Sterblicher die freiwillige Anerbietung ihrer Reize verfchmähen 
könne. Doc fand fie einen folhen in dem durch feine ftrenge Tugend bekannten Philofophen 
Zenokrates (f. d.), an deſſen Standhaftigkeit alle Verfuche der Verführung, die fie in Folge 
einer Wette machte, fcheiterten, ſodaß fie bei ihrer Rückkehr von ihm die Äußerung that, fie 
komme nicht von einem Manne, fondern von einer Bildfäule. Selbft noch im Alterfah fie einen 
Kreid von Anbetern um fich, die den eiteln Ruhm, ihre Gunft genoffen zu haben, mit ſchweren 
Summen bezahlten. Vgl. Jacobs, „Vermifchte Schriften” (Bd. A, pr. 1830). 

Phrynichus aus Athen, der Schüler und Nachfolger des Thespis (f. d.), einer der erſten 
Begründer der tragifchen Kunſt bei den Griechen, gewann bereits 511 v. Chr. zum erften male 
den Siegespreis im Zrauerfpiele. Noch ein mal erfcheint er 476 v. Chr. als Sieger auf ber 
Bühne. Er ftarb im hohen Alter, vielleicht zu Syrakus am Hofe des Hiero. Den fcenifchen 
Apparat vervolltommnete er durch Einführung von Frauenmasten, und feine Ehorlieder, über 
bie fich felbft Ariftophanes lobend ausfpricht, wurden noch lange Zeit im Munde des Volkes ge- 
hört, als feine Trauerfpiele durch das Auftreten des Afchylus und Sophokles in Vergeffenheit 
getommen waren. Unter den einzelnen Stüden, die fämmtlich verloren gegangen find, ermäh- 
nen die Alten „Die Phöniffen” befonders und die „Einnahme von Milet”, bei deren Auffüh- 
rung fein Zufchauer fich der Thränen enthalten konnte, obgleich der Dichter felbft deshalb hart 
beftraft wurde, weil er einheimifches Unglüd dargeftellt hatte. — Außer Diefem gab es auch 
einen Zuftfpieldichter gleiches Namens, einen Zeitgenoffen und Nebenbuhler bes Ariftopha.es, 
und einen treulofen athenifchen Feldheren, Gegner des Alcibiaded, der die Schrediensherrfchaft 
der Vierhundert herbeiführte und endlich unter den Dolchen der Demokraten fiel. — Bekannter 
ift der fpätere griech. Grammatifer und Sophift Phrynichus, mit dem Beinamen Arabius, der 
aus Bithynien gebürtig war und um 180 n. Ehr. ein großes rhetorifches Werk in 37 Büchern, 
woraus Befferinden ‚„Anecdota Graeca” (Bd.1,Berl.1814) Einiges mitgetheilt, und die,‚Eclo- 
gae nominum et verborum Allicorum“ verfaßte, die Lobeck (Rpz. 1820) herausgegeben hat. 

Phtha, hieroglyphiſch Ptah, ein ägypt. Gott, der von ben Griechen mit ihrem Hephäftos 
verglichen wurde. Er war urfprünglich der Rocalgott von Memphis, der Refidenz ber ägypt. 
Könige während des größten Theile des Alten Reichs und neben Theben auch im Neuen Reiche. 
Daber wurde fein Eultus früh über ganz Agypten verbreitet und fein Name in ber unterägypt. 
Mythologie an die Spige der fieben großen Götter der erften Götterdynaftie geftellt. Sein von 
Meneb, dem erften hiftorifchen Könige Agyptens, zu Memphis zugleich mit der Stadt gegründeter 
Zempel war ber größte und prächtigfte des ganzen Landes, ben bed Ammon von Theben viel- 
leicht nicht ausgenommen. Die Begleiterinnen des Phtha auf den Denkmälern find vornehm- 
Lich die Neith (Athene), die Rocalgöttin von Sais, und die Pacht, welche mit der Artemis ver- 
glichen wurde. Sohn von ihm heißt der Gott Imhotep, griech. Imuthis genannt. Phtha pflegt 
mit einer anliegenden Kappe und ald Mumie eingemwidelt dargeſtellt zu werden; doch erfcheint 
er auch in andern Formen. 

Phthifis, Schwindfucht, bedeutet jeden Krankheitsproceß, in deffen Folge der Organismus 
unter ftetig zunehmender Abmagerung zu Grunde geht, befonders wenn babei eiterige (oder ei» 
terähnliche) Stoffe in größerer Menge ausgefchieden werden, zum Unterfchied von Tabes, 
Abzehrung, Darrfucht, trodener Schwindfucht, wobei Beine folchen ftofflichen Verluſte ftattfin- 
den. Bei den meiften wahren Phrhifen findet auch fortwährendes fogenanntes hektifches Fieber 
ftatt (f. Hektik) und die Mehrzahl derfelben beruht auf Tuberkelproceffen (f. Enberkeln), be- 
fonders in den Zungen. (S. Lungenfucht.) Doch können auch andere Eiterungsproceſſe (4. B. 
der Nieren, der Knochen, bed Gehirns) unter phthififchen (d. 5. Schwindfuchts-) Symptomen 
tödten. Manche nennen auch örtliche eiterige Zerftörungsproceffe in irgend einem Organe Phthi · 
fen (im Gegenfag zu dem eiterlofen Schwinden des Organs , dem Schwund, der Atrophie) und 
ſprechen alfo in diefem Sinne von Phrhifis des Auges, des Gehims, der Niere. 
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bull (Karl Ludwig, Baron von), ruſſ. Generallieutenant und Chef des Generalſtabs 
J des würtemberg. Generallieutenants und Oberbefehlshaber der Truppen des ſchwäb 
Kreifes, Aug. von P. wurde in der Karlsſchule zu Stuttgart erzogen und trat bald aus wür · 
temb. in preuß. Dienfle über. Im 3.1805 mar er der ältefte Lieutenant im neuorgamifirtem 
Generalftabe unter dem General von Geufau. Dann fam er, dem Herzoge von Braunfchweig 
mißliebig, in die Suite des Königs, ging aber fhon 1806 in ruff. Dienfte, wo ihn Kaifer 
Alexander, durch den ihm vorangegangenen Ruf bewogen, zu feinem Lehrer in der Kriegskunſt 
wählte und feinen Rath über die gegen Napoleon zu ergreifenden Operationen hörte. &o hatte 
BP. icon 1814 Eonferenzen in Bezug auf den bevorftehenbden Krieg mit dem Kanzler und Mis 
nifter des Auswärtigen, Romanzow, und dem Kriegsminifter Araktfchejew, 1812 wiederum eine 
andere, welcher der preuf. General von Kneſebeck (f. d.) beimohnte. P's Kriegsplan, der ſich 
allerdings zuerft auf das verfchangte Lager von Driffa ftügte, was von falfchen Borausiegun- 
gen, befonders über Napoleon's Charakter und Kriegführung ausging, flimmte im Weſentlichen 
mit dem von Knefebe entworfenen: Zeit und Raum, die Tiefe des Reichs und das Klima 
zur Defenfive zu benugen, vollfommen überein und wurde vom Kaiſer angenommen. Ein erft 
1852 veröffentlichte® Schreiben Kaifer Alexander's an P. vom Herbft 1815 erkennt ihn aus - 
drücklich ald ben Urheber des Plans an, der „mit Hülfe der Vorfehung Rußlands Heil und da- 
mit das Heil Europas zur Folge gehabt hat”. Die Nuffen legten ihm baber alle erften Unfälle 
zur Laſt, und-er war bald fo verhaft, daß der Kaifer, ſchwankend geworden in feinem Vertrauen, 
ihn nicht mehr zu befragen wagte, obgleich P. im kaiſerl. Hauptquarkier blieb: Als man biefem 
immer lauter Berrath Schuld gab, die Franzofen bi in bad. Herz von Rußland dringen zu laffen, 
rief ihn der Kaifer nach Petersburg zurück, von wo er heimlich) nad) England ging. Nach dem 
Frieden, da man dem Verkannten Gerechtigkeit widerfahren ließ, ernannte ihn Kaifer Aleran- 
der zum Gefandten im Haag, wo er einige Jahre blieb, dann aber 1820 feinen Abſchied nahm 
und erft in Berlin, dann in Stuttgart lebte. Hier ift er 25. April 4826 geftorben. Er war ein 
Mann von großer Gelehrfamkeit und durchdringendem Verſtande, aber abftoßend, heftig und 
reizbat und wenig praktiſch. Sein bedeutender fchriftlicher Nachlaß wurde gleich nad feinem 
Tode auf Reclamation des ruff. Gefandten verfiegelt und Legterm ausgehändigt, daher wenige 
von feinen Schriften veröffentlicht worden find. In neuefter Zeit erſt gab Oberft von Bag, Ad · 
jutant des Königs von Wiürtemberg, ein ihm bald nach P.'s Tode geſchenktes werthvolles Ma- 
nufeript erſt deutfch (Stuttg. 1852), dann in der franz. Urfchrift unter dem Zitel „Essai d'un 
systöme, pour servir de guide dans l'&tude des operations militaires, suivi d'un pr&cis de 
l'histoire militaire de France depuis le rögne de Louis de Valois jusqu'ä la paix de Fon- 
tainebleau en 1762 (Rpz. 1855) heraus. 

Phylarchus, ein namhafter griech. Geſchichtſchreiber, lebte gegen das Ende bes 3. Jahr. 
v. Chr. unter der Negierung des Ptolemäus Euergetes und Philopator und fchrieb ein Ge 
ſchichtswerk in 28 Büchern, welches die Begebenheiten bis zum Tode ded Prolemäus Euergetes 
umfaßte, leider aber bis auf einige Bruchſtücke, die von Lucht (Rpz. 1856) und Brüdner (Brest. 
1859) gefammelt und erläutert worden find, verloren gegangen ift, 

Phyle, eigentlich die Vereinigung Einzelner zu einer Gemeinde, wurde, ähnlich dem röm. 
Tribus (f.d.), eine uralte faftenartige Stammeintheilung von Attifa genannt, wovon bie einzel» 
nen Gemeinden oder Demen (f. Demos) wieder die Unterabtheilungen bildeten. Seit der frühe. 
ften Zeit war das Volk in vier folcher Phylen oder Stämme gefchieden, deren Namen zu ver- 
fchiedenen malen wechfeln, bis Klifihenes (ſ. d.) nach Vertreibung der Pififtratiden an die Spige 
der Staatövermwaltung fich ftellte und das Volk duch Vermehrung der Zahl diefer Stämme bis 

f zehn zu gewinnen fuchte. Diefe zehn Stämme erhielten von den attiſchen Heroen Erechtheus, 
Hoeut, Pandion, Leos, Akamas, Dneus, Cekrops, Dippothoon, Ajax umd Antiochus ihre Be- 
nennung und dienten zur Eintheilung der freien Bewohner Attitas oder der athen. Bürger 
während der beiden glorreichften Jahrhunderte der Geſchichte von Athen. Umter der macedon. 
Herrſchaft kamen noch zwei neue Stämme hinzu, die erft Antigonis und Demetrias hießen, bald 
aber mit den Namen Attalid und Ptolemais vertaufcht wurden; ein dreizehuter Stamm 
endlich wurde zu Ehren des Kaifers Hadrian unter deffen Namen errichtet. Jede Phyle hatte 
ihre eigenen Heiligthümer, eigene Ländereien und eine eigene Kaffe mit befondern Beamten und 
befchäftigte fich theils mit: Befprechung von Communalangelegenheiten, theild mit ber Wahl 
von Beamten. Vgl. Kutorga, „De antiquissimis tribubus Attieis” (Dorpat 1852). 

Physharmonieca nannte Ant. Hankel in Wien das von ihm 1821 erfundene Kaftenin- 
ftrument, bei welchem fich die Töne durch Metallzungen erzeugen, die mittels des durch ein Pe 
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bal angefammelten Windes zum Klingen gebracht werben. Das Inftrument ift klein und von 
gefälliger Form, der Ton orgelähnlich und fehr angenehm, auch mitteld des ſchwächern oder flär- 
tern Drucks beim Spiele nach allen Graben zu mobificiren. Deffenungeachtet hat daffelbe 
wenig Verbreitung gefunden. 
hyfik in ber weitern Bedeutung ift derjmige Theil der Naturmwiffenfchaft, deffen Ziel die 
orſchung der Gefege ift, mach welchen fid die verfchiedenen Körper bilden und in ihren For ⸗ 
men, Zufammenfegungen und Beziehungen gegen andere verändern. In dieſer Bebeutung um» 
faßt fie die Phyfiologie, die Chemie und die Phyſik im engern Sinne, welche legtere nur die wife 
ſenſchaftliche Erforfchung derjenigen Verbindungen ber unorganifchen Körper, bei welchen keine 
erungen der ſtofflichen Zufammenfegung bes Körpers eintreten, zur Aufgabe hat. Die Phy- 
fit [läge zur Erreichung ihres Ziels einen zweifachen Weg ein, ben Weg ber bloßen Beobach · 
tung und den Weg des Verfuchs oder Erperiments. Um aber von den beobachteten Thatfachen 
zu ben Gefegen, welche ihre Erfcheinung bedingten, zu gelangen, bedient fie ſich der Hülfe der 
Mathematik, welche dann auch fegleich durch die Verbindung ihrer Zeichen und Symbole für 
den ihrer Sprache Kundigen den kürzeſten und doch vollftändig beſtimmten, ja in verwideltern 
Fällen den einzig möglichen Ausdrud diefer Gefege gewährt. Der Mangel an mathematifchen 
Kenntniffen, vor allem aber bie gänzliche Vernachläſſigung bes oben bezeichneten zweiten Wegs 
des Berfuchs, bei welchem der Phyſtker in den gewöhnlichen Bang ber Erfcheinungen ein- 
greift und nad) feinem Willen die Körper in ben verfchiebenften Zuftänden und Verhaͤltniſſen 
aufeinander wirken läßt, machte eine gebeibliche Entwidelung ber Phyſik im Alterthume und 
felbft im ganzen Mittelalter unmöglich, indem zu ben bezeichneten Mängeln noch der Mangel 
an Haren Ideen und bie Herrfchaft ber fogenannten fcholaftifchen Philofophie ald neue Hinder- 
niffe hingutraten. Denn auch den Arabern fehlte die freie geiftige Bewegung, und mit Aus · 
nahme einiger wenigen neu hinjugefügten eptifchen Säge, welche mit ber Aftronomie in einem 
engern Zuſammenhange ftanden, haben fie nur die Ihnen von ben Griechen überlieferten, freilich 
auch nur fehr bürftigen, ungufammenbängenden und öfter nicht blos unvollftändigen, fondern 
auch unrichtigen Kenntniffe über das Licht und den Schall und einige mechaniſche Vorgänge 
aufbem als zur Zeit des MWieberauflebens ber Wiffenfchaften der Geift ſich von ben 
frühern Feffeln-befreite und felbftändig vorzufchreiten unternahm, beginnt auch nach und nach 
für die Entwidelung ber Phyſik der Tag anzubrechen. Der erfte fiegreiche Kampf gegen bie 
Autorität der frühen Lehre war die Aufftellung des neuen Sonnenſyſtems durch Kopernicus. 
Bor Allen war ed aber Galilei, welcher zuerft in firenger Weiſe den Weg des Verſuchs ein- 
flug und deffen Bedeutung für eine glückliche Erforfchung der Natur durch feine eigenen glän- 
zendften Entdedungen über bie Lehre von der Bewegung, der Körper und vom Lichte nachwies. 
Auf dem von ihm eingefchlagmen Wege begleiteten und folgten ihm Männer mie Kepler, 
Dito von Guericke, Carteſius, Huygbens, von welchen ber Letztere fich in feinem Unterfuchungen 
nicht blot mit ber allgemeinen Kenntnif der Erfcheinungen begnügte, fondern mit Glück tiefer 
in die eigentlihen Vorgänge dabei einzudringen unternahm. Alle bis dahin beobachteten und 
genauer erforfchten Erfcheinungen in bem Falle der Körper und ebenfo die von Kepler aufge 
fimbenen Befege der Planetenbewegung führte dann Newton auf eine großartige, epochema- 
chende Weiſe auf eine einzige, allen materiellen Theilen innewohnenbe Kraft, bie Schwerkraft, 
und wiesihre Wirkung durch das ganze Sonnenfyften nach. Während bie Lehre von der 
rkraft und die Optik, welcher Iegtern ebenfalls Neroton durch feine Unterfuchungen über 
bie. peißmatifche Brechung bes Lichts ihre Bahn auf hundert Jahre hin vorgezeichnet Hatte, 


fo kräftig ſich entwidelten, ſchritt auch die Lehre vom Schale und überhaupt die Erforfhung 
der Schwingungen elaflifcher Körper von jegt an tüchtig vor, unterflügt durch die won Leibniz 
und ton erfundenen höhern Rechnumgsarten. Seit 1600 begann auch bie Lehre von der 
Elektricität und dem Magnetismus durch Gilbert und D. von Guericke langfam fich zu ent 
wideln, befehleunigte aber ihre Entwidelung, feit durch Grey 1729 der Unterfchied zwifchen Rei- 
ter und Nichtleiter, durch Dufay die beiden entgegengefegten Mobificationen der Elektricität be» 
kannt wurden, befonder# aber nach der Entbedung ber Berftärkungsflafche, deren Entlabungs- 
ſchlag die ganze gebildete Welt erfchütterte, und nach ber Nachweiſung der elektrifchen Natur des 
Blitzes durch Franklin. Weniger geräuſchvoll entwidelte fich die Lehre von der IBärme. Um 
bie Mitte bes vorigen Jahrhunderts hatte das Thermometer eine foldde Einrichtung erhalten, daß 
es mit einiger Genauigkeit zur Meffung von Zemperaturgraben dienen konnte, und um jene 
Zeit wurden auch die Begriffe der fogenannten latenten und fpecififchden Wärme Har und durch 
die Berfuche von Bla und von Wilde weiter begründet und ausgebildet. Hieran ſchloß ſich 
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eine genauere Kenntniß der Waſſerdämpfe, welche Watt zu der Vervollkommnung der dama 
ligen fehr mangelhaft eingerichteten Dampfmafchinen befähigte. Nachdem gegen Ende des vori« 
gen und mit dem Beginn des jegigen Jahrhunderts die Entwidelung ber Efektricitätslehre durch 
die Entdedungen Galvani's, Volta's und Davy's nochmals die allgemeine Aufmerkfamteit auf 
fich gezogen, trat auch die Optif in eine neue Phafe der Entwidelung, indem Malus die Polari- 
fation des Lichts entdedte und Young und Fresnel die Erflärungen der verfchiedenen Lichter: 
feinungen aus der Undulationstheorie herleiteten. Namentlich erhielten auch die damals zahl- 
reichen Beobachtungen über die Doppelbrechung des Licht in dem nicht zum regulären Syſtem 
gehörigen Kryftallen ihre Herleitung aus derfelben. Im 3. 1820 gelang es dann Srfieb, den 
längft vermutheten, aber bis dahin vergeblich gefuchten Zufammenhang zwiſchen der Elektricität 
und dem Magnetismus in dem fogenannten Efeftromagnetismus (Erregung von Magnetis- 
mus durch Elektricität) nachzuweiſen, dem nach etwas mehr ald zehn Jahren Karaday dann 
auch die nothiwendige Ergänzung, den Magnetoeleftriciömus (Erregung von elektrifchen Strö- 
men durch Magnete) anfchloß. Zuvor ſchon, gleich nach Drftev's Entdedung, wies Ampere bie 
Einwirkung elettrifcher Leitungsdrähte aufeinander nach und ftellte eine neue Theorie des Mag- 
netismus, wonach ein Magnet nur aus parallel gerichteten eleftrifchen Kreisftrömen befteht, 
auf. Baraday fand dann auch in Anfchluf an diefe Theorie gleichzeitig mit der vorhin erwähn · 
ten Erregung eleftrifcher Ströme durch Magnete die Erregung elektrifcher Ströme (Induction) 
in zuvor ftromleeren Drähten durch die Annäherung elektrifcher Ströme. Die Elektricität fie» 
ferte Melloni in dem fogenannten Thermomultiplicator das Mittel zur genauern Unterſuchung 
der firahlenden Wärme, die in jeder Beziehung fich dem Lichte analog ertvieß (Dispanfion, Po- 
larifation, Doppelbrehung u.f.w.). Eine Einwirkung der Magnete md der elefttifchen Ströme 
auf bie Richtung der Polarifationsebene des Lichts und eine allgemeine mit dem Namen des 
Diomagnetismus belegte Abftoßung, welche Magnetpole und elektrifche Ströme auf alle Kör- 
per ausüben, wurde 1845 von Fataday in beftimmter Weiſe nachgewieſen. Wal. Bio, „Traite 
de physique experimentale et math&matique” (a Bde, Par. 1816); Derfelbe, „Lehrbuch der 
Erperimentalphyfit” (bearbeitet von Fechner, 5 Bbde., 2. Aufl, Rpz. 1829); Baumigartner, 
Naturlehte“ (8. Aufl, Wien 1844—45); Pouillet, „Lehrbuch der Phyſik und Meteorologie” 
(2 Bbe., A. Aufl, Braunſchw. 1853); Gehler's „Wörterbuch der Phyſik“ (neue Aufl, 
11 Bde., Lpz. 1825—45). Zeitfehriften, welche die Phyſik behandeln, find: Poggendorff"s 
„Annalen der Phyſik und Chemie”; „Annalesde chimie et de physique“; „The Londou phi- 
losophical magazine and journal of science’; „The Edinburgh philosophical magazine”; 
„The Dublin philosophical magazine”. Die beften Sammelwerke über die Fortſchritte der 
neuern Phyfit find Fechner's „Repertorium der Phyſik“ (5 Bde., Lpz. 1832) und Dove's 
„Repertorium ber Phyſik“ (8 Bde, Berl. 1837 fg.); ferner Verzelius' „Sabhresbericht”, feit 
1847 von Liebig und Kopp fortgefegt. 

Phyſikotheologie wurde früher überhaupt die natürliche Theologie im Gegenfage zur ges 
offenbarten und pöfitiven genannt. Im engern Sinne wird darunter jegt faft aus ſchließend der 
Verſuch verftanden, durch die Ordnung, Schönheit und Zweckmãßigkeit der vorliegenden Natur 
den Glauben an einen weifen, nach Zwecken wirkenden Urheber derfelben zu begründen; daher 
der Name pbyfitotheologifcher Beweis für das Dafein Gottes. (S. Zeleologie.) Das An« 
fehen, in welchem diefer Beweis in frühern Zeiten ftand, wo ihn namentlich die Engländer und 
unter den Deutſchen Reimarus (f. d.) ausgebildet hatten, wurde zuerft durch Kant erfchüttert, 
indem dieſer bemerkte, daf er nicht auf einen Weltſchöpfer, fondern höchftens auf einen Melt 
baumeifter führe. Überdies gab er Durch die Art, wie er den Begriff des Naturzwecks auffafte, 
Beranlaffung zu der Anficht, als ftreite die Zweckmäßigkeit der Natur mit der Gefegmäßigkeit 
derfelben. Die fpätern idealiftifhen Syſteme Tiefen den firengen Begriff des Zwecks, der ohne 
eine Rückbeziehung auf eine den Zweck als foldyen denkende und wollende Intelligenz feine wahre 
Bedeutung verliert, ganz fallen. Sie nahmen eine nicht beabfichtigte, nicht vom Zwecke autge- 
hende, fondern nur zum Zwecke treffende (immanente) Zweckmäßigkeit an, und fomit verſchwand 


der eigentlich phyſikotheologiſche Beweis. 


Phyfiognomie nennt man im weitern Sinne den ganzen Gompler der äußern Erſcheinung 
eines befeelten Wefens, welcher einen Schluß auf das Innere deffelben geftattet (Geftalt, Ger 
berden, Gang u. ſ. m.) ; im engern die eigenthümliche Form und ung des Geſichts. Hier« 
her gehören die Geſichtsbildung, die ſich am ſchärfſten im Profil darftellt, die Geſichts züge, end« 
lic) das Mienenfpiel, mag es nun nur vorübergehend oder habituell geworben fein. Die Kunft, 
aus der Gefichtsbildung und den Bewegungen der Geſichts zůge einen Schluß auf die Gemüths, 
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art und den Charakter zu machen, nennt man daher Phyfiognomik. Ihr liegt die allgemeine 
Borausfegung zu Grunde, daß das Beiftige in bem Leiblichen nach unbefannten Naturgefegen 
einen Ausdrud finde. Schon die Formen bes Thierreich6 tragen verſchiedene, dem aufmerffa- 
men Beobachter verftändliche Charaktere an fich. DieKopfbildungen des Wolfs, des Fuchſes, des 
Löwen drüden jede einen eigenthümlichen Charakter aus ; dem Wolfe legt man räuberifche Tücke, 
dem Fuchfe Lift und Verfchlagenheit, dem Löwen Stärke und Großmuth bei. Hierauf beruhen 
die Unterfuchungen über die menfchliche Phyſiognomie, die ber Neapolitaner Bapt. della Porta 
(geft. 1615) anftellte, welcher Thierföpfe, mit gewiſſen Menfchengefichtern verglichen, darftellen 
fief. Diefelbe Idee wurde fpäter von W. Tiſchbein weiter ausgeführt und in neuerer Zeit na 
mentlich von den Franzofen zu höchft ergöglichen fatirifchen Darftellungen benugt. Um aus- 
drucks vollſten und ausdrudsfähigften ift das menfchliche Geſicht. Da jedoch die Naturgefege, 
nach welchen fich beſtimmte Denkweifen, Gefühle, Begehrungen, Neigungen, Affecte und Cha- 
raftereigenfchaften in dem menſchlichen Antlig entweder vorübergehend ausprägen, oder ihm 
oft tiefe, unauslöfchliche Züge eingraben, zur Zeit noch unbekannt find, und alle Schlüffe, welche 
man in diefer Beziehung von dem Aufern auf das Innere macht, nur auf ziemlich unvollftän- 
digen Inductionen beruhen, fo ift ber Phyfiognom immer in Gefahr, in dem einzelnen Falle fi 
zu irren. Dennoch ift e6 nicht zu leugnen, daß es Muge und dumme, verfchmigte und offene Ge- 
ſichter gibt, wenn es auch nicht immer ficher, von einem dummen Befichte in dem einzelnen Falle 
auf Dummpeit, von einem verfchmigten auf Verfchmigtheit u. f. w. zu fchliefen. Nachdem bie 
phofiognomifchen Verſuche des Thomas Gampanella ziemlih in Bergeffenheit gerathen 
waren, erregte Lavater (f. d.),ein großes, aber bald vorübergehendes Intereſſe für die Phy- 
fiognomif. Vgl. Camper, „Über den natürlichen Unterfchieb der Gefihtszüge” (aus bem Hol · 
ländifchen von Sömmerring, Berl. 1792); Maaf, „Ideen zu einer phyfiognomifchen Anthro- 
pologie” (%pz. 1794); Groff, „An attempt to establish physiognomy upon scientifical prin- 
ciples” (Glasg. 1817); Sihler, „Symbolik des Antliged” (Berl. 1829). Der geiftreiche 
Phyſiolog Carus gab eine allgemeine „Symbolif der menſchlichen Geſtalt“ (Epz. 1853) heraus. 
Die Anhänger der Phrenologie (f. d.) haben häufig verſucht, die Phyſiognomik mit der Kra- 
nioffopie in Verbindung zu fegen. 

Phyſiokratiſches Syftem Heift das volkswirthſchaftliche Syftem, welches zuerft in Frank · 
reich von Francois Quesnah (f. d.) auf die Bahn gebracht wurde, eine Verbefferung bed Looſes 
der Randbewohner bezweckte ımd eine Reihe von Jahren die Blicke Europas auf ſich zog. Nach 
dem Erfcheinen von Quesnay's „Tableau &conomique” (1758) bildete ſich eine eigene Schule 
volkswirthſchaftlicher Philofophen unter dem Namen ber Phyſiokraten oder Donomiften. 
Unter den Franzoſen waren es vorzüglich Dupont, Baudeau, Letrobne, Mercier, Turgot und 
der ältere Mirabeau, unter den Deutfchen Sfelin, Schlettwein, Mauvillon, Schmalz, welche zur 
Verbreitung diefes Syſtems beitrugen. Als ein Revenant bes phyſiokratiſchen Syſtems hat 
fich neuerdings Arnd gezeigt, der in feiner „Naturgemäßen Volkswirtbfchaft” (Hanau 1845) 
alle Abgaben auf die Grundfteuer zurüdführen will. Erſt unter Ludwig XVI. famen verſchie · 
dene Anhänger biefes Syſtems, 3. B. der Minifter Zurgot, in die Verwaltung. Nachher ſank 
daſſelbe wieder in feinem Anfehen, bis ed während der Revolution ein entfchiebenes Übergewicht 
in der Nationalverfammlung befam, welches es mehre Jahre hindurch behauptete. In Deutfch 
land verfuchte zuerft der Großherzog Karl Ludwig Friedrich von Baben das phyſiokratiſche Sy 
ftem, worüber er auch Einiges fchrieb. Auch Kaifer Zofeph IL. und fein Bruder, der Großherzog 
Leopold von Toscana, waren diefem Syſteme im Ganzen ergeben. Die Hauptgrundfäge des 
phyfiofratifchen Syſtems find folgende: 1) Die Erde ift die einzige Quelle des Nationaleinton- 
mens und Wohlftandes ; num die Arbeit Derer, welche die Naturfräfte zur Hervorbringung von 
Rohſtoffen benugen, wie Landeigenthümer, Fiſcher, Hirten und Bergleute, bringt wahre Güter 
hervor; alle übrigen Arbeiter bringen nichts hervor, was den Reichthum vermehren könnte. 
2) Alle Staatsbürger find daher in probuctive, welche ben Boden bauen und benugen und den 
Reichthum vermehren, und unproductive Staatsbürger getheilt, wie Gelehrte, Künftler, Hand» 
werker, Kaufleute u. |. w., die ſämmtlich mit Ergeugniffen der Erde ernährt werben müffen, 
ohne bei deren Hervorbringung unmittelbar mitgewirkt au Haben. 3) Die nothwendige Bedin- 
gung bes Wohlbefindens beider Claſſen ift unbedingte Freiheit aller Gewerbe, bes Handels, der 
Ein- und Ausfuhr. 4) Es darf, da aller Reichthum blos aus dem Boden hervorgeht, auch nur 
eine einzige Abgabe, nämlich vom Grund und Boden, flattfinden, und diefe Abgabe muß auf 
den Reinertrag des Grundeigenthums gelegt werden. Die Unhaltbarkeit diefes Syſtems erhellt 
aber aus folgenden Sägen: 1) Der Reichthum befteht nicht in den rohen Erzeugniffen allein, 
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ſondern in allen den Dingen, welche die Bedürfniſſe der Menſchen befriedigen und daher einen 
Werth haben. Die Erde iſt zwar die Mutter aller unſerer Sachbedürfniſſe, aber wir erhalten 
ihre Gaben nur als Grundſtoff zur weitern Veredelung; wenige Erzeugniſſe des Bodens laſſen 
ſich ohne weitere Bereitiing gebrauchen und jede Arbeit, welche auf die Veredlung ſolcher Ex 
zeugniffe verwendet, deren Brauchbarkeit vermehrt, ift auf diefelbe ABeife productiv mie die A 
beit, welche auf ben Boben verwendet wird. 2) Die Natur ift nicht blos wirkſam bei Erzielung 
roher Probucte, fonderm leiftet Jedem Hülfe, der fie zu nugen verfteht. Das Waſſer, welches 
die Mühle treibt, das Feuer in den Dampfmaſchinen und felbft das Genie des Künſtlers, was 
ift es Anderes als die Natur, welche mit produciren Hilft? Sowie ſich der Grundeigenthümer 
ein Stüd des Bodens zugueignen und damit zu wuchern verfteht, indem er ſich etwas für bie 
Denugung der Production, welche fein Grunbftüd enthält, ald Rente bezahlen läßt, fo weiß auch 
ber Manufacturift fich eine Naturfraft zuzueignen und ihre Anwendung oft lange Zeit ald Ger 
heimniß zu bewahren, ſodaß er bavon noch weit höhern Gewinn zu ziehen vermag als der Grumb« 
herr von feinem Ader. Verbient doch der Handarbeiter ſchon einen größern Lohn, als die DLuan- 
tität ber rohen zu feinem Leben bebürftigen Producte koſtet; um wie viel größer wird alfo der Ge» 
winn der fünftlichen Arbeit fein. Und fo iftes denn die Landarbeit keineswegs allein, melche einen 
reinen Ertrag gewährt. 3) Es iſt eine alle fonfligen Abgaben ausfchließende einzige Grund» 
fteuer in der Wirklichkeit nicht ausführber, wofern die Steuerlaft irgend ſchwer ift. Sollte ber 
ganze Steuerbetrag von dem Grundertrage aufgebracht werben, fo würbe zwar in einem ga 
abgefonderten, gefchloffenen Handelsftaate durch die Preiserhöhung der rohen Erzeugniffe >. 
ber übrige Theil der Nation einen Beitrag dazu entrichten ; aber der Landwirth und die Grund- 
befiger würden doch immer den Vorſchuß zu leiften haben, mas für fie ausnehmend brüdenb 
wäre. In einem Staate aber, welcher aus feinem Verkehr mit den Nachbarn nicht Herausgerif« 
fen werden kann, muß der gänzliche Verfall der Landwirthfchaft die Folge davon fein, wenn 
fämmtliche Staatsabgaben auf ben Grundertvag gelegt werden, weil alddann bie übrigen Volks- 
elaffen ihren Bedarf an rohen Naturerzeugniffen lieber billiger vom Auslande beziehen werben. 
Trog bdiefer wefentlihen Mängel des phyſiokratiſchen Syſtems, welches der ältere Mirabeau 
nicht mit Unrecht einen prächtigen Palaſt ohne Treppe nannte, läßt fich nicht leugnen, daß bie 
Verbreitung deffelben der Wiffenfchaft ber Nationalökonomie wahrhaft förderlich geweſen, in 
dem dadurch bie Fehler des Mercantilfgftems (f. d.) in ihr volles Licht geftellt und bie heilfamen 
Wirkungen deutlich gezeigt worden find, welche überall aus der Kreiheit der Gewerbe für den 
Nationalwohlftand hervorgehen. 

Phyſiologie, eigentlich des Wortes Bedeutung nad) die Lehre von der Natur und infofern 
gleichbedeutend mit Phyſik, bezeichnet im engern Sinne bie Lehre von ber Entftehung, dem Me» 
fen, der Beichaffenheit und den Verrichtungen ber organifchen Körper im normalen Zuftande, 
während die Phyſik (f. d.) die unorganiſchen Körper in ihrer Zufammenfegung, Erfcheinung 
und ihren Kräften betrachtet. Demnach gibt es eine Pflanzen-, Thier- und Menfchenphyfiolo« 
gie. Im engften Sinne verfteht man aber unter Phyficlogie die Lehre vom Leben des Menfchen. 
Die Lehre fucht die Stätte ber Functionen im menſchlichen Körper, ihren Werth und ihre Be- 
deutung au erfennen und den Organismus ald Ganzes zu begreifen. Um dies aber zu können, 
ift vorher das Studium ber Phyſik, Mathematik, Chemie, Botanik und Anatomie (vorzüglich 
ber Gemebölehre) ımerlafli. In früherer Zeit, die übrigens noch gar nicht fo weit hinter uns 
liegt, war die Phyfiologie nichts weniger als eine eracte Wiffenfchaft, nur ein Ausfluß ber Phis 
loſophie, nicht auf beobachtete Xhatfachen, fondern auf Hypothefen erbaut. Bei allen Erfchei 
nungen, auch den einfachften, nahm man als Urfache eine geheimnifvolle Kraft, die Lebenskraft, 
an, und e6 wurde als eine Beleidigung des Meiſterſtücks der Natur betrachtet, wenn man bes 
haupten wollte, die verfchiedenen Functionen im menfchlichen Körper feien rein phyſikaliſche oder 
chemiſche Proceffe. Und doch ift dies fo, wie die Unterfuchungen und Verſuche ber Jetztzeit deut · 
ih nachweiſen. Nur wenn im menfchlichen Körper etwas noch nicht genau phufifalifch oder 
chemſſch zu erffären ift, dann gebraucht Mancher mol jegt auch noch das Wort Lebenskraft, 
aber ſtets ohne ben Glauben, diefe Kraft fei ein ganz eigenthümliches und unbegreifliches, in die 
Materie hineintretendes immaterielles Etwas. Zum Sturze der philofophifchen Phyſiologie 
trugen das Meifte die mitroftopifchen Unterfuchungen, forie bie phyfiologifche Chemie bei; auch 
warfen pathologische Zuftände fehr Häufig ein heMeres Licht auf phufiologifche Proceffe. Daß 
aur Gründung der rationellen Phyſiologie, wie fie zur Zeit eriftirt, viele bedeutende Forfcher 
mitwirken mußten, verfteht ſich von felbft. Indeffen hat die neuere Phyſiologie noch lange nicht 
den Einfluß auf die praktiſche Medicin gehabt, den fie haben fönnte und haben follte. Roch ber 
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ſteht ſelbſt die fogenannte phyſiologiſche Medicin zum großen Theil aus dem alten Aberglauben 
von ber Wirkung ber von unfern ummwiffenden Vorfahren empfohlenen Urzneiftoffe, verbumden 
mit einigen Lehren ber Neuzeit, mit phyſikaliſcher Diagnoſtik, pathologifcher Anatomie und 
Shemie. Vol. Burdach, „Die Phyfiologie ald Erfahrungswiffenfchaft” (6 Bde., Lpz. 1826— 
40) ; 3. Müller, „Handbuch der Phyfiologie des Menfchen” (2 Bde., 3. Aufl., Kobl. 1837 — 
40) ; Carus, „Syſtem der Phyfiologie” (2. Aufl, 2 Bde, 2pz.1847—49) ; Valentin, „Lehr 
buch der Phyfiologie des Menfchen” (2. Aufl., 2 Bde, Braunfhw. 1847—50). 
hytochemie ift derjenige Theil des Chemie, welcher fid mit den chemiſchen Beftandtheilen 
ber Pflanzen beichäftigt. — Phytologie begreift die Lehre von den Pflanzen in fih. — Phy⸗ 
tonomie heißt die Naturlehre der Pflanzen (f.d.), welche den innern Bau der Gewächfe und bie 
Erſcheinungen im Pflangenleben betrachtet, deren Urfachen fie zu erforfchen ftrebt. (S. Botanik.) 

Piacenza, das alte Placentia (franz. Plaisance), ein mit dem Herzogthum Parma (f.d.) 
vereinigtes ogthum im obern Italien, wird vom Po und den Apenninen, vom Riglio und 
der Barboneggia begrenzt und hat auf 294 DM. gegen 134000 €. Die Hauptftadt Piacenza 
am Po, mit 31000 E., ift befeftigt und mit einer ſtarken Gitadelle verfehen, in welcher Oftreich 
das Befagungsrecht bat. Sie ift ber Sig eines Bifchofs, gut gebaut, rei an Kirchen und Klö« 
ftern, unter denen beſonders die Kathedrale mit gemalter Kuppel fich auszeichnet, und hat breite, 

erade Straßen und fchöne öffentliche Pläge, von denen der Marktplag mit den Statuen Aleff. 
Farnefe's mb feines Sohnes Ranuccio geziert iſt, ein Gymnaſium, ein Theater, eine öffentliche 
Bibliorhek von 36000 Bänden und mehre Hospitäler. Die Stadt wurde insbefondere als 
Bormauer gegen Hannibal, 218 v. Chr., von den Römern erbaut, dann von den Galliern faft 
ganz zerftört, von den Römern aber wieder aufgebaut und befeftigt. Im Mittelalter, wo bier 
1095 und 1132 Kirchenverfammlungen gehalten wurden, ward fie abwechfelnd von verſchiede ⸗ 
nen Geichlechtern ihres hohen Adels beherrfcht und Fam dann an bie Visconti, zulegt an das 
Haus Farneſe, worauf fle das Schickſal Parmas theilte. 
iarenza (Charles Frangois, Herzog von), f. Lebrun. 
äno (ital.) heißt in ber Muſik (im Gegenfage von Forte, d. 5. ftark) ſchwach oder mit 
ſchwachem, und Pianiffimo : mit noch ſchwächerm Tone. Bei dem Wechfel des Piano und Forte 
ift die größte Übereinftimmung aller Inftrumentiften erfoderlih, wenn die Wirkung nicht 
verloren gehen fol. 

Pianoforte oder Fortepiano, ein Taftinftrument, deffen Suiten, über miehre auf dem Nes 
fonanzboden aufftehende Stege gefpannt, durch Meine beleberte Hämmer mitteld det Zaften in 
Schwingung gefegt umd, wo ein Nachhallen nicht beabfichtigt wird, nach Berührung der Taſte 
fogleich wieder mittels leberner Dämpfer gedämpft werben. Das Pianoforte hat über das Kla- 
vier, welches ſchon am Anfange des 16. Jahrh. in Deutfchland beliebt war, den Sieg davonge- 
tragen, Hauptfächlich durch Fülle, Stärke und Dauer des Tons. Die Stärke ded Tons hat man 
noch dadurch vermehrt, daß man die Zahl der Saiten für jeden Ton vermehrt hat. Gewöhnlich 
find jegt die Pianofortes dreichörig, d. h. für jeden Zon find drei Saiten vorhanden, und bie 
Hämmerchen fchlagen gewöhnlich von unten an bie Saiten. Theils eine Veränderung, theils 
eine Verlängerung des Tons wird hervorgebracht Durch die Züge, deren man aber gegenwärtig 
nur wenige anzubringen pflegt. Die wefentlichften darunter find: 1) der Zug, durch welchen die 
Dämpfer gehoben werben, bezeichnet durch Ped. (Pedale) oder , während das Fallenkaffen 
der Dämpfer durch einen Stern angedeutet wird; fodann 2) die Verfchiebung, bezeichnet durch 
a una-chorda, weil hier der Hammer nur eine Saite berührt, was einen fehr fanften Zon her- 
vorbringt. Früher vertrat das Klavier die Stelle bes Pianoforte, mit welchem es den Vorzug 
theilt, daß ein einziger Spieler auf demfelben eine volle Harmonie hervorbringen und bie fchnell- 
fien und fchwierigften Tonfolgen durch eine leichte Mechanik ausführen kann. Dem Klavier 
fleht ed in dem Punkte nach, daß bei diefem der Anfchlag der Finger auf die Bildung bes Tons 
größern Einfluß hat, während die Töne bei dem Pianoforte gleichfam fertig und bereit liegen ; 
doch kann auch hier durch guten Anfchlag noch fehr viel für den Ton gethan werben. Ihrer Ge 
ſtalt nach find die Pianofortes entweder und zwar zumeift tafelförmig oder flügelförmig. Er- 
ftere find gewöhnlich ſchwächer im Zone, die Iegtern zerfallen wieder in lange Flügel und Stuge. 
Den langen Flügeln wird ald Eoncertinftrumenten der größte Umfang und die größte Stärke 
gegeben. Der gewöhnliche Tonumfang bes Pianoforte ift 6'/ Detaven von dem tiefen Contra- 
C ausgehend. Auch hat man Pianofortes (Pianinos) in aufrechtftehender Form gebaut, die in 
neuerer Zeit wegen ihrer nieblichen Form fehr beliebt worden find. Erfunden wurde das Piane- 
forte in Dresden um 1717 von Ehr. Gottlieb Schwöder aus Hohenfteln in Sachfen ; doch er- 
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hielt es erſt allmälig durch Verbeſſerungen ben Grab der Vollkommenheit, durch welche e8 ge⸗ 
genwaͤrtig bei allen muſikaliſchen Unterhaltungen eine fo bedeutende Rolle ſpielt. An Stärke und 
Fertigkeit zeichnen fich die engl. Pianofortes vor allen andern aus; fie find aber ſchwerer zu be» 
handeln und fehr Poftbar. Unter den deutfchen Fortepianos nehmen. die wiener und leipziger ben 
erften Rang ein, und zwar in Wien bie von Streicher, Stein, Böfendörfer, Tomaſchek, in Zeip- 
zig die aus den Fabriken von Breitfopf und Härtel, Irmler und Ziegler. Auch die Inftrumente 
von Roſenkranz in Dresden, wo bie tafelfürmigen vorzüglich beachtenswerth find, verdienen 
Erwähnung. — Die berühmteften Pianoforteſchulen find die von Löhlein (nachher durch U. 
€. Müller und zulegt von Czerny herausgegeben), Adam, Hummel, Kalfbrenner und endlich 
und hauptfächlich die von Czerny. 

Piariften oder Arme der Mutter Gottes zu den frommen Schulen, auch Väter der 
frommen Schulen (scholarum piarum), in Polen Piaren genannt, heifen die Glieder eines 
geiftlichen Orbens, der aufer den drei gewöhnlichen Mönchsgelübden, der Armuth, Keufchheit 
und des Gehorfams, noch ein viertes beobachtet, vermöge deffen er fich dem unentgeltlichen Un- 
terrichte der Jugend widmet. Diefer Orden wurde 1607 von dem fpan. Edelmanne Jof. Car 
. falanza (geft. 1648 zu Nom) geftiftet, 1621 von Gregor XV. beftätigt und zu einer Congrega- 
tion vegulirter Mleriker erhoben, von Innocenz XII. aber, zur Anerkennung der dem päpftlichen 
Stuhle und der Kirche geleifteten Dienfte, mit der Verleihung der wichtigften Privilegien ber 
Bettelorden belohnt. Die Piariften haben, wie die Sefuiten, den Zweck, zum Vortheil ihrer 
Kirche auf die Volßserziehung zu wirken, Heiden fich auch wie die Jefuiten, tragen aber einen 
fürzern Mantel als diefe und fchliefen den Nod auf der Bruft mit drei ledernen Knöpfen. Sie 
verbreiteten fich bald, befonders in den öftr. Staaten, haben eine der jefuitifchen ähnliche Ordens- 
verfaffung, ohne fich den Vorwurf der Einmiſchung in politifche Händel zuzuziehen, und verdan« 
fen ihren gemeinnügigen Bemühungen um das Schulmwefen die Fortdauer und Blüte ihres 
Drdend. Noch gegenwärtig ſtehen viele Gymnaſien und en in Ungarn und Polen 
unter ihrer Reitung ; auch in Böhmen, Mähren, Schlefien und Oftreich haben fie anfehnliche 
Gollegien. Doch ift ihre Ordensverfaffung, ſoweit fie in das öffentliche Schulmefen eingreift, 
den Zwecken des Staats angepaft worden. 

Piaft, der Stammvater der älteſten poln. Herrfcherfamilie, wurde der Sage nad) um bie 
Mitte des 9. Jahrh. aus niedrigem Stande in Kruszwice am Goplofee zum Herzoge von Polen 
erhoben. Unter feinen Nachfolgern, den Piaſten, welche Polen über fünf Jahrhunderte be 
herrfchten, find die berühmteften Mieczyflam I., Boleſſaw Chrobry, Wladiflam IV. und Kaſi- 
mir III. Dadurch daf die piaftifchen Herzoge ihr Rand vielfach unter ihre Söhne theilten, ent» 
ftanden mehre Linien der Piaften. Auf dem poln. Throne ftarb die männliche Linie mit Kaſi- 
mir II. aus, die meibliche mit Hedrig. In Mafovien regierten bie Piaften ald fouveräne Her« 
zoge noch bi8 1528. Am längften erhielt fich der piaftifche Stamm in Schlefien, mehrfach ver« 
zweigt, doch durch Verwandtfchaft mit deutfchen Familien faft ganz germanifirt, in den Herzo - 
gen von Schweidnig, Ols, Glogau, Oppeln, Tefchen und Liegnig, welche ber Reihe nad) aus- 
ftarben. Mit George Wilhelm, Herzog von Liegnitz, erlofch 1675 der piaftifche Stamm gänzlich. 

Piafter ift eine urfprünglich fpan. Silbermünze von der Größe eines Reichöthalers, welche 
feit der Mitte des 16. Jahrh. allgemeine Verbreitung erhielt und vielfahe Nachahmung fand. 
Der fpan. Piafter galt 8 Realen und hieß daher auch Stüd von Achten; jegt gilt er 20 Ku- 
pferrealen (Reales de vellon). Nach der bisherigen Prägung betragen durchſchnittlich . fpan. 
(und alle megican.) Piafter eine köln. Mark fein Silber, ſodaß fein Werth 1 Thlr. 15 Ser. 
1 Pf. preuf. = 2 Gldn. 30°, Kr. im 24, Guldenfuße. Seine Feinheit ift 14 Loth 6 Gran 
(gefeglich 14 Loth 8 Gran). Die ältern Prägungen find etwas — Seit 1848 iſt er gefeg- 
lich *ı. fein (— 14 Roth 7. Gran), und 9°; betragen eine köln. Mark fein Silber, ſodaß num 
fein Werth 1 Thlr. 12 Ser. 6 Pf. preuf. — 2 Gldn. 28°, Kr. im 24% Guldenfuße. Sein 
einheimifcher Name ift Peso duro oder Peso fuerte (d. i. hartes Stüd), gewöhnlich abgekürzt 
in Duro. In ber Levante nennt man ihn Colonnato oder Säulenpiafter, weil die ältern, für das 
fpan. Amerika gefchlagenen Stüde zwei Säulen im Gepräge zeigen. Er bat faft über die ganze 
Erde Eurs und ift daher eine wahre Weltmünze. Aus ihm ift der nordamerik. Dollar (f. d.) 
entftanden, der nur durch einen Irrthum in der anfänglichen Schägung einen etwas geringern 
Werth erhalten hat. Der ital. Piafter oder Scudo, namentlich der der Päpfte Clemens XI. 
und XIT., ift eine Nachahmung des fpan. Piafter und galt (wie noch jegt) 10 Paoli, der halbe 
5 Paoli und der Viertelpiafter, auch Piastrino genannt, namentlich in Toscana, 2'/; Paolo. 
An Italien naerden, wie auch in Spanien, bie ältern Piafter gegen die neuern erhöht, ſodaß eim 
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Unterfchieb im Werthe von „— 1 Paolo entftand; daher rühren die verfchiebenen Angaben. Der 
jegige rom. Scubo ift dem bisherigen fpan. Piafter gleich. — Der türk. Piaſter ift feine Nach ⸗ 
ahmung des fpanifchen, fondern eine felbftändige Silbermünge, bie bi6 1755 durchfchnittlich 
17% Thlr. preuf. werth war, allmälig aber fehr verfchlechtert worden ift, fobaß ihr Werth jegt 
nur 1 Sgr. 9% Pf. preuf. — 6), Kreuzer im 24 Buldenfuße beträgt, indem auf bie köln. 
Mark fein Silber 235 Stüd gehen. Der einheimifche Name ift Gerfch (in der Mehrzahl Gu- 
ruſch, Gruſch) und man hat gegenwärtig in Silber auch Stücke zu 2, 5, 10, 20, fowie zu "A 
Piafter, inGold zu 50 und 100 Piaftern. Der türk. Piaſter wirdin 40 Parä zu 3 Asper getheilt. 

Piauhy, eine Provinz des Kaiferrhums Brafilien, grenzt im N. mit einem ſchmalen Küften- 
ſtrich an dem Atlantifhen Deean, im NO. an Geara, im D. an Parahyba, im SD. an Per- 
nambuco, im SW. an Goyaz, im W. an Maranhao, hat ein Areal von 4597 AM., fol aber 
nur 60000, nad andern Angaben 76000 E. zählen. P. ift ein Flachland mit geringen und 
kahlen Hügeln, nur an der Süd» und Oſtgrenze gebirgig. Der Hauptfluß ift ber Paranahyba 
ober Paranaiba mit dem Piauhy, Uruffuhy, Yorguea, Caniade u. a. Die Producte find die bes 
übrigen tropifchen Brafilien. Haupterwerbs zweige find Aderbau und Viehzucht, befonders 
Pferde- und Rindviehzucht. Die Hauptftadt ift Deyras. 

äve, ein Küftenfluß des Adriatiſchen Meeres im Lambardifch-Wenetianifhen Königreiche, 
entipringt auf ben Tiroler Alpen, berührt die Orte Pieve di Cadore, Bellumo und das Gebiet von 
Feltre umd Trevifo, wird von Noventaan fchiffbar, nimmt den Cordevole und den Piaveffafanal 
auf und theilt ſich in zwei Arme, von denen der Hauptarm bei Porto di Cortelazzo, der andere 
miehr ſũdweſtlich ins Adriatifche Meer fich ergießt. An der Piave fand 8. Mai 1809 ein Gefecht 
zwiſchen Franzoſen und Stalienern unter Vicekönig Eugen und den Öftreichern unter Erzherzog 
Johann ftatt, das trog der tapfern Gegenwehr der Oftreicher mit deren Rückzuge endigte. 

Piazzi (Giufeppe), Aftronom, geb. zu Ponte im Veltlin 16. Juli 1746, trat 1764 zu Mai« 
land in den Orden der Theatiner, ftudirte zu Mailand, Zurin, Rom, Genua und wurde 1770 
Profeſſor der Mathematik an der neuerrichteren Univerfität zu Malta. Nach der Aufhebung 
berfelben ging er nah Rom, dann nad Ravenna, wurde darauf Prediger in Eremona und 
endlich Profeffor der Dogmatik an der Anftalt San-Andrea della Valle zu Nom, mo er den 
Pater Chiaramonti (nachher Papft Pins VII.) zum Eollegen hatte. Im 3. 1781 nahm er die 
Drofeffur der Aftronomie und höhern Mathematif zu Palermo an, wo er den Vicefönig, Für 
ften Garamanico, für die Anlegung einer Sternwarte gewann, die feit 1789 unter feiner Xei« 
tung erbaut und deren erfter Director er wurde, nachdem er vorher behufs des Ankaufs aftro- 
nomiſcher Inftrumente nad) England und Franfreich gereift war. Die erften Refultate feiner 
Beobachtungen feit 1791 machte er 1792 bekannt; bald darauf begann er fein Sternverzeid- 
nis. Am 1. San. 1801 entdedtte er den Planeten Ceres. Einen Ruf nad) Bologna als Die 
tector der dafigen Sternwarte lehnte er ab und gab 1803 als Nefultat feiner zehnjährigen Fir 
fternbeobadhtungen fein erftes Sternverzeichniß heran, dag, 6784 Sterne enthaltend, alle bis- 
herigen an Ausdehnung und Genauigkeit weit übertraf. Im J. 1814 vollendete er fein zweites, 
7646 Sterne enthaltendes Sternverzeichnif. Außerdem befchäftigte er fich noch mit DVerbeffe- 
rung des Maf- und Gewichtöfgftems. Im J. 1817 berief ihn der König nad) Neapel, um den 
Plan des neuen dafelbft zu errichtenden Obfervatoriums zu prüfen, und ernannte ihn zum Ges 
neraldirector der Sternmwarten von Neapel und Palermo. In den letzten Jahren überließ er die 
unmittelbare Führung feines eigentlichen aftronomifchen Gefhäfts feinem Zögling Cacciatore 
und widmete feine Muße den Arbeiten einer Commiffton zur Verbefferung bes öffentlichen Un- 
terrichts in Sicilien. Er ftarb au Neapel 22. Juli 1826. Unter feinen Werfen find nächft fei« 
nem Sternkatalog, ald dem wichtigften, die „Lezioni elementari di astronomia” (2 Bde., 
Palermo 1817 ; deutfch von Weftphal, Berl. 1822) zu ermähnen. 

Pic, engl. Peak, bezeichnet einen hohen fpigen Berg. Der Name kommt befonders in den 
Porenäen (f. d.) umd in den franz. Alpen häufig vor, aber auch aufben Ganarifchen Infeln, wo 
ber Pic de Teyde auf Teneriffa befannt ift. Ebenfo der Adamspic auf der Infel Geylon, die 
Pics in den nordamerik. Kelfengebirgen, ſowie in ben Gebirgen von Dregon bafelbft. 

Picard (Rouis Benoit), franz. Zuftfpieldichter, geb. 29. Juli 1769 zu Paris, folkte Jurift 
oder Arzt werden, wurde aber durch eine unmiderftehliche Neigung und feine Verbindung mit 
Fievee zum Theater hingezogen. Sein erftes Luftfpiel „Le badinage dangereux” (1789) fand 
Aufmunterung und Beifall, obgleih er es ebenſo wenig wie „Le masque” (1790) des 
Drucks für würdig gehalten hatte. Seinen literarifhen Ruf begründete er durch feine Komödie 
„Encore des Mönechmes” (1791) und die fomifche Oper „Les visitandines” (1792), welche 
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“ fegtere 1825 unter dem Xitel „Pensionnat des jeunes demoiselles” dem Publicum wieder 
vorgeführt wurde. Zu den reifften Ergeugniffen feiner Feder gehören „Mediocre et Rampant, 
ou le moyen de parvenir” (1797) und „Les marionnettes (1807). Im Allgemeinen haben 
feine Stüde, von denen er viele mit andern Schriftftellern, wie Duval, Barre, Maflard, Ma- 
zeres u. A, gemeinfchaftlich gearbeitet, ihrer frifchen und natürlichen Luſtigkeit wegen nicht nur 
in Frankreich, fondern auch in Deutfchland, mo Iffland, Theodor Hell u. X. mehre überfegten, 
gefallen. Man bat indeffen nur den lebendigen Dialog und ‚die Bühnengewandtheit des Der 
faffers zu loben, während fich der Dichter, was feine Lebensanſchauung betrifft, nirgends über 
bie Sphäre bes Gewöhnlichen erhebt. Im J. 1797 betrat P. ſelbſt die Bühne und blieb dem 
Schaufpielerftande bis 1807 treu, indem er von 1801 an bie Direction des Theaters Louvois 
(fpäter Odeon genannt) übernahm. Nachdem er 1807 Mitglied bes Inſtituts geworden, über- 
trug ihm Napoleon die Adminiftration der Großen Oper, die er 1816 an feinen Freund und 
Mitarbeiter Cheron abtrat. Als 1818 das Dbeon, das er nad) feinem Rücktritt von der Oper 
wieder übernommen hatte, abbrannte, wurde ihm das Theater Favart überlaffen, dem er im 
Metteifer mit ben Theätre frangais zu einem bedeutenden Aufſchwung verhalf. Aufer drama» 
tifchen Leiſtungen fchrieb P. auch eine Reihe Romane: „Aventures d'Eugène de Senneville et 
de Guillaume Delorme” (4 Bbe., Par. 1813); „L’exalte, ou l'histoire de Gabr. Desodry 
sous l'ancien r&gime, pendant la revolution et sous l’empire” (4 Bbde., Var. 1824); „Le 
Gilblas de la r&volution” (5 Bbde., Par. 1824) und endlich die mit Droz gemeinſchaftlich her- 
ausgegebenen „M&moires de Fauvel” (4 Bbe., Par. 1822). Einen Theil feiner gefammten 
Werke hat er zuerft in feinem „Thedtre” (5 Bbe., Par. 1812) und dann in ben „Oeuvres“ 
(10 Bbe., Dar. 1821 — 22) zufammengeftellt. Die Zahl der bramatifchen Stüde beläuft fi 
auf etwa 80. P. ftarb 31. Dec. 1828. 
— ſ. Adamiten. | 

icardie, eine der ehemaligen 32 großen Provinzen Frankreichs, im nordöftlichen Theile 
beffelben, begrenzt von ber Champagne, den Niederlanden, ber Normandie, Jsle-de-France und 
bem Meere, ift gegenwärtig unter bie Dep. Pas · de Calais, Somme, Dife und Aisne vertheilt. 
Sie hat größtentheils ebenen Boden und wirb von ber Somme, Dife, Canche, Autbie, Lys, Aa, 
Deule und Scarpe durchfloſſen, trägt Getreide und andere Feldfrüchte, etwas Wein und hat 
auch an manchen Stellen Steintohlen. Die Hauptftabt war Amiens. Dazu gehörte auch bie 
Grafſchaft Ponthieu mit der Hauptſtadt Abbeville. Sie kam frühzeitig unter die Herrfchaft 
der Franken, deren Könige zuerſt in Amiens refidirten. Philipp von Elſaß, Graf von Flan- 
dern, erhielt die Grafſchaft P. mit feiner Gemahlin Elifabeth zum Brautfchage; doch nach fei- 
nem und feiner Verwandten Tode fiel fie an Frankreich zuräd, mit welchem fie fortan ununter- 
brochen vereinigt blieb. 

Picart (Bernard), Zeichner und Kupferftecher, geb. 11. Juni 1675 in Paris, war der Sohn 
des unter bem Namen le Romain, d.i. ber Römer, in denfelben Branchen berühmten Etienne 
P., der 1632 in Paris geboren wurde und 1724 ftarb. Er fludirte unter Geb. Leclerc Per- 
fpective und Architektur, in ber Gompofition aber war van Schuppen fein Vorbild. Vorzüglich 
groß war feine Gewandtheit in ber Nachahmung der Manier anderer Meifter, und feine Nem- 
brandt, Guido Reni u. A. nachgebildeten Arbeiten täufchten oft die gründlichften Kenner. Ein 
eifriger Proteftant, verließ er 1710, wo er fich bereits einen großen Ruf als Künftler erworben 
hatte, mit feinem Bater fein gegen feine Glaubensverwandten unduldſames Vaterland und be» 
gab fich nach Amſterdam, wo er reichliche Befdäftigung durch bie dortigen Buchhändler erhielt, 
die fein Talent zur Verzierung ihrer Verlagswerke in Anſpruch nahmen. Hierdurch litten 
jedoch die fleifige Ausführung feiner Arbeiten und fein Künftferberuf fchon bei feinem Leben 
dermaßen, daf bereits bamald Kenner nur feine ältern Arbeiten fchägten. Zu dem Beften, mas 
er lieferte, gehören bie Bildniffe feines Waters, des Roger be Piles und des Prinzen Eugen; 
ferner fein Kindermord umb die von Pouffin und Lefueur nachgeftochene Darftellung ber Zeit, 
wie fie die Wahrheit enthüllt. Am befannteften wurde er aber durch die trefflich gearbeiteten 
Kupfer * dem „Traité des cör&monies religieuses de toutes les nations” (14 Bde., Amſt. 
1725—45). Im Ganzen find P.’6 Figuren fauber und elegant und meift mit viel Geift ge- 
zeichnet; dem Ausdruck der Köpfe ſchadete er aber oft durch zu viele Punkte und feine Gewänder 
find aumeilen fteif. Er ftarb zu Amfterdbam 8. Mai 1733. 

Piccini (Nicolo), einer der berühmteften ital. Componiften, geb. 1728 zu Bari im König« 
reich Neapel, befuchte von feinem zwölften Jahre an das Eonfervatorium di Santo-Onofrio, 
an deffen Spige damals der berühmte Leo ftand. Nach zwölfjährigen Studien dafelbft fegte er 
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mehre Dpern, die mit großem Beifall aufgenommen wurden, in Muſik. Immer mehr ent 
widelte fich fein Genie, das in ber „Zenobia” (1756) zur ernften Gattung fich erhob. Im 
3.1758 wurde er nah Rom berufen, um „Alessandro nell’ Indie’ zu componiren, und 1760 
efdien feine berühmte Oper „Cecchina” oder „La buona figliuola”, bie in Rom und nad) 
md nach auf allen Theatern Italiens einen unerhörten Beifall erhielt. In ber. ernfthaften 
battung erlangte feine „Olimpiade” (1761) ben glängendften Beifall. Er war der gepriefenfte 
und bewundertſte Componift Jtaliens. Funfzehn Jahre fuhr er fort, für Neapel und Rom zu 
arbeiten, und in beiden Stäbten war und blieb er der Liebling des Publicums. Endlich trat ihm 
Infoffi als Nebenbuhler entgegen und P. mußte es fehen, wie eine Oper von ihm durchfiel. 
Eofort reifte er nach Neapel, erkrankte bafelbft und befchloß nun, ſich fortan blos den Theatern 
in Reapel zu mwibmen. Um das 3.1775 ließ der franz. Hof ihm Anerbietungen machen, die 
durch Ludwig's XV. Tod zwar unterbrochen, bald aber von Geiten Ludwig's XVI. erneuert 
wurden. P., der bamals in Neapel bed höchften Anfehens genof und bereits aufer unzähligen 
änzeinen Mufitftüden, Dratorien, Gantaten, Kirchenmufiten 133 Dpern componirt hatte, 
folgte unter ſeht —— Bedingungen dem Rufe und kam 1776 mit ſeiner Gattin, der 
Sängerin Vincenza Sibella, mit ber er ſich 1756 verheirathet hatte, und feinem älte⸗ 
im Sehne in Paris an. Bei feiner völligen Unbeanntfchaft mit der franz. Sprache übernahm 
4 Rarmontel, ihn darin zu unterrichten. Unter Anleitung beffelben gelang es ihm, in Jahres» 
haft die Gompofltion des „Roland“ von Duinault zu Stande zu bringen. Aber neue WWider- 
wirtigkeiten drohten ihm auch bier. Gluck (f.d.) und bdeffen zahlreiche Anhänger waren ihm 
mtgegen; der „Roland“ mar von ihnen im voraus verurtheilt und fein Fall fchien unvermeid- 
id. P. felbft war darauf gefaßt; um fo mehr überrafchte ihn der glüdliche Erfolg. Mit Gluck 
fihnte er fich aus, doch der Krieg zwifchen ihren Anhängern (Sluckiſten und Piceiniften) 
dauerte fort. Dan befchloß, P. mit Gluck in Parallele zu bringen, und übertrug Beiden benfel- 
ben Gegenftand, die Iphigenie in Zauris. P. wurde in diefem Wettlampf überwunden. 
Bald nachher verlieh zwar Gluck Frankreich; doch Sacchini erfchien und es entflanden neue 
Riralitäten. P. fuhr inzwiſchen in feinen Compofitionen fort. Auf feinen „Atys” ließ er 1783 
he „Didon’ folgen, bie man allgemein für fein Meifterwerf hielt. Dabei ftand er feit 1782 ber 
Eingfcule vor. Erſt als er in Folge der Mevolution feinen Gehalt verloren, kehrte er nach 
Stalien zurũck, wo ihm ber König von Neapel 1791 ein Jahrgelb bewilligte. Man gab Hier den 
„Alessandro“ wieber mit bemfelben Beifall, ben er bei feiner erften Erfcheinung erhalten hatte, 
Bald ſedoch änderte ſich P.’E günftige Lage. Er hatte revolutionäre Gefinnungen zu erfennen 
pegeben, und deshalb verfolgt, gerieth er in bittere Noth, bis ihm der berühmte Sänger David 
1798 in Benebig Befchäftigung verfchaffte. Hier fchrieb er feine „Griselda” und feinen „Servo 
Padrone”. UAls er nach neun Monaten nach Neapel zurückkehrte, erhielt er wieder Hausarreft 
und kam dadurch von neuem in brüdende Verhältniffe, bis ihm endlich ber franz. Gefandte 
Pille nach Frankreich verfchaffte, wo er zwar ehrenvoll aufgenommen wurde, aber doch faft 
een mußte. Endlich wirkten ihm feine Freunde eine &telle am GConfervatorium mit 
5000 Fret Gehalt aus. Die überftandenen Kümmerniffe hatten aber feine Kräfte erfchöpft; 
er fach zu Pafly 7. Mai 1800. Sein Vorzug befteht in einem reinen Gefang und ausdrucks · 
vollen Melodien, welche über die Harmonie herrfchen. Dies mar e8, wodurch er der ital. Muſik 
in Frankreich ein fo großes Übergewicht verfchaffte. Sein Sohn, Louis P. hat ebenfalls viele 
Dpern für das Theater Feydean in Paris umd die Opera buffa componirt, bie mit Beifall auf- 
genemmen wurden. 
iceoloflöte, ſ. Flöte. 
Viecoloinini, eines der älteften und berühmteften Gefchlechter Italiens, ftammte aus Rom, 
ef fih aber nachmals in Siena nieder und Fam in den Befig des Herzogthums Amalfi (f. d.). 
Die berũhmteſten Glieder dieſes Gefchlechts waren: 1) Aneas Sylvius Bartholomäus P., 
der unter bem Ramen Pins IL den päpftlichen Stuhl beftieg und einer ber gelehrteften Päpfte 
war. Er wurde zu Eorfini in Siena 1405 geboren und war bereits Secretär auf dem Bafeler 
Concilium, wie er denn überhaupt mehre biplomatifche Sendungen überfam. Im J. 1442 
wurde er Kaifer Friedrich's III. Geh. Secretär, fodann Eardinalbifhof von Siena und 1458 
Papfl. Er Hatte auf dem Eoncilium zu Bafel die Rechte der Kirchenverfammlungen gegen bie 
Pipfte vertheidigt, als Papft widerrief er alle feine vorher zur Schmälerung bes päpftlichen 
Anfehens gethanen Auferungen. Sein mwichtigfter Plan, eine allgemeine Verbindung ber 
“urop. Fürſten gegen die Türken au Stande zu bringen, den er fo eifrig verfolgte, daß er ein 
Meines von ihm zufammengebrachtes Heer fogar in eigener Perfon anführen wollte, wurde 
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durch feinen Tod, der zu Ancona 1464 erfolgte, vereitelt. P. war ein glücklicher Dichter und 
ſchrieb unter Anderm das Leben Friedrich’ III. und eine Gefchichte Boͤhmens. Dal. Dagen- 
bach, „Erinnerungen an Aneas Sylvius P.“ (Bafel 1840). — 2) Detavio ®., Ger 
zog von Amalfi, geb. 1599, trat fehr jung in Mailand in fpan. Kriegsdienfte und kam 
mit einem Negimente, das der Großherzog von Florenz dem Kaifer Ferdinand U. gegen bie 
Böhmen zu Hülfe fendete, ald Rittmeifter nach Deutfchland. In der Schlacht bei Lügen fol 
er bad Neiterregiment befehligt haben, durch welches Buftav Adolf feinen Zod fand. Im J. 
1654 wurbe er von Wallenſtein, der fich gegen den Kaifer wendete, zum Oberbefehlshaber im 
Sande ob der End ernannt, mit bem Auftrage, die falaburg. Päſſe zu befegen, um allen etwa 
aus Stalien herbeieilenden Hülfsvolkern den Weg zu verfperren, und mit der Vollmacht, jeden 
dem Herzoge nicht ergebenen Oberften abyufegen. Im Verein mit mehren andern das Ber. 
trauen Wallenftein’s befigenden Generalen gab er dem Kaifer Nachricht von deffen Planen 
und erhielt, nachdem er fogar heimlich nach Wien geeilt, den Befehl, den Herzog von Friedland 
tobt oder lebendig zu fangen. Auch fing man bie Boten des Herzogs auf, welche in Wien den 
Kaifer um eine firenge Unterfuchung bitten follten. Zur Belohnung für die Ausführung bes 
übernommenen Auftrags erhielten nach Wallenſtein's Tode P. und Gallas einen Theil von 
deſſen Gütern. Nach ber Schlacht bei Nördlingen, 7. Sept. 1654, in welcher die Schweden fehr 
gefhmwächt worden waren, drang P. mit Ifolani durch Würtemberg bis über den Main. Im 
folgenden Jahre wurde er mit einem Corps dem Könige von Spanien gegen die Franzoſen au 
Hülfe geſchickt und befreite die Niederkande von den Franzoſen. Weniger glüdlicd kämpfte er 
gegen die Holländer. eine fernern glüdfihen Unternehmungen gegen die Schweden, beſon⸗ 
der die Eroberung von Hörter 1640, die Gefangennehmung des fchwed, Oberften Schlang 
bei Neuburg in ber Oberpfalz 1641 und der Entfag der Stadt Freiberg in Sachen, welche die 
Schweden einige Monate belagert hatten, 1643, bewogen den König Philipp IV. von Spanien, 
fich ihn von dem Kaifer zum Feldheren zu erbitten. Auch als fpan. General war P. gegen die 
Sranzofen und Holländer in den Niederlanden glüdlich. Als 1648 die Schweden fiegreich vor» 
drangen, wurde er vom Kaiſer zurüdberufen und zum Marfchall emannt. Der noch in dem⸗ 
felben Jahre abgefchloffene Weftfälifche Friede fegte jedoch feinen Kriegsthaten ein Ziel, Dagegen 
wurde er 1649 als faiferlicher Peincipalbevollmächtigter auf ben Convent nad Nürnberg ge 
fendet, welcher die Vollſtreckung des Friedens zum Zwecke hatte, und darauf, aller Dinderniffe 
ungeachtet, zur Belohnung feiner Verdienfte in den Reichsfürftenftand erhoben. Schon vorber 
hatte ber König von Spanien das von P.'s Vorfahren befeffene Herzogthum Amalfi ihm wie- 
der in Lehn gegeben. Er ftarb zu Wien 1656. Seinen Feldherrnruhm verdunkelt fein graufa- 
mer Befehl gegen bie 1640 gefangenen Heffen und Lüneburger. Sein Sohn Mar in Schiller’s 
„Wallenftein“ ift eine poetifche Fiction. Da er kinderlos mar, fo erbten feine Güter die Nadh- 
kommen feines Bruders. 

Picenum, eine Landfchaft des alten Mittelitalien, der fübmweftlichfte Theil des jegigen 
Kirchenftaats und der nordöftlichfte des Königreichs Neapel, zwifchen dem Apennin und dem 
Adriatifchen Meere gelegen, an welch es es von der Mündung des Fluffes Afinus (jegt Efino) 
bis zu der des Fluſſes Aternus (jegt Aterno oder Pescara) reichte, gegen Norden und Weften 
durch Umbrien, gegen Süben, wo das Land ben Namen bed Gebiets ber Prätutier (das jegige 
Abruzzo ulterlore primo) führte, durch Sabiner, Beftiner und Marruciner begrenzt. Umbrer 
bewohnten es in ältefter Zeit. Diefe wurden von Sabinern überwunden, deren Schar der Sage 
nach der dem Mar geheiligte Specht (picus) voranflog, daher der Name bed Landes und des 
Volkes, Picentes. Mit den Senonen und darauf mit Pyrrhus hatten auch die Picenter gegen 
Rom gefämpft. Im J. 268 v. Chr. wurden fie durch den rom. Eonful Yublius Sempronius 
überwunden und traten in bad Verhältniß der Bundesgenoffen. Ein großer Theil von ihnen 
wurde aber in das füblichfte Gampanien an ben Salernitanifchen Meerbufen verpflanzt, wo bie 
Stadt Picentia ber Hauptort dieſer Picentiner war. In der Hauptftadt der eigentlichen Pi- 
center, Asculum, fam 91 dv. Chr. durch Ermordung des röm. Proconſuls Quintus Servilius 
und feiner Römer der Bundesgenoffenkrieg zum Ausbruch). 

Pichegru (Charles), General der franz. Republik, wurde 1761 zu Arbois in der Franche⸗ 
Eomte in niederm Stande geboren. Er trat in das von Mönchen geleitete College feiner Vater- 
ftabt und machte fo bedeutende Fortfchritte, namentlich in der Mathematik, daß ihn der Pater 
Perault mit fi auf die Militärfchule nach Brienne nahm. Hier flieg er alsbald zum Repeti« 
tor und wurde als folcher auch der Lehrer des jungen Napoleon, ber ihn ſchon damals hafte, 
Huf Perault's Anrathen verließ P. die pädagogifche Kaufbahn und trat in ein Ürtillerieregi- 
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ment, in welchem er, ungeachtet feiner bürgerlichen Geburt, beim Ausbruche der Revolution 
nahe daran war, Rieutenant zu werden. Indeſſen gab er fich mit Leidenfchaft der politifchen 
Bewegung hin und übernahm fogar die Leitung des demokratifhen Clubs zu Befangon. Im 
J. 1792 trat er an die Spige eines freiwilligen Bataillons aus dem Garddepartement und 
führte daffelbe der Rheinarmee zu. Digg gelangte er in Burger Zeit in den Generalftab ; er flieg 
zum Brigadegeneral und wurde fhon 1795 Divifionsgeneral. Im Verein mit Hoche (f. d.), 
der den Dberbefchl führte, eroberte er im Dec. 1795 die Linien von Hagenau, entfetzte Landau 
und nahm Lauterburg. P. fchmeichelte der Zakobinerpartei und erhielt nad) Hoche's Entfer- 
nung durch St.-Juft den Oberbefehl über die vereinigte Nordarmee, welche fiegreich in Belgien 
vordrang. Seine Operationen wurden durch) die Krifis, welche der Sturz Robespierre's veran« 
lafte, fehr gehemmt. Auch mußte er die Eroberung von Landrech, Quesnoy, Walenciennes, 
Conde und mehrer anderer Pläge abwarten, die erft gegen Ende des Auguft 1794 völlig in die 
Gewalt der Franzofen gelangten. Er hatte Befehl erhalten, die feindliche Befagung niederzu- 
hauen, was jedoch nicht gefhah. Zu Anfunge des Sept. rüdte er gegen die Küfte vor, wobei 
ſich die Holländer von den Engländern trennten, um ihre Hauptpläge zu decken. Um fo leichter 
vermochte P. nun die Engländer über die Maas zurüdzudrängen, deren Ufer er 18. Eept. 
felbft erreichte. Schon am folgenden Tage begann er über den Fluß zu fegen, griff alle Werke 
zwifchen der Maas und der Waal an und warf die Engländer nad) Nimwegen zurüd, das 8. 
Nov. in feine Gewalt fiel. Nach kurzer Ruhe fegte er, vom Mohlfahrtsausfchuffe gedrängt, 
den Siegeslauf fort, indem er bei fturfer Kälte 28. Dec. feine Artillerie über bie gefrorene 
Maas fchaffte und den Holländern die Infel Bommel und zugleich Breda und Grave entriß. 
Nachdem aud die Waal zugefroren, wagte P. feit 8. Jan. 1795 auf verfchiedenen Punkten 
ben Übergang und beendete die Operation mit ber Befignahme der holländ. Städte und Pro» 
vinzen. Mit diefem Feldzuge, in welchem er Kühnheit, Geift und Kenntniffe an den Tag ge» 
legt, an deffen Erfolgen aber auch Carnot, Jourdan und die Uneinigfeit der Verbündeten ihren 
Antheil hatten, war die ruhmvolle Laufbahn P.'s gefchloffen. Der Convent übergab ihm jegt 
den Dberbefehl über die Rhein und Mofelarmee. Ehe er fi auf den neuen Schauplag ver- 
fügte, reifte er nad) Paris, wo ihn der bebrängte Eonvent in dem Aufftande der Jafobiner vom 
2. April 1795 zum General der bewaffneten Macht für die Dauer der Gefahr ernannte. Der 
Zwiſchenfall Härte ihn über die allgemeine Anarchie, die Ohnmacht der Regierung und die Er⸗ 
ſchlaffung aller Triebfedern der öffentlichen Verhältniffe auf und erfüllte ihn mit Verdruß und 
Unwillen. In diefer Stimmung traf er am Rhein ein, wo er auch das Heer in einem ber 
Staatslage entfprechenden Zuftande fand. Bald nad) feiner Ankunft ließ ihm der Prinz Condé 
in der Vorausfegung, daß er den Aufwand und die Frauen liebe, aber feine Mittel befige, 
durch Fauche · Borel, einen Agenten der Bourbons, Eröffnungen maden, auf welche er fo 
gleich einging. Gegen große Verfprehungen, die feinen Ehrgeiz und feine Armuth beftadhen, 
erklärte fich P. geneigt, die Bourbons auf den franz. Thron zurüdzuführen. Conde verlangte, 
er folle die weiße Fahne aufpflangen, Hüningen ausliefern und mit ihm nad) Paris marfdiren; 
P. hingegen wollte mit einem Elitecorps über den Nhein fegen, das Emigrantenheer an fi 
ziehen und an der Spige ber Zruppen auf Paris losgehen. In jedem Falle blieb ihm fo die 
Möglichkeit, ſich entweder für die Republik oder für die Bourbons zu entfcheiden. Während 
man auf P.'s Andringen das Gabinet von Wien ins Geheimnif z0g, überfhritt das franz. 
Heer gegen den Willen des Oberfeldherrn den Nhein, wurde aber von Murmfer und Clerfayt 
im Det. mehrfach gefchlagen und zurüdgedrängt. Im Nov. behauptete Zourdan nur noch 
Dürffeldorf auf dem rechten Ufer, und P. hielt ſich in den Rinien von Germersheim. Der Ber 
rath lag zu Tage; allein das noch ſchwache Directorium wagte nicht, den Verräther zur Nechen« 
Schaft zu ziehen. Als jedoch der von den Bourbons abgefallene Unterhändfer Montgaillard den 
Briefwechſel P.'3 mit Conde auslieferte, nahm ihm das Directorium zu Anfange 1796 das 
Commando und trug ihm den Gefandtfhaftspoften in Schweden an. P. zog ſich in die er» 
Baufte Abtei Belleveaug bei Arbois zurüc und lebte hier in ziemlich dürftigen Verhältniſſen. 
Im März 1797 trat er ald Abgeordneter feines Departements in den Nath der Fünfhundert, 
erhielt fogleich die Präfidentfchaft und machte ſich zum Mittelpunfte der Plane, welche eine 
Nevolution zu Gunften der Bourbons bezweckten. Das Directorium kam indeffen ben 
Verſchwörern durch den Gewaltftreih vom 18. Fructidor zuvor. Auch P. wurde verhaftet, 
mit vielen feiner Genoffen zur Deportation verurtheilt und nach Cayenne in Guiana geſchafft. 
Eeine ſtarke Natur bewahrte ihn hier vor dem Schidjale der Meiften, die in den Einöden von 
Gonv.s2er. Zchnte Aufl. XII. 9 
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Binamari erlagen. Nach acht Monaten gelang ed ihm, auf einem Meinen Fahrzeuge nah Par 
ramaribo, dem Hauptorte ber holländ. Niederlaffung in Surinam, zu enttommen. Von hier 
gelangte er nach England, wo er nun offen die Sache der Bourbons ergriff und den Auftrag 
erhielt, fich zur ruff.-öftr. Armee nach Deutfchland zu begeben. Nach der Niederlage Korfa- 
kow's bei Zürich kehrte er jedoch nach England zurüd ud verband fich endlich hier mit George 
Cadoudal (f. d.) und andern Frangofen, den Bourbons den Weg zum Throne durch die Er- 
mordung ded Erften Eonfuld Bonaparte zu bahnen. Nicht ohne höhere Unterftügung gelangten 
die Verſchworenen nady Paris, wo P. im Jan. 1804 auch Moreau, aber wol vergebens. 
Anträge machte. Bald gerieth die Polizei den Verfchwörern auf die Spur, und P. fah fich ge- 
nöthigt, in dem Haufe eines Freundes, des Kaufmanns Leblanc, Zuflucht au fuchen, der ihn 
aber für 5300000 Fres. verrieth. In der Nacht vom 28. Febr. wurde er von Gendarmen im 
Scylafe überrafcht und nach heftiger Gegenwehr gebunden und in den Temple gefegt. Vor der 
Specialcommiffion, welche die Unterfuchung gegen das Complot führte, befannte er offen fein 
Verbrechen, leugnete aber durchaus, Moreau über den Mordplan felbft Mittheilungen gemadyt 
zu haben. Noch ehe das Urtheil gefprodhen, fand man P. am Morgen des 6. April 1804 er- 
droffelt auf feinem Bett im Gefängniffe liegen. Mahrfcheinlich hatte er ſich felbft mit einem 
Haldtuche erwürgt. Die Noyaliften behaupteten, Bonaparte habe P. erft zur Erlangung von 
Geftändniffen gegen Moreau foltern, dann ermorden laffen, mas jedoch ebenfo unwahrfchein- 
lich als gänzlich unerwiefen ift. Nac dem 18. Fructidor veröffentlichte dad Directorium die 
von Montgaillard ausgelieferten Papiere, fowie den fpätern Briefwechſel P.'s mit Conde, der 
mit der Gefangennahme des Generald Rlinglin in Moreau's Hände gefallen, von demfelben 
aber längere Zeit zurückbehalten worden war. Außerdem vgl. Montgaillarb, „Memoire con- 
cernant la trahison de P, dans les années Ill, IV et V* (Par. 1804). 

Pichler (Ioh. Ant.), der berühmtefte Steinfchneider ded 18. Jahrh., geb. 12. April 1697 
zu Briren in Zirol, war urfprünglich dem Handelöftande beftinnmt, gina aber dann ald Gra- 
veur nach Neapel, wo er ſich auf das Graviren in Stein beſchränkte. Seit 1750 lebte er in 
Rom, wo er 1779 ftarb. Mehre feiner Arbeiten reihen ſich an die ſchönſten Mufter diefes Fachs 
aus dem Alterthume. — Pichler (Joh. von), Sohn des Vorigen, geb. zu Neapel 1734, bildete 
fi unter Reitung des Vaters durch das Studium der Antifen. Als er bei der Anweſenheit Xo- 
ſeph's 11. in Rom 1769 deffen Bild über Tifche in einen Siegelring gefchnitten hatte, fuchte 
Ihn diefer für Wien zu gewinnen und ernannte ihn, da P. nicht darauf einging, ay feinem Hof- 
graveur und erhob ihn in den Adelftand. Auf gleiche Weife lehnte P. die ihm von England aus 
gemachten Anträge ab. Er ftarb zu Rom 1791 und feine Büſte wurde im Pantheon aufge 
ftellt. Nächft der Kunft des Steinfchneidens zeichnete fih P. ald Paftellmaler aus. Auch die 
von ihm gearbeitete Sammlung von Kupferftichen nach den beften Gemälden Rafael's im Var 
tican und feine Auswahl gefchnittener Steine und Cameen erwarben ihn den Beifall der Ken- 
ner. Zwei feiner Stiefbrüder, Ant. und Job. Jof. P., von denen der eine in Nom, der andere 
in Wien fich niederließ, erwarben fich ebenfalls Ruf ald Steinfchneider. — Pichler (Joh. Pe- 
ter), deffen Kupferftiche fich den beften englifchen zur Seite ftellen laffen, wurde zu Bogen 1765 
geboren und bildete fich hier durch den Unterricht des Malers Joh. Ant. Euffet aum guten Zeich- 
ner. Hierauf befuchte er die Akademie der bildenden Künfte zu Wien. Später widmete er ſich 
der Kupferftechkunft und bald ausfchließend der Schabkunft. Nach Jakobe's, feines Schwieger- 
vaters, Tode verjah er deffen Stelle ald Profeffor der Schabkunſt, ftarb aber ſchon 1806 in 
Bolge feines unordentlichen Lebens und feined Hangs zum Trunke. Er hat eine fehr bedeu- 
tende Anzahl Blätter geftochen, die in guten Abdrüden in bedeutendem Preife ftehen. 

Pichler (Karoline), eine der bedeutendften unter den deutfchen Schriftftellerinnen, geb. au 
Wien 7. Sept. 1769, war die Tochter des Hofraths und Geh. Referendars Franz von Greiner 
und der Karoline von Hieronymus, deren fi) Maria Therefia ald einer Maife angenommen, 
fie ergogen und zu ihrer Vorleferin erwählt hatte. In dem Haufe ihrer Altern genof Karoline 
eine fehr gewählte Erziehung. Mit ihrem jüngern Bruder theilte fie felbft den Unterricht im 
Rateinifhen. In dem Kreife junger gebildeter Männer, der fi um ihren Bruder gefammelt 
hatte, lernte fie auch den nachmaligen Regierungsrath Andr. Pichler kennen, der fich mit ihr 
1796 vermählte. Die Ehe war fehr glüdlich. Karolinens Mutter hatte über dem Beftreben, 
die Tochter geiftig auszubilden, nicht verabfäumt, fie zugleich mit Ernſt zur Häusfichkeit, als 
der vorzüglichften Beftinmung des Weibes, anzuhalten. Der tägliche Umgang mit Haſchka, 
Alringer, Denis, Maftalier, Ratſchky und vielen andern Dichtern und Literaten hatte fie ſchon 
in früher Jugend mit den vorzüglichften Erfcheinungen der ſchönen Literatur vertraut gemacht. 
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Bereits vor ihrer Verheirathung harte fie ſich als Dichterin verſucht; doc) war es ihr, einige 
Feine Gedichte in Almanachen abgerechnet, nicht in den Sinn gefommen, öffentlich als ſolche 
aufzutreten. Erft durd) ihren Gatten ließ fie fich bewegen, die unter ihren Papieren vorgefun- 
denen „Sleichniffe” im Drud erfcheinen zu laffen (Wien 1800). Von mehren Seiten und zum 
Theil von den audgezeichnerften Mänttern ihres Talents wegen belobt, fchrieb fie den Roman 
„Dlivier”, der zuerft anonym im „Oftreichifchen Taſchenkalender“ aufs 3. 1802 erfchien (neue 
Aufl., 2 Bde, Wien 1812). Ihm folgten „Idyllen“ (Wien 1805), meift Jugendarbeiten, der 
Roman „Lenore“ (2 Bde, Wien 1804) und „Ruth, ein biblifches Gemälde in drei Idyllen“ 
(Mien 1805). Hormayr war es, der fie in das Gebier der Gefchichte ihres Vaterlandes ein« 
führte. Gibbon's fchneidende Urtheile in feiner „Geſchichte des Verfalls des rom. Reichs” über 
die chriftlihe Religion gaben ihr Veramaſſung zu dem vorzüglichften ihrer Werke, dem „Aga- 
thokles“ (5 Bde, Wien 1808), worin fie den wohlthätigen und beglüdenden Einfluf des Chri« 
ſtenthums auf die Veredlung der Menfchheit darzuftellen verfuchte. Die dur Hormayr an« 
empfohlene Richtung, durch vorzugsweife Anwendung der Poefie und der bildenden Künfte 
auf varerländifche Gegenftände die Gefchichte au popularifiren, welche bei ihr mit dem durch die 
Zeitereigniffe lebhaft erwachten VBaterlandsgefühl zufanımenfiel, verfolgte fie in den „Grafen 
von Hohenberg” (2 Bde., Lpz. 1811), auch in mehren ihrer fonft [wachen dramatifchen Ar» 
beiten, unter Anderm in dem hiftorifhen Schaufpiele „Ferdinand 11.” (Mien 1816). Diefelbe 
Richtung haben ihre Nomane: „Die Belagerung Miens von 1685” (5 Bde., Mien 1824), 
„Die Schweden in Prag’ (Mien 1827) und „Die Wiedereroberung von Ofen“ (2Bde., Wien 
1829), fowie „Henriette von England” (Mien 1852) und „Friedrich der Streitbare” (4 Bde, 
Wien 1851), in denen das hiftorifche Material mit vielem Kunftgefchic verarbeitet ift. Auch 
„Frauenwürde“ (4 Bde., Mien 1808) und „Die Nebenbuhler” (2 Bde, Wien 1821) fan- 
den vielen und verdienten Beifall. Ihre legte Schrift waren die „Zeitbilder” (2 Bde, Wien 
184d). Die Ausgabe ihrer „Sämmtlihen Werke” (Mien 1820—45) umfafit 60 Bände; 
eine Ergänzung berfelben bilden die nach dem Tode der Verfafferin erfchienenen „Denk - 
würdigfeiten aus meinen Leben” (A Bde., Wien 1844), weldhe zwar viel Intereffantes 
enthalten, zum Theil aber auch an geſchwätziger Breite leiden, wie denn auch ihre Romane bei 
allen, befonders fittlichen Worzügen von diefem Fehler und mander Flachheit night frei find. 
Sie ftarb in Wien 9. Juli 1845, ' 

Pickelhaube ift eine helmartige Kopfbedeckung von Leder mit Metallbeſchlägen, auch von 
Eifen oder Stahl, gewöhnlich oben mit einer Spige und einem breiten Nadenfhirm verfehen. 
Die in der preufß. Armee, mit Ausnahme von Öufaren und Ulanen, getragenen Helme, deren 
ähnliche die Beamten der Polizei erhalten haben, werden auch wol Pidelhauben genannt. 

Pico (Johann), Graf von Mirandola, Fürft von Concordia, einer der gelehrteften, aber 
zugleich fonderbarften Männer zur Zeit des Wiederaufblühens der Wiffenfchaften in Italien, , 
geb. 1463, ftammte mütterlicherfeits aud dem edein Gefchlechte Bojardo. Früh ſchon zeigte er 
außerordentliche Proben von Faffungskraft und Gedächtniß. Dem geiftlihen Stande beftinmt, 
begab er fihin einem Alter von 143. nach Bologna, um das fanonifche Recht zu ftudiren. Nach 
mei Jahren indef zog ihn feine Neigung zur Philofophie und zu den Geheimniffen der Natur. 
Seine Wißbegierde zu befriedigen, bereifte er Stalien und Frankreich, wo er die berühmteften 
Schulen befuchte und die ausgezeichnerften Lehrer hörte. Nach fieben Jahren des anhaltendften 
Fleißes ging er nach Nom und machte 1486 nicht ohne Ruhmfucht 900 Thefen aus allen Wiſ. 
fenfchaften und gelehrten Sprachen befannt (neuer Abdrud, Köln 1619), die er öffentlich zu 
vertheidigen fich erbot. Er foderte alle Gelehrte aus allen Ländern auf, fich mit ihm zu meffen, 
und erbot fich fogar, den Fremden die Reifekoften zu erfegen. Allein Niemand wagte zu erfchei« 
nen. Dagegen fuchte man die Rechtgläubigfeit diefer Thefen verdächtig zu machen. P. ſchlug 
diefe Angriffe durch feine in Frankreich gefchriebene „Apologia” aurüd, ein Werfvollgründlicher 
Gelchrfamkeit. Um feinen Feinden, die mit Anlagen nicht abließen, jeden Anlaß dazu zu neh» 
men, entichloß er ſich, obgleich er für die Liebe und ihre Genüffe nicht unempfindlich war, die 
firengfte Lebensweiſe au befolgen und fich ausfchließend mit den Wiffenfchaften zu befchäftigen. 
In Folge diefes Entfchluffes warf er fünf Bücher ital. Liebesgedichte ind Feuer. Zunächſt wid- 
mete er fich num dem Studium der biblifchen Literatur. Die erfte Frucht deffelben war der 
„Beptaplus“, eine myſtiſche Auslegung der Schöpfungsgefchichte, in welcher er auch Plato's 
Lehre auf Mofes zurückführte. Zwei Jahre darauf gab er fein IBerf „De Ente et Uno“ her- 
aus. Bis an feinen Tod arbeitete er an dem Unternehmen, die Kehren des * und Ariſtote · 
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les zu vereinigen. Gr lebte auf feinem Landgute bei Florenz, als / ein Fieber ihn befiel, an mel» 
chem er 1494 zu Florenz ftarb. Don feinen Zeitgenoffen wird P. als ein Wunder von Gelehr- 
ſamkeit und Genie gepriefen; gewöhnlich nannte man ihn nur den Phönix. Noch mehr als er 
wendete fich fein Neffe, Job. Franz Pico von M., geft. 1555, dem Myſticismus zu. Beider 
Werke erſchienen zufammengedrudt zu Bafel 1573 und 1601. 

Picten (Picti) heißen feit dem A. Jahrh. n. Chr. die celtifchen Bewohner von Caledonia 
(f. d.), die fi in Verbindung mit den aus Irland eingewanderten Scoten durch ihre Einfälle 
in das röm. Britannien furchtbar machten und, nachdem die Nömer das Rand aufgegeben, die 
Herbeirufung der Sachfen durch die Briten veranlaften. Bei der zunehmenden Macht der Sco« 
ten hielten fie fich im nördlichen fchott. Hochlande, wo ihr Neid 859 durch jene zerftöst wurde, 
Damit verfhwindet auch ihr Name, der ſchwerlich aus dem Rateinifchen (von pingere, d. i. ma» 
len) von der allerdings auch bei andern celtifhen Völkern, wie den Briten, üblichen Sitte des 
Tätowirens abzuleiten, fondern wie ber ber gallifchen Pietones oder Pietavti (im heutigen Poi« 
tou) ein urfprünglich celtifcher ift. 

Pictet (Marcus Auguft), Naturforfcher, geb. zu Genf 1752, einer alten und vornehmen 
Familie angehörend, war Schüler, Freund und Neifebegleiter des berühmten Sauffure, dem er 
auch 1786 als Profeffor und fpäter als Prafident der Akademie zu Genf nachfolgte. An den 
politifhen Unruhen feiner Vaterftadt nahm er nur indirect Theil, unterhandelte aber 1798 im 
Auftrage derfelben wegen des Anfchluffes an Frankreich und wurde dann Mitglicd des Rathé 
der Bunfzehn. Im J. 1802 trat er in das Tribunat, als deffen Secretär er feit 1805 für gro- 
fere Dandelsfreiheit, Anlegung von Kunftftraßen und Kanälen wirkte. Er ſtimmte für Napo- 
leon's lebenslängliches Confulat, wurde von diefem 1807 zu einem der 15 Generalinfpectoren 
des öffentlichen Unterrichts erhoben und ftiftete in diefer Stellung viel Gutes. Er ftarb zu Genf 
18. April 1825. P. war ein ebenſo einfichtövoller und redlicher Staatödiener ald tüchtiger Ge» 
Iehrter. Er hat Vieles und Wichtiges im Gebiete der Phyſik, aumal der Alpen, der Mathema- 
ti? und Ökonomie geleiftet und ift Begründer der feit 1816 ald „Bibliothöque universelle“ befte» 
henden Zeitfchrift, die er feit 1796 in Verbindung mit feinem Bruder unter bem Titel „Biblio- 
thöque britannique” herausgab. Seine Werke beftehen zum großen Theil in Abhandlungen, 
die in Gefellfhaftsfchriften zerftreut find. Sein bedeutendes phyſikaliſches Cabinet faufte die 
Stadt Genf für das dortige Dufeum.— Pictet de NRochemont (Charles), befannt ald Agronom 
und Diplomat, des Vorigen Bruder, wurde 1755 zu Genf geboren, trat in ein franz. Schwei- 
zerregiment, Pehrte aber 1785 zurück und heirathete eine vornehme Genferin, deren Namen 
Rochemont er fortan führte. Seit 1789 begleitete P. mehre öffentliche Amter, blieb jedoch 
während der frang. Herrfchaft ohne Anftellung. Seit 1813 war er Abgeordneter von Genf bei 
den verbündeten Monarchen, und in diefer Eigerfchaft wohnte er auch 1814 dem Gongreffe zu 
Wien bei. In den folgenden Jahren wirkte er ald Bevollmächtigter von Genf in Paris und 
Turin, half hierauf ald Staatsrath die Drganifation des Gantons vollenden und zog ſich dann 
auf fein Gut Lanzy zurüd, wo er mit Eifer der Kortbildung der Landwirthſchaft lebte und mit 
Fellenberg für die Errichtung von Urmenfchulen und andern gemeinnügigen Anftalten thätig- 
mar, Er flarb 27. Dec. 1824. Von jeinen Schriften ift zu nennen: „La Suisse dans l’interet 
de l'Europe“ (deutfch, Tüb. 1821), die viel Auffehen erregte und anfangs dem General Jo» 
mini zugefchrieben warb. 

Pieus, ein altitaf. weiffagender KBaldgott, wurde von den Rateinern ald Sohn des Satur« 
aus und ältefter König zu Laurentum und ald Water ded Faunus betrachtet. Die dichterifche 
Sage erzählte, er fei ein fchöner Züngling gewefen und habe die Nymphe Ganens, d. i. die Weif- 
fagende, zur Gattin erlangt; auf der Jagd fel er in den Bereich der Circe gekommen, die ihn, 
da er ihre Liebe verſchmäht, in einen Vogel, der nun feinen Namen trug, den Specht (picus), 
verwandelt habe; Canens aber habe fih in Gram verachrt und fei in Luft zerfloffen. Der 
Specht felbft aber, dem Mars geheilige, galt bei den Aboriginern, bei den Umbrern, Sabkiern, 
Rateinern und Römern als weiffagender Vogel; der Laut feines Gehacks, feine Stimme und 
fein Flug waren bedeutfame Augurien. 

Piedeſtal heißt jeder einfache oder verzierte Unterfag, mittels deffen man Säulen, Statuen, 
Trophäen, Vafen u. ſ. w. eine etwas erhöhte Stellung gibt, um fie mehr hervorzuheben. Das 
Piedeftal ift ein kurzer vierfeitiger, oft auch runder eder vielfeitiger Pfeiler mit einem Fufge 
ſims und einer gegliederten Dedplatte. In den erften Zeiten der Kunſt fegte man die Säulen 
ſumpf oder mit einem Fußgeſims verfehen auf den Boden des Tempels oder Gebäudes, wels 
cher indeſſen gegen dad umgebende Erdreich ſtets mittel einer oder mehrer Stufen erhoben war 
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foäter, ald man höhere Säulen brauchte und doch deren Dide nicht vermehren wollte, erfand 
man das Piedeftal, welches aber ſtets der Säule ein mageres und gebrechliches Anfehen gibt, 
fobald nicht eine Band dahinter liegt, wie z. B. bei Bogenftellungen zwifchen Säulen. Sehr 
anwendbar find indeffen die Piedeftale, fobald mehre Ordnungen übereinanderftehen, für die 
obern, indem dadurch der Fuß der Säule, welche ſich außerdem bei der Anficht hinter dem vor- 
tragenden Kranzgefims verfteden würde, hervorgehoben und fihtbar wird. (S. Säule.) 

Piemont, ein ital. Fürftenthum, welches einen Hauptbeftandtheil des fardin. Staats bilder, 
bat in feiner jegigen Vereinigung mit dem fardin. Antheile des ehemaligen Herzogtums Mair 
land (150AM. mit 810000 E.) und dem Herzogthume Montferrat (SOAM. mit 180000 €.) 
einen Flächeninhalt von 550 AM. mit 2,840000 €. Es ift im N. von Wallis und Savoyen, 
im DB. von Frankreich, im S. von Nizza und Genua begrenzt; im D. ftoßen an daffelbe die da- 
zugefchlagenen Theile von Mailand und Montferrat. Das Fürftenthum zerfällt in ſecht Divi- 
fionen: Turin mit der Hauptftadt und drei Provinzen, Aleffandrien mit fünf, Coni mit vier, 
Novara mit fünf, Jorea mit zwei, Vercelli mit drei Provinzen. Den Namen hat das Rand von 
feiner Lage am Fuße hoher Gebirge. Auf der Nord« und Weſtſeite ift es von den höchſten Alpen 
eingefchloffen und zum Theil mit Gebirgen bededt. Gegen Wallis find die Penninifchen Alpen 
und gegen Savoyen und Frankreich die Grajifchen und Cottiſchen; gegen Süden an der Grenze 
von Nizza und Genua ziehen fich die Meeralpen hin. Der Hauptfluß ift ber Po, der alle andern 
Flüffe des Landes aufnimmt. In derMitte des Landes, die er dDurchfließt und wo niedrige Berge, 
Hügel, Thäler und Ebenen wechfeln, find die fruchtbarften und ſchönſten Striche, in welchen der 
Uder-, Wein, DI- und Obftbau blühen und Getreide aller Art, Hülfenfrüchte, Mais, Neis, 
Hanf, Kaftanien, Obft, edle Früchte, Dliven, Trüffeln und Mein gedeihen. Der Seidenbau 
wird in feinem andern ital. Rande fo ftarf und fo gut betrieben als in P., wo man jährlich für 
22 Mill. Lire Seide gewinnt, welche meift roh aus dem Rande geht. Holy wird dem mittlern 
bolzärmern Lande aus den waldreihen Gebirgen und Hügeln an den nördlichen, weftlichen und 
füdlichen Grenzen zugeflößt. Die Einwohner find fleifig und erwerbfam und bekennen fich zur 
Path. Kirche, bis auf ungefähr 22000 MWaldenfer, weldye rauhe Thäler an dem Fuße der Alpen 
(Zucerna, Perofa, Elufone und San-Martino) bewohnen und ſich durch fleifigen Anbau ihrer 
von Natur unfruchtbaren Gegenden auszeichnen. Außer Aderbau, Viehzucht und Seidenbau 
befchäftigen fic) die Einwohner mit Fabriken und Manufacturen, befonders in Seide, Leinwand 
und Wolle. Diele Taufende ziehen auch im übrigen Stalien, in Frankreich und Deutfchland, 
befonders ald Kupferftich- und Galanteriehändler, herum und kehren dann mit ihrem Verdicnfte 
in ihr Vaterland zurüd, P. umfaßt verfchiedene alte Markgrafſchaften und Graffchaften. Wäh · 
rend der Herrfchaft der Franzoſen in Stalien war ed dem franz. Neiche, nad) dem Sturze Na- 
poleon’& aber wurde ed dem Königreiche Sardinien (f. d.) einverleibt. 

Pierce (Branklin), Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, wurde 23. Nov. 
1804 zu Hillsborough im Staate Neuhampfhire geboren. Sein Vater, Benjamin P., aus 
Maffachufetts, ein einfacher Landmann, hatte im Unabhängigkeitöfriege gegen England gefoch · 
ten, erhielt nach dem Frieden Generalsrang in der Miliz von Neuhampfhire und wurde, ob» 
wol faft ohne alle Bildung, feines geraden Sinns und feiner Nechtlichkeit halber zum Oberfhe- 
riff der Graffhaft Hillsborough und 4827 zum Gouverneur von Neuhampfbire ermählt. 
Da der Vater feinen Kindern eine beffere Erziehung zu geben wünfchte, als er felbft genoffen, 
ſchickte er den jungen Franklin, fobald er die Elementarftudien vollendet, in das Bomboin-College 
zu Brunswid im Staate Maine. Diefer machte hier anfangs nur langfame Fortfchritte, zeigte 
aber fchon den energifchen Charakter, der, was ihm an fchneller Auffaffung mangelte, durch un« 
ermüdliche Geduld zu erfegen fuchte. So ftand der junge P. vor feinem Abgange von der Uni« 
verſitãt bei feinen Commilitonen in hoher Achtung und wurde von ihnen zum Präfidenten eines 
von den Studirenden geftifteten Vereins, der Arhenienfifchen Gefellfhaft, gewählt. Trog feiner 
Neigung zum Militärftande entfchied er fi) für die Laufbahn eines Nechtsanwalts und trat 
1827 als Barrifter beim Gerichtshofe feiner Vaterftadt auf. Hier, wie überall, erntete er zuerft 
feinen Beifall, brach fich aber mit der Zeit Bahn umd ließ fid) in Concord, der Hauptftadt des 
Staats Nenhampfhire, nieder, wo er eine bedeutende Praris erlangte. Doch wurde er bald 
von der Politik der juriftifchen Laufbahn entriffen. Ein eifriger Anhänger der Demofratie, un« 
terfiügte er aus allen Kräften die Wahl des Generals Jackſon zum Präfidenten der Union, wäh · 
rend er ſelbſt (1829) einen Eig im Haufe der Abgeordneten des Staats Neuhampfhire erhielt, 
wo er feit 1852 als Epredyer wirfte. Im J. 1855 ward er zum Mitgliede des Gongrefies in 
Wafhington gewählt und 1857, im Alter von 52 J., von feinen Mitbürgern zum Vertreter im 
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Senate ber Vereinigten Staaten. Auch bier blieb er feinen Jugendgefinnungen treu. Ernſt 
und befcheiden, ließ er den berühmten Rednern gern das Wort, mar aber in den Gomiteberar 
thungen befto thätiger und trat namentlich den Gentralifationsplänen der Whigs mit Energie 
entgegen. Im J. 1842 legte er indef feine Senatorenwürbde nieder und kehrte in den Kreis feh 
ner Familie zurüd. Da er ohne Vermögen war, nahm er die juriftifche Praris wieder auf. 
Eine demokratiſche Vorverfammlung ſchlug ihn zum Gouverneur von Neuhampfbire vor, 
welche Ehre er jedoch ablehnte, und auch als der Präfident Polk ihn 1846 zum Generalanwalı 
der Vereinigten Staaten ernennen wollte, geftattete ihm feine Befcheidenbeit nicht, von dieſem 
Unerbieten Gebraud; zu machen. Der merican. Krieg, der um diefe Zeit ausbrach, führte P. 
auf einen neuen Schauplag. Er trat als einfacher Freiwilliger in die Armee, ward aber gleich 
darauf mit dem Commando eines Miligregimentd betraut. Während daffelbe noch in der Bil- 
dung begriffen, wurde eine Stelle als Brigadegeneral vacant, die man ihm verlieh. Er fchiffte 
ſich mit feinen Truppen 5. März 1847 zu Newport ein, erreichte 28. Juni Veracruz und fchlof 
fich in Puebla dem Heere des Generals Scott an. In der Schlacht bei Eontreras verwundet, 
wurde er beffenumgeachtet zum Bevollmächtigten ernannt, um mit Santana über die Bedin⸗ 
gungen bes von demfelben beantragten Waffenftillftandes zu unterhandeln. Seine Bemühun⸗ 
gen waren jedoch erfolglos. Die Feindfeligkeiten mußten fortgefegt werden und P. that ſich von 
neuem in den Gefechten von Molino del Ney und Chepultepec hervor. Mit General Scott, ſei⸗ 
nem nadhmaligen Mitbewerber um die Präſidentſchaft, ftand er während des ganzen Feldzugs 
im beften Einvernehmen, ebenfo wie er die allgemeine Kiebe der Soldaten und Offiziere gemon« 
nen hatte. Nach Beendigung des Kriegs nahm er feinen Abfchied, ging in die Heimat und wid» 
miete fich abermals feinem Berufe ald Advocat. Als 1850 ein bemofratifcher Convent zu Con⸗ 
cord zufammentrat, um die Verfaffung des Staats Neuhampfhire zu revidiren, wurde er 
Praſident deffelben. Doch bald follte ihm eine noch höhere Ehre zu Theil werden. Im Jan. 
1852 brachten ihn die Demokraten von Neuhampfbire ald Candidaten für die Präfidentenwürbe 
der Vereinigten Staaten in Vorfchlag, was er jedoch beftimmt ablehnte. Als fich der demofra- 
tische Convent in Baltimore verfammelte, ftand P.'s Name auch nicht auf der Kandidatenlifte, 
Erft ald man nach 35maligem Ballotiren nicht einig werden fonnte, ward er in Anregung ge 
bracht, worauf er bei der 49. Wahl mit 282 gegen 11 Stimmen zum Eanbidaten der Demo» 
Eratie ernannt wurde. Die Whigpartei hatte Scott aufgeftellt; allein bei der im Nov. 1852 
ftattgefundenen Wahl entjchied fich das Wolf mit großer Majorität für P., der in Folge deffen 
4. März 1855 den Präſidentenſtuhl beftieg. Kurz vorher hatte ihn das Unglüd getroffen, daß 
fein einziger Sohn auf einer Eifenbahnfahrt ums Leben kam. P.'s Negierungsantritt erregte 
die Hoffnungen der Volköpartei in allen Ländern, da man ihm mit Recht oder Unrecht die Ab» 
ficht beimaf, der amerif. Republik fünftig eine einflußreichere Stellung in der Weltpolitik zum 
sindiciren. In feiner Inauguralrede ſprach er fich zwar mit großer Mäfigung aus; inzwiſchen 
haben die erften von ihm vorgenommenen Biplomatifhen Ernennungen, fowie das Benehmen 
ſeines Cabinets in der Kofzta-Angelegenheit dazu beigetragen, jene Hoffnungen zunähren. Vgl. 
Hawthorne, „Life of Franklin P.“ (Bofton 1852). 

Vierer (Joh. Friedr.), Begründer der Vierer’ ſchen Verlagsbuchhandlung in Altenburg, 
geb. zu Altenburg 22. Zan. 1767, bezog 1783 die Akademie au Jena, um die Nechte zu ftudi- 
ren, wendete fich aber im folgenden Jahre dem Studium der Medicin zu, das er fpäterin Er- 
langen fortieste. .Nachden: er 1788 in Jena die medicinifche Doctorwürde erlangt, befuchte er 
au feiner weitern Ausbildung Berlin, Wien, Straßburg und Göttingen umd ließ fi) 1790 in 
feiner Vaterſtadt als praktiſcher Arzt nieder. Er erhielt daſelbſt 1792 das Landphyſikat und 
erlangte bald eine verbreitete Praxis, die er jedoch ſeit 1794 größtentheil® wieder aufgab. Im 
3.1798 begann er die Herausgabe der „Medicinifchen Nationalzeitung‘, an die fih 1800 die 
„Allgemeinen medicinifchen Annalen des 19. Jahrh.“ als Fortfegung anfhloffen, die er feit 
1821 mit Choulant unter dem Titel „Annalen derMedicin” bis au feinem Tode fortfegte, wor- 
auf fie Pabft übernahm. Nachdem er 1799 die Richter’fche Druderei angefauft, begründete er 
1801 ein buchhändleriſches Etabliffenent unter der Firma „Literarifches Comptoir.” Im J. 
1806 begann er eine „Bibliotheca iatriaca’‘, enthaltend die Werke des Hippokrates (5 Bbde.), 
erfcheinen au laffen, doch die Zeitumftände nöthigten ihn, diefe Idee aufzugeben. Ebenfo ſchei . 
terte an der Ungunſt der Zeit ein 1816 von ihm entworfener Plan eines allgemeinen Vereins 
deutfcher Arzte. Im 3. 1814 erhielt er ftatt ded Landphyſikats das Stadt- und Amtsphyſikat 
und das Prädicat ald Hofrath. Das Literarifche Comptoir trat er 1816 an F. A. Brodhaus 
ab, übernahm es aber 1825 wieder ald Riteratur-Comptoir und überließ nachher die Leitung 
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feinem Sohne. Als Vorftand einer für ben Zweck einer Regulirung des Medicinalweſens er» 
richteten Commiſſion arbeitete er 1825 und 1824 die umfaffende Medicinalordnung für das 
Herzogthum Altenburg. Im J. 1826 wurde er zum Obermebicinalrath ernannt und conful- 
tirender Reibarzt des Herzogs. Sein Hauptwerk ift das von ihm im Verein mit mehren andern 
Mitarbeitern herausgegebene „Anatomifh-phyfiologifche Realwörterbuch“ (8 Bde., Altenb. 
1816— 29). In der legten Zeit feines Lebens nahm er vielen Antheil an dem von feinem 
Sohne redigirten „Encyklopädiſchen Wörterbuch”. P. farb zu Altenburg 21. Der. 1832.-— 
Pierer (Heinr. Aug.), geb. 1794 zu Altenburg, ftudirte feit 1811 zu Jena Mebdicin, als 1813 
der Aufruf zum Kampfe für Deutichlands Freiheit auch ihm veranlaßte, in das Lügom’fche 
Corps einzutreten. Nach der Rückkehr fand er mit dem 29. preuß. Regiment erfi zu Magde · 
burg, dann zu Pofen, wo er Unterricht an der Divifionsfdhule gab, und wurde hierauf 1821 
Hauptmann bei den altenburg. freiwilligen Jägern. Im J. 1851 nahm er ald Mafor feinen 
Abſchied. Ein bleibendes Verdienft erwarb er fich durch das von ihm mit großer Umficht und 
Fleiß redigirte „Encyflopädifche Wörterbuch” (26 Bde, Altenb. 1824— 36), welches in der 
zweiten, vollig umgearbeiteten Auflage (34 Bde, Altenb. 1840—46) den Zitel „Univerfal- 
Leriton” erhielt. P. ftarb 12. Mai 1850. Seitdem wird die Buchhandlung, die er zugleich 
mit der Hofbuchdruderei 6. Mai 18355 unter eigener Firma übernahm, von feinen Erben un- 
ter Zeitung feiner Söhne Vietor P. und Eugen P. fortgefegt, welche auch eine neue Ausgabe 
des „Univerfal-feriton” (54 Bde., Altenb. 1851 —54) veranftalteten und bei diefer Gelegen- 
heit „Supplemente” (6 Bbe., Altenb. 1851 —54) zur zweiten Auflage erfcheinen ließen. 

Pieriden, f. Mufen. | 

Pieros, der Sohn des Magned, wurde der Vater des Hyacinthus von der Mufe Klio. — 
Pieros, ein Autochthon, König von Emathia, zeugte mit der Euippe oder Antiope neun Töch- 
ter, die Pieriden, die fich mit den Mufen in einen Gefangmwettlampf einliefen, von biefen aber 
befiegt und zur Strafe in Vögel verwandelt wurden. 

Pierrot, eine omifche Maske auf dem franz. Theater, die Verſchmelzung bed Harlekin (f. d.) 
und Pulcinella(i.d.),ift wie diefer gefleidet und wie jener launig und wigig. Bei den Stalienern 
ift der Pierrot der einfältige Diener, 

Pieta (ital. fo viel als Frömmigkeit, Mitleid, Liebe zu feinen Verwandten) nennt man in der 
bildenden Kunft die Darftellumg der Mutter Maria, die den Reichnanı ihres Sohnes im Schoofe 
hält. Es ift der Gegenfag zur Madonna mit dem Chriftfinde auf dem Arme. So wie biefer 
Gegenftand den Künſtlern Gelegenheit gab, den Ausdruck der reinften Freude und höchften 
Mutterliebe zur Anfhauung zu bringen, fo ift eine Pieta der Stoff für die Darftellung des 
tiefften Schmerzes und Grams. Nicht blos die Malerei hat fich vielfach daran verfucht, fondern 
aud) die Plafti. So arbeitete Michel Angelo in feinem 25.3. eine Pieth, die ſich in der Peters- 
tirche zu Rom befindet. Die Gruppe gleicht in der Anordnung und in einzelnen Motiven durch" 
aus einem neuerlich aufgefundenen Bilde, welches dem Lucas Signorelli zugefchrieben wird. 
Unter den lebenden Künftlern hat feiner diefen ſchönen und vielfach behandelten Stoff herrli« 
er, tiefer und ausdrudsvoller zur Erfcheinung gebracht als Ernft Rietſchel in Dresden. Sein 
unübertreffliches Werk ift aber bis jegt Mobell geblieben. 

Pietiſten (deurfch Frömmler) find nad; der Mortbedeutung Die, welche vor Andern ein 
lebhaftes Gefühl der pielas, 5. i. der Ehrfurcht vor Gott, haben oder zu haben glauben und baf- 
felbe auf eine in die Augen fallende, ungewöhnliche Weife an den Zag legen. Ihre Denkart 
heißt hiernach Pietismus (Frömmelei), ein Ausdrud, ber indeh, wiffenfchaftlich genommen, in 
einem weitern und engern Sinne zu faffen ift und hiernach auch eine verfchiedene Bedeutung 
bat. Im weitern Sinne ift Pietismus die der dogmatifchen und philofophifhen Behandlung 
der Religion entgegenftehende Denkart, welche in Beziehung auf den religiöfen Glauben und 
das religiöfe Reben den praktifchen Gefichtspunft allein fefihält, die Frömmigkeit (pietas) als 
das Weſen der Religion erkennt und fie in der Kirche und durch biefelbe zu ermeden und zu 
fordern firebt. Der engere umd eigentlich hiftorifche Sinn jenes Ausdruds aber bezeichnet ben 
Pietismus als die durch Spener (f. d.), deffen Freunde und Schüler feit 1689 entwidelte Dent- 
art, welche eine praktiſche Behandlung der Theologie erftrebte und eine Partei bildete, die das 
Dogma von der Erbfünde und Verföhnung durch Ehrifti Blut zum Mittelpunfte des Blau- 
bens umd Lebens machte und eine Verwandtſchaft mit dem Myſticismus und Separatismus da- 
durch an den Tag legte, daß fie allmälig jene Dogmen mit Übertreibumgen auf das praktiſche 
Leben anwendete. Diefer Pietiömus zeigte ſich ſchon in der ältern Kirche in der Idee, daß ſich 
die reine und geiftige Seele durch Befchaulichkeit und Ascetif von der Sündhaftigkeit des Ma- 


136 Pietiſten 


teriellen reinigen fönne und müſſe; er gründete ſich weſentlich auch auf die Lehre von der Erb · 
fünde (f.d.) und fand in dem Kloſterweſen feinen eigentlichen Ausdrud. Die Reformatoren, 
welche im Gegenfage zur röm. Kirche die Lehre von der Erbfünde ganz im Sinne Auguftin’s 
annahmen, verwarfen jedes äußere Werk, jede Ascetit ald Mittel zur Heiligung und Seligkeit 
entfchieden und betrachteten als folches nur den Glauben an die Kraft des Opfers Chriſti. Die 
heftigen Glaubensftreitigkeiten, die nach Luther's Tode unter den Theologen ausbrachen und 
durch die Promulgation der Concordienformel 1580 niedergefchlagen wurden, hatten indeffen 
der Theologie wieder eine ganz fcholaftifche Form gegeben, deren Grundlage die Goncordienfor« 
mel war. In Schriften und Predigten war das ftrenge Fefihalten aller dogmatifchen Säge und 
Formeln und ftete Polemik gegen alle Abweichende das Vorherrfchende. Ze ſchärfer man aber 
in der Eoncordienformel die Eonfequenzen der Erbfündenfehre ſcholaſtiſch und dogmatifch ent- 
widelt hatte, um fo mehr fing man im 17. Jahrh. an, im Gegenfage zu jener das praftifche 
Chriſtenthum ganz vernachläffigenden Richtung, in ber Erweckung des ganzen und innigen Ber» 
trauens auf das Opferblut Jeſu als des unbefledten Lamms das einzige Sünden tilgende und 
verföhnende Mittel zu finden, bie fpeculative Denkart in der Kirche zu bekämpfen und mit der 
Einführung einer praftifchen, zum Theil myſtiſchen Auffaffung des ChriftentHums eine Her⸗ 
jensreligion in der Kirche zu entwickeln und durch die Theologie zu begründen. Hierin lag der 
Anfang zum fogenannten evangelifchen Pietismus mit allen feinen Verirrungen (vgl. Bret- 
fchneider, „Die Grundlage des evang. Pietismus”, Lpz. 1855), als deffen Vorläufer in ber 
luth. Kirche Joh. Arnd (geft. 1621) in der Schrift „Vom wahren Ehriftenthume” (1€05), 
Koh. Val. Andrei in der Schrift „Invitatio fraternitatis Christi“ (1617) und Job. Dann» 
bauer, der Rehrer Spener's, in der Schrift: „Hodosophia christiana” (1649) anzufehen find. 
Auch die ref. Kirche hatte Vorläufer der nachherigen pietiftifchen Denkart, namentlich in den 
Theologen bes dortrechter Concils (1618) und den Coccejanern (f. Coccejus); doch tritt der 
Name der Pietiften erft am Ende des 17. Jahrh. hervor. Die Vertreter der fcholaftifch-dogma- 
tifchen Methode in der Theologie waren es, welche den Namen Pietiften ald Spignamen eini« 
gen jungen Docenten in Reipzig beilegten, die feit 1689 angefangen hatten, ascetifche Borlefun« 
gen über das Neue Zeftament (collegia philobiblica oder collegia pietatis) für Studirende und 
Bürger zu halten und fich einer befonderd andächtigen und eingezogenen Lebensweiſe befleifig- 
ten. Die Idee einer ſolchen Behandlung der Theologie Fam, wie ſchon berührt, von Spener ber, 
der bereits als Prediger in Frankfurt am Main befondere Andachtsverfammlungen zur erbau⸗ 
lichen Anwendung der Bibel und der hriftlichen Neligionslehre, bei denen er den Raten mitzu⸗ 
fprechen erlaubte, feit 1670 im feinem Haufe gehalten und durdy feine Schriften das Bedürfniß 
einer Reform der proteft. Kirche und Theologie zur Sprache gebracht hatte. Er verlangte echtes 
praftifches Chriſtenthum und erflärte, nur ein wiedergeborener, felbft wirklich gebefferter Theo» 
log könne zum Predigtamte fähig fein; die Heilige Echriftmüffe den Eymbolifchen Büchern nicht 
nachgefegt und forgfältiger zur Erbauung gebraucht werden; den Laien, die er vom geiftlichen 
Priefterthume keineswegs ausfchloß, müffe verftattet fein, einander aus der Heiligen Schrift zur 
belehren und zu erweden; man folle die Religion mehr praftifch üben als foftematifch anbauen. 
die Myſtiker fleißig lefen und die Hoffnung befferer Zeiten, in denen eine allgemeiner verbreitete 
Frömmigkeit umd die völlige Belehrung der Juden bevorftehe, lebhaft unterhalten. Seine An- 
ſichten fprach er zuerſt in einer zu Arnd's „Poſtille“ (1675) gegebenen Vorrede aus, die dann ale 
befondere Echrift unter dem Zitel „Pia desideria, oder herzliches Verlangen nach gottgefälliger 
Befferung der wahren evang. Kirche” (Ef. 1675) erfihien. Seine hierher gehörigen Haupt» 
werfe aber find „Das geiftliche Prieſterthum“ (Fkf. 1677) und „Die allgemeine Gotteöge» 
lahrtheit der gläubigen Chriſten“ (Fff. 1680), Schriften, in denen neben manchem Trefflichen 
doch ſchon jene trübe Anficht hervorleuchtet, durch welche er felbft einer finftern Myſtik und dent 
Separatidmus ſich näherte. Dennoch fanden feine Anfichten bei Vielen Beifall, auch in Kur» 
ſachſen, nachdem Epener 1686 Dberhofprediger in Dresden aeworden und in gleihem Geifte 
zu wirken fortfuhr. Dabei zeigten ſich aber an manchen für diefe neue gottfelige Stimmung ge» 
monnenen Seelen aeiftlicher Hochmuth, Abneigung gegen öffentlichen Gottesdienft und ein Geift 
des Separatismus, der die Kirche mit Unordnung bedrohte. Die Beforgnif wegen diefer Mis- 
Bräuche reiste die Theologen der alten Schule zu Gegenwirkungen; noch mehr that dies der Par» 
teigeift, den Spener's Geringichägung der ältern in Dogmatik ımd Polemik üblichen Methode 
aufgeregt hatte. Mit Recht tadelten die Gegner, daß Epener die Tugend und Beſſerung nur 
von frommen Gefühlen, von einem plötzlichen Durchbruche der göttlichen Gnade erwarte, Gott 
nur durch die Empfindung und Erfahrung inne werden wolle, auf gute Werke einen Werth Icge, 
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mır den Wiedergeborenen eine rechte Einſicht in die Theologie, nur ihnen die rechte Verwaltung 
des Predigtamts zufchreibe, wodurch er nicht blos eine Verachtung des kirchlichen Vereins, 
fondern auch feparatiftifche Anfichten und Beftrebungen offenbare. Die theologische Facultät zu 
Leipzig nötbigte indeffen jene jungen Docenten, ihre Borlefungen einyuftellen und, da Spener 
1691 einem Rufe nad) Berlin gefolgt war, Leipzig zu verlaffen. Die Andadhtsverfammlungen 
murden als ordnumgswidrige Gonventifel von der Regierung unterfagt. Francke (f.d.), der vor 
züglichfte jener Leipziger Docenten, mußte auch Erfurt, wo er fein Unternehmen fortgefegt hatte, 
fchnell verlaffen, und Spener felbft ſah fich von den kurſächſ. Theologen durch ihre Wortführer, 
Carpzov und Löfcher, mit allen Waffen der Verkegerungsfucht öffentlich angegriffen. In diefer 
Bedrängnif fanden die Pietiften durdy die Vermittelung des Philofophen Thomafius (f. d.), 
der fie ſchon in Leipzig vertheidigt hatte, und unter Spener'3 Einfluß eine Zuflucht auf der 1695 
geflifteten Univerfität zu Halle, wo Brande eine theologifche Profeffur erhielt. Eeitdem galten 
die Ausdrüde Hallenfer und Pietiften ziemlich gleich, denn die theologifche Echule, die Spener's 
Unfichten verarbeitete und den Pietismus ausbildete, hatte vorzüglich in Halle ihren Eig und 
Frande's Stiftungen wurden ihre Pflanzfchule. Aus dem pietiftifhen Streite ging auch der 
fogenannte Terminiftifche Streit oder der Etreit über da Ziel der göttlichen Gnade und über 
den Chiliasmus in der luth. Kirche hervor. In dem ganzen Streite aber hielten ſich die Pietie 
ften an den kirchlichen Lehrbegriff, bildeten darum auch feine befondere Sekte, fondern blieben in 
der Kirche eben nur die Vertreter einer befondern religiöfen Denkart, in der das ftärffte, immer 
“ lebendig zu erhaltende Gefühl von der fittlichen Verdorbenheit des menschlichen Weſens und 
ber gänzlichen Kraftlofigfeit des Menfchen zu allem Guten vorherrfchte. Obfchon die Pietiften 
fi) um Beförderung des praftifchen Chriſtenthums unftreitige Verdienfte erworben haben, fo 
führte doch ihre einfeitige Richtung, ihre Geringfchägung der wiffenfchaftlichen Form der Theo» 
logie, ihr Verdammen der erlaubten Genüffe des Lebens und der Geſellſchaft, ihre übertriebene 
Meinung von dem MWerthe und der Nugbarkeit ihrer Privatandachten und ihr geiftlicher Stolz, 
nach welchem fie ſich ald die Ermählten des Herrn betrachteten umd auf die Andern als Welt 
finder herabfahen, auf nicht zu leugnende Abwege und zu Friedensftörungen in der Kirche felbft, 
ſodaß ihre Privatverfammlungen und ihr Polemifiren von den Kanzeln wiederholt verboten 
wurden. Mehr ald dies wirkten aber dem Pietismus die Wolf'ſche Philofophie und die theolo« 
gifche Aufflärung entgegen, welche in der Mitte des vorigen Jahrhunderts begann. Der Pier 
tiömus verlor dadurch feine Kraft. Doc) wurde er nicht nur in der feit 1722 entftandenen Brü« 
dergemeine, bie in unferer Zeit ald Sig und Mittelpunkt des Pietismus in der proteft. Kirche 
zu betrachten ift, gepflegt und fortgepflangt, fondern auch in den Miffionsgefellihaften und an« 
bern Bereinen, fodaf überall, befonders im Mürtembergifchen, einzelne Geiſtliche und kleine Ge» 
meinden der pietiftifhen Nichtung treu blieben. Befonders zur Zeit des Napoleon'ſchen Druds 
und des allgemeinen nationalen Unglüds nahm der Pietismus in Deutfchland einen neuen Aufe 
ſchwung. Zur Begeifterung des Volkes für den heiligen Kampf rief man, nad) dem Vorgange, 
von Claus Harms, mit Recht die Innigkeit des religiöfen Gefühls zu Hülfe, welchen fid) bes 
fonders die in den Kampf ziehende, dann die fludirende Jugend gern hingab. Die einfeitig pie 
tiftifche Richtung ward aber hierbei fehr begünftigt, indem bereits längft die Meinung in den 
höhern Kreifen der Gefellfchaft verbreitet worden, daß die Franzöſiſche Revolution überhaupt 
eine Folge der theologifchen Aufflärung (die man mit der Breigeifterei verwechfelte) gewefen, 
und daß man zur Strenggläubigkeit der Vorfahren zurückkehren müffe, um ben revolutionären 
Geift zu erftiden. Somit fand num das pietiftifche Element in den höhern Kreifen der Gefell» 
ſchaft mächtige Pflege, befonders in Preußen. Es entftanden die frommen Theegefellfchaften, 
neue Conventifel, fromme Kaffen, um nad) Vorgang der engl. Methodiften (ſ. d.) Tractätchen 
unter dad Wolf zu vertheilen. Bei diefem propagandiftifchen Auftreten des Pietismus, mit Dem 
ſich zugleich alle andern Vernunft und Aufklärung haffenden Elemente mifchten, erhob ſich aber 
auch der Rationalismus (f.d.) energifcher als je und führte mit den geiftigen Waffen des Ver» 
ftandes und der MWiffenfchaft den Kampf gegen jene frankhaften Tendenzen. Bis gegen das I. 
41855 waren die Gegenfäge auf das äuferfte gediehen, als jegt in der öffentlichen Stimmung ein 
fehr entfchiedener Wendepunkt zu Gunften einer gefündern Religiofirät und Kirchlichkeit here 
vortrat. Ginerfeitd der innere Sieg der Wahrheit und MWiffenfchaft, andererfeits mehrfache 
&ıfere Umftände und Erfheinungen, wie die Unduldſamkeit, Gchäffigkeit, Heuchelei, weldye die 
fogenannte fromme Partei überall offenbarte, trugen dazu bei, die pietiftifchen Beftrebungen 
vor den Augen des Volkes in ein helles Kicht zu fiellen. Namentlich war es der Widerſtand des 
Pietismus und der mit ihm verbundenen Elemente gegen die firdlicye Union, fedann die Ent» 


138 Pigafetta Pigalle 


hüllung der Myſterlen, zu welchen die Conventikel der Mucker (ſ. d.) in Königsberg, in Dresben 
und im Muldenthale geführt hatten, die allen Denktenden im Volke die Augen über Charakter 
und Weſen der Frömmelei öffneten. Der Rückſchlag ward nun um foenergifcher, als fich die poli« 
tiichen Reformbeftrebungen mit der religiofen und firchlihen Bewegung vermiſchten. Die Prote- 
ftantifchen Lichtfreunde, die Freien Gemeinden und andere Erfcheinungen bildeten den praftifchen 
Gegenfag zu den religiös-firchlichen wie politiichen Tendenzen der frommen Dunfelmänner. 
Die politifchen Stürme der 3. 1848 und 1849 mußten nur dazu beitragen, dem Radicalismus 
in Religion und Kirche das volle Übergewicht zu verfchaffen. Allein wie immer, 309 auch hier 
der Niedergang ber Revolution die Herrfchaft ded andern Extrenis auf dem religiös-firchlichen 
Gebiete nad fih. Die Abfpannung der Gemüther, verzweifelte Lebensanfchauungen, politifche 
Beftrebungen, Alles vereinigte fi, um der pietiftifchen Richtung und den mit ihr verwandten 
Beitrebungen neue Kraft, Ausdehnung und Einfluß zu verleihen. Wie ſchon früher, find na- 
mentlich auch jegt wieder Preußen (Berlin, Schlefien, Wupperthal), Heffen und Würtemberg 
die Hauptfige des Pietismus. 

Pigafetta (Antonio), der Gefährte Magellan’ auf deffen Entdedtungsreife, ftamnıte aus 
einer angefehenen Familie in Toscana und wurbe gegen das Ende des 15. Jahrh. zu Vicenza 
geboren. Bon Jugend auf von dem Gebanten befeelt, einft auf Entdedungen neuer Länder aus» 
zugehen, widmete er ſich mit großem Fleiße den mathematifhen Wiffenfchaften und der See- 
fahrtsfunde. Als in Folge der von Alexander VI. gezogenen Demarcationslinie wegen der Mo« 
lukken zwiſchen den Höfen von Liffabon und Madrid eine Differenz eintrat und Karl V. eine 
Erpedition unter Magellan (f. d.) auszufenden beabfichtigte, um einen weftlichen Weg nad) je 
nen. Infeln fuchen zu laffen, erbat fi P., den der fpan. Botichafter in Rom mit nach Spanien 
genommen hatte, bei Karl V. die Erlaubnif, der Erpedition folgen zu dürfen. Der Kaifer be» 
willigte das Gefuh und P. fchiffte ſich 20. Sept. 1519 mit der Erpebdition in San-Lucar ein. 
Seine gefunde Leibesconftitution und ordentliche Rebensweife bewahrten ihn vor den Krankhei- 
ten, denen Viele von der Erpedition unterlagen; und ald Magellan nebft 55 der Seinen in dem 
unglüdlichen Treffen bei Zahu auf den Philippinen das Leben verlor, ftand P. ihm treu zur 
Seite und wurde ſchwer verwundet. Nach mandyen Kährlichkeiten langte er 8. Sept. 1522 mit 
17 Begleitern in Sevilla wieder an. Nachdem er in Valladolid dem Kaifer mündlich Bericht 
über den Verlauf der Reife abgeftattet, ging er nach Frankreich, mo ihn Franz I, und hier- 
auf nad) Ztalien, wo ihn Clemens VII. mit vieler Güte aufnahm. Auf des Regtern und des 
Großmeifters der Hospitaliter, Philipp's von Viller, Erfuchen verfaßte er, wahrfcheinlich um 
1524, eine Reifebefchreibung, die auf das dem Kaifer übergebene Tagebuch begründet, in Ab- 
fchriften an den Papft und die Königin von Frankreich, Luiſe von Savoyen, gefchidt wurde. 
Die erfte Abfchrift verbrannte 1527 bei der großen Feuersbrunſt in Rom, die zweite wurde von 
Fabre und fpäter von Ramuſio, ſedoch nur auszugsweife, herausgegeben. Amoretti entdedte in 
neuerer Zeit in der Ambrofianifhen Bibliothek eine vollftändige, in verborbenem Stalienifch 
verfaßte Abfchrift, die er in reines Jtalienifch und auch in das Franzöfifche überfegt heraus- 
gab, indem er zugleich Copien eigenhändiger Seekarten P.'s und ein jpäter richtig befundenes, 
von P. gefammeltes Wörterbuch der auf den Philippinen und Molukken herrfchenden Spra- 
hen binzufügte. Wie alle Reifen jener Zeit enthält auch P.'s Neifebefchreibung neben dem 
Wahren viele fonderbare Kabeln und Irrthümer; doch hat fie für die Gefchichte der Entdedun. 
gen einen großen, neuerdings von Humboldt fehr hervorgehobenen Werth. P. war 1524 Ritter 
des Zohanniterordend auf Rhodus und fpäter Ordenscommandeur zu Novifa. Ort und Jahr 
feines Todes find unbekannt. 

Digalle (Jean Baptifte), franz. Bildhauer, geb. zu Paris 1714, der Sohn eines bei Hofe 
angeftellten Zimmermanns, zeigte früh große Neigung zum Modelliren. Nachdem er den Un» 
terricht Lemoine's und Lemayne's genoffen, wurde er von einigen Freunden in den Stand gefegt, 
Stalien au befuhen. Nach feiner Rückkehr hielt er ſich einige Zeit in Kyon auf, wo er dad Mo- 
dell zur Statue des Mercur vollendete. Doc wollte ed ihm anfangs nicht gelingen, die Auf- 
merkſamkeit des Minifters und der Madame Pompadour auf fich zu ziehen. Im 3. 1744 trat 
er in die Maler- und Bildhauerafademie. Nachdem er feinen Mercur in Marmor ausgeführt 
hatte, verfertigte er ald Gegenftüd eine Venus. Beide Statuen wurden 1748 von Ludwig XV. 
dem Könige von Preußen gefchenkt und ftehen jegt in Sansfouci. Bei mancherlei manieriftifchen 
Mängeln gehören fie doch zu den beften Arbeiten des 18. Jahrh. Im 3.1756 erhielt er den 
Auftrag, das Grabmal des Marfchalld von Sachſen auszuführen, weldyes die Thomaskirche in 
Strasburg ſchmückt. Es ift eine unleugbar große und poetifche Eonception. In der Ausfüh- 
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rung ift beſonders vortrefflich die Geftalt bes Marjchalls felbft, der von dem Zode herabgerufen 
in ben Sarg mit großartiger Haltung die Stufen niederfteigt. Diefes Merk flellte ihn unter die 
erften Meifter, auch gab es Veranlaffung, daß ihm das Denkmal übertragen wurde, welches 
Rheims 1765 Ludwig XV. errichten ließ. Es erfolgte nun feine Ernennung zum königl. Bild» 
bauer. Seine legte allgemein bewunderte und durdy Schönheit und Zartheit fich auszeichnende 
Arbeit war ein Mädchen, das fich einen Dom aus dem Fuße zieht. Er ftarb 20. Aug. 1785 
ald Rector und Kanzler der Akademie. 

Pigault-Lebrun (Guillaume Charles Antoine), franz. Romanfchriftfteller, war 8. April 
1755 zu Calais geboren. Er fand, eigentlich) für die juriftifche Laufbahn beftimmt, nad feiner 
BVerheirathung mit der Schwefter des Schaufpielerd Michot bei der Verwaltung der Steuern 
ein Unterfommen. Als ihm die Nevolution diefe Stellung raubte, fah er fich auf den Erwerb 
feiner Feder angemwiefen, bis er unter Napoleon wieder einen Poften in der Mauthvermaltung 
erhielt, deſſen er während der Neftauration wieder verluftig ging, angeblich weil er fich in fei- 
nen zahlreichen Romanen vielfacher Verlegung der Moral fchuldig gemacht. P.ftarb zu Laſelle, 
in der Nähe von St.-Germainsen-Raye, 24. Zuni 1835. So groß der Beifall war, welchen 
feine Darftellungen bei der großen Menge fanden, geriethen fie doch bald in Vergeffenheit, ine 
dem fie im Ganzen nur frivolen Richtungen der Zeit huldigten. Leichtigkeit und Gefälligkeit 
der Eompofition kann P. indeffen nicht abgefprochen werden. Die befannteften feiner Roman⸗ 
dichtungen find: „L’enfant du carueval“ (1792); „Les barons de Feldheim” (1798); 
„Mon oncle Thomas“ (1799) ; „La folie espagnole” (1799); „L'homme ä projets” (1807); 
„L'egoisme, ou nous le sommes tous“ (1819); „Angelique et Jeanneton“ (1799) und „Mr. 
Botte‘ (1802), von denen die drei legten Werke in literarifcher Beriehung wol noch am höch · 
ften ftehen. Seine Bühnenftüde, unter denen „Les rivaux d’eux-m&ämes” wol zu erwähnen, 
find ebenfalls vergeffen. In feiner „Histoire de la France” (8 Bde., Par. 1823 —30), welche 
bis auf Heinrich IV. fich erftredt, hat er gemöhnliches Material nicht ungeſchickt verarbeitet. 
Einen Theil feiner Werke hat er felbft ind Spanifche überfegt und Das, was ihm bedeutend 
fchien, in feinen „Oeuvres” (20 Bbe., Par. 1821 —24) aufammengeftellt. Mit feinem Schwie- 
gerfohne, Victor Augier, gab er eine „Voyage dans le midi de la France” (Par. 1826) heraus. 
Auch arbeitete er für verfchiedene Zeitichriften. Vgl. „Vie ei aventures de P.“ (Par. 1856). 

Pigmente oder Farbitoffe nennt man alle Körper, welche an fich gefärbt und fähig find, 
andern eine Farbe zu ertheilen. Man kann fie in verschiedene Abtheilungen bringen, je nad 
dem verfchiedenen Gefichtöpunfte, aus dem man fie betrachtet. Nach der Farbe, die fie geben, 
fällt ihre Bezeihnung mit der Farbe (f. d.) zufammen. Nady ihren optifchen Eigenfchaften, 
von denen zum Theil ihre technifche Anwendbarkeit abhängt, find fie durchſichtige (Rafurfar- 
ben) und undurchfichtige (Dedfarben), glänzende und matte. Nach ihrem chemiſchen Verhal« 
ten, welches ebenfalls die technifche Verwendung bedingt, hat man feuerfefte Farben, welche je 
nach dem Grade ihrer Feuerbeftändigkeit und ihrer Fähigkeit, fich mit Kiefelerde zu verbinden, 
für Porzellanmalerei über und unter der Glafur, Glasmalerei u. ſ. w. paffen ; Lad- und Appli- 
cationdfarben, welche nur als überzüge mechanifch auf der Unterlage haften, ohne mit ihr in 
Wechſelwirkung zu treten, und dann, je nachdem fie mit Waſſer und Gummi, oder Keim, oder 

len, oder Wachs und Harzen ald Bindemittel verbunden werden, Aquarell» oder Waffer«, 
Tuſch-, Leim «, DI», entauftifche Farben genannt werden können; ferner chemifche Pigmente, 
welche durch hemifche Verwandtſchaft fich mit der Unterlage verbinden, wie die in der echten 
Färberei und dem Zeugdrud verwendeten Farbftoffe; auch die für Frescomalerei gefchidten, 
d. b. des Auftragend mit frifchem Kalk oder mit Waſſerglas (f. Stereochromie) fähigen 
Pigmente find zu erwähnen. Echt find die Farben, wenn fie den Einwirkungen von Licht, Luft, 
Seife, ſchwachen Säuren und Altalien widerftehen, unecht in dem Grade, als fie durch diefe 
Einwirkungen verbleichen oder zerftört werden. Nach dem Urfprunge find alle Farbſtoffe: 
4) animalifche Karben, wie der Purpur der Alten, Gochenille, Kermes und Sepia, ſämmtlich 
Leicht zerftörbar und unedht, höchſtens in Verbindung mit chemiſchen Beizen ftabiler, wie die 
Cochenille. 2) Vegetabilifche Karbftoffe. Hier find zu unterfcheiden die allgemein verbreiteten 
und wahrfcheinlich die Glieder einer großen Metamorphofenreihe bildenden Farben der Blätter 
und Blüten, deren Grundtypen das wachsähnliche Blattgrün, die rorhen und blauen, vergäng- 
lichen, durch Säuren roth, durch Alkalien grün werdenden Farben der Blumenblätter, Beeren, 
Krautblätter u.f. mw. bilden ; ferner die fogenannten eptractiven, meift gelben Farben vieler Wur- 
zeln und Pflanzenfäfte, 5. B. des Rhabarber, der Berberis u. ſ. w., in Waffer löslich, fauerer 
Ratur und von feinem großen Beftande; die ftabilern, meift rothen und gelben Farbftoffe mancher 
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Hölzer, Wurzeln und Beeren, wie z. B. Krapp, Quercitron, Avignonbeeren, Saflor, Orlean, 
Gelbholz, Fuſtikholz, Curcume, Wau u. ſ.w., die braunen gerbftoffhaltigen Farben des Katechu, 
bes Kino u. f. w., die durch eigenthümliche chemifche Veränderlicykeit charakterifirten Karben 
des Campeche · und Brafilienholzes, die unter Einwirkung von Euft und Ammoniafdämpfen 
mitteld eines Zerfegungsproceffes aus an fich wenig gefärbten Flechten entfiehenden rothen und 
blauen Farben der Orſeille und des Rad mus und endlich der in feinem chemiſchen Verhalten 
fo eigenthünliche und charakteriftifche Indigo. Von allen diefen Pflangen- und Thierfarben be» 
nugt man die in Waſſer lößlichen oder mit Hülfe von Gummi und Leim zertheilbaren als Saft-, 
Aquarell · und Tufchfarben, die aber ſämmtlich nicht decken. Diejenigen, welche der Verbin 
dung mit Thonerde fähig find, fällt man aus ihrer Auflöfung durch Alaun, wodurd man ges 
färbte, unauflösliche, meift deddende, zum Theil aber auch äußerſt feiner Zertheilung fähige Lad 
farben erhält, wie den echten Karmin, die Krapplade, den Kugellack u. f. w., welche in allen 
Arten der Waffer-, DI- und Zinmermalerei vielfach angewendet find. 5) Mineralfarben gibt 
es ohne Zahl, doc wird die Wahl unter ihnen durch ihre chemiſchen Eigenſchaften befchräntt. 
Alle Porzellan und Glasfarben gehören hierh:r; fie werden meift erft durdy den Proceß der 
Berglafung zu der gewünſchten Farbe und fehen vorher ganz anders aus. In der Zeugdruderei 
und der Kärberei wendet man vorzüglich foldye Karben an, welche ſich aus ihren Beftandtheilen 
auf dem Zeuge felbft hervorbringen und aus Löſungen niederfchlagen laſſen, fo Berlinerblau, 
Chromgelb, die verfchiedenen Eiſen und Manganfarben. Als bloße Applicationsdrudfarbe 
und in der Waffer- und Dfmalerei ift jede Mineralfarbe anwendbar, die bei entfprechend bil« 
ligem Preife und für den Zweck unfhädlicher Befchaffenheit die gehörige Schönheit des Tons 
an der Luft beibehäft, durch die gewöhnlichen Gasarten nicht leidet, fich in Waſſer, DI, Firnif 
u. f. w. gut vertheilen läßt. Es ift dabei zu bemerken, daß diefe Farben um fo weniger dedien, je 
ryftallinifcher fie find. Es gehören hierher Bleiweiß, Kreide, Tuſche, Nuß, braumer, gelber und 
rother Deher, Pariferroth, Berlinerblau, Bergblau, Mineralblau, blauer Karmin, Berggrün, 
Schiweinfurtergrün, Chromgelb u. ſ. w., auch die fünftlichen Bronzen, Gold- und Silberfarben 
find hierher zu rechnen. Befonders in Bezug auf Mineralienfarben ift es polizeilich wichtig, 
darauf zu fehen, daß zu Gonditoreimaaren, Papieren, Spielmaaren u. f. w. feine fbädlichen 
Farben gewählt werden, wobei jedoch zur bemerken, daß eine in Verbindung mit Reim fchädliche 
Farbe dur; Verbindung mit Olfirniß fo unlöslich werden kann, daf fie unſchädlich wird. 
Bol. Stödhardt, „Uber die Zufammenfegung, Erkennung und Benugung der Farben” (2. Aufl., 
2p5.1844). Die Darflellung der Mineralfarben, Lackfarben, Farbholgertracte u.f. w. gefchieht 
gegemvärtig meift in befondern Fabriken, ja einzelne find nur einzelnen Karben gewidmet, tie 
z. B.die Zeltner'fche Ultramarinfabrifin Nürnberg, die Blaufarbenwerke fürKobaltfarben u. ſ.w. 

Pinnerol oder Vinerolo, eine Provinz der Divifion Zurin im fard. Fürftenthum Piemont 
mit 25 AM. und 155235 E., grenzt an Frankreich, zieht ſich längs der Cottifchen Alpen hin, 
deren romantifche Thäler meift von Waldenſern bewohnt find, ift fruchtbar an Bein, Kaftar 
nien, Obft und Getreide und hat bei dem trefflichen Alpenweiden vortrefflihe Viehzucht. Die 
Hauprftadt Pignerol, in herrlicher Rage am Ausgang der Alpen, von der Rimara durchfloffen, 
ift der Sig eines Bifchofs, hat eine ſchöne Kathedrale, fünf andere Kirchen, neun Klöfter, ein 
königl. Collegium, blühende Manufacturen in Seide, Baumwolle, Wolle, Leder, Papier und 
Branntwein, treibt Iebhaften Handel mit Manufacten, Wein und Getreide und zählt 15000 €. 
Die Stadt war früher eine wichtige Feſturg und wurde 1556 von den Franzoſen erobert, 1574 
aber wieder an Savoyen abgetreten. Die Franzoſen erhielten fie indefjen 1651 durch einen 
Tractat wieder und befeftigten fie ald Schlüffel von Italien fehr ftark. Im 3. 1696 kam fie 
abermals an Savoyen. 

Pike hich der Spieß des Fußvolks, der von einem Theile deffelben, den Pitenieren, noch 
lange nah Einführung der Beuerwaffen getragen wurde, Er-beftand aus einem hölzernen 
Schaft mit eiferner Spige und war kürzer ald der alte Spief der Schweizer und Landsknechte. 
Die Pifeniere trugen eiferne Nüftungen und bildeten im Gefecht den gefchloffenen Kern der 
Schlachthaufen. Ihre Zahl verringerte fi mit der Ausbreitung der Feuerwaffen (f. Mus» 
Pete); im Dreifigiährigen Kriege betrug fie aber noch die Hälfte der Compagnien. Guftav 
Adolf von Schweden fegte fie auf ein Dritcheil herab, welches Verhältniß etwa bis zum Schluſſe 
des 17. Jahrh. beſtand. Im Anfange des vorigen Jahrhunderts wurden ſie in allen Heeren ganz 
abgeſchafft, bei den Franzeſen 1705, bei den Schweden erfi nach dem Tode Karl's XII. (1718). 

Pilaſter heit in der Baukunſt der aus einer Wand oder aus der Ede von zwei Wänden 
bervortretende Pfeiler, welchet als Andeutung einer ftrebenden, tragenden Kraft in der Wand, 


Bilätre de Rozier Pillau 141 


oft auch blos als Unterbrechung der großen leeren Flãche gebraucht wird. Die Griechen bildeten 
ihn am confegquenteften und gaben ihm ein befonderes, eigenthümlich durchgeführtes Capitäl, 
während ihn fihon die Römer und die meiften Neuern mit demfelben nur flach behandelten Ga» 
vitãl verfahen, welches der im Übrigen herrfchenden Säufenordnung zukam. Beſonders oft 
findet man ihn in Verbindung mit Halbfäulen und Säulen zu rein decorativer Bereicherung 
des Effects angewendet. | 

Pilätre de Rozier (Jean Frangsis), franz. Phyſiker, geb. 1756 zu Mes, lernte ald Apo- 
thefer und fudirte dann in Paris nebenbei Naturgefchichte, Mathematik und Phyſik. Er wurde 
Profeffor der Chemie in Rheims, kehrte ſedoch bald nach Paris zurück, wo er Auffeher der 
Raturalienfammlung von Monfieur (Ludwig XVII.) wurde. Er errichtete 1781 ein phyſika- 
liſches Mufeum, ftudirte befonders die Wirkungen der Gafe und Dämpfe, und als bald 
darauf die erften Verſuche der Gebrüder Montgolfier (f. d.) in der Ruftfchifferei befannt wur« 
den, machte P. ebenfalls öffentlich bekannt, daß er gefonnen fei, mittels eines Luftballons fich 
in die Luft zu erheben. Obfchon deshalb verlacht, flieg er doch 15. Det. 1783 bei dem Schloffe 
Muette, unweit Paris, in einer fogenannten Montgolfiere, begleitet von dem Marquis d’Ar« 
lande, in die Luft. Nachdem er im folgenden Zahre zu Lyon mit Montgolfier und bald darauf 
zu Derfailles in Gegenwart des Hofs und des Königs Guſtav II. von Schweden aufgeftiegen 
war, faßte er den Plan, mit feinem Ballon nad England überzufegen. Die Regierung wies 
dazu 40000 Fred. an, und es ift fein Zweifel, daß das Vorhaben, fo gut wie Blanchard's, ges 
lungen fein würde, hätte P. nicht die Grille gehabt, die Verfahrungsart Montgolfier's bei Füls 
lung des Ballons mit der von Charles erfundenen vereinen zu wollen. Died war ein Beginnen, 
welches, nach Charles’ öffentlihem Ausſpruch, eine Pulvertonne auf ein Koblenfeuer fegen 
hieß. P. ließ ſich indeß nicht abbringen und unternahm die Fahrt zu Boulogne 14. Juni 1785 
mit dem Phyſiker Nomain, Kaum hatte ber Ballon eine Höhe von 25000 Zoifen erreicht, 
fo entzündete er fich und nach einer halben Stumde ftürzten die beiden Unglüdlichen in ber Nühe 
des Thurms von Croy zur Erde. P. war fogleich todt, Romain verfchied nach wenigen Mi« 
nuten. Bol. Tournon de la Chapelle, „Vie et m&moires de P.“ (Bar. 1786). 

Hilätus (Pontius), bekannt durch die Leidensgeſchichte Chrifti, war der ſechste röm. Pro» 
arrator in Zudäa. Bon der Unſchuld Chriſti, wie aus feinem ganzen Benehmen hervorgeht, 
überzeugt und durch einen Traum feiner Gattin Porcia oder Claudia Procula bewegt, ließ er 
fi) doch durch die Drohungen der Juden einfhüchtern und fprach, flatt der Wahrheit die Ehre 
zu geben, über Ehriftus das Schuldig aus. Die unter feinem Namen in dem Evangelium bes 
Nitodemus ſich vorfindenden „Acta et citationes ad Tiberium” find gleich jenem unecht. Der 
Sage nach foll er fich in der Verzweiflung über das an Chriftus begangene Unrecht das Leben 
felbft genommen haben, nad) andern Angaben aber unter Nero enthauptet worden fein. Gewiß 
if, daf er 56 n. Chr. wegen feines despotifchen Benehmens gegen die Juden abberufen wurde. 
Pilatusberg heißt ein bis gegen 6600 8. auffteigender Bergzug im Canton Luzern; den auf 
bemfelben befindlichen Pilatusfee erlärt die Legende für das Grab des P. 

Pilau ift der Name des im Driente am weiteften verbreiteten Gerichts. Daffelbe beſteht 
aus Reis, ber in Waffer oder Fleifhbrühe gekocht wird, aber fo, daf die einzelnen Körner ganz 
und etwas hart bleiben; darüber gieft man zerlaffene Butter. Jede Provinz faft Hat übrigens 
ihre eigene Art der Zubereitung bed Pilau. 

Pilger oder Pilgrim, vom lat. peregrinus, d. i. Fremder, nennt man vorzugsweiſe die aus 
Andacht nach fernen heiligen Orten Wallfahrtenden. Befonders wird das Mort in der chrift- 
fichen Kirche von den nach Serufalem oder überhaupt Paläftina Wallfahrtenden gebraucht, 
Das PilgerPleid beftand in einen braunen oder grauen Gewande; der Pilgerbut war mit 
Meeresmufcheln geziert und hatte einen fehr breiten Rand; der Pilgerſtab beftand aus einem 
fangen, oben mit einem Knopfe, unten mit einer Spige, an der Seite mit einer Kugel verfehenen 
Stabe; die Pilgerflafche war ein ausgehöhlter Kürbis. 

Pillau, eine befeftigte Stadt in Oftpreufen auf einer das Friſche Haff von der Oſtſee tren« 
nenden Randzunge, der Friſchen Nehrung gegenüber gelegen, bildet den Vorhafen von Königs- 
berg, Elbing und Braunsberg und gilt für die zweite Sechafenftadt der Provinz. Cie hat 
4800 E. die ſich mit Schiffbau, Sechandel, Caviarbereitung und Fifcherei, befonders mit Etör» 
fang beichäftigen, ein gut befeftigtes Fort, einen Leuchtthurm und eine Navigationsfchule. 
Im 3.1852 liefen 880 Schiffe mit 49729 Laften daſelbſt ein und 852 Schiffe mit 48000 Laſten 
aus. Die Einfuhr befteht in Mein, Goloniahwaaren, Eteinfohlen, Steinen, Thran, Deringen, 
Salz und Eifen, die Ausfuhr hauptſächlich in Noggen und Weizen, dann in Hülſenfrüchten, 
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Olſaat, Flachs und Hanf. Die jegige Stadt wurde an dem ſchon vom Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm befeftigten Drte erft vom König Friedrich Wilhelm I. 1722 angelegt, 1807 fehr tapfer 
gegen die Franzoſen vertheidigt, 1812 für die Dauer des Kriegs mit Rußland dem Kaifer Na- 
poleon durch Vertrag eingeräumt, 1815 von den Ruffen belagert und nad) dem Abzuge der 
Sranzofen an Preußen zurüdgegeben. Die Halbinfel, auf deren Spige P. erbaut ift, heift 
wegen der herrlichen Ausficht und eines ſchönen Buchenwaldes das Paradies. 

Pillen nennt man fugelförmige Arzneitörper, welche aus einer feftweichen Maffe bereitet 
werden: gewöhnlich nimmt man dazu Pulver, die man mitteld einer zähen Subftanz (Ertract, 
Seife, Gummiharze, Syrup, Honig u. f. mw.) vereinigt. Die Pillen find eine ebenfo bequeme 
ald allgemein gebräuchliche Arzneiform, da fie den übeln Gerudy und Gefhmad mancher Arz- 
neifubftangen am beften verbergen. Sie finden befonderd Anwendung, wenn die Arzneien nur 
langfam und allmälig wirken follen, oder wenn diefelben in anderer Geftalt Magen und Darm- 
fanal angreifen würden, oder wenn fie anhaltend gebraucht, lange aufbewahrt oder verfendet 
werden follen. Doc) find manche Perfonen durchaus ungefchidt dazu, Pillen Hinterzufchluden. 

Hillersdorf (Kranz, Freiherr von), öftr. Staatsmann, Sohn eines höhern Juſtizbeamten, 
wurde 1786 au Brünn in Mähren geboren, ftudirte von 1802—5 in Wien die Staatd- umb 
Rechtöwiffenfchaften und fand dann in Galizien bei der innern Randesverwaltung eine An- 
ftellung. Im 3.1807 ward er dem Staatsrath Baldacci in Wien als Dfficiaf beigegeben, mit 
dem er auch 1809 dem Deere folgte. Nach dein Kriege war P. beider Hoffanımer thätig. Ine 
den Kriegsjahren 1815— 15 wirkte er abermals an der Seite des Armeeminifters Baldacci, 
folgte demfelben auf dem Zuge nach Frankreich, wo er befonders für die Erforfchung der finan« 
ziellen Hülfsmittel der eroberten Ränder thätig war, umd unternahm auch eine Reife nach Eng- 
land. Mit reihen Erfahrungen und Kenntniffen ausgeftattet, trat P. nad) dem Frieden wieder 
in feine frühere Stellung bei der Finanzverwaltung ein und wirkte hier viele Jahre namentlich 
im Zweige ded Gredit- uud Schuldenmwefens.. Als 1850 ein MWechfel in der Leitung der Finan⸗ 
zen eintrat, erhielt P. ald Kanzler der vereinigten Hofkanzlei einen neuen Wirkungskreis in der 
innern Verwaltung, wo ſich indeffen feine Anfichten und Beftrebungen wenig im Einflange 
mit dem herrfchenden Syfteme des Zumartens und der bloßen Repreffivpolitif befanden. Die- 
fen Umftande zufolge ward er nach Ausbruch der Revolution 1848 am 20. März zum Mini- 
fter deö Innern, A. Mai aber zum Minifterpräfidenten ernannt. Der Aufftand in Italien, die 
Unruhen in Wien, in Prag, die Entwidelung der Verhältniffe in Deurfchland, Alles vereinigte 
fih, um P. an der ruhigen und mafivollen Reorganifation des öftr. Staatdorganismus, die er 
fich vorgefegt, zu hindern. Iın Widerfpruch mit der Lage der Dinge und ımter den heftigen 
Demonftrationen der Bürgermwehr und der wiener Stubenten, die namentlich gegen die von ihm 
ausgegangene Verfaffung gerichtet waren, fah er fich endlich genöthigt, 8. Juli vom Staats- 
ruder zurüdgutreten. Er ward nun in Wien zum Mitgliede des zufammentretenden Reiche- 
tags gewählt, vermochte ſich aber ald gemäßigter und milder Charakter im Kampfe ertremer 
Parteien auch hier feinen Einfluß zu verfchaffen. Nach der Auflöfung des Reichstags verblieb 
P. im Privatftande, fuchte indeffen feine Anfichten über die öffentlichen Zuftände in mehren 
kleinen Schriften darzulegen. Später unterlag feine minifterielle Wirkfamteit, fowie feine Hal- 
tung während des wiener Septemberaufftandes von 1848 einer Art von Disciplinarunterfu- 
chung, in Folge deren er fpäter feinen Titel ald Geheimer Rath und Stephansritter verlor. 

Pillnig, ein königliches Kuftfchloß und Kammergnt, der gewöhnliche Sommerfig des fähf. 
Hofe, liegt ungefähr 2'% Stunden von Dresden in einer reizenden Gegend am rechten Elb- 
ufer. P. mar in frühern Zeiten eine alte Burg. Im 3. 1693 kaufte der Kurfürft Johann 
Georg IV. das alte Schloß von Heinrich von Bünau und fchenkte es feiner Geliebten, der Gräfin 
von Rechlig, nach deren Tode es an die Kammer fiel. Auguft II. beiehnte damit 1705 die 
Gräfin Eofel (f. d.). Nachher war es der Sommeraufenthalt des Feldmarſchalls Rutowſki. 
Bald aber bezog ed Auguft IL. felbft und erweiterte es durch den Anbau von zwei neuen Flü- 
geln. Seit 1788 erhielt das Ganze eine ſchönere Geftalt; doch gibt der verfchiedenartige Stil 
der Gebäube bemfelben ein auffallendes Anfehen. Das alte Schloß, das den ehemaligen Ve- 
nustempel enthielt, mit den Bildniffen fhöner Frauen aus der Zeit Auguſt's II., brannte 1818 
ab und wurde durch ein fchöneres Gebäude erfegt, das einen großen Speifefaal umfchlieft, der 
mit ſchönen Frescogemälden von Vogel geziert ift. Hinter dem gleichnamigen Dorfe öffnet fi 
der Pillniger Grund, in welchem der romantifche Friedrichs weg nach dem Borsberge führt, 
welcher fih 955 $. über die Elbe erhebt. Ein Waldpfad führt auf den Schloßberg, mo man 
1788 künftliche Burgruinen angelegt hat. 
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Im Schloffe au P. wurde vom 25.—27. Aug. 1791, zunächft wegen der poln. Angelegen- 
beiten, die denkwürdige Fürftenverfammlung gehalten, bei welcher Kaifer Reopolp II., Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen und der Graf von Artois ſich über die gegen die Franzöſiſche Nevo- 
Iution zu ergreifenden Mafregeln unterredeten. Außerdem waren noch zugegen der nachmalige 
Kaifer Franz und der nachherige König von Preußen, Friedrih Wilhelm IIL., der franz. Ermi- 
nifter Ealonne und der Marquis Bouille. Zwar war kein Dffenfivbündnif gegen Frankreich 
der Zweck diefer fogenannten Pillniger Convention, doch beſchloß man, jedem Angriffe von 
Seiten Frankreichs und der Revolution gemeinfchaftlich entgegenzuwirten. Das am 25. Juli 
in Wien vorläufig gefchloffene und zu Berlin 17. Febr. 1792 definitiv abgefchloffene Schug- 
bündnif zwifchen Preußen und Oſtreich wurde in P. nur befprochen. Die Brüder des Königs 
von Frankreich erhielten von Preußen und Oſtreich unterm 27. Aug. folgende Erklärung: 
„Daß Oftreich und Preußen die jegige Rage bes Königs von Frankreich als einen Gegenftand 
bes gemeinfamen Intereffes aller Souveräne in Europa betrachten, daß fie hoffen, daß diefes 
Intereſſe von den Mächten werde anerkannt werden, deren Hülfe reclamirt worden, und daf fie 
demzufolge fich nicht weigern werden, gemeinfchaftlich mit diefen Mächten und nach Berhältnif 
ihrer Kräfte die wirkſamſten Mittel zu ergreifen, um den König von Franfreich in den Stand 
zu fegen, in der vollfommenften Freiheit die Grundlage einer den Rechten der Souveräne und 
dem Beften der franz. Nation gleichmäßig zuträglichen monarchifchen Negierungsform zu be» 

„feftigen. Dann und in dem Falle find der Kaifer und der König von Preußen entfchloffen, 
fhleunig im gemeinfamen Einverftändniffe mit der nöthigen Macht zu handeln, um gemein» 
fchaftlich den vorgefegten Zweck zu erreichen. Inzwiſchen wollen fie ihren Truppen die nöthir 
gen Befehle geben, oamit fie im Stande feien, ſich in Activität zu fegen.” Diefe Erklärung, 
welche die Franzoſen als den Grund einer Coalition Europas gegen Frankreich betrachteten, 
entfeffelte zuerit alle Zeidenfchaften in Frankreich gegen das Ausland. 

EA f. Lootſe. 

ilot oder Lootfenfifch (Naucrates) heißt eine zur Abtheilung der Makrelenfifche gehörende 
Fiſchgattung, welche einen geftredten länglichen Körper, einen abgeftugten Kopf, eine einzige 
Rüdenfloffe und vor berfelben mehre freie unverbundene Strahlen hat. Der gemeine Pilot 
(N. Ductor), welcher „—1 F. lang, bläulich-weiß und mit drei breiten dunkelblauen Quer- 
bänden gezeichnet ift und vier freie Rüdenftrahlen befigt, lebt im Mittelmeere und ift un- 
ter ben Seeleuten deshalb berühmt, weil er immer ald Begleiter größerer Haififche erfcheint, 
für deren Führer er von den Schiffern gehalten wird. Was ihn eben veranlaft, in fo gefährli- 
cher Nähe au verweilen, ift unbekannt. Nach Meyen's Bermuthung lebt er von dem Auswurfe 
der Haififche ; allein Haffelquift fand indem Magen des Piloten Fifche. Er ift außerordentlich 
gefräßig, Schnell und nicht leicht zu fangen, liefert aber ein wohlichmedendes Gericht. 

Hilfen, die Hauptftadt des gleichnamigen böhm. Kreifes, an der Mies und Beraun, der 
Gig eines erzbifchöflihen Vicariats, hat eine Schöne Kirche, eine philofophifche Lehranſtalt, ein 
Gymnaſium, mehre Klöfter und 11486 E., die Fabriken in Tuch, Leder und muſikaliſchen 
Inſtrumenten unterhalten und wichtigen Handel mit Vieh, Leder, Federn und Portafche treiben. 
Bei P. befindet fich ein große Alaunwerk, in der Nähe auch Eifen- und Steintohlengruben. 
Unmeit P. kam es 976 zmifchen Kaifer Dtto II. und dem Derzoge Heinrich II. von Baiern zum 
Kampfe, aus welchem Legterer als Sieger hervorging, und 1455— 54 wurde die Stadt durd) 
ein großes Huffitenheer unter Procop d. Gr. vergeblich belagert. 

Pilze (Fungi) bilden eine fehr umfangreiche Claſſe unter den fryptogamifchen Pflanzen. 
Sie find von fehr einfachem Baue, nur aus Zellgewebe beftehend, ohne Pflanzengrün (Chloro · 
phyll), ohne Blüten, Befruchtungstheile und eigentliche Früchte, fondern ftatt derfelben zum 
Behufe der Fortpflanzung mit Keimkörnern (Sporen) verfehen, von Geftalt äuferft vielartig 
und untereinander in Form, Eonfiftenz, Farbe u. f. w. höchft verfchieden. Meiftens leben fie als 
Parafiten auf verwefenden organifchen Subftangen und zeigen fi) am häufigften beim Abfter- 
ben der übrigen höhern Vegetation, weshalb fie auch als „Zraumgeftalten der entfchlummerten 
Pflanzenwelt“ bezeichnet wurden. Inihrer hemifchen Mifhung nähern fie fi den Thieren 
durch Vorherrfchen des Stickſtoffs. Das Leben fteht in ihnen auf einer mehr niedrigen Stufe, 
und daher ift ihre Exiſtenz großentheils eine fehr ephemere. Ebenfo find fie hinſichtlich der Fort · 
pflanzung nicht auf eine Modalität befchräntt, fondern fcheinen zum Theil oft durch eine ur- 
fprüngliche Erzeugung, d. h. nicht aus nothwendig vorher dagemefenen Keimförnern, fondern 
aus organifirbarem Schleime au entftehen. Ehrenberg u. X. find freilich diefer Anficht entgegen 
und nehmen überall, wo Pilze entftehen, dad Dafein von Keimkörnern an. Vgl. Ehrenberg, 
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„De mycetogenesi” (Berl. 1821). Im Baue aber und in äußerer Geftalt behaupten bie Pilze 
fo viel Regelmäßigfeit, daß man fie in Ordnungen, Gattungen und Arten einzutheilen feine 
große Schwierigkeit gefunden hat. Unter allen Zweigen der Botanif ift die Pilzkunde oder 
Mykologie noch die jüngfte und wurde bisher nur von einer geringen Anzahl von Forſchern 
gepflegt, unter denen ſich hauptſächlich E. Fries fehr verdient gemacht hat. Die Unter 
fuhung der Pilze bietet aber auch mannihfaltige Schwierigkeiten, weil fie bereitd Übung in 
mißroffopifchen Beobachtungen vorausfegt, weil ſehr viele Pilzarten höchſt vergänglich find 
und nur einige Bamilien fi in tennbarem Zuftande im Herbarium aufbewahren lafjen. Die 
Pilze find die niedrigften und nebft den unterften Algenformen die einfachften aller pflanzlichen 
Drganismien. Man erkennt died-vorzugsmeife in der Ordnung der Nadtpilje (Gymnomyce- 
tes), bie zum Theil blos aus Keimkörnern, alfo einzelnen Zellen beftehen, welche in Geftalt 
eines meift gefärbten Pulvers unter ber Oberhaut höherer Gewächfe hervorbrechen, wie ber 
Flugbrand an Getreideähren, der Rofen-Körmerbrand, der Rinien-Stielbrand oder Roft an den 
Gräfern u. f. w. Höher ftehen die Fadenpilze (Ilyphomycetes), die aus farbigen oder farb- 
Iofen, gegliederten Fäden beftehen und die Keimkörner oft in eine blafig aufgetriebene Endzelle 
tragen. Hierher gehören mehre Gattungen, die häufig auf Käfe, Fleifch, Brod, Dbft u.f.w. 
fi) erzeugen und den Genuß diefer Nahrungsmittel ſchädlich machen, wie der gemeine Kopf. 
fhimmel, der ſeegrüne Knotenfhimmel, der Glodenfchinmel u. a. In der Familie der 
Bauchpilze (Gastromycetes) find dieſe Fäden nebft den Keimkörnern in eine befondere Hülle, 
eingeſchloſſen, welche endlich auf verſchiedene Weiſe ſich öffnet, zerplatzt oder zerfließt. Hierher 
gehört der Boviſt, der Hirſchſchwamm, die Trüffel und der Gichtſchwamm (Phallus), Die 
Kornpilze (Pyrenomycetes) find anfangs geſchloſſen, endlich an ber Spitze offen und mit ei⸗ 
nem weichern Kern erfüllt, welcher die Keimkörner in Schleim oder in befondern Schlãuchen 
enthält. Die ‚meiften diefer Pilze kommen in ihrer Bildung faft ganz mit den Flechten überein. 
Zu ihnen gehört 3. B. der Schlauchpilz (Sphaeria). Die ausgebildetften und wichtigften von 
allen Pilzen find die Hutpilze (Hymenomycetes), welche meiftend mit einem beutlichern Hute, 
ber geftielt oder figend ift, verfehen find und in der fruchttragenden Haut (Hymenium) die Keint- 
körner in Schläuchen tragen. Viele von ihnen, meift der Gattung Plättchenpil; (Agaricus) 
angehören, find efbar und liefern eine Nahrung, welche wegen der thierifchen Natur mehrer 
chemiſchen Beftandtheile zwar ſtark nährt, aber doch ſchwer verdaulich ift. Zu ihnen gehört der 
Champignon (f. d.), ber Kaiferling, der falfche Moufferon, der Paraſolſchwamm, der Neizker, 
der wahre Moufferon u. f. w. Auch unter ber Gattung Nöhrenpilz (Boletus) gibt es viele efr 
bare, wie der Steinpila, der in Nadelwäldern im Sommer gemein ift, u. ſ. w. Auch der Pfif- 
ferling oder gemeine Faltenpil; (Cantharellus cibarius) ift beliebt und nicht weniger die Mor« 
chel (f.d.). Dagegen find nicht wenige Arten der Gattungen Plättchenpilz, Nöhrenpilz und 
Faltenpilz wirklich giftig, wie der giftmorchelnartige Plättchenpila, der brechenerregende Plätt - 
chenpilz, ber Fliegenpilz, der Herenröhrenpilz und viele andere. Die giftigen Pilze wirken meift 
erfi nach mehren Stunden entweder mehr entzündlich auf den Darmkanal oder mehr betäubend 
unter den Erfcheinungen der narkotifch-Tcharfen Gifte. Vergebens hat man ſich bemüht, durch 
flihhaltige Kennzeichen die [hädlihen Pilze im Allgemeinen von den unfchädlichen kenntlich zu 
maden; Gerud, Gefhmad, Farbe, fonftiges Ausfehen u. f. w., Alles ift täufchend. Daher ift 
beim Genuffe der Pilze große Vorficht nöthig, und man muß feinen Pilz für efbar nehmen, 
den man nicht gang genau fennt; aber auch alte, übrigens unfchädliche Pilze darf man nicht 
genießen. Die Chemie fand in den Pilzen ald Hauptbeftandtheil Fungin, ferner Osmozom, 
ein walrathartiges Fett, Schwammzucker, Pilzſaͤure, DI und Eiweiß. Im gemeinen Reben be⸗ 
legt man die Pilze auch mit dem Namen der Schwämme (f. d.), womit aber aud) die See 
oder Meerſchwämme bezeichnet werden, welche mehr thierifche Organismen find. 

Pimpinelle oder Wiefenpimpinelle nennen die Landwirthe eine zur Gattung Wiefenfropf 
(Sanguisorba) gehörende Futterpflanze, weldye im Spfteme den Namen gemeiner Wafler: 
Propf (Sanguisorba oflicinalis) führt. Sie ift auf Wiefen in gang Europa gemein und zeich« 
net ſich durch die dunkelrothen fropfförmigen Ahren aus, deren Blüten vier Staubgefäße ente 
halten. Als Futterkraut ift fie fehr gefchägt, da fie auch auf geringerm Boden gedeiht, guten 
Ertrag gewährt und von den Thieren gern gefreffen wird. Die aufammenzichende Wurzel war 
fonfi als welfche Pimpinellwurzel officinell, und der Saft des Krautes wird noch hier und dba 
als Volksmittel gegen Lungenſchwindſucht gebraucht. Schwarze oder Fleine welfche Pimpi— 
nelle wird im gemeinen Leben die wiefenfropfabnlihe Becherblume (Poterium sauguisorba) 
genannt, welche männliche und weibliche Blüren im Blütenkopfe trägt und an fonnigen hüges 
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figen Stellen im mittlern und füdlichen Europa wächſt, jedoch bei uns auch oft in Gärten ge 
zogen wird, weil man ihr gelind zufammenziehend, aromatiſch und zugleich etwas fcharf 
ſchmeckendes Kraut zu den Suppenfräutern verwendet. Auch kann diefe Pflanze, wie bie vorige, 
auf dürrem, unfruchtbarem Boden als paffendes Futterkraut angebaut werden. Pimpinelle 
oder Bißernelle (Pimpinella) ift endlich noch der Name einer zur Familie der Doldengewächfe 
gehörenden Pflanzengattung, welche fich durch Ianggeftielte, flache, weißblütige Dolden, denen 
Hüllblätter und Hülblättchen fehlen, und durch verlängerte feine Griffel auszeichnet. Dahin 
gehört die große Pimpinelle (P. magna), deren angenehm gewürzhaft riechende und flarf aro« 
matifche fcharf, faft brennend ſchmeckende Wurzel ald Heilmittel gebräuchlich ifl. Dagegen hat 
die Wurzel der gemeinen Pimpinelle (P. saxifraga) einen nicht angenehm aromatifchen, faft 
bodsartigen Geruch, aber ebenfalls einen brennend · ſcharfen Gefhmad und dient gleichfalls als 
Heilmittel. Auch der Anis (f. d.) gehört diefer Gattung an. 

inaköthek hieß bei den Römern der mit Statuen, Gemälden und andern Kunftfachen 
geſchmückte Ort am Eingange in das Atrium; dieneuere Zeit gebraucht es gleichbedeutend mit 
Gemälde- oder Kunftfammlung. Vorzugsweiſe berühmt find unter diefem Namen die vom Kür 
nige Ludwig von Baiern aufgeführten Prachtgebäude in München (f. d.). 
Pincette (volsella) nennt man ein zweiarmiges, zangenartiged Inftrument, deſſen fich 
Arzte, Botaniker, Mikroſkopiker, Chemiker, Künſtler u. ſ. w. zum ſcharfen Anfaffen irgend eines 
Begenftandes bedienen. Die Noppeifen ber Tuchmacher find ganz Daffelbe. Je nach den anzu» 
faffenden Gegenftänden gibt e6 auch eine Menge nach Material, Größe und Eonftruction ver« 
fchiedener Pincetten. Der Arzt bedient fich diefes Inftruments vorzüglich bei Operationen, um 
zarte Theile zu faffen und emporzubeben, fremde Körper von geringerm Umfange oder auch 
andere Gegenftände, 5. B. Knochenfplitter, auszuziehen, oder bei Verbänden, um Verbandftüde 
leichter faffen und abnehmen zu können, und bei vielen andern Gelegenheiten, wo bie Finger 
nicht gut angewendet werden können. 

Pindar, der erhabenfte Igrifche Dichter der Griechen, geb. um 520 v. Ehr. zu Theben in 
Böotien, wurde fehr frühzeitig, beſonders unter der Keitung der Korinna (f.d.), zur Mufit und 
Poeſie vorgebilbet und erlangte einen fo hohen Ruhm in feiner Kunft, daß fein Haus zu The 
ben bei der wiederholten Zerftörung der Stadt durch die Spartaner und durch Alerander d. Gr. 
aus Hochachtung gegen ihn verfchont blieb. Sonft ift etwas Zuverläffiges über fein Leben nicht 
bekannt, obfchon er ein ziemlich hohes Alter erreicht Haben muf. Zum Gegenftand feiner Iyrie 
ſchen Dichtungen wählte er den Glanz und Ruhm ber Sieger in den vier öffentlichen Spielen, 
und da diefe bie Stelle der eigentlichen Volksfeſte vertraten, an denen felbft die angefehenften 
Männer Theil nahmen und um den Preis wetteiferten, fo verherrlichte er dadurch zugleich ben 
Nationalruhm, ſodaß feine Gefänge über ganz Hellas und über die Grenzen feines Vaterlandes 
hinaus fich verbreiteten. In denfelben herrfcht eine in Erfindung und Wendung neue und un« 
gewöhnliche Sprache und durchgängig ein hoher fchöpferifcher Geiſt. Dennoch gleicht fein 
Hymnus einem Haren und tiefen Strome, der in ruhiger Majeftät dahinftrömt und die fühnften 
und erhabenften Bilder und Gedanken abfpiegelt. Die Ode wird zum Epos, und wir fehen die 
Heroen der Alten Welt in ihrer Kraft und Würde einherfchreiten. Mit Necht find daher biefe 
Dichtungen zu ben fhönften und herrlichften Erzeugniffen zu allen Zeiten gezählt worden, bie 
das Alterthum uns überlaffen hat. Wir befigen von P. noch 45 Oden oder Siegeshymnen, 
die im dorifchen Dialekte verfaßt und nad) den vier feierlichen Wettkämpfen benannt find, 
nämlich 14 auf olympifche, 12 auf pythifche, 14 auf nemeifche und 8 auf ifthmifche Sieger, 
außerdem noch Bruchſtücke aus andern Dichtgattungen, in denen ſich P. ebenfalls verſucht hat. 
Die Siegeshymnen find nad) der erſten Bekanntmachung dur Aldus (Wen. 1515) am beften 
bearbeitet worden von Erasm. Schmidt (Wittenb. 1616), von Heyne (2 Bde. Gött. 1775; 
verbefferte Ausg., 3 Bde., 1797—99, dann Lpz. 1817 und zulegt Lond. 1824), von Böckh 
(2 Bde. in A Abtht., pa. 181122), von F. Thierfch, zugleich mit deutfcher metrifcher Über- 
fegung (2 Bde., Lpz. 1820), von Ahiwardt, mit fteter Oppofition gegen Böckh (Epz. 1820), 
von Diffen (2 Bde., Gotha und Erf. 1830; 2. Aufl., von Schneidewin, 1845), von Berg im 
„Corpus poetarum lyricorum“ (2pz. 1843; 2. Aufl., Bd. 1, 1855) und von Schneiderin 
(2ps. 1850). Die Bruchftüde find in ben meiften der vorher genannten Ausgaben, befonders 
aber von I. &. Schneider (Strasb. 1776) gefammelt und erläutert worden. Deutſche Über- 
fegungen lieferten außer Thierfch, deffen Übertragung zwar kunſtvoll, aber ohne DVergleihung 
bes Driginals kaum verftändlich ift, befonders Fähfe (2 Bde., Penig 1804—6 und Lpz. 1824), 
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Ganier (Donauefching. 1844) und Mommfen (2pz. 1846), von den olympifchen und pythifchen 
Oymnen Gedide (2Bde., Berl. 1777— 79) und Burlitt (2 Bde, Hamb. 1809—16). Ein» 
zeine Oden find von Solger, I. H. Voß, Manfo, Conz und W. von Humboldt trefflich ver- 
beurfcht worden. Griech.-lat. Lexika zu P. befigen wir von Amil. Portus (Hanau 1606; neue 
- verbefferte Ausg. von Huntingford, Zond. 1814 und 1821) und, zugleich zu Homer, von Damm 
(Berl. 1765 ; neu bearbeitet von Duncan, Lond. 1827, und von Val. Ch. F. Roft, Lpz. 1831). 
Bol. Raudenftein, „Zur Einleitung in P.'s Siegeslieder” (Aarau 1843). 

indar oder Peter Pindar, Zuname des engl. Satirikers Wolcot (f. d.). 

indemonte (Giovanni, Marchefe), ein ital. Dichter, geb. 1751 zu Verona, zog ſchon auf 
ber Schule zu Modena, nanıentlic durch feine improvifirten Verſe, die Aufmerkſamkeit auf fich. 
Als dramatifcher Dichter trat er auf zu ber Zeit, wo das ital. Theater auf einen Nachfolger 
Maffei's wartete. Seine Tragöbien erhielten den Beifall der Menge, während Alfieri’s (f. d.) 
Dichtungen gleichgültig aufgenommen wurden. P. befaf eine zügellofe Phantaſie, arbeitete 
leicht, aber ohne Geſchmack. Er befleidete im Anfange der neunziger Jahre des vorigen Jahr⸗ 
bunderts das Amt eines Prätord der Republik Venedig. Genöthigt, Venedig zu verlaffen, lebte 
er einige Zeit in Paris, wo er bie Aufmerkfamfeit des Erften Eonfuls erregte, ber ihn zum Mit» 
gliede des Gefeggebenden Corps für Italien ernannte. Er ftarb 1812. Seine „Componimenti 
teatrali” erfhienen 1804 (4 Bbe., Mail.). — Pindemonte (Ippolito), Bruder des Vorigen, 
geb. zu Verona 1753, hatte ſich fchon als Jüngling eine Stelle unter den beffern Dichtern Ita- 
liens erworben. Gebildet dur) das Studium röm. und griedy. Claſſiker, durchreiſte er Italien, 
Frankreich und England, und die verfchiebentlichen Gemälde, welche ber geſellſchaftliche Zuftand 
biefer Länder bot, hatten großen Einfluß auf die Richtung feines Geiftes. Seine demokratiſche 
Gefinnung wurde ariftoßratifch und frömmelnd. Die „Viaggi” und „Abaritte”, ein ihm zuge · 
fchriebener Roman, enthalten Betrachtungen während feiner Reifen, und in der „Poesie cam- 
pestri” fpricht er mit Entzüden von Englands Landfchaften und Sitten. Zu feinen beften Ar- 
beiten gehören feine lyriſchen Gedichte, vorzüglich die Epifteln und Sermonen, die eine Tiefe 
ber Gedanken und Innigkeit der Gefühle offenbaren, welche an engl. Mufter erinnern, mit de» 
nen er fehr vertraut war. Abgefehen von feinen Überfegungen aus Virgil, Ovid und Gatull und 
der Überfegung von Homer’s „Obyffee” find unter feinen zahlreichen Werken Hervorzuheben: 
„La Fata Morgana‘, „Elogia di Gessner” und „I colpo di martello“. Sein „Arminio’” (Be. 
rona, auch Pifa 1804) ift ein Trauerfpiel mit Chören, die man eine Zeit lang als Stilmufter 
zu preifen pflegte. Er war Mitglied des Stalienifchen Inflituts, lebte meift in Venedig und 
flarb zu Verona 13. Nov. 1828. 

indus, eine große und rauhe Gebirgskette in Griechenland, das jepige Agraphagebirge, 
yoifchen Theffalien und Epirus, läuft von —* nach Norden und entwickelt aus ſich die Ce⸗ 
rauniſchen Gebirge, den Othrys und Ota. Über eine der nördlichen Spigen, bei ben Alten Lat. 
mon, jegt Mezzovo genannt, führt noch gegenwärtig eine alte Straße von Epirus nach Thef- 
er Pa galt auch der P., wie der Heliton und Parnaf, für ben Sig des Apollo und 

er en. 

Pinel (Philipp), ausgezeichneter franz. Arzt auf dem Gebiete der Seelenheiltunde, wurde 
41. April 1745 zu St.-Undre bei Lavour im Zarndepartement geboren. Er fudirte in Xou- 
loufe, wurde bier 1764 Doctor und fegte dann feine Studien in Montpellier fort, wo er, um 
feinen Unterhalt zu gewinnen, Unterricht in der Mathematik gab. Nachdem er fich 1778 nad) 
Paris gewendet, wo er ſich nun ausfchliefend der Medicin wibmete, wurde er 1791 dirigirender 
Arzt an der Irrenanftalt zu Bicktre und 1794 an der Salpetriere. Durch bie graufame Be- 
handlung der Irren, wie fie bamals faft überall noch Sitte war, mit Abſcheu erfüllt, führte er 
bier eine menfchlichere Behandlung ein. Auch ſprach er als der Erſte die pſychiſche Behandlung 
der Irren in feinem Werke „Sur Faliénation mentale” (Par. 4791 und öfter) mit Beſtimmt · 
heit aus und drang auf eine zweckmäßige Aufficht in den Ierenhäufern. Auf die phyſiſche Be 
handlung ber Irren hielt er weniges, namentlich war er gegen das Blutlaffen. Seine Patho- 
logie war auf die Condillac'ſche Philofophie gebaut und hielt ſich daher mehr an bie finn- 
li) wahrnehmbaren Erfcheinungen, als daf fie ein tiefes Eindringen in das Wefen der Krant- 
heiten verfuchte; jedoch machte feine Nosographie philosophique” (Par. 1798; 6. Aufl, 
1818), die auch den Preis erhalten hatte, Epoche in der frang. Mebicin. Eigentliche Lehrerta- 
lente gingen ihm ab; doch zog er in der Salpetriere, ſowie als Profeffor der Pathologie an der 
medicinifchen Schule eine Menge Schüler, unter die auch fein Nachfolger an der Salpetriere, 
Esquirol, gehörte. P. redigirte eine Zeitlang die „Gazette de sants“, warMitarbeiter an Fourx · 
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ctoy s „Medecine Eclairee par les sciences physiques” und in Verbindung mit feinem Schü- 
. ler Bricheteau Mitarbeiter an dem großen „Dictionnaire des sciences mödicales”. Auch als 

Menfh ſtand P. in allgemeiner Achtung. Er war es, ber in den Tagen des Schreckens den 
unglũcklichen Eondorcet (f. d.) in feinem Haufe verbarg. Stets wohlthätig, hat er feine Reich. 
thümer gefammelt. Er ftarb zu Paris 25. Oct. 1826. — Pinel (Scipion), des Vorigen Sohn, 
ebenfalls Arzt an der Anftalt zu Bicktre, ift ber Werfaffer mehrer mit Beifall aufgenommenen 
Schriften, wie „Sur les causes physiques de l’alißnation mentale“ (Par.1826); „Sur les al- 
terations de l’enc&phale” (Par. 1821); „Physiologie de l'homme aliöne, appliquee à l'ana- 
Iyse de 'homme social” (Par. 1833); „Du rögime sanitaire des aliönds” (Par. 1856) u.f.m. 

Pingrẽe (Aler. Guy), einer der ausgezeichnetften franz. Aftronomen, geb. zu Paris 4. Sept. 
4711, erhielt feine Bildung im Orden zu Senlis und wurde 1735 Profefior der Theologie. 
Begen Teilnahme an den Janfeniftifchen Streitigkeiten verfolgt, mußte er feiner Profeffur 
der Theologie entfagen und ſich 1745 mit der unterften Kehrerftelle in Rouen begnügen, bis 
durch ittelung des berühmten Wundarztes Lecat ihm die Stelle als Aſtronom an der da- 
figen Akademie der Wiffenfchaften übertragen wurde. Schon 1750 ernannte ihn wegen feiner 
ausgezeichneten Beobachtungen die parifer Akademie zum Gorrefpondenten. Jept wurden auch 
feine Ordensbrüder wieder aufmerkſam auf ihn, riefen ihn zurück und ließen 1751 eine Stern 
warte bauen, aufder er nun 40 I. lang feine Beobachtungen fortfegte. Bon 1754—57 gab 
er die erſten aftronomifchen Schifferfalender heraus, als deren Bortfegung die befonders unter 
Lalande berühmt gewordene „Connaissance des temps’ zu betrachten iſt. Auch wurde er 
1756 Mitglied der Akademie, deren Denkfchriften er bis 4770 jährlich mit Abhandlungen be» 
reicherte. Seit 1757 mit der Theorie und Berechnung der Kometen befchäftigt, berechnete er 
allein beinahe ebenfo viel Kometenbahnen als alle übrigen Aftronomen Europas zufammen. 
Biel genauer ald Racaille beftimmte er für die zweite Ausgabe der „L'art de verifier les dates“ 
die Sonnen und Mondfinfterniffe auf 20003. Sein Hauptwerk ift feine „Cometographie‘ 
(2 Bbe., Par. 1783); feine „Histoire de l’astronomie du 47 Me siöcle” (Bar. 1790) blieb un- 
vollendet. Er ftarb 1. Mai 1796. 

Pinguine oder Fettgänfe (Aptenodytes) bilden eine eigene Familie der Schwimmvögel 
wit Purzen Flügeln ohne Schwungfedern und Burgen, nach hinten flehenden Füßen, ſodaß ihnen 
das Gehen fehr ſchwer fält. Die Schwimmfüße find dreizehig, ber Schwanz fehlt; ber Schna- 
bel, von mefferförmiger Geftalt, iſt hakig herabgebogen. Die Fettgänfe leben gefellig in ber Süd- 
fee und gewähren durch ihren reichen Federpelg wie durch ihren Thrangehalt den Bewohnern 
ber Sübfeeinfeln große Vortheile. 

Pinie heißt ein zur Gattung Kiefer(f.d.) gehörender Nadelholzbaum, der den foftematifchen 
Ramen Pinienkiefer (Pinus pinea) führt und eine breite ſchirmfoͤrmige Krone, paarige, 4—5 
Zoll lange Nadeln und fehr große, eiförmige, ftumpfe Zapfen trägt. Sie wächft im nördlichen 
Afrika und füblichen Europa, ward ſelbſt im welſchen Tirol und in Mittelfrantreich mit Erfolg 
angepflanzt und bildet einen charakteriftifchen und deshalb in ben meiften Bildern fich wieberho- 
Ienden Schmud der füblichen Randfchaft. Die Samen der Zapfen, welche erft im vierten Jahre 
zeifen, haben frifch einen füßen, mandelartigen Gefhmad und find unter dem Namen der Pi- 
nien ober Piniolen befannt. In Italien werden fie manchen Speifen zugefegt und auch übri- 
gend nad Art der Mandeln und Piftacien zu Emulfionen u. f. w. verwendet, in Deutſchland 
aber nur zum Rachtiſch gegeſſen. Überhaupt ift der Gebrauch der Pinien mehr auf jene Län- 
ber beſchränkt, in denen fie machfen, da fie fehr bald ranzig werden und nur frifch angenehm 
find. Das Holz des Baums ift ſchön und fehr brauchbar. — Producte liefert dieſer Baum 
aber nur in geringer Menge. 

Vinte, Pinta, Pint, ein Maß für flüſſige, bisweilen auch für trockene Waaren in verfchie- 
denen Ländern. Die alte pariſer Pinte war Velte — 0,913 Litre, im Großhandel aber = 
0,512 Litre. Im Lombardifch-Venetianifchen Königreiche wird der (franz.) Litre Pinta genannt. 
Das engl. Pint für flüffige und trockene Waaren, =", Ballon, ift nach dem jegigen gefeglichen 
Maße — 0,5675 Ritre, nach bem alten Maße — O mis Litre. . 

Finturicchio (Bernardino), eigentlich Betti, ein berühmter Maler ber zöm. Schule, war 
u Perugia 1454 geboren und ber Mitfchüler Perugino's bei einem der ältern Maler der um- 

hen Schule, fpäter auch beffen Mitarbeiter, indem er Perugino's wie nachher auch Rafaels 
Compoſitionen in Farben ausführte. Seine legten Werke zeigen ihn zu, handwerksmäßiger 
Schnellarbeit herabgefunten. Er ftarb 1513, wie die Sage erzählt, aus m baf er einen 
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Schag im Klofter des heil. Francidcus zu Siena, ben die Mönche dadurch entdedten, daß P. 
einen alten Kaften aus der Zelle, wo er arbeiten follte, durchaus weggeſchafft wifjen wollte, nicht * 
ſelbſt gehoben hatte. Vielleicht gab zu diefer Sage die große Vorliebe P.'$ für goldene Borbi- 
rungen und Franzen, die ſich in feinen Gemälden zu erkennen gibt, die Veranlaffung. In fei- 
nen frühern Arbeiten, 5. B. in einem Altargemälde zu Perugia und einigen Fresken zu Rom, 
offenbart fi aufs fchönfte die fentimentale Innigkeit der umbrifchen Schule; dagegen find feine 
Fresken im Dome zu Siena (nad; Rafael's Cartons) und im Dome zu Spello ſchon Zeugniffe 
abnehmender Tüchtigkeit. 

Pinzgau heißt im öfte. Herzogthume Salzburg das gegen Oſten gerichtete obere oder Lan- 
genthal der Salzach oder Salya, welche am nördlichen Fuße des Dreiherenfpig entfpringt und 
aus einem fteilen, Purzen Querfpalt in diefes Thal eintritt. Daffelbe wird im S. von ber hohen 
Tauernkette mit fteilen bewaldeten Felswänden, im N. aber von fanftern, zum Theil bebauten 
Hängen umgeben, hat außer reichlicher Waldung guten Viehftand, auch Kupfer- und Bleimi- 
nen und zerfällt in Ober-, Mittel- und Unter-Pinsgau. Der untere Theil, von Taxenbach an, 
ift ein fehr fehmaler Spalt. Bei St.Johann ändert der Fluß feine öftliche Richtung in eine 
nördliche und tritt hier in das untere Querthal, Pongau genannt, weldyes aus einem keffelför- 
migen, bis 1200 Schritt breiten Becken und mehren verbindenden Klüften befteht. Es berührt 
Werfen, Golling, Hallein (f. d.) und Salzburg (f. d.). Eine Stunde oberhalb Golling ift der 
merfmwürbige enge Felspaß Lueg, an beffen engfter Stelle, in den fogenannten Ofen, ber brau- 
fende Strom bis auf 8 F. Breite, zwifhen 5—4000 $. hohen Thalmänden, eingeengt wird. 
In der Nähe ift ber malerifche Wafferfall des Schwarzenbachs. 

Piombino, ein Fürſtenthum unter der Hoheit des Großherzogs von Toscana, mit der feften 
Stadt gleiched Namens, welche 4500 €. hat, im Gebiete von Siena, wird durch den Kanal 
Piombino von der Infel Elba getrennt, die zum größern Theile zu diefem Fürſtenthume gehört. 
Es zählt auf etwa 6 AM. gegen 25000 €. und hat gegen 80000 Gldn. Einkünfte. P. war 
urfprünglich ein Reichſslehn und war feit Ende des 14. Jahrh. im Befige der Familie Appiani. 
ALS diefe in männlicher Linie ausgeftorben, überließ Kaifer Ferdinand IL. daffelbe 1651 dem 
Könige Philipp IV. von Spanien, ber es 1654 an Nicolo Ludoviſi, den Gemahl einer Enkelin 
des Iegten Appiani, überließ. Durch Verheirathung der Erbtochter kam nun P.1681 an Hugo 
Buoncompagni, Herzog von Sora und Alcara. Da Anton Buoncompagni im Spanifchen 
Erbfolgefriege auf Seiten Frankreichs ftand, fo wurde das Lehn 1708 vom Kaifer eingezogen, 
nachher aber unter farbin. Hoheit an das Haus Buoncompagni zurüdigegeben. Anton’d Söhne 
ftifteten die beiden noch blühenden Linien Buoncompagni-?ubovifi und Buoncompagni-Rudo- 
vifi-Dttoboni. Im J. 1801 trat der König beider Sicilien, Ferdinand IV., den Stato degli Pre- 
fidii nebft P., über welches er aber nur die Lehns hoheit befaß, an Frankreich ab. Der Kaifer 
Napoleon entzog der Familie Buoncompagni ihr ganzes Befigthum und ertheilte 18. März 
1805 das Fürſtenthum P. als ein franz. Reichslehn feiner Schweſter Elifa Bacciochhi (f. d.). 
Die Wiener Gingrefacte gab dem Haufe Buoncompagni-?udovifi 1815 das Fürſtenthum P. 
nebft dem Antheile an Elba, unter der Lehns und Landes hoheit des Großherzogs von Toscana, 
zurüd, met der Bedingung, daf der Großherzog ben Fürften für den Verluft feiner Hoheitd- 
rechte entfchädige. - 

Piombo (Fra Sebaftiano del), ein berühmter ital. Maler, mar zu Venedig 1485 geboren 
und hieß nach feinem Familiennamen Luciani. Der Mufit, welche er anfangs fehr liebte, ent- 
fagte er, um fich der Malerei unter Giovanni Bellini und dann unter Giorgione zu widmen. 
Als er für fich felbft zu malen anfing, war Porträtmalerei der Zweig, den er vorzüglich betrieb 
und in welchem er auch fpäter das Vorzüglichfte leiftete. Sein Ruf veranlafte einen reichen 
Kaufmann von Siena, Agoftino Chigi, ihm die Verzierungen feines Haufes in Rom zu über 
tragen. Allgemein bemunberte man bier die Zartheit feines Pinfels, und Michel Angelo, der 
auf den wachfenden Ruhm Rafael's eiferfüchtig zu werden ſchien, begann nun, fi) P.'s bei der 


- Ausführung mehrer feiner Compöfitionen zu bedienen, indem er fo mit feiner großartigen Er- 


findung die venet. Farbenſchönheit verbunden zu fehen hoffte. Als Rafael feine berühmte Him- 
melfahrt gemalt Hatte, wurde P. von Michel Angelo bewogen, durch eine Auferftehung des Ra» 
zarus jenen womöglich zu überbieten, und dieſes Werk, welches ganze Gruppen von Michel 
Angelo's Erfindung enthält, wird für fein ausgezeichnetſtes angefehen. Ebenfo kann fein Mär. 
tyrertod der heil. Agathe ben Werken der erfien Meifter zur Seite geftellt werden. Indeſſen be- 
ftand P.'s eigenes Verdienft doch nur in einzelnen Figuren und Porträts. Sein Pietro Are 
tino und Papft Clemens VII. waren von bemundernswürdiger Ahnlichkeit und dem vollendetften 
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Solorit. Bon Legterm zum päpftlichen Siegelbewahrer ernannt, worauf auch fein Beiname, del 
“ Piombo,.anfpielt, indem das an die päpftlichen Bullen gehängte Siegel in Blei (piombo) abge- 
druckt zu werden pflegte, fah er fich genöthigt, das geiftliche Gewand zu nehmen. Seitdem ber 
ſchäftigte er fi mit Dichtkunft und malte nur noch zuweilen auf befondere Veranlaffung ein 
Porträt, z. B. die Julia Gonzaga für den Cardinal Hippolyt von Medici und den Papft Paul IIL 
im Verfcheiden. Er ftarb 1547. "In der von ihm erfundenen eigenen Art, in öl auf Stein zu 
malen, ift in San-Pietro in Montorio noch eine Geifelung vorhanden. 

Pionniers bilden einen Theil des Ingenieurcorp (f. Ingenieure) und werden vorzugs« 
weife dazu verwendet, entweber den Boden oder bie Rocalität überhaupt zur Vertheidigung ge» 
ſchickter zu machen, oder um die in gleicher Abficht vom Feinde getroffenen Mafregeln zu zer» 
ftören. Ihrem Dienfte fallt daher befonderd anheim das Aufwerfen der Feldfchanzen nebft 
Ausführung der Überſchwemmungen, Verhaue, Barritaden und fonftiger Vertheidigungsmit- 
tel, und im Feſtungskriege die Leitung ber Trancheearbeiren. Berner das MWegräumen der Ver» 
baue und Barrifaden, das Zerftören der Dämme, welche eine UÜUberſchwemmung bewirken, das 
Sprengen oder Verbrennen von Brüden und die Einrichtung ber Colonnenwege, fowie die 
Ausbeſſerung befonders ſchlechter Stellen auf den gewöhnlichen Straßen und die Herftel- 
lung von Brüden. 

Pipe, ein in Portugal und Spanien übliches Wein- und Olmaß, das bei Meffung portug. 
und fpan. Weine auch in andern Ländern gebraucht wird. Die Pipa in Spanien und Liffabon 
hält ungefähr 6'/% preuß. Eimer, in Porto 7° preuß. Eimer. Für DI ift die Pipa in Liſſabon 
— 1”, Weinpipe. In Portugal iſt die Pipa auch ein Steinkohlenmaß von 58°’, franz. 
Dectolitres. 

Pipin if der Name dreier in der Gefchichte bed Fränkifchen Reichs (f. d.) berühmter Män- 
ner. P. von Landen, einem Orte im damaligen Hasbengau, jegt in der belg. Provinz Lüttich, 
der Sohn eines fränf. Edeln Karlmann, trug mit dem Bifchofe von Meg, Arnulf, am meiften 
dazu bei, daß es Chlotar II. 615 gelang, die fränk. Reiche zu vereinigen. Er verwaltete unter 
ihm und deffen Nachfolgern Dagobert I. und Siegbert dad Amt eines Major domus (f. d.) in 
Auftrafien, in der That aber die Herrfchaft iiber das ganze fränk. Land mit Kraft und Weisheit 
bis zu feinem Tode 659. — Der Sohn feiner Tochter Begga und Anfegifil’s, des Sohnes Ar- 
nulfö, war ®. von Herftal, an ber Maas, unmeit Lüttich, der nach des Königs Dagobert II. 
Zode 678 mit feinem Vetter Martin an die Spige der Auftrafier trat, die fich weigerten, Theo⸗- 
derich IIL. von Neuftrien und Burgund und feinem gemaltthätigen Major domus Ebroin zu 
gehörchen. Martin wurde durch Liſt gefangen und getödtet; P. hielt ih. Zwar ward er nad) 
Ebroin’d Ermordung 682 von dem neuftrifchen neuen Major domus Gifelmar bei Namur 
gefchlagen ; 687 aber überwand er bei Teſtri an der Somme, unweit Peronne, deffen Nadjfol- 
ger Berchar, der auf der Flucht umfam, und wurde nun von Theoderich durch Vergleich als 
Major domus in allen drei Reichen anerkannt. Unter dem Titel eines dux et princeps Fran- 
corum übte er die Herrſchaft aus unter ben Königen Theoderich, der 691, feinem Sohne Ehlod- 
wig, ber 695, deffen Bruder Ehildebert IIL., der 711 ftarb, und Dagobert III., an deren Hofe 
erft der ihm ergebene Nordbert und nach deſſen Tode fein eigener Sohn Grimoald ihn vertrat. 
Er ftellte die durch Ebroin verfommene Sitte der Volksverfammlung des Märzfeldes (f. d.) 
wieder her, fämpfte 689 und 697 fiegreich gegen die riefen, ebenfo gegen Alemannen und 
Baiern und ftarb kurz nach Grimoald’8 Tode im Dec. 714. — Sein anderer Sohn war Karl 
(f. d.), genannt Martell. Diefer theilte, ehe er ftarb, 741 die Verwaltung des Reich unter feine 
Söhne, bie er mit feiner erfien Gemahlin Rotrude erzeugt hatte, Karlmann und Pipin, der 
Kleine genannt, aber berühmt wegen gewaltiger Kraft des Körpers wie des Geiftes. Der Erfie 
erhielt Auftrafien, der Zweite Reuftrien und Burgund; ihrem Bruder Grifo follten einzelne 
Landfchaften zu Theil werden. Doch nahmen jene ihn gefangen, unterdrüdten den Aufftand 
Hunold’s von Aquitanien und fegten auf den feit 737 erlebigten fränk. Thron einen neuen, den 
legten merovingifchen Schattenkönig, Childerich II. Sie befiegten 745 am Lech ben bair. Her- 
zog Ddilo, der wider ihren Willen ihre Schwefter Chiltrud geheirather hatte, und zwangen auch 
feine Bundesgenoffen, die Alemannen und die Sachſen, wie den aquitanifchen Hunold 745 
zum Frieden. Im 9. 747 erwählte Karlmann freiwillig den geiftlichen Stand, übertrug feinem 
Bruder 9. feine Länder und ging nach Rom, wo er vom Papfte Zacharias geweiht, fortan in 
Monte⸗Caſino als Mönch lebte. Grifo, dem P. die Freiheit gegeben, hatte die Sachfen unter die 
Waffen gerufen, die ſich aber mit P. verglichen, als diefer gegen fie zog; auch die Baiern, zu 
denen er num floh, und die Alemannen, die ſich feiner annahmen, ergaben ſich, ald P. nahe, der 
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bie alemannifche Herzogswurde aufhob, bei den Baiern Odilo's unmündigen Sohn, Thaſſilo, 
als Herzog, aber unter fränk. Dberhoheit einfegte und dem Grifo verzieh. Als P. fo feine 
Macht befeftigt hatte, befchloß er die Königswürde felbft anzunehmen. Papft Zacharias hatte 
auf feine Anfrage erflärt, daß Der König zu heißen würdig fei, ber die Regierung führe; auch 
die Lehnsleute und Geiftlichen waren für ihn. So wurde benn’'auf einem Reichstage zu Soife 
fons 752 P. zum König erwählt und mit feiner Gemahlin Bertrade von Bonifaz (f.d.) gefalbt, 
ber abgefegte Childerich aber in ein Klofter bei St.-Dmer und deffen Sohn Theoderich in das 
Klofter Kontenelle in der Normandie geſchickt. Gegen Aiftulf, den König der Rongobarden, rief 
Dapft Stephan II. P.'8 Hülfe zu Pontyon 755 perfönlich an und falbte felbft ihn und feine 
Söhne in &t.-Denis noch ein mal. P. z0g im Frühjahre 754 nach Italien; Aiftulf, in Pavia 
belagert, verftand ſich zu Allem, brach aber feine Zufagen, fobald P. zurüdigegangen war, und 
belagerte den Papſt in Rom felbft. So kehrte denn P. 755 zurüd und nöthigte ihn zur Auf 
ebung ber Belagerung und Abtretung des Exarchats, das er an ben Papft ſchenkte (Pipiniſche 
chenkung), der nun im Namen ber röm. Republit Patricius oder Statthalter wurde, während 
P. ſelbſt das Patriciat über die Stadt Nom übernahm. Kriege mit bem aufrührerifchen Her- 
zog Waifar in Aquitanien, in denen den Arabern die Pläge, die fie noch im ſüdlichen Frank. 
reich hatten, entriffen wurden, und mit den Sachfen fallen noch in bie fpätern Jahre der auch 
für die innere Ordnung des Staats und Befeftigung chriftlicher Bildung wichtigen Regierung 
Pr's, der 54 I. alt zu Paris 24. Sept. 768 ftarb und den Thron feinen Söhnen Karl (f. Karl 
ber Große) und Karlmann hinterließ. 

Pippi, ital. Maler, f. Giulio Romano. 

Dips, Pfipps oder Zipf ift eine Krankheit der Hühnervögel und befonders ber Hühner felbft, 
welche in einer Anfchwellung und Verftopfung der Nafenlöcher, vorzüglich der Drüfen in der 
Schleimhaut und in Verhärtung ber Zunge befteht. Die davon befallenen Thiere fperren den 
Schnabel weit auf, um Athen zu holen, und zugleich ift das Athmen mit einem Pfeifen ver- 
bunden. Diefe Krankheit zeigt Üch in Folge ſchnellen Wechfels der Witterung, nad} dem Ge 
nuffe zu frifchen Getreides, wurmen Brote, heißen Futterbreis und eines unreinen, fauligen 
Getränks oder auch bei Mangel an Getränt überhaupt. Bei den vom Pips befallenen Vögeln 
bildet fich im weitern Verlaufe der Krankheit auf der Zungenfpige eine über biefelbe herporra- 
gende, verhärtete, hornartige, weiße Haut, welche weggefchnitten werden muf. Unter den Hüh⸗ 
nern verurfacht der Pips oft großes Sterben. — Bei dem Menfchen verfteht man unter Pips 
einen Patarrhalifchen, mit Anſchwellung der Halsdrüfen verbundenen Zuftand. 

Pique, ein dicker baummollener Stoff zu Welten und andern Kleidungsftüden, mit Mu- 
ftern, welche wie abgenähte oder gefteppte ausfehen (daher ber Name, vom franz. piquer, ftep- 
pen). Der Pique befteht aus zwei aufeinander liegenden glatten (leinwandartigen) Geweben, 
einem feinern oben und einem gröbern unten, welche nach beftimmten geraben oder frummen 
Linien in Gins zufammengemebt find, übrigens aber einen hohlen Raum zmifchen fich laffen ; 
die Anordnung der erwähnten Verbindungslinien bildet das Mufter. 

Piquet nennt man biefenigen Tiruppenabtheilungen eines Feldlagers oder Bivouacs, 
welche bei einbrechender Dunkelheit zur Unterftügung der Feldwachen und im Allgemeinen ber 
BVorpoftenlinie in einer durch die Befchaffenheit des Terrains beftimmten kurzen Entfernung 
binter den Feldwachen aufgeftellt oder auch nur zum Ausrücken bereit gehalten werden. Sie 
beftehen nad; Erfobern aus Infanterie oder aus Cavalerie; Artillerie wird ihnen nur in befon- 
bers geeigneten Fällen beigegeben. Ihr Zweck ift die momentane Verſtärkung eines angegriffe- 
nen Punktes, oder auch die Flügeldedung u. ſ. w. Sie erhalten ſich durch Zmifchenpoften und 
Patrouillen (f. d.) in fortdauernder Verbindung mit den Feldwachen und kehren gewöhnlich 
des Morgens in ihre frühere Stellung zurück, wenn nicht befondere Umftände eine fortdamernde 
Unterflügung der Vorpoftenlinie nothwendig machen. 

Piquetſpiel oder Rummelpiquet, ein Kartenfpiel unter zwei Perfonen, das mit der franz. 
Karte zu 32 Blättern (wobei die Affe die höchften und die Sieben die niedrigften Karten find), 
ober auch mit der deutfchen Karte gefpielt wird. Das As zählt 11, bie drei Figuren 10 Augen 
und die übrigen Blätter je nach ihrer Bezeichnung. Das As fticht den König, diefer die Dame 
und fo fort. Man fpielt da6 Piquet nad) Augen oder nach Partien. Im erften Falle wird nach 
edem Spiele die Differenz in den Augen der Spielenden ermittelt und nach Übereinfommen 
bezahlt. Beim Spiel nach Partien wird nur bis auf 100 Augen gefpielt, und Der, welcher 
diefe zuerft hat, ift der Gewinner. 

Piraneſi, Name mehrer röm. Künſtler des 18. Jahrh. Giambattiſta P., Zeichner, Ardie 
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tect und Kupferftecher, 1707 zu Rom geboren, lernte in Venedig zeichnen und die Anfangs« 
gründe der Baukunſt und begab ſich fodann nach Rom, wo er fich archäologifchen Arbeiten aus 
ſchließlich hingab. Sein noch immer unentbehrlihed Hauptwerk ifi dad Prachtmwerk über die 
antiten Denfmäler Roms, welches durch malerische Darftellung, lebendige und treffende Auf- 
faffung ſich auszeichnet, in feinen antiquarifhen Vermuthungen fich dagegen unzuverläſſig er- 
weift. P. flarb zu Rom 1778. — Francesco P. der Sohn des Vorigen, geboren zu Rom 
1756, fegte das vom Vater begonnene Werk in würdiger Weiſe fort, erweiterte die von jenem 
gegründete Kunſthandlung bedeutend, wurde aber durch den Ausbruch der Frangöfifchen Re- 
volution in feinen Arbeiten geftört und gelangte nach manden Schidfalen nad) Paris, wo er 
1810 ftarb. Eine von ihm eingerichtete Manufactur von Terracotten hatte feinen Fortgang. — 
Peter und Laura P., Bruder und Schwefter des Vorigen, ftachen ebenfalls in Kupfer umd 
pereinigten ihre Kräfte mit denen des Bruders. 
a. „Hafenſtadt und Gerichtsbezirt der Bezirkshauptmannſchaft Capo d’Iftria 
im Kreife Iftrien (f.d.) des öfter. Kronlandes Illyrien, liegt auf einer Halbinfel am Meerbufen 
Zargone und zählt 8000 E., deren Ermwerböquellen Handel und Schiffbau, ſowie Salzberei« 
But Ile, Wein · und Getreidebau find. Die Stadt bat eine intereffante gothifche Hauptkirche, 
ein Rathhaus und ein Minoritenklofter mit fehenswerthen Gemälden und ift ber Sig bes Be- 
zirksgerichts, eined Salz- und Depofitenamts, fowie einer Hauptſchule. Im Innern der Stadt 
befindet fich ein Kunfthafen (Mandrachio), der zum Aus- und Einladen dient; auf ben zwei 
Schifföwerften werben nur Bleinere Fahrzeuge gebaut. In der Nähe von P. im Grunde des 
bedeutenden Hafens bella Roſa (aud) Porto gloriofo), der die größte Flotte aufnehmen könnte, 
befinden fich die merkwürdigen Salzfchlämmereien (Saline de Pizziole), die jährlich) an 300000 
Er. Salz liefern und meiftend Privateigentbum find. Unweit P. liegt ferner das Dorf Sal- 
vore mit einem hohen Leuchtthurm, dann der durch feine Schwefelbäder befannte Fleden Iſola 
mit 4000 €. In der Umgegend wirb der unter dem Namen Rivola bekannte Wein gebaut. 
Piraten, ſ. Seeräuberei. 
ãus (griech. Peiraios), einer der Häfen des alten Athen (f. d.). 
itho08, der Sohn bed Ixion oder des Zeus und ber Dia, der Tochter bed Deioneus, 
König der Lapithen in Theffalien, war der Gemahl der Hippobameia, mit der er den Polypoites 
zeugte. Bei feiner Vermählung fand jener berühmte Kampf der Kapithen und Gentauren flatt, 
der bie Vertreibung der Regtern vom Pelion zur Folge hatte. Außerdem ift P. namentlich we» 
gen feines Freundfchaftsbundes mit Thefeus bekannt. Er ftand beim Raube der Helena dem 
eus bei, ber dafür mit ihm in die Unterwelt hinabfteigen mußte, um von dort die Perfephone 
zu entführen. Unterwegs ermübet, fegten fie fich nieder, um aus zuruhen, vermochten aber dann 
nicht wieder aufzuftehen. Herculed wollte fie befreien und mit dem Theſeus gelang es ihm auch; 
P. aber mußte in der Unterwelt zurüdbleiben. In ihrer figenden Stellung malte fie Polygnotos. 
pPirkheimer (Wilibald) oder Pirkhaimer, berühmter nürnberger Rathöherr, ſtammte aus 
einem edeln und reichen Gefchlecht der gs war 5. Dec. 1470 zu Eichftädt 
eboren. Der Vater, ein Staatsmann und Freund der Mufen, darauf bebacht, die trefflichen 
red des Knaben zu entwideln, hatte ihn bereitö mit der Welt befannt gemacht, als er ben- 
felben, den Rittewbienft zu erlernen, in die Dienfte des Biſchofs von Eichftädt treten ließ, ber 
als einer der Auffeher des Schwäbifchen Bundes unaufhörlich von räuberifchen Nachbarn be» 
fehdet wurde. Zwei Jahre verlebte nun P. in ftetem Kriegsdienfte, und gern wäre er diefer Be- 
fhäftigung auf einem größern Schauplag gefolgt, wenn nicht der Vater, der ihn zum Staate- 
manne bilden wollte, ihn dem Kriegsgetümmel entzogen hätte, um ihn feine wiffenfchaftliche 
Bildung in Italien vollenden zu laffen. Sieben Jahre ftudirte er hierauf zu Padua und Pifa 
dorzugsmeife die Rechtswiffenfchaften, zugleich aber alle Gegenftände der Kunft und Wiffen- 
Thaften, bie fich ihm darboten. Nach feiner Rückkunft erhielt er fogleich die Anwartſchaft auf 
eine Senatorftelle und wurde fodann, ba er mit gründlicher Kenntnif der Rechte feine Sitten 
und große Beredtfamkeit verband, zu verfchiedenen Geſandtſchaſten auf Reichstage und an Für- 
fien gebraucht. Im I. 1499 vertraute der Senat ihm die Anführung ber nürnberger Truppen 
‚dem unglüdlichen Kriege gegen die Schweizer. Somwol Marimilian I. wie Karl V. erfannten 
nen Werth und ernannten ihn zu ihrem Rathe. Nachdem er in öffentlichen Gefchäften mehre 
Jahre gewirkt und genügt hatte, zog er fich von denfelben zurüd und widmete feine Mufe ben 
Biffenfchaften und jeinen Freunden, unter die er auch Konr. Geltes und Albr. Dürer zählte. 
Rur noch von Zeitzu Zeit nahm er an den Staatsangelegenheiten Theil. Er ftarb 22. Dec. 1550. 
Ihm verbankt namentlich auch die nürnberger Typographie ihren hohen Aufſchwung; aud) för- 
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derte er eifrig die Reformation. Unter feinen Schriften (Herausgegeben von Goldaſt, Fft. 1610), 
welche hauptfächlich in Hiftorifchen und politifchen Auffägen und Gedichten fatirifchen Inhalts 
beftehen, find befonders feine Briefe an Zeitgenoffen bemerfenswerth und lehrreich Seine 
„Historia belli Suicensis” wurde von Münd) überfegt und mit P.'s Biographie begleitet (Baf. 
1826). Vgl. Mayer, „P.s Aufenthalt zu Neunhof, von ihm felbft gefchildert, nebft Beiträgen 
zu dem Leben feiner Schmweftern und Töchter” (Nürnb. 1828); (Campe) „Zum Andenken W. 
1.8” (Nürnb. 1828). Über Charitas P., die Schmefter Wilibald P.'s, geb. 1464, geft. 1532, 
ſchrieb Münch (Nürnb. 1826). 

Pirmafens, eine Stadt in der bair. Pfalz, ehemals die Hauptftadt der Grafſchaft Hanau« 
Kichtenberg, mit einem Schloß und etwa 5700 gemwerbfleifigen E., ift durch den Sieg merfwür- 
dig, den die Preußen unter dem Herzog von Braunfchweig 14.Sept. 1795 über die Franzofen 
unter Moreau erfochten. Die Kegtern wurden bis an die Saar zurückgeworfen und hier« 
auf fogar die Weiffenburger Linien, eine für unüberwindlich gehaltene Vexſchanzung der 
Franzoſen zwifchen Weiffenburg und Rauterburg, durch die vereinten Kräfte ber Oftreicher und 
Preußen 13. Det. erftürmt. 

Pirna, eine Stadt im ehemaligen meißener Kreife des Königreichs Sachfen, zum Kreisdirec- 
tionsbezirk Dresden gehörig, mit der Irrenanftalt auf dem Sonnenftein (f. d.), liegt am linken 
Ufer der Elbe, in die hier die Gottleuba einmündet, in einer herrlichen Gegend, ift im Ganzen gut 
und maffiv gebaut und zählt 6000 E. Unter ben öffentlichen Gebäuden zeichnen ſich nächft dem 
Schloffe auf dem Sonnenftein aus das Rathhaus, die ſchöne Hauptkirche, erbaut 1502 — 46, 
mit buntgemalten $enfterfcheiben, und die Klofter- oder Spitalkicche, welche zu dem bafelbft 
1301 geftifteten Dominicanerflofter gehörte, 1686 abgebrochen und in beffern Stand gefegt 
wurde. An die Stelle des ehemaligen Lyceum find eine Knaben- und Mädchenfchule, eine Ar- 
men- und Babriffchule getreten; auch hat die Stadt ein Waifenhaus (feit 1814), ein gut fun- 
dirtes Hospital und andere wohlthätige Anftalten. Eine Steingutfabrif befchäftigt viele Men- 
ſchen, und neben einigen andern Fabriken geben Schiffahrt und Handel mit Holz, Kalt und 
Sandſtein die Hauptmahrungszweige. Übrigens wird der fogenannte Pirnaifche Sandftein nicht 
nur in der nächften Umgebung von P. fondern auch mehre Stunden weit von ber Stabt am 
linken und rechten Elbufer bei Liebethal, Cotta, Poftelwig u. ſ. w. gebrochen. P. war in frühefter 
Zeit böhm. Lehn, wurde wieberholt verpfändet und wieder eingelöft, bis es feit 1404 bei Sach - 
fen verblieb. Schon in fehr früher Zeit hatte ed Stapelgerechtigkeit erlangt, was dazu beitrug, 
daß es ſich im Mittelalter zu einer der anfehnlichften Städte Sachſens erhob. Durch Krieg, 
Peſt urid Anderung der Handelsverhältniffe ſank fie in der Folge von ihrer Höhe herab. Große 
Leiden hatte fie im Dreißigjährigen Kriege durch die Schweden unter Baner 1659 zu erbulden. 
Auch litt fie bedeutend im Siebenjährigen Kriege, wo in der Nähe die fächf. Armee von den 
Preußen gefangen wurbe, ſowie im Kriege 1813. 

Rieoguen oder Pirogen heifen die aus einem Baumftamme gearbeiteten und unter dem 
Ramen Canot befanntern Fahrzeuge der Indianer. An der Küfte von Rabrador werben fie fehr 
künſtlich aus einem leichten Holggeftelle, das mit Seekalbfellen überzogen wird, gefertigt und 
zum Fifchfange benugt. Sie faffen oft nur einen Mann. Die malayifche Proa-ift eine eigen- 
thümliche Gattung der Pirogue. Ihre eine Seite ift nämlich länglichrund und dicht am Bord 
fteht der Maft; die andere Seite dagegen ift volltommen gerade und bleibt allemal vom Winde 
abgekehrt, ſodaß man nur durch Ummenden bed Segeld hin und wieder fährt und Vorder- und 
Hintertheil bed Fahrzeugs wechfelt. Sie find megen ihrer Schnelle berühmt. 

Pirol oder Golbamfel (Oriolus) ift der Name einer zur Familie der Droffeln gehörigen 
Bogelgattung, bie fich durch einen ſtarken, lang kegelförmigen Schnabel, defjen Oberkiefer vor 
der leicht gefrümmten Spige mit einem feichten Einfchnitte verfehen ift, durch abgeftugten 
Schwanz und kurze, ftarfe Füße unterfcheidet. Die Arten diefer Gattung gehören der öftlichen 
Halbkugel unferer Erde an und zeigen häufig in der Färbung die Gegenfäge von Gelb und 
Schwarz. In Europa fommt nur eine Art, der Kirſchpirol (O. galbula), vor, einer unferer 
ſchönſten einheimifchen Vögel, der in Italien, Südfrankreich und Griechenland zu den gemein- 
ften Vögeln gehört, bei und aber ald Zugvogel erft im Mai ankommt, weshalb er auch Pfingft- 
vogel genannt wird. Er baut zmifchen den äußerften Gabelenden dünner Zmeige ein fünftliches 
Neft aus Halmen, fchmalen Blättern, Pflanzenfafern u. f. w. mit großem Fleiße, ift lebhaft, 
fehr fheu und mistrauifch und daher ſchwer zu fchießen und zu fangen. Er frift Inſekten und 
deren Rarven, aber vorzüglich gern Kirfchen, Weinbeeren und Feigen, denen er zuweilen nicht 
unbeträcgtlichen Schaden zufügt. Gegen Kälte ift er fehr empfindlich und verläßt unfere Gegen- 
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den bereits im Auguſt. Im Sommer wird er ſeht fett und gilt dann in Südeuropa für ſehr 
ſchmackhaft. Die Männchen find am ganzen Körper und an der Schwanzfpige hochgelb, nur 
die Flügel, der Schwanz und ein Fled über dem Auge tief ſchwarz; das Weibchen ift gelblich- 
grünlich, unterfeits weißlih und ſchwarz geftrichelt. Die erftern zeichnen fich durch einen ftarken, 
bellen, flötenden Gefang aus und konnen als Zimmervögel gehalten werden. Eine andere ber 
unferigen fehr ähnliche Art bewohnt Indien. 

Piron (Aleris), franz. Dichter, geb. zu Dijon 9. Juli 1689, war der Sohn des Apothekers 
Ame P., deffen Dichtungen im burgund. Dialekte oft mit den trefflichen „„No&ls bourguig- 
nons” von Ramannoye genannt werden. Vergebens bemühte fich fein Vater, dem Sohne eine 
folide Bildung zu geben, den fein lebhafter Geift von einem tollen Streiche zum andern trieb. 
Rur in feiner entſchiedenen Liebe für die Poefie zeigte er von früh an Beharrlichkeit. Ein höchſt 
unanftändiges Gedicht, das er im Taumel einer Orgie auf das Papier geworfen hatte, nöthigte 
ihn, aus feiner Vaterſtadt zu fliehen. Er ging nach Paris und. verlebte dort die erften neun Fahre 
in Dürftigkeit, indem er fich durch feine fchöne Handfchrift zu ernähren fuchte. Allmälig mach · 
ten ihn feine treffenden Epigramme befannt und er wurbe num ein Glied der guten Gefellfchaft, 
in der er durch Geift und Heiterkeit glänzte. So gehörte er mit Erebillon, Cole, Gallet und 
Greſſet zu den beliebteften Mitgliedern der Zufammenkünfte des Caveau, von wo aus feine hu- 
moriftifhen Epifteln, feine zum Theil an das Schlüpfrige flreifenden Erzählumgen und andere 
poetifche Kleinigkeiten feiner Feder in das größere Publicum gelangten. Als Bühnendichter 
begann er mit Arbeiten für Heine Theater, und lange Zeit arbeitete er für Francisque, den Un- 
ternehmer der fomifchen Oper, ber nur Monodramen fpielen durfte, weil alle andern Privilegien 
vergeben waren. P.'s größere Stüde, z. B. „L’&cole des peres” (1728; zuerſt unter dem Zi- 
tel „Les fils ingrats‘) und „Gustave Vasa’ (1733) fanden nur mäßigen Beifall, und fein „Cal- 
listhene’’ (1750) wurde fo entfchieden misfällig aufgenommen, daß er ſich für diefe Ungunft 
durch feine Satire „La calotte du public” ſchadlos zu halten fuchte. Erft feine „Mötromanie” 
(1758) wurde als ein wahres Meifterwerf begrüßt. In der That ift diefe Dichtung, in welcher 
P. feine dichterifche Leidenfchaft felbft zum Gegenftande der Darftellung macht, allein im 
Stande, ihm einen unvergänglichen Namen zu fichern. Deffenungeachtet wies ihn die Akademie 
zurüd, als er ſich 1755 um eine erledigte Stelle bewarb. Aus Rache wählte er nun die Afade- 
mie und die Akademiker, die er „les invalides du bel-esprit“ nannte, zum Gegenftande feiner 
Satire. Er ſtarb 21. Jan. 1773. Seine „Oeuvres” (7 Bbe., Par. 1776) wurden von Rigoley 
be Juvigny herausgegeben. 

Pirouette, eigentlich ein Meiner Kreifel, heißt in der Tanzkunſt das fehnelle Umdrehen auf 
einem Fuße und in der Reitkunſt das fchnelle, fehr enge Derummerfen des Pferdes, ſodaß es 
mit dem Kopfe auf berfelben Stelle fteht, wo es zuvor mit dem Schmweife war; daher pirouet- 
tiren, im Kreife drehen. 

Piſa, eine der älteften und fchönften Städte Italiens, die Hauptftadt des zum Großherzog. 
thum Toscana gehörigen Depart. Pifa (55%, AM. mit 227719 E.), liegt in einer reinen- 
ben, fruchtbaren Ebene, eine Meile vom Meere, am Arno, über welchen drei Brüden führen, 
darunter bie fchöne Ponte Marmo. Sie hat breite, gerade und gut gepflafterte Straßen und 
fhöne große Pläge. Unter den 80 kirchlichen Gebäuden zeichnet fich der im 11. Jahrh. von ei- _ 
nem griech. Architekten erbaute Dom durch fein von 74 Säulen getragene Gewölbe, durch 
berrliche Gemälde und fchöne bunte Fenfter aus. Neben ihm fteht der berühmte, im 12. Jahrh. 
von einem Deutfchen, Namens Wilhelm, erbaute fchiefe Thurm, deffen höchfter Punkt, wenn 
man ein Bleiloth herabläßt, an der Grundmauer eine Abweihung von 15 8. ergibt. Er ift 
rund, ganz von Marmor, befteht bei einer Höhe von 168 F. aus fieben Stockwerken und ift oben 
platt und mit einer Galerie umgeben. Nach der Meinung Einiger ift der Thurm abfichtlich 
fchief gebaut; nach den neueften Unterfuchungen fcheint er jedoch, mie andere Gebäude in P., 
nach ber Meeresfeite hin fich geſenkt zu Haben. Daß er deffenungeachter feine Riffe befommen 
rührt von der auferordentlich guten Verbindung feiner Materialien her. Dem Dome gegen 
über liegt das 1152 von Diotifalvi erbaute Battifterio oder die Kirche des heil. Johannes 
eine runde, von herrlichen Säulen getragene Kuppel mit ungemein ſtarkem vielfältigen Echo 
und einer Kanzel, die eines der größten Meiftermwerke Ricola Piſano's ift. Zwifchen beiden brei- 
tet ſich das Campofanto aus, ein alter, feit früher Zeit zum Begräbniffe großer und verdienter 
Bürger ber Republik beftimmter Kirchhof, deffen Erbe die Pifaner 1228 auf Schiffen aus Ie- 
ruſalem holten. Er ift von goth. Hallen eingefaßt, die ber Baumeifter Giovanni Pifano um: 
1283 vollendete und deren Wände mit Frescogemälden von Giotto, Buffalmaco, Raurati, An- 
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sonio Beneziano, Spinello, Memmi, Drgagna u. U. geſchmückt find, die aber alle durch die un- 
übertrefflichen Schildereien Benozzo Gozzoli's verbumkelt werden. Ihr Anblick entzündere ben 
Funken des Kunftgenied Leonardo's, Rafael's und Michel Angelo’s. Vgl. Carlo Lafinio, „Pitture 
al fresco del Campo santo” (Pifa 1812) ; Paolo Zafinio, „Pitture al fresco del Campo santo” 
(Flor. 1832). Bon den übrigen Gebäuden zeichnen fi) aus die in zierlich goth. Geſchmack ge- 
baute Kirche Madonna della Spina, ber Palaft des einft hier refidirenden Ritterordens des heil. 
Stephan mit der Kirche, deren Orgel eine ber größten in Italien ift, der Palaft des Großherzogs 
und ber Palaft Lanfrandji, wo Lord Byron eine Zeit lang wohnte. Auch zeigt man den Hun- - 
gerthurm, in welchem Ugolino Gherarbesca 1288 mit feinen Kindern umkam; indef tft der ur- 
fprüngliche gewiß nicht mehr vorhanden. Die Univerfität zu P., angeblih 1350 geftifter, 
wurde durch Cosmo I. von Mebici erneuert und ftand in frühern Zeiten in hohem Rufe. Sie 
bat eine Bibliothek von 60000 Bänden, einen botanifchen Garten, eine Sammlung phyfilali- 
fer Inftrumente und eine Sternwarte; auch fliehen mit ihr mehre Gollegien, namentlid) ein 
phyſikaliſch · mediciniſches, eine Accademiia italiana und mehre Kunftfammlungen in Verbindung. 
Nahe bei der Stadt befindet fich die Iandwirthfchaftliche Anftalt Sarn-Roffore mit großer Stu- 
terei und Kameelzucht (200 Stud). Die Stadt ift gegen früher fehr veröbet und flatt ber 
4150000 €,, die fie im 13. Jahrh. gezählt haben fol, hat fie jegt kaum 22000 (in ihrer Be- 
meinde aber über 46000). Bier Miglien von P. entfernt, am Fuße des Bergs San-Giu- 
liano, fiegen bie ſchon zu Plinius’ Zeit befannten Pifanifhen Bäder, 56 Quellen, die reich an 
ohlenfauerm Gas und vitriol- wie auch falzfauerm Natrum, befonders in rheumatifchen und 
gicheifchen Krankheiten und gegen Zeberleiden und Nervenſchwäche innerlich und äußerlich an- 
gewendet werben. In ber weitern Umgegend von P. iftdas große Klofter Certoſa bi Ealci fehens- 
werth. Handel und Gewerbe ber Pifaner, obwol jegt durch eine nad Livorno geführte Eifen- 
bahn unterftügt, find noch immer fehr unbedeutend. Doch ift die Umgegend von P. gut ange- 
baut, ergiebig an gutem DI und reich an [hönem Marmor. Bol. Morrona, „P. illustrata nelle 
arti del disegno” (3 Bbde., Livorno 1812); Derfelbe, „Pregi di P.“ (Livorno 1816). 

P. im Alterthum Pisae, hatte ſchon frühzeitig im Mittelalter ſich Durch den Bräftigen Frei- 
heits ſinn und thätigen Handelögeift feiner Bürger zu einer mächtigen Republit erhoben, deren 
Gebiet die ganze damals angebaute, fehr fruchtbare Maremma von Lerici bis Piombino um- 
faßte. Im Kampfe mit den Sarazenen eroberte ed Sardinien, Corſica und die Balearen; es 
gründete Colonien in-der Levante und behauptete feine Herrfchaft auf dem Meere gegen Genua. 
ALS eifrige Ghibellinen dem Kaifer treu ergeben, geriethen die Pifaner mit den guelfifch gefinn- 
‚ten Städten Florenz, Lucca und Siena in blutige Fehde, die fie jedoch lange Zeit ſiegreich be- 
ftanden. Bon Genua aber aufs neue angegriffen und in ber Seeſchlacht bei Molara 1288 völ- 
lig befiegt, verlor P., da feine übrigen Feinde mit Genua fich verbanden, in ben folgenden Käm- 
pfen alle feine Befigungen. Es war dem Untergange nahe, als Ugolino Gherardesca (f. d.), das 
Haupt der Guelfenpartei, die Herrfihaft an fi rif. Neue Kräfte gewann P. unter den hier- 
nächſt auftretenden ghibellinifchen Herrfchern, befonders unter Uguccione. Doch von innern Par- 
teiungen und neuen Kriegen, in benen es feine alte Zapferkeit bewährte, erfchöpft, trat es. end · 
lich unter Mailands Schug und wurde darauf dem Herzoge Galeazzo Visconti verkauft und 
von deſſen Sohne 1406 den Florentinern, den gefchworenen Feinden P.s, abgetreten. Durch 
Hunger wurde bie Stadt zur Übergabe gezwungen und durch Gewalt in Gehorfam erhalten. 
Als aber 1494 Karl VIII. von Frankreich Stalien überzog, erhob ſich auch P. unter Simon Dr- 
landi, nahnı den König von Frankreich zum Schugheren an umd erfämpfte fich mit deffen Hülfe 
in einem 15jährigen Kriege feine Selbftändigkeit und eine neue Verfaſſung. Doch fortwährend 
reizte ed, als ein wichtiger Stützpunkt ber Macht in Stalien, die Eiferfucht und Herrfchbegierbe 
der benachbarten Staaten. Florenz bemädhtigte fich des Gebiets von P. und begann 31. Juli 
1499 die Stadt zu belagern. Aber die Anftrengungen der Klorentiner fcheiterten an bem Muthe 
und der Tapferkeit der pifan. Männer und Frauen, und ebenfo kräftig widerſtand die neubefe- 
fligte Stadt dem Eroberungsverfuche Ludwig's XII, von Frankreich und zwei neuen Belage- 
zungen der Florentiner 1504 und 1505. Erft 8. Juni 1509 gelang es den Zegtern, durch Hun« 
ger, unter der Bedingung völliger Amneftie, ſich der Stadt zu bemeiftern. Seitdem blieb 9. 
bei Toscana. Vol. Baltancoli-Montazio, „Annali di P.“ (Lucca 1842 —45). 

Piſander (griech. Peifandros) ift der Name zmeier Helden im beroifchen Zeitalter, vom 
denen ber eine, ein Trojaner von Geburt und Sohn des Antimahus, von Agamemnon getöbtet 
wurde, ber andere ein Anführer ber Myrmidonen war. Hiſtoriſch bekannter aber und zugleich 
wichtiger ift der Spartaner Pifanbder, ber Schwager bes Agefilaus, welcher zu der Zeit, als die 
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eiferfüchtigen Perfer im Vereine mit vielen griech. Staaten bald nach dem Peloponnefifchen 
Kriege das mächtig gewordene Sparta zu demüthigen fuchten, auf dem Kriegsfchauplage auf 
trat. Bon Agefilaus hatte er nämlich den Oberbefehl über die Flotte erhalten, erlitt aber, als 
es bei Knidos (f.d.) zur Schlacht Fam, durch die vereinigte perf.-hellen. Flotte unter Konon und 
Dharnabazus eine völlige Niederlage und verlor felbft babei fein Leben. 

Pifang oder Banane (Musa) ift der Name einer Pflangengattung, welche mehrjährige, aber 
nur ein mal Frucht tragende Gewächfe umfaßt, deren meiche, faftige, 6—20 F. hohe Stämme 
aus ben umeinander gerollten Scheiden der Blätter beftehen und auf der Spige eine palmen- 
artige Krone tragen. Die Blätter find ungemein groß, zumeilen bis 10 F. lang und 5 F. breit, 
ungefpalten, fchon grün, glänzend und ein Schmuck der tropifchen Landſchaft. Die Blüten fte- 
ben in einen hängenden Kolben und figen abtheilungsmweife halbiwirtelig auf der Blütenachſe. 
Jede ſolche Abtheilung ift mit einer eigenen, gefärbten, rothen, blauen, violetten Blütenfcheide 
umgeben. Die unterften Blüten find zwitterig und die oberften männlich ; der Fruchtknoten ift 
unterftändig. Bon ben fech® Staubgefäßen ift bald nur eins, bald find fünf, bald alle vollftän- 
dig entwidelt. Die beerenartigen Früchte find an dem hängenden Kolben aufgerichtet, mehr 
oder minder walzig, bisweilen fantig und einigermaßen den Gurken ähnlich, allein von außet ⸗ 
ordentlich wechfelnder Befchaffenheit, indem fie durch Eultur in unzählige Spielarten zerfallen 
* find. Mit Ausnahme einiger Palmen gibt es im ganzen Pflanzenreiche nicht leicht ein Gewächs, 
das eine vielfältigere Benugung erlaubte ald der Paradiespifang (M. paradisiaca), welcher in 
Dftindien einheimiſch und dort ſchon feit Jahrtaufenden mit zahllofen Varietäten cultivirt, jept 
aber in die warmen und heißen Zonen aller Welttheile verbreitet ift. Nach Amerika muß er 
bald nad) der Entdeckung gebracht worden fein; denn ſchon in der erften Hälfte des 16. Jahrh. 
war er ein weſentliches Nahrungsmittel der Bevölkerung. Gegenwärtig ift er dort bis in die 
äuferften Tiefen der Urmwälder verbreitet, begleitet den feinen Wohnfig oft wechfelnden India- 
ner, bildet in der Nähe großer Städte und in großen Anpflangungen vereint den Reichthum vie · 
ler Grundbefiger und ift für die Bevölkerung aller Farben und aller Claſſen in allen tropifchen 
Ländern ein wahrer Stab des Rebens. Die Früchte find eine fehr allgemeine und in vielen Ge 
genden die hauptfächlichfte Nahrung. Man genießt fie ſowol halbreif als auch ganz ausgereift, 
roh oder gekocht, gebraten, als Brot oder fonft noch verfchiedentlich zugerichtet täglich. Als Obft 
aber werben fie von den Europäern unfern Obftarten weit nachgefegt. Bei den meiften Barie- 
täten fchmeden fie füß, etwas mehlig, feigenartig, bei einigen auch fäuerlich und herbe u. ſ. w. 
Die einfache Abkochung derfelben gibt ein gemöhnliches Getränt und durch Gährung wird aus 
ihnen eine Art Wein gewonnen. Die Spige bed DB!’ tenkolbens liefert ein guted Gemüfe; bie 
Blätter dienen allgemein ald Tiſchtücher, Serviette‘ , zum Einpaden der Waaren u. ſ. w. Hum- 
boldt berechnet, wie ein Meines Feld, mit dem keine Eultur verlangenden Pifang bepflanzt, ge- 
nügt, eine zahlreiche Familie das ganze Jahr hindurch mit reihlicher und gefunder Nahrung zu 
verfehen. Daffelbe gilt auch von dem feigenarfigen Pifang (M. sapientum), der ſich durch den 
purpurroth geftreiften und gefledten Stamm und fürzere, überdies meichere, füßere und wohl« 
ziechendere Früchte unterfcheidet, welche aber nur als Obft gegeffen und nicht zu Brot gebraucht 
werden fönnen. Die bei und mit Mühe in Zreibhäufern erlangten Pifangfrüchte find fchlecht 
und unſchmackhaft. Die nörblichften Länder Europas für die Eultur der Pifangs find Sicilien, 
Anbdalufien umd die griechifchen Infeln. Am leichteften bringt in unfern Treibhäufern der Ea- 
vendifbpifang (M. Cavendishii) reiche Früchte hervor. Von dem Weberpifang (M. textilis), 
deffen Früchte ganz ungeniefbar find, werden vorzugsmeife auf ben Philippinen und Moluffen 
Beuge gefertigt. 

Pifano (Nicola), Bildhauer und Architekt, geb. um 1200, lebte und wirkte meift in 
feiner Vaterſtadt Piſa umd ftarb nad 1266. Die ital. Kunftgefchichte beginnt mit ihm eine 
neue Ära, indem nach Jahrhunderten der Roheit und Berarmung in der Sculptur feine Werke 
eine plögliche neue Entwidelung zu antiker Freiheit und Schönheit der Form barftellen, bie 
dann im 14. Jahrh. von neuem verloren ging, um erft im 15. mit den großen Florentinern 
wieder zu erwachen. Das Außerordentliche einer ſolchen iſolirten kunſtgeſchichtlichen Exfchei- 
nung bat von jeher verfchiedene Erflärungen hervorgerufen. Bon feinen Lehrern, byzant. Bilb- 
‚ bauern, wie e& heißt, konnte P. feinen neuen Stil nicht erlernen, weil biefelben ſchon einer völli- 
gen Leblofigkeit der Darftellung anheimgefallen waren ; um fo wahrfcheinlicher ift es, daß er 
nad) aufgefundenen Antiten, zumal Sarkophagen, ftudirt und von denfelben feine Darftellungs- 
weife entnommen habe. Neuerdings hat Kugler dargethan, daf P. in feinem früheften Werke, 
einem Relief an der Fagade des Doms zu Rucca von 1233, viel weniger an bie Antike als 
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an ben damaligen höchſt entwickelten und edeln Stil der deutſchen Sculptur erinnere, welcher 
ihm durch wandernde norbifche Künfkler befannt gewerden fein mag. Völlig von der Antike 
eingenommen erfcheint er erft in ben berühmten Reliefs an der Kanzel des Baptifteriums zu 
Piſa; hier if die Form nach antitem Princip um ihrer felbft und ihrer eigenen Schönheit wil- 
len behandelt. Aus feiner fpätern Zeit ift die Kanzel des Doms zu Siena umd der prachtvolle 
Sarkophag des heil. Dominicus in Bologna; außerdem wird er ald Architekt mehrer Kirchen 
in. Pifa, Piftoja, Volterra u. f. w. genannt. — Sein Sohn und Schüler Giovanni P., geb. 
um 1240, geft. 1520, wurde ald Bildhauer und Architeft einer der wichtigften Nepräfentanten 
des feit Ende des 15. Jahrh. in Italien überwiegend gewordenen german. Stils. Don ihm 
wurde das berühmte Gampofanto in Pifa angelegt. Er arbeitete auch die Grabmäler Ur- 
ban's IV., Martin’ IV. und Benedict's XI. in der Kirche zu Perugia, baute die Vorderfeite des 
Doms zu Siena und führte mehre andere Bauwerke aus in Neapel, Orvieto und Piftofa. Für 
die bifchöfliche Kirche zu Arezzo arbeitete er die mit ausgehauenen Figuren, Laubwerk, Mufiv- 
und Schmelzarbeit gezierte marmorne Tafel des Hochaltars, melde 50000 Goldgulden koſtete, 
für Florenz das Taufgefäß in der Kirche zu St.-Iohannes, für die Kirche ded heil. Dominicus 
zu Bologna den Hochaltar und in feiner Vaterftadt die Kanzeln des Doms und der Kirche auf 
Gampofanto.— Pifano (Andrea), geb. 1280, geft. 1345, Bildhauer und Architekt, Giotto’s 
Freund, arbeitete in Florenz die Statuen am Glodenthurm des Doms und die fchöne ältere 
Bronzerhür des dortigen Baptifteriums, Werke, worin der german. Stil ſich ſtreng und kräftig 
aus ſpricht. Minder bedeutend waren deffen Söhne Nino und Tommaſo P. — Piſano (Victor), 
genannt Pifanello, ein Maler, geb. 1568 zu San-Pirgilio ful Lago im Veroneſiſchen, ftand 
am päpftlichen Hofe in großem Anfehen und ftarb 1448. Was fich von feinen Malereien in 
Rom, Venedig, Verona und Pifkofa erhalten hat, beurkumdet ihn als einen erfahrenen Meifter. 
Doc berühmter wurde er dadurch, daf er zuerſt oder ald einer der Erfien Schaumüngen, meift 
aus Bildniffen mit gut erfundenen und ausgeführten fombolifchen Rückſeiten beftehend, mo- 
bellirte, in Kormen abgedrudte und in Metall goß. Befonders die Köpfe diefer meift amifchen 
1429 und 1448 gefertigten Stüde gehören zum Trefflichften in ihrer Urt. 

Piſchauer, f. Peſchawer. 

Piſẽ iſt diejenige wohlfeile und beſonders für unbemittelte Landbewohner ſich eignende 
Bauart, wo auf einem etwa drei Fuß hohen ſteinernen Sockel zwiſchen hölzernen, aus Pfählen 
und Bretern beftehenden Formen Erde ohne alle Vorbereitung, fo wie fie feucht, etwa einen 
Fuß tief angetroffen wird, eingeftampft und fo Gebäude aus einem Stück verfertigt werden. - 
Die Stärke der Mauern hängt von der Höhe des Baus ab. In die Fenfter- und Thüröffnun- 
gen werden nach hinlänglihem Austrodnen der Wände Einfaffungen aus Bohlen feftge- 
mauert, welche das Gebälf und die Breterbefleidung gemeinfchaftlich vertreten. Zum Piſebau 
eignet fich jede Erdart, in welcher fich bei naffer Witterung Fahrgeleige bilden umd die auch bei 
barauffolgender trodener Witterung ftehen bleiben; doch darf fie nicht zu viele und nicht zu 
große Steine enthalten. Der fette Thon und Lehm: ift nur mit Kies und Sand vermengt 
brauchbar. Mit vegetabilifchen Theilen darf die Bauerde nicht vermengt fein. Die Vorzüge 
diefer Bauart beftehen in ihrer Wohlfeilheit, Feuerfeftigkeit, Trockenheit, Warmhaltung und 
daf ihr felbft Heftige Erderfchütterungen wenig ſchaden. Neparaturen tommen beim Erdbau 
gar nicht vor. Stellen fich bei ihm die Gebrechen des Alters ein, fo muß zum Neubau gefchritten 
werden. Das alte Gebäude gibt dann noch ein treffliches Düngungsmittel. Der Pifebau war 
ſchon den alten Römern befannt. So erzählt Plinius, daß in Spanien und Afrika Mauern 
aus Erde aufgeführt wurden, die man Kormenmwände nenne, und daf diefe mehre Zeitalter von 
Regen, Sturm und Feuer unbefchädigt beftänden, fefter ald Bruchfleinmauern. In neuerer 
Zeit haben hauptfächlich Conitereaug, Wimpf und MWölfer den Pifebau wieder in Vorfchlag 
gebracht. Val. Wimpf, „Der Pifebau” (Weilburg 1837 — 38); Wölfer, „Der verbefferte 
Pifebau” (Weim. 1855). “ 

Piſidien, eine Landfchaft in Kleinaſien, begriff die Gebirgsgegend am nördlichen Abhange 
des Taurus umd wurde in frühefter Zeit als ein blofer Theil von Pamphylien (f. d.) betrachtet. 
Die Bewohner diefe® Landes, die Pifidier, waren zwar kühn umd tapfer, aber auch überaus: 
räuberifch und deshalb von ihren Nachbarn gefürchtet. 

‚ Bififträtus oder Peififtratos, berühmter Machthaber (Tyrann) von Athen, genof [dom 
von Seiten der Geburt große Vorzüge, da er aus einem alten edeln Gefchlechte ftanımte, vom 
feiner Mutter ber mit Solon verwandt war und von feinem Vater Hippokrates ein bedeutendes: 
Vermögen ererbt hatte, wurde aber noch mehr von der Natur durch ungemeine Faſſungskraft, 
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buch einen Maren Berfiand und rednerifches Talent unterftügt. Sehr bald entwidelte fich in 
ihm Ehrgeiz und ein ungemeffened Streben nach Herrfchaft. Bei feinem Eintritt in das öfe 
fentliche Leben fuchte er daher durch Herablaffung und Freigebigkeit, forwie durch Vorfpiegelung 
bürgerlicher Freiheit und demoßratifcher VBerfaffung die niebere Volksclaſſe für fich zu gewin« 
nen und, als ihm dies gelungen, feine weitern Plane mitteld einer Lift in Ausführung zu brin- 
gen. Mit leichten Wunden bededt, die er ſich felbft zugefügt hatte, erfihien er nämlich einft auf 
dem Markiplage, rief feine Mitbürger zum Schug gegen die Verfolgungen vorgeblicher Feinde 
auf und erſchlich fich auf diefe Weiſe eine Leibiwache von Keulenträgern. Vergeblich waren 
Solon’s (f. d.) Bemühungen, die Eintracht zwifchen den damaligen Parteien herzuftellen und 
das Unternehmen des P. zu vereiteln. Mit Hülfe jener Leibwache befegte P. die Burg von 
Athen, entwaffnete die Menge und machte fich 561 v. Chr. zum Oberheren der Stadt. Dabei 
wußte er jeden Schein der Tyrannei zu vermeiden, erhielt die beftehenden Gefege des Solon in 
ihrer Kraft und Würde aufrecht und bewies gegen den Gefeggeber felbft die größte Hochach · 
tung, vermochte aber dennoch nicht deffen Auswanderung zu verhindern. Indef war des P. 
Dbergemalt noch lange nicht gefichert, denn während Solon’s Abmefenheit hatte ſich der Par- 
teifampf erneuert, und ein gewiffer Lyfurgus, der Vertreter des Adels, ſowie Megakles, aus 
ber mächtigen Bamilie der Altmäoniden und Eidam des Königs Klifthened von Sicyon, bas 
Dberhaupt der Begüterten und Reichen, ftanden an der Spige ber Bewegung. Ihre Anfchläge 
— einen glücklichen Erfolg und P. ward zur Auswanderung genöthigt. Als hierauf 
ykurgus und Megakles ſich entzweiten, näherte ſich der Letztere in feiner Bedrängniß dem P., 
vermãhlte ihm feine Tochter und verhalf ihm ſelbſt nun wieder zur Herrſchaft. Allein da P. 
größere Hinneigung zu feinen ſchon erwachfenen Söhnen als zu feiner jungen Gattin zeigte, fo 
währte das freundfchaftliche Verhältnif mit Megakles nur kurze Zeit und er mufte Achen 
abermals verlaffen. Er flüchtete nach Eretria auf Euboa, verweilte hier bis ins elfte Jahr fei- 
ner Verbannung, zog dann Geld und Hülfsvölfer von mehren Seiten, befonderd von Theben, 
Argos und Naros zufammen und kehrte mit diefer Macht nad) Attika zurück, eroberte Ma» 
rathon und ſchlug 558 v. Chr. die entgegenrüdenden Athener in die Flucht. Jedt befeftigte fich 
P. von neuem in der Herrfchaft von Athen und behauptete diefelbe ohne Störung biß an feinen 
Tod, welcher 528 v. Chr. erfolgte. Es ift nicht zu verfennen, daß P. feine Gewalt nicht mit 
bespotiihem Drude, fondern mit Milde und Gerechtigkeit übte, daß er die Staatseinfünftt 
ohne übermäßige Belaftung des Einzelnen vermehrte und diefe größtentheild auf Errichtung 
prachtvoller öffentlicher Gebäude verivendete, daß er ben materiellen Wohlftand durch den An« 
bau von Kornfeldern und Dlivenpflangungen förderte und auch die geifiige Bildung der Ather 
ner durch Anlegung von Bibliotheken und durch die Sammlung der Homerifchen Gefänge 
(f. Homer) zu heben fich beftrebte. So genof Achen mehr als je unter feiner Herrfchaft die 
Segnungen eined langen Friedens und er felbft konnte feinen Söhnen Hippias (f. d.), Dip- 
parchus (ſ. d.) und Theffalus, die man gewöhnlich mit dem allgemeinen Namen ber Pififtra- 
tiden, b. h. ber Nachkommen des P., bezeichnet, den ruhigen Beſitz derſelben hinterlaffen. 

Piſo ift der Name einer Familie des röm. plebejifchen Gefchlehts der Calpurnier (f. Eal- 
purniun), die zuerſt im zweiten Yunifchen Kriege hervortritt, mo ein Cajus Pifo 216 v. Ehr. 
bei Cannã gefangen wurbe, der dann 211 die Prätur bekleidete. — Sein gleichnamiger Sohn, 
der 180 Conſul war, aboptirte den Lucius Cäfonius, der dann Lucius P. Cäfoninus hieß, 154 
als Prätor in Spanien, 148 ald Conful in Afien Krieg führte und von dem fortan diefer Zweig 
der Familie den Zunamen Cäfoninus trug. — Sein ebenfalls gleichnamiger Sohn war 112 
Eonful und fiel 107 als Legat des Conſuls Lucius Caffius in Gallien mit diefem gegen bie Ti⸗ 
guriner. Des Letztern Enkel, deffelden Namens, bekleidete 61 die Prätur, verheirathere feine 
Tochter Galpurnia (f. Calpurnius) 59 an Julius Cäfar und erhielt durch den Einfluß des 
Legtern mit Aulus Gabinius das Eonfulat 58, als Clodius (f. d.) Volkstribun war. Den 
Clodius begünfigte er namentlich in feinem Verfahren gegen Eicero ; daher war ihm dieſer ver- 
feindet und griff ihn 55 in einer noch erhaltenen Rede im Senat wegen fchmählicher Verwal · 
tung ber Provinz Macedonien auf das heftigfte an. Im 3. 49, nachdem er 50 Genfor geweſen 
war, fuchte er die ariftofratifche Partei vergebens zu einem friedlichen Vergleiche mit Cäfar zu 
flimmen, ebenfo vergebens waren feine Bemühungen, nad Cäſar's Ermordung 44 den Frieden 
zu erhalten. — Sein Sohn Lucius Ealpurnius P. Eäfoninus, Conful 15 dv. Chr., begün« 
fligt von Auguftus und Tiberius, der ihm die Präfectur der Stadt übertrug, die er mit vor« 
züglicher Züchtigkeit verwaltete, ftarb 80 3. alt 52 n. Chr. Er ift vermuthlic) der P., an den 
und deffen Söhne Horatius feine „Epiftel über die Dichtkunſt“ richtete. — Lucius Ealpur- 


fd 


158 Piſtacien piſtill 


niub P., der wegen feiner Rechtlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit den ehrenden Beinamen Frugl 
d. i. ber Brave oder Biedere, erhielt, gab als Volkstribun 149 v. Chr. das erſte Gefeg gegen 
Erpreffungen (Lex Calpurnia repetundarum), in deren Folge die erfte Quaestio perpetua ein» 
gerichtet wurbe. Als Eonful kämpfte er 155 gegen die Sklaven in Sieilien. Durch feine für 
und verlorene Geſchichte Roms bis auf feine Zeiten gehört er zu ben röm. Annaliften. Sein 
Enkel Cajus, der erfte Gatte ber Tochter Eicero’s, Zullia, ftarb, nachdem er die Duäftur beklei⸗ 
det hatte, fehr jung 57. — Durch Adoption gehörte dem Zweige der Frugi (ber diefen Bei 
namen fortführte) an Lucius Ealpurnius P. Frugi Lueinianus, den Galba zu feinem Nadh- 
folger erfor und aboptirte und der mit ihm durch Otho 69 n. Chr. ermordet wurde. — Zu an« 
dern Zweigen der Familie gehörten Eajus Ealpurnius P., der 67 v. Chr. ald Conful und 
Führer der ariftofratifchen Partei fich dem Gefeg, durch welches Gabinius (f. d.) dem Pom- 
pejus für ben Seeräuberkrieg ungemeffene Macht übertrug, vergebens entgegenftellte; Enejus 
Ealpurnius P., der 65 an der erften nicht zum Ausbruch gelangten Verſchwörung des Cati- 
lina Antheil nahm und im folgenden Jahre ald Quäftor in Spanien erſchlagen wurde; 
Enejus Ealpurnius P., der ald unbeugfamer Anhänger der Ariftokratie bis A6 v. Ehr. gegen 
Cäſar focht, fpäter fi an Brutus und Caſſius anfchloß, von Auguſtus begnadigt wurbe und 
25 v. Chr. das Gonfulat bekleidete; deffen Sohn Enejus, der 7 v. Chr. mit Ziberius Conſul 
war, welcher ihm ald Kaifer die Verwaltung von Syrien gab. Germanicus (f. d.), der mit der 
Leitung bes Drients beauftragt war und mit dem er in Streitigkeiten fam, wurde von ihm, ver ⸗ 
muthlich auf Antrieb des Tiberius, 19 n. Chr. zu Antiochia vergiftet. Dierauf mußte er dem 
Cajus Sentius, dem des Germanicus Gefolge die Provinz übertrug, weichen und ging nach 
Rom. Hier tödtete er fich 20 n. Ehr., ald er fah, daß Tiberius, dem Ingrimm des Volkes, das 
den Tod bes Mörbers verlangte, mweichend, ihn aufgab und dem Senate die Unterfuchung über- 
trug; auch feine Gemahlin Munatia Plancina, die an dem Verbrechen Theil genommen, töbtete 
ſich, als fie noch 33 auf Tiberius' Befehl wegen beffelben angeflagt wurbe. — Cajus Eal- 
purnius P. verfuchte 65 n. Chr. eine Verſchwörung gegen Nero, bie aber entbedit wurde. 
P. tödtete ſich felbft ; die zahlreichen Theilnehmer, zu denen auch Fenius Rufus, einer der prä- 
torianifchen Präfecten, Seneca, Rucanus u. A. gehörten, wurden von Nero auf das graufamfte 
verfolgt und beftraft. — Mit Unrecht, wie es fcheint, wird ber Lucius Calpurnius Beftia zu 
der Familie der Pifonen gerechnet, der 114 als Eonful fi von Jugurtha (f. d.) beftechen lief 
und beshalb in Rom 1410 auf Antrag bes Tribunen Manilius belangt und verurtheilt wurde, 
und 90, als der Tribun Duintus Varius darauf antrug, die Urheber des Bundesgenoffenkriegs 
zu belangen, fich einer zweiten Verurtheilung durch freimilliges Epil entaog. 

Piſtacien oder grüne Mandeln heißen bie füßen, wohlſchmeckenden, fehr ölreichen Samen 
ber echten Piftacie (Pistacia vera), eines in Perfien und Syrien einheimifchen Baums, der 
jegt in allen Ländern am Mittelländifchen Meere cultivirt wird, unpaarig-geglieberte Blätter 
mit brei bi6 fünf eiförmigen Blättchen führt und die männlichen Blüten in fehr äftigen, die 
weiblichen Blüten aber in einfachen Trauben trägt. Die Piftacien Haben mit den Mandeln und 
Pinien gleiche Eigenfhaften und faft gleichen Geſchmack, werben aber leicht ranzig und daher ' 
in Gegenden, wo diefe Bäume nicht wachfen, wenig verwendet. Wegen ihrer grünen Farbe be» 
dient man ſich ihrer in den Apotheken und Zuderbädereien, um Morfellen und Eonfitüren, und 
im Haushalte, um Crimes damit zu zieren. Im füblichen Europa und im Drient find fie als 
Obſi fehr beliebt; auch wird aus ihnen ein DI gepreft. 

Piftill oder Stempel (pistillum) heift in der botaniſchen Kımftfprache das weibliche Fort · 
pflanzungsorgan in ben Blüten der Pflanzen, welches nach ber Blütezeit fich zur Frucht aus- 
bildet. Es ift entmeber in einfacher oder mehrfacher Zahl in ber Blüte vorhanden und fleht in 
Zwitterblüten in der Mitte derfelben. Der unterfte dickere Theil des Piftils, ber Fruchtknoten 
(germen), zuweilen auch Eierftod (ovarium) genannt, befteht eigentlich aus einem oder meh» 
ten, zu einem gefchloffenen, inwendig hohlen Körper verwachfenen Fruchtblättern (carpophylla), 
ift innen einfächerig oder mehrfächerig und enthält in feinen Fächern die Anfänge ber fünftigen 
Samen, die Eierchen (ovula) oder Samentnospen (gemmulae), welche an den Wandungen 
oder in den Winkeln der Fächer, am Grunde oder am obern Ende ber Höhle oder einem Mittel» 
ſãulchen angeheftet, anfrecht oder hãngend, horizontal oder ſchief, gerade oder gekrümmt, figenb 
oder geftielt, jedoch immer nach ſich aleichbleibenden Gefegen gerichtet und angeheftet find. Der 
Fruchtknoten ift entweder oberftändig, wenn er frei in der Mitte der Blüte fteht, oder unterftän. 

ig, wenn er mit ben Blütentheilen verwachſen und baher unter der Blüte befindlich ift, wie bei 
84 und Birnen, in welchem legtern Falle er dann nicht aus Fruchtblättern, ſondern aus der 
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Pflanzenachſe gebildet ift. Auf der Spige befindet fich die vielgeftältige Mündung des Frucht. 
fnoten$, die Rarbe (stigma), die entweder dem Fruchtknoten unmittelbar auffigt oder von einer 
mehr oder minder bedeutenden faben- oder fäulenförmigen Verlängerung des Fruchtknotens, 
dem Griffel (stylus), getragen wird. Der Griffel fteht in einfacher oder auf mehrblätterigen 
Fruchtknoten auch in mehrfacher Anzahl auf dem Fruchtknoten. Im Acte der Befruchtung ger 
langt der Blütenftaub (Pollen), welcher von dem aufgefprungenen Staubbeutel (anthera) aus» . 
geftreut wird und aus einzelnen Zellen befieht, auf die Narbe. Hier tritt ein eigenthümliches 
Wachsthum der Blütenftaublörner ein, indem der Primordialſchlauch derfelben aus der Zellen- 
membran als ein feiner Schlauch hervortritt, zwiſchen den Papillen der Narbe eindringt und fo 
fortwachfend durch den Griffel bis in ben Fruchtfmoten gelangt, wo das Ende bed Schlauchs 
fi in den Eimund (micropyle) einfenft und an den Eifern anlegt, auf deffen innere Zellen er 
anregend einwirkt, fodbaf nun in dem Keimbläschen ber Keim (Embryo) fich bildet. Nach ge 
ſchehener Befruchtung fehließt fich der Eimund, der Fruchtknoten vergrößert fich und reift zur 
Frucht und das Eichen entwidelt fi zum Samen. Griffel und Narbe fallen dann ab oder blei« 
ben eintrod'nend ftehen, oder wachſen noch fort und bilden dann auf der Frucht verfchiedene An« 
hänge, wie Federſchwänze, Schnäbel u. ſ. w. Durch Fehlfchlagen der Eierchen einzelner Fächer 
wird in vielen Pflanzenfamilien aus einen mehrfächerigen Fruchtknoten endlich eine wenig« 
fächerige oder gar einfächerige Frucht, welche durch Umbildung und Vergrößerung der Frucht- 
knotenwand, dur Verwachſung berfelben mit Theilen des Kelchs oder der Blütenhülle und 
durch verfchiedenartige Ausbildung ihres Parenchyms bie mannichfaltigften Geftalten erhält. 

Piſtoja, bei den Römern Pistoria, eine Stadt im Gebiete von Florenz, der Sig eines 
Bifchofs, liegt überaus freundlich am Fuße der Apenninen, hat breite und gerade Stra- 
sen, anfehnliche Kirchen und einige Schöne Paläfte. Sie ift mit Mauern umgeben und hat 
eine Citadelle. Die fehenswertheften Gebäube find der Dom aus dem 12. Jahrh. mit vielen 
Reliquien und bie Kirchen dello Sto.-Spirito mit einer trefflichen Orgel, dell’ Umiltä von fehr 
ſchöner Bauart, San-Francesco wegen Reonarbo da Vinci's Fresken, San-Bartolommeo und 
Garmine wegen werthvoller Gemälde; ferner das bifchöflihe Schloß, das Stadthaus und das 
Bibliothefgebäude Sapienza. Die Zahl ber Einwohner beläuft ſich auf 12578. Wichtig find 
befonders die Eifenmanufacturen, welche namentlich gute Flintenläufe liefern. Auch wird viel 
Gartenbau getrieben und namentlich gelten die hiefigen Waffermelonen für befonders mohl« 
ſchmeckend. In der Umgegend findet man fchöne Bergkryftalle, die gefchliffen als Diamanti di 
Pistoja in den Handel kommen. In der Schlacht bei P. fand Katilina den Tod. 

Piſto ja (Leonardo da), ital. Maler, mit den Beinamen Malateſta, hieß, wie es fcheint, 
mit feinem Familiennamen Grazia und lebte um 1540. Auf feine eigenthümliche Richtung 
follen die Werke des Leonardo da Binci von Einfluß gemwefen fein. In Rom wurde er ein 
Schüler Francesco Penni’s. Ausgezeichnet als Coloriſt, weniger ald Zeichner, lieferte er na- 
mentlich viele vortreffliche Porträts, die er fich aber auch fehr theuer bezahlen ließ. Er arbeitete 
vorzüglich zu Lucca, Rom und Neapel, wo er ftarb. ’ 

Piſtole, eine Handfeuerwaffe, deren Einrichtung bed Schafts es erlaubt, fie mit einer Hand, 
ohne Anfag an die Schulter, abzufeuern. Db die Benennung diefer Waffe von der toscan. 
Stadt Piftoja oder von Pistallo, einem Beſchlagknopfe, abzuleiten fei, bleibt ungewif. Man 
fegt ihren Gebrauch fchon in das 14. Jahrh. Der Lauf ift theils glatt, oft aber auch gezogen; 
das Schloß hat alle Stadien des Flinten- und Büchfenfchloffes durchgemacht. Nicht felten.mwer- 
ben zwei, auch brei bis vier Läufe in eine Waffe vereinigt. (S. Revolvers.) Die Länge der im 
16. und 17. Zahrh. gebräuchlichen Piftolen, ift gegenwärtig überall weſentlich vermindert; ber 
Bauf der Zerzerole, als der Meinften Art von Piftolen, ift oft nur 2—3 Zoll lang und hat 
natürlich auch nur ein fehr Meines Kaliber. Die Handlichkeit der Waffe, felbft die leichte 
Berbergung derfelben hat ihr nicht bloͤs bei der Cavalerie, bei den Mineuren, bei der reitenden 
Artillerie u. ſ. w., fondern auch im Publicum eine große Verbreitung gegeben. In der Regel ift 
aber keine große Wirkung von den Piftolen zu erwarten, da fie nur ſchwache Ladung erhalten 
können und die Hand allein feinen ſichern Stügpunft gewährt. Am berühmteften find die Pifto- 
len von Zazaro Razarini und von Kuchenreiter. 

iftole, urfprünglich der Name einer im 16. Jahrh. in Spanien in Umlauf gefommenen 
Golbmünze (Pistola), die anfänglich von unförmlicher Geftalt und blos gepreft war, 1730 
aber bie runde Form erhielt und geprägt wurbe. Sie flellte den zweifachen Escudo de oro ober 
Goldthaler vor und wurde daher fpäter Doblon (Doppelter) genannt. Nach ihr wurden in 
Frankreich zuerft 1640 die fogenannten Rouisbor geprägt und ähnliche Golbftüde fpäterbin in 
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Portugal, Italien, der Schweiz, Deutſchland und Dänemark, die man ſämmtlich Piſtolen 
nennt, fodaß der Werth der Piftole ein abweichender ift. In Deutfchland nennt man jedoch 
gegenwärtig Piftole vorzugsweife die urfprünglich zu 5 Thlen. in Gold ausgeprägten Stüde. 
(S. Louisdor und Friedrichsdor.) 

Pitäval (Francois Gayot de), ein franz. Rechtögelehrter, geb. zu Lyon 1675, diente zuerft 
als Soldat, ftudirte aber dann die Mechte, wurde 1745 Advocat und ftarb 1745. Abgeſehen 
von feinen übrigen, jegt vergeffenen Schriften, hat er fich einen bekannten Namen gefchaffen 
durch die Herausgabe feiner „Causes celebres et interessautes” (20 Bde., Par. 1734 fg.; 
aud A Bde, Bafel 1747— 48; deutſch: „Erzählungen fonderbarer Rechts händel“, 9 Bde., 
2pz. 1747—68), die eine Sammlung der berühmteften Rechtsfälle nebft deren Entſcheidung 
enthalten. Eine neue, weiter fortgeführte Bearbeitung deffelben Gegenftandes veranftaltete 
der Parlamentdadvocat Frangois Nicher (geb. zu Avrancher um 1718, geft. 1790 zu Paris) 
unter gleichem Zitel (22 Bde., Amft. 1772—-88); eine Abkürzung der Sanımlung Pitaval’s 
bilden die „Faits des causes celebres et intöressantes” (Amft. 1757) von Frangois Aleran- 
dre de Garfault (geft. 1778). Die deutfche Überfegung des Nicher'ichen Werks (4 Bde., 
» Xena 1792— 95) wurde von Schiller mit einer Vorrede begleitet. Higig und Häring haben in 
neuefter Zeit eineähnliche Sammlung unter dem Titel „Der Neue Pitaval” (1. Folge, 12Bde., 
Lpz. 1842—47 ; 2. Folge, Bd. 18, 1848-55) erfcheinen laffen. 

Pitcairn, die füdlichfte Infel der Gruppe der Niedrigen Infeln in Aufiralien, ganz von 
Felfen umgeben und ohne Hafen, würde bei ihrem Umfange von nicht mehr ale 2'/; Stunden 
an fich ohne alle Bedeutung fein, wenn fie nicht durch ihre Eolonifation bekannt geworden wäre. 
Am 3.1790 Tandeten nämlih acht Matrofen von der Mannfchaft des engl. Schiffs Bounty, 
die fi 1788 in der Südſee gegen ihren Capitän empört und mit dem Schiffe nach Otaheiti ber 
geben hatten, nebft ſechs otaheitifchen Männern und mehren otaheitifchen Weibern von Otaheiti 
aus unter Anführung des Steuermanns Ehriftian auf P. und fiedelten fich hier förmlich an. 
Durch die Zwifte zwifchen den engl. Seeleuten und den otaheitifchen Männern wurben diefe 
fegtern ſämmtlich und die erftern bis auf vier aufgerieben. Indef war aus der Verbindung ber 
Engländer mit den otaheitifchen Weibern eine neue durch Förperliche Schönheit ausgezeichnete 
Generation hervorgegangen, die nun, nach der Vertilgung ber otaheitifhen Männer, unter der 
wohlthätigen, religiofen und fittlichen Zeitung von Aler. Smith, der den Namen John Adams 
annahm, und von Ed. Yoımg aufs erfreulichfte heranwuchs und, nah Young's Tode 1804, 
unter Smith eine vollig patriarchalifche Gemeinde bildete, in welcher Neligiofität, Sittlichkeit 
und Arbeitfankeit herrfchten. Die Gemeinde wuchs und gedieh, abgefchieden und ungefannt 
von der ganzen Welt, bis 1808 der amerif. Capitän Folger die Infel berührte und die erſten 
Nachrichten von der ungeahnten Anfiedelung gab. Seitdem wurde die Infel mehrmals von 
Seefahrern befucht, unter Andern vom engl. Gapitän Beechey 1825, dem wir die genaueften 
Mittheilungen über die Anſiedelung verdanken. Zur Zeit feines Beſuchs beftand die Bevölke- 
rung aus 66 Perfonen, die das Dorf Pitcairn bewohnten. Da man beforgte, der eine Uni 
“ fang der unfruchtbaren Infel möchte bei der wachfenden Volksmenge nicht ausreichen, und da 
der herrfchende Waffermangel immer drüdender wurde, fo ließ die engl. Regierung, die fich feit 
Beechey's Bericht der Anfiedler forglich annahm, fie ſämmtlich 18350 nach Dtaheiti bringen. 
Allein die Sittenverderbnif der Dtaheitier empörte bie unfchuldigen Pitcairner fo fehr, daß fie 
ſich nad) ihrer Heimatsinfel zurüdfehnten. Nur eine gewiſſe Anzahl konnte aber diefen Wunfch 
durch die Vermittelung eines gut gefinnten Engländers in Ausführung bringen; die Übrigen 
mußten in Dtaheiti bleiben. Der brit. Seefahrer Ruſſel fand eine Eolonie von 92 Perfonen 
und ganz patriarchalifche Sitteneinfalt vor; 1841 Hatte fich die Bevölkerung auf 114 Perfonen 
vermehrt. Vgl. Beechey, „Narrative of a voyage to Ihe Pacific” (Xond. 1852). 

Pithöus (Peter), eigentlich Pithou, ein für die Beförderung des Studiums ber alten Lite. 
tatur überaus thätiger franz. Staatsmann, geb. 1559 zu Troyes, geft. 1596 zu Nogent-fur« 
Seine in der Champagne, war eine Zeit lang Generalprocurator von Paris und machte fid) um 
die Erklärung mehrer fat. Dichter, wie des Perfius, befonders aber dadurch verdient, daß er die 
erfte Ausgabe ber „Babeln‘ des Phädrus (Zroyes 1596) aus einer Handfchrift beforgte, die 
fein Bruder, Franz P., geft. 1607, aufgefunden hatte. Hierher gehören auch feine „Adversa- 
riorum libri 11 (Par. 1565). Außerdem verfaßte er mehre gefchichtliche und juriftifche 
Abhandlungen, die in feinen von Labbe herausgegebenen „Opera sacra, juridica, historica et 
miscellanea“ (Par. 1609) enthalten find, ferner die für jene Zeiten befonders wichtige Schrift 
„Les libertes de l’Eglise gallis..ne” (War. 1594; mit einem Commentar von Dupuy, 2 Bde, 
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Par. 1715) und machte die „Annalium et historiae Francorum scriptores coaetanei XII“ 
(Sf. 1594) und die „Historiae Francorum scriptores veteres XI” (#4. 1596) befannt. Bol. 
Boivin de Villeneuve, „Vita, elogia, opera et bibliotheca Pithoei” (Par. 1711 und 1715); 
Groslen, „Vie de Pithou” (2 Bde., Par. 1756). 

Pitiscus (Bartholomäus), geb. 1561 zu Schlauen in Echlefien, geft. 1613 als Kaplan 
des Kurfürſten Heinrich IV. von der Pfalz, machte ſich durch feine aftronomifchen und mathe» 
matifchen Schriften berühmt. Man befigt von ihm eine „Trigonometria" (Ftf. 1599 und öfter), 
deren Tycho mit vielem Robe gedenft. Sein Hauptwerk aber ift der „Thesaurus mathematicus“ 
(Ftf. 16135), in welchem unter Anderm die Sinus aller Winkel bis 90° von zwei zu zwei Ser 
eunden und zwar bis auf 15 Decimalftellen berechnet find. Rhäticus hatte zwar fchon früher 
einen Theil derfelben berechnet ; P. vollendete die noch übrigen Theile. Aus feinen Schriften er 
fennt man deutlich, daß er ein Anhänger des Kopernicus war, aber, wahrfcheinlich aus Beforg- 
niß für feinen Ruf, fich nicht öffentlich für das neue Syftem erklärte. 

Pitt, der Altere, f. Chatham. R 

itt (William), der Jüngere, hervorragender brit. Staatsmann, war der dritte Cohn des 
beruhmten Grafen Chatham (f. d.) und wurde 28. Mai 1750 geboren. Sehr frühzeitig ent 
widelt und mit großer Sorgfalt erzogen, trat er fchon im Fan. 1781 ald Unterhausmitglie® ins 
öffentliche Leben ein. Anfangs mit den whigiftifhen Freunden feines Vaters verbunden, ftellte 
er fich in DOppofition gegen das Minifterium North (f. d.), ſchloß fich ihren Neformvorfchlägen 
an und trat auch im Juli 1782 ald Schagkanzler in das Minifterium Shelburne ein. Mit dies 
ſem Augenblide begann auch feine ftaatdmännifche Bedeutung. Ohne ein originaler Geift zu 
fein, zeigte er Sachkenntniß der Geſchäfte, große finanzielle Tüchtigkeit und eine Mare und nüch— 
terne Beredtfamkeit, welche zumal in Verhältniffen, wie die britifchen waren, das Übergewicht 
behaupten mußte. Mit For hatte ſich ſchon Damals kein Einverftändnif bilden können, und def 
fen Austritt aus dem Minifterium, in welches P. eintrat, feine Goalition mit Rord North und 
die weitern Schritte, zu weldyen die unwürdige Nerbindung den genialen For trieb, legten den 
Grund zu jenem unverföhnlichen Gegenfage, der faft das ganze öffentliche Reben beider Män« 
ner auöfüllte. Zwar gelang es der Goalition (Frühjahr 1785) das Minifterium zu fprengen, 
auch P. zum Rücktritt zu bewegen, aber noch im nämlichen Jahre bot ſich der gewichtigſte An« 
laß für P., die Macht der Coalition zu brechen. Das Minifterium trat mit der Indiabill vor 
das Parlament, in welcher die allerdings grellen Misbräuche der faufmännifchen Verwaltung 
Dftindiend zum Vorwand genommen"waren, ein Syſtem einzuführen, das eine ungeheuere 
Macht in den Händen des Minifteriums, feines Familienanhangs und feiner Greaturen ver 
einigte. Ungeachtet Pitt's energifchen und treffenden Widerſpruchs ging dann das ebenfo un« 
conftitutionelle wie antiroyaliftifche Gefeg im Unterhaufe durch und ward erft bei der dritten 
Leſung im Oberhaufe durd) des Königs perfönliche Einmiſchung verworfen. Eur Se ergriff 
diefen Anlaß, fid) des widerwärtigen Eoalitionsminifteriums zu entledigen und (Dec. 1785) 
P. unter allerdings fehr ſchwierigen Umftänden mit der Bildung einer neuen Verwaltung zu 
beauftragen. P. fah fi) bald genöthigt, das Parlament aufzulöfen, aber ed gelang ihm, nad) 
einem heftigen Wahikampfe die Majorität zu erlangen, die fortan die Grumdlage feiner Macht 
bildete. Er brachte num eine neue Indiabill ein, deren Beftimmungen bis in unfere Zeit gegol« 
ten haben, ordnete die zerrütteten Finanzen, ſowie das Geld» und Ereditwefen. In der ausmwär« 
tigen Politik fuchte er die Verlufte, die Großbritannien im nordamerif. Kriege erlitten, wieder 
gutzumadhen, fchloß vortheilhafte Handelsverträge, hob die erfchütterte See und Colonialmacht. 
&o ftand er auf eine fichere Mehrheit des Parlaments geftügt und am Hofe in hoher Gunft (zu- 
mal feit er den Verſuch der Oppofition, für den geiſteskranken König eine Negentfchaft einzu 
fegen, vereitelt hatte), als die Franzöfifhe Revolution ausbrach. Nicht nur eine ererbte Abnei« 
gung gegen Frankreich, fondern noch mehr der Widerwille gegen eine demokratiſche Bewegung, 
deren Anftefung auch nach England herüberzumirken drohte, machte ihn vom Anfang an zum 
rührigften und unbeugfamften Gegner der Revolution. Geftügt auf das altengl. Weſen, im 
Bunde mit allen ariftofratifchen Elementen Großbritanniens, vereitelte er das Bemühen der 
talentvollen Oppofition, die von For, Sheridan u. U. geleitet ward, ein freundliches Verhältniß 
zu Sranfreich herzuftellen. Vielmehr benugte er die Angft vor Nevolution zur Durchfegung 
befchränfender Gefege, wie der Fremdenbill (f.d.) und der Suspenfion der Habeas · Corpusacte 
(f. d.), nahın feit 1793 an dem großen Kampfe gegen Frankreich Theil und ward bald die Seele 
und eigentlich bewegende Kraft der contrerevolutionären Coalition. Das Misgeſchick der Waf- 
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fen in dem Kampfe gegen Frankreich, namentlich feit 1793, der Sieg der Revolution im Ir 
nern, Aufftände in Irland und unruhige Bewegungen in Großbritannien felbft, eine finanzielle 
Krifis, wie die Einftellung der Zahlungen der Bank (1797), deren Folgen er mit einem fühnen 
und ungewöhnlihen Mittel abzuwenden fuchte: dies Alles ftellte 9.6 Ausdauer auf harte 
Proben; aber.er blieb unerfchürterlich feft. Seit die Franzöfifche Revolution angefangen, ihre 
militärifche Gewalt nach außen zu richten und ihr Übergewicht auf dem Feftlande zu begrün- 
den, war der Kampf gegen die Revolution für ihn zugleich ein Kampf für die Größe und Macht 
Englands geworden. Die Coalition von 1798—99 war abermals fein Werk. Irland ward 
(1800) theil durch Beftechung, theild durch Einfhüchterung zur Union mit Großbritannien 
genöthigt, und auf den Meeren wie in den Golonien zeigte fich dad Übergewicht der brit. Waffen 
unbeftritten. Aber die finanzielle Belaftung des Landes und die Staatsſchuld wuchſen zugleich 
auch in einem ungeheuern Maße; das Feftland beugte fic) unter das Bonaparte'ſche Frankreich ; 
die Heinern Seemächte verfuchten fich gegen das Übergewicht und die Gewaltthätigkeit der brit. 
Sechertfchaft zu erheben; ganz Europa rief nach Frieden und felbft in Großbritannien hatte 
diefe Meinung ungemeine Fortfhritte gemacht. P. täufchte fich wol nicht darüber, daß Bo- 
naparte's Syſtem fehr bald eime Umkehr der öffentlichen Meinung hervorrufen würde, und trat 
(März 1801) vom Staatsruber zurüd, um es feinen weniger compromittirten Freunden zu 
überlaffen. Das neue Minifterium Addington ſchloß dann auch den Frieden von Amiens, aber 
P.'s Voraus ſicht bewährte fih. Schon 1803 war der neue Krieg unvermeidlich und dad Bona- 
parte'fche Syſtem ließ ihn den Engländern aller Parteien, auch For nicht ausgenomnien, als 
eine Nothwendigkeit erfcheinen. Im Mai 1804 trat P. unter der Zuftimmung der großen 
Mehrzahl der Nation wieder an die Spige der Verwaltung ; die Coalition von 1805 mar fein 
erfied Wert. Allein der Hägliche Ausgang des Kampfes auf dem Feftlande, die Kataftrophen 
von Um und Aufterlig, der Friede von Presburg brachen die förperliche Energie des ohnehin 
ſchwächlichen und durch Arbeiten und Sorgen aufgeriebenen Mannes. Am 23. Jan. 1806 
ftarb er. Seine Politit überlebte ihn, und ſchwächere Nachfolger ernteten neun Jahre fpäter 
die Früchte und den Ruhm. P. war unverheirathet. Sein Vermögen hatte er im Dienfte zuge» 
fegt, ſodaß das Parlament feine Schulden bezahlte; auch ließ es ihm zu MWeftminfter, wo er be= 
ftattet ward, ein Denkmal errichten. Im Privatleben war er einfach und liebenswürdig. Seine 
Redlichkeit und Uneigennügigkeit erfannten auch feine Gegner an. Seine Hauptreden erfchie- 
nen in drei Bänden zu London. Vgl. Gifford, „Life of P.“ (5Bde., Lond. 1809); F. Thalkery, 
„History of P.“ (2 Bde.); Tomline, „Life of-P.” (Xond. 1821). 

Pittäkus, einer der fogenannten Sieben Weifen Griechenlands, geb. um 648 v. Chr. zu 
Mitylene auf Lesbos, befreite fein Vaterland von dem Drude der Tyrannei und traf verfchie- 
dene gute Einrichtungen, legte aber die ihm übertragene höchſte Gewalt um 589 v. Chr. frei« 
willig wieder nieder und zog ſich in das Privatleben zurück. Als Beweis feiner Genügfamteit 
wird angeführt, daß er einft die von Kröfus ihm überſchickten Geſchenke zurückwies und dabei 
bemerkte, er habe fchon das Doppelte von Dem, was er brauche. Sein Wahlſpruch war: „Er- 
kenne den rechten Zeitpunkt.“ Bon feinen Elegien und einer profaifhen Schrift über die Ge- 
fege, welche die Alten erwähnen, hat fich nichts erhalten, fondern nur ein Brief an Kröfus bei 
Diogenes von Laörte und ein fehr kurzes Gedicht, das auch von Schneiderwin in bem „Delectus 
poesis Graecorum elegiacae etc,“ (Gött. 1839) aufgenommen worben ift. 

Pittöresf oder Malerifch nennt man jeden Anbli äußerer Dinge, der zur malerifchen 
Darftellung reizt. Das Pittoreöke fteigert fi) durch die Abwechfelung von Farben, Tönen und 
Linien, welche eine Mehrzahl von Gegenftänden, 5. B. eine Gruppe, eine Randfchaft, hervor« 
bringt. Gedichte oder Befchreibungen nennt man pittoresf, wenn fie die Einbildungsfraft zur 
vollkommen lebendigen Vorftellung maleriiher Gegenden und Anfichten leicht und angenehm 
anregen. Auch Reifen werden pittoreöf genannt, wenn fie Befchreibungen dieſer Art, yorzüg- 
lich mit bildlichen Darftellungen begleitet, enthalten. Das Pittoreske oder vielmehr das Ma- 
lerifche im eigentlichen Sinne wird dem Poetifchen entgegengefegt. Noch öfterer aber fegt mıan 
ed dem Plaftifchen entgegen, meil die Plaftit dad Bleibende und Ruhende der Geftalt, die Ma- 
lerei das Freie und Veränderliche derfelben, mas durch Barbe fich äußert, vorzugsweiſe zum 
Gegenftande hat. Daher nennt man tadelnd Werke der Plaftit pittorest, wenn fie Gegenftänbe 
barftellen, welche nur durch Farbe einen äfthetifchen Eindrud hervorbringen. 

ittöburgh, die Hauptftadt des weftlichen Theils des Staats Pennfglvanien, hinfichtlich 
ber Bevölkerung, des Neichthums und der Wichtigkeit die dritte Stadt (nach Neuorleans und 
St.Louis) im Miffiffippithale und als Fabrikftadt eine der bedeutendften in der ganzen Union 
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von Rorbamerika, liegt in einer fchönen Ebene auf der Landzunge zwifchen dem Alleghany und 
Monongahela, deren vereinigtes Waſſer hier den Namen Ohio erhält, in der Graffchaft Alle» 
ghany, mitten in der weftpennfylv. Kohlenregion und in der Nachbarfchaft unerfchöpflicher Ei- 
fenerzlager. Sie entftand 1765 aus einer Vefte, welche 1755 von den Franzoſen unter dem 
Ramen Du Quesne angelegt, jedoch in dem bald nachher ausgebrochenen Kriege von den Eng- 
ländern erobert wurbe und nun den Namen Fort Pitt erhielt. Die Kriege mit den Indianern 
und die Unruhen im meftlichen Lande ftörten ihr Wachsthum bis 17795, feitdem aber hob fie ſich 
in Folge ihrer günftigen Rage mit reifender Schnelligkeit. Ihre Bevölkerung belief ſich 1800 
noch auf 1565, 1851 bereits auf 55317, mit den dazu gerechneten Nachbarorten auf mebr denn 
100000 E. Darunter befinden ſich in der eigentlichen Stadt etwa 15000, in ihrem weitern 
Umfange etwa 30000 Deutfche. P. ift im Allgemeinen fehr regelmäßig gebaut nnd überaus | 
lebhaft. Über den Alleghany führen mehre Brüden, über den Monongahela eine große Draht« 
hängebrüde. Seit 1827 wird die Stadt durch ein großartiges Mafchinenwert mit Waſſer aus 
dem Alleghany verjorgt. Unter den 40 Kirchen und Berhäufern zeichnet ſich die goth. Kathe · 
drale der Anglifaner aus. Unter den öffentlichen Inſtituten verdient das 1828 geftiftete Theo- 
logieal seminary in P. felbft und das gleichzeitig gegründete Western theological seminary 
in der Vorftadt Alleghany, jenes für affociirte Neformirte, diefes für Presbyterianer, genannt 
zu werden. Außerdem befigt P. viele andere Schulen, eine öffentliche Bibliothek und ein Mu- 
feum. Als das amerikanische Sheffield Hat P. den ſchwunghafteſten Betrieb der Eifenfabrifa- 
tion. Seine derartigen Anftalten liefern zufammen für 9 Mill. Doll. Erzeugniffe, befonders 
Dampfmafchinen, Baumwollenpreffen u. |. w. Außerdem befigt P. große Baummollenfabri- 
ken, Bleimeißfabriten, eine Kupferfchmelzerei, ein Kupferwalzwerk und die bebeutendften Glas 
fabrifen der ganzen Union. Auch Hute, Wachstuch- und Wollenfabriten find vorhanden und die 
Manufacturen in Papier, Seilerwaaren, Buchdrudergeräthen, Lederwaaren und feinen Tifch- 
lerarbeiten nicht unbeträchtlih. Im 3.1850 hatte der Gewinn ded Kohlenbaus einen Werth 
von 42 Mill. und der des gefammten Manufacturbetriebs von 58 Mill. Doll. Auch der Han⸗ 
dei hat die größte Wichtigkeit. P. ift durch die Schiffahrt (eb befigt 112 Dampfboote und eine 
Rhederei von 50—40000 Tonnen) auf dem Ohio bis zum Miffiffippi gleihfam das große 
Thor für die Verbindung der mittlern und weftlichen Staaten mit benen der Küfte, da der Penn- 
folvanien- und Ohiofanal die Wafferverbindung für den Warffertransport wifchen bein Strom: 
gebiete des Atlantifchen Dcean und des Miffiffippi herftellen. Für feine Fabrikate empfängt 
P. große Mafien von Randwirthfchaftsproducten. Es ift ein Hauptabfagmarft für Schinken 
aus Ohio, für Sped, Butter, Kühe, Mehl, für Hanf, Taback, Baunmolle, Zuder, Eyrup, 
Kaffee und andere Eolonialwaaren, die ald Rückfracht auf dem Miffiffippi und Ohio aufwärts 
eingehen. Von dem für Meine Dampfboote fahrbaren Alleghany fommt Holz herab, das jähr- 
lich für mehr ald 400 Archen und Flachboote Ladung gibt, und in diefen Fahrzeugen gehen dann 
von P. Kohlen nad) Eincinnati und weiter bis Rouisville und Natchez. Auch der Handel mit 
Pott- und Perlafche, Branntwein, Holzwaaren, Borke, Salz und Roheifen ift beträchtlich. 
Dazu kommt eine großartige Thätigkeit der Werften. Endlich ift P. eine Hauptftation für die 
Einwanderer, welche nach dem Welten ziehen. Unweit öftlic von P., am Alleghany, befindet 
fi) ein großes Arfenal der Union mit Waffen für 80000 Mann. 

Dityufen, f. Balearen. 

Pius ift der Name von neun röm. Päpften. — Pius L regierte von 142—157, nad) An- 
dern von 156—165. — Pius IL, 1458-64, war der bekannte Aneas Sylvius Piccolomini 
(f.d.). — Pius TIL, ein Neffe des Vorigen, wurde 1503 der Nachfolger Alexander's VI., ftarb 
aber fchon nach 26 Tagen. — Pius IV., 1559—65, ſchloß das Concilium zu Zrient und that 
fehr viel für die Verfchönerung der Kirchen Noms umd des Vatican. — Pius V., 1566— 72, 
des Vorigen Nachfolger, bewies ſich als einen der eifrigften Verfechter hierarchiſcher Grund- 
fäge. Derfelbe verdammte die Kehren des Bajus (f. d.), verfchärfte die Nachtmahlsbulle, that 
die Königin von England, Elifabeth, in den Bann und drohte Marimilian II. mit Abfepung, 
wenn er den Proteftanten freie Religionsübung gewähre, Durch fein ftörrifches Benehmen 
ſchadete er der röm. Kirche mehr, als er ihr nüpte. Dabei aber fuchte er der Sittenverderbnif 
feiner Zeit zu fteuern. 

Pius VI., Papft 1775—98, hieß eigentlich Giovanni Angelo Graf Braschi und war 1717 
zu Gefena in der Romagna geboren. Er wurde bereits im 20. I. Doctor der Rechte und kam 
dann zu feinem Oheim Carlo Bandi, der damals Auditor bei dem ae Tr A Ruffo im 
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Ferrara war, um fich für ben Staatödienft weiter auszubilden. Erft 1740 fing er an, in Rom- 
Theologie zu ftudiren. Auf Ruffo's Empfehlung wurde er 1745 Auditor bei der päpftlichen 
Kanzlei und 1755 Geheimfchreiber Benedict's XIV. Unter Clemens XII. ſchloß er ſich eng den 
Gardinälen Rezzonico und Colonna an, die ihm 1766 zu dem Amte eines Generalfhagmeifters 
der päpftlichen Kammer verhalfen, in welchem er ſich das Zutrauen des Papftes erwarb, die 
Gunſt des Volkes aber verlor. Um ihn vom Schagmeifteramte zu entfernen, ernannte ihn Ele» 
mens XIV. 1773 zum Gardinal und Beneficiaten der Abtei Nubiaco. Braschi, von Jugend 
auf ein Freund der Zefuiten und allen Neuerungen feind, hielt es nun im Stillen mit der Oppo⸗ 
fition im Grrdinalcollegium. Nach Clemens’ XIV. Tode wurde er 15. Febr. 1775 zum Papſt 
gewählt und nahm den Namen Pius VI. an. Er fand das Papftthum in der öffentlichen Mei- 
nung tief gefunten, eine ben Anfprüchen deffelben entgegenwirfende Aufklärung weit verbreitet, 
die fach. Fürften der Kirche überlegen und den Kirchenftaat felbft zerrüttet, ſodaß es eines ger 
waltigen Geiftes bedurft hätte, um zu reformiren und die päpftliche Würde aufs neue zu befe- 
fligen. P. begnügte fich mit halben Mafregeln, die den Zweck verfehlten. Statt dem Unglauben 
der Zeit kräftige Anftalten zu einer beffern Bildung der Geiftlichkeit entgegenzufegen, beſchränkte 
er fich, ihr alte Regeln der Ehrbarkeit einzufchärfen. Er vernichtete alle Anwartfchaften auf 
Pfründen, ließ aber den Amterhandel beftehen. Er hob alle Durchgangszölle im Kirchenftaate 
auf; dagegen gab er zum Beften des Schages dem Lottofpiele eine für die Armen noch verführe- 
rifchere Einrichtung. Obfchon er den Plan einer allgemeinen Grundfteuer aufgeben mußte, be» 
gann er doch 1778 die Austrodnung der Pontinifchen Sümpfe, womit er große Summen ver- 
ſchwendete. Ebenfo wenig Dank brachte ihm die Anlegung eines Hafens in Ancona, ba er 
nichts für den Handel that. Um feinen Ruhm auf die Nachwelt zu bringen, baute er an der Pe- 
teröfirche die neue Sacriftei; auch fehien er das von feinem Vorgänger angelegte Mufeum nur 
darum mit alten Sculpturen zu bereichern, um es Pio-Clementinum nennen zu fönnen. Un- 
gemeine Verſchwendung ftellte er auch in feiner Hofhaltung zur Schau, und allgemeine Erbit- 
ternng erregte ber Nepotismus, mit dem er feine verdienftlofen Verwandten erhob; namentlich 
als fein Neffe, Luigi Braschi, dem er den Herzogstitel gab, fich des Alleinhandel mit DI und 
Korn bemädhtigte. Es wurde fogar 1777 ein Verſuch gegen das Leben des Papſtes gewagt. 
Durch feine Vorgänger in ärgerliche Händel mit den kath. Höfen verwidelt, glaubte er durch 
ftarrfinnige Behauptung der alten päpftlichen Gewalt fich und die Kirche am beften zu berathen, 
gerieth aber fehr bald in ein Schwanfen, das die Gegner nur dreifter machte. Ganz willkürlich 
hob Neapel 1777 fein Lehnsverhältniß zum röm. Stuhle auf, und ohne den Papft zu fragen, 
fingen Kaifer Joſeph II. in Oſtreich und Leopold I. in Zoscana an zu reformiren. Als er ſich 
endlich dazu bequemen wollte, die Misbräuche der Kirche felbit abzuſtellen, nahm man feir 
nen Beiftand nicht an umd feine Neife nach Wien 1782 blieb ohne Erfolg. Nur der Ver 
mittelung Spaniens und Frankreichs hatte er einen gütlihen Vergleich mit Zofeph II, nur dem 
Einfluffe des bair. Hofs und dem Privatintereffe einiger deutſchen Bifchöfe die Vereitelung des 
Plans der deutfchen Erzbifchöfe, fich durch Vertreibung feiner Nuntien freier zu machen (f. 
Emfer Punetation), nur der Politik Katharina's II. die Herftellung der Zefuiten in Rufland 
1782 zu danken. Nachdem er mit großen Opfern 1796 den Waffenftillftand zu Bologna und 
1797 den Frieden von Tolentino von der franz. Republik erfauft hatte, mufte er doch noch 
48. Febr. 1798 den Kirchenftaat in eine Römifche Nepublik umfchaffen fehen. Bei diefer Kata- 
ftrophe ertrug er die Mishandlungen der Franzoſen mit würdiger Haltung. Im Greifenalter 
und frank, als Gefangener 20. Febr. von Rom weggeführt und auf der Reife dem Muthwillen 
der Soldaten preiögegeben, wurde er 14. Juli in die Gitadelle zu Valence gefangen gefegt. Hier 
ftarb er 29. Aug. 1798 als ein Gegenftand allgemeiner Teilnahme. Vgl. (Bourgoing) „Mé- 
moires sur Pie VI“ (deutfc von Meyer, 2 Bde, Hamb. 1800). 

Pius VIL, Papſt 1800—25, eigentlich Gregor Barnabas Graf Chiaramonti, war 1742 
zu Gefena geboren und wurde frühzeitig in den Benedictinerorden aufgenommen, Pius VI. er 
nannte ihn zum Abt, dann zum Bifchof von Zivoli und 1785 zum Gardinal und Bifchof von 
Imola. Als Bürger der durch die Heere der franz. Republik gefchaffenen neuen Gisalpinifchen 
Nepublik ſprach er fich für Freiheit und Gleichheit aus. Überhaupt bewies er ſich gegen die 
neuen Machthaber fo gefällig, daß man an franz. Einfluß glaubte, ald er 14. März 1800 zum 
Nachfolger Pius’ VI. ermählt wurde. Unter den mislichften Umftänden trat er ald Oberhaupt 
ber Kirche mit Grumdfägen auf, die auf völlige Herftellung der frühern Gewalt hinzielten. Daß 
er indeffen an Geift, Einficht und Charakterſtärke weit höher ftand ald viele feiner Vorgänger, 
bewies feine Regierung in Nom. Mit weifer Sparfamfeit mied er jede unnüge Ausgabe, mit 
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Strenge foderte er die verfchleuderten Staatögüter zurück. Zur Erleichterung des Verkehre 
fegte er die Zölle herab, hob die verderblichen Monopole auf, ftellte zur Beſchäftigung der Ar» 
men neue Nachgrabungen an und zeigte fich als ein Fürft, der befferer Zeiten werth war. Unter 
dem Schuge öftr. Truppen hielt P. 5. Zuli in das bisher von den Franzoſen befegte Nom fei» 
nen Einzug, und nachdem er 15. Zuli 1801 mit Frankreich ein Concordat abgefchloffen, nahm 
er 22. Nov. 1801 wieder vom Kirchenftaate Befig. Auch mit der Kigurifchen und mit der Ita⸗ 
lieniſchen Republik ſchloß er Eoncordate. Dagegen wurde feine Freude über die Anerkennung 
der päpftlichen Gewalt in dem neuen Königreiche Hetrurien verbittert durch die Säcularifatio- 
nen in Deutfchland. Im J. 1804 gelang e6 ihm, die Jefuiten in Sicilien herzuftellen. Gegen 
bie Wünfche der Römer folgte er 1804 der Einladung Bonaparte's zu deffen Kaiferfrönung 
nach Paris, wo er 28. Nov. mit Pracht einzog, aber fehr bald bemerken mußte, daf man feine 
Anmefenheit nur ald Nebenſache betrachtete. Napoleon ließ fi und feine Gemahlin nur von 
ihm falben, die Krone fegte er fich felbft auf. Won den Verhandlungen über Kirchenangelegen« 
beiten, die P. perfönlich zu betreiben gehofft, kam nichts zur Sprache, und als P. die Einladung 
nad Mailand zur Krönung ftandhaft ablehnte, trat von Seiten des Kaifers Kälte und Feind 
{haft an die Stelle der bisher bewiefenen Achtung. Als P. endlich 4. April 1805 nad) Rom 
zurückkehren durfte, mußte er hier laute Ausbrüche des Unwillens über feine Demüthigung dul« 
ben. Die Eroberung Neapels, die kirchlichen Reformen Jofeph Bonaparte’s in diefem Reiche, 
bie Drohungen Napoleon’s wegen des heimlichen Verkehrs der Römer mit den Feinden Krank 
reich Fündigten P. alsbald eine neue Kataftrophe an. Die deutfche Kirche mufte er, da ber 
Zrog feines Nuntius della Genga gegen die Könige von Baiern und von Würtemberg die Hoff- 
nung gütlicher Vergleiche abgefchnitten hatte, ihrem Schickſale überlaffen. Die Bücherverbote 
und Heiligfprechungen, mit denen er 1806—8 vorfchritt, konnten feinen politifchen Berlegen« 
beiten nicht abhelfen. Durch die Erfahrung belehrt, daß Nachgiebigkeit gegen Frankreich ihm 
neue Demüthigungen zugiehen werde, und dennoch unvermögend, der Ubermacht mehr entge« 
genaufegen als einen feften Willen, reigte er durch feine Weigerung, den König Joſeph von Nea- 
pel anzuerkennen und feine Häfen den Engländern zu verfchließen, Napoleon zu Gewaltthätig- 
keiten. Am 2. Kebr. 1808 wurde Rom von franz. Truppen befegt, das päpftliche Militär ent- 
waffnet und, obſchon nod feine Kriegserflärung erfolgt war, das päpftliche Gebiet wie eine er- 
oberte Provinz behandelt. P. traf mit feltener Geiftesgegenwart jede ihm mögliche Mafregel 
jur Gegenwehr. Vergebens drohte er dem Kaifer mit geiftlichen Waffen, vielmehr vereinigte 
num diefer am 2. April die päpftlichen Provinzen Urbino, Ancona, Macerata und Gamerino 
mit dem Königreiche Stalien. P. proteftirte dagegen, verbot den ital. Bifchöfen, von franz. Be- 
börden Befehle anzunehmen, und wagte wegen ber fortdauernden Frevel der Franzoſen dem 
Kaifer in einem Breve vom 5. April 1809 aufs neue mit dem Banne zu drohen. Napoleon 
fegte num feinen längft befchloffenen Plan ins Werk, indem er 17. Mai 1809 den Kirchenftaat 
feinem Reiche einverleibte und Rom für eine freie kaiſerl. Stadt erflärte, während der Papft 
40. und 11. Zuni zwei Bannbullen gegen den Urheber und gegen alle Theilnehmer an der Ber 
fignahme des Kirchenftaats erließ. Am 6. Juli in der Macht drang der franz. General Nabel 
mit einem Trupp Soldaten durch ein Fenſter und über die Gartenmauer in den befeftigten Pa- 
laft des Papftes ein, durchbrad) die vermauerten Thüren, entwaffnete die Schweizergarde und 
trat in das Zimmer, wo P. fchreibend am Zifche ſaß. Hier verlangte Nadel von ihm Verzicht- 
leiftung auf feine weltliche Herrſchaft. P. verweigerte fie und Nadel erflärte ihm die Nothiven- 
digkeit feiner Abführung aus Nom. Da nahm P. fein Brevier, reichte feinem Staatsfecretär, 
dem Gardinal Pacca, die Hand und ließ ſich mit ihm auf einem Lehnftuhle aus dem eingefchla- 
genen Fenfter auf die Strafe herab, wo Beide in einem verfchloffenen Wagen fogleich abgeführt 
wurden. Bei Florenz mußte ſich Pacca von P. trennen, mit dem er erft auf dem Mont-Cenis 
wieder zufammentraf. Der Papſt vermeilte längere Zeit in Grenoble und wurde dann über Ba- 
Ience und Nizza nad) Savona gebracht, wo man ihn ald Gefangenen bewadhte. Er hatte auf 
der ganzen Neife die würdigfte Kaffung behauptet; das Anerbieten einer fürftlihen Hofhaltung 
lehnte er ab, wie früher die ihm im Decret des Kaifers ausgefegten zwei Mill. Franc jährlicher 
Einkünfte. Sein Schidfal trug er mit unerfchüttertem Muthe. Er widerfegte fich den Will» 
kürlichkeiten Napoleon’s in Kirchenfachen entfchloffener ald je, verweigerte den von bemfelben 
ernannten Bifchöfen ftandhaft die kanoniſche Beftätigung und erklärte fi ganz beftimmt gegen 
die Scheidung und MWiedervermählung des Kaiſers. Um die Mitte des I. 1812 wurde er nad) 
Fontainebleau gebracht. Hier nöthigte ihn Napoleon 25. San. 1813 zu einem neuen Vertrage, 
worin er fich zur Beftätigung diefer Bifchöfe verpflichtete. Als aber Napoleon diefer nur im 
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Entwurfe vorhandene Concordat wider die Abrede zu früh bekannt machte und zum Reicht · 
gefeg erflärte, nahm P. feine Einwilligung zurück und wurde nun wieder ald Gefangener ber 
re Nach den Sturze Napoleon's zog er 24. Mai 1814 in Rom wieder ein und nahm 

efig von allen Ländern des Kirchenftaats, mit Ausnahme von Avignon und Venaiſſin, ſowie 
eines Meinen, jenfeit des Po gelegenen Landftri bon Ferrara. Ebenfo nahm er wieder alle 
Rechte in Anfpruch, die der päpftliche Stuhl feit längerer Zeit verloren, ud erlangte auch viele, 
weil er die Gunft der Umftände ohne Zeidenfchaft benugte. P. war, obfchon er in den legten 
Jahren feines Lebens von fireng hierarchiſch · kirchlichen Ideen befangen fich zeigte, ein Eharak- 
ter von politifcher Mäfigung und wurde dazu in feinen Beftrebungen von der Weisheit feines 
Freundes, des Gardinald Conſalvi, fehr erfolgreich unterftügt. In der innern Verwaltung 
der Kirche gelang dem röm. Stuhle faft Alles, was P. mit Beharrlichkeit wiederherzuftellen 
fuchte. In der Verwaltung der äußern Angelegenheiten der Kirche waren die niit Frankreich, 
Baiern und beiden Sicilien abgefchloffenen Eoncordate, fowie die Übereinkunft mit Preußen 
faft ebenfo viele Triumphe der röm. Staatsfunft. Das Concordat mit Frankreich vom 16. Juli 
41817 aber fand fo viel Widerfprud in den franz. Kammern, daß es nur theilweife vollzogen 
wurde; dagegen nahm der geheime Einfluß Roms in Frankreich um fo mehr zu. Gegen die 
Wiener Congreßacte hatte der Papft unterm 14. Juni 1815 proteftirt, weil fie den vorigen melt« 
lichen Befigftand des rom. Stuhls nicht ganz herftellte. Dagegen erfolgte 1816 die Zurüdigabe 
altdeuticher Handfchriften aus der vaticanifchen Bibliothek an die Univerfität zu Heidelberg mit 
großer Bereitwilligkeit. Dem Kirchenftaate gab er 6. Juli 1816 eine neue Verfaffung, welche 
wenigftens die Befolgung freifinniger Grundfäge nicht ausfchloß, während die Verwaltung in 
der That fehr mild war. Conſalvi's Duldung machte Rom fogar zur Freiftätte unglüdlicher 
Könige und geächteter Familien. Alle politifchen Meinungen und religiöfen Befenntniffe fanden 
dafelbft Schug der Perfon. AInsbefondere bewies fi P. grofmüthig gegen die Familie Napo- 
leon’s. Seine Liebe zur Kunft und Wiffenfchaft beweift das Mufeum Chiaramonti im Vatican. 
Er war in feinem Aufern einfach, in feiner Dentweife fromm, in feinem Thun mwohlthätig, in 
jedem Verhältniſſe fanft und befcheiden. Ein Fall im Zimmer auf dem Marmorboden 6. Juli 
1823 hatte einen Schenkelbruch und diefer 20. Aug. feinen Tod zur Folge. Vol. „Storis del 
pontificato di Pio VII.” (2 Bde., Ben. 1815); „Vie politique et privee de Pie VII” (Bar. 
1825); Gaudet, „Esquisses historiques et politiques sur le pape Pie VII” (Par. 1824) ; 
Pacca, „Relazione del viaggio di papa Pio VII. etc.” (Rom 1856). 

Pius VII., Papft 1829—30, hieß eigentlich Franz Zaver Graf von Eaftiglione und ward 
20. Nov. 1761 au Eingoli in der Marf Ancona geboren. Er wurde 1800 Bifchof von Mon- 
talto, 1808 aber nach dem füdlichen Frankreich verbannt. Nach feiner Rückkehr nach Rom 1814 
erhielt er die Würde eines Bifchofs von Ceſena und 1816 den Cardinalshut. Am 31. März 
1829 mwurde-er faft einftimmig ald Nachfolger Leo's XII. zum Papft gewählt, ungeachtet er 
körperlich fehr leidend war. Durch Abfchaffung mancher Laften ımd durch mehre zweckmäßige 
Anordnungen gewann er fich die Liebe feiner Unterthanen. Mährend feiner Regierung kam 
das Concordat mit Holland zu Stande; auch wurden die Angelegenheiten der Armenier geord- 
net. Doc, anftatt ein freieres kath. Kirchenthum zu begründen, was man gehofft hatte, ver- 
folgte er vielmehr, im Verein mit Albani, den er zum Staatöfecretär machte, Pacca, Gregorio 
und Gapellari, ein firchliches und weltliches Negierungsfyften, das den Keim zu den nachmals 
im Kirchenftaate ausgebrochenen Unruhen legte. Nachdem er noch zu feinem großen Leidweſen die 
franz. Julirevolution von 1850 erlebt hatte, ftarb er 50. Nov. 1850. 

Pins IX., ald Nachfolger Gregor's XVI. Papft feit 1846, früher Johann Maria Graf 
von Maftei-&erretti, wurde 15. Mat 1792 zu Sinigaglia geboren. Nachdem fein Wunſch, in 
ben Militärftand einzutreten, wegen f[hmwädhlicher Gefundheit abgemwiefen worden, widmete er 
ſich dem geiftlichen Berufe, ftudirte feit 1816 im Collegium zu Volterra, ſchloß fi) dann, zum 
Priefter geweiht, 1823 der Miffion nach Chile an, wurde 1825 nach feiner Rückkehr Kanoni- 
fer und gab fich als ſolcher mit befonderm Eifer dem Armenweſen bin. Von Leo XII. zum Erz« 
bifhofvon Spoleto (1827), von Gregor XVI. im Dec. 1832 zum Erzbifchof von Imola und1 840 
zum Gardinal erhoben, verdankte er wol dem Rufe feiner milden und wohlmollenden Gefinnung 
die Erwählung aum Papfte (16. Juli 1846), die unter dem Eindrude der Volkserbitterung 
über das harte und unfähige Regiment Gregor's XVI. ftattfand. Seine erften Schritte fhienen 
denn auch den Anbruch einer neuen Zeit zu verfündigen. Er begann mit einer Amneftie, um- 
gab fich mit andern Rathgebern, als fie der Vorgänger gehabt, und ftellte gründliche Reformen 
der Verwaltung in Ausficht. Der Jubel und die Begeifterung des Volkes in Rom waren unbe- 
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ſchreiblich: es wurde mit P. ein Cultus getrieben, wie er nie einem Papfte zu Theil geworben 
war. Da dieſe reformatorifchen Anfänge mit dem Zeitpunkte zufammentrafen, mo fi) in ganz 
Europa ein regeres politifches Bewußtſein kundgab, fo erhielten diefe Vorgänge in Rom nicht 
nur für den Kirchenſtaat, fondern für ganz Italien und einen großen Theil der europ. Welt 
außerordentliche Bedeutung. Die Bildung einer berathenden Staatsconfulta (April 1847), 
die Errichtung der Bürgergarde und überhaupt das perſönlich zwanglofe und herzliche Ver» 
bältniß, in welches ſich P. zum Volke fegte, fchien die Hoffnungen der Reformfreumde, die fich 
an feine Erhebung fnüpften, zu erfüllen. Uber feit, zum Theil von P. wider feinen Willen ger 
fördert, die nationale und freiheitliche Bewegung ganz Stalien ergriff und zu immer weitern 
Boderungen drängte, trat auch fehr bald ein Wechſel in der Stellung des Papftes ein. Die 
unter dem Eindrude der Revolutionsereigniffe bewilligte Verfaffung vom März 1848 warb 
ihm ſchon abgedrungen. Den Kampf gegen Oſtreich verdammte P. erft insgeheim, dann öffent 
lich, und das liberale und weltliche Minifterium Mamiani bildete er nur wider Willen. Mit 
Sehnfucht fah er zugleich dem Augenblide entgegen, wo durch die Waffen der Oftreicher der 
Sieg der Reftaurationspolitit entfchieden würde. Hiermit war aber auch feine Popularität in 
Rom dahin und der Ruf „EvvivaPio nono!” hörte auf das Feldgefchrei der liberalen Oppofition 
in Stalien zu fein. Die Schuld der Enttäufchung lag indeffen fiherlich weniger an P. als an 
den fanguinifchen Hoffnungen, die ſich an ihn geknüpft hatten. P.'s Freifinn entfprang weder 
aus politifcher Gefinnung noch aus einer weitblidenden ftaatdmännifchen Berechnung, fondern 
feine erfien Schritte geſchahen offenbar nur aus perfönlicher Milde. Nur aus Wohlwollen war 
er zu fhüchternen Reformen gefchritten, während er dabei die Traditionen des päpftlichen Kir- 
henftaats fefthielt und den conflitutionellen und nationalen Wünfchen, die fi an ihn fnüpften, 
durchaus fremd blieb. Bei diefer gutmüthigen Kurzfichtigkeit und der Weichheit feines Charak- 
ters konnten ihn vielmehr bittere Erfahrungen leicht in die Politik zurüdktreiben, die Gregor XVI. 
und deffen Rathgeber vertreten hatten. Die wilden Volksbewegungen vom November 1848, 
die Ermordung feines Minifters Roffi (15. Nov.), das am folgenden Tage ihm durch einen 
Aufftand abgezwungene demofratifche Minifterium machten die Kluft zwifchen P. und dem 
röm. Liberalismus unausfüllbar. Während er mit Hülfe des bair. Gefandten, Grafen Spaur, 
verkleidet aus Rom floh (25. Nov.) und in Gaöta eine Zuflucht fuchte, entwidelte fi in Rom 
(f. Kirhenftaat) die kurze Epifode demokratiſcher Herrfchaft. Eine revolutionäre Negierung, 
zu der fpäter Joſeph Mazzini gehörte, trat an die Spige und eine Eonftituirende VBerfammlung 
ſchaffte das päpftliche Regiment für immer ab und rief die Republik aus. Aber die Niederlage 
Sardiniens in dem bdreitägigen Feldzuge von 1849 bereitete der Reftauration in Rom fehr raſch 
die Wege. Die kath. Mächte hatten, vom Papfte angerufen, deffen Wiedereinfegung befchlof- 
fen und Öftreicher rüdten in den Regationen ein, während ein franz. Corps bei Eivita-WVeckhia 
landete. Nach einem heftigen Kampfe ward Rom im Juli 1849 von den Franzoſen befegt; doch 
erft 12. April 1850 Lehrte P. nad) Nom zurüd. Er hatte in zwei Edicten vom Sept. 1849 
verfchiedene Verwaltungsreformen, namentlich die Einfegung eines Staatsraths, die Bildung 
von Provinzialräthen, Reformen in der Gerichtsordnung u. f. w. verfprochen, auch eine be» 
ſchrãänkte Amneftie erlaffen; aber es wurde nad feiner Rückkehr, geringe Mobificationen abge- 
rechnet, das alte Regiment gehandhabt, und was von ben Reformen in Vollzug trat, gewann 
feine felbftändige Bedeutung. Die Stimmung bes Volkes zeigte fi) darum erbittert und foderte 
immer neue Strafen und firenge Mafregeln heraus, ſodaß das Land nach wie vor von fremden 
Zruppen befegt blieb. In feiner Stellung als Oberhaupt der Kirche ift P., wen auch mit 
Beobachtung milder Formen, von den Anfprüchen der hierarchifchen Überlieferung nie abge- 
wichen, und die in diefer Richtung von ihm gehegten Erwartungen erwiefen fich noch mehr als 
Zäufhung, denn die Hoffnung auf politifche Neformen. Vgl. Elave, „La vie et pontificat de 
Pie IX” (Par. 1848); Balmes, „Pie IX” (Par. 1848); Glerc, „Pie IX, Rome et I'Italie“ 
(Par. 1849). 

Hiusverein (von pius, fromm) heißt eine feit April 1848 zunächſt in Mainz entftandene, 
fodann durch ganz Deutfchland verbreitete kath. Verbindung, welche für die unbedingte Auto» 
nomie des röm. Kirchen- und Papſtthums thätig ift und zu diefem Zwecke auch mit den 1849 
beftehenden Vereinen für die Innere Miffion zur Erhaltung und Verbreitung der röm. Kirche 
nach ihrem Dogma und ihrer monardifch-ariftoßratifchen Verfaſſung, gegenüber ber evang.- 
proteft. Kirche, in engfter Verbindung fteht. Diefe Vereine find vornehmlich der auf die Pro» 
paganda gerichtete Bonifaciußverein, welcher auf einer Hauptverfammlung kath. Geiftlicher 
zu Regeneburg im Herbfte 1849 hauptfächlich durch den Grafen Joſeph von Stolberg in 
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das Leben gerufen wurde; ferner der im Mai deſſelben Jahres durch eine Hauptverſammlung 
in Breslau entftandene Bincentiusverein. Beide Vereine find nur als Zmeigvereine des gro« 
fen Piusvereins anzufehen, deffen Zwecken fie dienen und der fich felbft bis nad) Frankreich ver- 
breitet hat, wo fich fein Hauptfig zu Lyon befindet. Won deutfchen Bifchöfen, die 1848 eine 
Berfanmlung in Würzburg hielten, dem Papfte Pius IX. empfohlen, erhielt der Piusverein 
im Febr. 1849 die Sanction vom päpftlichen Stuhle, und feit diefer Zeit entfaltete er feine Thä- 
tigkeit mit vieler Energie, befonders in Baiern, am Rhein unter dem Vorgange bes Biſchofs 
von Freiburg, in Weftphalen und im nördlichen Deutſchland, zum Theil in intoleranten Auße · 
rungen gegen die Proteftanten, zum Theil aber auch in dem Streben, die Kloftergüter ald Kir 
hengüter zurückzufodern, überall Klöfter oder Flöfterliche Vereine wiederherzuftellen und in ent- 
ſchiedene Dppofition mit der Staatsregierung zu treten, die ihre Rechte den röm.-firchlichen | 
Antereffen zum Opfer zu bringen nicht gefonnen wäre. Diefe Thatfachen ftehen freilich im Eon- 
trafte mit den fchon von der Hauptverfammlung zu Mainz 1848 aufgeftellten Statuten, nad 
welchen der Piusverein durch das firchliche Leben nur die gedeihliche Entwidelung des ftaatlichen 
Lebens und die Befeftigung der obrigkeitlihen Gewalt erzielen wollte. Die politifhen Auße⸗ 
rungen traten auch durdy Parteinahme für und gegen die Ereigniffe während der bewegten Jahre 
bis 1850 noch in mannichfacher Weiſe hervor, ſodaß der Piusverein in Preußen mit Necht 
Mistrauen gegen feine Tendenzen erweckte und noch 1850 eine Berfammlung durd) das Mili« 
tär gefchloffen werden mußte. Im Allgemeinen fcheint fi) gegenwärtig der Piusverein zu einer 
Berbindung geftaltet zu haben, die mit allen Mitteln, felbft mit Oppofition gegen die ftaatlichen 
Behörden die fireng röm.-hierarchifchen Tendenzen verfolgt und zur Realifirung berfelben über 
fehr bedeutende Geldmittel verfügen kann. 

Pizarro (Francisco), der Entdeder und Eroberer Perus, geb. zu Truxillo, der natürliche 
Sohn eines Edelmanns, wurde in der Erziehung ganz vernachläffigt und als Schmweinehüter 
gebraucht, bis er, der harten Behandlung müde, davonlief und Soldat wurde. Nachdem er einige 
Zeit in Italien gelebt, fchiffte er fih mit Glücksrittern zu Sevilla ein. Er machte alle Kriege 
auf Cuba und Hispaniola mit ımd begleitete Djeda auf deffen Unternehmung nach dem Meer» 
bufen von Darien, ſowie Balboa (f. d.) auf dem Zuge durch den Iſthmus der Südfee. Bei die- 
fer Gelegenheit übertraf er Alle an Muth, Ausdauer und Unternehmungsgeift, und o®gleich er 
nicht einmal lefen konnte, fo wurde er doch fähig gefunden, zu commandiren. Er hatte be 
reits einiges Eigenthum erworben, ald Habſucht und Ehrgeiz ihn anfpornten, ſich mit 
Diego von Almagro und Hernando Luque aur Eroberung der muthmaßlich reichen Ränder 
an der Südfeefüfte zu vereinigen. Am 15.Nov. 1524 fegelte er mit einem einzigen Schiffe 
und 112 Mann von Panama ab, um ein großes Neich zu fürzen. Nach langem Umherkreuzen 
entbedte er eine niedrige, fchlecht bevölferte Küfte; doc, nothgedrungen mußte er nach den Per- 
leninfeln zurüdtehren, wo Mangel und Krankheit feine Mannfchaft aufrieb. Durch Almagro 
zwei mal wieder verftärkt, brachte er feine Macht auf 200 Mann, erreichte mit diefer im Mai 
1526 die Bat San-Matteo in Quito und folgte der Küfte bis Tumbez. Dort erhielt er Nach · 
richten von dem goldreichen und civilifirten Peru; doch an der Verfolgung feines urfprünglichen 
Plans wurde er durch den Gouverneur der Randenge von Panama, Pedro de Rios, gehindert. 
Im 3. 1527 nad) Panama zurüdgekehrt, bemühte er fich vergeblich, feinen Gegner zu gewin · 
nen, und entſchloß ſich deshalb zur Neife nach Spanien. Mit Mühe brachte er die Geldmittel 
zufammen, bis zum Kaifer Karl V. zu dringen. Mit Ehrentiteln und der vom 28. Juni 1529 
datirten Erlaubniß, Peru bis 200 M. füdlich von Tumbez zu erobern und als Generalcapitän 
zu regieren, kehrte er nad) Panama zurüd. Almagro wüthete über diefe Bevorzugung P.'s 
und hielt fie für Frucht eines Treubruchs, fehnte fich aber endlich doch, wenn auch nur ſchein ⸗ 
bar, mit ihm aus. P. brachte feine drei Brüder, aber fo geringe Mittel mit fich, daß es ihm und 
feinen Verbündeten nur fehr fpät gelang, auf drei Schiffen 148 Fußfoldaten und 57 Neiter zu 
verfanmeln, die er im Jan. 1531 in der Bai San-Matteo landete. Nachdem er im Mai 1552 
die erfte fpan. Eolonie in der Bai San-Michael begründet, drang er nach Garamarca vor, um fich 
bie damals unter den Peruanern herrfchenden Unruhen au Nugen zu machen. Der zwölfte Inka, 
Huayna Capac, hatte kurz vor feinem 1529 erfolgten Tode fein Neich unter feine zwei Söhne, 
Huascar und Atahualpa, getheilt und hierdurdy Veranlaſſung zu einem Bruderkriege ge- 
geben. Bon Atahualpa um Beiftand erfucht, entfchloß ſich P. mit feltener Zreulofigkeit das 
Dertrauen zu misbrauchen und trug dem Inka eine mündliche Beiprehung an. Die Zuſam · 
menkunft fand, ftatt 15.Nov. 1552. Als Inka Atahualpa, erftaunt über die Kühnheit der Hand · 
doll Abenteurer, die ihm vorgeſchlagene unbedingte Unterwerfung zurüchvies, ſtürzten die Spa- 
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nier über ihn und das ihn umgebende 50000 Mann ftarke Heer her und verbreiteten durch ihr 
Feuergewehr und ihre Pferde folhen Schreden, daß fie unter dem furchtbarſten Blutvergießen 
und ohne mehr als ein paar Mann zu verlieren, die ungeheuere Volksmenge in die Flucht trier 
ben und den Inka gefangen nahmen. Man erprefte von diefem ein Löfegeld, welches den Werth 
von 2 Mill. fpan. Thlr. gehabt haben foll, richtete ihn aber dennoch hin und bemächtigte fi) 
dann um fo leichter des herrenlos gerworbenen Randes, als inzwifchen Almagro 150 Mann Ver- 
ftärfung zugeführt hatte. Die Spanier zogen fortan, ohne Widerftand zu begegnen, im Lande 
herum und übten die entfeglichften Graufamkeiten. Einzelne, die ſich fehr bereichert hatten, 
gingen nady Panama zurüd und veranlaßten das Zuftrömen anderer golddürftiger Abenteurer. 
Im 3.1555 fah fih P. an der Spige von 700 Europäern und drang nun mit 500 Mann 
nach Süden vor. Nach manchem harten Gefechte mit den inzwifchen zur Befinnung gelangten 
Indianern eroberte er endlich die ebenſo große als reiche Stadt Euzco,gerieth aber über den Befig 
derfelben mit Almagro in Streit. Nach der Schlichtung deffelben machte Almagro einen merf- 
würdigen Zug nad) Chile und eroberte einen großen Theil dieſes Landes; P. aber befchäftigte 
ſich mit der innern Einrichtung feiner Statthalterſchaft, wobei er viel Klugheit zeigte. Auch 
legte er 1554 den Grund zu der neuen Hauptftadt Eiudad de los Neyes, nachher Lima genannt. 
Die unmenfhlihen Grauſamkeiten der neuen Herrfcher erregten indef einen Aufftand der Ein- 
geborenen. P. wurde in feiner neuen Stadt, feine drei Brüder wurden in Guzco eingefchloffen 
und einer von ihnen fam bei der Belagerung um. Kaum hatte Almagro von diefen Vorfällen 
Nachricht erhalten, ald er aus Chile herbeieilte, die Peruaner fchlug, die Stadt felbft eroberte 
und bie beiden Brüder Pf's zu Gefangenen machte. P. hatte ſich inzwifchen in Lima behauptet. 
Zum Entfag der Stadt Cuzco, die er noch von den Peruanern belagert glaubte, fendete er Al- 
varado mit 500 Mann dahin ab, der aber ebenfalls von Almagro gefchlagen wurde. Durch 
freundliche Unterhandlungen mit Almagro gelang es P., feine Brüder frei zu erhalten. Doch 
faum war folches gefchehen, als er fie an der Spige von 700 Mann gegen Euzco abfendete. 
Im April 1558 kam es bei Salinas unfern Euzco zwifchen ihnen und Almagro zum Kampfe. 
Letzterer erlitt eine vollftändige Niederlage, fiel in Gefangenfhaft und wurde von P. zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet. Da aber bei der num folgenden Ländervertheilung Almagro’s 
Freunde leer ausgingen, verfammelten fie fi zu Lima um ben Sohn ihres ehemaligen Anfüh- 
rers und verfchworen fich gegen Pfs Reben. Ihr Plan kam erft 26. Juni 1541 zur Ausführung. 
Erſchöpft von langer Gegenwehr, fiel P. nebft feinem Stiefbruder Alcantara unter den Schwert- 
ftreichen der Verſchworenen. P. war ein Mann von ımübertroffener Tapferkeit, großem Feld- 
herrntalent, von Klugheit und eiferner Ausdauer, aber gefhändet in der Gefchichte durch die 
unerhörte Treulofigkeit, die Raubfucht und Graufamteit, die durch alle Handlungen feines Lebens 
bindurhbliden. Vgl. Prescott, „Gefchichte der Eroberung Perus“ (deutfch, 2Bde., Lpı. 1848). 

.... bedeutet in den Notenſtimmen für Bogeninftrumente, daß gewiffe Töne nicht mit 
dem Bogen geftrichen, fondern mit den Fingern geriffen werben follen ; gewöhnlich folgt dann 
der Ausdrud coll’ arco, welcher anzeigt, daß wieder der Bogen gebraucht werden foll. 

Pizzigbektöne, eine Stadt und Meine Feftung in ber lombard. Provinz Cremona, Haupt- 
ort einer Prätur, mit 4000 E., an der Mündung des Serio in die hier fhiffbare und über- 
brüdte Adda, an der Strafe von Mailand nach Mantua, zwifchen Cremona und Lodi gelegen, 
ift gut gebaut, hat aber ungefunde Luft. Die Citadelle wurde im 15. Jahrh. von Herzog Phi- 
lipp Maria Visconti von Mailand angelegt. Am 3. 1706 wurde die Stadt von den Kaiferli« 
chen, 1735 von den Frangofen und Piemontefen, 1746 von den Franzofen und Spaniern, fo 
wie auch 1796 und 1799 von den Franzoſen eingenommen. 

Placat ift eine zum Zwecke möglichft fchneller und allgemeiner Verbreitung in einem ge» 
wiffen Umkreiſe an einem oder mehren befonders vielbefuchten Orten, 3. B. Strafeneden, 
Zhoren u. dgl., angefchlagene gefchriebene oder gebrudte öffentliche Mittheilung. 

Placet (placetum regium) heißt dad dem Negenten eines Randes zuftehende Recht, von allen 
in der Kirche zu treffenden oder getroffenen Einrichtungen oder Veränderungen Kenntniß zu 
haben und diefen entweder die Genehmigung zu geben, oder fie au verfagen, wenn fie bie Staats · 
zwecke gefährden. Das Placet ift ein Ausfluß der Staatögewalt und fommt im Ehriftenthume 
jedem Staatsoberhaupte zu, welchem Glauben es aud) angehöre. Denn ald Staatsoberhaupt 
führt der Negent über die Kirche wie über jede andere Gefellfhaft im Staate eine allgemeine 
Aufficht, um die Wohlfahrt des Staats nicht gefährden zu laffen. Der Negent führt aber 
hiernach, was wohl zu beachten ift, nicht eine kirchliche, fondern nur eine weltliche Aufſicht (in- 
spectio secularis). Diefer Beauffichtigung fuchte fich der Papft allerdings oft genug zu ent» 
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stehen, und ber Streit über das Placet zwifchen weltlichen Bürften und ber röm. Hierarchie tft 
faft fo alt als diefe felbft. Da durch die päpftlichen Beftimmungen das allgemeine Staatswohl 
nicht felten in Frage fam, übten und üben felbft die fath. Fürften das Placet über päpftliche 
Bullm und Breven oder über biſchöfliche Anordnungen und Erlaffe. In den Eoncordaten, 
welche die Regenten mit Rom abfchloffen, wurde auch das Placet ſtets feftgehalten. Bei den 
Bewegungen der neueften Zeit konnte dad Placet zwar in einigen Rändern Deutfchlands außer 
Anwendung kommen, aber mancherlei Übergriffe von Seiten kirchlicher Vorgefegten haben ge- 
zeigt, da die Aufrechthaltung deſſelben für das allgemeine Staatswohl durchaus nothmenbig ift. 

Plafond nennt man die meift architeftonifch verzierte flache Dede irgend eined Raums. 
Das nächſte Motiv zur Verzierung liefert die einfache oder gekreuzte Balkenlage; im legtern 
Falle entſtehen vieredige Fächer, welche mit Caffetten, Rofetten u. f. w. ausgefüllt werben kön · 
nen. ft aber die Dede eben und glatt, fo wird eine mehr oder minder reiche Ornamentirung 
durch Bemalung und Stuccatur hervorgebracht. Hauptrüdficht bleibt immer, daf der Plafond 
bei möglichfter architeftonifcher Harmonie mit den Wänden doch leicht und luftig, nicht ſchwer 
und brüdend erfcheine ; man wird deshalb meifthelle Farben wählen und auch mit der Vergol« 
dung nicht zu verfchwenderifch umgehen. Die Verſchönerung bes Plafond mit Gemälden nennt 
man bie Plafond- oder Dedenmalerei. Die gemöhnlichfte Art derfelben befteht darin, daß von 
den Enden ımd dem Simſe der Seitenwände bis hinan zur Dede eine Hohlkehle gemacht und, 
wo biefe fich endigt, die Dede mit einigen Gliedern eingefaßt wird. Soll der innere Raum der 
Dede ebenfalls verziert werden, fo wird er entweder in Felder abgetheilt oder mit Laubwerk, 
Blumenzügen und Arabesfen verziert. Doch erft wenn die Dede mit einem wirflichen Ge- 
mälde geſchmückt wird, entfteht ein Dedenftüd oder Dedengemälde. Wie vielleicht in der gan« 
zen Malerei nichts fchwieriger ift als die Plafondmalerei, fo ift auch die Theorie derfelben ganz 
unzulänglich. Sie ftößt zuvörderſt auf die Bedenklichkeit, ob ſolche Gemälde überhaupt zuläf- 
fig feim. Daß die Plafondmalereien einen befchwerlichen Standpunkt für den Befchauer ha- 
ben, ift nicht zu leugnen; ganz unpaffend muß man die Darftellung von Gegenftänden nennen, 
bie in ber Wirklichkeit hier gar nicht vorhanden fein können, wie 3. B. landſchaftliche Theile, 
ober die Flotte des Aneas und die Thaten des Hercules von Pietro Cortona und Kebrun. 
Michel Angelo, Rafael und die ältern Maler behandelten ihre Dedengemälde gleich an ber 
Dede befeftigten Teppichen, ſodaß die Figuren nicht von unten nach oben verkürzt, fondern mie 
im einem gewöhnlichen Gemälde erfcheinen. Der Architektur war dabei ihr Recht gelaffen, 
und bie Gemälde waren im eigentlichen Sinne nur Verzierungen der Dedenfelder. Gorreggio 
dagegen hob in feinen Kuppelgemälden die Architektur völlig auf: er zeigte die Kuppel geöffnet 
und ließ das Auge im freien Himmel ſchwebende, aufwärts gerichtete, folglich ftarf verkürzte 
Geſtalten erbliden. Diefe Behandlung wurde von fpätern Künftlern auch auf flache Deden 
angewendet. Beides aber erfobert_eine genaue Kenntnif der Perfpective; denn bie Figuren, 
welche aus dem Stanbpunfte bes Beſchauers von unten hinauf wirklich die Anficht über ums 
fhwebender Figuren barbieten follen, müffen fünftlich verfürzt fein, und ift dazu noch überdies 
eine andere Anordnung bei gemölbten, eine andere bei flachen Decken nöthig. In neuefter Zeit 
ift man zu dem ältern Princip zurückgekehrt, namentlich find die Plafondgemälde in Fresco in 
Münden und in Pillnig nur ald aufgehangene Gemälde behandelt. Übrigens müffen die dar- 
geftellten Gegenftände jederzeit in übereinſtimmung mit den Zweck und Charakter des Gebäu- 
des ftehen. Auch eignen ſich nur Deden von bedeutender Höhe zur Verzierung durch Deden- 
ftüde, vielleicht am meiften die gewölbten. 

Plagiarius (lat.), was urfprünglich und im antiten Sinne einen Menfchendieb oder Men- 
fchenverfäufer bezeichnet, nennt man jept vorzugsweiſe Denjenigen, der ſich einen gelehrten 
Diebftahl, ein Plagiat oder Plagium zu Schulden kommen läßt, indem er eines Andern Ge- 
danken und Worte fo ausfchreibt, daß er fie für die feinigen ausgibt. So gewiß das Plagiat in 
moralifcher und wiffenfchaftlicher Hinficht entehrend und ſchändlich ift, fo iſt es doch nicht in 
bürgerlicher Beziehung ftrafbar, weil es fich durch allerhand Kunftgriffe fo verdecken läßt, daf 
die juriftifche Beweisführung immer fehr erſchwert ift. Schon der Umftand, daß möglicher 
weife zwei Menfchen Daffelbe unter gleichen Prämiffen und Schlüffen denken, dürfte diefelbe 
fehr fchwierig machen. Das Plagiat läßt fi nur dann ſicher erweifen, wenn dem Plagiarius 
die Bedingungen der eigenen Erfindung mangeln und zugleich die fremde Form angewendet 
worden ift, was freilich dann mit dem Vergehen des Nachdrucks ziemlich zufammenfällt. Vgl. 
Nodier, „Du plagiat, de la supposition d’auteurs, des supercheries etc.” (2. Aufl., Par.1826). 

Plagium, f. Menſchenraub. 
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Plaid nennen die Bergſchotten ein grobes, bunt carrirtes ober gewürfeltes Tuch, in welches 
man den ganzen Körper hüllen kann, während man es bei gutem Wetter zufammenfchlägt und 
wie einen kurzen Mantel trägt. An den Streifen oder Würfeln wird der Elan (f. d.) erkannt, 
zu welchem der Zräger des Plaid gehört. Obwol urfprünglich eine hochländifche Nationale 
tracht, hat der Plaid, in Seide und andern Stoffen nachgeahmt, als Mantelzeug Beifall und 
namentlich in Deutfchland viele Liebhaber gefunden. 

Plaidiren (franz.) nennt man bei mündlichen Gerichtöverfahren die Vertheidigung Fer 
mandes durch defien Anwalt, und Plaidoyer die Vertheidigungsrebe des Anwalts. 

Plan im fubjectiven Sinne heißt die bemußtvoll überlegende Vorftellung der Zwecke, welche 
ber Menſch in feinem Handeln verfolgt, zuſammengenommen mit der Vorftellung der Mittel, 
welche zur Erreihung des Zwecks angewendet werden follen. Wo der feine planvoll han · 
delt, iſt daher Überlegung und Wahl jederzeit eingeſchloſſen; aber dieſe Überlegung iſt auf das 
BVerhältniß der Mittel zu einem ſchon feftftehenden Zwecke, nicht nothwendig auf diefen Zweck 
felbft gerichtet. Die legtern brauchen deshalb nicht von fittlichen Entfchliefungen auszugehen; 
fie önnen von ber Noth, den Leidenſchaften u. f. w. vorgezeichnet fein. So kann der Ehrgeizige 
und Gewinnfüchtige ebenfo planvoll handeln als der ehrliche, brave Mann. Im objectiven 
Sinne nennt man entfprechend ber fubjectiven Bedeutung Plan auch die Darlegung des Sy- 
ſtems von Mitteln, welche, oft durch die vereinigte Thätigkeit Vieler, zur Erreichung eines 
Zwecks angewendet werben follen; man fpricht 4. B. von einem Schulplan, Bauplan, Kriegs- * 
plan, von dem Plane eines Kunftwerks, einer wiffenfchaftlichen Unterfuchung u. ſ. w. Daher 
bezeichnet man durch das Wort Plan auch die fichtbare Darftellung der Art, wie ſich ein Gan- 
zes aus feinen Theilen zufammenfügt, namentlich wo das Ganze ein räumlich Beftimmtes und 
alfo in verkleinertem Maßftabe dem Auge Darftellbares ift. Hierher gehören die Ausbrüde: 
Plan einer Gegend, eines Schlachtfeldes, eined Haufes u. f.w. Planzeihnung nennt man 
daher die Kunft, die räumlichen Verhältniſſe, namentlich der Erdoberfläche, dem Auge in über- 
ſchaulichen Umriffen darzuftellen; Plantammern bald größere Sammlungen ſolcher Darftel- 
lungen, bald Inftitute, welche zur Verfertigung derfelben beftimmt find. Dies Planzeich- 
nen wurde eigentlich erſt feit Friedrich d. Gr. fyftematıfch betrieben; doch war anfänglich die 
DarfteHung der Terrainformen fehr unbeftimmt, indem man ſich der fogenannten Schmung- 
ftriche bediente. Durch den ſächſiſchen Major Lehmann (f. d.) kam zu Anfang diefes Jahrhunderts 
eine Darftellungsweife in Gebrauch, nach welcher die Höhen in Horigontalfchichten zerlegt und 
bie einzelnen Schichten je nach ihrer Steilheit mit ſchwächern oder flärkern Strichen nach der 
Richtung des Wafferlaufs (fogenannten Bergftrichen) ausgezeichnet werden. In Preußen iſt 
bei dem Generalftabe eine durch den General Müffling modificirte Manier in Gebraud. In 
neuefter Zeit hat man auf einigen Karten angefangen, befonder® die Hochgebirge mit Licht und 
Schatten darzuftellen, wodurch fie plaftifcherhervortreten. Syftematifch behandeltift dieſe Dar- 
ftellungsweife durch den preuß. Ingenieurhauptmann Chauvin („Die Darftellung der Berge 
in Karten und Planen u. f. w.“, Berl. 1852). 

land (Gottlieb Jak.), einer der gelehrteften Theologen derneuern Zeit, geb. 15. Nov. 
1751 zu Nürtingen in Würtemberg, ftudirte zu Tübingen, wurde dafelbft 1774 Repetent der 
theologischen Kacultät und 1780 ald Prediger bei der Karlsakademie in Stuttgart angeftellt 
und im folgenden Jahre Profeffor dafeldft. Im J. 1784 folgte er dem Rufe als ordentlicher 
Profeſſor der Theologie nach Göttingen, wo er 1791 Eonfiftorialrath und erfter Profeffor der 
tbeologifchen Facultät, 1805 Generalfuperintendent des Fürftenthums Göttingen wurde und 
31. Aug. 1833 ftarb. Das theologifhe Studium in Göttingen beförderte er indbefondere 
durch feine Vorträge über die Kirchen und Dogmengefchichte. Sein Hauptwerk, die „Geſchichte 
der Entftehung, der Veränderungen und der Bildung unfers proteft. Lehrbegriffs“ (6G Bde., Lpz. 
1781— 1800; Bb. 1— 3,2. Aufl., 1791), fegteer nach langer Unterbrechung in der „Geſchichte 
der proteft. Theologie von der Goncordienformel an bis in die Mitte des 18. Jahrh.“ (Gött. 
1831) fort. Seine „Gefchichte der Entftehung und Ausbildung der hriftlich-firchlichen Gefell- 
fchaftsverfaffung” (5 Bde, Hannov. 1805—9) entwidelt die Geftaltung der Kirchenverfaf- 
fung bis zur Reformation. Als eine treffliche Einleitung dazu dient feine „Geſchichte des 
Chriſtenthums in der Periode feiner erften Einführung in die Welt durch Jefus und die Apoftel” 
(2 Bde., Gött. 1818). Seine irchenhiftorifchen Programme gab er gefammelt als „Anecdota 
quaedam ad historiam coneilii Tridentini pertinentia” (Gött. 1791 —1801) heraus. Er 
beforgte die fünfte Auflage von Spittler’s „Grundriß der Gefchichte der hriftlichen Kirche” 
(Bött. 1812), der er die Schrift „Über Spittler als Hiſtoriker“ (Gött. 1811) voranſchickte. 
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In Betreff der Kirchenunion ſchrieb er „Über die Trennung und Wiedervereinigung der ge» 
trennten hriftlichen Hauptparteien” (Züb. 1805), nach der Stiftung des Deutſchen Bundes 
„Über die gegenwärtige Lage und Verhältniſſe der kath. und proteft. Partei in Deutfchland” 
(Hannov. 1816) und zur Verftändigung der flreitenden theologifhen Parteien „Uber den hi- 
ftorifchen Beweis für die Göttlichkeit des Chriftenthums” (Gött. 1821). — Pland (Heinr. 
Ludw.), ded Vorigen Eohn, ebenfalls als Theolog, befonders ald Ereget bekannt, geb. 19. Juli 
1785, wurde 1806 Nepetent bei der theologifchen Bacultät und 4810 auferordentlicher Pro- 
feffor der Theologie zu Göttingen. Zu früh aber mußte er wegen epileptifcher Anfälle feine 
äußere Tätigkeit ganz aufgeben und ftarb 23. Sept. 1851. In feinen „Bemerkungen über 
den erften Pauliniihen Brief an den Timotheus“ (Gött. 1808) vertheidigte er die von Schleier- 
macher angegriffene Echtheit jenes Briefs. Seine philologifhen Forſchungen über die Spracdh- 
eigenthümlichkeit des Neuen Teſtaments erwarbenihm verdiente Anerfennung. Seine dogma- 
tifhen Anfichten entwidelte er in dem „Kurzen Abriß der philofophifhen Religionslehre” 
(Sött. 1821). Vgl. Lüde, „Zum Andenken an Heint. Ludw. P.“ (Gött. 1851). 

Planetarium nennt man eine gewöhnlich mit Räderwerk verfehene Mafchine, durch welche 
man die Bewegungen der Planeten um die Sonne bdarftellen fann. Schon Archimedes foll 
ein Planetarium conftruirt haben; fpäter befaßen Pofidonius und Boethius ähnliche Vorrich- 
tungen, und in neuerer Zeit ift eine große Menge derfelben verfertigt worden. 

Planeten, Wandelfterne, zuweilen auch, jedoch unpaffend, Irrfterne, nennt man bdieje- 
nigen Sterne, welche ihren Ort unter den übrigen Sternen (Firfternen) beftändig verändern, 
oder beftimmiter diejenigen Sterne, welche ſich in Preisähnlichen Bahnen um die Sonne bemwe- 
gen und von berfelben erleuchtet werden. Die legtere Erflärung zeigt, daß auch die Erde dahin 
zu rechnen ift, nicht aber die Kometen, deren Bahnen im Allgemeinen nicht freisähnlich heißen 
konnen. Ob außer der Sonne nod; andere Firfterne von Planeten umkreiſt werden, wiffen wir 
nicht, müffen ed aber vermuthen; fihtbar konnen uns folche Planeten anderer Sonnen wol 
niemals werden. Bon den uns jegt bekannten Planeten waren aufer der Erde noch fünf, 
nämlich Mercur, Venus, Mars, Zupiter und Saturn, die mit blofem Auge fichtbar find, fchon 
den Alten befannt ; doc) blieben diefe weit entfernt, die Erde zu den Planeten zu rechnen. Die 
andern Planeten find ſämmtlich erftin der neueften Zeit entdedft worden. Erft feit etwa einem 
halben Jahrhundert wurde eine Rüde ausgefüllt, die früher zwifchen Mars und Jupiter zu be» 
merken war. Theilt man nämlich den Abftand des Saturn von der Sonne in 100 oder ben der 
. Erde von der Sonne in zehn gleiche Theile, fo laffen fich die mittlern Abftände der Planeten 
von der Sonne ziemlich genau durch folgende Zahlen ausdrüden: Mercur 4, Venus 7, Erde 
10, Mars 16, Jupiter 52, Saturn 100, Uranus 196. Zieht man die erfte Zahl 4 von allen 
andern ab, fo kommt 3, 6, 12, 48, 96, 192; hier ift jede Zahl da8 Doppelte der vorhergehen- 
den, nur mit Ausnahme der Zahlen 12 und 48 (für Mars und Jupiter), zwifchen denen 24 
fehlt. Die Vermuthung lag daher nahe, daß hier noch ein Planet in dem Abftande 28 ſtehen 
möge, welcher die in der legten Reihe noch fehlende und diefelbe vervollftändigende Zahl 24 
geben würde, und fie hat fich vollkommen beftätigt, wierwol man nicht wenig erflaunt war, 
ftatt eines größern Planeten mehre Meine an diefer Stelle zu finden, deren Zahl ſich in den letz 
ten Jahren auf überrafchende Weife vermehrt hat. Übrigens paßt der 1846 entdedte entferntefte 
Planer Neptun nicht in jene Reihe der Abftände, indem feine mittlere Entfernung von der Sonne 
nur 500 (flatt 588) beträgt. Außer der Erde werben noch vier Planeten von Meinern Stern» 
hen, fogenannten Nebenplaneten oder Monden, umtreift, die ſämmtlich dem bloßen Auge un« 
fihtbar und daher erft nach Erfindung des Fernrohrs entdeckt worden find. Mas das äufere 
Anfehen der Planeten betrifft, fo kann man fie mit bloßen Augen nur an ihrem mattern und 
ruhigern Lichte erfennen, welches eine Folge davon ift, daß fie nicht felbftleuchtende Körper find, 
wie die Sonne und die Firfterne, fondern dunkle Körper, die ihr Licht erft von der Sonne er» 
halten; im Bernrohre erfcheinen fie ald Heine erleuchtete Scheiben. Die Bewegungen der Pla« 
neten find ſcheinbar fehr unregelmäßig, indem fie fi) bald nach Dften, bald nach Weſten, bald 
ſchneller, bald langfamer bewegen, zumeilen auch ganz ftillguftehen fcheinen. Die Erklärung 
diefer Erfcheinungen hat den frühern Aftronomen viele Mühe gemacht und ift erft feit etwa 
drei Jahrhunderten auf eine befriedigende Weiſe gegeben worden. Sie hängt mit der ganzen 
Anordnung des Planetenfgftems zufanımen, über welche verfchiedene Hypothefen oder Syſteme 
aufgeftellt worden find, unter denen hauptfächlich drei von Wichtigkeit find: das Profemäifche, 
das Tychoniſche und das Kopernicanifhe- Weltſyſtem. Ptolemäus nahm en, die Erde ftehe ru 
hend im Mittelpunfte und um fie bewege fich zuerft der Mond, dann Mercur und Venus - 
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hierauf die Sonne und die übrigen Planeten, und zwar ſämmtlich in Kreifen. Jahrtaufende 
lang galt diefes Syſtem für das richtige, wiewol es nur durch die ebenfo finnreiche als ver» 
widelte Hypotheſe der Epicykel (.d.) den Erfcheinungen einigermaßen angepaßt werden konnte. 
Nach den Kopernicanishen Syfteme, deffen Nichtigkeit jegt wol allgemein anerkannt ift, bildet 
nicht die Erde, fondern die Sonne den Mittelpunkt; um diefelbe bewegen ſich fämmtliche Pla- 
neten mit Einfluß der Erde, um diefe aber bewegt fid) der Mond. Da jedod) diefe von Koper« 
nicus aufgeftellte Dypothefe anfangs wegen des Widerfpruchs, in dem fie nicht nur mit einge 
wurzelten VBorurtheilen, fondern fogar, wenigftens fcheinbar, mit mehren Stellen der Heiligen 
Schrift ftand, vielfachen Anftof erregte, fo ftellte der ausgezeichnete Aftronom Tycho de Brahe 
(f. d.) ein drittes Syftem auf, nach welchem die Erde ruht und Mond und Sonne ſich um dies 
felbe bewegen, während alle andern Planeten ſich zunächſt um die Sonne und nur mit diefer 
um die Erde bewegen follen. Allein diefes Syftem widerfprach den beobachteten Erfcheinungen 
zu fehr, um Beifall und Eingang finden zu können, wogegen dad Kopernicanifche allmälig 
immer allgemeiner als richtig erfannt wurde. Indeß bedurfte auch diefes in einigen Punkten 
der Verbefjerung, die es durch Kepler (ſ. d.) erhielt, welcher die Gefege der Planetenbewegung 
auffand (nach ihm die Kepler'fchen Gefege genannt) und erkannte: 4) daß fich die Planeten 
nicht in Kreifen, wie noch Kopernicus angenommen hatte, fondern in Ellipfen bewegen, in des 
ren einen Brennpunkte die Sonne fteht; 2) daß eine von der Sonne bis zu einem Planeten 
gezogene Linie in gleichen Zeiten gleiche Flächenräume befchreibt, und 5) daf die Quadrate 
oder zweiten Potenzen der Umlaufszeiten zweier Planeten fich wie die Würfel oder dritten 
Potenzen ihrer mittlern Entfernungen von der Sonne verhalten. Erftetwa 100 8. fpäter lieferte 
Newton, der Entdeder der allgemeinen Schwere und Schöpfer der Mechanik des Himmels, den 
theoretifchen Beweis für die Nichtigkeit und Nothwendigkeit diefer Gefege, die Kepler nur auf 
empirifchem Wege als richtig erkannt hatte. Fest find die Bahnen der Planeten in allen ihren 
Einzelnheiten mit einer Genauigkeit beftinmit, die faft garnichts zu wünfchen übrig läßt. 

Um den Drt eines Planeten für einen beftimmten Augenblid berechnen zu können, müffen 
ſechs Beftimmungsftüde bekannt fein, welhe man die Elemente der Planeten nennt. Unter 
diefen find namentlich zwei bemerfenswerth, die Ercentricität und die Neigung der Planeten» 
bahn gegen die Ekliptik. Je größer die Ercentricicät ift, defto mehr weicht die Bahn von einem 
Kreife ab. Die größte haben die Heinen Planeten Phocäa, Juno, Pallas, Thalia, Iris, bei 
welchen allen fie ungefähr (bei Phocäa vielleicht fogar ’/;) beträgt. Dann folgen Klio, 
Melpomene, Mercur und Hebe, bei denen fie 's überfteigt. Bei Afträa, Eunomia und Euterpe 
beträgt fie faft '/s, bei Srene, Fortuna und Flora etwa Ys,beiThemis '/;, bei Metid und Thetis '/, 
bei Pſyche, Maffilia und Lutetia Y., bei Öygiea und Kalliope "0, bei Mars, Parthenope und Vefta 
is, bei Egeria '/ır, bei Geres "As, bei Proferpina noch nicht Yır, bei Saturn "/ıs, bei Jupiter und 
Uranus '/ı, bei der Erde noch nicht "so, bei Neptun "As, endlich bei Venus Yır. Die Neiguns 
gen ber Bahnen der ältern Planeten gegen die Ekliptik find nur gering: bei Jupiter 1°1%, 
bei Mars 1° 51, bei Saturn 2’ 50°, bei Venus 3° 25°, bei Mercur 7°; die kleinſte kommt bei 
Uranus vor und beträgt hier nur 46 Minuten. Alle diefe Planeten erfcheinen daher immer 
ſeht nahe bei der Ekliptik, innerhalb eines ſchmalen Streifens, der der Thierfreis genannt wird. 
Weit größer find die Neigungen mehrer der übrigen Planetenbahnen; fie betragen bei Melpo» 
mene, Thalia und Geres 10—A11”, bei Eunomia 11°/°, bei Juno 15°, bei Kalliope 15°/°, bei 
Hebe 14’/1°, bei Egeria 16%", bei Phocãa 21— 22" und bei Pallas, welche die größte hat, fo» 
gar 54° 55°, fodaf, von der Erde aus gefehen, Pallas 50° 49° von der Ekliptik entfernt fein 
kann. Aus den: dritten Kepler'fchen Gefege erhellt, daf die Planeten hinfichtlich ihrer Umlaufs« 
zeit diefelbe Reihenfolge beobachten, wie hinfichtlich ihres Abftandes von der Sonne; je weiter 
fie von der Sonne entfernt find, defto größer ift auch ihre fiderifche Umlaufszeit, d. h. der Zeit 
raum, in welchem fie einen vollftändigen Umlauf um die Sonne machen. Anlangend die Größe 
der Planeten, fo ift Jupiter, der die Erde feinem Lörperlihen Inhalte nach über 1414 mal 
übertrifft, bei weitem der größte; ihm zunächſt fteht Saturn. Die Heinften Planeten find die 
zwifchen Mars und Jupiter fiehenden, deren Größe übrigens noch garnicht genau beftimmt ifl. 
Die fheinbare Größe der Planeten hängt nicht nur von ihrer wirflihen Größe, fondern auch 
von ihrem Abſtande von der Erde ab; von allen Planeten aber kommt Venus zu gewiffen Zei⸗ 
ten der Erde am nächſten, bis auf 5% Mill. M., und dann erfcheint fie uns größer ald irgend 
ein anderer Planer, indem ihr größter fcheinbarer Durchmeffer dann 62 Secunden beträgt, 
während er zur Zeit ihres größten Abftandes von der Erde auf zehn Secunden herabfintt. 

In Bezug auf ihre Stellung zur Sonne theilt man die Planeten (ohne die Erde) in untere 
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und obere und nennt diejenigen untere, welche der Sonne näher find als die Erbe, alle übrigen 
aber obere; hiernach gibt es nur zwei untere Planeten, Mercur und Venus. Diefe erfcheinen 
und immer nahe bei der Sonne, niemals ihr gegenüber, und find unſichtbar, wenn fie mit Erbe 
und Sonne ziemlich in gerader Linie ftehen, zur Zeit ihrer untern und obern Conjunction, nur 
jene feltenen Bälle ausgenommen, wo fie zur Zeit der untern Conjunction als dunkle Flecke auf 
der Sonnenſcheibe erfcheinen, was man einen Durchgang diefer Planeten nennt. (S. Durch · 
gang.) Die obern Planeten erfcheinen zu gewiffen Zeiten der Sonne gerade gegenüber, in Op« 
pofition mit der Sonne, und find gerade dann am beften zu fehen; zur Zeit ihrer Conjunction 
aber find fie wie die untern Planeten unfichtbar. Der Zeitraum, welcher zwiſchen zwei aufeinan« 
der folgenden Oppofitionen oder zwiſchen zwei entfprechenden Gonjunctionen deffelben Plane» 
ten vergeht, heißt die fynodifche Umlaufszeit deffelben. In Bezug auf ihre Beſchaffenheit und 
Größe kann man drei Elaffen von Planeten unterfcheiden: die Heinen (Planetoide oder Afte- 
roide), von denen jegt (Ian. 1854) 27 bekannt find; die vier mittleren: Mercur, Venus, Erde 
und Mars; die vier großen: Jupiter, Saturn, Uranus und Neptun. Die mittlern find die näch- 
ften bei der Sonne, die großen die entfernteften ; zwifchen jenen und diefen flehen die Meinen. 
Die grofen zeichnen ſich auch durch die Monde, von denen fie in größerer Zahl umgeben werden, 
während von den übrigen nur die Erde einen Mond hat, fowie durch ihre fehr fchnelle Achſen · 
umdrehung aus, während die mittlern faft genau in derfelben, weit längern Zeit ſich um ihre 
Achfe drehen. 

1) Mereur (3) ift nad) dem Vorigen der der Sonne nächſte Planet. Mittlere Entfernung 
von der Sonne 8, Meinfte 6'/, größte 9. Mill. M.; Meinfte Entfernung von der Erde 10’), 
größte 30%, Mill. M. Wahrer Durchmeſſer 684 M., fcheinbarer 4— 12”. Maffe /ı der 
Erde. Siderifche Umlaufszeit 87 Tage 25" Stunden; fonodifche 116 Tage. Die Rotationd- 
zeit ift der der Erde beinahe gleich. Wegen feiner großen Nähe bei der Sonne, von der er fi 
nie über 28°,,° entfernt, ift er nur fchledht und mit bloßem Auge ziemlich felten fihtbar, obgleich 
er ein ziemlich glänzendes weißes Kicht hat; er erfcheint genau rund und zeigt Beine Flecken, doch 
will Schröter auf ihm hohe Berge entdeckt haben. 

2) Venus (9). Mittlere Entfernung von der Sonne faft 15 Mil. M., von der Meinften 
und größten wenig verfchieden; Meinfte Entfernung von der Erde 52, größte 36 Mill. M. 
Wahrer Durchmeffer 1676 M., fheinbarer 10—62”. Maffe ’/ der Erde. Siderifche Um- 
laufszeit 224 Zage 16°, Stunden; fonodifche 584 Tage. Notationszeit 23 Stunden 21 Mi« 
nuten. Venus ift der fchönfte und hellfte aller Planeten, hat ein ſchönes und weißes Kicht und 
ift nicht felten am Tage mit bloßen Augen zu fehen. Won der Sonne fteht fie nie über A8° ab; 
wenn ber Abftand AO" beträgt, erfcheint fie in ihrem größten Glanze. Mit dem Fernrohr ift die 
Venus eben ihres hellen Glanges wegen fchmwer genau zu beobachten; dunkle Flede oder fonft 
etwas Auffallendes zeigt ihre Oberfläche ebenfo wenig ald Mercur, doch will Schröter auch auf 
ihr Berge entdeckt haben, die zum Theil weit höher als die der Erde (bis fünf mal höher) find. 
Mehre Aftronomen, zuerft Fontana 1645, dann Caſſini 1672, haben einen Mond der Venus 
wahrzumehmen geglaubt; jegt ift man allgemein überzeugt, daß es feinen ſolchen gibt. 

3) Auf die Erde (f. d.) folgt 4) Mars (3). Mittlere Entfernung von der Sonne 31), 
kleinſte 28'/,, größte 54' Mill. M.; Meinfte Entfernung von der Erde 7'%, größte 55), Mill, 
M. Wahrer Durchmeffer gegen 900 M., fheinbarer 5—25”. Maffe der Erde. Siderifche 
Umlaufszeit 686 Tage 25’ Stunden; fynodifche faft 780 Lage. Notationszeit 24 Etunden 
37 Minuten. Diefer Planet zeichnet ſich durch fein rörhliches Richt aus. Mit dem Fernrohr 
unterfcheidet man auf feiner Oberfläche röthliche und grünliche Flecke, von denen jene feftes 
Land, diefe Wafferflächen zu fein ſcheinen. Beſonders merkwürdig find aber die glänzenden 
weißen Flecke an beiden Polen, in denen wir höchft wahrfcheinlidy etwas dem Schnee Ahnliches 
fehen, da fie abnehmen, wenn fie der Sonne lange ausgefegt geweſen find, und zunehmen, wenn 
die Sonne tiefer herabfinft. 

5) In ziemlich gleihem Abftande von der Sonne ftehen die Meinen, erft in diefem Zahrhun« 
dert entdeckten Planeten, wegen ihrer Kleinheit von Herſchel Afteroide, nod gewöhnlicher 
Planetoide genannt, von denen gegenwärtig 27 befannt find. Won diefen wurden Geres (%) 
von Piazzi in Palermo 1. Zan. 4801, Pallas ( ?) von Dibers in Bremen 28. März 1802, 
Juno (1) von Harding in Rilienthal bei Bremen 1.Seht. 1804, Vefta (5) von Dibers 29. März 
1807, Afträa und Hebe von Hende 8. Dec. 1845 und 1. Zuli 1847 entdedt. Im 3.1847 
wurden fodann noch zwei (Iris und Flora), 1848 einer (Meris), 1849 gleichfalls einer (Hy- 
giea), 1850 drei (Parthenope, Victoria oder Klio, Egeria), 1851 zwei (Irene und Eunomia), 
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1852 nicht weniger ale acht (Pfyche, Thetis, Melpomene, Fortuna, Maffilia, Lutetia, Kalliope, 
Thalia), endlich 1855 vier (Phorda, Themis, Proferpina und Euterpe) entdedt. Die meiften 
derfelben, nämlich neun, hat Hind in London aufgefunden (Zris, Flora, Victoria oder Klio, 
Irene, Melpomene, Fortuna, Kalliope, Thalia, Euterpe), ferner de Gasparis in Neapel fieben 
Gygiea, Parthenope, Egeria, Eunomia, Pfyche, Maffilia, Themis), Luther in Bilk bei Düf 
feldorf zwei (Thetis und Proferp'na). Graham in Irland entdedte die Metis, Goldſchmidt in 
Paris die Lutetia, Chacornac in Marfeille die Phocäa. Als Zeichen der feit 1845 entdediten 
Planetoide find vorgefchlagen und theilweife eingeführt worden: für Afträa P (umgekehrter 
Anker), für Hebe 2, für Iris &, für Flora $ für Metis S, für Hygien eine Schlange 
mit einem Stern über dem Kopfe, für Klio ein Stern mit einem Rorberzweig, für Thetis ein 
Delphin mit einem Stern daruı ter, für Proferpina <® (einen Granatapfel vorftellend). Ge- 
wöhnlicher bezeichnet man fie jeyoch nad) Gould'e Vorſchlage durch einen Kreis, in welchem 
eine die Neihenfolge der Entdeckung anzeigende Zahl fteht, fodaß z.B. Euterpe das Zeichen & 
erhält. Hinfichtlic ihres mitilern Abftandes von der Sonne folgen fie, foviel fich bis jegt 
bat beftimmen laffen, fo aufeinander: Flora (45% Mil. M. von der Sonne entfernt), Mel- 
pomene, Klio, Maffilia, Vefta, Iris und Metis, Phocäa, Hebe, Euterpe, Parthenope, For- 
tuna, Thetis, Afträa und Egeria, Irene, Proferpina, Lutetia, Thalia, Eunomia, Juno, 
Geres, Pallas, Kalliope, Piyche, Themis und Öygiea (über 65 Mill. M. von der Sonne 
entfernt). Ihre Bahnen find jedoch vielfach verfchlungen. Ihrer großen Ercentricität wegen 
kommt Phocäa der Sonne am nächſten, indem fie fich ihr bis auf 55 Mill. M. nähert, während 
fi) Themis wahrfcheinlich am weiteften, nämlich bis auf 72'/ Mill. M., von der Sonne ent« 
fernt. Die fiderifche Umlaufszeit beträgt bei Flora 1195, bei Öygiea 2045 Tage. Die Gröfe 
diefer Beinen Planeten ift nicht mit Sicherheit anzugeben; nach Herfchel, dem die meiften 
Aftronomen beiftinnmen, beträgt ber Durchmeffer feines diefer Planeten (von denen er nur vier 
kannte) viel über 30 M., nad) Schröter beträgt er bei Veſta 59, bei Juno 508, bei Ceres 350, 
bei Pallas 452 M. Die Unficherheit und Verfchiedenheit der Angaben ift wol hauptfächlich 
aus dem Nebel zu erklären, der einige diefer Planeten, namemlich Geres und Pallas, zu man« 
hen Zeiten umgibt und ihren eigentlichen Kern ganz unfichtbar macht, während fie zu andern 
Zeiten ſcharf begrenzt erfcheinen. Nur Vefia bleibt ſich immer gleich und hat ein fehr lebhaftes 
ch, fodaf man fie zuweilen mit blofem Auge erkennen kann. Das Kegtere ift zu gewiſſen 
Zeiten auch bei Ceres der Full, die bald in einem hellen röthlichen, bald in einem ſchwachen 
weißlichen Kichte erfcheint. Die andern find nie mit bloßen Augen gefehen worden. Nach der 
Hppothefe von Olbers find a’ıe dieſe Heinen Planeten nur Trümmer eines großen, durch eine 
unbetannte Urfache zerftörten Planeten, eine Vermuthung, der wir die Entdedung der Veſta 
verdanken. 

6) Jupiter (4). Mittlere Entfernung von der Sonne 107’/, Heinfte 102’), größte 112° 
Mill. M. Kleinfter Abftand von der Erde 51 Y, größter 155; Mill. M. Wahrer Durdymeffer 
gegen 19000 M., fcheinbarer 30— 46”. Inhalt 1414 mal, Maffe 558 mal größer als die der 
Erde. Synodiſche Umlaufszeit 455% Tage 14 Stunden (faft 12 3.). Notationszeit 9 Stun- 
den 55 Minuten. Aus diefer fchnellen Umdrehung erflärt ſich die ftarfe Abplattung des Jupi- 
ter, die faft Yıs beträgt, ſodaß fich der Meinfte Durchmeffer zum größten wie 100 zu 107 ver- 
hält. Diefer größte aller Planeten, welcher alle andern-gufammengenommen an Maffe faft drei 
mal übertrifft (wiewol die Dichtigkeit feiner Maffe nur der vierte Theil der irdifchen ift), zeigt 
im $erntohre vier bis fünf große und mehre kleinere dunkle Streifen, die dem Aquator des Ju- 
piter und zugleich unferer Ekliptik parallel, aber keineswegs zu allen Zeiten gleich find; außer- 
dem mehre Heine Flecke. Höchſt wahrfcheinlich gehören fie nicht der Oberfläche des Jupiter felbft 
an, fondern feiner Atmofphäre ; in den Streifen fehen wir vermuthlich den Körper des Jupiter 
felbft und zwar ſolche Gegenden, wo der Himmel heiter ift. Jupiter wird bei feinem Laufe um 
die Sonne von vier Monden begleitet, die fchon mit fehr ſchwachen Fernröhren gefehen werben 
und daher fofort nad) Erfindung der Fernröhre entdedt wurden (ziemlich gleichzeitig von Sion 
Marius oder Mayer in Ansbach 1609 und von Galilei in Pifa 1610; jener nannte fie Sidera 
Brandeburgica, diefer Sidera Medicea). Wegen der geringen Neigung ihrer Bahnen gegen 
die Bahn des Jupiter und gegem die Ekliptik erfcheinen fie immer in beinahe gerader Linie. 
Ihre Durchmeffer betragen 545, 450, 734, 585 M., wonach der zweite dem Monde der Erbe 
ungefähr gleich ift, die andern aber merklich größer find; ihre Abftände vom Jupiter 6, 9°, 
15%, 27 Halbmeffer des Jupiter ; ihre Umlaufszeiten um den Jupiter 1%, 5'%, 7% und*16°% 
Tage. Die drei nächften Monde werden bei jeoem Umlaufe verfinftert, indem fie durch den 
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Schatten des Jupiter gehen, der vierte in der Negel: dieſe Verfinſterungen können wir beobach · 
ten und fie geben ein bequemes Mittel ab, um die geographifche Länge des Beobachtungsorts zu 
beftimmen. 

7) Saturn (4). Mittler Abftand von der Sonne 197 MiU.M., Hleinfter 186, größter 
2084 Mil. M. Kleinfter Abftand von der Erde 165, größter 229"), Mill. M. Wahrer 
Durchmeſſer über 17000 M., ſcheinbarer 15—20”. An körperlihem Inhalt übertrifft alfo 
Saturn die Erde faft 1000 (nad) neueren Angaben jedoch nur 755) mal, dagegen an Maffe nur 
101 mal, da feine mittlere Dichtigkeit zehn mal Feiner als die Dichtigkeit der Erbmaffe ift. Si« 
derifche Umlaufszeit 10759 Tage 5 Stunden oder 29%. 3.; Notationgzeit 10% Stunden. Sa« 
turn ift kenntlich durch fein mattes weißes Licht; durch das Fernrohr betrachtet zeigt er eben« 
falls Streifen, die dem Aquator parallel, aber weniger dunkel und auffallend, wiewol breiter 
ald’die des Zupiter find. Beſonders merkwürdig ift er Dadurch, daß er von zwei flachen, dünnen 
Ringen umgeben ift, die untereinander und mit dem Planeten ziemlich concentrifch find. Der 
Zwifchenraum zwifchen dem Saturn und dem innern Ninge beträgt über A000, der zwifchen 
beiden Ningen gegen 400, die Breite des innern Nings etwa 3700, die des äußern 2500, die 
Dice des Rings nach Herfchel dem Jüngern 22, nach Schröter 119 M. Galilei entdedte zuerft 
1612 den Ring, der ungefähr dad Anfehen zweier Handhaben hat; aber erſt Huyghens (um 
1655) wußte die Erſcheinung richtig zu deuten, und erft Gaffini entdedte 1715, daf der Ning 
doppelt ift. Spätere Beobachter Haben den äußern Ring in noch ſchmälere Ringegetheilt gefunden. 
Auch der Ning ift übrigens ein fefter und dunkler Körper und bewegt fich gleichzeitig mit Sa- 
turn um feine Achfe. Alle 14% 3. wird er und unfidhtbar (was zulegt 1848 der Fall war); in 
ber Mitte zwifchen zwei ſolchen Zeitpuntten, alfo etwa 7'/ 3. vor- und nachher, erfcheint er am 
mweiteften geöffnet oder am breiteften. Auferdem wird Saturn noch von acht Dionden begleitet, 
von denen fünf im 17. Jahrh. entdedt wurden, nämlich einer von Huyghens 1655, vier von 
Gaffıni 1671—84 (von ihm Sidera Ludovicea genannt), zwei 1789 von Herfchel dem Altern 
und einer 1848 von Kaffell und Bond. Mit Ausnahme ded zuerft entdedten fechöten, der an 
Größe dem Mars ziemlich gleichkommt, und des achten, der ihm wahrfcheintich ebenfalls wenig 
nachſteht, find fie fo Hein, daß fie nur durch fehr gute Fernröhre gefehen werbeh können, na⸗ 
mentlich die beiden nächften; fie find Daher noch wenig bekannt. Ihre Abftände vom Saturn 
betragen 3% —64'% Halbmeffer des Saturn. 

8) Uranus (3), von Herfchel dem Altern 15. März 1781 entdeckt und von ihm Georgium 
sidus, von andern Aftronomen, namentlich in England und Frankreich, Herfchel, fpäter nach 
Bode's Vorſchlag ziemlich allgemein Uranus genannt. Mittler Abftand von der Sonne 396'%, 
Heinfter 578, größter 4145 Mill. M.; Abftand von der Erde 557— 456 MU.M. Wahrer 
Durchmeſſer 7500 M., fcheinbarer 4”. An Inhalt übertrifft er die Erde82, an Maſſe 20 nal. 
Siderifche Umlaufszeit 50686 Tage 19% Stunden oder ungefähr 843. Seine Rotationdzeit 
. tft unbefannt. Seine Bewegung um die Sonne zeigt große Unregelmäßigkeiten, die ein neuerer 
franz. Aftronom, Keverrier, durch die Störungen eines noch entferntern Planeten von großer 
Maffe erflärt hat. Uranus erfcheint mit bloßem Auge fehr ſchwach, wie ein Stern der fechöten 
Größe, und ift daher nicht leicht zu erkennen, im Kernrohre als runde, matte, aber gleihförmig 
beleuchtete Scheibe, ohne Streifen oder Fleden. Ihn umgeben wahrfcheinlich ſechs Monde, alle 
von Herfchel dem Altern entdeckt, doch ift nur das Dafein von vier derfelben ganz zweifellos. 
Sie unterſcheiden fi von allen übrigen Haupt» und Nebenplaneten dadurch, daß fie ſich vom 
Dften nach Weſten bewegen und zwar in Ebenen, die auf der Ekliptik beinahe ſenkrecht ftehen. 

I) Neptun (7 ), entdedt non Galle in Berlin 23. Sept. 1846 auf Veranlaffung des 
franz. Aftronomen Leverrier, welcher aus Störungen in der Bewegung des Uranus, die von den 
damals bekannten Planeten nicht herrühren konnten, auf das Dafein eines noch ımbefannten 
Planeten gefchloffen und die muthmaßlichen Elemente feiner Bewegung, fowie feinen Ort für 
jenen Zeitpunkt berechnet hatte. Ganz unabhängig und gleichzeitig kam der Engländer Adams 
auf daffelbe Nefultat. Mittlere Entfernung von der Sonne 620°/, Heinfte 615%, größte 626 
Mill. M.; leinfter Abftand von der Erde 594',, größter 647 Mil. M. Wahrer Durcymeifer 
über 80000 M., fcheinbarer 2740”. Der engl. Aftronom Laffell in Liverpool hat zivei Monde _ 
diefes Planeten entdeckt, welche fpäter Bond in Nordamerika gleichfalls beobachtet hat; dagegen 
ſcheint fi das Vorhandenfein eines Nings nicht zu beftätigen. Siderifche Umfaufszeit über 
164% Jahre. An Inhalt übertrifft Neptun die Erde etwa 100 mal, an Maſſe 24—25 mal. 

Planiglobium nennt man die Darftellung einer Halbkugel, z. B. der Himmels · oder Erd» 
balbfugel, auf einer ebenen Fläche. (S. Landkarten.) 
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Planimẽtrie oder ebene Geometrie heißt derjenige Theil der Geometrie, welcher von den 
in einer einzigen ebenen Fläche enthaltenen Naumgrößen, insbefondere von den ebenen Figuren 
handelt, mit Ausfchluß derjenigen Naumgrößen, bei denen alle drei Dimenfionen des Raums 
vorkommen; im engern Sinne aud) zuweilen derjenige Abfchnitt der ebenen Geometrie, welcher 
fi) mit Ausmeffung und Vergleihung der ebenen Figuren befchäftigt. 

Planiſphärium, f. Aftrofabium. 

Planta (Friedr., Freiherr von), genannt Kirgener oder Kirchner, franz. Geniegeneral unter 
Napoleon, wurde zu Paris 1761 geboren. Während fein Water, ein ehemaliger Dberft- 
fieutenant bei der franz. Schweizergarde und fpäter Flügeladjutant des Königs, beim Aus» 
bruche der Nevolution den Herzog von Nohan-Guemind ins Eril begleitete, trat der feurige 
Jüngling unter dem Namen feiner Mutter (Kirgener) in die Reihen der Soldaten der franz. 
Republik. Durch große marhematifche Kenntniffe und reiche militärifche Zalente fi) auszeich⸗ 
nend, erwarb er ſich bereitd auf dem zweiten Zuge nach Irland, 1792, den Grad eines Haupte 
manns beim Genie. Sein Geift und feine Priegerifchen Tugenden gewannen ihm fpäter fehr 
bald in einem hohen Grade die Zuneigung und Gunft Napoleon’s, der ihn daher fehr fchnell 
zum Divifionsgeneral des Geniecorps erhob. Der Belagerung von Danzig 1807, bei welcher 
er fi) auf glänzende Weiſe auszeichnete, verdanfte er hauptfächlich die hohe Achtung und den 
ehrenvollen Nanıen, den er in der franz. Armee genofi. Er nahm hierauf feinen väterlichen Bar 
miliennamen ebenfalld wieder an und vermählte fi) furze Zeit nachher mit der Gräfin von 
Königsmark, der Schwägerin des Marſchalls Lannes. Von Napoleon ſtets bevorzugt, erfreute 
er fi von nım an einer der angefehenften Stellungen im Heere und war im Begriff, die legten 
Stufen der militärifchen Ehrenleiter zu betreten, als ihn der Tod ereilte. Er fiel am Abende nach 
der Schlacht bei Bautzen (bei Markersdorf) 22. Mai 1815 an der Seite des Kaiſers, ald er 
mit diefem und dem Marfchall Duroc, um zu recognoseiren, eine Meine Anhöhe erfliegen hatte. 
Diefelbe Kanonenkugel brachte ihm und dem Marfchall Duroc gleichzeitig den Tod. 

Planta (Iofeph), DOberbibliothefar und erfier Vorficher des Britifhen Mufeum in Ron 
don, geb. 1744 aus einem uralten Gefchlechte des eidgenöffifchen Freiſtaats Graubindten, 
genoß feine erfte Erziehung in London, wo fein gelehrter Vater als Prediger am königl. Hofe 
ſich eine ehrenvolle Stellung erworben hatte. Später bezog er die Univerfität au Utrecht, auf 
welcher er befonders unter der Zeitung des berühmten Sarius, feines väterlichen Freundes, dent 
Studium der Rechte fich hingab, aber zugleich auch enchklopädiſche Ausbildung zu feinem 
Hauptzwecke machte. Zwei Jahre nachher ging er nach Göttingen, lebte dann längere Zeit in 
Frankreich und fchloß feine Studienjahre mit einer Neife nach Italien. Nachdem er ſich fo für 
die diplomatifche Laufbahn vorbereitet, erhielt er, faum nad) London zurüdgekchrt, die Stelle 
eined Secretärs bei der brit. Gefandtfchaft in Brüffel und hatte die ſchönſten Ausfichten auf 
glänzende Beförderung, als ihn der Tod feines Vaters und die Pflichten für feine Mutter nach 
London zurückriefen. Bald darauf wurde er dafelbft zum Mitglied der Königlichen Geſellſchaft 
der Miffenfchaften erwählt, 1775 als Gehülfe an der Bibliothek des Britifhen Mufeum ans 
geftelle und feiner rafcherworbenen Verdienfte wegen 1776 zum Secretär der Royal society, 
forwie kurz nachher zum Director des Münz · und Medaillencabinets ernannt. Nach dem Tode 
des gelchrten Morton wurde ihm die große Aufzeichnung zu Theil, da ihn der König zum 
Oberbibliothekar und erften Vorfteher des Britifhen Mufeun erhob. Während der dreifig« 

Jährigen Verwaltung diefes Poftens beurfundeteP. fortwährend auf das fchönfte feinen innern 
und äußern Beruf zum wahren Humaniften und erwarb fi durch fein humances Benchmen 
und den Reichthum feiner Kenntniffe die Hochachtung und die Dankbarkeit aller Derienigen, 
die mit ihm in Berührung famen. Eine große Zahl geiftreicher Auffäge in mehren Zeirfchriften 
zeugen von feiner literarifchen Thätigkeit. Kerner befigen wir von ihm eine mit Beifall aufger 
nonımene und auch den „Philosophical transactions” (1775) einverleibte Gefchicyte der romar 
nifhen Sprache in Graubündten; dann eine in England fehr bekannte „Geſchichte der ſchweiz. 
Eidgenoffenfchaft” (2 Bde., Lond. 1820, nebft Supplement, 1821) und einen vortrefflichen 
Handſchriftenkatalog der berühmten Cottonifchen Bibliothek zu London. Er ftarb 1828, Nicht 
zu verwechfeln ift er mit feinem gleichgenannten Sohne, der fih unter dem Minifterium 
Gaftlereagh ſowie fpäter ald Staatsmann bekannt gemacht hat. 

Planta (Martin von), Pädagog, Phyſiker und Mathematiker, geb. 1727 zu Sũs im Canton 
Graubündten und zu der Familie der Vorigen gehörend, zeichnete ſich ſchon in feiner früheften 
Jugend durch feine Geiftesanlagen aus und widmete ſich mit Unterftügung feines Onkels, des 
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Bönigl. Hoflapland Andreas von Planta, in Rondon der Theologie und Philologie, zugleich 
aber audy ſchon frühzeitig mit großem Eifer den phyfitalifchen und mathematifchen Wiffenfchaf- 
ten. Raum 18 J. alt, machte er dem Landeshaupimann von Planta von Wildenberg den bda- 
mals freilich ungeitigen Vorfchlag, in Graubündten aus ihren eigenen Mitteln eine höhere Er- 
jiehungsanftalt zu gründen. Nachdem er in der Schweiz eine Zeit lang eine Hauslehrerſtelle 
befleidet hatte, ging er-1750 als Prediger der deutfch «ref. Kirche nach London. Die feiner Ge- 
fundheit nachtHeilige Luft zwang ihn indeffen, nad) wenigen Jahren Rondon wieder zu verlaffen 
und nad) dem Baterlande zurückzukehren. Hier war es der Unterricht der Jugend, dem er fich nun 
mit Eifer hingab, und mit Recht kann man ihn ald den würdigen Vorgänger eines Peſtalozzi, 
Zellweger und Fellenberg anfehen. Den erften Verſuch zur Gründung einer allgemeinen Er- 
siehungsanftalt machte er in Zizers, wobei ihn fein langjähriger Freund, der Profeffor Nefe- 
mann aus Magdeburg, hülfreich unterftügte. Erweitert und ſchon fefter begründet blühte die 
Anftalt feit dem 1. Mai 1761 zu Haldenftein ald Seminarium auf. Bon verfchiedenen Seiten 
unterflügt, erwarb er nun den großern Theil des weitläufigen Schloffes zu Haldenftein und 
richtete denfelben zu einem Schulgebäude und Eonpicte ein. Das Seminarium erfreute fich in 
Purzer Zeit eines weitverbreiteten Rufs nicht blos in der Schweiz, fondern faft noch mehr im 
Auslande. Als das Schloß zu Haldenftein nad) einigen Jahren zu eng wurde, nahm P. das 
Anerbieten des Minifters von Salis-Marfchlins an und fiedelte mit feinem Seminarium nad 
deffen geräumigen Schloffe Marfchlins hinüber. In Marfchlins hatte das Seminarium feine 
böchfte Blüte erreicht, als P. im März 1772 plöglich ftarb. Sein Tod trug entfchieden zu dem 
Berfalle der Anftalt bei; doch wenige Jahre fpäter ging aus ihr die Einrichtung einer öffentli. 
chen Landesfchule hervor. Obſchon feinem Berufe ald Volfs- und Jugendlehrer immer getreu, 
blieben doch phufifche und mathematifche Arbeiten feine Lieblingsbefchäftigungen. Auf diefem 
Gebiete ift er der Erfinder der feitdem allgemein in Anwendung gelommenen Sceibeneleftri- 
firmafchine, deren er fich bereits 1755 bediente. Noch wichtiger und wenig befannt ift ed aber, 
dag P. wahrfcheinlic) zuerft die Idee, die Wafferdämpfe ald bervegende Kraft bei Schiffen und 
Wagen anzuwenden, aufgefaßt und zur Ausführung anempfohlen hat. P. begab ſich nämlich 
ſchon zu den Zeiten des Minifters Choifeul mit feiner Erfindung nach Paris. Dort wurde bie 
Unterfuchung feiner Erfindung an den General Gribauval, den Chef der Artillerie, verwiefen. 
Diefer legte die Sache der Akademie der Wiffenfchaften zur Beurtheilung vor, die aber dahin 
ausfiel, daß die Erfindung höchft geiftreich, aber nicht anwendbar fei. Don P.'s literarifchen 
Arbeiten wurden nur einige kleine Volfsfchriften veröffentlicht, da er gegen eine fchriftftellerifche 
Thätigfeit eine Abneigung empfand. 

Plantage, d. i. Pflanzung, pflegt man vorzugsmeife Anpflangungen von Gewächſen aus 
fremben Gegenden und Welttheilen zu nennen, bie zu ihrem Gebdeihen einer befondern Pflege 
bedürfen. In Dft- und Weftindien bezeichnet man mit Plantagen die dortigen Befigungen 
der reichen Goloniften, auf denen Kaffee, Zuder, Indigo u. f. w. gebaut wird. 

Plantagẽenet ift der Zuname des franz. Haufes Anjou, welches 1154, nach dem Abgange 
ber normann. Dynaftie, den Thron von England beftieg, aber 1485 dem Haufe Zudor mei- 
hen mußte. (S. Großbritannien.) Heinrich I. von England, der legte König aus dem Haufe 
Normandie, verlor 1120 feinen einzigen Sohn, den Prinzen Wilhelm, durch einen Zufall. Die 
nächften Anfprüche auf den engl. Thron, forie auf das Hauserbe in Frankreich erhielt hiermit 
vor mehren männlichen Seitenverwandten Heinrich's einzige Tochter, Mathilde, die feit 1110 
an Kaifer Heinrich V. vermählt war. Diefer Umftand und das Ungemöhnliche einer weiblichen 
Thronfolge erfüllte die Großen mit Abneigung. Nachdem der Kaifer 1125 geftorben, rief 
jedoch Heinrich die Tochter fogleich nach England zurüd, ließ ihr 1127 auf einer Reichsver 
fammlımg die Thronfolge beftätigen umd verlobte fie zugleich mit Gottfried Plantagenet, dem 
15fährigen Sohne des Grafen Fulco von Anjou. Obfchon die Verbindung mit dem auslän- 
difchen — wenig Anklang fand, wurde die Vermaählung 1130 vollzogen und die Prinzeſſin 
erhielt won den Großen die Thronfolge für fi und ihre leiblichen Erben nochmals zugefichert. 
Mathilde begab fich in die Normandie und gebar bier 1152 einen Sohn, den Prinzen Heinrich. 
Als König Heinrich I. 1135 ftarb, mußte ſich jedoch deffen Schwefterfohn, Stephan von Blois, 
mit Hülfe der Großen der engl. Krone zu bemächtigen. Zwar verfuchte Mathilde viele Jahre 
hindurch ihr Anrecht gegen Stephan mit den Waffen in der Hand geltend zu machen, verfcherjte 
ſich aber ihre Erfolge durch Stolz und Härte gegen die engl. Großen. Dagegen erwuchs als · 
bald dem Ufurpator Stephan in Heinrich, dem Sohne Mathildens und Plantagenet's, ein furcht« 
barer Nebenbuhler. Der junge Heinrich erhielt 14150 von feiner Mutter das Herzogtum Nor- 
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mandie und bie Graffhaft Maine und 1151 durch den Tod feined Waters die Graffchaften 
Anjou und Touraine. Außerdem heiramhete er 1132 die reiche Erbtochter Eleonore von 
Guyenne, welche Ludwig VII. von Frankreich ſechs Wochen vorher wegen Ehebruchs verfioßen 
hatte und die nun dem zweiten Gemahl Guyenne, Poitou und die Anfprüche auf Toulouſe zu · 
brachte. Heinrich ging 1153 mit einem ſtarken Heere nach England und zwang Stephan in 
einem im November zu Winchefter gefchloffenen Vergleich, ihn zum Erben und Thronfolger 
einzufegen. Als hierauf Stephan im April 1154 ftarb, nahm nun auch der Sohn Mathildens 
kraft dieſes Vergleichs und im Nechte feiner Mutter ald Heinrich II. (f. d.) und erſter König 
aus dem Haufe Plantagenet oder Anjou den engl. Thron ohne MWiderftand in Befig. Seine 
Kinder aus der Ehe mit Eleonore waren: Heinrich, der 1182 vor dem Water Finderlos ftarb; 
Richard I. Löwenherz (f.d.), der dem Vater zumächft von 1189-99 auf dem Throne folgte 
und finderlos ftarb; Gottfried, der 1186 auf einem Zournier zu Paris umkam und aus der 
Ehe mit Konftanze, der Erbin von Bretagne, einen jungen Sohn, Arthur, hinterließ; Johann 
ohne Land (f. d.), der nach Richard's I. Tode die Krone raubte; Mathilde, die ſich mit Heinrich 
dem Löwen, und Eleonore, die fich mit Alphons dem Guten von Gaftilien vermählte. — Johann 
ohne Land (f. d.), 1192—1216, verdrängte feinen Neffen Arthur, der als der Sohn Gott- 
fried's ein näheres Anrecht befaß, vom Throne und ermordete ihn 1202 mit eigener Hand. Aus 
der Ehe Johann's mit Iſabelle von Angouleme entfprangen: Heinrich III. der nad) des Vaters 
Tode durch den Grafen Pembrofe (f.d.) auf den Thron gefegt wurde; Johanna, die fich mit 
dem Könige von Schottland, und Eleonore, die ſich erft mit dem Grafen Pembroke, dann mit 
dem berühmten Grafen von Leicefter vermählte, und Richard (f. d.), Graf von Cornwallis. 
Legterer wurde 1257 zum röm. Könige gewählt und gekrönt und ftarb als der reichfte Dann 
der Ehriftenheit 1271. Seine Nachkommen erlofchen 1500. — Heinrich M, deffen Regierung, 
1216— 72, zwar die längfte, aber auch eine der ſchwächſten und umrubigften in der engl. Ge- 
ſchichte war, zeugte mit Eleonore von Provence: Eduard I, der ihm auf dem Throne folgte; 
Margarethe, die fich mit dem Könige von Schottland vermählte; Edmund den Budkeligen. — 
Edmund der Budelige, geft. 1296, erhielt von feinem Vater die Graffchaft Lancafter, war 
auch durch Schenkung des Papftes Titularkönig von Sicilien und zeugte mit Blanca von 
Artois zwei Söhne, von denen der ältere, Thomas, wegen einer an König Eduard II. verübten 
Mishandlung 1521 enthauptet, 1589 aber heilig gefprochen wurde. Nach der Hinrichtung er- 
hielt der zweite Sohn Edmund's, Heirrich, Graf von Monmouth, die Graffhaft Lancafter. 
Derfelbe ftarb 1545 und binterlich ald Sohn und Erben Heinrich, zu deffen Gunften König 
Eduard I. Rancafter zum Herzogthum erhob. Der erfte Herzog von Lancafter hatte indeffen 
nur eine Tochter, Blanca, zur Erbin, welche Güter und Titel des Hauſes dem Grafen von 
Rihmond, Johann von Gaunt, zubrachte. — Eduard L (f. d.), 1272— 1507, ein Fürft von 
großem Charakter, war erft mit Eleonore von Eaftilien, dann mit Margarethe von Frankreich 
vermählt. Kinder erfter Ehe waren: Eduard II, der Thronfolger; Johanne d'Acre, ver- 
mählt mit dem Grafen Glocefter, fpäter mit Lord Mounthermer; Elifabeth, in zweiter Ehe mit 
dem Grafen Herefordb vermählt und daher die Stammutter der Häufer Ereter und Courte- 
-nay; der Marquis von Cornwallis. Aus Eduard’s I. zweiter Ehe entfprangen: Thomas, 
Graf von Norfolt, von deffen Erbtochter die Häufer Norfolt, Suffolt, Garlisle, Effingham 
und Salisbury abftammen; Edmund, Graf von Kent, der während der Minderjährigkeit 
Eduard's IM. durch Mortimer's Intriguen das Schaffot beftieg. Aus Edmund's Ehe 
mit Margarethe Wake wurde Johanna, das fchöne Fräulein von Kent, geboren, die ſich 
zum dritten male mit dem Schwarzen Prinzen vermählte. — Eduard IL (f. d.), ein ſchwacher, 
von den Günftlingen Spencer und Gavefton beherrfchter Fürſt, hatte Iſabella von Frankreich 
zur Gemahlin, die ihn 1327 ermorden ließ. Er zeugte mit derfelben den Thronfolger, Eduard IIL., 
und Johanna, die den König von Schottland heirathete. — Eduard II. (f.d.), 132777, 
einer der größten Fürften Englands, zeugte ang der Ehe mit Philippine von Hennegau: Eduard, 
den Schwarzen Prinzen; Lionel, Herzog von Clarence; Johann von Gaunt; Edmund, Herzog 
von York; Thomas, Herzog von Glocefter. Bon diefen fünf Linien, in welche hiermit dad Haus 
P. zerfiel, erlofch die jüngfte zuerft in der männlichen Nachkommenſchaft. — Thomas, Herzog 
von Glocefter und Graf von Budingham, ein muthiger, ungeftümer, vom Volke geliebter Prinz, 
wurde von König Richard II. beargwohnt und 1397 auf deffen Befehl unweit Calais ſcheußlich 
ermordet. Aus der Ehe mit Eleonore Bohun Hinterließ er einen Sohn, Humfried, der 1599 
kinderlos ftarb, und zwei Töchter, Anna und Eleonore, von denen die — Staf · 
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ford, die andere den Grafen &ffer heirathete. — Eduard, der Schwarze Prinz (ſ. d.), der äftefte 
Sohn Eduard's Ul. ftarb 1576 vor dem Water und hinterlieh aus der Ehe mit der Erbin von 
Kent einen Sohn, der dent Großvater ald Nichard 11. (1. d.) im Alter von 113. auf dem Throne 
folgte. Sein Vetter, Heinrich IV., der Sohn Johann's von Gaunt, raubte ihm jedod 1509 den 
Thron und lieh ihn 1400 im Gefängniffe ermorden. Richard war zwar verheirathet, ftarb aber 
kinderlos, fodaß mit ihm die Nachkommenſchaft des Schwarzen Prinzen erlofch. — Lionel, Herzog 
von Glarence, der zweite Sehn Eduard's Ill, dem Vater fait an Charaftergroße gleich, ftarb 1568 
in Stalien. Aus der Ehe mie Elifabeth de Burgb, der Erbin von Ulfter, hinterließ er die Erb» 
tochter Philippine, welche fi mit Edmund Mortimer, Grafen de la Marche, geft. 1581, verhei⸗ 
rathete. An diefer Ehe wurden geboren: Noger, den der finderlofe Nichard 11. zum Thronerben 
beftinnmt hatte, der aber [hon 1598 in Irland umkam; Edmund, der 1402 im Gefängniffe 
ftarb; Johann, welcher 1425 als Kronprätendent auf dem Schaffot endete; Elifaberh, die 
fi) mit Heinrich Percy vermählte. Nur Noger, der ältefte Sohn Mortimer's und der Erbin 
von Glarence, pflanzte die Nachlommenfchaft fort. Sen Sohn war Edmund Mortinier, der- 
1424 im Gefängniffe ftarb. Roger's Tochter, Anna, erbte darum, nachdem ihr Bruder und 
auch ihr Oheim Johann geftorben, die Thronrechte des Haufes Clarence und trug diefelben duch 
Vermählung mit den Herzoge Nichard von York auf das Haus Vorf über. 

Johann von Gaunt, Graf von Richmond, der dritte Sohn Eduard's IN., führte in ben legten 
Jahren des Vaters und auch nach der Thronbefteigung Nichard's I. die Negierung, machte fich 
aber beim Volke durch Nachläſſigkeit und bei der Geiitlichfeit darum verhaft, daß er fi Wi⸗ 
cliffe'8 annahm. Durch feine Vermählung mit Blanca, der Erbin von Rancafter, wurde er Ders 
zoz ımd Stifter oder vielmehr Erneuerer des Daufes Rancafter. In Folge einer zweiten Ehe 
mit Konftanze, der Tochter Peter's des Graufamen von Gaftilien und Leon, fuchte er nach deffen 
Tode feine Nechte auf diefe beiden Königreiche geltend zu machen und nahnı werigfiens, ald dies 
misglückte, den königl. Titel an. In drirter Ehe war Johann mit Kacharina Noet, der Witwe 
Swynford's, vermählt, deren Kinder 1597 thronfähig erflärt wurden. Er ftarb 5. Febr. 1599, 
und bald follte fi) an das Haus Rancafter, oder die Nothe Nofe, eine der furchtbarften Epochen 
der engl. Gefhichte nüpfen. Johann's Kinder erfter Ehe waren: Heinrich IV., der gegen Nie 
chard I. die engl. Krone ufurpirte, und Pbhilippine, vermählt mit dem Könige Johann I. von 
Portugal, weshalb Philipp I. von Spanien als ihr Nachkomme Anſprüche auf den engl. Throm 
erheben wollte. Aus zweiter Ehe hinterließ Johann: Katharine, vermählt mit Heinrich III. von 
Gaftilien. Aus dritter Ehe entſprangen: Johann von Beaufort, Graf von Somerfet ; der Gars 
dinal von Winchefter, geft. 1447; Johanna, deren Enkel der berühmte Graf Warmwid war 
und von ber die Grafen Abergavenny abflammen. Das Haus Lancafter zerfiel alfo 
fortan in die Linie, welche in der Perfon Heinrich's IV, den Thron ufurpirte, und im die, 
welche Johann von Beaufort fortführte. — Heinrich IV. (f. d.), erſt Graf von Derby, dann 
Herzog von Dereford, wurde 1598 vom Könige Richard. eines Streits wegen nach Frankreich 
verbannt, kehrte aber nach ſeines Vaters Tode plöhlich zurüd, um die Erbfchaft des Haufes 
Bancafter anzutreten. Weil ihm Nichard diefelbe vorenthielt, ich er den ſchwachen Fürften 
1599 vom Throne und behauptete auch fortan denfelben, obſchon das Haus Clarence nähere 
Anfprüce befaß. Aus der Ehe Heinrich's IV. mit Marie Bohun, der Miterbin von Hereford, 
entfprangen: Heinrich V., der Thronfolger; der 1421 bei Beauge getödtete Herzog von Klar 
rence; der Herzog von Bedford, welcher unter dem minderjährigen Heinrich VI. in Franfreich 
und England die Regentfchaft führte und 1455 inderloß farb; der Herzog von Glocefter, der 
ebenfalls kinderlos endete, indem ihn Heinrich Vi. auf Anftiften des Cardinals von Wincheſter 
1446 ermorden ließ. — Heinrich V. (f. d.), 1415— 22, wußte nicht nur die von feinem Vater 
geraubte engl. Krone zu erhalten, fondern riß auch Für feine Nachkommen den Thron von Frank- 
reih an fih. Er war mit Katharina von Frankreich vermählt, die fih nach feinem Zode mit 
Dwen Tudor verheirathete. Aus Heinrich's V. Ehe mit Katharina entfprang ein Sohn, Hein- 
rich VI., dem im Alter von neun Monaten die Kronen von England und Frankreich zufielen. 
Nachdem derfelbe aber Frankreich an den rechtmiäßigen Erben, Karl VII. von Valois, verloren, 
erhob fi) gegen ihn in England der Herzog Richard von York. Kepterer war durch feine Mut« 
ter der Erbe des Haufes Glarence und beſaß darum an den engl. Thron ein näheres Anrecht ale 
das durch Heinrich's IV. Ufurpation zur Krone gelangte Haus Rancafter. Nichard von York fiel 
zwar 1460 mit den Waffen in der Hand bei Wakefield, allein fein Sohn Eduard IV. trat num 
für ihn ein und bemächtigte ſich 1461 des Throns. Hiermit hatten die dynaftifhen Kämpfe bes 
Haufes York und Lancafter oder die Kriege der Weißen und Rotben Nofe (f.d.) ihren Anfang 
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genommen. Der unglüdliche Heinrich VI. wurde von feinem Nebenbuhler 1472 im Gefängnij 
ermordet. Aus der Ehe mit Margarethe von Anjou (f. d.) zeugte er den Prinzen Eduard, der 
jedoch 1471 nach der Schladht bei Tewksbury in die Hände Eduard's IV. fiel und von beffen 
Brüdern niedergehauen wurde. Der Hauptziweig des Haufes Rancafier, der 60 3. durch Ge— 
walt den engl. Thron befeffen, war hiermit erlofhen. — Johann von Beaufort, Graf von 
Eomerfet, der Sohn Johann's von Gaunt, Herzogs von Rancafter, aus dritter Ehe, ftarb 1410 
und hinterlieg aus der Ehe mit Margarethe von Holland, der Tochter ded Grafen von Kent, 
zwei Söhne: Johann, Herzog von Eomerfet, und Edmund. Legterer übernahm unter der Ne» 
gierung Heinrich's VI., nad Suffolk's Tode, die Stelle eined Minifterd und kam 1455 in der 
Schlacht bei St.-Albans um. Seine Nachkommen find die jepigen Derzoge von Beaufort. Der 
Herzog Johann von Somerfet, geft. 1444, zeugte in der Ehe mit Margarethe von Blefto eine 
Tochter, Margarethe Beaufort, die Erbin des Haufes Lancaſter. Diefelbe verheirachete fi) 
mit Edmund Zudor, Grafen von Nihmond, und zeugte in diefer Ehe Heinrich Tudor von Niche 
mond, der 1485 das Haus York in der Perfon Richard's IN. vom Throne ftürzte umd fich ſelbſt, 
mit Übergehung feiner Mutter, die erft 1509 farb, als Heinrich VII. die engl. Krone aufſetzte. 
Edmund, Herzog von York, der vierte Schn Eduard's IN. und der Stifter des Haufes York 
oder der Weißen Nofe, war ein träger, unfähiger Prinz und ftarb 1402. Er zeugte mit Zfü 
bella von Gaftilien zwei Söhne: Eduard und Richard. Eduard, Graf vonNutland und Herzog 
von York, ein Shändlicher Charakter, fiel 1415 in der Schlacht bei Azincourt ohne Erben, Sein 
Bruder Richard wurde hiermit Erbe der Güter und des Namens von York, mußte aber kurz 
darauf als Verfhwörer das Schaffot befteigen. Durch feine Ehe mit Anna, der Erbin von 
Glarence, hatte feine Nachkommenſchaft Anfprüche auf den engl. Thron erlangt, den die Lanca— 
firier unrechtmäßig inne hielten. Sein einziger Sohn, Herzog Nidyard I. von York, machte 
darum auch diefe Anfprüche gegen den ſchwachen Heinrich VI. geltend umd eröffnete 1452 den 
dynaſtiſchen Krieg. Als Richard faft feinen Zweck erreicht hatte, wurde er jedoch 51. Dec. 1460 
in der Schlacht bei Wakefield erfchlagen. Aus feiner Ehe mit Cäcilie Nevil, der Tochter des 
Grafen Weftmoreland, entfprangen: Eduard, der den Kampf gegen das Haus Lancaſter fort« 
feste und 1461 endlich ald Eduard IV. (f. d.) den Thron eroberte; Elifabeth de la Pole, die ſich 
wit bem Herzoge von Suffolf vermählte; Graf Nutland, der 1460 bei Wakefield fiel und keine 
Erben hinterließ; Margarethe, die fid) mit Karl dem Kühnen von Burgund verheirathete; 
Georg, Herzog von Clarence; Richard, Herzog von Glocefter. Nachdem Eduard zur Krone ge» 
langt, vermählte er fich drei Jahre fpäter mit Elifabeth von Woodville. Diefe Ehe misfiel dem 
Herzog von Clarence, der gehofft hatte, feinem Bruder auf dem Throne zu folgen. Der König, 
außerdem von Nichard, dem jüngften und verfchlagenften der Brüder, aufgeregt, beſchloß darum, 
den Herzog von Elarence aus dem Wege zu räumen und ließ ihn im Jan. 1478 vom Pairdhofe 
ald Hochverräther zum Tode verurteilen. Als eine befondere Gnade erhielt Clarence die Freie 
heit, feine Zodesart zu wählen. Wie man erzählt, wählte er ein Faß Malvafler, in welchem er 
ertränkt wurde. Als Eduard IV. 1485 ftarb, hinterließ er zwei Knaben, Eduard V., der ihm 
auf dem Throne folgen follte, und den Herzog von York; außerdem eine Tochter, die Prinzeſſin 
Elifabeth. Der Herzog von Glocefter ließ jedoch die beiden Neffen im Tower heimlich ermorden 
und eignete ſich felbft ald Richard III. (f. d.) die Krone zu. Aus der Ehe mit der Tochter des 
Grafen Warwick hatte Richard einen Sohn, Eduard, der aber fchon 1484 farb. Den Unwillen, 
welchen die Nation über die blutige Ufurpation enıpfand, benugte nun Heinrich von Richmond, 
ber Sohn der Erbin von Rancafter. Derfelbe landete 6. Aug. 1485 mit einem Corps verbann-» 
ter Engländer an der Küfte von Wales und beftieg nad) dem Treffen bei Bosworth, in welchem 
Richard III. umkam, ohne Widerftand ald Heinrich VIL. (f. d.) und erfter König aus dem Haufe 
Zudor den vom Blute der Plantagenets befledten Thron von England. Weil fi) das Recht 
der Zancafter felbft nur auf die Ufurpation Heinrich's IV. gründete, außerdem die noch lebende 
Mutter dem Sohne vorging, fo fuchte Heinrich feiner Eroberung eine rechtliche Grundlage zu 
eben, indem er Elifaberh, die Tochter Eduard's IV., heirathete. Mit diefer Vereinigung der 
Rothen und der Weißen Rofe waren die Kämpfe, welche England länger ald 25 I. vermwüfte- 
ten, gefhloffen. Warmwid, der Sohn deö Herzogs von Glarence, brachte als der legte männliche 
Sprofling der Plantagenete fein Reben im Gefängniffe u und wurde noch 1499 enthauptet. 
Plänterwirtbichaft, Febmelwirthſchaft, eine forftliche Betriebsform, welche man in re» 
gellofe und regelmäßige trennt. Bei erfterer haut man nach Bedürfniß überall im Walde, er- 
wartet den Nachwuchs nur durch die Natur, bei der zweiten Form wird der Hicb auf gewiſſe 
Waldtheile beſchränkt, der Holzanbau ift nicht ausgefchloffen. Schläge werden nicht angelegt. 
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Bon der Schlagwirthſchaft (f.d.) faſt Überall verdrängt, verdient fie in Schuhwaldungen, im 
rauhern Gebirgslagen und für Meinere Privatwälder noch immer Beachtung. 

Plantin (Chriftoph), ein ausgezeichneter Buchdruder, geb. 1514 zu Montlouis oberhalb 
Zours, geft. 1. Juli 1589 zu Antwerpen, übertraf in feinen typographifchen Reiftungen bei 
weitem alle feine Vorgänger, ja felbft alle feine niederländ. Zeitgenoffen. Miffenfchaftlich ge» 
bildet und namentlich durch die gründliche Kenntnif mehrer Sprachen ausgezeichnet, errichtete 
er um 1555 in Antwerpen eine Druderei, die bald die größte und ausgezeichnetfie ihrer Zeit 
war. P. hatte oft bis auf zwanzig und mehr Preffen, aahlte in der blühendften Zeit täglich über 
100 Dukaten Kohn an feine Arbeiter und war bei feiner großen Retternausmwahl im Stande, in 
allen damals in Europa bekannten Sprachen zu druden. Die Drude P.'s find unter die 
vorzüglichften typographifchen Meifterwerke zu rechnen umd empfehlen fich durch elegante 
Ausführung und Gorrectheit. Für die legtere Eigenſchaft forgte er durch gute und ge- 
(ehrte Gorrectoren, die er mit LXiberalität bezahlte, fowie durch öffentlich ausgefegte Be— 
lohnungen für die Auffindung von Drudfehlern in dem bereit corrigirten Drude. Unter 
der großen Maffe feiner trefflichen Preßerzeugniffe ift das ausgezeichnetfte die unter der 
perfönlichen Aufficht des Hofkaplans Philipp's II. von Spanien, Arias Montano, beforgte 
„Biblia polyglotta” (8 Bde., 1569-72). Obgleich aber P. zu diefem Prachtwerke von feinem 
königl. Protector mit 6000 Stüd Dukaten zum Ankauf von Papier unterftügt wurde, fo 
fcheint doch die königl. Unterftügung nicht fo nachhaltig geweſen gu fein, um den Unternehmer 
vor Sorgen völlig zu fhügen. Er wendete ſich fpäter mit einem Theile feiner Druderei nach 
Leyden und überließ die Leitung der in Antwerpen zurüdgelaffenen Preffen feinem Schwieger- 
fohne, Franz Raphelengh, den er jedoch, ald er fpäter wieder an den ihm liebgeiwordenen 
Drt feiner frühern Mirkfamkeit zurückkehrte, nach Leyden fendete. Er hinterließ feinen drei 
Töchtern drei Druckereien, zu Antwerpen, Leyden und Paris. Die erfte befam der Gatte feiner 
zweiten Tochter, Jan van Morft (Johannes Morelus), der Freund von Zuftus Lipfius, bie 
zweite Raphelengh, die dritte mit der jüngften Zochter Gilles (Aegidius) Bey. Namentlich die 
beiden Erften erhielten durch ausgezeichnete typographifche Producte bem Namen ihres Schwie- 
gervaters ein geachteted Andenken. Das Zeichen der Plantinifhen Drude ift eine Hand, die 
einen ausgefpannten Cirkel hält, mit der Infchrift: Labore et constantia. 

Planüdes (Marimus), ein gelehrter Mönch zu Konftantinopel, der 1327 von dem Kaifer 
Andronifus dem Altern als Gefandter nad) Venedig gefchict wurde und 1353 noch Iebte, hat 
fich nicht forwol durch eigene Unterſuchungen als vielmehr durch griech. Überfegungen lat. Schrift- 
fteller, die zum Theil in den Bibliothefen noch verborgen liegen, und befonders durch feine frei« 
lich nicht eben gewählte Sammlung der Gedichte der griech. Anthologie (f.&) um die alte Lite- 
ratur ein nicht geringes Verdienft ertworben. Von feinen eigenen Schriften find ſchon früher, 
außer einer märchenhaften Biographie des Afopus, Epigramme, Briefe und Neden bekannt 
gemacht worden und einiges auf griech. Grammatit und Syntar Bezügliche hat Bachmann 
in ben „Anecdota Graeca” (Bd. 2, Lpz. 1828) mitgetheilt. Bon feinen griech. Überfegungen 
find bie der „Diftichen‘ des Gato, der „Metamorphofen” des Dvid in Profa (heraudgeg. von 
Boiffonade, Par. 1822), der Gedichte des Boethius (herausgeg. von K. F. Weber, Darmfl. 
1855), des „Somnium Scipionis“ von Cicero (herausgeg. von He, rn 1835) und eines 
Bruchſtücks der Schrift „Ad Herennium“ (heraudgeg. von Matthäi, Most. 1810) durch dem 
Drud bekannt geworden. 

Plaſtik oder Bildformkunft (ars plastica) ift eigentlich ein Theil der Bildhauerfunft (ſ. d.) 
und bezeichnet die Kunft, Figuren aus weichen Maffen, wie Thon, Wachs, Gyps u. f. w, zu 
fertigen; doch gebraucht man das Wort häufig auch gleichbedeutend mit Sculptur oder Bild- 
hauerkunſt im Allgemeinen. Unter den Griechen foll auerft Dibutades aus Sicyon Bilder aus 
Thon gefertigt haben, und noch gegenwärtig findet man uralte ägypt. umd griech. Kunftwerke 
aus Thon und gebrannter Erde, die urfprünglich meift bemalt gewefen zu fein fcheinen. Des 
Gypſes bediente man fich ſchon in fehr frühen Zeiten zu Stuccaturarbeiten, wie einige Zimmer 
in der Billa Hadrian's zu Tivoli, die Bäder des Titus, Gräber in Pompefi u. f. w. beweiſen. 
Die Kunft, Bildniffe in Gyps abzugießen, ernten die Griechen erft fpät kennen, und es foll 2y- 
fiftratus, ein Zeitgenoffe Alexander's d. Gr., der Erfinder derfelben fein. Auf den höchftem 
Gipfel wurde die Kunft der Adgüffe in Gyps in neuefter Zeit durch Mengs gebracht. 
Wachs foll ebenfalls zuerft von Lyſiſtratus zum Guß von Bildern angewendet worden 
fein; bei den Römern war es fehr gewöhnlich, Büften, Spielzeug u. f. w. daraus zu ver 
fertigen. Die Plaftit im weitern Sinne pflegt man bie Kunſt des dußern Sinnes zw 
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nennen, welche die organifhen Formen felbft körperlich hinſtellt und nicht blos durch Zeich- 
nung und Barbe ihren Schein hervorbringt. Im Plaftifchen lernen wir fhöne Form kennen, 
die nicht Farbe, nicht funftvolles Spiel des Lichts und Schatten, wie in der Malerei, fondern 
dargeftellte, taftbare Wahrheit ift. Dagegen ift genaue Wiedergabe der Wirklichkeit, die Jllu« 
fion, hier noch meit weniger der Zweck als inder Malerei ; darum entfagt fie auch der Karbe. Denn 
daß diefe in der antiten Plaſtik follte Anwendung gefunden haben, ift bis heute noch nicht er- 
wiefen und der neuerlichft dafür in einer zu Neapel ausgegrabenen Figur aufgefumdene Beleg 
Scheint fi, fiherm Vernehmen nach, auf eine Statue von farbigem Marmor zurüdzuführen. 
Doch haben 1855 zwei Künftler in Nom, Gibfon und Emil Wolff, Verfuche mit farbiger Pla- 
ftif gemacht, die, was quch Günftiges über die Arbeit mag gefagt werden können, mit dem We 
fen der Plaftit nicht in Einklang zu bringen fein werden. Der Streit über den Vorrang der 
Plaſtik oder der Malerei ift mol fo alt als die beiden Künfte felbft. Daß Michel Angelo jene un« 
bedenklich die erfte Kunft, diefe verächtlich die zweite Kunft nannte, darf uns nicht daran irre 
machen, jeder ihre Vorzüge auzugeftehen, der Malerei ihren Farbenreiz, ihre Illuſion, der fie fi 
ohne Gefahr hingeben barf, ihre bei weitem größere Freiheit und ihren äußern Reichthum, ber 
Plaſtik aber ihre allfeitige Darftellung der vollfommenften organifhen Form, ihre Beftimmt- 
heit und Klarheit. Sie ftellt weſentlich das Dauernde, den Charakter, jene das Vorübergehende, 
den Moment und den ihm zukommenden Ausdrud dar. Man darf daher wol fagen, daß bie 
Plaſtik vorzüglich die Kunft des Alterthums, die Malerei die der chriftlichen Zeit fei. 

Plaswig, Dorf in Schlefien, im preuß. Regierungsbezirk Breslau, mit Schloß, Park und 
500 €., ift Hiftorifch denfwürdig durch den dafelbft A. Juni 1815 ziwifchen den Franzoſen und 
zwiſchen den Preußen und Rufen abgeichloffenen Waffenftillftand.(S.Nuffifch-deutfeher Krieg.) 

Plata, vollftändiger Rio de In Plata. Diefer Strom beftimmt geographifch eines ber drei 
großen, öftlich von den Andes gelegenen Flufgebiete Südamerifad und nimmt alle Gewäſſer 
auf, die auf dem füdlichen Abhange des brafilian. Gentralgebirgs, fowie zwiſchen ben füdlichen 
Confluenten des Amazonas und dem Nio-Negro Patagoniens aus den Andes entfpringend, 
lange vor Erreihung des P. felbft zu großen Strömen geworden find. Abgefehen von einer 
Menge ftattliher, aber nach amerik. Mafftabe Heiner Flüſſe, befteht der Nio de la Plata aus 
den gewaltigen Strömen Para yuay, Parand und Nruguay und ift bei großer Breite verhält 
nigmäßig kurz, indem der Name des Plata nur erft von der Stelle an gilt, wo ſich mit dem durch 
den Paraguay verftärkten Hauptfironie Parand der Uruguay verbindet, Wie gemaltig dad Ge 
biet des Plataftroms fei, kann man fchon aus dem Umſtande abnehmen, daß bie Quellen ber 
nördlichften Eonfluenten unter 15° f. Br., der weftlichften auf der Schneide der Eordillera von 
Dberperu, nicht fern vom See Ziticaca, und feine Mündung unter 55° f. Br. liegen. Da bie 
durch dieſes großartige Flußneg verbundenen Ränder von der mannichfaltigften Befchaffenheit 
und zum Theil reich an Naturproducten find, fo wird die Binnenfchiffahrt einft eine große Wich- 
tigkeit erlangen. Gegenwärtig ift fie wegen der Uncultur des größten Theild jener Länder vom 
geringer Bedeutung, und anfehnliche Flüffe, wieder in Oberperu entfpringende Pilcomayo, find 
faum befannt. Der eigentliche Rio de la Plata fällt durch eine an AOM. breite Mündung in 
das Arlantifche Meer; er bietet in feinem untern Theile nur einen fihern Hafen, Montevideo, 
außerdem blos offene, Durch die berüchtigten Südweſtwinde (Pamperos) unficher gemachte Nhe 
ben, wie Buenos-Agres, und Ufer, an welche der vielen Sandbänfe wegen kein größeres Fahr» 
zeug ſich hinwagen darf. Ebbe und Flut find aufwärts etwa 50 M. weit bis San-Nicolas am 
Parand bemerkbar, jedoch wirkſam für die Schiffahrt nur auf verhältnigmäßig kurzer Strede. 
Sein mit Schlamm beladenes Waffer gibt dem Atlantifchen Meere 40 M. weit über feine Mün- 
dung hinaus eine gelbliche Färbung. Die Länge des Stroms beträgt 480 M., das Areal feines 
Flußgebiets 55400 AM. Die Ziefebene des P., welche von der des Amazonenftroms nur 
durch unbedeutende Landrücken getrennt ift, mit der füdlihern Patagoniens in ununterbrochenem 
Bufammenhang fteht und mit der legtern auf 76000 AM. berechnet wird, umfaßt in ihrer 
nördlichen Region den großen Chaco (f.d.), in ihrer mittlern die Pampas (f.d.), in ihrer füd- 
lichen, von dem Rio-Negro oder Eufu-Reumu beginnenden dietraurigen Einöden von Patagonien 
(f.d.). In politifcher Hinficht gehören zu diefem Stromgebiete bie füböftlichen Theile der Re 
publik Bolivia, die üblichen umd ſüdöſtlichen Provinzen des Kaiferthums Brafilien, ganz aber 
die La-P lataftaaten oder die Argentinifche Republik (f.d.), die Breiftaaten Paraguay und Uru- 
guay. Nachdem Juan Diaz de Solis 1514 den P. zufällig entdedt hatte, blieb bie Kunde 
davon unbenugt, bis 1525 Cabot und Garcia den Parand und Paraguay aufwärts zum Rio 
Bermefo unterfucht hatten. Dann aber fegelte Don Pedro de Mendoza mit 14 Schiffen und 
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faft 3000 Mann von Sevilla aus und gründete 1525 Buenos · Ayres. Don num an begann bie 
Befipergreifung und allmälige Befiedelung des Landes theild von Dften, theild von Weſten her 
und ed entftand dad fpan. Vicekönigreich La Plata, das mit den Falklandsinſeln einen Flächen» 
raum von 52077 AM. mit 1% Mil. E. hatte und der Krone Spanien gegen 4/4, Mill. Doll. 
jährliche Einkünfte brachte. Dafjelbe zerficl in die Provinzen Südperu, Zucuman, Oſtchile 
und Paraguay oder in die Intendanzen La Paz, La Plata, Paraguay, Santa-Cruz de Sierra 
u.f.w. Die Hauptftadt des Vicefönigreihs war Buenod-Ayres. Die Intendanz La Plata 
hatte zur Hauptfiadt La Plata oder Chuquiſaca (f.d.)in Bolivia. Vgl. von Reden, „Die Staa- 
ten im Stromgebiet ded La Plata in ihrer Bedeutung für Europa’ (Darmft. 1852). 

P latää, eine hiſtoriſch denkwürdige Stadt des weftlichen Theild von Böotien, in einer Ebene 
am Abhange des Kithäron, füdweftlicd) von Theben, mit berühmten Zernpeln der Minerva und 
Suno, wurde, nachdem die Bewohner mit Athen an der Schlacht bei Mararhon Theil genom- 
men hatten, von den Perfern zerftört, dann wiederhergeftellt, hierauf bald nad) dem Beginn des 
Peloponnefifchen Kriegs abermals und zulegt noch nach Vertreibung der Bürger von den The 
banern verwüftet und blieb nun in Trümmern liegen, bis unter Philipp von Macedonien ein 
neuer Aufbau zu Stande fam. In der Ebene bei diefer Stadt vernichteten die Griechen unter 
Anführung des Paufarias (f.d.) und Ariftides (f.d.) 25. Sept. 479 v.Chr. die weit überlegene 
perf. Landmacht unter Mardonius, der hier fein Leben verlor, und befreiten durch dieſe große 
und folgenreihe Schladht gang Griechenland und alle benachbarten europ. Ränder von perf. 
Zruppen, zumal da auch die per. Flotte faft zu gleicher Zeit bei Mykale (f. d.) von Kanthippus 
gänzlich gefchlagen worden war. Noch jegt finden fi bei dem Dorfe Kökhla Nuinen von 
Mauern und von der alten Akropolis. Vgl. Münfcher, „De rebus Plataeensium” (Hannov. 
4841); Friedrich, „Rerum Plataicarum specimen“ (Berl. 1841). 

Vlatäne (Platinus) heißt eine Pflanzengattung, welche hohe Bäume mit glatter weißlicher 
Rinde umfaßt, die alljährlich in großen Stüden abgeworfen wird. Die Blätter find groß, hand» 
förmig gefpalten, und die einhäufigen Blüten fiehen in kugeligen dichten Köpfchen, welche auf 
einem hängenden Blütenftiele übereinander ftehen. Won den hierher gehörigen Arten war die 
prientalifche Platane (P. orientalis), welche in Griechenland und im Driente einheimiſch iſt, 
Ihrer Schönheit wegen fchon bei den Griechen und Römern fehr beliebt und forgfältig ange- 
pflanzt, und Sahrhunderte lang verfammelte fich die Jugend Griechenlands unter den Schatten 
der Platanen in der Akademie zu Athen, um dafelbft die Lehren der Weisheit aus der Lehrer 
Munde zu vernehmen. Auch jegt noch wird dieferBaum im ganzen füdlichen Europa an Megen 
und in Gärten häufig angepflanzt. Da.er aber bei uns nicht leicht zu einem Baume von eini« 
ger Bedeutung heranwächſt und von der Winterkälte leidet, fo wird in unfern Gegenden an fei- 
ner Stelle die fehr ähnliche nordamerifanifche Platane (P. occidentalis) angepflanzt, welche 
unfern Winter gut erträgt und daher überall in Gärten und engl. Anlagen angetroffen wird. 
Manche haben freilich behauptet, daß die Platanen der Gefundheit nachtheilig feien, indem die 
Wolle, welche die Unterfeite der jungen Blätter bededt und fpäter fich ablöft, leicht von den unter 
ſolchen Bäumen Wandelnden eingeathmet werde und dann Anlaß zu Bruſtkrankheiten gebe. 
Allein ein Beweis für diefe Behauptung ift noch nicht geliefert worden und das Lehren der Aka - 
demiker im alten Athen unter den Platanen fo lange Zeit hindurch möchte am beften die Nid- 
tigfeit jener Behauptung darthun. 

Plata-Union, f. Argentinifche Republik. 

Plateforme oder Plattform heißt im Allgemeinen jede künſtlich hervorgebracdhte wage 
rechte ebene Fläche, welche fi an folhen Punkten befindet, wo man bdiefelbe der Natur der 
Sache nach eigentlich nicht erwarten follte. So nennt man z. B. eine große am Abhange eines 
Berge hervorgebrachte magerechte Ebene oder die abgeflachte Kuppe eines Hügels eine Plate 
forme. Ein in der Ebene aufgefchütteter, oben abgeplatteter Hügel ift eine Plateforme. Wenn 
auf einem Haufe ftatt des Dachs ſich eine ganz ebene oder doch nur unmerflic von der Ebene 
abweichende Fläche befindet, fo nennt man dies ein platte® Dad; oder eine Plateforme. 

Platen-Hallermünde (Aug., Graf von), geb. 24. Det. 1796 zu Ansbach, befuchte, von 
feinem Vater für das Militär beftimmt, das Gadettenhaus und fpäter das Pageninftitut in 
Münden und nahm dann als bair. Lieutenant an dem zweiten Feldzuge gegen Frankreich Theil. 
Er ftudirte feit 1818 in Würzburg und hierauf in Erlangen, wo ihn vorzugsweife ſprachliche 
and philofophifche Studien anzogen. Die Beſchäftigung mit der perf. Sprache und Riteratur 
begeifterte ihn zu feinen „Ghaſelen“ (Erlang. 1821). Frühere und gleichzeitige Gedichte fanı« 
melte er in den „Lyriſchen Blättern’ (2p3.1821) und in den „Vermiſchten Schriften” (Erlang 
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4822). Hierauf verfuchte er fich mit dem „Gläfernen Pantoffel“ im Drama, einer Dichtform, 
die er in der „Verhãngnißvollen Gabel” (1826) und dem „Nomantifchen Odipus“ (1829) mit 
Meifierfhaft in Sprache und Versbau zu faririfhen Ergiefungen benugte. Dazwiſchen er- 
fhienen feine „Schaufpiele” (Stuttg. und Tüb. 1828) und die früher auf feiner erften ital. 
Reife gedichteren „Sonette aus Venedig“ (Erlang. 1825). Von Stalien aus, wohin er 18% 
gereift war, beforgte er eine vollftändige Sammlung feiner Gedichte (4. Aufl, Stutta. 1848). 
Dort entftanden auch das Drama „Die Liga von Cambrai“ (Ef. 1855), ſowie das hiftorifche 
Merk „Geſchichten des Königreichs Neapel von 1414— 45% (Ef. 1855), in welchen er ein in« 
terefjantes Bruchftüc der neapofit. Gefchichte mit Würde und geiftvoller Lebendigkeit darftellte. 
Eein letztes Werk war eine größere Dichtung in neun Gefängen: „Die Abbaſſiden“ (Stuttg. 
1855). Er kehrte feit 1826 nur zwei mal auf furze Zeit nach Deutſchland aus Italien zurück; 
die Furcht vor der Cholera trieb ihn im Sept. 1855 nad) Eicilien. In Syrakus ergriff ihn aber 
ein heftiges Fieber, welhem er 5. Dec. 1855 erlag. Nach feinem Tode erfchienen feine „Ge 
fammelten Werke“ (Stuttg. 1858; neue Aufl, 5 Bde, 1847). Eine Anzahl von Gedichten, 
welche in Deutſchland cenfurwidrig befunden wurden, erfchienenin Strasburg (2.Aufl., 1841). 
P. hat das Verdienft, in einer Zeit, wo die Kunft der dichterifchen Form ganz zu zerfallen drohte, 
auf die ſelbe durch Wort und That hingewieſen und felbft in diefer Beziehung Vollendetes ger 
leiſtet zu haben, namentlich in den aus feinen legten Rebensjahren ftanımenden Dden und Hym- 
nen. Wenigen Dichrern lag ihr Beruf fo am Herzen und war ihnen in folhem Grade heilige 
Lebensaufgabe wie ihm; daher fein Grimm gegen jede Ausartung der Poeſie. Seine beiden 
Meifterwerfe „Die verhängnifvolle Gabel” und „Der romantische Odipus“ kämpfen nicht for 
tool gegen Müllner und Immermann perfönlich, ald gegen ganze Richtungen der deutfchen Poe- 
fie an. Seine „Polenlieder” gehören zu den Anfängen der fpäter fo bedeutend gewordenen poli« 
tifhen Poeſie. Er ift awar nicht zu völliger und gleichmäßiger Entwidelung feiner politifhen 
Individualität gelangt; dennod aber ftellen ihn feine Leiftungen den erſten unter feinen Zeit 
genoffen gleich. Vgl. Minckwitz, „Graf P. ald Menfh und Dichter“ (Rpy. 1858) und „Brief 
wechſel zwiſchen P. und Mindwig” (Lpz. 1856). Im J. 1855 wurde eine Sanımlung behufs 
der Errichtung eines Denkmals eröffnet. — Die noch jegt blühende gräfliche Linie (Platen zu 
Hallermund) des uralten, fchon im 10. Jahrh. in der Mark Brandenburg vortommenden Ge 
ſchlechts derer von Platen gehört dem pommerſchen, namentlich auf Rügen reich begüterten, 
aber mit dem brandenburgifchen vielleicht gar nicht verwandten Zweige an und ſtammt zunächſt 
aus dem Haufe Grunsfowig auf Nügen. Franz Ernſt von P. geb. 1651, geft. 1709 als kur- 
braunfchw. Geh Rath und Premierminifter, ward 20. Zuli 1689 in den erblichen Reichögra- 
fenftand erhoben und zugleich von Rurbraunfchweig mit dem General-Erb-Poftmeifterante für 
den jedesmaligen Gefchlechtsälteften nady dem Necht der Erfigeburt belehnt. Letzterer Titel ver- 
blieb dem gräflichen Haufe auch, nachdem Graf Georg Ludw. von P. 1756 die Einkünfte und 
Adminiftration der Poftämter an das Kurhaus verkauft hatte. Der Graf P.-Hallermund iſt 
feit 1819 Mitglied der erfien hannov. Kammer umd führt feit 1829 das Prädicat Erlaudt. 
Gegenwärtiges Haupt der Familie ift Graf Georg von P., geb. 7. Nov. 1785; von feinen 
fünf Söhnen war Graf Adolf Ludw. Karl von P., geb. 10. Der. 1814, hannov. Legations 
rath, bis 1852 Geſchäftsträger in Wien. Bruder des Grafen Ernft Franz von P. (geb. 7.Nov. 
1759, geft. 17. Febr. 1818 als bair. Wirkl. Geh. Rath), des Vaters ded genannten Grafen 
Georg von P., war Graf Aug. von ®., geb. 22. Juni 1748, geft. als bair. Oberforftmeifter. 
Ein Eohn des Letztgenannten ift der Dichter Graf Aug. von P. 

Dlater, eine poln. Familie, die im 15. Jahrh. aus Meftfalen nad) Livland und Polen ein- 
wanderte und fich im 17. Jahrh. in zwei noch gegenwärtig blühende Hauptlinien, die polnifch- 
livlãndiſche und die famogitifche, theilte. Erftere Liniehat fi wiederum in fünf Afte, den vol- 
hyniſchen, die zu Nederig, zu Kraflaw, die lithauifchen Afte zu Dufiaty und zu Kurkle, gefpal- 
ten. Die famogitifche Linie blüht in den Aften zu Dombromwa und zu Szateyken. Mehre Mit- 
glieder des Geſchlechts find in neuerer Zeit durch ihre patriotifche Gefinnung bekannt geworden. 
— Pater (Graf Ludwig), geb. 14. Aug.1775 zu Kraflam in Livland, trat während des poln.Auf- 
flandes unter Kofciufzto 1794 noch fehr jung in das paln. Heer und mar Adjutant ded Generals 
Sierakowſki. Nach der Schlacht bei Macieſowice befchäftigte er ſich auf feinen Gütern in Li- 
thauen mit dem Landbau und verwaltete eine Zeit lang das Amt eines Auffehers der Korften 
in den ruff.-poln. Provinzen. Im J. 1812 war er in dem Comite, das fi) auf Befehl bed Kai- 
fers Alexander aus angefehenen Lithauern bilden und dem vor den Franzoſen zurückweichenden 
ruſſ. Heere, gleichfam zum Unterpfande für die Treue der Lithauer, folgen mußte. Daher war 
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er genöthigt, während des Kriegs von 1812 im Innern von Rußland zu bleiben. Nach Stif- 
tung des neuen Königreichs 1815 trat P. in den poln. Staatsrath, in welchem ihm das Ned 
nungswefen und die Verwaltung der Forften und Domänen übertragen waren. Hier zeichnete 
er fich durch auferordentliche Thätigkeit und adminiftrative Fähigkeiten aus. Nach dem Aus- 
bruch der Revolution von 1850 wurde er mit Kniaziewicz (f. d.) nach Paris gefendet, um bei 
der franz. Regierung für Polen wirkfam zu fein, fah ſich aber in feinen Erwartungen getäufcht. 
Er theilte darauf nad Confiscation feiner Güter das Schickſal der polnifchen Verbannten und 
wurde in Paris Vicepräfident der poln. Kiterarifchen Gefellfchaft, nahm aber 1840 mit Er- 
laubnif des Königs von Preußen feinen Wohnfig im Pofenfchen und ftarb hier 6. Det. 1846. 
— Plater (Graf Staniflaw), Bruder ded Vorigen, geb. 1782 zu Damgielifzki in Lithauen, 
ftand 1806—15 ald Offizier in poln. Dienften, lebte hierauf längere Zeit in Pofen und Paris 
und farb 8. Mai 1851 zu Wronieroy im Pofenfchen. Er hat ſich als poln. Hiftorifer und Alter 
thumsforfcher einen Namen erivorben, insbefondere durch feinen „Atlas historiquede la Pologne” 
(Pof. 1827), feinen „Plan de sieges et batailles en Pologne pendautle 17M° et 18M® siecle” 
(Pof. 1828) und feine „Mala encyklopedya polska” (2 Bbde., Liſſa 1841 — 47). — Plater 
(Gräfin Emilie), wegen ihrer Theilnahme an dem Kampfe von 1850 gefeiert, geb. 15. Nov. 1806 
zu Wilna, war die Tochter Zawery P.'s und zeigte früh einen männlichen Geift. Auf die Nach. 
richt von der in Warfchau ausgebrochenen Nevolution von 1850 bewirkte fie mit ihrem Vetter 
Cäfar P. in deffen Befigung Dufiaty unweit Dünaburg einen Aufftand des Randvolks, ftellte 
ſich feldft an die Spige eines Jägercorps und nahm, als die Polen in Lithauen einrüdten, au 
allen Gefechten derfelben muthig Theil. Als Gielgud’s Corps nach Preußen übertrat, wollte 
fie die poln. Sache noch nicht aufgeben, fondern verfuchte in Begleitung Cäfar P.’E in Bauerm 
tracht und zu Fuß durch die von den Nuffen befegten Gegenden nad Warſchau zu gelangen. 
Sie war den unfaglichen Befchwerden diefer Wanderung nicht gewachſen; gänzlich erfchopft 
mußte fie unterwegs ein Unterfommen fuchen und ftarb 25. Dec. 1851. Val. Straszewicz, 
„E. Plater, sa vie et sa mort” (Par. 1854). — Plater (Graf Cäfar), geb. 1810, der Sohn 
des 1816 verftorbenen Staroften von Sambor, Kazimierez P., aus dem Afte zu Dufiaty, 
teilte anfangs das Schickſal der Gräfin Emilie P., gelangte aber barfuß und im Bauernfittel 
glücklich nach Warfchau, wo er das goldene Ehrenkreuz empfing und als Randbote in den Reichs- 
tag trat. Nach dem Falle von Warfchau begab er ſich nach Paris und war ald Präfident der Bi. 
terarifchen Gefellfchaft, welche Materialien zur Gefchichte des Aufftandes in den altpoln. Pro- 
vinzen zu fammeln bezweckt, befonders thätig. — Plater (Graf Wladiſlaw), des Vorigen 
Bruder, nahm ebenfalls Theil an dem Aufftande in Lithauen und war Rozycki's Adfutant, 
dann Landbote von Wileika. Er gab in Paris das Zournal „Le Polonais” (18335—36) her- 
aus und veranlaßte die Adreffe des engl. Volkes, welche 1832 zu Gunften Polens dem Par- 
lamente überreicht wurde. — Plater (Graf Michael), ein Urenkel Koſciuſzko's, veranlafte, 
indem er ald zwölfjähriger Knabe 1825 im Gymnafium zu Wilna die Worte: „Es lebe die 
Gonftitution vom 3. Mail” an eine Wand fchrieb, die dortigen Unterfuchungen und Verfolgun- 
gen politisch Verbächtiger und mußte mehre Jahre, bis 1850, als gemeiner Soldat im ru 
Heere dienen. — Mehre Mitglieder derfelben Familie leben auch in Preufifch-Polen, die fi 
fämmtlic durch patriotifche Gefinnung auszeichnen. 

Platin oder Plafina, ein eigenthümliches Metall, wurde zuerſt 1756 in Peru am Fluffe 
Pinto aufgefunden und fam dann faft ein Jahrhundert lang nur in einen platten Körnerm 
im Sande, zugleich mit Gold und Magneteifenfand, in Brafilien, Neugranada und auf &- 
Domingo ver. Seit 1819 fand man es eingelagert in den Goldwäfchen auf der afiat. Abdachung 
des Ural, erfannte es hier aber erft 1822 ald Platin ; dann fand man es in zerfallenem Grün» 
fein am öftlichen Ural auf den Gütern des Grafen Demidomw, neuerdings aber faft in allem 
Silbererzen. Das reinfte Platin ift filberweiß, weniger glänzend als Silber, härter ald Kupfer 
und nächft dem Golde das behnbarfte Metall. Sein fpec. Gewicht ift 20,0— 25,0. Es ift in der 
Weißglühhitze ſchweißbar, aber im höchften Grade ftrengflüffig, bei gemöhnlichem Feuer nicht 
zu orgdiren und daher nur auf naffem Wege darftellbar. Bon allen Säuren ift nur das K 
nigswaffer im Stande, das Platin aufzulöfen. Die Eigenfchaften dieſes Metalls, feine Um- 
ſchmelzbarkeit, Feuerbeftändigkeit und feine Ungerftörbarkeit durch die meiften Reagentien geben 
ihm einen fehr hohen Werth, namentlich für hemifche und phyſikaliſche Geräthfchaften. Man 
benugt es befonders zu Schmelggefäßen, chemifchen Geräthfchaften, Löffeln, Zangen, Blitzab⸗ 
leiterfpigen, Normalmaßen, Zeleftopenfpiegeln, Gewehr und Gefhügzundlöchern, Blech, 
Draht u.f.w. Außerdem hat man zum Theil ſchon vor mehren Jahren an manden Platin 
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präparaten verſchiedene außerordentlich merfwürdige Eigenfchaften entdedt. Die intereffante- 
fen diefer Präparate in diefer Beriehung find: 1) Der Platinfhwamm, der durch Glühen des 
fogenannten Platinfalmiats gewonnen und zu fogenannten Platinfeuerzeugen benugt wird. 
2) Die Platinſchwammkugeln oder Platinfhwammpillen, gefertigt aus Platinfhwanımpul- 
ver und Thon. In ein Gefäß gebracht, worin fich eine Mifchung von Waſſerſtoffgas und Sauer- 
floffgas in den zur Wafferbildung erfoderlichen Verhältniffen befindet, verfchwinden beide Gafe 
allmälig, indem fie fich ebenfalls zu Waffer verdichten, und Döbereiner hat daher ſolche Kugeln 
zu eudiometriichen Verſuchen angewendet. 5) Dünne Platinplättchen oder Überzüge. Wenn 
man Platinchlorid, d. i. falzlaueres Platinoryd, u wiederholten malen mit abfoluten Alkohol 
in gelinder Wärme behandelt, die zulegt entftehende braune Maffe in Weingeift auflöft, Glas 
in diefe Auflöfung taucht und nach gleichformiger Benegung damit in der Flamme einer Spi 
rituslampe zum Glühen erhigt, fo erhält das Glas einen fpiegelglängenden feinen Platinüber- 
zug, der nicht nur die Eigenſchaft der Platinpillen teilt, da8 Sauerftoffgas und Wafferfioffgas 
allmälig zu Waffer zu verdichten, fondern auch zur Gonftruction der Döbereiner’ichen Platin- 
räucherlämpchen dient. A) Das fogenannte Platinfchwarz oder Platinmohr ift nichts An- 
deres ald Platin in einem noch feiner zertheilten Zuftande als der Platinfhwamm. Die, 
fes Präparat hat die merkwürdige Eigenfchaft, daß es, mit Weingeift ſchwach befeuchtet, 
augenblidlich in lebhaftes Glühen geräch und fo lange fortglüht, ald noch Weingeift vorhan- 
den ift, mobei diefer fid) unter Berzehrung von Sauerftoffgas in Effigfäure verwandelt. Auch 
wurden feit 1828 in Rußland Platinmünzen (a 5 Silberrubel) geprägt. Der Werth des Pla- 
tins, welches vorzüglich unverarbeitet, in Blechen, Drähten und hemifchen Gefäßen von Per 
ter&burg und Paris aus in den Handel kommt, ift etwa halb fo groß als der des Golded. Da 
aber die Prägungskoften zu hoch find, konnen fich die Platinmünzen nicht im Verkehre halten, 
man ift daher neuerdings wieder von ihnen zurückgekommen. MWerthvolle Nebenproducte des 
Platins bei feiner Darftellung geben die in den Rüdftänden enthaltenen Metalle Palladium, 
Iridium, Osdmium, Rhodium und Ruthenium, welche ald beftändige Begleiter des Platins 
PBlatinmetalle genannt werden. Man bezieht diefe Rüdftände aus der peteröburger Münze. 

Platner (Emft), philofophiich gebildeter Arzt und Anthropolog, geb. zu Leipzig 11. Juni 
1744, war der Sohn von Joh. Zach. P. (geb. 16. Aug. 1694 zu Meifen), welcher fich, feit 
1721 Profeffor- der Medicin zu Leipzig, namhafte Verdienft um Ausbildung der Chirur« 
gie in Deutfhland erwarb und als Schriftfteller befonders durch die „Instituliones chirurgiae 
rationales” (2pz. 1745; legte Ausg., 1783; deutfch von Kraufe, 1786) und die „Opuscula 
chirurgica et anatomica” (2Bde., Lpz. 1749) zu Ruf gelangte. Nach dem frühen Tode des Va⸗ 
ters, welcher 19. Dec. 1747 ftarb, leitete die Mutter die Erziehung des Sohnes, mit Rath un- 
terftügt von Joh. Aug. Ernefti. Er befuchte fodann die Schulen in Altenburg und Gera, bezog 
1762 die Univerfität zu Leipzig, promovirte 1767 als Doctor der Medicin und machte 1768 
eine Reife nach Frankreich und den Niederlanden. Nach feiner Rückkehr erhielt er 1770 eine 
außerordentliche Profeffur der Mebdicin, 1780 die ordentliche der Phyfiologie, 1801 eine aufer- 
ordentliche und 1811 eine ordentliche Profeffur der Philofophie. Gegen Ende feines Lebens 
verfiel er in eine Gemüthskrankheit. Er ftarb 27. Dec. 1818. Großen Ruf erwarben ihm feine 
phyfiologifchen und philofophiichen Vorlefungen. Sehr zahlreich waren auch feine Vorträge 
über Afihetit befucht. Er hatte als Lehrer große Verdienfte und fein Andenken lebte unter fei- 
nen Schülern lange fort. Unter feinen Schriften ift mehres in feiner Art Treffliche. Dahin ge- 
bören: „Anthropologie für Arzte und Weltweiſe“ (2 Bde., Lpz. 1772— 73; neu bearbeitet, 
1790); „Philofophifche Aphorismen‘ (2 Bde., Lpı. 1776 — 82 und öfter); „Quaestiones 
physiologicae” (Rpa. 1794); „Quaestiones medieinae forensis” (deutſch von Hederich, 
2pz. 1820; neu herausgeg. von Choulant, Lpz. 1824). In allen feinen Schriften beurfum- 
dete er eine für die damalige Zeit ausgezeichnete Kenntniß der Gefchichte der Philofophie. Er 
rühmte ſich eines gewiffen Stepticismus, liebte Spinoga und Rouffeau, fonnte dagegen mit 
der duch Kant hervorgebrachten Revolution in der Philofophie nicht Schritt halten, was er 
jedoch zu verbergen fuchte. P. nannte die Philofophie daher auch nur die Aufgabe, das Näthfel 
der Natur und des menfchlichen Dafeins zu löfen. — Platner (Ernſt Zacharias), des Vorigen 
Sohn, königl. fühl. Agent in Rom feit 1823, geb. zu Leipzig I. Det. 1775, befuchte die daſige 
Zeichenafademie unter Dier, fegte feit 1790 jeine Studien in Dresden und feit 1797 in Wien 
fort, wo Füger ihm große Aufmerkfamkeit widmete, und ging 1800 nad Rom. Hier verband 
er praftifche Ubung der Malerei mit gefchichtlichen und theoretifchen Kunftftubien und wendete 
fich, zumal da die Kriegsjahre ihm wenig Ermunterung gewährten, immer, mehr ber literariſchen 
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Zyätigkeit zu. Durch Niebuhr wurde er als Mitarbeiter an der „Beſchreibung der Stadt 
Rom” (Stuttg. 1829 fg.) gewonnen. — Platner (Eduard), ein verdienter Jurift, der jün« 
gere Bruder des Vorigen, geb. zu Leipzig 30. Aug. 1786, ging, obgleich er bis in fein neum · 
tes Jahr nur der körperlichen Entwidelung überlaffen wurde, ſchon 1800 auf die Univer- 
fität feiner Vaterftadt, wo Hermann entfciedenen Einfluß auf feine Bildung übte. Mit der 
Neigung zur Poefie verband er leidenfhaftliche Vorliebe für die Echaufpieltunft und wurde 
ſelbſt noch im männlichen Alter nur durch äußere Umſtände abgehalten, fie zu feinem Lebens« 
berufe zu machen. Seit 1805 fegte er feine Studien in Göttingen fort und wurde 1811 außer⸗ 
ordentlicher, 181A aber ordentlicher Profeffor der Nechte zu Marburg. Im J. 1856 wurde ihm 
der Titel eines Geh. Hofraths verliehen. Von feinen Schriften verdienen befondere Erwähnung 
die „Beiträge zur Kenntniß des attifchen Rechts“ (Marb. 1820), „Der Proceß und die Klagen 
bei den Attikern“ (2 Bde, Darmft. 1824— 25) und „Quaestiones de jure eriminum Ro- 
mano, praesertim de criminibus extraordinariis” (Marb. 1842). Außerdem hat P. mehr: 
fach Abhandlungen für Fichte's „Zeitfchrift für Philofophie”, die „Halleſchen Jahrbücher“, die 
Zeitſchrift für Alterthumswiſſenſchaft“ geliefert und eine Neihe von Reden, die er bei Gele 
genheit der Feier der Purfürftlichen Geburtötage hielt, durch den Drud veröffentlicht. 

Plato, griech. Platon, neben feinem großen Schüler Ariftoteles der bedeutendfte und tieffte 
aller griech. Denker, geb. zu Athen 429 v. Chr., der Sohn des Arifton und der Periftione, 
ſtammte aus einem der edelften athen. Geſchlechter, welches feinen Urfprung bis auf König 
Kodrus znrüdführte. Urſprünglich hatte er don Namen Ariftofled erhalten ; wegen der Breite 
feiner Stirn oder, nach Andern, feiner Bruft wurde er P. genannt. Über feine frühefte Jugend» 
bildung ift wenig bekannt; es läßt fi) aber annehmen, daß ihm die Bildumgsmittel eines frei- 
geborenen Griechen, Grammatit, Mufit, Gymnaſtik, vollkommen zugänglich geweſen feien. 
Ob er in den Nationalfpielen der Griechen als Gyninaft und Athlet aufgetreten, kann man da- 
hingeftellt fein laſſen. Beffer verbürgt find die poetifchen Verſuche, die in feine Jugendzeit 
fallen; heroifche Verfe, Dithyramben, Iyrifche Gedichte, felbft eine ausgebreitete dramatifche 
Tetralogie, welche auf das Theater zu bringen er auf den Rath des Sofrates unterlaffen haben 
foll. Obwol er frühzeitig mit einem Anhänger des Heraflit, Kratylos, verfehrte, murbe feine 
philofophifche Richtung doch wefentlich durch den Umgang mit Eofrates beftimmt. Er machte 
mit diefem in feinem 20. 3. Bekanntfchaft und genof feinen Unterricht bis au deffen Tod, alfo 
acht bis neun Jahre lang. Die erfchütternde Wendung, welche das Schickſal des Sokrates 
nahm, mußte auf P. einen tiefen Eindrud machen; feine Abneigung gegen die Demokratie 
fheint dadurch befeftigt worden zu fein. Unmittelbar nach dem Tode ded Sokrates war für 
deffen Freunde und Schüler kein ficherer Aufenthalt in Athen und auch P. verlieh feine Vater- 
ftadt und lebte eine Zeit lang bei Euflides in Megara. Hier fcheint er tiefer in die Grunde 
gedanken der eleatifchen Speculation eingedrungen zu fein. Dies, fowie feine Bekanntſchaft 
mit Pothagoräifchen Lehren, erweiterte feinen fpeculativen Gefichtsfreis und macht es erflär- 
lich, warum feine philofophifchen Forſchungen ſich auf einen viel weitern Umfang- erfiredten 
als die elementaren Beftimmungen des Sokrates. Won Megara aus ging er auf Reifen, erft 
nad Cyrene und Ägypten, dann nad Stalien, wo er mit den bedeutendften Pythagoräern, 
Archytas von Tarent, Timäus von Lokri u. A, verkehrte, endlich nach Sicilien. Vielleicht hatte 
ihn dazu Dion, der Schwager des Tyrannen von Syrafus, Dionyfius des Altern, veranlaft, 
um durd) ihn auf Dionyfius einzumirken. P.'s ernfte Freimüthigk:it ftörte bald das Verhält- 
niß zwiſchen ihm und Dionyfius, und diefer lieferte ihn ald Bürger Athens, gegen welches 
Dionyfius damals mit Kacedämon verbindet war, an den lacedämon. Gefandten Pollis aus, 
der ihn in Agina als Sklaven verkaufte. Anniceris aus Gyrene kaufte ihn los, und nun kehrte 
P. nad) Athen zurüd, um, ungefähr in feinem AO. Lebensjahre, feine Lehrthätigkeit in einem 
Gymnafium außerhalb Athens, der Akademie, zu beginnen. Später ging er noch zwei mal nach 
Sytakus; das erfte mal auf Veranlaffung des Dion, kurz nad) dem Tode des ältern Dionyfius, 
568. Aber auch dem jüngern Dionyfius war P.’s firtlicher Ernft unbequem, und nicht lange 
nad Verbannung des Dion wandte fih P. nad Athen zurück. Dionyfius hatte dem P. ver- 
fprochen, feinen Stiefoheim Dion binnen Jahresfriſt zurüdzurufen; er verfchob das, angeb- 
lic) um ded Kriegs willen, der ihn befchäftigte. Endlich machte er Dion’s Zurüdberufung von 
einem nochmaligen Befuchedes P. abhängig. Er fchidte deshalb 361 ein eigened Schiff nach 
Athen, um P. abzuholen, und diefer unternahm in feinem 69.3. die Neife. Die Pythagoräer 
hatten fich für die Ehrlichkeit des Dionyfius verbürgt. Diefe Bürgschaft war nicht überflüffig, 
indem P. ohne den Einfluß, namentlich des Archptas, dem wiedererwachten Mistrauen des 
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Dionyfins gegenüber, ſchwerlich glũcklich nach Athen zurũckgekehrt fein würde. Diefe Beyie- 
hungen P.'s zu den forafufan. Machthabern dienen infofern zu feiner Charakteriftit, ald es 
nicht unwahrſcheinlich ift, daß er Habe verfuchen wollen, feinen politifchen Überzeugungen einen 
praftifchen Einflus zu verfchaffen: ein Gedanke, der ihm durch manche Vorgänge des griech. 
Staatslebens und das Beifpiel der Pothagoräer ziemlich nahe gelegt fein konnte. Nach feiner 
Nückkehr von der dritten ficilifhen Reiſe lebte er bis an feinen Zod in Athen. Er ftarb 348 
dv. Chr. an feinem 82. Geburtstage, rüftig und geiftetfrifch bis and Ende, das ihn bei einer 
Hoch zeits feier ſchmerzlos überrafchte. Eine Infchrift zierte fein Grab im Keramikos. 

Die Platoniſche Philoſophie ift das erfte Beifpiel einer auf die Dialektik, Phofit und Ethik 
fi) gleichmäßig erftredenden Denkbewegung, und P. wurde dadurdy der Urheber der die fpätere 
griech. Philofophie beherrſchenden Unterscheidung diefer Haupttheile der philofophifhen Wiſſin⸗ 
fhaft. Den Umfang der Philofophie befhränfte P. nicht auf den ethifhen Gedankenkreis, in 
welchen Sofrates ſich eingefchloffen hatte; er kannte die vorjoftatifhen Speculationen zu gut, 
um nicht in den fie trennenden Gegenfägen das Motiv eines Verfuchs zu finden, fie untereinan 
der auszugleichen und die Wiſſenſchaft ald ein aufammenhängendes Ganzes der Erfenntnif 
aus zubilden. Dabei ift er weit entfernt, haftig auf abſchließende Lehrfäge hinzueilen. Durchaus 
tragen feine Schriften da8 Gepräge von Unterfuchungen, welche Ergänzungen und Berichtie 
gungen zugänglich bleiben, und noch in feinen fpätern Lebensjahren fcheint feine Denkart eine 
den Pythagoräiſchen Lehren fi) zumeigende Umwandelung erfahren zu haben, über die es ſchwer 
ift, ſich nach den Berichten des Ariftoreles eine deutliche Vorftellung zu machen. Es ift daher 
auch nicht für zufällig anzuſehen, daß P.'s Schriften durchaus die Form des Dialogs haben: 
der Dialog repräfentirt die natürliche Form der lebendigen Gedanfenerzeugung, und diefe 
Form hängt mit der Denkart P.'s auf das genauefte zuſammen. Nicht felten liebt er ed, Das, 
was ihm felbft Schwer wird, in deutlich ausgeprägten Begriffen auszufprechen oder in diefer 
Geftalt denn Verſtändniß zugänglich zu machen, in poetifher und mythifcher Form ſymboliſch 
anzudeuten, und einige feiner Mythen gehören zu den fchönften Erzeugniffen des griech. Gei« 
ſtes. Gleichwol herrſcht diefes poctifche und ſymboliſche Element in feinen Schriften keineswegs 
in dem Grade vor, daß es die wiffenichaftliche Zendenz und den fpeculativen Gehalt derjelben 
gleihfam überwucherte. Gerade die wichtigfien Platoniſchen Dialoge enthalten eine fo nüch- 
terne und abftracte Begriffsdinlektif, daß man durchaus nicht annehmen kann, P. habe bie 
Poeſie für den wahren Ausdruck des philofophifhen Miffens gehalten. Begreiflich ift es indeß, 
dad feine Phitofophie fehr verfchieden aufgefaßt, ausgedeutet und benugt worden ift, zumal ba 
der Mangel hiftorifcher Nachrichten über die Reihenfolge feiner Schriften verfchiedenen Mer 
nungen einen weiten Epielraum eröffnete. Einen geiftreichen, aber ſchwerlich haltbaren Ver ⸗ 
ſuch, die fammtlihen Schriften P.'s als ein großes ſyſtematiſches Ganzes darzuftellen, legte 
Schleiermacher feiner Überfegung zu Grumde; er- ging dabei von der Annahme aus, daß P.'s 
Syſtem fogleih beim Anfang feiner fhriftftellerifhen Thätigkeit fertig geweſen fei, fodaß er, 
diefen Plan fortwährend fefihaltend, die einzelnen Theile in merhodifhem Fortſchritt ausgear⸗ 
beitet habe. Den vorahnenden Aufrif des Ganzen fellte hiernach der Dialog „Phädrus’ ent 
halten. An ihn ſchließen ſich zunächft die elementaren Sokratiſchen Geſpräche an, die auf bie 
Dialektik, als das Mittel, und die Ideen, ald den wahren Gegenftand der Philofophie, hinlei« 
tenden, wie „Protagoras”, „Parmenides”, „Lyſis“, „Laches“, „Charmides“, „Euthyphron“, 
„Apologie“, „Kriton” und mehre andere Heinere Geſpräche. Eine zweite Reihe follten die dia⸗ 
leftifchen oder vermittelnden Dialoge bilden, weiche die Aufgabe haben, den Gegenfag zwiſchen 
der gemeinen und der philoferhiichen Erkenntniß zu entwideln und ſowol auf die Phyſik als 
die Ethik anzuwenden. Hierher rechnet Schleiermacher den „Gorgias”, „Theätet“, „Kratylos“, 
„Das Gaſtmahl“, den „Staatsmann“, „Phädo“, „Philebos“. In die dritte Reihe ordnet 
Schleiermacher die eigentlich conftructiven, objectiv wiffenfchaftlihen Darftellungen, den „Ti⸗ 
mäus”, den „Kritiad und die achn Bücher „Won Staate“, denen ſich die (rückſichtlich ihrer 
Echtheit neuerdings wieder in Anfpruc genommenen) Bücher „Von den Gefegen“ anfchließen. 
Im Gegenfage zu Schleiermacher hat K. F. Hermann eine Anordnung verfucht, die ein Bild 
ber individuellen allmäligen Ausbildung des Platoniſchen Gedankenkreiſes geben fol, wie er, 
anfangs gebunden an die engen Grenzen Sokratiſcher Philofophie, nach und nad) feine Unter» 
fuchungen immer weiter erſtreckte und vollftändiger entwidelte. Diefes Princip der Anordnung 
entfpricht der Natur der Suche bei weitem mehr als das Schleiermacher's ; bei dem Manga 
äußerer Zeugniffe wird aber Vermuthungen und Gonbinationen hier im Einzelnen immer viel 
Spielraum übrig bleiben. Zum mindeften ift die Einficht in die hiftorifche Stellung und Be 
deutung der Platoniſchen Philojophie davon nicht unbedingt abhängig. 
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Um die Platoniſche Philoſophie in ihren Hauptzügen aufzufaſſen, ift es nothwendig, ſich 
die Gegenfäge zu vergegenwärtigen, un welche die philoſophiſchen Verſuche vor P. ſich bewe⸗ 
gen. Diefe bezeichnen auf der einen Seite die Lehren des Heraklit (ſ. d.) und des Parmenides 
(f. d.), alfo die Kehren vom abfoluten Werden und vom abfoluten Sein, auf der andern die 
ſophiſtiſche Behauptung der Unmöglichkeit irgend eines den wechſelnden Schein individueller 
Empfindimgen überfchreitenden Wiffens, gegenüber der Sokratifchen Zuverficht, im Denken fi 
der Wahrheit zu bemächtigen. In der legtern Beriehung konnte für P., ald Schüler des So- 
krateb, die Wahl nicht zweifelhaft fein. Vielmehr durch die Evidenz matheinatiſcher umd fitt- 
licher Begriffe von der Möglichkeit eines feften und beharrlichen Wiffens überzeugt, untermwirft 
er (im „Theatet“) die entgegengefegte Behauptung, die finnlihe Empfindung in ihrer Verän- 
derlichfeit und Relativität fei felbft das Wiſſen, einer Kritit, welche für die Wiffenfchaft ein 
Gebiet des reinen und begriffömäfigen Denkens eröffnet, deffen fanftmäßige, bervußte Übung 
die Dialektik (f. d.) ift. Die beiden Säge, daß Das, was in Wahrheit ift, nur erfannt werde 
durch den Begriff, und daß der Begriff Ausdrud des Seienden fei, daß folglich das Nichtſeiende 
auch nicht erfannt werden könne, bilden die Grundlage der Platoniſchen Ideenlehre. Um näm- 
lich Das zu erkennen, was ift, hat der Denker die Begriffe aufzufuchen und zu beftimmen, durch 
welche Das, was die Dinge, ihre Eigenfchaften, Zuftände, Verhältniffe find, gedacht wird. 
Diefe Begriffe, zurückgeführt auf ihren eigenen Inhalt uud zugleich ald der Ausdrud eines 
Seienden aufgefaft, oder das mahrhafte, fich felbft gleiche und unveränderliche Seiende, durch 
ben feinem Was (feiner Qualität) entſprechenden Begriff rein gedacht, find die Ideen, So we⸗ 
nig daher die Dialektit im Sinne P.'s Ahnlichkeit mit Dem hat, was die Neuern etiwa Theorie 
der Erfenntnif nennen, fo wenig find feine Ideen bloße Vorftellungen, Gedanken : fie find das 
Seiende felbft, infofern es im Begriffe aufgefaßt und dadurch erfannt wird. Es gibt viele Ideen, 
aber Das, was jede der Ideen ift, ift Ein ; und diefed Denken der Ideen als des wahrhaft 
Seienden bezeichnet das Gebiet des Miffens, während das Denken der veränderlichen Erfchei- 
nungen der Meinung anheimfällt: „Wie fich das Sein zum Werben, fo verhält fi) das AMiffen 
zum Meinen.” Diefe Grundanficht mußte jedoch in ihrer Rückbeziehung auf die Erfcheinungs- 
welt nothwendig zu Verwidelungen führen. Die Fdeen, die Dasjenige, was in der Sinnen- 
welt getrübt und unvollkommen erfcheint, rein und unvermifcht mit fremdartigen Zufägen dar- 
ftellen, find augleicy allgemeine Begriffe. Werden num die logifchen — der Begriffe 
für Verhältniſſe des Seienden erklärt, ſo entſteht die Schwierigkeit, wie die eine Idee (z. B. des 
Menſchen) ſich in einer Vielheit darſtellen könne. Überdies iſt jede der Ideen nicht Das, was 
die andere iſt, und wenn die Verhältniſſe des Gedachten, z. B. die Gleichheit, die Verſchiedenheit 
u. f. w., für Eigenſchaften der Dinge erflärt werden, fo muß es nicht nur Ideen dieſer Verhält 
niffe geben, fondern die Negationen und Gegenfäge ber Begriffe müffen auch für die Welt des 
Seienden eine Bedeutung haben. Um fich daher das Verhältniß der Sinnenwelt zur Welt der 
Ideen begreiflich zu machen, macht P. verfchiedene Verfuche, die ſich ſchwerlich alle auf einen 
und benfelben Gefichtepuntt zurüdführen laffen. Die dialektifchen Erörterungen in den Dialo- 
gen „Sophift” und „Parmenides“ könnten faft zu der Annahme führen, daß P. verfucht habe, 
die Erfcheinungswelt durch eine der Welt der Ideen felbft immanente Negativität zu erflären, 
indem Die Ideen, deren jede Das nicht ift, was die andere, im Verhältniß zueinander auch als 
dad Nichtfeiende zu denken feien. Die gewöhnliche, viel häufiger bei ihm vorkommende Vor- 
fiellungsweife ift aber die, daf er die finnlihen Dinge für Nachbilder der Ideen ald der Urbil- 
der erflärt, ſodaß die erſtern Das, mas fie find, durch die „Theilnahme” an den Ideen find. 
Für diefe dem Wechſel und der Beränberlichkeit untermorfenen Nachbildungen bedurfte P. eines 
Subftrats; und dadurd wurde er zu der Annahme eines qualitätslofen, bilbungsfähigen, 
gleihfam in der Mitte zwifchen dem Sein und dem Nichtfein ſchwebenden Stoffs geführt: 
einem ber Ideenlehre urfprünglich fremdartigen Elemente, deffen er gleichwol nicht entbehren 
zu können fchien, da er der Sinnenwelt weber die volle Realität zufprechen, noch alle Realität 
abfprechen konnte. Da endlich P. das Sein für eine Eigenfchaft Deffen hielt, was ift, fo fonnte 
den Ideen felbft das Sein nur Praft ihrer Theilnahme an der Idee des Seins beigelegt werden. 
Da ber Grund diefer Teilnahme in keiner ber Ideen an fich liegt, fo hebt fich aus der Mitte der 
übrigen Ideen dem P. eine, bie Idee des Guten, als die Sonne im Reiche der Ideen hervor, 
welche als das abfelut Zulängliche, keines Andern Bebürftige, nicht nur Dem, mas ift, dab 
Sein, fondern auch Dem, was erfannt wird, bad Erkanntwerden ertheilt. Auf die Wirkſamkeit 
der Idee bes Guten, die bei ihm der fpeculative Ausdrud für die Idee Gottes ift, führt er daher 
auch (im „Zimäns‘) die Entftehung und Anordnung der Melt zurüd, die er aber, hier auf 
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firenges Wiffen Verzicht leiftend, in mythiſcher Form ſchildert. Herrfchender Hauptgefichts- 
punkt ift bei ihm die teleologifche Naturbetrachtung. Die Welt, als ein lebendiges, befeeltes, ſich 
felbft genügendes, die ganze Mannichfaltigkeit der Gefchöpfe in fich enthaltendes Ganzes, ift 
darum fo geordnet, wie fie geordnet ift, damit fie der Idee des Guten fo viel mie möglich ent« 
fpreche. Die eigentlichen Natururfachen haben dabei nur eine untergeordnete Bedeutung, und 
das Unvolllommene und Böſe bezeichnet nur die Schranken, welche die Darftellung des Guten 
in der Natur des widerftrebenden Stoffe finder. 

Wie für die Phyſik, fo bildete auch für die Ethik das Gute den oberften und legten Bezie- 
hungspunft. Das Gute ift hier der allgemeine und höchfte Gegenftand alles Begehrens und 
Wollens, und indem P. im Gegenfage zu den Sophiften die Entfcheidung über Das, was gut 
fei, in einer gleihbleibenden, unveränderlihen Einficht fuchte, war er vor allem bemüht (im 
„Protagoras“, „Gorgias“ und „Philebos“), den Begriff des Guten von feiner Vermwidelung 
mit dem der Luft zu befreien. Zu einer ganz reinen Entfcheidung kommt er auch in diefer Be- 
ziehung nicht, fo lebendig ihm auch die Überzeugung ift, daß der fittliche Werth des Menfchen 
nicht abhängt von der Summe ber Geniefungen oder Entbehrungen; er verfehlt, vielleicht ver- 
führt von der Verwandtſchaft des Guten mit dem Schönen, die er deutlich, ausfpricht, den ein- 
fachen Grundgedanken, daß ber fittliche Werth nicht Prädicat eined Gegenftandes, nach dem 
der Wille ftrebt, fondern eine Beftimmumg des Wollens felbft if. Deshalb erörtert er das 
Ethiſche theils unter dem Gefichtöpuntte einer Güterlehre, obwol er (im „Philebos“) die Rang- 
ordnung der Güter nur in fehr ſchwankenden Umriffen andeutet, theild einer Tugendlehre. Der 
Begriff der Tugend zerlegt fi ihm, im Zuſammenhang mit der Unterfcheidung des vernünf- 
tigen, des unvernünftigen (finnlich-begehrenden) und bes beide vermittelnden Theild der Seele 
(Topuıxov), in die vier Haupttugenden der Weisheit, der Befonnenheit, der Zapferkeit und der 
das Verhältnif des ganzen firtlichen Lebens beſtimmenden Zugend, die er Gerechtigkeit nannte. 
Indem ferner P. jede auf wahres Miffen gegründete Thätigkeit, welche ein dem erfannten 
Borbilde entiprechendes Ganzes hervorzubringen beabfichtigt, als Kunft (im Gegenfag zur blo- 
fen Routine und Aftertunft) auffaßt, entftand neben den andern Künften, die er gelegentlich be- 
rührt, für ihn die Aufgabe einer Kunft, deren Gegenftand der Staat ift. Als Mufterbild des 
Staats erfennt er nur einen ſolchen an, der von der Idee des Guten befeelt ift; er faßt das 
Staatsleben als das größte Gebiet des fittlihen Lebens, den Staat felbft als ein ethifches Ge- 
meinwefen auf. Die Grundzüge feiner Politik beruhen auf einer ziemlich ſcharfen Sonderung 
dreier Claſſen von Bürgern, der ber Vorftcher oder Herrfchenden, der Wächter, einer Art ere- 
eutiver Macht, endlich der arbeitenden Claſſe, die, unfähig an der Leitung des Staats felbftän- 
digen Antheil zu nehmen, für die Bedürfniffe des äußern Lebens zu forgen hat. Das richtige 
Verhalten jedes Einzelnen im Staate befteht darin, daß er feine Stelle richtig ausfülle. Dabei 
charakterifirt den Platonifhen Staat eine fo innige gefellfchaftliche Durchdringung, daf alle 
individuellen Intereffen (namentlich das Familienleben vermöge der Gemeinfchaft der Weiber 
und der öffentlichen Erziehung der Kinder und das Privateigenthum) dem Staate aufgeopfert 
werben. Der Schwerpunkt des Staats liegt ihm in der Glaffe der Herrfchenden, d. b. Derer, 
welche die MWeifeften und Züchtigften und dadurch zur Herrfchaft berechtigt und befähigt find; 
daher der Ausſpruch: „Solange nicht die Philofophen Könige find, oder die Kövige richtig phi⸗ 
fofophiren, gibt es fein Ende für die libel der Staaten, ja des Menſchengeſchlechts.“ Macht 
und Weisheit follen zufanımenfallen, und für den Staat, wie er fein foll, ftellt P. den rechten 
Herrfcher fo hoch, daß er nicht einmal gefchriebene Gefege verlangt; der Herrſcher, als verkör- 
perte Intelligenz, ift das lebendige Gefeg. Im unvolltommenen Staate freilich will P. die ge- 
ſchriebenen Gefege nicht miffen. Das Mittel endlich, nicht nur die Einzelnen zum Eintritt in 
die fittliche Ordnung des Staats fähig zu machen, fondern auch dem Staats ganzen feine ſich 
aus fich felbft immer wieder erzeugende Vortrefflichkeit zu fichern, ift die Erziehung ; und bed« 
Balb widmet er den Gegenftänden derfelben (Gymnaſtik und Mufit) und ihrem gegenfeitigen 
BVerhältniffe weitläufige Erörterungen. Das fittliche Ziel, welches er für die Erziehung feft- 
gehalten wiffen will, läßt ihn dabei alle Schein» und Afterfünfte verfchmähen; und hiermit 
hängt es 3. B. zufammen, daf er den Dichtern, welche falfche Vorftellungen von den Göttern 
verbreiten und die Reidenfchaften erregen, feine Stelle in feinem Staate gönnt. 

Die Matonifche Phitofophie gehört zu den ſchönſten und ebelften Blüten des griech. Geiſtes, 
und 9.3 Schriften werden, folange eine Erinnerung an hellen. Eultur übrig bleibt, auf em- 
pfängliche Gemüther immer von neuem einen wohlthuenden Einfluß üben. Es durchdringt fie 
nicht nur ein fiefer fpeculativer Ernſt, der echte Geift der Unterſuchung, fondern auch eine milbe 
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nachhaltige Wärme für Alles, was ſchön und gut iſt. Gegenüber dem flüchtigen Schein finn« 
fiher Empfindungen und dem Kigel der Begehrungen fucht P. das Ewige, ſich felbit Gleiche, 
wechſellos Wahre und Gute, und diefe Erhebung in das Gebiet einer höhern Gedankenwelt 
bezeichnet er oft als Miedererinnerung, das Streben danach als begeifterte Liebe, die ſich von 
dem Wahren und Unvergänglichen ergriffen fühlt. Bald mit bitterm Ernſte, bald mit fchergen« 
der Sronie fchließt er Diejenigen von der Philofophie aus, deren Gedanken an den Trugbildern 
der finnlichen Erfcheinumngswelt haften. So liegen in P. auch Elemente, die ohne die heitere 
Klarheit feines Geifted wol auch, wie bei den Neuplatonitern (f. d.), zu einer trüben phanta- 
ftifchen Schwärmerei ausarten fonnten, zu einer Zeit, wo der echt hellen. Geift feiner Lehre 
ſchon unverftändlich geworden war. Auffallender könnte ed fcheinen, daß faum 50 3. nad) ſei⸗ 
nem Tode in feiner Schule, der Akademie, eine mehr ſkeptiſche Richtung hervortrat. Zwar 
feine nächften Schüler und Nachfolger, fein Neffe Speufippus, Zenofrates aus Chalcedon, Po» 
lemo aus Arhen, Krates aus Athen, Krantor aus Soli, hielten ſich in der Nähe der echten Pla» 
tonifchen Lehre; aber Arcefilaus und Karneades wendeten fi einen ffeptiihen Probabilis- 
mus zu, der die fogenannte Jüngere Akademie harakterifirt. Gleichwol ift diefe Ummander 
lung begreiflih; denn wenn man die Dialektik im Einne P.'s als die Erkenntniß des Ecien» 
den durch das reine Denken aufgibt, fo bleibt nichts als der Zweifel an der Gewißheit der finnli« 
hen Erfenntniß übrig, und diefen Zweifel machten eben die Vertreter der Jüngern Akademie 
gegen den Dogmatismus der ftoifchen Schule geltend. 

Die Schriften umd Kehren des P. find Gegenftand einer reichen Literatur gemorden. Unter 
den Ausgaben der erftern find hervorzuheben: die Aldinifche (2 Bde, Ven. 1515), die von 
H. Stephanus (5 Bde, 1578, mit der lat. Überfegung des Ficinus, Fkf. 1602), die zweibrüder 
(12 Bde., 1781—87), die von I. Bekker (nad) der Schleiermacher'ſchen Überfegung geordnet, 
10 Bde., Berl. 1816— 25 und Lond. 1826), Stallbaum (12 Bde, Lpz. 1821— 25), Aft 
(11 Bde., Lpz. 1819 — 52), Baiter, Drelli und Windelmann (2 Bde, Zür. 1859 — 42) 
Schneider (2 Bde., Par. 1851—54) und Herrmann (Bd. 1—A,Rp3. 1851—55). Eehr ver» 
breitet (einzelne Bände in mehrfachen Auflagen) ift die aur Gothäer „Bibliotheca Graeca“ 
gehörige Ausgabe Stallbaum’s (Gotha 1855 fg.). Als Herausgeber einzelner Dialoge ha» 
ben ſich im 19. Jahrh. Heindorf, Buttmann, F. A. Wolf, Aft, Stallbaum, Schneider, Nipfch 
u. U. vielfach verdient gemacht. Den bedeutendften Anftoß für das Studium P.s gab F. 
Scheiermacher's nicht ganz vollendete Überfegung der Platonifhen Schriften (Berl. 1804 fg. 
neue Aufl., 6 Bde, 1817— 28). MWerthvoll ift unter andern auch die Überfegung der „Bücher 
vom Staate” von Schneider (Brest. 1842). Neuerdings lieferte H. Müller eine treffliche Uber 
fegung der fammtlihen Werke P.'s (mit Einleitungen von Steinhart, Bd. 1-4, Lpı. 1850 
—54). Undere Hülfsmittel für das Studium P.'s find, abgefehen von den Darftellungen 

feiner Lehre in den Werken, die die Geſchichte der Philofophie behandeln und einer Maffe von 

Monographien über einzelne Dialoge oder Theile feiner Xchre, befonders Tennemann, „Zy» 
ftem der Platoniſchen Philoſophie“ (A Bde, Ep. 1792—95); Ziedemann, „Argumenta dia- 
logorum Platonis” (im 12. Bande der zweibrüder Ausgabe); Fr. Aſt, „Ps Leben und 
° Schriften” (Epz. 1816), fowie deffen „Lexicon Platonicum” (5 Bde, Rpz. 1854—50); 
Socher, „Über P.’s Schriften“ (Münd. 1820); PH. W. van Heusde, „Initia philosophiae 
Platonicae” (5 Bde., Utr., 1827— 56); K. F. Hermann, „Gefchichte und Syftem der Pla» 
tonifhen Philofophie” (Bd. 1, Heidelb. 1859). 

Platonifche Liebe nennt man das Verhältniß zweier Perfonen verfchiedenen Gefchlechts, 
welche eine gegenfeitige Liebe ohne finnlihe Negungen verbindet. Diefer Ausdrud gründet fich 
darauf, daf Plato die eigentliche Geſchlechtsliebe nur für eine untergeordnete, noch mit finne 
lichen Begehrungen behaftete Form der Liebe erklärt hatte. 

Platow (Marwei Iwanowitſch, Graf), ruff. General von der Cavalerie und Hetman des 
donifchen Heeres, geb. am Don 6. Aug. 1757 aus einer abdeligen donifhen Familie, die ure 
ſprünglich aus Griechenland eingewandert war, trat früh in ruff. Dienfte und nahm Theil an 
den meiften ruff. Kriegen, in welchen ex fich ſtets Durch perfönlihen Much und Tapferkeit ause 
zeichnete. Er begann feine militärische Laufbahn in dem türk. Feldyuge von 1770 und 1771, 
diente unter Suworow's Befehl 1782 und 1783 am Kuban und in der Krim, zeichnete fich 

1788 bei der Einnahme von Dezakow, 1789 vor Akſerman und Bender und 1790 vor Ismail 
aus. Im J. 1801 von Alerander I. zum Hetman des ganzen donifchen Heeres ernannt, bewies 
P. zugleich ein ausgezeichnetes Talent in Rückſicht auf die Civilverwaltung ımd gab unter An« 
derm die Idee zur Verlegung der Hauptftadt der Kofaden nach Nowotfcherkask an, welches 
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unter feiner Leitung erbaut und wohin der Sig der Provinzialbehörden und des Generalftabs, 
die früher in Alt-Zfcherkast ftationirt waren, verlegt wurde. P. kämpfte fodann im Kriege 
gegen die Franzoſen von 1805—7, bemädhtigte fich im türk. Feldzuge von 1809 der Stadt 
Hirfowa und trug zu den Siegen bei Raffewat und Tatariza bei. Insbefondere aber machte 
er fich einen berühmten Namen im Kriege von 1812, indem er 28. Juni den König von Weſt ⸗ 
falen bei den Flecken Mir und Romanowo zurüdwarf, fich tapfer bei Borodino fehlug, nach 
Vertreibung der Feinde aus Moskau fie ununterbrochen verfolgte und ihnen Schritt vor Schritt 
Berlufte beibrachte, befonders bei Wjäsma, Dorogobufch, unmeit des Dorfs Erzowo, bei 
Smenichi, Smolenst, Borifow, Poguljanka und Kowno. Nah Verlegung des Kriegsfchau- 
platz es nah Deutfchland bemächtigte er fich der befeftigten Städte Marienwerder, Marienburg, 
Dirſchau und Elbing. Er brachte dem General Refebore bei Altenburg eine Niederlage bei und 
verfolgte nad) der Schlacht von Leipzig den Feind bid an den Rhein. In Frankreich felbft fiegte 
er bei Laon; er nahm Nemours mit Sturm ein, befegte Arcis und Verfailles und rüdte mit 
der Armee der Verbündeten in Paris ein. In Anerkenntniß feiner Verdienfte um Rußland 
wurde er 29. Det. 1812 in den Grafenftand erhoben. Er ftarb 3. Jan. 1818 am Don in der 
elantfchizkifchen Stobode und ift in Nowotſcherkask begraben. 

Plattdeutfch oder Niederdeutfch, die Sprache des norddeutfchen Zieflandes vom Rhein 
bis an das Kurifche Haff, wird gegen die oberdeutfchen und bie flam. Dialekte abgegrenzt durch 
eine Linie, welche fi) ungefähr durch folgende Drte beftimmen läßt: Aachen, Bonn, Kaffel, 
Nordhaufen, Ealbe, Deffau, Wittenberg, Lübben, Kroffen, Meferig, Thorn, Graudenz, Naften- 
burg, Infterburg, Labiau. Im Meften, um Jülich, Köln, Elberfeld, Wefel, fondert ſich von 
ihm das Niederrheinifche, ein unangenehmes Gemenge aus hoch und niederdeutfchen und vlä- 
mifchen Beftandtheilen, im Norden das Holländifche und die Nordfeetüfte entlang ziehend 
das Friefifche; ferner, zwiſchen Zondern und Flensburg, das Dänifche. Schon in ben älteften 
niederdeutfchen Sprachdenkmälern fteht der zur Weichheit und Blödigkeit neigende Vocalismus 
dem Hochdeutfchen nach, und je reicher fich diefer entfaltet, befto mehr verengt fich jener, indem 
er Doppellaute aufgehen läßt in bereitd vorhandene einfache Rängen (mittelhochdeutfch diep, 
teil, boum, buoch, huon — mittelniederbeutfch def, del, böm, bök, hün), den Umlaut nur 
höchſt fpärlich entwickelt, die ftrenge Scheidung langer und kurzer Laute aufgibt und einem leb- 
loſen e ungebührliches Übergewicht verftattet (mittelhochdeutfch gelögen, slegen, sigen, lägen, 
- eigen, triegen — mittelniederbeutfch gelegen, slegen, segen, legen, egen, dregen). Auch der 
Eonfonantismus bleibt hinter der frifchen Fülle des Hochdeutſchen zurüd, weil er den Fortſchritt 
der Rautverfchiebung (f. d.) verfchmäht, Scharfe Blafelaute, wie z und ch, entweder ganz ver - 

meidet oder abfchwächt, die fanftern Raute w, v, j bevorzugt und felbft die mit dem Hochbeutfchen 
ihm gemeinfamen Zaute ch und g in der Ausfprache mildert. In nothmendiger Folge diefes ge 
fchmälerten Lautbeſtandes erfcheinen denn auch die grammatifchen Formen minder reich und 
mannichfaltig ald im Hochdeutfchen und minder ſcharf unter fich gefondert, ſodaß im Allgemei- 
nen die niederdeutfche Mundart zwar weicher und angenehmer lautet, aber weder die Kraft noch 
die Mannichfaltigkeit der hochdeutichen erreicht. Aus gleichem Grunde find auch die Dialekte 
der niederbeutfchen Mundart meder fo zahlreich noch fo ftarf voneinander abweichend ald bie 
bochdeutfchen. Nur zwei Hauptglieder heben fich entfchiebener hervor: der weftfäl. Dialekt zmi« 
fchen Rhein und er und der ftreng niederdeutfche oder niederſächſiſche von der Elbe öftlich, 
durch die Eroberungen bed Mittelalter8 über frühere Stawenländer ausgedehnt und am rein« 
ften wol in feiner Urheimat, in Holftein, gefprochen. Doc) ift ein edles und ganz unverfälfchtes 
Niederdeutfch nur fehr felten zu hören, da es in ben Städten faft immer durch hochdeutfche Ein- ı 
flüffe der Bücherfprache geftört erfcheint und auf dem Rande bäuerifcher Noheit verfällt, die be» 
fonders in Weftfalen die Vocale in widerlichfter Weife verunreinigt und mit mistönenden Dop- 
pellauten überladet. An größern Schriftdentmälern ift aus dem älteften Zeitraume nichts erhal» 
ten ald der Heliand (f. d.), der einem Dialekte angehört, welcher zwifchen dem rein Niederdeut- 
fhen und dem Nieberländifchen liegt. Auch ber zweite Zeitraum, der mittelniederdeutfche, ift 
arm an Werken, denn an den Höfen verftand und pflegte man die oberdeutfche Sprache, melche 
tafch ein folches Übergewicht erlangt hatte (f. Deutfche Sprade), daß nicht nur ihre Meifter- 
werke feiner Überfegung ins Niederbeutfche bedurften, fondern daß felbft Dichter niederdeut- 
fcher Herkunft, fobald fie für höfifche Kreife dichten wollten, der oberbeutfchen Sprache fich be- 
dienten. Es blieb alfo die mittelniederdeutfche Literatur im Weſentlichen beſchränkt auf die Be- 
dürfniffe bes Bürgerftandes und des täglichen Lebens. Deshalb bilden Reimchroniten, lehrhafte 
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Gedichte und Rechtsbücher ihren Hauptbeſtand; und wenn fie ja hinüdber griff in die höhern 
poetifchen Gebiete der Epik, Lyrik und Dramatik, fo zeigt fie zwar nicht felten einen friſchen 
volfsthümlichen Zug des Wiges und Humors, vermag aber weder den innern Gehalt nod) die 
fünftlerifche Form der beffern unter den gleichzeitigen hochdeutſchen Dichtungen zu erreichen. 
Erwähnung verdienen aus dieſem Zeitraume unter den Reinichronifen die Gandersheimer Chro- 
nik des Pfaffen Everard um 1216 (bei Leibniz, „Scriptores Brunsvicenses”, Bd. 3, und in 
Harenberg's „Historia Gandershemensis”, Hannov. 1754) und eine Chronif der Fürften von 
Braunſchweig um 1280 (bei Leibniz, auch herausgeg. von Scheller: „De Kronica van Sassen“, 
Braunfchm. 1826), welche jedoch beide hinter Gotfried Hagen's niederrhein. Shronif von Köln, 
am 1270 (herausgeg. von Grote, Köln 1854), zurückſtehen. Unter den profaifchen Chroniken be⸗ 

aupten den Vorrang die Rübifche des Franciscaner Kefemeifterd Dethmar zu Lübeck (mit ihren 

ortfegungen heraudgeg. von Grautoff, 2 Bde, Hamb. 1829) und die wichtige,noch ungedruckte 
Magdeburger Schöffendronif. Unter den Rechtsbüchern fteht oben an die Sippe des magde- 
burgifchen Rechts, an ihrer Spige der (mern auch vielleicht urfprünglich oberfächfifch niederge» 
fhriebene) „Sachſenſpiegel“ (f. d.), der dann die Rechtöquellen von Kübel, Braunfchweig, Gos- 
lat, Bremen und andere ſich anfchließen. Unter den Dramen zeichnen fich aus das „Spiel van 
der Upstandinge” (herausgeg. von Ettmüller, 1851) und der Theophilus (herausgeg. von 
Hoffmann, 1855). Als Glied der deutſchen Heldenfage ift beachtenswerth bad Lied von „Konine 
Ermenrikes döt” (herausgeg. von Gödeke, 1851). Außerordentliche literarhiftorifche Bedeutung 
gewannen zwei gegen Ende des Zeitraums entftandene Werke, der nad) dem Niederländifchen be» 
arbeitete „Reineke“ (f. d.) und der „Eulenfpiegel” (ſ. d.). Auch im 16. Jahrh. nody wurde eine 
ziemliche Anzahl von Werken, namentlich theologifhen und hiftorifchen Inhalts, in niederbeut- 
ſcher Sprache gefchrieben, wie die pommerfche Chronik des Thomas Kangomw (herausgeg. von 
Böhmer, Stett. 1835), die Chronik des Landes Dithmarſchen von Joh. Adolfi, genannt Neo« 
corus (herausgeg. von Dahlmann, 2 Bde. Kiel 1827), worin auch die berühmten Volkslieder 
ber Dithmarfchen erhalten find, die hamburgiſche Chronik des Neimar Kod u. A. Bald jedoch 
erlangte die Sprache ber Reformation, die durch Ruther und namentlich durch feine Bibelüber- 
fegung begründete neuhochdeutfche Schriftfprache, die Alleinherrfchaft in der deutfchen Literatur 
und verbrängte den Schriftgebrauch der niederdeutfchen Sprache fo vollkommen, daß bereits 
1622 die legte niederdeutfche Bibel zu Lüneburg gebrudt wurde. Seitdem ift das Niederdeutfche, 
au aus Kirche und Schule verwiefen, zum bloßen Dialekte (zum Plattdeutfchen im engern . 
Sinne) herabgefunfen und im Munde der Gebildeten nur etwa noch ald Verkehrsſprache des 
täglichen Lebens zu finden, Eine wiffenfchaftliche Behandlung ift der niederdeutfchen Mundart 
und Literatur nur erft fpärlich und bei weitem nicht nad) Verdienft zu Theil geworden. Kinder- 
ling's für feine Zeit vortreffliche „Geſchichte der niederfächf. oder fogenannten plattdeutichen” 
Sprache” (Magdeb. 1800) hat bis jegt Niemanden zur Nachfolge gereizt. Außer ihr find zur 
erwähnen die Wörterbücher: „Werfuch eines bremifch-nieverfächf. Wörterbuchs“ (von Ziling 
u. A., 5 Bde. Brem. 1767 fg.); Schüge, „Holftein. Idiotikon“ (3 Thle, Hamb. 1800 fg.) ; 
Richey, „Idioticon Hamburgense” (Hamb. 1743; 2. Aufl., 1755); Dähnert, „Plattdeutfches 
Mörterbuch nach der pommerfchen und rügifchen Mundart” (Stralfund 4781); Strodtmann, 
„Idioticon Osnabrugense” (Rpz. und Altona 1756); Ritter, „Grammatif der medienburg.- 
plattdeutfchen Mundart” (Neuftrelig 1829). Ein reichhaltiges Verzeichniß der niederdeutfchen 
dialeftologifchen Kiteratur gibt Hoffmann von Fallersleben in feinem „Grundriß der deutfchen 
Philologie” (Brest. 1856). Nur mit großer Vorficht zu benugen ift Scheller's „Bücherkunde 
der faffifch-niederbeutfchen Sprache” (Braunfchw. 1826). 

Plattenſee, ungar. Balaton, der bebeutendfte See in Ungarn und ber größte in Eüb- 
europa, hat in feiner nordöſtlichen Erftredung, zmwifchen dem famogyer, fzalader und veß- 
primer Gomitat, nach neuern Vermeſſungen eine Ränge von 8, eine Breite von 4— 
AM. und mit Einfhluf der anliegenden Sümpfe ein Areal von 18%, AM. Er ift 
bis 56 F. tief, wird aber feines unruhigen Wafferd wegen nur wenig zur Schiffahrt be- 
nugt, feit 1847 indeß mit einem Dampfboote befahren. Er hat füßes Waffer, friert in firengen - 
intern zu, nährt eine große Menge ſchmackhafter Fifhe und an feinen Ufern halten ſich viel 
MWaffervögel auf. Der in die Donan fließende Sio kann nicht als eigentlicher Abfluß des Sees 
gelten, ba er zu Mein und die Neigung des Seebeckens zu gering ift. In neuerer Zeit find Regu- 
lirungen ber Ufer und Trodenlegung der Sümpfe wiederholt und mit günftigem Erfolge unter- 
nommen worden. Die nördlichen und norbiweftlichen Ufer werden von Hügel» und Bergreihen 
umzogen, die übrigen find flach. Dort find ausgedehnte Weingärten, hier wechfeln fette Wie» 


Plattfuß Plauen | 195 


fengründe mit reihen Mais» und Weizenfeldern. Die Gegend ift reich an feltenen Pflanzen 
und mineralogifhen Schägen. An den Plattenfee knüpfen ſich viele romantifche Sagen der 
Magyaren theild aus der dunfeln Vorzeit, theild aus den Türkenkriegen. Die intereffanteften 
Punkte am See find die Abtei Tihany und der Badeort Füred am nördlichen Geftade, fodann 
das Städtchen Keßtbely am weſtlichen Ufer im ſzalader Comitat, mit 8000 €. Der Ort hat 
mehre Klöfter, ein gräflich Feſtetics ſches Schloß nebft auserlefener Bibliothek, ein Gymnaſium, 
ein gräfliches Convict nebft Mufit- und Zeichenfchule, ein vortrefflich eingerichtete landwirth⸗ 
ſchaftliches Inflitut (Georgicon), ein Landfchullehrerfeminar, eine Forſt- Jagd- und Geftüte- 
ſchule, Tuchweberei, Weinbau, Marmorbrüheund ein Schwefelbad. Während der Kriegsjahre 
1848 und 1849 waren die Gegenden um den See mehrmals Schauplag blutiger Kämpfe. 
Plattfuß nennt man theild den Unterfuß des Menfchen überhaupt (d. h. die den Fußboden 
mit Hade und Zehen betretende unterfte Partie des menfchlichen Beine), theils eine Verunftal- 
tung dieſes Körpertheils, mobei derfelbe mit feinem inneren Rande und feiner Sohle den Boden 
beim Auftreten berührt, während ein fchöngebauter und geſchickter Fuß an diefer (innern) Seite 
eine bedeutende Wölbung (Hohlung) zeigt und den Boden nur mit einem Heinen Theile feines 
äußern Randes berührt. Höhere Grade der Plattfüßigkeit find mit Einwärtsknickung der Kniee 
(£-Beine) verbunden. Immer bewirkt diefe Deformität einen häßlichen breiten Fuß (Latſch ⸗ 
bein), macht zum Springen und zu weitem Marfchiren ungefchidt, daher militäruntüchtig, und 
bedingt eine Anlage zu Verſtauchungen u. dgl. j 
Plattiren nennt man das Verfahren, wenn man geringere Stoffe mit einer dünnen Schicht 
beſſern Stoffs überzieht, um ihnen das Anfehen zu geben, als wären fie durchgängig von bef- 
ferm gefertigt. Am gebräuchlichften ift der Ausdrud Plattiren bei Metallen, wo man Kupfer, 
Meffing, Erfen mit dünnen Gold» oder Silberplatten überzieht. Das Verfahren unterfcheidet 
fi) von dem Vergolden oder Berfilbern dadurch, daf das edle Metall in ftarken Blättern auf- 
gelegt wird, alfo einen didern Überzug bildet. Plattirter Draht wird hergeftellt, indem man eine 
Kupferftange ſtark plattirt und num daraus den Draht zieht. Diefelbe Methode wendet man 
auf flache Gegenftände an, indem man ftarfe Kupferplatten ftarf plattirt und zu dünnem Bleche 
ausmalzt, aus welchem man dann durch Drüden auf der Drehbank oder durch Preffen die Ge- 
genftände formt. Die beften plattirten Waaren fertigte man fonft in Birmingham ; dod) fa- 
men fpäter die Babrifate von Wien und Berlin den englifchen an Güte gleih. Die parifer 
Plattirung zeichnete fich meift mehr durch gefhmadvolle Bearbeitung und MWohlfeilheit als 
durch Haltbarkeit aus. Gegenwärtig, nad Einführung der galvanifchen Vergoldung und Ver- 
flberung, werden eigentliche plattirte Waaren faum gemacht, und was man jegt etwa unter dem 
Namen Plattirung verkauft, ift regelmäßig auf galvanifchem Wege vergoldet oder verfilbert. 
Plattmönch ift der Rame eines Singvogels, welcher zu der Gruppe der Grasmücken (f.d.) 
in der Familie der Sänger gehört und im Syftem den Namen Mönchsgrasmücke (Sylvia atri- 
capilla) führt. Er ift leicht daran zu erkennen, daß beim Männchen der Oberkopf ſchwarz, 
beim Weibchen und jungen Vogel aber braun iſt, wodurch gleichfam ein Käppchen gebilder 
wird, dad Veranlaffung zum Namen des Vogels gab. Die Kehle ift weißgrau, Wangen und 
Seiten des Halfes licht afebgrau, die obern Theile des Körpers grünlich.braungrau, die grauen - 
Schmwanzfedern haben einen Saum von der Farbe des Rüdens. Die Ränge beträgt wenig mehr 
als ſechs Zoll. Der Plattmönch gehört zu den beften Sängern bufchreicyer Nadel und Raub- 
wälder in den Gebirgen und Ebenen Europas bis Lappland hinauf, mit Ausnahme, wie es 
fcheint, von Rußland, und ift auch am Kaukafus, in Kleinafien, Syrien und Nordafrika zu 
Haufe. Im legten Drittel des April fommt er aus dem Süden zu uns und zieht im September 
wieder dahin zurüd. Seine Nahrung befteht aus Inſekten; daneben liebt er befonders die Kite 
ſchen, ſowie auch mandherlei Beeren. Das Neft enthält fünf bis ſechs ſchwach röthlichmeiße, 
dunkel gefledte Eier. Der Gefang des Vogels zeigt vielerlei Abwechſelung und zeichnet fich be» 
fonders durch eine weit lauter ald das Übrige Mingende fröhliche, flötende Strophe aus. 
Plauen, eine wichtige Fabrikſtadt Sachfens, die ehemalige Hauptftadt des voigtländifchen 
Kreifes, in einem fchönen Thale an der Weißen Elſter gelegen, hat über 15000 E., ein Schloß 
(der Ratfchauer), worin jegt das Juſtiz und Nentamt ihren Sig haben, ein Gymnafium, welches 
1835 neu organifirt und 1843 zur Staatsanftalt erhoben wurde, feit 1811 ein Schullehrer- 
feminar, das 1845 ein neues Gebäude erhielt, eine Bürgerfchule, eine königl. Gewerbſchule feit 
41836, eine Sonntagsfchule und mehre wohlthätige Anftalten. P. ift der Hauptort für Muffe: 
lin-, Mulle, Batift- und Jaconnetfabrikation, ſowie für geftidte und —— und un⸗ 
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terhält ſehr großartige Baumwollenmanufacturen. In der Nacht vom 9. zum 10. Sept. 1844 
wurde ed von einer großen Feueröbrunft betroffen, die über 150 Gebäude in Afche legte. 

Plauiſcher Grund Heißt im Königreich Sachen, im Kreisdirectionsbezir? Dresden, das 
faft drei Stunden lange, von der Weißerig bald als reifender Wald- und Gebirgäftrom, bald 
als Häarer Forellenbach durchraufchte Felfenthal, welches beim Dorfe Plauen unweit Dresden 
beginnt und bis Tharand fi) hinzieht und dem Naturfreunde, dem Geologen, dem Botaniker 
und dem Landwirthe ebenfo vielfeitigen Genuß mie reiche Belehrung darbietet. Der tiefe, von 
Nordoft nad Südweſt fich hinziehende Thalgrund verdankt feine Geftaltung ohne Zweifel den _ 
gewaltfamen Ummälzungen diluvianifcher Wafferfluten. Das Urgebirge des Thals ift auf 
beiden Seiten Syenit. Über dem Spenitgebirge findet fich zuerft ein hohes Sandfteinflög, wel- 
ches bier und da bis AO Ellen auffteigt, über diefem ein zwei bis vier Ellen hohes Syenitges 
fchiebe, das aus zertrümmerten Syenitftüden befteht. Auf diefem Gonglomerate endlich liegt ein 
Steinmergelflög, in ber Gegend felbft Pläner genannt, das aus der Tiefe des Elbthals zu beiden 
Seiten bed Grundes in horizontalen Schichten ſich hinaufzieht. Vor allem wichtig find die in 
diefer Gegend lagernden Kohlenflöge, die fich von Burg am Windberge herab bis nach Zaufe- 
rode und über Kleinhermsdorf hinaufziehen und oft doppelt und dreifach übereinander liegen. 

Plautus (Titus Maccius), einer der älteften röm. Luftfpieldichter, Zeitgenoffe des Ennius, 
geb. gegen 254 v. Chr. zu Sarfina in Umbrien, lebte zu Nom anfangs als Aufmärter einer 
Schaufpielertruppe, fpäter ald Handelöherr. Nach Verluft feines beträchtlichen Vermögens ge» 
rieth er aber in fo dürftige Umftände, daf er fich in einer Stampfmühle verdingen mußte und 
bier des Gelderwerbs wegen Ruftfpiele dichtete. Er ftarb 184 v. Chr. Von den vielen Komö- 
dien, die im Alterthume den Namen ber fabulae Plautinae führten, befigen wir noch die vom 
Grammatiter Barro ald echt ausgefchiedenen 21, bis aufdie „Vidularia“, vollftändig; das unter 
den Plautinifchen Stüden aufgeführte „Querulus“ ift ein Machwerk des Mittelalters. Sämmt - 
lich mehr oder minder freie Nachbildungen griech. Originale, deren je zwei wol aud) bisweilen 
zu einem zufammengefchmolgen wurden, tragen fie doch ein echt röm. Gepräge. Mit einer Fülle 
unmittelbar aus dem Volksleben gefchöpfter Anfchauungen, mit einem nie verfiegenden, immer 
neu fprudelndem Wige, mit einem rafchen, fpannenden Dialog, der bei allem Reichthum allge» 
meingültiger Lebensregeln und Sentenzen doch der dramatifchen Enitwidelung nie hemmend in 
den Weg tritt, entrollt er feinen Zufchauern ein Bild des heiterften Lebens, das, wenn ed vom 
Standpunkte ded niedrigen rom. Publicums, deffen Lachluft es zu reizen beftimmt, gerechtfertigt 
erfcheinen mag, und freilich durch feine oft zügellofe Gemeinheit und feinen ind Plumpe un 
Bade ausartenden Scherz beleidigt. Unbeftritten bleibt ihm dagegen die Meifterfchaft, mit mel- 
cher er die von ihm noch rohe und unbeholfene Sprache ſowol wie Verskunſt feinem Zwecke 
theils neu ſchaffend, theild weiter ausbildend dienftbar zu machen mußte; fagte doch ſchon Varro, 
daf die Mufen, hätten fie lateinifch reden wollen, fich der Sprache des P. bedient haben würden. 
Unter den Gefammtausgaben verdienen aufer der erften durch ©. Merula (Vened. 1472)-Er- 
wähnung die von Gamerarius (Bafel 1552), Lambinus (Par. 1577, mit Commentar), Pareus 
(&8f. 1610, 1619, 1641), Taubmann (Fkf. 1605, 1621), Gronov (Amft. 1684; 2. Ausg. 
von Ernefti, Lpz. 1760) und befonders die von Ritfchl (Bd. 1—11, Bonn 1849 — 52) und 
von Bledeifen (Bd. 1—11, Lpz. 1850— 51) begonnenen ; unter den Ausgaben einzelner Stücke 
die bes „Rubdens’ von Reiz (Rpy. 1789) und von Schneider (Brest. 1824), des „Zrinummus 
von Hermann (Rpz. 1800; 2. Aufl., 1853), der „Bacchides“ von Ritſchl (Halle 1835) und von 
Hermann (Rpz. 1845). Die Verfuche früherer Gelehrten über des P. Leben und Werke, deren 
Kritik, Sprache und Metrik find jegt durch Ritſchl's (f.d.) meifterliche Forfchungen, deren Ne 
fultate theils vorerwähnte Ausgabe, theild feine „Parerga Plautina‘ (Th. 1, Lpz. 1845) und 
zahlreiche atademifche Gelegenheitsfchriften enthalten, antiquirt. Eine treffliche Charakteriftit des 
P. gaben Leffing in der „Abhandlung von bem Reben und den Werken des P.“ in feinen „Wer ⸗ 
fen” (Bd. 22) und ein Ungenannter im „Rheinifchen Muſeum für Philologie” (Jahrg. 1852). 
Deutfche UÜberfegungen haben Köpke (2 Bbe., Berl. 1819—20), Rapp (6 Bbe., Stuttg. 
1858— 44) und Roft („Neun Luftfpiele des P.“, herausgeg. von Lipfius, Lpz. 1856) geliefert. 

Plebiseite (fat. plebiscitum) heißt im neueften franz. Staatsrecht bei Wahlhandlungen 
ein durch die allgemeine Abftimmung erzielter Volksbeſchluß. 

Plebs. Die Gemeinde der Plebejer bildete fich in dem alten Nom, als fchon nach der Zer- 
Förung von Albalonga durch Tullus Hoftilius, namentlich aber nach der Unterwerfung eines 
Theild von Latium durch Ancus Marcius dem röm. Staate eine große Anzahl von Einmwoh- 
nern, die theils in Rom, befonders am Aventinus fich anfiedelten, theils in ihren alten Wohn. 
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figen verblieben, einverleibt wurden, welche nicht in den Populus der Patricier (f. d.) aufge» 
nommen wurden, aber auch nicht im die Clientel der Patricier traten, fondern ald Unterthanen 
des Staats, vielleicht unter dem befondern Schuge der Könige, eine Gemeinde perfönlich freier, 
zum Kriegödienft verpflichteter, politifch unberechtigter Landeigenthümer ausmachten. Sie er- 
bob Servius Zullius zu eigentlichen Bürgern (eives). Diefer forgte auch für ihre innere Orb» 
nung durch die Einrichtung der Tribus (f.d.), gab ihnen das Recht röm. Vermögensverkehrs 
(commercium) und nahm fie in die Claſſen und Genturien auf, in deren Comitien (f. d.) er ih⸗ 
nen Stimmredht (suffragium) ertheilte. Möglich, daf er ihnen auch, das Eonnubium mit Pa- 
triciern ebenfo wie das Necht auf höhere Staatsämter (honores) zudachte und daf fein Plan 
nur nicht zur Ausführung fam. In dem Anfange der Republik erfcheint ihnen Beides verfagt, 
und fie find dadurch minderberechtigte Bürger, welche die Kaft des Kriegsdienftes, indem fie den 
Hauptflamm der röm. Deere bildeten, und der Befteuerung ſchwer drückte, fie auch zum Befige an 
Staatsländereien, die vom Zributum befreit waren, nicht gelaffen wurden. Verarmung, die da- 
duch entftand, die Härte des alten Schuldrechts und die Willtür der Magiftrate führten 494 
v. Chr. die erfte Seceſſion der Plebs, die fich gewaffnet auf dem Heiligen Berge lagerte, herbei, 
und hiermit begann der langmierige, von der Plebs mit bemundernswerther Mäfigung geführte 
Streit zwifchen beiden Ständen. Die eigenen Magiftrate, die damals den Plebejern in den Tri 
bunen (f.d.) zugeftanden wurden, follten zunächft nur ald Gemeindevorfteher und zum Schuge 
des Einzelnen dienen, ihm die Ausübung des Provocationsrechts vermitteln; aber fie ſchritten 
ſogleich weiter und beriefen die Plebejer zu eigenen Verſammlungen, den Zributcomitien, für 
Wahlen, Gerichte und gefegliche Befchläffe. Diefe legtern wurden nach Abfchaffung der Decem- 
virn, deren Gefeggebung nicht nur für ein gemeinfames Privatrecht forgte, fondern auch pofitifche 
Berhältniffe betraf, ald für dad gefanımte Volk verbindlich anerkannt und die Tributcomitien 
infofern den Genturiatcomitien gleichgeftellt. An jenen nahmen jegt auch Patricier Theil, doch 
wurden fie fortwährend als Verfammlungen, ihre Gefege ais Befchlüffe der Plebs oder Plebi- 
feite (plebiscita) bezeichnet, unterfchieden von denen ded Populus, wie diefer Name nun das 
gefanımte in den Genturiatcomitien feine Souveränetät ausübende Volk bezeichnete. Das Ver- 
bot des Connubiums hob bes Tribunen Canulejus Gefeg 445 auf; das Streben nad) den höch · 
ften Staatsämtern wurde aber durch die Einführung des Amts confularifcher Militärtribunen, 
das auch Plebejern offen ftehen follte und den Eintritt von ſolchen in den Senat erleichterte, 
nicht befriedigt. Erſt 566 wurde auch hierin durch die Licinifchen Gefege der Sieg errungen ; 
eine Stelle im Confulat wurde ber Plebs gefichert und zugleich ihr gefegmäßiger Antheil an 
Benugung ded Staatdlandes gewährt. Zwar fehlte ed in der nächften Zeit nicht an Verfuchen 
der Patricier, der Plebs das Gewonnene zu entziehen oder zu ſchmälern, die 286 felbft noch zu 
einer Secefjion der Plebs auf den Janiculus führten, die der Dictator Hortenfius beſchwichtigte; 
doch war jenes Streben vergeblich, auch die übrigen Magiftrate und die wichtigften Priefter- 
würden wurden ben Plebejern zu Theil. Die patricifhen Quriatcomitien verloren ihre Macht 
und der Unterfchied zwifchen beiden Ständen hörte endlich auf, eine factifche Bedeutung zu ha- 
ben. (S. Patricier.) Dagegen bildete ſich aus beiden der Adel der Nobiles (f.d.) und zugleich 
traten die fenatorifchen, ſowie die ritterlichen Familien immer ſchärfer ald gefonderte Stände 
(ordines) hervor. Hierdurch erzeugte fich neben dem alten ein neuer Gebrauch des Mortes 
Plebs, indem daffelbe oder ordo plebejus nunmehr vorzüglich auch zur Bezeichnung aller Der- 
jenigen, die weder zum ordo senatorius noch zum ordo equester gehörten, angemendet wurde. 
Die niedrigere Stellung, melde die Freigelaffenen im Verhältnif zu den Breigeborenen in bür- 
gerlihen Rechten fowol ald namentlich in birrgerlicher Ehre einnahmen, das Streben, fie in die 
tribus urbanae. einzufchränfen, und der Umftand, daf die nach rom. Anficht gegen bie Land» 
wirthe geringgefchägten Gewerbtreibenden, die meift Breigelaffene felbft waren, diefen ftädtifchen 
Tribus zum größten Theile angehörten, brachte eine niedrigere Stellung diefer Tribus im Gan- 
zen gegen die ländlichen und damit einen Unterfchied zwifchen der plebs urbana und der plebs 
rustica hervor. In der erftern hatte mit der Zeit, ald Nom ſich ausdehnte und die Sitten ſich 
verſchlechterten, vorzüglich die große Maſſe der niedern Bevölkerung der Stadt, bie bei den bür- 
gerlihen Unruhen ihre Rolle fpielte, für die durch Getreide und andere Spenden geforgt wer« 
den mußte, das Übergewicht; die andere ſchloß namentlich die kleinern Landwirthe, deren Zahl 
ſich freilich minderte, und die Bürger der Municipien in fi. Sie wurde höher geachtet und in 
ihr erhielten ſich auch der ehrenmwerthe Geift und die Zucht der alten Plebs länger. In beſon · 
derer Bedeutung wurde das Wort Plebeji zur Bezeichnung der Bürger in den Municipien im 
Gegenſatz gegen deren Decurionen (ſ. d.), ſowie in der ſpätern Kaiſerzeit zur Bezeichnung der 
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gemeinen Leute (auch humiliores oder tenuiores) im Gegenſatz gegen die Standesperſonen 
(honestiores) gebraucht. — In der Sprache bed Mittelalters wird überhaupt das unfreie 
und fteuerbare Volt ats misera oontribuensque plebs bezeichnet. 

Pleifnerland hieß im Mittelalter der zu beiden Seiten der Pleiße gelegene Landftrich, 
welcher hauptfächlich das gegenwärtige Amt Altenburg und die Städte Reisnig, Koldig, Wal- 
denburg, Erimmitfchau und Werdau nebft ihren Pflegen umfaßte. Auch gehörten dazu bie freien 
Städte Altenburg, Chemnig und Zwickau. Bid zur Eroberung durch König Heinrich I. bildete 
diefer Strich den forbifchen Gau Plisni, jedoch mit abweichender Grenze. Nach der Eroberung 
wurde er bis zur Auflöfung der deutfchen Gauverfaffung an Kaifers Statt durch fogenannte 
Richter des Pleifnerlandes (judices terrae Plisnensis) verwaltet. Nach vielen wechfelnden 
Schidfalen unterwarf fi Markgraf Friedrich der Gebiffene, nachdem fi 1307 bei Lucka die 
kaiſerl. Macht gebrochen, das Rand, von dem er ſich num den Titel eines Herrn des Pleifnerlan- 
des beilegte. Die Markgrafen von Meißen blieben auch in Folge der Verheirathung des Land · 
grafen Friedrich mit des Kaiſers Tochter Mathilde im Befige des Landet, das fie fpäter theils 
dem Dfterlande (f. d.), theild der Markgraffchaft Meißen einverleibten. Vgl. Zimmer, „Ent- 
wurf einer Gefchichte bed gefammten Pleifnerlandes’ (2 Bde., Gera 1850—51). 

Plejäden, die Töchter des Atlas und der Pleione, fieben an Zahl, gaben ſich aus Schmerz 
über den Tod ihrer Schweftern, der Hyaden (f. d.), oder über das Gefchid ihres Vaters felbft 
den Tod und bildeten, von Zeus an den Himmel verfegt, bad Siebengeftirn. Nach einer andern 
Sage waren fie Gefährtinnen der Artemis, wurden nebft ihrer Mutter von bem Jäger Drion 
- (f.d.) verfolgt, auf ihr Flehen in Tauben verwandelt und dann unter die Sterne verfegt. Ihre 
Namen find Elektra, Maja, Taygere, Alkyone, Keläno, Sterope und Merope. Der Name wirb 
gewöhnlich von dem griech. Worte ndelv, d. i. fchiffen, hergeleitet, weil die Schiffahrt mit dem 
Aufgang des Siebengeftirns am 11. Mai begann und mit feinem Untergang anı 26. Det.ſchloß. 

Plektrum hieß bei den Alten das aus Holz, Elfenbein oder Gold beftehende dünne Stäb 
chen, womit der-Spielende die Saiten der Phorminz, des älteften harfenähnlichen Inftruments 
bei den Griechen, und der Zither anfchlug. 

Plenum (lat.) heift fo viel wie voll, daher Plenarverfammlung die Berfammlung eines 
ganzen Gollegiums, im Gegenfag zu den Abtheilungs- oder Ausfhußverfammlungen. Das 
Plenum des Deutichen Bundestags befteht zwar aus denfelben Mitgliedern wie die Engere 

Berfammlung, allein dad Stimmenverhältnig ift hier ein anderes, indem jeder fouveräne Staat _ 
im Plenum eine Stimme, die größern aber mehre haben. Gewiffe Angelegenheiten müffen nad) 
der Bundesverfaffung im Plenum verhandelt werben. 

Pleonasnus, eigentlic, Überfluß, eine rhetorifche Figur, befteht im Gegenfag zur Ellipfe 
(f.d.) darin, daß der Spredyende oder Schreibende mehr gibt, ald zur Deutlichkeit nothwendig 
erfodert wird, und ift von der Tautologie (ſ. d.) wohl zu unterfcheiden. Bei correcten Schriftftel« 
fern ift diefe Figur nie zwecklos, fondern dient dei dem Gebrauche fheinbar überflüffiger Eigen- 
ſchafts oder Beftinnmungswörter, bei der Nebeneinanderftellung nahe verwandter Begriffe 
u. f. w. zur Erreichung rednerifcher Zwecke, befonders zur Hebung des Nahdruds, und wird 
blos dann zum Fehler, wenn fie in Geiſtesarmuth, Affectation oder Nachläffigkeit ihren Grund 
bat. Schon die alten Grammatiker trieben in der Erklärung einen großen Misbraudy damit 
und rechneten fogar Steigerungen, wie: „Ich bitte und befchwöre dich”, zu den eigentlichen Pleo- 
nasmen. Auch hat jede Sprache gewiffe eigenthümliche Verbindungen, die man pleonaftifche 
nennen kann, z. B.: „Zum guten Glücke“ oder: „Ich habe es mit diefen meinen Augen gefehen. “ 

Plefiofaurus ift ein ausgeftorbenes Neptiliengefchleht genannt worden, deffen Überrefte 
am häufigften im Lias, doch auch im Muſchelkalk gefunden worden find. Diefe Thiere beſaßen 
einen verhältnißmäßig fehr langen fchlangenartigen Hals, einen Heinen Kopf mit großen Augen 
und wirkliche Floſſen ftatt der Füße, ähnlich wie die Ichthyofauren, von denen fie ſich am meiften 
durch den langen Hals unterfheiden. Die Skelette diefer Thiere liegen in den Steinfchichten 
gewöhnlich auf dem Bauch und ftreden alle vier Floffen weit von ſich. Diefer Umftand deutet 
darauf hin, daß ihr Körper fehr abgeplattet von oben nad) unten war, und man hat deshalb 
das Thier mit einer durch eine Schildfröte gezogenen Schlange verglichen, deren Kopf und 
Schwanz weit hervorragten. Unter den Pefiofauren der Liasformation hat man bis jegt den 
Brachycephalus genannten am größten gefunden, nämlich bis 25 F. lang. Die Andern errei- 
chen gewöhnlich nur 5—10 8. Länge: Die Plefiofauren des Muſchelkalks und überhaupt der 
Triasgruppe haben andere Benennungen erhalten, fo Notofaurus, den man bis 50 F. lang ge- 
funden hat, Simofaurus, Conchioſaurus und Dracofaurus. 
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Pleſkow oder Pſkow, feit 1777 ein Gouvernement des europ. Rußland, welches einen 
Theil des alten Großfürſtenthums Nowgorod, nämlich das alte Fürſtenthum Pleſkow begreift 
umd von ben Gouvernements Petersburg, Nowgorod, Eimer, Smolenst, Witepst und Livland 
begrenzt wird. Das Land ift eben, nur an wenigen Stellen hügelig, meift fandig, doch auch zum 
Theil fumpfig, dabei aber culturfähig und von einer Menge ziemlich wafferreicher Flüſſe, die 
theils in den Jlmen«, theild in den 14% AM. großen Pſkowerſee (von dem aber nur 7,OM. 
hierher gehören) fallen, theild der Dima angehören, ne Aderbau bildet den Hauptnah · 
rungezweig der Bewohner, die auch Hanf, Flache, alle Arten Gemüfe und die gemöhnlichern 
Obſtarten ziehen. Die Wälder bergen nur weniges Wild, defto mehr Beeren und Pilze, die, 
ſowie eine Art von Fifchen, die fogenannten Köffelftinte, woran die Flüſſe reich find, weit durch 
das Land bis in die entfernteften Gegenden Rußlands gefchidt werden. Die Induftrie ift unbe» 
deutend, auch der Handel nicht fehr erheblich. Die Einwohner find meift Ruffen, auch findet 
man an den Geftaden bes Pfkomerfees einige Efthen und in den Städten viele Deutfche. Das 
Gouvernement, welches 80IH AM. enthält, zählt gegenwärtig 775800 E., morunter etwa 
2000 zu einer andern als der griech. Religion fie) bekennen, denn auch die obenerwähnten Efthen 
find fchon feit geraumer Zeit zur orthodoren Kirche übergetreten. Beinahe "'/ı. der Einwohner 
find Kron- oder gutöberrliche Bauern. Die Hauptftadt des Gouvernements ift Pſkow oder 
Pſtowa an ber Welikaja, der Sig eines griech. Erzbifchofs. Die Stadt hat einen ganz aus 
Stein erbauten Kreml und fefte Mauern, breite Strafen, angeblich 60 Kirchen, ein Priefter- 
feminar, ein Gymnafium, eine Kreis- und mehre Kirchfpielsfchulen, vier Mlöfter, ein Waifen- 
und ein Zuchthaus, ſowie einen fteinernen Bazar. Die 12000 €. verfertigen gute Juchten, 
Leinwand und Segeltuch und treiben fehr lebhaften Handel zu Waffer nad) Narwa, zu ande 
nach Petersburg. Jährlich wird im Februar ein bedeutender Markt abgehalten. Unter ben 
Gebäuden zeichnen ſich die mit verfilberten Kuppeln gezierte Kathedrale, das großartige Gou- 
vernementögebäube und das palaftartige Gebäude des Priefterfeminars aus. P. hatte früher 
eine republifanifche Verfaffung und zählte einft 60000 €. Doc, fchon 1509 wurde es durch 
Iwan Waſſiljewitſch erobert und auf innmer mit dem ruff. Reiche vereinigt, und feitdem ift es 
nach und nach gefunfen. 

Pleß, eine Standesherrfchaft, die 1827 vom Könige von Preußen zum Fürftenthume erho: 
ben wurde, umfaßt beinahe den ganzen pleffer und einen Theil des beuthener Kreifes des Negie- 
rungsbezirks Oppeln in der preuf. Provinz Schlefien und zählt auf 20 AM. über 70000 E., 
die, mit Ausnahme der Bewohner der beiden Städte Pleß und Nicolai, ſämmtlich polnifch fpre- 
chen. Der im Ganzen ebene, meift lehmige und fandige Boden wird von einer Menge Teiche 
und Peiner Flüffe durchfchnitten, trägt Kartoffeln und nur wenig Getreide, ift aber reich an 
Nadelholz und Mineralien. Der Hauptort Pleß, eine Kreisftadt mit etwa 5500 E., der Sig 
der fürftlichen Verwaltungs- und Gerichtöbehörden, hat ein ſchönes Schloß mit Garten und 
Drangerie, drei Kirchen, einige Fabriken und ftarfe Tuchmacherei. Die Standesherrſchaft, deren 
Befiger einen Antheil an den drei Euriatftimmen auf dem fchlef. Provinziallandtage hat, kam 
1765 als Schentung des Grafen Promnig an dad Haus Anhalt-Köthen, wurde zur Secundo- 
genitur deffelben, durch den Herzog Heinrich aber im Febr. 1846 an den nächſten Fideicommiß- 
erben Grafen Hans Heinrich von Hochberg gegen eine Jahresrente von 50000 Thlr. verkauft. 

Pletho (Georgius Gemifthus), platonifirender Philofoph, Grammatiker und Gefhicht- 
ſchreiber, gebürtig aus Konftantinopel, kam bei Gelegenheit des Eoncils in Ferrara 1455 nad 
Italien, wo er bis zu feiner Rückkehr in feine Vaterftadt (1441) für die Verbreitung griech. 
Literatur mwohlthätig wirkte und den Grund zu der fpäter von ben Mediceern geftifteten Plato- 
nifchen Afademie legte. Er ftarb 1451. Seine literarifchen Arbeiten find fehr verfchiedenartig. 
Zu den wichtigern gehören die Scholien zum Thucydides ; die Gefchichte Griechenlands nad) 
der Schlacht bei Mantinea (herausgegeben von Reichard, Lpz. 1770); eine Abhandlung über 
den Unterfchied der Platonifchen und Ariftotelifchen Philofophie; eine Schrift über das Schid- 
fal (griech. und lat, herausgegeben von Reimarus, Leyd. 1722) und eine Abhandlung über die 
vier Gardinaltugenden (griech. und Iat., herausgegeben von Occo, Baf. 1552). 

Pleura, Bruftfell, ift diejenige feröfe Haut, von welcher die Lungen einerfeits, die Rippen 
ardererfeitö überzogen find (Rungen- nnd Rippenfell), ſodaß durch glatte Flächen jede Reibung 
derfelben vermieden wird. Pleurefie oder Pleuritid nennt man die Entzündung biefer Haut. 

Pleyl (Ignaz), ein im 18. Zahrh. wegen feiner leichten Gompofitionen beliebter Componift, 
geb. im Juli 1756 zu Ruppersthal bei Wien, ftudirte unter Haydn, wendete fich 1783 nad) 
Straßburg, befuchte 1786 Italien, too, wie auch nach feiner Rückkehr zu Paris, feine Werke 
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mit Beifall aufgenommen wurden, und erhielt 1787 die Stelle eines Kapellmeifterd am Mün 
fler zu Strasburg. Während der Revolution 1792 feiner Function verluftig, ging er nach Pa- 
ris, wo er durch die Compofition einer Freiheitshymne die Aufmerkfamkeit auf fi zu lenken 
fuchte, und ging, da ihm ſolches nicht gelang, 1793 nad) Rondon, wo er mit Haydn zufammen« 
traf. Später wandte er fi) nach Paris, wo 1796 fein Name unter den Componiſten des zwei⸗ 
ten Rangs feierlich mit ausgerufen wurde. Er legte eine Mufitalienhandlung an, die fi in 
Verbindung mit einer Pianoforte- und Inftrumentenfabrit zu einer der anfehnlichften in Eu- 
ropa erhob, und unternahm 1801 die Herausgabe der „Biblioihöque musicale”, in welcher 
die auögezeichnetften Werke der berühmteften ital., deutfchen und franz. Meifter aufgenom- 
men werden follten. Seine eigenen Werke beftehen meift in Inftrumentalmufit. Er ftarb zu 
Paris 14.Nov. 1851. z | 

Plinius (Cajus) SGecundus, auch Major, d. h. der Altere, genannt, einer der gebildetften 
und vielfeitigften Gelehrten Roms, geb. 25 n. Ehr., wahrfheinlid zu Comum in Oberitalien, 
dem jegigen Como, widmete ſich der Rechtsgelehrſamkeit und verwaltete dann unter Veſpaſian 
mehre öffentliche Amter im Kriege wie im Frieden. Er benugte die ihm zuertheilten Mußeftun« 
ben auf die edelfte Weife zu Forfchungen auf dem Gebiete ber Wiffenfhaft und Kunft, bis er 
als Befehlshaber der Flotte von Mifenum 79 n. Chr. bei einem furdhtbaren Ausbruch des 
Veſuv, den er möglichft genau in der Nähe beobachten wollte, in dem erſtickenden Dampfe feir 
nen Tod fand und fo ein Opfer feiner Wifbegierde wurde. Zwar find feine hiftorifchen, rheto- 
rifchen und grammatifchen Schriften ſämmtlich verloren gegangen; doch verdanken wir noch 
feiner raftlofen Thätigkeit ein fehr umfangreiches encyflopädifches Werk in 57 Büchern unter 
dem Xitel „Historia naturalis“, welches einen großen Schag von Merkwürdigkeiten aus bem 
ganzen Reiche der Schöpfung, bes Wiffend und der Kunft enthält und um fo werthvoller ift, da 
P. aus mehr ald zweitaufend meift griech., jegt nicht mehr vorhandenen Schriftftellern ſchöpfte. 
Außer dem erfien Abdrude (Ben. 1469) find zu erwähnen die Ausgaben von Dalehamp (Leyd. 
1587), Hardouin (legte Aufl, 5 Bde, Par. 1741), Franz (10 Bbde., Lpz. 1788— 91) und 
Zemaire (10 Bde., Par. 1829— 33). Eine kritifche Ausgabe hat Sillig (Bd. 1,2 und 5, Hamb. 
und Gotha 1851 —53) begonnen, nachdem er fchon vorher (5 Bde., Lpz. 1851 —56) eine Re 
vifion des Textes gegeben hatte. Die auf Kunft bezüglichen Stüde gaben Heyne (Gött. 1790; 
41811) und (das 34. Bud) Wüftemann (Gotha 1824) befonders heraus. Deutfche Überfegun- 
gen befigen wir von Grofje (12 Bde. Fkf. 1782— 88), Fritſch (8 Bde., Prenzi. 1829— 50) 
und Külb (Bd. 1— 7, Stuttg. 1840—47) und eine franz. von Grandfagne, mit lat. Texte und 
Anmerkungen von Cuvier, Letronne u. A. (Par. 1829). 

Plinius (Cajus) Eäeilius Secundus, der Jüngere, der Schwefterfohn des Vorigen, geb. 
62 n. Chr. zu Comum, wurde von feinem Oheim, der ihn adoptirt hatte, ſchon frühzeitig zum 
Studium der Beredtfamkeit und Philofophie angeleitet, benugte dann in Syrien, wo er als 
Dberfter bei einer Region ftand, den Umgang des Philofophen Euphrates, kehrte aber bald wie- 
der nach Rom zurüd und flieg hier, erft 51 3. alt, bis zur Prätur. Nachdem er unter Domi« 
tian auf jedes öffentliche Amt verzichtet hatte; trat er unter Nerva und Trajan wieder in Staatd- 
dienfte und erhielt von Regterm 100 n. Chr. die Würde eines Eonfuld und zwei Jahre darauf 
als Proconful die Verwaltung von Bithynien und Pontus, die er zur allgemeinen Zufriedenheit 
führte. Sein Tod fällt in das 3. 110 n. Chr. Ein gebildeter Geift, edle Gefinnung und treue 
Freundſchaft machten ihn im öffentlichen und Privatleben Allen, die ihm näher ftanden, liebens · 
würdig und achtbar, und diefelben Tugenden fpiegeln ſich auch in feinen mit vieler Liebe und 
Sorgfalt audgearbeiteten Schriften ab. Wir befigen von ihm noch eine Sammlung „Briefe“ 
in zehn Büchern, die ſich durch eine feine und gewählte Umgangsfprache auszeichnen und auch 
wegen ihres mannichfachen Inhalts überaus anziehend und belehrend find, und einen „Panegy · 
ricus auf Trajan”, der zu.den beften Erzeugniffen diefer Art gehört. Die beften Gefammtaus- 
gaben beider Werke beforgten nach dem erften Abdrude (Ben. 1485) 3. M. Geöner (Rpz. 
1739; neue Aufl., von Schäfer verbeffert, 1805), Gierig (2 Bde., Lpz. 1806) und Gros 
(2 Bde., Par. 1838). Die „Briefe“ allein wurden von Gierig (2 Bbde., Lpz. 1800 —2), Keil 
(Epz. 1855) und Döring (2 Bde., Freiberg 1845) und ein „Epistolarum delectus” von Herbft 
(Halle 1859), das 10. Buch von Drelli (Zür. 1838) herausgegeben. Der „Panegyricus“ 
wurde von Geöner (2. Aufl., Gött. 1749), Arngen (3. Aufl, Amft. 1738), Schwarz (Nürnb. 
4746) und Gierig (Rpz. 1796) bearbeitet. Deutiche Überfegungen der „Briefe” Tieferten 
Schmidt (2 Bde, 3. Aufl. von Stard, Lpz. 1819) und Schäfer (2 Bde, Ansb. 1801 —2; 
2. Aufl., 1824), des „Panegyricus“ Wiegand (Rpz. 1796) und Hoffa (Marb. 1837) und 
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von beiden Schriften Schott (5 Bde., Sturtg. 1835). Vgl. Gierig, „Über das Reben, den mo- 
ralifchen Charakter und den fchriftftellerifchen Werth des jüngern P.“ (Dortm. 1798); Heid, 
„Über ben Werth der Brieffammlung des jüngern 9.” (Brest. 1835). 

Plinth oder Plinthe, vom griech. plinthos, d. h. Ziegel oder Flies von gebrannter Erde als 
Unterlage der Säulen, bezeichnet noch jegt in der Baukunſt einen platten Unterfag, die Sohle 
ober den Sodel für einen architeftonifchen Körper, der einen Fuß hat, befonders für Säulen- 
füße, Pilafter und Poftamente. 

lock oder Plozk, ein Gouvernement im Königreich Polen, zwifchen Auguftowo, Warfchau, 
Rußland und Preußen, zählt auf 3413 QM. 547455 E. in 45 Städten und 3921 Dörfern. 
Es ift aus der ehemaligen Wofewodfchaft P., dem Rande Dobrzyn und einem Theile von Ma- 
fosien zufammengefegt, gehörte zur Zeit der preuß. Herrſchaft zur Provinz Oftpreufen und 
bildete, als diefe einen Theil des Herzogthums Warſchau ausmachte, das Departement P. Die 
Hauptfiadt Plock, rechts auf dem 190 F. hohen fteilen Ufer der Weichfel gelegen, im Ganzen 
gut gebaut, Sig eined Bifchofs, eines Domcapitels, der Gubernial- und Kreiscommiffion, eines 
Civil·, Criminal · und Polizeigerichts, hat eine Kreisfchule, ein bifchöfliches Seminar, ein Colle- 
giatftift, ein Piariftencollegium, viele Kirchen, darunter die, Kathedralkirche aus dem 16. Jahrh. 
mit dem Grabmale der hier beigefegten poln. Derzoge Wladiflam Herman und Boleflam IL, 
ferner ein großes Gefängniß, ein Waifen- und Irrenhaus, ein Theater, öffentliche Bäder und 
einen fhönen Marktplag. Die Stadt zählt 10000 E., welche Gerbereien und einigen Handel 
auf der Weichfel unterhalten. P. gehört zu ben älteften Städten Polens und war ehemals die 
Hauptftadt von Mafovien und die Nefidenz der genannten poln. Herzoge. Auch das hiefige 
Bis thum ift eins der Älteften in Polen und ſchon im 10. Jahrh. gegründet worden. 

Plomb, gewöhnlich Plombe, d.i. Blei, nennt man ein Bleifiegel, welches durch einen Zoll- 
beamten an beſtimmte Frachtftüde gehängt wird. Gewiſſe Gegenftände nämlich find in den 
verfchiedenen Staaten beim Eingange mit einem Zolle belegt, welcher für deren Verbraud zu 
‚ erlegen ift. Sobald nun dergleichen Gegenftände in einem ſolchen Staate nicht verbraucht wer« 
. ben, fondern nur durch denfelben hindurch in einen andern befördert werben follen, wird dies an 
der Grenze angezeigt und dafür meift ein geringer Zollfag, Tranſitozoll (Durchgangszoll), oder 
auch gar nichts bezahlt. In Folge diefer Erklärung aber werben die Gegenftände behufs ber 
Eontrole mit Bindfaden auf eine eigenthümliche Weife eingefhnürt, welche unmöglich macht, 
ohne Beihädigung des Bandes etwas davon zunehmen. Die Enden bes Bindfadens werden 
dann durch einen durchlöcherten Schieber von weichem Blei, die Plombe, gezogen und diefe mit 
einer Siegelyange zufammengedrüdt; man nennt dann den Gegenftand plombirt. Man muß 
die Plombirung wohl bewahren, da fie an der entgegengefegten Grenze beim Ausgange aus 
bem betreffenden Staate wieder unterfucht und durch einen Zollbedienten abgenommen werden 
muß, wo dann die etwa vorgefommene Beſchädigung hart geahndet wird. In manchen Staaten 
wird beim Plombiren der Waaren der volle Zollfag deponirt, derfelbe aber bei Abnahme ber 
Plombe in unbefchädigtem Zuftande wieder erftattet und dabei der Tranfitogoll abgezogen. 
Auch Reifende laffen, um der Vifitation ihres Gepäds zu entgehen, baffelbe öfters plombiren.— 
Plombiren nennt man aber aud) dad Auslegen eines hohlen Zahnd mit einem dünnen Metall- 
plättchen, meift Gold, Silber oder Platina, um dadurch den freiliegenden Nerv zu fehügen und 
den Zahnfchmerz zu verhindern. Statt des Plombirend wendet man aud) einen Zahnfitt an, 
welcher im Zahn verhärtet. Das Plombiren ift aber nur Palliativmittel, denn die Höhlung des 
Zahn wird mit der Zeit immer größer und dann wird die Plombe lofe und fällt heraus. Vor 
dem Plombiren brennt man aud) wol die Höhlung des Zahns mit einem glühenden Drahte aus 
und tödtet fo den Nerv, dann ift aber auch das Plombiren, ftreng genommen, nicht mehr nothig. 

Klombieres,-eine Meine Stadt von 1500 E. im franz. Departement der Vogeſen 
(Lothringen), in der Nähe der Badeorte Luxeuil und Bains, ift vorzüglich wegen feiner Mine 
talquellen berühmt, von denen die eine 70, die meiften zwifchen 50 und AO’ R. befigen. Sie 
gehören ſämmtlich mit Ausnahme einer Stahlquelle zu den falinifchaltalifhen Mineralwäffern 
mit fehr wenig feften Beftandtheilen, aber ftarker, Durchdringender Wirfung. Man benugt fie 
meift gleichzeitig zu Bädern und ald Getränf, vorzüglich bei allgemeiner Schwäche des Haut 
organs, bie ſich in hronifchen Hautausfchlägen zeigt, gegen Skrophelkrankheit, chronifche, gich- 
tifche und rheumatiſche Reiben, chronifche Nervenübel und Unterleiböfrankheiten. Auch gibt es 
Vorrichtungen zu Gas- und Douchebädern. Sonft find die Badeanftalten, obgleich die Quellen 
ſchon über ein Jahrtaufend benugt werden, in fehr unvolltommenem Zuftande. Beide Ge- 
jchlechter baden gemeinfam in großen Baffins zu A0—60 Perfonen. 
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Plön, eine Stadt im Herzogthume Holſtein, liegt in einer romantiſchen Gegend zmi« 
fhen dem großen und Meinen Plönerfee und hat 2700 E, die auch einigen Handel treiben, ein 
Schloß und eine gelehrte Schule. P. kommt fchon in der Slawenzeit vor, war bereits im 
41. Zahrh. ein befeftigter Drt-und hatte als folcher bis in die fpätefte Zeit des Mittelalters viel 
zu leiden. Im 3. 1564 fam ed an den Herzog Johann den Jüngern von Holftein-Sonderburg 
und bei deſſen Zode 1622 wurde es die Mefidenz der herzogl. Linie Holftein-Plön, die mit dem 
Herzoge Friedrich Karl 1761 im Mannestamme erloſch. | _ 

Plotin, der bedeutendfte unter den Reuplatonitern (ſ. d.), war zu Lykopolis in Agypten 205 
n. Chr. geboren und ftudirte die Philofophie in Alerandrien, wie man fagt, unter Ammonius 
Sakkas. Er wollte dem vom Kaifer Gordianus befchloffenen Feldzuge nach dem Orient bei« 
wohnen, um bier orientalifche Weisheit fennen zu lernen, und begab fich, als diefer Feldzug un« 
glücklich ablief, über Antiochien nach Nom, wo er in feinem 40. I. als Lehrer der Philofophie 
auftrat. In der Zurückgezogenheit ftarb er in Gampanien 270 n. Chr. Sein Leben befchrieb 
fein Schüler Porphyrius, der auch feine Schriften in ſechs Enneaden ordnete. Sie beftehen 
aus zerfireuten fpeculativen Abhandlungen, die P. bei gelegentlichen Veranlaffungen fchrieb. 
Eine lat. Überfegung berfelben beforgte Marfilius Ficinus, die Lorenzo de' Medici (Wen. 1492: 
wieder abgedrudt 1540 und Baf. 1559) druden lief. Im Driginal mit lat. Überfegung er- 
ſchienen fie zu Bafel (1580), Die vollftändigfte und befte Ausgabe ift die von Ereuzer (3 Bde., 
Of. 1835); eine deutfche Überfegung lieferte Engelhardt (Erl. 1820). Seine Schrift „De 
pulchritudine” gab Creuzer (Heidelb. 1814) heraus. Als Probe einer neuen kritifchen Aus- 
gabe ließ Kirchhoff die beiden Schriften „De virtutibus” und „Adversus gnosticos” (Berl. 
1847) erfcheinen. Zur nähern Bezeichnung feines Syſtems gehört vorzüglich feine Beflim- 
mung des DVerhältniffes der Sinnenwelt zur Ideenwelt. Die legtere erflärte er für das 
Befammtproduct alles Deffen, was das überfließende Eine mitteld der Weltfeele in fi und 
durch fich hervorbririgt. Das Gegenbild der Intellectualwelt, welche P. mit der ganzen Far- 
benpracht einer orientalifhen Phantaſie befchreibt, ift die Sinnenwelt. Sie beruht auf einer 
Sonderung zwifchen Form und Materie, die von dem immanenten Fortfchritt der Weltſeele 
unzertrennbar ift. Die MWeltfeele erzeugt fich in ihrer Evolution einen Raum und fomit eine 
Körperwelt; die Materie ift die Grenze des Bortfchritts, gleichfam das Erlöfchen des aus» 
ftrahlenden Urlichts, wie der Schatten die Grenze bes Lichts ift. Die Materie, die Sinnenwelt 
ift daher, obwol getragen und in abgeftuften Graden durchleuchtet von der Intellectualmelt, ber 
Sig des Unvolllommenen und Böſen; der Weg der Rückkehr in das Eine ift Befreiung von 
der Sinnlichkeit, Reinigung der Seele von Allem, was an dem Stoffe Mebt. 

“PB lünderung heißt die Beraubung der Landesbewohner dur Soldaten. Sie wird nad) 
ben Kriegsgefegen ftreng beftraft; doc; wurden fonft eroberte Städte oder folche, denen man 
aus befondern Urfachen eine Züchtigung angebeihen laffen wollte, zur Plünderung preisgege- 
ben (in die „Rappufe“), manchmal indeffen nur auf beftimmte Stunden. Auch in neuern Krie- 
gen ift Died noch vorgefommen, fo 1848 in Melegnano, das ſich dem Einmarfc der Nadep- 
Py'schen Zruppen mwiderfegte. In alter Zeit gehörte in erftürmten Städten nach dem Kriegs- 
gebrauch die Habe der Bürger, wenn diefe ihre Mauern vertheidigt hatten, den Sitgern. 

lus, d. b. mehr, bezeichnet durch ein +, bedeutet in der Mathematik das Addiren der 
Große, welche nachfolgt, zu der vorhergehenden. A + B heißt demnach fo viel als Bau A hinzu» 
gefügt. In der Lehre von den Entgegengefegten Größen (f. d.) bezeichnet das Pluszeichen bie 
pofitiven Größen. (&. Minus.) en 

Plüſch ift der Name eines Gewebes, welches technifch mit dem Sammet (f. d.) überein- 
fommt und nur durch größere Ränge des Haars von dieſem und dem in der Mitte fichenden 
Belpel ſich unterfcheidet. Urfprünglich gibt ed nur feidenen und wollenen Plüfch. Neuerdings 
pflegt man jedoch die nicht ganz kurz gefchorenen Baunmollfammete und Velveteens, befonders 
zu MWeften- und Möbelftoffen, ebenfalls mit dem Namen Plüfch zu belegen. 

Plusquamperfectum, ſ. Präteritum. 

Plutarch, ein griech. Schriftfteller der fpätern Zeit, geb. um 50 n. Chr. zu Chäronea in 
Böotien, trat anfangs in Rom als Lehrer der Philofophie auf, beffeidete dann unter Trajan 
und Habdrian, feinem Schüler, mehre bürgerliche Ehrenftellen und ftarb um 120 oder 130 n. Chr. 
als Archon und Priefter des Apollo in feinem Vaterlande. Bon feinen philofophifhen und hie 
ftorifchen Schriften und Abhandlungen, deren Zahl fi auf 500 belaufen haben foll, befigen 
wir nod 125 mit Einfchluß der unechten. In den erftern, die gewöhnlich mit dem Namen 
„Bthica” oder „Moralia” bezeichnet werden, erläutert er die Platoniſchen Lehren, jedoch nicht im« 
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mer im echten Geifte des großen Philofophen, oder befämpft die Grundfäge der Stoifer und 
Epituräer, oder verbreitet fich in gemeinfaßlicher Weife über praktifche Gegenftände, wie über 
Kindererziehung. Ausgezeichnete jedoch und für die Gefchichte des Alterthums fehr wichtig 
find feine Hiftorifchen Schriften, vorzüglich feine 44 „Biographien“ oder „Parallelen“ berühm« 
ter Griechen und Römer. Seine Behandlungsmweife ift im Allgemeinen leicht, oft biß zum Ober 
flählichen und Nachläffigen, und ebenfo trägt fein Stil ganz die Gebrechen feines Zeitalters, in« 
dem er bei großer Ungleichheit und theilweifer Dunkelheit mit Sentenzen früherer Philofophen 
und Dichter reich ausgeſchmückt, oft Üüberladen ift, ohne die Eleganz jener zu erreichen. In feinen 
phitofophifhen Schriften zeigt P. überall eine lebendige Beobachtung und weiß durch große 
- Belefenheit feinem Gegenftande Reiz und Annehmlichkeit zu verfchaffen, obwol bei feinen eige- 
nen philofophifchen Anſichten der Einfluß ägypt. Lehren und Mythen unverkennbar ift. Unter 
den Gefammtausgaben find nach der von Henr. Stephanus (15 Bde., Par. 1572) die von 
Reiske (12 Bde. Lpz. 1774—82) und Hutten (1A Bde, Tüb. 1791 — 1805) die wichtigften. 
Die „Moralia” wurden bearbeitet von Dan. Wyttenbach (6 Bde., Orf. 1795 — 1800, A.; auch 
12 DBbe., 8.; abgedrudt Lpz. 1796), wozu fpäter „Animadversiones in Plutarchi Moralia” 
(2 Bde. in 3 Ihn, Drf. 1810— 21 ; verbefferter Abdrud von Schäfer, 2 Bde, Lpz. 1821) 
und ein „Index Graecitatis” (2 Bde., Orf. 1830; abgebrudt Lpz. 1835) famen. Eine neuere 
Zertrecenfion mit lat. Überfegung gab Dübner (2 Bde, Par. 1839 — 42). Die hiftorifchen 
Schriften oder „Vitae“ fanden Bearbeiter an Korais (6 Bde. Par. 180915), Schäfer 
(6Bde., Lpz. 1825 — 50), Sintenis (Bd. 1—4, Lpz. 1839 — 47; Handausgabe, Bd.1 und 2, 
2p3. 1855) und Döhner (2 Bde., Par. 1846—48); eine Auswahl hat Sintenis (Bd. 1—3, 
Lpz. 1848— 51) begonnen. Von den Ausgaben einzelner philofophifcher Schriften find zu er- 
wähnen die der Schrift „De placitis philosophorum” von Bed! (Xpz. 1787), „De sera numi- 
nis vindicta” von Wyttenbach (Xeyd. 1772), der „Consolatio ad Apollonium‘ von Ufteri (Zür. 
1850) und des „Eroticus” von Windelmann (Zür. 1856). Die Schrift „De Iside et Osiri“ 
murde am beften von Parthey (Berl. 1850), die „De fluviis” von Hercher (Rpz. 1851) her- 
ausgegeben. Um Bearbeitung einzelner Lebensbefchreibungen machten fich verdient Bähr, 
Held, Salomon, Sintenis, Gottſchick, Vögelin, Schömann, Kraner, Weftermann und Efker. 
Sämmtliche moralifche Schriften find von Kaltwaffer (9 Bde, Fkf. 1785— 1800) und von 
Bähr (Stuttg. 1828 fg.), die Rebensbefchreibungen von Schirach (8 Bde., Berl. 1776—80), 
Kaltwaffer (10 Bde, Magdeb. 1799— 1806) und Klaiber (Stuttg. 1827 fg.) überfegt wor- 
den. Übrigens find nad) dem Mufter diefer Biographien in neuerer Zeit in Frankreich, England 
und Deutfchland und anderwärts Sammlungen vaterländifcher Biographien unter dem Titel 
„Plutarch“ erfchienen. Bekannt ift befonders der „Deutfche Plutarch” von Niemeyer. — Mit 
jenem P. ift nieht zu vermwechfeln ein fpäterer Philofoph Plutarch aus Athen, der gegen Ende 
des A. und zu Anfang des 5. Sahrh. n. Chr. lebte und in feiner Vaterſtadt den Neuplatonis- 
mus ganz im ſchwärmeriſchen Geifte des Jamblichus mit folhem Beifall lehrte, daf er felbft 
der Große und feine Schüler „Plutarchifche Weiſe“ genannt wurden. 

Pluto, anfangs blos ein Beiname des Hades ald Neichthumgeber, war des Kronos 
und ber Rhea dritter Sohn, ein Bruder ded Zeus und Pofeidon, Gemahl der Perfephone, 
weldyem bei der Theilung des Reichs unter die drei Brüder die nebelvolle Unterwelt zu- 
fiel. Dort, unter der Oberfläche der Erde, thronte er als Herrfcher über die Verftorbenen und 
hieß daher auch der unterirdifche Zeus. So weit unter feiner Wohnung, als der Himmel über 
der Erbe erhaben war, lag der Tartarus (Tartaros), der mit eifernen Thoren verfchloffen war. 
P. war mächtig und fehredlich, durch Bitten und Schmeicheln nicht zu erweichen. Er fuhr auf 
einem Wagen von vier ſchwarzen Roſſen gezogen, die er mit goldenem Zügel lenkte. Sein Helm 
machte unfichtbar, daher fein Name Aides oder Hades, der bei Homer ftets nur Perfonenname 
if. Seine Wohnung ift bei Homer nicht ganz beſtimmt unter der Erdoberfläche angegeben. 
Odyſſeus fegelte von Ha mit dem Boreaswinde einen ganzen Tag, fehiffte durch den Dfeanos 
und landete bei dem hohen Felfen und dem Haine der Gemahlin P.'s, Perfephone (f. Profer- 
pina), wo im ewigen Dunkel die Kimmerier wohnten. Bei diefen angelangt, fam er zu dem 
nächtlichen Dunkel, des Hades Behaufung, wo die Todten wohnten. Nach Hefiod führt am 
ewig umnadhteten Weftrande der nördlichen Erdhälfte eine Kluft in die Höhlung innerhalb der 
GErdfcheibe zu den Todten hinab, eine andere in den Zartarus. Doc) fommen bei Hefiod unter 
legterm Namen auch beide unterirdifche Abgründe vor. Homer und die ihm zunächſt folgenden 
Dichter nahmen innerhalb der Erdfcheibe des Hades Reich an, worin die Todten, gute und böfe, 
durcheinander fchwebten. Als ſodann die Annahme, daß die Erde eine fehmebende Kugel fei, 
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den uralten Tartarus verdrängte und der Glaube an Vergeltung nach dem Tode ſich außbreitete, 
fonderte man auch das Todtenreich, das nun in die Mitte der Kugel verlegt wurde, in Elyſium 
und Tartarus. Diefe Veränderimgen hatten auch auf die Vorftellung von dem Herrfcher der 
Unterwelt Einfluß. Er gewann nicht nur an äußerer Macht und Herrlichkeit, auch die Idee von 
Ihm geftaltete fi anders: er wurde nun der Wohlthätige, der die Schlüffel der Erde in feiner 
Hand hatte und das Jahr mit Früchten fegnete. Denn aus der nächtlichen Tiefe kommt aller 
Reichthum und alle Fülle. Die Spätern nannten daher den Hades, ihn mit Plutos (f. d.) ver- 
miſchend, Pluto und liefen ihm über die in den Eingeweiben der Erde verborgenen Schäge ge- 
bieten. Er fämpfte mit feinen Brüdern gegen die Titanen und erhielt von den Cyklopen, bie er 
befreit hatte, den unfichtbar machenden Helm, den er dem Hermes im Gigantenkriege, dem Per- 
ſeus gegen die Gorgonen lieh und ber nachher auf Meriones kam. Die Erinnyen und Eharon 
dienten ihm. Er richtete über jede befannte und verborgene That, und ihm waren die drei Nich- 
ter Aakos, Minos und Nhadamanthys untergeordnet. Sein Dienft war unter den Griechen 
und Römern meit verbreitet. Heilig waren ihm Eypreffen, Buchsbaum, Nareiffen und die 
Pflanze Adianthum (Frauenhaar); geopfert wurden ihm Stiere und Ziegen in dem Schatten 
der Nacht, und feine Priefter waren mit Eypreffen befrängt. Die Kunft hat ihn ähnlich feinen 
Brüdern, Zeus und Pofeidon, dargeftellt, nur hängen die Haare in die Stirn herein. Außerdem 
hat er nicht den Charakter heiterer, fondern düfterer Majeftät. Auch umterfcheidet er ſich von 
ihnen durch ſtärkere Bekleidung, ausgenommen wenn er ald Entführer der Perfephone in rafcher 
Thätigkeit erfcheint ; dann ift er bis auf die Hüften nadt. Neben ihm thront, mit entfprechendem 
Charakter, Perfephone. Seine gewöhnlichen Attribute find der Gerberus und der Schlüffel. 
Indeß finden fih Darftellungen von ihm nicht häufig, da das Alterthum, durch Scenen aus andern 
Mythenkreiſen, heitere Vorftellungen vom jenfeitigen Reben zu erwecken vorzog. (S. Unterwelt.) 

Plutoniſch, Plutonifche Bildung nennen, zum Unterfchied von Vulkaniſch (f.d.) und 
Vulkaniſche Bildung, die Geologen diejenigen Gefteine, von denen fie vorausfegen, daß diefelben 
tief im Innern der Erde unter fehr hoher Temperatur gebildet worden find. Die Raven der 
Vulkane, welche an der Erdoberfläche felbft oder ganz in deren Nähe in Zerfpaltungen erftar« 
ren, find vultanifche Bildungen. Wenn aber daffelbe Material jehr tief im Erdinnern zur Er- 
ftarrung gelangt, fo wird dies bei viel höherer Temperatur und unter fehr hohem Drud weit 
langfamer gefchehen ; das Reſultat der Erfiarrung wird deshalb höchſt wahrſcheinlich ein ande» 
res, ein mehr fryftallinifches Geftein fein. Die Gefteine, von denen man eine ſolche Bildungs- 
weife vorausfegt, wie Granit, Syenit, Quarzporphyr, Grünftein u. f. w., nennt man nun eben 
plutonifche, rechnet dazu aber auch ſolche Gefteine, von denen man vermuthet, daß fie in großer 
Tiefe, unter hohem Drud und unter hoher Temperatur dur Ummandelung (Metamorphofe) 
aus andern Gefteinen entftanden find, wie z. B. Gneis und Glimmerfchiefer, die deshalb pluto- 
nifch-metamorphifche Gefteine genannt zu werden pflegen. Den Bildungsvorgang ber plu- 
tonifchen Gefteine kann man natürlich nie beobachten, eben weil er in großer Tiefe ftattfinder. 
Wenn man das Refultat deffelben jegt irgendwo an der Oberfläche findet, 3. B. Granit oder 
Gneis, fo kann dad nad) der ganzen Vorausfegung nur dadurch gefchehen fein, daf bie ur- 
fprüngliche Oberfläche zerftört und bis zu bedeutender Tiefe abgeſchwemmt ift. Eine folche 
Zerftörung und Abſchwemmung hat aber allemal viel Zeit in Anſpruch genommen, und daher 
kommt ed, daß man an ber jegigen Erdoberfläche nur folche plutonifche Gefteine findet, welche 
vor fehr langer Zeit gebildet worden find, wenn auch vielleicht gang ähnliche in der Tiefe 
noch jegt gebildet werden follten. Darum find die plutonifchen Gefteine, die wir kennen, au- 
gleich fehr alte Gefteine. 

Plutos, der Gott bes Reihthums, war in der Mythologie der Alten nur eine Allegorie. Er 
beißt Sohn des Jaſion und der Demeter, der, wie Hefiod fagt, auf drei mal geadertem Brady- 
feld in Kretas fruchtbarem Eiland gezeugt fein fol. Hieraus geht hervor, daß der Sinn der Ul- 
legorie kein anderer ift als: aus Aderbau entfteht Reichthum. Die fpätere Sage ftellt ihn blind 
bar. Zeus fol ihn geblendet haben, damit er ohne Unterfchied an Gute und Böſe feine Gaben 
austheile. Wie es fcheint, wurde er gewöhnlich ald Knabe mit dem Füllhorn dargeftellt. 

Miuviäle heißt das große Meßgewand ber kath. Geiftlichen, welches den ganzen Leib um- 
ſchließt und vorn mit zwei Haken befeftigt wird. 

Plymouth, Seeftadt und Feftung in der engl. Graffhaft Devon, zwifchen dem Plym und 
Tamar, da, mo beide ſich in eine von hohen Kalkfelfen umgehene Bai des brit. Kanals ergießen, 
bildet nebft Stonehoufe und Plymouth · Dock, das feit 1824 Devonport heißt, zufammen Eine 
Stadt mit 102580 €. Die eigentliche Stadt mit 52221 €. ift ng und unregelmäßig gebaut. 
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Stoneboufe, ein ſchönes Dorf, enthält die Kafernen für 6000 Seefoldaten. Devonport, mit 
50159 €., einem königl. Sechospital und nicht unbedeutendem Handel, entftand erft feit 1760, 
übertrifft aber gegenwärtig P. weit an Zierlichkeit der Häufer und Straßen. P. ift vor allem 
wichtig ald Kriegshafen, in welchem fortwährend ein Theil der engl. Kriegäflotte liegt, und 
durch die damit verbundenen ungeheuern Anftalten zum Bau und zur Ausrüftung der Schiffe, 
wie Dods, Werfte, Schmieden, Mafchinenbauanftalten, Seilereien, Magazine und Arfenale, 
Die Stadt mit allen diefen Anftalten wird durch verfchiedene ftarke Feſtungswerke vertheidigt. 
Sie hat zwei Häfen, Catwater und Hamoaze, in benen gegen A000 Menfchen mit dem Bau von 
Kriegsſchiffen befchäftige find. Vor dem Eingange in die Bhi, an welcher P. liegt, befindet fich 
die Klippe Eddyftone mit dem durch die Kühnheit feines Baus berühmten, 80 $. hohen 

Leuchtthurm. Noch berühmter ald diefer ift aber der Niefenbau des Break-water, d. h. 
Waffer-, Wellenbrecher, gegen den die berühmten Murazzi in Venedig nur als Miniaturbild 
gelten können. Er befteht in einem quer vor dem Eingange der Bai, mitten in der See ange 
legten Steindammıe, ber, bei einer Ränge von 4600 F. und einer durchſchnittlichen Höhe von 
60 $., am Grunde 300 F. und oben 36 F. breit ift, zwei Leuchtthürme trägt, umd deffen Er- 
bauung gegen 8 Mill. Thlr. gekoftet hat. Durch ihn wird die Bai gegen alle Stürme gefichert. 
Das Trinfwaffer erhält P. durch eine Warfferleitung. Die Stadt hat ausgedehnte Seebäber. 
Mit London, Epeter u. ſ. w. fteht fie durch die Südweſtbahn von England in Verbindung, durch 
eine erft Pürzlich erbaute auch mit Truro, Kalmouth und Penzance. Der Fabrik- und Handeld« 
verkehr ift verhältnigmäßig nicht fehr bedeutend ; am lebhafteften ift Iegterer mit Nordamerika, 
Weftindien und dem Baltifchen Meere. Die Küftenfahrt ift jedoch beträchtlich. Seit 15. Der. 
1850 gehen die Londoner Brieffelleifen nach Sierra-2eone, dem Cap der guten Hoffnung und 
Auftralien monatlich von P. aus durch die Dampffchiffe der General-Screw-Steam-Shipping- 
Company, und ebenfo erpedirt von hier aus eine neue Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft (Eaftern- 
Steam-Navigation-Eompany) am 5. jedes Monats nad) Alerandria und von Suez nad 
Kalkutta, Singapore und China. — Plymouth heißt, außer mehren andern Ortfchaften in 
Nordamerika, auch die Hauptftadt einer gleichnamigen Graffchaft des Unionsftaats Maffa- 
chuſetts, an der Cap Cod-Bai, ein hübfch gelegener und gut gebauter Seeplag mit geräumigen, 
aber flahem Hafen und 5717 E, die hauptſächlich mit Schiffahrt, Stockfiſchfang und Baum 
mollenfabrifation befchäftigt find. P. ift die ältefte Stadt in Neuengland und wurde 22. Dec. 
1620 durch 101 Puritaner gegründet. 

Pneuma (nveipa), Hauch, fobann Geift, heißt in der Kosmologie der Gnoftiter überhaupt 
der geiftige, von dem höchften, ewigen und guten Gott abftanımende Lebenskeim in der Welt, in 
Beziehung auf die Anthropologie das von dem höchften Gotte der Menfchennatur eingepflanzte 
göttliche Bernunftvermögen. Dem Pneuma ſteht in diefer Beziehung die Pſyche als der 
phufifche und finnliche Lebenskeim, ein Werk des Demiurgen, und die Hyle (f. d,) als das 
böfe Princip, als die Materie und der eigentliche Sig ded Böſen entgegen. Alles Heil des 
Menfchen follte nach der gnoftifchen Philofophie darin beftehen, daß das Pneuma den Sieg 
über die Pſyche und Hyle gewinne, aus der Gewalt des Demiurgen ſich befreie und zu dem 
höchften guten Gott zurüdtehre. Dazu follte die Ascefe und das contemplative Leben führen. 
Hiftorifch genommen betrachteten die Gnoftifer dad Menfchengefchlecht nad) drei Seiten hin, 
indem fie die Heiden umter die Herrfchaft der Öyle, die Juden unter die Gewalt des Demiurgen 
ftellten, die Chriften aber als die Pneumatifchen (rvsup.arıxol) anfahen. Bon Ehriftus war 
nämlich, nach ihrer Philofophie, der höchfte Gott geoffenbart worden, der, über alles Sein er- 
haben, eine Welt feliger Geifter ausgehen ließ. Lichtfunken aus ihm waren die menſchlichen 
Geifter (rveipara). Die Theorie über die gefammte Geifterwelt heißt Pneumatologie. 
Manche Lehrer betrachteten auch den Heiligen Geift (f. d.) ald Pneuma, und diefenigen als 
Keger verfchrieenen Lehrer, welche gegen Arhanafius die Gleichheit des Weſens des Heiligen 
Geiſtes mit dem Vater und dem Sohne leugneten, erhielten den Namen Pneumatomachen. — 
Pneumatiker nennt man eine alte, im 1. Jahrh. n. Ehr. entflandene mebicinifche Sekte, welche 
eine Art von Quftgeift als Triebfeder im lebenden, gefunden und kranken menfchlihen Körper 
annahmen. Athenäus aus Artalia gilt als ihr Hauptvertreter oder Stifter. Vgl. Ofterhaufen 
„Historia sectae medicorum pneumaticorum” (Altona 1792). — Pneumätik heißt derjenige 
Theil der Aërometrie, welcher von bem Gewichte, bem Drude und ber Elafticität ber Luft und 
den daraus hervorgehenden Wirkungen, 3. B. von der Bewegung luftförmiger Stoffe in Gefäßen 
und Röhren, handelt. — Pneumatifch-hemifcher Apparat wird die Vorrichtung genannt, um 
Iuftförmige Stoffe darftellen oder auffangen umd ihre Eigenfchaften unterſuchen zu fonnen, 
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Zur Abfperrung der atmofphärifchen Luft von der zu unterfuchenden Luft bedient man fich des 
Waſſers, und bei Ruftarten, die fich mit dem Waſſer vermifchen, des Queckſilbers. Ein pneu- 
matifcher Apparat, der zu Analyfen von Gasgemengen bient, ift dad Eudiometer, die Lehre 
von der Gasanalyfe wird Eudiometrie genannt. — Pneumatifhe Wirkungen nennt man 
in der Technik folche, die durch Luftſtrom hervorgebracht werden, wie bei Flöten, Blafebälgen. 

Pnyr hieß ein Breisförmiger, zum Theil in Feld gehauener öffentlicher Platz in Athen, 
welcher auf einem fpäter mit Bildfäulen verzierten Hügel mweftlih vom Areopag lag und deffen 
offene Seite nach der Stadt zu gekehrt war. Hier fanden regelmäßig die Verſammlungen und 
Berathungen des Volkes ftatt, bevor man das Theater des Dionyfus für diefen Zweck benugte. 
Noch jegt findet man an diefer Stelle die Überrefte eines amphitheatralifchen Gebäudes, an 
deffen geradliniger Rüdfeite ein in Fels gebildeter Suggeft ſich befindet. 

%o, bei den Alten Eridanus, auch Padus, der größte Fluß in Jtalien und einer der weni- 
gen Ströme Europas, die gegen Oſten fließen, entfpringt in Piemont an dem zu den Cottifchen 
Alpen gehörigen Berge Bifo aus einer Quelle, welche Vifenda Heißt, in einer Höhe von 6000 F., 
bei dem Dorfe Pian del Ne an der franz. Grenze. Er fließt von W. nad) D., durchftrömt Pie- 
mont, bildet von Pavia an mit kurzer Unterbrechung die 48 M. fange füdliche Grenze des Lom ⸗ 
bardifch-Wenetianifchen Königreichs gegen die fardin. Staaten, Parma, Modena und den Kir 
chenſtaat und ergießt fich, nad) einem Laufe von 88 M., in vier Hauptmündungen in den Vene- 
tianifchen Meerbufen. Er ift im Verhältnif zu feinem kurzen Raufe fehr wafferreich, wird fchon 
oberhalb Zurin ſchiffbar und fließt meift fehr fchnell. Die beträchtlichften Nebenflüffe deffelben 
find lint# die Dora Riparia und Dora Baltea, Sefia, der Ticino oder Teſſino, die Dlona, der 
Lambro, die Adda, der Dglio und Mincio, rechtd der Zanaro mit dem Stura, die Scrivia, 
Trebbia, Taro, Enza, Eroftolo, Sechia, der Panaro und Reno. Die vorzüglichften Städte, die 
er berührt, find Turin, Caſale, Piacenza, Cremona nnd Buaftalla. Der Po ift für Oberita- 
lien ald Haupthandelöftraße fehr wichtig; in feinem Unterlaufe richtet er jedoch trog ber ihn, 
einengenden foftbaren Damme durch Überfchwernmungen großen Schaden an. Sein Gebiet 
wird auf 1468 AM. berechnet und umfaßt Ebenen, die zu den fruchtbarften und bevöffertften 
Europas gehören, fowie Alpenthäler und Alpenfeen, welche, wie der Lago-Maggiore, Rago di 
Como und Lago di Garda, durch ihre bezaubernden Neize gleichfalls europäifche Berühmt- 
heit haben. Bon den vier Hauptarmen feines ſtets fich erweiternden Deltas, dem Po di Goro 
(an der Grenze des Kirchenftaats), Po Grande oder della Maeftra, Po della Donzella oder 
Gnocea und Po della Tolle, wird gegenwärtig der Po della Donzella am häufigften benugt, da 
die andern wegen ihres feichten Waſſers nur felten befahren werden können. Der Po trägt 
Laften bis zu 2300 Ctrn. und wird auch mit Dampfbooten befahren. Die Schiffahrt ift fehr 
lebhaft und der Verkehr, der durch die überaus zahlreichen, feine großentheild ſchiffbaren Ne- 
eng rettet Kanäle bedeutend befördert und erweitert wird, hat namentlich durch die 
von Oftreich neuerdings mit Modena, Parma und dem Kirchenftaate in Betreff der freien 
Schiffahrt abgefchloffenen Verträge in hohem Mafe an Ausdehnung gewonnen. 

Pocei (Franz, Graf), Dichter, Zeichner und Mufiter, geb. 7. März 4807 zu Münden, 
ift der Sohn des Grafen Fabricius P. (geb. 26. Det. 1766 zu Viterbo), welcher, einem alten 
töm., noch gegenwärtig zu Viterbo und um Zoscanella domicilirenden Patriciergefchlecht ent- 
fhanımend, 1781 ald Edelknabe an den Hof des Kurfürften Karl Theodor von der Pfalz kam 
und als bair. Generallieutenant und Oberfthofmeifter der Königin Therefe von Baiern 1. Febr. 
1844 zu München ftarb. Franz P. erhielt feine Erziehung im älterlichen Haufe, befuchte das 
Lyceum zu München, widmete fi dann zu Landshut und München 1825— 28 juriftifchen und 
adminiftrativen Studien und machte hierauf feinen Acceß bei der königl. Regierung in der bair., 
Hauptftadt. Durch das Beifpiel feines Mutter, Franziska Zaveria, geborenen Freiin von Poſch 
(geb. zu Dresden 1776, geft. 11. März 1849), welche mit Erfolg die Radirkunft und Malerei 
übte, ſchon frühzeitig für die Zeichenkunſt gewonnen, bekundete er fein glückliches Talent zuerft 
durch feine Sangmweifen mit Nandzeichnungen, wie „Blumenlieder”, „Sechs altdeutfche Minne- 
lieder” (1856), „Bildertöne für das Klavier” (1835), die Volkslieder u. dgl.im „Feſtkalender“, 
den er mit Guido Görres u. A. feit 1834 zu München heftweife herausgab. Bereitd 1850 
hatten P.'8 künftlerifche Anlagen feine Ernennung zum Eeremonienmeifter veranlaßt, in welcher 
Stellung er zur Ausbildung feiner innern Lebensrichtung und Fähigkeiten hinlängliche Mufe 
fand. Den König Ludwig und den damaligen Kronprinzgen Marimilian begleitete er auf mehr« 
maligen Reifen nad) Stalien. Seit 1847 wirft er ald Hofmufitintendant zu München. Graf 
P. hat zahlreiche Bücher, Compofitionen und Zeichnungen theils felbft verfaßt, theils iluftrirt. 
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Bieles lieferte er für die „Bliegenden Blätter”, wie z. B. den. „Staatshämorrhoidarius”, die 
„Mündener Bilderbogen” u. ſ. w. Außer mehren Heinen Singfpielen für Privattheater com- 
ponirte er eine Oper» „Der Alhymift“, die in München zur Aufführung kam. Andere Com- 
pofitionen, wie Sonaten, Gefangftüde u. f. w., find im Drud erfhienen. Am befannteften 
wurde P. durch feine literarifch-artiftifche Thätigkeit, welche lediglich der Kinderwelt oder dem 
Volksthümlichen gewidmet ift. Außer den bereits angeführten Proben feiner zurten Weiſe 
find noch mehre illuftrirte Märchen zu nennen, ferner: „Legende von St.-Hubertus” (1840); 
„Blaubart” (1845); „Ein Büchlein für Kinder” (Schaffh. 1845); „Sprüchlein“ (Münch. 
1846); „Soldatenlieder” (Rpz. 1842); „Jägerlieder” (Kandsh. 1845); „Studentenlieder” 
(Landeh. 1845); „Geſchichten und Kieder in Bildern“ (5 Bde, Münd. 1840— 45); „Schat- 
tenfpiel” (Münd. 1847); „Der Ofterhas‘ (Nördl. 1850); „Dramatifche Spiele für Kinder” 
Münd. 1850); „Allerneueffes Spruchbüchlein“ (Münd. 1851); „Luſtiges Bilderbuch“ 
(Münch. 1852); „Alte und neue Kinderlieder” (Xpz. 1852); „Die Nacht im Walde” (Münd. 
1852); „Srühlingslaube für gute Kinder’ (5. Aufl., Sf. 1855); „Was du willft !” (Münch. 
1854) u.f.w. Seine eigenen „Dichtungen“ gab er in einer Sammlung heraus (Schaffh. 1843). 
Sonft lieferte er noch Rabdirungen zu Grimm's „Deutfhen Volksmärchen“ und Schreiber's 
„Märchen“, ferner Jlluftrationen zu Kobell's „Schnadahüpfln“, Anderfen’s „Tales from Den- 
mark”, zu Güll's „Kinderheimat”, einigen engl. Kinderfchriften u. f. w. Seine Zeichnungen 
tragen im höchften Grade dad Gepräge reiner Eindrüde und zeigen eine Anmuth, die in der 
Kindlichkeit ihre Quelle hat; reine Kindlichkeit iſt das Charakteriftifche von P.'s Talent. 

Pochwerke nennt man im Berg- und Hüttenwefen diejenigen Anlagen, in welchen die Erze 
zerkleinert werden, um fie aufzufchließen und die taube Gangart bavon zu trennen. Die Poch- 
werke find wie die Stanıpfmühlen gebaut. In den Keffeln oder Kufen, welche meift von Eifen 
oder farfem Quarz find, befindet fi) dad Erz und wird dort durch fchwer auffallende Stam- 
pfen, welche durdy eine Daumenmelle abwechſelnd gehoben werben, in Meine Stüden, felbft in 
Staub zerpocht. Iſt ed nur auf die Zerfleinerung abgefehen, fo ift dad Werk ein Trodenpod- 
wert. Bei den meiften aber wird das Pochmehl auf den Seg- und Mafchherden zugleich gema- 
fchen. Durch das dabei angewendete Waffer werden die Beftandtheile der Gangart, je nad) 
ihrer fpecififihen Schwere, mittelbar alfo je nach ihrem Metallgehalte, auf den Segherden for- 
tirt, indem die leichte Gangart ſich am längften im Waſſer fchwebend erhält, die metallreichſten 
Theile alfo zuerft fich abfegen. 

Pöcile oder Poikile, nämlich Stoa (Säulenhalle), vom griech. roueiog, d. h. bunt, nann · 
ten die Griechen eine auf Säulen ruhende und mit Gemälden verzierte Halle, durch welche ein 
gemwölbter oder mit Tafelwerk bededter Gang, eine Galerie, führte, wo die Gemälde aufgeftellt 
waren. Dergleihen Hallen rechnete man zu den größten Zierden der Städte. Berühmt mar 
befonders die pracdhtvolle Pöcile Stoa in Athen, am Marktplage, im Weſten der Akropolis, 
welche am Eingange mit der Bildfäule des Solon und im Innern mit den Bildniffen großer 
Männer, wie bes Hercules, Thefeus, Sophofles, und den Gemälden wichtiger Begebenheiten, 
wie ber Zerftörung Trojas, der Amazonenfchlacht, der Schlacht bei Marathon, geſchmückt war. 
Bor allem zeichneten ſich hier die Wandgemälde des Polygnotus aus. Auch lehrte in diefer 
Stoa ber Philofoph Zeno, der deshalb der Stoiker und feine Schule die ftoifche genannt wurbe. 

— (Karl Friedr.), deutſcher Schriftſteller, wurde 15. Nov. 1757 zu Wörmlig bei Halle 
geboren. Seine Bildungszeit fiel in die Zeit ber Erweckung des deutſchen Sprachſtudiums und 
der Entftehung der philanthropifchen Schule. Das erftere hatte Einfluß auf feine geiftige Ent- 
widelung, das andere auf feine Lebensbeſtimmung. Als er in Halle Theologie zu ftudiren begann, 
war fchon die Gelehrfamkeit mit dem Leben in nähere Verbindung getreten. P.folgte diefer Rich. 
tung und die alte und neue Literatur wurden feine Führerinnen zu philofophifchen Unterfuchungen, 
welche er in dichterifche Form Meidete. Im 3.1780 erwählte ihn der Herzog von Braunfchweig 
zum Erzieher zweier feiner jüngern Prinzen. Im I. 1800 wurde er Hofrath und Kanoniket 
in Braunſchweig. Eine Anftellung, welche Joh. von Müller ihm im Königreich Weftfalen an- 
bot, ſchlug er aus. Nachdem die herzogliche Familie nach Braunfchiveig zurückgekehrt war, über. 
trug ihm der Herzog bie Genfur; doc) farb er fchon 28. Det. 1814. Zu den vorzüglichften ſei ⸗ 
ner Schriften gehören : „Verſuch einer Charakteriftit des weiblichen Geſchlechts“ (7 Bbe., Han- 
nov. 1797—1802; neue Aufl, 5 Bde., 1806) ; „Der Mann, ein anthropologifches Charakter- 
gemälde feined Gefchlechts” (A Bde, Hannov. 1805— 8); „Uber Gefellfchaft, Gefelligkeit und 
Umgang” (3 Bde, Hannov.1815— 16); „Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunſchweig, 
ein biographifches Gemälde‘ (Tüb. 1809). 
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oden, f. Blattern. — 

0c0 a poco (ital.), d. i. nach und nach, allmälig, wird den Ausdrücken beigefügt, welche die 
Bedeutung einer Steigerung oder ded Sinkens der Tonftärke oder des Tempo in fich enthalten, 
fd 3.B. poco a poco crescendo il forte, nad) und nad) an Stärke zunehmend bis zu der Stelle, 
wo il forte fteht, oder poco a poco accelerando, das Zeitmaß fo lange beeilend, bis der vorge» 
ſchriebene Grad von Schnelligkeit erreicht ift, an welchem Punkte dann entweder in diefen Grabe 
fortgefahren wird, oder das frühere, ruhigere Zeitmaf wieder eintreten kann. Auch die Gegen- 
fäge »0co a poco decrescendo il piano und poco a poco slentando, rallentando find üblich 

Pococke (Edward), DOrientalift, geb. 8. Mai 1604 zu Orford, wo er auch feine Studien 
machte, benugte ald Kaplan der engl. Factorei in Aleppo diefe Gelegenheit, das Arabifche gründ- , 
lich au erlernen, und wurde fodann 1656 Profeffor der orient. Sprachen in Oxford. Im J. 1640 
durch den Bürgerkrieg aus Drford vertrieben, lebte er in der Zurückgezogenheit, bis er 1647 
dahin zurüdfehrte, wo ihm 1648 die Profeffur der hebr. Sprache übertragen wurde. Seiner 

‚royaliftifchen Gefinnungen wegen hatte er Vieles zu erdulden. Er ftarb 10. Sept. 1691. Un- 
ter feinen Arbeiten find befonders hervorzuheben : die nach einer Handfhrift der Bodlejanifchen 
Bibliothek herausgegebene for. Überfegung der Epifteln des Petrus, Johannes und Judas 
(2eyd. 1650); das „Specimen historiae Arahum“ (Drf. 1649; neue Aufl., Orf. 1806) ; „Porta 
Mosis” (Orf. 1655); „Carmen Abu Ismaßlis Tograi” und „Gregorii Abul Farajii historia 
dynastarum“. Auch hatte er bedeutenden Antheil an ber Walton’fchen Polyglotte. — Pococke 
(Richard), ein Verwandter des Vorigen, geb. 1704, geft. ald Bifchef zu Meath 1765, bereifte 
1757 —Al Griechenland und den Drient. Seine „Description of Ihe Egst and some other 
countries” (2 Bde., Lond. 1745—45) ſteht noch in hohem Werthe. 

Podägra, d. h. Fußgicht, ift die häufigfte und normalfte Form der Gicht (ſ. d.). Der Po- 
dagraanfall tritt meiftens plöglich, gewöhnlich des Nachts ein, indem fich ein lebhafter, nagen- 
ber, reißender Schmerz mit Geſchwulſt und Röthung im Ballen der großen Zeche des einen Fu ⸗ 
bes, felten beider Füße, entwidelt. Hierzu gefellt fi meift Fieber, welches Abends ftärker wird, 
gegen Morgen aber unter Schweiß und Milderung der Schmerzen nachläßt. In der Zeit von 
einer bis gegen drei Wochen vermindern ſich das Fieber, die Schmerzen und die Gefchmulft, die 
geröthete Haut ſchuppt ſich ab und die Gefundheit kehrt in ihrem frühern Maße zurüd, Oft 
tritt aber nach einem Zeitraume von einem, ja felbft zwei bis drei Jahren ein neuer Anfall ein, 
der fi dann immer öfter, zwei, felbft drei mal im Jahre, zulegt in ganz unregelmäßigen Zeit 
abfchnitten wiederholt und fich endlich in die hronifche Gicht verwandelt. Durch zweckmaßige 
Behandlung, namentlich durch eine paffend gewählte Diät, kann viel zur Verminderung ber 
Krankheit gethan, ja felbft die Anlage dazu ganz befeitigt werden. Vielleicht beruht auf ſolchen 
Umftänden (3.8. auf dem Genuß befferer und leichterer Weine, auf der feltener werdenden VBöl- 
lerei, auf dem zeitigen Gebrauch vorbauender Trin- und Badecuren) die auffällige Eeltenheit 
bes echten Sydenham’fchen Podagras in unferer Zeit. Bol. Wendt, „Die Gicht, ihre Zufälle 
u. f.m.” (Bresl.1841); Gairdner, „On gout” (Rond.1850); Hebert, „De la goutte” (Par.1851). 

Vodeftä (vom lat. potestas) heift in Stalien die erfte obrigkeitliche Perſon einer Stadt und 
ift Demnach gleichbedeutend mit Bürgermeifter. In den ital. Republiken des Mittelalters war 
der Podeftä Häufig mit der höchften Gewalt befleibet. 

Podiebrad und-Kunftat (Georg Boczko von), der Sohn Herant's von Kunftat und Po 
diebrad, eines angefehenen und vermöglichen böhm. Deren der huffitifchen Partei, war 1420 
geboren. Schon als Jüngling ſtürzte er fich mit allem euer feines kräftigen Geiftes in die huf- 
fitifchen Bewegungen, ftand aber nebft feiner Kamilie während der Regierung König Sigis- 
mund's auf der gemäßigten Seite. Als nad Sigismund’s Tode bie kath. Herren mit den pra- 
ger Städten und Kuttenberg 1438 die Wahl Aloͤrecht's V. von Oftreich (als deutfcher König 
Albrecht II.) durchfegten, ſchloß auch P. den utraquiftifchen Ständen in Zabot fi) an und rief 
Kafimir von Polen zum böhm. Könige aus. Bon Albrecht mit Krieg überzogen, rettete P. 
durch kühnen Überfall die Häupter der Utraquiften vom ſichern Untergange, entfegte Tabor und 
zwang Albrecht, fich nach Prag zurückzuziehen. Von da an ftand P.'s Anfehen unter den Utra- 
quiften feſt; nach Lipa war er der erfte Mann diefer Partei. Als nad) Albrecht's Tode (1439) 
Lipa für den unmündigen König Ladislaus die Negentfchaft führte, wurde P. Kreishauptmann 
in dem utraquiftifchen Königgräg. Nach Lipa's Tode erlangte er 1444 die Statthalterfchaft 
felbft. Er zog nun fefter die ganze utraquiftifche Partei in feine Plane, überrumpelte 1449 
plöglich des Nachts die Hauptftadt, verdrängte alle Bath. Neichsbarone und Beamten und nahm 
fogar Meinhardt von Neuhaus, feinen Eollegen in der Statthalterfehaft, gefangen. Der darüber 


Podium Podolien 209 


aus gebrochene Krieg mit Ulrich von Neuhaus endete 1450 mit der Freilaſſung Meinhardt's, 
worauf P. den Markgrafen Friedrich von Meißen wegen feiner Theilnahme an dieſem Kriege 
züchtigte, bis Alcftadt Dresden vordrang und Gera eroberte. Endlich, 1451, wurde P. von dem 
ganzen Lande ald Statthalter anerfannt. Als Ladislaus 1457 geftorben, benugte P. die Rage 
der Dinge fo trefflich, daß er von den verfammelten Ständen einftimmig zum König auögerufen 
und ſogleich gekrönt wurde (7. Mai 1458). Von nun an entwidelte er die volle Macht feines 
Geiftes. Er richtete das Schul» umd Kirchenwefen ein und forgte für eine friedliche Beile- 
gung der religiöfen Streitigkeiten. Auch verwies er bei den immer fich wiederholenden Klagen 
der Katholifchen 1461 die Taboriten, die Picarditen und andere Sekten des Landes und bat fo- 
gar den Papft um neue Betätigung der Compactaten, weil man dies wünfchte. Doch der Papft 
verweigerte das Verlangte und erflärte P. im Dec. 1463 öffentlich für einen Keger. Zwar gin« 
gen von allen benachbarten Fürften Ermahnungsfchreiben zur Mäßigkeit und zum Frieden nach 
Rom; allein ftatt aller Antwort that Pius II. P. in den Bann. Sehr bald verleitete der ränte- 
kundige Legat Rudolf die Katholifhen zur Empörung. P. bot alle Verföhnungsmittel auf; 
allein fie waren umfonft. Im Sept. 1466 brach fogar ein deutfches Kreuzheer in Böhmen ein, 
das indef bei Riefenberg vernichtet wurde. Der Papft aber ließ den Bannftrahl wiederholen 
umb bemwog den König Matthias von Ungarn, in Mähren einzufallen. 9. proteftirte öffentlich an 
ein allgemeines Goncil, rief die verjagten taboritifchen Helden aus der Fremde wieder zurück 
und demüthigte ſeine empörten Unterthanen. Er ſchlug ein ſchleſ. Kreuzheer bei Münſterberg 
und Frankenſtein und ein deutſches bei Neuern und erzwang, als auch Kaiſer Friedrich ihn ver 
rieth, einen vortheilhaften Waffenftillftand. Im folgenden Jahre rückte fein Sohn Victorin 
nach Oftreich und verwüſtete es; die nach Böhmen eingedrungenen Ungarn wurden bei Wile- 
mom eingejchloffen und zum Waffenftillftande gezwungen. Trog P.'d Großmuth verrieth ihn 
doch König Matthias ſchon im folgenden-Fahre und ließ fich in Ofmüg zum König von Böhmen 
und Markgrafen von Mähren krönen. Sogleich berief P. einen Landtag nach Prag und ſchlug 
den verfammelten Ständen ben Thronfolger in Polen zu feinem Nachfolger vor, während feine 
Söhne blos dad Kamilienvermögen erben follten. Nur mit Zögern, aber der Foderung bed Kö- 
nigs weichend, nahmen die Stände den VBorfchlag an. Sofort trat Polen auf P.'s Seite; auch 
Kaifer Friedrich erflärte fich wieder für ihn; felbft die kath. Unterthanen föhnten ſich mit ihm 
aus, ſodaß die Ungarn ohne Schwierigkeit zum Frieden gesungen wurden. Doc) wenige Mo- 
nate darauf, 22. März 1471, ereilte P. der Tod. Seine Söhne Victorin und Heinrich von 
Münfterberg traten in die Reihe der böhm. Herren zurüd, leifteten aber ihrem Vaterlande in 
den folgenden ftürmifchen Tagen noch viele große Dienfte. 

Podium, eigentlich der hervorragende Austritt oder Erker eines Gebäudes, hieß im röm. 
Circus vorzugsmeife die unterfte Sigreihe, die fi) an den beiden langen und der kurzen Seite 
hinzog und zugleich den maffiven Unterbau für die höher aufftelgenden übrigen Sigreihen bil- 
dete. Das Podium hatte einen ziemlich breiten Raum zum Herumgehen, war ber beffern Aus- 
ſicht und der Sicherheit wegen in einer beträchtlichen Höhe errichtet, überdies mit einem eifernen 
Geländer verfehen und diente zur Aufnahme der vornehmften Perfonen, der Glieder ber kaiſerl. 
Familie, der höchften Magiftrate und Priefter; doch waren die Sige hier nicht feft beftimmt, 
fondern die Bevorzugten mußten fich ihre Stühle dorthin bringen laffen. Andere verfichen un- 
ter Podium noch eine befondere kaiſerl. Loge mit Fenftern und einer Thür, die nach Belieben 
geöffnet und gefchloffen werden konnte. Jegt bezeichnet man damit den vorbderften Theil ber 
Schaubühne, der durch den Vorhang abgefhnitten wird. 

Podlachien oder Podlefien hieß eine mit zahlreichen Waldungen bedeckte, öftlich von War- 
ſchau zwiſchen Mafovien und Lithauen gelegene, vom Bug durchſtrömte Wojewodſchaft in 
Altpolen, deren Hauptorte Bielsk und Drohiczyn waren. Auch nad) Errichtung des jegigen 
Königreichs Polen wurde eine Woſewodſchaft Podlachien genannt, die Siedlce zum Hauptort 
hatte, die aber nur wenige Theile des ehemaligen P. umfaßte und 1844 aufgehoben wurde. 

Podolien, ein Gouvernement des europ. Rußland von beinahe 774 AM., zu den Provin 
zen Weſtrußlands gehörig, begreift die frühere Wojewodſchaft gleiches Namens, fowie einen 
Theil der frühern Wojewodfchaft Braclam, die bis zu den Theilungen Polens zu Kleinpolen 
gehört hatten, durch Katharina I. aber 1795 und 1795 dem ruff. Reihe wieder ein 
verleibt und 1796 in das gegenwärtige Gouvernement umgefchaffen wurden. P. grenzt an die 
Gouvernements Volhynien, Kiew und Cherfon, an die Provinz Beffarabien und an das König- 
reich Galizien. Es hat ein fehr mildes Klima und gehört zu den gefegnetften und fruchtbar 
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ften Ländern Rußlands, wo überall eine fehr üppige WVegetation fi) zeigt, wie Died namente 
lih vom Bog bis zum Dnieftr, von Mohilew bid Kamenez der Fall ift. Auch ift es reich an 
romantifchen, zum Theil felfigen Gegenden ; groteöt ift die fteile Bergreihe beim Dorfe Duma- 
now, die plöglid) 550 F. über das Niveau der Smotriga emporfteigt und fchroff und malerifch 
zerriffen in die Ebene abfällt. Der Dnieftr, der gegen Beffarabien die füdliche Grenze der Pro- 
vinz bildet, und der Bog find die Hauptflüffe. Alle Getreide- und Obftarten gedeihen vorsreffr 
lich. Der Weizen ift der ſchwerſte, den man kennt. Derfelbe bildet den Hauptausfuhrartikel, 
und ſchon im 15. Jahrh. wurden Griechenland und bie Infeln des Archipelagus durch venet. 
Kaufleute mit Weizen aus P. verforgt., Buchweizen, Mais, Hirfe, Flachs und Hanf, fowie 
Zabad und Hopfen werden zudem in großer Menge angebaut. An Waffermelonen (Arbufen), 
Pein- und Maulbeeren ift ebenfalls Fülle vorhanden, dagegen fehlt ed an Waldungen. Die 
Viehzucht wird durch die fchönen Weideplätze begünftigt, und podolifche Ochfen wurden 1855 
felbft bis nach Berlin ausgeführt. Auch gibt ed gute Geftüte. Handel, meift in ben Händen 
der zahlreichen Juden, und Induftrie find nicht fehr erheblich. Unter den Einwohnern, deren 
Zahl fih auf 1,705000 Seelen beläuft, bilden die Kleinruffen (die Bauern) die Mehrzahl. 
Außerdem gibt es hier viele Polen, denen vorzüglich der Adel angehört, Juden, Armenier und 
Griechen ald Kaufleute und Handwerker, Deutfhe und Moldauer ald Coloniften und Bigeu- 
ner. Grofruffen bilden befonders den Beamtenftand. Auch haben fich hier viele von der Sekte 
der Philipponen (f. d.) niedergelaffen. Die Hauptftadt ift Kamenez (f.d.). 

Poelemburg (Eornelis), genannt Bruseo oder Satyro, ein Maler, geb. zu Utrecht 1586, 
war der Schüler Abr. Bloemaert's und ging dann nad) Rom, wo er Adam Elzheimer's Ma« 
nier annahm. Er wählte zu feinen meift Heinen Darftellungen anmuthige Bernen, mit Gebäu- 
den verziert, auß der Gegend vonRom, und mit mythifchen Figuren, Satyrn, Nymphen u. f. w., 
ftaffirt. Doch malte er auch einige biblifche und andere hiftorifche Stüde. Weit entfernt von 
der Sorgfalt und Naiverät Elzheimer's, brachte er es doch zum Theil durch den Glanz jeiner 
Farben zu einer gewiſſen decorativen Zierlichteit. Ungeachtet feiner Incorrectheit wurben feine 
Gemälde in Rom und Florenz, wo er fich längere Zeit aufhielt, gut bezahlt. Auch hat er einige 
gute Blätter geägt, von denen aber Abdrüde fehr felten find. Aus Liebe zu feinem Waterlande 
kehrte er zurück und genof dafelbft der allgemeinen Achtung. König Karl l. berief ihn nad) Eng- 
land ; aber aud) von da fehrte er bald in feine Heimat zurück, wo er 1660 ftarb. 

Poeſie (roimarz) tommt von dem griech. Wort moreiv, machen, fchaffen. Es bedeutet alfo 
zunächft eine Hervorbringung und Schöpfung jeder Art; jedoch hat es fchon das Altertum 
vorzugsweiſe auf das fünftlerifche Schaffen und Hervorbringen und unter diefem wieder faft 
ausichließlich auf das dichterifche Schaffen und Hervorbringen angewendet. Poefie heißt in die- 
fem Sinne Dichtung, Dichtkunſt. Die Poefie ift unter allen fchönen Künften die tieffte und 
reichfte. Während die bildenden Künfte, d. h. die Baukunſt, die Bildhauerei und die Malerei, 
nur durd die Darftellung der äußern Geftalt und Farbe wirken, und auch die Muſik ver- 
möge ber unbeftimmten und elementaren Natur des Tons nur auf das noch ganz ım- 
beftimmte, geftaltlofe Gefühld- und Empfindungsleben befchränkt ift, vereinigt die Poefie 
gewiffermafen die Wirkungen der bildenden Künfte und der Mufit umd ift alfo deren wefent- 
liche Ergänzung, ihre Spige und ihr Abſchluß. Die Poefie hat zu ihrem Darftellungsmittel 
die Sprache. Die Sprache, als ein rein inneres Erzeugnif des menfchlichen Geiftes, arbeitet 
ebenfo wie der Ton nicht unmittelbar für den äußern Sinn des Auges, fondern nur für den 
innern Sinn, für die Vorftellung ; aber fie bleibt nicht, wie der Ton, —* bei dieſer verſchwim⸗ 
menden Innerlichkeit ſtehen, ſondern erhebt ſich zu Worten und durch dieſe Worte zu feſten und 
ſtreng abgegrenzten, beſtimmten Anſchauungen und Begriffen. So iſt die Poeſie wie die Muſſik 
eine Darſtellung des innern Herzens und Gefühlslebens und hat doch zugleich, wenn auch 
nur für das innere und fo zu fagen geiftige Auge des Menfchen, die ganze plaftifche Geftaltungs- 
fraft der bildenden Künfte. Das eigentlichfte Gebiet der Poefie ift daher die Plaſtik des menfch- 
lihen Innern, d. h. die Charakterdarftellung. Die Poefie zerfällt in verfchiedene Arten, in Epos 
(f. d.), in Lyrik (f. d.) umd in Drama (f. d.). Diefe drei Dichtarten find alle nur verfchiedene 
Arten der Charakterdarftellang in verfchiedener Weiſe. Das Epos und die moderne Korm 
deffelben, der Roman und die Novelle, fiellt eine äußere Begebenheit dar, ein Ereigniß, 
einen Vorfall und fehildert die Einwirkungen der Außenwelt auf das Innere ded Menfchen; 
der epifche Held ift daher immer ein leidender, für die äußern Eindrüde leicht empfänglicher 
oder, wie ſich die Sprache der Äſthetiker ausdrückt, ein paffiver Charakter. Die Lyrik ift rein 
innerlich: der Menſch fteigt in ihr unmittelbar in die geheimften Tiefen feines Weſens und ent- 


Poetik Poggendorf 211 


hüllt und feine Gefühle und Empfindungen, die Triebfedern feines Denkens und Handelns. 
Das Drama ftellt den Menfchen ald handelnd, als den Kampf mit der Außenwelt rüdfichtslos 
aufnehmend dar: der Menſch, der feinen Zweck verfolgt, kommt in Widerftreit und Zuſammen ⸗ 
fioß mit andern Menfchen, die ebenfalls ihre andern Zwede verfolgen. Diefer Kampf und der 
Sieg oder bie Niederlage diefes Kampfes ift der Mittelpunkt der dDramatifchen Handlung. Epos, 
Lyrik und Drama mit ihren Unterarten find die einzig möglichen Arten der Charafterdar« 
ftellung. Was fi) nicht in diefe Hauptgattungen verweifen läßt, ift eine Abart und feinem dich« 
terifchen Werth und Urfprung nach jedenfalls fehr zweideutig und zwitterhaft. Dies gilt vom 
Lehrgedicht und der fogenannten befchreibenden Poefie; denn diefe haben es nicht mit der leben- 
digen Geftaltung und Spiegelung von Charakteren zu thun. Poefie ift bei allen Völkern und 
in allen Zeiten; wo Menſchen find, haben fie aud) das Bedürfniß, fich ihre Wefenseigenthüm« 
lichkeiten zum Bemwußtfein und zur Darftellung zu bringen. Es liegt in der Natur des menfch 

lichen Geiftes, daß er zuerft die Dinge außer fich fieht und dann erft fein Auge in das eigene 
Innere richtet. Deshalb ift bei allen Völkern das Epos und die damit ufammenhängende Bal- 
lade und Romanze die erfte Dichtart; dann erft kommt die Lyrit und das Drama. Bei den 
Griechen ftelle fich diefe Folgenreihe der Entwidelung am reinften dar. Bei der Wichtigkeit, die 
die Geſchichte der Poefie in der Gefchichte des menfchlichen Geiftes einnimmt, haben wir über 
bie Poefie faftaller Zeiten und Völker ausgezeichnete Specialwerke. Eine Überficht der gefamm- 
ten Geſchichte der Poefie gibt Roſenkranz, „Handbuch einer allgemeinen Gefchichte der Poeſie“ 
(3 Bbde., Halle 1852); Zimmermann, „Geſchichte der Poeſie aller Völker” (Stuttg. 1847). 

Poetik ift Theorie der Poefie und alfo derjenige Theil der Aſthetik (f.d.) oder Kunftlehre, 
der insbefondere von ber Poefie oder Dichtkunſt handelt. Die Gefchichte der Poetik geht daher 
durchaus mit der Geſchichte der wiffenfhaftlihen Kunftbetrachtung überhaupt Hand in Hand; 
jedes Syſtem ber Afiherit ift zugleich auch ein Syftem der Poetik. Jedoch hat es auch viele 

ſthetiker gegeben, die die Poetik zu befonderer Behandlung ſich ausmwählten ; dahin gehört fo- 
gar ſogleich Ariftoteles, deſſen, Poetik“ die Grundlage und das Vorbild aller ähnlichen Verſuche 
geworben ift. Ja in Zeitaltern vorwiegender Verftandesbildung haben felbft Dichter nicht fel- 
ten über die Theorie ihrer Kunft befondere Lehrgedichte gefchrieben. Die „Ars poetica” des 
Horaz ift das erfte Beifpiel diefer Art; Vida, Boileau, Pope u. U. find hierin nachgefolgt. 
Am vorigen Jahrhundert namentlich war diefe Wiffenfchaft fehr wichtig. In dieſer Zeit unferer 
neu entfiehenden Literatur gaben die „Kritifche Dichtkunſt“ von Gottfcheb, die „Kritifche 
Dichtkunſt“ von Breitinger und die „Xheorie der Dichtkunſt“ von Sulzer für die dichterifche 
Production auf lange Zeit die beftimmende Richtung. Die befte „Poetik“, die die neuere Zeit 
hervorgebradht hat, ift die Theorie der Poefie in der Hegel’fchen Äſthetik. Nicht ein geſchloſſe⸗ 
nes Syſtem, aber eine unerfhöpfliche Fundgrube der allerfeinften Bemerkungen über Theorie 
der Poeſie ift der „Briefwechſel“ zwiſchen Goethe und Schiller. 

Poggendorf (Joh. Ehriftian), deutfcher Phyſiker, Profeffor an der Univerfität und Mit- 
glied der Akademie zu Berlin, geb. 29. Dec. 1796 zu Hamburg, der Sohn eines wohlhabenden 
Kaufmanns, der aber 1813 und 1814 faft fein ganzes Vermögen einbüßte, erhielt feine erfte 
Bildung theild auf dem Johanneum, theils in einer Ergiehungsanftalt des Etatsraths Fiedler 
zu Schiffbeck. Seine Neigung für die Naturwiffenfchaften war die Urfache, daß er, ftatt Kauf- 
mann zu werben, die pharmaceutifche Laufbahn wählte. Nach und nach immer mehr zu rein 
wiſſenſchaftlicher Beichäftigung mit Chemie und Phyſik hingezogen, gab er 1820 die Phar- 
macie ganz auf und ließ fich in Berlin ald Student infcribiren. Im J. 1821 erſchien in der 
„Iſis“ feine erfte wiffenfchaftlihe Abhandlung: „Über den Magnetismus der Volta'ſchen 
Säule”, befonders wichtig durch die erfte Entwidelung der Principien des Multiplicators und 
feiner Anwendung, welche Entdeckung gleichzeitig auch Schweigger in Halle machte. Im J. 
1824 übernahm er an Gilbert's Stelle die Redaction der „Annalen der Phyfit und Chemie“, 
von welcher Zeitfchrift feitdem unter feinem Namen 90 Bände nebft A Ergänzungsbänden er- 
ſchienen find, die durch zahlreiche, vorzüglich den Galvanismus betreffende Auffäge feine Thö . 
tigkeit befunden. Mit Liebig verband er fich zur Herausgabe eines „Wörterbuch der Ehe- 
mie”, von dem er aber nach dem Schluß des erften Bandes fich größtentheil® zurüdge- 
zogen hat. Seitdem ift unter dem Zitel „Lebenslinien zu einer Gefchichte der exacten Wiffen- 
fchaften” (Berl. 1853) der Vorläufer eines von ihm beabfichtigten biographifchen Lexikons 
der Mathematiter und Naturforfcher erfchienen. Prefeffor ift P. feit 1854, Mitglied der 
Akademie feit 1838. * 


212 Poinfinet Poitiers (Stadt) 


Poinſinet (Ant. Aler. Henri), ein franz. Dichter, weniger befannt durch fein Talent und 
feine Leiftungen als durch feine merkwürdige Unmiffenheit, Eitelkeit und Reichtgläubigkeit. Er 
war zu $ontainebleau 1735 geboren, widmete fich der Literatur und fchrieb befonders für die 
fomifche Oper, wo feine Stüde mit Hülfe der Muſik meift gefielen. Doch hat von allen feinen 
Stüden fi) nur „Le cercle, ou la soirde à la mode” auf dem Theater erhalten. P. war ein 
Freund des Reifens, hatte Stalien befucht und ertrant 1769 auf einer Reife durch Spanien 
im Guadalquivir. Zahlreiche Scherze, die mit P. getrieben wurden und wobei zuerft der Aus« 
druck „myftificiren” Anwendung fand, finden ſich in Monnet's „M&emoires” (Bd. 2). Unter 
Anderm ſchlug man ihm vor, fich das Amt des Ofenfchirms beim Könige zu faufen, und be- 
wog ihn, 1A Tage lang feine Schenkel zu röften, um ſich an die Hige eines Kamins zu gewöh⸗ 
nen. Ein ander mal überredete man ihn, daß er in die peteröburger Akademie aufgenommen 
werden folle, daß er aber zuvor Nuffifch lernen müffe. Man gab ihm hierzu eine Anleitung 
ohne Titel, und erft nad ſechs Monaten wurde er gewahr, daf er fich mit dem Niederbretagni- 
ſchen befchäftigt habe. 

Poiſſon (Dionys Simeon), ausgezeichneter franz. Mathematiker, geb. 21. Juni 1781 
sı Pithivierd im Depart. Loiret, trat 1798 in die Polgtechnifche Schule, wo fi) na- 
mentlih Hachette feiner annahm. Nach feinem Abgange aus derfelben wurde er Mit- 
glied des Längenbureau, Profeffor an der Facultät der Wiffenfchaften zu Paris und an 
ber Polytechnifchen Schule, auch 1812 in das Inſtitut aufgenommen. Als ein treuer An« 
hänger Napoleon’s wurde er von diefen geadelt und vielfach ausgezeichnet; doch bew:.s er 
den folgenden Regierungen nicht geringere Treue; er mar 1822 Präfident eines Wahlbureau 
der Seine und wurde vom König Ludwig Philipp 5. Oct. 1857 zum Mitglied der Pairskam ⸗ 
ner ernannt, flarb aber wenige Jahre nachher, 25. April 1840. Seine wiffenfchaftliche Tha- 
tigkeit war außerordentlich; doch außer feinem in der Gefchichte der Mechanik epochemadyen- 
den trefflichen „Trait& de mecanique” (Par. 1811; 2. völlig umgearbeitete und fehr vermehrte 
Aufl., 2 Bde., 1835) hat er nur eine große Menge einzelner, faft durchgängig ſehr wichtiger 
und werthvoller Abhandlungen geliefert, welche die Elektricität, den Magnetismus, die Wärme, 
das Licht, die Elafticität, Akuſtik und Wellenlehre, die Aftronomie, die Wahrſcheinlichkeitsrech⸗ 
nung, die Analyfis des Unendlichen und andere Gegenftände der Mathematik und Phyſik betref 
fen und hauptfächlich in den „Mömoires“ der Akademie enthalten, zum Theil auch im „Journal 
de l'’&cole polytechnique”, im „Journal des math&matiques”, den „Annales de chimie et de 
physique“, der „Connaissance des temps” u. f. w. zerftreut find. 

Pooitiers, das alte Pictavium, am Clain, einem Nebenfluffe der Vienne, die Hauptftadt 

ber ehemaligen Provinz Poitou, jegt ded Depart. Vienne, und der Sig eines Biſchofs 
und eines Appellationshofs, ift eine alte, unregelmäßige, mit Mauern und Thürmen umgebene 
Stadt von 29277 €., die fih mit Fabrikation von wollenen Mügen und Strümpfen, Gerberei 
und Branntweinbrennerei befhäftigen und einigen Handel treiben. Die fonft übergroße Zahl 
der Kirchen, Kapellen und Klöfter hat ſich während der Nevolution bedeutend vermindert ; auch 
wurde damals die von Karl VII. 1451 geftiftete Univerfität aufgehoben, jedoch an deren Stelle 
fpäter eine Univerfitätsafademie mit zwei Facultäten begründet. Außerdem hat die Stadt ein 
fehr befuchtes Zyceum, eine Normal-, eine Zeichen- und Architeftenfchule, eine Taubftummen- 
ſchule, eine öffentliche Bibliothek, einen botanifchen Garten, ein Mufeum, eine medicinifche und 
eine Gefellfchaft der Wiffenfchaften und des Aderbaus, ſowie eine Societät für die Alterthümer 
des Weften. In und um P. finden ſich viele Überrefte rom. und celtifcher Alterthümer. Hifto- 
rifch merkwürdig ift die Stadt Durch zwei in ihrer Umgegend gefchlagene wichtige Schlachten. 
Der hier 732 von Karl Martell über Die Saragenen unter Abd-ur-Rahmän erfochtene Sieg, 
welcher angeblich 575000 Arabern das Leben Poftete, rettete das weftliche Europa vor der Ge- 
fahr, das Chriſtenthum gegen den Islam umtaufchen zu müffen. Die zweite Schlacht hatte 
auf bem nahgelegenen Felde Maupertuis 19. Sept. 1356 zwifchen den Franzofen und Eng- 
ländern ftatt. Das etwa 12000 Mann ftarfe engl. Heer, befehligt von Eduard (f.d.) dem 
Schwarzen Prinzen, hatte vor dem franz. Heere, welches über 60000 Mann zählte und vom 
König Johann felbft geführt wurde, fich zurüdziehen müffen. Bon Legterm eingeholt und 
eingefchloffen, fam es, da der Prinz die entehrenden Bedingungen der Übergabe anzunehmen 
fich weigerte, zur Schlacht. Obgleich num die Tapferfeit der Nitter in beiden Heeren ſich die 
Wagſchale hielt, fo hatte doc) das engl. Heer den Vortheil größerer Ordnung, ſtrengen Gehor« 
ſams und einer einfichtövollern Anführung voraus. Gleich beim erften Zufanmentreffen murbe 
die Borhut der Franzoſen gefchlagen und hierauf der Mittelpunkt des Heeres gefprengt. Die 
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franz. Großen ſuchten in wilder Flucht ſich zu retten; der König focht aufs tapferſte, wurde 
aber endlich gefangen. Der Sieger empfing in ritterlicher Weife den Gefangenen in feinem 
Zelte mit allen Zeichen der Hochachtung, wartete ihm bei der Abendtafel felbft auf und verfah 
bei ihm, als er ihn in London einbrachte, die Stelle eines Stallmeiftere. Seine Freiheit aber 
konnte der König nad) vierjähriger Gefangenfchaft nur durch die Abtretung mehrer Provinzen 
und mit großen Geldopfern wiedergewinnen. 

Poitiers (Diane de), Herzogin von Valentinois, die Geliebte König Heinrich's II. von 
Frankreich, geb. um 1500, war die Zochter ded Grafen von St.-Vallier, der aus einem alten 
Haufe der Dauphing ftammte. Mit Geift und Schönheit ausgeftattet, am fie ald Ehrenfräu- 
lein der Königin Claudia an den Hof Franz’ I. und wußte ſich nicht nur Anfehen und Einfluß, 
fondern auch die heimliche Neigung des Königs zu verfhaffen. Schon 1514 hatte fie fich mit 
Louis de Breze, dem Großfenefchall der Normandie, vermählt, mit dem fie zwei Töchter zeugte, 
deren eine fie an den Herzog von Bouillon, die andere mit dem Herzoge von Aumale verheira- 
thete. Ihr Gemahl ftarb 1551. Als Heinrich II. im Alter von 29 3. den Thron beftig, unter- 
warf er ſich unerflärlicherweife der Herrſchaft diefer alten A7jährigen Kokette, die ohne Meize 
war und ſchon mit feinem Water im Umgange gelebt hatte. Er ernannte fie zur Herzogin von 
Balentinois, überließ ihr die Negierung und fchmeichelte ihrer Eitelkeit, indem er die Sinnbilder 
ihres Namens auf feinen Möbeln, Schlöffern, felbft den öffentlichen Gebäuden anbringen lief. 
Heinrich IL. foll in ihrem Umgange allerdings feine natürliche Brutalität verloren haben, dage: 
gen aber verleitete fie ihn zu Prunk und Verſchwendung. Ihre Habfucht war grenzenlos; fo 
trieb fie den König zur Verfolgung der Proteftanten, um fich der confiscirten Güter derfelben 
zu —— Aus Privatabſichten rieth fie auch zum Frieden von Chaͤteau · Cambreſis. Nach 
Heinrich's II. Tode überließen fie die Guiſen der Rache ihrer Nebenbuhlerin, der Königin Ka- 
tharina von Medici. Diane wurde vom Hofe verwiefen und ftarb 1566 aufihrem Schloffe Anet. 

Poitou, eine ehemalige Provinz im weftlichen Frankreich, zwifchen Bretagne, Anjou, Zou- 
raine, Marche, Angoumois, Saintonge und dem Meere, hatte zur Hauptftadt Poitiers (f. d.) 
und zerfiel in Ober- und Niederpoitou. Letzterm entfprechen jegt etwa bie Departements Deur- 
Stores und Vendee, erfterm Vienne; einzelne Stüde aber find mit Nieder-Charente, Cha- 
rente, Ober-Bienne, Indre-Roire und Maine-Loire vereinigt. Das Land war im Altertum 
von den gallifchen Pictones bewohnt und wurde nach der Eroberung Galliens durch die Römer 
mit Aquitania Secunda vereinigt. Im 5. Jahrh. befegten es die Weftgothen, 507 die Franken. 
Nachdem P. vom Ende des 7. Jahrh. bis in die Mitte des 8. Jahrh. im Befige des Herzogs 
Eudes von Aquitanien und feiner Nachfolger geweſen war, vereinigte ed Pipin mit den Be- 
figungen der Krone. Gegen Ende des 9. Jahrh. machten fich die von den fränk. Königen ein- 
gefesten Grafen von P. erblich und legten ſich den Titel Hergoge von Aquitanien bei. Mit der 
Hand der Eleonore von P. fanı das Land an König Ludwig VIL., aber ebenfo 1152 bei deren 
Miedervermählung m Heinrich von Anjou und fo an England. König Philipp Auguft von 
Frankreich eroberte jedoch das Land 1204 wieder, und 1295 wurde es förmlich an Frankreich 
abgetreten. Durch den Frieden von Bretigny 1560 fam ed abermals an die Engländer; aber 
nicht lange nachher nahm es ihnen Karl V. wieder ab und gab es feinem Bruder Johann, Her- 
zog von Berri, nach deffen Tode es Karl VI. an feinen Sohn Johann verlieh. Bei deffen erbe- 
lofen Tode fiel P. an die Krone Frankreich zurück, bei welcher es ſeitdem auch verblieb. 

Hökfelfleifch nennt man das Fleifch von gefchlachteten Thieren, welches zu längerer Dalt- 
barkeit mit Salz und Salpeter eingepöfelt wird. Die Güte und Haltbarkeit des Pökelfleiſches 
hängt ab von den Fäffern, von der Zeit des Einpöfelns, von der Menge Salz und Salpeter 
und von dem feften Eindrüden des Fleifches in die Fäffer. Die befte Zeit zum Einpöfeln ift 
der Winter. Am häufigften wird Rind und Schweinefleifch eingepöfelt, anderes Fleiſch eignet 
fi) weniger dazu. Aus den Unterfuchungen Liebig's geht hervor, daß die Salzlake, die ſich in 
dem Pökelfaffe bildet, die Hauptbeftandtheile einer concentrirten Fleiſchbrühe enthält. Pökel- 
fleifch verliert daher um die in die Lake übergegangenen Beftandtheile an Nahrungswerth, und 
die Erfcheinung, daß, wenn gefalzenes Fleifch längere Zeit die Hauptnahrung ausmacht, bie 
Gefundheit auf die Dauer Störung leidet, wird dadurch erlärlih. (S. Aufbewahrung der 
Lebensmittel.) 

Pokutien hieß fchon feit fehr früher Zeit derjenige Theil des weftlichen Galizien, der zwi ⸗ 
ſchen dem Dnieftr, Pruth und den Karpaten liegt und an die Bukowina (f.d.) ftößt. Die Ein- 
wohner biefes ſchönen gebirgigen Landſtrichs, insbefondere die Rußniaken, haben viele eigen« 
thümliche Volfögebräuche und Volkslieder bewahrt. Ihr Hauptort ift Kolomyi. 
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Bol, Plur. Bole (vom griech. röAog), nennt man in der Mathematik die Endpunfte des · 
jenigen Kugeldurchmeſſers, welcher auf der Ebene irgend eines Kreifes der Kugel fenkrecht fteht, 
oder diejenigen beiden Punkte der Kugeloberfläche, die von allen Punkten der Peripherie eines 
Kugelkreifes gleich weit entfernt find. Hiernach haben parallele Kugelkreiſe gemeinſchaftliche 
Pole. Dreht fich eine Kugel um eine Achfe, fo heifen die Endpunkte derfelben, welche bei der 
Bewegung allein in Ruhe bleiben, die Pole der Kugel. Inder Geographie und Aftronomie 
find die Pole der Erde diejenigen Punkte der Erdoberfläche, welche bei der Achfendrehung der 
Erde in Ruhe bleiben, die Endpunkte der Erdachfe oder Erdpole. Ebenfo find die Pole der 
Himmelskugel oder Weltpole diejenigen Punkte des Himmels, welche bei der fcheinbaren Um- 
drehung beffelben in Ruhe bleiben, oder die Endpunkte der Himmels achſe. Man nennt fie auch 
Pole des Aquatord im Gegenfage zu den Polen der Ekliptik, welche von jedem Punkte der 
Ekliptit um 90° abftehen, wie jene von jedem Punkte des Aquatord. Am Hinmel wie auf der 
Erde unterfcheidet man einen nördlichen und einen füdlichen Pol (Rordpol und Sübpol). An 
jedem Punkte der Erdoberfläche befindet fich nur einer von ben beiden Polen über dem Hori« 
zonte und ift fihtbar ; ausgenommen find die Gegenden umter dem Aquator, wo beide Pole zu- 
gleich fichtbar find, aber beide im Horizonte liegen. — Polardiftanz heißt der Abftand eines 
Sternd vom fihtbaren Pol. — In der Phyſik bezeichnet man. mit dem Namen Pol zu- 
nächft beim Magnet die beiden gewöhnlich nahe an feinen Enden gelegenen Punkte, in 
welchen man die von jeder feiner Hälften ausgehenden Kreife vereinigt annehmen kann. 
Beide Pole werden ebenfall® wieder unterfhieden in Nordpol und Sübpol. (S. Mag- 
netismus und Magnetismus ber Erde.) Ebenfo nennt man bei den Kryftallen, welche 
durch Erwärmung eleftrifch werden, diejenigen Punkte, an welchen ſich die Elektricität 
befonders ftarf zeigt, Pole und unterfcheidet, je nachdem die dort angehäufte Eleftricität pofitiv 
ober negativ ift, pofitive und negative Pole. Bei einer ungefchloffenen Volta'ſchen Säule hei- 
fen die beiden Enden, an welchen fich die Elektricität beſonders ftarf zeigt, gleichfalls Pole, das 
eine Ende der negative, das andere der pofitive Pol. Polar heißt ſonach ein Gegenfag, wie 
er zwifchen den beiden Polen eines Magnets oder einer offenen Volta'ſchen Säule fich findet, 
und Polarität nennt man das Vorhandenfein eines folhen Gegenfages. — Auch die Philofo- 
phie hat das Wort Bolarität aufgenommen, hält aber die angegebene firenge Bedeutung nicht 
feft, fondern bedient fich deffelben in einem fo weiten, gewöhnlich fogar bildlichen Umfange, daß 
fie felbft einen Gegenfag, wie zwiſchen den beiden Enden einer geraden Rinie, blos deshalb, weil 
- diefelben von ihrer Mitte aus nach verfchiedenen Seiten hinliegen, als polar bezeichnet. Dieb 
bat zu vielfachen Misverftändniffen und falfhen Deductionen WVeranlaffung gegeben. 

Hola, Stadt und Kriegshafen in der öftr. Markgrafſchaft Sftrien, 15 M. füdfüdöftlich von 
Trieft, an dem Meerbufen Porto delle Rofe, einer der ſchönſten Häfen Europas, der in den 
legten Jahren durch mancherlei Befeftigungen, Werfte, Magazine auf das trefflichfte herge- 
richtet, durch Strandbatterien gefhügt, 1850 zu einem Kriegshafen erflärt und zum Stations- 
plage des zweiten Marine-Divifionscommandos beftimmt worden iſt. Die Stadt hat eine 
Domtirche, eine griech. Kirche, 3 Klöfter, in ihrer Mitte eine unausgebaute Eitadelle und zählt 
1100, E., welche Fiſchfang und Holzhandel treiben. Sie zeigt noch jegt die Spuren ihrer Blüte 
al® Pietas Julia unter der Römer Herrfchaft, namentlich unter Severus, wo fie den ſtolzen 
Zitel Respublica Polensis führte und 50000 E. zählte. Der Hafen nahm damals die ganze 
röm. Flotte auf. Unter den Ruinen aus ihrer Glanzperiode zeichnen fich aus ein jegt ald Stadt · 
thor benugter Xriumphbogen, Porta aurea genannt, den Salvia Pofthuma ihrem Gemahl 
Sergius Lepidus errichten lieh; ferner das nur in femer Außenwand erhaltene, 366 F. lange, 
272 8. breite, 75 F. hohe Amphitheater mit 244 Bogen, im Munde des Volks Orlandina ge» 
nannt, und ein ziemlich vollftändig erhaltener Tempel, deſſen Auffchrift „Romae et Augusto“ 
das glängendfte Zeitalter der rom. Kunft verräth. Die gefälligften Anfichten diefer Denkmäler 
hat Caſſas in der „Voyage pittoresque de I'Istrie et de la Dalmatie” und die architektonisch 
genaueften Stuart und Revett gegeben. Vgl. Stancovich, „Dell' amfiteatro di P.“ (Wen. 1822). 

Polarifation des Lichts. Das Licht (ſ. d.) befteht in Schwingungen einer unendblich fei- 
nen, das ganze Weltall erfüllenden Klüffigfeit, des fogenannten Athers, und war gefchehen die 
Verſchiebungen, welche bei diefen Schwingungen bie einzelnen Theilchen des Ather erleiden, in 
Richtungen, welche auf der Richtung des Lichtſtrahls ſenkrecht ftehen. In dem gewöhnlichen 
Lichte gefchehen diefe Verſchiebungen nach allen möglichen auf dem Strahle fenfrechten Rich 
tungen. Die Phyſik befigt aber auch Mittel, diefen Zuftand in der Weife abzuändern, daß die 
Verſchiebungen aller Athertheilchen eines Lichtbündels untereinander parallel erfolgen, oder daß 
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alle Schwingungsebenen, d. h. die Ebenen, in welchen die Verfehiebungen ftattfinden, miteinan- 
ber parallel werden. Solches Licht nun, in welchem die Schwingungsebenen aller Athertheilchen 
untereinander parallel find, heißt polarifirtes, oder genauer linearpolarifirtes Licht, weil die 
Bahnen aller von ihm in Bewegung gefegten Athertheilchen gerade Linien find, welche ſenkrecht 
anf der Richtung des Straps fiehen. Die Erzeugung dieſes befondern Zuflandes heißt Por 
larifation des Lichts. Mit dem Namen der Polarifationdebene (wenn man denfelben über- 
haupt beibehalten will) wird am zweckmäßigſten die Schwingungsebene eines Strahls felbft 
bezeichnet. Weniger begründet erfcheint die ältere und jegt noch meift gebräuchliche Bedeutung 
des Wortes Polarifationsebene, wonach es eine Ebene bedeutet, welche durch den polarifirten 
Lichtftrahl geht und auf der Schwingungsebene deffelben fenkrecht fieht. Die Polarifation des 
Lichts kann auf dreifache Weife hervorgerufen werden: 1) durch Zurückwerfung, 2) durch ein- 
fache Brehung und 3) durd die Doppelbredhung bes Lichts. Soll ein Lichtfirahl von einer 
Blasflähe vollftändig polarifirt, d.h. in der Art zutückgeworfen werden, daß die Schwingungs · 
ebenen aller feiner Theilchen zuſammenfallen oder parallel find, fo muß er unter einem Winkel 
von 35 Grad (gerechnet vom einfallenden Strahle nach der Glasfläche hin) auf das Glas fal- 
len. Fällt derfelbe unter einem andern Winkel auf, fo ift das zurüdgeworfene Licht nicht voll» 
ftändig, fondern nur theilweis polarifirt. Für jede durchſichtige Subftanz ift der Winkel, unter 
welchem ein Lichtftrahl auffallen muß, wenn er vollftändig polarifirt werden foll (den man mit 
dem Namen bed Polariſationswinkels bezeichnet), ein anderer; er hängt in der Weiſe von ber 
Brechung des Lichts in der Subſtanz ab, daf die vollftändige Polarifation ftetd dann eintritt, 
wenn der zurüdgemworfene Strahl auf dem in die Subftanz eingedrungenen gebrochenen Strahle 
fentrecht ſteht. Für die Metalle als undurchſichtige Körper gibt es daher auch feinen ſolchen 
Polariſationswinkel. Um die nur theilweife Polarifation des Lichts durch einfache Brechung 
in einer Glasplatte mit parallelen Oberflächen zu verftärken, läßt man das Licht in möglichft 
fhiefer Richtung durch die Platte gehen, oder, was noch beffer, man legt mehre Glasplatten 
parallel hintereinander, ſodaß fie alle if fchiefer Richtung vom Lichte durchlaufen werben. 
Während das durch Zurüdiwerfung polarifirte Licht in Ebenen ſchwingt, weldye ſenkrecht auf 
der Einfallsebene liegen, fo fallen für das durch die einfache Brechung polarifirte Licht die 
Schwingungsebenen mit der Einfalldebene zufammen. In Folge der eigenthümlichen Elaftici- 
tätsverhältniffe des Athers in allen mit ungleichen Achfen verfehenen Kryftallen fann ein auf 
folhe Kryſtalle fallender Lichtftrahl diefelben nur fo durchdringen, daß feine Schwingungen 
nad zwei beftimmten von der Kryftallgeftalt abhängigen, aufeinander ſenkrechten Richtungen 
erfolgen. Da nad) diefen beiden Richtungen die Elafticitäten des Atherd und damit aud) bie 
Fortpflanzung und Brehung des Lichtſtrahls verſchieden find, fo wird der in den Kryſtall ein- 
dringende Lichtftrahl in zwei getrennt (doppelt gebrochen), und jeder der beiden Strahlen zeigt 
ſich polarifirt, weil alle feine Theilchen in parallelen Ebenen ſchwingen. Die Schmingungs- 
ebenen oder Polarifationsebenen beider Strahlen ſtehen aufeinander ſenkrecht. Befondere Ap- 
parate, um das Licht zu polarifiren und andere durchfichtige Körper diefem polarifirten Lichte 
auszufegen, heißen Polarifationsapparate. Sie enthalten entweder Glasfpiegel (am beften 
von ſchwarzem Glaſe oder von farblofem Glafe, das auf der Hintern Seite mit ſchwarzem Fir 
niß überzogen ift), oder Säulen aus Glasplatten, oder Platten aus doppelbrechendem Kryftalle 

welche legtere gewöhnlich fo ausgewählt, gefchliffen und zufammengefegt find, daß (wie. 2. 
in dem Nicol’fchen Prisma oder einer Turmalinplatte) von den beiden in ihnen durch Doppel- 
brechung entftehenden Lichtftrahlen nur der eine auf der hintern Seite der Platte austreten und 
in bad Auge des Beobachters gelangen fann, während der zweite Strahl in der Platte entweber 
feitwärts zurüdgeworfen oder verfchludt wird. Gewöhnlich enthält ein Polarifationday parat 
zwei ſolche Vorrichtungen, zwifchen welchen dann Kryftalle raſch abgekühlt oder ungleih zu- 
fammengedrüdte Blasplatten, in Röhren eingefchloffene Flüffigkeiten u. ſ. w. auf ihr Verhal- 
ten gegen das polarifirte Licht unterfucht werden können. Polariſirtes Licht erfennt man daran, 
daß es fich gegen eine der oben angeführten Polarifationsvorrichtungen, wenn diefelbe um ben 
einfallenden Strahl als Achſe gedreht wird, verfchieden verhält. Fällt z.B. polarifirtes Licht 
auf einen Spiegel aus ſchwarzem Glafe unter einem Winkel von 55", Grad, fo wird es von 
demfelben zurüdgeworfen, wenn die Schwingungsebene bes polarifirten Lichts fenkrecht auf ber 
Einfallsebene fteht; es kann aber nicht zurückgeworfen werben, wenn biefe Schwingungsebene 
im Hauptfchnitte liegt. Außer dem linearpolarifirten Lichte gibt ed auch noch freisförmig (cir- 
cular) und elliptifch polarifirtes Licht. In dem Preisförmig polarifirten befchreiben die einzelnen 
Achertheilchen Heine Kreife und in dem elliptifchen Heine Ellipfen, deren Ebenen ſenkrecht auf 
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der Richtung des Lichtſtrahls ftehen. Der Entdeder der Polarifation des Lichts ift Malue 
(1808). Das verfchiedene Verhalten der beiden im Doppelfpathe durch Doppelbrecdhung ent- 
ftehenden Strahlen kannte übrigens ſchon Huyghens. e 

Polarkreis nennt man einen Kreis der Himmeld- oder Erbfugel, welder dem Aquator 
parallel ift und von den Polen umfo weit abfteht, ald die Schiefe der Efliptik beträgt. Man 
anterfcheidet einen füdlichen (f. Antarftifch) und einen nördlichen (f. Arktifch) Polarkreis. 

Polarländer werden im Allgemeinen die um den Norb- und Südpol bie zu den Polarkrei- 
fen gelegenen Ränder genannt. Man unterfcheidet demnach Südpolarländer (f.d.) und Nordpo- 
larländer ; doch pflegt man, wenn von Polarländern die Rede ift, gemöhnlich nur die legtern 
darunter zu verftehen. Norbpolarländer im eigentlichen Sinne befigt nur Amerika, wo der foge- 
nannte Arktifh-amerifanifhe Archipel ganz ihrem Bereiche angehört. Diefer Archipel zerfällt 
in zwei Hauptgruppen, in die öſtlich und in die weftlich der Halbinfel von Boothia Zelig, deren 
Nordküſte ungefähr unter 744’ n. Br. den nördlichften Theil des continentalen Amerika bildet, 
gelegenen Infeln. Die öftlihe Gruppe wird durch die Davisftrafe, die Baffinsbai und die 
Barromftrafe wieder in zwei Gruppen abgetheilt. Die erftere umfaßt den Baffın-Parry-Ar- 
chipel oder die in ihren Umgrenzungen noch wenig bekannten Infeln Gumberland, Southamp- 
ton und Codburn; die weite Gruppe wird durch die im Norden der Barromftrafe entdeckten 
Länder (Northdevon, die Infeln zwischen dem Walfifchfund, Smithfund, Wellingtonkanal), durch 
Grönland (f.d.) und Spigbergen (f.d.) gebildet. Die weftliche Gruppe des Arktifchen Archipels 
ift nur erft wenig bekannt. Zu ihr gehören die Norb-Georg'3-Infeln, nad) ihrem Entdeder 
(1819) gewöhnlich Parry:Infeln (fünf größere Infeln, worunter Melville die bedeutendfte) 
genannt, welche fi) vom Wellingtonkanal (nebft feiner Fortfegung, dem Victoriakanal, im Frühe 
jahr 1851 von Penny unterfucht) ungefähr unter 74— 75° n. Br. weftlich erſtrecken. Noch wei⸗ 
ter nördlich liegen die erft 1852 von Belchers entdedten Inſeln Nordeornwall, Victoria-Arci« 
pel, Nordkent. Im Süden ber Barrowſtraße kennt man die Infeln Nordfomerfet, durch die 
Bellotöftrafe (1852 von Kennedy entdeckt) von Boothia Felix getrennt, MWollaftonland, nach 
Rae's Forfhungen (1851) mit Victorialand und weiter (nach M’Elure) mit Prinz-Albert- 
Land zufammenhängend. Im Südmeften der Parryinfeln fah zuerft Yarry 1820 Banksland. 
Zwiſchen Baringland (im Norden ded Cap Parry) und Prinz-Albert-Rand entdedte und be» 
fuhr 1852 M’Elure die Prince-of-MWalesftraße, welche in die Barromftrafe mündet und fomit 
die Nordweſtliche Durchfahrt vermittelt. Durch die zur Auffindung Franklin's ausgefandten 
Nordpolerpeditionen (f. d.) wurde aud) das Vorhandenfein eines, wie es fcheint, vom Eife ziem- 
lich freien Bolarmeeres oder Polarbaſſins beſtätigt. Es wurde von Penny 1851 bei feinem 
Bordringen durch den Wellington- und Victoriafanal zuerft erblidt; von Belchers wurden 1852 
feine Küften in der Nähe des 77. Parallel genauer beftimmt. Auch wurde von Gapitän Kellet 
17. Aug. 1849 in ber Infel Harald unter 71° 20’ n.Br. und 175°50°5. 2, die füdlichfte Spige 
des Polarlandes entdeckt, von deffen Dafein die Ruffen bereits lange gefprochen haben. Einen 
andern Theil deffelben fchilderte bereits Wrangell ald Cap Yakınz noch früher foll daffelbe 
1762 Andrejew erreicht haben, der ed Tikigen nennt und von einer Race, den Kraihai bewohnt 
fein läßt. Im weitern Sinne pflegt man Polarländer auch alle Theile der Gontinente Afiens, 
Europas und Amerifas zu nennen, welche ſich nördlich über den Polarkreis hinaus erfireden. 
Ebenfo werden auch häufig die nördlichen (arktifchen) und füdlichen (antarktifchen) Eismeere mit 
dem Namen PBolarmeere bezeichnet. 

Polarftern, auch Mordpolarftern oder Mordftern heißt der hellſte unter den in 
der Nähe des Nordpols des Himmels ftehenden Sternen, gegenwärtig der legte Stern im 
Schwanze des Meinen Bären, ein Stern ‚weiter Größe. Sein Abftand vom Pole beträgt etwas 
über 1'4°, nimmt aber jährlich (jegt um ’, Minute) ab. Diefe Annäherung an den Nordpol 
wird noch etwa 500 Jahre fortdauern, bis der Abftand nur noch beträgt, worauf er wieder 
zunimmt. Nach Zahrtaufenden wird unfer jegiger Polarftern feinen Namen fo wenig mehr ver- 
dienen al& vor 2000 und mehr Jahren; denn-vor 1800 3. ftand er 12° vom Pole ab. Der 
Südpol des Himmels hat in feiner Nähe keinen fo hellen Stern, wie der Nordftern ift; doch 
fieht man den 141° vom Pol entfernten Stern ß der Heinen Wafferfchlange ald Südpolarftern 
an. — Bolhöhe heißt die fcheinbare Höhe des fihtbaren Himmelspols über dem Horizonte oder 
derjenige Bogen des Mittagskreifes, welcher zwischen dem Pol und dem Horizonte liegt. Sie ift 
der geographifchen Breite gleich. 

Holder oder Kooge nennt man in Holland und in den flachen Küftenniederungen Deutſch · 
lands an der Nordfee ringsum mit feften Dämmen oder Deichen in Form unregelmäßiger 
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Bierede eingefaßte und fo gegen die Fluten gefchügte Streden des Marfchlandes (f. d.), die man 
mittel Entwäfferungsfanälen oder auch eigenthümlicher Wafferhebungsmafchinen, fogenannter 
Boldermühlen, dem Waffer und den Moräften abgewonnen und in fruchtbare Fluren oder 
fette Grafungen verwandelt hat. Ein jeder Polder cder Koog umfaßt in der Negel eine Ge- 
meinde, fchon von der erften Eindämmung ber eng verbunden, nicht wie fonft ländliche Ge- 
meinden durch gemeinfamen Befig, fondern durch gemeinfame Gefahr. Die Wohnungen liegen 
zerftreut, von tiefen Waffergräben umgeben, welche auch die Felder einfchließen und entwäffern. 
Seltener find Dörfer, in langer Reihe am Fuße der Deiche hingebaut, wie z. B. in der Wilfter 
und Kremper Marſch in Holftein.' 

Polei (Pulegium) ift der Name einer zu den Rabiaten gehörenden Pflanzengattung, welche 
früher mit der Gattung Minze (f. d.) vereinigt war, von der fie fich durch den fünffpaltigen, 
jweilippigen und nach ben Verblühen durch Haare gefchloffenen Kelch und bie plöglich in einen 
bauchigen Schlund erweiterte Blumenröhre unterfcheidet. Der gemeine Polei (P. vulgare), 
welcher auf naffen, fandigen, öftern Uberſchwemmungen ausgefegten Stellen des mittlern und 
füdlihen Europa wächft, hat fugelige, entfernt ftehende Blütenwirtel, hellepurpurrothe oder 
lilafarbene Blumen und zurüdgefrümmte obere Kelchzähne. Die blühende Pflanze, welche 
eigenthümlich und ſtark aromatiſch riecht und bitterlich-fharf ſchmeckt, ift als Heilmittel ge- 
bräuchlich und wird in ähnlichen Fällen wie die Kraufeminze und Pfefferminge angewendet, 
wirft aber noch Präftiger und intenfiver, auch gehen ihre Kräfte durch Tange Aufbewahrung 
nicht verloren. Die frifche Pflanze äußerlich friſch aufgelegt röthet die Haut. 

Polemarchos hieß in Athen der dritte von den neum Archonten (f. d.). Er war urfprüng« 
lich Heerführer im Kriege, hatte aber fpäter, ald mit dem MWachfen der Demokratie die Archon« 
tenwürde manche Beichränfungen erlitt, nur noch die öffentliche Beftattung der im Kriege Ge- 
fallenen zu beforgen und außerdem die Nechtöhändel zwifchen den Einfaffen und Fremden zu 
fhlichten. — Als Eigenname ift befonders Polemarchos, der ältere Bruder des Redners 2y- 
Gas, zu erwähnen, welcher von den 50 Tyrannen in Athen zum Giftbecher verurtheilt wurde. 

Polemik (vom griech. rokepog, Krieg, Kampf, alfo Streittunft) heißt befonders die Theo- 
rie der Bertheidigung der Kirchenlehre als einer biblifch-chriftlichen. Sie war fonft, wo fie aud) 
Elenchtiſche Theologie genannt wurde, ein fehr eifrig behandelter Theil der theologifchen 
MWiffenfchaften, bis fie feit der gweiten Hälfte des 18. Jahrh. allmälig verächtlich wurde. Sie 
kämpfte gegen Chriften anderer Religionsparteien, während die Apologetif (ſ. Apologie) es 
mit Nichtchriften aller Art zu thum hat. Der bedeutendfte Polemiker unter den Katholiken frü- 
berer Zeit war Bellarmin (f.d.).und in neuerer Zeit Möhler (f. d.), der einen neuen Auf- 
ſchwung der proteftantifchen Polemik veranlafte. 

Polẽmo, ein griech. Philofoph aus Athen, war ein Schüler des Xenofrates (f. d.), deſſen 
Einfluß fo mächtig auf ihn wirkte, daf er feinen vorher wüften Wandel mit dem tugendhafte- 
ften vertaufchte und nach dem Tode feines Lehrers 314 v. Chr. fogar der Akademie eine Zeit 
lang mit vieler Würde vorftand. Ein Hauptfag feiner Philofophie war, daß das höchfte Gut 
in einem naturgemäßen Leben beftehe. — Ein anderer Polemo, mit dem Beinamen Periege- 
tes, Schüler des Stoikers Panätius, lebte im 3. Jahrh. v. Chr. zu den Zeiten des Ptolemäus 
Epiphanes und verfaßte mehre hiftorifche Werke, namentlich eine Beſchreibung der in ben 
Zempeln der berühmteften Städte aufbewahrten Weihgeſchenke und eine griech. Gefchichte in 
elf Büchern. Die noch vorhandenen Bruchftüde hat Preller unter dem Xitel „Polenionis 
Periegetae fragmenta” (&ypz. 1858) gefammelt und erläutert. — Endlich ift noch der Sophift 
und Redner Antonius Polemo zu erwähnen, aus Laodicea in Karien gebürtig, derim 2. Jahrh. 
n. Chr. meift in Smyrna lebte und bei Trajan, Hadrian und Antoninus Pius in hoher Gunft 
ftand. Er ſprach mit der größten Fertigkeit in kühnen und fräftigen Ausdrüden aus dem 
Stegreife, misbrauchte aber fein Talent meift zu eigennügigen und ehrgeigigen Zwecken. Zwei 
von ihm noch vorhandene Lobreden auf den Eynägirus und Kallimahus find amı beften von 
3. 8. Orelli (Epz. 1819) herausgegeben worden. 

Polen, die größte Ebene Europas, hatte in der Zeit feines Höhepunkts ald Staat einen 
Flächenraum von mehr als 13000 AM. und wurde im Allgemeinen in Polen und Lithauen, 
jenes wieder in Grofpolen und Kleinpolen, und jede diefer Provinzen in mehre Wojewodſchaf ·⸗ 
ten getheilt. Auf diefem Raume wohnten damals 15 Mil. E., die, beherrfcht von etwa 100000 
Familien, der Freiheit ihrer Republik fo wenig theilhaftig wurden als der Fruchtbarkeit ihres 
Bodens. Korn und Weizen, Flache, Holz, Honig und Wachs, treffliche Pferde, große Heerden 
fattlichen Rindviehs, ein unermeflicher Salzſtock machten den natürlichen und den Handeld» 
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reichehum des Landes aus, den filchreiche Ströng dem Baltifchen und dem Schwarzen Meere 
zuführten; jedoch lagen, Warfchau, Benabere Daten und einige Städte an der fchlef. Grenze 
ausgenommen, die Gewerbe darnieder, und von nationaler Okonomie war faum eine Spur zu 
finden. Die Slawen, welche im 9. Jahrh. die fruchtbaren Ebenen an der Weichfel innehatten 
und die unter dem gemeinfamen Namen der Kechiten oder Lachen zufammengefaßt werden, 
teilten fi) in mehre Völkerſchaften. Von diefen hatten die Polanm oder die Slawen der Ebene 
ihre Wohnfige an der Wartha zwifchen der Nege und Oder, die Mafovier oder Mafuren an der 
mittlern Weichfel, die Bialochrobaten oder MWeißchrobaten an den Quellen der Weichſel, die 
Schleſier an beiden Seiten der Dder. Die ältefien Städte in dem Rande der Polanen waren 
Kruſzwica, Gnefen, Pofen und Kaliſch; im Rande der Mafuren Ploch, Czersk und Dobrin ; im 
Lande der Weifchrobaten Krakau, Wiflica und Zublin. Im Laufe der Zeiten erlangten die Po- 
lanen die Dbermacht unter ihren Stammgenoffen und daher wurde ihr Name der gemeinfame 
Nanıe der lechitifchen Geſchlechter. Da die lechitiſchen Slawen, wie alle Slawen, in Gemein- 
den zertheilt waren, fo währte es auch bei ihnen lange Zeit, ehe fie zu einem politifchen Ganzen 
zufammenmwuchfen und in der Gefchichte Bedeutung erlangten; doc nahmen fie an den Käm⸗ 
pfen, die ihre flaw. Brüder mit den Franken in Deutſchland führten, thätigen Antheil. Die 
älteften Sagen der Weifchrobaten fchliefen fi an Krakau und deffen Umgebung an. Krafus 
wird ald ein ehrwürdiger Fürft und der Erbauer Krafaus genannt; feine Tochter war Wanda. 
Die älteften Sagen der Polanen knüpfen ſich an den See Goplo ; als die älteften Fürften wer» 
den Lech und ganze Fürftenfamilien des Namens Leſzek und Popiel erwähnt. Nach dem 
Tode des legten Popiel wählten die Polanen den Piaft (f. d.) zu ihrem Fürften, mit deffen 
Sohne Ziemomit die Sage größere Beftimmtheit erlangt. Nach Mieczyſlaw's 1. (f. d.) Bekeh- 
zung zum Chriftenthume tritt P. als Staat in die Gefchichte ein. Unter feinem Sohne Bole— 
flaw I. Ehrobry oder dem Großen, 992—1025, weldyer der eigentliche Begründer der Macht 
Pes und des Königsreichs wurde, erftredten ſich die weftlichen Grenzen bes Staats bis Glogau 
und Kroffen, die nördlichen bis an die pomm. und preuf. Küfte und die öftlichen bis Kiew. Bo- 
leſlaw entriß Krakau den Böhmen, eroberte Mähren, die Raufig und Meißen und drang bis 
Magdeburg verheerend vor. Im 3. 1000 empfing er in Gnefen den Befuch Kaifer Otto's LIL., 
der ihn mit der Königskrone ſchmückte. Langwierige innere Kämpfe entftanden, als Bole- 
flaw II. dad Land unter feine vier Söhne theilte, obfchon er dem älteften, ald dem Befiger Kra- 
aus, eine Art Dbergemwalt über die andern Fürften ertheilte. In diefer Zeit, wo das Volk in 
gänzlicher Unthätigkeit nach aufen verblieb, bildete fich das Verhältniß der Familienherrichaft 
in P. immer mehr aus. Als hierauf Konrad, Herzog von Mafovien (f. d.), den deutſchen Rit- 
terorden gegen die Preußen zu Hülfe rief und diefer feit 1250—1404 das baltifche Küftenland 
von der Oder bis zum Finnifchen Bufen ſich unterwarf, verlor P. feine nördliche Veriheidigungs · 
linie und den Seehandel. Erſt Wladiſlaw I. Rofjetet(f.d.), 1505— 53, verband den erften Kern 
der lodern Rändermaffe, Grofpolen an der Wartha, mit Kleinpolen an der obern Weichſel 
wieder zu einem Ganzen, worauf Kafimir II. (f.d.) oder der Große innere geſellſchaftliche Orb» 
nung in den Staat einzuführen fuchte. Mit ihm erlofch 1570 der piaftifche Mannsftanım. Nun 
fing der Adel an, dem bereit Wiadiflam I. 1551 eine Art Reichstag bewilligt und dem Kafl- 
mir Ul. auf dem Reichstage zu Wiflica 1547 Antheil an der Gefeggebung eingeräumt hatte, 
feine Stimme den Thronfolgern gegen perfönliche Vorrechte zu verkaufen, die ihnen zum Nach» 
theile des Ganzen bewilligt werden mußten. Die Bereinigung P.s mit Ungarn unter Ludwig, 


41570—82, war daher nuglos, ja hinderlich für die Befeftigung der Monarchie. Weniger un- 


natürlich war die Verbindung P.s mit Lithauen, feit 1586, als die Tochter Ludwig's, Hedwig 
(1. d.), welche nad) ihres Waters Tode ald Königin ermählt worden war, 1386 fi) geamungen 
ſah, ſich mit dem Heidnifchen Groffürften von Lithauen, Zagello (f. d.), zu vermählen, der bei 
der Zaufe den Namen Wladiflam II. annahm. Mit ihm kamen die Jagellonen auf den poln. 
Thron. Allein Sprache und Sitten trennten fortwährend die Rithauer von den Polen ; das 
Chriſtenthum wurde nur langfanı das politifche Band, das die beiden Halbbrüder zu Einem 
Volke vereinigte. Doch waren fie jegt mächtiger gegen ihren gemeinfchaftlichen Feind, den Deut- 
chen Orden. Unter Jagello's Nachfolgern, Wladiſlaw III. (ſ. d.), 1454—44, dem nad) einer 
gweijährigen Thronvacanz Kafimir IV. (f. d.), 1446—92, dann Johann I. Albrecht, 1492 — 
1501, und Alerander, 1501 —6, folgten, insbefondere unter Sigismund 1. (f. d.), 1506 — 46, 
und Sigismund UI. (ſ. d.), 1546-—72, fhien P. fogar die verlorenen Naturgrenzen wiederzu⸗ 
gewinnen. Die Deutfchen Ritter mußten durch den Vertrag von Thorn 1466 Kulm und bie 
Weichſel bis Elbingen an P. abtreten und die Schughoheit der Republik über das Ordensland, 
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wie auch der Hochmeifter Herzog Albrecht (ſ. d.) die über fein erbliches Herzogthum Preußen 
anerkennen; auch Livland fiel 1558 an Lithauen und Kurland wurde 1561 poln. Lehn. So 
war P., zumal da der lithauifche Adel feit 1569 mit dem von Groß. und Kleinpolen Eine Ber- 
ſammlung bildete, der mächtigfte Staat im öftlichen Europa. Aber zugleich erlangte der Adel 
durch den Handel, den er mit der Thronfolge trieb, deren Erblichkeit er ben Jagellonen oft ftrei- 
tig machte, das Recht, bie Nation, mit Ausschluß des Bürgerftandes, allein zu vertreten. Er 
hatte fchon 1404 begonnen, Diſtrictsreichstage zu halten, auf denen er fich über fein Benehmen 
bei den allgemeinen Verſammlungen berieth und ſich zu Parteien geftaltete; auch war ihm auf 
dem Reichstage zu Wilna 1450 das Necht zugefichert worden, daf fein Adeliger fefigenommen 
werben könne, außer wenn er auf dem Wege des Rechts überwiefen oder beim Verbrechen er- 
griffen werde. Der Reichstag zu Nieſzawa 1454 gab ihm das ausfchliefende Recht auf Krieg 
und Frieden, und feit 1468 geftalteten ſich die eigenthümlichen poln. Reichstage mit den Land- 
boten, deren jeder, Diftrict zwei fendete, die ſich aber nicht von ihrer Inftruction entfernen und 
nie nach eigener Überzeugung ftimmen durften. Auch wurde jeder Rangunterfchied unter dem 
Adel aufgehoben. Unter Alerander erhielt der Reichstag fogar das Münzrecht, das der Gefeg- 
promulgation und der Oberaufficht über die Tribunale. Der König durfte nur Eingeborene 
vom Adel zu Erzbifhöfen, Biſchöfen, Wojewoden, Eaftellanen und Miniftern ernennen, welche 
zufammen ben erften Reichsftand oder den Senat auf dem Reichstage bildeten. Den bei der 
weiten Verbreitung der Reformation gefürchteten religiöfen Streitigkeiten wurde dadurch vor« 
gebeugt, daß die Diffidenten (f..d.) auf dem Neichstage zu Wilna 1563 gleiche Rechte mit den 
Katholiken erlangten. Mit Sigismund II. ftarb der jagellonifche Stamm aus. 

Seitdem war P. formlich ein Wahlreich und blieb es bis zur Eonftitution vom 3. Mai 1791. 
Heinrich von Anjou (f. Heinrich M. König von Frankreich), 1573 zum Könige von Polen er- 
wählt, beſchwor 1574 ald Wahltönig die erfien Pacta conventa, die Wahlcapitulation oder 
ben Vertrag, den auch alle fpätern Könige mit dem freien Volke, dem Adel, abzufchließen genö- 
thigt waren und der ihre Macht gar fehr befchränkte. Als Heinrich, um nach feines Bruders, 
Karl's IX., Tode den franz. Thron zu befteigen, nad) viermonatlicher Regierung heimlich ent« 
flohen war, wurde 1575 Stephan Bathori (f. d.) ald König erwählt. Nach deffen Tode 1580 
glaubte die Zamojfti'fche Partei durch die Wahl des ſchwed. Prinzen Sigismund III. (f.d.) zum 
König von P. die beiden erften nordifchen Kronen zu vereinigen. Sie legte aber Dadurch nicht 

‚nur den Grund zur innern Spaltung, fondern auch zu dem blutigen Kriege mit Schweden, das 
endlich im Frieden zu Dliva von 1660 fid über P. erhob. Auf den ſchwachen Sigis- 
mund Ill, 1580— 1652, waren deffen Söhne, der talentvolle Wladiflaw IV. (f. d.), 1652 — 
48, und Johann ll. Kafımir (f.d.), 1648— 72, gefolgt. Unter Regterm löfte fich im Innern der 
lodere Zufammenhang der politifhen Maffe dadurch in Anarchie auf, daß das freie Veto ge» 
feglich wurde, nach welchen: bei den Berathungen der MWiderfpruch eines einzigen Landboten 
den Beihluß aller übrigen umftoßen konnte. Parteifüchtige begünftigten den Abfall der Ko» 
faden, die fih 1654 unter Rußlands Schug begaben, worauf auch Smolendf, zum zweiten 
male, nebft Kiew, dem Dniepr und der jenfeitigen Ukraine 1667 im A3jährigen Waffenftill- 
ftande zu Andruffow an Rußland abgetreten wurden. Damals fagte ber König Johann Kafi- 
mir in feiner Rede an die Reichöverfammlung (4. Juli 1661) richtig voraus, warum, von wen 
und wie einft P. getheilt werden würde. Nach Johann Kaſimir's Zode fegte der niedere Adel 
die Wahl Michael Wisniowiecki's ald König durch, der in feiner Beziehung diefe Aus- 
zeichnung verdient hatte. Sein Nachfolger, der tapfere König Johann Sobiefti (f.d.), 1674— 
96, beftätigte jene Abtretungen in dem Frieden von 1686 ; doch machte fich dagegen Rußland 
verbindlich, ihm zur Eroberung der Moldau und Malachei beizufichen. Nach feinem Tode 
fchien der Thron dem Meiftbietenden zuzufallen, namentlich opferte der Abbe Polignac 
im Auftrage Ludwig's XIV. von Frankreich, bedeutende Summen, um die Wahl auf den Prin- 
zen Conti zu leiten. Als der Kurfürft von Sachſen, Auguft II. (f. d.), fich gegen die franz. Par- 
tei behauptete und an Peter I. von Rußland ſich anfchloß, wurde die Republik, die fich felbft 
nicht fchügen fonnte und dennoch das ſächſ. Heer feiner Freiheit für gefährlich hielt, durch den 
Mantelmuth und den Ehrgeiz des Cardinals Radziejomffi in den Nordifchen Krieg (f. d.) ver- 
widelt, der Rußland zur erften Macht im Norden erhob, wodurch P.s Schickſal fortan entfchie- 
den war. Unter den fiegreichen ſchwed. Waffen entfegte der poln. Reichstag 1704 den Kurfür« 
ften von Sachſen des poln. Thrond und wählte Staniflam Leſzczynſti (f. d.), Wojewoden von 
Dofen, zum Könige, der aber fhon 1706 die poln. Krone an Auguft II. zurückgeben mußte. 
Rach Auguſt's II. Tode 1735 verfügten ruff. Truppen über den poln. Thron, und die Krone 
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erhielt der Kurfürft von Sachfen, Auguft III. (f. d.). Beftechlichkeit und Luxus machten jept 
gleiche Fortſchritte unter dem poln. Adel, um die Gefammtkraft ded Ganzen zu lähmen und au 
vernichten. Damit das Maß der Verwirrung voll würde, hatte man feit 1717 die conftitutio- 
nellen und anderthalbhundertjährigen Rechte der Diffidenten befchränkt. Die Jefuiten hatten 
das Feuer angefhürt und ihr ungerechtes Blutgeriht zu Thom 1724 wurde die Rofung 
zu tödtlihem Haffe. Endlich fchlof man auf den Reichstagen von 1733 und 1756 die Diffi- 
benten von ben Stellen der Landboten, von dem Eintritte in die Gerichtshöfe und überhaupt 
von allen öffentlichen Amtern aus. So waren alle Reidenfchaften in verberblicher Gährung ent« 
brannt, ald Katharina II. ihren Liebling, den Grafen Staniflam Auguft (f. d.) Poniatowſti, 
1764 auf den poln. Thron fegte. Zu ſchwach, den anardhifchen Stolz des Adels zu bändigen, 
ſchwankte er zwifchen Rußlands Schutzmacht und der felbftändigen Mürde ber Republik, bald 
zu jener, bald zu diefer fich Hinneigend, wodurch er endlich die Achtung Aller verlor. Der Fana- 
tismus der Biſchöfe Soltyk von Krakau und Maffalfti von Wilna, mit welchem fie fich der 
MWiederherftellung der Religionsfreiheit widerfegten, war die Haupturfache des Bürgerkriegs, 
der das Land in die wildefte Unordnung ftieß und das endliche Schickſal des Staats herbeiführte. 
Rußland nahm ſich der Sache der Diffidenten an; eine Generalconföderation entftand und der 
Reichstag fah fih gang unter ruff. Einfluffe. Dagegen erhob ſich die Eonföderation zu Bar 
(f.d.) mit Unterftügung von Seiten Frankreichs und der Krieg mit Rußland brad) aus. Fremde 
Truppen vermwüfteten das Land, und das wilde, finnlofe Verfahren einiger poln. Parteihäupter 
erregte bei den drei großen Nachbarmächten eine ſolche Nichtachtung der natürlichen Nechte des 
poln. Volkes, daf fie, wie Katharina fich ausdrückte, P. für ein Land hielten, in dem man fi 
nur büden dürfe, um etwas aufzuheben. 

Bei diefer innern Zerrüttung fchien ed dem öftr. Hofe zeitgemäß, die zipfer Städte, welche 
4402 von Ungarn an P. verpfändet worden waren, in Befig zu nehmen; er gab dadurch ben 
beiden andern Nachbarn Rufland und Preußen den willtommenen Vorwand, die lange beab» 
fichtigte Theilung vorzunehmen.. Der ruff. Minifter machte 2. Sept. 1772 ben Beſchluß der 
drei Mächte befannt, und die Republit 9. genehmigte endlich 18. Sept. 1773 diefen ſchon voll» 
zogenen Theilungsvertrag, nach welchem P. von 13000 AM. Flächeninhalt, die es bis dahin 
noch gehabt hatte, gegen A000 AM. verlor. (Erfte Theilung.) Öftreich erhielt die Graffchaft 
Zips, die Hälfte der Wojewodfchaft Krakau, einen Theil der Wojewodſchaft Sandomir, Roth- 
reufen und Theile von Belz und Pokutien, zuſammen 1280AM. mit 2,700000 €. ; Preußen 
ganz Polniſch Preußen, mit Ausnahme von Danzig und Thorn, und Vomerellen, zufammen 
651 AM. mit 416000 E. ; Rußland das poln. Livland, die Hälfte der Wojewodſchaft Polozk, 
die Wojewodfchaften Witepsk und Mſtislaw und einen Theil von Minsk, zufammen 1975 
DOM. mit 1,800000 €. Rußland beftimmte von nun an die innere Verfaffung der unglüd- 
lichen Republik. Zegt erft wurde ben Polen Har, worin ihr Staatszweck eigentlich beftehe und 
wie fie diefem bisher mit thörichter Verbiendung entgegengehandelt. Um ihre Unabhängigkeit 
feftzuftellen, arbeiteten fie, durch Friedrich Wilhelm's II. von Preußen Zufiherung feines 
Schuges ermuthigt, an einer neuen Verfaffung. Das Wahlreich follte aufgehoben und der 
Dritte Stand in die Nationalrepräfentation aufgenommen werben. Dies waren die Grundla- 
gen ber Eonftitution vom 3. Mai 1791, der For und felbft Burke große Lobfprüche ertheilten 
und die auch Preußen billigte. Aber Rußland verwarf fie durch feine Erklärung vom 18. Mai 
41791 und fand wie gewöhnlich Verbündete an dem verrätherifchen Theil des poln. Adels, der 
zn Targomicz (f. d.) eine Conföderation gegen die bereits vom Reichstage angenommene Con- 
ftitution gefchloffen hatte. Hierauf verließ Preußen die Sache der Republik, mit der Erklärung, 
bie der König 8. Juni 1792 den Polen durch Luccheſini geben lief: „die poln. Republik habe 
fehr Unrecht getan, daf fie fich ohne fein Wiffen und fein Mitwirken eine Berfaffiing gegeben, 
bie zu unterflügen nie feine Abficht gewefen fei”, und willigte 1793 in eine zweite Theilung 
Ps. Rufland befam 4555 AM. mit 3 Mill. E. die Nefte der Wojewodſchaften Polozk und 
Minsk, die Hälfte der Wojemodfchaften Nowgorodek und Brzesc, die Ukraine, Podolien und 
bie öftliche Hälfte Volhyniens; Preußen 1060 AM. mit 1,100000 €., die Wojewodfchaften 
Poſen, Gnefen, Kaliſch, Sieradz, Lenczic und halb Rawa, nebft Danzig und Thorn, die Hälfte 
der Wojewobfchaft Brzesc und das Rändchen Dobrayn und die Feftung Ezenftohau. Mit Ge 
walt wurden von ruff. Seite bie Durch folche Behandlung empörten Glieder bed Reichstags ge- 
nöthigt, die Zerftüdelung ihres Vaterlandes zu genehmigen. Der Neft P.s, 3861 AM. mit 

Mil. E., ftand nun ganz unter ruff, VBormundfchaft. Da erhob ſich Koſciuſzko (f. d.) an 
ber Spige der Eonföderation von Krakau im März 1794. Im heiligen Kampfe für Vater» 
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land und Freiheit wurden Warfhau und Wilna befreit. Der Tag von Raclamice, 4. April 
41794, und der Entfag des von dem preuß. Heere belagerten Warfchau, 5. und 6. Sept. 1794, 
waren bie gefeiertften Zage in dem Leben der poln. Nation. Doc) alles Dies geſchah zu fpät. 
Ohne Feftungen, ohne Taktik, ohne Bundesgenoffen, ja ohne Waffen, mußte die Ration gegen 
Ruffen, Preußen und Öftreicher nad dem Tage von Maciejomwice (f. d.), 10. Oct., und nad 
dem Balle von Praga (f.d.), A. Nov., unterliegen, auch wenn die Polen mit mehr Eintracht 
gehandelt und mehr große und edle Männer, wie Kofciufzto, gehabt hätten. Hierauf erfolgte 
im Oct. 1795 die dritte Theilung P.6. Rußland erhielt 2030 AM. mit faft 1,200000 €., 
Preußen 997 AM. mit beinahe 1 Mill. E., und Oftreih 334 QM. mit mehr als 1 Mill, €. 
Dem König Staniflam Auguft wurde ein Gnadengehalt ausgefegt, den er in Peteröburg ver 
zehren mußte, wo er 1798 ftarb. Den Polen blieb nichts als ein fchmerzlich verwundetes Na« 
tionalgefühl, ein bitterer Haß gegen Ruffen und Deutfche, ein vergebliches Harren auf franz. 
Hülfe und die Theilnahme ber öffentlichen Meinung. Nufland hatte über 8500 AM. mit 
4,600000 €., Oſtreich über 2100 AM. mit 5 Mil. E. umd Preußen an 2700 AM. mit 
2,550000 €. von ®. erhalten. | 

Die Ausbreitung der Napoleon’fhen Macht, für die eine Anzahl Polen unter Dombromfli 
(f. d.) eifrig geftritten, gab einen Xheil von P. wieder eine fcheinbare nationale Exiſtenz. Aus 
dem Zilfiter Frieden und ben Abtretungen Preußens ging 1807 das Herzogtum War- 
ſchau hervor, welches in Friedrich Auguſt (f. d.) von Sachſen feinen Regenten erhielt und nad 
frang.rheinbündifchen Grundfägen organifirt ward. Es gefchah da wol Manches für en 
der Maffen, allein dies reorganifirte P. war doch nur ein Mittel der Rapoleon’fchen Politik. 
Das materielle Gedeihen des Landes litt umter denfelben- Laften mie die übrigen von jener 
Politik beherrfchten Gebiete; der Drud des Kriegs, der Conſcription, der Eontinentalfperre 
fieß eine gefunde Wohlfahrt nicht aufkommen. Wohl aber nahm das Land an den Kämpfen 
Napoleon’s ſowol gegen Oſtreich ald in Spanien rühmlichen Antheil, und ber Wiener Friede 
(Det. 1809) vergrößerte dad Herzogthum durch die Ermwerbung von Weftgaligien. Der natio- 
nale und militärifche Geift der Nation erhielt dadurch einen neuen Sporn, und es erwachte die 
Hoffnung, Napoleon werde mit der Miederherftellung ded nationalen P. Ernft machen 
Wie ungegründet diefe Erwartung war, erwies fich in bem Feldzug von 1812, deſſen Erfolg 
zum Theil von der Haltung P.s abhing ; auch jegt wollte aber Napoleon nur Soldaten aus P. 
ziehen und dachte nicht an eine aufrichtige und großartige Entflammung bes Nationalgeiftes. 
So zeigte fi denn auch die Bewegung im Volke fehr gering, und nur mas die militärische 
Glorie mit Napoleon verband, ftand in den folgenden Kämpfen ihm eifrig zur Seite. Das 
Herzogthum Warfchau erlebte durch den Umſchwung des Kriegs von 1812 fein rafches. Ende. 
Nach der Beftimmung des Congreſſes zu Wien follte fortan die Stadt Krakau (f. d.) mit ihrem 
Gebiete eine felbftändige Republik bilden und fi) nach eigenen Gefegen regieren, der auf dem 
rechten Weichſelufer beginnende Bezirk nebft den im Wiener Frieden an Rußland abgetretenen 
tarnopoler Kreis an Öftreich zurüdfallen, der fulmifche und michelauifche Kreis, Thorn mit 
feinem Gebiete, ferner Theile von Pofen und Kalifh an Preußen abgetreten werden, alles 
Übrige aber mit dem ruff. Reiche ald Königreich Polen in ber Weife vereinigt werden, daß 
feine territoriale Ausdehnung vom Ernreffen des Kaiferd abhing, feine Verwaltung aber vonder - 
ruſſ. gefondert fein follte. 

Eine Verfaffung, die Kaifer Alerander 27. Nov. 1815 erließ, verfprach den Polen eine Lan- 
beövertretung aus zwei Kammern beftehend, Preffreiheit, Unabhängigkeit der Gerichte, Ver- 
antwortlichfeit der Minifter und eine eigene Verwaltung, die in Abwefenheit des Zaren ein 
Statthalter führen follte. Erfter Vicekönig war General Zaſonczec; ſchon ihm ſtand aber 
in Nowoſilzow ein ruff. Commiffar, dem namentlich die geheime Polizei übergeben mar, 
umd in Großfürſt Konftantin ein ruff. Mititärgouverneur entgegen. Zwar wurde 27. März 
1818 der erſte Reichstag eröffnet, aber es offenbarte fich bald, wie es mit dem conflitutionellen 
Leben in P. wenig auf fich haben follte. Des Kaiferd eigene Haltung bewies, daß ihn die Ge- 
währungen von 4815 fchon reuten. Auch ward bereits im März 1819 die Cenfur wieder 
eingeführt, alle Verbindungen verboten, das Studiren auf auswärtigen Univerfitäten unter 
fagt. Als dann der zweite Reichstag, im Sept. 1820 eröffnet, mehren Vorſchlägen der Regie 
rung entgegentrat, ergoß fich ſchon die Faiferl. Ungnade über bie Volfsvertretung, und ehe fie 
wieder zufammentrat (1825), war die in der Verfaffung verheifene zweijährige Periodicität 
und die Offentlichkeit der Berhandlungen aufgehoben. Der Tod Kaifer Alexander's verfchlim- 
merte das Verhältniß noch. Der Einfluß des fchroffen und gemaltthätigen Großfürften Kone 
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ftantin wurde num unbefchränfter, zumal da nad) Zaſonczec's Tode die Statthalterfchaft auch 
nicht einmal zum Scheine mehr befegt ward. Der Gedanke, die ruff. Herrfchaft abzuſchütteln, 
gewann immer mehr Anhänger im Lande. Geheime Verbindungen unter der Jugend, im Deere, 
die zahlreichen literarifchen Vereine waren die Träger jener Idee oder kamen ihr durch Er« 
wedung des poln. Nationalgeiftes zu Hülfe. Nicht immer waren ed Verſchwörungen; aber fo wie 
das ruff. Syſtem ſich zeigte, mußten auch die rein wiffenfchaftlien und nationalen Bemühun- 
gen für die Bildung und Erweckung des poln. Volksgeiſtes nur die Vorarbeit für Verfhmörm- 
gen werden. Unter den Gelehrten war es namentlich Lelewel (f. d.), unter den Dichtern Adam 
Mickiewicz (f. d.), "welche die Pflege diefer nationalen Oppofition auf dem geiftigen Gebiete lei- 
teten; unter der jungen Generation war Morig Mocynacki (f. d.) einer der Nührigften. Schon 
zu Anfang der zwanziger Jahre hatte ſich zu Wilna ein literarifcher nationaler Verein gebildet, 
deffen Gründer Thomas Zan und unter deffen Mitgliedern auch Mickiewicz war. Diefer Ver- 
ein wurde 1823 aufgelöft und mehre Theilnehmer, darunter auch Zan, hatten ſchwere Strafen 
zu leiden. ‚Auch einzelne Militärverfchwörungen hatten ſich gebildet: fie wurzelten zum Theil 
in ältern Wereinen, die der Zeit des Herzogthums Warfchau angehörten. Die Unterfuhung 
über eine folche Verbindung war eine der Erbſchaften, die Kaifer Nitolaus antrat. Derfelbe 
wies die Entfcheidung über die Civilperfonen vor den Senat, der fie zum lebhaften und laut 
ausgefprochenen Misvergnügen des Zaren freifprady. Alle dieſe Vorgänge hatten die Gährung 
zu einer Höhe gefteigert, von der auch der im Mai 1850 erpffnete legte Reichstag Zeugniß gab. 
Hierzu famen noch die auswärtigen Ereigniffe, die Revolutionen in Frankreich, Belgien u. f. w. 

So brad 29. Nov. 1850 die Infurrection in Warfhau aus. Ein Häuflein Akademiker und 
Fähnriche, durch die Nachricht, daß neue Verhaftsbefehle aus Petersburg angefommen feien, 
aufgefchredt, überfiel am Abend das Belvedere, die Reſidenz des Großfürften, bemächtigte ſich 
beinahe der Perfon deffelben und zwang diefen, mit einem Theile der Truppen (die andern wa⸗ 
ten übergegangen) die poln. Hauptftadt zu verlaffen. Die Revolution war ein gelungener 
Handftreich, in der größten Zolltühnheit unternommen, und zu einem Kampfe, wie er bevorftand, 
nicht& vorbereitet. Nur zeigten fich die Ruffen ebenfo wenig gerüftet und gewährten dadurch der 
Bewegung Zeit genug, fich in ihrer ganzen Macht zu entfalten. Bei der Stimmung, wie fie im . 
Lande herrfchte, mußte diefe Frift von ungeheuerer Bedeutung fein, wenn fie mit Kraft und Ei« 
nigfeit benugt worden, wenn nicht wieder die alte Zwietracht der Parteien und Stände jeden 
Aufſchwung gelähmt hätte. Nach dem Gelingen des Handſtreichs nahm zunächft die Arifto- 
Pratie bie Gewalt an fi. Czartoryiſki(ſ. d.), Lubecki und deren Freund Chlopicki (f. d.) nahmen 
nicht ohne Zögern den Oberbefehl in die Hand. In gleicher MWeife waren auch der erecutive 
Ausschuß und die proviforifche Regierung beftellt, die fich rafch aufeinander folgten, obwol man 
der demokratiſchen Partei zu Liebe Lelewel (f.d.) hinzugezogen hatte. Schon jegt aber zeigte fich 
der Zwiefpalt der Parteien unverkennbar. Mährend die Demokraten offenen Bruch mit Ruf- 
land und Entfaltung aller revolutionären Kräfte wollten, dachte die Ariftofratie und namentlich) 
Chlopicki an eine friedliche Ausgleichung mit dem Zaren. In diefem Sinne lief man den Grof- 
fürften mit dem Reſte feiner Truppen abziehen, fendete man eine vergeblihe Gefandtfchaft nach 
Petersburg, rüftete man nur mäßig und fcheute ſich ſichtbar, die äußerfte revolutionäre Energie 
zu entfalten. Es verftrich eine Boftbare Zeit, in der Rußland fich rüftete, und dann ertheilte der 
Zar der Gefandtfchaft (Lubecki) einen Beſcheid, der auf unbedingte Unterwerfung lautete. Chlo- 
picki, welcher ingwifchen die Dictatur in die Hand genommen und der Agitation ber demofra« 
tifchen Partei ſchroff entgegentrat, ward in diefer Stellung von dem im December zufammen- 
kommenden Reichstage beftätigt, fah aber mit dem Scheitern der Verhandlungen in Petersburg 
feinen Plan vereitelt und legte (16. Jan. 1851) feine Stelle nieder. In ber Regierung, die ihm 
folgte, hatte die Ariftofratie noch das Übergemwicht und Fürft Michael Radziwill (f.d.) ward zum 
Oberbefehlshaber des Heeres gewählt. DerBrud mit Rußland war nun unvermeidlich gewor · 
den. Auch hatte der Reichstag die Brücken hinter fidy abgebrochen und 25. Yan. 1831 die Aus- 
ſchließung des Hauſes Romanomw vom poln. Throne ausgefprocdhen. 

Indeſſen rüdte der ruff. Feldmarſchall Diebitfch (f. d.) mit etwa 120000 Mann und 400 
Kanonen über den Bug. Zwei Divifionen unter Kreug und Geismat follten die obere Weichſel 
überfchreiten, während die große Armee in drei Corps unter Schachowſki, Nofen und Pahlen 
geradewegs auf Warfchau vordrang. Vom 17. Febr. 1831 an folgte Gefecht auf Gefecht. Am 
Tage, wo Skrzynecki (ſ. d.) bei Dobre den doppelt überlegenen Feind aufhielt, ſchlug Dwernicki 
(f. d.) das Geismar'ſche Corps bei Stoczek und vereitelte durch die Wortheile, die er Über Kreug 
erfocht, den ganzen Plan des feindlichen linken Flügels. Am 19. ſchlugen fi die Divifionen 
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von Szembek und Zymirſti bei Wavre gegen die Corps von Roſen und Pahlen, wo es trotz des 
tapfern Kampfes der Polen den Feinde gelang, ſich bei Grochow feftzufegen. Der ruſſ. Ober- 
feldherr erwartete num die Ankunft des Schahomfti'fchen Corps. Diefes wurde zwar am 24. ” 
und 25. von Krukowiecki gefchlagen, vermochte aber doch am Abend fich mit der Hauptarmee zu 
vereinigen. Diefe Vereinigung hatte zur Folge, daß fich die Polen 25. Febr. bei Grochow ange · 
griffen fahen. Es entfpann fich namentlich um das dortige Gehölz eine Reihe der furchtbarften 
Gefechte der modernen Kriegsgefchichte, in denen zulegt, nachdem die Wagfchalelange geſchwankt 
und ber Sieg fich bald auf die eine, bald auf die andere Seite geneigt, die Ankunft Schachom- 
ſti's den Rüdzug der Polen entfchied. Chlopicki, der fich neben Radziwill zur Dispofition ge- 
ftellt und halb als Soldat, halb ald Feldherr an den Kämpfen Theil genommen, zog fich num 
zurüd. Auch Radziwill legte den Oberbefehl nieder und erhielt Skraynecki zum Nachfolger. 
Diebitſch 26 nach dem erſten mislungenen Schlage ruhig. Die Hauptarme zog ſich 
nach der obern Weichſel; die Corps unter Geismar und Roſen blieben auf der Straße von 
Praga und erlitten durch einen Ausfall der Polen (1. April) bedeutenden Verluſt. Dagegen 
gelang den Polen der Verſuch, das Pahlen’sche Corps aufzureiben, nicht; vielmehr zog ſich 
Pahlen in die Stellung von Dembe zurück, während Diebitfch die von Sielce bezog. Die Ruf- 
fen waren durch die in ihrem Rüden ausgebrochenen Volkserhebungen in Rithauen gehemmt, 
obwol die Polen diefe Bewegungen unvollkommen benugten und die Erpedition Dwernicki's 
nad Volhynien (an fich zu ſchwach und vom Volke dort wenig unterftügt) der feindlichen Über- 
macht erlag (19. April). Indeſſen hatten fi) die Hauptarmeen wochenlang beobadhtend gegen- 
über geftanden, bis der Überfall, den Diebitfch 26. Mai bei Oftrolenka (f. d.) ausführte, den 
Unla zur blutigften Schlacht des ganzen Kriegs gab. Die Ruſſen waren zwar nad) großem 
Verlufte über die Narew zurückgedrängt und außer Stand, die Polen energifch zu verfolgen; 
aber aud) die poln. Armee drängte, faft aufgelöft, nad Warfchau zurüd. Somol die Erfcho- 
pfung als die innere Uneinigkeit der Polen verurfachte, daß man den 10. Zuni erfolgten Tod von 
Diebitfch nicht benugte, fondern, ftatt in dem günftigen Momente rafche Schläge zu unterneh- 
men, ſich in mislungenen Bewegungen zerfplitterte. Der neue Oberbefehldhaber der ruff. Ar- 
mee, Pastewitfch (f.d.), begann, von den Polen nicht gehindert, die Weichfel zu überfchreiten 
und fich auf der andern Seite dem bier ſchlecht befeftigten Warfchau zu nähern. Der Zuftand 
in der Hauptftadt verhieß nurlinglüd. Während das Volk auf dem Lande in feiner Theilnahme 
an dem Kampfe nachlief, ftritten fich dort die Parteien in verderblihem Hader. Die Ariftofratie 
ſchien noch immer die Hoffnung auf eine Ausgleihung nicht aufzugeben und fi) vor dem äufßer- 
fien Widerftande zu fcheuen ; die Demokratie aber fah überall Verrath und regte die Maffen zu 
nuglofer Erbitterung auf. Als nun Paskewitſch gegen Warfchau vorrüdte, zögerte Skrzynecki, 
trog des Drängens vom Reichdtage, eine Schlacht anzunehmen, und die Ruffen näherten fi 
der Hauptftadt bis auf wenige Stunden. Nun ward (10. Aug.) Skrzynecki des Oberbefehls 
entfegt und Dembinffi (f. d.) zu feinem Nachfolger gemacht, aber auch diefer mied die Schlacht 
und 309 fi auf Warfchau zurüd. Unter dem Eindrude diefer Vorgänge erfolgten die blutigen 
Scenen der Naht vom 15. zum 16. Aug. Mehre gefangene Generale, die des Verraths be- 
züchtigt waren, wurden aus den Gefängniffen geriffen und ermordet. Auch an ganz Unfchul« 
digen warb die Wuth des Pöbels geibt und die Regierung, an deren Spige Ezartoryiffi ftand, 
zur Abdankung gezwungen. Krufowiecki trat ald Präfident an die Spige der neuen Regierung. 
Indeſſen fühlte man in MWarfchau ſchon den Mangel an Xebensmitteln. Auf Uminfti's 
Antrag befchloß der Kriegsrath, ein Corps von 20000 Mann auf das rechte Weichfelufer zu 
fenden, deſſen Commando Romarino erhielt. Ezartoryiffi und die Familien vom höhern 
Abel folgten ihm und veranlaften ihn zu ſolchem Zögern, daf, als Warfchau 6. Sept. in feinen 
weitläufigen Verfchanzungen angegriffen wurde, er nicht mehr zu Hülfe kommen konnte. Ohne 
Einheit und Geſchick vertheidigt, fielen in wenig Stunden die Hauptbollwerke Warfhaus. Am 
8. Sept. 1851 erfolgte bie Übergabe ber Stadt. Das Heer unter Malachowſti, die Re- 
gierung unter Niemojorffi zogen fich über Modlin nad Plod, wo Rybinſti das Com 
mando übernahm. Romarino fchien den Krieg auf eigend Hand fortfegen zu mollen ; bod) mußte 
er ſich ſchon 17. Sept. über die galigifche Grenze ziehen, und der Hauptarmee blieb 8. Det. auch 
nichts übrig, als, proteftirend gegen P.8 abermaliges Unterliegen, nebft Regierung und Reichd- 
tag auf preuß. Boden Schug zu fuhen. Die Hauptarmee war damals noch 22000 Mann, 
Romarino’s Corps 11000Mann, das bes Generals Rozycki im Krafauifchen noch 6000 Mann 
ftart. So endete der Aufftand, der die alten Züge poln. Wefens, die glänzenden mie die Schat- 
tenfeiten, Tapferkeit und Enthufiasmus neben Selbftfucht, Parteigeift und engherzigem Stan- 
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des ſtolz treu abfpiegelte. Wie in den Theilungen bes 18. Jahrh. war P. wieder mehr durch ſich 
felbft als durch die Kraft der Feinde überwunden worden. 

Der Überwältigung folgte num das Strafgericht. Die Eonftitution von 1815 wurde aufge 
hoben, die angefehenern Theilnehmer des Aufftandes nad) Sibirien geſchickt oder zum militäri« 
ſchen Strafdienft verartheilt, die meiften Offiziere verbannt, zahlreiche Confiscationen vorge 
nommen, die Univerfitäten Warfchau und Wilna aufgehoben, die obern Claffen der Gymnafien 
und des Gadettenhaufes zu Kalifch aufgelöft, deffen Zöglinge in ruff. Militärfchulen verfegt. 
Die poln. Soldaten wurden nun natürlich in die ruffifche Armee eingereiht. Die Amneftie, 
die 1.Nov. 1851 erfchien, enthielt fo viele Ausnahmen, daß durch fie an biefem Eyfteme 
der Beftrafung und Entnationalifirung P.s nichts Wefentliches geändert ward. An bie 
Stelle der VBerfaffung trat das Drganifhe Statut vom 14. (26.) Febr. 1852. Daffelbe hob 
den Reichstag auf und erfegte ihn durch einen Staatsrath, deffen Mitglieder dez Kaiſer ernannte 
und die nicht geborene Polen zu fein brauchten. Die Steuern wurden nach dem für das übrige 
Rußland geltenden Mafftabe geordnet. Die oberfte Leitung der Verwaltung, früher von ver« 
antwortlichen Miniftern geführt, wurde einem Abminiftrationsrathe übertragen, der unter dem 
- Statthalter Paskewitſch ftand. Ein befonderer Artikel des Statuts verbürgte den Polen Frei« 
heit der Religion, der Perfon.und Sicherheit des Eigenthums, aber eine andere Beftimmung 
fügte hinzu, daß bei dem Verfahren gegen Staatöverbrecher die in Rußland geltenden Verord« 
nungen zu Grunde liegen follten. Mit diefem Syfteme eng verbunden war bie unerhörte Strenge 
poligeilicher Überwachung, die Abfperrung des Landes von dem Verkehr mit dem Auslande, die 
Hemmung jeder nicht ruff. Thätigkeit in der Preffe. Einzelne abenteuerliche Verſuche (1855), 
neue Aufftände hervorzurufen, fleigerten nur die polizeiliche Wachſamkeit gegen Menfchen, Bü- 
cher und Zeitungen. Als er im Herbft 1853 nad) Polen fam, befuchte er nur die in der Nähe 
von Warfchau angelegten Bollwerke; auch ein Jahr darauf ließ er nur die ruff. Behörden vor. 
ALS er endlich im Det. 1835 von Kalifch über Warfchau zurückreiſte, empfing er zwar eine Ab- 
ordnung des Stadtraths, aber in fehr ungnädiger Weife. Zugleich trat immer unverhüllter der 
Plan hervor, P. ganz zu ruffificiren. Die der Krone zugefalleneri Güter der Emigrirten, welche 
von der Ammeftie feinen Gebrauch gemacht, wurden als Majorate an Ruſſen verliehen und foll- 
ten nur auf Nachkommen griech. Glaubens vererbt werden dürfen. So wurde mitten in P. eine 
uff. Ariftofratie begründet und zugleich der Anfang gemacht, der mit dem ruff. Staätöwefen 
eng verbundenen griech. Religion Eingang ind Königreich zu verfchaffen. Nach dem Schulplane 
von 1855 follte die poln. Jugend vor allem Ruffifch lernen und ins ruff. Wefen eingeführt wer- 
ben. Die alten Rehranftalten wurden in diefem Sinne umgeftaltet, die frühen Lehrbücher befel« 
tigt und neue eingeführt. Ein befonderer warfchauer Lehrbezirk wurde für P. errichtet. Nie- 
mand follte auf den ruff. Univerficäten zugelaffen werden, fein poln. Edelmann ins Militär ein« 
treten können, überhaupt feit 1840 Niemand ein öffentliches Amt erhalten, der nicht der ruff. 
Sprache volllommen mächtig fei. Die Wojewodfchaften wurden in Gubernien umgewandelt. 
Das poln. Münzweſen wurde durch einen Ukas von 1842 auf den ruff. Buß gefegt und über- 
haupt bis auf den Namen die Ummandelung der polnifchen Verhältniffe ins Ruſſiſche con- 
fequent durchgeführt. 

Indeffen blieb die Emigration, die freilich in der Verbannung die alte poln. Uneinigfeit dar« 
ftellte, unermübet thätig, eine neue Erhebung vorzubereiten; und zwar war es vorzugsweife die 
allmälig überwiegend demokratifche Partei, welche die Leitung in die Hand nahm. Man theilte zu 
dem Zmede das ehemalige poln. Reich in fünf Regionen (Pofen, Krakau, Galizien, Königreich 
P., Lithauen), ftellte das Land unter befondere Oberleiter, und zahlreiche Emiffare bereiften die 
einzelnen Gebiete. Es fam eine große Verbindung zu Stande und eine Schrift von Mlodecki: 
„Bon den Lebenswahrheiten des poln. Volkes” (Brüff. 1844), die in Form eines Katechismus 
die genaueften Vorfchriften darüber enthielt, wie ein Aufftand in P. durchzuführen fei, wurdein 
Hunderttaufenden von Eremplaren verbreitet. Zugleich fuchte ein Theil des Adels durch An- 
näherung an Bürger und Bauer und durch Verbreitung focialiftifher und communiftifcher 
Doctrinen die Maffen in Bewegung zu fegen. Zwiſchen dem 17. und 21. Febr. 1846 follte die 
Erhebung in allen fünf Bezirken zugleich ftattfinden. Aber fchon eine der wichtigften Unterneh- 
nehmungen, die Überrumpelung der Feftungen Pofen und Thorn, fcheiterte. Der zum Lenker 
bes poln. Aufftandes beftimmte Ludwig Mieroflawfti (f. d.) wurde bei Gnefen gefangen ger 
nommen und viele angefehene Polen in Pofen und Weftpreußen verhaftet. Ein in der Nacht 
vom 2. zum 5. März von Kurnit aus gemachter Verfuch zur Überrunelung Pofens mislang 
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und ebenfo wurde in Ruſſiſch · Polen der zu Sieblce unternommene Revolutionsverfuch vereitelt, 
während die Theilnehmer theild dem Tode, theild der Verbannung nad) Sibirien verfielen. Ber 
deutender jchien fi der Aufftand in Krakau zu entwideln, wo Tyſſowſti ald Dictator die Reis 
tung der Dinge übernommen hatte. Doc auch bier fahen fi die Führer fchon nach zehn Ta- 
gen genöthigt, die Stadt in der Nacht vom 2. zum 5. März zu verlaffen und diefe der gemein. 
famen Befegung durch Ruffen, Oftreiher und Preußen preisgugeben. Höchſt tragifch geftaltete 
ſich der Aufftand in Galizien. Statt fich vom Adel zum Aufftande fortreigen zu laffen, erhob 
fi) im tarnower Kreife der durch die Frohnen gedrücdte Bauer gegen die Edelleute felbft. Es 
rotteten fi) in den Kreifen Zarnow, Jaslo, Sandecz und Rzeſzow große Haufen von Bauern 
unter Führung eines gewiffen Szela zufammen, überfielen die Edelhöfe, verbrannten und plün- 
derten fie und morbdeten Hunderte von den adeligen Grundbefigern. Krakau (f. d.) verlor in 
Folge des Aufftandes, vermöge einer Verabredung der öftlihen Mächte, feine Unabhängig- 
keit und ging im Jan. 4847 an Oftreich über. 

Obwol der Aufftand unterdrüdt war, fprach fi) do in manden Symptomen noch die 
fortdauernde Gährung aus und zwar am lebhafteften in den öfter. und preuf. Antheilen 
P.s, während im Königreihe die Ruffificirung Schritt für Schritt vorwärts ging. Die 
Beruhigung war noch nicht eingetreten, als die Revolution von 1848 erfolgte und da- 
mit die faum befchwichtigte Bewegung neuen Anſtoß erhielt. Die poln. Emigration 
verflocht fi zum größten Theile aufs innigfte-in die revolutionären Erſchütterungen diefes 
Jahres. In Frankreich, Deutſchland, Italien, überall tauchten poln. Revolutionäre auf und 
führren ihren Rachedrieg gegen die beftehende Ordnung in Europa. Aber aud) im poln. Lande 
ſelbſt fchien eine neue Zeit anzubrechen. Sogar in Ruffifh-Polen, wo die Regierung am beften 
gegen einen gewaltſamen Schlag geruftet war und mächtige Militärmafjen vereinigt ftanden, 
regten fich die alten Wünſche und ed ging, freilich vergeblich, eine Deputation nad) Petersburg, 
um die Wiederherftelung des Zuftandes von 1815 zu verlangen. Das Entſcheidende geſchah 
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hing ed ohne Zweifel am meiften ab, welche Entſchließung Rußlano nehmen würde. In Krakau 
ward gleich nad; dem Ausbruch der wiener Märzrevolution von 1848 eine Amneftie verfün- 
digt. Rafch firomten nun Emifjare und Ausgewanderte nad) dem öfter. Polen herein, und als 
die Behörden dem weitern Zuftrömen wehren wollten, brach 26. April eine Bewegung los, die 
nur nad) heftigem Kampf unterdrüdt ward. Die Regierung fuchte durch die Verkündigung, 
die Roboten auf Staatskoften abzulöfen, und durch Verkündigung einer neuen Amneſtie die 
Beruhigung herzuftellen. In Preußen waren in Folge des Aufftandes vom 18. März die ge- 
fangenen Führer der Polenverſchwörung von 1846 befreit worden, und eine poln. Deputation, 
die um die nationale Reorganifation Poſens petitionirte, erhielt die Verheißung, daß ihr Ver- 
langen erfüllt werden ſollte. Kaum war diefe der deutichen Bevölkerung nichts weniger als 
erroünfchte Verheifung gemacht, als ſich gleichwol im öftlihen Theil des Großherzogthums 
bewaffnete Maffen der Polen fammelten und bei Pleſchew, Schroda und an andern Orten Wi« 
derftand gegen die preuß. Behörden und Truppen verfuchten. Die preuf. Regierung fandte 
nun den General Willifen ald Commiffar nad) Pofen, der in dem Beftreben, beide Theile zu 
befriedigen, ein Abkommen mit den Aufftändifchen traf, wonach die Wünſche nationaler Reor- 
ganifation erfüllt, aber aud) der bewaffnete Widerftand fofort aufgegeben werden follte. Doch 


auch diefe Beftimmung genügte weder der einen noch der andern Partei. Die Polen fuhren fort, ' 


fich zu bewaffnen, die deutfche Bevölkerung, namentlich in Pofen ſelbſt, vertheidigte mit allen 


legalen Mitteln und großem Eifer ihre Sache gegenüber dem poln. Neorganifationsprojecte. 


Eine königl. Gabinetsordre vom 27. April fchied das Gebiet des Großherzogthums in ein zur 
poln. Reorganifation beflimmtes, welches eigene conftitutionelle Verfaffung, nationalen Schul- 
unterricht, Gerichtöverfaffung und Adminiftration erhalten follte, und in ein anderes (den ehe ⸗ 
maligen Negediftrict, die Kreife Birnbaum, Meferig, Bonft, Frauftadt, Samter, Bud, die 
weftlichen Theile von Obornit und Pofen fammt der Feſtung Pofen, die füdlihen Theile von 
Kröben und Krotofchin, auferdem die Stadt Kempen), welches zur Aufnahme in den Deutfchen 
Bund beftinnmt war. Indeſſen dauerten die aufrührerifchen Bewegungen fort. Es erfolgten 
bei Gortyn und Kozwin tüdifche Überfälle auf preuß. Truppen und die in mächtigen Zügen 
herbeifommenden Emigranten fhürten das Feuer. Am 29. April fam es bei Zions zu einem 
Treffen, in welchem die Polen gefchlagen wurden, aber am folgenden Zage gelang ed ihnen 
unter Mieroſlawſki bei Mitoflom die Preußen zurüdzuwerfen. Eudlich ward General Pfuel 
Gonv.s2er. Zehnte Aufl. XIL 15 
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mit unbefchränften Vollmachten hingefandt. Derfelbe verhängte ben Kriegszuftand, zerfprengte 
die einzelnen Haufen, nahm Mieroſlawſki felbft gefangen und bereitete gegen Mitte Mai dem 
Aufftande das Ende. Die nationale Neorganifation ward indeffen nicht aufgegeben. Eine 
Demarcationdlinie, die Später der General von Schäffer ald Neihscommiffar definitiv feftfegte, 
fhied das den Deutſchen Bund einverleibte Pofen von dem zur nationalen Eelbftregierung bes 
ſtimmten, das in Kroſcewſki den Chef einer poln. Verwaltung erhielt. Zugleich erfolgte eine 
Ammeftie wegen der aufftändifchen Bewegungen. Die Demarcationslinie ward nachher (Febr. 
41849) von dem Frankfurter Parlament, unter dem MWiderfpruch der Demokraten und Ultra» 
montanen, mit großer Mehrheit gutgeheißen. Die Politik der Neftauration, die mit dem J. 
1850 allerwärts ihre Siege feierte, machte jedoch auch den Zugeftändniffen an die Polen wieder 
ein Ende. In Nuffifh- Polen fchritt die Politik der Einverleibung rüdfichtelos fort und 1850 
erfolgte die bedeutungsvolle Verfügung, dag auc die Zolllinie zwifchen Polen und Nufland 
fallen folle. In Oſtreich ward 1850 und 1851 die Gefammtftaatspolitit auch auf Galizien 
angewandt, das Land auf öftr. Fuß organifiet, große Unternehmungen im öffentlichen Intereffe, 
namentlich Eifenbahnbauten unternommen, aber dem nationalen poln. Wefen überall entge- 
gengewirkt. In Preußen wurde, im Einverftändnig mit den Kammern (Febr. 1850), die De- 
marcationslinie aufgehoben und damit die Miederherftellung der alten Zuftände vorbereitet. 
Die poln. Emigration fuchte und fand zwar während diefer Zeit in den ungar. Kämpfen von 
41848—49 einen neuen Schauplag ihrer Thätigkeit; aber im eigenen Heimatlande hat das 
poln. Element, wenn man das Nefultat der Bewegungen von 1848 überfchaut, überall an 
Terrain verloren. a 
Das jegige Königreich Polen umfaßt 25514 AM. und ift im N. von Preußen und Nuf- 
land, im D. von legterm Neiche, im ©. von Galizien und dem diefem öftr. Kronlande einver- 
leibten Gebiet von Krakau, im IB, von Preußen begrenzt. Die Zahl der Bewohner belief ſich 
1818 auf 5,545000, war von 1829 —47 von 4,157640 auf 4,857700 geftiegen, betrug aber 
1850 nur 4,810755 E. Der Neligion nach zähle es A,255241 Chriften (etwa 5'/, Mill. 
Nömish-Katholifche, gegen 4 Mill. Griechifch-Unirte, über /; Mill. Rutheraner und Nefor- 
mirte), 274 Mohanımedaner, 554984 Juden, die auf einer fehr niedrigen Stufe der Bildumg 
ftehen und auf deren Entnationalifirung die ruff. Negierung es ganz befonders abgefehen hat. 
Eingetheilt ift das Land feit dem Jan. 1845, ftatt der frühern acht, in fünf Civilgouvernements: 
Radon (fonft Sandomir und Kielce), 454,5 AM. mit 927302 €. ; Lublin (fonft Podlachien und 
Lublin), 548,1 AM. mit 1,018701 E.; Warfhau (fonft Kalifch und Warfchau), 668,»AM. 
mit 1,551485 En Plod, 318,2 AM. mit 547455 €. ; Auguftowo, 541,» AM. mit 622 105€. 
und mit dem Hauptorte Sumalfi. Die beiden legtern Gouvernements find unverändert ge» 
blieben. Dazu fommt nod) die Hauptftadt Warfhau mit 165597 E. Man zählt 453 Städte 
und 22560 Dörfer. Die größten Städte find Warſchau (f. d.), Pod (ſ. d.), Kaliſch (f. d.), 
Lublin (f. d.) und die bedeutendften Feftungen Alerandromft bei Warfchau, Modlin oder Neu- 
giorgiewſk, Demblin am Einfluß des Wieprz in die Weichfel und Zamosc. Das Land ift größ- 
tentheild Ebene; nur an der füdlichen Seite finden ſich Anhöhen, die durch das Thal der MWeichfel 
von dem galiz. Plateau gefchieden find. Am meiften tritt dort die durch ihre marfirten Formen 
ausgezeichnete Berggruppe von Sandomir oder Lyſa Gira (d. h. Buntes Gebirge) zwifchen 
Kielce und Opatow hervor, deren höchfter Gipfel im Katharinen- oder Heiligen- Krangberge faft 
2000 F. abfolute Höhe erreicht. Das Berg und Hügelland liefert Eifen, Blei, Zink, Galmei, 
Schwefel, auch Marmor und Steinfohlen. Der fünfte Theil des Randes ift mit Wäldern be- 
beit. Dbfchon man aus legtern großen Nugen zieht und die Eifen- und Galmeigruben und die 
Hüttenwerke in lebhaftem Betrieb ftehen, bildet doc; der Aderbau das Hauptgefchäft und die 
Haupterwerböquelle der Einwohner. Befonders feit die nad) der Nevolution von 1830 confid- 
eirten Güter mit thätigen Eoloniften befiedelt worden, die von diefen eingeführten Verbefferun- 
gen der Randwirthfchaft auch bei den großen Grundbefigern Nachahmung gefunden und bie 
Regierung, namentlich aber die Banf zu Warſchau dem Landbau durch Vorfchüffe auf man« 
nichfache Weiſe Unterftügungen gewährt haben, ift die Bodencultur des Landes in fteigender 
Entwidelung begriffen. Auch die Induftrie hat, in Folge der firengen und allerdings in anderer 
Beziehung drüdenden Abfperrung gegen das Ausland, einen ungemeinen Aufſchwung ge- 
nommen, namentlich die meift von Deutfchen betriebene Kabrifthätigkeit. Obenan fteht bie 
auch auf die Schafzucht vortheilhaft einwirkende Wollenfabrikation, welche bereitd 1849 für 
4,779159 Silberrubel Tuch verfchiedener Sorten, fowie andere Mollengewebe, Teppiche, 
Shawls u. ſ. w. lieferte. Nicht minder in Zunahme ift die Baummollenfpinnerei und Baum 
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wollenmweberei, welche im gedachten Jahre für 2,648226 Silberrubel Waaren lieferte. Dazu 
kommt die in großer Ausdehnung, zum Theil auch fchon fabrikmäßig betriebene Reineninduftrie 
und die Fabrikation von Eifen- und Kupferwaaren. Auch Seidenftoffe, Leder, Wagen, Glas, 
Dapier, Tapeten, Wahs- und Stearinkerzen werden fabricirt, und es beftchen über 50 Rım« 
felrübenzuderfabrifen und mehre NRaffinerien, ferner Eichorien-, Ol-, Effig-, Arat- und Liqueur- 
fabrifen, Bierbrauereien u. ſ. w. Beſonders rege zeigt fich die Fabrikthätigkeit, feitdem im 
Fan. 1851 die Zollichranfen gegen Nufland gefallen find. Der Handel, welcher kefonders 
Getreide, Hol, Olſämereien, Pferde und anderes Vich, Nofhaare und andere Nohftoffe zur 
Ausfuhr bringt, dagegen Eolonialwaaren, Färbeftoffe, rohe Baumwolle und fremde Induftrie- 
gegenftände einführt, wird zunächſt und Hauptfächlich durch die ſchon bei ihrem Eintritt in das 
Land ſchiffbare Meichfel gefördert. Sie theilt die poln. Ebene in zwei faft gleiche Hälften, deren 
weſtliche völlig, die öftliche größtentheils ihrem Flußgebiete angehört, und bildet daher das na» 
türliche und wohlfeilfte Communicationsmittel zwiſchen den ſuͤdlichen getreide- und holzreichen 
Gouvernementd mit der Dftjee. Nur die Billigkeit diefes Waſſertransports macht eé nächft 
ber vortrefflihen Qualität des poln. Meizens möglich, auf allen europ. Getreidemärften die 
Concurrenz mit dem füdruff. Erzeugniffe zu ertragen. Aber ebenfo werden die übrigen Ran- 
desproducte durch die Wohlfeilheit der Waſſerfracht au Gegenftänden der Ausfuhr befähigt. 
Danzig, in der Nähe der Weichſelmündung, ift daher der Hauptftapelplag des poln. Ausfuhr, 
aber auch des Einfuhrhandels, weshalb denn aud der Verkehr mit Preußen demjenigen n:it 
Rußland und Dftreich, der faft durchweg auf die Benugung des Landtransports angewieſen ift, 
bedeutend überwiegt. Einen nicht geringen Einfluß auf die Entwidelung des ausländifchen 
Verkehrs hat die durch eine warfchauer Actiengefellfchaft ins Leben gerufene Dampffchiffahrt 
auf der Weichfel. Dazu fommen die in neuerer Zeit vervielfachten Straßenbauten, die ihren 
Centralpunkt in Warfchau finden, der Kanal von Auguftowo, der den Niemen mit der Narew 
und fo mit der Weichſel verbindet, die Anlegung einer Wafferverbindung mit Kiew am Dniepr, 
die Erbauung einer Eifenbahn von Warfchau nach Krakau und der feit dem April 1852 an 
beiden Endpunften begonnene Bau einer Eifenbahn zwifchen Marfchau und Vetersburg. 
Mas die Handeldbewegung anbetrifft, fo betrug 1850 die Gefammteinfuhr 10,1610991 Sit. 
berrubel (davon 5,957502 allein aus Preußen, 2,775590 aus Rußland, 1,450899 aus Oſt⸗ 
reich), die Ausfuhr dagegen nur 5,249804 (davon 3,858185 nad Preußen, 960620 nad 
Nufland, 431001 nad) Oftreich). Es war die Einfuhr gegen das 3. 1849 um 1,858429 Sit« 
berrubel geftiegen, dagegen die Ausfuhr um 2,454413 gefunten. Der Maarenunfag auf ben 
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Märkten des Inlandes betrug 6,602681 Silberrubel, während er fi 1849 auf 6,862877 


und 1848 auf 7,806154 belaufen hatte. Die Zolleinfünfte 1851 betrugen 1,407039 Silber» 
rubel. Die in demfelben Jahre über Polen ftattfindende ruff. Ausfuhr wird auf 4,852226, 
die Einfuhr auf 9,015572 Silberrubel angegeben. Die Bank in Warfchau, welche Berabau 
und Landwirthſchaft unterftügt, befaß 1850 ein Vermögen von 8,400540 Sitberrubel. Über 
bie übrigen Finanzverhältniſſe P.s fehlen beftimmte neuere Nachrichten. Im 3. 1844 betrug 
die Gefammteinnahme 14,775756 Silberrubel und 1850 die Staatsfchuld 200 Mill. poln. Gldn. 
oder etwa 35 Mill. Thlr. Was das Unterrichtöwefen anbelangt, fo beftehen gegenwärtig 
14 Wojewodfchafts-, 25 Vorbereitungs », 762 Volköfchulen und zwei Schulfehrerfeminarien, 
die polytechniſche Anftalt zu Warſchau und die pädagogifch-agrarifche Anftalt zu Marimont. 
Es ift, befonders als Strafe in Folge ber Bewegung von 1846, die ihren Herd in den Schulen 
gehabt, der Unterricht noch mehr als früherhin beſchränkt und überwacht. Der Beſuch der 
Gymnaſien ift nur den Söhnen der höhern Stände geftattet. Mer eine Staatsanftellung ſucht, 
muß feine atademifche Bildung auf einer ruff. Univerfität machen. Die ruff. Sprache, zur 
Gerihts- und Gefhäfrsfprache erflärt, muß in allen Schulen gelehrt werben und durd das 
zahlreiche Militär wird fie bis in die unterften Schichten der Bevölkerung verbreitet. Nicht 
minder läßt fich die Negierung die Ausbreitung ber griech. Religion angelegen fein. Bereits ift 
der Eultus in der griech. Kathedrale zu Warfchau pomphafter als der römifch-Fatholifche, wie- 
wol die Regierung gegen die Hartnädigkeit der röm. Kirche einen ſchweren Kampf zu beſtehen 
bat. Außer den Driginalwerken von Raruſzewicz (f. d.), Niemcewicz (f. d.), Bandtke (f. d.), 
Lelewel (f. d.) und Mickiervicz (f. d.) vgl. Nulhiere, „Histoire de l’anarchie de P. et du de- 
membrement de cette r&publique” (4 Bbde., Par. 1807); Oginſki's treffliche „M&moires sur 
la P. et les Polonais depuis 47883—1815” (A Bbde., Par. 1826) und Deffelben „Observa- 
tions sur la P, et les Polonais pour servir d’introduction aux Memoires (Par. 1827); 
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Roepell, „Geſchichte von Polen“ (Bd. 1, Hamb. und Gotha 1840); Spazier, „Gefchichte bes 
Aufftandes des poln. Volkes in den 3. 1850 — 51” (5 Bde., Altenb. 1852) ; Soltyf, „La Po- 
logne ; precis historique, polilique et militaire de sa r&volution etc.” (2 Bbe., Par. 1855); 
Brzozowſti, „La guerre de P. en 1851” (Xp. 1853). 

Polnifche Sprache und Literatur. Die poln. Sprache ift einer der außgebreitetften 
Zweige des flaw. Sprachſtamms und wird von Dobrowſky nebft der böhm. Sprache für den 
weſtlich · ſſaw. Hauptdialeft angefehen. Faſt alle andern ſſaw. Mundarten übertrifft fie an 
Mohllaut und Biegfamkeit, fowie fie an treffender Kürze fchwerlich von einer andern Sprache 
übertroffen wird. Sie hat, ohne fich des Artifeld zu bedienen, eine ganz ausgebildete Declina« 
tion in fieben Cafus, nämlich aufer den fünf ſchon aus der lat. Sprache befannten noch einen 
befondern Caſus Inftrumentalis und einen Localis; ebenfo ausgebildet ift die Conjugation, die 
viele der deutfchen Sprache fremde Übergänge und feine Nüancen in den Zeit- und Geſchlechts⸗ 
verhältniffen, fowie in den Modis durch befondere Formen auszubrüden vermag. Ungemein 
reich ift auch die Wortbildung. Zmar hat die poln. Sprache eine Menge harter Mitlauter, wor 
durch fie ſich auffallend von ihrer öftlichen Schwefter, der ruff. Sprache, unterfcheidet, aber 
durch die Verfchmelzung diefer Conſonanten in der Aussprache bewahrt fie ihren Wohllaut. 
Sie allein von allen ſſaw. Dialekten, mit Ausnahme ber altflam. Kirchenfprache, hat Nafal- 
vocale,- a (mie das franz. on) und e (mie das franz. in). Eigenthümlich ift ihr auch das fehr 
breite fchnarrende geftrichene 1 (1). Vermöge der genannten Vorzüge, wozu noch die freie Wort · 
ftelung fommt, Bann die poln. Sprache die Feinheiten der claffifhen Profa leicht nachahmen; 
fchwerer wird ihr die Nachahmung der poetifchen Werke, da der Accent faft immer auf die vor« 
legte Silbe des Worts fällt. Die Profodie liegt auch im Polnifchen in dem MWortaccent (vgl. 
Krölitowfli, „Prozodya polska”, Pof. 1821); doc) haben die Dichter bis auf die neuefte Zeit 
herab, nach Vorgang der Franzoſen, die Silben nur gezählt, nicht auf den Zonverhalt geachtet. 

Schon in fehr früher Zeit fonderte fich die poln. Sprache von dem gemeinfamen ſlaw. Stamme 
ab; am nächften verwandt war fie anfangs der böhmiſchen Sprache. Nach der Einführung 
des Chriftenthums unter den Polen war die lat. Sprache von bedeutendem Einfluß auf deren 
Bau und Ausbildung. Mit deutfhen Wörtern wurde fie, befonders im Gebiete der Induftrie 
und Kunft, in Folge des Einwanderns deutfcher Goloniften und Handwerker fchon feit dem 
14. Jahrh. vermifcht. Erſt feit dem 16. Zahrh. Bücherfprache, entwidelte fie fich, rein und 
fräftig ausgebildet, raſch zu einem hohen Grade der Blüte, worauf es ihr auch gelang, die lat. 
Sprache, die bis dahin die Staatsfprache und die aller Gebildeten in Polen gewefen war, zu 
verdrängen. Doch fchon im 17. Jahrh. verfiel fie wieder. Im 18. Jahrh. wurde fie durch 
die in Europa herrſchende franz. Sprache nicht immer zu ihrem Vortheile bereichert. Einen 
neuen fräftigen Aufſchwung nahm fie unter Stanislaus Auguft. Auch ließ fie ſich felbft durch 
bie nachfolgenden politifchen Ummanbdelungen des poln. Staats in ihrer Ausbildung nicht auf- 
halten ; insbefondere ift fie in den beiden legten Jahrzehnden mächtig gefördert worden. Die 
gegenwärtig in der Sprache des gemeinen Lebens merklich hervortretenden poln. Dialekte find: 
der grofipolnifche in Pofen; der mafurifche in Mafovien ; der Heinpolnifche,der die Schriftfprache 
bildet, der wohlklingendſte von allen, im Königreich und in Galizien ; der lithauifche, der gefang- 
reichfte, und der durch Germanismen entftellte preußifche und fchlefifche. Vgl. Kaulfuß, „Uber 
den Geift der poln. Sprache” (Halle 1804). Unter den poln. Sprachlehren find nad der bes 
Piariften Kopczynſki (geft. 1817) die von Mrongovius (3. Aufl., Dany. 1827) und Bater 
(Halle 1807), vorzüglich aber die von Bandtke (neue Aufl., Brest. 1824), Mrozinſti (Warſch. 
1822), Poplinfti (Kiffa 1829), Muczkowſti (Krak. 1845), Deſzkiewicz, Bronitonffi, Zo- 
chowſti u. A. zu erwähnen. In die Ziefe der Sprache fuchte zu’ dringen Syreniama in feiner 
„Wortforfchungslehre der poln. Sprache” (deutfch, 2 Bde., Lemb. 1842). Das umfaffendfte 
poln. Wörterbuch ift das von Linde (f. d.). Unter den ältern poln..deutfchen YBörter- 
bücdern ift das von Trotz (Rpz. 1779; neue Aufl, Brest. 1851) und unter den neuern bie 
von Bandtke (2 Bde., Brest. 1806) und von Mrongovius (neue Aufl., Königsb. 1835) zu 
nennen. Am braudhbarften find die poln.-deutfhen und deutich-poln. Wörterbücher von dem 
Profeſſor an der frafauer Univerfität Trojanſki (4 Bde., Pof. 1855 —46). 

Das ganze Feld der poln. Riteraturgefchichte läßt fich in fünf ziemlich fcharf voneinander 
geichiedene Abfchnitte theilen. Die Anfänge poln. Riteratur reichen bi in die vorchriftliche Zeit 
hinauf, nämlich in den echt flaw. Elementen, welche in Sprüchwörtern, Volksliedern und 
Volksſagen aüfbewahrt find. Auf die große Bedeutung diefer Überrefte der volksthümlichen 
Geiftesthätigkeit, weldye Jahrhunderte hindurch von dem verachteten poln. Landvolke treu be 


Polniſche Sprache und Literatur 229 


mwahrt wurden, find aber die Polen erft in neuefter Zeit aufmerffam geworben. Sorgfältige 
Sammlungen der Volkslieder veranftalteten Wojcichi in Warfchau („Piesni Biato-Chrobatöw*, 
2 Bde, Warfch. 1836), Waclaw aus Oleſt („Piesni polskie i ruskie ludu galicyjskiego“, 
Lemb. 1855), Zegota Pauli, Timotheus Lipinffi u. A.; ebenfo wurden die Volks ſagen von 
Wojcicki („Klechdy”, 2 Bde, Warfch. 1857; deutfch von Leveftam, Berl. 1839) gefammelt. 
Eine eigenthümliche Form des poln. Volksliedes ift der Krakowiak (f. d.). Zu den älteften 
Dentmälern der poln. Literatur rechner man das dem heil. Adalbert zugefchriebene Lobgedicht 
auf die Maria: „Boga rodzica”,.da® aber, da der Ausdrud deffelben ald eines Schlachtlieds 
ſich mit den Generationen erneuert haben mag, in der auf und gekommenen Faffıng ficher erft 
aus dem 14. oder 15. Jahrh. ftammt. Bevor diefe Keime, die auf wirklich poln. Grund und 
Boden entiproffen waren und die ſchon früh eine felbftändige Kebend- und Entwidelungsfähig- 
keit zu bethätigen anfingen, auf naturgemäßem Wege zu einer eigentlichen Literatur erwachfen 
fonnten, wurde von außen her, zuerft durch Einführung des Chriſtenthums im 10. Jahrh., ein 
anderer literarifcher Sproß nad) Polen verpflanzt, durch deffen üppigen Aufwuchs jene ur- 
fprünglichen Keime zwar nicht gänzlich erftickt, doch auf lange Zeit in weiterer Ausbildung auf- 
gehalten wurden. Die lat. Eultur des weftlichen Chriftianismus war es, welche unter dem - 
Schuge der Kirche das ſlaw. Element in Polen fich unterwarf; ein lat. Element trat an die 
Stelle des flawifchen, und nur auf jenem erftand für eine lange Zeit das wiffenfchaftliche und 
Iiterarifche Xeben der Polen. Die erften Ergebniffe diefer lat.-poln. Riteratur waren die aus 
dem 12. und 15. Jahrh. herrührenden, in lat. Sprache abgefaften Chroniken von Martin 
Gallus (der wahrfcheinlich eigentlich Kurek, d. i. Hahn, hieß und zwiſchen 1110 —35 lebte), 
von Wincenty Kadlubek (f.d.) und Boguphal, Bifhof von Pofen, geft. 1255, welche ſämmtlich 
in der Sammlung Mizler's (Warſch. 1761) abgedrudt find; ferner das „„Chronicon summorum 
pontificum et imperatorum Romanorum” (Baf.1559) von Marcin Straebfti oder Polonus, 
der Beichtvater des Papftes Nikolaus III. war und 1279 ftarb. Nach geraumem Stillftande 
war ed König Kafimir II. (f. d.), der auch der Riteratur eine beffere Zeit vorbereitete. Derfelbe 
erbaute nicht nur viele Städte und begünftigte den Aderbau und die Gewerbe, fondern ließ 
auch 1347 ein eigenes Gefegbudy, das berühmte Statut von Wiflica, abfaffen und ftiftete in 
demfelben Zahre die Univerfität zu Krakau, die aber erft von Wladiſſaw Jagello 1400, nad 
erlangter päpftlicher Beftätigung, vollftändig eingerichtet wurde, nun raſch zu hoher Blüte fich 
erhob und lange Zeit der Mittelpunkt des wiffenfchaftlichen Lebens in Polen blieb. Vor allem 
bluhten dafelbft die mathematifchen Wiſſenſchaften, und es gehören ein Johannes Glogovienfis, 
geft. 1507, und insbeſondere Wojciech Brudzewſti, geft. 1497, der der Lehrer des Kopernicus 
und Berfaffer mehrer aftronomifcher Werke mar, zu den berühmteften Gelehrten jener Zeit. 
Auch der in Böhmen damals auftauchende Huffitismus, welcher in Polen zahlreiche Anhänger 
fand, trug nicht wenig zu geiftiger Belebung bei, während zugleich der von Kafimir ausgeftreute 
Samen langfam und ftill fortteimte. Das Vorwärtsſchreiten der Bildung wurde fichtbarer bei 
Fan Diugosz (f. d.) und durch die wahrfcheinlich von Haller um 1490 begründete erfte poln. 
Druderei in Krakau. Aus diefer Zeit ſtammt das ältefte noch vorhandene Document poln. 
Schriftwefens, das in dem St.-Floriansflofter bei Ling im Manufeript befindliche Pfalterium 
der Königin Margarethe, erften Gemahlin Ludwig's I. von Polen und Ungarn (herausgegeben 
vom Grafen Dunin Borkowſti, Wien 1834), fowie die wichtige, von dem Erzbifchof von 
Gnefen, Jan Lafti (f. d.), auf Verlangen des Königs Alerander von Polen veranftaltete 
Sammlung vaterländifcher Gefege. 

Während die frühern literarifchen Erzeugniffe der Polen hauptfächlicy in Tat. Sprache ab- 
gefaßt geweſen waren, wurde die poln. Sprache in der nun folgenden zweiten Periode zur 
Schriftfprache erhoben und erreichte in derfelben eine erftaunenswerthe Kraft, Selbftändigkeit 
und Ausbildung. Diefe Periode umfaßt das 16. Jahrh. Es war die glorreiche Zeit der Könige 
Sigismund l., 1507—42, und Sigismund’s II. Auguft, 1542—72, und fie wird als das 
goldene Zeitalter der poln. Literatur bezeichnet. Die Wiffenfchaften überhaupt, insbefondere 
das griech. und röm. Alterthum, erfreuten fich einer ungemeinen Pflege und Begünftigung. 
Sigismund I. erhob 1535 den ganzen Kehrerftand der krakauer Akademie zu Adeligen und 
"Stephan Bathori legte in Wilna eine Akademie an. Dem Beifpiele der Fürften folgten die 
Magnaten, wie Jan Zamojfti (f. d.), der 1594 in Zamosc eine Akademie fliftete. Andere be» 
gaben fich behufs ihrer Ausbildung ind Ausland, befonders nad) Italien und Deutfchland. 
Die Reformation, die unter fillfehweigender Begünftigung der Negierung raſchen und allge» 
meinen Eingang fand, trug außerdem viel zum geiftigen Aufſchwunge der Polen bei. Die Poeſie 
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trat jet pföglich in einer Vollendung auf, von der man vorher keine Ahnung gehabt hatte. Die 
Bahn brach Nikolaus Nef aus Nagiomic, gewöhnlich der Water der poln. Dichtfunft genannt, 
geb. 1515 in Zorawno in Kleinrußland, gebildet in Lemberg und Krakau, der als poln. Adeliger, 
der Reformation zugethan, am Hofe der beiden Könige Sigismund Ichte und um 1568 farb. 
Seine oft fehr ſcharfen und wigigen fatirifchen Gedichte „Wizerunck zywola czlowicka 
poczeiwego” (Kraft, 1560) und „Apoplthegmata” (Kraf. 1568) find in einer derben, fraft- 
vollen, aber rauhen Sprache abgefaht und befunden ein heiteres, echt dichteriſches Gemüt. 
Auf Höchfter Stufe ftand nad) ihm San Kodhanomfti (f. d.) mit feinem Bruder Piotr Kocha- 
nomffi. Unter den vielen Nacyfolgern derfelben verdienen befondere Auszeihnung Jan Ry ⸗ 
binfti, der 1589 Lehrer in Danzig war und fid) auch in lat. Verfen verfuhte; Exp Eyar- 
zynſti, geft. 1581, deffen treffliche Gedichte dur Muczkowſki (Poſ. 1827) herausgegeben 
wurden ; Kaspar Miaſkowſki in Großpolen, um 1610, und Etaniflaw Grodowfti, geft. 1612, 
von dem viele geiftliche Lieder voll Innigkeit herrühren. Zu nennen ift ferner Eiymon Szymo⸗ 
nowicz, genannt Gimonides, gefi. 1629, der durch feine Tat. Dden ſich den Namen bes lat. 
Pindar erwarb und deffen poln. Idyllen („Sielanki”, neue Ausg., Lpz. 1857) nad) den Mufter 
Theokrit's noch jegt Durch einfache natürliche Reize gefallen. Sein Nachahmer und Freund war 
Szymon Zimorowicz, geft. 1629, der in feinen Sdyllen („Sielanki“, neue Ausg., Lpz. 1856) 
ihn, wenn nicht an Anmuth, doch an Originalität übertraf. Sebaftian Klonowicz, genannt 
Acemus, 1551 — 1608, Raths herr in Lublin, ift ausgezeichnet in der Satire und der befchrei- 
benden Poefie. Außer den poln. Gedichten „Flis“ und „Worek Judaszöw” (neu gedrudt, Krak. 
1829 und Lpz. 1856) hat man von ihm ein großes lat. Lehrgedicht voller Sarkasmen auf die 
fath. Geiftlichkeit unter dem Titel „Vicioria Deorum” (1600). 

Die Verbreitung der Neformation veranlaßte fehr bald das Bedürfniß kirchlicher Gefang- 
bücher in poln, Sprache, fowie Bibelüberfegungen, deren es fieben befondere gab. Walenty 
Brzozowſki, geft. um 1570 als Confenior der krakauer Diöced, war der Erfte, der böhm. Ge- 
fänge in poln. Sprache herausgab (Königsb. 1554). Eine andere wichtige Sammlung der Art 
veranftaltete Artomius. Schon 1551 erfchien zu Königsberg die erfie Überfegung ded Neuen 
Teſtaments für Proteftanten von Ran Seklucyan, den Herzog Albrecht ald Prediger von Pofen 
nad) Königsberg berufen hatte. Auf Koften des Fürften Nikolaus Nadziwill erfchien zu Brzesc 
1565 die für ſocinianiſch erflärte Überfegung des Neuen Zeftaments, an der auch Jan Laſti 
Theil hatte. Die ganze Bibel für Katholiten wurde zuerft von Jan Reopolita, (Kraf. 1561) 
überfegt, dann von Jak. Wujek, einem der gelehrteften Theologen der Zeit, weldyer, 1540 in 
Mafovien geboren, 1565 in Rom in den Sefuitenorden trat, nachher Nector mehrer Lehran- 
ftalten deffelben und einer der kräftigſten Bekämpfer der Nefgrmation war (geft. 1597 in Kra- 
fau). Seine Bibelüberfegumg (Kraf. 1595 und öfter) hat in ihrer kernhaften Sprache Ahnlich- 
feit mit der Iutherifchen. In den theologifchen Kämpfen der Zeit machte fi auferden Piotr 
Sfarga berühmt, der nach feinem Eintritte in den Zefuitenorden Hofprediger des poln. Könige 
wurde und 1612 ftarb. Seine Predigten, die freilicdy häufig im die heftigfte Polemik gegen bie 
Evangelifchen ausarten, gelten in Nüdficht auf die Spradye ald Mufter der Beredtfamteit. 
Unter den evang. Theologen machten ſich durch viele Schriften berühmt Jak. Niemojewfti, 
Theophil Turnowſti, geft. 1608 als Secretär der Böhmiſchen Brüder in Polen, und Andr. 
Wolan, geft. 1610, der lange Zeit ref. Prediger in Wilna war. 

Die Geſchichte erfchien jegt in vaterländifchem Gewande zuerft in Marcin und Joachim Biel- 
fti'6 (f.d.) „Kronika“. Ihnen folgte Lukaſz Görmicki, 1555 — 91, der Staroft und Secretär bes 
Königs Sigismund Auguft war und fhon damals in feiner Gefhichte der Krone Polen („Dzieje 
w koronie polskiej”, Krat. 1657; zulegt Warfch. 1804), welche die Zeit von 1558— 72 um- 
faßt, und in einigen andern Werken die Gebrechen der Verfaffung Polens mit Freimüthigkeit 
aufdeckte. Maciej Stryikowffi, 1547—82, Ardidiatonus von Rivland, hinterließ eine wichtige 
„Chronik Lithauens“ (Königsb. 1582), in welcher treffliche Quellen benugt find. Barthol. Pa- 
procki, geft. 1614, verfaßte mehre große genealogifche und beraldifche Werke, größtentheils in 
Derfen. Sein Hauptwerk ift die „Herbyrycerstwa polskiego” (Krak. 1584). Dagegen ſchrieb 
Marcin Gromer feine Geſchichte Polens in lat. Sprache. Auch Staniflam Orzechowſti, einer 
der berühmteften Redner feiner Zeit, der 1531 als Kanonifer von Przemysl ſich verheirathete 
umd vielfach das röm. Cölibat befämpfte, fchrieb in lat. Sprache die „Annales Poloniae” (Der 
bromil 1611), welche die 3. 1548—52 umfaffen und mit äußerfter Freimüthigkeit abgefaßt 
find. Als Naturforfcher erwarb fih Simon Eyrenius, um 1590 Profeffor der Medicin an ber 
krakauer Univerfität und Verfaſſer einer fprachlich fehr wichtigen poln. Botanik, weiten Ruhm, 
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ferner ald Lehrer ber Phyſik an der Univerfität und Arzt zu Krakau Sebaftian Petrych, der 
auch wegen feiner poln. Überfegung und Erklärung Ariftotelifcher Schriften zu nennen ift. 

Die auf diefe Glanyperiode folgende dritte Periode der poln. Riteraturgefchichte, die etwa von 
1621 — 1750 reicht, ift die der Jefuitenherrfchaft, in Folge welcher ein allgemeiner Verfall der 
Literatur und Wiſſenſchaften eintrat, Der Cardinal Hofius (f. d.) hatte auf dem Tridentiner 
Concil die Statuten der Fefuiten kennen gelernt und bald erkannt, daß diefe allein im Stande 
wären, jegliche kirchliche Neformation in Polen aufzuhalten. Er führte daher den Zefuitenorden 
in Polen ein und ftiftete 1566 das erfte Collegium in Braunsberg. Die Zefuiten nahmen bald 
überhand, insbefondere unter Sigismumd III, 1580— 1652, der ſich ganz ihrer Leitung hingab. 
Sie bemädhtigten fi) der Bildungsanftalten. Ein ftarres, prunfhaftes Wiſſen trat gn die Stelle 
lebendiger Wiffenfchaft. Durch Vermiſchung mit barbarifchem Ratein verlor die poln. Sprache 
ihre Reinheit und die Gefchichte ſank zu lächerlicher Kobrednerei, die Poeſie zu leerem Morts 
ſchwall herab und erzeugte faft nur geſchmackloſe, mit lat. Floskeln und dunkeln Anfpielungen 
auf Mythologie und Geſchichte durchflocdhtene Panegyrifen. Anfangs vermochten zwar einige 
kräftige Geifter, wie der Krongroßfeldherr Zamojfti (f. d.), den Verfall noch einigermaßen aufe 
zuhalten; allgemein aber begann der Niedergang geiftiger und literarifcher Bildung, als es 1622 
den Zefuiten gelang, das Anfehen und die Wirkſamkeit der krakauer Akademie, der einzigen 
Pflegerin der Wiffenfchaft in diefer Zeit, zu lähmen. Auch während der unglüdlichen Kriege 
und Verwirrungen der Folgezeit war jeder Aufſchwung unmöglid). 

Unter den Dichtern dieſer Zeit fieht der Zefuit Kazimierz Sarbiewfti (f. d.) oben an, 1595— 
1640, der jedoch nur in lat. Sprache dichtete. In Wespaſian Kochowſki, geft: um 1700, der 
Hiftoriograph des Königs Jan Sobieffi war, mit dem er auch 1685 vor Wien fich befand, zeir 
gen ſich ſchon neben poetifcher Wärme die Verderbnif der Sprache und die Gefhmadlofigkeit 
der Zeit. Neben ihm find zu nennen Sam. Twardowſti, geft. um 1660, der eine Sendung nach 
der Zürkei, an der er Theil hatte, in Werfen befchrieb (Wilna 1706); Krayftof Opalinffi, ein 
angefehener Hofmann und Woſewode vom Pofen, geft. 1655, der „Satyry” (1652) voll ſcharfer 
Charakteriſtik, doc) in ganz verderbtem Stile fchrieb; Alan Bardzinfti, Chroscinſti, der Über» 
feger des Lucan, Uſtrzycki, Mors ztyn, derliberfeger des Gorneille, und Eljbieta Drujbacka (ſ. d.), 
geft. 1760, die, gang aus ſich felbft gebildet, durch ihre einfache und natürliche Poefie (neue 
Ausg., Lpz. 1857) befonders für jene Zeit fich bemerflich machte. Der Jeſuit Nagurczewſti, 
4719— 1811, überfegte Homer's „Ilias“ und Virgils „Eflogen”. Unter den Hiftoritern find 
zu erwähnen Pawel Piafecki, Sıymon Starowolfti, geft. ald Kanoniker in Krakau 1656, der 
mehre wichtige literarifch -hiftorifche Merke und eine ausgezeichnete Statiflif („Polonia, sive 
status regni Poloniae descriptio”, befte Ausg., Wolfenbüttel 1656) ſchrieb; Wiſuk Kojalo- 
wicz, Jefuit, geft. 1677, nach Schlözer's Urtheil einer der beften Hiftorifer des 17. Jahrh., 
der eine Geſchichte von Lithauen, „Historia Lituania” (Bd. 1, Danz. 1650; Bd. 2, Antw. 
41669), verfaßte, die in der Kortfegung der „Allgemeinen Welthiftorie” (Bd. 50) überfege iſt; 
Paſſek, deffen Memoiren Raczynfli (f. d.) herausgegeben hat; Jedraey Wegierffi, geft. 1649 
als evang. Senior in Lublin, der in feinem Werke „Slavonia reformata” (Amft. 1679) eine 
ausführliche Gefchichte der diffidentirenden Kirche gab und auch für die Riteraturgefchichte von 
größter Wichtigkeit ift. Daffelbe gilt von Lubieniecki's (Lubieniecius Rolitsius) „Historia re- 
formationis Poloniae” (Freiftadt 1685), der, überall von den proteft. Theologen verfolgt, 
1675 in Hamburg an Gift flarb. Kaspar Niefiecki, Zefuit, geft. 1743, lieferte das wichtigſte 
Werk über poln. Heraldif: „Korona polska” (A Bde, Lerıb. 1728— 43). Jözef Zalufli (f.d.), 
noch bdiefer Periode angehörig, trug ſchon zur Entwidelung der folgenden bei. 

Einen neuen Aufſchwung nahm die poln. Literatur während der folgenden vierten Periode, 
feit der Mitte des 18. Jahrh., theils durch den Einfluß der franz. Literatur aus Ludwig's XIV. 
Zeit, mit weldyer die Polen durch ihre Königinnen aus dem bourbon. Haufe und deren zahfreie 
ches Gefolge, auf ihren Reifen und an dem Hofe des Staniflam Lefzegynffi (f. d.), der viele fei» 
ner Landsleute in Rothringen um ſich verfammelte, befannt geworden waren, theild durch die 
* Begünftigung, die eine gefhmadvollere Wiffenfchaft bei dem Könige Stanislaus Auguft, den 
Fürften Czartoryiſti (f. d.), Jablonowſti (f. d.) und andern Magnaten fand, befonders abet 
durch die Neform Staniſlaw Konarfli’s. Letzterer, geb. 1700, war frühzeitig in den Piariften- 
orden getreten, hatte Italien und Frankreich durchreift und, als er nach feiner Rückkehr den Ver⸗ 
fall feines Baterlandes erkannt, befchloffen, die Bahn zum Beſſern zu brechen. Zuerft verfuchte 
er durch Reformation feines Ordens eine beffere Erziehungsmerhode einzuführen umd ftiftete, 
um befonders auf den Adel, als die eigentlichen Staatsbürger Polens, zu wirken, ein Collegium 
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nobilium in Warfchau, welches nicht zu berechnende Früchte trug umd zugfeich die Folge hatte, 
daß fehr bald die Erziehung nicht mehr den einzelnen Mönchsorden überlaffen, fondern als ein 
Staatdintereffe erfannt, und dag unter Stanislaus Auguft eine befondere Educationsconmiffion 
aus den tüchtigften und gelehrteften Männern gebildet wurde. Er fuchte ferner das Studium 
der claffifchen und alten poln. Riteratur zu beleben, veranlafte viele Ausgaben älterer Schrift- 
fteller, veranftaltete felbft eine Sammlung fämmtlider poln. Eonftitutionen und Statuten 
(6 Bde., Warfch. 1759) und verfaßte eine große Anzahl pädagogifcher, religiöfer und orato- 
riſcher Schriften, die fich durch) Klarheit und Gelehrfamkeit auszeichnen. Da er in dem Theater 
ein Mittel erblicte, den gefunden Gefhmad zu heben, fo überfegte er franz. Schaufpiele ins 
Polniſche und ließ fie ftatt der bei den Piariften gewöhnlichen Schuldramen aufführen. Auch 
mag er dad Seinige dazu beigetragen haben, daß Warfchau feit 1765 ein fiehendes poln. Thea- 
ter erhielt, weshalb man ihn, obfchon es feit dem 15. Jahrh. mannichfache dDramatifche Verſuche 
in Polen gab, ald den Vater des poln. Dramas betrachtet. Er ftarb 1775. Ausgezeichnete 
Männer förderten das von ihm begonnene Werk. Unter feinen Schülern find zu nennen: der 
gründlich gelehrte Onufry Kopczynſki, 1735 — 1817, welcher zuerft eine grammatifche Begrün- 
dung der Sprache in feiner „Grammatyka norodowa” verfuchte; Grzegorz Piramowicz, geft. 
1801, Berfaffer vieler Schulſchriften; der Jefuit Franc. Bohomolec, der fehr viele Theater- 
ftüde aus dem Franzöſiſchen überfegte (5, Bde, Warfch. 1775); vor allen aber Adam Stani« 
flam Naruſzewicz (f. d.), der treffliche Uberfeger des Tacitus, und Ignaz Kraficki (f. d.), der 
Träger und Mittelpunft der ganzen poln. Riteratur feiner Zeit. Ald Dichter find in diefer Pe- 
riode bemerfenswerth: Stantflam Trembecki, Kammerherr ded Königs Stanislaus Auguft, 
geft. 1812, der als Lyriker gerühmt wird, aber oft nur rhetorifh ift. Sein Hauptwerk „Zo- 
fiöwka” enthält eine poetifche Befchreibung eines Gartens der Gräfin Sophia Potocka. Eine 
Sammlung feiner „Poezye” erfchien zu Warfchau (2 Bde., 1819; neue Ausg., Lpz. 1856). 
Höher ftand Franc. Kniajnin (f. d.). Kajetan Wegierffi, geb. 1755, wurde wegen feiner bei- 
fenden Verſe genöthigt, fein Vaterland zu verlaffen, durchreifte Frankreich und Stalien, befchrieb 
feine Reife in trefflihem Franzöſiſch und ftarb 1787 zu Marfeille. Seinem Hauptwerk „Or- 
gany“ (Warſch. 1805) liegt Boileau's Fomifches Gedicht „Lelutrin” zu Grunde. Seine „Poe- 
zye” erfchienen gefammelt zu Leipzig 1837. Gyprian Gobebfti, ein migiger, gefhmadvoller 
Dichter, blieb 1809 als Oberft in der Schlacht bei Raſzyn. Franc. Weit erwarb ſich einen 
Ruf durch feine poetifche Befchreibung der Gegenden Krafaus: „Okolice Krakowa” (Kraf. 
41833), ſowie durd) einige Romane und Dramen. Die zu ihrer Zeit fehr gerühmten dramati- 
ſchen Dichter diefer Periode: Aloyzy Felinfki, geb. 1771 in Luck in Volhynien, geft. 1820 als 
Director des Lyceums zu Krzemieniec, der Verfaffer der Tragödie „Barbara Radziwillöwna”; 
ferner der General Ludwik Kropinfki, geft. 1844 in Volbynien, der Dichter der „Ludgarda” ; 
Zudwik Dfinfti, der Überfeger des Gorneille, von 1818— 31 Profeffor der poln. Literatur an 
der warfchauer Univerfität, geft. 1838, haben meift ihren Ruf überlebt, da fie in ihren Trago- 
dien, ohne natürliches Leben, nur in franz. Negelrechtigkeit pomphaft einherfchreiten. Neben 
ihnen fuchte Boguflamfti (f. d.) das Volksthümliche feftzuhalten, was ihm befonders in dem 
fehr beliebten Drama „Die Krafauer und die Goralen” gelang. 

Die Blüte, welche unter der Regierung Stanislaus Auguft’s für die poln. Literatur hervor- 
gebrochen war, konnte auch durch die folgenden Stürme nicht ganz zerftört werben und viele 
Geifter fuchten nun in den Wiffenfchaften Troſt bei dem Unglüd des Vaterlandes. Noch 1801 
flifteten der Hiſtoriker Tadeusz Czacki (f. d.), Franciſzek Dmochomfti (f. d.) und der Biſchof 
* Albertrandy (ſ. d.) die Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften in Warſchau, die be» 
onders unter dem Staatsrathe Staſzyc (f. d.) reiche Früchte trug, bis fie 1852 aufgehoben und 
ihre Bibliothek von 50000 Bänden nach Petersburg gebracht wurde. Kräftig wirkten damals 
au Jozef Maximilian Dffolinfti (f. d.), Hugo Kolontaj (f. d.) und Staniflam Potocki (f. d.) 
durch Schrift und Wort zur Förderniß des Vaterlandes. Somit fchlummerte denn in Polen 
auch nad) dem Untergange der politifchen Selbftändigkeit die literarifche Thätigkeit nicht, ja 
während der Unterfochung erft hat fie fich zu europ. Bedeutfamkeit erhoben. Den Übergang zu 
dieſer Höchften Stufe, welche wir in der fünften Periode finden, bilden Karpinſti (f.d.), Woro- 
nicz (f. d.), Niemcewicz (f. d.) und Kazimierz Brodzinſti (f. d.), in denen zuerſt das Nationale 
auch im Gedichte wieder hervortrat. In Wilna, das feit 1815 zum Mittelpunfte der poln. i- 
teratur fich emporſchwang und alle Keuergeifter Polens verfammelte, vereinigten fich mehre 
junge Männer, Mickiewicz (ſ. d.) an der Spige, die, gebildet durch die Engländer und die neuere 
deutſche Dichterfchule, mit Wort und That gegen den bisherigen Gang der Literatur ſich er- 
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hoben. Sie verwarfen die Claſſicität, die fich durch die franz. Negelrichtigkeit binden ließ, und 
löften den Polen die Feffeln, von denen die Deutfchen Leſſing befreite. Sie wiefen darauf hin, 
daß die Dichter Polens mit geringer Ausnahme nicht national feien; denn nur mit poln. Wor⸗ 
ten hatten fie gefchrieben, "dagegen in aufgenommienen franz. und röm. Gedanken und Gefühlen 
geſchwelgt. Sic, felbft nannten fie Romantiker, weil fie ihre Geftalten aus den Grundtiefen ber 
Doefie, des menfchlihen Gemüths und der poln. Volksthümlichkeit zu erzeugen frebten. Es 
entftand ein heftiger Streit, aus dem die tomantifche Schule als vollkommene Siegerin hervot« 
ging. Zahlreiche junge Dichter fcharten fi um Mickiewica, und beinahe mochte e8 fcheinen, als 
wenn die Polen, nachdem fie aus der Zahl der felbftändigen Völker geftrichen worden, nun nach 
den Stürmen ded Kriegs in den friedlichen Hallen der Poeſie ihrer Sprache und Nationalität 
die Unfterblichkeit fihern wollten. Als Genoſſen und Nachfolger Mickiewicz's find zuvörderſt 
zu nennen Antoni Malczefti (f.d.), Seweryn Goſzezynſti (f.d.), Bohdan Zalefti (f. d.) und Xo- 
masz Padura, welcher, in der Ukraine geboren, von 1817—20 eine Reife nad) dem Orient 
machte und in feinen lebensvollen Gedichten des reizenden ruffinifchen Dialekts fich bediente 
(„Pienia”, Lemb. 1842); ferner Anton Edward Odyniec, aus einer altlithauifchen Familie ent ⸗ 
fproffen, der außer mehren Balladen und einem Drama „Izora” (‚„‚Poezye”, Poſ. 1835) von 
Byron's „Braut von Abydos“ und Walter Scott's „Jungfrau vom See” treffliche Überfegun- 
gen geliefert hat (sufanımen 2 Bde., Lpz. 1858); Julian Korſak, Igrifcher und elegifcher Dich- 
ter, der fich befonders nad} engl. Muftern bildete („Poezye”, Pof. 1835); Aler. Chodzto, ber 
Überfeger vieler oriental. Gedichte, die er auf feinen Reifen kennen gelernt hat (‚„Poezye’, Pe« 
ter&b. 1829); Aler. Groza („Poezye”, Wilna 1856); Lucyan Siemienffi, geb. 1809 in Ga- 
lizien, befannt durch feine trefflichen Novellen und als Überfeger der Königinhofer Handichrift; 
Auguftin Bielomfti, geb. 1806 in Pokutien, Igrifher Dichter und Überfeger von „Igor's Zug 
gegen die Polowzer“ (Lemb. 1838); Antoni Gorecki, der unter Napoleon’s Adlern im Felde 
diente und fich befonders durch feine an Sarfasmen reichen Fabeln beliebt gemacht hat („Bajki 
i poezje nowe”, War. 18359); Stefan Garcaynffi, der mit Rybinſti Polen verlief, 1835 in 
Avignon ftarb und einen epifchen Gefang, ſowie manches feurige Kriegslied gedichtet hat 
(„Poezye”, 2 Bde., Par. 1833); Julius, Stowachi (f. d.), der fruchtbarfte unter den neuern 
Dichtern. Die meiften derfelben gehören der poln. Emigration in Frankreich an, unter der ſich 
die neuefte Dichterfchule am freieften entwicelt hat und in der auch das tieffinnige Gedicht „Irie 
dion in Rom” (deutfch, Berl. 1845) und bie „Ungöttlihe Komödie” (Par. 1837) von einem 
Anonymus entftanden find. Den Emigranten in Paris gehört der aus der Ukraine gebürtige 
Michael Czajkowſti (f.d.) ebenfalld an, einer der beften poln. Romanfchreiber. Bor ihm galten 
Graf Frieder. Skarbek und F. Bernatowicz („Nalencz“, deutſch von Schnaafe, Lpz. 1854; 
„Pojata”, deutfch, pa. 1854) als die beften Romanfchreiber. Ein fehr vielfeitiger und frucht- 
barer Schriftfteller der neueften Zeit ift Jogef Ignaz Kraſzewſki (f.d.) zu Omelno in Volhynien, 
von dem fowol größere epifche Gedichte ald auch viele Erzählungen, Romane, Dramen und 
biftorifche Werke herrühren. Noch find als dramatifche Dichter Jan Nepomucyn Kaminffi, - 
Director des lemberger Theater und Überfeger der Schiller'fchen Dramen, Graf Aler. Fredro 
in Lemberg, der Verfaffer mehrer an Laune und Handlung reicher Komödien („Komedye“, 
2. Aufl., 5 Bde., Lemb. 1859), und Joſef Korzeniowſki, geb. 1800 in Brody, welcher treff- 
lihe Dramen und Komödien verfaßte, zu erwähnen. Dominit Magnufzerfti, geb. 1810, 
erregte durch feine Dramen große Erwartungen, ftarb aber fchon 1845 in Lemberg. Eine felb- 
ftändige Überfegung Shaffpeare's lieferte Holowinſti (Wilna 1844). 

Die zuerft auf dem Boden der Poefie fich offenbarende neue Richtung fing bald aud) an, in 
andern Zweigen fich wirffam zu zeigen. So wurde Relemel (f. d.) der vornehmlichfte eigentlich 
poln. Gefchichtfchreibet, neben und nach dem G. S. Bandtke (f.d.), Maciejomfti (f. d.), Graf 
Edward Raczynſti (f. d.) und Graf Plater (f. d.) ald Schriftfteller und Beförderer ber hiftori«- 
fhen und geographifchen Kenntniffe Polens. auftraten. Narbutt in Wilna verfaßte eine fehr 
umfangreiche und gründliche Gefchichte von Lithauen (Wilna 1857 fg.); der Bibliothekar Lu- 
kaſzewicz (f. d.) in Pofen trat mit mehren fehr wichtigen, aus den Quellen gefchöpften Beiträ- 
gen zur Meformationsgefchichte Polens auf. Surowiecki, geft. 1827 als Narh im Mini- 
fterium der öffentlichen Aufklärung zu Marfchau, ift der Verfaffer vieler ftatiftifchen 
Schriften; Golebiorfti lieferte wichtige, aus den Quellen gefchöpfte Beiträge zur Sittenge- 
fchichte Polens ; der ald Propft von Jaroflar verftorbene Franc. Siarczynſki hinterließ zwei 
bedeutende, zur Gefchichte Sigismund’ IM. gehörige Werke (Remb. 1828 und Pof. 1845); 
Zoryan Chodakowſki, geft. 1825 im Gouvernement Twer, war einer ber eifrigften Erforſcher 
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ber flaw. Vorzeit. Über die Revolution von 1850 haben bie Entigranten in Franfreich zahl. 
reiche Mittheilungen druden laffen; wir nennen nur Mochnacki (f. d.), Wrotnowffi und Karl 
Alex. Hoffmann (f.d.). Als Philoſophen haben die Polen nie Eigenthümliches geleiftet; doch 
find zu erwähnen Sniadecki (f. d.), ferner Goluchowſki, ein Schüler Schelling’s und Verfaffer 
des deutfchen Werts „Die Philofophie im Verhältniß zu dem Leben ganzer Völker und einzel 
ner Menfchen” (Erlang. 1828), Karl Libelt (f.d.), Iofef Kremer, Echüler Hegel’s, und Giefz« 
fovofti, der eine deutſche Schrift „Prolegomena zur Hiftoriofophie” (Berl. 1858) und eine pol- 
nifche „Ojeze nasz“ (Par. 1848) verfaßt hat. Nur Zrentowffi hat in mehren deutſchen Wer⸗ 
Een die neuefte deutfche Philofophie felbftändig zu verarbeiten geſucht; fein bedeutendftes poln. 
Merk ift eine Erziehungslehre: „Chowanna” (2. Aufl., Pof. 1846). Hier ift andy ald pädago- 
giſche Schriftftellerin Elementine Hoffmann (f. d.) mit Auszeihnung zu nennen. Die philolo» 
gifchen Studien konnten unter den Polen Feine felbftändige Geftalt gewinnen, weil alle eigen- 
thümlichen Lehranftalten fehlen; doc; wurde den Beftrebungen eines Grodek, der ald Profeffor 
in Wilna ftarb, Zrojanfti, Wannorffi u. A. auch bei deutſchen Philologen Anerkennung zu 
Theil. Bon einem Fortfchreiten der theologischen Wiſſenſchaften kann in Polen bei dem ftreng 
kath. Standpunkte nicht Die Nede fein. Als Kanzelredner werden Trynkowſki und Gaminffi ges 
rühmt. Unter den Neturforfchern haben Profeffor Jarocki in Warfchau, der Verfaffer eines 
großen zoologifchen Werks, Walter in Paris und Zeifgner in Krakau den meiften Nuf erlangt. 
Bon den Zeitfchriften, deren gegen 50 zu bemerken, find der pofener „Tygodnik literacki” und 
„Rok“, ferner der frafauer „Kwartalnik” und das von Kraſzewſki in Wilna redigirte „Athe- 
neum“ bie bedeutenbften geweſen. Die zahlreichen Zeitfchriften der Emigranten dienten meift 
den Zwiftigkeiten der Parteien. Über die poln. Riteraturgefchichte felbft hat Muczkowſki fehr 
dankenswerthe Schriften nad) den Archiven der krakauer Univerfitätsbibliothek, welcher er vor- 
fteht, veröffentlicht. Unter den ältern Werken zur poln. Literaturgefchichte find zu erwähnen bie 
von Bentkowſki, „Historya literatury polskiéj“ (2 Bde, Warſch. 1814); Dffolinfli, „Wia- 
domosci historyczno-kriticzne do dziejöw literatury polskiej” (A Bde., Kraft. 1819— 21); 
Juſzynſti, „Dykcyonarz poetöw polskich”; Chodynicki, „Dykeyonarz uczonych Pola- 
köw“ (5 Bde., Lemb. 1855); das neuefte ift das fehr weitläufige von dem Profeffor Wiſzniew · 
fi in Krafau: „Hisiorya literatury polskiej” (Bd. 1—7, Krak. 1840— 46). Hierher gehören 
auch einige Werke von Maciejowſki. 

Polenta ift eine in Italien fehr gewöhnliche Mehifpeife und befteht aus einem Brei vom 
gefalgenem Mais- oder Weizenmehl. Häufig wird die Polenta auch aus befonders dazu vorge» 
richteten Kartoffeln bereitet. 

Polewoi (Nikolai Alerejewirfh), ruff. Schriftftefler, der Sohn eines Kaufmanns, geb. 
1796 in Sibirien, kam, nachdem er ſchon feit dem 10.3. poetifche Verfuche gemacht, 1811 in 
Handelögefhäften feines Vaters nah Moskau, wo er den Vorlefungen Merfljatow’s, Stra- 
chow's, Heim’s und Katfchenomffi's beimohnte. Von 1812—15 lebte er abwechſelnd in Per 
tersburg, Kurs? und am Don, worauf er 1815 nad) Irkutsk in Sibirien zurückkehrte. Diefe 
frühgeitigen Reifen und Erfahrungen. hatten ihn bereits zu einem tüchtigen Gefchäftsmanne 
berangebildet ; allein er fand in feinem faufmännifchen Berufe wenig Befriedigung und widmete 
ſich daher mit Eifer wiffenfchaftlihen Studien. Als er die Elemente des Franzöfifhen und 
Deutfchen erlernt, kehrte er 1816 nad) Kursk zurück, wo er feine Studien unter Entbehrungen 
und Nachtwachen fortfegte. Im J. 1820 fiedelte er nah Moskau über und begann einige Jahre 
darauf den „Moskauer Telegraph” (1825— 54) herauszugeben, ein Journal, das fich durch 
Frifche, Kebendigkeit und Wahrheit auszeichnete, bald den ungetheilteften Beifall fand und fei- 
nem Herausgeber den Namen eines Begründers der neuen ruff. Sournaliftit erwarb. Seit 
1858 lebte P. in Petersburg, mo er zwei Jahre hindurd; das Journal „Der Sohn des Vater 
landes“ redigirte und 1846 ftarb. B.'s dramatifche Stüde find zwar ohne bleibenden Werth, 
wurden aber zu ihrer Zeit mit vielem Beifall gegeben; einige berfelben, wie „Parafcha”, „Groß. 
vaterchen der ruff. Flotte“, feine Überfegung des „Hamlet“, haben ſich bis in die neuefte Zeit auf 
dem Nepertoire erhalten. Bon feinen hiftorifchen Arbeiten ift befonders feine unbeendigte „Ge 
ſchichte des ruff. Volkes’ hervorzuheben; eine einzelne Epifode aus bderfelben behandelte er im 
„Ball und Ende Menſchikow's“. Auch verfaßte er eine Biographie Suworow's (deutfch von be 
la Croix, Riga 1850). Unter feinen Pritifhen Schriften werden die über Derfhamwin, Schu® 
kowſki und Puſchkin am meiften gefhägt. P.'s Bruder, Zenopbont Alerejewitfh P., eine 
Zeit lang Buchhändler in Moskau, hat fich gleichfalls als Schriftfteller bekannt gemacht und 
lebt gegenwärtig in Petersburg. | 
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Bolice oder Bolize Heißt die Urkunde über einen Verficherungscontracet, welche der Verfiche- 
rer ausftellt. Sie enthält alle Clauſeln und Bedingungen, unter welchen der Verficherer den 
Werth des verficherten Gegenſtandes zahlen will. 

Holicinell, ſ. Pulcinella. 

Dolidoro da Caravangio, f. Caldara. 

Polignac, ein franz. Geſchlecht, das feinen Namen von einem alten Schloffe in der Gegend 
von Puy-en-Belay, im Depart. Oberloire, herleitet. Name und Befigthum des alten 
Geſchlechts gingen 1585 mit dem Erlöfhen des Mannsſtamms durch Heirath in die Familie 
Guillaume's von Chalengon über, deffen Nachkommen lange Zeit in Dunkelheit lebten. Ar 
mand XVI. von P. hinterließ aus feiner Ehe mit Jacqueline von Grimoard zwei Söhne, welche 
zuerſt die Familie zu einiger Bedeutung erhoben. — Der jüngere, Melchior de ®., geb. zu 
Puy⸗en⸗Velay 11. Det. 1661, trat in den geiftlihen Stand. Als Abbe zeigte er an der Seite 
des Gardinald Bouillon in den Verhandlungen Ludwig's XIV. mit dem Papft Alerander VII. 
große Gewandtheit, fodak ihn der König 1693 als franz. Botſchaftet nady Polen fendete. Hier 
follte er Johann Sobiefti au einem Bündniffe mit Frankreich gegen Oftreich bewegen und nach 
Sobieſki's Tode die poln. Königswahl auf den franz. Prinzen Gonti leiten, was er jedoch nicht 
vermochte. Im J. 1706 ſchickte ihn der König nach Nom, und fpäter nıufte er fich bei 
dem Friedensgefchäft zu Utrecht betheiligen. Zur Belohnung erhielt P. die Cardinalswürde 
und mehre Pfründen. Als Anhänger des alten Hofs vertvidelte er ſich während der Negent- 
{haft des Herzogs von Drleans in die Verſchwörung bed Fürften Cellamare. Im J. 1725 
durfte er auf fein Verlangen ald Gefandter nach Nom gehen, wo er fi durch Sinn für Wil 
fenfhaft, Kunft und Alterthumskunde fehr beliebt machte. Im 3. 1752 kehrte er nad) Frank⸗ 
reich in fein Erzbisthum Auch zurüd, das er 1726 erhalten hatte. Er ftarb 20. Nov. 1749 
und hinterließ ein langes, zur Zeit fehr gerühmtes, die Philoſophie der Alten widerlegendes 
Gedicht, das unter dem Titel „Anli-Lucretius, sive de Deo et natura“ (2 Bde., Bar. 1747 
und öfter) erfchien. — Sein älterer Bruder, Seipion de P. wurde zum Marquis erhoben, 
war Generallieutenant und Gouverneur von Puy und ftarb 1739. — Sein Entel, Jules de 
P., der erft Graf und 1780 Herzog wurde, heirathete 1767 Gabriele Yolande Martine von 
Polaftron. Diefelde war 1750 geboren, Fam acht Jahre nad) ihrer Vermählung durch Diane, 
die ältere Schwefter P.'s, an den Hof und wurde hier die innigfte Vertrante der Königin Marie 
Antoinette und fpäter Gouvernänte der königl. Kinder. Die vorher in bürftigen Verhältniffen 
lebende Familie gelangte hiermit zu Reichthum, Anfehen und großem Einfluß. Im Verein mit 
dem Grafen Artois bildeten die Polignacd um die Königin einen engen Kreis, aus welchem die 
Gabalen gegen die Minifter und gegen bie Reformbeftrebungen Ludwig's XVI. hervorgingen. 
Auch ſchrieb das Volk diefen Emporkömmlingen die Verfehwendungen der Königin zu. Beim 
Ausbruche der Revolution verließ die Familie P. mit dem Grafen Artois und dem Prinzen 
Sonde, ſchon im Juli 1789, trog aller Bitten der Königin, Frankreich. Nachdem die Herzogin 
9. Dec. 1795 zu Wien geftorben, ging ihr Gemahl mit feingr Tochter, der Herzogin von Guiche, 
und feinen drei Söhnen, Armand, Jules und Camille, nach Rußland, wo ihnen ber Hof be- 
deutende Rändereien fchenkte. Nach dem Frieden von Amiens begaben fie ſich in die Nähe ber 
Bourbons nach England. Von hier aus ging die Herzogin von Guiche 1803 über den Kanal, 
um bei der Gemahlin des Erften Confuls für die Neftauration der Bourbon zu wirken, mußte 
aber fogleich Frankreich wieder verlaffen. Nach der Neftauration erhielt der Herzog von Lubd- 
wig XVII. die erbliche Pairswürde, blieb jedoch) in Rußland und farb dafelbft 21. Sept. 1817. 
— Armand Jules Marie Heraclius, Herzog von P., geb. 17. Zan. 1771, der ältefte Sohn 
des Vorigen, trat mit feinem Bruder Jules der Verſchwörung Cadoudal's (f. d.) und Piche- 
gru's (ſ. d.) gegen das Leben Bonaparte's bei und wurde im Febr. 1804 zu Paris ebenfalls 
verhaftet. Die Specialcommiffion verurtheilte ihn anı 9. Juni zum Tode. Seine Gemahlin, 
eine Holländerin aus Batavia, die ihr großes Vermögen in der Mevolution verloren, erwirkte 
jedoch durch die Kaiferin Zofephine die Werwandelung ber Strafe in Gefangenſchaft bis zum 
Frieden. Armand faß mit feinem Bruder erft zu Ham und wurde dann, ungeachtet der Friede 
eingetreten, in den Temple, endlich nad) Vincennes gebracht. Nach der zweiten Vermählung 
Napoleon’s trat eine Milderung in dem Schidfale der Brüder ein, indem dieſelben in Paris 
iM ein Detentionshaus gebracht wurden. Hier folen fie fich 1812 bei der Verſchwörung Mal« 
let's (f. d.) betheiligt haben. Als die Nerbünderen 1894 in Frankreich eindrangen, mußten ſich 
Beide ihrer Daft zu entledigen, fuchten den Grafen Artois zu Veſoul auf und gingen dann 
mit geheimen Snftructionen nach Paris, wo fie zuerft 31. März die Farbe der Bourbons auf 
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ſteckten. Nach der Reſtauration zeigte ſich Armand, gleich feinen Brüdern, als einen der hef⸗ 
tigften Ultraroyaliften. Er proteftirte gegen die Eonftitution und confpirirte ald Mitglied des 
berüchtigten Pavillon St.-Marfan. Im 3. 1815 trat er ald Deputirter des Depart. 
Dberloire in die Kammer und wurde Marehal-de-Camp und Adjutant des Grafen Artois, 
nach deffen Thronbefteigung aber Großftallmeifter. Von feinem Vater erbte er 1817 die Pairs- 
würde. Nach der Zulirevolution begleitete er Karl X. ind Eril. Der König von Baiern erhob 
ihn 1858 in den erblichen Fürftenftand. Er ftarb 2. März 1847. — Jules Augufte Armand 
Marie, erft Graf, dann Fürſt von ®., geb. 14. Mai 1780, der zweite Sohn des Herzogs 
Jules von P., erlangte befonders ald Minifterpräfident Karl’ X. eine verhängnifvolle Be- 
rühmtheit. Wegen Theilnahme an der Verſchwörung Cadoudal's erhielt er, wie fein Bruder, 
erft 1814 die Freiheit, wurde nach der Neftauration Marechal-de-Samp und bewies ſich als 
entfchiedener Ultra. Als ihn Ludwig XVIII. im März 1816 zum Pair ernannte, verweigerte 
er, angeblicy von feinem Gewiſſen befchwert, den conftitutionellen Eid, fodaß erft der Papft 
feine Scrupel heben mußte. Letzterer belohnte auch 1820 feine eifrigen Bemühungen für den 
Katholicismus durch die Erhebung zum röm. Fürften. Einer ganz befondern Gunft erfreute 
fi aber P. beim Grafen Artois, der ein fehr inniger Freund feiner Mutter, der Herzogin von 
P., geweſen war. Derfelbe verfuchte feinen Schügling ins Minifterium zu bringen, was Lud⸗ 
wig XVII. jedoch entfchieben ausfchlug. Dagegen übertrug ihm der König feit 1825 den Ge- 
fandtf&haftspoften am Hofe zu London, Nachdem Artois als Karl X. den Thron beftiegen, 
tagte biefer anfangs felbft nicht, feinem Günftlinge ein Portefeuille anzuvertrauen. Erſt 
noch Antritt des Minifteriums Martignac wurde P. das Minifterium des Ausmwärtigen zuge 
dacht. Zu Anfange des Jan. 1829 lief ihn deshalb der König aus London herbeirufen ; allein 
die Minifter wie die öffentliche Meinung erklärten fich fo heftig gegen ihn, daß er auf das Amt 
verzichten mußte. Als das Minifterium Martignac im Juli 1829 feiner Auflöfung entgegen» 
ging, erfchien P. abermals zu Paris und übernahm endlich 8. Aug. die Verwaltung des Aus- 
wärtigen mit der Keitung ded neuen Gabinets. (S. Frankreich.) In diefer Stellung, ber er 
weder durch Fähigkeiten noch Kenntniffe gemachfen war, betrieb und unterzeichnete er die Dr- 
donnanzen vom 25. Juli 1830, welche, ftatt die alte Dynaftie zu befeftigen, die Revolution und 
den Sturz jener nach fich zogen. P. begleitete Karl X. nach Eherbourg, kehrte aber um und 
wurde 15. Aug. 1850 in der Kleidung eines Bedienten zu St.-Rö unter großem Tumult ver- 
haftet und nach Vincennes abgeführt. Bei Eröffnung des Pröceffes gegen ihn und feine Eof- 
legen vor der Pairskammer brachte mıan ihn in das Gefängniß des Rurembourg. Obfchon ihn 
fein- edler Gegner Martignac ald Hauptangeklagten mit großem Geſchick vertheidigte, wurde er 
doch 21. Dec. zu ewigem Gefängnif und bürgerlihem Tode verurtheilt. Er trat die Strafe 
mit feinen Schidfalsgenoffen Peyronnet, Ehantelauge und Guernon de Ranville zu Ham an, 
wo er fich feiner Familie und den Wiffenfchaften widmete. Nachdem er feine Freiheit durch die 
Amneftie vom 29. Nov. 1856 zurüderhalten, ließ er fi in England nieder. Im 3. 1816 ver- 
heirathete er fich mit Mif Campbell und, nachdem er diefelbe durch den Tod verloren, mit der 
Marquife von Ehoifeul, der Tochter des Lord Nancliffe. Während feiner Gefangenfchaft fchrieb 
er „Considerations politiques” (Par. 1852). Er ftarb 29. März 1847. — Sein Sohn und 
gegenmwärtiges Haupt der Familie: Jules Armand Jean Melchior, Herzog von P. und röm. 
Prinz, geb. 12. Aug. 1817, fteht in bair. Militärdienft. — Camille Henri Meldior,Graf von 
P., der britte Sohn des Herzogs, geb. 27. Dec. 1781, theilte in der Revolution und der Kaiferzeit 
das Schickſal feiner Familie. Nach der Reftauration erhielt er den Grad eines Oberft, fpäter ben 
des Marechal · de · Camp. Beim Ausbruche der Julirevolution war er Kammerherr des Dau- 
phin und Gouverneur von Fontainebleau. Er ging nach dem Sturze Karl's X. ins Ausland. 
Poliklinik (griech.) nennt man diefenige Form des praftifch-ärgtlichen Unterrichts, wobei 
eine unentgeltliche Behandlung armer Kranker in ihren Wohnungen durch die fludirenden an« 
gehenden Arzte ftattfindet. Es ift dies eine erft in diefem Jahrh. getroffene Einrichtung, durch 
die man, abgefehen von den Wohlthätigkeitszwecke, noch vielfeitigern Unterricht beabfichtigt, 
«als ihn die mit den Hospitälern verbundenen Kliniken gewähren konnen. (S. Klinit.) Und in 
der That haben die gegenwärtig nicht allein auf allen Univerfitäten, fondern faft in allen grö- 
Fern Städten Deutihlands, Frankreichs, Englands und Staliens eingerichteten Polikliniten 
«den von ihnen gehegten Erwartungen in jeder Beziehung entfprochen. Die Vorzüge, welche qie 
Am Vergleich zu dem (ftationär-Elinifchen) Unterricht am Krankenbette in einem Spital dar« 
‚bieten, beftehen im Wefentlichen darin, daß der junge Arzt hierbei Krankheitsfälle in bei weiten 
‚größerer Mannichfaltigkeit zu beobachten Gelegenheit hat, namentlich) was Kinder und Frauen · 
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Pranfheiten und Übel von geringerer Bebeutung betrifft; ferner daß er die Krankheiten welt 
öfter in ihrer Entftehung fieht, als dies in Spitäfern der Fall ift; endlich daf er felbftändiger 
handeln fann und muß, und daß er alle die Schwierigkeiten und Hinderniffe fennen lernt, mit 
der Privat: und Armenprazis zu fämpfen haben. 

Poliren nennt man das Verfahren, mittel deffen man einer Fläche den höchft möglichen 
Glanz verleiht. Diefes Poliren ift je nach der Härte der Oberfläche verfchieden, und es gilt die 
Regel, daf die härteften Oberflächen auch die höchfte Politur annehmen. Zuerft muf der Ge 
genftand gefchliffen werden. MWeichere Körper (Holz, Wabafter, Elfenbein) fchleift man mit 
Bimsftein, Schachtelhalm, Glaspapier; Metalle mit Schmirgel, Bimsftein, verfchiedenen 
Scleiffteinen; Glas mit Sand, Schmirgel; Edelfteine mit Schmirgel. Iſt der Gegenftand ge» 
ſchliffen, wozu man in großen Fabriken eigene Schleifmühlen hat, und demfelben eine gleich" 
förmige Oberfläche gegeben, fo beginnt das eigentliche Poliren. Bei Holz befteht daffelbe im 
Aufreiben einer weingeiftigen Schelladauflöfung. Bei Metallen werden die Meinen Uneben- 
heiten mit dem Polirftahle oder Blurfteine niedergedrüdt, oder mit Polirfcheiben von Holz, 
welche mit Leder überzogen find und worauf man gepulverten Tripel, Blurftein oder Englifchroth 
u. f. w. bringt, weggefchafft. Beim Glafe und den edeln Steinen gefchieht das Poliren mit 
Zinnafche und bleiernen Rädern; bei Marmor mit Zinnafche, Englifchroth; bei Granit und 
andern fehr harten Steinen mit Englifchroth oder ungelöfchtem Kal. 

Politik. Die Politik ift die eigentliche Grund- und Gentralfehre der Staatöwiffenfchaften, 
auf welcher fie alle beruhen und deren aud in andern Wiffenfchaften vormaltender Gefichts- 
punkt die legtern zu Staatöwiffenfchaften macht. So ift z. B. eine Betrachtung der öffentli« 
chen Einrichtungen eined Volkes, angeftellt lediglich mit Bezug auf das daraus hervorgehende 
Rechts verhältniß, die daraus ermachfenden Rechte und Pflichten, eine rein furiftifche Wiffen- 
ſchaft: das pofitive Staatsrecht; fie wird aber zur Staatswiffenfchaft, fobald fie eine Ergrün- 
dung und Würdigung des politifchen Charakters der Inftitute, ihrer Gründe, ihres Weſens, 
ihrer Wirkſamkeit und Folgen unternimmt. Die Politit kann definirt werden als die Lehre von 
den Mitteln, die Aufgaben des Staats zu löfen, aber nicht in dem Sinne, daf fie etwa einen 
überall und jederzeit anwendbaren Staatsſchematis mus aufftellte, während doch die Mittel für 
die Zwecke ded Staats überall von gegebenen Umftänden abhängen. Man thut ihr ferner Un- 
recht und verfchuldet eine üble Anficht von ihr, die im gemeinen Leben wol in dem Ausdrude 
 „politifch handeln” nachklingt und durch das Verfahren mancher Polititer in der Praxis ge» 
rechtfertigt worden fein mag, wenn man fie nur als eine Klugheitslehre auffaßt, die etwa nur 
lehrte, wie man feine Abfichten am fürzeften und leichteften erreichen könne. Die wahre Po- 
litik weiß fehr wohl, daß die Zwecke des Staats nur in treuem Einflange mit dem Necdtd- und 
Sittengefühl des Volkes und der Zeit zu verwirklichen find, daß nur gerechtfertigte Zwecke er- 
ftrebt werden dürfen und daß das fchlechte Mittel auch den beften Zweck vergiftet. Die Politik 
ift die Naturlehre des Staats, welche ihn, feine Elemente und feine Bedingungen, bie fid) in 
ihm bewegenden Kräfte, den Charakter der Inftitute und der Verhältniffe mit Bezug auf 
Zwed und Leben des Staats zu erkennen und daraus die Gefege des politifchen Wirkens abzu- 
leiten trachtet. Die Zahl der Werke ift nicht groß, in denen fie in diefem Sinne behandelt wor- 
den ift. Das erfte derartige Werk ift die „Politik“ des Ariftoreled. Außerdem ift von den Ge- 
ſchichtſchreibern der Alten, die im politifchen Geifte fehrieben, namentlich von Thucydides, 
Polybius, Tacitus, forie von ihren Rebnern, dann aus der Gefchichte der bemegtern Staaten 
der mittlern und neuern Zeit das Meifte für die Politit zu lernen; fo von Gibbon, Hume, Ro⸗ 
bertfon, Johannes von Müller, Schlöger, Spittler, von Gagern, nad) gewiſſen Seiten hin aud) 
von Geng. Machhiavelli (f. d.) kannte vortrefflich die im Staatsleben wirkſamen Kräfte, die 
Natur des Menfchen, befonders ihre Schwächen. Seine einfeitige und anfcheinend wahrhaft 
teuflifche Art, wie er die Benugung diefer Schwächen zur Begründung einer unumfchränften 
Herrſchaft über fie anräth, ift aus den befondern Zeitumftänden, unter denen er fchrieb, zu er- 
Mären. Im Einzelnen öfters oberflächlich, den rechten Weg und das rechte Ziel aber trefflich 
zeigend, ift Monteöquien der Vater der neuern Politit geworden. Delolme hat bie engl. Ver- 
faffung mit politiſchem Geifte beleuchtet und damit der Politit beffere Dienfte geleiftet ald der 
Kenntniß des engl. Staatsrechts. K. S. Zachariä (f. d.) verfuhr im Geifte Montesquieu’s. 
Dahlmann (f. d.) ift in der legten Grumdlegung und der Verfaffungspolitit des conftitutionel- 
len Staats vortrefflich. Vielfach werthvoll find auch die Betrachtungen auf dem Gebiete der 
Berfa fungs- und Staatenpolitit von Türkheim (f. d.). Sonft hat bei den Deutichen bald die 
tein juriftifche, bald die ſchulphiloſophiſche Anficht der wahren praftifch-politifchen Auffaffung 
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vielfach Eintrag gethan. Im Übrigen hat man zwifchen der äußern und innern Politik oder 
der Politik ded äußern umd innern Staatslebens zu unterfcheiden. Die innere Politik zerfälle 
in Verfaffungs- umd Verwaltungspolitik. Auf die Verfaffungspolitit befhränten ſich die 
meiften neuern Bearbeitungen der Politit auf dem Feftlande, während man im Altertyume 
und bei den Engländern beffer wußte und weiß, dab Verfaffung und Verwaltung zwar vonder 
Wiffenfchaft unterfchieden werden können, nicht aber im Leben. Die allgemeine Verwaltungs- 
politik ift ſyſtematiſch und in einiger Vollftändigkeit nur von von Malchus („Die Politik der 
innern Staatöverwaltung”, 5Bde., Heidelb. 1825) und Bülau („Die Behörden in Staat und 
Gemeinde”, Lpz. 1856) bearbeitet worden. Vincke's jehr lehrreiche Echrift über die Verwaltung 
Großbritanniens gehört ebenfalls hierher. Die Politik der einzelnen VBerwaltungszweige hat 
fich zum Theil zu eigenen Miffenfchaften erweitert. Es gibt eine Politik der Zuftispflege, um 
die fich Beccaria, Filangieri, Bentham, Zachariä, Mittermaier Verdienfte erwarben, eine Po- 
litik der Polizei (Polizeiwiffenfhaft), namentlid) von K. Mohl bearbeitet, eine bisher felbftän- 
dig eigentlich noch gar nicht bearbeitete Gulturpolitiß, eine MWirthfchaftspolitit (Wolkswirthe 
fchaftspflege), eine Finanzpolitik (Finanzwiſſenſchaft) und eine Politik der Militärverwaltung, 
für welche nur etwa die Schriften von Cancrin's anguführen find. 

Politiſche Beredtfamkeit, Die politiihe Beredtſamkeit als die Kunft, durd) die Macht 
des freien, öffentlich gefprochenen Worts auf die Gefühle oder die Überzeugungen der Menſchen 
in politifhen Dingen einzumirfen und fie dadurch zu einer gewiffen Handlungsmweife zu beftime 
men, zeigt fich am früheften in den Volksverſammlungen der Griechen, befonders der Athenien . 
fer. Unter dem Einfluffe der Demagogie (f. Demagog) entwidelte fie fi hier, und zwar nach 
zwei verichiedenen Seiten hin, in mehr edlerm Stile namentlich durch Perifles (f. d.), in einer 
mehr auf die rohern Leidenschaften der Menſchen berechneten Weife durch Kleon (f.d.). Dann 
weiter fortgebildet durch Iſokrates (f.d.) u. A, erreichte fie ihren Höhepunkt während des Ma- 
cedonifchen Kriegs in Lykurg (f. d.), Demofthenes (f. d.), Aſchines (f.d.), Hyperides (f.d.). In 
Rom, wo fowol das Forum ald das Zribunal des Prätors Gelegenheit zur Entfaltung politie 
fcher Beredtſamkeit bot, zeichneten fich fchen in frühern Zeiten Appius Claudius Cäcus, Cato, 
die beiden Grachen, Lucius Craffus und Marcus Antonius ald Nedner aus. Zur eigentlichen 
Kunft bildete aber hier die potitifche Beredtfamteit erft Cicero (f. d.), aus und ihm nicht unwür- 
dig zur Seite ftand Hortenfius (f.d.). Als die legten politifchen Nedner der Nömer können 
Meffala Corvinus (f.d.) und Afınius Pollio (f.d.) betrachtet werden. ( Vgl. Meftermann, „Ges 
fhichte der Beredtfamkeit in Griechenland und Nom”, 2 Bde., Lpz. 1855— 55.) In der 
neuern Zeit waren die Säle des engl. Parlaments lange die einzige Stätte wahrer politifcher 
Beredtfamteit. Die engl. Parlamentsberedtfamkeit zeichnet fich aus durch ihren ftoffigen, mehr 
auf den Verftand ald die Phantafie oder das Gefühl wirkenden, mehr discuffiven als oratori- 
fhen Charakter, zum Theil auch (die etwas Ältere namentlich) durch häufige Ausſchmückung 
ihrer Neden mit claffifchen Citaten. Doch hat England aud) in den Zeiten feiner Nevolution 
leidenfchaftliche Redner und Volkstribunen (wie Pym, Selden, Hollis u. A.), in den Zeiten 
großer Principientämpfe auch neuerlich Redner von hohem Gedanfen- und Gefühlsfhwunge 
(wie Kor und Burke) und felbft in der allerneueften Zeit, unter dem Einfluß der befondern Ber- 
bältniffe Irlands einen gewaltigen Heros echtvolßsthümlicher außerparlamentarifcher Beredt- 
famteit in D. D’Eonnell (f.d.) gefehen. Zu den hervorragenden politifchen Rednern Englands 
überhaupt gehören Pitt, Windham, Dundas, Burke, For, Sheridan, Ersfine, Tierney, Bur- 
bett, Romilly, Madintofh, Rob. Peel, Brougham, Grey, Melbourne, Ruffell, O'Connell, 
Shiel, Macaulay. In Frankreich famen vor der Revolution nur etwa bei den feierlichen Sigun- 
gen der Parlamente (Gerichtshöfe) Neden mit politifcher Färbung vor; einen größern Ruf dar« 
in hatte z. B. d'Agueſſeau. Die Revolution entfeffelte und entwidelte erft eine politifche Be— 
redtfamfeit im großartigfien Maßſtabe, natürlich vorzugsweiſe ſchwunghafter und leidenfchaft« 
licher Art, jedoch zum Theil, anfänglich wenigftens, auch mit vielfach tüchtigem, wahrhaft ſtaats- 
männifchem Gehalt. Dahin gehören vor allem die Neden Mirabeau’s (f.d.), welcher andere 
Nedner derfelben Periode, wie Lally, Mounier, Rivarol, Barnave, Maury, Cazales, die beiden 
Lamerh weit in Schatten ftellte. Die zweite ftürmifchere Periode gebar auch eine wildere, vor- 
zugsweife auf die Maffen berechnete Beredtfamkeit. Hier glänzten durch zum Theil fehr ver- 
fehiedene Mittel, aber Alle mit mehr oder weniger ftarfem Effect, theils im Gonvent, theils in 
den Clubs: Robespierre, Danton, Marat, Camille Desmoulins, Billaud-Varenne u. U. von 
der jafobinifhen Partei; von der Gironde (welche ſich auch in ihrer Beredtfamkeit durch edlere 
Formen und einen faft poetifchen Schwung auszeichnete) Zönard, Vergniaud, Lanjuinais, Gua- 


Politiſches Gleichgewicht 239 


det u. f. w. Zwanzig Jahre lang, bis 1815, verftummte dann wieder die frang. Tribüne; erft in 
den conftitutionellen Kammern und den republifanifchen Nationalverfammlungen entfaltete ſich 
wieder eine politifche Beredtfamteit, als deren Vertreter hauptſächlich Noyer-Kollard, Manuel, 
Foy aus der Reftaurationdzeit, Gafimir Perier, Guizot, Thiers, Odilon-Barrot, Berryer, Ra- 
martine unter dem Julifönigthume, endlich aus der kurzen Periode der Nepublit Ledru-Rollin, 
Louis Blanc, Bac, Michel von Bourges, in gewiffer Hinficht auch Cavaignac erfcheinen.. Cor 
menin (f. d.), der, ebenfo wie 3. B. Paul Courier (f. d.), ald Mufter politifcher Beredtfamteit 
zu nennen wäre, fobald man diefe nicht auf die mündlich gehaltenen Neden befchränten, fondern 
auch auf die in rednerifchem Stile abgefaßten politifchen Schriften ausdehnen wollte, hat in fei- 
nen „Etudes sur les orateurs parlementaires” (10. Aufl, Par. 1845—44) und dem „Livre 
des orateurs” (14. Aufl., Par. 1845—44; deutfch, Lpz. 1848) fowol die Theorie der politie 
ſchen Beredtfamkeit entwidelt, als auch Beifpiele derfelben zufanımengeftellt. Unter den Ned» 
nern des nordamerif. Gongreffes haben Webfter und Clay befondern Nuf. In Belgien haben 
ſich Nothomb, Rogier, Devanr, de Theuz u. A. ausgezeichnet. Dier wie in Holland herrfcht 
mehr ein dem englifhen ähnlicher nüchterner, als der ſchwungvolle und phrafenreiche franz. 
Charakter der Rede vor. Deutfchland bot bis zum 3. 1848 der Entwidelung politifcher Be- 
redtfamfeit nur einen fehr befchränkten Naum dar. Die Kammerverhandlungen feiner Heinern 
Staaten waren zwar öffentlich, bewegten ſich aber in zu engen Verhältniffen, um eine Beredt- 
ſamkeit in großem Maßſtabe reifen zu laffen, und die einzige parlamentarifche Verſammlung, 
welche ed mit größern Berhältniffen zu thun hatte, der erfie preuß. Reichstag von 1847, war in 
feinen Formen zu befchräntt, entbehrte fogar der Öffentlichkeit feiner Eigungen. Dennoch hatte 
fi) auch unter diefen ungünftigen Bedingungen eine Anzahl tüchtiger Redner entwidelt, fo in 
Baden Welder, Rotteck, Sander, Ipftein, Mathy, Baffermann, Heder, in Würtemberg Uh⸗ 
land, Römer, in Heffen-Darmftadt H. Gagern, in Heffen-Kaffel Jordan, in Baiern Behr, 
Schüler, Culmann, Willi, Elofen, in Sachſen Thielau, Mayer, Carlowig, Braun, Todt, 
Klinger, in Hannover Stüve, in Preußen Winde, Hanfemann, Camphauſen, Bederath, Auers- 
wald, Graf Arnim, Fürft Lichnowſky. Das I. 1848 gab den Anftoß zur Entwidelung einer 
lebendigern politifchen Beredtfamkeit in Deutfchland. Theils in der Nationalverfammlung 
zu Frankfurt, theild in den einzelnen Kammern, theild endlich in Volksverſammlungen entfal- 
teten ſich Nedetalente zum Theil der bedeutendften Art. In Frankfurt ragten befonders hervor 
neben den fhon Bekannten und oben Genannten Radomwig, Raveaur, 2. Simon, Vogt, Blum, 
Rieffer, G. Befeler, Waig, Dahlmann u. U. Außerdem find noch vom preuß. und öftr. Reichs» 
tage her zu nennen: Walde, Unrub,von Berg, Jacoby, Schufella, Strohbach, Füſter, Pillers- 
dorf. Als einflußreiche Volksredner thaten fi 1848 hervor Schütte in Wien, Held in Berlin 
u. A., ſchon vor 1848 auf kirchlich⸗politiſchem Gebiete der preuß. Pfarrer Uhlig. Eine feltene Ber» 
einigung der wirffamften volksthümlichen und immer auch die Gebildeten ergreifenden parla» 
mentarifchen Beredtfamkeit befah unleugbar®. Blum. Alle übertraf aber hierin der ungar. Agi- 
tator Koffuth, jedenfalls in feiner Richtung das bedeutendfte oratorifche Talent der Gegenwart. 

Politiſches Gleichgewicht. Die Idee des politifchen Gleichgewichts gehört der neuern 
Staatengefchichte an. Sie entwidelte fich, als einzelne Staaten die übrigen mit ihrer Ubermacht 
und ihren Vergrößerungsplanen zu bedrohen anfingen. Karl's V. von Spanien ungeheuere, 
durch Heirathen und Erbfchaften in eine Hand gefommene Macht und deffen ehrgeizige Plane 
- regten zuerſt folche Befürchtungen an umd verurfachten Gegenbeftrebungen, welche ausgelpro- 
chenermaßen auf der Idee des politifchen Gleichgemwichts,d. h. der Abwehr jener drohenden liber- 
macht eines einzelnen Staats, fußten. So jene Beftrebungen Frankreichs und des Papftes, 
die Wahl Karl's zum beutfchen Kaifer zu hintertreiben, fpäter das Bündniß Frankreichs mit 
Morig von Sachſen gegen Karl. Anı entfchiedenften trat aber die Idee des politifchen Gleidh- 
gewicht in den Vordergrumd bei jenen Einigungen, welche England, Holland, ſtreich, Bran · 
denburg und andere Mächte abwechſelnd und wiederholt gegen Ludwig's XIV. drohende Plane 
einer Univerfalherrfchaft über Europa ſchloſſen. Die Idee des politiſchen Gleichgewichts war es 
aber auch wiederum, welche die für Ludwig gefährlichfte diefer Einigungen fprengte und dieſen vor 
einer entfchiedenen Niederlage rettete, indem im Spanifchen Erbfolgefriege England von der 
Coalition gegen Ludwig zurüdtrat, ald durch den Tod Joſeph's 1. der habsburgifche Prätendent 
auf die fpan. Krone Beherrfcher von Oſtreich und Kaiſer von Deutſchland wurde und ſomit 
eine abermalige Vereinigung der geſammten ſpan.burgund.«öſtr.deutſchen Macht in einer 
Hand das europ. Gleichgewicht zu bedrohen ſchien. Napoleon's gewaltige Eroberungen riefen 
abermals im Namen des politifchen Gleichgewichts faft ale Mächte gegen ihn in den Kampf, 
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und abermals war es das politifche Gleichgewicht, welches der Eiferfucht der einen dieſer Mächte 
gegen die andere, zumal gegen Deutichland zum Vorwand dienen mußte, um die Zurüdgabe 
früher von Deutfchland abgefommener Länderftüde an diefes zu verhindern. Neuerlich ift die 
Idee des politifchen Gleichgewichts von Europa realifirt und gleichfam verkörpert worden in je» 
ner Pentarchie oder jenem permanenten Gongref der fünf Großmächte, welche ſich gegen. 
feitig überwachen, damit feine von ihnen ihren Macht- und Gebietdumfang über das rechte, im 
Berhältniß zu dem der andern ftehende Maß hinaus erweitere. In diefer gegenfeitigen Eifer- 
fucht der Hauptmächte finden zugleich die ſchwächern Staaten den beften Schug vor der Gefahr 
eined Verſchlungenwerdens von einer oder ber andern ber großen. Bis jegt war es gelungen, 
biefes Gleichgewicht auf friedlichen Wege zu erhalten, da feine einzelne von den fünf Mächten 
fich ſtark genug fühlen mochte, gegen die zu befürdhtende Coalition der andern Plane der Er- 
oberung oder Übermacht mit Gewalt durchzuſetzen. So z. B. ließ ſich Rußland gefallen, daß 
fein durch frühere einfeitige Verträge mit der Türkei beinahe bis zu der bedenflihen Höhe eines 
wirklichen Protectoratö geftiegener Einfluß in der Türkei durch den Vertrag von 1841 ermäßigt 
und mit dem der andern Mächte wenigftens einigermaßen ind Gleichgewicht gefegt wurde. Der 
neuerdings (1855) von Nufland gemachte Verfuch, die Türkei, wenn nicht territorial, fo doch 
politiſch fich vollig zu unterwerfen, fcheint, zum erften male wiederfeit 1815, einen offenen Kampf 
herbeizuführen zwifchen den beiden Weftmächten, welche das politifhe Gleichgewicht Europas 
vertheidigen, und Rußland, welches, wie jene behaupten, daffelbe ftört. 

Politiſche Poeſie. Da es der Dichtkunft geftattet fein muß, jeden Stoff, der nicht ganz 
unwürdig oder werthlos ift, zum Gegenftande ihrer Darftellungen zu machen, fo muß fie auch 
das öffentliche Leben der Staaten und Völker zu ihren Schöpfungen benugen können, und der- 
artige Dichtungen bezeichnet man im weiteften Sinne mit dem Namen: politifche Poefie. Dies 
fann natürlich nur da gefchehen, wo wirklich ein öffentliches Volksleben vorhanden ift, und fie 
wird um fo ftärfer hervortreten, je frifcher und reichhaltiger diefes ift, am meiften in Zeiten 
rafcher Fortentwidelung im Staate, welche nie ohne regen geiftigen Kampf ftattfinden kann. 
Demgemäß finden wir eine politiſche Poeſie bei allm morgenländ. Völkern. Durdy und dur 
dagegen ift von politifhem Inhalte erfüllt die Dichtkunft der Griechen, weil fie durchaus na- 
tional-felbftändig überall auf die Entwidelung des Staats, in welchem jeder Einzelne aufging, 
Rüdfiht nahm. Deshalb finden wir felbft in den ernften Zrauerfpielen eines Aſchylus und 
Sophofles nicht feltene Beziehungen auf die Ereigniffe ihrer Zeit. Ähnlichen politifchen Ge- 
halt, wenn auch minder ſcharf hervortretend, haben die Werke der meiften rom. Dichter. In 
neuerer Zeit hat man angefangen, den Begriff der politifchen Poefie ſchärfer zu faffen, fie na- 
mentlich von der hiftorifchen und der vaterländifchen Dichtung zu fondern. Hiftorifch nennt 
man dann die Poefie injofern, ald fie Thaten und Ereigniffe aus der vaterländifchen Geſchichte 
in epifcher oder Dramatifcher Form feiert und dadurch zur Nacheiferung anregt; vaterländifche 
Dichtung aber diejenige, welche in vorzugsmeife Igrifcher Form das allgemeine Gefühl ber Ba- 
terlandsliebe zu weden und zu nähren fucht ; politifche Poefte im engern Sinne die, welche dem 
Willen der Einzelnen oder der Gefammtheit des Volkes eine beftimmte Richtung in Beziehung 
auf beftimmte, in der Gegenwart ſchwebende Fragen ber ftaatlihen Entwidelung zu geben 
ſucht. Letztere kann in fehr verfchiedenen Formen auftreten, wird aber immer eine ſtarke Bei« 
mifchung yon didaktifchen Elementen haben, da fie nicht blos auf das äfthetifche Gefühl, fondern 
auch auf den Willen der Menfchen wirken will. Hierin liegt einerfeits ihre Stärke, indem fie 
durch diefe ihre Befchaffenheit leicht befähigt fein wird, den ganzen Menfchen zu faffen und zu 
erfhüttern, andererſeits aber auch ihre Schwäche, da fie nur zu leicht den Boden ber reinen 
Dichtung verläßt und hinter rhetorifhem Pathos publiciftifche Reflerionen verbirgt. 

In Italien hat ficy eine höhere politifche Poeſie nie entwidelt; nur in fatirifcher Form ift 
einiges dahin Gehörige geleiftet worden. In Frankreich befchräntte fie fih, folange der Staat 
im Hofe aufging, auf kurze epigrammatifche Gedichte voll perfönlicher Satire. Die Revolution 
erft brachte als politifches Gedicht von ungehenerer Wirkung die „Marfeillaife” hervor; fpäter 
leiftete Beranger Ausgezeichnetes auf diefem Gebiete. In England find in neuefter Zeit An« 
fänge eigentlich politifcher Poefie gleichzeitig mit den Ehartiftenbewegungen aufgetaucht. In 
Deutichland gehen die Anfänge eigentlich politifcher Poefie Hand in Hand mit den Anfängen 
ber reformatorifchen Beftrebungen, welche fchon in der erften Hälfte des 13. Jahrh. erfcheinen. 
Hier ift ihr Hauptrepräfentant Walther von der Vogelweide; ungleich kräftiger trat fie im An- 
fange des 16. Jahrh. auf, wo ihr befonderd Ulrich von Hutten Worte verlieh. Seit jener Zeit 
ift die politifche Poefie in Deutfchland nie ausgeftorben; namentlich hat fie während des 
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Dreißigjährigen Kriegs eine große Nolle gefpielt. Zu höherer künſtleriſcher Vollendung aber 
und au wahrhaft nationalem Gehalte gelangte fie erft, als der durch die Franzöſiſche Nevolu- 
tion hervorgerufene Umſchwung der Dinge auch in Deutfchland au wirken begann. Die Dic- 
tungen, welche während des Kampfs gegen die Sremdherrfchaft und durch denfelben hervorge- 
rufen wurden, 3. B. von Arndt, Theod. Körner, Schentendorf, Rückert u. A., find zwar noch 
mehr allgemein vaterländifchen als fpeciell politifchen Gehalts. Als ſich aber nach den Kampfe 
Aller Augen auf die innere Entwidelung der Staaten richteten, da entwickelte ſich audy die 
eigentlich politifche Poeſie immer entfchiedener. Sie nahm die Gefchide fremder Völker zu 
ihrem Gegenftande, wie Wild. Müller in feinen „Griechenliedern”, Paten in den „Polenlie- 
bern”, Chamiffo in den Sonetten „An die Apoftolifchen”. Doch bedeutender noch ſprach fich 
die Theilnahme am Wohle des eigenen Vaterlandes aus. Hier ging Ludw. Uhland mit mehren 
in feine Gedihtfammlung aufgenommenen Liedern voraus. Ihm folgten unter den Anregungen 
des 3. 1850 Anaftafius Grün mit den „Spaziergängen eines wiener Poeten” und Hoffmann 
von Fallersleben mit den mehr wigigen als dichterifchen „Unpolitifchen Liedern” (2 Bbe., 
Hamb. 1841). Das gewaltigfte Leben auf diefem Gebiete aber begamn ſich zu regen, ald ©. 
Derwegh 1841 mit feinen „Gedichten eines Lebendigen“ hervortrat. Die feltene poetifche Be- 
gabung, die felbft die Feinde in feinen Gedichten anerkennen muften, erregte, verbunden mit 
dem rückſichtslos radicalen Inhalt, das größte Auffehen, welches der WVerfaffer freilich durch 
den poetifch weit geringerh zweiten Band feiner Gedichte, mehr noch durch perfonlihe Schmwä- 
chen felbft wieder zerfiorte. Ihm folgten Dingelſtedt's „Lieder eines kosmopolitiſchen Nacht. 
wächters” (Hamb. 1841), welche an Poefie den „Gedichten eines Lebendigen“ nicht viel nad: 
ftehend, an gediegen politifhem Inhalte jedenfalls die erſte Stelle einnehmen. Verwandten 
Geiftes find die Dichtungen von R. E. Prug, der namentlich mit feiner „Politifhen Wochen- 
ftube” (Zür. und Winterth. 1845) die politifche Komödie nicht ohne Glück wiederherzuftellen 
verſucht hat, und F. Freiligrath's „Glaubensbefenntnif” (Mainz 1844). Auch H. Heine ift 
bier namentlich mit feinem frivolen und herzlofen „Deutfchland, ein Wintermärchen” (Hamb. 
1844) anzuführen. Nachdem 1848 und 1849 aud) die politifche Poeſie fich durch blindes 
Parteitreiben widerwärtig gemacht hatte, ift diefelbe in den legten Jahren, ebenfo wie andere 
öffentlihe Stimmen, verftummt. LKiterarhiftorifhe Sammlungen von politifchen Gedichten ha- 
ben geliefert: Hoffmann von Ballersleben, „Politifche Gedichte aus der deutfchen Vorzeit” (Rpa. 
1845), mit fhägbaren Einleitungen, und H. Marggraff, „Politifhe Gedichte aus Deutſch⸗ 
lands Neuzeit” (Rp. 1845). 

Politiſche Verbrechen und Vergeben nennt man diejenigen Handlungen, welche den 
Staat, die beftehende Staatdordnung oder die Verteter der legtern, das Staatsoberhaupt und 
die Regierung, auf eine gefegwidrige Weife angreifen. Es gehören dahin Staatd- oder Randes« 
verrath, Hochverrath, Majeftätsbeleidigung, Aufreizung gegen die Regierung, Beleidigung der 
Bevollmächtigten des Negenten, Störung ber öffentlichen Ruhe, Aufruhr u. f. w. Ihnen gegen- 
über ftehen die gemeinen Verbrechen, welche gegen Individuen begangen werden und bei denen 
der Staat nur indirect wegen der dadurch gefährdeten allgemeinen Sicherheit betheiligt ift. Die 
öffentliche Meinung beurtheilt jene in der Regel milder als diefe, theild weil erfahrungsmäfig 
Handlungen der erftern Art keineswegs immer mit einer gemeinen, oft fogar mit einer fehr un ⸗ 
eigennügigen, felbftverleugnenden Gefinnung verbunden find, die fi nur entweder in ihren 
Zwecken oder wenigftens in den Mitteln dazu vergriff, indem fie ftatt der gefeglichen ungefegliche 
wählte; theild weil fogar diefe Ungefeglichkeit bisweilen Durch Ungefeglichkeiten von der andern 
Seite, die freilich nicht der Strafe verfallen, weil fie von denen ausgehen, welche felbft die Straf« 
gerwalt üben, wenn nicht gerechtfertigt, doch einigermaßen entfchuldigt erfcheint; endlich auch 
wol, weil die politifchen Verbrechen, wenn fie ſchon den Beftand einer gewiffen Staatsordnung 
gefährden, doch nicht in gleihem Mafe die Grundlagen der Gefellfchaft felbft antaften, wie dies 
3. B. die Verbrechen gegen das Eigenthum oder das Leben thun. Doc) gibt es politifche Ver- 
brechen, auf welche diefe mildere Beurtheilung feine Anwendung findet. Dahin gehört nament- 
lich das Verbrechen des Landesverraths, welches daher auch zu allen Zeiten als eines der fchwer- 
ſten und ſchmachvollſten Verbrechen angefehen worden ift. Die Unterfcheidung zwiſchen poli 
tifhen Verbrechen und politifchen Vergehen richtet fich nach der allgemeinen Unterfcheidung von 
Verbrechen (ſ. d.) und Vergehen, welche nicht in allen Gefeggebungen die gleiche ift, wennſchon 
im Allgemeinen unter jenen die ſchwerern, unter diefen die leichtern Gefegesübertretungen ver» 
fanden werben. 

GEonvb.⸗Lex. Zehnte Aufl, XII. 16 
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Politiſche Vereine ſind die Frucht eines kräftigen, auf die Selbſtthätigkeit und allgemeine 
Theilnahme des Volkes begründeten öffentlichen Lebens. Sie ſind das natürliche Mittel, durch 
welches dieſe Theilnahme ſich äußerlich zu bethätigen und einen Einfluß auf die Gefammtange- 
legenheiten zu gewinnen ſucht; ſie bilden gleichſam den ergänzenden realen Factor zu der nur 
idealen Thätigkeit der Preſſe. Mittels der politiſchen Vereine bilden ſich compacte, in beſtimmt 
wahrnehmbarer Form hervortretende, nad) ihrem Zwecke, ihrem Anhang im Volke und ihrer 
Beharrlichkeit gleichfam meß · und wägbare politifche Parteien, welche dann durch die gebotenen 
conftitutionellen Miittel der Collectivpetitionen u. dgl. auf die parlamentarifchen Gewalten und 
die Regierungen einzuwirken fuchen oder auf welche diefe legtern auch von felbft die gebührende 
Rückſicht nehmen. Damit jedoch das politifche Vereinsweſen in dieſem Sinne ſich organifc dem 
Staatsleben einordne, nicht flörend oder gar zerftörend auf baffelbe wirke, ift Zmweierlei noth- 
wendig, mas man in den Ländern, wo ein ausgebildetes Staatsleben befteht, wie in England, 
ftreng fefthält, in Deutfchland aber in den Zeiten, wo das politifche Vereinswefen ſich am freie- 
ften und lebendigften regte, befonders 1848, nur zu häufig vernadhläffigt hat. Erftens muß jeder 
politifche Verein feine Thätigkeit auf einen ganz beftimmten Zweck und nur auf diefen concen« 
triren, muß daher aud) feine Wirkſamkeit einftellen, fobald diefer Zweck erreicht ift. So machten 
ed in England feiner Zeit Die Vereine für Reform des Wahlgefeges, fo die Anti-Eornlam-Rea- 
gueu.f. mw. Politische Vereine, welche nicht für einen einzelnen, genau begrenzten Zweck wir-\ 
ken, fondern ihre Thätigkeit über alle Theile des Staatölebens verbreiten, in Alles eingreifen 
oder wenigftens einreden wollen und daher auch ihrer Zeitdauer feine beftimmte Grenze fegen, 
haben den doppelten Nachtheil, daß fie die Wirkfamkeit der Staatögewalten ftören und unter 
Umftänden ganz lähmen (f. Jakobiner), den Volksgeiſt aber durch eine übertriebene und fort- 
gefegte Anfpannung zulegt in Abfpannung und Apathie verfegen. Diefen Fehler haben faft 
alle unfere politifchen Bereine 1848 begangen und es hat ſich auch jener doppelte Nachtheil faft 
überall herausgeftellt. Zmeitens dürfen derartige Vereine niemals darauf Anſpruch machen, 
das ganze Volk zu repräfentiren und in deffen Namen zu fprechen: fie müffen vielmehr in ihren 
Berathungen, Beichlüffen und äußern Kundgebungen ftreng die Thatfache fefthalten, daf fie 
eben nur einen Bruchtheil des Volkes und eine einzelne von mehren politifchen Richtungen bar- 
ftellen. Daher dürfen namentlich auch die von ſolchen Vereinen an die Staatsgewalten gerich- 
teten Petitionen niemals fhlechthin im Namen einer fo unbeftimmten Größe, wie ein berartiger 
Berein ift, abgefaßt und unterzeichnet fein, fondern müffen ganz fpeciell die Namen der einzel» 
nen Mitglieder aufführen, welche ſich daran betheiligt haben. In England gefchieht dies ftets, 
und es hätte allerwärts von den betreffenden Gewalten ald Negel feftgeftellt werden follen, nur 
folche perfönlic unterzeichnete Eollectivpetitionen anzunehmen und zu beachten. Wenn dies 
gefchieht und wenn in Betreff des erſterwähnten Punktes die allgemeine Sitte und eine längere 
Praris des öffentlichen Lebens das Nichtige zur Geltung gebracht hat, fo kann der Staat das 
politifche Bereinswefen unbeforgt vor [hädlichen Folgen frei gewähren laffen und feine Controle 
darauf befchränfen, etwaige Übertretungen ftrafgefeglicher Beftimmungen, wenn fie feitens der 
Vereine vorkommen, an den Ürhebern derfelben oder ben verantwortlichen Leitern der Vereine 
zu ahnden. (S. Affociation und Club.) 

Pölitz (Karl Heinr. Ludw.), ein im Fache der Gefchichte, Politik und deutfchen Sprache fehr 
fruchtbarer Schriftfteller, geb. 17. Aug. 1772 zu Ernftthal im Schönburgifchen, wo fein Va- 
ter Prediger war, befuchte feit 1786 das Gymnafium in Chemnig und ftudirte feit 1791 in 
Leipzig Philofophie, Geſchichte und fpäter Theologie. Er habilitirte fich 1794 und entwidelte 
nun fofort eine ungemeine fchriftftellerifche Thätigkeit. Um 1795 wurde er auf Reinhard’s 
Empfehlung zum Drofeffor der Moral und Gefchichte an der Nitteratademie zu Dresden er- 
nannt. In größter Schnelle ließ er eine Reihe Elementarlehrbücher über Gefchichte und deutfche 
Sprache erfcheinen. Auf Reinhard's Veranlaffung, dem P.'s natürlicher Beruf für das afa- 
demifche Leben nicht entging, fehrte er 1805 als auferordentlicher Profeffor der Philofophie 
nach Leipzig zurück, wurde aber noch in demfelben Jahre als Profeffor des Natur- und Völ« 
kerrechts nach Wittenberg verfegt, wo er 1808 ald Schröckh's Nachfolger dad Kehramt ber 
Geſchichte und das Directorium des akademiſchen Seminariums erhielt. Nach der Aufhebung 
der Univerfität fam er 1815 als Profeffor der ſächſ. Gefchichte und Statiftit wieder nad) Xeip- 
zig, wo er 1820 Profeffor der Politit und Staatswiffenfchaften wurde. Er ftarb 27. Febr. 
1858. Als akademiſcher Lehrer zeigte er eine feltene Fertigkeit des freien Vortrags. Als Die 
ſtoriker und ftaatswiffenfchaftliher Schriftfteller behauptete er mitten in dem Kampfe ber alten 
und neuen Syfteme eine neutrale Stellung. Seine wiffenfchaftlichen Werke haben das Ver- 
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dienft zweckmäßiger Anordnung und Marer Darftellung. Als feine vorzüglichften Hiftorifchen 
Schriften find anzuführen: „Handbuch der Weltgefchichte” (5 Bde. Lpz. 1805; 7. Aufl, 
durchgefehen von Bülau und Zimmer, 4 Bde., 1851 —55); „Gefchichte und Statiftit des Kö— 
nigreih® Sachſen und des Herzogtums Warfhau” (5 Bde., Lpz. 1808—10); „Handbuch 
der Gefchichte der fouveränen Staaten des Rheinbundes“ (2 Bde., Lpz. 1811); „Handbuch der 
Geſchichte der fouveränen Staaten des Deutfchen Bundes” (Bd. 1 in 2 Abtheil., Lpz. 1817— 
18); „Geſchichte des Königreichs Sachen” (Lpz. 1817); „Geſchichte Friedrich Auguft’s, 
Königs von Sachfen” (2 Bde., Lpz. 1830). Unter feinen ftaatswiffenfchaftlichen Arbeiten find 
hervorzuheben: „Die Staatsmwiffenfchaften im Lichte unferer Zeit” (5 Bde., Lpz. 1825; neue 
Aufl., 1827), fein Hauptwerk; „Grundriß für encyflopädifche Vorträge über die gefammten 
Staatöwiffenfhaften” (Rpz. 1825); „Vermiſchte Schriften aus dem Kreife der Gefchichte 
und der Staatswiffenfchaften” (2 Bbde., Meif. 1851); „Staatswiffenfchaftliche Worlefungen 
für die gebildeten Leſer in conftitutionellen Staaten” (3 Bde., Lpz. 18351— 33). Ein höchſt ver- 
- dienftliches Unternehmen mar die Herausgabe des Werks „Die europ. Verfaffungen feit 1789 
(A Bde Lpz. 1817— 25; 2. Aufl., 5 Bde., 1835— 34; Bd. 4 in 3 Abth. von Bülau, 1847). 
Zu ſein en jetzt freilich bereits veralteten Reiftungen im Gebiete der deutſchen Sprache gehören: 
das atademifche Lehrbuch „Die Sprache der Deutfchen philofophifch und gefchichtlich darge 
ſtellt“ (Epz. 1820) ; das ausführliche Merk „Das. Gefanmtgebiet der deutfchen Sprache nad 
Profa, Poefie und Beredtfamkeit, theoretifch und praftifch dargeftellt” (ABde., Lpz. 1825) und 
fein „Praktiſches Handbuch zur ftatarifchen und curforifchen Erklärung der deutfchen Glaffi- 
ker“ (2. Aufl., 4 Bde., Lpz. 1828). Außerdem war er der Herausgeber vieler gefchichtlicher 
Werke anderer Verfaffer, wie Poſſelt's, Schröckh's, Heinrich's u. f.w. Im J. 1828 unternahm 
er Die Herausgabe der „Jahrbücher der Gefchichte und Staatskunſt“, die von Bülau fortgefegt 
wurden. Seine an 30000 Bände ftarfe Bibliothek vermachte er unter der Bedingung gefon- 
derter Aufftellung und Verwaltung, wozu er die nöthigen Fonds legirte, dem Magiftrate ber 
Stadt Leipzig, in deffen Hände er auch den größten und wichtigften Theil feines erworbenen und 
zu Stipendien und Freitifchen für Studirende beftimmten Eigenthums niederlegte. Der Katalog 
feiner Bibliochet wurde nach feiner teftamentarifchen Verfügung gedrudt. 

£ zuge heißt das Thätigwerden der Staatögewalt zur Entfernung der Hinderniffe und 
Übelftände, welche ald äußere Zufälle oder ald Folge menfchlicher Böswilligkeit und Unvoll: 
kommenheit einer Verwirflichung der Staats« fowie der erlaubten Privatzwede entgegentreten 
und weder durch die Kräfte der Einzelnen noch durch die verfaffungsmäßige Thätigkeit ande» 
rer Behörden zu befeitigen find. Während der Juſtiz die Tilgung des bereits vollgogenen 
Unrechts und die möglichfte Wiederherftellung geftörter oder verlegter Rechte nad) genau feft- 
geftellten Normen zugewielen, ferner den Nationalwirthſchafts und Bildungsbehörden eine 
pofitive Förderung der materiellen und geiftigen Intereffen anheimgegeben ift, fommt der Po- 
lizei die mehr negative Aufgabe zu, flörende Einwirkungen auf das Wohl des Ganzen und ber 
Einzelnen fernzuhalten oder wenigften in ihren Kolgen zu befchränfen. In Erfüllung diefer 
Dbliegenheiten wird die Polizei zur Gehülfin faft aller andern Staatsanftalten, ohne jedoch 
ihre Beihülfe in eine Mitwirkung oder gar in eine ausfchließende Beftimmung verwandeln zu 
dürfen. Da ihr Beiftand meiftens ein fchleuniger fein muß, fo rechtfertigt fic) ihre Ausrüftung 
mit einer auferordentlichen Gewalt und die vielfache Entbindung von den Befchräntungen, 
welchen fi) die Zuftigbehörden in Wahrnehmung der bürgerlichen Freiheit und zur Erreihung 
eines gerechten und umfichtigen Gefchäftsbetriebs zu unterwerfen haben. Die Polizeigemwalt 
fchließt zugleich mit die Befugniß ein, wegen jedes felbft nicht verbrecherifchen Gebahrens ge- 
gen polizeiliche Veranftaltungen (Polizeivergehen) mit Strafen und fonftigen Mafregeln zu 
verfahren, woraus ſich die Zuftändigkeit der fogenannten Polizeigerichte von felbft ergibt. Zu: 
folge befonderer Eigenheiten der Behördenverfaffung und aus Imedmäßigkeitsgründen ift je 
doch vielfach der Polizei felbft die Aburtheilung wirklicher, wiewol geringfügiger Verbrechen, 
ferner die Behandlung gewiffer Eivilanfprüche (3. B. aus dem Dienftvertrage zwifchen Herr» 
ſchaft und Gefinde), begleichen die alleinige Verwendung ber Gendarmerie zur Erforfchung 
begangener Verbrechen (gerichtliche Polizei) und die erfte Einleitung yon Unterfuchungen 
überfaffen: eine Ausdehnnng der Amtöbefugniffe, gegen die ſich viele Bedenken erheben. Die 
ftaatswiffenfchaftliche Ausmittelung des Begriffs der Polizei und ihrer allgemein nothwendi« 
gen Wirkfamkeit wird der Polizeiwiſſenſchaft, die fyftematifche Zufammenftellung ber einfchla- 
genden, für einen beftimmten Staat gültigen Gefege und Gewohnheiten — 
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zugeteilt. Je nachdem die Polizei der böfen Abficht und Gemeingefährlichkeit gewifier Men- 
fhen begegnen oder Übelftände anderer Art befeitigen ſoll, harakterifirt man fie ald Sicher- 
heit: oder Wohlfahrtspolizei. Doch hat diefe Trennung fo wenig eine allgemeine Billigung 
und Durchführung gefunden als die Auffaffung der Sicherheitspoligei unter dem Gefichts- 
punfte einer fogenannten Praventivjuftiz. Überhaupt ift fein Theil der Rechtswiſſenſchaft 
durch die Theorie und Gefeggebung mit einem wechfelvollern Durcheinander von Beftimmun« 
gen bedacht worden wie gerade das Polizeirecht. Es hat namentlich früher dem flaatswiffen- 
ichaftlichen Dilettantismus zum Tummelplage dienen und bei der Unflarheit über die vernünf- 
tigen Grenzen der öffentlichen Gewalt die wunderlichften und felbft gefährlichften Anordnungen 
in fi aufnehmen müffen. Die Praris fügte dem zu Zeiten nod) den Anſpruch auf eine wahr: 
haft dictatorifche Ungebundenheit und die Behauptung hinzu, daf bie Polizei in der Wahl ihrer 
Mittel unbefchränft und zum Beften ihrer Zwede nöthigenfalld berechtigt fei, fih mit dem 
Rechte und der öffentlichen Moral in Widerfpruch zu verfegen. Unverantwortliche Willkürmaß 
regeln find als die legten Ergebniffe einer ſolchen Anſchauungsweiſe zu bezeichnen. Ihren Hö- 
hepunkt erreichte diefe Nechtöverirrung in der Geheimen Polizei, die befonders in Frankreich 
unter Ludwig XIV., aber auch während der Regierung Napoleon’s 1. ihr Neg der Spionage 
über das ganze Reich ausdehnte, Verbrechen felbft erft anftiftere (agents provocateurs), alle 
Gefelligkeit, ja felbft die Heiligkeit des Bamilienlebens untergrub, die Regierung durch ihre 
Verbindung mit ehrlofen Subjecten entwürdigte und trog ihrer unverhältnifmäßigen Koftfpie- 
figfeit wenig oder fehr zweifelhaften Nugen gewährte. Die Wiffenfchaft der Neuzeit hat fich 
bier durch eingehende Berichtigungen ein Verdienft erworben, und diefe Läuterung der Anficy- 
ten ift nicht ohne Einfluß auf die Gefeggebung geblieben. Vgl. Mohl, „Die Polizeimiffen« 
haft nach den Grundfägen des Rechtsſtaats“ (2. Aufl., 5 Bde, Tübing. 1844—45); Zim- 
mermann, „Die beutfche Polizei im 19. Jahrh.“ (2 Bde., Hannov. 1845); Funke, „Das We- 
fen der Polizei’ (Rpz. 1844). 

Poliziäng (Angelo), lat. gewöhnlich Angelus Politianus genannt, einer der vorzüglich. 
ften Wiederherfteller der claffifchen Literatur im 15. Jahrh., geb. 1454 in der Beinen ital. Stadt 
Monte Pulciano, war einer der geiftreichften Männer feiner Zeit, der durch eine vielfeitig ge» 
lehrte Bildung fich auszeichnete und als trefflicher Lehrer, Überfeger, Kritiker und Stilift glänzte. 
Schon in früher Jugend fuchte er in den „Stanze per la giostra di Giuliano de' Medici” (befte 
Ausg., Pad. 1728), worin er den von Giuliano Medici in einem Turniere gewonnenen Preis 
befang, eine in feinem Vaterlande noch wenig behandelte Versart, die Ottave, zu bearbei- 
ten und bahnte durch die harmonifche Ausbildung derfelben dem Ariofto und Zaffo den Weg 
in biefer Gattung. Obgleich er das begonnene Unternehmen wieder aufgab, da er fich in der 
Folge einer mehr gelehrten und ftreng wiffenfchaftlichen Thätigkeit zumendete, fo verdienen doch 
die ſchöne Erfindung, die Zierlichkeit der Schreibart und die Fülle der Bilder Anerkennung. 
Lorenzo Mebici fchenkte ihm feine Freundſchaft, nahm ihn in fein Haus auf und übergab ihm 
die Erziehung feines Bruders und feiner drei Kinder. Hier überließ fi P., umgeben von den 
Schägen des Alterthums, mit ganzer Seele dem Studium der Alten und fegte daffelbe mit glei« 
cher Begeifterung fort, ald er 1480 dem Lehrftuhl der griech. und röm. Riteratur an dem Ly ⸗ 
ceum zu Florenz erhielt. Er wußte denfelben mit fo großem Beifall zu behaupten, daß aus allen 
Ländern Europas, in denen die Wiffenfchaften aufzublühen begannen, ihm Zuhörer zuftröm- 
ten, ja felbft die gelehrteften Männer feiner Zeit unter feinen Schülern Plag nahmen. Doch 
hatten die vielen Anfeindungen und Verleumdungen, welche ihm der Ruf feiner gelehrten Wirk. 
famteit und die Auszeichnungen von Seiten Lorenzo's zuzogen, in ihm einen hohen Grad von 
Zrübfinn und Lebensüberdruß erzeugt, die nad) dem Tode feines Befchügers Lorenzo und fei« 
ned Freundes Pico von Mirandola, dem er feine philofophifhe Bildung verdankte, auch feinem 
Leben 1494 ein Ende machten. Seine philologifchen Beſchäftigungen erftredten fich theild auf 
Erklärung und MWiederherftellung der Alten, wohin befonders feine „Miscellanea” (Flor. 1489) 
und feine handfchriftlichen Vergleichungen der „Scriptores rei rusticae” gehören, theild auf 
lat. Überfegung mehrer griech. Dichter und Profaiker, namentlich des Kallimachus, die zuerft 
Bandini in feiner Ausgabe diefes Dichters (Flor. 1764) befannt machte, und des Gefhicht- 
ſchreibers Herodian (zuerft Rom 1495). Auch verfertigte er lat. Dden, Elegien und Epigramme, 
bie ſich durch Reichtigkeit und Anmuth empfehlen. Ebenfo bereicherte er feine Mutterfprache, 
obwol nur beiläufig, mit einigen trefflichen Gedichten (herausgeg. Flor. 1515; 2 Bde, 1816, 
und von Affd, Ven. 1819), wohin vor allen fein in Zeit von zwei Tagen verfertigtes Meines 
Drama „Orfeo" (befte Ausg., Pad. 1749; von Affe, Wen. 1776) gehört. Seine gedrängte 
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Gefhichte der Verſchwörung der Pazzi, Pactianae conjurationis commentariolum“ (Flor. 
1478; von Adimar, Neap. 1769; Pifa 1800) kann als Mufter hiftorifcher Darftellung und 
reiner Latinität gelten ; doc) ift fein Urtheil über die Sache felbft nicht unbefangen. Noch größe 
red Verdienft erwarb er fich aber um die Behandlung des rom. Rechts, indem er hiftorifche und 
antiquarifche Unterfuchungen über die einzelnen Gefege anftellte. Eine Sammlung feiner Schrif- 
ten erfchien zu Bafel 1655. Vgl. Menden, „Historia vitae Ang. P.“ (Ryz. 1736); Serafft, 
„La vita di Ang. P.“ vor deffen Ausgabe der „Stanze” des P. (Pad. 1751); Bonafus, „De 
Ang. P. vita et operibus” (Par. 1845). 

Polk (James Knor), Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika 1845—49, 
wurde 2. Nov. 1795 in Medlenburg-Eounty, Staat Nordearolina, geboren. Sein Vater, der 
aus einer urfprünglich irländ. Familie ftammte, war ein geachteter Barmer und ließ fich fpäter 
im Staate Zenneffee nieder. Der junge P. ftudirte auf der Univerfität von Norbcarolina, wo 
er fich Durch Talent und Fleiß auszeichnete und namentlich in der Mathematik und den claffi« 
hen Sprachen Fortfchritte machte. Er widmete fich jedoch dem Rechtögelehrtenftande, der in 
Amerifa einem ftrebfamen Geifte die meiften Ausfichten darbietet, wurde 1820 zum Barreau 
von Zenneffee berufen und 1823 in die Legislative Verfammlung des Staats erwählt. Als 
perfönlicher und politifcher Freund des Generals Jackſon trug er hauptfächlich dazu bei, daf 
diefer aus feiner Zurüdgezogenheit gerufen und zum Mitgliede des Senats der Vereinigten 
Staaten ernannt wurde, ein Dienft, den ihm Jackſon nie vergaf. Im 3. 1825 kam P. felbft 
als Mitglied des Nepräfentantenhaufes nah Wafhington und brachte die Grundfäge mit, de 
nen er fein ganges Leben hindurch treu blieb. Mit Eifer Demokrat, begann er fogleich die fräf- 
tigfte Oppofition gegen die Verwaltung des Präfidenten Adams, die er bis zum Nüdktritt def- 
felben fortfegte, und war dann während der ganzen Präfidentfchaft Jackſon's eine der fefteften 
Stügen feiner Partei. Im Dee. 1827 ward er zum Mitgliede des Comité der auswärtigen 
Angelegenheiten gewählt, und bald darauf ftattete er ald Vorfigender eines Specialausfchuffes 
den Bericht über den Überfchuf in den Staatseinkünften ab, in welchem er dem Kongreß das 
Recht abſprach, das Volk höher zu befteuern, ald zur Beftreitung der Staatsbedürfniffe nöthig 
fei. Im Dec. 1852 war er Mitglied des Finangcomitd und proteftirte an der Spige der Mi— 
norität gegen die Erneuerung ded Bankprivilegiums. Diefed Benchmen reizte die Freunde der 
Bank aufs äußerfte, welche feine Wiederwahl in Zenneffee zu hintertreiben fuchten. Nach einem 
heftigen Kampfe erklärte fich jedoch eine große Mehrheit zu Gunften P.'s. Im Der. 1855 
wählte ihn das Haus der Nepräfentanten zum Sprecher, und in der 1857 vom Präfidenten van 
Buren einberufenen außerorbdentlichen Seſſion des Congreſſes erhielt er abermals diefen Poften, 
auf welchem er eine Unparteilichkeit zeigte, bie felbft von den Gegnern anerfannt wurde und ihm 
ein einftimmiges Dankvotum ded Haufes eintrug. Im Sept. 1837 erhob man ihn zum dritten 
mal auf den Sprecherftuhl, den er bis zum März 1859 einnahm, worauf er zum Gouverneur 
von Zenneffee gewählt ward. Er trat jegt ald Candidat für dieVicepräfidentenftelle auf, unter 
(ag aber gegen die Whigs und ging bei der allgemeinen Reaction, die fich um diefe Zeit (1841) 
gegen die demofratifche Partei geltend machte, fogar feines Amts ald Gouverneur verluftig, 
welches er 1845 vergeblich wieder zu gewinnen ftrebte. P. hatte ſich demnach ind Privatleben 
zurückziehen müffen, als ihn der in Baltimore verfammelte bemofratifche Convent im Mai 1844 
zum Candidaten für die Präfidentenwürde ausrief. Die Partei, die bisher zwifchen van Bu— 
ren und Caß gefchwantt, nahm diefe Ernennung mit Beifall auf, und bei der hierauf erfolgen: 
den Wahl ſchlug P. feinen berühmten Mitbewerber Clay mit 170 gegen 105 Stimmen aus 
dem Felde. Während der ereignißvollen Periode von vier Jahren, in der er die höchſte Staate- 
würde in der Republik beffeidete, zeigte er fich des ihm bewiefenen Vertrauens nicht unmwürdig. 
Der mit Merico ausgebrochene Krieg wurde mit Energie und Erfolg betrieben, und der in der 
feindlichen Hauptftadt abgefchloffene Frieden gab den VereinigtenStaaten die wichtige Provinz 
Neumerico und das reiche Goldland Californien. Dagegen wurden bie feit langer Zeit fchiwe: 
benden Differenzen mit England in Bezug auf das Dregongebiet durch einen ehrenvollen Ver⸗ 
gleich erledigt. Das Rand war von aufen geachtet, im Innern blühend, als P. 4. März 1849 
die Zügel der Regierung feinem Nachfolger Taylor übergab. Er kehrte nad) Tenneffee zurück, 
um im Schoofe feiner Familie der Ruhe zu pflegen, ftarb aber ſchon 15. Juni 1849 zu Nafh« 
ville. Ohne einen überlegenen Geift zu befigen, zeichnete ſich P. durch gefunden praktiſchen Ver- 
ftand und Rechtfchaffenheit des Charakters aus. Es fehlte ihm weder an Kenntniffen nod) an 
Nedriergabe; feine meiften Erfolge errang er jedoch durch eifernen Fleiß und unerfchütterliche 
Beharrlichkeit. In feinem Privatcharakter war er tadellos. 
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Polka, ein in neueſter Zeit allgemein beliebt gewordener Gefellfhaftstang, welcher feinen 
Namen nad Einigen von feiner vermeintlichen urfprünglichen Heimat Polen, nad) Andern aber 
wegen des in ihm waltenden Halbfchritts vom böhm. Worte pulka, d. i. Hälfte, ‚erhalten haben 
fol. Iſt auch legtere Ableitumg noch zweifelhaft, fo hat fich der Tanz felbft do von Bohnen 
aus und zwar zunächft aus der Gegend von Gitfchin weiter verbreitet. Um 1855 fand derfelbe 
in Prag Eingang ; 1859 wurde er durch eine Abtheilung des Muſikchors der prager Scharf. 
fügen unter Reitung des Mufikdirectord Pergler nady Wien gebracht, wo Mufit und Tanz 
auferordentlichen Beifall fanden. Im 3.1840 tanzte zuerft Raab, ftändifcher Tanzlehrer in 
Prag, diefe böhm. Polka auf den Ddeontheater zu Paris mit größtem Erfolg, worauf derfelben 
mit unglaublicher Schnelligkeit in den Salons und Ballfälen von Paris der Eingang geftattet 
wurde. Wie alle Dinge der Mode verbreitete fich ber lebhafte und aufregende Tanz von hier 
aus, wenn auch mannichfach modificirt, über alle Länder der civilifirten Welt, erfchien zwar zu- 
erft nur auf Theatern und in den höhern gefellfchaftlichen Kreifen, wurde aber bald aud) auf 
den Ballfälen und Zanzlocalen größerer Städte, befonders Deutfchlands, heimifh. In ihrer 
gegenwärtigen Geftalt gleicht die Polka fehr dem Ecoffaifenwalzer (fogenanntem Schottifch), 
nur daß die Pas fchärfer marquirt werden und der Tänzer den Fuß in die Höhe zieht und hör- 
bar, faft ftampfend mieder niederfegt. Die Mufit ift fehr einfach) und im Zweivierteltakt gefegt. 
Dur Aufnahme einzelner Pas aus andern flawifchen Tänzen, wie durch die Bemühungen 
der franz. Tanzlehrer und Balletmeifter find einige Abarten der Polka entftanden, wie 5. B. 
diePolfa-Mafurka, die Polka hongroise, Polka boh&mienne, Polka nationale (im Volksmund 
aud wol Hippelpolka genannt) u. f. w, welche fämmtlich von Paris aus ihre weitere Verbrei- 
tung gefunden haben. 

Polkwitz, ein Städtchen im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, mit 
etwa 1900 E., fteht, wie Schilda, Scheppenftädt u. ſ. w, im Rufe einfältiger Streiche. 

Poll (altengl.), für Kopf, woher auch polltax, Kopffteuer. Da bei den Parlamentswah- 
fen jeder Wähler feine Stimme perſönlich abgeben muf und die Zahl der Stinnmenden, alfo der 
Köpfe, über das Nefultat der Wahl entfcheidet, fo gebraucht man jegt den Ausdrud to poll, 
um bie Abftimmung bei den Wahlen, fowie das Einregiftriren derfelben zu bezeichnen. The 
poll iſt demnach das MWahlregifter und durch eine Metonymie auch der Wahlact felbft. Vor 
der Parlamentsreform wurde der Poll acht Tage offen gehalten. Wegen der Misbräuche, wozu 
diefes Anlaß gab, ward jedoch der Termin auf zwei Tage beſchränkt, und in neuefter Zeit ift ter 
Borfchlag gemacht worden, ihm nur einen einzigen Zag einzuräumen. Allein bei den von den 
Univerfitäten Oxford und Cambridge vorgenommenen Wahlen wird der Poll fo lange offen ge- 
halten, als ſich noch wahlberechtigte Mitglieder (fellows) melden und erft 24 Stunden nad) der 
legten Abftimmung gefchloffen. In Amerika, wo die Wahlen durch Ballot, d. h. durch verdeckte 
Stimmzettel ftattfinden, werden legtere in dazu beftimmte Kaften niedergelegt, welche Poll oder 
Ballot-boxes heißen. 

Pollen, f. Staubfäden. 

Pollio (Cajus Afinius), ein Römer aus plebejifchen Gefchlechte, geb. 75 v. Ehr., ift bekannt 
durch den Antheil, den er an den politifchen Begebenheiten feiner Zeit nahm, noch mehr durch 
feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit und Liebe zu literarifcher Bildung. Im bürgerlichen Kriege ſchloß 
er fi 49 v. Ehr. an Julius Cäſar an, den er, nachdem er aus der Niederlage des Cajus Curio in 
Afrika glücklich entkommen war, nach Pharfalus, dann in den Afrifanifchen und Spanifchen 
Krieg begleitete. Don ihm wurde er 45 zum Prätor ernannt und erhielt hierauf das jenfeitige 
Spanien zuc Verwaltung, wo er fich, ald Cäfar ermordet wurde, befand. Gegen Sertus Pom- 
pejus focht er hier ohne Glüd. Als Lepidus und Antonius ſich 45 verföhnten, ſtieß er mit drei 
Legionen zu ihnen und verwaltete dann als des Legtern Legat das transpadanifche Gallien, 
wo er ſich Virgil's zuerft freundlich annahm. Nach dem Perufinifchen Kriege half er den Ver: 
glei von Brundifium (40) vermitteln. ‚Nachdem er das Confulat erhalten, kämpfte er ald des 
Antonius Regat in Illgrien und Dalmatien gegen die Parthiner, deren Stadt Salonä er er- 
oberte und über die er 59 triumphirte. Seitdem lebte er vorzugsweiſe den Studien, doch auch 
ald Senator und Sachwalter noch thätig, bis zum 3.5 n. Ehr., wo er 80 3. alt auf feiner tus⸗ 
eulanifchen Billa ftarb. Seine fchriftftellerifhen Werke, Reden, Tragödien und eine Geſchichte 
des Bürgerkriegs in 17 Büchern, die in großem Anfehen ftanden, find verloren. Neigung zum 
Alterthümlichen und republitanifcher, rüdfichtölofer Freimuth zeigten fich in ihnen wie in fei« 
ner Beurtheilung der gleichzeitigen Literatur. Die wiffenfchaftlichen und poetifchen Beftrebun- 
gen feiner Zeitgenoffen fuchte er auf alle Weiſe zu fördern, unter Anderm auch dadurch, daß er 
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zuerſt eine öffentliche Bibliothek in Rom anlegte und praktiſche Übungen in der Beredtſamkeit 
(Declamation) begründete. — Sein Sohn Cajus Aſinius Pollio (Gallus Saloninus zube⸗ 
nannt) war 8 v. Chr. Conſul. Er ſchrieb eine verloren gegangene Schrift, in der er Cicero's 
und feines Vaters Beredtſamkeit zum Nachtheil des Erſtern verglich und fand 55 n. Chr. fei- 
nen Zod durch Ziberius, der ihn nicht nur wegen feines Freimuths, fondern auch als den Gat- 
ten feiner erften, von ihm geliebten Frau Vipfania Agrippina hafte, von der er ſich nach dem 
Willen des Auguftus hatte fcheiden müffen. Vgl. Thorbede, „De C. Asinii Pollionis vita et 
studiis doctrinae” (Xeyd. 1820). 

Pöll nitz (Karl Ludw, Freiherr von), befannt ald Memoirenfchriftfteller, geb. zu Iſſomin 
im Erzftifte Köln 25. Febr. 1692, der zweite Sohn des kurbrandenb. Staatsminifters und 
Generalmajord, Gerh. Bernd. von P., zeichnete fich fchon früh durch Talente und Kenntniffe 
aus, war aber ein Mann ohne allen Charakter. Unſtät und flüchtig durchreifte er, nachdem er 
fein Vermögen verfchwendet, oft in großer Noth den größten Theil Europas, indem er 
faft, an allen Höfen wegen feiner liebenswürdigen Eigenfhaften Zutritt fand. Er nahm 
in Öftreich, im Kirchenftaate und in Spanien Kriegsdienfte, fonnte aber dod) nirgends eine 
fefte Anftellung finden, bis König Friedrich d. Gr., der in ihm den Mann von Geift wohl. 
erkannte, ihn zu feinem Vorleſer erwählte. P. hatte allerdings in diefer Stellung viel 
von den Launen ded Königs zu erdulden; er fiel wiederholt in Ungnade, wußte fi in- 
deß immer wieder in Gunft zu fegen und erhielt endlich fogar die Stelle als Theater- 
director. Nachdem er feines Vortheild wegen zwei mal zur kath. Kirche übergetreten und zwei 
mal wieder in bie reformirte gurüdgefehrt war, wurde er zum dritten male katholiſch und ftarb 
23. Zuni 1775. einer Beobachtungsgeift und Wig charafterifiren feine „Lettres et m&moi- 
res, avec nouveaux mémoires de sa vie et la relation de ses premiers voyages“ (angeblich 
Amft. 1755), die lange Zeit fehr eifrig gelefen wurden. Auch fein „Etat abrege de Saxe sous 
le regne d’Auguste III, roi de Pologne” (ff. 1734) erregte in damaliger Zeit großes Auf: 
fehen. Am berühmteften aber wurde er ald angeblicher Verfaffer des Werks „La Saxe ga- 
lante”, das Einige jedoch ihm abfprechen. Mit vieler Wahrfcheinlichkeie Hält man ihn auch für 
den Verfaſſer der „Histoire secrete de la duchesse d’Hanovre, &pouse de George I, roi de 
la Grande-Bretagne” (Rond. 1752). Ni P.'s Tode gab Brunn deffen „Memoires pour 
servir a l'histoire des quatre derniers souverains Je la maison de Brandebourg, royale de 
Prusse” (2 Bbe., Berl. 1792) heraus. Alle feine Schriften wurden wiederholt aufgelegt, auch 
entftellt nahgedrucdt und mehrmals ins Deutfche überfegt. 

Pollok (Robert), engl. Dichter, geb. 1799 zu Muirhoufe in der ſchott. Graffchaft Nenfrew, 
bezog, nachdem er den gewöhnlichen Elementarunterricht genoffen, die Univerfität Glasgow, 
wo er fünf Jahre Theologie unter Did ftudirte und einige Erzählungen in Profa unter dem 
Titel „Tales of the covenanters” (5. Aufl., Edinb. 1850) fhrieb, welche anonym erfchienen. 
Bon zartem Körperbau und poetifcher Reizbarkeit des Gemüths, legte er durch den anhalten- 
den Fleiß, mit dem er feinen Studien oblag, den Grund zu einer Bruſtkrankheit, und bald nad). 
dem er im Frühjaht 1827 die Weihen empfangen, zeigte es fich nur zu deutlich, daß feine Ge- 
fundheit für immer untergraben fei. Dies hielt ihn jedoch nicht ab, die legte Hand an fein Ge- 
dicht „The course of time’ zu legen, welches von dem edinburger Verleger Blackwood heraus» 
gegeben wurde (20. Aufl., Edinb. 1853; deutfch von W. Hey, Hamb. 1850) und namentlich) 
in religiöfen Kreifen großes Auffehen erregte. P. gewann dadurch zahlreiche Verehrer, die es 
ihm möglich machten, eine Reife nach Stalien anzutreten, welche ihm als einzige Ausficht, fein 
Leben zu erhalten, von den Arzten angerathen worden. Er kam jedoch nur bis Southampton, 
wo er 17. Sept. 1827 ftarb. Sein Gedicht, welches feinem Namen ein ehrenvolles Andenken 
in der poetifchen Literatur Englands fichert, ift in einem Stil gefchrieben, der zuweilen an die 
Erhabenheit Milton’s, zumeilen an die elegifche Schwermuth Young’s und Cowper's erinnert 
und trotz mancher Härten und ber trüben Lebensanfhauung, die aus den ftreng calviniftifchen 
Anfichten des Verfaffers hervorgeht, Durch kräftige Sprache und einen Reichthum an glängen- 
den Bildern anzieht. Intereffante biographifche Nachrichten über ihn erfchienen 1845 zu Edin- 
burg. Auf dem Kirchhofe zu Millbroof, wo er begraben liegt, haben die Freunde feiner Mufe 
ein Monument errichtet. 

Pollur, f. Diosfuren, 

Pollur (Julius), ein bekannter griech. Grammatifer und Lexikograph, aus Naufratis in 
Agppten, um 180 n. Ehr., war der Kehrer des Kaiſers Commodus, durch den er auch den Lehr · 
ſtuhl der Rhetorik zu Athen erhielt. Er verfaßie unter dem Titel „Onomasticon” ein griech. 
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Wörterbuch in zehn Büchern, das, nach gewiſſen Gegenſtänden eingetheilt, beſonders wichtig 
ift für die Erflärung und richtige Beftimmung der ſynonymen Wörter und Redensarten. Die 
befte mit einem reichhaltigen Commentar verfehene Ausgabe befigen wir von Lederlin und 
Henifterhuis (2 Bde, Amft. 1706), die fpäter von W. Dindorf, mit neuen Zufägen vermehrt 
(5 Bde., Lpz. 1824), wiederholt wurde. Eine neue Tertrecenfion gab I. Bekker (Berl. 1846). 
— Außerdem ift von einem gewiffen Julius Pollux, einem hriftlihen Schriftfteller aus un- 
gewiſſem Zeitalter, unter dem Namen „Historia physica” oder Historia sacra” ein in griech. 
Sprache gefchriebenes Geſchichtswerk auf und gefommen, welches die Ereigniffe vom Urfprunge 
der Welt bis auf die Regierung des Kaiferd Valens umfaßt. Es wurde zuerft von Bianconi 
(Bologna 1779), dann von Hardt (Lpz. 1792) herausgegeben. 

Polo (Marco), ein Venetianer, hat das große Verdienft, Europa zuerft über das innere 
Afien zu einer Zeit aufgeklärt zu haben, wo Reifen in fo ferne Länder faft gar nicht unternon- 
men wurden und wo Die, welche dergleichen wagten, mehr darauf dachten, ſich den Schein des 
Auferordentlichen zu geben, ald ihre Zeitgenoffen wahrhaft zu unterrichten. Nicht ohne ſchein⸗ 
baren Grund hat man von ihm behauptet, daß er die erfte Anregung zur Entdeckung des 
Schiefpulvers, des Compaffes, der Buchdruderfunft, des Aftrolabiums u. f. w. gegeben habe, 
infofern dies Alles Dinge find, die er im innern Aſien gefehen hatte und über die feine Mitthei- 
lungen Gelegenheit zu weiterm Nachdenken gaben. Erft zum Theil in neuern Zeiten hat man 
Dinge beftätigt gefunden, die, von ihm erzählt, Jahrhunderte lang ald Märchen und Erzeug- 
niffe der Reichtgläubigkeit galten. Sorgfältig unterfcheidet er Das, mas er felbft gefehen und 
was er genau fchildert, von Dem, was ihm blos erzählt worden iſt. Er war der Enkel eines 
Patricierd in Denedig, der zwei Söhne, Nicolo und Maffeo, hatte, welche aufammen 1254 
eine Reife nach Konftantinopel unternahmen. Als fie hier erfuhren, daß fich an der Wolga ein 
mächtiges Neich der Tataren gebildet, reiften fie dorthin und machten nad} verfhiedenen Aben- 
teuern mit dem Großkhan Kublai Bekanntfchaft, der fie auffoderte, ihm bei dem Papfte in Rom 
die Zufendung einiger hriftlicher Miffionare aus zuwirken. Demzufolge kehrten fie 1269 nach 
Italien zurüd. Nicolo P. fand daheim fein Weib todt, den Sohn aber, mit dem fie bei feiner 
Abreiſe ſchwanger geweſen, 15 oder 163. alt. Papft Clemens IV. war geftorben und die Wahl 
eines Nachfolgers zog fich dergeftalt in die Länge, daß die beiden Brüder befchloffen, unverrich- 
teter Sache nach dem Morgenlande zurücdzufehren. Der junge Marco, Nicolo's Sohn, wurde 
mitgenommen. In Paläftina erfuhren fie, daß Tebaldo Visconti, der ſich dott aufhielt, zum 
Papfte gewählt worden war; fie wendeten ſich daher an ihn und erhielten von ihm die ge— 
wünfchten Geiftlichen, in deren Begleitung fie zu Kublai zurückkehrten. Der junge Marco P. ge- 
wann die Gunft des Tatarenkhans in hohem Grade ; er machte in deffen Angelegenheiten Reifen 
im hinef. Reiche und in den entfernteften Gegenden und wurde fogar Statthalter der Provinz 
Kiang-Nan. Ungern entließ ihn der Khan nebft feinem Vater und Oheim, als die Schnfucht fie 
endlich nach dem Vaterlande zurückzog. Im J. 1295, nach 2Ajähriger Abwefenheit, Tangten fie, 
mit Schägen beladen, glüdlich in Italien wieder an. Alle diefe Umftände laſſen fih aus Marco 
P.'s Reife entnehmen. Was feine fernern Schickſale anlangt, fo find fie mehr auf Erzählungen 
und Sagen Anderer gegründet, die Ramuſio, der 250 3. fpäter lebte, zufammenftellte; doch 
ſpricht für mehre Angaben die Wahrfcheinlichkeit. Die Stadt Venedig hatte faum erfahren, daf 
die Polos wieder angelangt, als fich Alles um ihre Kreundfchaft bewarb. Marco P., der Sohn, 
erhielt, weil er nur in Millionen den Reichthum und die Bevölkerung Chinas fehildern fonnte, 
den Beinamen Messer Marco Millioni und fein Palaft hieß noch 250%. hernach II corte delMil- 
lioni. Auch) auswärts ftand Marco P. in hohem Anfehen. Als er in dem Seetreffen bei Curzola 
von den Öenuefern gefangen wurde, behandelte man ihn fehr mild, und hier foll er, um des unauf- 
börlichen Erzählens fich überhoben zu fehen, feine Reifebefchreibung aufgefegt haben. In welcher 
Sprache er es gethan, ift nicht ausgemacht. Namufio nimmt die lateinifche, Baldelli die fran- 
söfifche an; Andere glauben, daß es im venetian. oder genuef. Dialekt gefchehen. Nachdem er 
wieder in Freiheit gefonmen, ftarb er wahrfcheinlich 1523 in Venedig; fein Vater Nicolo war - 
1516 geflorben. Die erfte gedruckte Ausgabe feines Neifeberichts in ital. Sprache erfchien au 
Venedig 1496 und einen Abdrud derfelben veranftaltete Ramuſio in feinen „Navigazioni e 
viaggi” (2 Bde, Ven. 1559). Die erfte Pritifche Ausgabe, nach dem Texte der Crusca in der 
Bibliothek Magliabechi, beforgte Graf Giov. Battifta Baldelli Boni in feinen „Viaggi di 
Marco P.“ (4 Bbde., Flor. 1827); die beiden erften Bände enthalten Baldelli's „Storia delle 
relazioni vicendevoli dell’ Europa e dell’ Asia“, bis 1258; die beiden andern die Reife felbft 
unter dem Titel „Il Millione di Marco P.”. Der parifer Eoder des Neifeberichts P's in franz. 
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Sprache wurde 1824 auf Veranſtaltung der Geographiſchen Geſellſchaft gedruckt. Eine deutſche 
Überſetzung lieferte Bürck (mit Zuſätzen von Neumann, Lpz. 1846). Vgl. Pac. Zurla, „Di 
Marco P. e degli altri viaggiatori veneziani etc.” (2 Bde. Ben. 1818—19). 

Polock oder Polozk, eine Stadt in dem ruff. Gouvernement Witepsk, an der Düna, in die 
bier die Polota fällt, mit 11000 E., Sig eines gried.-unirten Erzbifchofs, hat einen Kreml, 
eine Kreisfchule für Adelige, mehre griech. und kath. Kirchen und treibt einen ziemlich bedeuten- 
den Handel. Früher war es die Hauptftadt eines befondern Herzogthums, das ſich zu beiden 
Seiten der Düna hinzog. Zuerft eroberten es die Zataren, darauf 1564 die Ruffen, denen es 
1579 Stephan Bathori entrif. Später gehörte es ald die Hauptftadt einer zu Lithauen gehöri- 
gen Wojemodfchaft zu Polen, bis es 1772 an Rußland zurüdfiel. Es warim 14.und 16. Jahrh. 
mehrfach Kriegsfchauplag, ſowie auch wiederholt im Feldzuge von 1812. 

Polonaife, auch (ital.) Polacca genannt, heißt ein poln. Nationaltanz, ber ſich über ganz 
Europa verbreitet, dabei aber auch manche Abänderung erfahren hat. Die Muſik ift ſtets eine 
Melodie im Dreivierteltakt, beftehend aus zwei Wiederholungen von 6, 8 oder 10 Takten; fpä- 
ter hat man ihr noch ein Trio von ebenfa viel Theilen, ja auc) zwei Trios und Eoda angehängt. 
In der Bewegung hat die Polonaife etwas Charakteriftifches, was fich befonders in der Accen- 
tuirung des ſchlechten Takttheild am Anfange und am Schluffe der Säge zeigt, weshalb auch 
die Pleinern Einſchnitte in die Mitte des Takts, die größern auf das legte Viertel des Takts fallen. 
Die echte Nationalpolonaife fängt ftets mit dem Niederfchlage an, woran fich aber die deutſche 
Polonaiſe nicht bindet. Der Charakter der Polonaife ift feierlicher Ernft und ihre Bewegung 
noch) langfamer als bei der Menuet. Berühmt ift die fogenannte Kofeiufzto-Polonaife (‚Auf 
zur Rah’, ihr Brüder”) ; andere ausgezeichnete Polonaifen hat man vom Fürften Mich. Kleo- 
phas Oginſti. Auch hat man die Polonaifenbemegung (allaPolaoca genannt) bei Inftrunen- 
talftüden von brilfantem Charakter, in den variirten Polonaifen und Concertpolonaifen, ja fogar 
bei Gefangftüden und in Opern mannichfaltig angewendet, wie 3. B. Spohr in feinem „Fauſt“. 

Polterabend heißt der Abend vor der Hochzeit, der in vielen Gegenden mit Schmaufereien 
und Zanz begangen, Befannten und Freunden, zugleid aber auch der muthwilligen Jugend 
Beranlaffung gibt, ihre Theilnahme gegen das Brautpaar möglichft laut und polternd, haupt- 
fächlich durch fehr geräufchvolles Zerfchlagen von Töpfen zu erkennen zu geben. Diefer legtere 
Gebrauch ift fehr alt und unftreitig law. Urfprungs. 

Volyanus,ein griech. Rhetor aus Macedonien, der in der Mitte des 2. Jahrh. n.Chr. lebte, 
ſchrieb unter dem Zitel „Strategematica” oder „Strategemata” ein Werf über die Kriegsliften 
in acht Büchern, das er den Kaifern Marcus Aurelius und Lucius Verus widmete, wovon aber 
das fechdte und fiebente Buch nicht mehr vollftändig find. Daffelbe hat für den Hiſtoriker einen 
nicht unbedeutenden Werth, ift in einem ziemlich guten Stile gefchrieben und wurde von If. Ca- 
faubonus (Lyon 1589), Maasvicius (Leyd. 1690 und 1691), Murfinna (Berl. 1756) und 
Korais (1809), deutfch von Seybold (2 Bde., Fkf. 1795—94) und Blume (2 Bbe., Stuttg. 
1854) herausgegeben. 

Polybius, einer der vorzüglichften griech. Gefchichtfchreiber der fpätern Zeit, geb. um 205 
v. Chr. zu Megalopolis in Arfadien, wurde von feinem Vater Lykortas, welcher einer der Vor- 
fteher des Achäifchen Bundes und vertrauter Freund des Philopömen war, für die Waffen und 
Staatögefchäfte erzogen umd in einem Alter von 24 9. mit Andern abgefendet, um mit Ptole- 
mäus Epiphanes zu unterhandeln. Als der Krieg amifchen dem König Perfeus von Macedo- 
nien und den Römern ausbrach, erhielt P. ebenfalls eine Sendung an den rom. Conſul Mar- 
cius, um ihm den Entfchluß der Achäer, mit ihrer Kriegsmacht zu ihm zu floßen, anzufündigen. 
Er blieb einige Zeit im rom. Lager und fehrte dann mit Aufträgen des Marcius zurück, um fi) 
ber von dem Befehlshaber Appius gemachten Foderung, noch mehr Hülfsvölker nach Epirus 
zu ſchicken, zu widerfegen. Um diefe Zeit wurde die Abficht der Römer offenbar, die freien Staa- 
ten Griechenlands von fi) abhängig zu machen. P. nahm an allen Maßregeln Zheil, wodurch 
die Unabhängigkeit feines Vaterlandes aufrecht erhalten werden fonnte. Daher befand er ſich, 
als nach des Perfeus Beſiegung die Römer auch den Schein weniger berüdfichtigten, 166 v. 
Ehr. unter den 1000 Geifeln, welche die Achäer jenen ausliefern mußten. Seine Kenntniffe, 
Tugenden und Zalente erwarben ihm bald die Gunft einiger der ausgezeichnetften Senatoren, 
vornehmlich der beiden Söhne ded Amilius Paulus. Erft nach 17 9. wurden die Geifeln 
entlaffen, 9. aber, der fein herabgewürdigtes Vaterland nicht wiederfehen wollte, trat in die 
Dienfte des Scipio Amilianus, den er auf feinem Zuge nach Afrika begleitete. Als endlich) die 
Achäer mit den Römern in Krieg geriethen, eilte er zum Deere des Confuls Mummius, um fir 
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feine Landsleute das Möglichfte zu thun. Er war Zeuge von der Zerſtörung Korinths und von 
der VBerwandelung Achaſas in eine rom. Provinz. Mitten unter diefen traurigen Begebenhei« 
ten bewährte er feine Vaterlandsliebe und Uneigennügigkeit. Den ſchwierigen Auftrag, die neue 
Regierungsform in den Städten Griechenlands einzurichten, vollzog er zur Zufriedenheit beider 
Theile, der Römer und Griechen, fodaß die Bewohner von Achaja zum dankbaren Andenken 
ihm mehre Bildfäulen errichteten. Nachher begleitete er den Scipio zur Belagerung von Nu- 
mantia; nach dem Tode deffelben aber zog er fich in fein Vaterland zurüd, wo er in Folge eines 
Sturzed vom Pferde 121 dv. Chr. ſtarb. P. ift der Verfaffer eines Geſchichtswerks, das von 
220—157 v. Ehr. reicht. Daffelbe beftand aus 58 Büchern, abgefehen von zwei einleitenden 
Büchern, welche einen Abrif der rom. Gefchichte von der Einnahme Roms durch die Gallier 
enthielten. Obgleich die Angelegenheiten Roms die Hauptfache find, fo fommen doc) auch bie 
gleichzeitigen Begebenheiten in andern Rändern darin vor, weshalb P. ihm den Zitel „Ioropla 
asien”, d.h. allgemeine Geſchichte gab. Won diefer trefflichen Arbeit befigen wir nur noch 
die fünf erften Bücher in ihrer urfprünglichen Vollftändigkeit, fowie Ercerpte aus dem Werke 
des Konftantin Porphyrogeneta und bedeutende Bruchftüde von einem Theile der übrigen Bü- 
her, die in neuerer Zeit dur Mai aus einer Handfchrift des Vatican vermehrt worden find. 
Der Berluft der untergegangenen Stüde ift zu beflagen, da P. in Genauigkeit und Zreue ber 
Erzählung, fowie im Umfange politifcher und militärifcher Kenntnif von keinem Geſchichtſchrei- 
ber bes Alterthums übertroffen wird. Auch begründete er wol zuerft den didaktiſchen Prag- 
matismus in der Gefchichte, d. h. diejenige Gefchichtöbehandlung, die durch zergliedernde Dar- 
ftellung der Urfachen und Folgen der einzelnen Begebenheiten eine belehrende Vorbereitung zu 
Staatögefchäften geben will. Daher hat fi aud) Livius an ihn ald Hauptführer in der Dar- 
ftellung und Entwidelung rom. Verhältniffe eng angefihloffen. Jene didaktiſche Form ift nicht 
ohne Einfluß auf den rhetorifchen Vortrag geblieben, während feine Schreibart ziemlid ohne 
allen Reiz ift und nicht felten die Flecken des Gemeingriechifchen an ſich trägt. Die gefchägteften 
Ausgaben find von If. Eafaubonus (Par. 1609), Jak. Gronov (3 Bde., Amft. 1670), J. A. 
Ernefti mit des Caſaubonus lat. Überfegung und Commentar (3 Bbde., Lpz. 1765—64) und 
Schweighäufer (9 Bde., Lpz. 1789— 95; neuer Abdrud, 5 Bde., Orf. 1851). Auch erfchien 
P. zugleich mit Appian in der Didot'fchen Sammlung der griech. Claſſiker (2Bde., Par. 18359). 
Eine neue Tertrecenfion gab 3. Bekker (2Bde., Berl. 1844). Die zuerft von Mai in der „Scri- 
ptorum veterum nova collectio” (Bd. 2, Rom 4827) aus einer Handfchrift des Batican be» 
fannt gemachten Epcerpte wurden nachher unter dem Zitel „Polybii historiarum excerpta Va- 
ticana” von J. Geel (Leyd. 1829) und Lucht (Altona 1830) beſonders bearbeitet. Unter den 
Überfegungen ift vor allen die franz. von Thuillier mit den in Dinficht des Priegswiffenfhaft- 
lichen Theils fehr wichtigen Erläuterungen von Folard (6 Bbe., Par. 1727 — 30; fpätere 
Ausg., 7 Bde, Amft. 1777) zu erwähnen. Deutfche Übertragungen lieferten Olsnig und 
Troffel, mit den Anmerkungen Folard's und Guiſchart's (7 Bbe., Brest. und Berl. 1755— 
69), Seybold, mit Auszügen aus Folard (A Bde. Remgo 1779— 835), Beniden, mit Anmer- 
kungen und bildlihen Darftellungen (Beim. 1820), und Storch (Prenzl. 1828 fg.). Vgl. über 
dieDarftellungsmweife, Glaubwürdigkeit und das Reben des P. Brandfläter, „Bemerkungen über 
das Geſchichtswerk des P.“ (Danz. 1843); Derfelbe, „Geſchichte des ätolifchen Landes, Vol- - 
fed und Bundes, nebſt einer hiftoriographifchen Abhandlung über BP.’ (Berl. 1844); van 
Heusde, „De school van P.” (Amft.1841); Nitzſch, „Polybius. Zur Geſchichte antiker Politik 
und Hiftoriographie” (Kiel 1842). 

Polychromie, eigentlich Vielfarbigkeit, nennt man die Bemalung der Bau: und Bildwerke 
mit bunten Farben, die den Alten, wenn auch nicht unter jenem Namen, doch der Sache nach 
vollftändig bekannt war. Bereits bei den früheften Nationen finden wir nämlich die Malerei im 
Dienfte der Architektonik und Sculptur, forwie und Yaufanias, der ältere Plinius und Vitru- 
dius beſtimmte Nachrichten von bemalten Statuen geben. Aber erft in neuerer Zeit, wo die An- 
wendung diefer Kunft, freilich in befchränkterer Weiſe, wieder verfucht worden ift, hat man der 
mweitern Erforfchung derfelben, namentlich auch des technifchen Theils, eine vorzügliche Aufmerk- 
ſamkeit gefchentt und im Allgemeinen das Nefultat gewonnen, daß dad Bemalen der Marmor- 
ftatuen und Reliefs u. f. w. nicht etiwa, wie Einige glauben, für ein Zeichen oder Überbleibfel aus 
dem unvollfommenen Wiegenalter der Kunft oder für einen fremdartigen Zufag eines fchon entar« 
teten Geſchmacks gehalten werben dürfe, fondern daß baffelbe vielmehr die Frucht jenes das ganze 
Altertum durchdringenden, unter der Herrfchaft der Religion ftehenden und in diefer Stellung 
fi entwidelnden Kunftgefeges war, wonach die höhere Kunft niemals vereinzelt, fondern ftets 
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im gemeinſamen Zuſammenwirken mit andern Künſten erſcheint. Wenn wir den Urſprung und 
die Fortbildung der Polychtomie betrachten, ſo finden wir, daß zunächſt die Inder und Agypter 
allen Erzeugniffen der Baukunſt und Sculptur eine Färbung gaben, wobei man ſich im Einzel- 
nen zwar an die Nachahmung der Natur hielt, im Ganzen aber einen willfürlich angenommenen 
conventionellen Kunſtgebrauch befolgte. So liebte man bei den Gewändern die weiße, bei den 
Vögeln die grüne und blaue, bei den vierfüfigen Thieren die rothe Farbe u. f. w. Noch größere 
Pracht entwicelten die Perfer, Phönizier und Babylonier, indem fie die königl. Paläfte und 
Göttertempel mit Gold, Silber, Edelfteinen und Elfenbein, die Statuen mit koſtbaren Ketten 
und andern Abzeichen ſchmückten, wodurch allerdings die einfachere Bemalung mit Karben ein 
engeres Feld erhielt. Da die Anfänge der griech. Kunft auf Ägypten zurüdzuführen find, fo_ 
erflärt fich leicht der Umftand, daß die älteften, aus Holz gefchnigten Gotterbilder der Griechen 
grell gemalt, daß die Gefichter, mie bei dem Amykläiſchen Apollo, fogar vergoldet waren. Na- 
türlich durften num auch die Tempelgebäude in Bemalung und Verzierung nicht nachfichen. 
Allmälig entzog man diefe Kunft ihrer bisherigen Abhängigkeit von dem Gefege religiöfer Be- 
deutfamkeit und ließ überhaupt das Gefeg der Schönheit vorherrfchen, weshalb feit dem Zeitalter 
des Perikles griech. Baumeifter und Bildhauer weder Farben nod Gold und Elfenbein oder 
andere farbige Naturftoffe verfhmähten, um dadurd) den Reiz ihrer Werke zu erhöhen. Was 
num die architektoniſche Polychromie anlangt, fo war hier wol die Bemalung nicht in allen Fil- 
len umfaffend, fondern häufig nur theilweife ausgeführt. Zu feiner Zeit aber konnte der funft- 
finnige Grieche neben ber ernften biftorifhen Wandmalerei die mehr heitere Decorationsmale- 
rei im Außern wie im Innern der öffentlichen und Privatgebäude miffen. Beifpiele folder po- 
lychromen Architeturüberrefte bietet die Kunftperiode Griechenlands von 580— 460 v. Ehr. 
dar, und zwar theild an dem Minervatempel zu Agina, an welchem fämmtliche Verzierun« 
gen, die fonft plaftifch in Stein gebildet werden, blos farbig ausgeführt waren, theild an den 
ältern Zempelgebäuden von Selinus auf Sicilien, an welchen auch zur Ausfhmüdung der 
Säulen, der Metopen und Frontons, ja felbft der Dachziegel und Fußböden farbige Verzierun- 
gen angewendet worden find. Weit wichtiger find die aus der blühendften Kunftperiode Gric- 
chenlands von 460— 356 v. Chr. ſtammenden polychromen Überbleibfel des Parthenon (ſ. d.) 
zu Athen, ſowie die Tempel zu Diympia, Rhamnus und Phigalia. Von den Griechen fam das 
polychromifche Syftem der Architektur zu den Römern. Bei ihnen find zunächft in den ver- 
fhütteten Städten am Veſuv Säulen und Außenwände der Gebäude mit farbigem Anftrid 
verfehen, und vor allem prangte die Trajans ſäule in Rom durch ihren leuchtenden Farbenſchmuck. 
Als unter den Kaifern die Bemalung ber Wände und insbefondere die Skenographie und das 
farbige Nachbilden architeftonifcher Glieder auf den Wandflächen überhand nahmen, wurden 
wahrfcheinlich auch die Façaden vieler Gebäude in diefer täufchenden Weife bemalt, ſodaß eine 
Art von Polychromie entftand, die von dem einfachen Syfteme der Griechen völlig abwich. Da- 
gegen fcheinen an den öffentlichen und Prachtgebäuden der fpätern Römer Goldfhmud und 
übertündhte plaftifche Ornamente von weißem und buntem Geftein ftatt der blos farbigen üblich 
geweſen zu fein. Auch im Gebiete der plaftifchen Polychromie ift ein ähnliches Steigen umd 
Sinten des Kunftgefhmads wahrzunehmen. Die älteften griech. Götterbilder und Reliefs aus 
Thon und Holy waren bemalt und reich gefhmüdt und die erften Marmorftatuen von greller 
Färbung, bis fich diefe allmälig zu fanftern Zönen herabftimmte, ſodaß felbft Phidias und Pra- 
sitele® die Bemalung ihrer Statuen nicht zurückwieſen. So findet man an einer trefflid, ausge: 
führten Marmorftatue des Apollo, die im Museo Borbonico zu Neapel fidy befindet, gelbes 
Haar und am untern Gewande rothe Streifen mit weißen Blümchen, und unverfennbar find 
bei einer Statue der Leufothea, in ber Glyptothek zu München, die Spuren von Vergoldung 
der Haare und von grünem und rothem Anftrich des langen Gewandes, mit dem fie bekleidet ift. 
Auch bei den Römern läßt ſich Ahnliches nachweifen. Es ift in diefer Beziehung die jegt im 
Louvre ſich befindendeBüfte des Antinous zu erwähnen, die vormals fanft bemalt war und aus 
Edelfieinen eingefegte Augen hatte, fowie mehre in Herculanım und Pompeji aufgefundene 
Sculpturwerke diefer Art. Vgl. Hittorff, „De l’architecture polychröme chez les Grecs” in 
den „Annali del Instituto di corrispondenza archeologica” (Bd. 2, Rom 1830); Semper, 
„Vorläufige Bemerkungen über bemalte Architektur und Plaftit bei den Alten” (Altona 
1854) ; Kugler, „Über die Polychromie der griech. Architektur und Sculptur” (Berl. 1855); 
Wiegmann, „Die Malerei der Alten in ihrer Anwendung und Technik, insbefondere ald De- 
corationsmalerei” (Hannov. 1836); John, „Die Malerei der Alten’ (Berl. 1856) ; Knirint, 
„Über die Harzmalerei der Alten’ (Rpz. 1859) und „Die endlich entdeckte wahre Malertechnik 
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des claſſiſchen Alterthums und des Mittelalters“ (Rpz. 1845). Die Unterſuchungen über die 
Polychromie der Alten geben noch zur Erörterung einer andern Frage Veranlaffung, die zu« 
nächſt Hittorff durch feine Behauptung anregte, daß die Griechen auch große hiſtoriſche Gemälde 
unmittelbar auf die Wand gemalt hätten. Dagegen erhob fich zuerft 1855 Raoul-Rochette, 
der zwar die Anwendung der Wandmalerei ald Hülfsmittel der Verzierungen in der Ardjitef- 
tur zugab, aber die Mauermalerei in ihrer Anwendung für höhere Kunftamede, ald Decoration 
gänzlich leugnete. Letztere Anficht wurde zuerft von G. Hermann in der Abhandlung „De ve- 
terum Graecorum pictura parietum“ (2pz. 1854) und mit einem gröfern YAufwande von 
archäologifcher Gelehrfamkeit von Letronne in den „Leitres d'un antiquaire a un artiste sur 
l'emploi de peinture historique murale Jans la d&coralion des temples etc.” (War. 1855 ; 
nebft einem „Appendice”, 1837) bekämpft. Vgl. Raoul» NRochette, „Peintures antiques 
inedites” (War. 1856) ; „Lettres arch&ologiques sur la peinture des Grecs” (Par. 1840). 

Das Mittelalter, welches fich in der Baukunſt das feinere Formgefühl erft langſam wieder 
erwerben mußte, begnügte fich lange mit dem Wandſchmuck. Seit dem 10. Jahrh. kommen 
wieder vergoldete Gapitäle und abwechfelnde verfchiedenfarbige Steinfhichten vor; aber erft 
mit dem Entftehen der goth. Baufunft wird die Polychromie im Innern der Kirchen wieder zu 
einem confequenten Syftem. An den Eapitälen wird das Blattwerk vergoldet, der Grund roth 
bemalt, die Gemölberippen und Gefimfe find gold und roth oder gold und blau verziert, ja in 
den Gemwölbefeldern felbft ift ein leichter Schmud von denfelben Farben angebracht; auch Al- 
täre, Baluftraden, Kanzeln, Sacramenthäuschen u.f. w. erhalten Vergoldung am Stabmerf 
und dazu farbigen Grund. Diefe Ubung hielt fich das ganze Mittelalter hindurch; nur hat die 
fpätere Übertünchung in den meiften Kirchen die Spuren davon vertilgt. In der Renaiffance- 
zeit hörte die Bemalung und Vergoldung allmälig auf. Die mittelalterliche Sculptur in Holz 
und Stein ift wol von Anfang an mit Bemalung verbunden gewefen, wenigftens bei Statuen, 
welche nicht in freier Luft ftanden. Ganz verfchieden von der griech. Polychromie fcheint die des 
Mittelalters auf Illuſion und Wirklichkeit ausgegangen zu fein. Nicht nur wurden die Gemän- 
der oft mit der größten und bunteften Pracht bemalt, fondern auch Haare und Nadtes erhielten 

‘eine ganz genaue, naturgetreue Färbung, wie z. B. die berühmten Apoftelftatuen im fölner 
Domchore. Zwar dämpfte das durch gemalte Fenfter bereitd gebrochene Tageslicht diefen allau 
bunten Effect; allein auch fo noch wibderftreitet er unferm gegenwärtigen Kunftgefähl. 

Nolydörus, der jüngfte Sohn des Priamos und der Raothoe, wurde von Achilles getödtet. 
Nah Spätern war er ein Sohn der Hekabe und wurde von feinem Vater, ald Jlios fich zu 
feinem Falle neigte, mit großen Schägen zu Polymeftor, König in Thrazien, geſchickt. Diefer, 
um fich jener Schäge zu bemächtigen, tödtete nach dem Fall von Zlios den P. und warf ihn 
ing Meer. Der Leichnam wurde endlich an das Ufer angetrieben, wo ihn Hekabe fand und 
erkannte. Aus Rache tödtete Regtere die beiden Kinder ded Polymeftor, ihn felbft aber blendete 
fie. Andere erzählen, er fei feiner Schwefter Zlione, der Gemahlin des Polymeftor, zur Erzie- 
hung übergeben worden, und diefe habe ihn als ihren eigenen Sohn erzogen, ihren wirklichen 
Sohn aber, Deiphilos oder Deipylos, für den®. ausgegeben. Die Hellenen, um den Stamm 
des Priamos zu vertilgen, hätten dem Polymeftor die Elektra zum Weibe und große Geldfum- 
men verheißen, wenn er den P. tödte. Aber wegen der Vertaufchung deffelben mit dem Sohne 
des Polymeftor fei er dem Gefchid entgangen, Deiphilos hingegen vom eigenen Vater um« 
gebracht worden. 

Polyẽder ift ein von ebenen Flächen eingefchloffener oder ediger Körper. Polyedralzahlen 
heißen die Zahlen der Punkte, die fich auf den Eden, Seitenlinien und Seitenflächen regelmäßi- 
ger Körper in gleichen Entfernungen voneinander ftellen laffen. 

Polygämie oder Vielweiberei heißt die eheliche Verbindung eines Mannes mit mehren 
Frauen, Polyandrie oder VBielmännerei die einer Frau mit mehren Männern. Xeptere ift 
ſchon dem fittlichen Gefühle des Menfchen fo zuwider, daß fie als rechtmäßige Form der Fami- 
fie wol nirgends befteht. Die erftere ift zwar bei ältern und neuern orient. Völkern gefeglich ; 
doch wird fie von der höhern Eivilifation verworfen. 

Polyglotte ift ein Werk, das einen und denfelben Juhalt (z. B. dad Waterunfer) in mehren 
Sprachen enthält. Vorzugsweife hat man das Mort ſchon früh von den Ausgaben der Heiligen 
Schrift gebraucht, in denen zwei, drei oder mehr Überfegungen mit oder ohne den Grundtert 
zufanmtengeftellt wurden. Das erfte größere Unternehmen der Art war die berühmte Compfu« 
tenftiche Bibel, welche auf Veranftaltung ded Cardinals Zimenes mit ungeheuerm Aufwande für 
die Anschaffung alter Handfchriften de8 Textes und der Überfegungen von mehren angefehe- 
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nen Gelehrten bearbeitet wurde. Sie erſchien in ſechs prächtig gedruckten Foliobänden 1514 — 
17 in Ulcala de Henares, lat. Complutum, weshalb fie den Namen Eomputenfifche Bibel er- 
hielt, und enthält neben dem hebr. Texte des Alten Teſtaments die altlateinifche (Vulgata), die 
griech.-alerandrinifche (Septuaginta) nebft einer buchftäblichen lat. Uberfegung und eine al- 
däiſche Paraphrafe, die ebenfalls eine wörtliche lat. Überfegung zur Seite hat. — Eine andere 
berühmte Polyglotte ift die Antwerpener, auch die königl. Bibel genannt, weil König Phi- 
lipp IL. von Spanien einen Theil der Koften trug. Sie wurde unter Aufficht des gelehrten fpan. 
Theologen Benedict Arias Montanus und mit Unterftügung anderer Gelehrten bearbeitet, er- 
fhien zu Antwerpen von 1569— 72 in acht Foliobänden und enthält, außer dem hebr. Tepte, 
die Wulgata, die Septuagintı mit einer lat. wörtlichen Überfegung, mehre haldäifche Para- 
phrafen, ebenfalld mit lat. Uberfegung, und was das Neue Teftament anlangt, den griech. 
Srundtert mit der Vulgata, eine for. Überfegung in zwei Reihen mit for. und hebr. Lettern und 
mit einer lat. Überfegung. — Noch vorzüglicher ift die Parifer Polyglotte, welche hauptſäch- 
lich unter Xeitung des Parlamentsadvocaten Guy Michael le Jay, der fein ganzes Vermögen 
darauf verwendete, von mehren Drientaliften und Eregeten beforgt wurde und 1645 in zehn 
Foliobänden erfchien. Sie übertrifft die antwerpener, weil fie nicht nur diefe ganz enthält, fon- 
dern auch noch eine for. und eine arab. Überfegung und eine fie begleitende lat. Überfegung, fo- 
wie den fogenannten famaritan. Pentateuch und im Neuen Teftament ebenfalld eine arab. und 
eine diefer folgende lat. Verfion. — Die vollftändigfte Polyglotte ift die Walton'ſche oder 
Londoner Polyglotte in zehn Sprachen (6 Bbe., 1657, und 2 Supplementbände, 1669), 
die hauptfächlich unter Mitwirkung und Aufficht ded nachmaligen Bifchofs von Chefter, Brian 
Walton, bearbeitet wurde und fich der Unterftügung Cromwell's zu erfreuen hatte. Sie enthält 
den Grundtert nach verfchiedenen Eremplaren und nächft allen den Überfegungen der Parifer 
Polyglotte auch noch eine äthiop. und eine perf. und zu diefen gehörige lat. Überfegungen. 
Außer diefen vier großen Polyglotten hat man noch mehre Bleinere über einzelne biblifche Bü- 
cher, befonders über die Pfalmen. Eine Polyglottenbibel für den Handgebrauch (hebräifch, 
griechifch, lat. und deutfch) Hat Theile (5 Bde., Bielefeld 1847—54) herausgegeben. 
Polygnotus aus Thafos, einer der ausgezeichnetften Maler der Griechen, lebte ungefähr 
450—410 v. Chr. in Athen, wo er dad Bürgerrecht erhalten hatte. Er war Cimon's Haus- 
freund und deſſen ſchöner Schwefter, Elpinice, begünftigter Liebhaber, welches Verhältnif er in 
dem Gemälde der Zrojanerinnen verherrlichte. Cimon ließ durch ihn, fowie durch Mikon und 
Pänamus das Pöcile (f. d.) mit Gemälden ausfchmüden. Seine beiden Hauptbilder in demfel- 
ben ftellten die Griechen vor Troja dar, das eine die Verfammlung der Heerführer nad) dem 
Raube der Kaffandra, das andere die gefangenen Zrojanerinnen, in ihrer Mitte Kaffandra. In 
der Leiche zu Delphi fah man von ihm die Eroberung Trojas und die Abfahrt ber Griechen, 
fowie den Beſuch des Odyffeus im Todtenreich, welche Gemälde nad) der ausführlichen Be- 
fchreibung des Yaufanias die Brüder Riepenhaufen (f. d.) nachzubilden verfucht Haben. Auch 
die Vorhalle des Parthenon enthält mehre Gemälde des P. aus dem Cyklus des trojan. Kriegs, 
welche Perikfes wahrfcheinlich von anderswoher in diefen Tempel verfegte; ebenfo enthielten ber 
Diosturentempel und die Propyläen mehre Gemälde von ihm. Wahrfcheinlich waren diefelben 
ins geſammt auf Holz gemalt. Was den Kunſtwerth derfelben anlangt, fo fol P. zuerſt in die 
alte Steifheit und Unbemweglichkeit der Gefichter Bewegung und Leben, Austrud und Charaf- 
ter gebracht, den Gewändern eine kunſtvollere Mannichfaltigkeit gegeben, zuerft die enfauftifche 
Malerei ausgeübt haben und der erfte Meifter in Tetrachromen, d. h. vierfarbigen Gemälden, 
geweſen fein. Befonders bedeutend war er in der Zeichnung und in der edeln und ſcharfen Cha · 
rakteriſtik der verſchiedenen mythologiſchen Geſtalten. Die Anordnung derſelben war durchge · 
hends noch ſtreng ſymmetriſch. 
Polygon heißt in der Mathematik ſo viel als Vieleck, im militäriſchen Sinne eigentlich eine 
vielſeitige Schanze. In einigen Armeen bezeichnet man damit dasjenige Werk, nach welchem die 
Schießůbungen der Artillerie ſtattfinden, abgeſehen von ſeinet Conſtruction und Seitenzahl. — 
Das Polygonalfpftem in der Befeftigungstunft beruht nicht ſowol auf dem Begriff eines Viel» 
ed, deffen Spigen durch Baſtionen oder andere Werke vertheidigt werben, wie z. B. bei Bau- 
ban u. ., fondern auf dem Princip der zurückgezogenen Vertheidigung vorliegender Werte 
durch einen einfach geführten Hauptwall. Man nennt deshalb daſſelbe auch à la mıezalectre 
oder la döfense du milieu. Montalembert hat bei feinen Befeftigungen diefen Zweck vorzugs- 
weife im Auge behalten. In neuern Zeiten ift diefelbe bei den Befeftigungen von Koblenz, Pos 
fen u. f. im. mit der nöthigen Berückſichtigung des Terrains und ber einfliefenden Umflände 
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angewendet worden. — Polygonalzahlen heißen ſolche arithmetiſche Reihen zweiter Ordnung, 
welche entſtehen, wenn man eine einfache arithmetiſche Progreffion oder Reihe (erfter Ordnung) 
ſummirt, die 1 zum erſten Gliede und irgend eine ganze Zahl zur Differenz hat. Je nachdem 
dieſe Differenz 1, 2, 3, 4 u. ſ. w. beträgt, heißen fie Trigonal- oder Triangularzahlen, Qua« 
dratzahlen u. ſ. w. (S. Figurirte Zahlen.) 

Polyhiſtor (griech, d. i. Vielwiſſer) nennt man einen Gelehrten von ſehr ausgebreiteten 
Kenntniſſen in den verſchiedenſten Gebieten der Wiſſenſchaften, namentlich in der Geſchichte 
und Literatur. Es war dies ſonſt viel eher möglich als bei der gegenwärtigen Ausdehnung der 
einzelnen Wiſſenſchaften, wo es nur auf Koſten der Gründlichkeit ſtattſinden kann. Im beſten 
Sinne führten dieſen Namen Joſ. Juſt. Scaliger, If. Caſaubonus, Salmaſius, Morhof u. ſ. w. 

Polyhymnia oder Polymnia, d. i. die Hymnenreiche, eine der neun Mufen (f. d.), die Er- 
finderin der Lyra und von Dagros Mutter des Orpheus, erfcheint bei den Spätern bald als 
Vorfteherin der Igrifchen Dichtkunſt, bald als Vorfteherin der Beredtfamkeit. Dargeftellt wird 
fie gewöhnlich in finnender Stellung, mit dem Zeigefinger ber rechten Hand auf dem Munde. 

Polykarpus, der Sage nach ein Schüler des Apofteld Johannes, foll einer der erften Bi- 
fchöfe von Smyrna gemefen fein. Er wurde bei der Ehriftenverfolgung 167 n. Chr. verhaftet 
und ftarb ald Märtyrer 169. Als feinen Gedädhtniftag feiert die kath. Kirche den 26. Jan. 
Die Sage über feinen Tod, da die Flamme gleich einem geblähten Segel ſich um ihn gelegt, 
und als hierauf ein Kriegsknecht mit dem Schwerte ihn durchbohrt, plöglich eine weiße Taube 
aufgeflogen fei, hat Herder fehr ſchön wiedererzählt. Von feinen Briefen ift nur der eine an die . 
Gemeinde zu Philippi und blos zum Theil im Urterte noch übrig. 

Polyklẽtus, aus Sicyon, einer der berühmteften griech. Bildner, war ein Schüler des Age- 
lades und am ausgezeichnerften ald Bildner in Erz. Seiner fpeciellen Begabung fid) bewußt, 
befchränfte er fi auf Eleganz und den ihr angemefjenften Kreis der Athleten oder gymnafti- 
ſchen Ephebenfiguren fchöner Knaben und Sünglinge; auch arbeitete er gern Frauengeftalten. 
Er ſchuf das Zünglingsideal und fam, wie die Alten fagten, nicht über das glatte Kinn hinaus. 
Befonders hochgefeiert war fein fi) die Siegerbinde umlegender Knabe. In dem Doryphorus 
fol er zugleich eine Mufterftatue, einen Kanon, haben auffiellen wollen; aber höchſt wahrfchein- 
lich war e8 eine Figur von reiferm Alter, in welcher er, dem ältern Typus treubleibend, feinen 
Kanon darftellte. In einem Künftlerwettlampfe zu Ephefus trug feine Amazone über die von 
Phidias, Ktefilaos, Kydo und Phradmon den Sieg davon; doc; erreichte er Phidias in der Dar- 
ftellung hoher Idealgeſtalten bei weitem nicht. Man fchreibt P. die erfte Durchführung des 
Grundfages zu, den Schwerpunkt des Körpers hauptfächlich auf den einen Fuß zu legen, eine 
Grundbedingung aller Gragie, weil nur fo der unfchöne, fteife Parallelismus der beiden Kör- 
perfeiten aufgehoben wird. Auch foll er ein Werk über die Proportionen gefchrieben haben, 
worin er die Schönheit in dem Ebenmaße ded Gliederbaus und einer zierlichen Mittelftatur 
fand. Die Befolgung feines Kanone gab feinen und feiner Nachfolger Werken eine gewiffe, 
von Einigen unter den Alten getadelte Übereinftimmung, deren Nachtheilen aber fein Ge: 
nie zu begegnen wußte. In koloſſaler Form, gleihfam ein Gegenftüd zu dem Jupiter von Phi- 
dia®, verfertigte er feine argiviſche Juno, ebenfalls in Elfenbein und Gold, die als toreutifches 
Wert mandhem Werke des Phidiad vorgezogen wird. Auch bearbeitete P. mehre Porträtfta« 
tuen. Außerdem hat es einige fpätere Künftler diefed Namens gegeben. 

Polykotyledonen oder vielfamenlappige Pflanzen werden diejenigen Gewächſe genannt, 
deren Keimling mehr ald zwei Samenlappen oder Kotyledonen trägt. (S. Kotyledonen und 
Dikotyledonen.) Namentlich finden fich bei vielen Zapfenbäumen oder Nadelhölgern mehre 
Samenlappen: fo hat die Gattung Pinus drei bis zwölf Samenlappen. Diefe Samenlappen 
ftehen quirl« oder wirtelformig und haben in ihrer Mitte das Knöspchen des Keimlingse. Eine 
befondere Abtheilung des Gewächsreich® machen aber folche Pflanzen nicht aus; denn zwei 
und mehr Samenlappen finden ſich nicht allein in einer und derfelben Familie, fondern zumei« 
len auch in derfelben Gattung. 

Polykrätes, Tyrann der Infel Samos, deren Herrfchaft er von 540—525 v. Chr. mit 
Gewalt zu behaupten wußte, hatte nach der Erzählung des Herobot bei allen Unternehmungen 
ein fo außerordentliches Glück und erwarb ſich fo unermeßliche Schäge, daß der ägypt. König 
Amafis, mit dem er in einem Freundſchaftsbündniſſe ftand, ihn auffoderte, den Göttern bei fo 
ungewöhnlicher Gunft des Schidfals ein freimilliged Opfer der Demuth dargubringen. Diefen 
Rath befolgte P. und warf fein liebftes Kleinod, einen koſtbaren Siegelring, ind Meer. Allein 
zuin Erftaunen Aller fand man fchon nad) wenigen Tagen denfelben in dem Bauche eines Fi- 
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ſches wieder, ber ihm wegen feiner feltenen Größe von einem Fifcher zum Geſchenke dargebracht 
worben war. Als Amafis dies erfuhr, fendete er fofort einen Herold nach Samos mit der Er- 
Märung, daß er das awifchen ihnen beftehende Recht der Gaftfreundfchaft auflöfe, weil er über- 
zeugt fei, daß irgend ein ſchweres Unglüd den P. treffen würde und er dann nicht wegen eines 
Gaftfreundes ſich betrüben wolle. Diefe Ahnung ging einige Jahre nachher auch wirklich in 
Erfüllung. Denn als P. in Begriff ftand, fi) zum Herrn Joniens und der benachbarten 
Infeln zu machen, lodte ihn der perf. Satrap Drontes hinterliftig zu ſich und lief ihn an 
Kreuz Schlagen. In dem Gedicht „Der Ring des Polykrates” hat Schiller den Gegenftand 
poetifch behandelt. 

Polyneſien, f. Auftralien. J 

Polynices (griech. Polyneikes), Sohn des Odipus (f. d.) und der Jokaſte, regierte mit fei« 
nem Bruder Eteofles (f. d.) gemeinschaftlich Theben (f. d.), ward aber von dem Bruder vertrie · 
ben und floh deshalb zu feinem nachmaligen Schwiegervater Adraftus (f. d.), der zur Herſtel⸗ 
lung der Rechte des P. den berühmten Zug nad) Theben unternahm. 

Polynom oder vieltheilige Größe heißt in der Mathematik eine Größe, die aus mehr als 
mei durch die Zeihen + oder — verbundenen Gliedern oder Theilen zufammengefegt ift, 
3. B.a+b— c+d, und Polynomifher Lehrfag diejenige Regel oder Formel, welche das 
Gefeg der Zufammenfegung oder Entwidelung einer Potenz einer vieltheiligen Größe darftellt. 
Die verfhiedenen Ausdrudsweifen derfelben rühren von Leibniz, Moivre und Euler her. In 
ber neuern Zeit hat ſich vorzüglich Hindenburg um den Polynomifchen Kehrfag verdient gemadht. 

Polypen oder Pflanzenthiere, f. Zoophyten. 

Polypen nennt man in der Chirurgie verſchiedene Arten krankhafter Auswüchſe, welche, 
meiſt von birnförmiger Geſtalt, mit ihrem dünnern Ende oder Stiel auf der Schleimhaut einer 
Körperhöhle aufſitzen. Am häufigſten findet man ſolche in der Naſenhöhle oder in der Gebär- 
mutter. Eingetheilt werden fie Hauptfächlich ihrer Structur nad) in weiche oder Blaſen - oder 
Schleimpolypen und in fefte oder Fleifhpolypen. Im Allgemeinen find ſolche Polypen gut- 
artig und unterfcheiden fich hierdurch von den Prebsartigen und andern Wucherungen der mwei« 
chen Theile; doch können fie durch Vergrößerung, Drud auf umliegende Theile und andere 
Übelftände nachtheilig wirken, oder heftige Blutungen, Schmerzen u. ſ. w. verurfachen, oder in 
Entzündung und Verſchwärung übergehen und fo gefährlichere Folgen berbeiführen. Der Po- 
Iyp muß, wenn er Störungen und Befchwerden hervorruft, durch eine Operation entfernt wer- 
den, die je nad) dem Sige, der Geftalt u. ſ. w. deffelben verfchieden ift (3. B. Abfchneiden, Ab- 
binden, Ausreifen, Brennen, Agen). Dft jedoch fchafft diefe Operation nur kurze Erleichterung, 
indem nad) ihr fich die Polypen mwiedererzeugen. | 

Polyphẽm (griech. Polyphemos), der Sohn ded Pofeidon und der Nymphe Thoofa, ein 
ungeheuerer einäugiger Riefe, war der berühmtefte unter ben Eyflopen (f. d.), in deffen Höhle 
Dpyffeus, ald er an der Weſtküſte Siciliens landete, mit zwölf Gefährten fam, von denen P. 
ſechs nach und nad) verzehrte. Den übrigen ftand daffelbe Schidfal bevor. Allein Odyſſeus 
beraufchte das Ungeheuer, brannte ihm dann im trunfenen Zuftande mit einem glühenden 
Pfahle fein Auge aus, verftedte fi und feine noch übrigen Gefährten unter die Bäuche der 
Riefenfchafe, als fie P. aus der Höhle auf die Weide gehen ließ, und entkam fo ber Gefahr. 

Dieſe Sage liegt im Ganzen dem fatirifchen Drama des Euripides, Kyflops genannt, zum 
Grunde. Bon fpätern Dichtern wird oft die Liebe des P. zur Galatea (f. d.) ermähnt. 

Polyptoton (grieh.) heißt eine rhetorifche Figur, die in der nachdrücklichen Wiederholung 
deſſelben Subftantivs oder Zeitworts in verfchiedenen Caſus oder Perfonen und Tempora befteht. 

Polyſperchon, ein berühmter Feldherr Alerander's d. Gr., von Geburt ein Atolier, wurde 
von Antipater (f. d.) bei deffen Tode 318 v. Chr. zum Vormund über die Kinder Alerander's 
und zugleich zum Reichsverweſer ernannt. Der Sohn des Antipater, Kaffander, welcher mit 
wildem Haffe gegen dad macedon. Königshaus erfüllt war, fühlte ſich Dadurch zurückgeſetzt und 
begann in Verbindung mit Antigonus (ſ. d.) einen Kampf um die Reichsverweſung, während 
BP. den Eumenes (f. d.) für fih gewann. Der Ausgang war für Letztere unglüdlich, da Eume- 
nes in Afien durch Treulofigkeit und Verrath unterging, P. aber in Europa fein Ende fand. 

Bolyfyndeton heißt im Gegenfage zu dem Afyndeton (f. d.) eine Rebefigur, vermöge de- 
ren die Verbindungspartifeln der Säge gegen den gewöhnlichen Gebrauch gehäuft merden, ent · 
weder um den Unterfchied einzelner Vorftellungen ftärker hervorzuheben, wie in Schiller's Wor- 
ten: „Und e3 wallet und fiedet und braufet und zifcht‘‘, oder um die Allmäligkeit des Fortſchritts 
von einem Zuftande oder einer Handlung zu andern lebendiger zu veranfchaulichen, oder um den 
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allzu rafchen Bang der Vorftellungen zu hemmen, oder endlich, um die Säge burch mehre Par- 
titeln auf das genauefte zu verbinden. 

Polytechnik ift der jegt übliche Name für den Inbegriff aller zut Ausübung der verfchies 
denen Künfle und Gewerbe erfoderlihen Kenntniffe und Gefchiclichkeiten, meift mit dem Ne- 
benbegriff der Zurüdführung auf ihre wahre mathematifche und naturwiſſenſchaftliche Bafıs. 
Man nennt daher Polytehnifhe Schulen oder Inftitute im Gegenfage zu den Gewerbſchu⸗ 
len diejenigen höhern Lehrinftitute, welche ſich die Bildung wiffenfchaftlicher Techniker in jeder 
Richtung zur Aufgabe machen. Polytechniſche Vereine und Geſellſchaften haben ben ge- 
wöhnlichen Gemerbvereinen gegenüber befonders die Richtung auf Bermittelung zwifchen Wif- 
fenfhaft und Gewerben. Polytechnifche Journale wollen nicht blos alle Richtungen der Tedh- 
nit umfaffen, fondern auch der reinen Empirif gegenüber das wifjenfchaftliche Element fefthal- 
ten. Die neuefte Zeit indeffen, welche Alles mit hochtrabenden Namen zu belegen liebt, wendet 
das Beiwort polgtechnifch fehr oft auf Inftitute viel niederer Gattung an. Es ift gar nicht zu 
leugnen, daf die ungeheuere Entwidelung der Induftrie in England den Anftof zur Entwide- 
lung der Polytechnik auf dem Eontinente und ber darauf bezüglichen Negierungsthätigkeit ge- 
geben hat. Die Art der Ausführung ift aber dem Continent angemeffen. Während nämlich 
jeder Engländer fehr wohl den Einfluß wiſſenſchaftlicher Fortfchritte auf die Technik begreift, 
ohne jedoch feine Inftruction gerade auf dem Wege foftematifcher Schulbildung zu fuchen, wäh. 
rend ganz von felbft in London, Mancheſter u. f. w. durch die bloße Privatthätigkeit engl. Affo- 
ciationsgeiftes fogenannte Mechanics institutions entftanden, die namentlidy mit Apparaten 
und Modellen, zum Theil der prachtvolfften, ſtets aber der inftructivften Art reichlich verfehen 
find und in denen von gelehrten Technikern einzelne an diefe vorhandenen Lehrmittel ange 
Mmüpfte Vorträge und Feine Eurfe gehalten werden, ift auf dem Eontinent das Alles von oben 
herab und natürlich in continentalfgftematifcher Weife eingerichtet worden, nur mit dem Unter- 
fchiede, daß die Franzoſen die praftifche Seite meift noch beffer zu würdigen verftanden als die 
Deutfchen. Die Theorie fodert im Allgemeinen in jedem polgtechnifchen Inftitute vollſtändige 
Vorträge über Mathematik, Phyſik und Mechanik, Chemie mit praftifhen Arbeiten im Labo- 
ratorium, Mafchinenlehre, und zwar mathematifche ſowol ald Lehre von den Mafchinentheilen 
und der Eonftruction, und Mafchinenzeichnen; praftifche Geometrie mit Planzeichnen, Bau- 
wiffenfchaften, Sprachen und faufmännifche Lehren. Die berühmtefte ift die Polgtechnifche 
Schule zu Paris, die 1795 nad) Monge's Plan gegründet und 1816 neu organifirt wurde. 
Die ganz militärifch eingerichtete und unter dem Kriegsminifterium ftehende, gleichwol burch 
einen merkwürdigen Republifanismus der Schüler und felbft der Lehrer ſich auszeichnende An- 
ſtalt ift zunächft für die Vorbildung der Artillerie und Genieoffiziere, der Straßenbau- und 
Bergingenieure, ber Seeleute, alfo für den Staatödienft beftimmt, und verhältnifmäßig werben 
fehr wenig andere Zöglinge von ihr gebildet. Nach beendigtem Curſus ber Polgtechnifchen 
Schule treten die Eleven in die Specialfehulen, wie die Ecole du g&nie, de la marine, des mi- 
nes und des ponts et chaussedes über und von ba in den Staatsdienft. Die Anftalt leiſtet für 
ihren Zweck Auferorbentliches, und man kann nirgends beffer befegte tefynifche Corps im Staats- 
bienfte treffen als in Frankreich. Für die Privatinduftrie thut fie indeffen fehr wenig; denn 
folche Zöglinge find auf die mehr dem allgemeinen Plane folgende Ecole centrale des arts et 
manufactures angemwiefen, welche ebenfalls vortreffliche Profefforen und Sammlungen befigt: 
In Deutfchland fteht der Zeit nach das 1801 gegründete Zechnifche Inſtitut in Prag voran, 
welches noch gegenwärtig Tüchtiges leiftet; am wichtigften aber ift das 1815 in Wien gegrüne 
dete Polgtechnifche Inftitut unter Prechtl's Direction dadurch geworben, daf fich eine beffere 
Behandlungsart der Technologie von ihm aus Bahn brach. Außerdem beftehen polytechnifche 
Schulen in Brünn, Gräg, Münden, Dresden, Hannover, Stuttgart, Karlsruhe, Braunfchmweig, 
Nürnberg, Augsburg u. ſ. w. Unter den neuern hat ſich dad Gemwerbinftitut in Berlin durch 
tüchtige Lehrer und bedeutende Lehrmittel den größten Ruf erworben, während fich die übrigen - 
zumeift auf Ausbildung von Inländern beſchränkt haben. Doc, find fie faft alle fo eingerichtet, 
daf ihr größerer oder geringerer Ruf zu jeder Zeit nur von den an ihnen thätigen Perfönlichkei- 
ten beflimmt wird. . 

Polytheismus der Vielgötterei heißt im Gegenfage zu dem Monotheismus (f. d.) oder 
dem Glauben an Einen Gott der Glaube an viele Götter und die Verehrung derfelben als 
verfchiedener, voneinander unabhängiger Wefen. Der Polytheismus ift die Religion finnlicher 
und in das Naturleben verfunfener Völker, denen das Göttliche in ebenfo viele Geftaltungen 
zerfällt, als die Welt Erſcheinungen darbietet, welche die Bewunderung erregen. Er ift bald 
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roher Fetiſchismus (f. d.), bald Perſonification der Naturkräfte in den mannichfaltigſten For» 
men. Höher ſtehen ſchon die Formen, welche auf einer Perſonification ſittlicher Mächte beru- 
hen. Einer fpeculativen Auffaffung nähert fi) am meiften der Dualismus (f. d.) oder die An- 
nahme zweier Grundweſen. Infofern der Polytheismus auf Naturvergötterung beruht, 

er eine innere Verwandtſchaft mit dem Pantheismus (f. d.), obgleich biefer ihm fcheinbar ent» 
gegengefegt ift, und die fpeculative Ausbeutung polgeheiftifcher Religionen bat häufig zu einer 
pantheiftifchen Weltanficht geführt. | 

Polyxena, die Tochter des Priamos umd der Hekabe, wurde vom Achilles geliebt und 
fpäter vom Neoptolemos auf dem Grabe deffelben geopfert, ald den Hellenen, die zur Rüd- 
kehr Anftalt trafen, der Schatten des Helden erſchien und P. zum Opfer foderte. Die Tragd- 
dien ded Sophokles und Euripides, die ihr Schickſal behandelten und nad) ihr benannt waren, 
find verloren gegangen. 

Pomare, Königin auf Dtafeiti (f. d.). 

Pombal (Dom Sebaft. Jof. Carvalho, Graf von Deyrad und Marquis von), portug. 
Staatdmann, einer der merfwürdigften Männer feiner Zeit, wurde 1699 auf dem Schloffe 
Soure bei Eoimbra geboren. Sein Vater, der Gapitän war, gehörte zur zweiten Glaffe des 
Adels; feine Mutter dagegen ftammte aus der angefehenen Familie Mendoza. Er ftudirte in 
Coimbra die Rechte, nahm aber dann Kriegsdienfte. Raufereien wegen aus Liffabon verwiefen, 
ging er wieder in die Heimat, wo er mehre Jahre feiner wiffenfchaftlichen Ausbildung widmete. 
Sodann heirathete er die reiche Witwe Donna Terefa da Noronha- Almada ganz gegen ben 
Willen ihrer ftolyen Verwandten, was ihn um fo mehr antrieb, ſich emporzuſchwingen. Er ging 
an den Hof, wo man ihm 1759 den Gefandtfchaftspoften in London übertrug. Bier faßte er 
den Plan, fein Vaterland von ben Feffeln des engl. Handelsſyſtems zu befreien. Zwar wurde er 
von dem neuen Staatöminifter, Peter von Motta, 1745 von London abberufen; doch die Köni» 
gin, Carvalho's Gönnerin, vermittelte es, daf er eine Sendung nad Wien erhielt und fodann 
portug. Gefandter am wiener Hofe wurde. In Wien vermählte er fich, da feine Gemahlin ein 
Dpfer der Rache ihrer Verwandten geworden, zum zweiten male mit einer jungen Gräfin von 
Daun. In Folge der Abneigung des Königs Johann V. auch in Wien wieder abberufen, fuchte 
er num die Zuneigung der vielvermögenden Sefuiten fich zu erwerben; doch der hohe Abel ver- 
folgte ihn mit unverföhnlichem Haffe. Endlich flarb 1750 Johann V. und Carvalho erhielt num 
durch beffen Nachfolger, Joſeph J. die längft gewünſchte Stelle eines Staatöfecretärs der aus · 
wärtigen Angelegenheiten. Mehr und mehr wußte er den König von ſich abhängig zu machen, 
der, aus Furcht vor feinem Bruder Dom Pedro, in die fühnften Plane des Minifters einwilligte. 
Das Reich befand fich im Zuftande der äußerften Ohnmacht. England und bie Jefuiten teilten 
fich nebft dem hohen Adel in die Reichthümer des Staats, ber ohne Heer, Flotte, Handel und 
Aderbau war. Der Minifter handelte im Geifte des Mercantilfyftems und fein Streben war 
im Allgemeinen nicht ohne Erfolg. Nur ein Mann wie Earvalho vermochte den Angriffen zu 
widerſtehen, die jegt die Snquiftich, der er die Autos da Fe unterfagt, die Jefuiten, welche er aus 
Paraguay vertrieben, der hohe Adel, dem er feine fürftlichen Befigungen in den Eolonien entz0- 
gen, und die hohe Geiftlichkeit, deren Macht er Grenzen gefegt hatte, gegen ihn unternahmen. 
Als das furchtbare Erdbeben vom 1. Nov. 1755 Liſſabon vermüftete, trat Carvalho als Retter 
in der Verzweiflung mit riefenhafter Anftrengung und großartigem Heldenmuthe auf. Der 
König ernannte ihn dafür zum Grafen von Deyras und 1756 zum erfien Minifter, fobaß er 
num feine für die Verhältniffe kühnen Plane durchführen konnte. Da die Jefuiten, gleich vielen 
Großen, Alles verfuchten, den gewaltigen Neuerer in der öffentlichen Meinung zu verbächtigen, 
fo enthüllte er ihre Politik in Paraguay (f.d.) und befchloß endlich, fie ganz von der Perfon des 
Königs zu entfernen. Sie verloren die Beichtvaterftellen und mußten fi) 1757 in ihre Golle- 
gien begeben. Eine Berfhmörung gegen das Leben des Königs, der in der Nacht vom 5. zum 
4. Sept. 1758 verwundet wurde, lieferte endlich die Kodfeinde des Minifters in feine Gewalt. 
Nachdem er Alles erforfcht, die Thäter aber abfichtlich ficher gemacht hatte, ließ er in ber Nacht 
des Docyzeitfeftes feiner Tochter, welchem der hohe Adel beimohnte, 12. Dec. ben Marquis von 
Zavora und deffen Familie, den Jefuiten Malagrida und den Tag darauf auch den Herzog von 
Aveiro u. U. verhaften. Der Minifter und ein Mitglied des Gerichtshofs führten die Unterfu- 
Hung und 13. Jan. 1759 wurde vor dem Schloffe zu Belem ein gräßliches Bluturtheil-vollzo- 
gen. Der Herzog von Aveiro und der Marquis von Tavora wurden als die Häupter ber Ber- 
ſchwörung gerädert, die Söhne und der Schwiegerfohn des Erftern erdroffelt und die Gemahlin 
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bes Maris erithauptet. Ein ſchwerer Verdacht fiel auf die Jefuiten, daf fie den Plan des’ Rö- 
nigsmorbes geleitet; doch hatte ber Marquis von Tavora feine frühere Ausfage gegen fie nadh- 
ber fchriftlich widerrufen. Dennoch Magte ber Minifter fie als Urheber diefes Plans beim Papfte 
an, und als diefer nicht fofort ihm die Erlaubniß zugefland, die Verhafteten vor den weltlichen 
Richter zu ftellen, ließ er einige im Gefängniffe hintichten. Der Pater Malagrida (f. d.) aber, 
welcher den Tod bed Königs prophezeit hatte, wurde von der Inquifition als Keger zum Feuer 
tode verurtheilt und diefes Auto da Fe 1761 vollzogen. Sämmtliche Jefuiten waren ald Re 
bellen und Feinde des Königs fchon früher durch ein königl. Decret vom 3. Sept. 1759 aus 
dem Reiche vermwiefen worden. Da diefe jedoch, zögerten, ließ fie P. durch Soldaten auf Schiffe 
bringen und nach dem Kirchenftaate abführen. Ein heftiger Streit mit dem Papfte mar die 
Folge hiervon. Der Minifter ſchickte 1760 den päpftlichen Nuntius über die Grenze und ftand 
im Begriff, Portugal ganz von Rom loszureißen, ald Clemens XIII. ftarb. Mit Clemens XIV., 
der nachmals den Sefuitenorden aufhob, Fam fehr bald die Ausfühnung zu Stande. Während 
bes kurzen Kriegs, in welchen fidh Spanien 1760 mit Portugal verwidelt fah, übergab der Mi. 
nifter den Oberbefehl einem deutfchen Feldheren, dem Grafen von Schaumburg-Rippe, durch 
den dad portug. Heer gänzlich unngefchaffen wurde. Mit Umficht forgte P. für alle Zmeige der 
Zanbescultur, insbefondere für Verbefferung des Schulmefens, umd fuchte den Geift religiöfer 
Duldung aufrecht zu erhalten. Seit 1770 zum Marquis von Pombal ernannt, ftand er auf 
dem Höhepunkte, ald 1777 der König Sofeph I. ftarb und deffen Tochter Maria, P's heftigfte 
Feinbin, auf dem Throne folgte. P. mußte nun feine Entlaffung nehmen; die von ihm eingeker- 
kerten Staatöverbrecher wurden freigelaffen und die meiften feiner Einrichtungen aufgehoben. 
Er Hatte der jungen Königin einen Schag von 78 Mill. Erufaden und einen mohlgeordrieren 
Staat übergeben. Allein der Haf feiner Feinde war mächtiger als fein Verdienft, Die Großen 
verſuchten Alles, ihn auf das Blutgerüft zu bringen. Die Königin lief den Procef der Könige: 
mörder unterfuchen und P. rettete fich nur dadurdy, daß er die Driginalbemweife jener Verſchwö ⸗ 
zung, die nicht öffentlich befannt gemacht waren, vorlegte. In der Zurückgezogenheit ftarb er im 
Flecken Pombal 8. Mai 1782. Seine Lebensgefchichte ift von dem Parteigeifte fehr entftellt ; fo 
namentlich von feinem ital. Biographen, einem Erjefuiten, und in ben „Anecdotes du ministere 
de P.“(Warſch. 1784). P's eigene Bertheidigungsfchrift in Dohm's „Materialien zur Stati- 
ſtik“ beweiſt wenigftens, daß er fich als Miniſter nicht bereichert Habe. Vgl. „L’administration 
du Marquis de P.“ (A Bbe., Amft. 1788); Smith, „Memoirs of P.“ (2 Bde., Lond. 1843). 
PBomeranze, ſ. Drange. | 
omerellen (Pomerania parva) hieß früher der Landſtrich des jegigen Weſtpreußen, der 
zwiſchen bem linken Ufer ber Weichfel, Pommern, dem Großherzogthum Pofen und der Dftfee 
fiegt, mit den Städten Schweg, Konig, Stargard und Dirfchau. Das Land hatte früher eigene 
Fürften, fiel aber fchon 1290 an Polen, das wegen deffelben viele Kämpfe mit den Pommern, 
den Markgrafen von Brandenburg und. dem Deutfchen Orden beftand. Im 3.1310 eroberten 
es bie Deutfchen Ritter, die ed aber 1466 mieder an Polen abtreten mußten, bei bem es bis aur 
erften Theilung Polens 1772 verblieb. 
mmern, ein gegenwärtig ganz zur preuß. Monarchie gehöriges Herzogthum, begrenzt 
im WB. von Medlenburg, im ©. von Brandendurg, im DO. von Weſtpreußen ımd im N. von 
der Dftfee, iſt durch die Oder in Vor- und Dinterpommern getheilt. Jenes liegt weſtlich, dieſet 
öſtlich des Fluffes. Gegenwärtig bildet P. in Vereinigung mit einigen Theilen der vornialigen 
Neumark ımb einigen Orten Weftpreußens die preufi. gleichnamige Provinz, die in drei Mer 
gierungsbezirte (Stettin, Köslin und Stralfund) und 26 Tandrärhliche Kreife getheilt ift, einen 
ä von 576,n AM. hat und eine Bevölkerung von 1,253900 €. zählt, darimter 
wenig ũber 11100 Katholiken, 9700 Juden und etwa 100 Mennoniten. Man zählt 72 Städte, 
7 Marktflecken, 2676 Dörfer. Die Provinz ift eins der niedrigften und flachften Ränder Deutfch- 
lands ; wenige Berge von mittelmäßiger Höhe unterbrechen die ermüdende Flädye. Die Küften 
der Dftfee in Hinterpommern find mir Sandhügeln oder Dünen befegt, die durch Stürme oft 
verändert werben; ein aus Weſtpreußen eintretendes niedriges Plateau mit aufgefegten Hügel- 
reihen und Hügelgruppen unb mit unzähligen Seen läuft zwifchen Brandenburg und P. gegen 
«Die Oder hin. Der größte Fluß ift die Oder, welche unterhalb Stettin den Dammſchen See bil- 
«det und fi dann in das Frifche Haff ergieft, dad durch drei Ausflüffe, die Peene, Swine 
und Divenow, mit der Oftjee in Verbindung fteht. Außerdem gibt es viele Küftenflüffe, darım- 
ter mehre fchiffbare. Der Boden ift größtentheils fandig und von fehr mittelmäßiger tbar- 
keit, ein nicht geringer Theil fteinig und dürr; doch find die Gegenden bei Pyrit und Gtargarb, 
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einige Steidge ih Votyom metn ind die Ge ein längs der Seetüſte jehr Bes, Die dor« 
en Ban e find Getreide üb —9* üchte aller Art, Kine anf, Tabad, ‚Opft 
— wege erben —— ſt und Holz, fettes Ninbvieh, Butter, feine 
Wolle, Gänfe, Bänfefedern, Sqhinten und andere Kleifhwanten; aüch die pommerfchen Murä- 
rien, Kachſe, Neunaugen Yale und Ka find. bekannt, An Mineralien ift das Land arm; 
och gewinnt man Sumpferz, dab auf der Eifenhütte zu Torgelow verſchmolzen wird, Alaun- 
rede, Salz, Bernftein (vorzüglich bei Stoipe), Kalk, Mergel und Torf, das vorzüglichſte mine · 
raliſche —* Ps. Die Einwohner ind Deuſche und getingern, Theils Kaffuben (f. d.) 
mit eigener Sprache. Die Gewerbe find von feiner großen —— doch wird gute und 
nerhafte Leinwand verfettigt und Damit ein nicht umbeträchtlicher Handel getrieben. Aud) gibt 
ee Tabak, Tuch · Raſch · und andere Möltenfabriken, Wichtiger ift der Handel, der rheils zur 
Ste, theils auf der Oder, theils auch zu Rande mit den benachbarten preuf. Provinzen getrieben 
wird. Der Hauptfig des pommerfchen Handels ift Stettin (f.d.) mit dem Hafen zu Smwine- 
münde. Eine ritterfchaftliche Privatbank Wurde in 9. 1821 errichtet. Provinzialftände, traten 
feit 1825 in Wirkfamkeit. Die Provinz hat eine Univerfität zu Greifswald, 8 Gymnaſien (zu 
Stettin, Anclan, Greifenberg umd Stargard, zu Köslin und Neuflettin, zu Stralfund und Greifs- 
wald), ein tõnigl. Padagogium zu Purbus, ein Progpmnaflum zu Demmin, ‚vier vollftändige 
Real und zwei Höhere Bürgerſchulen, fieden höhere Töchterſchulen und fieben ES chullchrerfemir 
narien. Eine Gefellfchaft für pommerfhe Gefchichte und Aiterthums kunde wurde 1824 geftif« 
tet und es gibt dieſelbe feit 1852 als Jahresfchrift die „Baltiichen Studien” heraus. i 
war in der frthern Zeit ein Haupttheil des alten wendiſchen Königreichs. Dann hatte.es 
von 1062 an eigene Herzoge, als deren Ahnherr Suantibor genannt wird und unter denen Bo« 
gelaus X. oder der Große einer der merkwürdigſten ift. Die Einführung des Chriſtenthums in 
P. erfolgte im 12, Jahrh.; die erften zum Chriftenthume befehrten Pommern wurden 15. Juni 
Dt Dtto von Banıberg bei dem Ottobrunnen getauft. Mit Bogislaus XIV, 
farben 1657 die wendiſchen Herzoge im Mannsftamme aus, In Gemäfheit beftehender Exb- 
verbrüdering hätte nun das Kurhaus Brandenburg das ganze Land in Befig nehmen follen; 
allein da während des Dreifigjährigen Kriegs P. von den Schweden befept var, fo,mufte jenes 
fich im MWeftfätifchen Frieden mit Hinterpommern begnügen, Vorpommern umd die-Änfel Rüc 
en aber an Schweden überlaffen. Als jedoch Karl XII. im Nordifchen Kriege.nuc den König 
Wilhelm I. von Preußen, der Stettin nr big zum Frieden befegt halten wollte, zum 
ereiäte, mußte Schweden an Preufien im Frieden zu Stodholm 1720 den größten Theil; 
> md ſammt den Inſeln Mollin und Ufedom abrreten. Damald behielt Schweden 






Durch den vom A. Junt 1815 kam Preußen auch in Befig von —— 
mlich in Folge der Rh Norwegens feinen Antheil von 
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verbunden mit dem Umſtande, daß faſt jede Sorte in jeder Provinz, oft in ſehr geringen Entfet · 
nungen einen andern Namen hat, baf die nämliche Benennung bier diefer, dort jener Sorte ge- 
geben wird und daß manche Obftforten nur in einem Meinen Bandfttiche in ihrer Bolllommen- 
heit gefunden werden, die Sache fehr erfchwert. Der Benugung nach theilt der Pomolog das 
Obſt ein in Zafelobft, bei dem ed auf eine angenehm in die Augen fallende Geftalt, feinen Ge- 
fhmad und Fülle des Saftes ankommt, in Wirthfchafts- und in Handelsobft. In Hinſicht ih« 
res zweiten Theil, ber Obſtbaumzucht, ſchließt fich die Pomologie an die Dfonomie an. Als 
folche hat fie e8 befonders zu thun mit der Vermehrung der Obftbäume und: Sträucher durch 
Samen, Wurzelausläufer, Schnittlinge und mit ber Anpflanzung von Baumfchulen; ferner mit 
Veredelung der Bäume durch Ablactiren oder Abfäugen, durch Pfropfen (f. d.), Dculiren (f.b.) 
und Copulation (f.d.); endlich mit der Pflege der Stämme, indem fie die zum Gedeihen derfel« 
ben günftigen Bedingungen herbeizuführen und die ſchädlichen Einflüffe zu entfernen fucht. 
Hierher gehört insbefondere Auswahl, Vermifhung und Verbefferung des Bodens, Auswahl 
und Vertheilung der verfchiedenen Obftforten, Schug der Bäume’ gegen Obfifeinde und gegen 
Krankheiten und Heilung derfelben, Ausheben der Bäume, Befchneiden der Wurzeln und Krone, 
Pfählen und Anbinden der Stämme u. f. w. Früher als die Obſtkunde wurde die Obftbaums« 
zucht in Europa ausgebildet. Schon die Römer hielten die aus den wärmern Klimaten mitge- 
brachten Bäume fo werth, daß fie mit diefer Beute ihre Triumphe ſchmückten. Sie brachten 
aus Kleinafien den Kirfhbaum, aus Armenien die Aprikofe, aus Syrien die Pfirfche und 
Pflaume. Virgil ertheilte feinen Landsleuten praktifchen Unterricht in der Obfibaumaucht. Sehr 
fange indeß beſchränkte fich die Obftbaumzucht auf Italien, bis fie nad) der Eroberung Galliens 
auch hier Eingang fand. In Deutfchland begründete den Obftbau Karl d. Gr. Mehr noch als 
feine deshalb gegebenen Gefege trugen hier zur Verbreitung der Obſtbaumzucht die Benedicti« 
ner bei, die fich vorzugsmeife den Anbau des Weinſtocks angelegen fein liefen. Ebenfo förder- 
lich waren die Züge beutfcher Kaifer nad Rom und die Kreuzzüge, wo die Deutichen mit den 
üppigen Genüffen des wärmern Himmels bekannt wurden, welche durch die Danbdelöverbin« 
dungen ber reich gewordenen fübdeutfchen Reichsſtädte leicht weitere Verbreitung fanden. Im 
16. Jahrh. gab es fehon große Obſtgärten in Augsburg, in Un und in Nürnberg, wo 1621 
Knabe feine „Hortipomologia” herausgab. Endlich nahmen auch einzelne deutfche Fürften den 
Obſtbau in befondern Schug. So führte unter Andern der Kurfürft Auguft von Sachen auf 
allen feinen Reifen Obftferne mit fi), die er austheilte; auch ließ er ein von ihm felbft verfaßtes 
„Künftlih Obftgartenbüchlein” (2. Aufl., Berl. 1656) vertheilen. und gab ein Gefeg, zufolge 
beffen jedes junge Paar im erften Jahre nach feiner Verheirathung ein Paar Obftbäume ans 
pflanzen und auch für ihr ferneres Gebeihen forgen follte. Deffenungeachtet blieb die Obftculs 
tur in Deutſchland noch auf einer fehr niedrigen Stufe, bis auch hier die feinen Sorten aus den 
Baumfchulen der berühmten Karthaufe zu Paris ald Frangobft Eingang fanden. Ausgezeich« 
nete Verdienfte um die wiffenfchaftlihe Grundlage der Pomologie erwarben fich in Frankreich 
Duintiny, der berühmte Gärtner Ludwig's XIV., und Duhamel bu Mongeau, jener, indem ex 
eine foftematifche Überſicht aufftellte, diefer durch feinen „Trait des arbres fruitiers“ (2 Bde, 
Par. 1768). Auch in den Niederlanden erreichte die Obfteultur, unterftügt durch mildes Klima 
und unerſchöpfliche Fruchtbarkeit ded Bodens, praktifh eine hohe Ausbildung. Unter den 
Deutfchen, welche in neuerer Zeit den Obftbau fehr ausgedehnt und rationell betreiben und auf 
ihn anfehnliche Gapitale verwenden, machten fi um die Pomologie ſowol praktiſch wie durch 
ihre Schriften fehr verdient Henne, Dito von Münchhauſen, Ehrift zu Kronenberg, Diel, Chrift, 
Sickler, Fritſch und Hempel. Nicht minder trugen mehre pomologifche Geiellichaften zur Ver 
breitung guter Obftforten und zur Verbefferung der Obftcultur bei. Vgl. Raſchig, „Die Obft« 
baumzucht im Kleinen und Großen” (Berl. 1827); Dittrich, „Syſtematiſches Dandbucd der 
Obſtkunde“ (2. Aufl., Jena 1839); Rubens, „Bollftändige Anleitung zur Obſtbaumzucht“ 
(2Bde., Effen 1843); Walter, „Die Obftlehre der Griechen und Römer” (Reutlingen 1845); 
Ehrift, „Handbuch der Obſtbaumzucht und Obftlehre” (A. Aufl., Fkf. 1816); Diel, „Syſte - 
matifches Verzeichniß der vorzüglichften in Deutfchland vorhandenen Obftforten” (Ef. 1818). 

Pomona, eine in Latium einheimifche Göttin alles Deffen, was in Gärten an Gewächſen 
und Baumfrüchten gezogen und erzeugt wird, hatte in Rom einen eigenen Priefter, Flamen 
Pomonalis genannt. Ihr Gemahl war Vertumnus, der ſich anfangs umfonft unter taue 
fend verfchiedenen Geftalten bemüht hatte, fich ihr zu nähern, bis er endlich als alted Müt« 
tecchen feinen Zweck erreichte und fich dann als ſchönen Jüngling zeigte. Dargeftellt wurde fie 
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mit einem Fruchtkörbchen oder mit Früchten auf dem Schooſe, mit einem Fruchtkranze in den 
Haaren und mit dem Gartenmeffer in der rechten Hand. 

Pomörium hieß in Rom der jeder menfchlichen Benugung entzogene geheiligte Raum, der 
längs beider Seiten der Stadtmauer hinlief und durch Marffteine (cippi) begrenzt war. Die 
fogenannten ftädtifhen Aufpicien (auspicia urbana) mußten innerhalb des Pomoͤriums ange 
ftellt werben, das zugleich die Grenze bes ftädtifchen Friedens war, daher in den Centuriat- 
comitien die Bürger ſich außerhalb deffelben verfammelten. 

Pompadour (Jeanne Antoinette Poiffon, Marquife de), eine durch ihren politifchen Ein- 
fluß berüchtigte Maitreffe Ludwig's XV. von Frankreich, geb. um 1720, war die natürliche Toch- 
ter eines franz. Unterbeamten bei der Armeeverwaltung. Ein reicher Generalpächter, der mir 
ihrer Mutter lebte, nahm fie in fein Haus und ließ fie fehr gut erziehen. Das Mädchen verrieth 
viel Talent für Gefang und Malerei, war ſchön und Flug und erlangte im Haufe des Pflege» 
vaterd Gewandtheit und gefellige Bildung. Im 3.1741 vermählte fie fich mit dem Unter« 
finangpächter Lenormand d’Etoiles, der alle Eigenfchaften befaß, um fie glüdlich zu machen. 
Die junge Frau faßte jedoch, von ihrer Mutter angeregt, den Plan, durch den Kammerbiener 
Ludwig's XV., Namens Binet, die Bekanntfchaft des Königs zu machen. Sehr anziehend ge» 
kleidet, mußte fie während der Jagd im Holze von Senar beim Könige vorüberfahren, wodurd 
fie auch ihren Zweck mit Hülfe Binet's erreichte. Weil fi) Ludwig XV. zuvor feiner alten Ger 
liebten, der Frau von Chateauroug, entledigen wollte, konnte er die neue Bekanntſchaft nicht 
ſogleich zu fich nehmen. Erft 1745 erfchien fie bei Hofe und empfing zugleich den Zitel einer 
Marquife von P. Ihr Gemahl, der ſich nicht zufrieden geben wollte, wurde verwiefen, durfte 
aber bald zurückkehren und erhielt die Stelle eines Generalpächterd der Finanzen, dann der 
Doften. Die Marquife genof vom Anfange an bei Hofe großes Anfehen, befafte fich aber zu- 
nãchſt gar nicht mit Politik, fondern fpielte die Rolle einer Befchügerin von Kunft und Wiffen- 
ſchaft. Schon nad) einigen Jahren erfaltete die Neigung des Königs, die nie grof war, und fie 
fuchte fi) nun demfelben unentbehrlich au machen, indem fie ihm unabläffig durch allerlei Spie- 
lereien die Zeit vertrieb und für neue Gegenftände feiner Begierden forgte. Zugleich entfchädigte 
fie fi durch einen unglaublichen Einfluß auf die Negierungsgefchäfte. In ihrem glänzenden 
Palaſte zu Verfailles wurde der Staatd- und Minifterrath gehalten und nur ihre Günftlinge 
erhielten die wichtigen Amter. Die Theilnahme Frankreichs am Kriege gegen Friedrich II. fol 
hauptſächlich ihr Werk gewefen fein, indem fie die Kaiferin Maria Therefia Durch ein eigenhän- 
diges Schreiben zu gewinnen fuchte. Auch entfernte fie den Cardinal Bernis, der mit Zub» 
wig XV. den Frieden wünfchte, vom Minifterpoften und brachte Choiſeul (ſ. d.) an deffen Stelle. 
Ihr Einfluß erſtreckte fich fogar auf die Ernennung der Feldherren. So ließ fie den Marfchall 
d’Eftrees im Augenblide feiner Siege abfegen und gab ihm eine Reihe unfähiger Nachfolger. 
Ihr Bruder wurde zum Marquis von Marigny und Surintendanten ber öffentlichen Bauten 
ernannt. Die Marquife ftärb 15. April 1764, von dem abgeflumpften Könige faum bedauert, 
von ber Nation verabfcheut und verfpottet. Die „Memoires” und die „Lettres”, die (Rond. 
1758) unter ihrem Namen erfchienen, follen von bem jüngern Erebillon fein. 

Pompeji, eine ehemals wegen ihres Handels berühmte Stadt in Campanien, fünf Stunden 
von Neapel, wurde 63 n. Chr. größtentheild durch ein Erdbeben zerftört und 79 n. Chr. wie 
Herculanım (f. d.) von einem Aſchenregen des Veſuv 18 F. tief verfchüttet, feit 1748 aber in 
geringer Ehtfernung öftli vom Dorfe Torre del’ Annunziata mit größerm oder geringerm 
Eifer allmälig wieder ausgegraben, fodaß jegt etwa ber vierte Theil, jedenfalls das Bedeutendfte 
und Reichfte, was die Stadt befaß, zu Tage liegt. Die Stade gibt nicht nur eine fehr reiche 
Anfhauung des antiten Lebens überhaupt, fondern auch einen gewaltigen Begriff von dem 
Alles verfchönernden Kunftbedürfniß der Alten. Denn diefe unbedeutende, mit Herculanum 
gewiß kaum zu vergleichende Landftadt mit ihren engen Straßen und Meinen Häufern, Zempeln 
und Hallen, ift von einem Ende zum andern voll des reichften architektonifchen, plaftifhen und 
malerifhen Schmucks. Was davon meggefchafft werden konnte, findet fich jegt beifammen in 
dem Palaſt der Studj zu Neapel. Die Ausgrabung wurde befonders eifrig betrieben unter 
Karl II. und Murat. In dem ausgegrabenen Theile fieht man ein Amphitheater, zwei Thea- 
ter, zwei mit Porticus umgebene Pläge, ein Forum, eine Bafılica, acht Tempel, Thermen u. |. w. 
Die Wandgemälde und die Mufiv-Fußböden fchienen von ihrer urfprünglichen Friſche nichts 
verloren zu haben. Vgl. Gell und Gandy, „Pompejana, or topography, edifices and orna- 
ments of P.” (Lond. 181730; neue Folge in 12 Rieferungen, 1832); Coofe, „Delineations“ 
(2 Bde., Lond. 1827, mit 90 Kpfen. und dem Texte vom Ärchitekten Donaldfon) ; Bahn, 
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„Die ſchönſten Ornamente und merkwürdigften Gemälde aus P., Herculanum und Stabiä“ 
(Bert. 1828 fg; 2. Folge, 1842 fg); Derfelbe, „Neuentdedte Wandgemälde in P 
(Stuttg. 1828 fg.); Zernite, „Wandgemälde aus P. und Herculanım, nad ar ki 
und Nachbildungen in Farben, mit erläuterndem Text don K. D, Müller”, ſortgefeht von 
Weider (Berl. 1841 fg.); ferner „Hercufanıum und P., vollftändige Sanımlung der Saferbft 
entbediten, zum Theil noch unedirten Malereien, Mofaiten und Bronzen, geflochen von 
H.Rour, mit erflärendem Text herausgegeben von 2. Barre, deutſch von A. Kaifer” (6 Bde, 
Hamb. 1841); Naoul-Rochette, „Choix de peintures de P.” (Par. 1844). 

Pompejus ift der Name eines rönı.-pfebejifchen Geſchlechts, das erft nach ber Mitte des 
2. Sahrh. dv. Ehr. mit Quintus Pompejus bedeutend wird. Derfelbe gelangte trog des Wider- 
‚ ftandes der Mobilität zu curulifchen Würden, führte als Prätor den Krieg gegen Viriathus, als 
Eonful gegen Numantia und bekleidete 151 die Ceuſur. — Sein Enfel Quintus Pompejus 
Rufus ftand eifrig zur Sullanifchen Partei und wurde 87, als er über das Heer des Enejus 
Ponipejus Strabo den Dberbefehl übernommen hatte, erſchlagen. Der Letztgenannte focht 
mit Auszeichnung im Bundesgenoffenkrieg, ftand aber politifch im fchlimmften Rufe der Zwei⸗ 
deutigkeit, wie man ihm denn einen Antheil an der Ermordung des Obenerwähnten zufchrieb 
Nach Rom entboten, um die Stadt gegen Marius und feinen Anhang zu ſchützen, ftarb er vom 
Blig erfchlagen. — Sein Sohn Enejus Pompejus mit dem Beinamen Magnus, geb. 106 
v. Chr, der berühmte Gegner Julius Caͤſar's (ſ. d.) hat am meiften zum Glanze des Gefchlechts 
beigetragen. Nachdem er ſchon als Jüngling an den Kämpfen unter feinem Vater Theil ge- 
nommen und (85) in dem Augenblid, wo Sulla nad) Stalien zurücktehrte, mit Erfolg gegen 
die Marianifche Partei gefochten, ftieg er rafch durch glückliche Maftenthaten und die Gunft des 
allmãchtigen Dietatord. Gegen Papirius Carbo in Etrurien (82), gegen En, Domitius AYhe- 
nobarbus in Afrika (81) waren feine Waffen fiegreih. Sulla, deffen Stieftochter Amilia er 
mit ſchmaählicher Verftoßung der eigenen Gattin Antiffia geheirathet, beivies ſich dankbar 
und der junge glückliche und talentvolle Soldat fchien der natürliche Erbe des Sullanifchen Ein- 
fluffes werden zu müffen. Nach Sulla's Tode war es denn auch P., der gegen den Verfich des 
Lepidus die ariſtokratiſchen Einrichtungen Sulla's aufrecht hielt (77) und den begabteften Ver« 
treter der Marianifchen Partei, Sertorius in Spanien, zwar lange Zeit ohne Erfolg befänipfte, 
aber doch nach deffen fchmählicher Ermordung bie Früchte diefer Kataftrophe geſchickt erntete 
(71). Ebenfo gelang es ihm, den Sklavenkrieg, nachdem Craſſus das Schwerfte gethan, glüd- 
ich zu beendigen, dann gegen bie beftehende Ordnung, bevor er die Neihenfolge der übrigen 
Magiftrate durchgemacht, das Gonfulat für das 3. 70 zu erlangen. In diefer Sellung machte 
er zwar, popularitätsfüchtig wie er war, der demokratiſchen Richtung Conceffionen ; aber. er 
genof doch auch die Unterftügung eines Theil der ariftofratifchen und confervativen Parteien. 
Sein glänzendes militärifches Talent war für diefelben zu wichtig, ald daß fie nicht dem me) 
ſelbſtgefällig · eiteln ald großartig-ehrgeisigen Manne manches Opfer hätten. bringen folfen. 
So ward ihm in den Krieg gegen die Serräuber (67) eine unbefchräntte Vollmacht auf drei 
Jahre durdy das Gabinifche Gefeg ertheilt und, nachdem der Kampf beendigt, ihm auch in ühn« 
licher Weife durch das Manilifche Gefeg der Oberbefehl gegen Mithridates übergeben (66). 
Damit erreichte num feine Machtftellung in der Republik ihren Höhepunkt. Es waren nicht 
ſowol große Siege, die er erfocht, denn das Bedentendfte hatte der mit Undank entfernte Lucullug 
ſchon geleifter; aber fein unbefchränfktes Anfehen, der Einfluß, den er nun beſaß, und die Mittel, 
ſich Creaturen und Anhang zu ſchaffen, galten in diefem Augenblick mehr, ald ed das. Weſen 
einer republifanifchen Staatsordnung vertrug. Indem die ariftofratifche Partei und die Pa- 
frioten, welche die republifanifchen Formen zu erhalten fuchten, durch dies Übermaß von Mad 
beforgt wurden und ihre Wachſamkeit gegen P. ſchärften, trieben fie den durch Huldigungen 
und Äußere Ehren verwöhnten Mann nur den Gegnern in die Arme. Misvergnügt über bie 


Zurückhaltung und das Mistrauen, das gegen ihm wach ward, fchloß er (60) mit Cafar 


umd Eraffus das fogenannte Triumvirat, wobei Cäfat ihm wol einen Theil feiner IB 
ſche, die Adervertheilung an die Veteranen umd die Beftätigung der aſiat. Einrichtungen, er 
fen half, aber doch zugleich den Einfluß des P. und den Reichthum des Graffus benugte, um 
dem Gonfulat vom 3. 59 den Grund feiner eigenen Macht au legen, die Sullanifchen Ein: 
tungen aufzulöfen, fich ſelbſt die Probinz Gallien zu verſchaffen, —* Einflüffe patriotifi 
er, vie Cicero war, zu befeitigen. P. erlangte allerdings bei der Erneuerung des Ti 
virats 56 das Confulat und die Verwaltung Spaniens auf fünf Sabre; aber Caſar ſchuf 
während dem die Mittel künftiger Herrſchaft und blieb den widerwärtigen Berivlirfniffen, 
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auplag Rom damals war, perfönlich fern. Durch den Tod des Graffus 55 hörte das 
riumvirat auf; auch ward durd ben Tod der Julia, der an P. vermählten Tochter Cäfar’s 
(54) der Bund Beider fehr gelodert und löſte ſich allmälig. Sowol um gegen Cäfar's wach · 
ſende Macht eine Stütze zu gewinnen, als zur Schlichtung der furchtbaren innern Wirren, die 
im dem Streit zwiſchen Milo und Clodius ihren Höhepunkt erreichten, näherte ſich die arifto- 
fratifch-confervative Partei wieder dem P. Er wurde (52) zum alleinigen Gonful gewählt und 
begann nun im Sinne ber Partei, mit der er fich wieder ausgeföhnt, zu wirken. Dies drängte 
zum Bruche mit Cäſar (49), obwol P. auf den Kampf, zu dem fich fein Gegner lange gerüftet, 
wenig vorbereitet war. P. mußte daher die weftlichen Länder preisgeben und den Krieg nad) 
Dften fpielen. Anfang 48 erfchien Cäſar in Epirus. Die Gefechte, die P. in der Nähe von 
Dyrrhachium, feinem Hauptwaffenplag, dem Gäfar lieferte, waren nachtheilig für diefen, 
der, in der Zufuhr behindert, ih nach XTheffalien wendete. P. folgte ihm; aber ‚feinem 
Plan, ihn hier durch Mangel aufzureiben, ftellte fich der Ubermunch feiner Partei entgegen, die 
eine Schlacht wollte. So entſchied ſich I. Aug. bei Pharfalus (f. d.) fein Schickſal. Auf der Flucht 
wandte er ſich nad) Agypten, wo er wegen früherer Dienfte auf Dank glaubte rechnen zu kön 
nen; allein die Räthe des unmündigen Königs ließen ihn, bevor er landete, treulos ermorden, 
ohne fich damit den Dank des Siegers, der wenig Tage fpäter ankam, zu erwerben. Don fei« 
nen Kindern überlebten ihn die, welche ihm feine dritte Gemahlin Mucia, die er 62 wegen Un« 
treue verftieß, geboren hatte: eine Tochter Pompeja, die erft an Fauſtus Cornelius Sul, 
dann an den Cinna, der fich gegen Auguftus verfchwor, verheirathet war, und zwei Söhne, 
Enejus und Sertus. Enejus P., geb. um 78, fegte nach feines Vater Tode den Kampf 
gegen Cäſar in Spanien fort, unterlag aber (45) in der Schlacht bei Munda und wurde 
auf der Flucht getödtet. Sertus P., geb. 75, kämpfte erft in Afrika, dann mit feinem Bruder 
in Spanien gegen Gäfar. Nach der Niederlage von Munda fammelte er neue Kräfte und be= 
hauptete fich (44) im füdlihen Spanien. Er bemädtigte ſich nach Cäſar's Ermordung, Sici- 
liens, beunruhigte das Meer und die Küften, befegte Corſica und Sardinien und nöthigte das 
zweite Zriumvirat ihn förmlich in dem Vertrag von Mifenum anzuertennen (39 v. Chr.). 
Schon im folgenden Jahre wurde diefer Vertrag gebrochen. Octavian befriegte den Sertus 
eine Zeit lang ohne Glüd, bis ihn Agrippa durch den Seefieg bei Meffana überwand. Er ent 
floh mit dem Reſt der Flotte nach Lesbos. Bei dem Verſuch, ſich Kleinafiens zu bemächtigen, 
fiel er aber in die Gewalt des Titius, eines Legaten des Antonius (55), der ihn hinrichten ließ. 

Pompelmuſe wird die Frucht eines zur Gattung Agrume (Citrus) gehörigen Baums ge» 
nannt, der im Syſteme den Namen Pompelmusagrume (C. decumana) führt, dem Drangen- 
baume gleicht, durch ſtark geflügelte Blattſtiele und fehr große Früchte ſich auszeichnet und be» 
fonders in Oft- und Weftindien, aber auch in den waͤrmern Gegenden ber übrigen Welttheile 
eultivirt wird. Die Früchte find kugelig, zuweilen 10—14 Pf. fhwer und von der Größe eines 
Menfchentopfs, grünlich- oder blafgelb, ihre Saftzellen nicht verwachſen, ſondern getrennt und 
die Schale ungemein did. Im MWohlgefchmade gleichen fie den beften Orangen und werden 
deshalb in Oftindien fehr häufig roh gegeffen, namentlidy von ben Brahmanen ; mit Wein und 
Zuder eingemacht dienen fie in der heißen Jahreszeit ald angenehmes Erfrifdungsmittel, und 
in Zuder eingefegt find fie unter dem Namen Citronat (ſ. d.) bekannt. 

Pompiers, eigentlich Sprigenleute, werden vorzugsweiſe die Rettungscompagnien genannt, 
die fich in gröfern Städten zu dem Zwecke gebildet haben, um ſich auf den Gebrauch mannich- 
facher Rettungsapparate bei Feuerdbrünften einzuüben und nicht allein Menfchenleben, fondern 
auch Habfeligkeiten u. ſ. w. zu retten. Die am beften organifirte Gompagnie ift unftreitig bie ber 
Pompiers oder Sapeurd-Pompiers in Paris, nad deren Mufter fi in Hamburg, Kübel und 
andern Städten ähnliche Anftalten gebildet haben, nur mit bem Unterfchiede, daß biefe aus Bür · 
gern beſtehen, während die pariſer Compagnie als Brigade vollkommen militäriſch organiſirt 
und uniformirt iſt. Schon 1699 findet man unter Ludwig XIV. Spuren befolbeter Sprigen« 
Leute, 1772 aber, als die ſämmtlichen Sprigen und Nettungögeräthe, welche bis dahin Privat · 
eigenthum geweſen waren, auf öffentliche Koſten angeſchafft wurden, erhielt auch das Corps ber 
Sprigenleute feine eigenthümliche Organiſation. Sie befegen ihre Wachtpoſten, jeden mit brei 
Mann, welche augenblidlich bei einem in ihrem Bereich ausbrechenden euer mit ihrer Sprige 
herbeieilen, während die übrigen Rettungsgeräthe durch befondere Leute nachgeführt werden. 
Dieſe Geräthe find höchſt einfach. Nächſt dem möglichft feuer- und waſſerdichten und höchſt be» 
quemen Arbeitdanzuge haben die Pompiers Hakenleitern, welche aus einem Geſchoß in das an 
dere reichen und mit weit vorgreifenden Hafen, durch die Fenftertafeln gefchlagen, über bie Fen · 
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ſterbrüſtungen reichen und dort feſtgelegt werden. Ferner haben fie Rettungsſäcke aus Leder, 
welche bis in die oberſte Etage reichen und dort am Fenſter befeſtigt dazu dienen, Menſchen und 
Sachen darin hinabgleiten zu laſſen. Ein Hauptapparat aber iſt der vom Oberſt Paulin, mit 
welchem die Pompiers in Keller und dergleichen Räume gehen, wo eingeſchloſſene Luft und 
Rauch das Athmen hindern. Der Apparat befteht aus einer ledernen Blufe, welche auch über 
den Kopf reicht, vor dem Geficht eine dide Glasplatte hat und mitteld Riemen über den Hüften 
und um die Arme möglichft zum luftdichten Anſchluß an den Körper gebracht wird. Die Bluſe 
ſelbſt ift außerordentlich weit und hinten mit einem Schraubenanfage verfehen, “an welchem ein 
Schlauch befeftigt ift, mittels dejfen der innere Raum der Blufe mit athmenbarer Luft gefüllt 
werden fann. Mit diefem Gemwande angethan geht der Pompier an die gefährlichften Stellen 
und trägt dorthin entweder Waſſer oder rettet, was zu retten ift. Die Pompiers in Paris wer · 
den nur aus den gedienten und zuverläffigften Leuten des ftehenden Heeres, meift aus den Unter- 
offizieren, vollzählig gemacht, ftehen in großem Anfehen und find fehr gut befoldet. Höchft zweck⸗- 
mäßig ift auch die neuerdings vom Poligeipräfidenten von Hinckeldey zu Berlin gefchaffene 
Feuerwehr organifirt. Selbft vom Auslande werben ihre Einrichtungen zum Mufter genom- 
men. Die Telegraphenlegung durch die ganze Stadt, Wagen, auf denen die Mannfchaften von 
ihrer Wache fchnell in erfoderlicher Anzahl befördert werden, die neuerfundenen Dampffprigen 
und Rettungsapparate fommen ihrem Dienfte zu ftatten. 

Pomponatius, eigentlich Pietro Pomponazzi, einer jener Italiener, die im 15. und 16. 
Jahrh. die Philofophie von der Autorität der Kirche zu befreien fuchten, war zu Mantua 1462 
geboren und lehrte zu Padua und Bologna, wo er eine Menge der trefflihften Schüler bildete. 
Nicht fowol feine Satiren auf die Mönche als fein Werk „De immortalitate animae”, in wel 
chem er bie individuelle Unfterblichkeit beftritt, machten ihn dem venet. Klerus verdächtig; in- 
beffen fand er Schug durch den Earbdinal Pietro Bembo. Mit dialektifcher Gewandtheit dis» 
eutirte er in einer andern Schrift die Frage nach der Freiheit des menfchlichen Willens ; in der 
Schrift „De incantationibus” beftritt er die abergläubifchen Meinungen feines Zeitalters. Er 
ftarb um 1525. 

once de Leon (Fray Luis), einer der berühmteften Igrifchen Dichter der Spanier, wurde 
1527, wahrfcheinlich zu Granada, geboren. Er trat 1544 zu Salamanca in den Orden des 
heil. Auguftin und wurde an der Univerfität dafelbft zum Doctor und Profeffor der Theologie 
ernannt. Sein Ruf als einer der gelehrteften Ausleger der Bibel veranlafte feine Neider, ihn 
wegen einer gegen das Verbot der Kirche unternommenen Überfegung des Hohen Kiedes ins 
Spanifche und Deutung des myſtiſchen Sinnes deffelben anzuflagert und feine Rechtgläubigkeit 
bei dem Inquifitionstribunal won Valladolid zu verbächtigen. In Folge davon hatte er fünf 
Jahre in den Kerkern diefes Tribunald zu fhmachten, bis es ihm gelang, feine Verleumder gänz · 
fi) zu widerlegen. Unter allgemeinem Jubel wurde er nicht nur in Freiheit, fondern auch in 
feine vorigen Würden wieder eingefegt und zulegt fogar zum Provinzial feines Ordens ernannt. 
Noch ehe er aber diefe Würde angetreten hatte, ftarb er zu Mabdrigal 23. Aug. 1591. Quevedo 
ab AO J. nad) feinem Tode zuerft feine Gedichte (Madr. 1631) heraus; die befte Ausgabe aber 
yavon erfchien mit feinen übrigen Werken in fpan. Sprache zu Madrid (6 Bde, 1804— 16). 
Spanifch und deutſch wurden feine Gedichte von Schlüter und Stord (Münft. 1855) heraus- 
yegeben. Sowol in feinen eigenen Gedichten ald auch in feinen zahlreichen poetifchen Übertra- 
zungen altclaffifcher und biblifcher Gedichte zeichnet er fic durch eine ungemeine Correctheit 
der Sprache und einen bezaubernden Wohllaut der Verfification aus. Unter feinen profaifchen 
Schriften find die befannteften und durch eine mufterhafte Sprache ausgezeichnet feine aöceti- 
[den Abhandlungen „De los nombres de Cristo” und „La perfecta Casada”. 

Pondichery oder Pondicherry, die Hauptſtadt der franz. Beſitzungen in Oſtindien, auf der 
Küſte Koromandel, in der Provinz Karnatik, liegt 20 M. ſüdlich von Madras, an der Ausmün- 
dung des Fluſſes Gingo in den Bengaliſchen Meerbuſen, in einer ſandigen und dürren Ebene. Sie 
wurde 1672 vorm Könige von Bedfchapür an die Franzoſen abgetreten, erwuchs nach und nach 
zu einer [hönen und anfehnlichen Stadt, die 1761 über 70000. hatte, jegt aber nur 45000 €, 
zählt, die ſich Hauptfächlich mit Weberei fehr feiner wollener Zeuge befchäftigen. Sie hat an« 
fehnliche nad) europ. Art erbaute Häufer, mehre röm.-fath. Kirchen, unter-denen ſich die Jefui« 
tenfirche auszeichnet, einige Dindutempel, Mofcheen, europ. Rehranftalten und eine vortreffliche 
Rhede. Wegen ihrer vorteilhaften Rage ift fie in Friedenszeiten der Mittelpunkt des ind. Dan- 
dels der Brangofen. Sie wurde 1761 von den Briten erobert und zerftört, 1763 zurüctgegeben, 
1778 abermals von ihnen erobert, im Frieden von Verfailled 1783 den Franzoſen aufs neue 
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zurüdtgegeben, doch ſchon 1793 vom Nabob von Karnatif, in Verbindung mit den Briten, wie 
der in Befig genommen, worauf man die Feftungswerke abtrug. Im Frieden von Amiens 1802 
wurden zwar Stadt und Gebiet wieder an Frankreich abgetreten, aber fehr bald von den Briten 
wieder in Befig genommen und erft Durch den Parifer Frieden von 1814 an Frankreich zurüd- 
gegeben, unter ber Bedingung, Feine neuen Feſtungswerke bafelbft anzulegen und nur die zur 
Handhabung ber Polizei erfoderliche Anzahl von Truppen dort zu unterhalten. Zu dem Gon- 
vernement P. gehören auch die übrigen franz. Befigungen in Indien, nämlich die Seeftadt 
Karikal mit 15000 E, 14 M. ſüdlich von P.; die Niederlaffung Yandon im Mündungsge- 
biete ded Godavery; die Stadt Mahe mit 6000 E. auf der Küfte Malabar, 6 M. nördlich von 
Calicut; die Handelscontore zu Ehandernagor, einer unter brit. Hoheit ftehenden Stadt mit 
41000 €., 37. M. nördlich von Kalkutta, ferner zu Goffimbazar, Balafore, Dakka, Surateumd 
zu Siyothia in Siam. Im J. 1841 wurde der Beftand auf 24%, AM. angegeben, 1846 aber 
das bebaute Rand bei P. auf 20 QM., bei Karikal auf 1,4, bei Yandon und Mahe auf O,, zu- 
fammen auf 44M. mit 185097 E. ohne Sklaven, welche legtere 1848 freigegeben worden find. 

Poniatomffi, eine fürftliche Familie in Polen, die ihren Urfprung von dem alten ital., von 
den Grafen von Guaftalla und Montehiarugolo abflammenden Gefchlechte der Torelli ableitet. 
Den Glanz des Gefchlechts begründete Staniflam P., geb. 1677, der während des Nordifchen 
Kriegs fih an Staniflam Leſzezynſki und Karl XII. anfchloß, mit dem ſchwed. Heere nach Ruf 
land zog und bei Pultawa wefentlich zur Lebensrettung Karl's XII. beitrug. Legterer fendete 
ihn fodann von Bender aus nad) Konftantinopel, wo er den Sultan zum Kriege gegen Rufland 
zu bewegen wußte. Im Yuftrage Karl's XIL fegte er Staniflam Kefzeaynffi zum Fürften in 
dem damals ſchwed. Zmweibrüden ein. Nach Karl's Tode trat er zu Auguft II. über, der ihn zum 
Wojewoden und Regimentarius erhob. Als nad) dem Tode Auguft’s —536 wieder in Po- 
len ald Kronprätendent auftrat, ſchloß fich ihm auch P. wieder an, wurde aber bei Danzig von 
Yen Ruffen gefangen genommen. Nach feiner Freilaffung verföhnte er fi auf Leſzezynſti's 
Wunſch mit Auguft III., bei dem er darauf in hohen Ehren ftand. Er ftarb 1762. — Von fei- 
ner zweiten Gemahlin, einer Fürftin Czartoryiſka, hinterließ er mehre Söhne, von welchen, 
nächft dem zum Könige von Polen erhobenen Stanislaus Auguft (f. d.), zu erwähnen find: 
Kazimierz P., geb. 1721, der in den Fürftenftand erhoben wurde, während der Regierung fei- 
nes Bruders Großfämmerer der Krone war und 1800 ftarb; Andrzej ®., der 1756 deutfcher 
Reihsfürft wurde und 3. März 1775 zu Wien als öſtr. Generalfeldzeugmeifter ftarb; Michal 
P. der jüngfte der Brüder, der in den geiftlichen Stand trat und bis zu der Würde eines Erz- 
bifhofs von Gnefen und Primas des Reichs aufftieg. Als er während des Aufftandes von 1794 
in Warſchau plöglich ftarh, entftand die allgemeine Behauptung, daß er feiner Unpopularität 
megen aus Furcht ſich vergiftet Habe. — Jozef Antoni, Fürft P., geb. 7. Mai 1762 zu War- 
fhau, war der Sohn des erwähnten Andrzej und einer Gräfin Kinffa. Er ermählte ſchon früh 
die militärifche Laufbahn und trat in das oͤſtr. Heer, war jedoch auch häufig in Warfchau anwe · 
fend und wurde der Liebling feines Dheims, des Königs. Im 3.1789 gleich andern in fremden 
Dienften befindlichen Polen ind Vaterland zurüdgerufen, trat er ald Generalmajor ind poln. 
Heer über, deffen Drganifation er eifrig und fräftig betrieb. Sein Oheim ftellte ihn während 
des Feldzugs von 1792 an die Spige des poln. Heeres und Koſciuſzko und Wielhorfti ftanden 
damals unter iym. Als der König der Conföderation von Targowiza beitrat, nahm P. mit dem 
größten Theile der beften Offiziere feinen Abfchied. Als indeß Koſciuſzko zur Rettung des Da- 
terlandes 1794 in Krakau fid) erhob, trat er fogleich und ohne Rückſicht darauf, daß Koſciuſzko 
früher unter ihm gefochten hatte, unter deffen Commando als Freiwilliger ins poln. Heer wieder 
ein. Sein biedered Betragen erwarb ihm allgemeine Achtung und Liebe. Koſciuſzko vertraute 
ihm eine Divifion an, mit welcher er während der beiden Belagerungen Warfchaus weſentliche 
Dienfte leiftete. Bald nach der Übergabe der Stadt ging er nad) Wien. Er fchlug die Anerbie- 
tungen Katharina’s und Paul’s aus, welcher Regtere ihn zum Generallieutenant und zum Chef 
des kaſanſchen Gavalerieregiments ernannt hatte. Hierauf lebte er ald Privatmann und preuf. 
Unterthan auf feinen Gütern bei Warfchau, bis er nad) Errichtung des Herzogthums Warſchau 
das Kriegsminifterium übernahm. Im J. 1809 befehligte er das poln. Heer gegen bie zur Ber 
fegung des Herzogthums Warfchau beflimmten Oftreicher unter dem Erzherzoge Ferdinand 
und zwang diefelben noch vor der Ankunft der Ruffen, mehr durch gefchidte Bewegung als 
duch Waffengemwalt, zur Räumung des Herzogthums, worauf er in Galizien bis Krakau vor» 
drang. Nach dem Frieden lebte er feinem Berufe ald Minifter, bit 1812 der Krieg gegen Ruf- 
Land ihn wieder an die Spige des poln. Heeres rief. Nachdem er an allen wichtigen Ereigniffen 
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dieſes wechſelvollen Kriegs Theil genommen und zuletzt in der Schlacht bei Leipzig, während 
welcher ihn Napoleon zum franz. Marſchall ernannte, oft hart bedrängt, die glängendften Pro- 
-ben feiner Tapferkeit und Feldherrntalente gegeben hatte, erhielt er in Leipzig 19. Der. den 
Befehl, den Rückzug des franz. Heeres zu deden. Schon waren die Sieger in den Vorſtädten 
Leipzigs und hatten leichte Truppen auf das andere Ufer der Eifter geworfen, als der Fürſt mit 
einen nicht zahlreichen Gefolge an diefem Fluffe anlangte, deffen einzige Brücke von den 
Franzoſen bereitö gefprengt war. Der Augenblid drängte, und fo ungünftig auch die fteilen 
Ufer zu einem Übergange waren, fprengte der Fürft, ſchon verwundet, mit feinem Pferde in der 
fehr angefchmollenen Fluf, der Roß und Mann verfchlang. Erft am 24, wurde der Leichnam 
aufgefunden und am 26. mit den dem Range angemeffenen Ehren beigefegt, nachher aber nad) 
Warſchau geführt, worauf 1816 der Kaifer Alerander feine Beifegung in der Kirche zu Kra- 
kau erlaubte, wo die Könige und Helden Polens ruhen. Später wurde ihm im früher Neichen- 
bach'fchen, jegt Gerhard’fchen Garten ein Denkmal errichtet; auch erinnert ebendafelbft ein ein- 
facher Denkftein an die Nähe des Drts, wo er ertrant. — P. hinterließ einen natürlichen Sohn, 
Jozef P., geb. 1790, der als frang. Offizier 1830 der Erpedition nad) Algier beimohnte 
und von feiner Zante, der Fürftin Tyſzkiewicz, einer Schweſter feines Waters, adoptirt 
wurde, welche zu Valençgay mehre milde Stiftungen gründete und 2. Nov. 1854 zu Tours 
ftarb. — Der erwähnte Kazimierz P. hinterließ einen Sohn, Staniflaw P., geb. 25. Nov. 
1757, welcher während der Negierung feines Oheims Großfchagmeifter von Lithauen, 
Staroft von Podolien und General der poln. Kronarmee war und dann vom ruff. Kaifer zum 
wirklichen Geh. Rath ernannt wurde. Er lebte feit 1804 in Wien, fodann längere Zeit in Rom, 
mo er 1826 feine fhöne, an der Bia Flaminia gelegene Villa nebft allen darin befindlichen Wer- 
fen alter Bildhauerfunft an den Engländer Syfes verkaufte. Er ftarb zu Florenz 15. Febr. 

1851. Mit ihm erlofch das Haus P. in männlicher legitimer Linie. - f 
Poninſki, eine adelige poln. Familie, urfprünglicy in Grofpolen anfäffig, gegenwärtig 
nit nur in diefem Randestheile, fondern auch in Schefien und Ruffifh-Polen ald Grafen, in 
Galizien ald Fürften vielfach, verzweigt und fehr begütert, kam eigentlich erft Ende bes 17. 
Jahrh., in Folge ausgezeichneter Kriegsdienfte einzelner Mitglieder, unter dem König Sobieffi 
zu höherm Anfehen im Lande. Innige Beriehungen zu dem mächtigen Orden ber Gefell- 
ſchaft Sefu und glückliche Heirathen mit hohen adeligen Familien bahnten ihr zulegt den Weg 
zu ben höchften Staatswürden. Am befannteften wurde Anton P., Wojewode von Polen und 
Senator bes Reichs in der Mitte des vorigen Jahrh. Faſt gleichzeitig thaten fich hervor Ste 
phan P. geft. 1735, und Franz P., die mehre geiftliche und theologifhe Schriften lateiniſch 
verfaßten. Adam P. geft. 1752 als Caftellan, war königl. Commiffar in der Thorner Ange- 
fegenheit; Franz P. folgte ihm in derfelben Function. Der Sohn de genannten Wojerwoden, 
Joſeph P. geft. 1770, war viele Jahre hindurch Gefandter an fremden Höfen. In der Zeit des 
Untergangs Polens war ein Anton P. der Erfte, welcher ald Neihsmarfchall Lie erſte Their 
lung Polens unterfchrieb. In dem Unabhängigkeitöfriege unter Kofciufzfo wurde Adam P. 
General eines befondern Corps, durch fein Ausbleiben die Hauptveranlaffung der verlorenen 
Schlacht bei Maciejomwice und des dadurch herbeigeführten Untergangs Polens. Des Landes» 
verrathd von dem Reichstage angeflagt und verurtheilt, konnte er auch von der folgenden Re- 
gierung feine confiscirten Güter nicht wieder erlangen und ftarb im Elend. Ein Wladiſtaw 
%., aus der fchlefifchen, mit den Grafen Dohna verwandten gräflihen Familie, der als Gava- 
ferieoffigier im öftr. Dienfte ftand, zeichnete fi in dem legten ungar. Unabhängigfeitöfriege 
aus, auf ber Seite der Infurgenten fämpfend. Er fehied als Oberſt aus und lebt gegenwärtig 
im Großherzogthun Pofen. Gegenmwärtiged Haupt der fürftlichen Linie ift Fürſt Calixt Ba- 
Tentin P., geb. 14. Febr. 1816, der gräflichen Graf Eduard P., geb. 1817, Beſitzer der 
Herrſchaft Wrefchen und eine Zeit lang Deputirter auf dem preuf. Landtage zu Berlin. Der 

poln. Fürſtenrang von 1774 wurde 1818 in Oſtreich beſtätigt. 
—————— f. Gefängnißwefen. 

önitenz, eigentlich Reue, nennt man in der röm.-fath. Kirche die kanoniſchen Strafen 

und Bußwerke, welche der Priefter wegen begangener Vergehungen auferlegt, 4. B. W 
Baften, Wallfahrten u. ſ. w. In der alten Kirche, wo für gewiffe Sünden eine fehr langiwierige 
Buße vorgeſchrieben war, gab es einen beſondern Pönitenzprieſtet. — Pönitenzpfarre beißt 
noch gegenwärtig eine geringe Pfarre, auf welche ein Pfarrer wegen Vergehens verfegt wird, 
— Hönitentiarius oder Groppönitentiar ift der Titel des Vorſtehers der päpſtlichen Ver» 
waltungsbehörbe La Penitenziaria in Rom, welche Abfolutionen und in befondern Gewiffens« 
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füllen im Namen des Yopfct Dispenfationen ertheilt. Nur ein Cardinal kann diefe Würbe 
befieiden. Auch führen d —6 Geiſlliche, welche von dem Biſchofe bevollmächtigt ſind, in 
gewiſſen vorgefchriebenen Fallen Abſolutionen zu ertheilen. 
Vons (Louis), ein berühmter Kometenentdecker, geb. 25. Dec. 1761 zu Peyre im Depart. 
Hochalpen, wurde 1789 Aufſeher bei der Sternwarte zu Marfeille und dann Adjunct an 
berfelben. Ein ungewöhnlich fharfes Auge und ein vortreffliches Gedächtniß unterftügten feine 
Beobachtungen. Ein Blick auf einen Stern auch vom ſchwächſten Lichte reichte bei ipm hin, um 
zu beftimmen, ob diefer Stern zu den befannten oder noch nie gefehenen gehöre. Seine Ent- 
deckungen waren überrafchend und fein Name längft einer der gefeierten unter den europ. 
Aftronomen, als er 1819 die Leitung der Sternwarte erhielt, welche die Erzherzogin Maria 

Luiſe von Parma in Martia einrichten lief. Da er indeß hier nicht die nöthige Unterftügung 
fand, fo übernahm er 1825 die Keitung der Sternwarte des Mufeums zu Florenz. Er hatte in 
dem Zeittaume von 1801 —27 nicht weniger ald 37 Kometen entdeckt und viele davon berech · 
net ; allein von diefer Zeit an verließ ihn fein Geficht. Er ftarb zu Florenz 14. Dct. 1851. 

Ponſard (F.), franz. Theaterdichter, geb. 1814 zu Vienne in der Dauphine, fludirte Jura 

und lebte lange ald unbekannter Advocat in feiner Vaterſtadt, bis der erftaunliche Erfolg feiner 
Tragödie „Lucr&ce”, die 1845 in Paris im Theater des Odeon zur Aufführung kam, feinen 
Beruf und Ruf als dramatifcher Dichter entfchied. Mit diefem Bühnenſtücke, das fi in Hal- 
tung und Versbau an die Mufter des claffifchen Nationaftheaters der Franzoſen anſchloß, er- 
fhien P. den übermundenen Anhängern der alten literarifchen Doctrinen als ein Rächer und 
wurde fofort zum Anführer einer Schule erhoben, die man nicht fehr glücklich Ecole du bon 
sens nannte. Auch fanden P.'s fpätere Stüde, die Tragödien „Agnese de Möranie” (1846), 
„Charlotte Corday” (1850), „Ulysse” (1852), ſowie die Komödien „Horace et Lydie” (1850), 
„Lhonneur et l'argent” (1855), eine bei weitem nicht fo glänzende Aufnahme. Der Mangel 
an dramatifchen Momenten machte fi darin zu fühlbar. P. hatte in die Schilderung des alt- 
rom. Lebens ein richtiges Gefühl der Wirklichkeit hineingebracht, und die Farbe feines Stils 
war neu in einer Tragödie; aber in das Weſen des Mittelalters, des griech. Alterthums und der 
tevolutionären Neuzeit ift er weniger eingedrungen. Nachdem er das erfte mal mit der äller« 
einfachften Handlung außerordentliche Glück gemacht, glaubte er den beftimmten Gefhmad 
des Yublicums getroffen zu haben, und in der Hoffnung, noch mehr zu gefallen, vereinfachte er 
bei feinem zweiten Verfuche die Handlung fo fehr, daf die Bewegung faft ganz fehlte. Er hatte 
überfehen, daß fein Erfolg vorzüglich eine Sache des Gontraftes gewefen, indem man ber 
Spektakelſtücke mit Mafchinerien überdrüffig war P. ſchlug indeffen fofort einen andern Weg 
ein. Hatte er in „Agnes de M&ranie” Bewegung verfhmäht, fo fuchte er in „Charlotte Cor- 
day” möglichft viel Bewegung hineinzubringen, was ihm aber nur halb gelang. Als Nacdah- 
mung Gorneille's und Andre Chenier's hat P.'s Poefie weder den echt antiken noch den echt 
modernen Charakter: es ift eine neutrale Poeſie, die feinen rechten Schwung zu nehmen weiß; 
ohne Driginalitär des Stils, des Gedankens und der Erfindung, befigt P. keine von den Eigen- 
fchaften, welche zum Haupte einer Schule gehören. Als Privatmann ift P. von würdevoller 
Haltung und wahrhaft edler Gefinnung. Eine Gefammtausgabe feiner Bühnenflüde erfchien 
unter dem Zitel „Theätre complet” (Par. 1851; 2. Ausg., 1852). 

Pont a Monffon, eine Stadt im franz. Depart. Meurthe (Rothringen), in einem an 
muthigen Thale an ber Mofel, zähle 8100 E., hat fünf Kirchen, darunter eine ſchöne gothiſche 
aus dem 11. Jahrh., ein ſchönes Stadthaus, dig große Abtei Ste.-Marie, in welcher fich jept 
ein Seminar befindet, großartige Gavaleriefafernen, ein gut eingerichteted Bürgerfpital, ſchöne 
Boulevards, ein Communal-Eollege und in der Nähe zwei Mineralquellen mit ziemlich) ſtark be» 
fuchten Bädern, ſowie die Überrefte einer rom. Wafferleitung. Die Hauptnahrungszweige bil» 
den Thonpfeifen- und Kayencefabrifation, Tuchweberei, Zuderraffinerie, fowie Handel mit Ge 
treibe, Wein, Branntwein und Bretern. Die Stadt ift fehr alt und verdankt ihren Nanıen einer 
alten Bergfeftung, die fich nach der Oftfeite erhob. Sie ward 1554 au einem Marquifat erho« 
ben, erhielt den Fre einer Stadt 1444 und ward 1571 der Sig einer Univerfität, was fie 
zroei Jahrhunderte lang blieb. Der Herzog Matthien II. von Lothringen verbrannte fie 1246, 
der Herzog von Burgund erſtürmte fie 1475, und Ludwig XII. bemädhtigte fid) ihrer 1652. 

onfänus (Joh. Saat), ein nahmhafter holländ. — und Geſchichtſchreiber, aus 
fingör in Danemark gebürtig, unterſtühte nach Vollendung feiner Studien eine Zeit lang 
berühmten Tycho de Brahe bei feinen aftronomifhen Unterfuhungen und wurde dann 
Drofeffor der Phyſik und Mathematik zu Amfterdam, fpäter zu Harderwijk, mo er 6. Det, 
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1639 ſtarb. Man beſitzt von ihm, außer einer damals ſehr gefhägten Ausgabe des Macrobius 
(2eyd. 1597) und den „Analectorum libri tres“ (Roſtock 1600), die ſich auf die Erklärung 
und Kritik des Plautus, Appulejus und Seneca erftreden, mehre durch Fleiß, Treue und ele- 
gante Darftellung andgezeichnete hiftorifche Werke, befonders „Rerum Danicarum libri no- 
vem“ (Amft. 1651), „Historiae Geldricae libri XIV” (Harbderw. 1639), „Discussionum 
historicarum libri duo” (Harberw. 1637) und „Historia urbis et rerum Amstelodamiensium“ 
(Anıft. 1611). Vgl. „Vita et obitusJ.J. Pontani” (Harderw. 1640). — Zu unterſcheiden ift von 
ihm Joh. Jovianus P., ein bekannter ital. Gefhichtfchreiber, geb. 1426 zu Gerreto, geft. 1503, 
der zu den höchften Staatswürden in Neapel gelangte, dabei aber eifrig mit Philofophie und 
befonders mit Gefchichte fich befchäftigte. Am wichtigften if feine mit großer Freimüthigkeit, 
nicht felten mit beißender Schärfe in einer claffifchen Ratinität verfaßte „Historia Neapolitana” 
in fehs Büchern (Neap. 1618; Dordrecht 1618), die auch in die Gefammtausgabe feiner 
Werke (A Bbde., Baf. 1556) mit aufgenommen ift. Vgl. Sarno, „Vita Pontani” (Neap. 1761). 

Ponte, berühmte venet. Malerfamilie aus Baffano, ſ. Baſſano. 

Ponte (Rorenzo da), ital. Operndichter, geb. 1749 zu Eenoda, kam fehr jung nach Venedig, 
wo er dann als Privatlehrer lebte, bis eine unglüdliche Liebe ihn nöthigte, die Stadt zu ver» 
laffen. Hierauf in Zrevifo ald Lehrer der Literatur angeftellt, wurde er feiner philofophifchen 
Anfichten wegen feiner Stelle entfegt und endlich aus der Republik verwiefen. Er ging nun 
nady Görz, nach Dresden, endlich nady Wien, wo er auf Salieri's Empfehlung als Theater 
dichter angeftellt wurde, und dichtete hier, aufer mehren andern Opern, für Mozart ben „Fi-. 
garo” und „Don Juan”, Bei den Einfchräntungen der Bühne unter Kaifer Leopold 1. feiner 
Stelle enthoben, ging er nach Zrieft, wo er die Tochter eines wenig bemittelten engl. Kauf. 
manns heirathete. Nach manchen vergeblichen Verfuchen, eine Anftellung zu erhalten, befam 
er einen Ruf an das ital. Theater in London. Auch diefe Stelle verlor er wieder und legte nun 
einen Buchhandel an, der ebenfalks fehlfchlug. Won Glänbigern bedroht, folgte er feiner Frau 
nad) Neuyork, die bereitd mit ihren Kindern auf die Einladung ihrer Mutter ſich dahin einge» 
[hifft hatte. Hier machte er als ital. Sprachlehrer Glück; bald aber ließ er fich zu Unternehmun- 
gen verleiten, die ihn wieder in Noth brachten. Endlich gründete er in Neuyork eine ital. Oper, 
die er bis zu feinem Tode leitete. Er ftarb 17. Aug. 1858. Vgl. feine Selbftbiographie: „Me- 
morie di Lorenzo da P.“ (4 Bde., Neuyort 1825— 27 ; deutfch, 6 Bde., Stuttg. 1847). 

PBonte-Eorvo, ein ald Enclave im-Königreih Neapel gelegenes Fürftenthum von 2 AM. 
mit 7000 E., zur päpftlihen Delegation Frofinone gehörig, mit der Hauptſtadt gleiches Na- 
mens, am Garigliano, 424 M. füdöftlidh von Frofinone, wurde von Papft Julius II. an den 
Kirchenftaat gebracht, war aber von 1806—10 im Befig des franz. Marfchalld Bernadotte, 
des fpätern Königs von Schweden, der davon den Namen führte. 

Pontifer, bei den Römern ein Priefter, der zu dem von Numa eingefegten Collegium der 
Pontifices gehörte, an deſſen Spige ein lebenslänglicher Pontifer Marimus ftand. Daffelbe 
zählte außer dem Pontifer Maximus vier Mitglieder patricifcher Abkunft, bis 300 v. Chr. das 
Dgulnifche Gefeg vier andere aus den Plebejern zu wählende hinzufügte, worauf 252 Tiberius 
Goruncianus der erfte plebejifche Pontifer Marimus war. Sulla vermehrte das Collegium auf 
15, Cäfar auf 16 Mitglieder, und Vermehrungen nach Willkür fanden auch unter den Kaifern 
ftatt, die immer felbft die Würde des Pontifer Marimus annahmen und felbft in der chriftlichen 
Zeit noch deffen Titel fortführten, bis Gratianus, der 385 n. Chr. ftarb, ihn ablegte. Die Pon- 
tificed waren nicht dem Opfer- oder anderm Dienft einzelner Gottheiten, wie die Flamines, Sa- 
lier u. f. w., noch der Befragung und Deutung des Götterwillens, wie die Augures, gewidmet, 
fondern bildeten die oberfte geiftliche Behörde, der die Aufrechterhaltung und Beaufſichtigung 
des gefammten Cultus der ober« und unterirdifchen Götter, des geiftlichen Rechts (jus pontifi- 
cium), in welcher Hinficht fie auch unabhängige Rechtspflege übten, des Kalenderwefens und 
der bei den Römern weit eingreifenden Geremonien zuftand. Sie hatten, wie bie Magiftrate, 
das Recht, für ihre außern Anordnungen Gehorfam durch Geldbußen und Pfändungen zu er · 
zwingen; doch galt hierin auch gegen fie Provocation an das Volk. Die dies Alles betreffenden, 
dem Urfprunge nad} auch auf Numa zurüdgeführten Sagungen waren fchriftlich aufgezeichnet 
in den Libri pontificii, aud) indigitamenta genannt. Der Pontifer Maximus insbefondere hatte 
die oberfte Leitung der Veftalinnen und auch nad uralter Sitte, die bis um das 3. 130 v. Chr. 
fortdauerte, die Aufzeichnung der wichtigen Begebenheiten des Jahres in den fogenannten An- 
nales maximi zu beforgen. Zange Zeit ergänzten ſich die Pontificed nur durch Cooptation, bis 
104 der Volkstribun Enejus Domitius Ahenobarbus durch fein Gefeg die Priefterwahlen 
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überhaupt an die Verfammlungen bes Volkes brachte, zu denen aber für biefen Zweck nur 17 
Tribus zufammentraten. Das Domitifche Gefeg wurde von Sulla abgefchafft, 63 aber durch 
ben Zribun Labienus erneuert, bis Auguftus wieder die Cooptation einführte. Für das Ge- 
fhäftswefen, zu dem auch die fchriftliche Bewahrung der Entſcheidungen in Acten, die Führung 
ber Berzeichniffe der Mitglieder gehörte, hatten die Pontificed Gehülfen, die Pontifices mino- 
res genannt wurden. 

Pontificat, im Allgemeinen die priefterliche Würde, bezeichnet Hauptfächlich die Würde des 
Papftes, der deshalb auch im Rateinifchen den Titel Pontifex maximus führt. — Pontificalien 
(in pontificalibus) bezeichnet die priefterliche Amtstracht, namentlich der Bifchöfe, und insbe 
fondere die Tracht, welche bei feftlichen Gelegenheiten vorgefchrieben ift. 

Pontinifhe Sümpfe (Paludi Pontine ; lat. Pomptinae paludes)iftder Name des Moraftes 
füdlich von Rom, der fi) von Nettuno bis Terracina an der Meeresküfte hin erftredt und etwa 
6M. lang und 1—2 M. breit ift. Der Urfprung diefer Sümpfe, die nicht mit den Maremmen 
(f. d.) zu verwechfeln find, verliert fi in das grauefte Alterthum. In den früheften Zeiten der 
rom. Republit befanden fich hier, wie Plinius nach dem Zeugniffe älterer Gefchichtfchreiber 
verfichert, 53 Städte, die fämmtlich Durch Kriege, vielleicht auch durch den fchädlichen Einfluß 
ber zunehmenden Sumpfluft, ſchon früh verſchwanden. Won der bedeutendften unter ihnen, 
Pometia, follen die Sümpfe den Namen erhalten haben. Wahrfcheinlich machte Appius Elau- 
dins 312 v. Chr. den erfien Verfuch, diefelben auszutrodnen, als er die nach ihm benannte 
Heerftraße durch diefe Gegend leitete. Ein Gleiches verſuchte der Conſul Gethegus. Julius Cã- 
far hatte den Plan, die Tiber durch die Sümpfe zu leiten, wurde aber durch den Tod an beffen 
Ausführung verhindert. Auguftus begnügte fich, mehre Kanäle anzulegen. Unter den folgenden 
Kaifern geriethen die Sicherungsanftalten in Verfall, bis Nero das Werk wieder angriff. Tra⸗ 
jan fegte daffelbe zehn Jahre hindurch mit Eifer fort, ſodaß die ganze Strecke von Treponti bis 
Zerracina ausgetrocknet und die unter Waffer gefegte Appifche Straße wiederhergeftellt wurbe. 
Während der Stürme, die dad röm. Reich zu Grunde richteten, gewannen die Sümpfe wieder 
ihre frühere Ausdehnung. Unter dem goth. Könige Theodorich wurde abermals zu ihrer Aus- 
trocknung gefchritten, aber ohne langen Erfolg. Unter den Päpften war Bonifaz VIIL, geft. 
1305, der Erfte, der fich mit der Austrodnung der Sümpfe befchäftigte und einen großen Ka- 
nal ziehen ließ, wodurch die Gegenden um Sezze und Sermonetta troden gelegt wurden. Mar- 
tin V. ließ feit 1417 ebenfalls einen bedeutenden Kanal, den Rio Martino, graben, an dem etwa 
noch eine Meile bis zum Meere fehlte, als durch den Tod bed Papftes die treffliche Anftalt ins 
Stoden gerieth. Leo X. ſchenkte die ganze Gegend dem Biuliano dei Medici, mit der Bedingung, 
fie auötrodnen zu lafjen. Doch geſchah während des faft 70jährigen Zeitraums, wo das Mebi- 
ceifche Haus fie befaß, wenig oder nichts für ihre Verbefferung. Sirtus V., geft. 1590, ließ zwar 
einen großen Kanal, den Fiume Sifto, graben und mit Dämmen einfaffen, doch bald nad) fei« 
nem Tode verfielen diefelben, fodaß die ganze Gegend bald wieder fo fumpfig war wie vorher. 
Erſt Pius VL richtete feine Aufmerkſamkeit wieder auf. die Pontinifchen Sümpfe. Die Arbei- 
ten begannen 1778; er lief den großen nad} ihm benannten Entwäfferungsgraben (Linea Pia) 
anlegen und 1788 war dad Werk vollendet. Auch während der franz. Herrſchaft wurden bie 
Arbeiten fortgefegt; dennoch fcheint es beinahe, daß ber alte Sumpfboden den Zwang ber Nup- 
darmachung nicht ertragen wolle. Die Luft ift, befonders zu manchen Zeiten des Jahres, noch 
immer fehe ungefund und nicht blos für die Bewohner höchſt nachtheilig, fondern namentlich 
auch für die Fremden. Vol. Prony, „Description hydrographique et historique des marais 
Pontins” (Par. 1825, mit Atlas). 

Pontivy, Hauptftadt eines Arrondiffements im franz. Depart. Morbihan, in der Bretagne, 
am ſchiffbaren Blavet, war fonft bie ſtark befeftigte Hauptftadt des Fürſtenthums Rohan, bat 
in der Altſtadt noch ein altes Schloß und Überrefte von Mauern und Thürmen. DieNeuftadt, 
melche auf Befehl Napoleon's L. angelegt, abernicht vollendet wurde, hat mehre ſchnurgerade 
fhöne Straßen, einen ſchönen Hauptplag (Napoleonsplag) im Innern, angenehme Promena- 
ben in der Umgebung, eine der fchönften Gavalerietafernen Frankreichs, einen Juſtizpalaſt und 
ein fchönes Präferturgebäude, ein Lyceum, eine Gefellfchaft für Aderbau und 7200 E., welde 
Reinwandweberei, ſtarken Dandel mit Garn, Leinwand, Getreide, Pferden, Schlachtvieh und 
Butter treiben und fehr befuchte Märkte unterhalten. Während des erften Kaiſerthums hieß 
bie Stabt Rapoldonville, welchen Namen fie nach der Reftauration wieder ablegte, aber nach 
Änem Dectet vom 223; April 1852 wieder erhielt. 

Vonton begeichnet ein kleines leichtes Schiff aus Holy, Blech, getheertem Segeltuch ober 
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Leber und ift fo eingerichtet, um durch Vereinigung einer größern Angahl derſelben mittels Bat- 
ken, Tauen ımd Bretern eine Brüde zu bilden. Die Pontond werden namentlich für Kriegs 
zwecke gebraucht, um den Übergang über Blüffe an beftimmten Punkten für die Armee ztı bil« 
ven Doch nennt man auch gumeilen- diejenigen Fahrzeuge Pontons, welche zu fätionären 
bergängen, 3. B. bei Koblenz, Köln u. f. w., gebraucht werden. Sie müffen bei größter Trag- 
fähigkeit die möglichfte Leichtigkeit Haben, um nebft dem übrigen zur Brüde erföderlihen Ma- . 
terial, auf den fogenannten Haquets transportirt, der Armee folgen zu können. Befonderd zu 
beachten bleibt dabei die zumeilen blos in den Wänden des Schiffs, aber auch mirunter durch · 
gehende Abfonderung des Ganzen in einzelne Räume durch eingefügte Zwifchenmwände, damit 
ein das Ponton treffender Schup nicht ein Leck gibt, welches den Untergang bes Ganzen jur 
Kolge haben würde. Nächft der gewöhnlichen Form der größern Kähne kommen in England 
auch cylinderförmige Pontons vor. Ihre Einführung kann in den Anfang des 18. Jahrh. ge- 
ſeht werden, obgleich ſchon viel früher verfchiedene Mittel zum Überfchreiten der Flüſſe angewen⸗ 
det worden find und im Nothfalle auch jegt noch gebraucht werben, wie 4. B. Bodbrüden, 
Schanzkörbe, Tonnen u. ſ.w. — Die Pontonniereorps- find theils felbftändig, theils mit dem 
Artillerie oder beffer mit dem Pionniercorps vereinigt. In Rußland Hat man auch Pontonier 
corpᷣs, die einen Theil der reitenden Pioniercorps bilder 
Pontoppidan (Erif), der Ältere, ein bekannter dän. Schriftfteller, geb. auf der Infel Fü- 
nen 1616, geft. als Bifchof von Drontheim 1678, machte fich befonders durch feine däniſch 
gefchriebene „Grammatica Danica‘ (1668) verdient, die für Hiftorifche Sprachkritik von Wit 
tigkeit iſt. — Ungleich berühmter und ein Gelehrter erften Range wurde Erik P., der Jüngere, 
geb. in Aarhuue 1698. Durch verfchiedene Reifen und im Umgange mit berühmten Gelehrten 
gebildet, wurde er, nachdem er von 1725 an verſchiedene Kirchenämter in, Schleswigfchen und 
auf Seeland bekleidet harte, 1735 Hofprediger und bald darauf Profeffor der Theologie in Ko- 
penhagen, 1747 Bifchof,in Bergen und endlich 1755 Kanzler an der Univerfität zu Kopenha - 
gen, wo er 1764 ftarb. Als Theolog huldigte er dem Spener’fdyen Pietismus und einige feiner 
dahin einfchlagenden Schriften, namentlich der „Delle Glaubensfpiegel” (1727), ſind noch in 
den Händen des Volkes. Sein „Menoza“ (53 Bde., 1742 fg.), einer der erften theologiſchen 
Romane, ift namentlich wegen der anziehenden Eharakteriftiten berühmter chriftlicher Zeitge- 
noffen fhägbar. Die von ihm gelieferten kirchenhiſtoriſchen Werke, wie die „Annales eccle- 
siae Daniae’ (A Bbe., Kopenh. 1741—52), behaupten in geriffen Partien ben Rang von 
Duellenfchriften, während fie überhaupt ald Sammelwerke unentbehrlich ſind. Ebenfo hat er 
durch eine Reihe höchſt fleißig gefchriebener hiftorifch-geographifcher Werke, z. B. „Marmora 
Danica” (2 Bde. 173941), „Gesta et vestigia Danorum extra Daniam” (3 Bbde., Lpj. 
1740—41),,‚Origines Hafnienses” (1740), „Danfte Atlas“ (7 Bbe., Kopenh. 1765—81), 
nicht num die vaterländifcye, fondern auch bie allgemeine Geſchichtskunde bereichert. Seine Ge⸗ 
lehrſamkeit war eine durchaus umfaffende, wie er denn auch zur Sprachforſchung im dem, Glos· 
sarium Norvagicum“ (Bergen 1749) und zur Naturgefchichte in der „Borfög til Norges na⸗ 
turlige Hiftorte' (Kopenh. 1752 —54) nicht unmwichtige Beiträge geliefert hat, - : -:; 
Pontormo, florent. Maler, hieß eigentlich Giacomd Carrucet und war 1493 zu Pon⸗ 
törmo geboren. Er hatte Andrea del Sarto zum Lehrer, der aber auf des Schülers Talent, das 
ſelbſt Rafael und Michel Arigelo anerfunnten, fo eiferfüchtig war, daß er ihm durch widerwartige 
Behandlung nöthigte, fein Atelier zu verlaffen. Übrigens erfüllte P. die Beforgniffe feines 
Lehrers blos halb, indem er nur wenige hiftorifche Bilder malte, darunter die großartige Heim · 
fuhung Mariä in der Vorhalle der Annunziata. Um fo-berühniter wurde er durch feine vor 
trefflich aufgefaßten, auch in der Färbung fehr fchönen und tebendigen Portraͤts, welche ald die 
beften der florent. Schule gelten. Er ftarb 4556. en; 
Pontremöti, die befeftigte Hauptſtadt der bis 1847 zu Tostana, feltberh —— 
thum Parma gehörigen Apenninenlandſchaft Lunigiana, teils Ark Abhange de& —*2* 
int Thale und am Fluſſe Magra, I M. ſüdweſtlich von Parma gelegen, der Sig eines Biſchofe 
hat außer einer Kathedrale mit großer Kuppel und der intere ſfanten Auguſtinerkirche kein Be 
merkenswerthes Gebäube und zählt 5000 E., welche vom Gerberei / Wein: md Seibieribau lebem 
Das ort Bonnerte behetrfcht den Paß von Pontremoll auf der Hauptſtraße, welche aus dark 
Parmefanifchen nach Tosrana umd Liguria führt umd im Mittelalter Via Francescn oder RomeL 
hieß. P. wird zum erften male 1077 genannt, wo e8 mit ändern Ortſ als nit Graffch 
Luneſe des Haufe Efte gehörig, diefem vom Kaiſer Heinrich FV. beftätigt wurde 
gungen rühren zum Theil von bem berühmten Caſtruccio ber. Im J. 1650 kam die Etadt 
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durch Kauf an Toscana. Die Lunigiane, ald toscan. Provinz auch Bal di Magra genannt 
und in die drei Bicariate P. Bagnone und Fivizzano getheilt, bildete das weſtlichſte Gebiet det 
Gtoßherzogthums, von allen Seiten ifolirt, von Parma, Modena, Lucta und Genua umgrenzt 
und nicht einmal in fich felbft zufammenhängend. Alt Lucca 1847 an Toscana fiel, trat die 
fes den größern Theil der Provinz Lunigiana mit P. an Parma, den Meinern an Modena ab. 

Pontus, grieh. Pontos, das Meer, ein Sohn der Gäa, ben fie ohne Befruchtung gebar, 
jeugte von feiner Mutter den Nereus, Phorkys, Thaumas, die Keto und Eurybia. — Pontus 
@urinus, d. h. das gaftliche oder wirthliche Meer, nannten die Alten das Schwarze Meer (f.d.), 
ſeitdem es griech. Eolonien an feinen Küften gab, während es vorher wegen der häufigen Stürme 
und Seeräubereien Arenos hief. j 

Pontus, ald Nante eines Landes, hieß urfprünglich die ganze Südküſte des Pontus Eu- 
xinus oder des Schwarzen Meeres in ihrer weiteflen Ausdehnung, zur -Zeit der Perfer zwiſchen 
dem Borgebirge Jafonium und dem Fluffe Halys, dann eine eigene Provinz in Kleinafien und 
zulegt ein befonderes Reich dafelbft zwiſchen Bithynien und Armenien. Somie der Befig def 
felben unter den Satrapen und Herrfchern häufig wechfelte, fo waren auch die Grenzen fehr 
verfchieden. Unter der Perferherrfchaft bildete ed ald Theil von Kappadocien (f. d.) eine abge- 
fonderte Statthalterfchaft, die einem Sohne des Darius, Artabages, mit dem Rechte zufiel, fie 
auf feine Nachkommen zu vererben. Einem feiner Nachfolger, Mithridates, welcher die weil 
lichen Theile befaß, trat Antipater, der Beherrfcher von Kleinarmenien, die Striche von Tra- 
pejumt bis an den Fluß Thermodon ab. Später bildete ſich unter einem andern Mithridates ein 
neues Meich, welches um die Zeit des Pharnaces den Namen Pontus erhielt, der jedoch erſt 
imter Mithridates d. Gr. (f. d.) allgemeiner wurde. Unter diefem Mithridates erlangte das 
Königreich eine außerordentliche Gebietderweiterung und Blüte, die aber nicht lange dauerte, 
da Mithridates im blutigen Kampfe mit den Römern dem Pormpejus imterlag und 64 v. Chr. 
aus Verzweiflung ſich felbft tödtete. Nach der Auflöfung des Reichs kam der an Galatien, an 
den Ufern des Halys, gelegene Theil zu Galatien; der angrenzende Theil erhielt unter dem Na- 
men des Balatifchen Pontus einen eigenen Fürften. Ein Nachkomme des Mithridates, Por 
lemo, befam durch Antonius den mittlern Theil, der von jegt an der Polemoniſche Pontus 
hieß, mit der Hauptſtadt Sinope, wozu noch das ganze öftliche Kand um Trapezunt und die 
Küfte bis zum Fluſſe Phafis gehörten. Der öftliche Theil an der Küfte hieh der Kappadoeiſche 
Bontus. Im 2. Jahrh.n. Chr. wurde eine neue Eintheilung des Landes vorgenommen und 
faft das Ganze zur großen Provinz Kappadocien gefchlagen, bis auch legtere unter Diocletian 
und Konſtantin d. Gr. wieder zerfiel. Als die Rateiner 1204 Konftantinopel wieder eroberten, 
fliftere Alexius Komnenus ein neues Reich in P., welches fi bi6 auf Mohammed 11. erhielt, 
der es 1461 mit feinen großen Eroberungen vereinigte. (S. Zrapezunt.) Die dort befindlichen 
fehr zahlreichen Alterthümer find in den Reiſewerken über Kleinafien, befonders aber von Ha» 
miltom in den „Researches in Asia minor, Pontus and Armenia“ (2 Bde. Kond. 1842; deutſch 
son Schomburgt, mit Zufägen und Berichtigungen von Kiepert und einem Vorworte von Rit- 
tee, 2 Bde, Lpz. 1845) erläutert worden. 

Pony (engl.), ein Pferd von fehr Meiner Statur, oft nur zwölf Hände hoch, alfo 
merghaft. Die Ponies bilden eigenthümliche Racen und finden fi) auf den Shetlandinfeln, 
Feland, Norwegen, Dland und Cotfica in den Meinften Eremplaren. Größer fchon find bie 
Ponyracen von Wales, Galloway, Sardinien umd in den fpan. Gebirgen. Zu ihnen gehören 
endlich die ſchon über Mittelhöhe befigenden Pferde der Kofaden, Poleris, der Ukraine, 8i- 

uens, Ungarns und Griechenlands. Die Ponies find fehr lebhafte umd — Thiere. 

auch zu ſchwerem Dienſt unbrauchbar, tragen ſie doch leichte Reiter ſehr ſicher und gehen 
gut im Wagen, weshalb fie auch beſonders in England vielfach aus Liebhaberei gehalten wer · 
den. Sie fehlen Bei feiner Kunftreitergefellfchaft und fegen durch ihre merkwürdige Gelehrig- 
keit und Beweglichkeit in Erftaumen. 

Honzainfeln, eine im Tyrrheniſchen Meere, der Rhede von Terracina ımd dern Vorgebirge 
Giscello in Kirchenftaate füdlic; gegenüber Tiegende und zur neapolit. Provinz Terra di Lavoro 

e Iinfelgriuppe, ‚bei den Alten Pontiae insulse, daher oder angeblich weil fie fich in der 

jeder Pontinifchen Sümpfe befinden, Pontiniſche Infeln genannt, find vulkaniſchen Ur- 
rung, mit Lava, Schladen, Bimsftein, Tuff, Bafalt und Aſche bedeckt, meift aus nadten 
Belfen defichend, wegen ihrer poröfen Subſtanz fort und fort der Zerfrünimerung durch bie 
außgefegt; faft gar nicht angebaut und geringern Theils mäßig bevölkert. Die 

Hauptinfel Wonza, vier Miglien lang, aber nur 600 Schritt breit; hat einen befeftigten, nur für 
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Kauffahrteifchiffe brauchbaren Hafen, in Belfen gehauene Zellen für die Galeerenfllaven, eine 
Menge Felfengrotten und zählt etwa 1000 E., die in mehren Heinen Ortfchaften oder in Fel- 
fenhöhlen wohnen und Landbau, Fifcherei und Handel treiben. Pontia, war unter ben Römern 
ein Verbannungsort, wo unter Andern Nero, Sohn des Germanicus, durch Ziberius, bie 
Schweftern des Ealigula durch diefen ihren Bruder, Flavia Domitillia durch Domitian ihren 
Tod fanden. Am 26. Febr. 1815 nahmen die Engländer die Infel weg, räumten fie aber 1814. 
Die Inſel Bendutena, das alte Bandataria, wohin die berüchtigte Julia, die Tochter des Au⸗ 
guftus, ferner Octavia durch Nero, Agrippina, die Gemahlin des Germanicus, durch Tiberius 
verbannt waren, zwei Miglien lang und 500 Schritt breit, wie ed fcheint, der Überreft eines un · 
geheuern Kraters, zählt etwa 500 E., ift ganz baumlos, jedoch zu Gemüfe, Wein- und Kornbau 

enugt. Gan-Stefano, eine Lavamaffe von zwei Miglien Umfang, einen alten Krater mit zwei 

ffnungen bildend, durch Felsbaftionen und durch eine Heine Befagung vertheidigt, dient als 
Aufbewahrungsort ſchwerer Verbrecher. Zanone, nur eine Miglie im Umfang meffend, trägt 
auf dem Gipfel eines hohen Felfens die Trümmer eines alten Klofterd. Palmarola, mit wilden, 
abſchreckendem Charakter, gilt in der Volks ſage ald ein Sig des Teufels. 

Popayan, die Hauptftadt des Depart. Cauca und der Provinz gleiches Namens in 
der fübamerif. Republit Neugranada, liegt 6000 $. über bem Meere am Fluffe Cauca in der 
großen Thalebene zwiſchen der Cordillera von Quindiu und der von Choco in einer der herrlich ⸗ 
ften u ber Erde, am Fuße der großen Vulkane von Sotara und Purace und hat 
20000 E. Sonft, unter der Span. Herrfchaft, war P. blühend und Gig eines Gouverneurs; 
jegt ift ed in Folge der Erdbeben (1854), der innern und äußern Kriege fehr herabgelommen. 
Doch ift es noch immer eine der bedeutendften, prachtvollfien Städte in Neugranada, der Sig 
eines Bifchofs, einer Univerfität zweiten Rangs und eines Gymnafiums. Wiewol, Hauptfäch- 
lich durch den Verfall des Bergbaus, Handel und Gewerbe fehr herabgekommen find, fo ift P. 
doch fortwährend als Stapelplag zwifchen Quito und Bogota von Wichtigkeit. 
Pope (Alerander), berühmter engl. Dichter, wurde zu Rondon 22. Mai, nad) Andern 

8. Juni 1688 geboren. Sein Vater, ein Leinwandhändler, war wohlhabend und gab bald nad 
des Sohnes Geburt fein Gefchäft auf, um fich in Binfield bei Windfor niedergulafien. Er war 
Katholit und der junge P. erhielt feinen erften Unterricht vom Hausgeiftlichen. Dom achten 
Jahre an kam er ins kath. Seminar zu Twyford bei Winchefter, verließ aber diefe Anftalt be» 
reits in feinem zwölften Jahre und befuchte fortan keine Schule mehr. Doch war er ſtets thätig, 
fich felbft fortzubilden. Seine Rieblingsbefhäftigung blieb die Dichtkunft, für welche er ſchon 
fehr früh Anlage und Neigung gezeigt hatte. Nachdem er ſich an Überfegungen verfucht, fehrieb 
er im 16.9. feine „Pastorals“, die durch die Glätte und Schönheit des Versbaus und ber 
Schreibart allgemeine Bewunderung erregten. Im J. 1711 erfchien fein „Essay on eriticism”, 
ber noch jegt allgemein als eins der ſchönſten Lehrgedichte der Engländer betrachtet wird und 
befonders durch Addiſon's Empfehlung zu allgemeiner Beliebtheit gelangte. Bald nachher 
ſchrieb er außer mehren Kleinigkeiten den „Rape of the lock“, ein fatirifch-fomifches Epos, 
veranlaßt Durch einen an einer vornehmen Dame von ihrem Bräutigam verübten Rodenraub, 
der die Auflöfung ihres Verhältniffes herbeiführte. P.'s Dichtertalent zeigte ſich hier im höch · 
ſten Glanze, namentlich in ber Verbindung der feinften Satire mit ber Iebhafteften Einbil- 
dungskraft. Im 3.1715 folgte das befchreibende Gedicht „Windsor forest”, deffen größerer 
Theil bereits 1704 entftanden war und in welchem er fein Vorbild, Denham's „Cooper’sHill‘, 
bei weitem übertraf. Jegt ging er an die Überfegung des Homer, die ihn zwölf Jahre lang, von 
1715—25, befchäftigte; die „Ilias“ überfegte er allein, die „Ddyffee” in Verbindung mit 
Broome und Fenton. Bon dem Ertrage diefer Arbeiten (über 8000 Pf. St.) kaufte er ein 
Landgut zu Twickenham, was er nun mit feinen Altern bezog. Nicht in gleichem Maße, wie 
fein Vermögen, vermehrte fich fein Dichterruf durch diefe Überfegungen, in denen vom Alter- 
thümlichen fehr wenig übrig geblieben ift. Die „Epistle from Bloisa to Abelard“ (1716) fand 
bafür defto allgemeinere Anerkennung und wird für das befte von allen feinen Gedichten gehal- 
ten. Die Ausgabe von Shakſpeare's Werken, bie er bald darauf unternahm, brachte ihm wenig 
Ruhm und verwickelte ihn in einen heftigen Streit mit Theobald, einem andern Herausgeber 
Shakfpeare's. Diefe und andere theils literarifche, theild perfönliche Feindfchaften, die P. 
meift erft durch feine in Gemeinſchaft mit Swift herausgegebenen „Miscellanies” (3 Bde.) ver- 
anlaft hatte, brängten ihn mehr und mehr zur Satire hin, die von nun an faft in allen feinen 
Schriften vorherrſcht. Im 3. 1728 gab er bie brei erften Bücher feiner „Dunciade” herauf, 

in der Theobald fogleich den erften Play unter ben Dunfen einnehmen mußte (bei einer zweiten 
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Auflage kam Colley Cibber an diefe Stelle)» daß vierte Buch folgte erft 1742. In der Zwi⸗ 
ſchenzeit aber waren „Imitations of Horace”, Epifteln, Satiren und moralifche Verfuche in 
ziemlicher Anzahl erfchienen. P.'s fatirifche Schriften zeugen von glängendem Wis, aber ein« 
mal erbittert, kannte fein reizbared Gemüth feine Grenzen mehr; dann fuchte ex feine Gegner 
zu zerfleifchen und fcheute ſich nicht, bis zur Gemeinheit herabzufteigen. Nur ein einziges feiner 
fpätern Gedichte gehört nicht oder wenigftens nur theilweife der fatirifchen Gattung an, näm- 
fich fein 1733 erfchienenes philofophifches Lehrgedicht „Essay on man“, in welchem er von fei« 
nem Xalente, philofophifche Anfichten in Verfe zu bringen und mit dichterifhem Schmude 
auszuftatten, glänzende Beweife gab. Er ftarb auf feinem Landgute 50. Mai 1744. Seine 
legten Zage waren ihm noch durch das an alle Katholiken wegen der erwarteten Landung Karl 
Eduard Stuart's erlaffene Verbot, fi) London auf 10 M. zu nähern, verbittert worden. Sein 
Charakter ift mannichfach getadelt und gefhmäht worden und befonders befaß er ein zu ver- 
trautem Umgange wenig geneigte® Gemüth. Doch zeigt feine treue Anhänglichkeit an Swift, 
der außer Gay fein einziger $reund war, baf er der Freundfchaft wohl fähig. Sein Hauptfehler 
waren feine unbegrenzte Eitelkeit und feine Begierde nah Dichterruhm, die ihn faft rafend 
werben ließ, fobald Jemand nur den geringften Zabel über ihn ausfpradh. Als Dichter nimmt 
er einen ber erften Pläge unter den engl. Dichtern zweiten Range ein; an Schönheit,der Form 
aber ift er von feinem engl. Schriftfteller übertroffen, von wenigen erreicht worden. Überhaupt 
ift P. in jeder Hinficht ein Kunftdichter. Wo Einbildungstraft, Wig, Gefhmad und ſcharfer 
Berftand ausreichen, ift er ftetd unübertrefflih. Ausgaben feiner Werke beforgten Warburton 
(Zond. 1751), Warton (1797), Bowles (10 Bde., 1806) und Johnſon (10 Bde., 1812); 
feine dichterifchen Werke erfchienen in London 1804 und 1815 (3 Bde.) ; eine deutfche Uber⸗ 
ſetzung lieferten Olckers und Böttger (A Bbe., Lpz. 1842). 

Hope, verwandt mit dem deutfchen Pfaffe (f. d.), ift in der griech. Kirche der allgemeine 
Name der Weltgeiftlihen; Protopopen heißen die höhern Priefter, bie in ber alten Kirche Ar- 
chipresbyter genannt wurden. 

Poppe (Joh. Heine. Mor. von), technologifcher Schriftfteller, geb. 16. Jan. 1776 zu Göt- 
tingen, wo fein Bater Mechanitus war, beſuchte das Gymnafium und von 1795 an die Univer- · 
fität feiner Vaterſtadt. Schon frühzeitig fing er an zu fchriftftellern, habilitirte fich dann in 
Göttingen, wurde 1804 Profeffor der Mathematik und Phyfit am Gymnafium zu Frankfurt, 
1811 an dem bdafelbft von Dalberg errichteten Lyceum, 1814 wieder am Gymnaftum und end» 
lich, nachdem er einen Ruf an das Polytechnifche Inftitut zu Wien abgelehnt hatte, 1818 Pro- 
feffor der Technologie an der Univerfität zu Zübingen, wo er bis zu feines 1845 erfolgten 
Duiescirung unausgefegt wirffam war. Die Zahl feiner im Allgemeinen der Gründlichkeit 
entbehrenden Schriften ift außerordentlich groß; fie find theild populär-phyfitalifchen und ma- 
thematifchen, teils, und zwar aum größten Theile, technologischen Inhalts. Al die brauhbar- 
fien unter denfelben find zu nennen: „Encyklopädie des gefammten Mafchinenmwefens‘ (8 Bde., 
2. Aufl., 2p3.1820— 26) ; „Handbuch der Technologie” (A Abth., Heidelb. 1806—10) ; „Ge- 
ſchichte der Zechnologie” (3 Bde., Gött. 1807 — 11); „Zechnologifches Lexikon“ (5 Bde., 
Stuttg. 1815— 20); „Handbuch der Experimentalphyſtk (2.Aufl., Hannov. 1826); „Neuefte 
Fabrik- und Handwerksſchule“ (10 Bde, Tüb. 1826—33); „Populäres Handbuch der Me- 
hanit“ (Tüb. 1829); „Gefchichte der Erfindumgen” (4 Bbchn., Dresd. 1829) ; „Die Techno» 
logie in ihrem ganzen Umfange” (Stuttg. 1829); „Volksnaturlehre“ (2 Bde, 5. Aufl, Tüb. 
1857 — 38); „Zechnologifches Univerfalhandbuch” (2 Bde., Lpz. 1857— 58); „Lehrbuch der 
fpeciellen Technologie” (2. Aufl., Stuttg. 1838); „Naturlehre” (2. Aufl., Stuttg. 1847); 
„Reafleriton” (Zürich 1846— AT); die populäre, wirthfchaftlich-technifche Zeitfehrift „Der 
deutfche Hausfreund” (Bd. 1—A, Stuttg. 1844—46). Nächftdem hat er eine Menge andere 
Eleinere und größere populäre, zum Theil für die Jugend beftimmte Schriften erfcheinen laſſen, 
durch die er fich um Verbreitung techniſcher Kenntniffe unleugbare Verdienfte erworben hat. 

Poͤppig (Eduard), bekannter NReifender und Naturforfcher, geb. 1797 zu Plauen im Voig 
lande, beſuchte die Thomas ſchule zu Leipzig, dann die Fürſtenſchule zu Grimma und widmete 
ſich feit 1815 naturwiſſenſchaftlichen und ärztlichen Studien auf der Univerſität Leipzig. Schon 
ald Student bereifte er die Ufer des Rhein, Oftreich, das füdliche Frankreich bis an die Pyrenäen, 
die Schweiz, Tirol und Kärnten. Den Glodner beftieg er in Begleitung des nachmals durch feine 
botanifchen Reifen in Norwegen befannt gewordenen Karl Schubert. Im J. 1822 ſchiffte er fich 
in Hamburg nach Cuba ein, wo er zwei Jahre mit wiſſenſchaftlichen Studien ſich beſchäftigte. 
Gonv.⸗Lex. Zehnte Aufl. XIL 18 
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ierauf ging er nad den Vereinigten Staaten von Nordamerika, wo er im Innern von Wenm- 

lvanien feine Forſchungen fortfegte und dann in Philadelphia zu einer Reife nach Südamerika 
fi) vorbereitete, die er 27. Nov. 1826 von Baltimore aus antrat. Er landete nad) einer befon- 
ders gefährlichen Umfegelung des Cap Horn in Valparaifo, bereifte die mittlern und füdlichen 
Provinzen von Chile, erftieg im Febr. 1829 zuerft den Vulkan von Antuco, ging dann zur See 
nad; Lima und weiter über die Gordillera nach ben Urmäldern ber Provinz Maynas, wo er in 
einfamen Indianerdörfern an zwei Jahre verlebte. Nur von Eingeborenen begleitet, fuhr er den 
‚Amazonas hinab und fam über Para mit höchft intereffanten botanifchen und zoologifchen 
Sammlungen gegen Ende 1852 in die Heimat zurüd. Berichte über feine Reife hatte er in 
Froriep's „Notizen für Natur und Heiltunde” (1827—33) gegeben. Einen ausführlichen 
Bericht über diefelbe lieferte er unter dem Titel „Reife in Chile, Peru und auf dem Amazonen- 
ſtrom“ (2 Bde., Lpz. 1855, mit Atlas). Von der großen Menge neu entdeckter Pflanzen be- 
ſchrieb er eine Anzahl in „Nova genera ac species plantarum, quas in reguo Chilensi, Peru- 
yiano etin terra Amazonica annis 1827— 52 legit“ (5Bbde., £p3.1855— 45, mit 500. Kpfrn.), 
einem Werke, zu deffen erftem Theile Steph. Endlicher Beiträge lieferte. Einige zoologifche Er- 
gebniffe der Reife und anderweitige fpecielle Forſchungen hat er in verfchiedenen gelehrten Zeit 
fhriften, in Erf und Gruber's „Encyklopädie“ u.f. w. niedergelegt. IAm$.1855 wurde er au⸗ 
Berordentlicher, 1845 ordentlicher Profeffor der Zoologie an der Univerfität. Er hat ſich um die 
Begründung, Vermehrung und wiederholte Aufftellung des Zoologifchen Muſeums der legtern 
die entfchiedenften Verdienfte erworben und mit einer feltenen Aufopferung und Uneigennügig- 
keit diefe Sammlung nad) allen Richtungen fo gepflegt, daf fie trog ihres kurzen Beftehens ge 
genmwärtig wohl vermag, fich mit ähnlichen Inftituten anderer deutfcher Univerfitäten zu meffen. 

Poppo (Ernft Sriedr.), verdienter Philolog und Schulmann, geb. 135. Aug. 1794 zu Gu- 
ben in der Niederlaufig, erhielt feit 1805 auf dem Gynmafium feiner Vaterftadt und feit 1811 
auf ber Univerfität zu Leipzig, befonderd unter Hermann’s Leitung, feine claffifche Bildung. 
Nachdem er hierauf in Berlin an den Übungen des philologifchen Seminars umter Böckh Theil 
genommen und bald nachher, nach Leipzig zurückgekehrt, durch Herausgabe feiner ſcharfſinnigen 
„Observationes criticae in Thucydidem” (®p3. 1816) feinen literarifchen Ruf begründet 
hatte, wurde ihm ſchon im März 1816 das Conrectorat an dem Gymnaftum feiner Baterftabt 
und nach Verlauf eines halben Jahres das Prorectorat an dem Friedrichsgyninaſium zu Frank · 
furt a.d. D. übertragen, worauf man ihn 1818 zum Director derfelben Anftalt ernannte. 
Während biefer vieljährigen Wirkſamkeit, in deren Beginn er eine gänzliche Umgeftaltung des 
Gymnaſiums bewirkte, verfaßte er eine große Zahl trefflicher Abhandlungen, von denen hervorzuhe⸗ 
ben find feine grammatifchen Schriften: „De usu particulae &y apud Graecos” (1816); „De 
Graecorum mediis, passivis, deponentibus recte discernendis etc.” (1827); „Betantii lexici 
Thucydidei supplementum“ (2 Abth., 1845 — 47); „De latinitäte falso aut merito su- 
specta” (2 Thle, 1841—50); ferner die „Bemerkungen über die Art des Unterrichts in den 
verfchiebenen Lehrgegenftänden ber Gymnafien” (Fkf. 1819); die „Bemerkungen über die Rhyth · 
men und den Dialekt ber griech. Tragiker“ (1821); die „Beiträge zur Kunde der Inſel Chios“ 
(1822); „Syracusarunı obsidionis bello Peloponnesiaco faclae part. 1.” (1837). Ebenfe 
verdienen feine Ausgaben von Zenophon’s „Cyri disciplina” (2pz. 1821) und „Anabasis“ 
(Epz. 1827), die gänzliche Umarbeitung der Bremer’fhen Ausgabe von Rucian’d „Götter 
gefprächen” (Rpz. 1816 und 1823), vor allem aber feine große Ausgabe des Thucydides (11 Bbde., 
Lpz. 18241 —40), die bei alem Mangel an Planmäfigkeit und bei theilweifer Überfüllung den- 
noch das Vollftändigfte und Ausführlichfte für die Erklärung dieſes Schriftftellers darbietet, 
eine ehrenvolle Erwähnung. Auch hat P. eine mehr für den Schulgebrauch berechnete Ausgabe 
des Thucydides in der gothaifchen Sammlung ber griech. Elaffiter begonnen (Abth.1—8, Go- 
tha 1845— 51), die ihrer baldigen Vollendung entgegenfieht. 2 

Populares, f. Optimates. 2 

Popularität hief bei den Römern in politifcher Hinficht das auf Erlangung der Volks: 
gunft abzwedende Berragen, das in auffallender Herablaffung und in einer oft bis an Ver⸗ 
ſchwendung grenzenden Breigebigkeit beftand und in Nom namentlid) von Amtsbewerbern, fo- 
wie bei dem Sinken der Republik von einzelnen Yarteihäuptern meift auf unwürdige Weiſe als 
Mittel zum Zweck benugt wurde. Verſchieden von diefer politifchen ift die oratorifche Popu« 
Tarität, welche Schriftfteller und Redner fi) aneignen müffen, die zu dem großen Publicum 
fprechen wollen. Sie befteht in der Kunft, Begriffe, die dem gefunden, im mwiffenfchaftlichen 
Denten jedoch nicht geübten Verftande erreichbar find, in einer allgemein verftändlichen, der 


Populationiftif Poren 275 


Borftellungsmeife des Volkes ungemeffenen Anordnung nnd Sprache vorzutragen. Die echte 
Popularität liebt einen einfachen, deutlichen, lebendigen und fraftvollen Ausdrud und vermeidet 
alle Worte, die an die Kunftfprache einer philofophifchen Schule erinnern, gelehrte Kenntniſſe 
vorausfegen oder überhaupt der gewöhnlichen Umgangsfprache fremd find. Dagegen darf fie 
aber auch nicht zur Seichtigkeit und Gemeinheit herabfinten; denn wahrhaft Gebildete befleifi- 
gen fich, wenn fie zur Menge reden, der Popularität nicht, um fich und ihre Ideen gemein zu 
machen, fondern un die Maffen zu fich heraufzuziehen. Ein unerreichtes Mufter, worin wir mit 
der einfachften, allgemein verftändlichen Anfprache der Natur den Zauber hoher Kunft vereinigt 
fehen, ift Goethe'3 „Hermann und Dorothea”. 

Populationiſtik ift ein ziemlich übel gebildeter Name, um diejenigen Theile der National- 
ökonomie und Statiftit aufammenzufaffen, welche ſich mit den Bevölkerungsverhältniffen be» 
ſchäftigen. Dahin gehört alfo zunächſt die abfolute Größe der Bevölkerung, ihre Vertheilung 
nad; Provinzen, Diftrieten, Ortfchaften, wobei namentlich auch das Verhältniß der Stäbdtebe- 
wohner zu den Bewohnern des platten Randes von hoher politifcher und focialer Bedeutung ift; 
fodann die relative Größe der Bevölkerung oder Populationsdichtigkeit in verfchiedenen Ge- 
genden, woraus ſich ebenfalls auf die natürliche Anlage und bisherige Entwidelung des Lan- 
des, fowie auf dad Glüd des Volkes die wichtigften Schlüffe ziehen laſſen; das Zahlenverhält- 
niß der beiden Gefchlechter. Hiernächft kommt die Anzahl der Geburten überhaupt und ihr Ver: 
hältniß zur Gefammtzahl der Lebenden in Betracht, wobei die unehelichen, die Zodtgeburten, die 
Zwillinge u. ſ. w. befonders aufgeführt und die Schwankungen der Zahl je nach den verfchiedenen 
Jahreszeiten nicht vergeffen werden follten. Die Statiftit der Ehen umfaßt die Gefammtzahl der 
vorhandenen Ehen, fowie der jährlichen neuen Zrauungen und das Verhältnif beider zur Anzahl 
der Lebenden überhaupt; ferner die ducchfchnittliche Dauer der Ehen, ihre durchfchnittliche Kin- 
berzahl, wo möglich auch die wechfelfeitigen Altersverhältniſſe der Ehegatten, die Anzahl der er- 
ften umd zweiten u. |. w. Ehen, der Witwer und Witwen, der Ehefcheidungen. Die Statiftif der 
Todesfälle hat die jährliche Sterbeziffer nach Diftricten, Gefchlechtern, Lebensalter, Berufs- 
claffen u. ſ. w. zu erörtern und hieraus die mittlere Lebensdauer bes Volkes überhaupt, wie fei- 
ner wichtigern einzelnen Theile zu berechnen; eine unentbehrliche Grundlage für Kebensverfiche- 
rungen, Witwenkaſſen, Penfionen und viele ähnliche praktifche Zwecke. (S. Bevölkerung.) 
Seitdem neuerdings die Volkszählungen in den meiften höhercultivirten Staaten fo häufig und 
gründlich geworden find, kann man fagen, daf von allen Zweigen der Statiftil, mit Ausnahme 
vielleicht des finanziellen, der populationiftifche am beften entwidelt ift. Unter den Büchern über 
diefen Gegenftand ift das vormals fehr berühmte von Süßmilch, „Göttliche Ordnung in den 
Beränderungen des menfchlichen Geſchlechts“ (Berl. 1761), als nun veraltet zu bezeichnen. 
Bol. dagegen Bernoulli, „Handbuch der Populationiftit” (Ulm 1841). 

Porecia, f. Poreius. 

Poreius ift der Name eines röm. plebefifchen Gefchlechts, das erft im 3. Jahrh. v. Ehr. er- 
wähnt wird. Von den Familien, die deffen Namen trugen, ift die, welche den Beinamen Eato 
führte, bei weitem die berühmtefte durch den großen Cato Eenforius (f. d.), der fie in die Bamti- 
lien der Nobilität einführte, und feinen Urenkel Cato Uticenfis (f.d.). — Eine Tochter bes Letz 
tern von Atilia war Poreia, die Erbin der republifanifchen Gefinnung ihres Vaters und durch 
reinen Mandel ausgezeichnet. Sie war zuerft mit Marcus Bibulus, dem Conſul des J. 59, 
verheirathet, der 48 v. Chr. ftarb. Im J. 45 vermählte fie fi mit Marcus Brutus. Das dem 
Garten abgewonnene Geheimnif der Verſchwörung gegen Eäfar bewahrte fie treu, während er 
in Griechenland fämpfte. Auf die Nachricht von dem Verluſt der Schlacht bei Philippi, in der 
auch ihr jüngerer Bruder, Mareus P. Cato, nad) tapferer Gegenwehr den Tod gefunden hatte, 
töbtete fie fi in Rom 42 v. Chr. durch Kohlendunft. — Der Familie der Läca, aus der ein 
Bolkstribun Yublius vom 3.199 und der Senator Publius, bei dem Catilina feine Mitver- 
ſchworenen verfammelte, erwähnt werben, gehörten vieleicht die Urheber der berühmten Por- 
eiſchen Gefege (Leges Porciae) an, welche den Magiftraten verboten, röm. Bürger geifeln und 
hinrichten zu laffen, und die Provocation fiherten. 

Hordenöne, venet. Maler, ſ. Regillo. 

Horen, Die Materie, aus der ein Körper befteht, erfüllt den Raum nicht ftetig, fondern ift 
von Zwifchenräumen oder Poren unterbrochen, die, wenn auch nicht abfolut leer, doch mit irgend 
etwas erfüllt find, das mir als zu ihrer Eonftitution umumgänglich nothwendig anzunehmen 
nicht gewöhnt find. Die Eigenfchaft aller Körper, Poren zu befigen, wird tra genannt. 
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Mir bemerken an den Körpern theils größere, theils kleinere Poren. Bald ſchon mit bloßen Au- 
gen fichtbar, zeigt namentlich, das Mikroſkop in den feften Subftanzen aus dem Thier- und 
Pflanzgenreiche in den Wandungen ber Gefäße eine große Menge der feinften Poren, die für den 
Lebensprocef biefer Organismen von der größten Wichtigkeit find. Von dem Vorhandenfein 
von Poren in dichten Hölgern überzeugt man fich z. B., indem man Quedfilber unter Benugung 
des Luftdrucks durch diefelben hindurch prefien kann; viele Erfcheinungen zeigen, daß bie fchein- 
bar fo dichten thierifchen Häute Gasarten und tropfbaren Flüffigkeiten den Durchgang geftat« 
ten. Andere Erfcheinungen, die man auf die Porofität von Flüffigkeiten zurüdführt, find die 
Berfchludung von Gasarten durch dieſelben, Auflöfung fefter Körper in ihnen, Volumenver- 
ringerung beim Vermiſchen verfchiedener Flüffigkeiten. Das Eindringen von Quedfilber in 
Bold, Silber, Zinn, Blei u. f. w., das Einfaugen des Waffers in Hydrophan unter Entwide- 
lung von Luftblafen, dad Durchdringen bed Marmors von gefärbten harzigen Auflöfungen 
laſſen gleichfalls auf das Vorhandenfein von Poren in diefen Körpern fliegen. — Im engern 
Sinne verfteht man unter Poren bie feinen Ausgangsmündungen der Schweißdrüfen in der 
Haut thierifcher Körper. 

Porphyr nennt man im weitern Sinne jedes Geftein, welches in einer dichten oder feinför- 
nigen Grundmaffe rundum ausgebildete Kryftalle irgend eines Minerals, z. B. Feldſpath oder 
Duarz, enthält. Im engern Sinne verfteht man aber darunter eruptive Gefteine mit Porphyr- 
textur, deren dichte Grundmaffe vorherrfchend aus Felfit befteht. Je nach der Natur der in diefe 
Grundmaffe eingeftreuten Kryftalie unterfcheidet man unter den eigentlichen Porphyren wieber: 
4) Granitporphyr, mit Feldfpath-, Quarz» und Glimmerkryftaflen. 2) Quarzporphyr, mit 
Feldfpath- und Quarzkryſtallen. Da diefer am häufigften röthlich gefärbt ift, fo wird er auch 
wol rother Porphyr genannt. 3) Glimmerporphyr, mit Feldfpath- und Glimmerfryftallen. 4) 
Hornbiendeporphyr, mit Feldfpath- und Hornblendekryftallen. 5) Feldfpathporphyr, nur mit 
Feldfpathryftallen. Außerdem werden noch nad) Zertur und Farbe mehre Porphyrvarietäten 
unterfchieden, 3. B. Kugelporphyr (oder Pyromerid), Mühlſteinporphyr, Schalen- oder Band- 
porphyr, Helleflinta u.f.w. Zu den porphyrartigen Gefteinen oder Porphyren im weitern Sinne 
gehören 3. B. Dioritporphyr, Aphanitporphyr oder Grünfteinporphyr, Augitporphyr, Leuzit . 
porphyr u. ſ. w. Viele Porphyrarten haben von jeher Anwendung in der Architektur und felbft 
in ber Bildhauerkunft gefunden, zu Säulenfhäften, Poftamenten, Bafen, Badewannen, Sär- 
gen und mancdherlei Verzierungen, und dadurch find eine Menge nichtwiffenfchaftliche Unter» 
ſcheidungen und Benennungen berfelben entftanden, 3. B. Porfido rosso, Porfido nero, Por- 
fido bruno, Porfido verde, Mordiglione u. f. w. Die Römer verwendeten den Porphyr in 
der Bildhauerei meift nur zu Gewändern, aus denen Köpfe von weißem Marmor hervorfchan- 
ten. Die größten befannten verarbeiteten Porphyrmaffen find zwei Sarkophage im Museo Pio 
Clementino aus dem Zeitalter Konftantin’s. Ferner find hier zu nennen die gewaltigen Scha- 
len in der Rotunde deſſelben Mufeums und das große Gefäß aus der Halle des Pantheon, 
gegenwärtig am Grabmal Clemens’ Xi. in der Lateranfirche. Daran reiht fic) der Obelisk 
Sirtus’ V. in Rom und die Säule der Sultan» Valide in der ehemaligen Sophienkirche in Kon« 
ftantinopel, deren Schaft 40 F. mift. Gegenwärtig findet man fehr große Porphyrmonolithen 
auch in Petersburg. Leonhard's Merk über „Die quarzführenden Porphyre” (Stuttg. 1851) 
enthält zugleich eine fehr vollftändige Literatur über die Porphyre überhaupt. 

Porphyrius, ein neuplatonifcher Philofoph, der enthufiaftifche Schüler des Plotin (f. d.), 
Hieß eigentlich Malchos, geb. zu Batanea in Syrien 233 n. Chr. Er lebte meift in Rom, wo er 
nach Plotin’d Tode Philofophie lehrte und 505 ftarb, und befaß eine viel ausgebreitetere Gelehr- 
ſamkeit ald Plotin, erreichte ihn aber nicht an Tiefe. Unter feinen Schriften erwähnen wir mit 
UÜbergehung mehrer grammatifchen und Heinern philofophifchen die „Vita Pythagorae” (her« 
ausgeg. von Holftenius, Rom 1650; zugleich mit JZamblihus von Küftner, Amft. 1707, und 
von Kiesling, 2Bde., Lpz. 1816), „De abstinentia ab esu animalium” (herausgeg. von Rhoer, 
Utr. 1767; franz. von Burigny, Par. 1747) und „De antro nympharum” (herausgeg. von 
Göns, Utr. 1765). Auch lieferte er eine Lebensbeſchreibung Plotin's und ordnete deſſen Schrif - 
ten in ſechs Enneaden. Gegen das Chriſtenthum ſchrieb er (um 270) 15 Bücher, gelehrter und 
fharffinniger als alle andern heidnifchen Schriftfteller über diefen Gegenftand. Er wies Wiber- 
ſprüche in der Bibel nach und erflärte die Weiffagungen des Daniel für Darftellungen früher 
geichehener Dinge. Auch beftritt er die Ewigkeit der Höllenftrafen als der ewigen Liebe Gottes 
wiberfprechend. Widerlegt wurde er vom Biſchofe Methodius von Tyrus. Doch nicht blos des 
P. Werk, fondern auch die Widerlegung des Merhobius, legtere wegen der für gefährlich geach- 
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teten Citate, hat der Eifer der chriftlichen Kaifer Valentinan I. und Theodofius L, vernichtet. 
Das Meifte daraus findet fich bei Hieronymus, befonders im Commentar zum Daniel. 

Porpdra (Nicolo), einer der größten Singmeifter, den die Italiener den Patriarchen der 
Melodie nennen, war zu Neapel 1685 geboren. Er erhielt feine Bildung in Stalien und brachte 
feit 1726 feine erften Opern in Venedig zur Aufführung, wo er anfangs viel Mühe hatte, fich 
gegen Vinci zu behaupten, den er aber bald verdunkeite. Im 3.1729 ging er nad) Dresden und 
wurde vom Kurfürften zum Kapellmeifter ernannt. P. ftand damals ſchon in ſolchem Rufe, 
daß Haſſe und feine Gattin von ihm und der berühmten Mingotti, die ihn begleitete, verdun- 
felt zu werden fürdhteten. Doc, ſchon 1731 Lehrte P. in fein Vaterland zurüd, wo er eine 
Gefangfchule gründete, aus welcher die größten Sänger des 18. Jahrh., wie Farinelli, Ca- 
farelli, Salimıbeni, Uberti, den Friedrich IL. nad) feinem Meifter Porporino nannte, die Gabrielli 
u. A. hervorgingen. Als die Directoren der Dper in London mit Händel in Zwift gerathen wa- 
ten, folgte P. mit Barinelli 1732 einer Einladung derfelben, vermochte aber fein Theater nur fo 
lange zu halten, ald Händel s MWiderfacher fich regten. Um 1754 Fam er zum zweiten male nad 
Deutfchland und hielt fi) in Wien auf, mo er Unterricht im Singen gab. Hierauf wurde er er- 
fter Lehrer an dem Confervatorio degli Incurabili in Venedig. Zulegt zog er fi nach Neapel 
zurück, wo.er 1767 in großer Dürftigkeit ftarb. Die Opern, welche er für Neapel, Rom und 
Venedig fchrieb, belaufen fi auf mehr ald 50. Bereits 1750 waren von ihm mehre Gantaten 
erfchienen, denen er bann zwölf andere für eine einzige Stimme folgen lief; fie fanden großen 
Beifall, doch zu Werken erften Rangs erhoben fich erft die von ihm 1754 herausgegebenen 
zwölf Senaten für die Violine. Dagegen zeigten feine ſechs Zrios für zwei Violinen und einen 
Baß, die er während feines Aufenthalts in London componirte, daß er für die Inftrumental- 
muſik ungleich weniger zu leiften vermochte ald für den Gefang. Eine vollftändige Sammlung 
feiner zu Rom vorhandenen Werke veranftaltete Selvaggi; viele andere befinden ſich in den Ar 
chiven zu Neapel. Der Charakter feiner Mufit im Allgemeinen ift Ernft und Hoheit; im Reci- 
tativ wurde er ald Mufter betrachter. 

Porrey oder Porre (franz. poireau oder porreau) ift eine Art der Gattung Lauch (Allium), 
welche mit dem foftematifchen Namen gemeiner Rauch oder Aſchlauch (A. Porrum) bezeichnet 
wird und ſich durch einen bis zur Mitte beblätterten und vor dem Aufblühen an der Spige ring- 
formig zufammengedrehten Stengel, eine fugelige Dolde und eine gehäufte Zwiebel unterfchei- 
det, deren eilängliche Zwiebelchen von einer Schale umhüllt find. Die Pflanze ift im Drient ein- 
heimifch, aber in gang Europa häufig angebaut und jegt auch im füdlichen verwildert. Sonft 
dienten Wurzel, Kraut und Samen ald Heilmittel, auch galten legtere für ein Aphrodifiacum ; 
jegt ift die Verwendung des Porre nur auf die Küche befchränft. Der Perllaud oder die 
Rodenbolle(A. ophioscorodon) ſcheint nur eine Varietät der obigen Art zu fein und ift blos 
durch rundliche Zwiebelchen verfchieden, welche in der Haushaltung unter dem Namen Perl- 
zwiebeln vielfache Verwendung finden. 

Porſenna war zur Zeit der Vertreibung des Königs Tarquinius aus Nom König der etrus- 
fifhen Stadt Elufium. Zarquinius fuchte mit den Seinen bei ihm Schug und P. zog 507 
v. Chr. vor Rom, in das er eingedrungen wäre, wenn nicht, wie die röm. Sage erzählt, Horatius 
Cocles (ſ. d.) ihm aufgehalten hätte. Die Unerſchrockenheit des Mucius Scävola (f. d.) fol ihn 
bewogen haben, auf Unterhandlungen einzugehen, und als er die Treue der Römer aus der Aus- 
lieferung der Clölia, die mit andern zu Geifeln gegebenen Jungfrauen ihm entflohen war, er- 
kannt, foll er fich freundlich gegen die Römer bewiefen, ihnen die Vorräthe feines Lagers üben 
laffen, das Verlangen der Wiedereinfegung des Tarquinius aufgegeben, ja fogar das Gebiet, 
das fie nach feinem Willen den Vejentern zurüdigegeben hatten, ihnen wieder zugeftellt und fortan 
treuen Frieden gehegt haben. Daß durch diefe röm. Erzählung die Erniedrigung und das große 
Unglüd, welches die Römer durch P. betraf, verbrämt worden feien, daß fie dem P. ein Drittel 
ihres Gebiets abtreten, vielleicht fogar für eine kurze Zeit etrurifche Befagung einnehmen muf- 
ten, hat namentlich Niebuhr gezeigt. Won einem munderbaren etruskiſchen Baumerke, dem 
Grabmale des P., gibt nad) Varro Plinius in feiner. „Historia naturalis” Nachricht. 

Porfon (Richard), nächft Bentley der größte engl. Kritiker, geb. zu Eaft-Rufton in Norfolt 
1759, erhielt feine Vorbildung in Eton und ging dann nach Cambridge, wo er Fellow wurde, 
gab jedoch dieſe Pfründe wieder auf, da er die 39 Artikel, dad Symbolum der engl. Kirche, nicht 
unterfchreiben wollte. Er wurde nachmals Profeffor der griech. Sprache an der Univerfität zu 
Cambridge und ftarb zu London 25. Sept. 1808. Die Mannichfaltigkeit, Tiefe und Grund- 
lichkeit feiner Gelehrfamteit, fein feltener kritiſcher Scharffinn und die ſtaunenswürdige Kraft 
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feines Gedächtniſſes laſſen es bedauern, daß eine unglückliche, mit den Jahren zunehmende Nee 
gung zum Trunte ihn an anhaltender Thätigkeit hinderte und mit feinen geiftigen zugleich feine . 
Börperlichen Kräfte zerftörte. Man verdankt ihm eine Tertrecenfion des Aſchylus (Glasg. 1795; 
2 Bde., Lond. 1806) und eine treffliche Bearbeitung von vier Tragödien des Euripides, näm« 
lich der „Hecuba”, dem „Oreftes“, den „Phöniſſen“ und der „Medea“ (Cambr. 1795), wovon 
Schäfer einen vermehrten Abdruck beforgte (Rpz. 1807; 3. Aufl., 4 Bde, Lpz. 1824 und Lond. 
1825). Auch hatte er Antheil an der auf Koften der Brüder Grenville gedrudten Practaus- 
gabe des Homer (ABbde., Drf. 1800), indem er den Text kritiſch berichtigte und aus einer Hand» 
fchrift Harley's zur „Ddyffee” die Varianten hinzufügte, die Schäfer in feiner Handausgabe 
von Homer's „Odyſſee“ (Bd. 3, Lpz. 1810) wieder abdruden ließ. Viele Auffäge und gele- 
gentliche Bemerkungen von ihm finden fi in dem „Morning chronicle”, das fein Schwager 
Perry herausgab. Nach feinem Tode wurden mehre feiner Meinen Schriften von Kidd in den 
„Tracts and miscellaneous criticismes of Rich. P.” (Xond. 1815) und außerdem aus feinen 
Papieren von Mont und Blomfield „Adversaria” (Lond. 1812; wiederholt, Lpz. 1814), ent» 
haltend Bemerkungen und Emendationen zu griech. Dichtern; ferner von Dobree „Notae in 
Aristophanem” (Cambr. 1820), deögleichen ein berichtigter Text des Lexikons des Photius 
(2 Bde, Lond. 1822) und feine „Annotata ad Pausaniam‘‘ von Gaisford in ben „Lectiones 
Platonicae” (Orf. 1820) bekannt gemacht. 

Portal, vom lat. porta, d. b. dad Thor, nennt man den Haupteingang eines Gebäudes, fo- 
bald er eine befondere Ausfhmüdung hat, namentlich wenn er vor der Hauptwand des Gebäu- 
des vorfpringt. Das Portal ift derjenige Theil der Bagade eines Gebäudes, auf welchen ſich, 
nach den Überblidte des Ganzen, zuerft dad Augenmerk ded Befchauerd wendet. Es muß fich 
daher in der Anlage, Ausſchmückung und Ausführung deffelben der Charakter des Gebäudes 
ausfprechen und daraus einigermaßen ein Schluß auf die Beftimmung beffelben ſich machen 
laffen. Die Lempelportale des Alterthums geben ung hierin gute Mufter, namentlich aber find 
bie Portale der Kirchen des Mittelalters in diefer Hinficht ausgezeichnet. 

Portälis (Jean Etienne Marie), ein ausgezeichneter franz. Jurift, unter Napoleon 1. Eul« 
tusminifter, wurde 1. April 1746 zu Bauffet im Depart. Bar geboren. Nachdem er feine 
Studien bei den Dratoriern zu Zouloufe und Marfeille vollendet, widmete er fi) dem Rechts- 
ftudium und ließ fi) 1765 zu Air als Advocat nieder. Seine gründlichen Kenntniffe und ein 
großes Nednertalent verfchafften ihm nach wenigen Jahren einen bedeutenden Ruf und zahlreiche 
Elienten. Außerdem machte er ſich durch eine Schrift gegen den Klerus „Sur la distinction des 
deux puissances” und eine andere „Consultation sur la validit& des mariages des protestants 
de France“ (1770) fehr vortheilhaft befannt. Beim Ausbruche der Revolution von perfönlichen 
Feinden bedroht, zog er ſich erſt mit feiner Familie nach Lyon, dann nad) Paris zurüd, wo er 
jedoch verhaftet und bis zum Sturze der Schredensherrfchaft in ein Detentions haus eingefperrt 
wurde. Sodann trat er in Paris als Advocat auf und gelangte 1795 ald Abgeordneter ber 
Hauptftadt in den Rath der Alten. Ebenfo einflufreich ald Redner wie gemäßigt in feinen 
Grundfägen, befänipfte er Die Politik des Directoriums und wurde darum nach der Revolution 
vom 18. $ructidor zur Deportation nach Guiana verurtheilt, der er fich aber durch die Flucht 
nach Deutſchland entzog. Bonaparte geftattere ihm nach dem 18. Brumaire die Rückkehr und 
machte von feinen Kenntniffen und Talenten Gebrauch, indem er ihm mit Trondet, Bigot de 
Preameneu und Maleville die Redaction des Eivilgefegbuchd übertrug. Im Sept. 1801 erhielt 
er Sig im Staatsrathe, wo er für die Begründung der monardifcher Ordnung fehr thätig war. 
Nachdem er fhon 1801 die Eultusangelegenheiten neu geordnet, auch 1805 Senator geworden 
war, ernannte ihn Napoleon im Juli 1804 zum Eultusminifter. Seine legten Jahre wurden 
durch eine Augenkrankheit, diefaft gänzliche Erblindung nach fich zog, getrübt. Er ftarb 25. Aug. 
1807. Auf Befehl Napoleon’s wurde er feierlich im Pantheon beigefegt. Wichtig für die Ge- 
fhichte des 18. Jahrh. ift fein nachgelaffenes Werk „De l’usage et de l'abus.de l’esprit philo- 
sophique durant le 18"® siöcle””(2 Bde., Par. 1820; 3. Aufl, 1855). — Portalis (Jofeph 
Marie, Graf), des Vorigen Sohn, wurde 19. Febr. 1778 zu Air geboren. Nachdem er mit feir 
nem Vater aus der Verbannung zurüdgekehrt, ſchlug er, wohl vorbereitet, die diplomatifche 
Laufbahn ein und ging ald Regationsfecretäv mit dem General Andreoffg erft nach Berlin, dann 
nad) London. Im J. 1804 wurde er ald bevollmächtigter Minifter nach Negensburg gefchidt. 
Hierauf trat er als Generalfecretär in das Minifterium feines Vaters, erhielt alsbald Sig im 
Staatsrathe und übernahm auch dad Directorium der kaiſerl. Druderei. Im J. 1811 aus der 
Hauptfladt verwiefen und feiner Ämter entfegt, weil er im Intereffe des röm. Hofs ein Eabinets- 
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geheimniß verrathen, kam er zwei Jahre nachher wieder in Gnabe und wurde zum erften Präfl- 
denten am Paiferl. Gerichtöhofe zu Angers ernannt. Wiewol er fich bei ber erften Reftauration 
laut für die Bourbons erklärt hatte, ließ ihm Napoleon fein Amt auch während der Hundert 
Tage. Nach den Hundert Zagen verlief er diefen Poften, um in ben Staatsrath einzutreten, 
und Ludwig XVII. ertheilte iym 5. März 1819 die Pairswürde. Präfident des Eaffationshofs 
1824, trat er nach dem Sturze Billele'$ im Jan. 1828 mit ins Minifterium Martignac und 
erhielt das Portefeuille der Zuftiz, das er jedoch ald Feind der Jeſuiten mit dem bed Ausmärti- 
gen vertaufchen mußte. Er verfocht mit Talent vor den Kammern die verfchiedenen Regierungs- 
vorfchläge und erhielt beim Austritt aus dem Minifterium zum Lohn für feine geleifteten 
Dienfte die unwiderrufliche Stelle des erften Präfidenten am Caffationshofe, welches Amt er 
aud) trog der Revolutionen von 1850 und 1848 behauptete. Ludwig Philipp ernannte ihn 
1852 zum Großfreuz der Ehrenlegion und 1854 zum Vicepräfidenten der Pairskammer. Ein 
faiferl. Decret vom 26. Jan. 1852 übertrug ihm diefelbe Stelle im Senate. Sein Amt als er- 
fter Präfident am Caffationshofe mußte er indeffen feitdem Alters halber niederlegen. Obfchon 
gelehrter Juriſt, hat P. auch nicht ohne Erfolg andere Wiffenfchaften und Bellerriftit, fogar 
Igrifche Poefie betrieben, ſowie das von feinem Vater hinterlaffene Werk „Essai sur l’origine, 
l'histoire et les progr&s de la litterature frangaise et de la philosophie’ mit einer einleitenden 
Abhandlung herausgegeben. — Portalis (Frederic, Vicomte), des Vorigen Sohn, geb. 1805, 
verheirathet mit der Tochter des Barons Mounier, ift Rath am Appellationshofe zu Paris. 
Die zwei Söhne diefes Legtern, der Baron Erneft P., geb. 1825, und Jules P., find der eine 
Requetenmeifter im Staatsrathe, der andere Abgeordneter im Gefeggebenden Körper. — Por- 
talis (Augufte), Neffe des Grafen Jofeph Marie P., geb. 1801, vertrat feit 1837 den Wahl- 
bezirk von Meaux in der Deputirtenfammer, wurde aber ald Oppofitiondmann der Linken bei 
den Wahlen 1842 nicht wieder ernannt. Bei der Februarrevolution von 1848, bie ihn ald Rath 
am königl. Gerichtöhofe traf, wurde er von feinen Freunden am „National” zum Oberftaats- 
procurator der Republik erhoben und ald folcher mit der gerichtlichen Unterfuhung über die 
Vorgänge vom 15. Mai 1848 beauftragt, wobei er fich fehr energifch und thätig bewies. Auch 
war er in der Conftituirenden Nationalverfammlung einer von den Repräfentanten ded Seine» 
und Marnedepartementd, gab aber feine Entlaffung in Folge des Votums der Verfammlung 
und des eigenen Verhaltens des Juſtizminiſters bei dem Klageantrage gegen Louis Blanc. 

Portament (portamento di voce) ift im Gefange die Gefchidlichfeit des Sängers, bie 
einzelnen Töne einer Melodie fo aneinander zu reihen, daß man feine Unterbrechung bemerkt, 
fondern daß die Töne gleichfam ineinander verſchwimmen und nur ein einziger langgedehnter 
Hauch zu fein fcheinen. Die größte Kunft dabei befteht darin, daß man zur rechten Zeit Athem 
holt, um den Zufammenhang der Töne nicht zu flören. Falſch ift es, das diffonirende Überziehen 
eines Tons in den andern und dad Heben eines oder des andern Portament zu nennen. Von 
dem menfchlichen Gefange ift die Benennung Portament auch auf den Gefang der Inftrumente 
übergegangen und man verlangt gegenwärtig auch ein portamento di voce bei den Saiten. 
und Blasinftrumenten. 

Horteepede ift eine Quafte oder fonftige Zier, zumeilen in Eichelform, von Gold, Silber 
oder Wolle, die mittel eines fchmalen Bandes, um das Degen- oder Säbelgefäß gefchlungen, 
als Abzeichen der Offiziere getragen wird. Dies Band ift von gleichem Stoff oder bei der Ca- 
valerie von geftidtem Leder. Die untern Chargen führen ähnliche Quaſten von Wolle oder 
Leder, welche aber nicht Porteöpee, fondern Säbeltroddeln oder Fauftrieme genannt werden. ; 

Portefeuille (franz.), ein Behältniß zur Aufbewahrung von Brieffhaften und andern 
Papieren, wird in der politifchen Sprache der conflitutionellen Länder figürlic für Minifter- 
poften gebraucht, weil die Minifter mit dergleichen Behältniffen in den Kammern und vor dem 
Souverän zu erfcheinen pflegen, dort ihre an die Volksvertretung zu machenden Vorlagen, hier 
ihre Vorträge an den Monarchen darin mit fich tragend. Man fpricht baher wol von einem 
Dortefeuillewechfel, von angebotenen und angenommenen oder abgelehnten Portefeuilles, von 
einem Portefeuille ded Innern, der Finanzen u. f. w. — In anderer Bedeutung fommt das 
Wort Portefeuille auf dem Gebiete bes Geldverkehrs dor, ald Bezeichnung für das Behält- 
nif, worin öffentliche Geld- und Ereditinftitute ihre Werthpapiere (Wechſel, Staatspapiere 
u. f. w.) aufbewahren. So heißt ed 3. B. in dem Rechnungsausmweife einer Bank: die Bank 
babe fo und fo viel Millionen im Portefeuille. 

Porter, ein engl. ſchweres und dunkelbraunes Bier, welches feinen Namen davon erhielt, 
daß es im Anfange hauptfächlic von den londoner Raftträgern (porters) und Arbeitsleuten 
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getrunken wurde. Es wird wie andere Bierſorten aus Malz und Hopfen bearbeitet, und die 
verfchiedenen Angaben über andere, zum Theil ſogar geſundheitswidrige Beimiſchungen, deren 
. man e8 verdächtig hielt, beruhen wol ohne Ausnahme auf Vorurtheil oder Misverftändniß, wie 
noch neuerlich unbefangene hemifche Unterfuchungen gezeigt haben. 

Hortfolio (ital. ; fo viel als Portefeuille) hieß eine zu London erft von dem Buchhändler 
Nidgway, dann von den Gebrüdern Shoberl ausgegebene Zeitfchrift, die ſich angeblich, zur 
Aufgabe ftellte, geheime Staatsacten aus der neueften Geſchichte zu veröffentlichen. Die erfte 
Nummer erfchien 28. Nov. 1835, die 45. und legte 27. Mai 1857. Sowol die Enthüllungen 
wie die Räthfel, welche fich an diefe literarifche Erfcheinung knüpften, fegten alsbald die öffent- 
liche Meinung von Europa in Bewegung. Die wichtigften Documente der Sammlung waren 
eine Reihe ruff. Depefchen, meift aus den I. 1826— 29. Diefelben gaben in den wichtigſten 
Angelegenheiten (namentlich in den deutfchen und orientalifchen) die Geheimniſſe der ruff. Politik 
preis und erfchienen außerdem mit fchneidenden Bemerfungen. Das Unternehmen konnte nichts 
Anderes bezwecken, als die Cabinete und Völker über die gefährlichen Entwürfe Rußlands auf« 
zuflären und die öffentliche Meinung für eine bevorftchende Wendung in der Politik zu gewin« 
nen. War ein ſolcher Weg neu, fo erregte nicht minder Aufſehen, daß weder Oftreich, noch Preu- 
en, noch die übrigen deutſchen Bundesftaaten der Verbreitung des „Portfolio“ entgegentraten. 
Es erfchien zu Paris auch eine franz. Ausgabe. Von legterer wurden die erften 26 Nummern, 
die bedeutungsvollften, unter ſächſ. Cenſut abgedrudt und ohne Anſtoß („Le Portfolio, ou 
collection de documents politiques relatif a l’'histoire contemporaine”, 2 Bde., Hamb. 
1836) veröffentlicht. Sogar eine deutfche Überfegung davon wurde beforgt. Den Anfcheine 
nach mußte die brit. Regierung bei der Veröffentlichung der Actenftüde ihre Hand im Spiele 
haben, und in der That fiel das Erfcheinen des „Portfolio” mit dem angeblidy durch 
Urquhart bei König Wilhelm IV. hervorgebrachten Beftreben zufanımen, den öftlichen Pla- 
nen Ruflands im Intereffe der brit. Macht entfchieden entgegen zu treten. Das Mbig- 
minifterium folgte jedoch den Abfichten des Königs nur für den, Augenblick und mit AWi- 
derwillen. Lord Palmerfton, damals Minifter des Auswärtigen, ernannte zwar ben in bie 
öftlichen Verhältniffe eingeweihten Urquhart zum Gefandtichaftsfecretär des Lord Pon- 
fonby in Konftantinopel, lenkte aber in den Beziehungen zu Rußland fogleicy wieder in bie 
alte Bahn ein, fodaß Urqubart zurücktrat und die Abfiht Wilhelm's IV. als gefcheitert erfchien. 
Das „Portfolio“ mochte wol hiermit feiner beften Quellen beraubt fein; ed begann ein fümmer- 
liches Dafein zu friften. Noch ehe die Repactoren zu dem Entfchluffe gelangten, ihre Mitthei- 
Iungen einzuftellen, war daher das Interefje des Publicums fchon erkaltet. 

PHortici, ein königl. Kuftfchloß in der Nähe von Neapel, am Fuße des Veſuv, unfern der 
Meerestüfte gelegen, mit reizenden Gartenanlagen und herrlicher Ausficht über den Meerbufen 
von Neapel. Das Schloß, durch deffen Hof die große Straße von Neapel nach Salerno geht, 
enthält im Erdgefchoffe eine prächtige Kapelle und ein kleines Theater und ift durch eine Reihe 
von Villen und Häufern mit dem Dorfe Nefina verbunden. Beide Orte ftehen über der alten, 
einft durch ein Erdbeben verfchütteten Stadt Herculanum (f. d.). 

Porticus, eine Säulenhalle oder ein Bogengang, entfprecyend der Stoa (f. d.) der Grie- 
chen, narinten die Römer eine auf zwei, bisweilen auch auf mehren Reihen Säulen ruhende 
Galerie, dergleichen fchon in den Städten des Orients und Griechenlands beliebt waren. Diefe 
Portici fanden theild einzeln und frei,in welchem Falle man ſie auch Periftylia nannte, theile 
waren fie mit Privat- und öffentlichen Gebäuden, wie den Tempeln, verbunden und entweder 
auf beiden Seiten offen, fodaf nur die Säulen die Wände bildeten, oder auf der einen gefchlofe 
fen, um Schug gegen Wind und Wetter zu gewähren. Sie dienten zu Spayiergängen, bie ge- 
[&hloffenen insbefondere zu Zufammenkünften, als Hörfäle, zu Gerihtöfigungen und andern 
Zwecken, weshalb fie zum Theil auch mit Sigen verfehen waten. Am berühmteften war in 
Athen die Pöcile (f. d.). Aus dem Porticus entwickelte fich fchon in Athen, dann auch in Rom 
die auf zwei bis vier Säulenreihen ruhende, durch Außenmauern abgefchloffene Baſilika (f. d.). 

Portiuncula, f. Affıfi. 

Portland-Bafe, früher Barberini-Bafe, heißt die jegt im Britifhen Mufeum aufge: 
ftellte weltberühmte Vaſe oder Urne, die man mit Afche angefüllt nebft ihrem trefflich gearbei- 
teten Sarkophag unter Papft Urban VIII, aus dem Haufe Barberini, alfo zwiſchen 1623 unb 
1644, in einem unterirdifchen röm. Begräbnifgewölbe entdeckte. Obgleich Feine Anfchrift eine 
Andeutung gibt, fo nahm man doch als wahrfcheinlich an, daf Beides für den Kaifer Alerander 
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Severus und deffen Mutter Julia Mammäa beftimmt gewefen. Der Sarkophag wurde in das 
Mufeum des Campiboglio gebracht, wo er noch gegenwärtig fteht, die Vaſe aber zunächft in die 
Barberini'fche Bibliothet zu Rom, von wo fie ungefähr hundert Jahre fpäter der Engländer 
Will. Hamilton durd) Kauf erwarb und bald darauf der Herzogin von Portland zu London als 
Zierde ihres Muſeums überließ, bei deffen Verfteigerung der Herzog von Portland diefelbe für 
etwa 1000 Buineen erftand. Sie befteht aus einem blauen, durchfichtigen und darüber einem 
weißen, opafen Glasfluß und ift mit kunſtvoll ausgeführten Reliefs verziert, welche die Alter 
thums kenner verschieden erflärt haben. Windelmann glaubte nämlic) die Fabel von der Thetis 
dargeftellt, die außer andern Geftalten auch die Schlangengeftalt annahm, um den Nadftellun- 
gen des Peleus zu entgehen. Weltheim erfennt darin die Gefchichte der Alceftis, welche Hercu 
les dem Abmet aus der Unterwelt wieder zurückführt. Joſias Wedgwood endlich hält das 
Ganze für allegorifche Darftellung vom Tode eines Mannes, der die Stüge feines Haufes war, 
vom Eintritt deffelben ins Leben der Unfterblichkfeit. Die Reliefs find am forgfältigften abge- 
bildet in Piraneſis „Antichita romana” (Bd. 2) und in Millingen's „Ancient inedited mo- 
numents” (Bbd. 1, Kond. 1825). Auch hat am Ende des vorigen Jahrh. Wedgwood dieſe Vaſe 
mit fo außerordentliher Kunft nachgebildet, daß das Transparente der weißen Reliefs auf dun⸗ 
felblauem Grunde durch die Nachformung derfelben auf ſchwarzem Baſaltgrunde fehr glücklich 
erreicht ift. Im 3. 1845 wurde das herrliche Kunſtwerk, das jegt im Britifhen Mufeum aufge- 
ftelle ift, durch die Hand eines gewiffen William Lloyd, der, wie es fchien, auf diefe Weiſe feinem 
Namen eine hiftorifche Bedeutfamkeit zu verfchaffen glaubte, von feinem Poſtamente herabge- 
ftürzt, aber mit gutem Erfolge wieder zufammengefegt, fodaß man die Spuren der Verlegun- 
gen nur wenig noch erkennt. 

* Natal, früherer Name der jetzigen Stadt Port d'Urban in Natalia oder Natal (ſ. d.). 

orto, ſ. Oporto. 

Portobello, eigentlich San-Felipe de Puerto Belo, eine Stadt auf der Landenge von 
Panama, in dem ehemaligen Generalcapitanat Guatemala, jegt zur Provinz Panama im De- 
part. Iſtmo der Nepublit Neugranada gehörig, wurde 1584 angelegt. Sie ift berühmt wegen 
ihres [hönen Hafens, der, fchon von Columbus 1502 entdedt und benannt, fie fonft zum Sta- 
pelplage der fpan. Silberflotte machte, und berüchtigt wegen ihres mörberifchen Klimas, das 
ihr den Namen des Grabes der Europäer zuzog und alle commerciellen Vortheile ihrer Rage 
am Ende vernichtete, ſodaß fie jegt aus einem wichtigen feften Handelsplage mit 15000 €. zu 
einem verfallenen Drte mit 500 Bewohnern, meift Negern und Mulatten, geworden ift. 

Portorico, eigentlich) Puerto rico, d. h. reicher Hafen, die öftlichfte und Meinfte der Gro- 
fen Antillen, hat einen Flächenraum von 185 AM. und bildete früher mit den benachbarten 
fpan. Jungferninfeln (4'/; AM.), nämlich der Paffage-, der Schlangen, der Krabben- und 
Monainfel, ein eigenes fpan. Generalcapitanat, ift aber in neuerer Zeit demjenigen von Cuba 
untergeordnet worden. Die Infel hat die Geftalt eines länglichen Vierecks, ift in der Mitte von 
Oſten gegen Werften von bewaldeten und quellenreihen Bergen, die in einzelnen Spigen über 
70008. ſich erheben follen und verfchiedene Seitenzweige ausfenden, durchzogen und überhaupt 
fehr gebirgig. Doch finden fich in Innern auch ausgedehnte Savannen und an der Nordküſte 
fehr ergiebiger Boden. Das Klima erweift fich im Verhältniß zu den übrigen Antillen als ge- 
mäßigt und gefund; wenigftens ift ed nur an den Küften ungefund. Den Reihthum an tropi- 
fchen Producten hatP. im Allgemeinen mit dem übrigen Weftindien gemein. Die Bevölkerung 
befteht aus etwa A00000 Seelen, und zwar 490000 Weißen, meift Ereolen fpan. Abkunft, 
150000 freien Karbigen (Negern und Mulatten) und nur 60000 Negerfklaven. Diefes fehr 
günftige Verhältniß fegt die Infel weniger dem ſchwankenden Schickſale und der innern Demo- 
ralifation von Colonien mit überwiegender Negerbevölkerung aus, zumal da ein fehr großer 
Theil der Weißen felbft Aderbau treibt, ſodaß ſich hier ein Mittelftand unter den weißen Grund- 
befigern hat bilden können. Wie auf Cuba, fo haben fid) auch auf P. Landbau, vorzüglich auf 
Eolonialproducte, insbefondere auf Zuder, Kaffee und Taback, und Handel ungemein gehoben, 
und die Infel hat fehr an Wohlhabenheit und Bedeutung gewonnen. Hauptftabdt ift San-Iuan 
de Puerto rico, die 32000 E., einen ſchönen Hafen und ftarke Feſtungswerke befigt, der Sig 
der Gentralbehörden der Infel fowie eines Biſchofs ift und lebhaften Handel treibt. Die Infel 
wurde 1493 von Columbus entdedt und 1511 von den Spaniern nad) hartem Kampfe in Be- 
fig genommen, in welchem fie feitdem auch geblieben find. Bis auf die neuefte Zeit wurde fie 
vom Mutterlande wenig beachtet. Sie diente hauptſächlich als Verbannungsort von Verbre- 
chern und koſtete jährlich bedeutende Zufchüffe. Als aber diefe Zufchüffe nach Losreifung der 
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ſpan. Colonien auf dem Feſtlande Amerikas vom Mutterlande aufhörten, begann man in der 
Noth auf die Ausbeutung der eigenen Schäge der Inſel zu denken. Seitdem hoben ſich die Be- 
völferung und der Wohlſtand, fodaf fie dem Mutterlande jegt wie Euba jährlich einen anfehn- 
lichen Überſchuß gewährt. 

Port · Philipp Heißt eine acht Meilen lange und neun Meilen breite Bucht der Governor- 
Kingsbai in Auftralia Zelig, um welche 1855 theild von Bandiemensland, theild von Neufüd- 
wales aus die Niederlaffungen gegründet wurden, aus denen die jegige, in 24 Counties getheilte 
Provinz Victoria (feit 1850) erwachſen if. An der Mündung des Yarrayarra in den Hafen 
liegt Williamstorwn, welches den Seehafen von Melbourne bildet. Letzteres liegt in fruchtbar. 
rer Gegend an beiden Ufern bes Yarrayarra, welcher bis dahin für Meine Dampffchiffe fahrbar 
ift, zählt 20000 E. und bildet die in rafchem Zunehmen begriffene Hauptftadt der Provinz Victo- 
ria, fowie den Haupthandelsplag berfelben. Von hoher Wichtigkeit ift auch Geelong am meft- 
lichſten Ende von P.; umgeben von dem reichften und beften Aderbaudiftricte der Golonie, ift - 
es der Hauptfammelplag für die Wolle der vielen Stationen des Glüdlichen Auftralien und 
bereitö ein bedeutender Handelsort. 

Porträt oder Bildnif nennt man die Abbildung eines wirklichen Menſchen oder einer hie 
ſtoriſchen Perfon unter befonderer Berüdfichtigung ihrer individuellen Erfcheinung. Das Por- 
trätiren oder Abbilden findet fowol in plaftifhen Werken (Porträtftatuen oder Ikoniſche Sta- 
tuen, Porträtbüften und Porträtreliefs, legtere befonders ald Medaillons behandelt) ale in Ge- 
mälden ftatt. Doc) find viele Bildniffe berühmter Männer aus früherer Zeit blos Ideale einer 
fpätern. Daher heißen Porträts im engern und eigentlichen Sinne die nad) ber Natur, d. i. 
nach der Anficht eines wirklichen Individuums copirten Bildniffe, insbefondere die gemalten. 
Die Porträtmalerei ift eine eigene Gattung der Malerei. Sie ftellt das Wefentliche, Bleibenbde, 
Bezeichnende an dem einzelnen Menfchen dar. Auch das Porträt muß Eharafterbild fein, wenn 
es nicht aus der Reihe afthetifcher Productionen ausgefchloffen fein fol. Sklaviſche Annähe- 
rung an das Urbild ift nur Treue für den Augenblid‘, da jeder Tag an dem Zufälligen der 
menfchlichen Geftalt ändert. Darum hat der Künftler blos die bleibenden Hauptzüge aufzu- 
faffen und den phyſiognomiſchen Ausdrud, der jedem Zuge feine Bedeutung gibt. Das große 
Zalent weiß nicht nur der Häßlichkeit, fondern felbft der Gemeinheit ihre intereffanten Züge ab- 
zugemwinnen, und gerade darin befteht die Anfoderung nach Idealiſirung, welche neben der nach 
Treue an jedes gute Porträt gemacht werden muß. Von den ital, Malern waren beſonders bie 
Venetianer (Zigian), von den nordifchen die Niederländer (van Dyd) und von den Spaniern 
die Schule von Madrid (Welasquez) groß im Porträt. In der neuern Zeit werden Porträts, 
welche die Naturwahrheit mit malerifcher Bedeutfamkeit vereinigen, immer feltener, woran zum 
Theil auch das wenig geeignete Coftüm der Gegenwart Schuld ift. Zu den Porträts gehören 
auch die Gonverfationsftüde, welche in ber Regel fehr unpoetifch find, während die hiſtoriſchen 
Gemälde, welche man aus Porträts zufammenfegt, nicht felten an Steifheit leiden. 

Port:-Royal des Champs, ein Eiftercienfernonnenflofter unweit Verfailles, ſechs Stun. 
den von Paris, das 1255 geftiftet wurde, jpielte in der Gefchichte des Janfenismus (f. Janfen) 
eine bedeutende Rolle. Schon 1626 hatte die Abtiffin Angelica, Ant. Arnauld's Schweiter, 
durch Anlegung eines neuen Kloſters in der Vorftadt St.- Jacques zu Paris, welches zum 
Unterfchiede von dem Mutterflofter Port-Royal de Paris genannt wurde, ihr Klofter in nähere 
Berbindung mit den parifer Theologen gefegt. Die Nonnen von P. bekannten ſich unter der 
Leitung ihres Befhügers, des Abt? von St.-Eyran, Jean de Vergier du Havranne, zu den An- 
fichten der Janfeniften und beharrten auch darin, zumal da ſich um 1640 die beredteften Theo» 
logen und Verfechter des Janfenismus, Nicole, die Brüder Arnauld und Remaitre, bei ihrem 
Klofter in einem befondern Gebäude, Led Granges genannt, anfiedelten, die Büßungen und Ar« 
beiten der Nonnen theilten und eine Klofterjchule errichteten, die bem lodern Jeſuitismus eine 
reinere Moral, eine gründlichere gelehrte Bildung und verdienftliche Verbefferungen in ber Me- 
thode des Unterrichts entgegenjegte. Die berühmte Anna von Bourbon-Conde, Herzogin von 
Zonguevilie, z0g ebenfalls in des Klofterd Nähe und wurde der Zanfeniften Befchügerin; Boi- 
leau war ihr Freund und Racine, der aud) eine Gefchichte von P. fchrieb, ihr dankbarer Schü- 
ler. Es war ein Verein großer Talente, ausgebreiteter Gelehrfamkeit und aufrichtiger Fronı- 
migfeit. Reuige Büßer aus allen Ständen fchloffen fi an und der Nuf der Heiligkeit der Ge- 
jellfchaft von P. ging durch die ganze kath. Welt. Stark durch diefe Stügen, verweigerten die 
Nonnen die Unterfchrift der Bulle Alexander's VIL gegen Janſen's ftreitige Säge und erhielten 
ſich felbft, als ihre Befchüger vertrieben worden waren, durch vorübergehende Demüthigungen 
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unter die Befehle bed Erzbiſchofs von Paris bis ind 18. Jahrh, wo endlich 1709 ihre Standhaf- 
tigkeit im Belenntniffe des Janfenismus Aufhebung und vollige Zerftörung ihres Kloſters durch 
die parifer Poligei zur Folge hatte. Vgl. Reuchlin, „Geſchichte von Port-Royal” (Hamb.1837). 

Portsmouth, eine Seeftadt in der Graffhaft Hampfhire, mit dem größten und ficherften 
Kriegshafen Englands, liegt auf der fumpfigen Infel Portfea in einer Bai des brit. Kanals und 
befteht aus zwei Städten, Portfen und P., die zufammen 72676, nebft Gosport über 92000 
E. zählen. Portfea, nördlich vom eigentlichen P., welches erft feit 1792 feinen Namen erhalten 
bat, ift gegenwärtig bei weitem größer und zählt brei bi® vier mal mehr Einwohner als das ei- 
gentliche P. Dafelbft befinden ſich auch die Schiffswerfte und das Arfenal, fowie eine königl. 
Seeakademie. Wie die ganze Infel, worauf P. liegt, und der Eingang zum Hafen durch viele 
Forts und Batterien vertheidigt wird, fo ift namentlich das eigentliche P. mit ftarken Feftungs- 
werfen umgeben; doch find die Wälle zum Theil in Spaziergänge verwandelt. Die längfte und 
ſchönſte Straße in P. ift die High-Street. Berühnit ift das große Hospital für 3000 Seeleute. 
Der weftlihen Spige von P. gegenüber auf einer Halbinfel liegt Gosport (f.d.). Südlich von 
P., am nordöftlichen Ende der Infel Wight, liegt die fichere Rhede von Spithead, wo fich ge- 
wöhnlich die Klotten zum Auslaufen verfammeln. — Portsmouth heift auch die größte Stabt 
im nordamerif, Freiftaat Reuhampfhire (f. d.). 

Portugal, ein Königreich und das fübweftlichfte Land Europas, zwifchen dem Atlantifchen 
Meere und Spanien gelegen, mit welchen es die Pyrenäifche Halbinfel bildet, von 37’— 42° n. 
Br. in einer Länge von 75 und einer durchfchnittlihen Breite von 25 M. ſich erſtreckend, hat ein 
Areal von 1725 AM. Abgefehen von den überfeeifhen Befigungen, zerfällt es Hiftorifch in 
das eigentliche Königreich P. und das Königreich Algarve oder Algarbien (f. d.), adminiſtratir 
aber gegenwärtig in acht Provinzen und diefe in 17 Verwaltungsdiftricte, nämlich: in Minho 
(Difteict Dianna und Braga), Douro (Oporto, Aveiro und Coimbra), Tras-08-Montes (Bra- 
ganza und Villareal), Ober-Beira (Viſeu), Unter-Beira (Guarda und Eaftello Branco), Eftre- 
madura (f.d.) mit der Haupt und Refidenzftadt Lisboa oder Liffabon (f.d.) und drei Diftricten 
(Eis boa, Leiria und Santareno), Alentejo (Evora, Portalegre und Beja) und Algarve (Faro). 
Die Diftricte zerfallen in Comarcas ober Gerichtöbezirte (zufammen 111), dieſe wieder im 
Concelhos oder Gemeinden (1379), biefe in Kirchfpiele (3774), diefe endlich in Wirthſchaften 
(879590). Städte oder Eidades zählt man 22, Villas 709. Die Zahl der Bevölkerung wurde 
in frühern Zeiten durchfchnittlich nach den Feuerftellen berechnet. Die kopfweiſe Zählung 1841 
ergab 5,412500, die vom 3. 1850 auch nur 3,471200 €. Die bevölkertfte Provinz ift Douro, 
ihr zunächft fteht Minho; am ſchwächſten bevölkert ift Alentejo. Die beiden Hauptconcentra- 
tions punkte der Bevölkerung find Liffabon und Oporto (f. d.), die bedeutendfte Handelsftadt 
des Landes. Bon den überfeeifchen Befigungen find gegenwärtig die dem Feftlande am nächſten 
liegenden Infeln des Atlantifchen Dcean den europ. Befigungen gleichgeftellt und feit 1855 
in die politifhe Verwaltung derfelben mit hineingezogen, fodaf ihre Bewohner, welche der 
Mehrzahl nach mit den Portugiefen von gleicher Abftammung find, mit diefen auch gleiche po- 
litiſche Rechte haben. Diefe Infeln haben zufammen ein Areal von 71,AM. mit 545572 €. 
und bilden vier der Verwaltungsbdiftricte 9.8, nämlich: die Infeln Madeira (f. d.) und Porto- 
Santo den Diftrict Funchal, etwa 18% AM. mit 108464 E., und die Gruppe der Azoren: 
(f. d.) die drei Diftricte Angra (auf Terceira), Horta (auf Fayal) und Ponta-Delgada (auf 
S.. Miguel), etwa 55 AM. mit 235108 E. Die übrigen überfeeifchen Befigungen oder Eo- 
lonien, welche erfi feit der Berfaffung von 1838 zur vollftändigen Theilnahme an den politifchen 
Rechten gelangt und im Senate durch fünf, in der Deputirtenfammer dur 13 Mitglieder ver- 
treten find, haben gegenwärtig, ungeachtet ihres großen Umfangs und ihrer vortheilhaften Lage, 
doch nur geringe Bedeutung. Die Schuld davon tragen ebenfo die Nachläffigfeit der portug. 
Regierung und die Schlaffheit ihres Handelsftandes, wie das Übergewicht des brit. Dandeld- 
verkehrs in den dortigen Meeren. Sie find gegenwärtig in vier Generalgouvernements einge. 
theilt: 4) Die Eapverdifchen Infeln (f. d.), 79 AM. mit 86758 E., dem das fogenannte 
Gouvernement Guinea, d. i. die fenegambifchen Handelöfactoreien und Nieberlaffungen theils 
auf den: Feftlande, wie Cacheo und Karim am Riogrande, Zinguichor am Cafamanfa, Geba 
am Meere, theild auf den Biffaoinfeln, wie der Hauptort Biffao (höchftens 70% AM. 
mit 4270 €.) und das Gouvernement der Guineainfeln San-Thome und Principe (höch · 
fiens 52 AM. mit 12753 E.), untergeordnet find; 2) Angola (f. d.) in Sübguinea mit dem 
Hauptorte San-Paolo de Roanda und den Gouvernements von Benguela und Moffamebes, 
(9552 AM. mit 589127 E., wovon aber der unmittelbare Befig nur 25 AM. mit 75000 €. 
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betragen fol); 3) Mozambique (f. d.) mit den Untergouvernementd Quilimance, Inhambana, 
Sofala, Lorenzo Marquez und Gap Delgado, angeblich) 12875 oder 13500 AM. mit etwa 
300000 €., wovon jedoch auf den unmittelbaren Befig nur 50 QM. mit 50000 €. fommen 
follen; A) Indien, d. i. Goa (f. d.) mit Damao und Diu, jegt nur noch 72%, AM. (nach Andern 
223AM.) mit 407712 E., und mit den Untergouvernements Macao (f.d.) in China (AM. 
mit 29587 €.) und Dilli oder dem nordiweftlichen Theile der im Übrigen niederländifchen 
Sundainfel Timor, höchftens 154 AM. mit etwa 130000 E., obfchon die Portugiefen auf 


. gang Timor, fowie auf Solor und andere Nahbarinfeln Anfprüche machen und ihren Befig 


fogar auf 16524 AM. mit 918500 €. angeben. Bei diefer Verfchiedenheit der Angaben 
ſchwankt die Berechnung des gefammten zur europ. Verwaltung nicht gehörigen Eolonial- 
befiges zwifchen etwa 22700, 26500, 28600 und fogar 55500 AM. und deffen Bevölkerung 
1850 zwiſchen 1,560000 und 2,348500 €. 

P. ift als ein Küftenland zu betrachten, von Spanien mehr durch politifche als durch natür- 
liche Grenzen gefchieden, indem feine Gebirge und größern Flüffe nur meftliche Fortfegungen 
des innern Terraffen- und Gebirgsbaus, fowie der Stromabdern jenes Landes bilden. Es if 
vorherrfchend Hochland. Seine Gebirgsmaffen treten jedoch nur felten unmittelbar an das 
Meer, um an der im Ganzen 108 M. langen Küfte Borgebirge zu bilden; vielmehr befteht faft 
das Hanze Kitorale aus flachen Strandgegenden, weshalb die Zahl der guten Hafenftellen auf 
die Mündungen der größern Flüffe befchräntt ift. Am höchften erhebt fih P. in der Mitte, im 
der Fortfegung des caftilifchen Scheidegebirgs, der Serra Eftrelha, einem hohen Plateau, deffen 
Hauptmaffe ziwifchen dem Mondego und Zezere. Diefed Gebirge erreicht an dem breiten Scheitel 
des Malhao de Serra die Höhe von 8000 F., fteigt von Norden her aus fahlen, vegetationsarmen, 
2—5000 $. hohen Plateauflächen fanft, von Süden her fteil auf, fegt fi durch Eftremabura 
gegen Südweſten als niedriger, von ifolirten, relativ unbebeutenden Felfenmaffen überhöhter 
Plateauzug bis zum Meere fort, gegen welches es fteil abftürzt, am fteilften in der Serra 
de Eintra und dem 1600 $. hohen Gap la Noca. Im äuferften Süden P.8 fteigt ald meftliche 
Fortfegung des andaluf. Scheidegebirgs das Grenzgebirge zwifchen Alentefo und Algarve oder 
die Serra de Monchique allmälig aus den hochliegenden wüften Haibdeftreden von Alentejo bie 
zur Höhe von 3600 F. an. Das Gebirge befteht aus mehren parallel von Oſten gegen Werften 
laufenden Ketten, welche fleil in nad) und nad) immer tiefer und enger werdende Thäler hin- 
abfallen, bis die legte mit ihrem füdlichen Fuße die niedrige, heiße und fandige Küftenlandfchaft 
Algarves felbft erreiht. Das Cap St. Vincent ift der legte nur noch 560 F. hohe Vorfprung 
diefed Gebirgs, zugleich die fübweftlichfte Spige von ganz Europa. Im Norden des Mondego 
liegt die Terraſſe von Ober-Beira mit2000 8. hohen, wenig bebauten, aber heerdenreichen Berg- 
flächen, von zahlreichen tiefen, engen und fruchtbaren Thälern durchfurcht, deren Flüſſe dem 
Duero (f.d.) oder(portug.) Douro zufließen. Am dichteften zufanımengedrängt find die im Norden 
diefes Fluffes hinziehenden Felſenkämme, Verzweigungen des Gebirgslandes von Leon und Gali- 
cien ; dort fteigt in der Serra de Suazo der Guaviarra angeblich bi6 7380 F. empor. Die mei- 
ften Gebirge P.5 find nadt und felfig ; feines erreicht die Grenze des ewigen Schneed. Die aus- 
gedehnteften Ebenen befinden ſich in Alentejo, Eftremadura und Beira, die größtentheils den 
Charakter von Campos oder Haideflächen haben. Die Hauptflüffe find die Guadiana, welche 
zum Theil die füboftliche Grenze bildet, der Tejo (f. d.) und der Douro, von denen jener erft 
bei Punhete, zwiſchen Abrantes und Santarem, diefer ſchon bei Torre de Moncorvo fchiffbar, 
jener bis Ballada, diefer bis Oporto mit Hülfe der Flut von Seefchiffen befahren wird, endlich 
der Minho (f. d.) an der Nordgrenge. Die wichtigften Küftenflüffe find die Lima und Vouga, 
der Mondego und Sado. Landſeen hat P. nicht, außer einigen Bergfeen ; dagegen gibt es zahl« 
reiche, freilich fchlecht benugte Mineralquellen. Der Boden ift im Ganzen leicht und überall un- 
gemein fruchtbar, wo die Bewäſſerung nicht fehlt, wie dies in Hochflächen, befonders in Alen⸗ 
tejo der Fall ift, welche, mit Eiften und Ladanum bewachfen, nur culturlofe Weideflächen darbie- 
ten. Obgleich das Land in dem wärmern Theile der nördlichen gemäßigten Zone liegt, fo hat es 
doch bei weitem nicht die fengend heiße Glut, welche im mittlern und füblichen Spanien herrfcht. 
Die Seewinde erfrifchen die Küftengegenden und im Binnenlande fühlen die Nordwinde. Im 
Januar beginnt der reigendfte Frühling ; vom März an wechfeln Regen und Stürme mit trode- 
ner Hige. Die Ernte ift im Juni; vom Ende des Juli bis zu Anfang des September verwelkt 
ber Pflanzenwuchs unter der Einwirkung der Sonne. Regen ift im Sommer felten, doch find 
nad) heifen Tagen die Abende und Nächte fehr fühl. Wenn gegen Ende bed September der 
erfte Regen die Erde getränkt hat, wird fie aufs neue mit frifchem Grün überzogen: es beginnt 
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ein neuer Frühling und neue Blüten ſchmücken den Fruchtbaum. Der am Ende des Noveniber 
eintretende Winter bringt Heftige, von Stürmen begleitete Regengüffe, die aber mit heiterm 
Wetter abwechfeln. Nur in den nördlichen Gegenden herrſcht dauernde Winterfälte, in den 
ſüdlichen aber ift der Winter eine feltene Erfcheinung.: Gewitter finden nur im Herbft und 
Winter ftatt. Von ſolchem Klima begünftigt ift das Land reich an Producten, die im Ganzen 
mit denen Spaniens übereinftimmen, aber hier noch weniger ald dort ausgebeutet werben. 

Die Stammverfchiedenheit der portug. Bevölkerungerfcheintin der Gegenwart fehr unbedeu- 
tend, da nur in derHauptftabt und in den Handelsplägen Fremde, namentlic) Engländer, ſich an« 
gefiedelt Haben, neben denen Galicier, Neger und Ereolen vorzugöweife in ben arbeitenden und 
dienenden Glaffen vorfommen. Die portug. Juden, die in früherer Zeit als ein befonderer 
Stamm mit eigenthümlichem Dialekt und abweichendem religiöfen Geremoniel über das ganze 
Zand ausgebreitet waren, im 16. Jahrh. mit der äußerften — verfolgt und ausgetrieben 
wurden und dann bis zur Beſetzung des Landes durch die Franzoſen von einem dauernden 
Aufenthalte daſelbſt ſich ausgeſchloſſen ſahen, genießen feit 1820 wieder die geſetzliche Aner- 
kennung ded Rechts freien Aufenthalts und freier Ausübung ihrer Religion. Deffenungeachtet 
beläuft fi ihre Zahl faum auf 5000. Die rom.ath. Kirche ift die alleinige Landeskirche, 
daneben aber jedes Glaubendbefenntniß geduldet. Die portug. oder lufitan. Kirche fteht nach 
der Bewilligung des Papſtes Clemens XI. 1716 unter der befondern Oberaufficht des Cardinal · 
Patriarchen von Liffabon, deffen Generalvicar den ergbifchöflichen Zitel führt. Unter ihm ſtehen 
elf Bifchöfe, fünf in P. ſelbſt, zwei auf Madeira und den Azoren und vier in den Eolonien Cap» 
verde, S.-Thome, Angola und Macao (Goa hat einen eigenen Erzbifhof). Von den übrigen 
neun Bifchöfen des Feftlandes ſtehen fechd unter dem Erzbifchof von Braga, der zugleich Pri- 
mad bed Reich ift und drei unter dem Erzbifchof von Evora. Auferdem gibt ed noch zehn von 
der bifchöflichen Aufficht befreite Stifter. Die früher fehr zahlreiche Kloftergeiftlichteit ift feit 
1854 durch Aufhebung der Mönchsklöſter befeitigt. In Hinſicht der gelehrten Bildung ſteht 
P. noch immer weit unter der Stufe, die ed im 16. Jahrh. erftiegen hatte. Die einzige hohe 
Schule ift die zu Coimbra. Mehre höhere wiffenfchaftliche Anftalten gibt es in Liffabon ; dage⸗ 
gen ift das ganze Volksſchulweſen in arger Vernachläffigung. 

Der innere Verkehr liegt von der Regierung vernachläffigt darnieder. Was fich nicht von 
felbft geftaltet oder von Gorporationen und Gemeinden ausgeht, bleibt völlig ohne Ausführung. 
Wo die Communication nicht durch Küftenfchiffahre und durch die Schiffbarkeit der Flüffe 
vermittelt wird, muß faft durchgängig zu dem unbeholfenen und Loftbaren Mittel ded Saum- 
thiers gegriffen werden. Der geringe Werth der rohen Producte in den von den Communica- 
tionswegen entfernten Ortfchaften unterdrückt die Luſt zur Production und läßt den reichften 
Boden und werthvolle Materialien unbenugt, weil der Mangel an Abfag und die Koftbarkeit 
des Transports den Erfag für Koften und Arbeit in Zweifel ftellen. Die phufifhe Eultur ge- 
währt demnad) im Allgemeinen nur die nothdürftige Befriedigung des jährlihen Bedarfs, ver- 
langt inzwifchen verhältnigmäfig dafür auch nur eine fehr geringe Anftrengung. Nur der 
Weinbau (f. Portwein) in der Gegend am Douro ift von hoher Bedeutung. Nächſt dem Wein- 
bau iftnurnoc der leichte Salzgewinn in ben vielen Seefalggruben in der Umgegend von Liffa- 
bon und in Algarbien von Bedeutung, weil das portug. Seefalz, unter allen Arten europ. Seefal- 
zes am haltbarften, zum Einfalzen jährlich inbedeutender Quantität namentlich) nad) Großbritan- 
nien und Irland ausgeführt wird. Die technifche Eultur fteht auf einer noch niedrigern Stufeber 
Entmwidelung als die phyfifche, indem die Kortfchritte der neuern Zeit von ihr gänzlich unbenugt 
geblieben find. Ins beſondere ift das Rand von dem Kunſtfleiße Großbritanniens abhängig, das 
jährlich für 1 Mil. Pf. St. Manufacturwaaren nad) portug. Häfen verfendet. Der Binnen- 
handel verdient kaum einen ſolchen Namen, und der Seehandel, den noch am Ende bes 18. 
Zahrh. die Hauptftadt des Landes durch 400 große Schiffe von 300—600 Tonnen Kaftfähig- 
keit zwifchen Südamerika, den Golonien und Nordamerika betreiben lief, befindet fich gegen- 
wärtig nad) feinen gewichtvollften Beziehungen in den Händen der Ausländer, vornehmlich der 
Engländer, mit welchen nur feit etwa 1820 die Nordbamerifaner und die Oftreicher von Trieſt 
aus in Concurrenz getreten find. Die Zahl der eigenen Seeſchiffe der Hauptftadt ift auf 50 
gefunten. Der zweite Haupthafen Oporto, wie der von Liſſabon jegt Freihafen, ift in feinen 
Handelsverhältniffen fo bedeutenden Veränderungen nicht unterworfen gewefen, und bie Zahl 
der jährlich einlaufenden Seefchiffe ſchwankt zwiſchen 400 und 500, worunter zwei Drittheile 
einheimifche find. Gegenwärtig wird die Handeldmarine auf 386 Seefchiffe mit 37000 Ton⸗ 
nen Tragfähigkeit und 2500 Küftenfahrer angegeben. Im DBermwaltungsjahre 1848—49 be 
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trug der Werth der Einfuhr 10805,767229 Reis, die Ausfuhr 8543,559702 und die 
MWiederausfuhr 2780,484769 Reis. Auf England und deffen Befigungen famen von der er- 
ften 6425, 516714, von der zweiten 4891,773552, von ber dritten 1434,124965 Reis; 
nächſtdem fand der ſtärkſte Verkehr mit Brafilien ftatt. 

Die Vertheidigungsträfte des Staats zu Lande und zur See beruhen mehr auf der vortheil« 
haften Lage des Reichs und in den politifchen Verhältniffen feiner mächtigen Bundesgenoffen 
ald in den eigenen Rüftungen und Einrichtungen für diefen Zweck. Das Heer befteht im Frie- 
den aus einem Grenadier«, 17 Linieninfanterieregimentern, 9 Jägerbataillonen, 8 Regimentern 
und 1 Depöt Gavalerie, 3 Artillerieregimentern, einem Geniecorps, zuſammen mit den Gene« 
ralftäben 25448 Mann und 2790 Pferde, mit dem Sedentärcorps und der Municipalgarde 
aber 28854 Dann und 5017 Pferde; dagegen fol ed auf dem Kriegsfuß 40776 Mann und 
5197 Pferde oder, mit den zwei legtgenannten Corps, 55182 Mann und 5425 Pferde 
zählen. Die zweite Linie oder Neferve befteht aus 1 Negiment Artillerie, 1 Schwadron Gava- 
lerie und 14 Infanteriebataillonen mit 10599 Mann. Die Armee in den überfeeifchen Be— 
figungen befteht aus 8205 Mann in erfter Linie und 20680 Mann in zweiter Linie. Die 
Kriegöflotte, vor drei Jahrh. der Stolz des Landes, zählt din Linienfchiff mit 80 Kanonen, 5 
Fregatten, 7 Corvetten, 8 Briggs, 1 Briggfchooner, 21 Briggskutter, 10 kleinere Fahrzeuge 
und 6 Dampffchiffe, aufammen 59 Schiffe mit 717 Kanonen. Die finanziellen Zuftände des 
Reihe ſchweben, ungeachtet vielfeitiger Verfuche, fie zu ordnen, in großer Verwirrung. Die 
innere Schuld belief fi 30. Sept. 1832 auf 42269,157472, die äußere auf 44505,818190, 
im Ganzen die Staatsfchuld auf 86574,975662 Reis oder 20,456706 Pf. St. Das Budget 
von 1855 auf 1854 gibt die Einnahme auf 11580,557998, die Ausgabe dagegen auf 
11784,471894 Reis an, was ein Deficit von 204,115896 Reis darlegt. Gleichzeitig ftellt das 
Budget der überfeeifhen Befigungen die Einnahme auf 752,433566, die Ausgabe auf 
850,776565, das Deficit alfo auf 78,545199 Neis fell. 

Die Staatsverfaffung ift durch Eonftitution eingeſchränkt monardifch. Die Thronfolge 
geht auf beide Gefchlechter über. Als Verfaffungsgefeg gilt die von Dom Pedro 19. April 
1826 eingeführte, zulegt 11. Febr. 1842 miederhergeftellte Charte. Die Vertretung ge 
ſchieht durch die Gorted oder das Parlament in zwei Kammern, der Pairskammer, die 
aus 125 theils erblichen, theils lebenslänglichen Mitgliedern befteht (2 Gardinälen, 3 Erz. 
bifhöfen, 7 Biſchöfen, 5 Herzogen, 8 Marquis, 41 Grafen, 21 Vicomtes, 12 Freiber: 
ren und 26 Unbetitelten), und der Deputirtenfammer von 150 gewählten Abgeordneten 
(155 aus den 56 Wahldiſtricten des Feftlandes, 4 von Madeira und den Azoreninſeln und 13 
von den überfeeifchen Befigungen; je ein Deputirter auf 6500 — 7000 Wirthichaften). Der 
Präfident der erftern ift der Gardinal-Patriarch von Liſſabon; der der legtern wird jährlich von 
ber Krone ernannt. Die Kammern haben unter Sanction des Königs das Steuerbewilligungs- 
recht und die gefeggebende Gewalt; der König hat bie erecutive und die fogenannte mäßigende 
Gewalt. Die richterlihe Gewalt ift unabhängigen Richtern und Gefchworenen übertragen. 
Außer dem Oberften Gerichtöhof gibt es drei Appellationsgerichtshöfe zu fiffabon, Oporto und 
auf den Azoren. Die ſechs Ritterorden find der militärifche Chriftorden, geftiftet 1519; der 
Civilverdienftorden, geftiftet 1288; der Militärverdienftorben des heil. Benedict von Avis, der 
1162 als geiftlicher Orden geftiftet, 1789 in einen weltlichen umgewandelt wurde; der militä- 
rifche Thurm · und Schwertorden, geftiftet 1459 und erneuert 1808; ber 1819 geftiftete mili« 
tärifche Orden der heil. Jungfrau von Villa Vicofa und der Orden des heil. Johannes von 
Serufalem, der 1802 vom Malteferorden abgetrennt wurde. Vgl. neben Murphy’s, Link's, 
Chatelet's, Coſtigan's, Southey's u. A. Reifebefhreibungen Ancillon, „Geografia d’Espana 
y P.” (Balencia 1815); „Diccionario geografico de P.“ (2 Bbde., Liffab. 1817); Balbi, 
„Essai statistique sur le royaume de P. et d’Algarve” (2 Bde., Par. 1822) und „Varietes 
politico-statistiques sur la ımonarchie portugalaise” (Par. 1822); Heeringen, „Meine Reife 
nad) Portugalim Frühjahr 1856” (2 Bde., Lpz. 1858); „Portug. Rand» und Sittenbilder“, 
(überfegt von Lindau, 2 Thle., Lpz. und Dresd. 1846); Willkomm, „Zwei Jahre in Spa- 
nien und P.“ (3 Bde., Dresd. und Lpz. 1847); Derfelbe, „Reifeerinnerungen aus dem J. 
1850” (2Bbde., Lpz. 1850) und „Strand- und Steppengebiete der iber. Halbinfel und deren 
Begetation” (2pz. 1852). 

P. theilte bis zum 12. Jahrh. die Schidfale Spaniens (f. d.). Erft von Gelten bewohnt, 
dann unter dem Namen Qufitanien von den Römern erobert und romanifirt, in den Zeiten der 
Völkerwanderung von Germanen, feit dem 8. Zahrh. auch von den Arabern überſchwemmt, 
gerieth um die Mitte des 11. Jahrh. das Land zwiſchen Minho und Douro unter die Herrfchaft 
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Ferdinand's I. von Gaftilien. Deffen Nachfolger Alfons VI. gad dem Grafen Heinrich von 
Burgumd, einem Abkömmling König Robert's von Frankreich, der zum Kampfe gegen die Un— 
gläubigen ins Rand gekommen und des caftilifchen Königs natürliche Tochter Therefe gehei« 
rathet, einen Theil bes fpätern portugiefifchen Gebiets ald Zehn. Um diefelbe Zeit, gegen Ende 
des 11. Jahrh., taucht denn auch der Name Portucale in einer weitern Bedeutung, nicht mehr 
blos ald Name des Bezirks von DOporto auf. Graf Heinrich eroberte zu dem Gebiet zwifchen 
Minho und Douro noch weitere Streden, befeftigte nach Alfons’ Tode (1109) feine Herrſchaft 
unabhängig und nannte fih Graf und Herr von ganz Portugal. Nach feinen Zode (1112) 
führte erft Therefe im Namen ihres zweijährigen Sohnes Alfons 1. die Herrfchaft, fuchte fie 
aber vergebens für ſich und ihren Günftling zu behaupten. Alfons I. entrif ihr (1128) 
die Gewalt und befeftigte feinen Thron durch glückliche Züge gegen die Araber. Nach dem Sieg 
bei Durique (1159) vom Volke ald König begrüßt, erweiterte er fein Neich, eroberte (1147) 
fpäter auch Evora, Santarem und wußte fich gegen Anfprüche der fpan. Könige von Gaftilien 
und Leon zu behaupten. Die Cortes von Ramego gaben dem Staate, als deffen wahrer 
Gründer Alfons genannt werden muf, feine innere Organifation. Sein Nachfolger Sancho 
(1185 —1211) fegte durch glüdliche Kämpfe und durch wachſame Sorge für den Anbau und 
bie Bevölkerung des Bandes das begonnene Werk fort. Alfons 11. (bis 1225) und Sandyo 11. 
geriethen in heftige innere Streitigkeiten, namentlich mit dem mächtig emporgewachſenen Kle- 
zus, und Sancho II. ſah fich genöthigt, nach der Enrfcheidung des Papftes den Thron mit dem 
Klofter zu vertaufchen. Alfons II. (geft. 1279) fuchte die königl. Macht wiederherguftellen und 
die Eroberungen der Vorgänger fortzufegen. Sein Nachfolger Dionyfius (bis 1525) fchaffte 
auc) gegenüber der Kirche dem Throne wieder fein Anfehen, förderte die Wiffenfchaften, und 
legte den Grund zu der mercantilen und maritimen Blüte fpäterer Zeiten. Wie er dem Über- 
maß des geiftlichen Befigftandes, den Misbräuchen des Adels entgegentrat, fo forderte er zu« 
gleich alle bürgerlichen Gewerbe und hob den Handel und die Schiffahrt, auf denen nachher die 
Macht P.s als Handelsſtaats beruhte. Ihm folgten Alfons IX. (geft. 1557) und Pedro 1. 
(geft. 1367), der Gemahl der Ines be Caſtro (f. d.). Mit Pedro's Sohn Ferdinand I. erlofch 
1385 der Mannsſtamm des burgund. Haufes. Seine Zochter Beatrig, die mit dem Throner- 
ben von Gaftilien, Johann, vermählt war, würde die rechtmäßige Königin gewefen fein; aber 
die Portugiefen zeigten fic) einer Verbindung mit Eaftilien fo abhold, daß Pedro's unehelic,er, 
Sohn, der tapfere Johann I., von den Ständen ald König anerkannt wurde. Mit ihm beginnt 
die fogenannte ımechte burgundifche Linie. Durch den Sieg bei Aljubarota (3785) befeftigte 
fih Johann gegen die Eaftilier auf den Thron, führte den bis 1411 dauernden Krieg glüdlich 
fort, ftellte im Innern die Königsmacht von neuem feft und begann auch auerftdie portugiefifche 
Macht nad) aufen auszubreiten. Es ward 1415 Ceuta erobert, und einer der Söhne des Ko- 
nigs, Heinrich der Seefahrer (f. d.), gab den erften Anftoß zu den auswärtigen Entdedungs- 
fahrten, welche die fpätere Colonialmacht P.s begründet haben. Im 3.1418 wurden die er- 
ften Eolonien Porto Santo und Madeira gegründet. Auf Johann I. (geft. 1455) folgten deffen 
Sohn Eduard (geft. 1458), dann Johann's Enkel Alfons V. (geft. 1481), unter weldyem die 
Politik der Entdelungen und Colonifationen neuen Auffhwung erhielt. Deffen Sohn Jo- 
hann II, 1481 — 95, trat vor allen der überwuchernden Macht des Adeld gegenüber, zog die 
verfchleuderten Krongüter ein und übermwältigte den verſchworenen Adel, deſſen Häupter, die 
Herzoge von Braganza und von Vifeu, mit dem Leben büßten. Die Ausbreitung ber portug. 
Macht nad aufen ging indeſſen mächtig vorwärts; die Betriebfamkeit des Volkes erhielt ei- 
nen neuen Impuid durch die Aufnahme der aus Caftilien vertriebenen Juden. Indeffen hatte 
Bartol. Diaz (f. d.) auf einer Seefahrt, au der ihn der König ausgefandt, die Südfpige von 
Afrika, nun das Vorgebirge der guten Hoffnung genannt, entdedtt, und feit Columbus, der ſich 
vergebens an den portug. Hof gewandt, feine Weltfahrten im Weſten begonnen, ließ auch Kö— 
nig Johann II. ein Geſchwader ausrüften, um Entdedtungen dort zu machen. Hierdurch ent- 
ftand der Streit zwifchen P. und Caſtilien, den endlich Papſt Alerander VI. durch die Demar- 
cationslinie fehlichtete, die 560 M, weftlih von den Azoren und Gapverdifchen Infeln 
laufend, die fünftigen portug. und caftilifchen Eroberungen fchied. P. war nun eine Weltmacht 
geworden und für ganz Europa durd die Eröffnung der Colonialwelt der Weg einer neuen 
Entmwidelung gebahnt. — 

Das Werk Johann's II. erhielt durch deſſen Nachfolger Emanuel I. (f.d.), bis 1521, feine 
glänzende Bollendung. Im J. 1497 ward Vasco de Gama (f. d.) ausgefandt und fand den lange 
gefuchten Seeweg nach DOftindien, deffen Probucte nun P. unermeßlichen Reichthum zuführten. 
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Unter den Vicekönigen Almeida (f. d.) und Albuquecque (ſ. d.) wurde die Handelsmacht in 
Dftindien begründet, Goa zum Mittelpunkt gemacht, Eeylon erobert, ber Handel mit den 
Moluften begonnen, Verbindungen mit China angelnüpft. Indeffen entdedte eine andere 
Erpedition unter Dom Pedro Alvarez Cabral des Land Brafilien. Die Macht P.s ftand num 
aufihrem Höhepunkt. Es gebot auf den Meeren; Liſſabon war die erfte Handelsſtadt Euro- 
pas; der mächtig angefpornte Helden- und Unternehmungsgeift des Volkes gab ſich in allen 
Gebieten des Lebens fund. Nur in Afrita waren Emanuel’d Eroberungskriege nicht glücklich. 
Zwar ward die Niebderlaffung in Guinea gegründet, aber im Norden von Afrika ftand der Erfolg 
in feinem Verhältniß zu den an Geld und Menfchen gebrachten Opfern. Indeſſen ſchritt die 
Macht in Oftindien auch) unter Johann II. (1521 —57) glüdlich fort, obſchon die innere Be- 
triebfamkeit nicht mehr gleichen Schritt hielt mit der fo gewaltig angewachfenen äußern Macht. 
Zugleich neigte Johann zu der Flericalen Politik, die in der nämlichen- Zeit auch Spaniens Auf- 
ſchwung lähmte. Die Inquifition, die Verfolgung der Juden, die zum chriftlichen Bekenntniß 
gezwungen werden follten, der Einfluß, ben die Zefuiten gewannen, das Alles konnte auf die Be 
dingungen, unter denen fi P.s materielle Blüte und die Betriebfamkeit ded Volkes entwidelt 
hatte, nur ftörend zurückwirken. Statt ber höchften Anfpannung der Kräfte, die nöthig gewe ⸗ 
fen wäre, trat ein Nachlaß ein. Nach Johann's Tod folgte ihm fein dreijähriger Enkel Seba- 
ftian (f. d.), anfangs unter der Vormumdfchaft feiner Mutter und feines Oheims. Von den 
Jeſuiten erzogen, ging diefer mit blinder Einfeitigkeit dem Gedanken nah, der Belchrer 
und Überwinder der Mauren in Afrika zu werden, perlor aber (1578), wahrfcheinlich in der un- 
glüdlichen Schlacht bei Alcazar, fein Leben. Nun folgte ihm fein Oheim Heinrich, der ſchon 
1580 ftarb und die burgundifche Linie beſchloß. 

An dem Streit um ben Thron gelang es Philipp IL. von Spanien (in P. Philipp I.), ſich des 
Landes zu bemächtigen, die verfchiedenen Kronprätendenten, die fich für den todtgeglaubten Se- 
baftian ausgaben, zu überwinden und das Land von Spanien aus zu regieren. Ohnedies ſchon 
im Berfall begriffen, ward P. unter Philipp und feinen beiden Nachfolgern in den Ruin Spa- 
niens verwidelt und mußte zum guten Theil die Koſten von Spaniens Niederlagen tragen. Die 
Holländer eroberten erft die Molukken und einen Theil von Brafilien, dann fegten fie fich auf 
Guinea feft und fingen allmälig an, die Portugiefen aus Oftindien zu verdrängen. Im Innern 
faugte die Habfucht der Spanier und ihr träges, unfähiges Regierungsfyftem das Land vol- 
lends aus. Diefe Lage umd die ſchnöde Behandlung, welche fie von Philipp's IV. allgewaltigem 
Minifter Dlivarez (f.d.) erfuhren, veranlafte die portug. Großen zu ber Hug entworfenen und 
(lau ausgeführten Verſchwörung, welche 1. Dec. 1640 einen Abkömmling des alten Königs- 
ſtamms, den Herzog Johann von Braganza, ald Johann IV. auf den portug. Thron brachte. 
Im Kriege gegen Spanien behauptete dann das Land feine Unabhängigkeit, die im Frieden von 
Liffabon (13. Febr. 1668) anerkannt ward. Auch mit Holland wurde 1661 und 1669 unter 
engl. Bermittelung von Johann's Nachfolger, Alfons II. (f.d.), 1656— 67, und von deffen Bru- 
ber Pedro U., der jenen der Regierung entfegt hatte, ein Friede gefchloffen, wodurd wenigftens 
Brafilien wieder dem Reihe P. zufiel. Die alte Größe war indeffen nicht mehr herzuftellen. 
Das Volt war tief herabgekommen, fein Thätigkeitstrieb gelähmt. Handelsverträge wie na- 
mentlich der Methuenvertrag (f.d.) von 1705 brachten P., das einft die größten Colonien ber 
Melt beherrfcht, felbft in das Verhältni einer Handelscolonie zu England. Auch die politifche 
BVerfaffung des Bandes verfiel; die Eortes wurden feit 1697 nicht mehr berufen. Auf Pedro IL 
folgte 1706 deffen Sohn Johann V. (geft. 1750), der zwar dem Übermaß der Inquifition ent- 
gegentrat, aber durch feine möndjifchen Liebhabereien, namentlich den Bau bes Klofters zu Ma- 
fra (f. d.) und die zu Rom theuer erfaufte Erlaubniß, einen Patriarchen von Liffabon zu be- 
figen, die Hülfsquellen des Landes auf lange erfchöpfte. Unter feinem Sohne und Nachfolger 
Fofeph I. (geft. 1777) Teitete Pombal (f. d.) die Staatsgefchäfte. Derfelbe fuchte mit eiferner 
Strenge ben alten Wuſt zu befeitigen und das Rand im Sinne der Aufklärung des 18. Jahrh. 
umzugeftalten. Er befämpfte den Adel und die Geiftlichkeit, namentlich den Jefuitenorben. Die 
Enthüllung von deffen Umtrieben in Paraguay und das Attentat gegen ben König (1759) warb 
der Anlaß, ben Drden mit ſchrankenloſer Härte zu verfolgen. Dagegen bewies P. feine Energie 
auch bei dem fchredlichen Erdbeben von 1755, das Liffabon faft bem Ruin preisgab, aufs aller- 
rühmlichfte, fuchte die Arbeitskraft des Volkes zu heben, dad Heerwefen zu reorganifiren, über 
haupt die Trägheit und Fäulnif der alten Zeit zu überwinden. Als Joſeph's ältefte Tochter 
Maria, die fih 1760 mit ihres Vaters Bruder, Dom Pedro III, vermählt hatte, 1777 dem Ba- 
ter auf dem Thron folgte, fiel Pombal und fein Syſtem; doch war die gährende Wirkung, die er 
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auf den alten Zuftand geübt, nicht zu vertifchen, wenn auch zunächft die Gewalt wieder an Abel 
und Klerus zurüdfiel. Als Maria 1792 in Gemüthskrankheit verfiel, wurde der Kronprinz 
Johann Maria Joſeph Regent, und als die Krankheit der Mutter in wirklichen Wahnſinn um« 
flug, übernahm er 1799 die unumfchränkte Regentfchaft. In die großen Kriege gegen Frant- 
reich durch die alte Verbindung mit England verflochten, erlag P. der wachfenden Macht Na- 
poleon’s, mußte an Spanien in dem Frieden von Badajoz den Diftrict von Dlivenza abtreten 
(1801), den Engländern die Häfen verfchließen und zahllofe Mishandlungen und Ehicanen der 
Sranzofen ertragen. Als dann Napoleon offen mit feinem Plan, die Dynaftie zu ftürzen, hervor» 
trat und der „Moniteur‘ zu Paris bereits das Ende des Haufes Braganza verfündigte, warf 
ſich der Regent, von der franz. Armee unter Junot bedroht, ganz in die Arme der Engländer 
und ſchiffte fich mit feiner Bamilie 29. Nov. 1807 ein, um feinen Sig zu Rio Janeiro in Bra- 
filien zu nehmen. Das Land wurde nun von den Franzofen befegt und als ein erobertes behan- 
beit; doch Tandete bald auch ein engl. Heer und wie in Spanien erhob ſich auch in P. das Volk 
gegen die Fremden. Wellesley's (AMellington’s) Sieg bei Vimeira (21. Aug. 1808) und die am 
nächſten Zage abgefchloffene Gapitulation von intra hatten die Räumung des Landes durch 
die Franzoſen zur Folge. (Vgl. Thiebault, „Relation de l’expedition de P.“, Par. 1817; 
Dalrymple, „Memoir of his proceeding ete.”, Zond. 1831). Rühmlich beteiligten ſich dann 
die Portugiefen an dem Freiheitöfampfe der Pyrenäifchen Halbinfel und drangen unter IBelles- 
leg, Beresford und Gomez Freyre ald Hülfstruppen bis nach Südfrankreich vor. 

Die königl. Familie blieb unterdeffen in Brafilien, wo der Regent nad) dem Tode ber Königin 
Maria (20. März 1818) als Johann VI. (f.d.) den Thron von Portugal und Brafilien beftieg. 
In P. verſchwand zwar mancher alte Misbrauch, 3.3. die Inquifition, und gewannen mildere 
und duldfamere Grundfäge die Oberhand, aber im Großen und Ganzen vermifte man eine 
gründliche Reform des alten Zuftandes. Die Zeit des Kampfes hatte die Geifter aufgeregt, der 
Ausgang fie unbefriedigt gelaffen. Nicht einmal die Abtretung von Dlivenza, bie ber Wiener 
Congreß befchloffen, war von Spanien friedlich zu erlangen. Der Hof fuhr fort, das Mutter» 
land von Rio Janeiro aus zu regieren, während die unmittelbare Gewalt an des Königs Statt 
Korb Beresford (f. d.) führte. Dies Alles, die Entfernung des Hofs, die Frembdenregierung, 
die Fortdauer der alten Misbräuche und der neu angefachte öffentliche Geift in ber Nation, rief 
eine Gährung hervor, die fich feit 1817 in Brafilien wie in P. kundgab, wenn auch die Aut- 

brüche noch unterdrüdt wurden. Lord Beresford felbft begab fi im April 1820 nad Brafi- 
fien, um einige Gonceffionen zu holen; aber ehe er zurückkam, brach 24. Aug. zu Oporto bie 
Revolution aus. Die Bevölkerung der Stadt war mit den Behörden und der Befagung einver- 
ftanden. Eine oberfte Junta unter der Leitung des Grafen Antonio de Silveira Pinto da Fon- 
feca übernahm die Regierung und erflärte in einem Aufruf an die Nation bie Berufung ber 
Cortes ımd dieAufftellung eines Staatögrundgefeges für das einzige Rettungsmittel. Vergebene 
fuchte die Regierung zu Liffabon erft durch Truppenfendungen, dann durch Eonceffionen, bie fie 
verfprach, die Bervegung zu dämpfen. Schon 15. Sept. war auch ohne Blutvergießen die Haupt · 
ftadt P.s mit der zu Dporto begonnenen Revolution einverftanden. Eine Proviforifche Regie» 
rung übernahm nun die Gewalt im Lande und Graf Palmella (f.d.) wurde nad Rio Janeiro 
entjendet, um dem König Bericht au geben und ihn zu bitten, daß er oder der Kronpriny nad 
Liffabon zurückkehren möchte. Indeffen war Beresford mit unumfchränfter Vollmacht aus 
Brafilien angelangt, aber die Junta ließ ihn nicht landen. Die von ihr einberufenen Cortes ar» 
beiteten an der neuen Gonftitution, deren demofratifcher Inhalt der fpanifchen von 1812 nicht 
unähnlich war. Jetzt entfchloß fich der König zur Rückkehr nach P., während der Kronpring 
Dom Pebro (f. d.) als Regent in Brafilien zurüdblieb. Als der König im Juli. 1821 an ber 
portug. Küfte anfam, verweigerte man ihm bie Randung, bevor er die Grundzüge der neuen Ver · 
faffung beſchworen. Doch fhien Johann VI. geneigt, das neue Verfaſſungswerk anzuerkennen. 
Aber nun erft begannen die Schwierigkeiten. Brafilien, deffen Wünfche von ben Cortes nicht 
gehört wurden, riß ſich (Herbſt 1822) von P. los und rief Dom Pedro als unabhängigen Kai⸗ 
fer aus. In P. ſelbſt regten ſich die Anhänger des alten Zuſtandes und fanden ihre Stüge in 
der Königin Carlotta, Tochter Karl’s IV. von Spanien, und ihrem füngern Sohne, Dom Mi- 
guel (f.d.). Während die Königin den Eid auf die Berfaffung verweigerte umb die (Ende1 822) 
zuerft berufene Verfammlung der ordentlichen Cortes mit Berbannumg drohte, rüftete ſich Graf 
Amaranthe in der fpan. Provinz Zamora offen zur Eontrerevolution. An Amaranthe ſchloß 
ſich auch ein Theil der Gleichgefinnten vom Adel und Klerus an (1823). Zwar mislangen bie 
Sonv.«Ler. Zednte Xufl. XII. 19 
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erften Berfuche; aber bald ftellte fih, von der Königin veranlaßt, Dom Miguel an die Spige 
ber contrerevolutionären Bewegung und foderte die Nation auf, fich gegen das anarchiſche Sy- 
flem der Eortes unter der Fahne des Königthums zu fammeln. Weniger die Verfprechungen, 
man werde nicht zum Despotismus zurückkehren, vielmehr eine Verfaffung ertheilen, als die 
Trennung zwifchen Gemäßigten und Demokraten, welche die Reihen der Fortfchrittspartei 
fpaltete, erleichterte den Sieg des Prinzen. Auch ber König gab nun der Strömung nach und 
erklärte die Verfaffung von 1822 für aufgehoben; doch ſchien er noch die Zufage, nicht zur ab- 
foluten Regierung zurüdzutehren, halten zu wollen. Allein die Königin und Dom Miguel, 
unterftügt von einem Theil des Adeld und Klerus, verbunden mit den unzufriedenen Elementen 
im niebern Volt und im Einverftändniß mit einzelnen auswärtigen Mächten, fchritten rafcher 
vor. Die Klöfter erhielten ihre Güter zurüd, die Cenſur ward wiederhergeftellt, die Cortes ver- 
haftet, die Anhänger des conftitutionellen Syſtems verfolgt, obwol der König felbft eine Junta 
ernannt hatte, um bie Abfaffung einer Repräfentativverfaffung zu bewerkſtelligen, und noch ein- 
zelne Häupter ber Gemäßigten, 3. B. Palmella, im Minifterium faßen. Noch immer ging Je- 
bann VI. ber Königin, dem Prinzen Dom Miguel und dem jegt zum Marquis von Chaves (f.d.) 
ernannten Grafen Amaranthe zu langfam zu Werke, und man beſchloß durch einen Staatsſtreich 
der unbefchränkten Eontrerevolution den Sieg zu bereiten. Nachdem kurz vorher der Marquis 
be Zoule (f.d.), einer der Gemäßigten, ermordet worden, rief Dom Miguel 30. April 1828 bie 
Soldaten unter die Waffen, ließ Viele, darımter mehre Minifter verhaften und ſchickte fich an, 
das rachfüchtige Schreckens ſyſtem, das jederzeit die Seele feiner Politit war, ind Werk au fegen. 
Der König ward in einer Art von Gefangenfhaft gehalten und erlangte erft durch das Ein- 
fchreiten ber fremden Diplomatie eine Zuflucht am Bord eines brit. Linienſchiffs. Eben diefer 
Einfluß war es auch, der dem König feine Freiheit wiedergab. Dom Miguel follte ins Ausland 
gehen, während der König eine Amneftie erließ, die widerrechtlich Verhafteten in Freiheit fegte 
und zugleich die alte ftändifche Verfaffung des Landes wiederherftellte (5. Juni 1824). Indef- 
fen dauerte doc, die Xhätigkeit der contrerevolutionären Partei, von der Königin unterftügt, fort. 
Das Land blieb in Verwirrung und feine materielle Wohlfahrt war nad) wie vor von den Eng- 
Ländern abhängig. Die Unterhandlungen wegen Brafilien dauerten Jahre lang ohne Erfolg 
fort, bis 29. Aug. 1825 unter Vermittelung des brit. Gefandten in Rio Janeiro, Sir Charles 
Stuart, ein Vertrag zu Stande kam, der die Unabhängigkeit Brafiliens als eines felbftändigen 
Kaiferreichd anerkannte. 

Am 10. März 1826 ftarb Johann VI, nachdem er zuvor feine Zochter, die Infantin Ifa- 
bella, zur Regentin ernannt hatte, die ihre Befchlüffe im Namen ihres Bruders, des Kaifers 
Dom Pedro, ald Königs von P. erließ. Dom Pedro gab fofort dem Königreiche P. eine Con- 
ftitution, die Carta de ley vom 26. April 1826, ernannte 86 erbliche Pairs und erlieh eine all« 
gemeine Amneftie. Darauf verzichtete er 2.Mai 1826 auf die portug. Krone, übertrug diefelbe 
auf feine Tochter Maria da Gloria (f.d.) und verpflichtete fich, die Kochter mit ihrem Obeim 
Dom Miguel zu vermählen. Von neuem erhob fid) indeffen die abfolutiftifche Partei, an ihrer 
Spige der Marquis von Chaves, mit ihm im Bunde Spanien, die verwitwete Königin und auch, 
obwol er von Wien aus die Verfaffung beſchworen, Dom Miguel. Doch wurde der Aufftand, 
den fie erregte, noch vor Ankunft der zu Hülfe gerufenen engl. Eruppen überwältigt und 30. Det. 
die neuen Cortes eröffnet. Dom Miguel, der fi in Wien mit feiner Nichte verlobt und darauf 
von Dom Pedro zum Negenten des Landes nad) den verfaffungsmäßigen Rechten ernannt 
worben war (Juli 1827), traf im Febr. 1828 in Liffabon ein und wiederholte vor den Cortes 
feinen Schwur auf die Berfaffung. Kaum hatten fi) aber die engl. Truppen eingefchifft, fo 
brach Miguel feinen Eid, hob die Verfaffung auf, Tief diefen Gemaltftreic durch die wiederbe · 
zufenen alten Randftände gutheißen und fich zum abfoluten König von P. ausrufen (25. Juni 
1828). Das Gewaltſyſtem, das der Ufurpator im Bunde mit einigen Adeligen, den Möndyen 
und dem Pöbel übte, erreichte feinen Höhepunkt, als ein Aufftand der Eonftitutionellen über- 
wunden war. P. ward nun der Schauplag unerhörter Berfolgungen und Graufamteiten. Bald 
mar nur noch Zerceira der Königin Maria, die nach Brafilien zurückkehrte, treu; in ben übrigen 
Theilen der Monarchie fegte Dom Miguel fein wildes Treiben fort, von den abfoluten Mächten 
ſtillſchweigend geduldet, von den conftitutionellen wenigftens nicht befämpft, von Spanien offen 
unterftügt. Zu Oporto allein befanden ſich 1831 nach amtlichen Berichten 14000 Verdächtige 
in Haft und in ganz P. über 26000. Nach Afrifa wurden 1600 beportirt und über 15000 
Berfolgte wanderten aus. Die Verſchwörungen, die wirklich im Aug. und Sept. 1851 in Rif« 
fabon und Oporto ausbrachen, wurden unterbrüdt und ftreng beftraft. 
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Indeffen * Dom Pedro begonnen, als Vormund feiner Tochter für deren Wiedereinſetung 
zu wirfen. Auf den Azoren war die Sache Maria’s im Übergewicht, England und Frankreich, 
noch von den Wirkungen der Julirevolution beherrfcht, nahmen eine Stellung gegen Ferdinand VII. 
von Spanien ein, die es Letzterm unmöglich machte, Dom Miguel zu unterftügen. Im Febr. 
1852 fammelte Dom Pedro eine Flotte, mit der er 8. Juli bei Oporto landete. Er fegte fich 
bier feft und behauptete fi 15 Monate gegen die Angriffe Dom Miguel’d. Gleichzeitig gelang 
bie von Charles Napier unternommene Erpedition gegen Algarbien vollftändig. Im Süden er- 
bob fich nach Napier's Siege bei Cap St.-Vincent (5. Zuli 1833) die Bevölkerung für Maria 
und 24. Juli kehrte Villaflor nad) Riffabon zurüd. Maria wurde nun von Frankreich und Eng» 
land ald Königin anerfannt und kam im September in der Hauptfladt an, während Dom Mi. 
guel feine legten Verſuche, fich zu behaupten, machte. Durch den Umſchwung in Spanien war 
die Duadruplealliany (22. April 1854) herbeigeführt worden, in Folge deren ein fpan. Hülfs- 
corps fich mit Villaflor vereinigte. Dom Miguel, bei Pomar gefchlagen, unterzeichnete nun 
24. Mai 1854 die Eapitulation von Evora, in welcher er und der fpan. Prätendent Don Ear- 
108 (f. d.) fich verpflichteten, P. zu verlaffen, und Erfterer allen Anfprüchen auf P. entfagte, was 
er jedoch von Genua aus wibderrief. Dom Pedro führte nun wieder feine Carta de ley von 1826 
ein, ließ fi von den Cortes feine Regentfchaft beftätigen, ward aber zum Nachtheil des Landes 
fon 24. Sept. 1354 durch den Zod verhindert, das Regiment Präftig mweiterzuführen. Die 
junge Königin Maria II. da Gloria (f. d.) konnte, felbft bei größerer natürlicher Begabung, bie 
Erfahrung noch nicht haben, um in dem tief zerrütteten Rande, umgeben von Hof» und Palaft- 
intriguen, bedrängt von ehrgeizigen Großen (wie Palmella, Terceira, Saldanha), über einem 
aufgeregten Volke Ordnung und Zufriedenheit herzuftellen. Im Jan. 1835 mit Herzog Auguſt 
von Reuchtenberg vermählt, war fie ſchon nad wenig Monaten durch deffen rafchen Tod (28. 
März) Witwe, mas die innere Gährung vermehrte, da alle Parteien auf die fünftige Verheira- 
thung Einfluß zu gewinnen fuchten. Im April 1856 vermählte fi) die Königin mit Prinz 
Ferdinand von Sahfen-Koburg, der aber in P., namentlich bei den demofratifch aufgeregten 
Cortes, keine freundliche Aufnahme fand. Die Cortes vermweigerten ihm zwei mal die im Hei« 
rathsvertrage zugefagte Oberbefehlshaberftelle. Die Cortes wurden nun entlaffen, das Land be- 
fand ſich in heftiger Gährung, auch die Abfolutiften erhoben ihr Haupt wieder, ald der Eindrud 
der Revolution von La Granja in Spanien die demokratiſche Bewegung zum Ausbruch brachte. 
Am 9. Sept. 1836 (daher der Beiname Septembriften) erhoben die Demokraten den Ruf: 
„Die Gonftitution von 1820!” Die aufgebotenen Truppen gingen zu den Aufftändifchen über 
und die Königin mußte die Verfaffung ſammt einem aus der fiegreichen Partei gewählten Mini- 
fterium annehmen. Am 18. Jan. 1857 follten die neuen Gortes zufammentreten. Ein Berfuch 
der Gontrerevolution durch Entlaffung der Minifter und MWiederherftellung der Charte Dom 
Pedro's, den: fich ein großer Theil des Adels, namentlidy Palmella, Terceira, Saldanha u. A., 
anfchloffen, mislang im Anfang Nov. 1856. Die Königin mußte, gebemüthigt, ihre frühern 
Zufagen wiederholen. Die neuberufenen Cortes revidirten die Verfaffung von 1820, boten 
auch die Hand zur Herfiellung des Zweitammerfyftems und des abfoluten Veto, während ſowol 
die vorgefchrittene bemokratifche Partei ald die Anhänger der Charte Dom Pedro's (Chartiften), 
namentlich die Marfchälle Saldanha und Zerceira, vergebliche Verfuche machten, fich das Überge- 
wicht zu verfchaffen. Am 4. Aprif 1858 wurde die neue Verfaffung von ber Königin befchmo- 
ren, damit aber die innere Ruhe keineswegs hergeftellt. Es entftanden ernflliche Differenzen 
mit England (1839), die auch auf die innern Verhältniffe herüberwirften. Die im Jan. 1840 
eröffneten Gortes, in denen die Septemibriften die Mehrheit hatten, nahmen befonders in den 
Differenzen mit England eine fehr fchroffe Haltung an, während die Regierung zum Theil aus 
Chartiften beftand. Die Cortes wurden daher aufgelöft. Zwar fanden die Verwickelungen mit 
Grofbritannien ihre friedliche Erledigung, und auch mit Rom und den nordifhen Mächten ge- 
lang ed ber Königin fi aus zuſöhnen; allein die Parteien im Innern ruhten nicht. Am 19. Jan. 
1842 kam es in Oporto zu einem Aufftande der Chartiften, dem ſich auch die Municipalität von 
Liffabon anſchloß und in Folge deffen die Charte Dom Pedro's (die Carta de ley von 1826) 
wiederhergeftellt ward. Der Herzog von Terceira (f. d.), das Haupt der Chartiften, und Cofta 
Gabral (f.d.) bildeten die neue Verwaltung ; doch vertaufchte Erfterer bald das Minifterium mit 
dem Dperbefehl über die Truppen in Liffabon. Erft nachdem im Sommer 1842 ber Vertrag 
mit England in Betreff der Aufhebung der Sklaverei zu Stande gekommen und durch engl. 
Dermittelung die mit Spanien entftandenen Differenzen gefchlichtet ae re ber Her- 
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og von Terceira wieder das Minifterium bed Kriegs und die Präſidentſchaft im Miniſterrathe. 
Ein Aufftand in Oporto im Jan. 1845 wegen Erhöhung der Steuern wurde bald unterdrüdk. 
Mehr Mühe verurfachte eine Militärinfurrection der Septembriften, die im Febr. 1844 in der 
Feftung Almeida zum Ausbruche Fam. Die fteigende Finanznoth vermochte indeffen Niemand 
zu bezwingen und ein Minifterium folgte dem andern. Im Mai 1844 trat Coſta Cabral an die 
Spige des Cabinets, hierauf wieder Terceira, dann abermals Eofta Cabral (fpäter zum Grafen 
Thomar ernannt). Mit Recht Magte man im Rande über das ungerechtfertigte Vertrauen, wel- 
ches die Königin den beiden Brüdern Coſta und Silva Cabral erwies, und deren inconflitutio« 
nelles, gewaltthätiges Wirken und die ſchmähliche Ausbeutung des Staats im Intereffe einer 
nur vom Hofe begünftigten Kaction. Im Sommer 1846 brach darüber ein Aufftand aus, den 
die Königin nicht mehr bewältigen konnte. Maria bewilligte zwar einzelne Gonceffionen und 
rief den Herzog von Palmella ins Minifterium; allein theils die Unaufrichtigkeit des Hofs felbft, 
theils die weitergehenden Beftrebungen der eptremen Parteien lichen es fo leicht nicht zum Frie- 
den fommen. Nachdem die Königin im Einverftändnif mit der cabraliftifchen Partei (Anfang 
Detober) das Minifterium entlaffen, die Ehartiften aber zurüdberufen hatte, brachte diefe Dop- 
pelzüngigfeit des Hofs die lange gährende Empörung endlich zum Ausbruch. Die demokratiſche 
und republitanifche Partei machte Oporto zu ihrem Mittelpunfte und begann unter Sa da 
Bandeira, Paffos, Bonfin und den Grafen das Antas ihren Widerftand gegen die Regierung 
zu organifiren. Die Rage war um fo bedrohlicher, als ſich auch die Migneliften wieder regten, 
unter M’Donnell Guerrillasbanden ins Feld ftellten und ſich allmälig eine Art von Verftändi« 
gung zwifchen den Migueliften und Demokraten gebildet hatte. Trotz einzelner Vortheile, welche 
die königl. Truppen unter Saldanha, 3. B. 22. Dec. 1846 bei Torres Vedras, erfochten, war ber 
Marſchall doch nicht in Stande, Oporto zu nehmen, vielmehr gewann die bemofratifche Bewe- 
gung an Anhang und ergriff im Frühjahr 1847 auch die Azoren. Bei der herrfchenden Geld- 
noth konnte man vorausfehen, daß die Regierung nicht im Stande fein würde, ihre Autorität 
wiederherzuftellen; auch fprach die demokratiſche Partei unverhohlen von der Abdankung der 
Königin und der Einfegung einer Regentſchaft. Diefe Rage bewog die durch die Duadruple- 
allianz mit P. verbundenen Mächte, fich über eine Einmifchung zu verftändigen. Durch ben 
beit. Oberft Wylde ward die aufftändifche Junta in Dporto zur Unterwerfung aufgefodert, da- 
gegen ihr im Namen der Königin Amneftie, Zurüdnahme aller verfaffungswidrigen Decrete, 
Einberufung der Eortes und Bildung eines Minifteriums zugefagt, das weder aus Gabraliften 
noch aus Mitgliedern der revolutionären Partei beftehen follte. Nachdem die Junta diefe Vor- 
ſchläge abgelehnt, begann im Mai 1847 die bewaffnete Intervention. England ſchickte ein Ger 
ſchwader an die Küfte und Spanien ließ ein Hülfscorps einmarfchiren. Nun ward der Aufftand 
allmälig überwältigt und Ende Juni Dporto von den Spaniern befegt, nachdem die Junta un« 
ter den früher von den Mächten vorgefchlagenen Bedingungen capitulirt hatte. Indeffen dauerte 
die Gährung noch fort, da die Königin ſich nicht fehr beeilte, die abgenöthigten Zufagen zu er- 
füllen. Erft zu Ende Auguft wurden die Cortes einberufen und das neue neutrale Minifterium 
gebildet. Aber die Rage des Landes blieb immer noch höchft traurig, der Parteigeift wühlte fort ; 
die Eabraliften gaben ihre Sache noch keineswegs verloren und das Minifterium vermochte ſich 
nicht zu behaupten. Im Dec. 1847 warb daffelbe durch ein Chartiftenminifterium, an deffen 
Spige Saldanha fand, erfegt. 

Mehr die Erſchöpfung ald die innere Ruhe bewirkte, daß das Rand von den revolutio- 
nären Stürmen des 3. 1848 umbewegt blieb. Die Staatslaffe war leer, Handel und 
Gewerbe ſtockten und weder das Minifterium noc die Gortes Bonnten oder wollten bier 
- gründliche Abhülfe bringen. Während aber der innere Zwiefpalt der Parteien fortdauerte, 
gab auch der Hof feine Hoffnung nicht auf, die cabraliftifche Partei wieder and Ruder zu brin- 
gen. In der That entledigte fich die Königin im Juni 1849 Saldanha’s und feiner Freunde, 
und es ward Coſta Eabral, zunächft noch in der merkwürdigen Begleitung einiger Septembri« 
fien, ind Minifterium zurüdgerufen. Zu den innern Verlegenheiten kamen außerdem neue Hän« 
dei mit England und eine Geldfoderung Amerikas, die (1850) faft eine gewaltfame Erecution 
über das bedrängte Rand verhängte. Dennoch fuhr Eofta Cabral (jegt Graf Thomar), von der 
Gunſt des Hofs getragen, fort, fein rüdfichtölofes und gewaltthätiges Regiment zu üben, feine 
Elienten und Greaturen zu verforgen und den Staat in feinem eigenen und ihrem Intereffe aus · 
zubeuten. Das allgemeine Misvergnügen benugte endlich Marfhall Saldanha im April 1851 
zu einem Militäraufftande, der anfangs wenig Erfolg zu haben fehien, dann aber durch den Über- 
tritt Oporto's und die Unterflügung der demokratifchen Partei (la patulla) die Autorität bes 
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Hofs und des Minifteriums ohne Blutvergiefen über den Haufen warf. Graf Thomar nahm 
feine Entlaffung und floh (Mai 1851) aus dem Lande; vergebens wandte fich die Königin an 
Zerceira. Der allgemeine Abfall des Volkes und der Armee fpielte Saldanha thatfächlich die 
Dictatur in die Hand. Im Triumph zog er 15. Mai in Liffabon ein, umd von neuem, wie bei 
dem Aufftande von 1847, verlangten die Ungeftümen die Abdankung der Königin. Das neue 
Minifterium, unter Saldanha's Borfig (Ende Mai) gebildet, Hatte fich durch vorgefchrittene 
Liberale verftärft und neigte zunächft zur Politit der Septembriften und Demokraten. In die 
fem Sinne wurden die Stellen befegt, dann die Kammern aufgelöft und neue Gortes zur Ber- 
faflungsrevifion berufen, auch ein demofratifches Wahlgefeg ausgearbeitet. Doch ging Sal- 
danha in gewohnter Unbeftändigkeit fehr bald zurück, fuchte das Wahlgefeg zu modificiren und 
veranlafte dadurch eine Minifterkrifis, in Folge deren die progreffiftifchen Elemente durch con- 
fervativere erfegt wurden. Die neuen Wahlen gaben indeffen den Septembriften eine ganz 
überwiegende Majorität, und als im Jan. 1852 die Cortes zuſammenkanien, zeigte ſich fogleich, 
wie bad Minifterium auf Beine Majorität rechnen könne. Schon Ende März gab Saldanha 
feine Entlaffung ein, die aber von der Königin nicht angenommen wurde. Man vertagte zunächft 
die Sorte; aber aud) nach deren Wiederzufammentritt wollte ſich fein befferes Verhältniß bil- 
ben. Zwar fam (9. Juli) die fogenannte Additionalacte zur Verfaffung zu Stande, wodurch die 
Regentfchaft, das Wahlgeſetz, die Gemeindebehörden, die jährliche Votirung der Steuern feft- 
gefegt und die Zodesftrafe für politifche Verbrechen abgefchafft ward, allein die Abgeordneten 
verwarfen (25. Juli) das Decret, wonach die Regierung die rüdftändigen Schulden capitali- 
firen und tilgen wollte. Nachdem die Regierung in Folge diefer Abftinnmung die Cortes aber- 
mals aufgelöft, erließ fie im Auguft ein Manifeft, worin fie erklärte, die nöthigen Reformen, zu 
denen ſich die Cortes unfähig erwiefen, felbft ausführen zu wollen und fpäter eine Indemnitäts- 
bil dafür zu verlangen. Ein Decret vom 18. Dec. 1852 verwandelte fodann die ganze portug. 
Staats ſchuld vom 1. Jan. 1855 an in dreiprocentige Fonds. Inzwiſchen fchien auch Dom Mi- 
guel fich wieder regen zu wollen: die Heirath deffelben und die Demonftrationen bei der Taufe 
feiner im Aug. 1852 geborenen Tochter bewiefen wenigftens, daß er die Hoffnung noch nicht 
aufgegeben. In diefer troftlofen Rage des Landes ftarb 15. Nov. 1853 die Königin Maria da 
Gloria plöglich in Folge einer unglüdlichen Entbindung, und flatt ihred noch unmündigen älte- 
ſten Sohnes, Dom Pedro’s V. (geb. 16. Sept. 1837), übernahm die Regentſchaft deffen Vater, 
König Ferdinand. Die Theilnahme, welche der Tod der Königin erregte, und die Ruhe, unter 
welcher der Regent die Verwaltung antrat, ließen hoffen, daß P. wenigftens eine neue gewalt- 
fame Erfchütterung erfpart fein werde. Die Gortes wurden 2. Jan. 1854 von dem Regenten 
eröffnet. Vgl. Gebauer, „Portug. Gefchichte” (2 Bde., Lpz. 1759); Rabbe, „Histoire abregee 
de P.”(2Bde., Par. 1825; deutfch, Dresd. 1828); Marquis de Kortia d'Orbay und H. Mielle, 
„Wistoire de P. depuis l’origine des Lusitaniens jusqu’a la regence de Dom Miguel” (10 Bbe., 
Par. 1828— 29); Schäfer, „Geſchichte von P.“ (Bd. 1—3, Hamb. und Gotha 185650); 
Efchmwege, „Portugal (Hamb. 1857) ; Herculano, „Historia de P.’(Bb. 1 —3,8if].1845— 50). 

Bortugiefiiche Sprache und Literatur. Auch das Portugiefifche hat ſich, mie alle feine 
romanifchen Schwefterfprachen, aus einem röm. Provinzialdialeft, der Lingua Romana rustica, 
gebildet. Zu Portugal gehört fprachlich die ganze nordweſtliche Küfte der Pyrenäiſchen Halb- 
infel; der galicifche Dialekt, der fich durch größere Annäherung an das Rateinifche von dem 
eigentlich Portugiefifchen unterfcheidet, wurde früher mit Vorliebe von portug. und caftil. 
Dichtern gebraudyt. Das Portugiefifche fteht zwar dem Gaftififchen fehr nahe, hat mit ihm 
gemeinfame Quellen und daher aud) faft gleihen Wortgehalt; doch unterfcheidet es fich Davon 
durch fo wichtige granmmatifche Züge, daß es nicht blos in dem Verhältniß einer Mundart zu 
demfelben fteht, fondern auf Selbftändigkeit Anfpruch machen fann. Überdies find die Miſch- 
verhältniffe im Portugiefiihen mit andern Sprachen bedeutend von denen im Caſtiliſchen 
unterfchieden; fo findet fi im Portugiefifchen eine viel bedeutendere Beimiſchung von franz. 
Mörtern, die man mit Recht der zahlreichen Begleitung des Stifters der portug. Monarchie, 
des Grafen Heinrich von Burgund, zufchreibt (vgl. Branc. de Santo-Ruiz, „Glosario das pa- 
lavras efrases da lingua francesa, que se tem introduzida na locugäo porlugueza moderna“, 
Liffab. 1827); dagegen bat es viel weniger arab. Beimifchung (vgl. Joäo de Soufa, „Vesti- 
gios da lingua arabica em portugueza“, 2. Aufl., iffab. 1850). So hat das Portugiefifche die 
dem Gaftilifhen gang fremden Nafallaute, vorzüglich in fleribeln Auslauten, und verwandelt 
dagegen durchgehends bie caftil. Kehllaute in fette gelinde Zifchlaute. Berner unterfcheibet fich 
das Portugiefiiche vom Eaftilifchen durch noch größere Neigung zum Vocalismus, durd) Dre 
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hung ber Selbftlaute e und o in ei und ou und dur Erweihung und häufige Ausflofung 
der Eonfonanten im In · und Auslaut, wodurch es zwar den Charakter bes weichften, füßeften, 
aber zugleich des unmännlichften, Praftlofeften romanifchen Sprachzmeigs erhalten hat. Einen 
fpeciellen Zug befigt noch die portug. Grammatif in der echt verbalen Flerion des Infinitivs. 
Das Portugiefifche ift auch -über einen Theil von Oftindien, Weftafrita und Südamerika ver - 
breitet. Die portug. Sprachproben geben den fpanifchen wenig an Alter nach ; die ältefte rein 
portug. Urkunde ift mit era 1250—1192 gezeichnet. Vgl. Nibeiro, „Observagöes historicas 
e crilicas para servirem de memorias ao systema da diplomatica portugueza” (Riffab. 
1798), wo ſich ein Verzeichniß der älteften Urkunden findet. Ein trefflihes Hulfsmittel für das 
ältere Portugiefifch ift das von Santa-Rofa de Viterbo in linguiftifcher und fachlicher Bezie- 
bung gleich fleifig und verftändig gearbeitete „Elucidario das palavras, termos e frases, que 
em Portugal anliguamente se usäräo e que hoje regularmente se ignoräo” (2 Bbe., Liffab. 
. 1798 — 99), dem eine kurze Gefchichte ber portug. Sprache vorausgefchict ift. Duarte Nufiez 
be Liäo ift der erfte Autor, der über die noch immer ſchwankende portug. Orthographie fchrieb 
(„Origem da lingua portugueza”, Liffab. 1606 u.öfter). In den „Memorias de literatura por- 
tugueza’ finden fich mehre wichtige Abhandlungen über die Gefchichte der portug. Sprache, und 
überhaupt war die Akademie der Wiffenfchaften von Liffabon thätig für die vaterländifche Phi- 
lologie; doch erfchien von dem von ihr unternommenen Wörterbuche blos ein Theil (Biffab. 
1793), der nur den Buchftaben A enthält, dem aber ein fehr fchägbarer „Catalogo dos livros, 
que se häo de ler para a continuagäo do Diccionario da lingua portugueza” (Riffab. 1799) 
beigegeben wurde. Das vollftändigfte und befte Wörterbuch der portug. Sprache ift aber das 
von dem Brafilier Antonio de Moräed Silva, (Riffab. 1789; A. Aufl, 2 Bde., 1851). Ein 
Pritifch-etymologifches Wörterbuch hat Franc. Solano Conftancio herausgegeben (Par. 1836), 
von dem auch eine gute Sprachlehre erfchien („Grammatica portugueza”, Par. 1831); die 
befte Grammatik ift aber die von Jeronymo Soares Barboza (‚„‚Grammatica philosophica da 
lingua portugueza‘, 2. Aufl., Liffab. 1830). Franc. de Santo-Luiz hat einen „Ensaio sobre 
alguns synonymos da lingua portugueza” (2 Bbe., Liffab. 1824—28) gefchrieben. Eine 
eigentlich wiffenfchaftlich-hiftorifche Grammatik der portug. Sprache findet fich in Diez’ treff« 
licher „Srammatit der romanifchen Sprachen”. Für Deutfche ift noch die brauchbarfte portug. 
Sprachlehre die von F. Pinheiro de Soufa (Xpz. 1851), und nicht ohne Verbienft ift die „Pe- 
quena chrestomathia portugueza” von Maffarellos (Hamb. 1809). Won den Mundarten 
des Portugiefifchen find als die eigenthümlichften die von Beira und Minho zu erwähnen. 
Trotz aller fcheinbaren oder doch nur äußern Ahnlichkeit in der literariſchen wie in der poli« 
tifchen Gefchichte der Portugiefen und Spanier ift doch der Grundcharakter der beiden Natio- 
nen ein bedeutend verfchiedener, und daher tritt auch ber Unterfchied zmifchen der portug. und 
fpan. Literatur defto greller hervor, je mehr man ihre Principe, ihre innern Entwickelungs · 
phaſen, kurz ihre Weſenheiten mit kritiſchem Auge unterſucht und vergleicht. Diefe Verfchieden- 
beiten in dem Charakter der beiden fFammverwandten Hauptvölfer der Pyrenäifchen Halbinfel 
ift aber theils in den geographifchen, theils in ihren Mifchungsverhälmniffen mit fremden Natio« 
nalitäten begrünbet. Die Grundelemente beider Völker waren wol celtiberifch-tomanifche; beibe 
wurden zunächft mit germanifchen und dann auch mit arabifchen gemifcht; die celtifch-romani« 
Ten verſchmolzen aber bei den Portugiefen (wenigſtens den füdlichern, in Beziehung auf Staat 
und Bildung mehr zu berüdfichtigenden) nie fo innig mit den germanifchen, wie bei den Spa- 
niern, worunter man vorzugsweiſe die in politifcher und literarifcher Hinficht herrfchend gewor · 
denen Gaftilier verftehen muf, und wurden bei der Erhebung Portugals zu einem felbftändigen 
Staate durch die homogenen Elemente ber herrfchenden Kafte, der fübfrang. Ritter, zur noch 
mehr überwiegenden Pdtenz. In geographifcher Hinficht find die Spanier ein in Sierren oder 
auf Hochebenen wohnendes Binnenvolt, die Portugiefen ein an Abdachungen und Ausmün- 
dungen angefiebeltes Küftenvolf, Aus diefen Urſachen wurde der fpan. Nationaldarakter ein 
abgefchloffener, zähe am Altherkömmlichen haltender, fremden Einflüffen ſchwer zugänglicher, 
der portugiefifche hingegen ein leicht erregbarer, Veränderung liebender und nahahmungsfüche 
tiger. Rechnet man noch dazu, daß Portugal wiederholt und lange in abhängigen politifchen 
Verhältniffen zu Spanien fand, daf die Portugiefen noch vor der Entwidelung einer indige- 
nen Volks poeſie eine fertige fremde Kunſtpoeſie überkamen, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß die 
portug. Literatur nie die Driginalität und Spontaneität der fpanifchen erreichte, mehr receptiv 
als productiv wurde und bei ihrer Nahahmungsfucht des Auslaͤndiſchen nur allzu oft ihre 
Bolksthümlichkeit einbüßte. Daher ift Die Gefchichte der portug. Poefie beinahe ausfchließend 
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nur bie einer funftmäßigen, und man fann ihre Entwidelungsperioben vorzugsmeife nach ben 
fie beftimmenden fremden Einflüffen eintheilen ; fo-bildete fie fich in der erften Periode bis zum 
14. Jahrh. unter dem Einfluffe der provenzalifchen Kunftpoefie; in der zweiten, bis zu Anfange 
des 16. Jahrh., unter bem ber fpanifchen ; in ber dritten, bis in die Hälfte des 18. Jahrh., nach 
daffifch-ital. und fpan. Muſtern, und in der vierten, von der Mitte bes vorigen Jahrhunderts 
bis auf die Gegenwart, nach dem Vorbilde der elaffifch-franz., der engl. und der modern«europ. 
Literatur überhaupt. Die harakteriftifchen Grundzüge der indigenen portug. Poeſie find die 
des Nationaldharakters: füßliche Weichheit, melancholifche Vagheit, elegifche Sentimentalität. 
Daß auch in Portugal, wie überall, die Volkspoeſie der Kunftpoefie vorausgegangen, liegt 
in der Natur ber Sache; aber ed haben ſich davon nur viel fpätere Umbildungen und Nadh« 
Mänge und auch von biefen nur fo wenige erhalten (als ſolche kann man die „Trovas dos Fi- 
- gueiredos” und das Lied von Gongalo Hermiguez und Duroana anfehen; alle übrigen poeti« 
fen Denkmäler, welche die Portugiefen für vor dem 15. Jahrh. verfaßte ausgeben, find apo« 
kryph), daß man daraus auf kaum mehr ald die ohnehin feines Beweifes bedürftige Eriftenz 
einer ſolchen urfprünglichen volksthümlichen Poefie fchliefen kann. Denn Heinric von Bur« 
gund und fein Gefolge füdfranz. Ritter, welche die ftaatliche und nationale Selbftändigkeit ber 
Portugiefen begründeten, brachten ihnen zugleich eine fertige Höfifche Kunftpoefie, die proven« 
zalifche mit, welche die Portugiefen bei ihrem Rachahmungstrieb fo bereitwillig aufnah- 
men und fo ausfchließend cultivirten, daß fie darüber ihre eigene, ohnehin noch fehr mer 
nig entwickelte volksthümliche Poefie gänzlich vernadhläffigten. Diefer frühe Einfluß einer 
fremden Kunftpoefie, noch bevor bie volfsthümliche fo weit entwidelt war, um ein leben« 
diges nationales Princip, eine dauernde Bafis zu bilden, ift für die portug. National« 
literatur ein fo entfcheidendes Moment geworben, daf ihre volksmäßige Poeſie, fich felbft 
überlaffen, zum Bänfelgefang herabfant und ihre tunftmäfige, dadurch bodenlos gewor · 
den, nie viel über die Reproduction fich erhob, kurz ihre volksthümliche Entwidelung ſchon im 
Keime erfticdt wurde. So glich bie portug. Kunftpoefie von Anfang an einer Treibhauspflanze, 
die trotz des herrlichen Südhimmeld und der üppigen Erde im vaterländifchen Boden nie recht 
Wurzel faffen und frei, felbftändig und naturwüchfig gedeihen wollte, immer bes flügenden 
Stabs und des pflegenden Gärtners aus ber Fremde bedurfte; denn fie begann, womit bie Dich · 
tungen anderer Nationen endeten: mit einer aus der Fremde ſtammenden Hofpoefie. Daher 
find ihre älteften echten Denkmäler die Liederbücher (Cancioneiros), d.i. Sammlungen höfifcher 
Minnelieder, bie bis ins 13. Jahrh. hinaufreichen und zuerft, ſowol in Ton ald Form, nach ben 
Muftern der altprovenzalifchen oder Troubadourpoefie gebildet und in galicifcher oder altpor« 
tug. Sprache abgefaßit worden find. Das ältefte diefer Kiederbücher ift das des Königs Dionys 
(1279 — 1325), den daher die Portugiefen als ihren erften Kunftdichter anfehen (man hat die» 
ſes ältefte Denkmal ber portug. Poeſie lange für verloren gehalten ; ganz neuerlich aber haben 
ed die Portugiefen, nachdem Ferdinand Wolf fie auf die wahrfcheinliche Eriftenz einer Hand« 
fchrift in der Vaticana aufmerkfam gemacht, dort wirklich wieder aufgefunden und nun endlich 
herausgegeben: „‚Cancioneiro d’el rei Dom Diniz”, Par. und Riffab. 1847). Die höfiſche 
Kunſtlyrik nad) provenzalifchen Muftern in galicifcher Mundart verbreitete ſich fogar über den 
ganzen Weften der Pyrenäifchen Halbinfel, ſodaß felbft der König Alfons der Weife von Ea- 
ftifien feine Gedichte diefer Gattung auch in diefer Mundart fang und daher als höfifcher Kunft- 
dichter und Gönner der Troubadourpoefie mehr der portug. als der fpan. Literatur angehört. 
Auch in der zweiten Periode, im 14. und 15. Jahrh., behielt die portug. Poefie diefen Cha- 
rakter einer höfifchen Kunſtlyrik; aber eben durch die galicifch dichtenden Spanier wurde fie we · 
nigftens in formeller Hinſicht modificirt und mehr nationalifirt ; denn diefe, die eine feft wur- 
zelnde, ſich immer reicher entwicelnde Volkspoeſie hatten, fuchten durch ihre heimifchen volks · 
mäßigen Formen die künſtlichen provenzaliſchen auch aus der höfiſchen Poeſie zu verdrängen. 
Duck) diefe zugleich in caftil. und galiciſcher Mundart dichtenden Spanier wurden nicht nur bie 
nationalen trochäifchen fürzern Rhythmen (Redondilhas) und leichtern volfsmäßigen Formen 
(Cäntigas, Vilhaneicos u.ſ. w.) auch inder portug. Poeſie immer ausfchließender herrſchend, fon« 
dern felbft die Portugiefen begannen feit dem 14. Jahrh. auch in beiden Mundarten zu dichten, 
und der Gebrauch der fpan. Sprache nahm in den folgenden Jahrhunderten bei ihnen fo ſehr 
zu, daf die portug. Literatur in mehr ald einer Beziehung nur der farblofere Wiederabdrud der 
fpanifchen wurde. Unter diefen in beiden Mundarten fingenden und daher gewiffermaßen beiden 
Literaturen angehörigen Hofdichtern ift der fo berühmt gewordene Macias (f. d.) zu erwähnen. 
Auch in diefer Periode blieb der königl. Hof der eigentliche Sig und das Gentrum poetiſcher 
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Bildung in Portugal, und nicht‘ nur ſchloſſen jich faft alle Dichter an dieſen an, fondern die 
Mitglieder der Lönigl. Familie felbft erſchienen noch fortwährend als die Choragen diefes höfi- 
ſchen Sängerkreifes, von welchem neben der Lyrik nur mitunter auch die Didaktik gepflegt wurde, 
ba in Folge der veränderten allgemeinen Zeitrichtung die zunehmende Präponderanz des Ver- 
flandes über die Phantafie, des concretsrealen Bürgerthums über das ideelle Ritterchum fich 
felbft in diefen Kreifen immer mehr geltend machte. Die nationale Epik hingegen konnte bei 
der. dauernden fcharfen Lostrennung diefer ganz fubjectiven portug. Kunftpoefie von der objec- 
tiven Bafid der Volkspoeſie fich nie zu dem Grade von Eultur erheben, um, wie in ber fpani« 
ſchen, ein Literarifched Moment zu werden ; biftorifche Lieder werden fortwährend in der por« 


tug. Poefie vermift und felbft der Name der Romanze ift bei den Portugiefen immer nur die 


Bezeichnung einer einfachen poetifhen Erzählung von einem liebenden Hirtenpaar und nicht 
wie in Spanien ber Gefang von ritterlichen Thaten. Bon ben im 14. Zahrh. lebenden Söhnen 
bes Königs Diniz, Affonfo IV. und feinen Halbbrüdern, Affonfo Sanchez, Grafen von Albu- 
querque, und Pedro, Grafen von Barcellos (dem Berfaffer eines genealogifchen Werks, des 
älteften portug. Nobiliario), wiffen wir zwar, daß fie felbft gedichtet haben, aber es hat von Er- 
fteen fich Beine ihrer Poefien erhalten; von Legterm ift es nur fehr wahrfcheinlich, daß er der 
Berfaffer des unter dem Namen „Cancioneiro do Real Collegio dos Nobres” befannt gewor« 
benen und jedenfalld dem 1A. Jahrh. angehörigen Liederbuchs fei (zuerft Herausgegeben in we⸗ 
nigen Eremplaren von Lord Stuart, Par. 1823; beffer und vollftändiger mit Einleitung von 
Barnhagen, Madr. 1849); au vom Könige Dom Pedro, bem Gemahl der Ines de Eaftro, 
haben ſich nur fünf feinen Namen tragende Lieder erhalten, wovon eins ſchon in fpan. Sprache 
abgefaßt ift. Im 15. Jahrh. find vor Allen die Söhne und Enkel König Zohann’s I. nicht 
blos als Gönner der Dichtkunft, fondern auch ald wirkende Kunftgenoffen zu nennen, und die 
von dem erſten burgund. Fürftenhaufe nach Portugal mitgebrachte höfifche Minnepoefie trieb 
durch den Schug und die Pflege des zweiten, beffen Stifter Johann I. war, eine Nachblüte. So 
wird deſſen ältefter Sohn, König Dom Duarte (1435 —38), als Dichter und als Verfaffer 
don dem „Leal conselheiro” (d. i. „Der treue Rathgeber‘, eine Sammlung philoſophiſch · mo⸗ 
ralifcher Abhandlungen in Profa; herausgegeben von Roquete, Par. 1845) genannt; fo dich⸗ 
tete deffen um ein Jahr jüngerer Bruder, der Infant Dom Pedro, der von feinen Reifen im 
Drient den Namen des „Bielgereiften‘ erhielt (die von einem feiner zwölf Gefährten, Gomes 
be Santo-Efteväo, verfaßte Befchreibung feiner Reife ift eine romantifch ausgefhmüdte Er- 
zählung voller Fabeln und Wunder und wurde zum Volksbuche), in portug. und in fpan. 
Sprache, und beffen Kinder, der Eonnetable Dom Pedro und Donna Filipa de Lancafter, folg« 
ten dem Beifpiele ihres Vaters. Nicht minder waren die Könige Johann II. (1481 —95) und 
Emanuel (1495 — 1521) große Freunde und Gönner der Dichtkunſt, und wenn auch von ihnen 
nicht bekannt ift, daß fie fie felbft geübt hätten, fo verfammelten fie doch einen reichen Dichter» 
of um ſich; denn unter ihre Regierung fällt die Glanzperiode der eigentlich portug. Hof- und 
nderfationspoefie, bie an Garcia de Reſende, ber felbft Dichter war, einen fleifigen Sanım« 
ler und Ordner gefunden hat. Das von ihm angelegte und herausgegebene allgemeine Lieder« 
buch („Cancioneiro geral”, Liffab. 1516; berausgeg. von Kausler, 3 Bde, Stuttg. 1846— 
52) verdient in der That diefen Namen; denn es enthält Gedichte von faft allen bedeu- 
tenden portug. Dichtern aus der zweiten Hälfte des 15. und den erften Jahrzehnden des 
16, * und gibt daher ein vollſtändiges Bild von dem damaligen Zuſtande der por⸗ 
tug. Poeſie. Auch wird an diefen Liedern der duch die fpan. höfifche Kunſtlyrik vermit- 
telte Einfluß der fpätern catalonifch-provenzalifchen, der Gaya sciensa de trobar von Toulouſe, 
erfihtlih. Bon allen in diefem Liederbuche vorfommenden Dichternamen find aber nur zwei in 
ber Gefchichte der portug. Poefie fo merkwürdig und epochemachend geworden, daß fie einer 
befondern Erwähnung verdienen. Es find dies Bernardim Nibeiro, der durch feine Eflogen, 
die noch ganz nationale Formen und mehr als die meiften übrigen Iocal-vollsmäßige Färbung 
haben, und durch feinen fentimentalen, halb Schäfer-, halb Ritterroman in Profa, bekannt un- 
ter dem Titel „Menina e moga” (Liffab. 1559; neue Aufl., 1785), der Begründer biefer bei⸗ 
ben von ben Portugiefen vorzugsweife cultivirten Dichtungsgattungen geworben iſt; und Sä 
be Miranda, der in diefem Liederbuche zwar noch in den altherfömmlichen nationalen Formen 
fi bemegt, zugleich aber ald Chorage der veränderten Gefchmadsrichtung der nächften Periode 
erſcheint und daher als ber Repräfentant des Übergangs von der mittelalterlichen in die modern 
daflifche Kunftpoefie der Portugiefen anzufehen ift. Vgl. Bellermann, „Die alten Liederbüdher 
ber Portugiefen” (Berl. 1840). Daf auch fchon in diefen Perioden die Profa in Portugal cuf 
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tioirt wurde, bemeifen außer ben genannten profaifchen Verſuchen und dem freilich nur in der 
fpan. Bearbeitung auf und gekommenen Amadis (f. d.) de Gaula mehre Chroniken aus dem 
44. und 15. Jahrh. in Profa, unter denen fi) auch in ſtiliſtiſcher Hinficht die von Fernam Lo» 
pes, Gomez Eannez de Ayurara und Ruy de Pina auszeichnen, die ſäͤmmtlich neuerdings het 
ausgegeben worden find in Correa da Serra's „Collecgäo de livros ineditos da historia por- 
tugueza” (Liffab. 1790) und Ayurara’s „Chronica do descobrimento e conquista de Guiné“ 
von Visconde de Carreira (Par. 1841). 

Die dritte Periode der portug. Nationalliteratur beginnt mit der Einführung und Nachah- 
mung des claffifch-ital. Stils. Auch dies geſchah zunächft durch Vermittelung und Rüdwir- 
fung der fpan. Literatur, in der gleichzeitig diefelbe Revolution vorgegangen war; wenn es aber 
in der fpanifchen eine Revolution war, die nur nad) hartnädigem Kampfe mit der Nationalpar- 
tei einen theilmeifen und ſtets beftrittenen Sieg errang, fo war e& in der portug. nur eine Evo⸗ 
lution, eine Entwidelung derfelben unter anderm, aber immer äuferm, fremdem Einfluß, dem 
man fich ebenfo fampflos, ebenfo bereitwillig wie bisher hingab, weil es hier an einer eigentlich 
volksthümlichen Partei und Richtung fehlte, die an einer naturwüchfig entwidelten und daher 
immer frifch treibenden Volkspoeſie Widerftandsfraft und felbftändigen Halt gefunden hätten. 
Als daher zu Anfange des 16. Jahrh. durch das Wiederaufleben des Studiums der altclaffi- 
fhen Riteraturen die modern-europäifchen alle mehr oder minder von diefer humaniſtiſchen Zeit« 
richtung einen neuen Impuls erhielten, als insbefondere die Spanier durch ihre Eroberungen 
in Stalien mit diefem Grabe der Alten Welt, diefer Wiege des modernen Claſſicismus in engere 
und dauerndere Verbindung traten, ald ein Mann von Gefhmad, wie Boscan, ein Dichter, wie 
Barcilafo de la Vega, bie claffifch-ital. Formen mit Glüd und Gefchid in die fpan. Riteratur 
eingeführt hatten, trog dem fräftigen Widerftande eines Mannes von fo echt fpan. Charakter, fo 
voltsthümlicher Gefinnung, fo großem Dichtertalente wie Caſtillejo's, nahmen die Portugiefen 
mit gewohnter Bereitwilligkeit und widerftandsunfähiger Gefügigkeit auch diefe Neuerungen 
von ihren Nachbarn an, die für fie nicht einmal fo unbedingte Neuerungen waren, da fie durch 
ihre frühere Nachahmung der provenzalifhen Formen diefen homogenen italifchen bereits den 
Meg gebahnt hatten. Zudem trat an die Spige diefer neuen Bewegung auch bei ihnen ein 
Mann von wirklich dichterifcher Begabung, der erwähnte Sä de Miranda (f. d.), ber freilich, 
obmwol Portugiefe, doch der Sprache feiner Werke nad) mehr ber fpan. Literatur angehört und 
in diefer nebft feinem Landsmanne Montemayor (f. d.) am meiften zur Verbreitung der Schä- 
ferpoefie beitrug, einer Dichtungsgattung, die, nachdem fie durch die claffifch-ital. Schule ein- 
mal Mode geworben war, von den ohnehin zur befchaulichen Schwärmerei und fügen Tändelei 
geneigten Portugiefen mit befonderer Vorliebe gepflegt und felbft mit eigenthümlicher Färbung 
ausgeſtattet wurde. Minder national als in feinen Eklogen ift Sa de Miranda in feinen übrie 
gen Gedichten und in feinen in Profa gefchriebenen Zuftfpielen, durch die er zwar einer der Bä- 
ter der portug. Dramatik wurde, aber eben feiner faft fflavifchen Nachahmung bes Terenz und 
Plautus wegen doch ohne Einfluß auf die eigentliche Volksbühne blieb. Dem von Sä de Mi. 
randa gegebenen Impulfe folgte mit noch weniger Selbftändigkeit Antonio Ferreira (f. d.), ob» 
wol er mit mehr äuferlichem Patriotismus nur in portug. Sprache ſchrieb und nur vaterlän- 
difche Stoffe wählte; in feiner „Ines de Eaftro” gab er den Portugiefen die erfte Tragödie im 
claffifchen Gefhmad. Um diefe beiden Profefforen und Hofmänner bildete fi eine Schule 
von gelehrt.höfifchen Dichtern auf ber Univerfität von Coimbra und in der Refidenz, unter wel» » 
hen Pero d'Andrade Caminha („Poezias”, Liffab. 1791), Diogo Bernardes („O Lima”, Life 
fab. 1596 und 1761) und Zeronimo Cortereal („Successo do segundo Cerco de Diu, poema“, 
Liffab. 1574 und 1784; „Naufragio de Sepulveda, poema“, £iffab. 1594 und 1785; franz. 
von Drtaire Fournier, Par. 1844) nennenswerth find. Aber diefe claffifche Schule blieb auf 
die Studirftube und den Salon befchränt, für die fie berechnet war; die Nation, das Bolt wurde 
davon wenig berührt. Und doch war gerade damals eine Art von Nachhersenthum für die Na- 
tion eingetreten; durch ihre Entbedungen, Siege und Eroberungen in Afien, Afrita und Ame - 
rita war ihr Selbftbemußtfein wieder erwacht und bis zur Begeifterung gefteigert worden; ber 
Drang, bdiefes Selbfigefühl auch literarifch, auch poetifch auszufprechen, war zu lebhaft, um 
nicht Organe zu finden, und er fand fie auch. So wurde Gil Vicente (f. d.) zum Repräfentan- 
ten des Volksthums, Camoens (f. d.) zum begeifterten Sänger des nationalen Heroenthums. 
Unter den Königen Emanuel d. Gr. und Zohann III. hatten die Portugiefen den Gipfelpunft 
ihrer ftaatlichen Entwidelung, die größte Intenfität ihrer Rationalkraft erreicht; unter dem 
Dichtern Gil Vicente und Camoens entfaltete ſich auch die portug. Poefie zu ihrer [hönften 
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Blüte, zu ihrem eigenthümlichften Leben. Nun genügten bie fubjective Lyrik und die Nachah- 
mung fremder Kunftdichtung nicht mehr; des Volkes Reben und Treiben mußte fih in Gil Ve 
cente's Dramen objectiviren,der Nation Heldenthaten drängten den Sänger ber „Rufiaben” zur 
epifchen Geftaltung. Doc ſchon mit der Niederlage der Portugiefen bei Alcazar erblich ber 
Glanz ihres Heroenthums, mit dem Verlufte ihres heldenmüthigen Königs Dom Sebaftian 
neigte ſich auch ihr Siegesgeftirn zum Untergang; von da an lebte ihr König wie ihr Ruhm nur 
noch eine Weile in der Sage, im Munde des Volkes fort. Die Erinnerung an vergangene.Derp 
lichkeit konnte höchftens noch einen Mann des Volkes, den Schubflider Gonzalo Annes Ban- 
darra, zu Prophezeiungen von dem Wieberaufleben nationaler Größe infpiriren („Trovas em 
ar de profecias‘, Nantes 1644). Die Heldengebichte, die nad) dem fchnellen Erbleichen jenes 
fpäten Heroenthums die Epigonen noch nadyfangen, waren mehr elegifche Klaggefänge als epi 
ſche Siegeslieder, wie ſchon Dom Sebaftian’d Kampf» und Unglüdsgenoffe, der Sänger feines 
und des portug. Ruhms Untergangs bei Alcazar-Quivir, Luiz Pereira Brandam, fein Epos 
mit richtigem Gefühl „Elegiada” (Riffab. 1588 und 1785) nannte; oder fie wurden gemachte 
Epopðen gewöhnlichen Schlags ohne epifche Begeifterung, in denen die elegifchen Partien noch 
die meifte eigenthümliche, nationale Färbung haben, die eigentlich heroifchen aber ſchon die groß- 
artige epifche Einfachheit durch den Bombaft des auch in der portug. Poefie immer mehr ein- 
reifenden Gongorismus zu erfegen fuchen, wie DBasco Mouzinho de Quevedo e Gaftellobran« 
c0’8 „Alonso Africano” (Xiff. 1611 und 1787), ein Heldengedicht, das feines glücklich gewähl · 
ten nationalen Stoffs, gelungener Befchreibungen und Epifoden und feines fließenden eleganten 
Stils wegen noch ben „Rufiaden” am nächften geftellt wirb, aber von Gongorismus nicht frei 
ift; noch mehr ift dies der Fall in den auch fonft viel tiefer ftehenden Epopöen von Gabriel Per 
teira de Caſtro („Ulyssca”, Liffab. 1656, 1745 und 1827) und Francisco be Sa e Menezes 
(Malaca conquistada”, Liffab. 1654 und 1779). So wuchs durch den Verluft der politifchen 
und nationalen Selbftändigkeit der Portugiefen unter der Herrfchaft der drei Philippe von 
Spanien die Abhängigkeit der portug. Riteratur von der fpanifchen bis zu dem Grade, daß die 
erftere der Schattenriß der legtern wurde, mit all ihren Schwächen und Manierirtheiten, ohne 
das originelle Eolorit, ohne die in der Volkspoeſie wurzelnde unverwüſtliche Lebens · und Rege- 
nerationdfraft derfelben zu befigen; fo fonnten die Portugiefen wol die Seiltänzerfünfte der 
Gongoriften, die Affection der Eulteraniften nahäffen, aber nicht, wie bie Spanier, zu gleicher 
Zeit ein fo reiches, fo eigenthümliches Nationaltheater ſchaffen. Ja fo groß war der Mangel an 
Selbftändigkeit und Volksthümlichkeit bei den Portugiefen unter der fpan. Herrfchaft geworden, 
daß fie das legte Rettungsmittel einer unterjochten Nation, die Mutterfprache, freiwillig auf- 
gaben und die meiften ihrer Dichter und Schriftfteller jener Zeit e8 vorzogen, in fpan. Sprache 
zu ſchreiben. Nur in ber Schäferpoefie haben auch in diefer Periode einige Dichter die natio- 
nelle Eigenthümlichkeit in Sprache, Ton und Färbung bewahrt; fo Fernäo Alves de Driente, 
geb. zu Goa um 1540, in feinem in Profa und Verfen verfaßten Schäferroman „Lusitania 
transformada” (Riffab. 1607 und 1781), den Einige fogar für das dem Camoens in Mozam ⸗ 
bique abhanden gefommene Werk hielten und der, obiwol eine Nahahmung von Sannazar's 
„Arcadia” und nicht mehr frei von ital. Conceptismus, ſich doc) durch die Wahrheit der Local - 
tinten in den Befchreibungen und die melandholifch-füße Weichheit des Tons als ein echt portug. 
Merk auszeichnet. Noch mehr ift dies der Fall in den ebenfalls in Profa und Verfen gefchriebe- 
nen drei Schäferromanen des Francisco Rodriguez Lobo (geb. zu Reiria in Eftremadura um 
1550): „Primavera“, Pastor peregrino” und „O desenganado“, die durch Naturwahrheit, 
Einfachheit und eine ungemeine Süße und Zartheit zu dem Beſten gehören, was die Portugie 
fen in diefer von ihnen fo fehr und noch mit dem meiften Glüd cultivirten bukolifchen Gattung 
geleiftet Haben; felbft in feinen didaktifchen Eklogen hat er trog ihrer moralifirenden Tendenz 
biefe reizende Natürlichkeit zu bewahren gewußt, und durch feine in einer der Eiceronianifchen 
nachgebildeten Profa gefchriebenen dialogifirten Abhandlung über höfiſche Bildung: „Corte na 
aldea e Noites de inverno“, ift er Begründer und Mufter der rhetorifchen Profa in der portug. 
Literatur geworden. Daf aber ein fo begabter Dichter, mie Lobo, in feiner Epopöe „O Con- 
destabre‘, worin er ben portug. Eid, den Gonnetable Nuno Alvarez Pereira befang, doch nur 
eine trockene Reimchronik zu Stande brachte, daf er in feinen fpanifch gefchriebenen moresten 
Romanzen (nur ein Paar Schäferromangen hat er in portug. Sprache abgefaßt), die in ſtiliſti⸗ 
fher Hinficht nicht ohne Verdienft find, diefe den Portugiefen fremd gewordene volksmäßige 
Ditungsgattung überhaupt zu parodiren verfuchte und felbft dazu fich der fpan. Sprache bes 
diente, bemeift, mie wenig heimifch der echte volfsthümlich-epifche Geift bei den Portugiefen ge- 
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worden war. Lobo's fämmtliche Werke erfchienen zu Liffabon 1723 in Einem Folioband und 
bie „Obras politicas e pastoriz‘ in einer verbefferten Auflage zu Liffabon 1774 (A Bbe.). 
Endlich verdienen noch die unter dem Titel „Laura de Amphriso” (Evora 1627) erfchienenen 
Schäfergedichte von dem unglüdlichen Schwärmer Manoel da Veiga Tagarro (geb. zu Ende 
des 16. Jahrh.) erwähnt zu werben, ber auch unter die fieben gefeiertften bußolifchen Dichter 
der Portugiefen gerechnet wird. 

Aber auch nach ber Befreiung von der fpan. Herrfchaft und der Wiedererlangung ber politi« 
ſchen Selbftändigkeit unter Johann IV. von Braganza blieb die portug. Literatur unter dem 
Einfluffe der fpanifchen und theilte ihre Schidfale, nur mit dem Unterfchiebde, daß felbft in die⸗ 
fer Periode des beginnenden Verfalls an der fpanifchen noch die Kraft der Verirrung, an der 
portugiefifhen hingegen nur bie Verirrung der Schwäche fichtbar wurde. &o zeigen fich in der 
portugiefchen alle Ausartungen ded Marinismus und Gongorismus; auch in der portug. 
Poeſie riffen die Allegorie, der gelehrte Pedantismus, das Spielen mit Eoncetti und vor allem 
die Sonettenwuth ein, und unter den Dichtern jener Zeit, die durch ihre große Anzahl fchon fie 
als eine des Verfalls kennzeichnen, verdienen höchftens als politifche Irrlichter Manoel de Fa⸗ 
ria 9 Soufa (f. d.), Antonio Barbofa Bacellar, geb. zu Liffabon um 1610, der Erfinder der 
fogenannten „Saudades”, d. i. elegifcher Schilderungen verliebter Einſamkeit, und die Nonne 
Biolante do Ceo, geb. zu Liffabon 1601, genannt zu werden, deren Gedichte unter dem Titel 
„Parnazo Luzitano de divinos e humanos versos” (2 Bbde., Liffab. 1735) gefammelt erſchie⸗ 
nen. Bon den Gedichten jener Zeit gibt es ein paar Sammlungen, deren Zitel allein ſchon die 
bombaftifche Geſchmackloſigkeit derfelben harakterifiren: „A Fenix renascida, ou obras poe- 
ticas dos melhores engenhos Portugueses” (5 Bbde., 2. Aufl., Liffab. 1746) und „Eccos 
que o clarim de Fama dä; Postilhäo de Apollo etc” (Riffab. 1761); eine gefchmadvolle 
Auswahl portug. Sonette gab hingegen John Adamfon im erften Theile feiner „Lusitania 
illustrata” (Newcaſtle 1842) heraus. Nur der ald Profaift ausgezeichnete Jacinto Freire de 
Andrade hatte Muth, Gefhmad und Witz genug, um diefe portug. Gongoriften auf ergögliche 
Weiſe in ein Paar parodifchen Gedichten leider fruchtlos zu verfpotten. Hingegen herrfchten 
auf den Bühnen Portugals die großen fpan. Dramatiker jener Zeit; felbft die Portugiefen fchrie- 
ben für das Theater in fpan. Sprache, worunter einige namhafte find, wie Diamante, Matos 
Fragozo, Melo (f. d.), und höchſtens wurden bie eigentlichen Volksfchaufpiele, die Autos, Far- 
sas und Entremeses, auch in portug. Sprache abgefaßt. So ift die einzige nennenswerthe dra- 
matifche Production des 17. Jahrh. in portug. Sprache die Sammlung ber Entremeses von 
Manoel Coelho Rebello, die unter dem Titel „A Musa entretenida de varios entremeses” 
(Soimbra 1658 und Liſſab. 1695) erfchien und zugleich die älteften portug. Zmifchenfpiele die- 
ſes Namens enthält. Doch erzeugte die Einführung der ital. Opern am Hofe Johann's V. zu 
Anfange des 18. Jahrh., welche die fpan. Comedia verbrängten, eine Art von portug. fomifchen 
Dpern, eine fehr bunte umd rohe Nachahmung bed ital. Dpernprunks und des trivial-wigigen 
Vaudeville der Franzoſen in der abenteuerlichften Verbindung, welche Melodramen, von 1733 
— 41 aufgeführt und insgemein einem Juden Antonio Jofe da Silva zugefchrieben, der bei dem 
legten Auto ba Fe 1745 mit verbrannt wurde, durch ihre komiſche Kraft und Originalität fol- 
hen Beifall fanden, daf mehre Sammlungen davon auch im Drud erfchienen (fo 1747 unter 
dem Titel „Operas portuguezas” und in 4. Aufl. no) 1787: „Theatro comico portuguez‘'). 

Ungefähr denfelben Gang, wie bie Poefie in gebundener Nede, nahm die Nationalliteratur 
in ungebunbener in diefer Periode. Auch fie war noch anfangs ganz in ritterlich-höfifchen For« 
men ; fo die Ritterromane in der Manier des „Amadis“ von Francisco de Moraes (geft. 1572), 
„Palmeirim de Inglaterra” nad) dem fpan. Driginal des Luis Hurtado bearbeitet (3 Bbe., 
Evora 1567 und Liffab. 1786); von Jorge Ferreira de Vasconcellos (geft. 1585), „Triumfos 
de Sagramor” (Goimbra 1554) und „Memorial dos cavalleiros da segunda tavola redonda“ 
(Riffab. 1567), von dem auch drei berühmt gewordene dramatiſche Novellen nach Art der „Cele- 
stina” eriftiren („Comedia Euphrozina“, Riffab. 1616; „Comedia Olyssipo“, Liffab. 1618; 
„Comedia Aulegrafia”, Liffab. 1619; alle drei neu aufgelegt, 5 Bde. Liffab. 1787); von 
Gaspar Pires Rebello, „Constante Florinda“ (Riffab. 1625 und 1684), ber auch „Novelas 
exemplares” (Liffab. 1650 und 1700) fchrieb. Der zum Theil in Profa gefchriebenen Schä- 
ferromane des Rodriguez Lobo und feines Einfluffes auf die Bildung der rhetsrifchen Profa 
haben mir oben gebacht ; einen viel ſchwächern Nachfolger fand er an Eloy de Si Sotomayor 
(„Ribeiras do Mondego“, Riffab. 1623). Selbft der berühmtefte Gefchichtfchreiber jener Zeit, 
João de Barros (f. d.), bebütirte noch mit einem Ritterroman „‚Chronica do Imperador Cla- 
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rimundo” (Coimbra 1520; Liffab. 1791). Damals aber begannen die abenteuerlich-heroi» 
ſchen Entdelungszüge der Portugiefen die Phantafie viel mächtiger aufjuregen als diefe mat- 
ten Nachflänge einer längft ausgelebten Chevalerie, und dieſes Heroenthum, das die „Rufiaden”, 
das einzige wahrhafte Epos der modernen Zeit, erzeugte, mußte auch zu einer Wiedererzählung 
begeiftern, die, wenn fie auch in Profa und noch Halb im Chronitenftil gefchrieben war, doch 
von epiſchem Hauche durchweht wurde. So entftanden die Decaden des Joäo de Barros, des 
portug. Livius, freilich in viel matterm Geifte fortgefegt von Diogo de Eonto und Antonio 
Boccaro ; fo fühlte ſich der natürliche gleichnamige Sohn des großen Affonfo de Albuquerque 
(f. d.) berufen, des Vaters Heldenthaten in feinen „Commentarios” (ABbde., Liffab. 1557 und 
1774) zu erzählen; fo befchreibt mit epifcher Anfchaulichkeit der vielgereifte Staatsmann und 
Reichshiftoriograph Damian de Goes (geft. 1560) das Leben Emanuel’6 des Grofen („‚Chro- 
nica del rey D. Manuel”, Liffab. 1566; 3 Bde., Coimbra 1790); das des Königs Jo- 
hann I. („Chronica do principe D. Joam“, Riffab. 1567 und 1724); fo fammelte an Drt 
und Stelle ald Gefährte der Eroberer im Seefturm und Schlachtengewühl Fernan Ropes de 
Caftanheda (geft. 1559) die Daten zu feiner „Historia do descobrimento da India pelos Por- 
tuguezes” (Goimbra 1551; A Bde., Liffab. 1835), worin er nur erzählt, „mas er felbft ge- 
fehen und gehört”. Bon derfelben Entdeckungs · und Abenteuerfucht getrieben, durchreifte Afrika 
und Afien bis zu den Japanefen Fernan Mendez Pinto (gefte 1581) und befchrieb feine „Pil- 
gerfahrten” („Perigrinagam”, Liffab. 1614 und 1725). Aber nicht nur die Siege der Portu- 
giefen fanden begeifterte Erzähler ; auch die befiegten Indianer follten einen Apoftel der Huma- 
nität, einen portug. Las Caſas, in dem größten Redner der Portugiefen, dem Jeſuiten Antonio 
Vieiraq, geb. zu Riffabon 1608, geft. 1697, finden. Diefer Miffionar brachte den größten Theil 
feines Rebens in dem portug. Amerika zu, machte 14000 Meilen zu Fuß in den einfamften Ga» 
pitanerien ber Neuen Welt und ſchrieb Katechismen in fech& verfchiedenen Sprachen der India- 
ner, um diefe bie Wahrheiten des Evangeliums zu lehren; er vertheidigte, an ben Hof Jo- 
hann's IV. zurückgekehrt, mit al dem Feuer feiner energifchen Beredtfamkeit die Menſchenrechte 
der Eingeborenen gegen die Habfucht der Eroberer, er nahm ſich mit folder Wärme der Ju- 
ben an, baf er zwei mal wegen feiner allzu freien Kanzelreden und ald des Judaismus ver- 
dächtig vor dem Zribunal der Inquifition angeflagt und nur auf Verwendung des Papftes 
freigefprochen wurde. Seine Predigten und Reden („Sermoens”, 15 Bde., Liffab. 1748; eine 
Auswahl feiner Briefe, Herausgeg. von Roquete, Par. 1838) find daher nicht nur die vollendet- 
ften Mufter des profaifchen Stils und der Beredtfamfeit in portug. Sprache, fie find ber hinrei- 
Bende Ausdrud feines bis zur Keidenfchaftlichkeit gefteigerten Gefühls für Recht und Huma- 
nität, das feurige Wort einer männlich-fräftigen, von feiner Autorität eingefchüchterten Indig- 
nation über Unterbrüdung jeder Art und erheben ſich oft zu dem begeifterten Tone ber Prophe · 
ten, den man mit Unrecht für Affectation oder gar für Gongorismus halten würde. Allerdings 
waren zu feiner Zeit die meiften Profaiften in diefen Fehler verfallen; allerdings zeigen ſich auch 
in ben Profawerken jener Zeit, nachdem die legten Funken der patriotifchen Begeifterung umter 
dem fpan. Drude verglommen, nur zu häufig Gedanfenarmuth und Schwäche in pebantifch- 
breiter Gelehrfamkeit und Hohl aufgedunfenem Wortkram; allerdings hielten felbft nach Ab- 
fhüttelung des fpan. Jochs die Portugiefen die fpan. Sprache noch für geeigneter, die Ger 
ſchichte ihres Landes, die Thaten ihrer Helden zu erzählen. Daher find nicht hier, fondern in. 
ber Gefchichte der fpan. Riteratur die Portugiefen Faria e Soufa, Melo u. f. w. zu erwähnen. 
Daher gehören mehr der Gefchichte der Wiffenfchaften ald der der Nationalliteratur die hifto- 
rifchen, antiquarifchen und ethnographifchen Werke von Manoel Severim de Faria (f. d.), ben 
beiden Polyhiftoren Macedo, Duarte Nunez de Lião u. A. an, da nun die Gefchichte nicht mehr 
im Zelte des Kriegers, in der Kajüte des Weltumfegler6 oder im Cabinet des Staatsmanns, 
fondern in der Zelle des Mönche oder in der Studirftube des Gelehrten gefchrieben wurde. Doch 
find als rühmliche Ausnahmen zu nennen Bernardo de Brito, geft. 1617, ber in feiner „Ge 
fehichte der portug. Monardyie” („Monarchia lusitana”, Alcobaga 1597 und Liffab. 1690, 
mit ben Fortfegungen von Brandam und Raphael de Jefus, 8 Bde.), die freilich von der Schöp« 
fung der Welt anfängt und nur bis zur eigentlichen Gründung des portug. Staats reicht, ein 
Mufter von patriotifher Gefinnung und von einer durch das Studium der Alten gebildeten 
correcten Einfachheit des Stils gab; Luiz de Soufa, geft. 1652, der felbft in feinen Biogra- 
pbien des heil. Dominicus („Historia de San Domingos“, Bemfica 1623; 3 Bbde., Liffah. 
1626— 78) und des Erzbifhofs von Braga, Bartholomäus dos Martyres („Vida deD.Fr 
Bartholomeu dos Mariyres, arcebispo de Braga”, Biana 1610; 2 Bde., Liffab. 1785), dem 
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Mönd, gewordenen Ritter nicht verleugnen ann und doc) durch die echt nationale Weichheit 
und Süßigkeit feines Stils einen ſolchen Reiz für die Portugiefen hat, daf fie ihn unter ihre 
claſſiſchen Profaiften zählen; vor Allen aber gilt ald unübertroffenes Mufter claffifcher Proſa 
die Lebensbefchreibung Joäo de Eaftro's, vi Vicefönigs von Indien, von dem oben erwähn- 
ten Jacinto Freire de Andrade, Abt von San-Maria das Chang, geft. 1657, der einen würdi⸗ 
gen Gegenftand mit patriotifcher Begeifterung ohne Schwulft, mit Salluftifcher Prägnanz und 
eleganter Gorrectheit, ohne affectirt, unklar oder nüchtern zu werden, in dieſem Meiſterwerke 
behandelt hat, das in der That als das geeignetfte zur Einführung in die portug. Sprache und 
Literatur empfohlen zu werden verdient. Sie erſchien zuerft in Liffabon 1654, wurde dann in 
unzähligen Auflagen in und außerhalb Portugal wiederholt in mehre Sprachen überfegt und 
neuerdings am beften von Fr. de Santo-Ruiz (Liffab. 1855) herausgegeben. 

Die vierte Periode wird zwar auch in der portug. Nationalliteratur durch den Einfluß ge 
Bennzeichnet, den zu Anfang bes 18. Jahrh. die frang.-claffifche Schule auf alle Literaturen des 
gebildeten Europa mehr oder minder zu üben begann; allein hier trat auch diefe Evolution fo 
widerſtandslos, fo blos äußerlich ein, daß fie mehr ein Vertaufchen der geſchmacklos geworde- 
nen fpan. Moden mit den neu fafhionablen franz. war; denn diefe hatten bei den Portugiefen " 
nicht, wie bei den Spaniern, eine altherkömmliche, mit dem Volksgeiſte innerlich verbundene 
Nationaltracht zu verdrängen, wo fie felbft, ald man ihr Misverhältniß zu der fortgefchrittenen 
allgemein europ. Eultur zu fühlen begann, noch fo warme Vertheidiger fand, wie Huerta, und 
die nur zu reformiren, nicht zu verdrängen, es fo gefchidter Protagoniften des allmächtigen Zeit- 
geiſtes bedurfte, wie Luzan's. Hier reichte es hin, daf ein hochgeftellter Mann, aber fehr mittel» 
mäßiger Dichter, der General Franz Zav. da Menefes, Graf von Ericeira, den Impuls dazu 
gab, der, nicht zufrieden, Boileau's „Art poétique“ in portug. Verſe zu übertragen, auch noch 
die nüchterne Lehre durch ein ebenfo poefielofes Beifpiel, feine „Henriqueida” (Liffab. 1741), 
eine langathmige, langweilige Epopde auf die Stiftung der portug. Monarchie durch Heinrich 
von Burgund, zu bethätigen fuchte. Beffer ift feine in Profa gefchriebene Gefchichte der Res 
ftauration Portugals („O Portugal restaurado”). Ebenfo wurde nad dem Mufter der franz. 
Alademie eine Academia portugueza 1714 geftiftet, die aber ohne Erfolg blieb. Mehr 
wirfte ein nach der rom. Dichtergefellfchaft der Arkadier gebildeter gleihnamiger Verein 
von aufftrebenden jungen portug. Dichtern, die mit der claffifch-frang. Eleganz und Correctheit 
bie Nachahmung der einheimifchen Mufter des 16. Jahrh., wenigftens in Hinficht auf Sprach» 
teinheit, zu verbinden fuchten ; und durch den „aufgeflärten Despotismus” bed Marquis von 
Dombal wurden wenigftens die Schranken des alten Obfeurantismusgebrochen, um ben hellern 
Anſichten des Jahrhunderts auch in Portugal Eingang zu verfchaffen. Doch wurde gerade 
eines der ausgezeichnetften Mitglieder der portug. Arkadier, Pedro Antonio Correa Gargäo, 
ein Dpfer von Pombal’d Despotismus, der ihn im Kerker verfchmachten ließ. Er ahmte mit 
feinem Takt die Alten, befonders den Horaz nach und wird wegen feiner Glätte und Gefeiltheit 
ber portug. Horaz genannt; auch das Theater fuchte er durch feine Luſtſpiele in der Manier 
des Zerenz zu reformiren („Obras poeticas“, Ziffab. 1778). Ein anderer Arkadier, Antonio 
Diniz da Eruz e Silva, ift weniger correct, hat aber mehr Feuer und Schwung und gilt für den 
beften Anakreontifchen Dichter der Portugiefen ; auch feine Nachahmung von Boileau's „Lu- 
tein”, „O hyssope” („Der Sprengmwebel”), wird für das befte heroiſch - komiſche Gedicht der Por 
tugiefen gehalten (‚„Obras‘, Fir 1809). Doningos dos Reid Quita, den, obwol nur ein 
Friſeur, die Arkadier in ihre Gcaoffenfhaft aufnahmen, hat ſich mehr nad) vaterländifchen 
Muftern gebildet und daher vorzugsmeife die bukoliſche Dichtungsgattung cultivirt, in der er 
für den ausgezeichnetften unter den Neuern gilt; auch fchrieb er nach franz. Muftern mehre 
Zragöbien („Obras“, Liffab. 1781). Mehr dur fein kritiſches Studium der portug. Claſſiker 
des 16. Jahrh. als durch feine eigenen correcten und eleganten, aber nicht über die Mittelmäßig- 
keit ſich erhebenden Gedichte ift Francisco Diaz Gomez merkwürdig („Obras“, Liffab. 1799). 
Um diefe Zeit traten auch mehre Brafilianer ald Dichter auf; fo Claudio Manoel ba Eofta, 
ein glüdficher Nachahmer der Staliener, befonderd des Petrarca und Metaftafio („Obras”, 
Goimbra 1768); die beiden Epiker Jofe de Santa-Rita-Duräo („Caramura”, Liffab. 17815 
franz., Par. 1829) und Jofe Bazilio de Gama („O Uraguay“, Liffab. 1769), Beide mehr 
in Naturbefchreibungen ausgezeichnet als in der Auffaffung der zu breit angelegten epi« 
fgen Handlung; Thomas Antonio Gonzaga da Eofta, der unter dem Namen Dirceu 
feine unglückliche Liebe zu Marilia in freilich zu arkadiſch gehaltenen elegifhen Idyllen, 
aber voll Anatreontiſcher Anmuth und füßer Schwermuth befang („Marilia de Dir- 
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ceu”, 3. Aufl., Liſſab. 1819). Immer mehr riß aber unter den Portugieſen die Gallomanie 
ein bis zur ſtlaviſchen geiftiofen Nachahmung und, felbft zum Schaden ber Sprachreinheit, 
noch befördert durch die Menge von gewöhnlichen Überfegungen, wiewol man durch den zu« 
nehmenden politifhen Einfluß Englands auch [don Werke dieſes Landes anfing zu übertragen 
und mit deffen Literatur bekannter zu werden. Erſt zu Anfang diefes Jahrhunderts erhielt 
die portug. Poefie vorzüglich dur; zwei Männer einen neuen eigenthümlichen Glanz. $ran- 
cisco Manoel do Nascimento, geb. zu Liffabon 1754, geft. in der Verbannung zu Paris 
4819, noch aus der Schule der Arkadier und nad) Gargäo und Diniz ſich bildend, ift der Re 
präfentant des firengen claffifchen Stils, ausgezeichnet durch Sprachreinheit und elegante Gor- 
rectheit, und leiftese, vorzüglich in der Lyrik, was ein fein gebildeter Gefhmad und ein bedeu- 
tendes poetifches Talent ohne eigentlich geniale Schöpfungskraft zu leiften vermag („Obras 
coinpletas”, 41 Bde., 2. Aufl., Par. 1817—19); auch ald Profaift zeichnete er fich durch feine 
Überfegung von Oſorio's claffifher Gefhichte Emanuel's d. Gr. aus. Der andere, Manoel 
Maria Barbofa de Bocage, geb. zu Setubal 1766, geft. zu Liffabon 1805, weithin der berühm- 
tefte und volfsthümlichfte unter allen neuern Dichtern Portugals, war allerdings minder ſtreng 
geſchult, Hatte keinen fo fein gebildeten Gefhmad und felbft nicht die mufterhafte Reinheit des 
Stils und der Sprache Manoel's; aber er war ein geborener Dichter, feurig und leidenfchaft- 
Lich bi6 zur Ertrasaganz. Wenn aud) viele von feinen Gedichten nur als Infpirationen des 
Augenblids Werth haben und feine Leichtigkeit im Verfificiren ihn verleitete, fich in allen Gat- 
tungen zu verfuchen und die nöthige Beile zu vernachläffigen, fo hat er doch durch feine mari- 
timen Idyllen, Kabeln, Epigramme und vorzüglich durch feine Sonette, die zu den fchönften in 
portug. Sprache gehören, eine bleibende ausgezeichnete Stelle errungen. Sein Ruhm verleitete 
Mehre, ihn nachzuahmen, die, ohne feinen Geift zu befigen, nur feine Ertravagangen und feine 
fpätere Manierirtheit noch zu überbieten fuchten, und diefen hat er ed zu danken, wenn er in 
der Gefchichte der portug. Poefie als der Einführer eines neuen Gongoriemus figurirte, den 
man nad) feinem poetifhen Namen (Elmano) Elmanismo nannte. Seine Werke erſchienen 
zu Liffabon (5 Bde., 3. Aufl., 1806— 14). Doch verdienen unter feinen Nachfolgern mit Aut» 
jeihnung genannt zu werden der Tragifer Joio Bapt. Gomes (f.d.) und I. M. da Coſta 
e Silva, der Verfaffer des anmuthigen Gedichte „Der Spaziergang” („O passeio”). Hingegen 
folgten der claffifhen Schule des Manoel: Domingos Marimiano Torres, ausgezeichnet durch 
feine Zdyllen und Gangonen ; Antonio NRibeiro dos Santos, ald Dbdendichter namhaft ; der gut« 
mürhige Satiriter Nicolau Tolentino de Almeida ; der ald Mathematifer berühmter gervorbene 
philoſophiſche Dichter Joſe Anaftacio da Cunha; der durch feine biblifchen Gedichte und Oben 
in Milton’s und Klopftod's Manier ausgezeichnete Brafilier Antonio Pereira Souza Galdas 
u. A. Doc war durd) diefe Nahahmungsfucht das Nationalgefühl fo fehr unterdrüdt worden, 
daß Jofe Agoftinho de Macedo es wagen durfte, mit Heroftratifchem Eifer den größten Dichter 
feines Volkes in den Staub herabzuziehen, indem er in der Vorrede zu feinem Epos „O Oriente“, 
das denfelben Gegenftand wie die "Bufiaden“ behandelt, zu beweifen fich bemühte, daß Camoens 
nichts felbftändig producirt, fondern Alles den alten und frühern Italienern und Spanien ab- 
geborgt habe; und diefer Mann galt in der That bei vielen Portugiefen für einen größern Dich- 
ter als Gamoens; fein beftes Gedicht ift „A meditagao”. 

In neuefter Zeit haben die Befreiungskriege und die politifchen Ummälgungen auch in den 
Portugiefen das nationale Selbftgefühl wieder mehr aufgeregt und erflarft, und unter ben 
jüngften Dichtern find doc) einige, die fich von den fremden Fefjeln mehr losgemacht und eine 
volfsthümlichere Richtung eingfchlagen haben. So Mouzinho de Albuquerque, ein fehr frucht- 
barer Dichter, vorzüglich durch feine „Georgicas portuguezas” befannt geworden; I. ©. de 
Magalhaens („Suspiros poeticos e saudades”) ; Antonio Feliciano de Eaftilho(f. d.) ; Aleran- 
dre Herculano (f. d.) de Carvalho. J. B. Leitäo d'Almeida Garrett erregte ald Dichter zuerft 
Aufmerkfamkeit durch fein zu Paris 1825 anonym herausgegebenes Gedicht „Camöes, poema 
em X cantos“, worin er das Reben und ben Ted des größten Dichters feiner Nation mit pa- 
triotifcher Begeifterung befungen hat ; ebenfalls noch) zu Paris und als „Obra posthuma de 
F. E.” gab er ein epifchIgrifch.fatirifches Gedicht in fieben Gefängen, „Dona Branca, ou a con- 
quista do Algarve“, in Wieland'ſcher Manier heraus, das vorzüglich gegen die Mönche gerich- 
tet ift; am merkwürdigſten ift aber fein epifch-Igrifches Gedicht „Adozinda, romance” in vier 
Gefängen (Lond. 1828), da ed mehr im romantifchen Geifte und nach vaterländifchen Volks - 
liedern (Chacras) verfaßt ift; feine gefammelten poetifchen und profaifchen Werke erfchienen 
zu Liffabon 1840. Mehre der von Garrett überarbeiteten Romanzen mit Bruchftüden echter 
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Bolksromanzen erfchienen auch in engl. Überfegung in der oben angeführten „Lusilania il- 
lustrata” (Bd. 2, 1846); ein „Romancero portugues’ wurde von Pizarro Moraes Sarmento 
herausgegeben (2Bbe., Oporto 1841 — 45). Bon portugiefifch fehreibenden Dichtern, aufer- 
halb Portugal geboren, verdienen genannt zu werben bie Brafilier Antonio Joſe Dforio 
be Pina Leitão, Berfaffer eines zu Bahia erfchienenen epifchen Gedichts „A Alfonsiada” (die 
Gründung der portug. Monarchie); Joſe Bonifacio d'Andrada („Poesias avulsas de Ame- 
rico Elysio“, Borbeaur 1825); der Visconde de Pedrabanca („Poesias offrecidas as sen- 
horas brasileiras, por um Bahiano”, Par. 1825) und die anonym erfchienenen „Romances 
historicos, por um Brasileiro” (ar. 1843). Wenn in diefen Werken ein Beftreben, den 
mobern-europ. Zeitgeift mit altnationalen und fogar volksmäßigen Elementen zu verfchmelgen, 
nicht zu verfennen ift, fo hat dagegen die bramatifche Poefie der Portugiefen bas herkömmliche 
franz.-claffifche Geleife noch nicht zu verlaffen gewagt ; dem von ber Gräfin Vimieiro eingefchla- 
genen Wege, beren Tragödie „Osmia” 1785 von der Akademie gekrönt wurde (deutfch, Halberft. 
1824), folgten die wenigen neueften dramatifchen Dichter, etwa mit Ausnahme des etwas 
tühnern Gomes, wie Manoel Gaetano Pimenta de Aguiar, Verfaffer vieler Tragödien, aber 
alle im franz.-claffifchen Gefhmad, Pedro Nolafco und felbft Garrett; und trog dem Beftreben 
Caſtilho's und Herculano's, das portug. Theater durch Überfegungen aus dem Deutfchen und 
durch eigene Compofitionen zu reformiren, fehlt es noch) immer an einer portug. Nationalbühne. 
Um die Eultur der Profa und Beredtfamkeit in diefer Periode machten fi) vorzüglich einige 
Mitglieder der Akademie der Wiſſenſchaften von Liffabon durch ihre Eritifchen äfthetifchen Ab- 
bandlungen in den „Menforias de literalura portugueza’ verdient ; ded Paterd Theodoro d’AL- 
meida moralifher Roman „O feliz independente” (Liffab. 1786) wird auch in ftiliftifcher 
Hinſicht gerühmt; die 1819 erfchienene Anleitung zur Beredtſamkeit von Antonio Leite Ri- 
beiro fol mit der Theorie die Praxis verbinden; und unter den neueften ausgezeichnetern Pro- 
faiften find die unter den Dichtern genannten Eaftilho, Herculano und Garrett wieder zu erwäh · 
nen. Regterer gab auch unter dem Titel „Parnaso lusitano” (5 Bbde., Par. 1826) eine poe- 
tiſche Mufterfammlung und dazu 1854 einen Supplementband, „Satyricos portugurzes”, 
heraus ; die bem „Parnaso” vorgefegte hiftorifch-Fritifche Einleitung gibt eine brauchbare gut- 
gefchriebene Überficht der Gefchichte der portug. Poefie, worüber man aufer den allbefannten 
Werken von Bouterwel und Sismondi noch Ferd. Denis’ „Resume de l’histoire litt6raire du 
Portugal” (Par. 1826) und deffen „Chefs-d’oeuvre du thöätre portuguais” (Par. 1825) mit 
Nugen zu Rathe ziehen kann. 

Die wiffenfhaftlihe Literatur wurde in früherer Zeit in einigen Zweigen von den Portu- 
giefen nicht ohne Erfolg betrieben; fo durch die ausgezeichneten Mathematiker Nuñez und 
ba Cunha, durch ihre zahlreichen Neifenden, unter denen Magellan (f. d.) einen europ. Ruf 
bat ; durch mehre namhafte Gelehrte in den Naturwiffenfchaften und in den oriental. Sprachen. 
Doch behielten bei ihnen die Wiffenfchaften bis in die neuefte Zeit einen fcholaftifchen Zufchnitt 
und nahmen erft durch die 1779 geftiftete Akademie der Wiffenfchaften einen freiern Auf 
ſchwung, unter deren thätigfte Mitglieder der Mathematiker Gargäo-Stodler, der Natur- und 
Gefchichtsforfcher Correa de Serra, die Rechtögelehrten Mello, Figueiredo und Ribeiro, die Li- 
terarhiftorifer d'Arragão Morato, Alerandre Lobo und Trigozo und der Aftronom Ferreira 
d'Arango gehören. Für die Okonomie find die von der Akademie herausgegebenen „Memorias 
economicas” wichtig; mehre geflüchtete Portugiefen gaben in Paris das intereffante wiffen- 
fchaftliche Journal „Annaes das sciencias e artes” heraus. Nach Balbi's „Essai statistique 
de Portugal” (2 Bde. Par. 1822) wurden in Portugal von 1801—19 ungefähr 1800 Werke 
gedruckt, darunter über 1200 Driginalwerke, 450 LÜberfegungen, 57 periodifche Schriften und 
AO neue Ausgaben. Auferden liegen noch die Akademie der Wiffenfchaften und die Univerfi« 
tät zu Coimbra während derjelben Zeit 116 Werke druden. In neuefter Zeit vermehrte ſich 
befonder& die Zahl der Journale, doch find auch in mehren Zweigen des Wiffens nennenswerthe 
Werke erfchienen, wie in den Rechts und Staatswiffenfchaften das „Projecto de Codigo po- 
litico para a nagäo porlugueza” von Silveftre Pinheiro-Ferreira (Par. 1859), „Digesto por- 
tuguezo” von J. H. Correa Tellez (Coimbra 1855); in der Mebicin die „Memorias para a 
bistoria da medicina lusitana‘ von Joſe Maria Soares (Liſſab. 1825), „Flora farmaceulica 
e alimentar portuguezo” von 3. 3. de Figueiredo (Liffab. 1825), „Codigo farmaceutico lu- 
sitano” von Silveira Pinto (Riffab. 1855); befonders reich find die Fächer der Geographie 
und hiftorifchen Wiffenfchaften bedacht worden, wovon vorzüglich nennenswerth find ber „Tra- 
tado compleio de cosmographia e geographia historica, physica e commercial‘ von 3. 
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P. Cardoſo Caſado Giraldes (4 Bbe., Par. 1825 -28); „Memoria sobre a prioridade dos 
descobrimentos portuguezo na costa d’Africa occidental” von Visconde de Santarenı (Par. 
1841), beffen „Noticia dos manuscriptos pertenecentes ao direito publico exteruo diplo- 
maticn do Portugal, e 4 historia e litteratura do mesmo paiz, que existem na bibliotheca 
regio de Paris” (Liffab. 1829) und „Quadro elementar das relagöes politicas e diploma- 
ticas de Portugal com as diversas potencias do mundo” (Par. 1842); „Bibliotheca historica 
politica diplomatica da nagäo portugueza“ von Joaq. Ferreira de Freitas (Xond. 1830); 
„Historia do Brasil” (von $ranc. Solano Gonftancio (Par. 1838); die trefflihe Bearbeitung 
der Nationalgefchichte von Herculano (f. d.) und „Viagens extensas e dilatadas do celebre 
Arabe Ben-Batuta”, herausgegeben von Zofe de San-Antonio Moura (Liffab. 1840). In 
dem Zweige der Philologie find anzurführen „Arte China” von J. U. Gongalves (Macao 1829) 
und deffen „Diccionario portuguezo-chino” (Macao 1851) und das „Magnum Lexicon no- 
vissimum Latinum et Lusitanum” von Em, Hof. Berreira (Par. 1845). Die Hauptquelle für 
die ältere Gelehrtengefchichte Portugals ift die „Bibliotheca Lusitana” von Barbofa Machado 
(4 Bbde., Liffab. 1741—52) und für bie Hiftorifche Literatur insbefondere die „Bibliotheca 
historica de Portugal e seus dominios ultramarinos” von Arvo do Cejo (Riffab. 1801) und 
die „Bibliographia hıstorica portugueza” (Riffab. 1850) von Jorge Eefar de Figaniere. 

Portulaf (Portulaca) ift der Name einer Pflanzengattung, die fich durch einen zweifpalti« 
gen Kelch, A—6 Blumenblätter, 8—16 Staubgefäße, einen drei» bis achtfpaltigen Griffel und 
eine rings umfchnittene Kapfel auszeichnet. Die hierher gehörenden Arten find faft ſämmtlich 
tropifche Kräuter, mit fleifchigen, breiten oder ftielrunden Blättern und meiftens figenden Blü- 
ten, deren Blume bei dem Verblühen gallertartig fich auflöft. Bei uns wird der gemeine Por- 
tula? (P. oleracea) welcher auf bebauten und unbebauten Stellen und am Seeftrande in Eu- 
ropa, Afien, Afrita und Amerifa wächft, häufig als Gemüfepflanzge gezogen. Seine verkehrt- 
eirunden fleifchigen Blätter, wie auch die jungen Triebe der Pflanze, werden gewöhnlich als Zu- 
that zu Salat und gekocht ald Gemüfe und zur Suppe verfpeift. Die noch zarten Stengel macht 
man in $ranfreich wie die Gurken ein, ift fie auch roh mit Effig, Ol und Pfeffer. Auf den Ge 
fellfhaftsinfeln wird der gelbe Portulak (P. Nava) auf gleiche Weife benugt. Mehre andere _ 
Arten werden wegen ihrer ſchönen großen weißen, gelben oder rothen Blüten auch in unfern 
Gärten als Zierpflanzen cultivirt. 

Portwein heißt im Handel ein other, feuriger, ſtarker Wein, der feinen Namen von der 
Stadt Porto oder Dporto in Portugal hat, von wo aus er allein verfchifft wird. Erbaut wird 
er nicht in unmittelbarer Nähe der Stadt, fondern 13 — 14 M. aufwärts am Douro in einer 
gebirgigen Landſchaft, Cima de Douro genannt. Die Rebe felbft, welche meift an fteilen, der 
vollen Kraft der Sonne ausgefegten Felawänden angepflanzt wird, bedarf der aufmerffamften 
Pflege, wenn fie eine gute Ernte gewähren foll. Regtere wechfelt von Anfang September und 
Mitte October und fegt in dem Weindiſtricte die Hände von mehr ald 10000 Portugiefen und 
20000 Ballegos in Bewegung. Der reine, unverfälfchte Wein erhält feine volltommene Stärke 
und das ihm eigenthümliche Feuer erft nach einigen Jahren, doch darf fein Alter nicht gar zu 
hoch fein. Der Färbeftoff der Trauben, der ſich durch die Gährung entwickelt, varlirt nach der 
Sorte, übt aber feinen Einfluß auf den Geruch des Weins. Die Farbe ſchwankt zwiſchen 
blaffem Rofa und tiefem Purpur, ift immer durchfichtig und ändert ſich mit dem Alterwer- 
den; das Rofa zieht fich in das Lohfarbene, das Purpur ins Granatfarbene. Letztere Farben 
erhalten fi dann. Doc; nur der geringfte Theil der zur Ausfuhr kommenden Portweine ift 
vollkommen rein und ausgegohren. Zwei Drittel derfelben werben theild vor oder während der 
Gährung ſtark mit Branntwein verfegt, um ihnen, da fie fonft zur Verfendung noch zu jung 
fein würden, das erfoderliche Feuer und den Schein der Reife zu geben, theils durch Fliederbee · 
ten oder Jeropiga (ein Präparat von getrodneten Fliederbeeren, Melaffe, Zraubenfaft und 
Sprit) gefärbt. Letzterer Umftand erzeugt den bei den geringern Sorten meift fehr mahrnehm- 
baren, wenig angenehmen Arzneigerud. Vom übrigen Drittel des ausgeführten Portweins 
ift nur ein Außerft geringer Theil ganz frei von einer Beimiſchung von Jeropiga, aber es ift 
wenigſtens Bein Zufag vor vollendeter Gährung gemacht. Man rechnet den Portwein gemöhn- 
lich zu den ſchweren Weinen, allein er ift zu diefem Beiwort nur infolge des (den vorzugsweiſe 
in den Handel gebrachten und allgemeiner verbreiteten Sorten) beigemifchten Branntweins ge · 
fommen. Die Hauptniederlagen für die Ausfuhr befinden fich zu Porto und Liffabon. Schon 
vor Pombal mar der Weinhandel von Porto faft ausfchließlich in den Händen engl. Kaufleute; 
1749 wurden 22758 Pipen nad England ausgeführt. Im 3. 1765 ftellte fich eine eigene 
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ER TENSE engl. Kaufleute an die Spige des Geſchäfts, deren Monopol erft 1826 von 
om Pedro aufgehoben wurde. Von 1801 —26 betrug die Ausfuhr im Durchſchnitt jährlich 
58459 Pipen au einem durchſchnittlichen Werthe von ungefähr 7,650000 Thirn. ; nach Aufher 
bung des Privilegiums war fie 1857 allmälig auf 25762 herabgefumfen. Seitdem flieg und 
fiel fie abwechfelnd wieder. Die Gefammtverfchiffung erreichte 1850 die Höhe von 57487 Pi- 
pen, von denen 25400 nah Großbritannien, 2085 nad) andern Theilen Europas, 4898 nad 
den Vereinigten Staaten, 2755 nach Brafilien, 2549 nad) andern Theilen der Welt gingen. 
- Borzellan, das fhönfte und vollkommenſte Erzeugniß der Töpferfunft, ift wahrfcheintich 
nad) dem portug. Worte porcella, d. i. Echale, benannt, da die Portugiefen im 15. Zahrh. das 
Porzellan aus China und Japan, wo man daffelbe bereits feit Zahrraufenden fannte und ver- 
fertigte, zuerſt nach Europa brachten. Auch die Holländer führten Porzellan ein und es ftand 
damals, feiner großen Seltenheit wegen, in hohem reife. Erft zu Anfange des 18. Jahrh. 
wurde in Europa Porzellan gefertigt, und es gebührt Sachſen der Nuhm diejer Erfindung, wo 
Börtger (f. d.) bereits 1706 mit Unterftügung des Grafen Walter von Tſchirnhauſen aus einem 
braunen, in der Nähe von Meigen und Noffen gegrabenen Thone mit einem Zufage von Gyps- 
fpath ein Porzellan von braunroth jaspisartiger Farbe verfertigte. Diefer Erfindung folgte 
4709 die des weißen Porzellans und ein Jahr fpäter die Gründung der Porzellanfabrit auf 
dem Schloffe zu Meißen. Man hielt in Sachſen mit eiferfüchtiger Strenge auf die Geheimhal« 
tung der Miihung der Erden und des Verfahrens bei Bereitung des Porzelland ; indefjen ge 
lang es doc) theild der Lift, theils den angeftellten Verfuchen anderer Ränder, das Geheimniß zu 
erforfhen. Kaum 20 3. nachher wurde fchon in Wien eine Porzellanfabrit angelegt, melde 
noch gegenwärtig, namentlich in Hinficht auf dauerhafte und gefhmadvolle Vergoldung, ſich 
vor vielen andern auszeichnet. Nachdem fo die Bahn gebrochen, folgte rafch eine Anlage der 
andern. Im J. 1740 entftanden die Fabriken zu Höchft und Itmenau, 1745 die zu Fürftenberg 
im Braunſchweigiſchen, 1751 die zu Berlin, welche nach manchen Echidfalen 1765 von der 
Negierung übernommen wurde und gegemvärtig der meifener Fabrik mindeftens gleichfteht. 
Im 3.1754 entftand die Fabrik zu Frankenthal in Baiern, welche 17099 wieder einging, 1756 
die zu Nymphenburg bei München, 1758 die zu Ludwigsburg bei Stuttgart, die 1824 aufge» 
eben wurde, 1766 die zu Eigendorf im Fürſtenthum Ehmwarzburg-Rubdolftadt, die 1782 nad) 
olkſtedt verlegt wurde, 1767 die zu Brüdberg im Ansbachiſchen, 1765 die zu Kloftermeild« 
dorf im Hildburghaufifchen, 1770 die zu Limbach, 1785 die zu Rauenftein, 1790 die zu Blan⸗ 
kenhain in Sachſen ⸗Weimar u. f. w. Im Auslande wurde 1750 die Fabrik in Kopenhagen und 
1756 die in Petersburg gegründet. In Frankreich bereitete man bereits 1695 aus einer Maffe, 
welche man Porzellan nannte, Gefäße ; doch war diefe Maffe nichts Anderes ald dag jegt noch 
gebräuchliche Frittenporzellan. Fabriken gab es in St.Cloud, Chantilly, Villeroi, Orleans, 
Vincennes und Sevres. Echtes Porzellan fing man erft 1765 an zu fertigen; doch war ſchon 
1774 die Fabrikation deffelben in Sevres im vollen Gange. Das franz. Porzellan ift fehr weiß, 
aber es fpringt leicht und die Vergoldung ift nicht haltbar. Die Malerei aber muf als die beſte 
gelten, und namentlich hat fich um den Schmelz und die Lebhaftigkeit der Farben Brogniart 
große Verdienfte erworben. England hat Porzellanfabriken in Liverpool, Worcefter, Derby 
und Ghelfea; doch ift das engl. Porzellan nicht vorzüglich. In Italien find Fabriken in Florenz, 
Venedig, Mailand, Neapel, Savona und Doccia, und die dortige Waare hat ſchöne Formen und 
richtige Zeichnungen. Holland hat Fabriken in Weesp, Amſterdam und Tournay; Dänemark 
in Ropenhagen; Schweden in Stockholm; Nufland in Peteröburg, Dmitrowst, Sewsk, Riga 
und Siemsk. Indeſſen kommen die Producte aller fremden Fabriken dem deutſchen Porzellan 
nicht gleich. Das hinef. Porzellan ift minder weiß ald das europäifche und die Glafur ſchim ⸗ 
mert ind Vläuliche und Grünliche. Beim dinefifchen liegt die Maferei über der Glafur, beim 
japanifchen unter derfelben. Die Geſchirre find dünn, fehr leicht und doch fehr haltbar. 

Gutes Porzellan foll im heftigſten Ofenfeuer unfchmelabar fein, beim plöglichen Übergange von 
der Dige zur Kälte nicht leicht fpringen, am Stahle Funken geben, an Beinheit, Dichte und 
Blätte auf dem Bruche dem Email gleichen, beim Anſchlagen heil fingen, auf der Oberfläche 
glatt, glänzend und von biendender Weiße, dabei aber halb durhfichtig fein. Die Glafur darf” 
fi) nut durch die Glätte von der übrigen Maffe unterfcheiden. Die Materialien, deren man fi) 
zur Porzellanbereitung bedient, find hauptſächlich die Porzellanerde, Kaolin, welche meift aus 
verwittertem Feldſpath entficht und drei Viertel Kiefelerde und ein Wiertel Thonerde enthalt. 
Sie ift im heftigften Feuer unſchmelzbar. Als Flußmittel bedient man ſich des eifenfreien San 
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des, des Feldſpaths, kalkhaltiger Sandſteine und auch wol des Sppfes üg Kreide. De 
rohe Kaolin wird verlefen und dann gefchlämmt, um dem felöfpathaltigen Sand, melden man 
foäter zum Fluß anwendet, davon zu fondern. Die feinfte ab ine Erde dient dann alt 
Grundlage ded Porzellans, der Sand aber und die übrigen, Flußmittel werden auf befonders 
dazu eingerichteten Mühlen fein gemahlen. Die Mifhungsverhältniffe find faft überall ver- 
fhieden. Die Materialien werden in einer großen Kufe, unter Zufag von möglichſt wenigem 
Waſſer, mittels eines Flügelrades fehr innig gemengt und dann in Behälter von fehr ausger 
trodnetem Gyps abgelaffen, welcher das überfhüffige Waffer begierig auffaugt und die Maffe 
faft troden macht. Diefe wird nun geballt und zur Gährung in feuchte Keller gebracht, wo fi 
dann erft der Thon gehörig auffchließt. Die Maffe wird um fo beffer, je länger man die Gäh- 
rung dauern läft, und man fagt, daß in China Feine Maffe verwendet werde, weldye nicht 50 
— 60 J. gegohren habe, Die gegohrene Maffe wird dann abermals gefnetet und gefchlagen, bis 
fie vollkommen gleichartig ift und im Bruche weder Riffe noch Blafen zeigt. Die vollkommen 
durchgearbeitete Maffe fommt in die Bormerei, wo fie entweder mit den Handgriffen der Töpfer 
auf der Drehfcheibe, oder in Formen, oder auch aus freier Hand bearbeitet wird. Neuerlich wer« 
den viele Gegenftände in Gypsformen gegoffen, wozu die Porzellanmaffe breiartig verdünnt 
fein muß. Ornamente, Henkel u. dgl. werden befonders geformt und auf die raubgefragte Grund» 
fläche mit fehr verdünnter Porzellanmaffe, dem fogenannten Zöpferbrei, angellebt. Die zu 
fchnelle Abforption der Feuchtigkeit hindert man durch einen Zufag von Gummimaffer zum 
Zöpferbrei. Die volllommen ausgetrodneten Gegenftände kommen nun in den Verglühofen, wo 
fie einem ziemlich bedeutenden Higegrade ausgefegt werden, welcher diefelben nicht gahr brennt, 
aber dennoch im Waſſer unaufmweichbar macht. Nach dem Verglühen werden die Gegenftände 
glafirt. Die Glafurmaffe ift der Porzellanmaffe ganz ähnlich zufammengefegt, nur ſchmelzba⸗ 
ter; fie wird fein gemahlen und in Waffer zu einer Brühe aufgeſchlämmt. In biefe Brühe 
werden die verglühten Gegenftände getaucht und dann die etwa nicht getroffenen Etellen mit 
dem Pinfel ausgebeffert. Porzellan, welches ohne Glafur gahr gebrannt wird, nennt man 
Bisquit. Die fo weit fertigen Gegenftände kommen in den Brennofen. Um fie jedoch hier vor 
der Aſche und den Funken, welche das Feuer in den Dfen treibt, zu hüten, werden fie in Kap- 
fein von feuerfeftem Thon (Chamotte) gefegt und vor dem Verwerfen dur Stügen u. f. m. 
gefihert. Der Brennofen ift cylindrifch,aus feuerfeften Steinen mit Zügen erbaut und hat mehre 
Etagen, um den Gegenftänden den ihnen paffenden Higegrad geben zu können. Die oberfte Etage 
bient zum Verglühen. Die Beuerungsräume find nicht im Dfen felbft, fondern an den Eeiten 
vorgebaut, ſodaß nur die Flammen in den Ofen ſchlagen. Iſt derOfen in allen Etagen befchidt, 
fo mauert man ihn zu, gibt dann anfänglich Teichtes euer, bi6 man die Nothglühhige erlangt 
hat, dann fleigert man die Hige rafch bis zum Weißglühen und hält den Dfen fo gemwöhnlid 56 
Stunden ununterbrochen. Gegen das Ende des Brandes, von deffen Fortgange man ſich durch 
bie Zugöffnung unterrichtet, werden Proben gezogen. Dies find Bruchſtücke von derfelben Maffe 
wie bie geformten Gegenftände, welche man an verfchiedene Stellen im Ofen vertheilt und nad 
und nad) herausnimmt, um zu fehen, ob der Brand vollendet ift. Sobald dies der Fall, läßt man 
das Feuer abgehen, fchließt den Dfen und läßt ihn vier Tage verfühlen, worauf man ihn auss 
trägt. Die fo gebrannten Gegenftände find nun, wenn fie weiß bleiben follen, fertig. Außerdem 
aber werden fie auch gemalt und vergoldet. Zum Bemalen gehören Karben, weldye feuerbeftäne 
dig (meift Metalloryde) find und, mit einem befondern Flußmittel gemengt, mit dem Pinfel und 
Spieföl aufgetragen werden. Die gemalten Gegenflände werden in Muffeln oder Kapfeln von 
neuen der Rothglühhige ausgeſetzt, in welcher die Karben fich mitteld des zugefegten Fluffes mit 
der Glafur mifchen und einbrennen. Zu Vergoldungen und Verfilberungen wird das Metall 
durch einen eigenthümlichen Procef in feinen Staub verwandelt, mit Fluß gemengt und wie die 
Barben aufgetragen. Die Metalle erfcheinen vor dem Brande grau, wenn fie aus dem Ofen 
kommen, matt metallfarbig und werden dann mit Achat oder Blutſtein polirt. 
Die Porzellanmalerei ift feit anderthalb Jahrhunderten in beftändigem Kortfchreiten begrif. 
"fen und gilt gegenwärtig als eine der vorzüglichften Künfte des Rurus. Lange wurden blos 
Blumen und Ornamente dargeftellt; jegt werden ziemlich große Bilder auf Porzellan Übertra- 
gen und erhalten auf diefe Weife eine wahre Unzerftörbarkeit. Befondere Wirtuofität entwideln 
dabei die in den Anftalten von Sevres und Berlin arbeitenden Künftler. In Berlin ift neuere 
dings durch Ernennung eines Comite zur fünftlerifchen Überwachung der Arbeiten, beftehend 
aus Künftlern wie Cornelius und Stüler, für die äfthetifhe Durchbildung diefes Kunſtzweigt 
befonders geforgt worden. Doch findet man auch fonft überall in Deutfchland gute Porzellan 
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maler, welche felbft auf Pfeifentöpfen und Zaffen wahre Meifterwerke liefern. Indeß leidet 
biefe Art von Malerei noch immer an großen Echwierigfeiten. So ift man z. B. des Farben« 
tons noch nicht völlig Meifter geworden, indem bie einzelnen Farben ſich im Brennen ganz ver- 
ſchieden mobificiren. 

Pofamentier (franz.), d.i. Bortenwirker, hießen urfprünglich diejenigen Handwerker, 
welche die zur Befägen beftimmten Borten und Treffen wirkten oder webten. Später haben fie 
auch die Bandweberei und die Verfertigung von Schnüren, Flechtwerken aus legtern, Franfen, 
Crepinen, Quaften, Ganetillen u. dgl. in ihren Bereich gezogen, fodaß fie jegt faft die ganzen 
Aufpuge auf gewebten Stoffen liefern. Früher waren nur Männer mit diefem Handwerke be» 
ſchäftigt, jegt aber wird es auch vielfach von Weibern ausgeführt. Die Arbeit befteht theils in 
Handarbeit, im Flechten und Klöppeln der Schnüre und Befäge, größtentheils aber in der Me« 
berei. Der Bandwebeftuhl oder Bortenwirkftuhl hat viel Ahnlichkeit mit dem gewöhnlichen 
Webeſtuhle und es find daran alle die Verfeinerungen angebracht, welche diefer in der neueſien 
Zeit erhalten hat. Der überaus künftliche, aus drei übereinander ftehenden Geftellen zufammen« 
gefegte Bortenwirkftuhl wurde zu Ende des 16. Jahrh. in Deutfchland erfunden. Schon 1586 
gab ed in Danzig eine Bandmühle von ſechs Gängen, deren Erfinder hingerichtet worden fein 
foll, weil der Nath befürchtete, daß durch diefe Mühle viele Leute brotlos gemacht werden wür« 
den. Im andern Rändern wurden fie ebenfall$ verboten und in Hamburg 1676 öffentlich ver- 
brannt. Sachſen verbot fie noch 1720. Nichtsdeftomweniger zeizte fich doch ihr Nugen fo Mar, 
daß fie immer mehr in Aufnahme kamen, und jegt hat man Bandmühlen, welche durch Waſſer 
oder Dampffraft betrieben werden und gleichzeitig 50—60 verfchiedene Bänder und Borten, 
meift mit den fünfilichften Muftern weben. Übrigens hat fid) gegenwärtig die Bandfabrikation 
von dem Pofamentierhandmwerke getrennt und der Pofamentier ift nur auf Schnüre, Borten und 
Flechtwerke, auf Franfenfabrikation und auf Grepinen und Quaftenarbeit befchräntt, wozu wieder 
eigene Maſchinen dienen. Vol. Jacquard, „Handbuch der Poſamentierkunſt“ (Quedlinb. 1855). 

Poſaune (trombone) heift ein mufitalifches Blasinftrument aus Meffingbleh, welches 
aus zwei Theilen zufammengefegt ift, dem Hauptflüde, das aus zwei Röhren oder Scheiden 
befteht, die unten in einen Schalltrichter auslaufen, und den Stangen, welche in die Scheiden 
paffen und oben mit einem der Trompete ähnlichen Mundſtücke verfehen find. Mitteld Auf- 
und Abſchiebens des Hauptſtücks werden hohe und niedrige Töne hervorgebradht. Es gibt So- 
pran«, Alt:, Tenor » und Bafpofaunen ; doch werden gewöhnlich; nur die drei legtern gebraudht. 
Die Pofaunen waren fchon im früheften Alterthume befannt und bildeten ehemals neben der 
Drgel die Hauptinftrumente der Kirchenmuſik. Erft feit Mozart wurden fie in der Opernmufif 
angewendet. Die Cultur des Inftruments hat es in neuerer Zeit möglidy gemacht, fogar Po« 
faunenconcerte zu geben. Ein ausgezeichneter Pofaumenbläfer war der 1846 in Leipzig ver- 
florbene K. Queifer. 

Höfchelianer, eine ſchwäͤrmeriſche Sekte, geftiftet von Thom. Pöſchel (geb. 1769 zu Horiz 
in Böhmen), der in Linz zum kath. Weltpriefter ſich bildete und dann Beneficiat-Cooperator 
und Vorfteher der Stadtfchule zu Braunau mar, mo er 1806 den Buchhändler Palm (f. d.) 
zum Tode bereitete. Schon früher dem Myſticismus ergeben, verfiel er nad Palm's Hinrid)- 
tung in Überfpannung und wurde deshalb von feinem Amte entfernt und fpäter als Landkaplan 
nach Ampfelmang im Innfreis in Oberöftreich verfegt. Er hielt fi für einen Märtyrer des 
Glaubens an den Chriftus in uns, hatte Erfcheinungen und predigte num zu Ampfelmang feine 
neue Offenbarung, die befonders bei den Meibern Beifall fand. Wegen der Verbreitung feiner- 
Schmwärmerei wurde er 1815 nad) Salzburg in Verhaft gebracht. Allein feine Anhänger, da 
durch noch mehr erhigt, unterhielten eine geheime Verbindung mit ihm und verirrten ſich endlich) 
gar bis zu der Meinung, daß der Derr die Ermordung der Unreinen gebieten könne. Im März 
1817 wurden drei Perfonen von ihnen tödtlid) gemishandelt, und eine Magd, die fic freiwillig 
zum Sühnopfer hingab, umgebracht, fodaf die oftr. Behörde militärisch einfchreiten mußte und 
ſechs Strafbare feftnehmen ließ. P. brachte man nad) Wien, wo er im Verhöre Geifteözerrüt 
tung verrieth, die Gewalttaten feiner Anhänger aber nıisbilligte. Er wurde der geiftlichen Auf- 
ſicht übergeben, fpäter aber entlaffen und ſtarb faft gänzlich vergefien zu Ring 15. Nov. 1857. 
Bon feinen Anhängern hat man auch nichts mehr gehört. Die Kloos'ſchen Andachtsſtunden 
in Sachfen und der 1818 von den Fifcher'fchen Eheleuten zu Beyersdorf bei Leisnig aus reli ⸗ 
giöfer Schwärmerei an dem alten Bergmann $lor verübte Mord ftanden mit P.'6 Lehre in fei- 
nem ermweislihen Zufammenhange. 

Bofeidon, f. Neptun. 20 * 
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Poſen, eine Provinz bed preuß. Staats, gehörte früher zu Polen (f. d.) und bildete einen 
Theil Großpolens. Bei der erſten Theilung Polens 1772 kamen zunichft die von der Nepe 
nördlich liegenden Theile unter dem Namen Negediftriet (f. d.), bei der zweiten Theilung 1795 
auch das Übrige an Preußen, und fowol diefer wie der ganze füdliche von der Meichfel bis Ware 
ſchau hin bei der dritten Theilung von Preußen erworbene Landftrid wurde nun Südpreußen 
(f.d.) benannt. Seit 1807 gehörte P. zu dem Herzogthume Warſchau (f.d.), bis es, durch die 
Miener Gongreßacte I815 von Polen getrennt, unter dem Namen eines Grofherzogthnns 
an Preußen zurückſiel. Die Provinz grenzt an das Königreich Polen und die preuß. Provinzen 
Schleſien, Brandenburg und Preußen, hat einen Fläheninhalt von 5564 AM., zerfällt in die 
Regierumgsbezirke Pofen (521,8 AM. mit 906745 €.) und Bromberg und zählt 1,581745 
E. (darunter etwa 80000 Zuden), die in 145 Städten, mit Einfluß von I6 Mediarftädten, 
von denen mehre nur einige hundert Einwohner haben, in 5 Flecken und 4580 Dörfern vere 
theilt find. Die bedeutendern Städte find Pofen, Bromberg, Gnefen, Liffa, Frauftadt, Meferig, 
Nawirfh, Inowraclaw. Der Boden ift im Allgemeinen eben und von wenigen Hügeln durd)« 
zogen, im Ganzen fruchtbar; in mehren Gegenden, befonders nach der Mark hin, fandig; an 
beiden Seiten der Martha, im Negbruche, einem 20 M. langen und 14 M. breiten Striche 
längs der Nege, im Obrabruche und in Kujawien (f.d.) am fruchtbarften. Wo unter der poln. 
Megierung unwirthbares Bruch und Bufchwerk war, find jegt die herrlichften Wiefen, Ader, 
Höfe und Dörfer. Die das Land der Länge nach durchſtrömende Wartha ift, forie die Nege, 
ſchiffbar ımd legtere durch den von Friedrich I. angelegten Bromberger Kanal mit der [hiffba- 
ren, in die Weichfel gehenden Brahe verbunden. AnScen, Sümpfen und Brüchen fehlt es nicht. 
Der Ackerbau liefert viel Getreide, Hülfenfrüchte und Flachs; auch Viehzucht wird viel betrie« 
ben. Beträchtlich find die Waldungen; die Mineralien dagegen unbedeutend; doch ift das bei 
der Stadt Wronfi aufgefundene Braumfohlenlager erwähnenswerth. Man verfertigt viele grobe 
und Mitteltücher, Leinwand, Spigen, Papier und Glas. Die Bewohner find größtentheild Por 
Ien, ferner Deutfche und Juden; die röm.-Path. Kirche ift die vorherrfchende, die proteftans 
tifche zählt etwa A52000 Seelen. Der Adel ift zahlreich, zum Theil fehr reich, zum Theil aber 
auch fehr arm. Chauffeen verbinden P. mit den übrigen Provinzen Preußens. Wie zur He 
bung der phufifchen Eultur und Belebung des Verkehrs, fo find unter der preuß. Regierung auch 
zur Förderung der Volksbildung viele Schulen angelegt worden. Die Provinz hat gegenmärtig 
ſechs Gymnaſien, zu P. (zwei), Liffa und Oftrowo, Bromberg md Trzemeſzno; zwei Progyme 
nafien, zu Nawitfch und Wreſchen; ein 1852 erſt eröffnetes Privatinftitut für gelehrte Bildung 
und Erziehung zu Oftrow bei Filehne; ferner drei vollftändige Realſchulen und vier höhere Bür- 
gerſchulen, erftere zu Frauftadt, Krotofchin und Meferig; acht höhere Töchterſchulen; ein theo- 
retifches Prieſterſeminar zu P., ein praftifches weltgeiſtliches Seminar zu Gnefen, endlich 
ſechs Echullchrerfeminare. Uber die Ereigniffe, deren Schauplag die Provinz P. in den I. 
1846, 1848 u. f. w. war, f. Bolen und Preußen. 

Die Hauptftadt Bofen.(poln. Poznan), an der Martha in einer fandigen Gegend, ift 
eine der älteften Städte Polens, erhielt im 10. Zahrh. bei der erfien Einführung des Chri« 
ſtenthums in Polen ein Bischum und war im 15. Jahrh. Nefidenz der poln. Derzoge. Im 
Mittelalter gehörte fie zur Hanſa und viele deutsche, engl. und ſchott. Kaufleute lichen ſich da» 
ſelbſt nieder. Noch jegt fällt fie ihrer vielen Thieme und hohen Häufer wegen auf. Eie hat 
15 Kirchen, darunter drei evangelifche, ein Klofter der Barmherzigen Schweftern mit einem 
Hospitale und 44547 E., darunter 71000 Katholifen, 15000 Evangelifche und gegen 8000 
Juden, und ift der Sig des Oberpräfidenten, des Erzbifchofs von Gneſen und P., eincd cvang. 
Biſchofs, eined Appellationsgerichts, des Iandfchaftlihen Greditvereins der Provinz u. f. w. 
Nach dem Brande von 1805 hat die Stadt fehr an Negelmäßigkeit gewonnen. Auf den: großen 
Marktplage ficht das Nathhaus, ein prächtiges goth. Gebäude aus dem 16. Zahrh., mit dem 
höchften Thurme der Stadt. Die größte Vorftadt, die Wallifhay, ift mit der Etadt durch die 
Warthabrücke verbunden. Unter den Kirchen zeichnen ſich aus die St.-Stanislausfirche (die 
ehemalige Jeſuitenkirche), ein Meiſterſtück ital. Baurunft, und der Dom, ein neueres Gebäude 
in edler Einfachheit, in welchem die prächtige, hauptſächlich durch die Kürforge des Grafen Nas 
czynſki eingerichtete Kapelle mit den von Rauch angefertigten Bildfäulen der in Done ruhen» 
ben poln. Herzoge Mieczyſlaw und Boleſlaw ſich befindet. Neben dem Dome fteht der Palaſt 
bes Erzbiſchofs. In dem weitläufigen Sefuitencollegium hat die Negierung ihren ig. Der 
Bazar ift ein großes, auf Koſten des poln. Adels erbautes Hotel. Übrigens hat die Stadt zwei 
kõönigl. Gymnaſien (ein katholiſches und ein evangeliſches), ein Seminar für kath. Geiſtliche, eine 
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öffentliche, von dem Grafen Racıynffi nebft einem prächtigen Palaſte und einem Gapitafe von 
20000 Thlrn. der Stadt gefchenfte Bibliorhef von 20000 Bänden, ein Schauſpielhaus, ein 
kath. Schullehrerfeminar, ein königl. Seminar für Lehrerinnen und Erzieherinnen, eine königl. 
Mädchenſchule, eine Hebammenfchule und viele Privatlehranftalten, In der neueften Zeit hat 
fie ſich fehr gehoben; ganze Straßen voll palaftähnlicher Häufer find entftanden und man kann 
fie jegt zu den freundlichften Städten der preuß. Monarchie rechnen. Der Handel, namentlich 
mit Holz, Getreite, Wolle, Tuch und Leinwand, ift ziemlich bedeutend, jedoch meift in den Häns 
den der Juden. Eine Art Meffe finder zu Johannis ftatt, wobei der Adel der ganzen Provinz 
in P. zufanımenftrömt. Die Hauptfabrifen find in Zuch, Leder, Wagen, fupfernen Brennerei» 
geräthen und Taback. Die Befeftigung der Stadt in ihrem weiten Umfange und aus einzelnen 
großen Forts beftchend, wurde 1855 beinahe ganz beendet. Am 11. Dec. 1806 ſchloß zu P. 
Napoleon den Frieden mit Sachen. Vgl. Lukaſzewicz, „Obraz historiczno -statystyezuy 
miasta Poznania” (2 Bde., Pofen 1858). 

Pofidoniug, ein ftoifcher Philofoph, der Rhodier genannt, weil er des Panätius von Rho⸗ 
dus Schüler war und fpäter in Rhodus lehrte, war aus Apamea in Syrien gebürtig und um 
105 v. Chr. geboren. Nach der Rückkehr von feinen Reifen trug er mit großem Beifall die 
ftoifche Philofophie vor, aber auf eine minder ftrenge, fehon den Peripatetitern und Akademikern 
fi annähernde Weiſe. Er war zugleich Staatdmann und ging in feinem 50. 3. als Gefandter 
nah Ront. Die ausgezeichnetften Römer, wie Pompejus und Cicero, waren feine Schüler. Auch 
in die mathematiſch · aſtronomiſchen Wiffenfchaften fcheint er für die damalige Zeit tief einge 
drungen zu fein. Er maß die Größe der Erde, foll aud) die Abhängigkeit der Erfcheinungen der 
Ebbe und Flut von dem Monde gelehrt Haben und gab die Höhe der Atmofphäre der Erde zu 
400 Stadien und die Entfernung der Sonne von der Erde zu 15000 Erdhalbmeffern an, eine 
Schägung, die felbft Tycho nicht fo genau anzugeben inı Stande war. Seine Echriften find ver- 
loren gegangen; die Fragmente derfelben hat Bake (Leyd. 1815) gefammelt. 

Pofition (lat.), eigentlich Stellung, heißt in der Profodie die Verlängerung eines von Na« 
fur kurzen Vocals durch dad unmittelbar darauf folgende Zufammentreffen zweier oder mehrer 
Gonfonanten. In gewiffen Fällen bleibt jedoch die vorhergehende Silbe mittelzeitig, und man 
nennt dann diefe Pofition die ſchwache, jene die ftarfe. — Im Kriegswefen nennt man Pofl- 
tion jede vortheilhafte Stellung von Zruppen, in der fie den feindlichen Angriff mit Erfolg zu⸗ 
rũckweiſen oder durd eine offenfive Bewegung den Gegner felbft fchlagen fonnen. Iſt das 
Terrain nicht überall gleich günftig, fo fommt man den ſchwachen, leicht angreifbaren Punkten 
durch Berfhanzungen und mancherlei Annäherumgshinderniffe zu Hülfe, wodurch die Flügel 
gededt und die Ungehungen gehindert werden. In der Tanzkunſt werden Pofitionen die (fünf) 
einfahen Hauptitellungen der Füße genannt, welche den verfchiedenen Pas zu Grunde liegen. 
Aud in der Fechtkunſt heißt die Grundftellung der Fechtenden die Pofition, die nach der Art 
ber Waffen eine verfchiedene ift. 

Poſitiv oder affirmativ bezeichnet im Allgemeinen Das, wodurch etwas bejahend.gedadht 
wird, entgegengefegt dem Negativen (f.d.), z. B. ein pofitiver Begriff, ein poſitives Urtheil u. ſ. w. 
Da die nächfte Veranlaffung, etwas bejahend zu denken, einfach) anzuerkennen, in der Erfah. 
rung liegt, die und gewiffe Facta aufdringt, fo bezeichnet das Pofitive im Gegenfage zu Dem, 
was durd das Denken, unabhängig von der Erfahrung, gefunden wird oder wenigftens eine 
verſchiedene Auffaffung im Denken geftattet, anch das factifch Gegebene, ferner das durch eine 
äußere Autorität Beftgefegte. So heißen 3. B. pofitive Gefege die Vorfchriften, die durch eine 
äußere Autorität feftgefegt find; pofitives Recht ift der Inbegriff der pofitiven Gefege, entge- 
gengefegt dem fogenannten natürlichen oder Bernunftrechte; pofitive Religion eine folche, die 
auf eine äußere Offenbarung ſich ftügt; pofitive Theologie, entgegengefegt der natürlichen Theo- 
loge oder Religionsphilofophie u. f. w. — In der Grammatif heißt Pofitivus die einfache 
Form des Adjectivs oder Adverbs im Gegenfage zu den Steigerungen des Comparativs (f. d.) 
und Superlativs (f. d.). | 

Hoffe nennt man ein Erzeugniß der fherghaften Laune, welche das Gemeine zum Gegen« 
ftand ihres Spiels wählt, ohne jedoch felbft gemein zu werden. Befonders zeigt fich die Poffe 
in lächerlichen Übertreibungen und ihr vorzüglicher Reiz ift der Wig der Erfindung. Poflen- 
Haft wird fie, wenn der Scherz am unrechten Orte angebracht, oder wenn er an ſich gemein ift, 
oder endlidy, wenn er nicht felbft feinen Stoff frei beherrfcht. Je mehr, zumal am unrechten 
Drte, das Pofjenfpiel gehäuft wird und je weniger es finnreich und wigig if, defto leichter ver- 
liert es fich in das Platte, ade und Läppifche und artet in Poſſenreißerei aus. Bon bem Pof- 
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firlichen unterſcheidet ſich das Poſſenhafte dadurch, daß jenes mehr ein Erzeugniß der Natur 
oder mit dem Niedlichen und Naiven verbunden iſt. So nennen wir z. B. die luſtigen Brwer 
gungen der Kinder und mancher Thiere poffirlich. Vorzugsweiſe aber bezeichnet man mit Poffe 
ein Erzeugniß der komiſchen Poefie, welches aus Poffen befteht und den oben angegebenen Cha- 
raßter der Poffe trägt, 3. B. „Europa” von Bürger, befonders aber eine dramatiſche Poffe, in 
welcher die Regel des höhern Luftfpield weniger fireng beobachtet wird, Haltung der Charaktere 
und Zufammenhang der Scenen fogar abſichtlich verlegt erfcheinen und die Situationen aus 
bem Kreife des gemeinen Lebens entlehnt find. Unter den Neuern haben Angely, Raimund 
und Neftroy, neuerdings Kalifch und Räder die beliebteften Poffen für das deutfhe Theater 
verfertigt. (Vogl. Burlesk und Farce.) 

Poſſelt (Ernft Ludw.), deutfcher Hiftoriter, geb. 1765 zu Durlad) in Baden, befuchte das 
Pädagogium feiner Vaterftadt und das Gymnafium zu Karlöruhe und ftudirte in Göttingen 
die Nechte, Politik und Diplomatik. Auch erwarb er fi) eine gründliche Kenntnif des Eng. 
lifchen und Frangöfifchen. Nachdem er in Stradburg die juriftifche Doctorwürde erhalten, praßs 
ticirte er ald Advocat in Baden, ohne jedoch darin eine Befriedigung zu finden. Mit Freuden 
übernahm er daher 1784 die Stelle eines Profefford der Gefchichte und Beredtfamkeit an dem 
Gymnafium zu Karldruhe, wo er zugleich Privatfecretär des regierenden Markgrafen mar. 
Hier gab er unter Anderm das „Wiffenfchaftliche Magazin für Aufflärung” (1785—88) her- 
aus. Im 3.1791 wurde er nad) Gernsbach unweit Raftadt als Beamter verfegt, wo er Muße 
fand, fich Hiftorifchen Studien gu widmen. In lat. Sprache befchrieb er unter dem Zitel „Bel- 
lum populi Gallici adversus Hungariae Borussiaeque reges eorumque socios” (Gött. 1795) 
die Begebenheiten von 1792. Gleichzeitig begann er fein Hauptiverf, das „Hiftorifche Zafchen- 
buch für die neuefte Geſchichte“, welches ihm den Ruhm eines trefflichen Annaliften erwarb. 
Im 3. 1796 nahm er feine Entlaffung aus dem Staatsdienfte und lebte feitdem abwechſelnd in 
Durlach, Karlsruhe, Tübingen, Erlangen und Nürnberg. Schon kränkelnd, in Folge feines 
übermäßigen Arbeitens, nahm er ſich den Proceß, in welchen Moreau, mit dem er in vertrauter 
Freundfchaft ftand, verwidelt wurde, fo zu Herzen, daß eine Reife zu feiner Zerftreuung noth · 
wendig wurde. Auf dem Rückwege ftarb er zu Heidelberg 11. Juni 1804 in Folge eines Stur- 
zes aus dem Fenſter der obern Etage. Er mar weniger felbftändiger Borfcher als vielmehr ein 
ausgezeichneter Gompilator und hatte die Sprache auf das vollfommenfte in feiner Gewalt. 
Noch find anzuführen feine „Geſchichte der Deutfchen” (2 Bde., Lpz. 1789—9V ; fortgefegt 
von Pölitz, Bd. 5 und 4, Lpz. 1805 und 1819); „Geſchichte Karl's XII.” (Karler. 1791); „Ge 
ſchichte Guftav's 111. (Karlör. 1795); „Krieg der Franken” (Rpz. 1794); „Herzberg's Reben” 
(Züb. 1798); die „Europ. Annalen”, feit 1795, und die 1798 von ihm angefangene „Allge- 
meine Zeitung”. Vgl. Gehres, „Lebensbefchreibung P.'s“ (2 Bde, Manh. 1827). 

Poſſevini (Antonio), geb. 1554, wurde nach feinem Eintritt-in den Sefuitenorden 1578 
von Gregor XIII. an den ſchwed. König Johann entfendet, um diefen für die kath. Kirche zu 
gewinnen. Er bewog den König, indgeheim nach kath. Ritus zu beichten und das Abendmahl 
zu nehmen. Da jedoch der Papft auf des Königs Foderungen des Laienkelchs, der Priefterehe 
und der Meffe in ber Randesfprache nicht einging, fo mußte P. bei feiner zweiten Sendung nad) 
Schweden das Rand verlaffen, ohne den König zum unbedingten Übertritt zum Katholicismus 
bewogen zu haben. Zwei mal erfchien er darauf als päpftlicher Legat in Rußland, zulegt 1581, 
wo ed ihm gelang, den Frieden zmifchen dem poln. Könige Stephan Bathori und dem Zar 
Ivan I. Waſſiljewitſch zu vermitteln, der für Iwan, welcher fich von dem poln. Könige hart 
bebrängt fah, noch ziemlich vortheilhaft ausfiel. Aber der Hauptzwed der Sendung P.'s, Die 
gehoffte Vereinigung der ruff. und der rom. Kirche herbeizuführen, blieb, fo Hug und gewandt 
P. auch verfuhr, unerfüllt, felbft nachdem er eine öffentliche theologifhe Disputation mit dem 
Zar beftanden hatte. Diefer erlaubte nicht einmal die Erbauung kath. Kirchen in Rußland. 
P. farb 1611. Sein Werk „Moscovia” (Wilna 1586 und Köln 1595) ift eine wichtige fir- 
chenhiſtoriſche Duelle. Vgl. „La vie de P.“ (Par. 1712). 

Pe ſtament, Fußgeſtell für Standbilder, f. Piedeftal. 

often bezeichnet ſowol den einzelnen Mann, dem die Bewachung eines befondern Punktes 
übergeben ift, ald auch eine Anzahl zu analogen Zwecken aufgeftellter Mannichaften ; felbft dem 
Drt, wo diefe Mannſchaft fieht, nennt man ihren Poften. Jede Wache 3. B. kann ein Poften 
genannt werden, aber ebenfo auch jede einzelne Schildwache. Der Poften ift unverleglih. Er 
bat die Pflicht und das Recht, jeden Unfug in feiner Nähe zu verbieten und im Weigerungs · 
falle den Schuldigen zu verhaften und feftzuhalten, bis er von der Wache abgeholt wird. Thär- 


Poste restante Poſtweſen 311 


liche Widerſetzung gegen den Poften wird überall ſehr hart beſtraft. Dagegen iſt der auf Poſten 
flehende Mann auch zu befonderer Wachſamkeit, Nüchternheit und Beobachtung der ihm bes 
fonders aufgegebenen Bunctionen verpflichtet. Er darf ſich von feinem eigentlichen Standpunkte 
nur etwa 30 Schritte entfernen, er darf ihn, ohme abgelöft zu fein, nie verlaffen, und jede Ver- 
nahläffigung auf dem Poften wird härter ald außerdem beftraft. Man unterfcheidet Ehten-, 
Bewahungs-, Fahnen» und Scharfe Poſten, unter welchen legtern man diejenigen verfteht, die 
einer vermehrten Gefahr ausgefegt find. Auch bie Vedetten (f. d.) werden Poften oder Feld« 
poften genannt. 

Poste restante, auch Bureau restante, ift die Bezeichnung für ſolche Gorrefpondenzge- 
genftände und Poftfendungen überhaupt, welche am Eingangsorte nicht zur Beftellung zu brin 
gen, fondern im Poftburean bis zur Nachfrage und eigenen Abholung feitens des Adreffaten 
niederzulegen find, 

Poſthumus oder Poftumus (lat.) Heißt ein Sohn, Poſthuma eine Tochter, die erft nach 
des Vaters Tode geboren worden. 

Poftilen nannte man fonft Auslegungen und Sermone über die evangelifchen und epifto- 
liſchen Perikopen (f. d.), welche urfprünglich dazu beftimmt waren, nad) diefen (post illa) ver« 
lefen zu werben, und daher ber Name, Eine ſolche trug bereits Paulus Diafonus auf Befehl 
Karl's d. Gr. unter dem Zitel „Homiliarium” aus den Kirchenvätern zufanımen. Den größ- 
ten Ruhm erwarben fich im 14. Jahrh. bes Nikolaus von Lyra „Postillae perpetuae in Biblia‘ 
(5 Bde, Rom 1471), deren Verfaffer vorzugsweiſe der Poftillator hieß. Nicht ohne Geift war. 
auch die „Poftill” Koh. Geiler’ von Kaiſersberg, obgleich fie an praftifhem Werthe der „Kir⸗ 
chen · und Hauspoftilfe” Luther's weit nachftcht. Im neuerer Zeit hat unter Andern Harms ei⸗ 
nen Jahrgang feiner Predigten unter dem Namen „Poftille” veröffentlicht. 

PHoitliminium (jus postliminii) heißt das Recht, wonach die vom Keinde weggenommenen 
Sachen, 3. B. Grundftüde, Pferde, Schiffe, Wagen, nad deffen Abzuge dem vorigen recht · 
mäßigen Befiger wieder zufallen. 

Poftütlät (vom lat. postulatum, d. i. ein Verlangen, eine Koderung oder Aufgabe) nennt 
bie Mathematik, namentlich; die Geometrie, ſolche Aufgaben, deren Röfung ohne weitere Ver⸗ 
mittelung möglich ift, z. B. zwiſchen zwei Punkten eine gerade Rinie zu ziehen; während Pro» 
bleme Aufgaben find, deren Auflöfung erft durch eine Reihe von Schlüffen möglich if. In 
einem allgemeinern Sinne nennt man Poftulat wol auch jede Worausfegung, deren Erweis 
man dahingeſtellt fein Lift, daher man Poftulat durch Heifchefag überfegt hat. Die Kant'ſche 
Philoſophie nannte Poftulate (Poftulate der praßtifchen Vernunft) theoretiſch nicht ermeis- 
liche, aber aus fittlich-praftifhen Gründen anzunehmende Säge. — Poftulatlandtage hießen 
die alten Ständeverfammlungen, infofern fie zur Bewilligung von Steueranträgen, welche die 
Regierung des Fürften ftellte, ufammentraten. 

Poſtweſen. Schon die Völker des Alterthums empfanden, namentlich in Kriegszeiten, das 
Bedürfniß, Nachrichten fchnell und nfit Negelmäßigkeit weiter zu befördern. Die Einrichtung, 
welche der perf. König Cyrus traf, um durch Staatsboten eine fiehende Verbindung ſämmflicher 
Provinzen feines großen Reichs herzuftellen, kann gefchichtlich als erfte Begründung des Poft« 
weſens betrachtet werden. Ähnliche Einrichtungen befaßen feit den legten Zeiten der Republif 
die Römer in dem fogenannten cursus publicus, welches Inftitut in der Kaiferzeit noch bes 
beutend erweitert wurde, aber mit dem Untergange der rom. Givilifation fich wieder verlor. 
Erſt Karl d. Gr. fiellte den alten Kurierpoftdienft auf den großen Strafen feines Reichs 
wieder her. Nach der Gründung des Hanfabundes, um die Mitte des 15. Jahrh., wur 
den im Deutfhen Neiche die erften regelmäßigen Botengänge mit Vorausbeſtimmung 
von Tag und Stunde der Abreife eingerichtet. Es bildeten ſich hauptfächlich drei große 
Botencurfe: der eine von Hamburg aus einerfeits über Lübeck, Roſtock, Stettin, Dan- 
sig, Königsberg und Riga, andererfeits über Bremen nach Amfterdam und über Celle und 
Braunſchweig nad Nürnberg; der zweite führte von Nürnberg aus zu den öftlichen und ſüd⸗ 
lichen Städten, nad) Breslau, Mien, Salzburg u. f. w.; der dritte Zug hatte Köln zum Mittel: 
pımfte ımd verband Amfterdam mit Aachen, Augsburg, Nürnberg, Etrasburg, Bafel u. f. m. 
Gleichzeitig führte der Deutfche Drden, um die Verbindung der zerftreuten Drdenshäufer unter 
fi zu erhaiten, eine regelmäßige Communication durch reitende Boten ein. Mit dem fteigenden 
Flor der Städte erhielt das ftädtifche Botenwefen eine immer größere Ausdehnung, fodas faft 
alle größern Handelsſtädte eigene Boten unterhielten. Diefer ftädrifchen Anftalten bedienten 
fich auch die Fürften, wenn nicht befonders dringliche Fälle die Abfendung eigener Kuriere neth- 
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wendig machten. Als weitere Fortbildung diefes Botenmefens ift die gegen Ende bes 15. Jahrh. 
beginnende Einrichtung fahrender Poften zwifhen Hamburg und Nürnberg zu betrachten, 
Diefe Botenfuhren gingen wöchentlich ein mal von den genannten beiden Punkten ab und wur« 
den von Schaffnern, welche unterwegs die Pferde und Geſchirre herbeifchafften, begleitct. Auch 
reifende Kaufleute und namentlich reitende Fleifhhauer (Meggerpoften) beforgten Briefe. Ir 
zwifchen hatte auch in Frankreich das Bedürfniß nad Communication die erften Anfänge von 
Vofteinrichtungen ins Reben gerufen. Gegen Mitte des 13. Jahrh. errichtete die Univerfität von 
Paris fogenannte fliegende Boten, deren Zweck war, die Verbindung zwifchen den Etudirenden 
und deren Angehörigen in der Provinz zu unterhalten. Durch Edict vom 19.Zuni 1464 grün« 
dete Ludwig XI. eine jedoch nur für Staatszwecke refervirte Anftalt reitender Boten durch ganz 
Frankreich, mit Stationen von vier zu vier Lieues. 
Höchſt wichtig für die Ausbildung des Poſtweſens im Deutfchen Reiche war die Einführung 
kaiſerl. Poften durch Francesco be Taxis 1516. Diefer Edelmann bot dem Kaifer Maximilian L 
die Poftenfreie Beförderung fümmtlicher kaiſerl. Depefhen an unter der Bedingung, daß ihm 
"das erbliche Eigenthumsrecht und die freie Benugung der zu jenen Zmede zu errichtenden An« 
ſtalt gewährt würde. Marimilian ging auf diefen Vorſchlag ein und Francesco nahm als Mus 
fter für die neue Anftalt die Eilpeft, die fein Vater Roger 1451 in Steiermark und Zirol er» 
richtet hatte, um in den ital. Kriegen Friedrich's III. die Verbindung zwiſchen Stalien und ben 
Erblanden zu fihern. Die Vorzüge der Schnelligkeit und Sicherheit, welche die neue Einxid- 
tung gegen das Botenwefen darbot, brachten ihr bald Anerkennung und dem Unternehmer reich · 
lihen Gewinn, dagegen von Seiten des beeinträchtigten ftändifchen und ftädtifhen Botenwe · 
ſens harten Widerftant den aus Neid auch einzelne Fürſten unterftügten. Diefen Neclanıatior 
nen begegnete Kaifer Karl V., indem er das Taxis'ſche Inſtitut ald „niederländ. Poft im Reiche“ 
erflärte, welche der König von Spanien unterhalte, „der jedoch in allen Orten des Deutfchen 
Reichs ungehinderte Paffırung au'geben fei.” Ferdinand I. beftätigte die Taxis'ſche Poft eben- 
falls und Kaifer Rudolf ertheilte 1595 Leonhard von Taxis das Patent eines Reichsgeneral · 
voftmeiftere. Durch diefe Ernennung begann das durch die Unruhen in den Niederlanden 
etwas zerrüttete Taxis'ſche Poſtweſen fich wieder zu heben. Ein zweites Decret vom 6. Nov. 
4597 beftätigte die Reichspoſt als „hochbefreites faiferl. Negal”, dem Niemand ein Hindernif 
in ben Weg legen dürfe. Ein weiterer Schritt für das Taxis'ſche Poftwefen geſchah, ald Kaifer 
Matthias 1615 das Amt eines Generalpoftmeifters zu einem erblihen Mannslehn für den 
Reichsgrafen Lamoral von Taxis machte. Seitdem nun nahm die ſchon oftmald hart be 
drängte Zaris’fhe Anftalt einen neuen Aufſchwung. Es ging eine geregelte Poft wö- 
&entlich ein mal vom Paiferl. Hofe, wie aud von Rom, Venedig, Mailand und Mantua 
nad Augsburg und von da durchs MWürtembergifche nah Rheinhauſen, Kreuznach bis 
Brüffel. Zudem wurden fünf neue Poften eingerichtet: über die Bergftrafe, von Neg in der 
Dberpfalz nad Nürnberg, von Nürnberg nad) Franffurt, von Frankfurt über Fulda, Erfurt 
und Naumburg nad Leipzig, von Köln na Hamburg. Eine Poft von Rheinhaufen nad 
Sranffurt war feit 1608 ins Leben getreten. Wiederholte Verſuche des Taris’fchen Haufes, 
auch in den öftr. Erbftaaten zugelaffen zu werben, blieben vergeblich; vielmehr wurde 1657 
ber Freiherr von Paar mit der Poftmeifterwürbde im Erzhergogthum, in Böhmen und Ungarn 
beiehnt. Während des Dreißigjährigen Kriegs wurden einzelne kleinere Stände geradezu 
geamungen, die Neichöpoft aufzunehmen, während fi die mächtigern diefem Anſinnen mit 
Erfolg widerfegten und mehr und mehr die Einrihtung und Ausbildung eigener landes« 
herrlicher Poftanftalten begannen. Die Kriege mit Frankreich und die daraus hervorgehen» 
den ftaatlihen Veränderungen wirkten auf das Taxis'ſche Poſtweſen äußerſt ftörend ein, 
obgleich die Familie durch den Neihödeprtationshauptfhluß von 1803 im Befige ihres 
Privilegiums erhalten worden war. Größere Sicherheit erlangte erft die Anftalt nach dem 
Srieden von 1815 wieder, indem ber 17. Artikel der dbeutfchen Bundesacte den Reichsdepu ⸗ 
tationshauptfhluß abermals beftätigte und Veränderungen im Poftwefen der einzelnen Staaten 
von vertragsmäßiger Übereinfunft mit Thurn und Taxis abhängig machte. Hiernach verlieh zu · 
vörderſt Kurheffen dem Fürften Alerander Karl Zofeph von Thurn und Zaris feine Poften durch 
Bertrag vom 11. Juni 1816 ald Erb-Mann-Thronlehn. Diefem folgten in den nächften Jah ° 
ren Sachſen · Weimar · Eiſenach, Gotha, Didenburg für Birkenfeld, Schwargburg-Rudolftadt, 
Altenburg und Sachfen- Koburg, 1818 Heffen- Darmftadt, 1819 Würtemberg. Baiern 
hatte 1806 dem Fürſten Karl Alerander die Poften auf zehn Jahre übergeben; aber ein Edit 
det Königs vont 1. Zuli 1808 beftimmte, daf die bair. Poften als königl. Regal in eigene Ver« 


. 


Poſtweſen 313 


waltung genommen werden ſollten. Dagegen blieb Taxis die Oberpoflmeifterwürbe. Preußen 
ſchloß 1816 mit Taxis einen Vertrag, nad) welchem diefes die Poften, die ihm in den preuß. 
Gebietötheilen von Berg und Weſtfalen zugehörten, aufgab und dafür mit dem Fürftenthume 
Krotofhin in Poſen entfchädige wurde. Das Verhältniß mit Würtemberg wurde im Mai 1849 
gegen Rente aufgehoben, nachdem bereits früher das Herzogthum Altenburg die Verwaltung 
des Poſtweſens dem Königreich Sachfen übertragen hatte. Sonach befichen gegenwärtig in 
Deutfchland eigene Landespoften in Öftreich, Preußen, Baiern, Königreich Sachſen, Hannover, 
Würtemberg, Baden, Medlendurg- Schwerin, Medienburg-Etrelig, Didenburg, Ruremburg 
und Braunſchweig. Limburg hat niederf., Holftein, Lauenburz und das oldenburg. Fürſtenthum 
Kübel haben dän. Poftverwaltung. Neben der Randespoft beftehen andere conceffionirte Poft- 
anftalten zu Hamburg, Lübel und Bremen. Der fürftlih Thurn und Taxis'ſche Poſtbezirk 
umfaßt beide Heffen, Naffau, Sıhfen- Beimar, Sachſen-Koburg · Gotha, Sadyjen-Meiningen, 
die Oberherrfchaften der beiden Schwarzburg, die reuß. Lande, Schaumburg · Lippe, Lippe-Det- 
mold, Heffen-Homburg, Frankfurt a. M., Lübeck, Bremen und Hamburg. Preuß. Poften ha- 
ben die anhaltifchen Rande, das oldenburg. Fürſtenthum Birkenfeld, die Unterherrfchaften der 
beiden Schwarzburg, dad weimar. Amt Allſtedt, Waldel und Pyrmont. Außerdem befinden 
fi preuß. Poftämter in Hamburg und Bremen. 

Seit dem Frieden von 1815 nahm, wie der Verkehr überhaupt, fo auch das Poftwefen in 
Deurfchland einen allgemeinen Aufſchwung, umd es brach ſich in den verfchiedenen Zweigen bie 
fes Inſtituts rafch eine Verbefferung nach der andern die Bahn. Unter die bedeutendfien Fort» 
fchritte der Arc gehört namentlich die Errichtung der Eilpoften, die 1821 zuerft in Preußen be» 
gann, und dann in neuefter Zeit die Benugung der Eifenbahnen auch für den Poftverkehr. In 
legterer Beziehung ift ganz befonders die Herftellung der fahrenden Poftbureaus auf Eifenbah- 
nen (Travelling post oflices; Bureaux ambulauts) hervorzuheben, welche nad dem Vorgange 
Englands, Franfreihs und Belgiens auch faft von ſämmtlichen deutfchen Poftverwaltungen, 
denen Eifenbahnlinien zu Gebote ftehen, eingeführt wurden. Durch die Bearbeitung der Cor⸗ 
refpondenz während der Fahrt wird das Stilllager derfelben auf den Umfpeditionspunften ver- 
mieden und die größtmögliche Befchleunigung in der Beförderung erzielt. Höchft günftig auf 
die gleichmäßige Kortgeftaltung des deutſchen Poftwefens wirkte endlich der unterm 6. April 
1850 zunächft zwifchen Oſtreich und Preußen abgefchloffene (und 1.Zuli 1850 in Wirkſamkeit 

etretene) Deutfd-Oftreichifche Poftvereinsvertrag, dem fih Baiern und Sachſen fofort, die 
übrigen deutfchen Staaten nach und nad) anfhloffen, zulegt Schaumburg · Lippe (1. Jan. 1854). 
Während diefer Verein die Beftimmungen über die internen Einrichtungen, Manipulationen und 
Dortofäge den einzelnen Poftverwaltungen überläßt, geht fein eigentlicher Zwed dahin, Gleich« 
mãßigkeit für die Taxirung und poftalifche Behandlung der Brief- und Bahrpoftfendungen zwi⸗ 
ſchen den Poftgebieten des Vereins wie zwifchen legterm und dem Auslande herzuftellen. Die 
Briefpoft anlangend, fegt diefer Poftvereinsvertrag drei allgemeine Briefportofäge für Deutfch- 
land und Öftreich feft: 1 Sgr. oder 3 Kr. bei einer Entfernung bis zu 10 M.; 2 Egr. oder 
6 Kr. bei einer Entfernung bis zu 2OM.; 3 Sgr. oder I Kr. bei allen weitern Entfernungen, 
unter Anwendung einer Progreffion von 1 zu 1 Roth. Für gedrudte Sachen unter Kreugband 
befteht ohne Unterfchied der Entfernung der gleichmäßige Sag. Zugleich mit der Errichtung 
des Vereins erhielten die zuerft in England in Folge des Rowland Hill'ſchen Syſtems in An- 
wendung gebrachten Brancomarfen (Postage stamps ; Timbres postes) auf deutſchem Gebiete 
Eingang, wodurch nicht nur den Abfendern der Briefe, fondern auch dem Poftrehnungsmefen 
und der Erpeditionsmanipulation Erleichterung und Vereinfachung gewährt wird. Neben dem 
Deutſch · Oftreichiſchen Poftverein kam, unabhängig von demfelben, jedoch auf diefelben Grund» 
fäge bafirt, der Sftreichifch-Ztalienifche Poftverein, bis jegt nur in Modena, Parma, Toscana 
und dem Kirchenftaate, u Stande. Dem Auslande gegenüber befteht hiernad vom poftali» 
{chen Gefichtspunfte aus Deutfchland und Oſtreich als ein ungerheilter Geſammtkörper, und 
die von Einzelftaaten mit dem Auslande abgefchloffenen Verträge werden als im Auftrage des 
Poſtvereins abgefchloffen betrachtet und kommen dem Ganzen zu gute. Solche auf dem Grund» 
fage vollftändiger Reciprocität beruhende Verträge, durch Einfachheit der Beflimmungen und 
Miedrigkeit der Portofäge harafterifirt, find bereits mit der Schweiz, Frankreich, Belgien, 
ben Niederlanden, Großbritannien, Dänemark, Schweden und Norwegen, Rußland und Grie- 
chenland gefchloffen worden. 
Das franzöfifche Poftwefen erhielt erft unter Ludwig XIII. durch die Anftellung ber 
Generalpoftcontroleurs eine regelmäfigere Borm. Die Generalcontroleurs ſowol mie bie 
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1650 ernannten Poftmeifter bezogen bie Poftrevenuen, bis der Minifter Louvois 1676 die Po» 
flen verpachtete. Bis 1755 waren diefe Pachtgelder auf den Betrag von 3 Mill. Fres. geſtiegen. 
Im J. 1738 nahm man die Briefpoſt unter koͤnigl. Regie, um ihren wahren Ertrag kennen zu 
lernen, und dies hatte nun eine bedeutende Vermehrung des Pachts zur Folge, der 1786 auf 
10,800000 $rc#. geftiegen war. Als beim Ablaufe des legten Pachts im Dec. 1791 die Pos 
ften den Staate anheimfielen, betrugen die reinen Einfünfte über 11 Mill. Fred. In Frank 
reich, wie in Belgien und England, befaßt fich die Poft lediglich nıit Annahme und Verſendung 
von Briefen und Zeitungen. Für Perfonen- und Padereitransport forgen Meffagerien, Eifen- 
bahnen, Dampfihiffahrtscompagnien u. f. w. Die Meffagerien, welche unter Oberaufficht des 
Staats ftehen, fonımen bereits unter Ludwig XIV. (1662) vor. Für die Ubermachung von Gelb 
ift durch ein vollftändig organifirtes Bankweſen und die Betriebfamfeit der Wechfelhäufer hin- 
länglich geforgt; auch ift die Privatbetriebfamkeit in diefer Richtung fo Präftig entfaltet und fo 
einfichtig geregelt, daß fie allen Anfoderungen des lebhaften Verkehrs genügt. Zur Ausgleihung 
kleinerer Beträge dienen die in Frankreich, fo auch in England, Belgien und den Staaten be# 
Deutſch · Oſtreichiſchen Poftvereins eingeführten poftamtlihen Geldanmeifungen (Articles d’ar- 
gent; Money-ordres), Durd) Gefeg vom 1. Yan. 1849 wurbe das Briefporto auf den gleihmä- 
Figen Sag von 20 Gent. für den einfachen bis 7"; Grammes (inclufive) wiegenden Brief fefte 
geſetzt, jedoch bereits nach anderthalb Jahren wegen des dadurch entftandenen Deficits (von 12 
Mil. Fres. jährlich) auf 25 Gent. erhöht. Es beftehen jegt 3695 Poftanftalten in Frankreich, 
theil$ Bureaux de poste, theils Bureaux de distribution, legtere mit geringern Befugniffen. 
Die Direction der Poften bildet eine Abtheilung des Finanzminifteriuns. Die Einnahme die 
fer Verwaltung betrug 1821 25,892698, 1848 dagegen 52,940150 Fres. 

Die Begründung des englifchen Poftwefens fand bereits im 14. Jahrh. flat. Unter JafobL 
hielten ſich indeſſen noch die Univerfitäten und die größern Städte ihre eigenen Poften. Karl. 
verbot 1652, Briefe nach dem Auslande anders ald durch die königl. Pofterpedition beforgen zu 
laffen; 1635 führte er regelmäßige Poftreiter zwifchen Edinburg und London zur allgemeinen 
Benugung ein. Ein Brief zwiſchen beiden Orten ging damals ſechs Tage. Bald darauf rich. 
tete die Negierung Karl's 1. in Verbindung mit Frankreich die Poft zwiſchen London und Paris, 
“von Dover nad) Calais und von da über Boulogne, Abbeville und Amiens nad Paris ein. 
Nach und nad) aber erft wurden in England die Privat- und Kandpoften aufgehoben und hier- 
mit die Einkünfte des Paftwefens als Regal in Anfpruch genommen. Cromwell verpachtete bie 
Doften für 10000 Pf. St. jährlih. Nach dem Bürgerfriege wurde durch ein Gomite unter dem 
Dorfige bed Generalprocuratord Edmund Prideaux ein vollftändiges Poſtſyſtem entworfen, 
das auch Karl Il. nach der Neftauration mit geringen Modificationen beftätigte. Derfelbe ver- 
pachtete den Poftgewinn für 21000 Pf. St. jährlich. Einen großen Schwung erhielt das Pofl- 
wefen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. durch Einführung der Briefpoftkurfchen. Der erfle 
Briefwagen ging 2. Aug. 1784 von London nach Briftol ab, und ſchon 1786 waren fie Durch» 
gängig eingeführt. Palmer, Theaterdirector in Briftol, arbeitete 1787, angeregt durch die mane 
gelhaften Einrichtungen, einen Reformplan aus, der ſich befonders auf fehnellere und regel 
mäßigere Beförderung der Briefpadete und einen neuen Tarif bezog. Trog aller Hemmniffe 
gelang ed dem großen Pitt, diefem Verbefferungsvorfchlage Eingang zu verfchaffen. Die Ver- 
mehrung der Gorrefpondenz war nad Einführung diefes Syftems eine bedeutende. Die Poft- 
einnahme, welche 1785 3 Mi. Thlr. betrug, war 1797 auf 6 Milf., 1801 auf 7% Mill, und 
4811 auf 12 Mil. Thlr. geftiegen. Die Höhe des Tarifs verurfachte indeffen große Mis- 
bräuche und Portohinterziehungen, fodaf man ſich wieder viele Jahre hindurd) mit einer Re» 
form des Poſtweſens befchäftigte. Endlich fam 1839 der umfaffende Plan einer Poftreform 
von Rowland Hill zur Parlamentöverhandlung. Die Grundzüge diefes Planes waren: Die 
Entfernung darf nit zum Mafftabe der Gebühr dienen; jeder Brief unter "4 Unze zahlt durch 
dad ganze vereinigte Königreich einen Penny, jeder Brief von , Unze und darüber zwei Penny 
u. f. w.; dad Porto foll vorausgezahlt und mittel® Briefftempel und geftempelter Gouverts ein« 
gehoben werben; die fehlerhafte Einrichtung des Poftdienftes foll verbeffert, namentlich follen 
mehre Zuftellungstermine feftgeftellt werden; es foU feine portofreie Correſpondenz mehr geben. 
Das Parlament, durch den allgemeinen öffentliden Wunſch beftürmt, nahm den Hill'ſchen Plan 
im Wefentlichen an und 10. Zan. 1840 trat das neue Syſtem, welchem das neuere Poftwefen der 
übrigen civilifirten Staaten mehr oder weniger nachgebilder ift, in Wirkſamkeit. Neben der Poſt 
beſteht in England noch der fogenannte Mail-coach, ein dem deutfchen Eitpoftwefen nicht um 
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ähnliches Inſtitut, bas zwar Privatunternehmung, aber vom Gonvernement gegen Vergütung 
zur Rn. er Brieffelleifen benugt wird. 

Auf hoher Stufe der Ausbildung fieht das Poftwefen in Belgien, welches fi) im Weſent ⸗ 
Tihen dem engl. und franz. Syſteme anfchlieft. Nach dem Poftgefeg vom 22. April 1849 be 
trägt bier die Taxe 10 Gent. für den das Gewicht von 10 Grammes nicht überfchreitenden 
Brief bei einer Entfernung unter 50 Kilometer (4); geogr. M.) und 20 Eent. für jede größere 
Entfernung im Königreidje. In den Niederlanden ift die Verſendung verfchloffener und nicht 
verfhloffener Briefe oder folcher Padete, welche Ecripturen enthalten, Staatömonopol; der 
übrige Poftverkehr ift freigegeben. Die Grundlage der Briefportotape bilden drei nad) der die 
recten Entfernung von 50, 100 und über 400 hol. M. feftgeftellte Zarftufen von 5, 10 und 
15 Gents für den einfachen bis zu 15 Grammes wiegenden Brief. In der Echweiz, wo bis 
vor kurzem jeder Canton feine eigene Poftverwaltung hatte, befteht zufolge des Art. 55 der 
neuen Bundesacte, welcher das Poftregal im ganzen Umfange der Eidgenoffenfchaft dem 
Bunde übermweift, ein wohl organifirted Bundespoftwefen. Das Poftregal umfaßt den Trans. 
port verfchloffener Briefe, Dadete und Gelder bis zum Gewichte von 10 Pf., fowie die Be 
förderung von Perfonen entweder in regelmäßig periodifhem Transporte oder durch Extrapo ⸗ 
fien. Die Zape für Briefe und Padereien wird nad) der directen Entfernung und nad) den Ge- 
wichte beftimmt. 

Spanien hat feit dem Anfange des 16. Jahrh. umfafjende und zweckmäßige Pofteinrich» 
tungen gehabt. Ein befonderer Vorzug ift hier der ſchon lange vor ber engl. Poftreform äuferft 
niedrig geftellte Portofag, ber bis vor kurzem für die weitefte Entfernung im Königreich mit 
drei Abftufungen nicht über 1 Real betrug, durdy Decret von 17. Aug. 1845 aber als unver 
änderlicher Sag zu 1 Neal durch das ganze Königreich feftgefegt wurde. Zugleich ward die 
Eranfirung der Briefe mitteld Francomarfen eingeführt. Wird ein Brief auf dieſe Weiſe fran⸗ 
firt, fo beträgt das Porto nur 24 Maravedis, etwa 1 Sgr. 8 Pf. Der Transport von Reifen 
den und von Gepäd ift, ebenfo wie in Frankreich, vorzugsweife Sache von Privatunternehmern, 
melde die wichtigften Straßen des Landes mit Eilwagen befahren und in allen Richtungen, 
too feine Poftwagencurfe beftehen, den Depefchendienft verfehen. Die Fahrpreife der fpan. Eif 
wagen, nicht minder bie auf den fpan. Dampfſchiffen, find fehr hoch. Die Einnahme von der 
Doftverwaltung betrug 1848 26,800000 Realen (1,959750 Zhlr.). — In den verfchiedenen 
ital. Staaten beginnt dad Poſtweſen, namentlich durch öſti. Einfluß, fidy mehr und mehr zu her 
ben. In Sardinien trat 1. Zan. 1851 ein neues Pofigefeg in Wirkſamkeit, nad) welchem für 
den nicht mehr ald 7'/% Grammes wiegenden Brief dur) das ganze Königreich der Portofag 
von 20 Gent. feftgefegt ift. Die Portogebühr muß durch Anwendung von Marken (Fran- 
co-bolli) vorausbezahlt werden. Die Türkei befaß vormals Leine feften Poftcurfe, und die 
der Regierung zu Gebote fiehenden Poftboten, deren Zahl über 2000 betrug, wurden zwi ⸗ 
fhen der Hauptftadt und den Provinzen, je nach dem momentanen Bedürfniffe, abgefendet. _ 
Gegenwärtig fteht Konftantinopel mit den entfernteften Provinzen ded Reichs regelmäßig mö» 
chentlich zwei mal in Poftverbindung. Die Beförderung der Pofifelleifen erfolgt durch reitende 
Zataren. Außer der Correfpondenz, welche franfirt werden muß, befördert die Poftverwaltung 
gegen ziemlich hohe Poftgebühren auch Baarfchaften und werthvolle Gegenftände. Die Reifen 
ben, welche fich der Poft bedienen wollen, bedürfen eines Zol-Emri (Geleitſcheins) der Poft- 
verwaltung, gegen deffen Borzeigung die Poftmeifter die erfoderlichen Pferde aufautreiben haben, 

In Rußland finden fi) die erften Spuren des Poſtweſens unter Iwan Waffıljewitfch (1554 
— 84). Die erfien regelmäßigen Poften wurden 1650 unter Michael Feodorowitſch eingerich- 
tet. Unter Peter d.Gr. wurde 1711 das Poftamt zu Moskau, 1717 das zu Petersburg gegrün« 
det, auch legteres 1721 durch Briefpoften mit Niga in Verbindung gebradt. Im 3. 1720 
wurden regelmäßige Poften auf andern bebdeutendern Straßen, namentlich zwiſchen Moskau 
und Petersburg errichtet. Sm 3.1775 befanden ſich bereits In allen bedeutendern Städten des 
Reichs Poftanftalten, welche 1782 ausſchließlich unter eine neuorganifirte Oberbehörde geftellt 
mwurben. Seitdem erft fanden auch Gelder und Padereien Poſtbefoͤrderung. Als weiterer Korte 
ſchritt fonnte 1820 die Begründung der Diligencefahrten zwiſchen Moskau, Petersburg, Niga 
und Mitau gelten, und Eilwagen, zu vier Paffagieren eingerichtet, befahren gegenwärtig die fre⸗ 
quenteften Eurfe. Im 3. 1850 durdjliefen die orbdinären Poften nach annähernden Berech- 
nungen bie ungeheuere Zahl von 21 Mill. Werften (etwa 5 Mill. deutfhe Meilen). Das ruff. 
Briefporto ift fehr billig, indem es innerhalb des gangen Reichs nur 10 Kopeken (etwa 3.Sgr.) 
beträgt Die Befammteinnahme vom Poftwefen betrug 1849 4,197514, die Reineinnahme 


316 Potemkin * 


4,579381 Rubel Silber. Das Poſtweſen in Schneden und Dänemark hat ſich nach deutſchem 
Mufter fortentwidelt. Norwegen hat, trog feiner Vereinigung mit Schweden, ein durchaus 
felbftändiges Randespoftweien. Ein großes Verdienft um Hebung bed Verkehrs erwarb ſich die 
norweg. Regierung durch Einrichtung regelmäßiger Poftdampfichiffahrten längs der ganzen 
Küfte, die bis Kiel ausgedehnt find. Nach dem neuen Briefportogefege vom 12. Aug. 1848 
find für den einfachen bis ’/ Roth wiegenden Brief auf die Wegſtrecke bis zu 2OM. A Schill, 
darüber 8Schill. zu entrichten. Einen gewaltigen Aufſchwung hat das Poftwefen in den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerifa genommen, Dort beftanden 1790 75 Poftimter und 1875 
engl. M. Pofiftrafe; 1820 4500 Poftimter und 72492 M. Poſtſtraße; 1850 dagegen 18417 
Poftämter und 178672 M. Poſtſtraße. Die Noheinnahme betrug 1790 37935, 1820 
4,111927, 1850 5,552471 Doll. An Briefporto werden für '/: Unze Gewicht auf eine Entfer- 
nung bis zu 500Miles 5 Gents, über 500 M. 10 Gents bezahlt. Zeitungen und Druckſchriften 
werden bis zum Gewichte von 5 Unzen für 1 Gent nad) allen Punkten der Republik gefendet. 
Potemkin (Gregor Alexandrowitſch, Fürft), ruff. Feldmarſchall und der befanntefte unter 
ben Günftlingen der Kaiferin Katharina II. (f.d.), ward im Sept. 1756 auf dem Bute feines 
Baters unweit Smolensk geboren. Ein Zufall machte ihn der Kaiferin bemerkbar. Als dieſe 
einft über die Garde Revue hielt, zwar in Uniform und mit dem Degen, aber ohne Portecpee, 
bot ihr P., damals noch Fähnrich, das feinige an (1762) und zog dadurch zuerft die Aufmerk- 
ſamkeit der Monarchin auf fich, die feine kräftige und ſchöne Geftalt mit Wohlgefallen bemerkte 
und den jungen Fähnrich bald in ihre nähere Umgebung zog. Es gelang ihm allmälig, feine 
Vorgänger, die Orlow, aus der Gunſt der Kaiferin zu verdrängen, fich durch geſchicktes Schmol« 
len der Herrin nur werther zu machen und die Stelle eines erflärten Günftlings und Geliebten 
einzunehmen. Sein Einfluß dauerte fort, auch als er die Nolle des eigentlichen Geliebten nicht 
mehr führte; nur geftattete er feinem feiner Nachfolger, aus der untergeordneten Stellung, in 
ber er ihn haben wollte, herauszutreten. Die Kaiferin ließ fih P.'s Launen und Bizarrerien 
gefallen, theils weil fie in ihrem Vertrauen zu weit gegangen, um ohne Gefahr mit ihm brechen 
zu Pönnen, theild weil P. fie in dem Glauben zu erhalten wußte, er fhüge fie gegen bie Gefahr 
der Thron- und Palaftrevolutionen. So befleidete P.nicht nur die erften Stellen des Neichs, fon« 
dern er leitete auch die auswärtige Politik und ward, bei feiner Herrfchaft über die Kaiferin, feit 
dem Ende der fiebziger Jahre der bedeutendfte Träger der ruff. Politif in Europa. Von Natur 
nicht über das Gewöhnliche begabt, aber fchlau, gefchmeidig und mit allen Höflingsfünften ge» 
rüftet, nahm er gern das Anfehen eines auferordentlichen Menfchen an, während ihn doch nur 
Glück und Gunft auf die Höhe gehoben hatten. Roh und launenhaft, von gemeiner Gefinnung, 
brutal wie ein Barbar und Priehend wie der Sklave eines orientalifhen Eeraild, zeigte er in 
feinem ganzen Thun nie die Überlegenheit feines eigenen Geiftes, fondern immer nur die Schwäche 
der Herricherin, die ihn fo gewähren ließ. Obwol ohne Talent und Kenntniffe, ward er doch an 
die Spige der Armeen geftellt umd mit der Adminiftration der wichtigften Provinzen betraut. 
Während er der Kaiferin trogte und fie oft durch Einfhüchterung beherrfchte, wußte er bagegen 
durch merkwürdige Künfte ſich bei ihr einzufchmeicheln. So ließ er ihr bei der Reife nad) Tau» 
rien 1787 durch theatralifchen Aufzug Dörfer und Erädte mit einer glüdlihen Bevölkerung 
vorzaubernund mußte fie dadurch in ihrer Eigenliebe, forwie in der Meinung von feiner Unent» 
behrlichkeit zu befrirken. P. war mit den einträglichften Stellen bekleidet, verfchmähte aber 
nicht, fein Einfommen auf Staatöfoften zu vermehren, Private zu Pränfen und fi vom Aus- 
land bezahlen zu laffen. Die auswärtigen Mächte, felbft Joſeph II. und Friedrich d. Gr. des 
müthigten fich nicht nur durch Geſchenke und Penfionen, fondern noch mehr dadurch, daf fie 
ſich feinen hochmüthigen und abenteuerlihen Raunen fügten. Joſeph wie Friedrich verachteten 
ihn, aber in dem Wettlauf um das ruff. Bündnif ernannte ihn der Erftere zum Fürften des 
Mömifhen Reichs und bot ihm der Andere den Erwerb des Herzogthums Kurland an. Zum 
Theil feiner Eitelkeit zu Liebe warb 1787 die Pforte zum Krieg gereizt und der große Krieg 
begonnen, in dem er dem Namen nad den Oberbefehl führte, während praktiſch tüchtigere 
Feldherren unter ihm den Krieg leiteten. Der freilich durch ungeheuere Opfer erfaufte 
glüdlihe Ausgang des Kriegs erwarb ihm neue Auszeichnungen und den Ehrennamen des 
„Zaurierd.” Aber ehe noch der Friede gefchloffen ward, raffte ihn während der Unterhand« 
lungen auf der Reife von Zaffy nach Nikolajew in Beffarabien 16. Det. 1791 der Tod hinmeg. 
Seinem perfönlichen Vortheil und Ehrgeiz zu Liebe ift er der Anreger und Echöpfer mandes 
nüglichen und bleibenden Werks geworden. So veranlafte er die Vereinigung der Krim mit 
Rufland, den Bau und die Erweiterung von Cherfon, Kertſch, Nikolajew, Sewaftopolu. f. we, 
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ven beſſern Anbau von Taurien, die Erweiterung des Fabrikweſens, die Hebung der ruſſ. Ma- 
tine auf dem Schwarzen Meere. Während Karharina I. Anſtalten traf, ihm ein riefiges 
Maufoleum zu gründen, ließ Paul I., als er 1796 die Regierungsantrat, den Leichnam des 
verhaßten Günftlings aus dem Grabe reifen und in den Feſtimgsgraben werfen. Kaifer Aleran- 
der ließ daun feine Gebeine anftändig beftatten. Erft 1856 ward von der Stadt Cherfon eine 
BDildfäule P.'s aufgeftellt, und noch fpäter ließ feine Nichte, Gräfin Branicha, in deren Armen 
er verfchieden war, an dem Wege von Skulani nach Kiſchinew, an der Etelle wo er farb, ihm 
einen Obelisk errichten. 

Potenz oder Dignität bedeutet in der Mathematik ein Product aus gleichen Factoren, der 
zen Anzahl der Erponent genannt wird. Nad dem Legtern wird die Potenz benannt: zweite, 
dritte u. f.w. ; diejenige Größe, welche mehrmals ald Factor gefegt oderauf eine Potenz erhoben 
wird, heißt die Grundzahl oder die Wurzel der Potenz, auch wol der Dignand. Die erfte Po» 
tenz ift Beine eigentliche Potenz, indem jede Zahl oder Größe als erfte Potenz ihrer felbft betrach« 
tet werden kann. Die zweite Potenz pflegt man Quadrat, die dritte Kubus oder Würfel, die 
vierte, aber felten, Biquadrat zu nennen. Bill man eine Potenz nurandeuten, fofegt man den 
Erponenten rechts neben die Grundzahl, aber etwas erhöht, z. B. a’. Nach der obigen Erflä» 
zung ift der Exponent ſtets eine ganze und pofitive Zahl. Es gibt jedoch auch Potenzen mit ne» 
gativen und gebrodenen Erponenten, wierwol diefe nur uneigentlich Potenzen heißen fönnen. 
— In der Mechanik verficht man unter den mechanifchen Potenzen oder einfachen Mafchinen 
diejenigen Vorrichtungen, aus welchen alle eigentliche Mafchinen zufammengefegt find, nämlich 
den Debel und die fchiefe Ebene. — In der Naturphilofophie Schelling's wurde das Mort 
Potenz gebraucht, um eine gewiffe Stellung au bezeichnen, in welcher die beiden Factoren des 
abjoluten Wefens fi) befinden, um ein gewiffes Naturwefen zu erzeugen. Die erfte Potenz in 
ber Natur ift die Schwere als ein Uberwiegen des objectiven, die zweite das Licht als ein Über» 
wiegen des fubjectiven Factors und die dritte das organifche Leben als Gleichgewicht der Factor _ 
ren. Auch die veränderte Geftalt, welche Schelling neuerdings dieſem feinem Grundgedanten 
gegeben hat, wird von ihm als Potenzenlehre oder auch ald negative Philofophie bezeichnet. 

Poterne bezeichnet im Allgemeinen einen bededten, von beiden Eeiten geihügten Gang 
zur Verbindung eined Feſtungswerks mit andern. Die gewöhnlichften Poternen finden im 
Hauptwall ftatt ; doch fonımen fie aud) zur Durchſchneidung des Grabens und in den Außen 
werten vor. Sie find entweder gemauert und gewölbt, oder von Holzzimmerung hergeftellt; 
im erftern Falle werden fie, namentlich zur Beftreichung ded Grabens, mit Gremailleren, d. h. 
Schießſcharten für das Meine Gewehr, verfehen. 

Potfiſch, f. Kaſchelot. | 

Pothier (Rob. Zof.), berühmter franz. Mechtögelehrter, war zu Drldans 9. Fan. 1699 ge» 
boren. Nachdem er bei den Kefuiten feiner Vaterſtadt feine erfie Bildung erhalten hatte, ums 
faßte er mit großem Eifer das Nechtsfiudium, in welchen ſchon fein Water ſich hervorgethan 
hatte. In einem Alter von 21 X. war er bereitd Nath beim Präfidialgericht zu Orleans. Eein 
Nuhm begann mit der Derausgabe feiner vortrefflihen „Pandectae Justinianene in novum 

-ordinenm digestae” (5 Bde, Par. 1748 — 52; Leyd. 1782; neue Aufl. von Latruffe Mont» 
meylian, Par. 1818— 21 ; frana. mit gegenüberfiehendem Tert von Breard de Neuville, 18Bbde,, 
Par. 1806 fg.). Diefes Werk, welches dazu beſtimmt ift, im die gerftreuten Gefegftellen der Ju ⸗ 
flinianifhen Sammlung Einheit des Syftems zu bringen, wurde den Kanzler d' Agueſſeau dedie 
eirt. Diefer verlich dafür dem Verfafjer den Lehrſtuhl des franz. Rechts zu Orleans, Obgleich P. 
den Pflichten feines Amts aufs rühmlichfte nachtam und fortwährend literarifch thätig war, fand 
er doch nod) Gelegenheit, ald Rath bei der Chambre du dumaine eine einflußreiche praktiſche 
Thãtigkeit zu entfalten. Zu feinen bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen gehören noch, au⸗ 
fer einer Bearbeitung der Coutume d'Orléans, einzelne tivilrechtliche Abhandlungen und Ver» 
fuche, welche unter dem Titel „Traites sur diſſerentes matieres de droit eivil” (8 Bde., Par. 
4775) erfchienen und als deren Meifterftüc der „Traite des obligations“ (2DBde., Par. 1781 
gilt. Sein Verdienft in diefen Schriften beftcht weniger in antiquarifh-philologiicher Gelchr- 
fanıfeit als in der großen Klarheit und Conſequenz, wamit er die Brundfäge des Nechts auf die 
Verhältniſie und Geſchäfte anwendete. Er ftarb 2. März 1772 zu Orleans, wo ihm 1825 ein 
Monument gefegt wurde. Seine Werke erichienen zuerft ald „Deurres comptetes“ (Par. 
4810) in 25 Bänden Von fpätern Ausgaben find die von Eiffrein (17 Bde., Dar. 18214 
25), Rogeon und Firbach (2 Bde., Par. 1850) und Dupin (10 Bde, Par. 1824) au nennen, 

Potocki, eine poln. Familie, deren Stammſchloß Potok in der ehemaligen Wojewodſchaft 
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Krakau lag und der noch gegenwärtig fehr bedeutende Herrfchaften, beſonders in Galizlen und 
der Ukraine, angehören. Vom 16. Jahrh. an befleideten viele Mitglieder diefer Fatttilte die 
fien Staatd« und Kirchenwürden in Polen. — Zu den berühmteſten gehören Jan und 

P., tapfere Heerführer zur Zeit Sigismund's IIL.; ferner Staniſlaw P., mit dem Beinamen 
Nevera (geft. 1667 im Alter von 88 J.) Großhetman Ber Krone, ein Schrecken der Schweden 
und Rakoczy's; Waclaw P., geft. 1695, ein Dichtet und Überfeßer ber „Ärketis” yon Ham 
clay ; Pawel P., Caftelan von Kamieniec, und Antoni P., Gefandtet Auguſt's II. bei ver Kat 
ferin Anna, dann Woſewode von Belz und unter Auguft III. Marſchall des Adels, Berde aus⸗ 
gezeichnet als Staatömänner und Redner. — Potocki (Graf Staniſlaw Felir), Großfeldhert der 
poln. Artillerie, war ein verbiendeter Ariftofrat und hatte, durch feinen Reichthum vielvermöt 
gend, großen Antheil an den poln. Unruhen von 1788. Da er die Annahme der Verfaſſung 
vom 3. Mai 1791 nicht zu hindern vermochte, fliftete er zum Sturze derfelben mit Gleichgefinn» 
ten die Targowitzer Conföderation. Die Kaiferin Katharina II., die er vornehmlich zut 
Einmifhung in die Zwiſtigkeiten des poln. Volkes aufgefodert hatte, zeichnete ihn vielfach atıd 
und übertrug ihm feit 1795 wichtige Geihäfte in Polen. Nach denn Auftreten Koſciuſzko'é 
1794 floh er nad) Rußland. Das höchſte Gericht der Republik machte ihm den Proceß unk 
verurtheilte ihn ald Verräthet des Vaterlandes zum Tode. Sein Vermögen wurkde eingezogen 
und fein Bildnif an ben Galgen gefhlagen. Suworow's Eiege vereitelten jedoch auch diefe 
Beichlüffe nnd Katharina ernannte P. 1795 zum Oberfeldherrn. Doch lebte er meift auf feinen 
Gütern in der Ukraine, von Neue und Schmerz gequält über feines Vaterlandes Geſchick das 
er ſelbſt heraufbeſchworen. Er ftarb 1805. Seine Söhne traten in ruff. Dienfte. Einer ders 
felben, Wladimir P., voll Verlangen, des Vaters Schuld zu fühnen, nahm 1809 im poln. 
Heere ben ehrenvollften Antheil an dem Feldzuge gegen die Dftreicher und hatte große Hoffnum⸗ 
gen erregt, ald er 1811 ald Oberft ftarb. Seine Bildfäule von Thormaldfen fieht in det krakauer 
Kathedrale. — Potoeki(Graf Ignacy), geb. 1751, Großmarfchall von Lithauen, wat einer det 
Begründer der Gonftitution vom 3. Mai 1791, für die er durch feine Enfchloffenheit auch der 
König Stanislaus Auguft zu gewinnen wußte. Als die ruff. Truppen vordrangen, ſuchte er amt 
berliner Hofe vergebens Hülfe zu erwirfen. Er floh dann nad) Dreöden und feine Güter wur · 
den confiscirt. Der Aufftand Koſciuſzko's 1794 rief ihn nach Warfchau zurüd, mo er mit det 
oberften Reitung der auswärtigen Angelegenheiten beauftragt wurde. Im Vertrauen auf dir 
mit Suworow abgefchloffene Gapitulation von Warfchau blieb er in der Stadt, wurde aber vers 
haftet und als Staatögefangener nad Schlüffelburg abgeführt. Paul gab ihm 1796 die Freis 
heit wieder. Er zog ſich hierauf nad) Galizien zurüd, mo er unter Aufficht fiand, bis er 1806; 
als Napoleon's Siege neue Hoffnungen wedten, wieder ind öffentliche Leben eintrat. Er hatte 
fi an der Spige der Abgeordneten des Herzogthums Warfchan zu Napoleon nach Wien bege= 
ben, alder 50. Aug. 1809 ftarb. — Potocki (Graf Staniflam Koftka), des Vorigen Bruder, zeiche 
nete fic durch feine Beredtfamkeit fchon auf den poln. Reichstagen von 1788 umd 1792 auf. 
Er war General der Artillerie und ein Freund der Verfaffung vom 3. Mai, zog fid) aber, nady« 
dem König Staniflam der Tacgowizer Confoderation beigetreten war, nad) Oſtreich zurück 
Ohne meitern Antheil an den poln. Ereigniffen widmete er fi dem Studium der Künfte und” 
den IBiffenfchaften, bis 1807 das Herzogthum Warfchau errichtet wurde, worauf er fich wieder - 
in fein Vaterland begab und ald Mitglied und Präfident der Oberfchul- und Erziehungsdirection 
unermüodet für die geiftige Bildung feiner Nation wirkte. Im 3.4815 wurde er vom Kaifer 
Alerander zum Minifter des Eultus umd des öffentlichen Unterrichts ernannt. Sein Haus im 
Warſchau war eins der glängendften, feim Gemahlin, eine geborene Prinzeffin Lubomirffa, 
eine der geiftreichften und gebilderften Frauen. Er ftarb 14. Sept. 1821. Seiner großen Red» 
nertalente wegen hieß er princeps eloquentiae. Zu feinen vorzüglichften Schriften gehört fein 
Merk über Beredtfamfeit und Stil (A Bde, Warfch. 1815); ferner eine treffliche, jedoch ums 
vollendet gebliebene poln. Bearbeitung des Werks von Windelmann über die Kunft der Alten 
(3 Bde, Warſch. 1815). — Potoeki(Graf Jan), einer der ausgezeichnetften Nam. Gefchichtsfor« 
fcher, mar 1761 geboren. Schon früh faßte er den Entſchluß, das dunkle Feld der flaw. Geſchichte 
aufzuklären, bereitete ſich dazu durch gründliches Sprachſtudium vor und durchteiſte die Ränder 
der flamw. Völker. Dann hielt er fich bis 1812 in Peteröburg, fpäter auf dem Lande in Podo» 
lien und Volhynien auf und ftarb 1815. Seine vorzüglichften Werke find: „Voyage en Tur- 
quie et enEgypte fait en 1784" (Warſch. 1788); „Essai sur l’histoire universelle et recher- 
ches sur la Sarmatie” (5 Bde., Warfch. 1788); „Histoire primitive des peuples de la Ru 
sie" (Peteröb. 1802); „Fragments historiques et g&ographiques sur la Scythie, la Sarmatie 
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et lesSlaves” 4 Bde. Braunfchw. 1796); „Chroniques, memoires et recherches pour ser- 
vir äl’histoire de tous les peuples slaves” (Warſch. 1795); „Voyage de Basse-Saxe”, mit 
Kupferftichen, die Prillmwiger Alterthiimer enthaltend (Hamb. 1795); „Histoire des gouverne- 
ments de Vollıynie, de Podolie et de Cherson” (Petersb.). Alle diefe Werke find befonders 
wichtig ald Materialienfammlung. P. fchrieb nur franzöſiſch und von jedem feiner Werke find 
nur 100 Eremplare abgedrudt. P's Tagebücher aus dem Kaufafus gab 1825 Klaproth heraus, 
— Botocka (Elaudyna), geborene Gräfin Dyialynfka, die Gemahlin de Grafen Bernhard P., 
geb. 1802 zu Kurnik bei Pofen, eilte nach) dem Ausbruche der poln. Revolution von 1850 nach 
Warſchau und widmete fih auf den Schlachtfeldern und in den Choleralagarerhen der Pflege 
ihrer leidenden Randsleute mit einer Hingebung und einem Heroidmus, daf fie allgemeine Bes 
wunderung erregte umd überall mie ein Schugengel erfchien. Sie theilte darauf das Exil und 
ftarb zu Genf 8. Juni 1856, wo ihr ihre Landsleute einen ſchönen Denfftein gefegt haben. 
Potofi, die Hauprftadt des gleichnamigen, durch feinen Reihthum an edeln Metallen bes 
rühmten Departements der füdamerif, Republik Bolivia, früher einer Intendantfchaft gleiches 
Namens in dem ſpan. Vicelönigreiche Raplatain Südperu, murde gegen die Mitte des 16. Jahrh. 
auf der Sübfeite des filberreichen, 15150 8. hohen Gebirgsftodd Cerro de Potoſi, in einer 
Höhe von 12500 F. gegründet. Die Strafen der Stadt, einer der höchften der Erde, find ſchmal 
und ımregelmäßig und die Häufer haben ein ärmliches Anfehen; doch gibt ed mehre prächtige 
Kirchen und Klöfter. Die Gegend umher ift durchaus nicht zur Gultur geeignet und faft ohne 
alle Vegetation. Die einzigen Erzeugniffe liefern die fonft fo berühmten und zahlreichen Eilber« 
gruben auf dem Gipfel des Gerro de Potofi, welche von 1547—1820 die Summe von unges 
fähr 1500 Mil. Zhlr. lieferten. Die Menge der Indianer und Spanier, welche in jener Zeit 
der Bergbau dahin zog, war fehr groß, und der Reichthum der Bervohner, unter denen Uppig- 
keit und Luxus im hohen Grade herrfchten, faft unermeßlih. Den Gipfel feiner Blüte hatte P. 
im Anfange des 17. Jahrh. erreicht, wo ed gegen 160000 E. zählte. Durch den Unabhängig« 
Peitöfrieg und die darauf folgenden Bürgerfriege der ehemaligen fpan. Colonien, die, wie ander- 
wärts, fo aud) hier den Bergbau fo gut wie vernichteten, gerieth es gänzlich in Verfall. Im J. 
1326 zählte es nur noch 9000, nad) den neueften Angaben jedoch wieder 15650 E. Die Berg- 
werte der Provinz P. find einem befondern Reglement unterworfen und das ausfchliefliche 
Recht, Gold und Silber anzufaufen und damit Handel zu treiben, den Banken von P. und 
Druro zuerkannt. Der von der Bank den Producenten gezahlte Preis für die Mark Eilber ift 
8 Piafter und A Nealen. Im 3. 1849 kaufte die Bank von P. 147495 Mark Silber im Wer. 
the von 1,255885 Piafter. Neben diefem Monopol befteht ein beträdhtliher Schmuggelhandel. 
Potpourri ift der franz. Name für Olla potrida (f. d.) und wird nicht nur in derfelben 
Bedeutung wie diefes gebraucht, fondern auferden auch noch, befonders in mufifalifcher Bezie⸗ 
bung, ftatt Quodlibet (ſ. d.). 
otsdam, Hauptftadt des Regierungsbezirks gleiches Namens (einfchließlich Berlin 582" 
AM. mit 1,510165 E.) der preuf. Provinz Brandenburg und zweite Refidenz des Königs, 
vier Meilen von Berlin, nad) diefem die ſchönſte Stadt der preuß. Monarchie und durch die Eifen- 
bahn und den Aufenthalt des Hof dafelbft im Sommer fehr belcht, liegt an dem Einfluffe der 
Nuthe in die Havel auf einer Infel von vier Meilen Umfang (dem pots damſchen Merber), welche 
von ber Havel, einigen Seen und einem Kanale gebildet wird, und hat 40566 E. Eiebefteht aus 
der Alt und Neuftadt, zu der auch der Kiez, die Friedrichsftadt unddas Holländifche Nevier gehö- 
ren, und aus der Berliner, Nauer, Brandenburger und Zeltower Vorftadt, hat fünf Kirchen, eine 
Synagoge und eine griech. Kapelle in der ruff. Colonie Alexandrowka. Die Straßen find breit, 
gerade, mit vielen palaftähnlichen Häufern und, wie die Pläge, zum Theil mit Bäumen befegt. 
Unter den Plägen find die vorzüglichften der Wilhelmsplag, mit dem von Kiß entworfenen 
Denkmale Friedrich Wilhelm's III.; der Baffinplag, mit einem Gebäude mitten im Baffin nad) 
holl. Art auf einer mit Werkftüden eingefaßten Infel, wo Friedrich Wilhelm I. fein Zabade- 
collegium bielt; der Ruftgarten, aus dem Paradeplag und Park beftehend, mit neun Büften be» 
rühmter preuß. Feldherren aus dem Befreiungsfriege, zwölf Darmorftatuen und ſechs Kanonen 
. aus verfchiedenen Zeitaltern ; endlich der Alte Markt am Schloffe, auf deffen Mitte ein Obelisk 
von weißen und rothem Marmor, 75 F. hoch, fteht, deffen vier Seiten mit den Bruftbildern 
Kurfürft Friedrih Wilhelm’ und der Könige Friedrich 1,, Friedrich Wilhelm I. und Brieb» 
rich I. geſchmückt find. Unter den öffentlihen Gebäuden ift das königl. Schloß in der Altſtadt 
bemerkenswerth, welches Sure Friedrich Wilhelm zu baüen anfing und Friedrich IT. vollen« 
dete. Es bilder ein längliched Viered von drei Geſchoſſen. Einen ſchönen Effect bewirken die 
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Säufenreihen auf der Seite gegen die 600 F. lange, von 1822—25 erbaute Havelbrüde und 
zwifchen der Mitte des Flügels und dem königl. Neitpferdeftalle; die erftere beftcht aus 20 und 
die andere aus 52 freiftehenden orinthifchen Säulen mit dazwiſchen aufgeftellten Gruppen und 
Statuen. Andere ausgezeichnete Gebäude find das Rathhaus, welches Friedrich I. 1754 nad) 
dem Mufter des amfterdamer erbauen ließ; das Militärwaifenhaus auf der Waifenftraße, 
400 F. lang, vier Stod hoch, mit einem Thurme von 148 F.; unter den Kirchen die Garnifone 
und Hoflirche mit dem fchönen Glodenfpiele auf dem 565 8. hohen Thurme und einer marmors 
nen Kanzel, unter welcher in einem Gewölbe die Reihname Friedrich Wilhelm's I. und Fried» 
rich's 11. beigefegt find; die nah Schinkel's Ni 1850—57 erbaute Stadtfirdhe zu St.Nikolai, 
die, nachdem ein Umbau nöthig geworden, zum Theil abgetragen wurde und nach dem Mufter 
des Pantheon zu Paris prächtig hergeftellt ward; die Heilige-Geiflfirche, mit einem hohen pracht · 
vollen Thurme; die franz.»ref. Kirche, die nach dem Pantheon zu Rom erbaut ift; die feit 1845 
erbaute Friedenskirche, in Form einer byzant. Baſilika; endlich auch dad Echaufpielhaus, das 
Gafino, das große Neit» und Exercirhaus umd die Hufaren- und Ulanenkafernen. P. ift der 
Eip der Regierung und der Oberrehnungsfanımer, der Staats buchhalterei und mehrer anderer 
Behörden, ſowie der furmärkifchen ökonomiſchen Gefellfchaft. Auch beftehen dafelbft ein Gym« 
nafium, eine Nealfchule, eine Unteroffizierfchule, ein Gadetteninftitut, ein Landſchullehrerſemi⸗ 
nar, eine Gärtnerlchranftalt mit einer Landesbaumſchule, eine Stiftung zur Ausftattung tuts 
gendhafter Mädchen unter dem Namen „Ruifendentmal”, das Militärwaifenhaus mit 600 
Zöglingen und das Givihwaifenhaus für Söhne unbemittelt geftorbener Etaatd- und Gemein« 
debeamten. Unter den Gewerbsanftalten nimmt die königl. Gewehrfabrif, die wöchentlich gegen 
800 Gewehre liefert, den erften Pag ein. Bier werden die in Spandau gefchmiedeten Flinten« 
Läufe gefhäfter und equipirt, die Gewehre mit Schlöffern verfchen und in fertigen Stand gefept. 
Ausgezeichnet find auch die Zuderfiederei, nach der ftettiner die größte in der Monarchie, und 
eine Chocoladenfabrif, welche mit Dampffraft arbeitet. Die übrigen Fabriken in Taback, Baum« 
wolle, Seidenzeugen, Bleiftiften, Leder, Tuch und Wachsleinwand find unbedeutend. Mor dem 
meiften Thoren findet man ſchöne Alleen und weiter hin, größtentheild an der Havel, Wälder, 
bufchige Hügel und Weinberge. Durch das Brandenburger Thor, einen fhönen, mit freifichen« 
den Porinthifchen Säulen gezierten Triumphbogen, nad) dem Mufter des Trajanifchen in Nom, 
gelangt man nach dem königl. Auftfchloffe Sansſouci (f.d.). Außerdem liegen in den Umgebun- 
gen von P. noch die königl. Ruftichlöffer Charlottenhof, die Villa des jegigen Königs ald Kron⸗ 
prinzen, die Villa des Prinzen Wilhelm auf dem Babertöberge bei Hlein-Glienide, die Villa 
des Prinzen Karl in Klein-Glienide an der Havel, wo eine pradhtvolle Brücke über den breiten 
Fluß führt; die Pfaueninfel in der Havel, das königl. Weinbergehaus auf dem Pfingftberge, 
das Belvedere auf dem Brauhaugberge, das Jagdſchloß, der Stern, das königl. Landhaus auf 
der Privatdomäne Pareg u. ſ. w. Die Stadt P. entfiand im 17. Jahrh. auf einem unanfehne 
lichen Fiicherdorfe, welches, urfprünglich von Wenden bewohnt, auf dem heutigen Kiez ftand. 
Der Große Kurfürft erhob daffelbe zuerft aus feiner Unbedeutendheit, indem er 160073 das 
onigl. Schloß bauen und mehre Straßen anlegen ließ. Friedrich Milhelm I. umgab den Ort 
mit Mauern und gründete die Neuftadt und den Milhelmsplag, und Friedrich II. verfchönerte 
ihn durch viele Prachtgebäude, das Rathhaus, das Echlof Sansfouci, die Bildergalerie, das 
Gavalierhaus, das neue Palais u. ſ. w. Friedrich Wilhelm I. begann den Bau des Marmor: 
palaftes, und auch Friedrich Wilhelm III. fuhr fort, die Stadt durch Gebäude und Anlagen zu 
derfchönern. Vgl. Schmidt, „Geihichte und Topographie der königl. Nefidenzftadt P.“ (Porsd 
1825); Cosſsmar, „Wegweifer durch Berlin und dur P.“ (12. Aufl., Berl. 1850). 

Pott (Aug. Friedr.), ausgezeichneter Eprachforicher, geb. zu Nettelrede 14. Nov. 1802, 
der Sohn eined Predigers, widmete fi, nachdem er in Hannover die Schule befucht, feit 1821 
in Göttingen theologiichen und philologifhen Etudien, wurde 1825 Gollaborator am Gynına» 
fium zu Gelle, legte aber 1827 diefe Stelle nieder und ging nach Berlin, wo er fidy bei der linie 
verjität habilitirte. Im J. 1855 wurde er Profeffor der allgemeinen Sprachwiſſenſchaft an der 
Univerjität zu Halle, wo er ſeiꝛrerm durch More und Schrift ununterbrochen für die durch W. 
von Humboldt, Bopp und Grimm geſchaffene neue Wiſſenſchaft der vergleichenden Epradfor- 
ſchung thätig gewefen ift. Seinen wiffenfhaftlihen Ruf begründete er durch feine „Etymolo 
giihen Forſchungen“ (2 Bde., Lemgo 1855 — 56), welche nächſt Bopp's „Vergleichender 
Grammatik“ auf ihrem Gebiete bahnbrechend geworden find. Mährend fich dieſes Werk über 
die gefammiten indogerman. Sprachen erfiredte, von denen er in dem vielbenugten Artikel „Iue 
dogermaniſcher Sprahfiamm” in Erſch und Gruber's „Allgemeiner Encyklopädie” (Sect. 
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Br. 18) eine vortreffliche Überficht gab, führteer theils in einzelnen Abhandlungen in Zeitfchrif« 
ten, wie befonders der hallefhen „Allgemeinen Literaturgeitung”, den „Halleſchen Jahrbüchern“, 
den „Jahrbüchern für wiſſenſchaftliche Kritik”, der „Zeitſchrift für vergleichende Sprach ⸗ 
wiffenfchaft”, der „Monatsfchrift für Wiffenfchaft und Literatur” u. f. w., theils in einigen be» 
fondern Werken, wie „De Borussico-Lilhuanicae tam in Slavicis quam Lettieis linguis prin- _ 
eipatu” (2 Abhandl., Halle 1857—41) und „Die Zigeuner in Europa und Afien” (2 Bde., 
Halle 1844— 45), die begonnenen Forfchungen mit Bezug auf einzelne Sprachen und Sprach ⸗ 
gruppen weiter fort. Für das legrgenannte Berk ertheilte ihm die parifer Akademie den Vol« 
ney’fhen Preis. Vortreffliche Arbeiten find „Die quinare und vigefimale Zählmethode bei Völ⸗ 
fern aller Welttheile” (Halle 1847) und „Die Perfonennamen, insbefondere die Kamilienna- 
men und ihre Entftehungsarten” (Xp. 1855), welche, wie auch feine übrigen Schriften, eine 
beinahe erdrückende Fülle des Stoffs enthalten und die ſtaunenswertheſte Kenntnif nicht blos 
der Sprachen indogerman., fondern auch anderer afiat., afrik, amerif. Stämme befunden. In 
der „Zeitfchrift der deutfchen morgenl. Gefellihaft” Hat er unter Anderm Studien über bie 
Sprachen des füdlichen Afrika begonnen. — Nur entfernt verwandt mit P. war der befannte 
Theolog David Jul. P., geb. 10. Det. 1760 zu Nettelrede, geft. 18. Det. 1858 als Profeffor 
und Oberconfifforialrath zu Göttingen. 

Pottaſche ift ein im Handel vorkommendes Salzgemenge, beffen Hauptbeftandtheil kohlen- 
ſaueres Kati (f. d.) ift, welches aber außerdem noch fchwefelfaueres Kali und Ehlorfalium, Kiefel- 
erde und einige Metallopyde enthält. Man gewinnt die Pottafche durch Auslaugen von Holz. 
aſche mit, Waffer, Abdampfen der Lauge bis zur Trockniß und Glühen des Nüdftandes in be 
fondern Ofen, worauf daffelbe ald Handelsartitel fertig ift. Man fabricirt die Dottafche Haupt- 
fächlich in holzreichen Gegenden in Rußland, Ungarn, Amerika u.f.m. In neuerer Zeit ſtellt 
man fie auch aus der Runkelrübenzudermelaffe dar ; fo liefert die große Runkelrübenzuderfabrit 
zu Waghäufel in Baden eine Pottafche aus Nübenmelaffe in den Handel, welche ſich durch 
Reinheit und durch Weiße auszeichnet. Auch aus dem Meerwaſſer wird fie im füdlichen Frank- 
reich gemonnen. Die Pottafche ftellt im Allgemeinen eine fefte brödlige Maffe dar von weißer 
oder bläuficher Farbe, die aus der Luft Waſſer anzieht und deshalb gut verwahrt werden muß. 
Unter den im Handel vortommenden Pottafchen find von Wichtigkeit die ameritanifhe 
Portafche, die ungar., die fogenannte Perlaſche (cendres gravelees), die ruff. und einige an- 
dere, Der Werth einer Pottafche ift von ihrem Gehalt an fohlenfauerm Kali abhängig. 
(S. Alfalimeter.) In neuerer Zeit wird die Pottafche immer mehr und mehr von der wohlfei- 
fern Soda verdrängt; fie wird aber immer noch benugt zur Fabrikation des böhm. Glaſes, 
des Salpeters, des Schiefpulvers, des Alauns, des Blutlaugenfalzes und anderer hemifchen 
Präparate von geringerer Wichtigkeit. 

Potter (John), ein namhafter engl. Philolog und Alterthumsforfcher, geb. 1672 zu Wake . 
field, wurde, nachdem er feine Studien zu Orford vollendet hatte, Profeffor der griech. Sprache 
dafelbft, flieg 1737 bis zur höchften Würde eines Erzbifchofs von Canterbury und Primas 
von England und wußte ſich in diefer Stellung bis an feinen Tod, 21. Det. 1747, bie Liebe 
und das Vertrauen der ganzen Nation ebenfo wie des Königs zu erhalten. Seine gelehrte Thä- 
tigfeit erſtreckte fich theils auf die Bearbeitung einzelner Schriftfteller, namentlich des Xyfo- 
pbron (Drf. 16975 2. Aufl., 1702) und des Clemens von Alerandria (Orf. 1715; 2 Bde. 
Ben. 1757), theils auf die Erläuterung der griech. Alterthümer in der „Archaeologia Graeca 
or the antiquities of Greece” (2 Bde. Orf. 1699; 9. Aufl., 2 Bde., Lond. 1776; deutſch von 
Rambach, 5 Bde, Halle 1775— 78). 

Potter (Rouis de), einer der Hauptanftifter der belg. Septemberrevolution von 1850, wurde 
zu Brügge 1786 geboren. Riterarifch gebildet, reich und unabhängig, widmete er ſich haupt- 
fächlich während feines langen Aufenthalts in Italien firchenhiftorifhen Studien, die alle vom 
rein rationaliftifhen Standpunkte aus gemacht waren und deren Ergebniffe er in mehren 
Schriften, als „L'esprit de l’eglise” (8 Bde., Par. 1821) und „Vie de Scipion de Ricei, eve- 
que de Pistoie” (3 Bbde., Brüff. 1825 ; deutfch, Stuttg. 1827), niederlegte. Während der holl, 
Regierung Belgiens trat er in bie kühnſte und fchärffte Oppofition gegen den König und die 
Minifter, 309 fich 1828, trog der glängenden Vertheidigungsreden feiner Advocaten van Mee- 
nen und van de Weyer eine Gefängnißftrafe von 18 Monaten und eine Geldbuße von 
1000 Gldn. zu und erwarb von da an ald Märtyrer eine außergewöhnliche Popularität. 
Im Gefängniffe begründete er die fogenannte Union der Katholiten und Xiberalen, ver» 
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flocht fich aber durch vielfache revolutionäre Pamphlete abermals in einen Hochverrathspro- 
ef, in Folge deffen er 50. April 1850 zu achtjähriger Verbannung verurtheilt wurde. Nach 
der Zulirevolution von 1850 nahm er feinen Wohnfig in Paris und ſchrieb von da 2. Aug. 
einen Brief an der König der Niederlande mit der Auffoderung, fein Rand zu retten, folange es 
noch Zeit fei. Nach den brüffeler Septembertagen zog er im Triumph in Brüffel ein, wurde 
Mitglied der proviforifchen Regierung, entzweite ſich aber bald mit feinen Gollegen, die feine re- 
publikaniſchen Borfchläge zurüdwiefen. Auch im Nationalcongref, den er eröffnete, fanden 
feine Anfichten nur geringen Anklang. Er verzichtete deshalb auf feine Amter und fah fich plötz · 
lich alles politifchen Einfluffes beraubt. Seit jener Zeit lebte er im Privarftande theils in Paris, 
theild in Brüffel, aufs neue den firchenhiftorifchen Studien huldigend, und trat nur zuweilen 
mit einer politifhen Flugfchrift oder einemgeitungsartitel auf, deren abftrufer, metaphyſiſcher 
Stil wenig anſprechen konnte. Als fein Hauptwerk verdient Erwähnung bie „Histoire du chri- 
stianisme” (8 Bde., Par. 1856 fg.), die ganz in antifichlihem Sinne verfaßt ift. 

Hotter (Paul), einer der berühmteften hol. Mater, geb. zu Enthuyfen 1625, erhielt durch 
feinen Vater, Pieter P., einen mittelmäßigen Maler, den erften Unterricht. Schon in feinem 
45. 3. lieferte er allgemein bewunderte Werke, und nachdem er fi im Haag niebergelaffen, 
fah er ſich mit fo viel Aufträgen beehrt, daf er gar nicht alle übernehmen konnte. Befonders 
arbeitete er viel für den Prinzen von Dranien. Sein Fach war Thiermalerei und Landſchaf - 
ten, Doch zeichnete er fich hauptſächlich in der erftern aus. Die Landſchaften dienten ihm ge- 
wöhnlich nur, um die Kühe, Schafe, Ziegen, die feine Lieblingsgegenftände waren, im mannid- 
fachften Leben und in den abmwechfelndften Gruppen zu zeigen. Sein Colorit ift ungemein glän- 
zend, und fo fein er auch alle einzelnen Theile ausführte, fo wenig findet ſich eine Spur von 
Zwang, Steifheit und Manier. Gewöhnlich arbeitete er nur Stüde von mäfigem Umfang. 
Eine Ausnahme hiervon machen die Bärenjagd im amfterdamer Mufeum, die große Ochfen- 
heerde, die beim Transport nad; Petersburg auf der See unterging, und fein Hirt mit einer 
Heerde in natürlicher Größe, gewöhnlich der junge Stier genannt, eines feiner ausgezeichnetften 
Werke. Am berühmtefien wurde er durch feine piffende Kuh. Auch hat man geägte Blätter 
von ihm, die in hohem Werthe ftehen. Seine Spaziergänge waren immer nur dem Studium 
gewidmet; auf ihnen fligzirte er, was er in feinem Fache wahrnahm. Seine raftlofe Thätigkeit 
ließ ihn fein hohes Alter erreichen ; er ftarb 1654 zu Amfterdbam, wohin er fich zwei Jahre vor 
feinem Tode begeben hatte. Cabinetsftüde von ihm merden unter allen holl. Thierftüden am 
theuerften bezahlt. Seine piffende Kuh, welche aus der kaſſeler Galerie nach Paris geführt 
murde, faufte der Kaifer Alerander von Rußland 1814 in Paris aus der Galerie in Malmaiſon 
für 6000 Thlr. Sein Stier, der urfprünglic dem Prinzen von Dranien gehörte, wurde 1795 
von den Franzoſen weggeführt und war hierauf eine der vorzüglichften Zierden des parifer 
Mufeums, bis er 1815 wieder nach dem Haag gebracht wurde, wo er die Gemäldefammlung 
ſchmückt. Außerdem finden fi Hauptbilder won ihm in Petersburg, London, Paris, Antwer- 
pen, Scheveningen, Dresden, Wien und München. Theuer und höchft felten find auch feine 
Handyeichnungen. - 

Potteries, d.i. Töpfereien, nennt man in England die Fabrikgegend im nordweſtlichen 
Theile ber Graffchaft Stafford, welche das berühmte engl. Steingut u. f. w. liefert. Sie umfaßt 
dad Thal des obern Trent in einer Ausdehnung von etwa 2, AM., mit einer überaus dichten 
Bevölkerung in 14 Heinen Städten und Dörfern (Stofe-upon-Erent, Burölem, Ehelton, Dan- 
leg, Etruria u. ſ. w.), die nach und nach fo aneinander gerückt find, daf fie jegt faft eine einzige 
Stadt bilden, zählt über 84000 E. und hat in den legten 20 3. um 60 Proc. an Bevölkerung 
jugenommen. Die Pottery hat ein fehr befonderes Anfehen. Sie beſteht zum Theil aus einem 
verworrenen Haufen kunſtloſer Gebäude, die, durch bloße Feldwege verbunden, mitten unter 
Meiereien und Adern liegen, und ift ftetd mit einer dichten Rauchwolke bededit, die aus ben 
Brennöfen auffteigt. Ebenfo eigenthümlich find Leben, Sitten und Verfaffung in diefem indu« 
firiellen Sreiftaat. In ihm erfcheint eine Pottery gazette, ja es hat ſich fogar ein wiffenfchaft- 
licher Verein gebildet, der fidh Philosophical society of the pottery nennt. Die Pottery ver 
dankt ihr Auffommen dem Unternehmungsgeifte Wedgmood's, ſowie dem Umftande, daß fi 
dafelbft die ergiebigften Steintohlenminen und die Gruben des beften Thons befinden, Im An 
fange bes 18. Jahrh. mar bie Gegend nur von wenigen Zandleuten bewohnt, die grobe Töpfer- 
maaren verfertigten. Was Wedgwood in dem von ihm erbauten Dorfe Etruria, dem Schaur 
plage feiner Thätigkeit, in der Töpferkunſt erfonnen und praktifch bewährt, wurde bald Ge 
meingut Englands und war der Impuls zu einer Gewerbthätigkeit, deren jährlicher Ertrag 
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ſich jegt menigftens auf 2,650000 Pf. St. beläuft. Davon erhalten ungefähr 1,800000 
. die Staffordfhire-Potteries ; im die übrigen 850000 teilen ſich die andern engl. Töpfereien zu 
Borcefter, Lambeth, Derby, Golebroofdale, Rotherham. Der größte Theil der Erzeugniffe 
wird im Infande verbraucht. Die Ausfuhr flieg 1834—50 von 540000 auf 999354 Pf. St. 

Poudrette nennt man ein aus getrodneten menfchlichen Ererementen, Kalt, Gyps, Mer: 
gel, Aſche, gebrannter Erde u. f. m. bereitetes, im Gruben einer Gährung ausgefegtes, dann 
getrodnetes und mit Walzen gemahlenes Düngepulver, das zuerft in $ranfreich in Anwendung 
fam und von großer Wirkung als Beförderungsmittel des Pflanzenwachsthums ift. Beſſer 
noch ift das Verfahren, welches Payen in Paris anwendet, um Ercremente und andere Stoffe 
ohne Subftangverluft auszutrodnen, geruchlo® zu machen und in einen jedem Boden und Ge- 
wächs zufagenden Dünger umzuwandeln. Es befteht folches darin, daß dergleichen Subftanzen 
mit thierifcher Kohle und Eifenvitriof verfegt werden. Der auf diefe Weiſe gewonnene Dünger 
wird thierifhes Schwarz (noir animalise) genannt. 

Pougens (Marie Charles Jof. de), franz. Dichter und Sprachforfcher, geb. zu Paris 
15. Aug. 1755, der Sohn des Prinzen Conti und einer hohen Perfon am Hofe, wurde als 
Kind der Madame Bange übergeben, die ihn von den ausgezeichnetften Privarlehrern umter- 
richten lief. Schon in feinem zwölften Jahre verfuchte er fich in einem beutfchen Gedichte 
„Aurora“, bei dem ihm Geßner's „Idyllen“ vorfchwebten. Für die diplomatifche Raufbahn be 
flimmt, wurde er 1776 nad Rom gefchicdt, um fich unter dem Gardinal Bernis zu bilden, dem 
er vom franz. Hofe dringend empfohlen war. Seinen Aufenthalt in Rom und feinen Umgang 
mit bedeutenden Männern, befonders mit Joſtin d’Urban, benugte er zu feiner wiffenfchaftlichen 
Ausbildung, welche er in einem auf zehn Foliobände berechneten „Tresor des origines des lan- 
gues et dielionnaire granımaltical et raisonne& de la langue frangaise”, von bem er1819 einen 
Probeband druden ließ und der bei feinem Tode faft ganz vollendet war, bethätigen wollte. 
Als 2Ojähriger Jüngling nahmen ihn die Akademie zu Boulogne und die Erusca ald Mitglied 
auf. Einige Jahre fpäter wurde er von den Blattern befallen und erblindete. In Frankreich, 
mohin er zurückgekehrt war, um Heilung zu fuchen, beraubte ihn ein Charlatan, der ihm den 
Staar operirte, in feinem 24. 3. gänzlich der Augen. Er blieb nun mehre Jahre in Paris, bis 
er mit einem biplomatifchen Auftrage nach London geſchickt wurde, wo er bei ben Unterhanb- 
lungen über den Handelövertrag zwiſchen Franfreich und England von 1786 gute Dienfte lei- 
ftete. Die Revolution raubte ihm feine bedeutenden Einkünfte, welche theild aus dem Staats- 
ſchatze, theild aus einem Priorate, das er ald Malteferritter befaß, floffen. Er fah ſich nun auf 
fiterarifchen Erwerb angewiefen und überfegte G. Forſter's „Anfichten vom Niederrhein‘ und 
andere Werke. Als feine Noth am höchften war, gründete er ein Buchhändlergefchäft, dem er 
durch unermüdliche Thätigkeit einen bedeutenden Schwung verlieh. Aber unverſchuldete Un- 
glücks fälle erfchütterten den Wohlftand, den er ſich auf diefe Weiſe wiederum gefchaffen hatte, 
und nur durch ein Anlehen, welches ihm Napoleon gewährte, konnte er fich wieder zu neuer 
Thätigkeit aufraffen. Im J. 1805 vermählte er fich mit Mif Sayer, Nichte der Gemahlin 
des brit. Admirals Boscawen. Hierauf zog er firh 1808 vom Handel zurüd und Tief ſich zu 
Baur-buins bei Soiffons nieder, wo ihm feine unbegrenzte Mildehätigkeit den Zunamen Bon- 
homme verſchaffte. Er war Mitglied der Akademie der ſchönen Künfte und ftarb 19. Der. 
1833. Unter feinen gelehrten Schriften find noch zu erwähnen: „Essai sur les antiquites du 
Nord et les anciennes langues septentrionales” (2. Aufl., Par. 1799) und „Archeologie 
 frangaise, en vocabulaire de mots anciens tombes en desuetude” (2 Bde., Par. 1825), ein 
gelchrtes Werk, mit Beifpielen aus den franz. Schriftftellern des 12.— 16. Jahrh. Bon feinen 
Dichtungen verdienen die geiftreichen „Contes” (Par. 1798) und die „Quatre Ages“ beſonders 
hervorgehoben zu werben. , 

Poujoulat (Baptifte), franz. Schriftfteller, geb. 1802 zu Marfeille, widmete ſich frühzeitig 
biftorifchen Studien und wurde der Schüler und Freund Michaud's. Er war Mitarbeiter an 
ben Werken des Letztern und begleitete ihm auf feinen Reifen durch den Drient und Griechen- - 
land. Als eine Frucht derfelben erfchien unter Anderm eine „Histoire de Jerusalem” (Par. 
1843; deutich von Reithmeier, Augsb. 1844). Um die Erinnerung an das in frühern Jahr 
hunderten in Nordafrika blühende Chriſtenthum aufzufrifchen und dad neue Erwachen beffelben 
in Algier kennen zu lernen, unternahm er 1844 eine Reife dahin, welche er in ben „Etudes afri- 
caines” (2 Bde., Lpz. 1847) fehilderte. Kurz vorher hatte er feine „Histoire de St.-Augustin“ 
(5 Bde., Par. 1844; deutfch von Durter, 2Bde., Schaffh. 1846— 47), eins — Hauptwerke, 
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veröffentlicht. Alle dieſe Arbeiten, nebft mehren andern, wie auch die „Recits et souvenirs d'un 
voyage en Orient” (Tours 1848), zeigen bei ihrer religiöß-ascetifchen Tendenz zwar feine tief 
eingehende Forſchung, haben aber bei ihrem Reichthum an beadhtensmwerthen Bemerkungen " 
wie der Klarheit und Eleganz ihres Stils den Beifall der Lefer aller Stände gefunden. Noch 
hat man von ihm aufer einer Schrift „Religion, histoire, poesie” (Tours 1845) und einer 
„Histoire de la revolution frangaise” (2 Bde., Tours 1848) eine „Histoire de Constantino- 
ple, comprenant le Bas-Empire et l'’Empire ottoman“ (2 Bde., Par. 1855; deutſch, Lpz. 
1855), welche er bei Gelegenheit der Jüngften orient. Wirren herausgab. Vor der Februarrevo- 
(ution war P. Mitarbeiter an der legitimiftifchen „Quotidienne”. Bei den Nachmahlen im Juni 
1848 wurde er von dem Depart. Rhönemündungen in die Gonftituante gewählt und aud) wie» 
ber zur Gefeggebenden Nationalverfammlung abgeorbnet, wo er zu der Zahl Derer gehörte, die 
fi) in der Rue de Voitierd verfammelten, und regelmäßig mit der Rechten flimmte. Im 9. 
1851 machte er die legitimiftifhe Wallfahrt nah Wiesbaden. Von ihm erfchien bei diefer 
Gelegenheit in der „Union“ der vielbefprochene Brief, worin er jih für bevollmächtigt aus« 
gab zu der Erfärung, daß der Graf von Chambord den Aufruf an das franz. Volk förmlich 
und ausdrüdlich ablehne. 

Poularden heißen verfchnittene Hühner, die fi, wie die Kapaunen, vorzüglich gut mäften 
laſſen und ein noch befferes, zarteres Fleiſch geben als diefe. Anftalten, wo diefe Zucht im 
Großen gefchieht, nennt man in Franfreih Poularbderien. 

Pouqueville (Frangois Charles Hugues Raurent), franz. Gelehrter, geb. 1770 zu Merle» 
rault im Ornedepartement, geft. zu Paris 20. Dec. 1858, widmete ſich urfprünglich dem Stu- 
dium der Medicin und erwarb ſich durch feine Abhandlung über die orient. Peft, die er in Agyp- 
ten und Syrien beobachtet hatte, einen ehrenvollen Ruf. Nachdem er Mitglied der ägypt. Com» 
miffion gewefen, dann eine Reife nah Konftantinopel und Griechenland unternommen hatte, 
fendete ihn Napoleon ald Generalconful zu Ai-Pafcha nach Janina, bei dem er bis 1812 blieb, 
worauf er zum Generalconful in Patras ernannt wurde. Aus Liebe für hiftorifche, geographi- 
{che und archäologische Beſchäftigungen widmete er fich der Erforfchung Griechenlands. Zuerft 
erfchien feine „Voyage en Morse, a Constantinople, eu Albanie eto.“ (mit Karten von Bars 
bie du Bocage, 5 Bde, Par. 1805), dann die „Voyage de la Gröce” (mit Karten und An- 
fihten, 5 Bde., Par. 1820 — 22; 2. Aufl., 6 Bde., 1826 — 27; Fff. 1858), zulegt „La 
Gröce, histoire et description” (War. 1835) für das „Univers pittoresque”. Eine noch grö« 
ßere Verbreitung erlangte, trog aller Schwulft und Parteilichkeit, feine „Histoire de laregens- 
ration de la Gröce, 1740— 1824” (4 Bbe., Par. 1824). Außerdem hat er ald Mitglied der 
Akademie der Inſchriften mehre Memoires, wie z.B. das „Memoire historique et diploma- 
tique sur le commerce et les dtablissements frangaises au Levant“ (1855), verfaßt. Die 
Borfhungen P.'s verrathen oft Spuren großer Flüchtigkeit; großen Werth haben indeß feine 
eigenen Anfchauungen. 

Pourtalds, ein angefehenes ſchweiz. Adelögefchlecht, in Neuenburg anfäffig, mo es zur ent» 
ſchieden royaliftifhen Partei gehört, und außerdem begütert in Böhmen, in der Laufig, Schle- 
fien und Poſen. Das Gefchlecht erhielt 1750 den preuß. Adel, 1815 die Grafenwürde. Graf 
Ludwig P., geb. 14. Mai 1773, war Präfident des Staatsraths in Neuenburg und General« 
infpector der eidgenöflifchen Artillerie und ftarb 8. Mai 1848. Er hinterließ zahlreiche Nach« 
fommenihaft; fein ältefter Sohn, Graf Ludwig P., geb. 17. März 1796, ift preuß. aufer- 
ordentlicher Staatsrach und Oberfllieuteuant der neuenburger Artillerie. Die beiden, ebenfalls 
mit zahlreicher Defcendenz verfehenen Brüder feines Vaters find: James Aler., Graf von 
P.Gorgier, geb. 28. Nov. 1776, preuß. Kammerherr, und Graf Julius Heinrih Karl 
Briedrich P., geb. 20. Febr. 1779, preuß. Kammerherr, Oberceremonienmeifter a. D. und 
Wirklicher Geh. Rath. Fr 

Pouffin (Nicolas), Hiftorien- und Landfchaftsmaler, geb. zu Andelys in der Normandie 
1594, ſtammte aus einer edeln, aber fehr armen Familie. Er machte feine erften Studien in 
feiner Heimat und in Paris unter fehr mittelmäßigen Meiftern mit ausgezeichneten Fortfchrit- 
ten. Sein Verdienft war bereits anerfannt und verfchaffte ihm zahlreiche Aufträge, als er, um 
fi) in feiner Kunft zu vervolltommnen, 1624 nad) Stalien ging. In Rom trat der Dichter 
Marini mit ihm in ein freundſchaftliches Verhältniß und flößte ihm Gefchmad an den Dichtern 
Jtaliens ein, in denen P. reihen Stoff für feine Compofitionen fand. Nah Marini's Tode 
fehlte es P. an Unterftüugung und er ſah fich genöthigt, feine Arbeiten u fehr niedrigen Preifen 
au verkaufen. Dennoch war er unabläffig theils mit der Ausübung feiner Kunft, theild mit den 


Pozzo di Borgo f 325 


vielſeitigſten darauf bezüglichen Studien befchäftigt. Für feine Figuren diente ihm die Antike 
zum Mufter. Er modellirte mit vielem Geſchick und gewiß wäre er auch ein trefflicher Bildhauer 
geworden. Endlich fand er großmüthige Unterftügung durch den Cardinal Francesco Barbe- 
rini und den Ritter Eaffiano del Puzzo, für welchen er die Sieben Sacramente malte. Durch 
diefe treffliche Folge von Gemälden wurde P. auch in Frankreich berühmt und 1640 vom Ear- 
dinal Richelieu nady Paris berufen, um die Galerie ded Louvre zu vergieren. Ludwig XII. er- 
nannte ihn zu feinem erften Maler. Er erhielt in Paris viele Aufträge, fand aber auch zugleich 
eine Menge Widerfacher, namentlicy an den Malern und Architekten, welche bereits die Deco- 
ration des Louvre begonnen hatten. Er fah ſich genöthigt, damit anzufangen, daf er ihre Arbei- 
ten geradezu wegfchaffen ließ. Auch hatte er gegen die ganze Schule des von der Königin be- 
günftigten Simon Vouet zu fämpfen, und überdies gefielen feine Gemälde dem auf das Glän- 
zende und Blendende gerichteten Gefchmade der Franzoſen weniger ald den kunftfinnigen Sta- 
lienern. Unter ſolchen Verhältniſſen gab er fhen im Sept. 1642 feine Stellung in Paris wieder 
auf und kehrte nad) Rom zurüd, wo er nun bis zu feinem Tode (1665) ſich aufhielt. Obgleich 
Ludwig XIV. ihm Zitel und Gehalt gelaffen Hatte, fo lebte P. doch immer in fehr befchräntten 
Umftänden, dba er mehr für den Ruhm als für den Gewinn arbeitete. Am bedeutendften war er 
im Face der Landſchaft. Auf Grundlage des bisher von den Bolognefern und den in Rom 
wohnenden Niederländern Geleifteten fchuf er die fogenannte heroifche Landichaft, welche nach 
ben Gefegen bebeutfamer Maffenvertheilung angeordnet, in ihren fanften und großen Formen 
den Schauplag für ein goldenes, idyllifches Zeitalter darbieten ſollte. P. felbft blieb dabei in 
ber Färbung hart und kalt. Viel weiter gelangte fein Schwager und einziger Schüler Kasp. 
Dugbet, gewohnlih Gasparo Pouffin genannt, geb. in Rom 1613, geft. 1675, weldyer das 
Element der Ruft und des Lichts beifügte. Als Hiftorienmaler wird P. meift überfchägt, zumal 
wenn ihn feine Landsleute Rafael gleichftellen. Er befaß allerdings bie tieffte Miffenfchaft der 
Zeichnung und der Gompofition, welche legtere in Betreff der Gruppirung wie der Detail- 
anordnung vollendet zu nennen ift. Auch in der Zeichnung find ihm ein plaftifcher Ernft und 
sine firenge Beftimmtheit des Stils nicht abzuſprechen. Allein es geht durch feine Bilder eine 
ſolche Kälte, durchgreifende Berechnung und Befangenheit, daß fie auch den Befchauer kalt 
laffen und ihn fogar oft durch Affectation abftoßen. Dazu fommen noch die geringe Kraft des 
YAusdruds und das trübe, blaffe Eolorit, in welchem man Mühe hat, die Studien nad) Tizian 
wieberzuerfennen, welche P. gemacht haben fol. Immer aber bleibt ihm das Berdienft, der 
Entartung und Willkür in der franz. Kunft für einige Zeit Stillftand geboten und fie auf eine 
firengere claffifche Bahn geleitet zu haben. Zu feinen berühmteften hiftorifchen Werken, die ſich 
meift im Louvre befinden, gehören die Sündflut, Germanicus, die Einnahme von Serufalem, 
das Abendmahl, die Peft der Philifter, Rebekka, die Ehebrecherin, Mofes ald Knabe, Mofes, 
ber mit feinem Stabe Waffer aus dem Felfen fchlägt, die Anbetung des Goldenen Kalbes, Jo- 
bannes, welcher in der Wüſte tauft u. f. w. Nach ihm haben geftohen Chateau, Poilly und am 
vorzüglichften G. Audran, 3. Peöne und Glaudine Stella. Kasp. Pouffin hat zehn Blatt Land- 
ſchaften felbft geägt, und nad) ihm hat F. Vivares vortrefflich geftochen. 

Pozzo di Borgo (Karl Andreas, Graf), einer der gewandteften ruff. Diplomaten der 
neuern Zeit, wurde 8. März 1768 in Alala, einem Städtchen auf der Infel Eorfica, aus einer 
zwar alten, aber verarmten Familie geboren. Beim Ausbruch der Franzöſiſchen Revolution 
einflußreicher Advocat in Eorfica und eifrig den Grundfägen der Revolution zugewandt, warb 
er 1791 in die Legislative Nationalverfammlung gewählt, fchloß fich dort den Girondiften an 
und flinnate eifrig mit der Kriegspartei. Doc, verlief er Frankreich um feiner perfönlichen 
Sicherheit willen und wandte ſich feit Herbft 1792 Paoli (f. d.) zu. Er übernahm unter ber 
engl. Herrfchaft auf Eorfica den Vorfig des Staatsrathé, fchiffte fich aber beim Abzuge der 
Engländer mit diefen ein. Schon jegt war P. in bitterm, echt corſiſchem Bamilienhaffe mit den 
Bonapartes entzweit, und die politische Lage führte ihn num auch entfchieden aus dem Lager der 
Revolutionin das ihrer Gegner hinüber. Nachdem erin mehren geheimen Sendungen, 5.8.1798 
in Wien, für die Eoalition thätig geweſen, trat er 1802 in ruff. Dienfte, ging im folgenden 
Jahre zur engl.-neapolit. Armee ald ruff. Commiffar und in gleicher Eigenfhaft 1806 zum 
preuf. Heere. Der Bund Rußlands mit Napoleon bewog ihn, vorübergehend den ruff. Dienft 
zu verlaffen und 1809—10 in DOftreich, dem Orient, Großbritannien feine unermübdete Thä- 
tigfeit gegen den verhaßten Landsmann zu entfalten. Mit der Kataftrophe von 1812 begann 
der wichtigfte Theil feines öffentlichen Wirkens. Er knüpfte den Bund mit Schweden, drängte 
Alerander zur Fortjegung des Kriegs, fuchte Bernadotte's bedächtiges Zögern zu überwinden, 
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ging dann als ruſſ. Commiſſar ins ſchwediſche Lager und warb im Jan. 1814 nad) England 
gejandt, um die brit. Politik zum entfchiedenern Handeln gegen Napoleon zu beftimmen. Auf 
dem Gongreffe zu Chatillon, bei dem Abfchluffe des Vertrags zu Chaumont, der Abdan- 
fung des franz. Kaifers u. f. w. gehörte er im diplomatifchen Hauptquartiere zu den rührigften 
und einflußreichften Gegnern Derer, die fi) mit Napoleon friedlich vergleichen oder wenigftens 
feine Dynaftie erhalten wollten. Auch war P. ber Herftellung der Bourbons mit einer confli- 
tutionellen Einrichtung nicht fremd. Der Kaifer Alerander belohnte ihn mit dem Poften eines 
ruſſ. Gefandten in Paris und nahm ihn mit auf ben Wiener Eongref, wo er in demfelben Geifte 
wie vorher thätig war. Das Anerbieten, in franz. Dienfte zu treten, lehnte er ab, blieb aber als 
uff. Gefandter einflußreiher Nathgeber der Bourbons. Er rieth den Bourbons zur Mäfi- 
gung, mahnte von Gemaltfchritten ab und fuchte auch der feit 1821 und 1822 immer fchroffer 
bervortretenden Reactionspolitit mildernd entgegenzumirken. Nach dem Ausbruche der Juli 
revolution von 1850, die er vorausgefagt, ward feine Stellung befonders fchwierig. Bei Kai« 
fer Nitolaus rieth er zur Annäherung an die Julidgnaftie und ftief dort auf großen Widerwil » 
len. In Paris fah der Nuffenhaß in ihm den Repräfentanten ber gegen Polen befolgten Politik, 
und ed kam nach dem Kalle Warfhaus zu Demonftrationen, die den Kaifer bewogen, ihn im 
Frühjahr 1832 abzuberufen. Indeffen ward er bereit6 nad) einigen Monaten zur beffern Wah- 
tung der ruff. Iutereffen wieder nach Paris gefandt. Der Eintritt der Tories ins brit. Mini« 
fterium gab Anlaß, daß er 1854 nad) London geſchickt wurde. Hier fah er aber bald das Frucht · 
loſe feiner Stellung ein und zog fich, feinen Abfchied nehmend, als Privatmann wieder nad 
Paris zurück, wo er bis zu feinem Tode, 15. Febr. 1842, ein bedeutendes und angefehenes Haus 
machte. Sein blinder Haß gegen die Bonapartes hinderte ihn nicht, mit ruhigfter Befonnenheit 
und Überlegung an dem Werke ruff. Herrfchaft und Macht zu bauen und in diefem Sinne bie 
arofen Kämpfe von 1812 umd der nächfifolgenden Jahre zu benugen. Vgl. Umarom, „Stein et 
Pozzo di Borgo” (Petersb. 1846). 

Pozzudli oder Pozzuolo (bei den Alten Dicaearchia, dann als röm. Golonie Puteoli ge- 
nannt), eine Stadt mit 10000 E, in einer reigenden Gegend an ber Bucht des Meerbufens 
won Neapel, mit berühmten warmen Bädern, ift hauptfächlich merfwürdig wegen ber Überrefie 
rom. Bauwerke, beftehend in Ruinen eines Tempels des Auguftus, der jegt die Kathedrale bes 
heit. Proculus bildet, eines Tempels des Jupiter Serapis, eines ehemaligen Amphitheaters, 
Eoloffeum genannt, umd unterirdifcher Subftructionen, die den Namen des Labyrinths des Di 
dalus führen. In der Nähe ber Stadt findet man die Puzzuolanerde, die zumeift aus reichhal« 
tigem Eifenfande befteht, der, durch Kalk verbunden, fteinhart wird. Zwiſchen P. und Bajä 
liegt der Rucrinerfee mit dem 1538 durch ein Erdbeben emporgeftiegenen Monte nuovo, ber 
Avernerfee, die Ruinen mehrer Tempel und die Bäber des Nero. Überhaupt veranlaßten bie 
teizende Rage diefer Gegend und ihr herrliches Klima die alten Römer, hier ihre Villen anzu- 
legen, und die Kaifer, mit unendlichem Aufwande die riefenhaften Baumerfe aufzuführen, de» 
ren Überrefte ald Zeugen ihrer ehemaligen Bedeutfamkeit Staunen erregen. 

Präadamiten nennt man diejenigen Menfchen oder Menfchengefchlechter, welche vor Adam 
gelebt haben follen, indem man annimmt, daf die Erde ſchon früher von Menfchen bemohnt 
worden fei, ald die mofaifche Erzählung befagt. Iſaak Peyrere, um die Mitte des 17. Jahrh. 
behauptete, daf von den Präadamiten die nachmaligen heidnifchen Völker, von Adam und Eva 
aber die Juden abftammten. 

Präbende ſ. Pfründe. 

Prãcedenz (lat.), dad Vorgehen, alſo ein höherer Rang, mithin Präcedenzftreit fo viel als 
Rangftreit. Präcedenzien find die vorausgegangenen Fälle, Ereigniffe, Urtheile u. f. w., auf 
welche fi) Nachfolgendes ftügt. 

Präcipitat, f. Niederfchlag. 

Präripuum kann ein jedes Voraus genannt werben, dad man, bei übrigens gleicher Ber- 
theilung eines Gütervorraths, dem einen Theilnehmer vor den andern zugefteht. So war e# im 
vielen Gegenden bei der Erbtheilung von Grumdftüden üblich, zwar im Allgemeinen die Söhne 
des Erblaffers gleich zu bedenken, aber den NRitterfig mit Garten, Patrimonialgericht, Pfarr- 
patronat u. dgl. m. dem älteften Sohne ald Präcipuum zu geben. Im gegenwärtigen Deutfch- 
land hat man beim Gebrauche dieſes Wortes gewöhnlich eine Einrichtung des Zollvereind im 
Auge. Hier gilt nämlich die Negel, daß die gemeinfamen Zolleinfünfte unter die einzelnen Vet · 
einsftaaten nad Maßgabe ihrer Kopfzahl getheilt werden, weil man vorausfegt, daf die Bes 
völterung von den zollpflichtigen Waaren überall verhältnißmäßig gleichviel confumirt. Nur 
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für einige Staaten, wo diefe Vorausfegung evident falfch fein würde, hat man ſich über Ge 
währung einer ftärfern Quote geeinigt. So bezieht Frankfurt, in welchem Heinen Staate be 
kanntlich eine große, viel confumirende Stadt vorherrfcht, per Kopf feiner ftädtifchen Bevölkerung 
4°), Gldn., feiner ländlichen Bevölterung 1 Gldn. ald Averfum, wenn der Nevenuentheil nicht 
einen gleichen Betrag erreichen würde. So ift mit Hannover und Didenburg ausgemacht, daß 
ihre Bevölferung bei Vertheilung der Zollintraden um 75 Proc. höher gerechnet werden foll, 
als fie wirklich ift; indeffen fol das finanzielle Pius in einem Jahre höchftens 20 Sgr. pro 
Kopf der wirklichen Bevölkerung betragen. Wenn Mecklenburg und die Hanfeftädte dem Zoll- 
vereine beitreten wollten, fo würden fie ohne Zweifel ein ähnliches Präcipuum verlangen, da 
auch bei ihnen die durchichnittliche Conſumtion von Zuder, Kaffee, Thee, ausländischen Weinen 
u. f. w. viel größer ift als im innern, zumal füdlichen Deutfchland. 

Prä: lufion. Der Betrieb und die Möglichkeit der Beendigung proceffualifcher Berhano- 
fungen beruhen darauf, baß die Partien entweder durdy Strafbefchle angehalten werden, die 
erfoderlichen Handlungen oder Erflärungen vorzunehmen, oder daß man ihnen dazu geriffe 
Friften vorfchreibt, nach deren Ablauf es dafür angefehen wird, als hätten fie ihrem Rechte ent- 
fagt, worauf fie dann mit diefen Handlungen oder Anfprüchen präcludirt, d. h. ausgefchloffen 
werben. So werben auch Gläubiger bei einem Concurs oder einer Erbſchaft, die Erben, bie 
Inhaber eines abhanden gefommenen Schulddocuments u. f. w., die man nicht fennt, öffentlich 
vorgeladen und die Ausbleibenden ihrer Anfprüche theild überhaupt, theils in gewiſſer Hinficht 
durch einen Präclufionsbefcheid für verluftig erflärt. Im Concurs muß dies dem Erfenntnif 
über die Rangordnung der Gläubiger, dem Locations · oder Claſſifications erkenntniß, vorangehen. 

Prädeftination, d. i. Vorherbeftimmung, heißt in der Dogmatik der abfolut freie Be- 
ſchluß Gottes, vermöge beffen aus der durch den Sündenfall verderbten Zotalität bed Menfchen- 
geſchlechts nicht Alle zum Heile berufen werden und wiederum unter den Berufenen felbft nur die 
individuell Ermählten zur Seligkeit wirklich gelangen. Seinen Urfprung verdankt dieſes Dogma 
dem heil. Auguftinus ; e& wurde daffelbe gleich anfangs von den Semipelagianern gemisbilligt. _ 
Vertheidiger fand es im 9. Jahrh. an dem Mönche Gottfchalt zu Drbais, im 14. Jahrh. an dem 
orforder Eheologen Thomas von Bradwardine ımd im Zeitalter der Neformation an Calvin, 
anfangs felbft an Luther. Nachmals hat die Iutherifche Kirchenlehre durch die Unterſcheidung ber 
göttlichen Präfcienz und Prädeftination eine Milderung verfucht. Am fehroffften ift die Prä- 
deftinationsiehre von der Synode au Dortrecht 1618 aufgeftellt und dadurch Anlaß zu man- 
hen Spaltungen gegeben worden. In neuerer Zeit wurbe fie am geiftreichften von Schleierma- 
Ger in Schug genommen. Eine formliche Sekte ber Prädeftinatianer hat ed nie gegeben. 

Hrädeterminismug, ſ. Determinismus. 

Hrädicabilien oder Kategoreme, auch Prädicamente nannte Ariftoteles die allgemeinen 
Bezeichnungen Deffen, was man bei der methodifchen Unterfuchung irgend eines Gegenftan- 
des zu berüdfichtigen hat. Es find deren fünf: definitio, genus, species, proprium und acci- 
dens. Es ift damit gefodert, daß jede Unterfuchung ihren Gegenftand durch den ihn begeid- 
nenden Begriff auffaffen und diefem Begriffe ſowol dem Umfange als dem Inhalte nad} feine 
Stelle neben andern Begriffen anmweifen müffe. 

Yrädicamente, fo viel ald Kategorien (f. d.). 

Hrädicantenorden (Predigermönde), ſ. Dominicaner. 

Prädicat heißt in der Logik ein Begriff in Beziehung auf einen andern, das Subject, info- 
fern im Urtheil über die Berknüpfung oder Nichtverfnüpfung des einen mit dem andern etwas 
ausgefagt wird. Sobald Urtheile auf Gegenftände bezogen werden, nennt man bie Eigenfchaf- 
ten der Dinge wol auch Prädicate (befonders in der Grammatik), und Prädicat bezeichnet da» 
ber oft auch fo viel wie einen Titel, den Jemand erhält. j 

Pradier (James), franz. Bildhauer, geb. zu Genf 23. Mai 1792 von einer urfprünglid 
franz. Familie, die ſich in Folge der Zurüdtnahme des Ediets von Nantes nach ber Schweiz ge» 
flüchtet. Seine Altern beftimmten ihn zu dem Berufe eines Münzftempelfchneiders. Da er 
4809, auf Verwendung Denon’s, ein Jahrgehalt auf die faiferl. Privatkaffe angewieſen erhielt, 
ging er nach Paris und ftudirte dafelbft die Zeichnenkunft bei dem Maler Meynier und bie Bild- 
Hauerei im Atelier des Bildhauers Lemot. Im I. 1812 erhielt er von der Akademie einen Eh 
zenpreis, und dat Jahr darauf gewann er mit einem Basrelief, Philoktet und Ulyffes, den erſten 
Hauptpreis der Bildhauerei, der ihm zu einer Freiftelle in der franz. Akademie zu Rom ver- 
Half. Hier vervollkommnete er fein Talent durch fleifiges Studium nach der Antike und kehrte 
nad Ablauf feines Stipendiums nad) Paris zurück mit zwei Marmorftatuen von feiner Hanb: 
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einer Bacchantin und eines Niobiben. Im I. 1821 ging er zum zweiten mal nad) Rom, wo er fi 
bis gegen 1825 aufbielt, und brachte von da wieder eine hübfche Statue der Pſyche mit, die aus 
dem Schaft einer in den Trümmern des alten Veji gefundenen antiten Marmorfänle gehauen 
ift. Bon jener Zeit an arbeitete er beftändig in Paris und producirte eine Menge größerer und 
Hleinerer Bildhauerwerke, wie eine Venus, die allerliebfte Gruppe der drei Grazien, das Modell 
der Statue des J. J. Roufferu, nach welchen das Gußwerk für Genf ausgeführt wurde; Ey- 
pariffus mit feinem Hirfch und eine Jägerin. Das Inftitut nahm ihn 1827 unter feine Mit- 
glieder auf und feitdem entwidelte er als Akademiker eine neue Thätigkeit. Won 1827-40 ver» 
fertigte er unter Anderm den Prometheus, ben Faun und die Bacchantin, den Phidias, die Bas- 
relief6 am Fronton der Deputirtentammer, die koloſſalen allegorifchen Figuren der franz. 
Städte Lille und Strasburg auf dem Goncorbeplag u. f. w. Hierzu kamen fpäter die allegori« 
fchen Figuren um das Zifferblatt der Uhr im Giebelfelde des neuen Flügels am Luxembourg, 
die beiden Mufen am Poftament des Molierebrunnens, eine Ddaliske, die Phryne, die Indu⸗ 
ſtrie vor der Börfe, die Flora, welche P. felbft für eines feiner gelungenften Werke hielt, die 
zwölf koloffalen Victorien am Grabdentmal Napoleon’s im Invalidenhötel, bie Atalante in ber 
Ausftellung von 1851, endlich die Sappho, ausgeftellt im Salon von 1852. P. ftarb plötzlich 
44. Juni 1852 auf einem Spaziergange bei Paris. Mas die Ausführung anlangt, iſt P. ein 
Bildhauer erſter Elaffe; die Auffaffung läßt jedoch oft zu wünfchen übrig und viele feiner Werke 
verfioßen gegen das vormwaltende Weſen ber Bildhauerei, die Keufchheit. Er hat eine große Anı- 
zahl Schüler gebildet, worunter mehre von bebeutendem Berdienft, ald Eter, der die foloffalen 
Hautreliefs an der Weftfeite bes Zriumphbogens der Sternbarriere ausgeführt, Lequesne, Eir- 
gene Guillaume u. A. 
Pradt (Dominique Dufour de), franz. Publicift und Diplomat, geb. 25. April 1759 
zu Allanches in Auvergne, widmete ſich dem geiftlihen Stande und war vor der Revolur- 
tion Großvicar bei feinem Verwandten, bem Gardinal-Erzbifchof von Rouen, Larochefoucauld. 
Als Abgeordneter feines Standes trat er 1789 in die Nationalverfammlung, wo er fich gegen 
die Reform erklärte. Nach Auflöfung der Eonftituirenden Berfammlung wanderte er nach Ham: 
burg aus. Hier lief er 1798 eine Schrift „Antidote au congres de Rastadt” erfcheinen, worin 
er die Unterhandlungen der Mächte mit der Republik misbilligte. Zwei Jahre fpäter veröffent- 
lichte er, ebenfalls anonym, „La Prusse et sa neutralit6”, eine Kreuzzugspredigt gegen das re» 
publitanifche Frankreih. Nach der Nevolution vom 18. Brumaire wirkte er fich bie Erlaubnif 
zur Rückkehr aus. Mit feiner Schmeichelei wußte er Bonaparte fo einzunehmen, daß ihn der- 
felbe zum Almofenier wählte. Nach der Krönung ernannte ihn Napoleon zum Baron und er- 
bob ihn zum Bifchof von Poitiers. Auch begleitete P. den Kaifer nach Mailand und half dort 
deffen Krönung als König von Ztalien vollziehen. Im 3. 1808 wurde er in den Verhandlun- 
gen au Bayonne benugt. Bei der Entfernung der Bourbons vom fpan. Throne leiftete er dem 
Kaifer fo treffliche Dienfte, daß er 1809 das Erzbisthum Mecheln erhielt. Im J. 1811 hatte 
er die Verhandlungen mit dem Papfte zu Savona zu leiten, wobei er fich jedoch den Abfichten 
des Kaiſers weniger geneigt zeigte. Er wurde deshalb in fein Erzbisthum vermiefen, durfte aber 
ſchon nach einigen Monaten an den Hof zurückkehren. Die hohe Meinung von P.'s Treue und 
diplomatifchen Talenten bewog Napoleon, denfelben bei Eröffnung des Feldzugs von 1812 als 
franz. Gefandten nah Warfchau zu fchiden. P. handelte hier mit Abſicht gegen das Intereſſe 
ſeines Herrn und zog ſich den Haß der Polen wie der franz. Generale zu. Bei Annäherung der 
Nuffen verlief er Warfchau und begab fich nad Paris, wo er in feine Diöces verwiefen wurde. 
Nach der erfien Reftauration erfchien P. zu Paris und zeigte fich offen ald Anhänger der Bour- 
bond. Er veröffentlichte zugleich einen „Recit historique sur la restauration de la royauté en 
France”, worin er behauptete, daf feine Mittheilungen die Verbündeten zum gänzlichen Bruche 
"mit Napoleon und zur Herftellung der Bourbons bermogen hätten. Ludwig XVIIL erhob ihn 
zum Kanzler der Ehrenlegion, fegte ihn aber fehr bald einer Voreiligkeit wegen wieder ab. P. 
begab ſich num auf feine Güter in Auvergne und verharrte dafelbft auch während der Hundert 
Tage. Nach der zweiten Neftauration gab er fein Erzbisthum gegen eine Keibrente auf. Er 
widmete fi nun ausfchließend der Feder und ſchrieb zuvörderſt eine „Histoire de l'ambassade 
dans le grand-duche de Varsovie en 1812” (Par. 1815), die maflofen Skandal erregte und 
neun mal aufgelegt wurde. Seitdem veröffentlichte er „Du congres de Vienne* (2 Bde., Par. 
41815); „M&moires historiques sur la r&volution d’Espagne ä Bayonne” (1816); „Des co- 
lonies et de la revolution actuelle de l'’Amerique” (2 Bde., 1817); „Des progres du gou- 
'sernement representatif en France” (41817); „Les quatre concordats” (3 Bbe., 1818— 
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20); „L’Europe apr&s le congrös d’Aix-la-Chapelle” (1819); „Le congrös de Carlsbad“ 
(1819); „De la Belgique depuis 1789 jusqu’en 1794” (4820). Diefe und andere Arbei- 
ten erwarben ihm durch fehlagende Polemik, freimüthige Oppofition umd geiftreiche Gefichts- 
punfte große Erfolge, wiewol fie ſämmtlich Flüchtigkeit und leichtfinniges Urtheil zur Schau 
tragen. Später veröffentlichte er „Parallöle de la puissance anglaise et russe relativement 
a l’Europe” (1825); „Du jesuilisme ancien et moderne“ (1825); „Le congres de Panama” 
(1825) und mehre Flugblätter. Im 3.1827 trat er ald Abgeordneter von Elermont in die 
Kammer, wo er fich zur Oppofition gefellte. Nach der Aulirevolution fuchte er fich durch „Un 
chapitre sur la l&gitimit” aufs neue Bedeutung zu geben und ſchickte noch eine Menge Flug- 
blätter ind Publicum, hatte jedoch alle Wirkſamkeit verloren. P. ftarb in Vergeffenheit 18. 
März 1844 auf feinem Schloffe Vedrine. 

Praet (Joſeph Baf. Bernard van), geachteter franz. Literator, der Sohn Joſeph's van 
P., der Buchhändler und Buchdruder war, wurde zu Brügge 29. Juli 1754 geboren. Schon 
auf dem College von Arras in Paris, wo er fich bildete, neigte er fich zu bibliographifcyen 
Studien hin. Im J. 1772 kehrte er ind Vaterhaus zurüd, das er nach fiebenjähriger Kehrzeit 
abermals verlief, um nach Paris aurüdzugehen, wo er in der Buchhandlung von Guill. De- 
bure befhäftigt war. Kleine literarifche Verfuche verfchafften ihm bald einen Ruf. Durch den 
mit Debure zugleich verfertigten Katalog der Bibliothef des Herzogs von Ravalliere (3 Bde., 
1785) wurde die Königin Marie Antoinette auf ihn aufmerkfam, welche ihm auftrug, ihre. Pri- 
vatbibliothek zu ordnen. Hierauf erhielt er 1784 an der königl. Bibliothek eine Anftellung als 
erfter Secretär. Im 3. 1792 ward er Secretär des Inftituts, Unterauffeher der gedruckten Bü- 
cher und bald audy Treforier der Anftalt. Den Stürmen der Revolution entging er, obgleich er 
1795 ald Belgier einige Verfolgung zu erdulden hatte. Mit großer Freude fah P. im Verlauf 
ber Zeit die Nationalbibliothet durch die einverleibten Stiftsbibliotheten und die literarifchen 
Zrophäen der Heere Frankreichs wachien; aber um fo unmwilltommener war ihm die Gommif- 
fion der verbündeten Mächte, welche 1815 zur Requifition jener Beute in Paris erfchien. Die 
entftandenen Rüden fuchte P. dann möglichft zu erfegen. Als Bibliothefbeamter war er im 
höchften Grade aufopfernd und hingebend. Er ftarb 5. Febr. 1857. Seinem Namen fidhern 
ein Dauerndes Andenken unter den Bibliographen der „Catalogue des livres imprimä&s sur ve- 
lin de la bibliotheque du roi“ (6 Theile in 5Bbdn., Par. 1822- 28) und als eine Fortfegung 
deffelben „Catalogue des livres imprim6s sur velin, qui se trouvent dans des bibliotheques 
tant publiques que particuliöres” (A Theile, Par. 1824—28). 

Präeriftenz, d. b. die Annahme, daß die menſchliche Seele ſchon vor Erzeugung des ge- 
genmwärtigen Körpers vorhanden gemwefen fei, war ein in dem Driente fehr verbreitetes Philofo- 
phem. Auch griech. Philofophen, befonders diejenigen, welche eine Seelenwanderung annah- 
men, z. B. die Pythagoräer, Empedokles und felbft Plato, wenn die Präeriftenz bei ihm nicht 
eine mythiſche Einkleidung ift, befannten fich zu diefer Anficht. Unter den Chriften mar bie 
Annahme einer foldhen Präeriftenz mit der Behauptung verbunden, daß Gott die Seelen vor 
der Welt erfchaffen habe und daß diefe bei der Erzeugung oder Geburt mit den menſchlichen 
Keibern verbunden würden. Später nannte man die Anhänger biefer Meinung Präeriften- 
tianer und unterfchied fie von den Traducianern, welche behaupteten, baf die Seele des fünf- 
tigen Menfchen in den zeugenden Individuen ſchon vorhanden fei. 

Präfeet (praefectus), d. i. Vorgefegter, war bei den Römern die Benennung gewifler 
Kriegsbefehlshaber und namentlich in der Kaiferzeit verfchiedener hoher Beamten. Das Amt 
und der Wirkungskreis derfelben hieß Präfeetur. Praefecti sociorum hießen die vom Conſul 
ernannten Oberoffiziere des zur Region geftellten Eontingents der Bundesgenoffen, praefecti 
alae die der Reitergefchwader und praefecti legionum unter ben Kaifern Die, welche unter den 
Legaten (f.d.) die einzelnen Regionen commanbdirten; praefecti classis die Abmirale, na- 
mentlich feit Auguſtus der beiden in Ravenna und Mifenum ftationirten Flotten; praefectus 
fabrum der Oberanführer der beim Heere befindlichen Werkleute (fabri); praefectus castro- 
rum der mit der Oberaufficht über das Rager betraute Offizier. Unter den Beamten führten den 
Zitel praefecti aerarii die Vorfteher der Schatzkammer des Volkes (aerarium), die durch Au« 
guftus ftatt der Duäftoren hierzu eingefegt und aus den Prätoren anfangs vom Senat, dann 
ducch® Loos und nachher durch ben Kaiſer gewählt wurden. Der praefectus annonae hatte 
für Zufuhr umd MWohlfeilheit des Getreides (annona) in der Hauptſtadt zu forgen, umd ed war 
dies anfangs ein außerordentliches, von Pompejus und von Auguſtus felbft befleideres Amt, 
bis diefer ed zu einem ftehenden, aus den Nittern au befegenden, jedoch nicht zu den eigentlicgen . 
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Magiſtraten gerechneten machte. — Praefecti juridioundonannte man die Beamten zur Ber 
waltung ber Jurisdiction, die dDurd) den Prätor von Rom in gewiffen Municipien beftellt wur- 
den, denen die Wahl eigener Magiftrate hierfür entzogen war und die deshalb felbft Präfectu⸗- 
ren hießen. Vier folgen praefecti juri dieundo, die aber durch das röm. Volk jährlich unter den 
fogenannten Vigintifepviri gewählt wurden, war die Verwaltung der campanifchen Städte eine 
Zeit lang übertragen, als diefe nach ihrem Abfall im zweiten Punifchen Kriege mit Auflöſung 
ihrer Berfaffung beftraft wurden. — Praefectus praetorio hieß der von Auguftus eingefepte 
Dberbefehlöhaber ber Prätorianer (f.d.). Seine Macht fteigerte fi mit dem Einfluß der Letztern 
feit Tiberius; er galt für den Erften nad) dem Kaifer und regierte unter ſchwachen Regenten an 
deren Statt ald unbeſchränkter erfter Minifter. Ihm war die Sorge für die Sicherheit des Kair 
fers, die oberjte Leitung des ganzen Militärweſens übergeben. Auch wurde er vorzugsmeife bei 
allen wichtigen Staatögefchaften und namentlich auch bei Nechtsfachen zu Nathe gezogen. Ur- 
fprünglich hatte Auguftus das Amt Zweien übertragen, dann wurde ed gewöhnlich von Einem 
bekleidet, den der Kaifer aus den Rittern, ohne beftimmte Amtsdauer, häufig auf Lebensdauer 
ernannte. Bei der durchgängigen Trennung der Givil- und Militärgewalt, die Konftantin vor- 
nahm, fam die Sorge für die legtere an die magistri militum (Heermeifter), für die erftere aber 
wurden als oberfte Chefs vier praefecti praetorio ernannt und das Reich für fie in vier große 
Gebiete oder Präfecturen gerheilt. Ihre Macht erſtreckte fi über die ganze Jurisbiction und 
wenigftens anfangs über alle Zweige der Verwaltung. — Praefectus urbihief in der Könige- 
zeit der von dem Rex (f. d.), wenn diefer abwefend, aur Hütung der Stadt zurüdgelaffene 
Statthalter. Das Amt erhielt ſich auch unter den Gonfuln bie zu Ende des 5. Jahrh. der Stabt. 
Auch für Konftantinopel wurde ein ſolcher durch Konftantin zuerft 529 n. Ehr. eingefegt. Er 
ward aus den Eonfularen vom Kaifer ohne feftgefegte Amtsdauer ernannt und fland im Rang 
neben dem praefectus praetorio. Das Amt eined aus den Rittern auf beftimmte Zeit ernann- 
ten praefectus vigilum, das nicht als eigentlicher Magiftrat galt, gründete ebenfalls Augu · 
ftus. Ihm war in Rom die Feuerpoligei und die Leitung der fieben Cohorten Scharwädhter 
(vigiles), die Auguftus dafelbft aus Freigelaffenen errichtet hatte, und zugleich eine Eriminal 
gewalt gegen Diebe, Räuber und Brandftifter gegeben. 

In Frankreich heißen feit der erften Revolution die oberften Verwaltungsbehörden des De- 
partements Präfecturen (prefectures). Vor ber Revolution wurden die einzelnen Provinzen 
durch fogenannte Intendanten regiert, welche gänzlich die Werkzeuge der Minifter waren und 
feiner andern Verantwortung als der des Hofs unterlagen. Nicyelieu hatte unter Ludwig XII. 
biefes Verwaltungsſyſtem zur Vollendung gebracht und dadurch jede Theilnahme der Gorpora- 
tionen am Staatsleben erdrüdt. Die Nationalverfammlung fegte dafür durch Gefeg vom 22. 
Dec. 1789 für jedes Departement eine Generalverwaltung ein, deren Mitglieder von den Ge⸗ 
meinden frei ermählt wurden. Das Directorium bes Departements war hiernad) permanent, der 
Departementsrath hingegen follte jährlich nur ein mal zufammentreten, um die Geldangelegen- 
heiten des Departements zu beforgen umd die nothmwendigen Rocalverordnungen zu erlaffen. Eine 
ähnliche Drganifation wiederholte ſich in den Diftrieten und einzelnen Gemeinden. Diefe freie 
Drganifation mußte beiden Schwankungen der Staatögewalt zu Übelftänden führen. Bona- 
‚parte beeilte fi, nachdem er zum Conſulat gelangt, die alten Intendanten, doch unter bem we» 
niger verhaften Namen der Präfeeten (prefets) wiederherzuftellen. Durch ein Gefeg vom 
28. Pluvioſe des Jahres VI (17. Febr. 1800) erhielt jedes Departement einen Präfecten, ben 
das Staatsoberhaupt ernannte und auch entlaffen konnte. Dem Präfecten zur Seite wurde als 
erſte Adminiftrativinftanz ein ebenfalld vom Gonful ernannter Präfeeturratb (Conseil de 
prefecture) gefegt, der aus drei bis fünf Mitgliedern beftand. Auch die allgemeinen Departe- 
mentsräthe (Conseils generaux) wurden aufgeftellt, traten jedoch erft nach der Reſtauration 
wirklich ins Leben. Nach diefer Einrichtung, die als die Grundlage der franz. Landesverwal · 
tung noch gegenwärtig gilt, üben die Präfecten die ganze Verwaltung im eigentlichen Sinne, 
wohin aud) die Leitung und Anordnung der Polizeianftalten gehören. Unter ihrer Autorität 
handeln die Unterpräfeeten (Souspr6fets), weldhe den Arrondiffements vorftehen und ebenfalls 
von der Regierung gewählt werden. Die Präfecten befigen außerdem das Necht, die Maires 
zu fuspendiren und diefe Gemeindehäupter in ben Ortfchaften unter 5000 Seelen zu ernennen. 
Entfteht über einen Adminiftrativgegenftand ein Nechtsftreit, fo ift der Präfect gehalten, den- 
felben vor den Präfecturrath zu bringen. Der Wirkungskreis diefer Adminiftrativjuftiz if 
gleich den Befugniffen des Präfecten fehr weit. Die Appellationen gegen die Entſcheidungen 
bes Präfecturraths gehen an den Staatsrath, fowie auch die einfachen Beſchwerden und bie 
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Nulitätsflagen. Beichwerden über die Verwaltungsmaßregeln des Präfecten felbft können 
nur beim Minifterium, nad diefem beim Staatsoberhaupte angebracht werden. Weil die Prär 
fecten völlig der Autorität des Minifteriums umtermotfen find, fo befigt daffelbe die Gelegenheit, 
mittels ihrer Werkzeuge in die Rechtspflege, in die Wahlen, in alle Acte des öffentlichen Kebens, 
felsft in die Privatverhältniffe einzugreifen. 

Prag, die Hauprftade Böhmens, faft in der Mitte dieſes Königreichs in einer fruchtbaren 
Umgebung gelegen und von anmuthigen Anhöhen und Bergen umringt, welche fie vor rauhen 
Nord» und Dftwinden fchügen. Die alterthümliche Stadt gewährt von allen Seiten die überra- 
fchendften Anfichten; am malerifchften aber nimmt fie ſich aus von den beiden Terraffen der alten 
und neuen Schlofftiege, dem herrlich gelegenen Prämonftratenferftift Strahow mit feinen ftatte _ 
lichen Thürmen, dem noch höher anlaufenden Raurenzberge, ſowie von dem fteil nach der Molr 
dau abftürgenden Belvedere. P. beftcht aus vier Hauptvierteln, der Joſephsſtadt (Judenſtadt) 
und zwei anfehnlichen Vorftädten, dem Smichow und dem Karolinenthale, und zählt mit Aus- 
ſchluß der Bergvefte Wyſchehrad (welche zwar innerhalb ber Stadtmauern liegt, aber eine eigene 
Stadtgemeinde für ſich bildet) 3557 Häufer und, ohne die 8—10000 Mann ſtarke Garnifon, 
124200 E. Die eigentlichen Stadtviertel find die Alt- und Neuftadt, die Kleinfeite und ber 
Hrabdezin. Die beiden erftern liegen am rechten, die legtern am linken Ufer des Moldaufluffes. 
Alle vier Stadtviertel find durch zrvei Brücken und mehre Überfuhren verbunden. Won den er- 
ftern ift die äftefte und frequentefte die von Kaifer Karl IV. 1557 aus Quaderftüden erbaute 
und doppelt gewölbte, zu beiden Seiten mit 28 theild fteinernen, theild ehernen Bildfäulen ge 
ſchmückte Karlsbrüde. Sie hat eine Ränge von 262 und eine Breite von 5'% Klafter. Von 
ihr führt eine geräumige Sticge von 58 Staffeln auf die mit anfehnlicdhen Häufern bebaute 
Inſel Kampa herab. Die zweite, 1841 in einiger Entfernung oberhalb der vorigen gebaute 
Brüde ift eine Kettenbrüde in einer Ränge von 1455 F. und einer Breite von 29 F. Sie führt 
von dem Meinfeitener aujerder Stadtthore durch eine neue, fehr ſymmetriſch und elegant ge 
baute Häuferreihe über die ſchöne Schügeninfel nach der Neuftadt. Der Aufwand für ben 
Bau derfelben belief fid) auf 340000 Gldn. Der gleichzeitig von diefer Brüde gegen die alt- 
ftädter Mühlen erbaute herrliche Quai mit der fhönen Anſicht des Schloß. und Laurenz · 
bergs und über die breite Moldau hat eine Länge von 205 Klaftern und eine Breite von 12 
Klaftern und iſt mit einem ſchönen gußeiſernen Gitter eingefaßt. In der Mitte dieſes Quais, 
jedoch außerhalb feines innern Raums, ſteht in einer parkmäßigen Pflanzung die in Bronze ge 
goffene Reiterftatue Kaifer Franz’ I. (von Joſeph Mar) in einem aus Sandftein gemeißelten, 
75 8. hohen goth. Brunnenauffag, welchen 17 Standfäulen, die allegorifchen Figuren P.s und 
der ehemaligen 16 Randeskreife Böhmens, umgeben. Das fhöne Monument wurde ſammt 
dem Duai auf Koften der Landftände hergeftellt. Außer diefem prächtigen Quai führt von der 
Kettenbrüde noch ein zweiter, 50 Klafter langer und 6—7 Klafter breiter Quai auf die mit den 
mannichfachſten Blumenpartien, hohen Pappelalleen und herrlichen Saal« und Badehäufern 
geſchmackvoll hergeftellte Sophien- oder Färberinfel, den befuchteften Beluftigungsort innerhalb 
der Stadt, der ſich in der Nähe auch noch die in der Mitte der Moldau gelegene fhöne und baum« 
reiche Schügeninfel mit ftattlihen Gebäuden anfchließt, auf welche von der Kettenbrüde eine 
zweiarmige, breite, mit Eifengittern verfehene Zreppe von 29 Staffeln herabführt. Eine dritte 
Brüde bildet der riefige Viaduct der Prag- Dresdener Bahn, welcher beim Austritt aus dem 
Bahnhofe über die Vorftadt Karolinenthal dahinzieht und die Moldau, welche ſich hier in fünf 
Arme theilt, überfegt. Der ganze Viaduct ift an 700 Klafter lang und ruht auf 87 Pfeilern 
mit Bogenfpannweiten von 18—80 $. 

Zu den vorzüglichften Sehenswürdigkeiten P.s gehören auf dem hohen Hradezin die weitläu- 
fige fönigl. Burg mit zahlreichen Zimmern und großartigen Sälen, darunter insbefondere der 
böhm. Huldigungsfaal und der fpan. Tanzſaal; dann das freundlich anliegende Fönigl. 
Therefianifhe Damenftift mit der umfangreichften Ausficht über P. und die weite Ferne nad 
Süden und Often ; die im byzant. Stile gebaute uralte Georgskirche; die prächtige Domkirche, 
voller Denkmäler, darunter das des heil, Nepomuk, mit dem in älterer Zeit 506, jegt aber noch 
314 $. hohen Glockenthurme, im goth. Stile; vor der königl. Burg der große vieredige Plag 
mit den impofanten Paläften des Erzbiſchofs, des Fürften zu Schwarzenberg und des Kaiſers 
Ferdinand und dem ftattlichen Gebäude ber Bildergalerie; weiter aufwärts das Artilferiefpital 
und die Rorettofirche mit ihren Schägen; ihr gegenüber der feit 1851 zu einer Militärfa- 
ferne umgeſtaltete koloſſale, vielfäulige, ehemals gräflich Gaernin’fche Palaft in einer Fronte 
von 76 Klaftern nebſt Garten; noch höher das Prämonftratenferftift Strahom mit ber 
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fhönen Stiftsfiche und dem großen Bibliothefgebäude und zulept auf dem Gipfel des kron⸗ 
artig mit einer zadigen hohen Mauer umfaften Laurenzbergs die reftaurirte Kirche St.-Laurenz 
mit dem freundlichen Vorplage und der umfafjendften Ausficht über die Stadt und das weite 
Land. Unfern darunter, am vftlichen Abhange des Bergs liegt die Villa Hafenburg, von der 
man ebenfalls eine fehr fchöne Ausficht hat. Auf der Kleinfeite find zu bemerken das große 
Statthaltereigebäude und das Landhaus mit der prächtigen St.-Nikolaipfarrkirche, früher dem 
Sefuitenorden gehörig; das fehr anfehnliche Iandftändifche Palais und das Gebäude der böhm. 
Sparkaffe ; ferner die Kajetaner-, Auguftiner-, Karmeliter- und Malteferkirche nebfi der Stifts- 
kirche der Englifchen Fräulein ; das Landes-Militärcommandogebäude (dad ehemals gräflich Xe- 
debur'ſche Palais); die großartigen Paläfte der Fürften Fürftenberg, Windifchgräg, Lobkowiß 
und Rohan, dann der Grafen Noftig, Morzin und Thun, insbefondere das meitläufige Palais 
des Grafen von Waldftein mit herrlichen Gartenpartien und Gewächshäuſern; das ſchöne 
Gebäude des Blindeninftituts, daneben jenes der Militãrmontirungs · Okonomie · Commifſton 
und über ihm auf den hohen Stadtwällen die anmuthigen Baumpromenaden, der parkartige 
Volksgarten und das architeftonifch merfwürdige, vom Kaifer Ferdinand I. erbaute Luſtſchloß 
mit feinen großen Galerien, in welchen auf Koften der Gefellfchaft patriotifcher Kunftfreunde 
unter Ruben’s Leitung großartige Frescobilder aus der böhm. Gefchichte ausgeführt werden ; 
darunter die pittoreöfe Schlucht des Hirfchgrabens mit der romantifchen Anficht des bethürm- 
ten hintern Schloßbezirks, mit den gefhichtlich dentwürdigen Thurmgefängniffen ded weißen 
und fhwarzen Thurms ; endlich die Militär. und Civilſchwimmſchulen in der Moldau, der klein⸗ 
feitener Ring, die beiden maffiven altdeurfchen Brüdenthürme, die imponirenden Gebäude des 
Meinfeitener Gymnafiums mit derMufterhauptfchule und ber Straßen und Randesbaubdirection; 
„ulegt noch die große Artilleriefaferne am aujezder Thore mit der fchonen Chotekſtraße an der 
Rettenbrüde. In der Altftadt find befonders bemerkenswert der mit gefchichtlichen Emblemen 
gezierte Brüdenthurm mit der Durhfahrt; ihm gegenüber der ftattliche Waſſerthurm; der 
freie Plag an der Karlsbrücke mit dem ehernen, durch Hähnel in Dresden angefertigten Stand« 
bilde des um P. und Böhmen verdienten Kaifers Karl IV., welches bei Gelegenheit des 500jäh- 
rigen Jubiläums der prager Univerfität 1848 aufgeftellt wurde; in ber Nähe davon die prädy- 
tige Rotunde der Kreuzherrenkirche und die St.-Salvatorskirche mit dem riefenhaften Priefter- 
feminar, den Univerfitäts »- und Bibliothefsfälen mit der hohen Sternwarte, dann die St.-Ele- 
menskirche; ferner die herrlichen Paläfte des Fürften Colloredo -Mansfeld und des Grafen 
Clam · Gallas; der große altftädter Ring mit dem ftädtifchen Nathhaufe im goth. Stile, dahinter 
die mehrthürmige, aber verfchloffene Nikolaikirche; weiter vor auf dem Ninge das ſchöne fürfi- 
lich Kinsty’fche Palais und die hohe alterthümliche Pfarrkirche im Thein mit ihren beiden hohen, 
in Pyramiden auslaufenden Glodenthürmen und den neuerdings dafelbft aufgeftellten,; von 
dem Kaifer Ferdinand geſchenkten Marmorftatuen der beiden Slawenapoſtel Eyrill und Method 
von Emanuel Mar; dahinter das alte Ungeld, für ſich einen eigenen Plag bildend; auswärts 
bie große Minoriten-Fatobsfirche; ferner die Pfarrkirchen zu St.-Egidi und Galli, dabei das 
große Carolin-Univerfitätsgebäude mit ſchönen Hör- und Promotionsfälen, insbefondere für die 
jaridifche und medicinifche Facultät ; weiterhin die Garniſonskirche mit der großen Königshofer 
Militärkaſerne (ehemals ein königl. Palaft) ; gegenüber das ftattlich freiweltlich-adelige Damen- 
ſtift; bei der Gamifontirche der merfwürdige Pulverthurm mit der Durchfahrt; dad Landes» 
gerichtögebäude; der große Obftmarft mit dem Ständifchen Theater und endlich die landftän« 
difche technische Kehranftalt mit der Nealfchule bei der Dominicaner-Egidikirhe. In der Neu- 
ftadt find fehenswerth in der Nähe des Pulverthurms das weitläufige Gebäude der Hauptmauth; 
unfern davon die 1845 aufgeführten Bahnhöfe für die wiener und dresdener Eifenbahnen ; 
vorwärts ded Hauptmauthamts der geräumige St.-Jofephsplag und unter den ſchönen, langen 
und breiten Gaffen die Schillings-, Hiberner-, Heinrichs und Kolowratftraße, in welcher leg- 
‚tern fich das Nationalmufeum und das gräflic Albert Noftig'fche Palais befinden. Durch Ne- 
gelmäßigkeit und Verfpective ausgezeichnet ift der 560 Klafter lange und 32 Klafter breite 
Nofmarkt. Nicht minder impofant find die bogenartige Breite- und Brenntegaffe, der weit 
auslaufende, 280 Klafter lange und 80 Klafter breite Viehmarkt, das mächtige Strafgerichts- 
und Inquifitorialgebäude mit feinem hohen Thurme, die ſchöne Ignatius kirche mit dem in lan« 
ger Fronte anftoßenden großen Gamifonfpital, einem ehemaligen Sefuitencollegium ; ferner das 
großartige allgemeine Krankenhaus und dahinter auf einer Höhe, dem fogenannten Windberge, 
das neue Irren» und Gebärhaus nebft den ſchönen Kirhengebäuden am Karlöhofe mit dem 
Siechenhauſe und bei St.Katharina mit dem ſchlanken hohen Thurme; endlich vorn am Vieh⸗ 
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markt das Zaubftummeninftitut und dabei die ſchöne zweithürmige Kirche zu St.-Iohann am 
Skalka, gegenüber die gleichfalls zweithürmige Stiftskirche in Emaus. Hinter dem großen 
Biehmarkte liegt vertieft das für weibliche Perfonen beftimmte Krankenhaus der Elifaberhiner 
rinnen und im Hintergrund erhebt ſich die Bergvefte Wyſchehrad auf einem fteilen, nach drei 
Seiten abftürgenden Felfen mit der Collegiatkirche zu St.-Perer und Paul. Außerdem find no 
fehenswerth die Pfarrkirche St.-Zrinitatis in der Brenntegaffe, die fehr hohe Branciscanerfirche 
Maria Schnee am Eingange der Breitengaffe und die St.Heinrichs · und St.-Peterpfarrkicche, 
legtere unfern des Spitalthors. Auch find zu bemerken die beiden proteft. Kirchen und zehn 
Synagogen. Die eleganteften Straßen find die Große und Kleine Jefuitengaffe, der Meine und 
große altftädter Ring, die Zeltnergaffe, die Kolowratſtraße, das Brükl, die Bergmannsftraße 
und insbefondere die Eifengaffe, endlich die Obftgaffe und die Brüdengaffe auf der Mleinfeite. 
Die beiden Vorftädte Karolinenthal und Smichow zeichnen fich hauptfächlih aus durch ihre 
Baummollenfpinnereien, Kattun- und anderweite Fabriken und Manufacturen. Grofartige 
Gebäude find die Kaferne im Katharinenthale und das außerhalb diefer Vorſtadt gelegene Inva- 
lidenhaus mit den Epercirplägen. Im Karolinenthale befindet fi auch die Gasbeleuchtungs« 
anftalt, welche mit zwei Gafometern die ganze Gasbeleuchtung von P. beforgt. Die befuchteften 
und anmuthigften Spaziergänge innerhalb der Stadt find die baumbepflanzten Wälle mit der 
Ausfiht vom blinden Thore bis zum Spitalthore, der Volksgarten mit den bepflanzten Wällen 
auf der Marienſchanze, der kaiſerl. Lurftgarten und der Haidifche Blumen» und Obftgarten in 
der Nähe der Burg; dann die Sophien- und Schügeninfel in der Moldau. Außerhalb der Stadt 
bieten die Hetz und Köpplifche Infel am Karolinenthale, der Pſtroß'ſche und Bankier Zdekauer'- 
ſche Garten hinter dem Rofthore, dann die Gärten und Reftaurationen zu Nußle und Podol, 
mit weitreichender Ausficht längs der Moldau gegen Königfaal, insbefondere aber der bubent« 
fcher Par? mit dem landſtändiſchen Luftfchloffe viele Annehmlichkeiten. Zu nennen find über 
dies das pittoreöfe Scharfathal, der Sternwald auf dem Weißenberge und der fürftlich Kins- 
ky'ſche Park vor dem aujezder Thore. 

Das mwidhtigfte wiffenfhaftliche Inftitut der Stade ift die Univerfität, die 1348 nad) dem 
Mufter der Univerficät zu Paris von Kaifer Karl IV. geftiftet und mit wichtigen Privilegien 
ausgeftattet wurde. Sie zählte zu Anfange des 15. Jahrh. über 20000 Studirende. Als aber 
Kaifer Wenzel die nach Karl's IV. Tode entftandenen Streitigkeiten zwifchen Ausländern und 
Inländern dahin entfchied, daf die Polen, Baiern und Sachſen bei Wahlen und Befegung von 
Eollegiaturen zufammen nur eine, die Böhmen dagegen drei Stimmen haben follten, aogen 
4409 mehre Kaufend Ausländer, Lehrer wie Studirende, aus und veranlaften die Gründung 
der Univerfitäten zu Leipzig, Ingolftadt, Roftod und Krakau. Seit diefer Zeit hat ſich die Uni« 
verfität zu P. nie wieder zu ihrer frühern Höhe erheben fönnen; fie verfiel vielmehr ganz und 
gar, bis Maria Therefia, Joſeph II. und Franz II. fie burch befondere Unterftügung wieder erho- 
ben. Gegenwärtig zählt diefelbe einige 50 Profefforen, mehre Adjuncte und etwa 1500 Stu- 
dirende. Mit ihr ſtehen in Verbindung eine Thierargneifchule, eine Hebammenſchule, fünf kli- 
nifche Inftitute, Sammlungen für Zoologie und Anatomie, ein betanifcher Garten, ein chemi- 
fches Laboratorium, eine reich ausgeftattete Sternwarte u. f. w. Die Univerfitätsbibliothef ent- 
hält mehr ald 100000 Bände, 4000 zum Zheil feltene Dandfchriften und viele feltene Urfun- 
den. Neben der Univerfität ift befonders hervorzuheben das von dem ehemaligen Oberfiburg- 
grafen Grafen Kolowrar 1818 geftiftete Nationalmufeum mit reihen Sammlungen. Auch 
außerdem fehlt e8 P. nicht an Privarbibliotheten, Gemälde» und Kunftfammlungen, ſowie an 
öffentlichen und Privatinftituten und wohlthätigen Vereinen, z. B. das Technifche Inſtitut, die 
Leih- und Sparkaffenanftalten, das Taubſtummen · und das Blindeninftitut, das große Provin- 
zialftrafhaus in der Nähe des Viehmarfts und das Zwangsarbeitdhaus auf dem Hradczin. An 
Kiöftern zähle P. gegenwärtig noch elf für Männer und fünf für Frauen. Die Geſammtizahl 
der kath. Kirchen und Kapellen beträgt 55; vor Kaifer Joſeph's II. Regierungsantritt betrug 
diefelbe 177. Der Handel ift in P., infofern es die Daupniederlage aller Erzeugniffe det Kan- 
des abgibt, von hoher Bedeutung. Es zählt gegen 350 Handlungshäufer und über 300 Kabri« 
ten und Manufacturen. Die Stadt foll muthmaßlich 722 von der Herzogin Libuffa angelegt 
worden fein. Schon im 13. Jahrh. war fie zu folder Bedeutung herangewachſen, daf fie von 
den in Böhmen einbrechenden Zataren nichts zu fürchten hatte. Ihren jepigen Umfang ſcheint 
fie erfi unter Kaifer Karl IV. erhalten zu haben. Durch die Huffiten, die 1420 an den jegt for 
genannten Zisfaberge, öftlich von dem Neuthore gelegen, unter ihrem Anführer Ziska den Kai- 
fer Sigismund ſchlugen, wurde fie 1424 erobert und damals im Innern fehr vermüfler, jedoch, 
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nachdem fie 1433 dem Kaiſer ſich unterworfen, deſto regelmäßiger wieder aufgebaut. Aus den 
Fenſtern des Schloffes wurden 1618 die kaiſerl. Räthe herabgeworfen. (S. Dreißigjäbriger 
Krieg.) Am 8. Nov. 1620 kam es bei dem eine Stunde weſtlich von P. gelegenen Weißen 
Berge zur Schlacht zwifchen dem Könige Friedrich V. (f. d.) von der Pfalz und dem Kaifer Ker- 
dinand I., die jenem die Krone foftete und die Stadt in die Hände bes Kaifers brachte. Im J. 
1651 wurde P. von den Sachſen erobert, wenige Monate nachher aber durch Wallenftein ihnen 
wieder entriffen. Am 10. Mai 1655 fam es hier zwifchen dem Kaifer und Kurfachfen zum 
Frieden. Im Oftreichifchen Erbfolgefriege wurde die Stadt 26. Det. 1742 von den Franzofen 
und Baiern genommen. An Friedrich d. Gr. übergab fie fich in Sept. 1744 durch Gapitula- 
tion. Im Giebenjährigen Kriege, 6. Mai 1757, fchlug Friedrich d. Gr. am Ziskaberge den 
Prinzen von Lothringen. Im Juli und Aug. 1815 fanden zu P. die Verhandlungen zur Der- 
mittelung des Friedens zwiſchen Oftreich, Preußen und England mit Frankreich ftatt. Die von 
ihrer ehemaligen Größe fo fehr herabgekommene Stadt hat fihein neuerer Zeit mehr und mehr 
wieder gehoben und ihre Volkszahl ift in dem Verlaufe von 60 I. faft auf das Doppelte ber 
frühern Bevölkerung angewahfen. Im 3.1848 war P. namentlich der Echauplag der natio» 
nalen Kämpfe zwifchen Deutfhen und Czechen. Zu Ende Mai des genannten Jahres trat-hier 
ein allgemeiner Slawencongreß (f. Panflawismus) zufammen, der bei dem mittlerweile 11. 
uni ausgebrochenen flaw.-demofratifchen Aufftande auseinandergefprengt wurde. Die Alt- 
ftadt und Neuftadt wurden bei diefer Gelegenheit durch den Fürften Windifchgräg zwei Tage 
bindurch beſchoſſen. 

Praga, befeftigte Stabt in dem Gouvernement Mafovien des Königreichs Polen, auf dem 
rechten Weichfelufer, Warfchau gegenüber, als deffen Vorftadt fie zuweilen angefehen wird, ift 
mit Warfchau durch eine Schiffbrüde verbunden und hat gegen 8000 E. An ihren Namen 
knüpft fich eine verhängnißvolle Kataftrophe der polm Geſchichte. Nach der Schlacht bei Macie- 
jowice (f.d.), 10. Dct. 1794, 308 Sumorow gegen P., den Waffenplag und das legte Bollwerk 
der Polen, die 20000 Mann ſtark, morunter 5000 Mann Reiterei und einige TZaufend Eenfen- 
träger nebft 48 Kanonen, unter Makranowſti zum Theil in mwilber Flucht fich da hineingewot · 
fen hatten. Zajonczek (f.d.) erhielt den Oberbefehl über die nunmehr 50000 Mann ftarke Be- 
fagung, die ein befeftigte® Lager vor P. innehatte. Nachdem die Ruffen 2. Nov. 1794 gegen 
P. vorgerücdt waren, brachen fie am Morgen des 4. Nov. in fieben Eolonnen zum Sturme auf. 
Zwei Colonnen ſchnitten, nachdem fie die poln. Reiterei zurüdgedrängt und an 1000 Mann in 
die Weichfel gefprengt hatten, die Befagung von P. von der Brüde und von der Verbindung 
mit Warſchau ab, während die andern Golonnen ſich der Baftionen und der innern Werte ber 
mächtigten und die Polen von vorn und von beiden Seiten angriffen. Ein Pulver und Bom- 
benvorrathslager wurbe in die Luft gefprengt. Unter blutigem, erbittertem Kampfe von Straße 
zu Straße drangen die Nuffen in die Stadt bis auf die Marftpläge vor, und nad) vierftündigem 
Widerſtande um 9 Uhr früh war das dreifach verfchangte P. von 22000 Ruffen erftürmt. Es 
wurde ber Plünderung preiögegeben. Gegen 15000 Polen lagen auf dem Wahlplatze, darunter 
bie Generale Jafinfti, einer der ausgezeichnetften poln. Offiziere, und Grabowſti; mehr ald 2000 
waren in der Weichfel ertrunten und 14680 gefangen, darunter die Generale Mayen, Hösler 
und Krupinfti. Eine große Zahl Landleute, die fih nah P. geflüchtet, Kinder, Weiber und 
Greife, nad) einigen Berichten an 15000, hatten in dem Gemegel und bei der Plünderung das 
Leben verloren. Am Abende entftand noch eine große Feuersbrunft, die einen großen Theil von 
P. einäfherte. Der Commandant von Warfchau, Wawrzecki, hatte die Brüde nad) Warfchau 
abbrennen laffen; doch unterwarf fich die Hauptftadt fchon 8. Nov. 

Prägen, f. Münze und Münzwefen. 

Pragmatifch (vom griech. rp&ypa, Handlung, Gefchäft, Sache) bezeichnet überhaupt Das, 
was zum Dandeln und zur Betreibung der Gefchäfte gehört. Eine befendere Bebeutung er- 
hält das Wort fodann in der Gefhichtfchreibung (f. Seſchichte), wo man diejenige Darftellungs- 
weife, welche die Begebenheiten nach ihrem urfachlichen Zufammenhange entwidelt und fomit 
bie Gefchichte für das Leben und Handeln lehrreicher macht, die pragmatifche Darftellung (ben 
biſtoriſchen Pragmatismus) nennt. Ferner bedeutet pragmatifch fo viel als ug, erfahren, in 
Gefchäften gewandt, und man ſpricht demnach von einem pragmatifchen Kopf, einem pragma- 
tiſchen Genie oder von pragmatiſchen Regeln, d. h. Rathfchlägen der Klugheit, die von den 
moralifchen Grundfägen verfchieden find. Eine Dienftpragmatif ift eine Verordnung, melde 
bie Regeln für die Betreibung ber öffentlichen Gefchäfte enthält. 

Hragmatifche Sanction (Sanctio pragmatica) heißt im Allgemeinen ein Staatsvertrag, 
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ein über eine wichtige Staatsangelegenheit von dem Landesherrn feftgeftelltes Grundgefeg, das 
unverleglich fein und für ewige Zeiten in Kraft bleiben foll. Die wichtigfte der mit diefem Na» 
men vorzugsweife bezeichneten öffentlichen Urkunden ift das Gefeg, durch welches Kaiſer Karl VI., 
ba er ohne männliche Nachkommen war, die Nachfolge unter feinen weiblichen Nachkommen 
ordnete. In diefen Gefege war beftimmit, daf die gefammten öftr. Staaten immer ungetheilt 
beifammen bleiben und zunächſt anf die männlichen Nachkommen des regierenden Kaifers, in 
deren Ermangelung auf feine weiblihen Nachkommen, bei deren Abgange auf die Töchter fei- 
nes Bruders Jofeph und deren männliche und weibliche Nachkommenſchaft jederzeit nad) dem 
Rechte der Erfigeburt fallen follten. Um die Gewährleiftung fowol des Deutfchen Reichs als 
der auswärtigen Mächte wurden feine Bemühungen und Opfer gefcheut, ja es ließ fogar 
Karl VI. zur größern Sicherftellung die beiden Zofephinifchen Erzherzoginnen, die ald Töchter 
des ältern Bruders die nächſten Erbrechte hatten, bei ihrer Bermählung mit dem Kurprinzen 
von Sachſen und dem von Baiern auf die Erbfolge in Oſtreich eidlich Verzicht leiften. Trotz die- 
fer Vorkehrungen wurde diefe Pragmatifche Sanction doch nad Karl's VI. Tode die Urfache zu 
dem Oſtreichiſchen Erbfolgefrieg (f.d.) mit Maria Therefia, indem namentlich Baiern in Folge 
feines verwandtfchaftlihen Verhältniffes Anfprüche auf einen Theil der öftr. Erbländer machte. 
— Bragmatifche Sanction (Sanction pragmatique) heißt ferner das vom Könige Karl VII. 
von Frankreich 1458 zu Bourges nad den Befchlüffen des Bafeler Concils gegebene Grundge» 
feg, auf welchem die Freiheit der Gallitanifchen Kirche (f.d.) beruht; ebenfo der Veſchluß des 
beutfhen Reichstags zu Mainz von 1459 in Betreff der Annahme derſelben Befchlüffe, durch 
melche beiden Grundgefege die Macht des Papftes befchränft wurde, die aber nachmals zu Gun- 
ften des rom. Hofs durch Concordate wieder abgeändert wurden; endlich auch das vom König 
Karl IH. von Spanien, als er 1759 den Thron beider Sieilien feinem dritten Sohne und deffen 
Nachkommen abtrat, erlaffene Erbfolgegefeg. 

Pragſchatz, ſ. Münze und Münzwefen. 

Prahm, ein flaches, niedriges Fahrzeug, das in Seehäfen und auf Flüffen zum Kortfchaffen 
ſchwerer Laſten dient und je nach feiner Beftimmung verfchiedene Namen, 3. B. Fährprahm, 
Kanonenprahm u. ſ. w., erhält. . 

rairien, f. Savannen. 

rã judiz (praejudicium), eigentlic) eine vorgefaßte Meinumg oder ein Vorurtheil, heißt in 
der Rechtölehre die nachtheilige Folge, welche einer Partei daraus erwächſt, daf fie einer gefeg- 
lichen Vorfchrift oder richterlichen Verordnung nicht Genüge leifter, daher auch oft Nachtheil 
einer Handlung überhaupt. Auch bezeichnet man mit Prajudiz die Entfcheidung einer Rechts · 
frage, wonach man fich bei fünftigen ähnlichen Fällen richtet. 

Praktiſch Heißt im Unterfchiede vom Theoretifchen alles Das, was fich auf das Thun umd 
Handeln bezieht. (S. Praris und Theorie.) Während daher rein theoretiſche Wiſſenſchaften 
feinen andern Zweck haben als die Erkenntniß felbft, heißen praßtifche Wiffenfhaften diejeni- 
gen, welche entweder über die Zwecke des Handelns oder über die Mittel zur Erreichung beſtimm · 
ter Zwecke etwas feftftellen. Praktifch wird eine Erkenntniß dadurch, daf fie ein Motiv oder 
einen Leitfaden für ein beftimmtes Handeln enthält. Praktifch in dem erftern Sinne, wo ed auf 
die Feftftellung der Zwecke des Handelns anfonımt, ift vor allem die Ethik (ſ. d.), überhaupt jede 
Unterfuhung, die ein Mufterbild für das Handeln aufftellt, daher man in einer unveränderten 
Bedeutung die Dadurch gewonnenen Zdeale oft unpraktifch, d. h. unausführbar oder unerreich · 
bar, nennt, was fie unter gemwiffen Bedingungen auch fein mögen, ohne darum ihre Gültigkeit 
zu verlieren. In der zweiten Beziehung, wo es ſich um die Mittel für gewiſſe durch die Bebürf- 
niffe des Lebens aufgedrungene Zwecke handelt, heißt praktifch alles Das, was als Mittel für 
die Erreichung jener Zwecke dient; es ift dann etwas um fo mehr praftifch, je einfacher, beque- 
mer, ficherer, wohlfeiler u. f. w. dadurch der Zweck erreicht wird. Hierher gehört namentlich das 
ganze Gebiet des Technifch-Praktifgen, und man nennt dann befonders ſolche Wiffenfchaften 
prattifch, deren Lehren eine mannichfaltige Anwendbarkeit auf die Erreichung folder von den 
Bedürfniffen und Neigungen vorgezeichneter Zwecke geftatten. Einen praktifhen Vortrag 
einer Wiffenfchaft nennt man einen folchen, der auf die Anwendbarkeit ihrer Kehren für be» 
ſtimmte Zwecke vorzugsmeife Rückſicht nimmt. Infofern endlich die Wahl der Mittel für ge- 
wiffe Imede unabhängig von foftematifchen Unterfuchungen vielfad von der Erfahrung geleitet 
wird und einzelne Individuen ein befonderes Talent haben, diefe Weifungen zu bemerken und 
zu verfolgen, fpricht man von praktiſchem Blick; auch die Individuen felbft nennt man häufig 
prattifch, Praktiker oder Praktieus, infofern fie vorzugsweiſe mit der Ausübung einer mehr 
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oder minder auögebildeten Theorie befchäftigt find (prakticiren). — Praktik (practica) ift bie 
Ausübung oder Anwendung einer Kunft felbft; dann nennt man fo das den gewöhnlichen Ka- 
fendern angehängte Prognoftiton über Witterung, Planetenlauf u. ſ.w. — Praktikant pflegt 
ein zur Beihülfe oder zur Einübung des praftifchen Dienftes bei einer Behörde u. ſ. w. Ange» 
ftellter genannt au werden. Wird ein Schiff aus der Quarantäne(f. d.) enılaffen, fo nennt man 
bies, ihm die Pratika (lıbera pratica) ertheilen, d. h. die Freiheit, feinem Zwecke nachzugehen. 

vᷣraiaten heißen diejenigen Beamten der kath. Kirche, welche eine Jurisdiction im eigenen 
Namen auszuüben haben. Dieſes waren urſprünglich nur die Biſchöfe, Erzbiſchöfe, die Pa- 
triarchen und der Papft. Später erhielten auch die Gardinäle und Kegaten, die Abte und Vor- 
ſteher der Klöſter durch Privilegien und Herkommen eine gewiffe Jurisdiction, und dann wurde 
auch den höhern Stellen in den Domcapiteln der Prälatentitel gegeben. In Deutfchland gab es 
bis zur Säcularifation fehr viele Prälaten, welche, frei von der Kandeshoheit, unmittelbar un- 
ter dem Reiche ftanden. Sie hatten felbft weltliche Regierungsrechte, zum Theil die fürftliche 
Würde und Sig und Stimme auf den Reichstagen. In England, Schweden nnd Dänemark 
hat ſich die Prälatur auch nad) der Reformation erhalten; in dem proteft. Deutfchland blieb 
nur der Name in ben Domftiftern und in den landfchaftlihen Verfaffungen, wo der Prälaten- 
ftand zuweilen durch die Univerfitäten repräfentirt wurde. 

Präliminarien nennt man die Beftimmungen, welche feftgefegt werden, um einem zu 
fchließenden-Bertrage zur Grundlage zu dienen. 

Präludium, ſ. Borfpiel. 

Pram (Ehriften Henrikſen), dän. Dichter und flaatsöfonomifcher Schriftſteller, geb. in Guld⸗ 

brands dalen in Norwegen 1756, mar feit 1781 beim Okonomie und Commerzcollegium ange» 
ftellt, bis er 1815 bei Aufhebung diefed Departements feinen Abfchied erhielt. In ftaatsöfono- 
mifcher Beziehung bereifte er 1798 Bornholm und 1804— 6 zur Unterfuchung des Zuftandes der 
Fifchereien Norwegen. Er redigirte die Handelszeitung 1782— 87 und lieferte mehre auf ftaats- 
wiffenfchaftliche Gegenftände bezügliche Preisichriften, z. B. über die Nationaltradyt (1798) 
und über die Anlegung einer Univerfität in Norwegen (1796). Als Dichter begründete er fei- 
nen Ruhm durch dad somantifche Epos „Stärfodder” (1785); auch feine dramatischen Stüde 
und eine Reihe Meiner Erzählungen befunden viel Lebensfrifche und Humor. Mit Rahbek un- 
ternahm er 1785 die Zeitichrift „Minerva“, welche auf die Geftaltung der dän. Riteratur da- 
mals einen nicht unbedeutenden Einfluß geübt hat. Um die Schulden, in weldye er allmälig ge- 
rathen, mit dem Überrefte eines fehr einträglichen Gehalts bezahlen zu können, ging er 1819 
als Zollverwalter nach der weftind. Infel St.-Thomas, wo er aber fon 25. Nov. 1821 dem 
Einfluffe des Klimas unterlag. Seine [hönmwiffenfchaftlichen Werke gab Rahbek heraus (6 Bode., 
Kopenh. 1824— 29). 
- Prämie (praemium) heißt fo viel wie befondere Belohnung. Prämien, beftehend in Bü- 
ern u. |. w., erhalten die Schüler als Aufmunterung zu fortzufegendem Fleiß und fittlihem 
Benehmen; Prämien gibt man auch den bezahlten Arbeitern, um fie zum Fleife au ermuntern, 
zum Nachdenken aufzufodern und für gewiffe Gewerbe zu gewinnen, und fie befiehen dann in 
außerordentlihen Darreichungen neben dem eigentlichen Arbeitslohn. Ferner werden biswei« 
fen Prämien gegeben für die Gewinnung von ausgezeichneten Producten, für die Fertigung von 
gewifien Waaren und von Waaren in einer beftimmten Quantität, auch für die Einfuhr don 
Getreide in der Zeit der Theuerung, von Stoffen zur inländischen Fabrikation u. ſ. w, fowie für 
die Ausfuhr im Lande erzeugter MWaaren. (S. Ausfubr.) Auch fuhrt man nicht felten bei 
Staatsanleihen die Darleiher dur Prämien anguloden, die Diejenigen erhalten, welche auerfi 
einzahlen. Die befte Prämie für Induftrie und Handel bleibt aber immer die Freiheit, denn 
ale auferordentlihen Unterftügungen führen nur zu Treibhauspflanzen und find eine Unge ⸗ 
rechtigfeit gegen folche Gewerbe und Unternehmungen, welche gleiche Anwartſchaft auf Beloh- 
nung haben, aber fie nicht erhalten. — Im Berfiherungswefen (f. d.) verfteht man unter 
Prämie den Erfag, melden der Verficherer für die übernommene Gefahr erhält und def 
fen Höhe fih nach der Größe der Gefahr und deren durd die Erfahrung gegebenen Durd- 
ſchnitt berechnet. 

Prämiſſen heißen in der Logik die Vorderfäge eines Schluffes (f. Syllogismus), über 
haupt die Urtheile, aus welchen man einen Schluß ziebt. 

Prämonſtratenſerorden. Diefer geiftliche Orden wurde von Norbert einem Chorherrn 
aus Zanten im Kleveſchen, der ſich durch firchlichen Eifer als Erzbifchof von Magdeburg (feit 
41127) die Kanonifation erwarb, im Sprengel des franz. Bisthums Laon 1120 geftiftet. Im 
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Walde von Coucy fammelte Norbert auf einer ihm nach feinem Vorgeben vom Himmel gezeig · 
ten Wieſe (pr& montr&, pratum monstratum, daher der Name des Ordens) feine erſten Schuͤ— 
fer und gab ihnen die verfchärfte Regel Auguſtin's. Deshalb rechnen fich die Prämonftraten- 
fer zu den regulirten Chorherren, obwol fie ihrer Verfaffung nach wirkliche Mönche find. Der 
Orden wuchs fchnell; auch entftanden mehre Nonnenklöſter derfelben frengen Regel. Der Abt 
des Stammkloſters Premontre bei Coucy führte ben Titel General und bildete mit drei andern, 
franz. Prämonftratenferäbten den Hohen Rath der Väter des Ordens. Die Prämonftratenfer 
zählten vor der Reformation gegen 2000 Klöfter, darunter 500 werbliche, und zwar die meiften 
in Deutſchland, ben Niederlanden, Frankreich, England und den nord. Reihen. In Folge der 
Reformation verloren fie mehr als die Hälfte derfelben. Um die verfallene Klofterzucht herau- 
ſtellen, vereinigten fich die Klöfter in Spanien 1575 zu einer noch firengern Obſervanz; doch 
blieben fie mit den Kiöftern von der gemeinen Obfervanz in Ordensgemeinfchaft, welche 1650 
durch neue Statuten für alle Klöfter beider Gattungen befeftigt wurde. Im 18. Jahrh. hatte 
fi der Drden in Frankreich bis auf 42 männliche Klöfter vermindert; die weiblichen waren 
eingegangen. Jetzt befteht er nur noch aus einer geringen Zahl von Klöftern in Polen und den 
öftr. Staaten, befonders in Böhmen. 

Präneite, jegt Paleftrina im Kirchenftaat, ungefähr vier Meilen öftlich von Nom, am Ab: 
fall des Gebirgs zur Campagna gelegen, war eine uralte Stadt, die zum Bunde der Rateiner 
gehörte, 499 v. Chr. fich an die Römer anfchlof, dann von ihnen abfiel, 580 aber wieder unter« 
worfen und darauf durch eine rom. Colonie befegt wurde. Im 3. 82, wo fie dem jüngern Ma- 
rius zum legten Zufluchtsorte diente, mußte fie fi dem Sieger Sulla ergeben. Wichtig war fie 
namentlich wegen ber Feftigkeit ihrer auf dem Berge gelegenen Burg, die mit der untenliegen- 
den Stadt durch Schenkelmauern verbunden war; auch der Tempel der präneftinifchen Fortuna 
war berühmt. Die jegige Stadt ift unbedeutend. Unter den Alterthümern, die daſelbſt gefun- 
ben wurden, find befonders die Fragmente von miarmornen Fafti (f. d.) und ſchön gearbeitete 
Bronzekäfthen bemerfenswerth. u 

Prangen und Preſſen. Unter diefen gewöhnlich vereint gebrauchten Ausdrüden ver- 
fteht das Seerecht den Gebrauch aller Segel, bie ein Schiff führen muß, um einer unter 
halb des Windes gelegenen Gefahr zu entrinnen. Der dadurch herbeigeführte Schaden gehört 
zur großen Havarie. ' 

Pranger ober Schandpfabl, engl. pillory, nennt man ben fteinernen Pfeiler oder hölzernen 
Dfahl, an welchem Verbrecher nach gerichtlihem Urtheile durch den Gerichtsfrohn ausgeftellt 
und zur Schau der öffentlihen Befhämung preiögegeben werden. Die Prangerftrafe hatte 
fonft mancherlei Grade und locale Formen. Sie follte zur Schärfung des Ehrgefühls dienen, 
mußte aber ficherlich bas etwa noch vorhandene Ehrgefühl vollends vertilgen. Eine jeber ver- 
nünftigen Griminalgefeggebung widerfprechende Eigenthümlichkeit diefer Strafe war, vorzüg- 
lich in England, die unbefchränkte Freiheit, mit welcher die Zuſchauer dabei ihre Gefinnung au« 
Fern durften. War der zur Schau Ausgeftellte dem Pöbel verhaßt, fo lief er Gefahr, felbft das 
Reben zu verlieren; war dagegen das Volk ihm gewogen, fo wurde die Strafe für ihn gleichſam 
zum Triumphe. Die fortfchreitende Eivilifation hat faft alle Prangerftrafen befeitigt, und auch 
in England wird feit 1816 nur noch beim Meineid Pillory angewendet. 

ken d.i. Vorausbezahlung, nennt man eine Vertragsbedingung, nach wel · 
chet für eine zu erhaltende Leiftung eine Verbindlichkeit zum voraus erfüllt wird. Diefe Über 
einkunft kann bei verfchiedenen Gefchäften vortommen, 5.3. bei Miethverträgen, beim Handel; 
vorzüglich aber ift fie im deutfchen Buchhandel gewöhnlich, um bei wichtigen Unternehmungen 
die Verlagskoſten zu decken. In ber Regel genießen die Pränumeranten für die zum voraus er» 
füllte Leiftung den Worzug eines geringern Preifes, als fpätern Käufern nad) Verlauf der ber 
Gimmten Zrift bewilligt wird. Bon der Pränumeration ift die Subfeription (f. d.) verſchieden. 

Präpofition oder Verbältnißwort heißt derjenige Redetheil, durch welchen das äußere 
Berhältniß eines Gegenſtandes zu einem andern ausdrücklich bezeichnet wird. Um nämlich die 
Verhältniffe der Dinge zueinander zu bezeichnen, kann ſich die Sprache des zweifachen Mittels 
bedienen, entweder daß fie dem Worte felbft, welches den Gegenftand bezeichnet, eine eigen« 
thümliche Beugung gibt, die wir den Caſus nennen, oder daß fie ein befonderes Wort zur Be- 
zeichnung gewiſſer Verhältniffe anwendet, und diefes ift die Präpofition. Es ift daher auch na- 
türlich, daß die Präpofition fters zu bem Worte, mithin unmittelbar zu dem Subftantivum ge- 
hört, welches die in Verhältniß geftellte und von einem Gegenftande abhängig gemachte Sache 
bezeichnet. Sie heißt Präpofition oder Vorwort, weil fie in der natürlichen Nedefolge gewohn- 
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lich vor diefed Wort geftellt wird, und fodert ihren beftimmten Caſus, 5. B.: „Petrarca wurde 
wegen feiner dichterifchen Verdienfte zu Rom auf dem Capitol gekrönt.” Die Präpofitionen be» 
ziehen fich hauptſächlich auf Zeit- und Raumverhältniffe, auf die Verhäftniffe von Urfache und, 
Mirkung, Mittel und Zweck, Verbindung und Entgegenfegung u. f. w. und ftehen in ihrer Be- 
deutung den Eonjunctionen am nächften, die ebenfo das Verhältnif ganzer Säge, wie die Prä- 
pofitionen das Verhältniß einzelner Begriffe zueinander ausdrüden. In Zufannenfegungen, 
wie: Ausgang, vorrüden u. ſ. w, nimmt die Präpofition die Bedeutung des Abverbiums an. 

Vräfens, eigentlich gegenwärtig dauernd, bezeichnet in der Sprachlehre ald Tempus (f.d.) 
die Gleichzeitigkeit der Handlung mit dem Momente, in welchem fie ausgefprocdhen wird, 3.3. : 
„Sept fühle ich, was die Freundfchaft vermag.” Allein es fteht daffelbe auch, adgefehen von 
einem Zeitwechfel, ald immanentes PYrädicat, um eine Eigenichaft, Gewohnheit oder Sitte aus- 
zudrüden, die zu jeder Zeit ftattfindet; z. B.: „Der Menſch ift fterblich”, oder: „Die Tugend 
verdient Rob.” Ebenfo gebraucht man es bei allgemeinen Behauptungen und Sentenzen, wenn 
etwas ausgeſagt wird, was immer gilt, z. B.: „Was du nicht willft, daß man dir thu', das 
füg' auch feinem Andern zu.” Außerdem erfcheint das Präfens häufig, wo von vergangenen 
Dingen die Rebe ift, und zwar theil® bei Anführung von Ausfprüchen eines Schriftftellers, die 
in feinen Werfen noch vorhanden find, oder von Eigenthümlichkeiten deffelben, die in feinen 
Werken fortleben ; theild als fogenanntes biftorifches Präfens (Praesens historicum) in der 
Erzählung des Vergangenen, fobald diefe in eine Befchreibung oder Schilderung übergeht, 
durch welche die Aufmerkſamkeit des Leſers gefpannt werben foll, indem man die ganze Bege- 
benheit in die Gegenwart rüdt, wie wenn Alles vor den Augen bes Leſers vorginge. Übrigens 
unterfcheiden einige Grammatifer von der abfoluten Gegenwart, als den Mittel» und Aus- 
gangspunkte aller Zeitbeftunmungen, jenfeit beffen Alles der Vergangenheit oder Zukunft an« 
heimfällt, die relative Gegenwart, mit welchem Namen fie das Imperfectum (f. d.) belegen. 

Präſentation beit die Benennung eines oder mehrer Gandidaten zu einer erledigten 
Stelle, welche dem Patron einer Kirche, den Städten in Anfehung ihrer Beamten und in man- 
hen Rändern den höhern Randescollegien bei ben in ihrem Gefchäftskreife erledigten Ämtern 
zufteht. Die Präfentation ift blos Vorſchlag. Wenn fie auch nicht ohne hinreichende Gründe 
verweigert werben Bann, fo geht doch die eigentliche Verleihung oder Übertragung des Amts 
von Dem aus, welchem präfentirt wird. Sie ift alfo verfchieden von der wirklichen Wahl oder 
Ernennung, gefegt auch, daß diefe noch der Genehmigung und Betätigung einer höhern Auto» 
rität, a. B. des Randesherrn, bedarf. Wird die Präfentation bei kirchlichen Amtern über fech# 
Monate verzögert, fo tritt nach gemeinen firchenrechtlihen Beftimmungen Devolution (f. d.) 
ein, d. h. der Höhere ernennt felbft. — Präfentation heißt auch das Vorlegen eines Wechſels 
(f. d.) an den Bezogenen und zwar, wenn derfelbe noch nicht fällig ift, zur Acceptation, wenn 
er fällig ift, ur Zahlung. Die Präfentation zur Annahme ift nur bei MWechfeln, die auf eine 
beftimmte Zeit nach Sicht lauten, nach der deutfchen Wechfelordnung nothwendig; Präfenta- 
tion zur Zahlung aber ſtets, um den Regreß bei nicht erlangter Zahlung zu fihern. Bei ver- 
meigerter Annahme oder Zahlung wird darüber der Proteft (f. d.) aufgenommen, — Prafen- 
tatum nennt man die Eingangsbemertung, die Angabe der Zeit, wenn eine Schrift bei einer 
Behörde eingegeben worden ift, auf deren erfter Seite. ⸗ 

Präfident (Praeses) heißt Derjenige, welcher in einer collegialiſch eingerichteten Behörde 

den Vorfig führt und die Gefchäfte leitet; doch pflegt man nur den Dirigirenden der höhern 
‚Stellen diefen Namen beizulegen. Bei ſtark bejegten Collegien hat gewöhnlich der Präfident 
zu feiner Seite einen oder mehre Vicepräfidenten, welche ihn unterftügen oder ablöfen. Won 
befonderer Bedeutung find die Prafidenten ftändifcher Kammern. Sie haben die Gefchäfts- 
leitung in der Kammer und deren Vertretung nach aufen. In ben meiften conftitutionellen 
Staaten werden diefelben von den Kammern felbft gewählt, bisweilen jedody auch vom Monar« 
chen, gewöhnlich aus einer ihm von der Kammer vorgelegten Gandidatenlifte ernannt. Cine 
ganz befondere Stellung haben die Oberpräfidenten in Preußen, welche nicht ſowol dirigirende 
Vorftände collegialer Behörden als vielmehr bureaufratifch regierende Verwaltungschefs der 
einzelnen Provinzen find. 

Praslin ift der Name eines Marquifats in Frankreich, welches im Befig einer der Haupt- 
linien des Hauſes Choifeul war, aber 1690 nad dem Erlöfchen der Marquis von P. an die 
Grafen von Chevigny, einen andern Zweig des genannten Gefclechts, gelangte und 1762 zu 
Bunften deffelben zum Herzogthum erhoben wurde. Antoine Ceſar Felir Ehoifeul, Herzog 
von ®.,geb. 1776, war ein eifriger Anhänger Napoleon’, Kammerherr der Kaiferin und 1814 
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Chef der erfien Region der parifer Nationalgarde, mit der er 50. März gegen die Verbündeten 
kãmpfte. Während der Hundert Tage wurde er Pair, nach der Meftauration aber wieder ge» 
ftrihen. Doc trat er 1817 von neuem in die Kammer, wo er fortan mit ber liberalen Partei 
ſtimmte. Er ftarb zu Paris 28. Juni 1859. Sein Vater, der Herzog Eefar von P., trat 
1789 zur revolutionären Partei und ftarb um 1798, Ein anderer Sohn des Leptgenannten war 
Eefar Rene, Graf von P. geb. 15. Mai 1779, geft. 22. März 1846. Ein Sheim des Her- 
3098 Ceſar von P., Graf Gefar Hippolyte, geb. 1757, ftarb in der Verbannung; fein Sohn iſt 
der Graf Guy Alberie von P., geb. 1786. Sohn des zuerſt erwähnten Herzogs von P. war 
Zheobal von Choiſeul, Herzog von P., geb. 1804. Er verheirathete ſich 1825 mit 
der Tochter des Marſchalls Sebaftiani, die ihm ein bedeutendes Vermögen zubrachte und 
neun Kinder, drei Söhne und ſechs Töchter, gebar. Um 18. Aug. 1847 wurde diefelbe in ihrem 
— in der Faubourg St. » Honore in Paris ermordet gefunden. Der Verdacht des 

erbrechens fiel bald auf den Herzog felbft, welcher deshalb 21. Aug. nach dem Rurembourg 
abgeführt wurde, hier aber 28. Aug. in Folge genommenen Giftes ftarb. Die Schuld des Her- 
3098 war aufer allen Zweifel gefegt. Gegenmwärtiger Herzog von P. und Haupt der Familie ift 
bes Regtern Sohn, Gafton Louis Philippe von Choiſeul P., geb. 7. Aug. 1834. 

Präftabilirte Harmonie amifchen Leib und Seele oder Praͤſtabilismus iftein Ausdrud 
von Leibniz und der aus feiner Lehre hervorgegangenen Wolfifchen Schule, um das Verhältnis 
von Leib und Seele zu bezeichnen. Weil nämlich diefe Schule annahm, daß Leib umd Eeele ein 
folches Berhältniß gegeneinander hätten, daß Beine unmittelbare Einwirfung des einen auf das 
andere gebacht werben könne, fo waren fie gezwungen, zur Erflärung der Übereinftimmung 
zwifchen den Reizungen der Sinnorgane und den Empfindungen der Eeele einerfeits, ſowie 
zwifchen den Willensacten der Seele und den Bewegungen der Glieder andererfeits eine un- 
mittelbar von Gott vorausbeflimmte (präftabilirte) und von Anfang an für jeden einzelnen 
Ball berechnete Harmonie zwiſchen beiden feftzufegen. (S. Leibniz.) 

Prafumtion nennt man eine Vorausfegung, welche auf Gründen der Wahrfcheinlichkeit 
beruht. In den Rechtsverhältniffen verfteht man darunter einen Sag, welcher ohne weitern 
Deweis fo ange für wahr gilt, bis das Gegentheil erwiefen werden Bann. Das Natürliche, 
Regelmäßige wird präfumirt; Thatfahen, Veränderungen müſſen erft befonders erwieſen 
werden. Jeder muß für einen rechtlich handelnden Menfchen, für unfchuldig gehalten werden, 
bis feine Schuld dargethan wird. Wahrfcheinlichkeiten aus befondern individuellen Gründen 
heifen praesumtiones hominis oder facti; die in den Gefepen anerkannten VBermuthungen 
praesumtiones juris, In einigen Fällen der legtern wird fogar der Beweis des Gegentheils 
nicht zugelaffen ; Died nennt man praesumtiones juris et de jure. — Präfumtiv nennt man 
Das, was unter gewiffen Bedingungen eintreten kann; daher fpricht man von einem präfum« 
tiven Thronerben und verfteht darunter Denjenigen, der unter den gegebenen Umftänden, die 
ſich aber noch ändern können, die nächfte Anwartfchaft auf den Thron hat. 

Prätendent (vom lat. praetendere) ift im weiteften Sinne Zeber, der auf etwas Anfpruch 
erhebt. In engerer Bedeutung bezeichnet man aber damit die Prinzen, welche Erbanfprüche 
auf einen ihnen vorenthaltenen Thron machen. Nevolutionen haben gewöhnlich Prätendenten 
zur Folge, die, wenn fie von mächtigen Parteien unterftügt werden, innere oder äußere Kriege 
erregen. So traten bie vom engl. Throne vertriebenen Stuarts in der Perfon Jakob's III. (ſ. d.) 
und Eduard’s (f. d.) ald Prätendenten auf. So hat die Krone von Echweden einen Präten- 
denten in bem Prinzen Waſa, dem Sohne des vertriebenen Königs Guſtav IV. Abolf (f. d.), 
die von Spanien in Don Carlos (f.d.), die von Portugal in Dom Miguel (f. d.), die von Frank. 
reich in den beiden Rinien der Bourbons. 

Prateritum, d. i. vergangene Zeit, heißt in der Sprachlehre die Bezeichnung der Vergan- 
genheit durch das Zeitwort. Da jeder Zuftand wie jede Handlung der Vergangenheit in doppel« 
ter Weiſe, entweder fchlechthin, ohne alle Beziehung auf andere Zuftände und Handlungen, oder 
mit folcher Beziehung gedacht werden Fann, fo ift auch die Bezeichnung der Vergangenheit am 
Zeitiworte zunächft eine doppelte, eine Korm der abfoluten und eine der relativen Vergangenheit. 
Die abfolute Vergangenheit (Praeteritum absolutum oder Perfeetum) kann nur eine fein, 
z. B.: „Ic habe den Brief gefchrieben”; die relative aber, die da flattfindet, Ivo zwei Handlun« 
gen ober Zuftände in gegenfeitige Beziehung gefegt werben, ift eine zweifache, indem beide Hand- 
(ungen entweder als gleichzeitig oder als nicht gleichzeitig dargeftellt werden können. Iſt das 
erftere der Fall, fo fteht das Prasteritum imperfectum oder das Imperfeetum, 3.8 : „I 
fhrieb den Brief, als er eintrat”; im zweiten Falle wird von dem Zeitworte, nr bie frühere 
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und bereits vollendete der beiden Handlungen ausdrüdt, das Praeteritum plusquamperfectum 
oder Plusguamperfectum gebraucht, 4. B.: Ich hatte den Brief gefchrieben, als er eintrat.” 
Wegen der im Imperfectum (f. d.) ausgedrückten Gleicyzeitigkeit haben neuere Spradjlehrer 
daffelbe auch die Gegenwart in der Vergangenheit oder die relative Gegenwart benannt. Übri« 
gend ift der Gebrauch diefer Formen des Präteritums nicht in allen Sprachen berfelbe. 

Prato, Hauptftadt eines Vicariats in Toscana, drei Stunden norbweftlic von Florenz, 
am Bifenzio, ein freundlicher Drt in reigender umd fruchtbarer Gegend, Sig eines Biſchofs, hat 
20 öffentliche Pläge, eine alte Citadelle, ein Theater, eine Kathedrale mit ſchönen Gemälden 
und einer pradhtvoll ausgefhmüdten Kapelle, in welcher der Gürtel der Jungfrau Maria (Cin- 
tola della Madonna) aufbewahrt wird, 29 andere Kirchen, zehn Klöfter, einen bifchöflichen 
Palaſt, vier Spitäler, ein Findelhaus, einen Lombard, ein bifhyöfliches Seminar, eine Accademia 
Petrarchesca, ein Gymnaſium (Collegio Cicognini). Die Stadt zählt 12000 E. (in der gan« 
zen Gemeinde 34154), welche fich durch Betriebfamfeit auszeichnen, namentlich Wollenmeberei, 
Seidenfpinnerei, Fabriken in feidenen, baummollenen und leinenen Zeugen, Strohhüten, Pa- 
pier, Seife und Kupferwaaren, fowie Kupferhänmer ımterhalten und in ihren berühmten 
Bädereien das befte Brot in ganz Italien baden. 

Prätor hief bei den Nömern der den Conſuln zunächſt ftehende Magiftrat (f. d.) und fein 
Amt Prätura. Als die Patricier das Confulat 360 v. Chr. mit den Plebejern theilen mußten, 
ſuchten fie die Jurisdiction ihrem Stande, bei dem auch damals vorzugsweife die Kunde des 
Rechts war, zu retten. Daher wurde diefelbe von dem Gonfulat getrennt und für fie ein eigener 
Magiftrar eingefegt, unter dem früher auch für die Conſuln üblihen Namen Prätor, um ber 
Nechtöpflege in der Stadt vorzuftehen. Erft 336 erlangten die Plebejer auch zu diefem Amte 
Zutritt. Um 242 wurde, da die Anzahl von Fremden (peregrini), die fi in der Stadt 
aufhielten, fich gemehrt hatte, ein zweiter Prätor erwählt, dem die Giviljurisdiction bei Nechts- 
bhändeln unter Fremden oder unter Bürgern und Fremden zufiel (daher er auch in fpäterer 
Zeit praetor peregrinus hieß), während dem erftern, dem praetor urbanus oder praetor urbis, 
die Jurisdiction unter Bürgern verblieb. Nur bisweilen wurden anfangs noch bei anderwei ⸗ 
tiger Verwendung des einen Prätors die Geſchäfte beider verbunden. Zwei neue Prätoren 
wurden feit 227 zur Verwaltung der Provinzen Sicilien und Sardinien gewählt, und 
noch zwei famen 177 für die Verwaltung ber beiden fpan. Provinzen hinzu. Als aber für ge- 
wife Verbrechen ftändige Gerichtöhöfe (die quaestiones perpetuae) in Rom eingerichtet mur« 
den, blieben auch diefe Prätoren, um denſelben vorzuflehen, in der Stadt und gingen erft nach 
Ablauf ihres Amtsjahres in die Provinzen. Für diefe Duäftionen fügte Sulla noch zwei Prä- 
toren hinzu; Cäſar erhöhte die Zahl auf gehn, dann auf 14 und 16. Die Prätoren wurden in 
denfelben Comitien und unter denfelben Aufpicien wie die Conſuln gewählt; auch ihre Aufpi- 
cien waren maxima und daher wurden fie als Collegen der Conſuln betrachtet, ihr Imperium 
galt aber doch für ein geringeres. Unter ihnen war der praetor urbanus der angefehenfte; er 
verfah auch die ftädtifchen Gefchäfte der Confuln in deren Abmefenheit und ihm fam die oft 
fpielige Haltung der Apollinarifhen Spiele zu. Vornehmlich aus den Belanntmahungen 
den fogenannten Prätoriſchen Edicten, die er und der praetor peregrinus über die Rechts- 
pflege erließen, deren Bunctionen fie von ihrem Tribunal aus übten, bildete fi) das auf bie 
Entwidelung und Geftaltung des gefammten römifchen Rechts höchſt einflußreiche prätori« 
fche, magiftratifche Recht (jus praelorium oder honorarium) unter Einwirkung des jus gen- 
tium. Als curulifhe Magiftrate mit Imperium hatten die Prätoren die Ehrenzeichen der sella 
curulis, der toga praetexta und der Lictoren, wahrfcheinlich in Nom zwei, in den Provinzen 
ſechs. In der Kaiferzeit, wo ihre Zahl feit Ziberius meift 16 wer, blieben anfänglich ihre Ver- 
richtungen diefelben ; auch wurden gewiſſe civile Nechtsfachen, namentlich über Fideicommiffe, 
Streitigkeiten zwifchen Fiscus und Privaten und Vormundſchaften beflimmten einzelnen 
Prätoren zugetheilt. Allmälig wurde ihr Wirkungskreis ein beſchränkterer durch den Unter- 
gang ber quaestiones perpetuae und überhaupt durch die richterliche Gewalt des Kaifers und 
feiner Beamten. Die Sorge für die Feftfpiele war nım ihr Hauptgefchäft; doch behielten fie 
felbft nah Konftantin, der auch in Konftantinopel Prätoren einfegte, noch immer, aber freilich 
nur wie ftädtifche Beamte, einige Zurisdiction. 

Prätorianer hießen die Garden der röm. Kaifer. Schon die Feldherren der Republik hat 
ten von alter Zeit her eine Schar ausgegeichneter Soldaten zu ihrer perfönlichen Bedeckung und 
naächſten Umgebung verwendet, die ſogenannte cohors praetorin, die aber zur Region gehörte 
und nur durch die höhere Schägung des Feldherrn vor den übrigen Cohorten fich audzeichnete, 
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Auguſtus bildete 27 v. Chr. aus den Truppen, die ihm ſchon bis dahin als Garde gedient hat 
ten, unter bem Namen der Prätorianer neun eigene Cohorten, die fpäter um eine vermehrt 
wurden, jede zu 1000 Mann. Ihre Vorrechte vor den Legionen (f. d.), zu deren feiner fie ger 
hörten, beftanden in kürzerer Dienftzeit, höherer Löhnung und größerm Gefchent, das der Ein- 
zelne bei der Entlaffung empfing. Sie ftanden unter dem praefectus praetorio (f. Präfeet) 
und wurden bis auf Septimius Severus blos aus Italienern ergänzt. Unter Auguftus lagen 
nur drei Gohorten, durch die der Wachtdienft im Palatium verfehen wurde, in Nom, die übri« 
gen waren in ben Landſtädten untergebracht; Tiberius vereinigte fie ins geſammt in einem großen 
Standlager, das in dem norbdöftlichen Winkel Noms angelegt war. Bald erlangten fie den be- 
beutendften Einfluß. Die ſchwächern Kaifer wurden ganz abhängig von den Prätorianern, die 
oft genug mit dem Throne gewaltthätig fchalteten, den Kaifer, der ihren Unwillen erregt hatte, 
morbdeten und bei der neuen Wahl die gewichtigfte Stimme, der der Senat ſcheu nachgab, hat- 
ten. Diocletian, der ihre Gefährlichkeit wohl-erfannte, minderte ihre Zahl; Konftantin Löfte fie 
ganz auf und errichtete ſtatt ihrer die Gorp& der fogenannten domestici und prolectores mit 
höherm Sold, die unter zwei comites ftanden und theils in der Hauptftadt, theild auswärts 
lagen. Neben ihnen beftand unter dem magister officiorum (Hofmarfchall) eine eigene Truppe 
zur befondern Bewachung des Palaftes. 

Prätorifches Edict, f. Prätor und Ediet. 

Prävarication nennt man im Allgemeinen die Treulofigkeit eines Sachmwalters, im engern 
Sinne die eines Anklägers, welcher dem Angeklagten durch unredliche Mittel behülflich ift, der 
verdienten Strafe zu entgehen und die Anklage felbft zu vereiteln; im weitern Sinne die eines 
Procurators oder Advocaten, welcher fi zum Schaden feines Machtgeberd mit dem Gegner 
deffelben einläßt und alfo den Einen oder auch Beide betrügt. Das Verbrechen if ein crimi« 
nelles und die Strafe, außer der Entfernung vom Amte, dem richterlichen Ermeffen überlaffen. 

Prävention, d. h. das Zuvorkommen, wird in den Rechten befonders in dem Sinne ge- 
braucht, daß Jemand früher eine Handlung vornimmt als ein anderer dazu ebenfalld Bercch- 
tigter und fi dadurch das ausfchließende Recht zur Fortfegung der Sache verfchafft. So ent- 
ſcheidet unter mehren zu Anſtellung einer Klage Berechtigten, fowwie unter mehren competenten 
Gerichten die Prävention. — Auf etwas Ahnlichem beruht die Präventionstheorie des Straf- 
rechts. Einem Angriffe zuvorzukommen ift erlaubt. Aus der Vorausfegung nun, daf man 
Einem, welcher einmal ein gewiſſes Verbrechen begeht, zutrauen könne, daß er auch in Zukunft 
dergleichen wieder thun werde, leiten die Anhänger diefer Theorie das Necht des Staats ab, 
dagegen Sicherheitömittel zu ergreifen, welche unter Anderm auch darin beftehen fönnen, den 
Verbrecher folche üble Folgen feiner rechtswidrigen Handlung empfinden zu laffen, daß ihm die 
Luft zur Wiederholung feines Verbrechens vergeht. Diefe Theorie, deren vorzüglichfter Ver- 
theidiger in neuerer Zeit Karl Ludw. Wilh. von Grolman war, ift, abgefehen davon, daf jene 
Vorausfegung nicht allenthalben Plag ergreift, auch deshalb zu vermwerfen, weil fie den Zweck 
der Strafe in etwas von biefer felbft Verfchiedenem fucht. Die Polizei (f.d.) wird ald Sicher- 
heitspolizei auch Präventivfuftiz genannt. — Im kath. Kirchenrechte heißt Prävention das 
Recht des höhern Geiftlichen, in die Befugniffe des Untergebenen einzugreifen umd diefem da- 
durch zuvorzukommen, in&befondere aber das Mecht des Papftes, geiftliche Beneficien und Am- 
ter mit Übergehung der eigentlichen Gollatoren vergeben zu können. Diefes Necht ftügen bie 
Kanoniften darauf, daß der Papft fein Hecht bei Verleihung der Beneficien und Pfründen 
Gollatoren nur übertragen habe, daß er daher diefen auch jederzeit zuvorfbmmen, fein Recht 
felbft wieder ausüben könne. Ä 

Prarid (griech) heißt fo viel als Thätigkeit, alfo überhaupt jedes Handeln für einen be- 
flimmten Zweck. Ein ſchlechthin zufälliges und bewußtloſes Handeln würde jedoch diefen Na- 
men faum verdienen, und deshalb fteht jede Praris in einem Verhältniß zu einer mehr oder 
weniger ausgebildeten Theorie (f. d.), d.h. zu einem Wiſſen über die Zwecke und die Mittel 
ihrer Erreihung. Es gibt daher in Wahrheit feinen folhen Gegenfag zwifchen Theorie und 
Praxis, daf in der einen als richtig erfcheinen könnte, mas in der andern falfch ift; mo das fo 
zu fein fcheint, muß entweder der Theorie etwas an der Nichtigkeit oder Vollftändigkeit fehlen, 
oder die Praxis muß noch nicht im Stande fein, die Weifungen der Theorie zu befolgen. Da- 
durch ift nicht ausgefchloffen, daß die Theorie von der Praxis lernen könne. Dies gefchieht in 
vielen Beziehungen fo gewiß, ald Erfahrungen und Verfuche bie Erfenntnif berichtigen, erwei⸗ 
tern, beftätigen. Aber eine Prapis, die fih um gar feine Theorie kümmern wollte, würde im 
ihrer Rathlofigkeit häufig zu einem bloßen Herumtappen werden. Won einem Gegenfag zwi · 
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ſchen Theorie und Praxis iſt hauptſächlich nur dann die Rede, wo es entweder nicht gelingt, die 
zur Erreichung eines Zwecks nöthigen Mittel in feine Gewalt zu bekommen, und Das, was 
theoretifch gewiß ift, fann dann praktiſch unausführbar fein; oder wo das Verhältniß zwiſchen 
Mittel und Zweck, die Urfachen und Bedingungen für gewiffe Erfolge, die man wünſcht ober 
beabfichtigt, noch nicht bekannt find. In diefem Sinne muß die Praxis, wie z. B. in der Heil- 
kunſt, oft fidh dabei beruhigen, daß gewiffe Mittel einen Erfolg haben oder nicht haben, obwol 
der urfachlihe Zufammenhang nody, nicht Mar und erkannt ift. In einem engern Sinne nennt 
man Praxis oft audy die praftifche Ubung in der Anwendung der von der Erfahrung oder der 
Theorie dargebotenen Mittel zur Erreichung eines beftimmten Zwecks, welche jederzeit eine 
Subfumtton bed gegebenen Falls unter eine mehr oder weniger allgemeine Negel einfchließt. 
Je leichter, ficherer, fchneller diefe Subſumtion und die davon abhängige Beſtimmung der ge» 
rade in diefem Falle zweckdienlichen Mittel erfolgt, defto ficherer wird der praftifche Takt. Hier- 
aus geht hervor, daß das Verhältnif der Theorie zur Praris ſich in verfchiedenen Gebieten 
menschlicher Thätigkeit verfchieden geftalten kann. So ergänzen ſich namentlich in der Juris- 
prudenz Theorie und Praxis gegenfeitig. 

Praxiteles, der Meifter der jüngern attifhen Bildnerfchule, repräfentirt in der griech. 
Kunftgefchichte zuerft die Nichtung auf das Anmuthige, Neizende, ſodaß man mit ihm und fei- 
nem Zeitgenoffen Sfopas um 364 v. Chr. die Periode des anmuthigen, finnlichereigenden 
Stils, im Gegenfag zu dem vorhergehenden erhabenen Stil, anzufangen pflegt. P. arbeitete 
auch in Erz vortrefflich, war aber nach des Plinius Zeugnig in Marmor glüdlicher. Seine 
Kunft war dem Kreife des Dionyfos, der Aphroditeund des Eros zugewendet, und jeden bder- 
felben verherrlichte er mit eigenthümlicher Amuth. Von der Strenge früherer Kunftauffaffung 
ſich entfernend, zeigte er in Venus, der Herrfcherin der Liebe, das der Liebe felbft bedürftige 
Weib, und fowie er in den bacchiſchen Darftelungen dem Ausdrude der Schwärmerei und 
des ſchalkhaften Muthwillens ein Übergewicht gab, fo gefiel er fi, im Eros die Schönheit und 
Lieblichkeit des Knabenalters zu erheben. Selbft Apollo wurde durch ihn zum Apollino, d. h. 
au einem fchönen jugendlichen Genius, der den edlern Satyrgeftalten näher fteht ald dem höhern 
Göttertypus. Lebend in dem Umgange der ausgebilderftien und bald auch ausgeartetften Ge- 
fellfchaft, trugen feine Götterbilber den Eindrud derfelben und entfpradyen durch ihre rein ir- 
difche, menfchlihe Anmuth um fo mehr der allgemeinen Empfänglichkeit. Seine koifche und 
feine fnidifche Venus, fein Eros zu Thespiä, fein Satyr periboctos, feine Hetären und fein 
Eidechfentödter hatten bei den Alten fprüchwörtliche Berühmtheit. Die fchonfte unter allen 
diefen Statuen foll die Enidifche Venus gemwefen fein, in welcher er zum erften male die Venus 
unbeBleidet zu bilden wagte, zu ber ihn der Sage nad) Kratina oder Phryne durch Enthüllung 
ihrer Reize begeiftert Haben fol. 

Precarium heißt die Geftattung irgend einer Sache oder eines Rechts, 3. B. eines Durch · 
gangs, zum Gebrauch auf Bitte und mit beliebigem Widerruf. Durch diefe bittweife Einräu- 
mung wird fein juriftifcher Befig begründet und ber Eigenthümer hat ein pofjefforifches NRechts- 
mittel zur MWiedererlangung der Sache. 

Prechtl (Joh. Iofeph, Nitter von), einer der ausgezeichnetften deutfchen Techniker, geb. 
16. Nov. 1778 zu Bifhofsheim an der Rhön, wo fein Vater fürſtlich würzburg. Gommerzien- 
vath und Vorfteher eines Eiſenhüttenwerks war, widmete ſich philoſophiſchen und juriftiichen 
Studien zu Würzburg und fam nach einem kurzen Aufenthalte in Weglar 1802 nad) Wien, 
um bei dem dortigen Reichshofrathe feine Praris fortzufegen. Hier wendete er ſich bald vor- 
zugsmeife phyfitalifch-mathematifchen und chemifchen Studien zu. Seine Abhandlung „Uber 
die Phyſik des Feuers“ wurde 1804 von der holl. Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu Harlem 
gekrönt. Im 3.1809 ward er ald Director der in Zrieft zu errichtenden Neal» und Naviga- 
tion zakademie angeftellt und mit deren Organifation beauftragt. Nach dem Friedensſchluſſe 
ging er nach Wien zurüd und übernahm bier 1810 an der Realakademie das Lehrfach der 
Phyſik und Chemie. In diefer Zeit befchäftigten ihn die Vorarbeiten zur Errichtung bed Poly- 
technifchen Inftituts in Wien, wozu er den Plan auszuarbeiten hatte. Im J. 1814 ward er 
zum Director biefer Anftalt ernannt, welche unter feiner thätigen Zeitung bald zu einem ausge- 
dehnten Nufe gelangte. Seit 1818 im Befig von Titel und Nang eines wirklichen 2. f. Negie- 
rungsraths,. führte er die Direction bis 1849, wo er auf fein Anfuchen in den Nuheftand ver- 
fegt wurde und vom Kaifer in Anerkennung feiner Verdienfte den Leopoldsorden erhielt, wel« 
chem bald darauf die Erhebung in den öftr. Nitterftand folgte. Unter feinen fchriftftellerifchen 
Arbeiten ift vor allen die „Zechnologifche EncyMopädie” (Bd. 1—19, Stuttg. 1850 — 52) zu 
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nennen, für welche er eine große Anzahl Artikel felbft bearbeitete. Viele Abhandlungen enthal- 
ten auch die von ihm herausgegebenen „Jahrbücher des Polytechnifchen Anftituts” (20 Bde, 
Wien 1819—39), ſowie andere Zeitfehriften. Somft find von felbftändigen Arbeiten noch zu 
nennen: „Örundlehren der Chemie in technifcher Beziehung” (2 Bde., Wien 1815; 2. Aufl, 
1817); „Anleitung zur zweckmäßigen Einrichtung der Apparate zur Beleuchtung mit Stein, 
tohlengas” (Wien 1817); „Praktifche Dioptrik“ (Wien 1828); „Unterfuchungen über den 
Flug der Vögel’ (Wien 1846). ö 

Prediger, Schrift des Alten Zeftaments, f. Kohelet. 

Predigerfeminar nennt man die Pflanzſchule oder Lehranftalt, welche der Ausbildung 
angehender Geiftlicher für den praktiſchen Dienft im Vredigt- oder Pfarramte gewidmet ift. 
Der Urfprung der in der Path. wie in der evangel. Kirche jegt verbreiteten Predigerfeminare läßt 
ſich auf die Kloſterſchulen (ſ. d.) aurüdführen. In der Bath. Kirche haben fie auch jegt noch 
etwas Klöfterliches, indem die Glieder folcher Anftalten, gewöhnlich Alumnen (f. d.) genannt, 
neben dem Unterrichte für ihre weitere theologifche Ausbildung und neben dem Erlernen des 
praftifchen Kirchendienftes geiftlihen Erercitien und einer firengen Hausordnung unterworfen 
find. Während die kath. Kirche die Gründung folder Anftalten ſchon feit dem 16. Jahrh. mit 
vielem Eifer betrieb, bereit6 1552 das jefuitifche Collegium Germanicumin Nom gründete und 
ſolche Anftalten befonders in neuerer Zeit ftiftete, hatte die evangelifche Kirche die Ausbildung 
angehender Geiftlicher für den praftifhen Kirchendienft vielmehr den Univerfitäten überlaffen, 
bis fie endlich dem Beifpiele der kath. Kirche nachfolgte und befondere Predigerfeminare, die fich 
mit praftifchen Übungen im Predigen und Katechifiren befchäftigen, in und auferhalb der Uni« 
verfitätöftädte ins Leben rief. Sie find jegt auf allen evangel. Univerfitäten eingeführt, nach fe» 
ften Statuten eingerichtet, gewähren zum Theil ihren Zöglingen gewiffe Stipendien und ffellen 
auch Preisaufgaben, deren Löfung bonorirt wird. Obſchon fie mit den Univerfitäten verbunden 
find, beftehen fie doch felbftändig für fich und heißen auch homiletifche, oder homiletifch-Fateche- 
tifche, oder theologifch-praktifche Seminare. Auf manchen Univerfitäten ficht der Eintritt in das 
Dredigerfeminar den Theologie Studirenden frei, 3. B. in Jena, Leipzig, Göttingen, ander« 
wärts dagegen, 3. B. in Heidelberg, find fie gezwungen, nad) einem Studium von zwei ober 
drittehalb Jahren und auch nach einer überflandenen Prüfung in das Predigerfeminar einzu- 
treten. Außerhalb der Univerfitärsftädte beftehen die Predigerfeminare für Gandidaten der 
Theologie eines Randes entweder fo, daß fie alle miteinander jene Anftalten ein oder zwei Jahre 
fang befuchen müffen, wie dies im Predigerfeminar au Herbom und zu Friedberg der Fall ift, 
oder fo, daß nur eine beftimmte Anzahl von Candidaten eintritt, die dann auch eine gemeinfame 
Mohnung und Rebensweife haben und einen jährlichen Gehalt von 120— 500 Thlr. bexiehen. 
Das ift der Ball im Predigerfeminar zu Hannover, weldyes aus 5 ordentlichen und 6 auferor- 
dentlihen Mitgliedern befteht, zu Loccum, welches 10, zu Wolfenbüttel, welches 12, und zu 
Mittenberg, welches 25 Candidaten zählt. In die Predigerfentinare diefer Etädte werden über 
haupt auch nur befonders fähige Gandidaten aufgenonmen. Umfaffender und wirkfamer als 
diefe Anftalten find allerdings die würtembergifchen Stiftungen zur Ausbildung evangel. 
Geiftlichen, die vorbereitenden Klöfter und das tübinger Stift. Neuerdings hat man audı an- 
gefangen, in manchen evangel. Predigerfeminaren, in denen ein Zufammenmwohnen der Mit« 
glieder eingeführt ift, eine firenge Hausordnung nad) den Anfoderungen der firengern Ortho- 
dogie zu handhaben. Andermwärts beftehen auch Predigerfeminare, deren Mitglieder nicht zu« 
fammenmwohnen und nad) Verlauf einer beftimmten Zeit wechfeln, 3. B. in Altenburg. Ebenfo 
war das Predigerfeminar zu Gotha eingerichtet, das 1855 in das Leben trat, feit 1840 aber 
eingegangen ift. Seitdem die Generalfynode von Berlin (1846) die Errichtung von Prediger 
feminaren für ein dringendes Bebürfnif erklärte, feitbem aud) die bisher gehaltenen Kirchen- 
tage diefen Anftalten eine befondere Aufmerffamkeit zumendeten, haben diefelben neben der 
praftifchen Ausbildung bie theoretifche und moralifche Fortbildung ber Zöglinge vornehmlid) 
in das Auge gefaßt. 

Predigt (vom lat. praedicare, verfündigen) heißt ber geiftliche Vortrag, welcher das gött- 
liche Wort durch Auslegung verfündet zur Erbauung der Gemeinde für das Reich Gottes 
und gewöhnlich von der Kanzel herab gehalten wird. Der Predigt verwandt ift die Homilie 
(f.d.). Nach dem allgemeinen Inhalte ber Predigt, der fich auf die kirchlichen Zeiten und Feſte 
bezieht, z. B. auf Weihnachten, Dftern, die Reformation u. f. w., redet man von Feftpredigten ; 
fofern er aber befondere Begebenheiten und obwaltende Verhältniſſe behandelt, fpricht man von 
Gedaͤchtniß⸗, Hochzeitd- und Leichenpredigten, oder von Antrittd- und Abſchiedspredigten, 
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Brandpredigten, Bußtagspredigten u. f. w. Die Predigt, bie von einem Geiftfichen entweder 
bei Bewerbung um ein beflimmtes Predigeramt, oder von einem Neuangeftellten noch vor fei« 
ner feierlichen Einführung in daffelbe gehalten wird, heift Probepredigt, die aber, weldhe 
Beiftliche einer Diöcefe der Reihe nach in der Hauptlirche einer Ephorie gewöhnlich an einem 
Mochentage halten müffen, nennt man Eireularpredigt. Behandelt die Predigt Säge aus 
der Sittenlehre, fo heißt fie Moralprebigt, bezieht fie fich aber auf Glaubensfäge, fo ift fie 
dogmatifch, und fofern fie die Glaubensfage falfchen Anfichten, offenen oder geheimen Angrif- 
fen gegenüber vertheidigt, ift fie dogmatifch-polemifh. Wie die Homilie fann aud die Predigt 
entweder analytifch oder fonthetifch, aber auch analytifch-fonthetifch fein. Da die Predigt Ver- 
kündigung des göttlichen Wortes durch Auslegung beffelben ift, fo ergibt es fic) von felbft, daß 
ihr in materieller Beziehung eben nur eine religiofe Wahrheit oder Thatſache in Beziehung auf 
die hriftliche Gefinnung und das hriftliche Leben zu Grunde liegen fann. Da nun aber im 
Leben eines Chriften nichts vorfommt, was nicht auch in Beziehung auf die Kehren und Vor- 
fchriften des Evangeliums oder auf die Thatfachen des Chriftenthums gedacht werben könnte 
oder eine chriftlich-religiöfe Anficht zuließe, fo laßt fich auch jede Erfcheinung im Leben felbft 
zum Gegenftande einer hriftlichen Predigt machen, um das Leben in allen feinen Beziehungen 
vom Lichte des Glaubens zu erleuchten, alles Wollen und Thun des Menfchen vom Geifte der 
Liebe zu regeln und zu fördern, ihn für Alles, was ihm begegnet oder begegnen kann, durch das 
Wort der Hoffnung zu ſtärken und zu tröften. Vor allem aber find die Wahrheiten und That- 
fachen des Chriftenthums felbft geeignet, die Erbauung ded Menfchen durch Auslegung des 
göttlichen Wortes zu fchaffen. Daher entlehnt auch die Predigt ihren Stoff vorzugsmeife aus 
dem Worte Gottes, indem fie eine Bibelftelle zu Grunde legt, die fie für die Belebung des Den- 
Pens, Fühlens und Wollens behandelt. Um diefe Bibelftelle, der Tert genannt, beivegt ſich dann 
die ganze Predigt; und entweder ift der Text für jede Predigt an Sonn- und Fefttagen vorge- 
ſchrieben, wie dies bei den aus den Evangelien und Epifteln entlehnten Peritopen (f. d.) der 
Fall, oder er wird frei gewählt. Außer den Bibelftellen werben in der proteft. Kirche auch Ab- 
fchnitte aus dem Katechismus (fogenannte Katechismuspredigten) und geiftliche Lieder als 
Predigtterte behandelt, die man überhaupt nach Rückſicht der aus ihnen zu entnehmenden reli- 
giofen Wahrheiten in Rehrterte, biftorifche, prophetifche und äfthetifche Texte theilt. Entwidelr 
und leitet die Predigt ihren Inhalt aus einer zu Grunde gelegten Stelle, fo wird fie dadurch 
tertgemäß, leitet fie aber au einer folhen Stelle in ihren Einzelnheiten ftetd hin und bringt fie 
ihren Inhalt mit der Tertesftelle ftets in Verbindung, fo wird fie dadurch tertbegründet. Einen 
Zert nur angeben, aber im Inhalte der Predigt als folchen nicht gebrauchen, ihn alfo nur 
als Motto aufftellen, ift ſtets ein großer Mangel an einer Predigt. Die Grundlage und der 
Entwurf zur organifchen Geftaltung des Inhalts der Predigt bildet die Dispoſition. Sie be 
zweckt, dad Einzelne unter fi und in Beziehumg auf das Ganze, ald das dem Einzelnen Ge- 
meinfchaftliche, zufammenzuftellen. Die Angabe und Beftimmung des Gedankens, welcher die 
Einzelnheiten des Inhalts zum Ganzen verbindet, alfo den eigentlichen Hauptgegenftand der 
Predigt bildet, gefchieht durch das Thema, das beftimmt, möglichft kurz und leicht behaltbar 
ausgedrückt werden muß. Je beftimmter die Einzelnheiten gedacht und zur Einheit gebracht 
werden, je fchärfer dikfe in ihrem Umfange begrenzt wird, um fo genauer und fehärfer laffen 
ſich auch ihre Theile angeben, um fo genauer läßt fich das Mannichfaltige in denfelben bezeich- 
nen. Die Anordnung der Theile kann fehr verfchieben fein. 

In formeller Beziehung muß der Charakter der Predigt im Allgemeinen Einfalt und De- 
muth, Klarheit, Deutlichkeit, Gemüthlichkeit und Wohllaut darlegen, dadurch den Verftand, 
das Herz und den Willen ergreifen und in biblifcher Sprache gehalten fein; insbefondere aber 
find bei ihr der Auftritt, der Eingang oder die Einleitung (Erordium), der Übergang, die Ab- 
handlung und der Schluß wohl zu berüdfichtigen. Der Auftritt ift zunächſt und allein für den 
Redner. Derfelbe bezieht fi) entweder auf das Verhältnif zu feinem Berufe, oder auf feine 
Verbindung zu der Gemeinde, oder auf den Gegenftand, den er zu behandeln gedenkt, muß ſtets 
ganz kurz gehalten fein und kann entweder ein Bibelfpruch oder ein Gebet fein. Die Einlei- 
tung und der Übergang dagegen ftehen in nächfter Beziehung zur Abhandlung, d. h. zur Pre- 
digt im eigentlichften und engften Sinne des Worts. Die Einleitung foll fpecifll da8 Gemüth 
der Zuhörer auf die Abhandlung vorbereiten und muß daher nicht blos die Aufmerffamteit 
auf den zu behandelnden Gegenftand hinlenken, fondern auch das Nöthige vorausfciden, mas 
zur rechten Auffafjung deffelben dient. Der Übergang enthält einen furzen Nachweis, wie ber 
Rebner von dem Terte ausgehend zu dem Inhalte feines Vortrags gekommen ift, und verbin- 
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det alfo den Zert mit ber Abhandlung ; oftmals ifl der Eingang aber auch fo gehalten, daß er 
zugleich Übergang if. Die Abhandlung oder die Predigt im engften Sinne des Worts be- 
zeichnet zunächft durch das Thema ihren Gefammtinhalt und fügt demfelben zur feichtern 
Auffaffung gewöhnlich die Haupttheile bei, aus welchen fie befteht. Der Schluß foll mit er- 
höhter Wärme und Begeifterung auf die Gefinnung und den Willen der Zuhörer wirken, un 
fie für dad Gute und Heilige zu gewinnen und in demfelben zu erhalten. Für den Vortrag der 
Predigt ift die Declamation ımd Action die Hauptfache. Wie der Anhalt der Predigt, fo muß 
auch der Bortrag Wahrheit mit Würde vereinigen. Bei der Declamation, welche überhaupt 
Märme und Lebendigkeit offenbaren foll, ift die Stimme, die rein, ſtark und biegfam fein muß, 
ber Ton, der Wohlklang, Beftimmtheit und Umfang erfordert, endlich die Ausfprache, welche 
Nichtigkeit mit Deutlichkeit und Ausdrud zu verbinden hat, fehr zu beachten. Wie die Decla⸗ 
mation das Gehör, fo nimmit die Action oder Gefticulation dad Auge des Zuhörers in Anfpruch. 
Sie bezeichnet überhaupt die Stellung und alle fihtbaren Bewegungen des Nedners, mit iwel« 
hen er feinen Vortrag begleitet, und bericht fich insbefondere auf die Stellung, Haltung und 
Bewegung bes ganzen Körpers, auf ben Gebrauch der Arme, Hände und Finger, auf die Be- 
wegungen des Kopfes und auf die Geſichts und Mienenfprache. Sie muß Zeugniß ablegen 
von der Größe und Bedeutung der Wahrheiten, die in bem Vortrage enthalten find, daher auch 
dem Sinne und Inhalte deffelben angemeffen, einfach und würdig fein, vor dem Hafchen nach 
einem theatralifchen Effecte, vor allem Gezierten und Manierirten fich forgfältig hüten. Dem 
Bortrage muß ein forgfältiges Memoriren der Predigt vorausgehen. Mit Necht tadelt man 
das Ablefen der Predigt, da es den Zuhörer oft ftört, den Prediger au fehr mit fich felbft be- 
ſchäftigt und den Eindrud, den die Predigt machen foll, nur ſchwächt. Aus dem Stegreif eine 
Predigt zu halten oder zu ertemporiren ift bedenklich, da es leicht im ein gehaltlofes Neden 
ausartet; felbft geiftvollen und fehr geübten Predigern gelingt es felten, durch Ertemporiren 
den Anfoderungen an eine gute Predigt zu entfprechen. Übrigens hat die Predigt vorzugs- 
meife durch die proteft. Kirche, in welcher fie, gegenüber ber Path. Kirche, mit Necht den Mittel« 
punft des Gottesdienſtes bildet, Pflege und Ausbildung gefunden. Über ihre geſchichtliche Ent 
widelung f. Kanzelberedtſamkeit. 

Pregel, ein Fluß, entfteht oberhalb der Stadt Gumbinnen aus der Bereinigung der Piffa, 
eines Ausfluffes des Wiſtittenſees an der poln. Grenze, und der Nominte, eines Ausfluffes des 
Sees bei Przerosl in Polen. Seinen bedeutendften Zufluß erhält er durch die Angerap, die mit 
den großen Seen auf dem Plateau von Oſtpreußen in Verbindung fteht. Auf der rechten Seite 
nimmt er unmeit Snfterburg die Infter, auf der linken bei Welau die von Friedland an [diff- 
bare Alle mit der Gruber auf. Nachdem er einen fchiffbaren Arm, die Deine, von Fapiau über 
Labiau ins Kurifche Haff entſendet hat, mündet er ſechs M. unterhalb Königsberg bei Pillau 
in die DOftfee. Er bildet den größten Theil des Waſſerſyſtems von Oftpreußen, durchftrömt den - 
gumbinner und fönigsberger Regierungsbezirk, wird von Inſterburg an ſchiffbar und trägt von 
Königsberg an Fahrzeuge bis zu 90 Laſt. " 

Preis (pretium), einer der wichtigften Begriffe der Nationalöfonomie, ift mit Werth (f. d.) 
und Koften verwandt. Der Preis einer Sache ift der Inbegriff der Güter, welche der Inhaber 
berfelben dafür von Andern erhalten ann, entweder im reinen Tauſch und in Gegenleiftungen 
oder indem allgemeinen Werthmeffer und Taufchmittel, im Gelde. Der Preis ift ein natürlicher 
oder Koftenpreis, wenn er dem Befiger, und zwar von bem erften Erwerber oder Producenten 
an bis zu dem jededmaligen Verkäufer, die Koften erfegt, welche auf das Erlangen, Aufſuchen, 
Erbauen oder Bearbeiten der Sache und das Hinbringen an den Verkaufbsort gewendet wor: 
den find. Bei dem natürlichen Preife ift wieder zu unterfcheiden der gemeine, welcher erfoder- 
lich ift, um eine Gattung Sachen zu produeiren, und der befondere, der den Verkäufer in den 
Befig der Sache gefegt hat, welcher Iegtere viel höher, aber auch viel niedriger fein kann als ber 
gemeine Preis, 5. B. wenn ein Arbeiter aus Mangel an Übung oder guten Werkzeugen mehr 
Zeit auf die Production verwenden muf als ein anderer, ober umgefe®rt, wen durch Maſchi · 
nen ein Theil der Arbeit fo mohlfeil verrichtet wird, daß dadurch die Koften des Hervorbringens 
fehr vermindert werden. Dem natürlichen oder dem Ermerböpreife fteht gegenüber der Ver: 
kaufspreis, welcher größer oder geringer als der Erwerböpreis, übertrieben oder herabgedrüdt 

fein Bann. Darauf wirken eine große Menge Urfachen, vornehmlich aber folgende ein: 1) der 
Gebraudswerth, den die Waare an fich und gerade an dem Drte hat, mo fie verkauft werden 
fol. Diefer Werth, ift ein natürlicher, wenn die Sache einen wirklichen Nugen gewährt ober 
einem allgemeinen menfchlichen Bedürfniſſe abhilft ; er ift ein künſtlichet, wenn er blos auf Lieb- 
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baberei und Angemöhnungen begründet ift, ohne einem wirklichen Bebürfniffe der menſchlichen 
Natur zu entfpredhen. 2) Das Verhältniß zwiſchen dem verkäuflichen Vorrath einer Waare 
und der Nachfrage nach derfelben, verbunden mit den Koften ber Aufbewahrung, zu denen aud 
die Rente des Anfchaffungscapitald gefchlagen werden muß, und dem Grade der Verderblich« 
?eit, auch Verminderung des künſtlichen Werths auf der einen Seite und dem Grabe ber Un- 
entbehrlicykeit und der Zeit, binnen welcher neue Vorräthe beigefchafft werden konnen, auf der 
andern Seite. Die Nachfrage finder aber auch gewiffe Grenzen, wenn der Preis einer Waare 
fo hoch geftiegen ift, daf fic) Viele den Gebraud) einer Waarengattung verfagen müffen. 5) Die 
Preife anderer vom Verkäufer gefuchter Waaren auf dem Plage des Verkaufs. Sind dieſe im 
Vergleiche zu dem Verfauföpreife in der Heimat fo niedrig, daß fie einen anfehnlichen Gewinn 
möglich machen, fo kann natürlich der Einkäufer derfelben feine eigenen Waaren unter feinem 
Einfauföpreife verkaufen und dennoch Gewinn von feinem Handel haben. Aus allen biefen 
Factoren, die wieder durch eine Menge anderer Einwirkungen beftimmt werben, fegt ſich ein 
mittlerer und anhaltender Verkaufspreis, Marktpreis, zufammen, welcher auf den großen 
Handelsplägen in ziemlichem Gleichgemwichte fteht, aber doch gewiſſen, oft plöglich eintretenden 
und großen Schwankungen ausgefegt if. 

Preisler ift der Name einer gefhägten Künftlerfamilie. — Joh. Dan. P., geb. zu Dres- 
den 1665, geft. ald Afademiedirector zu Augsburg 1757, war ein guter Zeichner und Maler 
und gab auch eine Anleitung zum Zeichnen unter dem Zitel „Zeichenakademie“ heraus. Er hatte 
vier Söhne, die ſich ebenfalls ald Künftler auszeichneten. Der ältefte, Job. Juſt. P., geb. zu 
Nürnberg A. Dec. 1698, geft. 17. Febr. 1771, wurde bed Vaters Nachfolger als Director der 
Akademie zu Augsburg. Er machte ſich durdy ein Altargemälde, die Grablegung Ehrifti, vor- 
theilhaft bekannt, radirte mit vielem Gefhmad und gab ein Werk über Statuen (Nürnb. 1732) 
heraus. Seine Gattin, Suſanna Maria ®., geborene Dorfch, geb. zu Nürnb. 1701, geft. 
8. April 1761, zeichnete fih im Steinfchneiden aus. — Der zweite Sohn, Georg Martin P., 
geb. zu Nürnb. 6.Nov.1700, geft. dafelbft 29. Aug. 1754, war ein guter Zeichner und Kupfer- 
fieher. In dem Werke über Dresdens antike Denkmäler find feine Blätter die beften; auch 
arbeitete er an dem florent. Mufeum. — Der dritte Sohn, Joh. Martin P., geb. zu Nüm- 
berg 44. März 1715, der ſich insbefondere ald Kupferftecher auszeichnete, widmete fich mit 
Glüͤck Hiftorifhen Gegenftänden. Nach einem mehrjährigen Aufenthalte in Paris wurde er 
4744 zum Hoflupferftecher und Profeffor der Malerakademie zu Kopenhagen ernannt, wo er 
-17.Nov. 1794 ftarb. Sein Kupferftich, Friedrich V. zu Pferde, nach der Bronzeftatue von 
Sailly, ift ein Meiſterwerk. Auch hat er Gellert nad) Graff und Klopftod nad) Juel geftochen. 
Sein legtes Blatt war die berühnte Madonna bella Sedia nady Rafael. — Valentin Da- 
niel ®., der jüngfte der vier Brüder, geb. 18. April 1747 zu Nürnberg, ftarb dafelbft 8. April 
1765, wendete fich erft ziemlich fpät der Kunft zu und machte fi ald Kupferfiecher in Schwarz · 
kunſt befannt. — Job. Georg P., der Sohn und Schüler Joh. Martin P.'s, geb. 1757, ver« 
volltommnete ſich unter Wille's Leitung in Paris, wo er das ſchöne Blatt Icarus nach Wien 
ſtach, und ftarb als Profeffor bei der Malerakademie zu Kopenhagen zu Anfange bes 19. Jahrh. 

Vreißelbeeren, Breufelbeeren, Stein-oder Kronsbeeren oder Holperlbeeren nennt man 
die ſcharlachrothen Beeren eines zur Gattung Heidelbeeren (Vaccinium) gehörenden, 5—12 Zoll 
hohen Strauchs, der im Syfteme den Namen rothe Heidelbeere (V. vitis idaea) führt. Seine 
Blätter find verkehrt eirund,immergrün und unterſeits getüpfelt, und die weißen, glodigen Blü- 
ten ftehen am Ende in furzen einfeitöwendigen Trauben. Diefer Strauch, welcher in Nadelwäl · 
dern, auf fandigem oder Haideboden in Europa, Nordafien und Nordamerika wächſt, fann auch 
zu Einfaffungen der Gartenwege benugt werden. Die ſtark fauern und herben Beeren werden 
roh oder meiftens eingefocht und mit Zuder verfüßt gegeffen. Auch kann man aus ihnen eine 
Art Wein bereiten. Die Blätter wurben als Heilmittel gegen Stein gerühnit und werben vom 
Volke noch als Mittel gegen chronifchen Huften gebraucht. Die ganze Pflanze dient zum Gerben. 

Prenzlau ober Prenzlow, Kreisftabt im preuß. Negierungsbezirt Potsdam, die Haupt- 
» ftadt der ehemaligen Ukermark, an ber Ufer und an ber Nordfeite des Unteruferfees, hat 15000 E. 
ein Gymnafium, ein Landarmenhaus und in der Neuftadt eine eifenhaltige Mineralquelle, das 
Elifaberhbad, mit Dampf: und Schwigbädern. Die ſchöne goth. Marienkirche enthält viele 
Alterthümer. Unter den Einwohnern, bie mandherlei Manufacturen unterhalten, aber ſich zu« 
meift mit Zabadsbau, Korm- und Viehhandel befchäftigen, find viele franz. Abfommlinge. Bei 
P. mußte ih 28. Det. 1806 das von Jena her auf dem Rückzuge begriffene, 16000 Mann 
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ſtarke preuß. Corps unter dem Kürften von Hohenlohe nach einem unglücklichen Gefechte den 
Franzoſen unter Durat ergeben. 

Presburg (lat. Posenium, ungar. Poson, ſſaw. Pressburek), fönigl. Freiftadt, am linken 
Ufer der Donau, welche von da öftlich die Bildung der fruchtbaren Infel Schütt beginnt, foll 
ſchon zu den Zeiten der Römer vorhanden gewefen und durch Pifo, einen Feldherrn des Kaifers 
Tiberius, gegründet worden fein. Meift von deutfchen Anfiedlern bevölkert, erhob fie ſich früh. 
zeitig zu einem bedeutenden Brenaplage gegen die Deutfchen und Böhmen und erhielt mandyer« 
lei Privilegien. Der Burggraf von P. ſchloß die Reihe der großen beamteten Neichöbarone. 
ALS die Osmanen 1541 die Reſidenz Dfen genommen, wurde P. Haupt- und Krönungsftadt 
von Ungarn, der Sig aller Reichsbehörden und des Neichöprimas und der Verfanmlungsort 
des Reichstags und blieb es lange noch, als fchon die Türken wieder vertrieben waren. Noch 
im legten Viertel des 18. Jahrh. war P. die vornehmfte, fhönfte und volfreichfte Stadt des 
ungar. Reichs; doch gegenwärtig mird fie von Pefth in jeder Hinficht weit, von Ofen an officiel- 
ler Wichtigkeit und von Debreczin an Bevölkerung übertroffen. Die Quellen ihres Wohlftands 
fingen an zu verfiegen, ald Kaiſer Zofeph 11. 1784 Dfen wieder zur Haupt» und Krönungsftadt 
erhob und dahin die Statthalterei und andere Neichsbehörden verlegte. Der Krieg 1805 fchadete 
ihr wenig, befto härter wurde fie aber 1809 mitgenonmen, wo ihr dietapfere Verteidigung bes 
Brückenkopfs vom 4. Juni bis A. Juli ein wiederholte Bombardement zuzog. Gegenwärtig 
ift P. der Sig einer Diftrietöbehörbde, eines Diftrictdobergerichts, einer Gewerbe und Handelö- 
kammer. Der neueften Zählung nach hat P. 1880 Häufer und 42250 E., darunter 50000 
rom. Katholiken, 7000 Lutheraner, 4840 Juden; der Nationalität nad 22520 Deutfche, 7600 
Slawen und 3200 Ungarn. Der Stadtmagiftrat nebft den andern ftädtifchen Amtern ift aus 
Proteftanten und Katholiten zufammengefegt. Ausgezeichnete Gebäude find die Domkirche, 
in welcher die Könige von Ungarn gekrönt werden ; das Landhaus ; das alterthümliche Rathhaus 
mit einem Frescogemälde an ber Aufenfeite, welches die Höllenfahrt eines meineidigen Sena- 
tors vorftellen foll; der erzbifchöfliche Palaft; das alte Statthaltereigebaude und das Gomitate 
haus. Das fünigl. Schloß ift 1811 bis auf die Mauern abgebrannt. Auferhalb der Stadt liegt 
der durch Menfchenhände errichtete Königshügel, auf welchen der König von Ungarn nad der 
Krönung reitet und das Schwert nach den vier Meltgegenden ſchwingt, zum Zeichen, daß er 
Ungarn vertheidigen wolle, woher der Feind auch komme. Außer der Domkirche hat die Stabt 
noch 12 fath. und zwei evang. Kirchen, ſechs Mlöfter und eine Synagoge. Unter den Bildungs- 
anftalten find außer den Elementarfchulen für Knaben und Mädchen zu erwähnen: die juridi- 
ſche Facultät, ein achtelaffiges Gymnaſium, eine Realfchule, ein proteft. Lyceum mit einer aus. 
graeichneten Bibliothek, fünf Buch- und zwei Kunfthandlungen u. f. w. Am proteft. Lyceum 
ift die Unterrichtöfprache die ungarifche, fonft überall die deutfche. Zu den Mohlthätigfeits- 
anftalten gehören die Spitäler, die Taubftunmen- und Armenanftalt und das Arbeitshaus. 
Ebenfo hat P. ein Theater mit Nedoutenfaal und Gafino. Der Handel wird durd die _ 
Dampfſchiffahrt und Eifenbahn belebt, namentlich fpielt der Getreidehandel eine große Nolle. 
Eine Sparkaffe bildet das einzige Geldinftitut. An Fabriken ift der presburger Diftrict ver» 
hältnigmäßig reich: es find da Papier, Glas- und Zuderfabriten, hemifche Fabriken und 
die einzige Seidenbaufabri im Lande. In der Stadt find deutfche Sprache und Eitten- vor- 
berrfchend. Die Umgebungen find von Natur reizend; auch hat die Kunft Vieles gethan. — 
In dem nach der Schlacht und dem Waffenſtillſtande von Aufterlig (f. d.) zwifhen Napo- 
leon und Kaifer Franz II. 26. Dec. 1805 abgefchloffenen Frieden zu Presburg mußte 
Lepterer 1) den im Limeviller Frieden erworbenen Theil von Venedig (750 AM. mit 
2,130000 €.) an das Königreich Italien abtreten; 2) den Kurfürften von Baiern und 
Würtemberg die königl. Würde und Souveränetät und legtere auch dem Kurfürften von Ba« 
den zugeftehen; 5) Tirol, Vorarlberg und einige Randfchaften nebft Eichftädt und Paffau an 
Baiern, den größten Theil des Breisgaus nebft Konſtanz an Baden, bie Donauftäbte und 
einige Striche in Schwäbiſch -Oſtreich an Würtemberg überlafjen ; dafür wurde 4) das biöhe« 
rige Kurfürftentyum Salzburg der öſtr. Monarchie einverleibt, der Kurfürft Erzherzog Berdie 
nand aber durch das ihm von Baiern abgetretene Würzburg entfhädigt. Der Erzherzog Karl 
Kof. Ant. Ferdinand von O ſtreich · Eſte aber, welcher das Breisgau verlor und in Deutſchland 
vollftändig entſchädigt werden follte, erhielt weder damals noch fpäter bie ihm zugeficherte 
S:chadfoshaltung; dem Erzherzog Anton dagegen wurde die Hochmeifterwürde des Deutfchen 
Drdens erblich gegeben. Der unmittelbaren Reichsritterfchaft in Baiern, Würtemberg und 
Baden wurde im Frieden.nicht gedacht ; ein Militärbefehl Napoleon's vom 19. Dec. 1805 hatte 
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ſie bereits den Regenten dieſer Länder zugetheilt. Unmittelbar nach der Unterzeichnung des 
Friedens erklärte Napoleon 27. Dec.: „die Dynaſtie von Neapel habe aufgehört zu regieren”, 
weil Ferdinand IV. den im Sept. 1805 mit Frankreich abgefchloffenen Neutralitätsvertrag 
gebrochen hatte. 

Presbyopie, ſ. Weitfichtigkeit. 

Presbyter (griech.), d.i. Alteſte, hießen bei den früheften Chriſten angeſehene Kirchenbeamte, 
welche urſprünglich von den Apoſteln, dann von den Gemeinden nach dem Muſter der Alteſten 
in der jüd. Geſellſchaftsverfaſſung angeſtellt wurden. Sie waren Vorſteher, als welche fie auch 
Bischöfe hiefen, ftanden den Bifchöfen überhaupt zur Seite, konnten die Amtshandlungen der- 
felben vollziehen, ja die Biſchöfe mußten felbft, wie noch Cyprian erwähnt, das Collegium der 
Presbyter, Presbyterium genannt, bei der Amtöverwaltung zu Nathe ziehen. Den Presby- 
tern kam eö in der älteften Zeit auch zu, Wortführer der Gemeinden zu fein, deren Angelegen- 
beiten zu leiten, mit den Diafonen das Armen- und Krankenweſen zu überwachen, für die Er- 
haltung bes Anftands, ber Ruhe und Ordnung in der Gemeinde zu forgen. Noch im 3. Jahrh. 
ftanden die Presbyter den Bifchöfen an Macht und Anfehen gleih. Der Bifchof konnte fie 
nicht einfegen; ihre Würde und Befugnif hing vielmehr, wie Eyprian ausdrüdli erwähnt, 
davon ab, baf fie von der Gemeinde für würdig erklärt wurden. Die Vermanbelung des geift- 
lichen Amts in ein förmliches Prleſterthum im A. und 5. Jahrh. veränderte aber ihren Cha- 
rakter. Aus den Presbytern wurden Priefter und Pfarrer, die ihre Stelle in der höhern Geift- 
lichkeit und ihren Rang nach den Bifchöfen erhielten. Hiermit wurde auch ihre amtliche Thä- 
tigkeit befchräntt. Sie konnten num erft nach erhaltener bifchöflicher Vollmacht und Ordination 
durch den Bifchof zur Verrichtung kirchlicher Handlungen befähigt werben, fonnten prebigen, 
taufen, Abendmahl halten, die Katechumenen unterrichten, in Abweſenheit des Bifhofs auch 
confecriren, ordiniren, confirmiren, Büßende abfolviren. Der erfte Presbyter hieß Archipres⸗ 
byter oder Protopresbyter. In der fpätern Kirche hieß Presbyter ein Priefter, der die Sa- 
eramente austheilen durfte. Die ref. Kirche ift zur Presbyterialverfaffung, ald der älteften-ber 
riftlichen Kirche, wieder zurückgekehrt und am ausgebilderften findet fich diefelbe in Schottland. 
Neben den Geiftlichen, welchen die Predigt und Verwaltung der Sacramente obliegt, beſteht 
eine Anzahl achtungsmwerther Laien, welche zuſammen und mit jenen verbunden das Presby- 
terium bilden und an ber Stelle der Eonfiftorien oder Bifchöfe alle kirchlichen Angelegenheiten 
ber Gemeinde beforgen. In Deutfchland, namentlich in Baiern, den preuf. Rheinprovinzen, 
Naffau u. f. w., hat man die Presbyterien zur Hebung bes religiöfen und Pirchlichen Kebens 
wieder eingeführt, während man in andern deutfch-proteft. Staaten ihrer angeregten Einfüh- 
rung mannichfache Bedenken entgegengeftellt hat. (S. Gynobal- und Presbyterialver- 
faffung.) Die Kirche der erften Jahrhunderte hatte auch Presbyterianen, denen befonders 
die Pflege weiblicher Kranken oblag. Sie mußten Witwen und wenigſtens 60 3. alt fein, Kin- 
der gehabt haben, wurden auch von der Gemeinde gewählt, zu ihrem Amte ordinirt und übten 
vermöge ihrer Stellung zugleich eine Aufficht über das fittliche Reben der übrigen Witwen. 
Lehren durften fie nicht; fpäterhin wurde ihre Ordination verboten. Sie verloren firh in dem 
Diakoniffinnen. (S. Diakonen.) | 

Presbyterianer heißen überhaupt diefenigen Glieder der ref. Kirche in Großbritannien 
und in Nordamerika, welche die religiöfen und kirchlichen Angelegenheiten, bei mannichfachen 
Eigenthümlichkeiten der bifchöflichen- oder Hochkirche gegenüber (f. Anglikanifche Kirche), durch 
Presbyterien (f. Presbyter) beforgen laffen. Die Entftehung diefer großen kirchlichen Partei, 
welche auf die politifche Ummälzung Großbritanniens (ſ. d.) einen bedeutenden Einfluß übte und 
mit diefer vielfach zufammenbing, fällt bereits in die Zeit der Reformation. Es gab ſich näm- 
lich hier gleich anfangs in der reformatorifchen Richtung das Streben fund, die Kirche in ihrer 
urfprünglichen Meinheit wieder‘ herzuftellen. Diefem Bemühen fegte bereits König Hein 
rich VII. mannichfache Hinderniffe entgegen, inden er als theologifcher Despot nur eine Staatd- 
kirche mit [cholaftifch-fath. Dogma wollte, in welcher er felbft ald Papft herrfchen könnte. Unter 
feinem Nachfolger Eduard VI. fuchte Eranmer (f. d.), unterftügt von Petrus Martyr, Bernh. 
Ochinus, Martin Bucer und Paul Fagius, die Kirche in Kehre und Verfaffung zu reformiren ; 
indeffen ftanden ihm zur durchgreifenden Ausführung feiner Beftrebungen zu mächtige Wider 
facher entgegen, namentlich die Bifchöfe Gardiner von Windefter und Bonner von London 
mit der Prinzeffin Maria. Als Legtere zur Regierung fam, begann fogar bie heftigfte Verfol- 
gung der Reformation und Tauſende entgingen nur durch Flucht und Auswanderung bem 
Tode. Sie begaben fich theild nach der Schweiz, namentlich nach Zürich und Bafel, wo fie die 
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Kirche nach den Ausſprũchen der Schrift und nach altapoſtoliſcher Weiſe reformirt fanden, theils 
nach Strasburg und Frankfurt und traten mit Calvin in Verbindung, der fi) ihrer annahm 
und fie über die Glaubensfäge feiner Kirche wie über die Verfaffung derfelben belehrte. Diefe 
Flüchtigen lernten fo die Presbyterialeinrichtung kennen und entfchieden ſich für die Genfer 
Kirhenverfaffung. Viele von ihnen kehrten nach dem Tode der Maria zurüd, geriethen aber 
von neuem in eine misliche Zage, ald fich die Königin Elifabeth vom Parlamente auch bie höchſte 
Kirchengewalt übertragen ließ (Febr. 1559), die Liturgie durch einige Anderungen den Katho- 
liten annehmbarer machte, diefelbe durch die Uniformitätsacte (Juni 1559) für alle Kirchen des 
Reichs beftätigte und Matthäus Parker, ihren frühern Lehrer, zum Erzbiſchof von Canterbury 
erhob, welcher der geiftliche Water des engl. Epiſtopats wurde. Jene Ealvinifchgefinnten er- 
Nlärten bagegen das Epiffopat der Königin und die bifchöfliche Würde überhaupt für Hierar- 
chie, foderten die Unabhängigkeit der Kirche vom Staate, eine ftrengere Kirchenzucht und die 
Einführung der Genfer Kirchenverfaffung. Viele Prediger, welche ihnen anhingen, wurden 
entfegt, und jegt entftand überhaupt für alle Anhänger Ealvin's, welche die Herftellung einer von 
bierarchifchen Elementen gereinigten Kirchenverfaffung beabfichtigten, der Name Purita- 
ner, ober auch, weil fie das Kirchenregiment einem Presbyterium übertragen wiffen wollten, 
der Name Presbyterianer. Als Gegner jenes Gefeges der kirchlichen Gleichförmigkeit oder der 
Uniformitätsacte hießen fie auch Noneonformiften, im Gegenfage zu den Gonformiften. Die 
firengen Mafregeln, die fortwährend gegen fie ergriffen wurden, bewogen fie endlich, feit 1566 
‚einen von der biſchöflichen Kirche getrennten Verein nach Calvin's dogmatifchen Grundfägen 
und mit einer Presbyterialverfaffung zu gründen. Zu diefem Zwecke verfammelten fie fich in 
eigenen Häufern, gebrauchten unter fich die Genfer Kirchenverfaffung, verwarfen die bisher bei« 
behaltene kath. Priefterfleidung, die Beobachtung der Heiligentage, der Faften und Apoftelfefte, 
ferner das Singen der Gebete, die Anwendung des Kreuzes bei der Kaufe, die Pathen bei der« 
felben, die Gloden, Orgeln und Altäre, das Knieen beim Abendihahle, das Verneigen beim Na« 
men Jeſu, die Gonfirmation durch die Biſchöfe, das Vorlefen aus den Apofryphen, das her« 
kõmmliche fanonifche Recht und alle geiftlichen Würden, die ber älteften Kirche unbekannt gewe · 
fen wären. Sie behaupteten, daß alle Diener der Kirche unter fich gleich, daf das Epiſkopat 
mit feiner ganzen Verfaffung nur Hierarchenthum fei, daß die Kirche fi unabhängig vom 
Staate regieren, daß jede einzelne Gemeinde durch Presbyterien, die ganze Kirche aber durch die 
aus denfelben hervorgangenen Synoben geleitet werben müffe. Mit der Gründung dieſes firdy- 
lichen Vereins, bem fich heimlich viele Geiftliche und Laien anfchloffen, die ſich äußerlich noch 
zur Epiſkopalkirche hielten, begann das eigentliche und felbftändige Auftreten der Presbyte- 
rianer in England, hauptſächlich durch den Einfluß umd die Thätigkeit der Geiftlihen Colman, 
Button, Halingham, Benfon, White, Rowland und Hawkins. Manche von ihnen wollten im 
Abftreifen kirchlicher Formen noch weiter gehen, ſodaß fich unter ihnen wieder Parteien bildeten, 
wie die Bromniften und die Independenten. Unter mannihfahem Drude erhielten ſich die 
Presbyterianer im Stillen, bis es endlich 1572 dem Prediger Field zu Wandsworth, einem 
Dorfe bei London, gelang, die erfte preöbyterianifche Kirche in England zu fliften. Die Leitung 
derfelben ward elf Presbytern oder Alteften anvertraut. Bald verbreitete ſich die presbyteria ⸗ 
nifche Kirhenverfaffung im Geheimen immer weiter, Gemeinden traten zu Claffen zufammen, 
befonders in Effer, Warwickſhire, Nortbamptonfhire und anderwärts, und zu ihnen gehörte ein 
großer Theil der Geiftlichen in der biſchöflichen Kirche, ſodaß fich bis zu Eliſabeth's Tod bie 
Zahl der Presbyterianer auf 100,000 belief. Die firengen Verordnungen gegen fie dauerten 
babei immer fort, ja fleigerten fich noch unter Jakob I., der ein in Staat und Kirche unbefchränf- 
tes Königthum, geftügt auf bie Grundfäge der Epiſkopalkirche, erftrebte. Viele Preöbyterianer 
wanderten unter folchen Verhältniffen abermals nah Holland aus, andere vertheibigten ihre 
Rechte gegen die königl. Willkür felbft mit gefährlichen Sägen und verftärkten bie politische 
Dppofition gegen den König fo gewaltig, daß man unter berfelben faft nur den Presbyteria- 
nismus und Puritanismus begriff. Noch größer ward der Widerftand und ber Haf gegen ben 
König, als Jakob die ſchott. Kirche (f. Schottland), die fich feit der Reformation ebenfalis als 
Presbyterialkirche geftaltet hatte, mit der engl. Epiffopaltirche wieder zu vereinigen fuchte. 
Nah den Grundfägen Jakob's regierte auch deffen Sohn Karl I., womit die Gährung im . 
Reihe nur um fo mehr wuchs. Die neue, ber bifhöflichen Kirche entfprechende Liturgie, die 
er in Edinburg einführen ließ (Juli 1637), gab endlich die Veranlaffung zum erften Ausbruche 
der Revolution. Die Schotten bildeten durch den Govenant einen Bund (1638) für den Pres- 
byterianismus. In England begann bas faft ganz presbyterianifch gefinnte Parlament im 
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Staate wie in der Kirche zu reformiren, und an die Stelle der bifchöflichen Liturgie und Ver ⸗ 
faffung trat endlich die presbyterianifche. Mit der politifchen Kataftrophe verband fich aber 
auch religiöfe Schwärmerei, die eine Menge Sekten hervorbrachte, unter denen die Andependen« 
ten die einflußreichfte blieben. Der in der neuen Republik berrfchende Presbyterianismus er» 
wies ſich zugleich höchſt unduldſam und wollte, obfchon er allgemeine Gewiffensfreiheit zu- 
ficherte, doch von derfelben die Katholifen und Epiftopalen ausgefchloffen wiffen. Eine völlige 
Umkehr im Verhältniffe der Presbyterianer zu den Epiffopalen trat von neuem mit der Mie- 
derherftellung des Königthums durch Karl II. ein (1660), indem diefer fogteich die bifchöfliche 
Kirhenverfaffung in England und Schottland herftellte und Gefege erlieh, durch welche die 
Presbyterianer ganz in die Hände der Epifkopalen gegeben und von diefen verfolgt wurden. 
Noch ſchlimmer geftaltete fi, ihre Lage unter Jafob II., der überhaupt den Katholicismus be» 
günftigte. Viele Presbyterianer wanderten wieder aus, gingen zum Theil nach Nordamerika 
und gründeten hier die preöbyterianifchen Gemeinden. Endlich aber erhielten die Presbyteria- 
ner in England unter König Wilhelm III. durch die Zoleranzacte (1689) mwenigftens eine ber 
ſchränkte Gewiffensfreiheit, indem alle gegen fie erlaffenen Gefege, mit Ausnahme der Corpo« 
rations · und Teſtacte, aufgehoben, fie aber verpflichtet wurden, den Ort ihres Gottesdienfles 
uvor anzuzeigen, die Gefälle an die bifchöfliche Kirche fortzuentrichten und die 39 Artikel, mit 

usnahme von Art. 22, 5A und 56, welche im Sinne der bifhöflichen Kirche lauten, zu unter- 
fchreiben. Im Parlamente erhoben fich zwar mehrmals (1756, 1790) Motionen, aud die 
Corporations · und Zeftacte aufzuheben; doch gingen fie nicht durch. Indeffen find doch die 
Presbyterianer in neuerer Zeit in ein viel freundlicheres Verhältniß zur biſchöflichen Kirche ge- 
treten und haben überhaupt ihren eigenen Rigorismus nicht beibehalten. Ihre kirchliche Ein- 
richtung ift wefentlich folgende: Jede Gemeinde befteht für fich, wählt ihre Alteften, Diakonen 
und Geiftliche, unter denen es feine verfchiedene Elaffen gibt. Eynoden werden nicht gehalten. 
Die Geiftlihen berathen alle Firchlichen Angelegenheiten, können aber ohne Butheifung ber 
Gemeinde feinen bindenden Beſchluß faffen. Für Alle gilt Gewiffensfreiheit; die Kirchenzucht 
wird mit Vermahnung und Ausfchliefung geübt. Der Gottesdienft befteht in Gefang ohne 
Drgelbegleitung, Gebet, Predigt und in der Feier der Sacramente. Die Predigt wird abgele- 
fen, bei der Taufe der Täufling mit Waſſer nur befprengt, das Zeichen des Kreuzes wegge- 
laffen. Pathen find nicht zugegen, vielmehr legt der Vater des Kindes oder ein Anverwandter 
das Glaubensbefenntniß ab. Beim Abendmahle, das figend empfangen wird, findet das Bre- 
chen des Brotes ftatt. In Schottland, wo unter Wilhelm III. die presbyterianifche Verfaffung 
wieder eingeführt wurde, hat fich diefe in ihrer frühern Strenge erhalten; fie ift daher von der 
BVerfaffung der Presbyterianer in England verfchieden. Jede Gemeinde hat hier ein aus dem 
Prediger und einigen Laien beftehendes Presbyterium, das wöchentlich Sigung hält. Aus 12, 
16 oder 20 Presbyterien wird ein größeres Preöbyterium gewählt, das monatlich zufammen- 
tritt. Uber diefem fteht die Provinzialfynode, die halbjährlich durch die Vereinigung einer be 
flimmten Anzahl von Presbyterien (gewöhnlich zwei bis acht) gebildet wird. Die höchſte In- 
ſtanz ift die Generalſynode, die jährlich von den Deputirten der Presbyterien in Edinburg ge- 
halten und durch eine königl. Commiffion eröffnet wird; neue Gefege kann fie aber nur mit Zu · 
ſtimmung der Krone erlaffen. In neuerer Zeit ift die presbyterianifche Kirche Schottlands mit 

ber Krone dadurch wiederholt in Conflict gerathen, daß fie fich des Einfluffes des ftaatlichen 
Oberhaupts und der Patrone bei der Befegung der Kirchenämter zu entäußern fuchte. Am 
weiteften ift außerdem die preöbyterianifche Kirche in Nordanıerifa verbreitet, jedoch dort in viele 
Fleinere Kirchen und Parteien geipalten. 

Prescott (William Hidling), amerit. Gefchichtfchreiber, wurde A. Mai 1796 zu Salem im 
Staate Maſſachuſetts geboren. Sein Vater, William P. geft. 1844, war ein geachteter Rechts · 
gelehrter, fein Großvater, der Oberſt William P., hatte die amerik. Truppen in der Echladht 
von Bunkers hill befehligt. Als der junge P. fein zwölftes Jahr angetreten, zog feine Familie 
nad) Bofton, wo er den ſchon in feiner Vaterſtadt begonnenen Unterricht in den claffifchen Spra- 
hen unter der Leitung ded Dr. Gardiner, eines Zöglings des berühmten engl. Philologen Parr, 
fortjegte. Bereits 1811 ward er zur Aufnahme im Harvard-College reif befunden, wo er feine 
Studien mit Auszeichnung vollendete und 1814 promovirte. Zum Zuriften beftimmt, ſchien 
fich ihm eine glänzende Laufbahn zu öffnen; allein noch auf der Univerfität hatte er durch einen 
Zufall ein Auge verloren, die Sehfraft des andern ward bald durd) anhaltende Arbeit geſchwächt, 
und nad) einer ſchweren Krankheit, während der er dem völligen Erblinden nahe war, fah er fich 
genöthigt, feinen juriftifchen Beichäftigungen und allen damit verfnüpften Hoffnungen au ent⸗ 


s 


Presl Preſſe 351 


fagen. Zwei Jahre verbrachte er in Europa, wo er die Hülfe ber berühniteften Augenärzte von 
London und Paris auffuchte. Er Fehrte zwar mit geftärkter Gefundheit in fein Vaterland zu- 
rück, ohne jedoch für fein Hauptleiden einige Linderung gefunden zu haben. &o von aller öffent- 
lichen Thätigkeit abgefchnieten, befchloß er, fich ganz den Wiffenfchaften und namentlich dem 
Studium der Gefchichte zu widmen, die ihn ſtets befonderd angezogen hatte. Unter den faft un- 
überwindlihen Schwierigkeiten, die ihm fein Zuftand entgegenfegte, fammelte er zehn Jahre 
lang die Materialien zu feiner „History of Ferdinand and Isabella”, einer Periode ber europ. 
Geſchichte, die ihm noch nicht hinreichend bearbeitet fchien und die für Amerikaner durch ihre 
Beziehung zur Entdedung der Neuen Welt befonderes Intereffe hat. Das Werk erfchien 1838 
gleichzeitig in Bofton und London (5. Aufl, 3 Bde., Lond. 1849), wurde auf beiden Seiten des 
Arlantifchen Meeres mit anerfennendem Beifall aufgenommen und in mehre Sprachen über- 
fegt (deutfch, 2 Bde., Lpz. 1842). Während diefer Beſchäftigung hatte fich dad Sehvermögen 
9.8 etwas gebeffert, foba er nicht mehr gezwungen war, ſich beim Leſen und Schreiben ganz 
auf fremde Hülfe zu verlaffen, und die „History of the conquest of Mexico” (3 Bde., Bofton 
1843 ; deutfch, 2 Bde., Lpz. 1845), obwol meiftens nach Handfchriftlichen Quellen bearbeitet, 
wurde daher unter geringern Anftrengungen zu Stande gebracht als fein erſtes Wert. Durch 
Stil nnd Inhalt gleich ausgezeichnet, befeftigte fie den literarifchen Ruf des Verfaffers, der von 
mehren gelehrten Societäten Europas, unter andern vom franz. Inftitute, zum Mitglied ermählt 
murde. Seine „History of the conquest of Peru” (3 Bde., Bofton 1847; deutfch, 2 Bbde., Rp. 
1848) bietet diefelben Vorzüge dar, welche alle hiftorifchen Leiftungen P.'s bezeichnen: fleifiges 
Duellenftudium, pittoreöte Darftellung und eine Wärme des Gefühle, die jedoch der objectiven 
Ruhe des Geſchichtſchreibers nur felten Eintrag thut. Seitdem beſchäftigte fich P. mit Vorar- 
beiten zu einer Gefchichte Philipp’s Il. Seine Beiträge zum „North American review‘ wurden 
unter dem Zitel „Biographical and critical misgellanies” (Xond. 1843), andere Heinere Arbei- 
ten in den „Critical essays“ (Xond. 1852) gefammelt. 

Presl (Ian Smwatopluf), verdienter Botaniker, geb. 1791 zu Prag, widmete fich natur- 
biftorifchen Studien und erhielt eine Anftellung ald Profeffor der Naturgefchichte und Director 
der naturhiftorifhen Sammlungen der Univerfität feiner Vaterftadt. Nachdem er noch 1848 
zum Mitgliede der kaiſerl. Akademie der Wiffenfhaften zu Wien ernannt worden, farb er 
3. April 1849. Ein befonderes Verdienft nicht blos um feine Wiffenfchaft, fondern aud um 
die Weiterbildung der cgechifchen Sprache erwarb er fich dadurch, daß er zuerft eine vollftändige 
ezechifche Nomenclatur für bie meiften Zweige feiner Wiſſenſchaft aufftellte. Sein Hauptwerk 
in diefer Beziehung ift fein Handbuch der Botanik („„Wseobecny Rostlinopis”, 2 Bde, Prag 
1846). Von feinen übrigen Schriften find noch die „Deliciae Pragenses” (Bd.1, Prag 1822) 
und die „Flora cechica” (Prag 1819) hervorzuheben. Kegtere gab er mit feinem Bruder, Ka- 
tel Boviwog P., heraus, welcher ebenfalls in der Neihe der deutfchen Botaniker eine nam⸗ 
hafte Stellung einnimnit. Seine Hauptwerke find die „Flora Sicula” (Bd. 1, Prag 1826); 
die „Reliquiae Haenkeanae” (2 Bde, 1850—36, mit 72 Tafeln in Fol.); die „Symbolae 
botanicae” (2 Bde, Prag 1832— 33, mit 70 Tafeln); „Repertorium botanicae systema- 
ticae” (Bd. 1, Prag 1834). Mehre vortreffliche Monographien find in den „Abhandlungen“ 
der böhm. Geſellſchaft der Wiffenfchaften enthalten, darunter das „Tentamen pteridographiae” 
(Prag 1826), nebft einem „Supplementum“ (Prag 1845), die „Hymenophyllaceae” (Prag 
1843) und die „Botanifchen Bemerkungen” (Prag 1844). 

Preſſe Heißt eine Mafchine, um Drud auszuüben, in der Abficht, entweder Klüffigkeiten 
aus feften Körpern herauszutreiben (Weinpreſſen, Olpreffen, Naßpreffen der Papierfabriken 
u. dgl.), oder fefte Körper zu verdichten und zu glätten (Zuchpreffen, Trockenpreſſe der Papier 
fabrifen u. |. w.), oder Waaren behufs der Verfendung auf Meineres Volumen zu reduciren 
(Packpreſſen für Baumwolle, Garn u. f. w.), oder Körper während einer damit vorgenonme« 
nen Bearbeitung zufammenzudrüden und feftzuhalten (Buchbinderpreffe), oder fefte Körper 
mir Eindrüden durch Anwendung von Formen, Stempeln u. f. w. zu verfehen (Münzpreſſen, 
Preſſen zum Blinddrud und zur Vergoldung auf Leder, Sammt, Kattun u. f. w.), oder endlich 
Farbe voh einem Körper auf einen andern zu übertragen (Buchdruder-, Kupferdrud- und 
Steindrudpreffen). Die Mechanik bietet eine Menge Mittel oder Drgane zur Erzeugung von 
Drud dar, und fo entftehen mannichfaltige Gattungen der Prefien, welche man nach ihren we⸗ 
fentlichften mechanifchen Beftandtheilen oder nach dem zur Ausübung des Druds benugten 
Agens benennt, als: Schrauben-, Keil- Hebel-, Knichebel-, Walzenpreffen, Luftpreffen, Waſſer⸗ 
preffen (bydroftatifche und hydrauliſche). 
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Preffe und Preßgeſetzgebung. Nach bem bei der Vervielfältigung von Schriftwerfen 
durch den Drud —— wirkſamen Inſtrument, der Buchdruckerpreſſe, hat man bildlich 
das Reſultat dieſer Vervielfältigung, die Geſammtheit der durch den Druck verbreiteten Schrif - 
ten oder auch mol die geiſtige Bewegung, deren Ausdruck und zugleich auch Weiterbeförderungs- 
mittel diefe Schriften find, furziweg mit dem Namen Preffe bezeichnet. Vorzugsweiſe jedoch ge» 
braucht man diefe Bezeichnung von dem Theile der Literatur, welcher theils feiner Maffe nach, 
theil wegen feiner wefentlich durch rafche und allgemeine Verbreitung bedingten Zendenz mehr 
als jeder andere auf die Vortheile der Druderpreffe angewiefen ift: von der Tagesliteratur. Im 
vorigen Sahrhundert gebrauchte man dafür häufiger den Ausdrud Yublicität. 

Seitdem durch die Buchdruderfunft dad Mittel geboten war, jedem Gedanken mitteld der 
mechaniſchen Vervielfältigung die rafchefte und weitefte Verbreitung zu geben, mußte wol den 
herrfchenden Gemalten das Bedenken fi aufdrängen: ob man den Einfluß diefer raſchen 
und allgemeinen Gedankenmittheilung unbefhränft und unbeauffichtigt folle walten laffen. 
Man erfannte bald, welchen auferordentlihen Eindrud diefe Preferzeugniffe auf die weiteften 
Kreife hervorbrachten, wie dadurch die Gemüther nad} ber einen oder mdern Seite hin gelenkt, 
für oder gegen etwas eingenommen, unter Umftänden alfo auch gegen fie felbft, die Negierun- 
gen, gegen die Intereffen, die fie befchügten, gegen bie Grunbfäge, die fie vertraten, in Bermtgung - 
und Widerfpruch gefegt werben fönnten. So fam man auf ben Gedanken einer Überwachung 
der Preffe entweder durch Hinwegnahme und Verbot der ſchon veröffentlichten Wervielfälti- 
gungen eines Schriftwerks, auch wol Beftrafung feines Verbreiters, Druckers und Verfaſſers, 
oder durch eine dem Drude vorausgehende Kenntnifnahme von ber zu drudenden Schrift, um, 
falls eine folche anftößig erfchienen, deren Vervielfältigung zu verhindern. Das legtere, bie Gen- 
fur (f.d.), ward bald das Bequeme, das allgemein Gebräudliche. Die erften Spuren einer 
folhen Genfur finden wir während der Religionsfämpfe des 15. und 16. Jahrh., mp zuerft das 
öffentliche Wort feine Wirkfamkeit in umfänglicherm Maße entfaltete. Papſt Alexander VI. 
hatte bereits eine Cenſur der durch Abfchreiben vervielfältigten Schriften angeordnet ; nad) Er- 
findung der Buchdruckerkunſt bildete Papſt Leo X. diefes Inftitut weiter aus. Gegen die außer 
halb des unmittelbaren Machtbereichs der päpftlichen Curie, namentlich in Deutfchland erſchei · 
nenden Schriften, wie bie Luther's, Hutten’s u. A., bediente man fich ber Bannbullen. In 
Deutfchland ließ man noch eine Zeit lang die Preffe frei falten, höchſtens mit nachträglichen 
Verbote fich behelfend. Erft 1529 verordnete ber Reichstag zu Speier: „Alles, was Neues 
gedrudt oder feilgehalten werden foll, fei zuvor einer von jeder Obrigkeit dazu verorbneten ver, 
ftändigen Perfon zu unterbreiten.” Im folgenden Jahre warb dieſe Verordnung wiederholt, 
zugleich mit Strafandrohungen gegen zumiderhandelnde Druder und läffige Obrigfeiten. Den- 
noch fam weder in biefem noch in den folgenden Jahrhunderten eine allgemeine, gleichmäßige 
und confequente Beauffihtigung der Preffe durch ganz Deutichland zu Stande. In einigen 
Ländern verfußft man ftreng, in andern nachfichtig gegen die Preffe, je nachden man den freiern 
Ideen abhold ober günftig war. Die Preffe befchäftigte fich damals faft ausfchließlich mit reli« 
giöfen Dingen und fo nahm die Preßpoligei beinahe auch nur auf ſolche Rückſicht. Erft zu Ende 
des 17. und im 18. Jahrh. entwickelte ſich baneben auch eine politifhe Preffe und fo nahmen 
die Genfur und Preßpoligei gleichfalls einen mehr politifhen Charakter an. Die Reichegefege 
über die Preffe wurden faft gar nicht mehr beachtet, Dagegen bildeten ſich in ben einzelnen Rän« 
dern felbftändige Prefgefeggebungen aus. In Preußen beftand zwar felbft unter Friedrich 
d. Gr. eine Cenfur, wurde aber fo mild geübt, daß man fie faum bemerkte. Um fo ftrenger ward 
fie unter feinem Nachfolger, namentlich im Religiofen. Nach dem Regierungsantritte Fried» 
rich Wilhelm's I. durfte fich die Preffe wieder freier regen. In Oſtreich folgte auf den furcht- 
darften Preßzwang unter Maria Therefia eine faft unbefchränkte Freiheit des Wortes unter Jo- 
ſeph II, der die Genfur beinahe nur noch ald eine Form, höchſtens als eine Waffe gegen die Re 
action auf kirchlichem Gebiete beibehielt. In Sachſen beftand eine organifirte, im Neligiöfen 
ziemlich firenge Genfur. Die freiften Preßzuftände waren damals in Hannover, Braunfchmeig, 
Holftein ; die gedrückteften in Baiern, wo man Schriften und Schriftfteller der freiern Richtung 
mit fanatifcher Wuth verfolgte und über bie Letztern oft die härteften Strafen nach reiner Will 
für verhängte. Nach dem Ausbruche der Frangöfifchen Revolution wurden beim Reichstage 
gemeinfame Maßregeln gegen die Preffe angeregt, kamen aber, hauptfächlich wegen des Wider 
ſpruchs Hannovers, nit zu Stande. Während der Fremdherrfchaft unterlag die deutfche Preffe 
faft allerwärts dem furchtbarſten Drude des Napoleon'ſchen Despotismus, welcher ein ger 
ſchworener Feind des freien Wortes war. Bekannt ift das Schickſal des unglücklichen Palm 
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(f.d.). Bein Wiener Congreß drangen Preußen und Hannover auf allgemeine Beftimmungen 
über die Preffeimliberaten Sinne; es fam jedoch nur jene unbeflimmmte Verheifung des Art. XVII 
ber Bundesacte zu Stande, wonach fich die Bundesverfammlung in ihrer erften Zuſammen ⸗ 
kunft mit Abfaffung gleichförmiger Verfügungen über die Preffreiheit befchäftigen follte. Da 
diefe Beſtimmung unter denen ftand, durch welche den deutfchen Unterthanen Rechte zugefichert 
wurden, fo konnte man unter ben zu erlaffenden Verfügungen nur ſolche im Sinne der Pref- 
freiheit verſtehen. In diefem Sinne erftattete auch der Bumdestagsgefandte von Berg 12. Okt. 
1818 der Bundesverfammlung einen Vortrag in der Preffrage, und es wurde eine Commiſſion 
niedergefegt, welche ein Gutachten darüber abgeben follte, auf welche Weife möglichft gleichföre 
mige Verfügungen wegen der Preßfreiheit in den deutſchen Bundesftaaten einzuführen feien. 
Damals beftand theils gefeglich, thrils in der Praris völlige Preffreiheit in Weimar, Naffau, 
den beiden Mecklenburg, Heffen-Darmftadt, Baiern, Würtemberg, Hannover; Genfur blos noch 
in Öftreich, Sachſen, Baden, Preußen, in dem legtern Lande aber auch faft nur der Form nach. 
Statt des erwarteten "allgemeinen Bundesgefeges zu Gunften der Preffreiheit erfchien jedoch 
der Bundesbefchluß vom 20. Sept. 1819, welcher verordnete: Alle Schriften unter 20 Bogen 
müffen einer vorgängigen Genfur unterworfen werden; Schriften über 20 Bogen könnten 
zwar ohne folche erfcheinen, jedoch unter Verantwortlichkeit ded auf dem Titel namhaft zu ma» 
erden Verleger, wogegen die Verfaffer, Verleger und Druder der unter Genfur erſchiene · 
nen Schriften von aller perfonlichen Verantwortlichkeit freigefprochen wurden; jede Bundes« 
regierung hätte die Klagen einer andern Bundesregierung über eine in dem Bereich der erftern 
erſchienene Schrift unter den in ihrem Lande beftehenden Formen zu erledigen; endlich follte 
die Bundeöverfammlung felbft befugt fein, Schriften für den ganzen Umkreis des Bundes zu 
verbieten, und die Redacteure einer folchergeftalt verbotenen Zeitfchrift dürften fünf Jahre fang 
in feinem Bundesftaate wieder eine Rebdaction führen. In Baiern hatte man ſchon 1818 ein 
Preßedict erlaffen, welches nur die politifchen Zeitungen und andere periodifche Schriften polie 
tifchen und ftatiftifchen Inhalts der Cenſur unterwarf; dennoch blieb daffelbe auch nad) jenem 
Bundesbefchluffe in Kraft. In Oldenburg beftand für innere Randesangelegenheiten völlige 
Preßfreiheit. Dagegen ordnete in Preußen ein Edict vom 18. Det. 1819 eine allgemeine Gen- 
fur für alle Schriften an. In Öftreich und Sachſen behielt man die Genfurvorfhriften von 
1810 und 1812 bei. Der Bundesbefhluß von 1819 war urfprünglich nur als ein provifori« 
fcher, auf fünf Jahre, verfündigt worden; allein 1824, wo er außer Kraft treten follte, ward er 
auf unbeftimmte Zeit verlängert. Daffelbe gefchah mit dem preuß. Genfuredicte. Bis zum J. 
1850 lag baher die deutfche Preffe faft allerwwärts in engen Banden. Der Rüdfchlag der franz. 
AJulirevolution entfeffelte fie einigermaßen. Die bad. Regierung erließ ein Prefgefeg, welches 
die Eenfur für alle Schriften aufhob, mit alleiniger Ausnahme ſolcher Zeit oder Flugſchriften, 
welche den Deutfchen Bund oder andere Bundesftaaten beträfen, in denen aber auch nur das 
wirklich Strafbare geftrichen werden follte. In Baiern ward ein neues, gleichfalls ziemlich 
freifinniges Preßgefeg den Ständen vorgelegt, aber von diefen, ald noch nicht genug bietend, 
abgelehnt. In den meiften füddeutfchen Rändern trat factifch Genfurfreiheit ein, indem theils 
die Behörden felbft nicht einzufchreiten wagten, theils manche Verleger und Druder geradezu 
ſich weigerten, ihre Artikel der Genfur zu unterwerfen. Bald aber machten neue Bundes« 
befchlüffe diefem Zuftande der Freiheit ein Ende. Dan unterdrüdte von Bundes wegen ver- 
fchiedene politifche Zeitfchriften, wie die „Zeitſchwingen“, die „Deutfche Tribüne”, den „Kreis 
finnigen” ; man erflärte das bad. Prefigefeg für unvereinbar mit dem Bundesbefchluß von 1819 
und zwang die bad. Negierung zu deffen Wiederaufhebung. Man befchloß, daß feine in einem 
nicht zum Deutfchen Bunde gehörigen Staate in deutfcher Sprache erfcheinende Schrift unter 
20 Bogen in einem Bundesftaate ohne vorherige Genehmhaltung der Negierung verbreitet 
werden dürfe, und endlich verpflichteten fich die Bundesregierungen zu befonders ftrenger Auf- 
ficht in Bezug auf die Veröffentlihung fandftändifher Verhandlungen. : Die Prefvereine, 
welche fid) in mehren Rändern; z. B. in Rheinbaiern, im Voigtlande in Sachſen u. f. w., gebil« 
det hatten, theild zur Verbreitung freifinniger Schriften, theils zur Unterftügung der in Strafe 
genommenen Schriftfteller, wurden aufgelöft. Man verbot in Bauſch und Bogen den Verlag 
gewiffer Firmen, ja fogar alle von einer gewiffen Kategorie von Schriftftellern (dem Zungen 
Deutfchland) herauszugebenden Werke. Auch in den einzelnen Bundesftaaten nahm die Ber- 
waltung der Preßpoligei feitdem wieder einen firengern Charakter an. Erft 1840 begann aber 
mals eine lebendigere Zeit für die Preffe. Auch in Preußen erhielt diefelbe nun etwas mehr 
Gonv.sLer. Sehnte Aufl. XII. 23 
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Freiheit, namentlich durch die 1842 erfolgte Einfegung einer oberfien Cenſurinſtanz mit einem 
wenigftens annähernd richterlichen Charakter, bes Dbercenfurgerichts, welches fich auch in man · 
hen Fällen der Preffe gegen zu engherzige Eenforen annahm. In Sachſen wurden durch das 
Preßgeſetz von 1844 die Schriften über 20 Bogen von der Genfur entbunden. Die 1856 ein- 
geführte Nachcenfur war fon früher auf Neclamation der Stände wieder RN Wegfall gelom- 
men. Das J. 1848 brachte der Preffe in allen Theilen Deurfchlands, fogar Oſtreich nicht aus- 
genommen, eine Freiheit, welche felbft der Bürgfchaften gegen wirkliche Gefegesübertretungen 
eine Zeit lang entbehrte, indem es entweder an gefeglichen Unterlagen oder an ber Kraft der 
Behörden fehlte, um foldhe Gefegesübertretungen zur Strafe zu ziehen. Die Genfur, ſowie das 
Conceſſions · und Cautions weſen bei Zeitfchriften ward ſowol in den einzelnen Rändern durch 
die neuentftandenen Verfaffungen oder durch befondere Gefege, ald auch für ganz Deutfchland 
buch die Reichöverfaffung vom 28. März 1849 förmlich und „für immer” aufgehoben, die 
richterliche Entſcheidung über Prefvergehen Gefchworenen zugewieſen. Die allgemeine politifche 
Reaction der folgenden Jahre warf indefjen abermals die Preffe in Unfreiheit zurüd. In vielen 
Staaten erließ man verfchärfende Prefftafgefege, entzog auch wol die Aburtheilung der Pref- 
vergehen den Geſchworenen wieder, ftellte faſt allerwärts bie Eautionen wieder her und nüpfte 
ie Herausgabe und den Vertrieb von Zeit- und Flugfchriften an erfchwerende Bedingungen. In 
fireich ftellte man fogar bie Eenfur, wenn auch nicht dem Namen, doc; der Sache nach mwieber 
ber. Ein dem Bundestage vorgelegter Entwurf zu einem allgemeinen Bumdesprefigefege will alle 
Schriften vor ihrer Ausgabe bei der Behörde eingereicht wiffen, was in feinen Wirkungen voll 
kommen der frühern Eenfur gleichkommen, ja noch nachtheiliger für die Preffe fein würde. 
Bol. Schletter, „Handbuch der deutfchen Prefgefeggebung” (Epz. 1846); Wiesner, „Denk 
würdigfeiten der öftr. Cenſur“ (Stuttg. 1847) ; Heffe, „Die preuß. Prefgefeggebung” (Bert. 
1843); Struve, „Dffentliches Recht des Deutfchen Bundes“ (2 Thle,, Manh. 1846); Coll- 
mann, „Quellen, Materialien und Gommentar bed gemeinen deutfchen Preßrechts“ (Berl. 1844). 
In England war die Preffe noch im 17. Jahrh. fehr befchräntt. Sie ſtand unter der Ge- 
zichtöbarkeit der Sternfammer, eines von Heinrich VII. errichteten Ausnahmegerichts. Diefes 
Zribunal beſtimmte die Zahl der Buchdruder und der Preffen und ernannte einen Auffeher, 
ohne deffen Genehmigung nichts gedruckt werden durfte. Die Strafen, womit man einen mis · 
fälligen Gebraud der Preffe ahnte, waren willkürlich und graufam; fo wurden Einem, weil er 
gegen die Königin gefchrieben haben follte, die Ohren weggefchnitten. Im 3. 1641 ward bie 
Sternfammer aufgehoben und das Parlament trat in deren Mechte bezüglich der Preßpolizei 
ein. Die Anordnungen des Parlaments, welche die Behörden zur Ausübung der Eenfur an« 
wiefen, wurden von Zeit zu Zeit erneuert. Allein 1694 erklärte fich das Parlament gegen bie 
Derlängerung diefer Anordnungen, und fo erlofch gleichfam ftillfchtweigend die Genfur und an 
ihre Stelle trat da6 gegenwärtige Syſtem, wonach es durchaus feine Beſchränkungen des Drucks 
und ber Verbreitung von Schriften gibt und nur die Urheber von Schmähfchriften (Ribellen) al® 
Störer des öffentlichen Friedens auf erhobene Anklage und nad) einem verurtheilenden Aus · 
fpruche der Gefchmorenen beftraft werden können. Doc) kommen felbft ſolche Anklagen jegt faft 
nie mehr vor: man folgt in England ber fehr richtigen Anficht, daf die öffentliche Meinung, ſich 
felbft überlaffen, am beften Wahres von alfchem fcheide, Unwürdiges verdamme und dem durch 
bie Preffe ungerecht Verlegten auf demfelben Wege die vollgültigfte Genugthuung verfchaffe. 
aber die außerordentliche Selbftändigkeit, aber auch Gediegenheit und Würde der engl. Preffe. 
huliche Grundfäge gelten in Nordamerika. In Frankreich. brach erft die Revolution von 1789 
bie Feſſeln der Preffe, welche hierauf eine Zeit lang ber maßlofeften Freiheit genof. Napoleon I. 
ſchlug fie wieder in Bande. Durch die Eharte von 1814 ward die Preffreiheit hergeftellt. Die 
Drdonnanzen von 1830, melche fie vernichten und die Genfur von neuem einführen follten, fo- 
fteten ben Bourbons den Thron. Nach der Julirevolution trat wieder ein geficherter Rechtszu · 
ſtand für die Preffe ein: Gefhmorenengerichte entfchieden über deren Misbrauch: nach- den all 
gemeinen Strafgefegen, und für Angriffe auf den König und. die Kammern beftanden befondere 
firafechtliche Beftimmungen. Allein in. Folge des Attentats auf den König Ludwig Philipp 
28. Juli 1855 erfchienen die fogenannten Septembergefege von: bemfelben Jahre, welche ſeht 
firenge Strafen auf Prefvergehen fegten, deren Zuerkennung aber in allen ſchwerern Fal⸗ 
len ben Gefchworenen entzogen und- vor den Pairshof verwiefen. So blieb es bis 1848, wo 
wieder eine größere Freiheit eintrat, die aber nur von. kurzer Dauer war. Denn in Kolge der 
großen Juniemeute (1848) und des über Paris verhängten Belagerungszuftandes fuspendirte 
Cavaignac ald Dictator eine große Anzahl politifcher Tagesblätter, und unter dem nachfolgen- 
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den Beherricher Frankreichs, Ludwig Napoleon, ward bie e, befonders feit dem Staats- 
reiche vom 2. Dec. 1851, noch weit mehr eingefchräntt. Die Eriftenz der Journale hängt na- 
mentlich gegenwärtig faft gänzlich von dem Ermeffen der Polizei ab; die Oppofitionspreffe 
mußte Daher entweder verfiummen ober fich ins Ausland flüchten. In Belgien garantirt die 
Berfaffang eine gefegliche Preßfreiheit, und die Praxis hat diefe Beftimmung befeftigt. Gany 
neuerdings gab die Negierung äußern Rüdfichten fo weit nach, daß fie em Gefeg den Kammern 
vorlegte, welches Angriffe ber Prefie auf fremde Negenten mit Strafe bedrohte. 

Überhaupt ift gegenwärtig beinahe allerwärts in Europa, Rußland ausgenommen, die Preffe 
kbiglich fogenannten regreffiven Maßregeln, d. h. einer nachfolgenden Ahndung der dadurch 
begangenen Gefegesübertretungen, nicht präventiven, d. h. einer der Veröffentlichung voraus» 
gehenden Genfur, unterworfen. Die Anficht, daß nur jene, niemald aber diefe gerechtfertigt 
feien, hat in der öffentlichen Meinung und der Wiffenfchaft das unbeftreitbare Übergewicht er- 
langt. Dan erkennt an, daf jeder Menſch das Recht habe, feine Gedanken frei zu äußern und 
auf bie Überzeugung feiner Nebenmenfchen zu wirken, foweit er dadurch nicht ein beftimmtes 
Strafgefeg übertrete oder die Perfönlichkeit eines Andern verlege. Dies fchlieft ein für allemal 
das bloße Ermeffen aus, wonach die präventive Genfur bei ihrem Gefchäfte des Streichend ver- 
fährt. Man hat nun zwar verfucht, die Genfur, indem man fie einer mit richterlichem Charak · 
ter befleibeten Behörde anvertraute, jener polizeilichen Willkür zu entnehmen und auf deri feften 
Boden bes Gefeges zu ftellen. Allein abgefehen von den mit einer ſolchen Einrichtumg verfnüpf- 
ten Berzögerungen, welche am allerwenigften die Zagespreffe verträgt, geräth dieſelbe auch in 
bas Dilemma, entweder das Vertrauen zu ihrer richterlichen Unparteilichkeit oder ihren Zweck 
ale Genfurbehörde aufs Spiel zu fegen. Bi nämlich ein folches Genfurgericht feine Wirkſam · 
keit der Dffentlichkeit entziehen, fo wird man, unbelannt mit den Gründen feiner Entſcheidun⸗ 
gen, bald in ihm eben auch nur ein Werkzeug polizeilichen Ermeſſens oder gewiffer herrfchender 
Parteirückſichten erbliden. Will es dagegen, wie das preuß. Obercenfurgericht wenigftend an» 
fange that, die Veröffentlichung feiner Entfcheidimgen geftatten, fo kann es nicht verhindern, 
daß die Stellen, die es als anftößig der Dffentlichkeir entziehen wollte, dennoch in diefe gelangen. 
Wenn man fagt, der Staat habe die Verpflichtung, die Verbrechen, welche durch die Preffe be- 
gangen werden können, nicht erfi nachdem fie begangen find, zu ftrafen, vielmehr ihre Ausfüh- 
rung felbft zu verhindern, fo müßte nach diefem Grundfage der Staat alle feine Bürger fort- 
während auf Schritt und Tritt von Polizeibeamten begleiten laffen, die jeden Verſuch zu einer 
gefegwidrigen Handlung zu vereiteln verpflichtet wären. Da der Staat legteres weder kann 
noch will, fo wäre e# eine große Ungleichheit, wollte er gerade nur in jenem alle eine fo weit · 
greifende Macht fich beilegen. Man hat num zwar ein fo auferordentliches Verfahren gegen die 
Dreffe durch die Aufftellung zu rechtfertigen gefucht, daß auch die Wirkſamkeit der Preffe eine 
ganz außerordentliche fei, indem hier nicht blos die Handlung eines einzelnen Individuums in 
Betracht komme, fondern eine ganze Reihe von Handlungen, welche, durch einen einzigen Act 
der Preffe, durch eine einzige Mittheilung angeregt, ins Leben gerufen werden könnten. Aber 
auch diefe Anficht erweift fich als unzuläffig, fobald man ihre Conſequenzen zieht; denn 
dann müßte man auch 3. B. das Brieffchreiben einer Controle unterwerfen, weil in Briefen zu 
Berbrechen angeregt werden kann. Gerade die Offentlichkeit der durch die Preſſe gegebenen 
Anregungen macht dieſelben ungefährlicher, weil fie eine fofortige Reaction dagegen auf demſel ⸗ 
den Wege ermöglicht und veranlaft, und der allgemeine Gebrauch diefes Mitteld bed Freien 
Worts flumpft den Eindrud ab, den daffelbe, wäre es etwas Ungemwöhnliches, in weit höherm 
Grade äußern würde. Vor allem aber fpricht gegen die Genfur eine lange Erfahrung, welche 
bewieſen hat, daß diefelbe das Gemeinfchädliche, Entfittlichende, ja felbft das politifch Anftößige 
nicht immer zu verhindern vermag, daß fie dagegen bie beften Geiftesergeugniffe oft verftünmelt, 
die edelften Geifter von der Betheiligung an der Preffe, namentlich der Tagespreſſe, zurüd- 
ſchreckt, die minder gewiffenhaften leicht zu Unredlichkeiten und Hinterliften veranlaft und da» 
durch moralifch verdirbt. Auch ift erfahrungsmäßig das Gefeg nirgends mehr geachtet, bie 
öffentliche Ruhe nirgend® weniger gefährdet als in bem Lande ber vollen Prefifreiheit, in Eng ⸗ 
land. Auch die Auffiellung befonderer Prefftrafgefege Hat man mit Recht in neuerer Zeit ale 
unnõthig und bedenklich verworfen; denn in ber Regel dienen ſolche nur dazu, eine befondere 
Härte gegen die Preffe zu entwickeln. Die Nechtöverlegungen, welche die Preffe begehen kann, 
find keine andern, als welche die allgemeinen Strafgefege auch verbieten, und fomit reichen dieſe 
legtern für Beftrafung der Prefmisbräuche volllommen aus. - — 
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Preſſen der Matroſen heißt das Verfahren, mittels deſſen man bie königl. Flotte in Eng 
land mit Matroſen und Schiffs ſoldaten verſah, wenn die freiwillige Anwerbung nicht hinreichte. 
Wenn ſonſt ein Preßgang vorgenommen wurde, fo gingen 10—15 Matroſen, mit Prügeln 
und Meffern bewaffnet, unter Anführung eines Dffizierd durch die Gaffen, in Wirthshäuſer, 
Bordels und andere öffentliche Drte und nahmen alle Diejenigen weg, die fie zum Seedienft für 
tüchtig hielten, wobei ed gewöhnlich nicht ohne blutige Kämpfe und felbft Todtſchläge abging. 
Die auf folche Weife zufammengebrachten Leute wurden auf ein Schiff gefchleppt, mo fie fo lange 
gefangen blieben, bi fie auf ein Kriegsfchiff abgeliefert wurden. Seit 1799 wurde durch eine 
Parlamentsacte in England au das Preffen der Landfoldaten eingeführt. Doc hat’ diefer 
Misbrauch in neuern Zeiten in England factifch aufgehört, da die freiwillige Werbung hinrei- 
chende Mannſchaft liefert. 

Preßfreiheit, ſ. Prefie und Prefgefeggebung. 

Preßſpäne, Preßpappe oder Tuchkarten nennt man eine befondere Art Pappen, welche 
fi) durd große Härte, Dichtigkeit und Glätte auszeichnet. Man bedient ſich diefer Pappen, 
um dem Zuche, den leichten wollenen und leinenen Stoffen und bem Papier bei der Appretur 
den höchften Glanz zu geben, indem man die Stoffe blattweife zwifchen die Preßfpäne legt und 
dann in die Preife bringt. Sie wurden in England erfunden und lange ald Geheimniß behan- 
beit, bi6 1780 der Papierfabritant Kanter in Trautenau bei Königsberg in Preußen diefelben 
ebenfalls fertigen lehrte und bald in derfelben Güte wie die Bet lieferte. Seitdem hat man 
an verfchiedenen andern Orten folche Fabriken angelegt und es beftehen deren in Malmedy, 
Elberfeld, Berlin, Bredlau und anderwärts. Die engl. Preffpäne find aus altem Segeltucdh 
und Segeltauen, bie deutfchen aus reinem Hanf gefertigt, und legtere follen deshalb beffer fein. 
Die ziemlich ſtark gefchöpfte Pappe geht, mit venetianifcher Seife beftrichen, mehrmals unter 
großer Preffung zwifchen einem Walzwerke durch, mobei fie verdichtet und geglättet wird. Nach 
einer andern Art wird mitteld eines eigenen Mechanismus eine Walze unter einem Drude von 
8—10000 Pf. mit großer Schnelligkeit über die Pappe hin- und hergeführt, wodurch an ber 
Oberfläche eine Art von Fermentation entfteht, welche derfelben die glasartige Beſchaffenheit gibt 

Preſtel (Joh. Gottlieb), Maler und Kupferftecher, geb. 1759 zu Grünbah in Schwaben, 
erhielt den erften Unterricht in der Malerei durch die Brüder Zeiller in Tirol und ging hierauf 
nad) Venedig und dann nad) Nom. In der Schweiz, wo er ſich nachher aufhielt, befchäftigte er 
fich befonders mit Porträtmalen, worin er fehr glüdlich war; allein nach feiner Rückkehr nad 
Nürnberg fing er an, mit dem Grabftichel zu arbeiten.. Seine erſten Verſuche gaben wenig 
Hoffnung; deshalb begann er in Nöthel- und Zufchmanier au arbeiten und verfuchte fich dann 
nicht ohne Glüd im Radiren. So entftand endlich die Handzeichnungsmanier, die ihn berühmt 
gemacht hat. Er wußte die Handzeihnungen auf das glüdlichfte nahzuahmen. Die Blätter, 
welche er herausgab, übertrafen Alles, was Engländer und Franzofen hierin geleiftet haben. 
Häusliche VBerlegenheiten veranlaßten ihn, fi) 1785 mit feiner Familie in Frankfurt a.M. nie» 
derzulaffen; fpäter ging er nad) Augsburg, wo er 5. Dct. 1808 ftarb. Vorzüglich bekannt, 
wenngleich nicht immer gut ausgewählt, find feine drei großen Sammlungen intereffanter Zeich- 
nungen der vorzüglichften Maler aus mehren Schulen, wovon die erfte 48, die zweite 50, bie 
dritte 36 Blätter enthält. 

—* ſ. Tempo. 
reſton, Stadt in der engl. Grafſchaft Lancaſter, am nördlichen Ufer des Ribble, über den 
zwei Brücken führen, und am Lancaſterkanal, iſt eine ziemlich gutgebaute Stadt von 36000 E., 
hatte im vorigen Jahrhundert als Sig der Gerichtshöfe des Herzogthums Lancaſter und Sam 
melplag des Adels der nächften Umgebung ein vornehmes Anfehen, hat feinen Charakter aber feit 
dem Auftommen der Baummollenindufirie wefentlich geändert. Es ift jegt durchaus eine Fa» 
brik und Handelöftadbt. Außer Baummollenmanufacturen gibt es mehre Eifengießereien und 
Maſchinenfabriken. In der Nähe findet ein jährliches Wettrennen ftatt. Bei P. erfocht 17. 
Aug. 1648 das Parlamentöheer einen Sieg über die Königlihen. — Prefton:-Pans in Schott. 
land ift eine Seeftadt an der Seeküfte des Frith-of-Borth, mit einem fchönen, eine Stunde ent« 
fernten Hafen (Morifonshafen) und 5000 E., welche ſich mit Seefalgbereitung, Witriol« 
fiederei, Fabrikation von Glauberfalz und Steingut befhäftigen. Der Handel ift nit un« 
bedeutend. Berühmt ift P. wegen der Auftern, deren befte man unter dem Namen Pandoors 
meit und breit verfchidt. 

reti (Matteo), gewöhnlich Il cavaliere calabrese genannt, ein neapolit. Maler, geb. 1613 
zu Zaverna in Calabrien, war ein Schüler Domenichino's und Guercino’s, wendete ſich aber 
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in der Folge dem Stile der neapolitan. Naturaliſten zu, deſſen höchſte Übertreibung (ſchwarze 
Schatten, wilde, willkürliche Compoſition und Zeichnung) feine Werke charakteriſirt, obſchon 
ihm dabei noch immer eine befondere Kraft eigen iſt. Olbilder und Fresken von ihm finden fi 
namentlich in Rom, Neapel und Malta. Er ftarb ald Maltefercomthur 1699. 

Preuß (Ioh. Dav. Erdmann), verdienter Gefchichtfhreiber, geb. 1. April 1785 zu 
Landöberg a. d. Warthe, befuchte zunächft die dafige lat. Schule, dann das ftädtifche Gymna- 
fium zu Sranffurt a. d. O. und ftudirte feit 1806 auf der dortigen Univerfität Theologie. In- 
def zogen ihn die allgemein wiffenfchaftlichen, namentlich die philologifchen und mathematifchen 
Borlefungen weit mehr an ald die theologifchen, während zugleich Hüllmann's anregender hi. 
ftorifcher Vortrag in ihm eine befondere Neigung zu gefchichtlihen Studien wedte. Nach Ab- 
lauf der afademifchen Jahre nahm er eine Hauslehrerftelle bei dem Bankier Bennede in Berlin 
an. Seine Schrift „Die ſchönen Nedekünfte in Deutfchland” gab Veranlaffung, daß er 1816 
als Lehrer der Gefchichte und deutfchen Riteratur an das Friedrih-MWilhelms-Inftitut berufen 
wurde. Einige Zeit darauf erhielt er auch den Zitel eines königl. Profefford der Gefchichte. 
Eine ſolche Anftellung entſprach gang feiner aus der bisherigen Thätigkeit erwachfenen Nei- 
gung für Hifterifche Gegenftände, namentlich für die vaterländifche Gefchichte, welche lestere er 
immer mehr als feinen eigentlichen Lebensberuf erkannte. Aus feinen fleifigen Studien zur 
Geſchichte Friedrich's II. ging zuerft die „Biographie Friedrich's d. Gr.” (4 Bde. Text und 5 
Thle. Urkunden, Berl. 1852— 54) und fodann die mehr für das größere Publicum berechnete 
Schrift „Die Lebensgefchichte des großen Königs von Preußen, Friedrich’s IL.” (2 Bde., Berl. 
1834; 2. Aufl., 1857) hervor. Es folgten die Schriften „Friedrich d. Gr. ald Schriftfteller” 
(Berl. 1857; Ergängungsheft 1838) und „Friedrich d. Gr. mit feinen Verwandten und Freun« 
den” (Berl. 1858). Die Schlußfchrift diefes Cyklus bildete die Subelfchrift „Friedrich's d. Gr. 
Jugend und Thronbefteigung” (Berl. 1859). Alle diefe Werke haben fich verdienter Anerken- 
nung au erfreuen gehabt. Auch ließ er 1822 eine Feftrede am Regierungsjubiläum Friedrich 
Wilhelm's IU, 1854 eine biographifche Skizze des Reibarztes von Wiebel, 1838 eine Erinne 
rungsfchrift auf den Großfanzler von Beyme und 1840 bei der Thronjubelfeier „Der Große 
Kurfürft und der Kurfürft Friedrich Eifenzahn‘ im Drud erfcheinen. Am 3.1841 erfolgte 
feine Ernennung zum Hiftoriographen des königl. Hauſes Brandenburg. In neuerer Zeit wurde 
feine ganze Thätigkeit für die Ausgabe der Werke Friedrich’ II. in Anfpruch genommen, von 
welcher feit 1846 bis Ende 1855 die hiftorifchen Werke (7 Bde.), die philofophifchen Werke 
(2 Bde.), die poetifhen Werke (6 Bde.) und die freundfchaftliche, vertrauliche und literarifche 
Eorrefpondenz (9 Bde.) erfchienen waren, fodaß nur noch ein Band der freundfchaftlichen, die 
drei Bände der verwandefchaftlichen Eorrefpondenz und zwei Bände militärifcher Lehrfchriften 
zu druden fein werden, um diefe monumentale Ausgabe zu vollenden. 

Preußen (geographifc-ftatiftifch). Der preuf. Staat zerfällt feiner geographifchen Rage 
nad) in zwei durch fremdherrliches Gebiet getrennte Zandestheile, einen öftlichen und einen weft- 
lichen. Die öftliche, größere Hälfte grenzt gegen N. an die Dftfee, gegen D. an Rußland und 
das Königreich Polen, gegen ©. an Sftreichifih- Galizien, ftreihifh-Schlefien, Mähren und 
Böhmen, an das Königreich Sachen, die herzoglich fächf. Länder, Neuß und Schwargburg, 
gegen W. an Kurheffen, Hannover, Braunfchmeig und die beiden Medlenburg, ungerechnet 
einige Parcellen, die von furheff., braunfchmweig., herzoglich fächf., [hmarzburg. und reuß. Kan- 
deötheilen, und einer Heinen Enclave, die von Medienburg- Schwerin umfchloffen wird. Die 
weftliche, faft um ein Drittheil Hleinere Hälfte des Staats grenzt gegen N. an die Niederlande 
und an Hannover, gegen D. an Schaumburg-Lippe, Lippe-Detmold, Braunſchweig, Hannover, 
Kurheffen, Walde, das Großherzogthum Heffen, Naffau, die Randgraffchaft Heſſen, Diden- 
burg und an die Rheinpfalz, gegen S. an Frankreich, gegen W. an Luremburg, Belgien und 
die Niederlande. Außerdem gehören zu der preuf. Monarchie, zwar factifch feit 1848 nicht 
mehr, dad Erbfürftenthum Neuenburg (f. d.) oder Neufchatel mit Balengin in ber Schweiz, da- 
gegen feit dem Befignahmepatent vom 12. März 1850 die Fürftenthümer Hohenzollern (f. d.) 
in Schwaben und feit 7. Mai 1850 der frühere Antheil Lippe-Detmolds an Lippftadt in Weft- 
falen. Mit diefen neueften Erwerbungen und der bereits 1854 erfolgten des Fürftenthums 
Lichtenberg am Hundsrüd hat der ganze Staat ein Areal von 5105,n AM. und nad) der Zäh- 
lung vom Dec. 1852, mit Einfchluf des in Mainz, Luxemburg und Frankfurt a. M. fiehenden 
Militärs (11699 Mann), eine Bevölkerung von 16,955420 Seelen. Der Staat ift in acht 
Provinzen getheilt: 1) Preußen, 1178, UM. mit 2,604748 E. (und zwar Oftpreußen, 706,34 
DM. mit 1,551272 E., und Weftpreufen, 471,0 AM. mit 1,075476 E.; 2) Pofen, 536, 
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AM. mit 1,581745 E.; 5) Brandenburg, 734,4 AM. mit 2,205040 €. ; 4) Pommern, 576, 
AM. mit 1,253904 E.; 5) Schlefien, 741,4 AM. mit 3,1735171 €. ; 6) Sachſen, 460,08 
AM. mit 1,828752 E.; 7) Weftfalen, 367,6 AM. mit 1,504251 E.; 8) die Rheinproving, 
487,4, AM. mit 2,906496 E. oder mit Zurechnung des jegt dazu gehörigen Negierungsbezirts 
Sigmaringen oder der Hohenzollerfchen Lande (20,5 AM. mit 656354 €.) 507,» AM. mit 
2,972130 €. Im 3. 1849 zählte ber Staat (ohne Hohenzollern) 980 Städte, 547 Flecken, 
31795 Dörfer, 11466 Vorwerke, 9227 Golonien und 26127 Etabliffements. , 

Seiner phyfiihen Beſchaffenheit nach ift P. größtentheild eine Ebene, welche dem gro» 
fen norböftlichen Zieflande Europas angehört. Nur der füdliche Rand der mittlern Pre» 
vinzen ift gebirgig, und die größere Hälfte von Weftfalen und der Nheinprovinz ift Berg. 
land. Ein faft ununterbrochenes großes Flachland bilden namentlich die Theile der Mon- 
archie, welche von der norböftlichen Grenze bis zur Dder und dem untern Lauf der Elbe 
fi erftreden und Preußen, Pofen, Pommern und Brandenburg, forwie die rechts ber 
Dber gelegene Hälfte von Schlefien umfaffen. Doch ift auch diefe® Gebiet von einem Ge- 
menge Bleiner Höhenzüge durchſchnitten, die in Dftpreußen in der Geldapfhen und der 
Wildenhöfer Anhöhe bis auf 6— 700 $., im Thurmberge weftlich von Danzig 1024 F. und 
in einigen rechts’ der Oder gelegenen fchlef. Kreifen bis auf 1400 F. anfteigen. Wirkliche Ge 
birgszüge bieten erft die von der Ober und dem Oberlauf der Elbe eingefchloffenen Randftriche, 
und namentlich ift ed Schlefien mit feinem Antheile an der Oberlaufig, welches von bedeutend 
hohen Gebirgen, namentlich vom Riefengebirge, dem Iſerkamme, dem Mährifchen Geſenke, ben 
Glatzer und Raufiger Gebirgen oder deren Ausläufern durchzogen wird. Die mittlere Kamm 
höhe des Niefengebirgs beträgt 4100 F.; der höchſte Punkt deffelben ift die Schneekoppe, 
4929 F. hoch, welche zugleich der höchfte Berg P.s und Deutfchlands außerhalb der Alpen ift. 
Die zwiſchen der Elbe und Werra gelegenen Rändertheile, welche die Provinz Sachen bilden, 
enthalten in ihren nordlichften Strichen und bis zur Saale ebenfalls nur Flachland mit unbe 
deutenden Hügeln, unter denen allein der ifolirt ftehende Peteröberg bei Halle, 1086 F, fi 
auszeichnend hervortritt; von der Saale jedoch ſüdlich und ſüdweſtlich geht dad Zerrain immer 
mehr in förmliches Hügelland über, das durch die hereindringenden Vorläufer und Berge des 
Thüringer Waldes und des Harzes fehr bald wirkliches Gebirgsland wird. Die höchſten Punkte 
find im Harz der Dicht an der Landesgrenze liegende Broden, 5506%., und im Thüringer Bald 
der Dolmar, 2184 F. hoch. Die weftlichen Provinzen P.s, Weftfalen und das Rheinland, be 
ginnen in ihrem nördlichen und nordweftlichen Theile, im Negierungsbezir? Münfter und dem 
Niederrhein, wieder mit Flachland, aus welchem in dem von der Weſer und dem Mhein einge 
ſchlo ſſenen Gebiete zuerft im Nordoften das Wefer- und Mindenfche Gebirge mit der Porta West- 
phalica, dann meftlich fich herabziehend der Teutoburger Wald, weſtlich hereintretend das Roth« 
haargebirge, das Sauerländifche Gebirge, der Weftermald mit dem 20068. hohen Salyburger- 
kopf und das Siebengebirge fich erheben. Links vom Rhein, füdlich der Mofel, liegt der Hunds · 
rück, ein Waldgebirge, das fich an einigen Punkten faft 3000 F. erhebt, und zwifchen der Maas, 
Mofel und dem Rhein der Hohe Veen, cin Theil der Ardennen, kahl und unbewaldet, an wel · 
hen die Eifel, ein wildes, ödes Gebirge an der Ahr, in feinem höchften Punkte, dem Kellberg, 
faum bis 1600 $. anfteigend, fich anfchließt. Neuenburg wird vom Jura durchzogen. 

Mas die Gewäffer betrifft, foift das einzige Meer, von welchem P. befpült wird, dieDftfee (f.d.) 
oder das Baltifche Meer, deffen Geftade aber au feicht und verſandet ift, als daß es tiefe und fichere 
Häfen gewähren könnte. Man zählt längs der mehr als 1140 M. ſich ausdehnenden Küfte vier 
eigentliche Meerbufen:: das Pugiger oder Pauzker Wyk, den Rüger Bodden, das Prorer Wyf 
und das Tromper Wyk, außerdem mehre große mit dem Meere in unmittelbare Verbindung 
ftehende Strand» oder Binnenfeen, Haffe (f. d.) genannt, das Kurifche, das Frifche umd das 
Große und Kleine Haff nebft dem Achterwaffer. Landſeen gibt es in großer Anzahl, beſonders 
in den Provinzen Preußen, Ponmern, Pofen und Brandenburg; die Provinz Preußen hat 
allein deren 175, die mehr ald 300 Morgen Land einnehmen. Der bedeutendfte See in diefer 
Provinz ift der Spirdingfee, 1% AM. groß; in Pommern, das wenigftens ebenfo viele Seem 
als Preußen, nur minder große zählt, der Madiüefee, in Pofen der Goplofee, welcher von der 
Nege durchſchnitten wird, und in Brandenburg, welches gleichfalls an 130 Seen von mehr als 
300 Morgen Umfang hat, der Schwielocdy-, der Müggel«, der Ucker⸗, der Ruppinerfee und die 
Havelfeen. Außerdem findet ſich in der Provinz Sachfen der Arendfee und der Salzige und Süße 
Röblinger See unweit Halle; in der Nheinproving ber Raacherfee, ein 8000 F. breiter und 
ebenfo langer Krater, der, über 200 F. tief, durch 40 Quellen gefpeift wird; ferner die unter 
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dem Namen’Maare (das Moeerfelder und das Pulvermaar) bekannten Seen auf ber Eifel. 
Sämmtlihe Seen, von mehr als 500 Morgen Oberfläche, 589 ay, der Zahl, nehmen einen 
Blächenraum von 35% AM., die größern Gewäffer im Ganzen 68.QM. ein. Große Brud- 
niederungen fommen troß fortgefepter Entwäfferungsbemühungen noch an der untern Havel, 
der Dber, der Wartha und Nege vor. Die fammtlichen Flüſſe P.s ftrömen mittelbar oder un 
mittelbar entweder ber Dftfee oder der Nordſee zu. Hauptftromgebiete in den weftlichen Pro · 
vinzen bilden die Memel (ſ. d.), die Weichfel (f. d.) mit der Drewenz, Dffa, Brahe und Mott- 
lau, die Oder (f.d.) mit der Oppa, Ohlau, der Bartſch, dem Bober, den Neiffen und der 
durch die Nege verftärkten Wartha, enblich die Elbe mit der Saale und Havel. Außer 
ihnen gibt es aber noch viele Küftenflüffe, tie die Dange, der Pregel, die Elbing, die Leba, die 
Lupow, die Stolpe, die Wipper, die Perfante, die Nega, die Uder, die Peene und die Rednig, 
von denen bie meiften wenigſtens theilweife fhiffbar find. Der weſtliche Hauptheil wird von 
der Wefer (f. d.) mit der Werra und Diemel, fowie von der Ems, jedoch nur anf eine kurze 
Strede, dagegen von dem Rhein, weldyem rechts die Lahn, die Wied, die Sieg, die Wupper, 
die Ruhr, die Rippe, die Berkel und Vechte, links die Nahe, die durch ihre Schiffahrt wichtige 
Mofel (f. d.) und die Ahr zufließen, in einer Ränge von AO M. durchſtrömt. Außer diefen Flüf 
fen hat P. noch eine große Anzahl fünftlicher Wafferftrafen oder Kanäle. Won ihnen find die 
wichtigften der Kleine Friedrichögraben, auch Neuer oder Sedenburger Kanal genannt, ber den 
Gilgenftrom mit dem Nemonin, der Große Friedrichögraben, der den Nemonin mit der Deime 
und durch diefe mit dem Pregel, der Bromberger Kanal, der die Weichfel mit dem Odergebiet, 
der Friedrih- Wilhelms · oder Müllrofer Kanal, der die Dder mit der Spree, der Finowkanal, 
der die Dder mit der Havel, ber Plauefche Kanal, der die Havel mit der Elbe verbindet ; ferner 
der Klodbnigfanal in Schlefien, der zum Transport der Bergmerkd- ımd Hüttenproducte nach 
der Dder dient, anderer Kanäle, welche die Verbindung zwiſchen den einzelnen Meinen Rand» 
feen herftellen, nicht zu gedenken. Mehre Kanäle, wie der Münfterfche, der Nordkanal im Re- 
gierungsbezirt Düffeldorf und der Eugenienkanal, der von Rheinberg am Rhein bis zur Maas 
geführt werden follte, find zur Zeit noch unvollendet. Das Klima in den preuf. Ländern ift im 
Ganzen gemäfigt und gefund, aber bei einer Ausdehnung von 17 Rängengraden von Werften 
nach Oſten fehr verfchieden. Die mittlere Jahrestemperatur ift in Königsberg 4,9, in Berlin 
7,2, in Aachen 7,5, in Köln und Trier 8! N. 

Aderbau und Viehzucht find in beiden Hälften der Monarchie die Grundlage der Nahrungs- 
verhältnifje. Einflußreich auf die Hebung und Förderung derfelben haben nicht nur die zum 
Beten der Gutöbefiger errichteten Ereditinftitute und die allen Unterthanen feit 1807 freige- 
gebene Erwerbung der Nittergüter, fondern auch die (1807 und 1820) ausgeſprochene Aufhe- 
bung der Erbunterthänigkeit, ferner die (1811 und 1820) geftattete Ablöfung der bäuerlichen 
Laften gegen Entfhädigung der Gutöherren, fowie die 1821 unter gewiſſen Beftimmungen 
verordneten Gemeinheitötheilungen gewirkt. Dabei fpart die Regierung feine Koften, um 
durch außerordentliche Unterftügungen, durch Mufterwirthfchaften, landwirthſchaftliche Infti- 
tute, Mittheilung von Zuchtthieren und auf andere Weife den Landbau zu immer größerer 
Blüte zu erheben. Natürlich ift Stand und Erfolg deffelben je nach der natürlichen Befchaffen- 
beit des Bodens verfchieden, und während in manchen Gegenden (Eifel, Hundsrüd, mindener 
und lippftädter Haide) wenig oder gar feine Vegetation ſich findet und in vielen Landſtrichen 
Brandenburgs, Pommerns, Preußens und Pofens nur harte und angefirengte Arbeit dem 
dürren Boden Früchte abzuzwingen vermag, ift derfelbe in dem größern Theile der Monarchie 
fruchtbar, ja in einigen Randfchaften ausgezeichnet. Dahin gehören die tilfiter Niederung, ber 
marienburgifche Werder, die Niederungen der Wartha und Nege, die Gegenden an der Plöne, 
am Mabücefee, der nördliche und norböftliche Theil von Pommern und die Infel Rügen, die 
Ziefländereien am linken Ufer der Dder in Schlefien, die Börde bei Magdeburg, die Gegenden 
an der, Saale und Unftrut (Goldene Aue), die forfter Börde, die Gegenden um Jülich und an 
der Wupper, die Thäler ber Mofel, Saar und Nahe. Von der Bodenfläche des Staats fom- 
men etwa 42 Proc. auf das Aderland, 1; auf Gärten, Weinberge und Obftpflanzungen, 7° 
auf Wiefen, 7% auf Weiden, 18%, auf Waldung, 23°, auf uncultivirte® Land. Faſt alle Ar- 
ten von’Getreide werben, befonbers in Preußen, Poſen, Schlefien und Sachfen, mit fo reichem 
Gewinne gebaut, daf fie fortdauernd eine beträchtliche Zufuhr an Gerealien ſowol dem Aus- 
lande als den bedürftigen Provinzen des eigenen Staats zu leiften fähig find. Die jährliche 
Production an Weizen fchlägt man bei vollen Ernten zu 20, die des Roggens zu 64, der Gerfte 
41920, des Hafers auf 64 Mil. Scheffel an. Außerdem ift der Anbau von Kartoffeln (280'% 
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Mill. Scheffel jährlich), von Spelz (befonders am Rhein), Hülfenfrüchten, Olgewächſen, Fut- 
terfräutern, Farbepflanzen, Gewürzpflanzen (Sachſen), Flachs (Preußen, Schlefien und Weſt · 
falen), Hanf, Cichorien, Rüben und Hopfen faſt überall, hier mehr, dort weniger verbreitet. 
Die Tabackscultur, ſchon früher bedeutend, iſt, ſowie der Weinbau, fortwährend im Steigen. 
Man rechnet von den 32700 Morgen mit Taback bepflanzten Boden einen jährlichen Ertrag von 
196200 Etrn. und von den 62500 Morgen Weinbergsland, wovon 48960 auf die Rheinprovinz 
kommen, nad) dem Durchſchnitt der 27 3. von 1819—45 einen Ertrag von 377570 Eimern 
(1834: 965859, 1850: 412747). Gefhägte Weinſorten liefern nur die Nhein-, Mofel- 
und Ahrgegenden; der naumburger und die niederfchlef. (grünberger) Beine dagegen find von 
eringer Qualität. Der Obftbau ift in einigen Provinzen beträchtlich. Der Reichthum an 
aldungen, welche im Ganzen 19,795854 Morgen bededen, ift befonders in Oft- und MWeft- 
preußen, Pofen, Oberfchlefien und Weftfalen fehr groß. Der Runkelrübenbau wird erft feit 
41855 vornehmlich in Schlefien und Sachſen betrieben und lieferte von jenem Jahre an mehr 
als 90 und nach einer auf kurze Zeit eingetretenen Abnahme 1849 fogar 116 Zuderfabrifen 
bas rohe Product. 

Am entfchiedenften hat in der phufifchen Eultur des preuf. Staats die Viehzucht nad) 
Dualität wie Quantität feit dem legten Frieden Kortfchritte gemacht. Die Schafzucht, be- 
fonders in Schlefien, Brandenburg, Sachſen und Pofen einheimifch, hat ſich feit 1816 
fo gehoben, daf 1849 die Gefammtzahl der Schafe beinahe um das Doppelte (16'/, Milt.), 
die Zahl der ganz edeln um das Fünf- bis Sechöfache und die der halbveredelten um mehr als 
das Dreifache (nahe 8 Mill.) flieg und eine Wollproduction von nahe 56 Mill. Pf., mit einem 
Geſammtwerth von beinahe 26 Mil. Thlrn., gewährte. Die Pferdezucht, welche anı mieiften in 
Oſtpreußen blüht, ift auf Koften des Staats durch die drei Hauptgeftüte zu Trakehnen in Li- 
thauen, Neuftadt an der Doffe und Gradig bei Torgau, ſowie durch acht Landgeftüte (das li- 
thauifche mit drei Marftällen, zu Trakehnen, Infterburg und Gudwallen, femer das zu Ma- 
rienwerder, zu Rindenau bei Neuftadt an der Doffe, zu Nepig bei Torgau, zu Leubus in Schle- 
fien, zu Warendorf in MWeftfalen, zu Zirke im Pofenfchen und zu Widerath bei Erkelenz in 
der Rheinprovinz), in denen 50 Haupt- und 1000 Landbefchäler zur Bedeckung von 700 Mut- 
ter · und der Landſtuten gehalten werden, fo gefördert und veredelt worden, daß P. nicht nur 
ſchon längft den Bedarf für feine Remonte, fondern auch jährlich noch eine entfprechende An- 
zahl guter und koftbarer Pferde für das Ausland zieht. Man zählt (1855) 1,575000 Pferde. 
Ebenſo hat die Rindviehzucht (man rechnet 4,572000 Stüd) im Verhältnif zu der geringern 
oder färfern Bevölkerung in den meiften Provinzen zugenommen. Weftfalen ift der Hauprfig 
der Schweinezudht, Pommern der der Gänfezucht; die Bienenzucht ift in Brandenburg, Weft- 

falen und der Riederlaufig (Waldbienenzucht in den Haiden von Muskau und Hoyerswerda), 
die Fifchereien an den Küften der Oftfee und in den von größern Flüffen und Landfeen bewäffer- 
ten Randestheilen fehr beträchtlich ; Ziegen werben in den Gebirgsgegenden gezogen, Federvieh 
hinlänglich in allen Provinzen. In den waldreichen Gegenden gibt es viel Wildpret aller Art, 
auch Raubwild, z.B. Wolfe, fogar hier und da noch den Auerochfen und das Elennthier (im blu · 
dauer Forſte in Oftpreußen werben fie förmlich gehegt), außerdem Luchſe, Füchfe, Dachfe, Mar- 
der, Fifchottern, Biber in Weftfalen, Seehunde an der DOftfee und wildes Geflügel. 

Der Bergbau, au deffen Betrieb und Verwaltung fünf Oberbergämter (das brandenburg.- 
preuß. zu Berlin, das fchlefifche zu Brieg, das fächf.-thüringifche zu Halle, das weftfälifche zu 
Dortmund, das rheinifche zu Bonn) unter der Oberaufficht der Oberberghauptmannfchaft als 
Section für die Verwaltung des gefammten Bergwerk, Hütten- und Salinenwefens gegen- 
wärtig im Minifterium für Handel, Gewerbe und öffentliche Bauten beftehen, und deffen Er- 
trag gleichfalls fortwährend in beträchtlicher Zunahme begriffen ift, lieferte 1852 aus 2142 
Gruben 39,150955 Zonnen und 5,231238 Ctr. verfchiedener Erze und Kohlen im Werthe 
von 13,615107 Thlrn., darunter 25,788268 Zonnen Steinkohlen und 11,761546 Tonnen 
Brauntohlen, und aus 1223 Hütten 9,753151 Ctr. und 42852 Mark (16 Mark Gold und 
42856 Mark Siüber) Metallproducte im Werthe von 59,426449 Thlrn. Darunter befanden 
fi 2,756647 Etr. Roheifen in Gängen und Maffeln, 3,574580 Gtr. Stabeifen (zum Xheil 
aus eingeführtem Roheifen), 2,303051 Etr. andere Eifenhüttenproducte; ferner 694417 Ctr. 
Rohzink und 99962 CEtr. Zinkblech, 119285 Kaufblei und 16419 Kaufglätte, 30988 Gar- 
fupfer und 27844 Cr. grobe Kupferwaaren, 23964 Ctr. Meifing, 72482 Gtr. Alaun, 
45794 Gtr. Vitriol, auch Smalte, Nidel, Graphit, Antimon, Arfenit und Schwefel. Grof 
ift auch der Überfluß an Kochfalz, wovon 59051 Laften oder 239,420000 Pf. im Werthe von 
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1,455451 Thlm. auf den 22 größtentheils in Sachſen und Weftfalen befindlichen Salinen des 
Staats bearbeitet wurden. Die edeln Steinarten mangeln ebenfalls nicht. Man findet Chry- 
fopras, Amethyſt, Achat in Schlefien, Alabafter in Sachfen, Marmor in Schlefien, am Rhein, 
in Weftfalen und Sachſen, Zuffteine am Rhein, Mühlfteine in Schlefien, Sachſen und Meft- 
falen, Lavamühlſteine in der Rheinprovinz, Kalkfleine und Gyps in Schlefien, Weftfalen, Sach · 
fen, Brandenburg und am Rhein, Schiefer in Weftfalen und am Nhein; von Thon- und 
Sanderdarten Porzellanerde bei Halle in Sachſen, Pfeifen- und Walkererde in Schlefien, Zie- 
gelerde und Mergel faft in allen Provinzen, Torf vorzüglich in Brandenburg, endlich Bernftein, 
ein P. eigenthümliches Product, das theild gegraben, theild geftfcht wird, in Oſtpreußen, be» 
fonderd an dem drei Meilen langen Küftenftriche von Pillau bis Dirſchkemen, und in Pom- 
mern. An den 108 mineralifdhen Quellen, die P. befigt, haben Schlefien und die Rheinprovinz 
den größten Antheil. Die berühmteften find: Warmbrunn, Salzbrunn, Neinerz, Landeck, 
Cudowa und Flinsberg in Schlefien, Freienwalde in Brandenburg, Lauchſtädt in Sachſen, die 
Eifenquelle zu Driburg in Weftfalen und vor allen die Schwefelquellen zu Aachen. _ 

Die tehnifche Eultur hat feit dem Anfange diefed Jahrhunderts in den weftlichen und mitt 
lern Provinzen ded Staats, zum Theil durch die Bedrängniffe des Napoleon’fhen Eontinen- 
talfoftems in ihrer erften ſchwunghaften Ausdehnung unterftügt, überrafchende Fortſchritte ge- 
macht, die feit 1815 nicht nur glücklich behauptet, fondern auch noch fo anfehnlich weitergeführt 
wurden, daf in den meiften Manufacturartiteln die preuf. Fabrikate durch äußere Eleganz wie 
durch innern Gehalt neben die ausgezeichnetften ihrer Art fich ftellen fonnten. Zur Hebung des 
Kunft- und Gewerbfleifes im Allgemeinen aber wirkte nächft ber ausgezeichneten Sorgfalt, 
welche die Regierung den Fabriken und Manufacturen fortdauernd zumendete, nicht nur die feit 
dem Edict vom 28. Det. 1810 eingeführte Gemwerbfreiheit, indem fie den Gewerböbetrieb von 
den ihn hemmenden Banden der Zunft- und Annungsverfaffung befreite, fondern vorzüglich 
auch das Beifpiel der uralten und alten ſchwunghaften Fabriken in den neuerworbenen Landes ⸗ 
theilen durch den zmifchen den alten und neuen Staatsangehörigen entftandenen Wetteifer, ver- 
bunden mit dem größern Felde der Handelöthätigkeit innerhalb der feit 1815 ausgedehntern 
Grenzen des Staats. Neben den weitfäl. Regierungsbezirten Minden und Arnsberg (Mart 
und Ravensberg), dem Megierungsbezirt Aachen und der Provinz Kleve-Berg mit dem Wup ˖ 
perthale und feinen Hauptftäbten Elberfeld und Barmen, der unftreitig induftriereichften Ge- 
gend der Monarchie und vielleicht gang Deutſchlands, haben fich die fchlef. Negierungsberirke 
Breslau und Liegnig, einige Theile Sachfens und Brandenburgs und der an Schlefien angren- 
zende Theil von Pofen fchon feit längerer Zeit in die Reihe der Hauptwerkftätten bed europ. 
Gewerbfleißes geftellt. Erſt durch die allgemeine Gewerbeordnung vom 17. Jan. 1845 erfuhr 
das Induftrierwefen Modificationen, und auch diefe wurde durch die Verordnung vom 9. Febr. 
1849 in mehren Punkten umgeändert, namentlich auch durd Einrichtung von Gewerberäthen 
und Gewerbegerichten. Übrigens befchäftige fich die Induftrie nicht blos mit Verarbeitung ein- 
heimifcher Stoffe, fondern auch roher ausländifcher. Zu der erftern Gattung gehört vor allem 
die Leinwandfabrikation, die vorzüglich in Schlefien und Weftfalen (Bielefeld u. ſ. w.), aber 
auch in den ermländifchen Kreifen Oftpreußens und in den Regierungsbezirken Düffeldorf 
(Gladbach) und Köln einheimifch ift. P. fepte früher einen beträchtlichen Theil feiner Keinen 
an die überfeeifchen Länder ab, ward aber ſchon feit längerer Zeit feiner reichen Ausfuhrkanäle 
beraubt, deren Verluft ihm durch den in Folge des Deutfchen Zollvereind wieder verftärkten 
Abſatz nach Süddeutfchland nicht erfegt wurde. Zwar haben fih Fabriken, Spinn- und Web- 
ftühle, Spinner, Weber und Production des Linnen fortwährend vermehrt, die Leineninduftrie 
felbft aber hat wenig Fortfchritte gemacht, die Verbefferung der Klachsbereitung, die Mafchi- 
nenfpinnerei und «Weberei fo gut wie feinen Eingang gefunden. Die Concurrenz mit dem Ma- 
fhinengarn des Auslandes drückte die Leinen und Garnpreife immer mehr herab. Die preuß. 
Weber verbanden fich daher bei hohen Geldftrafen, fein Mafchinengarn zu gebrauchen, und die 
Zollvereinsgefeggebung unterftügte fie in diefem Vorſatze durch einen Zoll auf jenes Garn. Zu- 
dem fuchten die Fabrifanten die wohlfeile Production durch niedrigern Arbeitslohn zu bemerf- 
fteligen und drückten diefen nun bis auf jenes Maf herab, welcher die Mäglichfte Berarmung 
ber Arbeiter, in Schlefien den Hungertyphus u. f. w. zur Folge hatte. In mißlichem Zuftande 
befindet fich ebenfalld die Baummollenindufirie. Am Vergleich mit 1846 befchäftigte zwar 
1849 die gewerbmäßig betriebene Weberei 27500 Menfchen mehr, und 194290 Baummollen- 
fpindeln waren auf 152 Anftalten vertheilt; allein die preuß. Spinnerei braucht zu derfelben 
Production die Hälfte mehr Spindelanlagen, neun mal mehr Aufwand an Arbeitöfräften, 15 
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mal mehr Gewinn auf die Spindel, als die engl. Spinnerei fobaf diefer Induſtriezweig nur 
Pünftlich, durch Verhinderung der fremdländifchen Eoncurrenz, durch hohe Garnpreife im In« 
lande und durch fortwährendes Herabdrücken des Arbeitslohn von Spinner und Weber (etwa 
ein Viertel vom Lohn in England) aufrecht erhalten werden kann. Erfreulicher ift der Zuftand 
der Wollen und Seideninbuftrie. Die Wollenmanufacturen find, trog der 1824 von Seiten 
Nußlands verhängten Grenzfperre, durch andermeit eröffnete Abfagkanäle zu immer größerer 
Blüte gelangt, befonders in der Nheinprovinz, Sachſen, Schlefien und Brandenburg, und zu 
gleichem Auffchwung hat fich die Seidenfabrifation, die in den Rheinprovinzen, hauptſächlich 
in Krefeld, dann Köln, Iſerlohn und Schwelm, zum Theil auch in Berlin und Potsdam blüht, 
emporgehoben. Auch die Fabrikation in Leder ift im Steigen. Loh und Nobgerbereien findet 
man vorzugsweiſe in der Nheinproving (Malmedy und St.-Bieth), doch aud in Weftfalen, 
Sachſen, Brandenburg und Schlefien. Berühmt find die Weifgerbereien in Magdeburg, Hal 
berftadt, Königsberg und Danzig, die Saffian und Eorduanfabrifen in Königsberg und Ber- 
lin, die Handfchuhfabriten in Berlin, Magdeburg und Schweidnig ; ferner die Papierfabrika- 
tion in der Rheinprovinz und in Weſtfalen, auch in Schlefien, Sachſen, Brandenburg (Berlin, 
Neuftadt-Eberswalde) ; die Bierbrauereien in den öftlichen Provinzen (Berlin, Potsdam, Wer 
der, Grünthal) ; die Branntweinbrennereien in Königsberg, Danzig, Breslau, Stettin und 
Nordhaufen ; die Zucderfiedereien zu Berlin, Potsdam, Stettin, Frankfurt, Magdeburg, Bres- 
lau, Hirfchberg, Königsberg, Danzig und Elbing; die Eichorien- und Stärkefabriten befonders 
in Sachſen und die Tabacksfabriken faft im ganzen Staate, befonders aber in Berlin, Frank. 
furt, Magdeburg, Köln und Düffeldorf. Ausgezeichnet find desgleihen die Fabrikate aus Ei- 
fen, namentlich die Gußeifenwaaren zu Berlin und in Schlefien; die Klingen«, Meffer- une 
Scheerenfabrifen zu Solingen und zu Suhl (jährlid 100000 Stück Klingen und eine halbe 
Mil. Meffer und Gabeln) ; die Gewehrfabriken ebendafelbft und zu Potsdam ; die Mafchinen- 
fabriten zu Berlin (Borfig). Nedeifen (Stab- Band» und Zaineifen) liefern Weſtfalen, die 
Rheinprovinz und Schlefien ; Schwarzblech fabricirt man befonders im Regierungsbezirk Arns- 
berg, in Schlefien, in Sachfen bei Suhl, in Brandenburg bei Neuftadt- Eberswalde und Kup- 
dorf; Weißblech zu Düren im Regierungsbezirke Aachen, zu Schillenburg im Regierungsbe- 
zirke Düffeldorf, zu Dillingen im Negierungsbezirfe Trier und zu ze in Schlefien; 
Draht in Weftfalen zu Altena, Lüdenfcheid, Iſerlohn, Limburg ; Senfen in Weſtfalen an der 
Enneper Straße; Nähnadeln in Aachen, Burtfcheid und Sferlohn ; Kupfer und Meffingwaaren 
faft in allen Provinzen, jedoch find die wichtigften Werke der erftern Art bei Neuftadt-Eberb- 
walde, zu Guben, Rodach, Jlfenburg, Wernigerode und Rothenburg, der legtern in ben Rhein» 
provinzen bei Stolberg. Kerner find zu nennen: die Glaswaaren von Zechlin in Brandenburg, 
Karlsthal, Hoffnungsthal, Marienthal und Warmbrumn in Schlefien, Stolpe in Pommern, 
Altenftein in Oftpreußen, Lippuſch, Grunow, Schloppe und Behle in Weftpreufen, Gernheim 
in Weftfalen, Steele, Saarbrüden und Detweiler in der Nheinprovinz ; die Holgwaarenfabri- 
Ben in Henneberg und Weftfalen; die Möbel-, Fortepiano- Stidimufterfabriten und lithogra- 
phiſchen Anftalten zu Berlin. Die wichtigften Fabriken in Flittern, Treffen, Sranfen und Bor» 
ten finden fich in Breslau, Magdeburg, Köln und Berlin ; die beften Steingutfabriten in Köln, 
Rheinsberg, Berlin, Breslau, Proskau, Magdeburg und Althaldensleben ; die beften Fabriken 
in Fayence in Mettlach bei Merzig, in Poppelödorf bei Bonn uud im Magbdeburgifchen; die 
beften irdenen Geſchirre fabricirt Bunzlau; eine großartige, dur Güte der Maffe wie der 
Malerei ausgezeichnete Porzellanfabrik ift zu Berlin; die wichtigfte Spiegelfabrif ift die zu 
Neuſtadt an der Doffe ; die größte Pulverfabrik ift die bei Spandau. 

Der Reihthum der Producte, die ausgedehnte lebendige. Gewerböthätigkeit aller Art rufen 
einen vielverzweigten Handel hervor, der zwar nicht fo wichtig, daß man P. zu den erften Han- 
dels ſtaaten rechnen fönnte, doch aber bereits einen für die Verhältniffe des Staats anfehnlichen 
Umfang getvonnen hat und täglich an Bedeutfamkeit wächſt. Begüunftigt wird derfelbe haupt · 
fächlich durch die vortheilhafte Lage des Staats faft in der Mitte Europas und auf einer Strede 
von 124 M. an den Küften der Dftfee, durch die Menge fchiffbarer Ströme und Flüffr (Rhein, 
Elbe, Oder, Weichfel u. f. m.) in einer Länge von 776 M., durch zahlreiche Kanaͤle in ainer 
Länge von 94 M., ſowie durch vortreffliche Kunftftraßen (1755 M.) und ein bereitd dem 
größern Theil des Staats (Ende 1853 auf eine Strede von 440 M.) überfpinnendes Neg 
von Eifenbahnen, vor allem aber durch mehre mit den benachbarten Staaten gefchloffene Han- 
dels- und Zollverträge (zulegt der Bertrag mit Hannover vom 7. Sept. 1851, mit Dfireich vom 
19. Febr. 1855, mit Sachen, Thüringen u. f. w. vom 4. April 1855, mit Waldel vom 5. 
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Sept. 1855) und durch den Dentfchen Zollverein (ſ. d.), an deffen Spige P. ſteht. Dem Binnen ⸗ 
handel gaben, außer der Gewerbfreiheit, die allenthalben errichteten Banken (f.d.), namentlich 
die preuß. Bank zu Berlin, von der die Bancocontore in den Provinzen zu Breslau, Danzig, 
Köln, Königsberg, Magdeburg, Münfter, Stettin u. f. w. reffortiren, Inftitute anderer Art, 
wie Actiengefellfchaften, Affecuranzen, ——— Meſſen und Märkte und der wohl. 
geordnete Poftenverkehr, Die meifte Belebung. Für die Flußſchiffahrt ift in neuerer Zeit durch 
Stromregulirung, Kanal und Hafenanlagen, Förderung der Dampfſchiffahrt u. f. m. viel ges 
ſchehen, vor allem hinfichtlich des Rhein, auf und’ an welchem daher auch der Verkehr einen ım- 
geheuern Auffchwung erhaltenhat. Ebenfo ift auf der Oſtſee durch die zwifchen Stettin, Greif 
wald, Danzig, Königsberg u. f. m. fahrenden Dampfboote der Waaren · und Verfonentrand- 
port fehr erleichtert worden. Seit 1843 hat fich, hauptſächlich durch die Vermehrung und Er 
weiterung der Eifenbahnen, welche mit den Waſſerſtraßen in Eoncurrenz treten, die Anzahl ber 
Stromfahrzeuge vermindert, dagegen aber deren Tragfähigkeit gefteigert; jene fan? 1845—49 
von 12186 auf 10621 herab, diefe flieg gleichwol von 313800 auf 525700 Laften empor. Die 


Dampfſchiffahrt ift außer dem Rhein auch auf der Mofel, Wefer, Elbe, Havel, Spree, Oder, 


Deene und Weichfel im Gange und fortwährend in Zunahme begriffen. Im 3.1840 waren in 
P. bei der Schiffahrt nur 6 Dampfmafchinen im Gebraudy, 1849 bereitd 90, und Anfang 1854 
zählte mar 115 Kauffahrteidampffchiffe, ungerechnet 20— 25 Dampffähne für ben Perfonen- 
verkehr auf dem Rhein. -. 

Der unmittelbare Seehandel, welcher von 20 Hafenplägen an der Dftfee betrieben wird, 
beichäftigt eine befondere Handeldmarine, deren Sciffszahl 1806 auf 1102 Schiffe mit 
106894 Laft Zragbarkeit, 1840 auf 682 mit 90074 Xaften und 1851 auf 1527 mit 
140717 Laſt, und zwar auf 981 Seefchiffe mit 155248 Laft (darunter 25 Dampfer) und 
546 Küftenfahrer mit 7469 Laſt (darunter 5 Dampfer) fich belief. Die vorzüglichſten Sechä- 
fen des Staats, auf deren Erhaltung die Regierung fortdauernd große Summen verwendet, find 
Danzig, Pillau, das zugleich ald Seehafen für Königsberg, Elbing, Braunsberg und Fifch» 
haufen dient, Memel, das vorzugsweife Holzhandel treibt, die vier Seehäfen des Negierungs- 
bezirks Stralfund, nämlich Stralfund, Greifswald, Wolgaft und Barth, und die drei Seehäfen 
bes Regierungsbezirks Köslin: Kolbergermünde, Rügenwaldbemünde und Stolpemünde. Im 
3. 1851 liefen 6895 Schiffe mit 557724 Laft ein (darunter in Ballaft 2959 mit 247535 
Laft) und 6799 Schiffe mit 558959 Laſt aus (darunter in Ballaft I15 mit 81999 Laſt). Do 
ift zu bemerken, daß der Seehandel P.s bedeutenden Schwankungen unterliegt (1850 waren 
6010 Schiffe mit 511848 Laſt ein- und 6124 mit 555331 Laſt ausgelaufen und 1852 famen 
nur 5650 mit 457505 Laſt an und gingen 5737 mit 481672 Laft ab), ſowie, daf derfelbe in 
der Provinz Preußen durch bie veränderten Welthandeldconjuncturen im Vergleich mit frühern 
Zeiten fehr gelitten hat. Weder Getreide noch Holz werben von dort in fo großen Quantitäten 
mehr ausgeführt, während der Gefammthandel nah Rußland, Polen, Schweben, kurz nad 
dem Nordoften, theils durch die Zollverfaffung Rußlands, theils durch das Emporkommen ei 
gener Gewerbtbhätigkeit in diefen Ländern in neuerer Zeit fehr geſunken ift. Die Ausfuhr am 
Getreide und Mehl aus preuß. Häfen nach Großbritannien betrug in den 10 I. von 1856— 
45 durchfchnittlich 300420 Quarter, feit Aufhebung der dortigen Korngefege dagegen in dem 


6 3. von 1846— 51 durdfchnitelih 938955 Quarter. Indeß hat bei der feitdem mit andern 


Getreideländern (Südrußland, Nordamerika) zu beftehenden Concurrenz und dem in Folge 
deffen zunehmenden Sinten der brit. Kornpreife die Getreideausfuhr im Ganzen an Einträg- 
lichkeit keineswegs zugenommen. Hauptpläge des Randhandels find Berlin, Breslau, Magde- 
burg, Kranffurt, Köln, Elberfeld und Münfter. Meffen finden jährlich drei zu Frankfurt am 
ber Oder ftatt (die zu Naumburg ift zu einem blofen Jahrmarkt herabgefunten), große Wol- 
märfte au Berlin, Breslau, Stettin und Königsberg, ferner zu Frankfurt, Schweibnig, Pabder- 
born, Koblenz und Kottbus. Was die Ausfuhrartitel betrifft, fo gehören hierher Wolle, wol» 
lene Waaren, Getreide, Reinfamen, Raps, Rübfaat, DI, Flachs, leinene Paaren, baummollene 
Waaren, Seidenwaaren, Weine, Holz, Salz, Bernftein, Steinkohlen, Eifen, Zint, Blei, Eifen, 
Meffing- und Stahlwaaren, Farbewaaren, Bücher, Leder und gefärbtes Garn. Eingeführt 
werden dagegen vorzüglich roher und raffinirter Zuder, Kaffee, Wein, Rum, Arak, Taback, 
Baummolle, rohe Seide, There, Gewürze, Hopfen, Barbematerialien, Zinn, QAuedfilber, Sal- 
peter, Glas, Vieh, Fifche, Thran und Pelzwerk. 

Auf einer vorzüglich hohen Stufe ſteht die Pflege der geiftigen Cultur im preuß. Staate. 
Ausgezeichnet ift beſonders die Sorgfalt der Regierung für alle öffentlichen Schul- und Erzie- 
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hungs anſtalten, und das in allen feinen Theilen geregelte Volksſchulweſen ſteht in vielen Be 
ziehungen unübertroffen da. In angemeffenem Verhältniffe zu diefen regfamen Beftrebungen 
der Regierung für Ausbildung des Volkes fteht die wiffenfchaftliche literarifche Thätigkeit, die 
P. fortdauernd entwidelt und die ebenfo kräftig und lebendig als in ihrem Werthe bedeutend 
ift. Für Förderung und Ausbreitung der Wiffenfchaften überhaupt wirken zahlreiche Inftitute 
und Gelchrtenvereine, an beren Spige die fonigl. Akademie der MWiffenfchaften zu Berlin 
fteht. Nächſtdem find zu erwähnen die naturforfchenden Gefellfchaften zu Berlin umd zu Bres- 
lau, die geographifche, polgtechnifche, ftenographifche Gefellfchaft zu Berlin, die deutſche Gefell- 
{haft zu Königsberg, Berlin und Potsdam, die Akademie gemeinnügiger Wiffenfchaften zu 
Erfurt, die fchlefifche Gefellfchaft für vaterländifche Eultur zu Breslau und die meftfälifche zu 
Minden, die oberlaufigifche Geſellſchaft der Miffenfchaften zu Görlig, die Gefellfhaft für pom- 
merfche Gefchichte und Alterthumskunde zu Stettin u. ſ. w. Für die höhere Ausbildung der 
reifen Jugend forgen die ſechs Univerfitäten zu Berlin, Königsberg, Halle, Breslau, Greifswald 
und Bonn, nebft zwei befonders für kath. Theologen beftimmten Specialafademien, dem 2y- 
ceum Hoſianum zu Braunsberg und der alademifchen Lehranftalt zu Münfter, die zufammen 
gegen 5600 Studirende unterrichten. Gymnafien gab es 1855 im Ganzen 125, wovon auf die 
Provinz Preußen 14, auf Pofen 7, auf Brandenburg 17, auf Pommern 9, auf Schlefien und 
Sachſen je 21, auf Weftfalen 13, auf das Rheinland 20 und eins auf die hohenzollernfchen Lande 
kommt. Sie haben gegen 1700 Lehrer und etwa 30000 Schüler, und unter ihnen find die 
Fürftenfchule zu Pforta, drei Ritterafademien zu Charlottenburg, Kiegnig und zu Bedburg am 
Rhein und ſechs Pädagogien zu Halle, Züllihau, Magdeburg, Niesky, Putbus, ſowie das Pri- 
vatgymnafinm zu Gütersloh in Weftfalen und das Privatpädagogium zu Dftrowno in Pofen. 
Progymnaſien find 39, die meiften, nämlich 16, in ber Rheinprovinz, mit 180 Lehrern und 2000 
Schülern. Außerdem gibt es in den verfchiedenen Theilen der Monarchie in großer Anzahl 
Bildungsanftalten für beſtimmte Lebensberufe. Dahin gehören die in den einzelnen Provinzen 
dertheilten Schullehrerfeminarezur Heranbildung tüchtiger Lehrer für das Elementarfchulmwefen, 
an ber Zahl 56, von demen die Provinzen Preußen und Sachfen allein je 10 befigen; ferner die mit 
den Univerfitäten verbundenen theologifchen und philologifhen Seminarien, die philofophifch- 
theologifche Lehranftalt zu Paderborn, die kath. Priefterfeminare zu Braunsberg, Pelplin (für 
die Diöcefe Kulm), Gnefen, Pofen, Breslau, Münfter, Paderborn, Köln und Trier; das proteft. 
Prebigerfeminar au Wittenberg, die Seminarien für gelehrte Schulen zu Berlin, Breslau und 
Stettin; dad Gewerbeinftitut zu Berlin, womit eine Sonntagsfchule für die Mufterweberei ver- 
bunden ift; die Bauakademie zu Berlin; die Bergmerkseleveninftitute zu Berlin, Bonn und 
Halle; die Thierarzneifchule zu Berlin; die höhere Horftlehranftalt zu Neuftadt-Ebersmalde; die 
ſtaats · und Iandwirthfchaftliche Akademie zu Eldena bei Greifswald, die höhern landwirth- 
ſchaftlichen Lehranftalten zu Proskau bei Oppeln und zu Poppelsdorf bei Bonn, die Akade ⸗ 
mie des Landbaus zu Möglin und 25 niedere Iandwirthfchaftliche Anftalten, Aderbau-, 
Flachsbau⸗, MWiefenbaufhulen; die Gärtmerlehranftalten zu Potsdam und zu Schöneberg bei 
Berlin; fodann die Chirurgenfchulen zu Berlin, Breslau, Greifswald, Magdeburg und Mün- 
ſter; die zur Bildung der Militärärzte und der Offiziere beftimmten Inſtitute zu Berlin, nebft 
ben Gabdettenanftalten; die Navigationsfchulen zu Danzig, Pillau, Memel, Stralfund, Greifs- 
wald, Wolgaft und Grabow bei Stettin; die ald Privatinftitute an mehren Handeldorten be» 
findlichen Handlungsfchulen und die faft allemit Handwerkerfortbildungsanftalten verbundenen 
Provinzial» Gewerbſchulen (21), nebft 52 vollftändigen Realfchulen und 34 höhern Bür- 
gerichulen. Verhältnißmäßig größer als in irgend einem andern Staate ift die Anzahl von Ele- 
mentarfchulen (1849 nämlid) 24201 mit 50865 Xehrern und Xehrerinnen und 2,455062 
Schulbefuchenden), von Mittelfhulen, höhern Töchterſchulen, und immer mehr wächſt auch die 
Zahl der Sonntagsfchulen. Alle öffentlihen und Privatunterrihts- und Erzicehungsanftalten 
ftehen unter der Staatsbehörde. Die Leitung der äußern Angelegenheiten der Volksfchule fteht 
der Gemeinde zu. Der Staat aber ftellt, unter gefeglich georbneter Betheiligung ber Gemeinde, 
bie Zehrer an. Die Mittel zur Errichtung und Unterhaltung der öffentlichen Volksſchulen wer- 
ben im Allgemeinen von der Gemeinde aufgebracht. Mehr in die Kategorie der milden Stif- 
tungen gehören die Kaubftummeninftitute au Berlin, Königsberg, Breslau, Minfter und Köln ; 
die beiden größern Blindeninftitute u Berlin und Breslau; die Waifenhäufer, unter denen das 
große Militärwaifenhaus zu Potsdam obenan fteht, und die in mehren Städten von Privatver- 
einen gegründeten Kleinkinderbeivahranftalten, deren Berlin allein 53 hat; der Hauptverein für 
riftliche Erbauungsfcheiften; die 95 Bibelgefelichaften in den einzelnen Provinzen, fänımtlich 
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unter dem Reffort der Hauptbibelgefellfchaft zu Berlin ftehend ; die berliner Miffionsgefell» 
ſchaft mit dem Seminar für Miffionare. Für Pünftlerifhe Ausbildung im Allgemeinen wirkt 
die kõönigl. Akademie der Künfte zu Berlin und die Malerafademie zu Düffeldorf, im Befon- - 
dern die jener erflern untergeordneten Kunft- und Baugewerkſchulen in den Provinzen, zu Bres- 
lau, Danzig, Erfurt, Magdeburg und Königsberg; ferner die felbftändig zu Potsdam beftes 
hende geographifche Kunftfchule für die wiffenfchaftliche und technifche Bildung geographifcher 
Kupferfteher; die zahlreichen Singafademien, Theater u. f. w. Kunft und Wiffenfchaft finden 
übrigens umfaffende Hülfsmittel in den zahlteichen Gemäldegalerien, Sammlungen und Mufeen 
aller Art, in Bibliotheken, Sternwarten und botanifchen Gärten, an welchen der Staat reich ift. 

Die herrfchende Religion ift in P. im Allgemeinen der Proteftantismus nach feinen verſchie ⸗ 
denen Belenntniffen. Die Lutheraner und Neformirten bilden feit der 1817 ftattgefundenen 
Union, welcher 1821 bie vielbeftrittene Kirchenagende folgte, in den meiften Theilen des Staats 
eine vereinigte Kirche. Im 3. 1849 befanden ſich unter den 16,5351187 E. (ohne Hohenzollern) 
10,016798 Evangelifche mit 8164 Pfarrkirchen und 837 Verfammlungsorten ohne Pfarr» 
recht, 6,079613 Katholiten mit 5250 Kirchen und 2008 Kapellen und gottesdienftlichen Wer- 
fammlungsorten ohne Parodhialrechte, 14509 Mennoniten mit 50 Verfammlungshäufern, 
1268 Griechen mit 3 Kirchen, 1 Mohammedaner und 218998 Juden mit 901 Synagogen. 
Unter 100 Chriften waren 62, Proc. Proteftanten und 37° Katholiten. Im Allgemeinen ift 
in ben öftlihen Provinzen das proteft., in den weftlichen das kath. Glaubensbekenntniß vorherr- 
ſchend, und während Oftpreußen und Lirhauen, mit Ausnahme von Ermland, ferner Pommern, 
Brandenburg, Sachſen, mit Ausfchluß des erfurter Negierungsbezirks, faft ganz dem Prote» 
ftantismus angehören, bekennen ſich Poſen, Weftfalen und die Rheinprovinzen vorzugsmeife 
zur Bath. Kirche. In Weftpreufen oder den Regierungsbezirfen Marienmwerder und Danzig ift 
in der deutſchen Bevölkerung der größern Städte und der Niederungen das proteft., bei der pol» 
nisch fprechenden Volksmenge das kath. und in Schlefien in der Nordhälfte das proteft. und in 
der Südhälfte das kath. Glaubensbefenntnif vorherrfchend. Die evang. und die kath. Kirche, 
fowie jede andere Religionsgefellfchaft, verwalten ihre Angelegenheiten felbftändig. Der Ver. 
Behr derfelben mit ihren Obern ift ungehindert ; die Bekanntmachung kirchlicher Anordnungen 
unterliegt nur denjenigen Beſchränkungen, denen alle Beröffentlichungen unterworfen find. Die 
innern Angelegenheiten der evang. Landeskirche leitet der durch Erlaß vom 29. Juni 1850 ges 
gründete Evangelifche Oberkicchenrath zu Berlin, der aus einem Praäfidenten, kirchlichen und 
weltlichen Räthen befteht, feine Gefchäfte collegialifch beforgt, in directem Verkehr mit den übri« 
gen Behörden fteht und an den König unmittelbar berichtet. Die äußern Angelegenheiten ver 
waltet (mie vor 1850 auch die innern) dad Minifterium der geiftlichen, Unterrichts» und Medi- 
einalangelegenheiten in zwei befondern Abtheilungen für die äußern evang. und kath. Kirchen« 
angelegenheiten. Unter diefen beiden oberften Behörden befteht für jede Provinz ein Eonfifto 
rium, an deffen Spige theild ein eigener Präfident, theild interimiftifch der Oberpräfident ber 
Provinz und für die rein firhlichen Angelegenheiten ein Generalfuperintendent (in Pofen und 
Pommern noch mit dem Zitel Bifhof) ald Director und erftes Mitglied des Collegiums fteht. 
Jede Provinz ift in eine gewiffe Anzahl von Kirchenkreifen eingetheilt, denen ein Superinten« 
dent vorgefegt iſt. Solcher Kirchenkreife hat die Provinz Preußen 54, wobei neun ref. Inſpec⸗ 
torate, Pofen 18, Brandenburg 76, Pommern 56, Schlefien 52, Sachſen 95 und die beiden 
weftlichen Provinzen, Weftfalen und das Rheinland, welche jegt unter zwei befondern General» 
fuperintendenten ftehen, jenes 19, diefes 25, die jedoch den Namen Kreisfgnoden führen. Nächft« 
bem beftehen zu Stettin ein franz.«tef. Confiftorium und eine Superintendentur für die beutfch® 
ref. Kirche in Alt-Pommern. Die kath. Kirche hat zwei Erzbisthümer: Poſen mit Gnefen 
und Köln, und fechs Bisthümer: Kulm (Reſidenz des Biſchofs zu Pelplin), Ermland mit 
dem Bifchoffig Frauenburg, Breslau, Münfter, Paderborn und Trier, während zwei Diftricte 
in Schlefien, nämlidy das Dekanat Glag zum Sprengel des Erzbisthums Prag und das 
Commiffariat Katfcher in Oberichtefien zu dem Erzbisthume Dimüg gehört. Klöſter gab e6 
vor 1848 nur noch wenige, und zwar faft nur folde, die fi die Krankenpflege zum 
Zwecke machten, die meiften in MWeftfalen. Seitdem find wieder viele Klöfter geftiftet worden, 
in Paderborn auch eine Jefuitenanftalt für 40 Alumnen. Die Hernhuter in P., etwa 
20000 an der Zahl, haben ihre evang. Brüdergemeinen zu Niesky bei Görlig in der Ober- 
Laufig, zu Gnadenfeld bei Kofel, Gnadenfrei bei Reichenbach, Gnabdenberg bei Bunzlau und zu 
Neufalz an der Dder in Schlefien, zu Neudietendorf bei Erfurt und zu Gnadau bei Barby im 
Magdeburzifchen, zu Rirdorf bei Berlin und befonders zu Neuwied am Rhein. Die griech. 
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Chriſten wohnen zum größten Theil in den öfllichen Provinzen, namentlich; die Philipponen 
(f.d.), ihr Haupttheil, in ben zehn Dörfern und Golonien bes Krutinger Forſt im oſtpreuß. Ne 
gierungsbezirt Gumbinnen, wo fie fich feit 18351 angebaut haben. Die Mennoniten finb vor- 
zugöweife in den Negierungsbezirfen Danzig, Marienwerder und Königsberg, ſowie in der 
Mheinprovinz (in Krefeld über 800) und in Weftfalen einheimifh. Die Juden leben befonders 
in den vormals poln. Provinzen bes Staats oder wenigftens mit der flam. Bevölkerung unter 
miſcht und außerdem in ben Hauptftäbten wegen bes Handelsverkehrs. Im J. 1849 befanden 
fi von ihnen 110985 in den Regierungsbezirten Pofen, Bromberg, Darienmwerder und Op- 
pein, 44676 in Weftfalen und der Rheinprovinz; die Stadt Pofen zählte allein deren 7691, 
Berlin 9604, Breslau 7384, Danzig 2569 u. ſ. w. Alle chriftlichen Eonfeffionen geniefen 
übrigens gleiche Staätärechte. Den Juden ift ebenfalls das Staatsbürgerrecht ertheilt und fie 
werben zu allen Laſten des Staats herangezogen. Endlich haben ſich in nenefter Zeit auch eine 
Anzahl deutfch-Fath. und fogenannter Freier Gemeinden, namentlich in Schlefien und Pofen, 
gebildet, ohne jedoch bis jegt volle ftaatsrechtliche Anerfennung zu erlangen. 

Mit der Lirchlichen Verfchiedenheit hängt in P., wie auch in andern Rändern Europas, die 
Berfchiedenheit der Abftammung der Volksmaſſe gufammen. Die Bewohner des preuf. Staats 
find der Hauptzahl nach von german. und flaw. Abkunft, von denen die legtern faft ohne Aus- 
nahme der kath. Eonfeffion angehören. Nach approrimativen Schägungen läßt fich die Zahl der 
Deutfchen zu etwa 14’, Mill, die der Slawen zu etwa 27; Mill. annehmen, wozu noch 30000 
franz. und wallon., 150—1 70000 lettiſcher und 220000 orient., d. h. jüdifcher Abftammung 
binzutommen. Die flaw. Abſtammung, infofern fie ſich noch rein erhalten hat und in mannich · 
fachen Dialekten ihrer Nationalfprache treu geblieben ift, erfcheint am ftärkften in Poſen als 
Hole, in bemfelben Volksaſte in Weftpreußen, weftmärts von der Weichfel, als Mafovier in 
Oſt · und Weftpreußen, oftwärts von der MWeichfel; ald Kaffube im Negierungsbezir? Köslin ; 
als der fogenannte Wafferpole im Nepierungsbezirt Oppeln und im Regierungsbezirk Breslau. 
Außerdem gibt ed noch von flaw. Abftammımg Mähren im Regierungsbezirf Oppeln, Böh- 
men in Schlefien und als Eoloniften in Berlin und Potsdam, Wenden in der Laufig. Ketten 
und Kuren haben ihre Wohnfige in Oſtpreußen. 

Die Staatsverfafiung Ps, früher unumſchränkt monarhifch, ging aus der Bewegung 
von 1848 als eine conftitutionellemonarchifche hervor. Nachdem die durch ein Wahlgefeg vom 
8. April 1848 berufene conftituirende Nationalverfammlung aufgelöft worden, erfolgte 5. und 
6. Dec. 1848 die Detroyirung einer Staatsverfaffung und eines Wahlgefeges für die zweite 
Kammer. Diefe VBerfaffung unterlag jedoch einer Revifion, nach welcher erft 31. Ian. 1850 
bie aus jener Revifion hervorgegangene Verfaſſungsurkunde proclamirt und 6. Febr. befchmo- 
ren wurde. Die Verfaffung fpricht unter Anderm folgende (durch fpätere Revifionen zum 
Theil mobificirte) Rechte der Preußen aus: Gleichheit vor dem Gefege und Aufhebung aller 
Standesvorrechte; Gemwährleiftung der perfönlichen Freiheit, Unverleglichkeit des Eigenthums, 
der Wohnung, des Briefgeheimmiffes ; Unftatthaftigkeit der Ausnahmegerichte und auferordent- 
lichen Sommiffionen, des bürgerlichen Todes und der Strafe ber Bermögendeinziehung ; Frei- 
heit ber Auswanderung, des religiofen Belenntniffes, der Wiffenfchaft, der Preffe ; das Recht 
zu friedlichen und unbewaffneten Berfammlungen in gefchloffenen Räumen und der Vereini« 
gung in nicht ftraffälligen Gefellfchaften; allgemeine Wehrpflicht u. |. w. Der König, der un« 
verleglich und unverantwortlich und für feine Regierungsacte die Gegenzeichnung der Minifter 
bedarf, übt die vollgiehende Gewalt, ernennt und entläßt die Minifter, beruft die Kammern und 
ſchließt ihre Sigungen, befiehlt die Verkündigung der Gefege, erläßt die zu beren Ausführung 
nöthigen Verordnungen, führt den Oberbefehl über das Heer, hat das Recht Krieg und Frieden 
zu fchließen, das Recht der Begnabdigung, der Strafmilberung, der Verleihung von Orden und 
andern Auszeichnungen. In der Thronfolge gilt das Recht der Erftgeburt nach der Ordnung 
der Linien mit Vorzug des Mannsftamms. Der König wird (tie auch jeder Prinz feines Hau- 
fes) nad) Vollendung des 18. 3. volljährig und leiftet in Gegenwart der Kammer den Eid auf 
die Berfaffung und die Gefege. Iſt der König minderjährig oder dauernd zu regieren verhindert, 
fo übernimmt der nächfte volljährige Agnat die Negentfchaft; ift Fein volljähriger Agnat vor 
handen und nicht bereitd Fürſorge getroffen, fo erwählen die vereinigten Kammern einen Regen- 
ten. Der erfigeborene Sohn des Königs heift Kronprinz von Preußen und ift als ſolcher Statt» 
halter von Pommern; der ältefte oder einzige Bruder des Königs als präfumtiver Thronerbe 
heißt vorzugsweiſe Prinz von Preußen. Der König umd das koͤnigl. Haus bekennen fich zur 
evang. Gonfeffion. Die Perfonalangelegenheiten des Regentenhaufes gehen durch das Minie 
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flerium des Bönigl. Haufes, welches indeß feit 4848 nicht mehr zum Staatöminifterium, fon- 
bern wie bad Geheime Givilcabinet des Königs zu deffen Hofftaat gehört. Das Staatsmini« 
flerium umfaßt gegemmärtig acht Minifterien : 1) das der auswärtigen Angelegenheiten; 
2) des Innern; 3) der geiftlichen, Unterrichts und Medicinalangelegenheiten; 4) des Handels, 
der Gewerbe und öffentlichen Arbeiten (gegründet 27. März 1848) mit fünf Abtheilungen: 
Poftverwaltung unter einem General-Poftdirector, Verwaltung der Eifenbahnangelegenheiten, 
bed Land, Waffer und Chauſſeebauweſens, des Bergmwerki-, Hütten- und Salinenwefens 
und für Handel und Gewerbe; 5) der Juſtiz; 6) der Finanzen mit drei Abtheilungen für 
Domänen, Borfte, für Verwaltung der Steuern und für das Kaffen- und Eratöwefen ; 
7) des Kriegs; 8) der landwirthfchaftlichen Angelegenheiten (gegründet 25. Zuni 1848, 
feit 19. Dec. 1850 unter der Leitung des Minifter® ded Innern). Unmittelbar unter dem 
Staatöminifterium ftehende Behörden find: der Disciplinarhof für nicht richterlihe Be 
amte und bie Ober-Eraminationscommiffion, welche legtere wie früher unter der fpeciellen 
Leitung der Minifter des Innern und der Finanzen feht. Den einzelnen Minifterien unter» 
geordnete Gentralbehörden find: die General-Drdenscommiffioen und die Verwaltung ber 
Staatsarchive unter ber obern Leitung des Präfidenten des Staatdminifteriums; die Seehand- 
lung und bie Hauptverwaltung der Staatsfhulden unter dem Finangminifterium; die höhere 
Sicherheitspolizei (Chef ift der jegige Poligeipräfident zu Berlin) umter dem Minifterium des 
Innern; das Dbertribumal zu Berlin und die Immediat-Suftigeraminationscommiffion. Vom 
Staatsminifterium reffortirt der Staatdrath, welcher ald höchſte berathende Behörde durch die 
Bönigl. Verordnungen vom 20. März 1817 und 6. Jan. 1848 organifirt, durch Eircular 
vom 28. Aug. 1848 aufer Thätigkeit gefegt, aber durch Verordnung vom 12. Jan. 1852 
teactivirt worden ift. Derfelbe befteht aus den volljährigen Prinzen des Fonigl. Haufes, aus 
Staatödienern, welche durch ihr Amt zu Mitgliedern deffelben berufen find (d. i. den Staats · 
miniftern und dem Minifter des königl. Haufes, den Chefpräfidenten des Obertribunals und der 
Dberrechentammer, forwie den commandirenden Generalen uud den Oberpräfidenten der Pro« 
vinzen, wenn fie in Berlin anmefend find), und aus Staatsdienern, welche durch befonderes Ver 
trauen bes Königs Sig und Stimme in demfelben haben. Er enthält -fieben Abtheilungen von 
je fünf Mitgliedern, welche die Gegenftände für das Plenum vorberathen. Die Gefeg- und 
Berordnungsentwürfe werben entweder in einer Plenar- oder in einer engern Verſammlung be» 
gutachtet. Letztere befteht aus fämmtlihen Miniftern, fünmtlihen Mitgliedern derjenigen Ab- 
theilung, welche nach der Gefchäftsordnung an der Vorbereitung der vorliegenden Sache zum 
Plenarvortrage Theil zu nehmen haben würden, und die Prinzen find befugt beizutreten. 

Die gefeggebende Gewalt wird gemeinfchaftlih von dem König und den zwei Kammern 
ausgeübt. Die erſte Kammer befteht nad) der Sanuarverfaffung von 1850 aus den volljähri- 
gen Prinzen des königl. Haufes, aus den Däuptern der ehemals unmittelbaren reichsftändifchen 
. in P. und aus den Häuptern derjenigen Bamilien, welchen der König das Recht auf 

ig und Stimme in der erften Kammer verleiht; aus Mitgliedern, melche der König auf Lebens · 
zeit ernennt; aus 90 Mitgliedern, welche in Wahlbezirken durch Höchftbefteuerte gewählt wer · 
den; aus 30 von den Gemeinderäthen oder den Stabtverorbneten gewählten Mitgliedern aus 
den größern Städten. Nach einem im Dec. 1852 den beiden Kammern vorgelegten, von ben» 
felben 7. Febr. und 10. März 1855 angenommenen, 7. Mai publicirten, aber noch nicht aus- 
geführten Gefeg über die Neubildung der erften Kammer als einer erblichen (Pairs-) Kammer 
foll diefelbe jedoch nur aus Mitgliedern zufammengefegt fein, welche der König mit erblicher Be · 
rechtigung oder auf Lebenszeit ernennt. Die zweite Kammer befteht aus 552 Mitgliedern, von 
denen zwei den hohenzollernfchen Landen angehören. Diefelben werden in Wahlbezirken durch 
Urmwähler gewählt. Stimmberechtigter Urwaͤhler ift Jeder, der das 25. J. vollendet umd in ber 
Gemeinde, in welcher er feinen Wohnfig hat, das Recht zu den Gemeindewahlen befigt. Auf je 
250 Seelen if ein Wahlmann zu wählen. Zum Abgeordneten der zweiten Kammer ift jeder 
Preuße wählbar, der das 30. 3. vollendet, im Beſitz der bürgerlichen Rechte ift und bereit® drei 
Jahre dem preuß. Staatöverbande angehört hat. Die Legislaturperiode der zweiten Kammer 
umfaßt drei Jahre, Ihre Mitglieder erhalten aus der Staatskaſſe Reiſekoſten und Diäten. Die 
Kammern werben jährlich im November zufammenberufen und können vom Könige aufgelöft 
werben. Beamte bedürfen zum Eintritt feines Urlaubs. Die Verhandlungen find im Alge- 
meinen öffentlich. Jede Kammer kann für ſich Adreffen an den König richten. Kein Mitglied 
Bann ohne Genehmigung der Kammer während der Sigungsperiobe zur Unterfuchung gezogen 
ober verhaftet werden, aufier wenn es auf der That oder im Laufe de& nächften Tages ergriffen 
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wird. Zu jedem Gefege ift die Übereinftimmung des Königs und beider Kammern erfoderlidh. 
Das Recht zu Gefegvorfchlägen fteht dem König wie den Kammern zu. Die Verfaffung kann 
auf dem ordentlichen Wege der Gefeggebung abgeändert werben, wobei in jeder Kammer bie 
abfolute Stimmenmehrheit bei Abftimmungen, zwifchen denen ein Zeitraum von 21 Tagen lie 
gen muß, genügt. Die Provinzialftände Haben feit ihrer Durch Minifterialverordnung von 1851 
erfolgten Wiederherftellung die Function, über Einführung oder Aufhebung von Provinzial» 
gefegen ihr Gutachten abzugeben, wenn ed von der Staatsregierung verlangt wird, und die nach 
Provinzen aufzubringenden Abgaben zu vertheilen. Bedingung ber Standfchaft iftdas Grund- 
eigenthum. Die Provinzialftände beftchen wie früher aus den Standeöherren und Domcapiteln, 
aus Abgeordneten der Nitterfchaft (d. i. Befigern von Rittergütern ohne Rüdficht auf adelige 
Geburt des Befigerd), aus Deputirten der Städte und des Standes der ländlichen Gemeinden 
An der Spige ber Verwaltung in ben Provinzen ftehen die Oberpräfidenten (in Königsberg, 
Polen, Potsdam, Stettin, Breslau, Magdeburg, Münfter, Koblenz); die hohenzollernfchen 
Lande, die ald Regierungsbezirk für fich gebildet worden, verwaltet ein Negierungspräfident zu 
Sigmaringen. Der Oberpräfident hat die Reitung des Eonfiftoriums, wenn diefe nicht, wie das 
gegenwärtig nur in der Provinz Brandenburg der Fall, einem eigenen Präfidenten übertragen 
ift, des Provinzialfchulcollegiums, des Medinalcollegiums ber Provinz, ferner die Eontrole über 
die Regierungen der einzelnen Negierungsbezirke, ſowie eine mehr auf das Allgemeine ald auf 
die fpeciellen Verhältniffe gerichtete Aufficht über die ihm anvertraute Provinz. Er ift für die 
verfchiedenen Verwaltungsangelegenheiten ben einzelnen Staatsminifterien verantwortlich. Jede 
Provinz zerfällt in Regierungsbezirke (derem es mit Einfchluß der hohenzollernſchen Lande und 
der Stadt Berlin 27 gibt), und zwar hat Preußen vier: Königsberg, Gumbinnen, Danzig und 
Marienwerber ; Pofen zwei: Pofen und Bromberg; Brandenburg zwei: Potsdam (mit Ber- 
lin, der größte, 382, AM.) und Frankfurt; Pommern drei: Stettin, Köslin und Stralfund ; 
Schlefien drei: Breslau, Liegnig und Oppeln; Sachſen drei: Magdeburg, Merfeburg und Er- 
furt (der kleinſte, 61, AM.); Weftfalen drei: Münfter, Minden und Arnsberg; die Rhein- 
provinz fünf: Köln, Düffeldorf, Koblenz, Zrier und Aachen. Berlin gehört in adminiftrativer 
Beziehung nicht unter die Regierung von Potsdam, vielmehr ftehen die Verwaltungsbehörden 
unmittelbar unter dem Staatsminifterium, mit Ausnahme des Magiftrats, der in allen Com⸗ 
munalangelegenheiten an jene Regierung gewiefen ift. Im 3. 1854 aber fol Berlin einen be» 
fondern Negierungsbezirk bilden. Die Regierungen zerfallen in Abtheilungen, in welchen bie 
Sachen für Landescultur, die Kirchenvermwaltung und das Schulwefen, fowie die Berwaltungs- 
fachen der directen Steuern, der Domänen und Forfte bearbeitet werden, und find zuſammen · 
gefegt aus dem Präfidenten, den Abtheilungsdirigenten und dem Collegium der Räthe und 
Affefforen. Sie find die Vollftreder des Gefeges und aller VBerwaltungsangelegenheiten und 
reffortiren demgemäß von einem jeden der Minifterien innerhalb feines Gefchäftsfreifes. Jeder 
Regierungsbezirk zerfällt wieder in Kreife (der ganze Staat in 555 Kreife und in zmei ihnen 
gleichftehende Dberämter in ben hohenzollernfchen Landen). An der Spige der Vermaltung eines 
Kreifes fteht ein Landrath, ein früher von den Eingefeffenen des Kreifes gewählter, vom König 
beftätigter, jegt direct vom König ernannter Beamter, der die Polizei auf dem Rande, die Trup- 
penaushebung und andere innere Verwaltungsangelegenheiten zu beforgen hat, von deſſen Ge- 
walt jedoch die größern Städte erimirt find. Die neun Städte Berlin, Potsdam, Daniig, _ 
Frankfurt, Magdeburg, Halle, Münfter, Köln und Aachen bilden für fich, ohne Hinzuziehung 
der nächften Umgebungen des platten Landes, einen Kreis. Vor Einführnng der Verfaffung 
vom 31. Jan. 1850 ftanden den Randräthen in der Kreisverwaltung die Kreisftände zur Seite, 
melche bei allen Steuern, Leiftungen und Naturaldienften des Kreifes ihr Gutachten abgaben, 
und unter den Randräthen ftand an der Spige jeder Landcommim ein Schulze oder Richter, ber 
mit zwei Gehülfen (Schöppen) die Staat$- und Gemeindefachen des Orts beforgte. Nach Ar» 
titel 105 der Verfaſſungsurkunde follte die Vertretung und Verwaltung der Genttinden, Kreife, 
Regierungsbezirke und Provinzen durch befondere Gefege näher bejtimmt werden, worauf auch 
die Gemeinde», Kreid-, Bezirks · und Provinzialordnung vom 11. März 1850 nähere Beftim- 
mungen über Kreiöverfammlungen und Kreisausfchüffe, Bezirfsräthe und Provinzialverfamm- 
lungen, über die Zufammenfegung derfelben, die Wahlen der Abgeordneten u. ſ. w. gab. Allein 
bie Einführung derfelben wurde von der Regierung 19. Zuli 1852 fiftirt, und 7. und 8. Dec. 
1852 legte die Regierungden beiden Kammern einen Geſetzentwurf über die gänzliche Aufhebung 
vor, der 10. Jan. und 3. Febr. 1855 angenommen ward, worauf 24. Mai 1855 das Gefeg über 
die Aufhebung ber Gemeinde», Kreis⸗, Bezirkö- und Provinzialordnung erfolgte und an die Stelle 


Preußen 369 


des Artikels 105 die Beflimmung trat, daf die Vertretung und Verwaltung der Gemeinden, 
Kreife u. f. w. durch befondere Gefege feftgefegt werden ſolle. So fah denn die Gemieindever- 
maltung noch immer einer feften Drdnung entgegen. In den legten Jahren waren in den ver 
ſchiedenen Gemeinden folgende Gefege in Kraft: die Städteordnung vom 19. Nov. 1810 und 
die revidirte Städteordnung für die preuf. Monarchie vom 17. März 1851; für Randgemein- 
den die Bandgemeindeordnung vom 31. Det. I8A1 umd die Ggmeindeordnung vom 11. März 
1850. Außerdem beftand in der Rheinprovinz, mit Ausnahme der Städte, welche die Ordnung 
von 1851 verlangt haben, die Gemeindeordnung vom 23. Zuli 1845. Endlich ward 50. Mai 
1855 eine aus alten und neuen Elementen gemifchte Städteordnung in den ſechs öftlichen Pro» 
vinzen der Monarchie eingeführt. Die Polizeiverwaltung, über welche das Minifterium des 
Innern die Oberaufficht hat, wird in den Provinzen geführt durch die Negierungen und unter 
deren Leitung durch die Landräthe in den Kreifen, fowie durch befondere Polizeiimter mit 
Präfidenten oder Directoren in den größern Städten ; in Berlin aber durch einen Poligeipräfte 
denten, dem eine zahlreiche, militärifch organifirte Schugmannfchaft untergeordnet und der zu» 
gleich Chef der Höhern Sicherheitöpoligei für die ganze Monarchie ift. Die Landgendarmerie hat 
die Beftinnmung, die Polizeibehörden bei Handhabung der beftehenden Gefege und Anorbnun« 
gen zu umterftügen. 

Das Juftizwefen, für deffen Verbefferung in P. ſtets auf das rühmlichfte geforgt ward, hat 
in der neueften Zeit eine durchgreifende Reorganifation erfahren. Die Gerichtöverfaffung ift 
zwar immer noch nicht in allen Provinzen diefelbe. In dem größten Theile des Rheinlands 
gilt noch das franz. Geſetzbuch (Code Napoleon), in Vorpommern das gemeine deutfche Nedht. 
In allen übrigen Provinzen findet das auf Friedrich's 11. Befehl entworfene und feit 1. Zumi 
1794 eingeführte Randrecht (f. d.) und die fogenannte preuß. Gerichtsordnung Anwendung, 
ohne jedoch bier und da provinzielle und ftatutarifche Mechte ganz auszufchließen. Mit dem 
1. Juli 1851 aber trat ein neues Strafgefegbudy (vom 14. April 4851) im ganzen Umfange 
der Monarchie (in Hohenzollern erft 1. Zan. 1852) in Kraft, wodurd alle entgegenftehenden 
Strafbeftimmungen außer Wirkſamkeit gefegt find, befonders der bezügliche Titel des Kand- 
rechte, das rhein. Strafgefegbud (Code penal), die gemeinen deutfchen Eriminalgefege und in 
Hohenzollern (mo durch Gefeg vom 30. April 1851 auch eine neue Gerichtsordnung einge» 
führt wurde) das bis dahin gültige bad. Strafgefegbuch. Kerner ift durch Verordnung von 
2. Ian. 1849, ergänzt durch das Gefeg vom 20. April 1851, für die ganze Monarchie, mit 
Ausschluß des Bezirks des Appellationsgerichtshofs zu Köln, die ftandesherrliche, ftädtifche 
und Patrimonialgerichtöbarkeit jeder Art in Eivil- und Straffachen aufgehoben, ebenfo die 
geiftliche Gerichtsbarkeit in allen weltlichen Angelegenheiten (auch in Proceffen über die civil« 
rechtliche Trennung, Ungültigkeit oder Nichtigkeit der Ehe), ſowie der erimirte und privilegirte 
Gerichtsftand und die Specialgericytsbarkeit für Bergmerksfachen, ſodaß nur noch die Militär- 
und Univerfitätsgerichte Ausnahmegerichte find. Nüdfichtlic der Rechtsangelegenheiten der 
Mitglieder der Fönigl. Familie gilt die Hausverfaffung, und durch den Vertrag vom 7. Dec. 
1849 ift auch den hohenzoll. Fürftenhäufern ein befonderer Gerichtsftand vorbehalten. Nach 
der neuern Gerichtdorganifation gibt es: 1) Gerichte erfter Inſtanz, gebildet durch collegialifch 
eingerichtete Kreisgerichte (für einen Diftrict von 40— 70000 €.) und collegialifhe Stadt. 
gerichte (für Städte von wenigftens 50000 E.), in Verbindung mit Eingelrichtern (Bezirks- 
richter, Bezirkscommiſſare, wenn der Sprengel eines Kreifes zu groß ift). Für den Bezirk des 
Appellationsgerichtd zu Köln beftehen Landgerichte mit Zuchtpolizeikammern ald Abthei- 
lungen. 2) Gerichte zweiter Inftanz beftehen 22, nämlich: das Kammergericht zu Berlin (wel⸗ 
ches 1848 ſeinen Namen verlot, durch Erlaß vom 21. Mai 1850 aber wieder erhielt), die Ap- 
pellationsgerichte zu Königsberg, Infterburg, Marienwerder, Pofen, Bromberg, Stettin, 
Köslin, Greifswalde, Frankfurt, Breslau, Glogau, Natibor, Magdeburg, Halberftadt, 
Naumburg, Münfter, Arnsberg, Hanım, Paderborn, Köln und der Juſtizſenat zu Ehrenbreit- 
flein. Diefe Gerichte bilden, nachdem fie die Rechtsſachen der Erimirten verloren, die Ap- 
pellationd- und Recursinftany für alle Appellationd- und Necursfahen, die Auffichts » und 
Befchwerdeinftang für alle Kreis: und Stadtgerichte ihres Sprengeld; außerdem haben fie die 
Competenz über Lehns⸗, Bamilien-, Fideicommiß- und Kamilienftiftungsfahen, Juftizvifita 
tionen, Dieciplinar-, Anſtellungsſachen u. ſ. w. 3) Die dritte Inſtanz für den ganzen Umfang 
der Monardie bildet das Dbertribunal zu Berlin, nachdem durch Gefes vom 17. März 1852 
der rhein. Reviſions · und Caffationshof mit ihm vereinigt worden ift. Zugleich ift daffelbe als 
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oberfler Gerichtshof in Straffachen für Walde und Pyrmont durch Vertrag vom 1. Febr. 
1851, fowie in Straf und Disciplinarfahen für Anhalt-Bernburg durch Vertrag vom 
22. Febr. 1851 beftellt. 

Der Gang der Proceffe ımd das Strafverfahren, urfprünglih durch bie 6. Zuli 1795 
publicirte allgemeine Gerichtsordnung und fpäter wefentlihe Abänderungen derfelben re 
gulirt und auf die Marime des Inquifitionsproceffed gegründet, trat ſchon in eine neue 
Phaſe dur das Gefeg vom 47. Zuli 1846, wodurd der Anklageproceß unter Staats - 
anmwälten und dad mündliche Verfahren unter Zutritt aller Juſtizbeamten vorläufig bei den 
Unterfuchungen des Kammergerichts und des Griminalgerichts zu Berlin, und durch das 
Geſetz vom 21. Juli 1846, wodurch das Verfahren in Givilproceffen new georbnet, bem 
fummarifhen Proceffe eine weitere Ausdehnung gegeben und auch hier die Mündlichkeit 
eingeführt wurde. Im 3. 1848 warde dann DOffentlichfeit und Mündlichkeit im Crimi« 
nalverfahren, auf dem linfen Rheinufer ſchon längft beftchend, auch in den übrigen Thei- 
len der Monarchie allgemein eingeführt, fowie durdy Verordnung vom 5. Jan. 1849 Geſchwo⸗ 
renengerichte hergeftellt, welchen auf dem Tinten Rheinufer ſchon durch Verordnung vom 15. 
April 1848 wieder die politifhen und Prefvergehen überwiefen worden waren. Nach dem Ge- 
fege vom 14. April 1851 endlich ift das Gerichts und Strafverfahren folgendes: Über Über- 
tretungen, auf denen eine Geldbuße bis zu 50 Thlen.oder eine Freiheitsftrafe bis zu ſechs Wochen 
fteht (nachdem die Körperzüdhtigung 1848 aufgehoben worden ift), entfcheiden Einzelrichter, 
im Bezirke des rhein. Appellationsgerichtshofs Polizeirichter; über Vergehen, auf welchen eine 
Geldbuße von mehr als 50 Thlrn., eine Freiheitöftrafe von ſechs Wochen bis zu drei Jahren, 
Berluft der Ehrenrechte, Amtsentfegung, Caſſation u. f. w. ſteht, entfcheiden Gerichtsabthei · 
lungen von drei Mitgliedern, im Bezirke des rhein. Appellationshofs die Zuchtpoligeifammern 
ber Randgerichte; über Verbrechen, auf denen mehr als dreijährige Freiheitöftrafe fteht, entſchei ⸗ 
den die Schwurgerichte. Die Ermittelung der Thäter eines Verbrechens und deren Verfolgung 
vor Gericht ift das Amt der Staatsanwaltſchaft. Bei jedem Appellationdgerichte ift ein Ober- 
ftaatsanmalt, bei jedem Kreid« oder Stadtgerichte ein Staatsanwalt angeftellt. Unterſuchungs · 
verhandlungen, Verhaftungen und Befhlagnahmen werden in der Regel auf Antrag ber 
Staatsanwaltfchaft von der Polizeibehörde oder dem betreffenden Gerichte vorgenommen. 
Durch Gefeg vom 3. April 1847 find Handelögerichte, welche bereitd auf dem linfen Rhein» 
ufer beftanden, durchgehends eingerichtet worden. Eie find für die ihnen überwiefenen Nechts - 
ſachen Gerichte erfter Inftanz, beftehen aus einem rechtöfundigen Director nebft zwei rechtskun · 
bigen Mitgliedern und mindeftens vier Mitgliedern aus dem Handelöftande; ihre Hauptauf- 
gabe ift die Vermittelung von Veryleichen. Durch Verordnung vom 9. Febr. 1849 wurde die 
Errichtung von Gewerbegerichten an jedem Drte der Monarchie, an welchem der gewerbliche 
Verkehr es erfodert, nach Einholung befonderer Genehmigung geftattet. In die Rheinprovinz 
find mit dem franz. Nechte auch die Friedensgerichte (f. d.) übergegangen; das Inſtitut der 
Schiedsrichter (f. Schiedögericht) ift zuerft 4827 in Pofen, fpäter auch in andern Provin- 
zen eingeführt worden. Die Kriegsgerichte beftehen aus fünf Mitgliedern: aus zwei vom 
Borftande des Civilgerichts zu bezeichnenden richterlichen Eivilbeamten und drei vom Militär: 
befehlshaber zu ernennenden Offizieren, die wenigftens Hauptmannsrang haben müffen. Den 
Borfig führt ein richterlicher Beamter; das Verfahren ift mündlich und öffentlich; gegen die 
Urtheile findet Fein Nechtsmittel ftatt ; doc) unterliegen Todesurtheile der Beftätigung ded Mi- 
litäroberbefehlöhabers, in Friedenszeiten der des commandirenden Generald der Provinz. 
Die Prefangelegenheiten find geregelt durch das Prefgefeg vom 12. Mai 1851. Die Eenfur 
ift feit 1848 abgefchafft und darf nach der Verfaffung nicht wieder eingeführt werden. Durch 
Gefeg vom 2. Zuni 1852 befteht feit dem 1. Zuli deffelden Zahres ein Zeitungsftempel für 
alle in P. erfcheinenden Zeitungen und Zeitfhriften (mit Ausnahme der Monats» und folder 
periodifchen Drudfchriften, welche für rein wiffenfchaftliche, technifche oder gewerbliche Gegen- 
ftände beftimmt find) und für alle ausländifhen, in P. gehaltenen Zeitfchriften. Auch find 
nad) dem Prefgefege vom 5. Zuni 1852 alle dem Stempel unterworfenen Zeitungen und An- 
geigeblätter poftpflichtig. 

Die Kriegsverfaffung und Kriegsverwaltung ded ganzen Staats ſteht unter dem Kriegd» 
minifterium. Nach der Cabinetsordre vom 51. Aug. 1824 ift daffelbe in zwei Departements 
und jedeö berfelben in mehre, gegenwärtig in vier Abtheilungen, außerdem in drei unmittelbar 
unter denn Minifter fichende Abtheilungen (für die perfönlichen, die Snvaliden- und Nemontes 
angelegenheiten) eingetheilt. Die vier Abtheilungen des allgemeinen Kriegsdepartements ſind · 
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die für die Armeeangelegenheiten (Drganifation der Armee, ihre Verwendung, Dislocation, 
Dienftverhältniffe u. f. w.), die für das Artillerie» und MWaffenwefen, die für das Ingenieur» 
wefen und die für die Marine; die vier Abtheilungen des zweiten oder Militäröfonomiedeparte- 
ments find: die für das Kaffen- und Etatsweſen, für die Naturalverpflegungs-, Reiſe und Vors 
fpannsangelegenheiten, für Bekleidungs⸗, Feldequipage- und Zrainangelegenheiten, für das 
Servis - und Lazarethweſen. Außerdem ftchen unter diefem Departement die Generalmilitär- 
Baffe, die Garnifonverwaltungen u. ſ.w. Dem Kriegsminifterium find untergeordnet die Trup- 
pencommandos, die Befehlshaber mit ihren Stäben, die Anfpectionen und der Generalftab, 
der in dem Großen Generalftab zu Berlin feinen Mittelpunkt hat. Xegterer befteht aus einer 
trigonometrifchen und topographifchen Abtheilung und unter ihm ftchen das Hauptkarten ⸗ 
depöt und das Kriegsarchiv. Neben den Generalftabsoffizieren ftehen in den Stäben die Ab» 
jutanten und die Militärbeamten, nämlich die Mititärjuftigbeamten, Mititärgeiftlichen, Mitte 
tärärzte, Intendantur- und Proviantbeamten. Diefe verfchiedenen Beamtenbranden bilden 
durch die ganze Armee gefchloffene Corps, deren jedes eine oberfte Behörde oder einen Chef 
but. Alle wehrfühigen Preußen find nad) dem Edict vom 5. Eept. 1814 zum Kriegsdienft ver- 
pflichtet und leiften denfelben im ftehenden Deere, in den Landwehren des erften und zweiten 
Aufgebots und dem Randfturm. Der Eintritt in das fiehende Heer geſchieht durch Aushebung 
nad) vollendetem 20.9. Da aber nur ein Theil der Dienfttauglichen eingezogen wird, fo ent 
fcheidet unter ihnen das Roos. Die Dienftzeit beträgt bei der Rinieninfanterie zwei, bei der 
Gardeinfanterie und den andern Maffengatrungen der Linie drei Jahre. Nach Ablauf der 
Dienftzeit treten die Mannfchaften in die Kriegsreferven; hier bleiben fie zwei, nur die ber Ri« 
nieninfanterie drei Jahre. Durch die Kriegsreferven kann das fichende Heer auf eine erhöhte 
Friedens» oder auf Kriegsftärke gebracht werden. Über dad Landwehrſyſtem, welches als ein P. 
ganz eigenthümliches Inftitut daftcht, f. Landwehr. Der Randfturm, nicht zum eigentlichen 
Heere gehörig, tritt nur, wenn das Land von einem feindlichen Angriffe bedroht ift, auf den Ruf 
des Königs zufammen. Der König, ald Oberbefehlshaber des Heeres, befegt alle Stellen, beftä- 
ügt die Priegsgerichtlihen Erfenntniffe gegen Offiziere, fowie diejenigen gegen Unteroffiziere unb 
Gemeine, bie ein beſtimmtes Strafmaß erreichen. Ihm ftcht der Kriegsminifter zur Seite, tele 
er die VBerfaffung befhwören muß, während das Heer auf diefelbe nicht verpflichtet wird. Die 
bewaffnete Macht ftcht unter Ausnahmegefegen, die jedoch auf die Landwehr nur, wenn fie im 
Dienfte, Anwendung finden. Die Befreiung der Militärperfonen von Abgaben ift aufgehoben, 
ebenfo der erimirte Gerichtöftand der Offiziere. Die Militärgerichtöbarkeit befchränft fich nur 
auf Straffachen; ihre oberfte Behörde ift das Generalauditoriatz dieſes verwaltet die Militär. 
juftig, prüft die Erkenntniffe, entfcheidet Anfragen und Zweifel der Militärgerichte. Letztere 
find nad) ber Stellung bes Befehlöhaberd Garnifond-, Negiments«, Divifiond- oder Corps» 
gerichte. In jedem Dffiziercorps befteht ein Ehrengericht (f.d.) für die Hauptleute und 
Lieutenants, in jeder Divifion eins für die Stabsoffiziere. Die Todesftrafe megen mili- 
tärifcher Verbrechen wird duch Erſchießen öffentlich vollzogen. Die körperliche Züchtigung ift 
nur nad) Verfegung in die zweite Elaffe gegen Gemeine zuläffig. Die zur Feſtungsſtrafe Ver 
urtheilten bilden Strafarbeitscompagnien. Das Offiziercorps des fichenden Heeres ergänzt 
fi) aus der Armee; ein Jeder kann zu den höchften Stellen gelangen, der feine Befähigung 
nachweiſt. Seit 1. April 1846 muß jeder Offizierafpirant die Bildung eines zur Univerfität 
abgehenden Primaners nachweiſen. Die Offiziere der Landwehr gehen theild, wie bie 
Subalternoffiziere und ein Theil der Compagnicchefs, aus ihr felbft hervor, meift aus den 
einjährigen $reiwilligen, theild gehören fie zum ftehenden Heere. Mas die Zufammenfegung 
des Heeres nach Waffengattungen anbetrifft, fo zählte im San. 1855 die Infanterie des flehen- 
den Heeres 5 Garderegimenter in 8 Bataillonen, 2 Grenadierregimenter in 6 Bataillonen, 
2 Gardejäger- und Gardefhügenbataillone, zufanmmen 16 Gardebataillone; ferner 52 Linien- 
infanterieregimenterind6 Bataillonen, 8 Referveinfanterieregimenter in 16 Bataillonen, 8 com- 
binirte Nefervebataillone (ausfchließlich zum Feftungsdienft verwendet) und 8 Jägerbataillone, 
zuſammen alfo die Infanterie 45 Negimenter und 18 Bataillone oder 144 Bataillone. Die 
Gavalerie des ftehenden Heeres zählte (jedes Regiment zu A Schwadronen): 2 Gardeküraſſier⸗, 
2 GSardehufaren« und Dragoner-, 2 Gardeulanenregimenter, zufammen 6 Garderegimenter 
in 24 Schwabdronen; ferner 8 Küraffier«, 4 Dragoner», 12 Hufaren», 8 Ulanenregimenter, 
sufammen mit der Garde 58 Negimenter in 152 Schwadronen. Die Artillerie umfaßt ein 
Garbeartillerie- und 8 Artillerieregimenter, jedes der I Regimenter zu 5 — und 8 Fuß · 
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batterien, 4 Feſtungs · und einer Handwerkercompagnie; ferner eine combinirte Feſtungsartille· 
rieabtheilung in 5 Compagnien (zur Beſatzung von Mainz und Luxemburg) und eine Feuer« 
werks abtheilung in 2 Compagnien (dem Feuerwerkölaboratorium zu Spandau zuertheilt). Im 
Frieden haben die 27 reitenden Batterien 108, die 72 Fußbatterien 296, die 41 Feftungscom- 
pagnien 10 befpannte Geſchütze. Das Ingenieurcorps zählt 216 Offiziere. Die Pionniere 
bilden eine Garbeabtheilung in 2, 8,andere Abtheilungen in 16 Eompagnien und auferden: 
2 Refervecompagnien für die Befagung von Mainz und Luxemburg. Die Veteranen bilden 
eine Gardeunteroffiziercompagnie, 10 Kommandos Armeegendarmen, eine Gardeinvalidencom- 
pagnie, 6 Provinzialinvalidencompagnien und 8 Jnvalidencompagnien in ben Invalidenhäu- 
fern zu Berlin und Stolpe. Die Strafabtheilungen beſtehen aus 27 Strafjectionen und 5 Ar- 
beitsabtheilungen. Die Landwehr erften Aufgebots zählt A Gardelandmwehrregimenter in 
12 Bataillonen, 32 Landmwehrinfanterieregimenter (in 96 Dataillonen) und8 Landwehrbataille- 
ne, zuſammen 116 Bataillone; ferner an Gavalerie: 2 Gardelandwehr-, 8 ſchwere Landiwehr«, 
A Landwehrdragoner«, 12 Randwehrhufaren., 8 Randmwehrulanenregimenter zu je 4 Schmwa- 
dronen und 8 Randmehrrefervefchwadronen, zufammen 144 Schwadronen ; die Landwehrartil« 
lerie zerfällt nach den 104 Landwehrbezirken des Staats in 104 Compagnien, die jedoch nicht 
felbftändig auftreten, fondern in die Artillerie des ſtehenden Heeres eingereiht werden und mit 
diefer die jährlichen Übungen abhalten. Ebenfo bilden auch die Detachementd der Randmwehr- 
jäger und Pionniere feine befondern Stämme, fondern dienen nur zur Vervollftändigung der 
Kriegsftärke. Das flehende Heer zerfällt im Großen in ein Gardecorps und 8 Armeecorpe. 
Das erftere hat feine Stellung nur in den Refidenzen Berlin, Potsdam und Charlottenburg 
und fein Generalcommando in Berlin. Die 8 Armeecorps find in den,8 Provinzen und ihre 
Generalcommandos in deren Hauptftädten befindlich, und zwar das 1. in Königsberg, das 
2. in Stettin, das 5. jegt in Berlin, das A. in Magdeburg, das 5. in Pofen, das 6. in Breslau, 
das 7. in Münfter, das 8. in Koblenz. Jedes Armeecorps zerfällt in 2 Divifionen (deren Conı- 
mandos in Königsberg und Danzig, Stettin und Bromberg, Frankfurt und Brandenburg, 
Magdeburg und Erfurt, Glogau und Pofen, Breslau und Neiße, Münfter und Düffeldorf, 
Köln und Zrier find), jede Divifion in 2 Infanteriebrigaden (aus je einem Rin'en- und dem gleich. 
nantigen Randwehrregiment gebildet) und eine Gavaleriebrigade (aus 2 Linien- und 2 Land» 
" wehrregimentern von gleicher Gattung beftehend). Außerdem gehören zu jedem Armeecorps 
ein Artillerieregiment, eine Pionnierabtheilung, ein Jägerbataillon; ein Referveregiment (dem 
ald 3. Bataillon ein Landwehrbataillon beigegeben ift), ein combinirtes Reſervebataillon und 
ein oder zwei Invalidencompagnien. Der Etat eines Armeecorps im Felde betrug 1855 25 Ba- 
taillone zu 25000 Mann, 32 Schwadronen zu A800 Mann, 11 Batterien mit 88 Gefhügen 
und an Erfagtruppen A Bataillone und 6 Schwadronen; für die Feftungsbefagungen aber 
26 Bataillone Linie und Landwehr erften Aufgebots, 8 Neferve- und Landwehrfchwadronen. 
Die Geſammtſtärke des ftehenden Heeres beträgt 225550 Mann (davon etatsmäßig auf Frie- 
densfuß, ohne Offiziere und Beamten, unter den Fahnen 127442 und 30545 Pferde) ; die 
Geſammtſtärke der Landwehr erften Aufgebots 174616 Mann (davon etatdmäfig bei den 
Stämmen nur 4123 Mann und 348 Pferde); endlich die Geſammtſtärke der Landwehr zwei- 
ten Aufgebots 175196 Mann, alfo die gefammte Kriegsftärke der Landmacht 575562 Mann, 
wobei immer nod) eine Reſerve von 150000 Mann für den Nothfall übrig bleibt. 
Das Militärbildungs- und Erziehungswefen erfreut fich der forgfamften Pflege. In den 
Regiments - und Bataillond«, bei der Artillerie in den Brigade» und Oberfeuerwerkerfchulen 
werden bie Unteroffiziere und Unteroffizierafpiranten in den nöthigen Elementarkenntniffen ım- 
terrichtet und weiter gefördert. Für die Heranbildung künftiger Offiziere beftehen die Cadetten · 
häufer zu Berlin, Potsdam, Kulm, Wahlftadt und Bensberg, von denen die vier legten dem 
erften als Vorbereitungsanftalten dienen. Divifiond- oder Corpsfchulen, ſowie die Selectaclaffe 
des berliner Gabettenhaufes geben Gelegenheit zur Erlangung der theoretifchen Berufsbildung. 
Eine zweite Prüfung in diefer legtern, dienftliche Brauchbarkeit und moralifcher Werth bedin- 
gen fodann dad Avancement zum Offizier, dem aber bei der Artillerie und dem Ingenieurcorps 
fpäter noch mehre andere Prüfungen folgen. Außerdem befteht zur Auspildung für die technie 
[hen Waffen die Vereinigte Artillerier und Ingenieurfchule und als afademiiche Kehranftalt 
für Offiziere aller Waffen die Allgemeine Kriegsfchule, beide au Berlin. Als befondere, aber 
mit dem Kriegsminifterium in Verbindung ftehende Behörden find hier zu nennen: die Ge 
neralinfpection des Militär -, Erziehungs - und Bildungsweſens der Armee, unter welcher die _ 
Militärftudiendirection fteht, und die Obermilitäreraminationscommiifion. P. hat eine große An« 
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‚zahl Feftungen, darunter mehre erfien Rangs: Saarlouis an der franz., Züli an der nieder. 
Grenze; am Rheine MWefel, Köln mit Deug, Koblenz mit Ehrenbreitftein; an der Weſer 
Minden ; in Thüringen Erfurt; ander Elbe Magdeburg, Wittenberg und Torgau ; an der Havel. 
und Spreevereinigung Spandau, in der Nähe der Refidenz; an der Oder Stettin, Küftein, 
Glogau und Kofel; in Schlefien überdied Glag, Silberberg, Schweidnig und Neiffe; an der 
Weichfel Grauden; und Thorn; an der Dftfee Stralfund, Kolberg, Danzig mit Weichfelmünde 
und Pillau; an der öftlichen Grenze gegen Rufland die neugebauten Feftungen Pofen, Kö- 
nigeberg und Boyen bei Rögen. 

Die preuf. Marine ift noch in der erfien Entwidelung begriffen. Sie enthielt 1853 
drei Segelfchiffe: die Fregatte Gefion mit 48 Kanonen, die Corvette Amazone mit 12 und 
das Transportfchiff Mercur mit 6 Kanonen; ferner A Dampffchiffe: die Corvette Danzig 
mit 12, die Corvette Barbaroffa mit 10, die beiden Avifo Nir und Salamander mit je 8 Ka- 
nonen ; außerdem 44 NRuderfahrzeuge, nämlich : 56 Kanonenfchaluppen mit je 2, 6 Kanonen- 
jollen mit je 1 und 2 Schooner (im Bau begriffen) mit je3 Geſchützen; aufammen alfo 51 Fahr⸗ 
jeuge mit 188 Kanonen. Das Perfonal der Marine beläuft fi) auf 1180 Dann (auf dem 
Kriegsfuß 3120 Mann) und 66 Dffiziere. Oberbefehlshaber ift der Prinz Adalbert von 
P. (zugleich Generalinfpector der Artillerie), Befehldhaber der Commodore Schröder. Ein 
Kriegshafen für die Küftenflotille befteht feit 1851 auf der Infel Dänholm bei Stralfund. In 
dem neuerdings befeftigten Swinemünde fteht dad Seebataillon mit feinem Commandeur umd 
andern Offizieren, welches zur Befegung der Flotte dient und den Wachtdienſt in den Marine: 
depöts zu Stettin, Stralfund und Danzig verfieht. Das Marinecommando von Stettin wurde 
21. Dec. 1855 unter dem Namen Marineftationsconmando nadı Danzig verlegt. Zur Heran- 
bildung tüchtiger Unteroffiziere befteht ein Schiffsiungeninftitut, ſowie eine Schiffahrts- und 
Seecadettenfchule au Stralfund. Zur Anlegung eines Kriegshafens in der Nordfee ward 1855 
ein Areal an der Jabdemündung durch Kauf von Didenburg geivonnen. 

Die Finanzen P.s find zwar in Folge der bedeutenden Opfer und Anftrengungen, melde die 
Kriege mit Napoleon, fowie der Anleihen, welche die Ereigniffe und Neugeftaltungen feit 1848 
srfoderten, noch mit beträchtlichen Schulden belaftet, übrigens aber wohlgeordnet und trefflich 
verwaltet. Die Feftfegung, Vertheilung, Erhebung, Verwaltung und Verwendung ded Staats - 
eintommens ift nad) der Verfaffung von 1850 zwifchen dem Minifterium und den Kanımern 
gerheilt, die Betheiligung der legtern im Allgemeinen diefelbe wie in andern conftitutionellen 
Staaten. Das Directorium der Finanzen hat das Finanzminifterium, dem die Finanzbehörden 
untergeordnet find und weldyem die Generalfiaatsfaffe unterſteht. Won demfelben refjortiren 
unmittelbar, und zwar von der Abtheilung für Domänen und Forften, die höhere Forftlehran- 
falt zu Neuftadt-Eberswalde; von der Abtheilung für die Steuern das Hauptftempelmagazin, 
die Kalenderdeputation, dad Stempelfiscalat, die Erbfchaftsfiempelverwaltung, die Provinzial- 
fteuerfaffe für Brandenburg, die Realifationskaffe für Kaffenanweifungen, die Salzfactorei in 

. Berlin, das Hauptfteneramt für inländifche Gegenftände in Berlin, mit welchem das Wechfel- 
ftempelamt verbunden ift, das Hauptfteueramt für ausländifche Gegenftände in Berlin, das 
Gewerbfteueramt, die preuß. Bevollmächtigten bei andern Zollvereindvermwaltungen; endlid 
von der Abtheilung für das Kaffen- und Etatsweſen: die Generallotteriedftection, die General- 
direction der allgemeinen Witwenverpflegungsanftalt, das geheime Minifterialarhiv. Dem 
Finangminifter find untergeordnet: die Hauptverwaltung der Staatsfchulden mit ihren Zwei— 
gen (Gentralleitung, Staatöfchuldentilgungstaffe, Controle der Staatöpapiere, Staatdfhulden- 
commiffion zu Berlin), die Seehandlung und das mit ihr in Verbindung ftehende Leihanıt, die 
Hauptverwaltung der Darlehnsfaffen. Dagegen verficht der Finanzminifter die Verwaltungen 
des Staatöfchaged und der Münzen gemeinfchaftlich mit dem Präfidenten des Staatöminifte- 
riums. Don der Generalftaatstafle unabhängig beftehen noch drei Generaltaffen zu Berlin : die 
Legationsfaffe, die Generalkaffe ded Eultusminifteriums und die Oberberghauptkaſſe. Auch 
beftehen neben dem Finanzminiſterium und unabhängig von demfelben die preuf. Bank zu Ber- 
lin (f. Banken) und die Oberrechnungskammer zu Potsdam. Lehtere beforgt die fchliefliche 
Revifion der Rechnungen aller Civil» und Militärbehörden, deren Bonds aus öffentlichen Kaf- 
fen fließen, fowie fie auch die Rechnungen über den Staatshaushaltsetat prüft und feftftellt. 
Kür die Revifion der Bank und der Seehandlung befteht eine Commiffton in Berlin. Als Pro- 
vinzialbehörben beftchen die Provinzialfteuerdirectionen der einzelnen Provinzen, denen die Zoll-, 

Steuer · und Salgämter untergeordnet find, und die Abtheilungen in den Negierungen für die 
Verwaltung der directen Steuern, Domänen und Forſte, mit der Negierungshauptkaffe und 
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In den Iandräthlichen Kreifen mit den Kreisfaffen, den Domänen, Pacht» und Mentämtern. 
NRüdfihtli der Hauptquellen der Stautseinnahmen ift hier nur zu bemerken, daß die Staats 
domänen, deren Areal gegenwärtig 1,176072 Morgen beträgt und auf 495 Pachtungen mit 
855 Vorwerken vertheilt ift, an Pachtzins 1,514400, an Nenten 1%, Mill. Thir. liefern; bag 
die königl. Forften ein Areal von 8,110755 Morgen aufmweifen; daß in den amtlihen Budgets 
die dem Kronfideicommiß (anftatt einer Civilliſte) jährlich zufallenden 2,575099 Thlr. an dem 
Ertrage der Domänen und Kaffen abgezogen werden; daf die directen Eteuern, aufer ber frü- 
bern Grund«, Klaffen- und Gewerbfteuca, feit 1852 aud) eine claffificirte Einfommenfteuer um» 
faffen, die indirecten Steuern aber hauptfächlich in den Verzehrungsfteuern, Zöllen, Chauffde 
geldern und Stempelfteuern beftehen. 

Der Finanzetat für das J. 1845 betrug 57,077194 Thlr. (ausgenommen der Bedarf 
des Königs umd aller Hofausgaben im Betrag von 2,575099 Thlrn.). Für 1847 betrugen 
ebenfo Einnahmen und Ausgaben 64,055697 Thlr.; für 1849 jene 85,959425, diefe 
104,586287 IThlr. (darunter außerordentliche einmalige Ausgaben 15,619591 Thlr.); 
für 1850 die Einnahmen 92,855978, die Ausgaben 102,510055 Thlr. (auferordentliche 
4,474217); für 1851 die Einnahmen 94,794959, die Ausgaben 90,567552 Thlr. (auferor- 
dentliche 5,5206595) ; für 1852 betrugen nady dem Gefege vom 14. Mai die Einnahmen 
94,277500, die Nüdftände aus dem 3. 1850 und zurüd 2,725721 (nad) der Berichtigung im 
ber Kammer freilich nur 200000), die Gefammteinnahme alfo 97,001021, dir fortdauernden 
Ausgaben 95,628261, die Nüdftände 2,525721, zufanımen 96,151982, die außerordentlichen 
Ausgaben aber 3,282752, die Gefammtausgaben mithin 99,454754 Thlr. Für 1853 betru⸗ 
gen nad) dem Gefege vom 1. Juni 1855 die Einnahmen 97,558668, die Rüdftände von 1851 
und zurüd 2,010108, die Gefammteinnahme 99,568776, die fortdauernden Ausgaben 
97,698668, die Rüdftände von 1851 und zurüd 1,870108, die Geſammtausgaben alfo eben- 
falls 99,568776 Thlr. Allein dazu fam noch an auferordentlichen einmaligen Ausgaben bie 
Summi von 3,460895 Thlen. Die Staatöfchuld belief fih 16. Nov. 1797 auf 46,054903; 
31. Dec. 1806 auf 55,494914; 17. San. 1820 auf 217,845558; 1. Jan. 1847 auf 
159,884581 Thlr. Es betrug nämlich in dem legtern Jahre die verzinsliche (allgemeine und 
provinzielle) Schuld 128,642254 Thlr.; von der unverzinslichen (beftehend in Kaffenanmweis» 
fungen, welche 1824 im Werthe von 11’%4 Mill. ftatt der Treforfcheine und Kaffenbillets ge 
fertigt, aber 1827 um 6 Mil. und 1856 zur Nebucirung der umlaufenden Papiere auf einer 
lei Sorte um 5% Mill, endlich 1847 noch um 3 Mill. Thlr. vermehrt wurden) waren im 
Curs 20,842547 Thle., wofür jedoch 9,500000 Thlr. Staatsfchuldfcheine hinterlegt blieben, 
fodaß fich die unverzinsliche auf 11,242547, die Geſammtſchuld alfo auf 159,884581 Thir. 
belief. Die Ereigniffe feit 1848 vermehrten die Schulden wieder bedeutend. Nach dem Ber 
richte der Finanzcommiffion der zweiten Kammer betrugen 1. Zan. 1852 die Staatsfchulden 
189,440866 (bie verzinslichen 158,598519, die unverzindlichen 50,842547) Thlr. Nah 
bem Etat von 1855 betrugen fie 219,189971 (die verzinslichen 188,547624, die unverzins- 
lichen 50,842547) Thlr., wozu jedoch noch an Mentenablöfungscapitalien 1,086520 The. 
famen, fodaß die gefammten Staatsfchulden für 1855 ſich auf 220,276491 Thlr. beliefen. 

Bon den preuß. Orden iſt der von Friedrich I. 17. Yan. 1701 am Tage vor der Krönung ge 
fliftete Schwarze Abdlerorden (f. d.) der vornehmfte. Der Nothe Adlerorden wurde von Fried» 
rich Wilhelm II. zum zweiten Orden feines Haufes erklärt und von Friedrich Wilhelm II. 
fo erweitert, daß er vier Claſſen umfaßt, an welche fi) dann noch das Allgemeine Ehren- 
zeichen, beftehend in einer filbernen Denkmünze mit der Infchrift „Werdienft um ben 
Staat”, welche an dem Bande des Nothen Adlerordens im Knopfloche getragen wird, anreiht. 
Der Orden Pour le mörite, von Friedrich d. Gr. 1740 für ausgezeichnete militärifche Ver» 
dienfte geftiftet, wurde, nachdem Friedrich Wilhelm III. eine Verzierung mit Eichenlaub hinzu» 
gefügt hatte, von Friedrich Wilhelm IV. 1842 durch eine Friedensclaffe für Wiffenfchaften und 
Künfte mit der gefchloffenen Anzahl von 50 Nittern aus der deutfchen Nation und einer unbe 
ftimmten bed Ausfandes vermehrt. Seit 1846 wird diefer Orden an Ausländer nur auf Vor» 
ſchlag der Akademie der Wiffenfhaften und Künfte verliehen. Zur Belohnung und Aufmum» 
terung für Gelehrte und Künftler befteht außerdem noch eine goldene und eine filberne Vers 
dienftmedaille, welche aber nicht getragen wird. Der Hausorden von.Hohenzollern, 25. Aug. 
1851, dem Zage der Huldigung der hohenzoll. Lande, geftiftet, zerfällt in zwei getrennte und uns 
abhängig voneinander beftchende Drdnungen: 4) Der Drden des königl. Haufes, dem Anden⸗ 
ten an ben Urfprung und die Ausbreitung des königl. Hauſes gewidmet und deshalb mit der 
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Deviſe „Vom Fels zum Meer” verſehen, wird vom Könige, der das Großmeiſteramt hat, in 
zwei Abteilungen verliehen, deren erfte zur Belohnung befonderer Hingebung an das königl. 
Haus, die zweite zur Belohnung befonderer Verdienfte um die Pflege gottesfürchtiger umd treuer 
Gefinnung unter der Jugend beftimmt ift. 2) Der Drden des fürftlichen Haufes Hohenzollern 
wird von den jeweiligen Hãuptern der beiden fürftlihen Rinien nach gemeinfamer Verabredung 
- amd nat vorher eingeholter Genehmigung des Königs verliehen und beftcht in drei Glaffen, 
nämlich Ehrenfreuz und zwei Claffen derMedaille. Der Johanniterorden, fein Verdienft-, fon 
dern nur ein Standedorbden, ift feit dem 25. Mai 1812, nach Aufhebung der Schanniterballei 
Brandenburg 1811, preuß. Hausorden geworden und erfuhr 1855 eine NReorganifation. Der 
Orden bes Eifernen Kreuzes (ſ. d.) befteht aus Großfreugen und zwei Glaffen. Das Groß- 
freuz kann nur von höhern Generalen durch den Gewinn einer Schlacht oder die Eroberung 
einer Feftung erworben werden. Der Ruifenorden, welcher 5. Aug. 1814 für Frauen und 
Zungfrauen, die ſich durch Krankenpflege und Sorgfalt für die verwundeten und erkrankten 
Krieger oder fonft um die große Sache des Vaterlandes verdient machten, geftiftet wurde, iſt 
durch Patent vom 15. Zuli 1850 erneuert und feine VBertheilung an folche Frauen und Zung« 
frauen beftimmt worden, weldye fi) 1848 und 1849 um das Vaterland verdient gemacht ha- 
ben, weshalb auch der Avers die Zahlen diefer Jahre ftatt der Jahre der Befreiungskriege trägt. 
Dagegen ift die 1845 erfolgte Erneuerung des 1445 vom Kurfürften Friedrich II. geftifteten 
Schwanmordend nicht über die Stiftungsurkunde hinaus gediehen. Außerdem befteht noch 
ein Dienſtaus zeichnungskreuz für Offiziere des ſtehenden Heeres für 25jährige Dienfte ; eine 
Dienftauszeihnung für Unteroffiziere und Gemeine in drei Claffen; eine Dienftauszeichnung 
für Alle, die 1848—50 unter den Fahnen geftanden, und das Verdienſtehrenzeichen für Net» 
tung aus Gefahr. 

P. bildet in der Reihe der europ. Staaten eine Großmacht erften Rangs und gehört zu dem 
deutfchen Staatenbunde, in welchem es die zweite Stelle einnimmt und in engerer Berfanımlung 
eine, in der weitern vier Stimmen führt. Die Provinzen, mit denen es dem Deutichen Bunde 
beigetreten ift, find Brandenburg, Pommern, Schlefien, Sachſen, Weftfalen und Rheinland, 
die ein Areal von 5568,33, jegt einfchlieglich Hohenzollerns von 5589,18 AM. mit 12,957628 
E. (ohne das Militär in den Bundesfeftungen Mainz und Ruremburg und in Frankfurt, 11699 

- Mann) umfaffen, während 1714,4 AM. mit dem LÜberreft der Einwohner auf die nicht dem 
Deutfchen Bunde angejchloffenen Provinzen Preußen und Pofen kommen. Zum deutfchen Bun» 
des heere ftellt P. drei Armeecorps (nach der Matrikel von 1815 79484 Dann) ald Kontingent. 
Zum Deutfchen Zollverein (f. d.) gehört ganz P. Vgl. Mügell, „Zopographifc-ftatiftifchgeos 
graphifhes Wörterbuch” (6 Bde., Halle 1821— 25); Schneider, „Der preuß. Staat in geo« 
graphifcher, ftatiftifcher, topographifcher und militärifcher Hinſicht“ (Brest. 1859); Schlieben, 
„Neueftes Gemälde der preuß. Monarchie” (Wien 1850); Zedlig-Neulicch, „Der preuß. Staat 
in allen feinen Beziehungen“ (Berl. 1855 — 56); Weber, Handbuch) der ftaatswirthfchaftlichen 
Statiftit und Verwaltungstumde der preuß. Monarchie” (Brest. 1840) und „Statiftit des 
preuf. Staats” (Berl. 1845); C. D. Hoffmann, „Preuß. Nationalencyflopädie” (Bd. 1—4, 
Berl. 1858— 44); Hoffmann’s (f.d.) und Dieterici's (f.d.) zahlreiche ftatiftifche Mufterarbei« 
ten, befonders aber Schubert, „Handbuch der allgemeinen Staatskunde des preuß. Staats’ 
(Bd.1 und 2, Königsb. 1846); Frang, „Der preuf. Staat, Handbuch der Statiftit, Verfaf- 
fung und Gefeggebung P.s“ (Duedlind. und Lpz. 1855 fg.); von Reden, „Erwerbs · und Bere 
kehrsſtatiſtik des Königsftaats P.“ (Darmft. 1855 fg.). Die beften und neueften Karten 
des preuß. Staats find die „Generalkarte von P.“ (24 Bl., Halle 1842) und die von Eingel« 
hardt (25 Bl. Berl. 1853 und 1842), von Wörl (17 Bl. Karlör. 1845—44), von Handtke 
(36 Bl., Glog. 1845) und der „Atlas von P.“ (56 Bl., Erf. 1844— 45); Nowack und Mahl« 
mann, „Provinzialatlas des preuß. Staats” (I Bl., Berl. 1842); Döring, „Abminiftrativ-fla 
tiftifcher Atlas“ (18 Bl., Berl. 1845); Berghaus, „Poſtkarte von dem preuf. Staate“ (25 Bl., 
Berl. 1858); Zindel, „Zollvereind- und Handelsfarte von P.“ (2.Aufl., 4Bl. Magbeb. 1845); 
„P.s Seeatlad. Geſchichte, Überfichtskarte, Reuchtehürme, Küftenanficht”, herausgeg. von dem 
Minifterium bes Handels (14 Bl., Berl. 1841); Nau, „Öydrographifche Karte vom preuf. 
Staate“ (AB, Berl. 1828); Hoffmann, „Geognoftifhe Karte vom nordweſtlichen Deutſch⸗ 
Land” (24 Bl., Berl. 1829). | 

Geſchichte. Die Länder an der Dfifee, welche das eigentliche Königreich P. ausmachen, wa⸗ 
ven im 4. Jahrh. v. Chr. von phöniz. Seefahrern befucht; germanifche und ſlawiſche Bewohner 
mit wechſelndem Übergemicht bildeten die Bevölkerung. Nach ber Wanderung der Gothen und 
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der übrigen germanifchen Stämme nach Süden gewannen die Ureinwohner wieder Raum. Sie 
waren ein den Letten und Lithauern nahe verwandter Stanım und werden feit dem 10. Jahrh. 
unter dem Namen Poruffen (Preußen) erwähnt. Um diefem heidniſchen Volke das Ghriften- 
thum zu predigen, begab fich der Biſchof Adalbert (f. d.) von Prag nad P., erlitt aber 997 
den Märtyrertod. Ein zweiter Verſuch des Benedictinermönchs Bruno (1008) endete 
gleich unglüdlih. Erft dem Herzog von Polen, Boleflaw Chrobry, der ihnen das Chri- 
ſtenthum mit dem Schwerte brachte (1015), gelang es, fie zu befehren und zu unterwer« 
: fen. Eine Reihe von Berfuhen, das Chriſtenthum und die poln. Herrfchaft abzufchüt- 
tein, mislang, bis endlich bei einem neuen Kriege (1161) Boleflam IV. von Polen mit fei- 
nem großen Heere von ihnen in eine von Moräften und Wäldern eingeengte Gegend gelodt 
und vollig aufgerieben wurde. Wohl ſchlug (1192) unter Kafımir I. das Kriegsglüd wieder 
um; allein die innern Wirren in Polen verfchafften den Preußen doch die Oberhand, ſodaß fie 
jegt die Polen, namentlich den Herzog Konrad von Mafovien, vorübergehend zum Zribut zwan⸗ 
gen. Unterdeß hatte der Abt des Kloſters Dliva, Chriftian, den der Papft 1214 zum erfien 
Bifchof von P. ernannte, nicht ohne Erfolg neue Verſuche gentacht, die Preußen auf friedlichem 
Wege zum Chriftenthume zu befehren ; allein der glühende Haß, den fie gegen den lafterhaften 
Konrad von Mafovien hegten, und die Furcht, mit Annahme des Chriſtenthums auch ihre po- 
litiſche Freiheit zu verlieren, trieb fie immer wieder zu Abfall und Empörung. Sie plünberten, 
nachdem das 1219 aus Deutjchland gefendete Kreuzheer nichts gegen fie ausgerüftet, Mafo- 
vien, verwüfleten das ihnen entriffene Kulmerland, befriegten auch die fon zum Chri«- 
ftenthume befehrten Preußen und zerftörten binnen kurzem 500 Gotteshäufer. Da ftiftete 
Biſchof Ehriftian,in Übereinftiimmuug mit Herzog Konrad, 1225 einen dem fchon in Livland 
beftehenden ähnlichen geiftlichen Ritterorden, „Die Brüder dep Nitterdienftes Chriſti“ oder „Die 
Ritterbrüder von Dobrin“, an der Zahl 14, fpäter 50, denen Konrad ein Stüd Land in Kuja- 
vien und das Verſprechen der Hälfte aller Eroberungen gab. Von ihrer Burg Dobrin, an der 
Grenze Mafoviens, aus machten fie anfangs häufig fiegreiche Einfälle in das Land. Die Preu- 
fen, durch die Raubzüge der Nitter gereizt, ſammelten jedoch ein mächtiges Heer, zogen gegen 
die Ritter und den Herzog Konrad zu Felde und brachten die Nitter in ber Schlacht bei Stras- 
burg bis auf fünf um, ſodaß der Orden feitdem fein Anfehen für immer verlor. Jetzt fegten die 
Preußen, durch den Sieg ermuthigt, ihre verheerenden Einfälle nicht nur mit der gewohnten. 
Vernichtungswuth und Beutegier fort, fondern dehnten diefelben fogar bis auf Pommern aus. 
In diefer Noth rief Konrad von Mafovien den Orden der Deutfchen Ritter gegen die erdrüdende 
bermacht der Preußen aus Paläftina zu Hülfe. Mit Bevollmächtigung ded Papftes und nad, 
erhaltener Zufiherung des Befiges der zu erobernden Landſchaften fendete der Großmeifter 
Hermann von Salza den Landmeifter von Balk mit 100 Ordensrittern und einem anfehnlichen 
Reiterhaufen in das Kulmerland und begann fo für den Orden, der bald darauf mit dem Über- 
zefte der Ritter von Dobrin und den Schweribrübdern ſich vereinigte, die von 1250 — 85 dauernde 
Eroberung Preußens. Die erften Burgen, welche die Deutfchen Ritter zur Begründung ihrer 
Herrſchaft erbauten, waren Vogelfang und Neffau, die erften Städte Thorn (1251), Kulm 
(1252) und Marienwerder (1233). Auf ähnliche Weife entftanden nach der Mitte des Jahr- 
hunderte au Memel und Königsberg. Die Eroberung des Landes war endlich 1285 nach 
langen Kämpfen vollendet. Das ganze Land wurde, befonders feitdem 1309 der Sig des Hoch · 
meifters nad) Marienburg verlegt war, behufs der Verwaltung in Comthureien, Voigteien und 
Pflegerämter eingetheilt, die einander nicht untergeordnet, fondern nur in Bezug auf ihren Um- 
fang und die Größe ihrer Einkünfte verfchieden waren. Mit der Macdhtbefeftigung des Ordens 
erhob fich unter feiner Herrfchaft und Leitung das Land bald zu neuer Blüte. Der fruchtbare 
Boden, von deutfchen Coloniften größtenteils bevölkert, wurde forgfältig bebaut, Städte und 
Bleden gelangten dutch Handel und Gewerbe zu nie gefanntem Reichthum, und das Volt er- 
ftarfte unter der gerechten, wohlgeordneten Verwaltung des Ordens bald zu Feſtigkeit und Kraft. 
Wenn aber fchon die unabläffigen, zum Theil unglüdlichen Kriege ded Ordens mit Lithauen und 
Polen ein ungeflörtes weiteres Aufblühen der Eultur in P. hinderten, fo blieb noch weniger 
der innere fittliche Verfall des Drdens, der mit dem gegen das Ende des Mittelalters erlöfchen- 
den Geifte des wahren Ritterthums hereinbrach, ohne Einfluß auf die Regierung des Landes. 
Städte und Adel beſchwerten ſich gleicherweife über die Eingriffe in die ihnen ertheilten Rechte 
und über Bedrüdungen allerlei Art, und die Aufregung wuchs, feitdem der Orden, von Polen 
hart bedrängt und mehrmals befiegt, um ſich aus feiner Bedrängniß zu retten, die Anfoderun- 
gen an feine Unterthanen noch mehr zu fleigern ſich genöthigt fah. Da ſchritten endlich Städte 
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amd Adel 1454 zur offenen Empörung, unterwarfen ſich dem Schuge des Königs von Polen 
und befämpften von 1454—66 in Verbindung mit ihm den Orden. Diefem das Land auf die 
ſchrecklichſite Weiſe verheerenden Kriege machte der Thorner Friede 1466 ein Ende. Die Macht 
bes Ordens war gänzlich gebrochen; er mußte ganz Weſtpreußen und Ermland an Polen ab- 
‚ treten und fein übriges Befigthum von diefer Krone zum Lehn annehmen. | 
Um dem Orden Hülfe gegen Polen zu fchaffen, wählten die Ritter (1511) den Markgrafen 
Albrecht (f. d.), den Sohn des Markgrafen Friedrich von Ansbach und Baireuth, aus der 
frän. Linie der Hohenzollern, einen Verwandten bed Königs von Polen, zum Hochmeifter. 
Sein tapferer Widerftand nügte ihm nichts. Won Deutfchland verlaffen, mußte er in dem 
— von Krakau (8. April 1525) die Oberlehnshertlichkeit Polens anerkennen. Aber dieſes 
reigniß war zugleich mit einer höchft bedeutfamen Veränderung verknüpft: mit der Annahme 
der Reformation und der Ummandelung P.s in ein weltliched Herzogthum, die Albrecht auf 
Luther's Rath und mit Genehmigung der Stände vornahm. Die Reformation hatte durch den 
Biſchof von Samland, Georg von Polenz, bereitd allgemein Eingang gefunden ; Albrecht felbft 
- war feit 1522 mit ihr befannt geworden. Sein Übertritt und feine VBermählung gab das Bei. 
fpiel, dem faft ſämmtliche Ritter rafch folgten. Das Land gewann unter Albrecht's Fürforge 
an Wohlftand, Cultur und Ordnung in der Verwaltung. Trog mehrmaliger bürgerlicher Un: 
ruhen und heftiger Neligiondftreitigfeiten, mit denen er zu fämpfen hatte, forgte er für gute Ge- 
rechtigfeitöpflege, orbuete die Finanzen, gründete Schulen, ließ die Bibel ins Polnifche über- 
fegen und Lehrbücher in deutfcher, voln. und lithauifcher Sprache anfertigen und ftiftete 1544 
die Univerfität zu Königsberg. Sein Sohn Albrecht Friedrich, bei feines Vaters Tode 1568 
noch minderjährig, übernahm erft 1572 die Negierung, verfiel jedoch fpäter in Schwermuth, 
worauf mit Polens Einwilligung zuerft der Markgraf Georg Friedrich von Brandenburg- 
Ansbach, nach deffen Tode 1605 der Kurfürft Joachim Friedrich und, ald auch diefer 1608 
ftarb, deffen Sohn und Nachfolger, Kurfürft Johann Sigismund, die Negentfchaft führte. 
Der Legtere, ein Schwiegerfohn des blödfinnigen Herzogs, erbte nach deſſen Tode 1618 P., 
ließ fih von Polen damit belehnen und P. blieb feit jener Zeit ununterbrocdyen bei dem hohen- 
zollern-brandenb. Haufe. Diefe Dynaflie war nad) dem Abgange der luxemburg. Linie durch 
Kauf und Faiferl. Beftätigung mit Friedrich VI., Grafen von Hohenzollern und Burggrafen von 
Nürmberg, aufden Kurthron von Brandenburg gelangt. (S. Hohenzollern und Brandenburg.) 
Friedrich VI.,ald Kurfürft Friedrich L, ein durch geiftige Bildung für feine Zeit ausgezeich · 
neter Fürft, hatte nicht fobald zu feinen fränf. Ländern Ansbach und Baireurh den Befig des 
Kurfürftenthbums Brandenburg hinzugefügt, ald er zunächſt deffen Grenzen gegen äußere Feinde 
zu fihern und die Näubereien im Innern auszurotten begann. Der Adel, der Naubluft und 
Herrenloſigkeit unter der legten Regierung gewohnt geworden, verfagte ihm den Huldigungs- 
eid und verband fi) mit den Medienburgern und Pommern. Nach einer Reihe unentfchiedener 
Kämpfe aber ſchlug er feine Gegner, eroberte mit Hülfe einer großen, unbeholfenen 24pfündi · 
gen Kanone, der fogenannten Baulen Grete, die Burgen des Adels, zwang ihn zur Hulbdigung 
und erwarb von den Pommern 1421 die Ukermark, fowie von den Medienburgern die Prieg- 
nig. Zum Anführerdes Reichöheeres gegen die Duffiten in den J. 1422 und 1431 gewählt, 
‚ tämpfte er beide male unglüdlich. Ja die Huffiten fielen, um ſich zu rächen, 1452 in die fränf. 
und brandenb. Befigungen des Kurfürften ein, brannten namentlid) in der Mark viele Städte 
nieder und verließen erft das Rand, nachdem fie Alles verheert und verwüftet hatten. Kurz vor 
feinem Tode (1440). teilte Sriedrich feine Länder unter feine vier Söhne fo, daf fein ältefter 
Sohn Johann das Fürftenthum Baireuth, der zweite, Friedrich, die Kurwürde mit den Mar- 
fen, der dritte, Albrecht Achilles, das Fürſtenthum Ansbach, der vierte endlich, Friedrich der 
Fette, die Altmark und Priegnig erhielt. Der neue Kurfürft Friedrich IL, 1440 — 70, wegen 
feiner Körperftärfe der Eiferne genannt, erwarb gleich im Anfange feiner Regierung dur 
Kauf die Derrfchaft Kottbus, forwie die Herrfchaft Peiz, brachte die bereitd den Asfaniern in 
Brandenburg zugefiandene Kehnshoheit über Wernigerode an ſich, erfaufte vom Hochmeiſter 
des Deutfchen Ordens, Ludwig von Erlihshaufen, die Neumark für 100000 rhein. Gldn. und 
yerband nad) feines jüngften Bruders Friedrich Tode die Altmark und Priegnig wieder mit 
der Kurmark. Zugleich fah er fich wegen des Befiges der Niederlaufig mit Georg Podiebrad 
von Böhmen und wegen Stettin mit den Herzogen von Pommern in Krieg vermwidelt, ohne je 
doch feine Anſprüche an diefe Länder behaupten zu können. Wegen feiner durd) die Kriegb- 
ſtrapazen zerrütteten Gefundheit zog fich Friedrich, nachdem er feinem Bruder die Regierung 
abgetreten hatte, mit einem Bleinen Zahrgehalte in die Abgefchiedenheit zurüd und ftarb 147 1 
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zu PMaffendurg im Fürftenthum Baireuth. Albrecht, wegen feiner Turniergeſchicklich 
keit und Zapferkeit Achilles genannt, 4470—86, hatte bereits früher, nad) feines Bruders 
Johann Tode, die fränk. Fürftenrhümer in feiner Hand wieder vereinigt, von welchen 
aus er, da ber Aufenchalt in der Mark wegen der Noheit des Adels ihm zumider war, 
eine Zeit fang die Verwaltung führte, die er fpäter feinem älteftien Eohne Zohann übertrug. 
Er erneuerte mit Genehmigung Kaifer Friedrich's III, um welchen er fi gemwichtige Ber» 
bienfte erworben, den Krieg gegen die Herzoge von Pommern wegen Stettin, Ponnte aber 
aufer einigen eroberten Städten nur die neubeftätigte Anerkennung der Lehnshoheit Bran« 
denburgs über Pommern und der Anwartfchaft auf ganz Pommern gewinnen. Sein Haupt- 
verdienft, neben Verminderung der Randesfchulden und Ausrottung der Räuber, beftand in der 
4477 erlaffenen Hausordnung, durd) welche beftimmt ward, daf die fänmtlichen Marken fünfe 
tig ungetheilt dem jedesmaligen Kurfürften gehören, in den fränf. Fürſtenthümern aber nie mehr 
als zwei Bürften regieren follten. Sein Eohn Johann, 1496—99, von dem Erfolge feiner 
Überredungskunft in der Fehde Polens, Böhmens und Ungarns über Schleſien Cicero genannt, 
nahm zuerft im Kurftaate feinen bleibenden Eig, hielt die Ordnung in der Staatswirthfhaft 
ſtreng aufrecht, führte den Randfrieden von 1495 energifch durch und brach mit Hülfe der bran⸗ 
denburg. Städte 15 Burgen raubluftigerRitter. Auch Künfte und Wiffenfchaften fanden durch 
den in Folge übermäfiger Leibesdicke fhon im 54. Lebensjahre endenden Kurfürften rege Kör- 
derung. Sein Sohn Joachim J, 1499— 1555, mit dem Beinamen Neftor, obwol erft 14 J 
alt, aber tüchtig erzogen und gelehrt gebildet, handhabte die Megierung mit Strenge, rottete bie 
Reſte des Naubritterwefend aus, gründete 1516 das Kammergericht in Berlin und fliftete 
1506 bie Univerfität zu Frankfurt. Ein heftiger Gegner der Neformation, hinderte er mit Ges 
malt die Ausbreitung der neuen Lehre und dehnte feine Verfolgungen, wegen angeblicher Ber 
ſchimpfung einer geweihten Hoftie, auch mit unerbittlicher Härte gegen die Juden aus. Diele 
von ihnen wurden verbrannt, die Maffe aus dein Lande gewiefen. Nachdem er noch 1524 bie 
Grafihaft Ruppin mit dem Kurftaate verbunden, vertheilte er im Widerſpruch mit dem Haut · 
gefege des Kurfürften Albrecht Achilles die brandenburg. Rande fo, daß fein ältefter Sohn Joa 
him in der Kurwürde und den Kurmarfen ihm folgen, fein zweiter Sohn, Johann, die Neu 
marf, Sternberg, Kroffen, Kottbus und Peiz als befonderes Fürftenthum befigen follte. Joa ˖ 
chim IL, 1555 — 71, feit dem Zürkenfeldzuge von 1552 Hektor genannt und im Gegenfage zu 
feinen Vorfahren prachtliebend und verfchtwenderifch, wurde von entfheidender Wichtigkeit für 
fein Land durch die nad) allen Seiten hin wohlüberlegt umd befonnen eingeführte Neformation. 
Er wußte mit Karl V. in gutem Einverftändniß zu bleiben, incorporirte die drei Bisthümer 
Brandenburg, Havelberg und Lebus dem Kurftaate, überließ die reichen Pfründen der Klöfter 
den Städten oder der Geiftlichkeit und ſchuf mit ihren Mitteln gelehrte Schulen oder milde An- 
ſtalten. Doch brachten feine Prachtlicbe und Verfchwendung, feine Bauluft und der Einfluß 
unwürdiger Günftlinge, namentlich des Juden Rippold, Unordnung in den Finanzen, Schulden 
und Steigerung der Abgaben hervor. Won feinen übrigen Anordnungen waren die wichtigften 
die 1557 mit dem Herzog Friedrich II. von Riegnig gefchloffene Erbverbrüderung, wodurch dem 
Haufe Hohenzollern der Anfpruch an die fchlef. Fürſtenthümer Liegnig, Brieg und Wohlau er» 
öffnet ward, und die 1569 erlangte Mitbelehnung über P., durch welche er feinen Nachkommen 
die Anmwartfchaft auf diefed Herzogthum ficherte. Sein Sohn Johann Georg L, 1571—98, 
vereinigte nach dem Tode feines Oheims Johann 1571 die Neumark wieder mit dem Kurftaate, 
vertrieb die Juden, bie fein Vater zurüdgerufen und die eine Plage geworben, wieder aus bem 
Rande, eröffnete dagegen den um ihres Glaubens willen verfolgten Niederländern ein Afyl und 
fiellte theil$ durch firenge Sparfamteit, theil durch umeigennügige Mitwirkung der Stände bie 
Drdnung in den Finangen wieder her. Sein Sohn Joachim Friedrich, 1598 — 1608, erneuerte 
gleich anfangs in dem Geraifchen Vertrage die Erbordnung des Kurfürften Albrecht Achilles, 
Schon vor feinem Regierungsantritte hatte der Markgraf Georg Friedrich von Ansbach und 
Baireuth, mit Zuftimmung des poln. Oberlehnsherrn, die Verwaltung ded Herzogthums P., 
deſſen Fürft Albrecht Friedrich in Blödfinn verfallen war, übernommen. Der Kurfürft ließ ſich 
mit belehnen, heirathete aber, um des Anſpruchs defto ficherer zu fein, die ältere Tochter des 
preuf. Herzogs, Eleonore, während fein Sohn ſich bereits früher mit der jüngern, Agnes, ver» 
mählt hatte. Sein Sohn und Nachfolger Johann Sigmund, 1608—19, war, wie ſchon ber 
merkt, bereits feit feinem Regierungsantritte Adminiftrator von P. und vereinigte 1618, nach 
dem Tode bes gemüthskranken Herzogs Albrecht Friedrich, Died Herzogthum für immer mit den 
brandenburg, Ländern, Auf Veranlaffung des fülich ⸗kleveſchen Erbfolgeftreits, den Branden- 
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Burg mit Pfalzneuburg führte, trat der Kurfürft, um die Unterftügung der Niederländer zu ge» 
winnen, zur ref. Kirche über, ein Schritt, der befonders, da feine Gemahlin Anna am luth. Be 
Eenntniffe eifrig fefthielt, dem Lande viele Unruhen und Verwirrungen bereitete. Der Erbfolge: 
freit, welcher vor ber Hand durch den 1609 zu Dortmund gefchloffenen Vertrag mit der Über 
einkunft, daß Brandenburg und Pfalzneuburg die erledigten jülich-Mevefchen Ränder gemein» 
ſchaftlich befigen und regieren wollten, beigelegt wurde, endigte, nad) einer vorläufigen Ausein- 
anderfegung 1624, erft durch die 1666 erfolgte definitive Theilung der Erbländer, in welcher 
das Herzogthum Kleve und die Graffchaften Mark und Navensberg an Brandenburg kamen. 
Ungehindert und fogleich trat dagegen Johann Sigmund In den Befig der Herrfchaften Schwedt 
und Bierraden, die ald eröffnete Lehen, nach dem Ausfterben der Hohenfteiner, dem Kurftaate 
zufielen. Die Negierung feines Nachfolgerd Georg Wilhelm, 1619 — 40, ward von ben 
Drangfalen des Dreifigiährigen Kriegs ſchwer heimgefucht. Von feinem Minifter, Graf Adam 
Schwarzenberg, einem Katholiken, den man der Hinneigung zu ſtreich beſchuldigte, völlig ge 
leitet, verfolgte er eine kraftloſe und unentfchiedene Neutralitätspolitif, die ihn und fein Rand 
zum Opfer beider Friegführenden Parteien machte. Bis 1629 ward in dem ſchwed.poln. 
Kriege DOftpreußen, feit 1626 Brandenburg abwechfelnd von kaiſerl., liguiftifchen und ſchwed. 
Zruppen furchtbar vermwüftet. Von Ferdinand II. wurde er, ungeachtet feiner ſchüchternen Po- 
litik, 1625 nach der Achtserflärung des Fürften Johann Georg von Zägerndorf in feinen An- 
fprüchen übergangen, das durch die Achtung der Herzoge erledigte Pommern, trog Branden- 
burgs gerechten Anſprüchen, an Wallenftein vergeben und auf gleiche Weiſe der zweite Dheim 
des Kurfürften, der Adminiftrator Chriftian Wilhelm von Magdeburg, mit der Neichsacht be» 
legt und feines Beſitzthums für verluftig erklärt. Durch den Beitritt zum Prager Frieden 
1655 309 Georg Wilhelm, nad) ber Niederlage der Kaiferlichen bei Wittftod, 24. Sept. 1656, 
die Nacheſcharen ber Schweden in fein Land, die von jegt an noch zwölf Jahre lang, während ber 
Kurfürft fich in Oftpreußen barg, daffelbe mit Feuer und Schwert furchtbar verheerten. 

In diefem traurigen Zuftande fand Friedrich Wilhelm (ſ. d.), 1640—88, als er, voll hohen 
Bewußtſeins feiner ihm inwohnenden Kraft, nach bes Vaters Tode die Regierung antrat, den 
Kurftaat. Bor allem löfte er fih aus den Banden der kaiſerl. Politik, nahm aber auch den 
Schweben gegenüber eine felbftändige Haltımg an, fuchte dem Lande Erholung von dem furcht⸗ 
baren Drude des Kriegs zu Schaffen und fich zugleich eine eigene, unabhängige Heereskraft zu 
erwerben. Durch gefchidte Unterhandlungen gelang es ihm, in dem Weſtfäliſchen Frieden fein 
Gebiet durch Hinterpommern, Halberftadt, Minden, Kamin, Hohenftein und Magdeburg zu 
vergrößern. Mährend er das fo erweiterte Land mit unermübdlicher Sorge von den Wunden deö 
Kriegs heilte und feine materielle Wohlfahrt in jeder Weiſe förderte, verftand er es zugleich, bier 
fem noch wenig zufammenhängenden und von mächtigen Nachbarn umgebenen Gebiete feine 
politifche Geltung nach aufen zu erringen. Im Welten von dem gewaltig anwachſenden Frank · 
reich bedroht, im Oſten noch durch die poln. Lehns herrlichkeit gedrückt und von der aufftrebenden 
Macht Schwedens gefährdet, befand ſich Brandenburg-P. noch immer in einer Lage, welche bie 
ganze Wachſamkeit eines ſtaatsmänniſchen Geiftes, tie der Kurfürft war, erfoderte, um nicht 
von der Wucht der Nachbarn erbrüdkt zu werden. Während bie innere Politik des Kurfürften 
alle Kräfte des Landes weckte und hob, die Elemente, welche der unduldfame Geift des Jahrhun- 
derts von fich ftieß, in feinen Staat hereinzog, Erziehung und Wiffenfchaft förderte und allmä- 
lig dem brandenburg.-preuß. Staate die Stelle eined Vertreters der protefl. Intereff en errang, 
batte auch feine Thätigkeit nach aufen die glängendften Erfolge. Um vor allem bie Abhängigkeit 
von Polen abzufchütteln und einen felbftändigen Staat an der Oftfee zu gründen, mifchte ſich Bried« 
rich Wilhelm's ebenfo ſchlaue und gefchmeidige nie kraftvolle Politik in den 1655 begonnenen 
Krieg zwiſchen Karl Guftav von Schweden und Polen. Er trat erft auf die Seite Schwedens und 
erlangte von diefem für feine Hülfsleiftung in ber Schlacht bei Warfchau im Dertrage zu Labiau 
(1656) die Souveränetät über Oſtpreußen und Ermland. Als aber Karl Guftav im nächften 
Jahre den Krieg nach Dänemark verfegte, fo feinen Verbündeten dem Angriffe Polens bloß⸗ 
ſtellte und immer mehr Feinde gegen Schweden ſich erhoben, ſchloß Friedrich Wilhelm mit Po» 
Ien einen Frieden, behauptete auch gegen diefed in dem Zractate zu Welau (1657) die Souver 
ränetät in P. und erhielt für Ermland die neuermworbenen poln. Starofteien Lauenburg und 
Bütow und die Ausficht auf den Befig der Staroftei Draheim und der Stadt Elbing. Zugleich 

erband fich der Kurfürft zu feiner Sicherftellung mit Dänemark und Kaifer Leopold I. von 
frei und kãmpfte nicht nur im Vereine mit den Dänen in Holftein, fondern auch in Don 
mern und Kurland fiegreich gegen die Schweden. Hierdurch gelang es ihm, im Brieden von 
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Oliva (1660) die Beftätigung der Bedingungen bes Vertrags von Welau, namentlich die 
Anerkennung der Souveränetät P.s von Seiten der Krone Schweden, au erlangen. Von die- 
fem Augenblide an war die Unabhängigkeit P.9 für immer feftgeftelle. Die Schweden, welche, 
von den Franzoſen aufgereizt, 1674 nod) ein mal in Brandenburg einfielen, um den Kurfürften 
von dem Reichöfriege gegen Frankreich abzuziehen, wurden durch die Schlacht bei Fehrbellin 
(1675) und die Siege in Pommern und P. in die äuferfte Defenfive zurüdgedrängt. Ein nad 
Kleve vordringendes franz. Deer nöthigte jedoch den Kurfürften zum Beitritt zu dem Frieden 
von St.-Germain-en-Laye (1679), in welchem Brandenburg einen Kleinen Landſtrich in Pom- 
mern, einen Erfag der Kriegsfchäden und einig: andere Vortheile gewann. Die übrige Zeit be- 
nugte der Kurfürft zur Entwidelung feines Landes durch Unterftügung des Aderbaus, des 
Handels und der Gewerbe, durch Herbeisiehung fremder Eoloniften (der Refugies), durch Be- 
förderung der Wiffenfchaften und mancherlei nügliche, großartige Anlagen (den Friedrich-Wil · 
beimsfanal), fodaf er bei feinem Tode einen aufblühenden Staat hinterlief. Unter ihm hatte 
P. die Souveränetät und dadurch eine fefte Stellung in der Reihe der europ. Mächte gewonnen. 
Der Umfang des Landes mar auf 2000 AM. und eine Bevölkerung von 1’, Mil. €. geftie- 
gen, zu deren Vertheidigung bei einem gefüllten Staatsichag ein Heer von 58000 Mann bereit 
ftand. Ihm folgte fein Sohn Friedrich TIL, 1688-1715. Obgleih an Geift und Charakter 
feinem großen Vater nicht zu vergleichen, hat doch Friedrich IN. durch den von ihm, wenn aud 
nur aus Hang zum Glanze, gefaßten Entfchluß, fich die Königskrone aufzufegen, die fünftige 
Erhebung des preuf. Staats nicht wenig gefördert. Denn durch die Anerkennung der königl. 
Würde von Seiten der übrigen europ. Staaten wurde es fanctionirt, daf die Stufe der Macht 
und des Anfehens, welche der Große Kurfürft ſich errungen, nicht mehr nur die eines deutfchen 
Neichöfürften, fondern die eines bedeutenden Mitglieds der Gefammtheit der europ. Herrſcher 
fei. Dabei war es ein wohlüberlegtes Verfahren, daß Friedrich die Königswürde von dem Her · 
zogthume P. annahm, weil er davon ſchon als fouveräner Herr anerkannt war ımd fein Neiche- 
verhältnif dadurch unverändert blieb. Nach langen Unterhandlungen erhielt endlich Friedrich IIL. 
vom deutfchen Kaifer die Einwilligung zu feiner Erhebung und fegte fi) 18. Jan. 1701 zu Ko- 
nigsberg ald König von P. unter dem Namen Friedrich J. (f. d.) die Krone aufs Haupt. YAu- 
serdem blieb Friedrich für Erweiterung der äußern Macht feines Staats nicht unthätig. Er 
nahm nicht nur an allen wichtigen Kriegen feiner Zeit Antheil, fondern erwarb auch durch Erb- 
ſchaft das FürftentHum Meurs und die Graffhaft Lingen, ſowie das Fürſtenthum Neuenburg 
mit Valengin, durch Kauf die Grafichaft Tellenburg, die Schuggerechtigkeit über das Stift 
Quedlinburg und die Freie Reichsſtadt Nordhaufen und durch einen mit den legten Befigern ab- 
geichloffenen Vertrag den Anfall der Graffhaft Limburg. An Friedrich Wilhelm L (f. d.), 
1713 —40, erhielt P. einen Ordner und Schirmer, der dem jungen Königsftaate erft die eigent- 
liche fefte Grundlage gab, die allen fpätern Stürmen und Erſchütterungen trogte und es Fried- 
rih Wilhelm's Nachfolgern möglich) machte, dad Gebäude zu feiner jegigen Höhe hinaufzufüh- 
ren. Ein Feind alles äußern Pompes, führte er wohlberechnete Sparfamteit im Privarhaus- 
halte wie in der Verwaltung des Landes ein und gewann fo hinreichende Mittel, um durch Un- 
terhaltung eines bedeutenden Heeres fich zu einer achtunggebietenden Macht in Europa zu erhe- 
ben. Den Krieg felbft vermied Friedrich Wilhelm, wo er nur konnte, und nur gegen Schweden 
fah er faft wider Willen in den legten Jahren des Nordifcyen Kriegs fich genöthigt, ald Mit- 
kämpfer aufzutreten, was für ihn im Frieden 1720 die Erwerbung Stettins, fomwie des Theils 
von Vorponmern zwifchen der Dder und Peene zur Folge hatte. Dafür war er bemüht, auf * 
alle Art die Wohlhabenheit feiner Unterthanen zu heben. Große Summen vermendete er auf 
Berbefferung feiner Länder, auf die MWiederbevölkerung Lithauens und P.s, Paufte neue Kron- 
güter und viele Randgüter für feine jüngern Söhne u. ſ. w. Er beftritt dies Alles mit einer jähr- 
lihen Einnahme von 7,571707 Zhlr., von denen allein 5,977407 Thlr. durch die Unterhaltung 
bed Heeres verzehrt wurden. So hinterließ er feinem Sohne Friedrich II. den zu 2275 M. mit 
2), Mil. E. angewachfenen Staat in trefflicher Ordnung mit einem Schage von 8,700000 Thlrn. 
und einem mwohldisciplinirten Kriegäheere. j 
®riedrich IL. (f. d.) oder der Große, 1740—86, benugte frefflichft die ihm hinterlaffene 
Macht und erhob ſich und feinen Staat auf diefer Grundlage zu einer der erften politifchen 
Mächte Europas. Seine innere Politif wie feine Thätigkeit nach aufen trug dazu in gleich 
hohem Grade bei; auch ward er zugleich das bemunderte Mufter ber neuen humanern und 
aufgeflärten Staatsmarimen. Das Ausfterben des habsburger Mannsftamms in Oftreich 
gab ihm den Anlaf, die alten Anfprüce P.'e auf Schlefien zu erneuern, darum die Erbin Kai- 
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fer Karl's VI, Maria Thereſia, raſch anzugreifen und im erſten Schleſiſchen Kriege 1740 — 42 
ſich in den Beſitz Schleſiens zu ſehen. Er ging hierbei zwiſchen Oſtreich und ſeinen Verbünde— 
ten, Frankreich und Baiern, ſeinen eigenen ſichern Weg, verſtändigte ſich erſt in dem Breslauer 
Frieden mit Oſtreich (1742), und als er durch Maria Thereſia's Vorſchreiten feinen ſchleſiſchen 
Befig neu bedroht fah,ergriffer abermals die Waffen und erfämpfte fich im zweiten Schlefifchen 
Kriege, 1744—45, den dauernden Befig Schlefiens. Die Friedensjahre benugte er zur wirk 
famften Förderung feines Landes, hob den Aderbau, die Gewerbe, den Handel, verbefferte die 
Verwaltung und Juftiz und vermehrte die Finanz · und Heereöfräfte feiner Monarchie. In- 
deffen hatte Oftreich die Hoffnung nicht aufgegeben, Schlefien wieder zu erlangen ; alle religiö- 
fen und politifchen Antipathien, die in Frankreich, Rußland, Schweden, Sachfen gegen Preußen 
und Friedrich fich geltend machten, benugte es geſchickt, um eine große europäifche Coalition 
vorzubereiten, deren Ausbruch jedoch Friedrich zur rechten Zeit zuvorkam. Der König und fein 
Staat gingen aus der Feuerprobe des Siebenjährigen Kriegs (ſ. d.), 1756 — 63, glüdtich 
hervor. Friedrich blieb zulegt unbeftegt, und die preuf. Monarchie war ald europäifche Macht 
feftgeftellt, der militärische und nationale Geift des Volkes ungemein gehoben. Um die Wunden 
des furchtbaren Kriegs zü heilen, erftrebte der König nun die Erhaltung des Friedens, fuchte 
(1764) den mädtigen Bund Nuflands und opferte dieſem, wiewol mit Miderftreben, Polen, 
bei deſſen erfter Theilung 1772 er feinen Staat durch die Erwerbung faft gang Meftpreufens 
und anderer Randftriche vergrößerte. Wachſam gegen die Tendenz Joſeph's I. Dftreich durch 
Ermwerbungen auf Koſten Baierns zu erweitern, griff er 1778 noch ein mal zu den Waffen, 
ald Jofeph gegen Baiern vorfchritt, und nöthigte diefen im Frieden von Zeichen (13. Mai 
1779), feine Entwürfe zu vertagen. Da Zofeph indeffen feine Arrondirungspolitit fortfegte und 
namentlich durch den Rändertaufch Baierns das früher vereitelte Ziel zu erreichen fuchte, ver- 
einigte Friedrich die meiften mittlern und kleinern deutfchen Fürſten zu Sem Bürftenbunde (f.d.) 
von 1785, der die Plane des Kaiferd abermals hinderte. Die legte Erwerbung, welche Friedrich 
1780 machte, waren zwei Drittheile der Graffchaft Mansfeld. 

Nicht minder bedeutungsvoll ald durch die äußere Erweiterung des Staats, den er faft ums 
Doppelte vergrößert, ward Friedrich UI. für die gefammte deutfche und europäifche Welt rückficht« 
lich der innern Berwaltung. Sein Abfolutismus ging von dem Grundgedanfen aus, daß ber 
Fürft der „erfte Diener ded Staats“ fei und mit unabläffiger Sorge gleichfam wie eine zweite 
Vorfehung alle Intereffen des Volkes überwachen und pflegen müffe. In der Herftellung einer 
ftrengen und gerechten Verwaltung, einer tüchtigen unabhängigen Juſtiz, in Förderung aller 
materiellen und geiftigen Intereffen, in der freien Bewegung, welche der Wiffenfchaft und na» 
mentlich dem religiofen Leben gegönnt war, ftellte er fich geradezu in Gegenfag zu der Art von 
abfolutem Regiment, das vor ihm herrfchend geweſen. Sein Beifpiel wirkte in diefer Hinficht 
auf ganz Europa, forwie feine Siege, die Erfolge feiner Politik das gefammte nationale Leben 
Deutſchlands weckten und erfrifchten. Die relative Schwäche feines eigenen Staats lag nur 
in dem Misverhäftnif feiner natürlichen Hülfsquellen zu feiner äußern Stellung und in der 
äußerften Spannung aller Kräfte. Wohl wußte die Perfonlichkeit des Königs, feine wachlame 
Sorge und unermüdliche Thätigkeit überall die natürlichen Mängel zu ergänzen; aber darum 
mußte auch die Lücke, die er mit feinem Tode zurückließ, recht fühlbar werden. 

Trog mancher guter Eigenfchaften war der Nachfolger, Friedrich Wilhelm IL (f. d.), 1786 
— 97, nicht fähig, weder nad) außen noch nad} innen den Staat auf der Höhe zu erhalten, auf 
die ihn fein großer Dheim geftellt hatte. Wenn P. auch in den holländ. Unruhen entfcheidend 
Äingriff und felbft in den türk.-öftr.-ruff. Verhältniffen anfangs noch als gefürchteter Schieds · 
richter auftrat, fo verfegte doch der durch die Franzöſiſche Revolution erfolgte Umſchwung ber 
MWeltverhältniffe, den Friedrich Wilhelm nicht fogleich zu begreifen und zu benugen verftand, die 
Politik P.s in einen Zuftand unfichern Schwanfens. Um Frankreich gegenüber feften Boden 
zu gewinnen, näherte fich zwar Friedrich Wilhelm II. Oftreich ; aber Eiferfucht und Mistrauen 
vereiltelten den Zweck zweier Feldzüge gegen Frankreich, deren Ausgang vorzüglich für P. ver · 
derblich wurde. Wenn auch Friedrich Wilhelm II. durch den Anfall der Fürſtenthümer Ans- 
bad) und Baireuth, 1792, und durch die beiden neuen (1795 und 1795) Theilungen Polens, 
wozu er durch Rußland fich gewinnen lieh, einen Länderzuwachs (Südpreufen, Neu-Oftpreu- 
Gen und Neufchlefien) von etwa 2000 AM. erhielt, fo war P. dadurch weder innerlich erftarkt, 
noch hatte es feine Achtung in den Augen der übrigen Gabinete Europas erhöht. Seine charak · 
terloſe Politik hatte ihm die Großmächte entfremdet, fein Schag war erſchöpft, der Staat mit 
Schulden belaſtet, die Stimmung in den öſtlichen Provinzen ungünſtig, das geiſtige Leben 
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durch hemmende Regierungsmaßregeln, wie das Religions edlet, den Cenſurzwang und die fheo- 
logiſche Examinationscommiſſion, gelähmt. Friedrich Wilhelm eilte vor feinem Tode nur noch, 
durch einen Separatfrieden mit Frankreich (zu Bafel 5. April 1795), in welchem das linke 
Mheinufer an Frankreich überlaffen wurde, feine Erwerbumgen zu fihern, mußte jedoch bald 
darauf fehen, mie Dftreich den gegen P.s Intereffe gerichteten Vertrag zu Campo-ormio 1797 
mit Frankreich fchlof. 

Seitdem beftrebte ſich P., auf einer feften Neutralität zu beharren, ıumd wandte feine ganze 
Sorgfalt, namentlic) feit dem Negierungsantritte Friedrich Wilhelm’s ILL (f. d.), 1797— 
1840, darauf, die innern Hülfsquellen zu vermehren und die erfchöpften Finanzen mwicderher- 
zuftellen. Während aber Frankreich feine Macht aufdem Continente immer weiter ausdehnte, 
verlor P. durch fein neutrales Verhalten feine politische Bedeutung und wurde den franz. Ge 
walthabern der That, wenn auch nicht dem Namen nach, faft dienftbar. Diefe Stellung, ver 
bunden mit der Erinnerung an die Bedeutfamkeit der preuf. Monarchie, regte fowol am Hofe 
wie in der Nation bie bitterften Gefühle auf, ſodaß man endlich, vielfach, durch Napoleon ver» 
legt und gekränkt, feine Unabhängigkeit durch den Krieg wieder zu erringen befchloß. Doch der 
günftige Zeitpunkt zur Erhebung der Waffen war vorüber. Die Uneinigfeit der Feldherren, 
nicht die Unfähigkeit des Heeres felbft, führte den Verlufi der Schlachten bei Jena und Auer 
ftäde (14. Dct. 1806) herbei und hiermit die Zertrümmerung des Staats. Bis an bie äufer- 
ften Grenzen feines. Neichd zurückgedrängt, fchloß der König mit Napoleon ben Frieden zu 
Tilſit (9. Juli 1807), durch welchen er die Hälfte feiner Länder verlor und in die Befegung des 
Reftes durch ein franz. Heer einmwilligen mußte. Der Schlag, der hiermit P. traf, wurde vom 
ganzen Volke aufs tieffte gefühlt, und die allgemein geliebte Königin Luife (f.d.) ftarb 49. Juli 
1810 aus Gram. In diefer Noth erwachte aber auch die Lebenskraft und die innere Energie 
bes preuß. Staats von neuem. Der Minifter Stein (f. d.), nad) diefem, feit 1810, Hardenberg 
(f. d.), leiteten mit Glüd die Reorganifation 9.6, die vor allen darauf hinausging, ein frifches 
Berwuftfein von dem Zufammengehören der Nation und des moralifch-politifchen Werths des 
Einzelnen bis in die unterſten Glaffen zu verbreiten. Durch das Edict vom 9. Det. 1807 wurde 
tin freier Bauernftand gefchaffen, durch die Städteordnung vom 19. Nov. 1808 den Commu-⸗ 
nen mehr Selbftregierung zugeftanden, während Scharnhorft (f. d.) das Heer neu geftaltete und 
eine Nationalbewaffnung vorbereitete. Nach fieben Jahren fremden Druds erſchien endlich 
bie Zeit der Befreiung. Flüchtig und von Truppen entblöft Fehrte Napoleon Ende 1812 aus 
Rußland zurüd, noch jegt den gerechten Foderungen P.s jede Gewähr verfagend. Da erflärte 
auch König Friedrich Wilhelm 16. März 1813 an Napoleon den Krieg undrief 17. März fein 
Volk unter die Waffen, das num mit Begeifterung Gut und Blut dem allgemeinen Kampfe 
mweihte. P.s Erhebung, feine Ausdauer und Thatkraft führten vorzugsmeife in den glorreichen 
Beldzügen von 1815—15 zur Befreiung Deutfchlands aus den Feſſeln der Fremdherrfchaft. 
In Folge der Friedensfchlüffe zu Paris und des Congreffes zu Wien nahm P. feine frühere 
politifhe Stellung unter den europ. Mächten und in Deutfchland wieder zurüd, indem es zur 
Entfhädigung für feine verlorenen Provinzen und die im Befreiungsfriege gemachten An- 
firengungen, aufer den ehemals am linken Ufer der Elbe von ihm befeffenen Randestheilen, die 
größere Hälfte bes Königreichs Sachfen, das Großherzogthum Pofen nebft der Stadt Danzig 
und zu den frühern weftfäl. Befigungen mehre neue, zu dem ehemaligen Meftfalen gehörige, 
ferner das Großherzogthum Berg, das Herzogthum Jülich, den größern Theil der ehemaligen 
kurköln. und kurtrierſchen Ränder, das Fürfienthum Neuenburg und Schwedifch-Pommern 
nebft Rügen exhielt, zugleich aber auch mit Oftreich an die Spige des beutfchen Staatenbundes 
trat. Napoleon’s Rückkehr von Elba zwang auch P. zur nohmaligen Ergreifung der Waffen. 
Eine legte Erwerbung machte Kriedrih Wilhelm III. 1834 noch an dem Fürftenthum Kichten- 
berg (f.d.), das ald Kreis St.-Wendel mit dem Negierungsbezirt Trier vereinigt wurde. 

Die hierauf folgenden Friebensjahre benugte Friedrich Wilhelm, feinem vielgliederigen Staat 
Einheit zu geben, die Verwaltung zu organifiren, Handel und Gewerbe zu beleben, Kunft und 
Miffenfchaft zu heben und den durch den Krieg erfchütterten Wohlftand wieder zu heben. Zur 
nächſt ward der Staat 1816 behufs der Adminiftration in Negierungsbezirke getheilt, die ver 
mwaltenden Behörden für diefe, forwie die Dberpräfidentfchaften eingefept, die Zuftigpflege durch 
Errichtung der Land» und Stadtgerichte, der Oberlandesgerichte u. f. w. organifirt und in den 
neuen Landestheilen, mit Ausnahme einzelner Diftricte der Nheinprovinz, das preuf. Rand» 
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habten Grenzabſchließung und eines Grenzzolls gegründete Steuerverfaſſung wurde dem Rande 
ertheilt, die allgemeine Militärpflichtigkeit zugleich mit einer Militärverfa fung, wie fie ſchon im 
legten Kriege vorbereitet war, eingeführt, die Finanzverwaltung und das Etaatsfchuldenwefen 
geordnet und eine Commiſſion für die Gefegrevifion niedergefegt. Zur Belebung ded Handels 
wurden Handelöverträge 1818 mit Dänemark, 1824 mit England, 1825 mit Nufland, 1827 
mit Schweden und Norwegen, 1828 mit den Hanſeſtädten geſchloſſen, der Elb- uud Weſer⸗ 
fhiffahrtsvertrag, fowie die Rheinſchiffahrtsacte in Vollzichung gefegt und Edhiffahrts- und 
Hanbelsverträge mit Mexico 1854, mit Ofireid) 1855, mit den Niederlanden 1857 zu &tande 
gebracht. Zugleich ward die Ausführung eines Neges trefflicher Kunſiſtraßen begonnen, die 
Einritung der Poften vervollkommnet, in den fpätern Jahren auch der Bau von Eifenbahnen, 
wiewol anfangs mit MWiderftreben, unternommen. Den größten Aufſchwung erhielt der Han« 
bei durch den vom Finanzminifter Maaßen zwifchen P. und den meiften deutſchen Staaten von 
1828 —54 zu Stande gebrachten allgemeinen Deutfchen Zollverein (f.d.), dem fpäter 1858 die 
allgemeine Münzconvention und der Vertrag über ein allgemeines Zollgewicht folgte. Für 
Gründung und Berbefferung der Schulen und höhern Lehranſtalten ward in diefer Neorgani« 

- fationsepoche des Staats ebenfalls auf das großartigfte und nachhaltigſte geforgt. Aufer der 
fhon früher zu Berlin (1810) errichteten Univerfirät wurde eine zweite 1818 zu Bonn ge- 
gründet, gegen 70 Gymnafien neu geftiftet, die alten verbeffert, Echulfeminarien und Volks» 
ſchulen errichtet und die Gehalte der Lehrer, befonders der Volksſchullehrer, verbeffert. Mit 
gleich lebendiger Fürſorge fuchte der König das Gedeihen ded Kirchenwefens zu fördern. Für 
die Bath. Kirche wurden in Folge des 1821 mit dem rom. Euhle abgefchloffenen Concordats 
zwei Erzbisthümer und ſechs Bisthümer errichtet, für beffere Ausbildung der Geiftlichen ge- 
forgt und bisher unbefegte Stellen wieder beſetzt. In der proteft. Kirche verbefferte man die 
ärmlich dotirten Stellen der Geiſtlichen, baute neue Kirchen und geiftlihe Wohnungen und 
gründete neue Kirchfpiele. Die Idee einer Union (f.d.) der ref. und luth. Kirche, die der König 
bei dem 1817 eingetretenen Neformationsjubiläum zu verwirklichen fuchte, fand indeffen, fo 
wohlgemeint fie aud) war, bei Gemeinden und Geiftlihen heftigen Widerfpruch und führte, 
befonders feit die Annahme der neuen Agende und Liturgie angeordnet wurde, zu anhaltenden 
Berwürfniffen, fowie zu fehr verfchieden beurtheilten Eingriffen der Etaatögewalt in die firdh 
lichen Angelegenheiten. In harten Conflict gerierh auch die Negierung Friedrich Wilhelm's 
mit der kath. Kirche, als der Erzbifchof zu Köln, Drofte-Vifhering, 1856 unerwartet, gegen 
fein Verfprechen, die gemifchten Ehen der Proteftanten und Katholifen ohne das Verfprechen, 
die Kinder einzig in der Path. Kirche zu erzichen, als ungefeglich und unrechtmäßig verbot; und 
bald folgten hierin auch die Bischöfe von Münfter und Paderborn und der Bisthumsverwefer 
zu Zrier, ſowie befonders der Erzbifhof von Pofın, Dunin. Nächſt den Aufregungen des 
Volkes in den Sprengeln jener Bifchöfe erfolgten nun lange Unterhandlungen mit dem Papfte, 
die ohne Refultat blieben. Außerdem nahmen die Anzeichen politifcher Aufregung und bürger- 
licher Unzufriedenheit die Aufmerkfamkeit und Thätigkeit der Negierung mehrfach in Anſpruch. 
Es konnte nämlich nicht fehlen, daß die Einführung der neuen Einrichtungen, dad Aufdringen 
vieler ungewohnter Formen (tie die der Steuer- und Militärverfaffung), das Anftellen zu vie» 
ler altpreuß. Beamten in den neuerworbenen Landestheilen hier und da Misftinnmung gegen 
die Regierung erzeugte, die in manchen Provinzen durch befondere örtliche Verhältniſſe noch 
gefteigert wurde. 

Die politisch fortgefchrittenen Elemente derNation blieben zudem umbefriedigt, da der König 
die 1815 verfprochene Nepräfentativverfaffung nicht ertheilte, fondern fid) von den freifinnigen 
Anfängen der frühern Zeit mehr zur Neftaurationspolitit hinwandte und ed auch mehr und 
mehr zuließ, daß von den ariftofratifch-abfolutiftiihen Parteien gegen die Ausbildung der feit 
1807 begonnenen Neformen reagirt ward. Die mehr aus Uberfpannung entfprungenen als 
flaatögefährlichen Regungen, welche ſich auf den Univerfitäten in der Burſchenſchaft (f. d.) und 
anderwärts fundgaben, trugen ebenfalls dazu bei, die Politik P.s immermehr mit der Reftau- 
tationspolitif zu verflechten. Befonders feit den Kärlsbader Beſchlüſſen errang diefe Tendenz 
allmälig das Übergewicht, und die 1824 ertheilte Verfaffung der Provinztalftände blieb die 
targe Erfüllung der 1815 gegebenen Zufagen. Daß die Beforgniffe revolutionärer Gährung 
rückſichtlich P.s wenigſtens übertrieben geweſen, bewies die europäifche Bewegung des 3.1850. 
Einzelne Nuheftörungen abgerechnet, blieb Preußen davon unberührt und vermochte ſich gegen 
die im Meften umd im Often, in Belgien und Polen an feinen Grenzen auöbrechenden Nevos 
lutionen unerfchüttert zu behaupten. Wie Friedrich Wilhelm's vorfichtige und friedlicbende Po» 
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fiti zu den revolutionären Gährungen fich abwehrend verhielt, fo fuchte er auch gegenüber den 
neuen Ordnungen, die das 3. 1850 mit fich führte, eine verföhnliche und gemäßigte Politik ein- 
zuhalten, was ihm namentlich im Verhältniß zu Frankreich gelang. 

Friedrich Wilhelm IV. (f. d.), der 1840 feinem Water folgte, fam in einem bedeutungs- 
vollen Moment zur Regierung. Die Wirren der legten Jahre hatten in ganz Deutfchland eine 
regere Theilnahme an den öffentlichen Dingen entwidelt, die Kriegsdrohungen Frankreichs 
zudem das narionale Bewußtfein mächtig gefördert, ſodaß in Preußen felbft wie im übrigen 
Deutfchland man mit unverfennbarer Spannung den Anfängen der neuen Regierung entge- 
gen fah. Die Rehabilitirung der Patrioten vom 3. 1813, die in der Reactionsperiode verfolgt 
worden, die nachgiebige und verföhnliche Art, wie der König die kath. Verwickelung löfte, die 
frifche und ſchwungvolle Weife feines öffentlichen Auftretens, die freiere Bewegung, welche der 
Preffe geftattet ward, died Alles trug mächtig dazu bei, die Starrheit des gewohnten Schmei- 
gend au durchbrechen und neue Hoffnungen und Bebürfniffe hervorzurufen. Die Bitten um 
eine Nepräfentativverfaffung, die von einzelnen Provinzialftänden ausgingen (1841), fanden 
zwar feine Gewährung ; aber ed wurde doch auch hier durch die periodifche Zuſammenkunft der 
Provinziallandtage und durch die Berufung der vereinigten Ausfhüffe (Herbft 1842) das 

Geleis der überlieferten Politik verlaffen. Beweglichkeit und Leben gab ſich überhaupt auf 
allen Gebieten fund; wie in der Wiffenfchaft und Kunſt, fo im Staat und in der Kirche. Ohne 
daf eine förmliche Trennung erfolgte, entfernte fich der König doc) mehr und mehr von der Po- 
litik der Heiligen Allianz und fing auch früh fchon an, imGegenfage zur Metternich' ſchen Stabi- 
Ktätöpolitit, die Gedanken einer Neform der deutfchen Bundesverfaffung anzuregen. Diefe 
Tätigkeit, wie fie die alte Stille unterbrach und neue Strebungen weckte, ließ doch auch manche 
Hoffnung unbefriedigt. Die conftitutionelen Wünfche wurden innerhalb des ermeiterten 
Raums, den man den Provinzialftänden geftättet, nur lauter; die Bewegung der öffentlichen 
Meinung fchien durch die Eonceffionen, womit begonnen war, mehr aufgeregt ald beſchwichtigt. 
Die fühlbarfte Oppofition machte ſich gegen die kirchliche Richtung der rieuen Regierung gel« 
tend. Der König, wie er den Katholiken verföhnlich entgegengetreten, war auch gegen die Alt- 
(utheraner gleich anfangs milder verfahren, ald es unter feinem Vater gefchehen. Uberhaupt 
bildeten die firchlichen Fragen von vornherein eine ber wefentlichften Sorgen der neuen Re» 
gierung. Indem fich aber dabei eine unverfennbare Reaction gegen die früher geltende Kirchen- 
politik fundgab, das Pofitive des Bekenntniffes wieder nachdrücklich betont, die Philofophie mit 
Ungunft behandelt ward und in Kirche und Schule eine tendenziöfe Begünftigung der Ortho« 
doren und froömmelnder Eiferer heroortrat, auch überall fich der Verſuch zeigte, mit äußern poli« 
zeilichen Mitteln dem firhlichen Bewußtfein zu Hülfe zu kommen, fotrat alsbald auch eine meit- 
reichende Oppofition in der Bevölkerung ans Licht. Das Entftehen der Proteftantifchen Freunde, 
der Freien Gemeinde zu Königdberg und Ähnliches waren die nächften Gegenwirfungen, welche 
das Beftreben der firchlichen Reftauration hervorrief. Eine verwandte Gährung in der kath. 
Kirche traf damit zufammen. Die mit Auffehen vom Bifchof Arnoldi zu Trier veranftaltete 
Austellung des heil. Rocks rief hier fchismatifche Bewegungen hervor, zu denen Czerski in 
Schneidemühl und der bekannte offene Brief des fchlef. Kaplans Ronge (ſ. d.) den erften Anftof 
gaben und bie Viele zu förmlicher Trennung von der kath. Kirche und Bildung eigener deutfch- 
Path. Gemeinden führten. Die Regierung ſchien bereit, dieſen Gemeinden rechtlihen Schug 
zu gewähren, obwol fie auf der andern Seite mit den firchlich-radicalen Grumdfägen eines Theils 
der neuen Bekenner fich nicht befreunden konnte. Es begegnete ihr fomit, daf fie beide Parteien 
gegen fi) einnahm und Rom fie der Begünftigung, die Deutſchkatholiken der Bedrüdung der 
neuen Lehre anflagten. Während diefer Zeit lebhafter Agitation wurde indeffen Manches für 
die innere Reform vorbereitet. Die Gefegesrevifion ward fortgefegt, an einem neuen Strafge: 
fegbuch gearbeitet, die Mündlichkeit der Procefführung in Verbindung mit beſchränkter Offent- 
lichkeit verfuchöweife zu Berlin angeordnet. Außerdem wurden zahlreiche Hanbdelöverträge, 
mit den Niederlanden, mit Belgien, mit England, mit ber Türkei und mit Portugal, ſtets mit 
Berüdfihtigung der Intereffen des Deutfchen Zollvereins, gefchloffen, für den legtern Lippe ⸗ 
Detmold und Braunfchmweig gewonnen, über den Sundzoll, obwol erfolglos, unterhandelt, der 
Bau von Eifenbahnen nad) allen Richtungen des Landes hin genehmigt und der Zinsfuf der 
Staarsfhuldfcheine auf 3% Proc. herabgefegt. Zugleich wurden die 1819 gefchloffenen Turn ⸗ 
anftalten wieder eröffnet, das Turnen auch beim Heere eingeführt, dem Heere in den Maffenr 
töden und Pidelhauben eine neue Bekleidung gegeben. Eine Reihe wiffenfchaftlicher und fünf 
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leriſcher Notabilitäten ward nach Berlin gezogen, die Vollendung des kölner Doms eifrig vor 
genommen, begonnene Kunftfhöpfungen ämfig gefördert und neue vorbereitet. 

Zeigte fich fo in allen Zweigen des öffentlichen Lebens eine Rührigkeit und Beweglichkeit, die 
man vor 1840 vermißte, fo fehlte e8 doch nicht an aufgeregten und misvergnügten Stimmuns 
gen. Das 26. Juli 1844 gegen den König zu Berlin von dem Bürgermeifter Tfchech gerichtete 
Attentat ftand als perfönlicher Racheverfuch allerdings nur vereinzelt da und hatte mit der 
Zagespolitik nichts zu thun. Einzelne locale Aufftände in den Theuerungsfahren, namentlich 
die Weberunruben in Schlefien, hatten mehr in focialen Misftänden und drückender materieller 
Noch als im politifhem Misvergnügen ihre Quelle Die poln. Verfchwörung von 1846 
(f. Polen), rechtzeitig entdeckt und unterbrüdt, war nur ein Glied der über das ganze ehemalige 
poln. Gebiet verzweigten Einverftändniffe und gehörte bem nationalen, nicht dem politifchen 
Bereiche an. Aber auch auf dem politifchen Gebiete fehlte e8 nicht an mannichfaltigen Rei« 
bungen. Die ftrengere Handhabung ber Prefpolizei, überhaupt das fchärfere Hervortreten des 
bureaufratifchen Elements und die fortwährend ſchwankenden Verfaffungszuftände nährten 
diefe Verſtimmung. Der größere Spielraum, der ben Provinziallandtagen gewährt worden, 
gab nur der politifchen Bewegung mehr Nahrung und enthüllte die Schwierigkeit, auf diefem 
halben Wege fichen zu bleiben. Das längft verbreitete Gerücht, der König werde den Ausbau 
der ſtändiſchen Inftitutionen vornehmen, erhielt endlich durch das WVerfaffungspatent vom 
5. Febr. 1847 feine Beftätigung. Danach follten die Provinzialftände, in eine Eurie vereinigt, 
neben einer vom König ernannten Herrencurie die Gefammtvertretung P.s bilden. Mit bes 
ſchrãnkten Befugniffen, auch ohne das Necht periodifcher Zufammenkunft, prägte diefe ftändifche 
Vertretung ben Gegenfag zu dem franz. Eonftitutionalismus aus, den die Politik ded Königs 
von Anfang an fo nachdrüdlich betont hatte. Die Aufnahme des Patents war indeffen Feine 
allgemein freudige. Die Anhänger der abfoluten Staatdordnung fahen damit einen bedenf« 
lichen Weg betreten; die Eonftitutionellen fahen fich unbefriedigt und erblidten in dem Patent 
eine nur unzulängliche Erfüllung der von Friedrich Wilhelm III. gegebenen feierlichen Zuſa⸗ 
gen. Am 11. April 1847 ward der Vereinigte Landtag mit einer merkwürdigen Rede bes 
Königs eröffnet, worin er fcharf feine individuellen Überzeugungen, namentlic; auch im Gegen« 
fag zu ben conftitutionellen Beftrebungen ausſprach. Der Vereinigte Landtag zeigte fi zwar 
fehr gemäßigt und loyal, doch nicht ohne in einzelnen Punkten, wenn auch nur bittweife, den 
Bönigl. Intentionen entgegenzutreten und weitere Gewährungen zu verlangen. Faſt bedeutungs · 
voller ald feine Befchlüffe waren aber die Eindrüde der Verhandlung, die rafch zur Dffentlich 
feit gelangten, und das unverfennbare moralifche Übergemicht, welches die conftitutionelle Op» 
pofition in der Verſammlung übte. Indeffen die Erwartungen auf weitere Gonceffionen blieben 
unerfüllt. Der königl. Beſcheid auf die von dem Landtag geftellten Anträge lautete im mer 
fentlichen ablehnend, und die Berfammlung ging (Ende Juni 1847) nicht ohne ben fichtbaren 
Eindrud vielfacher Verſtimmung auseinander, zumal ein Theil der Abgeordneten mit Beru⸗ 
fung auf die Gefege von 1815 und 1820 ſich für incompetent anfah, die Wahlen zum Stän« 
difhen Ausfchuffe vorzunehmen. Im Jan. 1848 trat dann diefer Vereinigte ftändifche Aus- 
ſchuß zufammen, hauptfächlich um einzelne Theile des neuen Strafgefegbuch# zu berathen. 

In diefe gefpannten Zuftände nun fielen die Nachrichten von der Erſchütterung im Werten, 
dem Sturz Ludwig Philipp’s und der Verkündigung der Republik (24. Febr. 1848). Raſch 
waren die kleinern und mittlern deutfchen Staaten von ber wenn auch noch friedlichen Reform⸗ 
bewegung mit fortgeriffen, während ſich Öftreich in feinem ganzen Beftand durch die in Italien 
ſchon begonnene, bald auch die übrigen Gebiete ergreifenden Revolution bedroht ſah. Der Kö- 
nig Friedrich Wilhelm ſchloß unter diefen Eindrüden (5. März) den Vereinigten Ausſchuß mit 
ber Erflärung, dem Vereinigten Randtage eine vierjährige Periodicität zu bewilligen. Eine Ca- 
binetsordre vom 8. März ftellte zugleich eine Reform der Prefigefeggebung, nöthigenfalls ohne 
die Entſchließungen des Bundestags abzuwarten, in Ausficht. Während fo die Regierung bie 
Gewalt der Bervegung unterfchägte und im gefährlicher Sorglofigkeit ber Meinung war, mit 
zögernden Gonceffionen Meifter bleiben zu fonnen, hatte die Gährung die größern Stäbte der 
preuß. Provinzen bereits ergriffen und einzelne gewaltfame Gonflicte, 3. B. in Königsberg und 
Magdeburg, hervorgerufen. Auch die Hauptftadt ward allmälig unruhig, und aus Meinen Nede» 
reien erwuchs eine Spannung, die das Schlimmfte befürchten ließ. Vergebens erlich die Re 
gierung 14. März 1848 ein Patent, welches den Vereinigten Randtag auf den 27. April ein 
berief und die Maßregeln der deutfchen Neform von einem nach Dresden zu berufenden Fürs 
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fiencongreß abhängig machte. Die Mis ſtimmung wuchs nur unter dem Eindruck der Unent · 
ſchloſſenheit, die das Miniſterium Bodelſchwingh · Thile · Eichhorn an den Tag legte. Bon Ber- 
lin ſelbſt kamen nun Adreſſen mit weitergehenden Reformfoderungen, und Deputationen aus 
den Provinzen, namentlich vom Rhein, drängten nachdrücklich auf eine rückhaltsloſe Gewährung 
liberaler Gonceffionen. Am 18. März endlich wurde ein königl. Patent erlaffen, welches die 
Preſſe fofort freigab, den Vereinigten Landtag auf den 2. April einberief und zu einer Umwande · 
lung des Deutfchen Bundes in einen Bundesftaat, zur Regeneration Deutfchlands mitzuwirken 
verfprad. Mitten in der Freude über diefe Zufagen gaben in Berlin einige verhängnißvolle 
Schüffe den Anlaß zu dem blutigen Conflict zwifchen Militär und Volt, von dem es ſchwer zu 
fagen, ob Zufall und Misverftändnig oder Abficht mehr Schuld daran trug. Nach einem hart« 
nädigen und blutigen Kampfe, in welchem die Truppen ihre Stellungen behaupteten, gab ber 
König feine Einwilligung zu dem Verlangen, die Truppen zurüdzuziehen (19. März) und das 
Mirifterium zu ändern. Graf. von Arnim, Graf Schwerin und Alfred von Auerswald wur- 
den zunächſt in daffelbe berufen, bis es in den nächften Tagen durch den Eintritt Bornemann’s, 
2. Camphauſen's und des Freiherrn X. H. von Arnim ergänzt wurde. Der König näherte fich 
der Bevölkerung in fehr verföhnlicher Weife, erließ eine politifche Ammneftie und gewährte bie 
Bürgerwehr, indeffen ber Prinz von Preußen, dem die aufgeregte Stinnmung damals bie 
Schuld an ben blutigen Vorgängen zufchrieb, das Land verließ und nad) England ging. Am 
21. März machte dann der König, mit den beutfchen Farben geſchmückt, einen Umritt durch Ber- 
lin und erklärte dem jubelnden Volke, fi an die Spige der deutfchen Bewegung ftellen zu wol- 
Ien. Am 29. März ward das Minifterium weiter in liberalem Sinne reorganifirt, indem ſtatt 
bed audtretenden Grafen Arnim Camphauſen an die Spige trat und Hanfemann die Finanzen 
übernahm. Am 2. Wpril kam der Vereinigte Landtag zufammen, votirte das von der Regie 
rung vorgefchlagene Wahlgefeg zur Berufung einer Verfammlung zur Vereinbarung einer 
Verfaſſung und bemwilligte der Negierung einen umfaffenden Eredit für die außerordentlichen 
Bedürfniffe der Lage. Während fich fo die Dinge zur Ruhe zurückzuwenden ſchienen, entflan« 
den neue Gonflicte an einer andern Stelle. In der Schweiz hatte Neuenburg die europ. Vermwir« 
rung benugt, fi) von P. loszufagen. (S. Schweiz.) Die Foderungen einer nationalen Reor- 
ganifation Polens hatten zwar beim Könige williges Gehör gefunden (f. Polen), ihre Durch - 
führung war aber fehwieriger, ald man gemeint hatte. Der Widerwille der deutfchen Bevöl- 
kerung ſchuf ebenfo große Hinderniffe wie die revolutionäre Ungeduld der Polen. Der zur Re- 
organifation hingefandte General Williſen vermochte weder die einen noch bie andere zu bes 
meiftern, und obwol er eine Convention mit den Polen (9. April) eingegangen, worin fie ihre 
bewaffneten Banden aufzulöfen verfprachen, während ihnen die aldbaldige Durchführung der 
nationalen Reorganifation zugefagt ward, fam es boch bald zu blutigen Auftritten umd Über- 
fällen, aus denen ſich ein Meiner Krieg entfpann, der um Mitte Mai mit der Überwältigung der 
Polen fein Ende fand. Inzwifchen war in Frankfurt jene Umgeftaltung des Bundestags (f. 
Deutfchland) vorgegangen, welche diefe Behörde epurirte und unter den Einfluß bes Vorpar- 
laments und Bunfzigerausfchuffes ftellte. Das preuß. Minifterium fuchte anfangs den von dort 
ausgegangenen Beſchlüſſen über die Wahlen zur verfaffunggebenden deutſchen Nationalver- 
fammlung auszumeichen und die Abgeorbneten 9.8 aus dem Vereinigten Landtag hervorgehen 
zu laffen; aber es mußte davon abftehen. Zugleich warb vom Bundestage P. die Epecution in 
ber fchledw.-holftein. Verwickelung übertragen. Der König hatte gleich in den erften Tagen nad) 
der Bewegung 24. März ein Schreiben an den Herzog von Auguftenburg gerichtet, worin er 
die Rechte der Herzogthüümer unummunbden anerfannte umd fie zu befchügen verſprach. Nadh- 
dem num ein Bundesbefhluß vom A. April P. mit der Wahrung der Rechte der Herzogthümer 
beauftragt, rüdten aldbald preuß. Truppen in Holftein ein, fchlugen unter Wrangel die Dänen 
bei Schleswig (25. April) und rüdten nad Zütland vor. Machten diefe Erfolge in ganz 
Deutſchland den beften Eindrud, fo war doch nicht zu verfennen, daß die Siege beffer erfochten 
ald benugt wurden. Es war der Anfang einer diplomatifirenden Kriegführung, die über Nacht 
wieder verlor, was am Tage erfochten worden war. 

Die Wahlen zur preuß. Verſammlung, welche die Berfaffung vereinbaren follte, waren vor« 
genommen worden; die Verfammlung felbft warb 22. Mai eröffnet. Das liberale Minifterium 
fand indeffen von zwei Seiten große Schwierigkeiten. In Berlin hatte allmälig die demago- 
gifche Taktik einzelner Führer an Terrain gewonnen und ſich ber Maffen bemächtigt; fie legte 
jegt (April und Mai) in lärmenden Demonftrationen und Verfuchen der Einfhüchterung ihre 
erſten Proben ab. Vermißte man biefen Elementen gegenüber bie nöthige Energie, fo ftand im 
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Übrigen die Partei des Alten am Hofe, in der Verwaltung u. f. w. der neuen conflitutionellen 
Richtung noch überall mächtig entgegen. Die neue Verſammlung mit fefter Hand zu leiten und 
fie raſch zum Hauptgefchäft, zur Berathung über die Verfaffung hinzuführen, wollte dem Minir 
flerium glei anfangs nicht gelingen; vielmehr wurden fchon die erften Wochen in widerwär- 
tigen Zänkereien und ärgerlid,en Epceffen der Gaffendemokratie hingebracht. Erft gab das Be- 
mühen des Minifteriums, die Rückkehr des Prinzen von Preußen zu bewirken, den Anlaf zu 
geräufchnollen Demonftrationen, dann die Berathung über die von der demokratifchen Seite 
gefoderte ausdrüdliche Anerkennung der Märzrevolution. Nach der Abftimmung darüber (9. 
Juni) fanden Infulten und Mishandlungen der misliebigen Abgeordneten und Minifter ftatt, 
und wenige Tage fpäter (1A. Juni) richtete fich der Angriff der revolutionären Maffe auf das 
fchlecht bewachte Zeughaus, deffen Einnahme und Plünderung die Schmach diefes Tages be- 
ſchloß. Am 15. befhloß dann die Verfammlung, im Widerſpruch mit der Regierung, eine ei« 
gene Commiſſion zur Berarhung der Verfaffung niederzufegen. Das ſchon wankende Minifte- 
rium nahm nun feinen Rüdtritt und ward durch ein Eabinet erjegt, deffen Vorfig Rud. von 
Auerswald führte und in welches außerdem Danfemann, Milde, Rodbertus, Kühlmetter, 
Schredenftein, Gierke und Märker eintraten (25. Juni). Die neue Verwaltung kündigte fi 
als ein „Minifterium der That” an. Ste ftellte außer der Verfaffungsberathung Gefege über 
bie Bürgermwehr, die Entlaftung des Eigenthums, die Gemeinden, die Rechtspflege und die Be- 
fteuerung in Ausſicht. Nach außen fuchte das neue Minifterium vor allem auf bie Beendigung 
des bänifchen Kriegs hinzuwirken, zum Theil wol in der Abficht, die dann disponibeln Trup⸗ 
pen zur Bändigung der turbulenten Demokratie in Berlin zu benugen. Dem franffurter Par- 
lament gegenüber nahm es eine weniger nachgiebige Haltung ein. Es verbarg fein Misvergnü« 
gen nicht über die Art, wie die neue Gentralgewalt gebildet und P. dabei umgangen war; e# 
fträubte fich gegen die centralifirenden Tendenzen, die fi in Frankfurt tundgaben, und führte 
auch die vom Reichdminifterium angeordnete Huldigung des Reichsverweſers nicht fo aus, wie 
fie in Frankfurt war feftgeftellt worden. Der König felbft aber, ald er (Mitte Auguft) zur Dom 
baufeier in Köln erfchien, ergriff die Gelegenheit, die Deputation der Nationalverfammlung nach ⸗ 
drüdlich daran zu erinnern, „daß es in Deutfchland noch Fürften gebe und er zu diefen gehöre”. 
Indeffen waren im Innern die Gegenfäge keineswegs verföhnt, vielmehr, je toller ed die ber- 
liner Demagogen trieben, befto fchroffer gab fich im Heere, unter dem Adel, den Beamten und 
theilweife auch der Bevölkerung der Widerwille gegen die neue Ordnung ber Dinge fund. Ei« 
ner ber traurigen Eonflicte, welcher daraus entfprang, waren die blutigen Auftritte in Schweid- 
nig (31. Juli), die namentlih auch um ihrer Folgen willen bedeutfam geworden find. Sie ga- 
ben Anlaß, in der Verſammlung das Verhältnif des Militärs zur Bevölkerung zur Sprache zu 
bringen und, riefen den fogenannten Stein’fchen Antrag hervor, worin ben Offizieren reactio- 
näre Beftrebungen unterfagt, Annäherung an den Bürger geboten und aufrichtige Hingebung 
für Verwirklichung eines conftitutionellen Rechtszuſtandes von ihnen verlangt ward. Der An« 
u wurbe (9. Aug.) mit dem Zufage angenommen, denjenigen Offizieren, die died mit ihrer 

berzeugung nicht vereinbaren könnten, den Austritt aus der Armee zur Ehrenpflicht zu machen. 
Das Minifterium zeigte ſich aufer Stande, den wachfenden Gaffentumulten in Berlin, die fih 
21. Aug. gegen das Hotel des Minifterpräfidenten richteten, zu feuern, und fand ſich anderer- 
feitö zugleich von der immer lauter werdenden Oppofition des adeligen Grundbefiges ange 
griffen, die unter Bülow-Cummeromw’s Anleitung in Berlin zu dem fogenannten Junferpar- 
lament zufammentrat. Der Beſchluß vom 9. Aug. vermehrte nur noch die Verwirrung. Das 
Minifterium weigerte fich ihn auszuführen; die Verfammlung beharrte (7. Sept.) nachdrücklich 
auf ihrer Abftimmung. Dies gab endlich den Anlaß für den Rücktritt des Cabinetd. Da fi 
Unterhandlungen mit Bederath, eine neue Verwaltung zu bilden, zerfchlugen, fo war man jegt 
auf ein reactionäres Minifterium gefaßt. Der Krieg mit Dänemark, halb zögernd und diplo- 
matifch geführt, hatte außerdem feinen vorläufigen Abſchluß dur den Waffenftillftand von 
Malmö (26. Aug.) gefunden und die Truppen kehrten zurüd, lagerten fid) in der Umgebung 
Berlins und Wrangel erhielt die Würde eines Obergenerals in den Marken. Das neue Mini« 
fterium von 21. Sept., unter dem Vorfig ded Generals Pfuel gebildet und durch Eichmann, 
Bonin, Dönhoff, Kisker und Ladenberg ergänzt, ſchien durch feine Zufammenfegung die Po- 
litik des MWiderftandes gegen die Verfammlung anzutündigen. Doc widerſprach dem das Pro- 
gramm der neuen Minifter, und nicht ohne Überrafchung theilte Pfuel der Verfanmlung einen 
Erlaf mit, worin der vielbeſprochene Stein’fche Antrag in Betreff der — der Offiziere in 
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der Hauptfache ausgeführt war. Doch dauerte der Frieden nicht lange. Die Verſammlung, nach · 
dem fie verſchiedene wichtige Gefege berathen, z. B. das Gefeg zum Schuge der perfänlichen 
Freiheit, ein Gefeg über die Siftirung ber bäuerlichen Ablöfungsverhältniffe, dad Jagdgefeg, 
ging endlich zur Berathung der Verfaffung felbft über. Die Befeitigung des Titels „von Got« 
tes Gnaden“, die Abfchaffung des Adels, der Titel und Orden waren bie bezeichnendften Bes 
ſchlüſſe, welche aus dieſen erfien Berathungen hervorgingen. Die Antwort des Königs an eine 
Deputation, die ihn 15. Det. beglüdwünfchte, gab einen deutlichen Wink, wie die Richtung die 
fer Befchlüffe angefehen ward. Aber die demofratifche Linke der Verfammlung, nun unver« 
fennbar im moralifchen Übergewicht, befchleunigte die Krifis. Neue Tumulte der Arbeiterclaffen 
(16. Oct.), die zu blutigen Eonflicten zwiſchen diefen und der Bürgerwehr führten, die wieder- 
holten Infulten, welche den Abgeordneten beim Herausgehen aus dem Sigungslocale zugefügt 
wurden, die Ohnmacht ber öffentlichen Gewalt und der Bürgermehr, dergleichen zu hindern, 
dies Alles fteigerte die Reaction in ber Bevölkerung und mehrte die Sehnſucht nad} feftern und 
geordneten Zuftänden. Hierzu fam die Krifis in Wien (f. Oſtreich), welche der Linken in der 
Verfammlung Anlaß gab, einen Antrag einzubringen, das Minifterium folle mit allen Mitteln 
zum Schuge der in Wien bedrohten Volköfreiheit einfchreiten. Die Verſammlung Iehnte zwar 
ben Antrag in diefer Form ab (31. Deck.) und verlangte nur die Bermittelung ber Gentralgemalt; 
aber die Berathung felbft wurde durch ſchmachvolle Pöbelerceffe vor dem Verfammlungslocale 
und die formliche Gefangenhaltung der Verfammlung bezeichnet. Das Minifterium gab in 
diefer Lage 2. Nov. feine Entlaffung und der König berief den Grafen von Brandenburg zur 
Bildung eines neuen Cabinets. Die Verfammlung ihrerfeits befchloß eine Adreffe und ſchickte 
eine Deputation nach Potsdam, um dem König Vorftellungen über die beabfichtigte Zufam- 
menfegung bes neuen Cabinets zu machen. Der König hörte die Adreffe ſchweigend an und er» 
klärte dann, durch eine Außerung Jakoby's veranfaft, er werde feine weitere Antwort geben. 
Am 8. Nov. war das Minifterium gebildet; Manteuffel, General Strotha, von Ladenberg ma. 
ten in daffelbe eingetreten. Am 9. Nov. erhielt hierauf die Verſammlung die Mittheilung, daß 
fie nad) Brandenburg verlegt und ihre Sigungen bis zum 27. Nov. vertagt feien. Die Ver- 
fammlung befchloß dagegen in ihren Arbeiten fortzufahren. Die Rechte hatte zwar zugleich mit 
den Miniftern den Saal verlaffen; doch blieb die Verſammlung befchlußfähig und bemühte fich 
unter Unruh's Vorfig ihre Berathungen fortzufegen. Um dies zu verhindern, rüdte 10. Nov. 
Militär in Berlin ein und befegte das Sigungslocal; am 12. ward darauf der Belagerungs- 
zuftand über Berlin verhängt und die Auflöfung der Bürgerwehr angeordnet. Von Ort 
zu Ort gedrängt und in ihren Berathungen vom Militär gehindert, ließ fich die Verfamm- 
fung bei ihrer legten Zufammentunft, 15. Nov., zu dem Beſchluß fortreifen, das Mini« 
fterium fei nicht berechtigt, Steuern zu erheben: ein Befchluß, der im Rande eher die ent 
gegengefegte Wirfung als die beabfichtigte hervorrief. Am 27. Nov. trat zwar ein Theil 
ber Verfammlung in Brandenburg zufammen und nad) einigen Tagen war fie fogar be» 
ſchlußfähig geworden; als aber der Antrag auf Vertagung verworfen ward, verlief ein an« 
fehnlicher Theil der Abgeordneten den Berfammlungsort. Nun erfolgte 5. Dec. ein königl. 
Decret, meldes die Verſammlung auflöfte, eine Verfaffung octroyirte, welche durch bie 
nächften Kammern revidirt werben follte, und diefe Kammern auf den 26. Febr. 1849 
einberief. Diefe neuen Kammern ergaben eine Meine Maforität für die Conftitutionellen und, 
foweit e8 mit diefen ging, auch für das Minifterium. Das ſprach ſich gleich anfangs aus, indem 
die von der bemofratifchen Linken in Frage geftellte Nechtsbeftändigkeit der Verfaffung vom 
5. Dec. 1848 bejaht ward. Über die innern Fragen 9.8 trat indeffen die deutſche Verfaffungs- 
angelegenheit num in ben Vordergrund. Nachdem man in Frankfurt auf den Weg gelangt, 
einen Bundesftaat unter P.s Leitung zu gründen, die fleinern Staaten diefem Plane ſämmtlich 
zuftimmten und P. felbft in der Eircularnote vom 23. Jan. 1849 fich dem Grundfag des Bun- 
desſtaats nicht widerfegte, freilich auch die friedliche Vereinbarung mit dem einzelnen Regierun ⸗ 
gen verlangte, fchien bie Übertragung der oberften Gewalt an P, und die Herftellung eines par» 
lamentarifhen Bundesftaats faum mehr zweifelhaft, zumal Öftreich durch feine Verfaffung 
vom 4. März gleihfam auf diefe Bahn hindrängte. Doch blieb es nicht zu verfennen, daß das 
preuf. Minifterium großen Nachdrud auf die freie Zuftimmung der Regierungen legte und ſich 
auch bereit erffärte, über die öfter. VWereinbarungsvorfchläge in Berathungen einzugehen. Diefer 
ungewiffen Haltung ungeachtet fand die Politif des Minifteriums die Zuftimmung der Kante 
mern, Als endlich der Abſchluß der Frankfurter Verfaffung 28. März 1849 erfolgte und 
König Friedrich Wilhelm IV. zum bdeutfchen Kaifer gewählt wurde, mußte auch feiten P.6 
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eine klare und unzweideutige Entfheidung erfolgen. Beide Kammern baten den König um 
Annahme der Wahl; allein es erfolgte 3. April an die Kaiferdeputation ein Befcheid, den diefe 
ſelbſt ald Ablehnung aufnahm, au wenn bie Regierung diefe Deutung noch zurückwies. 
Hierauf nun, erfolgte die Zuftimmung ber Bleinern Regierungen, die Ablehnung der Königreiche, 
der Proteft Oſtreichs, während P. mit feinem Entfchluffe zögerte. Inzwifchen ftellte Rodbertus 
in der zweiten Kammer den Antrag, die Vereinbarung zurücdzumeifen und die deutfche Ver- 
faffung, wie fie aus den Berathungen in Frankfurt hervorgegangen, als gültig anzuerkennen. 
Der Antrag warb 21. April angenommen: er enthielt eine unzweideutige Misbilligung ber 
minifteriellen Bolitit. Wenige Tage nachher (25. April) zog man die Frage, inwieweit der 
fortdauernde Belagerungszuftand gefeglich fei, in Berathung und die Abftimmung entfchied 
abermals gegen das Minifterium. Am 27. erfolgte fodann die Auflöfung der zweiten Kammer, 
obwol unmittelbar vorher in Frankfurt der Beſchluß gefaßt worden, die Regierungen anzugehen, 
daß fie in diefem Augenbli nicht durdy Vertagung oder Auflöfung der Kanımern dem Volke 
die gefeglichen Mittel entzögen, feinen Willen tundzugeben. 

P.8 unvermeidlicher Bruch mit dem Parlament in Frankfurt trat nunmehr ein. Nachdem 
man (28. April) die Berfaffung und Kaiferfrone unbedingt abgelehnt, wurden die Bevollmäch- 
tigten der einzelnen Regierungen nad) Berlin zur Berathung über die Reichöverfaffung einge- 
laden und damit der Weg der Vereinbarung betreten. Als die Deutfche Nationalverfammlung 
4. Mai den Beſchluß faßte, die Durchführung der Reichsverfaffung ihrerfeits zu verfuchen, und 
das bewaffnete Einfchreiten als einen Bruch des Reichsfriedens bezeichnete, erflärte P.: es er 
kenne die Nationalverfammlung nicht mehr als die Vertretung des deutſchen Volkes an, und 
berief feine Abgeordneten zurüd. Indeffen war es nicht blos in Dresden und in der Pfalz zu 
Bewegungen gelommen, die unter der Form legaler Agitation für die Reichsverfaſſung re» 
publifanifche Tendenzen verbargen, fondern auch in P. felbft fchien die Ruhe gefährdet; wenig · 
ſtens brachen in Breslau, Elberfeld, Düſſeldorf, Iſerlohn und andern Orten ähnliche Auf- 
ftände aus wie in Sachfen und im deutſchen Südweften. Der König rief daher fein Heer zu den 
Waffen und verſprach zugleich in einer Proclamation vom 15. Mai, indem er der Revolution 
den Kampf erflärte, einen Zuftand zu begründen, in welchem Deutfchlands Einheit und Frei- 
heit verbürgt fei. Zugleich famen die in Berlin abgehaltenen Eonferenzen zum Abſchluß 
Während Oftreih und Baiern nicht beitraten, die kieinern Staaten, welche die franffurter 
Reichsverfaffung anerkannt, ſich fern hielten, fam zwiſchen P. Hannover und Sachſen das 
Bündnif vom 26. Mai 1849 zu Stande, welches ſich die Durchführung einer bundesftaat- 
lichen Verfaffung für die freiwillig beitretenden Staaten Deutfchlande zum Ziel fegte. Zugleich 
intervenirte P. in Sachfen, unterbrüdte die dortige revolutionäre Bewegung, ſchickte feine 
Zruppen nad) der Pfalz und nach Baden und übermältigte in wenig Wochen die dort audge- 
brochenen republifanifchen Erhebungen. Der Krieg mit Dänemark, von Reichs wegen unter- 
nonmen und eine Zeit lang glüdlich geführt, zulegt aber durch die Niederlage bei Fride- 
ricia bezeichnet, ward von Preußen durch den Waffenftillftand vom 10. Juli vorerft beendigt, 
die Herzogthümer unter eine Landesverwaltung geftellt und Schleswig von preuß. Truppen 
befegt. Die Unterhandlungen über das Bündnif vom 26. Mai gingen unterdeffen vorwärts, 
führten aber mit Oftreich, Baiern und Würtemberg zu feiner Verftändigung ; dagegen traten 
die meiften der kleinern Staaten, die auch die franffurter Verfaffung anerkannt, dem Bunde 
allmälig bei. Mit Oftreich vereinigte ſich P. einftweilen nur über den Vertrag vom 30. Sept., 
wonach bis zur definitiven Ordnung der deutfchen Angelegenheiten eine gemeinfame Bundes · 
commiffion die Verwaltung der Bundesangelegenheiten übernehmen follte.. Indeffen waren 
auch die innern Angelegenheiten P.s der Löfung einen Schritt näher gefommen. Die Regie- 
zung hatte nach Auflöfung der Kammer das liberale Wahlgefeg vom 5. Der. 1848 aufgehoben 
und ein neues octroyirt, welches fich dem in dem Dreifönigsbündniß verabredeten Dreiclaffen- 
mahlgefeg näherte. Dadurch und noch mehr durch bie freiwillige Zurüchaltung von den Wahlen, 
über welche die demokratiſche Partei übereingefommen, fielen die neuen Wahlen zur zweiten 
Kammer für die Regierung viel günftiger aus als die frühern, und in der neuen Berfammlung, 
die im Aug. 1849 zufammentrat, war das confervativ-reactionäre Element überwiegend, das 
liberal · conſtitutionelle in der Minderheit, das demokratiſche gar nicht vertreten. So begann nun 
die Nevifion der preuf. Verfaffung in dem der Negierung erwünfchten Sinne und ward im 
Dec. 1849 zu Ende gebracht. Allein ſtatt der erwarteten definitiven Erledigung erfchien nad) 
träglich 9. Jan. 1850 eime königl. Botfchaft, worin weitere Abänderungen verlangt wurden, 
welche die Minifterverantwortlicpkeit, die Fideicommiffe, die Bildung einer erblichen Pairie, bie 
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Erweiterung der königl. Prärogative, ben Verfaffungseid, die Errichtung eines befondern Staatd- 
gerichtöhofs und einige andere Punkte betrafen. Nicht ohne lebhaften Widerfprud) und zum 
heil nur durch die Ausficht, daf von ber Erledigung der Verfaffung die Erfüllung der bun- 
deöftaatlichen Politik abhänge, wurden die vorgefchlagenen Anderungen in der Dauptfache an« 
genommen. Am 51. Zan. 1850 erfolgte fodann die Verkündigung dieſer Verfaffung und 
6. Febr. die Eidesleiftung des Königs und der Abgeordneten. 

Zu derfelben Zeit war nun auch die bundesffaatliche Politik in ihre entfcheidende Phafe ge- 
treten. Nachdem die Verfiändigung mit Oftreih, Baiern, Würtemberg mislungen, Oftreich 
felbft durch das Ende des ungarifchen Aufftands freie Hand befommen, geftaltete fi deſſen 
Haltung gegen das Bündniß vom 26. Mai fchroffer und feindfeliger, zumal feit fi) ergab, daß 
Hannover und Sachſen felbft nicht entfchloffen waren, bei jenem Bündniffe unbedingt au be- 
barren. Als der Verwaltungsrat des Maibundes, um zu zeigen, daß es ihm Ernſt fei mit der 
Durchführung, 19. Det. 1849 die Berufung eines Reichstags der Union beſchloß, ſchieden 
Hannover und Sachen aus diefem Rathe aus und Oftreich trat in energifchen, faft drohenden 
Erklärungen gegen ben projectirten Bundesftaat auf. Zugleich lief Oftreich einen Gegenent- 
wurf durch die Königreiche aufftellen (27. Febr. 1850), mit dem es faum ernſtlich gemeint 
fein konnte, und in der Haltung der mit ihm einverftandenen Regierungen, z. B. Würtembergs, 
gab ſich eine ungewöhnliche Gereiztheit gegen P. tund. Doc ſchien P. die Union immer noch 
durchführen zu wollen: wenigftens verhiefen das feine Erklärungen an die Kammern, die Fo- 
derung eines außerordentlichen Credits und die auf den 20. März 1850 nach Erfurt anberaumte 
Berufung des Reichstags. Bedenken weckte freilich die Haltung P.s, als es ſich dort der durch 
bie Berfammlung befchloffenen Annahme des Verfaffungsentwurfs en bloc mwiberfegte, den 
Reichstag rafch vertagte und auf dem nun nad) Berlin berufenen Fürftencongref (Mai), ftatt 
die Sache zum Abfchluß zu bringen, den Wankenden den Austritt aus dem Bunde freiließ und 
ein Proviforium herftellte, das als ein Worbote der Auflöfung der Union erfhien. Während 
die öfte. Politit überall Boden gewann und fchon die Anftalten traf, den alten Bundestag wie 
berzuberufen, hatte P. fich felbft durd; die Neigung zur Reftaurationspolitit Schwierigkeiten 
genug bereitet. Die Einmifhung in den medienburger Verfaffungsftreit, die Begünftigung 
Haffenpflug's, ber nach Kaffel ald Minifter zurückkehrte, um Heffen von der Union loszureifen, 
waren ebenfo entfchiedene Schläge für die Unionspolitit wie die Thätigkeit Oſtreichs. Damit 
ging Hand in Hand die Reactionspartei in P. felbft, die eifrig und unermüdet auf die Auf- 
löfung der Union hinarbeitete. Während fo die Union in einem fümmerlichen Proviforium hin- 
fiechte, trat im September ber von Oftreich und deſſen Verbündeten wieder beſchickte Bundes- 
tag in Frankfurt zuſammen, mifchte fich in die kurheſſ. Berfaffungstrifis und fing an, auf diefe 
Weiſe Proben feiner Lebensthätigkeit abzulegen. Oſtreich verftändigte fich (11. Det.) zu Bregenz 
mit Baiern und Würtemberg und die Erecutionstruppen fegten fich gegen Kurheffen in Be- 
wegung. Die zu Warſchau (Ende October) verfuchte Vermittelung in den deutſchen Angele- 
genheiten mislang, und ed war nun der äuferfte Moment gekommen, wo fi P. für volle Nach» 
giebigkeit oder für gemaffneten Widerſtand entfcheiden mußte. Es ſchien einen Augenblid, als 
follte es zum gewaltſamen Conflict kommen; alleim ber Austritt von Radowitz (2.Nov.) aus dem 
Cabinet, der als Reiter des Auswärtigen die Politit des Widerſtands vertrat, entfchied für die 
Nachgiebigkeit und das gänzliche Aufgeben der Union. Zwar wurde die Mobilmahung der 
Armee befchloffen und ed kam auch (8. Nov.) bei Bronzell in der Nähe von Fulda zwifchen ben 
Preußen und den bundestäglichen Erecutionstruppen zu einem Meinen Rencontre; aber bie 
Eonferenz zu Olmüg, die Manteuffel mit dem öfte.Premierminifter Schwarzenberg hielt, entfchieb 
den Rüdzug der Preufen aus dem Kurfürftenthum Heffen (f. d.). Die zu Olmüg getroffene 
Punctation vom 29. Nov. beftimmte, daß die Erecution in Kurheffen und Holftein gemeinfam 
vorgenommen und auf Minifterconferenzen zu Dresden die Verfaffungsfrage entichieden wer- 
den follte. Diefe Conferenzen der beutfchen Regierungen, die nun in der That au Dresden 
ftattfanden, führten indeffen zu feinem Ergebnif. Vielmehr fand es jegt P. felbft feinem In- 
tereffe gemäß, auf der unveränderten Herftellung des alten Bundestags zu beftehen. Seit Mai 
1851 nahm ed wieder an deffen Berathungen Theil, und einige Zeit darauf löfte ed auch demzu · 
folge diejenigen feiner Provinzen, welche es erft 1848 dem Deutfchen Bunde einverleibt, wie · 
ber von demfelben ab. 

Auch im Innern machte fich eine gleiche Tendenz der Reftauration geltend, feit, wi: der lei« 
tende Minifter fi ausbrüdte, mit der Revolution gebrochen und an bie Stelle ber conflitutig« 
nellen und Einheitspolitit die „Solidarität der confervativen Intereffen“ getreten war. Es 
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ward jegt bereitö gegen die 1850 befchloffene Gefeggebung, 5. B. die Gemeindeordnungen, rea- 
girt, Die Prefgefefgebung verfchärft, die Beamtendisciplin firenger gehandhabt. Im Minifte- 
rium felbft erhielt durch den Eintritt Raumer's das firenggläubige Element, durch den Weftpha« 
len's bad Reftaurationsfireben der grundbefigenden Adelöpartei Unterftügung. Strengere Maf- 
regeln der Kirchenpoligei, Verfolgung der Freien Gemeinden und die Wiederberufung der für er- 
loſchen gehaltenen Provinziallandtage waren die erften Erfolge diefer Richtung. Auf andern 
von der Politif unberührten Gebieten konnte man dagegen eine rege Förderung nicht verfen- 
nen, und namentlich erlangte das Eifenbahn«, Poſt · und Zelegraphenmwefen eine bedeutende 
Entwidelung. Im Bereiche der Kunft war das am 31. Mai enthüllte Friedrichsdentmal von 
Rauch eine epochemachende Erſcheinung. Bald nad) der Enthüllung diefes Monuments begab 
fich der König (Juli) nad; der Provinz Preußen, um die inzwifchen faft vollendete hochwichtige 
Oſtbahn einzumweihen. Wenige Wochen nachher (im Auguft) reifte er nach den hohenzollernſchen 
Landen (ſ. Hohenzollern), die durch den freiwilligen Verzicht der Fürften an P. übergegangen 
waren, um dort die Huldigung vorzunehmen. In derfelben Zeit erlangte P. einen wichtigen 
Erfolg durch den Abſchluß des Zollvertrags vom 7. Sept. 1851, wonach Hannover und bie 
übrigen Staaten des Steuervereind dem Zollverein beitreten follten. P. kündigte nun (Nov.) 
ben Zollverein, um denfelben auf der neuen Grundlage zu reconflituiren. Died gab dann Oſi. 
reich Anlaß, den ſchon früher angeregten Entwurf einer öftr.-deutfchen Zolleinigung aufzuneh · 
men und zu dieſem Zweck Zollconferenzen nach Wien zu berufen. Der lange Streit darüber 
ſchien auf dieſem friedlichern Gebiete die Kämpfe zwiſchen Bundestag und Bundesſtaat wie 
derholen zu wollen, und die frühern Verbündeten ——— durch einige neue verſtärkt, vereinig- 
ten fich (Frühjahr 1852) zu der fogenannten Darmftädter Eoalition. Es ward in Wien und in 
Berlin, zum Theil nicht ohne Animofität, verhandelt und eine Auflöfung des Zollvereing, Tren- 
nung des deutfchen Süden und Norden in Ausficht,geftellt. Doc fand der Conflict eine 
friedliche Löfung. Am 19. Febr. 1855 ward zwiſchen Öftreich und P. ein Handeld- und Schif- 
fahrtövertrag auf 12 3. unterzeichnet, ber gegenfeitige Verkehrserleichterungen feftftelke. Der 
Zollverein blieb erhalten und wurde durch den Steuerverein vom 1. Jan. 1854 an erweitert, 
während der Verkehr mit Oftreich durch den neuen öftr. Tarif und den Vertrag vom 19. Febr. 
einen neuen Aufſchwung erhielt. War in diefen Borgängen eine Annäherung an Öftreich und 
ein Wiederanknüpfen früherer Beziehungen zu bemerken, ſo ſprach ſich dieſes auch in andern 
Dingen aus. Im Dec. 1852, kurz vor der Löſung der Zollwirren, überraſchte Kaiſer Franz 
Joſeph feinen königl. Dheim durch einen Befuch in Berlin, der im folgenden Jahre von Fried- 
rich Wilhelm IV. in Wien erwidert warb. Auch der Kaifer von Rußland begrüßte wieder ben 
König perfönlich in feiner Hauptfladt. In den auswärtigen Verhältniſſen von 1852 und 1855 
ereignete fich außer dem Beitritt P.s zu dem Rondoner Vertrag vom 8.Mai 1852, wodurch bie 
dänifche Erbfolge abgeändert ward (f. Oldenburger Haus), wenig Bedeutendes. Dagegen 
ward P. fein Recht an Neuenburg durch die Großmächte garantirt. Mit Würtemberg wurde 
der unterbrochene diplomatifche Verkehr wieder angeknüpft, mit Frankreich, England und Spa« 
nien wurden Poftverträge abgefhloffen, mit Holland, Belgien, Sardinien theild neue Verträge 
abgefchloffen, theils die alten verlängert. Auch wandte P. einen befondern Eifer auf die Grün- 
dung einer Seemacht, und nachdem es mislungen war, ben Kortbeftand der beutfchen Flotte zu 
fihern, erlangte ed aus derfelben durch Kauf die Fregatten Edernförde und Barbaroffa. Im 
Juli 1853 ward dann mit Oldenburg ein Vertrag abgefchloffen über die Erwerbung von Ge 
biet an ber Jahde zur Gründung eines Kriegshafens und zugleich das Marinewefen ald ein 
befonderes Departement von der Kriegsverwaltung getrennt. In den innern Angelegenheiten 
gewann die Reftaurationstendeng noch immer neuen Boden: der Staatdrath wurde wieberher- 
geftelt, die Provinziallandtage 1852 abermals berufen und in der Sigung von 1852—53 ber 
diesmal noch vergebliche Verfuch gemacht, die jährigen Kammerperioden in zweijährige umzu- 
wandeln. Die größte Schwierigkeit veranlafte die Pairie, deren definitive Bildung, zum Theil 
aus wählbaren, zum Theil aus erblichen und vom König ernannten Mitgliedern, bei ber Berä- 
thung über die Fönigl. Botfchaft vom 9. Ian. 1850 auf den Aug. 1852 verfchoben worden 
war. Die Partei des adeligen Grundbefiges, der bis jegt ihre Reftaurationsverfuche meiftend 
gelungen, bemühte fich (Fruͤhjahr 1852), diefe Beftimmung dahin zu mobificiren, daß auch der 
Heinere grundbefigende Adel in der Pairie feine Vertretung finde. Ein dahin zielender Antrag 
ward von der erſten Kammer angenommen (März 1852), aber von der zweiten verworfen und 
deshalb durch königl. Verordnung vom 4. Aug. die erfte Kammer in ihrer bisherigen Geftalt 
noch auf ein Jahr verlängert. Bei dem neuen Zufammentritt ber Kammern legte benfelben die 
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Regierung (Dec. 1852) einen neuen Entwurf vor, wonach die Pairie nur durch den König ge» 
bildet werben follte. Der Vorſchlag fand die Zuftimmung beider Kammern, nachdem ihn haupt» 
fächlich die grumdbefigende Nitterfchaft bekämpft hatte. Boch ward auch 1855 die neue Pairie 
noch nicht gebildet. In der innern Organifation erfocht bie Politik der Reftauration neue Siege. 
Der Artikel 105 der Verfaffung (über die Gemeinde-, Kreis und Provinzialverbände) wurde 
aufgehoben, die Gemeinde» und Kreisorganifation vom März 1850 außer Wirkſamkeit gefegt 
und neue Gefege von mehr ariftofratifchem Gepräge vorgelegt, jedoch nicht zur Erledigung ge» 
bracht. Das materielle Gedeihen des Landes fchritt indeffen vorwärts, wenngleich die Wir- 
ungen der Misernte von 1855 fich vielfach fühlbar machten. In der auswärtigen Politik 
ſchien feit dem Staatöftreiche in Frankreich und der Herftellung des franz. Kaiferthums eine 
Annäherung an die Oftmächte bemerkbar. Doc mislang (Herbft 1855) der Verſuch Ruß- 
lands, in der orient. Verwidelung P. näher in fein Intereffe zu ziehen, vielmehr hielt die preuß. 
Politik ihre neutrale Poſition feft. Vgl. Lancizolle, „Gefchichte der Bildung des preuß. Staats“ 
Verl. 1828); Leutſch, „Gefchichte des preuß. Reichs von deſſen Entftehen bis auf die neuefte 
seit” (5 Bde, Berl. 1825); Stenzel, „Geſchichte des preuß. Staats” (Bd. 1— 4, Hamb. 
1850—51); Manfo, „Gefhichte des preuß. Staats vom Frieden zu Hubertusburg bis zum 
zweiten Parifer Frieden” (3 Bde., Fkf. 1819— 20; 2. Aufl., 1835); Nanke, „Neun Bücher 
preuß. Geſchichte“ (3 Bde. Berl. 1847 fg.); Körfter, „Neuere und neuefte preuß. Geſchichte“ 
(3. Aufl., Berl. 1853); Heinel, „Gefchichte des preuf. Staats und Volks“ (Ffortgefegt von Kug · 
ler, Bd. 1—4, Dany. und Berl. 1854—44) ; Tegner, „P., Gefchichte feines Volkes umd feiner 
Fürften von der früheften bis auf die neuefte Zeit‘ (Rpz. 1845); Obhneforge, „Geſchichte des 
Entwidelungsgangs der brandenburg.-preufß. Monarchie” (Rpz. 1841); Stahr, „Die preuf. 
Nevolution” (2 Bde., Berl. 1851). Für Preußen insbefondere: Voigt, „Geſchichte P.s von 
der älteften Zeit bis zum Untergange der Herrfchaft des Deutfchen Ordens” (Bd. 1—9, Kö- 
nigsb. 1827—39); Derfelbe, „Handbuch der Gefchichte P.s bis zur Zeit der Reformation‘ 
(3 Bde., Königsb. 1841 — 45); Mohne, „Uber den Namen Preußen” (Berl. 1852); Neffel- 
mann, „Die Sprache der alten Preußen“ (Berl. 1845); Bopp, „Über die Sprache ber alten 
Preußen” (Berl. 1853). 

Prevẽſa, eine ehemals ftark befeftigte Stadt Albaniens, auf einer Halbinfel amMeerbufen 
von Arta, dem Vorgebirge Actium gegenüber, hat gegen 8000 €. griech. Glaubens, die nicht 
unbedeutende Schiffahrt und Handel mit den Randesproducten treiben. Seit 1684 unaufhor« 
li ein Spielball des Waffenglüds und der Eonvenienzpolitif, war ed namentlich feit 1797 
bis zur Pacification Griechenlands der Schauplag fteten Kriegs und barbarifcher Bedrückung 
von Seiten der Türken, die bier furchtbar hauften. In der Nähe von P. finden fi die Ruinen 
von Nikopolis. 

Prevorft, ein einfames, von etwa 400 Waldarbeitern bemohntes, zur Pfarrei Gronau ge» 
höriges Dorf unmeit Köwenftein im würtemb. Nedarkreife, das ald Geburtsort einer durch Ju- 
ftinus Kerner (f. d.) fehr befannt gewordenen Nervenkranken, der fogenannten Seherin von 
Prevorft, oft genannt worden ift. Diefe Kranke, Namens Friederike Hauffe, geb. Wanner, war 
bie Tochter eines dortigen Mevierförfterd und wurde 1804 geboren. Wiewol ald Kind heiter, 
zeigte fie doch fchon früh Nervenſchwäche, krankhafte Reizbarkeit und Neigung zum Wunder · 
baren, zu Ahnungen und angeblichen Verkehr mit Geiftern. Im 3.1819 verheirathete fie ſich 
nach dem Wunfche der Altern mit dem Förfter Hauffe und zog mit demfelben nach Kürnbach, 


einem einfamen Walddorfe an der bad. Grenze, deffen Ortlichkeit fehr geeignet war, ihren franf- 


haften Zuftand noch mehr zu entwideln. Sieben Monate nach ihrer Verheirathung verfiel fie 
bier in ein heftiges Fieber mit gefpenftifchen Träumen und allerlei Yhantasmagorien. Nament- 
lich glaubte fie jeden Abend von einem Geifte magnetifirt zu werden, in dem fie ihre verftorbene 
Großmutter erfennen wollte. An das Fieber fchloffen ſich Bruſtkrämpfe, die 18 Monate an- 
hielten und mit 32 Aderläffen, Blutegeln u. f. w. behandelt wurden. Nur durch Handauflegen 
von Seiten des Arztes und magnetifches Streichen fand fie in ihrem Häglichen Zuftande einige 
Erleichterung, und ed traten auch bei ihr vereinaelte fomnambule Domente ein. Nachdem fie im 
Febr. 1825 eine ſchwere künſtliche Entbindung überftanden, ergriff fie aufs neue anhaltendes 
Fieber, Krämpfe, begleitet von auferordentlicher Nervenreigbarkeit. Eine magnetifche Eur, ber 
man fie unterwarf, brachte nicht Somnambulismus, fondern einen höchft eraltirten Zuftand zu« 
wege, in bem die Kranke abermals Geifter fehen wollte. Eine zweite fünftliche Entbindung, die 
Im Dec. 1824 erfolgte, hatte nur Wiederholung und Steigerung ihrer Reiden zur Folge. Ihre 
Umgebung meinte, die Krankheit fei durch bämonifche Einflüffe erzeugt, und man wendete fi 
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an einen ald Zeufelsbanner in Ruf fiehenden Mann. Diefer fendete ein grünes Pulver, nach 
beffen Genuffe die Kranke wie vom Veitstanze befallen erfchien, dann in Schlaf verfiel, in wel 
chem fie eine Allen fremde Sprache redete, bie fie ihre innere nannte. Ein Amulet, das der Teu⸗ 
felsbanner ihr gegeben, wollte nicht bei ihr bleiben, fondern lief angeblich einige male vor meh. 
zen Anmefenden über ihre Bruft und Bettdecke wie ein lebendes Weſen weiter. Folgen dieſer 
Behandlung waren eine ftete Überreizung der Magennerven, Kraftlofigkeit und Krämpfe und 
eine völlige Nervengerrüttung, fodaß man num den Dr. Kerner, der fie ſchon beobachtet, aber noch 
nicht behandelt hatte, zu Rathe zog. Diefer rieth, die Kranke aus ihrem magnetifchen Zuftande 
binauszuführen und mit den gewöhnlichen ärztlichen Mitteln zu behandeln. Doc, die Kranke 
verfchlinmerte fich zufehends, und nachdem fie von ihren Verwandten, welche eine Ortsverän⸗ 
derung für heilſam erachteten, im Febr. 1826 nach Weinsberg gebracht morden war, griff auch 
Kerner wieder zu dem Magnetismus und brachte fie nach 22tägiger Behandlung in den Zuftand 
des Somnambulismus, doch ohne bedeutendes Hellfehen. Den Verlauf diefer Behandlung er- 
zählt Kerner in feiner Schrift „Die Seherin von P.“ (A. Aufl., 2 Bde., Stuttg. 1846), wobei 
allerdings dahingeftellt bleiben muß, inwieweit Kerner getäufcht wurde oder ſich von feinem 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus felbft täufchte. Immer höher fich fleigernde Efftafen mit 
Geiftererfcheinungen führten endlich 5. Aug. 1829 die völlige Auflöfung der Kranken herbei. 
In der Todesftunde fah ihre Schmwefter, die auch Geifter wahrnahm, eine hohe, lichte Geftalt ins 
Zimmer treten, und in dbemfelben Momente that die Sterbenbe einen heftigen Schrei der Freude. 
Bei der Section der Leiche fanden fich krankhafte Veränderungen in den Unterleibsdrüfen, in 
der Leber und in dem Herzen. Der Schädel war bewunderungswürdig fchön gebaut. Vgl. auch 
Eichenmayer, „Myſterien des innern Lebens, erläutert aus der Gefchichte der Seherin von P.“ 
(Tüb. 1830). Unter den vielen über diefen Gegenftand erfchienenen Schriften zeichnet fich durch 
Ruhe und Nüchternheit aus „Das verfchleierte Bild zu Sais“ (Rpz. 1830). 

Prevdt und Prevdtalgerichte, Prevöt, d.i. Profoß, Propft (vom lat. praepositus, Vor« 
gefester), hießen ehedem in Frankreich verfchiedene Hohe Beamte. Der Grand-prevöt de lacon- 
netablie, welcher legtere Würde überdauerte, übte mit feinen Lieutenants die Polizei in ber 
Armee, mit Ausnahme der fonigl. Garden, die unter einem Pr&vöt des bandes ftanden. Der 
bon Philipp V. eingefegte Prevöt de l'hotel richtete in allen Polizei und Eriminalfällen, die im 
Bereiche des Hofs vorfamen, und hieß feit Karl VII. Grand-prevöt de la France. Er hatte ein 
Militärcorps zur Unterftügung, das in der Revolution in die Gendarmerie verwandelt wurde. 
Der Grand-preövöt de l’armde, welchen Napoleon einführte, befaß zugleich faft die ganze Ge- 
walt des alten Pr&vöt de France. Der Pr&vöt de Paris war eigentlich der Präfident des Stadt- 
und Randgerichtd der Vicegraffchaft Paris und als ſolcher auch Kreishauptmann der Ritter- 
ſchaft und Schirmvoigt ber Univerfität. Er galt nach dem Könige und den Parlamentsräthen 
als der Höchfte in der Stadt; fein Gerichtshof hieß Chätelet (f. d.); einer feiner Beamten war 
der Lieutenant general de la police, ber allmälig zum Poligeiminifter flieg und feit Zubwig XIV. 
eine ſchrankenloſe Gewalt befaß. Der Prévot des marchands war dad Haupt ber Kaufmanns 
corporation umd zugleich erfter Mumicipalbeamter von Paris ; er verfah im Ganzen die Functio- 
nen bes heutigen Maire. Außer der Hauptftadt befaß nur Lyon einen folchen Prevoͤt. Auch die 
Corporation der Wundärzte hatte einen Prevöt; desgleichen führten biefen Namen mehre Vor- 
fteher geiftlicher Stifter. Diefe ſämmtlichen Würden find indeffen nicht zu vermechfeln mit den 
Prevöts des mar&chaux, die an der Spige von Specialgerichten (Cours prevötales, Prevo- 
talhöfe oder Prevötalgerichte) ftanden, welche die außerordentliche Polizeijuftig in den Provin- 
zen mit fummarifchem Verfahren handhabten. Sie wachten über den Landfrieden und pflogen 
über Landftreicher, Räuber, Zigeuner und in Fällen öffentlicher Ruheftörung eine fehnelle Ju- 
flig. Adelige und die meiften Staatsbeamten waren ihrer Gerichtsbarkeit nicht unterworfen. 
Diefe Prevöts befaßen Feine gelehrten Rechtstenntniffe und ſchalteten ald die Ausflüffe einer 
wilden, ordnungslofen Zeit oft mit größter Willkür. In der Revolution wurden bie Prevötal- 
böfe als Inftitute willfürlicher Rechtspflege aufgehoben. Napoleon ftellte jedoch die Prevö- 
talhöfe in ihrer Eigenfchaft ald Specialgerichtöhöfe wieder her. Der Anfang mit biefer Aus- 
nahmejuftiz geſchah ſchon 1800; die Eriminalordnung von 1808 beftätigte und ermeiterte 
biefelbe. In diefen Specialgerichten follte über Landftreicher, dann aber auch in Fällen der Re- 
bellion, des bewaffneten Schleihhandels, der Falfchmünzerei und über Morbbrennerbanden 
ohne Gefchworene und mit fehr abgefürgten Formen geurtheilt werden. Ein Decret vom 6. 
April 1809 unterwarf der Procedur auch Diejenigen, welche feit dem 1. Sept. 1804 gegen ben 
Kaifer die Waffen geführt hatten. Nach einem Gefeg vom 20. April wurden ferner in den Des 
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partements, wo ſich Verbrecher gewiſſer Ark häuften, außerordentliche Specialhöfe errichtet. 
Endlich ordnete ein Decret vom 18. Det. in 56 Städten Douanengerichte gegen den Schleich. 
handel und in acht Städten Appellationsgerichte (Cours pr&vötales des douanes) an, welche 
legtere einen Grand-prevöt zum Präfidenten hatten. Alle diefe außerordentlichen Gerichte, die 
ohne Gefchworene urtheilten umd zu denen noch die Militärcommiffionen famen, wurden durch 
Art. 65 der Charte Ludwig's XVIU. aufgehoben, dagegen bie Einrichtung von Prevötalgerich- 
ten im frühern Sinne auf den Fall der Nothiwendigkeit vorbehalten. Diefe Elaufel benugten 
nad) der zweiten Neftauration die Ultraroyaliften, um unter dem Namen von Prevdtalhöfen 
förmliche Specialgerichte einzuführen, welche zum Werkzeuge politifcher Verfolgungen dienen 
follten. Nach dem Gefeg vom 20. Dec. 1815 nämlich traten in allen Departements Cours 
prevötales ind Xeben, die aus vier Mitgliedern des Kreisgerichts, einem Präfidenten und ei» 
nem Militäroffizier ald Prevöt zufammengefegt waren. Die Appellation von diefen Gerichten, 
bie vorerft drei Jahre beftehen follten, war unmöglich, oder konnte doch durch Kunftgriffe un- 
möglich gemacht werden, weil das Urtheil binnen 24 Stunden vollzogen werden mußte. Zu 
welchen Racheäuferungen eine folche Zuftiz gerade Damals in der Verwirrung und der Keiden- 
denfchaft der Parteien führte, läßt fich leicht denken. Deshalb wurden aud die Prevötalhöfe 
1818 nicht erneuert. 

Prevot d' Exiles (Ant. Frangois), franz. Schriftfteller, geb. 1. April 1697 zu Hesdin in 
Artois, ftudirte bei den Jefuiten und trat in ihren Orden, verließ aber denfelben bald und nahm 
als Freiwilliger Dienfte. Da er fich jedoch nicht fchnell genug befördert fah, kehrte er zu den 
Jefuiten zurüd, verließ fie jedoch abermals, ergriff wieder die Waffen und ſtürzte ſich in das 
wildefte Leben, bis er gefättigt und enttäufcht in ben Orden ber Benedictiner von St.-Maur 
trat. In St.-Germain-ded-Pres nahm er an den gelehrten Arbeiten feiner Drdensbrüder, be» 
fonders an der Ausarbeitung der „Gallia christiana” lebhaften Antheil, der ihm indeffen für 
die Freuden der Welt Beinen vollen Erfag zu bieten fchien. Er verließ deshalb fein Klofter und 
ging nach Holland, wo er ſich durch feine Feder zu erhalten anfing. Hier gab er jeine „M&moi- 
res d'un homme de qualit& qui s’est retir6d du monde“ (8 Bde.) heraus, die ihm Ehre und 
Geld verfchafften. Nachdem er fich einige Zeit in England aufgehalten, durfte er nad Frant- 
reich zurückkehren. Er fam 1754 nad) Paris und lebte unter dem Schuge des Prinzen Conti, 
der ihn zu feinem Almofenier und Secretär emannte. Eine literarifcheUnvorfichtigkeit nöthigte 
ihn noch ein mal, fich auf eine kurze Zeit nach Brüffel zu begeben, was den Kanzler d’Aguef- 
feau indeß nicht abhielt, ihn, als er zurückgekehrt mar, mit der Bearbeitung der nad engl. 
Hülfsquellen angefertigten „Histoire generale des voyages’ zu beauftragen. Alles fchien ihm 
ein zufriedenes Alter zu verheißen, als er 25. Nov. 1763 auf dem Rückwege von Chantilly, 
vom Schlage getroffen, von den Landleuten gefunden und zu einem Pfarrer gebracht wurde. Er 
ſchien ohne Leben, und ein herbeigerufener Chirurg hatte bereits die gerichtliche Offnung ange» 
fangen, als der Unglüdliche die Augen auffchlug, aber nur um zu fehen, auf welche fchredliche 
Weiſe er fein Leben verliere, denn Feine Rettung war mehr möglich. P. arbeitete mit unglaub- 
licher Leichtigkeit und hatte ein fehr glückliches Gedächtniß. In feiner „Histoire de M. Cleve- 
land‘ (6 Bde., Utr. 1752; deutfch, 3 Bde., Lpz. 1832) zeigte er fein Talent in fürchterlichen 
Schilderungen. Der befte und befanntefte von feinen Romanen ift die „Histoire du chevalier 
des Grieux et de Manon Lescaut” (2 Bbe., Par. 1743 und öfter; deutfch von Bülow, Lpz. 
1842). Wie in feinen meiften Dichtungen waren auch hier die Engländer feine Vorbilder. 
„Oeuvres choisies" von ihm erfchienen in 56 Bänden (Bar. 1783 und 1811). 

Priämel ift der Name einer Art kürzerer, volksmäßiger gnomifcher Dichtungen, die in 
Deutfchland mindeftens vom 12. Jahrh. an, wo fich bereits bei dem Meifterfänger Spervogel 
ein Beifpiel findet, bis in das 16. Jahrh. üblich und namentlich im 14. und 15. Jahrh. fehr 
beliebt war. Die eigenthümliche Form diefer Reimfprüche befteht darin, daf nach der Auffüh- 
zung einer Reihe von Vorderfägen oder Subjecten ein zu ihnen insgefammt gehöriger furage- 
faßter Nachſat oder Prädicat eintritt, mit dem der Spruch wie mit einer epigrammatifchen 
Spige ſchließt. So z. B.: „Wenn man einen Einfältigen betreugt, Und man auf einen $rom- 
men leugt, Und Feindfchaft zwiſchen Ehleuten macht: der Dreyer Arbeit der Teufel lacht“ ; und: 
„Ein junge Maid ohn Lieb, Und ein großer Jahrmarkt ohn Dieb, Und ein alter Jub ohne Gut, 
Und ein junger Mann ohne Mut, Und ein alte Scheur ohn Mäus, Und ein alter Pelz ohn Läus, 
Und ein alter Bod ohn Bart: das ift Alles widernatürlich Art.” Der Name ift wahrfcheinlich 
aus Präambel (praeambulum) entftellt, indem die Vorderſätze als ein folches Vorſpiel zu ber 
plöglihen Auflöfung gelten. Eine große Anzahl fpäterer Priameln ftehen in Efchenburg's 
„Dentmälern” (Brem. 1799). 
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Priämus (Priamos), der Sohn des Laomedon und der Strymo oder Plakia, König von 
Ilios oder Troja, hieß früher Podarkes, d. i. der Schnellfüßige, und bekam den andern Namen 
erft fpäter, als ihn, ber allein von den Söhnen bed Laomedon übrig geblieben war, feine Schwe- 
fter Hefione vom Hercules loskaufte. Aus der Zeit vor dem Trojanifchen Kriege, der erſt in 
feinem hohen Alter ausbrach, wiffen wir wenig von ihm. Nur das berichtet Homer, daf er mit 
den Phrygiern gegen die Amazonen gezogen fei, Vermählt foll er zuerft gemwefen fein mit 
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Hekabe ober Hecuba (f. d.), und von diefer war er Vater ded Heftor, Paris, Deiphobos, Hele- 
nos, Panımon, Polites, Antiphos, Hipponoos, Polydoros, Troilos, der Kreuſa, Laodike, Po⸗ 
lyrena und Kaffandra. Außerdem hatte er noch mehre Kinder von andern Weibern, nach Ho- 
mer im Ganzen 50 Söhne, von denen 19 von der Hecuba waren. Am Kampfe zur Verthei 
digung Trojas nahm er feines Alters wegen nicht Theil. Von feinem Tode findet ſich bei Homer 
nichts. Nach fpätern Dichtern waffnet er fich nach Erftürmung der Stadt und will ſich in die 
Beinde ftürzen, um ben Tod zu finden, aber auf Bitten der Hecuba flüchtet er fich mit ihr und 
feinen Zöchtern an den Altar des Zeus Herkeios. Als er hier feinen Sohn Polites durch Pyrrhus 
fallen fieht, entfendet er fein Gefchoß gegen diefen, findet aber hierbei feinen Tod durch denfelben. 

Priäpus (Priapos), der Sohn des Dionyfos, oder Adonis, oder Hermes und der Aphro- 
bite, oder Ehione, war durch Einwirkung der Here fo häßlich und mit fo großem Schamglied zur 
Welt gelommen, daf ihn feine Mutter gleich nad) der Geburt von fi) ftief. In der ältern Sei 
erfcheint er nirgends, fondern erft in der fpätern. Zuerft wurde er in Lampſakus am Hellespont 
als Feldgort verehrt. Überhaupt ifter der Gott der ländlichen Fruchtbarkeit, und unter feiner 
Obhut ftehen die Ziegen- und Schafheerden, die Bienenzudt, der Wein- und Gartenbau und 
felbft die Fischerei. Die Orphiker identificirten ihn, weil er mit andern Göttern ber Fruchtbarkeit 
Dieles gemein hatte, mit ihrem moftifchen Dionyfos, Hermes, der Sonne u. ſ. w. Sein Eultus 
mar in den nächften Jahrhunderten vor und nach Chr. fehr verbreitet. Geopfert wurden ihm 
bie Erftlinge des Feldes, Weinbergs und Gartens, Mil, Honig, Kuchen, Bode, Efel und von 
den Fifchern auch Hummer. Dargeftellt wurde er gewöhnlich hermenartig, mit großem Zeu- 
gungsgliede, mit Früchten im Gewande und mit einer Hippe in der Hand. Diefe Hermen, die 
erfi unter dem Phallus anfingen, waren in der Regel mit Mennige angeftrichen. — Priapeia, 
auch Poetarum veterum in Priapum lusus nennt man eine Sammlung epigrammatifcher 
Gedichte, die, an den Priapus (f. d.) gerichtet, vielen Wig und ziemliche Gewandtheit in der 
Form verrathen, zum Theil aber auch eine ſchlüpfrige Darftellung und obſcöne Anfpielungen 
nicht verfchmähen. Sie ftammen übrigens nicht von Einem Verfaffer, fondern von mehren aus 
verschiedenen Zeiten, und vielleicht haben felbft Ovid, Virgil und Catull Antheil an diefen 
Kindern einer muthrwilligen Laune, Am beften wurden fie herausgegeben in ber lat. Antholo- 
gie von Burmann und von Meyer. 

Prichard (James Cowles), berühmter engl. Phyfiolog, wurde 1785 zu Roß in Hereford- 
fhire geboren, fludirte Mebdicin und ließ fich ald Arzt in Briſtol nieder, wo er fich befonders der 
Behandlung von Geiftesfrankheiten widmete. So wurde er von felbft auf phyſiologiſche Stu- 
dien geführt, deren erfte Frucht: „Researches into the physical history of mankind” (1815), 
fpäter in vermehrter Geftalt erfchien (5. Aufl., 5 Bde., Lond. 1858 —47 ; deutfch von Wagner 
und Will, 4 Bbde., Lpz. 1840— 48) und die Frage über Einheit oder Verfchiedenheit des Men- 
Tchengefchlechts mit einem großen Aufmande von Gelehrfamkeit behandelt. Eine fehr populär 
gewordene Zufammenftellung feiner Forfchungen über denfelben Gegenftand ift die „Natural hi- 
story of man“ (Rond.1843). In dem Werke „The eastern origin of the Celtic nations” (Rond. 
1851) legte er wichtige ethnographiſche und linguiftifche Bemerkungen nieder, während er in 
der „Analysis of Egyptian mythology” (&ond. 1819; deutſch von 2. Haymann, Bonn 1857) 
ſich zwar zunächſt an Jablonſky's „Pantheon“ Hielt, aber auch häufig feinem eigenen Genius 
folgte und alle bis dahin vorhandenen Hülfsmittel für fein Thema mit großer Umficht benugte. 
Dabei war er auch als medicinifcher Schriftfteller unermüber thätig, wie feine „History of the 
epidemic fever that prevailed in the years 1817— 19" (Briftol 1820), feine „Treatise on 
diseases of ihe nervous system” (Lond. 1822), befonders aber die „Review ofthe doctrine 
ofa vital principle, as maintained by some writers on physiology” (Xond. 1829), „Treatise 
on insanity” (Xond. 1835) und „On Ihe different forms of insanity in relation to jurispru- 
dence” (Rond. 1842) beweifen. Nachdem ihm die Univerfität Orford die Doctorwürbe ertheilt 
und die theologifche Gefelfchaft ihn zu ihrem Präfidenten erwählt hatte, ehrte die Regierung 
1845 feine Verdienfte durch Ernennung zum Commiffar für Irrenhäuſer (Commissioner of 
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lunacy). Hierdurch wurde er veranlaßt, nach London zu ziehen, wo er 22. Dec. 1848 ſtarb. 
Er hinterließ den Ruf eines ebenfo fleifigen als ſcharfſinnigen Gelehrten, der nächſt Blumen- 
bach am meiften dazu beigetragen, die Phyfiologie und Anthropologie zum Nange von inducti- 
ven Wiffenfchaften zu erheben. 

Priegnig oder Vormark hieß derjenige Theil der ehemaligen Kurmark Brandenburg, wel 
cher von Hannover, Medlenburg, der Mittelmart, dem Herzogthume Magdeburg und der Alte 
marf begrenzt wurde und auf 57 AM. etwa 100000 €. zählte. Sie hat flachen, fandigen Bo» 
den, wird an ihrer Südweftgrenze von der Eibe und Havel berührt und von den Flüffen Doffe, 
Stepenig, Elde und Lökenig durchfloffen. Sie bildet gegenwärtig den oftpriegnigifchen und den 
weftpriegnigifchen Kreis mit den Hauptftädten Perleberg und Kyrig, die zum Negierungsbezirf 
Pots dam gehören. Die alte Hauptftadt der Priegnig war Perleberg; außerdem liegen in ihr die 
Städte Kyrig, Lenzen, Havelberg, Wittftod und Pritzwalk. 

Priefter heißen Die, welche amtlich im Dienfte der Religion ftehen, zur Pflege derfelben 
und zur Verwaltung des Eultus verbunden find. Der Urfprung der Priefter fteht mit der Aus- 
bildung der Religionen überhaupt in der engften Verbindung. War urfprünglid Jedermann 
felbft auch Priefter, wie 3. B. Kain und Abel, die für fich felbft Gott opferten, fo ging doch das 
Drieftergefchäft bald auf das Familienhaupt über, wie dies bei Noah und Abraham der Fall. 
Als aber aus dem Familienbande das Staatsleben ſich entfaltete, übernahm auch der König 
die priefterliche Würde, und diefe blieb lange mit dem Königthum verbunden. Dagegen trennte 
ſich das Priefterthum von der Königs würde in denjenigen Staaten des Alterthums, die dem 
Glücke und der Übergewalt einzelner Helden oder Horden ihr Dafein verdankten, und neben der 
Macht der Fürften bildete fich hier ein bald dur) Mahl und Beruf, bald durdy erbliche Ge- 
fchlechtöfolge fortgepflangter gefchloffener Priefterftand, dem höhere Weisheit und geheimniß- 
volle Gemeinfchaft mit den Göttern, weshalb man die Priefter auch ald Zauberer und Arzte 
ehrte, die Gemüther unterwarf. So zeigten fi) bei den Ugyptern, Griechen und Nömern die 
Priefter auch ald Rathgeber und, ald aus dem Glauben an die alten Götter ein politifches 
Gaufelfpiel geworden, ald Helfer der Regierungen und übten auf das öffentliche Leben einen 
tief greifenden Einfluß. Ihr urfprüngliches Gefhäft war, das Göttliche durch Deutung ber 
Symbole und Bilder zur Anfchauung der Menfchen zu bringen und.die nationale Verehrung 
der Götter durch Opfer, Gebete und Aufzüge auszudrüden. Ein geregeltes, fittfames Leben 
mußte fie auszeichnen. An ihrer Spige fand ein Dberpriefter. Als jedoch die mythifhen Ne» 
ligions ſyſteme fi abfchloffen, Dichter, Nedner und Philofophen ſich des religiöfen Lehrſtoffs 
bemädhtigten, blieb den Prieftern nur die Handhabung der heiligen Gebräuche. Auf diefen 
Standpunft fegte fie auch der Mofaismus, der zwar große Gewalt in ihre Hände legte, fie die 
Gebete und Opfer Gott barbringen lief, fie zu Mittlern gwifchen Gott und den Menfchen und 
zu Berfündigern der göttlichen Gnade machte (f. Hoher Priefter), dad Anıt ded Geifies aber 
doc) den Propheten vorbehielt. Seitdem das jüdifche Volk die Gefege erhalten, überfam vor- 
zugs weiſe das Gefchlecht Aaron, aus dem Stamme Levi, das PrieftertHum. Alle Priefter wa- 
ren daher Leviten; da aber die Priefter ftetö von der väterlichen Seite Aaron's abftammen foll- 
ten, waren nicht’ alle Zeviten zugleich auch Priefter. Mofes beftimmte, daf das Priefterthum 
nur vom 25. oder 50. bis zum 50. J. verwaltet werden könne; doch konnte zu David's Zeit der 
Eintritt in das Priefterthum fchon mit dem 21. 3. beginnen und lebenslänglich dauern. Zur 
Bermwaltung des Tempeldienftes waren 24 Priefterclaffen beftellt; jede hatte einen Vorfteher 
und war ftetd eine Woche lang im Dienfte. Der Dienft beftand darin, die Schlachtopfer zu 
fhlachten, zu prüfen und das Blut zu fprengen, den Altardienft zu verrichten, den Zeig zu den 
Schaubroten zuzubereiten, diefe felbft au baden, auf den Altar zu legen, an jedem Sabbathe 
durch neue au erfegen, dad Rauchwerk anzuzünden und für die Leuchter im Heiligthume zu 
forgen. Außer dem Tempeldienfte hatten die Priefter das Volk au belehren, Streitigkeiten nach 
dem Gefege zu befeitigen, die täglichen Morgen- und Abendopfer zu bringen, die Unreinen zu 
überwachen, im Kriege die Bundeslade zu tragen, die heilige Pofaune zu blafen und das Volt 
zu ermuthigen. Bon Zehnten, Erfilingen und Opfern bezogen fie ihren Unterhalt. Als Klei- 
dung trugen fie einen weißen Nod, bunt gewirften Gürtel, Zurban oder ein Kopfband von 
Byſſos. Unter den täglich wiederkehrenden Gefchäften des Tempeldienftes verfant das jüdifche 
Priefterthum allmälig in Außerlichkeit. Nach der Lehre Jeſu und der Apoftel follten alle Ehri« 
ften Priefter Gottes fein, die ganze Chriftenheit ein königliches Prieſterthum und Gottes Eigen- 
thumsvolk bilden, eine Lehre, die durch die Bildung eines befondern priefterlihen Standes in 
der Kirche und durdy die Entwidelung deffelben zur Hierarchie dem Bewußtſein der Kirche ent» 
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ſchwand. Wie man aber ſchon im 2. Jahrh. die mofaifche Verfaffung gern ald Vorbild der 
hriſtlichen auffaßte und fie mit diefer felbft in einzelnen Zügen zuſammenzuſtellen fuchte, fo 
fing man aud) an, die hriftlichen Kirchenbeamten mit der mofaifchen Priefterfchaft zu verglei» 
hen, nad) diefer zu bilden und zu benennen. Noch immer hielt man zwar die Idee des allge 
meinen Priefterthums feft; aber die Gefammtheit der Kirchenbeamten wurde doch vorzugsmeife 
Klerus genannt, im Gegenfage zu den Laien. Die folgende Zeit faßte das Prieſterthum ganz 
in dem Sinne des Mofaismus. Während die erften chriftlichen Gemeinden nur Kehrer und 
Auffeher Hatten, wie Bifchöfe, Presbyter und Diakonen, bildete fi allmälig ein durch viele 
Grade gegliederter Klerus aus, welcher ein großes Gepränge im Gottesdienfte wie in der Klei⸗ 
bung einführte, die Gewiffen beherrfchte, von dem Laien ähnliche Einkünfte bezog, wie einft der 
Stamm Levi von den übrigen Stämmen, und mit ber Kirche bald genug aud) in einen äuferli» 
hen Zempeldienft verfant. Aus den Presbytern (f. d.) der alten Kirche entftand nach und nach 
Name und Stand ber Priefter in der kath. Kirche; doch erlaubte es ihre damalige Amtsver- 
richtung nicht, fie in dem jegt gewöhnlichen Sinne Priefter zu nennen. Auch jegt kommt der 
Name Priefter nur den Geiftlichen derjenigen Kirchen zu, die bafürhalten, der Geiftliche 
fi noch auf eine andere Weife als durch Lehre und Wandel ein Vermittler der Menfchen 
mit Gott. In diefer Bedeutung nennt bie kath. Kirche diefenigen Geiftlichen Priefter, 
welche das heilige Amt der Meffe verwalten. Die Weihe zum Priefter gefchieht in der kath. 
Kirche durch den Bifchof. Die Priefterweihe gehört hier zu den Sacramenten, wie es noch 
das Tridentiner Concil in ber 23. Sigung ausdrüdlic, erflärte. Die proteft. Kirche hat diefe 
Weihe (f. Ordination) ald Sacrament verworfen. Ihre Ceremonie findet in der Bath. Kirche 
dadurch ftatt, daß der Bifchof dem zu Weihenden unter Gefängen und Gebeten bie Hände auf- 
legt, ihm die innere Fläche der Hände, Daumen und Zeigefinger falbt, die Stola, dad Mefige- 
wand und andere Theile ber priefterlihen Kleidung überreicht und ihm bie Befugniß gibt zu 
allen priefterlichen Bunctionen, zu binden und zu löfen, zu fegnen, zu weihen und zu heiligen. 
Zur Amtslleidung bes Priefters gehören auch Schleppchen von ſchwarzer Farbe mit weißer 
Einfaffung. Der weite und lange, mit vielen Falten und fehr weiten Armeln verfehene ſchwarze 
Rod, den bie proteft. Geiftlichen bei Amtöverrichtungen tragen, heißt Priefterrod. Über die 
Priefterehen f. Ehelofigkeit. Auch die lamaifche und mohammed. Religion haben in der 
Perfon des Dalai-Rama und des Khalifen Priefterreiche begründet. 

Prieſter Johannes hieß im fpätern Mittelalter eine fabelhäfte Perfon in Hochaſien, der 
die Reifebefchreiber jener Zeit mit einer gewiffen Ehrfurcht gedenken. Veranlaffung zur Sage 
mag ein tatarifches Fürftengefchlecht, die Ung- Khan oder Bang-Khan, gegeben haben, welche 
nach den Berichten for. und arab. Schriftfteller zu Anfang bes 11. Jahrh. durch fyrifchneftor 
tianifche Miffionare zum Chriftenthum befehrt, bis in das 13. Jahrh. hinein eine hriftliche 
Dynaftie im öſtlichen Hochafien bildeten. Die erfte Nachricht von diefem hriftlichen Herrfcher, 
welcher auf eine biß jegt noch unerflärliche Weiſe, wahrfcheinlic dur Misverftändniß eines 
einheimifchen Namens, den Namen des Priefters Johannes erhielt, mag um die Mitte bes 12. 
Jahrh. nach; Europa gekommen fein. Von diefer Zeit an wird auch wirklich der Priefter Jo» 
hannes von mehren Chroniften erwähnt, wie denn überhaupt die ganze Nachricht von dem für 
das Abenteuerhafte und Wunderbare fo empfänglichen Mittelalter gern feftgehalten und weiter 
ind Sagenhafte ausgefponnen wurde. Im 15. Jahrh. lebte die immer mehr erblaßte Sage in 
Folge von Entdedungsreifen von Friſchem wieder auf, jedoch; verlegte man den vermeintlichen 
Sig jenes chrifilichen Herrfchers nad) Indien, weil es fich durch die Nachrichten von Reiſenden, 
wie 3. B. Zohann de Plano Carpini (Mitte des 15. Jahrh.), herausgeftellt hatte, daß im öſt⸗ 
lichen Hochafien ein folcher nicht mehr vorhanden fei. Die Portugiefen ftellten eifrige Nachfor« 
[dungen an. Unter Anderm wurde, als fie durch eine Gefandtfchaft des Negerftaats Benin 
(um 1484) erfahren hatten, daß 20 Monatsreifen hinter dem Reiche Benin ein mächtiger chrift« 
licher König mit Namen Ogand herrfche, 1486 unter Bartolommeo Diaz eine Erpedition aus- 
gerüftet, um auf der ganzen Weſtküſte Afrikas Erkundigungen einzuziehen, während faft gleich- 
zeitig Pero de Covilhã über Agypten nad) der afrit. Oftfüfte vorzubringen fuchte, um Gewiß- 
beit zu erlangen, ob es dafelbft ein Neich des Priefters Johannes (Preste Joäo) gebe und ob 
diefed mit Indien im Zufammenhang ftehe. Eovilhä traf in Habefch wirflich einen chriſtlichen 
Staat, womit die Sage endlich ihre Verwirflihung gefunden hatte. Seitdem war bis ins 17. 
Jahrh. hinein Abyffinien als das Neich des Priefters Johannes (Regnum presbyteri Joannis) 
bekannt. Vgl. Ritter, „Erdkunde von Aſien“ (Bd. 1). E 

Prieftley (Zof.), engl. Theolog, Philoſoph, Chemiker und Phyfiter, geb. 15. März 1735 
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zu Fieldhead bei Leeds, fiudirte Theologie und wurde dann Prediger der Socinianer in Leeds. 
Als Theolog fah er fi bald in Streitigkeiten mit Reid, Beattie u. A. vermwidelt, namentlich 
durch feine Schriften „Examination of the doctrine of common sense‘ (Xond. 1775); „Dis- 
quisition on matter and spirit” (Kond. 1777); „Tbe doetrine of philosophical necessity 
illustrated” (ond. 1777); „History ofthe corruptions of christianity” (Lond. 1782) u. ſ. w., 
in denen er die Vibrationen der Gehirnnerven als bie materiellen Urfachen ded Empfindens und 
Denkens darftellte, die Kirche für eine Feindin der Wahrheit erflärte, die Lehre von der Noth- 
wendigkeit vertheidigte m. f. w. Kein Land war derartigen Unterfuchungen weniger günflig als 
England, mo man zwar bie rein chemifchen oder phufitalifchen Arbeiten P.'s, wie feine „History 
and present state of electricity” (Xond. 1767); „History and present state of discoveries 
relating to vision, light and colours“ (2 Bde., Lond. 1772; deutfch, ps. 1775); „Observa- 
tions on different kinds of air“ (Xond. 1772) u. f. w., billigte und lobte, aber Zweifel an der 
Religion um keinen Preis dulden wollte. Im 3.1780 ging P. nad) Birmingham ald Prediger 
einer Diffentergemeinde. Doch feine Schriften und die Verdammung berfelben durch die Geift- 
lichen brachten ihn in fehr böfen Ruf, den er durch die „Familiar letters addressed to the inha- 
bitants of Birmingham in refutation of several charges’ (1790) nicht zu verbeffern vermochte. 
Zur Zeit der Franzöſiſchen Revolution, am Jahrestage der Zerftörung der Baftille, brach der 
Unmille des aufgereizten Pöbels in Birmingham dergeftalt gegen ihn los, daf fein Haus nebft 
Bibliothek, wiffenfchaftlichen Werkzeugen und Sammlungen in Flammen aufging und er ſelbſt 
fich nur mit Mühe retten tonnte Drei Jahre nachher, der in England nie aufhorenden Berfol- 
gungen müde, fchiffte er fich nach Amerika ein, wo er zuerft in Northumberland in Pennfylva- 
nien, dann in Philadelphia wohnte. Der Präfident Jefferfon bewies ihm Wohlwollen und 
Freundfchaft. Er ftarb 6. Febr. 1804. Erſtaunlich ift P.'s literarifche Thätigkeit; feine Schrif- 
ten umfaffen nicht nur die oben genannten Gebiete, fondern aud) das Erziehungswefen, Rheto- 
rik, Grammatik, Gefchichte, Politik u. f. w. Die Chemie verdankt ihm eine Menge der wichtig · 
ften Entdedungen. In feinen theologifchen Anfichten war er trog feiner freien Anfichten eigent« 
lich ein Feind bed Unglaubend, gegen den er auch in mehren Schriften, 3.3. „Institutes of na- 
tural and revealed religion“, fämpfte. Vgl. „„Memoirs of Jos. P.” (Xond. 1786). 

Prießnitz (Vincenz), der Begründer der neuern Kaltwaffercur (f. d.), wurde zu Gräfen- 
berg im oftr. Schlefien 5. Det. 1799 als der Sohn eined gewöhnlichen Landmann geboren, er- 
hielt in der Schule zu Freiwaldau einen feinem Stande-angemeffenen Unterricht und übernahm 
fpäter die Bewirthfchaftung feines väterlichen Gutes. Theils durch einen in der Nähe mohnen- 
ben Mann, der oft Meinere Berwundungen an fi) und Andern durch Anwendung von kaltem 
Waſſer Heilte, theild durch den Erfolg diefes Verfahrens an fich felbft bei einer. bedeutenden 
Berwundung durch ben Schlag eines Pferdes auf die Heilkraft bes Falten Waſſers aufmerkſam 
gemacht, ertheilte P., dem ein ungewöhnlich ſcharfer Verſtand und Anlage für die Ausübung 
ber Heiltunde nicht abzufprechen war, fehr häufig den Bewohnern der Umgegend Rathfchläge, 
wie fie alle Übel mit altem Waffer befämpfen follten, und erlangte durch mehre überrafchend 
glückliche Erfolge diefer Methode einen ziemlich bedeutenden Nuf unter feinen Nachbarn. Ob» 
wol einige male von den Behörden wegen unbefugter Praris zur Verantwortung gezogen, wurde 
er doch ſtets Durch die Einfachheit feines Mittels felbft gerechtfertigt. Nach und nach immer 
mehr um Rath angegangen, bildete er fich durch die Modificationen, in denen er fein Mittel an« 
wendete, fowie durch die Erfahrungen, die er dabei fammelte, eine Art Syſtem, nach welchem er 
bie bei ihm Rath Suchenden behandelte. Endlich 1826 Iangten auch einige Fremde in Gräfen- 
berg (f. d.) an, welche längere ober kürzere Zeit bafelbft vermeilten, ſodaß fich 1829 die Zahl der 
Badegäfte fchon auf 49 belief und fich bis 1857 bis auf 586 fleigerte. Zwar fepte P. bis 1833 
feine gewohnten ländlichen Gefchäfte fort, von da an aber nahmen ihn feine ärztlichen Obliegen- 
heiten und die Anftalten, die er für das Unterfommen und die Verpflegung der Badegäfte zu 
treffen hatte, volltommen in Anſpruch. Namentlich hatte er fpäter, als jährlich weit über 1000 
Eurgäfte eintrafen und nebenbei eine audgebreitete Gorrefpondenz zu führen war, die genanefte 
Zeiteintheilung nöthig, um allen an ihn gemachten Anfoderungen zu genügen. P. ftarb 28. Nov. 
1851, feine Heilanftalt feinem Schwiegerfohne zurüdiaffend. Sehr verfchiedene Urtheile find 
über Ps Charakter ſowie über ſein ärztliche Verfahren gefällt worden ; doch waren gewöhnlich 
biefe Kritiken nicht frei von Leidenfchaft. Er felbft hat nichts Schriftliches über feine Curmethode 
binterlaffen, ſowie er auch feine Eorrefpondenz nicht felbft führte und überhaupt große Zurückhal · 
tung beobachtete. Vgl. Munde, „Die gräfenberger Wafferheilanftalt und die P'ſche Curmetho- 
de’ (6. Aufl., Lpz. 1845); Derfelbe, „Memoiren eines Waſſerarztes“ (2 Bde, Dresb. 1844). 
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Prim (Don Juan), Graf von Reus, fpan. General, geb. zu Reus in Gatalonien 1811, 
ſchwang fich während der Bürgerkriege auf Seiten der Ehriftinos rafch zum Oberften empor 
und begann auch feit 1842 eine politifche Rolle zu fpielen. Er nahm an der Oppofition der 
Progreffiften gegen Espartero, den damaligen Regenten, Theil, und als im Nov. 1842 der 
Aufſtand in Barcelona ausbrach, traf ihn der Verdacht, damit im Zufammenhang zu fliehen. 
Es ward ihm aud) deshalb der Procef gemacht; allein er entzog fich der Verhaftung durch die 
Flucht nad) Frankreich, wo er wahrſcheinlich mit dem Anhange Maria Chriftina’s fi) in die 
erften Verbindungen einließ. Die Wahl zum Abgeordneten von Barcelona fchügte ihn vor wei · 
terer Anklage und führte ihn nach Spanien zurüd. In der 1843 gegen Espartero ausgebroche · 
nen Verſchwörung, zu der ſich Moderados und Progreffiften vereinigt hatten, war er einer der 
thätigften Theilnehmer: Einer der Erften erhob er in feiner Vaterftadt Reus (Ende Mai 1843) 
bie Fahne der Empörung und rief ein Pronunciamento gegen den Regenten hervor. Zwar 
wurbe er von Zurbano aus Reus herausgedrängt, aber er warf fich nun nach Barcelona und 
arbeitete mit größtem Erfolg an der Ausbreitung des Aufftandes. Für diefe Dienfte erhob ihn 
die neue fiegreiche Gewalt zum General und Grafen von Reus und ernannte ihn zum Gouver- 
neur von Madrid. Indeffen hatte aber die Progreffiftenpartei in Barcelona ſich überzeugt, daß 
ihe Aufftand nur der Gewalt Maria Chriſtina's förderlich gewefen, und es Löfte fich rafch 
das biöherige Einverftändnif zwifchen Moderados und Demokraten. P. ward im Auguft nach 
Barcelona gefandt, um, geftügt auf feine große Popularität in Gatalonien, die Stadt zu beru- 
bigen. Died mislang ihm, und er mußte nun mit den Waffen in der Hand gegen feine biöheri- 
gen Verbündeten auftreten. Er machte langfame Fortfchritte, da ihm fein früherer Waffenbru · 
der Amettler den Sieg fehr erfchwerte, und erft Anfang 1844 gelang ed ihm, den legten Punkt, 
wo ſich derfelbe behauptete, das Fort von Figueras, zu nehmen. Indeffen dauerte P.'s Eintracht 
mit den Machthabern nicht lange. Er zog fich misvergnügt aus dem Dienfte zurück, und bald 
follte auch ihn, wie die andern Progreffiften, die Espartero geftürzt, der Lohn feines politifchen 
Behlgriffs erreichen. Im Dectober verhaftet, ward er der Verſchwörung und des Mordverfuchs 
gegen Narvaez angeflagt. Er vertheidigte fich trogig vor den Richtern, lehnte die Anklage eines 
Mordverſuchs mit Erfolg von ſich ab, verbarg aber aud) feinen Groll gegen die beftehende Re- 
gierung nicht. Zu fechsjährigem Gefängnif verurtheilt, wurde er auf das Bittgefuch feiner 
Mutter ſchon nach einem halben Jahre begnadigt. Seitdem blieb er an den politifchen Wirren 
Spaniens unbetheiligt. Sein Name trat wieder hervor, als er im Spätjahr 1855 ſich nach ber 
Türkei begab, um den Operationen der Donauarmee gegen die Nuffen beizumohnen. Man 
ſchrieb feinen Rathſchlägen die Erfolge der erften Gefechte der Türken an der Donau zu. 
Primär (vom lat. primarius, d. i. erfter, 3. B. Geiftlicher, Lehrer u. f. m.) bezeichnet fo viel 
als urfprünglic, anfänglich; fo primäre Gebirge, Urgebirge, Primärformen. In der Heilkunde 
nennt man primär ein Übel, welches nicht erft Folge einer andern Krankheit (ſecundär, ter» 
tiär) ift, fondern unmittelbar aus der krankmachenden Urfache entfteht, wie z. B. die primäre 
Zuftfeuche Direct aus der Anftedung. Viele Arzte betrachten primär ald gleichbedeutend mit 
protopatbifh. Einige Neuere unterfcheiden aber durch dad Mort primär den Sig des Ubels in 
dem urfprünglich erkrankten Organe oder Syſteme. Sie nennen alfo z. B. eine Blutwäfferig- 
keit primär-protopathifch, wenn fie unmittelbar aus blutverſchlechternden Einflüffen hervorging ; 
primärsbeuteropathifch, wenn fie aus einer andern Blutkrankheit hervorging, und nur dann 
fecundär, wenn fie Folge der Krankheit eines ganz andern Organs ift (4. B. Blutwäfferigkeit 
als Folge eines Magenübels). — Primärfchulen (Ecoles primaires) heifen im franz. und 
auch im belg. Schulmefen alle diejenigen Zehranftalten, welche eine allgemein menſchliche und 
bürgerliche Vorbildung besweden, und es fallen daher diefelben in allem Wefentlichen mit un- 
fern Elementar«, Volks · und Bürgerfchulen zufammen. Ihnen gegenüber ftehen die Gecun- 
därſchulen (Ecoles secondaires, Coll&ges), die unfern Gelehrtenfhulen (Gymnafien, Lyceen 
u. ſ. w.) entfprechen und zumächft auf das Studium der alten Sprachen gegründet find. Als auch 
in Frankreich in der neueften Zeit das Bedürfniß höherer Bürger- und Realfchulen fid, kund 
geh, hatte man für diefe feinen andern Plag als unter den Primärfchulen und nannte fie daher 
oles primaires superieures, obgleich fie auf dem Gebiete der modernen Wiffenfchaften 
und Sprachen ebenfo weit über das Primäre oder Elementare hinausgehen als die Gymnafien 
in ihrem Bildungsbereiche. Wo man in Deutfchland noch von Primärfchulen fpricht, verficht 
man darunter immer nur die Elementarfchule (f. Elementarunterricht), bald im engern, bald 
im weitern Sinne. — Primärverfammlungen heißen bei dem indirecten Wahlmodus (ſ. Wab ˖ 
Ien) die Berfammlungen aller zum Wählen berechtigten Bürger, um die Wähler zu wählen. 
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Primas, aud Metropolitan und Exarch, wurdein der alten Kirche der Bifchof der Haupt» 
ſtadt einer Provinz genannt, und nur in ber afrifan. Kirche kam diefe Bezeichnung dem am 
längften ordinirten Bifchof der Provinz zu. Später wurde Primas der Amtstitel für die päpſt · 
lichen Vicarien. Endlich im 11. Jahrh. machten die Päpfte mit Berufung auf die pfeuboifido« 
riſchen Decretalen den Verſuch, den augefehenften Erzbifchof jedes Landes zum Primas zu er» 
heben und ihm die übrigen unterzuordnen. Allein die Erzbifchöfe erklärten fich entfchieden ge 
gen eine folche Einrichtung, und fo blieb die Würde des Primas ein bloßer Ehrentitel, nur mit 
einigen Ehrenrechten, z. B. dem Vorfige auf ben Nationalconcilien, ber Königsfrönung u. f. w. 
In Spanien ift der Erzbifchof von Toledo Primas, in England führt der Erzbifchof von Can - 
terbury den Titel Primas des Reichs und der von York den von England, in Ungarn ift der 
Erzbifhof von Gran (in Presburg) Primas. Im deutfchen Reiche war der Erzbifchof von 
Salzburg Primas. Ein fouveräner Fürft Primas wurde in Deutfchland durch die Rhein- 
bundsacte gefchaffen, und es erhielt diefen Titel der bisherige Reichskanzler Karl Thedor von 
Dalberg (f.d.), der zugleich Erzbifhof von Regensburg war. Er wurde vom Protector des 
RhHeinbundes ernannt und führte ben Vorfig in der Bundesverfammlung zu Frankfurt a. M. 

Primaticeio (Francesco), ein Meifter der bolognef. Schule, geb. 1490 zu Bologna, er- 
hielt feine erfte Bildung durch Innocenzo da Imola und hatte dann Giulio Romano zum Lehe 
ter. Mit mehren Schülern diefes Meifters malteer nach deffen Entwürfen den Palaft dei Te 
in Mantua aus. Durch Empfehlung bes Herzogs Friedrich von Mantua fam er 1531 in die 
Dienfte des Königs Franz I. von Frankreich, der durch ihn in Italien antite Statuen auflaufen 
und viele Abgüffe fertigen ließ und ihn nachmals zu feinem erften Hofmaler, ſowie zum Abte 
von St.-Martin ernannte. Unter Franz IL erhielt erdie Dberaufficht über die königl. Gebäude. 
Er ftarb 1570. Bon ihm rühren nicht nur viele Stuccaturarbeiten und Frescogemälde ber, 
auch andere Arten Malerei, 3. B. die Emailmalerei und die Teppichfliderei, wurden umter fei« 
nem Einfluffe fehr vervolltommnet. Als Baumeifter entwarf er die Grundriffe zu mehren 
architektoniſchen Dentmalen, 3. B. zu den Grabmälern Franz’ I. und Heinrich's II. Doch bei 
weitem mehr Ruhm haben ihm feine Arbeiten in Fontainebleau erworben. Ihn unterftügten 
dabei mehre Landsleute ald Gehülfen, unter welchen Niccolo del Abbate der berühmtefte war. 
P. gilt ald das Haupt der fogenannten Schule von Fontainebleau. Sein Stil verräth den Schü« 
ler Giulio Romano’s, ift aber verhältnigmäßig noch ziemlich frei von Manier. 

Prime (prima) heißt in der Muſik der erfte Ton einer Octave. Sie wird reine Prime oder 
Einffang genannt, wenn man von zwei Tönen gleicher Größe, und große oder übermäßige Pri- 
me, wenn man von zwei aufbderfelben Notenftufe ftehenden Tönen redet, von denen ber eine durch 
die Vorzeihnung erhöht ift. — Die Buchdruder nennen Prime die erfte Seite eines Bogens. 

Primel (Primula) ift der Name einer Pflanzengattung, die ſich durch einen fünffpaltigen 
Kelch, eine teller- oder trichterförmige Blume mit fünf Staubgefäßen, einen kugeligen vieleiigen 
Fruchtknoten und eine an der Spige fünfllappige Kapfel mit meiftens zmweifpaltigen Klappen 
unterſcheidet. Es find fehr zierliche Kräuter, welche meiftens nur mwurzelftändige Blätter und 
die Blüten in einfacher Dolde, felten einzeln ftehend tragen und faft fämmtlich in Europa und 
Norbdafien einheimifc find. Mehre find im Frühjahre ein Schmuck unferer Wälder und ie 
fen, wie die große Primel oder große Schlüffelblume (Primula elatior), mit fehmefelgelben, 
faft geruchlofen Blumen, und die gebräudlihe Primel oder Schlüffelblume, Himmels ſchlüſ⸗ 
fel oder Petersfchlüffel (P. officinalis), mit dunfel-citrongelben, angenehm riechenden Blumen, 
welche beide in unfern Gärten in zahlreichen Farbenabänderungen häufig cultivirt werden. 
Die Blüten der legtern geben einen ſchwach reizenden und biaphoretifchen Thee; die Wurzel 
wurde fonft ald Niefemittel gebraucht. Andere find ein Schmud der Alpen, wie die kleinſte 
Primel, die Mleberige Primel, die anfehnliche Primel, die mehlige Primel u. a. Noch andere 
find als Gartenblumen fehr beliebt, wie die ftengelfofe Primel (P. acaulis), die Aurikel (f. d.) 
u. f. w.; ald Zimmerpflanze bie etwa feit 1830 fehr verbreitete hinefifche Primel (P. Sinensis) 
durch ihre zahlreichen Lilarothen oder weißen, zur Winterzeit entfalteten Blüten. 

Primitien (primitiae) hießen beiden Alten die Erftlinge der Früchte, welche irgend einer 
Gottheit dargebracht wurden. 

Primitivum (verbum primitivum) nennt man in der Grammatif ein Stamm- oder Wur⸗ 
zelzeitwort, wie „effen“, „fragen“ u. ſ. w., im Gegenfag zu Derivatum (f. d.) und zu den zuſam⸗ 
mengefegten Verbis. 

Primogenitur oder Erftgeburt. Das Vorzugsrecht des Erftgeborenen bei der Erbfolge 
(f. Erbrecht und Erbfolge) ift eine fehr alte, aus der Anficht vom Stammeigenthum hervorge» 
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gangene Gewohnheit, welche ſich von andern Erbfolgearten baburch unterfcheidet, daß nicht, wie 
bei den Majoraten (f. d.) im engern Sinne, der Altefte unter den dem Grade nach am naͤchſten 
ftehenden, noch, wie beim Seniorat, der Altefte des ganzen Stamms, fondern jedesmal der Al- 
tefte der älteften Linie zur Erbfolge gelangt. Nach den Gefegen diefer Primogeniturordnung 
ift jet faft in allen europ. Reichen die Thronfolge geordnet. Im Deutſchen Reiche ftellte zuerft 
die Goldene Bulle Kaifer Karl's IV. 1556 die Primogenitur für diejenigen weltlichen Territo- 
rien, auf welden die Kurwürde ruhte, feft, und erft fpäter wurde biefelbe auf die übrigen Lande 
der Kurfürften, und zwar zuerft 1475 im brandenburg. Haufe, welches dadurch hauptſächlich 
den Grund zu feiner nachherigen Größe legte, ausgedehnt und auch bei den andern weltlichen 
Reichs fürſten durch Hausgefege eingeführt. Doc haben no im 17. Jahrh. manche fürft- 
liche Häufer, wenn einer ihrer Nachkommen das Necht der Erftgeburt feftftellen wollte, mit dem 
biblifhen Spruche dagegen angefämpft: „Sind wir dann Kinder, fo find wir auch Erben.” 
Primzahlen, d. i. einfache Zahlen, heißen diejenigen Zahlen, in denen nur die Einheit ohne 
Reſt aufgeht oder die fich nicht ald Producte anderer ganzer Zahlen, mit Ausfchliefung der 
Einheit, betrachten laffen; z. B. 2,3, 5, 7, 11,13, 17,19. Man unterfcheidet zumeilen abfo- - 
Iute und relative Primzahlen. Eine abfolute Primzahl ift eine Zahl der angeführten Art. 
Relative Primzahlen oder Primzahlen unter fi nennt man zwei oder mehre ganze Zahlen 
bann, wenn fie feinen von 1 verfchiedenen gemeinfchaftlichen Factor haben; 3. B. 4, 9, 25, 77. 
Princeps, d. i. der Erſte, war die gewöhnliche Benennung der rom. Kaifer, durch bie ihre 
höchſte Würde im Verhältniß zu den übrigen Bürgern ausgedrüdt wurde. Anfangs und 
eigentlich bezeichnete fie ihn ald Erften ded Senats (princeps senatus). Diefe Stellung, welche 
in der republitanifchen Zeit von den Genforen Dem, den fie an die Spige des Verzeichniſſes der 
Senatoren fegten, verliehen wurde, mit der übrigens feine Gewalt, fondern nur hohe Ehre und 
das herfömmliche Recht, im Senat, wenn feine defignirten Conſuln da waren, zuerft um feine 
Meinung befragt zu werden, verbunden war, wurde 28 v. Chr. bem Dectavian zuerkannt, deffen 
Nachfolger fich ebenfalls dazu ernennen ließen. Daraus ging von felbft die Bedeutung des Er- 
ften im Volfe überhaupt hervor, und allmälig verband fich mit diefer Benennung der Begriff 
ber höchften Gewalt. Dem bdeutfchen Fürften (f.d.) entfprechend, ging das Wort aud) in die 
romaniſchen Sprachen (franz. prince, ital. und fpan. principe) über. Die Gewalten, welche 
der Principatus, die Würde ded Princeps, in fi) von Octavian (Auguſtus) her vereinigte, 
waren: das confularifche Imperium, das der Princeps hatte, er mochte nun das Eonfulat felbft 
befleiden oder nicht, und wodurch er ſtets ald erfter Magiftrat des Staats erfchien; ferner das 
proconfularifche Imperium, welches ihm die höchſte Gewalt in den Provinzen verlieh; das Im⸗ 
perium in dem Sinne, wie ed fhon Julius Cäſar gegeben war, vermöge deffen der Prin- 
ceps als Imperator (f. d.) in diefer neuen Anwendung bed Worts ben Oberbefehl über das 
Heer, die unbedingte Eriminalgerichtöbarkeit über alle Bürger und die unbefchränfte Gewalt 
in der Regierung des Staats überhaupt hatte; fodann, unabhängig von der Belleidung des 
Tribunats, die tribunicifhe Gewalt (Iribunicia potestas), welche die Unverleglichkeit feiner 
Derfon erklärte, die Appellation an ihn wies und ihm die Macht, in alle Handlungen bed Se= 
natd und der Magiftrate einzugreifen, gewährte ; außerdem die cenforifche Gewalt mit der jegt 
befonders bezeichneten Sittenaufficht und durch die Würde bes Pontifer Marimus die oberfte 
Leitung des Religionswefend. Diefe Gewalten wurden dem Detavian und feinen nächſten 
Nahfolgern nacheinander durch verfchiedeneLeges, in Gefegesform gebrachte Senatsbefchlüffe, 
übertragen, den fpätern Kaifern aber auf einmal durch eine Lex de imperio, fpäter auch Lex 
regia genannt. Als Titel des Princeps erfcheinen die Benennungen Auguftus, feine religiöfe 
Weihung bezeichnend, und, von der Adoption Detavian’d von Zulius Cäfar her, Cäfar (daher 
das deutſche Kaifer). Den legtern Titel trug auch de bezeichnete Nachfolger; ebenfo den 
eined princeps juventutis, wie in der republifanifchen Zeit Derjenige, den der Genfor als 
erften der Ritter bei der Mufterung vorlas, genannt wurde. — Gegenwärtig heißen Prinz 
und Prinzeffin zuvörderft die beziehentlich nichtregierenden Mitglieder fouveräner fürfte 
licher Familien (einſchließlich der ftandesherrlichen in Deutfchland). Der erfigeborene Prinz 
führt den Zitel Erbprinz, in kaiſerl. und königl. Häufern Kronprinz, fofern nicht befondere Be- 
zeichnungen dafür gebräuchlich find, wie in Preußen: Prinz von Preußen, in England: Prinz 
von Wales, in Rußland: Großfürft-Thronfolger. Im alten Frankreich, wo Prinz (prince) ein 
Adelstitel war, unterfchied man von den gewöhnlichen Prinzen die „Prinzen von Geblüt“ 
(princes de sang royal), d. b. die Mitglieder und Anverwandten des Königshaufes, melde al» 
Gonv.⸗Lex. Zehnte Aufl, XIL 26 
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fen andern an Rang vorangingen. Außerdem wird auch Demjenigen, welcher den fürſtlichen 
Titel nur als höchſte Adelswürde trägt (in Italien dem principe, in Frankreich dem duc) ber 
Titel Prinz gegeben. — 

Princip (principium) heißt Anfang, ein Erſtes, Vorausſetzungsloſes von einem Andern 
nicht Abgeleitetes und Bedingtes. Ein Erſtes würde aber nicht ein Erſtes ſein, wenn ihm nicht 
ein Zweites und Drittes folgten; daher das Wort Princip weſentlich zut Bezeichnung —— 
dient, was für ein zufammengefegtes Ganzes das Erſte iſt. Es iſt demgemäß verſchiedenen Be» 
deutungen zugänglich. Man unterſcheidet Principien des Seins und Geſchehens (Realprincipien, 
principia essendi oder fiendi) und Etkenntnißprincipien (Idealprincipien, principia cogno- 
scendi), indem man unter ben erftern die legten Urfachen Deffen, was ift und gefchieht, unter 
diefen die für fich felbft gewiffen Ausgangspunfte des Denkens und Erkennens verftcht, die zu · 

leich fähig find, etwas Anderes gewiß zu machen. Die Unterfuchung der erftern führt auf die 
eftimmung des Verhältniffes zroifchen Urfachen und Wirkungen, die der legtern auf die des 
Verhãltniſſes zwiſchen Gründen und Folgen, und beide dürfen nicht miteinander vermechfelt 
werden, weil wir fehr häufig nur von den Wirkungen auf die Urfachen fließen, ſodaß die Er- 
kenntniß der Realprincipien eine Erfenntnißfolge und die der Wirkungen ein Erfenntnifprincip 
ift. Unter den Erkenntnißprincipien unterfcheibet man wieder folche, welche fich blos auf die 
Form der Anordnung und innen Verbindung einer Menge von Erfennmiffen beziehen (Bor- 
malprineipien), und foldhe, von denen der Inhalt der Erfenntnif abhängt (Materialprincipien). 
Die allgemeinften Bormalprincipien find die der Logik (f. d.); hierher gehören auch die Princi 
pien der Eintheilung. Die Maäterialprincipien können fo mannichfaltig fein mie die Gegen» 
ftände der Erfenntniß überhaupt. Diefelinterfcheidimg hat 3.3. die proteft. Theologie benugt, 
menn fie fagte: das Materialprincip der Dogmatik fei die Heilige Schrift, das Formalprincip 
der Gebrauch der Vernunft. Ein anderer Unterfchieb ift der ziwifchen ſolchen Principien, bie fich 
lediglich auf die Erkenntniß Deffen, was ift und gefchieht, beziehen, und ſolchen, in denen fich 
eine Beurtheilung, eine Werthbeftimmung ausfpricht. Man bezeichnet jene gewöhnlich als theo- 
retifche, dieſe ald praftifche, und amar deshalb, weil ber Gedanke einer folchen Merthbeflim- 
mung ein Motiv für ein beftimmtes Handeln wenigftens werben fann. In dieſem Sinne un- 
terfcheiden fich Principien von Maximen (f. d.) dadurch, daf jene eine allgemeine und obfective, 
diefe nur eine fubjective Bedeutung haben ; daher äfthetifche Principien Marimen des Künftler, 
ethifche Principien Marimen des Individuums werben follen. Db num jede Wiffenfchaft ihre 
eigenen Principien habe, ob nur eines oder mehre, db die befondern Principien der einzelnen 
Wiſſenſchaften zulegt auf ein einziges zurückweiſen, ſodaß die Urfachen der gegebenen Erfchei- 
nungswelt, die Gründe aller Erkenntniffe, die Normen alles Thuns nur aus dieſem einzigen 
Punkte abgeleitet werden müßten, das find Fragen, welche namentlich die philofophifchen Sy- 
fteme, welche ganz eigentlich die Aufgabe haben, alle Fragen zu entfcheiden, die ſich auf die Prin- 
eipien beziehen, vielfach getrennt Haben und noch trennen. | 

Principal heißt die tieffte offene Flötenftimme eines jeden Manuals in ber Orgel, weil fie 
die Hauptftimme ift, nach deren Größe die übrigen Stimmen eingerichtet werden müffen, und 
Principalbaß das tieffte offene Flötenregifter für das Pedal der Orgel. — Principalblaſen 
heißt bei der. Erompete: die mittlern Zone mit fehmetterndem Ton mitteld der Zungenfchläge 
vortragen. — Brineipalftimme heißt bei Tonſtücken bie Hauptftimme, Concertſtimme, Solopartie. 

neipat nennt man eine ſolche Derrfchaft eines Staats über andere, welche weniger auf 
einem formell ftaatsrechtlichen Unterwerfungsvertrage ald auf einer moralifchen oder materiel- 
fen Unterordnung ber legtern umter den Einfluß des erftern beruht. Auch das Wort Brimat 
braucht man in ähnlihem Sinne. . 

Prinzenraub nermt man vorzugsmeife dad Ereigniß der Entführung der Pringen Ernft 
und Albert, ber beiden einzigen Söhne des Kurfürften Friedrich des Sanftmüthigen von Sach · 
fen, durch Kunz von Kaufungen (f. d.) aus dem Schloffe zu Altenburg, in ber Nacht vom 7. 
auf den 8. Juli 1455. Kunz hatte dabei die Abficht, die Prinzen als Geifeln zu behalten, bis 
deren Vater, an ben er Anfprüche zu haben glaubte, fich den von ihm geftellten Foderungen fü- 
gen würde. Zu feinem Vorhaben verband er ſich mit Wilh. von Mofen, Wilh. von Schönfels 
und mehren andern gegen den Kurfürften feindlich gefinnten Edelleuten; auch wußte er den 
Küchenjüngen bed Kurfürften, Hand Schwalbe, zu gervinnen, der bie erwähnte Nacht, wo fein 
Herr in Leipzig war und die meiften Hofleute an einem Banker in Aitenburg Theil nahmen, 
im Schloffe aber außer der Kurfürflin und ben beiden Bringen nur wenige Perfonen fich ber 
fanden, als die paffendfte Zeit zur Ausführung des Unternehmens bezeichnete. Mittels Strid- 
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leitern, die Hand Schwalbe an einem der Fenfter befeftigte, gelangte Kunz nebſt neun feiner 
Bühnften Begleiter in dad Schloß, mo er ald ehemaliger Schlofhauptmann: alle Zimmer und 
Gänge kannte. Rachdem fie die Gemächer der Kurfürftin und ihrer Dienerinnen-von außen 
werfchloffen, drangen fie in dad Zimmer, wo die Prinzen mit einer alten Kammerfrau:fchliefen. 
Kunz entführte den älteften, Ernſt; deu jüngeren, Aldert, follte Wilh. von Mofen nachbringen, 
Diefer aber war erwacht und hatte ſich verftedt; daher kam es, daß Mofen ftatt feiner fich- des 
jungen Grafen von Barby bemädhtigte, der bei dem Prinzen fchlief. Erſt auf dem Schlofihofe 
wurde Kunz den Irrthum gewahr, übergab fogleich den Prinzen Ernft feinen Gefährten und 
holte felbft den Prinzen Albert. Der Verabredung gemäß trennten ſich die Verſchworenen, 
um auf verfchiedenen Wegen nach Böhmen zu gehen. Kunz ſchlug mit. dem Prinzen Albert den 
fürzeften Weg ein, während Schönfeld und Mofen mit dem Prinzen Ernft auf Umwegen da= 
hin zu gelangen fuchten. Mit Schnelligkeit verbreitete fich die Nachricht von:dem Raube der 
Prinzen; allenthalben ertönte die Sturmglode und das ganze Rand war in Bernegung. Kunz 
beflügelte feine Flucht; er war bereits in die Gegend von Elterlein und Grünhain gekommen 
und faum noch eine Meile von feinem Ziele. Dies flößte ihm Sicherheit ein; ed war Mittäg 
vorüber; bie Sonne brannte fehr heiß; der Prinz klagte, dafi er vor Durft verſchmachten 
müffe. Nachgebend hielt Kunz fein Roß an, und Alle fliegen ab, um einige Beeren zu pflüden, 
Ein Köhler, Namens Schmidt, der in der Nähe feinen Mittagsfchlaf in Geſellſchaft feines Hun- 
des hiekt, erwachte vom Geräufch. Er hatte die Sturmgloden aus der Ferne gehört und der 
Anblick gewappneter Männer wedte in ihm Verdacht. Er näherte fich daher mit feinem Schür- 
baum und fragte den Ritter, wer er fei. Während bed Geſprächs vermwidelte ſich Kunz mit fei- 
nen Sporen in das Geftrüpp und fiel. Diefen Augenblick benugte der Prinz, fich dem Köhler 
zu entdedien, welcher mit feinem Schürbaum fofort Kunzens Knechte niederſchlug, Kunzen felbft 
feftnahm und mit Hülfe herbeigerufener Köhler fi fämmtliher Mitfchuldiger bemächtigte. 
Die Gefangenen aber wurden dem Abte Liborius zu Grünhain übergeben, der fie hierauf an 
den Boigt zu Zwickau, Veit von Schönburg, auslieferte. Am folgenden Tage wurde der Prinz 
von ben Köhlern und vielen Klofterfnechten, unter Anführung Schmidt's, im Triumphe nach 
Altenburg geführt und der Kurfürftin übergeben, welche fogleich mit ihm und feinem Befreier 
zu ihrem Gemahl nach Chemmig eilte. In feiner Erzählung des Vorfalls vor dem Kurfürften 
hatte Schmidt unter Anderm gefagt, daf er den Kunz mit feinem Schürbaume weiblich getrillt 
habe, daher nahm der Kurfürft Gelegenheit, ihm und feiner Familie zum immermährenden An- 
denken den Namen Zriller beizulegen. Auf die Frage des Kurfürften: was er zum Lohne be- 
gehre? verlangte er weiter nichts als freies Holz zum Kohlenbrennen. Der Kurfürft gewährte 
ihm diefes und fügte noch ein Freigut und ein jährliches Deputat an Korn hinzu. Mofen und 
Schönfels waren indeffen mit dem Prinzen Ernft in die Gegend von Hartenftein gelommen und 
hatten fich Hier in einer Höhle an der Mulde verſteckt, mo fie fo lange bleiben wollten, bis das 
Land wieder ruhig geworden. Aus dem Gefpräche einiger Holzbauern, bie fie behorchten, er- 
fuhren fie Kunzens Schidfal. Muthlos befchloffen fie, nur für ihre Rettung zu forgen. In die- 
fer Abficht fchrieben fie an den Amtshauptmann Friedr. von Schönburg nad) Hartenftein und 
erboten fich, den Prinzen auszuliefern, wenn ihnen Begnadigung zugefichert würde, im entge- 
gengefesten Kalle drohten fie denfelben zu ermorden. Schönburg willigte 14. Juli in ihre %o- 
derung, um ben Prinzen zu retten, umd ſchon am folgenden Tage war auch der Prinz Ernſt 
feinen Altern wiedergegeben. Kunz wurde zu Freiberg nad) kurzem Proceffe 14. Juli mit dem 
Schwerte hingerichtet; Hans Schwalbe und drei der Knechte Kunzens wurden zu Zwickau ge- 
viertheift. Vogl. Schreiter, „Gefchichte des Prinzenraubes‘ (Rpz. 1804). 

Prinz-Walcd:Infel, |. Pulo Pinang. 

Prior beit in den Klöſtern der Nächfte nach dem Abte und, wo fein Abt ift, ber Vorgeſehte 
des Kloſters. Denſelben Rang hat in Nonnenklöſtern die Priorin. Priorat, im Allgemeinen 
das Amt eines Priors oder einer Priorin, hieß bei ben Johannitern ein Provinzialbezirk, der 
wiedet in mehre Balleien zerfiel. Priorei heißt theils das Kloſter, in welchem ber Prior oder, 
die Priorim; fofern diefen Ordensobern andere Klöfter unterworfen find, den Sip hat; theils 
aber auch die Gefammtheit der ihnen unterworfenen Klöfter. Diejenigen Prioren, welche bie 
Angelegenheiten ihtes Ordens leiten und eine Gerichtsbarkeit in demfelben ausüben, heißen 
Eonventualprioren ; von ihnen ift der Großprior verfchieden, nämlich das Haupt einer btei, 
au welcher mehre Prioren gehören. In den geiftlichen Nitterorben aber führt ber Nächſte nad) 
dent Großmeifter den Namen Großprior. — 
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Prior (Matthew), engl. Dichter, geb. 1664, erhielt durch Unterftügung-des Grafen Dor- 
fet eine gelehrte Erziehung, ftudirte feit 1682 in Cambridge und ſchloß ſich nachher Charl. Mon« 
tague, nachmaligem Grafen Halifar, in vertrauter Freundfchaft an, mit welchem gemeinfchaft- 
lic) er „The country mouse and city mouse” verfaßte, eine Parodie auf Dryden's polemifches 
Gedicht „The hind and panther”. Auf Empfehlung Dorſet's wurde er ben engl. Bevollmädh- 
tigten beim Gongreffe im Haag als Secretär mitgegeben. Seit 1697 wiederholt bei diplomati · 
fchen Gefchäften ald Secretär verwendet, war er längere Zeit Gefandtfchaftsfecretär in Paris 
und wurde dann Unterftaatsfecretär. Als die Tories das Übergewicht erhielten, trat auch P. zu 
ihnen über. Er wurde 17414 mit geheimen Friedensvorfchlägen nach Paris gefchidt, begleitete 
4712 Lord Bolingbrofe, ald diefer zur Beilegung einiger Streitpumfte nad) Paris ging, und 
blieb dort ald Gefandter zurüd, ohne anfangs den Titel zu führen, bis zu der Thronbefteignng 
Georg's I. Unter der nun herrfchenden Partei der Whigs zurüdgerufen, wurde er 1715 verhaf- 
tet und wegen feines Antheild am Utrechter Frieden in Anklageftand verfegt. Von der 1717 
erflärten Amneftie wurde er ausgefchloffen und erft fpäter freigefprochen. Er ftarb 1721 und 
wurbe in der Weftminfterabtei beerdigt. Unter feinen poetifchen Werken find zu erwähnen: bie 
beiden größern didaktifchen Gedichte „Salomon, or the vanity of the world“, ernften, und „Alma, 
or the progress of mind“, ſcherzhaften Inhalts. Außerdem fchrieb er Oben, Lieder, Epifteln, 
Epigramme und Erzählungen; hauptfächlich in den legtern, den dichterifchen Erzählungen, war 
er überaus trefflih. Er befaß ungemeine Leichtigkeit und Anmuth im Versbau, Raune und 
Rebhaftigkeit im Erzählen, verbumden mit einer fehr gebildeten Sprache, obwohl er ſich vom 
Gemeinen nicht immer fernzuhalten firebte. / 

Priorität nennt man das Recht, vor einem Andern zu irgend einem Vortheil, einem Amte, 
zur Befriedigung einer Koderung zu gelangen. Die Priorität ift von befonderer Wichtigkeit 
im Goncurfe, wenn das Vermögen des Schuldners zur Bezahlung fämmtlicher Gläubiger nicht 
zureicht. Dier kommt es zuvörderft auf die Nichtigkeit der Foderungen (Liquidität) und ſodann 
auf die Ordnung an, in welcher die vorhandene Maffe unter die Gläubiger vertheilt werden foll 
(Priorität); Beides wird zwiſchen dem einzelnen Gläubiger (Liquidanten) und der Gefammt- 
heit der übrigen durch einen gemeinfhaftlihen Anwalt (Contradictor, Curator ad lites) bei 
den Riquidationsverfahren verhandelt und im Glaffificationd- oder Locationserkenntniß zuſam · 
men entfchieden. Nachher aber entftehen, wenn Einer oder der Andere fich bei diefem Erkennt · 
niffe nicht beruhigt, abgefonderte Streitigkeiten zwifchen den einzelnen Intereffenten, indem 
3. B. ein Streit zwiſchen zwei Gläubigern über die Priorität oder über die Liquidität einer $o- 
derung feinen der vorlocirten Gläubiger etwas angeht. Diefe befondern Streitigkeiten werden 
indeffen fogleich in der zweiten Inftanz weiter geführt, und es ift eine wichtige Sache für ſämmt · 
liche Gläubiger, daß hier die verfchiedenen Parteien richtig geftellt werden. — In den Wiffen- 
fchaften und Künften fpricht man von einer Priorität der Urheber neuer Anfichten und Ent- 
dedumgen. — Priorität3-Obligationen oder Prioritäten nennt man die mit einem Vorzugs- 
rechte auf Zinszahlung ausgeftatteten Schuldfcheine über Anleihen von Actiengefellfchaften (na- 
mentlih Eifenbahncompagnien), indem die Zinfen auf diefelben zuvor bezahlt oder abgerechnet 
fein müffen, ehe von dem dann übrig bleibenden Gewinn die Actionäre ihren Antheil (Divi« 
dende) erhalten. Prioritäts:Actien werden bisweilen, doch mit Unrecht, eben diefe Obligationen 
genannt, während jenen Namen nur die vor einer andern Xctiengattung deffelben Unternehmens 
durch den Vorrang des Ertragsgenuffes bevorzugten Actien führen follten, welcher Vorrang in 
einigen Fällen ftattfindet. 

Prisciänus, mit dem Beinamen Caesariensis, von feiner Vaterftadt Cäfarea, der ausge- 
zeichnetfte fat. Grammatiker, ein Zeitgenoffe des Caffiodorus, lehrte im 6. Jahrh. n. Chr. unter 
Juſtinian zu Konftantinopel die lat. Sprache und zwar als öffentlicher Lehrer an dem kaiſerl. 
Hoflager. Er verfaßte unterdem Titel „Institutiones gramimaticae” oder „Commentari gram- 
matiei” das gründlichfte und umfaffendfte Werk über die lat. Sprache in 18 Büchern, von de 
nen die 16 erften Bücher die einzelnen Redetheile, die zwei legten unter der befondern Auffchrift 
„De constructione libri duo“ die Wortfügung oder Syntar behandeln. Außerdem befigen wir 
von ihm noch ſechs andere Meinere grammatifche Abhandlungen und zwei herametrifche Dich- 
tungen, „De laude imperatoris Anastasii” und eine freie Bearbeitung ber „Periegesis” des 
Dionyfius Periegeted. Seine Werke wurden nad) der erftien Ausgabe (Ben. 1470) am beften 
in den Sammlungen der lat. Grammatifer von Gothofredus (Genf 1595 und Köln 1622) und 
Putſchius (Hannov. 1605), die „Institutiones grammaticae” nad) neuen handſchriftlichen Ver- 
gleihungen befonders von Krehl (2 Bde., Lpz. 1819—20) und die Mleinern grammatifchen 
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Schriften von Lindemann unter dem Titel „Opera minora” (Xeyb.1818) bearbeitet. Eine gute 
Ausgabe des Gebichts „De laude Anastasii” beforgte Endlicher (Wien 1828) und von der 
„Periegesis” Wernsdorf in den „Poetae Latini minores” (Bd. 5). 

Priscillian, der Stifter einer gnoftifchen Sekte in Spanien, trat nad) der Mitte des A. 
Jahrh. mit feinem aus Dualismus, Emanationslehre und Aftrologie zufammengefegten Sy · 
fieme hervor und gewann durch Sittenftrenge und Beredtſamkeit felbft Bifchöfe für fi. Won 
einer Synode zu Saragoffa 580 ercommunicirt, wußte er durch Beftechung diefes Urtheil rüd- 
gängig zu machen und feinen Hauptfeind, den Bifchof Ithacius von Dffonuba, zur Flucht zu 
nöthigen. Indeß fand der Legtere bei dem Ufurpator Marimus zu Trier Gehör und brachte es 
bei diefem dahin, daf die Priscillianiften verhaftet und ihr Anführer trog feiner Appellation 
an Marimus 585 in Zrier hingerichtet wurde. Gegen dieſes erfte Beifpiel der an einem Häre- 
tiker vollgogenen ZTodesftrafe erklärte fic) namentlich Martin von Tours. Übrigens pflanzte fich 
die Sekte ungeachtet aller Verfolgungen um fo mehr fort, da fie Rüge und Heuchelei zu diefem 
Zwecke für erlaubt hielt. 

Hrife nennt man im Seemefen jedes weggenommene feindliche Schiff. Der Gebrauch, im 
Kriege dad Eigenthum ber einzelnen Unterthanen des feindlichen Staats ald Beute ſich zugu- 
eignen, welcher im Alterthume allgemein war, hat ſich in neuern Zeiten auf die Seekriege be- 
fchräntt, während welcher nicht nur von Seiten der Priegführenden Staaten das Privateigen- 
thum der gegenfeitigen Unterthanen auf der See weggenommen, fondern Daffelbe auch den Ka- 
pern (f.d.) mitteld fogenannter Mark · oder Kaperbriefe geftattet wird. Doch ift den Kapern 
nicht geftattet, aufgebrachte feindliche Schiffe eigenmächtig in Befig zu nehmen; vielmehr müf- 
fen fie diefelben entweder in einen Hafen derjenigen Regierung bringen, von welcher fie die Ka- 
perbriefe haben, oder, wenn fie diefelben in einen fremden Hafen gebracht, die Papiere dorthin 
einfhiden, um die Schiffe für gute Prife erlären zu laffen. Dies gefchieht Durch die hierzu be» 
fiellten Brifengerichte. 

Prisma heißt in der Mathematik ein ediger, ebenflächiger Körper, welcher von fünf oder 
aoch meht Ebenen oder ebenen Figuren begrenzt wird, von denen zwei, die Grundflächen, ein- 
ander congruent und parallel, die übrigen aber, die Seitenflädyen, Parallelogramme (f. d.) find. 
Die Zahl der legtern ift immer gleich der Seitenzahl jeder der beiden Grundflächen. Diejenigen 
Linien, welche zwei aufeinander folgenden Seitenflächen gemeinfchaftlic) find, heißen die Seiten- 
linien; fie find einander gleic) und paarweife parallel. Je nachdem das Prisma drei, vier, fünf 
u. f. w. Seitenflächen, alfo Dreiede, Vierede, Fünfecke u. f. m. zu Grundflächen hat, heißt es 
ein dreie, vier⸗, fünffeitiges u. f. w.; es heifit ferner ein gerades, wenn die Seitenlinien und mit« 
bin auch die Seitenflächen auf den Grundflächen fenkrecht ftehen, außerdem ein fchiefes. Die 
Höhe eines Prisma ift der Abftand feiner beiden Grundflächen ; fie if bei dem geraden Prisma 
gleich einer Seitenlinie. Den Inhalt eines Prisma findet man, wenn man Grundfläche und 
Höhe beffelben multiplicirt. — In der Phyſik bedient man ſich des Prisma, und zwar des dreiſei _ 
tigen, um die Erfcheinungen der Brechung des Lichts und der dabei entftehenden Farben zu 
zeigen und die Größe der Brechung zu beftimmen. Das Prisma muf aus einer völlig gleich 
artigen Materie, z. B. Glas, beftehen. Will man Prismen aus Flüffigkeiten haben, fo bildet 
man durch ebene Glasplatten mit parallelen Oberflächen einen prismatifchen Raum, den man 
mit einer Flüffigkeit fülle. Bebient man ſich zweier verbundener Prismen aus verfchieden bre« 
chenden und zerftreuenden Glasforten mit ſolchen Winkeln, daß fie einen zwar von feiner Rich · 
tung abgelentten, aber farblofen Strahl geben, fo heißt diefes Doppelprisma ein achromatiſches. 
Über die bei der Brechung des Lichts im Prisma entftehenden Farben f. Farbenlehre. — 
Prismoid heißt ein Körper, deffen Grundflächen parallele, aber nicht congruente gerablinige 
Figuren von gleich vielen Seiten find. 

Prittwig (Karl Ernft von), preuß. General der Infanterie, geb. 1790, trat ſchon mit dem 
13. 3. ald Junker in die Armee und machte den Feldzug von 1806 mit, wo er bei Auerftädt 
verwundet wurde. Bei der Reduction der Armee 1807 inactiv geworden, erhielt er erft 1810 
wieder eine Anftellung als Lieutenant in einem Infanterieregimente, wurde 1812 in den Gene- 
ralftab verfegt und nahm Theil an dem Feldzuge in Rußland. Im folgenden Jahre zeichnete er 
fi) in vielen Schlachten rühmlichſt aus, avancirte zum Hauptmann und 1815 zum Major. 
Später Adjutant des Prinzen Wilhelm, Abtheilungsdirector im Großen Generalftabe, ernannte 
ihn der König 1822 zum Flügeladjutanten und 1828 zum Commandeur des erfien Gardere- 
giments zu Fuß. Seit 1824 Oberftlieutenant, 1829 Oberft, erhielt er 1855 das Commando 
einer Garde-Infanteriebrigade und 1845, nachdem er zum General avancirt war, das bet 
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Garde- Infanterie, in welcher Stellung er, 1844 Generallieutenant geworden, bis zuben Mär 
ereigniffen 1848 blieb. Am 18. März commandirte er die fämmtlichen im Kampf begriffenen 
Truppen in Berlin und 1849, nad) General von Wrangel, das Reichsheer in Schleswig. Nach 
Beendigung diefed Feldzugs wurde er zum commandirenden General bed Gardecorps ernannt, 
feierte 1855 fein 50jähriges Dienftjubiläum und nahm bald darauf feinen Abfchied als Generat 
der Infanterie. P. ift ber Verfaffer der „Beiträge zurıGefchichte des 3. 1815” (Porsd. 1843), 
welche befonders über die Drganifation der neuen Heereskräfte wichtige Auffchlüffe geben. 

Privatrecht ift der Inbegriff derjenigen Nechtöfäge, welche ſich auf Familien-, Eigen- 
thums · und Foderungsrechte beziehen, deren Erwerbung, Gebrauch und Entfagung der Will- 
für der Einzelnen überlaffen ift. Auch die Regierung oder der Staat kann in dergleichen privat. 
rechtlichen Verhältniſſen ftehen, 3. B. ald Güterbefiger, Empfänger eines Darlehns, Käufer 
und Berfäufer u. f. w., und er hat dann die Rechte und Verbindlichkeit einer Privatperfon. Das 
Privatrecht ſteht unter den Gefegen bed Staats und kann durch folche abgeändert werden, ohne 
daf man dies einen Eingriff in die Rechte der Privaten nennen könnte, 3.B. wenn Sachen dem 
Privatverkehr entzogen, Beſchränkungen bes Eigenthums, Zehnten u. f. w. aufgehoben, die 
Erbfolge und die Nechte der Verträge abgeändert werben. Nur fol Niemanden von feinem Be- 
ſitzthume etwas ohne hinreichende Entfhädigung genommen werben. Bon dem Privatrecht- 
lichen ift aber alles Dasjenige auszufcheiden, was nicht individuellen Zwecken dient, fondern 
wobei ein allgemeiner öffentlicher Zweck zum Grunde liegt. So können Regierungsrechte, Am- 
ter, Handhabung der Polizei, Gerichtsbarkeit niemald Gegenftand des wahren Eigenthums 
fein. Die privatrechtliche Willkür kann nie auf das öffentliche Intereffe ausgedehnt werden ; 
Berträge über folche Anordnungen, welche der Staat eines allgemeinen Zwecks wegen oder im 
öffentlichen Intereffe getroffen hat, find menigftens in diefer Beziehung ungültig. (S. Eivilvet.) 

Privilegium nennt man ein Gejeg oder eine Anordnung, wodurd einem Individuum oder 
einer einzelnen Glaffe von Staatöbürgern gewiffe Sonder- oder Vorrechte eingeräumt werben. 
Dergleihen war 3. B. im alten Keudalftaate die Steuerfreiheit der adeligen umd geiftlichen Gü- 
ter, ber Ausnahmegerichtöftand der Mitglieder diefer beiden Stände u. f. w. Diejenigen 
Stände, welche derartige Vorrechte geniefen, nennt man privilegirte Stände. Die Neuzeit hat 
diefe Privilegien zum größten Theile ald unvereinbar mit der Gerechtigkeit und Gleichheit, auf 
welche das heutige Staatsleben gegründet fein muß, befeitigt. In der Gewerbsgeſetzgebung 
kommt der Ausdrud Privilegium noch vor ale gleichbedeutend mit Patent oder Conceſſion. Ein 
privilegirtes Gewerbe heißt in manchen Orten eines, deffen Befiger von Obrigkeitö wegen bie 
fpecielle oder auch die ausfchließlihe Erlaubnif zur Betreibung deffelben erlangt hat. 

Probabilismus Heißt die Denkart, welche fich bei der Beantwortung wiffenfchaftlicher 
Fragen mit einem größern oder geringern Grade von Wahrfcheinlichfeit begnügt. Ste ift die 
gewöhnliche Form des Skepticismus (f.d.), wenn er den Bag, daf es überhaupt keine fichere 
Erkenntniß der Wahrheit, fondern nur Wahrfcheinlichkeit gebe, allgemein ausfpriht und zum 
Princip macht. Eine fpecielle Bedeutung hat das Wort namentlich durch die Jeſuiten für die 
Moral erhalten. Hier heift Probabilismus die Marime, eine Handlung für gerechtfertigt zus 
halten, wenn fich für die Güte derfelben irgend ein wahrfcheinlicher Grund anführen laffe, fei 
es nun, daß der Handelnde felbft oder ein Anderer, etwa ein angefehener Theolog (pere r&ve- 
rend), denfelben für wahrfcheinlic) erffäre, wie fehr auch andere Autoritäten von ihm abwei- 
hen mögen. Mit der Empfehlung diefes Probabilismus, der jede Gemiffenlofigkeit zu beſchö- 
nigen im Stande ift, hing fehr genau der Sag zufammen: der Zweck heilige das Mittel; denn 
das fchlechtefte Mittel ift dann durch die probable Meinung, ed könne doch zu etwas Gutem 
führen, gerechtfertigt. 

robe heißt die Privataufführung eines Tonſtücks, Schaufpiels u. f. m., weldye dazu dient, 
die Ausführenden mit dem Ganzen und feinen einzelnen Theilen befannt zu machen und in der 
Ausführung einzuüben. Solcher Proben werden mehre gehalten. Bei einem Schaufpiele zu« 
erſt eine Lefeprobe, um fich zu Überzeugen, daß die Rollen richtig ausgefchrieben find, dann einige 
vorläufige Proben ohne Decorationen und fonftige® Außenwerk und eine oder auch mehre 
Hauptproben. Bei einem größern Mufitftücke findet zuerſt gewöhnlich eine Probe mit den Sän« 
gern beim Flügel oder zur Violine ftatt, dann eine Quartettprobe, um die Hauptinftrumente, welche 
gleihfam die Grundlage find, einzuüben, und hierauf die Generalprobe mit vollen Orchefter. 
robiren heißt in der Hüttentunde und Münzkunde den Gehalt eines Erzes, hüttenmän« 

nifhen Products oder einer Metalllegirung (Münze) an reinem Metall beftimmen und Pro- 
birer oder Wardeine die dazu angeftelltenkeute. Die Probirkunft oder Docimafte bediente fich 
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früher ausfchließend des trockenen Wegs und hat duch die Dervolllommmung der Anwendung 
des Löthrohrs zu diefem Zwecke durch Plattner in Freiberg einen haben Grad der Ausbildung 
erlangt. Neuerdings hat jedoch Gay · Luſſac für Silber und nach ihm Peligot für Kupfer ge 

igt, daß wenigftend für Metalllegirungen ber naffe Weg faft noch ſchneller und ficherer zum 

iele führe: Es if aber fletö die befte Probirmerhode diejenige, welche eine für die Praxis hin. 
reihende Genauigkeit mit ber größten Einfachheit und Schnelligkeit in der Ausführung ver 
bindet. Der zum Probiren einer Gold» oder Silberlegirung angewendete Probirftein ift ein 
Bafalt oder Kiefelfchiefer, auf welchen man mit der zu prüfenden Legirung einen Strich macht. 
Aus der Ahnlichkeit des Strich& mit der des Strichs einer Regirung von bekannter Zufam- 
menfegung fchließt man auf ihren Gehalt. 

Probirgewicht, ein blos ibeelles Gewicht, ald deffen Einheit jede beliebige Menge ange- 
nommen werben,fann, indem es dabei nur auf die Eintheilung ankommt, nad) deren Stufen das 
Berhältnif des Antheild an feinem (edlem) Metall in einer Metallmiſchung bezeichnet wird. 
Sn Deutfchland und mehren benachbarten Ländern nimmt man ald Einheit die Mark, die man 
beim Golde in 24 Karat zu 12 Grän, beim Silber in 16 Zoth zu 18 Grän, bei beiden Metallen 
alfo in 288 Grän eintheilt. Iſt z. B. eine Mifchung von Gold und Kupfer (ein Geräth, .eine 
Goldmünze) ’% fein, d. h. enthält fie ihres Gewichts an reinem Golde und ', an Kupfer, fo 
bezeichnet man fie ald 18 Karat fein oder 18karatig, indem dann in jeder Mark oder in jeden 24 
Karat ber Mifhung 18 Karat Gold enthalten find; ebenfo nennt man eine "4 feine Silberwaare 
oder Silbermünze 12 Roth fein oder zwölflöthig. In Frankreich, Belgien, den Niederlanden, 
Sardinien und den Vereinigten Staaten von Nordamerika (beim Münzweſen auch in Frankfurt 
a. M.) drüdt man die Feinheit inTaufendtheilen der Mifchung (Milliemes, Millesimi, Duizend- 
ste deelen, Thousands) aus, fobaß eine Gold» oder Silberwaare, welche ’/; feines Metall ent- 
hält (18 Karat, 12 Loth), bort ald 750 Taufendtheile fein bezeichnet wird. In England legt 
man als Einheit das Zroypfund zum Grunde, das man beim Golde in 24 Carals zu 4 Grains 
a 4 Quaris, beim Silber in 12 Ounces (linzen) zu 20 Pennyweight (Pfenniggewicht) heilt. 
Die Beflimmung bed befondern Feingehalts bezieht ſich hier in der Bezeichnung ſtets auf denje- 
nigen des Münzgoldes (Standard gold) und Münzfilbers (Standard silver) im engl. Münzwe« 
fen, und man drüdt ſtets nur aus, wie viel eine Gold» oder Silberwaare beffer oder geringer in 
Feinheit ift ald Münggold von ' oder 22 Karat fein, ald Münzfilber von "so oder 11, Un- 
zen fein (— 14 Loth 14°), Grän nad bdeutfcher Bezeichnung), indem z.B. ein mit 5 Gr. W. 
(b. i. 5 Grains worse, 3 Grän fehlechter) bezeichnete Gold ein ſolches anzeigt, welches 3 Grän 
geringhaltiger als jenes Münzgold, ein mit 40 dwi. M. oder B. (d.i. 10 Pennyweigbt more 
[mehr] oder better [beffer]) begeichnetes Silber ein folches bedeutet, dad 10 Pennyweigbt fein« 
baltiger ift als Münzſilber. 

Problem heißt jede, namentlich wiffenfhaftliche Frage, deren Beantwortung nicht unmit- 
telbar klar ift, eine Aufgabe, welche eine Löſung und einen Beweis der Nichtigkeit ihrer Löſung 
verlangt. Jede Wiſſenſchaft hat daher ihre eigenthümlichen Probleme, und von der umfaffenden 
Kenntnif derfelben hängt die Möglichkeit einer richtigen Entwidelung der Wiſſenſchaft felbft ab. 
Dft führen die Fortfchritte des Wiſſens auf neue, verwideltere Probleme ; daher ift die Verein. 
fahung und Sonderung derfelben, wie fie namentlich die Mathematit und die Naturwiffen- 
ſchaften längft geübt haben, von der größten Wichtigkeit. — Vroblematifch heißt Alles, was 
ungewiß und zweifelhaft ift und doch Reine fefte Entfcheidung zuläßt. Ein Urtheil heißt fo, wenn 
ed, mit dem entgegengefegten Urtheile verglichen, ebenfo möglich ift ald das legtere felbft. Dem 
problematifchen Urtheile ift daß apodiktifche entgegengefegt. 

Probus (Marcus Aurelius), einer der tüchtigften röm. Kaifer, geb. zu Sirmium in Pan- 
nonien, wurde zu diefer Würde 276 n. Chr., nachdem Florianus, der feinem Bruder Tacitus 
gefolgt, ermordet worden war, von den for. Regionen, die er befehligte, erhoben. Sein Streben, 
die Grenzen des Reichs gegen die Barbaren zu fügen, war von glüdlichem Erfolge begleitet. 
Er trieb die Franken, Burgunder, Alemannen und Vandalen, die in Gallien eingefallen waren, 
zurüd und fiherte in den 3.277 und, 278 noch ein mal den Grenzwall, der zwiſchen der Donau 
- und dem Rhein die Decumatifhen Ader der, Römer von dem freien Germanien ſchied. Gleiche 
Sorge trug er für die Süddonauländer, für Ägypten, in das die afrik. Blemmyer eingefallen 
waren, und für den Drient, wo er Gothen und Alanen aus Kleinafien vertrieb, die räuberifchen 
Iſaurier bezwang, einen vortheilhaften Frieden mit den Perfern ſchloß und den Empörer Sa- 
tuenius, ſowie die Gegenkaifer Proculus und Bonofus überwand. Nicht minder war er be» 
müht für den innern Zuftand des Reichs. Er hob das Anfehen des Senats, fiedelte, um den 
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verödeten Grenzprovinzen Bevölkerung zu fchaffen, große Maffen von Barbaren an, eine Maf- 
regel, die zwar gutgemeint, aber freilich nicht minder gefährlich war als die Aufnahme von 
16000 Barbaren in die Legionen. Befondere Sorge trug er für die Eultur des Bodens. Da⸗ 
ber hob er das alte, den alleinigen Vortheil Jtaliend bezweckende Verbot, in den transalpinifchen 
Rändern Dibäume und Reben zu pflanzen, auf und gab dadurch den Anlaß zum Dibau in der 
Provence und zum Weinbau in Gallien, am Rhein und in Pannonien. Die Strenge, mit wel« 
her er in dem legtern Rande feine Soldaten zu öffentlichen Arbeiten, Straßenbau und Austrod- 
nung der Sümpfe anhielt, erregte deren Unmillen, der in einen Aufftand ausbrach, in welchem 
er im Aug. 282 bei Sirmium erfchhlagen wurde. Nach der kurzen Regierung ded Carus und 
Numerianus folgte 284 Diocletianus (f.d.). . 

robus (Marcus Valerius), ein befannter lat. Grammatiker, war aus Berytus in Syrien 
gebürtig und lebte im 1. Jahrh. n. Chr. unter Nero bis in die Zeiten Domitian’s. Er ſchrieb 
aufer mehren verloren gegangenen Schriften auch Scholien zu Terenz und Virgil, die aber 
ebenfalls nicht mehr in ihrer VBollftändigkeit vorhanden find; dagegen gehören die unter feinem 
Namen auf uns gefommenen „Institutionum grammaticarum libri duo“ und eine auf die röm. 
Stenographie bezüglihe Abhandlung „De interpretandis notis Romanorum” einer fpätern 
Zeit an. Die erftere Schrift ift in den Sammlungen der lat. Grammatifer von Gothofredus 
(Genf 1595 und Köln 1622) und Putſchius (Hannov. 1605) enthalten, die legtere wurde von 
Tiliobroga, d. i. Lindenbrog (Xeyd. 1599), und Ernft (Sorau 1647) befonders herausgegeben. 

Procaccini, der Nanıe einer ital. Künftlerfamilie des 16. Zahrh. aus Bologna. — Pro- 
eaecini (Ercole), geb. 1520, wurde das Haupt einer Malerfchule, welche ſich in Mailand ber 
gründete, nach ähnlichen Grundfägen, mie jene der Caracci zu Bologna, aber mit geringerm 
Erfolge. Seine Werke befinden fi zu Bologna und Parma, verrathen indef kein bedeutendes 
Talent. Nur ein befonderer Fleiß und Sorgfamkeit zeichneten ihn aus, welche Eigenfchaften ihn 
dor dem manierirten Weſen feiner Zeitgenoffen bewahrten und zum Lehrer geſchickt machten. — 
Procaceini (Camillo), Sohn und Schüler des Vorigen, geb. 1546 zu Bologna, geft. 1626 zu 
Mailand, war der hervorragendfte Künftler diefer Schule. Er hat mit Nugen die Schule der 
Garacci ftudirt umd befonderd Correggio und Parmegianino zu Vorbildern ermählt, was fidh 
auch in feinen Bildern, zum Theil mit großem Glüd zu erfennen gibt. Doch bleibt er fich nicht 
gleich, da feine Keichtigkeit der Auffaffung ihn nicht felten zur Flüchtigkeit und zum Vernachläſ- 
figen der Naturwahrheit verleitete. Dies trifft meiftens feine außerhalb Mailand ausgeführten 
Werke. Seine beffern Arbeiten, die fic in den Kirchen und der Galerie zu Mailand finden, ha- 
ben eine liebenswürdige Milde der Auffaffung, die bisweilen an die anmuthige Weiſe des Saf- 
foferrato anklingt. Eine Madonna mit dem Kinde in der Kirche Sta.-Maria del Carmine und 
eine Anbetung der Könige in der Brera find bemerfenswerth. Auch in Bologna, Ravenna, 
Pavia, ſowie in den Galerien zu Wien, Dresden, München u. f. w. find Bilder von ihm, wie 
er denn überhaupt fehr productiv war. Es gibt auch fünf von ihm radirte Blätter, die ebenfo 
leicht wie geiftreich behandelt find. — Procaceini (Giulio Eefare), der Bruder des Vorigen, 
1548 bis gegen 1626, ſtrebte ebenfalld der Schule der Caracci, namentlich Correggio nach, 
beffen Weiſe er, ohne die Gragie und Harmonie feines Vorbildes zu erreichen, manchmal fehr 
glücklich traf, ſodaß feine Werke oft für die des Correggio ausgegeben wurden. Namentlich war 
das bei Gabinetsbildern der Kal. Zu München, Dresden, forie zu Mailand, Zurin, Flo» 
renz u. f. m. find Bilder von ihm. 

Öprocent (in Oſtreich Percent, franz. pour cent, engl. per cent) heißt wörtlich: für 100. 
Eine große Menge von Vergütungen und Abzügen werden für jede 100 Einheiten des Geldes, 
Gewichts oder Mafes angerechnet, auch die Qualität mancher verunreinigter oder gemifchter 
Waaren (Spiritus, Pottafche, Soda) vielfach in Hunderttheilen der ganzen Menge an unver- 
mifchter Waare ausgedrüdt, fowie man bei Gewinn und Verluft deren Antheil gleichfalls auf 
jede 100 Einheiten des Capitals zu berechnen und in ftatiftifchen Erhebungen den Antheil vieler 
Berhältniffe auf je 100 Köpfe der Bevölkerung u. f. w. zu ermitteln pflegt; alle diefe Antheile, 
das Maß jener Vergütung u. f. w. find deninach Procente. An Procenten wird insbefondere 
auch der Zinsfuß ausgedrückt, ferner der Disconto, die Kommiffionsgebühr oder Provifion, das 
Delcredere, die Courtage, vielfach auch die Kara, das Gutgewicht, das Agio u. ſ. w. Die Pro- 
cente find entweder wahre Procente oder Procente von Hundert, d. b. fie verftehen fich für jede 
100 Thaler, Gulden, Pfund u. f. w., oder fie find uneigentliche (die dann im MWiderfpruche mit 
dem Namen ftehen und gar nicht Procente genannt werden follten), nämlich fogenannte Pro- 
cente auf und in Hundert. Wenn z.B. irgend ein Preis mit Nüdficht auf die zu gewährende 
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Greditfrift um gewiffe Procente höher geftellt worden ift, ald er bei baarer Zahlung normirt 
worden wäre, fo führt man, wenn dann doch baare Zahlung eintritt, indem der Credit nicht ber 
nugt wird, die Rechnungsſumme durd einen entfprechenden Abzug auf ihr wahres Maß zurüd. 
Wären 5: B. 6 Proc. Auffchlag im Preife, d. h. wären ftatt jeder 100 Thlr. wegen Greditfrift 
106 angefegt, fo rechnet man bei baarer Zahlung wiederum ſtatt jeder 106 nur 100 Thlr., und 
da alfo hierbei 6 Thlr. auf jede 106 (nicht 100) Thlr. abgezogen werden, fo bezeichnet man die» 
fen Abzug oder Rabatt ald 6 Proc. auf Hundert (von der bereits erhöht gewefenen Summe find 
dies alfo feine wahren 6 Proc. mehr, d. i. keine Yıoo, fondern vielmehr %ıs). Sehr häufig aber 
wird gleichtwol der Rabatt von Hundert gerechnet (in wahren Procenten), weil man ſich auf die 
Entftehung nicht weiter einläßt, und das Nämliche gilt-immer vom MWechfeldisconto, der fach- 
gemäß auf Dundert bewilligt werden müßte. Hat man dagegen üblicherweiſe an einer Rechnung 
fi einen feftftehenden procentweifen Abzug gefallen au laffen und will daher den Betrag der- 
felben oder den Preis um jened Maf im voraus erhöhen, da man jene Procente nicht verlieren 
kann ober will, fo muß man natürlich ihn in der Art erhöhen, daß die Rechnungsfumme oder der 
Preis nad) Abzug jener wahren Procente fo groß ift, daß ein ſolcher Verluft ftattfindet. Müßte 
man 3. B. 1 Proc. Abzug gewähren, ſodaß man für jede 100 Thlr. u. f. w. der Nechnung nur 
99 wirklich erhielte, fo würde man dann ſchon ftatt jeder 99 Thlr. u. f. w. 100 anfegen; man 
wird alfo die fonft zu berechnenden 99 Thlr. nicht um ein wahres Procent, d.i. um Yıoo, erhöhen, 
fondern um ein fogenanntes Procent in Hundert, d. i. um "ss. 

Proceß in der Chemie nennt man eine Operation der Natur oder Kunft, wobei oder mo- 
durch das Weſen eines Körpers verändert wird. Es ift höchſt wahrfcheinlich, daß die Beftand- 
theile, woraus alle Naturkörper aufammengefegt find, außer diefer Zufammenfegung, d. h. für 
fich felbft, eine ganz andere Natur und Befchaffenheit haben, als fie in jener Verbindung zeigen. 
Bon vielen Körpern lehrt dies die Erfahrung mit Gewißheit. So geben 3.3. die beiden gat« 
förmigen Stoffe, dad Wafferftoffgas und Sauerftoffgas, wenn fie fich innigft miteinander ver- 
binden, einen dritten Körper von ganz verfchiedener Natur, nämlich Waffer. Die Chemie nun 
zeigt die Mittel, die Naturkörper zu zerfegen, d. h. in ihre Beftundtheile zu zerlegen. Sie kennt 
aber auch Mittel, durch neue veränderte Verbindungen Körper anderer Art hervorzubringen. 
Die Operationen, nach welchen dies gefchieht, heißen hemifche Procefle. Dergleichen find die 
Auflöfung, der Niederfchlag oder das Fällen, die Verdampfung, das Schmelzen, die Deftilla- 
tion und Sublimation. In der Natur gehen diefelben chemifchen Proceffe vor fich, und durch 
fie bringt die Natur die beftändigen Veränderungen in dem Weſen der Körper oder den Wechſel 
der Dinge hervor. 

— in der Rechtswiſſenſchaft nennt man die Reihe von Handlungen, wodurch ein 
Richter veranlaßt und in den Stand geſetzt wird, ein ſtreitiges Rechtsverhältniß durch feine Ent · 
ſcheidung zu beendigen; dann auch die gefeglichen Regeln und die wiffenfchaftliche Entwide- 
lung derfelben, nach welchen diefes gerichtliche Verfahren eingerichtet werben muß. (S. Procep- 
ordnung, Gefhworenengeriht und Eriminalproceß.) Zu jenem Behufe, der richterlidhen 
Entſcheidung einer Rechtsfache, find einige Handlungen fchon der Natur der Sache nad) fo un- 
bedingt nothwendig und mefentlich (substantialia processus), daß ohne fie die Entfcheidung 
durchaus unmöglich und die dennoch gegebene nichtig ift; andere find nur durch befondere Ge- 
fege, aber oft al mefentlich und bei Strafe der Nichtigkeit vorgefchrieben, und ihre Wernady- 
läffigung macht die Verhandlung menigftens nicht abfolut ungültig. Das gerichtliche Verfah- 
ren felbft wird nur infofern Proceß genannt, als dabei entweder auf den Antrag des einen 
Theild oder von Amts wegen liber einen privatrechtlichen Gegenftand oder über die Beftrafung 
eines Vergehens eine richterliche Entfcheidung gefällt wird. Jenes gibt den Begriff des bürger- 
lichen oder Eivilprocefies (f. Civilrecht), diefes den Begriff des Griminalproceffes (f. d.). 
Ein feltener vortommendes gemifchtes Verfahren ift der Adhäfionsproceh (f. Adhäfton), ſowie 
auch manche geringere Straffachen, wie die Rügenſachen, mehr in den Formen des Civilpro- 
ceffes verhandelt werden. Im bürgerlichen Proceß find drei Hauptgefchäfte und Abfchnitte des 
Proceffes zu unterfcheiden: der Vortrag der Thatfachen, der Beweis derfelben und die Beur- 
theilung des Berwiefenen oder das Haupterfenntniß. Zum erften Abſchnitt, dem Verfahren 
über die Klage, gehören 1) die Klage (ſ. d.); 2) die Antwort, welche die Zuläſſigkeit und Schlüfe 
figkeit der Klage an fich betrachtet und die Erflärung über die Wahrheit der Thatfachen, die 
Einlaffung (litts contestatio), fowie die Einreden (f. d.) und Gegenfoderungen, wodurch ber 
Anfpruc des Klägers ganz oder zum Theil gehoben wird, in fich fhließt; 3) die Gegenrede 
(Replit) des Klägers und A) die Widerrede (Duplik) des Beklagten, welcher noch mehre Wed 
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felreden (Zriplit und Quadruplik u. f. w.) folgen können, doch fo, daß ber Beklagte allegeit, 
wenn er will, das legte Wort hat. In diefes Verfahren gehören Rebtsausführungen nur in fo 
weit, als fie die Zuläffigkeit der Klage betreffen. Es fchließt mit dem Urtheil (f. Interloeut) 
oder bloßen Decret des Richters, daß die Klage zuläffig fei oder nicht, daß ber Beklagte nach 
ben eingeftandenen Thatfachen zu verurtheilen oder daß ber Kläger zum Beweis der abgeleug» 
neten Thatſachen und zwar welcher derfelben zuzulaſſen fei. Dann beginnt der zweite Abſchnitt, 
dad Borlegen (Production) und Prüfen der Beweismittel im Beweis (ſ. d.) von Seiten des 
Klägerd und im Gegenbeweis (f. d.) von Seiten ded Beklagten (Reprobuction). Urkunden, 
Beugen, Augenfchein, Gutachten fachverftändiger Männer und der Eid find die Mittel, wodurch 
jeber Theil die Richtigkeit der vorgetragenen Thatfachen zu erweifen hat. Die Zuläffigkeit diefer 
Beweismittel, die Schuldigkeit, filh über die Echtheit der Urkunden zu erflären (Recognition), 
bie Berwerflichkeit der Zeugen u. f. w. machen oft ein eigenes Urtheil (Pro · und Reproductions- 
erkenntniß) nöthig. Die Form ift fehr verfchieden, ebenfo wie die Beftimmung über die Zriften, 
über die Eideszufchiebung u. ſ. w. Der dritte Abfchnitt, Dauptverfahren, befteht blos aus 
Rechtsausführungen, daß man feinerfeitö bewieſen (Salvationsfchrift), der Gegner nichts bes 
wiefen habe (Impugnationsfhrift) und was nun rechtlich aus Beiden folge. (S. Debuction.) 
Darauf erfolgt das Definitivertenntnif. Diefes Verfahren ift dad ordentliche; für manche Fälle 
aber gibt es ein weniger formliches und meift aud) fürzeres (das fummarifche Verfahren), deffen 
Grund in der befondern Natur gewiffer Nechtöverhältniffe und der Nothwendigkeit baldiger 
Entſcheidung gegründet ift, 3. B. Wechfel- und Erecutivproceh, Arreftfahen, Mandat- und In- 
hibitivproceß, Schug im jüngften Befige, Ehe und Sponfalienfachen u. f. w. In dem Procef 
tonımen überdies noch mandyerlei Nebenpunfte vor, Auffoderungen an einen Dritten, einen 
Theil im Proceffe zu vertreten (litis denuneiatio), eigened Auftreten eines Dritten (Interven- 
tion), Streitigkeiten über Gautionen, Eintreten der Erben in einen von ihrem Erblaffer geführ- 
ten Procef (litis reassumtio) u. f.w. An die richterlichen Entſcheidungen fchliefen fi, wenn 
ein Theil glaubt, daß ihm Unrecht gefchehen fei, die Inftanzen der Rechtsmittel (Appellation, 
Läuterung, Revifion, Dberappellation u. f.w.) an, weldye gewöhnlich binnen zehn Tagen (zehn⸗ 
tägige Nothfrift, decendium) eingelegt werden müffen. Auf eigenen Gründen beruhen die Ne» 
geln des Eoncursproceffed. (S. Eoncurs.) Bol. Grolman, „Theorie des gerichtlichen Der- 
fahrens in bürgerlichen Nechtöftreitigkeiten nadı gemeinen deutfchen Rechten” (5. Aufl., Gieß. 
1826); Martin, „Lehrbuch des deutfchen gemeinen bürgerlichen Proceſſes“ (12. Aufl., Gött. 
4854); Linde, „Lehrbuch des deutfchen gemeinen Civilproceffes” (7. Aufl., Bonn 1850). 
Proceſſion, überhaupt jeder feftlich geordnete öffentliche Aufzug mehrer Perfonen, nennt 
man insbeſondere die in der röm⸗kath. Kirche üblichen feierlichen Auf- und Umzüge der Geift- 
lichkeit und des Volkes um Altäre, Kirchen oder durch Straßen nach Kirchen und heiligen 
Plätzen unter Schautragung heiliger Gegenftände, oft mit breunenden Richtern unter Gloden- 
eläute und Abfingung von Hymnen, Pfalmen und Gebeten, zur Verehrung Gottes und der 
Beiligen, oder um ein Gut von ihnen zu erbitten, oder für ein erhaltenes ihnen zu danken und 
fie zu preifen. Man nennt diefe Aufzüge auch Kreuzgänge, wegen der Kreuze und Fahnen, die 
mit Herumgetragen werben. Bittgänge heißen fie, wenn fie ben fpeciellen Zweck haben, eine Gabe 
oder Gnade zu erflehen, Wallfahrfen oder Betfahrten aber, wenn fie nad) einem entfernten hei» 
Jigen Drte, wo ſich ein Marien- oder Heiligenbild befindet, unternommen werden. Proceffionen 
maren fchon im früheften Alterthume üblih. Man trug dabei allerlei Sachen, welche ald Sum«- 
bole dienten, herum, umging 3. B. die befäeten Felder und befprengte fie mit geweihtem Waſſer, 
um ihre Fruchtbarkeit zu befördern und fie vor Schaden au bewahren. Proceffionen folder Art 
werben felbft jegt noch in manchen kath. Ländern abgehalten. Die Fefte, welche die Griechen 
und Römer zu Ehren des Bacchus, der Ceres, Diana und anderer Gottheiten anftellten, waren 
ebenfalls von feierlichen Aufzügen begleitet, bei welchen man gewöhnlich die Bilder derjelben 
vortrug. Noch jegt find ſolche Proceffionen bei den meiften heidnifchen Völkern üblih. Auch 
dad Judenthum Eannte feierliche Proceffionen, und aus dem Heiden» und Judenthume gingen 
fie in die hriftliche Kirche über. Hier kamen fie feit der Zeit des heil. Ambrofius im A. Jahrh. 
auf. Namentlich wurden 452 Bitt- und Bußumgänge von dem Bischof Mamertus zu Vienne 
eingeführt, die nach und nach in der ganzen kath. Kirche Nahahmung fanden, fpäter gefegliche 
Beftätigung erhielten und ſich nicht nur um fo fehneller verbreiten, fondern auch um fo mehr er« 
halten konnten, da fie von dem Priefterthum für gute Werke erflärt wurden und die Theilnahme 
ein befonderes Verdienft gewähren follte. Zu den wichtigften Proceffionen der kath. Kirche ge · 
hören die des Fronleihmamsfeftes, des heil. Sacraments, der Kreugeserfindung der Maria, dex 
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Schu tzheiligen eines Landes oder einer Stadt. Die proteſt. Kirche hat die Proceſſionen, als zur 
Werkheiligkeit führend, verworfen. 

Proceßordnung heißt das Geſetz über die in einem Staate geltenden Regeln des Pro- 
ceffed (f.d.), daher Strafprocefordnung und Eivilprocefordbnung (für welches legtere man 
namentlich früher auch blos Proceforbnung zu fagen pflegte). Kür die Aufftellung und 
Anordnung diefer Regeln gibt es, was den Civilproceß anlangt, verfchiedene Methoden 
oder Syſteme, unter denen man jept mamentlich drei unterfcheiden kann: 4) das franz. 
Syftem, weldes aus dem Proceß der geiftlichen Gerichte durch den Gerichtäbrauch ber 
Parlamente feit dem 14. Jahrh. heraus gebildet und zuerſt in der Procefordnung Ludwig's XIV, 
von 1667 zufammengefaßt wurde, die der neuen von 1806 zur mefentlihen Grundlage diente. 
Nach diefem Syſtem ift der mündliche Vortrag der Parteien in öffentlicher Gerichtöftgung die 
Hauptfache, die richterliche Tätigkeit im Proceffe felbft nur fehr gering. Einleitende Verhand- 
lungen, Mittheilung der Klage an deri Gegner, deren Beantwortung, Auffiellung der Einreden 
u. f. m. erfolgen ganz ohne Zuthum des Gerichts durch Schriftenwechfel der Procuratoren mit 
tels der Huiffiers (f. d.). Es fehlt diefem Proceffe an einer feſten Grumblage, wie fie in dem 
deutſchen Proceffe durch die formliche Einlaffung auf die Klage gegeben ift; die Entſcheidung 
über Incidentpunfte verzögert häufig den Gang ded Verfahrens beträchtlich, und nur in bem 
Recht der Parteien, in jeder Lage des Proceffed vom Gegentheil beftimmte Erklärungen über 
einzelne aufgeftellte Thatfachen zu verlangen, forwie in dem Nechte des Richters, bad Erfchei- 
nen ber Parteien in der Gerichtöfigung zu verfügen, um fie über das Factifche gu befragen, liegt 
einiged Gegengewicht gegen jene Mängel. Das mit diefem Syſteme verbundene Princip ber 
Mündlichkeit, das ſich namentlich auch in dem dritten Abfchnitte des Verfahrens, den Nechts- 
ausführungen der Sachwalter auf beredteften Beweidverfahren, vorwaltend darftellt, läßt es 
als Vorbild legislativer Reformen vielfach aufftellen. 2) Das Syftem des allgemeinen deutſchen 
Proceſſes, wie es fich namentlich durch die Reichögefeggebung, indbefondere durch den fogenann« 
ten jüngften Reichstagsabfchied von 1654 ausgebildet hat, beruht insbefondere auf den Grund- 
fägen der Schriftlichkeit (des Actenanlegens), der fogenannten Eventualmarime, d. h. ber Pflicht 
der Parteien, die an fich nur nacheinander zu berührenden Mittel der Vertheibigung auf einmal 
vorzutragen, und der fogenannten Verhandlungsmaxime. Zufolge legterer hängt nicht blos die 
Thätigkeit des Richters zur Einleitung eines NRechtöftreites von der Auffoderung der Parteien 
ab, fondern auch im Fortgange des Proceffes finder für diefelben kein abfoluter Zwang, kein 
Berfahren von Amts wegen ftatt, und bei der Entfcheidung darf der Richter nur Das berüdfich 
tigen, was in ben Acten fteht. Diefer legtern Maxime fteht die Grundmarime 5) bes dem preuf. 
Proceffe feit 1748 und 1780 unterliegenden Syſtems gegenüber, die Inftructionsmarime. 
Hiernach fol der Richter im Civilproceß, ähnlich wie im Griminalprocef, die Wahrheit zu er- 
forſchen felbft bemüht fein und in feiner Entſcheidung den ftreitenden Theilen Das zufprechen, 
was ſich in Gemäßheit der erforfchten Wahrheit als gerecht darftellt. Die Inftruction bes Pro- 
ceffes wird hierdurch abgekürzt, allein gegen biefe Stellung des Richters haben fich viele Stim- 
men der berühmteften Nechtögelehrten erhoben, und der theilmeifen Erkenntniß berfelben ift es 
jedenfalls zuzufchreiben, daß der Kortfchritt von Mündfichkeit des Verfahrens, welcher fchon 
durch das Gefeg von 1833 beim Bagatellprocez gemacht wurde, neuerlich auch auf den größten 
Theil der übrigen Civilvechtspflege in Preußen übergetragen wurde. Überhaupt aber hat diefe 
Partie der Gefeggebung in mehren deutfchen Staaten theild ſchon Umbildungen wefentlicher 
Art erfahren, theils ift fie im Umbilden begriffen. 

Procida (Prochyta bei den Alten), eine Feine, zum Königreich Neapel gehörige Infel von 
HM. im Umfange, im Golf von Neapel, zmifchen der Infel Ischia und dem Mifenifchen Bor- 
gebirge, ift überaus fruchtbar und bildet gleichfam einen Wein. und Gemüfegarten. Die Be- 
wohner, über 15000 auf . AM., ald ausdauernde und muthige Schiffer befannt, treiben an 
der Küfte einträglichen Thunfifchfang und an der afrifan. Küfte Korallenfifherei. Im Mittel- 
alter gehörte bie Infel dem bekannten Johann von Brocida, dem Hauptanftifter der Sicilifchen 
Vesper. Das am Meeresufer liegende Städtchen Procida ift fehr belebt durch Handel und 
Gewerbe, hat einen Hafen, A000 €. und ein königl. Luſtſchloß. 

Proclamation, Verkündigung, wird befonders von folhen Verkündigungen gebraucht, 
durch welche auf die öffentliche Meinung, auf die Stimmungen und Entfchliefungen einer 
größern Menge gewirkt werden foll. Bon dem Manifeft (f.d.) unterfcheidet fich die Proclama- 
tion Dadurch, daß erfteres einen mehr diplomatifchen, legtere einen mehr populären Charakter hat. 

Broconfuln und Proprätoren hießen bei den Römern Beamte, denen, ohne daß fie 
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ſelbſt Conſuln oder Prätoren waren, conſulariſches oder prätoriſches Imperium (ſ. d.) zur 
Verwaltung einer Provinz gegeben wurde. Dieſes geſchah, zum Behuf der Kriegführung, zus 
erft in einzelnen Fällen auf die Weife, daß einem Conful oder Prätor nach Niederlegung feines 
Magiftrats fein Imperium auf Antrag des Senats durch ein Plebifcitum verlängert wurde, 
wovon das erfte Beifpiel das des Eonfuls Duintus Publius Philo 327 ». Chr. war. Daraus 
bildete ſich fpäter, da die Nothwendigkeit oft eine größere Anzahl von Feldherren erheifchte, als 
die im Amt ftehenden Magiftrate darboten, ein förmliches proconfularifched und proprätori» 
fches Imperium, das durch Volksbeſchluß meift Einzelnen aus der Zahl der abgehenden Ma- 
giftrate, felten einem Privatmanne, wie dem Publius Cornelius Scipio, übertragen wurde. 
Als in der fpätern Zeit ber Republik die Prätoren (f.d.) nicht mehr zur Verwaltung der unter« 
worfenen Ränder beftellt wurden, fondern ihr Amtsjahr in Rom zubrachten, welches legtere 
audy die Conſuln (f. d.) thaten, fo wurde es üblich, daß dieſelben erft nach Bekleidung ihres 
Magiftrats ald Statthalter in Die Provinzen gingen, ald Proconſuln oder Proprätoren ausge- 
rüftet mit proconfularifhem oder proprätorifchem Imperium. Diefes Imperium wurde ihnen, 
in der Regel auf ein, ben Proconfuln fpäter auf zwei Jahre, und zwar in Rom, feierlich über- 
tragen ; die Infignien deffelben, namentlich Lictoren mit den Fasces, erhielten fie aber erft, 
nachdem fie die Stadt verlaffen, und die Ausübung der in ihm liegenden Gewalt erft in der 
Provinz, für die ed beftimmt war. Das Imperium erloſch mit der Rückkehr und dem Eintritt 
in die Stadt Rom, ſodaß die Fortdauer deffelben in der Stadt in dem Fall des Triumphs (f. d.) 
durch einen befondern Volksbeſchluß bewilligt werden mußte. In der Kaiferzeit führten alle 
Statthalter der Provinzen bed Volkes ohne Unterfchieb den Titel Proconfules. 

Procopins, fpäterer griech. Gefchichtfihreiber, ſ. Prokopius. 

Procopius (Andr.), der Große, auch Prokop Holy (rasus), d. i. ber Geſchorene, genannt, 
weil er Mönch gemwefen, war der Schwefterfohn eines prager Edelmanns, ber ihn aboptirte und 
ftudiren ließ. Mit diefem machte er Reifen nach Frankreich, Spanien und Stalien, auch nach 
Rerufalem. Nach der Rückkehr zum Priefter geweiht, eilte er beim Ausbruch des Huffiten- 
kampfes zu Ziska, wurde Hauptmann und führte mehre Aufträge mit Glüd aus. &o entfegte 
er das von Albrecht von Dftreich belagerte Luntenburg in Mähren und erfocht 1425 den Sieg 
bei Kremfier. Nach Ziska's Tode (1424) wurde P. von dem Haupttheile der Huſſiten, den Ta- 
boriten, zum Führer erwählt und verwüftete num zunächſt 1425 Oſtreich. Mit den übrigen 
huſſitiſchen Heerführern vereinigt, eroberte er 1426 die von den Meifnern befegten Orte Tep- 
lig, Bilin und Leippa und belagerte Auffig. In der blutigen Schlacht bei Auffig, 16. Jumi 
41426, vernichtete er bad meifner Heer, trog eined demfelben zu Hülfe entfendeten ſächſ. Heeres 
von 20000 Mann, und erftürmte umd verbrannte die Stadt. Dierauf trieb er 1427 bie &r 
reicher aus Mähren und verwüftete Oſtreich bis an die Donau. Unterbeffen hatte ein anderer 
Haufe Zaboriten, die ſich Waifen nannten, unter Procopius dem Kleinen die Laufig verheert 
und Zauban verbrannt. Mit ihm vereinigt, drang nun P. plündernd in Schlefien vor. Gleich- 
zeitig wurde auch Böhmen durch den erbitterten Kampf der Zaboriten und Utraquiften ver- 
müftet. Erft ald das Land auf drei Seiten von einem Kreuzzuge ber Deutfchen fi bedroht 
fah, vereinigten ſich die Parteien der Huffiten. P. führte 15000 Reiter und 16000 Mann zu 
Buß gegen die bei weitem ſtärkern Deutfchen. Das von Legtern belagerte Mieß wurde ohne 
Kampf 21. Juli 1427 entfegt und das deutfche Heer auf dem Rückzuge gefchlagen; hierauf 
nahm P. Tachau mit Sturm. Dann zog er verwüftend durch Schlefien, Mähren und Ungarn 
bis vor Preöburg, und nur die befeftigten Städte, wie Neiffe, Brünn u. f. w., widerftanden ber 
buffitifchen Wuth. Gleichzeitig drangen aber auch die Deutfchen wieder in Böhmen ein und 
verübten gleiche Gräuel wie die Huffiten. Um einem neuen Heerguge der Deutfchen zuvorzukom · 
men, fiel P. 1429 in Meißen ein, vermüftete Die Gegenden um Pirna und Dippoldiswalde, 
verbrannte die Aitftadt Dresden (jegige Neuftadt), Strehla, Belgern und die Vorftädte von 
Torgau, lie das Land bis Magdeburg hin ausplündern und führte 220 mit Beute beladene 
Wagen und eine Menge vornehmer Gefangener nah Böhmen zurüd. Im 3. 1450 brach er 
mit einem Heere von 52000 Mann zu Fuf, 20000 Mann zu Pferde und 3000 Kriegswagen 
abermals in Meißen ein und hierauf in Kranken und Niederbaiern. Mehr als 100 Städte umd 
Schlöſſer und gegen 1400 Dörfer wurden verbrannt und 5000 Wagen mit Beute nad) Böh- 
men geführt. Dann unternahm er einen ähnlichen Raubzug nad; Mähren und nad Schleften. 
Kaifer Sigismund bot P. einen Vergleich an ; allein alle Verhandlungen fcheiterten an der $o- 
derung des Kailers, daß die Huffiten fi dem Ausfpruche einer Kirchenverfammlung unter 
werfen follten. Unterdeffen hatte der Cardinal Julian ein neues Kreuzheer von Reihötruppen 
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aufgeboten. Diefes drang unter dem Kurfürften Friedrich von Brandenburg im Aug. 1431 
in Böhmen ein. P. mußte die Belagerung von Pilfen aufheben und z0g mit 50000 Mann zu 
Fuß, 5000 Mann zu Pferde und 3600 Kriegswagen nebft vielem Gefhüg dem deutfchen 
Heere entgegen, das 40000 Mann zu Pferde, 90000 Mann zu Fuß und 9000 Wagen nebft 
150 Kanonen zählte. Ein Theil defjelben belagerte Tauß. Als P. heranzog, ergriff das deutſche 
Heer die Flucht (14. Aug. 1451). Vergebend bemühte fi) der Cardinal Julian, die Schlacht- 
ordnung bei Riefenberg herzuftellen: über 12000 Mann wurden auf der Klucht erfchlagen, 
das Gepäd und alle Kanonen genommen. Hierauf vertrieb des P. Unteranführer, Procopius 
ber Kleine, den Herzog Albrecht aus Mähren, P. felbft aber die Sachſen aus Böhmen, worauf 
er in Schlefien eindrang. Vereinigte plünderten und verheerten beide P. Ungarn bis jenfeit der 
Maag jedoch zurückgeſchlagen, zogen fie durch die Laufig bis Frankfurt, muften aber endlich 
auch hier zurückweichen, worauf fie fich trennten. P. fiel hierauf in Schlefien ein, nahm Bres« 
lau durch Überfall und bewilligte dem Lande für eine große Geldfumme einen zweijährigen 
Waffenſtillſtand. Sodann wendete er fih nad Sachſen und flug den Herzog von Baiern, 
welcher mit dem Kurfürften von Sachfen Leipzig deckte, bei Taucha, das er verbrannte. Da- 
mals fol P. auch Naumburg bedroht, jedoc, durch das Flehen der Kinder erweicht, die Stadt 
verſchont haben. Auch Sachfen erfaufte mit 9000 Dukaten einen zweijährigen Waffenftilfftand. 
Endlich brachten die Väter des Conciliums zu Bafel es dahin, daß die Huffiten acht Abgeord⸗ 
nete, unter ihnen auch P., nad) Bafel ſchickten, wo fie mit einem Gefolge von 500 böhm. Rit« 
tern am heiligen Dreitönigstage 1453 anlangten. Bei dem Streite un die vier Glaubensdar- 
titel nahm auch P. das Wort mit Feuer und Nahdrud und verfocht hauptfächlich den Sag, 
daß der Bettelorden ein Werk des Teufels fei. Nachdem man funfzig Zage lang disputirt 
hatte, verloren die Böhmen die Geduld und gingen nad) Haufe. Darauf ſchickte das Eoncilium 
zehn berühmte Theologen und einige fürftliche Abgeordnete nach Prag. Hier näherte man fi 
in mehren Punkten, worauf in Bafel die theologifchen Verhandlungen zu einem Vergleiche 
führten, mit welchem aber P. nicht zufrieden war. Er vereinigte fich wieder mit Procopius 
dem Kleinen und belagerte abermals Pilfen. Endlich fam der Vergleich der fogenannten Com⸗ 
pactaten 50. Nov. 1435 zu Stande, durch welche die Huffiten den Genuß des Kelches im heili» 
gen Abendmahle erhielten und die Böhmen für die „erften Söhne der katholiſchen Kirche” er 
klärt wurden. Nur die beiden P. mit den Zaboriten und Waifen wollten nichts vom Papfte 
wifjen; daher entftand nun zwiſchen diefen und den Calixtinern (f. d.) ein mörderifcher Kampf 
P. hob die Belagerung von Pilfen auf und verwüftete die Güter ber Gegenpartei. Nach mehr 
ven Gefechten fam es unmeit Böhmifchbrod, bei Lipan und Hrzib, 50. Mai 1454 zu einer ent» 
ſcheidenden Schlacht. Meinharb von Neuhaus führte das Heer der bohm. Herren gegen P.'s 
feftes Rager. Er lodte P. aus feiner Stellung, und nad) einem erbitterten Kampfe, als bie 
Schlacht verloren fchien, begaben fid) die Führer ber Reiterei auf die Flucht; aber P. flürzte 
fi, umgeben von feinen tapferften Kriegern, wie ein Rafender mitten in den Feind, wo er end» 
lich, vom Tödten müde, felbft getödtet wurde. Procopius ber Kleine und mehre andere Anfüh- 
rer fielen an feiner Seite. Die Niederlage ber Zaboriten war vollftändig. Nachdem auch bie 
Stadt Zabor, der Sig der Taboriten, fich ergeben, wurde Böhmen durch die Böhmen felbft 
beruhigt, und der Randtag legte dem Kaifer Sigismund die Bedingungen vor, nad) beren An« 
nahme Böhmen ihn 1456 ald König anerkannte. 

Procter (Bryan Waller), ein engl. Dichter, befannter unter feinem Schriftftellernamen 
Barry Eornwall, wurde gegen Ende bed 18. Jahrh. in London geboren und erhielt feine Schul- 
bildung zu Harrow · College. Er widmete fich der furiftifchen Laufbahn und lebt noch zu Xon- 
don als barrister at law und Commifjar für die Verwaltung der Srrenanftalten. Als Dichter 
trat er zuerft 1815 mit „Dramatic scenes“ auf, durch welche er eine natürlichere Redeweiſe in 
die bramatifche Literatur einzuführen ftrebte. Im J. 1820 folgte „Marcian Colonna, an Italian 
tale‘, welches Buch ebenfalls mit großem Beifall aufgenommen wurde. Im nächſten Jahre ging 
fein Trauerfpiel „Mirandola” mit glängendem Erfolg über die Bühne von Eoventgarden ; doch 
iſt nicht zu leugnen, daß das Stüd zur Darftellung wenig fich eignet, fchon wegen des Mangels 
an dbramatifcher Bewegung. Im 3.1831 erfchienen feine „English songs” (neuefte Aufl., Lond. 
1855), von denen mandye, wie 3. B. „The sea“, völlig vollsthümlich geworben find. P. 
ſcheint feinen dichterifchen Stil nach den Dichtern aus Eliſabeth's Zeit gebildet zu haben; feine 
kleinern Igrifchen Gedichte find meift vortrefflich. Auch ald profaifcher Schriftfteller hat er fi 
verfucht. Im 3.1857 gab er das Keben von Edmund Kean (2 Bde.) heraus, 1858 ein „Me- 
meir of the life and writings uf Ben Jonson“ vor der Ausgabe diefed Dichters in Einem 
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Bande (Rond. 1838) umd einen „Essay upon the genius of Shakspeare” vor beffen Werken 
(3 Bde., Lond. 1845). Eine Sammlung feiner „Essays and tales in prose” erfchten 1852 
in zwei Bänden. x 
Procüũra heißt zunächft ein Honorar für gehabte Mühe; dann eine fehriftliche Vollmacht, 
um im Namen Deffen, der fie außftellt, Gefchäfte abzumachen; endlich das Recht, welches ber 
Chef eines Handelshaufes einem Andern ertheilt, in feinem Namen zu contrahiren umd zur um« 
terzeichnen, in welchen Falle jedoch der Procurift ımter die Firma des Hauſes, für welches er 
die Procura hat, feinen Namen fegen muß. 

Procuration nennt man den vorläufigen Abfchluß des Ehecontracts zwiſchen fürftlichen 
Derfonen durch einen Bevollmächtigten, der im Namen des Bräutigams förmlich ſich mit der 
Braut trauen läßt und diefe dann dem fo durch Procuration vermählten VBollmachtgeber zu- 
führt, worauf dann eine nochmalige nachträgliche Einfegnung des Paares ftattfindet. Früher 
war diefe Art von Geremonie unter fürftlichen Perfonen allgemein gebräuchlich, wurde in der 
ältern Zeit fogar dahin ausgedehnt, baf der Bevollmächtigte mit der ihm in Vollmacht ange» 
trauten fürftlichen Braut pro forma das Beilager vollzog, indem Beide auf einem Nuhebette 
fich niederlegten, zwiſchen ihmen ein bloßes Schwert. Neuerlich ift die ganze Ceremonie etwas 
außer Gebrauch gefommen, und die fürftlichen Heirathen werden häufig nach den allgemeinen 
bürgerlichen Formen und Sitten vollzogen. 

Procurator heißt in Allgemeinen jeder Bevollmächtigte zur Beforgung fremder Angele- 
genheiten. Die Römer ertheilten diefen Namen den Auffehern über Landgüter und den Ver- 
waltern der Einkünfte des Kaifers, des Senatd umd der Bürger in den Provinzen wo fie auch 
bisweilen die Stelle der Statthalter, befonders in Heinern Provinzen, oder in ſolchen vertraten, 
welche einen Theil der größern ausmachten. So mar ber aus dem Neuen Teftamente bekannte 
Pontius Pilatus Procurator des zur Provinz Syrien gehörenden Judäa. Gegenwärtig ver» 
fteht man unter Procurator Denjenigen, welcher von einem Andern durd eine Vollmacht den 
Auftrag erhalten hat, gerichtliche und außergerichtliche Gefchäfte für ihn zu beforgen. Da der 
Procurator den Eigenthümer der Rechts ſache vertritt umd ſie in deffen Namen leitet, fo ift er 
verbunden, durch Beibringung einer Vollmacht zu bemweifen, daß er von demfelben zur Befor- 
gung feiner Angelegenheiten beftellt fei. In manchen Rändern ift die Proeuratur, der formale 
Betrieb der Proceffe, die Einreichung der Friften und das Abwarten ber Termine u. f. w., von 
der Advocatur, ber Ausführung der Rechte felbft, unterfchieden, in andern vereinigt. Rechts 
kundiger muß aber jeder Procurator fein. Der Procurator, welcher ohne befondere Erlaubnif 
Feinen Andern an feine Stelle fegen darf, ift verpflichtet, die Angelegenheit feines Vollmachtge · 
bers mit gewiffenhafter Treue zu beforgen, die Grenzen feines Auftrags nicht zu überfchreiten 
und, ift er durch eine allgemeine Vollmacht zur Verwaltung aller gerichtlichen und aufergericht- 
lichen Gefchäfte beftellt, nur ſolche Handlungen zu unternehmen, welche offenbar um Bortheile 
des Auftraggebers gereichen und von welchen zu vermuthen ft, daß fie diefer felbft unternommen 
haben würde. Den von einer Gemeinde beftellten PBrocurator nennt man Syndicus. In der 
franz. und rhein. Gerichtöverfaffung heißen procureurs du roi oder Staatsprocuratoren die 
Beamten des öffentlichen Minifteriums. (S. Staatsanwalt.) — In Klöftern heißt der Eon- 
ventual, welcher die öfonomifchen und andern weltlichen Angelegenheiten zu beforgen hat, Pater 
Procurator oder Klofterfchaffner. — Procurator von San ˖ Mareo war der Zitel der vor- 
nehmften Staatsbeamten in der Republik Venedig. Außer den neun wirklichen Procuratoren, 
aus melchen ber Doge gewählt wurde, gab es noch viele Kitularprocuratoren, welche Würde 
mit großen Summen bezahlt wurde, ba fie von dem venet. Adel wegen des damit verbundenen 
Ranges fehr gefucht war. 

Prodatarius, f. Dataria. 

Hahn f. Omen. 

rodiguß, f. Verſchwender. 

Prodromus (griedh.), eigentlich Vorläufer, nennt man eine vorläufige Abhandlung oder 
eine folche Schrift, durch welche der Berfaffer einen vorläufigen Begriff von Dem gibt, was er 
in einem fpätern Werke ausführlicher zu behandeln gedenkt. 

Productenhandel bezeichnet den Handel mit Randeserzeugniffen, in Deutfchland vorzüg- 
lich den Handel mit landwirthſchaftlichen Erzeugniffen: Getreide, Hüffenfrüchten, Kartoffeln 
und Sämereien. Reipzig hat feit 1853 eine eigene DI» und Producten-Handelöbörfe für den 
Umfag jener Waaren, ſowie des DIE und des Spiritus. 

Production. Über die Productivität der Arbeit ift in der Nationalötonomie lange und viel 
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geftritten worden. Das Mercantilfgften (f.d.) fchien die Productivität nur darein zu fegen, daß 
Geld ind Land gezogen wurde. Das Phyfiofratifche Syftem (f. d.) erflärte nur die Landwirte, 
überhaupt die Urprobucenten, für productiv. Die Smith'ſche Schule fegte Induftrie und Handel 
auf gleiche Stelle neben den Landbau, fchien aber doch, in ihren frühern Vertretern, nır in der 
Erzeugung von fachlichen Tauſchwerthen die Productivität zu fuchen. Neuere Forfcher derfelben 
Schule haben zwiſchen unmittelbarer und mittelbarer Productivität umterfchieden und erkennen 
Alles für productiv an, was, mittelbar oder unmittelbar, zur Urfache wird, daf die vorhandene 
Summe von Werthen fich fteigert, alfo namentlich auch die perſönlichen Dienftleiftungen. — 
Im Proceffe verfteht man unter Production die Vorlegung der Beweismittel, durch welche 
‚man den nöthigen Beweis zu führen denkt, insbefondere die Vorftellung der Zeugen vor Gericht, 
während man von Urkunden ben Ausdrud imduciren braucht. Daher heift Broducent der Br- 
weisführer; ber Termin oder Abfchnitt ded Proceffes, in welchem der Beweis geführt wird, 
Productionstermin; das Erkenntniß über Förmlichkeit des Beweiſes und Zuläffigkeit der 
Beweismittel Broductionserkenntniß. 

Profan, d.h. unheilig, hieß bei den Römern nicht nur jeder Ort, der außerhalb eines heili- 
gen Bezirks lag, und überhaupt Alles, was feinem Gott geweiht war, fondern auch jede Per- 
fon, die nicht in gemiffe Myſterien oder Geheimniffe eingeweiht war, daher auch die Alten beim 
Beginn von Opfern und andern feierlichen Handlungen die Uneingemweihten durch befondere 
Formeln zu entfernen ſuchten. Noch jegt bezeichnet man mit dem Ausdrud Profanferibenten _ 
bie griech. umd rom. Schriftfteller, im Gegenfage der biblifchen und firhlihen, und mit Pro- 
fangefchichte die weltliche Geſchichte, im Gegenfage zur Kirchengefchichte, ſowie man das Zeit 
wort profaniren im Allgemeinen für entweihen oder verunreinigen gebraucht und eine foldye 
Handlung eine Brofanation nennt. 

Profeß Heißt das Ordensgelübde, welches der Kloftergeiftliche nach überftandenen Noviziat- 
fahren ablegt. — Profeſſen (professi) ift der Name berfenigen Mitglieder des Jefuitenordeng, 
die in alle Ordensgeheimniffe eingeweiht und im Beſitz der höhern Amter find. Sie leiften das 
vierte Gelübde des Gehorfams gegen den Papft, find insgefammt ordinirt und wohnen in den 
fogenannten Profeßbäufern. 

Profeſſor wurde in der rom. Kaiferzeit ein öffentlicher Xehrer, befonders der Grammatif 
und Rhetorif genannt, wie folche an den Schulen in Rom und den andern bedeutendern Städ- 
ten mit Befoldung angeftellt waren. Der Name, von profiteri, bezeichnet, daf fie fich öffentlich 
zur Betreibung ihrer Kunft und dem Gefchäft, fie zu lehren, befanmten. Auf den Univerfitäten 
ber neuern Zeit ift es der Titel der behufs öffentlicher Vorlefungen angeftellten befoldeten Leh- 
rer in den vier Facultäten. Die für beftimmte Fächer angeftellten heißen gewöhnlich ordentliche 
Profefforen (Professores ordinarii), im Gegenfag der auferordentlichen (Professores extra- 
ordinarii), die, nachdem fie einige Jahre ald Magistri legentes oder Docenten ſich thätig begeigt 
und ihre Qualification zu Univerfitätslchrern bewieſen haben, hierzu ernannt werden. In neuern 
Zeiten haben die Lehrer vieler Gymnaften und anderer höherer Bildungsanftalten (3. B. Con- 
fervatorien ber Muftf ur. ſ. w.) den Profeffortitel erhalten. 

Profil bezeichner im Allgemeinen die Anficht des fenkrechten Durchfchnitts eines Körpers. 
Obgleich das Profil in der Baufunft auch in der Ränge eines Gebäudes angenommen werben 
Kann, fo wird dieſes Wort doch meift und namentlich in der Befeftigungskunft für den Quer- 
durchfchnitt eines Werks gebraucht, aus welchem man die Dicke der Bruftwehr, die Gröfe der 
vordern und hintern Doffirung derfelben, die untere und obere Breite des Grabens und na- 
mentlich die Höhen und Tiefen aller Theile vollftändig erfehen fann. Das Profil ift zur richti- 
gen Verftehung des Grundriffes (f. d.) und Aufriffes (f. d.) ganz unentbehrlih. — Insbefon- 
dere verficht man in der Malerei unter Profil den fcharf von einer Seite betrachteten Umriß des 
menfchlichen Angefichts. Sehr bedeutend find die Züge des Charakters im Profil des Geſichts 
ausgefprochen. Was im vollen von vorn betrachteten Anrlig uns oft durch verſchwebende Run- 
dung, blühende Farbe und liebliches Lächeln täufchen kann, wird im fcharfen Profil von feinem 
Zauber entffeidet und fpricht nad) dem echten Geiſteswerthe an oder erfcheint und leer und un- 
bedeutend. Doc) gehört ein geübtes Auge dazu, um hierbei gerecht zu fein, da das Beſtimmte 
im Profil leicht zu grell, das Zarte zu ſchwach hervortritt ; nur mo die reinfte Harmonie, verbun · 
den mit Übergerwicht des Geiſtigen über das Sinnliche herrſcht, wird das Profil ſchöner und 
anziehender fein als die Phyfiognomie von vorn (en face). Für den Künftler ift e8 am leichte» 
ften, in dem Profil die Ahnlichkeit zu treffen; aber mit feltener Zartheit und Übung muß feine 
Hand diefe Linie zu zeichnen vermögen, wenn er weber übertreiben noch verflachen will. 
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Profoß (vom lat. praepositus) iſt in einigen Heeren noch eine mit der Regimentspolizei 
beauftragte Function. Im 16. Zahrh. hatte der Profoß Hauptmannsrang, ordnete im Lager 
den Markt an, beftimmte den Preis der Lebensmittel, erhob die Anklage gegen Verbrecher, ver- 
haftete fie und leitete die Erecutionen, wozu ihm Stodmeifter, Steckenknechte und Scharfrichter 
beigeordnet waren. Cr felbft ftand unter dem Generalprofoß oder Generalgewaltigen des Hee- 
red. Gegenwärtig ift diefe mit großer Autorität befleidete Stelle verfchtwunden, und wo noch 
ein Profoß fungirt, ift ed meift ein Unteroffizier, der befonders die Aufficht über die Arreftan- 
ten hat: daher Profoßenarreft im öfter. Heere ein beftimmter Urtheilsſpruch ift. 

Prognöfe (griech., d. i. Vorhererfennung) nennt man in der Medicin das Urtheil über den 
Verlauf und den Ausgang einer Krankheit, welcher fi aus den fogenannten prognoftifchen 
Zeichen folgern läßt, die feineswegs allein in der Krankheit zu fuchen find. Gibt es nämlich une 
zweifelhaft unheilbare Krankheiten, fo ift in diefer Benennung weder der Begriff der Tödtlichkeit 
mit eingefhloffen, noch, wenn fie auch wirklich tödtlich find, die Zeit feftgeftellt, in der fie den 
Tod herbeiführen. Auf der andern Seite berechtigen viele Krankheiten, welche in ber Mehrzahl 
der Fälle geheilt werden, dennoch den Arzt, die Hoffnung auf einen guten Ausgang derjelben 
aufzugeben, und namentlich bieten in beiden Fällen der Zuftand der Kräfte, das vorausgegan- 
gene Reben des Kranken, die günftige oder vergebens erwartete Wirkung der angewendeten Mit 
tel u. f. w. die Anhaltepunkte dar, nach denen der Arzt fein Urtheil einzurichten hat. Wie bie 
Diagnofe (f. d.) Hauptfache bei der Behandlung von Krankheiten ift, fo erfodert die medicinifche 
Praxis in Hinficht auf den Kranken felbft und namentlich auf deffen Umgebungen die größte 
Borfiht in Stellung der Prognofe von Seiten des Arztes. 

Prognoſtikon (grieh.) Heißt überhaupt eine Vorherfagung zufolge gewiſſer Anzeichen. 
Jemandem das Prognoftikon ftellen, heißt, ihm fein Schickſal vorherfagen, es gefchehe nun aus 
- vernünftigen oder abergläubifchen Gründen, ernfthaft oder ſcherzend. 

Programm (grieh.), eigentlich ein öffentlicher Anfchlag oder Befehl, Heißt jegt jede öffent» 
liche Anfündigungs- oder Einladungsfchrift, die von den Univerfitäten, Gymnafien und andern 
höhern Bildungsanftalten auf Veranlaffung einer feierlichen Handlung, z. B. eines firhlichen 
oder politifchen Feftes, einer Disputation, Promotion, Habilitation, Prüfung u. f. w., erlaffen 
wird, daher man auch, namentlich auf den Univerfitäten, denjenigen Lehrer, der mit der Anfer« 
tigung diefer Programme pflihtmäßig beauftragt ifl, den Programmatarius nennt. Ihrem 
Inhalte nach erftreden ſich diefelben theils auf die Behandlung einzelner Punkte aus den Bacul- 
tätswiffenfchaften, theild auf Erörterung grammatifcher, antiquarifcher, hiftorifcher, geographie 
fcher und mythologifcher Gegenftände, oder audy bei den Gymnafien auf Befprehung der wich⸗ 
tigften Fragen aus dem Gebiete der Pädagogik und Methodik, und haben, zumal da fie von lege 
tern Anftalten zugleich Die genaueften Nachrichten über den jedesmaligen Stand und Wirkungs- 
Preis derfelben liefern, feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, befonders aber in der neueften 
Zeit eine außerordentliche Ausdehnung und Bedeutfamkeit erhalten. Dan hat daber theild in 
gelehrten Zeitfchriften, wie z. B. Jahn's „Zahrbüchern für Philologie und Pädagogik”, theils in 
eigenen Werken eine überficptliche Zufammenftellung der in den verfchiedenen Progranımen mit« 
getheilten wiffenfchaftlihen Abhandlungen und ftatiftifchen Notizen zu geben verfucht. 

Progreſſion oder Reihe nennt man in der Mathematik eine Folge von Größen oder Zah« 
len, welche nad) einem gegebenen Gefege zu oder abnehmen. Geben je zwei aufeinander fols 
gende Glieder diefelbe Differenz oder ift jedes Glied das arithmerifche Mittel aus dem vorher- 
gehenden und nachfolgenden, fo ift die Reihe eine arithmetifche; ift dagegen der Quotient je 
zweier aufeinander folgender Glieder gleich oder ift jedes Glied dad geometrifche Mittel des vor« 
hergehenden und nachfolgenden, fo heißt fie eine geometriſche Neihe. Eo ift z.B. die Reihe 5, 5, 
7,9, 11, 15 u. f. w. eine arithmerifhe Neihe mit der Differenz 2, d. h. jedes Glied derfelben 
fteigt um 2; dagegen ift die Neihe 2,4, 8, 16. 32u. ſ. w. eine geometrifche mit dem Duotienten 2. 

Prohibitivſyſtem. Bis gegen Ende des Mittelalterd befümmerten ſich die Negierungen 
wenig üm die Waaren, welche ihre Kaufleute für die ins Ausland gefendeten erhielten. Der 
Zweck der Aus- und Eingangszölle war rein fiscalifh. Sobald man aber bemerfte, daf der 
Handel rei und mächtig mache, kam man zu der falfchen Anficht, daß man, um reich zu were 
den, viel edle Metalle kommen laffen müffe, während man diefe doch nur haben kann, wenn 
man reich if. Man verbot daher die Ausfuhr von Gold und Silber und die Einfuhr von Waa- 
ten, die man im Rande felbft verfertigen könne, und glaubte, daß, wenn man mehr Waaren aus - 
als einführe, der Überfhuß in edein Metallen bezahlt werden müffe. Durch Handelsverträge 
und Prämien ſuchte man die Ausfuhr zu begünftigen. So entftand das Syſtem der Handeld- 
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zen Es wurde namentlich von Adam Smith angegriffen und bewieſen, daf, wenn man ei« 
mem Volke die freie Wahl laffe, daffelbe fletd die Waare erhalten werde, die ihm den meiften 
Nugen bringt, forwie, daß ein fremdes Land, welches feine Bergmerke habe, unmöglich auf die 
Länge mit edeln Metallen bezahlen könne. Diefe Lehre wurde bald von Denen begriffen, welche 
Kenntniffe von der politifchen Dfonomie befaßen, hatte aber felbft auf die aufgeflärteften Re— 
gierungen nur wenig Einfluß. Eine Einfuhr fegt ftets eine Ausfuhr voraus und umgekehrt, 
beftehe fie aus Derbrauchögegenftänden oder edeln Metallen, die auch Waaren find, obgleich 
von feinem oder wenigftens fehr fpätem Verbrauche. Die Größe der Einkäufe eines Volkes 
hängt von feinem Einkommen und dies von feiner Menge bebauten Bodens, feinem Fleiße und 
feiner Induftrie, von ber Größe feines Capitals u. ſ. w. ab. Sollen edle Metalle recht nugen« 
bringend fein, fo muß man fie in der Regel erft gegen Verbrauchögegenftände verfaufen. Die 
Furcht vor einem ruinirenden Handel, vor Tributen, welche die fremde Induftrie den Verbrau⸗ 
chern auferlegt, ift ohne allen Grund. Der Handel befteht ja in einem Verkehr, wozu beide Theile - 
ihre Einwilligung geben. Wie jede andere Waare, fo gehen auch die edeln Metalle von da, wo 
fie am wohlfeilften find, dahin, wo fie den höchften Werth haben, und wie fie da, wo fie am we ⸗ 
nigften gelten, in Überfluß vorhanden und im andern Lande nur deswegen am theuerften find, 
weil fie fehlen, fo beftrebt fich der Handel unausgefegt, jedem Lande Das zuzuführen, was ihm 
fehlt, fei es nun Gold, Silber oder fonft ein Gegenftand. Die Waaren werden mit Waaren ber 
zahlt, und da, wenn die Kaufleute beim Handel ihre Rechnung finden follen, die Einfuhr mehr 
als die Ausfuhr betragen muß, fo erhält ein Land regelmäßig mehr Waaren, ald e8 ausführt. 
Dies hat man bis jegt fälfchlicherweife eine ungünftige Handelsbilanz genannt. Auf den erften 
Anblick fcheint es widerfprechend, daß alle Ränder zu gleicher Zeit mehr ein- ald ausführen; 
allein e8 fcheint nur fo. Wir fchägen die auszuführenden Waaren nad) dem Werthe ab, den fie 
vor ihrem Abgange haben, und das Ausland fchägt fie nach dem Werthe, den fie bei ihm nad) 
ihrer Ankunft Haben, und ganz analog fhägen wir die Waaren, die und vom Auslande zukom · 
men, nad) dem Werthe, den fie bei und nach ihrer Ankunft haben, während das Ausland fie nur 
nach dem Werthe abgefchägt hat, den fie dort vor ihrem Abgange gehabt haben. Wie irrthüms 
lich erfcheinen daher die Tabellen der Anhänger der Handelsbilang, mo die Ausfuhr ſtets die 
Einfuhr um Millionen überfteigt und das Ein» und Ausgefchmuggelte nicht in Rechnung ge- 
bracht werden kann! Es gibt allerdings Leute, welche wol annehmen, daf der Neichthum nicht 
allein im Befige von Gold und Silber beftehe; fie meinen aber, daß es beffer fei, Rohſtoffe als 
Babrifate einzuführen und Fabrikate, aber feine Rohftoffe auszuführen. Wer diefer Meinung 
iſt, vergift, daß ber Gewinn und Verluft eines Volkes wie eines Privatmannes nicht vom Ge- 
wicht oder dem Umfang der Sachen, fondern eben von ihrem Werthe abhängen. Wenn eine 
aderbauende Nation einer induftriellen für 100000 Thlr. rohe Wolle und diefe jener für ebenfo 
viel Thaler Tuche verkauft, fo gibt die legtere, wenn auch eine Sache, die nur ben vierten Theil 
jener Wolle wiegt, aber doch für-100000 Thlr. Erzeugniffe, folglich den Werth von aud nur 
100000 Thlrn. Man fagt zwar, daß in den legtern viel mehr Arbeitdlohn und Gewinn fei als 
in dem Rohftoffe von gleichem Betrage; allein in beiden Fällen müffen 100000 Thlr. bezahlt 
werden, und die Maffe des Volkes hat fo viel in dem einen wie in dem andern gewonnen, Nicht 
die Geftalt des Erzeugniffes, fondern fein Werth ift für das Gefammtwohl von MWichtigfeit. 
Wenn man die Leute nöthigt, zu verfaufen, was ihnen weniger vortheilhaft ift zu verfaufen, und 
zu kaufen, was ihnen weniger vortheilhaft ift zu faufen, fo ift es unbeftreitbar, daß fie weniger 
und mit wenigerm Gewinn faufen und verkaufen werden. Die Kaufleute und Fabritanten bar- 
über um Rath zu fragen, ift ein fchlechtes Austunftsmittel. Man erhält dadurch nur umvoll» 
fommene, meiftens vom perfönlichen Intereffe eingegebene Materialien. Die Menſchen haben 
ein allgemeines Intereffe, unter ſich frei zu verkehren, und Alles, mas ihre unfchädlichen Beive- 
gungen hindert, ift ein Übel für das Ganze. Je weniger Schranken man aufftellt, je mehr ge- 
winnen die Völker. Wenn man für 100000 Thlr. Wolle ausführt, fo Hat das Volk davon 
ebenfo viel Gewinn, ald wenn man für 100000 Thlr. Tuche ausführt; allein den größten Theil 
erhalten im erften Kalle die Befiger der Heerden und die andern Erzeuger bes Rohſtoffs, wäh. 
rend von den 100000 Thlen. für ausgeführte Tuche nur ein Drittheil jene und das Übrige bie 
Fabritanten und ihre Arbeiter erhalten. Da aber bei der einen mie bei ber andern Annahme 
das Volt diefelbe Summe gewinnt, fo fragt es ſich blos, in welcher Claſſe fie einem Volke mehr 
Glüd oder Macht verfchafft. Weil nun jede Elaffe fich in dem Grabe vermehrt, in welchem fie 
geroinnt umd die aderbauenbde ein weniger 8 Dafein hat als die induftrielle, fo dürfte, 
Gond⸗Lex. Zehnte Aufl. XIL | 27 


418 Projectile Prokeſch · Often 


wenn nicht die Freiheit der Induſtrie und der natürliche Gang der Dinge allen andern Wegen 
vorzuziehen wäre, es immer noch eher die ackerbauende Claſſe und die Ausfuhr der Rohſtoffe 
fein, deren Ausdehnung vorzüglich zu begünſtigen wäre. Den Fabrikarbeitern dagegen kann 
Kein Schuß eine dauernde Befchäftigung gewähren. Der Verbrauch der Fabrikate ift weniger 
dringend als der vieler andern Erzeugniffe und namentlich der Lebensmittel. Eine Mode be- 
raubt eine ganze Stadt ihrer Arbeit, nicht weniger ein Krieg und ein Verbot im Auslande. 
Ganz abgefehen von diefen zufälligen Ubeln, hängt ein Übel feft an dem Syſtem, durch welches 
das Gedeihen eines Volkes von dem Verkaufe feiner Fabrikate Ins Ausland abhängig gemacht 
wird. Diefed Volk kann ſich nur den Vorzug verfchaffen, wenn es wohlfeiler ald die andern ver- 
kauft. Es wird dadurch eine übertrieben fparfame Dfonomie in feiner Fabrikation hervorgeru- 
fen, welche Hauptfächlich die Arbeiter drückt und fie nöthigt, felbft bei gutem Geſchäftsgange den 
härteften Bedingungen fich zu unterwerfen, während ein ganz gewöhnliche Ereignif, eine 
Schlechte Ernte, der MWechfel einer Mode, fie felbft des abfolut Nothwendigen plötzlich berauben 
kann. Nicht weniger ernftliche Erwägung verdient ber Sag, daß es beffer fei, theuer im In- 
lande zu kaufen ald wohlfeil im Auslande. Ein Kaufmann fendet für 100 Thlr. feines Fabri- 
kats in ein anderes Land, erhält dort 110 Thlr. dafür und legt diefe Summe in dortigen Fabri- 
katen an, bie er zu Haufe für 120 Thlr. verkauft. Das Inland hat ſich alfo das fremde Fabri- 
Fat erzeugt, indem es das feinige verfertigte. Da erfcheint num die Anficht, man fei jegt dem 
Auslande zindbar und müffe, um dieſer Schmach zu entgehen, diefe fremde Induftrie fich am» 
eignen. Die Einfuhr wird verboten und diefelbe Menge des nun inländifchen Fabrikats koſtet 
wenigftens 150 Thlr. Man wird zwar fagen, daß es wenig auf ſich Habe, wenn der Verbrau« 
cher 30 The. mehr dafür bezahle, weil fie den inländifchen Erzeugern zu gute fämen; allein 
dies ift genau Daffelbe, ald wenn man die Waffer- und Dampfmühlen abfchaffen wollte, um 
durch die Handmühlen mehr Hände zu befhäftigen, während es doch ein großer Fortſchritt der 
Induftrie ifl, wenn fie mit weniger Erzeugungskoften arbeitet, und wenn die Erfparnif an 
Handarbeit die Anzahl der Arbeiter und ihres Verdienſtes nicht verringert, fondern nur einem 
neuen Erzeugniffe zumentet oder den Verbrauch des alten vermehrt. Geht man daher den me» 
niger fparfamen Weg, fo entzieht man fich einen Theil des Begehrs und der Erzeugung, welche 
einen Staat mit vorgerüdter Induftrie und Gefittigung begründen. Man üperfieht gang, daf 
die Einnahme ſich ebenfo fehr durch das weniger Ausgegebene ald durch das mehr Gerwonnene 
vermehrt, und daf ein Gewinn, ben ein Theil des Volkes auf Koften des andern Theils erlangt, 
der diefe Ausgabe vermeiden könnte, Peiner für das Volk iſt. Wenn es fremde Waaren ver 
braucht, fo verbraucht es indirect immer nur feine eigenen, weil ed unmöglich ift, die fremden an- 
ders ald durch Tauſch gegen feine eigenen zu erlangen. Wenn man durch Verbote die Ver 
braucher nöthigt, für eine Sache mehr zu bezahlen, fo verringert man ihre Einnahme, und je 
mehr fie für einen Gegenftand geben müffen, um fo weniger konnen fie an den Kauf eines an- 
dern denken. Aber auch die Erzeuger gewinnen durch niedrige Preife, weil fie den Abfag ver- 
mehren. Das Prohibitivfoften kann einen Induftriesweig nur auf Koften eined andern und 
der Verbraucher fhügen. Begünſtigt man aber keine Elaffe des Volkes, fo werben alle Claſſen 
die den meiften Nutzen bringenden Induftrien auffuchen und dadurch eine naturgemäße und 
folglich die befte Entwidelung der Volkskräfte herbeiführen. re IR 
Projectile, f. Geſchoſſe. d 
Projection nennt man die Abbildung eines Gegenftandes auf einer ebenen oder krummen 
Fläche durch gerade Linien, welche ſich entweder parallel find oder nach einem gegebenen Punkte 
zufammenlaufen. Die Punkte, in welchen die geraden Linien die Projectionsfläche treffen, ge 
ben die Projection oder das Bild des Gegenftandes. Die Lehre von den Projectionen findet 
vorzügliche Anwendung bei Verzeichnung der Land-, See und Himmelskarten, und man hat 
hierbei — — Arten Projectionen. — 
Prokeſch⸗Oſten (Anton, Freiherr von), öſtr. Feldmarſchallieutenant, Wirklicher Geh Rath 
und Bundespräfidialgefandter, geb. zu Gräg 10. Der. 1795, widmete ſich den philoſophiſchen 
und furiftifchen Studien mit Eifer und Erfolg und verbankte feine fonftige Ausbildung und 
—— hauptſãchlich dem fpätern Gatten feiner Stiefmutter, dem Profeſſor Zul. Schneller 
zu Freiburg. Im I. 1813 trat P. als Offizier in eines der bei der Nheinarmee ftehenden Irt- 
fanterieregimenter, mit dem er ben Feldzug in Frankreich machte und fpäter in Garnifon nad 
Mainz kam. Dort wurbe er-Drbdonnangoffigier bei dem damaligen Eivil- und Militärgouver- 
neur Erzherzog Karl von Oftreich. Nach deffen Abberufung ging er mit feinem Negimente 
nach Linz und am Schluffe des 3. 1816 nach Wien, wo er für eine Profeffur der Mathematik 
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an der Cadettenſchule in Olmutz geprüft wurde und dieſe Stelle erhielt. Im J. 1818 zog ihn der 
Hofkriegs rathspräſident Feldmarſchall Fürft Karl von Schwarzenberg an fich, bei dem er bis zu 
befjen Zode, im Det. 1820 in Leipzig, verblieb und deffen „Denkwürdigkeiten” (Wien 18292) er 
herausgab. Als Oberlieutenant im Generalftabe vermaß er 1821 Theile von Oberungarn. Im 
3.1825 trat er ald Hauptmann in ein zu Trieft garnifonirendes Negiment. Nachdem er drei 
Zahre hindurd Griechenland, Aſien und Agypten bereift, wurde er 1827 Major und Chef des 
Generalftabs der dem Admiral Grafen Dandolo anvertranten öftr. Flotille und hatte in diefer 
bis 1850 dauernden Stellung viele Sendungen und Berührungen mit allen auf dem damals 
fehr bewegten Felde thätigen Perfonen, fo 3. B. mit dem Vicekönig Mehemed-Ali von Aayp- 
ten und deffen Sohne Ibrahim, mit den Admiralen der verbündeten Slotten, mit dem Präfi- 
denten von Griechenland, Grafen Kapodiftrias, und den Häuptlingen in diefem Rande. Er voll- 
führte Anfang 1828 die erfte Löſung griech. Gefangener aus türk. Sklaverei, ſchloß 1829 mit 
bem Pafcha von St.Jean d’Ucre eine Übereinkunft zu Bunften der Ehriften in Paläftina und 
Saliläa und eine ähnliche mit dem Pafcha des nördlichen Syrien zu Aleppo. Im 3. 1830 
nah Wien zurüdgekehrt, wurde erin den Adelftand erhoben und erhielt das Prädicat „von 
Dften”. Im J. 1851 ging er als Oberfilieutenant und kaiſ. Commiffar mit dem öftr. Heere 
nad) Bologna, 1852 in befonderer Sendung nad) Nom, 1835 zur Vermittelung des Friedens 
zwifchen dem Sultan und dem Vicekönig nad; Kairo. Im Sommer 1854 wurde er Gefandter 
in Athen, wo er bis zum Jan. 1849 blieb. Um diefe Zeit von dem kaiſerl. Minifterpräfidenten 
Fürften Felix Schwarzenberg nach Wien berufen, ging er, nachden er bereits 1843 zum Gene» 
talmajor befördert und 1845 in den Freiherrenftand erhoben worden war, Ende Februar ald 
Geſandter nad) Berlin, wo er bis Nov. 1852 blieb und ſich mit Erfolg für die Erhaltung des 
Friedens und für die Ausgleichung der mancherlei Differenzen bemühte. Am 24. San. 1853 
wurde er zum Präfidialgefandten in Frankfurt ernannt, nachdem er in der Zwifchenzeit den 
Rang eines Feldmarfchallieutenants und Geh. Raths erhalten. P.'s Schriften über den Zu- 
ftand bes Drients gehören alle feiner frühern Zeit an und find wegen ihrer reichen Stoffhaltig- 
keit von bedeutendem Werth. Seine Schilderungen politifcher Charaktere in denfelben zeichnen 
fich, obfchon fie mehrfache Gegner gefunden haben, durch feharfe Auffaffung und freimüthige 
Darftellung aus ; die Wohlfahrt des Volkes ift ihm bei der Beurtheilung der politischen Dinge 
immer der oberſte Masftab. Wir haben au erwähnen: „Erinnerungen aus Agypten und 
Kleinafien” (5 Bde, Wien 1829— 31); „Das Land amwifchen den Katarakten des Nil’ (Wien 
1852); „Reiſe ind Heilige Rand” (Mien 1831). E. Münd gab aus Schneller's Nach 
laß „Denkwürdigkeiten und Erinnerungen aus dem Orient von Ritter Prokeſch von Oſten“ 
(5 Bde., Stuttg. 1856— 57) heraus; ein Freund P.'s ſammelte deffen „Kleine Schriften“ 
(7 Bde., Stuttg. 1842— 44). P. hat ald Mitglied der berliner und der wiener Akademie der 
Wiſſenſchaften auch mehre archäologifche und numismatifhe Abhandlungen gefchrieben und 
fich vielfeitig mit den Wiffenfchaften befchäftigt. 

Proklus, der legte bedeutende Neuplatoniker (f.d.), der noch ein mal diefer Lehre einen Auf- 
ſchwung zu geben verfuchte, war geboren zu Konftantinopel 412 n. Chr., ftudirte in Alerandria 
Philoſophie und Rhetorik, vollendete aber diefe Studien, nad) dem Berichte feines Biographen 
Marinus auf den Nath der Minerva, zu Athen unter der Reitung des Plutarch aus Athen und 
des Syrianus. Diefe führten ihn zu Ariftoteles und Plato; außerdem vertiefte er fich in bie 
Hermetifchen und Orphiſchen Bücher, welche letztere er ald den wahren Urquellaller fpeculativen 
Theologie pried. Die legte Weihe in der Philofophie erhielt er von der Tochter des Plutarch, 
Asklepigeneia. Er fuchte nicht nur durch perfönlichen Unterricht, Sondern auch durch zahlreiche 
Schriften zu wirken, von denen wir noch einen Commentar über den „Alcibiades”, „Kratylus“ 
und „Zimäus” des Plato, über Euklid's „Geometrie, eine Einleitung in die Platonifche Theo» 
logie in fechs Büchern, eine Abhandlung gegen das Chriftenthum, eine Schrift „De sphaera” 
u. f. w. befigen. Anderes ift verloren gegangen. Seine Lehre gründet fich auf die der ganzen 
neuplatonifchen Schule gemeinfchaftliche Behauptung, das Abfolute, die allem Mannichfaltigen 
zu Grunde liegende Üreinheit, laſſe fich durch unmittelbare, allem reflectirenden Denken voraus- 
gehende Anfhauung ertennen. Der eigenthümliche Dienft, welchen er der Schule zu leiften 
fuchte, beftcht darin, daß er theild die Nothwendigkeit der Vorausfegung dieſer Ureinheit dia- 
lektifch zu begründen, theils die Art, wie fich das Eine in der Mannichfaltigkeit einer veränder- 
lichen Erſcheinungswelt darftelle, begriffömäßig zu beftimmen bemüht war. Der Typus biefer 
Entiwidelung ift ihm eine triadifche Fortfchreitung; das Eine bleibt bei ſich sit aber ebenfo 
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aus fich heraus umd kehrt, weil es in diefem Herausgehen bei ſich ift, in ſich zurüd. Die erſten 
Producte diefer triadifchen Fortfchreitungen, die ihrem Grundgedanken nad) an die Degel’fche 
Dialektik erinnern, find das Begrenzende, das Unbegrenzte und die Vereinigung beider; aus 
diefer erſten Trias entfteht die zweite, Sein, Leben, Intelligenz, welche legtere das Princip der 
Rüdkehr in das Eine enthält. Im weitern Fortfchritt verliert fich P. in eine weit ausgeführte 
Dämonenlehre, und auch bei ihm fällt die Speculation mit dem Aberglauben und der Schwär- 
merei des Zeitalters zuſammen. Auch er glaubt an Magie und Theurgie und fein Biograph 
Marinus bat fein Leben mit vielen wunderlichen Fabeln ausgeſchmückt. Er ftarb 485. Seine 
Werke haben Eoufin (6 Bde., Par. 1820— 25) und Ereuzer (3 Bbde., Drf:1835) herausgegeben. 

Prokue, f. Philsmele. 

Prokopius, aus Cäfarea in Paläftina, daher Caesariensis genannt, ein fpäterer griech 
Geſchichtſchreiber aus dem 6. Jahrh. n. Ehr., begleitete den Belifar (1. d.) auf deffen Feldzügen 
als Geheimfchreiber, lehrte dann zu Konftantinopel die Beredtfamkeit und wurde dafelbft vom 
Kaifer Zuftinian zu den höchſten Staatswürden erhoben. Wir befigen von ihm mehre hiftori« 
fche Werke, die in einer noch ziemlich guten Sprache und mit großer Unparteilichkeit verfaßt 
find, namentlich die „Geſchichte feiner Zeit”, in acht Büchern, welche eine Befchreibing der 
Kriege mit den Vandalen, Mauren, Perfern und Gothen von 595 — 559 n. Chr. enthält; fer- 
ner umter dem Titel „Ktismata” eine Schrift über die unter Juftinian neuerrichteten und wie 
derhergeftellten Gebäude, in ſechs Büchern, die gewöhnlich unter der Auffchrift „De aedificiis 
Justiniani“ angeführt wird; endlich „Anecdota” oder „Arcana historia”, worin er das in feinen 
übrigen Werfen über Juftinian und deffen Gattin rühmlich Erwähnte wieder zurüdnimmt. 
Die befte Ausgabe fänımtlicher Werke beforgte W. Dindorf (3 Bde, Bonn 1855 — 38),_ eine 
befondere Bearbeitung der „Anecdota” J. X. Drelli (Rpz. 1827) und eine gute beutfche Über- 
fegung der „Gefchichte feiner Zeit” Kannegiefer (A Bde., Greifsw. 1827 — 31). — Zu un« 
terfcheiden von ihm iſt Prokopius aus Gaza, daher Gazaeus genannt, der ald Lehrer ber 
Redekunft 527 n. Ehr. ftarb und Commentare oder Scholien zu mehren Büchern des Alten 
Teftaments in griech. Sprache verfafite, die nicht ohne Werth und deshalb wiederholt heraus- 
gegeben worden find. 

Prokruſtes, d. h. der gewaltfam Ausredende, ift der Beinanıe des Näuberd Damaftes odet 
Polypemon in Attika, der alle Reifenden, die in feine Hände fielen, in fein Folterbett legte und 
ihren Körper nad) demfelben verkürzte oder verlängerte. Dieſes trieb er fo lange, bis ihn The» 
feus auf diefelbe Weiſe umbrachte. Den Ausdrud „Bett des Profruftes‘ braucht man oft figür« 
lich für ungerechtfertigted Ausdehnen oder Abkürzen einer Schrift. 

Prolegomena (ein griech. Plural), eigentlich das Vorhergefagte, bezeichnet bei den Neuern 
eine Vorrede oder Einleitung, befonders zum Vortrag einer Wiffenfchaft, um die Vorbegriffe 
derfelben zu entwideln oder Namen, Begriff, Eintheilung und andere Verhältniffe äußerlich 
zu betrachten. In diefem Sinne fchrieb F. A. Wolf feine berühmten „Prolegomena” zu Homer, 
worin über die urfprüngliche und echte Geftalt, über die verfchiedenen Veränderungen und die 
Art der Verbefferung der Homerifchen Gefänge gehandelt wird, und Otft. Müller die „Prole- 
gomena zu einer wiffenfchaftlihen Mythologie. 

Droletarier hießen nad der Genfuseinrichtung ded Königs Servius Tullius alle diejeni« 
gen Bürger, welche nicht mehr den niedrigften Vermögendfag der fünften Claſſe (12500 As) 
beſaßen und eine einzige Stimmcenturie in den 192 Genturien der in den fünf Elaffen enthalte» 
nen Bürger und der Ritter bildeten. Der Name wurbe abgeleitet von proles, d. i. Nachkom · 
menichaft, weil fie durch diefe allein dem Staate nügli) wären. In neuerer Zeit hat man den 
Namen Proletarier für die niedrigfte, befiglofe Elaffe der bürgerlichen Geſellſchaft angewendet 
und ihren Zuftand Proletariat genannt. (S. Yauperismus.) Bol. Benfen, „Die Proleta- 
rier“ (Stuttg. 1847). 

Prolog, eigentlich Worrede oder Vorwort überhaupt, bildete in dem Drama der Alten den 
erften Theil der Darftellung vor dem erften Chorgefange und diente dazu, dem Zuhörer die Rage 
der Dinge auseinanderzufegen, die zu erwartende Handlung zu motiviren und die Scene zu be» 
zeichnen, wo die Handlung felbft ftattfinden follte. Der gewöhnlichen Annahme nach wurde der 
Prolog zuerſt von Thespis, dem Urheber des Trauerfpiels, um 530 v. Chr. eingeführt und ur« 
fprünglich nur von Einer Perfon gefprochen. Doc) behielt man diefen Namen auch bei, als der 
Chor felbſt feit Aſchylus die Handlung des Stücks durch eine lyriſche Erzählung eröffnete. Eine 
Ermeiterung erfuhr der Prolog befonders durch Euripibdes, der ihn als eigentliche Einleitung 
in die dem Stücke untergelegte Fabel betrachtete, um diefe dem Zufchauer zu erklären oder bis 
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dahin 6 erzählen, wo die Handlung ihren Anfang nimmt, wodurch derfelbe allerdings in zu 
große Einformigkeit verfiel und alles dramatiſche Leben verlor. Gleicher Art find einige Pro- 
loge Shakſpeare's, der die Sitte derfelben ſchon vorfand, während andere die Verhältniffe des 
Dichters oder ber Bühne zum Gegenftande haben. Nicht immer glücklich ift derfelbe von deut 
fen Dichtern angewendet worden, und am beften fagt er vielleicht auch jegt noch dem alter- 
thümlich gehaltenen Drama nnd der komiſchen Parodie zu. Außerdem kann der Prolog auch 
die Berhältniffe des Dichters oder Schaufpielers zum Publicum betreffen. Bei den Alten, 
wo Dichter und Schaufpieler früher Eins waren, finden wir auch Beides verbunden. Gemöhn- 
lich bat man in einem folhen Prolog um Nachſicht in der Beurtheilung des Stücks oder feiner 
Darftellung, enıpfahl ſich dem Beifall der Zuhörer, machte fie mit den äußern Verhältniffen des 
Stüds und feinen Schidfalen befannt und vertheidigte fi) gegen die Angriffe der Kritit. Da- 
bin gehören die Prologe ded Plautus und Terenz und auch einige englifche. Aus den neuern 
Zeiten find befonders die bei den wandernden Bühnen in Deutfchland üblichen Prologe hierher 
zu rechnen, aus denen ſich mitunter ganze Vorfpiele, wie Goethe‘ „Was wir bringen‘, ent- 
widelten. Endlich werden bei außerordentlichen Beranlaffungen oder feierlichen Gelegenheiten, 
mit denen die Aufführung eines Stücks zufammenfälle, 4. B. bei dem Geburtstage eines be- 
rühnmten Dramatifers, bei Hoffeften oder bei Eröffnung einer Bühne Prologe gefprochen, die 
ſich freilich nur dadurch über die gewöhnliche Gelegenheitspoefie erheben können, daß fie ſich 
dem aufjuführenden Stüde näher anſchließen. Mufterprologe find der von Schiller zu feinem 
„WBallenftein” und Goethe's „Vorſpiel auf dem Theater” zu „Fauſt“. 

Promeſſe heißt das Document über Vermiethung von Looſen der Geldlotterie oder Rotte- 
rieanlehen, nach defjen Inhalt dem Miether alle höhern Gewinne einer beftimmten Ziehung, 
dem Vermiether aber die in einer Ziehung oder Claſſe heraus kommenden Meinften Gewinne zu- 
fallen. Der Vermiether erhält als Entfhädigung bei diefem fogenannten Heuergefchäft eine 
Geldvergütung, fogenannte Prämie. Beim Heuergefhäft in Staatspapieren werben in der 
Regel über jede bezügliche Roodnummer mehre (gewöhnlich 8 oder 16) Promeffen ausgegeben, 
fodaß jede derfelben nur einen entſprechenden Antheil des am ganzen Looſe repräfentirten An- 
rechts genieft. Die Verkäufer von Promeffen find fehr häufig gar nicht Eigenthümer der Dri« 
ginalobligationen, über welche fie jene Scheine ausgeben, und das ganze Heuergefchäft wird da- 
her auch wol Promeffenfpiel genannt. In mehren Staaten (z.B. in Oftreich und Baden) ift 
daſſelbe verboten. 

Prometheus, aus dem Titanengefchlechte, war ein Sohn des Japetos und der Kiymene, 
Bruder des Atlas, Menoitios und Epimetheus und Vater des Deukalion. Aſchylus gibt ihm 
die Themis, Apollodor die Afia zur Mutter; nach Herodot hingegen ift Lehtere feine Gattin. 
Auserft Hug und gewandt, firebte er dem Zeus, dem Stifter des neuen Böttergefchlechts, ent- 
gegen, dem er früher beigeftanden. Als nämlich die Titanen den Kronos vom Throne zu flür« 
zen und den Zeus darauf zu fegen trachteten, gab P. den Rath, mit Lift zu Werke zu gehen. 
Allein jene wollten Gewalt brauchen. Daher wendete fih P. an Zeus und diefer fiegte durch 
feine Anfchläge und beftieg den väterlichen Thron. Allein nun zerfiel er wieder mir bem neuen 
Dberhaupte der Götter, da bei Vertheilung der Güter der Belt das Geſchlecht der Sterblichen 
nicht nur nicht berückfichtigt, fondern fogar vertilgt und ein neues Geſchlecht gefchaffen werden 
follte. P. rertete. die Menſchen vom Untergange, ja er entwenbdete fogar in einem hohlen Rohre, 
Narther genannt, das Feuer vom Himmel, theilte es ihnen mit und lehrte fie es zu den verfchier 
benen Künften gebrauchen. Diefen Frevel zu ftrafen, fendete Zeus den Menfchen die Pandora 
(f. d.), welche alles Unheil über fie brachte; den P. aber fchlug er felbft in Bande und feffelte 
ihn an eine Säule oder ließ ihn, wie Afchylus erzählt, an einen Felfen des Kaufafus von Hephä- 
fto8 anfchmieden und von einem Adler feine Leber zerfleifchen, die während der Nacht wieder 
wuchs. P. duldete diefe Qualen lange Zeit heldenmüthig, da er wußte, wann er davon befreit 
werden würde. Endlich fam Hercules zu ihm, erlegte den Adler und befreite ihn, und zwar 
mit des Zeus Bewilligung felbft, der feinem Sohne Hercules hierdurdy noch größern Ruhm 
verfchaffen wollte. Als Urfache, warum Zeus den Sterblichen zürnte, erzählt Hefiod Folgen» 
des: Als fic die Götter mit den Menfchen zu Mekone, dem nachmaligen Sicyon, zu vergleichen 
fuchten und hierbei in Streit geriethen, vertrat P. die Kegtern. Zu dem Ende theilte er einen 
großen Stier, legte Fleifh, Eingeweide und Fett in die er gehüllt und mit dem Magen be- 
deckt auf die eine Seite, die Knochen aber fünftlich mit der Fetthaut verhüllt auf die andere. Zeus 
tieß ſich abfichtlich täufchen und erwählte den Theil der Knochen, um in Zorn ausbrechen zu kön · 
nen. Die Strafe war, daß Zeus den Menfchen, deren Befchüger P. war, das Feuer vorent- 
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hielt. Seit jener Zeit nun, fügt Heſiod Hinzu, verbrennen die Menſchen den Göttern weißes Ge 
bein auf duftenden-Altären. Der fpätern Zeit gehört die Sage an, daß P. auch die Menſchen 
geihaffen habe. Das ältefte Zeugniß für den Menfchenbildner P. finder fich bei der Dichterin 
Erinna; der Urheber des Mythus ift unbekannt. Hefiod weiß nichts davon. Auch bei Aſchylus 
erſcheint P. nur ald Netter, Lehrer und Wohlthäter der Menſchen. Vielfach ift übrigens diefer 
Mythus ſowol von Dichtern ald Philofophen, je nad) ihrem Zwecke und Bedarf, mobificirt more 
den. So viel geht aus Allem hervor, daß bemfelben die Idee, P. fei ber Schöpfer der vernünf- 
tigen Eultur, zu Grunde lag. Zu Athen feierte man feine Verdienfte um die Menfchheit durch 
die Prometheia, eines der drei jährlichen Fadelrennen, welche in dem Kerameikos gehalten wur⸗ 
den. Vogl. Weiske, „P. und fein Mythenkreis“(herausgegeben von Leyfer, Lpz. 1842). 

Promotion, vom lat. promovere, eigentlich Beförderung, wird hauptfächlich von der Ber 
förderung zu afademifchen Würden gebraucht. Daher fagt man von einem Gelehrten, daß er 
ald Doctor, Magifter u.f.w. promovirt habe oder dazu promovirt worden fei. 

Promptuarium oder Promtuarium, vom lat. promptus, hat man häufig als Titel für 
Bücher gewählt, in welchen eine Wiffenfchaft vollftändig um bequemen Nachſchlagen darge» 

ftellt ift. Große Berühmtheit bei den Juriften hat noch immer 3. €. 3. Müller's „Promptua- 
rium juris novum etc.“ (7 Bbde., Lpz. 1792— 97). 
Prondmen oder Fürwort, im Gegenfage zum Nomen im engern Einne auch wol Deute ˖ 
wort genannt, heißt in der Grammatif dasjenige Wort, welches theild ald Stellvertreter der 
Subftantive die Gegenftände ſelbſt, jedoch nicht nach ihrem Inhalte, fondern nur nad) gewiffen 
formellen Beziehungen bezeichnet, theils als begleitendes Beftimmungswort der Subftantiva 
gewiſſe formelle Beziehungen der Gegenftände ausdrüdt. Im erftern Falle wird ed pronomen 
substantivum, wie: ich, du, wir u. ſ. w., im zweiten Falle pronomen adjectivum genannt, 
wie: mein, dein, diefer u. ſ. w. Nach den Umftänden aber, unter denen diefe Fürwörter jene 
Stellvertretung ausüben, unterfcheidet man verfchiedene Arten, nämlich das perfönliche Für- 
wort ober Perfonmwort, pronomen personale, welches die Stelle der redenden oder angere 
beten und derjenigen Perfon oder Sache vertritt, welche Gegenftand der Nede ift, wie: ich, wir, 
du, ihr, er, fie u. f. m.; das zueignende oder possessivum, welches einen Gegenftand als einer 
Perſon eigen oder angehörig darftellt, z. B. mein, dein, euer u. f. w.; das hinzeigende oder de- 
monstrativum, wenn es auf einen nähern oder entferntern Gegenftand hinmeift, z. B. diefer, 
jener, auch der, die, das; das beftimmende oder determinativum, wenn es einen Gegenftand 
anzeigt, um mit ihm eine neue Ausfage in Beziehung zu fegen, z. B. derjenige, derjelbe, ſolcher 
u. f.w.; das zurückbeziehende oder relativum, wodurch die Beziehung einer neuen Ausfage 
auf einen angedeuteten Gegenftand ausgedrückt wird, 3. B. welcher, der u. f. w.; das fra⸗ 
gende oder interrogativum, wenn man nad Perfonen oder Sachen fragt, z. B. welcher? 
wer? was fürein?u.f.w. Zu dem perſönlichen Fürworte gehört auch das aurüdführende, 
reciprocum oder reflexivum, welches die Handlung auf das Subject zurüdführt und 
fo das Subject zugleich ald Object darfiellt, 3. B. „mich“ in:-ich betrübe mid, oder 
„Sich“ in: er ärgert fih. Der Bildung nad) theilt man die Pronomina theild in Stamm« 
wörter, z. B. ich, du u. ſ. w., theild in abgeleitete, 3. B. der meinige, deinige u. |. w., theil® in 
zufammeengefegte, 3.3. derjenige, derfelbe, Niemand u. ſ. w. Einige Sprachen, wie die grie» 
chiſche und lateinifche, haben auch noch befondere Formen zur Andeutung der Qualität und 
‚Quantität oder Beichaffenheit und Größe oder Zahl der Gegenftände, wie qualis, d. h. wie bes 
ſchaffen, quantus, wie groß, welche Pronominalia genannt und bald ſubſtantiviſch, bald adjec» 
tivifch gebraucht werden. Val. W. von Humboldt, „Uber die Verwandtſchaft der Ortsadver- 
bien mit dem Pronomen” (Berl. 1850). 

Prony (Gasp. Clair Francois Marie Riche, Baron de), einer ber ausgezeichnetften franz. 
Ängenieure, geb. zu Chamlet im Nhönedepartement 1755, erhielt feine Bildung in der Bau» 
akademie, wurde 1780 Unterfriegsbaumeifter, 1785 nach Paris berufen, um Perronet und 
Chezy in ihren fchwierigen Arbeiten zu unterftügen, und 1785 Hafenbeamter in Dünkirchen 
Im 3.1791 zum Ingenieursen-Chef au Perpignan ernannt, erhielt er noch in demfelben Jahre 
bie Direction des neueingerichteten Steuerwefens. Gleichzeitig berechnete er feine logarithmie 
fchen und trigonometrifchen Tabellen. Im 3. 1794 wurde er Profeffor an der Polgtechnifhen 
Schule, 1798 Generalinfpector und in demfelben Jahre Director der Bauakademie; Mitglied 
des Inſtituts war er 1795 bei deffen Errichtung geworden. Die Gunft Bonaparte's verlor er 
für immer durch feine beharrliche Weigerung, denfelben nach Agypten zu begleiten ; doch behielt 
er feine Stellung an der Polytechniſchen Schule bis zu Napoleon's Sturze. Die Reftauratiom 
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ſchmückte ihn mit Orden, erhob ihn 1828 zum Baron und 1855 zum Pair. Er ftarb 29. Juli 
1839. Bon feinen zahlreichen Werken find zu nennen: „Nouvelle architecture hydraulique” 
(2 Bde, Par. 1790— 96); „Recherches physico-mathematiques sur la Iheorie des eaux 
courantes” (Par. 1804); „Cours de me&canique, concernant les corßs solides“ (2 Bde., 
Par. 1815); „Description hydrographique et historique des Marais Pontins etc.” (Par. 
1825, nebft Atlas). Verdienftlich ift auch feine „Notice sur les grandes tables logariihmiques 
et irigonomeötriques, adaptöes au nouveau systeme metrique decimal” (Par. 1824), worin 
er eine äußerſt intereffante Nachricht über. die unter feiner Leitung feit den erften Jahren der 
Revolution im Auftrage der Regierung berechneten, 17 Foliobände füllenden logarithmifchen 
Zafeln gibt, die bis jegt ungedruckt auf der parifer Sternwarte liegen. Übrigens hat P. die Wif 
ſenſchaft nicht nur als Schriftfteller gefördert und als Lehrer fie verbreitet, auch feine Thätig · 
keit ald Beamter war feine geringere, und fehr viele öffentliche Bauten, bejonders Wafferbau- 
ten, wurden von ihm in Frankreich und Stalien ausgeführt. Sein Bruder, €. G. A. Rice de 
Prony, begleitete ald Naturforfcher die Expedition, welche Rapeyroufe auffuchen follte, und 
ftarb 1797 an den dabei erlittenen Beſchwerden. 

Proömium (griech.) nannten ſchon die Alten im Allgemeinen theils den Eingang einer 
Mede oder eines Gedichts, theild das Vorfpiel in der Muſik, insbefondere aber eine eigene Gat- 
tung Meiner Igrifcher Gefänge, die vor einem größern Hymnus angeftimmt und mit der Zeit 
unter den Händen mufitalifcher Dichter zu felbftändigen Ganzen auögebildet wurden. 

Propädeutik, d. i. Vorbereitung oder VBorübung, nennt man den Inbegriff der Kenntniſſe 
und geiftigen Übungen, die zum Erlernen einer Wiffenfhaft oder Kunft nöthig find. Der ganze 
Begriff ift relativ; das Studium einer Wiffenfchaft, die für fich ihren eigenen Zwed hat, kann 
in Beziehung auf eine andere allerdings ein propädeutifches Hülfsmittel fein. So find z. B. 
die reine Mathematit für die Mechanik und Aftronomie, die Botanik und Chemie für die Me 
bicin, die Sprachftudien für die Theologie oder Geſchichte u. f. w. propädeutifche Disciplinen. 
Eine Propädeutif für eine beftimmte Wiffenfchaft nennt man daher eine Darftellung der Vor» 
enntniffe, welche nöthig find, um das Studium derfelben nur anfangen zu können. Gänzlich 
verfchieden davon ift eine Encyklopädie einer Wiffenfchaft, welche eine kurze und überfichtliche 
Bufammenftellung ihrer Refultate gibt. Soll eine Encyklopädie einen propädeutifchen Charak 
ter haben, fo wird fie au nicht viel mehr dienen können, als dazu, eine vorläufige Überficht über 
den Umfang und die Theile eines wifjenfchaftlichen Gebiets zu geben und die Hauptclaffen ber 
- Brobleme hervorzuheben, mit welchen fich diefe Wiffenfchaft befchäftige. Wo diefe Probleme ver- 
widelt und zahlreich find, wie z. B. in der Philofophie, da werden propädeutifche Betrachtun- 
gen ebenfo wichtig als fchwierig. Je nach der Richtung der philofophifchen Syfteme haben auch 
die Anfichten über die Propädeutik zur Philofophie vielfach gewechfelt, vorzüglich ba man pro- 
“ pädeutifche Denkverfuche, welche dem Geifte Freiheit und Beweglichkeit geben follen, oft mit 
der Darlegung der Principien eines beflimmten Syſtems vermwechfelt hat. 

Propaganda nennt man im Allgemeinen jede Anftalt, weldye den Zwed hat, eine Meinung 
unter die große Menge zu bringen, um fie in derfelben und durch diefe zur Geltung zu bringen ; 
in der chrifilichen Kirche aber führte jenen Namen jede Anftalt, welche entweder das Chriften- 
thum unter nichtchriftlichen Völkern oder fpeciell eine chriſtliche Konfeffion unter den Gegnern 
derfelben zu verbreiten fucht. In diefer Beziehung heißt vorzugsweiſe die in der rom. Kirche 
zur Verbreitung derfelben unter Nichtchriften und Akatholiken beftehende, mit den Miffionen 
(f. d.) verbundene große Anftalt Propaganda, die in der von Gregor XV. 1622 geftifteten Con- 
gregatio de propanda fide ihren Gentralpuntt hat. Diefe Kongregation der Propaganda ift 
ein aus Gardinälen und Prälaten, die vom Papfte auf Lebendzeit ernannt werden, beftchendes 
Gollegium, welches die Aufgabe hat, Alles, was auf die Verbreitung des Path. Glaubens und 
bie Ausrottung der Keger fich bezieht, anzuordnen und zu leiten. Urban VIII. verband damit 
4627 das Collegium seu seminarium de propaganda fide, eine Bildungs- und Vorberei ⸗ 
tungsanftalt für Miffionarien. Die Congregation verfammelte ſich fonft wöchentlidy ein mal in 
Gegenwart des Papftes. Ihr Hauprfeft begeht fie 6. Jan, an welchem eine Akademie gehal- 
ten wird und die aus den verfchiedenften Rändern gebürtigen Zöglinge des Collegiums in ihren 
Randesfprachen Neden halten oder Gedichte declamiren. Sie ift im Befig eines eigenen fehr 
ſchönen Palaftes und hat eine durch ihren Reichthum an Drudicriften berühmte Druderel, 
welche die fernfien Länder mit Breviarien, Mefbüchern und Tracrätchen in ihren Landesſpra 
chen verfieht. Ihr Augenmerk ift zwar auf die ganze Kirche in parlibus infidelium, aber in 
Beziehung auf die Akatholiken vornehmlich auf das nördliche Europa, befonders England, unt 
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auf Deurfchland gerichtet. Alle Länder find von ihr in Provinzen getheilt. In enger Berbin- 
bung mit ihr ftehen die jefuitifchen Seminare oder Gollegien, wie das Collegium Germanicum 
und Hungaricum in Rom, das Collegium Helvelicum in Mailand. Bei weitem bie Mehrzahl 
der Mitglieder der Propaganda find Priefter, größtentheils Jefuiten und Sranciscaner. Die 
Vermittler zwifchen ber Propaganda und den Bifchöfen find die Erzbifchöfe, wo diefe fehlen, 
die fiehenden päpftlichen Nuntien oder befondere Delegaten. An die Propaganda in Rom re- 
feriren regelmäßig und zunächft die ihr untergebenen Biſchöfe und Erzbifchöfe, dann alle 
Wumnen durch den nächften Numtius, alle Präfecten regulärer Miffionen und bie weltgeifl- 
lichen Miffionspräfecten ; ihre Berichte erſtrecken fi nad) einem befondern Schema auf das 
ganze Feld ihrer Wirkfamkeit. Vgl. Meber, „Die Propaganda, ihre Provinzen und ihr Recht‘ 
(Gött. 1852). Zur Zeit der Franzöfifchen Revolution übertrug man den Namen Propaganda 
auch auf die geheimen Gefellfchaften, welche den Zwed hatten, die Grundfäge der Demokratie 
durch Emlſſare nach andern Ländern zu verbreiten. Ähnliche Propaganden bildeten fich im 
Frankreich nach der Zulirevolution, die namentlich in Belgien, Italien, Polen und Deutfchland 
das Feld ihrer Wirkſamkeit fanden. ’ 

Propemptikon (griech.) Heißt ein Abfchiedsgediht, wodurch man Jemanden bei feiner 
Abreiſe mit guten Wünfchen begleitet. Schon die Alten kannten diefe Art von Gelegenheits- 
gedichten, und zu den älteften gehört ein „Propempticon Pollionis” überfchriebenes epifches 
Gedicht des Helvius Einna aus dem 1. Jahrh. v. Ehr., welches an den in den Parthifchen Krieg 
ziehenden Afinius Pollio gerichtet ift. Ünnliche Erzeugniffe befigen wir von Statius und Si- 
donius. Der Inhalt und die noch vorhandenen Bruchftüde jenes größern Gedichts des Einna 
find erläutert von Weichert in den „Poetarum Latinorum reliquiae” (2pz. 1830). Noch im 
18. Jahrh. wurde mit diefen Poefien, die meift ohne allen innern Werth waren, großer Mis- 
brauch getrieben, während fie in neuefter Zeit gänzlich verſchwunden find. 

Propertius (Sertus Aurelius), einer der bedeutendften rom. Dichter der Augufteifchen 
Beit, wie es fcheint, 48 v. Chr. zu Affıfium in Umbrien geboren, lebte zu Nom, befreundet 
mit Mäcenas, Ovidius und den hervorragendften Kunftgenoffen feiner Zeit und farb gegen 22 
v. Chr. Seine Dichtungen beftehen in einer Sammlung Elegien, die uns nur lüdenhaft und 
in mannichfach verderbter Geſtalt überliefert find. Wie die leidenfchaftliche Liebe zur ebenfo 
ſchönen wie geiftvollen Hoftia, der „Eynthia” feiner Gedichte, den faſt ausfchlieglichen Inhafe 
berfetben bildet, fo haben die Studien griech. Poefie, namentlich der alerandrinifhen Dichter 
Philetas und Kallimahus (f. d.), den wefentlichften Einfluß auf ihre Form und Darftelung 
geübt. Bon ftarfer finnlicher Kraft und durchglüht von der heifen Empfindung des Jtalieners, 
‚die er dennoch durch Neflerion zu bemeiftern fähig, leiht er ihr nicht unmittelbaren Ausdrud in 
der einfachen Sprache bes Herzens, als er vielmehr, gleich kundig griech. Kunfttechnit und reichen 
myrhologifchen Wiffens, den dichterifchen Gedanken in Anfpielungen und entfernt liegende 
Bilder verhüllt, die ung fein Verſtändniß oft ganz unmöglich machen. P. ift recht eigentlich ein 
gelehrter Dichter, dem die Einfachheit und Klarheit des Zibullus und Dvidius ebenfo fremd ift, 
als ihn, dem tief erregten, dem ernfihaften, die Heiterkeit und Ruhe, die uns bei jenen entgegen 
lacht. Des P. Elegien, zuerft in Venedig 1472, feitdem in der Regel mit Catullus und Ti- 
bullus aufammengedrudt, wurden Pritifch zuerft durch Jofeph Scaliger (Par. 1577) und mit 
reichen Gommentaren von Brondhuis (Amft. 1702, 1727) und von Burmann (Utr. 1780) 
heraudgegeben. Eine durchgreifende NRecenfion gab Lachmann (Rpz. 1816 und Berl. 1829), 
der fich die Terte von Jacob (Rpz. 1827), von Hergberg (mit ausführlichem Commentar, 
2 Bde,. Halle 1845—45), von Keil (Rpy. 1850) und von Haupt („Catullus, Tibullus, Pro- 
pertius“, Lpz. 1855) anfchließen. Überfegungen verfuchten Knebel (Rpz. 1798), I. H. Voß 
(Braunfchw. 1830), Strombed (2. Aufl., Braunfchmw. 1822) und Hergberg (Stuttg. 1839). 

Propheten hießen bei den Hebräern die Seher, Weifen und Volksredner, welche für die 
Aufrechthaltung der mofaifchen Religion, der Sittlichkeit und Wohlfahre des Volkes wirkten, 
mit Gott in enger Verbindung ftanden, von feinem Geifte erfüllt (infpirirt) und geleitet in bie 
Zufunft blidten und feinen Willen den Menſchen offenbarten. Sie treten ſtets als Bevoll- 
mächtigte Jehovah's, nie in eigener Machtvolltommenheit auf. Daher hießen fie auch „Ge 
fandte” oder „Männer Gottes‘ ; daher heift ed von ihnen, daß der Geift Gottes oder die Hand 
Jehovah's über fie kam, oder daß feine Hand fie trieb. Bemerkenswerth ift es, daf mir das In- 
ftitut des Prophetenthums, wie es im Judenthume hervortritt, bei keiner andern Nation wieder 
finden. Die älteften Spuren deffelben gehen bis in die älteften Zeiten zurüd; die Ausbildung 
des Prophetenthums aber fällt fchon in das Ende ber Periode von den Richten. Zur Zeit Sa- 
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muel's, der felbft Prophet und der legte Richter war, finden wir zuerſt die Prophetenſchulen, 
Berbrüderungen, in denen Jünglinge aus allen Stämmen mit Lehrern des Gefeges und der 
Poefie nach Art der Pythagorãiſchen Geſellſchaft beiſammenlebten, den Geiſt des Geſetzes lern · 
ten und in heiligen Gefängen ausſprachen. Solche Schulen gab es zu Rama, Jericho, 
und Gilgal; die Zöglinge folder Schulen hießen Prophetenfhüler. Aus ihnen gingen bie 
unter den Namen der Propheten des Alten Teftaments berühmten Bolksrebner hervor, welche 
die Religiond- und Sittenlehre reinigten und erweiterten, die mofaifche Idee des Gottesreiche 
gegen die Unmafungen der Könige und gegen die Schlaffheit der Priefter aufrecht erhielten, die 
zu fehr mit den äußern Formen der Religionsübung befchäftigt, darin nur zu häufig das Weſen 
der Religion felbft ergriffen zu haben wähnten und mit den Propheten, die mehr den Geift bes 
Mofaismus zu erfaffen fuchten, meift nicht im beften Bernehmen ftanden. Als Kleidung trugen 
bie Propheten einen langen Mantel mit einem ledernen Gürtel. Doch traten auch Unmürdige 
umter ihnen auf, vor benen dann die echten Propheten warnten. Die Blütenzeit des Propheten- 
thums dauerte bis zum Verfall des jüd. Reichs; befonders ſchwer war die Zeit des Epils. 
Nach demfelben begleiteten die Propheten bie Eolonien nach Paläftina zurück. Die Prophetie 
aber hatte aufgehört ; doch follte fie nad; dem Volksglauben bei dem Erfcheinen des Meffias 
wieder verliehen werden. Die Vorheranfündigung der Völkerſchickſale wurde nicht von allen 
- Propheten geübt, ja gerade einige der größten haben ſich begnügt, Volksredner zu fein, was 
auch der griech. Name Prophet eigentlich bezeichnet. An Bildung, Einfiht und Frömmigkeit 
flanden die meiften hoch über ihrer Zeit. Indem fie als Gefandte Gottes auftraten, wurden 
ihre Neden und Lieder als Gottes Wort geachtet und durch die Kraft der Poefie und Muſik, die 
ihren Vortrag belebte, eindringlich gemacht. Urfprünglich hielten fie ihre Vorträge frei in einem 
gewiffen begeifterten Zuftande, feit dem Verfalle des Reichs aber pflegten fie ihre Ausfprüche 
aufzuzeichnen. Größere Zeichen und Wunder als die außerordentlichen Thaten, die man ihnen 
zufchrieb, find ihre ald Drakel gehaltenen Dichtungen, deren Eigenthümlichkeit, Gedankenfülle 
und Erhabenheit noch jegt die Bermunderung der Kenner erweckt. Der Inhalt der prophetifchen 
Orakel, in denen meift Vifionen hervortreten, ift theils politifch, theils religiös, theils moralifch, 
oft ift er nach allen dieſen Seiten hin gegeben. Merkwürdig find ihre Weiffagungen, welche 
indeß nicht als beftimmte Vorherfagungen zu faffen, vielmehr ganz allgemein gehalten find, an 
die eben herrfchenden Verhältniſſe fich anfchloffen und den Zweck hatten, durch Drohungen, deren 
Erfüllung in Ausficht geftellt war, auf die Befferung des Volkes zu wirken. Bon der betrüben- 
den Gegenwart und den daraus geahnten bevorftehenden Drangfalen erheben fie aber auch 
häufig ihren Blick in eine ferne beffere Zukunft, in welcher Gottes Allmacht und Weieheit die 
Wahrheit und die Tugend werde fiegen laffen, und hieraus entfliehen diemeffianifhen Weif- 
fagungen der Propheten. Sie richten dann den Blick ihrer Zuhörer auf jene ideale Zukunft, 
in welcher ein erhabener Retter des Volkes das Goldene Zeitalter herbeiführen und die Ver- 
ehrung des wahren Gottes unter die übrigen Völker der Erde verbreiten werde. Durch 
diefe Meffiasidee wirkten die Propheten mächtig auf den Geift ihres Volkes ; durch fie knüpft 
fih an die hebr. Religion die Berfündigung der Lehre Jefu. Bon den fogenannten vier großen 
Propheten Jeſaias, Jeremias, Ezechiel und Daniel, und den zwölf kleinern, Hoſeas, Joel, 
Amos, Obadja, Jonas, Micha, Nahum, Habakuk, Zephania, Haggai, Zacharias und Maleadhi, 
welche legtere drei nach der babylon. Gefangenfchaft lebten, find uns Reden aufbewahrt in den 
propbetifhen Büchern des Alten Teſtaments; andere kennen wir blo6 dem Namen nad). 
Die Gefchichte kennt übrigens auch Prophetinnen unter den Juden, namentlich bie Deborah, 
Hulda, Mirjam, Hanna, Abigail, Eſther. Als falfche Propheten gelten Die, weldye entweder 
ohne wirklichen Beruf oder im Namen eines fremden Gottes. lehrten und weiffagten. gl. 
Knobel, „Der Prophetismus der Hebräer” (2 Bde. Bresl. 1857). In der hriftlichen Kirche 
haben fich religiöfe Schwärmer nicht felten Propheten genannt. Befonders war bad 17. Jahrh. 
reich an neuen Propheten und Prophetanten diefer Art. Die Gegenftände ihrer Prophezeiun- 
gen waren bie Erfcheinung des Antichrift und das Gewebe von Träumereien, die der vormwigige 
Gebraud) der Offenbarung Johannis in Umlauf gebracht hatte, fowie der Welt Untergang. 
Propbylaris, d. h. das Streben, den menfchlichen Körper vor Krankheiten zu fchügen, 
ift ein Haupttheil der ausübenden Mebdicin, ſowie der öffentlichen Gefundheitspflege und gehört 
zur Hygieine (f. d.). Sie umfaßt theild Mafregeln in Betreff der die Bevölkerung umgebenden 
Erantmachenden Einwirkungen im Allgemeinen (wie 4. B. Sorge für gute Luft, Waffer, Woh- 
nungen), theild Vorkehrungen gegen befondere Schäblichkeiten oder gegen drohende en- umd 
epidemifche Krankheiten, theil eine das Individuum felbft gegen ſolche Übel gleichfam ſtärkende 
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und ſtãhlende Geſundheitspflege (z. B. durch friſche Luft, Reiſen, Turnen oder durch Verhü— 
tungscuren, wie z. B. Brunnencuren), theils endlich die ärztlichen Bemühungen, daß wirklich 
ſchon (bei dem Individuum oder in einer Bevölkerung) ausgebrochene Krankheiten nicht andere 
ſchwere Ubel nach ſich ziehen. In allen dieſen Beziehungen kann der Privat- und öffentliche 
Arzt unendlich viel Gutes ftiften und zwar in der Negel ohne alle Aranei, durch feinen mora» 
liſchen und biätetifchen Einfluß, bisweilen aber auch durch medicamentöfe oder operative Ein- 
griffe (4. B. durch Schugpodenimpfumg, Gircunicifion). 

Propontis nannten die Alten die Erweiterung des Meeres vor dem Pontus Eurinus (f.d.) 
oder den zwiſchen dem Thrazifchen Bosporus und dem Dellespont gelegenen Theil des Meeres, 
das jegige Meer von Marmara (f. d.) oder Mare di Marmara, jedoch fo, daß der nördliche 
Theil der Darbdanellen im Alterthune mit zur P. gerechnet wurde. 

Proportion Heißt in der Mathematik die Zufammenftellung zweier durch das Gleichheits- 
zeichen verbumdenen gleichen Verhältniffe. Je nachdem diefelben arithmetifche oder geometrifche 
find (f. Berbältniß), heißt die Proportion eine arithmetifche, 3.8.17 —14—=10—7, oder eine 
geometrifche, 4. B.5:15—6:18. Iſt das zweite Glied dem dritten gleich, fo heißt die Pro« 
portion eine ftetige, z. B. 11—8—8—5, oder 2:66:18; das doppelt ſtehende Glied heift 
dann das arithmetifche oder geomerrifche Mittel aus den beiden andern. In jeder arithmetifchen 
Propertion ift die Summe der beiden äufern Glieder, des erften und vierten, der der beiden 
inneren, deö ameiten und dritten, gleich ; in jeder geometrifchen aber, deren Glieder durch Zahlen 
gebildet werden, das Product der äußern Glieder gleid) dem Product der beiden innern. Hier- 

nad) kann ein unbefarmtes Glied einer Proportion leicht aus den drei übrigen Gliedern gefun⸗ 
den werden, eine Aufgabe, die namentlich bei geometrifchen Proportionen häufig vorfommt, 
“welche überhaupt in der praßtifchen Arithmetik vielfache Anwendung finden. Die unter dem 
Namen Regula de Zri befannte Nechnungsart ift eigentlich nichts Anderes ald die Berechnung 
bes vierten Gliedes einer geometrifchen Proportion durch die drei übrigen, die dadurch gefchieht, 
daß man das zweite mit dem dritten multiplicirt und das Product durch das erfte Glied dividirt. 

Proprätoren, f. Proconfuln. 

Propſt (aus dem lat. praepositus) war urfprünglich der Amtstitel für Denfenigen, der in 
Stiftern und Klöſtern die Okonomie zu beaufſichtigen hatte, und iſt in dieſen noch gegenwärtig 
der Titel eines der erſten geiſtlichen Würdenträger. Der Propſt, in Kathedralſtiftern Dompropft 
genannt, folgt für gewöhnlich im Range gleich nad) dem Biſchof oder Abt, anderwärts aber erſt 
‚nach dem Dekan, während er auch zuweilen oberfter Vorgefegter des Stiftes war, wie z. B. in 
Ellwangen. Den Propfttitel führten auch die geiftlichen Vorfteher bei den Frauenklöftern. In 
der proteft. Kirche führen diefen Titel in Berlin, Breslau und andern Städten des nördlichen 
Deutſchland die Paftoren an den Hauptkirchen; andermärts ift er vermöge alter Stiftungen 
mit den oberften Predigtämtern an gewiffen Kirchen verbunden, ohne daß ſich für den Gebrauch 
deffelben eine allgemeine Regel angeben ließe. Der Feldpropſt ift in Preußen die erfte Inſtanz 
der Divifiond- und Brigadeprebiger. 

Propyläen, d. i. VBorhallen, hießen bei den Griechen die Thorhallen, welche den Eingang 
der Tempelhöfe bildeten. E& waren eine bloßen Thore, fondern fhon Bauten von einigem 
Umfange, die in der Mitte eine Säulenhalle und zu beiden Seiten Gemächer enthielten. Insbe · 
fondere berühmt waren die prachtvollen Propyläen in Athen, welche zur Akropolis führten 
und von Perikles nad) dem Plane und umter Aufficht des Mnefikles erbaut wurden, und die in 
ihrer Eintheilung diefen fehr analogen Propyläen am Heiligthume von Eleufis. Jene enthiel- 
ten, außer dem mittlern, zum Eingange in die Burg dienenden Hauptgebäude mit fünf Tho- 
ren und doppelter Säulenreihe, noch zwei vorfpringende Flügelgebäude, wovon das nördliche 
mit trefflichen Malereien ausgefchmüdt war. 

Prorogation oder Auffhub heißt die Hinausfegung auf eine künftige Zeit; daher Pro» 
rogation einer Frift, des Parlaments u. ſ. w. — Bon Prorogation der Gerichtöbarkeit 
fpricht man, wenn fid) Jemand einer Gerichtsbarkeit unterwirft, welcher er fonft nicht unter 
mworfen ift. 

Proſa, vom lat. prosa-oder eigentlich prorsa, nämlich oratio, d. h. die gerade und ſchlicht 
vor fich hingehende Rede, bildet mit der Poefie (f.d.) die zwei verfchiedenen Formen der Spradh« 
barftellung, deren Grumd in der mwefentlichen Verfchiedenheit gewiffer innerer Zuftände liegt, 
welche ber Menfch durch Sprache auszudrüden verfucht. Hier zeigen fih die zwei Hauptthä« 
tigkeiten deffelben, welche wir Denken und Dichten nennen und auch mit den Namen Verſtand 
und Phantafie bezeichnen. Wenn wir denken im engern Sinne, fo ftellen wir uns beftimmte 
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Gegenflände durch Begriffe vor und verbinden Begriffe unmittelbar nach dem Gefege des Ber- 
ſtandes; wenn wir dichten, fo fuchen wir das innere Reben des beivegten Gemüths anſchaulich 
auszufprechen. In der Sprachdarſtellung des Dichters herrfcht daher der finnliche und indivi⸗ 
duelle Ausdrud der empfindenden Anfchauumg vor, beim Denken aber die Allgemeinheit unb 
Beftimmtheit der Begriffe. Sonach ift die Poefie vorherrfchend Sprache der Anfchauung, die 
Proja Sprache der Reflerion. Somie ſich nun der Dichter zur Veranſchaulichung des innern 
Lebent, was die Bedeutung der Worte anlangt, des verfinnlichenden, bildlichen Ausdrucks be 
dient, jo harakterifirt man im Gegenfage die Proſa als den eigentlihen Ausdrud oder die un- 
bildliche Rede, nicht als 0b diefelbe ale Bilder ausfchlöffe, fondern weil der Zweck derfelben ihre 
Herrſchaft nicht geftattet. Was die hörbare Bewegung der Worte oder die rhythmifche und 
mufitalifche Form der Sprache anlangt, fo bedient fich der Dichter zu jenen Zwecke des beftimm- 
ten, dem Charakter der poetifchen Gemüthöbemwegung umd der fie veranlaffenden Gegenftände 
entfprechenden Rhythmus (f. d.) ; aber auch in der Profa kann Derjenige, der ftetö den vollkom⸗ 
menften und entfprechendften Ausdrud feines Innern fucht, den Sinn für angemeffene Bewe ⸗ 
gung und Wohllaut des Gedankenausdruds nie ganz verleugnen, ja er muß fogar unwillfürlich 
feinen Worten eine hörbare Bewegung geben. So entfieht der ungebundenere, aber wohllau⸗ 
tende Rhythmus der Profa, welchen man ald Erfodernif jeder guten Profa in den Perioden 
und Verhältniffen der Säge verlangt (ſ. Numerus), und in diefer Beziehung hat man die 
Proſa ungebundene Rede (oratio soluta) genannt. Aus diefem Allen und daraus, baf ber 
poetifche Gemüths zuſtand eine erhöhte Stimmung der Seele ift, läßt fich aud) abnehmen, warum 
man bie Profa ald die im menfchlichen Reben vorherrfchende Sprache oder Denkweiſe anficht 
und bezeichnet. Hiermit hängt auch die Bedeutung des Wortes Profa zufammen, daf man dar» 
unter die Wirkfamkeit, befonders das gewöhnliche Reben verfteht und Darftellungen, welche in 
daffelbe verfallen oder fich über die gemöhnliche Art zu denen und zu empfinden nicht erheben, 
profaifch zu mennen pflegt. Die Profa kann, ald Form der Sprachbarftellung betrachtet, in 
Hinſicht ihres Gegenftandes poetifc fein, und die höhere profaifche Darftellung kann einen 
poetifchen Sinn und Geift, eine poetifche, d. h. eine forwol über die gemeine, finnliche, als über 
die blos verftändige und abftracte Denkart erhabene Lebensanficht offenbaren; aber fie darf 
nicht die poetifche und profaifche Form vermifchen. In legterer Hinficht ift die fogenannte poe 
tiſche Profa nur eine Zwittergattung. 

Nach der Verfchiedenheit der Bedeutungen der Worte Poefie und Profa ift auch der Begriff 
des Proſaikers oder Profaiften verfchieden, mit welchem Namen man ſowol einen Schrift» 
fteller belegt, der feine Gegenftände, ald Gegenftände der Erkenntniß, in verftandesmäßiger und 
ungebundener Mede behandelt, ald auch überhaupt Den, der in ungebundener Nede fchreibt, 
felbfi den Rontandichter ; zumeilen fpottend auch Den, welcher poetifhe Gegenftände unpoetifch 
anfieht oder darftellt, gefhähe es jelbft in einer gebundenen Rede. Der Behauptung, daf die 
Profa die gewöhnliche Sprache des Menfchen fei, fcheint zu widerfprechen, daß überall die Profa 
fich erft ipäter als die Poeſie entwidelt hat. So fol erft Pherecydes die griech. Profa gebildet 
haben; doc) war er wahrſcheinlich nur der Erfte, der über philofophifch-mythologifhe Gegen- 
fände in ungebundener Rede fchrieb. Überhaupt aber wurden öffentliche Urkunden, Geſchichten, 
Belege und philofophifhe Sprüche zuerft in Verfen abgefaßt. Diefe Erfcheinung erflärt ſich 
daraus, daf das Anfhauungsvermögen, dad Organ der Poefie, ſich früher entwidelt ald das 
Dermögen, Begriffe beftimmt zu fondern und planmäßig zu verbinden, und baf der kindliche 
Menſch das innere Leben feines Geiftes gleichfam in finnlichen Geftalten außer fich ſchaut; 
ferner daf die Sprache urfprünglicy den lebendigften Ausdrud des gefammten innern Zuftan» 
des, namentlicy aber ded Gefühle, enthält und die Gegenftände lebendig bezeichnet, und daher 
auch mehr Gejang ald Mede ift; endlich daf die Aufbewahrung wichtiger Sagen, Geſetze, 
Weis heits regeln u. ſ. w, bei Ermangelung ber Buchftabenfchrift, eine finnlihe Bezeichnung 
durch den das Gedächtniß unterftügenden und dem Gefühle natürlich entfprechenden Rhythmus 
vielfach empfahl. Wenn Einige behauptet haben, daß gute, reine Profa feltener fei ald gute 
Poefie, fo widerlegt Died das Beifpiel der Griechen und Römer, und es könnte dies nur von ei» 
nem beflimmten Volke behauptet werden, deſſen poetifche Anlage und Ausbildung überwiegend 
wäre. Vielleicht ift aber jene Behauptung daraus zu erflären, daß die Dichter einer Nation 
allgerneinere Aufmerkſamkeit auf fich ziehen und die profaifchen Werke verdunfeln. Daher ver» 
gleicht St.-Evremont die Profaiten treffend mit Bußgängern, weldye ruhiger einhergehen und 
weit weniger Lärm machen, und fo nannten ſchon die Griechen und Nömer die Profa die zu Fuß 
gehende Rede. Die Theorie des profaifchen Stils macht den vorzüglichften Theil der Stiliſtik 
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aus, von der jedoch die Theorie des oratorifchen Stils gewöhnlich getrennt wird. Lehtere wird 
in der Rhetorik abgehandelt, wie die des poetifchen Stils in der Poetik. Einige betrachten audy 
Profa, Poefie und Beredtſamkeit als drei verfchiedbene Arten oder Grundformen der Sprach - 
barftellung, welche ſich auf die vorherrfchenden Zuftände des Erkennens, Fühlens und Begeh- 
send beziehen und ihnen entſprechen ſollen. 

Profcenium hieß im röm. Theater der Plag vor der Scene oder der vordere Theil der 
Bühne, wo die Schaufpieler auftraten. Er war etwas niedriger ald die Bühne, aber in gleicher 
Ebene mit der Orcheftra, und feheint an einem Punkte eine Erhöhung gehabt zu haben, von 
welcher man das Spiel am beften beobachten konnte, weil man zunächft war. 

Profeription, von proscribere, hieß bei den Römern die Ausbietung von Gütern zum 
Berkauf an den Meiftbietenden, die durch öffentliche fchriftliche Bekanntmachung geſchah und 
namentlich bei’@ütern ftattfand, die vom Staate eingezogen wurden (Publication oder Gon- 
fitcation), ſowie bei der Epecution in das Vermögen eines Privatfhuldners. Als Sulla nad 
der Überwindung ber Marianer 82 v. Ehr. in Rom morden ließ und fchon mehre Taufende ge- 
fallen waren, foderte ihn Auintus Metellus Pius im Senat auf, Diejenigen zu nennen, welche 
noch fterben follten, und fo die Andern von der Furcht zu befreien, und der Genturio Lucius 
Fufidius empfahl die Bekanntmachung der Namen der zu Tödtenden mitteld ausgehängter 
Zafeln. Sulla nahm dies an; die Ausdrüde proscribere und proscriptio wurden auf diefe 
Öffentlichen Bekanntmachungen, deren mehre aufeinander folgten, übertragen, und Sulla wird 
daher als Erfinder der Proferiptionen, ald gemaltfamer Adhtungen ohne vorhergegangenes 
Urtel und Recht, bezeichnet. 

Proſector, eigentlich Worfchneider, neunt man den an anatomifchen Lehranftalten dem 
Lehrer der Anatomie beigegebenen Gehülfen, welcher die zu den Vorlefungen gebrauchten Prä+ 
parate an frifchen Reichnamen, ſowie diejenigen, welche in Sammlungen aufgenommen werden 
follen, au beforgen hat. 

Hrofelyt, feiner griech. Ableitung nach ein Fremdling oder Ankömmling, heißt in Hinſicht 
auf Religion Derjenige, welcher eine Religion oder Religionspartei verläßt, um ſich zu einer 
andern zu befennen, und im Allgemeinen Jeder, ber von irgend einer Partei zu einer andern 
übergeht. Die Juden unterfchieden Profelgten der Pforte oder bes Thors und Profelyten ber 
Gerechtigkeit. Unter Proſelyten der Pforte, auch Judengeñoſſen genannt, verftand man Die- 
jenigen, welche dem Gögendienft entfagten und zur Verehrung des einigen Gottes ſich befann- 
ten, ohne fich der Befchneidung und den übrigen Vorfchriften bes mofaifchen Geſehes zu ımter- 
werfen. Sie wurden nur in den Vorhof des Tempels zugelaffen und fanden an der Pforte 
ober dem Thore des Innern, und daher ihr Name. Sie hatten dad Recht, in dem Lande Iſrael 
zu wohnen, aber'nar in den Vorſtädten und Fleden. Unter Salomo gab es 150000 folcher 
Profelgten, welche am Zempelbau arbeiteten und von den Kananitern abftammten. Pro» 
felgten der Gerechtigkeit wurden Diejenigen genannt, bie von dem Heidenthume zum Juden- 
thume völlig übertraten, befchnitten wurden und fich zur Beobachtung des mofaifchen Gefeges 
(Gerechtigkeit) verpflichteten. Nach der Befchneidung erhielten fie die Taufe, indem man fiean 
einem Befttage in Gegenwart dreier Richter mit dem ganzen Körper in eine Eifterne voll Waf- 
fer tauchte. Bei Kindern eines Profelgten fand diefe Taufe, welche unter dem Namen der 
Profelytentaufe bekannt ift, nur ftatt, wenn fie eine heibnifche Mutter hatten. Knaben unter 

„zwölf und Mädchen unter dreizehn Jahren konnten ohne Einwilligung ihrer Altern und, im 
Falle diefe fich weigerten, ohne Zuflimmung der Gerichtsbeamten nicht Profelyten werden. Bei 
den Mädchen erfegte die Kaufe auch die Befchneidung. Durch diefelbe wurde Jeder ald von 
neuem geboren betrachtet, fodaß die Altern nun nicht mehr als ſolche angefehen und heibnifche 
Sklaven dadurch frei wurden. Über das Alter der jüd. Profelgtentaufe hat man viel geftritten, 
ohne jedoch ind Reine zu tommen. Die Rabbinen lehren, die Profelgten der Gerechtigkeit hät · 
ten vom Himmel eine neue Seele und eine neue wefentliche Form befommen. Daß ed Profely- 
ten ber erftern Art noch zu Jefu Zeit gegeben habe, ſcheint daraus zu erhellen, daß Jeſus den 
Pharifäern vorwirft, daf fie See und Land umreiften, um einen Profelgten zu machen. — 
Proſelytenmacherei nennt man bei uns vorzugsweiſe das zudringliche Beftreben, Genoffen 
einer fremden chriftlichen Religionspartei in die eigene herüberzuziehen. 

Proferpina, griech. Perfephöne, auch Perfephatta, bei Homer Perfephoneia, die Kochter 
des Zeus und der Demeter oder auch der Styr, ift von Homer an die ſtygiſche Hera und die Ge- 
mahlin des Hades oder Pluto (f. d.), die mit diefem über die Seelen der Abgefchiedenen und 

Über die Ungeheuer der Unterwelt herrfcht. Zur Herrfcherin der Unterwelt wurde fie burch Pluto 
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erhoben, der fie ihrer Mutter, Demeter, mit Bewilligung des Zeus raubte. Diefer nämlich gibt 
dem Pluto, der in die P. verliebt ift, den Math, felbige zu entführen, da ihre Mutter gewiß nicht 
augeben werde, daß fie in die Unterwelt gehe. Die Entführung fand ftatt, während P. mit ihren 
Gefpielinnen auf einer Wiefe Blumen pflüdte. Lange fuchte Demeter ihre Tochter vergebens 
mit Fadeln auf der ganzen Erde, bis fie von Helios deren Aufenthalt erfuhr. Heftig zürnte fie 
nun und die Erde traf in Folge ihres Zorns Unfruchtbarkeit. Dadurch genöthigt, befahl Zeus 
dem Pluto, die P. auf die Oberwelt zurüdzufenden. Diefer gehorchte, gab ihr aber erft von 
einem Granatapfel zu effen, wodurch fie in der Unterwelt zu bleiben genöthigt wurde. Nur mit 
Mühe erlangte endlich Demeter von Zeus, daß P. blos ein Drittheil, nad) der fpätern Sage die 
Hälfte des Jahres bei Pluto in der Unterwelt zugubringen nöthig hatte. Jedenfalls ift diefer 
Mythus eine Allegorie der im Frühling hervorfproffenden Erdvegetation, die zur Zeit des Herb · 
ſtes wieder zurücktritt. Bei den Orphikern und in der Myſtik der Spätern erfcheint P. als all- 
waltende Naturgottheit, die Alles hervorbringt und tödtet, weshalb fie auch mit andern myſti 
fhen Gottheiten, der Rhea, Artemis, Hekate u. A, vermengt und identificirt wird. Diefe my« 
ſtiſche P. iſt es auch, mit der Zeus in Schlangengeftalt den Dionyfos Zagreus erzeugt haben 
fol. Verehrt wurde fie gewöhnlich unter dem Namen Kore, d. I. Jungfrau, mit der Demeter 
aufanımen. Hauptgegenden ihrer Verehrung waren namentlich Sieilien, wo fie auch geraubt 
wurde, und Grofgriechenland. Dargeftellt wird fie theils als des Hades Gemahlin, neben die- 
ſem auf einem Throne figend, mit dem ernften Charakter der ſtygiſchen oder unterirdifchen Hera, 
theild ald eine jugendlich zarte und jungfräulich beBleidete Demeter. 

Profodie, womit die Alten die Betonung oder Accentuation der Silben, dann das Tonzei ⸗ 
hen felbft und auch die Lehre von der Silbenbetonung bezeichneten, wurde fpäter und wird noch 
jegt gewöhnlich theild das Zeitverhältniß der Silben, theils der Inbegriff der allgemeinen, allen 
Bersarten gemeinfchaftlichen Regeln über Ränge und Kürze der Silben genannt. In legterm 
Sinne gebraucht man auch den Namen Proſodik, die daher von ber Metrif (f. d.) oder eigent« 
lichen Verslehre wohl zu unterfcheiden if. Berrachtet man die Sprachelemente, bie Vocale und 
Gonfonanten, im Allgemeinen, fo ergibt fih, daf der Ton auf dem Vocale ruht, und zwar län« 
ger, wenn mehre Vocale vorhanden find, die in Einen Laut zufammenfließen. Verboppelte und 
gedehnte Bocale und Diphthonge, ebenfo mehre zufammentreffende Conſonanten, wenn fie ein 
Bermweilen der Stimme erfodern, bilden eine lange Silbe. (S. Pofition.) Nun find aber in den 
verfhiedenen Sprachen im Wechfel der Eonfonanten und Bocale entweder die erflern oder die 
fegtern bad Uberwiegende. Sprachen, deren Princip der Wohllaut ift, 3.3. das Jtalienifche 
und Spanifche, lieben gehäufte Vocale und meiden die Eonfonanten. In den nordifchen Spra- 
chen herrichen dagegen bie Gonfonanten vor, und diefer Umftand läßt ed zu, daß auch folche Sil- 
ben kurz bleiben können und das Gefeg der Pofition in diefen Sprachen wenig gilt. Eine Be 
flimmung des Zeitverhalts nach dem verhältnigmäßigen Gewichte der Silben heißt Duantität 
(f. d.). Sprachen, in welchen Vocale vorherrfchen, neigen fi an und für fi mehr zur Quan- 
tität; dagegen neigen fich andere, in welchen Eonfonanten vorwalten, mehr zum Accent (f.d.), 
* indem fie den Tonverhalt mehr nach dem Begriffswerthe der Silben beflimmen. Allgemein gel- 
ten die nenern Sprachen als accentuirend, und fo auch die deutfche. Solange die deutfche Poeſit 
im Neim, in der Affonanz und Alliteration eine Entfchädigung für den Mangel größern 
Rhythmenreichthums, wie z. B. der Griechen, hatte, blieb auch ber Silbengehalt höchſtens nad) 
dem Zonmafe und der Gewalt des Taktes beftimmbar. Sobald aber in der fünftlichen Poeſie 
Sprache, Grammatik und Metrik fidh mehr und mehr ausbildeten, und als durch Ramler und 
Klopftod die deutſche Sprache in der Nachbildung antiker Rhythmen fich verfuchte, verlangte 
auch die Profodie eine nähere Erörterung und Beftimmung. Seitdem Klopftod in der Schrift 
„Über Sprache und Dichtkunſt“ (Hamb. 1779) feine Anfichten mitgetheilt, haben ſich Mo» 
rig in feinem „Verſuche der deutfchen Profodie” (Berl. 1786), befonders I. H. Voß in der 
Beilage zu feinen „Oden und Elegien” (Königsb. 1802), Grotefend in feinen „Anfangsgrüns 
den der deutfchen Profodie” (Gieß. 1815), Freeſe in der „Deutfchen Proſodie“ (Stralj.1857), 
Minckwiß im „Lehrbuch der deutfchen Profodie und Metrik“ (Rpz. 1844) und Vernaleken in 
„Die deutfche Verskunſt“ (St.-Ballen 1847) um Begründung und Zufammenftellung des 
Regelwerks vielfache Verdienſte ermorben. Kür die griech. Sprache ift von Spigner in dem 
„Berfuch einer kurzen Anweiſung zur griech. Profodie” (Gotha 1825), für die lateinifche von 
Friedemann in der „Praftifhen Anleitung zur Kenntniß und Verfertigung lat. Verſe“ (5. Aufl, 
2pr. 1844) das Regelwerk einfach und überfichtlich gegeben worden. 

Proſopographie (gried.), d. i. Perfonenfchilderung, nennt man in neuerer Zeit die Ber 
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fchreibung der Rebensverhältniffe und Charaktere ſolcher Perfonen, die von Schriftftellern und 
Dichtern in ihren Merken redend oder handelnd eingeführt werden und von deren genauerer 
Kenntniß das Verftändnif und die Würdigung ber einzelnen Schriften felbft abhängt. Unter 
dieſem Namen befigen wir von Groen van Prinfterer eine „Platonica prosopographia” (Reyb. 
1825) und von Eftrd eine „Horatiana prosopographia” (Amft. 1844). ° 

Vrofopopöie, f. Perfoniftcation. 

Proſpect, Anficht, Ausficht, nennt man in der bildenden Kunft die Darftellung der Aus- 
ſicht auf ein einzelnes oder mehre in Gruppen geordnete Gebäude, eine Stadt u. dgl., wonach 
biejenige Art der Malerei, welche fich mit folhen Darftellungen beſchäftigt, ald Profpectmalerei 
bezeichnet wird. In der Baukunſt heißt Profpect die Darftellung eines beftimmten Gebäubes 
nach feiner äußern Anficht, wobei denn oft maleriſche Mittel zu Hülfe genommen werben. &o« 
dann bedeutet Profpect im Allgemeinen die Überficht, ben vorläufigen Umriß, den man von einer 
gewerblichen, wiffenfchaftlichen oder fünftferifchen Unternehmung, zumeift auf dem Wege der 
Veröffentlichung durch den Drud, zu geben pflegt. 

Prostheſis (griech.) heißt die Verlängerung eines Worts durch Hinzufügung einer Silbe 
am Anfang deffelben, 3.8. „dieweil“ ftatt „weil“. 

Vrotagdras, ein griech. Philofoph, geb. zu Abdera, lebte um die Mitte des 5. Jahrh. 
v. Chr. Man hält ihn gewöhnlich für einen Schüler des Demokrit (f. d.), deffen Atomenlehre 
er aber nicht annahm. Er lehrte vorzüglich in Athen und galt für einen der bedeutendften So- 
phiften (f. d.). Des Atheismus befchuldigt, wurde er aus Athen verwiefen und feine Schrif- 
ten öffentlich verbrannt. Sein Hauptfag: Der Menfch ift das Maf aller Dinge, wird ihm 
von den Alten in dem Einne beigelegt, daß nur Das wahr fei, mas einem Jeden fo fheine, daf 
es folglich nur eine fubjective Wahrheit gebe; es liegt darin eine innere Wermandtichaft mit ber 
Lehre det Heraktit, wie namentlich die Erörterung in Plato's „Theätet“ deutlich nachweiſt. 
Auch in Beziehung auf die ethifche Richtung der Sophiſtik betrachtet ihn Plato im „Protago- 
rad” ald Vertreter des Satzes: daf die Luft der Maßſtab bes Guten fei. Verfolgt von athen. 
Schiffen, foll er in feinem 70. I. ertrunfen fein. 

Protein ift ein nach Mulder allen eimeifähnlichen Körpern zu Grunde liegender Stoff. 
Derfelbe bildet mit ein wenig Schwefel und Phosphor, mit Natron und einigen unorganiſchen 
Salzen überhaupt diejenigen Verbindungen des Pflanzen» und Thierreichs, das Eimeif, das 
Gafein, das Fibrin u. ſ. w. welche den allgemeinen Namen Proteinverbindungen erhalten ba- 
ben. Bon allen diefen Annahmen ift durch nexere Unterfuchungen feine beftätigt worden. Lie 
big wies nach, daf man nad) der von Mulder angegebenen Merhode kein Protein erhalte, eine 
Angabe, welche zu einem in der Wiffenfchaft unerhörten Etreite zwifchen Liebig und Mulder 
führte, zulegt aber von Legterm anerkannt wurde. Der ganzen Proteintheorie fehlt fomit der 
Boden, und wenn nıan fie auch ihrer Bequemlichkeit wegen ungern fallen laſſen mag, fo muß fie 
doch hinmeggeräumt werden, nachdem es ſich gezeigt hat, daß fie der Wiſſenſchaft nicht ent- 
fpricht ımd fernern Kortfchritten der Wiffenfhaft nur ein Hindernif entgegenfegt. 

Protefiläus, der Sohn des Iphiflos, Königs von Phylake in Theffalien, und der Diome- 
bein, Gemahl der Laodameia, der Tochter des Akaftos, zog mit gegen Troja, wurbe aber zuerft 
unter allen Hellenen von den Trojanern getödtet, indem er der Erfte war, der die frojan. Küfte 
betrat, und erhielt davon feinen Namen. Als Laodameia feinen Zod erfuhr, bat fie die Götter 
um Grlaubnif, nur drei Stunden mit ihm reden zu bürfen. Nach deren Verlauf ging P. in die 
Unterwelt zurüd, und Laodameia, die fich nicht von ihm trennen mochte, ftarb mit. Mannich- 
fach ift die Liebe des P. und der Laodameia von den Dichtern des Alterthums ausgeſchmückt 
worden. Sein Grabmal mar auf dem Sigeifchen Vorgebirge. Zu Eleus auf dem Thrakiſchen 
Cherfones wurde er als Heros verehrt, hatte dafelbft einen reichen Tempel und ſprach Orakel. 

Proteſt. Proteſt nennt man im Wechſelrechte eine unter öffentlicher Beglaubigung auf- 
genommene Urkunde darüber, daf ber Inhaber eines Wechſels Dasjenige beobachtet bat, 
was zur pünftlichen Beforgung des Mechfelgefhäfts gehört, daß aber der Zweck nicht erreicht 
worden, namentlich daß die Acceptation oder Zahlung nicht erfolgt iſt. Uber die Fälle, 
in welchen proteftirt werden muß, weichen die Wechfelordnungen voneinander ab. Der 
Proteft muß von einem Rotar oder von einem Gerichtbeamten aufgenommen werben; in 
Deutſchland bedarf es dabei nicht der Zuziehung von Zeugen oder eines Protofollführert, mol 
aber in einigen andern Rändern. Die Korm des Proteftes ift nach den Gefegen bes Staats, in 
welchem derfelbe aufgenommen wird, zu beurtheilen. Er ift zur Bewahrung des Regreſſes an 
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die übrigen Theilhaber. des Mechfelgefchäfts (Indoffanten, Ausſteller u. f. m.) fo weſentlich, 
daß er nicht einmal unterlaffen zu werden braucht, wenn fie ſich denfelben verbeten haben. 
Proteftanten und Proteftantismud. Der Begriff Proteſtantismus bezeichnet über 
haupt einen Widerſpruch gegen Ideen, Theorien und Thatfachen, welche eine pofitive Wahrheit, 
ein beſtehendes Necht ſcheinbar oder wirklich verlegen. Sofern aber im religiös«Firchlichen Ger 
biete die Heilige Schrift die Norm des Glaubens und Lebens ift, heißt Proteftantismus im wei⸗ 
tern Sinne des Wortes der Widerfpruch gegen Behauptungen, welche durch jene Norm nicht 
begründet find. Diefer Proteftantismus war ſchon lange vor der Reformation vorhanden. Der 
Nume aber entftand erftin und durch die Reformation und war urfprünglich ein publiciftifcher, der 
Sprache bed Deutjchen Reichs angehöriger Ausdrud. Da die Reformation in allen ihren Ber 
ſtimmungen auf den Grund der Heiligen Schrift zurüd'gehen und eine kirchliche Gefellfchaft 
bilden wollte, welche allein auf diefem Grunde beftände, fo bezeichnet jener Ausdrud im engern 
Sinne bie allein auf die Heilige Schrift bafirte Denkweife einer öffentlich beftehenden Kirchen- 
gefellfshaft, die im Gegenfage zur röm. Kirche gegen jede Beftimmung für den chrifilichen Glau⸗ 
ben und das chriftliche Lehen Widerfpruch erhebt, welche mit der Heiligen Schrift nicht über- 
einftimmt, und diefe ihre Überzeugung in Wort und That frei und offen bekennt. Hiernach ift 
der Proteftantiömus nicht etwa nur etwas Negatives: durch die Heilige Schrift, auf die allein 
er fich ftügen will, erhält er fein pofitived Element und er nennt fich darum aud) „evangeliſch“. 
Hiftorifch genommen entftand "der Name Proteftanten erft auf dem zweiten Neichdtage zu 
Speier 1529, ald 19. April diejenigen Stände des Reichs, welche die Neformation angenome 
men und in ihren Gebieten eingeführt hatten, gegen ben von den Path. Ständen und von dem 
kaiſerl. Stellvertreter einfeitig gemachten Reichstagsbeſchluß proteftirten, welcher lautete: daf 
kein Reichöftand ferner eine Veränderung in Sachen der Lehre oder der Kirche vornehmen, oder 
"die Unterthanen anderer Stände bei fich aufnehmen, oder die Meffe abftellen, vielmehr die ber 
Reformation anhängigen Stände die Wiederherftellung der Meffe geitatten und ihren Prebi- 
gern befehlen follten, von den ftreitigen Lehren und Gegenftänden zu ſchweigen und bie Deilige 
Schrift nur nad) der zeither in der Kirche gültigen Auslegung zu gebrauchen und auszulegen. 
Die evang. Stände aber proteflirten gegen diefen Beſchluß mit der Erklärung, daß derfelbe ein- 
feitig von ben kath. Ständen gemtacht fei, die den Abfchied des erſten Reichstags von Speier 
nicht einfeitig und widerrechtlich aufheben konnten, daß in Sachen des Glaubens und Serlen- 
heild Keiner auf eine Majorität oder Minorität ſich verlaffen dürfe, daf fie alfo auch keine Be- 
ftimmung anerkennen fonnten, „die in irgend einer Sache wider Gott und fein heiliges Wort, 
wider das Seelenheil und gute Gemiffen ftreite”. Hiernach könnten fie auch dem Papfte fein 
Richteramt in Sachen der Religion über ſich zugeftehen, ihren verfolgten Glaubensgenoffen ben 
Schug nicht verfagen, die Wiederherfiellung der Meffe nicht geftatten, ihren Predigern, die Srr- 
thümer aus Gottes Wort zu beftreiten, nicht unterfagen und noch weniger fie anmeifen, die 
Schrift nur nad) der hergebrachten Kirchenlehre, welche menſchlich und irrſam fei, auszulegen, 
vielmehr müßten fie darauf dringen und darüber halten, daß das Wort Gottes in ber Heiligen 
Schrift, welchem die höchſte Autorität zukomme, rein und lauter gelehrt und gepredigt, bie Dei- 
lige Schrift aber nicht nach der herkömmlichen Kirchenlehre, als einer blos menfchlichen, fondern 
aus fich felbft ausgelegt werde, weil nichts geroiffer fei als die Schrift felbft. Seit diefer Prote- 
ftation der evang. Stände wurde von den Gegnern ber Evangelifchen für diefe ver Name Pro- 
teftanten angewendet. Durch Proteftation ward aber auch zugleich dad Weſen des evang. Pro- 
teftantismus feftgefiellt, nämlich daß er nicht eine Dogmatik oder ein formulirtes Glaubensbe- 
kenntniß, fondern eine Denkart von folgenden Grumdfägen ift: 4) Die kath. Kirche kann nicht 
ber Richter der von ihr unabhängigen evang. Kirche fein; 2) die Autorität der Bibel ift die 
höchfte und fieht über der Autorität der Concilien und der Bifhöfe; 3) die Bibel ift nicht nach 
der Tradition oder dem Herkommen auszulegen und zu gebrauchen, fondern muß aus fich ſelbſt, 
aus ihrer Sprache und ihrem Zufammenhange erflärt werden. Diefed war der evang. Prote- 
ſtantismus in feiner urfprünglichen und wefentlichen Geftalt, und diefe Grundfäge enthielten 
ebenfo das Fundament der Reformation ald ihre Berechtigung und wurden deshalb auch ftets 
in ber evang.-proteft. Kirche feftgehalten. Man trug daher den Namen Proteftanten auch auf 
alle Die über, welche fpäter, obgleich fie die fpeierfche Proteftation nicht unterfchrieben hatten, 
biefelben Grundfäge annahmen. So befam der Ausdrud Proteftantidmus feine fefte Bebeu- 
tung für Alle, welche in der Schweiz, Frankreich, England, Schottland, Holland u. f. m. jenen 
Grundfägen der Reformation huldigten, alfo auch für die ref. Kirche. Der Erlaf der preuß. 
Regierung vom 50. Zuni 1817, nach welchem der Name Proteftanten als unpaffend für unfere 
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Zeit befeitigt werden ſollte, beruhte auf einer Verkennung des richtigen hiſtoriſchen Sprachge 
brauchs und auf dem grunblofen Vorwurfe, der den Proteftanten von jefuitifcher Seite gemacht 
murde und welchen die Pietiften unter ihnen nachbeteten, nämlich daf der Proteftantismus 
nichts fei als eine Verneinung, ein Proteſtiren gegen alles Pofitive und gegen alle hiſtoriſche 
Autorität. In der Fefthaltung der Grundfäge, welche das Weſen des evang. Proteftantiömus 
ausmachen, beruht aber auch feine Einheit, keineswegs hingegen in bem Fefthalten ber in den 
Kirchenbetenntmiffen formulirten Dogmatif. Darum find Reformirte und Lutherantr, ob fie 
gleich fehr verfchieden formulirte Glaubensbelenntniffe haben, auf gleiche Weiſe Proteftanten, 
und die Reformirten, obmwol fie verfchiedene Bekenntniſſe haben, nennen ſich mit Recht Prote- 
ftanten und find als folche anerkannt, weil fie jene drei Principien des Proteſtantismus, bie fein 
Weſen ausmachen, auf gleiche Weiſe fefthalten. Wenn daher auch die Proteftanten einzelne 
Dogmen ihrer Befenntniffe, z. B. von der Erbfünde, Trinität u. f. w., ald der Schrift unge- 
mäß fallen laffen wollten, fo thäten fie diefes nur Praft ihres Principe und hörten damit nicht 
auf Proteftanten zu fein. Die Kirchenbekenntniffe der Proteftanten hatten daher auch nicht 
den Zwed, Normen des Glaubens oder nur des Lehrens für alle Zeiten zu fein oder jemals zu 
werden, fondern fie follten nur ald Ausdrud desjenigen Schriftverftändniffes gelten, welches 
man damals für das richtige hielt. Wenn man fpäter die Belenntniffe zu ein für allemal feften 
Zehrnormen erheben wollte, fo war diefes nur eine Verzichtung auf den erſten Grundfag der 
proteft. Kirche, ja eine Vernichtung deffelben und ein Nüdgang zum kath. Princip. Indem 
man nämlich das in den Belenntniffen niedergelegte Schriftverftändniß der Reformatoren zur 
Lehrnorm macht, gebietet man damit aller weitern Schriftforfhung Stillftand, fegt die Autori- 
tät der Neformatoren über die Autorität ber Schrift und fchafft eine neue Tradition für Dogma 
und Schrifterflärung, die fi) von der Fatholifchen nur dadurch unterfcheidet, daß fie erft mit 
Luther und Calvin und nicht mit den apoftolifchen Vätern begann. Die verfchiedene Auffaffung 
einzelner Glaubenslehren, vor allem des Abendmahls, führte ſchon in der Reformationgzeit 
zu einer Spaltung in der proteft. Kirche zwiſchen den Rutheranern und NReformirten. Diefelbe 
wurde durch die Goncordienformel befeftigt und erweitert und konnte erft in neuerer Zeit durch 
die Union (f. d.) in den meiften Staaten befeitigt werden. Für die wieder vereinigte Kirche wurde 
ber Name „vereinigte evangelifche oder evang.-chriftliche Kirche‘ gebräuchlich, die freilich von 
den fogenannten firengen Lutheranern vielerlei Angriffe und Anfeindungen zu erdulden hatte. 
Die unbiftorifche Auffaffung des evang. Proteftantismus oder des Princips deffelben führte 
zudem zur Entwidelung mehrer kirchlicher Parteien, die ſich zum Theil fchroff gegenüberftehen 
und wejentlic in die zwei großen Rager ber Orthodoxen oder Altlutheraner (Pietiften, Myftiter) 
und der Rationaliften fpalten. 

Die kirchliche Verfaffung des Proteftantismus bildete fich gleich anfangs verfchieben aus 
und Fonnte dies auch, da dad Neue Teftament darüber wenig enthält und es zweifelhaft ift, ob 
dieſes Wenige auch ald Norm für folgende Zeiten anzufehen fei. Darin aber ſtimmen alle Pro- 
teftanten überein, daß die vollziehende Gewalt dem proteft. Staatsoberhaupte zukomme, welches 
jedoch die gefeggebende Gewalt nicht ohne Theilnahme und Zuftimmung der Kirche üben könne. 
Wie weit diefe Theilnahme der Kirche gehe, darüber find Gefeg und Herkommen in den ver- 
Ichiedenen Ländern verfchieden, Veränderungen in der Kirdyenverfaffung wurden in Deutfch- 
land durch die Auflöfung des Deutfchen Reichs und die Einführung neuer politifcher Verfaf- 
fungen herbeigeführt, womit die früher von den Eonfiftorien collegialifch geführte Kirchenre- 
gierung in die Hände Eines, des juriftifchen Eultusminifters, übergegangen ift. Kerner fuchte 
man, da die Eonfiftorien (f.d.) überhaupt nicht mehr zu genügen jchienen, durch Einführung 
eined Kirchenraths (ſ. d.), ber Presbpterial- und Synodalverfaffung (f.d.) die den Gemeinden 
auftehende Theilnahme an der Übung der Kirchenrechte wieder zuzuweiſen. Der hier und da be» 
triebenen Wiedereinführung einer ftrengern Kirchenzucht haben die Laien einen unüberwind- 
lichen Widerftand entgegengefept. Was den kirchlichen Eultus der Proteftanten betrifft, fo ift er 
im MWefentlichen unverändert geblieben und man hat nur Gefangbücher und Kirchenagenden 
nad dem Zeitbedürfniß verbeffert. Doch zeigte die ultraorthodore Partei ein lebhaftes Stre- 
ben, durch Kirchentage (feit 1845) und Paftoralconferenzen in Verbindung mit dem Miffions- 
weſen im Innern der Kirche auch hier wieder Beraltetes zur Geltung zu bringen. Unter den’ 
Agenden hat die neue preuß. Agende für die unirten Kirchen das meifte Auffehen erregt. Die 
mit ihr eng verbundene Sache der Union der proteft. Kirchen, wie die durch die Buftan-Abolf- 
Stiftung (1. d.) erfolgte Bereinigung aller deutfch-proteft. Kirchen können als die wichtigften Et · 
eigniffe unferer Zeit im Innern der evang.-proteft. Kirche angefehen werden. 
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Die politifhe Stellung des Proteftantismus hat ſich in Deutfchland durch den Untergang 
bes Reichs und durch die Zerritorialveränderungen ebenfalls verändert. Hier war früher der 
Proteftantismus durch den Religionsfrieden von 1555, den Weftfätifchen Frieden von 1648 
und durch das Corpus Evangelicorum auf dem Reichstage gefeglich gefhügt, aber auch auf 
bie Länder, in denen er einmal herrfchte, befchränft. Durch den Untergang bes Reichsverbandes 
und bie Zerritorialveränderungen verfchwanden die kath. Priefterftände aus Deutfchland völ- 
lig; viele proteft. Fürſten überfamen eine große Anzahl Patholifcher, Baiern und Oftreich da- 
gegen einen anfehnlichen Theil proteft. Glaubensgenoffen. So entflanden die Staaten gemifch- 
ter Confeffionen, daher die deutſche Bundesacte die gleiche Berechtigung beider Gonfeffionen in 
Deutſchland aus ſprach. Obgleich dies aber im Ganzen zum Vortheil des Proteftantismud ger 
ſchah, fo wurden diefe Vortheile doch dadurch eingefhränft, daf in den weiten Befigungen Oſt 
reich die deutſche Bundesacte in diefer Beziehung nicht zur völligen Vollziehung Pam, wie ſchon 
die Auswanderung ber Zillerthaler bewies. Vgl. Neudeder, „Gefchichte des evang. Proteftan- 
tismus in Deutfchland” (2 Bde., Lpz. 1844—45). Außerhalb Deutfchland hat die evang. 
proteft. Kirche in den nordifchen Reichen, in Dänemark, Norwegen und Schweden die Allein- 
herrfchaft zu behaupten gewußt, die fie durch die Neformation, wenn auch erft nach ſchweren 
Kämpfen, errang. In England hat fie wenigftens die Oberhand behalten, obfchon die Path. 
Kirche hier mehr und mehr Raum zu gewinnen fucht. In Belgien, Frankreich und Rußland er» 
langte fie zwar eine gefegliche Exiſtenz; doch hat fie in jenen Reichen durch die römifche, in die» 
ſem Reiche durch die griech. Kirche mancherlei Beeinträchtigungen erdulden müffen. In Hol« 
land hatte fie ebenfalls ſtets ſchwere Kämpfe zu beftehen. In Stalien erhielt die proteft. Kirche 
nur Duldung in einzelnen Meinern Gemeinden; neuerdings aber mufte die proteft. Richtung, 
namentlich in den Gebieten von Toscana, ernfte Verfolgungen ertragen, während fogar die Tür- 
Bei durch den Ferman vom I. 1851 den Proteftanten Eonfeffionsfreiheit geftattete. Spanien 
und Portugal dulden keine proteft. Gemeinden. In Afrika befteht eine größere proteft. Gemeinde 
in Algier, in Auftralien in der Victoriacolonie bei Melbourne. Sehr verbreitet ift die proteft. 
Kirche in Nordamerika durch die Englifch- und Schweizerifch"-Neformirten, Deutfch- und Eng» 
Kifch-Rutherifchen, wennſchon fie in eine Menge Parteien gefpalten wird. Auch nah Süd» 
amerifa hat fie fich verbreitet. 

roteftantifche Freunde, f. Lichtfreunde. 
roteſtation nennt man jede feierliche Erflärung, vornehmlich einen Widerfpruch gegen eine 
Handlung, Erklärung, Folgerung aus einer Thatfahe u. f. m. Die bloße Proteftation ift für 
ſich allein felten von Wirkung; fie fhügt nur dagegen, daß man nicht für einmwilligend gehalten 
werde. Zu bem Ende darf man auch an der Handlung felbft feinen Theil nehmen (dies ift eine 
“protestatio facto contraria), fondern vielmehr mit der Proteftation zugleich Dasjenige thun, 
was nad) Verfchiedenheit der Fälle ald geeignetes Nechtsmittel angefehen werden fann. In 
ftaatsrechtlichen Angelegenheiten namentlich fommt die Proteftation gewöhnlich da vor, mo der 
proteflirenden Partei bie reelle Macht zur Geltendmachung ihres Rechtsanfpruchs fehlt und es 
feine anerkannte höhere Inſtanz gibt, vor welcher man feine Sache ausfechten könnte oder mollte. 
So proteftirten häufig in frühern Jahren die deutfchen Ständeverfammlungen, wenn fie glaub» 
ren, daß die Regierungen fich Übergriffe in ihre Nechte erlaubten, gleichtwol aber diefe auf erfolg« 
. reiche Weiſe nicht zurückzuweiſen vermochten. 

Proteus war nach Homer ein weiffagender Meergreis, der die Robben oder Seefälber des 
Pofeidon weidete und die Gabe hatte, ſich in alle Geftalten zu verwandeln. Sein Aufenthalts- 
ort war die Infel Pharos oder nad) Virgil die Infel Karpathos (jegt Skarpanto) zwiſchen 
Kreta und Rhodus. Hier flieg er des Mittags aus den Fluten und ſchlief in der Mitte feiner 
Robben im Schatten am Ufer. Zum Weiffagen mußte er mit Gewalt, der er ſich jedoch durch 
allerlei Berwandelungen zu entziehen fuchte, gebracht werden. Konnte er der Gemalt nicht wi- 
derftehen, fo nahm er feine urfprüngliche Geftalt wieder an und meiffagte dann untrüglid. 
Seine Tochter heißt bei Homer Eidothea. Nach fpäterer, namentlich ägypt. Sage war P. ein, 
uralter König Agyptens, daher man auch Agyptens alte Zeit durch ihn bezeichnete, ein Sohn 
des Pofeidon, Gemahl ber Pfamathe und Vater des Polygonos, Zelegonos, Theoffymenos und 
bet Theonoe. Bon ihm wurde ferner, derfelben Sage nach, welche Stefihoros befang und Eu- 
ripides in feinem Drama „Helena” behandelte, die Helena bem Paris entriffen, demfelben da» 
für ein Schattenbild der Helena gegeben und dem Menelaos nach feiner Rückkehr von Troja die 
wahre Helena zurüdgegeben. Außerdem wird noch ein Heros Proteus auf Pallene an der 
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macedon. Kuifte erwähnt, der wegen der Ruchloſigkeit feiner Söhne unter dem Meere nad) üügyp · 
ten gemanbdert fein foll. Die fpätern, namentlich die Drphifhen Myſtiker geftalteten ihn zum 
Symbol ded Urftoffse um. Nah P. nennt man einen Menfchen, ber ſchnell feine Geftalt ver- 
wandelt, unter verfchiedenen Charakteren und Namen erfcheint, ebenfalls einen Proteus. 

Protogẽnes, ein berühmter griech. Maler, aus Kaumos an der Grenze von Karien gebür- 
tig, Zeitgenoffe des Apelles, lebte um 500 v. Ehr. und begründete feinen Ruf namentlich durch 
das Bild des Jalyfos, des angeblichen Stifterd der Stadt Rhodus, an welchem er fieben, nad) 
Andern elf Jahregearbeitet haben fol. Als er zur mythifchen Darftellung der Stadt und Gegend 
auf demfelben einen Hund mit [häumendem Munde anbringen und der Schaum ihm nicht ge- 
lingen wollte, warf er endlich aus Verdruß den zum Abwiſchen der Farben beftimmten Schwamm 
auf das Gemälde, wodurd; zufällig der Schaum in ganz naturgetreuer Nachbildung entftanb. 
Diefes Gemälde, das einft die Stadt Rhodus bei der Belagerung durch Demetrius rettete, be 
fand ſich noch zur Zeit Cicero's dafelbft, wurde dann durch Eaffius nach Rom gebracht und in 
dem Tempel bed Friedens aufgeftellt, wo ed unter Commodus fammt dem Tempel verbrannte. 
Außerdem wird als eins der ſchönſten Bilder fein Schiff Paralos genannt, das er in den 
Propyläen der Burg von Athen als einen Theil des Gemäldes des Phäakeneilandes malte. 

rotöfoN hieß im griech. Alterthume der den Papyrusrolfen vorgeklebte Zettel, der zu Auf 
ſchriften diente. Gegenwärtig verfteht man unter Protokoll (proces verbal) das Niederfchrei- 
ben irgend einer Verhandlung, einer Erflärung, der Ausfagen befragter Perfonen, Zeugen, 
Angefhuldigter, Sachverftändiger, der Befchlüffe eines Eollegiums oder einer andern berathen- 
ben Verſammlung. Diefe Aufzeichnung muß durch einen dazu beftellten öffentlichen Beamten 
(Gerichtöfchreiber, Actuar, Notar oder Secretär) gefchehen ; Privataufzeichnungen fonnen nur 
im uneigentlihen Sinne Protokolle genannt werden. Die Protokolle müffen eine volftändige 
und zufammenhängende Darftellung der ganzen Verhandlung mit Angabe des Orts, des Da- 
tums, felbft der Stunde, wenn etwas darauf ankommt, und der gegenwärtigen Perfonen ent- 
halten. Die Protokolle werden in der Regel fogleich abgefaßt, fodann den Erfchienenen vorge» 
lefen und wenigftens von Einigen berfelben, fowie von dem Protokollanten felbft unterzeichnet. 
Ein regelmäßig aufgenommenes Protokoll hat als öffentliche Urkunde volle Beweistraft. Ein 
Beweis feiner Unrichtigkeit ift zwar zuläffig, kann aber nicht durch einen den Beamten zuge- 
ſchobenen Eid geführt werden, weil das Protokoll ſchon auf deren Amtdeid abgefaft if. In 
feierlichen Eriminalhandlungen müffen nad; gemeinem Rechte bei Abfaffung eines Protokolls 
auch noch Schöppen zugezogen werben. 

Protonotarien, apoftolifche, heifen im Kirchenftaate die zwölf, ein Collegium (das Pro · 
tonotariat) bildenden vornehmen Geiftlichen, welche alle die Kirche betreffenden Acte, die Pro- 
ceduren bei Kanonifationen u. f. w. zu beforgen haben und verpflichtet find, auch dem Papſte 
außerhalb Rom zu folgen. 

Proge heißt der Vorberwagen der Gefüge. Da diefelben auf vier Rädern ftehend nicht 
feuern formen und auf zwei Rädern nicht gut zu transportiren find, fo mußte ein Vorderwagen 
für fie fo eingerichtet werden, daß eine leichte Trennung und ebenfo eine fehnelle Verbindung 
beider möglich blieben, wobei man fehr verfchiedene Syſteme in Anwendung gebracht Hat. Die 
Proge trägt beim Feldgefhüg einen Kaften, in dem ſich Munition befindet, und heißt daher 
Kaftenproge, während beim Belagerungs- und Feftungsgefchüg, wo die Kortfchaffung der allei- 
nige Zweck ift, dieſer Kaften wegfällt und das Gefchirr den Namen Sattelproge erhält. 

Proudhon (Pierre Iofephe), franz. Publiciſt, geb. 1809 zu Befangon, war anfangs Schrift- 
feger, dann Corrector und hierauf Kaufmann. Unterftügt durch ein Stipendium, das er wegen 
einer von ber Akademie zu Befangon gekrönten Preisfchrift von der franz. Akademie erhielt, 
widmete er ſich feit 1856 drei Jahre lang wiffenfchaftlichen Studien zu Paris. Im I. 1839 
nach Befangon zurückgekehrt, begründete er hier eine Buchdruckerei, aus welcher ein heil fei- 
ner zahlreichen, ungemeines Auffehen erregenden focialiftifchen Schriften hervorging. Schon 
vorher hatte er mehre Feine Arbeiten veröffentlicht, wie „Trait6 des droits d’usufruit, d’usage, 
“ d’habitation et de superficie” (Par. 1836); in Gemeinfhaft mit Euraffon den „Traits des 

droits d'usage des servitutes vieilles etc.” (Par. 1836); „Trait€ du domaine de propriste” 
(Par. 1859); „Traits du domaine public” (War. 4840) u. f. w. Vorzüglich aber teug zur 
Verbreitung feines Rufs ein Memoire unter dem Titel „Qu’est-ce que la proprist6®” 
(1840) bei. Die berüchtigte Untwort auf diefe Frage lautete: „La proprists, c'est le vol“: 
ganz fo, wie ſchon Briffot de Warpille in feinen „Recherches sur le droit de propriste et le 
vol” 60 J. früher das Eigenthum definirt hatte. Im folgenden Jahre lief P. ein zweites Me 
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moire über dbenfelben Gegenftand, betitelt: „Leitre a Mr. Blauqui“, und 1842 ein „Avertisse- 
ment aux proprietaires, lettre a Mr. Considerant”, erfcheinen, worin er feine Ideen und Prin« 
eipien weiter entwidelte. Die Schrift „De la creation de l'’ordre dans Phumanité“ (2. Aufl., 
1845) enthält fehr verworrene Grundfäge zu einer neuen rationellen Ordnung der gefellfchaft« 
lichen Verhältniffe. Hierauf folgte fein Hauptwerk: „Systeme des contradictions &conomi- 
ques, ou philosophie de la misere” (2 Bde. Par. 1846; 2. Aufl, 1849), worin er zwar das 
Eigenthtum nad} wie vor befämpfte, hauptfächlich aber auch den Communiften, Fourieriften, 
Republifanern und Demokraten aller Farben entgegentrat. Er zeigte hierbei eine feltene Mei- 
ſterſchaft im Gebrauche von allen Kunftgriffen einer verfänglichen Dialektik und eines beißen. 
ben, glänzenden Stils. Bei einem fo bedeutenden Schriftftellertalent, wie P. befigt, konnte 
ed nicht auöbleiben, daß er in dem allgemeinen Wirrwar der Dinge, Ideen und Menfchen, ber 
aus der Februarrevolution von 1848 hervorging, ſich fehr bald eine wichtige Stellung errang. 
Er kam nad) Paris und war bei dem Aufftande 15. Mai einer der Erften, die in die National- 
verfammlung eindrangen. Bei der Nachwahl im Juni 1848 warb er mit 77000 Stimmen zum 
Abgeordneten ber Eonflituirenden Nationalverfammlung gewählt. Er ftiftete als fpecielles 
Drgan feiner been den „Reprösentant du peuple”, ein Tageblatt, welches zmei mal 
fuspendirt, drei mal von Polizei wegen weggenommen wurde und blos, weil es feine 
Gaution ftellen wollte, einging, nachdem vom 1. April 1848 an 108 Nummern heraus» 
gefommen, die von Journalfammlern fehr gefucht und theuer bezahlt werben. Um ben 
Doctrinen, welche P. in diefem Blatte predigte, einen Anfag von Verwirklichung zu geben, 
gründete er die „Banque du peuple”, die ohne Geld, auf dem Wege des Tauſchhandels, ver- 
mittelft Papierfcheinen in Gang gefegt werben follte. Diefe Volksbank fing auch wirklich an 
Banknoten auszugeben. Als aber P. wegen verfchiedener Artikel feines Journals vor Gericht 
gezogen und zu Gefängnißftrafe verurtheilt worden, ergriff er diefen willtommenen Anlaß zur 
Ziquidirung feines Unternehmens und blieb dabei feft in feinem Glauben an die Untrüglichkeit 
und Ausführbarkeit feiner finanziellen Plane und Theorien. Überhaupt zeigte ſich P. als ein 
Charakter von aufrichtiger Überzeugung, die fich allerdings auf ein phantaftifches Raifonnement 
gründet. Er ift zugleich ein großer und doch fhlechter Logiker, indem er Widerfprüche in allen 
Spftemen, in allen Parteiprojecten nachweift, dabei aber ebenfalls fich felbft widerfpricht. Der 
unaufmerffame Lefer kann leicht in den Schwall und Wirbel feiner rechthaberifchen Phrafeolo- 
gie hineingeriffen werden ; jedoch eine aufmerffame Prüfung feiner Schriften voll fhwärmeri- 
fcher, trumfener Sophiftit läßt bald erkennen, daß feine Staats- und Weltweisheit keineswegs 
in einem feften Syſteme befteht, fondern in einem lodern Gewirre von Gedanken, die im We ⸗ 
fentlichen auf Folgendes hinauslaufen: In einer echt demokratifchen Gefellfchaft ift weder 
eine Verfaffung noch eine Regierung nöthig. Die Politik reducirt fi auf einen einfachen Ver- 
trag von Bürger zu Bürger, der nach gegenfeitiger Verabredung gefchloffen wird und in feinen 
Artikeln, je nach dem Gegenftande, veränderlich und nad; Belieben ins Endlofe miderruflich 
if. Anarchie im eigentlichen Sinne des Worts, d. h. völlige Herrfchaftslofigkeit, ift das Ideal 
eines freien Vereinsftaats, mo Jeder für feine Intereffen ftipulirt. Die Regierung, anftatt Au- 
torität, Staatsgewalt u. dgl. zu fein, wie bisher, repräfentirt blos das Verhältniß oder die Be- 
ziehung (le rapport) aller Intereffen, welche die freie Arbeit, der freie Handel, der freie Eredit, 
die freie Wiffenfchaft erzeugt, und hat daher nur einen Repräfentativwerth wie die Treforfcheine. 
Moral ift Convenienz ; Religion und Gottesdienft find blos für ein kindiſches Zeitalter gemacht. 
Bon den größern Brofchüren, die P. feit 1848 herausgegeben, find befonders zu nennen: „So- 
lution du probleme social”, die „Confession d’un revolutionnaire” und „Id&e generale de 
la revolution au |9Me siöcle (1851). Wegen eines den Präfidenten Ludwig Napoleon belei- 
digenden Artikel im „Peuple” ward P. im März 1849 zu drei Jahren Gefängnif und 5000 Er. 
Geldbuße verurtheilt. Er flüchtete, kam aber im Juni wieder nad) Paris, wo er fofort verhaf- 
tet, zuerft in die Gonciergerie, dann 1850 nach Doullens, endlich 1851 nad) Ste.-Pelagie ge» 
bracht wurde. Am 4. Juni 1852 erhielt er feine Freiheit wieder. Eine Schrift, die er im Ge» 
fängniffe ausgearbeitet, heißt „La r&volution sociale dömontree par le coup d'élat du 2 Dé- 
combre” (War. 1852). Die „Exposition des prineipes de l'organisation sociale” (Par. 
41855) ift dem Kaifer gewidmet. 

Provence (lat. Provincia), früher eine Provinz Frankreichs, bie in die Ober» und Unter- 
provence zerfiel und von Piemont, dem Mittelländifchen Meere, Languedoc, der Dauphind und 
Benaiffin umgrenzt wurde, bildet jegt, abgefehen von einem Heinen u ber zum Depatt. 
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Bauclufe gehört, die drei Departements der Niederalpen, der Rhönemündungen und bes Bar. 
Das Rand wird nach allen Seiten hin von Ausläufern der Alpen, Alpinen genannt, zwiſchen 
welchen fich weitere und engere Thäler öffnen, unter denen vorzüglich das große Thal von 
Barcelonette bekannt ift, fomwie von ben Flüffen Rhoͤne, Durance, Var und einer Menge 
MWaldbäche durchzogen. Die in der Niederprovence ſich ausbreitenden Alpinen, nadte, unbe» 
walbdete, aber mit aromatifchen Pflanzen bedeckte Felfen, tragen hier den befondern, Namen 
Maures. An ihrem Fuße liegt bie 18 AM. umfaffende rau, eine große, unfruchtbare Ebene. 
Zemperaturverhältniffe, Befchaffenheit bes Bodens und Erzeugungsfähigkeit find in den beis 
den Theilen der Provence fehr verfchieden. Während die Dberprovence bei feuchtem, höchſt 
veränderlichem Klima, fteinigem und dürftigem Boden nur geringen Aderbau hat, nur in eini» 
gen wenigen Gegenden Wein und Südfrüchte hervorbringt und den Mangel an Getreide durch 
den Anbau von Kartoffeln erfegen muß, hat die Niederprovence ein wahrhaft ital. Klima, treffe 
liche Seidencultur und Bienenzucht, außgebreiteten Wein: und Dlivenbau, aud) Ziegen- und 
Schafzucht und Fiſcherei. Keine Provinz Frankreichs ift fo reich an ebeln Südfrüchten als die 
Provence. Außer dem vorzüglichen DI, das unter bem Namen Provenceröl ausgeführt wird, 
gebeihen hier das meifte Kern- und Steinobft, Prunellen (Pflaumen von Brignolles), Feigen 
und Perdrigonen, Mispeln, welfche und Hafelnüffe, Kapern, Süßholz, Trüffeln, Nofinen und 
Mein, aus beffen geringern Sorten man Branntwein bereitet. Weniger bedeutend ift, weil es 
an guten Weiden fehlt, die Rindvieh und Pferdezucht; auch ift an Holz großer Mangel, mas 
der Betreibung des Bergbaus auf die hier brechenden Mineralien, Kupfer, Eifen, Blei, große 
Hinderniffe in ben Weg legt. Die Hige im Sommer ift, da es nur felten regnet, oft unmäßig. 
Schon im Januar bekleidet fich bie Erde mit friſchem Grün, und im Februar fteht Alles in Blüte; 
doch führt der kalte Nordweſtwind, hier Miftral genannt, häufig, wenn auch nur auf Tage, 
Froft und Reif zurück, die dann den Dliven und Südfrüchten ſchädlich werden. Die Bewohner 
der Provence, die Provenzalen, unterfcheiden fi von den übrigen Franzofen durch ihren 
Volkscharakter wie durch eine eigenthümliche Mundart und befondere Kiteratur. (S. Proven- 
zalifhe Sprache und Literatur.) Sie find heftig, leidenschaftlich und unbeftändig und lieben 
Bergnügungen und Volksluftbarkeiten über Alles ; doch find fie zugleich auch geiftreich, auf 
richtig, gaftfrei, mäßig und arbeitfam und zeichnen fich namentlich als fleifige Kandleute, uner- 
ſchrockene Fifher und Schiffer und als thätige Kaufleute und gefhidte Manufacturiften aus. 

Die Römer benannten Provincia Callica im Gegenfage zu dem freien Gallien denjenigen 
Theil des Transalpinifchen Gallien, den fie zuerft um 120 v. Chr. eroberten und der 
die jegige Provence, Dauphine und Languedoc umfafte. Auch nachdem das übrige Gallien 
durch Cäſar's Eroberung zur Provinz geworden war, blieb die Benennung Provincia für jenen 
Theil, der bei der nun erfolgenden Eintheilung Galliens Gallia Narbonensis benannt wurde, 
vorzugsmeife üblich. Eine der Meinern Provinzen, in die das Narbonenfifche Gallien im 4. 
Jahr. zerfiel, die Narbonensis I. oder Septimania, welche den größten Theil von Languedoc be- 
griff, wurde in ber erften Hälfte des 5. Jahrh. von den Weftgothen, das Rand vom Genferfee 
bis gegen bie Durance (bie heutige Dauphine) von den Burgundern eingenommen und fo ber 
rom. Befig und zugleich der Name Provincia auf das Rand zwifchen der Durance und dem 
Mittelmeer eingefchränft, der bei diefem als Eigenname verblieb, obwol im weitern Sinne 
fpäterhin, wo er in das romanifche Provence übergegangen, der Name Provenzalen auch für 
die Einwohner von ganz Südfrankreich gebraucht wurde. Auch jener Reſt der alten Provincia 
wurde ben Römern fehr bald, um 470, durch den weftgoth. König Eurich entriffen, der Are 
late (Arles) zu feinem Sige machte. Durch Theodorich d. Gr. wurde bie Provence 507 für 
den Schug, ben er ben Weſtgothen gegen die Franken gewährte, ein Theil des oftgoth. Reichs. 
Doch ſchon 556 trat fie der oftgoth. König Vitiged dem fränf. Könige Theodebert ab, worauf 
fie mit dem fränf. Neiche vereinigt wurde. Bei den Theilungen umter den Söhnen Ludwig's des 
Frommen kam die Provence erft an Rothar I., dann an Karl den Kahlen. Nach bem Tode Lud- 
wig s des Stammlers wurde fie 879 ein Theil des Burgundifchen oder Arelatifhen oder Cis- 
juranifchen Königreichs, das Graf Bofo von Vienne ftiftete. (S. Burgund.) Die Grafen von 
Arles aber, die den größten Theil ber Provence befaßen, daher auch) Grafen ber Provence ge- 
nannt wurden, fanden nur in geringer Abhängigkeit von den Königen. Nachdem ihr Manns- 
ftamm 1100 erlofchen, fiel ihr Rand durch Erbfchaft an den Grafen Raimund IV. von Barce- 
lona. Durch einen Vertrag von 1125 wurde der Süden des Arelat fo zwifchen den Grafen von 
Zouloufe und Barcelona geteilt, daf erftere bie Graffchaften von Voieur, Die, Drange, Ber 
naiffin, legtere die eigentliche Provence oder die Graffchaft Arles, zu der damals auch Nizza 
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bis 1565 gehörte, und die Graffchaft Forcalquier (den Landftrich zunächſt nördlich und weſtlich 
von der Durance) erhielten. Im J. 1162 fiel dieſes Land an Alfons I, der von derjenigen 
Linie der Grafen von Barcelona ftammte, die 1137 die Krone von Aragonien erworben hatte; 
er hinterließ ed feinem Sohne gleiches Namens, mit deffen Sohn Raimund Berengar der 
Mannöftamm der barcelon. Grafen ausftarb, unter deren Schuge die Blüte der provenzalifchen 
Dichtkunſt ſich entwidelt hatte. Beatrig, Raimund's Tochter, brachte die Provence 1254 ihrem 
Gemahl Karl von Anjou, Ludwig's des Heiligen Bruder, zu, der nachher aud König von Sie 
cilien wurde. Im Befige feines Haufes blieb die Provence bis auf die Königin von Neapel 
Johanna 1. (f. d.), die den Herzog Ludwig von Anjou, Bruder des franz. Königs Karl V., 
1582 zum Erben einfegte. Deffen legter Rachkömmling Karl IV. vererbte 1481 die Provence an 
ben König Ludwig XI. von Frankreich. Über die Graffchaften Orange und Venaiffin mit Avig- 
non, die geographifch zur Provence gerechnet werben, j. Dranien und Avignon. Val. Papon, 
„Histoire generale de la Provence“ (A Bde., Par. 1777—86); Bouche, „Essai sur l’'histoire 
de Provence” (2 Bde., Marfeille 1785); Merry, „Histoire de Provence” (2 Bde., Par. 
1850); Garcin, „Dictionnaire historique et topographique de la Provence ancienne et 
moderne“ (2 Bde., Draguignan 1855). 

Provenceröl, f. Baumöl. 

Provenzalen, f. Provence. 

Provenzalifche Sprache und Literatur. Das Provenzalifcheift die am früheften ausge 
bildete Sprache des romanifchen Sprachzweigs und fließt fi am nächften und reinften an die 
gemeinfame Quelle deffelben, die rom. Volksſprache an. Diefe Sprache, deren Gebiet das füd- 
liche Frankreich bis an die Loire und ein großer Theil des nordöftlichen Spanien ift, hieß von ber 
Bejahungdformel oc (entftanden aus dem lat. hoc) langue d’oc oder bie veeitanifche, um fie der 
langue d’oui des nördlichen Frankreich entgegenzufegen ; von dem Rande aber, wo fie am erften 
literarifch cultivirt wurde, ber Provence, erhielt fie den Namen der provenzalifchen und von der 
Gegend, wo fie am reinften gefprochen wurde, dem Rimoufin, den der Iimoufinifhen. In Spa- 
nien erfcheint fie in der catalonifchen und valencianifchen Mundart. Urfprünglic) war das Pro- 
venzalifche von dem Nordfrangöfifchen wol wenig verfchieden ; die Verſchiedenheit trat erft unge 
fähr feit dem 11. und 12. Jahrh. hervor, wo die nordfranz. Sprache anfing, ihre Formen Immer 
mehr abzufchleifen und abzuplatten. Außer den röm. Grundelementen enthält das Provenza- 
lifche vorzugsweiſe griech. und german. Beftandtheile. Die älteften urkundlich provenzalifchen 
Sprachproben fteigen bis zum J. 960 hinauf; es find einzelne in lat. Urkunden eingeftreute 
Säge. Die ältern Sprachproben hat zufammengeftellt Mary-Lafon in dem „Tableau histori- 
que et litt&raire de la langue parl&e dans le midi de la France et connue sous le nom de 
langue provengale” (Par. 1842). Das erfte zufammenhängende Werk ift das Bruchſtück 
von 257 Verfen eines Gedichts über Boethius, aus dem Ende bes 10. Jahrh., das zuerft von 
Raynouard, am beften von Diez in deffen „Altroman. Sprahdentmalen” (Bonn 1846) her- 
ausgegeben wurde. Die reichfte Entwidelung der provenzalifchen Sprache fällt aber in das 11. 
und 12. Zahrh., wo fie das Organ der höfiſchen Kunftpoefie des füdlichen Frankreich, der 
Zroubabourspoefie, wurde. (S. Franzöfifhe Literatur und Troubadours.) Schon aus dem 
43. Sahrh.hat man Grammatiten des Provenzalifchen, die Gueffard unter dem Zitel „Gram- 
maires romanes inedites du 45”® siöcle“ (Par. 1840) herausgegeben hat. Mit diefer ältern 
Titerarifch gebildeten Provenzalenfprache Haben ſich vorzüglid in neuerer Zeit Raynouard 
(„Choix des poösies originales des troubadours” und „Lexique roman”), Diez (in feiner 
„Poeſie der Troubadours“, franz. mit Zufägen von Roifin, Par. 1845, und in feiner 
„Srammatif der roman. Sprachen“) und Fauriel („Histoire de la poésie provengale”, 
5 De., Dar. 1846) befchäftigt. Nur Belanntes wiederholt Mandet in der „Histoire de la 
langue romane” (War. 1840), und voll unhaltbarer Hypothefen ift Bruce-Whyte'# „His- 
toire des langues romanes et de leur littörature” (3 Bde, Par. 1841). Aber ſchon mit 
dem Ende des 13. Jahr. mußte zugleich mit dem Geifte der Chevalerie die ganz darin bedingte 
Troubadourspoefie verblühen, und der Verſuch einiger Meifterfänger von Zouloufe, ihr das 
Leben zu friften, konnte nicht gelingen. (S. Jeux floraux.) Mit dem Ende des 14. Jahrh. 
hörte daher die felbftändige, eigentlich Titerarifche Bildung der provenzalifchen Sprache in Frank» 
reich auf und das Übergewicht der nordfrangöfifchen drückte die provenzalifche zum Volksdialekt 
herab, der jedoch viele feiner Eigenthümlichkeiten bewahrte und bis auf die neuefte Zeit feine 
Hfleger fand. Denn auch der Troubadourspoefie war eine Volkspoeſie vorausgegangen, welche 
neben jener von den Jongleurs (f. d.) gepflegt wurde, die, wenn fie auch oft in die Dienfte der 
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Kunftdichter oder vornehmer Herren traten und bavon ben Namen Ministeriales (Minftrel6) 
erhielten, doch auch fortfuhren, ald Sänger und Erzähler aus und vor dem Volke ihr Gewerbe 
zu treiben. Selbft die Kunftdichter ließen fi manchmal herab, volksmäßigere Lieder, wie Mor« 
gen- und Abendftändchen, Schäferlieder u. f. m., zu dichten. Als nun mit dem Verklingen des 
Minne- und Meiftergefangs die eigentliche provenzalifche Literatur aufhörte, eine felbftändige 
zu fein, und die provenzalifhe Sprache zum Patois herabfank, waren es vorzüglich nur bie 
Bolksfänger, in deren Munde der provenzalifche Gefang noch fortlebte, wie z. B. in Weihnachts- 
liedern (No&ls), in Farfen (Farsas) u.f.w. Vgl. „Notices et extraits de quelques ouvrages 
6crits en patois du midi de la France” (Par. 1840). Ja felbft einige Dichter von mehr lite» 
rarifcher Bildung traten in neuerer Zeit in der provenzalifchen Mundart mieder auf, unter de · 
nen vorzüglich Gobolin, Eyprien Despourrins (geb. 1698) und Jacq. Jasmin (f. d.) berühnit 
geworben find. Vgl. Cabrie, „Le troubadour moderne” (Par. 1844); Günther, „Über bie 
füdfranz. Volkspoeſie“ (Bernd. 1844). Die provenzalifche Mundart übertrifft noch ſelbſt 
in ihrer jegigen Geftalt die franz. Sprache an Volltönigkeit und Vollſtändigkeit der Formen, fo- 
wie die urfprünglich mit ihr ganz nahe verwandte catalonifche Mundart an Wohlklang. Val. 
Fuchs, „Die roman. Sprache in ihrem Verhältni zum Lateinifchen” (Halle 1849); Schna- 
Penbourg, „Tableau des idiomes populaires de la France” (Berl. 1840); Pierquin de Gem- 
bloug, „Histoire litteraire, philologique et bibliographique des patois” (Par. 1841). 
Proviant heißt Mundvorrath für die Truppen. Er befteht aus Mehl, trodenen Gemüfen, 
Kartoffeln, auch wol geräuchertem und gepöfeltem Fleiſch, Branntwein u. f. w. und wird in 
Magazinen (f. d.) aufbewahrt. Aus diefen erhalten die Truppen, wenn fie auf eigene Verpfle- 
gung angewieſen werben können, ihre beftimmten Portionen verabreicht. Die Beſchaffung bes 
Proviant, die Verproviantirung, ift ein fehr wichtiger Zweig ber Heeresabminiftration und 
wird von eigenen Militärbeamten, der Intendantur, geleitet. Befonders nothwendig ift eine 
ausreichende, auf längere Dauer berechnete Berproviantirung für Feftungen, welche einer Be» 
lagerung ausgefegt find. 
Provinz (provincia) hieß in der Sprache des rom. Staatsrechts im weitern Sinne über 
8* der einem Magiſtrat zugetheilte Wirkungskreis, namentlich auch die ihm übertragene 
ührung eines beſtimmten Kriegs, dann in geographifcher Beziehung ein Land, das, der röm. 
Herrfchaft unterworfen, nad) einer in der Regel von bem Feldheren und Abgeordneten des Se 
nats eingerichteten Verfaffungsform (forma provinciae) von einem Statthalter, dem die mili- 
tärifche und bürgerliche Verwaltung zugleich zukam, regiert wurbe. Die erfte Provinz in diefem 
Sinne war, feit 241 v. Ehr., Sicilien, die zweite feit 236 Sardinien. Über die Verthei- 
lung ber Provinzen überhaupt, die in der Regel auf ein Jahr übertragen wurden, entfchied, 
nachdem der Senat beftimmt hatte, welche Provinzen confularifche, welche prätorifche fein foll- 
ten, entweber bad Roos, oder freie Bereinigung der Eollegen, oder der Wille des Senats. Für 
die Statthalterfchaften wurden anfänglich eigene Prätoren (f. d.) erwählt, fpäter wurden fie 
durch Proconfuln (f.d.) und Proprätoren vermaltet. Den Statthalter begleiteten egaten (ſ. d.), 
die er ſowol in bürgerlicher ald militärifcher Verwaltung beauftragen konnte, ein Quäſtor (f. d.) 
für das Kaffenwefen und eine prätorifche Cohorte, unter welchem Namen fowol feine Leib 
mache ald auch fein übriges Gefolge von Freunden, Schreibern (scribae) und Dienern verftan. 
ben wurde. Der Grund und Boden ber Provinzen wurde zum Theil für Staatseigenthum 
(ager publicus) erflärt, zum Theil den alten Befigern gelaffen; aber die Begünftigung des 
ital. Bodens, quiritarifhen Eigenthums fähig und fteuerfrei zu fein, hatte ber Boden der Pro - 
vinzen nicht, wenn fie nicht, wie e8 in der Kaiferzeit gefchah, einzelnen Städten befonders als 
„ital. Recht verliehen wurde. Alle Städte in der Provinz waren Rom unterthänig und hatten 
eigene ftädtifche Verfaffung, die gewöhnlich von Rom aus geordnet worden war; aber fonft 
waren ihre Verhältniſſe fehr verfchieden, je nachdem fie gleich anfangs durch einen Vertrag 
(foedus), der ihre Verpflichtungen beftimmte, für felbftändig erflärt (civitates foederatae), 
ober nachher mit ber Freiheit, oft auch der von Abgaben (Immunität) befchenkt (civitates li- 
berae und immunes) und fo dem unmittelbaren Imperium des Statthalters entzogen, ober 
diefem völlig unterworfen waren. Diefe legtern bildeten eigentlich die Provinzen im engften 
Sinne. In ein freieres Verhältniß traten auch die Eolonien, die feit Cajus Grachus auch außer 
ber Halbinfel geführt wurden, fowie die Städte, welche, ohne Eolonien zu werben, das foger 
nannte Recht der Latinität erhielten, wie es zuerft den Städten bes Transpadaniſchen Gallien 
durch Enejus Pompeſus Strabo, duch Julius Cäſar auch einzelnen Städten Siciliens und 
Spaniens gegeben wurde. Die Befteuerung der Provinzen fchied fich in Kopffteuer umd Grund« 
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ſteuer, welche lehtere der Staat verpachtet haste, ebenſo wie die Hafen- und Landzölle, die Ab⸗ 
gaben von Berg- und Salzwerken, foweit dieſe nicht Eigenthum des Staats waren; dazu kamen 
noch außerordentliche Auflagen und die Verpflegung der röm. Truppen, die im Bande lagen. Zur 
Ausführung feiner Verwaltung, namentlich der Jurisdiction, bei welcher, ſoweit fie eine civile 
war, die üblichen Landrechte berüdfichtigt, während bei ber criminalen die rom. Formen beobadh- 
tet wurden, reifte der Statthalter im Lande umher und hielt an beftimmten Orten conventus oder 
Zandtage, mit welchem Namen auch) die Diftricte felbft bezeichnet werden, in welche zu diefem 
Behufe mehre einzelne Städte vereint waren; eigene Gonventus bildeten die in ben Provinzen 
anfäffigen röm. Bürger. Nach dem Abgang hatte der Statthälter aus feinem und des Duä- 
ftors Büchern Rechenſchaft an den Senat abzulegen, ber überhaupt die nächfte Oberbehörbe 
über das Provinzialweſen war; an ihn gingen daher auch zunächft die Beſchwerden der Pro- 
vinzialen; für die gemöhnlichfte über widerrechtliche Erpreffungen wurde zuerft 149 durch ein 
Galpurnifches Gefeg ein ftehender Gerichtshof (quaestio perpelua de repetundis) eingerichtet. 

Auguftus theilte die rom. Provinzen fo, daß er diejenigen, welche einer ſtärkern militärifchen 
Befagung beburften, feiner eigenen Verwaltung unterorbnete, die übrigen fihern gab er dem 
Senat und Bolt zurüd, und diefer Unterfchied zwiſchen Provinzen des Princeps und des Volkes 
beftand mit öftern Veränderungen bis in das 3. Jahrh. n. Cr. In zwei der legtern, Afien 
und Afrika, die aber der Dberaufficht des Princeps nicht etwa entzogen waren, wurden nad 
der alten Weiſe gemwefene Eonfuln, in die übrigen gewefene Prätoren mit Legaten und Quä- 
ftoren als Statthalter auf ein Jahr gefendet, die aber jegt alle Proconfuln biegen. Die erftern 
ließ der Princeps durch feine Legaten mit unbeftimmter Amtsdauer, die num Vorſteher (prae- 
sides) genannt wurben, verwaltet; an die Stelle ber Duäftoren traten kaiſerl. Procuratores oder 
Nationales, denen bisweilen auch vice praesidis eine kleinere oder der Theil einer Provinz 
übertragen war. So verwaltete Pontius Pilatus ald Procurator Jubäa, das zu Syrien ge 
hörte; Agypten hatte feinen eigenen kaiſerl. Präfect (f. d.) mit einem Juridicus und Ratio 
nalis. Für die Verwaltung erhielten die Statthalter, die jegt auch, nicht blos wie früher ausge 
rüftet, fondern auch befoldet wurben, beftimmte Inftructionen. Die Provinzen waren jegt beffer 
gegen Eigenmacht der Statthalter, namentlich was Truppenaushebung, Befteuerung und Erir 
minalgemwalt anlangte, gefichert als in den Zeiten der Republik. Italien war fehon während ber 
Republik für ftaatswirthfchaftliche Zwecke in vier quäftorifche Provinzen getheilt worden, bie 
Claudius aufhob ; Hadrian übertrug die Nechtöpflege bafelbft, mit Ausnahme von Rom und 
deſſen Gebiet, vier Conſularen; fpäter wurde es in mehren Diftricten, nur mit Ausnahme bes 
rom. Gebiets, dad unter Prätor und praefectus urbi ftand, von Gorrectores in der Art der 
Provinzen verwaltet. Eine bedeutende Veränderung im Provinzialwefen geſchah, ald Kon- 
ftantin das ganze Reich mit Ausnahme der beiden Hauptftädte in Diöcefen theilte, welche 
unter Statthaltern ftanden, die felbft unter die praefecti praetorio (f. Praͤfect) geftellt waren 
und beren Unterabtheilungen, unter Rectoren, nun die gegen früher beträchtlich kleinern Pro- 
vinzen aus machten. — In neuerer Zeit hat man das Wort Provinz zur Bezeichnung der ein- 
zelnen nach Verfaffung und Verwaltung felbftändigen Theile eines Staats gebraucht. Auch 
verfteht man unter Provinz alles Gebiet eines Landes im Gegenfag zur Hauptfladt. 

Provinzial heißt der Ordensvorgefegte der Klöfter einer ganzen Provinz, der unter dem 
Drdensgeneral fteht und bei dem Provinzialcapitel den Vorfig führt. 

Provinzialismuß heißt ein Wort oder eine Redens art, bie nur in einer beſtimmten Stadt 
oder Provinz, d. h. Gegend, gebräuchlich ift. So fehr man ſich im Allgemeinen ſolcher Provinzia- 
lismen zu enthalten hat, fo haben doch einige berfelben, wie „prideln”, „tätfcheln” u. f. w., ihrer 
Beftimmtheit und Deutlichkeit wegen durch Goethe, Voß, Hebel und Uhland auch in der Schrift. 
ſprache die verdiente Aufnahme gefunden und dienen nicht felten zur Förderung der Anmuth. 
Beſonders find fie, wenn fie gewiffen Perfonen in den Mund gelegt werden, ganz geeignet, den 
Charakter derfelben defto beffer zu bezeichnen. 

Provifion Heißt im Kirchenrechte die Verleihung eines kirchlichen Amts. Diefelbe beſteht 
in zwei Handlungen, ber Auswahl einer zu einem Amte beflimmten Perfon (designatio per- 
sonae) und der wirklichen Übertragung des Amts (collatio). Beides üben urfprünglich bie 
Kirhenobern; doch ift jegt in den meiften Staaten den Gemeinden ımd den Landesherren eine 
Mitwirkung eingeräumt, baher das volle und das getheilte Verleihungsrecht (provisio plena 
und minus plena) unterfchieden wird. In faft allen kath. Staaten ſteht zufolge der mit Rom 
abgefchloffenen Goncordate den Randesherren das Recht zu, die Bifchöfe zu ernennen, wie 
in Portugal, Spanien, Frankreich, den beiden Sicilien, Ofireich und Baiern In den proteft. 
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Ländern, wie in Preußen, Hannover, den andern deutſchen Staaten, Holland und der Schweiz, 
werben die kath. Bifchöfe von den Eapiteln gewählt; aber die Regierung kann verlangen, daß 
feine misfällige Perfon (persona ingrata) gewählt werde, und der Papft prüft und beftätigt die 
Wahl. In der ruff.-griech. Kirche ernennt der Kaifer die Bifchöfe gemöhnlih aus zwei vom 
Heiligen Synod vorgefchlagenen Perfonen. In Dänemark ernennt der König ohne alle andere 
Mitwirkung die Bifchöfe. In England wählt den Worten nad) das Capitel die Bifhöfe; doch 
empfiehlt der König eine beftimmte Perfon. In Schweden nehmen alle Stiftögeiftliche an ber 
Mahl des Bifchofs Theil; der König aber ernennt den Bifchof aus der Zahl Derer, auf welche 
die meiften Stimmen gefallen find. — Im Handelöwefen verfteht man unter Provifion die Ge- 
bühren, welche neben den baaren Auslagen für die Beforgung eines Gefchäfts berechnet wer- 
ben, was meift nach Procenten gefchieht. — Im Wechfelgefchäft heißt Provifion bie Summe, 
welche der Wechsler für feine Bemühung in Anrechnung bringt. — In der franz. Handels⸗ 
terminologie heißt Provifion die Deckung. 

Broviforifch Heißt vorläufig, Proviforium ein vorläufiger Rechts zuſtand oder eine vorläufige 
Einrichtung. Eine proviforifche Bewilligung jedoch nennt man ed, wenn eine Ständeverfamm« 
lung die Steuern und Abgaben bewilligt, bevor fie das ganze Bubger im Einzelnen dburdjbe- 
rathen hat, wobei fie ſich alfo die Befchlußfaffung über die Verwendung der bemwilligten Steuern 
vorbehält. Proviforifche Gefege nennt man in vielen beutfchen Staaten folhe Anordnungen 
der Regierungen, welche, obfchon der fändifchen Zuftimmung zuihrer Gültigkeit bebürfend, den- 
noch unter gewiffen VBorausfegungen verfaffungsmäßig ohne diefe Zuftimmung erlaffen werben 
können oder Geſetzeskraft haben, jedoch nur bis zur nächften Ständeverfamndung, wo fie dann 
ber Landesvertretung zur Genehmigung unterbreitet werben müffen. — Proviforifche Central. 
gewalt hieß die von der Deutfchen Nationalverfammlung zu Branffurt durch Gefeg vom 
28. Juni 1848 eingefegte Reichöregierung über Deutfchland, weil fie ihr Amt nur bis zur 
Aufrihtung einer definitiven Reichsgewalt führen follte. Da legtere nicht ind Leben trat, fo 
warb an die Stelle jener Gentralgewalt fpäter ein neues Proviforium, das fogenannte Interim 
gefegt, bis man endlich zum alten Bundestage zurückkehrte. 

Provocation, d. h. Auffoderung, ift zunächft gleichbedeutend mit Appellation; bann ver 
fteht man darunter eine Klage, wodurch ein Anderer aufgefobert wird, einen Anſpruch, beffen 
et fich gegen den Kläger rühmt, oder eine nachtheilige Behauptung binnen einer gewiffen Frift 
zu beweifen, entweder weil der Provocant diefe Behauptung für ungegründet erflärt ober weil 
er dagegen eine Einwendung hat, die ihm aber mit der Zeit verloren geht. Im erften Falle wird 
bem Provocaten, wenn er bie Klage nicht erhebt oder den Beweis nicht führt, ein ewiges Still- 
ſchweigen auferlegt, im zweiten befommt bie fonft verloren gehende Einrede eine bleibende Dauer. 
Die Geltendmachung beider Anfprüche erfolgt im Provoeationsproceß. — Endlich nennt man 
auch eine Herausfoderung zum Duell eine Provocation. 

Prudentius (Aurelius Clemens), einer ber frühern chriftlichen Dichter, aus Calagurris in 
Spanien gebürtig, lebte am Ende des A. und noch zu Anfange des 5. Jahrh., trat anfangs als 
Sahmalter auf und flieg bis zur Würbe eines Statthalters, wibmete ſich aber in fpätern Jahren 
ernften Betrachtungen umb verfaßte eine Anzahl Gefänge theil für die häusliche Erbauung, 
theils zum Lobe der Märtyrer oder über ähnliche religiöfe Stoffe. Diefe Gedichte, bie bei allen 
Flecken jenes Zeitalterd dennoch viele ſchöne Gedanken enthalten, wurden von Arevali (2 Bbe,, 
Rom 1788), am beften zulegt von Obbarius (üb. 1845) herausgegeben. 

Prudhommes heißen in Frankreich die fachverfländigen Mitglieder der Fabrik · oder Gewer- 
begerichte (Conseils de prudhommes). (&. Fabrifgerichte.) 

Prüfung Heißt überhaupt der Act, durch welchen die Befchaffenheit eines Gegenftandes oder 
das Maf der Kenntniffe Jemandes erforfcht wird. In legterm Falle bezeichnet man fie gewöhn ⸗ 
lich mit dem lat. Worte Eramen. Diefes befteht nicht blos für die Schule überhaupt, um bie 
Beſchaffenheit und ben Grab ihrer Reiftungen beurtheilen zu können, fondern auch für Die, 
welche ein Gefchäft betreiben wollen, für welches dem Publicum die Garantie gegeben werben 
muß, daß feine Bedürfniffe in genügender Weiſe befriedigt werden. Daher beftehen auch Prü- 
fungen für Handwerker in dem Gefellen- und Meifterftüde, für Kaufleute und andere Gewerb- 
treibende. Der Staat hat das Recht und die Pflicht, folche Prüfungen zu fodern, um feine An- 
gehörigen vor Benachtheiligungen möglichft zu ſichern. Auch für Solche, bie in ein öffentliches 
Amt im Eivil- oder Militärftande treten, beftehen entſprechende Prüfungen, weil der Staat 
Beweiſe fodern muß, daß Der, melcher in feinen Dienft tritt, das nöthige Maf von Kennmiffen 
zur Verwaltung feines Amts hat. Die Prüfungen find hauptfächlich erft in neuerer Zeit nad 
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dem Vorgange Preußens geordnet, eingeführt, wefentlich verbeffert und gefchärft worden, be 
ziehen ſich auf die Theorie und praktifche Anwendung bed Erlernten, find theild mündlich, theils 
ſchriftlich und fo, daß die fchriftliche Prüfung meift in Claufurarbeiten befteht. Zur Prüfung 
auf Univerfitäten für einen akademiſchen Grad oder ein afabemifches Amt gehört auch die öffent- 
liche Disputation über eine Differtation. Zur Abhaltung der Prüfungen find befondere, für 
jedes Fach geeignete Behörden eingefegt, welche die Prüäfungscommiffion bilden. 

Brügelitrafe, f. Zühtigung. 

Prüm, Kreiöftadt im trierfchen Regierungsbezirk der preuf. Rheinprovinz, am füdlichen 
Ende der Schneeeifel und am Flüßchen Prüm gelegen, mit faum 5000 E., war vormals der 
Sig einer berühmten reichsunmittelbaren gefürfteten Benedictinerabtei, die, 722 von Bertrada, 
ber Großmutter ber Gemahlin des Frankenkönigs Pipin, geftiftet, 762 bedeutend erweitert 
wurde und 1579 an das Erzftift Trier fam. In derfelben ftarb der Kaifer Lothar, nachdem er 
855 die Regierung niedergelegt hatte. Im Mittelalter war die dafige Kloſterſchule fehr be 
rühmt, an welcher unter Andern der Ehronift Regino lehrte. Im Runeviller Frieden wurde P. 
mit dem linfen Rheinufer 1801 an Frankreich abgetreten und die Abtei fäcularifirt; 1815 kam 
die Stadt an Preufen. 

Prunellen, f. Brunellen. 

Pruth (Pyrelus bei den Alten), ein Fluß, entfpringt in Galizien auf dem nordöftlichen Ab« 
hange ber Karpaten, unweit der Schwarzen Theiß, fließt anfangs eine kurze Strede nad) Nor« 
den, dann durch die Bukowina nach Dften und zulegt, feit dem Frieden von Bukareſcht (1812) 
die Grenze zwifchen der Moldau und Beffarabien und fomit zwiſchen dem türf. und dem ruff. 
Reiche bildend, nach Süden, bis er fich) nach einem Raufe von 125 M. bei Neni, öftlich von Ga- 
facz, in die Donau ergießt. Raſch in feinem obern Laufe, burchftrömt der Fluß von Stepha- 
nefti an nur langſam die Ebenen feines untern Laufs, in welchen er ſchiffbar ift. Auf einer durch 
Windungen des Fluffes gebildeten Landzunge wurde Peter d. Gr. bei dem Städtchen Hufch 
von den Türken gänzlich eingefchloffen und 23. Juli 1711 zum Frieden am Pruth gezwungen. 

Prutz (Robert Ernft), deutfcher Dichter und Kiterarhiftorifer, geb. 530. Mai 1816 zu Stet- 
tin, befuchte dad Gymnaſium dafelbft und ftudirte Hierauf 1854— 58 Philologie in Verbindung 
mit Philofophie und Geſchichte zu Berlin, Breslau und Halle, an welchem legtern Drte er 
1838 die philofophifche Doctorwürde erwarb. Bon einer größern Reife Anfang 1839 wieder 
nach Halle zurückgekehrt, begann er feine literarifche Thätigkeit mit lebhafter Theilnahme an den 
„Halleſchen“, dann „Deutfchen Jahrbüchern”. Entſchieden der fogenannten linken Seite der 
Hegel’fchen Schule angehörig, hielt er ſich doch vermöge feines feinen Geſchmacks und gründfi« 
her Wiffenfchaftlichkeit fern von ihren Verirrungen. Seine wiffenfchaftliche Laufbahn begann 
er mit ber etwas breiten, fonft werthvollen Monographie „Der göttinger Dichterbund” (Lpz. 
1841); ihr folgten die ungleich bebeutendere, noch unvollendete „Gefchichte des deutfchen Jour« 
nalismus” (Bd. 1, Hannov. 1845), die „Borlefungen über die Gefchichte des deutfchen Thea» 
ters” (Berl. 1847), „Borlefungen über die deutfche Literatur der Gegenwart” (&pz. 1847) 
und „Zehn Jahre. 1840—50. Gefchichte der neueften Zeit” (Bd. 1, Lpz. 1848—50), denen 
fi) das „Taſchenbuch ber neueften Geſchichte“ (1. Jahrg, 1849, Deffau 1851) anfchließt. Ein 
fehr dantenswerthes Unternehmen war fein „Literarhiftorifches Kafchenbuch” (6 Bde., Hannov. 
1845—48); feine eigenen Beiträge zu denifelben fammelte er theilmeife in feinen „Kleinen 
Schriften zur Politit und Literatur” (2 Bde, Merfeb. 1847). Im 3. 1851 begann er mit 
Wolffohn das „Deutfche Muſeum“, eine Wochenfchrift von bleibendem Werth, die er feit October 
1851 allein redigirt. Noch unmittelbarer als in feinen wiffenfchaftlichen Schriften ſprach P. feine 
entfchiedene und ehrenwerthe Gefinnung in dichterifcher Form aus; außer einzelnen Gedichten 
fieß er „Gedichte“ (Rpz. 18415 3. Aufl., Zür. 1846) und „Neue Gedichte” (2. Aufl, Manh. 
41849), ferner „Dramatifche Werke” (A Bde, Lpz. 1847 —49) erfcheinen, unter welchen „Mo- 
rig von Sachſen“ am höchften fteht, obgleich ein gewiffes thetorifches Pathos alle feine Dichtun- 
gen beherrfcht; nur in der „Politifchen Wochenftube” (Zür. und Winterth. 1845) läßt er ber 
freieften Laune den Zügel ganz ungehemmt ſchießen und ift hier unter allen deutfchen Dichtern ber 
Ariftophanifchen Komödie wol am nächften gefommen. Neuerdings hat P. fi dem Roman zu- 
gemwenbet. Er fchrieb „Die Schwägerin” (Deffau 1851), „Das Engelchen” (3 Bde. Lpz. 1851) 
und , Felix (2 Bde., Lpz. 1851), von denen namentlich) das zweitgehannte Werk große Ber- 
bienfte hat. Nachdem P. feit 1840 in Preußen polizeiliche Maßregeln erfahren hatte, wandte er 
fi) nad) Dresden, wo er fich verheirathete, dann nach Jena, von wo er 1843 ausgewieſen wurde, 
hierauf nach Halle, mo er ſein Vorhaben, ſich an der Univerficät zu habilitiren, nicht auszuführen 
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vermochte, und 1846 nach Berlin, wo ihm erſt nach längerm Kampfe die Erlaubnif gegeben 
wurde, vielbefuchte literarhiftorifche VBorlefungen zu halten. Im 3. 1847 übernahm er die dra- 
maturgifche Zeitung des Hamburger Stadttheater, wo er „Dramaturgifche Blätter” erfcheinen 
ließ ; doch fühlte er fich in diefer Stellung nicht lange befriedigt. Er privatifirte daher wieder, 
erft in Hamburg, dann in Dresden, wo er nad) Ausbruch der Februarrevolution ungemein be= 
fuchte Vorträge über Die neueften Zeitereigniffe hielt. Hierauf begab er fich im März nach Ber- 
lin, wo er in der bemofratifch-conftitutionellen Partei längere Zeit eine hervorragende Stellung 
einnahm, verließ aber mit Eintritt der Novemberkataftrophe die Stadt wieder und lebte zu Stet- 
tin, bis er Oftern 1849 vom Minifter von Ladenberg ald außerordentlicher Profeffor der Lite 
raturgefchichte nach Halle berufen wurde. 

Prytankum oder Prytaneion hieß in den freien Städten Griechenlands das öffentliche 
Gebäude, das eigentliche Stadthaus, in welchem fich die Prytanen verfammelten, d. h. diejenige 
ber zehn Glaffen des Senats, welche ein mal im Jahre nach dem Looſe abwechfelnd den Vorfig 
führte, während der 35 oder 56 Tage ihrer Amtsführung die ſämmtlichen Gefchäfte des Raths 
der Fünfhundert leitete und gemeinfchaftlich gefpeift wurde. Außerdem empfing man bier die 
auswärtigen Gefandten, und aud andere um den Staat ganz befonders verdiente Männer er- 
hielten hier auf öffentliche Koften Unterhalt und Verpflegung. Man rechnete daher die Spei- 
fung im Prytaneum zu den höchften Ehrenbezeigungen. Berühmt mar namentlich das an ber 
norböftlihen Ede der Akropolis gelegene Prytaneum von Athen. — Das von Napoleon in 
Paris gefliftete Prytande war eine Lehranftalt, in welcher einige Hundert Schüler meift auf 
Koften des Staats für bürgerliche Gefchäfte oder zum Militärdienft bis zum 15.9. erzogen 
und gebildet wurden. 

Przemysl, die Hauptftadt einer Bezirtshauptmannfchaft im Regierungsbezirt Lemberg 
des öftr. Königreichs Galizien, am rechten Ufer bes Weichfelzufluffes San, über welchen eine 
ſchöne, ganz gedeckte Brüde von 8A Klafter im Lichten führt, der Sig eines Landesgerichts, ei- 
nes rom. und eines. griech.-fath. Bifchofs, ift mit Mauern umgeben, hat meiftens enge Gäß- 
hen, zwei Kathedralen, 14 andere, darunter mehre goth. Kirchen, ein Benedictinernonnenflo- 
ſter mit Mädchenfchule, eine theologifche und philofophifche Lehranftalt, ein Gymnaſium, eine 
Hauptfchufe, ein kath. Seminar, ein Militärfnabenergiehungshaus und zählt 12000 E., welche 
Leder, Leinwand und viele Holgwaaren verfertigen und einigen Handel treiben. Auf dem anfto- 
enden Berge fieht man noch Überrefte eines alten Felfenfchloffes. 

Pfalm (gried.), im Niederſächſiſchen Salm, heißt im Allgemeinen fo viel ald Gefang. 
Borzugsmeife aber verfteht man unter Pfalmen die im Alten Teftamente in eine Sammlung 
vereinigten Religions - und Nationallieder des hebr. Volkes, welche, mit Ausnahme eines einzi« 
gen (des 90. Pfalms, des Pſalms Mofis), der einer frühern Zeit angehört, aus David's und 
fpäterer Zeit ftammen. Vom König David felbft, der den Tempelgefang vollendete, rühren nur 
einige Pfalmen her, die das Vorbild und Mufter für fpätere Dichter wurden. Durd; die Über 
f&hriften werden bem David allerdings 71 Pfalmen beigelegt; allein die Mehrzahl derfelben ift 
blos nach Art der feinigen gebichtet, während mehre fehr beftimmt auf fpätere Zeiten hinweiſen. 
Aus David's Zeiten find auch die meiften Pfalmen, die dem Affaph, Heman und Ethan oder 
Seduthun beigelegt werden. Aſſaph, ein Sohn des Berachias und Levit, deffen Namen zmölf 
Palmen führen, von denen jedoch mehre unbedingt fpätern Urfprungs find, mar der erfte unter 
den von David zum heiligen Dienfte verordneten Sang- und Mufitmeiftern. Zu diefen gehörten 
auch Heman, deffen Name dem 88. Pſalm vorgefegt ift, und Ethan, dem der 89. Pfalm zuge» 
ſchrieben wird. Andere Pfalmen haben unftreitig Salomo zum Berfaffer, menigftens find fie aus 
feiner Zeit und beziehen ſich auf Verhältniſſe unter feiner Regierung; doc) nur der 72. und 12”, 
Palm führen feinen Namen, von denen überbied ber erftere mehr auf Salomo ald von ihm 
gedichtet ſcheint. Wahrfcheinlich flammen auch einige ber Pfalmen aus der Zeit Samuel's unb 
von ihm felbft her. Diele der Mlagenden Pfalmen rühren unftreitig von verfolgten Propheten 
ber, welche für die bittere Wahrheit, die fie verfündeten, von ihren Zeitgenoffen Hohn und Mis« 
handlung ernteten. Die meiften der Pfalmen ungenannter Berfaffer find aus fpäterer Zeit, me» 
nige aus der Regierungszeit der nächften Könige nach Salomo, mehre aus der Trauerzeit ber 
Babylonifchen Gefangenfchaft und der Rückkehr, wohin wol befonders die gehören, die mit bem 
Namen der Kinder Korah bezeichnet find und wahrfcheinlich meift Einen Verfaffer haben. Aus 
fpäterer Zeit find wahrfcheinlich auch die fogenannten Auffteigepfalmen, von Luther misverſtan⸗ 
den Lieder im höhern Chor genannt, jene Reifelieder, die man auf die Rückkehr von Babylon 
bezogen bat, die aber überhaupt fich auf die jährlihen Wallfahrten nach Jeruſalem und den 
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Tempel beziehen mögen. Einige wenige endlich fcheinen fogar der Zeit der Makkabäer anzuge- 

> Hören. Die Davidifchen Pfalmen, fie mögen num ihn felbft zum Verfaffer Haben oder zum Theil 
nur aus feiner Zeit fein, machten vielleicht eine frühere Sammlung aus, die bis zum 72. reichte; 
doch finden ſich dergleichen auch unter den folgenden. Die altteftamentliche Sammlung befteht 
aus 150 Pfalmen, die jedoch in ältern Handfhriften nicht überall mit derfelben Zahl bezeichnet 
find wie in der Überfegung Luther's, weil hier einige mal zwei oder drei Pfalmen, die ander- 
wãrts gefchieben vorfommen, als einer, und andere, die anderwärts einer find, in mehre getheilt 
erfcheinen. Die ganze Sammlung zerfällt in fünf Bücher, welche wahrfcheinfich nad und nach 
aneinander gefügt wurden und deren jedes mit einer Doxologie fehließt. Im Allgemeinen find 
die Palmen Igrifche Gefänge oder Dden und Hymnen, und zwar theild eigentliche Oden, die 
entweder einen Gedanken, ein Gefühl oder ein Bild finnig darftellen, oder aus mehren Gliedern 
fich zu einem Iyrifchen Ganzen runden, theild Igrifche Wechſelgeſänge, theild Lieder, in denen der 
lyriſche Geift durch elegifchen oder idyllifchen Ton, durch eine gefchichtliche Thatſache oder durch 
weiſe Lehrfprüche eigenthümlich geftaltet iſt. Die meiften haben die Gebetöform, beginnen ober 
enden ald Gebet und find, fie mögen Klage, Trauer oder Troft ausfprechen, Ausdrud des tief- 
ften Gottvertrauend und der lebendigften Zuverficht. Die Sittenlehre ift meift rein, umd nur 
das verlegte Volksgefühl führt bisweilen herbe Außerungen gegen die Fremden herbei. Alle 
aber find wahre Rationalgefänge und manche hochpoetiſch. Doch muß man fie nicht vergleichen 
wollen mit andern Igrifchen Gefängen der Vorwelt, was fchon der firenge Monotheismus nicht 
zuläßt, aus dem fie entftanden. Bei vielen derfelben laffen fich die gefchichtlichen Beziehungen 
auffinden ; doch würde man zu weit gehen, wenn man Alles gefchichtlich deuten wollte, da offen- 
bar Vieles finnbildlich, Anderes allegorifch, Vieles auch prophetifch ausgefprochen ift. Übrigens 
enthält die Sammlung der Pfalmen im Alten Teftamente keineswegs den ganzen Liederſchatz 
der Hebräer. Nicht nur find die Salomonifchen Lieder, deren er über taufend gebichtet haben 
fol, für uns verloren, fondern im Alten Teftament felbft werden noch manche erwähnt, die ſich 
in der biblifhen Sammlung nicht finden, z. B. der Siegeögefang der Deborah im Buche der 
Richter. Die Pfalmen find poetifch nachgebilbet worden von J. A. Cramer und einige von 
Herder; Zille (Epz. 1844) hat fie den gangbarften firchlichen Melodien angepaßt. Überfegungen 
beforgten Eichhorn, De Werte, Stuhlmann, Schärer, Lindemann, Reinhard (herausgeg. von 
Hader, Lpz. 1813), Ewald (Gött. 1836) u. A. Die beften Commentare haben De Wette, 
Higig, Hirzel und Lengerke gegeben. 

Pſalmodie bezeichnet ſowol das Singen der Pfalmen mit oder ohne Mufifbegleitung, als 
bie Melodie des Pfalmengefangs; ja fogar den Pfalm felbft hat man, inmwiefern er gefungen 
wird, eine Pfalmodie genannt. Die alte Gefangmweife der Pfalmen, wie fie bei den Juden üblich 
war, ift uns unbekannt. Schon in ber apoftolifchen Kirche waren Pfalmodien bei jeder kirchli⸗ 
hen Feier gebräuchlich. 

Pſalter hieß das Saiteninftrument, unter deffen Begleitung die Pfalmen gefungen wur ⸗ 
den. Es foll einer Harfe ähnlich gewefen fein; nach Andern hatte es Ahnlichkeit mit einem 
Hadebret. Auch bezeichnete man mit Pfalter die ganze Sammlung der Pfalmen. Im Mittelal- 
ter gab manden Namen Pfalter dem langen Roſenkranz, den die Nonnen einiger Orden führten. 

Pſammetich, hieroglyphiſch Psemetek gefchrieben, war der Name von drei ägypt. Königen 
der 26. Manethonifchen Dynaftie. Die griech. Schriftfteller nannten den zweiten König dieſes 
Namens Pfammis, den dritten Pſammenitos mit willfürlicher Veränderung. Auch für Privat- 
leute jener Zeit war der Name nicht felten. Der erfte und berühmtefte 9. regierte von 664— 
610 und befreite da6 and von den revolutionären Zuftänden, über welche von Herodot unter 
demNamen der Dodekarchie berichtet wird. Er gab der ägypt. Politik eine neue Richtung, indem 
er griech. Söldner in Dienft nahm und das Land dem fremden Handel öffnete, wodurch ihm unge 
beuere Reichthümer zufloffen. Auch die Kunft nahm einen neuen Aufſchwung. Aber biefe fpäte 
nationale Blüte dauerte nur bis an das Ende feiner Dynaftie, wo die Perfer bat Land unter P. III. 
eroberten. Der Abzug eines großen Theils der Kriegerfafte nach Athiopien unter P. 1. gab Veran ⸗ 
Laffung zu einer der älteften erhaltenen griech. Infchriften, welche die ionifchen Söldner des P. bei 
Berfolgung ber Abziehenden an einen der Koloffe von Abufimbel in Unternubien anfchrieben. 

Pſeudo, ein griech. Wort, wird andern Wörtern vorgefegt, um das Unechte und Falſche 
ihres Begriffs anzudeuten, z. B. Pfeudophilofophie, Pfeudoprophet, Pfeudofmaragb u. f. w. 
Ebenfo wird ed Namen vorgefegt, die Jemandem nicht zufommen, fei ed nun, baf bie Perfon 
fie ſelbſt fich zueignet, 3. B. Pieudor-Demetrius, Pfeudo-Sebaftian, Pfeubo-Smerdes u. f. w., 
oder daß fie ihr von Spätern beigelegt wurden, z. B Pfeudo-Jfidorus, Pfeudo-DOrpheus u. f. w. 
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Pſeudduym nennt man eine Schrift, die entweder abſichtlich von dem Verfaſſer unter ei» 
nem falfchen Namen herausgegeben wurde oder, wie dies namentlich bei Schriften des Alter» 
thums der Kal ift, den Namen eines Verfaffers führt, der fie nicht verfaßt hat. Pfeudonymus 
ift daher Derjenige, der diefen falfhen Namen mit Abficht oder auch ohne fein Zuthun führt. 
Das vollftändigfte Verzeichnif pfeudonymer Schriftfteller gab bisher Barbier in feinem „Dic- 
lionnaire des ouvrages anonymes et pseudonymes” (2. Aufl., 4 Bde., Par. 1822—25). 

Pſora, f. Kräpe. ? 

Pſyche, das griech. Wort für Seele. Man bezeichnet mit ihm gewöhnlich nur den paffiven 
Theil unferer innern Natur, nämlich dad Gefühl und den Trieb oder Inſtinct im Gegenfage zur 
reinen Thätigfeit des Erkennens und Wollens, und gebraucht daffelbe daher vorzüglich gern dort, 
wo nad) Analogien von einer Befeelung der ganzen Natur geredet wird. — In ber griech. My- 
thologie hat der Mythus von Amor und Pfyche als eine Allegorie des Verhältniffes der menſch - 
lichen Seele zur göttlichen Liebe eine große Berühmtheit erlangt. Pſyche war nad) dem älteften 
Mythus die Kochter des Sonnengotted und der Entelecheia, d. i. der Stetigkeit und Strebefraft. 
Spätere Dichter machen fie zu einer Königstochter und erzählen ihre Geſchichte alfo: Pſyche, 
deren beide ältere Schweftern von mäßiger Schönheit, erfchien fo liebreizend, daf man fie für 
Venus felbft hielt und nur wie eine Göttin zu verehren, nicht zu lieben wagte. Died erregte der 
Denus Neid, die dem Amor gebot, fie in den verächtlichften Menfchen verliebt zu machen. Aber 
Amor verliebte fich felbft in die Pfyche. Der Vater, der feine Tochter vermählt zu fehen wünſchte, 
wendete fi an Apollo's Drakel, welches den Ausfprucd that, man folle Pſyche in Trauer- 
gepränge auf den Gipfel eines Bergs führen und dafelbft verlaffen; denn fie fei zur Braut eines 
fchlangenartigen, Alles verwüftenden, von Göttern und Menſchen gefürchteten Ungeheuers be= 
flimmt. Unter Sammer wurde der Ausfpruch befolgt und Pſyche fah fich allein auf dem ver- 
laffenen $elfen, ald plöglich Zephyr fie fanft umfchmwebte, aufhob umd in ein ſchönes Luftfchloß 
bes Gotted der Liebe brachte, wo bdiefer jede Nacht, ungefehen und unerkannt, fie befuchte und 
mit Anbrucd des Tages wieder verließ. Eines volllommenen Glüds hätte Pſyche genoffen, 
wofern fie, des Geliebten Warnung befolgend, nie neugierig gewefen wäre, ihn näher kennen zu 
lernen. Allein verführt durch ihre eiferfüchtigen Schweftern, die fie ebenfalls gegen Amor's 
Gebot hatte zu ſich kommen laffen, glaubte fie ein Ungeheuer in ihm zu umarmen, und die Neu- 
gierde fiegte. Mit einer Lampe trat fie, ald er einft entfchlafen war, zu ihm, entdeckte den ſchön · 
ſten der Götter und lief vor freudigem Schreden einen Tropfen heißes Di auf feine Schultern 
follen. Amor erwachte, warf der Beſtürzten ihr Mistrauen vor und entfloh. Troſtlos irrte fie, 
nachdem fie vergebens fich in einen Fluß zu flürgen verfucht hatte, in allen Tempeln umber; 
überall forfchte fie nach ihrem Geliebten und fam fo zulegt auch in den Palaft der Venus. Hier 
begann ihr eigentliches Leiden. Venus behielt fie bei fich, behandelte fie als Sklavin und legte 
ihr die härteften Arbeiten auf. Pſyche wäre unter der Laſt erlegen, hätte Amor, der fie noch 
immer heimlich liebte, fich ihrer nicht unfichtbar angenommen und ihr in allen Unternehmungen 
beigeftanden. Nur der legten gefährlichften Probe, zur Proferpina ins Schattenreich hinabzu- 
fleigen und von diefer eine Büchfe mit Schönheitsfalbe zu holen, wäre fie faft erlegen. Zwar 
beftand fie das Abenteuer glüdlich, aber auf dem Rückwege öffnete fie die Büchfe und der tödt- 
lihe Dampf, welcher daraus hervordrang, flürzte fie leblos zu Boden. Da erfchien Amor, und 
bie Berührung mit feinem Pfeile brachte ihr Leben zurück. Endlich) wurde Venus verföhnt, die 
Dfyche aber vom Jupiter mit Unfterblichfeit begabt und auf ewig mit dem Geliebten verbunden. 
Die Bermählung war von großen Feftlichkeiten begleitet; die neidifchen Schweftern der Pfyche 
aber ſtürzten fich von einem Felſen. Wir kennen diefe finnige Mythe nur aus der Wiedererzäh- 
lung bei Appulefus und Fulgentius. Dargeftellt wird Pſyche ald Jungfrau mit Schmetterlings- 
flügeln oder ald Schmetterling felbft. 

25 ſ. Seelenheilkunde. 

ſychologie oder Seelenlehre heißt die Wiſſenſchaft von dem geiſtigen Leben und von der 
Seele ald dem Träger deffelben. Ihr Object find die Zuftände und Thätigkeiten, welche die in- 
nere Erfahrung uns in unferm eigenen Innern finden läßt, unfere Gedanken, Gefühle, Über 
legungen, Plane, Entfchlüffe u. ſ. w. Betrachtet man die Pfychologie zunächft ald Erfahrungs- 
wiffenfhaft (empirifhe Pſychologie), fo hat fie in Vergleich mit andern Gebieten der Beob- 
achtung und der Erfahrung mit eigenthümlichen Schwierigkeiten zu fämpfen. Empiriſche Pſy · 
chologie würbe, analog ben befchreibenden und claffificirenden Naturwiffenfchaften, zum minde · 
ſten eine genaue und vollftändige Aufzählung, Beſchreibung und Glaffification Deffen enthal- 
ten müffen, mas ſich thatfächlich ald Merkmal des geiftigen Lebens vorfindet. Ihre einzige ums 
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mittelbare Quelle iſt dabei die Selbſtbeobachtung; was die Beobachtung Anderer lehrt, bedarf 
ſchon einer Deutung mit Hülfe Deffen, was der Beobachtende in ſich felbft wahrgenommen hat, 
und Daffelbe gilt von allen Hiftorifchen Überlieferungen. Außerdem entbehrt die Piychologie 
eines Hülfsmitteld, welchem allein die eigentlich fogenannten Naturmwiffenfchaften die genaue 
Feftftellung bes Thatbeftandes verdanken; nämlich ber Möglichkeit einer wiederholten Beob- 
achtung einer und berfelben Thatfache und des abfichtlich veranftalteten Erperimentd. Die gei- 
fligen Regungen halten niemals dem Beobachtenden volltommen ftill; fie find fortwährend bald 
in allmäligen, bald in gewaltfamen Übergängen und Umwandelungen begriffen. Jede abſichtliche 
Selbſtbeobachtung unterbricht und ftört eigentlich die Gemüthslage, welche beobachtet werden 
fol, und der Einfluß, den der Körper auf den Verlauf geiftiger Ereigniffe hat, entzieht ſich im 
Einzelnen jeder genauern empirifchen Beftimmung. Es ift daher nicht zu verwundern, wenn 
bie Pfychologie länger ald andere Erfahrungswiffenfchaften ſich mit ziemlich rohen Abſtractio- 
nen und Glaffificationen beholfen und von jeher eine Neigung gehabt hat, auf Theorien hinzu- 
eilen, bei denen fie den pfochologifchen Thatbeftand im Einzelnen vielfach ignorirte. In den An- 
fängen ber pfochologifchen Wiffenfchaft bei den Griechen wurde das geiftige Weſen dem körper- 
lichen noch nicht entgegengefegt, fondern felbft als ein Stoff von ätherifcher und feuriger Natur 
angenommen, in welchem man zugleich die Lebenskraft des Leibes erblickte. Diefe Anficht 
berrfchte in allen Schulen vor Sofrates und wurde auch noch fpäter durch die Stoiker und Epi« 
kuräer fortgefegt. Mit Sokrates und Plato begann die allmälige Entfleidung des Seelenmefens 
von allen förperlihen Eigenfchaften und die Verdeutlichung der Einficht, daß es gegenüber dem 
Erfahrumgsfelde der äußern Sinne noch ein Feld der Beobachtung innerer Thatfachen gebe. 
Aber erft Ariftoteles machte einen Verſuch, die verfchiedenen pſychiſchen Phänomene vollftän« 
dig und in naturgemäßer Reihenfolge aufzufaffen und anzuordnen. Er nahm drei verfchiebene 
Theile der Steele an, einen vegetativen, einen empfindenden und einen denkenden. Während ber 
legtere dem Menfchen eigenthümlich ift, kommt der zweite auch ſchon ben Thieren, ber erfte den 
Thieren nebft ben Pflanzen zu. Die Vernunft fah Ariftoteles als etwas von den Functionen 
des leiblichen Lebens Unabhängiges an. Die Richtung, welche Ariftoteles der Pſychologie gege- 
ben hatte, blieb ange Jahrhunderte hindurch maßgebend, und das Mittelalter hielt im Ganzen, 
obmol nicht auf confequente Art, daran feft. Ein neuer Eifer für die Pſychologie erwachte mit 
dem Umfchwunge, welchen Descartes (f.d.) derPhilofophie gab, fhon deshalb, weil im Gegen- 
fag zu der objectiven Richtung der antiten Philofophie jegt das denkende Subject als der Trä- 
ger alles Wiffens und Wollens in den Vordergrund der Betrachtung trat. Bei der ſcharfen 
Sonderung zwifchen Materie und Geift, weldye die artefianifche Philofophie geltend machte, 
befchäftigten die Denker des 17. Jahrh. hauptfächlich die Frage nach dem urſachlichen Zufam- 
menhange zwiſchen Leib und Seele (f. Decafionalismus) und die Streitigkeiten über die Frei⸗ 
heit oder Nichtfreiheit des menfchlichen Willens. (S. Determinismus und Freiheit.) Für eine . 
genauere Analyfe ber Erfcheinungen des geiftigen Lebens gefchah verhältnifmäßig wenig. Ob» 
gleich daher namentlich Malebranche in der legtern Beziehung unzmeifelhafte Verdienfte hat, 
fo ift e8 doch eigentlich erft Locke (f.d.), der für die Pfychologie eine neue Bahn brach, dadurch 
daß er mit unbefangenem Sinne beobachtete. Rode erkannte in den finnlihen Empfindungen 
eine der Hauptquellen des geiftigen Lebens; er ift aber unfchuldig daran, wenn feine Xehre, die 
durch Gondillac nah Frankreich verpflanzt wurde, in einen entfchiedenen Materialismus 
überging. Außerdem wurde vom Locke'ſchen Standpunkte aus durch Hartley, Home, Prieftley, 
Reid, Helvetius, Bonner u. U. die Seelenlehre mit vielen brauchbaren Beobachtungen berei- 
hert. Einen andern Geſichtspunkt für die Pſychologie bot die Monadologie von Leibniz. 
Derfelbe legte denjenigen Monaden, welche er Seelen nannte, eine Mannichfaltigfeit inwohnen ⸗ 
der Thätigkeitdacte bei, von denen bie folgenden immer durch die frühern bedingt feien. Wolf, 
welcher diefe Lehre weiter ausführte, legte jenen Thätigkeiten ein theoretifches oder Erfenntnif- 
vermögen ımd ein praktifches oder Begehrungsvermögen unter, deren Natur und Beſchaffenheit 
er in ber „empiriſchen Pychologie” auf erfahrungsmäßigem Wege, in der „rationalen Pfycho- 
logie” auf fpeculativem Wege au ergründen beftrebt war. Jedes diefer Vermögen wurde in ein 
niebereö und höheres abgetheilt, wovon jenes auch ben Thieren, diefes hingegen ausſchließlich dem 
Menfchen zukam. Kant nüpfte in pfochologifcher Beziehung an die Wolffhe Lehre an und 
blieb im Ganzen noch innerhalb derfelben ftchen, nur mie dem Unterfchiebe, daß er zwiſchen das 
Erfenntniß- und Begehrungsvermögen noch ein Gefühlsvermögen als drittes Glied einſchob. 
Da num die Kant'ſche Schule fich begnügte, ohne weiteres Haupt» und Grundvermögen, Ne» 
benvermögen, abgeleitete Bermögen u. ſ. w. aufzuzählen und ihre Functionen zu befhreiben mit 
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der Verſicherung, daß in jedem dieſer Vermögen a priori gewiſſe Begriffe und Thätigkeiten be» 
zeit liegen, über deren Vorhandenfein fich weiter feine Rechenſchaft geben laffe, fo diente dies 
der Pfochologie zu keinem Fortfchritt. Folgenreich und wichtig für die Pſychologie ift Hingegen 
die Kant'fche Lehre von der Mitwirkung der Phantafie und der verfnüpfenden Verftandesthä- 
tigkeit bei der Erzeugung unferer Erkenntniffe geweſen, ſowie hernach die Energie, mit welcher 
J. ©. Fichte auf das Ich, auf die Thatfache des Selbſtbewußtſeins und den Begriff deffelben 
hinwies. Hierzu famen auf dem Felde ber empirifchen Pfychologie manche fchägbare Arbei- 
ten, 3. B. von Reimarus, Tetens, Tiedemann, Maaß u. A. Der wichtigſte Anftoß zu einem 
neuen Aufſchwunge der pfochologifhen Forſchung ift aber in neuerer Zeit von Herbart aus · 
gegangen. Herbart leitet alle Vorgänge in der Seele aus Vorftellungen ab. Diefe wer- 
den durch die zwifchen ihnen flattfindenden Gegenfäge aneinander zu Kräften, und was wir 
geiftiges Leben nennen, ift dad Product oder der Ausdrud der Art, wie fie wirken. Herbart hat 
auf diefe Art die fogenannte Affociation der Ideen, die bald phantafirende, bald gedächtniß · 
mäßige Reproduction der Vorftellungen, die Entftehung der Begierden und Leidenfchaften 
u, f. w. zu erflären gefucht. Dabei hat er, um einen eracten Ausdrud fürbie pfochifchen Ge- 
fege zu finden, die Hülfsmittel der Rechnung benugt und fo den Entwurf einer mathematifchen 
Pſychologie begründet. Außer ihm hat F. E. Beneke ebenfalls eine Theorie des geiftigen Le 
bens auf der bloßen Grundlage ber Vorftellungen aufgeftellt, jedoch mit den bloßen Werkzeugen 
der Beobachtung und der inductiven Schlußfolgerungen, ohne an der Herbart'fchen Metaphufit 
und dem Herbart'fchen Ealcul Theil zu nehmen. Vgl. Beneke, „Die neue Pfychologie” (Berl. 
1845). Andererfeitö bewirkte die in der Kant'ſchen Schule eingetretene Stodung in der pfocho- 
logiſchen Forfchung, daf die Naturphilofophie nebft der aus ihr Hervorgegangenen Hegel'ſchen 
Schule ſich aus Verachtung der empirifchen Methode einfeitig in die fpeculative Richtung warf, 
mit Umgehung mühſamer Empirie das Weſen der Seele fogleich aus ihrem bloßen Begriffe 
und den allgemeinen Zufammenhängen metaphufifcher Dentmöglichkeiten zu beftimmen. In« 
dem dieſe Speculation annimmt, daß alles Sein, auch das materielle, wefentlich von geiftiger 
Subftanz ift, fo geftaltete fich in ihrem Kreife die Pfychologie zu einer „Gefchichte der Seele’ ale 
einer Geſchichte der allmäligen Befreiung diefer Subftanz aus den Feffeln, in denen fie in der 
unorganifchen Natur liegt, und ihrer Entwidelung zu organifchen Trieben und weiter zum Em«- 
pfinden und Denken empor. Bon diefen Methoden weſentlich verfchieden ift wiederum bie der 
Phrenologie. Diefe verfehmäht ebenfo fehr die mühfame Zergliederungsfunft der empirifchen 
Pſychologie, als das kühne Verfahren der Speculation und flügt ſich ganz allein auf phyfiolo- 
giſche Thatſachen nebft den Schlüffen, welche fich aus ihnen auf dem Wege mehr oder weniger 
gewagter Analogien ziehen laffen. 

Abgefehen von den Bearbeitungen der Anthropologie (f. d.) und den Schriften der Denter, 
bie der Geichichte der Philofophie überhaupt angehören, repräfentiren unter ber reichen Litera- 
tur der Pſychologie folgende Schriften die gegenwärtigen Hauptrichtungen ber Pfycholo- 
gie. Sammelfchriften find Morig, „Magazin für Erfahrungsfeelentunde” (10 Bde., Berl. 
1785— 93); Friebreih, „Magazin für die Seelenkunde“ (Würgb. 1829 — 33); Derfelbe, 
„Archiv für die Pſychologie““ (Heidelb. 1854 fg.); Beneke, „Archiv für die pragmatifche Pfycho- 
logie” (Berl. 1851 fg.). Auf der Grundlage der Seelenvermögenslehre ruhen: Tiedemann, 
„Lehrbuch der Pſychologie“ (herausgeg. von Wachler, Lpz. 1804); Schulze, „Pſychiſche 
Anthropologie” (3. Aufl., Gött. 1826). Der Richtung der Schelling’fchen Naturphilofophie 
folgen Schubert, „Geſchichte der Seele (Züb. 1833; 4. Aufl, 1850); Carus, „Borlefun- 
gen über Pfychologie” (Rpy. 1831); Derfelbe, „Pſyche“ (Pforzh. 1846; 2. Aufl., 1851). Die 
Pſychologie der Hegel'fchen Schule geben Roſenkranz, „Pfychologie” ( Königsb. 1837 ; 2. Aufl, 
1843); Michelet, „Anthropologie und Pfychologie” (Berl. 1840). In Verwandtſchaft mit 
biefer Richtung der Speculation ftehen Vorländer, „Grundlinien einer organifchen Wiffen- 
fhaft der Seele" (Berl. 1841); Hillebrand, „Bhilofophie des Geifles” (Heibelb. 1855). 
An Herbart fließen fih an Drobifh, „Empirifhe Pſychologie“ (Rp. 1842); Waig, 
„Brundlage der Pſychologie (Gotha 1846). Die Franzoſen pflegen zum großen Theile noch 
die Pfychologie als die Fundamentalwiſſenſchaft der Philoſophie und bie Unterfuchung über 
ben Urſprung unferer Begriffe für die Grundlage alles philoſophiſchen Wiſſens gu halten. Der 
neuern Zeit gehören an Damiron, „Psychologie“ (Brüffel 1834); Quetelet, „Sur Ihommo et 
le d&veloppement de ses facultes” (2 Bbde., Par. 1855); Soviat, „De l’esprit et de l’Ame“ 
(2 Bbe., Par. 1850). Die Engländer behandeln die Pſychologie noch meift im Sinne Locke's, 
mit mehr oder weniger Annäherung an Kant, wie fie für fie durch die fogenannte fehottifche 
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Schule vorbereitet war. Die Werke von Thom. Neid, beſonders deſſen „Eseays on the powers 
of human mind” (5 Bbde., Lond. 1803), und Dugald Stewart's „Elements of Ihe philoso- 
phy of the human mind’ (Lond. 1792) genießen noch jegt großes Anſehen. Brown's „Lectu- 
res on the philosophy of human mind” (4 Bde., Edinb. 1820) hatten bis 1842 in England 
13 Auflagen und vieleicht ebenfo viel in Nordamerika erlebt. Der neuern Zeit gehören an 
Young, „Lectures on Ihe intellectual philosophy“ (Gladg. 1835) ; Abercrombie, „Inquiries 
concerning the intellectual powers and Ihe investigalion of truth” (Edinb. 1830); Mil, 
„Analysis of the human mind” (2 Bde., Lond. 1829). 

Arc f. Pbtha. 

terodakthle, Armgreif oder Bogeleidechfe (Pterodactylus) heift eine Gattung vorwelt · 

licher Eidechfen von abenteuerlicher Form, die bald zu den Vögeln, bald zu den Fiſchen gezählt 
wurden. Die bis jegt befchriebenen 22 Arten bewohnten zur Zeit der Juraperiode das mittlere 
Europa, und Refte von ihnen finden fich nicht felten im lithographiſchen Stein von Eichftädt 
und Solnhofen, im Jura von Banz und Lyme-Regis in England. Sie befigen einen fehr Ian- 
gen Hals, eine fehr verlängerte Schnauze, ein vielzähniges fcharfes Gebiß und einen kurzen 
Schwanz; vorzüglich find fie aber ausgezeichnet durch die ausnehmend lange legte oder Heine 
Zehe der Vorderfüße, welche die bis zu den Hinterfüßen reichende Flughaut ausfpannt. Ihre 
Lebensweife und Ernährungsart mar mwahrfcheinlich derjenigen der Fledermäufe ähnlich. Die 
größten hatten etwa die Größe eines Auerhahns, die Heinften maßen etiwa gegen drei Zoll. 

Ptolemãer ift der gemeinfchaftliche Name der macedon.-griech. Beherrfcher Agyptens 
feit dem Tode Alexander's d. Gr. — Der erfte derfelben, Ptolemäus, Sohn des Lagus (daher 
bie Prolemäer auch öfters Lagiden genannt werden), war einer der Feldherren Alexander's und, 
wie erzählt wurde, mit ihm verwandt. Seine Mutter, Arfinoe, follte ſchon von Philipp 
Schwanger fein, als fie den Lagus heirathete. Alerander ftarb im Juni 323 v.Chr. Sein Stief- 
bruder Philippus Aridäaus folgte ihm, gegen den Rath des P., in der Regierung, deren An- 
fang nad) der ägypt. Jahresrechnung vom 12. Nov. 324 v. Ehr. datirt wurde. P. übernahm 
bie Statthalterfchaft von Agypten im Nanıen Philipp's, deffen Name daher auf den ägypt. 
Dentmälern dieſer Zeit erfcheint, forwie ber Alerander’s Il. des nachgeborenen Sohnes Aleran- 
der's, welcher 317 dv. Chr. dem Aridäus folgte. Im 3. 311 farb auch Alerander IL. und P. 
warb dadurch Pactifch Alleinherrfcher von Agypten, obgleich er den Königstitel erft 305 an- 
nahm und zugleich den Beinamen &oter (L.) erhält. — Im 3.285 übergab er die Regierung, 
zwei Jahre vor feinem Tode, feinem Sohne Btolemäus IL. Philadelphus L, der ihm von feiner 
Halbfchwefter und vierten Gemahlin Berenice I. geboren war und unter deffen weifer Regie- 
rung befonders der Grund zu der hohen literarifchen und wiffenfchaftlichen Bedeutung Agyp- 
ten®, die es unter den Ptolemäern erlangte, gelegt ward, obgleich, die erften Anfänge dazu fchon 
feinem Vater zugufchreiben find. Es find hier namentlich die beiden großen Gründungen bes 
Mufeums und der Bibliothek in der neuen Reſidenz Alerandria zu erwähnen, welche legtere 
unter Philadelphus bereits 400000 Rollen enthalten haben fol. — Es folgte Ptolemäus IEL 
Euergetes L, ben Philadelphus mit feiner Schwefter Arfinoe I. erzeugt hatte. Diefer regierte 
mit feiner Gemahlin Berenice II., Tochter des Magas, von 247— 222. — Ihm folgte Ptole⸗ 
mäus IV. Bhilopator L, ber Mörber feines Vaters, dann feiner Mutter und feines Bruders 
Magas. Er heirachete 210 feine Schwefter Arfinoe III., die er im folgenden Jahre gleichfalls 
ermorbete. — Ihr Sohn Ptolemãus V. Epiphanes folgte feinem Vater minderjährig 204, 
vermrählte fi) 193 mit Kleopatra I., der Tochter bes Antiochus, von welcher die fpätern Köni« 
ginnen ben dynaftifchen Namen Kleopatra annahmen, und regierte bis 181. — Sein ältefler 
Sohn Ptolemäus VL. Eupator folgte und ftarb in demfelben Jahre. — Der zweite Sohn, 
Ptolemaͤus VIL Bhilometor L, auch Tryphon genannt, trat an feine Stelle, ward 170 genö- 
thigt, feinen Bruder Ptolemäus (IX. Euergetes TE.) zum Mitregenten anzunehmen, heira- 

165 feine Schwefter Kleopatra II. und vertrieb in demfelben Jahre feinen Bruder nad 

pern. Er flarb 146. — Sein Sohn und Nachfolger Prolemäus VIEL (Reos) Philopa · 
tor IL. wurde nod in bemfelben Jahre ermordet von feinem Dheim Ytolemank IK. Energe- 
tes V.Physkon), der von Eypern zurückkehrte, feine Schweſter uni, Schwägrrein Kleopatra Il. 
heirathete amd feine Regierungsiahre von feiner Erhebung zum Mitregenten 170 an batirte. 
Er verlieh 145 Kleopatra II. und heirathete. Rleopatra HI., die Erbtochter feines Bruders, nahm 
441 feine erfte Frau wieder auf und regierte bis 152 mit beiden Kleopatren zugleich, warb aber 
432 vertrieben. Doch kehrte er 127 zurüd und regierte num bis zu feinem Zode 117. — In 
diefem Jahre folgte ihm Kleopatra ZEL. Philadelphus. Diefe nahm zuerft ihren älteften Sohn 
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Srolemäus X. Bhilometor IL Soter IL zum Mitregenten an, der im folgenden Jahre feine 
Gemahlin und Schwefter Kleopatra IV. verftieß und feine zweite Schwefter Selene heirathete, 
bald aber auch diefe mit ihren zwei Kindern verftieß. Im 3. 107 vertrieb Kleopatra ihren Altes 
ften Sohn und nahm ihren zweiten, Ptolemäus ZL Alerander I, zum Mitregenten an. Die 
fer heirathete die legitime Erbtochter feines Bruders, Berenice III., ermorbete 90 feine Mutter, 
warb 88 vertrieben und ftarb alsbald. Ptolemäus X. Philometor II. Soter II. kehrte nun zu- 
rüd und zählte feine Regierungsjahre von 117 an. — Nach feinem Zode 81 folgte Berenice IIL 
Philopator. Sie heirathete ihren Stieffohn Ptolemäus ZIL Alerander IL, der fie aber nach 
19 Zagenermorbete, fliehen mußte und bald darauf felbft ermordet ward. Mit ihm ftarb dielegi- 
time Nachfolge der Ragiden aus. — Ptolemäus ZIIL. Neos Dionyfos Philopator M. Phile- 
delphus IL, auch unter dem Beinamen Auletes befannt, unehelicher Sohn Ptolemäus’ X. So- 
ter II., verheirathet mit Kleopatra V. Tryphäna, welche gleichfalls eine uneheliche Tochter bes 
Soter gewefen zu fein fcheint, gelangte jegt auf ben Thron. Im J. 58 wurde er jedoch vertrie- 
ben und es regierte, nachdem in demfelben Jahre Tryphäna geftorben, deren ältefte Tochter und 
Mitregentin Berenice IV. 57—55 allein, die dann von ihrem zurückkehrenden Water getädtet 
ward. Neos Dionyfos ftarb 52. — Seine Tochter Kleopatra VL. (f. d.) Philopator, die be 
rühmtefte ihres Namens, regierte mit ihrem nächft jüngern Bruder Btolemaus XIV., der fie 49 
vertrieb und acht Monate allein regierte. Im J. A8 kehrte Kleopatra aurüd und Ptolemäus XIV. 
ertran?. Kleopatra nahm nun ihren zweiten Bruder, Ptolemäus XV., zum Mitregenten an. 
Aus diefer 45 ftarb, erflärte fie ihren von Julius Cäfar erhaltenen Sohn Ptotemäus KVL 
Eäfar (gewöhnlich Eäfarion genannt) zum Mitregenten. Von 57 an regierte fie mit Marcus 
Antonius, bis fie 30 nebft ihrem Sohne ftarb und das Reich zur röm. Provinz ward. So en- 
dete biefe ruhmvoll beginnende, aber bald an Raftern und Verbrechen ihresgleihen nicht fin- 
dende Fürftenfamilie der Ptolemäer und Kleopatren. (S. Agypten.) Vgl. Champollion-Bigear, 
„Annales des Lagides” (2 Bde., Par. 1819); Ketronne, „Recueil des inseriptions greöques” 
(Bd. 1u.2,Par. 1842—48) ; Repfius, „Zur Kenntnifder Ptolemäergeſchichte“ (Berl. 1855) 
tolemaiß, f. Acca. ; 
tolemäus (Claudius), Geograph, Aſtronom und Mathematiker, von Geburt ein Agyp- 
ter, lebte in der erften Hälfte des 2. Jahrh. n. Chr. zu Alerandrien unter der Regierung des 
Hadrian und ded Marcus Antoninus und erwarb ſich zunächft dadurch einen großen Ruhm, 
daß er das Firfternverzeichniß des Hipparchus berichtigte und Tabellen entwarf, mitteld welcher 
die Bewegungen der Sonne, des Mondes und der Planeten berechnet werden konnten. Auch 
erfand er ein eigenes Inftrument, um die fcheinbaren Durchmeffer des Mondes und ber Sonne 
zu beflimmen, und bezeichnete erftern beinahe ebenfo genau, wie ihn die beften neuern Inflru- 
mente zu geben im Stande find. Die frühern und feine eigenen Beobachtungen vereinigte er zu 
einem Spfteme, das nad ihm das Ptolemäifhe Syftem heißt, und machte baffelbe in einem 
Werke bekannt, das gewöhnlich unter dem lat. Titel „Syntaxis malhematica“ oder „Construc- 
tio mathematica” angeführt wird. Diefes Werk wurde um 827 ins Arabifche überfegt, und 
biefe Überfegung, die wir unter dem Namen „Almageft” kennen, um 1250 auf Betrieb des 
Kaiſers Friedrich II. und fpäter noch häufig ins Rateinifche übertragen und zulegt mit dem gried). 
Texte und franz. Überfegung von Halma (4 Bde. Par. 1815—28) am beften herausgegeben. 
Eine zweite nicht minder wichtige Schrift ift feine „Geographia”, die im Vergleich mit den 
ähnlichen Werken der frühern Geographen-einen bedeutenden Fortſchritt in diefer Wiffenfchaft 
enthält, indem er außer andern Zufägen, Bereicherungen und Verbefferungen zuerft darin bie 
Lage der Orte nach den Graben der Ränge und Breite beftimmte, die Grenzen der Länder und 
Provinzen normirte und außerdem den geometrifchen Grund zur Verfertigung von Landkarten 
und ber Profectionen ber Erdkugel legte. Die befte Bearbeitung des in vielfacher Hinficht fehr 
‘ verberbten Textes haben in neuefter Zeit Wilberg und Grashof (Bd. 1—4, Effen 1852—42) 
geliefert; eine correcte Handausgabe beforgte Nobbe (3 Bde., Lpz. 1845—45). Eine deut: 
(che Überfegung gab Georgi in feiner „Alten Geographie” (Bd. 1, Stuttg. 1838). 
Pubertät (pubertas), Mannbarkeit oder Geſchlechtsreife nennt man denjenigen Zu 
ftand, in welchen der Menfch nach Beendigung der Kindheit eintritt. Diefer Übergang, ob» 
gleich allmälig vorbereitet, zeichnet fich doch durch ziemlich ſchnell eintretende Veränderungen 
im geiſtigen wie im ?örperlichen Weſen des Menfchen aus. Was zuerft bie körperlichen Er 
ſcheinungen anlangt, fo tritt im Allgemeinen der Unterfchied zwifchen beiden Gefchlechtern in , 
ber Berfchiedenheit der Ausbildung während diefes Übergangs bedeutender hervor als jemals 
vorher. Die weiche, zarte, aber offenbar unvollkommene Befchaffenheit des Körpers ſchwindet 
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bei beiden Gefchlechtern, und ein vollered Anfehen tritt an die Stelle deffelben. Beim Knaben 
jedoch füllt fi) die Rundung durch Mustelfubftang, beim Mädchen mehr durch Fett aus, wäh- 
rend bei erſterm zugleich die Haut eine feflere Textur bekommt. Ebenfo rüdt gewöhnlich die 
Vergrößerung des Körpers in der Richtung feiner Rängenachfe beträchtlich vorwärts, nament- 
lich aber nimmt die BruftHöhle an Ausdehnung zu, indem — der Bruſtorgane für 
einige Zeit das Ubergewicht über die der andern gewinnen. Außerlich wird dieſes am meiſten 
beim weiblichen Geſchlechte bemerkbar, indem bie Bruſtdrüſen einen größern Umfang einzu- 
nehmen beginnen. Der eine von der frühern gänzlich verfchiedene Richtung einfhlagende Bil- 
dungstrieb zeigt ſich ferner auch dadurch, da nicht allein im Allgemeinen der Haarwuchs ftär- 
fer wird, fondern auch an mehren Körperftellen, die vorher bavon frei waren, Haare zum Vor- 
fhein fommen. Ferner findet eine namhafte Veränderung in der Stimme ftatt, verurfacht durch 
eine Ermeiterung des Kehlkopfs und der betreffenden Bänder. Die vorher hohe, aber bünne 
Stimme geht bei dem Knaben in die Ziefe, bleibt zwar beim Mädchen hoch, unterfcheidet fich 
aber durch Metall deutlich von der vorherigen Kinderftimme. Am bedeutendften jedoch find die 
Borgänge in den Gefchlechtstheilen, welche beim Knaben durch Vergrößerung und Erregung, 
beim Mädchen durch Eintritt der Menfiruation (f. d.) in einen neuen, gegen ihre vorherige 
Unthätigkeit auffallend contraftirenden Abfchnitt und eigentlich erft in das ihnen zufommende 
Leben eintreten. Mit diefen phyſiologiſchen Veränderungen treten wenigſtens ebenfo wichtige 
pfochologifche ein. Ein neuer Geift feheint in den Körper eingezogen zu fein, die bisherigen 
Eindlihen Belhäftigungen verlieren plöglich den gewohnten Reis, und nicht felten macht fi 
erft ein geiftiges Unbehagen bemerkbar, in dem Aufgeben des frühern und dem Mangel eines 
neuen Reizes begründet, ehe die Thatenluft des Juͤnglings erwacht und die Jungfrau fich den 
ihre zukünftigen Beftimmungspflichten vorbereitenden Gefühlen bingibt, deren eigentliche Ob- 
jecte fie noch nicht fennt. Die Liebe, die das weibliche Gefchlecht zu verfchenten, das männliche 
zu erringen ftrebt, leuchtet beiden ald ein nur geahntes Ideal vor, und in kurzer Zeit erweitert 
fich der Ideenkreis zu einem gegen den frühern um fo mehr abftechenden Umfange, als der fpäter 
erft die Herrfchaft gewinnende Verftand ihm jegt noch nicht Grenzen zu ſtecken im Stande ift. 
Die immerwährende Wechſelwirkung zwiſchen Körper und Geift und dem doppelfeitigen Fort · 
fhreiten des Organismus fpricht ſich auch in den geiftigen Vorgängen und der mehr geiftigen 
Sphäre bed Nervenſyſtems durch pathologische Erfcheinungen aus, indem nicht felten Nerven- 
krankheiten mit jedoch meift vorübergehenden Geiftesftörungen, Melancholie, fomnambuliftifche 
Zuftände u. f. w. die Übergänge bes pfychifchen Organismus begleiten. Sehr verfchieben ift das - 
Lebensalter, in welchem biefe großartigen Veränderungen im Menfchen vorgehen. Hierbei 
ſcheinen Klima, Lebensart, Stand und felbft auch Abftammung einen bedeutenden Einfluß aus- 
„zuüben. In den Ländern der nördlichen und der nördlichern gemäßigten Zone fällt der Eintritt 
der Gefchlechtsreife gewöhnlich in den Zeitraum zwiſchen dem 14. und 16. Lebensjahre beim 
männlichen und zwifchen dem 13. und 15. beim weiblichen Gefchlechte, während er in ben an- 
dern Rändern defto früher ftattfindet, je mehr fich diefe dem Aquator nähern. Berner fcheint 
das naturgemäßere Leben auf dem Lande diefe Entwidelungsftufe mehr zu verzögern, aber aud) 
leichter über fie hinwegzuführen als die die Geiftesträfte mehr in Anſpruch nehmende und den 
Körper oft überreizende Erziehung in großen Städten, und es ift vielleicht diefem Einfluffe, da 
doch in den meiften Fällen die Kinder die Lebensart der Altern theilen, zugufchreiben, daß bei 
jenen gewöhnlich die Pubertät in derfelben Zeit eintritt, wo fie ſich bei dieſen bemerklich machte. 
Diefe Bemerkungen deuten zugleich die Negel an, die Mannbarkeit nicht durch Beförderung 
der Frühreife in geiftiger und körperlicher Hinſicht zu fchnelf herbeizuführen und namentlich 
Kinder von Allem zuruͤckzuhalten, was ihr Gefchlechtsleben in unzeitige Aufregung verfegen 
Fönnte. Die Dauer der Pubertät, welche immer noch zur Entwidelung im engern Sinne ge- 
hört, endigt mit dem Eintritt der volltommenen Reife in der Zeit zwifchen dem 20. und 25. Le 
bensjahre, wo der Menfch die höchfte Stufe der körperlichen und geiftigen Kraft erftiegen hat 
und der Kreis der geiftigen Ausbildung durch den Beitritt der Denkkraft zu der Empfindung 
und dem Willen gefchloffen wird. 
Publiciften nannte man fonft lediglich diefenigen Gelehrten, die ſich mit der Wiſſenſchaft 
bes pofitiven Staats- und Staatenrechts befchäftigten. Gegenwärtig nennt man häufig alle 
Diejenigen Publiciften, die überhaupt über öffentliche Angelegenheiten fchreiben. 
Publilius, der Name eines röm. plebejifchen Gefchlechts, bem zwei ald Vertheidiger ber 
plebejifchen Freiheit berühmte Männer angehören, nämlich Publilius Bolero, der 472 alt 
Gonv.ser. Zehnte Aufl. XI. 29 
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Volkstribun das Gefeg (Lex Publilia Voleronis) gab, durch welches die Wahl der Tribunen 
und Adilen der Plebs von den Genturiat- auf die Tributcomitien übertragen und fo dem patri- 
eifchen Einfluß entzogen wurde ; und Quintus Publilius Philo. Diefer bekleidete das Con⸗ 
fulat vier mal: 339, wo er gegen bie Lateiner, 527, wo er gegen Paläpolis kämpfte und ihm 
zuerft fein Imperium prorogirt wurde, und 320 und 315 mit Lucius Papirius Eurfor zufam- 
men im Samniterfrieg. Im 3. 359 wurde er auch zum Dictator ernannt und gab als foldher 
drei Gefege (Leges Publiliae Philonis), deren eines die Plebifeite in ihrer Geltung den Gentu- 
riatgefegen gleichftellte, das andere für diefe legtern verordnete, daß fie von den Patres fchon 
vor der Abftimmung beftätigt werden follten. Das dritte Gefeg nebot, daß ſtets einer der Een- 
foren Plebejer fein folle. Die Prätur befleidete er zuerft aus der Plebs 557, die Cenfur 552, 
Puchta (Wolfgang Heinr.), juriftifher Schriftfteller, geb. zu Mährendorf bei Erlangen 
3. Aug. 1769, wurde auf dem Gymnafium zu Ansbah und aufder Hochſchule zu Erlangen 
vorgebildet und betrat die praftifchefaufbahn als Advocat in Ansbach, wo er bald als Eriminal- 
tath bei der preufß Regierung angeftellt wurde. Seit 1797 erfter Juftizbeamter und Juſtzrach, 
fam er nach dem Übergange der Provinz Ansbach) an Baiern als Landrichter nad) Gadolsburg 
und 1811 als Dirigent des Landgerichts nach Erlangen, wo er 6. März 1845 flarb. Wie in 
feinem Amte, fo war er aud) auf dem fchriftftellerifchen Gebiete fehr eifrig. Es war befonders 
eine aus ber Tiefe des Lebens geichöpfte Erfahrung und eine ihres Zwecks fih Mar bewußte 
Richtung, die feinen Schriften Achtung und Anerkennung verfchafften. Als feine vorzüglich 
ften Arbeiten find zu erwähnen: „Uber die Grenzen des Nichteramts in bürgerlichen Nechröfa- 
hen” (Nürnb. 1819); „Handbuch des gerichtlichen Verfahrens in Sachen der freiwilligen 
Gerichtsbarkeit” (2 Bde., Nürnb. 1821; 2. ungearb. Aufl, 1851— 52); „Beiträge zur 
Gefeggebung und Praris des bürgerlichen Nechtsverfahrens” (Erlang. 1822); „Das Inftitut 
der Schiedsrichter” (Erlang. 1825); „Entwurf einer Ordnung des Verfahrens in den Gegen- 
ftänden der freiwilligen Gerichtöbarkeit” (Erlang. 1824); „Uber die bürgerliche Nechtöpflege 
und Gerichtöverfaffung Baierns“ (Erlang. 1826); „Uber den Concureproceh” (Erlang. 
1827), ald ameiter Theil der „Beiträge zur Gefeggebung”; „Uber die gerichtlichen Magen, 
befonders in Streitigkeiten der Zandeigenthümer” (Gieh. 1835;,2. Aufl, 1840); „Das 
Procefleitungsamt des bdeutfchen Civilrichters“ (Gief. 1856); „Uber die rechtliche Natur 
der bäuerlichen Gutsabtretung” (Erlang. 1837); „Der Inquiſitionsproceß mit Nüdficht auf 
eine zeitgemäße Reform des deutfchen Strafverfahrens überhaupt und befonders auf die &. 
fentlichkeitöfrage betrachtet” (Erlang. 1844). Seine reihen Erfahrungen legte er in ben 
„Erinnerungen aus dem Leben und Wirken eines alten Beamten” (Mördl. 1842) nieder. 
uchta (Georg Friedr.), ausgezeichneter Zurift, Sohn des Worigen, geb. au Cadelzburg 
in Franken 31. Aug. 1798, befuchte das damals unter Hegel's Leitung fiehende Gymma 
ſium zu Nürnberg und bezog 1816 die Univerfität zu Erlangen, wo er 1820 promopirte 
und ald Privatdocent auftrat. Zunächſt war ed das röm. Mecht, welchem er bie Kraft 
eines regen, echtwiffenfchaftlichen Geiſtes zumendete; doc zog er nächſt der Eneyflopädie 
auch das Kirchenrecht in dem Kreis feiger Vorlefungen. Die ihm 1815 übertragene auı- 
Berordentlihe Profeffur vertaufchte er 1828 mit einer ordentlihen in Münden, wo er 
namentlid mit Schelling in freundliche Berührung trat. Er folgte 1855 dem Rufe nach 
Marburg, 18357 nad) Reipzig und 1842 als Savigny's Nachfolger nach Berlin, wo er 1844 
zugleich zum Geh. Obertribunalrath und 1845 zum Mitglied des Staatsrathe und der Gefep- 
"gebumgscommiffion ernannt wurde, 8. Jan. 1846 aber ftarb. P. verftand €, das gegebene 
Recht bis in feinen innerften Gedanken zu verfolgen und feine Geftaltung zu einer geift- und 
lebensvollen Einheit aufzuzeigen. Dabei verband er mit nediegener philofophifcher Bildung (er 
gehörte der Schelling’fhen Schule an) eine feltene Schärfe und Mlarheit des Gebantens und 
des Ausbruds, und feine Lehrvorträge wie feine namentlich ſpätern Schriften find in biefer 
Hinfiht mufterhaft zu nennen. Auf dem Gebiete des Kirchenrechts folgte er einer firengen 
Richtung, det er fich auch im Leben zumendete und die ihm, wie die Schärfe feiner Kritit, man- 
nichfache Anfeindungen zuzog. Als feine wichtigften Schriften find zu nennen: „Grunbriß zu 
Vorlefungen über juriftiiche Encnflopädie und Methodologie” (Erlang. 1822); „Cioiliftif 
Abhandlungen” (Bd. 1, Berl. 1825); „EncyHopädie ale Einleitung zu InftitutionenMWorle- 
fungen” (Berl. 1825); „Das Gewohnheitsrecht” (2 Bde., Erlang. 1828—57); buch 
für Inftitutionen-Vorlefungen” (Münd. 1829); „Syſtem des gemeinen Eivilrechts, sum Ge- 
brauch bei Pandekten · Vorleſungen“ (Munch. 1832); „Lehrbuch der Pandekten” (Rp5. 
6. Aufl, von Rudorff, 1852); „Einleitung in das Recht der Kirche” (Epz. 1840); „Cur- 
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ſus der Inſtitutionen“ (2 Bde. Lpʒ. 1841 —42; 4. Aufl., beſorgt von Rudorff, Bd. 1, 
1855). Seine „Vorlefungen über das heutige röm. Necht” (2 Bde., Lpz. 1847 — 48; 
3. Aufl., 1852), ſowie auch feine „Kleinen civiliſtiſchen Schriften” (Rpz. 1851) wurden von 
Nudorff Herausgegeben. 

Pückler ift der Name einer fehr weit verbreiteten gräflichen und in einem Zweige fürftlichen 
Bamilie, welche einem alten ſchleſ. Rittergefchlechte entftammt, deffen fortlaufende Stamm. 
folge jedoch erft Mitte des 15. Jahrh. mit Nikolaus Pöckeler zu Blumenthal bei Neiffe beginnt. 
Sein Entel im fechsten Glied, Georg P., geft. 1679, wurde von Kaifer Ferdinand II. 1655 
in den Reichöfreiherrenftand erhoben. Von den drei Söhnen deffelben wurde Karl Franz P., 
feit 1690 Reichögraf, Stifter der ältern oder fränk. Linie des Haufes, welche in Baiern und 
Würtemberg begütert ift und den Namen Püdler-Limburg führt, während der jüngfte, Aug. 
Sylvius, geb. 1657, geft. 1748, feit 1690 ebenfalls Reichsgraf, die jüngere oder fchlef. Linie 
begründete. Don den acht Söhnen des Regtgenannten wurden zwei wiederum die Ahnherrn 
zweier Unterlinien, indem Graf Erdmann P., geb. 1687, geft. 1742, die laufigifche Linie zu 
Branig, Graf Franz Sylvius P., geb. 1691, geft. 1754, die fchlefifche zu Schedlaw gründete. 
Beide Afte ftehen in voller Blüte. Der einzige Sohn des Begründers der laufiger Linie, Graf 
Aug. Heint, ®., geb. 1720, geft. 1810, wurde in erfter Ehe Vater des Grafen Ludw. Karl 
ob. Erdmann ®., geb. 1754, geft. 16. Jan. 1811, und durch diefen Großvater des Fürften , 
P.Muskau (f. d.), aus zweiter Ehe aber Bater des Grafen Sylvius P., geb. 21. Aug. 1810, 
Kammerherrn der Königin von Preußen. Gegenmwärtiges Haupt der in mehren Nebenäften 
blühenden fchlef. Linie zu Scheblau ift Graf Erdmann P. geb. A. April 1792, Regierungsprä- 
fident zu Oppeln und Berfaffer der „Gefchlechtsfolgeder Kamilie P. von 1450— 1850” (Brest. 
1851). Ein Vetter deffelben ift Graf Hermann Konftant. Erbm. P., geb. 22. Dec. 1798, 
Hofmarfchall ded Prinzen von Preußen. Das Haus P.-Limburg, welchem das Prädicat Er- 
laucht zukommt, befteht gegenwärtig in den Familien der Grafen Friedr. Karl Lubw. Franz 
%., geb. 12. Febr. 1788, Standesheren und Mitgliedd der würtemb. erften Kammer, und 
Rudw. Friedr. Karl Marim. P., geb. 11. April 1790. , 

Pücller-Muskau (Hermann Ludw. Heinr. Fürft von), geb. 30. Oct. 1785 zu Musfau 
m ber Zaufig, befuchte die herenhutifche Lehranftalt zu Uhyft, das Pädagogium zu Halle und 
wurde dann zu Deffau für die Univerfität vorgebildet. Er ſtudirte 1800—3 zu Leipzig die 
Rechte, trat in Dresden in die Garde-du-Eorps, nahm ald Rittmeifter feinen Abſchied und 
machte eine Reife über Wien nad) Frankreich und Stalien. Bald nad) feiner Rückkehr kam er 
4811 durch den Tod feines Vaters in den Befis der Standesherrfchaft Muskau (f. d.) und 
eines beträchtlichen Vermögens ; fofort wendete er feinen Sinn auf Verfhönerung und Erhe- 
bung feines Stammguts, wobei ihn Schinkel's Nath unterftügte. Einer fehweren Krankheit 
halber konnte er erft im Det. 1813 Theil an den Kriegsereigniffen nehmen. Er trat als Major 
in ruff. Dienfte und wurde Adjutant bei dem regierenden Herzoge Auguft von Sachfen-Wei- 
mar. Beſonders zeichnete er fich in den Niederlanden aus. Zum Oberftlieutenant ernannt, be- 
ſchäftigte er fich in der nächften Zeit mit Errichtung eines Jägerregiments und war zu Brügge 
Militär- und Eivilgouverneur. Nach dem Frieden trat er in das Privatleben zurüd und be- 
fuchte zunächft England, wo er über ein Jahr blieb. In Muskau begann er nun nad) großarti« 
gen Planen feine Parkſchöpfungen, deren Werth noch dadurch erhöht wurde, daß mineralifche 
Duellen die Errichtung einer Badeanftalt möglich machten, die unter dem Namen Hermanns- 
bad bekannt ift. Abmwechfelnd lebte er von Zeit zu Zeit in Dresden und Berlin. Im 3. 1817 
vermäblte er fich mit der Tochter des Staatskanzlers Fürften von Hardenberg, ber bisherigen 
Reichsgräfin von Pappenheim, von der er 1826 gefchieden wurde. Im I. 1822 wurde er zur 
Entfhädigung für große aufgegebene Vorrechte von dem Könige von Preufen in den Fürften- 
ftand erhoben. Im 3. 1828 unternahm er eine neue Neife nad) England und vermeilte 
dafelbft und in Frankreich über ein Jahr. Nach feiner Rückkehr betrieb er die Verfchönerun- 
genin Muskau mit neuem Eifer nad) vergrößertem Maße und gab diefem Werke eine wahr- 
haft geniale Vollendung; eine Frucht diefer Thätigkeit waren feine „Andeutungen über Land · 
fchaftsgärtnerei” (Stuttg. 1854). Später machte er mehrjährige Reifen durch Nordafrika 
und Vorderaſien; von da zurückgekehrt, lebte er wieder in Muskau, bis er 1845 dieſe 
Herrfchaft verkaufte und fich feitdem an verfchiedenen Drten Deutfchlands und Italiens 
aufhielt. Als Schrifefteller machte fih P. zuerft befannt durch die „Briefe eines Ver . 
ftorbenen” (A Bde., Münden 1850 und Stuttg. 1851), ald beren — er jedoch 
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erft fpäter mit Sicherheit genannt wurde. Sie enthalten ein Tagebuch) aus England, Wales, 
Irland, Frankreich, Deutfchland und Holland; fie ftellen Höchft intereffante Sitten- und Cha · 
rafterfchilderungen auf und find infofern höchſt wichtig, daß der Verfaffer ſich in den höch- 
ften Kreifen bewegte und biefe vorzugsmeife fchildert, während fie zugleich durch Keckheit der 
Sprache und Urtheile ſich auszeichnen. Zunächft erfchienen von ihm bie „Zutti frutti, aus 
ben Papieren des Verftorbenen” (5 Bde., Stuttg. 1834), welche jeboch, wie auch feine „Zu- 
gendwanderungen” (Stuttg. 1835), geringere Bedeutung haben. Als Früchte von P.'s fpätern 
Reifen erfchienen: „Semilaffo's vorlegter Weltgang; Traum und Wachen; aus den Papieren des 
Berftorbenen” (3 Bbe., Stuttg. 1835); „Semilaffo in Afrika“ (5 Bde., Stuttg. 1856) ; „Der 
Vorläufer” (Stuttg. 1858); „Südöſtlicher Bilderfaal” (3 Bde. Stuttg. 1840); „Aus Me- 
hemed · Ali's Reich” (3 Bde., Stuttg. 1844); „Die Rückkehr“ (3 Bde., Berl. 1846—48). 
P. ift ein Schriftfteller, der innmer mit Anmuth und Gemwandtheit fchreibt, dadurch aber oft zu 
unbegründetem Urtheile verführt wird. Ariftofrat durch Geburt und Überzeugung, hat er fich 
doch eine eigenthümliche Art von Liberalismus angebildet ; nicht mit Unrecht wird ihm eine NRei- 
gung zu frivolen Schilderungen vorgeworfen, fowie fein glängender Stil hier und da durch Ein« 
mifhung von Wörtern aus allen Sprachen entftellt wird. 

Pud ift ein Handeldgewicht in Rußland von 40 ruff. Pfunden; zehn Pud machen einen 
Berkoweg oder ein Schiffspfund. Ein Pub ift gleich 35 preuf. Pfund, 29 wiener Pfund, 
32°/, deutfche Zolpfund, 16,38 franz. Kilogrammes oder 56'/; engl. Dandelspfund. 

Pudding, Plumpudding ift eine befonders in England beliebte Mehlfpeife, die Mehl, Eier 
und Butter zu ihren Hauptbeftandtheilen hat und durch verfchiedene Zufäge pifant gemacht 
wird, Je nach den Zuthaten unterfcheidet man Schaumpudding, Kirfch-, Sago-, Eitronen«, 
Blumenkohlpudding u. f. w. 

uddlingsarbeit, f. Frifhen. 

Puder, ein aus feiner Stärke bereiteted weißes Pulver, diente feit der Mitte des 16. Jahr. 
dazu, Haare und Perücken damit zu beftreuen, welche Sitte aber feit Anfang des 19. Jahrh. 
faft ganz aus der Mode gekommen ift. 

paril (2a), einer der Staaten von Merico, zwifchen Veracruz im N. und NO., Daraca 
im D. und SD., dem Stillen Ocean im ©., Guerrero und Merico im W., ganz innerhalb ber 
heißen Zone gelegen, zählt mit Einfchluf des im N. von ihm umgrenzten Indianerterritoriums 
Zlascala auf 915 oder 9753 AM. etwa 954000 E. Der größte Theil des Landes gehört gu 
dem Tafellande von Anahuac und ſenkt fi) ſüdwärts bis zum Meere, ſodaß daffelbe in allen 
drei Klimaten Mericos, dem falten, gemäßigten und heißen, liegt. Die meric. Cordilleras 
erreichen hier ihre größte Höhe, und zwar in dem ſtets thätigen Vulkane Popgcatepeti 
16626 8. und dem nörblichern Vulkane Igtaccihuatl 14736 F., die mit emigem Schnee 
bedeckt find, deren Gebirgskette P. vom Staate Merico trennt und an deren öftlihem Fuß 
fi eine 6000 — 6500 F. hohe, fehr fruchtbare und die Hauptorte des Staats enthaltende 
Ebene ausdehnt. Das Verbindungsglied zwifchen diefer Vulkankette und derjenigen von Pe- 
tote und Drizaba bildet die düftere, fchroffe Sierra Malinche, die faft die Schneehöhe erreicht 
und deren vollkommen Pegelfürmige Berggipfel ihren vulfanifchen Urfprung befunden. Der 
einzige Fluß von Bedeutung ift der Nio de Zlascala oder Papagallo, welcher in die Sübfee 
fließt. Flora und Fauna find im Ganzen diefelben wie im übrigen Merico; aus dem Mineral- 
reich gewinnt man indef nur Salz. Die Bevölkerung, unter welcher zahlreiche Indianer von 
drei ganz verfchiedenen Sprachftämmen leben, ift fehr ungleich vertheilt. Sie befindet fi auf 
der Hochebene, befonders in den fruchtbaren Gegenden der Städte P. und Cholula zu- 
fammengedrängt. Das übrige Land bis zum Dean ift unbewohnt und wüft, obgleich dem 
Anbau des Zuders, der Baummolle und anderer Tropengewächfe günftig. Haft Ys alles Grund- 
eigenthums gehört den Klöftern, Eapiteln, Hospitälern und geiftlichen Brüderfchaften ; daher 
befindet fich ber Landbau in gebrüdtem Zuftande und die niedere Volksclaſſe in großer Armuth. 
Die nicht ganz unbedeutende Induftrie concentrirt fi) wie ber Handel in der Hauptftadt 
2a Pucbla oder 2a Puebla de los Angelos, am Fluſſe Zlascala, 7200 F. über dem Meere, 
am füdmeftlichen Fuße der Sierra Malinche, in einer durch ihr Klima und die Fruchtbar- 
feit ihres Bodens berühmten, wohlangebauten Gegend. Die Stadt ift Sig ber Regie 
tung und eines Bifhofs und wurde bald nad) der Eroberung des Landes von den Spaniern 
neugegründet und 1531 mit Stadtrechten verfehen. Nach Merico und Guabdalarara die bebdeu- 
tendfte Stadt ber ganzen Republik, zählt fie 75000 E., welche im Rufe großer Bigotterie ftehen. 
P. gilt ald eine der ſchönſten Städte der Erde, hat mit Ausnahme einiger engen Gaffen ber 
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Vorftädte breite, ſchnurgerade und rechtwinkelig ſich ſchneidende, trefflich gepflafterte und reinlich 
gehaltene Straßen, große, meift breiftöcdige Häufer, gegen 60 Kirchen, 9 Mönchs- und 
13 Nonnenklöfter. Bemerkenswerth find vor allem die Kathedrale, der Stolz der Stadt und 
nach derjenigen zu Mexico die erfte der Repuhlik, aus Quadern eines dunkelgrauen Trapp- 
porphyrs im reinften dorifchen Stil erbaut, im Aufern einfach, im Innern überaus reich aus- 
geftattet und mit Zierrathen überladen; die Kirche San-Felipe Neri, verbunden mit dem rei) 
botirten Stifte Casa retiramiento espiritual (Haus der religiofen Zurückgezogenheit); di 
Heilige-Geiftfiche; Klofter und Kirche San-Auguftin. An dem fehr belebten — 
ſtehen außer der Kathedrale der Palaſt des Biſchofs nebſt einer Bibliothek und das weitläufige 

Regierungsgebäude. P. hat ein Muſeum und eine Bibliothek, zahlreiche, aber ſchlecht dotirte 
Schulanſtalten, darunter ſechs Collegien, eine medicinifch-hirurgifche Akademie, ein Priefter- 
feminar, drei Hospitäler und eine Münze. Auch befigt die Stadt viele Glad- umd Porzellan- 
manufacturen, deren Erzeugniffe aber ebenfo unvollkommen als die Topfwaaren ausgezeichnet 
find. Die ehemals bedeutenden Wollen- und Baummwollenmanufacturen P.s find fehr gefun- 
ten. Doc) webt man hier noch immer viele Baumwollenſhawls, die weithin abgefegt werden. 
Ein Hauptgegenftand ift die hier verfertigte und in alle Theile der Republik verführte Seife. 
Überhaupt ift der Handel der Stadt nicht unbedeutend und ihre Märkte werden ftark befucht. 
In der Nähe berfelben befinden ſich Schmwefelquellen und ein großer Alabafterfteinbrudh. Außer 
ber Hauptftadt find bemerfenswerth dieStädte Eholula (f. d.) mit 16000 E. und Tehuacan mit 
16000 E.,‚legtere am Fuße des Cerro Colorado, der während des Unabhängigkeitöfriegs bald den 
Inſurgenten, bald den Royaliften zur Feftung diente, ſowie auch damals die Stabteine Zeit lang 
Sig der unabhängigen Regierungsjunta war und überhaupt eine nicht unbedeutende Rolle fpielte. 

uerperalfieber, f. Kindbettfieber. 

— ————— mit vollſtändigem Namen Ciudad de Santa-Maria de P. Stadt im 
gleichnamigen Departement der Infel Cuba, liegt einige Meilen von der Küfte entfernt im In« 
nern des Randes, zählt (1851) 19200 E. und ift der Sig der Regierungsbehörben und eines 
königl. Gerichtshofs. Die Stadt ift groß, aber von ſchlechter Bauart; die Bewohner treiben 
lebhaften Handel mit dem Innern; der auswärtige Verkehr, welchen der Hafen von Las Nue- 
vitad vermittelt, ift von geringer Bedeutung. 

Pufendorf (Samuel, Freiherr von), einer der erften und ausgezeichnetften deutfchen 
Naturrechtölehrer, geb. 8. San. 1632 zu Flöhe bei Chemnig, wo fein Water Prediger war, 
befuchte die Fürftenfchule zu Grimma, dann die Univerfitäten zu Leipzig und Jena und 
nahm 1658 die Stelle eines Hofmeifters in dem Haufe des ſchwed. Gefandten am dän. Hofe 
an. Als bald nachher der Krieg zwifchen Dänemark und Schweden ausbradh, wurde er 
in Kopenhagen mit der Familie des ſchwed. Gefandten verhaftet. Während feiner adht« 
monatlichen Verhaftung ftudirte er befonders des Grotius und Hobbes Schriften über Recht 
und Staat, und ald Ergebniß feines philofophifhen Nachdenkens erſchienen fodann feine „Ele- 
menta jurisprudentiae universalis” (Haag 1660). Der Kurfürft von der Pfalz, Karl Ludwig, 
welchem P. diefe Schrift zugeeignet hatte, nahm fie mit ſolchem Beifall auf, daß er für P. 
1661 zu Heidelberg eine Profeffur des Natur- und Völkerrechts (die erfte in Deurfchland) flif« 
tete. Im 3. 1670 übernahm er die Profeffur des Naturrechtd an der neuerrichteten Univerfi- 
tät zu Lund. Hier fchrieb er fein Werk „De jure naturae etgentium“ (Rund 1672) und dann das 
Eompendium „De officio hominis et civis“ (Rund 1673), das unzählige Ausgaben und UÜber- 
fegungen erlebt hat. Da er in diefen Schriften fich von der bisher beliebten fcholaftifchen Art zu 
pbilofophiren noch mehr ald Grotius entfernt hatte, fo fonnte ed ihm an heftigen Gegnern nicht 
fehlen, die er aber durch fein geiftiges Lbergemwicht und feine Verbindungen überwand. Ihm 
ſchwebte noch klaͤter ald Grotius die Idee einer Wiſſenſchaft vor, welche, unabhängig von allem 
Einfluffe des pofitiven Rechts oder der Theologie, die Nechtöverhältniffe blos nad) Gefegen der 
Bernunft beftimmen follte. Sein Naturrecht war eine philofophi.che Moral über die rechtlichen 
Berhältniffe der Menfchen gegeneinander, welche von der chriftlihen Moral immer noch ab» 
hängig blieb. Er ftellte ald Grundlage des Rechts mit Grotius die Socialität auf, d. h. er be 
trachtete das Recht, deffen Bedürfnif er aus der verderbten Natur des Menfchen ableitete, als 
bie Bedingung einer ruhigen und geordneten Gemeinfchaft und Gefellung und war noch weit 
“ entfernt, die Rechtölehre fo weit von der Moral zu trennen wie die Spätern. Wie in dem Na- 
turrechte, fo machte er nicht minder im deutfchen Staatsrechte Epoche. Noch in Heidelberg 
ſchrieb er auf Anregung des Kurfürften unter dem Namen Severinus a Monzambano das 
berühmte Buch „De statu reipublicae Germanicae” (1667 und öfter), welches er durch feinen 
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Bruder, Eſaias P. der ſich damals als ſchwed. Geſandter in Paris aufhielt, zum Druck ber 
fördern ließ. In demſelben hatte er Deutſchland als einen republikaniſchen Körper dargeſtellt, 
de ſſen ſchlecht zuſammengefügte Theile ein abenteuerliches Ganzes bildeten. Uber bie darin aus- 
geiprochenen Anfichten erhob fich ein großer Kampf. P. vertheidigte diefelben mit Nahbrud, 
fand aber doch nicht für rathſam, fich ald Verfaffer bes Buchs zu nennen, was erft nach feinem 
Tode mit Gewifheit befannt geworben ift. Außerdem fchrieb er mehre andere ftaatd- und Bir» 
—— Werke. Als der Krieg in Schonen ausbrach, begab er ſich nach Stockholm, wo er 
zim Staatsſecretär, Hofrath und Hiſtoriographen ernannt wurde. Im dieſer Zeit ſchrieb er 
„De rebus Suecieis” (Utr. 1676) und „De rebus a Carolo Gustavo gestis“ (2 Bde. Nürnb. 
1696), fowie die „Einleitung zur Gefchichte der vornehmften Reiche und Staaten” (3 Bde, 
Ftf. 1682), die fpäter Ohlenſchläger fortführte. Im 3.1686 folgte er dem Rufe des Kur» 
fürften von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, ald Hofrath, Hiftoriograph und Kammerge 
richtöbeifiger nad) Berlin, wurbe 1690 zum Geh. Rath ernannt und 1694 von dem Könige 
Karl XI. von Schweden in den Freiherrenftand erhoben. In Berlin fchrieb er „De rebus gestis 
Friderici Wilhelmi Magni“ (2 Bbde., Berl. 1695) und „De rebus gestis Friderici III.” (Berl 
1695). Den Antrag, des Kaiferd Keopold Reben zu fchreiben, lehnte er ungeachtet der großen 
Berfprechungen, die man ihm machte, ftandhaft ab. Er ftarb zu Berlin 26. Det. 1694. 

Pugätſchew oder Pugazew (Jemeljan), ein berüchtigter Koſack, der ſich für Kaifer Peter III. 
(f. d.) von Rußland ausgab, war der Sohn eines niedern Kofaden und 1726 in dem Dorfe 
Simoweisk am Don geboren, wo er fich in der Jugend Schon zum Anführer einer geregelten 
Raäuberbande emporfhwang. Im Siebenjährigen Kriege diente er erft im preuß, dann im 
öfte. Heere, welchem legtern er auch in den Krieg gegen die Türken folgte. In fein Vaterland 
zurückgekehrt, fuchte er unter feinen Landsleuten Aufruhr auszuftreuen, wurde indeß bald wegen 
feines unruhigen Betragens zu Maikowka an der Wolga eingezogen und nad) Kaſan ins Ge- 
. fängnif geſchickt. Doc wußte er fich wieder in Freiheit zu fegen, ging nun weiter öſtlich nach 
Jaizkoi und faßte hier, verführt durch einige Bekannte, die zwifchen ihm und dem Kaifer 
Peter III. einige Apnlichkeit fanden, den Entſchluß, fich für diefen auszugeben. Seine Anhänger 
verbreiteten das Gerücht, man habe flatt Peter's II. einen ihm ähnlichen Soldaten auf dem 
Todtenbette ausgefept, jener aber fei verfleidet entfommen und erfcheine nun nach langem Um« 
herirren in der Mitte feiner getreuen Kofaden, um mit deren Hülfe feine Krone und fein Reich 
wiederzuerobern. Der Aufruhr brach in der Mitte Auguft 1773 aus, wo ein Manifeft P.'s 
im Namen bed Kaifers Peter II. verbreitert wurde. Anfangs beachtete man dieſen Aufftand 
um fo weniger, als P. kaum einige Hundert Parteigänger zählte. Da mußte aber P. durch 
Überredungstunft die 500 Mann ftarke Befagung der Feftung Jaizkoi für fich zu gewinnen, 
und ald auch die religiofe Sekte der Raſkolniken (f. d.) fich ihm anſchloß, traten viele feiner 
Landsleute, forwie der größere Theil der Bauern zu ihm über, welche legtere er durch die Ver- 
heißung Präftigen Schuges gegen die Adeligen für fich zu gewinnen wußte. So war er im 
Stande, mehre ruff. Feftungen und Stanigen am Ural und am Don zu erobern, wobei er furcht- 
bare Graufamkeiten beging. Sein Heer belief fich bereits auf mehr ald 15000 Mann, als ſich 
ihm die Mehrzahl der Bafchkiren, ſowie der Wotjäten, Permjäken und anderer finnifchen Völ- 
kerſchaften anfchloß und auch die eigentlichen Tataren fi) ihm unterwarfen. Jetzt ſchien Ruß⸗ 
land ernftlic in Gefahr und Katharina II, war um fo mehr in Verlegenheit, da auch der 
abgeſchickte General Micelfon anfangs nichts gegen P. ausrichten konnte. Sogar bie alte 
Hauptftadt des Königreichs Kafan erlag P.'d Angriff, und nachdem er die Wolga überfchritten 
und den Krieg nach Europa hinübergefpielt hatte, war es fein erfter und vorzüglichfter Plan, 
ſich Moskaus zu bemächtigen. Ald Moskau bereits ernftlich bedroht war, gelang es endlich 
ben vereinten Anftrengungen Michelfon’s6 und Suworow's, P. von feinem Hhuptbeere abzu- 
fchneiden und in die Gewalt zu befommen. P. wurde nun in Feffeln nah Moskau gebracht, 
wo ein Kriegsgericht das Zodesurtheil über ihn ausſprach. Da die Kaiferin dieſes Todesurtheil 
(das einzige, welches unter ihrer Negierung vollzogen worden ift) beftätigte, fo wurde P. 
10. Zuni 1775 nebft den übrigen Nädelsführern zu Moskau hingerichtet. Auch über feine an« 
dern Anhänger verhängte die Kaiferin ein firenges Gericht. Viele mußten nach Sibirien, die 
meiften in die Strafcompagnien wandern. Es hatte diefer Aufruhr 100000 Menfchen das 
Leben gekoftet. Hätte P. ebenfo viel Kiugheit ald Muth und Entfchloffenheit gehabt, fo würde 
er ohne Zweifel eine noch weit furchtbarere Rolle gefpielt haben. Bol. Puſchkin, „Geſchichte 
bed P.'ſchen Aufftandes” (Stuttg. 1840). 

Pugilatus, |. Fauſtkampf. 
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Puiſaye (Iofeph, Graf von), Royaliftenführer im weftlichen Frankreich, befonders bekannt 
durch die Erpedition auf Quiberon, ſtammte aus alter Familie und wurde um 1755 zu Mer» 
tagne geboren. Als jüngerer Sohn für die Kirche beftimmt, nahm er jedoch nach vollendetem 
Studium Dienfte in der Armee und kaufte ſich fpäter ein Oberftpatent in der Schweigergarbe. 
Im 3. 1788 heirathete er die Tochter des Marquis de Mesnilles und erhielt hierdurch reichen 
Güterbefig in der Normandie. Der Adel diefer Provinz fchidte ihn 1789 ald Abgeordneten in 
die Generalftaaten, wo er fich alsbald der Neform und der Herftellung einer conftitutionellen 
Berfaflung fehr geneigt erwies. Obmgl ihm feine politifche Stellung 1791 den Grad eines Ma- 
rechal · de · Camp eingetragen, ftieß ihn doch der Gang der Revolution ab und er kehrte 1792 in 
die Normandie zurüd, wo er die Bildung eines Heeres zur Rettung ded Königs beabfichtigte, 
Sodann ſchloß er fi im folgenden Jahre der Armee des Generald Wimpfen ald Stabschef 
an, erlitt aber im Juni an der Spige der Avantgarde durch die Truppen des Gonvents eine 
vollftändige Niederlage, fodaß er nun in der Bretagne Zuflucht und Gelegenheit für die Fort. 
fegung des Kampfs gegen die Nepublifaner ſuchen mußte. Mit auferordentliher Gewandtheit 
unter den größten perfönlichen Gefahren wußte er die bereit zerfprengten Haufen der Chouans 
(f. d.) zu reorganifiren und zugleich fegte er fich mit den franz. Prinzen, vornehmlich aber mit 
der brit. Regierung in Verbindung. Er galt thatfächlich als Haupt und Mittelpuntt aller 
royaliftifchen Beftrebungen in der Bretagne, ward indeffen von feinen Genoffen aldbald mit 
großem Argwohn betrachtet, weil er durchaus nur-auf die Umterftügung und das Einverftänd- 
ni Mit England rechnen wollte. Im Sept. 1794 wandte er fich perfonlich nad) London, wo 
ihn bie eiferfüchtigen und unter fich zerfallenen Emigranten als einen Verräther und geheimen 
Agenten des Gonvents behandelten. Deffenumgeachtet wußte ſich P. unumſchränkte Vollmachten 
von den franz. Prinzen zu verfchaffen und bewog die brit. Minifter Pitt, Windham und Dun«- 
das zur Ausrüftung der fogenannten Erpedition von Quiberon (f. d.), die aber unter ber Lei⸗ 
tung 9.6, der den Titel eines Generallieutenants Ludwig's XVIII. führte, gänzlich fheiterte. 
Die frany. Emigration, die durch diefe fehredliche Kataftrophe allerdings Hart betroffen ward, 
legte das ganze Unglüd der Beigheit und dem Verrathe P.'s zur Laft, zumal er hierbei, dem 
Anfcheine nach, feine eigene Perfon rechtzeitig durch Flucht auf die brit. Escadre in Sicherheit 
gebracht hatte. Wie ungegründet indeffen diefe Befchuldigungen waren, bewies P., indem er 
kurz darauf (Juli 1795) auf einem andern Punkte der Küfte landete und unter den größten 
perfönlihen Gefahren der royaliftifhen Sache neuen Aufſchwung zu verleihen ſuchte. Der 
Verdacht, daß er einzig im Intereffe der engl. Politik handle, dazu fein ſtolzes und herrifches 
Berfahren gegen die übrigen Häupter der Infurrection verhinderten jedoch jeden wirklichen Er- 
folg, und während ein Anführer nad) dem andern fich der Republik unterwarf, mußte P. im 
Sommer 1797 die Bretagne verlaffen und nach Rondon zurüdtehren. Da er nicht nur mit 
ben Emigranten, fondern auch mit dem fpätern Ludwig XVII. und dem Grafen von Artois 
gänzlich zerfallen war, ſchenkte ihm die brit. Negierung einen Landſtrich in Canada, deffen An- 
bau er nun unternahm. Nach den Frieden von Amiens kehrte er nad; London zurüd und ver- - 
öffentlichte hier die „Memoires du comte de P., quı pourront servir äl’histoire du partiroya- 
liste francais etc.“ (zuerft Lond. 1805, dann 1806 und öfter zu Paris), die das größte Auf- 
fehen machten und eine heftige Polemik veranlaßten. Auch nad) der Reflauration der Bour- 
bons blieb P. in England, wo er ein Jahrgeld von Seiten der Regierung genoß. Er farb 
13. Sept. 1827 unweit Hammerfmith. — Nicht zu verwechſeln mit ihm ift fein Bruder An- 
totne Charles Marquis de P., geb. 1751, der ebenfalls Mitglied der Nationalverfammlung 
von 1789 und im MWeften Frankreichs unausgefegt thätig für die Sache der Bourbons war. 
Als vonaliftifcher Agent während der Kaiferzeit verhaftet, trat er erft 1815 auf dem öffent 
lihen Schauplage wieder auf. Er ward Mitglied der fogenannten Chambre introuvable, dann 
Präfident eines der Ausnahmegerichte, welche die Republitaner und Bonapartiften verfolgten, 
und ftarb 1850. ’ 

Pulawy, die ehemalige Reſidenz des Fürften Czartoryiſti an der Weichſel, in dem poln. 
Gouvernement Lublin, iſt ein Marktflecken mit ungefähr 3000 E. In dem Schloſſe befand ſich 
ſonſt eine auserwählte Bibliothek von 60000 Bänden. Der engl. Garten war einer der ſchön⸗ 
ften in Polen und der darin erbaute Sibylientempel enthielt eine Sammlung der feltenfien poln. 
und flaw. Alterthümer. Während des poln, Infurrectionstriegs von 1851 wurde das Schloß 
nebft allen feinen Anlagen von den Ruffen gänzlich verwüſtet und fpäter die ganze Befigung 
von Kaiſer confiseirt, der fie an ruff. Große verfchenkte. Die Bibliothek wurde nad) Peterd« 
burg gebracht. In dem Schloffe befindet fich feit 1845 das aus Warfchau dahin verlegte Kaijere 
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Alexander · Inſtitut zur Erziehung von Mädchen. In der Nähe liegen der ſchöne Pavillon von 
Marynki und das Schloß Parchatka mit fehönen Anlagen und freundlichen Villen. Bei P. 
fochten die Polen 1809 mit den Dftreihern, 26. Febr. und 2. März 1851 mit den —— 

Pulei (Luigi), ital. Dichter, geb. 1431 zu Florenz, ſtand mit Lorenzo dei Medici und Poli« 
zian in vertrauten Verhältniffen und ftarb 1487. Sein epifches Gedicht „Il Morgante mag- 
giore’ (Ben. 1481 ; vollftändigfte Ausg. Flor. oder vielmehr Neup. 1752), worin er die aben« 
teuerlichen Thaten des Rinaldo und des Rieſen Morgante erzählt, foll er auf Antrieb der Mut- 
ter Lorenzo's, Lucretia, verfaßt und die einzelnen Gefänge zur Unterhaltung bei der Tafel vorge» 
lefen haben. Seine Schreibart ift reich am echt toscan. Redensarten, fein Versbau aber raub 
und ungelen?. — Bon feinen beiden ältern Brüdern fehrieb Bernardo P. eine Elegie auf den 
Tob des Cosmo bei Medici, eine andere auf die fchöne Simonetta und ein Gedicht auf die Paf- 
fion Ehrifti; Luca P. aber Stangen auf das Turnier des Lorenzo dei Medici, heroifche Epifteln, 
eine Paftoralromanze „Driadeo d’amore” (Flor. 1479) und eine epifhe Romanze, wahrfchein- 
lich die erfte in ital. Sprache, „Il Ciriffo Calvaneo” (Flor. um 1490). 

Pulcinella oder Policinell ift der Name einer ital. Maske, welchen Einige von einem mis · 
geftalteten, aber luftigen Bauer aus der Gegend von Sortento ableiten, der um bie Mitte des 
18. Jahrh. lebte und den Namen Pulcinella deshalb erhalten Habe, weil er häufig junge Hühner 
(puleinelli) auf den Markt nach Neapel brachte, und nad) feinem Tode, ald eine dem Volke 
wohlbefannte Perfon, zu deffen Beluftigung auf das Marionettentheater von San-Garlino ge- 
bracht worden fei. Andere erzählen folgende Gefchichte. Eine Schaufpielergefellichaft fer zur 
Zeit der Weinlefe zu Merra angelommen, um vor den Weinbauern dort zu fpielen, jedoch von 
einem gewiſſen Puccio d’Aniello, einem hinten und vorn budeligen und beifend-wigigen Bur« 
fchen, dem Spaßmacher des Orts, hinweggenedt worden. Nad) dem erften Ärger hätten bie 
Schaufpieler befchloffen, von dem Talent des Puccio d'Aniello Vorteil zu ziehen, und ihn über- 
redet, in ihre Gefellfchaft zu treten. Bald fei er der Liebling der Neapolitaner und die Figur des 
Puccio unter dem mundrecht gemachten Namen Pulcinella ftehende Maske des neapolit. Thea- 
ters geworben. Diefe Gefchichtchen fcheinen aber erfunden. Archäologen betrachten den Pulci- 
nella als eine neue Mobdiftcation einer ältern Maske, deren Abbild fie ſchon auf alten ausgegra- 
benen Bafen finden und von den oscifchen Xtellanen (f. d.) herleiten wollen. Die Kleibung bes 
Yulcinella befteht gegenwärtig in weiten weißwollenen Unterhofen, einem Oberfleide von dem 
felben Stoffe mit weiten Armeln, umgürtet mit einem ſchwarzen Redergürtel oder Haarfeil; auf 
das Oberfleid find Herzen von rothem Tuch genäht und unten ift es mit einer Franfe eingefaßt. 
Um den Hals trägt er eine Leinwandkrauſe, auf dem Kopfe eine weißwollene Müge, deren lange 
Spige in einen rothen Büfchel endigt; drei Viertel des Gefichts find mit einer ſchwarzen Maste 
bededt; die Nafe iſt krumm und fpig mie ein Vogelfchnabel. Auch figurirt diefe Maske, die den 
bäurifhen Dialekt fpricht, nicht blos auf dem Theater, man fieht fie auch in Neapel bei allen 
Bolköfeften, vornehmlich beim Karneval. 

Pulkowa heißt ein Bergrüden zwei Meilen füdlich von Peteröburg, welcher das niedrige 
Beden der Newa und diefer kaiſerl. Prachtftadt von den dahinter liegenden Gegenden mit ihren 
lieblichen Hügeln, Dörfern und frifhem Grün fondert. Er fällt fteil zu jener Ebene ab; über 
ihn führt die große Straße nad) Zarsfoe-Selo und bietet dem Auge das prächtige Panorama 
ber Hauptftadt. An feinem Fuße liegen die heitern Pulkowa'ſchen Dörfer mit ihren weißen 
Häuschen und grünenden Gärten. Oben aber fteht die peterdburger oder Sternwarte von Pul- 
kowa, die großartige Eentralfternwarte Rußlands, welche, mit den Foftbarften Inftrumenten 
und Gläfern ausgeftattet, 1855 — 39 errichtet, feit 1839 unter der Direction Struve's fteht. Sie 
liegt unter 59" 56° 51” n. Br. und 47 57° 57° öftlich von Ferro. Vgl. Struve, „Descrip- | 
tion de l'observatoire astronomique central de P.“ (Petersb. 1845, mit Atlas). 

Pulo Pinang oder Pulo Penang, d. 5. malayifch Betelnufinfel (Pulo heißt in Hinter» 
indien fo viel wie Infel), engl. Prinz-Waled-Infel genannt, eine brit. Befigung in Dinterin« 
dien, zmifchen 5° 14’ und 5° 29’ n. Br. und etwa eine Viertelmeile von der Provinz Wellesley 
auf der Halbinfel Malakka gelegen, zum Diftricte Singapore (f. d.) und mit diefem zur Präfi« 
dentſchaft Bengalen gehörig, ift ein Hauptftügpunft der brit. Macht in militärifcher wie in com- 
mercieller Hinficht in den dortigen Gewäffern. Sie beherrfcht den nördlichen Eingang zur Strafe 
von Malakka, hat einen fihern und geräumigen Freihafen, ein ſtarkes Fort (Cornmallis) und 
- befhügt fo den Handel zwiſchen China und Indien, ſowie die engl. Befigungen auf der Halb- 
infel Malakka. P. ift 7% AM. groß (mit dem gegenüberliegenden Küftendiftricte 15% AM.), 
bat 90000 E., meift Schiffahrt treibende Malayen (62000) und Ehinefen (14000); die übri« 
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gen Bewohner find Briten, Niederländer und Portugiefen. Georgetown, der Sig bes Gou⸗ 
verneurs, zählt 25000 E. von faft allen Nationen, die an dem fehr lebhaften ind. Handel Theil 
nehmen. Die Infel kann fich hinſichtlich des Klimas, der Rage, Fruchtbarkeit und Geftaltung 
vielen der gepriefenften Punkte der Erde an die Seite ftelen. Die Mitte und den Weften nimmt 
ein bis 2700 F. auffteigendes dichtbemwaldetes Granitgebirge, den Dften eine Ebene ein; legtere 
geht in weit in die See hineinreichende Manglefümpfe über. Gleichwol aber ift das Klima der 
Inſel fo gefund, daß die Engländer ihre Truppen hierher [chiden, die in andern Gegenden In- 
dien® gelitten haben. Die Ebene ift überall wie ein Garten angebaut, gleicht einem fchönen 
Parke und ift dicht bevölkert, während das Gebirge, mit Ausnahme des gegen 2500 F. hohen 
Blagftaffbergs, auf welchem einige der wohlhabenden Einwohner Landhäufer und Gärten ha- 
ben, unbebaut nnd unbewohnt und auch die Weftküfte nur von wenigen malayifchen Fifchern 
bewohnt ift. Die Infel erzeugt treffliches Schiffsbauholz, viel Pfeffer und Reis, auferdem Betel 
und die meiften Erzeugniffe des ind. Bodens. Bon Wichtigkeit find die Anpflangungen von 
Zuder, Kaffee, Indigo, Ingwer und ganz vortrefflich gedeihen die erft in neuerer Zeit hier ange · 
pflanzten Muskatnuß⸗, Zimmtet- und Gemwürgbäume, die einen bedeutenden Ertrag zur Aus- 
fuhr geben. Die Infel hat einen eigenen Gouverneur und eigene Befagung. Die Oftindifche 
Compagnie nahm fie 11. Aug. 1786, am Geburtstage des Prinzen von Wales, in Befig. Sie 
hatte fie kurz vorher dem engl. Capitän Light abgefauft, der fie ald Mitgift von feinem Schwie ⸗ 
gervater, dem Fürften von Queda, erhalten hatte. Letzterer trat 1800 der Compagnie auch ben 
gegenüberliegenden Küftenftrich, jegt Wellesleyprovinz genannt, ab. 

Pulque ift der fpanifche, Detli der aztekifche Name eines Lieblingsgetränts der Mepicaner, 
aber auch der Bewohner von Mittel- und Südamerika. Daffelbe wird aus mehren Varietäten 
ber Agave Americana, in Merico aus der Pflanze Maguey oder Metl bereitet, welche nicht nur 
bie Rebe der aztekiſchen Völker ift, fondern auch die Stelle des afiatifchen Hanfs und des Papier- 
cypergrafes (Papyrus antiquorum) der alten Ägypter vertreten fann. Der zur Zeit der Blüte 
gefammelte Saft wird auf Krüge gefüllt, worin er in eine leichte Gährung geräth. Fremde trin- 
fen ihn frifch am liebften, die Eingeborenen aber erft, wenn er in die zweite faulige Gährung 
übergegangen. Er gibt dann ein fäuerliches Getränk, das zwar einen fehr unangenehmen Ge- 
ru, wie von faulem Fleifche hat, nichtsdeftomeniger aber für den Geſchmack fehr angenehm, 
dabei ftärfend und fehr nahrhaft ift. Man bereitet auch Pulquebranntwein daraus. In weir 
tere Gährung gerathen, gibt der Pulque Effig, eingelocht Syrup. Mit Waffer und Rohrzuder 
vermifcht und nur einige Stunden der Gährung überlaffen, heißt das Getränt Tepache. Pul- 
querias nennt man offene Schuppen, in denen der Pulque verſchenkt wird und die zugleich als 
Zanzböden dienen. 

Puls (pulsus) nennt man in der ärztlichen Sprache den Stoß, welchen der taftende Finger 
empfindet, wenn man ihn bei lebenden Thieren auf eine mit dem Herzen noch in Verbindung 
ftehende Arterie auflegt und diefe gelind gegen unterliegende fefte Theile andrüdt. Dieſes Ma» 
noeuvre nimmt der Arzt des Menfchen gewöhnlich an der Daumenfeite bes Vorderarms vor, 
indem er die bafelbft liegende Radialarterie mitteld der angelegten zwei oder brei Fingerfpigen 
gegen den bafelbft dicht unter der Haut liegenden Speichenfnochen mehr oder weniger leife an- 
drüdt. Doc kann man dazu in manchen Fällen auch die Schlagadern des Halfes, der Schläfe, 
des Elnbogengelenks, des Dberarms, des Unter- oder Oberſchenkels u. ſ. w. benugen. Bei die- 
fem Betaften nimmt man nun außer jenem Stoße zugleich einige Eigenfchaften der Arterie und 
des Herzfchlags mit wahr, welche die ältere Medicin (die den Puls wie ein aparted Ding be- 
trachtete und befchrieb) als Eigenfchaften des Pulfes bezeichnete; fo z. B. den häufigen und 
feltenen, harten und weichen, großen und Fleinen Puls. Nach den neueften phyfiologifhen Un- 
terfuchungen (von Hamernit, E. H. Weber u. 4.) ift der beim BYulsfühlen mwahmehmbare 
Stoß eine Welle, welche durch die Zufammenziehung der Herzkammern (durch den Herzſchlag) 
in dem die Arterien füllenden Blute hervorgebracht wird, nicht, wie man bisher glaubte, der 
Stof des eindringenden Blutes felbft. Diefe Welle wird fühlbar, felbft hörbar (ingrößern oder 
erweiterten Arterienſtämmen) und erfolgt, je nachdem das Herz fich oft oder felten, auf einen 
Ruck oder allmälig zufammenzieht, bald rafch hintereinander (der frequente Puls), bald in län« 
gern Zwifchenräumen (der feltene Puls), bald fpig, bald flacher (der fchnell oder langfam an- 
ſchwellende Puls). Bei weiter Ausflußmündung und reichlicher Blutfülle ift fie breit, bei ver«- 
engerten Mündungen des linken Herzens (Klappenftenofe) und bei Blutmangel ift fie ſchmal 
(der große und Meine Puls). Wenn das Herz unregelmäßig fchlägt, wird fie unregelmäßig, 
oder einzelne Wellen fallen ganz weg (ausfegender oder intermittirender Puls). Die Beſchaf- 
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ſenheit der Arterienwände bedingt den harten und den weichen Puls, ſowie ben boppelfchlägi- 
gen (pulsus dierotus: hier fühlt man deutlich zwei Stöße ſich raſch unter dem Finger folgen, 
zwei Arterienpulfe auf einen einzigen Derzfchlag). Da die bei Erzeugung des Pulfes betheilig- 
ten Drgane, Herz, Arterien, Blut, Gefäßnerven, für das Beftehen des thierifchen Lebens die 
allerwichtigften find, fo hat man diefem Symptome mit Recht feit alten Zeiten» einen hohen 
Werth beigelegt; man ift aber bei Abfchägung deſſelben lange und vielfach irre gegangen. So 
ift nicht nur die viele Hunderte Pulsarten zählende hinef. Pulslehre, ſowie die altfranz. Bordeu'- 
ſche, fondern auch die fogenannte geläuterte des 19. Jahrh. (befonders feit Formey's „Würdi · 
gung des Pulſes“, Berl. 1825) wiffenfchaftlich ganz unguverläffig und voller Aberglauben. 
Die pulsfühlenden Arzte der ältern Schule find in ähnlicher Lage gewefen wie die dem Vogel» 
flug nachſpähenden Augurn der Römer, und für die vernünftigften unter ihnen war das Puls» 
fühlen nur ein Act der geiftigen Sammlung, wobei man ſich überlegte, was num mit dem Pa- 
tienten zu beginnen fei. Die neuere Heilkunde hat in vielen Fällen den Werth des Pulfes ganz 
unzureichend gefunden, hingegen in andern Fällen ihn als ein eractes Kennzeichen ſchätzen ge- 
fernt, 3. B. bei der Aorteninfufficienz, bei der Mitralflappenftenofe des Herzens, bei acuten 
Blutfrankheiten, bei Typhus u. A., bei Rigidität der Arterien, bei Aneurgsmen u.f.w. Er 
gewinnt bier an Werth durch die von heutigen Arzten gleichzeitig nie verabfäumte phyſikaliſche 
Unterfuchung des Herzens, der Gefäßftämme, der Lungen u. f. w. Pulſe oder Pulfationen an 
unrechtem Orte zeigen entweder an, daf das Herz feinefage verändert hat (z. B. wenn e6 durch 
Lungenemphyfem oder Bruftfellergüffe verfchoben worden), oder daß Gefchmwülfte und ardere 
fefte Maffen den Stoß des Herzens oder größerer Pulsadern fortpflangen, oder ‘daß größere 
Arterien an umrechtem Orte ben Körperwandungen nahe fommen (z.B. wenn der Yortenbogen 
nach der Kehle heraufgebrängt wird), ober daß Arterien erweitert find (f. Aneurysma), oder 
daß folche in Venen münden (varix aneurysmaticus). Der Venenpuls (pulsatio venarum) 
entfteht theils in legtgenanntem Falle, theild an ben Halsvenen, ſobald deren Klappen nicht or« 
dentlich fchließen und das Blut von ber rechten Herzhälfte her zu ihnen gewaltig zurüdftaut, 
manchmal auch dadurch, daß eine ſtark gefüllte Vene über einer pulficenden Arterie liegt. Vier 
les, was man dem Pulſe (den Arterien) zufchrieb, gehört in die Lehre von den Hergcontractio- 
nen (dem Herzfchlage, welchen Manche auch Herzpuls nennen) ; fo 4. B. die gewöhnlichen An- 
gaben über den Puls bei gefunden Individuen umd deffen Frequenz (welche bei Erwachſenen, 
je nach der Körperlänge, 60—80, bei einjährigen Kindern 110— 130, bei Neugeborenen 140 
—150 Schläge beträgt). Die Pulslehre felbft, befonders die pathologifche, heißt Sphygmo · 
logie oder Ars sphygmica. Vgl. über neuere Pulslehre Hamernik, „Unterſuchungen an Arte» 
rien und Venen” (Prag 1847); Göz, „De pristina atque nova pulsus doctrina” (Rpz. 1848); 
Weber in den „Sigungsberichten der leipziger Akademie der Wiffenichaften” (1855). 
ulsadern, f. Arterien; Bulsadergefhwulft, f. Aneurysma. 
ulfatille, Küchenfchelle oder Ofterblume (Pulsatilta) ift der Name einer interabtheilung 
der Gattung Windröschen (Anemone) umd hauptfächlich durch den Federſchwanz der Früchte 
unterfchieden. Die hierher gehörenden Pflanzen find ausdauernde, zottige, narkotifch-fcharf gife 
tige Kräuter mit doppelt-fiederfchnittigen oder doppelt-dreifchnittigen Blättern und einem ein» 
fachen, einblütigen Schafte. Bei ung ift die Wiefenpulfatille (P. pratensis), welche ſich durch 
die ſtets glodige, die Staubgefäße nur wenig überragende, meift ſchwarz violette Blüte auß- 
zeichnet, und in manchen Gegenden auch die gemeine Pulfatilie (P. vulgaris), welche durch die 
faft aufrechte größere und fich ausbreitende violettblaue Blüte unterfchieden ift, ald Heilmittel 
gebräuchlich. Das beim Zerreiben beifend riecyende Kraut enthält ald Hauptbeftandtheil ein 
eigenthümliches fcharfes ätherifches DI, welches in Verbindung mit Anemonefäure das Ane- 
monin oder den fogenannten Pulfatillentampber bildet. Es gehört zu den narkotiich-Tharfen 
Mitteln und wird bei vielen ſchweren Krankheiten gerühmt. Mit den Blättern der Blüten wer« 
den in manchen Gegenden bie Oftereier violett gefärbt. Noch fehärfer und felbft blafenziehend ift 
bie außgebreitete Pulfatille (P. patens), welche in Rußland ald Heilmittel verwendet wird 
Pulſzky (Branz Aurel), ungar. Schriftfteller, aus einer altpoln., im 17. Jahrh. in Ungarn 
eingewanderten Familie ftammend, geb. 17. Sept. 1814 zu Eperies im färofer Comitat, machte 
zu Miskolcz und Eperies philofophifche, juridifche und zum Theil auch theologifche Studien und 
wurde hierbei durch feinen als Gelehrten und Antitenfanımler befannten Oheim Karl Fäer- 
vary gefördert, der fich feiner überhaupt mit väterlicher Liebe annahm. Nachdem P. 1855 feine 
juridifchen Prüfungen beftanden, führte ihn Fejervaͤry nach Deutfchland und Italien, fpäter, 
nad) einem kurzen Aufenthalte in Ungarn, während deffen er fich in Presburg an den Beftre- 
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bungen von Koffuth, Lovoffy u. U. eifrig beteiligte, auch nach England und Frankreich. Die 
unter bem Titel „Aus dem Tagebuche eines in Großbritannien reifenden Ungarn” (Pefth 1837) 
veröffentlichte, bald darauf auch ungarifh im „Arvizkönyv’ mitgetheilte Reifebefchreibung 
verſchaffte P. den Titel eines correfpondirenden Mitglieds der ungar. Akademie, während ba$ 
Archãologiſche Inftitut zu Rom ihm fchon 1836 wegen feiner antiquarifchen Korfchungen bie 
gleiche Auszeichnung ertheilt hatte. Vom Gomitate Säros auf den Reichstag von 1840 ge» 
wählt, wußte er die Aufmerffamkeit der Oppofition zu gewinnen und wurde auch in bie mit 
Ausarbeitung eines neuen Goder betraute Reichs commiſſion gewählt, als deren Secretär er 
unermüdlich. wirkte. Auf den Reichstagen von 1845 —AA und 1847 —48 erſchien P. zwar 
nicht wieder; doch blieb er in der ungar. wie in der beutfchen Preffe für die liberalen Be 
firebungen Ungarns thätig. Im Begriff, eine größere Reife anzutreten, vermählte er ſich jeboch 
1845 in Wien ımd zog fi nun nad Säros zurüd, wo er bad Gut Szecſeny kaufte und faft 
ausfhlieglic der Landwirthſchaft und den Studien lebte. Auf die erfte Nachricht von der März- 
bewegung 1848 eilte P. nach Pefth und wurde nach Zuftandefommen des Batthyaͤnyiminiſte ⸗ 
riums erft zum Unterftaatsfecretär im Finangminifterium ernannt, fpäter jedoch in gleicher Ei. 
genfchaft nach Wien verfegt und hier vom ungar. Minifter des Auswärtigen, Fürft Efterhäzy, 
faft mit der ganzen Leitung ber Gefchäfte betraut. Nach dem Detoberaufftande, deffen Urhe · 
berfchaft ihm fälſchlich zugefchrieben wurde, in Wien ernftlich bedroht, indem Windifchgräg vor 
allem feine Auslieferung verlangte, entfam P. Mitte October glücklich nad Ungarn und 
wurde da zum Mitglied des Landesverwaltungsausſchuſſes ernannt. Beim Herannahen von 
MWindifchgräg ging P. über Galizien ins Ausland, verweilte zwei Monate in Paris und wandte 
fich im März 1849 nach London, wo er von Koffuth zum Vertreter Ungarns beftellt wurde und 
thätig für die Intereffen der ungar. Infurrection wirkte. Nach Koſſuth's Befreiung begleitete 
er diefen auf der Rundreiſe durch Amerika, die er in Gemeinfchaft mit feiner Gattin unter dem 
Zitel „White, red, black” (3 Bde., Kond. 1852; deutfch, 5 Bbe., Kaff. 1855) befchrieb. Frü- 
ber hatte er in London einen hiftorifchen Roman: „Die Jakobiner in Ungarn” (deutfch, 2 Bbe., 
2p;. 1851), veröffentlicht, fowie auch die fchon früher im ungar. „Athenaeum” erfchie- 
nenen „Ideen zur Philofophie der Gefchichte Ungarns” zu den beffern Arbeiten auf die- 
fem Gebiete gehören. — Seine Gattin, Therefe ®., geb. 1815 in Wien, ift die Tochter eined 
wohlhabenden Kaufmanns, Walter, und erhielt im älterlichen Haufe eine ausgezeichnete Erzie« 
bung. Im 3.1845 mit P. vermählt, folgte fie diefem im Sommer 1849 nach England, wo 
fie, da das in Ungarn befindliche Vermögen beider Gatten confiscirt war, durch literarifche Thä- 
tigkeit ihre Eriftenz zu fichern fuchte. Ihre „Memoirs of a Hungarian Lady” (2 Bde., Lond. 
1850; deutfch, Lpz. 1850), denen bald die in Gemeinfhaft mit ihrem Gatten herausgegebenen 
„Tales and traditions of Hungary” (2 Bde., Lond. 1851 5 deutfch, Berl. 1851) folgten, er- 
freuten fich in England und Deuffchland einer günfligen Aufnahme. Mehr noch wurbe ihr Ruf 
als geiftvolle Schriftftellerin gefteigert durch die Skizzen, mit denen fie das erwähnte amerif. 
Reiſewerk ihres Gatten bereicherte. 

Pultäwa, richtiger Poltawa, ein Gouvernement von 896% AM. in Kleinrußland, be» 
greift einen großen Theil des alten Großfürftenthbums Kiew und des Fürſtenthums Perejaſlaw, 
gehört zu der altruff. Ukraine, bildete bis 1797 die Statthalterfchaft Jekaterinoſlaw und wurde 
1802 zu einem eigenen Gouvernement erhoben. Es ift eine der gefegnetften und bevölkertften 
Provinzen des ruff. Reichs, wo Getreide und gute Obftarten trefflich gedeihen. Weizen, Spelz 
und Buchweizen, Mais, Hirfe, alle Arten Hülfenfrüchte, Olgewächſe, Flachs, Hanf, Hopfen, 
Taback, ſpan. Pfeffer werden reichlich gebaut; Arbuſen oder Waſſermelonen und Kantalugen, 
auch eine Melonenart, wachſen im freien Felde, und unter dem Baumobſt zeichnen ſich befon- 
ders die Pultawaſchen Kirfchen aus, aus denen der Wyſchnowka, eine Art Kirfchmwein, berei« 
tet wird. Das Land ift meift flach, nur an wenigen Stellen hügelig, gut bewäffert, aber holz. 
arm. Im Süden ift Steppe. Unter den Strömen ift der Dniepr mit feinen unzähligen Neben« 
flüffen befonders hervorzuheben. An feinen Ufern halten fich Pelitane, Schwäne, wilde Enten 
und Schnepfen auf, und im Fluffe felbft ift die Fifcherei von großer Bedeutung. Vich- und 
Pferdezucht find ausgezeichnet, auch die Bienencultur von Belang. Dagegen ift die eigentliche 
Induſtrie unentwidelt, auch der Handel nicht erheblich; faft nur mit Dbdeffa und Moskau fteht . 
P. in regelmäßiger Verbindung. Unter den Fabriken zeichnen fi) etwa Wollenfabrifen, Ger- 
bereien, Branntweinbrennereien, Salpeterfiedereien und die zahllofen Liqueur- und Gonfitü« 
renfabrifen aus. Die Einwohner, 1,785800 an der Zahl, find größtentheils Meinruffen ; Boch 
leben unter ihnen viele Großruffen, Griechen, Deutfche, Armenier und Juden, in deren Dän- 
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ben meiſt der Handel ift. Die Hauptflabt Pultawa, mit einer Eitadelle, liegt, von Kirfehmäl- 
dern umgeben, am Einfluffe der Poltawka in bie Worskla, ift von Boulevards, die früher als 
Befeftigung dienten, eingefchloffen und hat breite und gerade, aber ungepflafterte Strafen, eine 
Kathedrale, 40 andere Kirchen, ein Gymnafium, ein Priefterfeminar, eine Gadetten-und mehre 
andere Schulen und Inftitute, fowie mehre Fabriken. Die Zahl der Einwohner beläuft fich auf 
20 — 25000. Den öffentlichen Plag verherrlicht ein ſchönes Denkmal Peter’s d. Gr., eine 
Säule aus grünlichem Kupfer. Die Stadt wurde von den ufrainifchen Kofaden gegründet und 
fiel 1667 durch den Zractat von Andruſzow von Polen an Rußland. Hiftorifch denkwürdig 
iſt fie durch die Schlacht vom 27. Juni (8. Juli) 1709, in der die Ruffen unter Peter's Anfüh- 
rung über Karl XII. (f.d.) und die Schweden einen entſcheidenden Sieg davontrugen, von welchem 
ber fich eigentlich die Machtftellung Rußlands datirt. (S. Mordifcher Krieg.) Nur fünf Werft 
von P., an berfelben Stelle, ivo der Ausgang der Schlacht entfchieden worben, erhebt ſich das 
„Schmwedengrab” in Form eines 60 $. hohen Hügels, der ein hölzernes Kreuz trägt. Nicht 
weit von da fteht das Klofter der Kreuzerhöhung, deſſen Archimandrit den Bifhofsmantel 
führt. Nahe bei ber Stadt liegt das durch feine Schafzucht berühmte Dorf Reſchtſchetilowka. 
Andere bedeutende Städte find Krementfhug am Dniepr mit 18000, Sentow mit 10000 €. 
und Perejaflam, Mirgorod und Priluki. 

Pultusk, eine Kreisftadt im Gouvernement Plock des Königreichd Polen am Narem, mit 
einem Schloffe des Biſchofs von Plock und 5800 E., war der Schauplag zweier Treffen. MWäh- 
rend des‘ Norbifchen Kriegs befiegte hier 1705 Karl XII. ein fächf. Heer unter dem General 
Steinau und nahm es faft gänzlich gefangen. Am 26. Dec. 1806 fließen hier die Franzoſen 
unter Lannes zum erften male nach ihrem Einmarfche in Polen mit den Ruffen unter Bennig- 
fen zufammen und nöthigten Regtere zum Rückzuge. 

ulver (pulvis) nennt man jede fehr Hein zertheilte fefte Subftanz. Man pulverifirt aller- 
lei Stoffe aus allen drei Naturreichen zu technifchen, medicinifchen und andern Zweden und 
unterfcheidet einfache Pulver, z. B. Diamantenpulver zum Schleifen, und zufammengefegte, 
3. B. Räucherpulver, Schießpulver (f. d.). Beſonders häufig und in den verfchiedenften Zu- 
fammenfegungen werden die Pulver in der Medicin angewendet. Man gibt gewöhnlich ſolche 
Stoffe in Pulverform, welche fich in den gewöhnlichen Flüffigkeiten nur ſchwer oder gar nicht 
auflöfen Laffen, die in Meinern Gaben fchon bedeutende Wirkungen haben u. ſ. w, und vermiſcht 
fie dann mit einer größern Quantität einer andern pulverifirten Subftanz, z. B. Zuder, Milch · 
zuder, mit denen fie innig gemifcht werden. Benugt werden fie äußerlich, wie Zahn, Nief- und 
Streupulver, und innerlich, wie die niederfchlagenden, Huften- und Braufepulver. Je nad) ber 
Wichtigkeit der Gabe ded angewendeten Hauptmitteld verordnet der Arzt entweder eine gewiſſe 
Duantität Pulver, von der z. B. ein Teelöffel oder eine Mefferfpige voll genommen wird, 
(fogenannte Schachtelpulver), oder er läßt vom Apotheker die ganze Duantität in eine gewiſſe 
Anzahl gleicher Theile theilen und diefe dann beſonders verabreichen (die fogenannten aptirten 
Yulver). Sind flüchtige Stoffe darin (z. B. Kampher, Mofchus, ätherifche Dle), fo werden 
diefelben in Wachöpapierfapfeln verabreicht. 

ulver, f. Schießpulver. 

ulverfammer heißt auf dem Schiffe der fo tief als möglich unter Waſſer befindliche 
Raum, in dem die fertigen Gardufen, in der Landartillerie Cartouchen genannt, aufbewahrt 
werben. Sie ift fehr forgfältig verfchloffen und erhält ihr Xicht durch eine außerhalb angebrachte, 
vergitterte Raterne. Dagegen umfaßt der Pulverraum auf Schiffen das noch loſe in Fäffern 
liegende Pulver und wird durch eine Schildwache bewacht. . 

Pulververfhmwörung. Als König Jakob 1. (f.d.) 1605 den Thron von England beftieg, 
erregte er durch eine zweideutige religiöfe Gefinnung und Feindſchaft gegen die Puritaner bei 
den Katholiten Erwartungen, die er nicht erfüllte. Nach feiner Politik, alle Parteien in Unter- 
wörfigkeit zu halten, drohte er den Katholifen vielmehr mit Vollziehung der ftrengen Gefege und 
trieb die Jefuiten und Seminarpriefter aus dem Lande, weil diefelben die päpftlicdhe Gewalt über 
die des Königs fegten. Einige Eiferer der kath. Partei fannen deshalb auf Rache und auf Mit- 
tel, ihrer Religion wieder die Oberherrfchaft zu verfchaffen. Unter Anderm entwarf ein Path. 
Engländer, Robert Eatesby, mit Thom. Percy, aus dem Haufe Northumberland, den Plan, den 
König, deffen Familie und ſämmtliche Mitglieder des Dber- und Unterhaufes bei Eröffnung der 
Parlamentöfigung von 1605 durch eine unter dem Verfammlungsfaale angelegte Pulvermine 
mit einem Schlage zu vernichten. In diefen Anfchlag wurden zunächft John Wright und Thom. 
inter eingeweiht. Letzterer ging nach Flandern, um darüber Juan de Velasco, den Gonnd- 
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table von Caſtilien, zu Rathe zu ziehen, und Guy Fawkes (f. d.), einen fanatiſchen Offizier in 
fpan. Dienften, zum Beitritt zu bewegen. Die Sache fand bei den Jefuiten großen Beifall, und 
als einige Verſchworene Gewiffensferupel empfanden, daß auch viele ald Zufchauer anmwefende 
Katholiten demlintergange geweiht werden follten, waren es befonders die Jefuiten Garnet und 
Tesmond, welche biefe Zweifel zu befeitigen mußten. Nachdem Winter und Fawkes aus Flan- 
dern eingeteoffen, miethete Percy in den legten Monaten 160A ein Haus, das unmittelbar neben 
dem lag, in welchem ſich das Parlament 7. Febr. 1605 verfammeln follte. Sie gruben im De- 
cember aus dem Keller des gemietheten Haufes die 9 F. dide Grundmauer des Parlamentshau- 
ſes durch, fanden aber den Keller des legtern faft ganz von einer Steinfohlenniederlage angt- 
füllt. Aus diefer Verlegenheit riß fie indeß der Zufall, indem kurz darauf die Kohlengewölbe 
zurMiethe ausgeboten wurden. Percy miethete nicht nur die Gemölbe, fondern faufte auch dem 
Eigenthümer die Kohlenvorräthe ab. Die Verſchworenen brachten hierauf 36 Heine, mit Schief- 
pulver gefüllte Käffer in das eine Gewölbe, überdediten diefelben mit Holz, Neifbündeln und 
Kohlen und ließen die Kellerthüren fämmtlich offen, ſodaß fein Verdacht entftehen konnte. Da 
der vierjährige Prinz Karl dem Attentat entgehen mußte, fo übernahm Percy deffen Entführung 
ober Ermordung. Die achtjährige Prinzeffin Elifabeth, die fich in Lord Harrington’s Haufe in 
der Graffchaft Warwick befand, follte vom Ritter Eberhard Digby geraubt und nach der Kata- 
ſtrophe zur Königin ausgerufen werden. Der Umftand, daf die Eröffnung des Parlaments 
mehrmals verfchoben und endlich zum 5. Nov. 1605 anberaumt wurde, ließ den Verſchworenen 
Zeit, dem Complot größere Vollendung zu geben. Fawkes reifte zu dem Zwecke wieder nach 
Blandern und kehrte im September in Begleitung des Zefuiten Owen nah England zurüd. 
Ungeachtet die Vorbereitungen anderthalb Jahre dauerten und wenigftens 20 Perfonen um die 
Sache wußten, blieb jeder Verrath und Verdacht fern. Zehn Tage vor der Parlamentseröff- 
nung erhielt jedoch Rord Mounteagle von unbekannter Kreundeshand einen Brief, worin er ge 
warnt wurde, bei der Eröffnung zu erfcheinen, weil diefes Parlament einen ſchrecklichen Schlag 
erhalten würde. Weber Mounteagle noch der Staatsfecretär, Lord Salisbury, wußten diefe 
Warnung zu deuten. Der König indeß rieth auf einen Anfchlag der Art und ſchickte 4. Nov. 
den Oberfammerherrn, Grafen von Suffolk, mit Einigen ab, die Keller des Parlamentshaufes 
zus befichtigen. Man fand in dem Gewölbe, das unter dem Saale bed Oberhauſes lag, die Koh. 
len und Holzvorräthe und einen Mann, den Guy Fawkes, der fich für den Bedienten Percy’s 
audgab. Weil es auffiel, daß Percy, der nur felten nad) London kam, fo große Feuerungsvor- 
räthe aufgehäuft, beftand der König auf einer formlichen Unterfuhung. Nach Mitternacht, ge» 
gen Morgen des 5. Nov., wurde der Friedensrichter Thom. Knevet mit Bedeckung in die Par- 
laments keller gefchidt, wo man Fawkes mit einer Blendlaterne an der Thüre des Holz» und 
Kohlengewölbes fand. Der Friedensrichter lief ihn verhaften und die Holz- und Kohlenhaufen 
ummenden, wobei man auf bie Pulverfäffer ftieß. Fawkes geftand in der erften Aufregung das 
Verbrechen und bedauerte nur, fich mit den Anmwefenden nicht fogleich in die Luft gefprengt zu 
haben. Hartnädig verweigerte er jedoch die Angabe der Mitverfchworenen. Man fegte ihn in 
den Zomer, bedrohte ihn mit der Folter, und fchon nach zwei Tagen entdeckte er alle Theilneh- 
mer des Complots. Catesby und Percy hatten, als fie die Verhaftung Fawkes' erfuhren, mit 
vielen Andern die Flucht in die Grafichaft Warwick ergriffen, wo ſich Digby zur Entführung 
der Prinzeffin bereit hielt. Der Sheriff bot aber die ganze Landfchaft zur Verfolgung der Ber- 
brecher auf, fodaß fich die Verſchworenen mit ihren Anhängern, 80 an der Zahl, in das fefte 
Schloß Holbeady in der Graffchaft Stafford retteten, um hier ihr Leben fo theuer ald möglich zu 
verkaufen. Der Zufall, daf ein Theil des mitgeführten Pulvers, welches fie zum Trocknen aus- 
gebreitet hatten, Feuer fing, fegte jedoch Viele von ihnen außer Stand, fich zu vertheidigen. Man 
—* die Thüren und die bewaffneten Milizen drang ein. Catesby, Percy und die Brüder 

right kamen bei der Gegenwehr um, bie Übrigen aber nahm man gefangen und fchaffte fie in 
Beffeln nach London. Digby, Rob. und Thom. Winter, Grant und Bates, Catesby's Diener, 
Rookwood, Keyes und Fawkes wurden nad) förmlichem Proceffe 30. Jan. 1606 als Hochver ⸗ 
räther hingerichtet. Daffelbe Schickſal erlitten am folgenden Zage die Jefuiten Garnet und Hall 
als Theilnehmer der Verſchwörung. Der König zeigte auch jegt gegen bie Katholiken eine Zole- 
ranz, bie fich weniger auf politifche Mäfigung ald auf die Vorliebe gründete, melche ihm bie 
Lehre vom abfoluten Gehorfam und das hierarchifche Regiment überhaupt einflößte. Um fo 
mächtiger äußerte fich die Furcht und ber Zorn des Volkes. Das Parlament brachte deshalb 
nad einem Zufammentritt einen Treueid (Oath of allegiance) zu Standgein welchem jeder Ka · 
tholit dem Papfte die Gewalt über ben König und deffen Länder abfprechen mußte. Die meiften 
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Katholiken und aud) ihr Erzpriefter, Georg Blackwell, leifteten den Eid, obfchon dies der Papfl 
unterfagte. Im 3. 1610 wurde diefer Eid dur Parlamentsbeſchluß auf alle geiftlichen und 
weltlichen Beamten ausgedehnt, um das Einfchleichen des Katholiciömus zu verhindern. 
Pumpe nennt man jenen Apparat, durch welchen die Fortſchaffung flüffiger Körper mittels 
eines in einem hohlen Naume ſich bewegenden, an die Wände des Raums genau anfchliefenden 
Kolbens bewirkt wird. Je nach der Art des flüffigen Körpers erhalten auch die Pumpen ihre 
Namen. So gibt ed für die gasartigen Flüffigkeiten die Luftpumpen (f. d.), für die tropfbar- 
flüffigen die Wafferpumpen, Bierpumpen u. ſ. w. Der eigentliche Mechanismus der Pumpe 
iſt höchſt einfach. In eine innen vollkommen glatte Röhre, welche gewöhnlich cylindriſch ift, 
jeboch auch einen vierfeitigen oder jeden anders geformten Querſchnitt haben fann, paft ein 
Blod, der Kolben, fehr genau und wird durch eine Riederung von in Talg gedrängtem Hanf 
vollends zum luftdichten Schluß gebracht. Diefer Kolben ift durchbohrt und diefe Bohrung wie- 
der mit einer genau paffenden Klappe gefchloffen, welche fich nad) oben öffnen kann und von 
felbft wieder zufällt. Diefe Klappe heißt dad Ventil. Der Kolben befindet ſich an einer langen 
Stange, ber Kolbenftange. Am ımtern Ende der Röhre ift eine zweite, ſich ebenfalld nad} oben 
— Klappe. Stellt man nun die Röhre in das Waſſer, daß die untere Klappe über dem 
aſſerſpiegel ſteht, und hebt den Kolben, ſo entſteht über dem Waſſer ein luftleerer Raum, in 
welchem dann der Druck der äußern atmoſphäriſchen Luft das Waſſer aufwärts treibt, welches 
die untere Klappe öffnet und über dieſelbe tritt. Sobald nun der Kolben wieder abwärts be⸗ 
wegt wird, ſchließt fich die untere Klappe durch den Drud des Waffers, diejes aber ftöft das 
Ventil im Kolben auf und tritt über diefen. Wird er nun wieder gehoben, fo nimmt er das über 
ihm ftehende Waffer mit und gießt es aus der Abflufröhre aus. Unterdeß hat fi) aber unter 
ihm ein luftleerer Raum gebildet, in welchen durch die untere Klappe wieder Waffer fteigt, und 
fo wiederholt ſich daffelbe Spiel, folange der Kolben hin und her bewegt wird. Dies ift die ein« 
fachfte Pumpe, die Saugpumpe. Sie ift aber nur für gewiffe Höhen anwendbar, indem der 
Drud der atmofphärifchen Luft nur eine Wafferfäule von 32 8. zu tragen vermag. Sobald 
alfo das Waffer auf eine größere Höhe gefördert werden foll, muß man einen Pumpenfag an- 
bringen, d. h. durch die erfte Pumpe das Waſſer in ein Refervoir heben laffen, in welchem eine 
zweite Pumpe fteht, welche es bann wieder um 32 8. hebt und fo fort bis zur erfoderlichen Höhe, 
oder man wendet Drudpumpen an. Durd) diefe fann man das Waſſer in jeder beliebigen Rich- 
tung und, hat man hinlänglich ſtarke Röhren und die nöthige Kraft, auch zu jeder beliebigen 
Höhe forttreiben. Bei den Drudpumpen ift die Röhre und das untere Ventil genau mie vorher; 
über den untern Ventil aber befindet ſich an der Seite des Nohrs oder Eylinders eine zweite 
Klappe, welche in ein mit-dem Eylinder verbundene Nebenrohr, das Steigrohr, mündet und 
fi aud) dahin öffnet. Der Kolben ift hier maffiv und hat gar kein Ventil. Steigt num der Kol- 
ben, fo tritt das Waffer ein, füllt den Eylinder an und wird darin durch das beim Abfteigen des 
Kolbens fich fchließende untere Ventil gehalten ; der Kolben felbft drüdt aber bad Waſſer aus 
dem Cylinder durch die zweite Klappe in das Steigrohr. Wird nun der Kolben wieder gehoben, 
fo fchließt das Waffer im Steigrohre feine Klappe, es entfteht ein Iuftleerer Raum im Eylinder, 
Waſſer tritt ein und das vorige Spiel erneuert fi. Bei den befchriebenen Pumpen geſchieht 
der Hub ftoßweife und der Wafferftrahl intermittirt beim Abfteigen des Kolbens, bei der Drud- 
pumpe beim Auffteigen ; will man aber einen fortwährenden Warfferftrahl haben, fo ftellt man 
zwei Pumpen in das Baffin und regulirt fie fo, daf die Kolbenfpiele mechfelfeitig find. Beide 
Pumpen treiben dann ihr Waffer in ein gemeinfchaftliches Steigrohr, mit welchem man einen 
Windkeffel in Verbindung bringt, wodurch der Ausfluß gleihmäßig wird. Die Drudpumpe 
ift der Hauptbeftandtheil der Feuerſpritze (f.d.). Man hat auch rotirende Pumpen, bei welchen 
das Kolbenrohr im Kreife gebogen iſt und in legterm zwei Kolben in dem halben Umfange hin- 
tereinander gehen. Die Einfluföffnung ift unten. Zritt nun der erfte Kolben bei der Einfluf- 
Öffnung vorbei, fo entfteht dort der Iuftleere Raum und das Waſſer tritt fo lange in das Kolben- 
rohr, bis der zweite Kolben fommt, welcher nun für das eingetretene Waſſer zum Drudkolben, 
aber zugleich auch wieder, fowie er bei ber Einflußöffnung vorbei ift, zum Saugfolben wird. 
Das vor dem Kolben fiehende Waffer wird zur Ausfluföffnung getrieben, das hinter dem Kol- 
ben eingetretene Waſſer drüdt der nachfolgende zweite Kolben vorwärts. Man fieht, daß diefe 
Sprige ohne Windkeffel arbeitet. Die Repſold'ſche Feuerfprige ift auf das Syſtem der rotiren- 
ben Kolben bafirt. In der neueften Zeit hat Leteſtu eine Pumpe conftruirt, welche ftatt der 
Kolben trichterförnggge Zeberbeutel hat, die durch das auffleigende Waſſer beim Abfteigen des 
Kolbens zur Seite, beim Auffteigen des Kolbens aber durch das Waſſer an die Röhre ange» 
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drũckt werben und fo Bentile und Liederung unnöthig machen. Eine eigenthünrliche neuere Gatr 
tung der rotirenden Pumpen find die Eentrifugalpumpen, welche ohne Kolben, blos mittels 
der von fchneller Drehung angeregten Gentrifugalkraft das Anfteigen des Waſſers bewirken. 

PBumpernidel heist das in Weftfalen, befonders im Münfterfchen und Osnabrüdfchen, 
aus feinem, aber noch die Kleien enthaltenden Roggenmehl gebadene grobe ſchwarze Brot in 
großen, meift vieredigen Laiben, wovon ein einziger oft 60 Pf. wiegt. Es gehört dazu eine ei⸗ 
genthümliche Behandlung des Teigs, ohne Hefen und Sauerteig, und des Feuers, da das 
Gebäd 12— 14 Stunden im Badofen ftehen muß. In den Handel fommt der Pumpernidel, 
der für den Landbewohner, mweldyer fich wieder ausarbeitet, eine fehr kräftige Nahrung ift, nur 
felten ; doc) wird er häufig als etwas Nationales, ald Gefchent an Auswärtige verfender. Das 
Wohlſchmeckende hat der Pumpernidel jedenfalls von dem in der Noggentleie enthaltenen Aroma. 

Punier oder Pönier (Poeni) wurden die Karthager genannt nach ihrer Abftammung von 
den Phöniziern. Die punifche Treue (fdes Punica) war im Alterthum fehr übel berüchtigt 
und deshalb ſprüchwörtlich. (S. übrigens Karthago.) 

Puniſche Kriege heißen die drei Kriege, die zwifchen Rom umd Karthogo geführt wurden. 
Die Eroberung von Unteritafien, die 266 v. Chr. vollendet war, hatte die Römer den Kartha- 
gern genähert, die einen großen Theil Siciliens befaßen und mit dem Beherrfcher des übrigen, 
Hiero II. von Syrakus, verbündet waren. Bald bot fich der Anlaf zum Krieg durch das Hülfs- 
gefuch der in Meffana von Hiero und den Karthagern belagerten Mamtrtiner, dem die Römer, 
da es ihnen die Ausficht auf neue Eroberungen eröffnete, entfprachen. Appius Claudius Eau- 

«der ging mit einem Deere nad) Sicilien, befegte Meffana und damit begann der erfte Puniſche 
Krieg, 264— 242. Hiero ſchloß fi den Römern an, deren Siege in Sicilien doch fruchtlos 
bleiben mußten, folange fie den Karthagern nicht auch zur See die Spige bieten fonnten. In 
50 Tagen wurde die erfie rom. Kriegsflotte gebaut, mit der Caſus Duilius, der durch die An- 
wendung des Enterhafens den Krieg zur See dem zu ande ähnlich machte, über die im See 
weſen erfahrenen Karthager den erften Seefieg bei Mylä 260 erfocht. Nach einem zweiten 
großen Seefieg bei Eknomos 256 — Marcus Atilius Regulus den Krieg in das karthag. 
Afrika ſelbſt, wo er die Karthager ſchlug und bei Tunes überwinterte. Schon dachten dieſe auf 
ben Frieden, als ihnen der Spartaner Zanthippus geübte griech. Söldner zuführte. Durch ihm 
wurde 255 das röm. Heer gefchlagen und Negulus litt ald Gefangener den Tod. Nachdem eine 
neue rom. Flotte 255 Schiffbruch erlitten hatte, beſchränkten fich die Nömer auf den Randfrieg 
in Sicilien, wo die Karthager nach dem Siege des Rucius Cäcilius Metellus bei Panormus 
über Hasdrubal250 auf den Befig des weftlichften Theil, bei Lilybäum, Drepanum und Eryr, 
befchränft wurden. Hier wurde der Krieg fortgefegt. Hamilkar (f.d.) Barkas, feit 247 karthag. 
Dberfeldherr, führte ihn mit großer Kunft und glücklich, bis die Entfcheidung durch den großen 
Seefieg, den Cajus Lutatius Catulus mit einer durch freiwillige Beiträge der rom. Bürger neu- 
geichaffenen Flotte bei den Agatifhen Inſeln erfocht, herbeigeführt wurde. Die Karthager 
mußten den Frieden gegen bie Abtretung des von ihnen befeffenen Theils von Sicilien, der die 
erfte rom. Provinz wurde, und durch die Zahlung von 3200 euböifchen Talenten erfaufen. 

Der zweite Punifche Krieg, 218201, begann, als Hannibal’s (f.d.) Angriff auf das 
von den Römern gefchügte Sagunt von den Karthagern gutgeheifen wurde. Hannibal kam, 
nachdem Sagımt gefallen, den Römern, die den Krieg nach Spanien verfegen wollten, zuvor 
und fiel, nachdem er die Pyrenäen überfchritten, das fübdliche Gallien durchzogen und den mım- 
berbaren Marfch über die Alpen gemacht hatte, in Stalien ein, wo er die Römer zuerft in dem 
Reitertreffen am Zicinus, dann an der Mündung der Zrebia in den Po überwand und im 
nächſten Frühling 217 über den Apennin nad; Etrurien z0g. Die Niederlage, welche der Gon- 
ful Gajus Flaminius am Zrafimenifchen See bei Perufia (Perugia) erlitt, vermochte die Feftig- 
keit des rom. Senats nicht zu brechen, und Quintus Fabius Marimus (f. Fabius) verftand 
es, durch kluge Kriegführung, die ihm den Namen des Zauderers (Gunctator) erwarb, Han- 
nibal, der von Spoletum nad) Apulien gezogen war, in den campanifchen Bergen hinzuhalten. 
Im I. 216 aber brachte die furchtbare Niederlage, welche die Römer in ber Schlacht bei Cannä 
(f.d.) erlitten, Rom nahe an den Rand bes Verderbend. Es wurde gerettet durch die Weisheit 
feines Senats, die Standhaftigkeit des Volkes umd die Unfchlüffigkeit Hannibal’s, der nicht gegen 
Nom felbft zog und fein Heer in Capua überwintern ließ. Das Bündnif, das diefer ‚mit dem 
macebdon. Könige Philipp fchloß, war fruchtlos, da die röm. Politik diefen durch die Atolier in- 
Griechenland befchäftigte; auch das Übergewicht der karthag. Partei in Syrafus nad) Hiero’s 
Tode gewährte feine Hülfe. Marcus Claudius Marcellus (f.d.), der 216 bei Nola den erften 
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Vortheil über Hannibal im offenen Felde errungen, wurde nad) Sicilien geſendet, das ſich, nach · 
dem er Syrakus nad) dreijähriger Belagerung erobert hatte, 212 den Rönern unterwarf. Bon 
Karthago nicht unterflügt, wußte Hannibal in Unteritälien, auf das er befchräntt war, feine 
Feldherrngröße zu bewähren. Er focht meift fiegreich gegen die Römer, aber zu entſcheidenden 
Schritten war er zu geſchwächt, und fo vermochte auch fein plöglicher rafcher Marfch auf Rom 
211 Capua nicht vor der Rache der Römer zu [hügen. Die Vernichtung des Hülfsheers, das 
ihm fein Bruder Hasdrubal (f.d.) von Spanien her zuführte, am Metaurus bei Sena in Um- 
brien durch die Römer entfchied 207 den Krieg in Stalien. Zu den Bruttiern, die ihm treu 
blieben, zurüdigedrängt, hielt fi) Hannibal in der Sübdmeftfpige noch bi6 zum J. 205, wo er 
dem Befehl des karthag. Senats, der ihn zum Schug der Vaterſtadt zurückrief, gleich feinem 
Bruder Mago (f. d.), der in Rigurien gelandet war, gehorchen und Stalien verlaffen mußte. 
Während des italienifhen Kriegs hatten die Römer auch in Spanien, wo Hannibal feine Brü- 
der Hasdrubal und Mago zurüdgelaffen hatte, den Krieg geführt. Die Brüder Enejus und 
Publius Comelius Scipio (f.d.) hatten feit 217 dort mit Glüd gegen Hasdrubal gefochten 
und diefen dadurch abgehalten, Hannibal nach Italien zu folgen. Im J. 212 aber unterlagen 
Beide; ihr Heer wurde vor gänzlicher Vernichtung durch den röm. Ritter Lucius Marcius be- 
wahrt. In Rom erbot fi, da Niemand um ben fpan. Oberbefehl ſich bewerben mochte, der 
junge Publius Cornelius Scipio, des Publius Sohn, dazu. Er gewann die fpan. Völker durch 
Milde und dur feine Siege über die Karthager, denen er das wichtige Neu-Karthago 210 
abnahm; Hasdrubal und Mago wurden 209 bei Bäcula gefchlagen und die numid. Könige 
Syphar und Mafiniffa zu Bundesgenoffen gewonnen. Der Abzug Hasbrubal’s, den Sci» 
pio nicht zu hindern vermochte, erleichterte ihm die Führung des Kriegs in Spanien, den 
er, nachdem er Hasdrubal, Gisgo's Sohn, und Mago 207 bei Bäcula geſchlagen, den Leg- 
tern 206 aus Gades, dem legten Play, den die Karthager noch innegehabt, vertrieben hatte, 
für die Römer fiegreich endete. In Rom erhielt er für das. I. 205 das Eonfulat und bie Pro- 
vinz Sicilien; 204 landete er an der karthag. Küfte, fiegte über Hasdrubal Gisgo und Syphar, 
der wieder den Karthagern ſich angefchloffen hatte, und diefe fahen in Hannibal’ Rückberufung 
das legte Rettungsmittel. In der Ebene von Zama (f. d.) kam es 19. Oct. 202 zwiſchen den 
beiden großen Feldherren zur Schlacht. Scipio blieb Sieger und im farthag. Senat ſprach 
Hannibal nun felbft für den Frieden. Die Bedingungen, die Scipio ftellte, genügten, um Kar- 
thagos Macht zu brechen, Doch wurden fie von Rom aus, wo man die Zerftörung der feindlichen 
Stadt wollte, erft 201 beftätigt. Die Karthager mußten 10000 Talente zahlen, die Kriegs- 
fchiffe bis auf zehn und die Elefanten ausliefern, den Mafiniffa für frühere Verlufte entihädi- 
gen und geloben, keinen Krieg fernerhin ohne Roms Erlaubnif zu führen. 

ar der zweite ein Kampf um die Weltherrfchaft gewefen, fo mar ber dritte Puniſche 
Krieg, 150—146, von Seiten ber Karthager ein Kampf der Verzweiflung um bie Eriftenz. 
Der Widerftand, den die Karthager ben Bedrückungen des Mafiniffa entgegenzuftellen ſich ge- 
nöthigt fahen, wurde von ben Römern, die fie fchuglos gelaffen hatten, ald Bruch jener Frie- 
densbedingung erflärt. Haß und Begier nach den Reichthümern ber wiederaufgeblühten Stadt 
vielmehr als Beforgnif vor einer Gefahr, die von ihr drohen könnte, waren es, welche die Ro- 
mer bewogen, dem Verlangen bed ingrimmigen alten Gato (f. d.) Folge zu geben unb den Krieg 
150 zu erflären. Die geängfteten Karthager verftanden fich zur Stellung von Geifeln, zur Aus» 
lieferung der Waffen und Schiffe; als aber die Römer nun mit der Foderung hervortraten, fie 
follten ihre Stabt, die bamals 700000 €. zählte, verlaffen und fich fern vom Meere anfiedeln, 
erhoben fie fi zum Kampf. Der Conſul Manilius wurde 149 von Hasdrubal (f.d.) zwei mal 
gefchlagen, auch der Eonful Lucius Galpurnius Pifo vermochte 148 nichts, und erft 146 ero- 
berte Publius Cornelius Scipio (f.d.) Amilianus die Stadt, die er über ein Jahr belagert hatte 
und bie von den Einwohnern noch, als die Römer ſchon eingedrungen waren, Schritt für Schritt 
vertheidigt, endlich den Flammen geopfert wurde. (S. Karthago.) 

Punkt Heißt in der Geometrie, nach bes Euklides Erflärung, Das, was Feine Theile oder 
keine Ausdehnung hat. Ein Punkt, in Bewegung gedacht, befchreibt eine Linie. Punkte bilden 
die Grenzen, nicht aber die Theile einer Linie. — In der mufitalifchen Rotenfchrift ift der Punkt, 
fobald er neben einer Note fteht, ein Zeichen, welches die Zeitgeltung des Tons um bie Hälfte 
vermehrt; fiehen zei Punkte hinter einer Note, fo gilt der zweite wieder die Hälfte von dem er» 
. ften. Man nennt derartige Noten punktirte Roten. Ein Punkt über einer Note bedeutet, daß 

biefelbe leicht abgeftoßen werden foll, was man staccato nennt. 
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Punktation heißt jede Schrift, worin die Hauptpunkte eines zu ſchließenden Vertrags ent- 
halten find und aus welcher erſt, ſobald ſie gegenſeitig angenommen worden, auf Vollziehung 
geklagt werden kann, folglich ſo viel als Entwurf zu einem Vertrage. 

An hu oder Punktirte Manier, f. Kupferftechkunft. 

Punktirkunſt nennt man eine Art, Orakel zu geben, indem man eine Anzahl Punkte, bie 
man ohne befondere Abficht verzeichnet, in Figuren bringt, um daraus nad) gewiffen Regeln 
verborgene und zukünftige Dinge zu erforfchen. Diefe Art der Weiffagung wird von den 
Arabern hergeleitet, welche die Punkte mit einem Stabe in ben Sand oder Erde zu machen pfle- 
gen, weshalb die Kunft auch den Namen Geomantie (d. i. Weiffagung aus der Erde) erhielt. 
Die Regeln der in den untern Schichten des Volkes, namentlich dem weiblichen Theile derfel- 
ben, noch fehr beliebten Kunft, finden fich in den fogenannten „Punktirbüchern“, welche auf 
allen Jahrmärkten feilgeboten werden. 

Punfch, ein allgemein verbreitetes Getränt, welches zunächft von den Engländern zu 
und gefommen ift. Nach England war es, wie es fcheint, gegen Ende des 17. Jahrh. aus Oſt⸗ 
indien gelangt, wo die dort anfäffigen Briten nach dem Berichte Fryar's („New account of 
East-India and Persia‘, Lond. 1697) diefes Getränf aus Arak, Thee, Zuder, Waffer und Gi« 
tronenfaft bereiteten und für baffelbe, weil es aus fünf Gegenftänden zufammengefegt ift, ben 
ind. Namen Pantsch (b.i. fünf in mehren ind. Mundarten) beibehielten; Punch ift nur bie engl. 
Schreibweife für Pantseh, ift aber in der Form Punſch in das Deutfche übergegangen. Das 
Getränk felbft wird meift warm genoffen; eine dampfende Bowle ſcheint eine Zeit lang in 
England wie in Deutfchland bei manchen feftlichen Anläffen unentbehrlich gewefen zu 
fein. Das Waſſer wird bisweilen ganz oder wenigſtens zum Theil durch Wein erfegt ; anftatt 
des Gitronenfafts pflegt man häufig auch Berberigbeerenfaft, wol auch Himbeerfaft zu neh- 
men. Auch wendet man ftatt des Saftes der Eitrone wenigftend theilmeife den von Apfel 
finen und Ananas an. Ein angenehmer Karamelgefhmad mird dem Punfche dadurch 
verliehen, daß man ein glühendes Stüd Eifen oder Stahl in dem bereits fertigen Getränt ab- 
böfcht. Um daſſelbe in kleinern Duantitäten ohne große Mühe fchnell herzuftellen, bedient man 
fich jegt Häufig der Punſcheſſenz, deren Herftellung in neuefter Zeit an fehr volkreichen Drten- 
gewerbmäßig betrieben wird. Bon Eonditoren und Köchen erfundene Abarten find z. B. der 
Eierpunfch, Eispunſch, der indianifche Milhpunfch u. ſ.w. — In keinem Zufammenhang mit die- 
fem Getränf fteht der engl. Bund, befonders durch das nach ihm benannte fatirifche Blatt „The 
Punch” befannt, welcher aus dem ital. Pulcinella entftand. Bei der Verftümmelung diefes Na» 
mens, welcher aud bei guten engl. Schriftftellern Punchinello lautet, mag vielleicht der Volks⸗ 
ausdrud punch, d. i. ein jeder furge und dicke Gegenftand (3. B. ein Kind), mitgewirkt haben. 

upille, die Sehe oder das Sehloch nennt man bie ffnung in der Regenbogenhaut 
(Iri8) des Auges (f. d.), durch welche die Lichtſtrahlen zur Kryſtalllinſe gelangen. Der Name 
ſtammt daher, weil Derjenige, der in diefe Offnung bei einem Andern hineinſieht, fein eigenes 
Miniaturbild (pupula) wie in einem dunkelgefärbten Spiegel erblidt. Am gefunden Auge er« 
fcheint die Pupille dunkelſchwarz und bald größer, bald kleiner, je nach dem Stande, den bie 
Regenbogenhaut gegen das Licht einnimmt. Im Dunkeln nämlich ift die Pupille groß; fie ver 
kleinert fich durch Zufammenziehung der Regenbogenhaut defto mehr, je heller das Kicht ift, dem 
fie audgefegt wird. Iſt jedoch das Auge gegen dem Kichtreiz unempfindlich, fo behält auch die 
Pupille die Größe, die fie im Dunkeln hat, oder ift noch erweiterter. Dieſes findet alfo in ver 
fchiedenen Graden in den Bällen ftatt, wo die Sehfraft verloren ift (beim fogenamnten ſchwar ⸗ 
zen Staar), und bei organifchen Hirnkrankheiten (befonderd bei Hirndrud); auch kann durch 
Eintröpfeln von gewiſſen narkotifchen Zincturen in das Auge eine ftarfe PYupillenerweiterung 
bewirkt werden: diefelbe beruht ſtets auf einem gelähmten Zuftand ber Zris oder ihrer Bewe ⸗ 
gungsnerven. Verengerimg der Pupille zeigt fich hingegen bei Erregungszuftänden bed Ge» 
hirns und dient auf diefe Weife ald Krankheitsſymptom. MWährend beim Menfchen die Pupille 
ſtets rund ift, hat fie bei einigen Thieren eine eliptifche oder vieredige Geftalt; erftere fommt 
bei Menſchen nur als Bildungsfehler vor (dad Eolobom der Iris oder das Löwenauge), und 
eine eckige Pupille kann durch Krankheiten der Iris (befonders Anflebung derfelben) entftehen. 
Nicht felten findet man durch angeborene oder von Krankheiten bewirkte Misbildung, die Pur 
pille verfchloffen und fomit die Sehkraft in ihren Verrichtungen gehemmt. Diefem Übelftand 
ſucht man durch eine Operation, künſtliche Pupillenbildung (coremorphosis) genannt, abzu« 
helfen, welche darin befteht, daß man einen Einfchnitt in die Hornhaut macht und dann ein 
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Stüd aus der Regenbogenhaut herausfchneidet. Diefe Operation wurde zuerſt 1728 von dem 
berühmten engl. Wundarzt Chefelden ausgeführt, und unter den Vervollkommnern berfelben 
find befonders Wenzel, Schmidt, Scarpa, Bonzel und Langenbed zu nennen. Entfteht durch 
trgend eine Veranlaffung neben der regelmäßigen noch eine andere Drffnung in der Regenbo- 
genhaut, fo nennt man biefe eine widernafürlihe Pupille (pupilla praeternaturalis), ein 
Ubel, welches dem Auge durch den ftarken Kichtreig fehr nachtheilig und befchwerlich ift, bis jegt 
aber Feine Heilung durch die Kunft zugelaffen hat. In neuefter Zeit hat die ärztliche Unterfu- 
&ung ber Pupille und der hinter ihr liegenden Gebilde außerordentlich gewonnen durch bie 
Yugenfpiegel von Helmholg und Coccius. 

Pupillen (ebenfalls vom lat. pupilla, d. i. Meines Mädchen, Waife) nennt man bie Unmün- 
digen, Münbdel, Pflegebefohlenen ; daher Pupillencollegium, dad Amt, weldhem von Staats 
wegen die Wahrnehmung des Intereffes der Unmündigen und Waifen übertragen ift. 

Puppen werden die Infekten in derjenigen Periode der Metamorphofe genannt, in welcher 
fie ruhen und nicht freffen und aus welcher fie nach fürzerer oder längerer Zeit in das vollkom⸗ 
mene Infekt fi) verwandeln. Die Puppen find ſowol den Larven ald auch dem volltommenen 
Inſekte unähnlich, wo dies aber nicht ftattfindet und die Puppe frift, da wird fie Rymphe ger 
nannt, wie bei ben Inſekten mit unvolltommener Verwandelung. Die Raupen der Schmetter- 
linge verwandeln fic) nach mehrmaligen Häutungen in Puppen, bie, wenn fie, wie bei mehren 
Tagfchmetterlingen, hell gefärbt, bunt und mit Goldfleden bezeichnet find, Goldpuppen oder 
Chryfaliden heifen. Edig ift die Puppe bei den Faltern (Zagfchmetterlingen), rund und nackt 
bei Schwärmern und Eulen, behaart beim Weidenfpinner; fie liegt frei in der Erde bei den 
Schmwärmern oder in einem Gewebe (Eocon) bei den Spinnern. Nach einigen Wochen oder erft 
nad) einem ober auch mehren Jahren riecht der Schmetterling aus der Puppe und fpannt feine 
Flügel durch die in die Flügeladern getriebene Luft aus. 

Puppenfpiel bezeichnet dramatifche Vorftellungen, deren einzelne Perfonen von künftli« 
chen Gliedergruppen fo dargeftellt werden, daß ber leitenden Perſon die Bewegung berfelben 
und der Vortrag ber Neben obliegt. Während derartige Darftellungen in Frankreich und Ita- 
lien theilweife zu höherer Kunftausbildung gediehen, ftanden fie in Deutfchland meift ziemlich 
tief, obgleich nicht wenig volfsthümliche Poeſie ſich in fie flüchtete. So wurde namentlich das 
Yuppenfpiel „Fauſt“ für Leffing und mehr noch für Goethe von höchfter Bedeutung. (S.Ma- 
rionetten.) 

Burbach oder Peurbach (Georg), ein für feine Zeit ald Mathematiker fehr ausgezeichneter 
Mann, führte diefen Namen nad) dem Städtchen Peurbach in Öftreich ob der Ens, wo er 1423 
geboren war. Nachdem er feine Studien in Wien vollendet, ging er nad) Italien, wo er an ben 
vorzüglichften Univerfitäten aftronomifche Vorträge hielt. Der Kardinal Nikolaus von Cuſa in 
Nom, der fein Talent erfannte, fuchte ihn zu bewegen, in Stalien zu bleiben. P. aber kehrte in 
fein Vaterland zurüd und wurde Profeffor der Mathematik und Aftronomie in Wien. Das 
erfte Werk, welches er dafelbft fehrieb, war eine Erflärung der ſechs erften Bücher des „Alma 
geſt“ des Ptolemäus, der bald eine große Anzahl anderer mathematifcher und aftronomifcher 
Arbeiten folgte. Unter ihnen find als claffifche Werke hervorzuheben die Sinustafeln, die effip- 
tifhen Zafeln zur leichtern Berechnung der Sonnen» und Mondfinfterniffe und hauptfächlich 
die „Theoriae novae planetarum”. Auch fertigte er Duadranten, Sertanten u.f.w. Auf ®er- 
anlaffung des in Wien 1460 anwefenden Cardinals Beffarion war er entfchloffen, um bie griech. 
Sprache zu erlernen, noch ein mal Italien zu befuchen, als er 8. April 1461 ftarb. 

A f. Abführmittel. 

urgation, wörtlich Reinigung, daher in ber Rechtsſprache Reinigung vom Verdacht eines 
Verbrechens, welche im frühen Mittelalter theild durch Ordalien (f. d.), purgatio vulgaris, 
theild durch Reinigungseid, purgatio canonica, erfolgte. Daher Purgatorium fo viel als 
Reinigungseid. 

Purimfeft Heißt ein füd. Feſt, das am 14. und 15. Tage des Monats Adar (zum Theil 
unferm Februar entfprechend) als ein Freubenfeft gefeiert wird, zur Erinnerung an die im 
Buche Efther erzählte Errettung der Juden durch Eſiher und Mardochai aus den Gefahren, die 
Haman ihnen bereitet hatte. Daher heißt das Feft auch Hamansfeft oder bas Feft der Mar- 
dochaitage. Am Vorabende des Feſtes wird gefaftet, zur Erinnerung an das Faſten Efther's 
und Mardochai's, am Feſte felbft die Synagoge glänzend erleuchtet, das Buch Eſther gelefen, 
bei Erwähnung des Haman deffen Steinigung angebeutet. 

Purismus heißt das Streben, in der Sprache, in welcher man fpricht ober ſchreibt, nur 
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einheimifche Wörter zu gebrauchen und alle fremdartigen Elemente zu verbannen. Diefes an 
fich gerechtfertigte Streben wird tadelnswerth, wenn es in Ziererei ausartet und ſich auch auf 
ſolche Ausdrüde erſtreckt, die längft das Bürgerrecht erlangt haben umd durd die Vertau« 
fhung mit neugebildeten an Deutlichkeit oder Beftimmeheit verlieren würden. Unter Purift 
verfteht man einen ſolchen Sprachreiniger, bisweilen auch im verächtlihen Sinne einen 
Sprachvermenger. 

Puritaner heißen in England feit der Reformation diejenigen Proteſtanten, welche die 
Kirche nach der Einfachheit und Reinheit (puritas) des göttlichen Worts und frei von menfch- 
licher Autorität und Sagung herftellen wollten. Ihr Eifer und ihre Beftrebungen wurden 
durch den Despotismus erweckt, mit meldyem die Könige der Reformation durch die Errichtung 
der Epiftopaltirche oder Hochkirche (f. Anglifanifhe Kirche) ein willfürliches Ziel fegten. 
Die puritanifche Dppofition in Schottland und England trug weſentlich zur Entwidelung der 
Revolution unter Karl I. (f. d.) bei. Die Kirchenverfaffung, welche die gemäßigtern Puritaner 
anftrebten, war die Presbyterialverfaffung, woher fie den Namen Presbyterianer (f.d.) führen. - 

Purkinje (Iohannes Evangelifta), einer der bedeutendften jegt Iebenden Phyfiologen, geb.. 
47. Dec. 1787 zu Libochowitz bei Keitmerig in Böhmen, wurde zu Nikoldburg in Mähren in 
ber Piariftenfchule erzogen. Nachdem er bereitö drei Zahre Lehrer zu Altwaffer und Strafnig 
in Mähren und zu Leitomifch! in Böhmen gemwefen, verließ er den Orden, um in Prag den phi« 
Iofophifchen Eurfus zu machen und, während er auch eine Haußlehrerftelle bekleidete, Medicin 
zu ftudiren. Im 3. 1819 wurde er Doctor der Medicin und Affiftent der Anatomie und Phy- 
fiologie in Prag und blieb in diefer Stellung, bis ery1 823 dem Nufe als ordentlicher Profeffor 
der Phufiologie und Pathologie nach Breslau folgte. Im 3.1849 kehrte er ald Profeffor der 
Phyfiologie nad) Prag zurüd. Von den wenigen felbftändig erfchienenen phyfiologifchen Ar« 
beiten 9.’ find zu nennen: „Beobachtungen und Verſuche zur Phyfiologie der Sinne” 
(2 Bde., Berl. 1823—26) ; „Symbolae ad ovi avium historiam ante incubationem“ (Rpz. 
1850); „De cellulis antherarum fibrosis” (Bredl. 1850); „De phaenomeno motus vi- 
bratorii in membranis” (Brest. 1855), Zahlreiche andere Unterfuchungen, von denen er mehre 
mit Andern, wie z. B. mit Valentin, gemeinfchaftlich anftellte, veröffentlichte er in Journalen, 
Sefelliaftsfchriften und Sammelwerken. Einen großen Antheil an der Fortbildung der Phy- 
fiologie hat P. auch durch feine Vorlefungen und feinen Einfluf auf die Studirenden gehabt. Ne- 
ben feinen wiffenfchaftlichen Beftrebungen pflegt P. auch das Studium der flawifchen Sprachen 
und Literaturen, wie er denn auch eine Reihe von Auffägen in böhm. und poln. Zeitfchriften 
veröffentlichte und unter Anderm auch eine gelungene böhm. Überfegung von Schiller’ Iyrifchen 
Gedichten (2 Thle., Breslau 1841) erfcheinen lie. 

Purpur. Die Farbe, welche die Alten Purpur nannten, war theils ſchwärzlich, theils vio- 
lett, theild rofenroth und gehörte zu dem Schönften und Koftbarften, was fie kannten, weshalb 
auch die Damit gefärbten feinen Stoffe bei ihnen ftet# in hohem Werthe ftanden. Ein Purpur- 
mantel war daher fchon in frühefter Zeit das charakteriftifche Abzeichen der afiat. Könige und 
Häuptlinge, ebenfo ihrer erſten Minifter und Hofbeamten, welche Iegtere deshalb bei den Nö- 
mern vorzugsweiſe purpurati hießen. Selbft fpäter blieben dergleichen Gewänder eine Beror- 
zugung hochgeftellter Perfonen und gemwiffer Stände oder Würden, wie noch jegt der Cardinäle, 
daher der Ausdruck „mit dem Purpur befleidet werden” oder „den Purpur erhalten“ fo viel be 
zeichnet, ald zur Würde eines Cardinals gelangen. Die Alten bereiteten den Purpur nicht nur 
aus verfchiedenen Farbefräutern, fondern zogen ihn aud aus mehren Schalthieren und zwar 
nicht allein aus dem Buccinum, einer an Felfen und Klippen gefundenen Mufchelart, fondern 
auch aus der Purpura, der eigentlichen Purpurfchnede. Die beften Purpurfchneden traf man 
in der Gegend um Tyrus, am gätulifchen Geftade und um Lacedämon. In neuern Zeiten hat 
man in mehren Conchylien, zumal aus der Kamilie der Schneden, einen purpurähnlichen Saft 
entdeckt. Er ift zäh und in einem befondern Beutelchen enthalten, welches bei den meiffen ziwi- 
ſchen dem Herzen und der Leber liegt. Die Farbe diefes Saftes ift fehr verfchieden ; bei einigen 
nämlich wirklich purpurroth, bei andern blaßgelb oder pomeranzenfarbig. Neaumur fand, daß 
ber anfangs gelbliche Saft der TZrompetenfchnede, auf Leinwand getragen, in wenigen Stunden 
alle Schattirungen von Gelb, Grün und Himmelblau durchlief und zulegt purpurroth wurbe. 
Auch der Saft der Kräufelfchnede (Helix ianthina), die unter dem Namen des blauen Kräufels 
in Peru von den Spaniern zum Färben gebraucht wird, bietet ähnliche Erfcheinungen bar. 
Wenn man ihn aus der Schnede nimmt, fieht er gelblich-weiß aus; taucht * aber ein Stüd 
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Zeug hinein und ſetzt es der Einwirkung der Luft und Sonne aus, ſo ändert ſich jene Farbe 
ſtufenweiſe und geht endlich in ein Roth über, welches zwar unvertilgbar, aber doch nicht rein 
wie das Roth der Cochenille (ſ. d.) iſt, welche nebſt dem Kermes (ſ. d.) gegenwärtig die Stelle 
des Purpurs vertritt. Als Erfinder der Purpurfarbe nennen die Alten einſtimmig die Phöni · 
zier und allgemein iſt die Sage von dem Schäferhunde, der ſich die Schnauze von dem Safte 
zerbiſſener Purpurſchnecken roth färbte und dadurch Veranlaſſung zur nähern Unterſuchung 
diefer Thiere wurde. Da aber die Purpurſchnecke nicht blos an der phöniz. Küſte, ſondern im 
ganzen Mittelmeere gefunden wurde, fo waren aud) die Purpurfärbereien den Phöniziern nicht 
ausfchliegend eigen. In der Schönheit, Güte und Haltbarkeit der Farbe fand, nad) Beichaffen- 
heit. der Schneden, von welchen der Saft genommen wurde, ein großer Unterfchied ftatt. In 
Tyrus war der hochrothe und violette Purpur ganz vorzüglich. Man färbte damit hauptfächlich 
Molle, gervöhnlich zwei mal, und gab den Purpurgewändern durch Kunft noch einen befondern 
Glanz. Doc) verfertigten auch ſchon die Alten aus gewiffen Beeren eine unechte Purpurfarbe. 
Obſchon die fpäter verloren gegangene Kunft, Purpur zu färben, in neuern Zeiten wieder ent- 
deckt und mit Glück verfucht worden ift, fo macht man doch wenig Gebraud) davon, weil die 
Yurpurfchneden felten und fehr koſtbar find, und weil die Karben aus Cochenille weit ſchöner 
und gleichformiger ausfallen. Eine gründliche und vollftändige Gefchichte der Purpurfärberei 
bei den Alten hat Schmidt in feinen „Korfchungen auf dem Gebiete des Alterthums“ (Bd. 1, 
Berl. 1845) gegeben. 

Purpurausichlag, Purpurfriefel (purpura) nennt man in der Medicin verſchiedene 
Heine rothe Pünktchen oder Knötchen auf der Haut, welche theild von kleinen Blutaustretungen 
(Petechien), theild von Entzündung Heiner Hautdrüschen (alfo von Friefel« oder Knötchenaus- 
ſchlägen) herrühren. 

ürfchen, f. Bürfchen. 

uſchkin (Alerander Sergejewitfch), der gefeiertfte Dichter der ruff. Nation, geb. 26. Mai 
1799, erhielt den erften Unterricht im Haufe feines Vaters und trat 1814 als Zögling in das 
Lyceum zu Zarskoe-Selo, wo er fich bereitd eifrig mit dem Leſen von Dichterwerken und eige- 
nen poetifchen Arbeiten befchäftigte. LXegtere find unter dem Namen der „Lyceiſchen Gedichte* 
befannt geworden ; eine Menge frivoler Dichtungen von ihm find zwar nicht gedrudt, aber im 
Manufeript ziemlich verbreitet. Nachdem er 1817 feinen Eurfus im Lyceum beendigt, trat er 
in dad Ausländifche Collegium, wo er bis 1820 blieb. Diefe drei Jahre zu Petersburg verlebte 
er größtentheils in den Zerftreuungen der großen Welt. Doch blieb er dabei nicht ganz unthä- 
tig und fhrieb unter Anderm die Dichtung „Rußlau und Ljudmilla“, ein Heldenmärchen in 
ſechs Gefängen, das die alte. Heldenzeit Rußlands in Kiew verherrlicht. Einige Gedichte von 
zu fühner Begeifterung hatten P.'s Entfernung aus Peteröburg zur Folge; er erhielt eine An« 
ftellung zu Kifchenew in der Kanzlei des Generallieutenants Infow, welcher bevollmächtigter 
Statthalter in Beffarabien war. Später ward er dem Grafen Woronzow, damaligen General. 
gouverneur von Odeſſa, attachirt. Doc) ald er 1824 in jugendlichen übermuthe ein Schmäh- 
gedicht auf denfelben geichrieben, wurde er auf fein väterliches Gut im Pſkowſchen verwiefen. 
Während feines fünfjährigen Aufenthalts im füdlichen Rußland, das er durch Ausflüge allfei» 
tig kennen zu lernen fuchte, fand er noch Mufe genug, die ital. und theilweife auch die fpan. 
Sprache zu erlernen. Er ftudirte Byron, deffen damals herrfchender Einfluß auch in P.’s Dich- 
tungen aus diefer Zeit nicht zu verfennen iſt. Dahin gehören der „Kaukaſiſche Gefangene” 
(deutfch von Wulfert unter dem Titel „Der Berggefangene”, Petersb. 1825), ferner „Die 
Duelle von Battfchifarai” (Most. 1824) und der Anfang des verfificirten Romans „Eugeni 
Dnegin” (1825—52). Letzteres Gedicht, dem die Wirklichkeit der Gegenwart den Stoff, der 
Rückblick auf romantische Vorbilder den Zufchnitt und ein hoher Dichtergeift Gehalt und 
Schmuck verliehen, hat als treueiter Spiegel des ruff. Lebens die allgemeinte Aufnahme im 
allen Theilen des Reichs gefunden. Kurz nach der Thronbefteigung ded Kaifers Nikolaus warb 
P. von diefem aus feinem Eril nach Moskau berufen und zu neuen Erzeugniffen ermuntert. Er 
trat 1826 wieder beim Ausländifchen Collegium in Dienft und brachte feine Zeit bis 1831 
bald in Moskau, bald in Petersburg zu. Während diefer Zeit erfchienen unter Anderm im 
Drud: „Die Zigeuner”, „Die Räuberbrüder”, „Graf Nulin“, „Poltawa”, „Angelo“, „Das 
Häuschen in Kelonma”, feine profaifchen Novellen, die er pfeudonym ald Iwan Belkin ver- 
öffentlichte, mehre Fleinere Gedichte und feine dramatifche Dichtung „Boris Godumomw” (Per 
teröb. 1851). Der aus der vaterländifchen Gefchichte entlehnte Stoff des legtern durchaus 
‚nationalen Werks ift in Scenen und Dialog durchaus meifterhaft verarbeitet zu nennen. Im 
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J. 1851 fiebelte P. aus Moskau ganz nad) Petersburg über; hier begann er zunächſt an ſei⸗ 
ner „Geſchichte Peter’s d. Gr.” zu arbeiten; ald Frucht feiner fouftigen Studien über ruff. 
Geſchichte veröffentlichteer unter Anderm die „Gefhichte der Verſchwörung PYugatfchem's“ 
(Petersb. 1854; deutfch, Stittg. 1840); Seine Novelle „Pique-Dame” erſchien in der 
Leſebibliothek“ (1833), feine „Capitänstochter“ (deutfch in Wolfſohn's „Nußlands Novellen- 
dichter”, Bd. 1, Lpz. 1848) in dem „Sowremennik“, ein Journal, das er felbfi feit 1856 her- 
auszugeben begann. Außerdem find unter vielem Andern noch die „Neife nach Arferum” und 
die dramatifhen Scenen aus „Fauſt“, ferner „Der Schmaus in den Zeiten der Peſt“, „Moyart 
und Salieri” und „Der geizige Ritter” hervorzuheben. P. ftarb 10. Febr. 1857 an den Folgen 
eined Duelld, zu dem er drei Tage vorher einen Attache der franz. Gefandefchaft, Namens Dan- 
tes, der feiner ſchönen Frau den Hof gemacht, aufgefodert hatte. ine Gefammtausgabe feiner 
Werke mit umfaffender Biographie wird von Annenkow veranffaltet. Eine deutfche Überfegung 
feiner Gedichte lieferte Lippert (2 Bde., Lpz. 1840); Einiges wurde vortrefflich von Boden« 
ftedt in „Kaslow, P. und Lermontow“ (Rpz. 1845) übertragen. „Mehre „Novellen“ wurden 
von Tröbſt und Sabinin für Deutfche (2 Bdchn., Jena 1840—-47) bearbeitet. 

Puſeyis mus heißt eine dem rom. Katholicismus zuneigende Richtung inderengl. Hochkirche. 
(9. Anglitanifche Kirche.) Edward Bufey, geb. 1800, Kanoniker an der Ehrift- Church 
und Profeffor der hebr. Sprache zu Orford, hat diefer in Geftalt einer theologifchen Schule 
auftretenden Reaction den Namen und die Begründung gegeben. Derfelbe veröffentlichte feit 
1855 im Verein mit feinen Amts» und Geiftesgenoffen Palmer, Neroman, Dakley, Ward, 
Bomben, Thorndite, Keble, Perceval u. U. eine Reihe numerirter, die Pirdliche Gegenwart be» 
handelnder Aufjäge oder Tractate (Tracts for Ihe times), in welchen der Proteftantismus ber- 
abgefegt und dagegen eine Rückkehr zur alten wahren apoftolifhen Kirche gefodert wurde. 
Puſey verlangte mit feinen Anhängern die Geltung der Tradition, ertheilte nur dem Geiftlichen 
allein die Befähigung zur Bibelerflärung und ſchrieb die Entftehung des Seftenmefens in 
England dem freien Bibellefen der Raien zu. Befonderes Gewicht legte er auf die apoftolifche 
Bucceffion der Bifhöfe. Es gebe, behauptete er, fein anderes Heil, ald in derjenigen Kirche, 
deren Klerus in ununterbrochener Reihenfolge feine Ordination auf die Apoftel zurüdführen 
könne; durch die Handauflegung werde dem Bifchofe der Heilige Geift verliehen und die Macht, 
denfelben wieder auszutheilen. Auferdem verwarf er die Suprematic der weltlihen Macht, 
wollte nicht die Yredigt, fondern die Spendung der Sacramente und das Gebet der Geiftlichen 
als die Hauptiache beim Gottesdienfte angefehen wiffen und ließ fogar die Herftellung der 
Meſſe, die Einführumg der Kirchenbuße, der Faften und der Ohrenbeichte ald wünfchenswerth 
ericheinen. Die Pufeyiten nannten dies die Herſtellung der wahren Kirchenprincipien und 30- 
gen ihre Folgerungen noch weiter. Sie leugneten die Rechtfertigung durch den Glauben, prie- 
fen das Derdienft der guten Werke, ertlärten auch, daß ed Stufen der innern Gnade und ein 
Begefeuer gebe. Endlich veröffentlichte Neivman (f.d.) im Laufe 1841 unter dem Titel „Re- 
marks on certain passages of the thirty-nine articles“ die Nummer 90 ber Zractaten. In 
derfelben griff er befonders dad Hauptſymbol der Hochkirche, die unter der Königin Elifabeth 
zufammengefaßten 59 Artikel der Glaubenslehre an und behauptete offen, die engl. Kirche 
müſſe mit der röm. in Einklang gebracht werden. Gegen diefe Abhandlung erhoben ſich nun 
in zahlreichen Schriften die Vertreter der Hochkirche, denen nicht nur die Puſeyiten, fondern 
auch kath. Theologen mit Eifer antworteten. Der Bifchof von Orford ergriff gegen eine ſolche 
Untergrabung des Proteftantismus von Seiten der Geiftlichfeit fein anderes Mittel, ald daf er 
die Fortfegung der „Tracts for ihe times“ unterfagte. Um fo größer war der Aufſchwung, 
weichen die Richtung unter den Geiftlichen, Lehrern und Studenten zu Orford, fowie in 
der hochfirchlichen Geiftlichkeit überhaupt- nahm. Man lehrte die Nothmendigkeit einer 
Hiedervereinigung mit Rom, empfahl die Anrufung der Heiligen, legte der Jungfrau 
Maria den Charakter der Mittlerin bei, pries das Gölibat, das Mönchsweſen, und ein 
Gteiches wiederholte man auf den Kanzeln. Die engl. Liturgie wurde durch Einführung 
des alten Geremonield der rom. Meffe fo nahe als möglich gebracht. Nicht nur der gebildete 
Mittelftand wies eine folche offene Rückkehr zum Papſtthum zurüd, fondern auch die niedere 
Volksclaſſe, die man durch Verheifung zahlreicher Deiligenfeiertage zu verlocken fuchte, äußerte 
ſich unaweideutig dagegen. Jedermann glaubte, die Puſeyiten würden die Hochkirche verlaffen 
und fich dem Papfithum in die Arme werfen. Allein diefelben erklärten beharrlich, daß die Leh · 
ren und Formen der Hochkirche keineswegs antinpoftolifch, fondern nur unvollftändig und ver« 
Pümmert feien. Unter diefem Vorwande unserfchrieben die Geifilichen wie die Studenten auch 
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ohne Zögern bie 39 Glaubensartikel. Das Gerücht, Puſey ſei zum Papſtthum übergetreten, 
erhielt große Verftärfung, als derfelbe 1845 in einer Predigt die Transfubftantiationsiehre 
oder die Verwandelung des Brotes und Meins beim Abendmahle im rom. Sinne befannte. 
Eine von der Univerfität zu Oxford niedergefegte Commiſſion mußte diefe Predigt unterfuchen 
und fällte den fehr gelinden Spruch, daß Pufey die nächften zwei Jahre feine Kanzel im Be- 
reich der Univerfität befteigen folle. Seitdem erklärten mehre Bufeyiten ihren förmlichen Über» 
tritt zur com. Kirche, was mehrmals die feierliche Verurtheilung der Eonvertiten von Seiten 
der Univerfität zur Folge hatte. Auch der Biſchof Philpotts von Ereter zeigte fich dem Pu- 
ſeyismus nicht abgeneigt und verfuchte wenigftens die Einführung eines alterthümlichen Chor- 
rocks. Indeffen äuferte hierbei das Volk fo lauten Unwillen, daß die Neuerung im Jan. 1845 
förmlich abgefchafft werden mußte. In derfelben Zeit verurtheilte endlich die Univerfität zu 
Drford, wiewol nur mit geringer Stimmenmehrheit, das Bud) Ward's vom „deal der Kirche“, 
in welchem ber Verfaffer die Nechtfertigung durch den Glauben eine „verdammliche, peftilen- 
zialifhe Iutherifche Kegerei” genannt hatte. Nun erft begann die Rückkehr der Pufeyiten zum 
Dapftthum in Maffe. Nahdem Dakley, Ward, Wingfield u. A. vorausgegangen, ſchwor auch 
Newman, ber tüchtigfte und bedeutendfte Vertreter des Pufeyismus, ben proteft. Glauben öf- 
fentlich ab und empfing die rom. Priefterweihe. Puſey felbft verblieb indeß, mie es fcheint, über 
die Folgen feiner Lehren beftürzt, in äußerer Gemeinfchaft mit der Anglifanifchen Kirche und 
fuchte fi in einem Schreiben an den Bifchof von London gegen ben Vorwurf des Kryptofatho- 
licismus zu rechtfertigen. Seinem Beifpiel ahmte ein großer Theil feiner Anhänger nad), ob- 
wol bie entfchiedenen oder vielleicht ehrlichern fortwährend zur rom. Kirche übertraten, darunter 
viele angefehene Geiftliche, wie der Archidiafonus Manning und Dr. Wilberforce, Bruder des 
Bifchofs von Oxford. Unterdeffen wurde die Nation durch die fogenannte Papal aggression 
(die Errichtung eines kath. Kirchenſyſtems in England) in ihrem faft inftinftmäfigen Wiber- 
willen gegen ben romanifirenden Geift beftärkt, der jept weniger als je im eigentlichen Volke 
Wurzel faffen konnte. Trotzdem beharrten die Pufeyiten bei ihren Anfichten und fegten, ob- 
fchon mit größerer Vorficht, ihre Wirkfamkeit fort. Namentlich errichtete Philpotts in feiner 
Diöcefe ein formliches proteft. Nonnenflofter, verfolgte die anders denkenden Geiftlihen und 
onnte weder burch die Dazwiſchenkunft des Primas noch durch einen Spruch des Geh. Raths 
„zur Ruhe gebradyt werden. Noch gröfern Skandal erregte die Angelegenheit des Pfarrers 
Bennett, ber, nachdem er wegen Fatholifirender Tendenzen von dem Biſchof von London abge» 
fegt worden, mit Genehmigung eines andern Bifchofs (von Bath und Wells) die einträgliche 
Dfarrerftelle zu Frome erhielt, wogegen die Einwohner umfonft an das Parlament appeliirten. 
Auch mehre hochgeftellte Staatdmänner, wie Gladftone, Herbert und der Herzog von New- 
caftle, zeigten fich dem Puſeyismus geneigt, deſſen Anhänger, im Verein mit der High-Church- 
Partei, ihre Beftrebungen jetzt vorzugsweiſe auf Wiederbelebung der Convocation (f. d.) rich« 
teten, als erften Schritt zur Befreiung der Kirche von den Feffeln ber wetlihen Macht. Dies 
gelang ihnen 1852.aud) infofern, als die Convocation nicht fogleich nach ihrer Eröffnung ver- 
tagt wurde, fondern zum erften mal feit 1717 wirkliche Verhandlungen vormahm, die ald Prä- 
cedens für künftige Fälle dienen können. So hr der Pufeyismus ein gährendes Element in ber 
engl. Kirche geblieben, indem er durch das Ausfcheiden feiner zu weit vorgefchrittenen Mit- 
glieder den übrigen die Annäherung an das principiell verwandte Hochfirchenthum erleichterte, 
welches auf diefe Art fo ftarf mit pufeyitifchen Ingredienzien vermifcht wird, daß es Gefahr 
läuft, ganz darin aufzugeben. 
uftel, Blatter oder Eiterblafe nennt man eine Form der Hautentzüundung, wobei ein 
gerötheter Hauthügel fih durh Anfammlung von Eiter unter der Oberhaut erzeugt, ber 
fi bald in einen mehr oder weniger diden Schorf verwandelt. Diefe Form entfteht immer 
ober faft immer durch Entzündung einzelner Talgdrüfen der Haut und bildet die Grundform 
mehrer Hautkrankheiten, 3. B. der Menfchen- und Kuhpoden, der Puſtelflechte, des Mentagra. 
Übrigens find die Yufteln an Größe, Form und Bau fehr verfchieden, 4. B. die Meine, Honig · 
faft abfondernde Puſtel der Milchborke, die fächerige und genabelte der Menfchenpode u. f. m. 
Puſterthal, ein 14 M. langes Gebirgsthal im öftlichen Tirol, eins der größten und 
intereffanteften dieſes Landes, zieht fich von Mühlbach an der Nienz, einem Zufluß der in bie 
Eric firömenden Eifad, aufwärts und im Ganzen gegen Often über die Mühlbacher Klaufe, 
St.-Rorenzen, den Hauptort Bruned, über MWelsberg, ein Dorf mit Schloß, Mineralbad und 
mehren Büchfen- oder Stugenmachern, nad dem Toblacher Felde, einer Hochebene vom 
5900 F. Höhe, die, ohne ein merkliches Querjoch zu tragen, die Waſſerſcheide zwifchen der Rienz 
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und ber Drau bilbet, weshalb denn auch das Thal beider Flüffe als eines angefehen und in« 
nerhalb Tirols P. genannt wird. Im Drauthale liegt der Marktfleden Innichen, ital. San 
Candido, 3200 F. hoch, mit 1000 E. befuchtem Bade und uralter Benedictinerabtei; dann 
folgt der Marktflecken Sillian mit 650 E. und einem Sauerbrunnen, dann die von der Drau 
bucchtofte Lienzer Klaufe. Hinter diefer eröffnet fich eine der großartigften und reizendften Ge- 
genden Tirols, in deren Mitte, an der Vereinigung der Iſl und Drau, die Stadt Lienz liegt, 
die öftlichfle Tirols, Fundort röm. Alterthümer, Sig einer Bezirks hauptmannſchaft, mit zwei 
Klöftern, einem Gymnafium, Meffing-, Draht: und anden Metallfabriken. Sie zählt 5000 €. 
und hat nicht unerheblichen Speditionshandel. In der Nähe liegt das Schloß Brud, und der 
benachbarte Berg Schleinig ift für diefe Gegend, was der Blodöberg in Norddeutſchland. 
Das P. hat viele Seitenthäler. Von Lienz führt die Strafe nad Kärnten und ins Salzbur« 
gifhe, auch ins Heiligenbluterthal, aus dem ſich die Eispyramiden des Glodner erheben. 
Bon Innichen gelangt man in das Ampezzothal oder Haidenthal, durch welches die herrliche 
Kunftftraße über Cortina nach Venedig zieht (1829 —30 ausgeführt), höchſt bequem und 
großartig durch die Umgebung der impofanten Alpenwelt. Bon St.-Rorenzen gelangt man in 
das Enneberger Thal, rings von hohen weißen Dolomitfelfen eingefchloffen, die wie plöglich 
zu Eis erſtarrte Waſſerfälle in den feltfamften Geftaltungen ſich den Blicken darftellen, mit ei« 
ner romanifchen Bevölkerung, die auch dad Gröbdenerthal (f. Gröden), das Dorf Enneberg 
oder St.-Maria und den Gerichtöfig St.-Vigil einfaßt. Das P, welches einen fo gemächlichen 
Übergang aus dem alten Noricum in das Herz der Nhätifchen Alpen barbot, war ſchon von ben 
Römern mit einer Straße bedacht worden, und von ihren Niederlaffungen zeugen zahlreiche 
Alterthümer. Denfelben Weg, den die Nömer gebahnt, zogen Ende des 6. Jahrh. die Slawen: 
fie fielen verwüftend über das Thal „Puftriffa” her. Im einer großen Schlacht auf dem To» 
blacher Felde befiegte 609 ein Baiernherzog die Andringenden, und feitdem fcheint der An- 
brafer Bach, vier Stunden oberhalb Lienz, die Grenze der flamifchen Bevölkerung gemwefen zu 
fein. Im fpätern Mittelalter ward die Gegend von zahlreichem Abel befegt, und auch jegt ha- 
ben alle Dörfer der Nachbarfchaft Schlöffer und Edelfige. Das Pufterthal gab früher einem 
der fieben Kreife Tirols mit dem Hauptorte Brunel den Namen; feit 1849 bildet ed mit dem 
ehemaligen bogener Kreife und dem oberinnthaler Gerichtäbezirt Glurns den Brirener Kreis. 
Es entfpricht etwa den jegigen Bezirtshauptmannfchaften Brunel und Lienz, ift nur ſchwach 
bevölkert, hat verhältnifmäßig wenige Ortfchaften und treibt ftarke Viehzucht. Im April 1809 
waren bie Pufterthaler die Erften, welche fich für die Unabhängigkeit Tirols erhoben. 

Pußten, gewöhnlich mit „Einöden” überfegt, im Lande auch Prädien (Grundftüde, Be 
figungen) genannt, heißen in der ungar. Tiefebene, namentlich in den Theifgegenden, weitaus · 
gebehnte, baumlofe, dürre Haibdeftreden und Viehtriften, im Auslande als ſchauerliche und 
menfchenleere Sandmwüften verfchrien, was fie jedoch in der That nicht durchweg find. Steppen- 
ähnliche Sandpläge wechfeln mit fruchtbaren Stellen, und der Boden gibt, mo er bebaut wird, 
das Weizenkorn zwanzigfach wieder. Die Pußten enthalten freilich nur felten Dorfichaften, 
aber zahlreiche Meiereien, Wohn. und Wirthfchaftsgebäude für die Beamten und Diener, hier 
und da auch für die Befiger felbft, nur daß diefelben bei der endlofen Ausdehnung des Terrains 
gleichfam verfchmwinden und der unbemohnte Theil der Befigung allerdings bei weitem ũüberwie ⸗ 
gend ift. In einem Lande der Ertreme, im Sommer von brennender Hige, im Winter von ftren- 
ger Kälte, häufig von furdtbaren Orkanen heimgefucht, find die Pußten der Schauplag präch- 
tiger Naturfchaufpiele, namentlich auch der Fata Morgana, die der Ungar Deli Bäb (die ſüdliche 
See) nennt, aber auch der TZummelplag zahlreicher Heerden und Hirtengruppen. Das Vieh 
bleibt das ganze Jahr auf den Pußten und der Hirt bei ihm, was ben Mangel felbft ber aller- 
ärmlichften Bildung bei diefem erklärlich macht. Diefe Hirten find ein ganz eigenthümliches 
Volk, unter fich in viele Kaften geteilt, je nad; der Gattung des von ihnen gehüteten Viehs. Der 
Kanäsz (Schweinhirt) nimmt fo ziemlich die unterfte Stufe ein; dann kommt ber Csordäs oder 
Gulyäs (Heerdenhirt), deffen Obforge die Hornviehheerden anvertraut find; an ihn reiht fich die 
Schar ber Juhäsze (Schafhirten) und den Schlußftein bildet der eigentliche echte Sohn ber Puß- 
ten, ber fühne Roffebändiger und noch fühnere Roßdieb, der Csikös. Die Verfammlungs- und 
Vergnügungsorte diefer Hirten find einzeln ftehende Schenken (Csärda), wo fie oft Nächte hin« 
durch tanzen, fingen und zechen. Es find merkwürdige Köpfe mit ſcharf markirten Zügen, fon« 
nenverbranntem Antlig, ſchwarzen funkelnden Augen und fetttriefenden Haaren. Die jüngft 
verfloffenen Jahre Haben neuerdings gezeigt, wie weit die Bildung des gemeinen Volkes in Un 
garn hinter der allgemeinen europäifchen noch zurück ift, aber auch dargethan, daß biefes Volk 
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ein Feuer und eine Begeiflerung in ſich trägt, die, ebenfo wie ſeine Theiß, leicht alle Dünme 
durchbricht, alle Ufer überflutet. In den 3. 1848 und 1849 übernahmen die Hirten der Puf- 
ten, fonft unbefannt, plöglicd) eine bedeutende Rolle. Sie waren die beften Truppen der Infur- 
rection, fchon weil fie das Land, namentlich an der Theiß, aufs genauefte kannten. 

Putbus, Fürften und Grafen, find eine apanagirte Nebenlinie der alten Fürſten der Infel 
Rügen und erkennen ald Ahnherrn den Prinzen Stoiflaff I. an. Der Enkel deffelben, Borante, 
erhielt durch Erbvergleih 1249 das Schloß Podebusk oder Putbus, wonad er fi) nannte, 
nebft 15 Dörfern, die Halbinfel Jasmund, die Graffhaft Streye und andere anjehnliche Län⸗ 
dereien. Seine Nachkommen theilten fich feit 1485 in die dän. oder Pridborifche und die rügi« 
fche oder Waldemar’fche Linie, welche legtere 1704 ausftarb; die fie beerbende dän. Linie wurde 
in ihrem Haupte Malte, Baron von Einfiedeldburg und Kiorup (geb. 1671, geft. 1750) unter 
die dänifchen Barone aufgenommen, fowie 1727 in den deutfchen und 1751 in ben ſchwed. 
Reichsgrafenftand erhoben. Sie erhielt 1787 das erbliche Landmarfhallamt in Vorpommern 
und auf Rügen. Der König von Schweden erhob 1807 den Grafen Wilhelm Malte von Put- 
bus und deffen männliche Nachkommen, nach dem Rechte der Erfigeburt, unter dem Namen 
Malte in den ſchwed. Bürftenftand, und der König von Preußen beftätigte, nachdem Schwebdifch- 
Pommern 1815 an Preußen gekommen war, 1817 nicht nur diefe Würde, fondern ertheilte 
auch dem Fürften von Putbus den Zitel Durchlaucht und fpäter eine Birilffimme im erften 
Stande und den Borfig auf dem Provinziallandtage von Neuvorponmern. Der gegenwärtige 
Standeöherr ift der erwähnte Fürft Wilhelm Malte, geb. 1. Aug. 1783, Generalgouverneur 
und Erblandmarfhall von Neuvorpommern und Rügen, General der Infanterie. — Die Herr» 
ſchaft P. umfaßt mit der 1816 erfauften Herrſchaft Spyker HAM. mit 15000 E., 45 Dörfer, 
55 Güter, A Meiereien und viele andere Etabliffements. Bei dem fürftlihen Schloß Putbus, 
mit rügenfchen, etrurifchen und andern Alterthümern, Gemälden, Statuen u. f. w, einer ſchönen 
Kapelle und einem herrlichen Parke, ift in neuerer Zeit der Flecken Putbus entftanden, mit ei« 
nem 1835 vom Fürften gegründeten konigl. Pädagogium und der /; M. davon, am Strande 
ber Dftfee gelegenen Seebabeanftalt, Friedrich Wilbelmsbad oder auch Meuenborf genannt, 
deſſen gefhmadvolles Badehaus eine auf Säulen ruhende Farade hat, die auf diefe Art einen 
470 F. langen bedeckten Gang bildet. Natur und Kunft haben ſich vereinigt, um P. und feine 
Umgebungen zu einem reizenden Aufenthalte zu fchaffen. - 

Puteanus (Erycius), eigentlich Hendrik van ber Putten, ein berühmter Alterthumsten- 
ner und Geſchichtsforſcher, geb. 8. Nov. 1574 zu Venloo, erhielt, nachdem er feine Studien zu 
Köln und Löwen vollendet hatte, 1601 den Lehrſtuhl der Beredtfamteit zu Mailand und 1606 
bie Profeffur der alten Literatur zu Löwen, die er bis an feinen Tod, 17. Sept. 1646, mit 
großem Ruhm bekleidete. Er befaß eine umfaffende Gelehrfamkeit und-befchäftigte ſich nament- 
lich mit Unterfuchungen über antiquarifche Gegenftände, die fich in den Thefauren von Gronov 
und Grävius gefammelt finden, und mit Erörterung und Aufklärung einzelner Theile der Ge- 
fhichte, wohin fein „Theatrum historicum imperatorum Austriacorum ete.”(Brüff. 1642) und 
bie „Historiae Insubricae libri VI” (Löwen 1650 und Lpz. 1678) gehören. Letzteres Werk er- 
ſchien auch unter dem veränderten Titel „Historia barbarica (Antw. 1634). — Nicht minder 
bekannt ift Peter P., eigentlich Pierre du Puy, geb. 27. Nov. 1582 zu Agen, geft. 16. Dec. 
41651 als Bibliothekar zu Paris, der fich durch viele zu jener Zeit außerordentlich gefchägte 
Werke auf bem Gebiete der Geſchichte und Rechtswiſſenſchaft, befonders durch feine „Traites 
des droits et libert&s de l’eglise gallicane” (3 Bde., Par. 1639) einen bedeutenden Ruf er- 
warb. Vgl. Rigaltius, „Vita Puteani” (Par. 1672). 

Putlig (Guftav Heine. Gans, Edler Herr zu), einer der anmutbhigften Dichter der Gegen- 
wart, flammt aus einem alten furmärkifchen Geſchlechte und ift 20. März 1821 zu Regien in 
ber Priegnig geboren. Nachdem er von 185A— 41 das Domgymnafium in Magdeburg befucht 
und bier die wohlthätigfte Anregung vom Profeffor Imermann, dem Bruder des Dichters, 
erhalten hatte, fludirte er in Berlin und Heidelberg die Nechte, wandte ſich nad) beftandenen 
Staatöprüfungen der Verwaltung zu, weshalb er feit 1856 anderthalb Zahre bei der Negie- 
zung in Magdeburg arbeitete, befuchte Italien und verließ 1848 den Staatsdienft. Gegenwär- 
tig lebt er, feit Frühjahr 1855 mit Gräfin Elifabeth von Königsmark vermählt, theild auf feinem 
Gute Regien, theils in Berlin, theild auf Reifen. Einen glänzenden Erfolg hatte zuerft fein 
lieblicher Märhenftrauß „Was fih der Wald erzählt” (Berl. 1850; 15. Aufl, 1855), der 
vor zahlreichen Nahahmungen die volle Friſche innerlicher Wahrheit und eine tiefe Sinnigkeit 
voraus hat und unter allen Verfuchen, die Natur poetifch zu beleben, obenan ftehen dürfte; ihm 
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verwandt ift „Vergißmeinnicht“ (Berl. 1855), zuerſt im gleichnamigen Taſchenbuch (1851), 
dann als erfter Theil der „Arabesken“ mit Jlluftrationen von Wild. Camphaufen (Bert. 
1854) erfchienen. Große Neigung zum Xheater hatte ihn feit 1847 eine Reihe vorm Luft- 
fpielen der Bühne übergeben laffen, deren Werth fich aber erft in den legten Jahren Bahn ge- 
brochen hat; zum größern Theil find diefelben auch gedrudt in feinen „Luſtſpielen“ (3 Bde., 
Berl. 1850— 52). Das Hauptverdienft ift heitere Anmuth und gemüthreicher Humor, der je- 
doch ebenforwol einen tiefern Jdeengehalt ald mitunter einen federn Scherz zuläßt; als befonders 
gelungen erwähnen wir „Die blaue Schleife”, „Badecuren“, „Der Salzdirector”, in welchen 
er mit W. Alexis gemeinfam eine meifterhafte pofitifche Satire lieferte. Für F. von Flotow 
ſchrieb er die DOpernterte „Indra“ und „Rübezahl“. 

Putſch, ein Wort der züricher Mundart, bedeutet jede plögliche, befonders jede mafjenhaft 
fi) verbreitende Anregung und Aufwallung. Seit den züricher Vorgängen 1859 hat fich das 
Wort auch in der übrigen Schweiz eingebürgert und wird befonderd ald Bezeichnung unerwar- 
teter, aber rafch vorübergehender politifher Maffenbemegungen gebraucht. 

Pütter (Joh. Steph.), einer der ausgezeichnetfien Staatsrechtölehrer, geb. zu Iſerlohn in 
der Grafihaft Mark 25. Zuni 1725, erhielt unter Leitung feines älteften Bruders, der Hoffiscal 
in Sferlohn war, durch Privatlehrer eine treffliche Vorbildung und machte fo reißende Kortfchritte, 
daß er bereitö im 15. 3. die Univerfität beziehen konnte. Wie er als Schülerneben den claffifchen 
Sprachen zugleich Hebräifc und Chaldäifch erlernt hatte, fo ftudirte er jegt neben Mathematik 
und Metaphyfit Dogmatik und Moral, Pandekten und Inftitutionen, Lehnrecht und Staats- 
recht. Nachdem er ein Jahr in Marburg fludirt hatte, ging er 1759 nad) Halle, 1741 nad 
Jena, 1742 wieder nach Marburg, wo er 1745—45 einem jungen dafelbft ftudirenden Burg- 
grafen zu Kirchberg als juriftifcher Mepetitor beigegeben war. Gleichzeitig habilitirte er ſich 
1744; 1746 folgte er dem Rufe ald außerordentlicher Profeffor der Rechte nach Göttingen, 
nachdem er zuvor auf königl. Koften eine Reife nach Weglar, Regensburg und Wien gemacht 
hatte. Bon 1752 an las er regelmäßig Staatsrecht, Neichögefchichte und Reichsproceß; auch 
hatte er ein fehr befuchtes Prakticum. Im 3.1755 rüdte er in die Facultät ein und 1757 
wurde er zum Psrofeffor des Staatsrechts und zum Hofrath ernannt. Mit königl. Erlaubnif 
ging er 1762 nach Gotha, um den Erbprinzen von Sadhfen-Gotha im Staatdrecht und in der 
Reichsgeſchichte au umterrichten. Im J. 1764 wurde er der furbraunfchweig. Wahlgefandt- 
ſchaft in Frankfurt bei Gelegenheit der Emennung Joſeph's II. zum röm. Könige ald Rath beir 
gegeben. Er erhielt viele auswärtige Rufe, 3. B. 1765 zum Geh. Archivar in Dresden, 1766 
zum Reichöhofrathe und 1769 zum Kanzler der Univerfität Gießen; allein feine Anhäng- 
lichkeit an Göttingen war zu groß, ald daß ihm nur ber Gedanke in den Sinn hätte kommen 
können, es zu verlaffen. Zum Geh. Zuftigrath ernannt, war er von 1797 an erfter Profeffor 
* der Rechte und Drdinarius im Spruchcollegium, ließ fi aber 1805 als legterer emeritiren und 
ftarb 12. Aug. 1807. Seine „Hiftorifche Entwidelung der Verfaffung des Deutſchen Reichs“ 
(3 Bde, Gött. 1786; 5. Aufl, 1795) hat felbft noch jegt Werth, und ebenfo kann feine „Ri- 
teratur ded deutfchen Staatsrechts” (3 Bde., Gött. 1776—83) noch in vielfacher Beziehung 
ald Mufter eines juriftifchen Literaturwerks gelten. 

Puy ift im füdfranz. Hochlande der Auvergne und der Eevennen der gewöhnliche Name für 
bie dort fo zahlreichen mehr oder weniger abgeftunpften Kegelberge erlofchener Vulkane. — — 
Puy (Le) oder Le Buy en Velay, die Hauptftadt des franz. Depart. Ober-Loire, amphithea- 
trafifch und maleriſch an dem fchroffen Abhange des vulkanifchen Bergs Anis, aus welchem 
ber koloffale Bafaltkegel Eorneille emporftarrt, und an dem Zufammenfluß der in tiefen Wie- 
fengrunde fich hinfchlängeinden Borne und des Dolaifon mit der Loire, in der Nähe ber vulfa- 
niſchen Berge von Polignac, St.-Michel und Erpailly gelegen und unmittelbar felbft von hohen, 
ganz feltfam geformten Felsnadeln umgeben, ift durch die Eigenthümlichkeit ihrer Rage und Um- 
gebung vielleicht die merfwürdigfte Stadt Frankreichs, übrigens finfter, unregelmäßig gebaut, mit 
etagenweife übereinander ftehenden, meift aus Lava errichteten Häufern. Sie ift der Sig eines 
Biſchofs und mehrer Behörden, hat ein großes Priefterfeminar, eine öffentliche Bibliothek, ein 
Kunft:, Naturalien- und Antiquitätenmufeum, eine Gefellfchaft des Aderbaus, der Künfte und 
Wiſſenſchaften, eine auf dem höchften Punkte der Stadt gelegene alte goth. Kathedrale mit dem in 
ganz Südfrankreich berühmten und viel befuchten Gnadenbilde Notre-Dame de Puy aus Ce 
dernholz, einem Gefchent Ludwig's des Heiligen, die St.-Raurentfirche mit dem Grabe des Con ⸗ 
netable du Guesclin, ein ſchönes Präfecturgebäude, ein Schaufpielhaus und mehre andere öf- 
fentliche Gebäude. Den wichtigften Induftriegweig der 16000 E. bildet die Spigen-, Blonben-, 
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Muffelin- umd Tüllmanufactur. Die Spigenflöppelei- befchäftigte "früher hier und in ber Um⸗ 
gegend 20000 Menfchen und hatte Adfag im Werth von A Mill. Fres. befonders nach Mexico 
und Peru. Auch, liefert die Stadt feit Jahrhunderten die Schellen für Maulthiertreiber und 
Fuhrleute des mittlern und füdlichen Franfreich. Außerdem unterhält fie Färbereien und mehre 
andere Manufacturen und treibt einen anfehnlichen Maulthier: und Fabrikatenhandel. 
ı Buy-de-Dome, ein große Departement im mittlern Südfrankreich, aus Theilen von 
Nieder-Auvergne, Bourbonnais und Forez zufammengefegt, zählt auf 145, >3AU.M.596897 €., 
zerfällt in die fünf Arrondiffements Elermont-Ferrand, Ambert, Zffoire, Riom und Thiers 
und hat zur Hauptftadt Glermont-Ferrand. Etwa drei Viertel der Oberfläche gehören dem 
Gebirgslande, ein Viertel den Thälern und der Ebene an. Zweige bes Gevennen- und Au« 
vergnegebirgs erfüllen den Dften und den Welten, zum beiden Seiten bes in nördlicher Rich» 
tung vom Allier durchftrömten, im Ganzen 17 M. langen, durch feine Schönheit und Frucht. 
barkeit berühmten Thals Limagne, links und rechtd von Hügelreihen begleitet, deren Abhänge 
mit Rebenpflangungen geſchmückt, wie die Gipfel mit Dörfern und Burgen befegt, die durch- 
führende Heerftraße mit herrlichen Nußbäumen eingefaßt ift. Die Menge von Kegelbergen 
oder Puys, Bafalt, Lavamaffen und Kratern zeigen hier die vulfanifche Natur bed Bodens. 
Am meiften häufen fich die erlofchenen Vulkane im Weften des Allier und theilen ſich dort in 
zwei Hauptgruppen. Die Gruppe des über 4500 8. hohen Puy-be-Dome, weſtlich von Cler- 
mont, erftredt ſich etwa vier Meilen von Norboften gegen Südweſten und befteht aus etwa 60 
Felökegeln auf granitner Bafis, mit mehren Kratern von 5—600 F. Tiefe und 2000 Schritt 
Umfang. Die koloffale, in Geftalt eines Fingerhuts fteil auffteigende Maffe des eigentlichen 
Yuy-de-Dome trägt zwei Gipfel, den Großen und den Kleinen Puy, beherrfcht die übrigen 60 
Gipfel und ift von Schladenfeldern, unabfehbaren, öden, mit finfterm Haidekraut bedediten 
Flächen, umlagert. Die füdliche Gruppe des Mont-Dore, aus Bafalt- und Trachytbergen be- 
ftehend, beherrfcht der eigentliche Mont-Dore, deffen Gipfel Puy-de-Sancy oder Pic ·de⸗la · Croix 
heißt, 5800 F. hoch und von Abgründen umgeben ift. Am norbweftlihen Buße liegen in einem 
ſchönen Thale die berühmten, fchon von den Römern benugten heißen Bäder von Mont-Dore, 
auch ſchlechtweg Les Bains genannt. In der Nähe entftehen in einem fchauerlichen Felsſchlunde, 
Sorge des Enfers, die beiden Quellbäche Dore und Dogne, welche ihre Waffer wie ihre Namen 
ur Dordogne vereinen, nachdem die Dore vorher einen prächtigen, 250 F. hohen Waſſerfall 
über Lavablöcke gemacht hat. Auf der Oftfeite des Mont-Dore liegt die von Vulkanbergen um- 
gebene Stadt Breffe, in der Nähe die Falten Mineralquellen von Eoudat und einer der merk 
würdigſten unter ben zahlreichen Kraterfeen des Landes, der Lac-de-Pavin, deffen Abfluf, die 
Couze, die prächtige Cascade von Sailhens bildet. Südlicher, bei dem Städtchen Ardes, befin- 
det fich eine der größten und fchönften Bafaltcolonnaden, eine Stunde lang, 70—80 F. hoch. 
Der Boden bes Departements ift mar größtentheils fteinig und dürr, aber die vulfanifche Na- 
tur befördert die Vegetation und die Limagne ift überaus fruchtbar. In diefer nimmt der Allier 
bie Dore, Alagnon, Couze, Veyre und Morge auf. Die Dorbogne erreicht nach kurzem Laufe 
die Sũdgrenze. Das Klima ift fehr unbeftändig; die von Stürmen umfauften Gebirge find 
6—7 Monate lang mit Schnee bededit. Der Aderbau ift in der Rimagne fehr lohnend und er» 
zeugt Weizen, Roggen, Flache ; Obft, befonders Kirfchen und Nüffe, gibt es in großer Menge 
und Güte. Der Wein ift mittelmäßig. Die Felder der höhern Gegenden liefern nur fümmer- 
lichen Ertrag an Roggen, Hafer, Buchweizen und Kartoffeln, ſodaß die Hauptnahrung des 
Bergbemwohners die Kaftanien bilden. Defto ausgezeichneter find die Bergmeiden und der Wie- 
ſenwachs. Diefe fördern befonders die Rindviehzucht, die Butter- und Käfebereitung, außerdem 
aber auch die Schaf, Ziegen. und Maulthierzucht. Das Mineralreich liefert Eifen, viel An- 
timon, auch Blei, Alaun und Steintohlen. Heiße und kalte Mineralquellen find fehr zahlreich. 
Unter den befuchteften find noch die von &t.-Myon und Ehateldon zu nennen. Die wichtig. 
ften Zweige ber Indufkrie find Leinwand, Spigen-, Zwirn ⸗ Baummollen-, Wollen, Meffer-, 
Duincailleriemaaren- und Papierfabrikation. Ein Theil der Gebirgsbemohner wandert jähr 
lich nad Handarbeit aus, um fpäter mit ben Erfparniffen heimaufehren. 

Pyat (Eelir), franz. Literat, Journalift und Dramaturg, geb. zu Vierzon 1814, mar vor 
der Revolution von 1848 Mitarbeiter an mehren demokratifchen Zournalen und bei einem ge 
wiffen Publicum überaus beliebt und belobt wegen feiner intellectuellen und politifchen Be 
jiehungen zu ber damaligen republifanifchen Partei. Er fchrieb mehre Bühnenftüde mit 
radicalen Tendenzen, 3. B. „Deux Serruriers”, „Diogene” und „Chiffonnier”, die großen 
Beifall fanden und ins Deutfche und Englifche überfegt wurden. Range fehr befreunder mit 
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Zules Janin, gilt P. in der literarifhen Welt allgemein für den Verfaffer der gewiffermaßen 
berüchtigten Vorrede zu Janin’d Roman „Barnave”. Diefe Freundfchaft verwandelte fich 
jeboch fpäter in higige Feindfchaft, welche eine öffentliche und beifende Polemik veranlafte. 
P. wurde wegen eines Pamphlets gegen den berühmten Theaterkritiker 1844 zu feche- 
monatlihem Gefängniß verurtheilt. Nac der Februarrevolution von 1848 ernannte ihr 
Ledru-Rollin zum proviforifchen Negierungscommiffar im Depart. Eher. Diefes Departe- 
ment mählte ihn aud) zum Abgeordneten in die Gonftituirende Nationalverfammlung, wo 
er ftetö mit den Nepräfentanten der Bergpartei ſtimmte und eines von den Hauptmitglie ⸗ 
dern diefer Partei war. Er entziweite und duellirte fi mit Proudhon. Als fi aber bie 
Bergmänner mit ben Socialiften verfchmolzen, war P. einer von den Eandidaten des demo» 
Cratifch-focialiftifchen Comite bei den parifer Wahlen von 1849, welche ihn in die Regis- 
lative brachten. Er unterzeichnete die Anklageacte gegen das Minifterium und wurde fraft 
einer Bevollmächtigung vom 18. Juni ald einer der Urheber des aufrührerifchen Manifeftes 
bei der Socialemeute am 15. gerichtlich belangt, fonnte aber nicht verhaftet werden, weil er fich* 
ind Ausland geflüchtet. Er lebte feitdem in der Schweiz, wo er jedoch Anfang 1851 wieder 
ausgemwiefen wurde, und nahm hierauf feinen Aufenthalt in Brüffel, wohin er auch, als er nach 
dem Staatöftreih vom 2. Dec. 1851 bereits zur Ausweifung nach Dftende gebracht worden 
war, im San. 1852 wieder zurückkehrte. ü 

Pydna, eine Stadt in Macedonien am Thermäifcherr Meerbufen, jegt Kitros, wurde hi« 
ftorifch denfiwürdig durch die Schlacht, in welcher Amilius Paulus 168 v.Chr. den legten ma- 
cedon. König Perfeus gänzlich ſchlug und der macedon. Herrfchaft ein Ende machte. 

Yygmaen, b. i. Fäufklinge, die Vorgänger unferer Rilliputaner, hieß ein fabelhaftes Zwerg» 
volf, von dem Homer erzählt, daß es an ded Okeanos Fluten im Frühjahre von den dorther fom- 

"menden Kranichen befriegt werde. Von Spätern werden fie an die Quellen bes Nil, nad) In» 
dien und in den Norden in bie Gegend von Thule verfegt. Man erzählt von ihnen in derfelben 
Weiſe, nie Gulliver don den Rilliputanern redet. So follen fie ihre Häufer von Eierfchalen ge» 
baut, die einzelnen Getreidehalme mit Arten umgehauen und den fchlafenden Hercules mit 
mehren Heeren angegriffen haben, aber von dieſem in eine Löwenhaut gewickelt worden fein. 
Ariftoteles nimmt die Erzählungen von ihnen nicht durchaus für Babel, fondern hält fie für ein 
Bolt Dberägyptens, das verhältnißmäßig Fleine Pferde habe und in Höhlen lebe. 

Pygmalion ‚ König von Kypros, Vater der Metharme, der Gemahlin des Kinyras, 
faßte für das elfenbeinerne Bild einer Jungfrau, welches er felbfi gefertigt, eine folche Keiden- 
ſchaft, daß er die Venus bat, baffelbe zu beleben. Als diefes gefchehen, nahm er die Belebte zur 
Gemahlin und zeugte mit ihr den Paphos. Diefer Mythus gab unter Anderm ben Stoff zu dem 
Rouffeau’fhen Drama. 

Pylädes, der Sohn des Strophios und der Anaribia, der Schwefter Agamemnon's, war 
der bekannte Freund des Dreftes (f. d.), den er in Phocis gaſtfreundlich aufnahm und deſſen 
Schweſter Elektra Er heirathete, mit der er den Medon und Strophios zeugte. 

Pylonen nennt man die mächtigen thurmartigen Mauermaffen, welche an gemwiffen ägypt. 
Baumerken dem Portal ald auszeichnende Einfafjung dienen und in ihrer eigenthümlichen Be 
handlung ein harakteriftifches Merkmal altägypt. Architektur bilden. Sie erheben ſich immer 
in fchräger Anfteigung, erhalten an den Eden einen Rundftab ald Einrahmung und oben eine 
Simsfrönung, die aus einer Platte und mächtig ausladender Hohlkehle befteht. Ihre Flächen 
find gewöhnlich ganz und gar mit Reliefdarftellungen und Hierogigphen bededt ; auch brachte 
man wol an ihrer Vorderfeite den eigenthümlichen und noch nicht genügend erflärten Schmud 
von acht Maften mit wehenden Flaggen an. Um das Imponirende diefer riefigen Portale, de» 
ren Thüröffnung indeß nur ſchmal und niedrig ift, noch zu erhöhen, fegte man auch mol koloſ ⸗ 
fale Statuen und Obelisken vor diefelben. In bedeutender Anlage findet man die Pylonen an 
ben ausgedehnten Palafttempeln, wo manchmal am Ende des erften Vorhofs ein zweiter Py⸗ 
lonbau einen zweiten Vorhof, ja felbft bisweilen ein dritter den dritten einleitet. Von geringer 
rer Größe find die Pylonen an den Pyramiden von Nubien, die ſich hauptfächlich durch dieſe 
Bezeihnung des Eingangs von den riefigen Pyramiden von Memphis, die feinen fichtbaren 
Eingang haben, unterscheiden. - 

Dylos, jegt Palaokaftro, im Gegenfage zu Neokaſtro, was man Navarino nennt, eine 
Stadt in Meffenien, war zu Homer's Zeiten die Nefidenz des Neftor und wurde im Pelopon- 
nefifchen Kriege von ben Athenern durch Demofthenes wieder befeftigt. Zu diefer Zeit kam auch 
der alte Name P. wieder auf; denn die Lakonier nannten vorher die Halbinfel nebft der Gegend 
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umher Koryphaſion. — Außerdem gab es ein Pylos im eigentlichen Elis am Ladon (Tſcheleby) 
und im triphyliſchen Elis, was auch, aber mit Unrecht, für Neſtor's Sitz ausgegeben wird. 

Pyramidalzahlen, ſ. Figurirte Zahlen. 

Pyramide nennt man einen geometriſchen Körper, begrenzt von einer ebenen, geradlinigen 
Figur als Grundfläche und fo vielen in einem Punkte aufammenftoßenden Dreieden, ald die 
Grundfläche Seiten hat. Die Dreiede heißen die Seitenflächen, der gedachte Punkt aber die - 
Spige; ihr Abftand von der Grundfläche heißt die Höhe. Je nachdem eine Pyramide 3, 4, 5 
u. f. m. Seitenflächen oder zur Grundfläche ein Drei«, Vier, Fünfeck u. f. w. hat, heißt fie drei«, 
vier=, fünffeitig u. ſ. w. Zu den dreifeitigen Pyramiden gehört auch das Tetraeder. Der för 
perliche Inhalt einer Pyramide ift gleich dem dritten Theile eines Prisma, dad mit ihm gleiche 
Grundfläche und Höhe hat, und wird daher gefunden, wenn man die Grundfläche mit dem drit« 
ten Theile der Höhe multiplicirt. 
Pyramiden heißen die von einer quadratifhen Grundfläche vierfeitig aufgebauten, fpig zu- 
Paufenden Grabgebäude der altägypt. Könige und nach diefen alle ebenfo geformten Körper. 
Die Araber nennen die Pyramiden haram, Plural hamarät, woraus ſich, mit dem vorgefegten 
ägypt. Artikel pi, der Name pyramis (pharam) erflären laffen würde. Doc, ift der ägypt. 
Name bis jegt noch unbekannt. Die ägypt. Pyramiden haben nie einen andern Zweck als den 
ber Grabmäler gehabt. Bei weitem die meiften und die größten von alfen finden fich in Unter- 
ägypten auf der MWeftfeite des Nil in der Höhe von Kairo bis zum Fayum. Es find in diefem 
Striche des Wüftenrandes noch jegt die Spuren von 67 Pyramiden nachgemwiefen worden. Jede 
war zum Grabmal eines Königs beftinmt, einige Mleinere für einzelne Glieder der Fönigl. Fa- 
milie, Dagegen hatten die Privatgräber, auch dieder Prinzen, eine länglich-vieredige, oben flach 
gedeckte Form. Diefer Gebrauch, Pyramiden für die Könige zu errichten, beftand aber nurim _ 
Alten Reiche bis gegen 2000 v. Chr. Aus dem Neuen Neiche ift feine einzige Königspyramide 
bekannt. Doc) ſtammen aus diefer fpätern Zeit einige Heine Ziegelpyramjden in Theben. Da- 
gegen wurde etwa feit dem 7. Jahrh. v. Ehr. diefer Gebrauch in Arhiopien wieder aufgenom- 
men, und bier finden wir auf der Infel Merod und auf den großen Todtenfeldern in der Nähe 
dom Berg Barkal die Pyramidenform nicht blos auf die Königsgräber befchränft, fondern in 
allgemeiner Anwendung. Die Pyramidengruppen von Abıu-Roafch, Gizeh, Abufir, Sakara 
and Dahſchur gehörten fämmtlich den Königen der memphitifchen Dynaftien an; die älteften, 
die von Dahfchur, der dritten, die größten, die von Gizeh, der vierten, die übrigen den folgenden 
Dynaftien, die in der Nähe des Fayum wahrfcheinfich der zwölften; alle find ungefähr zwiſchen 
35500 und 2100 v. Chr. erbaut. Die beiden größten Pyramiden find die des Cheops (ded Chufu 
ber Dentmäler) und die des Chephren (des Chafra der Denkmäler) aus der vierten Manethoni« 
fhen Dynaftie. Jene war urfprünglich, nad) den Meffungen von Perring, ander Baſis 764 engl. 
8. breit und 480’ 9” hoch; jegt mißt fie nur noch 746° und 450° 9”. Die zweite, etwas höher 
gelegene Pyramide hatte urfprünglihd 707’ 9" Breite und 454° 3” Höhe, jept 690’ 9” und 
AAT’ 6". Die dritte, von dem Nachfolger des Chephren, Mencherinus, dem Menkera der Dent- 
mäler, neben der aweiten erbaute Pyramide ift bedeutend Meiner; fie ift nur 554° 6” breit und 
früher 218°, jegt 205° hoch. Dagegen erreichen die beiden noch ältern Steinpyramiden von 
Dahſchur faſt die Höhe der beiden erftern, indem die eine 719 5” an der Bafis, 542° 7” in ber 
Höhe hat, die andere, welche jegt einen doppelten Winkel der Aufenflächen zeigt, weil fie ur- 
fprünglich eine größere Bafis haben follte, 616° 8 (ftatt circa 716°) an der Bafıs, 319 6” in 
der Höhe. Die meiften Pyramiden waren von Stein, manche von ſchwarzen Nilgiegelm gebaut, 
aber auch diefe wurden, wenn fie vollendet, mit einer fleinernen glattpolirten Befleidung ver- 
fehen, welche die Pyramiden von Gizeh erft im 14. Jahrh. n. Chr. durch die Araber verloren 
haben. Alle Pyramiden find mit ihren Seiten genau nach den Himmelögegenden orientirt. Die 
größern Pyramiden wurden in Abfägen von 30—40 F. gebaut, Mein angelegt und erft im . 
Laufe der längern Regierungen durch umgelegte Steinmäntel nad) allen Seiten hin vergrößert. 
Dies erflärt, wie einzelne Könige, denen ein langes Reben in der Regierung zu Theil ward, ſich 
fo ftaunensmwürdig große Pyramiden errichten konnten. Die Grabfammern find in der Regel 
unterirdifch in den Beld gegraben und die Pyramiden über den Feldfammern maſſiv aufge- 
bäuft. Nur ausnahmsweife finden fid) auch Kammern im Mauerwerk felbft, z. B. in der Py- 
tamide des Cheops. Vgl. Vyſe, „The Pyramids of Gizeh” (3 Bde. Atlas und 3 Bde. Tert, 
Lond. 1859-42); Lepfius, „Uber den Bau der Pyramiden“ (im „Monatsbericht‘ der berli- 
ner Akademie der Wiffenfchaften für 1845). 

Pyramos und Thisbe war der Sage nach ein babylon. Kiebespaar. Durch die Feindſchaft 
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der Altern zu geheimer nächtlicher Zufammenkunft getrieben, die ein plöglich erfcheinender Löwe 
flörte, gab fich erft P., da er Thisbe bereits todt glaubte, dann dieſe felbft den Tod. Bei den Al- 
ten finden wir diefen Stoff nur behandelt in Ovid's „Metamorphofen” und den „Dionyfiata‘ 
des fpätern griech. Epiterd Konnos. Dagegen war er ein äuferft beliebter, für unglückliche Lie- 
bespaare ſprüchwörtlich gewordener im fpätern Mittelalter. Am berühmteften jedoch wurde er 
durch die carikirte Behandlung in Shakſpeare's „Sommernachtstraum“ umd der diefem mittel 
bar entlehnten „Absurda comica” des X. Gryphius. 

Pyrenãen Heißt das Frankreich von Spanien trennende Gebirge, das ſich in einer Länge 
von 55 M. und in einer Breite von 7—15 M., mit den angelagerten Mittelgebirgen aber von 
20—25 M., vom Golf von Nofas im Mittelländifchen Meere bis zur Südoftede des Bis- 
cayifhen Meerbufens zieht. Die Pyrenäen find durchaus ein Kettengebirge, welches einen 
Theil des Nordrandes des Plateaus der Pyrenäiſchen Halbinfel bildet und weſentlich diefem 
angehört, da ed durchaus nicht mit den Gevennen zufammenhängt, fondern frei, faft unmittelbar 
aus den Ziefebenen und Hügellandfchaften Südweſtfrankreichs auffteigt, auf der Südfeite da- 
gegen durch die Gebirge von Aragonien und Gatalonien mit dem Gebirgskerne der Pyrenäifchen 
Halbinfel verknüpft, auf der Weftfeite aber unmittelbar mit demfelben verbunden ift. Die Py- 
renden beftehen aus zwei Dauptketten, einer von Weften fommenden, welche, als öftliche Fort- ⸗ 
fegung des Eantabrifchen Gebirgs, bei dev Bidaffoa beginnt und im Often an der Noguera 
Pallareſa endigt, und einer andern, welche nördlich von der vorigen, an der Gave d'Oſſau mit 
dem Pic-du-Midi de Gavifos beginnt, eine Strede lang in einem Abftande von 3— 4 M. neben 
der vorigen hinläuft, von der Garonne im Thale Aran (Val d’Aran) und vielen Heinern Flüffen 
durchbrochen wird und oſtwärts bis zum Golf von Rofas am Mittelländifchen Meere fireicht, 
wo fie nördlich von dieſem Golf in den Vorgebirgen von Norfeo und Greuz endigt. Die Ab- 
dachung der Pyrenäen nach Norden zu den Ebenen und Hügellandfchaften Südweſtfrankreichs 
ift fanfter als nach Süden zu, wo fie in fteilen Terra ffenabfägen in die anliegenden Bergland- 
fchaften übergehen. Soweit beide Hauptketten der Pyrenäen einander parallel laufen, bilden fie 
den wildeften und höchften Theil des ganzen Gebirge, die Hoch» oder Mittelpyrenäen. Hier 
liegt in der füdweftlichen Kette eine Reihe von Hochgipfeln, die mit dem 9186 F. hohen Pic: 
du-Midi de Pau beginnt und mit der kahlen Maladetta, deren höchfte Spige, der 10722 F. 
hohe Pic de Nethou oder Malahite, der höchſte aller Pyrenäengipfel ift, endigt und die zwiſchen 
beiden mehre andere über 10000 F. hohe Berge zählt, wie den Mont-Perbu oder die Tres So- 
rores. Die nordoftliche Kette dagegen fteigt minder hoch auf, bildet feine undurchbrochene Fel- 
fenmauer, fondern einen von vielen Querthälern durchfurchten Wall, aus welchem der Pic 
de Gavifos mit 7952 %. und der Pic-du-Midi de Barreges im Süden des gefeierten Campaner- 
thals (f. d.) mit 9056 F. auffteigen. Die Oftpyrenden, die öftlichfte Fortfegung der nordöft- 
lichen Hauptkette, beginnen mit dem Thale von Aran, erheben fi in ihren Gipfeln in die Re- 
gion des ewigen Schnees und bilden bis zur Segrequelle eine mächtige undurchbrochene Fel- 
jenmauer. Hier nehmen fie jedoch einen andern Charakter an, indem eine eigenthümliche Zer- 
theilung und Spaltung der Gebirgsmaffe ſowol nad) ihrer Längen» wie nach ihrer Querrich · 
tung eintritt und die Döhe.der Gebirgskette von nun an oſtwärts immer mehr abnimmt, denn 
der 8580 $. hohe Canigou bildet eine faft ifolirte, außerhalb des Hauptrüdens liegende Ge- 
birgamaffe. Die Weftpyrenäen, die weftliche Fortfegung der füdweftlichen Halbkette der Mittel- 
porenden, erreichen nirgends die Schneelinie, indem ihr höchſter Gipfel, der Pic d’Anio, nur 
7500 $. mift. Sie bilden im Oſten 6— 7000 F. hohe Rüden, felten gefonderte Maffen, wer- 
den gegen Werften immer niedriger und erfcheinen an der untern Bidaffoa nur nody als ifolirte 
Berghaufen von etwa 3000 F. Höhe. Auch fehlt ihnen der breite Gürtel nördlicher Vorberge, 
der den Oftpyrenäen eigenthümlich ifl. Der Hauptkamm bildet mit geringer Ausnahme die 
politifche Grenze zwiſchen Frankreich und Spanien. 

Die mittlere Kammböhe der Pyrenäen beträgt 6— 7000 F. Faft in berfelben Höhe liegen 
die meiften ihrer theild Col, theild Port (fpan. Puerto) genannten Päffe, deren mehr als 100 über 
das Gebirge gehen, von denen jedoch nur fieben für Wagen und Kanonen fahrbar find. Die 
mwichtigften davon find die Straßen von St.-Jean de Luz über die Bidaffoa nad; Vittoria, von 
St.-Fean Pied de Port nach Pamplona und von Perpignan über Junquera nach Gerona; bie 
Rolandspforte von Bielfa nah Barriges ift befchwerlich. Den Pyrenäen fehlen großartige 
Rängenthäler ; fiberhaupt find die Thalbildungen in denfelben beſchraͤnkt; fie erfcheinen in der 
Geſtalt Heiner, keſſelförmiger, ftufenweife übereinanderliegender Bedden, die durch enge Schluch- 
ten miteinander verbunden find, und haben ſämmtlich den Charakter von Hoch · und Nebenthär 
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lern, während Hauptthäler und darum ausgebildete Thalfyfteme felten find. (5. Andorra und 
Roncesvalles.) Ebenfo find die Pyrenäenflüffe im Ganzen nicht fehr anſehnlich. Die Region 
des ewigen Schnees, welche auf dem Norbabhange des Gebirgs mit 7900 $. und auf dem 
Südabhange mit 8600 8. Höhe beginnt, enthält feine großen Schneefelder und der Pyrenäen. 
kamm zeigt im Sommer feine zufammenhängende Schneedede, fondern nur einzelne Schnee» 
koppen und Flecke. Auch findet man hier nicht die ungeheuern Eismeere wie auf den Alpen, und 
bie Gletfcher find unbedeutend und nur auf den nördlichen Abhängen der höchften Berge zu 
treffen, reichen nirgends tiefer als bis zu 7800 F. und niemals in die bebauten Thäler hinab. 
Sehr verfchieden ift der Tandfchaftliche Charakter auf den beiden Seiten der Purenien. Denn 
während auf dem wärmern und trodenern Sübabhange Gletfcher ganz fehlen, die Schneegrenze 
um 700 $. höher ift ald auf dem Nordabhange, Wälder nur wenig gefunden werden und bie 
von den heißen Mittagsmwinden und der Sonne ausgedörrten fteilen Fels wände meift ganz kahl 
ober höchſtens mit niederm Geftrüpp und magern Weiden befleidet find, zeigt der fchnee- und 
barum quellenreichere, fanfter abfallende Nordabhang eine reichere Vegetation, ift großentheils 
nit Hochwaldungen und fchönen Bergweiden befleidet und fommt in feiner Natur ber der Alpen 
näher. Den Kern der Pyrenäen bildet Granit, an den fich fchieferige Kalk und Sandfteinmaffen 
anlehnen; das Gebirgeift darum nicht fehr metallreich; dafür zählt ed viele Mineralquellen, von 
denen die von Bagneres de Bigorre(f.d.) und von Barreges die berühmteften find. Vgl. Richard 
und Quetin, „Guide pittoresque et artiste du voyageur, du g6ologue et de !’bomme du monde 
aux-P.” (3. Aufl., Par. 1847); Melling, „Voyage pittoresque dans les P.” (Par. 1825); Ar- 
banere, „Tableau desP. frangaises”(2Bbde., Par.1828); Lüdemann, „Züge durch die Pyrenäen” 
(Berl.1825) ; (Rhetz) „Reife eines Norddeutfchen durchdie Hochpyrenäen” (2 Thle., Lpz. 1845). 

Die P. haben drei franz. Departements ihren Namen gegeben. Das größte derfelben, das 
Dep. Riederpyrenden (Basses Pyrendes), das fübweftlichfte Frankreichs, aus Bearn, Fran- 
zöſiſch Navarra und den gaseognifchen Kandfchaften Soule und Labour zufammengefegt, 
zählt auf 156, AM. 446997 E., zerfällt in die fünf Arrondiffements Pau, Dieron, Otthez, 
Bayonne und Mauleon und hat zur Hauptftadt Pau (f. d.). Die Pyrenäen fteigen hier am 
höchſten im Südoften auf, in dem 9186 F. hohen Pic-du-Midi de Pau, werben gegen Welten 
immer niedriger und treten nur mit unbedeutenden Vorbergen in das Innere ded Landes vor. 
Daffelbe gehört faft ganz dem Becken des Adour an, der einen Theil der Nordgrenze bildet und 
bier eine Menge Pyrenäenbäche oder Gaven aufnimmt, wie die Bearnifche oder Gave be Pau 
im Thale Lavedan, mit der Gave d’Dieron im Thale von Offau, in welches die Seitenthäler 
Soule und Aspe auslaufen, die Bidouze und die Nive im Thale Baigorry; die Nivelle im Thale 
Baſtan ergießt ſich unmittelbar ind Meer wie das Grenzflüßchen Bidaffoa (f. d.). Das Klima 
ift gemäßigt und gefund. Der Boden ift, außer in ben Haideflächen (f. Landes) im Nordiveften, 
fruchtbar und liefert namentlich) viel Mais und mit ihm das gemwöhnlichfte Brotkorn der Ber 
völferung, guten Flachs, viel Obft, befonders Nüffe. Die beften Weine werden um Pontac, bei 
Moneins an der Baife und bei den Dörfern Auberlin und Zurangon gebaut. Die trefflichen 
Weiden der Thäler und Berggehänge unterftügen die mit Sorgfalt betriebene Viehzucht, na- 
mentlich von Schweinen, welche die berühmten Bayonner Schinken liefern, von Rindvich, ger 
ſchätzten navarrefifchen Pferden und von Maulthieren. Die Wälder liefern Maftbäume und 
Zimmerholz in Menge. Das Mineralreich fpendet namentlich Kupfer, auch Eifen, Blei und 
Salz, Marmor und Schiefer. Unter den zahlreichen Mineralquellen find die von Eaur-Bonnes 
oder Aigues-Bonnes und von Eaur-Ehaudes im obern Offauthale, von Laruns und Gambo die 
berühmteften. Die Induftrie ift von geringer Erheblichkeit, liefert indeg Wollen, Baummollen- 
und Reinenwaaren, Leder und Papier. Ihre Erzeugniffe nebft Wein, Branntwein, Holz, Eifen, 
Wolle, Vieh, Schinken, Salzfleiſch u. f. m. bilden die Hauptgegenftände des Handels, den bie 
Häfen von Bayonne und St.Jean de Luz begünftigen. — Das Dep. Hochpyrenäen oder 
Oberpyrenden (Hautes Pyrenees), aus den gascognifchen Landfchaften Bigorre, Duatre-Bale 
lees, Aftarac, Nebouzan und Armagnac zufammengefegt, zählt auf 82’, AM. 250954 E. 
zerfällt in die drei Arrondiffements Tarbes, Argeles und Bagneres und hat zur Hauptftadt 
Zarbes. Die Pyrenäen fteigen hier im Pic-du-Midi de Bigorre 8856, im Tour du Marbore 
10226, im Bignemale 10152, im Mont-Perdu 10315 F. hoch auf und bedecken mit ihren 
Borbergen den Süden, wie Hügel und Ebenen den Norden. Der Hauptfluß ift der hier ent 
fpringende Adour im Campanerthale. Die Gave de Pau fließt im Weſten, wo fie und ihr Thal, 
das Thal von Barreges oder du Baftan, die Gaven und Thäler von Gauterets und Azan aufe 
nehmen. Der Gers fließt im Nordoften, die Nefte im Aurethal, die Garonne berührt die Dfl- 
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renze. Aber keiner dieſer Flüſſe iſt ſchiffbar. Das Klima iſt mild, aber veränderlich. Der 

uchtbare und gutbebaute Boden der Ebenen und Thäler liefert Getreide, Flachs, Obſt und 
ein, der zum Theil ausgeführt, zum Theil zu Branntwein benugt wird. Die Bewäfferungs« 
Zunft Hat hier bedeutende Kortfchritte gemacht. Die fetten Berg- und Thalmweiden unterftügen 
bie forgfältig betriebene Rinder», Schaf«, Schweine und Pferdezucht. Im Gebirge gewinnt 
man viel Eifen, mancherlei andere Metalle, viel Schiefer und Marmor. Unter den zahlreichen 
Mineralquellen bilden die von Bagneres, Barreges und Gauteretö die berühmteften und be» 
fuchteften Pyrenäenbäder. Beiden Schwefelquellen von St.-Sauveur befindet fi) der höchſte 
Waſſerfall des Gebirge, die Cascade de Gavarnie, welchen die Gave de Pau bildet. Die In« 
duftrie befchräntt ſich Hauptfächlich auf Gerberei, Färberei, Papierfabrikation und Manufacturer 
son Wollenmaaren und Barregesftoffen. — Das Dep. Dftpyrenden (Pyrenees orientales), 
aus Nouffilon mit der Gerdagne und einem Theile der Landſchaft Nafes gebildet, zählt 
auf 75 AM. 181955 E., zerfällt in die drei Arrondiffements Perpignan, Prades und 
Ceret und hat zur Hauptftadt Perpignan (f.d.). Die Pyrenäen haben hier feine bedeu- 
tende Höhe mehr, aufer in dem 8580 F. hohen, faft ganz ifolirten Ganigou, breiten fich 
aber in zahlreihen Nebenzweigen weithin aus. An das Meer ftößt eine ziemlich geräu- 
mige Ziefebene, die hier von den Strandfeen von St.-Nazaire und von Leucate eingefaßt 
iſt und die von der Teta, dem Hauptfluffe des Landes, durchzogen wird. Der Tech bewäffert 
ben Süden. Die Aude verläßt das Land nad) kurzem Laufe, wie auch die Segre und Mou- 
ga, welche nach Spanien übertreten. Keiner der Flüſſe ift fchiffbar. Unter den zahlreichen, 
fämmtlich gut bewäfferten Thälern find das von Carrol, das ded Ted) und der Teta die bemer- 
Benswertheften, die beiden legtern, wie die Küftenebene, von ausgezeichneter Fruchtbarkeit. Der 
Boden trägt hier, begünftigt von dem fehr warmen Klima, eine große Menge trefflichen Obftes, 
felbft Drangen und Eitronen im Freien, ſowie Dliven, Maulbeerbäume, Melonen und Getreide. 
Den vorzüglichften Neichthum des Landes aber macht der Wein aus, denn hier wachſen die 
vortrefflihen Mustatweine von Nivesaltes, Gollioure, Bagnol u. f. w., die unter dem Namen 
Nouffillonweine befannt find. Auch die Benugung der Korkeiche und der Soba ift gewinnreich. 
Die Weiden find hier mager; doch zieht man Pferde, Maulthiere, Merinos und feit 1819 
Kafhmirziegen. Umfangreich ift die Bienenzucht und aud die Seidencultur ift nicht unbe 
trächtlich. Das Mineralreich liefert fehr viel Eifen, aud) Blei und Antimon, fhönen Marmor 
und Alabafter. Die Induftrie ift wenig entwidelt und beſchränkt ſich auf Eifenhüttenbetrieb, 
Nagelihmieden, die Fabrifation von Tuch und Leder. Lebhaft wird dagegen Seefifcherei betrie- 
ben. Der Handel bringt namentlich Nouffillonweine zur Ausfuhr. Hafenftädte find Port- 
Louis, Port-Vendre und Eollioure; Feftungen Perpignan, Mont-Rouis, die höchfte Stadt in 
Frankreich und Bellegarde; warme Bäder zu Villefrandye und Arles. 

Pyrenäiſcher Friede heißt der zwifchen Frankreich und Spanien von Mazarin und Don 
Luis de Haro auf der Fafaneninfel im Bidaffoafluffe, der Grenze beider Staaten, 7.Nov. 1659 
geihloffene Friede. Auch nach dem Weftfälifchen Frieden dauerte nämlich der Krieg zwifchen 
Frankreich und Spanien fort, welcher 1655 feinen Anfang genommen hatte. Frankreich ver- 
band ſich 1657 mit England, nachdem Erommell bereits 1655 den Krieg an Spanien erflärt 
hatte, und eroberte in den fpan. Niederlanden mehre fefte Pläge; zugleich erlitt Spanien zur 
See und in Amerika Verlufte; Portugal war 1640 abgefallen, Gatalonien im Aufftand, An- 
dalufien zum Abfalle geneigt, und in Italien griff Savoyen die fpan. Lombardei an. Unter dies 
fen Umftänden mußte fih König Philipp IV. von Spanien wol entfchliefen, den Frieden einzu- 
gehen, obfchon derfelbe Frankreich ein nur noch größeres Übergewicht verfchaffte. Spanien trat 
nämlich an Frankreich ab Rouffilon mit der feften Hauptftadt Perpignan, Confland und einen 
Theil der Gerdagne, ſodaß die Pyrenäen feitdem beide Reiche trennen; in den Niederlanden Ar- 
tois und Theile von Flandern, Hennegau und Ruremburg mit den feften Plägen Arras, Hesbdin, 
Gravelines, Randrecy, le Quesnoy, Thionville, Montmedy, Marienburg und Philippeville, 
Dagegen verfprach Frankreich, Portugal nicht zu unterftügen. Der Prinz von Conde und die 
Herzoge von Rothringen, Savoyen und Modena und der Fürft von Monaco wurden in den Zur 
ftand vor dem Kriege hergeftellt. In Folge diefes Friedens vermählte fid) Ludwig XIV. mit Ma- 
ria Thereſia, der älteften Tochter Philipp’s IV., welche 1660 allem Erbrechte auf den fpan. 
Thron entfagte. Dennoch machte fpäter Ludwig XIV. ein Erbrecht geltend, woraus 1667 ber 
Devolutionstrieg und 1701 der Spanifche Erbfolgefrieg (f. d.) entfprang. 

Pyrit (Pyrites) wurde von den Alten fowol der Feuerftein, d. h. jede harte funkengebende 
Kiefelmaffe, als auch der Schwefelkies genannt, welcher ebenfalls zum Feuerzeug diente und 
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früher auch zu Flintenfteinen verarbeitet wurde. Die ältere Petrefactenlehre hat fich diefes Na- 
mens für geriffe Formen von Kiefel- und Feuerfteinmaffen bedient, von denen es nicht gewiß 
ift, ob fie wirklich Verfteinerungen find ; die neuere foftematifche Mineralogie braucht diefen Na» 
men für den Schwefelkies. Henkel fchrieb eine „Pyritologia”, in welcher er ſich um die nähere 
Kenntniß der verfchiedenen Kiefe befonders verdient gemacht hat. 

Pyrker (Joh. Ladiflam), von Welfd: Eör, deutfcher Dichter, geb. 2. Nov. 1772 zu 
Langh in Ungarn, in dem fiuhlweißenburger Comitat, befuchte die Schule zu Stuhlmei- 
fenburg und die Akademie zu Fünfkirchen. Nach feiner Rückkehr von der Akademie wen- 
dete er fich, um nach dem Willen feiner Altern die Beamtenlaufbahn zu betreten, nach Ofen, 
fand jedoch feine Aufnahme in der Hauptkanzlei. Hierauf nahm er die Stelle eines Se— 
cretärs bei einem Grafen in Palermo an, kam aber nur bis nad) Neapel, kehrte von da nach 
Wien zurüd und trat 1792 in den Orden der Eiftercienfer zu Lilienfeld in Unteröftreih. Er 
hörte die Theologie in dem Seminar zu St.Pölten, wurde Priefter, Pfarrer, 1818 Biſchof zu 
Zips, 1820 Patriarch von Venedig und 1821 Wirfliher Geh. Rath und erhielt im Febr. 1827 
das erledigte Erzbisthum Erlau und die damit verbundene Erbobergefpanmwürde des hevefer Eo- 
mitats. Don der Univerfität zu Jena erhielt er 1845 die philofophifche Doctorwürde. Er ftarb 
2. Dec. 1847. Unbeftritten find die Verdienfte, die fih P. in feinem nächſten großen Wirktungs- 
freife um den Unterricht und die Erziehung, um Kirchenzucht und die Entwidelung ausgezeich 
neter Talente, vorzüglich unter den jungen Geiftlichen, erworben hat. Er gab Hanthaler's „Re- 
census diplomatico -genealogicus archivi Campililiensis” (2 Bde., Wien 1825) heraus. 
Größern Nuf aber erwarben ihm feine epifhen Dichtungen: „Perlen der heiligen Vorzeit‘ 
(Wien 1823; 2. Aufl., 1826; ital., 2 Bde., Brescia 1824; ungar., Ofen 1850), die „Tuni⸗ 
ſias“ (Wien 1820; 3. Aufl., 1826; ital. von Malipiero, Ven. 1827) und die „Rudolfias“ 
(Wien 1824; 2. Aufl, 1827), die bei manchen epifchen Mängeln doc) insgefammt für den 
hochgebildeten und dichterifchen Geift wie für den edeln Gefhmad ihres Verfaffers ein vortheil« 
haftes Zeugniß ablegen, in Norbbeutfchland jedoch nur wenig Eingang gefunden haben. Lyriſch 
Werthvolles enthalten feine „Lieder der Sehnſucht nach den Alpen” (Stuttg. 1845) und die 
„Bilder aus dem Leben Jeſu und der Apoftel” (Rpz. 1846). Seine ſchönen lat. Landtagsreden 
wurden zwar gedrudt, aber nur an die Landesbehörden vertheilt. Eine Sammlung feiner Werke 
erfchien in drei Bänden (Stuttg. 185134 ; neue Aufl., 1855). 

Pyrmont, ein zum Fürftenthume Walde gehöriges Fürftenthum, umfchloffen vom preuß. 
Regierungsbezirk Minden, der hannov. Provinz Kalenberg, dem braunfchw. Kreife Holzminden 
und ben lippefchen Amtern Schieder und Schwalenberg, ein gebirgiges, von der Emmer durd)» 
floffenes Ländchen, zählt auf 1, AM. Flächeninhalt gegen 7000 meift proteft. Einwohner, 
die fich theild mit Aderbau und Viehzucht befchäftigen, theild durch die Mineralquellen und 
Euranftalten und das Salzwerf, fowie durch Stahlwaaren; und Eigarrenfabriten und Strumpf- 
ftriderei ihren Erwerb haben. Der Hauptort ift die Stadt Pyrmont (f.d.). Das jegige Für- 
ftenthum P. war früher Graffchaft und gehörte den Grafen von Pyrmont, durch deren Aus» 
fterben 1494 ſie an die Grafen von Spiegelberg, 1557 an die von der Rippe, 1585 an bie 
von Gleichen Tınd durch Erbverbrüderung 1625 an Walde! gelangte. 

Pyrmont, der Hauptort des gleichnamigen waldeckſchen Fürftenthums, ein niebliches, 
mit Einfluß der Saline und Friedensthald nur 1523 €. zählendes, im Thale der Emmer, 
am Fuße des Bombergs gelegenes Städtchen, das den Ruhm feines Namens den dafelbft ent 
fpringenden mweitberühmten Mineralquellen, die daffelbe zu einem der berühmteften Curorte der 
Welt erhoben haben, verdankt. In der Mitte des 16. Jahrh. hatten übertriebene Gerüchte von 
den Heilkräften feines Mineralwaffers in jeglicher Krankheit über 10000 Hülfsbedürftige aus 
allen Weltgegenden hier zufammengeführt. Auch nach diefer Zeit ift P. ſtets ein vielbefuchter 
Eurort geblieben, der noch alljährlich gegen 4600 Eurgäfte zählt, die hier trinfen und baden, 
und feine Mineralwäffer, Stahlbrunnen und Salgbrunnen, werden no alljährlich in großen 
Duantitäten verfendet. Die bedeutendften Mineralquellen find an Eifenfäuerlingen der eifen- 
haltige Trinkbrunnen (Stahlbrunnen), der Brodelbrunnen und der Neubrunnen ; auferdem 
ein Kochlalzfäuerling, der Salabrunnen, und ein einfacher Säuerling. Die Mineralquellen Haben 
eine Temperatur von + 9 bis + I1R. Die Umgegend des Eurorts ift romantifch; bie 
Alleen- und Parkanlagen find ausgedehnt und gefhmadvoll; die Cur- und insbefondere die 
Badeanftalten, ſowol für die eifenhaltigen oder Stahl- als für die Salzbäder, find mufterhaft; 
die Wohnungen für Eurgäfte und Fremde aller Claſſen meift ftattlich und bequem eingerichtet. 
Während der Sommermonate tragen Theater, Mufitcorps, Eoncerte u. dgl. zur Verannehm⸗ 
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lichung der Gurgeit bei. Das in der Nähe bes Curorts befindliche Schloß ift Sonmmerrefideng 
des Fürften. Intereffante Ausflüge bieten der Königsberg, Friedensthal, die Klippen bei Thal, 
das Salzwerk, die Erdfälle, Die Gasgrotte u. ſ.w. bar. Vgl. Menke, „BP. und feine Umgebung“ 
(2. Aufl., Pyrm. 1840) ; Straß, „P. und deffen Umgebungen” (Pyrm. 1850). 

Pyromantie (griech), lat. ignispicium, nannten die Alten die Kunft, aus dem Beuer zu 
weiffagen, die namentlich von den Prieftern zugleich bei den Opfern in Anwendung gebracht 
wurde, indem man darauf fah, ob die Flamme hell brannte, gerade aufftieg, ob fiedas Opferthier 
fogleich ergriff oder wieder erlofch, ehe fie daffelbe verzehrt hatte u. ſ. w. 

Pyromẽter oder Feuermeffer ift ein Inftrument, mit welchem höhere Digegrade, die über 
den Siedepunkt bed Queckſilbers hinaus liegen, gemeffen werben können. Unter ben verfchiede- 
nen Vorrichtungen, die man hierzu erfonnen, hat die von Wedgwood ein kaum verbientes Anfe- 
ben genoffen. Andere betannte Pyrometer find das von Daniel, von Prinfep und von Pouillet. 
— es ſich um Genauigkeit, ſo iſt die Ausdehnung der Gaſe, alſo z. B. der atmoſphäriſchen 

uft, das einzige Mittel zur Beſtimmung hoher Hihegrade. Sehr zweckmäßig kann man dieſel- 
ben auch in vielen Fällen mitteld des thermoreleftrifchen Stroms eines Platin» Eifenelements 
meffen, wenn die eine Verbindungsftelle der beiden genannten Metalle in die Wärmequelle ge» 
taucht wird, während bie beiden andern Enden auf conftanter Temperatur erhalten und mit den 
Enddrähten eines eleftromagnetifchen Dultiplicators (Galvanometers) verfnüpft werden, um 
durch diefen den in Folge der Temperaturunterſchiede entfiehenden Strom au meffen. Da jedoch 
die Stärke des Stroms den Kemperaturunterfchieden der Enden beider Metalle nicht ganz ger 
nau proportional wãchſt, fo muß man auf empitifchem Wege durch Vergleihung mit einem 
Luftthermometer die den einzelnen Stromftärken zugehörigen Temperaturen ermitteln. 

Pyrotechnik, aud) Feuerhemie nennt man denjenigen Zweig der technifchen Chemie, wel- 
cher fich mit den wiffenfchaftlichen Grundfägen umd der Praris aller auf Unterhaltung, Regie 
rung, Benugung bes Feuers begüglichen Gegenftände befchäftigt. Dahin gehören namentlich) 
Feuerungsanlagen, als fen u. f. w., zum Heizen, Schmelzen, Glühen u. ſ. w.; bie Feuerzeuge 
und Beuerlöfchmittel; die Bereitung bes Schießpulvers, ber Kunſtfeuerwerke u. dgl. 

yrrha, Gemahlin des Deukalion (f. d.). 

yrrhichius heißt in der griech. und rom. Metrik ein aus zwei kurzen Silben (YV) be 
ftehender Versfuß, welcher feinen Namen von der Pyrrhiche, einem griech. Waffentanze, er- 
hielt, weil in den zu demfelben gefungenen Liedern diefer Versfuß häufig vorfam. 

Pyrrho, Stifter der häufig nad) ihm genannten ältern fteptifchen Schule, war aus Elis im 
Peloponnes gebürtig und um 376 v. Chr. geboren. In feiner Jugend befchäftigte er fi mit 
der Malerkunſt, bis theils eigenes Nachdenken, theils das Stutium der Scariften des Demokrit 
ihn der Philofophie zuführten. Einen feiner Lehrer, den Unararchos, fol er im Gefolge Algyan- 
der's d. Gr. nach Indien begleitet und fich auf diefem Zuge mit den Meinungen der Gymnofo- 
phiften und Magier bekannt gemacht haben. Sein Mistrauen gegen das pofitive Wiffen ging 
endlich fo weit, daß er alles Wiffen für unnüg hielt und nur der Tugend einen Werth beilegte. 
Seine Auferungen in dieſer Dinficht haben feine Gegner durch viele lächerliche Geſchichten zu 
perfifliven gefucht. Einen großen Theil feines Lebens brachte er in der Einſamkeit zu. Seine 
Landsleute ehrten ihn wegen feines fittlichen Charakters und übertrugen ihm nicht nur dad Amt 
eines Oberpriefters, fordern erklärten feinetwegen auch alle Philofophen für frei von den öffent» 
lichen Abgaben. Er ftarb um 288 im hohen Alter. Die Athener ehrten ihn durch Aufftellung 
feiner Statue. Cicero rechnet ihn ausdrücklich noch zu den Sokratikern, und zwar infefern mit 
einigem Grunde, meil feine Sfepfis fi an die Ironie des Sokrates anfchloß, indem er das 
fheinbare Nichtwiffen umd die Beftreitung des eiteln Wiſſens in eine Rehre von einer allgemei · 
nen Ungewißheit verwandelte und dadurch, wie Sokrates, der Sophiſtik entgegentrat. Seine 
Anfichten trug er blos můndlich vor; auch die Schriften feines Schülers und Freundes Timon 
find verloren gegangen. Was wir von P. und feinen Anſichten wiffen, verdanken wir Sextus 
Empiricus und fpätern Philofophen. Die fogenannten Pyrrhonifhen Wendungen ober 
Zweifelsgründe gehören P. nicht alle an, fondern find theils ſchen von den Sophiften, theils 
erft von fpätern Skeptikern aufgeftellt und, entwidelt worden. Überhaupt ift es falfch, die 
Skepſis Pyrrhonismus zu nennen, da P.'s Anficht nur eine der erften Geftalten bes Skeptie 
cismus mar. 

Pyrrhos, gewöhnlich Neoptolemos genannt, war der Sohn des Achilles und ber Deida- 
mia, der Tochter des Lykomedes, oder nach Spätern der Iphigeneia, nad) deren Opferung er 
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von feinem Water nach der Inſel Skyros gebracht wurde. Bon hier, wo ihn Lykomedes aufer- 
zog, holte ihn Odyſſeus nad) Troja. Dafelbft zeigte er ſich ſowol im Rath als im Kampfe fei- 
nes Vaters durchaus würdig und wurde mit Odyſſeus abgeſchickt, den Philoftetes (f.d.) von 
Lemnos zu holen. Bei der Eroberung Troja tödtete er Priamus am Altar des Zeus Herkeios. 
Bei Bertheilung der Gefangenen erhielt er Hektor's Witwe Andromache, mit der er den Mo» 
loffos, Pielos und Pergamos zeugte. Über feine Rückkehr und feinen Aufenthalt nad) bem 
Falle von Troja weichen die Sagen voneinander ab. Nach Homer befand er ſich in Phthia, und 
dorthin ſchickte ihm Menelaos feine Tochter Hermione, die er ihm ſchon vor Troja zur Gemah⸗ 
lin verfprochen hatte. Nach Andern wurde er bei der Heimkehr, wie die meiften des Heeres, 
verfchlagen und gelangte an die Küften von Epirus nad) Ephyra. Hier fol ihm denn auch An- 
dromache den Moloffos geboren haben, von dem die Randfchaft, welche fein Water bort gewann, 
den Namen erhielt und die folgenden Könige in Epirus ihr Gefchlecht ableiteten. Bon hier be» 
gab er fich nach Delphi, entweder um den Tempel zu plündern, oder Nechenfchaft wegen feines 
Baterd Tod zu fodern, denn Achilles war durch Apollo und Paris erlegt worden, nach Pindar 
aber, um dem Apollo Gaben von der Beute zu bringen. Dafelbft wurde er erfchlagen, im 
Tempelgebiete beftattet und ald Heros verehrt. 

Pyrrhus, König von Epirus (f.d.), um 300 v. Ehr., einer der größten Felbherren feiner 
Zeit, wurde in eine faft umumterbrochene Neihe von bald glüdfichen, bald unglüdlichen Käm- 
pfen verwidelt, zu denen ihn zum Theil Eroberungsfucht und ein hoher Grab von Ehrgeiz ver- 
leiteten. Nachdem er nämlich am Hofe des illyr. Königs Glaukus erzogen und von diefem, 
kaum zwölf Jahre alt, mit Waffengemwalt in den Befig des Reichs gefegt morden war, empör- 
ten ſich fünf Jahre darauf während feiner Abwefenheit die Epiroten und erhoben den Neopto- 
lemus auf Anftiften des Kaffander auf den Thron. P, ſelbſt floh nun zum Demetrius Polior- 
cetes, Fam nach ber Schlacht bei Ipſus als Geifel nach Ägypten, vermählte ſich dort mit der An- 
tigone, der Tochter der Königin Berenike, und wurde von Ptolemäus in feine Herrfchaft zurück 
geführt. Hierauf vergrößerte er feine Macht durch Eroberung Macedoniens, ward aber durch 
Lyſimachus wieder daraus vertrieben. Ein neuer Schauplag des Ruhms eröffnete fich ihm, als 
ihn die Bewohner von Zarent im Kriege gegen die Römer zu Hülfe riefen. P. landete, nad 
dem er einen Schiffbruch erlitten, zu Tarent und fiegte zuerft 280 v. Ehr. bei Heraflea am Si- 
ris und im folgenden Fahre zum zmeiten male bei Asculum in Apulien über die Römer; allein 
der legtere Sieg wurde fo theuer erfauft, daf er nach der Schlacht in die Worte ausbrach: „Noch 
ein ſolcher Sieg und wir find gänzlich verloren!” Dennody lehnten die Römer alle Kriedens- 
vorfchläge ab und wollten nicht eher mit P. unterhandeln, ald bis er Stalien verlaffen habe. 
Dazu bot fich ihm bald eine erwünfchte Gelegenheit dar, indem er von den Syrafufanern nach 
Sieilien eingeladen wurde, um ihnen gegen bie Karthager Beiftand zu leiften. Gern folgte P. 
diefer Einladung, zumal da er ald Eidam des Agathofles (f.d.) gemiffe Anfprüche auf diefe In · 
fel zu haben meinte, fegte 278 v. Chr. nach Sicilien über, drängte die Karthager bis Lilybäum 
zurüd und war ſchon im Begriff, diefe in Afrika felbft anzugreifen, als in Folge feiner harten 
und läftigen Behandlung mehre Städte auf Sicilien von ihm wieder abfielen. Deshalb kehrte 
er nach Italien zurück, um den hart bedrängten Tarentinern abermals zu helfen, wurde aber 
fehon unterwegs zur See von den Karthagern gefchlagen umd erlitt hierauf auch in Stalien 275 
v. Ehr. bei Beneventum durch Eurius Dentatus eine gänzliche Niederlage. Nach diefen Un- 
fällen fah er ſich genöthigt, nach Epirus zurückzugehen, wo er bei der Belagerung von Argos, 
angeblich von einen: Wurfſpieß getroffen, 272 v. Chr. fein unruhiges Leben endete. Die Rö- 
mer verdankten ihm einen großen Theil ihrer Kriegsfunft. 

Pythagöras, ein Weifer des griech. Alterthums, wurde der Stifter der Pythagoriſchen 
ober Italiſchen Schule. Die Berechnungen über fein Geburtsfahr haben zu verfchiedenen An . 
nahmen geführt; jedenfalls fällt feine Blütezeit zwiſchen 540—500 v. Chr. Als fein Ge- 
burtöland wird gewöhnlich die Infel Samos genannt; fein Vater Mnefarchus fol aus Tyrus 
ober fonft einer phönizifchen Stadt abgeftammt haben. Die Nachrichten überfein Leben, welche 
wir fo fpäten Schriftftellern, wie Porphyrius und Jamblichus, verdanken, find zum großen 
Theile fehr unficher; fein Reben ift mit vielfachen Fabeln ausgefchmückt worden. So ſoll er eine 
Menge Lehrer gehabt haben; höchſt übertrieben find auch die Nachrichten von feinen Reifen. Er 
ſoll bei den Ghaldäern, gyptern, Phöniziern und Magiern Geometrie, Arithmetit, Aftronomie 
und ben Dienft der Götter erlernt haben : er foll in Arabien, Judäa, Indien u. f. w. geweſen 
fein. Herodot bezeugt zwar nicht auedrücklich eine Reife nad; Agypten, aber doch einen Zufam- 
menhang Pothagorifcher Lehren und Gebräuche mit altägyprifcher Weisheit. Gewiſſer ift, daf 
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P. zu der Zeit des Polykrates 40 J. alt, von Samos nach Kroton in Unteritalien ausgewandert 
iſt, wiewol die Urfache diefer Überfiedelung verkhieden angegeben wird. Daß er eine höchſt be» 
beutende Perfönlichkeit war, geht Daraus hervor, daf er bald der Stifter und Mittelpunkt einer 
meitverbreiteten und einflußreihen Genoffenfchaft, des Pytbagorifhen Bundes, wurde, welche 
ethifche und politifche Zwecke verfolgte. Vgl. Krifche, „De societatis a P. conditae scopo po- 
litico” (Gott. 1831). Das Urtheil über bie innere Einrichtung dieſes Bundes machen die aus» 
ſchmückenden Berichte der Spatern ebenfalls unfiher; man darf aber mit Sicherheit anneh · 
men, daß der auf religiös-fittlicher Grundlage ruhende Bund fich durch ſymboliſche Gebräuche 
von ber Maffe abſchloß. Die Neuaufjunehmenden wurden einer firengen und forgfältigen 
Prüfung unterworfen ; fie mußten ſich während einer langen Lehrzeit bewähren; während der 
legtern waren fie nur Hörende und der Autorität bed Meifterd unterworfen; daher das Ver - 
bot, zu fprechen, d. h. an ben Verhandlungen der Gefellihaft Theil zu nehmen (Pythagori · 
ſches Stillſchweigen), und das aurog dpa, d. h.: „Er hat ed gefagt”, welches ihnen ftatt des 
Beweifes galt; erft nach biefen Prüfungen wurden Die, welche fich durch fie nicht hatten ab» 
fhreden laffen, zu den Geheimniffen des Bundes zugelaffen. Die tägliche Lebensordnung war 
eine ben Gliedern bes Bundes, die ſich als eine große Bamilie betrachteten, gemeinfame; fireng 
geregelte Mäßigkeit in finnlichen Geniefungen, ein forgfältig abgemeffener Wechfel zwifchen 
gymnaftifchen und geiftigen (religiöfen und felbft ascetifchen) Ubungen, ſtrenge Selbftprüfung 
find Grundzüge berfelben. Ob die Pythagoräer gar kein Fleifch oder nur dad gemwiffer Thiere 
nicht gegeffen, ob fie ihre Todten nach ägypt. Sitte in wollenen Gewändern beftattet Haben ober 
nicht, und Ähnliches mehr, ift unficher ; daß fie in vielen ihrer Gebräuche ſich an ägypt. Sym- 
bole angeſchloſſen Haben, nicht unwahrfcheinlich. Die politifche Wirkſamkeit ift wahrfcheinlich 
in der Hand eines engern Ausfchuffes von 500 Mitgliedern concentrirt gewefen; Pythago- 
riſche Verbrüderungen, die von diefem abhingen, ſcheinen in mehren ımterital. und ficil. Stäb- 
ten beftanden zu haben. Ihre Tendenz, gegen bemokratifhe Neuerungen, die zum Theil von 
dem Ehrgeize Einzelner, die nad) ber Tyrannis ftrebten, ausgingen, die dorifch-ariftofratifchen 
Staatöformen aufrecht zu erhalten, war zugleich die Veranlaffung der Zerftörung bes Bundes. 
Der erbittertftie Gegner des P. in Kroton felbft war Kylon, ein angefehmer Bürger. Diefer 
Tief da6 Haus des Milo, wo eine Anzahl Pythagoräer verfammelt war, umzingeln und anzlin« 
den; gegen AO Perfonen, unter ihnen nad) Einigen P. felbft, follen dabei das Zeben verloren 
haben. Nach Andern war P. nicht mit unter den Verfammelten. Er floh vielmehr nach Lokri, 
wo man ihm die Aufnahme verweigerte, und foll in Metapontum geftorben fein. Die Art feir 
ned Todes ift ungewiß. Die Wirkfamkeit des Bundes war aber gebrochen und die Spuren 
berfelben verlieren ſich nach kurzer Zeit, obgleich einzelne Pythagoräer auch fpäter noch eine 
fehr einflußreiche Stellung eingenommen haben. 

Ebenfo dunkel wie die äußern Lebensverhältniffe ift die Lehre des P., zumal da biefe aller 
Wahrſcheinlichkeit nad) mehr von feinen Schülern und Anhängern als von ihm felbft wifen- 
fchaftlich ausgebildet worden ijt. Er felbft hat nichts gefchrieben; die fogenannten „Goldenen 
Sprüche“ (aurea carmina), feine Briefe und noch einiges Andere rühren offenbar nicht von 
ihm felbft her. Ariftoteles fpricht immer nur von Pythagoräern, nicht von P. felbft. Das 
Charakteriftifche ihrer Denkweiſe befteht darin, daß fie die philofophifche Speculation an bie 
Mathematik anknüpften. P. felbft befchäftigte fich mit mathematifchen Studien. So ftellte er 
zuerſt ben als Magister matheseos (f. d.) bezeichneten Lehrſaß (Pythagorifcher Lehrfag) auf. 
Bon ihm fchreibt ſich auch die Entdeckung her, daß die mufitalifchen Zonverhältniffe fich durch 
Zahlenverhältniffe darſtellen laſſen; aufmerkſam gemacht durch den verfchiedenen Klang ber 
Hämmer in der Werkſtätte eines Schmiedes, fol er das Verhältniß der Gewichte ber Hdmmer 
und fomit dad Verhältniß der Köne dadurch ausgemittelt haben, daf er eine Saite mit verfdie- 
denen Gewichten befchwerte. Dadurch foll er auf die Erfindung des Monochorde ſowie auf die 
Beftimmung der Zonleiter (octochordum Pythagorae, Pythagorifche Lyra) gefommen fein. 
Vielfach befhäftigten ihn und feine Schule auch die Entftehung der Zahlen auseinander, ihre 
Eigenschaften und Verhältniffe. Durch die Evidenz der mathematifchen Begriffe, ſowie durch 
die geheimnißvolle Gefegmäßigkeit, die in den Verhältniffen der Zahlen obwaltet, ſcheinen fie 
nun auf den Hauptfag ihrer fpeculativen Lehren getrieben worden zu fein, daß die Principien 
der Zahlen auch die Principien der Dinge feien, und daf Das, was an den Dingen erkennbat 
fei, feine Zahl fei; denn Das, was für die Erfenntnif das Gewiffe, dem Irrthume Unzugang- 
liche fei, müffe für das Weſen der Dinge felbft erflärt werden. Die —— dieſes Sates 
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ift-äuferft dunkel, und es ſcheinen ſich unter den Pythagoräern ſelbſt verſchiedene Anſichten 
darüber gebildet zu haben. Nach Philolaus find die Urprincipien das Unbegrenzte und Bes 
grenzte, entfprechend den ungeraden und geraden Zahlen, und durch die Verbindung beider nach 
beftimmten Berhäftniffen, unter Hinzutrist der Harmonie, entftehen die Dinge; daher auch ihre 
Unterfheidumg der Einheit (Monas) und der umbeftimmten Zweiheit (Dyas), d. h. der Viel⸗ 
heit überhaupt, die erft durch Verbindung mit der Einheit eine beftimmte Vielheit wird. Darin, 
daß fie die Verfchiedenheit der Dinge auf Zahlen und Zahlenverhältniffe zurüdzuführen ſuch ⸗ 
ten („Segliches hat feine Zahl“), lag für fie die Veranlaffung, die den geometrifchen Geftalten 
und fonftigen Eigenfchaften entfprechenden Zahlen aufzufuchen, und es entftand daraus eine 
Zahlenfymbolit und Zahlenmyſtik, die in fpätern Jahrhunderten vielfach wieder aufgetaucht 
ift. Befonders heilig und ehrwürdig waren ihnen die Vierzahl (Tetraktys), bei welcher fie 
ſchworen, und die Zehnzahl; die legtere, weil fie die Elemente der Vierzahl in fich ſchließt 
(4+2+3+4=10), vielleicht auch wegen eines geheimen Staunens über das befadifche Zah · 
lenſyſtem. Nach mufitalifchen, alfo mathematiſch beftimmbaren Intervallen dachten fie ſich da# 
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Haus des Zeus, die Mutter der Götter, der Altar, die Mitte der Natur genannt; an ber äufer- 
ften Peripherie der Welt ift ein zweiter feuriger Umkreis, ein ätherifches Umſchließendes. Zwi · 
ſchen beiden liegen zehn Sphären oder Himmelsförper von dem Centrum aus in folgender 
Dednung: der Firfternhimmel, fünf Planeten, die Sonne, der Mond, die Erde und bie Ger 
generde (Antidhthon, d. h. eine von unferer Hemifphäre abgelöfte, ſich mit ihr ſtets parallel be- 
wegende Halbkugel, die daher auch nie von uns gefehen werden fann). Der Theil, ber unter 
bem Monde liegt, ift der unvolltommmere, das Reich der geordneten Veränderung (Kosmos), 
während die Negionen über den Monde (Diympos) die Elemente in unvermifchter Reinheit 
enthalten. Die Bewegungen der Himmelskörper bringen bie „Harmonie ber Sphären“ hervor, 
die wir aber nicht wahrnehmen, entweder weil wir fieüberhören, oder weil die Kraft biefer Töne 
unfer Wahrnehmungsvermögen überfteigt. Ihre aftronomifchen Vorftellungen waren übrigens 
ſchon ziemlich ausgebildet; Philolaus nahm eine tägliche Bewegung der Erde um das Central. 
feuer, eine Achfenbemwegung derfelben Hiketas von Syrakus, noch Andere eine Achfenbewegung 
und eine Bewegung um das Gentralfeuer an. In Beziehung auf das Göttliche fcheinen fie ver- 
ſchiedene Anfihten gehabt zu haben, indem Einige das Göttliche und Vollkommene als bad 
Uranfängliche, Andere erft ald ein Product der fortfchreitenden Weltentwidelung anfahen; ob 
fie außer der Gottheit noch eine befondere Weltfeele annahmen, läßt ſich nicht genau entfcheiden. 
Die Seele des Menfchen leiteten fie ab von der die Melt dDurchdringenden göttlichen Kraft und 
befinirten fie als eine fich felbft bermegende Zahl. Dabei unterſchieden fie mehre Theile ber 
Seele, von denen die niedern auch bei ben Thieren vorfommen, die höhern dem Menfchen eigen- 
thümlich find, und fuchten die Beziehungen diefer Theile mit den Drganen des Körpers (Kopf, 
Bruſt, Unterleib) nachzuweiſen. Die Seele, ald unvergänglich, ift an den Körper nur vorüber- 
gehend gefeffelt, zur Strafe für frühere Vergehungen; daher verband fich bei ihnen mit ber 
Unfterblichkeit der Glaube an Seelenwanderung (Metempfychofe) und die Vorftellung einer 
allmäligen Reinigung umd Räuterung der Seele im Durchgange durch verfchiedene Körper,.und 
daher ihre Warnung, Thiere zu tödten. Auch über die Ethik, fagt Ariftoteles, Habe P. zuerſt 
verfucht, etwas zu beftimmen; aber nicht auf die richtige Weife, weil er auch die Tugenden auf 
Zahlenverhältniffe zurüdgeführt habe. So beftreiten fie namentlich die Gerechtigkeit, die fie 
einfeitig als Vergeltung auffaßten, als eine gleich mal gleiche Zahl. Hauptrichtung ihrer ethi« 
hen Lebensordnung war Bekämpfung und Beherrfchung der Leidenfchaften, die fie mit einem 
durchlöcherten Faſſe verglichen, welches man vergebens zu füllen fuche; viel fpeciclle Vor- 
ſchriften, die zum Theil einen ascetifchen Charakter haben, feinen mit Eigenthümlichkeiten 
des doriſchen Stamms nnd ägypt. Symbolen zufammenzuhängen. Die Tugend der Freund» 
[haft ehrten fie Hoch, und die Vergleichung des fittlihen Lebens mit einer wohlgeftimmten feier 
fließt fi ihrer ganzen Denkweife unmittelbar an. Vgl. Mitter, „Geſchichte der Pythags · 
riſchen Philofophie” (Hamb. 1826); Reinhold, „Beiträge zur Erläuterung der Pythago⸗ 
riſchen Metaphyſik“ (Jena 1827); Brandis, „Uber die Zahlenlchre der Pythagoräer umb 
Platoniker“ (im „Rheinifchen Mufeum“, Bd. 2). 

Unter der großen Menge von Namen, welche bei den Alten als Schüler und Anhänger bes 
P. genannt werden und ımter welchen fich auch viele Frauen befinden, find befonders hervorzu⸗ 
heben Deellus Rucanıs, Timäus aus Lokri, Hippaſus aus Metapontum, ber ſich befonderd mit 
ber Theorie der Muſik beſchäftigte, Philolaus aus Kroton und Archytas aus Tarent. Als die 
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‚legten Pythagoräer werden Zenophilus aus Chios und Echefrates aus Phlius, um 520 v. Chr, 
genannt. Auf Plato haben die Pythagoriſchen Lehren einen großen Einfluß gehabt, und na« 
mentlich in der legten Zeit feines Lebens hat er fih bemüht, feine Ideenlehte mit der Pythago- 
tiſchen Zahlenlehre zu verfnüpfen. In den erften Jahrhunderten nach Chriftus fuchten die 
fogenannten NReupythagoräer in ber Zahlenichre des P. eine Duelle höherer Weisheit; diefe 
Michtung, deren Nepräfentanten ımter Andern Apollonius von Tyana, Moderatus aus Ga- 
bes oder Gadeira und Nikomachus aus Gerafa waren, von denen der Letzte unter dem bezeich- 
nenden Zitel „Theologumena arithmetica” Urheber einer feltfamen Zahlenmyflit wurde, ver- 
lor fi) dann in dem Neuplatonismus, und von diefem rühren hauptfächlich die vielen Kabeln 
über. P. und feine Lehre, forwie über die traditionelle Kortpflanzung feiner Geheimlehre durch 
eine Kette von Eingeweihten her, die gegenwärtig nicht einmal mehr die Kritik befchäftigen. 
ythagoriſcher Lehrſatz, ſ. Magister matheseos. 
ythẽas, aus Maſſilia, einer der vorzüglichften Geographen und Mathematiker des Alter · 
thums, dem wir die erſte beſtimmte Kunde von den nordweſtlichen Gegenden Germaniens und 
deren Bewohnern verdanken, lebte ungefähr zu Anfang des 3. Jahrh. v. Chr. und unternahm 
von feinem Geburtsorte Marfeille, dem alten Maffilia, aus eine Seereife nad) dem brit. Vor« 
gebirge Cantium, dem jegigen Kent, von da nach Thule, worunter Lelewel die Orkadifchen und 
Sherländifchen Infeln verfteht, und in das fogenannte Bernfteinfand. Auch fand er mit Hülfe 
der Sonnenuhr die Polhöhe von Marfeille. Von der Befchreibung dieſer Entdeddungsfahrt, die 
er unter dem Zitel „Periodos” oder „Periplus“ in griech. Sprache verfaßte, haben fi nur 
einige Bruchſtücke erhalten, welche von Armwedfon (Upf. 1824) gefammelt und erflärt worden 
find. Außerdem haben in neuerer Zeit Adelung, d’Anville, Barth, Forſter, Mannert, befonders 
aber Lelewel in feinen „Entdeckungen der Karthager und Griechen im Atlantifhen Ocean“ 
(Berl. 1851) und Straſzewicz in der Schrift „P. de Marseille de la g&ographie de son 
temps” (Par. 1856; deutſch mit Zufägen von Hoffmann, Lpz. 1858) die Nefultate des P. ei- 
ner genauern Unterſuchung unterworfen. Vgl. Fuhr, „DePyihea Massiliensi” (Darmft. 1855). 

Pythia und Pythium, f. Delphi. 

Pythiſche Spiele, deren Urfprung die Sage auf den Apollo, als den Bezwinger des Py- 
thon (f.d.), zurüdführt, gehörten zu den vier großen Nationalfpielen Griechenlands und wur · 
ben fchon in den früheften Zeiten zu Ehren deö Apollo anfangs alle neun Jahre, fpäter, als fie 
unter den Schug ber Amphiktyonen gekommen waren, etwa feit 590 oder 586 v. Ehr., jedes 
fünfte Jahr gefeiert. Der Ort der Feier war bie friffäifche Ebene bei Delphi. Die dabei ftatt- 
findenden Wettkämpfe waren urfprünglic nur mufifcher Art und erſtreckten ſich vorzugsweiſe 
auf bie Kithara; bald fegte man auch das Flötenfpiel mit in Verbindung und nahm gymniſche 
‘and hippifche Spiele hinzu. Doc, wurden legtere wieder abgefchafft und die Spieleihrer frühern 
Beitimmung gemäß auch in andern griech. Städten eingeführt und bei Delphi bis ins 3. Jahrh. 
n. Chr. fortgefegt. Kampfrichter waren die Amphiktyonen; ber Kampfpreis beftand in einem 
Lorberkranze. Von Pindar (f. d.) befigen mir noch mehre Dden auf Sieger in biefen Spielen. 
Bol. Kraufe, „Die Pythien, Nemeen und Iſthmien“ (Rpz. 1841). 

Python, aud Delphine oder Delphines genannt, ein furchtbarer Drache, welder am 
Parnaffus haufte, wo er nachher das Delphifche Orakel bewachte, war aus dem von ber Deufa- 
lionifchen Flut zurüdgebliebenen Schlamme entftanden. Der Zukunft fundig, wußte er, daß 
Latona's Sohn ihn tödten werde, und verfolgte fie deshalb aufs heftigfte. Apollo aber erlegte 
ihn bereits in den erften Zagen nach feiner Geburt durd; den Pfeil, warf feine Gebeine in den 
Abgrund, bemächtigte fi) des Drafeld und erwarb ſich dadurch den Beinamen des Python- 
bezwingers. 


QD. 
Q ‚ der 17. Buchſtabe des lat., deutſchen und der meiſten übrigen abendländifchen Alpha ⸗ 
bete; f. den Artikel über den Buchftaben 8. 
Duaden, die füdöftlichfte fuevifche Völkerfchaft, faßen vom 1. bis zum A. Jahr. im heuti» 


gen Mähren und am Weftrande Ungarns. Sie werden gewöhnlich zufammen mit den flamm- 
verwandten Markomannen (f. d.), fpäter mit den Sarmaten genannt und nahmen kräftigen 
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Antheil an den Streifzügen beider Völker gegen die benachbarten röm. Provinzen. Nachdem 
ihre Macht gegen Ende des A. Jahrh. ſchon bedeutend gefunten war, verſchwindet ihr Name 
gänzlic im 5. Jahrh. Wahrfcheinlic, find fie theild vermifcht mit andern Sueven fübwärts ger 
zogen, theils, in den alten Sigen zurüdbleibend, unter ben nachrückenden Völkern aufgegangen. 

Duadragena hieß die AOtägige, in der kath. Kirche einem Sünder bisweilen auferlegte 
Bußzeit. Der Büfende mußte eingezogen leben, durfte in feinem Bette fchlafen und nur Brot 
und Waffer genießen. 

Duadragefima, f. Faften. 

Duadrant (Quadrans, d.h. Viertel) ift ein aftronomifches Inftrument, welches dazu dient, 
Bogen größter Kreife am Himmel au meffen, befonders aber um bie Höhen und Declinationen 
ber Geftirne zu beftimmen. Es befteht in dem vierten Theile eines Kreifes, deſſen Rand in 
Grade und Minuten getheilt ift; die Ebene bes Kreifes ift in ber Regel vertical, von den ben 
Duadranten begrenzenden Halbmeffern aber ift ber eine vertical, der andere horizontal. Zum 
Beobachten der Himmelskörper dient ein Fernrohr; in frühern Zeiten bediente man ſich bloßer 
Dioptern, an welchen mit blofem Auge beobachtet wurde, bis Picard und Auzout 1667 den 
Gebrauch bes Fernrohrs einführten. Die Duadranten find theils beweglich, theils feſtſtehend. 
Die erftern find gewöhnlich mit einem horizontalen Kreife verfehen, um zugleich das Azimuth 
bes beobachteten Geſtirns zu beftimmen; das Fernrohr ift entweder an dem Quadranten befe- 
ftigt und mit demfelben in verticaler Ebene beweglich, oder ed wird parallel der Ebene des Dua- 
dranten bewegt, während ber legtere unbemeglich iſt. Im erftern Kalle werden bie Grade durch 
ein aus dem Mittelpunkte der Grabtheilung herabhängendes Bleiloth am Rande des Inftru- 
ments angegeben, im legtern Falle durch das Fernrohr und deffen Rineal oder Alhidade. Die 
feftftehenden oder unbemweglihen Duadranten, gewöhnlich Mauerquabranten genannt, find 
durch die Einführung der ganzen Kreife fo gut ald ganz überflüffig geworben, ba fie benfelben 
an Genauigkeit bei weitem nachftehen. Sie haben einen Halbmeffer von 6—8 $. und find an 
einer in der Mittagsfläche liegenden Wand befeftigt; der Erſte, der ſich ihrer bedient zu haben 
fheint, ift Tycho de Brahe. 

Duadrat heißt ein Viereck, deffen Seiten und Winkel fänmtlich untereinander gleich find, 
alfo ein reguläres Viereck. Wegen feiner Einfachheit dient das Quadrat ald Einheit bei der 
Ausmeffung der Figuren oder Flächenräume; es heißt Quadratfuß, Duadratzoll u. f. w., je 
nachdem bie Seite deffelben einen Fuß, Zoll u. f. w. lang ift. Um den Flächeninhalt eined Dua- 
drats zu finden, muß man die Seite beffelben meffen und mit ſich felbft multipliciren; ift z. B. 
die Seite fieben Fuß Lang, fo ift der Inhalt 49 Quadratfuf. Deshalb nennt man auch bie zweite 
Potenz einer Zahl (oder ihr Product mit fich felbft) das Quadrat derfelben. — Magiſches 
Quadrat nennt man ein Quadrat, das ſchachbretartig in Felder eingetheilt ift, in welche die 
natürlichen Zahlen oder auch die Glieder einer beliebigen arithmetifchen Progreffion eingetragen 
find, aberfo, daß die Horigontal-, Vertical- und Diagonalreihen gleiche Summen geben, z. B. 
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Die Zahl der Felder an jeder Seite heißt die Seitenzahl oder Wurzel bed Duadrats, wonach 
man magifche Quadrate mit gerader und ungerader Seitenzahl unterfcheidet. Ihr Urfprung 
iſt in Indien zu fuchen; ihre Benennung haben fie ohne Zweifel von dem Gebrauche, ben man 
ehemals (mahrfcheinlich fhon in Indien) von ihnen ald Zalismanen (f. d.) machte. In diefer 
Hinſicht gelten die erften fieben Quadrate von den Seitenzahlen 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, mit den er- 
ften 9, 16, 25, 56, 49, 64, 81 natürlichen Zahlen befegt, für befonders wichtig; man nennt fie 
Planetenfiegel (Sigilla Saturni, Jovis, Martis, Solis, Veneris, Mercnrii, Lunae). Eeitdbem zuerft 
Moſchopulos, um 1400, über die magifchen Auadrate geſchrieben, haben ſich Viele mit denfel- 
ben beſchäftigt, unter denen namentlich Frenicle, Lahire, Sauveur, Euler und Mollweide zu 
nennen find. Vgl. Klügel, „De quadratis magicis” (Halle 1806). 

Duadratifche Gleichungen oder Gfeicyungen des zweiten Grades heißen in der Mathe» 
matif folhe Gleichungen, welche die unbekannte Größe in der zweiten Potenz, aber in Feiner 
höhern enthalten. Je nachdem in ihnen nur die zweite oder außer dieſer auch die erfte Potenz 
ber Unbekannten vortommt, heißen fie rein oder gemifcht. (&. Gleichung.) 

Duadratfchrift Heißt die in den Handſchriften der hebr.. Bibel vortommende Schrift, wel 
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her die gegenwärtigen hebr. Typen nachgebildet find. Sie war nicht in den älteften Zeiten der 
hebr. Nation gebräuchlich, fondern ift juͤd. Traditionen und ihrem Namen nach fpätern und 
aramäifchen Urfprungs, wie dies auch ihre Verwandtſchaft mit aramäifchen Schriftarten zeigt. 
rüber gebrauchten die Hebräer wahrfcheinlich die noch auf Münzen des Makkabäiſchen Zeite 
alters vorkommende, der phönizifhen ähnliche Schrift, bis Esra, fo lautet die Sage, das ge» 
genwärtige Duabratalphabet ausbildete und einführte.— Bisweilen nennt man die röm. Capi- 
talſchrift auch Duadratfchrift, weil ihr die Form bes Quadrats gleichfalls zum Grunde liegt. 

Duadratur heißt die Verwandelung einer krummlinigen Figur in eine gleich große gerad» 
finige, insbefondere in ein Quadrat dann aber auch die Berechnung des Inhalts einer frumme 
linigen Figur, welche gewöhnlich mit Hülfe der Differential» und Integralrechnung geſchieht. 
Berühmt iſt die Aufgabe von der Auadratur des Kreiſes, welche von jeher viele Köpfe beſchaͤf⸗- 
tigt hat. Aber alle Verfuche, eine genaue geometrifche Eonftruction aufzufinden, mittel® deren 
der Kreis in eine ihm völlig gleiche geradlinige Figur verwandelt werden kann, find mislungen, 
weil es eine ſolche Eonftruction nicht geben kann, und bie große Mehrzahl Derer, die fich noch 
in der neuern Zeit bamit befchäftigten, haben dadurch nur ihre Unkenntniß der Mathematik an 
den Tag gelegt. In der That ſteht die Auffindung der Duadratur des Kreifes in dieſem Sinne 
mit der YAuffindung des Perpetuum mobile (f. d.) und des Steins der Weiſen ganz auf gleicher 
Stufe. Dagegen gibt es mehre Eonftructionen, um eine dem Kreife möglichft nahe kommende 
gerabdlinige Figur aufzufinden. Übrigens hängt die Duadratur des Kreifes auf das genauefte 
mit feiner Rectification zufanımen, da es, wenn man eine bem Kreisumfange genau gleiche ge» 
rade Linie finden könnte, überaus leicht wäre, eine dem Kreife gleiche gerablinige Figur zu con« 
firuiren, weil man dann nur ein Dreieck zu conftruiren braucht, das jene Linie zur Grundlinie 
und den Halbmeffer des Kreifes zur Höhe hätte. 

Duadriga oder Viergefpann nennt man die von vier nebeneinander gefpannten Pferden 
gezogenen Wagen, deren fich die alten Völker, ſowohl die afiatifchen und ägyptifchen ald auch 
bie Griechen und Römer bedienten. Sie wurden in ber Schlacht ald Kampfwagen, bei ber agb, - 
wie die affgrifchen Sculpturen namentlich, zeigen, fodann aber bei Griechen und Römern im 
Wettrennen gebraucht. Diefe Wagen waren niedrig, auf zwei Meinen Rädern ruhend, nad) 
hinten offen, nach vorn mit einer durch Reliefs oft reich gezierten Bruftwehr umgeben. Beim 
Kampfe hatte der Krieger einen Wagenlenker neben fich, der vom Wagen aus das Viergefpann 
zügelte, während jener dem Kampf oblag. Viele Abbildungen folder Wagen find in den Wer- 
ten affgrifcher, ägyprifcher und claffifcher Kunft auf uns gefommen. 

Duadrille ift ein franz. Tanz von munterm Charakter, welcher von vier Paaren getanzt 
wird. Die Duabdrillen bei Ritterfpielen und Ringrennen werden von vier Abtheilungen Reiter, 
jede zu 8-12 M., ausgeführt, die fich durch die Farben ihrer Waffenröcke unterfcheiden. Sie 
führen entweder Tanztouren aus oder flechen nach einem Ringe, Türkenkopfe u. f. w, wobei 
oft auch Damen in leichten einfpännigen Phaetons Theil nehmen. — Quadrille nennt man 
auch ein Kartenfpiel, dad dem L'hombre nachgebilbet ift. 

Quadrivium, f. Freie Künfte. 

Duadrupleallianz, f. Allianz. 

Quagga (Equus Quagga) ift ein zur Gattung des Pferdes gehörendes Säugethier, welches 
ſich durch Form und Verhältniffe der Körpertheile dem Pferde nähert, aber den Schwanz bes 
Efels befigt. Es ift an den Schultern etwa vier Fuß hoch, im Allgemeinen braun, an bem Bauche 
und der Innenfeite ber Schenkel weiß und am Kopfe, Halfe und an der Bruft graumeiß geftreift. 
Seine Heimat ift Südafrita. Es zeigt ſich muthig und wild, läßt ſich zwar zähmen und beweiſt 
fich gelehrig, bleibt aber doch tüdifc und unguverläffig. Die füdafrikanifhen Bauern halten 
es gern unter ihren Heerden, weil e8 den Raubthieren muthig entgegentritt. Seine Stimme 
wird mit den Silben quah —quah oder quacha verglichen, woher auch fein Name fommt. 

Duaglio, eine geachtete Künftlerfamilie, aus Laino am Comerfee. — Ihr Ahnherr als 
Künſtler war Giulio D., geb. 1601, ein Schüler Zintoretto'd. Er wurde vom Kaifer Leo 
pold in den Abelftand erhoben und foll namentlich, in Stalien, in Laibach und Wien Vieles ge» 
malt haben. — Bon feinem Sohne, Giulio D., geft. zu Laino um. 1720, finden ſich ſchätzbare 
Fresken in Wien und im Dom zu Laibach. — Giovanni Maria D., geb. 1700, geft. um 
4765, bildete fi in Mailand zum Architekten, trat aber fpäter in Baiferliche Dienfte und wurde 
General-Ingenieur. — Des Letztern Söhne waren Domenico und Rorenzo D. Jener, geb. zu 
Raino 1723, geft. um 1760, war Hiftorienmaler ; diefer, geb. 1730, geft. 1804, ausgezeich« 
neter Architeft und Decorationsmaler. Er wurde 1750 vom Kurfürften Karl Theodor. nah 
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Manhein berufen und folgte dieſem als Hofarchitekt 1778 nad) München ; von ihm ward das 
NRathhaus in Lauingen gebaut, forwie der Nedoutenfaal in Manhein und das Theater in Frank · 
furt. — Lorenzo's Sohn, Giovanni Maria D., geb. 1772, get. 1815, bildete fih in Rom, 
Neapel, Mailand und Venedig und machte Epoche in der Civilbaufunft und in der Perfpective. 
Er wurde 1795 Hoftheatermaler in München und 1805 Profeffor der Zeichenakademie an der 
Militãrakademie. Non ihm ift die „Anleitung zur Verfpective” (Rpz. 1818) verfaßt. — Dos 
menico'd beide Söhne, Julius und Joſeph D., erwarben ſich um die Decorationsmalerei 
großes Verdienſt; doch find ihre beften Arbeiten bei dem Theaterbrande in München verloren 
gegangen. Julius, geb. 1746, ftarb 1801; Jofeph, geb. 1747, ftarb 25. Jan. 1828; beide 
waren Hoftheaterarchitekten in München. Joſeph hinterließ vier Söhne, die fich alle der Kunſt 
widmeten. — Der ältefte ber Brüder, Angelo D., geb. 1778, geft. 1815, zeichnete fi) befon« 
ders ald Decorationsmaler aus. Auch flach er in Kupfer, und die fönigl. Gcmäldegalerie be- 
wahrt gelungene Dibilder von ihm. Zu Sulp. Boifferde's „Dom zu Koin‘ vollendete er die 
Zeichnungen. — Der zweite Bruder, Domenico D., der ausgezeichnetfte unter den vier Brü- 
dern, wurde 1. San. 1786 zu München geboren, fehr früh dafelbft ald Theatermaler angeftellt 
und der Unterftügung des Königs Mar Zofeph und, des Kronpringen Ludwig theilhaftig. Er 
hatte bereits fehr viel in Kupfer, auf Stein und in DI gearbeitet, ald er 1819 feine Stelle als 
Theatermaler aufgab, um fich ganz der Olmalerei zu widmen. Seitdem machte er große Reifen 
durch die Niederlande, Frankreich, Deutfchland, die Schweiz und Italien, um die vorzüglichften 

Werke der altdeutfchen Baukunft zu fludiren und die majeftätifhen Denkmale derfelben in 
meifterhaften Darftellungen für die Nachwelt aufzubewahren. Die Münfter zu Freiburg, 
Um, Münden, Strasburg und Köln, das Nathhaus zu Löwen, St.-Sebald zu Nürnberg, der 
Dom zu Negensburg u. f. w. nebft vielen andern Meifterwerken geben die Belege dafür. Auch 
gab er die fhöne „Sammlung merkfwürdiger Gebäube des Mittelalters in Deutichland‘ 
(2 Bde., Karlöruhe), „Anfichten merkwürdiger Gebäude in München” (2 Hefte, 1811) und 
„Denkmale der Baukunft des Mittelafterd in Baiern“ (Münd. 1816) heraus. Seine vorzüg- 
lihften Werke find im Befig des Königs Ludwig, des Königs Maximilian von Baiern und des 
Königs von Preußen. Darunter befinden fich namentlich die Anfihten der Domezu Worms, 
Negensburg und Drvieto, die innere Anficht ded Doms zu Köln u. f. w. Aber nicht blos durch 
bie Farben, fondern auch mit der Nadel und der Rithographirkreide wußte er die prächtigen 
Denkmäler mittelalterlicher Kunft darzuftellen, und außerdem gibt ed nad) feinen Gemälden 
manche Stiche und Steinzeihnungen von Poppel, Kraus, Hohe, Borum u. A. Er haste im 
Auftrage des Kronpringen Marimilian von Baiern den Plan zur Neftauration der Burg von 
Hohenfhwangau entworfen und diefelbe bereitö angefangen, als er 9. April 1857 zu Hohen- 
ſchwangau flarb. D. ift als der Erneuerer der Architefturmalerei zu betrachten. Ein reigender 
Effect ift al feinen Schöpfungen eigen, wenn er ed auch mit der Wahrheit des Proſpects nicht 
immer genau nahm und im Anordnen bier und da zu weit ging. Durch ihn wurde zuerft die 
malerifche Schönheit der mittelalterlichen Bauten auf würdige Weife wiedergegeben, und viel« 
leicht hat Keiner gleich ihm fich auf die poetifhe Stimmung jener Meifterwerke verftanden und 
fie zur Geltung zu bringen gewußt. A. war Mitglied der Akademien zu Münden, Berlinu.a. 
— DerdritteBruder, Lorenz D., geb. 1793, widmete ſich vorgugsmweifeder Genremalerei. Eeine 
Gemälde beftehen theils in Darftellungen aus dem Mittelalter, theils und vorzüglich in Schilde 
zungen ländlicher Scenen.aus dem bair. Hochlande. Auch lieferte er mehre Steinzeichnungen 
zum münchener Galeriewerf, darımter namentlich das Bamilienconcert nad) Netfcher, und eine 
fehr praftifche Anleitung zur Randfchaftsftaffirung. — Der vierte Bruder, Simon D., geb. 
1795, Hoftheatermaler und Decorateur in Münden, ift als Architektur und Theatermaler im 
die Fußtapfen feines Vaters und älteften Bruders getreten. 

Quai (franz.), im Englifchen Duay, im Deutfchen Kat, ift der Name einer fleinernen Mauer, 
bie an Fluß · oder Meeresufern, welche ein Baſſin oder einen Hafen einfließen, in folder Höhe 
erbaut ift, daß der Höchfte Wafferftand fie nicht überragen kann. Sole Mauern oder Stein. 
dãmme dienen theild zum Ein- und Ausladen der Schiffögüter, theild auch zur Aufftelung von 
Batterien und Truppen bei feindlichen Angriffen. Auch nennt man Quai das ganze Ufer, fo- 
weit es mit einer ſolchen Mauer verfehen ift, ſowie felbft die Häuferreihe längs des Ufers; des · 
gleichen einen befondern Plag bei Häfen, der zur Aufitellung der ein- oder auszuladenden 
Schiffsgüter dient. Kür die Benugung deffelben wird das Quaigeld oder die Quaigebühr ent- 
richtet, und die polizeiliche Aufficht über denfelben hat der Quaimeiſter. 

Duäfer (engl. Quakers, d.i. Zitterer) werden die Glieder einer um die Mitte bes 17. Jahrh 
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in England entftandenen NReligionsgefellfchaft genannt. Anfangs wurde ihnen diefer Name 
von ihren Gegnern aus Spott beigelegt, weil fie bei ihrem erften Auftreten ald angeblich Be« 
geifterte mit Zittern und Entzüdungen von der Größe und dem Glanze des göttlichen Kichtes 
gebeten, von dem fie überfchüttet wären. Gewöhnlich läßt manden Namen daher entftanden fein, 
baß George For (f.d.), ihr Stifter oder erftet Glied, bei einer befondern Veranlaffung vor Ge- 
richt gefagt haben fol: „Zittere vor dem Worte des Herrn.” Die Sekte felbfinennt fich die hrift- 
liche Gefellfchaft der Freunde, weildas Bandder Freundſchaft und Gleichheitihre von der engl. 
Kirche abweichenden Glieder und Gemeinden vereinigen fol. Auch Söhne oder Bekenner ded 
Lichts laffen fie fich gern nennen. Es war 1646, als For, 23 3. alt, fich berufen hielt, als Reli- 
—— aufzutreten. Die Dreiſtigkeit, mit welcher er gegen Alles ſich erklärte, was nach feiner 
berzeugung dem reinen Ehriftenthume zuwider mar, fand zwar Beifall bei Vielen, erregte aber 
bei weit Mehren, befonders unter den höhern Ständen und ber Geiftlichkeit, Widerftand und 
rief felbft von Seiten der Staatsbehörden manche harte Mafregel gegen ihn und feine Anhän- 
ger hervor. Zrog aller Berfolgungen bildeten ſich doch in mehren Theilen von Grofbritannien, 
wie in Wales und Reicefter, feit 1654 auch in London Quäfergemeinden, die von den Regierum- 
gen abmwechlelnd gefhont und gedrüdt wurden. Unter Karl II. waren ihre gottesdienftlichen 
Verſammlungen und Übungen anfangs frei gegeben; doch wurde fpäter For mit feinen Anhän- 
gem verfolgt, befonders weil fie ſich weigerten, Eideabzulegen. Viele von ihnen wanderten aus, 
vornehmlich nach Nordamerika und Weftindien; Andere zogen nad Holland, Oft- und MWeft- 
friesland. Als unter Jakob IL. eine friedlichere Zeit für fie erfchien, fegten fie fi) in Schottland 
und Irland feft. Ein befonderes Verdienft um die Läuterung ihres Rehrbegriffs und um ihre 
innere Drganifation erwarb ſich William Penn (f. d.), der auch am Delaware eine Quäferco- 
Konie gründete. Unter Wilhelm IL. verfchaffte ihnen endlich in England die Xoleranzacte (1689) 
kirchliche Freiheit, und in Amerika erhielten fie bald auch bürgerliche und kirchliche Freiheit. Die 
Quãterſekte Hat fich bis auf unfere Zeiten erhalten, beſonders in England und in den Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerika. In Deutfchland Ieben Duäker nur in der Gegend von Pyrmont 
und Minden. Man trifft fie in Sidfrankreich in der Nähe von Nismes. In Holland find fie 
fept beinahe ausgeftorben, dagegen hat ſich in neuerer Zeit eine Heine Anzahl in Normegen ge- 
ſammelt und auch in Auftralien findet man mehre Meine Gemeinden. Wo fie jegt geduldet wer- 
ben, gilt ihr einfaches Wort vor Gericht an Eidesftate. Statt Kriegsdienfte zu leiften, entrich- 
ten fie beſtimmte Abgaben. Ihr Fleiß, ihre Redlichkeit und Ordnungsliebe, die Einfachheit ihrer 
Rebensart, der Ernft ihres Betragens und die häuslichen Tugenden, die man faft ohne Aus- 
nahme in ihren Familien wahrnimmt, haben ihnen die öffentliche Achtung erworben. 

Ein eigentliches Firchliches Glaubensbefenntnif haben die Duäker nicht aufgeftellt; doch gilt 
der urfprünglich in engl. Sprache abgefaßte „Catechismus et fidei confessio” von Robert Bar- 
day (Amft. 1679) als ihr eigentlich fombolifches Buch, mit dem man Barclay's „Theologiae 
vere christianae apologia” (ohne Angabe des Drudorts und Jahres) verbinden muf. Aus 
diefen Schriften, wie aus denen von George For, George Keith, Samuel Fifher, William Penn, 

enry Fufe, 3.3. Gurney u. A., fowie aus den gedrudten Urkunden und Sendfchreiben ihrer 
jährlichen Berfammlungen in London find ihre Glaubensanfidhten zu entnehmen. Obwol man 
fie früher der Heterodorie und des Deismus befchuldigte, fo ift doch ermwiefen, mie fie von den we · 
fentlihen Grundmwahrheiten des Chriftenehums nicht abweichen. Sie halten ſich gern an das 
einfache Bibelmort und, flimmen in allen Hauptartiteln mit den Symbolen ber allgemeinen 
proteft. Kirche überein. Als Kern und Wurzel ihrer eigenthümlichen Lehren ift die von einem 
göttlichen und übernatürlichen Kichte, welches im Herzen der Menfchen wohnt, zu betrach · 
ten. Diefes Licht ift ihrer Überaeugung nach Chriftus felbft, doch nicht etwa das eigent- 
liche Wefen oder die Natur Gottes, fondern das Wort Gottes, der geiftige Leib Chriſti, 
bas vom Himmel kam und den Menfchen zum emwigen Leben ernährt. Sie glauben, daß 
das Licht des Geiftes Chrifti jeden Menſchen theilweife erleuchtet; daß die fegensvollen Mir- 
ungen des Opfertodes Chrifti fich ebenfo weit erſtrecken als die Folgen der Adamifchen Über- 
tretung; daß diefem zufolge felbft Diejenigen, welche fich nicht der äußern Kenntniß der evang. 
Gefchichte erfreuen, wenn fie das ihnen von Bott durch Chriſtus verliehene Maß des Lichts 
feines in ihren Herzen wirffamen Geiftes befolgen, des durch Chriftus errungenen Heils theil- 
baftig werden Fönnen. Sie glauben ferner, daß die Leitung bed Heiligen Geiſtes von einem jeben 
gläubigen Ehriften ſowol in Beziehung auf feine religiöfen Pflichten als auch auf feinen tüg- 
lichen Lebenswandel merkbar empfunden werben könne. Von dem Geiſte geleitet zu werben, iſt 
baher bei ihnen die praftifche Anwendung und Ausübung der chrifllichen Religion. In Be 
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ziehung auf die Heilige Schrift unterfcheiden fie das äußere Wort von dem innern, b. i. von 
Chriſtus oder dem Heiligen Geifte, ber die Quelle aller Wahrheit ift. Die „einem Seglichen er» 
theilte Gabe des Geiftes zu allgememem Nugen” erfennen fie als die einzig wefentliche Befug- 
niß zum Dienfte der Kirche an, von menfchlicher Wahl und Einfegung gänzlich unabhängig. 
Chriſtus allein Habe daher das Recht, Durch den Heiligen Geift feine Diener zum Predigeramte 
u erwählen und zu befähigen. Sowie in ben erften Zeiten der hriftlichen Kirche diefer Geift 
über Knechte und Mägde ergoffen worden, wähle er auch jegt noch Frauen und Männer, Zunge 
und Alte von den Ungelehrten und Armen, Weifen und Reichen, um Andern den Weg bes 
* zu verkündigen. Darum haben die Quäker keinen beſondern geiſtlichen Stand, und da 
ie, welche durch Chriſtus und den Heiligen Geiſt zum Predigtamte berufen werden, die Gabe 
frei und umfonft empfangen, fo ſollen fie auch ihr Amt wieder frei und umſonſt, ohne Lohn und 
Wucher ausüben. Aus diefem Grunde verweigern fie Zehnten und andere Abgaben an Kirche 
und Klerus. Sie glauben ferner, daß der rechte Gottesdienft ein geiftiger, von Beinen äußern 
Geremonien abhängiger fein müffe. Ihr öffentlicher Gottesbienft übertrifft deshalb auch an 
Einfachheit den Eultus jeder andern Sekte. Man fieht feinen Altar, Leine Kanzel und keine 
Bilder, man hört feinen Gefang und feine Muſik in ihren Verfammlungen. Ohne Glodenklang 
kommt die Gemeinde zufammen und ein Jeder harrt ſchweigend auf den Herrn, bis fich irgend 
Jemand von ihnen dazu berufen fühlt, zu predigen ober zu beten, ſodaß, wie es bei dem, erften 
Chriftengemeinden war, bei ihnen zumeilen Mehre nacheinander reden. Doch geht man auch, 
wenn Keiner fich dazu gedrungen fühlt, nach ftundenlangem Darren wieder auseinander, ‚ohne 
daß ein Laut gehört wird, indem dann ein Jeder einen Hergensbienft für ſich verrichtete. Die 
Taufe befrachten fie als eine geiftige Neinigung und das Heilige Abendmahl als eine innere 
Communion bes Leibes und Blutes Chrifti, als ein geiftiges Werk. Hinfichtlich des Gebete fo- 
dern fie ein Wachen und Warten der Seele auf die Bewegung des Heiligen Geiftes, auf deffen 
Kraft und Einfluß. Eine unbefchränkte Religionsfreiheit anerkennend, behaupten fie, daß Gott 
ſich felbft die Herrfchaft über die Gemiffen der Menfchen vorbehalten habe, und daß deshalb je» 
ber menfhliche Eingriff in Gemwiffensangelegenheiten der Wahrheit zumider fei. Ihre Moral 
ift fehr ſtreng; fie unterfagt ihnen unbedingt die Ablegung des Eibes, die Leiftung von Kriegs- 
bienften und Kriegsfteuern und den Genuß von Vergnügungen, welche die Sinnlicheit erregen. 
Daher halten fie die Theilnahme an öffentlichen Luftbarkeiten, am Theater, an Jagd, Tanz, Ge 
lagen und Luxus jeder Art, ja felbft den Handel mit Luxusartikeln und Kriegsbedürfniffen für 
unerlaubt und bie Übung der ſchönen Künfte wenigflens für gefährlich. In Vollziehung chriſt · 
licher Einfachheit nennen fie alle Menfchen ohne Unterfchied des Range Du, verweigern ſie den 
Gebraud aller Gomplimente und nehmen auch vor Keinem den Hut ab. Ihr Anzug befchräntt 
fi) ihren Grundfägen gemäß auf das Nöthige und Bequeme. Die Monate und Wochentage 
benennen fie nicht mit den herfömmlichen heidniſchen Namen, fondern nach der Zahlenordnung. 
Die Ehe Halten fie für eine göttliche Anftalt, bedienen fich aber bei ihren Heirathen keines Geift- 
lichen. Wollen fich ihre Mitglieder verheirathen, fo melden fie ihr Vorhaben ben refpectiven Ver · 
fammlungen der Männer und Frauen, welche die nöthigen Erfundigungen für ein etwaiges 
Ehehinderniß einziehen und die Rechte etwa Betheiligter ficherftellen. Ergibt ſich kein Hinder- 
niß, fo gefchieht die eheliche Verbindung auf eine feierliche Weife in einer öffentlichen Verfamm- 
lung zum Gottesbienft, wobei ein von ben Anmefenden unterzeichnetes Beglaubigungsfchreiben 
des vollgogenen Actes ausgefertigt und den Verehelichten eingehändigt wird. Bei dem Begräb- 
niffe ihrer Todten enthalten fi) die Quäker ebenfalls alles Aufwandes und dulden weder 

Trauerkleider noch Denkmäler. 
Die Verfaffung der Quäkergemeinden iſt zufolge ihres Gleichheitöprincips demokratisch. 
Die Mitglieder einer oder mehrer Gemeinden, nad) Verſchiedenheit ihrer Anzahl, verfammeln 
ſich monatlich, um über den Wandel ihrer Glieder, die Pflege der Armen, die Schul- und Wohl · 
thätigkeitsanftalten, über die Beftrafung ausgearteter Glieder, über die Aufnahme von Profe- 
Igten u. ſ. w. zu berathfchlagen und zu verfügen. Diefe monatliche Verſammlung entſcheidet auch 
in erfter Inftanz über die Streitigkeiten einzelner Glieder und wählt die weder durch Befoldung 
noch durch andere Vorrechte ausgezeichneten Beamten der Gefellfchaft, ſowie die Deputirten zu 
ben vierteljägrlichen VBerfammlungen. Letztere beftehen aus den Deputirten der Gemeinden ei» 
nes Diſtricts und bilden eine höhere Synode zur allgemeinen Aufficht der monatlichen Ver- 
fammlung, welche die Berichte derfelben zur Kenntnif der jährlichen Verſammlung bringt, Ape 
pellationen in zweiter Inſtanz annimmt und entfcheidet und die Repräfentanten des Diftrict# 
zu den jährlichen Berfammlungen ernennt. Diefe find für alle Gemeinden die höchfte Iuftanz, 
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üben in Sachen ber Disciplin, Verfaffung und Sitte die gefepgebende Gewalt und geben in An- 
gelegenheiten und Streitigkeiten jeder Art die definitive Entfcheidung. Solcher jährlichen Ver 
fanımlungen gibt es fieben in Nordamerika und für die europ. Quäker eine in London. Sowol 
die monatlichen als vierteljährlihen und jährlichen Berfammlungen finden fpeciell auch bei dem 
weiblichen Gefchlechte ftatt; doc, find fie nicht befugt, Regeln und Verordnungen zur Verwal · 
tung von Gemeindefachen zu erlaffen. Die Gemeindefaffen, weldye den Aufwand der Gemeinde 
für die VBerfammlungshäufer, milden Anftalten u. f. w. blos aus dem Ertrage freiwilliger und 
meift fehr reichlich eingehender Beiträge der Einzelnen beftreiten, ftehen unter ber Öber- 
aufficht der Verſammlung, die auch einen allgemeinen Nationalfonds hat, aus dem die Ko- 
ften für Verbreitung religiöfer Bücher, Neifeausgaben der in fremden Ländern im Werke bes 
Evangeliums begriffenen Diener und andere öffentliche Gegenftände der Gefellfchaft beftritten 
werben. Bemerkenswerth ift, daß diefe Berfaffung und Kirchenzucht ſchon von George For 
felbft eingeführt wurde. Mit Unrecht hat man die Quäker als Feinde von Bildung und Gelehr- 
famkeit angeklagt. Ihre menfchenfreundlihen Bemühungen und dauerhaften Anftrengungen 
zur Abſchaffung bes Sktlavenhandels in allen Ländern, ihr Wohlthun und moralifches Leben 
find dagegen mit vollem Rechte anerfannt worden. Unter ben Quäkern Nordamerikas haben fi 
übrigens vielerlei Sekten gebildet. Diejenigen, welche manche auffallende Eigenthümlichkeiten 
in ber Strenge bed Lebens aufgegeben, heißen Raffe Duäker, im Gegenfage zu den Strengen 
ober Zrodenen; die, welche es felbft für erlaubt halten, Kriegsdienfte zu thun, heißen Freie oder 
Fechtende Duäker; die, welche einem ftrengen Deismus huldigen, heißen Hidfiten, nach ihrem 
Wortführer Elias His, denen wieder die Evangelical Friends gegenüberfichen. 

Dualification heißt die Beilegung, dann auch der Befig einer Eigenfchaft, eines Titels 
u. f. m., und in diefer Bebeutung wird auch das Zeitwort qualificiren gebraucht. Qualificirt 
ift in der Rechtsſprache ein Verbrechen, 3. B. ein Diebftahl, ein Mord, wenn ed unter gewiffen 
vom Gefege ald erfchwerend bezeichneten Umftänden verübt mworben ift. Auch bezeichnet das 
Wort blos fo viel ald ausgezeichneter Diebftahl, Mord u. f. w. Dualification des Geftänd- 
niſſes heißt im Proceffe die Befchränkung, welche ber Einräumung einer gegnerifchen Behaup- 
tung (im Civilproceffe) oder dem Geftändniß einer verbrecheriſchen Handlung (im Eriminal- 
proceffe) beigefügt und durch welche dieſes Geftändnif modificirt wird. . 

Dualität heißt fo viel ald Befchaffenheit. Der Ausdrud wird baher ebenfo wol auf Das, 
was ift, die Dinge, ald auf Das, was gebacht wird, die Begriffe und Urtheile, bezogen. Die 
Dualitäten eines Dinges heißen im gewöhnlichen Leben feine Eigenfchaften, fie bezeichnen Das, 
mas das Ding if. Die Relativität und Veränderlichkeit derfelben führt aber auf die Frage nach 
ihrem wahren Wefen und fomit zu dem Begriffe ſolcher Qualitäten, die nicht blos in der Er- 
fheinung liegen und von ben veränderlichen Bedingungen ber legtern abhängen. Die Quali- 
tät eines Begriffs ift gleich feinem Inhalt; fie bezeichnet Das, was in einem Begriffe gedacht 
wird. Sich nad) der Qualität der Begriffe in feinem Denken richten, alfo jeden Begriff fo den- 
ten, wie er Braft feines Inhalts gedacht zu werden verlangt, heißt, ihn logifch genau denken. Die 
Aualität eines Urtheild nennt die Logik die Art der Entſcheidung über die Verknüpfung oder 
Nichtverfnüpfung zweier Begriffe, die das Urtheil ausfagt, alfo den Unterfchied des bejahenden 
und verneinenden Urtheild. Im gewöhnlichen Leben nennt man die Qualität eines Menfchen 
oft auch feinen Rang, Zitel u. f. w. 

Duallen, f. Atalephen. 

Duandt (Joh. Gottlob von), Mitglied des atademifchen Raths für bie Akademie in Dres» 

ven und Reipzig, auch als kunftgefchichtlicher Schriftfteller rühmlichft bekannt, wurde 9. April 
4787 zu Reipgig geboren, wo fein Vater, Joh. Gottlob A., Befiger der gegen das Ende bes 
17. Zahrh. von Amfterdam nad Leipzig verlegten großen Tabackshandlung Joh. Gottfr. 
Duandt und Thorbed war, die jegt im Befige der Familie Mangelsborf if. Anfangs für die 
Handlung beftimmt, wurbe er fehr bald durch feinen Lehrer, ben nachmaligen Hofrath Rochlitz, 
zu der Kunft hingegogen, und ſchon in feinem 12. 3. legte er den Grund zu feiner gegenwärtig 
bedeutenden Kunftfammlung. Später übte er fich in der Kunſt technifc und praktiſch und 
machte ſich eifrigft mit der Kunftgefchichte befannt. So ausgerüftet unternahm er 1811 feine 
erfte Reife nach Italien. Eine Frucht derfelben war die Schrift „Streifereien im Gebiete ber 
Kunſt“ (3 Theile, Lpz. 1819), die aus politifchen Nüdfichten erft fo fpät im Drud erfchien. 
Ihm verdankt das Mufeum der Stabt Leipzig die ſchönen altdeutſchen Bilder, die er in ihrer 
Berborgenpeit aufſuchte und für deren MWiederherftellung er thätig wirkte. Nach dem Tode fei- 
nes Daterd (1818) verheirathete er fi und unternahm mit feiner Gattin 41820 eine zweite 
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Kunftreife nach Italien. Nach zwei Jahren von dort zurückgekehrt, ließ er ſich zu Dresden 
nieder, lebt aber ſeit einer Reihe von Jahren auf ſeinen Gütern (Dittersbach) bei Stolpen. 
D.’6 Galerie, welche mehre fehr bedeutende Gemälde zieren, iſt noch gegenwärtig in feinem 
Haufe zu Dresden aufgefiellt umd jedem Kunſtfreunde zugänglich. Seine Vorträge über Kunft- 
und Künftlergefchichte, die er von Zeit zu Zeit in feiner Wohnung vor zahlreicher Verfammlung 
hielt und wobei er die wichtigften Blätter aus feiner Kupferftihfammlung vorlegte, gaben ihm 
Beranlaffung zur, Herausgabe des „Entwurf zu einer Gefhichte der Kupferſtechkunſt“ (Rpz. 
1826) und zur Überfegumg von Lanzi's „Gefchichte der Malerei in Italien“ (3 Bde., Lpz. 
41850— 33), die er mit Magner gemeinfchaftlich arbeitete. Seine „Vorträge über Aſtheiit für 
bildende Künftler”, die er in der Akademie zu Dresden hielt, find auch im Drud (Lpz. 1844) 
erfchienen. Außerdem veröffentlichte er „Briefe aus Italien über das Geheimnifvolle der 
Schönheit und der Kunft” (Gera 1850); „Kleines A-B-C-Bud) für Anfänger im Leſen 
und Schreiben. Synonymen und Homonymen” (Lpz. 1858); „Nippes von einer Neife nad 
Schweden” (Lpz. 1845) ; „Beobadhtungen und Phantafien über Menfchen, Natur und Kunft 
auf einer Neife ins füdliche Frankreich” (Rpz. 1846); „Leitfaden zur Geſchichte der Kunſt“ 
(Rp. 1852); „Verzeichniß meiner Kupferftihfammlung” (Rpz. 1855). Auf einem andern Ge- 
biete bewegen ſich die „Gloffen über Politik” (Rpz. 1851). 

Duantität heißt fo viel ald Größe. Der Begriff der Größe fegt jederzeit die Zufammen- 
faffung einer Vielheit voraus; er bezeichnet dad Product diefer Zufammenfaffung ; daher die 
gewöhnliche Definition: Größe ift, was einer Vermehrung und Verminderung fähig ift. Ein 
beftimmtes Quantum ift eine beftinnmte Größe. Unter den Begriff der Größe fallen Zahl, 
Grad, Raum und Zeit. Alle gleihartigen Größen meffen ſich gegenfeitig aneinander dadurch, 
daß man eine beliebige Größe ald Einheit annimmt. Das allgemeinfte Mittel der Größenmef- 
fung ift die Beziehung aller Größen auf die Zahlenreihe. Die Miffenfhaft, die ſich mit der 
Beftimmung nicht der Größen felbft, fondern ihrer Verhältniffe befchäftigt, ift die Mathematik. 
Ihr gehören auch die nähern Beftimmungen des Begriffs der Größe an, je nachdem fie discrete 
oder ftetige, endliche oder unendliche, pofitive oder negative, reelle oder imaginäre u. f. m. find. 
In der Logik bezeichnet die Quantität eines Begriffs feinen Umfang, d. h. die Menge von Be- 

griffen, in welchen er als Merkmal vortommt; ebenfo die Quantität eines Urtheils die in der 
Korm des Urtheils liegende Beftimmung, ob das Prädicat von dem ganzen Umfang des Sub- 
jectö oder nur von einem Theile defjelben bejaht oder verneint wird. Darin befteht der Unter- 
ſchied des allgemeinen und befondern Urtheild. Uber die Duantität ber Silben f. Profobie. 

Quantz (Joh. Joach.), ein guter Flötenfpieler, der Lehrer Friedrich's d. Gr., geb. 50. San. 
1697 zu Oberfchaden im Hannoverifchen, der Sohn eines Huffchmieds, war urfprünglich für 
diefes Handwerk beftimmt, fand aber nach des Vaters Tode Gelegenheit, fich der Muſik zuzu⸗ 
wenden, und fam zunächſt zur herzoglichen Kapelle in Merfeburg; dann ging er 1714 nad 
Dresden. Im J. 1718 wurde er Hautboift bei der fogenannten poln. Kapelle in Warfchau und 
beſuchte dann Stalien, Frankreich) und England. Nach feiner Rückkehr war er wieder in Dres. 
den bei der königl. Kapelle angeftellt, bis ihn 1741 Friedrich II. der ihm ſchon als Kronprinz 
Unträge gemacht hatte, unter fehr vortheilhaften Bedingungen nach Berlin berief. Er ftarb 
zu Potsdam 12. Juli 1773. Q. hat nicht blos als Meifter auf der Flöte, fondern auch ald Ver- 
befjerer derfelben große Verdienfte. Seine „Anmeifung, die Flöte zu fpielen“, erlebte mehre 
Auflagen. Als Componift lebte er faft nur für feinen Schüler, den großen Friedrich, für wel- 
hen er gegen 500 Goncerte und 200 Solos gefegt haben fol. Seine Compofitionen beurfunden 
den regelmäßigen Charakter der Sompofitionen feiner Zeit. Wie weit die Sorgfalt des Königs für 
D. ging, fieht man daraus, daf er in der legten Krankheit deffelben felbft Arzteöftele bei ihm 
vertrat und für die nöthige Pflege forgte, auch ihm nach feinem Tode ein Denkmal fegen lief 

Duappen oder Kaulquappen, f. Fröfde. 

Duarantäne oder Contumaz. Die Bemerkung, daf gewiſſe Krankheiten ſich durch An- 
fliedung von Perfon zu Perfon weiter verbreiteten, veranlafte ſchon in frühen Zeiten das 
Ab ſperten einzelner Kranken, und rohe, unzureichende Verfuche, die ſer Maßregel zur öffentlichen 
Sicherheit eine größere Ausdehnung zu geben, wurden auch wol im chriſtlichen Europa durch 
Abfperrung von Häufern oder Strafen, in denen ſich eine anftedende Krankpeit zeigte, ſchon im 
frühen Mittelalter gemacht. Allein erft zu Ende des 15. Zahrh. errichtete die Nepublik Vene» 
dig zur Abwehr der Peft, die in Oberitalien herrfchte, eine Anftalt, welche alle Antommenden, 
ehe fie die Stadt betreten durften, einer vierzigtägigen Überwachung und Beobachtung ımter- 
warf und deshalb den Namen Quarantina erhielt. Diefem Beifpiele folgten nach und nad) die 
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‚übrigen Völker, namentlich die Seeſtaaten, welche durch ihre Rage ber Einſchleppung einer 
Seuche befonders ausgefegt waren, und es find feitdem die Quarantäne · oder, wie man fie fpä- 
ter nannte, die Gontumazanftalten durch vermehrte Kenntnif und Erfahrung allmälig zu einer 
hohen Stufe der Ausbildung gelangt. Abgeſehen von derartigen Einrichtungen bei einzelnen 
Epidemien für eine gewiffe Zeit (wie z. B.den nicht bewährten Sperrmaßregeln gegen das Fort · 
fchreiten der afiat. Cholera), find Contumazanftalten ftehend zur Abhaltung ber orient. Peft 
(f. d.) in allen größern Häfen Europas eingerichtet, namentlich in denen des Mittelländifchen 
Meeres, welche dem Herde der orient. Peft am nächſten liegen, und an den Randgrenzen gegen 
die Türkei, wo vorzüglich die öſtr. Militärgrenge nach allen Erfahrungen ald vortreffliches 
Schutzmittel gegen das Eindringen der Peft betrachtet werden kann. In den Häfen ift die Ein- 
richtung ungefähr folgende: Jedes Schiff, welches aus einem öfter von der Peft heimgefuchten 
Rande kommt, muß, bevor ed die Erlaubniß zum Einlaufen erhält, ein Geſundheitszeugniß über 
den Drt, von dem es fommt, für deffen Richtigkeit der Gapitän und der an dieſem Drte von der 
Regierung des betreffenden Duarantänehafens beauftragte Eonfularagent zu haften haben, mit- 
bringen und bafjelbe beim Hafencommandanten vorzeigen. Auf diefe Gefundheitsgeugniffe, 
welche verfchiedene Elaffen oder Grade (der Anftelungsmöglichkeit) haben, ftügt ſich num die 
Ausdehnung der anzumendenden Quarantäneverordnungen, wobei noch die gewöhnliche Be- 
ſchaffenheit des Hafens, aus welchem das Schiff fommt, der Drte, an denen es auf dem Wege 
anlegte, und der Waaren, die es führt, in Betracht gezogen werden. Nach Maßgabe feiner grö- 
Gem oder geringern Gefährlichkeit wird dem Schiffe eine gewiffe Zeit ald Contumaz aufgelegt 
und ein gewiffer Plag zum Ankern angewieſen. Um jebe Verbindung mit bem Rande und an« 
dern Schiffen abzufchneiden, wird ed mit Wachbooten umgeben. Die Mannſchaft fann auf bem 
Schiffe bleiben und erhält ihre Bebürfniffe mitteld langer Stangen zugeftellt; auch kann fie in 
einigen Häfen, wenigftens zum Theil, fi in dad Quarantänehospital begeben, wo jedoch die 
felbe firenge Überwachung und Abfonderung ftattfindet. Täglich erhält ber Hafencommanbant 
einen genauen Bericht über dew Gefundheitszuftand derfelben. Gleichzeitig wird das Schiff ge» 
Lüfter, die Waare, welche ber Verbreitung des Peflcontagiums günftig iſt, ber Desinfection 
unterworfen und fo Alles gethan, was dazu beitragen kann, bie Anftedung zu verhindern. 
Schiffe, auf denen die Peft wirklich ausgebrochen ift, werben nur allein in Marfeille zugelaffen, 
wo fi überhaupt die vorzüglichften Gontumazanflalten finden. Da die oft fehr lange Dauer 
der Duarantäne dem Seehandel ein mächtiges Hinderniß entgegenftellt, fo haben ſich in neuefter 
Zeit viele Stimmen dagegen erhoben umd fogar behauptet, daß die Peft gar nicht anftedend fei. 
Bol. Muratori, „Delgoverno della peste e delle maniere di guardarsene” (Modena 1710); 
gras „De la peste et des quarantaines” (War. 1845); Grohmann, „Das Peftcontagium in 
gypten“ (Wien 1844); Weißbrod, „Denkſchrift über die orient. Peſt“ (Münd. 1853). 

Dnarre oder Biered bezeichnet in ber Militärfprache eine zufammengedrängte Maffe In- 
fanterie. Das Duarre wird gebildet, um ben feindlichen Angriff beffer abzuwehren, als es in 
der Linie gefchehen kann, obfchon bie Quarreformation die Feuerwirkung verhindern muß. 
Kleine Zruppentheile können nur compacte Duarres bilden. Bei ganzen Bataillonen ift aberein 
— Raum innerhalb des Quarres nicht allein nothwendig, um ben vier Fronten eine größere 

usdehnung, alfo auch mehr Feuergewehre zugutheilen, fondern auch, um ſowol Perfonen als 
Effecten aufzunehmen und zu befchügen, die außerhalb keine Sicherheit finden könnten. Bei ber 
Angriffscolonne (f. Eolonne) bildet aber auch dad Duarrd eine dichte Maffe. Die Aufftellung 
ber dem Bataillon zugetheilten Gefhüge kann nur nad} dem Zerrain und ber Angriffdart bes 
Feindes beftimmt werden; gewöhnlich find fie an den Eden des Quarré und dicht an dem 
Zruppen poftirt. Daß die Gavalerie Fein Quarre formirt, ergibt fich aus ihrer Fechtart von 
feloft. Doch hat der preuf. General Graf Bismark 41812 bei Rudnia feine würtemb. Escadron 
nothgedrungen gegen plöglich auf ihn anftürmende Haufen ruff. irregulärer Cavalerie Quarre 
bilden laſſen und ſich dadurch gerettet. Eine gleiche Ausnahme machte das 1799 in der Schweiz 
vorgelonmene franz. Artilleriequarre einer angegriffenen Batterie, das nad) allen Seiten mit 
Kartätfchen feuerte und den Feind abfchlug. 

Quart (d. i. eigentlich Viertel) heißt ein Flüſſigkeitsmaß einiger Staaten, namentlich Preu- 
Gens. Das preuß. Duart ift Yso des Eimer — ', preuf. Getreidemege — 64 preuß. Kubikzoll 
— 1,145 franz. Litre — ca. '4 engl. Imperial-Gallon — ca. * wiener Maß — ca. "% wür · 
temb. Maß — ca. 174 hannov. Quartier — ca. 1 dresdener Kanne, Das engl. Quart 
(Quarter) des Flüffigkeits- und Trockenmaßes iſt ein Viertel des Gallon. 

Quartal nennt man fowol den vierten Theil eines Jahres als aud) die Zeit, wo ein ſolches 
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anfängt und fchließt. Bei den Handwerkern bezeichnet man mit Quartal die vierteljährige Bu- 
ſammenkunft der Meifter oder Gefellen. 

Duarte heißt in der Muſik ein Intervall von vier Notenftufen. Es gibt eine verminderte, 
eine reine oder Heine und eine übermäßige Duarte, Über die Frage, ob die Quarte unter die 
Conſonanzen oder unter die Diffonanzen gehöre, ift viel geftritten worden. Die reine Quarte ift, 
folange fie nicht als eine Aufhaltung der Terz des folgenden Accords gebraucht wird, eine 
Eonfonanz, die in Hinficht auf den Grad ihres Gonfonirens unmittelbar nach ber reinen Quinte 
folgt, in vielen Fällen aber einer ebenfo befchränften Fortfchreitung wie die Diffonanzen unter- 
worfen ift. Iſt dagegen die Duarte eine Aufhaltung der Terz des folgenden Accord, fo wird 
fie jegt faft allgemein als eine Diffonanz betrachtet. Auf der Violine heißt die „Saite Duarte. 

Duarter, ber Name eined Getreidemafes und eines Handelsgewichts in England. Das 
Getreidequarter (Imperial quarter), das hauptfählichfte engl. Getreidemaß, hat 64 Gallons 
und ift— 290,7 franz. Litres — 5,% preuf. Scheffel oder Hamburg. Faß — 4,73 wiener Megen. 
Das Gemwichtsquarter ift ein Viertel des Hundred weight oder engl. Centners und hat 28 engl. 
Pf. Handelögewicht (avoirdupois) — 12,9 franz. Kilogrammes — 27,15 preuf. Pf. — 22,8 
wiener Pf. — 25,40 beutfche Zollpfund. 

Duarteronen und Quinteronen, f. Farbige. 

Quartett, aud Quatuor (ital. Quadro) heißt ein Tonſtück für vier meift concertirende 
Streihinftrumente, nämlich zwei Violinen, eine Viole und ein Violoncell; aud ein Tonftüd 
für vier Singftimmen mit ober ohne Inftrumentalbegleitung. Für Inftrumentalquartetten 
betrat Joſ. Haydn (f. d.) eine nette Bahn und ihm folgten Mozart, Beethoven, die Romberg, 
Spohr, Ries, Onslom, Fesca, Mendelsfohn-Bartholdy, Schumann, Fr. Schubert u. A. Das 
Quartett verhält fich zu der vollen Orcheſtermuſik wie die vollendete Zeichnung zur bunten Bar- 
benpradht des Gemäldes. In demfelben wirft am reinften der einfache Reiz der Harmonie und 
Melodie, und es ift um fo werthvoller, je mehr alle vier Stimmen felbftändig wirken. Dur 
Borherrfchen einer Partie entfteht das minder werthvolle Soloquartett. Dft rechnet man auch 
die Quintetts und Sextetts für Streichinftrumente zur Quartettmufik. 

Quartier, eigentlich Wohnung, dann aber aud) gleichbedeutend mit Stadtviertel, wie z. B. 
in Konftantinopel, nennt man insbefondere die den Soldaten, wenn fie nicht in Kafernen Unter- 
kommen finden können, von den Behörden angemwiefene Wohnung. — Gut Quartier heift 
beim Gefangennehmen feindlicher Soldaten das Gewähren des Pardond. — Auf der See 
nennt man Quartier die Zeit, in welcher die Hälfte ber Mannfchaft die Wache auf dem Deck 
hat, während die Andern fchlafen. Der Tag wird hierzu in ſechs Theile zu vier Stunden zer- 
legt, fo jedoch, daß die Abtheilung der Mannfchaft, welche um Mittag die Wache bezieht, bis 
8 Uhr Abends Dienft hat, während von da an das Wechfeln von vier zu vier Stunben eintritt. 
Auf diefe Weiſe wird erzielt, daß am folgenden Mittag die andere Abtheilung den Dienft be 
ginnt und daher beiden Theilen Nacht um Nachtgleiche Ruhe geboten wird. 

Quarz heißt ein Mineral, welches in fechsfeitigen Pyramiden und Prismen, auch berb, ein- 
gefprengt, in Gefchieben, ediigen Körnern, Platten, Röhren und ftalaktitifch vorfommt, theil® 
farblos, theild mannichfaltig gefärbt ift und mufcheligen Bruch, Glasglany bis Fettglanz und 
Durdfichtigkeit mit doppelter Strahlenbrechung in verſchiedenen Graden hat, aber auch un- 
durchfichtig fich findet. Seine Härte fteht zwifchen der des weichern Feldſpaths und der des här · 
tern Topafes, das fpec. Gewicht iſt — 2,67 bis 2,5. Am Stahle funkt er mit brenzlichem Geruch, 
und zwei Stüde aneinander gerieben phosphoresciren felbft unter Waffer. Er wirb nur von 
Flupfpathfäure angegriffen und befteht aus Kiefelerde, wozu bei manchen Abänderungen noch 
etwas Thon, Kalt, Eifenoryd und Waffer kommt. Der gemeine Duarz ift unter allen Hoffi- 
lien das gemeinfte, ein weſentliches Gemengtheil vieler Felsarten, zum Theil auch ganze Ge- 
birge bildend. Er dient zurBereitung des Glafes, Porzellans, Steinguts, der Smalte, zu Reib- 
fteinen für Chemiker und Maler, zu Glättfteinen für Färber, zum Ehauffe- und Straßenbau 
u. f. w, der Quarzſand zur Bereitung des Mörtel. Die blut- und bräunlichrorhen Kryſtalle 
von San · Jago di Compoftella in Spanien wurden ehemals für Hyacinthe ausgegeben. Der 
Gelenkquarz oder Itakolumit, welcher elaftifch-biegfam ift, bildet in Brafilien ganze Gebirge. 
Der Stinkquarz verbreitet beim Zerfchlagen und Reiben einen unangenehmen Gerudh. Der 
Sapphirquarz ift durch indigo- und berlinerblaue Färbung ausgezeichnet. Der Prafem, wel 
her meift lauchgrün gefärbt ift, wird zu Dofen, Stodnöpfen, feltener zu Ringfteinen verwendet 
und in Mofaifarbeiten zu Laubwerk. Der Avanturin ift von Meinen Sprüngen oder golbfhim- 
mernden Glimmerfhüppchen goldſchimmernd und wird zu Dofenftüden, Ringfteinen u. ſ. w. 
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verarbeitet, auch aus Glasfluß und Meffingfeile ſchön künftlich dargeftellt. Der Eiſenkieſel iſt 
odergelb, auch zwiſchen leberbraun und Baftanienbraun, zwiſchen bräunlich und blutroth fte- 
hend und befteht aus Quarz mit Thon und braunem oder rothem Eifenoder innig gemengt. 
Der Milchquarz ift eine Halbdurdyfichtige oder ſtark durchfcheinende derbe Warietät des Duar- 
zes von opalartigem Anfehen und mufcheligem oder unebenem Bruche und meiftens von mild). 
weißer Farbe, felten rofen- oder farmoifinroth und dann Rofenguarz genannt. Der Schiller 
quarz oder dad Kagenauge ift ein Quarz, der, wenn er rundlich gefchliffen, einen nad) gewiſſen 
Richtungen beweglichen weißlichen Lichtſchein zurückwirft. Er ift gelblichgrau ins Braune, 
felbft ind Ziegelrothe, auch blafgrünlichgrau, ind Berggrüne, Afchgrüne und Graulichſchwarze 
und findet ſich in Gefchieben, feltener derb, in mehr oder minder ftumpfedigen Stüden. Früher 
wurde er von ben Frauen mancher Gegenden des Drients ald Ringftein oder Amulet getragen, 
um ſich dadurch die Liebe der Männer zu verfchaffen und zu erhalten. Die fchönften Kagen- 
augen kommen von Malabar und Geylon, andere vom Harz und Fichtelgebirge. Sie werben 
halbkugelig geſchliffen und auch jegt noch als Ningfteine getragen. Auch der Bergkryſtall (f. d.) 
und der Amethyſt find Varietäten des Duarzes. Im Achat (f.d.) ift mit verfchiedenfarbigem 
Duarz (befonders Amethyft) Jaspis, Hornftein, Chalcedon u. ſ. w. lagenweiſe verwachfen. 
Dem Quarz äuferft nahe ftehen die undurchficgtigen Kiefelerdeformen Feuerftein (ſ. d.), Horn- 
ftein (f. d.) und Jaspis (f.d.). 

Duafimodogeniti, f. Sonntag. 

Quaſſia (Quassia) ift der Name einer Pflangengattung aus der Familie der Simaruba- 
ceen und durch zwitterige Blüten, fünf Blunmenblätter, welche in eine Röhre zufammenneigen 
und vielmal länger als der Kelch find, zehn Staubgefäße, fünf Fruchtknoten und einen einzigen 
Griffel ausgezeichnet. Bon der bittern Duaffia (Q.amara), welche in Surinam einheimifc, ift, 
in Guiana, dem nördlichen Brafilien und in Weftindien cultivirt wird und ein 10—15 F. ho- 
bes Bäumchen mit hochrothen Blütentrauben bildet, ift das ſtark und rein bittere Holz de# 
Stamm und ber diden Afte unter dem Namen echtes oder furinamifches Quaſſienholz ober 
Bitterholz ald Arzneimittel gebräuchlich und das Präftigfte unter den rein bittern Heilmitteln. 
Es wirb meift in ber Form des Decoctd gegen Berdauungsfchmwäche angewendet. Das geras · 
pelte Duaffienholz in IBaffer geweicht und mit Zuder verfüßt gibt ein gefahrlofes Fliegengift. 
Das jamaicanifhe oder dide Duaffienbolz aber ftammt von ber auf Jamaica umd auf den 
Garaiben wachfenden hoben Bitterefche (Picrasma excelsa) ; in feiner Wirfung fteht es dem 
echten Duaffienholze kaum nach. 

Duäftor ift der Name eines rom. Magiftrats, dem die oberfte Leitung der Staats kaſſen · 
gefchäfte anvertraut war. Zu den urfprünglichen zwei Quäſtoren, die, weil fie unmittelbar da® 
ftädtifche Ararium verwalteten, ftädtifche genannt wurden, famen 422 v. Chr. noch zwei, um 
die Confuln ald Kriegszahlmeifter ins Feld zu begleiten. Kurz vor Beginn des erften Punifchen 
Kriegd wurde die Zahl auf acht erhöht, und fie flieg wahrfcheinlich mit der Vermehrung ber 
Provinzen, in die fie die Statthalter begleiteten, bis Sulla fie auf 20, Gäfar auf 40 erhob. Ge» 
wählt wurden fie in der ältern Zeit in Euriat«, dann in Tributcomitien; feit 422 war die Dud- 
ftura auch Plebejern zugänglich. Während in älterer Zeit die Duäftur häufig von ältern Män« 
nern befleidet wurde, galt fie fpäter als die erfte Stufe der honores oder der höhern Ehrenäm- 
ter: (S. Magiftratus.) Die ftädtifchen Duäftoren wohnten den Senatöfigungen bei, und alle 
Duäftoren hatten, wenn fie nad) Nechnungsablegung abgegangen waren, ein Anrecht darauf, 
nächftens in den Senat gewählt zu werden. Zur Ausführung der Gefchäfte ftand ihnen ein an« 
ſehnliches Erpeditionsperfonal in den scribae, die dadurch, daß fie im Amte, blieben, die eigent- 
liche Geſchäftskenntniß befaßen, zu Gebote. In der Kaiferzeit wurde das Ararium durch Au 
guflus unter befondere Präfecten geftellt; doc) fheinen die Duäftoren noch immer unter biefen 
Dienfte dabei verfehen zu haben. Im 3. Zahrh. wurde das Ararium dem Senat entzogen und 
ftand nun, wie der Fiscus, blos unter kaiſerl. Gewalt. Ebenfo hörte der Unterfchieb zwiſchen 
. Provinzen des Princeps und des Volkes auf, und auch in die leptern, in die bi6 dahin Duäftoren 
geſchickt worden waren, kamen jegt nur noch Faiferl. Procuratoren oder Rationales. Dennoch 
erhielt fich die Auäſtur, bei deren Antritt Feftfpiele gegeben werden mußten, ohne innere Be- 
deutung ald Fitularmagiftrat noch geraume Zeit. — Auf mehren deutfchen Univerfitäten heißt 
der das Geldwefen beforgende Beamte Duäftor, fein Amtslocal die Duäftur. — Quaͤſtoren 
hießen auch in der frang. Nationalverfammiung feit 1848 die drei Mitglieder einer Commif 
fion, welche das Rechnungsweſen der Verfammlung, ſowie die Eicherheit und Ordnung der» 
felden aufrecht zu erhalten hatte. In der legislativen Verfammlung feit 1849 waren es zulegt 
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ber General Panat, der Advocat Baze und ber General Leflö, die das unter den damaligen 
Perhältniffen wichtige und ſchwierige Amt übten. Jeder diefer Duäftoren hatte eine Amts» 
wohnung in der Nähe ded Sigungshaufes, tägliche Diäten von 25 Fres. und eine Equipage 
zu feiner Berfügung. Bei dem Dereindrohen des Staatöftreih6 von Seiten des Präfidenten 
ber Republik machte Leflö im Verein mit feinen Collegen 6. Nov. 1851 einen Antrag, wonach 
das Berfügungsrecht der Berfammlung über die bewaffnete Macht näher feftgeftellt werden 
follte. Diefer fogenannte Quäftorenantrag fiel mitteld Vereinigung der Radicalen und Bo- 
napartiften 18.Nov. durch und hatte nur zur Folge, daß Ludwig Napoleon ſchon 2. Dec. 1851 
(f. Frankreich) die Auflöfung der Berfammlung durchfegte. 

Duatember ift aus qualuor tempora, d. i. die vier Jahreszeiten, entftanden. Die Dua- 
tember, die ald Epochen für manche bürgerliche Gefchäfte und Entrichtung von Steuern dienen, 
find in einigen Gegenden Oftern, Johannis, Michaelis und Weihnachten; in andern, z.B. in 
Sachſen, Reminifcere (27. Febr.), Zrinitatis (28. Mai), Erucis (17. Sept.) und Ruciä (17. 
Dec.) ; in noch andern, 3. B. in Nürnberg, Lichtmeß, Walpurgis, Laurentii und Allerheiligen. 
Bei den Katholiken find die Duatember vier Fafttage, melde am Mittwoch, Freitag und Sonn- 
abend vor gewiffen Feiertagen beobachtet werden und ſich mit diefen jährlich ändern. 

Duaterne und Quinterne, f. Lotterie, Lotto. | 

Duatrain (franz.) nennt man in der Dichtkunft theild eine aus vier Verfen beſtehende 
Strophe, theils ein felbftändiges kleineres Gedicht von vier Verſen. Dergleichen Heinere Ge- 
dichte, wie fie zunächft von den Franzoſen ausgingen, wurden nicht blos zu ernften Beranlaffun- 
gen, fondern auch zum Scherz und zur Tändelei oder Spielerei benutzt und finden fich in der 
Poeſie faft aller neuern Nationen. 

- Duatre-Bras, eine Meierei in der belg. Provinz Sübbrabant, zum Bezirk Nivelles gehö- 
rig und auf einem Plateau gelegen. In der Nähe derfelben durchfchneidet die Straße von Char- 
leroi nach Brüffel die von Namur nad) Nivelles. Der Ort ift durch die Schlacht bei Ligny 
(f. d.), 16. Juni 1815, gefhichtlih merfwürdig geworben. Während Napoleon die Preußen 
bei Ligny angriff, follte Ney an der Spige eines ftarkeır Gorps die engl.-braunfchweig.niederl. 
Armee zu Duatre-Bras aufhalten. Die Abficht Napoleon’s, welche auf eine Trennung der 
Berbündeten hinauslief, wurde durch unaufgeflärte Zufälle nicht vollftändig erreicht. Auf bei- 
ben Seiten blieben in den Gefechten zu Duatre-Bras ungefähr 5000 Mann, darunter der Her- 
zog Sriedrih Wilhelm von Braunſchweig. 

Duatremere de Duincy (Antoine Chryfoftöme), berühmter franz. Kunftforfcher, geb. zu 
Paris 28. Det. 1755, war vor der Revolution Rath beim Gerichtshofe bes Chätelet. Als Mit- 

lied ber Gefeggebenden Verſammlung zeigte er fich als eifrigen Vertheidiger der Monarchie. 

ährend der Schredensherrfchaft brachte er 13 Monate im Gefängniffe zu. Am 5. Oct. 1795 
fland er mit an der Spige des gegen den Gonvent gerichteten Aufftandes und wurde deshalb 
zum Tode verurtheilt, fand aber Gelegenheit zu entkommen. Nachdem 1796 unter veränderten 
Umftänden eine Jury erflärt hatte, daß 1795 kein Aufftand flattgefunden, erfhien auch A. wie · 
der in Paris und wurde 1797 Abgeordneter des Seinedepartements bei dem Gefeggebenden 
Körper und Mitglied des Raths der Fünfhundert. Da ihn aber feine Grundfäge zur Partei 
Clichy (Royaliften) hintrieben, fo fah er nach dem 18. Fructidor fich wieder geächtet, entging 
aber durch die Hlucht der Deportation nad Cayenne. Nach dem 18. Brumaire zurüdberufen, 
wurde er 1800 Mitglied des Raths des Seinedepartements und 1803 in das Inftitut aufge» 
nommen, beffen biftorifche Claffe fein „Memoire sur l'état de architecture chez les Egyp 
tiens” (Par. 1805) gekrönt hatte. Seitdem befchäftigte er fich vorzugsweife mit Kunftfiudien. 
In ber Folge wurde er Generalfecretär des Raths im Seinedepartement und im Inftitut Mlite 
glied der Claſſen der Gefchichte und alten Riteratur. Ludwig XVII. ernannte ihn nad) der Ne» 
ftauration zum Offizier der Ehrenlegion, zum königl. Cenfor, zum Intendanten der Künfte und 
öffentlichen Denkmale und zum Mitglied des Conſeils für den öffentlichen Unterricht. Wäh - 
rend der Hundert Tage verlor er die beiden legtern Anftellungen. Dafür wurde er 1816 durch 
königl. Ordonnanz in die neuorganifirte Akademie aufgenommen, bei der Redaction ded „Jour- 
nal des savanıs” für das Kunftfach angeftellt, immerwährender Secretär der fönigl. Akademie 
ber fchönen Künfte und 19824 Genfor für das Theater. Er ftarb zu Paris 8. Dec. 1849. Von 
feinen zahlreichen Werken find zu nennen: „Dictionnaire d’architecture” (53 Bde., Par. 
17386—1828) für die „Eneyclopedie melhodique”; „Le Jupiter olympien, ou l’art de la 
sculpture antique etc.” (War. 1814, mit Kpfen.); „De la nature, du but el des moyens de 
limitation dans les beaux arts“ (Par. 1825); „Ilistoire de la vie et des ouvrages de Rafa&l‘ 
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(Par. 1814; 2. Aufl., 1855; deutſch, Queblinb. 1855) ; „Histoire de la vie de Michel-Anre“ 
(Par. 1855); „Monumenis et ouvrages d’art anlique restitu6s” (2 Bde., Par. 182628, 
mit Kpfen.); „Vies des plus c&löbres architectes” (3 Bbde., Par. 1850, mit Bitdniffen; 
beutfch, 2 Bde. Darmft. 1851); „Canova et ses ouvrages” (Par. 1854). Auch hat er mehre 
Lobreden verftorbener Akademiker gefchrieben, welche gefammelt erfchienen find (2 Bde., Par. 
1855— 57). Einen Theil feiner Meinern Auffäge findet man vereinigt in dem „Recueil des 
dissertations arch&ologiques” (Par. 1856). — Duatremere-Disjonval (Denis Bernard), 
Bruder des Vorigen, geb. zu Paris A. Aug. 1754, ſtudirte die Naturwiffenfchaft und gewann 
noch ziemlich jung mehre Preife, wie z. B. durd die Schrift „Examen chimique de l'indigo“ 
(Par. 1777). Mit einer Seidenfpinnerei, die er anlegte, fallirte er 1786, worauf er nad) Spa⸗ 
nien ging. Sodann trat er 1789 in die Dienfte der holl. Patrioten, wurde aber von der Dra- 
nifchen Partei gefangen. Im Gefängniffe befchäftigte er fich mit Beobachtung der Spinnen 
als Wetterpropheten, umd von hier aus foll er 1794 Pichegru von dem nahen Frofte unter 
richtet haben, der bald darauf die Kanäle mit einer dicken Eisdede belegte. Nach feiner Frei⸗ 
laffung kehrte er 1796 nad) Paris aurüd, wo er feine „Arandologie” (Par. 1798) fchrieb, 
Mitglied der Akademie wurde und fortwährend eifrig mit Wetterkunde ſich beichäftigte. Spä- 
ter wurde er dem Kaifer verdächtig und in die Provinz verwiefen. Nach der Neftauration lebte 
P. zu Marfeille, dann zu Bordeaug, wo er 1850 ftarb. 

Duatremere (Etienne Marc), einer der ausgezeichnetften franz. Orientaliften, geb. zu 
Paris 12. Juli 1782, war zuerft an der königl. Bibliothek angeftellt, wırrde 1809 Profeffor 
ber griech. Literatur an der Facultät zu Rouen, 1815 Mitglied der Akademie der Infchriften 
und 1819 Profeſſor der femitiichen Sprachen am College de France. Aufer mehren gröfern 
und Meinem Schriften hat man von ihm „Recherches historiques et critiques sur la langue 
et la litiörature de I'Egypte” (Par. 1808) und „M&moires g&ographiques et historiques sur 
Egypte“ (2 Bde., Par. 1811), denen er „Observations sur quelques points de la geogra- 
phie de l’Ezypte” (Par. 1812) folgen ließ. Diefen von der ausgebreitetften Kenntniß der 
Sprache und Literatur der Kopten zeugenden Arbeiten folgten unter Anderm eine Ausgabe 
von Rafchid-Eddin’s „Histoire des Mongoles” für die „Collection orientale”, welche, ebenfo 
wie die franz. Überfegung von Mafrizi's „Histoire des sultans Mamlouks de l’Egypte” (4 Bde., 
Par. 1837—40) mit reihem Kommentar ausgeftattet iſt. Letztere beiden Werke, wie auch 
feine zahlreihen Beiträge zu den „Notices et extraits”, dem „Journal des savants“, dem 
„Journal asiatique” u. f. w. befunden eine flaunenswerthe Belefenheit in der Literatur der 
Syrer, Perſer, Araber, Armenier und Türken; zugleich find diefelben zum großen Theile ald 
Proben und Vorläufer noch umfaffenderer, namentlich leritalifcher Arbeiten, die von D. vor- 
bereitet werden, au betrachten. — A's Großvater war Nicolas Etienne D., ein fehr ange» 
fehener Tuchhändler zu Paris, der nebft feinem Bruder, D. de l'Epine, dem Vater D. de 
Quincy's und D.-Disjonval’s, 1780 das Adelsdiplom erhielt. Seine Gattin, Anna Charlotte, 
geb. Bourfot, geb. 1752, geft. 16. März 1790, ftand wegen ihrer Mildthätigkeit und From 
migfeit in hoher Achtung. Söhne Nicolas Etienne A.'s waren: Jean Nicolas Q.Noiſſy, 
geb. 3. Juli 1754, geft. 1854 zu Paris, welcher fich ald Dichter und Novellift befannt machte, 
und Mare Etienne D., weldher 21. Jan. 1794 das Schaffot befteigen mußte. Regterer ift der 
Vater Etienne Marc Q.s. 

Dueber, die Hauptftadt von Canada und des ganzen brit. Nordamerika, Hauptort bes 
gleichnamigen, 15 Graffchaften umfaffenden Diftrietd in Untercarada, Sig des Generalgou- 
verneurs, eines anglifan. und eines kath. Bifchofs, Tiegt auf der nördlichen Seite des St.-Lo- 
renzſtroms, auf dem Vorfprunge eines mit dem 540 $. hohen, mit einer großen Citadelle befeg- 
ten Gap Diamant (Cape Diamond) endigenden Bergzugs, durch welches der mächtige Strom 
hier auf etwa . engl. M. eingeengt wird, worauf er ſich jedoch fofort wieder zu einer beträcht- 
lichen Breite erweitert. Etwa 100 8. tiefer ald das ap, auf einem Meinen Plateau, von ge 
waltigen Feſtungswerken umgeben, liegt die Oberftadt, auf dem ſchmalen Raume aber zmifchen 
dem Steilabfalle und dem Fluffe die Unterftadt. A. bildet mit feinen Feſtungswerken ebenjo mol 
eine der impofanteften und pittoreöfeften Städte der Neuen Belt, wie eine der fefteften militä- 
rifchen Pofitionen Nordamerikas, das Hauptbollmerf der Briten dafelbft. Die Oberftadt, der 
Haupttheil von D.., hat ein alterthümliches Anfehen. Die Häufer find faft alle von Stein und 
meift mit Zinn ober Zink gedeckt, die Straßen gepflaftert, jedoch fehr eng. Die öffentlichen Gr 
bäubde find groß und bedeutend, doch ohne befondere architeftonifche Schönheiten. So ber maf- 
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ſenhafte Reſidenzpalaſt des Generalgouverneurs (Chateau Si.-Louis); die kath. Kathedrale 

(Notre-Dame de la Victoire) am Marktplatze, die 4000 Menſchen faßt; die: ausgedehnten Ge · 
bäude des Seminars, urſprünglich zur Bildung von Prieſtern beſtimmt, jegt eine Art Univer- 
fität der Katholiten und zugleich Reſidenz ihres Biſchofs; die anglitan. Kathedrale mit Thurm, 
welche für das ſchönſte Bauwerk der Stadt gilt; das Hotel. Dieu, welches ein Nonnenklofter, 
Hospital, Kirche, Kirchhof und. Gärten umfaßt, 1665 gegründet und reich dotirt iſt und in groß · 
artiger Weiſe den Zweck feiner Stiftung, Armen » und Krankenpflege, erfüllt, während die Be- 
wohnerinnen des Urfulinerinnenklofters fig der. Erziehung der, weiblichen- Jugend- widmen ; fer- 
ner das von fchönen Gärten umgebene großartige Jefuitencollegium, welches feit der brit. Be- 
fignahme in eine Kaferne verwandelt ift; das Gerichtshaus, welches auch dad Mufeum der 
Gefellfchaft für Beförderung der Künfte und Wiffenfhaften, ſowie werthvolle mineralogiiche 
und botanifhe Sammlungen enthält; die große Markthalle, das: neue Gefangenhaus, die Ar- 
tilleriefafernen und das. Zeughaus, welches die Ausrüftung für20000 Mann enthält und aus- 
gezeichnet geordnet ifi. Das Parlamentshaus brannte 1. Febr. 1854 ab, wobei zugleich die in 
demfelben aufgeftellte fehr bedeutende Bibliothek größtentheild zu Grunde ging. Die Unterftadt, 
mit der Oberſtadt durch die fleile Bergfirafe und für Fußgänger dur die Halsbrechende 
Treppe (Break neck stairs) verbunden, eine größtentheils erſt auf künſtlich geichaffenem Ter- 
rain dicht zufammengedrängte Reihe von Gebäuden mit engen ſchmutzigen Gaffen, ift der 
Sig bed Dandeld- und Geſchäftslebens und enthält die Bank von Q. mit einer Subferiptions- 
bibliothek, der, größten und werthvollſten in ganz Ganada ; die Börfe, die Gouvernementömaga- 
zine. An der füdlichften Spige der Stadt liegt der Diamand - Harbour oder lAnſe des Mer 
red, das belebtefte Duartier, umgeben von ausgedehnten Randungsplägen, Padhäufern und 
Merkftätten, Dods und Werften. Auf der entgegengefegten Seite der Feſtung, landeinwärts, 
liegen die großen Vorftädte St.Roch und St.-Fohn und die Heinere St.-Rouis, die regelmäßig, 
aber größtentheild aus Holy erbaut und meift nur von den untern Volksclaſſen bewohnt find. 
Außer den genunnten Unterrichtsanftalten hat A. noch andere, wie die Royal institution, die 
Literary and historical society, dad Mechanics institute, eine gute Garnifonsbibliothet. Täg- 
lich erfcheinen mehre Zeitungen. D.. zähle 45000 E., der Mehrzahl nach Abkömmlinge der 
frühern Befiger des Landes, der Franzoſen. Die Stadt treibt anfehnlihe Schiffahrt und. 
Handel, befonders mit Dolz und den übrigen Landesproducten, und bildet die Dauptvermittlerin 
bed Verkehrs von Ganada mit dem Auslande, indem die größten Seefchiffe auf dem Lorenzſtrome 
bis zur Stadt kommen können. Jährlich laufen etwa 5000 Schiffe aus und ein. A. wurde 
1608 von den Franzoſen angelegt, 1629 von den Engländern erobert, 1652 aber wieder her⸗ 
ausgegeben. Zur Hauptftadt von Canada (f. d.) erflärten es die Franzofen 1665. In den $. 
1690 und 1711 griffen ed die Engländer vergeblih an. Im 3.1759 übergaben es jedoch die 
Franzoſen an die Engländer, nachdem erftere 18. Sept. die Niederlage auf der nahen Abra- 
hamsebene erlitten hatten. Im 3.1760 wurde Q. ohne Erfolg von den Franzoſen angegrif- 
fen und 1765 fodann für immer an England abgetreten. Seit Dec. 1775 belagerten es die 
Nordameritaner unter General Montgomery, welcher bei dem Hauptfiurme 51. Der. fiel; 
aber durch Carleton's Sieg ward es 6. Mai 1776 entfegt. Im Frieden von 1783 blieb es den 
Briten. D. hat in neuerer Zeit wiederholt durch große Feuersbrünfte gelitten, fo befonders im. 
Mai, dann im Juni 1845. 

Quecke nennt man ein zur Gattung Weizen gehörendes ausdauerndes Gras, welches im 
Syſteme den Namen Friechender Weizen (Triticum repens) führt und ſich durch eine aufrechte 
zweizeilige AÄhre auszeichnet, deren flache Ahrchen ſich mit ihrer breiten Seite an die Spindel. 
anlehnen. Die Dueden, welche überall gemein an Wegen und Zäumen, befonders auf Sandbe»; 
den wachfen, find auf Adern wegen ihrer zahlreihen Wurzelausläufer ein fehr läftiged und, 
ſchwer zu vertilgendes Unkraut; doch gewähren fie auch manden Nugen. Namentlich foll da, 
wo Queden vorfommen, die Traberfrankheit unter den Schafheerden nicht gefunden werben, 
Berner geben fie ein fehr nügliches Futter für Pferde und Kühe. Die füß und etwas fchleimig 
ſchmeckenden Wurzelfproffen der Auecken fönnen mit zum Brote verwendet werden; aud kann 
man aus ihnen Bier bereiten. In der Medicin dienen die Duedenwurzeln oder Grasiwurgeln 
und der baraus bereitete Queckenſaft ald Heilmittel, Der Hauptnugen der Queden befteht aber. 
darin, daß fie, auf Flugfand angebaut, denfelben Schnell überziehen, befeftigen, mit der Zeit ver- 
beffern und eine gefunde Weide gewähren. 

Queckſilber oder Mercur findet fih in der Natur theild gediegen, theils mit. Schwefel, 
theild mit Thon verbunden, jedoch find nur das gediegene uedfüber und der Zinnober oder bas 
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Schmefelquedfilber als eigentliche Queckſilbererze zu betrachten. Das gebiegene Quedfilber ift 
zinnmeiß, metallifch glänzend, undurchfichtig, flüſſig, kommt in Tropfen vor und hat ein fpeci« 
fiſches Gewicht von 15,5. Der Zinnober ift cochenillrorh, ind Bleigrane fallend, gepulvert 
ſcharlachroth, durdhfcheinend und von Diamantglany. Er kommt in Rhomboedern mit abge 
ftumpften Endfpigen vor, ift weich, hat ein fpeeififches Gewicht von 8,8 und befteht aus 87 Their 
len Queckſilber und 15 Theilen Schwefel. Die reichften Quedfilbergruben finden fidh in Spa» 
nien (Almabden), in Illyrien (Idria), in Baiern, in China, Merico, Californien und Peru. Aus 
den Zinnober wird das Quedfilber in eigenthümlichen Deftillationsapparaten duch Erhigung 
mit-metallifhem Eifen oder Kalk dargeftellt; es kommt dann in gufeifernen Flaſchen oder Häu- 
ten oder Bambusrohr in den Handel. Conſumtion und Preis deffelben find in der neueften Zeit 
fehr geftiegen. Das Queckſilber ift das einzige Metall, welches ſich für gewöhnlich im flüffigen 
Zuftande befindet, indem es erft bei — AUO’M. erftarrt und ein geflhmeidiges, hämmerbares 
Metall darftellt. Es fieder bei 280’ R. Wird es an der Luft lange gefhürtelt, fo verwandelt 
es fich in einen grauen oder ſchwarzen Staub, weldyer in der Hitze fchön roth wird. Man fennt 
ein ſchwarzes Duedfilberorydul und ein rothes Dryd, die fich beide in der Glühhige redueiren. 
Mit dem Schwefel verbindet fich das Queckſilber fehr leicht; die Verbindung erfcheint zunächſt 
als eine ſchwarze Maffe (mineraliiher Mohr), verwandelt ſich jedoch durch Sublimation in 
verfhloffenen Gefäßen in eine hochrothe ftrahlige Subſtanz, den Zinnober. Mit Chlor gibt es 
die beiden als Kalomel (f. d.) und Sublimat (f. d.) befannten Verbindungen, ähnliche mit Jod. 
Alle diefe Verbindungen und einige Salze des Quedfilbers find in der Medicin in Anwendung. 
(S. Quedfilbermittel.) Das Metall felbft wird vielfach zu phyſikaliſchen und chemifchen 
Zweden (Barometern, Thermometern u. f. m.) angewendet. Es dient auch zur Darftellung des 
Knallquelfilbers. (S. Knallgeld.) Mit Metallen, zumal leihtflüffigern, verbindet ſich das 
Queckſilber fehr leicht zu den fogenannten Amalgamen (f. d.). Eins diefer Amalgame mit Zinn 
dient zum Belegen der Spiegel. Auch beruht auf diefer Eigenfchaft des Queckſilbers die Amal- 
gamation der Silbererze, das Vergolden und die Daguerreotypie. 

Duedfilbermittel (Mercurialia) gehören au den fräftigften, aber auch Lei Misbrauch ge 
tadezu giftig wirkenden, frantmachenden und lebensverfürzenden Arzneimitteln, daher mehre 
neuere ärztliche Schulen ihrem Gebrauch entfchieden abhold find (4. B. die homöopathiſche, hy» 
. dropathifche und die phyſiologiſche). Man benugt diefe Mittel heutzutage hauptfächlich zur 
Heilung.der Syphilis (T. d.), wo fie jedoch jegt längft nicht mehr die einzigen find (die nichtmer- 
eurielle und die Jodcur), ferner zur Tödtung gewiffer Schmaroger, zur Förderung ‚der Auffau- 
gung und Zertheilung gewiffer Entzündungsformen, einige derfelben auch ald Ag- oder Ab- 
führmittel u. ſ. w. Die am meiften angemendeten Quedfilberpräparate find etwa folgende: 
Schwefelſpießglanzqueckſilber (Spießglanzmohr), ſchwarzes Schwefelqueckſilber (mineralifcher 
oder Queckſilbermohr), ſchwarzes Queckſilberorydul (Hahnemann's auflösliches Queckſilber), 
Kalomel (f.d.), Sublimat (f. d.), gelbes und rothes Jodqueckſilber, rother und weißer Quedfil- 
berpräcipitat, falpeterfauere Duedfilberauflöfung. Die häufig benugte graue Queckſilberſalbe 
(Unguentum cinereum: oder Neapolitanum) und das Quedfilberpflafter (Emplastrum mer- 
curiale) enthalten dae Metall in regulinifchem Zuftande, aber fehr fein zertheilt. Kann eine au 
große, je nach der Art, wie fich ein Präparat dem Organismus einverleiben läßt, dem Körper 
auf einmal zugeführte Quantität diefer Mittel fehr fchnelle Vergiftungszufälle herbeiführen, 
fo vermag auch ein zu lange fortgeſetzter Gebrauch derfelben in Meinen Gaben, namentlich aber 
ber längere Aufenthalt an Orten, wo viel Auedfilber verbunftet, 3.3. in Quedfilberbergmer- 
fen, Amalgamirwerken, Spiegelfabrifen u. f. w., eine allmälige, fchleihende Queckfilberver— 
giftung zu erzeugen, die fich, je nachdem fie allein durch das Metall entfteht oder durch andere 
ſchon vorhandene Krankheitszuftände modificirt wird, verfchieden ausfpricht und Mercurial: 
Prankheit (Hydrargyrosis oder Mercurialismus) genannt wird. Bei der reinen Mercurial» 
krankheit find befonders harakteriftifch die Anfchwellung der Mundfchleimhaut, der übelriechende 
Athen, der Speichelfluß, das eingefallene Geficht mit trüben Augen und ſchmutziger, bleicher, 
um die Augen und Nafenflügel ins Grünliche fpielender Farbe, und das Mereurialzittern, das 
Unvermögen, die Glieder ftill zu halten. Bei manchen, namentlich weiter vorgefchrittenen ſyphi · 
litiſchen übeln ift es jedoch nöthig, einen der höhern Grade diefer Krankheit, den Speichelfluß, 
en, um Heilung zu erzielen. Das Quedfilber wurde erft von den arab. Ärzten als 

rznei in verfchiedenen Präparaten, jedoch nur äußerlich angewendet und gelangte fo zur Kennt · 
niß der übrigen Nationen. Der innere Gebrauch wurde geraume Zeit hindurch noch fehr ge— 
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fcheut und erft durd) van Swieten (f. d.) allgemeiner eingeführt, nachdem auch bie fortfchreiten. 
den Kenntniffe in der Chemie denfelben durch Auffinden und zweckmäßigere Bereitung einzelner 
Präparate erleichtert harten. Vgl. Richter, „Das Quedfilber als Heilmittel” (Berl. 1850). 
Quedlinburg, ein ehemaliges reichsunmittelbares, fürftliches Damenftift im oberfüchf. 
Kreife, wurde vom Kaifer Dtto I. 0957 begründet und von ihm und feinen Nachfolgern reich 
ausgeftattet. Das Gebiet, au welchem außer der Stadt DL. der Fleden Dittfurt, zwei Vorwerke 
(der Müncenhof und die Gersdorfer Burg) und ein Stüd des waldigen Nambergs im Unter 
harze gehörten, umfafte ungefähr 2AM. mit 15000 €. Das Stift beftand aus einer Abtiffin, 
einer Propftin, einer Dechantin oder Dekaniffin und einer Kanoniffin, welche eine Capitelöger 
meine bildeten und deren Wahl feit 1704 von dem Könige von Preußen ald Erbvoigt beftätigt 
werden mußte. Die Abtiffin hatte auf dem Reichstage auf der rheinifchen Prälatenbank und 
auf den oberfächf. Kreistagen Sig ımd Stimme. Das Schugrecht übten die ſächſ. Kaifer, nad 
ihrem Ausfterben im 12. Zahrh. die Markgrafen von Brandenburg und dann nad) vielfachen 
Streitigkeiten das Kurhaus Sachfen. Im 3. 1559 wurde das Stift Iutherifch mit der ganzen 
Stadt. Der Kurfürft von Sachſen, Auguft II, verkaufte 1687 das Schutzrecht oder die Erb« 
voigtei für 500000 Thlr. an Brandenburg, das nun Garnifon in die Stadt legte, Accife und 
Servis erhob, fich den Huldigungseid leiften lich und einen Stiftshauptmann anftellte, welcher 
die königl. Gerechtfame wahrte und unmittelbar von den höchften Landescollegien in Berlin ab« 
hing. Won den Äbtiffinnen find zu erwähnen Mathilde, 965— 999, die Tochter Kaifer Otto's 1, 
und Hedwig, 1457— 1511, die Tochter Friedrich's des Sanftmüthigen von Sachſen; unter 
den Pröpftinnen die Gräfin Aurora von Königsmark (f. d.); die legte Abtiffin war feit 1787 
Sophie Albertine, Schwefter des Königs Karl XII. von Schweden. Durdy den Neichsdeputa- 
tionshauptfchluß von 1805 fam das Stift ald Entfchädigung an Preußen. Im 3.1807 wurde 
ed an das Königreich MWeftfalen abgetreten, 1814 aber von Preußen wieder in Befig genommen 
und zum Negierungsbezirte Magdeburg in der Provinz Sachſen gefchlagen. Vgl. Voigt, „Ger 
fhichte des Stifts D.” (3 Bde, Lpz. 1786 — 91); Fritſch, „Geſchichte des vormaligen Neichs« 
ftiftö und der Stadt QL.” (2 Bde, Quedlinb. 1829). — Die Stadt Quedlinburg, der Geburts 
ort Klopſtock's, liegt in der Nähe des Unterharzes an der vom Broden kommenden Bode, welche 
fich hier in zwei Arme theilt, wovon der größere, die Wilde Bode genannt, die Stadt auf ber 
füdlichen und öftlichen Seite umflieft, der Heinere oder der Mühlgraben die Altftadt von der 
Neuftadt fcheidet. Durch vielfache Verſchönerung der ältern Gebäude und durch Neubanten ift 
das altväterifche Anfehen der Stadt ziemlich verfhmunden. Außer der Alt» und Neuftadt hat 
fie drei Vorftädte, fieben Kirchen, ein altes Nathhaus, mehre Hospitäler und andere wohlthä« 
tige Anftalten, ein Gymnafium und (1855) 15890 €. ohne Militär, mit demfelben 14240, 
Zu Q. befinden ſich wichtige Wollenfabrifen, eine Rübenzuderfabrif, eine Bleiweißfabrik, Bier- 
brauereien, aahlreiche Gerbereien; der Handel mit Vieh und Getreide ift von Bedeutung. Die 
fonft ftarfe Branntweinbrennerei mit Schweinemaftung hat in der neueften Zeit abgenommen; 
dagegen find die Kunftgärtnerei und der Samenhandel auferordentlich emporgetommen. In der 
Borftadt Weftendorf liegen auf einem hohen Felfen die Gebäude des vormaligen Stifts (das-fo- 
genannte Schloß) mit der ſchönen Stiftöficche, welche die Grabmäler Heinrich's I. und feiner 
frommen Gemahlin Mathilde enthält und wo auch der zur Mumie gewordene Körper der 
Gräfin Königsmark aufbewahrt wird. Die Gebäude der Propftei auf der Dftfeite jenes Schloß- 
bergs brannten 1846 ab und find nicht wieder hergeftellt. Die Nettungsanftalt für verwahr- 
lofte Kinder, welche bis dahin fich in den propfteilihen Gebäuden befand, hat feitdem außerhalb 
der Stadt ein paffendes Kocal erhalten; fie ernährt und erzieht 70—80 Kinder. Die abteilichen 
Gebäude wurden neuerdings zum bismeiligen Aufenthalte des Königs eingerichtet. An der Süd« 
feite der Stadt liegt der Brühl, ein der Stadt vom Könige gefchenktes wohlunterhaltenes, an- 
genehmes Luftwäldchen, wo 1824 bei der Säcularfeier der Geburt Klopſtock's deffen bronzene 
Büfte aufgeftellt wurde. DA. gehört zum Kreife Afchersleben und ift Sig des königl. Landraths. 
Queen (engl.), Königin, von dem angelfächf. cwen, ein Zitel,der indeß erft feit den normänni« 
fchen Zeiten den Gemahlinnen der engl. Könige beigelegt wird. — Queen's Bench ift feit der 
Thronbefteigung der Königin Victoria Name des früher Kings«-Bench (f. d.) genannten 
Gerichtshofs. — Queen's Pipe, Tabackspfeife der Königin, heift ein großes Entres 
pöt in den londoner Docs, in welchem die von den Steuerbehörden mit Befchlag belegten Waa- 
ren, hauptſächlich Tabad, aufgeftapelt und vernichtet werden. Es beſteht aus einem weiten 
Raume, in deffen Mitte fi ein ungeheuerer Ofen von koniſcher Korn erhebt. An demfelben 
brennt ein großes Feuer, welches niemals, weder bei Tage noch bei Nacht, erlifcht, indem beftän» 
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big ein Beamter damıt befchäftigt iſt, es zu unterhalten. Während des Tags führen ihm andere 
Beamte ganze Ladungen von Taback, Cigarren und andern brennbaren Stoffen zu, die in der 
Zabadöpfeife der Königin in Rauch und Afche verwandelt werden. Nur mit manden Sorten 
Thee wird eine Ausnahme gemacht, da die Blätter deffelben trog aller Vorficht brennend her- 
ausgeflogen waren und beinahe eine Feuersbrunft veranlaßt hätten. Die Afche aus der Ta- 
badspfeife der Königin wird von den Gärtnern und Randbefigern in der Nähe, ſowie von Sei⸗ 
fenfiedern und Fabritanten hemifcher Producte mit hohen Preifen bezahlt. 

Quellen find mit fehr wenigen, durd) befondere Umftände veranlaßten Ausnahmen nichts 
Anderes, ald der Theil des aus der Armofphäre auf die Landoberfläche niedergefallenen Waſ⸗ 
fers, welcher bis zu einer gewiffen Ziefe in den Boden eingedrungen ift und dann an einzelnen 
Stellen, zu Quellen verbunden, wieder hervortritt. Das ift die einfachſte Erflärung ihrer Bil» 
dung. Die Stellen, an welchen das durch die Oberfläche eingedrungene Waffer ald Quelle wie 
der hervorfonmt, find bedingt durch den innern Bau des Bodens. Das Waſſer der meiften 
gewöhnlichen Quellen ift nur durch die lodere obere Boden-, Schutt« oder Sanddede bis zu de= 
ren feflerer und dichterer Grumdlage eingedrungen, wo es ſich an den relativ tiefiten Stellen 
fammelt und ald Duelle wieder zu Tage tritt. Zumeilen aber ift der innere Feldbau der feften 
Erdfrufte der Art zerflüftet, daß das durch die Oberfläche eingedrungene Waſſer einen weiten 
oder tiefen unterirdifchen Weg zurüdlegt, ehe es, durch die befondere Natur diefes Felsbaus 
veranlaßt, ald Quelle ausſtrömt. Auf feinem unterirdifhen Wege nimmt das verhältnigmäßig 
febr reine Regen- oder Thauwaſſer ftets gewiſſe Beftandtheile des Bodens oder der durdhfider- 
ten Gefteine auf. Die Quantität diefer aufgelöften Beftandtheile ift aber bei den gewöhnlichen 
oder füßen Quellen fo gering, daß man fie durch Gefchmad und Geruch kaum bemerkt, und daß 
fie eben nur dazu beiträgt, denn Waffer einen erfrifchendern Gefchmad und eine durftlöfchendere 
Eigenfchaft zu gewähren, ald dad Regenwaſſer befigt. Etwas Kohlenfäure, gewiffe Salze, Al- 
alien oder Erden enthält faft jedes Quellwaffer in geringen Quantitäten aufgelöft. Wird der 
Gehalt folder Beftandtheile durch Geſchmack oder Gerud) deutlich bemerkbar, fo nennt man fie 
Mineralquellen, deren viele als Heilquellen oder ald Salzquellen, Salzfoolen benutzt werben. 
Wenn das Waſſer der Quellen keinen tiefen unterirdifchen Weg zurüdgelegt hat, fo befigt es 
ungefähr die mittlere Temperatur der Gegend, erfcheint daher im Sommer fälter, im Winter 
wärmer als die Luft. Iſt es aber, durch den befondern Felsbau veranlafit, einigermaßen tief ein- 
gedrungen, fo zeigt es eine um fo höhere Temperatur, jetiefer es eingedrungen ift, und dieſe 
Temperatur kann bis zum Siedepunfte fteigen. So entftehen warme und heiße Quellen, die 
natürlich zugleich befonder# häufig Mineralquellen find, da fie durch ihre erhöhte Temperatur 
und durch den tiefen Weg befonders befähigt waren, allerlei Beftandtheile aufzulöfen. Zu den 
mineralifhen Quellen gehören nicht nur die eigentlic) fogenannten Mineralquellen (f. Mine: 
ralwaſſer), fondern auch die Naphthaquellen, die befonders häufig in vulfanifchen Gegenden, 
3. D. in den Küftengegenden des füdlichen Kaspifees bei Baku, in Oberitalien bei Bologna 
und Modena, zu Brofely in England, zu Klein Scheppenftedt bei Braunfchmweig, zu Eſchhof 
und Ohbergen bei Hildesheim, ſich finden ; ferner die Cementquellen, welche aufgelöften Kupfer 
vitriol enthalten und ein nur kurze Zeit hineingetauchtes Eifen mit einer rothen, metallifchen 
Kupferhaut überziehen, dergleichen fich zu Neufohl und Schmölnig in Ungarn, zu St.Pölten in 
Oſtreich, Zenichen in Tirol, Fahlun in Schweden, Altenberg im Erzgebirge und eine am Nam- 
melsberge in Goslar zeigen; endlich incruflirende Quellen, die einen Theil ihrer aufgelöften 
Beftandtheile nad) ihrem Austreten fallen laffen und die mit ihnen in Berührung fommenden 
Körper mit einer Krufte von fteinharter Befchaffenheit überziehen, wie die Duelle zu Karlsbad, 
bei Königslutter an der Elm und viele in Italien. 

Die natürlichen Quellen find in großer Anzahl über die Erdoberfläche verbreitet und entweder 
zu Tage ausgehende oder unterirdifche Quellen. An der nieder. Küfte bei Bergen-op-Zoom, 
Scheveningen, Kattwyk-an-gee, auf Grönland, bei Budum im weftlihen Island, bei Bofton 
in Nordamerika, auf Helgoland und im Belington Harbour in der Graffhaft York findet man 
Duellen, welche Zuflüffe aus dem Meere erhalten. Stark bewaldete, ausgedehnte, mit mäßigen 
Vertiefungen wechſelnde Berg- und Hügelreihen erzeugen ſtets die meiften und reichhaltigften 
Duellen, während das Flachland umd felbft das in Ebenen ſich allmälig verlaufende Hügelland 
deren nur wenige oder feine befigt. In Rüdficht der Waffermenge, welche die Quellen liefern, 
theilt man fie in gleichförmige und periodifhe. Die erftern geben faft zu allen Zeiten gleichviel 
Waſſer, und zu ihnen gehören vorzüglich die Mineralquellen, die heißen, aus den Urgebirgen 
bervorbrechenden und die aus den Gletfchern entpringenden Quellen. Die periodifchen zeigen 
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einen mertfichen Wechfel in ihrer Wafferentladung, fließen bald ſchwächer, bald flärfer und ver» 
fiegen zu gewiffen Zeiten ganz (intermittirende Quellen). Hierher gehört namentlich die große 
Anzahl von Quellen, die, unter dem Namen Maibrunnen bekannt, den inter über verfiegen, 
zu Anfange des Frühlings aber wieder zu fließen anfangen; ferner die Bungerquellen, die, 
wenn fie fehr reichlich fließen, ein Misjahr weiffagen follen. Beide Arten verdanken ihren Ur- 
fprung dem aufden Gebirgen angefammelten Schnee, welcher im Sommer ſchmilzt, durch die 
Erde fidert und die Quellen fpeift. Man findet aber auch Quellen, die ftundenweife ab» und 
zunchmen. Die Quelle von Fonſanche bei Nimes fegt je nach fieben Stunden aus, umd eine an« 
dere bei Eichenberg, unmweit Wigenhaufen, von zwei zu zwei Stunden. Die von Senez in der 
Provence jegt jedesmal fieben Minuten aus; 1755, bei dem großen Erdbeben von Liffabon, 
wurde fie gleichmäßig fortfliefend, fing aber 1765 an, wieder auszufegen. Mehre folcher aus- 
fegenden Quellen findet man in der Schweiz. Man leitet diefe Erfcheinung mit der größten 
Wahrſcheinlichkeit von Heinen Berghöhlen oder Wafferbehältern her, die fich von oben anfüllen 
und feitwärts durch heberformige Röhren oder Kanäle wieder leeren. Die Heber leeren die Be- 
hälter nur bis an die wagerechte Fläche ihres Verbindungspunfts aus, hören dann auf zu flie- 
en und fangen erft wieder an, wenn der Schenkel am Behälter bis auf den höchften Punkt ge 
füllt ifi. Auf Island endlich befinden fich einige Quellen, die ihr Waſſer nur ftoßmweife von ſich 
geben. Es find dies die fogenannten Geifer (f. d.). — Im bildlihen Sinne verfteht man umter 
Quellen, namentlich gefchichtlichen, die mittel beglaubigter Überlieferung gegebenen äußern 
Zeugniffe der Begebenheiten, deren Werth ober Unwerth die hiftorifche Kritik zu unterfuchen hat. 

Quendel, f. Thymian. 

Duentchen (Quent, Quint, Quintel, Quintin u. f. w., wörtlich: Fünftel) heißt in Deutfch- 
land und einigen Nachbarländern das Viertel des Loths beim Handelögemicht ; demnach ift das 
Quentchen in der Regel "rs Pfund und wie das Pfund felbft in den verfchiedenen Staaten 
an Schwere verfchieden. 

Quentel oder Duentell (Heinr.) ift einer der berühmten Buchdruder des 15. Jahrh. In 
dem alten Köln fand die Buchdruckerkunſt bald nad) ihrer Erfindung ausgezeichnete Pfleger, 
wie Ur. Zell, Job. Koelhof, Nikol. Götz u. A. Ihnen ſchloß fih A., der Stammvater einer 
geihägten Buchdruderfamilie (14791500), würdig an. Zur Errichtung einer Druderei 
hatte er von Nikol. Götz, der die erfte kölner niederdeutfche Bibel drudte, den Apparat gekauft, 
den er bald erweiterte. Nicht alle Producte feiner Dfficin führen feinen Namen, wol aber das 
Zeichen feiner Druderei, einen Lefer, welcher vor einem auf einem Pulte aufgefchlagen liegen- 
den Buche figt. Einer feiner Nachfommen, Pet. D., drudte noch im 16. Zahrh. fehr ſchöne 
Werke, 3.3. „Dionysii Richelii opera“. 

Dukrard (Joſeph Marie), ausgezeichneter franz. Bibliograph, geb. 25. Dec. 1791 zu 
Nennes von unbemittelten Aitern, fam in einem Alter von 11.8. in die bedeutendfte Buch- 
handlung feiner Vaterſtadt und ging fünf Jahre fpäter, un feine Kenntniffe zu erweitern, nach 
Paris. Hier comditionirte er in verfchiedenen Häufern und reifte im buchhändferifchen Intereffe, 
Notizen über die franz. Literatur fammelnd, in Frankreich, England und Italien, bis er 1819 
in die Schalbacher’iche Buchhandlung zu Wien eintrat. Während der fünf Fahre, die er hier 
zubrachte, faßte er den Plan zu feinem großen bibliographifchen Werke für die franz. Literatur 
und fuchte die bereitö gefammelten Materialien unabläffig zu vervollftändigen. Nach Paris zu- 
rückgekehrt, begann er die Herausgabe der „Bibliographie moderne de la France” (Heft 1, 
Par. 1826), deren Fortfegung unterbrochen wurde. Sorgfältig durchgefeben und verbef- 
fert erichien jedoch das Werk unter dem Titel „La France litteraire” (10 Bde., Par. 1827 
— 42), eine ebenfo faubere als fleifige Arbeit, welche weit mehr bietet als der Titel verfpricht, 
indem es nicht blos Notizen über fämmtliche franz. Schriftfteller des 18. und 19. Jahrh. und 
Berzeichniffe ihrer Schriften enthält, fondern fich in derfelben Weife auch über alle ausländi» 
ſchen Schriftfteller verbreitet, welche in Frankreich wieder abgedruckt oder überfegt worden find. 
Noch vor der Vollendung beffelben begann A. ald Fortführung und Ergänzung „La literature 
frangaise contemporaine 1827 —40” (Bd. 1— 3, Par. 1841—52), doch wurde er mit dem 
Berleger in einen Proceß verwidelt, der mit feiner Verurtheilung und dem Verlufte des Werks 
endete. Letzteres wurde nur bis zur Mitte des zweiten Bandes von D. felbfi bearbeitet und feit- 
dem durch Rouandre und Bourquelot weitergeführt. DL. felbft, welcher die Mangelhaftigkeit 
der Arbeit der 2egtern in einem eigenen Schriftchen dargethan hat, fchritt zur Veröffentlichung 
des „Diclionnaire des ouvruges polyonymes et anonymes” (Par. 1846 fg.), welches durch 
die Mevolution von 1848 unterbrochen wurde, und der „Supercheries littersires dévoi- 
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des“ (5'Bde;, Par. 1847—54). Legterm pikanten Werke, welches D. beforiders unter feinen 
Zandsleuten viele Feinde gemacht Hat, gingen die „‚Auteurs deguises de la litterature frangaise 
au FIMe siscte” (War. 1849) voraus, während die ;‚Bibliogrüpkie Lämennaisienne” (Par. 
4849) und „Les plagiats Reilfenbergiens devoiles" (Par. 4851) nur befondere Abdrüde aus 
demfelben find: An diefe beiden in ihrer Art einzigen Arbeiten ſchließen fich die ebenfo jorgfälr 
tig gearbeiteten „Les &crivains pseudonymes et autres mystificateurs de la lilt6rature fran- 
gaise pendant les quatre derniers siecles‘ (Par. 1854), weldjen eine auf 15 Bände beredh- 
nete „Encyclöpedie du bibliothecaire et de l’amateur de livres frangais” unmittelbar folgen 
wird. Ein befonderer Abdrud aus „La France litteraire“ ift die „Bibliographie Voltairienne“ 
(mit einer Einleitung von Vitry, Par. 1842). 

Querel, fo viel ald Befchwerde oder Klage. In erſterm Sinne kommt ed hauptfächlich als 
Nulkirätsquerel, d. i. Nichtigkeitöbefchwerde, vor. In legterm Sinne ift e8 im Römiſchen Rechte 
die fpecifiiche Bezeichnung gewiſſer Klagen, 3. B. querela inoffieiosi (testamenti), die Klage 
des in einem Teftament ungerecht ausgefchlo ffenen Notherben gegen die Teftamentöerben. 

Queretaro, einer ber Fleinften Staaten ber Republit Mexico, nach feiner jegigen Begren- 
zung zwifchen San Luis Potofi im N., Guanaruato im W., Mechoacan im SW., Merico 
und Veraeruz im ©. und D., iſt 405 AM. groß und zählt etwa 5300000 E. Auf dem mexit. 
Gentralplateau gelegen, befteht I. aus Hochebenen, die von höhern Berggruppen umgeben und 
durch zogen find ; es hat nur wenige Flüffe, zum Theil leidet ed an Wafjermangel. Der Mön- 
tezuma oder Zula, welther den Pate aufnimmt, fließt gegen Norden und. wendet fich dann in 
die Bai von Tampico. Das Kfima ift gemäßigt und gefund. A. ift vorzugsweiſe ein Agricul⸗ 
turftaat mit ben der Hochebene Mexicos gewöhnlichen Erzeugniffen. Ein Theil des Bario, jenes 
reichen Kornlandes von Mepico, ‘gehört diefem Staate an. Mais, Weizen, Frijoled, Gemüfe 
und Vieh werden in nicht unbedentender Menge in die Nachbarftaaten, befonders nach Gua- 
naxuato umd Zacatecad ausgeführt. Doc trifft man noch weite Fluren fruchtbaren Bodens 
vollig wüſte liegend. Dichte Wälder find felten, viele Strecken ganz baumlos ; in ben Thälern 
gebeihen noch die meiften tropifchen Gewaͤchſe. Die Induftrie ift hauptſächlich mit der Weberei 
grober wollener Tücher befihäftigt und vorzüglich in der Dauptfladt concentrirt, die, fich immer 
noch rühmen kann, der bedeutendſte Manufactur- und Fabritort Mericod zu fein. Die Haupt» 
ftadt Dueretaro liegt 5970 F. über dem Meere auf und an einem ladyenden Hügel, umgeben 
von einer fruchtbaren und wohlangebmuten, gegen R. und D. von hohen Bergen begr 
Ebene. Sie zählt 30000 E. (darunter 12000 Indianer) und ift eine.der fhönften Städte 
Mericos, von herrlichen Fruchtgärten unigeben, mit regelmäßigen Straßen, brei großen öffendli- 
hen Plägen, vielen prächtigen Gebäuden, einer großartigen Waſſerleitung, vielen ſchönen 
Springbrunnen, mehren Kirchen, ſechs Moönchs und drei Ronnenklöſtern. Das merkwürdigſte 
Gebäude ift das Nonnenklofter Santa-Elara, deffen weitläufiges Innere faft einer Heinen Stadt 
mit Plägen und Strafen gleicht. Die ſchöne Hauptlirche Nueftra Sefiora de Guadelupe ent- 
Hält einen Altar von maffiven Silber. Q.. ift eine belebte Stadt, deren Bewohner theild‘ mit 
zahlreichen Wollenmanufacturen, theild mit Detailhandel befchäftigt find. Unter den Mineral 
quellen des Staats find die des Badeorts Patée die merfwürdigften, welche fiedend aus beim 
Porphyrboden emporfprudeln. Die früher berühmten Silbergruben EI Doctor und San-Ehri- 
ftoval, wie auch die Duedfilbergrube San-Onofre find von feiner Bedeutung mehr. 

Querfurt, vormals eine reichsunmittelbare Herrfchaft im oberfächf. Kreife, beftehend 
aus der Hertfchaft Querfurt mit ben Städten Jüterbogt, Dahme und Burg, gehörte ur- 
fprünglich den Edeln von A., nad) deren Ausfterben mit Brumo Xı., 1496, fie vom Erzflifte 
Magdeburg ald eröffnetes Zehn eingezogen wurde. Im Prager Frieden von 1655 überließ 
Kaifer Ferdinand I. diefelbe dem Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen, ber fie zum Für« 
ftenthum erhob, das bei feinem Tode nebft der Herrfchaft Heldrungen fein zweiter Sohn Auguft, 
der Stifter der Linie Sachfen-Weifenfels, erhielt. Der Herzog Johann Adolf I. trat 1687 
Burg an Brandenburg ab, und nad) dem Ausfterben der meißenfelfer Linie fiel das Fürftent- 
thum 1746 wieder an Kurfachen. Daffelbe hatte ein Areal von 8/, AM. und 20000 €. Es 
wurde nach eigener Verfaffung regiert und durch befondere Stände vertreten, und der Kurfürft 
hatte als Befiger deffelben Sig und Stimme auf den oberſächſ. Kreistagen. Bei ber Theilung 
4815 fiel es an Preußen und gehört jegt theild zum Regietungsbezirk Merfeburg, theils zum 
Regierungsbezirt Potsdam. — Die Stadt Querfurt, mit einem alten Schloß, in welchem 
ſich jegt die Gefchäftszimmer des königl. Kreiögerichts befinden, hat 4000 E., drei evang. Kir- 
hen und eine Bürgerfchule. Jährlich finden dafelbft fünf Märkte flatt, unter denen befonders 
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ber fogenannte Wieſenmarkt, welcher auf der nahen Efelöwiefe gehalten wird, des Pferbehan- 
dels wegen fehr ftark befucht ift. Inn der Nähe der. Stadt find ergiebige Steinbrüche. 

Quesnay (Frangois), der Urheber oder wenigftens einer der cifrigften Beförberer des Phy- 
fioßratifchen Syſtems (f. d.), wurde im Juni 1694 zu Merrey bei Montfort-" Amaury im Der 
part. Eure geboren. Auf dem Landgute feines Vaters, der eigentlich Advocat war, hatte er früh 
Gelegenheit gehabt, fih über den Zufammenhang des Landbaus mit dem Nationalmohle und 
über die drüdende Rage der Landbewohner zu unterrichten, und mehre Artikel, welche er zur 
Diderot'fchen „Encyclopedie” lieferte, beweifen, wie gründlich er über diefe Verhältniſſe nach · 
gedacht hatte. Die Beſchränkungen des innern Verkehrs durch Zölle awifchen den Provinzen, 
bie Menge der verfchiedenen Abgaben und die Begünftigung des ftädtifchen Gewerbfleißes auf 
KRoften der Landwirthfchaft, überhaupt das fogenannte Mercantilfoften, fchienen ihm die vor- 
nehmſten Hinderniffe des allgemeinen Wohlftandes. Er fann daher auf Vereinfachung der Ab- 
gaben, Vertreibung des Heeres der Finangbeamten und Steuerpächter, befjere Stellung der ar- 
beitenden Glaffen gegen die Verzehrenden und legte feine Anfichten in dem „Tableau &cono- 
mique” (Berf. 1758) nieder, die er dann in der Schrift „La physiocratie, ou constitulion na- 
tarelle du gouvernement le plus avantageux aux peuples” (Par. 1767; verbefferte Aufl., 
6 Bde., Yverdun 1768) meiter auseinanderfegte. Außer mehren gefchägten medicinifchen 
Schriften, z. B. der „Histoire de l’origine et des progrös de la chirurgie en France” (Par. 
41749), ſchrieb er auch in Verbindung mit dem ältern Mirabeau, einem enthufiaftifchen Anhän- 
ger feiner Anfichten, die „El&ments de la philosophie rurale” (Bar. 1768). Er beileidete eine 
Profeffur der Chirurgie und war zugleich Leibchirurgus Ludwig's XV., der ihn fehr hoch ſchätzte 
und gewöhnlich feinen Denker nannte. D. ftarb zu Paris 16. Dec. 1774, Eine verftändige Aus- 
einanderfegung des Phyſiokratiſchen Syftems findet fich in den „Oeurres” von Zurgot, der ein 
Anhänger D.'S war, während Neder daffelbe in feiner Schrift „De l’administration des finan- 
ces de la France” (Bb. 1) vom Standpunkte bed Gegners aus beurtheilte. Eine Sammlung 
der bedeutendften Schriften Al's mit einer zweckmãßigen Auswahl aus ben Werken der übrigen 
Dhyfiotraten, wie Dupont de Nemours, Mercier de la Niviere, Beaudeau, Lecrosne u. U, 
enthält die „Collection des principaux &conomistes” von Daire (Bd. 2, Par. 1846). 

Quesnel (Paſchaſius), kath. Theolog, geb. zu Paris 1654, gehörte dem Orden der Väter 
des Dratoriumd an und war fehon 1675 durch eine Ausgabe der Werke Leo's d. Gr., in der 
manche freifinnige Auferungen fid) fanden, dem röm. Hofe fo misliebig geworben, daf er in die 
Niederlande flüchten mußte. Nachmals gab er das Neue Zeftament franzöfifch mit moralifchen 
Reflerionen (Par. 1687) heraus, worin die Hauptſtellen der Römifchkatholifchen durchaus in 
Freierm Sinne gebeutet waren. Db nun gleich Boffuet und der Erzbifchof von Paris, Noailles, 
bas Bud) empfahlen, fo erwirkten doch die Jefuiten aus Groll gegen den Regtern bereits 1708 
ein Berbot des Duesnel’fchen Neuen Zeftaments durch Clemens XI. und brachten ed namentlich 
durch den Einfluß des Beichtvaters Letellier bei Ludwig XIV. dahin, daf diefer den Papft 1711 

u der bekannten Eonftitution Unigenitus veranlafte, welche 101 Säge des Quesnel'ſchen 
Buchs, darunter viele offenbar Auguftinifche, ald fegerifch verdammte. (S. Janfen.) Die 
Sanfeniften waren über diefe Bulle empört, und im Schoofe der franz. Kirche felbft bildete ſich 
durch den Streit über die Annahme oder Nichtannahme berfelben eine Spaltung zwiſchen ben 
fogenannten Eonftitutioniften oder Acceptanten und ben Appellanten, welche Regtere von dem 
Papſte und feiner Bulle an ein allgemeines Goncil appellirten. Indeß vermifchte fich die Partei 
ber Appellanten bald mit ben fhwärmerifhen Janfeniften oder Convulſionärs. Inzwiſchen 
war QA. fchon 1710 zu Amfterdam geftorben. 

Quesnoy (Re), eine befeftigte Stadt im franz. Norddepartement, im ehemaligen Hennegau, 
IM. füdöfilih von Valenciennes, zwifchen den Flüßchen Nonelle und Ecaillon auf und an 
einer Anhöhe, welche die weite und fruchtbare Ebene bis zu dem Walde von Marmal beherrfcht, 
zählt 3600 E., welche hauptſächlich Nagelfchmieden und Cichorienfabriten unterhalten und 
Viehhandel treiben. Die Befeftigungen beftehen aus acht irregulären Baſtionen mit Ravelins, 
Lünetten ımd einem großentheils Naffen Graben. D.., in alten Urkunden Quercetum (Eichicht) 
genannt, foll von Daimon, dem Bater der Vier Haimonskinder, gegründet fein, erhielt Mauern 
und ein Schloß durch Balduin V. von Hennegau um 1150, ward 1477 von Ludwig XI. von 
Frankreich, bald darauf vom Erzherzog Marimilian, 1654 von Zurenne, 4. Juli 1712 vom 
Prinzen Eugen von Savoyen, aber ſchon A. Oct. vom franz. Marfchall Villars erobert. Es 
capitulirte 11. Sept. 1793 an die Oftreicher unter Elerfayt, ward 16. Dct.1794 von den Fran- 
zofen unter Scherer eingenommen und ergab fi) 1815 den Niederländern, 
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Quetelet (Lambert Adolphe Jacques), einer der namhafteften belg. Gelehrten, geb. zu Gent 
22. Febr. 1796, erhielt feine akademiſche Bildung in feiner Vaterſtadt und fpäter auch den Kehr- 
ſtuhl der Mathematik und Phyfit am Athenäum dafelbft. Im 3. 1826 wurde er zum Director 
ber brüffeler Sternwarte berufen. Mit diefem Amte, deffen Geſchäftskreis er ſtets zu erweitern 
bemüht war, verbindet D. nicht allein die Stelle eines beftändigen Secretärs der fönigl. Akademie 
ber Wiffenfchaften, Literatur und Künfte und eines Profeffors an der königl. Mititärfchute, fon 
bern er ficht auch mitraftlofer Thätigkeit ander Spigeder ftatiftifchen Gentralcommiffion. Seinen 
europäischen Ruf hat er weniger ald Mäthematiker, Aftronom und Phyſiker erworben, als viel- 
mehr durch feine ftatiftifchen Arbeiten, die ebenfo fehr eine feltene wiſſenſchaftliche Schärfe und 
ein ungewöhnliches Combinationstalent befunden, als fie durch Klarheit und Faßlichkeit der 
Darftellung ſich auszeichnen. Seine zahlreichen und gründlichen ftatiftifchen Arbeiten bezwecken 
nicht eine bloße Anhäufung und Gruppirung von Zahlen; er fucht vielmehr die Gefege, welche 
ſowol die phyſiſchen als die moralifhen Erſcheinungen des individuellen und focialen Lebens 
regeln, aufzuftellen und zu begründen. Bon diefem Standpunkte aus find die in einem innern 
Zuſammenhange ftehenden größern Werke: „Sur l’'homme et le döveloppement de ses facul- 
kös, ou essai de physique sociale” (2 Bde, Par. 1835; deutfch von Riecke, Stuttg. 1855), 
„Sur la theorie des probabilit&s” (Brüff. 1846) und „Du systöme social et des lois qui le 
regissent” (War. 1848), zu beurtheilen. Die Ergebniſſe feiner mathematischen und phyſikali · 
fhen Studien legte er größtentheild in den „„Me&moires’ der belg. Akademie, ſowie in der an- 
fangs mit Garnier, fpäter allein redigirten „Correspondance math&matique et physique“ 
und ben „Annales do l'observatoire* nieder. Auch erfchien ımter feiner Leitung feit 1854 das 
„Annuaire de l’observatoire“, theils aftronomtifchen, theils ftatiftifchen Inhalts. Im Übrigen 
iſt Q. als ein Hauptbeförderer wiffenfchaftlichen und literarifchen Strebens in Belgien zu be« 
trachten; fein reger Sinn ift für ſämmtliche Gebiete des menſchlichen Schaffens offen umd fein 
Haus ein Mittelpunft geworden, der befonders von ausländifhen Gelehrten jeden Fachs die 
verdiente Würdigung gefunden hat. 

Duetfchung (contusio) nennt man gewiffe Folgen, welche der Stoß oder Drud äußerer 
Gegenftände auf die Gewebe eines Organismus hervorbringt, fobald der Gegenftand, der ihn 
ausübt, nicht in den Körper felbft eindringt. In diefem Balle nämlich weichen die unmittelbar 
darunter gelegenen Theile zwar nach innen, wenn fie aber dafelbft Widerftand finden, erleiden fie 
je nach der Stärke des Stofes oder‘ Druds in ihren Gemeben eine Dehnung, Zerreifung 
oder auch Zerfplitterung, worauf das Blut aus den zerriffenen Gefäßen fich in das umliegende 
Bellgewebe ergießt. Wird dabei die äußere Haut zugleich mit zerriffen, fo nennt man die Ber- 
letzung eine gequerfchte Wunde. In beiden Fällen fogt der Duerfchung meift Entzündung, oft 
von übelm Verlaufe nach und kann fogar in Brand übergehen. Die Heilung erfolgt durch 
Wiederauffaugung ded Ausgetretenen, beziehentlich dur; Entzündung Ausgefchwigten, oder 
durch Ummandelung deffelben in Eiter, worauf fpäter die gequetfchten Faſern ihre Spannfraft 
wieder gewinnen. Beide Ausgänge fodern eine umfichtige ärztliche Leitung. Die Laien ſchaden 
ſich bei Quetſchungen häufig durch allzu frühe oder unpaffende Anwendung der Reizmittel, na- 
mentlich der Arnicatinctur. 

Quevẽdo Billegas (Don Francisco de), ſpan. Dichter und Schriftfteller, geb. zu Madrid 
im Sept. 1580, fludirte zu Alcala de Henares, ohne jedoch eine einzelne Wiffenfchaft zu feinem 
Hauptftudium zu machen. Wegen eines Duell, in welchem er feinen Gegner erftochen, flüch · 
tete er nach Stalien, wo er fich die Kreundfchaft des Herzogs von Ofuna, Vicefonigs von Neapel, 
erwarb. Dann befuchte er Süddeutfchland: und Frankreich. Nach feiner Zurückkunft nach 
Spanien wurde er ald ein Vertrauter des in Ungnade gefallenen Herzogs zur Unterfuchung ge- 
zogen, auf feinem Landgute La Torre de Juan gefangen gehalten und erft nad) drei Jahren 
wieder in Freiheit gefegt. Durch die frühere Erfahrung von der Unbeftändigkeit ber Hofgunft 
gewitzigt, verzichtete er auf die ihm 1652 angetragene Secretärftelle und lehnte auch den Ge- 
fandefchaftspoften in Genua ab. Er bereifte hierauf Spanien und hielt fih dann auf feinem 
Landgute auf, wo er wahrfcheinlich die Werke des Baccalaureus de la Torre fammelte und 
herausgab. Nach dem Tode feiner Gattin zog er fich noch mehr von der Welt zurück und war 
bereitd 65 3. alt, als er wegen eines Libells gegen den Minifter Dlivarez, welches man ihm 
ohne weitere Unterfuchung aufchrieb, wieder eingekerfert wurde. Erft nad zweiſähriger Gefan- 
N wurde er wieder freigelaffen. Seine Gefundheit hatte fo gelitten, daß er bald darauf, 

. Sept. 1645, zu Villa nueva de (08 Infantes ftarb, wohin er ſich zur Wiederherftellung der- 
felben begeben hatte. Seine Werke find von dem mannichfaltigften Inhalte. Unter den Ges 
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bieten zeichnen fich die humotiſtiſchen durch Scherzhaftigkeit, Witz und finnreidhe Erfindung 
aus. Seine profaifchen Werke beſtehen meift aus Ergüffen der Laune umd Satire. Durch bie 
letztern iſt A. auch im Auslande berühmt geworden, namentlich durch feine „Suehos y discur- 
sos” (deutfch von Philander von Sirfemald, Strasb. 1645) und durch feinen „Gran Tacano” 
(deutfch von Keil unter dem Zitel „Geſchichte des Erzfchelms, genannt Don Paul“, Lpz. 1826), 
den erften fomifchen Roman in derjenigen Gattimg, welche die Spanier Schelmenromane (pi- 
caresco) nennen. Auch überfegte er Epiktet's „‚Enehiridion” in. fpan. Verſe. Seine Werke 
find fehr oft, die vollftändigfte Ausgabe zu Madrid (11 Bde., 1791-94, mit Kpfrn.) erfchie 
nen ; eine Ausgabe mit Anmerkungen erfchien zu Madrid 4842, und eine Auswahl aus feinen 
poetifchen und profaifchen Werken gab €. de Ochoa (Par. 4840) heraus. 

Duiberon, eine lange ſchmale Landzunge an der Weſtküſte von Frankreich, mit einem 
Marktfleden gleiches Namens und mehren Dörfern, früher zur Provinz Bretagne, jegt zum 
Depart. Morbihan gehörig, ift durch die von einer furchtbaren Niederlage begleitete Landung, 
welche 1795 die von der brit. Regierung unterftügten franz. Einigranten dafelbft unternab- 
men, gefchichtlich geworden. Während der in den inſurgirten Provinzen befehligende republi- 
kaniſche General Hoche (f. d.) im Frühjahre 4795 mit den Royaliftenhäuptern in der Bretagne 
und Vendee Frieden ſchloß, traf Graf von Puifaye ([.d.), derOberanführer der Ehouans (f. d.), 
im Verein mit der brit. Regierung zu London größe Anftalten, um dur einen Angriff auf 
die franz. Küften den Aufftand wieder in Gang zu bringen. Sämmtliche Emigrantenregimen- 
ter waren ſeit kurzem in brit: Sold getreten, Das Eorps Konde’s ſollte zwar am Nheine biei» 
ben, aber die Trümmer der übrigen Regimenter wurden nach der Mündung der Elbe entfendet, 
wo man fie für die Erpedition nach der Bretagne abholen wollte. Zugleich errichtete man aus 
Emigranten und kriegsgefangenen Franzoſen noch einige neue, aber ſchwache Regimenter. 
Außerdem bildete man auch auf.der Inſel Jerſey ein Depöt von Dffizieren, die man nach der 
Landung abzuhoten und an die Spige der ſich erhebenden Infurgenten zu ſtellen gedachte. Pui⸗ 
faye, der das Ganze leitete, ließ drei Milliarden falfcher franz. Affignaten fabrieiren, erhielt 
außerdem von der brit. Negierung reiche Mittel und schiffte-fich auf einem vom Commodore 
Warren befehligten Geſchwader in der Mitte des Junt 1795 ein. Man hatte Q. zum Lan 
dungspumtte gewählt, weil die brit. Seeoffigiere diefe Küſte hinlänglich kannten. Im Angefichte 
der Küfte begegnete Warten det aus zroolfi Linienfchiffen und elf Fregatten beftehenden franz. 
Flotte von Breſt. Warren rief das zu feiner Deckung beflimmte zehn Linienſchiffe ftarke brit. 
Gefchwader ded Admirald Bridport herbei und diefer ſchlug 25; Juni die franz. Flotte auf der 
Höhe von Xorient und eroberte dabei drei Schiffe: Am 25. Juni anferte Warren in der Bucht 
von QA.; am 27. flieg Puifaye bei dem Dorfe Carnac mit feinen 5000 Mann ohne Hindernif 
and Land. Sogleich liefen die Chonans herbei und bildeten alsbald ein Corps von 10000 Mann, 
das Puiſaye mit Flinten und Uniformen verſah. Puiſaye wollte dieſes zerlumpte, aber tapfere 
Gefindel unter die emigrirten Dffiziere ftellen, die fich aber weigerten, mit den Chouans in Ge- 
meinfchaft zu treten. Überdies verwarf der Unterbefehlshaber, Graf Hervilly, den die brit. Re 
gierung zur Zügelung des ungeftümen Puifaye mit.befonderer Bollmacht verfehen, des Letztern 
Plan und gedachte in fihern Stellungen, um die irregulären Corps unbelümmert, vorzurücken. 
Ohne Unterftügung von Seiten der regulären Regimenter, ließ endlich Puifaye nach fünf Ta- 
gen die in drei Corps geteilten Chouans 5—A M. ins Land hineingehen. Puifaye hatte Cha- 
vette in der Dendee, Stofflet und andere Häupter der Infurreefion zur Erhebung der Waffen 
auf allen Punkten auffodern laffen, aber diefe Männer blieben ſämmtlich aus Haß gegen Pui- 
faye und Argwohn gegen die brit. Regierung unthätig. Während Puifaye unausgeſeht mit 
Hervillg um die Unterftügung der vorgefchobenen Chouans haderte, wurden diefelben 7. Juli 
von Doche angegriffen und in wilder Flucht auf die Landzunge zurückgeworfen. Puifaye befand 
fi fo mit 15000 Mann und vielen Flüchtlingen auf I. völlig eingefchloffen und faßte in die- 
fer traurigen Lage den kühnen Entfchluß, die Republikaner, welche ſich bei Ste.-Barbe ver- 
fchanzten, auf den 16. Juli mit vereinten Kräften zu überfallen. Zu diefem Zwecke ſchickte er 
ein ftarfes Corps von Chouans unter Tinteniac zu Schiffe an die Mündung der Vilaine, wel- 
ches von hier aus ind Land vordringen und Hoche in den Rüden fallen follte. Nachdem noch 
ein 1100 Mann ſtarkes Hülfscorps, unter dem Befehle Sombreuil’s, von der Elbe angelom- 
men, griff Puifaye in der That 16. Juli die Nepublitaner bei Ste.-Barbe an. Hoche empfing 
die Royaliften mit einem furchtbaren Gefchügfeuer, dem die Chouans nicht zu widerftehen ver- 
mochten. Diefelben wälzten fich, die tapfern Emigrantenregimenter über den Haufen werfend, 
der Landzunge zu. Nur das Feuer von Warren's Schiffen binderte das Vordringen Hoche’s 
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auf der Randzunge, wo Emigranten und Chouans in Angſt und Verwirrung durcheinander 
liefen. Zinteniac, auf deffen Eintreffen der kühne Angriff Puiſaye's befonders berechnet gense- 
fen, war auf feinem Zuge gefallen, und fein Corps hatte eine falfche Ricptung genommen. Die 
Priegögefangenen Republifaner, die man den Emigrantenregimentern eingereiht, liefen bei der 
‚allgemeinen Berwirrung auf der Landzunge haufenmweife zu Hoche über, dem fie die Nachricht 
brachten, daß ihre Genoffen bereit wären, das Fort Penthievre, deffen Befagung fie zum Theil 
bildeten, auszuliefern. In der Nacht vom 20. Juli ließ Hoche durch 300 Gremadiere das Fort 
auf einem geheimen Feldwege erfteigen. Zugleich drang Hohe unter großem Blutvergiefen auf 
ber Landzunge vor und drängte die Emigranten mit den Chouans nad) den Meere. Puifaye 
eilte endlich aufs Meer, um feine Papiere zu fihern und Warren, der die Gefahr nicht bemerkte, 
zur Einfhiffung herbeizurufen. Unter großen Schwierigkeiten näherte ſich das Gefchwader der 
Küfte, auf welches fi) ungefähr 2200 Emigranten retteten. Auch die Chouans fuchten fich in 
die Boote zu drängen und dies veranlafte die fchauervollften Scenen. Sombreuil, der bis zum 
legten Augenblide die Einfchiffung gededt, mußte fich mit etwa 1000 Emigranten ergeben, die 
auf Befehl des Convents ſämmtlich erfhoffen wurden. Die Royaliften [hoben mit völligem 
Unrecht ber brit. Regierung das Unglüd zu und behaupteren, der Minifter Pitr habe mit Ab⸗ 
ficht die Emigranten auf die Schlachtbant geliefert. 

Quick bedeutet fo viel ald Queckſilber, bei Metallarbeitern das in Scheidewaffer getödtete 
Duedfilber, womit fie den Grund zur Bergoldung auf den Meffing legen. — Quickmühle ift 
gleichbedeutend mit Amalgamirmühle (f. Amalgam) ; verquiden fo viel ald amalgamiren; 
Quickſalz das ald Nebenproduct beim Amalgamiren erhaltene Salz. 

Quietismus. Der gänzlich nach außen gerichtete Geift einiger Mönchsorden, befonders 
der Jefuiten und Dominicaner, hatte im 17. Jahrh. die Andacht und Gottesverehrung der Ka« 
tholifen beinahe in eine blos mechanifche Gottesdienftlichkeit verwandelt. Daher wendeten fi 
fromme Gemüther, die es mit ihrer Andacht ernftlic) meinten, mit neuem Eifer der Myſtik zu. 
Dieſem Bedürfniffe entfprach des fpan. Weltpriefters Mich. Molinos Erbauungsbuch 
„Guida spirituale” (Rom 1675). Nad der darin gegebenen Anleitung fuchten die Andächti⸗ 
gen die Ruhe eines gänzlich in Gott verfunfenen Gemüths (quies, daher der Name Quietis- 
mus und Duietijten, griech. Heſychiaſten), und man würde ihnen ſolches nicht gewehrt haben, 
wenn dabei nicht jene von der herrfchenden kirchlichen Richtung begünftigten Andachtsübungen 
in die Gefahr gefommen wären, überflüffig zu erfcheinen. Der franz. Hof fegte es beim Papfte 
durch, daß Molinos feine Irrthümer abſchwören und in ein rom. Dominicanerflofter wandern 
mußte, wo er 1696 ftarb. Diefer Gewaltfchritt hinderte jedoch keineswegs die Verbreitung des 
Duietiömus. Der „Geiſtliche Wegweiſer“ Molinos’ fand in Deutfchland und Frankreich, wo 
man durch die Schriften der Bourignon (f. d.), Poiret's und der Pietiften vorbereitet war, im- 
mer weitere Verbreitung und veranlaßte bald eine Menge Erbauungsbücher in gleichem Geifte. 
Die berühmtefte Pflegerin des franz. Quietismus war eine am Hofe Ludwig's XIV, beliebte 
ſchöne und reiche Witwe, Jeanne Marie Bourier de la Mothe Guyon. Ihr Beifpiel, ihre 
Betſtunden, ihre falbungsvollen Schriften und die Bemühungen ihres Beichtvaters Racombe 
gewannen ihr Anhänger genug, um die Geiftlichkeit aufmerffam zu machen. In der That ge 
rieth man in Berfuchung, eine junge Frau für verrüdt zu halten, welche ſich für das ſchwangere 
Weib in der Apofalypfe hielt und in ihrer Lebensbefchreibumg von fich fagte, fie fei oft von einem 
ſolchen Übermaße der Gnade erfüllt, daß fie ihre Kleider auflöfen laffen müffe, worauf denn 
diefe Gnabenfülle fich über Die, welche fich ihr hingeben, ergieße. Ihr Verführer Lacombe 
wurde verhaftet und ftarb 1702 zu Paris im Gefängniffe ; die Guyon felbft aber kam nad) fur« 
zer Einfperrung wieder in Freiheit und nahm hierauf an den Betftunden der Maintenon in 
St.-Eyr Theil. Der Streit ſchien abgethan, ald Fenelon (f. d.) der Madame Guyon und ihren 
Schriften in feiner „Explication des maximes des Saints sur la vie interieure‘ (1697) das 
Wort redete. Der Zutritt eines fo bedeutenden Mannes gab dem Quietis mus neues Gewicht 
und dem Vorfechter der franz. Theologen, Boffuet, Gelegenheit, feinem Nebenbubler eine 
Beihämung zuzuziehen. Boffuet erwirkte 1699 ein päpftliches Breve, in welchem 25 Säge 
aus Fenelon's Buche ald irrig verdammt wurden; aber die felbft in Rom bewunderte Sanft- 
muth, mit der fich diefer unterwarf, brachte feine Gegner um die Früchte des Siege, ſodaß nicht 
bie Gewalt, fondern nur der veränderte Zeitgeift den Quietismus allmälig in Vergeffenheit 
brachte. Eine Sekte hatte er ohnehin nie gebildet, fondern fi nur einige Jahrzehnde als das 
Ihema vielgelefener Erbauungsbücher und als die eigentyümliche Denkart einer Parıei unter 
den Frommen behauptet. Aus Fenelon's Buche, worin der Quietismus am deutlichfien darge 
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ftelle ift, lernt man ihn als eine faft harmloſe Schwärmerei fennen, deren mır phantafiereiche, 
überfpannte Seelen fähig find. Der Quietismus fodert die fogenannte reine Liebe, die ſich ohne 
Furcht und Hoffnung, gleichgültig gegen Himmel und Hölle, mit gänglicher Selbftverleugnung 
auf Gott richtet, blos weil diefer ed will. Das Fleifch muf dabei ganz ertödtet, jeder weltliche 
Gedanke entfernt, alles Vertrauen auf eigene Kräfte bei guten Werfen vernichtet und die Seele 
in einen leidenden Zuftand verfegt werben, bei dem ihre eigene Thätigfeit aufhört und Gott 
allein in ihr wirft. Diefer Zuftand, der dad Gemüth wefentlich mit Gott vereinigt, ift die Ruhe 
oder das unaufhörliche innere Gebet, wobei man nichts wünfcht, nichts von Gott erbittet, fon- 
bern fich ihm ganz überläßt und am reinen Anfchauen feines Mefens begnügt. 

Duimper, die Hauptſtadt des franz. Depart. Finisterre in der Bretagne, unweit bed Meeres, 
auf einem Hügel gelegen, um den fich die Flüßchen Odet und Steyr fchlingen, der Sig eines Bi- 
ſchofs, bietet in ihrem ältern Theile, der noch mit Mauern und Thürmen umgeben, ein Laby · 
rinth von finftern Strafen dar, die mit dem Anblid von aufen und mit der ſchönen Rage auf- 
fallend contraftiren. Auch der neuere Stadttheil ift nicht eben ſchön, aber doch beffer gebaut und 
hat einige gute Gebäude, unter denen fich die Kathedrale, dad Schaufpielhaus und die öffent. 
lichen Bäder auszeichnen. D. zählt 10500€. und hat ein Eollege (ehemals Sefuitencollegium), 
ſchöne Kafernen, herrliche Bromenaden, eine Manufacturentammer, eine Gefellfchaft für Ader- 
bau, ſowie eine öffentliche Bibliothek. Die Stadt befigt einen Hafen vierter Claſſe, unterhält 
Fayence · und Zopfwaarenfabrifen und treibt Aderbau, Schiffbau, Fifcherei und Handel mit 
Getreide, Wein, Branntwein, Wachs, Honig, Butter u. f. w. 

Quin (James), ein berühmter Schaufpieler, geb. zu London 1693, war der Sohn eines 
Irländers, welcher fich mit einer angeblichen Witwe verheirathet hatte, deren erfter Mann nach 
einer langen Abmefenheit zurückkam und fie zurüdfoderte. A. verlor dadurch den Anfpruch auf 
die rechtmäßige Geburt und fand ſich nach feines Vaters Tode in einer ſehr hülfsbedürftigen 
Rage. Die Norh führte ihm endlich auf das Theater in Dublin. Won einem Freunde, der fein 
Talent erkannte, veranlaft, ging er nach London, wo er 1715 in die Gefellfchaft von Drurylane 
trat und 1717 beim Lincoln’s-Inn-Theater angeftellt wurde. Im Trauerſpiel glänzte er in 
würdevollen Rollen, 3. B. ald Cato und Goriolan, im Luftfpiel in Humoriftifchen, z. B. als Fal- 
ſtaff, Volpone und Sir John Brute. Doc war eine gemiffe Eintönigfeit in feinem Spiel nicht 
au verfennen; er recitirte in der damals beliebten pomphaften Manier. Sein reizbarer Charak- 
ter brachte ihn wiederholt in Mishelligkeiten mit den Theaterunternehmern. Einen Beweis fei- 
nes Edelmuths gab er dadurch, daß er dem ihm unbefannten Dichter Thomfon, welcher wegen 
einer Schuldfoderung verhaftet war, mit 100 Pfund aushalf. Beide wurden dadurch die ge- 
naueften Freunde, und Thomfon hat in feinem „Castle of indolence” Q. ein Beide chrendes 
Denkmal gefegt. Garrick's Erſcheinung machte das Publicum nad) und nach gleichgültig gegen 
D.; er verließ die Bühne und lebte feitdem größtentheils zu Bath, mo er 1766 ftarb. 

Duinauft (Phil.), der audgezeichnetfte Opemndichter der Franzoſen, geb. 3. Juni 1635 zu 
Paris, der Sohn eines Bäckers und einer Schaufpielerin, wurde früh, befonders durch feinen 
Umgang mit Triftan l'Hermite, dem Berfaffer der „Marianne“, zur Pflege der dramatifchen 
Riteratur angetrieben. Sein erfted dramatifches Stüd, welches zur Aufführung kam, verfaßte 
er in einem Alter von faum 16 9. und erntete damit, wie mit feinen fpätern Dramen, ziemlich 
allgemeinen Beifall. Die heftigen fatirifchen Angriffe Boileau’s, die ſich zuerft beſonders gegen 
fein „Astrate” richteten, umd das eigene Gefühl, daß fich fein Talent nicht für das Trauerfpiel 
eigne, veranlaßten ihn, fich der Oper zuzuwenden, wo er im Verein mit dem Componiſten Lully 
Ausgezeichnetes geleiftet hat. Boileau und feine andern Tadler ſchrieben den auferordentlichen 
Beifall, den er fand, einzig der Muſik Lully's zu; aber diefelbe ift jegt ‘vergeffen, während man 
Q.'s Verfe noch immer mit Vergnügen lieft. Seine „Armide” (1686) und fein „Atys’ find in 
ihrer Art Meifterftüde. Durch feine Verheirathung mit der Witwe Bouvet kam er in den Be- 
fig eines anfehnlichen Vermögens und kaufte ſich 1671 die Stelle eines Auditeurs in der Re 
chenkammer. Um diefelbe Zeit wurde er Mitglied der franz. Akademie, und in ihrem Namen 
begrüßte er den König bei feiner Nückkehr aus den Feldzügen von 1675 und 1677. Für diefe 
Huldigumgen forie für die Schmeicheleien, welche er Ludwig XIV, in den Prologen feiner Opern 
fpendete, erhielt er eine Penfion. Eine düſtere Stimmung, welche ſich feiner in fpätern Jahren 
bemädhtigte, entfremdete ihn der feichtern literarifchen Production, und er befchloß die Frivoli- 
tät feiner frühern Schöpfungen durch ein Gedicht auf die Ausrottung des Proteftantismus in 
Frankreich, das vielleicht zum Glück für feinen Ruhm ungedrudt und unvollendet blieb, ver- 
geffen zu machen. Er ſtarb 26. Nov. 1688. Außer feinen Theaterftücen, von denen er einigein 
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Gemeinschaft mit Andern abfafte, fehrieb er mehre, zum Theil nicht unbedeutende Lehrgedichte, 
Eine vollftändige Ausgabe feiner Opernenthält fein „Theätre“ (5 Bde., Par. 1759 und 1778). 

Duincailleriewaaren ift gleichbedeutend mit Kurzwaaren (ſ. d.). 

Quinctilianus oder Quintilianus (Marcus Fabius), einer der ausgezeichnetften röm. 
Rhetoren des 1. Jahrh. n. Chr., geb. um 42 n. Chr. zu Galagurris, dem heutigen Calahorra, 
in Spanien, bildete fih zu Rom, wohin er frühzeitig von feinem Vater gebracht wurde, nach 
dem Mufter der talentvollften Männer zum Nedner. Anfangs widmete er ſich nad) dem Tode 
Nero’s der gerichtlichen Praris, nachher dem Unterricht in der Nedekunft, den er mit fo glän« 
zendem Erfolge ertheilte, daß man ihm eine förmliche Befoldung aus der Staatskaffe zuer« 
kannte. Selbft in feinen fpätern Jahren noch wurde ihm die Conſularwürde zu Theil, und der 
Kaifer Domitian übertrug ihm die Zeitung feiner Großneffen. In diefer Zeit vollendete er fein 
gründliches und gediegenes Werk „De institutione oratoria” oder „Instituliones oraloriae” 
in zwölf Büchern, worin er die Theorie der geſammten Beredtfamkeit durch die einzelnen Sta · 
dien vom zarteften Alter und erften Unterricht an bis zum öffentlichen Auftreten des Mannes 
entwicelt und durchführt und dabei befonders von einer fittlihen Grundlage ausgeht. Worzüg- 
lich anziehend und wichtig für die Kiteraturgefchichte ift das zehnte Buch, worin er mit ebenfo 
viel Unparteilichkeit als Scharffinn fein Urcheil über die namıhafteften Schriftfteller der Grie- 
hen und Römer abgibt. Außerdem legt man ihm mit Unrecht eine Sammlung von 19 gröfern 
und 145 Eleinern „Declamationes” oder Übungsreden bei, die aber fehr unvollkommen find und 
den echten Geift des großen Lehrers kaum wieder erkennen laffen. Endlich wird er von Einigen 
auch) für den Verfaffer des bekannten Dialogs „De oraloribus“ oder „De causis corruptae 
_ eloquentiae” gehalten, den Andere dem Zacitus, jüngern Plinius u. f. w. zufchreiben. Die 
vorzüglichften Ausgaben der „Iustitutiones oratoriae” find nach der älteften des Campanus 
(Rom 1470) die von P. Burmann (2 Bde, Leyd. 1720), von Gapperonier (Par. 1725) 
und J. M. Gesner (Gott. 1738); die befte Bearbeitung in neuefter Zeit aber wurde von 
Spalding begonnen und von Buttmann und Zumpt vollendet (5 Bde., Lpz. 1798— 1829), 
wozu als fechster Band noch das „Lexicon Quinctilianeum“ von Bonnell (Lpz. 1854) gekom⸗ 
men ift. Gute Handausgaben lieferten Wolff (2 Bde, Lpz. 1816— 21), Gernhard (2 Bbe., 
Lpz. 1850) und Meyer (Bd. 1, Lpz. 1855). Eine deurfche Uberfegung gab Denke unter dem 
Titel „Lehrbuch der ſchönen Wiffenfchaften in Proſa“ (3 Bde., Helmft.1775— 77). Befonders 
wurde das zehnte Buch für den Zweck der Schule mit guten Anmerkungen herausgegeben von 
Frotſcher (Rpz. 1826), Eihhoff (Gief. 1850), Herzog (Rpz. 1850), Augufti (Helmft. 1851), 
Herbft (Halle 1854), Bonnell (Rpz. 1851), deutfch von Neufcher (Rpz. 1822) und Herzog (Rpy - 
4829). Die vollftändigfte Ausgabe der „Declamationes“ beforgte P. Burmann (Leyd. 1720). 

Quinctius oder Duintius ift der Name eines rom. Geſchlechts, das patricifche und plebe- 
jifche Familien in fi ſchloß. Einer der erftern gehörte der berühmte Lucius D. Ein- 
einnatuß (f.d.), einer andern Titus D. Flamininus an, der fehr jung, da er nur erft die 
Duäftur bekleidet hatte, für dad 3. 498 zum Gonful gewählt wurde, um den Krieg gegen Phi« 
lipp III. von Macedonien zu führen. Er gewann die Achäer für fich, entriß dem König in den 
Böotiern feine legten griech. Bundesgenofjen und zwang ihn durch die entfcheidende Schlacht 
bei den Felfen Kynosfephalä unweit der theffalifhen Stadt Sfotuffa 197 v. Chr., die Frie- 
den&bedingungen einzugehen, die ihn auf Macedonien befchränkten und feine Macht lähmten.. 
Hierauf verkündete er, der in ſchlauer Politik fich nicht minder gewandt als in der Kriegskunſt 

eigte umd griech. Bildung befaß, den Griechen bei den Iſthmiſchen Spielen in Korinth 196 die 
eiheit und Unabhängigkeit, die ihnen Nom fchenfte, damit von neuem Zwietracht fie innerlic) 
zerrütte. Er demüthigte den fpartan. Tyrannen Nabis, foweit es dem röm. Intereffe dienlich 
ſchien, und fchied, nachdem er 195 in der phocifchen Stadt Elatea die griech. Verhältniſſe ge» 
ordnet, um nach Rom in glängendem Triumph zurüdzutehren. Im J. 189 verwaltete er mit 
Marcus Claudius Marcelus die Cenſur; 183 ging er ald Gefandter zum König Prufias nad 
Bithynien, von ihm Hannibal's Auslieferung zu verlangen, der ſich diefer durch dem Tod entzog. 

Duinet (Edgar), franz. Dichter und Riterarhiftoriker, geb. 4805 zu Bourg en Breffe, bes 
gab ſich, nachdem er feine Studien in Strasburg, Genf und Paris vollendet hatte, nach Heidel · 
berg, wo er fi) mit der deutfchen Wiffenfchaft befanrt zu machen fuchte und unter Anderm 
Herder's „Ideen“ (3 Bde., Strasb. 1826) überfegte. Eine wiffenfhaftliche Reife, welche er 
1826 im Auftrage des Inflituts als Mitglied der Gelehrtencommiffion nad) Morea unter- 
nahm, lieferte die Materialien zu feinem Bude „De la Grece moderne el de ses rapporls 
avec l’antiquite” (Par. 1850; 2. Aufl, 1852). Von der Erforfchung des german. Weſens 
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und von ſeinen ziemlich ungenügenden archäologiſchen Studien wendete er ſich zur Betrachtung 
des franz. Mittelalters. Sein „Rapport sur les épopées frangaises du 15”® siecle“ (Par. 
1831) fteht indeffen zu fehr unter dem Einfluffe phantaftifcher Ideen, als daß er eine wahrhaft 
gediegene Arbeit genannt werden fönnte. Uberhaupt fehlt es ihm, bei allen ftiliftifchen Vorzü- 
gen, an Klarheit und Confequenz. Seine poetifchen Werke „Ahasverus, mysiere‘ (Par. 
1835), „Napoleon, po&me” (Par. 1856) und „Promethee, tragedie’ (Par. 1858) enthalten 
zwar anziehende Einzelnheiten, faffen aber doch den geborenen Dichter gänzlich vermiffen. 
Q“s Urtheil über Deutfchland Iautet in der Schrift „Allemagne et Italie” (2Bde., Par. 1859) 
im Allgemeinen günftig, geftaltete fich aber fpäter entfchieden feindfelig. Im J. 1840 erhielt er 
eine Profeffur am College de France, mo ihm die ercentrifche Weiſe feiner Vorlefungen, aumal 
fein fortwährendes Abichweifen auf pofitifche Tagesdebatten, eine eigene Stellung gab, die ein 
Mann von Takt und Befonnenheit fich fehmerlich hätte gefallen laffen. Beklatſcht von einer 
enthufiaftifchen Jugend, fah er fich nicht blos von der Regierung, fondern auch von allen ernften 
Männern getadelt. Seine ungehörigen Digrefftonen bei jeder Borlefung, zumal feine maßlofen 
Ausfälle gegen die kath. Priefterpartei, die er mit Michelet in der gemeinſchaftlich herausgege- 
benen Schrift „Les Jesuites” (Par. 1844) befämpfte, veranlaßten den Unterrichtsminifter, 
ihn vom Amte zu fuspendiren. Nach der Februarrevolution von 1848 wurde er von der elften 
Legion der parifer Nationalgarde, die größtentheild aus Studenten beftand, zum Oberften ge- 
wählt. Das Dep. Ain ernannte ihn zum Repräfentanten in der Eonftituirenden Nationalver- 
ſammlung und fpäter auch zum Abgeordneten in der Regislative. In beiden Berfammlungen 
ſtimmte er mit den Repräfentanten vom demofratifchen Eirfel des Palais-Royal, mied aber bie 
Rednerbühne, meil er eben keine Redneranlage hat. Das Decret vom 9. Jan. 1852 entfernte 
ihn mit 17 andern Abgeordneten der Legislative auf unbeftimmte Zeit aus Frankreich, und 
feitdem lebte er in Belgien. 

Quinguagefima, |. Sonntag. 

Quinquennium, ein Zeitraum von fünf Jahren, ein Jahrfünft. 

Quintal heift der franz. Handelscentner — 100 Livres poids de marc (Pfund Marft- 
gewicht) — 48,058 Kilogrammes. in franz. Quintal enthält 97,9012 deutſche Zollpfund 
— 104,659 preuf. Pf. Auch in Spanien ift der Quintal ein Handelsgewicht, das A Arrobas 
oder 100 Libras — 46,015 Kilogrammes — 92,077 deutfche Zollgewicht — 89,380 preuf. Pf. 
enthält. Der Quintal macho oder große Eentner enthält jedoch 6 Arrobas oder 150 Libras. 

Duintäna (Manuel Joſe), einer der gefeiertften neuern Dichter Spaniens, geb. zu Ma- 
drid 11. April 1772, ftudirre zu Corbova und Salamanca und trat dann in das Advocatencolle: 
gium der Nefidenz. Hier befleidete er nacheinander die Stellen als Fiscalagent der Handels ⸗ 
junta, Theatercenfor, Generalfecretär der Gentralfunta, wirklicher Secretär ded Königs und 
Secretär im Departement der Auslegung fremder Sprachen. Zur Zeit der erften Cortesregie- 
rung wurde er zum flimmführenden Mitgliede der oberften Genfurjunta ermählt. Von ihm find 
faft alle Proclamationen und Manifefte der infurrectionellen Regierung abgefaßt ; auch dichtete 
er patriotifche Rieder („„Odas 4 Espana libre“, 1808). Er redigirte die Zeitfehrift „Variedades 
de ciencias, literatura y artes’ und gründete da® „Semanario patriötico‘, eine vorzüglich ge— 
gen die Napoleon'ſche Herrfchaft gerichtete Zeitfchrift. Nach der NReftauration wurde er auf eine 
Feftung gebracht umd erft 1820 wieder freigegeben, in feine frühern Stellen ald Secretär im 
Departement der Auslegung fremder Sprachen und Mitglied der oberften Genfurjunta wieder 
eingefegt und 1824 zum Präfidenten der neuerrichteten Generaldirection der Studien ernannt. 
Im %: 4823 verlor auch er wieder alle feine Stellen und lebte nun auf dem Stammfige feiner 
Familie, Cabeza dei Buey in Eftremadura, bis er im Sept. 1828 die Erlaubnif erhielt, nad 
Madrid zurückkehren zu dürfen. Im 3.1855 wurde er abermals in feinen Poften ald Secretär 
im Departement der Auslegimg fremder Sprachen wieder eingefegt, 1859 zum Procer des 
Reiche und zum Mitgliede des Staatsraths ernannt. Nach der Umgeftaltung der erften Kam« 
mer zum Senator erwählt, beffeidete er mehrmals das Amt ald Secretär in diefer Kammer; 
auch wurde er zum Erzieher der Königin und dann zum Präfidenten des Stubienrath® ernannt. 
D. iſt einer der wenigen Schriftfteller des jegigen Spanien, die fich einen europ. Ruf erworben 
haben; feine poetifchen, kritiſchen und Hiftorifchen Werke genießen nicht nur. im Vaterlande der 
höchſten Achtung, fondern find auch im Auslande gefhägt. Schon 1795 trat er ald Igrifcher 
Dichter auf und erregte durch feine fo berühmt gewordene „Oda al mar“ allgemeine Aufmerk 
ſamkeit. Die befte und vollftändigfte Ausgabe feiner poetifchen Werke erfchien in Madrid 1821 
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(2 Bde.), feine Igrifchen Gedichte zuerft in Madrid 1802, zulegt zu. Paris 1837; eine Aus · 
wahl derfelben enthält F. I. Wolf's „Floresta de-rimas ınodernas castellanas”. Um bie frü« 
here Lyrik feines Vaterlandes machte er fich verdient durch die Heraus gabe der „Poesias selec- 
tas castellanas.desde eltiempo deJuan de Mena hasta nuestros dias/’(3Bde., Mabr. 1808; 
bedeutend vermehrt, A Bde, Madr. 1850), der er eine Auswahl. aus den Epikern folgen lief. 
(2 Bde, Madr, 1835). As Hiſtoriker hat er fich einen Namen gemacht durdy feine „Vidas de 
Espaüoles c&lebres” (Bd, 1, Madr. 1807; Bd. 2 und 5, Madr. 1850— 33). D.’8 Gedichte 
echeben ſich ſchon durch die Wahl meift ernfter, für die Menſchheit oder das Vaterland hody- 
wichtiger Gegenftände über das Gewöhnliche und zeichnen ſich durch philofophifche Tendenz, 
patriotifche Gefinnung und eine männlich-Präftige Sprache aus. 

Duinte, bei den Alten Diapente, heißt in der Mufif ein Intervall von fünf Stufen oder 
der fünfte Ton vom Grundtone an aufwärts, Man: unterfcheidet drei Arten Quinten, die reine 
oder große, die verminderte oder Peine und die übermäßige; die erftere, welche drei ganze Töne 
und einen großen halben Ton enthält, 3. B: c zu.g, iſt eine Conſonanz, die legtern find mehr 
oder minder Diffonanzen. Die Fortſchreitung gleicher Stimmen in reinen Quinten ift fehler» 
haft und übelklingend, daher man diefe Fortfchreitung auch falihe Quinten nennt. Verdeckte 
Duinten, welde in gewiffen Fällen nicht: zu vermeiden find, heißen diejenigen, welche bei dem; 
Bortfchreiten ziveier Stimmen zu einer. großen Duinte in gerader Bewegung entftehen, indem 
man den Raum zwifchen ber Quinte und dem vorhergehenden Intervall ausfüllt. Bei den. 
BSaiteninftrumenten nennt man die ſchwächſte Saite,derfelben Quinte, melche die höchſten Tone 
enthält, z. B. auf der Violine die Saite. 

Quiuteſſenz (quiata essentia)-nannten die Pythagoräer den Äther. Jetzt verſteht man 
darımter die durch, chemiſche Kunft ausgezogene soncentrirte und befte Kraft eines Dinges, da- 
ber das Beſte oder den Kern einer Sache. 

Duintett ift ein Tonftüd entweder für, fünf. felbftändige Inftrumente oder fünf concerti« 
rende Eingftimmen, meift mit Inftrumentalbegleitung. (S, Duartett.) 

Quintin Meffis, berühmter nieberl. Maler, |, Meffis. 

Quintus Galäber, von der Auffindung feines Gedichts in Ealabrien fo genannt, auch 
Smyrnäus, von feinem Aufenthaltsorte Smyrna,-ein ſpäterer griech. Dichter, vielleicht im 
4. Jahrh. n. Ehr,, ift der Verfaffer der „Baralipomena Homeri‘ oder „Posthomerica”, eines 
ziemlich umfangreichen Epos: in 44Büchern, worin als Fortſetzung der „Ilias die Geſchichte 
des Trojanifchen Kriegs. von dem Untergange, des Deftor bis zur Rückkeht der Griechen mit 
Homerifcher Nachahmung, aber freilich nicht mir derfelben Anmuth, Einfachheit und Leichtig- 
keit gefchildert wird. Die erſte Ausgabe erſchien um 1505 bei Aldus zu Venedig ; nächſt ihr 
find zu erwähnen die von. Rhodomann (Dan: 1604), Baum (Leyd. 1754), Tychfen (Zweibr. 
1807), Lehrs in der Ausgabe des Hefiod u, ſ. w. (Par. 1840) und Köchly (Lpz. 1855). Pro- 
ben einer deutſchen Überfegung gaben Pfarrius (Saarbr, 1850) und Plag (Wertheim 1835). 

Quippos hieß die Schmurenfchrift, deren fich Die Peruaner vor der Eroberung ihres Reichs 
durch die Spanier flatt der Schreibekunſt bedienten. Sie beftand aus verfchiedenfarbigen Fä- 
den, die man an eine Schnur reihte, und aus Knoten, die in.die Fäden gelnüpft waren. Jede 
Farbe hatte ihre beſondere Bedeutung,: und wenn man durd Farben etwas nicht bezeichnen 
konnte, bediente man fich der, Knoten. Auf diefe Art wurden nicht nur Rechnungen geführt, 
fondern auch Volks zählungen, hiftorifche Denkmäler und Gefege aufbewahrt, gefchloffene Bünd- 
niffe und Verträge aufgezeichnet: u, ſ. w. In jeder Stadt, waren Beamte zur Aufbewahrung 
diefer Quippos angeftellt. Eine den Quippos ähnliche Art Schrift findet ſich in Guiana, wo 
man gleichfalls Faden und Knoten gebraudt, 

Quirini oder Querini (Angiolo Maria), ein um die Biteratur und Kunft hochverbienter 
rom. Cardinal, geb. 1680 zu Venedig, aus einer alten Familie, erhielt: zu Brescia feine Erzie- 
hung, trat dann in den Orden der Benebictiner von Monte-Eafino umd wurde 1718 Abt fei- 
nes Kloſters. Schon 1725 erhielt ex von Innocenz XI. das: Erzbisthum Korfu und von Ber 
nebict XIII. das Bisthum von Brescia und 1727 den Cardinalshut. In diefer Stellung bot er 
Alles auf, Brescia zu verfchönern, und gründete daſelbſt auch eine öffentliche Bibliothek; doch 
lebte ex, zumal da er zugleich zum Biblioshefar dev Vaticana und zum Vorſteher der.Congre- 
gatioIndicis erwählt; worden war, meiſt zu Rom, bis er in Folge eingetretener Misverhältniffe 
mit dem ‚päpftlichen Stuhle 1754 in fein Bisthum nach. Brescia fich zurüdyog, wo er 1755 
fiarb. Durch anhaltendes Studium, ſowie durch literarifche Reifen in Deutſchland, Holland, 
England. und Frankreich hatte er. fich eine ausgebreitete Gelehrfamkeit erworben. Bon feinen 
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zahlreichen Schriften find zu erwähnen: „Primordia Corcyrae” (Brescia 1725; 2. Aufl, 
1758) ; „Specimen variae literaturae, quae in urbe Brixin ejusque ditione paulo post ty- 
pographiae incunabula florebat” (2 Bde, Brescia 1759); „Pauli H., pontificis maximi, 
vita” (Nom 1740) und mehre Sammlungen feiner Briefe. Auch erfchienen auf feinen Betrieb 
bie Werke des Ephraem Syrus in griech., for. und lat. Sprache (6 Bde, Nom 1752 —46), 
don denen er fpäter felbft eine lat. Uberfegung beforgte (2 Bde, Ben. 1755). Wichtig für 
fein Zeben und Wirken find die von ihm felbft verfaßten „Commentarii de rebus pertinenti- 
bus ad Quirinum” (5 Bde., Brescia 1749; 2. Aufl., 1754). 

Duirinus, von dem fabin. Worte quiris oder curis, d. i. der Speer, abyuleiten, war bei 
den Sabinern ein Beiname des Mars; bei den Nömern wurde ed der Name des nad) feinem 
Entſchwinden von der Erde vergötterten Nomulus, des Sohnes ded Mars. 

Quirites, entweder gleicher Abftammung wie Duirinus (ſ. d.), oder von der fabin. Stadt 
Cures, oder nad Niebuhr von dem auf dem Duirinafifchen Hügel gelegenen Orte Quirium ab» 
zuleiten, war vermuthlich der Nanıe der unter Titus Tatius zu den Nömern unter Romulus 
binzutretenden Sabiner. Dann wurde es zur Benennung des aus beiden vereinigten Volkes 
und in der Anrede vorzüglich zur Bezeichnung der Bürger in friedlichen Verhältniffen ange- 
wendet; wie denn auch Cäſar den Trotz aufrührerifcher Soldaten dadurch beugte, daß er fie 
nit Milites (Krieger), fondern, wie Entlaffene, Quirites anredete. Für die einftige Befchrän- 
fung des Worts auf einen Theil des Volkes fpricht die alte Faffung der Formel Populus Ro- 
manus (Quirites, fo viel ald Populus Romanus et Quirites, woraus dann erft Populus Roma- 
nus Quiritium wurde. 2 

Duiröga (Antonio), der Anführer der conftitutionellen Hauptmacht Spaniens 1820, geb. 
zu Betanzos in Galicien 1784, ftammte aus-einer fehr geachteten Familie. Er ftudirte vorgüg- 
lih Mathematik, wurde Seecadet, trat 1808 in die Randarmee, zeichnete fich ald Offizier in dem 
Volkskampfe gegen Napoleon’s Heere aus und diente ald Hauptmann unter dem General Mo- 
rillo. Im 3. 1814 wurde er Oberftlieutenant und Secrefär des Kriegsgerichts zu Coruña und 
4815 Sherft bei dem nad) Amerika beftimmten Heere. ALS ein Haupttheilnehmer der unter dem 
Einfluffe des Generald Grafen dei Abisbal- geftifteten Verſchwörung wurde er 8. Juli 1819 
feftgenommen, jedoch im San. 4820 dur den Aufftand der Truppen unter Niego befreit. 
Bon Isla de Xeon aus, mo er fich an die Spige des Aufftandes geftellt hatte, leitete er nun 
den Kampf für die Conftitution von 1812 fo gefchidt, daß Ferdinand VII. fie annehmen mußte. 
Hierauf zum Generalmajor erhoben, wurde er von der Provinz Galicten auch zum Mitglied der 
aufßerordentlichen Gortes erwählt. In diefer Berfammlung, wie bei jedem andern Anlaß bewies 
er ebenfo viel Eifer für die Sache des Vaterlandes als Mäfigung und Befonnenheit. Er ftellte 
fi) der Willkür der Macht wie der Gefeglofigkeit der Volksherrſchaft mit gleicher Feftigkeit ent · 
gegen. Im J. 1821 wurbe er zum oberften Befehlshaber der Militärprovinz Galicien ernannt. 
Die Cortes wollten ihm ein Landgut als Zeichen der Nationaldankbarkeit geben; er lehnte e& 
aber ab, weil das Volk fchon zu fehr belafter fei. An Folge eines Zweikampfs zog er fih im 
März 1822 in feine Provinz zurück. In dem Feldzuge von 1823 gegen die Franzoſen fland er 
unter dem Oberbefehle des Generals Morillo in Galicien und Afturien. Da aber Morillo mit 
den Franzoſen in Unterhandlungen trat, ftellte ſich A. an die Spige der Befagung von Corufie, 
welche entſchloſſen war, ſich aufs äuferfte zu vertheidigen, und erflärte fich gegen Morillo. Doch 
fehr bald mußte er einfehen, daß er mit feiner geringen Mannfchaft gegen die Franzoſen fich 
nicht zu halten vermöge. Daher übergab er den Oberbefehl dem General Novella und ging zu« 
nächſt nad) Cadix, von wo aus er ſich nach England flüchtete. Hierauf Iebte er einige Jahre 
in Südamerika. In Folge der von der Königin-Regentin erlaffenen Amneftie fehrte er nach 
Spanien zurüd, wurde 1855 Generalcapitän in Granada und ftarb zu San-Jago 1841. 

Duiftorp (Joh. Ehriftian von), ein berühmter deutfcher Eriminalift, geb. zu NRoftod 1737, 
habilitirte fi) 1759 als Privardocent der Nechte in Noftod und erregte im folgenden Jahre 
einiged Aufichen durch feine Inaugutaldiffertation, in welcher er die damals wichtige Frage 
„Ütrum unus testis faciat torturae locum 9” beantwottete. Er wurde 1772 ordentlicher Pro- 
feffor der Rechte zu Bützow, 1774 mecklenburg.ſchwerin. Zuftigrath, 1780 Oberappellationd- 
rath, 1792 von dem Kurfürften von Sachfen ald Neichsvicar in den Adelftand erhoben und 
ftarb 1795. Bon der großen Zahl feiner Schriften ftehen noch jegt feine „Grundfäge des deut · 
[hen peinlihen Rechts“ (2 Bde, Roft. 1770; 6. Aufl., A Bde, 180927) in verdientem 
Anfehen. — Andere gelehrte Mitglieder diefer Familie waren Joh. D., geb. 1584, geft. 1648 
ald Profeffor der Theologie und Superintendent zu Roſtock; deffen Sohn, Joh. D., geb. 1624, 
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get. 1699, und Entel, Joh. Rikol. D., ebenfalls Profefforen der Theologie zu Roſtock; ferner 
Bernd. Frieder. D., geb. 1718, geft. 1788 als erfter Profeffor zu Roftod und Generalfuper- 
intendent über Schwedifh-Pommern und Rügen; Theod. Joh. D., geb. 1722, geft. 1776 zu 
Wismar ald Procurator und Advocat des Fönigl. Tribunals, den feiner nun vergefjenen Luft» 
und Zrauerfpiele wegen Gottfched ald Dichter in hohen Ehren hielt. 

Duito, die Hauptftadt der füdamerif. Republik Ecuador (f.d.) und des Depart. Ecuador 
oder Quito, ehemals der Audienga Quito des Vicekönigreichs Neugranabda, ift eine der höchſtge⸗ 
legenen Städte der Erde. Sie liegt 3% M. füdlich von dem Aquator, in einem anmuthigen 
Thale, 8954 F. über der Meeresfläche, in überaus großartiger Umgebung, indem jenes Thal im 
D. von ber Hügelkette Panecilla, im W. vom 14940 F. hohen Vulkane Pichincha begrenzt 
wird, während es nah S. und N. in eine Ebene ausläuft, an deren Horizonte mit Schnee be» 
deckte Bergfpigen fich erheben. In dem Thale herrſcht ewiger Frühling; die mittlere Kenıpera- 
tur aller Jahreszeiten beträgt etwas über 12°R. Dagegen ift der Boden faft ſtets in audender 
Bewegung und ringsum drohen Vulkane Berderben. Am fehredlichften wurde das Thal durdy 
das Erdbeben 1797 verwüftet. Die Stadt ift mit Ausnahme der vier in den Hauptplag zu« 
fammenlaufenden Hauptftraßen winkelig und unregelmäßig aus niedrigen Lehmhäufern gebaut, 
dabei jedoch reich an Prachtgebäuden und öffentlichen Plägen. Sie war bis 1852, wo der Sig 
der Regierung nach der Seeftadt Guayaquil verlegt wurde, der Sig des Congreſſes, des Präfi- 
denten und der höchften Behörden. Jept ift fie noch der Sig eines Erzbifchofs und einer Uni- 
verfität, hat viele, meift durch Überladung an Schmud ſich auszeichnende Kirchen und Möfter, 
mehre wiffenfchaftlihe Anftalten und gegen 70000 E., welche einige Fabriken unterhalten und 
Handel treiben. Unter den Gebäuden zeichnen fidy befonders der Negierungspalaft, von unge- 
heuerm Umfange, der erzbifchöfliche Palaft, die Domkirche und das ehemalige Jefuitencollegium 
aus, welches jet der Univerfität gehört. 

Duitten beißen die Früchte des im füdlichern Europa einheimifchen und jegt aud in 
Deutfchland hier und da verwilderten gemeinen Quittenbaums (Cydonia vulgaris), der fi 
durch die vielfamigen Fächer der Frucht von dem Apfel- und Birnbaume unterfcheidet. Die 
Quitten find groß, apfel- oder birnförmig, eitrongelb, mit einem graulichen, lodern, abfallenden 
Filze bekleidet und haben einen herben und zufammenziehenden, füßlichen oder fäuerlichen Ge- 
ſchmack und einen eigenthümlichen, fehr angenehmen, etwas gewürzhaften Geruch. Sie werden 
niemals roh, wol aber gekocht und verfchiedentlich zubereitet, in Zuder eingefegt u. ſ. w. gegeſſen 
und find befonders zu Conditorwaaren fehr beliebt; auch bereitet man aus ihnen einen wohl- 
fhmedenden Syrup. In der Heilkunde geben fie als Syzup, Eonferve, Gelee oder Duittenbrot 
ein fühlendes, einhüllendes, doch immer etwas adftringirendes Heilmittel ab. Die Samen 
(Duitten?erne) enthalten in ihrer Schale eine große Menge Schleim, der fich ſchon mit kaltem 
Waſſer ausziehen läßt und bei Augenkrankheiten, vorzüglich bei Entzündungen angewendet, 
fonft aber auch von Gonditoren und Andern benugt wird. In der griech. Mythologie war der 
Duittenapfel der Aphrodite geweiht und ein Gefchen? der Liebe. Häufig wird jegt bei und auch 
der japanifche Duittenbaum (Cydonia Japonica) wegen feiner zahlreichen, faft granatrothen, 
fhönen Blüten in Gärten cultivirt. Die Früchte haben einen quittenartigen Geruch und einen 
ben Reinetten ähnlichen Geſchmack und werden in Japan als Obft gegeffen, tommen aber bei 
uns nicht zur Reife. 

Quittung nennt man die fchriftliche Befcheinung, etwas empfangen zu haben. 

Duigom, ein altes, einft fehr mächtiges Adelsgefchleht wend. Urfprungs in der Mark 
Brandenburg, das noch jept befteht. In der Zerrüttumg des Landes während ber bair., noch 
mehr während der luxemb. Herrſchaft war daffelbe zu folcher Macht gediehen, daß der Pfand» 
inhaber der Mark, Jobſt von Mähren, 1400 eines der beiden Häupter der A., Dans, zu feinem 
Statthalter ernannte. Da jedoch diefer D. die Fehden felbft ind Große trieb und das Land hart 
drückte, fegte er ihm wieder ab. Friedrich I. von Hohenzollern hatte, von Kaifer Sigismund 
anfangs zum Statthalter der Marken ernannt, fpäter mit ihnen als Kurfürft belehnt, bei fei- 
nen Kämpfen mit dem widerfpenftigen Adel befonders die Gebrüder A., Hans und Dietrich, 
zu Gegnern. Vierundzwanzig fefte Häuſer wurden ihnen abgenommen ; aber erft nad) ihrem 
Tode 1415 konnte fich die Autorität des neuen Statrbalters befeftigen. Ein Dietrih von D. 
ward 1606 brandenb. Feldmarfchall. Vgl. Klöden, „Die Quitzows und ihre Zeit” (Berl. 1828). 

Duodlibet (Quod libet, d. h. was beliebt) bezeichnet Alles, was ohne Ordnung und Zu- 
fammenhang oder doc mit fcheinbarer Willkür nebeneinander geftellt ift. Daher pflegt man 
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fcherzhafte Gemälde und Zeichnungen, auf welchen mehre Gegenftände, die an ſich in Peiner Ber 
bindung ftehen, gleichſam als Bruchſtuͤcke Hingeworfert find, fowie Heine Gedichte von ähnlicher 

eſchaffenheit Quodlibets zu nennen. Ebenfo nennt man ein Mufitftüd, worin allerhand Ab · 
wechfelungen fowol in Nüdficht der Taktarten ald der Melodien vorfommen, ein mufitalifches 
Duodlihef. Der Werth der legtern, die in neuerer Zeit unter dem Namen muftfalifcher Pot · 
pourris wieder fehr in Aufnahme gekommen find, ift an und für fich fehr gering. Der wigige 
Contraſt ift es vornehmlich, wodurch fie einen Yugenblid unterhalten fonnen. 

Quos ego (lat.) eine Apofiopefis, welcher ſich Neptun (in Virgil's „Aneide“, 1,155) gegen die 
Winde. bedient, die gegen feinen Willen geblafen hatten. Der Ausdruck bezeichnet fo viel ald 
das deutfche: „Ich will euch ſchon!“ (ftrafen); „Sol euch der!” (Teufel holen, wenn ihr nicht 
folgt) u. f. w. 

Quote beißt der Theil, welcher einem Jeden aufällt, wenn irgend etwas, es feien Vortheile 
oder Nachtheile, nach einer beflimmten Regel unter Mehre vertheilt wird. Wird z. B. der Ge 
winn oder der Koftenbetrag einer Unternehmung nad) Procenten eingetheilt und beftimmt, fo 
ift der Antheil, der auf Jeden nach den verfchiedenen Summen, für welche er dabei intereffirt 
ift, fallt, feine Quote, die alfo bald größer, bald Heiner fein kann al$ die Quote eined Andern. 
Ebenfo werden, wenn eine Summe unter die Glieder einer Gemeinde nad) dem Verhältniß ihres 
Vermögens oder Einkommens zu vertheilen ift, die Quoten, welche auf jeden Einzelnen kom ⸗ 
men, nad) dem Maße des Vertheilungsprincips verfchieden fein müffen. In der Republif der 
Niederlande war Quote der eigenthümliche Name für die Summe ber Abgaben, welche eine 
jede der vereinigten Provinzen an die Staatskaſſe zu liefern hatte. 

Quotient, f. Divifion. 


N ift im griech. der 17., im lat. deutſchen und den übrigen abendländifchen Aiphabeten der. 18. 
Buchftabe und gehört zur Rautgruppe der Liquidae. Im Griechifhhen führt das Schriftzeichen 
den Namen Rho (" Po), welchen die Griechen nebft dem Zeichen felbft aus dem Phönizifchen ent- 
lehnten. Im Hebräifchen heißt der Buchftabe Resch, welches Wort jedenfalls Vorderkopf bedeu- 
tete, wie benn auch die urfprüngliche, im Phönizifchen noch kennbare Korm des Buchftabens das 
rohe Bild des Kopfs darftellte. Im Griechischen tommt das PA) im Anlaut ftets nur mit dem 
Spiritusasper dor, weshalb die Römer ſolche Wortermit rh’zu ſchreiben pflegten/ z. B. Rhodus, 
rhetor u. ſ. w. In Bezug auf die Yusfprache gehört der Buchſtabe zu dert ſchwierigſten; wie 
bei und viele Individuen, vermögen denfelben ganze Rationen; wie z. B. die Ehinefen, gar nicht 
auszufprechen, Die meiften Kinder bringen das r erft fpät hervor, während Wiederum Einzelne 
baffelbe jehr auffallend und fchnarrend erflingen laffen. Die Römer nannten den Buchſtaben 
wegen feines knurrenden Lauts littera canina,d. i. Hundsbuchftabe. “Der Laut’ felbft entfteht 
durch eine zitteende Bewegung der Zunge, wird aber dadurch vielfach nüaneirt, daß feine Erzeu- 
gung von dem Gaumen an bis zur Zungenfpige einen verfchiedenen Sig hat. Theils diefe 
Schwierigkeit ber Ausiprache, teils die verfchiedenen Nüancen, die diefelbeje nach dein Organ 
Eingelner und ganzer Völkerfchaften haben kann, find der Grund, weshalb befonders in t· 
ten, welche aus einer fremden Sprache in eine andere übergehen, häufig der Wechſel von r mit 1, 
bisweilen auch mit den andern Liquiden, eintritt, z. B. Barbier, im Volksmunde Balbier. 
Sehr häufig entfteht aus urfprünglichem s in fpätern Sprachniederfegungen oder Sprachperis- 
den ein r, ſodaß nicht felten der eine Dialekt noch s hat, wo der andere ein r zeigt. So z. B. ver- 
wandeln die Aolier das auslautende s der übrigen griech. Dialekte in r; bei den Römern beftan- 
den in manchen Torten noch in der Blütezeit ber Sprache Formen auf s und auf r nebeneinan- 
der, 3. B. honos und honor. Viele inlautende r im Lateinifchen find aus s entftanden, wie auch 
das Gothifche noch in vielen Fällen ein s (z) bewahrt hat, wo bereit6 das Aithochdeutfche und 
die andern german. Mundarten ein r zeigen; wie 3. B. goth. lius, althochdeutfch, tior, neuhoch- 
deutfch thier; goth. hausjan, althochdeutfch hörjan, neuhochdeutfch hören ; althochdeutſch kio- 
san, neuhochdeutfch küren in erkoren, Kurfürft, Willtür (neben erkiesen); althochdeutſch 
haso, neuhochdeutſch hase, engl. hare. Als Abkürzung bedeutet R. nach Gradangaben: Reau- 
mur; ein eines r. oder f. r. in Citaten und bibliographifchen Befchreibungen heißt recto ober 
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folio recto (d. i. auf der rechten Seite des Blattes). Auf Recepten bedeutet R. fo viel als Recipe 
(d. i. nimm). Resp. auf Differtationen ift Abkürgumg für Respondens, 

Ra, Name des ägyyt. Sonnengottes, fopt. rd, mit dem Artikel ph-re, die Sonne. Er gr- 
ſcheint öfters ald Theil von andern bekannten Namen, wie in Potiphar (Puti-phra, Iersoprg), 
Pharao (Phra), Ramfes (Ra-messu). Ra ift der höchfte umd ältefte unter ben ägypt. Göttern, 
weil ber Urcult in Agypten der Sonnendienft war. Alle übrigen Hauptgötter waren urfprüng- 
lic nur localifirte Formen des Sonnengotted, welche im Laufe der Zeit felbftändig wurden und 
dann auch neben ihn treten fonnten. Daher auch die häufigen Doppelnamen, wie Ammon-Ra, 
Mentu:Ra, Atmu-Ra, Hor-Ra, Dfiris-Ra u. f. w. Ihm war, wie dem jüngften Sonnengotte, 
dem Horus (f. d.), der Sperber heilig, und fperberköpfig wird er meiftens auf den Dentmälern 
abgebildet, mit den Sonnenfcheiben auf dem Kopfe. In zwei Städten hatte er einen befondern 
Gult und Tempel unter feinen urfprünglichen Namen, in dem unterägypt. Deliopolis, dem Dn 
ber Bibel, und in einem gleichnamigen Drte in Unternubien, wo noch jegt ein grofer, von 
Ramſes II. gegründeter Belfentempel bei der heutigen Hauptftadt dev Provinz, Derr, erhalten 
ift. Vogl. Lepfius, „Über den erften ägypt. Götterkreis” (Berl. 1851). | 

Raa oder Rab nennt man die quer am Mafte in ihrer Mitte aufgehängte Segelftange, 
welche beſtimmt ift, ein Segel zu tragen. Die Iateinifche Ran, wie fie die Schebedien, Zartar 
nen und Galeeren gebrauchen, hat ein dreiediges Segel der Ränge bes Fahrzeugs nach. 

Raab (ungar. Györ oder Nagy-Györ, lat. Jaurinum, bei den Römern aber Arrabona), 
Freiſtadt und Hauptort des gleichnamigen Gomitats (24,15 AM. mit 87141 E.), im öbenbur- 
ger Diftricte Ungarns, der Sig eines Bifchofs, einer Finangbezirködirection, eines Steueramts 
und eines Stuhlgerichts, liegt am Zufammenfluß der Raab und Rabnig mit der Donau, in 
einer fumpfigen Ebene und hat 16426 E., darunter 9586 Ungarn, 3488 Deutſche, 161 Sla⸗ 
wen, 315 Zigeuner, 244 Juben, 2618 Fremde. Die innere Stadt ift gut gebaut und gepfla- 
ftert, leidet aber Mangel an Trinkwaſſer. Sehenswerth find unter den acht kath. Kirchen der 
alte prachtvolle Dom, ferner die bifhöfliche Nefidenz, das Gomitat- und das Rathhaus. Es be- 
ftehen dafelbft eine königl. Akademie nebft Bibliothek, ein Archigymnaſium der Benedictiner, 
eine fath. Primärfchule, ein bifchöfliches Seminar und eine theologifche Lehranftalt, ein evang. 
Gyninafium und Bürgerfchule, eine Mädchenerziehungsanftalt im Urfulinerklofter, ein adeliges 
Waifeninftitut, ein ftädtifches Waifenhaus, zwei Armenhäufer, ein Theater. Die Induftrie 
befchränft fi auf Tuchweberei und Mefferfchmieden. R. ift eine Dampffhiffahrtöftation und 
treibt, auf der Hauptftraße von Wien nad) Dfen gelegen, lebhaften Handel, befonders mit Ge- 
treide. Im I. 1527, unter Ferdinand I., wurde das Schloß R. zu einer Feftung erhoben. Die 
Zürfen nahmen biefelbe 1595 durch Verrath ein, verloren fie aber wieder durch den denfwür- 
digen Überfall unter Schwarzenberg und Palffy 20. März 1598, wobei fie 180 Kanonen ein- 
büßten. Montecuculi erhob R. zur Feftung erften Ranges, die jedoch 1785 unter Zofeph II. 
einging. Erft 1809 wurde die Feſtung wieder erneuert, doc 1820 abermals aufgehoben. Am 
44. Zuni 1809 befiegte bei R. der Vicefönig Eugen von Stalien die ungar. Infurrection nach 
tapferer Gegenmwehr. Auch in dem Bürgerfriege von 1848 und 1849 war R., welches die Un- 
garn ſtark befeftigt hatten, mehrmals Schauplag riegerifcher Ereigniffe und wurde 28. Juni 
1849 unter perfönlicher Mitwirkung des Kaifers Franz Joſeph von den Oftreichern erftürmt. 

Rabatt Heißt der Abzug, welcher im Handel theild und vorzüglich für früher ald überein- 
gekommen geleiftete Zahlung, theild ald Entfchädigung für nicht fo wie verabredet gelieferte 
Waaren gemacht wird. Unter jenen ift auch der Abzug zu zählen, welchen man im Waarenge- 
ſchäft mehrer Handelöpläge auf gewiffe Artikel einverftanden ald Platzgebrauch gewährt. Der 
Rabatt, den die Buchhändler ſich gegenfeitig von ihren Verlagsartikein gewähren, ift für die 
fogenannten Ordinärartikel auf 33% Proc. geftellt, für die fogenannten Nettoartikel auf 25 
Proc., wird aber bei baarer Zahlung fehr verſchieden beftimmt, gewöhnlich auf 40 oder 50 
Proc; im Kunft- und Mufitalienhandel ift der Rabatt ein größerer. 

Rabaut de Saint-Etienne (Jean Paul), franz. Redner.und Hiftorifer, geb. 1745, war 
der Sohn des Paul R., Predigerd an der ref. Kirche zu Nimes (geb.1718). Er widmete ſich 
dem Predigerftande, in welchem fich fein Water durch muthige Glaubenstreue ausgezeichnet 
hatte, war aber zugleich auch Advocat. In diefer doppelten Eigenfchaft kämpfte er mit Wort 
und Schrift für die Gewiffendfreiheit feiner Glaubensgenoffen, denen er-beim Ausbruche der 
Revolution als Mitglied der Conſtituirenden Verfammlung. unbedingte Anerkennung ihrer 
Rechte erringen half. Unter den vielen Schriften, mit denen er hervortrat, . es vorzüglich 
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die „Considerations sur les intoreis du Tiers-&tat” (Par. 1789), welche einen bedeutenden 
Einfluß auf die öffentliche Meinung ausübten. Obgleich in Rouffeau'fchen Ideen befangen, 
artete fein Enthuſiasmus für Freiheit doch nie in Fanatismus aus. Als ein Mann von prafti- 
(her Befähigung wurde er zum Mitglied des Eonftitutionsausfchuffes gewählt und führte 
4790 das Präfidium. Nach der Auflöfung der Eonftituirenden Verſammlung befchaftigte er 
fi) mit der Abfaffung feines „Almanach historique de la revolution frangaise” (Par. 1791, 
mit Kpfen.), welches Werk als „Precis de l’histoire de la r&volution frangaise” von Lacretelle 
(f. d.) beendigt und oft aufgelegt worden ift (mit dem Leben des Verfaſſers von Boiffy d’Ang- 
las, Dar. 1822) und fich ungeachtet feiner Mängel durch Streben nad) Wahrheit auszeichnet. 
Auch arbeitete R. an der „Feuille villageoise”, die er mit Gerutti gegründet hatte, und am „Mo- 
niteur”, Als Mitglied des Eonvents, in welchem er das Depart. Aube vertrat, widerfegte er 
fi den Blurbefchlüffen des Bergs und wurde deshalb beim Sturze feiner politifchen Freunde, 
der Girondiften, ebenfalls geächtet. Er irrte eine Zeit lang in den Wäldern umber, fehrte aber 
dann nach Paris zuruͤck, mo er bei einem Freunde entdedit wurde. DasRevolutionsgericht ver- 
urtheilte ihn und er beftieg 5. Dec. 1793 die Guillotine. Seine Frau, welche alle Gefahren mit 
ihm getheilt hatte, endete Durch einen Sturz in einen Brunnen. Bon ben ältern Schriften R.’s 
find noch zu erwähnen: „Lettres sur la vie et les &crits de Court de Gebelin“ (Par. 1774), 
„Le vieux Cövenol” (Par. 1779; neue Aufl. von Boiffg d'Anglas 1821) und die an Hypo- 
thefen reichen „Leitres à Bailly sur l’histoire primitive de la Grèce“ (Par. 1787). — Don 
feinen beiden Brüdern war ber eine, Jacq. Ant. R.-Bommier, geb. 1744, ebenfalls Convents · 
mitglied, unter dem Confulate Unterpräfect und von 1805—15 ref. Prediger in Paris. Weil 
er für den Tod des Königs geftimmt hatte, traf ihn bei der Meftauration das Loos der Verban« 
nung, doch durfte er 1818 zurückkehren und ftarb 16. März 1820. — Der andere Bruder, 
R.-Dupuis, gleich feinem ältern Bruder 1793 proferibirt, entging der Gefahr, murde.1797 
Mitglied des Raths der Alten und 1799 des Gefeggebenden Körpers. Er präfidirte 1805, als 
über das lebenslängliche Eonfulat abgeftimmt wurde, und ftarb 1808 als Präfecturrarh in Ri- 
mes. Er ift VBerfaffer der „Details historiques et recueil de pi&ces sur divers projets qui 
ont &t& congus pour la röunion de toutes les communions chrötiennes” (Par. 1806). 
Rabbi Heißt im Hebräifchen fo viel ald Lehrer und war ein Ehrentitel der jüd. Schrift- und 
Geſetzkundigen, anfangs, wie Doctor und Magifter, nur ben Graduirten gebührend; fpäter 
wurde ed zur höflichen Anrede und gleichbedeutend mit Herr. — Rabban war bei den Juden 
ein noch höherer Ehrentitel ald Rabbi. Ihn führen nur fieben Gefeglehrer ; zuerft wurde er dem 
zur Zeit Chrifti lebenden Simeon Ben-Hillel ertheilt. — Rabbiner heißen die vonden Gemein- 
den berufenen, von dem Staate anerfannten oder eingefegten Lehrer des talmudifchen Juden- 
thums. Sie waren früher, wie noch gegenwärtig in ben osman. Rändern, nicht blos Lehrer der 
gefegftudirenden Jugend und mit den Trauungen und Scheidungen beauftragt, fondern zugleich 
Prediger, Richter, zumeilen auch Gemeindefchreiber. Jetzt beſchränkt fich ihr Wirkungskreis 
meift auf Begutachtungen bes rituell Gefeglichen, Verrichtung der Trauungen und Scheidun- 
gen, Prüfung der Schächter und Unterweifung im Zalmud. In Frankreich fieht an der Spige 
der Rabbiner ein jüd. Confiftorium ; in andern Ländern gibt es Land-, Kreid- und Ortsrabbiner. 
Ein Seminar zur Bildung von Rabbinern gibt ed in Padua. Als befonderer Stand fcheiden 
ſich von den Rabbinern die ifraelit. Prediger. Doc hat man in mehren Staaten Deutſchlands, 
feitdem nur geprüfte und gelehrte Männer zum Rabbinat zugelaffen werden, ben Rabbinern 
wieder den Religionsunterricht, dad Predigen und die Leitung des Gottesdienftes übertragen. — 
Mabbinifhe Sprache nennt man häufig die neuere Geftaltung der hebr. Sprache, in welder 
bie jüd. Gelehrten des Mittelalters ihre Werke verfaßten und durch die dieſe zu einer großen 
Ausbildung und Gemandtheit des Ausdruds geführt wurde. Im Grammatifchen weicht diefe 
Sprade von dem alten Hebräifchen nur fehr wenig ab; doch kommen darin einige aramäifche 
Sormen vor. Im Wortvorrathe aber mußte fie über das alte Hebräifche hinausgehen, da die 
jüb. Gelehrten fo viele Begriffe und Gegenftände zu bezeichnen hatten, welche in den biblifchen 
Büdern nicht erwähnt werden. Zu diefem Behufe legten fie ältern hebr. Wörtern neue Be- 
griffe unter; fieleiteten von den alten hebr. Wurzeln nad) den grammatifchen Regeln neue Wör- 
ter ab, bie eine ganz hebr. Geftalt haben, und entlehnten endlich Wörter aus dem Arabiſchen, 
welche hier ſchon wiffenfchaftliche Bedeutungen erhalten hatten, mas bei dernahen Verwandtſchaft 
des Arabifchen mit dem Hebräifchen um fo weniger auffiel. Hülfsmittel zur Erlernung des Rab» 
Binifchen find Eellarius’ „Rabbinismus” (Zeig 1684), Reland's „Analecta Rabbinica” (Utr. 
1702) und Buxtorf's „Lexicon Chaldaicum, Talmudicum et Rabbinicum“ (Baf. 1659). 
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Rabe oder Kolkrabe (Corvus Corax), ein über den größten Theil von Europa, Mittel- und 
Nordafien verbreiteter Vogel aus der nad} ihm genannten Gattung, zu welcher Iegtern auch bie 
Krähen (f. d.) gerechnet werden. Er ift von anfehnlicher Größe, 26 Zoll lang, fein Schnabel 
von der Länge des Kaufs, fein Gefieder rein ſchwarz mit ſtarkem flahlblauem, auf den Flügeln 
grünlihem Metallglanze. Der Rabe lebt paarmeife, niftet an den einfamften Orten, entweder 
auf ehr hohen Bäumen dichter Waldungen ober auf Belfenfpigen, frißt Inſekten, Mäufe, 
Maulwürfe, aber auch Meine Vögel und junge Hafen, am liebften aber Aas, äußert halbe Raub- 
vogelfitten umd ift liftig, ftark, gewandt und kühn. Sein diebiſches Wefen hat man fehr über 
trieben und viele alte darauf bezügliche Sagen gehören unter die Fabeln. Jung eingefangen, 
wird er leicht zahm, lernt fprechen und beluftigt dann durch fein launiges und liſtiges Weſen, 
bleibt aber doch biffig und boshaft. Mar. yat mit ihm von jeher vielen Aberglauben getrieben. 
Den Römern galt er viel bei ihren Augurien; die nord. Völker aber hielten ihn ſtets für einen 
Unglüdsvogel, den Verkünder von Unglüd, Krankheit oder Tod. Das Weibchen legt vier bis 
fünf grünliche, braungefledite Eier, und die Brütung, in welche ſich beide Gatten theilen, Dauert 
drei Wochen. In Amerita wird der Rabe von einer andern, wenngleich ähnlichen Art vertre- 
ten. Die Rabenfedern dienen zum Zeichnen. . 

Rabelais (Brangois), der genialfte Satiriter Frankreichs, wurde wahrfcheinlich 1483 (im 
Geburtsjahre Luther's und Rafael's) zu Ehinon, einem Städtchen in Touraine, geboren, wo fein 
Bater Gaftwirth oder Apotheker gemwefen fein fol. Über die erften 47 3. feiner durch viele un« 
tergefchobene Anekdoten im Hofnarrenftil entftellten Lebensgefchichte gebricht ed durchaus an 
fihern Daten. Wir wiffen davon wenig mehr, ald daß er noch ziemlich jung- in das Francis. 
canerflofter zu Fontenay-le-Gomte in Nieder-Poitou eintrat, dafelbft die Priefterweihe empfing 
und durch eifrige Studien nicht allein die Berfäumniffe feiner Jugend wiedereinbrachte, fondern 
fogar fehr gründliche und umfaffende Kenntniffe und Übung in der Grammatif, der Poefie, 
Mebdicin, Philofophie, den Rechten, der Aftronomie und den alten Sprachen erwarb, zu denen 
er fpäter noch die Kenntnif der ital., fpan., deutfchen, hebräifchen, arabifchen und anderer Spra« 
chen fügte, daß die andern Mönche ihn darum feheuten, haften und plagten und Papft Cle— 
mens VII. (mwahrfcheinlich bald nah 1525) auf Verwendung feiner Gönner ihm erlaubte, in 
bas Klofter ber gemächlichern und reichern Benedictiner zu Maillezais in Poitou überzutreten, 
welches er jedoch ebenfalld wieder nach einigen Jahren und zwar eigenmächtig verlief. Nun 
wandte er fi 1550 nach Montpellier, um dort medicinifchen Studien obzuliegen, warb noch in 
demfelben Jahre Baccalaureus, zeichnete fich aus durch gemandte Disputationen und durch be» 
fuchte Borlefungen, gab einige antiquarifche und medicinifche Schriften heraus und erreichte 
zu Paris ald Abgefandter der Facultät die Herftellung eines aufgelöften Collegiums. Darauf 
wirfte er feit 1552 lehrend und prafticirend ald Hospitalarzt zu Lyon, fegte auch feine medici- 
nifche Schriftftellerei fort und ließ 1533 (im 50. 3. feines Alters) das erfte Buch feines be- 
rühmten Romans „Pantagruel” erfcheinen (welches nachher zum zweiten wurde, feit ber 1535 
gedruckte „Gargantua“ an die Spige bed ganzen, jegt „Gargantua und Pantagruel” genann- 
ten Werkes trat). In demfelben Jahre 1555 begleitete er feinen Gönner, den Cardinal du 
Bellai, dem er fchon auf der Schule befreundet worden war, ald Leibarzt nad) Rom und er 
langte bei einer zweiten Anmefenheit dafelbft 1535 vom Papfte Abfolution wegen feiner Ent- 
weihung aus Maillezais und die Erlaubniß, in ein anderes beliebiges Benedictinerklofter ein- 
zutreten und dort ald Arzt zu prakticiren; worauf der Cardinal ihm einen Plag in der Abtei 
St.-Maur verlieh, durch deren Säcularifation er endlich (1536), wie er längft gewünſcht hatte, 
ein weltlicher Chorherr wurde. Wiederum durch du Bellai erhielt er dann (1545) die Pfarre 
in dem reigenden Dorfe Meudon bei Paris, welche er durch fieben Jahre bis zu feinem in Paris 
(mo er angeblid Pfarrer von St.-Yaul werden follte) 1553 erfolgten Tode mufterhaft verwal · 
tete. Er war dort ein väterlicher Berather, ein Leibes- und Seelenarzt feiner Bauern und 
freundlicher Lehrer ihrer Kinder, und fein nur den Frauenzimmern unzugänglices Haus ftand 
ebenfo wol jedem Dürftigen offen, als der Gefellfchaft gelehrter und geiftreiher Freunde, welche 
gern fi um den heitern, fenntnißreichen, echte Bildung aufrichtig verehrenden und ſchon durd) 
feine äußere Geftalt Ehrfurcht einflößenden Mann verfammelten. Dort mag er aud) das dritte 
und vierte Buch feines Romans gedichtet, dad Ganze nochmals durchgefehen und das fünfte 
Bud) begonnen haben, welches er unvollendet hinterließ. Diefer Roman, von deffen unverwüft: 
lichem Werthe an die hundert bis auf die Gegenwart herabreichende Ausgaben und zahlreiche 
Überfegungen zeugen, ift eins der merfwürdigften Dentmale von dem kampfbewegten Zreiben 
des tiefernften und zugleich fo lachluftigen 16. Jahrhunderts. Alle die reformatorifhen Be- 
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firebungen, welche damals auf ben verfchiedenen Gebieten des Glaubens, des Wiffens und des 
praktiſchen Lebens von Andern einfeitig unternommen wurden, faßte R. hier mit gewaltiger 
Hand zufammen, indem er ein eben erfchienenes, eine alte Sage vom Niefen Gargantım in gro 
tesker Auffaffung erzäglendes Volksbuch („Les chroniequesdu grant roy Gargantuit”, Kyon 
1533 ; wieder abgebrudt im 2. Theile der Überfegung von Regis) als willkommenen Rahmen 
, benugte, um mit ftaunenswerther Kühnheit, ſchlagendem Wige und unerfchöpflicher Laune ein 
Spottbild hineinzuzeichnen, welches alle Thorheiten und Nichtswürdigkeiten feiner Zeit im 
abenteuerlicher Verzerrung twiederfpiegelte. Das Buch, welches Niemanden fchonte, weder hoch 
noch niedrig, weder geiftlich noch weltlich, fand natürlich erbitterte Widerfacher und entging 
dem Verbote der Sorbonne nur durch den befondern Schug der Könige Franz I. und Hein- 
rich IE. Andererfeits gewann es dagegen auch um fo eifrigere Freumde unter den hellern 
Köpfen der Mit- und Nachwelt, die weder durch feine tollen Späße, noch durch feine wunderliche 
Sprache, noch felbft durch feinen Eynismus (der übrigens damals weniger auffallen konnte, 
wo man bie ärgften Dinge felbft von den Kanzeln hörte) ſich in ihrer Hochachtung vor dem ge- 
waltigen Talente und der fittlichen Tiefe des Verfaffers beir.m liefen. Aud) hat man dem 
Dichter ſchon frühzeitig Unrecht gethan, wenn man in feinem Romane eine Satire auf be 
flimmte gleichzeitige Perfonen und Ereigniffe finden wollte und in ſolcher Befangenheit fogar 
„Schlüffel” zu demſelben aufftellte; denn obſchon bie Satire der Beziehung auf beftimmte 
Derfönlichkeiten und Vorfälle nicht wohl entrathen fann, hat doch R. überall das Befondere zur 
Geltung des Allgemeinen zu erheben gewußt und eben dadurch feinem Werke einen bleibenden 
Werth gefichert. Schwierigkeiten des Verftändnifjes bieten freilich jene verſteckten Beziehungen, 
fowie die maffenhaften gelehrten Anfpielungen und die feltfamen Worte und Wortformen in 
reichfter Fülle, ſodaß felbft nad) den angeftrengteften Bemühungen einer ganzen Reihe von ger 
lehrten und fcharffinnigen Eommentatoren noch mande Duntelheiten unaufgeflärt —— 
find. Eine kritiſche Ausgabe des „Gargantua und Pantagruel“ gebricht noch, doch iſt der 

im Allgemeinen nicht gerade fehr fehlerhaft. Die beften Ausgaben find diejenigen vom Leduchat 
und Ramonnoye (5 Bde, Amft. 1711; Amft. 1741 — 42, und mehrmals nachgebrude), 
bie von Delaulnaye (3 Bde. Par. 1820) und befonders die von Edmangart und Eloi For 
hanneau beforgte „Editio variorum” (9 Thle., Par. 1825 — 28). Eine lobensiwerthe 
engl. Überfegung lieferte Thomas Urcharb in Verbindung mit dem franz. Flüchtimge Pierre 
le Motteug (2 Bde., Lond. 1708 ; vermehrt und verbeffert 1727 und feitdem öfter mieder- 
holt). Eine hol. Überfegung erfchien bereits 1682 (2 Bde., Amft.) durch einen Pfeudony- 
mus, Claudio Gallitalio. Am früheften aber warb M. in Deutfchland eingeführt, durch 
feinen Geiftesvermandten, Joh. Fiſchart (ſ. d.) der 1675 das erfte Buch, dem „Gargantua”, in 
freier Überarbeitung zu einem neuen felbftändigen Werke erweiterte. Auch der von Re 
pin Chriftian Sander verfaßte „Gargantua und Pantagruel, umgearbeitet nah N. und 
Fifhart von Eckſtein“ (3 Bde., Hamb. 1785 — 87) ift weniger eine Überfegumg als eine 
effektifche Paraphrafe. Eine wirkliche und zwar eine meifterhafte, mit reichen Commentate 
ausgeftattete Überfegung gab uns erft Gottlob Regis (2 Thle. in 3 Bbn., Lpz. 1852—41). 
Bol. Brunet, „Essais d’etudes bibliographiques sur Rabelais” (Par. 1841). 

Rabener (Gottlieb Wilh.), deutfcher Satiriker, geb. 17. Sept. 1714 auf feines Vaters 
Gute Wachau bei Leipzig, befuchte die Fürftenfchule zu Meißen und ftudirte feit 1754 auf der 
Univerfität zu Leipzig, wo er mit Gärtner und Gellert ein enges Freundfchaftsbündnif fchloß 
und Theil an der Gründung der „Bremifchen Beiträge” nahm. Im 3.1741 wurde er Steuer- 
revifor des leipziger Kreifes, 1753 Oberfteuerfecretär in Dresden und 1763 Stenerrath. Er 
ftarb 22. März 1771. R. war ebenfo achtungswürdig ald Menſch wie ald Gelehrter. Im fei« 
nen Satiren erlaubte er fich nie Perfonlichkeiten oder Wigeleien über heilige Gegenftände. Zus 
erft trat er ald Satirifer feit 1741 aufin den von Schwabe Herausgegebenen „Beluftigungen det 
Berftandes und Wiged“. Seine früher bereits in Zeitfchriften enthaltenen Auffäge füllen bie 
erften beiden Bände feiner „Sammlung fatirifcher Schriften” (Epz. 1751), denen er 1752 einen 
dritten und 1755 unter dem Zitel „Satiriſche Briefe’ einen vierten Band folgen ließ. Die von 
ihm gefammelten „Breundfchaftlichen Briefe” gab E. F. Weiße heraus nebft einer kurzen Bio» 
graphie des Verfaffers (Rpz. 1772); auch beforgte derfelbe die neue Ausgabe der Schriften 
R.'s (6 Bde, Lpz. 1777; neuefte Ausg., A Bde, Stuttg. 1840). R. war ein Lieblingsſchrift 
fteller feiner Zeitgenoffen und hat ein wefentliches Verdienſt für die Neugeftaltung der deutſchen 
Literatur; doch haben feine, Briefe” mehr bleibenden Werth als die „Satiren”, welche aus einer 
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gewiſſen Ungfitichteit mehr die jufäligen Uußerfichfeiten vorübergehender Thorheiten ald ben 
währen Kern allgemein menſchlicher Mängel und Fehler treffen. ne 

;; Rabenftein. nannte man den erhöhten, ‚von Steinen aufgemauerten Platz, auf welchem 
die, Enthauptung von Verbrechern ftattfand, meil dafelbft gemöhnfich Raben in Maffe fich 
aufzuhalten pflegten. Die Rabenfteine dienten ald Zeichen der peinlichen Gerichtsbarkeit, fan 
ben fich. Daher auch. faft in allen den Städten, denen diefe auftand, haben aber in neuerer Zeit, 
gleich ben Balgen,.der fortfchreitenden Eultur weichen müffen. 

Rabuliſt, entflanden aus dem fchon bei den Alten vorfommenden Worte rabula, nennt 
man. einen folden Menfchen, der zu feinem Nugen, aber zum Schaden beider Parteien durch 
allerlei Ränke die Proceffe im die Ränge zu ziehen oder gar wider feine Überzeugung mit Ber 

bes Ausdrucks der Gefege dem Unrechte den Sieg zu verfchaffen fucht. 

Nabutin (Roger), Graf von Buffy, auch Buffy-Rabutin genannt, franz. Memoiren. 
fchreiber, geb. 30. April 1618 zu Epiry im Nivernais, war ein Enkel bes burdy feine vortreff- 
lien „Commentaires sur le fait des dernieres guerres en la Gaule belgique entre Henri I 
et Charles V” (1555 und öfter) befannten Grafen Francois R. Er diente feit feinem 12. 3. 
im Regimente feines Vaters und verdankte feiner Tapferkeit die Stellen eines Generallieute 
nantd der königl. Armeen und vom Nivernaid. Seine Eitelkeit machte ihm viele Feinde, und 
als durch den Verrath feiner beleidigten Geliebten, der Marquife von Beaume, bekannt wurde, 
daß er ber Verfaſſer der boshaft-mwigigen „Histoire amoureuse des Gaules” mar, welche die 
Galanterien zweier Hofdamen enthielt und ald Manufeript die höhern Eirfel ange ergögte, ver- 
mies ihn Ludwig XIV. vom Hofe und lief ihn eine Zeit lang in die Baftille fegen. Um den Kö- 
nig, den er wol weniger durch biefes frivole Buch als durch ein fatirifches Gedicht verlegt hatte, 
wieder günftig zu flimmen, fchrieb er feine lobhudelnde „Histoire abrégée de Louis le grand” 
(Par. 1699) ; aber dies verhinderte ihn nicht, in fatirifchen Anmerkungen zu Boileau's „Epi- 
ires” Ludwig XIV. zu befpötteln. Nach 17 3. erft durfte er wieder an den Hof fonımen, den er 
indeffen bald wieder verließ, weil er fih vom Könige mit Kälte aufgenommen fah. Er ftarb zu 
Yutun 9. April 1693. Außer den genannten Schriften hat man vor ihm „M&moires” (2 Bde., 
Par. 1696) und „Leitres” (7 Bde.), welche für die Sittengefchichte feiner Zeit nicht ohme Werth 
find. Eine feiner Töchter war Nonne in Paris und fehrieb, außer mehren fpradhlich bebeuten- 
ben Werken, den intereffanten „Abrög6 de la vie de St.-Frangois de Sales” (Par. 1700). 

Racabou ift der Name einer nährenden mehligen Subftanz, welche in Paris zu verhältnif- 
mäßig hohem Preife verkauft wird und hauptſächlich aus Kraftmehl befteht, dem noch einige 
andere Zufäge, wie Chocoladenpulver, Vanille, Drangenblüten u. f. w., beigefügt find. Es 
wird zu. ſtärkenden Suppen verwendet und foll die gefchwächte Verdauung wiederherftellen, 
fowie überhaupt die verlorenen Kräfte wieder erfegen. 

Racan (Donorat de Bueil oder Beuil, Marquis de), der befte Idyllendichter der Franzoſen, 
geb. 1589 zu la Noche-Racan in der Touraine, geft. dafelbft im Febr. 1670, mar in feiner Ju- 
gend Page am Hofe Heinrich's IV. Im Haufe feines Oheims, des Herzogs von Bellegarde, 
lernte er den Dichter Malesherbe kennen, der fich des talentvollen Jünglings, deffen erfter Un- 
terricht nicht fehr forgfältig gewefen zu fein fcheint, annahm und ihn poetifch ausbildete. Nadı- 
dem R. ald Offizier einige Feldzüge mitgemacht hatte, ließ er fich in Paris nieder und verbrachte 
fein Leben im Umgange mit den ausgezeichnetften Männern der damaligen Zeit. Er mar eines 
der. erfien Mitglieder der franz. Akademie. Seine „Bergeries”, Meine Schäferdramen im Ge- 
ſchmacke des „Pastor fido“, find liebliche Bilder des Randlebens, in denen ſich ein anmuthiger 
Sinn und eine gemüthliche Ruhe des Charakters ausfprechen. In Sprache und Stil erfennt 
man R. ald den Zögling des correcten Malesherbe, deffen Leben er auch befchrieben hat. Seine 
fämmtlichen Gedichte erfchienen unter dem Titel „Oeuvres et poésies chretiennes” (Par. 
1660; neue Ausg., 2 Bde., Par. 1724). NDR 

Race nennt man bei den Thieren einen Stamm, der in feinen äußern und innern Theilen. 
fo conform, conftant und feft ausgebildet ift, daß er fich durch feine immermährend® genetifche 
Kraft allein, felbft unter äußern zeitlichen Gegenwirtungen conform und conftant erhält und 
fortpflanzt. Zufällige, nicht bleibende und ſich nicht forterbende Anderungen an der Größe, 
Geftaltung und Farbe einzelner Thiere von irgend einer Race geben den Begriff von Spiels. 
arten. Die Racen entftehen nicht nur durch den fortgefegten Einfluß der Drtsverhältniffe in 

- Hinficht auf Klima, Lage und Nahrung, fondern auch durch fünftliche Einwirkung, namentlich 
durch befondere Auswahl der Zuchtthiere, um, gewiffe Eigenfchaften in der Nachkommenſchaft 
bleibend zu begründen. (S. Biebzucht.) — Über die Racen der Menfchen ſ. Menſch. 
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- Rachel (Joachim), fatirifcher Dichter, geb. 28. Febr. 1618 zu Lunden nR 
war Rector der Schule zu Norden in Oſtfriesland und bann der zu Schleswig, wo er 3. Mat 
1669 ftarb. Es gibt von R. lat. Gedichte, auch einen größtentheild nach Hugo Grotius über- 
fegten Katechismus. Von Bedeutung für die deutſche Riteraturgefchichte ift er aber durch feine 
„Deutfchen fatirifchen Gedichte” (Ef. 1664; neuere Ausg. von Schröder, Altona 1828). 
Diele ſechs, in den fpätern Ausgaben zehn Satiren, von deren beiden legten bie Echtheit aber 
nicht ausgemacht ift, haben das Verbienft, eine Dichtgattung, welche bis dahin in Deutfchland 
nar kunſtlos, ja meift roh im Volksmunde behandelt war, zuerft nach den Vorbildern der röm. 
Dichter künſtleriſch ausgebildet zu Haben. Sie beziehen ſich auf Verhältniffe des Privatlebens, 
z. B. die Kinderzucht. Seine Satiren zeigen mehr fittlich-ftrengen Eifer ald Humor und Zaume, 
mehr nüchterne Neflerion ald unmittelbare Anfchauung bes Lebens ; doch nimmt er durch Rein- 
beit der Form und Lebendigkeit und Wahrheit des Inhalts unter ben Dichtern ber erften Schle- 
ſiſchen Dichterfchule, deren Richtun,, er theilt, einen ehrenvollen Plag ein. Ein „Riederdeutfches 
Volkslied” von R., welches die Sitten und Gebräuche der Dithmarſen ſchildert, ift in A. Viet's 
„Dithmarfifcher Chronik” abgedruckt. - 
Rachel Felir, ausgezeichnete franz. Schaufpielerin, von jüd. Altern zu Paris geboren um 
1822, debütirte im Mai 1857 in dem Waudeville „La Vendsenne” auf der Bühne des Gym- 
nafe, wo fie Die ihr augetheilte Rolle fo lebendig und wahr, fo einfichtsvoll und eigenthümlich 
durchführte, daß fie einige Tage darauf in Folge vortheilhafter Anträge jenes Boulevarbtheater 
verließ und fih im Gonfervatoire für das höhere Fach der tragifchen Rollen ausbildete. Ein Jahr 
fpäter, im Sept. 1838, erfchien fie wieder auf dem Thöätre frangais in Corneille's, Racine's und 
Voltaire's Tragödien, die längft für abgethan galten, aus denen aber ihr mächtiger Ddem neue 
Lebensfunten herausblies. Bisher fehr felten und meiftens nur vor leeren Bänken aufgeführt, 
kamen bie alten claffifchen Stüde durch das bezaubernde Spiel des A6jährigen Mädchens wie- 
der in Aufnahme, und bei jeder Vorftellung war das Haus übervoll. Seitdem ward R. die Kö» 
nigin der alten franz. Nationalbühne. Was körperliche Schönheit anlangt, hat die Natur weni · 
ger für fie gethan als für fo manche ihrer Kunftgenoffinnen. Ihr Außeres ift unſcheinbar und 
gewöhnlich; aber davon bleibt bei Diefem großen Spiele, wo man bie Zierlichfeiten der Geftalt 
vergeffen muß, auch Feine Spur. Kaum ift R. aufgetreten, fo wird fie durch die edle und dich- 
terifche Welt, worin fie lebt, auch fchon verwandelt und gehoben. Sie wird augenblidlich größer 
und befeelter und ein anderer Geift fcheint in ihr zu walten; die ganze Perfon wird durch 
die Begeifterung des Spiels über alle Mafen ſchön, und folange fie fpricht, leidet und 
handelt, ift fie ganz ergriffen, Seele, Geift, Gemüth, Blid: fo wahr und tief geht fie in 
das Innerſte ihrer Affecte und Leidenfhaften ein. Ihr Spiel entfaltet ſich ungleich wär 
mer und natürlicher, d. h. mehr aus eigener Empfindung hervorgehend, ald man es bei dem 
alten gar zu conventionellen Genre der franz. Tragiker gemohnt ift. So fpielte fie vielmals nach · 
einander bie Camille in „Horace”, die Hermione in „Andromaque” und die Amenaide im „Tan- 
cer&de“, die drei erften wichtigen Rollen, die fie fhuf. Hierzu kamen fpäter noch die Phädra, die 
Rorane in „Bajazet”, die Emilie im „Cinna‘, die Chimene im „Cid“, die Pauline im „Po- 
Iyeucte” und die Adrienne Lecouvreur in dem Stüde diefed Namens von Scribe ald Haupt 
rollen. Ihre etwas rauhe und unbiegfame Stimme ift nicht fo ſchön und geeignet für zärtlichen 
als für pathetifchen Ausdrud. Auch Heiden fie vorzüglich die glänzenden und imponirenden 
Mollen, wo mehr Kühnheit, Stärke und Majeftät des Charakters ald Sanftheit, Milde und bie 
ftillern Gefühle [hüchterner Unfhuld umd Liebe zum Grunde liegen. Auch fie weiß zu reizen 
und zu loden, aber noch mehr verblendet und beherrfcht fie. So hat fie einige naive Rollen nicht 
ohne Erfolg gefpielt. Aber als herrſchendes und regierendes Weib, als vornehme, gebieterifche 
Dame, als hohe, ftolge Königin läßt fie faft nichts zu wünfchen übrig. Es fcheint nicht möglich, 
ftolge, heroifche Scenen mit höherm Anftand und, im Sinne der franzöffchen tragifchen Kunft, 
mit größerer Würde zu fpielen und zu fprechen. R. hat für franz. Ohren eine tadellofe Diction, 
fündigt jedech für uns in der Declamation bisweilen durch fchroffe Eontrafte von Höhen und 
Tiefen, durch allzu ſchnelles Steigen und Fallen in einer Periode, ja in einem Komma, mit ei« 
nem heftigen Schrei auf einer Hauptfilbe. Welche Rolle fie aber auch fpielen mag, fie reift uns 
und ſich felbft zulegt mit Gewalt hinein. Da ift durchaus feine Kunft und Schule mehr, fein 
Flecken von Unedlem und Gemeinem, nichts Gezwungenes imd Übertriebenes, Bein Gefchrei, 
feine Geften, vielmehr große Zurüdhaltung in allen Bewegungen ihres Körpers und Gefichts; 
nichts Kokettes, fondern eher etwas Derbes, Barfches und Kedes, fogar Wildes in Geberde, 
Gang und Blid: kurz herrliche, große Momente, echt tragifche Accente und Stellungen. Ihren 
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jährlichen Urlaub benutzt fie regelmäßig zu Reifen und Vorſtellungen im Auslande. Deutfc- 
land und England zollten vor einigen Jahren ihrem wunderbaren Spiel denfelben enthufiafti- 
fchen Beifall, der ihr neuerdings in Petersburg und Moskau zu Theil geworden. 

Rachen (fauces) nennt man denjenigen Theil des Hintermundes, welcher von der Zungen- 
wurzel und dem weichen Gaumen umfchloffen wird und ſich bis zu den Eingängen des Kehl 
und Schlundfopfs fortfegt. Er wird gebildet von dem weichen Gaumen, dem Zäpfchen, den 
Mandeln, der Zungenmurzel, dem Kehldedel und bem obern Theile des Schlundkopfs. Die 
Rachenhoͤhle ftellt gleichfam einen Engpaf vor (daher der grieh. Name Iſthmus), welcher fich 
beim Schlingen nody mehr verengt. Derfelbe wird im Leben ſtets feucht und fchlüpfrig erhalten 
burch dew Mundfpeichel und den von der Mundfchleimhaut und den Mandeln (f. d.) reichlich 
abgefonderten Schleim; von beiden Flüffigkeiten ſchlucken wir, auch im nüchternen Zuftande, 
fortwährend große Mengen hinunter. Da die Rachentheile nicht nur beim Schlingen, fondern 
auch beim Sprechen, Singen, Mundeinathmen u. f. w. fehr viel gebraucht und daher leicht 
theils überangeftrengt werben, theils der erften unmittelbaren Einwirfung äußerer Schädlid- 
keiten ſehr audgefegt find (z.B. beim Verfchluden harter, kantiger oder ſcharfer und giftiger 
Stoffe, beim Einathmen rauher oder ftaubiger Luft oder ägender Gasarten) ; fo find diefe Theile 
auch häufig Erkrankungen ausgefegt, welche felten an fich, häufiger dadurch gefährlich werden, 
daß fie benachbarte lebenswichtige Theile, insbefondere den Kehlkopf und die Stimmrige ergrei- 
fen und dadurch Erftidung herbeiführen. Die Hauptzeichen diefer Krankheiten find Schling- 
beſchwerden, auch Heiferkeit und Schleimräuspern, näfelnde Sprache, Halsfchmerz u.f.w. Die 
Rachenentzüundung, Rachenbräune (angina faucium) tritt theild higig auf, oft mit Mandel- 
bräune verbunden, theild und fehr häufig mit fchleichendem, oft langjährigem Verlauf (als chro- 
nifcher Rachenkatarrh), wobei man das Gaumenfegel dunkel geröthet, mit erweiterten gefchlän- 
gelten Benchen und oft mit griestornähnlich geſchwollenen Schleimbälgen (Folliculärkatarrh 
des Rachens, angina granulosa) bededt findet. Letztere Krankheit befällt befonders Leute, 
welche viel fprechen, fingen oder fchreien müffen, und heißt daher in England clergyman sore 
throad, in Frankreich angine clericale, in Deutſchland die Schullebrerbräune. Der Naden- 
eroup (die croupöfe Nachenentzündung, diphtheritis) ift befonders im Kindesalter gefährlich, 
weil er leicht ben Kehlkopf mit ergreift und dann zur eigentlichen häutigen Bräune (f. d.) wird. 
(S. Eroup.) Häufig ſchlägt die Luftfeuche ihren Sig in diefen Theilen auf, daher bei lang- 
wierigen Rachenübeln ſtets hiermach geforfcht werden muß. Dazu aber, ſowie überhaupt zur 
richtigen Erfenntniß und Behandlung der Rachenkrankheiten gehört eine genaue, im Sonnen ⸗ 
licht oder reflectirten Kergenlicht vorgenommene, tiefgehende Unterfuchung diefer Theile, worauf 
fih nicht alle Arzte verftehen. Die Behandlung der Rachenübel befteht vorzugsweiſe in ört- 
lichen Mitteln, Gurgelmäffern, Einfprigungen, Bepinfelungen, Betupfungen u. f. w. von 
fchleimiger oder fühlender oder beruhigender oder zufammenziehender Art. Ferner können ab» 
leitende oder ermärmende oder fühlende äußere Mittel auf die Haut des Halfes angewendet wer- 
ben, auch wol gewiffe innere Mittel, 3. B. Brechmittel, Abführungen, fchleimlöfende Salze 
u. f. w. in Anwendung fommen. 

Hacine (Jean de), der größte Tragiker der Franzofen, wurde zu Laferte . Milon im-Depart. 
Aisne 21. Dec. 1659 geboren und, da er fchon in feinem dritten Jahre die Altern verlor, von 
feinem Großvater väterlicherfeitö, der fönigl. Procurator war, dann auf dem Collegium von 
Beauvais, darauf in dem von Zanfeniften geleiteten Collöge des Granges in der Nähe vom Port- 
Royal erzogen. Durch feine Lehrer Lemaiftre de Sacy und befonders durch den Helleniften Zan- 
celot wurde er in das Stubium der griech. Literatur eingeweiht. Der Eifer, mit dem er fich bem- 
felben hingab, fchien fogar feiner anderweitigen Ausbildung nachtheilig zu werden. Im Colle- 
gium Harcourt zu Paris vollendete dann R. feine Studien, welche fi mehr und mehr der Pflege 
der ſchönen Literatur zumendeten. Seine erfte literarifche Production waren ſechs Oden: „Le 
paysage, ou promenades dans Port-Royal.” Doch wurde fein Name erft durch eine Ode auf 
die Bermählung Ludwig's XIV.: „aux nymphes de la Seine” (1659), befannt, welche ihm’ 
eine Penfion von 600 Livres eintrug, die in der Folge der König, ald R. denfelben in einer neuen 
De: „La renommee aux muses” (1665), verherrlichte, auf 2000 Fres erhöhte. Sein Oheim, 
Domherr zu Uzes in Languedoc, veranlafte ihn 1661, zu ihm zu fommen, um ihm’ eine 
Stellung zu verfchaffen. N. blieb nur ein Jahr im füdlichen Frankreich und erhielt dann eine 
Pfründe zu Epinay, die ihm aber nichts einbrachte als einen Procef, den er verlor. Diefes Er- 
eigniß gab ihm Veranlaffung zur Abfaffung feines einzigen Zuftfpield „Les plaideurs”, einer 
geiftreichen Nahbildung der Ariftophanifhen „Wespen“. Cine Tragödie „Theagdne et Cha- 
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riölde” hatte er auf Moliere'8 Rath vernichtet, dagegen aber auf deffen Veranlaſſung eine an ⸗ 
dere, „La Thebaide”, verfaßt, welche als das erfte Stüd von ihm 1664 zur Aufführung fam. 
Weder in diefer Dichtung noch im „Alexandre“, der 1665 auf die Bühne gelangte und ziem- 
lichen Beifall fand, zeigte ſich N. als felbftändigen Dichter. Erft mit „Andromaque” (1667) 
machte er fich von der Nachahmung Corneille's frei, deffen Bewunderer er indefjen bis an fein 
Ende blieb. Auf „Andromaque“, mo fich die innern Kämpfe der Reidenfchaft zum erfter male mit 
erfchütternder Wahrheit Luft machten, folgten: „Les plaideurs” (1668), „Britannicus“ (1669), 
„Berenice” (1670), „Bajazet“ (1672), „Mithridate” (1675), „Iphigenie” (1674), „Phedre” 
(1677), „Esther“ (1689) und „Athalie” (4692). Eine gerechte Würdigung Rs ift nur mög» 
lich, wenn man die Feſſeln in Anfchlag bringt, in denen während des Jahrhunderts Ludwig's XIV. 
die Dramatifche Poefie ſchmachtete und die felbft das bebeutendfte Talent nicht zu fprengen ver» 
mochte. Was aber R. innerhalb diefer Schranken leiftete, ift auferordentlih. Er wußte in die 
ftarren Formen einen neuen Geift zu hauchen, der fich in einer tiefen Empfindung und in einer 
alle Regungen des Herzens abfpiegelnden Sprache fund gibt. Kein franz. Dichter hat die Ge- 
fühle der Liebe fo wahr und zugleich fo rein zu fhildern vermocht wie er, ſowie er auch, mas 
Wohllaut und Harmonie des Verſes betrifft, noch jegt unerreicht dafteht. Betrachtet man feine 
Werke einzeln, fo ift am „Britannicus” die hiftorifche Gründlichkeit zu rühmen ; „Berenice‘ ift 
ein idyllifches Trauerſpiel voll zarter Gemüthlichkeit, recht eigentlich eine Ludwig XIV. darge» 
brachte Huldigung und als folche zu beurtheilen; „Bajazet” und „Mithridate” gehören zu den 
ſchwächern Arbeiten des Dichters; in Bezug auf die „Iphigenie”, melde bei den Franzoſen 
lange für den Gipfelpunkt ihrer dramatifchen Literatur galt, ift die übertriebene Bewunderung 
befonders durch Schlegel’ Parallele auf das richtige Maß zurückgeführt worden. Die „Phe- 
dre” fteht namentlich in metrifcher Hinficht hoch, obgleich ed auch an wahrhaft poetifchen Mo- 
menten nicht fehlt. Seine „Esther“ ift vielleicht ald Zrauerfpiel zu tadeln, enthält aber herrliche 
Igrifche Ergüffe. Die „Athalie”, ein wahrhaft religiöfes Drama, ebenfo wie „Esther“ auf Bitten 
der Frau von Maintenon gefchrieben, wird mit Recht für R.’s Meiſterwerk erflärt. Doc) wurde 
gerade „Athalie‘, ebenfo wie „Phödre“, in Folge von Parteiintriguen fehr misgünftig aufge 
nommen, und Boileau, der treue Freund des Dichters, war faft der Einzige, der dem herrlichen 
Werke Gerechtigkeit widerfahren lief. In „Esther“ und „Athalie” ift der Chor angewendet. 
Nachdem R. 1675 Mitglied der Akademie geworden und 1677 ſich vom Theater zurüdigezogen 
hatte, wendete er fich, befonders feit feiner Verheirathung mit der frommen Catherine Romanet 
aus Amiens, vorzugsweife dem religiöfen Xeben zu. Der König war R. fehr gewogen und er 
nannte ihn zum Edelmann und Schagmeifter der Generalität von Moulins, mit einer Wohnung 
im Schloffe. Der wahre Grund, warum R. das Theater verlieh, mar nicht Ärger über die Intri⸗ 
guen, bie gegen ihn fpielten, fondern ein innerer. Die Erinnerungen feines fronimen Jugend» 
lebens drängten ſich bei ihm mit folcher Gewalt hervor, daß er fich endlich der Religion und ber 
Kirche ganz hingab. Er lebte ſeitdem glüdtich im Schoofe feiner Familie, von deren innerm 
Zuftande feine Briefe, welche er an feinen älteften Sohn Jean Baptifte nach Holland fchrieb, 
ein rührendes Bild geben. Auch genof er die Gunſt des Königs, der ihn auch nebft Boileau zu 
feinem Hiftoriographen ernannte, bis eine Schrift über das Elend des Volkes den nur an Weib. 
rauch gewöhnten Ludwig zu den harten Worten veranlafte: „Glaubt R., weil er Dichter ifl, 
auch darum Staatömann zu fein?" R.ftarb kurze Zeit darauf, 22. April 1699, man kann wohl 
fagen am gebrochenen Herzen, weil er des Königs Gnade verloren. Bon feinen übrigen Schrifr 
ten find noch feine Epigramme, Briefe, die claffifche Lobrede auf Eorneille, eine „Histoire du 
Port-Royal” und die „Lettre à l’auteur des höresies imaginaires” (Par. 1666) zu erwähnen, 
in ber er bie Stellung und Bebeutung bes Theaters gegen den ascetifchen Eiferer Dedmarets 
de St.-Sorlin in Schug nahm. Bon den Papieren, welche er ald Hiftoriograph gefammelt hat, 
ift wenig auf ums gefommen, indem der größte Theil bei einem Brande zu St.-Gloud 1726 ver- 
loren ging. Die Ausgaben feiner Werke find äußerſt zahlreich. Als die vorzüglichften find zu 
nennen: die mit Commentar von Luneau de Boisgermain, eigentlich Blin de Sainmore (7 Bde., 
Par. 1768), die von Didot (3 Bde., Par. 1801 —5, mit Kpfen.), von Petitot (A Bbde., Par. 
1807), von Laharpe (7 Bbe., Par. 1807), von Aime Martin (7 Bde, Par. 1820— 21) und 
von Ziffot (5 Bde., Par. 1826). Eine vollftändige deutfche überſetzung hat Viehhoff (Bd. 1 
—4, Emmerich 184046) begonnen ; unter den Überfegungen einzelner Stüde dürfte die der 
„Phädra“ von A. Böttger (Rp. 1855) hervorzuheben fein. 

Racine (Rouis), der zweite Sohn des Vorigen und ebenfalls Dichter, wurde 6. Nov. 1692 
zu Paris geboren und erhielt nach dem Tode feines Vaters durch Nollin feine wiſſenſchaftlich⸗ 
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Ausbildung. Bon Jugend auf religiös geſinnt, Hatte R. anfänglich die Abſicht, ſich dem geiſt 
lichen Stande zu widmen ; auch verlebte er längere Zeit bei den Vätern des Dratoriums zu Pa⸗ 
ris Nachdem er 1715 Mitglied der Akademie der Infchriften geworden, gab er 1726 fein be- 
rühmtes didaktiſches Gebicht „De la gräce” heraus, dert 1742 dad gelungene „Potme de la 
religion‘ folgte. Seiner Pietät gegen feinen Vater Haben wir die „Vie de Jean R.“ (2 Bbe,, 
Bar. 1748) und die „Remarques sur les tragedies de Jean R.“ (5 Bbe.) zu banken. Letztere 

* find, obgleich in literarifch-hiftorifcher Hinficht ſchäzbar, doch Fritifch unbedeutend, mat fich auch 
von den meiften feiner „Odes“, feinen „‚Röflexions sur la poésie“ und feiner Überfegung des 
Milton fagen läßt. Der Kanzler d'Agueſſeau brachte N. von feinem Entfchluffe ab, Geiftlicher 
zu werden, und ber Cardinal Fleury gab ihm eine Stelle im Finanzweſen. &o lebte er glücklich 
und geehrt, erft zu Marfeille, dann zu Lyon und zu Soiffons, bis fein einziger, hoffnungsvoller 
Sohn 1755 zu Cadiz in der Überfhmemmung feinen Tod fand. Er felbft ftarb, in einer fitten« 
loſen Zeit ein Mufter religiöfer und bürgerlicher Tugenden, 29. Jan. 1763. Zu feiner Pierät 
gegen feinen Vater gefellte fich eine liebenswürdige Befcheidenheit, die fich unter Anderm in dem 
ber „Phädra“ eritnommenen Berfe „Ei moi, fils ignore d'un si glorieux pere ..... “aus · 
ſprach, deſſen er ſich als Motto auf feinem Bilde bediente. R. nimmt beſonders durch feine ſti⸗ 
liſtiſche Ausbildimg eine ehrenvolle Stelle unter den franz. Dichtern zweiten Range ein. Seine 
fämmtlichen Werke find oft gebrudt, z. B. zu Amfterdam 1756 ; die vollftändigfte Ausgabe ift 
die parifer von 1808 (6 Bbe.). 

Raclamwice, ein Dorf in dem Kreife Miechow des Königreichs Polen, nördlich von Krakau, 
in defjen langem Thalwege Koſciuſzko nach dem Aufftande in Krakau A. April 1794 von dem 
ruſſ. General Tormaffor angegriffen wurde, aber unter Beihülfe der mit Senfen bewaffneten 
Bauern einen Sieg errang, der wie ein elektrifcher Schlag durch ganz Polen wirkte. 

Raczynffi, eine großpoln. Familie, aus welcher mehre Mitglieder zu hohen Staats- umd 
Kirchenamtern in Polen gelangten. — Graf Kazimierz®., Krongroßmarfchallund General von 
Grofpolen, brachte den von feinem Enkel Edward R. herausgegebenen hiftorifch wichtigen „Co- 
dex diplomaticus Majoris Poloniae” (Pof. 1840) zufammen. — Sein Sohn, Graf Filip R., 
war General im poln. Deere, und beffen Söhne find die beiden in neuerer Zeit befannt gewordenen 
Grafen. — Der ältere, Graf Edward R., geb. 1786 in Pofen, erhielt eine fehr ftrenge Erzie- 
bung und fiudirte zu Frankfurt an der Oder, wo er fich haͤuptſächlich dem Sprachſtudium und 
ben Naturwiffenfchaften zumendete. Nach dem Einrüden Napoleon’s in Polen 1807 trat er 
ins poln. Heer ımd nahm ald Hauptmann an mehren Schlachten Theil. Darauf wurde er 
Landbote auf dem Reichötage, den Friedrich Auguft 1812 nad) Warſchau berief. Als die Hoff- 
nungen zur Wiederherftellung Polens geſchwunden waren, ſuchte R. Zerftreuung und Belch- 
zung auf Reifen. Im 3. 1814 unternahm er eine große Neife nach Konftantinopel und ber 
Beinafiatifchen Küfte, die er in einem mit prächtigen Kupfern ausgeftatteten Werke (deutfch von 
F. 9. von der Hagen, Brest. 1827) befchrieb. * er in der Literatur einen Hauptſtützpunkt 
für die poln. Rationalität erkannte, ſo wendete er dieſer ſeine ganze Thätigkeit zu. Die lange 
Reihe der von ihm herausgegebenen poln. Werke eröffneten die „Briefe des Könige Jan So- 
bieffi an feine Gemahlin während des Feldzugs vor Wien” (deutfch von Ochsle, Heilbronn 
1827), denen die wichtigen „Memoiren Paſſek's“ (deutfch von Steffens, Breslau 1858), die 
Memoiren des Fürften Albert Radziwill, Wybicki's, Kitowicz' u. A. folgten. Hieran ſchloß 
ſich eine quellenreihe Sammlung einzelner Werke unter dem Titel „Obraz Polski i Polakow” 
(21 Bde., Pof. 1840); ferner „Gefchichte der Regierung Johann Kaſimir's“. Gleichzeitig ließ 
er anfertigen und gab heraus eine polnifche „Bibliothek Tat. Claſſiker“ in 8 Bdn. Er felbft ver- 
faßte das poln. umd franz. erfchienene prachtvolle Werk „Gabinet medalöw polskich” (Bd. 1 
und 2, Berl. 1845; Bd. 3 und A, Pof. 1841 —45) und die durch einen Atlas erläuterten 
„Wspomnienia Wielkopolski” (2 Bde., Pof. 1842— 43). Seine mit großen Koften und vie« 
ler Mühe gefarmmelte, befonders für die poln. Literatur wichtige Bibliothef von etwa 21000 
Bänden ſchenkte er mit einem großen Gebäude der Stadt Pofer bie er auch vielfach in 
materieller Dinficht, namentlich mit einer Wafferleitung bereicherte. Andere Sammlun-⸗ 
gen, insbefondere eine von alterthümlichen Waffen, brachte er auf feinem Schloffe Rogalin 
bei Pofen zufammen, wo er auch eine fchöne Familienkapelle, in Zaniemyſl aber eine Kirche 
baute. An der poln. Revolution von 1830 nahm er feinen thärigen Antheil. Doch fehlte ihm 
ber Muth nicht, vor dem Könige Friedrich Wilhelm IV, während der Huldigungsfeierlichfeiten 
zu Königsberg 1840 die Befchwerden und MWünfche der Polen offen auszufprehen. Die Er 
richtung einer prächtigen Kapelle im byzantin. Stil in der Domfirche zu Polen und bie Auf- 
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flellung der zum größten Theil auf feine Koften und nad) feinen Angaben von Rauch aus 

- geführten brongenen Standbilder der erſten poln. Könige Mieczyſlſaw und Boleflaw in der- 
felben krönen feine hohen Verdienfte um die Beförderungder Bildung, des Kunſtſinns und des 
Wohls feiner Nation. Mismuth über Kränkungen, die er von dem poln. Parteien zu erbul- 
den hatte, und dunkle Ahnungen naher politifcher Ummälzungen, die allerdings nicht ausblie- 
ben, veranlaften ihn, den Mann der legitimen Weltordnung, wie es ſcheint, fih 20. Jan. 1845 
bei feiner Befigung Zaniemyfl durch einen Böllerfchuß das Leben zu. nehmen. — Er hinterließ 
einen einzigen Sohn, Rogerius N. geb. 7. Zuli 1820, ebenfo ausgezeichnet durch geiftige Be- 
fähigung und Bildung als durch Wohlthätigfeits- und Gemeinfinn. Bei der Übernahme des 
großen väterlichen Erbes (beftehend in der. Herrſchaft Woynomice mit 11 Dörfern und 1860 €. 
und den Gütern Rogalin, Miechlin und Jezowo mit 16 Dörfern und 2100 €.) befreite er 
alle bäuerlichen Befigungen von dem grundherrlichen Zins und erhob fie hierdurch zum freien 
Eigentbum. — Der jüngere Bruder von Edward R. Athanafius R., geb. 2. Mai 1788, 
ſchlug in dem preuf. Staatsdienfte die diplomatifche Laufbahn ein, wurde Gefandter in Ko— 
penhagen, 1840 Geh. Legationsrath, dann Gefandter in Liffabon und zulegt bis 4855 in 
Madrid, feit welcher Zeit er außer Dienft in Berlin lebt. Während ſich fein Bruder in die 
poln. Geſchichte und Literatur vertiefte, wendete er der Kunft, insbefondere ber Malerei, fein 
Studium zu. Zahlreiche Neifen durch Deutfchland, Frankreich und Italien bildeten feinen 
Geſchmack und feinen Kennerblid und fegten ihn in den Beſitz einer foftbaren Gemäldegalerie, 
bie er in Berlin aufftellte. Durch fein mit Kupfern ausgeftattetes Werk „Histoire de l’art 


moderne en Allemagne” (5 Bbe., Par. 1836—42; deutfch von $. H. von der Hagen, Berl. | 


1856—42) hat er fich ald einen gediegenen und geſchmackvollen Kenner bewährt. Sein einzt- 
ger Sohn, Graf Karl R., geb. 19. Aug. 1817, fünftiger Erbe der Majoratöherrfchaft Obrzycko, 
bat fi 1854 mit einer bair. Prinzeffin von Wallerftein vermählt und lebt in Galizien. 

Rad, Das Rad war ein früher häufig angemwendetes Werkzeug ber ftrafenden Gerechtig · 
keit. Die Strafe des Rades, welche in dem neuern Europa ziemlich gleihförmig üblich war, 
beftand urfprünglich darin, daf dem Verbrecher die Glieder, erft die Unterfchentel und Vorder ⸗ 
arme, dann die Dberfchenkel und Arme mit einem ſchweren Rabe zerftoßen oder zerbrochen 
wurden und er dann noch lebendig auf da6 Mad gelegt und diefes auf einen Pfahl geftedt 
wurde, fobaß der Unglüdliche zumeken noch mehre Tage lebte. Später war man menſchlich 
genug, den Qualen bes Verbrechers durch Stöße auf die Bruft und in das Genid ein Ende zu 
machen (Rädern von unten), ober mit dem Zerbrechen bes Rückgraths den Anfang zu machen 
(Rädern von oben), oder auch den Verurtheilten unvermerkt vor dem Zerftoßen erbroffeln zu 
laffen. Die Strafe des Rades war befonderd gegen Mörder mit überlegtem Borfag gefeglich. 
Auch die Strafe des Schwerts wurde zumeilen dadurch gefchärft, daß der Körper auf das Rab 
gelegt, ber Kopf aber auf dem Pfahle befeftigt wurde umd fo beide den Augen bes Publicums 
ausgefegt blieben. In neuefter Zeit find diefe gefchärften Todesſtrafen faft überall aus der 
Praris und den Gefegen verfchmunden. 

Radeliffe (Anna), geborene Miß Ward, engl. Romandichterin, geb. zu Kondon 9. Juli 
1764, heirathete 1787 den Nechtögelehrten Will. Radcliffe, den nachmaligen Eigenthümer und 
Herausgeber der Zeitung „The English chronicle”. Ihre erften Erzeugniffe, „The castle ot 
Athlin and Dunbayne” (1789) und „The Sicilian romance” (1790), verriethen zwar fchon 
Spuren eines vorzüglichen Talents, aber erft ihre Romane „Theromance of the forest” (1791) 
und „The mysteries of Udolpho” (1794) erregten Aufmerkfamteit. Beide zeigten große Ge- 
wanbtheit in der Kunft, das Intereffe zu fpannen, und ftellten fie an die Spige einer Schule, 
welche ſich in der Ausmalung fchredlicher Scenen gefiel. Doch wie hierin, fo war fie in Schwung 
der Phantafie, Präftiger Erfindung und Ausführung ihren zahlreichen Nachahmern weit über- 
legen. Schilderungen fanfter Gefühle gelangen ihr oft noch beffer als die Darftellungen bes 
Schrecklichen, und in landſchaftlichen Gemälden mar fie fehr glüdlich. Ihr legter Roman in ber 
ihr eigenthümlichen Gattung war „The Italian” (1797). Eine Reife auf das Feftland, bie fie 
1795 unternommen hatte, befchrieb fie in den „Travels through Holland and along the Rhine“ 
(1795). In ihrer fpätern Lebenszeit kam fie durch ihre Wohlhabenheit in ſolche Verhältniſſe, 
baf fie fhriftftellerifch nur wenig noch thätig war. Sie farb 7. Febr. 1823. Ihr Nachlaf er 
ſchien unter dem Titel ‚Gaston de Blondeville, or the court of Henry III, St.-Albans abbey, 
a metrical tale, with some poetical pieces” (4 Bde. Lond. 1826). 

Rade, f. Kornrade. 

Radeberg, ein drei Stunden nordöſtlich von Dresden gelegenes Städtchen, an der Sächſiſch- 
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Schleſiſchen Eifenbahn, hat 2800 E., ift Sig einer Superintendentur, einer Begirksfteuerein- 
nahme, fowie eines Poftamts und der Brigade der reitenden Artillerie und bat ein Schlof, 
das vom Kurfürften Morig 1545 erbaut wurde und in welchem fich das Zuftiz- und Rent: 
anıt befindet. Die Dauptbefhäftigung der Einwohner befteht in Fertigung feidener Bänder, 
Färberei und Feldbau. R. ift der Geburtsort des Dichterd Langbein (ſ. d.). Nahe bei R. 
liegt da8 Auguſtusbad (f. d.), deſſen Quellen 1717 entdedit und 1849 von 287, 1852 von 
412 Badegäften befucht wurden. Das nahe Seiffersborfer Thal bietet einen angenehmen 
Ausflugsort dar. Vgl. Martius, „R. und feine Umgebung“ (Baug. 1828). — Nicht zu ver« 
wechſeln ift R. mit dem Städtchen Nadeburg, 14 M. nördlich von Dresden, das 2400 €. 
zählt und durch lebhaften Betrieb der Landwirthfchaft fich auszeichnet. 

Nädelsführer oder Rädleinsführer nennt man den Anftifter einer Empörung, welcher 
weit härter beftraft wird als die übrigen Theilnehmer. Der hiftorifche Urfprung ded Namens 
ift ungewiß. Die aufrührerifchen Bauern im 16. Jahrh. follen außer dem Bundſchuh (f. d.) 
auch oft ein Rab ald Aufruhrzeichen geführt haben. 

Rademacher (Joh. Gottfr.), befannt als Stifter einer neuen ärztlichen Schule, geb. 
4. Aug. 1772 zu Hamm in der Graffhaft Mark, wo fein Vater Gerichtödirector war, ſtudirte 
bie Heiltunde zu Jena und Berlin und ließ fich fhon 1797 in dem Heinen Städtchen God 
nahe ber holl. Grenze nieder, mwofelbft er gegen 40 J. lang ber einzige praftifche Arzt weit und 
breit war und auch 7. Febr. 1849 ftarb. In diefem vielbewegten praftifchen Leben und unter 
Einwirkung der damals unter dem franz. Gouvernement herrfchenden allgemeinen Eurirfreiheit 
hatte R. frübzeitig einen Widermillen gegen die damals in der Medicin herrfchenden Theo- 
rien (befonbders den Bromnianismus) befommen und ergab fi in Folge deſſen dem reinen 
Probiren von Arzneimitteln am Krantenbette, womit er das Studium der Schriften des Para- 
celfus und der Schüler deffelben verband. In diefen Schriften fand er nun oder glaubtedie Säge 
zu finden, welche ihn bei feinen Arzneiprüfungen leiteten und welche er gegen das Ende feines 
Lebens in feinem berühmt gewordenen Werke „Rechtfertigung der von den Gelehrten misfann- 
ten verftandesgerechten Erfahrungsheillehre der alten fcheibefünftigen Geheimärzte” (4. Aufl., 
2 Bode, Berl.1852) umftändlich darlegte. Diefe Säge find etwa folgende. In den Arzneimitteln 
find beftimmte Heilßräfte gegen gewiffe Krankheitsarten verborgen (Eigenmittel, Specifica). Wel« 
ches Eigenmittel aber juft auf einen vorliegenden Krankheitsfall paßt, das erfennt man weder 
aus dem ärztlichen Namen der Krankheit noch aus dem Weſen der innern Krankfheitöprocefie 
(mie und 3. B. diefes Wefen durch die neuere pathologifche Anatomie und Phyfiologie, von 
deren Fortfchritten R. gar nichts gewußt hat, in einzelnen Fällen aufgeffärt wird). Man muß 
vielmehr das richtige Mittel durch Proben, durch einen gewiffen praftifchen Takt, durch Ber- 
gleichen Deffen, was in andern zu derfelben Zeit herrfchenden Krankheitsfällen nugt u. f. w., 
zu treffen wiffen. Trifft man ed nicht, fo probirt man ein neues Mittel u. ſ. w. Nur felten gibt 
R. gewiffe Symptome oder andere Umftände an, welche ihn bei der Wahl feiner Mittel geleitet 
haben. Die gefammten ihm befännt gewordenen Specifica nun (melde R. zum Theil für bie 
Geheimmittel des alten Paracelfus hält) theilt er in zwei Elaffen: 1) Organheilmittel, d. h. 
Specifica, welche auf Krankheiten einzelner Organe, z. B. der Leber, Milz, Nieren, wirken; 
2) Univerfalheilmittel, welche einen krankhaften Gefammtzuftand des Organismus heilen. Letz 
tere zerfallen in drei Claſſen: a) Salpeter und feine Verwandten (die jogenannten Antiphlogiftica 
der ältern Mebicin), b) Eifen und feine Verwandten (Zonica der Altern) und c) Kupfer und feine 
Berwandten (die Nervina alterantia der ältern Schule). Danach nun, welches‘ von diefen Mit 
teln hilft, wird die Krenfheit von R. benannt: der Patient leidet alfo z.B. an einer Schöllfraut- 
leber krankheit, oder (im einem mit allgemeiner Erkrankung verbundenen Falle) an einer Brech · 
nußeiſenleberkrankheit, oder an einer Kupferpneumonie, Eifenpneumonie, Salpeterpneumonie. 
Das praftifch Wichtige in R.'s Auftreten ift, daß er eine Menge heutzutage geringgeachteter 
und veralteter, ſowie einige neue Arzneimittel und zahlreiche eigenthümliche Präparate der ſchon 
bekannten in vielen Fällen probirt hat und darüber mit einer anftedend wirkenden Zuverficht 
und der geihmwägigen Breite eines gutmüthigen Greifes veferirt. Damit hat er, befonders 
unter ähnlicy fituirten Praktiken, eine Anzahl Anhänger gefunden, welche feine Mittel, R.'s 
Angaben gemäß, nachprobiren und fich deshalb feine Schule nennen, auch wol als bie einzige 
empirifchnaturmwiffenfchaftlihe Schule der Heilkunſt gelten wollen. Im Grunde ift jedoch dieſe 
Methode nichts Anderes als das feit Jahrtaufenden und bei allen Laien übliche Suchen nad} [pe 
eififchen Heilmitteln, welche „gegen dieſe oder jene Krankheit gut find”. Der dahinter ſteckende 
Gedanke, die Theorie von prädeftinirten, in den Arzneiſtoffen verborgenen, aus gewöhnlichen 
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Raturkräften nicht erflärbaren Heilkräften, muß von der wiſſenſchaftlichen Rediein verworfen 
werben. Die übrigen literarifchen Leiſtungen R.'s find unbedeutend. Vgl. Bergrath, „Doctor 
Johann Gottfried R. (Berl. 1850). Drgan der R.'hen Schule ift Bernhardi's und Löff- 
ler's „Zeirfehrift für Erfahrungsheiltunft” (Eilenb., fpäter Berl. 1847 fg.). 

Räderthiere (Rotatoria) find fehr Heine, im Waſſer lebende wirbellofe Thiere niederer 
Drbnung, welche ald Anhang der Claffe dev Gliederwürmer betrachtet werden und ſich Durch 
fogenannte Räderorgane auszeichnen, worunter die am Kopfende angebrachten, mit Wimpern 
425 einfachen oder doppelten, ganzrandigen oder eingeſchnittenen Hautlappen verſtanden 
werden, deren Wimpern ſo ſchnell aufgerichtet und niedergelegt oder, wie andere Beobachter 
wollen, um ihre eigene Achſe geſchwungen werden, daß die Lappen das Anſehen von ſchwirrend 
umdrehenden Rädern erhalten. Mittels dieſer Räderorgane erzeugen die Räderthiere eine krei- 
ſende Strömung im Waſſer, durch welche kleine Körper der Mundöffnung zugeführt werden 
und die Ernährung ermöglicht wird. Der Körper der Räderthiere iſt durchſcheinend, weich, 
bald verlängert, bald kurz, öfters mit einem Schwanze verſehen und bei mehren in einen Panzer 
eingefchloffen. Zrog ihrer Kleinheit, um deren willen die Räderthiere früher zu den Iufuforien 
gerechnet wurden, haben fie doch eine wunderbar volllommene innere Organifation und find 
daburd von den Infufionsthieren wefentlich verfhieden. Sie pflanzen ſich durch Eier und pe 
riodifch auch Durch aus gekrochene Zunge fort. Entweder figen fie rubig an Wafferpflanzen feft 
ober ſchwimmen frei umher; viele konnen ihre Geftalt fehr verändern und fich aus der cylindri« 
hen Dehnung zur Kugel zufammenziehen. Daß manche Arten nad jahrelanger Vertrocknung 
wieder aufleben konnten, gehört unter die Kabeln. Die Räderthiere werden hauptfächlid, nach 
der Zahl und Korm der Räderorgane, der Befchaffenheit des Schwanzes umd der Axt der Ber 
kleidung in Familien und Gattungen eingetheilt. Die genaueften Forſchungen über.diefe Thiere 
haben wir Ehrenberg zu verdanken. Das gemeine Wirbelthierchen (Rotifer vulgaris), wel» 
ches röthlich und Linie lang ift, findet fih Häufig an Warfferpflangen und überzieht faulende 
Grashalme oft wie ein Schinmel. Das gelblihe Wimperſiſchchen (Ichihydium podüra), 
welches "is Linie lang ift und einen einfachen, ungetheilten Wimpernkranz befigt, findet fich 
häufig an Wafferlinfen. Der urnenföormige Bradionus (Brachionus, urceolaris), mit ge 
gliedertem Schwanze, kommt ebenfalls häufig in unfern Gemwäffern vor. Er befigt:ein Doppel» 
tes Näderorgan und einen häutigen Panzer. Das gefellige Sonnenfhirmthierchen (Mega- 
lotröcha socialis) hat einen Schwanz von doppelter Leibeslänge und bildet erbfengroße, um 
einen gemeinfchaftlihen Mittelpunkt mit den Schwänzen fi firahlig vereinigende Thier ⸗ 
gruppen an den Wurzeln der Wafferlinfen u. f. w. 

Radeſyge (aus dem bän.normegifchen rade, langiwierig, undsyge, Krankheit, gebildet) oder 
Thaeria (Böck) nennt man jegt in Skandinavien eine langwierige, auf innerer Urfache berus 
bende Krankheit, welche ſich vorzugsweiſe Durch ausgebreitete, um fich freffende Hautgeſchwüre 
auszeichnet, die im glüdlichern Falle mit Hinterlaffung weißer negförmiger Narben heilen, oder 
aber immer weiter um ſich greifen und fogar tiefer liegende Theile, z. B. die Nafe, zerftören kön - 
nen. Durch neuere Reifen ffandinav. Arzte in Deutfchland und deutfcher. Sachkenner im Nor« 
ben ift außer Zweifel gefegt, daß volllommen diefelben Gefhwürdformen bei uns vorkommen, 
wo fie die Namen Freffende Flechte, Hautwolf, Narbenflechte, Lupus erhalten, und daf fie hier 
wie dort meiftens von Luſtſeuche (angeborener oder durch lange Jahre hinausgefchleppter) bes 
dingt find, auch am häufigften einer antifyphilitifchen Behandlung weichen. Eben dahin bürfs 
ten zu rechnen fein: die fogenannte Dichmarfche Krankheit in Holftein, der Scarlievo im illyr. 
Kuüftenland-und, einige andere endemifche Krankheits formen. Altere Arzte vermifchten mit ber 
Radeſyge einige andere chronische Dautübel, insbefondere 1) die fogenannte norwegiſche ober 
Borkenkrätze (Scabies crustosa oder Norvegica), d. h. jenen höchften Grad. der. gemeinen Kräge 
(f.d.), wo die Haut did mit Grinden bedeckt ift, in welchen fich zahllofe Krägmilben fammt 
Brut und. Eiern finden, und 2) den eigentlichen nordifchen Ausfag, die Spedalske Sigdom (Le- 
pra borealis, Spedalskhed, die Liktraa der Jsländer), welche in der Regel als. Knollenausfag 
dide, fefte, erhabene Knoten unter der Haut und gewiffen Schleimhäuten hervorruft, oder al& 
fogenannter verftümmelnder, Ausfag ein brandiges Abfterben ber einzelnen Fingerglieder, eines 
nach dem. andern, bedingt, Vgl, Daniellfen und Böd; „Traite de la Spedalskhed“ (Bar. 
1848); Debra in ber „Zeitfchrift. der. wiener Ärzte“ (1852—53). Hast: 

detzky (Joſeph Wenzel, Graf R: de Radep), öſtt. Feldmarfchall, geb. 2. Nov, 1766 
Irzebnig, im klattauer Kreife in, Böhmen, trat, 1784 als Gadet in ein ungar. Reiterregiment 
und, wohnte 1783 —89,dem, Kriege, gegen die, Zairfen, dann 1792— 95 den Feldzügen in bem 
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Mieberlanden und am Rheine bei. Im 3.1796 als Rittmeifter und Adjutant Beaulieu’s thär 
tig, ward er 29. Mai als ausgezeichneter Offizier zum Major und Gommandanten des Pionnier · 
corp& befördert. Als 1799 der Krieg abermals begann, erwarb er ſich ald Adjutant Melas' 
durch Zalent und Muth den Grad eines Oberfilieutenants. Im Sept. 1800 wurde er indeffen 
aus Jtalien zurüdigerufen und ald Oberſt an die Spige des Küraffierregiments Erzherzog Albert 
geftellt, mit welchem er in der Schladht von Hohenlinden rühmlich focht. Nah dem Frieden 
ftand er mit feinem Regiment in Ddenburg, von wo aus er bei Beginn des Feldzugs von 1805 
als Generalmajor nach Italien verfegt ward. Hier leiftete er ald Brigadier im Corps Davi- 
dovich's treffliche Dienfte. Im Kriege von 1809 dem 5. Armeecorps zugetheilt, beftand er als 
Befehlshaber der Vorhut oder Nachhut zahlreiche Gefechte, ftieg zum Feldmarfchallieutenant 
und wohnte auch der Schlacht bei Wagram, ſewie den Gefechten auf dem Rückzuge des oftr. 
Heeres mit großer Auszeichnung bei. Nach dem Frieden wurde R. zum Chef des General- 
quartiermeifterftab® und zum Hofkriegsrath ernannt, in welcher Stellung er für die Reorga- 
nijation des öftr. Heeres bedeutend wirkte. Als Chef des Stabes betheiligte er ſich auch an ben 
Feldzügen von 1815—15. Befonders war ed bei Kulm, Leipzig, La Rothiere in Frankreich, 
wo er die wefentlichften Dienfte leiftete. Die Dispofition zur Schlacht bei Leipzig, in welcher 
er verwundet ward, ging eigentlich von ihm aus. Nach dem Frieden befehligte R.ald Divifionär 
in Odenburg, fpäter in Dfen, feit Nov. 1821 aber, nachdem er kurz zuvor zum General der 
Gavalerie ernannt worden, ald Feftungscommandant in Olmüg. Bon hier ward er im Febr. 
1851 nad) Italien gefandt, wo ſich ihm, indem er 23. Nov. an Frimont's Stelle den Befehl 
uber die dortige öftr. Truppenmacht übernahm, ein weites Feld fchöpferifher Thätigkeit eröff- 
nete. Er richtete fein Augenmerk nicht nur auf die taktifche Beweglichkeit und praktiſche Aus- 
bildung feines Heeres zum Felddienft, fondern hielt auch feit 1834 auf den alten Schlachtfeldern 
Dberitaliend jene berühmten Herbfimanoeuvres ab, die von den Offizieren aller Nationen 
fleifig befuht waren. Im 3.1836 erfolgte feine Ernennung zum Feldmarſchall. Bei der Ent- 
faltung der ital. Bewegung im 3. 1847 ſah R. die hereinbrechende Kataftrophe wol voraus, 
war aber nidht in den Stand gefegt, genügende Vorkehrungen treffen zu können. Als 
18. März 1848 der Aufftand in Mailand losbrach, begann er einen mehrtägigen Strafen- 
tampf, verließ indeffen in der Nacht vom 25. März mit feinen Truppen die Stadt und z0g fi 
auf Berona zurüd. Diefer Rückzug, ein Meifterftüd der Strategie, war bei dem allgemeinen 
Aufftande des Landes, bei der Unmöglichkeit, die einzelnen Befagungen an fich zu ziehen, ſowie 
bei dem Anmarfche des piemontefifchen Heeres zugleich ein Act von tiefer politifcher Einficht, der 
Dftreich die Mittel zur Fortfegung des Kampfes rettete. Während König Karl Albert mit den 
ital. Skreitfräften über den Mincio vordrang, zog R. zu Verona das aus bem Norden heran« 
rüdende Gorps Nugent's an fich und eröffnete, die Unthätigkeit feines Gegners benugend, be» 
reits 27. Mai die Offenfive, indem er nad) Mantua aufbrach, den Mincio überfchritt, die Linien 
von Gurtatone nahm und den Mincio aufwärts zog. Wiewol ftrategifch feinem Gegner weit 
überlegen, ſah er fich doch wegen Ungulänglichkeit feiner Mittel bei Goito zurückgeſchlagen und 
mußte fih Mantua wieder nähern. Zugleich fielen Peschiera (30. Mai), fodann die Höhen 
von Rivoli(11. Juni) dem Feinde in die Hände, ſodaß ſich Iegterm der Übergang über bie Etſch 
öffnete und Verona, der öftr. Hauptftügpuntt, bedroht war. Wiewol die Oftreicher zu derfelben 
Zeit Vicenza, Trevifo, Padua u. f. w. nahmen, blieb doc) die Rage N.’ für den Augenblid 
ſchwierig genug. Da ſich die Entfcheidung namentlich um das von den Italienern cernirte 
Mantua drehte, ließ R. 22. Juli die Höhen von Sona und Sommacampagna nehmen, die 
Höhen von Cuſtozza befegen und bewirkte durch diefe geſchickten Operationen, daß er die Über 
gänge ded Feindes längs des Mincio beherrfchte. Jetzt endlich fah er fich im Stande, einen 
Hauptichlag gegen den Feind zu führen, der denn 25. Juli in der Schlacht bei Cuſtozza erfolgte. 
König Karl Albert z0g fich umter fortdauernden Verluſten auf Mailand zurüd, mußte aber 
nad) kurzem Kampfe 6. Aug. auch diefes räumen. Durch fein Talent, Energie und Scharfblid 
hatte R. Oberitalien dem Haufe Oftreich gerettet, und zwar in einem Kebensalter, in dem ſolche 
Thaten ohne Beifpiel daftehen. Am 9. Aug. bewilligte er dem Könige den ſchon früher erbe- 
tenen Waffenftillftand, kraft deffen alle von den Piemontefen noch befegten Pläge geräumt 
und die Gefangenen zurüdigegeben wurden. Während er ſich nun mit der vollftändigen Unter» 
werfung des Landes, namentlich der Belagerung Venedigs beichäftigre, erfolgte ſchon 12. März 
1849 von Seiten Karl Albert's die Kündigung des Waffenftillfiandes, und der greife Feldherr, 
der diefen neuen Bruch vorhergefehen, mußte abermals zu den Waffen greifen. Obwol auch 
diesmal an Mitteln der Schwächere, zog er raſch feine Hauptmacht bei Pavia zuſammen, über» 
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fchritt 20. März den Ticino, rüdte in drei Colonnen vorwärts und flug mit der rechtem 
21. März den Feind bei Bigevano, am 22. mit der mittlern bei Mortara, in Folge beffen die 
Piemontefen von ihrer eigentlichen Rüdyugslinie abgefchnitten wurden. Am 25. März führteer 
fodann den Hauptfchlag bei Novara fo entfcheidend, daß die Trümmer ded piemont. Heeres 
ihre Rettung in der Flucht nach dem nördlichen Gebirge fuchten und Karl Albert feine Krone 
nieberlegte. Der ganze Feldzug war durch die rafchen und energifchen Bewegungen R.'s in drei 
Zagen entfchieden worden, und ſchon 26. März fchloß er mit dem neuen Könige, Victor Ema- 
nuel, den Waffenftillftand, welcher den Frieden und den Primat O ſtreichs in Italien wieder 
begründete. Venedig, deſſen Machthaber auch jetzt noch feine günſtigen Friedensvorſchläge zu« 
rückwieſen, fiel im Auguſt nach harter Belagerung in feine Hände. R. hielt ſeitdem als Gene» 
ralgouverneur und Militärcommandant die Ruhe in Oberitalien durch außerordentliche Energie 
und große Strenge aufrecht. Als 1850 der Ausbruch des Kriegs zwiſchen Öftreich umd Preu- 
fen drohte, ward er zur Beftftellung des Operationsplans nad) Wien berufen, kehrte aber ald- 
bald nad) Mailand zurüd. Er erhielt ſchon 1801 den Maria-Therefienorden und im Raufe der 
Zeit faft fämmtliche Militärorden Europas. Herr auf Neumarkt in Krain, auf Rzibko in Böh- 
men, überfam er 1852 von den Ständen Krains auch das Gut Thurn bei Laibach auf Lebens» 
zeit. Im 3. 1798 vermählte er ſich mit der Gräfin Franzisfa Straffoldo-Grafenberg, die 
12. Jan. 1854 zu Verona ftarb. Aus diefer Ehe gingen fünf Söhne und drei Töchter hervor, 
von denen nur noch am Leben find: Graf Theodor, öftr. Oberft, und eine mit dem Grafen 
Wenkheim vermählte Tochter. Vgl. Strad, „Graf Radetzky“ (Wien 1849). 

Radical bedeutet urfprünglich in der organifchen Chemie einen zufammengefegten Körper, 
ber fich wie ein Element, wie ein einfacher Körper verhält. Liebig und andere Chemiker nann- 
ten, indem fie die Annahme von Radicalen auf möglichft viele organifche Körper auszudehnen 
firebten, die organifche Chemie die der zufammengefegten Radicale, als ob die unorganifche Ehe» 
mie die Verbindungen der echten Elemente, der einfachen Radicale zum Gegenftande hätte. 
Neue Forſchungen, namentlich die von Gerhardt in Paris, haben jedoch gezeigt, daß auch in det 
unorganifchen Chemie zufammengefegte Körper gefunden werden, die ſich nach Art der Ele 
mente mit andern Grundftoffen verbinden. Die Anwendung der Radicale hat fich aber vor- 
zugsmeife des lebhafteften Beifalls in der organiſchen Chemie zu erfreuen gehabt, und es ift 
nicht zu verfennen, daß die Radicaltheorie der mächtigfte Hebel zum Aufſchwung diefer Dis- 
ciplin gewefen ift. Beifpiele organifcher Radicale find: Cyan (das Radical der Blaufäure), 
Methyl (dad Radical des Holzgeiftes und des Chloroforms), Athyl (dad Radical des Achers 
und des Weingeiftes), Amyl (das Radical des Fuſelöls) u. f. w. Unter die unorganifchen Ra- 
dicale gehört das Uranyl (eine Verbindung des Metalld Uran mit Sauerftoff). 

Radical, Radicalidmus pflegt man eine Denkweiſe oder ein Syſtem des Handelns zu 
nennen, welches überall bis auf den Grund, bis zu den legten Conſequenzen eines Princips, 
gleihfam bis auf die Wurzel (radix) zu gehen fucht. Wie man daher z. B. in der Medicin von 
einer Radicalcur (f.d.) im Gegenfag einer bloßen Palliativcur fpricht, fo wendet man die obigen 
_ Ausdrüde vorzugsmweife auf folhe Richtungen der Wiffenfchaft und des Lebens an, welche im 
Forſchen und Handeln Eonfequenzen eines Princips zur Geltung zu bringen fuchen, daher nicht 
nur von allem Beftehenden, fondern felbft von aller Anfnüpfung an das Beftehende, aller all 
mäligen Entwidelung aus demfelben meit entfernt find. In diefem Sinne verfteht man unter 
Radicalismus auf religiöfem oder theologifchem Gebiete die bis zur Reugnung und Vernichtung 
alles poſitiv Gegebenen getriebene Kritik oder Skeptik, auf politifchem diejenige Denk und 
Handlungsmeife, welche ſich nicht mit einem beftimmten Mafe von Reformen begnügt, fondern 
gewiſſe Principien, der Freiheit, Gleichheit, Humanität oder dergleichen, in unbebingtefter Weife 
und nad) allen ihren Conſequenzen fofort verwirklicht fehen möchte. Ein folcher Radicalismus 
war 3.3. der von Ruge u. U. gepredigte Humanismus. In befchränkterm Sinne nannte 
man in den beiden legten Decennien in Deutfchland diejenigen Radicale, welche, wenn auch von 
einer ertremen Conſequenzmacherei fern, doch weiter gingen als die mehr das im Augenblid Er- 
reichbare ins Auge faffenden Liberalen, die 3. B., während diefe nur zunächft Offentlichkeit und 
Mündlichkeit im Strafverfahren erftrebten, fogleich auch Schmwurgerichte verlangten, u. dgl. m., 
namentlich aber in ihrem ganzen Auftreten ungeftümer und rückſichtlich der Mittel zur Er» 
zeihung ihrer Zivede weniger wählig waren als jene. Noch enger ift die Bedeutung dieſes 
Worts in England; dort bezeichnet man ald Radicale oder Radicalreformer die Partei, welche, 
die Wahlreform von 1832 nicht für eine abfchließende Mafregel haltend, größere Erweiterung 
des Wahlrecht, nad) dem Mafftabe der gewachfenen politifchen Bildung des Volkes, anftrebt. 


* 
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„Radicaleur (von radix, die Wurzel) bezeichnet denjenigen Heilpları des Arztes (und feine 
Ausführung), wobei e8 darauf abgefehen ift, die Krankheit gleichfam mit der Wurzel auszu- 
totten. Wörtlich genommen ift dies nur bei den Erkrankungen möglich, welche im Einniften und 
Wuchern eines Parafiten (eines Schmarogergewächfes oder Schmarogerthieres) beflchen, 
wie 3. B. der Wabenkfopfgrind in einer Schimmelpilzwucherung, die Kräge im Einbo und 
Brutlegen der weiblichen Krägmilbe. Indeffen auch in vielen andern Fällen kennt der Arzt hin⸗ 
reihend Mar entweder die Urfache der vorhandenen Krankheitszufälle (3.8. verfchludte oder in 
die Luftröhre gerathene fremde Körper) oder den ihnen zu Grunde liegenden. innern Vorgang, 
das MWefentliche eines vorliegenden Falls, die causa proxima. (S. Krankheit.) In diefen Fäl- 
len ift e8 erlaubt, auf die Befeitigung dieſer, Grundſtörung“ hinzuwirken, und in vielen derfelben 
befigen wir auch Mittel dazu, z. B. eine örtliche Entzündung durch Beftreichen mit Silberfal- 
peter oder andern gerinnenmachenden Metallfalzen, oder durch Überziehen mit Mebrigen Sub- 
fangen zum Stillftehen zu bringen, eine krankhafte Gefchwulft mit dem Meffer auszurotten, 
einen Eingeweidebruch zu operiren u. dgl. In andern Fällen kennt der Arzt zwar die Natur 
der Grumdftörung (de fogenannten Heilobjectd) weniger genau, befigt aber Mittel, welche in 
vielen Fällen alle vorhandenen Beſchwerden fo vollftändig und für immer befeitigen, daf man 
anzumehmen berechtigt ift, dieſes Mittel heile die Grundftörung, z. B. Eifen bei der Bleichfucht, 
Mercur und Job bei manchen Formen der Syphilis. In vielen andern Fällen kennen wir blos 
den natürlichen Verlauf der Krankheit, und unfere Mittel thun nichts Anderes, als deffen gefeg- 
liche Neigung zur Heilung (3. B. die Löfung einer Lungenentzündung) zu befördern und deren 
Hinderniffe zu befeitigen. Dies hat man die indireete Nadienleur genannt. Die Radicalcur 
beſteht alfo keineswegs immer in der Anwendung kräftiger, tiefeingreifender arzneilicher oder 
chirurgiſcher Mittel — heroiſche Curen), ſondern oft auch in mildern und diätetiſchen 
Verfahrungsweiſen. Übrigens muß man eingeſtehen, daß für viele Krankheiten beim gegen- 
mwärtigen Zuftand ber Heilkunde eine Kenntniß des Heilobjectd noch nicht vorhanden und daher 
auch eine Radicalcur nicht möglich ift, daß vielmehr die etwa in folchen Krankheiten belobten 

eilmittel und Heilmethoden oft nur eine lindernde (palliative, fomptomatifche) und vorbauende 

irtung haben. Die myftifchen und naturärztlichen Richtungen, an denen die neuere Zeit fo 
reich ift, träumen von Radicalcuren, weil der Menſch gern glaubt, was er wünſcht. Die wiffen- 
ſchaftliche Medicin Hingegen verfolgt died Ziel langſam, aber geduldig, auf die Urt, daß fie fort 
während den eigentlichen inneren Grundveränderungen in Krankheiten mit allen Hülfsmitteln 
der pathologischen Anatomie, Mikroſkopie, Chemie und Phyfiologie nachforſcht. In diefer Hin- 
ſicht kann fie aber eine radicale im Gegenfag zu den blos ſymptomatiſch verfahrenden Heilfünft- 
lern genannt werben. 

Radieschen, f. Rettig. 

Radirkunſt Heißt eine Art und Weiſe in der Behandlung der Kupferftechtunft, welche ber 
mit dem Grabftichel faft gleich ift. Sie wird in Verbindung mit der Ätzkunſt geübt, durch 
welche legtere die zum Ahdrud beftimmte Zeichnung, nachdem fie durch Einteifen mit der Ra- 
dirnadel (f. d.) auf den Aggrund übertragen worden ift, mitteld einer das Kupfer auflöfenden 
Flüffigkeit, namentlich des Scheidewaffers, auf der Kupferplatte hervorgebracht wird. (S. Kur 
pferftechfunft.) Da das Radiren auf Kupfer von jedem Künftler, der im Zeichnen erfahren iſt, 
leicht ausgeübt werden kann, fo haben die meiften Maler, denen e6 mehr um die Zeichnung ihrer 
Erfindungen ald um die künſtliche Ausführung zu thun war, zur Verbreitung ihrer Werke und 
zum Vergnügen fich ber Askunft bedient, welche deshalb die geiftvollften Arbeiten aufzumweifen 
bat. Als Erfinder der Agkunft ift unftreitig Albr. Dürer anzufehen, obſchon die Jtaliener dem 
Mazzola, genannt Parmegiano, die Ehre diefer Erfindung beilegen. Unter ben Deutfchen hat 
W. Hollar, unter den Holländern haben gleichzeitig H. Goodt und Jan van der Velde radirte 
Blätter von malerifcher Wirkung-geliefert. Als die vorzüglichften Meifter diefer Kunft umter 
den Deutfchen find ferner zu nennen: 3. Umbach, J. H. Roos, I. F. Ermels, J. F. Beich, 
G. P. Rugendas, I. E. Riedinger, W. E. Dietrich, F. E. Weirotter, G. F. Schmidt, ©. 
Geßner, Ferd. und Wild. von Kobell, ©. B. Node, Chodowiecki, I. C. Reinhart, Dies 
und Mechau, 3. C. Klengel, 3. 4. Klein, 3. €. Erhard, Dom. Quaglio, M. von Moli 
tor, F. Rechberger, I. Grimm und 2. Richter. In neuefter Zeit haben auch mehre der audge- 
zeichnetften düffeldorfer Künftler fich mit Eifer der Radirung zugewendet; außerorbentlichen 
Ruf erlangten die ſchönen Randzeichnungen zu Reinick's Liedern und die Sonderland'ſchen 
Blätter. Sehr groß ift auch die Zahl der holl. und flandr. Maler, welche vortreffliche Radirun« 
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lüeferten, und namentlich find es Rembrandt's (f. d.) Blätter, die wegen des Auedrucks der 
Wabeheit und des Hellduntels, ſowie A. van Dyck's (f. d.) Porträts, welche die Bewunderung 
aller Beiten verdienen. Nädyftden find befonders hervorzuheben: U. Waterloo, H. van Swa- 
aevelt, A. van Everdingen, Adrian von Dftade, die Brüder Both, R. Berghem, 3. Leducq, Jan 
van Hugtenburgh, K. Dujardin, P. de Laar, I. van der Meer, H. Naiwincx, P. Potter, M. de 
Bye, R. Roghman, H. Saftleeven, van Aken und Almeloveen, T. Etoop, I. Runysdael, 2. von 
Uden, U. van der Velde, S. de Wlieger, Th. Wyd, 3. Hakkaert, R. Nooms, genannt Zeeman, - 
2. Backhuyſen, R. de Hooghe, F. Bol, 3. Lievens, van Bliet, I. de Viffcher, I. Biſhop, ge⸗ 
nannt Epifeopus, P. Nolpe, E. Schut, U. van der, Eabel, J. Luyden, P. G. van Ds, 3. Ko- 
bel, 3. Trooſtwyck u. A. In Italien wurde die Atzkunſt zuerſt durch F. Mazzola, genannt 
Parmegiano, geübt; ihm folgen in ihren verfchiedenen Darftellumgen A. Schiavone, A. Mel- 
dolla, Salvator Rofa, B. Franco, Guido Reni, S. Cantarini, genannt Pefarefe, P. Tefta, 3. 
Ribera, genannt Spagnoletto, F. Baroccio, die Baracci, Dughet, genannt Pouffin, G. B. Ca- 
fliglione, della Bella, Guercino, E. Procaceini, P.S. Bartoli, die Banni, C. Maratti, B.Bis- 
eaino, E. Sacchi, M. Ricci u. A. umd in neuerer Zeit F. Londonio, 8. Sabatelli und P. Pinelli. 
Auch haben einige fpan. und portug. Maler gute Radirungen geliefert, z. B. Sebaft. de Walen- 
fini, 8. Vieira di Mathos, F. Goya y Lucientes und 3. de Madrazo y Ayudo. In Frankreich 
war 3. Callot einer der Erften, welcher die Atzkunſt übte und befonders in Heinen Figuren um» 
übertrefflich ift; ihm folgten in ihren verfchiedenen Darftellungen die bedeutendften Maler, wie 
S. Bouet, Elaude Lorrain, I. Morin, Eoypel, die Eorneille, 8. de Rahire, die Mignard, P. 
Supleyras, die Perelle, die Bourguignon, ©. Ledlere, B. Picart, Boucher u. A., und die 
Neuern A. de Marcenay, D. V. Denon und J. J. de Boiffieu, auch J.P. Norblin de la Gour⸗ 
daine, ſowie einige der Künſtler neueſter Zeit, wie P. Huet, J. Baron, denen Boiſſieu zum 
Muſter diente, und Mercury. In England war es W. Hogarth (ſ. d.), der durch ſeine radirten 
und mit dem Grabſtichel vollendeten Blätter die Kupferſtechkunſt in Aufnahme brachte. An- 
dere vorzügliche engl. Meiſter ſind T. Worlidge, W. Baillie, T. Rowlandſon, J. H. Mortimer, 
genannt der engl. Salvator Roſa, die Brüder Smith, Howitt, J. Landſeer und in neueſter Zeit 
X. Landſeer, der Maler, und D. Wilkie 4 

Radirnadel heißt dasjenige Inftrument, deffen man ſich beim Nadiren und Agen bedient, 
um den Aggrund von der Kupferplatte au entfernen, auf welche man die Radirung bringen will. 
Früher bediente man fich zu den Radirnadeln der beften engl. Nähnadeln, welchen man die 
feinfte Spige durch Schleifen benahm, jept aber wendet man zu dieſem Zwecke die beften engl. 
Reibahlen an, welche man in Holz einleimt wie die Bleiftifte und dann zufchleift. Diefe Na- 
bein liegen beffer in der Hand und erlauben eine freiere Arbeit, da fie nicht, wie die Nähnadeln, 
federn. Genau genommen bedarf der Künftfer nur Einer Nadel, da feine Arbeit nichts Anderes 
iſt als. ein Zeichnen auf der Platte, wie mit der Bleifeder auf dem Papier; da aber die Nadir« 
nadel fletö gleichmäßig fpig bleibt, man aber auch wol breitere Striche zu machen hat, fd bedient 
man ſich mehrer Nadeln mit feinern und dickern Spigen; für die breiteften Striche aber, mo 
man die Nadeln mehr fchabend gebraucht, wird diefelbe gar nicht fpig gefchliffen, fondern fchräg 
auf ihren Querfchnitt, fodaß die arbeitende Kläche, wenn die Nadel rund ift, eine elliptifche und, 
wenn fie vieredig ift, eine rantenförmige Geftalt erhält. Zum Arbeiten mit der fogenannten 
Palten Nabel, wo wirklich in die Platte eingefchnitten wird, muß die Nadel fcharf fein; doch fin- 
det diefe Arbeit weniger ftatt, da fie die Freiheit der Zeichnung hemmt und nur wenige gute Ab» 
brüde gewährt. Zum Radiren auf Stahl und bei der Chemitypie bedient man fich derfelben 
Radeln, die bei der Glyphographie verwendeten hingegen find Enieförmig gebogen, da bier der 
— viel ſtärker iſt und es darauf ankommt, die ſtehenbleibenden Wände deſſelben ſenkrecht 
zu erhalten. 

Radius iſt gleichbedeutend mit Halbmeſſer (f.d.). — Radius vector oder Zuglinie nennt 
man bei den Kegelfchnittölinien die von dem Brennpunkte nach irgend einem Punkte der frum- 
men Linie gezogene Grabe. 

Radowitz (Zofeph von), preuf. General und Staatsmann, geb. 6. Febr. 1797 zu Blan · 
kenburg, war der Sohn eines aus Ungarn ſtammenden Edelmanns kath. Confeſſion, der in be- 
ſchränkten und zurückgezogenen Verhältniffen lebte. Unter der Aufficht feiner proteft. Mutter, 
einer geborenen von König, bis zum 14. .etzogen, auf proteft. Schulen unterrichtet, vom Vater 
aber zur fath. Confeſſion zurückgeführt, erhielt der junge R. zu Paris und auf der Kriegsfchule 
bes Königreichs Weſtfalen feine militärifche Berufsbildung und trat, namentlich mit tüchtigen 
mathematifchen Kenntniffen verfehen, 1813 als Offizier in die weftfälifche Artillerie ein. Bei 
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Beipzig verwundet und gefangen, ging er nach Auflöfung des Königreichs Weſtfalen in den 
kurheſſiſchen Dienft über und machte in der Artillerie die Feldzüge in Frankreich mit. Nach dem 
Frieden wurde er ald Lehrer der mathematifchen und Kriegsmiffenfchaften bei der Eabdertenan- 
ftalt zu Kaffel angeftellt und in derfelben Eigenfihaft dem Prinzen Friedrih Wilhelm (dem 
jegigen Kurfürften von Deffen) beigegeben. Die Zerwürfniffe zwiſchen dem Kurfürften Wil- 
heim und feiner Gemahlin (dev Schwefter Friedrich Wilhelm's HI.) erfchmerten ihm indeffen 
feine Stellung, und R. ſah fic endlich genöthigt, aus dem turfürftlichen Dienfte auszufcheiden. 
Es ward ihm eine ehrenvolle Entfhädigung in Preußen zu Theil, indem er 1825 ald Haupts 
mann inden preuß. Generalftab trat und dann bei dem Militärftudienmwefen vielfach befchäftigt, 
auch zum Lehrer des Prinzen Albrecht beftellt wurde. Nachden er 1828 Major geworden, ftieg er 
1850 zum Chef des Generalftabs der Artillerie. Zugleich ward fein Aufenthalt in Berlin nad 
anderer Richtung bedeutfam für ihn. Durch feine Verheirathung mit der Gräfin Marie von 
Voß (1828) trat er in den Kreis der hohen preuß. Ariftofratie ein, dem er fich auch durch feine 
politifchen umd religiöfen Meinungen verwandt fühlte, und bald erwies er ſich als die bedeut- 
famfte Perfönlichkeit unter den Trägern der contrerevolutionären Grundfäge, die außer An- 
derm auch die Gründung des „Politifchen Wochenblatt” zur Folge hatten. Seine reiche und 
vielfeitige Bildung, feine geiftvolle und eigenthümliche Betrachtung der Dinge, feine politifche 
und religiöfe Weltanſchauung näherten ihn außerdem dem Kronpringen (Friedrich Wilhelm IV.), 
beffen innerſtes Weſen in ähnlicher Weife angeregt mar, und es bildete ſich ein Verhältnif enger 
Freundſchaft, das erft mit dem Tode von M. erlofb. Seit 1856 wurde R. als preuf. Militär 
bevollmächtigter zur Bundesverfammlung nad) Frankfurt verfegt, 1859 zum Oberftlientenant, 
1840 zum Oberft ernannt. Als in diefem Jahre ein Krieg mit Frankreich drohte, erhielt er den 
Auftrag, gemeinschaftlich mit Grolman (f. d.) die Vorfchläge Preußens zur Vertheidigung 
Deutfchlands zunähft in Wien umd dann an den gröfern deutfchen Höfen zu vertreten und 
für den Fall eines Kriegs die erfoderlichen Abkommen zu treffen. Nach Erledigumg diefer 
Angelegenheit ward er 1842 zum auferordentlichen Gefandten und bevollmächtigten Minifter 
bei den Höfen zu Karlsruhe, Darmftadt und Naſſau ernannt und 1845 zum Generalmajor 
befördert. Indeffen machte fich feine Perfönlichkeit in den öffentlichen Dingen Deutſchlands 
immer bedeutungsvoller geltend. Seine vielfeitige umd vielgefhäftige Thätigkeit in Politik, 
Kirche, Kunſt und Literatur erregte bald Bewunderung, bald Widerſpruch und foderte biswei⸗ 
len nicht ohne Grund den Vorwurf des feldftgefälligen Dilettantismud heraus. Seine eifrige 
kath. Überzeugung erwarb ihm einerfeits die Verbindung mit der einflußreichen ultramontanen 
Partei, andererfeitd erregte fie die Anklage jefuitifcher Tendenzen. Bald lebhaft gepriefen, bald 
bitter angefeindet, von Vielen auch wol mie eine räthfelhafte, abenteuerliche Erfcheinung ange» 
fehen, genoß R. doch bei Allen, bei Freund und Freund, den Ruf eines bedeutenden und einfluß- 
reichen Mannes. Vorzüglich war er der engfte Vertraute der politifchen Beftrebungen König 
Friedrich Wilhelm's IV. Er war am innigften eingeweiht in deffen Plane einer deutſchen Bun- 
deöreform und wirkte auch, wiewol vergeblich, feit 1840 in diefem Sinne, wie feine Schrift 
„Deutfchland und Friedrich Wilhelm IV.” (Hamb. 1848) bewies. Die Bemühungen einer 
ftändifchen Reftauration der Monarchie, im Gegenfaß zum Abfolutismus und zum Eonftitutio- 
nalismus, fanden in ihm ebenfalls einen der eingeweihteften Verfechter. Seine mit feinem Geifte 
und in claffifcher Form gefchriebenen „Geſpräche aus der Gegenwart über Staat und Kirche” 
(Stuttg. 1846) konnten gleihfam als Manifeftation der Richtung gelten, die in dem preuß. 
Verfafjungspatent vom 3. Febr. 1847 praßtifch zu werden fuchte. N. erfüllte im Auftrage 
des Königs eine theild die ſchweizer Mirren, theild die deutfche Bundesreform betreffende 
Sendung, ald die Revolution von 1848 dazwifchenfiel. Ein neuer Schauplag eröffnete ſich 
nun feinem vielfeitigen Talent. In die Deutfche Nationalverfammlung gewählt und dort ber 
Führer der äuferften Rechten, gewann er, obwol nur von einem geringen Anhange umgeben, 
in der Berfammlung doc) bald eine unbeftrittene Bedeutung ımd galt in völferrechtlichen, poli- 
tifchen und militärifchen Kragen als eine der angefehenften Autoritäten. Nachdem die Ver- 
fammlung mit ihrem Werke gefcheitert, trat N. gleichfam die Erbfchaft derfelben an. Der 
Verſuch Preußens, durch das Dreikönigsbündniß Deutfchland eine Verfaffung zu geben, ftand 
bauptfächlich unter feiner Mitwirkung, feine Thätigfeit war fortan mit den allgemeinen deut« 
ſchen Wirren aufs innigfte verflochten. Ertrat, als ſich Preußen mit Dftreich über bas Interim 
geeinigt, mit an die Spige der proviforifhen Bundesverwaltung (Herbft 1849), vertaufchte 
aber diefe Stelle bald mit der Leitung der Unionsangelegenheiten, die er — vor den preuf. 


532 | Radſcha Radſchloß 


Kammern als vor dem (März 1850) nach Erfurt berufenen Parlamente vertrat. Doch ver- 
mochte er der Zerrüttung der Unionsfache nicht zu fteuern, und erft ald durch die Wiederein- 
fegung des Bundestags und die Erecution in Heffen der Gonflict heraufbeſchworen war, 
drängte R. auf ein entfchloffenes und gewaltfames Vorgehen. Nachdem er tharfächlich ſchon 
feit Mai 1849 die auswärtige Politik Preußens geleitet, übernahm er 27. Sept. 1850 auch 
förmlich das Minifterium bed Auswärtigen und legte, als bie wachfende Krifis eine gemaltfame 
Löſung unvermeidlich zu machen fchien, ein Programm vor, das auf offenen Widerftand gegen 
die Politik O ſtreichs und feiner Verbündeten berechnet war. Die Verwerfung Liefer Vorfchläge 
(2. Nov.) entfchied feinen Rüdtritt. Seine gleich nachher unternommene Reife nad) England, 
die unter einem anfcheinend militärifchen Zweck eine politifche Sendung verbarg, ward durch die 
neue Geftaltung der öfte.-preuß. Verhältniffe zwecklos. Die politifche Thätigkeit R.'s war hier- 
mit zu Ende und er zog ſich im Jan. 1851 nad Erfurt zurüd und ſprieb dort ſeine „Neuen 
Geſpräche aus der Gegenwart” (2 Bde., Erf. und Lpz. 1851), welche in gewohnter Meifter- 
Schaft der Form das große Thema der deutfchen Politik in der von ihm vertretenen Richtung 
behandelten. Mit den 1846 erfchienenen „Geſprächen“ verglichen, boten diefe neuen eine in- 
tereffante Parallele dar. Aus dem Vertreter der ftändifchen Monarchie war ein Eonftitutionel- 
ler geworden ; das Verhältniß zum Proteftantismus erfchien viel milder und verföhnlicher; bie 
Idee einer nationalen Einigung Deutfchlands in einem Bundesftaate unter preuß. Zeitung be» 
herrfchte nun die ganze Anfchauung des Verfaffers. Aus diefer Zurüdgezogenheit in Erfurt 
rief ihn der König wieder in feine Nähe, indem er ihn im Aug. 1852 zum Director des Mili- 
tärftubienmwefens ernannte. Viele erwarteten aus diefer Stellung ein neues politifches Verhält- 
niß erwachfen zu fehen; allein feine nicht militärifche Thätigkeit befchräntte fich vielmehr auf 
literarifche Arbeiten, unter denen der dritte und vierte Band der „Gefammelten Schriften” 
(5 Bde., Berl. 1852—53) Auffehen erregten. Seit einiger Zeit ſchon kränkelnd, ward er von 
einem langwierigen und fchmerzlichen Übel heimgefucht, dem er 25. Dec. 1855 unterlag. Seit er 
aus dem öffentlichen Leben gefchieden, fand R.eine viel billigere Beurtheilung. Vermißten Viele 
an ihm politifche Thatkraft und Entfchluf, fo ward doch nicht nur feine reiche und vielfeitige Be» 
gabung, fondern auch die Integrität feines Charakters immer bereitwilliger anerfannt. Mit feir 
nen frühern politifchen Freunden um fo mehr zerfallen, je mehr ſich feine eigenen Anfichten ge 
mildert hatten, erwarb er ſich Achtung unter ehemaligen Gegnern, feit er ben ungeflümen und 
blinden Reftaurationsmännern abmahnend entgegentrat. R. hinterließ außer feiner Witwe zwei 
Söhne, die in ber preuß. Armee dienen. Außer den ſchon angeführten Schriften fchrieb er: 
„Handbuch für die Anwendung der reinen Mathematik” (Berl. 1827); „Über die Theorie der 
Zuverläffigkeit der Beobachtungen und Verſuche und der von derfelben abhängigen Beftim- 
mung bed Mitteld aus gegebenen Zahlen” (Berl. 1827); „Der Kriegsfchauplag in der Türkei” 
(Berl. 1829); „Die Theorie des Ricochets“ (im „Archiv für Artillerie und Ingenieure‘, 1835); 
ferner: „Ikonographie der Heiligen” (Berl. 1834) ; „Die fpan. Succeffionsfrage” (Fff. 1839); 
„Ber erbt in Schleswig ?“ (Karlör. 1846) ; „Über die Devifen und Mottos des Mittelalters” 
(Berl. 1851). Vgl. Frensdorff, „Jofeph von R. Eine Charakterfchilderung” (Rpz. 1850). 

Radſcha, von den Engländern Raja und Rajah gefchrieben, ift ein ind. Wort, welches bem 
Worte König oder Fürft entfpricht, und der uralte Titel der einheimifchen Fürſten Vorderindiens. 
Nur fehr wenige Radſchas find jegt noch unabhängig, die meiften find Bafallen der Englänber. 
(S. Oftindien.) Maharadſcha, d.i. Großkönig oder Großfürft, wird ein Solcher genannt, bem 
mehre andere Radſchas gehorchen. 

Radſchloß. Bei der erſten Einführung der Handfeuerwaffen war nur das Luntenſchloß 
(f. d.) gebräuchlich. Die großen Mängel deffelben veranlaften die Erfindung des Radſchloſſes, 
welche gewöhnlich 1517 in Nürnberg angenommen wird. Der Mechanismus bdeffelben beruht 
auf einer ftählernen Scheibe, deren rafche und kräftige Umdrehung durch eine gefpannte Feber 
bewirkt wird und durch ein Stüd Schwefelkies, welches der Hahn feft auf die Scheibe drückt, 
Funken hervorbringt, die das Pulver auf der Pfanne und hierdurch den Schuß entzünden. 
Wenn auch das Princip daffelbe blieb, fo wurde an den Theilen des Radfchloffes doch fo oft ge» 
ändert, daß man jegt nur in Maffenfammlumgen, 3. B. in Dresden, Berlin, Wien u. ſ. w., 
das Hiftorifche des Fortſchreitens nachweiſen kann. Bemerkensiperth bleibt die noch lange Zeit 
dauernde Verbindung des Lunten · und Radſchloſſes als Zeichen, wie langfam neue Erfindun- 
gen fi Bahn brechen. Der Übergang vom Radichloffe zum frangöfifchen, in der legten Hälfte 
des 17. Jahrh. eingeführten Steinfchloffe ift durch fo viele Stufen gegangen, daß fich das Die 
ftorifche kaum mehr ermitteln läßt. Das Steinfchloß ift allerdings einfacher in feiner Conftruc» 
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tion und ficherer in feiner Wirkung und daher feine damalige Annahme wohl begründet. Do. 
hat fich dad Radſchloß noch lange in den Schügenvereinen erhalten, und noch jetzt findet man 
einzelne damit verjehene Gewehre im Gebraudhe. 

Radfehputen, oder nach) engl. Schreibweife Rajpoots, im Sanskrit Rajaputras, d. h. Kö. 
nigsföhne, ein weitverbreiteter Herrfcher- und Volksſiamm in Oftindien, der feinen Urfprung auf 
bie zweite oder Kriegerfafte der alten Hindu zurüdführt, entfhieden aus ben Rändern auf der 
Rordfeite des Ganges äbftammt, aber auf dem Wege der Eroberung im Süden diefed Stroms 
fich feftgefegt und im centrafen und ſüdweſtlichen Hindoftan eine Menge anderer Stämme, 
wie die Bhils, die Bhilalas, die Dfchäts, die Minas, zum Theil auch die Mhairs oder Meras 
(Maiwaras), fi unterworfen hat. Die R. leben in feudalen Verhältniffen unter einer großen 
Anzahl von Fürften und Häuptlingen in dem weiten Gebiete zwifchen dem Pendſchab und dem 
Plateau von Mala, der nördlichen Vorftufe des Vindhyagebirgs. Sie find nur laue Anhän« 
ger des Brahma; die Stelle der wenig geachteten Brahmanen vertreten bei ihnen die hochge- 
ehrten ritterlichen Charuns und Bhats, welche zugleich die Gefährten und gewöhnlichen Rath. 
geber der Fürſten find und als Zeichendeuter, Barden, Annaliften und Genealogen den größten 
Einfluß Haben. Alle Radfepputenhäuptlinge fondern ſich als höherer Adel ftolz von den übri- 
gen Landesbewohnern ab, zeichnen fich durch ihre Haltung, Geftalt, Kleidung aus und führen 
zum Theil feit dem Verlufte ihrer erft durch die Maharatten, dann durch die Briten fehr be» 
ſchränkten Herrfchaft ein träges Leben, während andere noch inımer ihrer alten Fehde- und 
Raubluſt nahhängen. Sie theilen ſich in viele Stämme, unter denen die Rhattorie die mädh- 
tigften, außer ihnen die Sefodias, Chohan, Bhatti und Dſcharejah die bemerkenswertheften‘ 
find. Die Radfhputenftaaten, deren Zändergebiet, namentlich das mittlere und weftliche, 
NRadfhputana oder Nadſchaſtaͤn genannt wird, find zum Theil, wie namentlich Adfchmir, 
Dſcheipur und Schefawati, unmittelbare brit. Befigungen und zur Präfidentfchaft Agra ge- 
ſchlagen worden, die übrigen bildeten feit dem Unionstractat zu Udipur vom 18. Jan. 1818 
eine Conföderation unter dem Schuge der brit. Herrfchaft und eine militärifche Schugmauer 
derfelben gegen die Sikhs und die Fürften von Sind, bie erft feit neuefter Zeit dem brit. Ge- 
biete felbft einverleibt worden find. Die Radfchputenftaaten laffen ſich in drei Gruppen ab» 
theilen. 1. Die öftlichen Radfchputenftaaten auf dem Malmaplateau und deſſen Vorterraf- 
fen Harauti oder Haramati am Bluffe Tſchumbul abwärts gegen Norden und Bagur am Fluſſe 
Mhai (Mhya) im Welten. Sie ftehen theild im Lehnsverhältniffe zu den ehemals fouveränen 
Maharattenftaaten des Scindiah, des Holfar und Guicowar, theild unmittelbar unter dem 
Schutze der Briten. Die wichtigften Fürftenthümer find: 1) Kotah, 306’, AM. groß, mit der 
gleichnamigen Haupt» und NRefidenzftadt eines Fürften von der Haratribus der Chohanradfch- 
puten ; 2) Bundi, 105, AM. groß, mit der gleichnamigen Reſidenz des Hararadfcha, imNord- 
weften von Kotah; 5) die Meinen Fürſtenthümer Tſchupra. Seronge, Rahgugurh, Rabighur 
oder Radigar im Sübdoften von Kotah, zufammen 137 AM. groß; A) die Bürftenthümer Mu- 
naffar, Pertäbghur, Danghurpur oder Dongarpur und Banswara im Südweſten von Kotah, 
zufammen etwa 105AM. U. Die mittlern Radſchputenſtaaten auf bem im Weſten von 
dem Aramwalligebirge und den Mewarketten begrenzten Memarplateau, rings um den ehema- 
ligen Staat und den jegt brit. Diftrict Adfchmir (f. d.), der 143 AM. groß ift, deſſen Name 
aber als Provinzname auf ganz Radſchaſtan übertragen wird. Hier in Oberradfchaftan liegen 
die Fürftenthümer: 4) Mewar oder Udeypur, Odeypur oder Udajapur, die fübliche Hälfte des 
Memarplateau, 666 AM. groß, mit den Gebieten von 16 Großvafallen und 2— 5000 Städ- 
ten und andern Ortfchaften, darunter Udeypur, die Refidenz des Rana oder Fürften, und bie 
ehemalige Eapitale Chitore oder Tſchittore, eine außerordentliche Ruinengruppe voll pracht · 
voller Bauten; 2) Kiſchenghur oder Kriſchnagar, 44 QM. groß, nordöſtlich von Adfhmir; 
5) die zwei ehemals fouveränen Fürftenthümer, jegt engl. Diftricte Dfcheipur (engl. Jeypoor) 
oder Dſchjapura, 5821 QM., und Shekawutty oder Schekawati, 258 AM. II. Die weftlichen 
Radfchputenftaaten im Tieflande von Radfchaftän, welches fich vom Memwarplateau bis zum 
Indus und Serledfch hin erſtreckt und größtentheild aus Wüſtenei befteht. 1) Das 1487 AM. 
große Fürſtenthum Dſchoͤdpur, Dſchudpur ober Thoudpur, im öftfichen Theile von Nieder- 
radſchaſtan oder im Lande Marwar, deffen Radſcha, bas Bamilienhaupt ber Rhattories acht 
Großvaſallen und 16 Vaſallen zweiten Rangs unter ſich hat und über 2 Mill. €. in 5000 Ott · 
ſchaften gebietet, Darunter die Hauptftabt Dſchodpur mit 60000 E., Palli mit 50000 E. und 
bie Feftung Dſchalor oder Jallore; 2) Sirohi oder Seromey, 115’ AM. groß, fübli von 
Dſchodpur; 3) Bifanir, 961 AM. groß, nördlich von Marwar, ebenfalls ein Staat ber Rhat- 
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tories, deffen Hauptſtadt Bikanir 60000 E. zählt; A) Dſchaſalmer oder Dſcheſalmir, engl. 
Seffulmer, füdweftlich von Bikanir, 513 QM. groß, die ausgedehntefte Dafe in der Indus« 
wuſte Thurr, beherrfcht von den Bhatti-Nadfchruten, mit der Hauptftadt Dfchafalmer, die 
eine Felfenburg hat und 20000 €. zählt; 5) Daudputra oder Doadpotra, zwiſchen der Wüſte 
und dem fruchtbaren Thale des Indus und Setledih, 864 AM. groß, mit der Hauptftadt 
Bhawalpur oder Buhawalpur, früher zu Dfehafalmer gehörig, zulegt den Sikhs zinsbar ; 
6) Kutſch oder Katfchh, der füdlichfte aller NRadfchputenftaaten, von ben Dſcharejah · Radſch - 
puten beherrſcht, 552 AM. groß, ein Infelland zwifchen dem Indusdelta, den Salymarfchen 
des Run oder Rin und der Halbinfel Gudfcherat mit der Hauptſtadt Bhuͤdſch (Boodj) und dem 
brit. Hafen Mandavi. 

Radziwill ift der Name einer der älteften und ausgezeichnetſten lithauiſchen Fürftenfani« 
lien mit großen Befigungen im ehemaligen Königreiche Polen, in Lithauen und in Pofen. Der 
Erfte des Namens Nadziwill fommt als ein Marfchall von Lithauen 1405 vor und wurde mit 
Jagello getauft. Im 3.1518 erkannte der Kaifer Magimilian I. den Palatinus von Wilna 
und Kanzler von Rithauen, Nifolaus III. R., Fürften von Goniadz und Medele, ald Reiche» 
fürften an, melde Würde von den: König Sigismund von Polen beftätigt wurde. Da aber mit 
den Söhnen biefes Fürften die Linie von Goniadz und Medele ausftarb, fo dehnte der Kaifer 
Karl V. 1547 die Reichsfürftenwürde auf deffen Bruderföhne, den Fürften von Birze und Du- 
binfi, Nikolaus, und die Fürften von Olyka und Niefwiefr, Nikolaus IV. und Johann, aus, 
welche Erweiterung gleichfalls von dem König Sigismund Auguft von Polen 1549 beftätige 
wurde. Eine fpätere, von Seiten des Großen Kurfürften von Brandenburg unterflügte Bemü- 
bung des Haufes R., zu einem wirklichen deutſchen Reichsſtande mit Sig und Stimme ſich zu 
erheben, hatte feinen Erfolg, weil es feine Befigungen im Deutfchen Reihe hatte. — Die 
Schwefter des Nikolaus von Birze war die berühmte Barbara N., geb.1525. Noch ald Kron- 
prinz hatte fich Sigismund Auguft heimlich mit ihr vermählt. Nach feiner Thronbefteigung 
widerfegte fich aber der Neichötag, anfgereizt von des Königs Mutter, Bona Sforza, ihrer 
Krönung und foderte die Trennung der Ehe, weil der König ſich nicht ohne Wiffen des Neichö- 
tags vermählen dürfe. Als die Krönung dennoch zu Krakau erfolgte, ftarb Barbara an empfan- 
genem Gifte 1551. Vgl. Bronitowfti, „Dippolyt Boratynfli“ (Dresd. 1825). — Zu der Li» 
nie von Birze gehörte Janufz R., Caftellan von Wilna, geft.1621, der feines evang. Glaubens 
wegen vom poln. Könige Sigismund II. von allen höhern Staatsäntern ausgefchloffen wurde 
und deshalb in offenem Kampfe gegen den König auftrat, jedoch mit feinen Anhängern bei Gu- 
zowo gefchlagen wurde. — Bon feiner zweiten Gemahlin Sophia, einer Tochter ded branden- 
burg. Kurfürften Johann Georg, hinterließ er einen Sohn, Boguſſaw N., geb. 1620, welcher 
1657 vom Großen Kurfürften von Brandenburg zum Generalgouverneur in Preußen ernannt 
wurde und fich hier ſowol durch feine Verwaltung wie auch durch feine Stiftungen für Univer- 
fität und Schulen ein bleibendes Andenken erwarb. Er ftarb 1669, — Mit ihm erlofch bie Li- 
nie von Birze und Dubinki; feine einzige Tochter, Eharlotte Luife, wurde zuerft mit dem 
weiten Sohne ded Großen Kurfürften, Ludwig, und nach deffen Tode mit dem Pfalggrafen 
Karl Philipp von Neuburg vermählt. — So ift der Stammvater bed noch jegt blühenden Hau» 
ſes der genannte Nifolaus IV. R., Fürft von Olyka und Niefwiefz, mit dem Beinamen ber 
Schwarze Er war Wojewode von Wilna und Gefandter bei Kaifer Karl V., ging zur ref. 
Kirche über, ließ 1565 zu Brzesc die berühmte „Radziwiller Bibel“ druden und ftarb 1567. 
— Schon feine Söhne traten wieder zur kath. Kirche zurüd. Der ältefte derfelben, Chriftopb 
Nikolaus R. von Diyfa und Niefriefz, geft. 1616, machte ſich durch eine Pilgerreife nach Je- 
ruſalem, die in poln. Sprache (herausgeg. von Wargocki, Brest. 1847), fowie lateinifch im 
dem Werke „Peregrinatio Hierosolymitana’”’ (Braunsberg 1601) befchrieben ift, bekannt 
und fegte 5000 Dukaten aus, um Eremplare der von feinem Water beforgten Bibel auf- 
zukaufen und verbrennen zu laffen. Der zweite, Staniflam N., Toparcha Samogitiae, 
ftarb 1599 in Ungarn; der dritte, Olbracht R., war ber erfie Fürft von Kleck und ſtarb 
1595; der vierte, Jerzy (Georg) R., mar Cardinal und Bifhof von Wilna und flarb 
1600 in Rom. Die Brüder fchloffen, um ſich gegen das auf dem Reichstage zu Brzesc 
1566 angenommene Gefeg, das den Magnaten ohne Rückſicht auf Nachkommen ihre 
Guter zu veräußern erlaubte, zu wahren, 1587 ein Haudgefeg, nach welchem die dem Haufe 
N. augehörigen Güter, aus denen man drei Majorate bildete, die aber keineswegs beftanden, 
auf immer bei denifelben bleiben follten. Staniflam ftarb ohne Nachkommen ; auch die Linie von 
Kleck farb 1690 aud und nur die des Chriftoph Nikolaus blüht noch gegenwärtig. — Michael 
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Hieronymus R., Palatinus von Wilna, Fürft zu Nieborom, geb. 10. Det. 1744, ftatb 28 

März 1851 und hatte vier Söhne. Der ältefte derfelben, Ludwig Nikolaus R., Fürſt zu Kleck 
geb. 14. Aug. 1775, vefibirte zu Radzimilomonty in Lithauen und flarb 3. Der. 1850 zu Wir 

fhau. Ihm fuccedirte fein Sohn, Leo R., geb. 10. März 1808, der beim Ausbruche der Rex 

volution von 1850 Dffizier in der poln. Garde war und dem Großfürften Konftantin nach 

Rußland folgte, worauf er während bed ganzen Feldzugs von 1851 in den Reihen der Ruſſen 
gegen feine Randöleute diente. Der Lohn feiner Ergebenheit war die Ernennung zum kaiſerl. 

Flügeladjutanten, und als er fich 1855 mit der am peteröburger Hofe fehr beliebten Pringeffin 

Sophia Uruſſow verheirathete, erhielt er als Brautgeſchenk die confiscirten Güter feines Dheims 

Michael. Schon durch fein väterliches Erbe mar er einer der größten Grundbefiger im ruff. 

Polen; fein Gefammtvermögen wurde jegt auf 10 Mill. Rubel gefchägt. Vom Kaifer Nikolaus 

häufig zu diplomatifch-militärifchen Sendungen verwendet und erſt zum Oberften, im Aug. 1849 

aber zum Generalmajor befördert, erfchien er bald darauf mit einer auferordentlihen Miffion in 

Konftantinopel, um die Auslieferung dernach der Türkei geflüchteten Ungarn zu fobern. Der Sul- 

tan lehnte jedoch da6 Anfinnen ab und R., der mehr Rückſichtsloſigkeit als diplomatiſche Gewandt- 

heit gezeigt hatte, mußte unverrichteter Dinge nad) Peteröburg zurückkehren, wo er feine frühere 
Stellung in der Suite des Kaiſers einnahm. — Der zweite Sohn des Michael Hieronymus, Anton 

Heintih N,, Fürſt zu Diyka und Nieſwieſz, geb. 13. Juni 1775, vermählte fi 1796 mit bet 

einzigen Zochter des Prinzen Ferdinand von Preußen, Friederike Dorothea Luiſe Philippine, 

geb. 24. Mai 1770, wurde 1815 preuß. Statthalter im Großherzogthum Pofen und verband 

mit wiffenfhaftlicher Bildung und gründlichen Kenntniffen in der Mathematit und Tonkunſt 

alle gefelligen Talente eines feinen Weltmanns. Obgleich durch die Bande der Verwandtſchaft 

an Preußen gefeffelt, blieb er im Herzen doch Pole;- auch fein Äußeres ftellte einen Polen in 

ebelfter Haltung dar. Seine erfchienenen Compofitionen zu Goethe's „Fauſt“ erwarben ihm 

einen Rang unter den gefeiertfien Componiften der deutfchen Schule. Er ftarb, nachdem zwei 

feiner Söhne ihn im Tode vorangegangen, an ber Cholera zu Berlin 7. April 1835. — Ihn 

überlebten zwei Söhne, Fürft Wilhelm R., geb. 19. März 1797, der preuß. Generallieutenant 

ift und fich. in zweiter Ehe mit einer Gräfin Elary vermählte, und Boguſſaw R., geb. 3. Jan. 

1809, preuf. Major außer Dienft, der auch mit einer Gräfin Elary vermaͤhlt ift und mehre Söhne 

bat, forwie zwei Töchter, von denen bie ältere, Elifabetb R., geb. 28. Det. 1803, durch Geift, 

Talent und Herzensgüte eine der Edelften ihres Geſchlechts, 27. Sept. 1854 zu Freienwalde 
ftarb, die jüngere, Wanda R., geb. 29. Jan. 1813, an den Fürften Adam Konftantin Czarto- 
ryiſti vermählt war und 16. Sept. 1845 zu Iſchl ftarb. — Der dritte Sohn des Michael Hie 
ronymus, Michael Geron R., geb. 24. Sept. 1778, machte unter Koſciuſzko ben Befreiungd- 

Prieg der Polen von 1794 mit, erhielt 1807 bei dem allgemeinen Aufgebote der Generale Dom» 
bromffi und Wybicki ein Regiment und 309 ald Commandant des achten Regiments im zehnten 

Armeecorps 1812 mit gegen Rußland. Bei der Einnahme von Smolensk und in den Gefedh- 
ten von Witepsk und Polock fegte er fich fo muthig dem feindlichen Gewehrfeuer aus, daß ihn 
Napoleon auf dem Schlachtfelde zum Brigadegeneral ernannte. Nach derübergabe von Paris 

zog er ſich auf feine Güter in Polen zurüd. Während der poln. Revolution von 1850 wurde 
er, ald Chlopicki die Dictatur niedergelegt hatte, in der Reichötagsfigung vom 21. Jan. 1851 

zum Oberbefehlöhaber ermählt. Seine unbegrenzte Vaterlandsliebe, feine Aufopferungen und 
feine Befcheidenheit, in der man eine Bürgſchaft gegen jeden Misbrauch der Militärherrfchaft 
erblidte, hatten die Augen auf ihn gelenkt. Doch feinen Kräften mistrauend, ftellte er Chlopicki 
fich zur Seite, und der Ruhm der Schlachttage von Dobre, Milosna, Grochow und Praga ge» 
bührt mehr dem Genie Chlopicki's und der befonnenen Tapferkeit Skrzynecki's als ihm. Daupte 
fächlich auf feinen Wunſch wurde 26. Febr. Skrzynecki zum Generaliffimus erwählt, und R. 
trat nun in die Reihen des Heeres zurück. Nach der Einnahme Warfchaus wurde er ind In⸗ 
nere Ruflands gebracht und hier bis 1836 zurüdigehalten, Darauf lebte er in Dresden. Er 
ftarb 24. Mai 1850 und hinterließ zwei Söhne, Karl, geb. 2. März 1821, and Sigismund, 
geb. 1. Jan. 1822. — Der jüngfte der vier Brüder, Andreas Valentin M., geb. 1780, war 
Kammerherr am petersburger Hofe und Mitglied des Staatsraths in Warſchau und ftarb 11. 
Aug. 1857 in Dresden. Vgl. Kojalowicz, „Fasti Radziviliani” (Wilna 1653). 

Rafael Santi oder Sanzio, der Fürft der neuern Malerei, war 6. April 4483 zu Urbino 
geboren und ftarb in Rom am Charfreitage, 6. April 1520. Sein Vater, Giovanni Santi, 
ein nicht unbebdeutender Maler, ſtarb fchon 1. Aug. 1494, als R. erſt 14 3. alt war, indeffen 
fon ein ausgezeichnetes Talent für die Kunft bewährs hatte. Seim Vormund, Don Bartolome 
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mes Ganti, übergab ihn daher dem Unterricht des hochgefeierten Meifters Pietro Peru- 
gino zu Perugia. Unter deffen liebevoller Leitung eignete er ſich fo fehr deffen Kunſtweiſe an, 
daß mehre feiner Gemälde aus den 3. 1500—4 benen feines Meifters zum Berwechfeln 
ähnlich fehen. Zu diefen gehören der Chriſtus am Kreuz bei Lord Ward in London, die Aufer- 
flehung Chriſti und die Krönung Maria’, beide in der Sammlung des Vatican, und bie 
Trauung Maria’s von 1504, in der Brera zu Mailand. Ein fehr originelles Bildchen R.'s, jegt 
in der Nationalgalerie zu London, ftellt einen fehlafenden jugendlichen Ritter bar, welchem bie 
allegorifche Geftalt ded Kampfes und des Studiums gegenüber der der finnlichen Freuden er- 
fcheint,während ein hinter ihm fproffendes Lorberbäumchen feinen Entfchluß,der erftern zu folgen, 
offenbart. Mit der liebenswürdigften Zuvorkommenheit war er ſtets mit feiner umerfchöpflichen 
Erfindungsgabe feinen Mitfchülern zu Dienft. Sie bewährte ſich befonders gegen Bernardino 
Pinturichio, als diefer 1502 den Auftrag erhielt, den Saal der Chorbücher des Doms zu Siena 
al fresco mit dev Gefchichte des Aneas Sylvius Piccolomini(Papft Pius II.) auszumalen, und 
ihm R. hierfür die Entwürfe fertigte, von denen fich noch einige erhalten haben. Im 3. 1504 
zum Befuch in feiner Baterftabt, malte er für den Herzog Guidubaldo von Urbino einen Ehri- 
ſtus im Gebet auf dem Ölberg, von einer Ausführung gleich einer Miniatur, fodann einen 
&.-Michael und einen St.- Georg, beide jegt im parifer Mufeum. Noch eine andere 
Bezeugung der Gunft am berzoglichen Hofe erhielt er durch bes Herzogs Schweſter Jo- 
hanna, Herzogin von Sora, indem bdiefe feinen lebhaften Wunſch unterftügend, fi in bem 
unftreichen Florenz zu höherer Meifterfchaft zu entwideln, ihm einen in den bdringend« 
ſten Ausdrüden abgefaften Empfehlungsbrief an den Gonfaloniere Soderini mitgab, mo- 
duch er fogleich die ihm förderlichſten Verbindungen anzuknüpfen Gelegenheit erhielt. Er 
erfreute fich daher in Florenz nicht nur des Umgangs mit den talentvollften jungen Malern, 
fondern auch mit den ausgezeichnetften ältern Künftlern, Kunſtfreunden und Gelehrten jener 
Stadt. Mit mehren der erftern Pnüpfte er Bande der Freundfchaft für fein ganzes Leben und 
ftudirte mit ihnen fo begeiftert vor den Werken des Mafaccio, daf er felbft fpäter in Rom noch 
beffen Eompofition der Vertreibung Adam's und Eva’s aus dem Paradiefe genau nachbildete. 
Des wundervollen Meifters Leonardo da Vinci Bekanntſchaft fuchte er um fo eifriger, als 
biefer gerade zu jener Zeit einige feiner herrlichften Schöpfungen, namentlich den berühmten 
Garton zum Kampf um die Fahne in der Schlacht bei Anghiari, ausgeführt hatte. Won diefer 
Darftellung machte fih R. auch eine noch erhaltene Skizze und firebte überhaupt ſich die 
Behandlungsmeife des Leonardo anzueignen, um feinem gründlichen Studium zu folgen. In 
dem Abendcirkel bei dem Baumeifter und Bildfchniger Baccio d'Agnolo aufs freundlichſte 
aufgenommen, fam er in nahe Berührung mit vielen der ausgezeichnetften Männer der Stadt, 
unter den Künftlern mit Michel Angelo, unter den Gelehrten mit Taddeo Taddei, der ihn fehr 
lieb gewann. R. erwiberte die Freundfchaft des Legtern durch das Gefchen? zweier Madonnen- 
bilder, der Heiligen Familie unter der Fächerpalme (jegt bei Lord Ellesmere in London) und der 
fogenannten Jungfrau im Grünen (im Belvedere in Wien), in welcher legtern fich beſonders 
ber Einfluß des Leonardo fehr entfchieben zeigt. Bei Baccio b’Agnolo lernte er auch den rei⸗ 
hen jungen Florentiner Rorenzo Nari kennen, für den er die Madonna mit dem Stieglig 
malte, jegt eines ber liebreizendften Bilder in der Tribune zu Florenz. Jener Zeit gehört auch 
die bewunderte Madonna del Granduca im Palaft Pitti an, wo ſich auch die Porträts des 
reichen Kunftfreundes Agnolo Doni und feiner liebenswürdigen Gattin Mabdalena befin- 
den, welche legtere R. mit befonderer Liebe vollendet hat. Inzwiſchen war er 1505 nad) Pe- 
rugia zurückgekehrt, um bas Altarblatt für die Familie Anfidei (jegt in Blenheim) auszuführen 
und das Fresco in ber Kirche San-Gevero zu beginnen, welches die Trinität von ſecht Heili- 
gen Gamaldulenfern umgeben darftellt und in der Anordnung ſchon als Vorbild zu feinem be 
rühmten Fresco der Disputa im Vatican angefehen werden kann. Den untern Sheil des Bil» 
bes in Perugia ließ er jedoch unvollendet und es wurde erft nach feinem Tode durch Pietro Pe 
rugino und nach deſſen Erfindung ausgeführt. R. vollendete auch noch in jener Stadt ein ſchon 
früher begonnenes Altarblatt einer Maria mit vier Heiligen zu den Seiten für die Nonnen 
bes Kloſters San-Antonio da Padova. Daſſelbe befindet fich fegt nebft ber Lunette mit 
Gott Bater von Engeln verehrt im königl. Palaft zu Neapel. Im 3. 1506 wiederholte N fei- 
nen Befuc am Hofe zu Urbino, den er damals gerade in großem Glange traf durch bie 

heit vieler der fhönften Blüten des ital. Adels und der ausgezeichnetften Gelehrten. In ) 
vertrautem Umgang gelangte er nicht nur zur Einficht in eine höhere Sphäre ber Bildung mb 
geiftigen Rebens, fondern erwarb ſich auch Freunde, die, treu bis in den Tod, ihm beſonders 
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fpäter am päpftlichen Hof zu Rom im höchften Grade förderlich waren. Hierzu gehörten der 
Graf Baldaffare Eaftiglione, Pietro Bembo und Bernardo Divizio da Bibiena, vom denen Leg 
terer ihn felbft mit einer feiner Richten vermählen wollte. Unter den damals in Urbino gefer- 
tigten Bildern befand ſich das jegt verfchollene Porträt des Herzogs Guidubaldo felbft. Für 
biefen malte er ferner ein paar Feine Madonnenbilder und einen zweiten St.-Georg, jegt in 
Petersburg. Für einen feiner Freunde am Hof zu Urbino hat wol R. jenes reigende Bild- 
chen der drei Grazien gemalt, wozu ihm ald Motiv die antike Gruppe in Marmor zu Siena ge 
bient, von ber fich eine Skizze in feinem Zeichenbuch noch vorfindet. Zulegt noch malte er in 
Urbino fein eigenes Bildnif, dad gegenwärtig eine der Hauptzierden der Selbſtbildniſſe der 
Künftler in der florentiner Galerie ift. Nach Florenz zurückgekehrt, fertigte er für den Florentiner 
Canigiani jene Heilige Familie, jegt in der Pinakothek in München; jener Zeit gehört auch das 
köſtliche Bildchen an, in welchem Maria das Ehrifttind auf einem Lamm reiten läßt, im Mu- 
feum zu Madrid, und die Halbe Figur ber heiligen Katharina, die voll himmliſchen Entzüdens 
ihren Blick himmelmärts richtet, jegt in der londoner Nationalgalerie. Das gröfte Studium 
jedoch verwandte R. auf einen Carton, die Grablegung darftellend, da er darin mit den großen 
florentiner Meiftern an Gründlichkeit der Zeichnung und Durchbildung metteiferte und zeigen 
wollte, welchen Vortheil er durd; den Umgang mit ihnen erworben habe. Auch erregte derfelbe 
die größte Bewunderung, ſowie aud) das Gemälde, welches er indefjen in Perugia ausführte 
und das fich jegt im Palaft Borghefe inRom befindet. — Zu Florenz ſchloß ſich R. dem herrlichen 
Meifter Fra Bartolommeo befonders an, indem er fich deffen blühendes Colorit und die grof- 
artige Behandlung bed Baltenwurfs anzueignen fuchte, Dagegen aber dem rate Unterweifung 
in der Perfpective gab, worin er in der Schule des Perugino ausgezeichnete Kenntniffe er- 
langt hatte. Der Einfluß des Fra Bartolommeo zeigte fich auch fogleich in der Madonna 
del baldachino, bie in der allgemeinen Behandlungsweife der jenes Meifters äußerſt nahe 
fteht. Diefes Altarbild lief R. jedoch im untermalten Zuftande ftehen, ſowie noch einige 
andere Meine Madonnerrbilder, unter denen auch das liebreizende Gemälde, La belle jardi- 
niere genannt (jegt im Louvre), da ihm durch Vermittelung des Bramante im Sommer 
4508 ein Ruf vom Papft Julius II. nad Rom geworden war, dem er freudig in aller Eile 
Folge leiftete. | 

Hier in Rom nun eröffnete fich erft feinem großen Genius der angemeffene, ausgebehntefte 
Wirkungskreis, wurden ihm die würdigften Aufgaben durch die großartigen Unternehmungen 
im Gebiete der Kunft durch Julius II. und deffen Nachfolger Leo X. Der erfte Auftrag, den 
er burch den Papft erhielt, betraf die Ausmalung bes Zimmers im Batican, della Segnatura 
genannt. R. glaubte daffelbe nicht angemeffener verherrlihen zu können, als indem er 
die vier Geiftesrichtungen, welche dad gefammte menfchliche Wiſſen in fich begreifen, näm- 
lich die Theologie, die Philofophie, die Jurisprudenz und die Poefie, in ihren erhabenften 
Momenten zur Anfchauung brachte. War nun ber Papft mit diefem Plane R.’& fogleich 
höchft zufrieden, fo war er ed noch in. viel höherm Grade, nachdem der Meifter das erfte 
der Wandgemälde, die Theologie, ausgeführt hatte. Seine Erwartungen waren felbft fo 
übertroffen, er erkannte in fo hohem Grade bie Fülle bes Genius in R. daß er alle von 
ihm bewohnten Zimmer im Batican- von demfelben wollte ausgemalt haben; er befahl 
deshalb, man folle alle von frühern Meiftern darin befindlichen Malereien herausichla- 
gen; R. jedoch, in Erwägung der fehonen Eintheilungen , welche Antonio Razzi zu 
feinen in dem erften Zimmer gemalten mythologifchen Gegeuftänden an der Dede ausgeführt 
hatte, ließ diefe Einfaffungen ftehen und verfah nur die Felder mit andern feinen Gegenftänden 
entfprechenden Darftellungen. In die vier runden Felder der Dede fegte er, gleich Überfchriften 
zu den großen Wandmalereien, vier allegorifche weibliche Figuren, von denen befonder# bie 
Poefie von entzüdender Schönheit ift. In die Meinen Edfelder malte er in Beziehung auf bie 
Hauptbilder den Sündenfall, das Urtheil Salomo's, Apollo's Strafe über Marfyas und bie 
Betrachtung der Himmelskörper. Das große Wandbild der Theologie, die Disputa genannt, 
zeigt im obern Theil die Dreieinigkeit von Heiligen des Alten und Neuen Bundes umgeben, 
während im untern Theil fpäter lebende Chriften um einen Altar in der Mitte verfammelt find, 
auf dem das heilige Sacrament des Meßopfers in einer Monftranz ausgeftellt ift. Zunächſt da- 
bei figen bie vier größten lat. Kirchenväter, umgeben von vielen andern ausgezeichneten Geift- 
lichen, unter denen auch Dante und Savonarola. Weiter knien Repräfentanten des Volkes in 
Berehrung, fehen wir felbft der Kirche abgewendete Priefter und Sektirer; fo das reiche Leben 
der Kirche auf Erden aufs vielfeitigfte darftellend, im Ganzen aber ein leicht faßliches Bild des 
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Weſens ber hriftlihen Theologie, Für das zweite Bild, die Poefie, wählte R. den Parnaß, 
von dem antife und ital. Dichter gleichmäßig Befig genommen haben. Er gibt uns ein höchſt 
anmuthiges und, lebensvolled Bild des damaligen geiftigen Lebens in Italien. Das Bil 
der Philofophie, die Schule von Athen genannt, führt uns in eine Verfammlung hauptſächlich 
ich. Philofophen ein, die, Plato und Arifioteles in der Mitte, fo geordnet find, daß fie eine 
berficht der gefhichtlichen Entwidelung der griech. Bhilofophie von ihren erhabenen Anfän- 
gen bis zu ihrem Verfall gewähren, Das legtausgeführte der Wandbilder mit einem Ken- 
fier in der Mitte ift in drei Felder getheilt; das obere enthält die allegorifchen Figuren ber 
Borfiht, Mäfigung und Stärke, welche mit der Gerechtigkeit in dem überfchriftlichen runden 
Bild die vier Haupttugenden zur Handhabung der Nechtöpflege veranfchaulichen. Die untern 
Seitenfelder. zeigen links den Kaifer Juſtinian, welher das rom. Nedht dem Tribonian über 
gibt, und rechtö den Papft Gregor X, die Derretalen einem Eonfiftorialadvocaten einhändigenb. 
Zeigte fich hier R. ald Meifter, indem er auf das einfachſte und faflichfte diefe für die Sinne 
kaum darftellbar geglaubten Gegenftände zur Anſchauung brachte, fo ift er nicht minder ber 
wunderungswürdig in feinen großartigen Anordnungen, in der. Hülle und Tiefe der dargeftell- 
ten Charaktere, in ber Schönheit und. Vollendung feiner Zeihnung und Malerei. In den Bil- 
dern unter fich gewahren wir zwar eine gewiffe Verfchiedenheit ; in dem erften, der Disputa, 
war R. einestheild noch nicht gang Derr in der ſchwierigen Technik des Frescomalens, hielt er 
fi) noch an die gemeffene Anordnung und an die porträtmäßige Darftellungsmeife der altflo- 
rentiner Schule; allein die Ausführung ift gerade deshalb höchſt forgfältig, die Compoſition 
fehr gehalten und dem Gegenftande angemeffen ruhig, die einzelnen Perfonen von um fo 
fprechenderer Individualität. Als vollendeten Meifter zeigt fih N. in der Schule von Athen, 
ſowol in der Technik als in der freiern Anordnung, die großartiger und reicher und dennoch von 
der ruhigſten Symmetrie ifl, und in der Zeichnung und Charakteriſtik, die, hiftorifcher behandelt, 
das innere Weſen der Perfönlichkeit allgemeiner bezeichnet. Des Coſtüms wegen fand er ſich 
aber zu tieferm Eingehen in die antike Kunſt veranlaßt. Inder Färbung ift er hier Höchft blühend, 
wahr und harmoniſch. Die Kunft der Frescomalerei feierte hier einen ihrer höchften Triumphe. 
In dem zweiten von R. ausgemalten Zimmer ftellte er den göttlichen, vem Menfchengefchlecht 
und der Kirche unmittelbar geleifteten Schug dar. Die Dede war von ben alten Meiftern in 
vier große Felder eingetheilt, für welche nun R. vier Gegenftände göttlicher Kürforge aus dem 
Alten Teftamente componirte, nämlich wie Gott dem Noah erfcheint und das Menfchengefchlecht 
in deffen Nachkommen fegnet und zu erhalten verheißt; das Opfer Abraham’s, den Traum Ja- 
kob's und wie Gott dem Mofes im feurigen Bufch erfcheint. In dem legten diefer Bilder zeigt 
fi) zum erften male der Einfluß der Darftellungsmeife des Michel Angelo auf R.'s empfäng- 
lihen Sinn, indem er bei Anficht eines Theild der Dedenbilder in der Sirtinifchen Kapelle 
gegen Ende 1511, von der Grofartigkeit und Gewalt der Geftaltungen feines Nivals ergrif 
fen, eine ähnliche Darftellungsweife erfirebte, fie felbft in dem in der Auguftinerfirche in Fresco 
gemalten Propheten Jefaias nahgeahmt hat. Behielt er nun ſeitdem auch eine vollere Zeich- 
nung des Nadten bei, fo überließ ſich N. doch bald wieder feinem ihm eigenthümlichen Genius, 
wie fich diefes augenfällig an feinem herrlichen Frescobild der Sibylien erweift, die er für 
Agoftino Chigi in deſſen Kapellein Sta.-Maria della Pace in Rom gemaltund die in eigenthüm · 
licher Schönheit prangen. In dem zweiten Zimmer des Vatican find von den Wandmalereien 
noch zwei höchſt merkwürdige unter Papft Julius I. ausgeführt worden. Die eine ftellt 
dar, wie der tempelräuberifche Heliodor durch göttliche Sendlinge aus dem Tempel Jeru« 
ſalems vertrieben wird, die andere die 1265 fattgefundene Meffe von Bolzena, welche 
Deranlaffung zur Stiftung des Fronleichnamsfeſtes gegeben hat. In beiden Gemälden find An« 
ordnung und Zeichnung noch großartiger ald bisher bei R., befonders aber erhält in ihnen das 
Streben nach maffenhaften Wirkungen von Licht und Schatten und der breite Auftrag der Far ⸗ 
ben oder das malerifche Princip die Oberhand. Da nun R. zu derfelben Zeit das reizende 
Frauenbildni von 1512 in der florent. Zribune und das Porträt des Bindo Altoviti, jegt in 
der münchener Pinakothek, in derfelben Weife behandelte, auch durch die damalige Ankunft des 
Sebaftian del Piombo in Nom die Behandlungsweife ded Giorgione kennen lernte, der zuerft 
diefes Princip der Malerei befolgte, fo liegt e& nahe, anzunehmen, daß N. hierdurch zu dieſer 
neuen Art veranlaßt worden ift. Er zeigte ſich aber hierin fogleich als überlegener Meifter, der 
in der tiefern Barbenftimmung in Fresco Alles übertraf, was je darin geleiftet worden ; dabei 
find Zeichnung, Modellirung und Charakteriftit fo wahr umd lebendig, daß felbft die Malerei 
in DI hierin nicht höher getrieben werben kann. Die zwei weitern Wandbilder malte N. erfl 
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unter ber Regierung Leo's X, der ihm bei feinem Regierungsantritt fogleic) den Auftrag dazu 
ertheilte. Leo X. wählte die Befreiung des Apoftels Petrus aus dem Gefängnif und die Ver- 
treibung des Attila. Auch diefe Frescobilder gehören zu den gelungenften des großen Meifters. 

In dem dritten von R. ausgemalten Zimmer des Vatican, di torre Bergia genannt, ift die 
Dede durch Pietro Perugino mit Fresken ausgeſchmückt, da R. aus Verehrung für feinen 
Meifter nicht zuließ, daß fie Herabgefchlagen wurden. Die darin dargeftellten Heiligenbilder fie» 
hen daher auch in feiner Beziehung zu den Wanbmalereien. Diefe ftellen Begebenheiten aus 
den Regierungen ziveier Päpfte mit Namen Leo dar, welche im Allgemeinen eine Borftellung 
der Würde und Macht des Papſtthums zu geben beabfichtigen. Die eine derfelben zeigt die 
Krönung Karl’s d. Gr. durch Papft Leo IM, in Andeutung, da die weltliche Macht ein Aus- 
fluß der geiftlichen fei. Zugleich wollte der Papſt durch diefes Gemälde das Gedächtniß feiner 
Zuſammenkunft mit Franz I. in Bologna im Winter 1515 auf 1516 verewigen und ließ in 
den Hauptperfonen des Bildes fih und den König porträtiren. In einer andern Darftellung 
erblicken wir, wie Leo IIL. in Gegenwart Karl's d. Gr., ftatt, wie diefer e8 gewollt und eingelei« 
tet, fi vor der Verſammlung in der Peterskirche zu rechtfertigen, ſich nur durch einen Eid auf 
die Evangelien gegen die Befchuldigungen der Neffen des verftorbenen Papftes Hadrian I. rei» 
nigt, wobei fid) eine Stimme vernehmen ließ: „Bott, nicht den Menfchen, fteht es zu, Biſchöfe 
zu richten.” Das dritte Fresco ftellt die Befiegung der Saragenen im Hafen von Oftia dar, 
bewirkt durch das inbrünftige Gebet Leo's IV., worauf ein heftiger Sturm die feindlichen Schiffe 
ſcheitern machte. Bei allen diefen Wandgemälden bediente ſich N. wegen überhäufter Arbeiten 
weit mehr der Hülfe feiner Schüler, als es fonft der Fall war; auch haben fie fehr gelitten und 
find ſtark hergeftelle, fodaf fie den Malereien der zwei erften Zimmer fehr nachſtehen; dagegen 
ift das vierte Wandbild des legten Zimmers in weit befferm Zuftande und auch urfprünglich 
eins der audgezeichnetften Werke des Meifterd. Es veranſchaulicht den 847 im Quartier der 
Sachen in der Nähe der Petersfirche ausgebrochenen Burgbrand. Die höchfte Bewunderung 
verdienen in bdiefem Bilde die herrlichen Gruppen des Volkes, von den verfchiebenartigften 
Motiven belebt, und die Mannichfaltigkeit der Geftalten nach Gefchlecht und Alter, von ber 
zarten Fülle der Kindheit an zu ber blühenden Jugend und dem kräftigen Mannesalter, 
bis zur Ohnmacht der Greiſenſchwäche. Noch für viele andere Werke nahm der Papſt 
das unerfchöpflihe Talent R's in Anfprud. Für das Vorzimmer der päpftlihen Ge 
mächer entwarf er jene einzelnen Geftalten des Chriſtus und der zwölf Apoſtel, welche, jegt 
zerftört, und noch durch die Stiche von Marc Antonio bekannt find. Sodann beforgte er die Aus · 
ſchmückung der Roggien des dritten Gefchoffes vom Hofe des Batican. Diefe beftehen aus 13 Ab» 
theilungen mit Heinen Kuppeln, wozu er 52 Darftellungen aus den: Alten und Neuen Zeftament 
(die Bibel R's genannt) aufzeichnete und die Umgebungen oft beziehungsreich zu den Haupt · 
bildern aufs anmuthigfte im antiten Gefhmad mit Ornamenten unıgab und darin eine ſolche 
Phantaſie, einen fo feinen Sinn für Schönheit entwidelte, daß weder die antite noch die neuere 
Kunft etwas hierin Vergleichliches aufzumeifen haben. Die Ausführung davon überließ er feir 
nen Schülern; die Gartons der Hauptbilder fertigte Giulio Romano, den ornamentalen Theil 
Giovanni da Üdine. Ein noch bedeutendered Werk N.s find die zehn Cartons mit Darftellun- 
gen aus der Apoftelgefchichte, in Wafferfarben ausgeführt, auf daß in Flandern Tapeten danach 
gewirkt würden. Die Gegenftände, welche R. aus der Upoftelgefchichte hierzu wählte, find: der 
wundervolle Fiſchzug, „Weide meine Schafe‘, bie Heilung bes Lahmen, der Tod des Ananias, bie 
Steinigung des Stephanus, bie Belehrung des Paulus, Elymas mit Blindheit gefchlagen, 
Panlus und Barnabas in Lyfira, die Predigt des Paulus in Athen und deſſen Gefangenſchaft. 
Für den Altar componirte er eine Krönung Maria’s, die gleichfalls mit Gold durchwirkt in Flan · 
dern gewebt wurde. Sieben ber Driginalcartons befinden fich jegt in England in Hamptons · 
court ; Die ganze Folge von Tapeten, welche 1519 nach Rom gelangten und die höchſte Bewun- 
derung erregten, ift im Watican aufgehängt. Endlich hatte N. aud) noch für die Kapelle bes 
päpftlichen Jagdſchloſſes, la Magliana genannt, in den Befigungen des Klofters der heil. Cäcilia 
gelegen, eine Darftellung des Martyrthums der Heiligen aufgezeichnet, die von einem feiner 
Schüler in Fresco ausgeführt wurde und durch einen ſchönen Stich des Marc Antonio unter 
dem Namen Marter der heil. Felicitas allgemeiner bekannt ift. 

Diefe vielumfaffenden Arbeiten, welche die ganze Thätigkeit eines langjährigen Künſtler⸗ 
lebend in Anſpruch nehmen zu müffen fchienen, verhinderten R. nicht, obgleich er nur 373. alt 
wurde, dennoch viele andere Aufträge für Fürften und Privaten zu übernehmen. Zu vielen ber« 
felben machte er indeffen nur die Gartond, die er dann durch feine Schüler ausführen ließ, 
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ihnen höchſtens die legte Vollendung gebend. Bon feiner eigenen Hand in Fresco gemalt find 
die herrlichen Geftalten der fehon erwähnten Sibyllen in der Kapelle des Agoſtino Chigi 
und für denfelben reichen Kunftfreund die fhöne Galatea in deffen einem Palaft, jegt Far · 
neſina genannt. Für die Vorhalle deſſelben Gebäudes machte er die Cartons mit den reichen 
Darftellungen aus der Babel des Amor und der Pſyche und führte auch eine der drei Grazien 
in Fresco aus, überließ aber alles Übrige feinen Schülern Giulio Romano und Giovanni da 
Udine. Für das Badezimmer des Eardinals Bibiena entwarf er nach deffen Angaben die Flei- 
nen mythologiſchen Gegenftände, welche die Macht der Kiebe in antiker Weife darftellen, und 
für ein jegt zerflörtes Landhaus, irrig die Villa Nafaele genannt, eine Zeihnung, Alerander 
und NRorane darftellend, weiche alle zu dem Reizendſten gehören, was der große Meifter in bie- 
fer Art gefchaffen. In DI malte er für Sigismondi Conti das unter dem Namen Madonna bi 
Foligno bekannte Altarblatt, jegt im Vatican; für die Blindenkapelle der Dominicanerfirdde 
zu Neapel die fogenannte Jungfrau mit Fiſch; für Giovanni Battifta Branconi von Aquifa 
die Heimfuchung, für Palermo die Kreuztragung Ehrifti, lo Spasimo di Sicilia genannt, leg- 
tere drei Gemälde jegt im Mufeum zu Madrid. Eine heil. Cäcilia, für San-Giovanni in 
Monte zu Bologna, fandte er an Francesco Francia, mit dem er feit 1506 in der freundfchaft« 
lichften Verbindung ftand, um etwaige Verlegungen herzuftellen und des Bildes forgfältige Auf 
ftellung zu überwachen. Nach Bologna fandte ferner R. das Bildchen der Viſion des Ezechiel, 
worin er gezeigt, wie in Meinem Raume Grofartiges dargeftellt werden könne; und an die Gra- 
fen Canoſſa zu Verona eine Geburt Ehrifti mit einer Morgenröthe, von ber alle Spur verloren 
gegangen ift. Bon den vielen von ihm gefertigten Meinen und größern Heiligen Familien - und 
Madonnenbildern mag ed genügen, hier folgende zu erwähnen. Won der Heiligen Familie von 
Loreto find ung jegt nur noch Eopien bekannt ; erhalten hat ſich Dagegen bie ſchöne, für Lionello 
Pio da Carpi gefertigte, jegt im Mufeum zu Neapel. Bilder der größten Anmuth find die Ma- 
donna mit drei Kindern, aus dem 3. 1506, beim Herzog von Terranuova, und bie aus dem 
Haufe Alba, jegt in Petersburg; eine Heine Madonna aus dem Haufe Tempi, jegt in Mün- 
chen ; die Heilige Jungfrau mit dem Diadem, im Louvre; die mit dem liegenden Kinde aus der 
Galerie Orleans, jegt bei Lord Ellesmere in London; die Mabonna mit ben Candelabern, bei 
Munro in London; die fogenannte Heine Heilige Familie, im Louvre; vor allen aber die zum 
Entzüden ſchöne und liebreigende Madonna della Sedia im Palaft Pitti. 

Auch im Porträtmalen bewährte fi R. unübertroffen. Das Original der vielen vorhande 
nen Eremplare des Bildniffes von Julius II. bewahrt der Palaft Pitti, wo auch das bewunde · 
rungswürdige von Leo X. mit den Cardinalen Julius von Medici und Rodovico de’ NRoffi und 
das der Phädra Inghirami. Verſchwunden find dagegen die von Bafari gerühmten Porträts 
bes Biuliano und Lorenzo de’ Medici, das des Zibaldeo, des Parmefan und des Navagero und 
Beazzano. Köftliche Bildniffe find noch die des Violinfpielerd von 1518 im Palaft Sciarra 
Eolonna, des Rorenzo Pucci bei Lord Aberdeen und des Cardinals da Bibiena in Madrid, fer⸗ 
ner ber fhönen Johanna von Aragonien, das Frauenbildnif von 1512 in der florent. Tribune, 
wahrfcheinlich jene von Bafari erwähnte Beatrice Ferrarefe, und das von R.’S Geliebter, jetzt 
im Palaft Barberini in Rom. Vieles iſt ſchon über diefes beglüdte Mädchen gefchrieben und 
behauptet worden. Wir wiſſen jedoch nichts Anderes von ihr, als daf fie Margarita geheifen 
und R. ihr bis zu Ende feines Lebens zugethan geblieben. Zu den legten großen Olgemälden, 
welche R. ausgeführt, gehören ein St.-Michael und eine große Heilige Bamilie, beide 1518 im 
Auftrage des Lorenzo de’ Mebici für König Franz I. gefertigt und jegt im parifer Mufeum. 
Auf Leinwand malte er einen jugendlichen Johannes den Täufer in der Wüſte, jegt in der Zri« 
bune zu Florenz, von dem es viele alte Copien gibt. Endlich das eigenhändig von ihm ausgeführte 
Altarblatt der Madonna di San · Siſto für Piacenza, eine Hauptzierde der Dresdener Galerie. 

Auch ald Architekt verdient R. unfere Bewunderung. Nach dem Tode des Bramante erhielt 
er, von ihm fterbend empfohlen, deſſen Stelle als Baumeifter der St.Peterskirche. Er machte 
nun für diefelbe einen neuen Plan und ließ ein Modell danach fertigen, welches die allgemeine 
und höchfte Bewunderung erregte. Bei der Kürze feines Lebens famen jedoch nur Fundament- 
bauten zur Ausführung, und der Plan erlitt nachmals eine gänzliche Umänderung. Früher 
ſchon hatte. den Plan zu feinem eigenen Haufe gemacht und es durch Bramante bauen la 
Dem Agoftino Ehigi errichtete er deſſen Grabkapelle in Santa-Maria del Popolo und ſchmuͤckte 
fie nicht nur mit Mofaiten aus, welche die Erfchaffung der Geſtirne darftellen, fondern ließ auch 
durch Lorenzetto nach feinen Angaben die Marmorftatuen der Propheten Jonas und Elias fer- 
tigen, benen er felbft die legte Vollendung geben wollte ; diefes erfolgte jeboch, nachdem er ſich 
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in Bearbeitung des Marmord durch die Ausführung einer Gruppe, einen todten Knaben von 
einem Delphin getragen barftellend, verfucht und geübt hatte, nur bei der Statue des Jonas, bie 
benn auch durch Schönheit der Zeichnung und Vollendung des Modellirten zu dem Außerorbent 
lichften gehört, was bamals darin hervorgebracht worden. R. machte audy Plane zu den Kirchen 
San-Giovanni de’ Fiorentini in Rom und zu der Façade von San-Rorenzo zu Florenz, die aber 
denen anderer Architekten weichen mußten. Dagegen wurde nad feinen Angaben der Hof San- 
Damafo bes Batican gebaut, welcher drei übereinanderftehende Roggien hat und einer der fchön« 
ften ift, die je gebaut worden find. Noch wurden nach feinen Planen folgende Gebäude errich- 
tet: der Palaft Pandolfini und das Haus Uguccioni in Florenz, die Paläfte des Giovanni Bat- 
tifta Branconi von Aquila und Eoltroni bei San-Andrea della Balle in Rom ; endlich ift auch von 
ihm die Anlage der großartigen Halle der Billa Madama auf dem Monte-Mario, die nad) fei- 
nem Tode Giulio Romano für den Cardinal Julius dei Medici weiter baute. Gegen Ende fei- 
nes Lebens befchäftigte ſich R. mit großem Eifer, die Gebäude des antiten Rom aufzunehmen, 
auszugraben und zu vermeffen, um hierdurch einen vollftändigen Plan Roms aus den 
Kaiferzeiten und aller feiner Prachtgebäude entwerfen zu können. Der Entwurf eines Berichts 
hierüber an den Papft hat ſich noch erhalten und befindet fich in einem Eremplar in der Biblio- 
the? zu Münden. Seine Zeitgenoffen fprechen über R's Aufnahme des antiten Rom mit 
der größten Begeifterung, leider aber find diefe Zeichnungen verloren gegangen. Bei diefen 
Arbeiten im Frühjahr 1520 firengte er fich fo fehr an, daf er fich ein higiged Fieber zuzog, dem 
er nach kurzem Krankenlager in der Blüte feiner Jahre, mitten in feiner größten Thätigkeit er» 
lag. Unbefchreiblich groß war ber Schmerz aller Römer über diefen unerfeglichen Verluſt, dem 
der Papft felbft und alle feine Freunde und Schüler am tiefften empfanden. Bei R.'s Aus- 
ftellung auf feinem Tobtenbette ftand zu feinem Haupte das legte noch nicht ganz vollendete 
Werk feiner Hände, die Verklärung Ehrifti, deſſen Herrlichkeit den Verluſt des großen Mei- 
ſters um fo ſchmerzlicher empfinden ließ. Er fand feine legte Ruheſtätte im Pantheon, bie er 
fich felbft in einer Gruft hinter einem von ihm errichteten Altar ausgewählt und verorbnet hatte, 
daf in die Nifche des Tabernakeld eine Statue der Heiligen Jungfrau in Marmor durch Koren- 
zetto errichtet werben folle. Sein Freund Pietro Bembo verfaßte die Grabfchrift. 

Der hohe Ruhm, den R. fich bis zu unferer und für alle Zeiten erworben hat, liegt ebenfo wol 
in feinen außerordentlichen fünftlerifchen Anlagen, den großen Eigenfchaften feines Geiftes 
und dem Adel und der Liebenswürdigkeit feines Charakters, als in der glüdlichften Ausbildung 
aller diefer Eigenfchaften zu einer Zeit, in welcher die Malerei gefchichtlich ihren Höhepunkt er- 
reicht hatte und in ihm die höchſte Spige treiben konnte. Selten hat es wol einen Menfchen ge- 
geben, der in fich fo Harmonifch gewefen wie er, beffen liebenswürdiges Wefen ebenfo mächtig 
war wie fein Ernſt und fein wetteiferndes Beftreben nad) Bollfommenheit, deffen Lebensfrifche 
und Freude an der finnlihen Schönheit gleichen Schritt hielt mit den ebelften Erhebungen der 
Seele, ber in feinen Werken bei der reizendften Anmuth ftets die reinfte Keufchheit bemahrte 
und ihnen durch Schönheit und Adel den hinreißendften Zauber verlieh. Diefe in ihm wohnende 
Harmonie fpricht fich auch aus in feiner zwanglofen, aber für Sinn und Auge fo wohlthätigen 
Symmetrie, in den fließenden Linien feiner Gompofitionen, in der einfachen, großartigen Ber- 
theilumg von Licht und Schatten, in der Stimmung ber Farben, bie von mächtiger Milde in 
großen Maffen und nach dem Princip der Totalität, wo feine der Hauptfarben überwiegend ift, 
erhebend und doch befriedigend wirken. In der Darftellungsmeife herrfcht bei R. das Drama- 
tifche vor: alle feine Geftalten —— ſich in einem gewiſſen, oft innigſten Zuſammenhang; 
dabei verfuhr er mit der größten omie, fobaf feine der Figuren in feinen Bildern als über 
flüffig erſcheint. Kein Künftler hatte eine ſchönere und firengere Zeichnung des Nadten als er, 
wozu er auch ſtets die gründlichften Studien gemacht. In der Gemandung fteht er unüber- 
teoffen in Mannichfaltigkeit und fehöner Anordnung, wie fie dem Gegenſtande und ber Bewe · 
gung angemeffen ift. In feinen Porträts fpricht ſich die reinfte Wahrheit aus, die aber tief in 
der Individualität, im innerften Weſen der Perfon begründet und aufs edelſte dargeftellt iſt. 

Bon der Liebenswürbigkeit Rs fprechen alle feine Zeitgenoffen mit der größten Bemwun- 
derung, und wie er nichtnur feinen Schülern, fondern auch andern Künſtlern mit Rath und 
That aufs zuvorkommendſte behüfflich war, wie er felbft Gelehrte unterftügte und unter Andern 
den fehr gelehrten und tugendhaften, aber durch das Alter gebrechlichen Marco Ealvo in fein 

aus aufnahm, feinem Rath folgte und ihn aufs liebreichfte verpflegte. Ofters wurde er bei 
eitigfeiten zum Schiedsrichter erwählt, ba er ſtets verföhnend wirkte. Im Urtheil war er [ehr 
mild, gegen andere talentvolle Künftler anerfennend, felbft gegenüber feinem Gegner Michel 
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Angelo, welcher behauptet hatte, daß, mas R. von Kunſt wiſſe, er von ihm habe ; worauf R., als 
man ihmdiefes hinterbrachte, antwortete : er danke Gott, daß er ihn ingeiten fo großer Künſtler, 
wie Michel Angelo, habe leben laffen. Für Albrecht Dürer, den er vielleicht 1506 zu Bologna 
hatte fennen lernen, hegte er eine befondere Verehrung. Derfelbe hatte ihm mehre feiner Kupfer 
fliche und auch fein eigenes Bildniß auf feine Leinwand in Wapfferfarben gemalt überfendet, 
welches R. in hohen Ehren hielt und ihm dagegen einige feiner Zeichnungen fchidfte, von denen 
fich noch eine mit der Notiz Albrecht Dürer's, daß N. fie ihm 1515 gefendet habe, um ihm 
„feine Hand zu zeigen”, erhalten hat. Die Stiche Dürer’ dürften ihn auch veranlaft haben, 
dur Marc Antonio Naimondi, der 1510 nad) Rom gekommen war, viele feiner Zeichnungen 
fiechen zu laffen, wodurch allein und diefe Compofitionen erhalten worden find. 

Zu den fhon ausgebildeten Künftlern, welche der Ruf R.'s nach Rom gelodt und die ihm 
nun folgten, gehören Benvenuto Garofalo aus Ferrara, Zimoteo Viti aus Urbino und Gau- 
denzio Ferrari, ein Rombarde; die beiden Legtern haben felbft mit R. gemeinfchaftlich gearbeitet. 
Die ausgezeichnetften feiner eigentlichen Schüler waren Giulio Romano, derfpäter in Mantua 
eine eigenthümliche Schule bildete, und Giovanni Francesco Penni aus Florenz, welche Beide 
er auch zu Erben aller feiner hinterlaffenen Malergegenftände einfegte und ihnen auftrug, alle 
von ihm unvollendet gelaffenen Gemälde zu beendigen. Unter diefen befand ſich auch eine Krö- 
nung Maria’s für die Nonnen des Klofterd Monte-Luce bei Perugia, von welcher nun Giulio 
Romano den obern, Penni den untern Theil ausführte. Das Bild ift jegt im Batican. Für 
den Saal Konftantin’s im Vatican hatte R. bereits verfuchöweife durch jene zwei Schüler zwei 
allegorifche Figuren in DI auf die Wand malen laffen, den Garton der Schlacht Konftantin’s 
gegen Marentius ausgeführt und einen Entwurf zu ber Anſprache des Kaifers an fein Heer 
bei Erfcheinung des Kreuzes, in welchem ihm Sieg verfprocyen wurde. Die Ausfhmüdung 
biefes Saald wurde erft unter Papft Elemend VIL durch obengenannte Schüler, aber in Fresco, 
wieder vorgenommen. Das bedeutendfte der barin befindlichen Wandgemälde ift die Schlacht 
Konftantin’s, welche durch Reichthum in ber Eompofition und großartige Anordnung Alles in 
biefer Art übertrifft umd ftetö die höchfte Bewunderung erregt hat. Zu den vorzüglichen Schü- 
lern R's gehören noch Polidoro da Caravaggio, Maturino und Giovanni da Udine; gefällige 
Zalente hatten auch der ſchöne Perino del Vaga und Vincenzo da San-Geminiano. Bagno- 
cavallo und Tomaſo Vincitore brachten R.'s Kunftweife nach ihrer Vaterſtadt Bologna, Eurlo 
Pellegrino Munari nad) Modena, Andrea Sabatini nach Neapel. Zwei niederl. Maler, die zu 
MR. gelommen, find Bernhard van Orley ımd Pedro Campaña, Letzerer von fpan. Altern in 
Brüffel geboren. In Rom felbft ging die Schule R.'s ihrem Ende fchnell entgegen, als bei 
der Belagerung und Plünderung diefer Stadt, 1527, der größte Theil der dortigen Künftler in 
alle Welt zerfireut wurde. Zur Grundlage aller Rebensbefchreibungen R.’8 dient die, welche 
Bafari in feinem Werke über die ital. Künftler gegeben; Guglielmo bella Valle und Bottari 
haben fie in neuern Ausgaben durch; Noten ergänzt, und Pungileoni erwarb ſich befondere Ver- 
dienſte um die Herkunft und Jugendgeſchichte R.’s in feinem „Elogio storico di Giovanni 
Santi” (Urbino 1820). Schägenswerth ift auch die Lebensbefchreibung unfers Meifters von 
Füßli in deffen „Künftlerleriton” und die von Quatremere de Duincy, welche Ronghena berei- 
chert ind Italienifche überfegt hat. Die Abhandlung über R. von Rumohr in deffen „Ztalieni- 
hen Forſchungen“ enthält eine geiftreiche Beleuchtung feines Gegenftundes. Die umfaffendfte, 
auf neuen an den Quellen gefhöpften Forfchungen beruhende Lebensbefchreibung ift die von 
Paffavant: „R. von Urbino und fein Vater Giovanni Santi” (2 Bde., mit einem Atlas, Lpz. 
1839). Diefes Werk enthält auch ein vollftändiges Verzeichniß aller Werke R.'S und der da- 
nad) gefertigren Kupferftiche. 

Raff (Georg Chriſtian), Schulmann und Jugendfchriftfteller, geb. zu Stuttgart 30. 
Sept. 1748, befuchte das Gymnaſium zu Ulm, fludirte zu Göttingen, wurde nachmals Con» 
rector am dafigen Lyceum, 1780 Rector und ftarb 5. Juni 1788. In feiner „Geographie für 
Kinder” (Gött. 1776) machte er den erften Verfuch, diefe Wiffenfchaft auf eine für die Jugend 
erfprießliche Weife darzuftellen. Verfiel er babei auch gar zu fehr ins Kindifche, fodaß man von 
bem gegemwärtigen Standpunkte des Schulunterrichts aus fein Buch nicht ohne Lächeln zur leſen 
vermag, fo hat daffelbe doch für damalige Zeit fehr viel Gutes gewirkt und ift fpäter noch von 
Andre verbeffert herausgegeben und fortgefegt worden (3 Bde., Gött. 179092). Ebenfo 
war feine „Naturgefchichte für Kinder” (Gött. 1778; 12. Aufl., 1827) trog der vielen Unrich · 
tigfeiten umd der fonderbaten Einkleibung des Ganzen nicht unverbienftlich. Er führt darin die 
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bekannteften Thiere redend ein, mit Ausnahme bes Eſels, daher Lichtenberg in einem Epigram- 
me bie farfaftifche Bemerkung machte, daß diefe Rolle der Autor felbft übernommen habe. 

Raffiniren nennt man in der Chemie und Technologie überhaupt das Feinmachen, Reini- 
gen und Räutern gemwiffer Subftangen. Borzugsweife aber wird diefer Ausdrud von der Läu- 
terung des Zuders (f.d.), Kamphers, Tinkals oder rohen Borar und Brennöls gebraudht, forvie 
in der Hüttenkunde bei der Stahlbereitung. — Tropiſch gebraucht man raffiniren von der Um⸗ 
fihtigkeit im Denken und Handeln, jedoch meift im übeln Sinne. 

Raffles (Sir Thomas Stamford), hochverdient um die Kumde und Verwaltung der brit. 
Befigungen in Oftindien, wurde am Bord eines Schiffs, im Angefichte von Jamaica, 6. Zuli 
41781 geboren und in feinem 14. J. ald Schreiber im oftind. Haufe zu London angeftellt. Hier 
hatte er durch fleifige Benugung feiner Mufeftunden fich folche Kenntniffe erworben, daß die 
Dftindifche Compagnie, als fie 1805 auf Pulo-Pinang eine Niederlaffung zu gründen befchloß, ihn 
als Secretär des Gouverneurs diefer Infel anftellte. Seiner Gefundheit wegen nahm er fpäter 
feinen Aufenthalt zu Java. Er machte den Gouverneur Lord Minto auf die Wichtigkeit des 
Befiges der Eolonie Java für England aufmerkfam, begleitete ihn 1814 auf feinem Zuge da- 
bin und wurde nach der Eroberung Bataviad Gouverneur von Java. Er ordnete als folcher die 
Rechtöpflege, entwarf ein Gefegbuch, führte Gefchworenengerichte ein, ftiftete Schulen, machte 
Einleitungen zur Abfchaffung der SMaverei, ftellte die batavifche Gefellfchaft wieder her, er- 
munterte zu naturgefchichtlichen Forſchungen, kurz die Colonie war im fehönften Gedeihen, als 
fie wieder an Holland zurüdgegeben wurde. Im 3.1816 kehrte er mit vielen Sammlungen 
nad) England zurüd, wo er feine „History of Java” (2 Bde., Rond. 1817; neue Aufl., 1830) 
erfcheinen ließ, die der König ihm mit Ertheilung der Ritterwürde und Ernennung zum Statt. 
halter von Bencoolen belohnte. Wie aufQava, fo hatten auch in Bencoolen feine Bemühungen 
ben glüdlichften Erfolg ; doch wurde er nicht immer von der Oftindifchen Compagnie unterftügt. 
‚Eins der rühmlichften Dentmale feiner Thätigkeit in Andien ift die von ihm 1819 gegründete Nie- 
derlafflung in Singapore, deren Zwed ed war, dem brit. Handeleinen Mittelpuntt im ind. Infel- 
meere zu verfchaffen. Als er fich feiner immer mehr gefhwächten Gefundheit wegen 1824 ent- 
ſchloß, nach England zurücdzutehren, hatte er das Unglüd, daf das Schiff, welches ihn dahin 
bringen follte, wenige Stunden nachher, nachdem er es beftiegen hatte, in Brand gerieth, wobei 
er alle feine Sanımlungen verlor. Er verweilte hierauf noch bis zum April in Bencoolen, fam- 
melte wieder Vieles und war nach feiner Rückkehr nach England befchäftigt, feine literarifchen 
- Plane auszuführen, als er 5. Juli 1827 ftarb. Vgl. das von feiner Witwe herausgegebene 
„Memoir of the life and public services of Sir Thom, Stamford R.” (Rond. 1830). Ihm zu 
Ehren wurde eine Pflangengattung Nafflefie (f.d.) genannt. 

Rafflefie (Rafesia), eine merfwürdige Pflangengattumg aus der Heinen Familie der Raff- 
leſiaceen, welche lauter blos aus der Blüte beftehende und feinen Keimling in den Samen be» 
fisende Schmarogergewächfe enthält, die theild auf den ind. Inſeln, theild in Südamerifa ein- 
heimifch find. Die zur Gattung Rafflefie gehörenden Pflanzen find ftiel- und blattlofe, auf den 
Wurzeln der Eiffusarten auffigende Blüten, welche anfangs ald ein halbkugeliger Auswuchs 
der Wurzelrinde erfcheinen und nach dem Zerreifen der legtern in der Geftalt eines Kopfes des 
Kopfkohls fich erheben, indem die Blürenhülle noch mit dachziegeligen Dedblättern bedeckt ift, 
die ſich dann beim Dffnen der diden, fleifhigen, fünffpaltigen Blütenhülle mehr oder minder 
weit zurüdfchlagen. Der Fruchtknoten ift unterftändig, vieleiig, und die zahlreichen Staubbeutel 
figen unter dem aurüdgerollten Rande des Scheitel der Griffelfäule. Nach dem Aufblühen 
verbreitet die Blüte einen aasartigen Geruch, der felbft die Fliegen herbeilodt und zum Eier- 
legen veranlaft. Die größte und zuerft entdeckte Art, die fumatranifche Nafflefie (R. Arnoldi) 
wurde 1818 auf Sumatra von Dr. Arnold entdedt und von Sir Thomas Stamford Raffles, 
dem brit. Gouverneur in Sumatra, an Robert Brown gefchidt. Ihre Blüte mißt beinahe volle 
35 8. im Durchmeffer, fann faft 4 Maß Flüffigkeit faffen und wiegt bis 10 Pf. ; fie ift demnach 
Die größte von allen befannten Blumen. Eine Heinere Art, die javanifche Nafflefie (R. Patma), 
deren Blüte 16 Zoll bis 2 F. im Durchmeffer groß ift, wird von den Javaneſen ald Heilmittel 
fehr geichägt, indem fie ſtark fiyptifch wirkt. Noch einer ift die ebenfalls auf Java einheimifche 
Rafflesia Horsfieldii, da ihre Blume nur 3 Zoll breit ift. 

Rafn (Karl Ehriftian), ein berühmter nord. Krititer und Archäolog, ift 1795 zu Brahed- 
Borg auf der Infel Fünen geboren. Schon aufdem Gymnafium zu Odenfe befchäftigte ihn 
die nord. Literatur und Sprache; feit 1814 auf der Univetſität, vollendete er zwar ben afabe- 
mifchen Eurfus in der Zurisprudenz, legte fich aber nachher ausfchlichend auf das Studium ber 
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altnord. Gefchichte und Poefie. Seit 1821 ald Unterbibliothelar an der Univerfitätsbibliorhel 
zu Kopenhagen angeftellt, unternahm er eine Hauptrevifion der dort aufbewahrten islãnd. und 
altnord. Handfchriften, die zum Arna-Magnaanifchen Legat gehören. Seinen unermüdlichen, 
einfichtövollen Bemühungen gelang es, 1825 die Gefellfchaft für nord. Alterthumskunde zu 
gründen, die ald Hauptzweck fich fegte, die vielen ungebrudten Schriften der altnorb. Literatur 
im Drud erfcheinen zu laffen, fowie das bereit6 Herausgegebene einer neuen, allfeitig Eritifchen 
Behandlung zu unterwerfen. Diefen Zwecken widmete R. von ba an fein Leben. Als Secretär 
der Gefellfchaft Hat er die Redaction der von derfelben herausgegebenen alten Schriftdentmäler 
(did jegt gegen 60 Bände) beforge. Alle feine hiftorifch-fprachlichen und kritifchen Arbeiten 
waren nrit diefen Zwecken innigft verfnüpft. So gab er eine dän. Bearbeitung ber „Nordifchen 
Heldengeſchichten oder mythifhen und romantifchen Sagen” (3 Bbe., 2. Aufl, 1829— 50) 
heraus; ihr folgte die nach einer Handfchrift beforgte, mit philologifch-Fritifchen Anmerkungen 
ausgeftattete Ausgabe von Regner Lodbrog's „Zodeslied” unter dem Zitel „Kräkumaäl, seu 
epicedium Ragnaris Lodbroci, regis Daniae” (Kopenh. 1826) und die nach verfchiedenen, 
zum Theil unbenugten Dandfchriften veranftaltete Ausgabe der „Fornaldar-Sögur Nordr- 
landa” (3 Bde., Kopenh. 1829 — 50), eine vollftändige Sammlung der mythifch-hiftorifchen 
und romantifhen Sagen des Norden. Ferner gab er 1832 die „Färeyinga-Saga” im isländ. 
Texte mit faröifcher und dan. Überfegung und kritiſchem Apparat heraus. Zu der großen 
Sammlung der hiftorifhen Sagen, welche Begebenheiten außer Island darftellen, „Forn- 
manna-Sögur (12 Bbde., Kopenh. 1828 fg.), hat R. einen großen Theil der Tertbearbeitung 
nad Handfchriften und von der parallellaufenden dan. Überfegung diefer Sagen die drei erften 
und ben elften Band geliefert. In demgroßen und prachtvoll ausgeftatteten, ſowie mit dem reichften 
-Apparat verfehenen IBerke „Antiquitates Americanae” (Kopenh. 1837) führte er, geftügt auf 
geographifche, nautifche und aftronomifche Data, ſowie mit fritifcherMufterung der einſchlagenden 
nord. QDuellenfchriften, den evidenten Beweis, daß die alten Standinavier im 10. Jahrh. Ame- 
rika entdeckt, vom 11.—14. Jahrh. eine große Strede des Küftenlandes Nordamerika zu mie» 
derholten malen befucht und ſich namentlich in Rhode ⸗Island und Maffachufetts niedergelaffen 
haben, ein Refultat, das die gleichzeitigen topographifch-antiquarifchen Forſchungen nordame- 
rik. Gelehrten in mehren Punkten beftätigen. Das hiftorifch-geographifche Detail zu biefen Un- 
terfuchungen ift mit feltener VBollftändigkeit in der von ihm und Finn Magnufen herausgege 
benen Sammlung der „Hiftorifchen Dentmäler Grönlands“ (3 Bde., Kopenh. 1858—45) 
enthalten. Endlich hat R. auch einen mwefentlichen Antheil an der unter dem Zitel „Antiquiles 
russes” (Bd. 1 und 2, Kopenh. 1850— 52) erfcheinenden Sammlung der auf die Gefchichte 
Rußlands und der öftlichen Länder bezüglichen Schriften der Jsländer. 

——— (ſlaw. Dubrownik, türk. Paprownik), die Hauptſtadt der gleichnamigen Präfectur 
(24,81 . mit 51094 €.) im öfter. Königreiche Dalmatien, liegt am Fuße und zum Theil an 
den felfigen, fteilen Abhängen des Bergs Sergio, fodaf die höhern Gaffen durch Treppen mit 
ben untern verbunden find. Durch die vielen Thürme und hohen Mauern erhält fie das An- 
fehen einer Feſtung aus dem Mittelalter, doch ift fie ziemlich gut gebaut und die Gaffen find, 
wenn auch eng und uneben, fehr reinlih. Der 400 Schritt lange, fehr breite Corſo theilt fie in 
zwei gleiche Theile. Die Stadt hat zwei Vorftäbte, alte Feftungsmauern und 6000 E. Sie ift 
feit 1850 der Sig eines Bischofs, während früher, und zwar feit 1124, dafelbft ein Erzbifchof 
refidirte, und hat ein Piariftencollegium mit einem Gymnafium und einer Bibliothek, eine 
Hauptfchule, ein Eonfervatorium, eine nautifche Lehranftalt, ein Hauptzollamt, ein Theater und 
ein Militärfpital. Die Domkirche und der ehemalige Refidenzpalaft des Rectors der Republit 
(jegt der Sig ber Präfectur) find ausgezeichnete Gebäude. Der Thurm Mincetto und das von 
den $ranzofen auf dem Berge angelegte, nicht vollendete Fort Imperial beberrfchen die Stadt, 
die beiden Forts San-Rorengo und Leveroni den Hafen, welcher ein und dem Sirocco ausge, 
fegt ift. Bei Leveroni liegt das Contumazgebäude und auch der Bazar für die türk. Karavane, 
welche drei mal wöchentlich fommt. Den eigentlichen Hafen von R. bildet bie 1% Stunde ent« 
fernte Bucht von Grarofa oder Sta.-Eroce, die fiher und für die größte Flotte geräumig, auch 
mit Magazinen und Schiffswerften wohl verfehen iſt. An diefer reigenden Bucht haben bie 
vornehmen Bewohner R.s ihre Villen. Der Ragufaner ift fehr religiös und gebildeter als feine 
dalmat. Nachbarn; ; noch gibt es dafelbft einen zahlreichen alten, aber freilich verarmten Adel. 
Die Sprache ift ein Gemiſch von Slawoniſch und Italieniſch. R. war beinahe vier Jahthun⸗ 
berte lang der Mittelpunft eines bedeutenden Induftrie- und Handelöbetriebs und befaß eine 
anfehnliheMarine. Jept befchränkt ſich die Induftrie auf etwas Seide und Leder und einige 
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Siqueurfabriten ; vortrefflich ift das dortige DI. Der Handel mit der benachbarten Türkei ift 
mehr Zranfit- und Speditions · als Activhandel; 1847 betrug der Werth der Einfuhr 852000, 
jener der Ausfuhr 962000 Gldn. Der Drt wurde 656 n. Chr. durch Flüchtlinge aus Altra⸗ 
gufa gegründet, als diefes die Treburier, ein ſlaw. Volksſtamm, zerftörten. Es bildete fich nach 
Benedigs Vorbilde zu einer ariftofratifchen Republit mit einem Rector an der Spige. Im J. 
1558 begab es fi) unter Ungarns Schutz; fpäter zahlte es auch der Pforte Tribut. Seine 
Blütezeit fällt in die 3. 1427— 37, wo die Stadt 55000 E. zählte. Das Gebiet der Republik 
betrug nie mehr ald 23 AM. Die Peft in den 3. 1548 und 1562, überaus häufige Erdbeben, 
von denen das von 1667 die Stadt faft ganz zerflörte und das jüngfte vom 14. April 1850 fie 
abermals fchredlich heimfuchte (ſowie das benachbarte Stagno 29. April gänzlich niederwarf), 
endlich die veränderte Richtung des Welthandeld untergruben den Reichthum des Heinen Han- 
delsſtaats. Napoleon lief 1805 unter dem Vorwande verlegter Neutralität das Gebiet von R. 
befegen, dad nun von Ruffen und Montenegrinern verwüftet ward: 550 ragufaner Schiffe 
gingen dabei verloren. Im J. 1811 wurde R. zu dem neugebildeten Königreiche Illyrien ge» 
fhlagen, mit weldyem es 1814 an Oſtreich kam. — Der Flecken Altraguſa (ital. Raguſa 
vecchia), das alte Epidaurus, wurde 589 v. Chr. von griech. Anſiedlern gegründet und ift jegt 
ein ärmlicher Flecken, 2a Stunden von der Stadt, mit 1000 €. Noch ift hier eine Waffer 
leitung vorhanden. 

Ragufa (Herzog von), ſ. Marmont. 

Nabbeck (Knud Lyne), vielleicht der vielfeitigfte, thätigfte und einflußreichfte dän. Literat des 
18. Jahrh., geb. 18. Dec. 1760 zu Kopenhagen, wo fein Vater als Juſtizrath und Zollinfpector 
beamtet war. R. bezog nach forgfamer Borbildung im väterlichen Haufe und in Herlufholm's 
Schule 1775 die Univerfität und widmete fich hier bei zeitig angeregter Vorliebe für Literatur 
und Schaufpieltunft faft ausfchließlich belletriftiichen Studien. In ihrem Intereffe hauptfäch- 
lich unternahm und verwerthete er auch zwei Reifen, zuerft 1782—84 über Kiel, wo er ein 
Fahr lang Teens’ philofophifchen Vorlefungen beimohnte, Leipzig, Prag, Münden, Wien 
nad) Paris und fpäter 1789 wiederum nad Deutfchland. Nachdem er ſchon 1788 Vorlefun. 
gen über Aſthetik an der fopenhagener Univerfität gehalten, erhielt er 1790 die Profeffur der- 
felben. In den 3. 1798— 1805 wirkte er ald Lehrer der Geſchichte an Chriſtiani's Erziehungs» 
anftalt, 1806— 16 ftand er der vornehmlich auf feine Anregung gegründeten Theaterfchule vor 
und war zugleich feit 1809 thätiges Mitglied der Theatercommiffion. Im 3. 1816 trat er,von 
neuem als Lehrer der Univerfität auf und wirkte in diefer Stellung bis zu feiner Penfionirung. 
Er ſtarb 1850. R.’s literarifche Thätigkeit, von der er und eine fehr ausführliche Schilderung 
in feiner Selbftbiographie (5 Thle., 1824—29) Hinterlaffen, beginnt mit dem 3. 1780, als er 
ein Meines Schaufpiel „Der junge Darby“ herausgab, und hat fich feitdem ununterbrochen bis 
zu feinem legten Lebensjahre auf den verfchiedenften Gebieten der Literatur entfaltet. Als Dich» 
ter erwarb er fich vornehmlich durch feine Iyrifchen Gedichte (2 Bde, 1794—1802), weniger 
durch feine vaterländifchen Schaufpiele (3 Bde., 1809—13), um fo mehr wiederum durch feine 
nach Gefinnung wie Form gleich vortrefflichen Erzählungen (8 Bde, 1785—1806) die all» 
gemeinfte Liebe und Anerkennung bei feiner Nation. Einen ungleich weitern und nachhaltigern 
Wirkungs kreis eröffnete er fich jedoch durch feine Fritifche Thätigkeit ald Herausgeber mehrer 
Zeitfchriften, der „Minerva’ feit 1785, der „Dänifchen Minerva” 1815—19, des „Hesperus“ 
1819 — 25, der „Zritogenia” 1828— 30, vor allem aber des durch Addiſſon's „Spectator” her» 
vorgerufenen „Dän. Zufchauer“ 1791 — 1806, der ihm zugleich für feine rege Theilnahme 
an Politik, die er außerdem durch fein „Handbuch in der europ. Staatsgefchichte” (1805) bethä- 
tigte, ein willtommenes Organ war. Nicht minder hat er fich theils Durch die Derausgabe und 
Bearbeitung älterer wie neuerer dän. Dichter, namentlich (in Verbindung mit Nyerup und 
Abrahamfon) der dän. Kämpevifer (5 Bode, 1812—14), Holberg's, Weſſel's, Pram's und 
vieler Anderer, theild durch die vielfache Betheiligung an Anderer Schriften, theild endlich durch 
die zahlreichen Überfegungen aus dem Lateiniſchen, Franzöfifhen, Stalienifchen, Engliſchen, 
Deutſchen, Schwedifchen verdient gemacht. 

Rabden (Wild, Baron von), tapferer Militär und Schriftfteller, geb. 10. Aug. 1795 auf 
einem Landgute feiner Altern bei Breslau, fam mit dem 10.9. in das Cadetteninſtitut nach 
Kaliſch, trat dann im März 1809 als Bombardier in die Artillerie zu Glag, ward 1810 als 
Portepeefähnrich in das damalige zweite fchlef. Infanterieregiment verfegt und erhielt im Det. 
1812 den Rang eines Lieutenants. In diefer Eigenſchaft wohnte er allen Schlachten und Ge- 
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ſechten bäi, in derien das genannte Regiment 4818-15 tyädh mitwirkie, und wurde — 

Bauhen, Leipgig und Belle - Allianee verwundet. Da et während der folgenden Ftiedens 
Beine Aus ſicht auf Avancement hatte, nahm er im Herbſt 1829 feinen Abſchled und ging nach 
Peteroburg, wo er ald Capitän im kaiſeri Genetalfiab platirt wurde. Das Klima nörhigte A 
jedoch ſchon im Aug. 1830 zur Rückkehr nach Preufert. Nachdem er hier etſt im **8 Guti. 
ſenau's geftanden, dann als Hauptmann eine Landwehrcompagnie geführt, trat R. tim Der. 
1832 als freiwilliger Kanonier im die Reihen der Vertheidiger der Citabelle von Antwerpen, 
wo er ſchwer verwundet wurde. Zum Capitän a ta suite ernannt, mutbe er ald **8* 
London beurlaubt, ging aber von hier Über Frankreich nach den Vordprovinzen von Spanien 
und focht als Freiwilliger in den Reihen der Katliſten vor San ⸗Sebaſtian. Unmittelbar rn 
zum Oberſten der Artillerie ernannt, wohnte er 1837 allen Schlachten der ſogenannten u 
Eppedition bei, befehligte als Oberft und Commandant des Geniecotps im Winter von 1 
58 die Dafenbefeftigungen an der eantabrifchen Meeredküfte, war hierauf 1858 ats Oberſt 
im Generalftabe Maroto's und machte das ruhmreiche Ktiegsiahr 1859 als Chef des Srabes 
in der Armee Gabrera’s mit. Schwer verwundet, kehrte R. als Brigadegeneral mach Deu 
land zurück, wo er ſeitdem literatifchen Arbeiten lebte. Während der 3. 1845—49 
er ein Aſyl bei der Fürftin von Sagan, das er jedoch verlief, um erft in Schleswig, dann In 
Baden für das legitime Recht zu fämpfen. Seit 1849 lebt er auf dem Schloffe Friedenftein in 
der Umgebung des Herzogs von Gotha, deſſen Bekanntſchaft er in Schleswig gemacht hatte. 
Unter feinen Stheiften find befonders „Eabrera” (ME. 1840) und „Wanderungen eines alten - 
Soldaten” (3 Bde., Bert. 1846-51) hervorzuheben, welche die Begebenheiten offen und ım- 
gekünſtelt erzählen, dabei aber weder des beiehrenden noch des auf gediegenes Wiſſen begrünbe- 
ten Urtheils entbehren und überhampt wol als dad Beſte zu betrachten find, was über bie far- 
liſtiſchen Kämpfe bis jegt veröffentlicht worden ift. Früher gab er zu London rin Zabten der 
Belagerung von Antwerpen herauf. 

Rahel, die jüngfte Kochter Laban's und Jakob's Weib, watd mach einer a unfrucht · 
baren Ehe die Mutter Joſeph's und Benjamin’e, bei deſſen Geburt fie ſtarb. Am Wege nach 
Ephrath fegte ihr Jakob em Grabmal. 

Rahel, f. Varabagen von Enfe. | 

Rahl (Karl Heinr.), vorzüglicher Aupferftedher, geb. 1779 zu Hofen, einem Dorfe bei Hei« 
deiberg, war der Sohn eines Kattundruckers. Zuerſt au einem Stfberatbeiterim die Lehre gefchickt, 
wandte ex ſich mit Vorliebe der Thätigkeit des Nadiren® zu, bas er an Iandfchaftlichen Yerfuchen 
in Anwendung brachte. Im 3. 1799 begab er fich mit wenigen Mitteln nach Miet, um unter 
Füger's Leitung zu ftudiren, mußte aber nebenbei durch Arbeiten in feinem ge Berufe feinen 
Bebensunterhalt erwerben. Durch unermüdeten Fleiß ſchwang er fi) fchon in einigen Jahren 
zu anzuerkennender Tüchtigkeit empor. Seine erſten Arbeiten führte er im der Punktitmaniet 
aus, wandte fich indeß bald dem Grabftichel und der Nadel zur, auf welchem Gebiete er zu ruhm · 
voller Auszeichnung gelangte. Im I. 1815 wurde er zum Mitgfiede der Afabemie der Künſte 
zu Wien, 1829 zum Kammerfnpferftecdher und 1839 zum Profeffor an der k. k. Akademie er 
nannt. Im 3.1841 wurde ihm die Ehre zu Theil, zum Profeffor erftet Claſſe in Florenz er 
nanut gu werden ; doch ſtarb er ſchon 1843. Die bemerfensriertheften Arbeiten ferner frühern 
Periode find: Hiob und Belifar, nach Eberhard Wächter's Compofitionen, die großen Band» 

ſchaften von Pouffin, eine Madonna nach Domenichino. Der fpätern Periode gehören an: 
Rafael's Heil. Margarerha, Corteggio's Nacht, ſowie die Madonna und die heil. Magdalena def⸗ 
felben Meifters, die Darftellung im Tempel von Fra Bartolommed, bie Madonna von P. Per 
tugind, die Schacht bei Aspern nach Krafft und Hogarth's Bilder. Die größten der geftoche- 
nen Stahlplatten find: bie Magdalena, welche Longhi's Kupferſtich übertrifft, und die brei ver» 
bündeten Schmeizer, nad) einem Gemälde feines Sohnes Kati R. In der Zeichnung unüber - 
trefflich, fagte das Kräftige ihm mehr zu und gelang ihm beffer als das Zatte, Weiche. Au 
im Malen hatte er fich geübt. — Rahl (Karl), Sohn des Borigen, Hiſtorienmalet, wurde 181 
zu Wien geboren, wo er fich auf der Akademie um Künſtler heranbifdete. Mit großem Talente 
begabt, war er in der Ausbildung deſſelben fo eifrig, daß er bereits im 20.9. mit feinem Bilde: 
David in der Höhle Adullam, den großen akademiſchen Preis gewann, ber ihm ein fiebenjähriget 
Studium in Rom verfchaffte. Dort malte er 1856 Hagen an Siegfried's Bahre, ein Bild von 
großartig epiſcher Auffaſſung. Im 3.1859 malte er den Tod bes Königs Manfred im der 
Schlacht von Benevent. Eins feiner neweften Werke, den Einzug König Manfred's in Euceria 
darftellend, ein großes, figurenreiches Bild, erwarb auf den Ausftellungen des I. 1851 bebeu- 
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tenbe Anerkennung. Außerdem ſuid von ihm auch mythologifche Gegenftände behandelt worden, 
wie Prometheus, der die Pandora zurückweiſt, eine Venus u. f.w. Endlich hat er manches 
ausgezeichnete Porträt gemalt. Seine Bilder find von vorzüglicher Gefammtwirkung und meifi 
großartiger Auffaſſung, die obendrein von einem glüdlichen Talent für Farbe getragen wird. 

Raibolini (Brancedco), gewöhnlich Francesco Franeie genannt, ein berühmter ital. Difio- 
rienmaler, den man ald dad Haupt der bologn. Schule betrachtet, wurde zu Bologna um’ die 
Mitte des 15. Jahrh. geboren. Er war früher zum Goldfchmied beflimmt und befchäftigte ſich 
als foldyer vornehmlich mie Nielliven, worin er e8 ebenjo weit wie im Stempelfchneiden brachte. 
Nah Vaſari verfertigte er die ſchönſten Medaillen und erhielt in der Folge die Aufficht über die 
Münze zu Bologna. Als Maler war er Schüler des Marco Zoppo, den er aber bald weit über- 
traf ; auch Perugino ſcheint bedeutend auf ihm eingewirft zu haben, doch ift von feinen Lebens- 
umftänden wenig mehr befannt, als daß er in Bologna eine zahlreiche Schule hielt und 1533 
farb. Rafael ehrte ihn und vertraute ihm 1518 die Ausbefferung feiner heil. Cäcilia an. Seine 
berrlichften Werke finden fich in feiner Vaterſtadt; befonders zeichnen fich feine Madonnen aus, 
die bei ihrer etwas herben Jungfräulichkeit doch eines Hohen geheimen Reizes nicht entbehren, 
wie überhaupt feine Geftalten war minder frei und bewegt find 216 die feiner größten Zeitge- 
noffen, aber in ihrer Strenge großartig. Beſonders trefflich find feine Fresten in Sta.-Gecilia 
zu Bologna; vor allem berühmt ift fein heil. Sebaftian in der Kirche della misericordia zu 
Bologna. Zu feinen zahlreihen Schülern gehört fein Sohn Giacomo R., der ebenfalls viele 
gute Bilder geliefert hat. 

Raimondi (Marco Antonio), gewöhnlih Mareanton genannt, berühmt als Kupferftecher 
Rafael's, wurde 1475 oder 1488 in Bologna geboren. Seine Lebensumftände find fehr wenig 
bekannt; doc) weiß man, daß er bei Raibolini (f. d.) die Goldfchmiedetunft lernte und erft von 
ber Beichäftigung mit Nielloarbeiten zum Kupferſtich überging. Im 3.1509 begab er ſich 
nach Venedig und copirte dafelbft Dürer's Leben der Maria in Kupferflih. Um 1510 war 
er fchon in Rom, wo er zunächſt fortfuhr, nach Dürer's Holzſchnitten zu ftechen. Bald aber 
nahm ihn Rafael für die Vervielfältigung feiner Werke in Anſpruch, um diefen ebenfo eine 
europ. Verbreitung zu verfchaffen, wie Dürer den feinigen. Sehr raſch kam diefes Geſchäft in 
den höchſten Schwung ; R. zog fich vortreffliche Schüler heran, wie Marco di Ravenna, Ago- 
flino Veneziano u. U. ; doch ftelkte fich auch fchon früher eine Maffe von Nachſtechern ein. Die 
echten Werke R.'s haben vor allem das Verbienft, daß durch fie eine Menge von Zeichnungen 
und Entwürfen Rafael's auf die Nachwelt gekommen find, welche entweder gar nicht oder gang 
verändert von Rafael ausgeführt wurden; es war nämlich damals allgemein Sitte, nicht nach 
den Bildern ſelbſt, fondern nach den Entwürfen zu ſtechen. Daraus erflärt fich auch die Be- 
bandlungsweile des Kupferſtechers; von Andrutung der verfchiedenen Töne und Farben, von 
Reflexen, Ruftperfpectiven, Weichheit u. f. w., die wir jegt von den Stichen verlangen, ift bei R. 
keine Spur; die Schatten find höchft einfach und oft unbeholfen angebracht; der Stich ift ım- 
gleich, oft hart; dagegen ift Zeichnung und Ausdrud, das einzige Ziel des Künſtlers, meifter- 
haft erreicht, ja fein Kupferftecher hat Rafael's Umriffe je fo volllommen wiedergegeben, was 
Einige zu der Annahme veranlaft hat, eine eigenhändige Nahhülfe Rafael's anzunehmen. 
Nach dem Tode Rafael's ſtach R. nach Giulio Romano, unter Anderm 20 unzüchtige Atti- 
tüden, welche ihm Gefängnif brachten, nad Bandinelli u. A. Bei der Eroberung Roms durch 
die Spanier 1527 verlor er feine ganze Habe und kehrte ald Bettler nach feiner Vaterſtadt 

urück. Bon da an geht feine Spur verloren ; felbft fein Todesjahr ift nicht zu ermitteln; nach 
Malvafia wurde er ermordet. Man zählt gegen A00 Blätter von feiner Hand, worunter jedoch 
viele unfichere. 

Raimund, ein berühmter Scholaftiker, mit dem Beinamen de Penna forti oder deRupe 
forti, gleich ausgezeichnet ald Kanonift und Caſuiſt, ein Nachkomme der Grafen von Barcelona 
und der Könige von Aragonien, wurde 1175 auf dem Schloffe Pennafort in Catalonien gebo- 
ren. Er widmete fi) dem Rechtsftubiun, trat dann als Rehrer des kanoniſchen Nechts in Bo- 
logna auf und wurde 1218 Kanoniker und Archidiakonus in Barcelona, 1222 Dominicaner. Als 
Freund und Beförderer der Inquifition wie ald Prediger gegen bie ungläubigen Mauren machte 
er fi um den päpſtlichen Stuhl verdient, ſodaß Gregor IX. ihn zum Beichtvater und Grofps- 
nitentiarius erwählte (1230) und durch ihn ein foftematifches, meiftens aus ben frühern Decre- 
talen zufammengebrachtes Geſetzbuch aufftellen ließ (1254), welches unter dem Namen „Decre- 
talium Gregorii P. IX Lib. X’ befannt iſt. Auch war er es, der flatt der * Pöniten zbüchet 
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bie Caſuiſlik in eine ſcholaſtiſch · wiſſenſchaftliche Form brachte. Dies gefchah durch feine „Summa 


de poenitentia et matrimonio“, gewöhnlich „Summa Raimundiana” genannt, die oft beraus- 
gegeben wurde (namentlich mit den Gloffen von Johannes de Friburgo, Rom 1605). R. kehrte 
nad Spanien wieder zurüd, erhielt 1258 die Generalswürde feines Drbens, legte fie aber ſchon 
1240 wieder nieder, wibmete fich nun dem befchaulichen Leben und ftarb, 100 3. alt, 1275. Ele- 
mens VII. verfegte ihn (1601) unter die Heiligen der röm. Kirche. — Raimund de Sabunda, 

der legte bedeutende Realiſt im Zeitalter der Scholaftik, gebürtig aus Barcelona, wendete fich 

von der Medicin zur Philofophie und Theologie, für die er um 1450 zu Toulouſe wirkte. Er 

erſtrebte vorzugsweiſe eine innere Vereinigung bed Gegenfages zwifchen ber Scholaftif und 

Moftit mit Aufhebung der herfömmlichen fcholaftifchen Formeln. In diefer Beziehung ift fein 

„Liber creaturarum, seu theologia naturalis” (1487 ; Strasb. 1496) am bedeutendften gewot _ 
den. Er behauptete, daß Gott dem Menfchen zmei fich nicht widerfprechende Bücher gegeben 

babe, um ihn, ihr Verhältniß zu ihm und ihre Beftimmung zu erfennen; diefe Bücher feien das 

Buch der Natur und die Heilige Schrift. Von jenem Buche, das Allen zunächſt vorliege, ver- 

ftändlich und’von Kegern unverfälfchbar fei, müffe die Erkenntniß ausgehen. Da die Heilige 

Schrift durch die Menfchen gefälfcht worden fei, müffe man ihre Ausfprüche duch jenes Bud, 

b. h. durch die Vernunft, wie Durch die innere und äußere Erfahrung begründen. Als die höchfte 

Erkenntniß bezeichnete er die Liebe Gottes. Nach jenen Grundfägen conftruirte er dann bie 

ganze Kirchenlehre. 

Raimund (Ferdinand), Luftfpieldichter, geb. zu Wien 1. Juni 1791, lernte bei einem Con · 
ditor, entfloh aber und ging zum Theater. Einen feine Aussprache ftörenden organifchen Fehler 
befiegte er fpäter durch Eifer und Beharrlichkeit. Er trat zuerft in Presburg und 1809 in 

denburg und Raab auf und bildete nun fein angeborenes Talent immer mehr aus. Im J. 
1815 gelang es ihm, am Theater in der Joſephsſtadt in Wien für das Fach localtomifcher Par- 
tien angeftellt zu werden, und 1817 kam er an das leopoldftädter Theater und wurde fo allmd« 
* fig die Seele der wiener Volksbühne. Seit 1825 trat er auch ald Volksdichter auf. Sein erftes 
Stüd mar das Zauberfpiel „Der Barometermadher auf der Zauberinfel”, welches mit allge 
meinem Beifall aufgenommen wurde und dem er 1824 ein zweites Stüd „Der Diamant dei 
Geiſterkönigs“ folgen ließ. Eine Krankheit brachte 1825 in feiner künftlerifchen Laufbahn eine 
Paufe hervor und ließ den Keim quälender Hypochondrie zurüd. Hierauf erfchienen fein hu ⸗ 
moriftifch »elegifches Märchen „Der Bauer ald Millionär” (1826), welches durch feine Ge 
müthötiefe beifpiellofe Anerkennung fand; dann „Moifafur’d Zauberfluch” (1827), das phan- 
taftifche Luftfpiel „Die gefeffelte Phantafie”(1828), „Der Alpenkönig und der Menfchenfeind“ 
(1828) und das tragitomifche Zauberfpiel „Die unheilbringende Zauberfrone” (1829). Im 
Herbſt 1850 löfte er fein Verhältniß zum leopoldftädter Theater, deffen Direction er in den leg- 
ten zwei Jahren geführt. Seitdem gab er nur noch Gaftrollen in und außer Wien, durch welche 
er jich ein nicht unbedeutendes Vermögen erwarb. Im J. 1851 fegte er felbft in München und 
Hamburg, 1852 in Berlin und in Hamburg feine Ruftfpiele in Scene und trat in den Haupt. 
rollen derfelben, fowie in andern beliebten wiener Zocaltomödien auf. Im J. 1835 fchrieb er 
für das jofephflädter Theater fein legted, aber auch beſtes Stück: „Der Verſchwender.“ Hierauf 
kaufte er fich in einem romantifchen Thale bei Gutenftein eine Heine Befigung und fpielte ſechs 
Monate lang wieder im leopoldftädter Theater. In den. 1835 und 1836 gab er in München, 
Prag und Hamburg abermals Gaftrollen. Im Aug. 18356 wurde er von feinem Haushunde 
gebiffen, wobei ſich des bypochondrifchen Mannes der Gedanke bemächtigte, daß der Hund toll 
gewefen. In der Verzweiflung fuchte er fich mittel® eines Terzerols zu tödten, flarb aber erft am 
achten Tage nachher, 6. Sept. 1856. Seine „Sämmtlichen Werke” gab Vogl heraus (A Bde, 
Wien 1857). Die Verdienfte R.'s als Schaufpieler fallen mit feinen dichterifchen zufammen. 
Als Volks dichter hat er erreicht, was Keiner vor ihm erreichte, obwol feine pbantaftifchen Lufl- 
ſpiele nicht ohne Mängel find. Sein Witz ift immer fprung- und fchlagfertig, doch ohne zu ver» 
wımden, zumeilen übermüthig, immer aus dem Volke gegriffen, aber nie gemein. 

Raimundus Lullus, f. Lullus. 

„ Rainer (Iofeph Johann Michael Franz Hieronymus), Erzherzog von Öftreich, früher Vice 
fonig des Rombardifch-Wenetianifchen Königreichs, der fiebente Sohn Kaifer Leopold's II. und ſei- 
ner Gemahlin Marie Luife von Spanien, war 30. Sept. 1783 geboren. Seine Laufbahn war an« 
fangs eine militärifche, bis er 1818 zum Vicekönig des öftr. Italien erhoben ward. Sein perfön- 
lich milder und wohlmollender Charakter verfprach eine glüdtiche Regierungszeit; allein das Sy 
ftem, das in Wien feinen Sig hatte, zog feinem Einfluffe die engften Grenzen, und feine Würde 
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beftand mehr in dem Schein äußerer Repräfentation, während die wirkliche Gewalt rheil® den 
militärifchen Autoritäten, theild in den Händen Metternich's blieb. So konnte der Erzherzog 
bie innere Gährung und ihre gemaltfamen Ausbrüche nicht hindern, welche die Geſchichte Ita- 
liens in den legten Jahrzehnden ausfüllen. Als feit 1846 die ganze Halbinfel von einem neuen 
Aufſchwung ergriffen ward, vermochte er in feiner einflußlofen Stellung nach feiner Seite hin 
u genügen. Die Partei der Bewegung warf ihn mit dem verhaften Syftem zufammen; bie 
treter der firengen Repreffivpolitit befchuldigten ihn der Schwäche und Nachgiebigkeit. Als 
dann im März 1848 der mailänder Aufftand ausbrach, fah er ſich genöthigt, dem drohenden 
Sturme zu entgehen und die Lombardei für immer zu verlaffen. Denn das neue Syftem, das 
feinen Sieg mit den Waffen erfämpfte, vertrug auch eine vermittelnde Zwifchenftellung wie die 
feine nicht. Der Erzherzog lebte num meiftend in Südtirol und ftarb dort 16. Jan. 1853. Er 
war feit 1820 mit der farbin. Pringeffin Elifabeth, der Schwefter des Königs Karl Albert, ver- 
mählt, aus welcher Ehe ihn ſechs Kinder überlebten: Adelheid, geb. 3. Juni 1822, feit 1842 
mit Victor Emanuel IL. von Sardinien vermählt; Erzherzog Leopold, geb. 6. Juni 1823, k. k. 
Feldmarfchallientenant; Ernft, geb. 8. Aug. 1824, ebenfalls Feldmarfchallieutenant; Gieg- 
mund, geb. 7. Jan. 1826, k. k. Generalmajor; Rainer, geb. 11. Jan. 1827, . k. Oberſt, feit 
1852 mit der Erzherzogin Marie Karoline, der jüngften Tochter des Erzherzogs Karl, ver- 
mäblt; Heinrich, geb. 9. Mai 1828, Oberft in der faiferl. Armee. 

Raizen, richtiger Hagen (ſſawiſch Ragi, Rafchgi, Raſchane, magyarifch Rätz, in der Mehr- 
zahl Rägok, im mittelalterlichen Latein Rassiani), werden verfchiedene ferb. Volksſtämme griech. 
Glaubens in Serbien, Slamonien, Niederungarn, Siebenbürgen, der Moldau und Walachei 
von ihren nicht flaw. Landsleuten, namentlich von den Magyaren, aber auch von den Slowaken, 
genannt. Der Name kommt von ber alten Stadt Raffa, dem heutigen Rowy-Pazar, an dem 
Fluß Raſchka im füblihen Serbien, mo zuerft in dem geſchichtlich befannten alten Gau gleichen 
Namens die Nemanjiten 1459 die Großzupanie Rafja (Rascia), das fpätere raffifche oder ferb. 
Königreich gründeten und in der genannten Stadt ihre erfte Reſidenz hatten. Selbft noch nad 
der Ausdehnung des Reichs bis zur dalmatifchen Küfte nannten ſich die Fürften aus dem Haufe 
Nemanja „Könige des ragifchen (ferbifchen) und Küftenlandes”. Später zerfiel daſſelbe in ein- 
zelne Gebiete mit befondern Namen, und Rascien gilt im engern Sinne nur für Serbien. 

Rajah, ein arab. Wort, welches Heerde bedeutet und als ſolches zur Bezeichnung der Be- 
völkerung eines Staats überhaupt dient, wird von der türk. Staatöprapis zur Bezeichnung aller 
nicht mohammeban. Unterthanen der Pforte angemenbet. 

Rajdlen, Rejolen oder Riolen nennt man bie beim Feld- und Gartenbau vorkommende 
Bodenbearbeitung, mitteld deren bie Oberfläche eines zum Pflanzenanbau beftimmten Grund- 
ſtücks bis zu der Tiefe von zwei und mehr Fuß fo volltlommen umgewendet wird, daß Das, was 
vorher oben lag, zu unterft und das Untenliegende zu oberft kommt. Der Zweck des Rajolens 
ift, die tragbare Erdſchicht zu vertiefen und, wenn der Untergrund von guter Befchaffenheit ift, 
eine beffere Erdmifchung zu bewirken. Jenes kann für manche Gewächſe, deren Wurzeln fehr 
in die Tiefe gehen, heilfam fein und in feuchten Lagen das Übermaf der Näffe unfchädlich ma- 
hen, dieſes aber unter Umftänden die Fruchtbarkeit des Bodens erhöhen. Zum Rajolen im Felde 
bient ein Rajolpflug mit zwei Scharen. 

Raketen find Kunftfeuer, welche im Allgemeinen aus einer Hülfe von feftgerolltem Papier, 
Pappe oder Blech beftehen, die mit einem feft gefchlagenen Treibefag, aus denfelben Beftand- 
theilen wie dad Pulver beftehend, gefüllt find und durch das nad) der Entzündung defjelben an 
einem Ende ausftrömende Gas nach der entgegengefegten Seite fortgetrieben werben, wobei ein 
angebundener Stod fie in ihrer Richtung erhält. Man unterfcheidet Signalrafeten und Kriege« 
rafeten. Erftere, die auch bei Zuftfeuerwerken (ſ. Feuerwerk) angewandt werden, erhalten über 
dem Sag die fogenannte Verfegung, welche fi nach dem Ausbrennen deffelben entzündet und 
aus verfchiedenen Leuchtlörpern, 3. B. Goldregen u. ſ. w, befteht, oder den Schlag, d. h. eine feft 
eingefchloffene Pulvermenge, die einen bedeutenden Knall hervorbringt. Die eigentlichen Kriegs · 
raketen zerfallen in Reucht-, Brand» und Geſchoßraketen. Bei erftern befteht bie Berfegung 
aus einem Leuchtfag, bei den Brandraketen dagegen aus einem Brandfag, auch iſt bei diefen 
die Hülfe mit einer eifernen Spige verfehen, um in Holz zu haften. Die Gefchofrateten werden 
an ihrem vordern Theil mit einer Granate, einer Kartätfhbüchfe oder einer Kugel verfehen. 
Um fie an ein beftimmtes Ziel bringen zu können, bedient man ſich eines breibeinigen Geftells, 
auf welchem ihnen mitteld einer nach allen Seiten beweglichen Rinne die erfoderlihe Richtung 
ertheilt wird. In Bezug auf Trefffähigkeit ftehen fie den Gefchügen nicht fehr nad. Dennoch 
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Haben bis jegt nur die Oftreicher und Engländer Raketenbatterien errichtet, obgleich bei allen 
Mächten Kriegsraketen gefertigt werben, deren Anfertigung man mol ohne Roth geheim Hält. 
Im Anfange diefes Jahrhumbertd machte in England Gongreve (f. d.) mit feinen Brandrafe- 
ten viel Auffehen; ihr Werth ift aber wegen ihrer geringen Zrefffähigteit fehr gefumfen. Ab- 
gefehen von dem Gebrauch ber Raketen zu Feuerwerken, wo fie befonder& in größerer Menge 
gleichzeitig fteigend (Girandola) einen prächtigen Anblid gewähren, wird ihre Anwendung im 
Feldkriege wol auf die Fälle beſchränkt bleiben, wo das Terrain eine Aufftellung von Gefhügen 
gar nicht oder nur in zu geringer Zahl erlaubt und wo feindliche Drtfchaften fchnell in Brand 
geſteckt werden follen, im Feſtungskriege dagegen zur Erleuchtung des Terraind vor der Fe - 
ftung und zur Zerftörung der Breich- und Gontrebatterien. 

Raͤkoczy, eine berühmte, in männlicher Abſtammung erlofchene fürfttiche Familie in Sie- 
benbürgen, beherrfchte einige Zeit hindurch biefes Fürſtenthum, fpielte auch in Ungarn eine her» 
vorragende Rolle und machte fich um die religiöfen und pofitifchen Rechte der Schwefterlänber 
&enfo verdient wie dem öfter. Kaiferhaufe furchtbar. Der erfte fiebenbürg. Fürft diefes Ge- 
fhlechts war Sigmund R., einer ber eifrigften und hervorragendften Theilnehmer an der Er- 
bebung Bocskai’s (ſ. d.), ber ihn, während er felbft in Ungarn operirte, zu feinem Statthalter in 
Siebenbürgen ernannte. Nach Bocdkai's Tode wurde Sigmund R. trop feines Alters 8. Febr. 
1607 von den fiebenbürg. Ständen zum Fürften ausgerufen. Doc vermochte ihn Gabr. Bä- 
thori alsbald, zu feinen Gunften abzudanken, worauf er 5. März 1608 ftarb. — Sein Sohn, 
Georg I. R., wurde nad) Gabr. Baͤthori's und Bethlen Gabor's (f. d.) Tode 1631 Fürften 
von Siebenbürgen ausgerufen und erfämpfte fich durch Waffenglüd die Anerkennung Oftreichs 
und der Türkei. In Folge eines (26. Aprif 1645) mit dem ſchwed. und franz. Gefandten ge- 
fehloffenen Bündniffes fiel er im Febr. 1644 in Ungarn und Öftreich ein, wo er, dem ſchwed. 
General Zorftenfon die Hand reichend, zu Gunften feiner proteft. Glaubensgenoffen fämpfte 
und diefen den berühmten Baczer Frieden (16. Dec. 1645) errang, welcher Ungarns politifche 
und religiöfe Freiheit wieber fiyerte und namentlich den ungar. umd fiebenbürg. Proteftanten 
bebeutende Begünftigungen verfchaffte. — Nachdem er 11. Det. 1648 geftorben, gelangte auf 
den fiebenbürg. Fürftenfitihl fein Sohn, Georg II. R., dem Sultan Mohammed IV. auch die 
Dberherrlichkeit der Moldau und Walachei übertrug. Doc) zerfielR. mit dem türf. Schugherm 
und erregte auch dad Misvergnügen der fiebenbürg. Stände, als er im Kampfe zwiſchen Jo · 
hann Kafimir, König von Polen, und beffen Gegner, dem in Polen eingefallenen Schweben- 
könig Karl Guftav, für Legtern Partei nahm und zu deflen Unterftügung ein Heer nach Polen 
führte. Gefchlagen und zu einem übeln Frieden gezwungen, fand er bei der Rückkunft nad 
Siebenbürgen ben Fürftenftuhl bereits befegt. Mit feiner Meinen Schar 2. Jumi 1660 bei 
Klaufenburg von der türk. Übermacht geſchlagen, ftarb er bald darauf an feinen Wunden zu 
Großwardein. — Sein Sohn, ſchon 1652 als Franz WR. I. aum fünftigen Nachfolger ernannt, 
wurde jeboch nach des Vaters Tode übergangen, weil er, erft 153. alt, noch unter der Vor- 
mundfchaft feiner Mutter, Sophie Bäthori, ftand, die zum Katholicismus Üübergetreten, ben Je 
fuiten ergeben und mit Zeopold 1. in geheimer Unterhandflung war. Durch die cheliche Verbin- 
bung mit Helena Zringi wurde Franz R. in die von deren Bater Peter Zringi und dem 
Palatin Weſſelenyi geleitete ungar. Verſchwörung verwidelt, die, vorzeitig entdedt, den Tod 
der übrigen Häupter zur Folge hatte (50. April 1671), während Franz R. auf Verwendung 
feiner Mutter ammeftirt ward. Er ftarb 8. Juli 1676 zu Munkaͤce. — Die bedeutendfte Per- 
ſönlichkeit diefes Gefchlechts ift fein Sohn, Franz R. IL. Nach des Vaters Tode und der Erge- 
bung feiner Mutter (15. Jan. 1688), welche fich in der Feftung Munfäcs drei Jahre lang gegen 
den öſtt. Feldherrn Garaffa behauptete, gerieth er in die Gewalt Oſtreichs und wurde in den Ze- 
fuitenflöftern zu Prag und Neuhaus erzogen. Nachdem er die Zochter des Randgrafen von 
Heffen geheirathet, gab man ihm jedoch auf Verwendimg feines Echwiegervaters einen Theil 
feiner ungar. Güter zurüd und erlaubte ihm auch die Rückkehr nach Ungarn. Indeffen zog man 
ihn megen feiner Verbindung mit ben ungar. Unzufriedenen im Mai 1701 wieder ein und führte 
ihn nach Wien, von mo er nach Polen entwich. Don Oftreich geächtet, Tebte er hier mehre Jahre 
ftill, bis ihm eine Deputation ber in den Nordcomitaten aufgeftandenen ımgar. Bauern das 
Commando anbot, das er auch, von Frankreich aufgemimtert und von den poln. Großen unter» 
flügt, übernahm. Durch fein Manifeft vom 7. Juni 1705 wußte er dem Aufftande den Eha- 
rafter einer Nationalerhebung au geben und alle Stände bes Landes in den Kampf zu ziehen, 
zumal da Dftreich im Spanifchen Erbfolgefriege fehr befchäftigt war. Nach amei Jahren hatte 
R. faft ganz Ungarn und Siebenbürgen und einen Theil Mährens in der Gewalt und ſtreifte bis 


Rakoczymarſch Raleigh 551 


an die Thore Wiens, ſodaß Leopold 1. und fpäter deffen Nachfolger, Zofepht., unter Bermittetung 
Englands und Hollands mit R. in mehrjährige Unterhandlungen traten, die jedoch erfolglos blie⸗ 
ben. Inzwiſchen hatte ſich auch Siebenbürgen erhoben und R. zum Fürften ausgerufen (1707); 
doch nahm diefer die Würde nur wiberwillig an, da er fich ausſchließlich der Sache Ungarns 
wibmen wollte. Aus gleihem Grunde hatte er ſchon im Nov. 1703 die poln. Königskrone aus 
geſchlagen, die ihm Karl XI. nach der Vertreibung Friedrich Augufl’s angetragen, und fchlug 
fie zum zweiten male aus, als fie ihm im Juli 1707 vom Zar Peter I. angeboten wurde. Die 
ungar. Sonföberirten, wie die Aufftändifchen fi nannten, ernannten ihn ebenfalls zu ihrem 
Dberhaupt, und auf R.'s Antrieb wurde Ende Juli 1707 zu Onod die Unabhängigkeitserklä. 
zung Ungarns ausgefprochen, der Thron jedoch umbefegt gelaffen, da M. fpäter den Prinzen 
Ludwig von Baiern auf denfelben erheben wollte. Diefer völlige Bruch führte jedoch unter den 
Ungarn felbft Spaltungen herbei, ſodaß endlich 1. Mai 1714 zu Szathmär der Friede mir Oft- 
zeich geichloffen ward. M. ging, die Ammeftie verfchmähend, nad Frankreich und fpäter nach 
Beffarabien, wo er 8. April 1755 zu Rodoſto farb. Seine „Memoires sur les r&volutions de 
Hongrie‘ (Daag 1758) geben erfhöpfenbe Auskunft über fein Leben umd Wirfen. Bol. (Horn) 
„Franz R.H., ein hiftorifches Charakterbild“ (Epz. 1854). - 
ezymarſch, ein zwar einfaches, aber tiefes, wehmüthig · heroiſches und wunderbar er» 
greifendes ungar, Mufilftüd von einem unbefannten Gonponiften, angeblich der Rieblings- 
marſch Franz Rabsczy’s H. (f. d.), jedenfalls in feiner Armee viel gefpielt. Den Driginaffag 
gab Gebr. Mätray (Wien 1825) Heraus. Jener Marfch hingegen, welcher umter diefem Na» 


men in Ungarn jegt allgemein und zumeilen auch in Deutfchland gefpieft wird, ift gleichfam nur 


eine ſchwache Paraphrafe des alten Originals und wurbe 1824 ducch den Regimentskapell ⸗ 
meifter Ruziska eingeführt. Hector Berlioz verwebte die Motive beffelben in feine „Damnation 
de Faust” (Par. 1846). In der Revolution und im Kampfe von 1848-49 wurde ber Matſch 
in der urfprünglichen Gompofition den Ungarn Das, mas den Franzoſen die Marfeillaife war. 
Er wurde deshalb, wie ſchon 1850—40, fo auch neuerdings von ben öflr. Behörden fireng vers 
boten. In der legten Revolution verfuchten mehre ungar. Dichter, dem Raͤköczy einen entfpres 
enden Test unterzulegen, ohne daß jedoch einer berfelben die Höhe und Kraft der alten Gompo- 
fition grreicht hätte. 

Rakos ift der Name eines Heinen Fluſſes, der von Gbdöllö nad) der Donau zufließend und 
bei Altofen in die ſelbe mündend, der großen Ebene, welche meilenmweit Peſih im Halbkreiſe ums 
gibt, ihren Nomen gegeben hat. Seine Hiftorifche Berühmtheit verdankt das Nakosfeld dem 
Umſtande, dad im 10.— 14. Zahrh. auf demfelben die ungar. Reichſstage unter freiem Himmel 
abgehalten und oft auch die Rönigskrönungen vorgenommen wurden. Bom8.-— 24. April 1849 
lagerte dafelbft ein Theil der ungar. Armee unter Aulich und wurden dort zwiſchen biefer und 
der in Peſth befindlichen Paiferl. Armee mehre bedeutende Gefechte geliefert. 

Rakow, ein Heines Städtchen im der Woicwodfchaft Sandomir in Polen, war eine Beit lang 
als Sig der Socinianer (f.d.) berühmt. Nachdem diefen von dem Erbheren von R., Sieniawffi, 
eine Zuflucht gewährt und 1570 eine Kirche eingeräumt worden war, gründeten fie hier 1602 
ihre berühmte Schule, an der ein Oftorod, Statorius und andere Gelehrte als Lehrer wirkten 
und die von mehr als 4000 Schülern, zum Theil aus den edelften poln. Gefchlechtern, befucht 
wurde; fowie eine Druderei, aus der neben vielen Schriften Sorin’s u. U. ber fogenannte Ra- 
kauiſche Katechismus 1605 poln. und 1609 lat. hervorging. Die Gegner der Socinianer brach · 
ten es endlich dahin, daß 1658 die Schule und Drurkerei aufgehoben, die Kirche aber den Ka« 
tholiten übergeben swurde. 

Naleigb (Sir Walter), ein durch Unternehmungsgeift und Schickſal berühmter brit. See 
mann, ſtammte ans einer alten Familie und wurde 1552 zu Hayes bei Bodley in ber Graf 
haft Devon geboren. Er ſtudirte zu London und Orford die Rechte, ging 1569 mit dem 
Corps, welches die Königin Elifaberh den Hugenotten zu Hülfe fendete, nad) Frankreich und 
focht 1578 in den Niederlanden gegen die Spanier. Nach feiner Rückkehr unternahm ex 1579 
mit feinem Halbbruder Humphrey Gilbert eine Entdedungsreife nach Rorbamerita, die jedoch 
erfolglos blieb. Ald 1580 in Irland der von den Spaniern unterftügte Aufftand losbrach, 
kämpfte er tapfer unter dem Herzog von Ormond umd wurde von Eliſabeth mit der Statthal · 
terfchaft von Cork und mehren Gütern belohnt. Außerdem mußte er fich durch ſchönes Auferes 
und ritterliched Betragen bei ber Königin fehr beliebt zu madyen. Im J. 1584 rüftete er aus 
eigenen Mitteln mehre Schiffe aus umd ging bamit nach Rordamerika, um dort mit Einwilli« 
gung Eliſabeth's den erſten ernfilichen Verſuch zu einer brit. Golonie zu machen. Nach einer 
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Fahrt von neun Wochen landete er im Juli in der Cheſapeakbai, gründete an der Küfte eine 
Colonie, die ſich jedoch diesmal nach zwei Jahren auflöfte, und nannte den Lanbftrich zu Ehren 
der jungfräulichen Königin Virginien. Die Gunft, welche ihm Elifaberh nach feiner Rückkehr 
erwies, beunruhigte ben königl. Ziebling LZeicefter fo fehr, daß derfelbe als Gegengewicht dem 
Grafen von Effer emporhalf. Als die fpan. Armada die engl. Küfte bedrohte, vermehrte N. die 
Blotte der Königin durch feine eigenen Schiffe und wurde deshalb zum Mitglied des Geheim- 
raths ernannt. Ehrgeizig und verfchwenderifch zugleich, fuchte er aber die königl. Gunft fo arg 
auszubeuten, baf er fich den Haf und ben Neid der übrigen Höflinge zugog. Im $. 1592 rü- 
ftete er im Verein mit Andern abermals ein Geſchwader aus, welches er zur Wegnahme fpan. 
Schiffe nad Weftindien führte. Doch misglüdte diefer Seezug, indem er nur ein reichbelade- 
nes fpan. Schiff erbeutete. Die Erzählungen von ben reichen Gold- und Silberfhägen Guia- 
nas bewogen ihn hierauf, eine Erpedition dahin zu verfuchen. Er ging 1595 nad; Sübamerifa 
unter Segel, nahm die Infel Trinidad und fchiffte den Drinoco hinauf. Indeffen fah er bald 
ein, daf die erwarteten Schäge nur bergmännifch gewonnen werben fönnten, und kehrte mis- 
muthig nad) England zurüd, mo er aber nicht verfehlte, bie Gerüchte von dem Reichthum jener 
Länder zu unterhalten. Nachdem er 1596 der Erpebition gegen Cadiz beigewohnt, befehligte 
er im folgenden Jahre ald Contreabmiral auf ber Flotte, mit welcher der Graf von Effer die 
fpan.-meftind. Flotte wegnehmen follte. Bon den engl. Streitfräften durch Stürme getrennt, 
eroberte er im Aug. an der Spige feines Geſchwaders die Infel Fayal, ohne die Ankunft des 
Oberbefehlöhabers abzumarten. Er zog fi) dadurch den Zorn bes ehrgeizigen Effer zu und 
entging ber Abfegung nur durch die Fürfprache mächtiger Freunde, obſchon fein Sieg ber ein- 
zige Erfolg war, den die misglüdte Erpebdition aufzumeifen hatte. R. erhielt bei dem Sturze 
feines Feindes volle Gelegenheit, fich zu rächen. Der Eifer, mit dem er die Hinrichtung von Effer 
betrieb, brachte ihn fogar um die Gunft der öffentlihen Meinung. Als Jakob J. der pedantifch 
jeden großen und freien Charakter beargmohnte, zur Regierung kam, erlitt auch R. eine unver- 
diente Zurücdfegung. Bei der Entdedung einer von den kath. Prieftern Watfon und Clarke 
und dem Lord Cobham angeftifteten Verſchwörung, welche die Thronerhebung der Arabella 
Stuart, einer Verwandten bed Königs, durch öftr. und fpan. Hülfe bezwedte, wurde R. fogar 
von den Höflingen der Theilnahme begüdhtigt und im Dec. 1605 ins Gefängnif gebracht. 
Wiewol er keineswegs überführt werden konnte, verurtheilte ihn eine gefällige Juſtiz auf das 
einzige Zeugniß Cobham’s hin, der überdies feine Ausfagen zurüdnahm, zum Tode. Der Kö- 
nig ließ ihn nun in den Tower fegen, wo er ſich während einer zwölfiährigen Gefangenfchaft, 
die feine edle Gattin theilte, mit ben Wiffenfchaften befhäftigte. Unter Anderm fchrieb er bier 
feine noch gefchägte „History of Ihe world’ (2 Bde., Lond. 1730 und öfter), deren Fortfegung 
er aus Unmuth über das Schwantende biftorifcher Beweiſe verbrannte. Nachdem der Graf 
von Somerfet, fein heftigfter Feind bei Hofe, in Ungnade gefallen, erhielt er endlich 1616 die 
Freiheit zurüd. Während feiner Gefangenschaft hatte R., theild aus Überzeugung, theild um 
feine Befreiung zu bewirken, das Gerücht von einer Goldmine verbreitet, die er früher im 
Guiana entdedt haben wollte und von welcher er ausfagte, daf fie dem Ausbeuter unermef- 
liche Reichthümer einbringen müßte. Auch der Hof zweifelte an der Wahrheit diefer Ausfage 
nicht, und Jakob, der fich damals in großer Verlegenheit befand, gab zu einer Expedition nad 
Guiana feine Einwilligung. R. wurde durch eine Urkunde zum Oberbefehlshaber des Unter- 
nehmens ernannt, mit der unumſchränkten Gewalt eines königl. Generallieutenants, bedung 
ſich aber zugleich das Fünftel aller Schäge aus, die man in den fremden Ländern auffinden 
würde. Weil die Spanier ſchon Goldminen in Guiana ausbeuteten, fo mußte er auferdem zur 
Beruhigung des fpan. Gefandten befräftigen, daß er fich weder eine Feindfeligkeit gegen die 
Spanier erlauben, noch in die fpan. Gebiete eindringen wollte. Schon im Juli 1617 lief R. 
mit einer 14 Segel ſtarken und von einer Schar von Abenteurern bemannten Flotte von Piy- 
mouth aus und langte zu Anfange des Nev. an ben Küften von Guiana an. Bon einer ſchwe⸗ 
ren Krankheit befallen, blieb er felbft mit einem Theil der Flotte an ber Mündung bed Drinoce 
liegen und gab feinem Sohne und dem Gapitän Keymis den Auftrag, mit bem andern Theile 
firomaufmwartö zu gehen und die Goldgrube vor der Hand am bezeichneten Orte aufzufuchen 
und zu eröffnen. Die Abgefchidten geriethen jedoch bei der Stadt St.-Thomas mit den Spa- 
niern in Streit, fchlugen diefelben zurüd und verbrannten den Ort, wobei der junge R. getödtet 
wurde. Keymis, zu ſchwach, um meiter vorzubringen, ehrte hierauf an die Mündung des Dri- 
noco zurüd und.gab fich nach der Ankunft aus Verzweiflung felbft den Tod. Die Abenteurer, 
bie in dem Wahne geftanden, man würde die verheifenen Schäge ohne Mühe zufammenraffen 
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Lönnen, {halten jegt R. einen Betrüger und verweigerten demfelben zur Fortfegung der Rad» 
forfhungen den Gehorfam. In diefer Rage mußte R. das Unternehmen gänzlich aufgeben und 
trog der Ausficht auf die Pönigl. Ungnade nach England zurüdgehen. Sogleich nach feiner An- 
kunft ließ ihn auch der König verhaften und vor eine Commiſſion ftellen, die jedoch erflärte, daf 
fein Betragen rüdfichtlich der Erpedition untadelhaft fei. Indeffen befchwerte ſich der ſpan. 
Hof drohend wegen des Friedensbruchs, ſodaß Jakob befchlof, den Schuldlofen als Opfer fal- 
len zu laffen. R. wurde vor das Gericht der Kings ⸗Bench geführt, mo man ihm auf königl. 
Specialbefehl eröffnete, daf das frühere in der Complotangelegenheit gefällte Xodesurtheil nun- 
mehr an ihm vollzogen werden follte. Bergebens machte er geltend, daß das Urtheil durch feine 
Beftallung als unumfchränkter Oberbefehlshaber der Erpedition nothwendig müffe aufgehoben 
worden fein. Er mußte 29. Det. 1618 das Schaffot befteigen und ftarb mit großem Gleich- 
muthe unter dem Beile. Durch diefes ebenfo ungerechte ald harte Verfahren an einem Manne, 
ben bie Nation verehrte, zog ſich Jakob die bleibende Verachtung bes Volkes zu. Die kleinern 
Schriften R.’s, politifchen, hiftorifhen und poetifchen Inhalts, erſchienen umter dem Titel 
„Miscellaneous works” (2 Bbe., Lond. 1748). 

Rallentando,aud) ritardando oder lentando, zeigt in der Tonkunſt an, daf bei der damit 
bezeichneten Stelle eines Tonſtücks das Zeitmaß etwas verzögert oder langfamer werben foll. 
Der Eintritt des frühern Tempo wird durch a tempo angezeigt. 

Ralliement nennt man den Ort, mo fich eine zerftreut geweſene Truppe verfammeln und 

wieder in Ordnung ftellen fol. Wenn das Rendezvous beftimmt ift, mehre von verfchiedenen 
Punkten fommende Truppentheile zu vereinigen und in ihr Verhältniß zu fegen, fo fteht dem- 
felben das Ralliement gegenüber, welches mehr dem Zwecke entfpricht, eine beim Angriff oder 
bei der Bertheidigung auseinandergefommene Truppe wieder zu vereinigen. 
Ramadan oder Ramafan, der neunte Monat des mohammebdan. Jahres, tritt, da die Mo4 
hammedaner nad; Mondjchren rechnen, jedes Jahr um elf Tage früher ein, fodaf er inner- 
halb 55 3. alle Jahreszeiten durchläuft. In diefem Monat haben die Mohammebaner ihre 
großen Faften alle Tage vom Aufgang bis Niedergang ber Sonne. Diefes Ramadanfeft, ſowie 
das Beiramfeft (f. d.), das unmittelbar nad dem Ramadan kommt, find die beiden größten 
Feſte der Mohammebaner. 

Aämävyana, f. Indifche Literatur. 

Ramberg (Joh. Heinr.), Hiftorien- und Genremaler, geb. zu Hannover 1765, erhielt durch 
feinen Vater, welcher hannov. Hofrath war, den erften Unterricht in der Perfpective und DI. 
malerei. Durch einige nach der Natur gezeichnete romantifche Anfichten des Harzes erwarb er 
fi) die Gunft des Königs, der ihm eine Stelle in der Maleratademie zu Rondon verlieh, wo er 
nun neun Jahre blieb und hauptſãchlich unter Reynolds’ Zeitung in feiner Kunſt ſich vervoll- 
tommnete. Später kehrte er nad Hannover zurüd und wurde zum Hofmaler ernannt. We · 
nige Zeichner und Maler haben fo viel gearbeitet ald R. Aber die Schnelligkeit feiner Arbeiten 
verhinderte die höhere Ausbildung feines Talents. Befonders zeichnete er fich in humorifti- 
ſchen Earicaturen aus. Berühmt find fein Reineke Fuchs und fein Eulenfpiegel. Geägt hat 
"MR. mehre Heine Blättchen, die felten vorfommen. Man macht feinen Figuren den Vorwurf 
einer gemiffen Familienähnlichkeit und feine Compofitionen find im Allgemeinen von Neben- 
bingen überladen. Er ftarb zu Hannover 6. Juli 1840. 

Rambouillet, eine Landftabt im Seine-Dife- Departement, an der Heerftraße von 
Paris nach Ehartres, 4 M. ſüdweſtlich von Verfailles, mit einem königl. Luftfchloffe in einem 
baum« und wafferreihen Park, der von dem berühmten Gartenfünftler Xenotre angelegt ift 
und einen Umfang von 3000 Morgen hat. Franz 1. ftarb in diefem Schloffe 21. März 1547; 
Ludwig XIV. hielt dafelbft einige Jahre lang feinen Hof. Unter Ludwig XV. und Ludwig XVI. 
war R. Lieblingsrefidenz, und Karl X. befuchte es oft, um in dem dortigen großen Walde zu 
jagen. Geſchichtlich ift das Schloß befonders geworden durch die Abdanfang Karls X. und 
den Zug, welchen die Parifer in der Zulimoche 1850 dahin machten. Es gehört gegenwärtig 
zur kaiſerlichen Privatdomäne und fteht unbewohnt. Die früher in dem Park befindliche 
Stammfchäferei von fpan. Schafen, von welcher aus fich die Veredlung der Schafe über ganz 
Frankreich verbreitete, ift feit 1848 eingegangen. 

Rameau (Jean Phil.), franz. Mufiter und Componift, geb. 25. Sept. 1683 zu Dijon, 
war anfangs bei einem herumziehenden Operntheater angeftellt, machte aber bei demfelben kein 
fonderliches Glüd und ging deshalb nad) Ztalien. Hier machte er auf dem Klavier ſolche Fort 
ſchritte, daß er bald dem berühmten Marchand an die Seite gefegt wurde. Nach feiner Rüds 
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kehr erhielt er die Stelle ald Drganift an der Domkirche zu Elermont, do ging er ſehr bad 
nad) Paris. Hier gründete er ald Theoretiker in der Muſik feinen Ruf durch den „Trait& de 
Yharmonie“ (Par. 1722). Auch feine Oper „Hippolyt et Aricia“, welche er in einen: Damals 
völlig neuen Stite gefegt Hatte, machte trog der Verunglimpfungen feiner Reiber auöncehmen- 
des Glüd. Don nun an wurde Alles, was er componirte, mit enthufiaftifchem Beifall aufge 
nommen, und fogar feine Oper „Zoroaster‘ in Dresden, ind Stalienifche überfegt, aufgeführt, 
eine Auszeichnung, die bis dahin noch keinem franz. Muſikſtücke widerfahren war. Er wurbe 
Kapellmeifter des Königs und farb zu Paris 12. Sept. 1764. — Nameau's Neffe, befannt 
durch Diberot's Werk, welches von Goethe unter obigem Zitel (Rpz. 1815) überfegt wurde, 
noch ehe es im Original erfchien, ift eine fingirte Perfon, an welche Diderot in Geſprächsform 
feine Anfichten über franz. Muſik gefnüpft bat. 

Ramengbi, ital. Maker, ſ. Bagnacavallo. 

Mamler (Karl Wilh.), Igrifcher Dichter, geb. 15. Febt. 1725 zu Kolberg, ſtudirte zu Dale, 
wurde 4748 Profeffor der fchönen Wiffenfchaften bei dem Gabettencorps in Berlin, legte aber 
1790 das Rehramt nieder, um fich ganz der Mitdirection des Nationaltheaterd in Berlin zu 
widmen, die er 1787 übernommen hatte. Im 3. 1796 zog er fi von allen Geſchäften zurüd 
und ftarb 11. April 1798. R. trat in einer an ausgezeichneten Dichterwerken nicht ergiebigen 
Zeit ald Lyriker auf und fnüpfte feinen Ruhm an den Ruhm des größten Helden feines Jahr- 
hunderts. Als ein Mufter des forgfältig geglätteten und correcten Ausdrucks hat er ſich um die 
deutſche Sprache bleibende Verbienfte erworben; ber Bau und das Wefen des antiken Verfes 
dagegen blieben ihm verborgen, weshalb auch feine Überfegungen aus dem Martial, Gatull, 
Horaz, der Sappyifchen Oden u. f. w: ohne Werth find. Ebenfo wenig bat er fi) Dank da- 
durch erworben, daf er die Idyllen Geßner's nach feiner Art in Derameter übertrug. Auch mit 
den Gedichten Anderer, die er theils in eigenen Sammlungen herausgab, wie die von Mleift und 
von Göp, theils in feine „Lyrifche Blumenlefe” (2 Bde, Lpz. 176678) und feine „Fabel · 
iefe” (3 Bde, Lpz. 1785—90) aufnahm, erlaubte er fich manche nicht zu billigende Berände- 
zungen. Unter feinen eigenen Gedichten verdienen nächft den Oden die Gantaten erwähnt zu 
werden, von denen „Der Tod Jeſu“ dur Graun's Muſik berühmt geworben iſt. Seine 
„Kurzgefaßte Mythologie’ (6. Aufl., Berl. 18355) hat ald Handbuch vielen Nugen gehabt. Au- 
ßerdem lieferte er eine Bearbeitung von Batteur' „Einfeitung in die ſchönen Miffenfchaften” 
(4 Bde. 2p;. 1758; 5. Aufl, 1805). Um die Wieberenvedung Logau’s (f. d.) machte er ſich 
gemeinfchaftlich mit Beffing verdient. Überhaupt fand er mit den trefflichften Männern feiner 
Beit, deren Achtung er mit Recht beſaß, in freundſchaftlichen Berhätmiffen und wirkte mit ihnen 
gemeinfchaftlid, fern von Streitfucht umd Parteigeifl, zum Nugen beutfcher Literatur. Eine 
Sammlung feiner „Poetifchen Werke” gab Göckingk heraus (2 Bde., Berl. 1800-1); eine 
Taſchenausgabe erfchien zu Berlin 1825 (2 Bde.). Vol. Heinfius, „Werfuch einer biegraphi- 
fchen Skizze R.s“ (Berl. 1798). 

Rammelöberg, ein 2120 &. hoher, durch feinen Erzreichthum berühmter Berg des Dar 
bed, füdlich von der Stadt Goslar (ſ. d.), welche an feinem Fuße liegt, gehört, was feine Ober» 
fläche betrifft, zu dem braunfchweig. Amte Harzburg, in Rüdficht der mineralifhen Erzeug 
niffe aber zu dem fogenannten Communionharze, welchen Hannover und Braunſchweig gemein» 
ſchaftlich befigen. (S. Harz.) Die Bergiverke liefern Gold, Silber, Glätte und anfehnfiche 
Ausbeute an Blei, Zink, Kupfer, Schwefel, Vitriol umd Alaun. Die Entdedung ber Berg- 
werde geſchah der Sage nach um das 3. 968. Später war ihr Beſitz lange Zeit ftreitig zwiſchen 
Goslar und den Herzogen von Braunfchiweig. Nachdem die Legtern durch Kaifer Friedrich II. 
1255 den vammelöbergifchen Zehnten ald Neichölehn erb- und eigenthümlich erhalten hatten, 
überließen fie ihn 1575 mwiederfäuflid für 800 Markt Silber an Goslar. Doch wegen der gro- 
Ben, auf das Bergwerk verwendeten Koften weigerte ſich nachher die Stadt, den Zehnten zurück 
zugeben, bis nad; langem Streite und Kriegen Herzog Heinrich der Jüngere fie zu einem Ber» 
gleiche zwang, wonad) der Stadt nur drei Gruben blieben. Im 3. 1820 trat Goslar, da es bei 
dem Betriebe fortwährend Schaden hatte, auch Diefe gegen eine Abfindungsfumme an bie Eom- 
mumnionberrfchaften ab. 

Ramorino (Girolamo), ein abenteuernder Militär, befonders bekannt durch fein unglück 
liches Ende, der natürliche Sohn bes franz. Marfhalls Lannes, wurde 1792 zu Genua gebo» 
ven. Mit trefflichen Fähigkeiten ausgeftattet, trat er ſchon früh, nachdem er als politifcher Flüchte 
fing fein Baterland verlafien, in die Reihen des franz. Heeres, indem er den Feldzug gegen Ofl- 
veich 1809 ald gemeiner Soldat mitmachte. Im Feldzuge gegen Rufland (1812) bereits Ar- 
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tilleriehauptmann, erwarb er ſich durch tapfere Führung das Kreuz der Ehrenlegion und bie 
Stelle als Adjutant beim General Dial. Nach der Rückkehr nad, Frankreich ernannte ihn Na- 
poleon zum Ritter des Reumionsordend und IBL5 zum Drdbonnanzoffizier. Mach der Reftau- 
zation der Bourbons, denen er nicht dienen mochte, zog fich R. zu feinem Bruder nach Savoyen 
zurüd. Als 1821 in Piemont der Aufſtand losbrach, ſtellte er fich mit dem Grafen Scmtatorre 
Santa-Rofa an die Spige der abgefallenen piemont. Zruppen, führte diefe mit Muth und Ge- 
ſchick und vettete fie burch einen gervandten Rückzug von Caſale nach Aleffandria vor der Ge- 
fahr, von der dfte. Macht aufgerieben zu werden. Nach der Unterbrüdung der Bewegung flüch · 
tete er nach Frankreich, von wo aus er mit Beginn der poln. Erhebung von 1850 nad) Warfchau 
eilte und den Däuptern der Infurrection feine Dienfte antrug. Er ward erft ald DOberft, dann 
als General an die Spige eines Meinen Corps geftellt, mit dem er an der obern Weichſel mehr- 
fache Vortheile erlangte, nach dem Falle Warfchaus aber nad) Galizien übertrat. Schon da- 
mals handelte er wiederholt gegen die Befehle feiner Obern, und nur der glüdliche Ausgang fei- 
ner oft verwegenen Operationen rettete ihn vor den Berurtheilungen der poln. Kriegsgerichte. 
Nach der poln. Kataftrophe kehrte N. nach Frankreich zurüd, betheiligte fich dann kurze Zeit 
an den fpan. Freiheitötämpfen und leitete zu Ende 18355 den von Mazzini und dem Jungen 
Italien vorbereiteten Einfall in Savoyen, welcher bie Aufpflanzung des republifanifchen Ban- 
ners in dem fardin. Staaten zum Zwecke harte, Die Verſchworenen, welche fein großes Ver · 
trauen au R. befaßen, verloren dies vollftändig, als ihr milttärifcher Führer die Ausführung 
der Erpedition um mehre Donate verzögerte, mit der Kriegstaffe von 40000 Fres. bald in Pa- 
vis, bald in London auftauchend. Im Frübhjahre 1854 endlich brach R. mit einigen Hundert 
Berfchroorenen von Genf nad) Savoyen auf, deffen Bevölkerung ihm jedoch mit Gleichgültigkeit 
begegnete, fodaf feine Schar bei bem erfien Zuſammentreffen mit den fardinifhen Truppen 
ſich in milder Flucht zerſtreute. Seit diefem Ereigniß wurde N. häufig des abfichtlichen Ver- 
rarhb befchuldigt ; boch konnte man nie fihere Beweife gegen ihn aufbringen. In Armuth und 
Zurüdgerogenheit lebte nun R. in Paris, bis ihn der Ausbruch der Revolution von 1848 nach 
Italien 309. Bon den Regierungen Turins und Mailands während des erften ital. Feldzugs 
befändig zurũckgewieſen, gelang es ihm endlich, fi) vor Beginn des zweiten Feldzugs zu An- 
fange 1849 durch bie bemofratifchen Clubs den fard. Heerführern aufbrängen au laffen. Der 
Generaliffinus der fard. Armee, Chrzanowſki, ertheilte ihm das Commando über bie fünfte 
«tombardifche) Divifion, mit der er wenige Tage vor der Wiederaufnahme der Feindſeligkeiten 
Befcht erhielt, fich auf der finfen Seite des Po, bei dem wichtigen Paß der Cava, aufzuftel- 
ten und fo dem Feinde ben Übergang über ben Gravellone zu wehren. R. handelte biefem Be- 
fehle geradezu entgegen, indem er fein Corps auf der rechten Seite des Po verteilte, ſodaß bie 
öfte. Truppen ohne allen Widerftand das piemont. Gebiet gewinnen konnten. Von Karl Ul- 
bert wegen diefes Verfahrens, das in der fard. Armee fofort als Verrath bezeichnet wurde und 
von unbeilvollem moralifhen Einfluß war, zur Verantwortung gezogen, begab fih R. nad) 
Borgomanero, wo er angeblich das fard. Hauptquartier vermuthete, murde jedoch in Arona 
von Nationalgardiften verhaftet und unmittelbar darauf unter der Anflage der Infubording- 
tion vor ein Kriegsgericht geftellt, welches ihn zum Tode verurtheilte, ohme indef auf Verrath 
gegen ihn zu erkennen. R. entfchuldigte fein Verhalten durch die geringe Stärke feiner Divi- 
fion, welche jeben Widerftand gegen die öftr. Hauptmacht nach feiner Anficht unmöglicy gemacht 
haben würde. Am 22.Mai 1849 wurde R. auf der Piazza d’armi bei Turin erfchoffen, nach · 
dem er wiederholt feine Unfchuld verfichert hatte. Er ftarb als muthiger Soldat und comman- 
diete ſelbſt zum Feuer. Noch ift man nicht darüber einig, 0b er diefen Tod verdient habe. 

Rampe beyeichnet im Allgemeinen einen feften Weg für Fuhrwerk, der von einem tiefern 
Punkt nad) einem Höhern führt, und kann mit Auffahrt gleichbedeutend genommen werden, 
wenn bloß die Rage des Wegs bezeichnet werden fol. Bei Gebäuden, wo häufig dergleichen 
vor den Hausthüren nothivendig find, auch bei Gartenanlagen, gebraucht man das Wort Ap- 
pareille (f.d.). Bei Feſtungswerken iſt aber Rampe vorzugsmeife im Gebraud und ſteht na- 
mentlich dem mit Stufen verfehenen Wege gegemüber. Führt der fchiefe Weg vom Glacis aus 
ins Feld, fo erhält er den Namen Raftelle, - 

Rampfinit, ein ägypt. König, bei Herodot ber Nachfolger des Proteus. Er entfpricht Hifte- 
riſch dem Könige Namfes Il. ([.d.), dem Haupte der 20. Manethonifchen Dynaftie. Bei Diodor 
wird er Remphis genannt, wofür ohne Zweifel urſprünglich Rempſis gefchrieben war. Der 
König war nach der griech. Sage ein beſonders reicher König, und fo erfcheint er auch in und 
auf feinen fhattlichen Senkmälern, die er noch hinterlaffen hat. Der ſchönſte und merkwürdigſte 
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Tempel ift der im mefllichen Theben, bei der jet verödeten Stabt Mebinet-Habu. Bon dem 
Märchen des Schages, zu welchem der Baumeifter feinen Söhnen einen verborgenen Zugang 
verrieth (eine Sage, die fich in der von ben Brüdern Agamedes und Trophonios bei Paufanias 
und beim Scholiaften zum Ariftophanes wiederholt), ift natürlich auf den Denkmälern nichts 
zu finden. Vgl. Lepfius, „Chronologie der Ägypter” (Bb. 1, Berl. 1849). 

Ramfay (Allan), fort. Dichter, geb. 1686 zu Leadhills in der Graffchaft Lanark, verlor 
feinen Vater, einen Bergmwerksauffeher, fehr früh und wurde 159. alt von feinem Stiefvater 
zu einem Perückenmacher in Edinburg in die Lehre gegeben. Er errichtete dann ein eigenes Ge- 
ſchäft und wendete feine Mußeflunden der Dichtkunſt zu. Der Beifall, den feine Gedichte in 
ſchott. Mundart fanden, befähigte ihn, fein Gefchäft aufzugeben und Buchhändler zu werden, 
wodurch er in zahlreiche Verbindungen mit Gelehrten und Weltleuten fam. Er ftarb 1758. 
Sein beftes Wert iſt ber „Gentle shepherd” (1725), ein Hirtenfpiel in fchott. Mundart, welches 
fi durch treue und lebendige Schilderungen ſchott. Natur und ſchott. Landvolks auszeichnet. 
Seine zahlreichen Lieder find mit wenigen Ausnahmen vergeffen ; feine Sammlungen alter ſchott. 
Lieder: „The tea-table miscellany (1724) und „The evergreen‘ (1725), hat man ber vielen 
willtürlichen Veränderungen halber hart getadelt. 

Namsden (John), der Verfertiger vortrefflicher mathematifcher Inftrumente, wurde 8.Dct. 
41750 zu Halifar in der Graffchaft York geboren und von feinem Vater, einem Zuhfabrifan- 
ten, für daffelbe Gefchäft beftimmt. Befondere Neigung veranlafte ihn indeffen, in London ſich 
ber Kupferftechtunft zu widmen, und der Umftand, daf er oft Abbildungen mathematifcher In- 
firumente zu ftechen hatte, führte ihn feinem eigentlichen Berufe zu. Sein Lehrer wurde der be- 
rühmte Optiker Dollond (f. d.), deffen Tochter er nachher heirathete, und ſchon 1763 flanden 
feine Arbeiten in großem Rufe. Mehre optifche und viele aftronomifche Inftrumente find durch 
ihn glüdlich verbeffert, mehre von ihm erft erfunden worden. Befonders verbanten ihm der 
Theobolit, dad Pyrometer, das zu Höhenmeffungen beftimmte Barometer und Hadley's Dua- 
drant und Sertant wefentliche Verbefferungen; feine Haupterfindung ift aber eine Theilunge- 
mafchine. Er wurde 1786 Mitglied der Königlichen Geſellſchaft zu London und ftarb 5.Rov.1800. 

Ramſes, ein ägypt. Königsname, welchen 14 verfchiedene Pharaonen trugen. Der erfte 
RM. war das Haupt ber 19; Manethonifchen Dynaftie und regierte in der Mitte des 15. Jahrh. 
v. Ehr., aber nur ein Jahr vier Monate. Der berühmtefte der Rameffiden war fein Enfel 
Mamfes IL, welcher noch größere Kriegszüge nach Aſien und Athiopien unternahm als fein 
Bater Sethos I., mit welchem er von den Griechen in dem gemeinfhaftlihen Namen Sefoftris 
vermifcht wurde. Unter ihm war Agypten auf dem Gipfelpuntte feiner Macht und Blüte. Nach 
den durch die Denkmäler theilmeife beftätigten Nachrichten der Griechen und namentlich des 
Germanicus, (bei Tacitus) befaß er ein Heer von 700000 waffenfähigen Männern, mit dem 
er Libyen, Athiopien, die Meder und Perſer, Baktrer und Scythen überwand und die Län- 
ber ber Syrer und Armenier und ber benachbarten Kappabdocier bis zum bithynifchen und 
bis zum Igeifchen Meere unter feiner Herrfchaft hielt. Aus feinen fiegreichen Feldzügen führte er 
eine unermeßliche Beute nad) Agypten zurüd, und ed wurden dem Germanicus von den Prie- 
ftern die durch R. den Völkern auferlegten Tribute, das Gewicht des Silbers und Goldes, die 
Zahl der Waffen und Pferde und die Geſchenke an die Tempel, Elfenbein und Weihrauch, und 
wie viel an Getreide und an allen Gegenftänden jede Nation überfendete, von den Bänden der 
thebaniſchen Tempel abgelefen. Diefe Tribute waren, wie hinzugefügt wird, um nichts gerin- 
ger, ald was fpäter durch die Gewalt der Parther oder die Macht der Römer ben Völkern auf- 
erlegt wird. Dadurch murde ber König in den Stand gefegt, die unzähligen Bauwerke und 
Sceulpturen auszuführen, mit denen er ganz Agypten und das untermorfene Athiopien bis zum 
Berge Barkal anfüllte. Zugleich hob er den Wohlftand des Landes burch die Anlage vieler neuer 
Kanäle. Unter diefen ift der merfwürdigfte derjenige, der im Lande Gofen vom Nil nach ben Kro- 
Bodilfeen in der öftlichen Wüfte gegraben und von fpätern Königen bis zum Rothen Meere fort- 
geführt wurde. An den beiden Enden diefes Kanals, durch welchen ein großes Zerrain Landes 
fruchtbar gemacht wurde, gründete er zwei Städte, deren im Alten Teftamente gebacht wird, 
weil er dabei die Iſraeliten zu Frohndienften zwang, nämlich dad am weſtlichen Ausgange gele- 
gene Pithom (Ilxroup.og bei Herodot) und das öftliche Ramfes. Diefes legtere nannte der Kö- 
nig nach feinem eigenen Namen und lief in demfelben ſich felbft ald göttlihem Ramfes einen 
Tempel errichten, deffen Guftusbild noch jegt verftümmelt auf den Trümmern der alten Stadt 
Tiegt. An dem Hofe diefes R. wurde Mofes erzogen, und unter feinem Sohne und Nachfolger 

. Menephthes führte Mofes um 1514 v. Chr. die Ifraeliten aus dem Lande. Aus feinen Kriege 
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zũgen flammen noch die berühmten ägypt. Belfenbilder in Paläftina in der Nähe von Bei- 

rut, am Ausfluffe des Nahr-el-telb (des alten Lykos); fie find aus dem zweiten und vierten’ 
Jahre der Regierung dieſes Königs datirt, welcher nach Manethon und den Dentmälern 66 3. 

regierte. Sein vierter legitimer Nachfolger war Ramfes IIL, der erfte König der 20. Dynaſtie. 

Auch biefer König zeichnete ſich durch große Kriegs züge und ftattliche Bauten aus. Erift der reiche 

Rampfinit (f. d.) des Derodot. Alle feine elf Nachfolger, welche derfelben Dynaftie angehörten, 

nannten fich gleichfalls Ramfes und unterfchieden ſich nur durch die hinzugefügten Beinamen. 

Das Reich verſank unter ihnen in Luxus und Schwäche, ſodaß mit dem Schluffe diefer legten 

thebanifchen Dynaftie die Herrfchaft auf eine unterägypt. Königsfamilie überging. 

Nams gate, Stadt auf der engl. Halbinfel Thanet in der Grafſchaft Kent, hart am Meere 
gelegen, mit 8200 €., als ftarfbefuchter Seebadeort bekannt, hat einen Reuchtthurm und gro- 
fen, dur Batterien gefhügten Hafen, beffen 56 $. breiter Steindamm 800 F. meit in das 
Meer reicht und welcher 500 Schiffe faffen kann. Unweit davon liegen die Goodwin-Band#, 
gefährliche Sandbänte. 

Namus (Petrus), eigentlich Pierre de la Namee, ein eifriger Beftreiter der Ariftotelifch- 
ſcholaſtiſchen Philofophie des 16. Zahrh., Mathematiker und Humanift, wurde 1515 zu Cuth 
in Bermanbois geboren. Seine VBorältern waren von Adel, aber verarmt, und fein Vater ein 
armer Landmann. Zwei mal wurde er in früher Jugend von der Peft befallen. In feinem 
neumten Jahre fam er nad) Paris, um ein Unterfommen zu fuchen; doch fein Bemühen war 
vergebens ; ebenfo fruchtlos war eine zweite Reife dahin und erft bei einer dritten Anmefenheit 
gelang es ihm, im Collegium von Navarra ald Aufwärter angeftellt zu werden. Am Tage mit 
feinem Dienfte befchäftigt, wendete er blos die Nächte zum Stubdiren an, bis er endlich ein Sti- 
pendium erhielt. Ein Polyhiftor in edlerm Sinne, ftudirte er doch zumeift Philofophie, nament- 
lic) den Ariftoteles. Die Selbftändigkeit feines Urtheils zeigt fi darin, daf er von bem Anfe 
ben des Ariftoteles fich nicht blenden ließ; vielmehr fing er bald an, ihn mit einer Damals ganz 
unerhörten $reimüthigfeit zu beftreiten; ja er ftellte im Gegenfage zu der damals noch herr» 
ſchenden Scholaftit bei feiner Promotion die Thefis auf, daß Alles, was Ariftoteles gelehrt, 
Irrthum und Ehimäre fei. Es läßt fich dieſes übertriebene Urtheil nur aus dem Berhältniffe 
ber Reaction erklären, in welches R. gegen die Philofophie feiner Zeit trat und wodurch er über 
den wahren Stand der Sache verblendet wurde. Er hielt die Logik für die bloße Kunſt, geſchickt 
zu disputiren, ſuchte daher für diefelbe eine einfachere, praktifc brauchbare Form der Darftel- 
lung und ging überhaupt darauf aus, die Philofophie von den Feffeln der Scholaftit zu bes 
freien. Im 3. 1543 ließ er feine „Institutionum dialecticarum libri III" und „Animadversio- 
num in dialeclicam Arıstotelis libri XX“ erfcheinen. Beide Schriften erreften einen wirklichen 
Aufruhr ; die Peripatetiter geiffen R. von allen Seiten an, der den Streit gern aufnahm, und 
das Parlament mußte interveniren. König Franz I. fegte eine Commiſſion nieder, die fi für 
die Ariſtoteliker entfchied ; des R. Schriften wurden für „verwegen, übelffingend, gottlos und 
falfch” erflärt und durch königl. Beſchluß unterdrüdt. Doc) durfte R. ſchon 1545 feine Bor» 
lefungen wieder beginnen, und das Parlament ſchützte ihn gegen die Anfechtungen der Sorbonne. 
Durch befondere Gönner erhielt er 1551 den Lehrſtuhl der Dialektik und Rhetorik an der Uni- 
verfität zu Paris, die ihm viele treffliche Einrichtungen verdankt, weshalb er von ihr auch mehr» 
mals zum Deputirten ermählt wurde. Seine Thätigkeit ald Lehrer war äuferft folgenreich; er 
ſchrieb Lehrbücher der Arithmetik und Geometrie, der griech., lat. und franz. Sprache. Im 
ftrengften Eölibat, dabei äuferft mäßig lebend, vertheilte er einen großen Theil feiner Einkünfte 
unter arme Studirende. Da er fi öffentlich für den Calvinismus erflärt hatte, fo mußte er 
während der Unruhen einige male aus Paris flüchten. Mehrmals feines Amts entfegt und wie» 
der angeftellt, reifte er einige Zeit; er fuchte in Genf eine Anftellung, erhielt fie aber nicht, weil 
hier Ariftoteles noch ein unbedingtes Anfehen gerioß, und felbft in Heidelberg wurde es ihm nur 
durch die Energie feiner Schüler, die ihm von Paris aus folgten, möglich, öffentliche Vorleſun⸗ 
gen zu halten. Im $. 1571 kehrte er nach Paris zurück, wo er in der Bartholomäusnadht 24. 
Aug. 1572 feinen Zod fand. Sein kath. College Charpentier war es, der ihn verrierh und den 
Mördern überlieferte. R. war ein edler und vortreffliher Menſch. Bon feinen Erfparniffen 
hatte er einen Zehrftuhl der Mathematik geftiftet, deren Studium er fräftigft förderte. Als gu- 
ten Dumaniften zeigte er fich in feinen Schriften „De moribus veterum Gallorum‘ und „De 
amlitia Caesarıs“, in vielgebrauchtes und vortreffliches Werk ift auch feine „„Professio regia, 
h. e. septem artes liberales apodictico docendi genere proppsitae” (Baf. 1569), einer der 
erften enchklopädiſchen Verſuche. Sein Leben ift fehr oft befchrieben worden, namentlih von 
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Freigius und von Benz in der „Historia Petri’Rami” (Wittenb. 1713). Er gewann in Fraut · 
reich und Deutſchland eine nicht geringe Anzahl von Anhängern, Ramiften genannt, die von 
Seiten der befichenden Autoritäten mancherlei Unfechtungen zu dulden hatten. 

Ranck (Dominique Armand Jean Lebouthillier de), der Stifter der Trappiften (f. d.) 
wurde zu Paris 9. Jan. 1626 geboren, zeigte in feiner Jugend viele Anlagen für die Wiffen- 
ſchaften und gab bereits in feinem 15. 3. den Anakreon mit Anmerkungen (Bar. 1659) her» 
aus. Seit feinem 11.3 Chorherr an der Kirche Notre-Dame, wurde er 4654 Priefier und 
1654 Doctor der Theologie. Dabei gab er fich den gröbſten Ausfchweifungen hin, bis er 1660 
in Folge eines erfchütternden Greigniffes plöplic die Hauptſtadt verließ und der übertrieben- 
fien ascetifchen Strenge ſich zuwendete. Er zog fich auf fein Gut bei Tours zurüd, verkaufte 
daffelbe und ſchenkte das dafür gelöfte Geld, 500000 Livres, an das Hötel Dieu in Parit. 
Donn that er 1664 Profeß in der Abtei von Perfeigne und im Kofler la Trappe, bas er, nad 
erhaltener Erlaubnif von Rom, zum Sig der ftrengften Entfagung machte. Zu diefem Behufe 
ſchrieb er feinen „Trait& de la saintet& et des devoirs de la vie monastique“ (®ar. 1683), 
worin Verachtung der Wiffenfchaften, die ſchwerſten Kafteiungen und namentlich ein ewiges 
Schweigen verlangt werden. Er ftarb 26. Det. 1700, noch im Tode die Regel feines Ordens 
beobadhtend, auf einem Afchenlager. Intereffant ift feine „Relation de la vie et dela mort de 
quelques religieux de la Trappe” (A Bbde.). Als Veranlaffung feiner plöglichen Girmesän- 
derung wird gewöhnlich eine Begebenheit bei dem Tode feiner Geliebten erzählt, was jedoch 
durch Marfollier's „Vie de R.“ (neue Aufl., Par. 1758) widerlegt ift. 

auchẽros, vom fpan. rancho, d. i. Kameradfchaft, heißen in Merico Landleute, die, aus 
einem Gemifd von fpan. und indian. Blute hervorgegangen und von Jugend auf im Sattel 
- lebend, vortreffliche Reiter und Jäger find und den größten Theil der berittenen Truppen, eine 
Art irreguläre Gavalerie ausmahen. Wie gute Dienfte diefe Neiterei zu leiften vermag, hat 
fie im Kriege mit den Vereinigten Staaten bewiefen. Die Nandheros find hagere Leute mit ge 
bräunten Gefichtern und mustulöfen Gliedern, abgehärtet und genügfant, zu den fühnfien Un- 
ternehmungen allegeit bereit. Sie leben in Polygamie. 

Handers, die Hauptfiadt eine Amts des dän. Stifte Aarhuus in Fütland, an der Guden ⸗Aa, 
deren Mündung in das Kattegat den Randers-Fjord bildet, wird fchon im 14. Jahrh. erwähnt. 
Es war ehemals flarf befeftigt, daher im Mittelalter und noch im 16. und 17. Jahrh. Häufig 
Kriegsfhauplag, Hat aber im Übrigen fehr an Bedeutung verloren. Die Stadt hat einen Ha- 
fen, eine lat. und einige Bürgerfchulen, ein großes Hospital, zählt 7000 E., unterhält Braue- 
reien und Brennereien, Kattundrudereien, Strumpf-, Tuch · und namentlich) auch Handſchuh⸗ 
fabriten, welche bie Randersſchen Handſchuhe liefern ; ferner gute Lachsfiſcherei, wichtige Pfer- 
bemärkte, Schiffahrt und Handelmit eigenen Fabrikaten, Getreide, Fifchen, Salzfleiſch u. ſ. w. 

Randichit-Singh, ſ. Rundſchit · Singh. 

Hang nennt man die Ordnung, wodurch ſich im Äußern ein Vorzug des Einen vor dem 
Andern ausfprechen foll, und Rangorbnung die Beftimmungen über das Rangverhältnif der 
fouveränen Staaten untereinander, der Souveräne bei Zuſammenkünften und der Gefandten 
bei feierligen Audienzen, während Hofrangordnungen der einzelnen Regenten den Rang 
Derer beflimmen, die bei Hofe zu erfeheinen das Recht haben. Die Rangverhältniffe haben in 
früherer Zeit fehr oft zwifchen den Staaten, ihren Dberhäuptern und deren Gefandten ernfi- 
hafte Streitigkeiten veranlaßt; befonders lächerlich waren die Rangftreitigkeiten beim Zufam- 
mentreten deutfcher Reichs ſtände. Vgl. Hellbadh, „Handbuch, des Rangrechts“ (Ansb. 1804). 
Gegenwärtig find diefelben durch fleigende Bildung, Aufklärung und Humanität fafl gany 
verbannt. Die Souveräne betrachten fich einander gleichgeftellt und kommen meift ohne alle 
Etikette zuſammen; bei Unterzeichnungen wählt man, wie bei den großen diplomatiſchen Ber- 
handlungen, feit 4813, die alphabetifche Ordnung. Nach der Zahl der Einwohner nimmt man 
Staaten erften Range von 10-12 Mill, zweiten Range von 3—10 Mill, dritten Ranges 
von 1-3 Mil. E. und vierten Rangs an, zu denen die Meinen Souveräne in Deutſchland 
und Stalien gerechnet werben. Nirgends ift die Rangordnung unter den einzelnen Elaffen der 
Beamten und Einwohner fo genau beftimmt als in England, wo fie, abgefehen von den Prin- 
zen des königl. Haufes, von dem Erzbiſchof von Canterbury und dem Lord-Kunzler anfängt 
umd in 62 Abftufungen bis zu den Kagelöhnern herabfteigt. Die älteften Söhne eines Barons 
gehen in England den königl. Geheimräthen noch vor, und die Söhne eined Baronets oder 
Nitters Haben den Mang vor den Oberften, nad) weldyen fobann die Doctoren des engl. Rechts, 
Die Doctoren der Facuitäten, die Esquires, Gentlemen u. ſ. w. kommen. Dagegen weiß man 
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in England nichts von den Mangfkreitigkeiten der unten Stantsbeamten. In Rußland tft der 
Rang der Staatödieher tediglich nach den militäriſchen Abſtufungen beftimme. 

Rangirung Heift die Ordnung einer Truppe in Neihe umd Glied, wodurch jedem Mann, 
Weiter oder Gefchüg fein Play beftimmt wird. Die Infanterie rangirt in brei oder zwei Glie⸗ 
dern nach ber Größe der Leute, die Kleinften gewöhnlich im zweiten Bliede. Die Rangirung 
der Eavalerie ift in zwei Gliedern im Allgemeinen nach der Größe der Pferde; doch muß auch 
deren Temperament und Dreffur berüdficgtigt werben, damit nicht unruhige oder ſchlechtge ·⸗ 
zietene Pferde in das erfie Glied kommen. Die Artillerie ſtellt ihre Bedienimgsmannfchaft in 
zwei Gliedern hinter dem Gefchüg auf, zum Feuern jedoch einzeln am Gefdyüg nad) der Funttion 
der Rummern. Batterien gemifchten Kalibers haben meift bie Haubigen auf dem techten Flügel, 

Rangün, nady engl. Schreibweiſe Rangoon, von den Birmanen Rankong gefchrieben umb 
Yangong ausgefprodhen, d. h. Friedendftadt, eine Stadt in der feit 20. Dec. 1852 dem inde- 
breit. Reiche einverleibten Provinz Pegu (f.d.) des Birmanifchen Reichs in Hinterindien, bisher 
det erſte Haupthafen umd die einzige bedeutende Seeſtadt beffelben, liegt 6 DM. vom Deere am 
öftlichen Mündungsarme des Irawaddi, der zu allen Jahreszeiten mit dem Dauptflamme bes 
viefvergweigten Stromſyſtems und mit den obern Provinzen in unmterbrodhener Verbindung 
und bier, wo die niedrigen Fluten 18 F. die hohen 25— 50 8. fleigen, einen trefflichen, für bie 
geößten Kauffahrteifchiffe und felbft für Kriegsflotten zugänglichen Hafen bilder. Zugleich 
iſt R. durch die Nähe der reichhaltigſten Teakwaldungen, deren Jimmerholz mit Beqwemlich- 
kelt hierher geflößt werben kann, das erfte Schiffömwerft des Reichs geworden, auf dem die Ein- 
wohner unter Leitung beit. Baumeifter zu fehr geſchickten und thätigen Schiffszimmerleuten 
ſich herangebildet und eine große Menge Schiffe bis zu 1000 Tonnen Tragfähigkeit für Euro- 
päer gebaut haben. Die Stadt ift mit Paliffaden umgeben, hat enge, von Kanälen durchzogene 
Gaffen, auf Bambuspfählen ruhende elende Häufer, ein Fort oder vielmehr eine von ſtarken 
Teakholzpfählen ımd auf einer Seite von Moräften umgebene Stodabe, keine bedeutenden 
und nüglichen Gebäude und Anlagen, dagegen eine Menge ummüger Bauwerke, Buddhamonu- 
mente umd Klöfter. Die Zahl der Einwohner wird verfchieden, von 12000 bis auf 30000 an⸗ 
gegeben. R. war bisher der einzige Drt des Birmanenreichs, wo fih Europäer niederlaffen 
durften, und der einzige Dafen für deffen auswärtigen Handel, ein Freihafen für bie Flaggen 
aller Nationen, wiewol der Verkehr größtenthril® in den Händen der Engländer ſich befand. 
Unter den gahlerichen Ausfuhrproducten fteht das Teakholz oben an, welches ald Baumaterial 
im großer Menge nach den brit. Befigungen in Oſtindien verfahren wird. Die größte Merk- 
würdigkeit von R. ift die benachbarte große Pagode Shoe Dagong oder Schwe · Dagong, d. h 
goldenes Haus, ein maffives, imponirendes Gebäude mit einem 300 F. hohen Thurme, deffen 
36 F. hohe Krone aus Gold befteht. Sie wird indeffen an Größe ımd Pracht vom der gewalti« 
gern Shoe-Mandu in Pegu übertroffen, ift aber berühmter als diefe durch ihre Reliquien (acht 
Haupthaare Gautama's oder bed vierten Buddha) und durch ihre 56000 Pf. ſchwere Glode, 

daher ein fehr befuchter Wallfahrtsort, mit dem im Frühjahre eine fehr lebhafte Meffe in Wer- 
bindung flieht. N. wurde erft mach der Zerftörung der Städte Pegu und Syrian, durch den Des- 
poten Alompra 1755, aur Gapitale von Pegu erhoben und bildete feitbem die zweite Stabt bes 
Birmanenreichs. Am 19. Mai 1824 wurde fie von den brit. Truppen ded Generals Campbell 
erobert. Die im Juni 1851 von dem birman. Gouverneur der Stadt über zwei engl. Kaufleute 
verhängte Geldfirafe und deffen Weigerung verlangter Genugthuung gab ben erften Anlaß zu 
dem erneuten Kriege der Briten mit den Birmanen, in welchem die erftern unter General 
Godwin und Admiral Auftin 14. April 1852 nad fehr hartnädigem Wibderftande die große 
Pagode und bald darauf die Stadt R. ſelbſt eroberten. Eine im Der. 1855 gegen die Briten 
amgezettelte Verſchwörung der Einwohner wurde rechtzeitig entdeckt und unterdrückt. 

Rank (Jofeph), bekannt durch feine Volks romane, geb. 10. Zuli 1815 zu Friedrichechal bei 
Neumark im Böhmerwald, mo fein Bater eine Landwirthſchaft befaß, erhielt feine Gymnaflal- 
bildung zu Klattau und bezog dann die Univerfität Wien, wo er fich ben Rechtsſtudien mibmete. 
Im Daufe eined Hof» und Gerichts advocaten liebreich aufgenommen, gab er fi bald dem 
Drange nach poetifcher Production ganz umd lebhaft hin. Sein erſtes Wert „Aus dem Böh · 
mermwalde” (Epz. 1845) war zwar künſtleriſch noch fehr unvollendet, brachte aber fo lebens 
friſche und treue Schilderungen faft unbefannter Volks zuſtände, daß es großen Beifall fand. 
Weniger war dies ber Fall beiR.’s nächften Arbeiten : „Wier Brüder aus dem Wolke” (2Bbe., 
2pı. 1845) und „IBaldmeifter” (3 Bde. Bpz. 1846), welche durch ihre volftändige Kormlo- 
figkeit und die Unklarheit des Inhalte war die innere Gährmg offenbarten, die ihr Verfaſſer 
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damals in fich durchlebte. Bon da an begann eine regelmäßigere Entwidelung in R’s Shi 
pfungen: der Reichtum und die Eigenthümlichkeit feiner Ideen Härte fi) mehr und mehr ab, 
und auch die Form näherte fi künſtleriſcher Durchbildung ; fo beweift von feinen fpätern 
Schriften: „Neue Gefchichten aus dem Böhmerwalde“ (Wien 1845), „Weißdornblüten“ (Epz. 
1846), „Eine Mutter vom Lande” (Rpy. 1848), „Florian“ (2 Bde., Lpz. 1855), „Geſchichten 
armer Leute” (Stuttg. 1853), „Schon Minnele“ (Rpz. 1854), „Die Freunde“ (2 Bde. Prag 
1854), faft jede einen Fortſchritt. Seine Volkserzählungen fammelte er unter dem Titel „Aus 
dem Böhmerwalde” (5 Bde., Lpz. 1851); eine befondere Miniaturausgabe wurde von einer 
frühern Erzählung, „Das Hofer-Käthchen‘ (Rpz. 1854), wol einer feiner gelungenften Dich- 
tungen, veranftaltet. Weniger Beachtung fand feine Gedihtfammlung „Der poetifche Pilger 
durch Deutfchland und die Schweiz” (Stuttg. 1852). Im I. 1848 ſaß R. kurze Zeit für feine 
Heimat im franffurter Parlament, wo er fich zur gemäßigten Demokratie bekannte. R. ſteht 
umter den zahlreichen Verfaffern von Dorfgefchichten faft allein originell und felbftändig ne- 
ben Auerbach, dem er wol in der Auffaffung feiner Stoffe, noch nicht aber in künſtleriſcher Ber 
handlung derfelben gleichkommt. 

Nanke (Leopold), einer der ausgezeichnetften Gefchichtfchreiber der Gegenwart, geb. 21. 
Dec. 1795 zu Wiehe in Thüringen, hatte fi anfangs dem Schulfache beftimmt und bekleidete 
feit 1818 die Stelle eines Oberlehrers am Gymnafium zu Frankfurt a. d. D., widmete indeffen 
feine ganze Muße und feine beften Kräfte dem Studium der Geſchichte. Schon die erfte Frucht 
feines Fleißes, die „Gefchichte der roman. und german. Bölkerfchaften von 1494 — 1555" 
(Bd. 1, Berl. 1824), und befonders eine unmittelbar darauf folgende Bleinere Schrift „Zur 
Kritik neuerer Geſchichtſchreiber“ (Berl. 1824), in welcher er feine Anficht über die Nothmwen- 
digkeit quellenmäßiger Erforfchung der Geſchichte und die echte Methode derfelben, überhaupt 
die Ideen darlegte, denen er feitdem bei der Gefchichtfchreibung gefolgt ift, Ienkten die Aufmerk- 
famteit auf ihn und veranlaßten Dftern 1825 feine Berufung zu einer außerordentlichen Pro- 
feffur der Gefchichte an der Univerfität au Berlin. Im Mai eröffnete er feine Vorlefungen, im 
welchen fi allmälig eine immer größere Anzahl von Studirenden fammelte. Um diefe Zeit 
lernte er zuerft die venet. Gefandtfchaftsberichte und ihre ungemeine Wichtigkeit für die Ge 
ſchichte der neuern Jahrhunderte fennen und veröffentlichte, auf fie geftügt, die „Fürften und 
Bölker von Südeuropa im 16. und 17. Jahrh.“ (Bd. 1, Berl. 1827), worin die Türkei und 
Spanien behandelt waren. Unmittelbar darauf unternahm er eine wiffenfchaftliche Reife, 
befonders nach Wien, Venedig, Rom und Florenz, von welcher er nach vierjähriger Abwefenheit 
1851 zurũckkehrte. Als Frucht derfelben erfchien zunächft „Die Serbifche Revolution“ (Berl. 
1829; 2. Aufl., 1844), fpäter „Die Verſchwörung gegen Venedig im 3. 1688 (Berl. 1831) 
und „Borlefungen zur Gefchichte der ital. Poeſie“ (Berl. 1837). Um diefelbe Zeit unternahm 
R,, durch die herrfchenden Ideen veranlaft, die „Diftorifch-politifche Zeitfchrift” (Bd.1, Hamb. 
1832; Bd. 2, Berl. 1855— 36), in welcher er die Grumbdfäge, auf denen die modernen Staa» 
ten nach feiner Anſchauung beruhen, jedoch ohne alle Vorliebe für die Revolution zu vergegen- 
wärtigen ftrebte, womit er jedoch der großen Menge mannichfachen Anftoß gab. Sich zu grö- 
fern und zufammenhängender: hiſtoriſchen Arbeiten zurückwendend, erfchien als Fortſe hung ber 
„Bürften und Völker“ eines feiner Hauptwerke: „Die römı. Päpfte, ihre Kirche und ihr Staat 
im 16. und 17. Jahrh.“ (3 Bde., Berl. 1834 — 36; 3. Aufl., Berl. 1844—45), ein Buch, wel» 
ches bei den bedeutenden Refultaten, die ed gewährte, nicht nur in Deutfchland den allgemeinften 
Anklang fand, fondern auch in Holland, Frankreich, England und Amerika überfegt wurde und 
überhaupt als eins der am weiteflen verbreiteten deutſchen hiftorifchen Werke angefehen wer« 
den kann. Während in diefem Werke die kath. Idee ihre Anerkennung fand, ſtellte R. die an» 
dere Seite des europ. Rebens im 16. und 17. Zahrh., die Entftehung und- Gründung des 
Proteftanrismus, in der „Deutfchen Gefchichte im Zeitalter der Reformation” (Bd. 1—3, 
Berl. 1839 —40; 2. Aufl, 1842—43; Bd. 4 und 5, 1845; Bd. 6, Urfumden, 1847; 
Dd.1—5, 3. Aufl, 1851 —52) dar, welche man mit Recht als fein ausgeführteftes Werk 
bezeichnet hat. Eine große Menge fchr bedeutender, noch ganz unbenugter Actenftüde 
ftand ihm dabei zu Gebote. In noch höherm Grade als in den frühern Schriften zeigte 
ſich bier feine Kunft geiftreicher, treffender Gombination, feine Geſchicklichkeit, die Facta in ihrer 
ganzen politifhen Configuration mit allen ihren Beziehungen, Prämiffen und Folgen ſcharf 
und charakteriftifch vor Augen au fiellen und biftorifch bedeutende Perſönlichkeiten in voller 
Sache und Anfchaulichkeit Iebensvoll zu malen, ohne daß deshalb feine Darftellung auf bie 
volle erichopfende Erfaffung und Verarbeitung des ganzen für den Gegenftand vorhandenen 
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Moateriald mehr als früher gerichtet oder fein Stil vom jener ihm eigenthümfichen fubjectiven 
Beweglichkeit frei geworden erfchiene. R. begnügt ſich, Das, was er Neues gefumden und er- 
forscht, die Seiten, von denen er zuerft den Gegenftand aufgefaßt, hervorzuheben; das alte Be- 
annte wird häufig faum angedeutet, noch häufiger ganz bei Seite gelaffen. Als einen zweiten 
Theil der Geſchichte des Proteftantismus kann man gewiffermafen die „Neun Bücher preuf. 
Geſchichten“ (5 Bde. Berl. 1847—48) betrachten, zu welchen ihm die preuß. Archive zum er- 
flen male geöffnet wurden. R. ift in denfelben bis auf die Zeiten gekommen, wo ber preufi. 
Staat durch die Eroberung von Schlefien feine Weltftellung begriffen hatte; die großen Ideen 
Friedrich's II. find im dritten Bande deutlich entwidelt. Das Buch wurde gerade in den Stür- 
men bes 3. 1848 vollendet, welche auch R.'s Wahl in das frankfurter Parlament veranlaften. 
Er gehörte der Deputation an, welche dem Erzherzog Johann die Wahl zum Reichöverwefer 
anzeigte. Sich hierauf der franz. Gefchichte zumendend, begann er feine „Franz. Gefchichte, 
vornehmlich im 16. und 17. Jahrh.“ (Bd. 1 und 2, Stuttg. 1852 — 53), welcher überall neu- 
eröffnete Quellen zu Grunde liegen, die zu neuer Geftaltung ebenfo fehr im Großen und Gan- 
zen als in der Darftellung des Einzelnen geführt haben. Unter Anderm ift es in diefem 
Werke, welches wol fein vollendetfted genannt werben dürfte, ebenfalls auch die Gefchichte bes 
Proteſtantismus in Frankreich, welche das Intereffe in hohem Grabe auf fich zieht. Neben fei- 
nen biftorifchen Arbeiten ift ſtets R's Wirkſamkeit an der Univerfität hergegangen, weiche fich 
nicht blos auf die Vorlefungen, fondern auch auf hiſtoriſche Übungen bezog und nur zuweilen 
durch wiffenfchaftliche Reifen nach Belgien, Frankreich und England auf kurze Zeit unterbro- 
hen worden ift. Don feinen Erfolgen als Lehrer geben hinreichend Zeugnif die unter feinen 
Augen entfiandenen Schriften jüngerer Gelehrten, welche die von ihm begründeten „Jahrbücher 
bed Deutſchen Reichs unter dem ſaͤchſ. Haufe” (Bd. 1—5, Abth. 1, Berl. 1857—40) bilden. 
Seit 1854 iſt R. ordentlicher Profeffor an ber berliner Univerfität umd feit 1841 Hiftoriograph 
bes preuß. Staats. — Ranke (Friedr, Heinr.), des Borigen Bruder, geb. 1797, war zuerft Pre- 
diger in Rüdersdorf bei Nürnberg, dann bair. Dekan und gräflich Giech'ſcher Eonfiftorialrath 
zu Xhurnau und wurde 1840 ordentlicher Profeffor der Dogmatik zu Erlangen. Hierauf feit 
1844 Gonfiftorialrath bei dem proteft. Gonfiftorium zu Baireuth, ging er 1842 in gleicher Ei- 
genſchaft nach Ansbach, wo er zugleich zweiter Hauptprediger an ber Gumpertuskirche ift. Au- 
er durch die „Unterfuchungen über den Pentateuch“ (Bd.1 und 2, Erl. 1854—40) hat er ſich 
namentlich durch Predigten befannt gemacht, die fich durch Einfachheit, Innigkeit und Glaubend- 
treue auszeichnen. Dahin gehören die Sammlungen „Predigten (Bd. 1, Erl. 1839; 2. Aufl, 
1840; Bd. 2, 1841; 2. Aufl., 1848; Bd. 5, 1842; 2. Aufl., 1851), „Zeugniß von Chrifto” 
(2 Bde, Erl. 1845—48), „Predigten aus dem 3. 1848“ (Erl. 1849) umd „Das Leben in 
Chrifto” (Bd.1,F8f. 1852). — Ranke (Karl Ferd.), ein zweiter Bruder, geb. 1802, war zuerft 
Gollaborator, dann Eonrector, fpäter Director des Gymnafiums zu Quedlinburg, fam 1857 
imn gleicher Eigenfhaft an das Gymnafium nach Göttingen, von wo er Dftern 1842 als Dire- 
tor des Friedrih-Wilhelmsgymnafiums und der damit verbundenen Real», Vor · und Elifabeth- 
ſchule nach Berlin überfiedelte. Vorübergehend war er in Göttingen Director eines pädagogi- 
fchen Seminars und Profeffor der alten Literatur an der Univerfität. Er genießt als Pädagog 
und Didaktiker eines bedeutenden Rufs und hat fich durch mehre theild päbagogifche, theils phi- 
Tologifche Arbeiten in ber literarifchen Welt rühmlichft bekannt gemacht. Zu legtern gehören 
die Unterfuchungen „De Hesiodi operibus et diebus“ (Gott. 1858), „De lexici Hesychiani 
vera origine et genuina forma’ (Queblinb. 1831), „Pollux et Lucianus” (Quebdlinb. 1831) 
und befonders „De Aristophanis vita” (&pz. 1845). Auch hat er einige fhägbare Schriftchen 
über die Gefchichte Quedlinburgs veröffentlicht. — Ranke (Kriedr. Wilh.), ein dritter Bru- 
der, geb. 1804, ift Regierungsrath in Breslau umd hat fich in praktifcher Beziehung Verdienſte 
erworben. — Ranke (Ernft), ein vierter Bruder, geb. 1814, war zuerft Prediger zu Buchau 
in Franken umd ift feit 1851 Profeffor der Theologie in Marburg. Er hat ſich durch feine 
gründlichen Forfhungen über „Das Eirchliche Perikopenſyſtem“ (Berl. 1847) einen geadhte- 
ten Namen erworben. india 

.» Rangau, eine adelige Familie, die fich namentlich in Dänemark, Holftein und Mecklenburg 
weit ausgebreitet hat, ihren Stammbaum bis ins 8. Jahrh. hinaufführt und Cuno, einen rei- 
hen Grundbefiger in Holftein, für ihren Ahnherrn erflärt. — Ein Nachkomme des Burggrafen 
Wiprecht zu Leisnig, Otto, fol 1140 das Schloß Rangau in Holftein erbaut und danach fi 
benannt haben. — Ranpau (Joh), geb. 1492, geft. 1565, zeichnete fich als dän. Feldherr au. 
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Als unter Friedrich I., Ehriftian I. und Friedrich U. fremde Truppen und Fürften ſich mit ben 
Parteien des entthronten Königs Chriftian II. vereinten, war e6 R., der bie innere Ruhe des 
Landes nad) mehrjährigem harten Kampfe völlig wieberherftellte. Später nahm er thätigen 
Theil an der Einführung der Reformation. — Rangau (Heinrich), von der Linie Breitenburg 
in Holftein, geb. 1526, geft. 1599, der Sohn Joh. R.’s und Nachfolger deffelben als dän. 
Statthalter in Schleswig und Holftein, gewöhnlich ber gelehrte R. genannt, war wegen feines 
Reichthums nicht weniger ald wegen feiner Freigebigkeit gegen Gelehrte und zur Förberung ber: ; 
Wiſſenſchaften berühmt. Er fchrieb felbft mehre Werke in lat. Sprache und beftritt die Koſten 
bei der Herausgabe anderer, 3. B. ber erften Ausgabe des „Chronicon” von Albert von Stade 
nach einer in feiner prächtigen Bibliothek befindlichen Handfchrift. — Rangau (Daniel), geb. 
1529, der berühmtefte in der ganzen Familie, hatte in Wittenberg ftudirt und diente dann im 
Heere Kaifer Karl's V. Nach) der Rückkehr in die Heimat wohnte er den Feldzügen Friedrich's II. 
von Dänemark gegen die Dithmarfchen und gegen Schweden bei und erhielt dann das Obercom- 
mando. Am 20. Oct. 1565 ſchlug er an der Sparteraar in Halland, in der Nähe von Falten- 
berg, mit 4000 Mann dad 25000 Mann ftarke ſchwed. Heer in die Flucht und eroberte deffen 
zahlreiche Artillerie. Nicht weniger merkwürdig war fein Feldzug in die ſchwed. Provinzen in 
den 3. 1567 —68, wo er nach Erfüllung feines Zwecks einen höchſt gefahrvollen Rückzug 3 
lich ausführte. Er blieb 1569 bei der Belagerung von Warburg. — Ransau (Zofias), geb 
1609, Marfchall von Frankreich und Gouverneur von Dünkirchen, war früher einige Zeit in 
bän. Kriegsdienften und fam 16355 mit Orenftierna nad) Paris. Durch fein Feldherrntalent 
und feinen perfönlichen Muth erwarb er fich die höchfte Auszeichnung. Er hatte in feinen zahl« 
zeichen Feldzügen 60 Wunden erhalten, einen Arm und ein Bein verloren und ftarb 1650. — 
Rangau (Chriftoph), der Enkel Heinrich R's, geb. 1625, wurde 1651 vom Kaifer Ferdi⸗ 
nand III. zum Reichsgrafen erhoben und beileidete, nachdem er zur kath. Kirche zurückgekehrt 
an beffen Hofe die Stellen ald Reichshofrath und Oberfammerherr. — Rantzau (Ehriftian 
Detlev, Graf von), wurde 1721 auf Anftiften feines jüngern Brubers erfchoffen, Regterer des · 
halb zu ewiger Gefangenfchaft verurtheilt und die Graffchaft Rangau von Dänemark in Befig 
genommen: — Gegenwärtig zerfällt die Familie in drei Linien, auf Raftorff, Breitenburg und 
von Schmoel und Gohenfeibe, von denen fich die erfte und legte wieder in einen ältern und jüns \ 
gern Zweig theilen. Haupt der Raftorffer Linie ift gegenwärtig Graf Ehriftian Karl Hein« | 
rich, geb. 25. Sept. 1850, der Mitbefiger bed obbendorfer Fideicommiffes ift umd feinen Sig 
zu Seeburg bei Kiel hat. Die Linie Breitenburg vertritt Graf Friedrih Auguft Leopold, 
geb. 11. April 1799, großherzoglich oldenburg.Chef der Hofhaltung zu Eutin. Die Linie Schmoel 
und Hobenfelbe ift durch Graf Friedrich Wilhelm, geb. 12. Febr. 1798, repräfentirt, der dab - 
Amt des Confumtionsverwalters zu Hobroe in Jütland verfieht. he < 
Ranunkel oder Hahnenfuß (Ranunculus) heißt eine Pflanzengattung aus der Familie 
der Ranunculaceen. Sie zeichnet ſich durd fünf Kelchblätter, fünf Btumenblätter, auf deren 
Grunde ſich eine Honiggrube befindet, die oft von einem Schüppchen bededit wird, zahlreiche, 
auf dem Blütenboden ftehende Staubgefäße und zahlreiche kopfig ⸗gehäufte Fruchtknoten aus. 
Die hierher gehörigen Pflanzen find ausdauernde, felten einjährige, mehr oder minder [charfe, ” 
ia felbft giftig-fcharfe Kräuter, von denen mehre Arten im Frühling unfere Wiefen mit einem‘ 
Teppich gelber Blüten ſchmücken und felbft unfere ftehenden Gewäffer mit einer Dede weißer 
Blüten überziehen. Mehre Arten werden wegen ihrer fchönen Blüten bei und in Gärten gey0» 
gen, was vorzüglich von dem aflatifchen Ranunkel (R.Asiaticus) gilt, der faft feit 300 3. in 
Europa cultivirt wird und beffen Blüten gelb, weiß ober roth in vielen Abftufungen oder bunt 
und im Durchmeffer 1, — 2% Zoll er find. Die Stammpflanze ift auf den griech. Infeln 
umd im Orient einheimifch. Aus den Samen und durch fleifige Eultur hat man nad) und nach, 
namentlich in Holland, mehre Hundert der prachtvollſten Halb- und ganzgefüllten Varietäten & 
erzogen, welche fich durch unendliche Abänderung der feurigften Karben unterfheiden und von - 
den Gärtnern aus ſchließlich Ranunkeln genannt werben. Bon unfern einheimifchen Arten wird 
hauptſächlich ber ſcharfe Ranunkel (R. acris) und ber kriechende Ranunkel (R. repens) mit 
gefüllten gelben Blüten fehr häufig in unfermBärten gezogen. Andere Arten, wie ber bren- 
nende Ranuntel (R. Flammula), ber blafenziehende Ranunkel (R. sceleratus) u. a., werden, äu- 
Ferlich aufgelegt, als blafenziehende Mittel gebraucht. Für vorzüglich giftig gilt der giftige Ma- 
nunßel (R. Thora), welcher in Bergmwäldern und auf Bergmwiefen im füdlichen Deutſchland, in 
Srantreich, Ungarn, in der Schweiz und in Oberitalien wächſt. Der Ackerranunkel (R. ar- 
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veusis), welcher mit zu den ſchaͤrfſten Arten gehört, ift auf unſern #ern einläftiges und ſchwer 
zu vertilgendes Unkraut. 

Ranzig nennt man Öle oder Fette, die durch Alter und Luftzutritt ihren milden Gefhmad 
und Geruch verloren und einen fcharfen, unangenehmen Geruch angenommen haben. Das Ran- 

igwerben ift eine Folge von Sauerftoffaufnahme, wodurch unangenehm tiechende flüchrige 
ettfäuren wie Butterfäure und Gapronfäure gebildet werden. Um die fo entftandenen Säuren 

zu neutralifiren und z. B. ranzig gewordene Butter wieder geniefbar zu machen, hat man vorge 
ſchlagen, das Fett oder die Butter mit verdünnter Löſung von Pottafche oder Soda zu wafchen. 

Ranzion hieß das Löfegeld, durch welches Kriegsgefangene ehemals Iosgefauft werden 
mußten. Der Sieger beftimmte die Höhe deffelben; doch wurde in fpätern Zeiten durch befon- 
dere Gartelverträge zwiſchen Priegführenden Mächten bie Ranzion für die verfchiedenen Grabe 
feftgefegt. So zwiſchen Oftreich und Schweden im Dreißigjährigen Kriege 1642. Danach waren 
für einen commanbirenden General 50000 Thlr. beftimmt, für einen Oberften 1000, Ritt- 
meifter 200, Gapitän 150, Reiter 6, Musketier A, Marketender 30 Thlr. Noch 1780 hatten 
Frankreich und England einen folchen Vertrag gefchloffen. Hier ftanden ein franz. Viceadmi« 
tal, ein engl. en chef commandirender Admiral, ein Marfchall von Frankreich und ein engl. 
Feldmarſchall und 60 Matrofen oder gemeine Soldaten einander gleich. Für einen Gemeinen 
wurde 1 Pf. Sterl. und fo fort nach dem Range gezahlt. Allein in den Revolutionskriegen er« 
Märte Frankreich, daß es keine Ranzion mehr bezahlen werde, und ſeitdem wurden Gefangene 
blos gegen Gefangene ausgewechfelt. Nur die Kaper laffen ſich noch Ranzion bezahlen. 

Raoul-Rochette (Defire), franz. Archäolog und Gefchichtfchreiber, geb. 9. März 1789 
zu St.-Amand im Depart. Eher, erhielt feine Bildung in Bourges und fam 1811 nach Paris 
als Profeffor der Gefchichte am Paiferl. Lyceum. Im J. 1815 wurde er Guizot's Suppleant 
bei deffen Borlefungen über neuere Gefchichte an der parifer Facultät, 1816 Mitglied der Aka- 
bemie ber Infchriften und Mitredacteur des „Journal des savants”, 1818 CEonfervator des 
Antiten- und Mebaillencabinets an der Lönigl. Bibliothek, ſowie 1826 Profeffor der Archäo- 
logie bei derfelben Anftalt und 1839 beftändiger Secretär der Akademie der ſchönen Künfte 
Zur Erweiterung feiner Kenntniffe unternahm er mehre —— Reifen, namentlich 1819 in 
die Schweiz, 1826— 27 nad) Italien und Sicilien und fpäter nach Griechenland und Deutfch- 
land. Seine fchriftftellerifche Thätigkeit erſtreckt fich theild auf Darftellungen neuer Verhält- 
niffe einzelner Staaten und Völker, wobei gemwiffe fremdartige Einflüffe und parteiifche Be- 
firebungen unverkennbar find, theil® und vorzüglich auf Gefchichte und Kunft des Alterthums. 
Zu den zuerft erwähnten Erfcheinungen gehören: „Leitres sur la Suisse, &crites en 1819— 
21" (2 Bde., Par. 1823; 3. Aufl., 3 Bbe., 1826, mit Kpfen.), die trog aller Befangenheit 
bes Urtheild doch Intereffantes darbieten. Ebenfo wurde fein? „Histoire de la r&volution hel- 
vetique en 1797 et en 1803” (Par. 1823 ; beutfch, Stuttg. 1826) von Monnard in den „Ob- 
servations sur l'Histoire de la r&volution helvetique de R.-R.” (Par. 1824) mit Aufe 
deckung großer Mängel ziemlich ungünftig beleuchtet. Seine von ihm angekündigte allgemeine 
Geſchichte von Spanien ift bis jegt nicht erſchienen. Unter feinen antiquarifch-hiftorifhen Wer- 
ten, die bei gefälliger Einkleidung und geiftreicher Auffaffung einzelner Theile ebenfalls große 
Spuren von Flüchtigkeit und Ungründlichkeit an fich tragen, verdienen Erwähnung: die „Hi- 
stoire critique de l’6tablissement des colonies grecques” (4 Bbde., Par. 1815), die vollftän- 
bigere Bearbeitung einer früheren Preisfchrift, die „Monuments inedits d’antiquites figu- 
r6es grecques, &trusques et romaines” (2Bbde., Par. 1828—30, mit Kpfrn.) und die mit 
vieler Belefenheit und nicht ohne Scharffinn gefchriebenen „Antiquites grecques du Bosphore 
eimmerien” (Par. 1822 mit Kpfen.), wozu ihm zwei gelehrte Ruffen die Materialien lieferten. 
Doc) hat diefem Werke der gründlich gebildete Archäolog Köhler in feinen „Remarques sur 
un ouvrage intitul&: Antiquiles eto.“ (Petersb. 1823) manche Unrichtigkeiten nachgewieſen. 
Außerdem befigen wir von R. einen „Cours d’archeologie” (Par. 1828 und 1835); „Pein- 
tures antiques inedites” (Par. 1836, mit Kpfen.), dazu ald Supplement „Lettres arch&olo- 
giques sur la peinture des Grecs” (Par. 1840); „M&moires de numismatique et d’antiquite” 
(Par.1840); „Choix de peintures de Pompei” (Par. 1846); „M&moires d’arch&ologie 
comparse asiatique, grecque et ötrusque” (Mb. 1, Par. 1848); „Peintures de Pomp6i” 
(Par. 1851). 

Raphelengb oder Rapheling (Kranz), bekannt als Gelehrter und Bucdruder, war zu 
Lanoy unweit Ayffel 27. Febr. 1559 geboren. Als er den Anfang feiner _ zu Gent ges 
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macht hatte, nöthigte ihn der frühe Tod feines Vaters, einen andern Lebensberuf zu fuchen. Er 
kam nad) Nürnberg, wo er fi zum Kaufmann ausbilden follte, benugte aber bier, da er für 
dieſen Beruf keine Neigung hatte, alle feine Mußeſtunden dazu, um ſich wiſſenſchaftlich zu be- 
. foäftigen. Endlich gab er den Plan, Kaufmann zu werben, auf und wendete ſich den Studien 
wieder ganz zu. Namentlich) um die griech. und hebr. Sprache gründlich zu erlernen, ging er 
nach Paris und brachte ed in furger Zeit darin fo weit, daß er das Griechifdhe in Cambridge 
öffentlich lehren konnte. Sein Aufenthalt dafelbft war indef nur von kurzer Dauer. In bie 
Niederlande zurüdgekehrt, heirathete er 1565 Margarethe Plantin, die ältefte Tochter bes ber 
rühmten Buchdruders Chriftoph Plantin (f. d.), wodurch er zugleich der Buchdruckerkunſt zu- 
geriet wurde. Die große Gorrectheit der Plantinifhen Drude ift zum großen Theile fein 
erdienft; vorzüglich gilt dies auch von dem Hauptwerke jener Druderei, ber „Biblia poly- 
glotta’' (8 Bbde., 1559 — 72). Als Plantin während der Kriegsftürme mit einem heile feiner 
Druderei nad Leyden ging, blieb R. in Antwerpen zurüd und ftand ber Druderei feines 
Schwiegervaters allein vor. Im J. 1585 aber, als diefer nach Antwerpen zurüdigefehrt war, 
übernahm er die Officin in Leyden, die unter feiner Leitung auf das befte gedieh. Aus ihren 
Preſſen ging aud 1595 eine reichhaltige Probe feiner arab. Typen („Specimen characterum 
Arabicorum offcinae Plantinianae“) hervor. Seine Gelehrfamteit Hatte ihn in ſolche Achtung 
gefegt, daß man ihm umgefucht die Profeffur ber hebr. und arab. Sprache an ber leydener Uni- 
verfität übertrug, welches Amt er auch bis zu feinem Tode verwaltete, ohne dabei feine Drude- 
rei zu vernachläffigen. Er ftarb 20. Juli 1697. Wir befigen von ihm unter Anderm „Varise 
lectiones et emendationes ia Chaldaicam bibliorum paraphrasin“, eine hebr. Grammiatif, 
ein chald. und ein arab. Wörterbuch. Seine beiden Söhne, Franz und Juſtus R., zeichneten ſich 
gleichfalls ald Kenner der alten Sprachen aus und führten auch die Druderei eine Zeitlang fort. 

Rapontika oder gelbe Rapunzel ift der Name einer zur Gattung Nachtkerze (Oenöthera) 
gehörigen Pflanzenart, welche im Syfteme den Namen gemeine Nachtkerze (0. biennis) führt. 
Urfprünglich ift fie in Virginien einheimifch und in Europa erft feit 1614 bekannt, jegt bier aber 
überall an Flußufern, in Gebüfchen, an fandigen Stellen u. ſ. w. einheimifch geworden. Sie ift 
zweijährig und bringt im erften Jahre elliptifche oder verfehrt-eirunde, flumpfe Blätter und im 
zweiten Jahre einen 1% —4 F. hohen Stengel, der am Ende zahlreiche gelbe, bes Abends 
wohlriechende Blüten in einer beblätterten Ahre trägt. Die kurze, möhrenförmige, außen mei- 
ftens rothe Wurzel ift zart fleifhig und wird ald Salat oder auch in Suppen und ald Gemüfe 
gekocht gegeffen. Der fchönen großen gelben Blüten wegen wird die Pflanze in Gärten auch 
öfters ald Zierpflange cultivirt. Aber auch mehre andere in Nordamerika einheimifche umb bei 
und zum heil in Gärten cultivirte Arten der Nachtkerze haben ebenfalls efbare mwohl- 
ſchmeckende Wurzeln. 

Rapoport (Salomon Jehuda), einer ber ausgezeichnetften jüd. Gelehrten, geb. im Juni 
41790 zu Lemberg, trat bereits feit 1814 als Schriftfteller auf, wurde 1837 Kreisrabbiner 
in Zarnopol und 1840 erfter Rabbiner und Oberjurift in Prag. Seine hebräifch gefchrie- 
benen Arbeiten, theils in Biographien, theils in Abhandlungen gefchichtlichen und antiquari- 
hen Inhalts beftehend, finden ſich befonders in den periodifchen Werken -„Bikkure Hait- 
tim’ (12 Bde, Wien 1820— 31), „Kerem Chemed“ (7 Bde, Wien und Prag 18355 —45) 
und den „Abne Miluim‘ (Lemb. 1815), einem talmudifch » wiffenfchaftlichen Werke feines ge 
lehrten Schwiegervaters, bes Rabbiners Löw Neller. Hierzu kommen noch eine Befchreibung 
ber Stabt Paris und der Infel Elba (Lemb. 1814), die Bearbeitungen von Salomon Eohen's 
„Sübifcher Geſchichte“ (Warſch. 1838) und Slonymſty's „Aftronomie” (Warſch. 1858). Auch 
gab er Parchon's, Lexikon“ (Presb. 1844) und „Erech Millin“ (Bd. 1, Prag 1852) heraus. 
Zu der „Tochachath Megulah” gab Kirchheim eine deutſche Überfegung („Sendfchreiben eiriet 
Rabbiners an die Rabbinerverfammlung in Frankfurt”, Fkf. 1844). Arbeiten aus dem Gebiete 
der jũd. Jurisprudenz find: „Rabbinifches Gutachten über die Befchneidung“ (FPf.1844) ; ferner 
„Schene Hameoroth“ (herausgeg. mit Erläuterungen von Steinfchneider, Berl. 1847); die Eim- 
leitung zu den „Rechtögutachten der Geonim“ (herausgeg. von Kaffel, Bert. 1848); „Nachlab 
—5* (Wien 185 Hu. f. w. Auch iſt R. als Dichter aufgetreten, theils in eigenen, theils in 

tfegungen fremder Poefien. Befonders hervorzuheben ift die metrifche Bearbeitung von Ra- 
cine s „Efiher“ unter dem Titel „Scheirith Jehuda“ in den „Bikkure Haittim” (Bd. 7, Wien 
4827). Werthvolle beutfche Auffäge von ihm enthalten bie Zeitfchriften von Geiger und Sren- 
Bel, ber „Orient“ von Fürft und das „Iſraei. Jahrbuch” (Wien 1842 fg.). — 
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Napp (Jean, Graf), ein ausgezeichneter General des franz. Kaiſerreichs, war von niederer 
Herkunft und wurde 29. April 1772 zu Kolmar geboren, Im I. 1788 trat er ald Gemeiner 
in ein franz. Eavalerieregiment, wohnte ben Revolutionstriegen bei und ftieg in den ital. Feld- 
zügen zum Adjutanten Defair', der ihn auch mit nach Agypten nahm. In gleicher Eigenfchaft 
fämpfte er in der Schlacht zu Marengo, und als fein General gefallen, erhob ihn Bonaparte 
zum Oberft und ernannte ihn zu feinem Abdjutanten. Im J. 1802 ſchickte ihn der Erfte Conful 
nach der Schweiz, wo er die Rolle des Vermittler mit großem Erfolg übernahm ; nach feiner 
Rückkehr aber fiel er in Ungnade, weil er feinen Freund Reynier zu vertheidigen wagte. Nach 
Errichtung des Kaiſerthrons flieg er zum Brigadegeneral, begleitete als ſolcher den Kaifer auf 
dem Feldzuge nad) Oftreich und zeichnete fich in der Schlacht bei Aufterlig durch einen kühnen 
Gavalerieangriff auf die ruff. Garden fo aus, daß er zum Divifionsgeneral erhoben wurde. Im 
Feldzuge von 1806 befehligte er bei Verfolgung der preuß. Deeredtümmer den Vortrab Mu- 
rat's, und in gleicher Stellung wirkte er auch im poln. Feldzuge. Bei Golymin verwundet, er- 
nannte ihn Napoleon zum Gouverneur von Thorn und dann, an Lefebvre's Stelle, zum Gou- 
verneur von Danzig. In diefer ſchwierigen Stellung fuchte er die harten Befehle feines Herrn 
möglichft zu mildern und erwarb ſich überhaupt durch rechtfchaffenes und menfchliches Betra- 
gen die allgemeine Achtung. In dem Feldzuge von 1809 kämpfte er in der Schlacht bei As- 
pern. Als Stapf (f.d.) ?7. Det. Napoleon bei einer. Heerfchau zu Schönbrunn ermorden wollte, 
war es R., der bad auffallende Betragen bed Jünglings zuerft bemerkte und denfelben verhaf- 
ten ließ. Kurz vor der Schlacht bei Wagram wurde R. durch ben Umfturz feines Wagens ge- 
fährlich verwundet, fodaß er nad) Paris zurückkehren mußte. Weil er nach der Vermählung 
Napoleon’s mit ber Erzher;cgin von Öftreih einige Worte zu Gunften ber Kaiferin Jofephine 
fallen ließ, erhielt er Befehl, fi in fein Gouvernement nad) Danzig zu verfügen. Er hatte be» 
fonders den Auftrag, über die firengfte Ausführung des Eontinentalfyftems an den Oftfechä- 
fen zu wachen, ließ aber manche empörende Befehle unausgeführt und fah oft von dem Ber- 
br.nnen ber englifhen Waaren ab. Gegen die Eröffnung bes ruff. Kriegs machte er dringende, 
aber vergebliche Borftellungen. Deffenungeachtet ſchloß er ſich 1812 dem Kaifer an, kämpfte 
tapfer bei Smolensk und erhielt an der Moskwa die 25. Wunde. Nochgrößermwaren die Dienfte, 
welche er dem Kaifer beim Rückzuge leiftete, auf welchem er Geſicht und Hände erfror. Vor 
Wilna ſchickte ihn Napoleon nah Danzig voraus, wo er die flüchtigen Heerestrümmer fammela 
und ordnen follte; bald fah er fich jedoch von den Ruffen und Preußen eingefchloffen. Er ver- 
theidigte fich auf dad glänzendfte ein ganzes Jahr hindurch und übergab, nachdem alle Hülfs- 
mittel erfchöpft, die Stadt im Jan. 1814 unter der Bedingung bes freien Abzugs nad) Frant« 
reich. Die Verbündeten verwarfen indeffen den Vertrag und ſchickten ihn ald Kriegsgefange 
nen nad) Kiew. Nach der erften Reftauration durfte R. nach Frankreich zurückkehren, wo er 
fi) den Bourbons unterwarf. Bei der Nachricht von der Landung Napoleon’s erhielt er von 
Ludwig XVII. den Befehl über das erfte Armeecorps. Als er indeffen bemerkte, daß ein Wi- 
derftand unmöglich fei, nahm er aus den Händen bes Kaiſers den Befehl über bie Armee, welche 
den Rhein decken follte. Won den Oftreichern gedrängt, mußte er fich auf Strasburg zurüdhie- 
ben, das er tapfer zu behaupten fuchte. Wiewol ihm Ludwig XVII. das Commando nad) der 
zweiten Reftauration bis zur Auflöfung des Heeres lief, glaubte er fich doch ficherftellen zu 
müffen und begab fich in die Schweiz. Erſt 1818 kehrte er freiwillig nach Frankreich zurüd 
umd wurde hier gut empfangen und in die Armee wiederaufgenommen. Er behielt die Pairs- 
würde, die ihm Napoleon während der Hundert Zage ertheilt hatte; außerdem ernannte ihn der 
König zum erften Kammerheren und Garderobemeifter. Im 3. 1820 machte er ſich als Prä- 
fident des Wahlcollegiums am Oberrhein fehr populär. Bei der Nachricht von dem Tode Na- 
poleon’d konnte fi R. inmitten ber Hofleute zu St.-Eloud des Schmerzausbruchs nicht erweh · 
ren. Ludwig XVII. felbft nahm diefes Zeichen eines dankbaren Gemüths hoch auf und fuchte 
ihn zu teöften. R. überlebte feinen Feldherrn nicht lange. Durch viele Wunden geſchwächt, 
farb er 8. Nov. 1821 auf feinem Landgute Rheinmeiler in Baden. Außer einer Befchreibung 
der Belagerung von Danzig hinterließ R. fehr intereffante „M&moires” (Par. 1825; deutſch, 
2 , Erf. und Gotha 1824). 

p (Georg), ein Landmann, Schwärmer und Stifter der Harmoniten, geb. im Würtent 
bergifchen 1770, glaubte ſchon in feinen jüngern Jahren göttliche Erwedungen zu empfinden, 
die fich allmälig zu der Überzeugung in ihm ausbilbeten, zur Wiederherftellung der Reinheit 
der chriftlichen Religion berufen zu fein. Bald entzog er ſich nicht blos den firchlichen, fondern 
auch den bürgerlichen Pflichten und wollte eine angeblich nach dem Worbilde der apoftolifhen 
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Kirche organifirte firchliche und bürgerliche Gemeindeverfaffung mit Gütergemeinf&haft (Apo · 
ſtelgeſchichte 4, 52) hergeftellt wiffen. Vom Staate in feinem Treiben gehindert, 309 er mit feir 
nen Anhängern 1805 nad) Amerika und gründete bier 1804 bei Pittöburg die Eolonie Har- 
monie, unter deren Gliedern völlige Harmonie, d. h. Einheit und Gleichheit herrſchen folkte. 
Später verkaufte er die Eolonie an Robert Dwen, ging nad Indiana, kehrte aber von da wie- 
der zurüd und gründete 1814 am rechten Ufer des Dhio die Eolonie Economy, die bald ein 
Hauptfi ig det Harmoniten wurde. Nach dem Gemeinmwefen, das R. hier einführte, ging der Auf- 
nahme in feine Gefellfchaft ein vierwöchentliches Noviziat und die Übergabe des Dermögens an 
die Gefellfchaft voran. Für alle Mitglieder ward ein gleicher Befig, aber auch eine gleiche Ar- 
beitözeit eingeführt. N. felbft fungirte ald Vorfteher und Hoher Priefter, predigte an jedem Sonn- 
tage, foderte unbedingten Glauben, band felbft den Abſchluß einer Ehe an feine Zuſtimmung 
und verwaltete allein alles Eigenthum unter dem Titel der Gütergemeinfhaft. Im J. 1831 er- 
fitten die Harmoniten einen bedeutenden Berluft durch den Sektirer Bernhard Müller, der fi 
eine Zeit lang in Offenbach am Main aufhielt, Proli nannte und eine geiftliche Weltmonardpie 
verfündete, dann aber nach Amerika ſich begab, um fein myſtiſches Unmefen freier fortfegen zu 
können. Hier trat er unter bem Namen Graf Marimilian von Leon auf, weil er behauptete, 
aus fürftlihem Geblüte abzuftanımen, ließ ſich in Pittsburg nieder, erflärte fih für ben Ge- 
falbten des Herrn und für berufen, die Welt zu richten und durch die Gründung der Neu ⸗Jeru · 
ſalems · Geſellſchaft das Zaufendjährige Reich herzuftellen. Er ſchloß fih an R. an und diefer 
nahm ihn ald Propheten in feine Gefellfchaft auf, indem er Proli's jüngern Genoffen freie Ehe 
und wahre Gütergemeinfchaft verſprach. Bald aber verließ Proli mit 500 Anhängern die Ge 
ſellſchaft wieder, wobei ihm R. eine bedeutende Summe aus dem gemeinfamen Schage zahlen 
mußte. Mit diefem Gelde gründete Proli dad Neue Jerufalem in Philippsburg, indem er alle 
Gläubigen zu fich rief, um ſich vor dem göttlichen Zorne zu retten. Proli vergeudete das Geld 
in leichtfinnigfter Weife, betrog endlich feine Anhänger auch um ihr Vermögen, trennte ſich von 
ihnen (1855) und ging nad) Natchitoches in Arkanfas. Viele feiner Anhänger famen auf eine 
elende Weife um; Proli felbft ertrank im Miffouri. R. deffen Eolonie fich erhalten hat, ohne 
fich merklich zu vergrößern, ftarb 7. Aug. 1847. Sein Nachfolger als Borfteher und Haupt -ber 
Harmoniten wurde ber Kaufmann Beder. 

Rappen, eine neue Meine fchweizer Münze, aus einer Mifchung von Kupfer und Zinn ge- 
prägt, den 100. Theil des jegigen ſchweizer Franken vorftellend und alfo in Geltung dem franz. 
Gentime gleih. Man prägt in gleicher Art auch Stüde zu zwei Rappen, ferner aus einer Mi- 
[hung von Silber, Kupfer, Zint und Nidel Silberſcheidemünzen zu 8, 10 und 20 Rappen, 
fowie aus "A, feinem Silber (mit "ho Kupferzufag) Stüde zu 50 Rappen (oder / Franken). 
Schon früher war der Rappen eine Rechnungs · und Kupfermünge mehrer ſchweizer Cantone umd 
ftellte den 100. Theil des ältern ſchweizer Franken vor, welcher legtere durchſchnittlich 11% 
Silbergroſchen preuß. wert) war. Die erften Rappen wurden im 15. Jahrh. in Freiburg ge 
münzt und erhielten ihren Namen von bem aufgeprägten Rabentopfe. 

Happersweil oder Rapperfhwyl, ein Städtchen im ſchweiz. Canton St.» Gallen, Sat 
eine reizende Rage an der Dftfeite des obern Züricherfeed. Bon allen Punkten, auf denen man 
es fieht, befonders vom See aus, gewährt ed mit den Thürmen des alten Schloffes der ehema- 
ligen Grafen von Rapperöweil, von deffen Terraſſe fich die prächtigfte Ausfi cht darbietet, einen 
fehr malerischen Anblid. Bon der Landzunge, auf welcher es Liegt, geht eine hölzerne Brüde 
über den See, von 4800 $. Länge und 12 F. Breite. Die Einwohner, gegen 2008, —* eie 
nigen Handel ; auch befinden fich unweit R. mehre Baummollenfpinnereien. E 

Rappoltitein, franz. Nibeaupierre, ein Schloß mit ſchönem Garten, auf einem Berge, 
am Eingange eines anmuthigen Thals, im franz. Oberrheindepartement gelegen, war früher 
bie Refidenz der Herren von Rappoltftein, Befiger ber oberelfaff. Herrfchaft gleiches Namens, 
bie unter Ludwig XIV. im Mannsftamme erlofhen. Am Fuße des Schlo ſſes liegt die Stadt 
Rappoltöweiler, franz. Ribeauville, mit 7300 E., die fich vorzüglich mit Baummollenfpin- 
nerei, Siamoifenfabrifation und Weinbau (Rappolzweiler) befchäftigen. Merkwürdig iſt der 
Pfeifertag (ſ. Pfeifer), ein Volksfeſt, wo ſich vormals 8. Sept. alle Mufitanten im Oberelſaß 
bier verfammelten, paarweife in die Kirche und hernach aufs Schloß zogen, um an den Herrn 
von Rappoltftein, als ihren Geigerkönig, eine Meine Abgabe zu zahlen, und zulegt die in Be 
ur Gewerbes entftandenen Streitigkeiten fchlichteten. WELLE Sen Pi VEn 

apport (franz.) heißt in der Mititärfprache jede fchriftliche oder mündliche Meldung des 
Nutergebenen an den Vorgefegten. Befonders unterfcheidet man den Tagesrapport, welcher die 
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effective Stärke der Eombattanten angibt, den Verpflegungs-, Lazareth- und Waffenrapport 
und die von den Vorpoften und Patrouillen eingehenden Berichte. Die dringende Nothwendig · 
keit, namentlich in legtgenannger Dinficht möglichft genaue und richtige Nachrichten einzuziehen, 
machen dad Rapportwefen zu einem fehr wichtigen Theile des Militärdienftes. Über magneti- 
fhen Rapport ſ. Thierifher Magnetismus. \ 

Raps und Rübfen find zwei der wichtigften bei uns cultivirten Olgewächſe, welche zur Fa- 
milie der Kreugblümler und zwar zur Gattung Kohl (f. d.) gehören, gelbe Blüten tragen und 
einander überhaupt fehr ähnlich find. Der Raps (Brassica Napus oleifera) ift eine Varietät 
des Rapskohls mit dünner, nicht fleifchiger Wurzel und von dem Rübſen unterfchieden durch 
fatt meergrüne oder bläulichgrüne, faft kahle Wurzelblätter, durch die in einer verlängerten 
Traube entfernt übereinanderfiehenden aufgeblühten Blüten, noch ein mal fo große Blumen, 
größere Schoten und Samen und durch den ftärkern, höhern und äftigern Stengel. Man unter- 
fheidet Winterraps und Sommerraps; jener wird im Herbfte, diefer im Frühjahre ausgefät. 
Bon dem Winterraps kommen wieder mehre Spielarten vor, von denen fich beſonders der hol- 
ländifche auszeichnet, indem er fich ftark beſteckt, ſehr Hoch wird, vom Ungeziefer weniger zu lei- 
den hat und etwas früher reift. Der Rübfen (Brassica Rapa oleifera), von dem man ebenfalls 
Winter und Sommerrübfen unterfcheidet, ift eine Varietät bed Rübenkohls mit dünner, 
nicht fleifchiger Wurzel und unterfcheidet fic) von dem Raps durch feine gradgrünen, fteif be- 
baarten Wurzelblätter, durch die an der Spige allein zu einer flachen Doldentraube zufammen- 
gebdrängten aufgeblühten Blüten, welche noch über die Blütenfnospen emporragen, durch die 
kleinern Blumen, die kleinern Schoten und Samen und durch den dünnern und niedrigern 
Stengel. Der Raps behauptet den Vorzug vor dem Rübſen, weil er ergiebiger ift. Beide 
haben verheerende Feinde an dem Rapskäfer (Nitidula aenea), dem Erdfloh (Haltica oleracea) 
und dem Pfeifer (Scopula margaritalis), welcher legtere zu den Richtmotten gehört. Auch der 
Froft wird ihnen oft verderblich, befonders den Raps, und ftehenbleibendes Waſſer richtet die 
Pflanzen ebenfalls zu Grunde. Naps und Rübfen werden ihrer Samen wegen angebaut, bie 
ein vorzügliches Brennöl (Müböl) liefern ; doch gewähren auch Stroh und Schoten ein gutes 
Viehfutter. Die Blüten bieten im Frühjahre den Bienen vielen Honig und werden deshalb von 
ihnen zahlreich befucht. Die jungen Blätter Les Rübfens und des Napfes werden im Frühjahre 
auch ald Salat verfpeift. Vgl. Megger, „Spftematifhe Befchreibung der cultivirten Kohl⸗ 
arten” (Heidelb. 18355); Oftermann, „Eultur det MWinterrapfes und Rübſens“ (Magbeb.1840); 
Löbe, „Die Dlgewächfe” (Köslin 1844). 

Rapünzchen (Valerianella) ift der Name einer zur Familie der Valerianeen gehörenden 
Pflanzengattung, welche ſich durch einen gezähnten oberftändigen Kelchſaum, eine trichterför- 
mige, fpornlofe, fünffpaltige Blumentrone, drei Staubgefäße und eine von dem gezähnten und 
mehr oder minder ſtark vergrößerten Kelchfaume befrönte breifächerige Frucht auszeichnet, in 
welcher aber ein bis zwei Fächer leer find. Es find einjährige, niedrige Kräuter, mit wiederholt 
gabelfpaltigem Stengel und fehr Heinen, weißen, bläulichen oder hellrothen Blumen. Unter ih- 
nen wird dad gemeine Rapünzchen oder Feldrapunzel (V. olitoria), oft auch Rewinzchen ge 
nannt, welches auf Adern, in Obftgärten und Weinbergen gemein wächft, bei und allgemein 
als Salat für den Winter und Frühling cultivirt. Früher war die Pflanze auch als Fühlendes, 
erfrifchendes und antiftorbutifches Heilmittel im Gebrauche. Auf der Rheinflähe von ben 
Grenzen Frankreichs bis nad) Bingen wird eine andere Art, das rinnige Rapünzchen (V. ca- 
rinata), welches dort fehr gemein wächft, unter dem Namen Wingertsfalat (Weinbergsfalat) 
in Frühling als Salat verfpeift; auch ift diefe Art deshalb vorzuziehen, weil ihre Blätterbü- 
ſchel größer und fetter find. 

Raſch ift die Benennung eines geköperten wollenen Stoffs, meift aus grober Wolle 
und leicht gearbeitet. Man unterfcheidet bavon zwei Hauptgattungen : Beugrafch, aus langer, 
gefämmter, Tuchraſch, aus Burger, gefrempelter Wolle; legterer ift jegt wenig gebräuchlich. 
Der Name Rafch foll von der franz. Stadt Arras entlehnt fein. 

Raichi, eigentlih Salomo-ben-Ifaak, fälſchlich Jarchi genannt, ein jüd. Gelehrter, wurde 
1040 zu Troyes in der Champagne geboren, wofelbft er auch, nachbem er bie rabbinifchen Aka- 
demien in Mainz und Worms befucht hatte, als erfter Gefeglehrer und Rabbiner wirkte und 
45. Zuli 1105 ftarb. Ausgezeichnet verdient hat er fich durch feinen Commentar zu dreißig 
Tractaten ded babylon. Zalmud gemacht, ein bis jegt unübertroffenes und daher unentbehrliches 
Merk, das auch in allen Ausgaben den tälmudifchen Text begleitet. Außerdem verfaßte er eine 
Erläuterung zu der hebr. Bibel (die Chronik ausgenommen), die unzählige male gebrudt und 


568 Rafeneifenftein Raft 


von Breithaupt ins Rateinifche überfegt ift (3 Bde, Gotha 1710—14). Eine deutfche Über- 
teagung des Commentard zum erften Buche Mofis beforgte Haymann (1854), zum ganzen 
Pentateuch Lukas (Prag 18535— 38). In feinen Schriften herrfchen deutliche Kürze, Unbe- 
fangenheit und Klarheit; fein Charakter erfcheint demüthig und wohlmollend. 

Nafeneiſenſtein Heißt ein zu dem Eifengefchlecht gehörendes Erz, weldhes aus Eiſenoxyd, 
Waffer, etwas Manganoryd und zumeilen auch Phosphorfäure befteht, eine aus dem Defer- 
gelben ins Schwärzlichbraune verlaufende Farbe hat, undurchſichtig und unfryftallinifch iſt 
und meift gleich unter dem Rafen in aufgeſchwemmtem Boden vorfommt. Stets findet er fich 
ganz an und auf der Oberfläche des aufgeſchwemmten Landes, in Wäldern, Wiefen, Sümpfen 
und Moräften und ift von neuer Bildung. In der großen mitteleurop. Niederung hat er eine 
mächtige Verbreitung. Wegen feiner Dünnflüffigkeit beim Schmelzen ift er zur Gießerei fehr 
tauglich. Man unterfcheidet drei Abarten, das Morafterz, ald das jüngfte, fich häufig noch fort- 
bildende Glied, von fehr geringer Schwere; das Sumpferz, dichter, fefter ind ſchwerer, und das 
Wiefenerz oder Limonit, durch Glanz, mufcheligen Bruch und Keftigfeit unterfchieden und von 
allen drei Abarten am häufigften. 

Rafiren heißt in der Militärfprache: abtragen, dem Boden gleich machen, abhauen, in 
Bezug auf Feſtungswerke, Gebäude, Bäume und dergl, Es gefchieht, um feindlihe Dedun- 
gen zu zerftören oder das Terrain für die eigene Feuerwirkung frei zu machen. — Rafirende 
Beftreihung nennt man Gefchüßfeuer, das dicht über dem Boden, nicht über Mannshöhe 
bingeht, fodaß der Feind auf jeder angemeffenen Entfernung getroffen werben ann. Das Terrain 
und die Dedung, die es gewährt, ſowie die Entfernung find dabei von mwefentlihem Einfluß. 

Raft (Rasmus Ehriftian), verdienter Sprachforfcher, geb. 22. Nov. 1787 zu Brendefilde 
bei Ddenfe auf Fünen, befchäftigte fich fchon als Schulknabe mit der nord. Sprache. Als er 1807 
bie Univerfität bezogen, verfolgte er unter dürftigen äußern Umftänden mit rüftigem Eifer diefe 
Studien und gründete zuerft feinen Ruhm als Linguift durch die dänifch gefchriebene, fpäter 1818 
ſchwediſch umgearbeitete und vielfach bereicherte, durch Sprachdialektit und Sprachenverglei- 
chung ausgezeichnete „Anleitung zur Kenntniß der isländ. oder altnord. Sprache” (Kopenh. 
4811). In den 3. 1807—12 entwarf er grammatifche Syfteme ber meiften german., ‚law. 
und romanifchen Sprachen; auch brachte er die ind. Sprachfamilien in eine vergleichende Über - 
fit. Mit Nyerup machte er 1812 eine antiquarifche Reife nach Schweden, wo er den Grund 
zu feiner Kenntnif des Finniſchen durch den Unterricht legte, den er durch Franzen erhielt. Im 
3. 1815 ging er nach Island, wo er drei Jahre im Umgange mit den Eingeborenen lebte, ber 
Geſchichte und Statiftit des Landes genaue Aufmerkfamkeit widmete und eine Sammlung ber 
intereffanteften Sagen anlegte. Inzwiſchen war das isländ. Lexikon von Biörn Haldurfen 
(1814) erfchienen, an welchem R. bedeutenden Antheil hatte. Sein 1814 vollendetes 
Hauptwerk für comparative Sprachentunde, die „Unterfuchungen über den Urfprung der 
altnord. oder isländ. Sprache”, eine Preisfchrift, wurde erft 1817 gedrudt. Durch private 
Unterftügung und fpäter durd einen Neifegehalt von 600 Species, der nachher verdoppelt 
wurde, ſah er ſich in den Stand gefegt, 1816 eine Reife nach Afien anzutreten. In Stod- 
holm, mo er fich zuerft über ein Jahr aufhielt, gab er die poetifche und profaifche Edda her- 
aus und vollendete feine „Angelſächſ. Sprachlehre” (1817). Sein Aufenthalt in Finnland 
und in Petersburg in den I. 1818 und 1819, wo er die nord. Bibliothek des Grafen Ro- 
manzow ordnete und die Herausgabe von Renvall's „Lexicon linguae Finnicae” (2 Bbe., 
1826) veranlafßte, war mit Studien des Finnifchen, Ruffifchen, Armenifchen, Perfifchen und 
Arabifchen ausgefüllt. Er ging über Aſtrachan durch die Wüſte der Turkomanen nad) Ziflis 
und von da 1820 nach Perfien, wo er in Eriman, Teheran, Ispahan, Schiras und Perfepotis 
vermeilte. In Indien lag ihm neben dem Hinduftanifchen und Sanskrit vorzüglich auch die Her- 
ftellung der alten Verferfprade am Herzen. Als Frucht feiner Studien in diefer Richtung ift 
die Abhandlung „Über das Alter ber Zendfprache und die Echtheit des Zendavefta“ (deutfch von 
von der Hagen, 1826) zu betrachten. In Oftindien umd auf Ceylon fammelte er einen feltenen 
Schag befonders von Pali- und cingalefifhen Handfchriften, welche fpäter der Fönigl. Biblio- 
thek in Kopenhagen überlaffen wurden. Im J. 1825 nad Kopenhagen zurückgekehrt, vertiefte 
er ſich wieder ganz in die genetifche Sprachforfchung, unbefümmert, was das erfte oder legte 
Glied in der großen foftematifchen Reihe bildete. Während er fo eine „Span. Sprachlehre” 
und eine „&rief. Sprachlehre” (1824— 25) herausgab und zur Realifirung feiner lange gefaß- 
ten Idee, eine organiſche Rechtfchreibungslehre für die dän. Sprache herzuftellen, mit erneuer- 
tem Eifer zurückkehrte, wie denn fein „Verſuch einer wiffenfchaftlichen dän. Rechtfchreibungs- 


Raſtolniken Naspail 569 


lehte“ (1826) eine Goldgrube für Sprachforſchung iſt, arbeitete er zugleich an einem großen 
Werke über den malabarifchen Sprachftamm, befchäftigte fich mit einem möfogoth. Wörterbuch, 
fowie mit einer Unterfuhung der Berwandtfchaft zwiſchen den lappifchen und den nordaſiat. 
Sprachen und fuchte die alte ägypt. umd hebr. Zeitrechnung in befondern Schriften (1827-— 
28) zu entziffern. Seine Thätigkeit ald Vorſtand der von ihm gegründeten JIsländiſchen Li« 
teraturgefellfhaft und der 1825 geftifteten königl. Gefellfchaft für nord; AltertHumstunde war 
ebenfo umfaffend wie eingreifend. Auch gab er noch eine fürzere isländ. Sprachlehre und ein 
altnord. Lefebuch heraus. Er hatte feit 1829 als Profeffor der morgenländ. Sprachen und erfter 
Bibliothekar an der Univerfirätsbibliothet gewirkt und noch feine ausführliche Tappifche Sprach- 
Iehre vollendet, als er 14.Nov. 1832 ftarb. Nach feinem Tode erfchienen noch feine „Engl. 
Formenlehre nach einem neuen Plane” (1835) und die Sammlung feiner theilweife früher 
ungedrudten Abhandlungen (3 Bde, Kopenh. 1854— 38). Alle feine hinterlaffenen Samm- 
lungen über Linguiſtik werden auf der königl. Bibliothek aufbewahrt. 

aſtolniken oder Rofkolniten, d.i. Ketzer oder Schismatiker, heißen in der orthodor griech. 
Kirche Rußlands die Glieder einer fhismatifchen Partei, die ſich von der herrfchenden Kirche ge 
trennt haben ; fie felbft nennen fih Starowerzi, d. i. Altgläubige, oft auch Prawoslawniije, 
d. i. Rechtgläubige. Den erften Grund zu ihrer Entftehung gab der Patriarch Nikon zu Mos- 
fau, der feit 1642 eine Revifigp und Anderung der nach feiner Meinung entftellten Bibelüber- 
fegung und der Gefang- und Geberbücher der ruff.«griech. Kirche veranftaltete. Dbfchon er bie 
tigentlichen Dogmen umangetaftet ließ, wollten doch Viele von diefer Verbefferung, die ihnen 
eine Entweihung ber Heiligen Schrift fchien, nichts wiffen und fagten fich auf einem Eoncile zu 
Moskau, welches 1666 ftattfand, von der herrfchenden ruff.-griech. Kirche los. Bald aber ent- 
ftanden mancherlei Streitigkeiten unter diefen Separatiften felbft, die zu einer neuen Spaltung 
und zur Bildung neuer Sekten führten, von denen die Duchoborzen (f.d.) und deren Gegenfag, 
bie Poper oder Popoftfchini, am merfwürdigften geworben find, welche Priefter Haben und ner 
ben ber Bibel noch die Schriften der griech. und ruff. Kirchenlehrer bis zur Mitte des 17. Jahrh. 
annehmen. Eine andere Sekte machen die Philipponen (f. d.) aus. Die Raſtolniken fanden 
trog mancher Verfolgungen und Drangfale, die fie namentlich zu Peter's d. Gr. Zeiten durch 
ein ſchimpfliches Abzeichen in der Tracht und durch doppelte Kopffteuer zu erdulden hatten, doch 
Gelegenheit, ſich in die meiften Provinzen des Reichs, namentlich nach Kleinrußland, Sibirien 
und Polen hin zu verbreiten. Im eigentlichen Rußland hat fich ihre Anzahl fehr vermindert. 
Katharina II. gab ihnen (1762) Religionsfreiheit, ftelfte fie (1781) in Beriehung auf die Ab- 
gaben den Gliedern der herrfchenden Kirche gleich und erlaubte ihnen auch (1783) Kirchen zu 
bauen. Bon der herrfchenden Kirche unterfcheiden fie fich wefentlich dadurch, daf fie feine Com ⸗ 
munion, Firmelung und Zrauung haben; daß ein Storif, d. i. ein Alter, den Gottesdienft leitet 
und die Kaufe an den Kindern vollzieht; daß fie beim Gebete zwei mal das Halleluja fagen, beim 
dritten male aber „Preis dir, Gott! ausfprechen; daß fie nicht mit den drei erften Fingern, fon- 
dern mit dem Zeige- und Mittelfinger das Kreuz fchlagen, wodurch fie Die zwei Naturen in Ehri« 
ſtus fombolifiren wollen. Bart und Haupthaar feheren fie nicht. 

Raspail (Francois Vincent), ausgezeichneter franz. Naturforfcher, zugleich bekannt als 
Demokrat und Republikaner, geb. zu Earpentras 29. Jan. 1794, befchäftigte fich von Jugend 
auf eifrig mit Botanik und Chemie und kam 1815 nad) Paris. Von feinen politifchen Gefin- 
nungen getrieben, betheiligte ex ſich bei allen Bewegungen und Verſchwörungen der Reftaura- 
tionsperiode. Als Garbonaro verkehrte er mit den namhafteften damaligen Radicalen, Voyer 
d’Argenfon, Charles Tefte und Buonarotti, widmete fi) aber auch eifrig dem Studium der 
Naturwiffenfchaften. In der Zulirevolution von 1850 entwidelte R. befondere Thätigkeit und 
wusde bei dem Angrt!fe der Kaferne Babylone verwundet. Als entfchiedener Republifaner fah 
er fich indeffen bald im fehroffften Gegenfage zur der neuen monarchifchen Ordnung, ſodaß er die 
Geſeilſchaft der Volksfreunde gründen half und gegen die Zufte-Milieuregierung eine Reihe er- 
bitterter Flugſchriften fchrieb, welche jene Geſellſchaft drucken und unter das Volk verbreiten ließ. 
Diefe Flugfchriften verwidelten R. in einen Proceß, der ihm 15monatliche Haft zuzog. Als 
nad) den Junitagen 1832 die Gefellfchaft der Volksfreunde, die in Maffe an dem Kampfe Theil 


genommen ‚hatte, genöthigt war, ſich aufzulöfen, trat R. der Geſellſchaft ber Menfchenrechte 


bei, in der er großen Einfluß übte. Dabei arbeitete er aber auch mit feltenem Fleiße in feiner 
Wiffenfhaft fort. Unter feinen wiffenfhaftlichen Schriften find befonders hervorzuheben: 
„Essai de chimie mieroscopique appliquee à la physiologie” (Par. 1831); „Nouveau sys- 
töme de chimie organique“ (Par. 1833); „Nouveau sysjme de physiologie vegetale et de 
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botanique“ (2Bbde., Par. 1837, mit Atlas), worin beſonders die glüdliche Anwendung mi- 
Eroftopifchechemifcher Berfuche zu rühmen ift. Berner ſchrieb er: „Mömoire comparatifsur l'his- 
toire naturelle de l’insecte de la gale” (Par. 1834 ; deutfch von Kunze, Lpz. 1835) und „His- 
toire naturelle de la sant6 et de la maladie chez les vegetaux et les animaux“ (5Bde., Par. 
1839 —43 ; 2. Aufl., 1846). Beidem Ausbruche der Aprilunruhen von 1854 gleich den übrigen 
Häuptern der Gefellfchaft der Menfchenrechte verhaftet, jedoch nach den erften Berhören wieder 
freigelaffen, ftiftete er das demofratifche Tageblatt „Le röformateur”, das in Folge von Pref- 
proceffen und der Verhaftung des Dauptredacteurs bei Gelegenheit des Fieschi'fchen Attentats 
gegen Ende 1855 zu erfcheinen aufhörte. Nun verlegte ſich N. mit verdoppeltem Eifer auf wiffen- 
ſchaftliche Forſchungen und bildete fein medicinifches Kampherfyftem aus, welches ihm eine po- 
lizeiliche Verurtheilung wegen unbefugter Ausübung ärztlicher Praris und den Beinamen bes 
Kampherdoctors zuzog. Die Schrift, in welcher er mit diefen Anfichten hervortrat, führte den 
Titel „Cigarettes de camphre et camphatieres hygieniques contre une foule de maux lentsä 
guerir" (Par. 1839 und öfter). Die Sturmglode der Kebruarrevolution von 1848 brachte in 
dem gelehrten Naturforfcher das Demagogenblut abermals in Wallung. Am Abend des 24. 
Febr. drang R. an der Spige eines Volkshaufens in den Berathungsfaal der Proviforifchen 
Regierung auf dem Stadthaufe und zwang bie dafelbft deliberirende Verſammlung, fofort die 
Republik zu proclamiren. Am 27. Febr. ließ er die erfie Nummer feines Journals „L'’ami du 
peuple’ erfcheinen. Zu Anfange der erften Revolution hatte Marat ein Journal unter diefem 
Zitel herausgegeben, der feiner blutigen Erinnerungen wegen jegt misfällig aufgenommen wurde 
und namentlic) im Quartier latin einen Auflauf veranlaßte, wobei die Studenten das Blatt 
R.s feierlichft auf dem Plage St.-Michel verbrannten. Zu der Wirkſamkeit diefes Tageblatts 
fügte R. fehr bald den Einfluß eines Volksvereins hinzu, indem er Präfident des Clubs der 
Bolköfreunde wurde, über deffen Verhandlungen das Journal Bericht erftattete. Am 15. Mai 
befand er fich an der Spige bed Volkshaufens, der in den Saal der Nationalverfammlung ein» 
drang. Er beftieg hier die Rednerbühne, las eine von ihm abgefaßte Petition für Polen ab, fand 
aber bei dem Lärm und Tumult ber Menge kein Gehör. Mit Barbes, Blanqui und den an 
bern Anftiftern dieſes Complots verhaftet und nach dem Schloßthurme von Vincennes gebracht, 
wurde er vor den hohen Gerichtöhof in Bourges geftellt und zu fünfjähriger Haft verurtheilt, 
Im Sommer 1855 erlaubte ihm die faiferl. Regierung, feine Haft mit dem Eril au vertaufchen, 
und feitdem lebt er in Belgien. — Raspail (Benjamin), des Vorigen ältefter Sohn, geb. 
1825, Naturforfcher und demokratiſch »focialiftifcher Nepublitaner, war 1848 Repräfentant 
des Rhoͤnedepartements in der Regislative und wurde im Jan. 1852 verbannt. — Raspail 
(Eugene), Neffe von François Vincent R., geb. 12. Sept. 1812 zu Gigondas im Depart. 
Vaucluſe, Hat ſich ald Archäolog, Numismatiter und Geolog befannt gemacht. Er war Dis 
rector der Gasbeleuchtungsanftalt zu Avignon, ald er im April 1848 ald Abgeordneter von 
Vaucluſe in die Nationalverfammlung gefendet wurde, wo er ber äufßerften Linken angehörte. 
Raspe, ſ. Heinrich Naspe. —BR& 
Raſtadt oder Raſtatt, Hauptſtadt des bad. Mittelrheinkreiſes und deutſche Bumdesfeftumg, 
an der Murg und ber bad. Eiſenbahn, zwei M. von Karlsruhe gelegen, Sig der Provinzialbe- 
hörden, hat ohne die Garnifon 6500 E, drei Vorſtädte, drei Brüden, ein fhönes Schloß nebfl 
Schloßgarten, drei fath. und eine evang. Kirche, ein Frauenklofter, ein Rathhaus, ein Lyceum, 
ein Mufeum, eine Mäbchenerzgiehungsanftalt, mehre andere Schulen, lebhaften Fabrikbetrieb in 
Stahlwaaren, Gemwehren, Sprigen, Tabad u. f. w. und anfehnlihen Speditionshandel. R., 
früher nur ein Amtsfleden, den die Franzoſen 1689 niederbrannten, ward bald darauf ald Stadt 
in feiner jegigen regelmäßigen Geftalt von dem berühmten kaiſerl. Feldherrn Ludwig von Ba- 
den angelegt, deſſen Gemahlin, die Markgräfin Sibylle Augufte, den von ihm begonnenen Bau 
bes Schloffes vollendete und 1725 aud) das eine halbe Stunde entfernt liegende, jegt großber- 
zogliche Luſtſchloß Favorite erbaute. Die Stadt war feit jener Zeit bis 1771 Reſidenz der 
Markgrafen von Baden-Baden. In Folge des Kriegögefchreis der Franzoſen unter dem Mini 
ſterium Thiers 1840 wurde vom Deutſchen Bunde die Befeftigung der Stadt als vierter Bun- 
beöfeftung befchloffen und fofort in Ausführung gebracht und bis 1848 unter Leitung öfte. In- 
genieure beinahe ganz vollendet. In R. begann 11. Mai 1849 mit Militärmeutereien der Auf- 
ftand in Baben (f. d.), und ebenda fand diefe Erhebung mit der Übergabe ber Feftung an bie 
Preußen 25. Juli fein Ende. In der Nähe des Eifenbahndamms, der den Preußen bei ber 
Blockade als Schutzwehr diente, fteht ein Meines Denkmal zur Erinnerung an ihre hier gefalle- 
nen Kampfgenofjen. Außerdem ift R. hiſtoriſch noch befonders berühmt durch zwei Congreſſe 


Raſumowſkij 571 


und einen Friedensſchluß — Auf dem erſten Congreß, 1713, wurden öſtreichiſcherſeits durch den 
Prinzen Eugen von Savoyen und von Seiten Frankreichs durch den Marfhall Villars die Un- 
terhandlungen angefangen, welche den Spanifchen Erbfolgefrieg durch den Raftadter Frieden 
6. März 1714 endigten. Da das Deurfche Reich nicht mit darin begriffen war, fo fand ein 
zweiter Congreß zu Baden in der Schweiz ftatt, wo Eugen und Billard den Frieden auch zwi⸗ 
hen dem Deutfchen Neiche und Frankreich 7. Sept. 1714 unterzeichneten, durch welchen Lan⸗ 
dau an Frankreich abgetreten, die Kurfürften von Köln und Baiern wiederhergeftellt, der Utrech · 
ter Friede, —— in Dem, was Spanien betraf, anerkannt, Mantua jedoch, Mirandola 
und Comacchio an Oſtreich überlaſſen wurden. Spanien allein blieb noch im Kriegsſtande mit 
Dftreih. — Der zweite Eongreß zu R. wurde 9. Dec. 1797 unter Preußens und Oſtreichs 
Mitwirkung zur Abfchliefung eines Friedens zwifchen Frankreich und dem Deutfchen Reiche 
von der Reihödeputation unter dem Borfige des kurmainz. Directorial-Subbelegirten, Frei 
heren von Albini, in Gegenwart bes faiferl. Bevollmächtigten, Grafen von Metternich, eröffr 
net. Don franz. Seite waren anwefend Zreilhard und Bonnier, und nachdem Erfterer in das 
Directorium getreten, Roberjot und Jean Debry; von preuf. Seite der Graf Görz, Jakobi 
und Dohm. Derfelbe war zwar ein fruchtlofer, aber fonft merkwürdig genug. Die alte Würde 
des Deutſchen Reichs zeigte fich während deffelben blos in einer leeren und fchwerfälligen Form: 
lichkeit, mit welcher ber beleidigende Ubermuth der franz. Bevollmächtigten den fchneidendften 
Contraſt bildete. Die Deputation übergab ihre Note in deutfcher, die franz. Gefandten in franz. 
Sprache. In Hinficht auf den Gegenftand aber glich die Deputation einem an Händen und 
Füßen gelähmten Menfchen mit verbundenen Augen, da hier die geheimen Artikel des Friedens 
von Sampo-Formio (f.d.) und die Bedingungen der geheimen Raftadter Eonvention vom 
1. Dec. 1797 unbefannt geblieben waren. Daraus entftanden Mistrauen und Uneinigfeit, na- 
mentlich zwiſchen Oſtreich und Preußen. Indem die Deputation gewiſſermaßen im Finſtern 
tappte, ſtieß ſie überall auf Hinderniſſe und gab Blößen, ſodaß der Subdelegirte von Baden 
als Beweggrund ſeiner Abſtimmung für die Abtretung des ganzen linken Rheinufers unter 
Anderm den Zorn anführte, in welchen die franz. Geſandten gerathen wären, als fie gehört 
hätten, daf man ihnen nur einen Theil jener Uferländer überlaffen wolle. Die franz. Diploma- 
tie verleugnete jede Form des Anftandes ; die deutfche benahm fich oft kleinlich und furchtfam. 
Die Verhandlung felbft war nur ein wirrer und ohnmächtiger Kampf mit dem Spiele verbor- 
gener Intereffen und mit dem Trotze bed republikaniſchen Stolzes. Das Ganze aber endigte 
mit einem blutigen Frevel. Am 7. April 1799 wurde der Congreß durch den kaiſerl. Bevoll- 
mächtigten mitteld eines Commiffionsdecretd aufgelöft. Als die franz. Gefandten, NRoberiot, 
Bonnier und Jean Debry, nachdem die zur Abſchließung des Friedens beauftragte Reichsdepu ⸗ 
tation fi 25. April 1799 für fuspendirt erklärt hatte, ‚mit Päffen des furmainz. Directorial- 
gefandten, Freiherrn von Albini, verfehen, 28. April Abends 9 Uhr abreiften, wurden fie unge: 
fähr 500 Schritte weit von der Vorftadt, auf dem Wege nad) Plittersdorf, von einem Trupp 
Barbaczi⸗Huſaren überfallen. Roberjot und Bonnier wurden ermordet; Jean Debry, obgleich 
verwundet, und der Secretär Rofenftiel entlamen zurüd nah R. und wurden dann von Szekler 
Hufaren nach der Grenze geleitet. Man wollte, namentlich feindlicherfeits, ber öſtr. Regie: 
zung die That infofern beimeffen, ald fie durch einen Überfall jener Gefandtichaft in den Befig 
wichtiger Papiere habe gelangen wollen, während die Damit beauftragten rohen Soldaten zum 
Morde hingeriffen worden feien. Indeffen ift die Angelegenheit nie recht aufgeklärt worden. 
Der Reichötag zu Regensburg ordnete eine Unterfuchung an, welche er dem kaiſerl. Hofe über- 
ließ. Doch ungeachtet der Strenge, mit welcher der Erzherzog Karl die Einleitung betrieb, blieb 
die Unterfuchung nachher doch liegen. Merkwürdig ift der Bericht, welchen der preuß. Gefandte 
von Dohm (f. d.) im Namen aller Gefandten wegen dieſes Mordes erftattete und worin er das 
Märchen, daß die damalige franz. Regierung felbft den Mord veranftaltet habe oder daß franz. 
Emigranten ſolchen verübt hätten, niederfchlägt. Vgl. Eggers, „Briefe über die Auflöfung des 
raftadter Congreſſes“ (2 Bde., Braunfchw. 1809), ſowie des Ritters Lang, der ebenfalls dem 
Gongreß beimohnte, höchſt intereffante „Memoiren“ (2 Bde., Braunfchw. 1842). 
Raſumowſkij (Graf Alerei Grigorjewitfch), ruſſ. Generalfeldmarfchall und Oberjäger- 
meifter der Kaiferin Elifaberh, der Sohn eines Bauern aus Kleinrußland, wurde 1709 im 
Kicchdorfe Lemeſchi im Pofeleczkifchen Kreife des tſchernikowſchen Gouvernements geboren und 
für den Dienft in der Hofkapelle beftimmt, wo fein ſchöner Gefang und feine Geftalt ſich den 
Beifall der Kaiferin Elifabeth, die damals noch Großfürftin war, in fo hohem Grade erwar- 
ben, daß fie ihn zu ihrem Liebling erfor und ſich fogar heimlich mit ihm in der Kirche des Dor- 
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fes Perowo bei Moskau trauen ließ. Sie vermochte Kaifer Karl VII. ihn 1744 zum beutfchen 
Reichögrafen zu ernennen, worauf fie felbft ihn in den ruff. Grafenftand erhob. Alle Kinder, 
die aus feiner Ehe mit der Kaiferin hervorgingen, ftarben in jungen Jahren. — Rafumowffif 
(Graf Eyrill Grigorjewitfch), Bruder des Vorigen, geb. 50. März 1728, wurde ebenfall® von 
der Kaiferin Elifaberh 1744 in den Grafenftand erhoben und 1750 im Alter von faum 227. zu 
den Ehrenftellen eines Hetmans von Kleinrußland und eines Feldmarfchalls des Reichs beför- 
dert. Doch wurde er, ald er fchon die Hoffnung hatte, jene Würde in feiner Familie erblich zu 
fehen, derfelben durch die Kaiferin Katharina II. 1764 beraubt. Beide Brüder, obwol fie aus 
einer fo niedern Sphäre zu einer fo glänzenden und verführerifchen Stellung erhoben waren, 
zeichneten fich doch durch den Adel ihres Charakters, durch ihre Koyalität und Großmuth und 
durch den ſchönen Gebrauch aus, den fie von ihrem unermeßlichen Einfluffe und ihrem unge» 
wöhnlichen Glüde machten. Alexei ftarb 18. Juli 1771 zu Petersburg ; Cyrill überlebte feinen 
Bruder bis 1805 und hinterließ zwei Söhne, Peter, Grafen von®., Minifter des öffentlichen 
Unterrichts unter Alexander, geft. 1837 zu Odeſſa ohne Erben, und Andrei, Grafen von R. 
der früher Gefandter in Wien war, 1815 in den Fürftenftand erhoben wurde und mit deffen 
finderlofem Zode 1856 der Raſumowſtij ſche Mannsftamm erlofch. . 
Ratafia ift eine Art Liqueur, der dadurch hergeftellt wird, daß man verfchiedene Fruchtfäfte 
in frifhem Zuftande mit Weingeift verfegt, fie mit Zuder verfüßt und würzt. Es gibt Him- 
beer-, Kirfch-, Johannisbeer-, Duitten- und Marasquinoratafia u. f. m. 
Ratdolt oder Nathold (Erhard), berühmter Buchdruder des 15. und 16. Jahrh, war 
aus Augsburg gebürtig. Wandernd war er 1475 nad; Venedig gefommen, mo er die herr- 
lichften Werke lieferte, die jegt zum Theil unter die größten Seltenheiten gehören. Bis 
1480 drudte er in Gemeinfchaft mit Peter Loslein und Bernd. Pictor oder Maler von 
Augsburg, nachher aber führte er das Gefchäft allein. Die Ausgabe des Appian von 
1477 legt Zeugniß von der Schönheit feiner Preferzeugniffe ab und übertrifft in ihren Typen 
felbft die erfte Ausgabe von Vindelinus de Spira in Venedig von 1472. Seiner Ausgabe des 
Euklid von 1482, dem erften mit mathematifchen Figuren verfehenen Drudiwerke, lie er die 
Zueignungsfchrift an den Dogen Giovanni Mocenigo nad) einer neuen Erfindung mit goldenen 
Lettern vorandruden. Der Ruhm, den er fi in Venedig erworben, veranlafte feine Berufung 
in manche andere Städte, Stifter und Klöfter, um für diefelben Miffalen und andere Kirchen- 
bücher zu druden. Im J. 1486 kehrte er in feine Vaterſtadt zurück, wo er bereits 1487 das 
ſchöne roch und ſchwarz gedrudte Rituale für die augsburger Diöced druckte, welchem bald 
Werke aus allen Wiffenfhaften folgten. Er foll audy der Erfinder der mit Blumen verzierten 
ober aus Blumen zufammengefegten Buchftaben, der fogenannten Litterae florentes fein. 
Seine Kunft betrieb er gegen vierzig Jahre lang bis 1516, in welchem Jahre fein letztes 
Merk, das konſtanzer Brevier, erfchien. Bon 1490 an führen feine Drude ein größeres oder 
kleineres Wappen, in deffen Schild ein nadter Mann fteht, welcher in der rechten Hand zwei 
ineinander geſchlungene, ſich anblidende Schlangen hat und mit der linfen einen Stern vor 
den Unterleib hält ; über dem gefchloffenen Helm ftehen zwei Büffelhörner und zwiſchen den- 
felben gleichfalls ein Stern. et 
Rath (consilium) nennt man die einem Andern mitgetheilte Meinung über einen zu faffen- 
den Entfchluf, in der Abficht, denfelben zu einem gewiſſen Handeln zu beſtimmen. In bürger- 
lichen Rechts verhältniſſen ift für einen bloßen Rath; Niemand verantwortlich, ausgenommen es 
war berfelbe mit einem betrüglichen Entftellen der Wahrheit und ber Abficht verbunden, Den, 
welchem er ertheilt wurde, in Schaden zu bringen; oder es hatte der Rathgeber, fei es vermöge 
Bertrags oder eined Amts, die Pflicht auf fich, gewiffenhaft und fachverftändig zu rathen, und 
beging dabei ein Berfehen; oder endlich es hat der Rathende die förmliche Verpflichtung über- 
nommen, für die Richtigkeit und den Erfolg feines Raths einzuftehen, wozu aber mehr gehört 
als die gefprächsweife gebrauchte Rebensart: „Ich ftehe dafür.” Der Rath zu einem Verbre- 
chen ift eine Theilnahme an demfelben, welche bis zur Miturheberfchaft gehen kann. Der einem 
Staatsoberhaupt unmittelbar gegebene Rath legt, wenn er befolgt wird, dem Rathenden ftets 
die Berantwortlichkeit für die Gefegmäßigkeit auf, ohne Unterfchied, ob der Rathgeber dazu ver- 
möge feines Amts verpflichtet war oder nicht; die Reichögerichte waren fogar gegen die unbe 
fugten Ratgeber firenger ald gegen bie verantwortlichen. — Der Titel Rath (Consiliarius) 
bezeichnet einen Beamten höhern Range, befonders ein mit vollem Stimmrecht angeftelltes 
Mitglied eines Gollegiums. Namentlich ift in Deutfchland diefer Titel von der Rangfucht fehr 
in Unfprucd genommen worden. Man bat ihm unzählige fpeciellere Bezeichnungen gegeben, 
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3 B. Hof · und Kammerräthe, J und Kriegsräthe, Landräthe, Forſträthe u. ſ. w., d 

ben Zufag „Geheimer” eine an de ausgedrückt, diefe durch das Prädicat be 
3: B. Geheimer Oberfinangrath u. f. w, gefteigert und endlich die legte noch durch die Hinzu- 
fügung „Wirklich“, z. B. Wirklicher Geheimer Oberfuftigrath u. f. w., erhöht. Ehedem führten 
nur die Mitglieder eines höhern Landescollegiums den Titel Rath und hatten Damit von Rechts 
wegen für ihre Perfon abelige Rechte. Der Rath eines Eollegiums (im Gegenfage zu den bloßen 
Zitulaturräthen) hat das Recht, zu allen Berathungen deffelben zugezogen zu werden, von 
allen Geſchäften und Beſchlüſſen Kenntnif zu erhalten und feine Meinung frei und ohne Rück⸗ 
halt zu eröffnen. Er ift fchuldig, die Gründe derfelben anzugeben, kann dagegen aber auch ver- 
langen, daß diefelben in dem Protokoll befonders aufgezeichnet werden. Er ift in feinen Vor- 
trägen für Vollftändigkeit und Richtigkeit der einfchlagenden Thatſachen verantwortlich, thut 
aber auch in wichtigen umd bedenklichen Sachen wohl, feinen Vortrag ſchriftlich zu den Acten zu 
legen. Er muß ſich der Mehrheit der Stimmen unferwerfen und kann ſich der Theilnahme und 
Mitzeichnung der Beſchlüſſe und der Ausarbeitung nad) denfelben nicht entziehen, fondern nur 
feinerabweichende Meinung zu den Actem geben. In einem Bericht an höhere Behörden müſſen 
bie abweichenden Anfichten als Zweifelögründe aufgeführt werben. Eine Proteftation gegen 
einen Beſchluß und beffen Ausführung ift nur zuläffig, wenn etwas Gefeg- oder Verfaffungs- 
wibriges befchloffen fein follte; in einem ſolchen Kalle hat auch der einzelne Rath das Recht, 
auf der Erftattung eines Berichts zu beftehen und, wenn diefe verweigert wird, ſolchen allein zu 
erflatten. — Bon ben hiſtoriſch wichtigen Berfammlungen, die fpeciell den Titel Rath führten, 
erwähnen wir den Math von Eaftilien, der den Rang über allen Behörden hatte; den Nat 
der Fünfhundert und ben Rath der Alten, zwei repräfentative Körper in Frankreich, die durch 
die dritte Gonftitution der Republik ins Reben gerufen, durch bie vierte 1795 geftürgt wurden. 
— Gegenwärtig verfieht man unter Rath meift das ftädtifche Magiftratscollegium. 

Räthfel Heißt die umfchreibende Darftellung eines nicht genannten Gegenftandes, um das 
Nachdenken des Leſers oder Hörers zum Auffinden oder Errathen deffelben zu reizen. Es ge- 
hört mithin zu ben Spielen des MWiges oder Scharffinns und ift um fo volltommener, je fehär- 
fer und zugleich treffender und ungewöhnlicher der Gegenftand bezeichnet und je mehr dabei 
dem denken überlaffen wird; doch muß daffelbe auf der andern Seite bei aller abfichtlichen 
Dunkelheit beftimmt fein und von den Eigenfchaften des Gegenftanbes felbft fo viele angeben, 
als zu feiner ausfchließlichen Bezeichnung erfoderlich find. Abarten find die Eharade (f. d.) und 
der ac (f.d.). Das.Räthfel Hat feinen Urfprung im hohen Alterthume und zwar zu- 
nächſt im Drient, mo es mit der ſymboliſchen Berrachtungsweife zuſammenhing und häufig zu 
bibaktifchen Zwecken benugt wurde, wie ſchon aus den Salomonifchen Sprüchen erhellt. Bei 
den Griechen, die ed Anigma nannten, ſchloß es fich in den früheften Zeiten an die Drafel- 
ſprüche an, die ebenfalls ein zu löſendes Problem enthielten, und war daher meift in Herame- 
tern verfaßt. Zu den älteften diefer Art rechnet man das Räthfel der Sphinx. Belonders 
aber fam es zur Zeit der fogenannten Sieben Weifen in Aufnahme, und namentlich, fol Kleo- 
bulos, ſowie deffen Tochter Kleobuline eine große Anzahl von Räthfeln in Verſen gefchrieben 
Haben, nicht ſowol zur Belehrung als vielmehr zur geiftreichen Unterhaltung. Selbſt die Epi- 
er, die dramatifchen Dichter und Lyriker mifchten gern Näthfelartiges in ihre Dichtungen 
‚mit ein. Die Römer waren zu ernft, um an diefer Gattung Gefchmad finden zu können, baher 
die Räthfelbichter derfelben, wie ein gemiffer Sympofius, Aldhelmus u. A, der fpäteften Zeit 
der röm. Literatur angehören. Eine weitere Ausbildung hat das Häthfel bei den neuern Na- 

‘tionen erhalten, und auch hier hat man ihm durch bie poetifche Form größern Nachdruck und 
Reiz zu geben gefucht. Ausgezeichnet find im diefer Hinficht die Näthfel Schiller's, der in künſt · 
Terifch-[höner Cinkleidung die einzelnen Merkmale zu einem anfchaulihen Ganzen zu verbin- 
den wußte. Eine gute Zufammenftellung bes Beften in diefer Art gibt außer vielen andern 
Sammlungen Obneforgen’s Rãthſelalmanach „Sphinz” (6 Bbe., Berl. 1835). 7». 
Aathspenſionnär, f. Pennfionär. nan ul — he 
» Ratibor, vormals ein reichsunmirtelbares Fürſtenthum in Oberfchlefien von 18 UM. und 
51000 €, fand von 1288-1532 unter eigenen Herzogen, wurde hierauf Eigenthum des öſtr. 
Kaiferhaufes und kam durch den Breslauer Frieden 1742 an die Krone Preußen. Es begriff 

"damals nur den einzigen ratiborer Kreis, in dem die Herrichaft R. lag und welcher jegt auf 
15% AM. 95000 E. zähle. Die Herrfcyaft mit dem in der Nähe ber Stadt Ratibor liegenden 

Schloſſe Ratibor und mehren von ber Krone Preußen hinzugefügten Kloftergütern wurde 

04822 zum Mebiatfürftentfum Ratibor erhoben und dem Landgrafen Victor Amadeus von 
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Heffen-Rotendurg als Entfchädigung für feine 1815 an Preußen abgetretenen Befigungen in 
der niedern Graffchaft Kagenellnbogen und in Kurheffen, die diefes wieder an Naffau und Han- 
nover überließ, zu Theil. Als die Linie Heffen-Rotenburg mit dem Tode des Landgrafen Bic- 
tor Amadeus 1854 im Mannsftanım erlofch, fiel dad Fürſtenthum R. durch Teſtament dem 
Prinzen Victor von Hohenlohe-Waldenburg-Schillingöfürft zu, der indeß erft nad) einem Pro- 
ceffe mit der kurheſſ. Regierung in den Befig deffelben gelangte und 1840 für majorenn erklärt 
wurde. Das gegenwärtige mittelbare Herzogthum Natibor liegt zerftreut in den Kreifen Ra» 
tibor, Rybnick und Leobichüg des Regierungsbezirks Oppeln, ift faft nur von kath., meift pol- 
nifch redenden Bewohnern bevölkert, gewährt ein Einfommen von 50— 60000 Thlrn. und hat 
nebft andern Standeöherrfchaften einen Antheil an den drei Curiatſtimmen auf dem fchlef. Pro» 
vinziallandtage. — Die Kreisftadt Natibor, der Sig des Oberlandesgerichts für Oberfchlefien 
und der oberfchlef. Fürftentyumslandfchaft, liegt links an der Oder, bie hier [hiffbar wird, an 
der nach Breslau, Krakau und Wien führenden Eifenbahn und hat 8500 E., die fi) beſonders 
von Strumpfmirkerei, Tuch · und Tabadsfabrikation, ſowie von Handel mit Getreide und Holz 
nähren, brei kath. und zwei evang. Kirchen, eine Synagoge, ein evang. Gymnaſium, eine Taub · 
flummenanftalt, ein Waifenhaus, zwei Hospitäler und ein vom Senator Bordollo geſtift etes 
Krankenhaus für Handlungsdiener, Handwerkögehülfen und Dienſtmädchen. 

Ratification oder Ratihabition heißt die Genehmigung einer Verhandlung oder eines 
Gefchäfts, welches von einem Andern entweder in Folge eines ertheilten Auftrags oder auch 
ohne folchen vorgenommen worben ift; im erftern Falle ift der Ausdruck Ratifieiren, im leg 
tern Ratihabiren gebräuchlicher. Bei diplomatifhen Verhandlungen, Friedensfhlüffen und 
Berträgen wird gemöhnlich die Ratification vorbehalten. Sie kann ohne Angabe ber Gründe 
verweigert werden, in welchem Kalle bad ganze Gefchäft als nicht gefchloffen zu betrachten ift 
und eigentlich Alles wieder in den vorigen Stand gefegt werden muß. Wird fie ertheilt, fo 
pflegt fie von den Bevollmächtigten beider Theile in einem Moment gegenfeitig gegeben und 
empfangen oder ausgewechfelt zu werden. Ein Bevollmächtigter, welcher die Ratificationsur- 
kunde aus der Hand gäbe, ohne zugleich bie gegenfeitige zu empfangen, würde fich einer-großen 
Verantwortung ausfegen. Die Ratification genehmigt die Verhandlung, wie fie geſchloſſen ift; 
fie hat alfo das Datum des Abfchluffes, nicht der Ratification. Die Ratihabition kann fowol 
ausdrüdlich als ſtillſchweigend durch Handlungen erklärt werden; wer Sachen und Vortheile 
annimmt, welche ihm ohne das Gefchäft nicht zufommen würden, muß auch bie Berbindlidy- 
feiten anerkennen. Wer wiffentlic und vorfäglich an den Vortheilen eines Verbrechens Theil 
nimmt, wird dadurch Theilnehmer des Verbrechens felbft, wern aud) in geringerm Grabe als 
Der, welcher daffelbe mit verüben half, ebenfo wer dem Verbrecher nad) der That noch Vor · 
ſchub leiftete, um ben Zweck derfelben zu erreichen. In bürgerlichen Sachen kann nur Der gül- 
tig ratihabiren, welcher dad Gefchäft felbft gültig hätte eingehen können. | 

m bezeichnet die tägliche Menge des Futter für ein Pferd oder Zugthier im Allge 
meinen. Die Ration beſteht gewöhnlich aus Hafer, Heu und Stroh; von legterm wird fletd ein 
Theil zur Streu benugt. Diefe Beftandtheile find nach den Umſtänden fehr veränderlich ; wenn 
bei einem derfelben Mangel eintritt, fo wird das Fehlende entweder durch andere Getreidearten 
oder durch größere Lieferung an Heu erfegt. Im Felde, wo oft grün fouragirt werben muf, 
d. b. mo man genöthigt ift, das noch nicht ausgewach ſene Getreide zum Behuf bes Fütterns ab- 
zuhauen, fonnen ohnedem die gemöhnlichen Rationsfäge nicht mehr angewendet werden. Unter 
ben legtern unterfcheibet man zunächft die gewöhnlichen und die Marfchration ; ferner unter die- 
fen die leichten und ſchweren, von denen die erftern nad den obmwaltenden Umftänden überhaupt 
zegulirt und die andern nach Maßgabe der zu erwartenden Anftrengungen der Pferde vertheilt 
—— So erhält z. B. das Zugpferd der reitenden Artillerie ſchwere Ration, das Reitpferd 
nur leichte. 

Rational (vom lat. ratio, Vernunft) verfährt Derjenige, welcher den von der Erfahrung 
dargebotenen Erkenntnißſtoff nicht unmittelbar für den Ausbrud des wahren Wiffens hält, 
fondern benfelben einem prüfenden, umbildenden, berichtigenden und erweiternden Denken un- 
terwirft. Ein fo gewonnenes Wiffen heißt ein rationales oder rationelles und, infofern es durch 
unabweisliche Schlüffe erreicht wird, mol auch ein demonſtratives. Der Rationalismus geftal- 
tet ſich je nach den verfchiedenen Objecten und Zwecken der Erkenntniß ſeht verfchieden. . Als 
Beifpiele können die Ausdrüde: rationelle Landwirthſchaft, rationelles Heilverfahren, ratio- 
‚neller Betrieb eines Gewerbes, rationelle Theologie u. ſ. w, dienen. In foldhen Gebieten, wo 
‚gerniffe Producte des geifligen Lebens äußere Geltung gewonnen haben. beren Berechtigung 
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und Wahrheit dann wieder in Frage geſtellt wird, wie in den Gebieten des Rechts und des reli⸗ 
giöfen Glaubens, führt der Nationalismus zu einem Kampfe des prüfenden Denkens mit dem 
pofitiv Geltenden. Der Gegenfag von rational oder vernunftgemäß ift irrational. — In der 
Mathematik heißt Das rational, was fi) durch ein beflimmtes Zahlenverhältnig ausdrüden 
läßt; alfo eine Zahl ift rational, welche durch die Einheit und Theile derfelben fich vollftändig 
ausdrüden läßt. Irrational ift dagegen, was durch kein beftimmtes Zahlenverhältnif darftellbar. 
Rationalismus im Gegenfag zu Supernaturalismus ift diejenige Denkart, welche den 
Gebrauch der Vernunft in Sachen der Religion nicht blos geftattet, fondern auch für nothwen⸗ 
dig hält. Der Gebraud) der Vernunft befteht aber hierbei darin, theild Dasjenige, was ihr als 
Dffenbarung dargeboten wird, aufzufaffen und fi) anzueignen, theils die Wahrheit des Dar- 
gebotenen zu prüfen umd zu beurtheilen. Jenes kann man ben hermeneutifchen Gebrauch der 
Bernunft nennen, diefes den kritifchen Gebraudy derfelben, und derlegtere ift es ganz eigentlich, 
welcher das Weſen bes Rationalismus ausmacht. Um den Streit zwifchen Nationalismus und 
Supernaturalismus in der proteft. Theologie richtig zu faffen, muß man die concrete Stellung 
beider Parteien nach der Gefchichte betrachten. Die Reformatoren ftellten ihr Werk einzig auf 
die abfolute Autorität der Bibel als eines ganz göttlichen Buchs, das baher in allen feinen 
Außerungen, Erzählungen und dargelegten Borftellungen von Gott und Natur, himmliſchen 
und irdifchen, theologifchen und hiftorifhen Dingen lauter abfolute Wahrheit enthalten müſſe, 
bie über jeben Widerſpruch und über jede Beurtheilung durch menfchliche Kräfte ſchlechthin er ⸗ 
haben fei. Diefe Lehre ift der eigentliche altproteftantifhe Supernaturalismus. Es zeigte ſich 
aber in der Folge, daß jene Theorie vom fupernaturaliftifchen Charakter des Bibelbuchs und feines 
Buchſtabens nicht wiſſenſchaftlich gehörig zu erweifen ftand, daß die Bibel felbft auf einen 
folchen Charakter keinen Anfpruch macht und auch demfelben ihrer Befchaffenheit nach wider · 
fpricht. Zuerft gab man zu, daf die Verfaffer der biblifchen Bücher einen verfchiedenen Stil, 
alfo einen felbftändigen Antheil an der Form ihrer Bücher gehabt hätten; dann aber geftand 
man auch ein, baf die Verfaffer der Schrift im natürlichen und hiftorifchen Dingen nad) den 
Borftellungen und Kenntniffen ihres Zeitalters gefprochen hätten, und daß die göttliche Infpi» 
ration (f. d.) fih auf mathematiſche und phufikalifche Dinge nicht erfiredt habe. Bald aber 
mußte man noch weiter gehen und auch bie hiftorifchen Dinge, welche die Verfaffer der Schrift 
wiffen onnten, von der Infpiration ausnehmen und Widerfprüche und Irrthümer in ben Er» 
zählungen anerkennen. Endlich ließ man bie Infpirationstheorie fo meit fallen, daß man nur 
noch annahm, der Deilige Geift habe die biblifchen Schriftfteller nur vor Irrthum in religiöfen 
Dingen behütet. &o ging man allmälig von der Behauptung bed alten Supernaturalidmus, 
daß die Bibel felbft die Offenbarung fei, zu dem Sage zurüd,, daß die göttliche Offenbarung in 
ber Bibel und zwar in den die Religion betreffenden Ausfprüchen zu fuchen fei. Damit war 
von felbft gegeben, daf nun die menfchliche Vernunft das Gefchäft Haben mußte, die Dffen- 
barung in der Bibel zu fuchen und zu beftimmen, ob ein Sag der Bibel zur Religion gehöre 
ober nicht und ob er als göttliche, abfolute Wahrheit.anzufehen fei, oder nur als Beitvorftellung, 
als Symbol der Wahrheit und als überleitende Stufe zur Entwidelung einer religiofen Idee. 
Diejenige Theologie, welche dem menſchlichen Geiſte das Recht eines ſo begründeten Urtheils über 
ben Inhalt der Bibel zuſchreibt und vindicirt, iſt der proteſtantiſche Rationalismus. Er weicht 
vom Raturalismus (f. d.) oder der Naturreligion darin ab, daß er die Dogmen der Religion 
nicht auf fpeculative Art aus der Vernunft, fondern auf Pritifche Art aus der Schrift ‚ableitet, 
deren Gültigkeit überhaupt von ihm nicht in Zweifel gezogen wird, fondern um deren Inter- 
pretätion es fich allein bei ihm handelt. Andererfeits unterfcheidet er fich von ber philoſophiren · 
den Dogmatik oder fcholaftifchen Theologie darin, daf er nicht die in ben Glaubensbefenntniffen 
der Kirche enthaltenen Dogmen, fondern nur allein den Eritifch geläuterten und richtig verftan- 
denen Text der Heiligen Schrift für theologifch bindend hält. Dem Nationalismus fteht noch 
immer der Supernaturalismus in der Theologie feindlich entgegen, jedoch fo, daß er fein Bun 
dament nicht ſowol in ber alten Theorie von ber Göttlichkeit bes Bibelbuchs obgleich er biefe 
Theorie nicht fallen ließ, als vielmehr in der Theologie der Symbolifchen Bücher (ſ d) als dem 
Ausdrud des Gemeindeglaubens fucht. Da der Geiſtliche von der Gemeinde berufen und be» 
foldet werde, fo müffe er, behauptet man, auch nur den Glauben ber Gemeinde, ben fie in ihren 
Belenntniffen ausgefprochen habe, lehren. Der Hauptfehler dabei ift ſedoch der, daf bie Ki 
chenbefenntniffe den Glauben der Gemeinden, die vor 300 J. lebten, ausfprachen, daß aber bie 
jegt lebenden Gemeinden jenen altſymboliſchen Glauben in vieler Hinſicht nicht mehr haben. 
Matſchky (Zof. Franz von), komiſcher Dichter, war zu Wien 22. Aug. 1757 geboren und 
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begann als niederöftr. Kleifchauffchlagemanipulant zu Wien feine Laufbahn im Staatsdienfte. 
Nachdem er zu Lemberg, Linz und zulegt in Wien Präfldialfecretär geweſen, wurde er dafelbft 
1804 Regierungsrath und erfter Director ber Rottogefälleadminiftration und 1806 Hof- umd 
Staatsrath. Er ftarb zu Wien 51. Mai 1810. Sein erfter fchriftftellerifcher Verfuch war das 
Singfpiel „Weiß und Rofenfarb” (Wien 1773), welchem verfchiedene dramatifche Arbeiten 
und zwei Sammlungen feiner. „Gedichte“ folgten. Bon 1777—96 gab er, und zwar feit 1780 
in Gemeinfchaft mit Blumauer, den „Wiener Mufenalmanady” heraus. Am berühmteften 
aber wurde er ald Berfaffer des „Melchior Striegel” (Wien 1794; neue Aufl., 1799), eines 
beroifch-epifchen Gedichts, welches in correcter Form mehr Poefie und wahren Wig enthält als 
die befanntern Werke feines Zeitgenoffen Blumauer. 

Ratten nennt man einige große Arten der Gattung Maus (f. d.), von denen es in Deutſch ⸗ 
land nur zwei gibt, die ſchwarze Matte oder Hansratte (Mus Rattus) und bie Wanbderratte (M. 
decumanus). Die erftere ift dunkel · ſchwarzbraun, etwa 7 Zoll lang mit einem 7 Zoll 3 Linien 
langen Schwanze und wahrſcheinlich ein erft im 16. Jahrh. aus Perfien, wo fie in ungeheuern 
Mengen leben foll, nach Europa eingewanderter Frembling, ba fie vor diefer Zeit von Peinem 
Schriftfteller erwähnt wird. Sie ift noch muthiger und wilder ald die Wanberratte und fegt 
fi, in die Enge getrieben, felbft gegen den Menfchen entfchloffen zur Wehre, ift aber jegt an ben 
meiften Orten durch bie größere und ftärfere Wanderratte vertrieben oder ausgerottet worben. 
Überhaupt lebt die ſchwarze Ratte mehr in warmen ald gemäßigten Klimaten und fehlt ganz in 
Balten Rändern. Sie gräbt nicht fo eifrig wie die Wanderratte und hat oft ihr Neft unter Zim- 
merdielen, in Strohdächern oder lebt in verlaffenen Gebäuden ohne alle Vorkehrungen. Die 
Wanderratte ift röthlichgrau, zwifchen den furzen Haaren mit Doppelt längern Borftenhaaren 
bekleidet, 9—10 Zoll lang, mit einem 7—7'r Zoll langen Schwanze. Erſt im Anfange bes 
vorigen Jahrhunderts kam diefe Ratte aus Afien nach Europa, fie durchſchwamm nad Pallas 
4727 in großen Zügen die Wolga, wurbe in England zuerft um 1730, in Frankreich um 1750 
und in den Vereinigten Staaten Nordamerikas um 1775 bemerkt und ift jegt ein über bie 
ganze Erde verbreiteter, äußerft läftiger und theilweife fehr verderblicher Weltbürger. Sie läuft, 
Bettert und ſchwimmt gut, lebt gern in ber Nahe von Waſſer, weshalb fie öfters mit der 
zatte vermwechfelt wird, und gräbt und wühlt mit großer Kraft und Ausdauer, fobaß fie felbft die 
Grundlage unferer Häufer in Gefahr bringt. Die große Schäblichkeit der Ratten ift befanni. 
Sie gehören zu ben am ſchwerſten ausrottbarent unter den auf Koften des Menfchen fih nähren- 

den Thieren, find liftig, mild, biffig, mutbig, gefräßig, fehr fruchtbar, unreinlich und lieben es, 
ganz zweckloſe Zerflörungen im größten Maßftabe durchzuführen, eine Summe von ſchlimmen 
Eigenfchaften, die in gleicher Bereinigung bei feinem andern Thiere vortommen, welche fich dem 
Menſchen ald Hausgenoffen aufdrängen. Der Nattenkönig ift nichts Anderes als eine Gefell- 
ſchaft junger Ratten, welche, in einem Nefte mit zu engem Ausgange geboren oder durch andere 
Bufälligkeiten gefangen, fich mit den Schwängen verwidelten und, weil die legtern von einer dem 
Weichſelzopf ähnlichen Krankheit ergriffen wurden, mit den Schwänzen zuſammenklebtem 
Eremplare des Rattenkönigs, mit dem fich ber Aberglaube viel befchäftigt hat, finden fich in 
manchen ältern Sammlungen. Die Wafferratte (Hypudaeus amphibius) gehört einer andern 
Gattung bderfelben Familie an. Sie ift graubraun, zumeilen ſchwarz, 6— 7 Zoll lang, mit einem 
viel kürzern Schwanze, lebt in und an den Ufern von Zeichen und ruhigen Flüſſen, nährt ſich 
von Wafferpflanzen und kommt niemals in die Häufer. Sie ſchadet durch Unterwühlen ber Ufer. 

Rageburg, ein von den deutfchen Herzogthümern Dänemarks umd Lübeck entlavirtes Für« 
ſtenthum von 6°, AM. mit 16352 E. (im Juni 4851), welches zum Großherzogtum Med 
lenburg-Strelig gehört, war urfprünglich ein 1454 von Deinrich dem Löwen nach Unterjochung 
der Wenden geftifteted Bisthum, das 1554 von dem legten Fath. Bifchof an den Herzog Chri- 
ſtoph von Mecklenburg überlaffen wurde, der fich, nachdem die Reformation allmälig Eingang 
gefunden, Adminiftrator von R. nannte. Unter Chriſtoph's Nachfolger fäcularifirt, wurde es 
im Weſtfäliſchen Frieden Medienburg zugefprochen, und durch den Hamburger Vertrag von 
1701 kam es an die Linie Medienburg-Strelig. Früher gab es eigene Grafen von R., die aber 
gu Anfange des 15. Jahrh. ausftarben. — Die Stadt Mapeburg, im Rageburger See auf 
einer Infel fehr ſchon gelegen, die mit dem feften Lande auf der Oftfeite durch eine Brüde, auf 
der Weftfeite durch einen Damm verbunden ift, gehört mit Ausnahme des Doms und feiner 
Umgebung, die mecklenburgiſch find, zum Herzogthume Sach ſen · Lauenburg. Sie if die Haupt- 
ſtadt deffelben und der Gig ber Megierungsbehörben und hat gegen 3500 €. und lebhaften 
Zranfitohandel. Zum Dom gehört eine Domſchule und Predigerfeminar mit zwei Profefforen. 
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Rau (Karl Heinr.), einer der ausgezeichnetſten deutſchen Nationalötonomen, geb. 23. Nov. 
1792 zu Erlangen, berog, durch trefflichen Privatunterricht in den Stand gefegt, fchon 1808 
die Univerfirät daſelbſt. Er ſtudirte Cameralia, habilitirte fi) 1812 als Privatdocent und löſte 
4814 die Preisaufgabeder göttinger Societät: „Wie die Nachtheile der Aufhebung des Zunft- 
weſens zu entfernen ſeien ?“ Auch erhielt er 1820 von der harlemer Geſellſchaft der Miffen- 
fhaften einen Ehrenpreis für eine Abhandlung über die Urfachen der Armuth. In feiner 1816 
erfchienenen Differtation „Primae lineae historiae politices” bewies er bereits Vertrautheit 
mit der höhern Staatsmwiffenfhaft. Er wurde 1818 auferordentlicher, dann ordentlicher Pro- 
feffor und Unjverfitdtsbibliothefar zu Erlangen, nahm aber 1822 den Ruf als Profeffor der 
Staatd - und Kameralwiffenfchaften nad) Heidelberg an. N. hat Storch's „Cours d’&conomie 
politique“ deutfch bearbeitet (3 Bde, Hamb. 1820), ferner „Anfichten der Staatswirthſchaft“ 
(2p3. 1820), „Malthus und Say. Über die Urfachen der jegigen Handelsftodung” (Hanıb. 
41821), „Srundriß der Kameraliwiffenfchaft” (Heidelb. 1825), „Uber die Kameralwiſſenſchaft“ 
(Heidelb. 1825) gefchrieben. Sein Hauptiverk ift aber fein „Lehrbuch der politifchen Dfonomie” 
(3 Bde., Heidelb. 1826 — 37; Bd. 1, 5. Aufl., 1847; Bd. 2, 4. Aufl., 1854; Bd. 5 in 
2 Thln., 5. Aufl, 1850—51), das durch Gründlichkeit, richtiges Urtheil und namentlich grefen 
Fleiß und Gefhil in Anfammlung und Benugung ftatiftifcher Nachrichten ſich auszeichn:t. 
Auch gibt er feit 1834 das „Archiv der politifchen Dfonomie” (Bd. 1—6,1834— 39; 2. Felge, 
40 Bode., 1840-+-55) heraus. Unter den gröfern Auffägen R.'s für daffelbe, welche, weil im 
Zeitfragen eingreifend, auch in befondern Abdrüden verbreitet wurden, find von befonderer Kr: 
deutung: „Über den Meinften Umfang eines Bauerguts” (Heidelb. 1851); „Über die Krifis 
des Zollvereins im Sommer 1852” (Heidelb. 1852); „Zur Kritif des nationalen Syſtems ber 
politifchen Okonomie von Fr. Lift’ (Heideld. 1845) u. ſ. w. Von 1857 —40 Mitglied der er 
ften bad. Kammer, verfaßte er viele Berichte in derfelben. Am J. 1851 ward R. von der bad. 
Regierung ald Mitglied der zur Berichterftattund über die londoner Ausftellung ernannten 
Zollvereinsconmiffion nach England gefendet. Seine Bemerkungen legte er in dem Berichte 
„Die landwirthfchaftlichen Geräthe der Iondoner Ausftellung‘‘ (Heidelb. 1855) nieber. 

Raub (rapina) heift Wegnahme einer fremden beweglichen Sache durch eine an der Per- 
fon ihres Inhabers verübte Gewalt, fei diefe num wirklich zwingende Gewalt (vis ablativa), 
oder blos Drohung (vis compulsiva). Geht die angemendete Gewalt auf Lebensberaubung, fo 
wird der Raub zum Raubmord; dagegen ift es nicht mehr Raub, fondern bloßer Diebftahl 
(f.d.), wenn ber Dieb die bereits in feinen Händen befindliche geftohlene Sache oder fich felbft 
mit Gewalt oder durch Drohung vertheidigt. Vollendet ift der Raub erft, wenn die Sache wirf- 
lich in den Befig des Näubers gefommen. Die Römer fahen auch diefes Verbrechen, wenn 
nicht öffentliche Gewalt und Störung der öffentlichen Sicherheit dazu gekommen war, als blofes 
Privatverbrechen an, welches mit Geldftrafen gebüft wurde. In den german. Staaten hat man 
die Idee verfolgt, daf jeder Raub auch einen Landfriedensbruch enthalte, und daher ift die 
Strafe des Schwertd, vornehmlich bei dem auf einem öffentlichen Wege begangenen Raube, 
dem Straßenraube, in die Gefege und auch in die Halsgerichtdordnung von 1552 gefommen. 
Die neuern Gefeggebungen in Deutfchland, Preußen und Öftreich beftrafen den Naub nur 
dann mit dem Tode, wenn er mit lebensgefährlicher Behandlung eines Menfchen verbunden ge- 
wefen ift; das franz. Gefegbuch aber auch, wenn andere erſchwerende Umftände dazu fommen. 
Menfchenraub (f.d.) gehört nicht unter den Begriff ded Raubes. Den Kirchendiebftahl nennt 
man Kirchenraub. (S. Sacrilegium.) 

Räuberromane. Diefe eigenthürnliche Abart der deutfchen Romanliteratur lehnt ſich in 
ihren erften Anfängen an Schiller's „Räuber“ an. Wie Goethe'3 „Götz von Berlichingen‘ eine 
ganze Reihe von Ritterfchaufpielen und Ritterromanen veranlaßte, fo regte ber ungeheuere 
Eindrud, welchen die „Räuber“ machten, zahlreiche Nachahmer zu meift unglücklichen Verfu- 
hen an. Jenes Zrauerfpiel fiel in eine Zeit, wo man, ungefähr gleichzeitig mit dein Ausbruche 
der Franzöſiſchen Revolution, die vielerlei Ungerechtigkeiten, die unter dem Schuge der beſtehen ⸗ 
ben Verhälsniffe geübt wurden, fühlte und im unflaren Ringen nach einem beffern Zuftande 
einen Naturzuftand als Ideal erdachte, wie ihn etwa 3. 3. Rouffeau offen gelehrt hatte. 
Die natürlicde Folge hiervon war eine Üübertriebene Berechtigung, die man dem einzelnen Sub» 
jecte zufprach. Als Vertreter diefes erfehnten Zuftandes erfand man nach Schiller'6 Vorgang 
ebelmüthige Räuber und großherzige Mörder, und wie nahe diefe Gefchmadsverirrung mit ben 
edelften Beftrebungen der Zeit zufammenbing, fann man dataus abnehmen, daß fich ein fo 
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edler Schriftſteller wie Zſchokke (f.d.) mit feinem „Abällino, der große Bandit” (Berl. 1795) 
an die Spige diefer Richtung fiellte. Sehr bald verlor fie jedoch ganz und gar jeden idealen 
Gehalt, und nur der abenteuerliche, die Phantafie überreizende Gehalt diefer Schriften ver- 
ſchaffte innen fortan noch zahlreiche Leſer. C. H. Spieß (f.d.) und K. G. Cramer (f. d.) fanden 
nit zahlreichen hierhergehörigen Schriften zu Ende des vorigenund zu Unfange diefes Jahr- 
hunderts großen, freilich wenig verdienten Beifall. In neuerer Zeit find es einige namenlofe 
Schriftfteller, die im Verlage von Fürft in Nordhaufen und einigen wiener Buchhandlungen 
für das Fortbeftehen diefes Literaturzweigs Sorge tragen; erfreulich ift es, daß es den gegen- 
wärtigen Beftrebungen für Hebung des Volksſchriftenweſens allmälig gelingt, den Geſchmack 
an Räuberromanen und damit ihr fernered Erfcheinen zu vertilgen. 

Raubthiere (Carnivdra) werden diejenigen Säugethiere genannt, welche fi) von dem Flei- 

fche anderer Thiere nähren und dadurd häufig ſchädlich und gefährlich werden. Sie haben ein 
ſtarkes Gebiß, welches in beiden Kiefern aus ſechs fehneidenden Vorderzähnen, jederſeits einem 
entwidelten Eckzahne und mehren Badenzähnen befteht, von denen der zweite ein Reißzahn ift. 
Die kraftvollen Zehen enden in fpige Krallen. Alle Raubthiere haben fcharfe Sinne, find wild, 
muthig, oft fehr graufam, liftig und rachſüchtig, aber dennody häufig der Zähmung und dank» 
‘ baren Anhänglichkeit fähiger als die großen Wiederfäuer. Die meiften leben einfam, mono» 
gamifch, wenige gefellig. Man theilt fie in fünf Familien, nämlich bärenartige, wiefelartige, 
hundeartige, hyänenartige und fagenartige Raubthiere. Die Inſekten und Würmer freffenden 
Säugethiere (Insectivöra) werden nicht zu den Raubthieren gezählt und find hauptſächlich durch 
den Zahnbau unterfchieden. Die Raubvögel (Aves rapäces), welche eine hinreichend fcharf ge⸗ 
trennte Ordnung unter den Vögeln ausmachen, nähren fich meift von lebenden Säugethieren 
und Vögeln, zum Theil auch von Aas, einige hauptfächlich von Reptilien und nur wenige von 
Inſekten. Sie befigen einen ftarken, im Verhältniffe kurzen, an der Wurzel mit Wahshaut 
umgebenen Schnabel, deffen Oberfiefer gerwölbt und mit der fcharfen Spige hakenförmig ber- 
abgefrünmt ift, befiederte Unterfchenfel und ftarke, kurze oder nur mittellange Füße mit freien 
oder mit fehr kurzer Bintehaut verfehenen Zehen, die unten rauhwarzig und mit großen, frum- 
men, zugefpigten Krallen bewaffnet find. Die Weibchen find immer größer ald die Männchen, 
aber niemals fo lebhaft gefärbt. Alle frefien viel auf einmal. Die unverdaulichen Refte von 
Knochen, Haaren und Federn würgen fie wieder herauf oder geben fie gewöhnlich des Morgens 
in Geftalt länglich runder Ballen (Gerölle) von fi. Sie trinken wenig und ihre Ausleerungen 
haben einen eigenthümlichen, ammoniakalifch-[harfen, widrigen Geruch. Ihre Nefter find ſtets 
tunftlos und wenig gefhügt. Man theilt die Raubvögel in Tagraubvögel und Nadhfraub- 
vögel; zu den erftern gehören die Adlervögel und Geiervögel, zu den legtern die Eulen. 

Hauch nennt man die aus von ſtark erhigten und brennenden Körpern in der Luft auffteigen- 
den unverbrannten oder halbverbrannten Theilchen, namentlich Kohletheildhen, beftehenden Gafe 
und Dämpfe. Je nach der Natur der dazwiſchen befindlichen gasförmigen anderweitigen Zer- 
fegungsproducte hat der Rauch beftimmte Einwirfungen auf Geruchsorgane, Augen u. ſ. w. 
An Falten Körpern fegt er ſich gemeinſchaftlich mit Dem, mas von den gas · oder dampfförmi 
gen Theilen condenfirbar ift, als ein Beichlag ab, den man bei fohlehaltigem Rauche Auf nennt. 
Der Rauch des Holzes und der Kohlen befteht wefentlich aus feinen Kohletheilhen, Koblen- 
fauregas und MWafferdämpfen. Die anhängenden brandharzigen, öligen und fonftigen Producte 
ertheilen ihm feinen fpecififchen Geruch, und indem er ſich verdichtet, * ſich dieſe Stoffe zum 
Theil mit den Kohletheilchen ab und bilden den Glanzruß, der deshalb entzündlicher iſt. Aus 
dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß Rauchbildung allemal ein Zeichen unvollkommener Verbren- 
nung, und daß eine Feuerung um fo ſchlechter iſt, je mehr Rauch zur Eſſe hinausgeht. Zweck 
mäßige Verbeſſerung der Feuerungen und Eſſen vermindert zugleich den Rauch, und man nennt 
ſolche auf vollſtändige Verbrennung des RNauchs berechnete Feuerungen rauchverzehrende 
Feuerungen. Die neuere Zeit hat darin große Fortſchritte gemacht. Weſentlich iſt ferner die 
Rußbildung dadurch zu verhüten, daß man durch angemeſſen ſtarken Zug und ſchlechte Wärme ⸗ 

leitungsfähigkeit der Eſſen dem etwa gebildeten Rauche die zu raſche Abkühlung unmöglich 
macht. Hierauf beruht die vortheilhafte Wirfung der fogenannten ruffiichen Effen, welche im« 
mer mehr Verbreitung finden. Das fogenannte Rauchen der Dfen und Kamine beruht meift 
auf geftörtem Zuge durch unzweckmäßige Dimenfionen der Abzugskanäle und auf der Einwir- 
fung des Windes auf die Austrittsöffnung. Auch plögliche Temperaturveränderungen der Luft 
können, da das Auffteigen des Rauchs auf der Differeny zwiichen dem fpecififchen Gewicht der 
heifen Luft in der Effe und der äufern Luft beruht, eine gleiche Wirkung äußern. 
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Raud (Chriftian), einer der ausgezeichnetften Bildhauer, geb. 2. San. 1777 zu Arolfen im 
Waldeckſchen, Iernte bei dem Bildhauer Ruhl in Kaffel, bis er 1797 zufällig nach Berlin Fam, 
wo er zwar mit vielen Hinderniffen zu kãmpfen hatte, aber fehr bedeutende Fortfchritte in feiner 
Kunft machte. Im 3. 1804 begleitete er den Grafen Sandreczky auf einer Neife durch das füd- 
liche Frankreich über Genua nad) Rom, wo er an Wild. von Humboldt einen Gönner und die 
Freundfchaft namentlich Thorwaldſen's gewann, deffen Kunftleiftungen nächft der Antike den 
meiften Einfluß auf ihn ausübten, obſchon er niemals fein Schüler war. Während feines Auf- 
enthaltd in-Hom arbeitete er die Reliefs Dippolyt und Phädra, Mars und Venus von Dio- 
medes verwundet, ſowie die Statue eines elfjährigen Mädchens, die fpäter in Marmor ausge 
führt wurde; ferner die Foloffale Büfte des Königs von Preußen und die lebensgroße Büſte 
der Königin Zuife, die des Grafen Wengersfy und die Büfte des Rafael Mengs für den König 
von Buiern. Im J. 1811 berief ihn der König von Preußen nad) Berlin, um mit mehren an« 
dern Künftlern Vorfchläge zu einem Dentmale der Königin einzureichen. Da fein Entwurf 
Beifall fand, fo wurde iym die Ausführung übertragen. Doch faum hatte er die Arbeit begon- 
nen, fo befiel ihn ein Rervenfieber. Seiner völligen Herftellung wegen erhielt er die Erlaubniß, 
die Arbeit in Jtalien auszuführen. Er that dies 1812 in Garrara; die Statue der Königin 
felbft vollendete er 1815 in Rom. Im Winter 1814 kehrte er nach Berlin zurüd, um das 
Denkmal aufzuftellen. Es befindet ſich zu Charlottenburg in einem eigens dazu gebauten 
Maufoleum in Form eines dorifchen Tempels. Die Königin ift auf einem Nuhebette ſchlum⸗ 
mernd dargeftellt. Höchfter Liebreiz ift über das ganze Werk, welches fchnell den Ruhm bes 
Künftlerd verbreitete, ausgegoffen. Eine faft noch fehönere Wiederholung deffelben ließ der 
König in dem Antitentempel zu Potsdam aufftellen. Im 3.1815 erhielt N. den Auftrag, die 
Statuen der Generale Scyarnhorft und Bülow zu verfertigen, deren erfte Anlage er in Gar- 
rara vollendete und die er 1822 aufftellte. Überhaupt hatte er bis 1824 bereits über 70 Büften 
mit eigener Hand aus Marmor gearbeitet, darunter wol 20 Boloffal große. Noch in Garrara 
erhielt er von der Provinz Schlefien den Auftrag, ein Koloffalbild zum Andenken des Fürften 
Blücher und feines Heeres in Bronze auszuarbeiten, das 1827 zu Bredlau aufgeftellt wurde. 
Eine andere Statue Blücher’s, gleichfalls in Bronze, wurde ihm nad) deffen Tode vom Könige 
aufgetragen und 1826 in Berlin aufgeftellt. Das Fußgeſtell ift mit Hautreliefd von verftänd» 
licher Anordnung und lebendiger Mannichfaltigkeit geziert. Auch hatte er Theil an den zwölf 
Statuen, welche das in Eifen gegoffene Nationaldentmal auf dem Kreugberge bei Berlin 
fhmüden. Im 3. 1829 vollendete er zu München die figende Statue des Königs Mapimilian 
von Baiern für den Erzguf, die 1855 aufgeftellt wurde; auch führte er Goethe's Standbild 
im Kleinen nad) dem Leben aus. Dann lieferte er dad Denkmal des Predigers Frande in Halle. 
Sein Monument für Albreht Dürer im Auftrage des Königs Ludwig 1828 wurde 1858, 
von Burgfchmidt gegoffen, in Nürnberg aufgeftellt. Die Erzftatuen der alten Polentönige 
Mieczyflam und Boleflam Chrobry vollendete er 1840 im Auftrage des Grafen Raczynſti 
für den Dom zu Pofen. Sechs koloffale Vicforien aus Marmor arbeitete er für die Walhalla 
(feit 1835) ; fie gehören zu feinen fhönften Werken aus dem idealen Gebiete der Sculptur. 
Die Reliefs am Sarkophage Scharnhorſt's geben in hiftorifhen Darftellungen die bedeutend« 
ften Monumente aus dem Leben ded Helden. Eine überaus zierliche Najade erhielt der Kaifer 
von Rußland. Für das Maufoleum zu Herrenyaufen bei Hannover, welches ganz nad dem 
zu Charlottenburg gebaut ift, meißelte R. (1842) in Marmor die ſchlummernde Königin von 
— ähnlich ſeinem berühmten Werke, welches die Königin Luiſe von Preußen darſtellt. 

etzterer ward auch der Gemahl, König Friedr. Wilhelm III., ebenfalls auf dem Paradebette lie» 
gend, von der Hand bed Meiſters zur Seite geſtellt (1843). Für eine auf dem Belle. Allianceplatz 
zu Berlin aufgerichtete Säule bildete R. eine Friedensgöttin. Nach Schwerin lieferte er dad erzene 
Standbild des Großherzogs Paul Friedrich, welches 1849 aufgerichtet wurde. Neben ımzähligen 
Büften, die er zum Theil in koloſſaler Größe ausführte, befchäftigte ihn außerdem feit 1840 
das koloffale Monument Friedrich's d. Gr., welches im Mai 1851 zu Berlin enthüllt wurbe, 
Zahlreiche Ehren häufte die Vollendung diefes einzigen Denkmals auf den gefeierten Meifter. 
Pollendet wurden feitdem in feiner Werkſtatt die Bronzeftatuen von Gneifenau uno York, au- 
ßerdem eine Danaide inMarmor. R. ift wol als der erfte jegt lebende Bildhauer anzuerkennen. 
Ihm fteht nicht mar in Sdealaufgaben die höchfte, Freifte Auffaffung zu, Gebote, fondern aud) 
in Porträtgeftalten vereinigt er eine poetifche Verklärung mur der größten Naturwahrheit. 
Über feine frühern Arbeiten vgl. „Abbildungen der vorzüglichften Werke I a mit erläus 
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terndem Texte von Waagen” (Berl. 1827 fg.). Eine koloffale Marmorftatue N.'s von Drafe 
ift für die Vorhalle ded berliner Mufeums beftimmt. 

Rauchen, f. Taback. 

Räuchern. Räucherungen finden flatt, um üble Gerüche in der Ruft zu befeitigen, An- 
fiedungsftoffe zu zerftören, und bei Fleiſchwaaren, um fie vor Fäulniß zu bewahren. Zu Räu- 
chetungen der erften Art dienen alle Präparate aus Subftangen, welche in der Wärme flüch- 
tige, wohlriechende Stoffe entwideln, die durch ihre ftärfere Wirkung auch die Geruchsnerven 
hindern, den übeln Geruch zu empfinden. Auf diefe Wirkung beſchränkt ſich der Nugen derfel- 
ben; feineswegs aber können fie ald wirklich Iuftverbeffernd angefehen werden. Daffelbe-gilt 
von den Räucherungen mit Kaffee, die zur Einhüllung übler Gerüche in der Luft fo wirkſam 
find, daf man anfangs glaubte, fie vermöchten diefelben wirklich zu zerftören. Die Räuderun- 
gen mit Effig, die namentlich) zur Befeitigung der übeln Gerüche in den Hospitälern angewen- 
det zu werden pflegen, fcheinen dadurch zu wirken, daf fie die zum Theil ammoniakalifchen Aus- 
bünftungsproducte neutralifiren. Zu Näucherungen zur Zerftörung von Anftedungsftoffen in 
der Luft dienen Subftanzen, welche Dämpfe von ftarker chemischer Wirkung zu entwideln fähig 
find, namentlich Mineralfäuren, z. B. Schwefelfäure, Salpeterfäure und Salzſäure. Noch 
wirffamer aber als die Säuren ift Chlor in Dampfgeftalt. Unter den Räucherungen mit foldyem. 
ift befonder& bie Morveau'ſche Methode zu erwähnen, die darin befteht, daß man vier Ungen 
aufs feinfte gepulverten Braunftein (Manganfuperoryd) mit drei Unzen trodenen Kochſalzes 
mengt und zwei Unzen Schwefelfäure zufegt, welche zuvor mit zwei Unzen Waſſer verdünnt 
worden ift. Aus diefer Miſchung entbindet ſich das Chlor ohne weiteres und Wärme unter- 
ftügt diefe Entbindung. Auch bloßes Udergiefen von Chlorkalk mit einer Säure gibt eine Chlor- 
räucherung. Die Smith’fche Näucherung befteht in einer Näucherung mit falpeterfauern Däm · 
pfen, die fi) aus einer Mifchung von Schwefelfäure und Salpeter entbinden. — Zum Näu- 
ern von Nahrungsmitteln, namentlich Fleifch, Fifchen u. f. w., um fie zu dörren und durch 
Iimprägnation vor Fäulnif zu ſchützen, bedient man fic) des gewöhnlichen Holzrauchs. Zufolge 
der Entdedung des Chemikers Reichenbach verdankt der Rauch feine fäulnifwidrige Eigen« 
fchaft dem Kreofot (f. d.), welches fich oberflächlich mit den eimeifähnlichen Körpern des Flei« 
ſches zu einer nicht mehr faulenden Verbindung verbindet, daher man aud die Wirfung des 
Räucherns mit Erfolg durch Behandlung bes Fleifches mit Holzeffig und bei ber engl. 
Manier dur Einfprigung ganzer Thiere mit einer Auflöfung von Kochfalz, Salpeter und 
Holzeffig nahahmt. 

Rauchfaß oder Rauchpfanne heißt ein Gefäß, welches von ben Griechen und Nömern, aber 
auch im Jubenthum zum Verbrennen ber Rauchopfer gebraucht wurde, jegt aber auch noch in der 
Path. Kirche zum Zwecke gottesdienftlicher Räucherungen gebraucht wird. In der älteften Path. 
Kirche galt das gottesdienftliche Räuchern als heidnifcher Opfergebrauch. Es war daher fireng 
verboten, und wenn Chriften während der Verfolgungsperiode von Heiden ſich zwingen ließen, 
Rauchwerk zu ftreuen, fo wurben fie ald Gefallene betrachtet, mit dem Namen Thurificati belegt, 
ercommunicirt und erft nach übernommenen yarten Bußübungen in die kirchliche Gemeinschaft 
wieder aufgenommen. Die apoftolifchen Eonftitutionen und die dem Dionyfius Areopagita bei« 
gelegte Schrift „De hierarchia ecclesiae”- reden zwar von dem Gebrauche des gottesdienftlichen 
Räucherns in der hriftlichen Kirche, jene Schriften gehören aber erft einer fpätern Zeit an. 
Erft im 4. Jahrh. drang jener Gebrauch in die Kirche ein. Theodorus der Jüngere verbot es, 
die Bildfäulen der Kaifer zu beräuchern, weil nur Gott eine folche Ehre zulomme. Man ge- 
brauchte dabei auch ein goldenes Rauchfaß, und Evagrius erwähnt in feiner Kirchengefchichte, 
baf ed auf dem Altar geftanden habe. Won diefer Zeit hat fich das gottesdienftlihe Räudyern 
mittels des Rauchfaffes in der Fach. Kirche erhalten. Das Rauchfaß ift aber gewöhnlich von 
Silber gefertigt und mit drei an Hafen befeftigten filbernen Ketten verfehen. Es wird zur Be: 
täucherung der Heiligenbilder, Reliquien und der Monftranz, zu Einweihungen und bei Begräb- 
niffen gebraucht. Bei legtern wird es bem Reichenzuge vorangetragen, und vor dem Einfenten 
des Leichnams in das Grab wird der Sarg nochmals beräuchert. 

Rauchwerk oder Rauchwaaren, ſ. Pelzwerk. 

Rancourt (Sophie), berühmte tragifche franz. Schaufpielerin, geb. 1755, hief eigentlich 
Sancerote und betrat die Bühne zuerft 4772 in der Rolle der Dido. Nachher zeigte fie haupt: 
ſãchlich in den Rollen der Ropane, Hermione, Agrippina, Semiramis und Kleopatra ihr dra- 
matiſches Talent und ihre Kraft im Ausdrucke der Leidenfchaft. Sie eignete fich vorzüglich für 
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Rollen tragifcher Heldinnen, wobei ein flolger Wuchs und eine volle Stimme fie begünftigten. 
Zur Zeit der Schreddensregierung wurde auch fie ald verdächtig verhaftet. Als fie nach Robes- 
pierre's Sturz ihre Freiheit wieder erhielt, bildete fie 1796 aus den Überreften bes Theätre 
frangais eine neue Gefellfchaft, die bis zum Sept. 1797 fpielte, wo das Directorium die Schlie- 
ßung diefer Bühne verordnete, die man für einen Sammelplag der königl. Partei hielt. R.kam 
dadurch in große Verlegenheit, betrat jedoch im folgenden Jahre die Bühne wieder. Während 
Murat's Regierung hatte fie in Neapel die Leitung des Theaters; fpäter kehrte fie nad) Paris 
zurüd, Ein von ihr 1782 verfaßtes Schaufpiel „Henriette“ wurde nicht ohne Beifall gegeben. 
Sie ftarb zu Paris 15. Jan. 1815. 

Raude, Krätze oder Grind ift eine Viehkrankheit, die am häufigften bei Schafen, Hunden 
und Pferden, zuweilen auch beim Nindvieh vorfommt. Sie bietet nad) den verfchiedenen Thier- 
claffen verfchiedene Modificationen dar, ift aber ihrem Weſen nach bei allen diefelbe. Die Thiere 
fangen an, ſich zu reiben, befommen fahle Stellen, die von weißlichen ftaubartigen Schuppen 
bededt find und nad) und nach einen großen Umfang erhalten, oder es bilden fich fleine Bläschen, 
welche berſten und eine fette klebrige Feuchtigkeit ergießen, die zu Borken und Kruften verhärtet, 
unter welchen die Haut näßt oder auch geſchwürig wird. Unter allen Umftänden verurfacht das 
Übel den Thieren große Unruhe; fie magern, wenn der Ausfchlag ſich über eine größere Körper- 
ftrede ausbreitet, trog fortdauernder Freßluft zufehends ab und crepiren wol auch unter Hinzu» 
tritt irgend eines andern Krankheits zuſtandes. Die mit der Raude behafteten Thiere müffen 
von den gefunden getrennt und gut gefüttert werden, wodurch die Heilung vorzüglich befchleu- 
nigt wird. Geſchirr, Stallgeräth, Krippen, Raufen, Wände der Stallungen, woran räudige 
Thiere geftanden, müffen zugleich mit Zauge rein gefcheuert, mit Kalk überzogen, überhaupt fo 
gereinigt werden, daß von deren fernerm Gebrauch feine Anſteckung zu beforgen fteht. 

Raugraf war im Mittelalter eine Bezeichnung mehrer gräflicher Gefchlechter. Die Ab» 
ftammung des erften Theils des Worts ift unbekannt; fie mit Ruhe oder mit rauh in Verbin» 
dung zu bringen, ift gefucht. E& gab Raugrafen zu Daffel und am Nhein, die auch Nhein- 
oder Wildgrafen hießen, in ber Gegend von Trier, Kreuznach und Alzey. Nachdem diefe Be- 
figungen bei dem Erlöfchen ded raugräflihen Stammes an die Pfalz gekommen waren, er⸗ 
neuerte der Kurfürft Karl Ludwig von der Pfalz 1667 diefen Titel, doch ohne Land damit zu 
verbinden, zu Gunften feiner ihm an die linfe Hand getrauten Gemahlin, Zuife von Degenfeld, 
die fortan Naugräfin hieß. | 

Rauhes Haus Heift die von Wichern zu Horn bei Hamburg gegründete und biöher gelei- 
tete große Anftalt, die nach ihrem innern und äußern Organismus ganz im Dienfte der Innern 
Miffion (f.d.) fteht und theils eine Nettungsanftalt für fittlich verwahrloſte Kinder, theils aber 
auch ein Penfionat für Kinder höherer Stände zur wiffenfchaftlichen und fittlichen Ausbildung, 
theild endlich eine Bildungsanftalt für Solche ift, die dem Schulamte oder einem Amte in Cor- 
rectiond- und Strafhäufern, in Krankenhäufern u. f. w. im Sinne der Innern Miffton fich wid» 
men wollen. Den erften Grund zur Herftellung diefer großen, in Deutfchland und fogar in 
Frankreich ald Mufter geltenden Anftalt legte ein reicher Privatmann in Hamburg dadurch, 
daß er das erfte Grundftüd zu derfelben ſchenkte. Am 1.Nov. 1835 wurde fie von Wi« 
chern mit zwölf fittlich verwahrloften Knaben eröffnet, dann aber durch den Bau neuer Häu- 
fer allmälig erweitert und faft zu einer Colonie geftaltet. Diefe neuen Häufer erhielten befon- 
dere Benennungen, zum Theil nach dem Zwecke, dem fie dienen follten. Zu der Anftalt gehört 
auch eine Buchdruderei, Buchbinderei und Buchhandlung. Gegenwärtig finden gegen hundert 
verwahrlofte Kinder (ein Drittel derfelben find Mädchen) Erziehung und Bildung im Rauhen 
Haufe. Sie leben in Bamilien, die von je zwölf Kindern gebildet werben, unter der väterlichen 
Aufficht und Reitung eines jungen Handwerkers ftehen und von demfelben nad Maßgabe ihrer 
Kräfte theils mit Handarbeiten beim Landbaue, theild im Haufe befchäftigt werden. Zur War- 
tung und Pflege der Kinder find Gehülfen beftellt, die am Unterrichte in der Anftalt ebenfalls 
Theil nehmen, um fich für die Wirkfamkeit an andern Anftalten im Dienfte der Innern Miffion 
vorzubilden. Sie unterrichten außerdem die ihnen zugemwiefenen Kinder, fobald fie die dazu nöthige 
Fähigkeit erlangt haben. Für ihre Thätigkeit erhalten fie freie Koft und Kleidung, aber keine 
Bezahlung. Die mir dem Rauhen Haufe verbundene Bruderanftalt zur Ausbildung junger 
- Männer, welche dann ald Vorfteher oder ald Oberauffeher in andere ähnliche Anftalten treten, 
wurde 1845 gegründet. Der Eintritt in diefe Anftalt ift an ein Lebensalter von 20— 50 Jah» 
ren gefnüpft; doch wird außer der gläubigen Gefinnung und des guten Leumundes aud) gefo- 
dert, daß der Eintretende frei vom Militär, gefund an Körper und Geift ift, dabei wenigftens 


582 Raum und Raumliches Raumer(Friedr. Ludw. Georg von) 


einige Schulfenntniffe befigt und ein Handwerk treibt oder den Ranbbau verfteht. Das Penfic 
nat wurde 1851 geftiftet und zu gleicher Zeit ein Schulmeifterhaus gegründet, in dem zwölf 
Brüder des Rauhen Haufes fpeciell für den Schuldienft gebildet werden. 

Kaum und Räunmliches gehören zu den der gemeinen Auffaffung der Erfcheinungswelt 
zwar fehr geläufigen, für eine tiefer dringende Forſchung aber fehr ſchwierigen und dunfeln Be» 
griffen. Der natürlichen Auffaffung gilt das Räumliche, die Ausdehnung, al& eine Eigenfchaft 
der Körper, fo gut wie die Karben, Gerüche u. f, w., ja geradezu ald die, welche fie eigentlich zu 
Körpern macht, und ed würde bei diefer Anſicht bleiben, wenn nicht die Entfernungen zwiſchen 
den Körpern die Vorftellung eines leeren Raums erzeugten, der unabhängig von den Körpern 
zu eriftiren fcheint, in welchem vielmehr die legtern find. In diefer Form finden wir den Begriff 
des Raums bei den meiften alten Denkern: er bezeichnet ihnen das Umfchließende, Umfpannende, 
gleichfam ein unendliches, an fich leeres Gefäß, in welchem bie Körper gewiffe Pläge befegen, 
von welchen fie fich einige Theile aneignen. So nehmen fchon die älteften Atomiften einen leeren 
Raum umd in ihm undurchdringliche und untheilbare Körperchen an, die ihn ausfüllen. Ähnlich 
bezeichnete ihn Ariftoteles als die legte Grenze des umfchließenden Himmels, und Carteſius mie 
Spinoza bezeichnen die Ausdehnung ald das mefentliche Merkmal eines Theild Deffen, was ift. 
Die Analogie des Raums mit der Zeit ift ed num vorzüglich gewefen, welche die fpätere Philo- 
fophie zu der Frage gebracht hat, ob der Raum und die Ausdehnung für eine wefentlihe Eigen- 
ſchaft Deffen, was ift, gehalten werden könne. Schon Ariftoteles hatte gefagt: Db es Zeit geben 
würde, wenn es Beine Intelligenz gäbe, welche fie vorfiellt, ift zweifelhaft; er definirte die Zeit 
als Zahl des Wechfels, und die Bemerkung, daf wir zwar unfere objectiven Zeitmaße durch 
Bergleihung gleihförmiger Bewegungen mit den durchlaufenen Räumen gewinnen, daß aber 
unfer fubjectives Zeitmaß von dem Wechſel unferer eigenen Vorfiellungen abhängt, führte zu 
der Annahme, daf Zeit und Zeitliches zunächſt im auffaffenden und vorftellenden Zubjecte ge» 
gründet find, wie namentlid Locke ausführlich zu zeigen fuchte. Ganz in ähnlicher Weiſe 
drängte fich nım aud) für den Raum und das Näumliche die Anficht auf, daß fie nicht Eigen- 
ſchaften, Qualitäten der Dinge, fondern Formen der Auffaffung find. Diefe Anficht hatte lange 
zu fämpfen, ehe fie durchdrang ; felbft der große Geometer Newton hielt den Raum noch für 
das Senforium Gottes, d. b. halb für das Organ, halb für das allgemeine Medium, mittels 
deſſen Gott die Dinge anſchaue; und Leibniz, dem ode vorgearbeitet hatte, bedurfte feines gan» 
zen Scharffinns, um zu zeigen, daß alle Raumbegriffe nichts als die beftimmten Formen mög- 
licher Beziehungen und Verknüpfungen bezeichnen. Kant gab dadurch, daß er den Raum als 
Anfhauung a priori bezeichnete, allen folgenden Unterfuhungen über diefen Gegenftand die 
unerf&hütterlihe Grundlage und fihere Richtung, indem in diefem Ausdrud enthalten ift, daß 
der Raum weder zu den discurfiven Begriffen der Logik noch zu den Ermwerbungen der Erfah« 
rung durch die Sinne gehört, fondern eine von innen fiammende Anfhauung des erfennenden 
Geiſtes ift, durch welche die Senfationen, auf deren Veranlaffung fie erzeugt wird, diejenige 
Anordnung und Stellung gegeneinander erhalten, die ihre Gruppirung zu deutlichen Erfah- 
rungsbildern ausmacht. Fichte conftruirte die Anfhauung des Raums aus der Vorausfegung 
eines abfoluten Subjects und Objects, worin Schelling und Hegel ihm folgten; Herbart firebte 
die objectiven Verhältniſſe zu entziffern, weldye der Anordnung der Senfationen durch die fub- 
jective Raumanfchauung zu Grunde liegen, weil die Annahme der Naturphilofophie, daß auch 
in der Materie eine raumerzeugende Phantafie, nur auf unbewußte Art, thätig fei, ihm nicht 
einleuchtete. — Die Geometrie, ald die Wiffenfchaft von den VBerhälmiffen räumlicher Größen, 
berühren die verfchiedenen Verſuche der philofophifchen Speculation, über den Begriff und die 
Bedingungen des Raums ind Klare zu kommen, nicht; fie fegt ihn mit feinen drei Dimenfio- 
nen, Länge, Breite und Tiefe, voraus; fie confiruirt ihre Geftalten in ihm, während die Philofor 
phie den Raum felbft zu conftruiren, d. 5. als eine unentbehrlihe und nothwendige Form der 
Zufammenfaffung nachzuweiſen hat. 

Ranmer ($riedr. Ludw. Georg von), einer der vorzüglichften deutſchen Geſchichtſchreiber, 
Geh. Regierungsrath, ordentlicher Profeifor in der philofophifchen Facultät an der Univerfität 
in Berlin, der ältefte Sohn des um die anhaltifche Landwirthfchaft fehr verdienten Kammer 
birectord, Georg Friedr. von R., ber 1822 ftarb. Geboren in Wörlig bei Deffau 14. Mai 
1781, befuchte R. das Joachimsthalſche Gymnafium in Berlin und ftudirte in Halle und Göt- 
fingen die Rechte und Kameralwiſſenſchaft. Im 3. 1801 wurde er Referendarius bei der 
furmärf. Kammer, im nächften Jahre Affeffor, ftand 1806—8 einem Departement der Do- 
mänenfammer zu Wufterhaufen bei Berlin vor, erhielt 1809 bei der Regierung in Potsdam 
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eine Nathöftelle, fam 1810 in die Abteilung für die Staatöfchulden im Minifterium und bald 
darauf in das Bureau des Staatskanzlers von Hardenberg. Endlich ging fein lang gehegter 
Wunſch in Erfüllung und er wurde 1811 Profeffor in Breslau. Nachdem er 1815 Venedig 
befucht hatte, machte er 1816 und 1817 mit königl. Unterftügung eine größere Neife durch 
Deutſchland, die Schweiz und Italien. Hierauf wurde er 1819 ald Profeffor der Staats: 
wiſſenſchaft und Gefchichte nach Berlin berufen. Auch war er längere Zeit Mitglied des Ober- 
cenfurcollegiums, bis er 1831 freiwillig feine Entlaffung nahm, was in jener Zeit großes Auf- 
fehen erregte. Unter feinen frühern Schriften nennen wir die „Sechs Dialogen über Krieg und 
Handel” (1806), die anonym durch Joh. von Müller zum Druck befördert wurden; „Das brit. 
Befteuerungsfgften u. ſ. w.“ (Berl. 1810); „Die Neden des Aſchines und Demofthened über 
bie Krone” (Berl. 1811); „CClemendationes ad tabulas genealogicas Arabum et Turca- 
rum“ (Heidelb. 1811); das „Handbuch merfwürdiger Stellen aus den lat. Geſchichtſchreibern 
des Mittelalters” (Brest. 1815) und die an geiftvollen Bliden auf Reben, Staat und Kite 
ratur reiche „Derbftreife nach Venedig” (2 Bde., Berl. 1816). An fie fchloffen ſich an feine 
„Vorleſungen über die alte Gefchichte” (2Bde., Lpz. 1821 ; 2. Aufl., 1847) und die „Gefchichte 
der Hohenfiaufen und ihrer Zeit” (6 Bde. Lpz. 1825— 25 ; 2. Aufl., 1840 — 42). Vor allem 
erfennt man in dem zulegt genannten Werke den tiefen Blick des Denkers, die gereifte und 
Mare Anficht des ſtaatskundigen Mannes, die Heiterkeit und Nuhe eines freien Geiftes und die 
Gründlichkeit unbefangerler Forſchung. Schule und Welt haben fih in R. glücklich vereinigt, 
um den vollen frifchen Kern feiner Wiſſenſchaft in der ſchönen Form einer gediegenen Darftel« 
lung und einer reinen Sprache zu zeigen. Im 3.1826 gab er und 2. Tied Solger's „Nachlaß“ 
heraus; auch erfchien in diefem Jahre die erfte Auflage feiner Schrift „Uber die gefchichtliche 
Entwidelung der Begriffe von Recht, Staat und Politik” (2, Aufl., Lpz. 1832). Durch feine 
Schrift „Uber die preuß. Städteordnung” (Lpz. 1828) fah er fich in einen Federkrieg verwidelt. 
Hiftorifche Forſchungen über die neuere Gefchichte Europas führten ihn 1830 nad Frankreich. 
Die nächſte Frucht diefer Reife waren feine „Briefe aus Paris und Frankreich 1850” (2 Bbde., 
Lpz. 1851), eine andere die inhaltreichen „Briefe aus Paris zur Erläuterung der Geſchichte 
des 16. und 17. Jahrh.“ (2 Bde., Lpz. 1851), worauf er die „Gefhichte Europas feit dem 
Ende des 15. Jahrh.” (Bd. 1—8, Lpz. 1852—50) zu fchreiben begann, die feiner „Geſchichte 
der Hohenftaufen” würdig zur Seite fteht. Seit 1850 gibt er auch das „Hiftorifhe Zafchen- 
buch” heraus, worin er 1851 feine freimüthige Abhandlung über „Polens Untergang” zuerft 
abdruden lief. Spätere Reifen nad) England 1835, nach Stalien 1859 und Amerita 1843 
veranlaften die Schriften: „England 1835” (2 Bde., Lpz. 1856; 2. um einen Band: „Eng- 
fand 1841”, vermehrte Aufl., 1842); „Beiträge zur neuern Geſchichte aus dem Britifchen 
Mufeum und Reichsarchive“ (5Bde., 2pa.1856— 59) ; „Italien. Beiträge zur Kenntniß diefes 
Landes” (2 Bde., Lpz. 1840) und „Die Vereinigten Staaten von Nordamerika” (2 Bde., Lpz. 
1845), die durch die außerordentliche Bielfeitigkeit, mit welcher der Verfafjer zu beobachten 
verfteht, forwie durch die gründlich und tief eingehenden Unterfuchungen vor ähnlichen Werken 
fi) rühmlichft auszeichnen. Beifällig wurden auch die von ihm herausgegebenen „Antiqua- 
rifchen Briefe” (Xpz. 1854) aufgenommen. Die üble Aufnahme, welche eine 1847 au Ehren 
König Friedrich's II. gehaltene Rede fand, zwang R. feine Stelle ald Secretär und Mitglied 
der Akademie ber Wiffenfchaften in Berlin niederzulegen. In Folge diefes Ereigniffet ward er 
zum Stadtverordneten in Berlin und zum Mitglied des franffurter Parlaments gewählt, wo 
er zum rechten Gentrum gehörte. Bon Frankfurt ging er ald Gefandter nad) Paris. Im diefer 
Zeit entftanden feine „Briefe aus Frankfurt und Paris” (2 Thle., Lpz. 1849). In der Folge 
war er auchMitglied der erften Kammer in Berlin. Im J. 1855 murde ihm auf feinen Wunſch 
die Stellung eines emeritirten Profeffors bei der Univerfität bewilligt. Eine Sammlung flei- 
nerer Auffäge, Reden u. f. w. hat er unter dem Titel „Vermiſchte Schriften” (Epz. 1852 fg.) 
begonnen. 

Raumer (Georg Wilh. von), verdienter deuticher Gefchichtöforfcher, wirklicher Geh. Ober- 
regierungsrath und ältefter Rath im Hausminifterium zu Berlin, geb. um 1790 au Berlin, 
widmete fi, auf dem Friedrichswerderſchen Gymnafium vorgebildet, zu Berlin, Heidelberg 
und Göttingen der Jurisprudenz, wo befonders durch Eichhorn feine Vorliebe für das deutfche 
Staatsrecht und die Rechtsgeſchichte erwedt wurde. Seit 1825 im Staatödienft, wurde er 
1827 Affeffor bei dem Kammergericht zu Berlin. Dier lernte er das furmärkifche Lehnarchiv 
tennen und wurde dadurch auf die brandenburg. Gefchichte, und Rechtöverfaffung hingeleitet. 
Als Früchte diefer Studien erfchienen die anonyme Schrift „Über die ältefte Geſchichte und Ver- 
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faffung der Kurmark“ (Berl. 1850), der „Novus codex diplomaticus Brandenburgensis* 
(2 Bde., Berl. 1851—55) und viele Abhandlungen für Ledebur's „Archiv für preuß. Ge 
ſchichte“. Im 3. 1829 trat er ald Hülfsarbeiter ind Binangminifterium, wo ihm unter Maa- 
fen befonders die Abwidelung der Schulden aufgelöfter Staaten und wichtigere fiscalifche Pro- 
ceffe zur Bearbeitung überwiefen wurden; unter dem Minifter Grafen von Alvensleben, den 
er auf mehren Dienftreifen begleitete, hatte er dagegen legislative Arbeiten zu beforgen. Unter 
deffen war er auch 1855 auf Veranlaffung feiner Hiftorifhen Beftrebungen zum Rath bei bem 
preuf. Hausminifterium und der Archivverwaltung ernannt worden. Nach der Thronbeftei- 
gung Friedrich Wilhelm's IV. betraute diefer ihn mit den Gefchäften des Archivdirectors 
Zichoppe, worauf er 1845 zum Director fämmtlicher preuf. Archive und 1844 zum Mitgliede 
des Staatsrath ernannt wurde. An den legislativen Berathungen des legtern nahm er bis 
1848 Theil. Die Direction der Archive legte er jedoch wegen des vermehrten Gefchäftsfreifes 
im tönigl. Hausminifterium 1851 nieder, nachdem er noch die Trennung des großen Ardivs 
zu Berlin in ein Staats» und ein königl. Hausarchiv durchgeführt hatte. In der legten Zeit 
ward er durch feine ausgedehnten Amtspflichten an einer größern literarifchen Thätigkeit ver- 
hindert. Doc, veröffentlichte er noch unter Anderm die „Regesta historiae Brandenburgen- 
sis” (Bd. 1, Berl. 1856), wozu „Hiftorifche Karten und Stammtafeln‘ (Heft 1, Berl. 1857) 
gehören, und eine „Gefchichte der Infel Wollin” (Berl. 1855). — R.’s Vater, Karl Georg 
von R., geb. 16. Nov. 1755 zu Deffau, ftarb 2. Juli 1835 als MWirklicher Geh. Rath, Direc- 
tor im Minifterium des fönigl. Hauſes und der Archive, Präfident des Obercenfurcollegiums 
und vortragender Rath im Staatdminifterium. Ein Bruder deffelben war Eugenius von R., 
geb. 5. Nov. 1756 zu Deffau, welcher 28. Febr. 1831 ald Generallieutenant zu Neiffe finder- 
(08 ftarb. Beide gehörten einer füddeutfchen Familie an, die fich nach dem Dreifigiährigen Kriege 
im Anhaltifchen niederlief, und hatten den fürftlich anhalt. Regierungsdirector Leop. Guſtav 
Dietrih von R. zum Vater. Brüder des Legtgenannten waren Karl Friedr. Albert von 
R., Generallieutenant und Gouverneur von Danzig, und Georg Friedrich von R., der Vater 
Friedr. von R's (f. d.) und Karl von R.'s (f. d.). Ein Vetter diefer beiden Legtgenannten fo- 
wie auch Georg Wilh. von R.'s ift Karl Otto von R., welcher bis 1845 ald Negierumgsprä- 
fident in Königsberg wirkte, dann in gleicher Stellung nad) Köln ging und im April 1848 von 
dort nad) Frankfurt a. d. D. verfegt wurde, 19. Dec. 1850 aber das Portefeuille des Eultus, 
der Unterrichts - und Miedicinalangelegenheiten im preuf. Minifterium übernahm. 
Raumer (Karl Georg von), verdienter Geolog und Geograph, Bruder des Landraths von 
R., geb. 9. April 1785 zu Wörlig, fiudirte 1801 —5 zu Göttingen und Halle, dann auf der 
Dergafademie zu Freiberg unter Werner und unterfuchte hierauf ald Geognoft einen Theil 
Deutichlands und Frankreichs, befondersd die Gegend von Paris. Nachdem er fih im Pefta- 
lozzi'fchen Inftitut zu Ifferten aufgehalten hatte, ward er 1810 beim Oberbergdepartement in 
Berlin, 1811 als Bergrath beim Oberbergamt in Breslau und zugleich ald Profeffor der Mi- 
neralogie an der dortigen Univerfität angeftellt. In den 3.1815 und 1814 nahm er als Frei- 
williger an den Freiheitöfriegen Theil. Im 3. 1819 wurde er an die Univerfität Halle und das 
dortige Dberbergamt verfegt, nahm aber 1825 feinen Abfchied und ſchloß ſich an das Ditt- 
mar'ſche Erziehungsinftitut in Nürnberg an. Später übernahm er 1827 zu Erlangen die 
Profeffur der allgemeinen Naturgefchichte und Mineralogie. Unter feinen mineralogifchen und 
geognoftiihen Schriften find gu nennen: „Geognoftifche Fragmente“ (Nürnb. 1811); „Der 
Granit des Niefengebirgs” (Berl. 1815); „Das Gebirge Niederfchlefiens‘ (Berl. 1819); 
„B-E-Bud) der Kryſtallkunde“ (2 Bde., Berl. 1817; „Nachtrag“, 1821) u. |. w. Kleinere 
Abhandlungen vereinigte er in den „Vermifchten Schriften” (2 Bde., Berl. 1819-22) und 
„Kreuzzügen“ (Bd. 1, Stuttg. 1840). Um befannteften jedoch wurde N. durch feine geogra- 
phifhen Arbeiten, befonderd das „Lehrbuch der allgemeinen Geographie” (3. Aufl., Lpz. 
1848) und „Paläftina” (5. Aufl., Lpz. 1850), fowie durch feine treffliche „Geſchichte der Pü- 
dagogik“ (5 Bde., 2. Aufl., Stuttg. 1846— 52). Sonft veröffentlihr er noch „Erinnerungen 
aus den 3. 1813 und 1814” (Stuttg. 1850); „Die Erziehung der Mädchen” (Stuttg. 1855) 
und mehre bymnologifche Arbeiten. — Raumer (Rudolf von), der ältere Sohn des Vorigen, 
geb. 14. April 1815 zu Breölau, wurde 1846 auferordentlicher und 1852 ordentlicher Profeffor 
der deutfchen Sprache und Literatur zu Erlangen. Bon feinen Schriften find befonders hervor 
zubeben: „Die Aſpiration und die Lautverfchiebung” (2p3.1837); „Die Einwirkung des Chri- 
ſtenthums auf die althochdeutihe Sprache” (Stuttg. 1845); „Vom bdeutfchen Geifte* 
(2. Aufl., Erl. 1850). Auch bearbeitete er die den Unterricht im Deutfchen betreffenden Ab» 


Raupach Raupen | 585 


ſchnitte in feines Vaters „Gefchichte der Pädagogik”. — Naumer (Hans von), jüngerer Bru- 
der des Vorigen, geb. 15. Det. 1820 zu Giebichenftein bei Halle, ftudirte 1857— 41 zu Mün- 
chen, Erlangen und Berlin die Rechte und wurde 1846 rechtöfundiger Magiftrat zu Dinkeld- 
bühl. Im Frühjahr 1848 von feinen Mitbürgern zu ihrem Vertreter nach Frankfurt gewählt, 
wirkte er als ein ftilles, aber thätiged und geachtetes Mitglied der Gagern’fchen Partei, bis er 
im Mai 1849 aus der Verſammlung fchied. Er trat ald Freiwilliger in das fchlesw.-holft. Heer 
umd focht bei Fridericia, Jdftedt, Miffunde nnd Friedrichsftedt für die deutfche Sache. Nach 
dem Scheitern derfelben nahm er im Febr. 1851 feinen Abſchied und fehrte gramerfüllt nach 
feiner Heimat Erlangen zurüd, wo er 27. März 1851 farb. 

Naupach (Ernft Beni. Sal.), einer der fruchtbarften dramatifchen Dichter Deutfch- 
lands, geb. 21. Mai 1784 zu Straupig, einem Dorfe unweit Liegnig in Schlefien, be 
fuchte das Gymnafium zu Liegnig und fludirte feit 1801 zu Halle Theologie. Nachdem er 
zehn Jahre in Rußland ald Erzieher thätig gemwefen und anderthalb Jahre zu Petersburg 
privatifirt hatte, ‚wurde er 1816 bei der dafigen Univerfität ald Ordinarius der philofophifchen 
Facultät angeftellt und ihm im folgenden Jahre neben dem Lehrfach der deutfchen Riteratur das 
der Gefchichte übertragen. In Folge einer 1821 über ihn und einige feiner Collegen verhängten 
Unterfuchung verließ er 1822 Rußland. Hierauf lebte er an verfchiedenen Orten Deutfchlands, 
machte eine Reife nad) Italien und wendete fid), von da zurückgekehrt, nach Berlin, wo er bis 
zu feinem 18. März 1852 erfolgten Tode für die Bühne thätig war. Schon früher zum Hof- 
rath ernannt, wurde er 1842 Geh. Hofrath. Eine Frucht feiner Reife waren „Hirſemenzel's 
Briefe aus Stalien” (Epz. 1825). Bon feinen früher erfchienenen (in den 3. 1810—20 aber 
verfaßten) Stüden find zu nennen: „Die Fürften Chawanſky“ (18); „Die Gefeffelten” 
(1821); „Der Liebe Zauberkreis” (1824); „Die Freunde” (1325); „Iſidor und Olga“ 
(1826). Später erfchienen „Rafaele” (1828) und „Die Tochter der Luft“ nach Ealderon 
(1829), an bie fi) eine Reihe dDramatifcher Dichtungen anfchloß, welche die Gefchichte der Ho» 
henftaufen zum Gegenftande haben und einen Eyflus bilden (8 Bde, Hamb. 1857—58). 
Meben diefen größern Dichtungen ernfterer Gattung bereicherte R. feit 1828, wo der erfte Theil 
feiner „Zuftfpiele” zu Hamburg erfchien, auch die fomifche Bühne mit neuen Gaben, von denen 
befonders die Luſtſpiele „Kritik und Antitritit”, „Die Schleihhändler”, „Der Zeitgeift”, „Das 
Sonett“ und die Poſſen „Dent’ an Cäſar“ und „Schelle im Monde” anzuführen find. Seine 
Dramen fammelte er in zwei Abtheilungen: „Dramatifche Werke ernfter Gattung‘ (18 Bde., 
Hamb. 1850—44) und „Dramatifche Werke komifcher Gattung” (3 Bde, Hamb. 1828 — 
34). Aus feinen legten Jahren enthält Gubig’ „Jahrbuch deutfcher Bühnenfpiele”’ das Schau- 
fpiel „Jakobine von Holland” (1852), das Märchen „Der Kegelfpieler” und die Tragitomo- 
die „Mulier taceat in ecclesia” (1855), fowie das Drama „Saat und Frucht” (1854), Außer 
einer nicht gewöhnlichen fprachlichen und metrifchen Gewandtheit und einer großen Kenntniß 
ber Bühnenmittel ift N. eine ausdauernde fchöpferifche Kraft, ein im Ganzen fiheres Urtheil 
über Brauchbarkeit ber Stoffe und Sinn für das Angemeffene und Richtige, wie für Das, was 
von der Scene herab gefällt, auzugeftehen. Freilich machte er von diefen ihm zu Gebote ftehen« 
den Mitteln bei ber Schnelligkeit, mit der er probucirte, oft nicht den rechten Gebrauch. Vor— 
züglich glüdlich war er in Erfindung neuer und intereffanter Situationen, und zuweilen gelang 
ihm der kräftige Ausdruck einer tiefern Leidenfchaft, ſowie ihm im Luftfpiel eine reiche Ader von 
Mortwigen zu Gebote fand. Dazu fam die Mannichfaltigkeit feiner Reiftungen, indem er in 
bunter Reihe Trauerfpiele, ernfte Dramen, eigentliche Luftfpiele und Poſſen aufeinander fol 
gen ließ und fich in jedem diefer Gebiete mit Geſchick bewegte. Diefe Vorzüge nur erklären, wie 
N. bei unleugbarem Mangel an tieferm poetifchen Gehalt, an tieferer Charakteriftit, ja an fitt- 
licher Würde lange Zeit hindurch fich den entfchiedenen Beifall des Publicums bewahren konnte. 
Nur der Hohenſtaufencyklus erſchien durch den naheliegenden Vergleich mit Shakſpeare's ge 
ſchichtlichen Trauerfpielen fo auffallend ſchwach und unpoetifch, daß er fehr wenige Freunde 
fand. Gänzlich mislungene Stüde waren „Robert der Teufel” und „Nibelungenhort”. Ge 
ringen Beifall fanden auch feine Erzählungen, von denen er eine Sammlung bereitd 1820, eine 
andere 1855 herausgab. Won der Vielfeitigkeit R.’3 gab der Vortrag über den „Aberglauben 
als weltgeichichtliche Macht” (Berl. 1852) Zeugniß, welchen er wenige Wochen vor feinem 
Tode im Wiffenfchaftlichen Verein zu Berlin hielt. Vgl. Pauline Raupach, „R., eine biogra- 
phifche Skizze” (Berl. 1854). 

Raupen werden die Larven der Schmetterlinge genannt und find demnad Schmetterlinge 
auf einer unvolltommenen Entwidelungsftufe ; doch wird im gemeinen Leben manche Rarve für 
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eine Raupe angefchen, aus welcher fich Käfer oder andere Inſekten entivideln. Die Raupe ifl 
anfangs, wenn fie erft aus dem Eie ausgekrochen, fehr Hein, wächft aber ungemein fchnell, weil 
fie faft unausgefegt fort frift. Da ihr die Haut bald zu eng wird, fo wirft fie diefe während 
ihres Wachsthums mehrmals ab und häutet fich, bis fie volllommen ausgewachſen ift, drei 
bis ſechs mal. Nach Erreichung der vollen Ausbildung verwandelt fie fich in die ruhende Puppe 
(f.d.). Die zu diefen verfchiedenen Entwidelungen nöthige Zeit ift bald länger, bald kürzer, 
aber ebenfo beftimmt bei jeder Art, wie bie Nahrung, der Aufenthalt, der Ort und die Art der 
Berpuppung. Nach dem Auskriechen leben die Raupen entweder immer oder nur auf einige 
Zeit gefellig oder zerfireuen fich glei) anfangs. Sie nähren fich meift von Blättern, felten von 
Früchten, Holz, Mehl, Wachs, Pelzwerk, wollenen Stoffen u. ſ. w. Diejenigen, welche nur auf 
eine einzige Pflanze ald Nahrung angewieſen find und lieber fterben als andere Nahrung neh» 
men, werden Monophagen genannt, wie die Nadelholzfreffer, befonders der Kiefernfpinner 
und die Föhreneule; diejenigen, welche mehre Pflanzenarten frefien, heißen Polyphagen, wie 
die Laubholzfreffer, namentlich der Hedenmweißling, der Goldafter, Schwammipinner u. a. 
Die Geftalt der Raupen ift fo verfchieden wie diejenige der Schmettetlinge felbft; es gibt unter 
ihnen fehr fonderbare, bisweilen fehr ſchön gezeichnete, glatte, warzige, haarige, aber auch dor» 
nige. In Amerika finden ſich einige, welche bei der Berührung fchlimmer als Neffen brennen. 
Außerlich unterfcheidet man an ihnen den Kopf mit auf jeder Seite ſechs, in einen Kreis geftell- 
ten Augen, bie fcharfen Kaumerkzeuge und an der Unterlippe ein Spinnorgan, mit welchem fi 
viele zur Verpuppung eine Hülle (cocon) verfertigen. An den Seiten der zwölf Xeibesringe 
befinden fi neun Paar Kuftlöcher oder Tracheen. Die vordern fechd Beine (Brufibeine) find 
hornig gegliedert, haben Krallen und entiprechen den Beinen des Schmetterlings; die übrigen 
bintern acht häutigen Beine heifen Bauchbeine und die am. legten Leibesringe befindlichen 
Nachſchiebex. Bauchbeine ſowol ald Nachfchieber verfhrwinden bei der Verpuppung. Über» 
haupt haben die Raupen mit Ausnahme einiger beinlofen Blattminirer nie unter ſechs und 
niemals über 16 Beine. Das Innere der Raupen birgt mit Ausnahme der noch unentwidelten 
Geſchlechtswerkzeuge beinahe alle die Eingemweide, weldye dem Schmetterlinge einft unentbehrlich 
find ; nur befolgen fie andere Verhältniffe und find zum Theil thätiger ald im reifen Thiere. 
Manche Organe find ald befonders wichtige an der Raupe vorzüglich entwidelt. Die Kenntnif 
der Raupen ift unter mehrfachen Gefichtöpuntten von großer Wichtigkeit. Das phufiologifche 
und anatomifche Studium findet an diefen leicht zu erlangenden und nicht zu kleinen Geſchöpfen 
ein befonderes Intereffe, weil man aus dem hier leichter zu verfolgenden, in mehre Perioden 
ſcharf gefchiedenen, Elar daliegenden Entwidelungsgang auf Unbekanntes und fchwerer Er 
forfhbares in der Entwidelungsgefchichte höherer Thiere fchließen, mindeftens lehrreiche Ver⸗ 
gleiche zwiſchen beiden anftellen kann. Daher ift diefer Zweig der Wiſſenſchaft in neuern Zeiten, 
namentlich von Deutfchen, 5. B. von Herold, mit glängendem Erfolge gepflegt worden. Dem 
foftematifhen Entomologen ift Kenntniß der Raupen unentbehrlich, theild der Wiffenfchaft 
wegen, theils weil er die beften Eremplare feiner Schmetterlingfammlung durch Aufziehung 
der Raupen erhält. Der Forſtmann muß namentlich die Raupen fennen, welche den WBal- 
dungen ſchädlich find, damit er fie bewältigen kann. 

Raufchgelb, f. Auripigment. 

Raute (Ruta) heißt eine Pflanzengattung, welche den Typus der Familie der Rutaceen ab- 
gibt und fic durch einen kurzen, vier- bis fünftheiligen Kelch, A—5 genagelte concave Blumen- 
blätter, 8—10 freie Staubgefäße und einen vier- bis fünflappigen, am Grunde mit 8—10 .H0- 
niggruben verfehenen Fruchtknoten auszeichnet. Die hierher gehörigen Pflanzen find neben- 
blattlofe Halbfträucher mit abwechfelnden, geftielten, mehrfach fiederig zufammengefegten und 
durchfcheinend-punktirten Blättern und endftändiger Trugdolde. Die an fonnigen, fteinigen 
Plägen im ganzen füblihern Europa wachfende gemeine Raute oder Garten: oder Weinraute 
(R. graveölens), welche grünlich«gelbe Blüten, ftumpfe Lappen der Kapfel und oval-längliche 
Blättchen befigt, von denen die endftändigen verfehrt-eirund find, wird bei uns häufig in Gär- 
ten gezogen. Diefe fchon bei den Alten fehr berühmte Pflanze riecht frifch äußerſt ſtark und wi- 
drig, ſchmeckt unangenehm bitterlich-fharf und enthält befonders viel fcharfes ätherifches DL 
Die Blätter find als kräftiges Reizmittel officinell, aber wenig in Anwendung. In mehren 
Gegenden braucht man diefe Pflanze, wie ed auch fchon bei den Römern ber Fall war, ald Ge- 
würz an Speifen und viele Leute effen die Hein gefchnittenen frifchen Blätter gern auf Butter 
brot ald magenftärfendes Mittel. Der ausgepreßte Saft, mit Waffer vermifcht und ald Waſch⸗ 
mittel angemenbet, foll den Haarwuchs fehr befordern. Getrodnet ift die Pflanze faft ganz ge 
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ruch · und geſchmacklos und daher unwirkfam. Die in den Rändern am Mittelländifchen Meere 
einheimifche Bergraute (R. montana) ift noch bedeutend fhärfer und kann ſelbſt äußerlich hef- 
tige Entzündungen erregen. — Rautenkranz ift in der Heraldik ein grüner fchrägliegender 
Balken, der an der obern Rangfeite mit fronenartigen Blättchen verziert ift und fi im Wap- 
pen der fächf. Dynaftien, ſowie in anhaltifchen und einigen andern Wappen befindet. — Nau⸗ 
tenfrone, ein königl. fächf., 1807 nach dem Frieden von Zilfit geftifteter Orden, der ald Haus- 
orden an verdiente höhere Beamte, deögleichen an fremde Regenten verliehen wird. 

Rautenglas nennt man ein auf einer Seite eben, auf der andern vieledig gefchliffenes Glas, 
durch welches fich dem Auge der dahinterftehende Gegenftand in gehoriger Entfernung fo viel- 
fach darftellt, als Flächen auf der einen Seite gefchliffen find. Die Nautengläfer dienen ledig« 
lich zur Beluftigung. 

Ravaillac (Brangois), der Mörder Heinrich's IV. von Frankreich, wurde zu Angouleme 
um 1578 geboren. Er diente ald Schreiber mehren Rechtögelehrten, trieb dann ſelbſt juriftifche 
Praris und ließ ſich endlich ald Schulmeifter in feinem Geburtsorte nieder. Wegen Schulden 
ins Gefängnif gerathen, verfiel er in Schwärmerei, befchäftigte fi) viel mir Neligionshändeln . 
und hatte Bifionen. Auf einer Reife nad) Paris trat er in den Orden der Feuillants, die ihn 
jebody nad) kurzer Zeit als Vifionär und Narren entliefen. Er ging nach Angouleme und ver- 
fiel hier in tiefe Noth und Schwärmerei, die ſich im Haffe gegen den Proteftantismus äußerte. 
In diefer Lage wurde er, wahrfcheinlich durch Vermittelung der Zefuiten, für die Ermordung 
Heinrich's IV. (f.d.), den er für den Hauptfeind des Katholicismus hielt, gewonnen. Er reifte 
zu dem Zwecke mehrmals nach Paris, wurde aber ftetd am Zufammentreffen mit dem Könige 
verhindert. Endlich erhielt er 14. Mai 1610 Gelegenheit, den Anſchlag auszuführen. Der 
König fuhr Mittags gegen A Uhr nad) dem Zeughaufe, um den kranken Sully zu befuchen und 
die Vorbereitungen zur Krönung der Königin in Augenfchein zu nehmen. In der engen Straße 
Zaferronnerie mußte der königl. Wagen halten, weil Laftwagen den Weg verfperrten. N. 
ſchwang fi auf das rechte Hinterrad und ftieß dem Könige, der im Fond des Wagens auf der 
linten Seite neben dem Herzoge von Epernon fa, ein Meffer in die Bruft. Der Stoß ging fehl, 
aber ein zweiter traf den König durchs Herz. Der Mörder entfleh, wurde aber mit dem Meffer 
in ber Hand bald feftgenommen und leugnete feine That nicht. Nach einem Ausfpruche des 
Parlaments wurde R. furchtbar gefoltert und am 27. Mai auf dem Greveplage unter unerhör- 
ten Martern mit Pferden zerriffen. Er glaubte ald Märtyrer zu fterben und verſchwieg die Ur- 
heber des Mordes. Wer ihn zu der That getrieben, ift eigentlich nie befannt worden. Die Un- 
terfuchungsrichter felbft wagten nicht, ihre Meinung zu äußern, und vermieden mandye Fragen. 
Einige fchoben die Schuld auf die Königin und deren Liebling Eoncini, andere auf den Herzog 
von Epernon und die Marquife von Verneuil; die Meiften aber fchrieben das Attentat dem 
fpan. Hofe zu, der ſich der Iefuiten, die jedenfalls ihre Hand im Spiele hatten, -ald Werkzeuge 
bedient haben foll. 

Raveaur (Franz), einer der Führer der demofratifchen Partei in Deutfchland, war zu Köln 
4. April 1810 geboren. Nach mannichfach bewegten Schidfalen, die ihn fogar feit 1854 nad, 
Spanien führten, wo er als Offizier im Heere der Königin kämpfte, ließ er fih 1837 in feiner 
Baterftadt ald Kaufmann nieder und trat zuerft in den vierziger Jahren als einflufreicher po» 
litiſcher Parteimann in dem ftädtifchen Händeln von Köln hervor. Seine politifhen Meinun- 
gen, obwol ſcharf ausgeprägt, waren doc) von den äuferften Extremen fo weit entfernt, daß ſich 
auch Gemäßigtere ihm anfchloffen. Überdies mit hervorragender Begabung zum Volkd- und 
Fribunenredner ausgerüftet, mußte fi ihm in der Bewegung von 1848 rafch ein größerer 
Wirkungskreis eröffnen. Er war Mitglied der Deputation, welche im März von Köln aus an 
den König gefchidt wurde; er nahm Antheil an den. Verhandlungen des VBorparlaments und 
ward Mitglied des Funfzigerausfchuffes ; er trat auch, von Köln gewählt, in die Deutfche Na- 
tionalverfammlung ein, Dier ftellte er aldbald den Antrag, welcher die erfte bedeutende Ver⸗ 
Handlung des Parlaments bildete und den Anlaß dazu gab, das Verhältnif der Nationalver- 
fammlung zu den einzelnen Ständefammern feftzuftellen. Auch in den folgenden Debatten 
ragte R. ald gewandter und beliebter Redner hervor, und nicht felten gelang es ihm, durch das 
Feuer und die Frifche feiner Nede die Verfammlung mit ſich fortzureißen, zumal er zwar zur 
demokratiſchen Linken neigte, aber durch feine mäßige und verſöhnliche Haltung auch auf ber 
entgegengefegten Seite Vertrauen genoß. Als die Reichsgewalt eingerichtet war, fnüpfte fich 
zwifhen dem Reichsminifterium und R. ein noch freundfchaftlicheres Verhältniß und er nahm 
im Aug. 1848 das Anerbieten an, ald Reichs geſandter nach der Schweiz zu gehen. Schon die 
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Berhandlung über den malmoer Waffenftilftand, in der R. dem Minifterium entgegenftand, 
ftörte freilich diefe Beziehungen. N. gab feine diplomatische Stelle auf und beſchränkte fich num 
auf die parlamentarische Thätigkeit in der Verfammfung. Je unaufhaltfamer zunächſt in den 
größern Staaten die Reftauration vorfchritt, defto entfchiedener ſchloß er ſich an die bemofra- 
tifche Partei an, obwol er auch jegt die Ertravaganzen derfelben nicht theilte. Er befämpfte das 
erbliche Kaiferihum aufs lebhaftefte, ohne doch mit der äußerſten Linken einen republitanifchen 
Präfidenten zu fodern; er drang aber auf energijche Schritte, ald dieReichöverfaffung vollendet 
war und ihre Durchführung bei den Regierungen auf Schwierigkeiten ftieß. Als der Reſt der 
Berfammlung feine Sigungen nad) Stuttgart verlegte, nahm auch R. an den Verhandlungen 
dort Antheil und befand fich unter den fünf Männern, die 6. Juni von dem Numpfparlament 
zu proviforifchen Neichdregenten gewählt wurden. Der rafche Ausgang der ſüdweſtdeutſchen 
Volkserhebung machte indeffen diefe Stellung bedeutungslos, und NR. gelangte nur eben zeitig 
genug auf den Schauplag, um die Bewegung in ihren legten Zügen zu beobachten. Mit den 
Trümmern der republifanifchen Partei flüchtig und körperlich leidend, theilte er erft das unftäte 
Schickſal der Übrigen, fuchte fi) dann aber ein feftes Aſyl in Brüffel, in deffen Nähe, zu Lae 
fen, er ein befcheidenes Häuschen erwarb. Wiederholt vom Blutfturz getroffen, ftarb er 15. Sept. 
1851, als er eben im Begriff ftand, fich dort dauernd niederzulaffen. Zwei Monate vor feinem 
Tode war er von den preuß. Gerichten ald Hochverräther vorgeladen und in contumaciam zum 
Tode verurtheilt worden. Bei feinem Tode ſprach ſich auch unter den politifchen Gegnern Rs 
unverhohlene Theilnahme aus. Uber feine Erfahrungen in der badifch.pfälz. Nevolution hat er 
in einer Heinen Schrift: „Mittheilungen über die bad. Revolution’ (Ef. 1850), Bericht gegeben. 

Ravelin Heißt dasjenige Feſtungswerk, welches zwiſchen zwei Baftionen vor der Mitte der 
Courtine (f.d.) außerhalb des Hauptgrabens angelegt wird. Gewöhnlich befteht es nur aus 
zwei Facen, deren Richtung rückwärts nach den Schulterpunften (f. Baftion) geht, oder beffer 
nach einem Punkt, der von diefem einige Ruthen nach der Baftionsfpige zu entfernt liegt. Zu 
mweilen hat man dem Ravelin auch Flanken gegeben, um den Graben vor der Baftion und be 
ſonders die Brefche in demſelben beffer vertheidigen zu können, allein dadurch geht an Dedung 
für die Flanken und Eourtine, welche der Hauptzweck ift, verloren. Um die Bacen des Ravelins 
dem Ricochetfeuer zu entziehen, hat man fie audy gebrochen oder die Spige mit einem Bonnet 
verfehen; um endlich die Vertheidigung hartnädiger zu machen und die Communication nad 
dem Dauptwall beffer zu fihern, hat man ihm ein Reduit gegeben, welches aus Wal und Gra- 
ben, einem Hohlbau oder nur einer einfachen crenelirten Mauer befteht. Die älteften Ravelins 
dienten nur zur Dedung des Thores, waren fehr Hein, halbrund und biegen Demilune. Spi- 
ter wurden fie, befonders durch Gormontaigne, bedeutend vergrößert, wodurch man nicht nut 
ein fräftiges Kreuzfeuer vor den Baftionen, fondern auch Gelegenheit erhielt, die Facen derſel 
ben beffer zu defiliren, indem ihre Verlängerung in die Ravelinfpige fällt. Endlich wird bier» 
durch) der Feind gezwungen, erft zwei Ravelins wegzunehmen, ehe er das zwifchenliegende Ba- 
ſtion erobern Bann. 

Ravenna, eine der älteften Städte Italiens in der gleichnamigen, den nördlichen Theil der 
Romagna bildenden Legation des Kirchenftaats (32, AM. mit 170000 E.), der Sig eines 
Erzbiſchofs, Hat 16000, mit den nächften Ortfchaften etwa 26000 E. Sie ift umgeben von 
Sümpfen, die aber in neuern Zeiten durch Ableitung in die Flüffe Montone und Ronco fowol 
als durch Anbau der Umgegend vermindert worden find. Der ehedem an der Stadt befindliche 
Hafen im Adriatifchen Meere, in welchem einft die Flotten des Pompejus und Octavianus über- 
winterten, ift durch neue Randanfegungen und mehre Neigung ded Meeres nach den illyr. Küften 
zu jegt ungemein verfchlechtert, und R., das fonft hart am Strande lag, ift nun faft eine Stunde 
weit davon entfernt. Die bemerfenswertheften Gebäude find: der Dom, mit einer herrlichen 
Kuppel und der reichen Kapelle Aldobrandini ; die Kirche Sta.-Maria della Rotonda, eigentlich 
ein Maufoleum der Tochter des oftgoth. Könige Theodorich, und die Minoritenkirche San- 
Francesco mit Dante's Grabe. Die Stadt befigt eine öffentliche Bibliothek und ein Muſeum 
von Alterthümern; ferner ein erzbifchöfliched Seminar, eine Akademie der Künfte, ein 
Collegium ‚ Waifenhaus, viele Klöfter und Hospitäler und treibt Wein und Seidenbau, 
Seidenfpinnerei und Weberei und etwas Handel. In der Nähe, nad) Forli zu, ift das 
Schlachtfeld, auf dem der berühmte franz. Feldherr Gafton de Foix 11. April 1512 über die 
fpan. und päpftlichen Truppen fiegte und fiel. N. war der Sig der weftröm. Kaifer, nach Un- 
tergang des abendländ. Römerreichs der goth. Könige und dann der Erarchen. Kegtere wurden 
752 von den Longobarden vertrieben, welchen jedoch der fränk. KönigPipin 755 die Stadt nebfl 
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dem ganzen Erarchat (f. Exarch) wieder abnahm und Beides dem röm. Stuhle fchenfte. Im 
Mittelalter war R. 1440—1508 in den Händen der Venetianer, denen es in Folge der Rigue 
von Cambray 1508 entriffen wurde, feit welcher Zeit e8 dem Papfte verblieb. 

Ravensberg, eine ehemalige Graffchaft in weſtfäl. Kreife, jegt zum Regierungsbezirk 
Minden der preuß. Provinz Weftfalen gehörig, gehörte früher den gleichnamigen Grafen, die 
1546 ausftarben, und Fam durch Vermächtniß an dad Herzogthum Jülich, worauf ed 1666 
an Preußen fiel. Sie hatte zur Hauptftadt Bielefeld und zählte 1801 auf 16'% AM. 
89900 €. Die Grafſchaft entfprac im Ganzen den jegigen Kreifen Bielefeld, Herford und 
Halle, welche gegenwärtig auf 16'% AM. über 150000 €. zählen. Vgl. Lamey, „Gefchichte 
der alten Grafen von R.” (Manh. 1779). 

Ravensburg, Hauptftadt eines Dberamts im würtemb. Donaufreife, im Schuffenthale, 
aus der Altftadt und drei Vorftädten beftehend, hat mehre kath. und eine evang. Kirche, drei 
ehemalige Kloftergebäubde, ein Hospital, ein Urmenhaus und eine lat. Schule und zählt 4500 E., 
welche fehr gewerbfleißig find und Handel mit Getreide und Vieh treiben. R., in alten Zeiten 
Gravensburg genannt, gehörte einft zu der welfifhen Grafihaft Altorf, hatte ſchon 1050 
Mauern, war fchon vor Kaifer Rudolf I. von Habsburg Freie Neichsftadt, litt viel im Dreißig 
jährigen Kriege durch die Schweden, fam 1802 an Baiern und. 1810 an Würtemberg. Die 
Behauptung, daf hier von der Familie Holbein 1501 das erfte Keinenpapier verfertigt worden 
fei, ift widerlegt worden. 

avefteyn (Ian van), Porträtmaler, geb. 1572 im Haag, geft. 1657, nad) Andern 1660. 
Die berühmteften Bilder von ihm find drei große Tafeln, Offiziere und Schügen vorftellend, 
auf dem Schiefhaufe (Schutters doele) im Haag, von 1616— 18 ausgeführt, fowie ein großes 
Gemälde auf dem Rathhauſe dafelbft, in welchem er 1636 die vornehmften Magiftratsperfonen 
darftellte. Außerdem finden fi) in manchen Galerien zahlreiche Bildniffe von ihm. Seine Ge- 
mälde find kräftig, voll Wahrheit und Xeben, gut mobellirt und tüchtig aufgefaßt, die Färbung 
ift Mar und harmoniſch. Es gibt ein Bildnif von ihm, welches van Dyd gemalt hat. 

Ravignan (Jules Adrien Delacroig de), berühmter franz. Kanzelredner, geb. au Bayonne 
4795, ftudirte die Nechte in Paris, mo er ald Advocat bald eine bedeutende Praxis erlangte und 
1816 zum Aubditor am königl. Obergericht (Cour royale) ernannt wurde. Um diefe Zeit ging in 
feinem Gemüth die Änderung vor, die ihn fpäter bewog, fein Richteramt aufzugeben. Fünf Jahre 
langblieb er unfchlüffig, und in diefer Stimmung traf ihn feine Beförderung zum Stellvertreter 
des Staats anwalts der Seine. Obfchon er ald Gerichtsrebner den größten Beifall hatte und fein 
Charakter wie fein Talent ihm die Ausficht auf die höchſten Stellen derMagiftratur eröffneten, 
folgte er dennod) dem innern Drange und trat ald Seminarift in das theologifhe Seminar von 
St.-Sulpice, welches damals unter der Leitung von Frayſſinous ftand. Da er in diefer Anftalt 
nicht die firengen Rehrgrundfäge fand, wie er fie für nöthig hielt, verließ er nach Ablauf von 
zwei Jahren das Seminar und ging zu den Jefuiten in Montrouge. Nachdem er hier die Prie- 
fterweihen erhalten und eine einflufreiche Stellung ald Drdensmitglied errungen, wurde er zum 
Profeffor der Dogmatik ernannt und fpäter vom Biſchof von Quelen, dem Stifter der Confe- 
renzen in Notre-Dame, an die Stelle des Pater Lacordaire berufen. Sein erfter Vortrag machte 
fo großes Auffehen, daf er bei dem zweiten alle Notabilitäten der Epoche, Chäteaubriand, Du- 
pin, Berryer, Thiers, Lamartine, Guizot u.f.w., zu Zuhörern hatte. Obgleich Jefuit, hatte doch 
R. den entfchiedenften Erfolg bei den Parifern. Rogifcher als fein Vorgänger, der Pater Racor- 
daire, wandte er fi) weniger an das Gemüth als an den Verftand feiner Zuhörer, und während 
bei dem Erſtern die Phantafie, erhielt bei ihm die Dialektik die Oberhand. Seine Vorträge find 
daher eigentlich theologifche Thefen, die Lacordaire's aber religiöfe Nedekunftftüde. Eine lefens- 
werthe Schrift R.’s ift die Vertheidigung feines Ordens: „L’institut des J&suites‘ (Par. 1846). 

Navin (franz.), Einfenkung des Terrains, Mittelform zwifchen Grund umd Thal. Sie ift 
militärifch wichtig, weil fie verdeckte Aufftellung und Bewegung geftattet und ald Vertheidi⸗ 
gungslinie die Fronte einer Pofition verftärken kann. 

Hawlinfon (Henry Ereswide), berühmter engl. Archäolog, war Major in der brit. Armee 
und diente in Oftindien, wo er fich eine gründliche Kenntnif der orient. Sprachen erwarb. Auf 
ben Reifen in Perfien und Türkifch-Afien, die er theils als Privatmann, theils, feit März 1844 
zum Gonful in Bagdad ernannt, im Auftrage feiner Regierung unternahm, zogen die vielfachen 
Denkmäler des Alterthums, die in verfchiedenen Theilen jener Ränder zerftreut find, feine be 
fondere Aufmerkſamkeit auf fih. Nachdem er intereffante Forfchungen über die Rage des alten 
Ekbatana, über die Bewohner von Kufiftan 1859 —41 in dem „Journal“ der fondoner Beogra. 
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phiſchen Gefellfchaft niedergelegt, wandte er fi) ganz der Entzifferung der Keilfchriften zu, bie 
er mehre Jahre lang mit unermüdlicher Ausdauer verfolgte. So gelang e# ihm, die große Da- 
rinsinfchrift von Behiftun zu erklären, welche für die altperf. Sprachkunde die Höchfte Wichtigkeit 
befist, und aus den von Layard in Kojundfchit und Nimrud entdediten Monumenten die über- 
tafchenden Refultate zu gewinnen, die er 1850 der Afiatifchen Geſellſchaft in London in feiner 
Abhandlung „On the inscriptions ol Assyria and Babylonia” vorlegte. Wie fehr auch diefelben 
von andern Gelehrten angezmeifelt und zum Theil wol auch ſchon widerlegt worden find, fo 
zollte doch das wiffenfchaftliche Publicum im Allgemeinen den tieffinnigen Forſchungen RE 
gerechte Anerkennung. Die brit. Regierung verlieh ihm das Kreuz des Bathorbens mit dem 
Titel ald Oberftlieutenant und erhob ihn im Nov.1851 zum Rang eines Generalconfuld. Bald 
nachher kehrte er auf feinen Poften in Bagdad zurüd, wo er feine Unterfuchungen mit ange 
ftrengtem Eifer fortfegte. 

Raygras werden einige verfchiedenen Gattungen angehörende, für den Landbau wichtige 
Gräfer genannt, und zwar unterfcheidet man das franz., das engl. und das ital. Raygras. Das 
franzöfifche Naygras oder der hohe Glatthafer (Arrhenatherum elatius) iſt ein ſchnell wach · 
fendes, auf Wieſen ſehr ergiebiges Obergras, welches ein treffliches Futter gibt und deshalb 
von den Randmwirthen gern angefäet wird. Es wird 2—5 $. hoch und trägt eine aufrechte 
oder an der Spige neigende, fchmal-längliche Rispe mit zweiblütigen Ahrchen, in denen die un ⸗ 
tere Blüte männlich und auf dem Rüden meiftend mit einer gefnieten Granne befegt und das 
obere zwitterig ift. Es mächft gemein auf Wiefen, Triften, Aderrainen und an Wegrändern. 
Das englifche Raygras oder der ausdauernde Lolch (Lolium perenne) gibt den fchonften, 
dichteften und gleichmäßigfien Nafen ımd wird daher zur Anlegung von Rafenplägen überall 
benugt. Daffelbe gilt von dem italienifhen Naygras oder dem italienifhen Lolch (Lolium 
Italicum), welches fi nur durch die in der Jugend zufammengeroliten Wurzelblätter und bie 
meiftens begrannten Blüten unterfcheidet. (S. Lolch.) 

Raynal (Guillaume Thomas Srangois), ein berühmter franz. Schriftfteller bes 18. Jahrh. 
wurde 11. März 1711 au St.-Geniez im Depart. Aveyron geboren. Er ftudirte im Sefuiten- 
collegium zu Touloufe Theologie, trat fehr jung in den Orden, verließ aber 1746 die geiftliche 
Laufbahn und ging nad) Paris. Hier erklärte er ſich eifrig für die Partei der Philofophen und 
widmete ſich der Literatur. Seine erften Productionen überſchritten die Mittelmäfigkeit in kei» 
ner Weiſe. Unter Anderm veröffentlichte er eine „Histoire du stadthouderat” (2Bde., 4. Aufl., 
Haag 1748) und die „Histoire da parlament d’Angleterre” (Par. 1748), die fehr flüchtig ge- 
arbeitet waren. Erjt mit den „Anecdotes historiques, militaires et politiques de I’Europe* 
(5 Bde., Par. 1755; vermehrte und auf Befehl der Regierung veranftaltete Ausg., Par.1762), 
welche unter Anderm bie „Histoire du divorce de Henri VIll avec Catherine” (einzeln ge» 
drucdt, Amft. 1765) enthalten, begründete er feinen Ruf als politifcher und gefchichtlicher 
Scriftfteller. Er lebte nun wol zwanzig Jahre im Umgange mit Holbach, Delverius, Diderot 
und andern großen Geiftern jener Epoche und widmete feine Zeit der Sammlung von That- 
ſachen, welche das alte religiöfe und politifche Syftem widerlegen und die Ideen der Aufllärung 
verbreiten follten. Aus diefen Arbeiten ging, wahrſcheinlich unter Diderot'd Mitwirkung, fein 
berühmtes Wert „Histoire philosophique et politique des &tablissements et du commerce 
des Europ&ens dans les Deux-Indes”' hervor. Daffelbe erfchien auerft anonym (7 Bde, Amft., 
eigentlich Par. 1771), dann mit des Verfaſſers Namen (5 Bde. A. und 10 Bbe. 8., Genf 
1780; 22 Bde, Par. 1798 und öfter; deutfch am gelungenften und vollftändigften, 11 Bde., 
Kempt. 1783). Wiewol man zugeben mag, daß fih R. in diefem Werke mehr ald gefchichts- 
philofophifcher Forſcher denn als Gefhichtfchreiber zeigt, daß Vieles eine ftrenge hiftorifche Krir 
tik nicht aushält, daß der Verfaffer oft in Lehrton und Parteieifer verfällt, fo befist doch feine 
Arbeit durdy die Anhäufung eines unermeflihen Stoffs, durch die Genialität der Anfichten 
und Gefihtspunfte, durch eine meift fraftvolle und hinreifende Beredtiamkeit einen bleibenden 
Werth umd muß als eines der größten Erzeugniffe jener Epoche betrachtet werden. Während 
ber Ruhm des Verfaffers durch ganz Europa ging, wurde das Werk noch 1781 vom Parla- 
s mente geächtet und öffentlich verbrannt. Der Verfaffer floh in die Schweiz, von da nach Deutich- 
land, wo er von Friedrich d. Gr. mit Auszeichnung empfangen wurde. Das brit. Parlament 
erkannte ihm bei einem Beſuche die Ehre zu, an den Eigungen Theil zu nehmen, und die brit. 
Regierung ließ feinen Neffen, der in Kriegsgefangenſchaft gerathen war, fogleich in Freiheit 
fegen. Erft 1787 wirkten ihm feine $reunde mit Mühe die Erlaubniß zur Rücktehr nach Franf« 
reich aus. Malouet, damals Marineintendant zu Zoulon, eröffnete ihm ein anftändiges Afo! 
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und lenkte 1789 zu Märfeille die Wahl in die Generalftaaten auf ihn. Vom Alter gebeugt, 
ſchlug R. indeffen die Ehre aus, ſodaß Malouet für ihn eintreten mußte. Auf des Letztern An« 
trag ftellte die Nationalverfammlung durch ein Decret vom 50. Dec. 1790 die bürgerliche Ehre 
R.'s wieder her, was der Hof bisher verweigert hatte. In Folge eines Briefs, der in feinem 
Namen erfchien und in welchem ihm ein Verdammungsurtheil der Revolution in den Mund ge» 
legt wurde, richtete R. an die Nationalverfammlung einen echten, in welchem er allerdings den 
politifhen Fanatismus verwarf, aber feinen frühern Freiheitögrundbfägen treu blieb. Während 
der Schrediensperiode lebte er unangefochten. Das Directorium hatte ihn durch die Ernennung 
zum Mitgliede des Inftitutd geehrt, als er zu Chaillot bei Paris 6. März 1796 ftarb. Unter 
feinen Schriften find noch zu erwähnen: „Tableau et revolutions des colonies anglaises dans 
l’Amerique septentrionale” (2 Bde. Amft. 1781; deutfch unter dem Titel „Staatdverände- 
rung von Amerika“, Fkf. und Lpz. 1782), wogegen Payne fchrieb, und „Essai sur l’admini- 
stration de Ste.-Domingue” (Par. 1785). Peuchet gab nady feinem Tode heraus „Histoire 
philosopbique et politique des &tablissements et du commerce des Europ&ens dans l’Afri- 
que septentrionale” (2 Bde., Par. 1826; deutfch von Hennig, 2 Bde., Lpz. 1829). 

Raynouard (Krancois Jufte Marie), befonders verdient um provenzal. Sprache und 
Literatur, geb.18.Sept. 1761 zu Brignolles in der Provence, widmete fi) urfprünglicd) dem 
Rechtsſtudium und trat ald Advocat auf. Während der Revolution wurde er 1791 in den 
Gefepgebenden Körper gewählt, mo er eine gemäßigte Gefinnung zeigte. Ir der Schreckens . 
zeit deshalb verhaftet, entging er der Guillotine durdy die Reaction vom 9. Thermidor. 
Hierauf arbeitete er wieder in feiner Heimat ald Advocat, bi er 1800 ſich nad Paris wen- 
dete, wo er von neuem, jeboch nicht mit Glüd, ald dramatifcher Dichter auftrat. Schon 
1794 hatte er die Tragödie „Caton d’Utique” erfcheinen laffen; ihr folgten jegt dad Gedicht 
„Socrate dans le temple d’Aglaure” (1805) und 1805 die Tragödien „Les Templiers” und 
„Les etats de Blois“, welche legtere aber erſt 1814 erfchien. Er wurde 1806 vom Depart. Bar 
in den Gefeggebenden Körper und zum zweiten male 1814 gewählt, auch erhielt er 1807 die 
Mitgliedfchaft in der Akademie. Im J. 1815 von dem Gefeggebenden Körper mit der Ent- 
werfung der Adreffe beauftragt, ſprach er fich darin fehr ftarf gegen die Regierung aus, was 
zur Schliefung des Gefeggebenden Körpers Veranlaffung gab. Nach der Reftauration entfagte 
er dem politifchen Reben und nahm fich mit Energie der Preffreiheit an. Er wurde 1816 Mit- 
glied der Akademie der Infchriften und ſchönen Künfte, 1817 beftändiger Secretär der franz. 
Atademie und ftarb zu Paſſy bei Paris 27. Det. 1856. Ein’überaus großes Verdienft erwarb 
er fich dadurch, daß er zuerft durch feine Korfchungen eine genauere und tiefere Kenntnif der 
provenzal. Sprache und Riteratur vorbereitete. Sein „Choix des poésies originales des Trou- 
badours“. (6 Bde., Bar. 1816— 21) machte erft ein näheres Studium der provenzal. Dichter 
möglic) und wünfchenswerth, zumal da er zugleich durch Aufftellung einer Grammatif des 
Romanzo ben frühern Wahn vernichtete, als fei die roman. Sprache ein Chaos ohne Gefeg und 
Regel gewefen. Ein anderes Hauptwerk in diefer Beziehung ift dad „Lexique roman, ou dic- 
tionnaire de la langue des Troubadours” (6 Bbde., Par. 1856— 45), deffen erfter Band auch 
einen „Nouveaux choix des po6sies des Troubadours‘ enthält. Eben dahin gehören feine 
„Recherches sur l’anciennet& de la langue romane” (Par. 1816), die „El&ments de la 
grammaire de la langue romane avant l’an 1000” (Par. 1816) und die „Grammaire romane” 
(Par. 1816). Das nordfranz. Romanzo hat er in feinen „Observations philologiques et 
‚ grammalicales sur le roman de Rou“ (Par. 1829) zum Gegenftande feiner Unterfuchungen 
gemacht. Auch in der Gefchichtfchreibung mußte er ſich durch feine „Histoire du droit muni- 
cipal en France” (2 Bde., Par. 1829) und die „Monumenis historiques relatifs ala con- 
demnation des chevaliers du temple” (Par. 1813) einen guten Namen zu verfchaffen. 

Rayon heißt bei einer Feſtung in allgemein militärifcher Beziehung der Bezirk, auf welchen 
fich ihre taktifche Wirkfamkeit erftredt. Im Befondern bezeichnet man damit ben Bezirk, in 
welchem die Baufichkeiten gewiſſen Befchräntungen unterworfen find, damit fie nicht im Falle 
einer Belagerung der Vertheidigung nachtheilig werben, und unterfcheidet nad) der Entfernung 
einen erften und zweiten Rayon, für welche befondere Beftimmungen gelten. 

Razzi (Giov. Antonio) oder Raggi, genannt Sodoma, einer der ausgezeichnetften ital. 
Maler, wurde zu Vercelli in Piemont, nach Andern zu Vergelle, einem Dorfe im Sieneſiſchen, 
4479 geboren und gehörte urfprünglich der mailänd. Schule an, brachte aber fein Leben meift 
in Siena zu. Er malte für Zulius I. im Batican und Leo X. ernannte ihn zum Ritter; auch 
im obern Theile des Palaft Chigi finden ſich liebliche, fchön erhaltene Bilder von ihm. Seine 
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vorzüglichſten Werke find jedoch in Siena. Hierher gehören der gegeißelte Chriſtus im Fran- 
ciscanerflofter; der heil. Sebaſtian, jegt in der Galerie in Siena ; die heil. Katharina von Siena 
in Ohnmacht in der Kapelle des heil. Dominicus; die Wandgemälde der Brüderfchaft des heil. 
Bernardino und vor allen die Kreuzabnehmung zu San-Francesco. R. ftarb 1554 im großen 
Spitale zu Siena völlig verarmt. Bon Vaſari wurde er mit ungerechter Antipathie behandelt, 
was feinem Nuhme fehr nachtheilig gewefen ift. Die Neuern erkennen in ihm einen ber bedeu- 
tendften und anmuthigften Maler feiner Zeit, der an zarter Innigkeit und Schönheit oft Leo⸗ 
narbo gleichfteht und nur deshalb nicht den verdienten Ruhm genießt, weil von feinen Werken, 
bie faft nur in Fresken beftehen, außerhalb Italien fo gut wie nichts vorhanden ift. 

Razzia, ein arab. Wort, das in der Berberei zur Bezeichnung der Beutezüge gebraucht 
wird, weldye die Gewalthaber gegen ihre Feinde oder gegen abtrünnige, widerſpenſtige und 
fleuerverweigernde Stämme unternehmen, fei ed nun zum Zwede bloßen Beutemachens oder 
um fie dadurd) zu beftrafen. 

NE, Dede Be, eine Infel an der Küfte des franz. Depart. Nieder - Charente, der Stadt 
Larochelle gegenüber, im Atlantifchen Meere gelegen, umfaßt 5 AM. mit 18000 €., ift 
durch vier Forts ſtark befeftigt und hat mehre Häfen und zwei Leuchtthürme. Sie hat keine 
Quellen, fein Holz, feine Weiden und fehr wenig Getreidebau, zieht aber viel Wein, der meift 
in Branntwein verwandelt wird und treibt Handel mit diefem, fowie mit Seeſalz. Die Haupt 
ftadt auf derfelben ift St.-Martin, mit einer Citadelle, einem Hafen und 5400 €., die ſich be 
fonders mit Wein, Branntwein- und Salzhandel befchäftigen. 

Reaction (lat.), eigentlich jeder Gegendrud oder Rückſchlag einer angegriffenen oder unter: 
drüdten Richtung gegen bie ihr entgegengefegte, wird jedoch vorzugsmeife als Bezeichnung je 
nes Syſtems gebraucht, welches die vorwärts firebende Richtung auf politifhem und religiofem 
Gebiete zurückzudämmen, das von ihr bereitd Errungene wieder zu vernichten fucht. Inſofern 
damit eine MWiederherftellung von Zuftänden verbunden ift, welche man nach dem ganzen Ent- 
widelungsgange bes ftaatlichen Lebens, der Gefeggebung und Sitte als für immer abgethan 
betrachtet hatte, nimmt die Reaction zugleich den Charakter einer Reftauration (f. b.) an. 

Reaction inder Chemie heißt überhaupt die nach chemifchen Gefegen erfolgende Einwirkung 
eines Körpers auf einen andern und die diefelben begleitenden Erfcheinungen ; insbeſondere aber 
dann, wenn biefe Erfcheinungen für den einen oder andern Körper fo charafteriftifch find, daf 
man daraus auf feine Anwefenheit fchliefen und diefen Umftand für die qualitative Analyfe be- 
nugen fann. Reagentien find demnach ſolche Körper, welche entweder zu vielen oder auch nur 
zu einzelnen andern ein fo harakteriftifches Verhalten zeigen, daß man fie in dem angegebenen 
Sinne braucht. Es gibt allgemeinere, faft bei jeder chemischen Unterſuchung nöthige und beion- 
bere Reagentien, die dies nur in Bezug auf einzelne Körper find. Die blauen Pflanzen 
farben find 3. B. allgemeine Reagentien auf Säuren, und Jod ift ein befonderes Reagens auf 
Stärke. Der Werth der Reagentien ift bavon abhängig, ob diefelben harakteriftifch oder em⸗ 
pfindlich find. Charakteriftifch ift ein Reagens, wenn die Veränderung, bie daſſelbe hervorbringt, 
eine fo ausgezeichnete ift, daß ein unfehlbarer Schluß auf die Natur des zu ſuchenden Körpers 
gezogen werden kann; fo ift z. B. metallifches Eifen für das Kupfer ein harakteriftifches Nea- 
gend, weil außer dem Kupfer fein anderes Metall das Eifen mit rother metallifher Schicht 
überzieht. Empfindlich ift ein Neagens, wenn feine Wirkung auch dann noch wahrgenommen 
wird, wenn fich auch nur die geringfte Menge des zu beftimmenden Körpers vorfindet; fo iſt z. B. 
falzfauerer Baryt ein empfindliches Neagens auf Schwefelfäure, falpeterfaueres Silberoryd auf , 
Salzfäure. Da man die meiften chemifchen Verfuche auf naffem Wege macht, werden auch die 
meiften Reagentien ald Auflöfungen angewendet. Man hat aber auch) Reagentien auf trockenem 
Wege, 3. B. Soda, Phosphorfalz, Borar für Löthrohrverfuche. 

Real oder reell, vom lat. res, d. i. die Sache, bezeichnet entweder das Sachliche, den Stoff 
im Gegenfage zur Form, daher der Ausdrud Realien und Nealkenntniffe, d. b. Sachkennt- 
niffe im Gegenfage zur Kenntnif der Zeichen, namentlich der Sprache, und Realfchulen (f. d.), 
oder man unterfcheidet dadurch das Wirkliche von dem blos Scheinbaren und Eingebildeten. 
So fpricht man von reellen, gründlichen Kenntniffen im Unterfchiede von ſcheinbaren und ober- 
flächlichen, von reellem Vermögen u. f. w. und nennt Realitäten foldyes Eigenthum, meldet 
als Gegenftand des Befiges unmittelbar einen wirklichen Werth hat, z. B. Häufer und Grund- 
ftude ; einen reellen Charakter einen folchen, dem man ficher vertrauen fann; wol aud die Em- 
pfindung des Zaftfinns reell, im Gegenfage zu den Täufhungen anderer Sinne u. ſ. w. Der 
Unterfchied zroifchen Dem, mas ift, und Dem, was nur zu fein ſcheint und feine Wirklichkeit nur 
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im Denten und Vorftellen hat, erflärt auch die Unterfcheidung der Mealgründe, d. h. der Urfa- 
hen gemwiffer Erfcheinungen, und der Idealgründe, d. h. der Gründe der Erkenntniß. 

Neal heißt zuvörderft die jegige fpan. Rechnungsmünze, eine Heine Silbermünze, "ro des 
Duro oder fpan. Silberpiafters und gegenwärtig im Werthe von2’/, Sgr. preuß. — 8 Kreuzer 
im 24Y-Guldenfuße. Der ältern fpan. Realen gab ed mehre, und als Silberftüde erfchienen 
fie zuerft 1497. Der Silberreal (Real de plata) war '% des Piafters, der Billon- oder Kupfer- 
real (Real de vellon) des bisherigen Piafters und daher wefentlich dem jegigen Real gleich, 
der Provinzial-Silberreal (Real de plata provincial) "A, des Piafters. Noch jegt wird in meh» 
ren ehemals fpan. Staaten Amerikas (Mepico u. f. m.) der Piafter in acht Realen getheilt und 
Stüde zu einen Real in Silber geprägt. Neal ift ferner eine pertug. Rechnungsmünze zu 
40 Reis (f. Reis) ; die Einzahl der Benennung Reis ift urfprünglich gleichfalls Real. Endlich 
bezeichnet Neal ein Gold- und Silbergewicht auf Batavia von H alter hol. Troy-Marf 
== 27,3 franz. Grammes. 

Realgar, rothes Schwefelarfenit, Rubinfchwefel oder Sandarak, wird im Großen durch 
Deftillation von Schwefelkies mit Arfenikkies oder durch Zufammenfchmelzen von arfeniger 
Säure mit Schwefel dargeftellt, kommt aber auch in der Natur fryftallifirt vor. Es bildet eine 
morgenrothe derbe Maffe von mufcheligem Bruche, die ſich in Waffer nicht löft, beim Erhigen 
vorübergehend braum wird, fich unverändert überdeftilliren läßt und bei Zutritt der Luft beim 
Erhigen zu arfeniger Säure und zu ſchwefeliger Säure verbrennt. Man braucht es in der Ma- 
ferei, wie dies ſchon bei den Griechen gefchah, und auch zum fogenannten weißen ind. Feuer, das 
durch inniges Mengen von zwei Theilen Realgar, fieben Theilen Schwefel und 24 Theilen 
Salpeter entfteht. 

Realinjurie, f. Injurie. 

Realismus ift ein philofophifche® Kunftwort, welches je nach dem Gegenfage, den man 
ihm gibt, zwei ganz verfchiedene Bedeutungen hat. Im Gegenfage zum Idealismus (f. d.) be» 
zeichnet es die Denkweife, welche behauptet, daß Das, was ift, außerhalb und unabhängig von 
dem vorftellenden Subject eriftire. Der natürliche Realismus ftügt ſich wefentlich auf das Zeug. 
niß der Sinne und hat die Form des Empirismus; aber diefer Realismus ift gegen die Angriffe 
des Idealismus nicht gefichert. Den reflerionslofen, rein empirifchen Realismus haben daher 
fchon die erften fpeculativen Verfuche aufgegeben ; felbft der Atomismus und Materialismus 
überfchritt die Grenzen des finnlich Wahrnehmbaren. Kant's Lehre, welche die „Dinge an ſich“ 
zwar vorausfegte, aber nicht für erfennbar erflärte, ann in diefer Beziehung ein negativer Rea- 
lismus genannt werden; die dialektifch am fchärfften ausgebildete realiftifche Anficht repräſentirt 
aber Herbart's Menadologie. Einen ganz andern Sinn hat das Wort Realismus im Gegen- 
fage zum Nominalismus (f. d.). Hier dient es zur Bezeichnung der Behauptung, daf die all» 
gemeinen Begriffe, die Univerfalien, das Weſen, das wahrhaft Seiende bezeichnen, eine Anficht, 
deren eigentlicher Urheber Plato ift. Der Realismus hatte innerhalb der Scholaftit Jahrhun- 
derte lang eine ganz unumfchränfte Herrfchaft; die Häupter der mittelalterlihen Philofophie, 
Albert d. Gr., Thomas von Aquino und Duns Scotus, waren ſämmtlich Realiften ; mit Dccam 
erhob der Nominalismus fein Haupt, und die fogenannte philosophia reformata des 16. und 
47. Zahrh. nahm eine gang nominaliftifche Richtung. Descartes, Spinoza, Leibniz und Kant 
waren fämmtlid Nominaliften ; erft der moderne deutfche Idealismus, indem er von einer Be- 
Hauptung der Jdentität des Denkens und Seins ausging, wurde wieder realiftifch. 

Reallaften (onerarealia) heißen Leiftungen, welche dem Befiger einer Sache obliegen und 
mit diefer auf jeden Dritten übergehen. Sie beftehen in Entrichtungen und zwar in Natur oder 
in Geld (Zinfen, Gülten) oder in Dienften, wodurch fie fich von den Servituten des röm. Rechts 
unterſcheiden. Entftanden find fie in den neuern europ. Rechtsſyſtemen aus ben mannidhfaltig- 
ften Urfachen; namentlich aus Darlehen, wofür jährlich Zinfen in Naturalien oder Geld bedun- 
gen wurden (Rententauf) ; aus Kaufverträgen, wobei ftatt des Raufgeldes Zinfen und Dienfte 
verfprochen wurden; aus Stiftungen, indem der Eigenthümer eine jährliche Abgabe zu Seelen- 
meffen, ewigen Lampen, Stipendien, für Arme auf fein Grundftüd legte; aus der Grundherr- 
lichkeit, indem gewiſſe Dienfte von allen Eingefeffenen des Herrlichkeitsbezirks gefodert wurden ; 
aus der Gemeindeverbindung, wenn Gemeindedienfte und Gemeindefchulden auf die Güter ver- 
theilt werden, u. ſ.w. Ebenfo ift die Ableiftung felbft und die Art, das zu Entrichtende zu erhe- 
ben, höchft mannichfaltig und oft etwas Humoriftifches darin. Die Abgaben müffen bald'ge- 
Holt und eingeſammelt (Gatterzins), bald vom Zinspflichtigen gebracht werden, und zwar in 
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einzeinen Fällen fo pünktlich, daß der Säumige das Doppelte zu entrichten hat (Rutfcherzins), 
Sie haften auf den Gütern. Ob aber Derjenige, welcher nur Nachfolger im Gute (Singular- 
ſucce ſſor) und nicht zugleich Erbe (Univerfalfucceffor) ift, für die Rückſtände feirtes Vorgängers 
zu haften habe, das hängt ebenfo wol von ben hierin fehr verichiedenen Landesgeſetzgebungen als 
von der befondern Natur der Reallaft ab. Für den Antheil an einer Gemeindefchuld hat unftreitig 
der jedes malige Befiger au haften, nicht aber für einen Zehntrüdfiand des Vorgängers, wınn er 
ihn nicht befonders übernommen hat. Neallaften find ſtets ein großes Hindernif der freien Be 
wegung des landwirthfchaftlichen Gewerbfleifes, und die Gefege der neuern Zeit erklären fie da- 
her mit Recht in der Regel für ablöslich. 

Realrechte oder Dingliche Rechte nennt man die Rechte an einer Sache im Gegeniag zu 
den perjönlichen Nechten. Sie können entweder die freie Verfügung über die ganze Subftang 
der Sache enthalten oder blos die Ermächtigung gewähren, einen vortheilhaften Gebrauch von 
der einem Andern eigenthümlich zuftehenden Sache zu machen, oder endlidy an dem Eigenthunr 
eines Andern eine Sicherheit für eine Foderung geben. 

Realichulen, NRealgymnafien, höhere Bürgerfhulen, Bürgergymnafien find alle Diejenigen 

. Schulen in Deutfchland, welche eine allgemeine, wahre Bürgerbildung anftreben und ihr Ziel 
irgendwie höher geſteckt haben als die gewöhnliche Volks- und Elementarfchule. Sie bilden bie 
Spige oder Krone eines jeden wohlgeordneten Bürgerſchulweſens, namentlih in größern 
Städten. Zu den Specialfchulen, Akademien und techniſchen Inftituten verhalten fie ſich wie 
die Gyninafien und fonftigen Gelehrtenfchulen zu der Univerfität, jedoch mit der Beſchränkung, 
daß fie bei ihren Zöglingen eine Fortbildung durch jene nicht nothwendig bedingen, fondern fie 
auch zum fofortigen Eintritt in das praftifche Reben befähigen. Daher ift die Gyninafiif des 
Geiftes, die den heranmwachfenden Bürger geſchickt macht, an allen wahren und höhern Gütern 
des Lebens, des induftriellen wie des politiichen, Theil zu nehmen, das Dauptaiel ihrer Thätige 
feit, welche ſie vorzugsweiſe oder ſchließlich an fpecififhemodernen Bildungselementen (Natur 
wiffenfchaften, Mathematik und neuern Sprachen) üben. Am Grunde wurzeln die Realichulen 
ſchon im Reformatiengzeitalter und in den Anfichten Baco's von Verulam. Sie traten indeffen 
erft in der erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Berlin und Halle unter bem fie charafte- 
rifivenden Namen auf, und erft in der neueften Zeit, in ben legten 50 J. gelangten fie zur 
rechten Entwidelung und vollen Geltung durch die erhöhte Bedeutung der Induftrie und ber 
freiern Entwidelung des Bürgerfiandes.und ber Gemwerbefreiheit. Denn man mußte ſich gar 
bald überzeugen, wie das höhere Gewerbweſen, welches unferer Zeit einen fo mefentlihen Theil 
ihres Gepräges gibt, nur ein Nefultat der mächtigen Fortfchritte der Wiffenfchaft fei und auf 
einer gründlichen, vielumfaffenden geiftigen und wiffenfchaftlihen Bildung beruhe. Daher 
nahm aber auch die Neal- oder höhere Bürgerfchule (denn beide Namen find identifch) alsbald 
den Charakter einer allgemeinen höhern nationalen Bildungsanftalt ohne fpecielle Tendenzen 
einzelner Berufsarten an, und als ſolche ift fie bereits zu einem wefentlihen Gliede im Ganzen 
des öffentlichen Unterrichts geworden und verdient von Seiten der Staatöregierungen die forg- 
famfte Beachtung und Pflege, von Seiten des Bürgerftandes wie ded gefammten Volkes die 
regſte Theilnahme und Unterftügung. Die Realſchule bildet fonach den Stand, welcher als der 
Kern im modernen Staate anzufehen ift. Sie fteht in der Mitte zwifchen gelehrtem Duellen- 
findium und bemußtlofer Empirie; fie will die Wiffenfchaft nicht unmittelbar fortbilden, fondern 
fie zum Volksbewußtſein, zum Inhalt der allgemeinen Büdung machen, damit fie Trägerin 
und Pflegerin der modernen Gultur werde. Daher liegt auch ein weſentlicher Theil der formellen 
Eigenthümlichkeit der Nealfchule in der Gewöhnung ihrer Zöglinge an die unmittelbare An- 
fhauung der Welt und der Wiffenfchaft, während die Gelehrtenfchule ihre Schüler auf dem 
Wege biftorifcher Entwidelung zunächſt zur Anfchauung des claffifchen Alterthums, als einer 
abgefchloffenen und in ſich vollendeten Form menſchlichen Lebens und menfchlicher Wiſſenſchaft 
und Kunft, führt, um fie dadurch zum Erkennen und Fühlen des Reinmenſchlichen, der wahren 
Humanität zu erheben. Alle Bildungselemente der Realfchule find demnach moderner Art, die 
des Gymnafiums dagegen antik; dort herrfcht das Leben, hier die Gefchichte vor; Bildung fell 
bort begründet werden, Gelehrfamkeit zunächft bier. Den eigentlichen Kern und Mittelpunkt 
ihres Unterrichtsplans finder die deutſche Nealfchule in der Mutterfprache, der fih das ver 
gleichende Studium der franzöſiſchen und englifchen eng anfchlieft. Über die Zulaffung des La- 
teinifchen ift man noch immer im Streit, obgleich die Verfammlungen der Realfchulmänner zu 
Meißen (1845) und Mainz (1846) fich fehr beſtimmt und mit fchlagenden Gründen dagegen 
ausgeſprochen haben. Facultativ mag es überall zugelaffen werden; nur erfläre man es nicht, 
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wie in Preußen, für obligatoriſch. Daß Realſchulen unſerer Zeit nothwendig ſind, leugnet jetzt 
wol Niemand mehr, nur ſchwankt man im Begriff derſelben und misgönnt ihnen hier und da. 
ihre Selbftändigfeit. Am früheften und vollftändigften hat fich die Realfchule in Preußen ent- 
widelt, vorzugsmeife auf Spillefe'8 Anregung (1822), und es fteht mit Zuverficht zu erwarten, 
daß fie fich dort bald zu völliger Selbftändigkeit in Organifation und Rechten neben den Ge- 
lehrtenſchulen wie neben den technifchen Bildungsanftalten entwideln werde. Dem Vorgange 
Preußens folgten die mitteldeutichen Staaten: Sachſen (1854), Hannover (1856), Gotha 
(1859), Heffen, Braunfchweig, Naffan u. ſ. w. Mefentlich anders, mehr die localen Bedürfs 
niffe berückfichtigend, geftaltete fich das Nealweſen im füblichen Deutfchland. Unter Würtem⸗ 
bergs 22 Realfchulen finder fich eine von 28 Claffen, während viele andere nur eine oder zwei 
haben. In Dftreich, welches in den neueften Zeiten diefen Schulen fehr große Aufmerkſamkeit 
zugewandt, besweden die Realſchulen nad; gefeglicher Beftimmung von 1851 aufer einer allge- 
meinen Bildung, die fie ohne Benugung der alten Sprachen zu geben fuchen, ſowol einen mitte 
lern Grad von VBorbildung für die gewerblihen Befchäftigungen, ald auch die Vorbereitung zu 
den technifchen Lehranftalten und zerfallen in Unter» und Oberrealfchulen, von denen die erftern 
auch felbftändig für fich beftehen fönnen. Die Richtung ift überwiegend technifch, weshalb der 
Unterricht im Rinearzeichnen eine der erften Stellen im Lectionsplane einnimmt; ihm zunächſt 
fteht die Chemie. In Baiern ift die Realſchule nach vielfahem Erperimentiren zur Special: 
fehule geworden und ihrem eigentlichen Mefen nad) verſchwunden; dagegen entwickelt fie fich 
in Baden, befonders in Heidelberg und Manheim, in erfreulicher Weife. Zur Einigung der 
Anſichten veranlaßten 1845 Vogel in Leipzig und Gräfe in Kaffel eine Verſammlung deutfcher 
Realihulmänner in Meißen, welche mehre andere (in Mainz 1846, in Gotha 1847, in Köfen 
1852 und in Braunfchweig 1853) zur Folge hatte, die nicht ohne erhebliche Refultate geblieben 
find. Gleichem Zwecke dient die feit 1852 von Vogel und Körner herausgegebene Zeitfchrift 
„Die höhere Bürgerfchule” (Lpz.). Außer den Genannten haben fich der Nealfchule in Wort 
und That in neuefter Zeit befonders angenommen: Mayer („Einrichtung und Unterrichtsplan 
eines Bürgergymnafiums”, 1845), Nagel (in Ulm), Beger (in Dresden), Mönnich (in Nürn- 
berg), Tellkampf (in Hannover), Kalifch und Dielig (in Berlin), Würd (in Frankfurt a.d.D.), 
Kühner (in Frankfurt a. M.), Weber (in Heidelberg), Wenzig (in Prag), Kletke (in Breslau), 
Dblert (in Königsberg), Klumpp (in Stuttgart) u. f. w., Alle aber find darin einig, daf die 
Realſchule noch in der Entwidelung begriffen fei. Auch Frankreich hat die Jdee der Realfchule 
aufgenommen und in feinen „Ecoles &l&mentaires superieures“ zu realifiren verfucht. 

Neäte, eine uralte ital. Stadt, war einer der Hauptorte der Sabiner, welche fie den Abori« 
ginern abgenommen hatten, unter röm. Herrfchaft eine Präfectur und Geburtsort des Marcus 
Terentius Varro, der daher Reatinus benannt wird. Die Gegend von R. war bei ben Alten 
berühmt wegen ihrer Fruchtbarkeit und Anmuth, befonderd nachdem Curius um 280 v. Chr. 
dem Fluffe Belinus durch die Durchftechung eines Felfen, der einige Meilen nördlich das Thal 
fperrte, einen Abfluf, der nun die berühmten Cascaden von Terni bildet, verfchaffte und dadurch 
die Seen und Sümpfe, die er früher bildete, troden gelegt hatte. Gefchägt waren auch die rea- 
tinifchen Maulefel wegen ihrer Ausdauer. Jetzt heift die Stadt Nieti und ift, nahe an der 
neapolit. Grenze gelegen, von ungefähr 12000 E. bewohnt. Sie ift die Hauptftadt einer der 
Delegationen des Kirchenftaats (24, AM. mit 70000 E.), Sig eines Bifhofs, mit einem 
feften Schloffe, einer Kathedrale, acht andern Kirchen, zwölf Klöftern, einem Sauerbrunnen 
und einiger Induftrie in wollenen Zeugen, Leder und Seidenmeberei. 

Reaumur (Rene Antoine Ferchault de), einer der ausgezeichnetften Phyſiker feiner Zeit, 
geb. zu Larochelle 1685, ftudirte anfangs die Rechte, wendete ſich aber dann den Naturwiffen« 
fchaften zu und ging 1705 nad) Paris, wo er 1708 Mitglied der Akademie wurde. In den 
„Memoires” derfelben erfchien 1709 R.'s Schrift „De la formation et de l’accroissement des 
. coquilles des animaux“, worin er zuerft zeigte, daß die Schalen der Schalthiere aus dem Er« 
härten eines Safts entftänden, der aus den Poren diefer Thiere dringe. Seine Verſuche über 
die Verwandelung des Eifens in Stahl leiteten ihn auf die Methode, Gußeifen in Schmiebeeifen 
umaufchaffen, die er 1722 in einer eigenen Schrift befchrieb. Bei feinen Bemühungen, das 
japan. Porzellan nahzuahmen, erfand er das nach ihm genannte matte Glas (Neaumur'ſches 
Porzellan). Den größten Ruhm aber erwarb er ſich 1730 durch Anfertigung feines WBein- 
geiſtthermometers und eine neue Eintheilung der Scala, die audy beibehalten wurde, ald man 
fpäter den MWeingeift mit dem Quedfilber vertaufchte. (S. Thermometer.) Eine ihm verlie- 
bene Penfion von 12000 Livres nahm er erft dann an, als biefelbe auf den u der Akade · 
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mie gefchrieben wurde, welche fie nach feinem Tode zu anderweitigen wiffenfchaftlichen Zwecken 
benugen follte. Sein bedeutendftes Werk find die „Memoires pour servir a l'histoire naturelle 
des insectes” (6 Bbe., Par. 1754—42). Er ftarb auf feinem Landgute Bermondiere in der 
Landfhaft Maine 17. Det. 1757. 

Rebekka, die aus dem Alten Teftament bekannte Gattin Iſaak's, war die Tochter des Be- 
thuel, eines aramäifhen Nomaden. Ald Mutter des Efau und Jakob Hatte fie für Legtern 
eine folche Vorliebe, daß fie ihm durch eine Kift, die fich freilich nicht rechtfertigen, aber entfchul- 
digen läßt, den für den Erftgeborenen beftimmten Vaterfegen zumendete. — Rebekka und ihre 
Söhne oder auch Nebekfaiten hießen nach 1.Mof. 42, 60 in England, und zwar in Wales, 
Aufftändifche, welche feit 1845 fich namentlich der Erhebung der MWegegelder widerfegten. 

Rebellion, f. Aufruhr. 

Rebhuhn, Repphuhn oder Feldhuhn (Perdix), eine Gattung der Hühnervögel mit fur 
zent, an der ſcharfkantigen Spige hafenförmig übergebogenen Schnabel, fpaltförmigen Nafen- 
löchern mit unbefiederten Deden, kurzen abgerundeten Flügeln und nadten Räufen und Zehen. 
Die Arten find mit Ausnahme Neuhollands ziemlich über alle Erdtheile verbreitet, felten dop · 
pelt größer, oft Heiner ald unfer Rebhuhn. Man theilt die Gattung in zwei Untergattungen, 
in die eigentlichen Feldhühner mit fpornlofen Läufen und in die Francolinhühner, bei denen 
die Käufe des Männchens mit ein bis zwei Spornen verfehen find. Zu den erftern gehört das 
gemeine Rebhuhn (P. ciner&a), ein im mittlern Europa heimifcher, bis in die mittlern Pro» 

vinzen Schwedens verbreiteter, fehr gewöhnlicher Vogel, der wegen feines zarten, wohlfchmeden- 
den Kleifches fehr gefhägt wird. Es ift ein Standvogel, lebt in Völkern, d. h. familienmweife, 
in der Brütezeit aber paarweife, niflet am Boden, legt 12°-16 hellgrünlich-graue Eier und 
frift Getreide, Infekten, Würmer, junge Pflanzentriebe und auch manche Beeren. Da es mehr 
zum Aufenthalte auf der Erde beſtimmt ift, fo kann es mit großer Schnelligkeit laufen, fliegt 
aber nur ungern und mit fautem Geräufch. Trotz ihrer Häufigkeit müffen die Rebhühner als 
Gegenftand der niedern Jagd mit Vorficht behandelt werden, wenn nicht eine erhebliche Ver⸗ 
minderung ihrer Zahl in kurzer Zeit eintreten fol. In ftrengen Wintern bedürfemfie forgfäl- 
tiger Fütterung. Das Rebhuhn ift Hellsafchgrau, mit feinen ſchwarzen Wellenlinien auf dem 
Rüden und der Bruft, mit roftrothen Querbinden auf den Seitenfedern und mit weißen Längd- 
fleden auf den Dedfedern ; das Weibchen hat am Bauche einen Paftanienbraunen, hufeifen- 
formigen Fleck. Von dem Rothhuhn (P. rufa) und dem Steinhuhn (P. saxatilis) iſt 
das erflere im füdlichen Europa, in Kleinafien, Syrien und Norbdafrita heimiſch, befon- 
ders aber im füdlichen Frankreich jehr gemein und auch in Engfand künſtlich eingeführt 
worben, übertrifft zwar an Größe das gemeine Nebhuhn, hat aber ein weit geringeres Fleiſch 
Es ift oberfeitd hellbräunlich -afchgrau, an Unterbruft und Bauch roftbraun, an Wangen, 
Gurgel und Kehle weiß und die legtere durch einen ſchwarzen Ringfragen begrenzt und von 
dem ſchwarzgefleckten Halfe und Oberbruft gefchieden ; die Füße find hochroth. Die legtere Art 
ift dem Rothhuhn nahe verwandt, aber noch größer, afchgrau, mit weißem, zadig eingefaßtem 
Kehlflecke und kommt häufig in Griechenland und der Kevante vor. 

Reboul (Zean), Bädermeifter und Dichter, wurde 1796 von wenig bemittelten Ältern in 
Nimes geboren, wo er auch noch gegenwärtig wohnt und von feiner Hände Arbeit Frau und 
Kinder ernährt. Seitdem er feinen Namen durch eine Reihe lyriſcher Gedichte befannt gemacht 

. bat, find ihm verfchiebene Anträge gemacht worden, fi) nad) Paris, mo er der literarifchen 
Beihäftigung erfolgreicher leben könnte, überzufiedeln; aber er hat diefe Anerbietungen alle 
von der Hand geiviefen, was um fo bemerfenswerther erfcheint, ald er eigentlich weniger auf 
dem Gebiete der Volksdichtung ald in der Sphäre der Kunftpoefie ftcht. Seine „Poesies“ 
(Par. 1856), mit einer Vorrede von A. Dumas umd einem Briefe von Ramartine, enthalten 
einige fhöne Igrifche Klänge, während „Le dernier jour, poöme en dix chants” (Par. 1839) 
in der Anlage verfehlt ift. N. zeichnet fich durch Gewandtheit des Ausdruds und eine meiche 
zomantifhe Stimmung mehr aus als durch originelle Tiefe des Gedankens. Dffenbar ift er 
durch die Lamartine'ſchen Gedichte zur eigenen Production erft angeregt. Seine neueften Did) 
tungen find in den „Po&sies nouvelles” (Par. 1846) zufammengeftellt. Nach der Februarre- 
volution von 1848 war er Abgeordneter des Depart. Gard in der Eonftituirenden Nationalver- 
fammlung, wo er fich indeffen nicht weiter bemerklich machte. 

Rebus Heißt eine befondere Art von Bilder- oder Zeichenräthfel, die darin befteht, daß durch 
Zufammenftellung von Bildern und häufig noch durch Hinzufügung von Zahlen, einzelnen 
Buchſtaben, Silben oder voYftändigen Wörtern, die dann ald Ergänzung dienen, irgend ein 
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Wort, meift aber ein allgemeiner Gedanke, eine lehrreiche Sentenz, ein Sprüchwort u. f. m. aus« 
gebrüdt wird. Der Zweck des Rebus ift Unterhaltung, die Entzifferung deffelben verlangt aber 
weit weniger Urtheil und Scharffinn als das eigentliche Räthſel (f. d.). Es wird hierbei nämlich 
von der Richtigkeit der Orthographie und dem fonftigen Gehalte des durch das Bild angedeuteten 
Worts völlig abgefehen und lediglich darauf Rüdficht genommen, daß man aus den mittel des 
Bildes u. f. w. gewonnenen Buchftaben ein Ganzes zufammenzufegen verfiche. So gemügt zur 
Bezeichnung des Beimorts „ganz“ das Bild einer Gans, und die Abbildung eines Bettes und 
Stabes mit dazwifchen geftelltem Buchftaben I drüdtt das Wort „Bettelftab” aus. Daher lei- 
tet man gewöhnlich auch den Rebus von dem Ablativus Pluralis rebus her, vom lat. res, 
eigentlich durch Sachen oder Gegenftände, d. h. durch Bilder ftatt der Schriftzeichen. Übrigens 
fol diefe Spielerei, deren Urfprung fich bis in das 17. Jahrh. zurüdführen läßt, von den Jta- 
lienern ausgegangen fein ; erft in dem legten Decennium hat fie in Frankreich und Deutfchland 
wieder eine allgemeinere Aufnahme gefunden. 

Necamier (Jeanne Francoife Julie Adelaide), geborene Bernard, geb. 1780 zu Lyon, 
wurde fehr jung mit einem reichen Bankier in Paris verheirathet, deffen Haus fie durch ihre 
geiftreihe Converfation zum Bereinigungspuntte der gebildeten Welt machte. Sie hat als 
Bewahrerin der Salonstradition des vorigen Kahrhumderts, ſowie durch ihren vertrauten Um- 
gang mit Chäteaubriand, Ballandhe u. A., ohne irgend mit einer literarifchen Production her- 
vorgetreten zu fein, einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die franz. Literatur ausgeübt. Wäh⸗ 
rend der Kaiferzeit machte fie gegen Napoleon Oppofition, weil diefer ihren Water, der wegen 
feiner royaliftifhen Anfichten verdächtigt war, abgefegt hatte. Der Kaifer wußte ſich dadurd) 
zu rächen, daß er das Haus R. welches fich in einer Krife befand, nicht unterftügte; es fallirte 
und Madame R. fah fich genöthigt, Paris zu verlaffen. Sie hielt fi nun bei der Frau von 
Stael, ihrer Freundin, in Coppet auf und machte dann, ebenfo wie diefe, Reifen im Auslande, 
bis fie nad) dem Sturze Napoleon’s ihren Salon zu Paris wieder eröffnete. Derfelbe bildete 
noch lange Zeit hindurch einen Ort, wo die hervorragendften Gelehrten zufammenfamen und 
wo die Ariftofratie des Geiftes am würdigften vertreten war. Sie ftarb 1849. 

Recapitulation (lat.), bei den Griechen Anatephaläöfis, heit eine rhetorifche Figur, 
nach welcher, befonders bei ausführlichen Beweifen, am Schluffe jedes Theild und des Ganzen 
alle Gründe oder Hauptpunkte nochmals kurz, Mar und nahdrudsvol zufammengefaßt und 
wiederholt werden, um den Eindrud der Zuhörer zu verftärten. Da dadurch mehr auf das 
Gemüth als auf den Verftand eingewirkt werden fol, fo muß bei dieſer Zufammenfaffung auch 
im Ausdrud und in den Wendungen möglichſt eine Abwechfelung eintreten, um nicht Über- 
druß zu erwedten. — Im Rechnungswefen verfteht man unter Recapitulation die überficht- 
liche Zufammenftellung der einzelnen Rechnungstitel. 

Recenfion (lat.) heißt die neue Tertbearbeitung oder die ritifch berichtigte Ausgabe eines 
Schriftftellers. (S. Kritik.) Berner nennt man Recenfion die Beurtheilung eines Buchs ober 
den Bericht über den Charakter und den Werth eines im Drud erfchienenen Werks, alfo bie 
Bezeichnung feiner Vorzüge oder Mängel in materieller wie formeller Hinficht. 

Recepiffe oder Empfangfchein nennt man eine kurze fchriftliche Befcheinigung, welche ber 
Empfänger dem Überbringer wegen richtiger Abgabe einer Sache von Wichtigfeit auszuftellen 
pflegt. Insbefondere werden auch die Scheine, welche die amſterdamer Bank für eingelegte 
Gelder oder Effecten ausftellt, Recepiffe genannt. 

Recept oder Arzneiformel nennt man die fehriftliche Anmeifung, welche der Arzt zur Be- 
zeitung ber Arzneimittel, befonders der zufammengefegtern, für ben Apotheker verfaßt. Dies 
gefchieht bei und gewöhnlich in lateinifcher, anderwärts, z. B. in Frankreich, in der Landes- 
fprache. Für foldye Zufammenfegungen, welche fehr häufig vorfommen oder welche fo haltbar 
find, daß man fie vorräthig halten kann, pflegen in die Landespharmakopöen und Hospital- 
pharmakopden die Kormeln ein für alle mal aufgenommen zu werben, und man nennt dann 
ſolche Bormeln officinelle, im Gegenfag zu den vom Arzte befonders vorgefchriebenen Magi- 
ftralformeln. Der Inbegriff der Regeln, welche bei Abfaffung der Recepte zu befolgen find, 
heißt Neceptirkunft. Diefe Regeln find erftens formelle, z. B. daf die Necepte (in der Regel 
lateinifch) nach der durch die Landespharmakopde eingeführten Terminologie abzufaffen, un- 
deutliche Schrift und unverftändliche Abkürzungen zu vermeiden find; daß der Anfang mit dem 
Zeichen Bx oder Rec. (Recipe, d. i. nimm) zu machen, Datum, Name des Arztes und bes Pa- 
tienten zu bemerfen find; daß ungewöhnlich große Gaben durch Unterftreihung oder Ausru- 
fungszeichen zu marfiren, die Mengen der Ingrebienzien nach Apothekergewicht, wo möglich 
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nicht nach Maßen, anzugeben find, u. f.w. Da das Retept in jebem Falle möglichermeife zu 
einem gerichtlichen Document werden kann, fo hat der Arzt auf Innehalten diefer formellen 
Negeln wohl zuachten. Die andern Regeln materieller Art geben zuerft überhaupt die möglichen 
Formen, nad) weldhen man Arzneiftoffe verordnien kann, je nach dem beabfichtigten Zwecke und 
ihren befondern Vortheilen, 3. B. beffere Verhüllung des Gefhmads und Geruchs u. f. w. 
Man unterfchied fonft (als noch fehr zufanımengefegte Necepte Mode waren) vier Glaffen von 
Beftandtheilen eines folhen Necepts: 1) das wirkende oder Hauptmittel (die Baſis); 2) dei- 
fer Unterftügungsmittel (dad Adjuvans); 5) das dem Ganzen die nöthige (fefte oder Hüffige) 
Form gebende Vehikel oder Konftituend und A) die wegen befonderer Nebenzwede, z. B. 
des Geruchs, Gefhmads, der Farbe wegen, gemachten Zufäge (Gorrigentien). Heutzutage 
find die Necepte viel einfacher, oft nur aus einer Zeile beftehend. Auch lehrt die heutige Chemie 
beffer dad Zufammenmifchen von fich gegenfeitig zerfegenden Subftanzen vermeiden. Die wid- 
tigften Arzneiformen find 1) fefte: Species, d. h. grob gefchnittene und zerftoßene Gemenge 
von Kräutern u. f. w., Pulver von verfchiedener Keinheit, Pillen, Biffen, Morfellen, Kügel- 
en, Zeltchen, Pflafter, Salben, Zatwergen und Umfchläge ; 2) flüffige: ausgeprefte Säfte, 
Auflöfungen, Aufgüffe, Abkochungen, Tränkchen, Säftchen, Mirturen, Gurgelwaffer, Ein- 
fprigungen, Bähungen, Kinftiere und Bäder; 5) dampfförmige: Räucherungen, Inhalatio- 
nen, Gas» und Dampfbäder u.f.w. Vgl. Phobus, „Arzneiverordnungslehre” (2 Bde, 3 
Aufl, Stolberg 1839 — 40) ; Mohr, „Taſchenbuch der chemifchen Receptirkunſt“ (als 6. Auf- 
lage des gleichnamigen Trommsdorff ſchen Werkchens, Hamb. und Lpz. 1854); Artus, „Re 
ceptirtunft” (Braunfhw. 1854). 

Receptivität, ſ. Empfänglichkeit. 

NReceß (recessus, von recedere, d.i. zurüdgehen oder abgehen) nennt man im Allgemeinen 
das Endrefultat gepflogener Verhandlungen. Insbefondere bezeichnet man damit die Verein. 
barung über flreitige Berhältniffe zwifchen einzelnen Familien (Familienreceffe), zwiſchen einer 
größern Zahl und Elaffe von Einwohnern, zwiſchen den einzelnen Glaffen einer Gemeinde, zwi- 
fhen Gutsheren und Eingefeffenen (Dienft- und Frohnreceſſe), zwifchen Landesherrn umd 
Ständen u. f. mw. und nennt die verglichenen Zeiftungen und Verhältniffe Recefgelder, worun- 
ter man vorzugsmeife beim Bergbau den zwifchen dem Landesherrn und ben Grubeneigenthu- 
mern verabredeten Grubenzins verfteht. Auch gebraucht man Receß häufig für Abfchied. End- 
lich nennt man fo ein Protokoll von größerm Umfange. 

Rechberg und Nothenlöwen, ein ſchwäb. Gefchlecht, deffen Stammpvater Ulrich 1165 
die Marſchallswürde im Herzogthum Schwaben befleidete. Seine Enkel befaßen ſchon 1227 
- die Burg Hohenftaufen. Im 3. 1609 durch Kaifer Rudolf II. zu Reichsgrafen erhoben, nab- 
men fie feit 1615 Sig und Stimme auf der ſchwäb. Grafenbant. Im 12. Jahrh. theilte ſich 
das Gefchlecht in zwei Linien: Nechberg auf den Bergen und Rechberg unter den Bergen. 
Diefe erloſch 1415; jene theilte fich wieder in Hohenrechberg, erlofhhen 1685; Staufeneck er- 
lofhen 1599; Donzborf, erlofchen 1752, und MWeißenftein, die allein noch beftehende. Gegen- 
wärtig befigt das Haus unter würtemb. Hoheit die Graffchaft Hohenrechberg u. |. m. (2; AM.) 
und in Baiern die Standeöherrfchaft Mihaufen (1, AM.). Standesherr mit dem Prädicat 
Erlaucht ift Graf Albert von R., geb. 7. Dec. 1805, der 1842 feinem Vater durch Vertrag in 
der Standesherrfchaft folgte, Mitglied der erften Kammer in Würtembergund lebendlänglicher 
Reichsrath in Baiern ift.— Der Vater, Graf Aloys von R., geb. 18. Sept. 1766, war furbair. 
Subbelegirter beim Congreß in Raftadt und bei der Neihödeputation von 1802, unterzeichnete 
1806 als bair. Comitialgefandter die Erflärung zu Regensburg, durch welche 15 Neichsfürften 
und ein Reichögraf vom Reiche fich trennten, und war 1815 als bair. Miniſter beim Wiener 
Gongreffe bevollmädhtigt. Er wirkte mit zu den Beichlüffen des Karlsbader Eongreffes, zur 
Errichtung der mainzer Commiffion und zu dem fcharfen Verfahren gegen die politifch Berbäd- 
tigen. Nach dem Antritte der Regierung des Königs Ludwig I. wurde er mit Penfion in den 
Nuheſtand verfegt. Er ftarb 10. März 1849. — Des Vorigen Bruder, Graf Iofepb von Wi 
geb. 5. Mai 1769, befehligte in den Feldzügen 1813, 1814 und 1815 ein bair. Armeecorpt 
gegen Frankreich, war dann bis 1826 auferordentlicher Gefandter und bevollmächtigter bair. 
Minifter am Hofe zu Berlin und ftarb 27. März 1833. — Ein dritter Bruder, Graf Karl von 
R., geb. 2. Febr. 1775, geft. 6. San. 1847, bair. Oberfthofmeifter und Geh. Rath, machte ſich 
befannt durch feine „Voyage piltoresque en Russie” (A Bde, mit Kpfrn.) und „Les peuples 
de la Russie‘ (2 Bbde., Par. 1812—15, mit 96 color. Kpfen.)— Der vierte Bruder, Au- 
guft von R., geb. 11. Sept. 1783, hair. Reichsrath und früher erfter Präfident des Oberap- 
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pellationsgerichts in München, ſtarb 15. April 1846, und der fünfte Bruder, Graf Job. Ne- 
pom. von R., geb. 24. Nov. 1775, ftarb 8. Mai 1817 als Präfident der General-Forftadmi« 
niftration. Ein Bruder des regierenden Grafen, Job. Bernh. von R., geb. 17. Juli 1806, 
öftr. Geh. Rath, ging 9. Juni 1851 als Internumtius nad Konftantinopel und wurde nad) 
feiner Abberufung von dort Mitte 1853 dem Feldmarfchall Radetzky für die Civilangelegen- 
beiten ded Rombardifch-Venetianifchen Königreichs beigegeben. 

Rechenkunſt. Rechnen heißt, gegebene Größen nad) gewiffen Negeln miteinander ver- 
binden oder voneinander trennen, um dadurch eine noch unbefannte Gröfe zu finden. Das 
Verfahren beim Rechnen lehrt die Arithmetif (f.d.), ein Theil der reinen Mathematik, 
und zum ſchnellen und richtigen Rechnen gibt die Rechenkunſt Anleitung. Da die verichie- 
denen Lebensberufe abweichende Anfoderungen in Betreff der fie naher berührenden Rech» 
nungsarten ftellen, fo unterfcheidet man häufig von der allgemeinen bürgerlichen Rechenkunſt 
die faufmännifche und die juridifche Rechenkunſt, umd ed haben alle diefe vielfache Bearbei-⸗ 
tungen gefunden. In den Elementen ftimmen fie wefentlich überein, nur greift in die Gegen- 
ftände der juridifchen oder politifchen (ftaatdwirthfchaftlichen) Nechenfunft das höhere marhe- 
matifche Moment entfchiedener ein, welches für die Wahrfcheinlichkeits-, Menten- und andere 
Rechnungen unentbehrlich ift; gewöhnlich gehen die Lehrbücher des juridifchen Nechnens auf 
die elementaren Rechnungsarten gar nicht ein und fegen fie als ein Bekanntes voraus. Dem 
Geſchäftsmann ift für Rechnungen im bürgerlichen Xeben eine gewiffe Fertigkeit unentbehrlich, 
ohne daß er dazu einer tiefern mathematiſchen Einficht bedarf. Das fpeciell kaufmänniſche 
Rechnen erftredt fich vorzüglich über Geld», Maf- und Gewichtöberechnungen, die Alligationde 
oder Mifchungsrehnung, Zinsrehnung und andere Procentrechnungen, Geſellſchaftsrech ⸗ 
nung, Haverei- und Aſſecuranzrechnung, Waarencaleulationen, Wechfelcurs- und Arbitrage- 
rehnungen, Staatöpapierrehnung, MWechfelcommiffionsrehnung. Die Proportiond »« und 
Kettenrechnung find dabei die gemöhnlichften Vermittler. Mehre jener Rechnungen behandeln 
auch die furidifche Rechnung, welcher zugleich die verfchiedenen MWahrfcheinlichkeits- und Ren⸗ 
tenrechnungen, die Berechnung von Anleihen, Rotterien u. ſ. w. angehören, zu deren Ausfüh- 
rufig man Logarithmen und Progreffionen zu Hülfe zu nehmen pflegt. Überall ift die Benugung 
der Decimalbruchrechnung ein unfhägbares Hülfsmittel zu fchneller und bequemer Erlangung 
der Refultate. Nie ann fich der Rechner unbedingt auf die Richtigkeit feines Refultats ver- 
laffen, bevor er fich durch die Nechnungsptobe davon überzeugt hat. Diefe befteht entweder in 
einem befondern Verfahren, das fürzer ift als die zu prüfende Rechnung felbft, oder in einer 
Umkehrung der gemachten Rechnung, wobei man das gefundene Nefultat ald gegeben anſieht 
und z. B. die Probe auf die Multiplication durch Divifion und umgekehrt macht, oder auch in 
der Wiederholung der Rechnung, wobei aber begangene Fehler leicht unentdedt bleiben. Unter 
den zahllofen, die Rechenkunſt oder Theile derfelben behandelnden Schriften follen nur aus ber 
taufmännifchen Telſchow's „Vollſtändiges Handbuch der faufmännifchen Rechenkunſt“ (2. Aufl, 
Stettin 1850), aus der juridifchen Röhmann’s „Handbuch für juriftifche und ftaatswirthfchaft- 
fiche Rechnungen“ (Lpz. 1829) und Bleibtreu's „Politifche Arithmetik“ (2. Aufl., Deidelb. 
1855) ald empfehlenswerth genannt werden. 

Rechenmafchine nennt man ein Inftrument, welches nach gehöriger Stellung auf mecha ⸗ 
niſchem Wege das Refultat einer Rechenaufgabe angibt. Die erfte Mafchine diefer Art erfand 
Pascal. Nach ihmtrugen zur Vervolltommnung fowie zur Vereinfachung derfelben L'Epine und 
gan befonders Leibniz bei; doch ift des Letztern Rechenmaſchine der großen darauf verwendeten 
Koſien ungeachtet nievermendet worden. Später erwarben fich in diefer Beziehung Berdienfte ber 
Profeffor Polenus in Padua, der würtemb. Pfarrer Hahn und der heffen-darmftädt. Inge 
nieurhauptmann Müller. Durch leichte Anwendung empfahl ſich auch die Grüſon'ſche Ma- 
ſchine. Alle frühern Verfuche aber übertraf die von dem Engländer Babbage (1. b.) erfundene 
Rechenmafchine, mittels deren ſich Refultate erzielen laffen, die in der That das größte Erftau- 
nen erregen. Gerühmt wurden in neuerer Zeit auch die derartigen Mechanismen, welche der 
poln. Jude Stern erfand. Übrigens können ſolche Mafchinen eigentlich nur für große Rechnungen, 
namentlich für die Berechnung von Tabellen, erheblichen Nugen gewähren. Andere VBorfchläge 
der Art machten Ralanne („L’abaque“, Par. 1851) und d’Aubreville (Echelles pour la con- 
version immediate et r&ciproque des monnaies et des peids du commerce”, Par. 1850). 

NRechenpfennige oder Jetons heißen die befonderd geprägten Spielmarten. Es gibt deren 
in Gold, Silber, Bronze, Kupfer und Meffing. Die in edeln Metallen werben in Frankreich, 
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meffingene nam entlich in Nürnberg und Fürth gefchlagen. Es gibt Rechenpfenmige aus fehr 
früher Zeit, und mandye Numismatiter nehmen auch auf fie beim Sammeln Rüdfidt. 

Rehnungstammer, Oberrehnungstanımer, Rechnungshof (Cour des comples) ift eine 
entweder felbftimbige (mie in Preußen) oder als befondere Branche des Finanzdepartements 
beftehende Behörde, welche die Rechnungen der verfchiedenen Zmeige der Staatsverwaltung 
nach ihrer formellen Richtigkeit und ihrer Übereinftimmung mit den ihnen zu Grunde liegenden 
Aufftellungen der oberften Vermwaltungsftelle (den Normalbefoldungdetats, den feftgefegten 
Pachtſummen für die Domänen u. dgl.) zu prüfen hat, während die Übereinfiimmung mit den 
verfaffungsmäfigen Aufftellungen, den Bewilligungen der Randesvertretung (mo folche befte- 
ben) die Sache der legtern ift. 

Hecht. Der Begriff des Rechts gehört zu den allerwichtigften, weil auf ihm weſentlich die 
Sicherheit und Ordnung des Verkehrs, des gefellihaftlichen Lebens und bes Staats beruht 
und er eine der Grundfäulen Deffen bezeichnet, was dem menschlichen Leben einen innern Werth 
gibt. Kant nannte das Recht „den Augapfel Gottes auf Erden”, und die Beftimmung, Ent- 
widelung und Bethätigung des Rechtsbegriffs ift für Wiffenfchaft und Leben von gleich ent 
fcheidendem Einfluffe. Alles Recht bezieht fih auf ein Verhältniß zwiſchen mehren mollenden 
MWefen, und zwar auf ein äuferes, durch ihre Berührungen in einer gemeinfchaftlihen Sinnen- 
welt vermitteltes; der Nechtöbefugniß des Einen, welcher eine Rechtspflicht, eine Verbind- 
lichfeit (obligatio) des Andern entfpricht, gefchieht Genüge durch die äußere Handlung (Leiftung 
oder Unterlaffung), ohne daß dabei die Gefinnung, das Motiv der Handlung das erfte, wefent- 
lich Entfcheidende ift. Endlich find die Rechtsverhältniſſe innerhalb des Staats fo geordnet, 
daß Rechtsanſprüche durch Zwang durchgefegt werden können, ohne daß biefer Rechtszwang 
einem verwerfenden Urtheile unterliegt. Unter Recht im objectiven Sinne verftieht man daher 
den Inbegriff der Normen, Regeln und Gefege für die äufern Handlungen der Menfchen im 
ihrem Berhältniffe zueinander; Rechte im fubjectiven Sinne bezeichnen die Befugniffe, auch ge 
gen ben Willen eines Andern etwas zu thun oder zu unterlaffen, ohne ſich deshalb dem Tadel 
oder dem Rechtszwange auszufegen. Die Sphäre Deffen, was Jeder in der Mitte der Übrigen 
thun darf, ift die Sphäre feiner rechtlichen Freiheit; fie wird begrenzt dutch die Rechte Anderer 
und ift thatſächlich unter verfchiedenen Verhältniffen nach Inhalt und Umfang fehr verfchieden 
begrenzt. Die Befchräntungen der natürlichen Freiheit, iweldye von jedem Rechtszuſtand un- 
gertrennuich find, führen auf die Frage, worauf denn die Autorität beruhe, welche Jeden -auch 
noch ohne Rückſicht auf den zu erwartenden Zwang verpflichtet, feine Rechtsiphäre nicht will- 
kürlich zu überfchreiten, und welche auf der andern Seite geftattet, ihn mit Gewalt in diefelbe 
zurückzudrängen, ja felbft überdiet für gewiffe Nechtöverlegungen noch ein Strafübel hinzuzu- 
fügen. Diefe Srage ift die nach der Idee des Rechts, d. h. nach einer von jeder Willkür unab- 
hängigen Beftimmung über das äußere Verhalten wollender Wefen zueinander, und in der Auf- 
faffung der Rechtsidee find die Meinungen der Philoſophie über den legten Grund der unver- 
brüchlichen Heiligkeit des Rechts vielfady voneinander abgewichen. (S. Rechtsphiloſophie.) 
Auf die wahre Bedeutung des Rechtöbegriffs kann am beften die Betrachtung des Gefühle füh- 
ren, von welchem das Rechtsleben der Einzelnen und der Völker durchdrungen ift, daß Orb- 
nung, Friede, Sicherheit und Zuverläffigkeit der äußern Lebensverhältniffe nicht blos aus Nüge 
lichteitögründen nothwendig, fondern auch, daß das Gegentheil, Unordnung, Willtür, Zant, 
Hader und Streit, an fich felbft verwerflich ift; mo fich ein Rechts zuſtand gebildet und befeftigt 
bat, ift ed nicht ohne das Bewußtſein gefchehen, daf die ausgefprochene oder vorausgefegte Ein- 
flimmung der Willen, eben als Ausdrud der Ordnung, auf welche Jeder fol rechnen können, 
als Regel zur Vermeidung der Willtür und des Streits Reſpect verlange. Wenn es der Will- 
für und der Überlegung überlaffen bleibt, ob fi die Willen in gewiffe Rechtsverhältniffe ein- 
lafjen wollen, fo enthält die Idee des Rechts, daf, nachdem dies gefchehen ift, den Willen, mel- 
Ger die einmal gemachten Zugeftändniffe einfeitig und willfürlich zurücknehme, ein unmittel- 
barer Tadel treffen würde. Das allgemeinfte Gebot, welches von der Idee des Rechts ausgeht, 
laßt fich daher in dem Sage aus ſprechen: Betrachte die Art und den Umfang deiner einem an« 
bern Willen gemachten Zugeftändniffe ald unverbrüchliche Norm deines Verhaltens gegen ihn, 
ein Sag, der daffelbe fagt, wie die ſchöne Definition, welche die rom. Nechtsbücher von der Ge 
rechtigkeit (justitia) geben: Die Gerechtigkeit ift der beharrliche und ununterbrochene Wille, 
Jedem das Seinige zu geben. Obwol es daher falfch wäre, zu fagen, bafalles Recht in feiner 
biftorifchen Entfiehung von Verträgen oder ausdrüdlichem Einverftändniffe ausgehe, fo liegt es 
doch im Geifte des Rechts, daß jeder Rechtszuftand ſich allmälig in der Form ausdrüdlicher 
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Berträge und Gefege eine unzweifelhafte Gültigkeit zu verfchaffen ſucht; zum mindeften müffen 
die Willen, für welche etwas ald Recht gelten foll, dabei fein, und Rechtöbeftimmungen ohne 
ein einftimmendes Bewußtſein Derer, welche dabei betheiligt find, mögen immerhin einen fac» 
tifchen Zuftand bezeichnen, in den fich die legtern fügen müffen; einen Rechtözuftand bezeichnen 
fie nit. Daß diefe Einftimmung unter gewiffen Bedingungen nicht verfagt werden darf, daf 
ed eine Pflicht gibt, Andern rechtliche Zugeftändniffe zu machen, und daß diefe Pflicht theils nach 
Naturbedürfniffen, theild nad) den Anfprüchen anderer fittlicher Ideen ſich verfchiedenartig mo» 
dificiren könne, läßt fich im Züſammenhange einer wiffenfchaftlichen Erörterung der Rechtsidee 
leicht nachmweifen. — Ausdrüde, in welchen das Wort Net in gemwiffen Zufammenfegungen 
vorkommt, welche einzelne Gebiete und Beziehungen des Nechtöorganismus bezeichnen, wie 
Privat-, Staats«, Völkerrecht, Kirchen-, Criminal, Lehn⸗, Procef-, Handeld«, Wechſel · Sa- 
&hen-, Perſonenrecht u. f. m. erklären fi) durch die Kenntnif der Gegenftände und Verhältniſſe, 
auf welche fich die betreffenden Rechtsnormen beziehen, von felbft; bismeilen bezeichnen foldye 
Zufammenfegungen auch nur die Formen des Gerichts, 3. B. in dem Worte Standrecht. 

Rechte oder Rectangel ift fo viel ald Oblongum (f.d.). 

Rechte Mitte, f. Jufte-Milien. 

Rechtfertigung, im firchlichen Sinne Rechtfertigung durch ben Glauben, ift in objectiver 
Bedeutung der Act und Rathſchluß Gottes, den Sünder durch die Zurechnung (imputatio) des 
Verdienſtes Ehrifti, wenn er fich zu dem rechten lebendigen Glauben erhebt, von den Strafen 
der Sünden um des umfchuldigen Leidens und Sterbens Ehrifti willen freizufprechen und ihm 
die ewige Seligkeit zu erteilen. Sie erfcheint ſonach als ein richterlicher Act Gottes, den bie 
Dogmatif auch ald actus Dei forensis oder judicialis bezeichnete, dem griech. Ausdrude di- 
xalwoız entfprechend, fodaß alfo durch die Rechtfertigung nicht der Menfch felbft, menig- 
ſtens nicht unmittelbar, fondern nur fein Verhältniß zu Gott verändert werde. In fub- 
fectiver Bedeutung ift dann die Rechtfertigung der Glaube und bie Überzeugung des Men- 
ſchen von jenem Rathſchluſſe. Die ganze Lehre von der Rechtfertigung ift eine unmit- 
telbare Folge der Lehre von der Verſöhnung durch Chriſtus; fie hat erft in der proteft. _ 
Kirche die volle dogmatifche Beftimmtheit und Firchliche Bedeutung erlangt. Nach dem 
Borgange der Neformatoren wurde dad unfchuldige Leiden und Sterben Ehrifti als das 
eigentliche Moment der Rechtfertigung geltend gemacht, und die Symbole der luth. wie ber ref. 
Kirche ftimmen in ihrer Auffaffung der Rechtfertigung faft ganz überein. Sie lehren: Da 
Ehriftus ftatt der Menfchen das göttliche Gefeg erfüllt, die Strafen für ihre Sünden getragen 
und dadurch der göttlichen Gerechtigkeit Genüge geleiftet hat (meritum Christi), nimmt Gott 
biefe Genugthuung aus Gnaben an und rechnet fie allen Menfchen zu ; indeß foll doch dieſe Zu- 
rechnung nad) der ref. Kirchenlehre nur den Erwählten zu Theil werden. In Folge der Zuredh- 
nung tritt der Menfch in die Rechtfertigung, die ſtets gültig ift, alle felbft ermählten Verföle 
nungsmittel als unnüg darftellt, die Strafen für die Erbfünde wie für die wirklichen, nicht vor- 
fäglich begangenen Sünden aufhebt und den Anſpruch auf die Kindſchaft Gottes wie auf die 
ewige Seligfeit gewährt. Als die einzige Bedingung, die Rechtfertigung zu erlangen, bezeichnen 
die Symbole die fides salvifica, d. h. den Glauben an Ehriftum, den Verföhner, oder die ver- 
trauensvolle Annahme ber Berföhnungsanftalt. Doc) werden nach den meiften ref. Symbolen 
nur die Prädeſtinirten jenes Glaubens theilhaftig, der die Liebe zu Gort und die moralifchen, 
jeboch unverdienftlichen Werke hervorbringt. Den Zuftand des Gerechtfertigtfeins, in dem der 
Menſch die Vergebung erlangt hat und die Seligkeit aufs gewiffefte erwarten fann, nannte 
man die Gerechtigkeit ded Glaubens (justitia fidei). Diefe Beftimmungen der proteft. Kirche 
über das Dogma von der Rechtfertigung ftehen den Kehren der Bath. Kirche gegenüber, melde 
fi im Tridentiner Concil und im röm. Katechismus vielmehr dahin erflärte: die Nechtferti« 
gung fei eine Wirkung Gottes und Chriſti auf das Innere des Menfchen, ſodaß Beide dem 
Menfchen einwohnen, in diefen die göttliche Gerechtigkeit fich ergieße, der nun eine habituelle Ge- 
rechtigfeit erlange, folglich geredht werde und im Stande fei, gute Werke zu thum, bie ihm die 
Seligkeit verdienen. Hiernach ift Die Rechtfertigung ein actus Dei hyperphysicus, eine infu- 
sio hyperphysica. Die Bedingung zur Rechtfertigung findet die kath. Kirche nicht in und durch 
den Glauben allein als Übergeugung von der Wahrheit der göttlichen Offenbarungen und Ver- 
heißungen, fondern zugleich auch in dem Streben nach einem moralifchen Wandel, das noth- 
weridig ben Borfag zur Beſſerung und die VBollbringung guter und verbienftlicher Werke in 
fich ſchließt. Diefem röm. Lehrbegriffe von ber Rechtfertigung als einem hyperphyſiſchen Acte 
haben ſich unter den firchlichen Parteien auch die Mennoniten und Quäker angefchloffen. Am 
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einflußreichften auf das firchliche Dogma wurde der focinianifche Rehrbegriff. Hiernach hängt 
die Rechtfertigung nur vom Glauben ab; doch foll ſich dieſer nicht in dem Ergreifen des ®er- 
dienfies Chrifti, wie die orthodor-proteft. Rehre behauptet, fondern in ber Überzeugung äußern, 
daf das Vertrauen auf Gott und Chriftus, wie auch der Gehorfam gegen die göttlichen Gebote 
das MWohlgefallen Gottes und die Seligkeit erwerbe. Während der Pietismus im Gegenfage 
gegen biefe Ausbeutung ded Dogmas die fireng orthodox⸗luth. Kirchenlehre fefthielt, fchlug man 
feit der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. neben der Vertheidigung der kirchlichen Lehre den Weg 
der ſpeculativen Deutung ein. Nach Kant's Vorgange ſuchte man in dem Dogma eine Allego- 
tie. Man betrachtete Chriſtus als den idealen Menfchen und meinte, daf Der, welcher Ehrifto 
ähnlich zu werden fuche, vor Gott gerechtfertigt werde. Die fpeculativ-philofophifche Theologie 
der neuern Zeit; welche die ganze Lehre von der Genugthuung verwarf, nahm die Lehre von der 
Rechtfertigung im tropifchen Sinne und bezog diefelbe nur auf das fubfective Gefühl des Ge 
. befferten, der ſich im Gemüthe als mit Gott verföhnt empfinde. Bal. Baur, „Die — 
Lehre von der Verſöhnung in ihrer geſchichtlichen Entwickelung“ (Tüb. 1838). 

Rectgläubigkeit, ſ. Orthodorie. 

Hechtlofinkeit bezeichnet einen Zuftand, worin Jemand fein feftes und geficsertes 
Rechtsgebiet (für feine perfönliche Freiheit, fein Eigenthum, den Gebrauch feiner Kräfte 
u. f. m.) befigt, fodaß er der Willfür Anderer preisgegeben ift. Eine ſolche NRechtlofigkeit kann 
4) eine allgemeine und gegenfeitige fein ; jo im Zuftande der völligften Uncultur, mo ed noch gar 
feine Nechtögefege, Beine Begriffe vom Eigenthum u.f. w. gibt, ein Zuftand, der in der Wirk. 
lichkeit wol nur äuferft felten ſich finden dürfte, vorübergehend aber auch da, wo die Gefege und 
ihre Vollziehung augenblicklich außer Wirkſamkeit geſetzt ſind, in dem Zuſtande der fogenann- 
ten Anarchie; 2) eine nur nad) einer Seite hin allgemeine oder unbedingte, wenn nämlich tir 
nem oder wenigen Alleinberechtigten eine Claffe Solcher gegenüberfteht, über welche jene unbe» 
dingte Gewalt haben, Gewalt nicht nur über Eigenthum und perfönliche Freiheit, fondern 
felbft über das Leben. Diefe Art von Rechtlofigkeit herrfcht grundfäglich in allen abſolut des+ 
potifchen Staaten, herrfchte früher namentlich in ziemlich weitem Umfange auch thatfächlich in 
vielen, jelbft anfcheinend fehr civilifirten Staaten. Ihren umfaflendften Ausdrud (in Bezug 
auf Eigenthumsrechte) fand fie in jenem von einem Beichtvater Ludwig's XIV. aufgeftellten 
Grumdfag: daß Alles, was Die Unterihanen befäßen, eigentlich dem König gehöre und es nur 
eine Gnade von diefem fei, wenn er es ihnen laffe. Einzelne Ausflüffe deffelben Principe mwa- 
ren die außerhalb der ordentlichen Nechtsformen vollzogenen Derhaftungen, Freiheits berau · 
bungen, Vermoögensconfiscationen, Landesverweiſungen, Tödtungen, wie fie felbft in Deutfch- 
land noch im vorigen Jahrhundert nicht felten vorfamen: überhaupt die ganze Cabinetöjuftig, 
die willfürlich auferlegten Steuern u. dergl. m. 3) Eine wenigftens partielle Rechtlofigkeit 
findet da ftatt, wo einer Perfon über die andere fo weitgehende und ungemeffene Befugniffe 
eingeräumt ober von ihr, bei ſtillſchweigendem Geſchehenlaſſen der oberfien Nechtsvollftreder, 
angemaßt find, daß die untergebene Perfon in allen oder doch den mwichtigften Beziehungen 
ganz von der Willtür jener abhängt. So war der Slave im Alterthume, fo in vieler Hinficht 
der Reibeigene, ja felbft der bloße Dienftpflichtige da, wo ungemeflene Dienfte beftanden, feinem 
‚Deren gegenüber fo gut wie rechtlos, ward nicht wie eine Perfon, wie ein Rechtsfubject, fondern 
wie eine Sache behandelt. 4) Rechtlos war endlich auch jeder.in die Acht oder für vogelfrei Er- 
Härte, folange diefe Strafen noch beftanden, und etmas Ahnliches tritt bei dem ſogenannten 
bürgerlichen Tode nach einigen modernen Geſetzgebungen ein. 

Nechts und Links. Ein Unterſchied der beiden feitlichen Körperhälften iſt am normal ge- 
bauten menfchlichen Körper weniger äußerlich als innerlich nachweisbar. Doch pflegt oft, we · 
gen öfterer Übung, die rechte Seite, befonders ber Arm, ftärker zu fein, der linke Samenftrang 
etwas länger herabzuhängen, u. dergl. Die rechte Runge bat drei, die linke nur zwei Lappen, 
und legtere reicht tiefer herab. Herz und Milz liegen auf der linken, Leber und Blinddarnı auf 
der rechten Seite. Diefe Unterfchiede bedingen auch in der Krankheitsanlage einige Verfchie- 
benheit. So 3.3. gelangen fremde, in die Luftröhre gerathiene Körper meift in den rechten 
Luftröhrenaft (bronchus), weil diefer weiter ift und fenfrechter herabläuft als der linfe. Auch 
ift die rechte Zunge häufiger entzündet als bie linke. Rechts im Unterleibe find die durch Keber- 
übel oder durch Typhus (meil diefer in ber Nähe bes Blinddarms feinen Hauptheerd hat) oder 
durch Blinddarmkrankheiten bedingten Übel; links die von Krankheiten des abfteigenben Did- 
oder Maftdarms bedingten. In andern Fällen a. jedoch die Erkrankung einer beftimmten 
Körperfeite von unfern Gewohnheiten ab, 3. B. die häufigen Erfältungen der linken Seite 
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bavon, daß dieſe bei ben meiſten Menſchen, welche ftillfigend arbeiten (nähen, ſchreiben u. ſ. w.). 
dem Benfter und damit der Zugluft zugekehrt wird u. ſ. w. — Rechts und links, die Nechte 
und die Linke, find auch politische Parteinamen, entftanden aus dem parlamentarifchen Brauch, 
wonach die Gefirnungsgenoffen in den parlamentarifchen Verſammlungen aud der Sigord- 
nung nad) ſich zufammenzufcharen und fo zwei oder mehre Gruppen zu bilden pflegen, welche, 
vom Präfidentenftuhle aus angefehen, von der Mitte aus nach rechts oder links fich ausbreiten. 
Am gewöhnlichften waren diefe Bezeichnungen in den franz. Kammern unter der Julimonar- 
chie, mo man eine äuferfte Rechte (die Legitimiften), eine Rechte (die Partei Mole), ein rechtes 
Gentrum (die Doctrinaires unter Guizot), ein linked Centrum (unter Thiers), eine gemäßigte 
Linke (unter Ddilon-Barrot), eine eigentliche Linke (unter Mauguin), endlich als äuferfte Linke 
die republifanifche Fraction unterfhied. In Nachahmung deffen hat man auch anderwärts, 
namentlich in Deutfchland, die politifchen Parteien nach rechts und links fo unterfchieden, daß 
nad rechtö die mehr confervativen und reactionären, nach links die dem Fortfchritte geneigten 
Richtungen fallen. Im franffurter Parlamente bezeichnete man gewöhnlich ald Rechte die 
fogenannte Partei Milani (unter Radowitz und Binde), welche überall fo viel mögfich den hi« 
ftorifchen Rechtsboden und daher rüdfichtlich der Neugeftaltung Deutfchlands die Vereinba- 
tung mit den Regierungen fefthielt; ald rechtes Centrum das Caſino (Befeler, Dahlmann, 
Simfon), die eigentlich altliberale oder conftitutionelle Partei; als linkes Centrum die entichie- 
dener zum Princip der Volksfouveränetät, jedoch unter conftitutionellemonardhifcher Form hin- 
neigenden Fractionen: Augsburger Hof, Landsberg, Würtemberger Hof (WB. Befeler, Bieder- 
mann, Rang, Buttel, Zell, Kierulf) ; ald „rationelle“ Linke die Weltendhall (H. Simon, Scho- 
der), welche die Republik wünfchte, aber noch nicht an der Zeit hielt; als Linke und äuferfte 
Linke die ausgefprochene republitanifche Partei nach ihren beiden Schattirungen im Deutfchen _ 
Hof (nur politifch"demotratifch) und Donnersberg (zugleich focial-demotratifch). Ganz verfchie- 
den von diefem continentalen Gebrauche der Bezeichnungen rechts und links ift die parlamenta- 
rifche Gruppirung der Parteien in England. Dort nimmt regelmäßig diejenige Partei, welche 
augenblicklich im Minifterium vertreten ift, die minifterielle Partei, die Sige zur Rechten des 
Sprechers oder Vorfigenden, die Oppofition die zur Linken ein, gleichviel ob jenes die Tories, 
diefes die Whigs find, oder umgekehrt. Rechts und links find daher dortebenfo wenig ftehende 
Parteibenennungen, wie: minifteriell und oppofitionell. 

Rechtöbenelf, f. Nehtswohlthaten. 

Rechtichreibung, f. Ortbograpbie. | 

Nechtsfall nennt man ein rechtliches Verhältniß, welches im Leben wirklich vorfommt oder 
fingirt wird und unter die gefeglichen Begriffe au fubfumiren ift. Da diefe Rechtsfälle fehr oft 
große Eigenthümlichteiten und eine Gombination mehrer Verhäftniffe darbieten, fo geben fie 
den Stoff, an welchem ſich die Rechtswiſſenſchaft und durd fie die Gefeggebung fortbildet, die 
allgemeinen Grundfäge berichtigt und ergänzt. Es gibt in jedem Volke eine zuweilen fehr lang 
dauernde Periode, in welcher die Behandlung der NRechtöfälle vermöge der Autorität der über- 
einftimmenden Entfceidungen faft das ausschließliche Mittel der Kortfchritte des Rechtsſyſtems 
bildet und die ausdrüdliche formliche Gefeggebung nur felten und eigentlich nur dann nachhilft, 
wenn ein bisher anerkanntes und gefeglich feſtbegründetes Princip verlaffen werden foll. Aber 
auch eine Durchgebildetere Gefepgebung bedarf zu ihrer vollen Wirfung und gedeihlichen Wei- 
terentwidtelung der aus dem Leben gegriffenen Caſuiſtik, umd in diefem Sinne bleibt die wiffen- 
fchaftliche Darftellung und Erörterung von Rechtöfällen ſtets ein wichtiges Mittel zur Rechte- 
fortbildung. Theils die eine, theild die andere der bezeichneten Richtungen finden wir in dem 
jus honorarium oder praetorium der Römer, in der jurisprudence des franz. Rechts, in dem 
common law der Engländer und in der Praxis der deutfchen Gerichtöhöfe. Am weiteften 
gehen die Engländer in der Achtung gegen die gerichtlichen Entfcheidungen einzelner Fälle, in- 
dem fie in jedem die Anerfennung einer Regel finden, welche für fünftige Fälle bindend ift. 
Daher ift ihre Nechtögelehrfamkeit vornehmlich auf die Sammlungen der gerichtlichen Entſchei · 
dungen (Reports of adjudged cases) gegründet, welche vom Anfange des 14. Jahrh. bis auf 
die neueften Zeiten vorhanden find. In Deutfchland haben die angefehenften Sprudhcollegien, 
Juriftenfacultäten und Schöppenftühle große Sammlungen ihrer Rechtsſprüche herausgege- 
ben, die aber, weil jedes deutfche Land fein eigenes Rechtsſyſtem hatte, feine fo große Autorität 
erlangen fonnten. Das vielfeitigfte Intereffe gewähren die criminaliftifchen Rechtsfälle ſowol 
dem Juriften vom Fach al auch dem Pfychologen und Menfchenbeobadhter. Auch in biefer 
Hinſicht hat England die vollftändigften Sammlungen in den State trials, d. h. ſolchen Criminal · 
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proceſſen, in welchen die Anklage von Seiten der Staatsregierung geführt wurde. Dargrane's 
Sanımlung folder Proceffe (I Bde.) geht von Heinrich IV. bie 1779. Eine neuere von Howell, 
welche 1809 begann, enthält in den erften 21 Bänden die Rechtsfälle von 1165—1784, und 
die neuern Proceffe füllen auch bereits mehr ald 20 Bände. In Frankreich fanden die „Cau- 
ses c&löbres” von Pitaval (f. d.) großen Beifall; andere Sammlungen veranftalteten Deb- 
effarts, Mejan und in neuerer Zeit Champagnac und St.-Edme. Bon den Sammlungen deut- 
ſcher Rechtöfälle find zu erwähnen Klein's „Annalen der Gefeggebung und Rechtögelehrfamteit 
in den preuß. Staaten” (25 Bde., Berl. 1788 fg.) ; Feuerbach's „Merkwürdige Eriminalrechts- 
fälle” (2 Bde., 3. Aufl., Erf. 1839) ; Hitzig's „Zeitfehrift für die preuß. Eriminalrechtöpflege“ 
(Berl. 1825fg.) und deffen „Annalen für deutſche und ausländifhe Criminalrechtspflege“ 
(Berl. 1828 fg.), feit 1856 von Demme, feit 1845 von Schletter fortgefegt; emblich „Der 
neue Pitaval” (1. Folge, 12 Bde. Lpz. 1842 —47; 2. Folge, Bd. 1 —8, Lpz. 1848—55) von 
Higig und Häring. 

Rechtöfraft (res judicata; chose jugse). Es liegt in der Natur der richterlichen Gemalt, 
daf ihre Anfprüche einmal auf einen Punkt gebracht werden müffen, auf welchem fie nicht mehr 
angefochten werden fönnen, fondern zur Bollfiredung kommen und das Nechtsverhältniß, 
welches fie betreffen, unwiderruflich entfcheiden, oder, wie man zu fagen pflegt, ein förmliches 
Recht bilden, welches befteht, wenn ſich auch nachweiſen ließe, daf das wirkliche Recht damit 
nicht übereinftimme, ja nicht einmal übereinftimmen könne. Es ift jedoch ſtets als ein Fehler der 
Gerichtöverfaffung zu betrachten, wenn die Fälle häufig vorfommen, wo das formelle Recht 
von dem wahren abweicht, dieſes unter bloßen Formen verloren geht und die Rechtskraft auf 
folche Weife der Ungerechtigkeit zu Hülfe konımt. Im Eriminalproceffe gibt es für die Verur- 
theilung feine Rechtskraft, da man dem Verurtheilten zu feiner Zeit, felbft nach erlittener Strafe 
nicht, verwehren kann, feine Unfhuld noch auszuführen, und fogar eigene, vielleicht abgedrun- 
gene Geftändniffe, worauf die Verurtheilung fich gründete, können iym nicht im Wege ſtehen. 
Nur infoweit läßt fich hier von einer Rechtskraft fprechen, daß die Straferfenntniffe, wenn die 
regelmäßigen Mittel der Vertheidigung erfchopft find, vollftredt werden. Eine ftreitigere Frage 
ift es, ob nicht auch bei einem freifprechenden Urtheile der Staat wegen neuer Beweiſe der 
Schuld eine neue Unterfuchung anordnen kõönne. Die frühere gemeinrechtliche Praris in Deutſch · 
land hielt die Negative feft, allein die neuere Gefeggebung macht im Intereffe ded Staats man- 
nichfache Ausnahmen. In Frankreich findet eine nochmalige Unterfuchung wegen neu aufge 
fundener Beweife nie ftatt, wenngleich gegen Freifprechungen, ausgenommen bei Gefchworenen- 
gerichten, vom Staatsanwalt appellirt werden ann. In England kann ebenfalld wegen einer 
Anklage Niemand mehr ald ein mal vor Gericht geftellt werden. In bürgerlichen Rechtsfachen 
find nur wirkliche richterliche Entſcheidungen ftreitiger Rechtsverhältniſſe nach erfolgtem recht- 
lichen Gehör beider Theile der Rechtskraft fähig, nicht aber bloße Decrete, auf einfeitiged An- 
bringen erlaffen. Eine ſchon eingetretene Rechtskraft kann in gewiffen Fällen durch Nichtig- 
feitöflagen und Reftitutionen, befonders wegen neu aufgefundener Beweismittel, 3. B. wegen 
Beftechung der Zeugen und Falfchheit der Urkunden, worauf die Entfcheidung beruhte, wieder 
aufgehoben werden, da es natürlich ift, daß eine Entfcheidung, welche ald formelles Recht gültig 
fein foll, felbft den Bormen des Rechts gemäß fei. 

Rechtömittel (remedia juris) nennt man im Allgemeinen alle Mittel, fein Recht geltend 
zu machen, daher auch die Klage, die Einreden gegen die Klage (Eprceptionen), die Gegenreden 
(Repliten) gegen die Einreden, die Widerreden (Duplifen) gegen die Repliten u: f. m. In einem 
engern Sinne verſteht man darunter die Mittel, wodurd; eine unrecht und nachtheilig ſcheinende 
Entſcheidung einer nochmaligen Prüfung entweder eines höhern Richters (devolutive Rechts- 
mittel). oder deffelben Gerichts, aber mit andern Urtheilsfindern, Referenten und mit Actenver- 
fendung (fuspenfive Rechtsmittel), unterworfen wird. 

Nechtöpflege, Unter Rechtspflege begreift man das Syſtem von Einrichtungen, welches 
beſtimmt ift, die Idee des Rechts (ſ. d.) zu verwirklichen. Diefe Einrichtungen beziehen fich 
theild auf die äußerliche Feftftellung des Rechts in beftimmt erkennbaren und für Alle verbind- 
lihen Normen (Gefeggebung), theild auf die Anwendung diefer allgemeinen Normen auf ein« 
zelne Fälle, auf die Vollgiehung der Rechtögefege durch die Rechtſprechung und die Rechtsvoll- 
firedung. Beide Arten von Einrichtungen aber zeigen wieder eine doppelte Seite, je nachdem 
fie die Rechtöverhältniffe der Einzelnen untereinander regeln oder das Verhältnif jedes Ein- 
zelnen zur allgemeinen bürgerlichen Ordnung feftfegen und Verlegungen diefer Ordnung mit 
Strafe bedrohen (©. Eivilteht und Criminalrecht.) 
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Rechtsphilofophie oder philofophifche Mechtslehre ift der Inbegriff der philofophifchen 
Unterfuchungen über den Begriff des Rechts, ſowie auch über den Urfprung der Anwendung 
biefes Begriffs auf die Verhältniffe des Lebens in den Staaten ald Rechtsanftalten. Die Wege, 
welche hier eingefchlagen werden fönnen, find fehr verfchieden, mdem der Begriff des Rechts 
als einer nöthigenfall® mit Zwang durchzufegenden Befugnif zu gemwiffen Handlungen von 
Einigen fhon für hinlänglich gerechtfertigt angefehen wird, wenn ein langes Herfommen ger 
wiffe Berhältniffe unter Menfchen befeftigt hat, welche entweder der allmäligen und unbewuß · 
ten Wirkung von Sitten und Gewohnheiten, oder der freien Übereintunft freitender Parteien, 
oder dem Willen der Mächtigern ihren Urfprung verdanken, Andere hingegen zur Mechtferti» 
gung diefed Begriffs und feiner Anwendung auch noch eine Begründung beffelben aus reiner 
Bernunft hinzu fodern, nach welcher ald nach einer höhern Richtſchnur ein Urtheil über den 
verhältnifmäßigen Werth der beftehenden pofitiven Rechtsformen und Rechtsinftitute möglich 
werde, welches ohne einen folchen allgemeingültigen Maßftab der Vernunft ganz wegfallen 
würde. Wer einen folchen allgemeinen Mafftab der Beurtheilung nicht anerkennt, dem fließen 
die Begriffe von Recht und Macht in Eins, und da es für ihn feine andern Rechte als nur pofi« 
tive und factifche geben kann, fo fann ihm die Rechtsphilofophie auch nur die Bedeutung einer 
Theorie der hiftorifchen Entwidelung der pofitiven Rechtöformen innerhalb eines beftimmten 
Bolkes haben. Im Gegenfag hierzu pflegte man den Inbegriff der vor dem Nichterftuhle der 
bloßen Vernunft als des Nachdenkens über die Natur des Menfchen diefem im Allgemeinen 
zuguertennenden Rechte ehemals mit dem Namen des Naturrechts zu bezeichnen. Das Natur- 
recht follte die Rechte entwickeln, welche dem Menfchen von Natur oder von felbft, nämlich vor 
allen beftimmten, mit Andern eingegangenen Verbindungen oder Verträgen zufämen und ge» 
bührten, welche ihm folglich angeboren fein und ihm daher auch fortwährend als ein unver- 
äuferliches Eigenthum beimohnen müßten. Ja man ging hierin noch weiter. Man fingirte ſich, 
als allen willfürlichen Verträgen unter Menfchen vorausgehend, einen Zuftand, worin nur 
allein die angeborenen Rechte beftanden hätten, ald Naturzuftand und nahm Das, was in ei« 
nem folchen gegolten habe und Recht gewefen fei, zum Maßſtab für die Beurtheilung der pofi« 
tiven Rechtsinftitutionen gegenmwärtiger Zuftände. Da fich aber Raturzuftände in diefem Sinn 
nirgends nachweifen laffen, fondern beftimmte Rechtsverhältniffe unter Menfchen immer fo- 
gleich in Geftalt von pofitiven Sagungen, meiftens ausgehend von dem Stärkern und Klügern 
gegen ben Schwächern und Befchränttern, auftreten; da es ferner bei der Beftimmung Deffen, 
was fich vor-dem Richterftuhle der Vernunft als fich von felbft verftehendes Recht ergibt, gar 
nicht darauf antommt, ob daffelbe auch zu einem gewiffen Zeitpuntt als ein wirklicher Zuftand 
bereits eriftirt habe, und es eben fo leicht denkbar wäre, daß das in der Idee urfprüngliche 
Recht erft als der vollendetfte und legte Zuftand in der Menfchheitentwidelung ſich zu vermwirf- 
lichen fähig fei, fo hat man in neuerer Zeit den Namen des Naturrechts mit dem des Vernunft · 
rechts vertaufcht. Der einfachfte unter den vernunftrechtlichen Begriffen ift der des Unrecht; 
Beleidigungen und Mishandlumgen, welche ohne gegebene Veranlaffung gegen unfhuldige 
Derfonen erfolgen, werden, abgefehen von aller pofitiven Gefepgebung, als abzumehrendes Un- 
seht von Jedermann empfunden und müffen deshalb ein Recht der Perfonen in ſich ſchließen, 
ſich entweder einzeln oder in Gemeinfchaft gegen ſolche Beeinträchtigungen zu fügen. Ent- 
fteht nun auf irgend einem Wege eine Regierungsgemwalt, welche diefen Schug wirklich über- 
nimmt, fo liegt darin immer fo viel natürliche Berechtigung, als die Summe des Unrechts be- 
trägt, welches durch fie verhütet wird, und es ift hierdurch ſchon ein Gefichtspunft gewonnen, 
an welchen man weitere Beftimmungen, welche fich nicht in diefem Grade von felbft verſtehen, 
nüpfen kann. Diefelben werden fich entweder um den moralifchen Begriff einer fittlihen Ber» 
vollfommmung des Lebens, oder um den öfonomifchen Begriff einer allgemeinen Wohlfahrt 
und Glücfeligkeit, oder um den Freiheitöbegriff einer Hinwegräumung aller dem beliebigen 
Gebrauch mehrer Kräfte und Fähigkeiten entgegenftehenden Beſchränkungen und Hinderniffe 
drehen. Je nachdem man von dem einen oder andern diefer Geſichtspunkte ausgeht, wird ſich 
auch der Begriff des Rechts und der von ihm abhängige des Staats entweder erweitern oder 
verengen. Wer z. B. von dem Freiheitsbegriff ausgeht, wie Kant, der wird nichts zu den Ver⸗ 
nunftrechten zählen, mozu man einen Jeden nicht auch rechtmäßigerweife zwingen darf, jedes 
Necht wird ihm ein Zwangsrecht fein. Wer hingegen vom Standpunkt der Sittlichkeit aus- 
geht, wie Plato, oder von dem der Wohlfahrt, wie Bentham, wird dem Menfchen auch Rechte 
nicht abfprechen, welche fich unmöglich eramingen und willfürlich herftellen faffen, wie z. B. 
das Recht auf ein redliches und mohlmollendes Entgegenkommen Anderer oder das Recht auf 
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ein angenehmes Leben. Die weitere Folge iſt, daß Der, welcher nur Zwangsrechte als Rechte 
anerkennt, unter dem Staate auch nur die öffentliche Anftalt zur Aufrechthaltung folcher er 
fennen, folglich die Anftalten für Wiſſenſchaft, Religion und Kunft einerfeits, die verwandt · 
fhaftlihen Beziehungen der Familien und Stanımgenoffenfhaften andererfeitd aus dem Be- 
griffe des Staats ſondern wird, welche, fobald die engere Bedeutung des Rechts der weitern 
Plag macht, innerhalb des Staatsbegriffs fallen. Ob alfo der Staat unter allen übrigen 
Sphären fittlicher Thätigkeit nur ald eine vereinzelte und coordinirte (ein Rechtsbund) oder 
aber für die Zotalfphäre menfchlicher Thätigkeiten überhaupt angefehen wird, unter welche alle 
übrigen fallen, hängt ab von der engern oder weitern Bedeutung, welche dem philofophifchen 
Rechts begriff untergelegt wird. 

Schon im Alterthum regten fich die möglichen entgegengefegten Stellungen einer Rechts · 
philofophie. Die Sophiften fprachen dem Nechtöbegriff jede ideale Bedeutung ab, berrachteten 
alles Recht als eine Erfindung der Klugheit und identificirten es mit der Macht. Sofrates 
hingegen fprach von göttlichen, ungefchriebenen Gefegen im Unterfchied von menſchlichen und 
bürgerlihen Sagungen. Plato beftimmte alddann den Rechtsbegriff weiter ald die Idee der 
Gerechtigkeit im Sinne einer in der ewigen Idee des Guten eingefchloffenen Grundbeftimmung. 
Wie im einzelnen Menſchen, fo befteht nach Plato auch im Staate das Gute in einer Herr 
fchaft des vernünftigen und einer Unterwerfung des finnlichen Principe, und er fombolifirte 
diefe Unterwerfung des unedlern unter den edlern Theil fo, daß er den Staat völlig in zwei 
Hälften theilte, in die Partei der Herrfchenden und die Partei der Beherrfchten, und jeder dieſer 
Hälften gemäß ihrer verfchiedenen Lebensrichtung, hier der Vernunft, dort des Glüdieligkeits- 
triebes, eine vollig verfchiedene Gefeggebung beftintmte. Ariftoteled, beide Zwede ineinander 
Ichmelzend, erklärte ein glüdliches und der Vernunft gemäßes Leben für das Ziel der Nechtö- 
verfaffungen, und für den Weg dazu, daß das Gefeg ald die allgemeine Vernunft Allen ge 
biete. Uberlegene Kraft des Geiftes oder der Vernunft verleihe dad Recht zum Herrſchen; 
volltommenes Glüd erlange der Staat aber nur dann, wenn die Bürger nicht nur durch Recht 
und Pflicht, fondern zugleich au durch Freundfchaft untereinander verbunden feien. So 
wurde im Alterthum durch Ariftoteles eine Philofophie der allgemeinen Wohlfahrt begründet, 
während Plato fich auf einem einfeitigen ethifhen Standpuntte ifolirte und die Sophiften die 
erfte Probe von einer blos hiftorifchen Nechtsanficht an den Tag legten. Nur allein der Ge- 
fichtöpunft der Freiheit der Perfon als eined angeborenen Rechts fand noch gar keine Berüd- 
fihtigung, wenn man nicht etiwa in dem Begriff eines natürlichen Rechts oder Rechts der 
Völker (jus naturale oder jus gentium), welches die rom. Jurisprudenz als ein Recht, das die 
Natur alle lebenden Weſen gelehrt habe, dem bürgerlichen Rechte, was jedes Volk für fich allein 
feftfegte, gegenüberftellte, den erften Keim jenes Gefichtspunfts entdeden will. Aber diefer 
Keim konnte das Mittelalter hindurch, mo alles Recht als bloßer Ausfluß pofitiver Offenba- 
zung angefehen wurde, nicht zur Entmwidelung gelangen. Seine Entwidelung begann erft mit 
Hugo Grotius (f. d.), welcher daher ald der Begründer der modernen Rechtsphilo,ophie ange» 
fehen werben muß. Denn er war es, welcher das Princip der angeborenen Rechte einführte, 
an welchem von da an, wenngleich mit den größten Abweichungen und Veränderungen in der 
Ausführung, von Sam. Pufendorf, Chr. Thomafius, Lode, Wolff, Montesquieu und Rouf- 
feau, ſowie auch nicht minder von Kant und deffen Nachfolgern feftgehalten wurde, wobei der 
Bortfchritt, welcher gemacht wurde, darin beftand, daf die angeborenen oder natürlichen Frei- 
heiten und Rechte, welche man anfangs aus einem Naturzuftande abgeleitet hatte, fpäter als 
unveränderliche Foderungen der praftifchen Vernunft erfannt und dadurch von jener Dypo- 
thefe unabhängig gemacht wurden. , Hugo Grotius ging davon aus, daf der Bürgerflaat aus 
dem Triebe der Gefelligfeit durch Übereinkunft entftanden fei zu gegenfeitiger Hülfe und Nur 
gen. Recht fei daher Alles, was die Natur einer Gefellfchaft von Jedem gegen Alle fodert und 
Jedem von Allen gewährt, weil ohne diefes die Gefellfchaft nicht beftehen könnte. Auch Pur 
fendorf nahm ald Grund des Rechts das Bedürfniß und die Gefelligkeit der Menfchen an, als 
feinen Zwed Frieden und Sicherheit Durch Wermandelung innerer Gewiffenspflichten in äußere 
Zwangspflichten. Nach Rode foll der bürgerliche Zuftand die Rechte der Selbfterhaltung und 
Sreiheit, welche der Einzelne im Naturguftande habe, in fi) aufnehmen und fhügen. Dabhin- 
gegen bachten fi Hobbes und Spinoza den Naturzuftand ald einen Zuftand roher Gemalt, 
einen Krieg Aller gegen Alle, welchem man baldmöglichft ein Ende machen müffe, nach Hob« 
bes durch freiwillige Unterwerfung Aller unter einen Mächtigen, welcher Frieden und Schug 
gewährt, nad Spinoza dur Erfindung eines gefelligen Zuftandes, welcher fo beſchaffen fei, 
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daf Jeder, um fich felbft zu nügen, auch Andern nügen müffe, und daß bie Vorſteher der Rechts« 
verfaffung, fie mögen der Vernunft oder den Affecten gehorchen, nie verleitet werden mögen, 
treulos oder gegen ihre Pflicht zu handeln. Montedquieu, Rouffeau und Kant begeichnen die 
Stufen der Entwidelung des Nechtöbegriffs im Sinne der perfönlichen Freiheit. Nach Mon- 
teöquieu find alle Menfchen von Natur einander gleich, und der Staat entficht aus der Berei» 
nigung ihrer freien Willen zum Zwed erhöhten Wohlfeins. Die Bedingung deffelben ift die 
Unabhängigkeit des Einzelnen und feine Unantaftbarfeit innerhalb einer ihm zugeiwiefenen 
Rechtsſphäre. Gefichert wird diefe Freiheit durch die Sonderung, Unabhängigkeit und gegen- 
feitige Begrenzung der drei Gewalten im Staate. Nach Rouffeau ift die Freiheit unabtrenn« 
bar vom Weſen des Menfchen und eine unveräuferliche Eigenfhaft. Es ift eine Form der 
Geſellſchaft zu fuchen, welche mit gemeinfamer Autorität Perfon und Güter jedes Einzelnen 
fügt, in welcher jedoch Jeder nur fich felbft gehorcht, weil er den gleichen Antheil mit Jedem 
an der gemeinfamen Autorität befigt. Ein folder Staat beruht auf einem Vertrag, der die 
Einwilligung der Theilnehmenden ausfpricht, welche wenigftend das erfte mal eine einftim- 
mige fein muß. Der allgemeine Wille bleibt immer der Souverän ; wird feine Gewalt auf Ein» 
zelne übertragen, fo gefchieht dies niemals definitiv, fondern widerrufbar. Kant erflärt für 
Recht eine jede Handlung, nad) deren Marime die Freiheit eined Jeden mit Jedermanns Frei« 
heit nach einem allgemeinen Gefege zufammen beftehen farm. Die gefeggebende Gemalt in ei» 
nem Staate fann dabei nur dem vereinigten Willen des Volkes zukommen, und die Idee, nach 
welcher die Nechtmäßigkeit des Staats allein gedacht werden kann, ift der urfprüngliche Com» 
tract: Der Regent ald ausübende Gewalt ift der Agent des Staatd; die drei Gewalten find zu 
trennen, und ald bie mit der Vernunft im höchſten Einklang ftehende Verfaffung wird die Re 
publik erfannt, Nach Fichte ift ein in Ermangelung eines Vernunftzwangs eintretender ver» 
tragsmäßiger äußerer Zwang die einzig rehtmäfige Quelle einer erecutiven Gewalt. Aber der 
höchfte Zweck aller Negierung ift, die Regierung überflüffig zu machen und auf einen Punkt in 
der Laufbahn des Menſchengeſchlechts hinzuarbeiten, wo alles Zwangsrecht entbehrlich werde. 
Bis hierher geht die ftrenge Ausbildung des Freiheitöprincips. Ihm widerſetzte fich von da an 
eine hiftorifche Nechtöfchule mit fteigendem Anfehen, welche von der Annahme ausging, daf es 
Bein anderes Recht gebe ald nur pofitives, und da der im Herkommen der Jahrhunderte ſich 
ausfprechende Geift eines beftimmten einzelnen Volkes die einzige Quelle fei, aus welcher 
Rechtsanfprüche abgeleitet werden dürften. Diefe Richtung ift amar an ſich felbft aller Rechts» 
philofophie feindlich gefinnt und fucht rein hiftorifche Unterfuchungen an ihre Stelle zu fegen 3 
aber fie hat doch auch wieder einerfeits foftematifche Bearbeitungen nad reactionärem Princip 
im Gefolge gehabt, wie in K. L. von Haller (f. d.), nach deffen „Reftauration der Staatöwif- 
ſenſchaften“ alles Recht ein Syftem der Gewalt der erfien Befigergreifer über die nachkom⸗ 
menden Gefchlechter ift, und in Derbart, welcher wie Hobbes nur factiſches und pofitives Recht 
anerkennt, deffen Gültigkeit und Heiligkeit auf dem Misfallen am Streite beruht. Andererfeits 
find durch Vermifchung ‚der beiden entgegengefegten Wege fonkretiftifche Syſteme entftanden, 
wie z. B. das Hegel’fche, welches zwar den Begriff des Vernunftrechts der freien Perfönlichkeit 
beibehält, aber ihm ein Moment der Sitte und des hiftorifchen Herfommens als des im allge 
meinen Vertrauen lebenden Geifted eines wirklich vorhandenen Volkes ald ergänzend zur Seite 
fegt ; oder dad Stahl’fche, welches den Begriff der freien Perfönlichkeit nur ald untergeordnetes 
Mittel zur Verarbeitung eines aus pofitiver Offenbarung abgeleiteten Rechtsbegriffs ver- 
braucht. Jeremias Bentham's (ſ. d.) Nüglichkeitöphilofophie und die Syfteme der Socialiften 
(f. d.) find Hinzugetreten, um die Verwirrung der Anfichten aufs höchfte zu treiben. Der So- 
cialismus geht vom Grundfage aus, daß den Formen der politifchen Freiheit ald ſolchen nicht 
die Gewalt beimohnt, ſich felbft ins Leben zu fegen, wenn fie nicht eben fo fehr durch eine Ne» 
form des Lebens in ökonomiſcher und gefelliger Beriehung, welche ihnen entfpricht, darin unter» 
ftügt werden. Aus diefem Grunde hat der Socialismus das Intereffe von der Strenge ber 
vernunftgemäßen Rechtsfoderungen wieder mehr abgelenkt: und dafür auf das allen willkürli- 
hen Einfällen preiögegebene Gebiet des Erfinnens neuer gefellihaftlicher Formen zurückge- 
führt und auf einen phantaftifchen Weg geleitet, welcher bereit# früher in der Utopia des 
Thomas Morus, im Sonnenftaat des Campanella (f.d.) und der Republik des Plato be 
fhritten wurde. Der frudhtbringendfte Weg in der Rechtöphilofophie ift ohne Zmeifel der, 
welcher nicht nur die Normen der abftracten Rechtsidee aus reiner. Vernunft herftellt, fondern 
zugleich zeigt, welchen Entwidelungsgang die Entfaltung diefer Idee im Verlauf der hiftori- 
ſchen Zuftände zu nehmen gezwungen war. So z. B. wird die Idee ded Eigenthums eine an» 
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dere fein in einem nomadiſchen Hirtenvolke, eine andere bei einer ackerbauenden oder handel» 
treibenden Nation, eine andere in rohen, eine andere in gebildeten Zuftänden, und es wird fich 
hieraus eine ideale Stufenleiter conftruiren, auf welcher ein Bolt vom Schlechtern zum Beſſern 
und umgekehrt fchreiten kann. Nachdem ſchon Ariftoteles in feinen Unterfuchungen über den 
Staat diefe Bahn betreten hatte, ift durch Montesquieu's Ideen über den Bildungsgang des 
Rechts · und Staatslebens, durch Hegel's Beftrebungen in der Phänomenologie und der Phir 
lofophie der Gefchichte und neuerdings durdy 2. Stein in feinem „Syſtem der Staatswiffen- 
ſchaft“ (Bd. 1, Stuttg. und Tüb. 1852) für eine ſolche Behandlungsweife der philofophifchen 
Rechtsidee viel Erfprießliches vorgearbeitet worden. Über die Gefchichte der Rechtsphilofophie 
vgl. F. von Raumer, „Über die gefchichtliche Entwidelung der Begriffe Recht, Staat und Po- 
litik“ (2. Aufl., Lpz. 1852); Stahl, „Philoſophie des Rechts“ (Bd. 1, 2. Aufl., Heibelb. 

1847); Weigel, „Geſchichte der Staatswiffenfchaften” (2 Bde., Stuttg. 1851— 33); J. H. 
Fichte „Syſtem der Ethik“ (2 Bde. Lpz. 1850—53). 

Nechtsſtand, d. h. derjenige Zuſtand, welcher auf das Recht gegründet iſt, wird dem bloßen 
Befigftande, der blos thatfächlichen Ausübung gewiffer Nechte entgegengefegt. Der bloße 
Beſib ſtand muß mit der Zeit in den Rechts ſtand übergehen; unter welchen Bedingungen und 
in welcher Zeit dies aber gefchehen foll, kann nur durch die pofitive Gefeggebung beſtimmt wer- 
den. Je höher die Rechtsverfaffung eines Volkes ausgebildet wird, deſto länger werden die 
Beiträume, in welchen die Verjährung oder jener Übergang des Befigftandes in den Rechtsſtand 
vollendet werden kann. Am wichtigften ift der Gegenfag zwifchen Rechtöftand umd bloßem That · 
beftand in den Verhältniffen der Negierung au dem Volke geworden, indem hier fehr oft eine 
auf bloßer Gewalt und Ufurpation beruhende Regierung (gouvernement de fait), bie aber Ge- 
horſam fand, von der eigentlichen rechtmäßigen Regierung (gouvernement de droit) getrennt 
war, welche feine Macht befaß, ihre Pflichten und Rechte auszuüben. Zu fagen, daf der Befig- 
ftand Hier fogleich oder daß er nie in den Rechtöftand übergehe, daf die ufurpirte Regierung, 
von den Altern tyrannis absque tilulo genannt, feine gültigen und verbindlichen Staatöhand- 
lungen vornehmen könne, oder daß ihre Verfügungen ohne Unterfchied gültig und wirkſam ſeien, 
führt Beides in die unauflöslichſten Schwierigkeiten, denn es gibt wenige Staaten in Europa, 
deren öffentliches Recht in feinem Anfange frei von Uſurpation geweſen wäre. Man muß dem- 
nach, wie Kant ganz richtig bemerkte, dem Anfange einer Herrſchaft nicht nachforſchen, fon- 
dern das Volk, welches zu feiner Zeit einer Regierung entbehren kann, ift berechtigt, fich von 
derjenigen leiten zu laffen, welche die Gemalt, d. h. die Mittel in den Händen hat, die Pflichten 
einer Regierung zu erfüllen, ohne daß man darum fagen könnte, daß auch Alle verpflichtet 
feien, eine folhe neue Regierung anzuerkennen. Daraus folgt aber auch, daf die Handlungen 
der ufurpirten Regierung wahre Staatshandlungen find und nicht unbedingt für ungültig ge 
halten werden können. In England eriftirt ein Gefeg von 1495, welches alle Diejenigen von 
Berantwortung freifpricht, die einer beftehenden, obgleich unrechtmäßigen Regierung gehorcht 

ben. Es ift befannt, welche Schwierigkeiten in der neuern Zeit in verfchiedenen Beziehungen ” 
uber biefe Punkte entftanden find, und wie abweichend die Anfichten waren, welche von den 
Regierungen über die Gültigkeit der Negierungshandlungen 3. B. des Königs von Weftfalen, 
des Großherzogs von Frankfurt, des Kaifers Napoleon u. f. mw. aufgeftellt wurden. In $ranf- 
reich werden alle Handlungen, Gefege und Befchlüffe des Eonvents, des Directoriums, det 
Conſuln, des Kaiſerthums und der nachfolgenden Regierungen für rechtöbeftändig anerkannt, 
infomweit fie nicht durch neuere Gefege aufgehoben find. 

Rechtswiſſenſchaft oder Rechtsgelehrſamkeit (jurisprudentia) heißt die aus ihren legten 
Gründen entwidelte Kenntniß des Rechts, und zwar nicht blos nach den pofitiven Gefegen eines 
Staats, fondern an und für fi und überhaupt. Denn nicht blos über Das, was in einem ge 
gebenen Staate jegt ald Recht gilt, fondern auch darüber, wie es Necht geworden ift, und über 
Das, was Recht fein follte, muf die Nechtswiffenfchaft Auskunft geben. Sie ift demnach eine 
empirifch-rationale Wiſſenſchaft, indem einerſeits die Kenntniß der menſchlichen Verhältniſſe, 
welche nur durch Erfahrung möglich ift (Gefchichte), voraus gehen muß, wenn rechtliche Regeln 
für diefelben aufgeftelle werden follen, andererfeits aber die Erfahrung niemals hinreicht, eine 
moralifche Nothwendigkeit, welche dem Begriffe des Rechts zum Grunde liegt, darzuthun. Da- 
her ift die gefchichtliche Behandlung der Rechtswiffenfchaft ebenfo unentbehrlich als die ratio 
nale und fede für fich allein. unzureichend. Die Trennung beider Richtungen der Rechtswiffen- 
ſchaft darf nur eine formale fein, und es ergeben fich daraus als Zweige derfelben: 1) die ratio 
nale oder philofophifche Rechtslehre; 2) die Hiftorifche und 3) die dogmatifche Behandlung des 
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Rechts. Die philoſophiſche Rechtslehre (ſ. Rechtsphiloſophie) entwickelt das oberſte Geſetz des 
Rechts aus der menſchlichen Vernunft (reine Rechtslehre) und wendet ſolches auf die unter dem 
Menfhen möglichen Verhältniffe an (angewandte Rechtslehre). Die hiftorifche Behandlung 
des Rechts ftellt fich in der umfaffendften Auffaffung ihres Aufgabe als Univerfalrechtöge- 
ſchichte, d.h. Gefchichte der Gefammtentwidelung des Rechts in derMenfchheit, dar, zu welcher 
jedod bis jegt nur Vorarbeiten (von Montesquieu, Paftoret u. A.), insbefondere in mehren 
Verſuchen univerfalgefchichtlicher Behandlung einzelner Rechtsmaterien (z. B. des Erbrechts von 
Gans, des Gerichtsweſens von Meyer) gemacht worden find. Mehr ift für die Specialrechts 
geſchichte einzelner Völker und Zeiten gethan, welche ſtets mit der gefammten Staats- und 
Eulturgefchichte derfelben in engem Zufammenhange ftehen muf. Man pflegt hier zu unter 
fcheiden zwifchen äußerer Rechtögefchichte oder Gefchichte der Rechtönormen, und innerer Rechtd- 
geſchichte oder Geſchichte der Rechtsdogmen. Der meifte Fleiß der Zuriften ift auf die Gefchichte 
des Römiſchen Rechts (f. d.) gerichtet gemefen; für die des Deutſchen Nechts (ſ. d.) brach Eich- 
horn's „Deutiche Staatd- und Rechtögefchichte” (A Bde., 5. Aufl., Gött. 1843 fg.) die Bahn 
zur tiefern wiffenfchaftlihen Behandlung, in welcher jegt Zöpfl, Walter und viele Andere in 
Specialerörterungen des überaus reichen Stoffs weiter gegangen find. Mehr und mehr hat 
man in neuerer Zeit auch die Gefchichte der Nechtsbildung anderer europ. Völker bearbeitet. 
So gibt e8 über die franz. Staatd- und Nechtögefchichte gute Werke von Schöffner und Warn« 
könig, über die englifhe von Crabb und Philipps und neuerlich von Kemble, fpeciell über die 
angelfähf. Rechte von Schmid und Philipps, fowie über die nordifchen Rechte von Kolderups 
Roſenwinge, endlich die flam. Rechtsgeſchichte von Maciejowfli. Über die fpan. und ital. Nechts- 
geihichte fchrieben namentlih Marino und Zuaznovas in Spanien, Sclopis und Forti 
in Stalien. Die philofophifche und hiftorifche Darftellung des Rechts bahnt den Weg zu 
einer richtigen dogmatifchen Darftellung des Rechts, welche die Aufgabe hat, die allgemei- 
nen leitenden Grundfäge und die befondern pofitiven Beftimmungen in der Anwendung 
auf die vorfommenden Verhältniffe zu entwideln. Die Dogmatik ded Rechts, vom Stand» 
punkte deutſcher Juriften aufgefaßt, läßt daffelbe in zwei Daupttheile, die theoretifche und die 
praktiſche Rechtöwiffenfchaft zerfallen, von denen die legtere der Inbegriff von Regeln ift, wo- 
nad die rechlichen Beftimmungen, welche die erftere fennen lehrt, in Anwendung gebracht wer- 
den. Der Hauptbeftandtheil der praftifchen Rechtswiſſenſchaft ift das Procefrecht, ſowol der 
Eivil- ald der Criminalproceß; ald Nebenwiffenfchaft gehört ihr unter Anderm die Neferirkunft 
an. Viel umfaffender ift die theoretifche Rechtswiſſenſchaft. Sie pflegt verfchieden eingetheilt 
zu werden. Eine der gediegenften Eintheilungen ift folgende: 4) Privatrecht, auch als Civil. 
recht aufgefaßt. Es zerfällt a) nad) feiner gefhichtlichen Entwidelung in röm. (Civil-) Recht, 
deutfches Privatrecht und das Particularrecht der einzelnen jegigen Staaten, wobei neben dem 
deutfchen Privatrecht noch das fanonifche Recht für die Nechtsentwidelung in Deutfchland 
mannichfach in Betracht fommt; b) nach der foftematifchen Seite unterfcheiden fich als hervor- 
ragende, jedoch das Ganze noch nicht erfchöpfende Hauptabfchnitte: das Sachenrecht, Obliga- 
tionenrecht, Familien» und Erbrecht, und als befondere Kehren fommen noch das Lehn⸗, Mech- 
fel-, DHandeld-, Concurd-, Seerecht und andere hinzu. 2) Das öffentliche Net, welches das 
Kirchenrecht, Strafrecht, das eigentliche Staatsrecht und das Völkerrecht in fi) zu begreifen , 
pflegt. (S. die betreffenden Artikel.) Encyklopädiſche Darftellungen der gefammten Rechts- 
wiſſenſchaft gibt es in Deutfchland zahlreiche, deren neuefte und befte die von Bald und von 
Warnkönig (Erl. 1855) find; juriftifche Reallerita hat man in Frankreich von Merlin,in Eng» 
land von Viner; in Deutfchland hat Weiske ein „Rechtöleriton” (Bd. 1—8, Lpz. 1859 — 
54) begonnen. 

Mechtswohlthaten (beneficia juris) nennt man gewiſſe Rechtsbehelfe, wodurch Jemand, 
menn er davon Gebrauch machen will, den Schaden von ſich abwenden kann, welcher ihn durch 
Erfüllung einer Verbindlichkeit nach der Strenge des Rechts treffen würde. Dahin gehören: 
4) die Rechtswohlthat der Bedenkzeit (beneficium oder jus deliberandi), vermöge deren ein 
Erbe eine Zeit lang den Beftand der Erbſchaft unterfuchen und überlegen fann, ob er fie an 
treten will oder nicht ; diefe Zeit beträgt, wenn eine Erklärung des falls verlangt wird, ein Jahr, 
wenn aber feine verlangt wird, 30 Jahre; 2) die Rechtswohlthat des Nachlafverzeichniffes 
(beneficium iuventarii), welche den Erben berechtigt, über die ihm zugefallene Verlaſſenſchaft 
ein gerichtliched Verzeichniß verfertigen zu laffen und, wenn er bie Erbſchaft nad) dbemfelben 
angetreten hat, nicht mehr Schulden bezahlen zu dürfen, als foweit die Erbmaffe hinreicht; 

Gonv.ster. Zehnte Aufl, XII. 39 


610 Recidiv Necitativ 


5) das beneficium legis Falcidiae, d. i. das Recht eines Teſtaments · ooer Inteſtaterben, in ge 
wiſſen Fällen und unter gewiſſen Bedingungen von jedem Vermächtniß, Singularfideicommiß 
und von der Schenkung einzelner Sachen oder des ganzen Vermögens auf den Todesfall foviel 
abzuziehen, daß ihm der vierte Theil der Verlaffenfchaft (quarta Falcidia) übrigbleibt; 4) dat 
beneficium restitulionis in integrum (f. Reftitution) ; 5) das beneficium cedendarum aclio- 
num oder das Mecht des Bürgen, von dem Gläubiger zu fodern, daf er ihm erft feine fämmt 
lichen Nechte gegen den Schuldner abtrete, bevor er benfelben bezahlt; 6) das beneficium 
divisionis oder das Necht eines Bürgen, der von Mehren für die ganze verbürgte Schuld in 
Anfpruc genommen wird, zu verlangen, daß feine Mitbürgen für ihre Rata herbeigejogen 
werden; 7) das beneficium excussionis oder dad dem Bürgen verlichene Recht, ben gegen 
ihn Magenden Gläubiger zuvorderft an den Hauptfchuldner zu verweifen, um von dieſem die 
Bezahlung beizutreiben; 8) bad beneficium senatus consulti Trebelliani, b. i. das Recht des 
Fiduciarerben, bei der Reftitution der Erbſchaft den vierten Theil zurüdzubehalten, wenn ihm 
diefer nicht fchon ungefürzt von dem Erblaffer hinterlaffen worden ift; 9) das beneficium se- 
nalus consulli Vellejani, d. i. das Necht eines Frauenzimmers, welche Bürgfchaft geleiftet hat, 
nicht nur eine beftändige Einrede, wenn fie deshalb belangt wird, entgegengufegen, fondern aud 
das ſchon Bezahlte mit der conditio indebiti zurüdyufodern; 10) das beneficium separatio- 
nis oder die Nechtsmohlthat, welche die Gefege ſolchen Goncursglänbigern, die bereits Gläw 
biger des Erblaffer des gegenwärtigen Gemeinfchuldnerd waren und durch beffen Erwerbung 
ber Erbfchaft auch feine Gläubiger geworden find, verliehen haben, vermöge deren ſolche Gläu⸗ 
biger die Abfonderung der Erbfchaft, fammt dem nach dem Tode des Erblafferd noch dazu 
Gekommenen, von dem Bermögen des Erben und Gemeinfchuldners fodern können, um bar: 
aus, mit Ausfchliefung der Gläubiger des Erben, ihre Befriedigung zu erhalten; 11) dat 

 beneficium competentiae (f. Competenz3); 12) das beneficium cessionis bonorum (f. Erf 
fion) ; 13) das beneficium particularis solulionis oder das Recht eines unglüdlihen Schuld 
ners, terminmweife, nöthigenfalld nach des Richters Beftimmung, zu bezahlen; 14) das bene- 
heium dationis in solutum oder das Necht eines zur Erecution gebrachten Schuldners, die be- 
ften feiner Sachen zur Befriedigung ded Gläubigers in Vorfchlag zu bringen, u. f. w. Die 
beöfalljigen Grundfäge des röm. Rechts find in den deutſchen Particulargefeggebungen vie- 
fach modificirt worden. 

Recidiv, f. Rückfall. 

Recipient oder Vorlage heißt bei chemiſchen Operationen wie bei ber Deſtillation oder 
Sublimation derjenige Theil bes Apparats, in welchem ſich das Deflillat oder Sublimat fom 
meln foll und deffen Form und Subftanz ganz von dem befondern Zwecke abhängt. 

Neciprof (reciprocus) heißt wechfelfeitig oder gegenfeitig und wird ebenfo von Werhäft 
niffen umd Leiftungen im Verkehr des äußern Lebens ald von Begriffen und Urtheifen ge 
braucht. Reciproke Begriffe nennt man ſolche, von welchen einer für den andern gefept wer 
den kann; reeiprofe oder reciprocable Urtheile ſolche, welche richtig bleiben, wenn man ibt 
Subject in die Stelle des Prädicats und diefes in die Stelle des Subjects fegt. — In de 
Arithmetit heißen zwei Zahlen reeiproß oder die eine das Neciprofe der andern, wenn beitt 

„ multipficirt die Einheit zum Producte geben, z. B. 5 und Y. — In der Grammatif verfich 
man unter Reciprocum ein Wort, welches Gegenfeitigkeit oder Wechfelfeitizkeit des Thum 
zweier oder mehrer Perfonen ausbrüdt und auf jede der Perfonen in der Mehrheitbezogen wer 
den kann. Befonders gehören hierher die Pronomina reciproca und Verba reciproca, mie fit 
fhon die Alten nannten, die im Deutfchen durch das unveränderliche „einander“ bezeichnet 
werben, 3.3. wir lieben einander, fie ſchmeicheln einander u. f.w. 

Recitätiv. Zunächſt gehört das Necitativ der Geſangsmuſik an; ed nähert fich indeß dem 
Sprachvortrage durch Freiheit der Bewegung und Tonverbindung, welche durch den Inhalt 
bes Borzutragenden beftinmt ift, und hat an fich feinen ſtrengen Takt und Rhythmus. In 
feiner Annäherung an den Medevortrag iſt das Mecitativ daher vorherrſchend fillabifcher Gr 
fang, d. h. jede Silbe erhält in der Regel nur einen Ton, und bie Töne felbft werden fürzer am 
gegeben als im firengen Gefange. Auch gibt es in dem Recitativ Feine beftimmte, ausgebilden 
Melodie und regelmäßige Modulation. Dem Gefange im eigentlichen Sinne aber nähert fid 
bas Recitativ Dadurch, daß es vorherrfchend murfitalifche Töne, Töne von beftimmter Höhe un 
Tiefe find, in welchen es vorgetragen wird, daß es daher die Accente, welche der Tert fobert, 
fräftiger als ber Medevortrag bezeichnet und vermöge des Intervallenverhältniffes eine mufi 
Balifche Begleitung und einen Wechfel der Harmonie zuläßt. Da, wo es fich noch mehr dem 
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ausgebildeten Gefangftüde in Hinficht auf firengen Takt und Melodie nähert, entftcht das 
Ariofo. Das Necitativ verbindet die Breiheir bes Redevortrags mit der Kraft, durch welche der 
Geſangsvortrag die Nede zu accentuiren vermag, und tritt aus diefem Grunde auch in den 
Cantaten, Dratorien und Opern zwifchen die Gefangftüde im engern Sinne und ift gleichfam 
die Profa der Mufit. Man unterfceidet ald Arten des Recitativs das einfache (secco), von 
Einigen auch das parlante genannt, und dad accompagnirfe oder richtiger obligate. In dem 
einfachen Recitativ, befonders in der ältern ital. Oper angewandt, findet allerdings auch Be 
gleitung ſtatt; allein fie beftcht nur aus einfachen Accorden, welche anhaltend oder abgebrochen 
angegeben werden. In dem obligaten dagegen hat die Inftrumentalbegleitung eine größere Ber 
deutung. Vincenz Galilei, Giac. Peri, Caccini, Emilio Cavalieri und Claudio Monteverde 
werden als diejenigen Gomponiften angeführt, welche das Necitativ erfunden und zuerft aus« 
gebildet haben; als Verbefferer defjelben find Gefti und Giac. Gariffimi zu nennen. Das obli» 
gate Necitativ haben U. Scarlatti, Leon. da Vinci, Nic. Porpora, befonders Lully zuerft ange» 
wendet. Im großen ausdrudsvollen Recitativ find Händel und Gluck Meifter, und in der 
neuern Dper glänzt auch in diefer Hinficht Mozart, nächft ihm Spontini in feinen ältern Opern, 
Wagner im „Zanhäufer” und „Rohengrin.” Eins der größten Meifterftüde ift das Recitativ zu 
einer Concertarie Beethoven’s (urfprünglich aus dem „Achill in Skyros“) : „Alı perfido” u. ſ. w. 

Reeitiren (lat.) heißt etwas aus dem Gedächtniffe herfagen, dann vortragen, declamiren, 
(5. Declamation.) Recitirendes Schaufpiel nennt man in der Theaterpraris, im Gegen« 
fage zur Oper und zum Baller, das Schaufpiel in der weitern Bedeutung (Tragödie, Luſtſpiel, 
Scaufpiel), indem hier das Darzuftellende durch Nede verfinnlicht wird. 

Recke (Elifaberh Charlotte Eonftantia, gewöhnlich Elifa, Frau von der), eine der ebelften 
Frauen ihrer Zeit, wurde in Kurland auf demgroßmütterlichen Gute Schönburg 20. Mai 1754 
geboren, als die Tochter des Neichsgrafen Friedric; von Medem. Kaum zwei Jahre alt, ver 
lor fie ihre Mutter, eine geborene von Korff, und wurde num von ihrer Großmutter, der Witwe 
des Staroften von Korff, erzogen. Auf das zarte Gemüth Eliſa's wirkte am glüdlichften deren 
Märterin. Dagegen blieb fie in der geiftigen Ausbildung zurüd, weil man fie meift ungefcyid* 
ten oder nachläffigen Xehrern übergab. Sie hatte das 11.9. erreicht, als die dritte Gemahlin 
ihres Vaters fie in das väterlihe Haus zurüdfoderte, wo ſich nun ungehindert und ſchnell ihr 
Gemüth gleihmäßig mit ihren geiftigen Kräften entfaltete. Familienrüdfichten vermochten die 
Stiefmutter, Elifa 1771 mit einem Freiberren von der Nede zu vermählen, deffen ganzes Sein 
und Leben mit dem ihrigen im grelfften Widerfpruche fand. Nach ſechs Jahren erfolgte eine 
Trennung, und Elifa lebtenun in Mita ganz aurüdgezogen ihrer einzigen Tochter umd ihrer 
eigenen Ausbildung. Die Bekanntſchaft mit den alten claffifhen Echriftftellern verdankte fie 
ihrem Bruder, Joh. Friedr. von Medem, den fie jedoch 1778 durd) den Tod verlor, nachdem 
1777 aud) ihre Tochter geftorben war. Diefe harten Schläge des Schickſals gaben der Rich 
tung ihred Geiſtes zu der Geifterwelt einen noch höhern Schwung, den Gaglioftro, der 1779 
nad Mitau gefommen war, fdylau benugte, um fie durch das Verfprechen an ſich zu ziehen, daß 
er fie ded Umgangs mit den Genoffen der Verflärung theilhaftig machen könne. Der Betrü- 
ger wurde zwar bald entdedt, aber von dem MWahnglauben an die Möglichkeit eines nähern 
Umgangs mit abgefchiedenen geliebten Menfchen war Elifa nicht fogleich geheilt. Auf einer 
Reife nad) Karlsbad 1784 wurde fie mit Spalding, Teller, Zöllner, Nicolai, Struenfee und 
Heinig, mit Biefter, Bürger, den beiden Stolberg u. X. bekannt, deren Umgang ein erhellendes 
Licht in den Kreis ihrer myflifchen Zdeen warf. Befonders gab ihr Bode in Weimar über Ea- 
glioftro die vollſte Aufklärung. Hierauf fchrieb fie ihr Buch „Der entlarvte Gaglioftro” (Bert. 
4787), mit einer Vorrede Nicolai's, das auf Befehl der Kaiferin Katharina ind Ruſſiſche über» 
fegt wurde. Won diefer eingeladen, ging Elifa 1795 nad) Petersburg, wo fie mit dem Nieß⸗ 
brauche des Gutes Pfalzgrafen in Kurland beſchenkt wurde. Doch ihre Kränklichkeit, ſeitdem 
ein Sturz mit dem Wagen fie lebensgefährlich verwundet hatte, nöthigte fie feit 1796 zu einem 
andern Aufenthaltsorte. Sie lebte bis 1801 meift in Dresden in der Familie Naumann, dann 
in Berlin, verweilte 1804 —6 in Ztalien, hielt fi dann in Leipzig, hierauf wieder in Berlin 
und feit 1818 in Dresden auf, wo fie einen Kreis würdiger Freunde um fid) fanmelte. Faſt 
jährlich beſuchte ſie Karlsbad, auch brachte ſie einen Theil des Sommers in Löbichau zu 
wo ihre Schweſter, die verwitwete Herzogin Anna Charlotte Dorothea von Kurland lebte 
Tiedge, ihr Begleiter auf der Reiſe nach Italien, war ſeitdem ihr Hausgenoſſe. Sie ftarb 
zu Dresden 13. April 1855. Außer der „Reife nad) Stalien” (A — 1815) er⸗ 
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fchienen von ihr „Gebete und Lieder” (herausgeg. von Hiller, Lpz. 17835; 5. Aufl., 1815); 
„Etwas über den Oberhofprediger Stark in Darmftadt” (Berl. 1788); „Xeben Nean- 
der's“ (Berl. 1804) ; „Gedichte“ (herausgeg. von Ziedge, Halle 1806) und „Gebete und relis 
iöfe Betrachtungen“ (Berl. 1826). Tiedge gab ihre „Geiftlichen Kieder, Gebete und religiöfen 
etrachtungen” gefanmelt heraus (Lpz. 1855). Vgl. Eberhard, „Blide in Tiedge's und 
Eliſa's Leben” (Berk. 1844). 

Redlingbaufen, eine Graffchaft im Negierungsbezirt Münfter der preuß. Provinz ABeft- 
falen, von 15 AM., gehörte bis zum Neichödeputationshauptfchluffe zum Erzftifte Köln und 
kam damals ald Enrfhädigung an den Herzog von Arenberg. Im 3.1810 wurde fie durch 
Napoleon theild dem Herzogthum Berg, theild Frankreich einverleibt und erft 1815 dem Herzoge 
von Arenberg (f.d.) ald Standeöherrfchaft unter preuß. Hoheit zurückgegeben. Der größten 
theils aus ihr gebildete Kreis N. zählt auf 144 AM. gegen 49000 E. und hat zur Haupt« 
ftadt Recklinghauſen, die augleih Hauptort der Standesherrſchaft ift, am Hellbache liegt, 
ein Schloß, zwei kath. und eine evang. Kirche, ein kath. Gymnafium hat und 5600 E. zählt, 
die von Reinwandfabrifation, Reinwandhandel, Brauerei und Brennerei leben. 

Recknitz oder Nedenig, ein Küftenfluß in Norddeutfchland, der unweit Güſtrow in Med» 
Ienburg-Schwerin entfpringt, dann auf eine Strede die Grenze zwifchen diefem Großherzog- 
thum und Pommern macht, bildet nach einem Laufe von höchftens 11 M. beim Ausfluß den 
Ribnitzer Binnenfee, Durch welchen er der Dftfee aufließt. — Den Namen Rednig führt auch 
ein Meines, auf der Höhe füdlich von Dresden gelegenes Dorf, mit einem Dentmalan der Stelle, 
wo Moreau 27. Aug. 1815 durch eine Kanonenkugel tödtlich verwundet wurde. 

Reclamation nennt man überhaupt jede Befchwerde wegen Rechtöverlegung, und Rerla- 
mant Denjenigen, welcher reclamirt, d. b. die Befchwerde führt. Insbefondere verficht man 
darunter die gerichtlichen Zurüdfoderungen unrechtmäßig in Befig genommener Dinge, auf bie 
der frühere Eigenthümer feine Rechte gültig macht. 

Recognition heißt in der Nechtsfprache das Anerkenntniß einer Perfon, Sache oder Schrift 
vor Gericht für Dasjenige, wofür fie ausgegeben wird. Nach den Umftänden enthält alfo eine 
folhe Recognition bald eine Behauptung, welche erwiefen werben muß, bald ein Geftändnif. 
Im erftern Falle muß fie daher der Regel nach mit einem Eide bekräftigt werben, um als glaub 
würdiged Zeugnif zu gelten, z. B. wenn Jemand einen Andern ald Denjenigen, ber ihn be 
raubt hat, oder eine Sache als die ihm geftohlene recognofeirt ; im legtern Falle bringt die An- 
erfennung felbft fchon, indem man eine von fich ausgeftellte Schrift recognofeirt, die Wirkung 
eines Beweismitteld hervor. Wenn diefe Necognition verweigert wird, fo genügt in der Regel 
nicht die bloße Angabe, fondern ed muß ein Eid, der Diffeffionseid, hinzukommen, daf man bie 
vorgelegte Urkunde nicht gefchrieben noch unterfchrieben habe, noch habe fchreiben oder umter- 
ſchreiben laffen. Die Gerihtsordnungen find über die Wirkungen diefer Diffeffion (f. d.)nicht 
gleich ; nach einigen geht nur die Urkunde verloren, nach den meiften die ganze durch diefelbe 
begründete Foderung. 

Recognofeiren heißt für militärifche Zwecke etwas erforfchen oder unterfuchen. Der 
Gegenftand kann fein: der Feind (taktifches Necognofeiren), das Terrain (topographifches Re 
cognofciren), oder das Rand nach feinen Mitteln (ftatiftifches Recognofeiren). Die Recognofci- 
rung wird ohne Bedeckung von einzelnen Offizieren audgeführt, wo fein Feind zu erwarten 
ift; fie wird Dagegen von Truppen unterftügt, wo ein Zufammentreffen mit dem Feinde ftatt- 
finden kann. Kegteres foll vermieden werden, wenn der Zmed anders zu erreichen ift, und nur, 
wenn died auf geheimem Wege nicht möglich, muf er gewaltfam durchgefegt werden. Danach 
gibt e6 heimliches und gewaltfames Recognofciren. Erfteres wird von Meinen Patrouillen aus 
geführt. Die größern, auf weitere Entfernung ausgefchidten (felbftändige Patrouillen) können 
fi im Nothfall auf ein Gefecht einlaffen, um ihren Zweck zu erreichen. Die gewaltfamen Re 
cognofeirungen (vorzugsmeife auch blos Recognofeirungen genannt) find durch Truppenabthei- 
lungen von entfprechender Stärke zu unternehmen. Sie greifen den Feind an und zwingen ihn 
dadurch, feine Kräfte zu zeigen. 

Recollecten (Recollecti fratres ordinis Minorum regularis et strictioris observantiae; 
Recollets) find $ranciscaner (f. d.) von der firengften Obſervanz, welche die urfprüngliche 
Ordensſtrenge beobachten und mwiederherftellen wollten; fie heißen auch Zoccolanti, weil fie 
barfuß in Sandalen geben. 

Reconvention oder Widerflage heißt die Klage, welche der Beflagte gegen den Kläger in 
bemfelben Gerichte anftellt, in welchem die Klage gegen ihn felbft verhandelt wird, weil man 
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glaubt, daß ein Jeder, wo er gegen einen Andern Recht fucht, den Andern auch zu Recht fiehen 
müffe. In einigen Ländern ift das Necht der Widerklage auf connere, d. h. mit der Klage zu⸗ 
fammenhängende Sachen befchräntt. 

Record (recordum) heißt im engl. Rechte eine auf Pergament gefchriebene und in einem 
Gerichtöhofe, welcher dazu berechtigt ift (Court of record), aufbeiwahrte Urkunde über eine vor 
dem Gericht gepflogene Verhandlung und das darauf gefällte Erkenntniß. Diefe Urkunden has 
ben eine ſolche Beweistraft, daß dagegen fchlechterdings Fein Einwand zuläffig if. Aber nur 
die königl. Gerichtshöfe haben dad Mecht des Record (jus archivi); die niedern Gerichte find da- 
von ausgeſchloſſen. Die Gerichtsarchive Englands gehen bis in die Zeiten Wilhelm’s 1. zurück 
und man hat in England jederzeit mehr Sorgfalt darauf gewendet als in andern Ländern. Im 
3. 1800 jegte dad Parlament eine Commiffion (Record commission) nieder, diefe archivali» 
ſchen Schäge und ihren Zuftand zu unterfuchen, und fpäter wurde durch fie eine große Menge 
alter Records, darunter die Parlamentsftatuten, die Staatöverträge u. f. w. auf öffentliche Ko- 
ften gedrudt. Vgl. Cooper, „Account of the most important public records of Great Britain” 
(2 Bbe., Lond. 1852). — Recorder, d. h. Regiftrator, heißt ein Beamter der größern Städte, 
melche mit Gerichtöbarkeit verfehen find und mo ſich ein Court of reeord befindet, deffen Ob- 
liegenheit es ift, in Juftigfachen auf die Beobachtung der Gefege zu fehen. Der Recorder von 
London ift eine der angefehenften Magiftratsperfonen; er ift oberfter Juſtizbeamter der City, 
nimmt an den Verhandlungen des Court of Aldermen Theil, überbringt dem Könige die To- 
desurtheile und publicirt alle Erkenntniffe der londoner Gerichtshöfe. _ 

Recruten nennt man die Mannfchaft, welche in das ftehende Heer oder in die Randwehr 
eintritt, in der Zeit ihrer erften Ausbildung. Wenn in frühern Zeiten das MWerbungsfoften 
einen großen Theil des Erfages herbeiführen mußte, fo hat man jegt weit vortheilhafter die Mi- 
fitärpflichtigfeit jedes Unterthanen eines Staat jenem Zweck zu Grunde gelegt. (S. Eon- 
Seription.) Die Recrutirungsvorfhriften find in den einzelnen Staaten fehr verfchieden, na« 
mentlich in Betreff der nothwendigen Befreiung von der Dienftpflichtigkeit. In mehren Armeen 
wird der Eintritt eines Stellvertreters erlaubt, in andern kann nur notorifche Krankheit ober 
ein befonderes Verhältniß der bürgerlichen Lage vom Militärdienfte befreien. 

Rectafceufion oder ascensio recta, f. Auffteigung. 

Rectification nennt man im Allgemeinen jede Berichtigung oder Zurechtweifung. In der 
Chemie heißt Rectification das wiederholte Deftilliren einer bereits beftillirten Flüffigkeit, um 
fie von beigemifchten fremdartigen Theilen zu reinigen. Die auf diefe Weife zum zweiten mal 
behandelte Flüfſigkeit heißt eine reetificirte, wie z. B.der Spiritus rectificirt oder höchſt rectiftcirt 
genannt wird, wenn ihm durch wiederholte Deftillation die wäfferigen Theile genommen wor · 
den find, die bei der erften Deftillation in die Vorlage oder den Recipient (f. d.) mit übergegan« 
gen waren. Häufig gefchieht die Nectification mit Zufag eines Körpers, wie des Kalkes, Chlor- 
calcium, der Pottafche u. ſ. w, welcher die Reinigung befördert. — In der Mathematik verfteht 
man unter Rectification die Bermandelung eined Bogens einer frummen Linie in eine eben- 
fo lange gerade Linie. Die höhere Analyfis, welche ſich mit der allgemeinen Auflöfung diefer 
Aufgabe befaßt, lehrt die Ränge des Bogens jeder Curve durch die ihn begrengenden Coordina · 
ten ausdrüden. Hierbei zeigt es fi nun, daß bei mancher Curve jedes Bogenftüd durch einen 
gefchloffenen Ausdrud angegeben, alfo genau und vollftändig gefunden werden kann, wie 3.2. - 
bei der Parabel, während bei andern Eurven, z. B. dem Kreife und der Ellipfe, die Länge des 
Bogens nur durch eine unendliche Reihe ausgedrüdt und daher auch nur annäherungsmeife 
gefunden und berechnet werden kann. Daher der Unterfchied zwifchen rectificabeln und nicht 
rectificabeln Eurven. 

Hector, d. h. eigentlich Leiter, Ordner, war im röm. Reiche feit der Zeit des Kaiferd Kon- 
ftantin der Titel der den Präfecten oder Erarchen untergeordneten Statthalter, die auch den 
Namen praesides führten und die einzelnen Provinzen zu verwalten hatten. Gegenmärtig mer 
den Diejenigen fo genannt, denen an den Gelehrtenfhulen, Bürgerfchulen und andern ähnlichen 
Erziehungsanftalten die erſte Lehrerftelle und zugleich die oberfte Keitung des Ganzen übertra- 
gen ift. In neuefter Zeit hat diefe alte ehrwürdige Benennung hier und da der moderne Titel 
Director verdrängt, fowie man die zunächft fiehenden Lehrer mit dem Prädicate Prorector, Eon- 
rector, Subrector belegt hat. Auf den deutfchen Univerfitäten heißt der oberfte Vorfteher Ner- 
tor magnifieus, der aus den ordentlichen Profefforen, welche den akademiſchen Senat bilden, 
halbjährlich oder jährlich ermählt wird und früher, namentlich auf einigen Univerfitäten, hohe 
Vorrechte genof und fürftlichen Rang behauptete. Der äußere Nimbus deffelben ift aber in 
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neuefter Zeit mehr und mehr gewichen, befonders feitden in mehren Staaten ber jebesmalige 
Landesfürft diefe höchſte Würde mit in fich vereinigt und ein Proreetor nur die Stelle deffel- 
ben vertritt. 
Recurs Heißt zumeilen fo viel ald Regreß (f. d.); ferner eine Befchwerde, welche bei dem 
höhern Richter oder einer andern Staatsbehörde gegen das Verfahren der niedern erhoben wird. 
In einigen Ländern gehören Recurfe zu den ordentlichen Rechtömitteln (f. d.). 
Redacteur (franz., vom lat. redactor), eigentlich Drdner oder Einrichter, wird vorgugs- 
weiſe der Anordner und Herausgeber periodifcher und encyflopädifcher, aus den Beiträgen 
Mehrer zufanmengefegter Werke genannt, und Redaction heift theild das Geſchäft deffelben, 
theild die Geſammtzahl der Vorfteher und Leiter eines literarifchen Unternehmens. In lepterm 
Falle ift gewöhnlich einer der Nedacteure der Hauptleiter, Dberredacteur, Nebacteur-en-Chef. 
Der Redacteur hat die Aufgabe, das Unternehmen nad} einem beftimmten äußern und innern 
Plane zu leiten, die mitwirtenden Kräfte dafür um fich zu verfammeln, bie Beiträge berfelben 
zu prüfen und der Idee ded Ganzen anzupaffen u. f. m. Hat der Redacteur eines periodifchen 
Werks mit feinem redactionellen Gefchäft zugleich die Pflicht übernommen, ben Inhalt des 
Werks oder der Zeitfchrift der Prefpolizei gegenüber zu vertreten, fo heißt er verantwortlicher 
Nedacteur. 
Redeliffe (Viscount de) ift feit1855 der Titel des brit. Diplomaten Stratford Canning (f.d.). 
Rede und Nedekunft. Rede bezeichnet theils die Sprache als Gabe, feine Empfindungen 
auszubrüden, und die Darftellung der Gedanken für und durch den mündlichen oder ſchriftlichen 
Vortrag, theild die duch die Worte ausgebrüdten Gedanten felbft und insbeſondere den kunſt ⸗ 
mäßig ausgearbeiteten Vortrag eines Redners. Wenn Deutlichkeit und Beftimmtheit und 
darum vor allem logifche und grammatifche Richtigkeit im Allgemeinen die Haupterfoderniffe 
jeber Rede find, fo verlangt die Rede in legterer Bedeutung auch noch eine vollendete Form. 
Schon im Aufern muß fie fi) vor der Sprache des gewöhnlichen Lebens oder der Gonverfation 
(f. d.) durch einen mehr gerumdeten Periodenbau, durch forgfältigere Wahl des Ausdruds umd 
der Bilder, durch Neinheit, Numerus und Wohlklang auszeichnen, ohne jedoch dabei in Über 
ladung und Schwulft zu verfallen, und auch in Dinficht der innern Form Alles vermeiden, was 
nicht wefentlich zum Zwecke der befprochenen Sache dient. Die Rebe in diefem engern Sinne 
gehört nämlich zu der höhern Gattung der profaifchen Darftellung und ift ein unftge 
mäßer Bortrag, welcher den praftifhen Zwed bat, den Willen Anderer zu beflimmen, 
-Den Inbegriff des Regelwerks in der Redekunſt gibt die Rhetorik (f. d.). Zur Erreichung 
jenes Zweds muß ber Nebner ebenfo wol Verftand ald Gefühl und Einbildung feiner Zu 
hörer in Anfpruch nehmen. Stärke und Wärme des Gefühls find daher dem Nedner 
felbft ebenfo unerlaflich, wie das Durchdringen feines Gegenftandes und außerdem eine 
tiefere Menfchenkenntniß, um feinen Vortrag nah den Lagen, Berhältniffen und indivie 
duellen Eigenchümlichkeiten feiner Zuhörer einrichten zu konnen. Iſt nun die Mede der 
Ausdrud eines in höherm Grade bewegten und von feinem Gegenftande durchdrungenen 
Gemüths, fo wird ihr auch ein bei weitem freierer Gebrauch der veranfchaulichenden Sprach · 
mittel verftattet fein, al$ der blos belehrenden Profa. (S. Beredtfamkeit.) Was die Eintheir 
lung ber einzelnen Reden, mithin der Redekunſt betrifft, fo unterfcheidet man gemöhntich geift- 

liche oder religiöfe (f. Kanzelberedtfamkeit und Predigt) und politifche oder weltliche (f. Poli⸗ 
tifhe Beredtfamkeit) mit ihren Unterarten und kann als eine dritte Art die akademifche oder 
die Schulrede aufführen. Mit Rückſicht auf den Charakter der Nede laſſen fich nach dem Nor 
gange der Römer drei Gattungen annehmen: 1) die demonftrative oder erörternde Rede, welche 
den Gegenftand nach feinem Mefen und feinem praßtifchen Antereffe lebendig darftellt, wohin 
die Alten die Panegyrici, Trauerreden, Danffagungen und Glückwünſche rechneten; 2) die 
beliberative oder berathende, die durd) Darlegung der Gründe für oder gegen etwas die Über» 
zeugung zu gewinnen und dadurd den Entfchluß zur Ausführung gewiffer Handlungen oder 
au deren Unterlaffung zu vermitteln fucht, umd 5) die decifive oder fchlechthin den Millen 
beftimmende, von den Alten auch die gerichtliche genannt, die nicht blos durch Gründe für die 

Überzeugung, fondern auch durch Mittel anderer Art, wie durch Erregung der Gefühle und 

Affecte, auf die Entfchliefung zu wirken beftinnmet ift. Nach der bei den Griechen angenoms 

menen Unterfcheidung des Stoffs der rednerifchen Erfindung in Lehren, Eitten und Gemütht- 
zuftände würde die Nede vorzüglich auf Belehrung, Wohlgefallen oder Nührung ausgehen, 
und es ließe ſich diefe Eintheilung mit der obigen in Verbindung bringen. In derfelben Bezier 
bung fprachen die Römer von einem genus dicendi tenve und sublime und einem zwifchen 
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beiden liegenden genas medium oder medioere. Doch verſteht es ſich vom ſelbſt, daß jene ver · 
ſchiedenen Charaktere in der Erſcheinung nicht immer fo ſcharf geſondert ſich darftelle . Die 
großen Mufter griech. umd rom. öffentlicher Beredtſamkeit, wie Demofthenes, Lyſias, Cicero 
u. A. find noch nicht übertroffen worden, obgleich England, Frankreich und in neuefter Zeit auch 
Deutſchland ausgezeichnete Mufter öffentlicher Beredtſamkeit aufzuweiſen haben. Vgl. Kögler, 
„Vergleichung der alten und neuen Redekunſt“ (Kemgo 1785); van Heusde, „De anliqua 
eloquentia cum recentiore comparata” (Utr. 1805). 

Redemptoriften oder Orden vom heiligen Erlöfer (santo redentore) heifen die Glieder 
des von Liguori (f. d.) geftifteten Möfterlichen Vereins und daher führen fie au den Namen 
Ligusrianer. Der Drden ift den Jefuiten eng verſchwiſtert und macht feinen Gliedern eine eif⸗ 
rige Nachfolge Jeſu, fowie die Anleitung Anderer zum röm.-Path. Glauben mitteld der Mifjion, 
befonders in proteft. Ländern, der Seelforge umd des Jugendunterrichts zur Pflicht. Der neue 
Orden verbreitete fich jchnell über Neapel und Sicilien; die erften Ordenshäufer entftanden in 
Salerno, Conza, Nocera und Bovino. Indeß blieb er anfangs befonders auf Italien befchränkt, 
bis es ihm gelang, auch in den öftr. Staaten umd in Polen ſich feftzufegen. Während der franz. 
Decupation mußte er mandye Bedrüdungen erleiden, 1809 auch aus Warſchau fich entfernenz 
dagegen gelang ed ihm 1811 im Ganton Freiburg Aufnahme zu finden, wo ihm die aufgehobene 
Karthaufe der Zrappiften zu St.-Val eingeräumt wurde. Nach der Reftauration in Deutſch- 
land fanden die Nedemptoriften aber auch in ftreich wieder Eingang, ja 1820 felbft gefegliche 
Aufnahme, und in Wien wurde ihnen der obere Paffauerhof mit der Kirche zu Maria-Stiegen 
überwiefen. Hier trat Zacharias Werner (ſ. d.) zu ihnen über, der, obſchon er bald wieder den 
Drden verließ, bei feinem Zode den Prior ded Drdens als Haupterben feines Vermögens ein» 
fegte. Für die Ausübung der Drdenspflichten fanden die Nedemptoriften in Deutfchland im» 
mer ein fehr geeignetes Feld durch Miffionen und Unterricht. Namentlich leifteren fie auch den 
Jeſuiten überall fehr wichtige Dienfte, wo diefe Ordensglieder nicht geduldet wurden. Eie vers 
traten dann ganz eigentlich die Stelle der Jefuiten und bahnten ihnen den Weg wieder zur Nüde 
kehr in die Ränder, aus welchen fie verwiefen waren; fo befonders in Frankreich und Belgien, 
wo fie ſich feit der Errichtung des Königreichs eindrängten, in Oftreich, Baiern, Baden, Nafr 
fau und anderwärts. In Wien, wo die Nedemptoriften 1848 ihre Sige wieder verlaffen muß» 
ten, gründeten fie fpäter mehre Häufer; auch gibt ed dert Nedemptoriftinnen. In Baiern fan⸗ 
den fie-feit 1841 Aufnahme in Altötting, gründeten ein Miffionshaus, hielten Volksmiſſionen, 
verloren zwar 1848 ihren Sig, zogen aber fpäter wieder ein. In Naffau fanden fie in dem Bi» 
fchof von Limburg einen befondern Schugherrn. Auch in Preußen entwidelten fie, befonders 
feit 1850, eine außerordentliche Thätigkeit durch die Miffionen, die, von Ort zu Ort ziehend, 
befonders für die Profelytenmacherei wirkten. Häufer der Nedemptoriften find aud) in Böhmen, 
Steiermarf und Tirol; ferner haben fie mehre Miffionen in Amerika, befonders am Mifftfjippi. 
An den Klöftern führen die Nedemptoriften ein gemeinfchaftliches Leben. Sie legen die gewöhn . 
lichen drei Gelübde einfach ab und ihre weltlichen Geſchäfte werden von Laienbrüdern beforgt. 
Die Kleidung ift der ähnlich, welche die Jefuiten tragen. 

Reden (Friedr. Wild. Otto Ludw., Freiherr von), ansgezeichneter deutſcher Statiftiker, 
geb. 11. Febr. 1804 zu MWendlinghaufen in Lippe-Detmold, befuchte die Schulen zu Detmold 
und Lemgo, ftudirte in Göttingen, wo er auch die juriftifche Doctorwitrde erwarb, und trat als 
Aubditor bein Amte Hameln in hannov. Staatsdienft. Seit Ende 1827 Stellvertreter des er». 
ſten Beamten beim hoyafchen Amte Weften, erwarb er fich bald folches Vertrauen, daf er Aprif 
1852 von der hoyafchen Provinziallandfchaft zu ihrem Vertreter in die erfte Kammer der han« 
nov, allgemeinen Ständeverfammlung gewählt wurde, an deren Verhandlungen er auch den tha» 
tigften Antheil nahm. Nachdem er hierauf in induftrieller Hinficht ganz Deutfchland, einen 
Theil Frankreichs und die Schweiz bereift hatte, wurde er 1854 Mitſtifter und Generalfecretär 
des Gewerbvereing für das Königreich Hannover; doch lehnte er nach Aufhebung des Staats - 
grumdgefeges von 1837 in der Kanımer die Wiederannahme des Generalfecretariatd ab und 
nahm auch feine Entlaffung aus dem Staatödienft. Bereits hatte N. durch die gut aufgenome 
menen Schriften „Der Getreide- und Mehlhandel Deutfchlands” (Hannov. 1858), „Der Kein 
wand» und Gurnhandel Norddeutfchlands” (Hannov. 1858) und befonders „Das Königreich 
Hannover, ftatiftifch befchrieben” (Hannov. 1859) feinen literarifhen Nuf als Etatiftifer be» 
gründet. Die num gewonnene Mufe zu Reifen benugend, auf denen er für fpärere ftarififche 
Werke ungewöhnlich reiche Materialien fammelte, richtete,er fein Augenmerk und feine Studien 
vorzüglich auf das Eiſenbahnweſen, beſonders als er im März 1841 ald Specialdirector bei der 
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Berlin-Stettiner Eifenbahn und zwei Jahre darauf in das Minifterium des Auswärtigen be- 
rufen wurde. In legterer Stellung wurden befonders Handel, Gewerbe und Verkehrömittel 
feiner Berüdfichtigung übermiefen. ‚Bedeutenden Antheil hatte er an der obern Xeitung der 
beutfchen Gewerbeausftellung zu Berlin 1844. Im 3. 1848 ward er von einem hannov. Di« 
ftriet nach Frankfurt gewählt, wo er zur Linken gehörte; auch war er 1849 Mitglied der Stän- 
deverfammlung zu Hannover. Da er durch fein Verhalten das Misfallen der preuf. Regierung 
erregt, wurde er nach Auflöfung des franffurter Parlaments als preuß. Minifterialrarh auf 
Wartegeld gefegt. Er wohnt feitdem zu Frankfurt a. M. und ift mit Bearbeitung feiner ftati- 
ſtiſchen Sammlungen befhäftigt. Befondere Hervorhebung verdient fein umfaffendes hiſtoriſch- 
ftariftifches Werk „Die Eifenbahnen Deutfchlands” (zufammen 11 Bde, Berl. 1845— 
AT), an welches fich „Die Eifenbahnen Frankreichs” (Berl. 1846), ſowie das „Eifenbahnjahr- 
buch” (Zahrg. 1 und 2, Berl. 1846 —47) als Hortfegungen anfchließen ; ferner find zu nennen: 
‚Das Kaiferreih Rußland” (Berl. 1843); „Wergleichende Eulturftatiftit der Großmächte Eu- 
ropas“ (2 Bde., Berl. 1846—48); „Allgemeine vergleichende Handels und Gewerbsgeogta · 
phie und Statiftif” (Berl. 1845); „Allgemeine vergleichende Finanzftatiftit” (4 Bbde., Darmſt. 
1851 — 53); „Die Staaten des Stromgebietd La» Plata” (Darmft. 1852); „Frankreicht 
Staatshaushalt und Wehrkraft unter den legten vier Regierungsformen‘ (Darmft. 1855); 
„Erwerbs » und Verkehrsftatiftit des Königftaats Preußen” (3 Bde, Darmft. 1855 —54), 
eine höchſt beachtenswerthe Arbeit. 

Redende Künfte nennt man gewöhnlich diejenigen Künfte, die fi, un Schönes und Er- 
habenes auszudrüden, der Rebe, d. h. einer der Natur des Gedankens angemeffenen Darfie- 
lung bedienen. Man rechnet dahin die Dichtkunft und die Beredtfamfeit. 

Redetheile, häufig auch mit dem lat. Namen partes orationis bezeichnet, nennt man bie 
durch die verfchiedenen Formen des Denkens bedingten Wortarten, die fi nur aus dem Be 
griffe des Redeſatzes entwickeln laffen, deffen Beftandtheile fie find. Am einfachften drückt fi 
die Denkform in der Handlung des Urtheilens aus, deffen weſentliche Theile das Subject, das 
Prädicat und die Eopula find. Zur Bezeichnung des Subjects gehören das Subftantivum, 
wedurd das felbftändig Gedachte bezeichnet wird; das unmittelbar feine Stelle vertretende 
Pronomen ; dad Zahlwort, durch welches die Größe oder ber Umfang des Subjects, und die Prä- 
pofition, d. h. diejenige Form, durch welche das Verhältniß des fubftantiv Gedachten nach 
Raum oder Zeit und den Bedingungen beider angezeigt wird. Das Prädicat wird bezeichnet eni- 
weder unmittelbar durch das Abjectiv und die Copula, d. h. die Verbindung der Begriffedurd 
das einfache Zeitwort „fein” (verbum substantivum), oder es find beide in dem Zeitworte ent- 
halten, welches das Thun und Leiden bes Gegenftandes bezeichnet (verbum adjectivum). Eben 
falls gehören zur Bezeichnung des Prädicats das von dem Zeitworte flammende Participium, 
durch welches eine Eigenfchaft mit der Beftimmung des Thuns oder Leidens, mithin der Zeit, 
gefegt wird; ferner das Adverbium (f.d.), Durch welches die in dem Adjectiv oder Verbum aus- 
gedrücte Eigenfchaft noch näher beftimmt wird. Man kann aud) Subftantiv, Adjectiv, welche 
beide man unter der Benennung Nomen zufammenzufaffen pflegt, und Berbum als urfprüng- 
liche Nebetheile, bie übrigen aber als abgeleitete betrachten und fie zufammengenommen Be 
flimmungswörter nennen, infofern durch fie die urfprünglichen Redetheile und Säge ihrer Be- 
beutung nach begrenzt werben. Zur Verbindung der Urtheile in größere Säge dienen bie Eon- 
junctionen. Diefes find die angenommenen nothiwendigen Redetheile der Sprache. Sonft red 
nete man zu ihnen auch die Interjection und ben Artikel. Da jedoch legterer nicht in allen Sprachen 
vorfommt, mithin Beine allgemein nothwendige Form der Sprache ift, die Interjection aber, als 
unmittelbarer Laut der Empfindung, auf die Denkformen und den Ausdrud der Vorftellungen 
durch die Rede keine Beziehung hat, fo hat man beide aus der Zahl der mefentlichen Redetheile 
ausgefchieden. Übrigens ift man über die Ableitung der Rebdetheile aus den Denkformen nicht 
durchaus einftimmiger Meinung. Die Theorie derfelben macht einen Theil der allgemeinen 
Sprachlehre aus und ift in neuerer Zeit vorzüglich von Bernharbi, Vater, Reinbeck, Roth, 
Beder und Schmitthenner bearbeitet worden. 

Redif (deutfch: ein Hintennachkommender) heißt jegt im türk. Heere die ziemlich nach preuf. 
Mufter eingerichtete Randwehr, im Gegenfage zum Nizam (d. i. neue Ordnung) oder dem acti« 
ven Deere. Über die Organifation des Redif, der, wie das active Heer, in europ. Weiſe gebildet 
ift, ſ. den ftatiftifchen Theil des Art. Osmaniſches Neid. 

Reding (Aloys von), bekannt ald Verfechter der ſchweiz. Unabhängigkeit, ſtammte aus 
einem alten Patriciergefchlecht und wurde 1755 im Canton Schwyz geboren. Er trat in fpan. 
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Kriegsdienfte, kehrte aber 1788 in die Schweiz zurück. Durch den Verluſt feiner Gattin in 
tiefe Trauer verfegt, erweckte ihn 1798 der Einfall der Franzoſen plöglich zu neuer Thätigkeit. 
Als Landeshauptmann des Cantons Schwyz rief er die Berg- und Waldcantone zum Beiftand 
für Bern auf, in deffen Gebiet Brune eingedrungen war. An der Spige ber Schwyzer, 
die, von feiner Rede begeiftert, zu fiegen oder zu fterben fchmwuren, drängte er 2. Mai 1798 bie 
Franzoſen bei Morgarten zurüd, Nach Gründung der Helvetifchen Republik war N. einer von 
Denen, welche die Derftellung der alten fübderaliftifchen Verfaffung mit großem Eifer betrieben. 
Er benugte 1802 die allgemeine Stimmung und bildete in den oftlihen Theilen der Schweiz 
einen Bund, der den Sturz der Gentralregierung verfolgte. Als ſich nach dem Abmarfche der 
Franzoſen faft ſämmtliche Eantone gegen die helvetifche Negierung erflärten, berief R. eine 
allgemeine Zagfagung nah Schwyz, die 27. Sept. 1802 zufanımentrat und fich fogleich mit 
Herftellung einer neuen, unabhängigen politifchen Ordnung beſchäftigte. In der Eigenfchaft 
eines Landammans der Schweiz reifte R. unterdeffen nad) Paris, um den Erften Eonful Bo- 
naparte perfönlich für die Veränderung zu gewinnen. Ungeachtet aller Bemühungen vermochte 
er feinen Zwed nicht zu erreichen; die Entwaffnung der Schweizer durch ein franz. Heer und 
die Annahme der Mediationdacte (f. Schweiz) fegten feinen Hoffnungen und feiner Thätigkeit 
ein Ziel. R. bekleidete noch 1805 das Amt eined Landammans von Schwyz und zog fich 
dann ind Privatleben zurüd, bi8 er 1809 von neuem zu diefer Würde berufen wurde. Im J. 
1815 leitete er die Unterhandlungen mit den Verbündeten wegen Neutralität der Schweiz. Er 
ftarb im Febr. 1818 im Rufe eines redlihen Mannes, dem jedoch für eine politifche Rolle 
Ruhe und Feftigkeit des Charakters fehlte. — Neding (Don Theodore de), ein Verwandter des 
Vorigen, geb. 1778 im Canton Schwyz, trat ebenfalls in fpan. Dienfte und hatte fi zum Ge- 
neralmajor emporgefchwungen, als die Franzoſen 1808 Spanien befegten. Die Entfchiedenheit, 
womit er Napoleon’s Anträge zurüdwies, erwarben ihm das Vertrauen ber Nationalpartei, 
und die Junta erhob ihn zum Generallieutenant. Als folcher führte er eine Deeresabtheilung 
unter Gaftafios, an deren Spige er wefentlic zum Siege bei Baylen (f. d.) mitwirfte. Später 
befehligte er ein Corps in Gatalonien und unterftügte den General Vives in dem blutigen 
Kampfe bei Cardedon. Im Dec. 1808 vertheidigte er die Stellung von Llinas und zwang 
Bouvion-St.. Eyr zum Rückzuge, wodurd Barcelona frei wurde. Um Valencia zu deden, 
lieferte er 24. Febr. 1809 das Treffen bei Walls, wobei er eine Wunde erhielt, die 20. April 
den Tod nach fich 309. — Neding (Nazariode),des Vorigen Dheim, diente gleichfalls in Spanien 
und mar 1808 General und Gouverneur von Palma. Bei der Ankunft der Franzofen wurde 
er caffirt, aber von Ferdinand VII. 1815 wieder in den vorigen Stand gefegt und 1816 zum 
Generallieutenant erhoben. Indeffen zeigte ſich N. bei den Ereigniffen 1824 weder für die eine 
noch die andere Partei thätig. Später kehrte er nach der Schweiz zurück. 

Redondillas (fpan., von redondo,d.i.rund) oder Redondilien nannte man früher eine bei 
ben Spaniern und Portugiefen übliche Versform, welche aus einer Strophe von vier fechd- ober 
acht ſilbigen Verſen beftand, unter denen meift der erfte und vierte, ſowie der zweite und dritte, 
auch wol der erfte mit dem vierten und ber zweite mit dem dritten reimte. Später erhielten die» 
fen Namen überhaupt die ſechs · und achrfilbigen Verfe in der fpan. und portug. Poefie, fie moch- 
ten vollkommene Reime oder nur Affonanzen haben, und es wurden biefelben felbft von fpan. 
Dramatikern angemwenbet. 

Redoute ift der Name für diejenigen gefchloffenen Schanzen, welche nur ausgehende Win⸗ 
fel haben. Der einfachen Eonftruction wegen werden am häufigften einfeitige Nedouten, zumei« 
Ien auch fünffeitige angewandt. Sie eignen fich durch ihre gefchloffene Form zur Vertheidigung 
einzelner Punkte, müffen aber, da fie feine eigene Seitenvertheidigung haben, zu hartnädigem 
Miderftande von andern Werken flanfirt werden oder wenigftens vor den ausfpringenden Bine 
feln mit Hindernifmitteln verfehen fein. Zuweilen verfieht man fie zur Vertheidigung des Gra- 
bens mit Gaponnitren und gibt ihnen ein Reduit (f.d.). Fälfchlich werden mit dem Namen Re 
doute mitunter aud) andere ifolirte Schangen bezeichnet. 

Redoute (franz., von redouter, fürchten), Mummenfchanz, Larventanz, dann fo viel als 
Mastenball (T. d.). 

Redoute (Pierre Jofeph), berühmter franz. Blumenmaler, geb. 10. Juli 1759 zu St.- 
Hubert in Belgien, erhielt die erfte Anleitung im Zeichnen und Malen von feinem Vater. In 
feinem 14. 3. bereifte er Flandern und Holland, mo er Porträts und Zimmerverzierungen 
malte, und ging dann nad) Paris, wo ihn fein älterer Bruder bei der Theaterdecorationsmale- 
rei befchäftigte. Durch feine Verfuche in der Blumenmalerei wurde er dem berühmten Botani« 
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ker EHeritier de Brutelle bekannt, der ihn bewog, ſich ausfchließend diefem Kunſtfache zu wid» 
men. Zumächft lieferte er die Zeichnungen zu Ü’Heritier’s „Stirpes novae” (Par. 1784), die 
zu der Ummandelung führten, welche feitdem in botanifhen Abbildungen fattgefunden Hat, 
Mit !Heritier reifte er nach England, wo er einen Theil der Abbildungen zum „Sertum Angli- 
cum” zeichnete und mit Farbendruck fich befchäftigte, den er bald zu hoher Volltommenheit 
brachte. Seitdem lieferte er Abbildungen zu allen bedeutenden botanifchen Werken. Er ver» 
fertigte die Blumen ber „Flora Atlantica” von Desfontaines und zeichnete die Pflanzen zu dem 
Werken von Decandolle und Michaux. Die „Flora borealis Americana‘ und die „Histoire des 
ch@nes de l'Amérique septentrionale” find voll von RS Zeichnungen. Auch verbanft mar 
ihm die Zeichnungen zu der erften Ausgabe der „Arbres et arbustes” von Duhamel und die 
Zeihnumgen zu der Botanit 3.3. Nouſſeau's. N. wurde Blumenmaler der Königin Marie 
Antoinette; der Konvent ernannte ihn zum Blumenmaler der Nation. Unter dem Kaiferreiche 
- War er Blumenmaler der Kaiferin Zofephine, auf deren Veranlaffung er fein berühmtes Wert 
„Les ciliacdes“ herausgab, in acht großen Folianten, jeder Band mit 60 Platten (Par. 1805 
—16). Seine „Monographie des roses” (3 Bbde., Par. 1817—24) verdient ebenfalls her- 
Vorgehoben zu werben ; ebenfo „La flore de la Malmaison“, „La flore de Navarre”, „Le choix 
des plus belles fleurs prises dans les diffrentes familles du regne vegetal” u. ſ. w. Vierzig 
Jahre hindurch beichidte N. faft alle Kunftausftellungen in Paris mit irgend einem Bilde, 
Man hat von ihm eine große Anzahl von Blumenftüden in Si. und Aquarellfarben. Diefe 
legtere Behandlungsweife wandte er am liebften an, und die Galerie des Luxembourg enthält 
manche Stücke diefer Art. Er arbeitete für mehre Sammlungen von Blumen auf Pergament, 
und die Zahl folcher Stüce, die er für dad Muſeum der Naturgefchichte verfertigt hat, wird auf 
mehr ald 6000 geſchätzt. N. ftarb ald Profeffor und Zeichenlehrer am naturhiftorifhen Mu- 
ſeum zu Paris 20. Zuni 1840. — Sein Bruder, Henry Joſephe R., anfangs Decoras 
tionsmaler an der omifchen Oper, fpäter Blumenmaler am naturhiftorifhen Mufeum des 
parifer Pflanzengartens, geb. zu St.-Hubert 1766, machte fi) durch feine Zeichnungen zu dem 
großen Werke über Agypten und viele andere Zeichnungen zu den botanifhen IBerfen von 
Desfontaines, Michaur u. A. rühmlichft bekannt. 

Reduction (lat., Zurüdführung) heißt in der Militärfprache die Verringerung der Streit 
macht eines Staats. Sie erfolgt meift nach dem Kriege, indem das Heer auf den Friedensfuß 
geſetzt wird, oft auch gelegentlich, um Erfparniffe im Staatshaushalte zu bewirken; endlid wird 
fie zumeilen in unglüdlichen Friedensfchlüffen vom Sieger dem befiegten Staate auferlegt. So 
verfuhren fchon die Nömer mit ihren Feinden. Im J. 1807 mußte Breufen nad) dem Frieden 
von Tilfit feine Armee auf 42000 Mann. redueiren. — Reduction nennt man in der Chemie 
die Herftellung des reinen Metalls aus irgend einer feiner Verbindungen, oder die Überführung 
eines höhern Oxyds in ein niedrigered. So wird das Blei aus der Mennige, einer Verbindung 
von Blei mitSauerftoff, dadurch reducirt, daß man fie mit Kohle glüht, die fi mit dem Sauer 
floff der Mennige zu Kohlenoxyd verbindet und ihr Blei metallifch glänzend zurüdläßt. Kupfer 
kann man aus einer Kupfervitriollöfung rebuciren, indem man ein Eifenftäbchen in legtere 
ftelft, wo fich das Kupfer mit rother Farbe niederfchlägt, indem e8 durch das Eifen, welches fich 
ſtatt deffen auflöft, aus der Flüffigkeit verdrängt wird. Hauptagentien, weldye reducirend wire 
ten, find 3. B. die Glühhige (Gold- und Silberoryd werden fchon durch Glühen reducirt), der 
galvanifche Strom (bei der Galvanoplaftif), das Licht (die Photographie und Daguerreotypie 
beruhen zum Theil auf der reducirenden Wirkung des Kichts), der Wafferftoff, die Kohle, die 
Fetteu.f.w. — Bei Münzen, Maßen, Gewichten und andern mefbaren Größen nennt man 
Neduction den Ausdrud einer nach einem Mafe gemeffenen Größe in einem andern Maße. 
So reducirt man Münzen des einen Bandes auf Münzen eines andern, ein Fußmaß, ein Ge 
wicht auf das andere. Zur Erleichterung diefer im Verkehr fo häufig vorfommenden Nechnun« 
gen hat man Nebuctionstabellen für Münzen, Mafe und Gewichte, für Mafe wol auch Ne 
ductionsmeßftäbe, Neductionscirkel u. f. mw. — Die Mathematik verfteht unter Neduction oft 
auch Verkleinerung in einem beftimmten Verhältniffe, was dann auch bildlich übertragen wird, 
fodaß man z. B. vom reducirten Zindfuße eines Staatspapiers, rediscirten Vermögensverhält. 
niffen u. ſ. ww. fpricht. 

Reduit nennt man die innerhalb einer größern Befeftigung angelegte Meinere Befeftigung, 
welche den Zweck hat, den Rückzug der Befagung der erfiern zu fichern, die Feftfegung des eine 
gedrimgenen Feindes in dem Werke zur erfchweren und Gelegenheit zu geben, wieder zum An« 
griff gegen denjelben vorzugehen. Hierzu muß dad Neduit eine befondere Befagung haben, und 
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der Rũckzug der Beſatzung des vorliegenden Werks darf nicht durch das Neduit, ſondern muß 
vorbei nach einem hinterliegenden geſicherten Plage ſtattfinden. Je nach der Größe und Wich⸗ 
tigkeit der Werke können die Reduits aus Paliſſadirungen, Erdwerken, crenelirten Mauern, 
hölzernen oder gemauerten Hohlbauten beſtehen. Doc; dürfen fie nie ſchon von weitem direct 
befchoffen werben können. In ältern Feſtungen findet man fie am häufigften im Gededten Wege 
und in den Ravelins, in neuern Feftungen auch in den Baftionen und detachirten Werken, und 
häufigvon fo großer Ausdehnung, daß fie zur Kaſernirung von Truppen benugt werden fonnen 

Nedwig (Oskar, Freiherr von), deutſcher Dichter, geb. 28. Juni 1825 zu Lichtenau bex 
Ansbach, wo fein Vater, Freiherr Ludw. von R. (geft. 1848 zu Speier), ald Commiffar der 
dortigen großen Strafanftalt vorftand, Fam in frühefter Kindheit nach Kaiferslautern, wohin 
Legterer ald Director des Centralgefängniffes berufen ward, und vollendete feine fpätere Schul · 
bildung an den Gymnaſien zu Zweibrüden und Speier, fowie auf dem franz. College zu Weis 
Fenburg im Elſaß, wo fein Water die Stelle eines königl. Oberzollinfpectors bekleidete. In ſei⸗ 
nem 18.3. bezog R. die Univerfität zu München und widmete fich hier, mit Ausnahme eines 
Semefters, das er zu Erlangen verbrachte, fünf Jahre hindurch philofophifchen und juriftifchen 
Studien, worauf er, 1846 ald Nechtscandidat nach der Pfalz zurüdgekehrt, in Speier und Kais 
ferslautern ſich zwei Jahre hindurch auf die juriſtiſche und adminiſtrative Praxis vorbereitete, 
ledoch nach rühmlich beſtandener Staatsprüfung der fernern juriſtiſchen Laufbahn entſagte. 
Bon 1850—51 beſchäftigten ihn zu Bonn mittelhochdeutſche und claſſiſche Studien. Nach 
feiner Dermählung blieb er noch ein Semefter zu Bonn, währenddeffen er von der philofophi« 
ſchen Facultät zu Würzburg das Ehrendiplom erhielt. Im Herbfte 1851 als Profeffor der 
allgemeinen Literaturgefchichte nach Wien berufen, las er dort im Sommer 1852 über griech. 
Zragddie, befonders über Antigone, entfagte ſedoch hierauf feiner Profeffur, da er für feine 
literarifchen Arbeiten eine ganz freie, unabhängige Stellung vorzog. Seitdem lebte er mit 
Ausnahme einiger Monate, die er 1855 in Dresden und Berlin verweilte, auf dem Land» 
gute Schellenberg bei Kaiferdlautern, der Heimat feiner Gattin. Literarifh machte ſich 
NR. zuerft befannt durch das romantiſche Epos „Amaranth“ (Mainz 1849; 17. Aufl, 
1854), welches ſich durch die einfchmieicheinde Anmuth und die vielfeitige Kunft in feiner 
Form mit unglaublicher Schnelligkeit die mweitefte Verbreitung erwarb. Eine ernftere, ru« 
hige Prüfung ließ jedoch bald erkennen, daß nicht nur jene ſchöne Form eine vielfach weich. 
liche, fondern noch vielmehr der Inhalt der Dichtung ein krankhaft ⸗ſchwächlicher, ja, me 
nigftend vom proteft. Standpunkte aus, ein fittlich vermwerflicher ift, infofern er ein blindes 

Berfenten in jene mittelalterlichen Ideen predigt, welche jegt nur noch auf Geiftesfnechtichaft 
und Ultramontanismus hinwirken. Das „Märchen vom Waldbächlein und Tannenbaum” 
(Mainz 1850; 5. Aufl., 1854) ift zwar anmuthig und reich an fchönen, garten Naturbildern, 
entbehrt aber eines tiefern Gehalts. Seine „Gedichte (Mainz 1852; 3. Aufl., 1854) enthal« 
ten neben einzelnen trefflichen Dichtungen fehr viel Mattes. Über die riftliche Tragödie „Sieg« 
finde” (4., 2. und 3. Aufl:, Mainz 1854), mit welcher die Freunde feiner poetifchen Richtung 
eine völlige Reformation des modernen Drama erwarteten, hat fich die Kritik bereits mit Ent» 
ſchiedenheit ausgefprochen. 

Reef. Beinahe alle Segel, die ein Schiff bei abwechfelndem, bald leichterm, bald heftigerm 
Winde zu führen genöthigt ift, haben eine Vorrichtung, fie der Stärke des Windes gemäß zu 
verkleinern. Diefe befteht darin, daß in gewiffen Höhen quer durch das Segel eine Menge düne 
ner feinen gezogen ift, die ed gewiſſermaßen in Etagen theilen. Bei zunehmendem Winde nun 
sollt man das Segel bis zur erften, zweiten oder dritten Abtheilung, d. b. dem erften, zweiten 
oder dritten Meefe, und verkleinert ed durch Zufammenfchürgen der Leinen. Die Arbeit felbft 
heißt reefen ober ein Meef einftechen, während man bei abnehmendem Winde in umgekehrter 
Drdnung bas Neef ausfticht. 

Need, eine Kreisftadt im Negierungsbezir? der preuf. Rheinprovinz Düffeldorf, rechts am 
Rhein, drei M. unterhalb MWefel gelegen, mit Mauern und Gräben verfehen, hat ein fath. und 
ein evang. Progymnafium und zählt 5800 E., die von Induftriebetrieb und Schiffahrt leben, 
Die Stadt entftand um eine 1040 gegründete Auguftinerabtei, wurde 7. Zuni 1672 von ben 
Franzoſen erobert und ift auch wegen des ſüdöſtlich von ihr, bei bem Dorfe Meer oder Mehr 
5. Aug. 1758 erfochtenen Siegs der Allürten unter Imhof über die Frangofen unter Chevert 
bemerfensiwerth. Irrigerweiſe wird auch Rhens (f. d.) zuweilen Need genannt. 

Nefectorium, in alten deutfchen Urkunden Nemter, Nemptir, auch Neventer genannt, 
heißt in Möftern der Saal zu Gelagen, Spiel und Unterhaltung. Da die Form der Klöfter in 
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ihrer baulichen Einrichtung auch das Vorbild der Burgen wurde, fo wurben auch in ihnen Re» 
fectorien angelegt und als weſentliche Stücke derfelben betrachtet. Eins der ſchönſten und wohl · 
erhaltenſten Refectorien iſt das zu Marienburg. Außer dem Refectorium gab es in den Klöſtern 
zuweilen auch noch beſonders einen Speiſeſaal (coenaculum). 

Referendar heißt eigentlich Derjenige, welcher einem Andern Vorträge zum Behuf der 
Entſcheidung zu halten hat. In der neuern Geſchäftsſprache bezeichnet man aber in mehren 
Ländern damit Angeſtellte im Juſtiz j oder auch Verwaltungsfache, welche zwar nicht wirkliche 
Mitglieder eines höhern Collegiums ſind, aber verſchiedene Functionen ſolcher, zugleich als Bor- 
bereitungsſtandpunkt für den Eintritt in das Collegium, auf ſich haben. Die Stellung iſt nach 
Maßgabe der verſchiedenen Verfaſſungen verſchieden. Im preuß. Civildienſt iſt das Neferen⸗ 
dariat die zweite Bildungsſtufe im Juſtizdienſt, welche nach einer zweiten, vorzüglich auf die 
Zandesgefege gerichteten Prüfung erreicht wird. Der Referendar wird zu allen Arbeiten ber 
Eollegialräthe unter Aufficht bes Präfidenten gebraucht, doch ohne Befoldung und ohne Bo- 
tum, und diefer Abfchnitt ift es hauptfächlich, welcher über den Werth und die künftige Lauf. 
bahn entfcheidet. Vom Referendariat führt das dritte Eramen zu ben Stellen der Affefforen, 
Collegialräthe und Sachwalter an den höhern Gerichten. — Geheime Referendarien pflegen 
in manchen Ländern die Secretäre der höchſten Staatsbehörde genannt zu werden. 

Referiren heißt einem Andern etwas vortragen. Im juriſtiſchen Sprachgebrauche verſteht 
man darunter das Vortragen des Inhalts von Acten, welches ſeiten eines Mitglieds (des Ne- 
ferenten) in einem Collegium zum Zweck einer von letzterm zu gebenden Entſcheidung erfolgt. 
Das Referiren gefchieht in der Pegel mündlicd auf Grund eines Acteneptracts, aber in wichti« 
gen Fällen find fchriftliche Vorträge ein oft nothwendiges Mittel, die Verantwortlichkeit des 
Referenten für VBollftändigkeit und Richtigkeit (Actenmäßigkeit) feftzuftellen. In gerichtlichen 
Vorträgen unterfcheidet man die rein hronologifche Referirmethode, welche die Verhandlun · 
gen blos fo, wie fie der Zeit nach vorfommen, aus den Acten darftellt, und die foftematifche, 
welche den Inhalt der Acten nach den Gegenftänden zufammenftelt. Die erfte fodert das we- 
nigfte Nachdenken, ift die zeitraubendfte und für den Hörer die ermüdendfte; fie ift faft überall 
ber foftematifchen, die vorzüglich von Pütter empfohlen wurde, gewichen. Die Referir- 
kunſt bildet einen wichtigen Theil der praftifchen Jurisprudenz; die befte Anleitung dazu ift 
Martin’d „Anleitung zum Referiren in Rechtsſachen“ (2. Aufl., Heidelb. 1829). 

Reflector, das Spiegelteleftop, ſ. Fernrohr. 

Reflerbewegungen oder Reflerionsactionen nennt man in der Phyfiologie gewiffe un · 
willfürlihe Bewegungen, welche nur durch Bermittelung eines Centralnervenorgans (Gehirn, 
Rückenmark) zu Stande kommen, daher oft an einem andern Orte des Körpers, als der ift, 
wo der fie hervorbringende Reiz unmittelbar einwirkt, bemerkt werden. Unter Refler überhaupt 
verftcht man nämlich die Wirfung der Reizung eines (zuleitenden oder Empfindungs- ) Nerven, 
welche von ihm auf das Gehirn oder Rückenmark und von diefem aus auf einen andern Nerven 
übergeht. Beifpiele diefer Neflerthätigkeit finden fich in Menge im gewöhnlichen Leben: z. B. 
Kigeln in der Nafe erregt Niefen, im Gaumen Übelkeit oder Erbrechen. Auch in Krankheiten 
erſcheinen ſolche Reflere (normale wie abnorme) fehr häufig, 3. B. Huften, Erbrecden, 
Augenblingen, Zudungen ; viele Arten von Krämpfen, 5.3. der Starrkrampf nad) anfcheinend 
unbedeutenden Berlegungen, gehören dahin. Die Gefege, denen der Nefler und die Reflerbe- 
wegungen unterworfen find, haben in der neuern Zeit zu vielen Unterfuchungen Anlaß gegeben, 
bedürfen aber noch mancher Aufflärung. Noch fehwieriger ift zu beweifen, ob ed Reflerem« 
pfindungen gibt (z. B. der Nieskigel, den wir in der Nafe empfinden, wenn wir in bie Sonne 
gefehen haben), und ob Neflerläbmungen, d. h. folche, wo ein Glied blos in Folge der Reizung 
ober Lähmung eines entfernten Nerven gelähmt wird. Hingegen ift unbeftreitbar, daf die Ne 
flerfunction felbft manchmal in Krankheiten gelähmt ift, was befonderd mittels galvanifcher 
Inductionsapparate deutlich gemacht werden fann. Am verdienteften um die Lehre von den 
Neflerfunctionen im Nervenfgftem hat fich der engl. Arzt Marſhall Hall gemacht in feinen ver- 
ſchiedenen Schriften über das Nervenfoftem. Als neueften Gegner vgl. man jedoch Pflüger, 
1 fenforiellen Bunctionen des Rückenmarks“ (Berl. 1853). 

Reflerion (von reflectere, d. i. zurüdbeugen) bezeichnet in der Phyſik die Zurückwerfung 
ber MWellenbewegungen des Waffers, bes Schals und des Lichte von einer dazu geeigneten 
Fläche. Diefe Zurüdwerfung gefchieht nad) dem Gefege, daß ein Lichtſtrahl z. B. von einer 
fpiegelnden Ebene unter demfelben Winkel zurüdgeworfen wird, unter dem er auffällt, und 
baf der einfallende und ———— Strahl in einer Ebene liegen, welche auf der ſpiegeln ⸗ 
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den Ebene fenkrecht fteht. Um die Reflerion von Frummflächigen Körpern zu erfahren, betrach · 
tet man diefelben ald Polyeder, welche von unendlich vielen Meinen Ebenen begrenzt find. — 
Im tropifchen Sinne ift befonders feit Xode in der Sprache des gewöhnlichen Lebens wie der 
Philoſophie die Bedeutung ded Worts allgemein geworden, vermöge deren man dadurch alle 
geiftigen Thätigkeiten bezeichnet, die fich auf die Vergleihung, Beftimmung und Verknüpfung 
der Vorftellungen und Gedanken beziehen, alfo im Allgemeinen alles Denken. Die Reflerion 
ift deshalb verwandt mit der Abftraction (f. d.), alfo der Iſolirung des Gedachten, vermöge de» 
ren es die Geftalt eines Begriffs annimmt; aber ald fortfchreitendes Denken bleibt fie nicht bei 
der Abftraction ftehen, fondern entwickelt fich wefentlich in den Verbindungen und Verknüpfun« 
gen der Begriffe. Infofern diefe Verbindungen von dem Inhalte der Begriffe felbft abhängen, 
wird die Reflerion eine verftändige, und die Richtungen berfelben find fo mannichfaltig als die 
Objecte des Denkens und bie durch den Inhalt der Begriffe möglich werdenden Beziehungen 
und Verknüpfungen zwiſchen denfelben. Eine eigenthümtliche Bedeutung hat das Wort Re 
flerion in den neuern philofophifchen Syftemen, namentlich dem Hegel’ichen, empfangen. Es 
bezeichnet nämlich hier den Weg des Nachdentens, welcher zu einem gewiffen Ziele der Erfennt- 
niß führt, im Gegenfag.gegen diefes erlangte Ziel felbft. Ihr höchſtes Ziel erreicht nämlich die 
Erkenntniß überall, wo fie wirklich bis zu Ende gelangt, durch Conſtruction, welche dadurch ent- 
fteht, daß ein gewiffes Grundgefeg, fei es der natürlichen oder geiftigen Ordnung der Dinge, 
welches durch Überlegung und Prüfung (Reflerion) aus einer unüberfehlichen Anzahl einzelner 
Fälle abftrahirt ift, mit einer folchen Deutlichkeit und Präcifion ergriffen wird, daf jeder belie- 
bige vorfommende Fall fich aus demſelben mit Leichtigkeit conftruiren oder ableiten läßt. So 
4. B. hat der Aſtronom, welcher einen neuen Planeten entdeckt, nicht erft wieder aufs neue dar- 
über zu reflectiren, nad) welchem Grundgefeg derfelbe feine in die Beobachtung fallende Bahn 
um bie Sonne befchreiben möge, fondern er weiß ein für allemal aus den Conftructionen der 
Mechanik, daß dieſes Gefeg das der Gravitation fein müffe, und es fich folglich Hier nur um 
eine Anwendung deffelben auf einen befondern Fall handle. Philofophifche Syfteme nun, welche, 
wie daß Hegel’fche, ein einziges Grundgefeg der Entwidelung in allen eriftirenden Dingen an« 
nehmen und baher auch nicht bei jedem zu unterfuchenden Gegenftande die Neflerion von vorn 
anfangen, fondern immer fogleich danach fuchen, wie er fich möge aus jenem Grundgefege ablei- 
ten laffen, nennen biefes Verfahren ebenfalls die conftruirende Methode und verftehen im Ge 
genfage dazu unter Reflerionspbilofophie und Reflerionsftandpunft ein Denken, welches bei 
allen Gegeuftänden aufs neue von vorn anfängt und daher erft fih mühfam am Detail der 
Erfahrung zu der Höhe des Weltgefeges emporarbeitet, in deffen Befig die conftruirende Phi- 
Iofophie ein für allemal zu fein behauptet. Das Verfahren der Eonftruction oder Deduction iſt 
von diefen Syſtemen auch als das der Vernunft (f. d.), das der Neflerion als das des Verftan« 
des (f. d.) bezeichnet worden. 

Reform nennt man eine Verbefferung des vorhandenen Zuftandes, welche das Grundiwefen 
deffelben nicht verändert, dad Neue naturgemäß an das Alte anfchließt, mehr entwicelt als 
ummälzt und babei mit Weisheit und Gerechtigkeit zu verfahren fucht. Die politifche Reform 
ift das Mittel, die Revolution zu verhüten und die Neuerungen, welche wirklich nothwendig 
getvorden find, langfam, ohne Erfchütterung und ohne unbillige Verlegung der gegenwärtigen 
Privatintereffen herbeizuführen. Das Princip derReform ift daher das echt antirevolutionäre, 
wogegen das Princip der Stabilität, welche auch die zufälligen Außendinge und Formen mit 
allen ihren Ungerechtigkeiten fefthalten will, unvermeidlich mit der Zeit zur Revolution führt. 
Soll die Reform glüdlich von fatten gehen, fo muß die Regierung wie das Volk in derjenigen 
Richtung fortfchreiten, welche ihrem Charakter und ihrer Bildungsftufe angemeffen ift, ohne 
Übereilung, welche nothwendige Mittelzuftände und Übergänge überfpringen will, und ohne 
Bernichtung des wahrhaft Nationalen. — Reformer kann man im Allgemeinen alle Die nen- 
nen, welche auf dem Wege der Reform, ebenfo weit entfernt von ftarrem Beharren auf dem 
Beftehenden, auch wenn daffelbe überlebt ift, ald von dem blinden Zerftören und der unruhigen 
Sucht planlofer Neuerung, Staat und Gefelfhaft ruhig und ftetig fortzubilden fuchen. Eine 
fpecielle Bedeutung erhielt diefer Ausdrud in England durch die langen Kämpfe um die Wahl« 
reform oder die fogenannte Reformbill (f. Großbritannien), wobei man die Anhänger jener 
Bill im Allgemeinen Reformers nannte, diefelben aber wieder unterfchieb in folche, welche bie 
Reformbill für das Äußerfte Zugeftändniß, für eine abfchliefende Mafregel (final measure) 
erklärten, und folche, welche darin nur den Anfang einer Reihe weiterer, wenn auch nur allmälig 
vorzunehmender Reformen erblidten. Die legtern nannte man Radiealreformer. 
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Reformation Heißt die gegen das Papfithum umd die mittelalterliche Kirche gerichtete 
große Bewegung des 16. Jahrh., die von Deutfchland ausgegangen ift und den größten Theil 
son Europa, namentlich die nördlichen und germanifchen Länder aufs mächtigſte erſchüttert 
bat. Der Widerftand gegen die äußere Macht der päpftlichen Dierarchie und den Verfall der 
Kirchenzucht reichte tief ind Mittelalter zurüd; er war fo alt wie die hierarchiſchen Anfprüche 
Mon. Die unbeſchränkte Macht, welche ſich die Päpfte ald Gottes Statthalter über alle 
hriftlichen Fürften und Völker beilegten; der Übermuth, mit dem fie Könige und Kaifer in den 
Bann thaten, abzufegen verfuchten und ihre Unterthanen des Eided der Treue entbanden; die 
Machhiavelliftifche Politik, mit der fie in allen politifchen Händeln ihr Intereffe forderten; die 
aus ſchließliche Zurisdiction, welche fie fich über alle Perfonen und Güter der Geiftlichkeit in 
allen Ländern beilegten, Dadurch den Rechtögang hemmen und einen großen Theil des Natio- 
nalvermögens der Theilnahme an den Staatslaften entzogen; die großen Reichthümer und der 
ausgedehnte Grundbefig, den die Geiftlihen und Mönchsorden erworben hatten und der jede 
Verbefferung der Staatsofonomie faft unmöglich machte; die endlofen Abgaben, welche die 
Däpfte in allen Ländern erhoben und immerfort mehrten; der Stolz, Hochmuth und UÜbermuth 
der Geiftlichen und Mönche, verbunden zum Theil mit großer Unwiffenheit; die Ausſchweifun · 
gen, zu denen fie der Zwang der Ehelofigkeit verleitete und wodurch fie ſich ebenfo verächtlich als 
verhaßt machten: diefe Gebrechen waren in verfchiedenen Perioden der frühern Gefchichte Ge- 
genftand des Angriffs gemefen, felbft fchon zu der Zeit, wo die moralifche Macht der päpftlichen 
Kirche noch auf ihrem — ſtand, zur Zeit der Hohenſtaufen. Seit dem Umſturz des rom. 
Dapftthums und der Wegführung des Papftes nach Avignon, feit den ebenfo unberechtigten mie 
maßlofen Angriffen gegen den beutfchen Kaifer Ludwig IV., dann dem Schisma ber Kirche 
pn fi der Verfall mit außerordentlicher Rafchheit ausgebreitet und drohte die hierarchiſche 

rdnung, die Disciplin und die Sitte des Kirchenthums aufrulöfen. Dies rief die Concilien 
zu Anfang des 15. Jahrh. hervor, zu Pifa, Konſtanz und Bafel, die fi außer ber Abftellung 
bes Schismas auch die Neform der Kirche „an Haupt und Gliedern” zur Aufgabe gefegt hat- 
ten. Diefe Reformverfuche, aus dem Schoofe der Kirche felbft hervorgegangen, follten die Kir 
&enautorität nicht beſchränken, vielmehr nur fie vom Papft auf die Eoncilien übertragen. Der 
Misbrauch päpftlicher Macht, da8 Überwiegen der Italiener, die finanzielle Ausbeutung der 
andern Ränder, der Verfall der Kirchenzucht und Sitte: das waren die wefentlichen Beſchwer · 
ben, um welche fich die Neformtendenzen der Concilien bewegten. Sie gingen über bie äufere 
Verfaffung und die Disciplin nicht hinaus und berührten weder das kirchliche Dogma noch 
das Princip der ganzen Kirchenautorität. Es gelang den Päpften die felbft fchon zugefagten 
Meformen in diefem befhränften Sinne größtentheild wieder zu vereiteln, namentlich in 
Deutfchland, wo man bie unwürdigſten Künfte nicht fcheute, das in Konftanz und Bafel Er- 
rungene wieber zu vereiteln. Die Zuftände in der Kirche blieben nicht beffer ald zuvor. Das 
päpftliche Weſen, die Disciplin, die Sitte zeigten fich fo tief verfallen als jemald vor den Eon- 
cilien. Darum ließen, zumal in Deutfchland, diefe Kirchenverfammlungen einen tiefen Stachel 
in den Gemüthern zurüd, und bie Befchwerden der beutfchen Kirche gegenüber den röm. Über» 
griffen und Misbräuchen waren ein Thema, das unvergeffen blieb und zu Anfang des 16. 
Jahrh. auch am Reichstag mit neuer Lebhaftigfeit angeregt ward. Judeſſen bereitete fich die 
große allgemeine Ummälzung mittelalterliher Zuftände vor. Es bildete fich eine neue Staaten- 
ordnung; die alten ftändifchen Unterfchiede verloren ihre Bedeutung ; das Ritterthum verfiel 
militärifh und öfonomifch; das Bürgerthum in den Städten gelangte auf den Höhepunkt 
feiner materiellen und moralifhen Macht; die Erfchliefung neuer Meere und Ränder erweiterte 
den ganzen Gefichtsfreis der abendländifchen Welt. Zugleich drang von Often her eine neue 
Cultur, die altelaffifche, ins Abendland ein, erfchütterte dag mönchiſche und kirchliche Monopol 
mittelalterlicher Bildung und rief, von der eben erfundenen Buchdrudertunft unterftügt, eine 
völlige Ummandelung des Denkens und der Lebensanfhauung hervor. Die Literatur der Zeit, 
namentlich die Humaniftifche Dppofition gegenüber dem Mönchthum, der theologifche Ger 
genfag der Myſtiker gegen die mittelalterliche Scholaftif, die didaktiſche und fatirifche Richtung 
ber Volföliteratur: dies Alles zeigt, zu welcher Macht und Ausbreitung bereits die neuen Mich 
tungen gefommen waren. Es handelte ſich nicht mehr um den Widerftand gegen die Hierarchie 
und Disciplin der Kirche, fondern es war gegen das ganze mittelalterliche Denken und Dichten 
ein Gegenfag erwacht, der dad ganıe Fundament röm. Kirchenautorirät erfchüttern mußte. 

In diefe Gährung fiel denn der Streit über den Ablaf, den der Auguftinermöndh Martin 
Luther (f. d.) begann. Die Päpfte hatten ſich im Mittelalter die Macht beigelegt, die Strafen 
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aller Sünden in der Ewigkeit erlaffen zu können. Zu den Bußen, welche für den Empfang der 
Abſolution aufgelegt wurden, gehörten aud) Geldftrafen für fromme Zwede, die man nad) der 
Größe der Vergehungen bemaß. Dieſes machte das Ablaßweſen einträglich und wurde für die 
Däpfte Veranlaffung, es ald Finanzfpeculation zu misbrauden. Man wartete in Rom nicht 
. mehr, bis die Sünder famen und Ablaf fuchten, fondern die Päpfte liefen bald in diefer, bald in 
jener Provinz allgemeinen Ablaf durch Bevollmächtigte verfündigen und ausbieten und gegen 
erlegte Geldbußen ertheilen, worüber die Ablafverfündiger dem Ablaffucher eine fchriftliche 
Beſcheinigung auzftellten. Zwar wurde in den päpftlichen Erlaffen aum Empfange des Ablaf- 
fes allerdings innere Neue und Bußfertigkeit des Sünders für nothwendig erklärt, aber die 
Ablaßverkünder fragten nur wenig nad) diejer blos innern und nicht au controlirenden Bedin« 
gung und fpendeten den Ablaß Jedem, der die Geldbuße erlegte. Der pradhtliebende Papft 
Leo X., der vieles Geld zu feiner Hofhaltung brauchte umd auch feine Schwefter Margarethe 
fürftlich ausftatten wollte, hatte 1514— 16 in den nordifchen Reichen Ablaß verfündigen lafe 
fen, defien Ertrag angeblich zu einem Kriege gegen die Türken und zur Erbauung der Peterd- 
kirche in Nom beftimmt war. Diefer Ablaß wurde 1517 auch in dem Bisthum Magdeburg 
durch den in ſolchem Geſchäft erfahrenen Dominicanermönd Joh. Tezel (f. d.) ausgeboten, der 
- mit den Ablaßzetteln einen förmlichen Handel trieb. Da geſchah es, daß einige Bürger zu Wit- 
tenberg, als fie bei Ruther, der auch Priefter war, grobe Sünden beichteten, die von Luther 
ihnen auferlegten Bußen nicht leiften wollten, inden fie von Tezel erfaufte Ablafzettel vorzeig- 
ten. Dies bewog den frommen, fittlihen und wahrheitsliebenden Luther nicht nur eine Predigt 
über den Ablaß zu halten und fie druden zu laffen, fondern aud) anı 51. Det. 1517 95 lat. 
Streitläge (Iheses) über Buße und Ablaf an die Thüre der Schloßkirche zu Wittenberg anzu« 
fhlagen mit dem Erbieten, diefelben gegen Jedermann in öffentlicher Disputation zu vertheie 
bigen. Die Streitfäge waren gegen Tezel gerichtet, und Ruther behauptete darin, daß der Papſt 
nicht die Strafen der Sünden in der Ewigkeit vergeben, fondern nur die nach den Kirchenge» 
fegen für Sünden auferlegten Büßungen (die kanoniſchen Strafen) erlaffen könne; daß aber 
die Vergebung der Sünde bei Gott und der Erlaß der ewigen Pein von dem Bußfertigen nicht 
durch Bußwerke, fondern allein durch den Glauben an die durch Chrifti Tod Gott geleiftete 
Genugtbuung erlangt werde. Dabei warf Luther am Schluſſe die Frage auf, warum doch der 
Dapft, wenn er die Macht habe, von der ewigen Pein zu befreien, diefe Wohlthat nicht allen 
Gläubigen und umfonft zu Theil werben laffe, wie diefes die Pflicht der hriftlichen Liebe ım- 
ftreitig von ihn fodere. Mit diefem Angriff ward nicht nur die geltende Praxis und Autorität 
des rom. Kirchenthums angetaftet, fondern auch von Luther, der ſich an der Heiligen Schrift und 
an Auguftin’s ftrenger Lehre gebildet, der ganze Gegenfag betont, in dem fich eine ernſte und 
tiefe Glaubensauffaffung zu der veräufßerlichten und mechaniſchen Praxis des herrfchenden 
Kirchenwefens befinden mußte. Es lag ſchon in den Gonfequenzen diefer erften Säge die Rück- 
ehr von den Kirchenfagungen zu denen der Schrift, die Erhebung der Schriftautorität über Die 
päpftliche. Indem fo, im Gegenfag zu den frühern Kämpfen, die mehr an dem äußerlichen Bau 
der Kirche gehaftet hatten, das ganze innere Wefen und das Princip der Kirchenautorität im 
Frage geftellt werden mußte, war ber große Schritt zu den Kampfe erfolgt, der die Geſchichte 
des 16. Jahrh. und zum Theil die der folgenden ausfüllt. Die Art, wie Ror den kühnen 
Mönd zum Schweigen zu bringen fuchte, war nicht eben gefhidt, fondern ſchürte nur das 
glimmende Feuer der vorhandenen Gährung. Schon der Feberfireit, den Tezel, Ed (f. d.) und 
Syivefter de Prieriad führten, verftärfte die Sache der röm. Kirche nicht, noch weniger bas 
Bemühen, durch Gardinal Gajetan (1518) Lurher zur Ruhe zu bringen. Der durch Miltitz 
vermittelte Maffenftillftand ward bald durch die Kampfesungeduld der Gegner gebrochen, und 
nun hielt ſich auch Luther nicht für gebunden. Die Disputation von Leipzig (Juni 1519) 
führte vielmehr den Streit auf das allerbedenftichfte Gebiet: die Frage von der Autorität des 
Papſtes, und Ruther felbft fah ſich dahin gedrängt, die Kolgerungen feiner Anſicht unummun» 
den auszufprechen, die Autorität des Papfted und der Goncilien zu verwerfen, die der Schrift 
allein anzuerkennen. Von diefem Augenbli beginnt die gefchichtliche Wirkung der Reforma- 
tion fi nach allen Richtungen hin zu äußern. Echon hatten fi in der Schweiz die erften 
Anfänge einer verwandten Bewegung fund getban (f Neformirte Kirche), und bald waren bie 
benachbarten Ränder, zumal die germanifchen, (mächtig davon ergriffen. Die Gefchichte Deutfch» 
lands insbefondere bewegte fich fortan mefentlich um die große Umwälzung. Vgl. außer ben 
ältern Hauptwerken von Sleidanus (f.d.) und Sedendorf(f.d.): Moltmann, „Geſchichte der Res 
formation in Drutfchland (5 Bde, Altona I800— 2); Marbeineke, „Geſchichte der deutſchen 
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Reformation” (A Bde, Berl. 1816— 34) ; Neubdeder, „Gefchichte des evangel. Proteftantis- 
mus” (2 Bde, Lpz. 1844 — 46); K. A. Menzel, „Neuere Gefchichte der Deutichen feit ber 
Reformation” (12 Bde., Brest. 1826— 48); Ranke, „Deutfche Gefchichte im Zeitalter der 
Reformation” (5 Bde., 5. Aufl., 1852). 

Was die innere Entwidelung der Reformation betraf, fo nahm diefelbe einen rafchen Fort- 
gang. Luther, feit er fich des Gegenfages zur röm. Kirchenautorität völlig bewußt geworden, 
begann den Kampf gegen fie mit aller Macht und Keidenfchaft. Im J. 1520 fchrieb er die be» 
rühmten Schriften „An den chriftlichen Adel deutfcher Nation” und „Won der babylonifchen 
Gefängnif der Kirche”. In der erftern drang eriauf eine Reformation, foderte die Fürfien 
dazu auf und widerlegte die Gründe Dagegen ; in der zweiten griff er die päpftliche Gewalt und 
die Misbräuche der Kirche mit den ſchärfſten Waffen an. Er verwarf nad) der Heiligen Schrift 
die Behauptung von ded Papftes Gemalt, die Verehrung der Engel, der Heiligen und ihrer 
Reliquien, die Lehre, daß es fieben Sacramente gebe, die Verweigerung des Kelchs an die Laien 
im Abendmahle und die Ehelofigkeit der Priefter. Desgleichen verwarf er nach der Schrift und 
in Übereinftimmung mit feiner Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben die fündentil- 
gende Kraft aller Bußwerke, wie des Faftens, der Ehelofigkeit, ded Mönchslebens und der Klo» 
ftergelübde, das priefterliche Mefopfer, die Seelenmeffen, das Begefeuer, dielegte Dlung u. ſ. w. 
Bergebens bot Rom nun feine legten Waffen gegen ihn auf. Luther zur Seite ftand die neue 
bumaniftifche Bildung, durch Melanchthon, Hutten u. f. w. vertreten, und der wieder erwachte 
Unwille der deutfchen Nation gegen die Künfte rom. Kirchenpolitit und Finanzkunſt. Die rom. 
Bannbulle gab Luther nur Gelegenheit, die Ohnmacht diefer Waffe ver aller Welt zu zeigen, 
und auch die Paiferliche Autorität war nicht ftarf genug, die Bewegung zu erftiden. Der neue 
Kaifer Karl V., der aus politifchen Motiven damals mit Nom ging, befchied den Reformator 
auf den Reihstag nah Worms. Dort ftand Luther 22. April 1521, fich vor Kaifer und Reich 
zu verantworten. Er verweigerte ſtandhaft den Widerruf und ließ die Reichsacht über fich er- 
gehen. Die päpftliche Bulle verhallte in Deutfchland ohne Wirkung. Gegen die erften Folgen 
der Reichsacht aber wurde Luther durch den Kurfürften Friedrich den Weiſen (f. d.) von Sach- 
fen gefhügt, indem ihn diefer nach der Wartburg bringen ließ. Bald verlief Luther diefe Frei 
ftatt, um in Wittenberg das Werk der Reform vor den Ertravaganzen wilder Schmärmer 
nachdrücklich zu ſchühen. Schon 1523 gab er eine neue Ordnung ded Gottesbdienftes heraus, 
welche bald in vielen Orten eingeführt wurde. Im 3. 1524 trat er aus dem Klofter, legte die 
Mönchskutte ab und ließ die für das Schulmefen fo wichtig gewordene Schrift ergehen: „An 
die Rathöherren aller Städte Deutfchlands, daf fie hriftlihe Schulen aufrichten und halten 
follen.” Im 3.1525 ordinirte er zum erften male einen reformatorifchen Geiftlihen, Rora⸗ 
rius, womit er die Unabhängigkeit der Weihe der neuen Geiftlichen von der Ordination durch 
die Path. Bifchöfe begründete. Ein zweiter wichtiger Schritt Luther's war, daß er es wagte, in 
demfelben Jahre zu heirathen, wodurch er die Feffeln des Prieftercölibats in der neuen Kirche 
für immer brach. Das wichtigſte Ereignif jenes Jahres aber war der Tod des Kurfürften 
Friedrich und der Regierungsantritt feines Bruders Johann (f. d.), der ſich offen für die Ne» 
formation erflärte. Da that nun auch Luther den entfcheidenden und wichtigen Schritt, daf er 
ben Kurfürften Johann auffobderte, fich des Kirchenregiments anzunehmen, was diefer audh 
that. Damit befam die Reformation in Sachfen die gefegliche Genehmigung der Staatsge» 
walt. Nun konnte man auch weiter vorfchreiten. Der Kurfürft ließ 1527— 29 eine allgemeine 
Kirchenvifitation halten und das Kirchenwefen nach den Grundfägen der Reformation einrich- 
ten. In ähnlicher Art ſchritt die Reformation auch in Heffen und in andern FürftenthHümern 
und in den Neichöftädten vor. Noch aber fehlte ihr ein öffentlicher Ausdrud ihrer Grundfüge, 
den alle Reichöftände, welche die Reformation angenommen hatten, anerkannt hätten. Sie be» 
kam ihn 1550 durch die von Melanchthon aufgefegte, von Luther gebilligte Augsburgifche Con« 
feffion (f. d.), welche die proteft. Stände als ihr und ihrer Geiftlihen und Unterthanen Blau« 
bens bekenntniß unterfchrieben und dem Kaifer auf dem Reichstage in Augsburg feierlich über 
gaben. Sie wiederholten darin, was fie dad Jahr vorher auf dem Reichstage zu Speier, 25, 
April 1529, in einer übergebenen Proteftation (f. Proteftanten) ausgefprochen hatten, näm« 
lich daß fie nur die Heilige Schrift als Regel des Glaubens anfehen fönnten, gaben aber auch 
zugleich ausführlich an, was in ihren Kirchen, als der Heiligen Schrift gemäß, gelehrt werde, 
und was fie, ald der Schrift ungemäß, verwerfen müßten und abgeftellt hätten. Die Gonfeffion 
war zwar nur von dem Kurfürften Johann zu Sachfen, dem Markgrafen Georg von Bran« 
demburg, dem Herzog Ernft zu Lüneburg, dem Landgrafen Philipp au Heſſen, dem Fürften 
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Wolfgang zu Anhalt und den beiden Städten Nürnberg und Reutlingen unterfchrieben ; aber 
fie wurde fpäter von allen, welche fich der deutfchen Reformation anfchloffen, angenommen und 
ſtets feftgehalten, daher auch die der Reformation anhängenden Etände in den Neichöverhand- 
lungen nun als „der Augsburgifhen Gonfeffion Verwandte” bezeichnet wurden. Auch im 
YAuslande, wo die Reformation Luther'd Eingang fand, wie in Preußen, Kurland, Livland, 
Binnland, Schweden, Norwegen und Dänemark, wurde die Augsburgiſche Confeffion ange» 
nommen. 

Ein ferneres wichtiges Moment für die Reformation wurde Luther's Überfegung der Bibel 
in die deutſche Sprache, an weldyer aud) Melanchthon vielen Antheil hatte. Die deurfche Bibel 
erſchien vollftändig 1554 zum erften male gedrudt. Eine Kirche, welche die Heilige Schrift als 
höchfte Negel des Glaubens und Lebens proclamirt hatte und alle Chriften für verpflichtet hielt, 
fie fleißig zu lefen, bedurfte einer Überfegung in die Randesfprache nothwendig. Sie war für ihr 
Zeitalter ein Meifterftüd, förderte die Ausbreitung der Neformation aufs mächtigfte und fam 
ſogleich in allgemeinen kirchlichen Gebrauch. Sehr wichtig für die Reformation wurde es fer- 
ner, daß bie ihr anhängenden Neihsftände zu Schmalkalden in ein Defenfivbündniß, an deffen 
Spige der Kurfürft von Sachſen und der Landgraf von Heffen fanden, zufanımentraten, um 
fi) gegen jeden gewalttätigen Angriff der Religion wegen zu ſchützen. (S. Schmalkaldifcher 
Bund.) Diefer Bund unterlag zwar, als der Kaifer 1546 und 1547 Gewalt gegen die Prote⸗ 
ftanten brauchte; allein der neue Kurfürft zu Sachſen, Morig (f.d.), befiegte den Kaifer fpäter 
wieder, und unter feinem Nachfolger Auguft (f.d.) kam 25. Sept. 1555 auf dem Reichstage zu 
Augsburg der Religionsfriede (f.d.) zwifchen dem Kaifer und den Bath. Reichsſtänden und den 
der Augsburgifchen onfeffion verwandten Ständen zu Stande. Damit befam die Neforma- 
tion die rechtliche Anertennung ihrer Erifteny im Deutfchen Reiche, und die Zurisdiction der 
Bath. Biſchöfe und des Papftes über die Proteftanten war aufgehoben. 

Die eigentliche Fortbildung der Reformation nach innen ging indeffen nicht fo friedlich von 
ftatten, ald man hätte wünfchen mögen. Luther und Zwingli waren fchon früher über die Kehre 
vom Abendmahle bitter zerfallen und alle Verfuche zur Ausgleichung blieben ohne Erfolg. Nach 
Luther's Tode aber entftand ein noch heftigerer Streit zwifchen den fchroffen Anhängern Ru» 
ther's und der Schule Melanchthon's, der in der Lehre vom Abendmahle, vom freien Willen des 
Menſchen und feiner Mitwirkung bei der Beflerung den echten Typus der Zutherifchen Theorie 
verlaffen zu haben befchuldigt wurde. Diefe Streitigkeiten zu ſchlichten, ließen die Fürften die 
fogenannte Goncordienformel (f. d.) aufjegen, promulgirten 1580 diefelbe nebft der ungeänder- 
ten Augsburgifchen Eonfeffion und deren Apologie, ingleichen die beiden Katechismen Luther's 
und die im Gonvent zu Schmalkalden aufgefegten Artikel ald Symbolifhe Bücher (f.d.) und 
führten den Religionseid ein, welcher alle Geiftliche eidlich verpflichtete, den Symbolifchen Bü- 
ern gemäß zu lehren. Die innere Entwidelung des reformatorifhen Princips wurde dadurch 
ungemein gehemmt und die Einheit feiner Bekenner gelähmt. Der furchtbare Dreifigiährige 
Krieg (f.d.), von Rom und den Zefuiten gefchürt, vom confeffionellen Eifer auch auf reforma- 
torifcher Seite gefördert, drohte die ganze Geftaltung des religiöfen Kebens der rohen Gewalt 
der Waffen zu überantworten. Doch ftellten die Bedingungen des Weftfälifchen Friedens (1648) 
die rechtliche Epiftenz des neuen Bekenntniſſes feft, unter Umftänden und Elaufeln freilich, welche 
den innern Frieden noch auf lange Zeit hin hemmten. Inzwiſchen erwuchs aber aus hem refor- 
matorifchen Geifte eine neue Erwedung des geiftigen Lebens in Deutfchland, aus welcher bie 
nationale Eultur des 18. Jahrh. und eine kräftige Verjüngung des proteft. Wefens hervorging. 

Daß die alten geiftigen Gegenfäge auch in den neuen Kirchen nicht ruhten, fondern die firen« 
gern Buchftabengläubigen und die freiere Auffaffung ſich nach wie vor befämpften, lag an ber 
doppelfeitigen Entwidelung felbft, welche die Reformation von Anfang an genommen. Auf der 
einen Seite ward die Heilige Schrift als alleinige und höchfte Regel des Glaubens erklärt, auf 
ber andern den Lehrbeſtimmungen der erften allgemeinen Concilien bindende Kraft zuerfannt 
und die Beeidigung auf die Symbolifhen Bücher gefodert. Zugleich gründete man das hohe 
Unfehen der Bibel auf die in der Kirche vorhandene Vorftellung von der Infpiration (f.d.) durch 
ben Heiligen Geift, ohne doch das Mefen diefer Lehre gründlich zu prüfen und über den Ge» 
braud) der Bibel zu Maren und confequenten Grundfägen zu gelangen. Überhaupt war ed un« 
vermeidlich, zumal bei dem Beſtreben Luther's, ſich möglihft an das alte, gefchichtliche Kirchen- 
tbum anzufchließen, daß manche Überlieferung blieb, die den allgemeinen reformatorifchen Prin⸗ 
cipien widerfprach, und diefen Widerfpruch zu löfen, war die flarre Form, welche die Neforma⸗ 
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tion im zweiten Theil des 16. Jahrh. angenommen, wenig geeignet. Die äußere Geſchichte der 
Anfänge der Reformation ferner brachte es mit fich, daß fie bei der fürftlichen Gewalt Schug 
und Unterftügung fand, wodurch aber auch die freie Ausbildung der kirchlichen Verfaffung ge- 
hemmt und dem Einfluß der weltlichen Autorität eine Stellung errungen wurde, die vielfach uns 
gänftig auf die Entwidelung der deutfchen Reformation gewirkt hat. Die Vorwürfe, melde 
man von Batholifcher Seite der Reformation gemacht hat, find fehr verfchiedenartig. Einer der 
bäufigften ift, daß die Reformation nur verneine und nichts Pofitives aufftelle. Schon die Augs- 
burgifche Gonfeffion ſpricht indeffen dagegen; noch mehr die geiftige und fittliche Erweckung, 
die im 16. und 18. Jahrh. von der Reformation ausgegangen ift und deren Wirkungen auf die 
Regeneration der kath. Kirche felbft von großer Bedeutung geweſen find. Ein anderer Vorwurf 
ift. der, daf die Einheit der Kirche und Ehriftenheit feit dem 16. Jahrh. zerriffen worden. Man 
darf aber hiergegen einwenden, daß diefe Einheit ſchon vorher durch ben Zwiefpalt der röm. und 
griech. Kirche gelodert, ja daf fie auch innerhalb der röm. Kirche felbft im ftrengften Sinne nie 
vorhanden gewefen, wie die Spaltungen, die Kegergerichte, die Inquifition u. f. w. bemeifen. 
Eine alte und immer wieder von neuem gehörte Anklage wirft ferner ber Reformation vor, fie 
babe, als ein Aufruhr gegen die Iegitime Autorität des Papftes, überhaupt die Autorität er- 
ſchüttert und den Geift politifcher Revolution geweckt. Abgefehen davon, daf zu Zeiten vom 
Papſtthum gegen die weltliche Gewalt äußerſt revolutionäre Dinge behauptet und gethan, daß 
arg revolutionaͤre Säge, z. B. der von der Volks ſouveränetät, zuerſt von Jeſuiten, wie Lainez 
und Bellarmin, aufgeftellt wurden, daß die Geſchichte unſerer Tage vielmehr zeigt, wie der ei⸗ 
gentliche Herb der revolutionären Gährungen nicht die Ränder find und waren, die von der Mer 
formation ergriffen, fondern die, welche davon unberührt geblieben oder ihr gewaltſam entriffen 
worden find, fo zeugt auch jener Vorwurf überhaupt von einer groben Verkennung gerade der deut- 
ſchen Reformation. Nur in der ſchweiz. Bewegung, die auf republitanifhem Boden entftand, 
von einer demokratifchen Kirchenverfaffung ausging und aud auf die weltlichen Gebiete des 
Lebens umgeftaltend zu wirken beftrebt war, ift zugleich ein politifcher Gegenfag gegen die ftraff 
gefpannte weltliche Gewalt, gegen den Misbrauch des Königthums zu erkennen. Die Gefchichte 
der Schweiz felbft, Hollands, Großbritanniens, namentlich Schottlands zeigen diefen Gegen. 
ſatz. Die deutſche Gefchichte Hingegen zeigt ihn fo wenig, daf man fogar von anderer Seite den 
Bormurf erhob: die Entftehung ber deutfchen Reformation im frühen Bunde mit den fürft« 
fihen Gewalten, die monarchiſche Geftaltung ihrer Kirchenverfaffung, der aller weltlichen Ein- 

miſchung abholde Geift der Reformatoren felbft, ihre in dem gefährlichften Momente (1525) 
fehroff undgegebene Abneigung gegen die politifche Revolution feien vielmehr die Urfache ge» 
weſen, daß fich die fürftliche Autorität ungemein befeftigt umd über das Maf hinaus geltend ge 
macht habe. An fid) ſchon war durch die Abfchüttelung der päpftlichen Autorität, die Wegräu- 
mung der hierarchiſchen Macht, die Erwerbumg der Güter und Rechte, die bisher der Kirche zu- 
ftanden, die monarchifche Gewalt auferordentlich begünftigt, umd 3. B. in den ffandinav. Rei- 
hen beginnt die weltliche Königsmacht gar erft mit der Neformation. 

Eine weitere Klage, in bie auch manche Proteftanten einftimmen, ift: die Reformation habe 
Deutſchland in zwei Theile zerriffen und die Einheit der Nation fei damit auf immer unmöglich 
gemacht. Es ift aber dabei vor allem zu erinnern, wie diefe Einheit beim Beginn der Reformation 
ſchon nicht mehr beftand. Die Königsmacht war feit Jahrhunderten in Auflöfung und durch die 
päpftliche und kirchliche Gewalt ebenfo fehr beſchränkt worden, wie durch die fürftliche. Ein großer 
Theil des deutfchen Bodens war von Rom abhängiges und beeinflußtes Kirchengut. Vier Erz- 
bisthümer, eine große Anzahl Bisthümer, Stifter und Abteien bildeten einen geiftlihen Staat 
für fich, deffen Beftehen auf die Dauer die geiftige wie die politifche Entwidelung der Nation 

* hemmen mußte. Päpftliche Jurisdiction durchkreugte überall die des Kaiferd. Kurz, Deutfch- 
land ftand unter der Herrfchaft und Ausbeutung Roms, ‚mie die Reichsſtände felbft auf den 
Reichstagen des 15. und 16. Jahrh. laut genug geflagt haben. Die Reformation ſchien viel- 
mehr anfangs zugleich die politifche Wiedergeburt und Einigung der Nation bringen au follen 
und hätte fie unftreitig auch gebracht, ohne die von auferdeutfchen und undeutſchen Motiven 
‚beftimmte Politik des Hauſes Habsburg und ohne die Spaltung, die Rom hervoraurufen mußte. 
Indem Rom durch Eonceffionen Oftreich umd Baiern von der bis 1524 ganz einmürhig von 
der ganzem Nation erfaßten Bewegung trennte, war die Spaltung da, und auch die religiöfe 
Angelegenheit, wie alles Andere in Deutfchland, ward fo auf den Weg particularer Entwickelung 
gedrängt. Selbft nachher noch hätte die Reformation friedlich die ganze Nation erobert, ohne 
die furchtbaren und gewaltſamen Gegenmittel, die feit dem Ende des 16. Jahrh. namentlich in 
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Dſtreich und Baiern im Bunde mit dem Ausland zur äußern Unterdrüdung der reformatori- 
[chen Lehre angewandt worden find. Andererfeitd aber wird rückſichtlich jener Anklage häufig 
ganz überfehen, wie dur) die Reformation und zum Theil mefentlich durch Luther und die Bir 
belüberfegung eine geiftige Einheit der Sprache und Bildung des gefammten Deutfchland vor- 
bereitet worden ift, Die vorher nie fo vorhanden war. Unfere ganze Nationalcultur, wie fie fich im 
18. Jahrh. ausgebildet hat, ift daraus hervorgegangen. Aber.nicht nur die geiftige Cultur ging 
bavon aus, fondern auch die fittliche Erwedung, die bis ind Annerfte unfers Volkslebens ein- 
gedrungen und auch, wie ſchon berührt, auf die alte Kirche wefentlich zurückgewirkt hat. Denn 
daß die kath. Kirche, felbft feit dem Trienter Concil umd vorher fchon, etwas Anderes geworden, 
als fie zu den Zeiten Alexander's VI., Julius’ II. und Leo's X. war, das ift eben auch nur eine 
Frucht des reformatorifchen Geiftes geweſen. 

. Die Selbftändigkeit endlich der gefammten bürgerlichen Gefellfchaft in Europa ift weſentlich 
an die Reformation gefmüpft. Vorher fehrieb Rom vor, wer und was im Staate geduldet 
werben follte, was nicht. Das Glauben und Denken, dad Neden und Schreiben nicht allein, 
fondern auch Arbeit, Rebensweife, Nahrung war von ber rom. Kirche beftimmt. Die Priefter 
und Mönche waren der bürgerlichen Gerichtsbarkeit entzogen; die Gefeggebung über die Ehe 
lag in den Händen ber Kirche. Die Scharen der Mönche und Nonnen und ihre trägen, reichen 
Klöfter trugen zur Entwidelung und Kräftigung des bürgerlichen Lebens nichts mehr bei; eine. 
Fülle nationalen Reihthums und koftbarer Arbeitskraft mar gebunden. Die Reformation be 
freite das Leben von diefem Bann, gab die gebundenen Kräfte der Gefelfchaft zurüd, führte 
die Geiftlihen wieder auf die Grundfäge ihres natürlichen Berufs zurüd, hob den religiöfen 
Unterricht und die Schule, erfchütterte eine Menge von Überlieferungen, welche blos durch Träg- 
heit und Aberglauben getragen waren, Löfte die Wiffenfhaft von den Feffeln priefterlicher Auto- 
rität und machte ed möglich, die Glaubensgerichte und Kegerverfolgungen allmälig zu über: 
winden. Daß die felbftändige wiſſenſchaftliche Forſchung nun erft begann, und eine Reihe von 
Disciplinen, wie die Gefhichtsforfhung, die Naturwiffenfhaften, die Philofophie, nun erft, 
nachdem fie von der priefterlichen Eontrole befreit waren, zu freier Entfaltung gelangen fonnten, 
lag in der Natur der Sache. Höher aber ald alles Dies war der innere fittliche Lebensproceß 
anzufchlagen, den die Völker durchmachten, weldye von der Reformation ergriffen und durch⸗ 
fhüttert worden find. Wo diefer Procef gewaltfam geftört oder unterbrochen oder ganz fern 
gehalten worden, da ift eine Lücke in der Entwidelung eingetreten, die weder der Glanz höfiſcher 
Eultur, wie in Italien, noch die äußere politifche Einheit und Macht, wie in Frankreich, hat ver 

beden können. 
Meformirte Kirche. Daffelde Verlangen nad einer Reformation der Kirche, das im 
16. Jahrh. in Deutfchland erwacht war und durch Luther befriedigt wurde, zeigte ſich auch in 
ber Schweiz, in den Niederlan’,en, in England und Frankreich. Unter den Schweizern ragten 
befonders Ulr. Zwingli (f. d.) und Toh. Okolampadius (f. d.) hervor. Als nun im 3.1518 
der Franciscanermönd Bernh. Samfon in gleicher Art wie Zezel den Ablaß in der Schweiz 
predigte und 1519 nad) Zürich Fam, eiferte Zwingli fo nahdrüdlicd gegen ben Unfug, daf 
Samſon von dem Rathe in Zürich gar nicht in die Stadt gelaffen wurde. Selbft der Bifchof 
von Konſtanz, Hugo von Randenberg, und deffen Vicar, Joh. Faber, genehmigten feine Predigt 
gegen den Ablaßkram, traten ihm aber heftig entgegen, als er zu Reformen vorſchritt. Verge- 
bens bemühte fich ein päpftlicher Nuntius, diefe zu unterdbrüden, vergebens fprachen warnend 
und drohend auch die Eidgenoffen dagegen. Feft entfchloffen und durch den züricher Rath ge 
ſchützt, verfolgte Zwingli den eingefchlagenen Weg und ftellte rafcher ald Luther mehre Mis- 
bräuche im Gottesdienfte ab. Zegt erhoben fi) jedoch die Anhänger der alten Kirche um fo ent- 
fchiedener gegen ihn, und die Tagfagung von Luzern unterfagte ihm die Predigt. Dagegen bean« 
tragte Zwingli bei der Tagfagung vor allem die Aufhebung des Cölibats. Viele feiner Freunde, 
wie Georg Chalybeus, Leo Judä, Simon Stumpf, Kaspar Megander u. U., unterftügten ihn. 
Zur Befeitigung des Unfriedend ordnete der Rath von Zürich ein Neligiondgefprä auf ben 
29. Ian. 1523 an, in welchem jede Partei ihre Lehre vorlegen und durch die Bibel bewähren 
folle. Kür diefes Geſpräch, das in Zürich gehalten wurde, ftellte Zmingli 67 deutſche Lehrſätze 
auf, die er gegen den Generalvicar Faber fo erfolgreich vertheidigte, daß der Rath ihm auftrug, 
auf dem betretenen Wege fortzugehen und den Predigern des Gantons ein Gleiches zu thun ge- 
bot. Dadurch, aber auch durch die von Zwingli im Juli 1525 herausgegebene Auslegung ſei⸗ 
ner Artifel, durch feine und feines Freundes Leo Judä Predigten wurden ee immer 
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mehr für feine Lehre gewonnen und einer burchgreifendern Neformation geneigter gemacht. 
Man verdrängte Altäre, Tauffteine, Bilder, felbft die Muſik aus den Kirchen. Der Rath ges 
ftattete außerdem den Klofterfrauen den Austritt aus den Klöftern, mehre Geiftliche verheira- 
theten fich, eine deutſche Taufagende wurde eingeführt, die Meffe abgeſchafft. Wider folche 
Neuerungen erflärten fich die Eidgenofjen von Ruzern, Zug und Freiburg, denen die Arifto 
fratie von Bern beiſtimmte. Auf Antrieb des Raths von Zürich fand darauf (26. Det. 1525) 
ein neues Gefpräc über die Bilder und die Meffe ftatt. Zwingli erfchien und fiegte aber- 
mals. Zu Pfingften 1524 fchaffte man die Bilder gänzlich ab, ebenfo „die bäbftifhe Meß und 
Zeit, die Heiligen, alle Gögen zufamt anhangenden Zierden und Ehrdienften, die bäbftifche Pfaf ⸗ 
fenbeicht, Dlung und Weihe, der Klöfter Negeln und Gelübd”. Die Klöfter wurden theils in 
Schulen, theild in Armenhäufer verwandelt. Mit der Einführung der Abendmahlsfeier unter 
beiderlei Geftalt 15. April 1525 war in Zürich die neue Geftaltung des Gottesdienftes vollen» 
bet. Jetzt erfchien auch der erfte Theil der züricher Bibelüberfegung, die 1551 beendigt wurde. 
Zürich vertheidigte ftandhaft und kühn die Neuerungen in der Lehre und in den Gebräus 
hen gegen die feindfeligen Gantone, befonders gegen Schwyz, Zug, Uri, Unterwalden, Freiburg 
und Luzern; bald erklärte ſich auch Appenzell und das kleine Mühlhauſen für die neue Lehre, 
und andere Glieder der Eidgenoffenfchaft trafen wenigftend dafür Veranftaltungen. Der Ge- 
genfag der eifrig Path. Cantone drängte indeffen deren Widerſacher immer mehr zur Refors 
mation hin. Auf das Anerbieten Dr. Eck's kam es nad) fangen Verhandlungen 19. Mai 
1526 zu Baden im Aargau zu einem Religionsgefpräde. Okolompadius und Thom. Mur . 
ner ſtanden hier einer großen Zahl der ſtrengen Papiſten gegenüber, unter denen Joh. Eck 
hervorragte. Zwingli hatte, ohne ſein Leben zu gefährden, nicht erſcheinen können. Freilich 
rühmte ſich die kath. Partei des Siegs; doch war der günſtige Erfolg des Geſprächs in Wahr- 
heit auf der Seite der Neuerer. In Graubündten wurde 1526 völlige Religionsfreiheit eine 
geführt, und als 1527 im Rathe zu Bern die ref. Partei die Majorität erhalten hatte, zeigte 
fi) das Verlangen nad) einer Neformation im Volke innmer entfchiedener, ſodaß der Rath ſich 
entfchloß, zu endlicher Ausgleihung der firchlichen Streitigkeiten ein neues Geſpräch 6. Jan. 
1528 zu veranftalten. Mehre Eidgenoffen ließen ſich zurZheilnahme bewegen. Die Verfamm- 
lung war abermals fehr zahlreich; zu Zwingli, Ofolompadius, Konr. Pellicanus (Kürfchner), 
Berchthold Haller (dem Neformator Berne), Ambrofius Blarer und Burgauer, ben Reforma- 
toren in Konftanz und St.-Gallen, hatten fich auch deurfche Neformatoren gefellt. Der Erfolg 
war, daß num das mächtige Bern zur Neformation vollig übertrat und diefe durch den Rath 
völlig eingeführt wurde. Die Lehre verbreitete fich jegt immer weiter in den Cantonen, fo 
fehr auh Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug und Luzern widerftrebten. Schon war ein großer 
Theil der Eidgenoffen ihr zugerhan, als die kath. Cantone, die zur Vertheidigung der alten Lehre 
ein Bündniß mit dem Könige Ferdinand, Kaifer Karl's V. Bruder, eingegangen, fich zum 
offenen Kampfe rüfteten. Diefer Feindfeligkeit gegenüber fchloffen zunächſt Zürich ımd Kon« 
ſtanz einen Bund (25. Dec. 4527) unter den Namen Burgrecht, dem zunãchſt Bern, Et.-Gal- 
len, Biel, Mühlhauſen, Bafel und Schaffhaufen (1529) beitraten. Auch im Auslande fuchte 
man Bundeögenoffen zu gewinnen. Das Gefpräd zu Marburg (1. Oct. 1529) follte zwar die 
beurfchen Proteftanten mit den Glaubensverwandten in der Schweiz vereinigen, fonnte aber 
nur eine engere Verbindung mit dem Randgrafen von Heffen herbeiführen, der von Zürich und 
Baſel in das Burgrecht aufgenommen wurde. Indeſſen mehrte fich in der Schweiz der Etoff 
der Zwietracht. Die Neformirten hoben die Gemeinfchaft mit den fünf fath. Orten auf und 
fagten dieſen den freien Kauf der Lebensmittel ab. Zegt fielen die kath. Orte plöplich in Zürich 
ein, und die ihnen in aller Eile entgegengeführten Truppen wurden 11. Det. 1551 bei Gappel 
gefhlagen. Zwingli felbft, der bewaffnet die Fahne feiner Anhänger geleitete, fiel im Kampfe. 
Durd den Ausgang der Schlacht bei Gappel war zwar nicht dem Beſtehen, aber ber 
Verbreitung der ref. Kirche in der deutfchen Schweiz wirklich ein Ziel gefegt worden; defto 
mehr verbreitete fie fic) in der frang. Echweiz. In Neufcyatel war fie (1550) durch Wilhelm 
Farel begründet worden; von Bern aus gewann fie Eingang in Genf, wo der ref. Gultus 1554 
öffentlich eingeführt wurde. Joh. Calvin (f. d.) trat hier im Aug. 1556 auf, der auf die Ent: 
widelung der gefammten ref. Kirche den tiefgreifendften Einfluß übte. Durch eine Dieputa» 
tion zu Raufanne, an der neben Calvin auch Farel und Wiret Theil nahmen (1. Det. 1556), 
wurde die ref. Kirche im Canton Waadt eingeführt. Die ftrenge Kirhenzucht, die Galvin hand» 
habte, die eiferne Conſequenz, mit der er verfuhr, erweckten ihm heftige Gegner, die es endlich 
dahin brachten, daß er durch Beſchluß des Raths (1558) verbannt wurde. Doch chrenvoll 
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wieder zurüdgerufen (1541), flieg Genfs Bedeutung als Eis der Reformation durch feine 
Zhätigkeit. Im 3.1558 ftiftete er eine Afademie zu Genf, auf welcher viele Prediger für das 
Ausland, namentlid für Frankreich und England, ihre theologische Bildung empfingen, wo ⸗ 
durch er feine firhliben und dogmatifchen Grundfäge weit verbreitete, ſodaß er felbft als der 
zweite Stifter der ref. Kirche anzufehen ift. Sie verpflanzte ſich auch nach Deutſchland, na» 
mentlich nach Heffen, vo fchon der Landgraf Philipp der Lehre Zwingli's vornehmlich über das 
Abendmahl zugethan war, in die Pfalz, nad Norddeutfchland, wie nad) Hamburg und Bre» 
men, nach Brandenburg und Schlefien, aber auch nad) Polen und Ungarn. Bon England kam 
fie nad) Schottland, von Frankreich, England und der Schweiz aus in die Niederkande. Don 
bier aus hat ſich auch die ref. Kirche feit etwa 200 J. in Nordamerika verbreitet. 

Ungeachtet ihrer äußern Entwidelung bildete ſich aber die ref. Kirche in den verfchiedenen 
Kindern fehr verfchieden aus und vermochte daher auch trog aller Verfuche und Anftrengungen 
zu feiner Einheit und zu feinem alle Kirchen umfchliegenden Bande zu gelangen. Kein Belennt- 
niß fand die allgemeine Anerkennung in ihr; faft jedes Land ftellte eine befondere Bekenntniß⸗ 
ſchrift auf; ja dies geſchah felbft wieder von größern Gemeinden in einem Lande, namentlich 
in der Schweiz und in England. Schon Zwingli hatte der ref. Kirche jene Nichtung gegeben, 
die fie nothwendig auch von der luther. Kirche trennen mußte. Im Glauben wie in Eultus wollte 
er die ſchweiz. Kirche auf die erfte apoftolifche Einrichtung zurüdführen. Daher kam in diefe die 
größte Einfachheit, die felbft fo weit ging, den Altar durch einen Tifch zu erfegen, die Bilder und 
Drgeln in den Kirchen abzufchaffen und die priefterliche Kleidung abzulegen. Die Privatbeichte 
wurde abgefchafft, zugleich der Gebrauch der Lichter beim Abendmahl, der Hoftien u. f. w., und 
die Verfaſſung des Landes begünftigge die Einführung von Synoden und Presbyterien, wäh. 
rend Luther die biſchöfliche Würde an die Landesherren übertrug und damit die Einführung der 
Gonfiftorialverfaffung beförderte. Zum Ausbruch kam die Differenz zwifchen der ſchweiz.«ref. 
und evang.-luth. Kirche zunächft durch den Abendmahlöftreit. Zwingli verwarf mit der Ver- 
wandelungslehre die leibliche Gegenwart Chrifti im heiligen Abendmahle gänzlich und betrady» 
tete Brot und Wein nur ald Zeichen des Leibes und Blutes Chrifti. In dem higigen Streite, 
in den er darüber mit Luther und andern Reformatoren verwidelt wurde, befeftigte er feine 
Meinung immer mehr, und feine Abendmahlslehre, die ſich Vielen empfahl und fcharffinnig 
vertheidigt wurde, machte in der ref. Kirche die Richtung vorherrſchend, das Erkennen über den 
Glauben zu fegen. Auf gleiche Weife wie über das Abendmahl wurde num überhaupt von die- 
fem Standpunkte aus über die Glaubenswahrheiten entfchieden und die Überzeugung von ben» 
felben vornehmlich an das Erkennen gebunden. Auf dem Neichstage zu Augsburg 1550 über 
gab Zwingli dem Kaifer feine Eonfeffion, aber neben ihm ließen auch die Städte Strasburg, Kon» 
ftang, Memmingen und Lindau (Confessio Tetrapolitana) ein befonderes Bekenntniß überreie 
hen, und fchon 1552 trat Bafel wieder mit einer neuen Gonfeffion hervor. Auf dem nad) Man- 
tua ausgefchriebenen Concil ſollte auch ein befonderes Bekenntniß der ref. Kirche in der Schweiz 
vorgelegt werden. Zu diefem Zivede verfaßten Bullinger, Myconius, Grynäus, Judä und Me 
gander die Confessio Helvelica (1556), die von den Städten Zürich, Bern, Bafel, Schaffhaus 
fen, St.-Gallen, Müpfhäufen und Biel angenommen wurde und in der Schweiz bis 1859 fym» 
bolifche Geltung hatte. Auch Calvin vermochte nicht eine größere Einheit des Glaubens durch 
die allgemeine Annahme einer Belenntnißfchrift herzuftellen, wennſchon fein großer und Feiner 
Katechismus (1556, 1541) wenigftens eine Zeit lang ein bedeutendes Anfehen, befonders in 
der Genfer Kirche, genoß. Die Urfache davon mar, theild weil er erft, nachdem ſich ſchon Vie- 
les geitaltet hatte, ald Neformator auftrat, theild weil er durch feine Abweichung von Zwingli's 
Meinungen felbft neuen Zwiefpalt begründete. Selbft Die Abendmahlslehre beftimmte er anders 
als Zwingli, indem er annahm, Leib und Blut Chrifti fei geiftig im Abendmahl zugegen und 
wirke übernatürlich auf dad Gemüth des Geniefenden; aber ftärfer hob er noch eine andere 
Lehre heraus, nämlich die von der Gnadenwahl und Vorherbeftimmung oder Prädeftination, 
welche er zu einer Dauptunterfcheidungslehre feiner Gemeinde machte. 

Eine Ausgleihung der Streitigkeiten mit der luther. Kirche, befonders in der Lehre vom 
Abendmahle, durch die nad) langen Verhandlungen endlich zu Stande gefommene Wittenberger 
Concordie hatte feinen Beftand, da bald nachher die Züricher ihre Überzeugung noch beftinnmter 
ausfprachen, um jeden Verdacht einer Heuchlerifchen Übereinftimmung mit der luth. Lehre von 
ſich abzulehnen. Nachher wurde in dem „Consensus Tiguriensis” (1549) zwar der Streit zwi ⸗ 
fchen den Zürichern und Ealvinifchen Genfern beigelegt, aber auch hier keine Vereinigung in Ei 
mer Überzeugung bewirkt. In kurzen Zwifchenräumen erfchienen immer neue Confeſſionen, wie 
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der „Conseusus Tigurinus” (1554), der „Catechismus Tigurinus‘ (1559) und die „Confessio 
et expositio simplex” (1566), die noch die meifte Anerkennung fand. So blieb innerlich und 
äußerlich die age der ref. Kirche der Schweiz ſchwankend. Endlich verfaßte (1671) der züricher 
Theolog Joh. Heine. Heidegger mit Franz Zurretin, Rivetus Marefius u. U. die „Formula 
consensus Helveliei” in 26 Artikeln, mit befonderer Rüdficht auf die damaligen theologifchen 
Streitigkeiten unter den ref. Theologen. Diefe neue Eintrachtsformel wurde feit 1675 all- 
mälig von den ref. Schmweizercantonen angenommen, aber von vielen nicht mit wahrer Über- 
zeugung und konnte daher felbft in der Schweiz feine volltommene Eintracht herftellen. Noch 
weniger nahmen die nichtfchweiz. Reformirten diefelbe an, ja durch fie wurde nur neue Zwie- 
tracht erwedt. Im Weftfälifchen Frieden fanden endlich die Reformirten der Schweiz ale Augs - 
burgifche Confeſſions verwandte und als firchliche Partei im Deutfchen Reiche die Anerkennung 
(1648). Dadurch gewann die ref. Kirche zwar äußere Sicherheit; weil fie aber die Augsburgi- 
fche Eonfeffion nicht unbedingt annahm, vielmehr bei weitem der größte Theil der ref. Gemein- 
den durchaus nur in äußerlicher Beziehung ald Augsburgifche Confeſſionsverwandte ſich be 
trachtete, wurde in feiner Hinficht die Einheit der ref. Kirche felbft bewirkt. 

Unter ſchweren Kämpfen hatte fich die Reformation in den Niederlanden, anfangs nach dem 
Lutheriſchen Typus, verbreiin. Das niederl. Glaubensbekenntniß (Confessio Beigica, 1561) 
neigte ſich aber gänzlich zur Schweizerlehre und wurde nachmals vielfältig abgeänbert. Prinz 
Morig von Dranien war der ref. Lehre zugethan und fuchte diefe geltend zu machen. Bald je 
doc wurde auch hier unter den Reformirten mannichfacher Streit entzündet, zumal ald Jak 
Arminius die Calviniſche Vorherbeftimmungslehre zu mildern fuchte und fein Amtögenoffe in 
Leyden, Franz Gomar, befonders feit 1604, ihm heftig piderſprach. Zreffliche Männer, wie 
Hugo Grotius A—., ftimmten zwar dem Arminius bei, und nad) deffen Tode vertheidigte Si- 
mon Epifcopius feine Meinung; aber um fo heftiger wurde ber Kampf, auf den auch die poli- 
tifhen Berhältniffe einmwirkten. Die Arminianer (f.d.), von der 1610 den Ständen von Hol 
land übergebenen Bekenntniffchrift „Remonstrantia” nun Remonftranten genannt, wurden 
von den Gomariften (f. d.) oder Eontraremonftranten heftig verfolgt, und die Religionsgefpräche 
ju Haag und Delft tonnten feine Verſöhnung bewirken. Da kam endlich 1618 die Dortrechter 
Synode zu Stande, die im Mai 1619 die Kehren der Nemonftranten verwarf und die firengere, 
nur etwas gemilderte VBorherbeftimmungslehre von neuem beftätigte. Mit diefem Judicium 
Synodi Dordracenae waren jedoch die Theologen anderer Ränder keineswegs einverftanden ; die 
Schlüffe der Synode konnten außerhalb der Niederlande nicht zur unbedingten Anerkennung 
gebracht werden. Die Remonftranten erhielten ſich als befondere Partei und ftellten 1621 ein 
durch Epifcopius verfaßtes befondered Glaubensbekenntnif auf. In Frankreich hatten die ref. 
Gemeinden (f. Hugenotten) die fchwerften Kämpfe nach außen zu beftehen. Anton de Chan» 
dieu, Prediger zu Paris, ftellte für fie ein Bekenntniß auf, das als „Gallicarum ecclesiarum 
confessio fidei” auf einer Synode zu Paris 1559 acceptirt und von neuem auf einer National- 
ſynode zu Latochelle 1571 als Belenntnißfchrift der franz.ref. Gemeinden anerkannt wurde. 
Stets den Anfeindungen der Jefuiten ausgefegt, erhielten fie erft durd; das Edict von Nantes 
1598 Duldung im Staate. Die heftigften Verfolgungen erneuerten ſich aber, al Ludwig XIV. 
das Edict wieder aufhob. Bei den ungünftigften Verhältniffen von außen war e8 nicht zu ver» 
wundern, daß die franz.-ref. Gemeinden auch in ihrem innern VBerhälmiffe keinen feften Be 
ftand erlangten. Die ref. Kirche, welche in England neben der Anglitanifchen Kirche durch die 
Beſtrebungen ber Presbyterianer (f. d.) und Puritaner hervortrat, vermochte ebenfalls zu kei · 
ner wahren Einheit, fondern nur zur Bildung einzelner Gemeinden zu gelangen. Ahnliche Ver 
hältniffe walteten in Schottland (ſ. d.), mo hauptfächlich auf die Anregung von Knox (f.d.) eine 
Confessio fidei 1560 aufgeftellt wurde. Die ungar. Gemeinden erhielten die Confessio Hungaria 
oder Czengerina 1557. In Deutfchland traten die Pfalz und das brandenburg. Regentenhaus, 
auch einige Mleinere Staaten von der luth. zu der ref. Gemeinde über, doch auch ohne fich enger 
mit berfelben verbinden zu können. Dabei dauerten die Zwifte mit den Rutheranern fort, umd 
ins be ſondere war es der Sacramentöftreit, welcher wieder aufs heftigſte entbrannte. Es ward 
hierbei die Übereinftimmung Melanchthon's und Calvin's recht deutlich, und ganz offen wurden 
nun befonders die churſächſ. Theologen, al treue Anhänger Melanchthon's, von den firengen 
Lutheranern ald Kryptocalviniften (f. d.) angefeindet und verfolgt. Diefe Kämpfe bewegten 
die Kirche lange Zeit hindurch auch in Norddeurfchland und in der Pfalz. Hier wie in Bran- 
denburg ‚, Anhalt und Deffen erhielt das Corpus doctrinae Philippieum (1559), in welches 
die veränderte Augsburgifche Eonfeffion aufgenommen worden war, fombolifche Autorität; 
daher betrachteten ſich die ref. Gemeinden in diefen Rändern, obfchon fie der Zwingli'ſchen 
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Abendmahlslehre nicht entſagten, als Augsburgiſche Confeſſionsverwandte. Für die Pfalz 
wurde indeß der Heidelberger Katechismus das Buch, welches vornehmlich ſymboliſches An- 
fehen gewann. Unter fich innerlich und mit der luth. Kirche ift jedoch die ref. ftetd dadurch ver- 
bunden gewefen, daß fie die proteft. Lehre von dem höchften richterlichen Anfehen der Bibel und 
dem allgemeinen Prieſterthume fefthält, die Autorität ded Papſtes, die Lehre vom Priefter- 
thume als einem bevorzugten Stande, von der rom. Kirche ald der allein feligmachenden, die 
Privat- und Seelenmeffen, die Anbetung ber Engel, Heiligen, Reliquien und Bilder, die fieben 
Sacramente der röm. Kirche, dad Fegfeuer, den Ablaf, die Kloſtergelübde u. f. mw. vermirft. 
Nac vielen fruchtloſen Verfuchen, die ref. und Iuth. Gemeinden zu: verbinden, erfolgte feit 
181 7in den preuß. und mehren andern deutfchen Staaten das längft vorbereitete Werk der Verei« 
nigung durch eine gemeinfame Form ded Eultus. (S. Union.) Die ftreng orthodore Partei der 
luth. Kirche hat fich aber vielfach gegen eine ſolche Vereinigung erhoben. In den meiften Ländern 
geftalteten ſich überhaupt in neuefter Zeit die Verhältniffe der ref. Kirche als fehr bewegte, zu- 
vorderft in der Schweiz. In Zürich traten Neutäufer, in Bafel Irvingianer, in Bern, wo 
der religiöfe Radicalismus zur Geltung fam, Freigemeindler auf. Auch in Genf faßte ber 
Radicalidmus Fuß, wo er aber zum Zwecke politifcher Beftrebungen fich mir dem NRomanis- 
mus verband. Nachdem ſchon bei der Jubelfeier der Neformation 1855 die Vertreter 
der Kirche den Gefahren entgegenzumirken gefucht hatten, welche diefer von jenen beiden Seiten 
ber drohten, trat endlich 1842 die Union protestante ind Leben, welche es ficy zum Zmede 
machte, die ref. Kirche gegen jene Feinde zu fchügen. Deffenungeachtet fteigerten fich nur mit 
den politifchen auch die firchlichen Verwidelungen. In Waadt, wo 1845 der Radicalismus zur 
Herrſchaft gelangte, wurde eine bedeutende Anzahl von Geiftlihen der Staats kirche fuspen- 
Dirt. Diefelben legten darauf ihr Amt gänzlich nieder und bildeten im Nov. 1846, haupt- 
ſächlich durch die Thätigkeit des Pfarrers Winet, eine freie evang. Kirche, welche fi zu den 
Grundfägen der Confessio Helvetica, der Presbyterial- und Synobalverfaffung befennt und 
von der conftituirenden Synode 1847 anerfannt wurde. Allmälig traten 40 Gemeinden zu ihr 
über, und obfchon fie mannichfachen Bedrüdungen ausgefegt blieb, ja ihre VBerfammlungen 
1849 fogar verboten wurden, blieb fie doch im Stillen beftehen. Nicht minder groß waren die 
Stürme, welche die ref. Kirche in Frankreich, zu erbulden hatte. Im J. 1850 erhielt fie durch 
die Gleichftellung mit der Bath. Kirche allerdings eine bedeutende Ermeiterung in ihren Rechten 
und Freiheiten, aber der Kampf amifchen der Drthodorie und der freiern Richtung ließ es auch 
bier zu feinem engern Anfchließen der Kirchen unter fidh fommen. Die Orthodoren fchloffen ſich 
befonder& der methodiftifchen Richtung an, hielten an der Eonfiftorialverfaffung feft und arbei« 
teten auf eine enge Verfchmelgung mit dem Staate hin, während die freiere Richtung gerade 
eine Trennung der Kirche vom Staate und die Aufhebung der Eonfiftorialverfaffung erftrebte. 
Im 3. 1848 trat diefe Spaltung offen hervor und führte im Mai 1849 zu einer Trennung 
von der Nationalficche in der Bildung der fogenannten evang.ref. Kirche von Frankreich 
(Union des eglises &vangeliques de France), welche die Kirchenverfaffung nad) den Princi- 
pien der Neformatoren wiederherftellen will. Im J. 1850 hielt man zu diefem Zwecke eine 
Synode zu St. Foy. Vgl. Giefeler, „Die proteft. Kirche Frankreichs von 1787 1846” 
(2 Bde., Lpz. 1848). In den Niederlanden endlich hatte der Staat durd; eine 1816 ge- 
haltene Synode den frühern Einfluß auf die Kirche wiebererhalten, aber auch in diefem 
Rande bildete ſich eine firengere Partei, und die Gegenfäge, die dadurch hervortraten, führ- 
ten feit 1833 zu ernften Bewegungen, deren eigentliche Urheber der Dichter Wilhelm Bil- 
derdyk, Iſaak da Eofta, Abraham Cappadofe, zwei von jenem befehrte Juden und der Prediger 
Heinrich de od waren. Diefe Männer gingen mit ihren Anhängern ganz und gar auf die Be- 
fchlüffe der Dortrechter Synode zurüd und verführen mit einer Keckheit umd Gewaltthätigkeit, 
die zur Suspenfion de Cock's und endlich zu einem Austritte deffelben aus ber herrfchenden 
Kirche zugleich mit 4000 Gemeindegliedern führte. Während diefe ftreng orthodoxe Partei 
1839 endlich die Anerkennung von Seiten ded Staats als einer hriftlich feparirten Gemeinde 
fand, ftellte fie 1841 beider allgemeinen niederländifchen Synode von neuem den Antrag auf die 
Wiederherftellung der alten ref. Kirche im Sinne der Dortrechter Befchlüffe. Sie wurde zwar 
abgewiefen, fuchte ed aber 1844 doch durchzufegen, daß die Profefforen der Theologie an ben 
Univerfitäten ein bindendes Bekenntniß ablegen und die Anerkennung der Synode als Richterin 
in Glaubensfachen ausfprechen follten. Hierüber entftanden mannichfache Conflicte, die fich bie 
auf die neuefte Zeit erhielten. Vgl. Giefeler, „Die Unruhen in der nieberländijchref. Kirche 
während ber 3. 1835— 39% (Hamb. 1840). 
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Refraction, f. Strablenbrechung. 

Refractor, dioptrifche Fernröhre, f. Fernrohr. 

Refrain heißt die ftrophifche Begrenzung eines Liedes durch die Wiederholung von Wor- 
ten, Berfen oder ganzen Strophen. Er entftand wahrfcheinlid aus dem Antheil des Volkes an 
Liedern, die von Einem oder Mehren bei feftlichen Gelegenheiten iym vorgefungen wurden, in» 
bem es einzelne Worte, Verſe oder ganze Strophen im Chor wiederholte. Daher fommt er 
vorzugsweife in Volksliedern und ihnen nachgebildeten volksmäßigen Gefängen vor, wie in 
Kirchen», Kriegs, Fefte und Spielliedern ; in der Folge aber wurde er oft zur allgemeinen, 
ftehenden Formel oder conventionellen Acclamation. 

Befugies, d. i. Blüchtlinge, nennt man die in den Neligionsverfolgungen des 18. Jahrh. aus 
Frankreich entflohenen, der ref. Kirche angehörenden Proteftanten oder Hugenotten (f.d.). Ber 
ſonders ald der König Ludwig XIV. 1685 den Verfolgungen durd) die Aufhebung des Edicts 
von Nantes einen gefeglichen Anftri gab und jedem MWiderfpenftigen der Tod in Ausficht 
ftand, eilten Scharen von Flüchtigen der Grenze zu. Frankreich verlor durch diefe Auswande- 
rungen feine tüdhtigften Bürger, die Kunftfleiß, Bildung und Capital in fremde Länder trugen 
und dort mit offenen Armen aufgenommen wurden. Faſt fänmtliche Flüchtlinge gehörten den 
gebildeten Ständen an, unter denen fi überhaupt nur der Proteftantismus befeftigt hatte. 
Kaufleute und Fabrikanten wendeten fi meift nad Holland, Dänemark und England. Ade- 
lige, Militärs, Gelehrte, Künftler und Handwerker gingen nach der Echweiz und nad Deutfdy- 
fand. In Deutfchland waren ed befonderd Brandenburg, Sachſen und Heffen, wo die Flüch- 
tigen ein Aſyl fanden, volle bürgerliche Nechte erhielten und zum Theil eigene franz. Colonien 
bildeten. Die aufgellärten brandenburg. Bürften, welche in dem fremden Elemente den Keim 
zum Aufſchwunge einheimifcher Civilifation fahen, ftatteten die Flüchtlinge fogar mit Vorrech - 
ten aus, und in der That fann man die damals eingewanderten Franzoſen als die Väter der 
Induſtrie im heutigen Preußen betrachten. Viele Abkömmlinge diefer Nefugies haben ſich auch 
als ausgezeichnete Gelehrte, Staatdmänner, Militärs u. ſ. w. ausgezeichnet. Mit Unredyt hat 
der Parteigeift die nicht nur durch Bildung, fondern auch in fittlicher Dinficht ausgezeichneten 
Fremdlinge der Einführung und Verbreitung franz. Reichtfertigkeit befchuldigt. Erft jene Enti- 
granten (f. d.) ganz anderer Art, die royaliftifchen Priefter, Adeligen und Abenteurer, welche 
zur Zeit der Revolution den Rhein überfchritten, waren es, die in Deutfchland die Laſter, Eitten 
und böfen Grundfäge eines verderbten Hofs verbreiteten. Vgl. Ancillon, „Histoire de l’eta- 
blissement des refugies frangais dans les &tats de Brandenbourg” (Berl. 1690); Erman 
und Reclam, „Me&moires pour servir a l’'histoire des r&fugies frangais etc.” (I Bde., Berl. 
1782 —1800); Dohm, „Dentwürdigkeiten” (5 Bde., Lemgo 1814—19). 

Regalien (jura regalia) heißen im Allgemeinen die mit der Etaatöhoheit verbundenen 
Rechte. Eie find fehr verfchieden, je nachdem fie aus dem Begriffe und Zwecke des Negierens 
von felbft fliegen oder nur zufällig Durch befondere willtürliche Staatseinrichtungen damit ver« 
fnüpft wurden. Jenes find die höhern oder wefentlihen Negalien, die Hoheitsrechte oder Maje- 
ftätsrechte (f. Majeftät), diefes die niedern oder zufälligen Regalien, die man auch, da in der 
neuern Zeit der Ertrag bei den meiften die Hauptfache geworden ift, mit dem Namen der nug- 
baren oder Kammerregalien bezeichnet. Da ohne die höhern Regalien keine Regierung ihren 
Beruf erfüllen Bann, fo können fie derfelben auf feine Weife entzogen, noch von ihr felbft ver- 
äufert werden. Die niedern Regalien find auf fehr verfchiedene Weiſe entftanden; daher ift 
auch ihr Umfang in den verfchiedenen Staaten fehr ungleih. Indem man bei einigen german. 
Stämmen dem Oberhaupte den alleinigen Befig des Goldes und der Edelſteine zufprach, bei 
andern ihm das Vorrecht zugeftand, allein die größern und feltenern wildlebenden Thiere mit 
Ausnahme der bloßen Naubthiere zu jagen, ihm das Eigenthum berrenlofer Dinge beilegte 
und hierher auch die Gewäffer nebſt den Ufern der größern Flüſſe und des Meeres zog, entftan- 
den daraus das Bergregal, das Jagdrecht oder Zagdregal, das Forſtrecht oder Korftregal, das 
droit d'&pave oder das ausfchließende Necht auf herrenlofe Dinge und die Regalität der Ge- 
wäffer. Auch gehören die Monopole (f.d.) mandyer Regierungen hierher. Später mifchten ſich 
auch wirflihe Staatszwecke in die Anfiht von den Regalien, und man zog nun Alles, wobei 
eine öffentlihe Beglaubigung oder eine Aufficht der Regierung nöthig fchien, in den Kreis der 
Regalien, zu denen man bald auch alle Reiftungen und Dienfte der Unterthanen für allgemeine 
Zwecke rechnete. Auf diefen polizeilichen Gründen beruht zum Theil das Münzregal, das Ne 
gal der Poften und anderer Gewerbe, wiewol fpäter bei mehren derfelben, 3.3. beim Salzregal, 
das blos finanzielle Intereffe wieder vorherrfchend geworden ift. Die niedern Regalien öunen 
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vom Staate veräußert und, obgleich die Regalität ihrer Gattung nad befteht, doch im Einzel» 
nen, wie dies bei dem Pofiwelen der Hall ift, von Privatperfonen mit Eigenthumsrecht befeffen 
werden. Vgl. Hüllmann, „Geſchichte des Urfprungs der Regalien in Deutfchland“ (FL. 1806). 

Negatta hieß urfprünglich die von Zeit zu Zeit in Venedig vom Marcusplage aus ftatrfin- 
bende Wettfahrt auf den die Stadt durchkreuzenden Kanälen. Gegenwärtig wird diefer Name 
im Allgemeinen Wertfahrten auf dem Waſſer beigelegt. Die Eieger erhalten Meine Geldprä- 
mien. Das Intereffantefte ift die Menge der Zufchauer auf prächtig geſchmückten Gondeln. 

Regel nennt man jeden Sag, der die Gleihförmigkeit eines Wiffens oder Thuns und Han« 
beins beftimmt. Es gibt ſonach theoretifche und praftifche Negeln, welche Iegtere wiederum das 
Sittliche, Rechtliche, Zweckmäßige, Schidlihe und Wohlgefällige angeben. Allgemeine und 
nothrvendige Regeln heißen Gefege. Von der Regel, infofern fie willtürliche Zwecke oder will 
kürliche Mittel betrifft, gilt der Sag: Keine Regel ohne Ausnahme. Auch verfteht man unter 
Megel das Allgemeine oder Gewöhnliche. 

Regen. Die Mafferkügelhen, welche die Wolken bilden, werden durch ihre Mleinheit in der 
Luft ſchwebend erhalten. Nimmt ihr Volumen durch neuen Niederfchlag von Wafferdampf 
oder durch Vereinigung mehrer zu, fo bilden fi) Tropfen, welche als Regen niederfallen. Wenn 
dieſe niederfallenden Tropfen durch fehr trodene Luftſchichten fommen, fo verdampfen fie zum 
Theil wieder, weshalb dann in der Höhe eine größere Menge Regen fällt als in der Ziefe. In 
günftigen Fällen verdampfen fogar die Tropfen gänzlich, ehe fie den Erdboden erreichen. Eind 
dagegen die Luftfchichten, Durch welche die Tropfen fallen, feucht, fo jchlägt ſich auf den aus hö- 
bern Regionen fommenden falten Tropfen noch Waſſerdampf nieder, fodaß dann in ber Höhe 
weniger Negen fällt als in der Tiefe. Die jährliche Negenmenge ift an verfchiedenen Orten auf 
dem Erdboden fehr verfchicden. Ihre Beftimmung geſchieht von den Meteorologen fo, daß fie 
bie Höhe auffuchen, bis zu welcher das Waſſer auf einer horizontalen Ebene während eines 
Jahres durd; den gefallenen Regen fleigen würde, wenn es nicht verdunftete. Um diefe Höhe 
Jährliche Negenböhe) zu erhalten, bedient man ſich des Negenmeſſers, d. h. eines engen und 
hohen, nad) oben trichterartig dergeftalt erweiterten Gefäße, daf der Querfchnitt der Trichter 
Sffnung ein beftimmtes Vielfaches vom Durchfchnitt des Sammelgefäßes ift. Derfelbe wird im 
Freien aufgefiellt, fodaß weder von Bäumen noch von andern Gegenftänden Waſſer hineinfal- 
len tann. In den meiften Zropengegenden zeichnen fich die Regentropfen durch ihre bedeutende 
Größe aus. 

Regenbogen, Wenn die Strahlen der Sonne auf Negentropfen fallen, fo erfcheinen in 
diefen ein oder zwei mit den befannten prismatifchen Karben glänzende concentrifche Bogen, 
beren Mittelpunft da liegt, wo der Echatten des Kopfes des Beobachters hinfallen würde. Der 
innere lebhafter gefärbte und häufig auch nur allein vorhandene Bogen zeigt in der Richtung von 
innen nad) aufen die Barben Violett, Purpur, Blau, Grün, Gelb, Drange, Roth und heißt der 
Hauptregenbogen, während diefe Farben in dem äußern (Nebenregenbogen genannt) in gerabe 
umgekehrter Richtung liegen. Der Hauptregenbogen entfteht durch ſolche Etrahlen, welche im 
Innern der Regentropfen ein mal, der Nebenregenbogen dagegen durch foldye, welche daſelbſt 
zwei mal zurüdgeworfen worden find. Der Ort, an welchem der Regenbogen am Hinmel er 
ſcheint, hängt von der Stellung der Eonne und des Beobachters ab und läßt fi) aus den be 
fannten Gefegen der Brehung und Zurüdwerfung des Lichts berechnen. Die prismatifchen 
Karben der Bogen entftehen ähnlich wie bei einem Glasprisma durd) die Brechung der Kicht- 
ftrahlen beim Ein und Austritt aus den Megentropfen. Der Himmel oberhalb des Regenbo- 
gen ift dunkler als innerhalb, weshalb auch die äußere Seite des Hauptregenbogend ſchärfer 
begrenzt erfcheint. Dfter zeigen fic) innerhalb des violetten Bogens des Hauptregenbogend noch 
Wiederholungen von grünen umd violetten Bogen (fogenannten fecumdären Bogen), welche der 
Abplattung fallender Negentropfen an ihrer untern Eeite ihre Entftehung verdanken. Spie- 
gelt fich die Sonne in ruhigen Waſſer, fo können auch von diefem Epiegelbilde Regenbogen 
entftehen, welche fich mit den Regenbogen aus den directen Sonnenjtrahlen durchfchneiden. Auch 
in den zerftäubten Tropfen bei IBafferfällen fieht man Negenbogen und ebenfo auf Xhautro- 
pfen. Auch das Mondlicht kann diefelben erzeugen. Wenn nur einzelne Stüde bes Regenbo- 
gens ſichtbar find, fo heißen fie Regen: oder Waffergallen. . 

Regeneration, in der Phyfiologie fo viel ald Reproduction (f. d.). 

Regensburg, die Hauptftadt der bair. Oberpfalz mit Negensburg, ehemals Freie Reidh- 
ſladt und Sig des Neichsſstags, jegt der Kreisregierung und eines Bifchofs, liegt in einem wei« 
ten fruchtbaren Thale am rechten Ufer der Donau, wo diefe den Regenfluß aufnimmt. Sie 
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zählt 23000 E., worunter 5000 Proteftanten, 15 fath., drei proteft. Kirchen und drei Mlöfter, 
ift nach alter Sitte noch mit Mauern und Gräben umgeben und hat meift frumme, enge, um 
regelmäßige Straßen, hohe, wintelige, unbequeme Giebelhäufer, daneben ader auch viele Monu- 
mente der Prachtbaukunft des Mittelalters. Mertwürdige Gebäude find das alte große Math- 
haus, in welchem der Reichötag ſich 145 Jahre lang verfammelte, der Dom mit den Grabmä- 
lern mehrer Bifchöfe, namentlich dem des Fürften Primas Dalberg, und den ſchönen Glasma- 
lereien, welche König Ludwig I. 1850 herftellen ließ, die St.-Peterd- und die Dreifaltigfeits- 
kirche, der Dittmer'ſche Palaft und die vormaligen Reichsabteien St.-Emmeran, Nieder- und 
DObermünfter. Die erftere Abtei befteht aus einer großen Menge von Gebäuden, die gleichfam 
eine Stadt für fi) ausmachen, enthält dad Grab Kaifer Ludwig's ded Kindes und des Aven- 
tinus, die neue fürftliche Grufttapelle mit Glasmalerei und dient jegt dem Fürften von Thurn 
und Zaris zum Wohnfige. Unter mehren öffentlichen Bibliotheken ift die königliche und bie 
Thurn · und Taxis'ſche zu erwähnen. Sodann gibt es einige Kunftfammlungen, 5. B. eine Ge 
mäldefammlung im Thurn und Taxis'ſchen Palaſt. Won Unterrichtsanftalten befige R. ein 
Lyceum mit einer theologifchen und einer philoſophiſchen Section, ſowie einem reichhaltigen 
phofitalifchen Gabinet und einer Sternwarte; ferner ein Gymnaſium, eine lat. Schule und eine 
Kreislandwirthſchafts · und Gewerbſchule mit einer höhern Sonn und Feiertagsfchule. Als 
gewerbliche Anftalten find hauptſächlich anzuführen: eine Rübenzuder- und eine Fayence 
fabrif, eine Wachsbleiche, Zürkifchgarnfärberei, Lichter und Seifefabrik, bedeutende Bier- 
brauereien und Branntweinbrennereien, Fabriten von Gold-, Silber, Stahl- und Mef- 
fingwaaren, und im nahen Alting blüht die Puſtet'ſche Papierfabrik. Für Seidenzucht 
wirft ein Xctienverein. Auch ift R. der Sig der, fönigl. Donau» Dampffchiffahrtsdirer- 
tion, und feit 1855 befteht hier ein Freihafen. Übrigens treiben die Bewohner flarfen 
Schiffbau fowie Speditionshandel mit Holz, Getreide und befonders mit Salz, da R. die 
Hauptfalzniederlage des Königreichs ift. Uber die Donau führt nach der am linken Ufer liegen» 
den Stadt am Hof eine feinerne, von Heinrich dem Stolzen 1155 — 46 erbaute Brüde, 
welche 15 große Bogen hat, 1091 F. lang und 23 F. breit if. Der Strom bildet hier zwei 
Beine, mit angenehmen Spaziergängen verfehene Infeln, Dber- und Niederwörth, welche durch 
diefe Brüde verbunden werben. Bei ber Stadt ift dad Denkmal des Aftronomen Kepler, wel- 
ches ihm 1817 Dalberg errichten ließ, und auf dem hohen felfigen Thalrand der Donau zwei 
Stunden unterhalb R. erhebt ſich die Walhalla (f.d.). R. ift eine der älteften Städte Deutfch- 
lands. Bon den Römern erbaut und Reginum genannt, war fie ſchon im 2. Jahrh. n. Chr. ein 
Handelöplag. Unter ben Agilolfingern wurde fie die Hauptftadt Baierns. Nach der Entfegung 
biefer Dynaſtie aber, unter dem unmittelbaren Schuge der deutfchen Könige, der Verwaltung 
eines Grafen untergeordnet, erhielt fie, gleicy andern Städten, in welchen ſich anfehnliche Han- 
belögefellfchaften fanden, die Benennung einer königl. Stadt. Bereits 740 foll dafelbft das Bis- 
thum geftiftet worden fein, deffen Sprengel nachmals mehre Ortſchaften in Baiern und in der 
Oberpfalz, zufammen 6GAM., umfaßte. Kaifer Friedrich I. befreite die Stadt aufs neue von 
der Botmäßigkeit, weldyer die Herzoge von Baiern fie unterworfen hatten, und erhob fie aur 
freien Stadt. Im 3.1542 nahm dafelbft die Reformation ihren Anfang. Im Dreißigjährigen 
Kriege wurde die Stadt 1635 vom Kurfürften Marimilian von Baiern eingenommen, in dem- 
felben Jahre von Bernhard von Weimar wieder erobert, 1654 aber wieder an die Kaiferlichen 
verloren. Bon 1665 an mar fie bis zur Auflöfung des deutfchen Reichöverbandes 1806, mit 
einer nur zweimaligen Unterbrechung, 1715—14 und 1740—44, der fortwährende Sig de# 
Reichstags. Außer der Stadt und den Bifchofe hatten auch der dafige Abt von St.-Emmeran 
und die Abtiffinnen von Dber- und Niedermünfter Sig und Stimme beim Deutfchen Reich» 
tage. Im 3. 1803 wurden bie freie Stabt und das Bisthum zu einem Fürftenthume erhoben, 
durch den Reichs deputationsreceß dem Kurfürften von Mainz, Karl von Dalberg, ald Kurerz 
kanzler zugetheilt und der vormalige erzbifchöfliche Stuhl zu Mainz auf die Domkirche zu R. 
übertragen. In Folge feines Beitrittd zum Rheinbunde wurde der Kurerzkanzler Dalberg 
1806 fouveräner Fürft und Herr von R. und erhielt den Titel Fürft Primas. Als er aber 1810 
von Napoleon zum Großherzog von Frankfurt erhoben wurde, kam das Fürftenthum nebft des 
Stadt an Baiern. Ungemein litt die Stadt bei der fünftägigen Schlacht in ihrer Nähe vom 19. 
— 24. April 1809, wo Stadt am Hof ganz und von R. 1354 Häufer abbrannten. Vgl. Gemei- 
ner, „Chronik der Stadt und des Hochftifts R.“ (4 Bde., Regensb. 1819). 

Regent heißt das Staatsoberhaupt, welchem nicht ald Beamtetem, wie einem Director ober 
Präfidenten, fondern ald Monarchen die oberfte Leitung der Staatsangelegenheiten zuſteht. 


Regenwürmer Regie 635 


In einem engern Sinne verfteht man umter Regent einen Reichs · oder Landesverweſer, welcher 
in Abweſenheit des Staatsoberhauptes, wegen Minderjährigkeit, Gefangenfchaft oder Geiſtes · 
krankheit deffelben bie Regierung führt. Meift beſtimmt die Verfaffung felbft, wer in ſolchen 
Fällen zur Regentfchaft berufen werden fol, ob Mutter, Großmutter oder nächfter Agnat, und 
biefes kann alddann auch durch den legten Willen des Vorfahren nicht abgeändert werden. Im 
England beſtimmt das Parlament die Rechte der Regentfchaft. 

Regenwürmer, welche eine Familie der Gliedermürmer (Annulata) oder Anneliden (f. d.) 
ausmachen, find Erdwürmer, deren Körper wurmförmig, nad} beiden Enden zugefpigt und deut · 
lich vielgliederig ift. Der Kopf ift nicht gefchieden, ohne Augen, Kiefern, Fühler und Fadenbün⸗ 
del,und an den Körperringen ftehen paarige Borften in Rängsreihen. Nach der Form der Ober» 
lippe, ber doppelten oder vierfachen Zahl der Borftenreihen und der Geftalt ded Gürteld oder Sat: 
tel& werden fie in mehre Gattungen getheilt. Der gemeine Regenwurm (Lumbrfcus terrestris), 
roth, 5—6 Zoll lang, mit 80— 120 durch eine Querfurche getheilten Ringen und kurzen War- 
zen mit fteifen Borften in acht Reihen anrBauche, wühlt Gänge in feuchter Gartenerde, kommt 
bei naffer Witterung Morgens und Abends heraus und lebt vorzüglich von Dammerde, greift 
aber auch junge Pflangenwurzeln an. Durch Ofenruß und frifche Gerberfohe, auf die Oberfläche 
geftreut, hält man ihn ab. Enten, welche in den Garten getrieben werden, frefjen die Regenwür- 
mer gern; das befte Vertilgungsmittel bleibt aber fleifiges Auflefen am Morgen und Abende, 
wodurch zugleich die Maulwürfe ſich zurückziehen, deren vorgüglichfte Nahrung die Regenwür- 
mer find. Der Regenwurm kann in 2—20 Querftüde zertheilt werden und jedes Querftüd 
kann fortleben und ein neues Individuum bilden. Die Eier in feinem Eierftode hat man auf 
64 Mill. berechnet. Vgl. Hoffmeifter, „Die bis jept befannten Arten aus der Familie der Ne- 
genwürmer” (Braunſchw. 1845). 

Regeften (Regesta) nennt man vorzugsweife hronologifche Auszüge aus mittelalterlichen 
Urkunden. Die Nothwendigkeit derfelben zu gründlicher Crforfehung befonders der Spetial- 
gefchichte ift erfk in neuerer Zeit volllommen erfannt und für verfchiedene Ränder mit großem 
Eifer in Angriff genommen mworben. 

Reggio, ein altes Herzogthum in Italien, etwa 1I AM. groß, welches gegenmärtig einen 
Beftandtheil der Provinz Neggio (54, AM. mit 161646 E.) des Herzogthums Modena 
ausmacht, wurde bereit im 13. Jahrh. von den Markgrafen von Efte unterworfen, fam dann 
nacheinander in die Gewalt ber Eorreggio, Gonzaga, Visconti u. f. w., warb aber nad) ber 
Eroberung Roms 1527 durch Kaifer Karl V. wieder an das Haus Efte gegeben, dem ed nım 
auch verblieb, mit einziger Ausnahme der Zeit von 1796—1814, wo ed erft zur Eisalpinifchen 
Republik, dann ald Dep. Eroftolo zum Königreich Italien gehörte. Im 3. 1809 ernannte Na- 
poleon den General Dubdinot (f. d.) zum Herzog von Reggio. Der Hauptort ded Herzogthums, 
Reggio, das Regium Lepidi der Römer, eine gutgebaute Stadt am Flüßchen Eroftolo, mit 
breiten Straßen, vielen Bogengängen und anfehnlihen Gebäuden, der Sig eines Bifchofs, 
zählt etwa 20000 E, hat ein bifchöfliches Seminar, ein Jefuitencollegium, ein Lyceum mit ber 
Mineralienfammlung Spallanzani's, eine öffentliche Bibliothek, ein ſchönes Theater, eine Eita- 
delle mit dem alten Schloffe, einen fehenswerthen Dom und 48 Pfarr» und Klofterficchen. 
Die Stadt hat jährlich im April eine Meffe und befigt nicht unanfehnliche Seiden- und Hanf- 
weberei. In R. wurde Ariofto (f. d.) geboren; auch gehörte zu dem Herzogthum der Ort, nad) 
welchem fich Correggio (f.d.) nannte. In der Nähe liegen die Trümmer des Schloffes Eanoffa 
(1. d.). — Neggio, die Hauptftadt der neapolitan. Provinz Galabria ulteriore I., das alte 
Nhegium, in der herrlichen, reichen und fruchtbaren Ebene an der Meerenge von Meffina, eine 
der angefehenften Städte Großgriechenlands, wurde durch das Erdbeben 1785 faft ganz zer» 
ftört, feitdem aber wieder neu und gut aufgeführt und zählt jegt etwa 17000 E, die befonders 
Handel mit Seide und DI treiben. 

Regie heißt in Frankreich eine mit Verantwortlichkeit und Rechnungsablegung verbundene 
Verwaltung und wird ald Gegenfag zur Pachtung gebraudt. Auch wird das Wort von der 
Verwaltung gewiffer Staatseinkünfte gebraucht, und in diefem Sinne fam es nad) Deutich- 
land, als Friedrich II. die Accife in den preuß. Staaten auf franz. Fuße einrichtete. — Beim 
Theater verfteht man unter Regieden Inbegriff der Bunctionen, die dem Regiſſeur übertragen 
werden. Diefe Functionen find bei den verfchiedenen Theatern bald größern, bald mindern 
Umfangs; bald liegt dem Regiffeur die Wahl und Befegung der zu gebenden Stüde ob, bald 
hat derfelbe nur der Direction die Stücke, ſowie die Befegung vorzufchlagen ; jedenfalls aber 
bat er fie in Scene zu fegen, wobei es befonders darauf antommt, daf dies im Stil und Charak · 
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ter des aufzuführenden Dramas gefchicht und daf die einzelnen Kräfte zu einem ſchönen inein⸗ 
andergreifenden Ganzen vereint werden. Dies ift fo fehwierig ald wichtig und fegt Einficht, 
Erfagrung, Phantafie und entfchiedene Willenskraft voraus. De fa Vigne fegt auf die mise 
en scene den größten Werth umd macht von ihr die Zlufion des Zufchauers und den Erfolg 
eined Stüds abhängig. Haben Bühnen zweiten Rangs meiftend nur einen Negiffeur, fo be» 
fisen größere mehre, die fich in die verfchiedenen Gattungen der dramatifchen Epicle theilen. 
Das Amt eines Negiffeurd wird meiftens einem Schauſpieler übertragen, der noch in Thärig- 
keit ift. Neuerdings hält man indeffen wegen der mit diefem Amte verbundenen großen Gefchäfts- 
thätigkeit für zweckmäßiger, daffelbe an eine Perfon zu übertragen, die zwar früher Echaufpieler 
gewefen, aber als folcher nicht mehr in Thätigkeit ift, oder einem Nichtfchaufpieler, welcher theo- 
retifche und praktiſche Kenntnif der Schaufpielkunft vereinigt. In diefem Falle erhält er auch 
bisweilen den Namen eines Dramaturgen oder artiftifchen Directors. Diefer vereint entweder 
alle angegebenen Regiefunctionen in größtem Umfange, oder, mit der Wahl und Befegung der 
Stücke beauftragt, überwacht er nur die Infcenefegung. Vgl. über Theaterregie die interefjante 
Schrift Küſtner's: „Vierunddreißig Jahre meiner Theaterleitung” (Rpz. 1855). 

Regierung ift eine Benennung, womit man theild den ganzen Inbegriff der Staatsgewalt, 
im Gegenfag zu dem Volke, oder den Regierenden, alfo das Staatsoberhaupt nebft den feinen 
Millen ausführenden Drganen (den Regierungsbeamten im weiteften Sinne), theils diefe 
legtern allein, getrennt vom Souverän, bezeichnet: letzteres namentlich im conflitutionellen 
Staate, mo eine ſolche Scheidung fogar die ſtaatsrechtlich nothwendige Folge der Unverantwort- 
lichkeit des Regenten und der Verantwortlichkeit feiner Minifter ift. In Frankreich drüdte man 
dies unter dem Julikönigthum geradezu fo aus: der König herrfcht, aber regiert nicht, d. h. er 
hat die formelle oberfte Entfcheidung, aber materiell follen die Minifter regieren, weil fie allein 
für die Handlungen der Regierung verantwortlich find. In den Beziehungen nad) außen fin. 
det diefe Unterfcheidung nicht ftatt; hier bedeutet Regierung die Verkörperung und Vertretung 
bed Staat, als eines Individuums, gegen andere Staaten. In manden Ländern gibt es auch 
einzelne Behörden, welche diefen Namen führen, fo in Preußen die Berwaltungscollegien der 
einzelnen Kreife. Unter Regierungdgewalt verfteht man bald die gefammte Staatögewalt, 
bald denjenigen Theil derfelben, welcher auch da, wo bei der Gefeggebung Elemente aus dem 
Volke concurriren, der Staatsgewalt ungetheilt verbleibt, die fogenannte vollziehende oder aus⸗ 
übende Gewalt, während man freilich auch wieder bisweilen in engerm Sinne bad Negieren, 
als die allgemeine Thätigkeit der Staatsleitung, von dem Verwalten, als einer befondern, mehr 
in den Eingelnheiten gegebener Bälle ſich bewegenden Art diefer Thätigkeit unterfcheibet. 

Regillo da Pordenone, eigentlih Giovanni Antonio Negillo Licinio, ein Maler der 
venetian. Schule und Nebenbuhler des Tizian, geb. zu Pordenone 1484, malte fehr viel für 
feine Vaterftadt, auch Einiges für Mantua, Vicenza und Genua; feine Hauptwerke aber führte 
er in Venedig aus. Hier malte er unter Anderm die Kapelle des heil. Rochus und gemeinfchaft- 
lic mit Tizian den Saal der Pregadi und die St.-Johanniskirche, wobei ein edler MWetteifer 
zwiſchen Beiden ſich entzüundete. Vom Herzoge Hercules U. nach Ferrara berufen, um die Car» 
tons für die gewirkten flandr. Tapeten (arazzi) zu zeichnen, farb er dafelbft 1540, dem Ge- 
rüchte nad) an Gift. Große bewegte Compofitionen find nicht N.’ ftarfe Seite; dafür ift er 
ben meiften andern Venetianern überlegen und felbft Tizian nicht untergeordnet in der aufßer- 
ordentlihen Schönheit und Glut der Karben und in der Mürbheit (morbidezza) des Nadten. 
Er malte befonders gern mehre Porträts auf einem und demfelben Bilde beiſammen. 

Regillus hieß ein Meiner See öftlich von Rom, deffen Name durch die in feiner Nähe 496 
d. Chr. gelieferte Schlacht berühmt wurde, in welcher die Nömer miter Aulus Poftumius die 
Ratiner, welche den vertriebenen König Zarquinius Superbus unterftügten, fhlugen und damit 
den Beftrebungen des Regtern, die Rückkehr nach Rom zu erzwingen, ein Ziel fegten. 

Regiment ift eine felbftändige, aus einer beftimmten Zahl von Bataillonen, Escadrons 
ober Batterien zufammengefegte Truppenabtheilung. Danach gibt ed Infanterie-, Gavalerie 
und Artillerieregimenter. Erftere haben meift drei Bataillone, zu denen in mandyen Armeen, 
3. B der ruffifchen, noch mehre Erfagbataillone gehören. Die Gavalerieregimenter zählen, in 
ben Heeren verfchieden, vier, ſechs, auch acht Escadrons, die leichten früher fogar zehn. Die 
Artillerieregimenter enthalten entweder Batterien von allen Feldkalibern, oder fie find als Fuf- 
und reitende Artillerieregimenter organifirt. Der Name Regiment kommt fchon im 16. Jahrh. 
dor, bezeichnete aber damals feinen beſtimmten, taftifch gegliederten Truppenkörper, fondern nur 
“ eine gleichviel wie ſtarke Schar, welche dem Befehl oder Regiment (daher der Name) eineh 
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Kriegsoberften unter Verleihung gewiſſer Rechte, z. B. Ernennung von Offizieren, unter» 
geben war. Allmälig verlor ſich aber diefer Begriff und das Negiment wurde ein taktifches 
Heereöglied von einer beftinmten Etärfe. 

Regino oder Rhegino, einer der beften deutfchen Chroniften des Mittelalters, foll zu Altres 
pium am Rhein geboren und 892 Abt des Kiofters Prüm in den Ardennen geworden fein. 
Bon neidifchen Nebenbuhlern 899 vertrieben, begab er ſich in das Klofter des heil. Martin bei 
Zrier, wo er ald Abt 915 ftarb. In der einfamen Ruhe diefes Kloſters fchrieb er fein berühmtes 
„Chronicon”, weldes von Chr. Geb. bis zum 3.907 reicht. Daffelbe beftcht bis zum 3. 814 
aus überarbeiteten Nachrichten aus Beda und ältern Annaliften; von 81A—870 beruht es 
meift auf unfichern Überlieferungen ; von 870 an theilteR. feine eigenen Wahrnehmungen mit. 
Ein Mönd in Trier Hat R.'s „Chronicon“ bis 967 fortgefegt, und es enthält diefe Kortfegung 
von 909 an viel Eigenthümliches. Die erfte Ausgabe des „Chronicon” erfhien zu Mainz 
(1521); die neuefte und befte ift die von Perg in den „Monumenta Germaniaehistorica” (Bd.1, 
Hannov. 1826). Auf Befehl des Erzbiſchofs Natbod von Trier fehrieb er „De ecclesiasticis 
disciplinis et religione christiana“ (herausgegeben von Baluzzi, Par. 1671). 

Regiomontänus, eigentlih Joh. Müller, ein verdienter Mathematiker, wurde zu Kö- 
nigsberg in Franken 6. Juni 1456 geboren. Er bildete ſich feit 1451 unter dem berühmten 
Mathematifer Georg von Peurbach und lehrte dann mehre Zahre hindurch die Mathematik 
mit großem Beifall zu Wien. Seine Begierde, die griech. Sprache zu lernen, bewog ihn, 1461 
mit dem Gardinal Beffarion nach Stalien zu gehen. Nach feiner Rückkehr aus Stalien Ichte 
er am Hofe des ungar. Königs Matthias Corvinus, bis er ſich 1471 zu Nürnberg nieberließ, 
wo er in genauer Verbindung mit Bernh. Walther ftand und eine Buchdruderei anlegte, die 
wegen der Gorrectheit der darin gedrudten Bücher berühmt ift. Im J. 1474 wurbe er vom 
Papfte Sirtus IV. wegen der Kalenderreforn nad Nom berufen und nachmals Bifchof von 
Megensburg. Hier ftarb er 6. Zuli 1476, nad) Einigen an ber Peft, nad) Andern ermordet 
von den Söhnen des Georg von Zrapezunt, die den Schimpf ihres Vaters, in deſſen Liber» 
fegungen R. grobe Fehler aufgedeckt hatte, rächen wollten. R. war in Deutfchland ber Erfte, 
ber ſich mit Eifer auf das Studium umd die Verbefferung der vollig vernachläffigten Algebra 
legte; der Zrigonometrie gab er höhere wiffenfchaftliche Vollkommenheit und führte ben Ge» 
brauch der Tangenten ein; auch die Mechanik verdankt ihm unendlich viel. Seine vielen Schrifr 
ten über Marfferleitungen, Brennfpiegel, Gewicht und andere ähnliche Gegenftände zeugen von 
vielumfaffender Gelehrfamfeit und feltenem Scharffinn. Seine aftronomifhen Beobachtungen : 
„Ephemerides ab anno 1475— 1506” (Nürnb. 1474), fortgefegt von Bernd. Walther, ber 
nah R.'s Tode deffen Papiere Faufte, und herausgegeben von Schonerus (Nürnb. 1544), find 
fehr genau und erwarben ihm großen Ruhm. Auch nügte N. der Aftronomie durch fein Bei 
fpiel; mehre Männer wurden durch ihn zum Studium derfelben angefeuert und Nürnberg 
wurde der Eig bedeutender Aftronomen. Von der großen Dienge feiner übrigen Schriften find 
die wichtigern fein „Calendarium“, in lat. und deutfcher Ausgabe (Nürnb. um 1475); „Ta- 
bula magna primi mobilis” (Nümb, 1474); „De reformatione calendarii” (Ben. 1489); 
„De cometae magnitudine longitudineque” (Nürnb. 1531); „De triangulis omnimodis” 
(Nürnb. 1555); „Tabulae directionum profectionumque in nativitatibus multum utiles” 
(Ben. 1585). Wahrſcheinlich unecht find die unter feinem Namen in lat. Sprache erfchienenen 
„Chiromantia” und die „Physiognomia”, 

Regiſter, entftanden aus dem mittelfat. Worte regesta, heißt im Allgemeinen ein Verzeich · 
niß, 3. B. der Eingaben, welche bei einer Behörde gemacht werden, oder der mündlich ange» 
brachten Sachen, und daher regiftriren fo viel als eintragen; NRegiftrator Derjenige, welcher 
das Eintragen und die Aufzeichnung zu beforgen hat; Regiftrande das Verzeichniß der ge» 
machten Eingaben und Regiftrafur die Aufzeichnung des mündlich Angebrachten. Megiftra- 
turwiffenfchaft ift der Inbegriff derjenigen Regeln, nad) denen ein hauptfächlich aus gericht« 
lichen Acten beftchendes Archiv, fowie die Sammlung der laufenden Acten zu ordnen und zu 
erhalten ift. Sie bildet eine Unterabtheilung der Archivwiſſenſchaft. Überfichtlichfeit, ſowie eine 
dem Inhalte der Acten möglichft entfpredyende Dispofition derfelben find die Hauptfächlichften 
Gefihtspunfte, die hierbei leiten müffen. — Bei der Drgel werben die an den Seiten der Ta⸗ 
ftatur angebrachten Schieber Regifter genannt, die dazu dienen, die Mindlöcher der Orgelftim» 
men zu öffnen oder zu fchließen; ferner die Orgelſtimmen felbft oder die zufammengehörigen 
Pfeifen gleicher Gattung, durch welche eine beflimmte Klangart hervorgebracht wird. In dem 
Negifttiren, d. i. in der Mahl und zweckmäßigen Verbindung der Drgelftimmen beim Orgel 
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fpiel, zeigt ſich ein großer Vorzug des Organiften. — Auch fpricht man bei ber Singſtimme 
von verfchiedenen Regiftern, womit man die verfchiedenen Ragen der Töne oder ber Gattungen 
ber Stimme bezeichnet. Jede menfchliche Stimme nämlich bringt ihre mufitalifchen Zöne auf 
zwei fehr merklich verfchiedene Arten hervor. Die eine Art, die fogenannte Bruftftimme, gibt 
die tiefern Töne an, hat einen vollern Klang und fcheint dem Gefühle nad) aus der Tiefe der 
Bruft hervorzulommen; die andere Art, die fogenannte Kopfftimme, bringt die höhern Töne 
hervor, hat einen zartern, feinern Klang und ſcheint nur in der Kehle zu entflehen. Diefe bei⸗ 
ben Gattungen von Stimmen begreift man in ter Kunftfprache unter dem Namen Regifter 
der Stimme, weil eine jede von ihnen gleichfam eine beftimmte Klangart hervorbringt. Der 
Gefangunterriht hat namentlich darauf hinzuarbeiten, die Verfchiedenheit beider auszugleis 
chen und die Übergänge unmerklich zu machen. 

Neglement, im Allgemeinen Dienftvorfchrift oder Gefhäftsordnung, wobei die nähere Be- 
zeichnung angibt, für melden Zweig. Militärifch verfteht man darunter vorzugsweiſe bab 
Erereirreglement, welches dieVorfchriften für Aufftellung, Bewegung und Waffengebraud 
der einzelnen Truppengattungen fowol in der Detailausbildung als in zufammengeftellten Ba- 
taillonen u. f. w. enthält. Die erfte Verordnung diefer Art ift 1597 von Morig von Dranien 
für die Handhabung der Piken und Musketen erfchienen. Reglements wurden norhivendig, 
ald die Heere nicht mehr allein auß geworbenen waffenfertigen Söldnern, fondern auch durch 
ausgehobene Mannſchaft, die erfi egercirt werden mußte, beftanden. Neben dem Epercirregie- 
ment gibt es für andere militärifche und bürgerliche Dienft« und Verwaltungszmeige, z. B. den 
Wachtdienſt, die Verpflegung, das Kaffenmwefen, den Poftdienft u. f. w., befondere Reglements, 
wie auch die Gefchäftsordnung bei den Randtagen und Ständeverfammlungen zumeilen Regle 
ment genannt wird. 

Regnard (Ican Frangois), franz. Kuftfpieldichter, wurde 1647 zu Paris geboren und 
ping fehr jung auf Reifen. Nach kurzem Aufenthalte in Stalien, wo er als Spieler viel Glüd 
gehabt hatte, fchiffte er fich 1678 auf einem engl. Schiffe nach Marfeille ein, wurde unterwegs 
bon Seeräubern gefangen und nad Algier in die Sklaverei gebracht. Als Feinfchmeder in der 
Kochkunſt wohlerfahren, gewann er die Kiebe feines neuen Deren, die ſich aber in Haf verwan- 
delte, als er fehr bald anfing, mit den Frauen des Haufes ziemlich vertraut zu werden. Gerade 
zur rechten Zeit langte das erwartete Röfegeld an, und mit einer reigenden Provenzalin, bie er 
in Bologna kennen lernte und die mit ihm die Sklaverei getheilt hatte, deren Gatte aber in Al- 
gier noch als Sflave bleiben mußte, ging er nun nad) Paris, wo er bald darauf die Nachricht 
von des Kegtern Tode erfuhr. R. glaubte das Ziel feiner Wünfche erreicht zu haben, als plög- 
lich der Zodtgeglaubte erſchien. Aus Verdruß über die getäufchte Hoffnung verlief er Paris 
und ging über Holland nad) Dänemark und Schweden, wo ihn Karl XI. fehr wohl aufnahm 
und zu einer Entdefungsreife nach Rappland ermunterte. N. unternahm fie in Gefellfhaft 
amweier Landsleute, Fercourt und Corberon, befchiffte den Bottnifchen Meerbufen und ging über 
Zorneä bis an die Küfte des Eismeers, kehrte dann nach Stodholm zurüd, reifte 1685 über 
Danzig nad) Polen, Ungarn und Deutfchland und fam nad; einer dreifährigen Abweſenheit 
wieder in Paris an, geheilt von feiner Liebe und feinem Hange zum Reifen und zum Spiel. In 
ber Gegend von Dourdan im Seine» Difebepartement, mo er fich einen Ritterfig faufte, lebte 
er fortan den Wiffenfchaften und den Freuden geiftreihen Umgangs. Auf feinem Landgute 
Grillon verfaßte er die Befchreibung feiner Reifen und ben größten Theil feiner Ruftfpiele, von 
denen Voltaire fagt: „Wem R. nicht gefällt, der ift nicht werth, Moliere zu bewundern.” Er 
ftarb 5. Sept. 1709. Bon feinen 25 Stücken haben ſich einige, 3. B. „Les Menechmes” (1705) 
und „Le legataire universel” (1708), noch jegt auf der franz. Bühne erhalten. Ein nachge⸗ 
laffenes Stüd, „Les vendanges”, wurde 1823 zum erften male auf dem Theätre frangais, 
jedoch ohne großen Beifall gegeben. Von den zahlreichen Ausgaben feiner gefammelten Werke 
find die vorzüglidhften die vom J. 1731 (5 Bde, Rouen), von Germain Garnier (6 Bbe., 
Par. 1789), Maradan (ABbe., Par. 1790), Didot (ABde,, Par. 1820) und Crapelet 
(6 Bde. Par. 1822). 

Regnault (Jean Baptifte, Baron), franz. Hiftorienmaler, geb. 17. Oct. 1754, wurde nod 
ald Knabe durch feine ungezügelte Sucht, ſich zu unterrichten, zu einem abenteuerlichen Leben 
bingeriffen. Er hatte Amerika und Afrika durchſchweift, vier Jahre am Bord eines Schiffe ge 
dient, ald es feiner Mutter gelang, ihn in Havre wiebderzufinden und nadı Paris zurüdzuführen, 
wo er num bei feiner Neigung für den Künftlerberuf in bie Werkftätte des berühmten Malers 
H. Bardin eintrat, der ihn auch mit fich nach Nom nahm. Nach Paris zurückgekehrt, gewann 
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er in feinem 20. 3. durch ſein Bild „Der Befuch Alexander's bei Diogenes” den großen Preis 
und ging nun als königl. Penfionär wieder nach) Rom, wo er mehre große Bilder arbeitete. 
Nach feiner abermaligen Rückkehr nah Paris ließ er fi, um Subfiftenzmittel gu gewinnen, zu 
manchen cynifchen Darftellungen verleiten. Dagegen erwarb er ſich auch durch fein Bild „Per⸗ 
feus und Andromeda“ (1782) die Ehre, in die Akademie aufgenommen zu werben. Die völlige 
Entwidelung feines Talents zeigte fein Bild „Die Erziehung des Achilles” (1783), welches 
fi jegt im königl. Mufeum befindet und von Bervic geftochen wurde. Won diefer Zeit an lie 
ferte er in ununterbrochener Folge eine große Zahl herrlicher Gemälde, vorzüglich mythologi- 
ſchen, aber auch ernften und allegorifchen Inhalts, unter welchen legtern wir nur feine Kreuze. 
abnahme (1788) erwähnen, die jegt in der Galerie des Luxembourg aufgeftellt ift. „Amor in 
ben Händen der Pſyche“ vollendete er vier Monate vor feinem Tode. Er ſtarb als Profeffor 
ber königl. Specialfchule der Malerei, Sculptur und Arditectur und ald Mitglied des königl. 
Inftituts 29. Det. 1829. In feinem Nachlaſſe fanden fich 24 kleine vollendete Skizzen mit 
Darftellungen aus Ovid's „Metamorphofen.” Mit David theilt R. den Ruhm, eines der 
Häupter der franz. Schule zu fein, in welcher fo viele ausgezeichnete Talente gebildet wurden. 

Regnier (Claude Anıbroife), Herzog von Maſſa, Grofrichter oder Juftizminifter des 
Kaiferd Napoleon, geb. 6. April 1756 zu Blamont in Zothringen, ftudirte die Rechte und war 
beim Ausbruch; der Franzöfifchen Revolution ein angefehener Advocat in Nancy. Vom Bezirk 
biefer Stadt in die Nationalverfammlung abgeordnet, zeigte er fich als einen eifrigen Bemwegungs- 
mann. Zwar ſprach er felten, wirkte aber defto mehr in den Ausfchüffen für die Herftellung der 
Juſtiz und der neuen Verwaltung. Nach dem Fluchtverfuche des Königs ſchickte man ihn in 
die Departements Rhein und Vogeſen, um die Ruhe aufrecht zu erhalten. Nach der Auflöfung 
ber Gonftituirenden Verſammlung zog er fich aufs Land zurüd; ſodaß er während der Schredend- 
zeit gänzlich vergeffen blieb. Im 3. 1795 trat er für das Depart. Meurthe in den Rath der 
Alten, wo er weder den Royaliften noch den Nepublifanern anhing. Dagegen unterftügte er 
lebhaft Boriaparte in der Revolution vom 18. Brumaire und wurde auch Mitglied der Com⸗ 
miffion, welche die Verfaffungsveräriderung vorbereitete. Bonaparte belohnte feinen Eifer, 
indem er ihm 25. Sept. 1802 das Minifterium der Juſtiz zugleich mit dem der Polizei unter 
dem Titel eines Großrichterd (grand-juge) verlieh. Indeffen mußte er das Polizeifach nad 
Cadoudal's Proceffe an Fouche, der wieder zu Gnaden gelangte, abtreten. Ald Napoleon den 
Thron beftieg, erhob er ihn zum Herzog von Maffa. Im J. 1812 mußte R. die Präfident- 
ſchaft im Gefeggebenden Körper übernehmen, weil ber Kaifer von feiner Treue und Gefchid- 
lichkeit die Bewältigung der entftehenden Oppofition erwartete. Bei aller Anftrengung ver 
mochte jedoch der ergebene Diener feine Aufgabe nicht zu löfen. Mit der erften Reftauration 
verlor R. feine ſämmtlichen öffentlichen Amter. Er ftarb kurz darauf 24. Juli 1814. — Sein 
Sohn, Silveftre R., früher Graf von Gronau, dann Herzog von Maffa, geb. 3. Dec. 1783, 
war beim Tode des Vaters Präfeet vom Depart. Dife. Weil er ſich weigerte, während ber 
Hundert Zage in die Dienfte des Kaifers zu treten, ertheilten ihm die Bourbons 1816 bie 
Pairswürde. Er ftarb 20. Aug. 4851 und hinterließ feinem Enkel, Andre Philippe Alfred 
N., geb. 1832, die herzogliche Würde. 

Regnier (Brangois Seraphin Desmarets oder, wie er fich zu fchreiben pflegte, Desma- 
rais), ald Grammatiker gefchägt, wurde zu Paris 15. Aug. 1652 geboren, befuchte von 1640 
—47 die Schule zu Nanterre und fludirte dann im College Montaigu Philofophie und 
ſchöne Wiffenfchaften. Schon in diefer Zeit überfegte er die „Batrachomyomachia” in franz. 
Berfe. Bon feinem Water wenig unterflügt, fuchte er die Gumft einflufreicher Männer, in 
deren Gefolge er Iehrreiche Reifen machte. So nahm ihn der Herzog von Erequi 1662 als 
Secretär mit nah Rom, wo er die ital. Sprache fich fo zu eigen machte, daß die Crusca eine 
feiner Oden, welche ihr durch den Abbe Strozzi vorgelegt wurde, für ein Werk des Petrarca 
hielt und ihn zum Mitglied aufnahm. Auch die fpan. Sprache hatte er volltommen inne. Im 
56. Jahre trat er, da ihm das Priorat von Grand-Mont übertragen war, zum geiftlichen 
Stande-über, und zwei Jahre darauf, 4670, wählte ihn die franz. Akademie zum Mitgliede, 
deren beftändiger Secretär er 1684 nad) dem Tode Mezerai's wurde. Ihm vorzüglich wurde 
die Herausgabe des „Dictionnaire de l’Acad6mie” übertragen, von dem 1694 die erfte Aus- 
gabe erichien. Wichtige Dienfte leiftete er der Akademie in dem Streite mit Furetiere, der fei- 
nes „Dietionnaire” wegen von dieſer gelehrten Corporation ausgefchloffen wurde. Auch ift R. 
Berfaffer der im Namen der Akademie erfchienenen „Grammaire frangaise” (2 Bbe., Par. 
1676). Geringer find feine Verdienſte um die Gefchichte. Seine „Histoire des demeles de la 
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France arec la cour de Rome, au sujet de l’affaire des Corses” (Par. 1707) ift zwar aus 
Driginalacten gefhöpft, ermangelt aber des echt hiftorifchen Geiftes. Zu feinen beffern Arbei- 
ten gehören bie Überfegungen von Cicero's „De divinatione” und „De finihus bonorum et 
malorum” (Par. 1720 und 1721), auch die ital. Überfegung der „Dden” Anakreon's (Par. 
1695 und dann 1694, mit den Nahbildungen von Corfini und Salvini). Noch in feinem 80. 
Sabre fammelte er feine Gedichte und gab fie unter dem Titel „Po&sies frangaises, latines, ita- 
liennes et espagnoles” (Par. 1708 ; neue Aufl., 1716 und 1750) heraus. Die ital. und fpan. 
Gedichte wurden jedoch in Rom und Epanien höher gefchägt als die franz. in Frankreich. 
R. ftarb 6. Sept. 1713. 

Regnier (Mathurin), der Schöpfer der claffifchen Satire in Frankreich, geb. zu Chartres 
21. Dec. 1573, entwidelte fchon früh unter Anleitung feines Dheims, des Dichter Desportes, 
fein poetifches Zalent. Im Genuß der Pfründe eines Kanonicats von Chartres und vom Gar- 
dinal Franz von Zoyeufe und dem Gefandten Philippe de Berhune, mit denen er zwei mal Rom 
befucht hatte, auf das freigebigfte befchenke, führte er ungeachtet feines geiftlichen Standes ein 
genufreiches Leben. Im 50.3. ein Greis, ftarb er im 40. 3. an Entfräftung 22. Det. 1613. 
Den Beinamen le bon Regnier erhielt er wegen der Freundlichkeit feines Weſens und weil er, 
andern fatirifhen Dichtern unähnlich, fich eigentlich perfonlicher Angriffe im Allgemeinen ent» 
hielt. Seine Satiren, 16 an der Zahl, find, obgleich) fie der Form nach an Perfius und Juvenal 
erinnern, durchaus von originellem Gepräge und bieten einen reihen Schatz der glüdlichften 
Beobachtung und des treffendften Wiges. Diejenigen Ausgaben feiner Werke, welche nody bei 
feinen Lebzeiten erfchienen, find vol Fehler, weil er auf ihre Redaction nur eine geringe ESorg- 
falt verwenden mochte. Den erften Verfuch, ihren Tert Pritifch zu fichten und die ſchwierigen 
Stellen zu erflären, machte Broffette (Kond. 1729; neue Aufl., 1735) ; die befte Ausgabe aber 
ift die von Viollet-le-Duc (Par. 1822; neue Aufl., 1828). 

Negredienterbin. Im Lehnrecht und Privatfürftenrecht war es lange Zeit fehr flreitig, 
ob bei dem Erlöfchen ded Mannsſtamms und dem Anfall der Succeffion an die weibliche Li⸗ 
nie den nächften Verwandten des legten Befisers der Vorzug gebühre, oder ob nicht vielmehr 
bie Erbfolge an die früher ausgefchloffenen Töchter des erften Erwerbers zurüd'gehen (regre- 
biren) müffe, welche daher Regredienterbinnen genannt wurden. Die wichtigften Bälle der Art 
waren folgende. 4) Als mit Heinrich Raspe (f. d.) 1247 der landgräflihe Mannsftamm in 
Thüringen erlofch, nahm ber Sohn feiner ältern Schwefter Jutta, Markgraf Heinrich von 
Meißen, Thüringen in Befis; allein die Herzogin Sophie von Brabant, die Tochter Yud- 
wig's VL, des ältern Bruders Heinrich Raspe's, behauptete, daß ihr Succeffionsrccht, in wel · 
chem fie erft ihrem Bruder Hermann, dann ihrem Oheim Randgraf Heinrich Raspe hatte nach - 
ftehen müffen, wieder gelte. Es kam zum Kriege und in Kolge davon zum Vergleiche, in wel · 
chem der Sohn ber Herzogin Sophie, Heinrich das Kind, den Theil Thüringens bekam, aus 
welchem die Randgrafichaft Heffen entftand. 2) Als 1759 der legte Graf von Hanau, Reine 
hard, ftarb, deffen Tochter mit dem bamaligen Erbpringen Ludwig (VIII) von Heffen - Darme 
ſtadt verheirathet war, machte das Haus Heffen-Kaffel feine Abftammung von der Gräfin 
Amalie Elifabeth von Hanau, ber Gemahlin des Landgrafen Wilhelm V., geltend und erlangte 
in der That die Succeffion. 3) Obſchon Kaifer Karl VI., der Regte des habsburgiſchen Haufes, 
lange vor feinem Tode feinen Töchtern die Nachfolge in den gefammten öfter. Erblanden durch 
‚ bie Pragmatifche Sanction zu fihern gefucht hatte, fo wurde ihnen doch biefelbe ſowol von dem 
Kurfürften von Baiern wegen feiner Abftammung von Anna, der Tochter Kaifer Ferdinand's l. 
der Gemahlin Herzog Albrecht's V. von Baiern, ſowie von der Kurfürftin von Sachſen, Marie 
Sofephe, ber Tochter Kaifer Joſeph's I., ald Negredienterben, ftreitig gemacht. In den neuern 
deutfchen Verfaffungen ift die Sache durchgehends zu Gunften der nächſten Verwandten bes 
legten Befigers entfchieden. 

Negreß, d.h. NRüdgang, nennt man die Auffodberung zur Vertretung oder Schadlos hal · 
tung an Denjenigen, von dem man ein gewiſſes Necht zu verlangen hat, wenn dieſes andermeit 
nicht hat geltend gemacht werden fonnen, oder auf deffen Beranlaffung man nachtheilige Hand» 
fungen ımternommen hat. Der Regreß unterfcheidet fi) alfo von der directen Foderung des 
Gläubigerd an den Bürgen, des Geffionars an den Schuldner, des Indoffators an den Bezor 
genen u. f. to., indem er rüdwärts vom Bürgen gegen den Schuldner, vom Indoffator gegen 
ben Indoffanten und Ausfteller, vom Käufer gegen den Verkäufer und vom Mandatar gegen 
feinen Mandanten geht. Dazu ift aber nörhig, daß der Negrefnehmende felbft keine Schuld an 
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bem erlittenen Nachtheile Habe. In Wechſelgeſchäften beweift er dies durch die Proteſte (f. d.), 
in andern Sachen fodert er den Regreßſchuldner auf, ihn in der Hauptfache zu vertreten. 

Regula de Tri heißt in der Arithmetik diejenige im gemeinen Leben fehr oft zur Anwen- 
dung kommende Rechnungsart, welche in der Berechnung des vierten Gliedes einer geometri- 
fhen Proportion aus den drei erften Gliedern befteht. Man findet daffelbe, wenn man bas 
ameite und dritte Glied multiplicirt und das Product durch das erfte Glied dividirt. Die einzige 
Schwierigkeit befteht hierbei in der richtigen Anordnung der in einer Aufgabe vorfommenden 
Größen, wobei man darauf zu achten hat, daß erſtens die Glieder eines Verhältniffes gleichar- 
tig und gleichnamig fein müffen, und daß zweitens beide Verhältniffe einer Proportion entwe— 
der fteigend oder fallend fein müffen. Jede hierhergehörige Aufgabe enthält vier Größen von 
zweierlei Art, drei bekannte und eine unbekannte. Die Größen von verfchiedener Art find ent- 
weber fo beichaffen, daß fie gleichzeitig zu und abnehmen, oder fo, daß die Größen der einen Art 
zunehmen, während die der andern abnehmen. Hiernach unterfcheidet mangerade und verkehrte 
Regel de Tri. — Beträgt die Zahl der befannten Größen nicht drei, fondern fünf, fieben, neun 
u. f. w. fo heißt die Rechnungsart Regula Duinque, Regula Septemu.f. w. oder allgemein 
Regula Multipler, auch zufammengefegte Regel de Tri; fie beruht auf der Zufammenfegung 
mehrer Verhältniffe durch Multiplication ihrer entfprechenden Glieder. — Negula Falfi 
nennt man biejenige Methode der Auflöfung einer arithmetifchen Aufgabe, bei welcher man 
anfangs eine willfürliche Größe ftatt der gefuchten wahren annimmt, dann das bei diefer An- 
nahme heraus kommende falfhe Facit mit dem richtigen vergleicht und aus dem dabei ftattfin- 
denden Unterfchiede bie angenommene Zahl berichtigt. Diefe Methode, welche nur eine fehr be- 
ſchränkte Anwendung zuläßt, wird gegenwärtig faft gar nicht mehr angewendet und ift für Den- 
jenigen, der mit der Algebra einigermaßen befannt ift, vollkommen überflüffig. — Negula 
Edei oder Zekis, auch Blindrechnung, betrifft eine Aufgabe der unbeftimmten Analytik, näm⸗ 
lich eine gegebene Zahl in drei oder mehr Theile fo zu theifen, daß die Summe ber Produkte 
eines jeden Theild mit einer gegebenen Zahl auch wieder eine beftimmte Zahl gibt. — Negel 
Coß bedeutet bei den ältern Arithmetitern die Algebra. 

Regulator ift einer der wichtigften Theile im Mafchinenmwefen, indem von ihm allein der 
regelmäßige Gang einer Mafchine abhängt. Es gibt keine Triebkraft, welche ſtets gleichmäßig 
wirkte, und wenn man fein Mittel befäße, die größern und kleinern Unregelmäßigkeiten in ber 
Krafterzeugung auszugleichen, fo wäre fein ordnungsmäßiger Mafchinenbetrieb denkbar. Die- 
ſes Mittel bietet der Negulator dar, deffen Einrichtung an jeder Mafchine eine andere und dem 
Weſen der Triebfraft genau angepaßt fein muß. Zu den älteften Regulatoren gehört das Pen- 
bei (f.d.). Ein anderer Regulator ift der Windfang, bei welchem der fich gleichbleibende Drud 
ber umgebenden Luft ald regulirende Kraft benugt wird. Der Windfang hat zwei Flügel, 
welche fo .geftellt werden fönnen, daf fie die Luft mehr durchfchneiden oder mehr auffangen. 
Am Fuße deffelben ift ein Getriebe oder eine Schraube ohne Ende, wodurch er von der Febder- 
oder Gewichtötrommel aus umgedreht wird. Sobald nun Feder oder Gewichte in Wirkfam- 
keit treten, dreht fich der Windfang raſch um und wird durch die ihm entgegendrüdende Luft 
aufgehalten und zu regelmäßigen Umdrehungen genöthigt, welche fich natürlich auch auf die 
Gewichts- oder Federtrommel fortpflangen und die Ungleichheit ber Bewegungen dort reguliren 
müffen. Se breiter die Flügel ftehen, je mehr Wind fangen fie und je langſamer wird die Be- 
wegung; je fchärfer fie ftehen, je mehr findet der umgekehrte Fall ftatt. Ein anderer in der 
größten Ausdehnung im Mafchinenmwefen angemandter Regulator ift das Schwung« oder Flug- 
rad, welches mit dem Triebwerke einer Mafchine in Verbindung gefegt, die bewegende Kraft 
zuerft empfängt und durd das Beharren in einer einmal angenommenen Geſchwindigkeit die 
Pleinen Unregelmäßigkeiten der Triebkraft aufhebt, welche meift ftoßmeife eintreten und noth- 
wendig jeden feinern Mechanismus einer Mafchine zerftören oder ihre Wirkung aufheben 
müßten. Eine modificirte Anwendung des Schmwungrabes (nämlich mit hin und wieder gehen« 
der Bewegung) ftellt fi) in der Unruhe der Uhr (ſ. d.) dar. Für die Dampfmaſchinen ift der 
Regulator von höchfter Wichtigkeit, da die Entwidelung des Dampfs nie mit der nöthigen 
Regelmäßigkeit ftattfinden kann und deshalb der Dampfzufluß bald ftärker, bald geringer ift. 
Der hier angewendeten Regulatoren gibt es eine ziemliche Anzahl; der gebräuchlichfte aber ift 
das fogenannte konifche Pendel. Daflelbe befteht aus zwei Armen, welche im Charnier mitein« 
ander verbunden, auf der Spige einer Spindel ftehen, die von der Schwungradswelle ber 
Dampfmafchine aus in umdrehende Bewegung verfegt wird. An den Enden der Arme befin« 
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den fich zwei fchwere Metalltugeln. Die Arme öffnen fich bei der Umdrehung der Spindel 
vermöge der Eentrifugaltraft der Kugeln in einem weitern Winkel, je fchneller die Umdrehung 
gefchieht, oder mit andern Morten, defto weiter, je mehr Dampf durch das Dampftohr zu» 
ftrömt, und umgekehrt. Nun ift mit den beiden Armen des konifchen Pendeld ein Hebelwerk 
verbunden, welches auf eine Droffelllappe im Dampfrohr wirkt und diefelbe öffnet oder ſchließt. 
Sobald zu viel Dampf zuftrömt, geht die Mafchine zu fchnell, das koniſche Pendel erweitert 
feine Schwingungen und das damit verbundene Hebelwerk ſchließt die Droſſelklappe fo weit, 
daf weniger Dampf zuftromt und folglich die Mafchine langfamer gehen muß. Im umge 
Pehrten Falle öffnet das Hebelwerk die Klappe und der Gang der Mafchine wird durch einen 
vermehrten Dampfzufluß ſchneller gemacht. Kennt man nun die für den guten Gang ber Ma- 
fhine paffende Stellung der Arme, fo ift es leicht, das Hebelwerk und den Klappenſchluß ba- 
nad) einzurichten. Auch die Sicherheitöventile an Dampfkeffeln, Gafometern, Luft und Waf 
fermafchinen find eigentlich Negulatoren, da fie verhindern, daß der Drud des Dampfs, des 
Gaſes, der Luft und des Waſſers nicht fo ftark wird, um die einfchließenden Räume zu fpren- 
gen, indem fie fic) öffnen, fobald jener Drud die ihm vorgefchriebenen Grenzen überfchreitet. 
Bei Gebläfen verfteht man unter Regulator einen Sammlungsbehälter für die Zuft, worin 
diefe im zufammengepreften Zuftande vermeilt, um nad) und nad) mit gleichmäßiger Gefchwin- 
digkeit durch dad Windrohr auszuftrömen. An manchen MWebftühler befindet fi ein Regula- 
tor, welcher hier aus einer mechanifchen Vorrichtung befteht, um die Fäden des Einfchuffes in 
völlig gleichen Abftänden anzuordnen. 

Regulatoren, Ordner, nannte man im amerif. Staate Arkanfas einen Bund, der 1859 
zufammentrat, um der Gefeglofigkeit zu fteuern, die in diefem entlegenen und damals erft feit 
furzem angebauten Theile der Union eingeriffen war. In den undurchdringlichen Wäldern 
und Sümpfen deffelben hatten fich zahlreiche Abenteurer und Glüdsritter aus den öftlichen und 
füdlihen Staaten eingeniftet und ſich befonders auf den Pferdediebftahl gelegt, wodurch bie 
Unfiedler, deren Roßheerden den größten Theil ihres Reichthums bilden, empfindlichen Scha- 
ben erlitten. Bei dem gänzlichen Mangel an einer geordneten Juftiz verfuhren die Regulatoren 
nad) dem Lynchrecht, indem fie die berüchtigtften Miffethäter einfingen, fie mit Peitfchenhieben 
beftraften oder nach Umftänden auch hingen oder erfchoffen. Daß hierbei manche Ungerechtig- 
keiten und empörende Gewaltthaten vorfielen und die Unfchuldigen mitunter für die Schuldigen 
büßen mußten, läßt fi nicht leugnen; indeffen erreichte der Bund im Ganzen feinen Zweck, 
indem ſich das gefährliche Gefindel meiftens in die Indianerdiftricte und nad) Zeras flüchtete, 
fodaß Arkanſas fich jegt eines verhältnißmäßig geordneten Zuftandes erfreut. Bol. Gerftäder, 
„Die Regulatoren in Arkanfas” (3 Bbde., Lpz. 1846). 

Regulinifch (von regulus, d.i. König) nennt man das reine, von jeder unmetallifchen Bei- 
mifhung gefchiedene Metall. (S. König.) 

Regulirte (Regulares) heißen in der kath. Kirche Alle, die ſich durch ein Gelübde verpflich- 
ten, nad) einer gewiffen religiöfen Regel zu leben, daher Alle, die einem Orden, einer Congre- 
gation u. f. w. angehören. 

Regülus (Marcus Atilius), ein Römer aus plebejifchem Gefchlecht, unbegütert wie Curius 
und früher Cincinnatus, aber berühmt durch aufopfernde Vaterlandsliebe, hatte in feinem er» 
ften Conſulat 267 v. Chr. die Falentiner im füdöftlichen Stalien unterworfen. Im 3.256, dem 
neunten Jahre des erften Yunifchen Kriegs, wurde er mit Lucius Manlius Vulſo wieder zum 
Conſul ermählt, mit dem Auftrage, den Krieg nach Afrika zu verfegen. Bei Ecnomus an ber 
ficil. Küfte ſchlugen fie mit einer Flotte von 350 Schiffen, die 140000 Mann trug, die far 
thag. Flotte, die aus 350 Schiffen mit 150000 Mann beftand, in einer der größten Schlachten 
des Alterthums, landeten ungehindert in Afrika und breiteten fich von Clupea, das fie nahmen, 
aus. Auch nachdem Manlius mit dem größern Theile des Heeres zurückgekehrt war, blieb R. 
ſiegreich, ſchlug die Farthag. Feldherren und eroberte Tunes, nahe bei Karthago, wo er über 
winterte. Die Friedensunterhandlungen zerfchlugen fich, weil N. das Auferfte, die vollige Un- 
terwerfung, Auslieferung der Kriegsfchiffe und Abtretung Siciliens und Sardiniens foderte, 
und die Karthager vertrauten nun dem Spartaner Zanthippus, der kurz zuvor mit griech. Söld 
nern angefommen war, die oberfte Führung des Kriegs an. Durch feine Kriegskunſt fchlug er 
255 den R. gänzlich, deffen Heer bis auf 2000, die nach Clupea entfamen, vernichtet wurde. 
R. felbft blieb als Gefangener in Karthago, bis zum 3. 250, wo er nad) der Niederlage, welche 
bie Karthager durch Lucius Cäcilius Metellus bei Panormus in Sieilien erlitten hatten, mit 
einer Geſandtſchaft, die um Frieden oder doch Auswechfelung der Gefangenen verhandeln follte, 
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nach Rom geſchickt wurde. Er hatte verfprochen, zurüdzußehren, wenn die Verhandlungen ver- 
gebens wären ; nur auf Noms Größe bedacht, widerrieth er, den Karthagern zu willfahren, und 
der rom. Senat folgte ihm. Seinem Verfprechen treu kehrte er, ungerührt von den Bitten der 
Seinen, die ihn zu bleiben befchworen, nach Karthago zurüd, wo er den Tod erlitt, wie die Sage 
erzählt, unter den graufamften Martern, indem man ihn in einem mit nad) innen gefehrten 
Spigen verfehenen Faſſe den Berg herabrolite. | 

Reh heißt eine Gruppe der Gattung Hirſch (f. d.), welche durch kurze, cylindrifche, runge- 
fige, bei völliger Entmwidelung dreiendige Geweihe, durch fehlende oder fehr kurze Eckzähne 
und den Mangel der Thränenfpalten unterfchieden ift. Von ihr ift dad gemeine Neb (C. 
Capreolus), durch ganz Europa und einen anfehnlichen Theil von Afien verbreitet, ein durch 
Beweglichkeit und Zierlichkeit ausgezeichnetes, aber äußerft ſchüchternes Thier, welches bei uns 
bie Stelle ber Gazelle vertritt. Es ift faft ſchwanzlos, ander Naſe kahl, im Sommer rothbraun, 
im Winter röthlichgrau gefärbt, vorn 2 F., hinten 2%. A Zoll hoch, hält ſich am liebften im 
Buſchwald auf und lebt familienweife. Zur Nahrung dienen ihm die Blätter der Bäume, 
Klee, aber auch die Knospen, junge Rinde und Zweige, wodurch es jungen Anpflanzungen fehr 
fchädlich wird. Den Feldgewächfen fchadet es aber viel weniger ald der Dirfch, mweil ed nur 
junge Pflanjen verzehrt und von reifen Getreidearten nur den Hafer genießt. So furctfam 
auch das Reh ift, fo wird es doch in der Gefangenfchaft bei milder Behandlung ungemein zahm. 
Es wird zur hohen Jagd gezählt, und fein Fleifch wird jedem andern Mildpret vorgezogen. 
Außerdem nügt das Reh durch die Haut, die Haare und das Geweih des Männchens. Das 
Geweih wird im November abgelegt und bis zum März wieder erfegt. Das Männchen 
wird Rehbock genannt, ganz jung Bockkalb; im erften Jahre, wenn es das Geweih auf- 
ſetzt, Spießbock oder Schmalbock und im zweiten Jahre Gabelbod. Das Weibchen heißt 
Hiebe, ganz jung Rehkalb und von Martini, bis es brunftet, Schmalreb. Es gibt man- 
cherlei Varietäten, befonders weiße mit rothen Augen, weißgefledte, dunkelbraune und ſchwarze. 
An Indien werden einige dem europäifchen Neh verwandte Reharten angetroffen. Auf den 
Schneegebirgen Mittelafiens Iebt der Abu (C. Pygargus), der an Größe dem Damhirſch 
gleicht und ftatt des Schmanzes einen drei Viertel Zoll langen, weichen, unbelnarten Hautlap- 
pen trägt. Auch Knochen und Gemeihe eines foffilen Rehes hat man bei Orleans gefunden. 

Rehabeam, ein Sohn Salomo’s und Nachfolger deffelben (975 v. Ehr.), vrlebte den Ab- 
fall von zehn Stämmen und die Theilung ded Reichs in Juda und Ffrael. In dem Reiche Juda, 
zu dem ein Theil der Stämme Simeon und Benjamin gehörte, regierte er als erfter König. 
Bon ihm heißt es, daf er nur that, was dem Herrn übel gefiel. Won dem ägypt. Könige Sifat 
wurde er befriegt, und in dem Frieden, ben er mit diefem König ſchloß, mußte er die Entführung 
des ganzen Kempelfchages zugeben. Er fturb um 958 

Rehabilitation, Wiedereinfegung in den vorigen Stand, f. Neftitufion. 

Rehberg (Aug. Wilh.), deutfcher Yublicift, geb. in Hannover 15. Jan. 1757, erhielt hier 
einen gründlicdyen Unterricht in den alten Sprachen. Auf den Univerfitäten zu Göttingen und 
zu Leipzig, 1775—79, und auch einige Jahre nachher befchäftigte er fich beſonders mit fpecu- 
lativer Philofophie. Die Verbindung Hannovers mit England hatte ihn veranlaßt, fic mit der 
engl. Riteratur und dem politifchen Leben der Briten vertraut zu machen, was feiner öffentlichen 
Laufbahn fehr förderlich war. Er wurde 1785 Secretär des Herzogs von York, Fürftbifchofs 
in Osnabrück, und 1786 Referent in Randesfachen beim Minifterium in Hannover. Seine 
Stellung in Dsnabrüd brachte ihn in nähere Verbindung mit Juftus Möfer, der bedeutenden 
. Einfluß aufR. gewann. Seine Kritiken der Schriften über die Franzöfifche Revolution in der 
„Allgemeinen Riteraturzeitung” (1790— 95; gefammelt 2 Bde, Hannov. 1792— 95) zogen 
ihm viele Feinde und den Verdacht des Obfeurantismus zu. Auch über die belg. Unruhen von 
1787 ſchrieb er eine Reihe Beurtheilungen. Durch feine Schrift „Uber den deutfchen Adel’ 
(Bött. 1803) verlegte er die Privilegirten wie die Liberalen. Der Antheil, den R. ald Staats- 
diener an der Entlaffung des allerdings eine zweideutige Nolle ſpielenden Landraths von Ber- 
lepſch nahm, erregte nicht minder die Erbitterung der Parteien gegen ihn. Die Dccupationen 
Hannovers durch Franfreih und Preußen, forwie die Errichtung des Königreichs Weſtfalen, 
während deffen Beftehens er Director der indirecten Steuern des Allerdepartements mar, un- 
terbrachen feine fehriftftellerifche Thätigkeit nicht. Nach der Wiederherftellung der alten Ord 
nung wurde er Mitglied der proviforifchen Negierung, bald nachher Gabinetsrach und dann 
beauftragt, eine neue ſtändiſche Verfaffung zu Stande zu bringen, was ihm auch bei ſeinem 
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Rednertalente und feinem Verfahren in der Ständeverſammlung gelang. Nachdem aber dieſe 
Berfaffung 1819 aufgehoben und eine andere nach ganz verfchiedenen Grundfägen gebildete 
eingeführt worden war, trat er 1820 von den Gefchäften zurüd. Er wählte Dresden zu feinem 
Aufenthalte, mo er ganz der literarifchen Muße lebte und eine Sammlung feiner „Sämmtlichen 
Werke“ veranftaltete (5 Bde., Hannov. 1828—51), die mandye Gabe gereifter Welt- und Li. 
teraturanfichten enthält. Seit 1829 nahm er in Göttingen feinen bleibenden Aufenthalt. Die 
Bewegungen in Hannover 1830 veranlaften ihn, feine Anfichten über die hauptfächlichften 
Gegenftände der ftändifchen Berathungen in einer Reihe von Auffägen zu befprechen, die unter 
dem Zitel „Eonftitutionelle Phantafien eines alten Steuermanns” (Hamb. 1852) gefammelt 
erfchienen. Er ftarb in Göttingen 9. Aug. 1856. 

Rehburg, cine Amtsſtadt von etwa 1400 E. im hannov. Fürftenthum Kalenberg, am 
Moorbach und der Wefer, nahe dem Steinhuderfee, TM. von Hannover und AM. vom Bad 
Eilfen, ift wegen eined Steinkohlenbergwerks, befonders aber ald Badeort bemerkenswerth, 
welcher ein Domänegut und fchon feit dem 17 Jahrh. bekannt ift. Die erdig«falinifche Eifen- 
quelle von 10’ R. und eine kalte Schwefelquelle werden zum Baden und Trinken befonders ge- 
gen Verdauungsfhwäche, Skropheln, hronifche Katarrhe und Nervenkrankheiten benugt. Auch 
der Badeſchlamm wird benugt, und zu Tropf«, Negen-, Douche und Dampfbädern, fowie zur 
Molkenkur find zweckmäßige Einrichtungen vorhanden. Die Anlagen des Orts felbft und die 
nächften Umgebungen gewähren hinreichende Abwechfelung und Unterhaltung. Sehenswerth 
ift dad Denkmal der Fürftin Juliane und das Maufoleum bes Grafen Wilhelm von Schaunı- 
burg · Lippe. Vgl. Albers, „Uber das Bad R.“ (Hannov. 1850); Du Menil, „Der rehburger 
Brunnen“ (Hannov. 1850). 

Rehfues (Phil. Joſ. von), geiftvoller deutſcher Schriftfteller, geb. 2. Dct. 1779 zu Zübin- 

en, erhielt feine Bildung zunächft auf dem dafigen proteft. Seminar. Abneigung gegen das 
tudium der Theologie führte ihn 1804 ald Hauslehrer nach Xivorno. Auch diefes Verhältnif 
Löfte fich bald, doch blieb er bis 1805 in Jtalien, übernahm diplomatifche Aufträge der Königin 
Karoline von Neapel und führte in Neapel und Rom ein höchſt genußreiches, auch dur) man 
ches Abenteuer gewürztes Leben. Seit 1802 gab er mit Tſcharner das Journal „Italien“ her 
aus, dem ſich die „Jtal. Miscellen” und mehre Schriften über Italien und Sicilien anſchloſſen. 
Im J. 1806 trat er mit dem Zitel eines Hofraths ald Bibliothekar und Vorlefer in die Dienfte 
des damaligen Kronpringen Wilhelm (I.) von Würtemberg. In diefe Zeit fällt feine dreijährige 
Reife durch Frankreich und Spanien, ald deren Frucht fein „Spanien“ (4 Bde., Fkf. 1815) er- 
ſchien, das noch ald Manufeript von Guizot franzöfifch bearbeitet worden war. Derfelben Zeit 
gehören die „Süddeutſchen Miscellen“, das „Europ. Magazin” und feine Theilnahme an der 
Nedaction des „Morgenblatt” an. Seine Theilnahnıe an der Befreiung Deutfchlands bewies 
er durch die beiden „Reden an das deutfche Vol!’ (Nürnb. 1813 und 1814). In Folge davon 
wurde er 1814 Generalgouverneur von Koblenz und bald darauf Kreisdirector in Bonn. Die 
Beweiſe feiner Gefhäftstüchtigkeir, die er in diefer Stellung gab, veranlaßten 1815 feine Be- 
rufung zur Armee nad) Frankreich. Nachdem Preußen die Rheinprovinz übernommen, wirkte 
er eine Zeit lang in Bonn und Köln in verfchiedenen öffentlichen Geſchäftskreiſen, wurde 1818 
bei der Univerfität zu Bonn ald Regierungscommiffar und im folgenden Jahre als auferordent- 
licher Negierungsbevolmächtigter und Gurator angeftellt. Seine Verdienfte um die Organifa- 
tion und Verwaltung diefer Hochſchule blieben nicht ohne Anerkennung von Seiten der Regie 
rung, die ihm unter Anderm 1826 den preuf. Erbadel ertheilte. Nicht gleich günftig hat die 
öffentliche Stimme feine Thätigkeit bei Gelegenheit der demagogifchen Unterfuchungen und bei 
fonftigen in Betreff der deutfchen Univerfitäten ergriffenen Mafregeln beurtheilt. Körperliche 
Leiden nöthigten ihn 1827 zu einer abermaligen Reife in das füdliche Europa, von welcher er 
erft 1829 zurückkehrte. Im Mai 1842 zog er fich auf fein Gut am Siebengebirge zurüd und 
ftarb dafelbft 25. Det. 1845. R. war ein eigenthümlicher Charakter: entfchieden und thatkräf- 
tig, aller Halbheit feind; Eitelkeit oder Ehrgeiz beftimmten ihn zu Schritten, die ihm mancherlei 
Tabel zugogen, während er felbft nic aufhorte, ſich mit großartigen Planen zu befchäftigen. 
Seitdem er in ben Staatsdienſt getreten war, beftand feine fchriftftellerifche Thaͤtigkeit faft nur 
In einzelnen durch die Intereffen der Zeit hervorgerufenen Flugichriften; beſonders intereffant 
ift darunter bie anonymı erfchienene Schrift „Uber Vermögen und Sicherheit des Befiges ; Ge- 
ſpräche zwifchen dem Beamten, dem Freiherrn und dem Kaufmann‘ (Stuttg. 1845). Nicht 
ohne Überrafhung hörte man ihn daher ald Verfaffer des Romans „Scipio Cicala” (A Bbe,, 
%pz. 1832; 2. Aufl., 1841) nennen, eines, mancher Mängel ungeachtet, merfwürdigen Dich- 
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terwerks, das reich ift an eigenen Anfchauungen, an ergreifenden Situationen und an bedeuten- 
den poetifch gedachten Charakteren. Von geringerer Bedeutung find feine Romane „Die Be« 
lagerung des Caſtells von Gozzo, oder der legte Affaffine” (2 Bde, Lpz. 1854) und „Die neue 
Medea“ (3 Bde, Stuttg. 1856; 2. Aufl., 1841). Noch ift feine Überfegung der „Dentwür« 
digkeiten ded Bernal Diaz del Eaftillo” (4 Bde., Bonn 1858) zu erwähnen. 

Rehm (Eriedr.), Gefchichtsforfcher, geb. 27. Nov. 1792 in dem kurheſſ. Dorfe Immichen- 
hain, wurde durch Privatunterricht für die Univerfität vorbereitet, die er 1808 bezog. Er ftu- 
dirte in Marburg Theologie, wurde 1811 kurze Zeit Hauslehrer und ging 1812 nad) Göttin- 
gen, um fid in den Hiftorifchen Wiffenfchaften weiter auszubilden. Im J. 1814 am Gymna- 
fium au Marburg angeftellt, habilitirte er ſich 1815 dafelbft als Privatdocent, wurde 1818 au- 
Ferorbdentlicher Profeffor der Philofophie und 1820 ordentlicher Profeffor der Gefchichte. Ins- 
bejondere ift e8 die Gefchichte des Mittelalters, der er fich unausgefegt und mit vielem Erfolg 
widmete. Die Refultate feiner Studien legte er nieder in dem „Dandbuch der Gefchichte des 
Mittelalters” (A Bde, Marb., dann Kaffel 1820— 38), das eine umfaffende fonchroniftifch 
ethnographifche Darftellung jenes Zeittaums gibt; in dem „Lehrbuche der Geſchichte des Mit- 
telalter8” (2 Bde, Marb. 1826), für welches das vorerwähnte Werk vom dritten Bande an 
die Fortfegung bildet, und in dem „Abriß der Gefchichte des Mittelalters” (Kaffel 1840), einem 
Lehrbuche zu Vorlefungen an Univerfitäten und obern Gymnaſialclaſſen. Nächſtdem find noch 
au erwähnen: „Lehrbuch der Hiftorifchen Propädeutik und Grundriß der allgemeinen Geſchich ⸗ 
te” (Marb. 1850), das zu den beffern überfichtlichen Darftellungen gehört; „Handbuch der 
Gefchichte beider Heſſen“ (2 Bde, Marb. 1842 — 46). R. ftarb ald Emeritus 6. Nov. 1847 
zu Naumburg an der Saale. 

Reibfeuerzeug, f. Chemifches Feuerzeug. 

Reibung oder Friction nennt man in der Mechanik den Widerftand, welchen zwei überein- 
ander hin bewegte Körper der Bewegung entgegenfegen. Da ein Theil der bewegenden Kraft 
verwendet werden muß, diefen Widerftand zu überwinden, fo bewirkt jede Reibung einen Ver: 
luft an mechaniſcher Wirkung, und es ift Aufgabe der Mafchinenlehre, durch zweckmäßige Ein- 
eichtungen diefen Verluft fo viel als möglich zu verringern. Die Größe der Reibung aber hängt 
ab zunächft von der Größe des Drucks, mit welchem die ſich reibenden Flächen aufeinander la- 
ften (dagegen innerhalb fehr weiter Grenzen nicht von der Größe der fich berührenden Flächen), 
dann von der Natur diefer Flächen felbft, denn je unebener, je weniger hart diefelben find, defto 
größer ift die Reibung; und endlich ift es Erfahrungsfag, daf fich Gleiches auf Gleichen ftär- 
fer reibt als auf Ungleihem. Neibungsceoefficient nennt man die Zahl, welche angibt, der wie⸗ 
vielfte Theil vom Drude einer Laft auf ihre Unterlage nöthig ift, um diefe Laſt auf Tegterer zu 
bewegen. Da die möglichen Verfchiedenheiten in der Befchaffenheit der Oberflächen unendlich 
groß find, ift es nicht möglich, allgemein geltende genaue Werthe für die Reibungscodfficienten 
der verjchiedenen Subſtanzen aufzuftellen. Sehr vermindert wird die Reibung durch Zwifchen- 
bringung eines ſchlüpftigen Schmiermittels, wie DI, Wagenfchmiere oder Seife u. f. w. Von 
diefer Reibung, wo zwei Flächen aufeinander gleiten (gleitende Reibung), ift die rollende Nei: 
bung verfchieden, wo fich eine Kreisfläche an einer geraden (oder nicht concentrifchen) abwälzt, 
3. B. die Räder auf der Straße und den Eifenbahnfchienen, die Zähne ineinandergreifender Rä- 
der. Diefe ift weit geringer, und es befteht daher ein zweites Mittel, die Reibung zu vermindern, 
darin, daß man die gleitende Reibung in rollende verwandelt; die Anwendung der MWagenräder, 
der Walzen zur Fortbewegung großer Laſten, der Frictionsrollen u. f. w. beruht darauf. 

Reich (regnum), der Inbegriff einer großen Anzahl von Dingen, die vermittelft eines allge 
meinen Princips miteinander im Verhältniß ftehen. Daher fpricht man von einem Nature, 
Mineral» und Thierreich, und ebenfo werden große Staaten Reiche genannt, wenn fie ein mo« 
narchiſches Oberhaupt an ihrer Spige haben. Insgemein nannte man aber Reich vorzugsweife 
dad Deutfche Reich, als Inbegriff der Weltherrfchaft. Im Volksmunde verftand man und ver- 
fteht man wol auch noch unter Reich den oberrhein., bair., ſchwäb. und fränf. Kreis. 

Reich (Phil. Erasmus), verdienter Buchhändler, wurde 1. Dec. 1717 zu Laubach in der 
Wetterau, wo fein Vater, Joh. Jak. R. gräflich folmsfcher Keibarzt war, geboren. Nachdem 
er ben Buchhandel bei Franz Varrentrapp in Franffiftt a. M. erlernt, London befucht und 
einer Buchhandlung in Stodholm vorgeftanden, fam er 1756 in die Buchhandlung des Hof- 
raths Mor. Georg Weidmann in Leipzig, die damals ihrem Verfalle nahe war, durch die glüd- 
lichen Speculationen R.'$ aber und feine Thätigkeit ſich fehr bald wieder hob. Ein bedeutendes 
Geihäft machte er unter Anderm mit Peplier's „Franz. Grammatik“, die er beim Ausbruch) 
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des Siebenjährigen Kriegs für die Handlung erkaufte. Im J. 1762 wurde er Affocie ber 
Handlung. R. erwarb ſich ald Buchhändler bald das höchfte Anfehen und wurde die Seele der 
um diefe Zeit beginnenden reformatorifchen Thätigkeit im Buchhandel. Letztere begann er damit, 
daf er, der vielen Unbilden und Pladereien müde, welche damals den Buchhandel belafteten, in 
ber Oſtermeſſe 1764 die frankfurter Meffe zum legten male befucht zu haben erklärte. Unterdef- 
fen hatte er bereits auf Grund eines zur leipziger Jubilatemeffe deffelben Jahres erlaffenen 
Circulars einen neuen Buchhändlerverein begründet, welcher 1765 feine Statuten aufftellte und 
R. zu feinem Secretär und fodann zum Vorftande wählte. Zwar verfuhteR., durch deffen ernfte 
und entfchiedene Schritte die Frankfurter Meffe faft ganz geftürgt worden war, um Einheit und 
Ordnung in den deutſchen Buchhandel zu bringen, 1775 zur Dftermeffe die Begründung eines 
norbdeutfchen Commiffionslagers, jedoch unterließ er fortdauernder und neu hinzugelommener 
Übelftände halber wiederholte Bücherfendungen. Die Kämpfe um die Anerkennung des literari- 
fhen Eigenthumsrechts veranlaßten ihn mehrfach, doch anonym, ald Schriftfteller aufzutreten. 
Nach dem Tode Weidmann's ſchloß er mit deffen einziger Hinterlaffenen Tochter den Vertrag, 
daf demjenigen von beiden Theilen, welcher den andern überleben würde, bie Handlung anheim- 
fallen follte, welche nun die Firma M. ©. Weidmann's Erben und Neid erhielt. Er ftarb 
3. Dec. 1787, und die Weidmann'ſche Tochter, die ihn überlebte, ward num alleinige Eigen- 
thümerin der Handlung und kaufte der Witwe R.'s aud) das Verlagsredyt der Schriften Gel- 
lert's ab, die diefer feinem Freunde R. eigenthümlich übergeben hatte. 

Reichard (Ehriftian Gottlieb), ein durch feine Kartenwerke um das Studium der alten 
Geographie verdienter Gelehrter, geb. 26. Juni 1758 zu Schleiz, war der Sohn des ald Com 
ponift beliebten Juftigamtmanns Joh. Georg R. und erhielt feine erfte Bildung vorzüglich 
durch feinen ältern Bruder, Heinr. Gottfr. R., der ald Profeffor an der Fürftenfchule zu 
Grimma ftarb und fi) durch Ausgaben mehrer griech. Schriftfteller, namentlich des Lykophron 
(Zpz. 1788), bekannt gemacht hat. Nachdem er 1777— 81 zu Leipzig die Rechte ftudirt hatte, 
erhielt er ein Jahr darauf die Stadtfchreiberftelle in Robenftein, verzichtete aber, ald Zah 1798 
mit Bertuch die „Allgemeinen geographifcyen Ephemeriden” anlegte, faft gänzlich auf die juri« 
ſtiſche Praxis, widmete fi mit außerordentlihem Eifer der damals noch nicht praftifch erprob- 
ten Lehre der Projectionen und arbeitete einen Atlas des ganzen Erdfreifes in der Gentralpro- 
jection, d. h. in cubifcher Form, aus. Bald darauf wählte ihn Bertuch zum Mitredacteur der 
„Sphemeriden“, in welchem Berhältniffe er bis Ende 1805 blieb, wo bie Kriegsereignifie 
ftörend einwirkten. Seit 1812 verband er ſich mit Stieler in Weimar zur Herausgabe des 
„Handatlad” und entwarf zugleich mehre Kartenzeichnungen für Campe in Nürnberg, für den 
er auch Smith's „Atlas der Alten Belt” neu bearbeitete. Außer diefen zahlreichen Karten und 
Atlanten find feine vorzüglichften Arbeiten: die „Weltkarte nach Mercator'd Projection‘ in 
vier Blättern; der im größten Mafftabe ausgeführte „Atlas der Alten Welt” in 19 Tafeln, 
nebft einem „Thesaurus topographicus” zu den elf erfien Karten (Nürnb. 1824) ; die treffliche 
Karte von „Gallia” zur Erflärung der Schriften des Julius Cäfar,nebft den gründlichen „Geo- 
graphifchen Nachmeifungen ber Kriegsvorfälle Cäſar's und feiner Truppen in Gallien“ (Rpz. 
1852). R. ftarb zu Lobenſtein 11. Sept. 1837. 

Reichardt (Joh. Friedr.), Componift und mufifalifcher Theoretiter, geb. zu Königsberg 
1751, ftudirte feit 1769 in Königsberg und Reipzig, machte dann Reifen in Deutfchland und 
wurde 1774 Secretär bei der konigl. Domänenfammer. Gegen Ende des 3.1775 berief ihn 
Friedrih d. Gr. an Graun's Stelle als Kapellmeifter für die ital. Oper nad) Berlin. Im 
3.1782 ging er nach Italien und 1785 begab er ſich nach London und Paris. Seit diefer Zeit 
führte er ein fehr bewegted Leben. Kaum hatte er in Paris die beiden Opern „Zamerlan” und 
„Danthee”, die eine ganz, die andere zur Hälfte beendet, ald der Tod Friedrich's d. Gr. ihn zur 
fchleunigen Rückkehr nach Berlin veranlafte. Hier componirte er eine große Trauercantate, 
die als eines feiner beften Werke bezeichnet wird. Eine zweite Reife nad) Paris 1792, insbe- 
fondere aber die nach feiner Zurückkunft herausgegebenen „Vertrauten Briefe” (2 Bde, Hamb. 
1792) brachten ihn in den Verdacht, ein Freund der Franzöfifchen Revolution zu fein, wes 
halb er von dem Könige feine Entlaffung erhielt. Doch gegen Ende 1794 wurde er zurüd« 
berufen und zum königl. Salinendiressor in Halle ernannt. Auch in diefer neuen Stellung 
wurde er fortwährend für die Bühne befchäftigt und componirte fehr viel. Nad der Schlacht 
bei Jena ging er nah Danzig, Königsberg und Memel, mußte aber nad) bem Frieden von Tilfit 
nach Halle zurückkehren. Da er hier feine Stelle eingezogen fand, wendete er ſich nach Kaffel, wo 
er zum Director des franz. und beutfchen Theaters ernannt wurde. Endlich zog er fich auf feinen 
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Randfig Giebichenftein bei Halle zurüd und ftarb dafelbft 27. Juni 1814.R. war nicht blos Com- 
ponift, mufitalifcher Theoretifer und Aſthetiker, fondern zugleich ein wiffenfchaftlich gebildeter, 
geiftvoller Mann. Er hat eme Menge Opern im Stile Gluck's componirt, die jet freilich ver- 
geffen find. Bleibende Bedeutung hat er allein durch die Compofition der Goethe’fchen Rieder 
erlangt. Dierin war er in der That ausgezeichnet. Gleiche Geltung gebührt ihm als Schrift. 
fteller über Muſik. Er hat zu feiner Zeit einen bedeutenden Einfluß auf die Kritik ausgeübt, 
namentlich dadurch, daß er diefelbe auf eine geiſtvollere Weiſe ald gewöhnlich zu behandeln 
mußte, und feine Schriften über Muſik, namentlich die von ihm redigirte „Mufitalifche Zeitung“, 
haben bleibenden kunftgefchichtlichen Werth. Unter feinen übrigen Werken find zu nennen fein 
Zournal „Frankreich“ (1794); „Napoleon Bonaparte und das franz. Volk unter feinem Gon- 
fulate” (1804); „Vertraute Briefe, aus Paris gefchrieben 1802 und 1803 (5 Bbe., Hamb. 
1805). — Seine erfte Frau, Julie R., geb. 1752 zu Berlin, die Tochter des berühmten Franz 
Benda, war eine der beften Sängerinnen der damaligen Zeit und zugleich auch Componiſtin. 
Sie bildete feit ihrer Verbindung mit R. 1779 ihr Talent immer volllommener aus, ftarb aber 
fhon 17835. — Bon R.s Töchtern machte fich Luife R., geft. zu Hamburg 1826, als Lieder⸗ 
componiftin bekannt. 

Reichenau, eine Infel im Bodenfee, mit einem Schloß, ungefähr 4 M. lang und M. 
breit, zum Amtsbezirk Konftanz des bad. Seekreifes gehörig, war früher wegen ber reichen 
Benedictinerabtei berühmt, die 724 geftiftet und in der Karl der Dicke beigefegt wurde. Die 
felbe fam 1558 an das Hochftift Konftanz und 1802 an Baden, während ihre weitläufigen 
Befigungen im Canton Thurgau diefem zufielen. Die Infel umfaßt die drei Pfarreien R., 
DOber- und Mittelzell, zählt etwa 1500 E. undift fruchtbar an Wein, Getreide und Obſt. — Nei« 
Genau, ein Schloß im ſchweiz. Canton Graubündten, an der Vereinigung ded Dinterrhein mit 
dem Vorberrhein, in reizender Umgebung, iſt durch eine ehemalige, vom Bürgermeifter Tfcharner 
von Chur zu Ende des vorigen Jahrhunderts gegründete Erziehungsanftalt bemerfenswerth, 
deren Miteigenthümer Heint. Zſchokke war und an welcher Ludwig Philipp, Herzog von Or- 
leans, damals Herzog von Chartres, nahmals König der Franzoſen, ald Lehrer der franz. 
Sprache und Riteratur wirkte. 

Reichenbach, Kreisftadt im Negierungsbezirt Breslau der preuf. Provinz Schlefien, eine 
Zeit lang (feit 1816) Hauptort des nach ihr benannten vierten Regierungsbezirks Schlefiend 
(120 AM. mit 466000 €. und 14 Kreifen), der aber 1821 aufgehoben und mit deni liegniger 
und dem breslauer vereinigt wurde, 2 M. füdoftlich von Schweidnig, am Fuße des Eulenge- 
birgs romantifch gelegen, hat 6000 €. und bedeutende RKeinwand- und Tuchfabriten. Ge 
fhichtlicy berühmt wurde die Stadt durch den Sieg Friebrich’s II. über die Oftreicher unter 
Zoudon 16. Aug. 1762, den dafelbft 1790 gehaltenen Congreß (Reichenbacher Congreß) 
und die 27. Juli 1790 zwifchen Oftreih und Preußen abgefchloffene Convention (Reichen- 
bacher Convention), fowie durch die Verhandlungen, welche hier im Hauptquartiere des Kaifers 
von Rußland und des Königs von Preußen, während des MWaffenftillftandes im Juni 18135, 
zwifchen den Staatdminifiern diefer Monarchen und den brit. Gefandten, Lord Cathcart und 
Charles Stewart, ftattfanden. In Folge derfelben wurde dafelbft 14. und 15. Juni 1815 ein 
doppelter Subfidienvertrag abgefchloffen, der mittelbar die Abbrechung der Friedensunterhand- 
lungen in Prag herbeiführte. Durch den erften, welchen Sir Charles Stewart und ber preuß. 
Staats kanzler von Hardenberg unterzeichneten, machte ſich Großbritannien verbindlich, dem 
Könige von Preußen für die Unterhaltung eines Heeres von 80000 Mann auf die legten ſechs 
Monate des 3.1815 eine Subfidie von 666666 Pf. St. auszuzahlen. In einem geheimen 
Artikel übernahm auch Großbritannien noch die Verpflichtung, zur Vergrößerung Preußens 
mitzuwirken, wenn die Erfolge der verbündeten Waffen died erlaubten, und zwar nad) ſolchen 
geographifchen und ftatiftifchen Verhältniffen, die wenigftens denen vor dem Kriege von 1806 
gleich Fämen. Dagegen verfprach der König von Preußen an das Kurfürftenthum Hannover 
einen Theil der preuß. Provinzen in Niederfachfen und Weftfalen mit einer Volksmenge von 
300000 Köpfen und namentlich) das Bisthum Hildesheim abzutreten, welches legtere von 
Hannover auch ſchon 5. Nov. 1815 in Befig genommen wurde. In dem zmeiten Vertrage, ben 
Lord Cathcart und der'ruff. Staatdminifter Graf von Neffelrode nebft dem Baron von Anftett 
unterzeichneten, wurde feftgefegt, Daß der Kaifer von Rußland aufer den Befagungen in ben 
Seftungen 160000 Mann im Felde ſtets vollzählig aufftellen follte; dafür wollte Großbritan- 
nien an Rußland bis zum 1. Ian. 1814 die Summe von 1,333334 Pf. St. bezahlen und 
überdies die ruff: Flotte, welche damals in den Häfen von Großbritannien lag, unterhalten, 
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eine Ausgabe, die man auf 500000 Pf. St. ſchätzte. Auch ſtreich, die vermittelnde Macht, 
ſchloß um dieſe Zeit eine eventuelle Allianz mit Rußland und Preußen, die 27. Juli 1815 vom 
Kaifer von Oftreich zu Prag ratificirt wurde. — In der Nähe von R. liegen die burch die 
Weberunruhen in neuefter Zeit befannt gewordenen großen Fabrikdörfer Peilau, Peters waldau 
und Zangenbielau (f. d.), fowie die 1745 gegründete Herrnhutercolonie Gnadenfrei. Im 
Schloß von Peteröwaldau wurde 6. Juli 1815 der Vertrag zwifchen Nufland und England 
abgeſchloſſen. — Reichenbach, ſchleſ. Stadt im Regierungsbezirk Kiegnig, 1Y. M. weſtlich von 
Görlig, an der ſächſ. Grenze, hat ungefähr 1200 €. Hier lieferten die Franzoſen 22.Mai 1815 
den Nuffen ein fiegreiches Gefecht. — Reichenbach, eine Vafallenftadt in Sachfen, nächſt 
Plauen der größte Handels» und Fabrikort des ehemaligen Voigtlandes, liefert bedeutende 
Baummollen- und Wollfabrikate, ſowie Lein- und Strumpfmebereien, auch viel Schuhmacher- 
arbeit. Die Stadt brannte 18353 faft ganz ab und wurde 1859 in Folge eines Wolkenbruchs 
von einer Waffersnoth heimgefucht. Durch die 1845 von Leipzig bis N. vollendete Strede 
der Sächſiſch - Bairifhen Eifenbahn blühte die Stadt durch Speditionsgefchäfte bedeutend em- 
por, ſodaß ihre Einwohnerzahl, die 1854 nur 5165 betrug, im Dec. 1853 fhon auf 8815 ge- 
fliegen war. Diefe Bahn ift feitdem weiter geführt und überfchreitet zunächft '% St. von der 
Stadt das Gölgichthal auf dem großartigften Viaduct des Continents. Derfelbe ift 2400 
ſächſ. F. lang und über dem tiefften Punkte der Thalfohle 280 F. erhaben, befteht, indem fich 
Bogen über Bogen wölben, aus vier Etagen, deren unterfte von 20, deren oberfte von 24 Pfei- 
lern getragen wird, und hat oben eine 14 Ellen breite Fahrbahn. Nur 2’/ St. weiterhin über» 
fchreitet die Bahn das Elſterthal in einem minder großartigen, aber durch die romantifchen 
Umgebungen und Durchſichten noch ſchönern Viaduct. 

Reichenbach (Georg von), einer der auigezeichnetften Mechaniker und Optiker der neuerr 
Zeit, wurde au Durlach im Badifchen 24. Aug. 1772 geboren und fam dann mit feinem Ba- 
ter, der Oberftüdbohrmeifter war, nach Manhein, wo er theild unter Leitung des Vaters, theile 
in der Militärfchule feine Bildung erhielt. Er zeichnete fi) durch Fleiß und Talent bald fo 
fehr aus, daf ihn der damalige Kurfürft Karl Theodor 1791 — 95 England bereifen ließ und 
bei der Rückkehr zum Artillerielieutenant ernannte. Im 3. 1811 wurde er als Salinen- 
rath in bair. Dienfte berufen. Hier trat er in eine feinen Fähigkeiten angemeffene Thätig- 
feit und gründete in Verbindung mit Joſ. von Ugfchneider, dem Mechaniker Liebherr und 
Fraunhofer (f. d.) in München und Benedictbeuern eine mechaniſch-optiſche Anftalt, im 
welcher bald mit einer fo großen Vollkommenheit alle zu den größten aftronomifchen und geodä⸗ 
tifhen Meffungen nöthigen Inftrumente verfertigt wurden, daß jene Anftalt die bis dahin be- 
ftehenden weit hinter fich zurückließ. N. war ein Mann von erfinderifchem Geifte und mußte die 
Aufgaben der Theorie mit einer bisher unbekannten Vollkommenheit in die Praris überzufüh- 
ven. Die großen dreifüßigen Meridiankreife, die zwölfzölligen Repetitionsfreife, die Theodoli- 
then und andere Inftrumente, welche aus diefer Anftalt hervorgingen, waren in Einfachheit 
und Zwedmäßigfeit der innern Einrichtung, Schärfe und Feinheit der Theilung faft unüber- 
trefflih. Die großen afttonomifchen Fernröhre und Nefractoren, worunter Fraunhofer's Nie 
fenrefractor für die Sternwarte zu Dorpat, brachten durch die Vortrefflichkeit des in der Anftalt 
bereiteten Flintglafes und ihrer ganzen Zufammenfegung die ausgezeichnetfte Wirkung hervor. 
Ebenfo berühmt find feine Aquatoriale und Fraunhofer's Heliometer. Im 3. 1812 trennte er 
fi) von Utzſchneider und errichtete mit X. Ertel eine eigene Anftalt zur Anfertigung mathema- 
tifher und aftronomifcher Inftrumente, die er aber 1824, nachdem er 1820 Chef des Waſſer ⸗ 
und Straßenbureaus für Baiern geworden, ganz an Ertel überließ. In denifelben Jahre legte 
er auch in Wien die Stüdbohrerei nach feinem eigenen Plane an. Außerdem verbefferte er die 
Gewehrfabrit in Amberg, fowie die bair. Hohöfen und Eifengiefereien. In Verbindung mit 
dem Salinenrathe Kaspar von Reiter erwarb er fich auch um die bair. Salinen Reichenhall und 
Berchtesgaden große Verdienfte. Später wurde er Director des Minifterialbaubureaus, Ober- 
berg- und Salinenrath in München und Mitglied der Akademie der Wiffenfchaften. Er ftarb 
21. Mai 1826. Seine Büfte, welche in der Walhalla aufgeftellt ift, verfertigte Kirchmayr. 

Reichenbach (Heinr. Gottlieb Ludw.), Hofrath, Director des königl. Naturaliencabinets 
und botanischen Gartens, Profeffor der Naturgefchichte an der chirurgifchmedicinifchen Akade · 
mie zu Dresden, geb. 8. Ian. 1795 zu Leipzig als ältefter Sohn des Conrectors an der 
Thomasichule, Joh. Friede. Jak. R., der 16. Det. 1839 ftarb umd insbefondere durch das 
von ihm beforgte „Griech. Lexikon“ und das erfte „Deutfch-grieh. Wörterbuch” (Rp. 
1818) fich einen Namen erworben hat. Nach Vollendung feiner Vorbildung auf der Thomat- 
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fchule bezog er 1810 die dafige Univerfität, um fi dem Studium der Medicin zu widmen, 
pflegte mit befonderm Eifer die Naturwiffenfchaften und erwarb 1815 in der philofophifchen, 
1817 in der mebdicinifchen Facultät die Doctorwürde. Hierauf zum auferordentlichen Profeffor 
ernannt, folgte er 1820 einem Rufe nad) Dresden, wo er den botanischen Garten fchuf, das 
zoologifhe Mufeum umgeftaltete und als Xehrer und Schriftfteller große Thätigkeit ent- 
widelte. R. war ber Botani? früher vorzugsmeife ergeben und hat für fie viel gewirkt, ſowol 
hinſichtlich der Kritik des Speciellen ald auch durch allgemeinere, auf eine naturgemäße Elaffi- 
fication berügliche Forſchungen. Er begründete ein eigenes, zuerft in feinem „Conspectusregni 
vegetabilis” (2a. 1828) angedeutetes, in feiner „Flora Germanica” und dem „Handbuch des 
natürlichen Pflanzenſyſtems“ (Dresd. und Lpz. 18357) entwidelted Syſtem der Pflanzen umd 
fam in dbemfelben, obgleich von andern Principien ausgehend als Juffieu und Decandolle, auf 
eine Eintheilung, welche derjenigen dieſer Botaniker ähnlich ift. Das ganze Pflanzenreich zer- 
fallt nach ihm in acht Elaffen, auf die Entwidelung der Organe deutlich begründet. Im Allge- 
meinen ift die Methode eine rein objective, ſynthetiſche. Sie beruht augenfcheinlich auf confe- 
quenter Anfchauung und hat theild Beifall, theild Anfechtungen erfahren. R. ift ein überaus 
fruchtbarer Schriftfteller. Als Phytograph hat er ſich durch Monographien und befonders durch 
äußerft zahlreiche, von ihm felbft gezeichnete und mit umftändlichen Zerlegungen verfehene Ab- 
bildungen allgemein anerkannte Verbienfte erworben. Sein größtes und mühfamftes botani« 
[ches Wert ift die erwähnte deutfche Flora mit der dazu gehörenden Sfonographie (Bd. 1—15, 
Lpz. 1825— 55). In den legtverfloffenen Jahren fcheint er feine wirklich große Thätigkeit vor- 
zugsweiſe der Zoologie zugewendet zu haben. Erfchienen find bereit „Regnum animale” (Bd.1, 
Lpz. 1854— 36, mit 79 Taf.), „Deutfchlands Fauna” (2 Bde, Lpz. 1842) und die „Voll- 
ftändigfte Naturgefchichte u. f. m.” (Epz. 1845 fg.), welche für Säugethiere und Vögel ihrer 
Vollendung nahe und für diefe Thierclaffen bereits das reichhaltigfte Werk ift. Die Zahl der 
Abbildungen allein der Vögel, zu denen das Dresdener Cabinet meift die Driginale enthält, war 
Ende 1855 bereits auf mehr ald 4000 geftiegen. — Reichenbach (Guftav), Privatdocent an 
der Univerfität zu Leipzig, zweiter Sohn des Vorigen, geb. 5. Jan. 1822, wurde neben feiner 
claſſiſchen Bildung frühzeitig unter den Augen des Vaters in naturhiftorifche Studien einge- 
weiht und entwidelte, ald Vicar für die Profeffur der organifhen Naturkunde an der Forft- 
afademie zu Tharand angeftellt, ein glüdliches Lehrtalent. Neben einer audgebreiteten Eorre- 
fpondenz, zahlreichen botan. Arbeiten für Zeitfchriften und Beiträgen für andere wiffenfchaft- 
liche Werke, hat derfelbe für einzelne Pflanzenfamilien, wie z. B. die Orchideen, eine anerkannte 
Autorität auf dem Eontinente erlangt. Seit 1850 mit der Bortfegung der botanifchen Werke 
feines Vaters ſowie Kunze's betraut, hat er bereitd Bedeutendes geleiftet und namentlich die Ab» 
fchnitte über die Orchideen (mit 150 Kpfrn.) und die Gompofiten (mit über 200 Kpfen.) bear- 
beitet. Erftere Familie betrifft auch die Schrift „De pollinis Orchidearum genesi ac structura” 
(2pr. 1852). — Reihenbadh (Ant. Benedict), ein Bruder Heinr. Gottlieb Ludw. R.'s, geb. 
1807 zu Leipzig, Lehrer der Naturgefchichte an der Realfchule dafelbft, machte fich neben feiner 
großen Thätigkeit ald Lehrer auch durch eine bedeutende Anzahl naturhiftorifcher, theils für 
Schüler, theild für das größere Publicum beftimmter Schriften bekannt. 
Reichenbach (Karl, Freiherr von), als Naturforfcher wie ald Induftrieller rühmlich befannt, 
wurde 12. $ebr.1788 zu Stuttgart geboren, wo fein Vater Hofbibliothelar war. Seine Bildung 
erhielt er auf dem dortigen Gymnaſium und auf der Univerfität zu Tübingen, wo er zum Doc- 
tor ber Philofophie promovirte. Obwol zum Juriften beftimmt, blieb doch die früh ermachte Nei- 
gung zu den Naturwiffenfchaften vorherrfchend. Schon in jugendlichem Alter ließ fich bei ihm 
ein Hang zu großartigen Eonceptionen gewahren. So entwarf er im 16.3. den Plan zur Grün- 
dung eines neuen deutfchen Staatd auf den Sübfeeinfeln. Diefe Idee verfolgte er mit unge- 
wöhnlicher Energie drei Jahre lang und hatte dazu in Würtemberg und auf ber Univerfität be» 
veitd indgeheim einen Bund von zahlreichen Theilnehmern gebildet, als er ber damaligen arg- 
wöhnifchen Napoleon’fchen Polizei denuncirt und einer Unterfuchugg unterzogen wurde, in Folge 
deren er einige Monate ald Staatögefangener auf die Feftung Hohenasperg feftgefegt warb. 
Nach feiner Befreiung widmete er ſich ausfchliegend den Naturwiffenfchaften und deren Anmwen- 
dung auf die Induftrie, namentlich auf Bergbau und Eifenhüttenwefen. Er bereifte die Mehr- 
zahl der bedeutendern Eifenwerke in Deutfchland und Frankreich, gründete ſich zu Villingen ein 
Eiſenwerk und errichtete zu Haufach in Baden die erften großen Holzverfohlungsöfen. Im J. 
1821 verband er fi) mit dem unternehmenden Altgrafen Hugo zu Salm in Wien (geft. 1856). 
Durch vereinte Kraft riefen fie zu Blansko in Mähren rafch nacheinander eine Reihe Eifen- 
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werte und einfchlägiger Induftrien ins Xeben, die das früher file Blansko zu großem Ruf 
emporhoben. Gefchloffene Holzverkohlung wurde in Dfen von der hohen Gapacität von 80 Klaf- 
tern Scheitholg ausgeführt und in eigenen Fabriken die gewonnenen Maffen von Holzeffig, 
Theer u. f. w. auf Bleizuder, Rothfalz, Nadicaleffig u. f. mw. verarbeitet. In jener Zeit, wo bie 
Eifengieferei in Oſtreich noch ziemlich) tief ftand, war R. es vorzugsmeife, der diefen wichtigen 
Zweig der Induftrie hob und in Rückſicht auf die Kunft veredelte. Auch eine der größten Rü- 
benzuderfabriten legte er gemeinfchaftlich mit dem Grafen Salm bei Blansfo an. Bei dem 
abminiftrativen Talente und dem Drdnungsfinne, die R. eigen, fonnte es nicht ausbleiben, daf 
auf diefen vielen Etabliffements reichlich Geld erworben wurde und die beiden Unternehmer im 
Laufe vieljähriger Eintracht zu Wohlhabenheit gelangten. N. erwarb ſich die Herrfchaften Gu- 
tenbrunn, Nisko, Neifenberg u.a. Nah Salm’d Zode war er mit deffen Sohne nicht ebenfo 
glüdiih. N. zog fich zurück und rief gegen Befchuldigungen, die man auf ihn häufte, mit Er» 
folg die Gerichte an. Während N. Holzeffig und Theer in der Fabrif verarbeitete, lieferte er 
zugleich ald Mann der Wifjenfchaft der Chemie und der Medicin dad von ihm darin entdedte 
Kreofot. Er entdeckte ferner unter den empygreumatifchen Stoffen das Paraffin, das jegt in Eng- 
land ausgedehnte Anwendung gefunden hat. Auch das Eupion, das Kapnomor, das Affamar 
u.f.w. find aus feinen Unterfuchungen hervorgegangen. Die Gegend um Brünn und Blansko, 
die er geognoftifch unterfuchte, befchrieb erin dem Werke „Geologiſche Mittheilungen aus Mäh- 
ten” (Wien 1834) und lieferte damit die erfte geognoftifche Monographie im öftr. Staate. Den 
Meteoriten von Blansko, deffen Eriftenz niemand ahnte, erfchloß, fuchte und fand er. In feinem 
Befige find bedeutende naturwiffenfchaftliche Sammlungen, 3. B. die größte Privatfammlung 
von Meteoriten, welche eriftirt, reicher als diedes Britifchen Mufeums in London. Sie enthält an 
hundert Zocalitäten und darunter mehre centnerſchwere Eifenmaffen. Auch das große Sieber'- 
fche Herbar, das der Sammler über dem ganzen Erdballe zufammenfuchte, ift in R.'s Befig 
und zu Schloß NReifenberg bei Wien, feiner jegigen Wohnung, aufgeftellt. In dem legten Jahr⸗ 
zehnd hat M. durch feine odifhen Unterfuchungen die Augen des Publicums auf fich ge- 
richtet, eine neue Lehre, in welcher er nicht nur eine eigene, bisher unbekannt gebliebene Reiz- 
empfänglichkeit am menſchlichem Leibe, die „Senfitivirät”‘, fondern auch ein neues Dynamid in 
der Natur, das hierbei ald Reizmittel fungirt, das Dd (f. d.), aufftellt. Der König von Wür- 
temberg erhob ihn 1839 in den Freiherrenftand. 

Reichenberg, der Hauptort der gleichnamigen Herrfchaft, die größte und volfreichfie Pro» 
vinzialftadt des Königreichs Böhmen und der Mittelpumkt einer der gewerbfleifigften und volk- 
reichften Gegenden der öfter. Monarchie, liegt in der nördlichen Spige ded bohm.-leippaer Kreifes, 
an der Neiffe, in einem romantifchen Thale, am Fuße des Zefchkenbergs, drei Stunden von ber 
fähf. Grenze. Sie befteht aus der Altftadt, Neuftadt und Chriftianftadt und zählt (1850) 
14570 €. Ihr Befiger und Schugherr ift der Graf Ehriftian von Clam-Gallas. Sie ift der 
Sig eines Landgerichts, einer Bezirshauptmannfchaft (7 AM. mit 86928 €.) und eines 
Bezirkögerichts, hat fieben Pläge und an fehenswerthen Gebäuden die Dechantkirche, die Kreuz- 
kirche mit Altarblättern von Albr. Dürer u. A. und bedeutender Bibliothek, das Theater, die 
große und fchöne Hauptſchule und das alte und das neue Schloß, in welchem ſich das Juſtiz · 
amt, das MWirthfchafts-, Nent- und Forftamt befindet und an welches ein fchöner Gartenparf 
ftößt. Außer der Haupt» und der 1850 regenerirten Realſchule befigt fie. eine Mufitfchule und 
einen Mufikverein; ferner eine Zolllegftätte, zwei Dospitäler (dad Rädernſche Pfründlerhospi- 

tal und das 1848 eröffnete Stephanshospital), ein Armenhaus, einen artefifchen Brunnen. 
Nebft Baummollenfpinnerei und Leinwandweberei, Glatfchleiferei und Glasmalerei blüht au 
NR. ganz vorzüglich und in den großartigften Etabliffements die Tuchfabrikation. Der Handel, 
welchen die Stadt mit ihren Fabrikaten treibt, überfteigt jährlich die Summe von 4 Mill. Gldn. 
C.M. BeiR. erftürmten 21. April 1757 die Preußen unter dem Prinzen von Bevern das 
von mehr ald 20000 Mann unter Königseck befegte Lager der Oftreicher. Vgl. Czörnig, „Be 
fhreibung von R.” (Wien 1829). 

Reichenhall, eine Stadt mit 3000 E. in Oberbaiern, am linten Ufer der Saale, in einer 
wildromantifchen Gegend, ift gewiffermaßen der Eoncentrationspunft für die vier großen, durch 
riefenhafte Soolenleitungen miteinander verbundenen bair. Salinen. Die älteften Urkunden von 
der Saline zu R. reichen bis ind 8. Jahrh. Wegen Holgmangel wurde fchon 1618 eine kunft- 
reiche Soolenleitung von R. nad) Traunftein ausgeführt und eine ähnliche Soolenleitung 1809 
nad) dem Holgreichen Rofenheim am Inn. Ebenfo kunſtreich find feit 1817 die Salinen zu N., 
Zraunftein und Rofenheim mit ben Salgbergwerken von Berchtesgaden verbunden. Aufer die 
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fen großartigen Maſchinenwerken gibt es in R. noch viele Werkftätten, welche die weitläufigen 
Werke mit den erfoderlihen Mafchinenftücden verforgen, die aber 1854 durch einen großen 
Brand zum Theil zerftört wurden. Bon ben 30 Salzquellen R.s liefert die reichfte, die Gnaden⸗ 
quelle, jährlich 1 Mill. Kubitfuß Soole, und im Ganzen werben jährlich gegen 240000 Gtr. 
Salz gewonnen. 

Reichdabfchied oder Neichsrecep hieß im Deutfchen Reiche die Urkunde, in welcher am 
Schluffe der Reichstagsverſammlung die gefammten Befchlüffe nebft den Darauf gegebenen kai⸗ 
ferl. Entfchließfungen zufammengeftellt wurden. Die älteften Reichsabſchiede find verloren gegan- 
gen, die Fragmente derfelben und die fpätern Abfchiede feit Kaifer Marimilian I. find z. B. in 
Senkenberg's und Ohlenſchläger 8 Sammlung (4 Bde., Fkf. 1747) abgedruckt. Da ſeit 1663 
der Reichstag bis zu Ende des Deutſchen Reichs beftändig verfammelt blieb, fo konnte fein ei» 
gentlicher Reichsabſchied mehr ſtattfinden. Die Reichsſtände, namentlich die Kurfürſten, baten 
1742 und 1745 um einen Interimsabfchied, aber vergebens. 

Reichsacht, f. Acht. 

Reichsadel, die gewöhnliche Bezeichnung der teichsunmittelbaren deutſchen Reichsritter 
ſchaft. Sie hatte ſich zumal in den Gebieten, wo ſich nach Auflöſung der alten Nationalherzog- 
thümer größere landeshoheitliche Gewalten nicht bildeten, ihre Unmittelbarkeit erhalten, übte 
auf ihrem Gebiete über ihre Unterthanen die herkömmlichen Regierungsrechte und erfreute ſich 
gegen Entrichtung einer nicht unanfehnlichen Beifteuer (Charitativfubfidien) des faiferlichen 
Schuges. Die Reichsritter nahmen nicht an den Reichstagen Theil, genoffen aber die übrigen 
Rechte unmittelbarer Reichs ſtände und wußten fich gegen die wachſende Tendenz der landeöfürft- 
lihen Gewalt, fie ‚zu abforbiren, glüdlich zu behaupten. Außer dem Schuß bes Kaiſers war es 
beſonders ihre früh gebildete Aſſociation, die ſie ſchützte. Die Ritter bildeten eine geſammte 
Körperſchaft, die ſich in die ſchwäbiſche, fränkiſche und rheiniſche ſchied und deren jede wieder ſich 
in eine Anzahl gauartiger Unterabtheilungen (Cantone) theilte. Durch dieſe Verbindung und 
Solidarität gelang es, gegen die von allen Seiten andringende landesfürſtliche Gewalt die klei— 
nen Gebiete, die im Ganzen einige Hunderttauſend Bewohner enthalten mochten, die hergebrach- 
ten Gerechtfame und Baiferlichen Privilegien zu ſchirmen. Doch war ſchon im 18. Jahrh. ihr 
Verfall unverkennbar; theils entfprang derſelbe innern Urſachen, geiſtigen und ſittlichen Zu- 
ftänden der Ritterſchaft ſelbſt, theils ward er durch die neuen Staatenbildungen gefördert, mit 
deren Entwidelung diefe Meinftaatlichen Enclaven nicht gleichen Schritt halten konnten. Es 
kam die Revolution und die Napoleon’fche Zeit. Erfchütterte die erfte zunächft auf dem linken . 
Rheinufer den bisherigen Befigftand des Reichsadels, fo ward durch den Runeviller Frieden 
und den Reichsdeputationshauptfchluß (1803) feine ganze Stellung gefährdet. Die Säculari- 
firung der geiftlihen Staaten nahm vor allem dem kath. Reichsadel, der in diefen Pfründen 
verforgt worden war, feine Exiſtenz; dann griff aber auch, obwol der Reich&deputationshaupt- 
ſchluß dies nicht zuließ, die neu entftehende Souveränetät der Landesherren immer weiter in den 
Befigftand und die Nechte der Ritterfchaft ein. Seit 1805 und 1804 begann, vom beutfchen 
Kaifer vergebens bekämpft, von Napoleon gefördert, ein formlicher Heiner Krieg gegen bie 
Nitterfchaft, dem fie zum Theil fchon erlegen war, ald die Nheinbundsacte und die damit ver 
knüpfte Souveränetät ihre Selbftändigkeit vollends aufhob und fie unter die Landesfürſten 
ftellte. 

Reichsämter, fo viel als Erzämter (f. d.). 

Reichsapfel heißt die mit einem Kreuze verſehene Kugel, welche ſ ch auf Münzen, Siegeln 
u. ſ. w. in der Hand der Kaiſer findet und als ein Zeichen der Herrſchaft angeſehen wird. Der 
Urſprung dieſer Kugel findet ſich bei den Römern, welche durch dieſelbe ihre Herrſchaft über die 
ganze Welt andeuten wollten. Den Beweis dafür liefert eine Münze des Kaiſers Auguſtus, 
auf welcher drei Kugeln vorgeſtellt find, eine mit ASL, die andere mit AFR. und bie dritte mit 
EVR. bezeichnet, alfo mit den damals bekannten drei Welttheilen. Auf den zahllofen Münzen 
fpäterer röm. Kaifer kommt diefe Kugel oft vor, theils mit einem Steuerruber oder Füllhorn, 

unter den Füßen des Adlers, fpäter, mit der Siegeögöttin (f. Mike) gegiert, in ber Hand ber 
Kaifer. Die Kugel felbft ift "bald mit, bald ohne Gürtel. Die Siegeögöttin wurde durch das 
riftliche Kreuz verdrängt; mit diefem ging fie auf die röm. deutſchen Kaiſer über. Der Reichs 
apfel wurde bei feierlichen Gelegenheiten dem Herrſcher von einem eigenen Beamten, bem Truch · 
ſeß, vorgetragen. 

Reichsarchive. Dieſelben enthalten die von dem Deutſchen Reiche ausgegangenen oder 
ſonſt auf daſſelbe bezüglichen Urkunden und ſind auch jetzt nicht nur in geſchichtlicher, ſondern 
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auch in anderer Beziehung von hoher Wichtlgkeit. Es gibt deren vier: 1) das kaiſerl. Reichs 
hofarchiv in Wien, beftehend aus der geheimen Reichshofregiftratur für Staatd-, Lehn-, Gna- 
den- und andere aufergerichtliche Sachen, aus der Reichshofrathsregiſtratur und aus der Re» 
giftratur des Neichshoftaramts; 2) das Archiv des Reichskammergerichts (f. d.) zu Weglar; 
3) das NReichstagd-Directorialarchiv zu Negensburg und 4) das erzfanzlerifche Reichshaupt ⸗ 
archiv, früher au Mainz, dann feit 1792 au Afchaffenburg und feit 1818 zu Frankfurt in dem 
vormaligen Deutfchordenshaufe. Das in MWien aufbewahrte Reichsarchiv wurde 1809 von 
Napoleon nad) Paris geführt, aber im Parifer Frieden wieder ausgeliefert; das erzkanzleriſche 
Archiv ſteht unter öftreichifcyer Aufficht. 

Reichsarmee. Diefelbe geftaltete ſich erft in den legtern Rahrhunderten des Deutſchen 
Reichs und ift alfo weder mit dem Heere, welches durch die Kriegspflichtigkeit jedes Freien in der 
alten Zeit gebildet wurde, noch mit dem NReichslehnkriegsdienfte der Vafallen zu vermechfeln. 
Als nämlich die deutfchen Herzoge und fpäter alle Fürften, Grafen und viele Städte unabhän- 
gige Landesherren wurden, blieb der Kriegsdienft nicht mehr eine unmittelbare Pflicht gegen 
das Reich, fondern der einzelne Reichöftand mußte mit den Seinigen bei einem Reichskriege 
erfcheinen. Dies wurde auf dem Neichstage au Worms 1521 in eine feftere Ordnung gebradht, 
die Reichsarmee auf 4000 Reiter und 20000 Fußgänger feftgeftellt und die Stellung beffelben 
dergeftalt unter fänımtliche Reichsmitglieder vertheilt, Daß ein jedes eine beftimmte Zahl (Eon- 
tingent) ftellen oder bie Unterhaltungstoften dafür (monatlich für einen Reiter 12 Gldn., für 
einen Fußgänger 4 Gldn.) bezahlen folltee Im 3.1681 wurde die Reichsarmee auf 40000 
Mann (12000 zu Pferde und 28000 zu Fuß) feftgefegt, die nad dem Maßſtabe der wormfer 
Matrikel von 1521 aufgebracht werben follten. Später erhöhte man das Neichöheer für ein- 
zelne Fälle auf das Doppelte, Dreifache und zulegt auf das Fünffache; allein, die Contingente 
der —— Staaten ausgenommen, hat daſſelbe im Ganzen nie etwas Ausgezeichnetes geleiſtet. 

Reichscollegien hießen im Deutſchen Reiche die Abtheilungen, in welche die Reichs ſtände 
auf den Reichstagen zerfielen. Diefelben bildeten ſich, als auch die Reichsſtädte auf den Reich 
tagen augelaffen wurden und die Kurfürften fich von den übrigen Fürften abfonderten. Es gab 
fomit drei Neichscollegien: 1) das furfürftliche, 2) das fürftliche und 5) das reichsftädtifche. 
(S. Reichstage.) 

Reichsdeputation hieß jeder von Kaifer und Reich zur Erledigung gewiſſer Gefchäfte er- 
wählte reichsftändifche Ausschuß. Seit 1555 famen die ordentlichen Reihsdeputationen auf, 
von den Kurfürften, einer Anzahl Mitglieder des Fürftencollegiums und einer Deputation der 
Städte gebildet; fie ftellten gleichfam den Neichdtag in einem engern Ausfhuffe dar. Alt 
während des Dreißigjährigen Kriegs die Reichötage ruhten, hörten natürlich auch die ordentli- 
chen Reihödeputationen auf. Nach dem Weftfätifchen Frieden furchte man fie vergebens dauemd 
zu reorganifiven. Mit dem J. 1662 hörten fie dauernd auf, hauptfächlich da die um diefelbe 
Zeit in Gebrauch gekommene Permanenz des Neichdtags den Ausfchuß wenigftens zum Theil 
überflüffig machte. Dagegen erhielten fich die feit alter Zeit beftehenden außerordentlichen 
Reichsdeputationen, die feit dem MWeftfälifchen Frieden nach dem Grundfage der religiöfen 
Parität gebildet werden mußten. Aufer den blos formellen Gefchäften, den Begrüfungen und 
Beglückwünſchungen des Kaifers u. f. w., waren es ıheils innere, theild äußere Angelegenheiten, 
die man ihnen übertrug. Unter den erftern find die Vifitationen des Reichskammergerichts die 
bedeutendften geweſen, deren legte 1775 erfolglos endigte; unter den legtern waren die Neidht- 
friebensbeputationen von befonderer Bedeutung. Die berühmtefte und zugleich legte Reidt- 
deputation diefer Art war die in Folge des Rıumeviller Friedens vom 9. Febr. 1801 unterm 24. 
Aug. 1802 in Regensburg niedergefegte, welche die Vertheilung der fäcularifirten geiftfichen 
Länder und der Reichsftädte, überhaupt dad ganze Entfchädigungsgefchäft zu ordnen hatte. Iht 
25. Febr. 1803 vollendetes Werk, der fogenannte Reichsdeputationshauptfchluß (ſ. d.), hat die 
alte Ordnung des Reichs aufgelöft und dieneneterritoriale Verfaffung Deutfchlands vorbereitet. 

NHeichödeputationshauptfchluß nennt man den Meceh der Neichöfriedensdeputation 
vom 25. Febr. 1805, womit fie die im Runeviller Frieden (9. Febr. 1801) feftgeftellten Abttt 
tungen, Entichädigungencu. f. w. zum beftimmten Abfchluf gebracht hat. Nach einem Reicht 
tagsbeichluf vom Det. 1801 ward eine auferordentliche Meichsfriedensdeputation, beftehend 
aus Kurmainz, Böhmen, Brandenburg, Pfalzbaiern, Sachſen, Hoch und Deutfchmeifter, 
Würtemberg und Kaffel, gebildet, um das Friedensgeſchäft mit unbefchränkter Vollmacht vor- 
zunehmen. Diefe Deputation brachte denn unter ruff. und franz. Vermittelung ihr Merk zu 
Stande, und es erhielt (im März und April 1804) die Genehmigung bes Reichstags und dei 
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Kaiſers. Die Abtretung des linken Rheinufers an Frankreich, die Entſchädigung der dort begü« 
terten weltlichen Fürſten theils durch Säcularifation der geiftlichen Kurfürftenthümer und einer 
Anzahl Stifter, theild durch Mediatifirung aller Freien Reichsftädte bis auf ſechs, die neue Ter- 
ritorialvertheilung, wodurch Preußen und Hannover in Norddeutfchland, Baiern, Würtem⸗ 
berg, Baden u. f. w. in Süddeutſchland in ihren neuen Ränderbeftand gebracht wurden, waren 
die wichtigften Umgeftaltungen, die daraus hervorgingen. Die Verfaffung des alten Reiche er- 
hielt dadurch ihren tödtlichen Stoß. Der Kaifer verlor die wefentlichften Stügen feines noch 
übriggebliebenen Einfluffes im Reiche; „das geiftliche Fürſtenthum verſchwand faft völlig; im 
Kurfürften- und im Fürftencollegium des Reichstags erhielt der Proteftantismus das Überge- 
wicht ; der Reichsadel (ſ. d.) büßte zunächſt die Unterftügung ein, die er von den geiftlichen Stifs 
tern bisher genoffen, und verlor bald auch feine ganze reihsunmittelbare Stellung. Noch war 
damit die ganze vielfach verfchlungene Drdnung des alten Reichs zwar nicht völlig aerftört, aber 
ihre Auflöfung war unvermeidlich geworden, und fchon Die nächften Jahre, namentlich der Rhein⸗ 
bund (f. d.), entwidelten die natürlichen Gonfequenzen der Revolution, deren Ausdrud der 
Reichsdeputationshauptfchluß war. 

Reichsdörfer hießen im alten Deurfchen Neiche eine Anzahl Dörfer, namentlich in Fran- 
fen und Schwaben, die, mit Vorrechten und Privilegien aus alter Zeit begabt, nach Auflöfung 
der Herzogthümer in Schwaben und Franken fich die Neichsunmittelbarkeit retteten. Viele von 
ihnen wurden wieder der neuen Landeshoheit unterworfen, eine Heine Zahl blieb reichsunmittel ⸗ 
bar. Zwar gelangten fie nicht zur Vertretung auf dem Reichstage, aber fie hatten die geiftliche 
Gerichtsbarkeit, die Oberaufficht über Kirchen und Schulen, hohe und niedere Gerichte, felbft- 
gewählte Schultheifen und Richter, die in den Paifer!. Urkunden als Dbrigkeiten bezeichnet wur« 
den, waren von Abgaben frei und erlegten nur eine gewiſſe Summe zu den Reichöfteuern. Im 
18. Jahrh. zählte man nur noch eine Heine Zahl ſolcher Reichsdörfer, namentlich in Franken 
Gochs heim und Sennfeld, im Nordgau Kaldorf, Petersbach, Biburg, Wangen, Prieftenftett, 
Maynbernheim, Hüttenheim, Haidingsfeld, Ninsheim, Ahaufen, in Schwaben Großgartach, 
Uffichen, Suffelheim, Godranftein und einige andere. 

Reihsfürften hießen im Deutſchen Reiche die Mitglieder des Fürftenftandes. Diefe Würde 
konnte früher nur durch den wirklichen Befig eines Neichsfürftenamts, eines Herzogthums 
oder Grafenamts von Pfalzgrafen, Randgrafen, Markgrafen, auch Burggrafen erworben wor- 
ben. Erft nach Kaifer Rudolf's I. Zeiten verliehen die Kaifer diefe Würde ald bloßen Titel 
ohne Reihsamt, und als die Ernennungen im Dreifigjährigen Kriege noch häufiger und auch 
Ausländer (3.B. Portia, Piccolomini u. 4.) dazu erhoben wurden, entftand der Unterfchied 
zwifchen den wirklichen Reichsfürften mit Sig und Stimme im Reichsfürſtenrathe und den 
Zitularreihsfürften, deren Zahl nach und nach ziemlich groß wurde, da auch in Polen, Nuf- 
land, Stalien, der Schweiz und den öfter. Erblanden viele weltliche Häufer und Prälaten diefe 
Würde erhielten; ferner zwifchen altfürftlihen Häufern, welche vor 1580 die fürftliche Würde 
befeffen; und neufürftlichen, welche folcye erſt nach diefem Jahre erhalten hatten. 

Reichsfuß, f. Münsfuß. 

Reichsgeſetze hießen im Deutfchen Reiche die auf dem Reichsſstage von den verfammelten 
Reichs ſtänden gemachten gefeglichen Beftimmungen. Sie mußten von allen drei Reichscolle- 
gien (f. d.) und zwar in einem jeden nah Mehrheit der Stimmen angenommen fein und vom 
Kaifer ratificirt werden. Bis zum 3. 1665 wurden die Schlüffe jedes Reichstags in ein Gan« 
zes, den Reichsabſchied (T.d.), zufammengefaßt; da aber ſeit diefer Zeit der Reichstag beftändig 
verfammelt blieb, fo fonnte kein Abfchied mehr gemacht werden, und auch eine wiederholt ange- 
regte officielle Sammlung der Reichebefchlüffe fam nicht zu Stande. Die Neichsgefege waren 
für die Landesherren verbindlich, ließen ihnen aber fpäter kraft der falvatorifchen Claufel die 
Freiheit, abweichende Landesgeſetze zu machen; doc) hatten fie, wo nicht Kandesgefege entgegen: 
ftanden, in ganz Deurfchland gefegliches Anfehen. Als Grundgefege betrachtete man vorzüg« 
lich die Goldene Bulle von 1556, die Wahlcapitulation, obgleich diefelbe von den Kurfürften 
allein ausging, und den Abfchluf des Weftfälifchen Friedens. 

Reichshofrath, neben den Reichskammergericht das höchfte im Deutſchen Reihe, trat 
erft, ald die Stände dem Kaifer 1495 das Reichskammergericht abgenöthigt hatten, in einer 
beftimmten Form ind Leben. Der Kaiſer hatte nämlich an feinem Hofe mehre Männer, welche 
zur Bearbeitung aller dahin gelangenden Sachen, ſowol aus den faiferlichen Erblanden ald aus 
dem Reiche, gebraucht wurden. Auf die Ernennung berfelben geftattete er ben Reichs ſtänden 
natürlich nicht den Einfluß, welchen fie bei dem Kammergerichte hatten. Da auch Juſtizſachen 
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bei dem Hofe angenommen wurden, fo führten die Stände feit 1502 dagegen zwar häufige Be- 
fehwerben, erlangten aber nur, daß diefes Collegium eine beſtimmte Verfaffung befam, vorzüg- 
lich durch die Reichshofrathsoördnungen von 1559 und 1654, nachdem es im Weftfälifchen 
Frieden ald zweites, dem Kammergericht ganz gleichftehendes oberfted Reichsgericht anerkannt 
worden war. Es beftand aus einem Präfidenten, Vicepräfidenten und 18Räthen ; alle wurden 
vom Kaifer ernannt und befoldet; wenigftens ein Theil davon follte aus dem Reiche genommen 
werden ; auch mußten darunter ſechs evangelifche fein. Die Stimmen der evang. Reich&hofräthe 
konnten, wenn fie fämmtlic auf eine Meinung trafen, von den übrigen nicht überftimmt wer- 
den, fodaß alfo auch hier eine fingirte Religionsparität eintrat. Die Räthe theilten fich in eine 
Grafen. und Herrenbant und in eine gelehrte Bank, übrigens mit gleichen Rechten, nur daß 
die Gelehrten, die gewöhnlich in den Adelftand erhoben wurden, mehr Befoldung hatten. Auch 
der von Kurmainz ernannte Reichsvicekanzler hatte im Reichshofrathe Sig und Stimme nad 
dem Präfidenten. Der Reihshofrath war aber nicht nur oberftes Reichsgericht, nur daß es 
von der Wahl der Parteien abhing, an welches der beiden oberften Gerichte fie ihre Rechts ſachen 
bringen wollten, fondern auch einziges oberftes Negierungscollegium des Neichs, daher Kehnt- 
fachen, Eriminalfahen über Unmittelbare und NReichöregierungsfachen allein an den Reicht. 
hoftath gehörten. Die Appellationsprivilegien der Stände galten in Anfehung der Juſtizſachen 
auch bei dem Reichshofrathe. Mit dem Tode eines Kaifers hörte der Reichshofrath auf und 
wurde vom neuen Kaifer ganz neu beftellt. In der Zwifchenzeit mußten die Reichsvicarien Vi⸗ 
cariatshofgerichte beftellen, welche mit dem Anfange der neuen Paiferl. Regierung aufhörten. 
Der Reichshofrath hatte feinen Sig in der jedesmaligen Refidenz des Kaifers, in den legten 
Zeiten alfo zu Wien, wo ſich auch das Archiv deffelben (f. Reichsarchiv), welches erſt 1740 
von dem öftr. Hausfachen getrennt wurde, befindet. 

Reichdfammergericht, im Deutfchen Reiche neben dem Reichshofrath (f.d.) das höchſte 
Bericht, kam unter Kaifer Marimilian 1.4495 zu Stande. Daffelbe beftand aus einem vom 
Kaifer ernannten Kammerrichter fürftlicher oder gräflicher Abfunft, zwei Präftdenten und einer 
bald geringern, bald größern Anzahl Beifiger. Diefe waren nad) der Reformation theils kath, 
theild evang. und wurden von den Reichöftänden gewählt und befoldet. Sie waren ferner theild 
„gelehrt und gewärtigt“, theils aus der Ritterfchaft. Das Reichskammergericht hatte feinen 
Sitz in der erftern Zeit in verfchiedenen Reichsftädten, namentlich in Speier, feit 1689 aber zu 
Wetzlar. Daffelbe follte „nad, des Reichs und gemeinen Rechten und nach ehrbaren und red» 
lichen Ordnungen und Statuten” entfcheiden ; übrigens verfuhr ed nach den Reichskammerge 

‚richtsordnungen. Es urtheilte über alle Nechtsfachen der ReichBunmittelbaren und war zu- 
gleich höchſte Inftanz für die Meichdmittelbaren, jedoch nur in Eivilfachen. Aber auch hierin 
war es durch die Privilegien de non appellando verfchiedener Reichsſtände befchräntt. In 
deffen konnte Jeder Befchwerden über verweigerte oder verzögerte Juſtiz und wegen Nichtigkeit 
felbft in Eriminalfachen von den Randesgerichten an diefes Reichögericht bringen. Da ffelbe hat 
fi manchen verdienten Tadel zugezogen, befonders wegen Rangfamkeit des Proceßgangs und 
wegen Beftechlichkeit. Aber an jener waren die fchwerfälligen Formen Schuld, auf deren Ab- 
fürzung das Gericht oft genug antrug, an diefer die mit dem Aufwande, welchen man von den 
Affefforen foderte, nicht in Verhältniß ftehende Befoldung. Übrigens erſtreckten fich die Be⸗ 
ftehungen auch nur darauf, daß man den frühern Vortrag einer Sache durch Gefchente er- 
kaufte. Bei allen diefen Mängeln hat aber das Reichskammergericht viel Gutes gewirkt und 
zur Feftigkeit und Sicherheit des Rechts außerordentlich beigetragen, und es würde noch mehr 
gelefftet Haben, wenn die deutfchen Randesherren nicht bemüht geweſen wären, die Wirffamteit 
deffelben zu befchränten, indem fie ſich Appellationsprivilegien verfchafften. Das Reichskam⸗ 
mergericht und der Reichshofrath gehörten zu den wichtigften und heilfamften Anftalten det 
Deutfchen Reis. Die Kammergerichtsordnungen von 1495, von 1548, promulgirt 1555, 
und von 1613 find überhaupt wichtig und maßgebend für die Entmwidelung des deutfchen 
Civilproceffes. 

Reichskammergerichtsarchiv. Daffelbe befand fich bis in die jüngfte Zeit in Wetzlar; 
man ift aber damit befchäftigt, e8 zu ordnen und nad) den verfchiedenen Materien an die ein 
zelnen Staaten zu vertheilen. Das Archiv wird in einem Gebäude aufbewahrt, das noch zur Zeit, 
als das Gericht beftand, begonnen ward. Die Aufftellung begann indeffen erft nad) dem Auf- 
hören des Reiche. Nachdem der Fürft Primas in der kurzen Zeit feiner Regierung einen Ver⸗ 
ſuch gemacht, es zu ordnen, nahm nad) der Errichtung des Deutfchen Bundes die Bundesvet ⸗ 
ſammlung das Werk in die Hand. In Folge eines Befchluffes vom 25. Jan. 1821 ward eine 
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Arhivcommiffion auf 20 J. beftellt, die Ordnung der vorhandenen Acten feftgefegt und zu« 
gleich beſtimmt, daß jedem deutfchen Staate der ihm angehörige Theil Acten zugewieſen werden 
folle. Das Archiv enthielt zu diefer Zeit zwar nicht mehr die ganze Actenmaffe des alten 
Reichsgerichts, vielmehr war im Drleans’fchen Krieg bei der Flucht aus Speier ein Theil zurüd- 
geblieben, von den Franzoſen nach Strasburg gefchleppt worden und ift nie vollftändig wieder 
ausgeliefert worden. Doc waren darin immer noch gegen 80000 Procefacten aufbewahrt, 
darunter Proceffe von fehr michtigem Charakter, reich an den mannichfaltigftien Beiträgen zur 
deutfchen Reichsgeſchichte. Dazu fommen Erbverbrüderungen, Haud« und Bamilienverträge, 
Teftamente, eine Menge beim Gericht reponirter Urkunden, die Protokolle des reichsfammer- 
gerichtlichen Plenums und der einzelnen Senate, die Reichövifitationsabfchiede und Anderes 
mehr. Die Commiffion, welche von dem Bundestag mit der Anordnung ded Materials beauf- 
trage ift, wird auch von ber Bundesverfammlung controlirt. Verfchiedene Bundesbeſchlüſſe von 
1845, 1846, 1847 ftellten die Grundfäge feft, nach welchen die inzwiſchen begonnene Vertheilung 
an die Archive der einzelnen deutfchen Regierungen vorgenommen werden follte. Die Verhält- 
niffe von 1848 machten darin Beine Anderung, infofern das Neihsminifterium wie das In- 
terim ſich dem vom Bundestag eingehaltenen Verfahren anfchloffen. Auf Andringen der preuf. 
Regierung, welche das Gebäude geräumt wünfchte, ward 1850 die Zahl der Arbeiter vermehrt 
und in den folgenden Jahren bie Vertheilung der Procefacten rüftig fortgefegt. Wie und wo bie 
übrigen Archivſtücke, die vereinigt bleiben, aufbewahrt werden follen, darüber ift noch feine 
Beftimmung erfolgt. | 

Neichskleinodien oder Neichsinfignien nannte man vorzugsmweife die im Deutfchen 
Reiche bei der Krönung der deutfchen Kaifer und Könige gebrauchten Koftbarkeiten. Dazu 
gehören die goldene Krone, bad vergoldete Scepter, der goldene Reichdapfel, das Schwert 
Karl's d. Gr., das bes heiligen Morig, die vergoldeten Sporen, die Dalmatica und andere 
Kleidungsftüde. Da ihr Befig in früher Zeit den rechtmäßigen Kaifer beurfundete, fo führten 
fie die Kaifer meift mit fi, bis fie PA24 der Kaifer Sigismund der huffitifchen Unruhen wegen 
unter ftarfer Bededung aus Böhmen nad Nürnberg bringen ließ, um fie hier als in dem 
Mittelpunkte ded Reichs nebft andern Reliquien verwahren zu laffen. Gleichzeitig war auch 
Aachen im Befig einiger Reichs kleinodien, z. B. des Schwertd Karl's d. Gr. und eines Evan- 
gelienbuchs, die man in des Kaifers Grabe aufgefunden hatte, indem es behauptete, durch Kai« 
fer Richard 1262 das Recht der Aufbewahrung fämmtlicher Reichskleinodien erhalten zu ha- 
ben. In Folge des franz. Mevolutionsfriegs wurden die Reichskleinodien 1797 nah Wien 
geichafft, wo fie noch gegenwärtig aufbewahrt werben. 

Reichspfennigmeiſter. Diefer hatte die Neichöfteuern einzunehmen und zu verrechnen. 
Seinen Namen erhielt er daher, daß anfangs die Neichöfteuern unter der Benennung des 
Gemeinen Pfennig ausgefchrieben wurden. Früher befand fich in jedem Kreife ein Reichs- 
pfennigeinnehmer; fpäter famen fie aber ab. Nur für die fogenannten Kammerzieler oder 
die Suftentationskaffe des Reichskammergerichts erhielt fich ein Reichöpfennigeinnehmer 
als Kaffenbeamter. 

Reichsritterfchaft, ſ. Reichsadel. 

Reichsſtädte hießen im Deutſchen Reiche die Städte, welche unmittelbar unter dem Reiche 
ftanden, Randeshoheit in ihrem Gebiete und Sig und Stimme auf dem Reichstage hatten. Die 
Städte erlangten die Neichsunmittelbarkeit (f. d.) theils durch Loskaufung von ihren Ober- 
herren, theild durch Baiferliche Verleihung, theils durch Gewalt, befonders in den Zeiten bed 
Interregnum (f. d.), wo fie ſich von der entftehenden Randeshoheit der Fürſten losmachten; 
doc mußten fie auch ebenfo oft der Gewalt weichen und der Neichdunmittelbarkeit entfagen. 
Im Weftfälifchen Frieden wurde den damals reich&unmittelbaren Städten dieſe Freiheit, ſowie 
Sig und Stimme auf den Reichs- und Kreistagen zugefichert und beftätigt. Neichsftädte nannte 
man aud; die Städte, wo die Reichstage (f.d.) gehalten wurden. Die innere Verfaffung der 
Reichs ſtädte war höchft verfchieden und näherte fich mehr oder weniger der demokratiſchen oder 
ariftofratifhen Form, je nachdem fie ihre Magiftrate allein aus der Bürgerfchaft, oder aus 
diefer und den Adeligen (Patriciern), oder blos aus den Tegtern wählten. Doc, durften die 
Magifttate fich nicht ald Landesherren betrachten, und die Verfaffung ftand unter Auffiht und 
Garantie ded Kaiſers. Noch im 18. Jahrh. gab e8 auf der rhein. Bank 14 und auf der ſchwäb. 
37 Reichsftädte. Durch den Reichsdeputationshauptfchluß vom 25. Febr. 1805 wurden bie 
Neihsftädte bis auf Hamburg, Augsburg, Nürnberg, Kübel, Bremen und Frankfurt a. M. 
unter die Landes hoheit mehrer Reichsſtände vertheilt und mit deren Gebieten vereinigt. In 
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Gemäßheit ded Preöburger Friedens verlor 4. Mai 1806 Augsburg bie Reihsunmittelbarkeit, 
und in Folge der Errichtung des Nheinbundes mußten auch Frankfurt und Nürnberg diefelbe 
aufgeben. Am 15. Dec. 1810 wurden auch Hamburg, Lübed und Bremen, welche noch unter 
dem Namen der Hanfeftädte fortbeftanden hatten, ihrer Selbftändigfeit durch Napoleon be 
raubt; doch wurden diefe drei nebft Frankfurt a. M. 1815 wiederhergeftellt und als Freie 
Städte (f.d.) in den Deutfchen Bund aufgenommen. 

Reichsſtände hießen in dem Deutfchen Reiche die unmittelbaren Glieder des Reicht, die 
auf den Reichstagen Sig und Stimme hatten. Sie waren entweder, geiftliche, zu benen die geift- 
lichen Kurfürften, die Erzbifchöfe und Bifchöfe, Prälaten, Abte, Abtiffinnen, der Hoch - umd 
Deutfchmeifter und der Zohannitermeifter gerechnet wurden, oder. weltliche, nämlich die welt- 
lichen Kurfürften, Herzoge, Fürften, Landgrafen, Markgrafen, Burggrafen, Grafen und Reidt- 
ftädte. Nach dem Weftfälifchen Frieden wurden die Stände aud) in proteftantifche und Fatho- 
ifche eingetheilt.”(S. Corpus catholicorum.) Zur Erlangung der Reichsſtandſchaft war 
ber Befig eines reichsunmittelbaren Fürftenthums, einer dergleichen Graf- oder Herrfchaft, die 
Einwilligung des Kaiſers und Reichs und die Erlegung eines angemefjenen Reichs anſchlagt 
erfoderlih. (S. Reichstag.) 

Neichſtadt (Napoleon Franz Joſeph Karl, Herzog von), der einzige Sohn des Kaiſers Napo- 
leon I. aus der Ehe mit Marie Luiſe von Oftreich, wurde 20.März 1811 zu Paris im Schloffe 
der Zuilerien geboren und 9. Juni getauft. Der junge Prinz, in dem Napoleon das Unterpfand 
der Dauer feiner Weltherrfhaft ſah empfing bei feiner Geburt den Zitel eines Königs von 
Nom. Zur Erzieherin erhielt er die Gräfin Montesquiou, die fich diefed Vertrauens vollfem- 
men würdig zeigte. Als Marie Luife bei Annäherung der verbündeten Heere 1. April 1814 
Paris verließ, wurde auch das kaiſetl. Kind mit nad) Blois abgeführt. Vergebens verſuchte 
Napoleon, ehe er die unbedingte Entfagungsacte au Fontainebleau unterzeichnete, feinem Sohne 
die Thronfolge zu fihern. Während der geftürzte Kaifer nah Elba ging, führte man feinen 
Sohn mit der Mutter nad) dem Schloffe Schönbrunn bei Wien. Marie Auife erhielt das Her 
zogthum Parma, mit dem Rechte, daffelbe an ihren Sohn zu vererben. Als Napoleon 1815 
von Elba zurückkehrte, foderte er feine Familie vom Kaifer Franz zurüd. Weil man diefer Fo 
derung nicht nachkam, entwarf der Sohn der Gräfin Montesquiou einen Plan, nach welchem 
ber junge Napoleon 19. März aus dem Schloffe zu Schönbrunn nad) Frankreich entführt wer- 
ben follte. Kurz vor der Ausführung entdedte man jedoch das Unternehmen und der Prini 
wurde num in die Hofburg nach Wien gebracht und unter die Auffiht von Deutſchen geftell. 
Zwar erhielt Marie Luife 29. Mai 1815 ihr Kind aurüd; als diefelbe aber im März 1816 zur 
Regierung ihrer Staaten nad) Italien abging, blieb der junge Napoleon in Wien unter der Obhut 
feines Großvaters, des Kaiferd Franz. Bon demfelben erhielt er Matthäus von Collin (f. d.) 
zum Lehrer und den Grafen von Dietrichftein zum Oberfihofmeifter. In Folge eines 1817 
geichloffenen Vertrags der verbünderen Mächte verlor der Prinz fein Erbredht auf Parma. 
Dagegen wurde ihm von dem Kaifer Franz auf den Todesfall des Großherzogs von Xoscana 
der Befig der ehemals zweibrüdifchen Herrfchaft Reichftadt in Böhmen zugefichert. Zugleich 
verlieh ihm der Großvater ben Rang unmittelbar nach den Prinzen des öftr. Haufes, das Pri- 
dicat Durchlaucht und ein eigenes Wappen. Am 22. Zuli 1818 trat der junge Napoleon dieſe 
Stellung an, die ihm allerdings jede Ausficht auf künftige Herrfchergröße raubte. Mit dem 
zwölften Geburtstage erhielt der Prinz ein Fähnrichspatent, 1828 wurde er Hauptmann umd 
1850 trat er ald Major an die Spige eines Bataillons im Negimente Gyulay. Er widmete ſich 
mit großer Vorliebe den Militärdienfte und übte die militärifche Technik bis ind Einzelne. Im 
J. 1829 wollte ihm der Dichter Barthelemy perſönlich das Gedicht „Napoléon en Egypte“ 
überreichen, was jedoch nicht zugegeben wurde. Dieſer Umſtand führte namentlich in Frankreich 
zu übertriebenen und unbegründeten Schilderungen und Gerüchten von der beſchränkten Rage 
des Prinzen; befonders behauptete man, er fei über die Geſchichte feines Vaters nie aufgeklärt 
worden. Dies war jedoch keineswegs der Fall. Der junge Napoleon kannte das gigantifct 
Schickſal feines Vaters, widmete dbemfelben eine leidenfchaftliche Verehrung und brannte vor 
Sehnſucht, eine ruhm- und fiegesvolle Bahn zu betreten. Die ihm näher flanden, verficherten, 
daß er ein Jüngling von großen Talenten gemwefen fei. Im April 1832 zeigten fidh bei dem 
Prinzen die erften Spuren der Lungenſchwindſucht, die fo reifende Fortfchritte machte, daS feine 
Mutter kaum Zeit behielt, herbeizueilen. Er ftarb in ihren Armen 22. Juli 1832 zu Schör- 
brunn, in demfelben Zimmer, in welchem fein Vater 1809 jene dentwürdigen Decrere erließ, die 
das Schickſal Oſtreichs und des Kirchenſtaats betrafen. In der kaiſerl. Gruft zu Wien wurde 
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er beigefegt. Auf fginen Tod dichteten Barthelemy und Mery das berühnnte „Le fils de 
P’homme*, Bgl. Montbel, „Le duc de R.” (War. 1855). 

Reichstage hießen im Deutſchen Neiche die Berfammlungen der Reichsftände (f. d.), die 
fich feit ber Zeit der Hohenftaufen bleibend ausbildeten. Sie find nicht mit den Volfäverfamm- 
lungen zu verwechfeln, welche befonderd noch unter Karl d. Gr. gehalten wurden und an denen 
alle Freie Theil nehmen konnten. Die Stände hatten ald Reichskörper mit dem Kaifer die ge- 
meinfhaftliche Ausübung aller Majeftätsrechte, mit Ausſchluß der kaiſerl. Refervate. Alle von 
der Entfcheidung des Kaiferd und des Reichs abhängenden Angelegenheiten fonnten nur auf 
dem Reichötage verhandelt werden, ber feit 1665 beftändig zu Regensburg verfammelt war. 
Früher erfchien der Kaifer perfönlich auf den Reichdtagen, in fpätern Zeiten durch feinen Prin- 
cipalcommiffarius, der ein Reichsfürft mar und einen Concommiffarius zur Seite hatte. Kur- 
mainz, ald Reichserzkanzler in Deutfchland, war Director der Reichs verſammlung. Die reiche. 
ftändifchen Gefandten überreichten ihre Beglaubigungsichreiben ſowol dem Principalcommiffa- 
rius ald dem Kurfürften von Mainz, bei welchem Legtern fich auch die auswärtigen Gefandten 
legitimirten. Im Abweſenheit des Neichderzkanzlerd vertrat ihn fein Directorialgefandter. 
Alles an den Reichötag Gerichtete ging an den Kurfürften von Mainz und wurde von der mainz. 
Kanzlei den übrigen Kanzliften in die Feder. dictirt, fpäter gewöhnlich gedrudt vertheilt, mas 
die Dictatur hieß. Die Verhandlungen gefchahen in drei Gollegien, nämlich: 1) in dem Kur- 
fürftencollegium, wo Kurmainz die Stimmen fanımelte und die feinige an Sachfen abgab. 2) In 
dem fürftlichen Collegium, welches fich in die weltliche und die geiftliche Bank theilte, während 
die proteft. Bifchöfe von Lübeck und von Osnabrück duf einer Querbank faßen. Die Reichs- 
grafen hatten in diefem Collegium feine Virilftimmen, fondern waren in die metterauifche, 
ſchwäb., fränk. und weftfäl. Grafenbanf, von welchen jede nur eine Stimme (votum curiatum) 
hatte, geteilt. So auch die Reichsprälaten oder Abte, Pröpfte und Abtiffinnen, die ſich in die 
ſchwäb. und rhein. Bank theilten und zufammen nur zwei Stimmen hatten. Das Directorium 
in dem Fürftencollegium führten abmwechfelnd der Erzbifhof von Salzburg und ber Erzherzog 
von Oftreih. 3) In dem reichsſtädtiſchen Collegium, welches fich in die rhein. und ſchwäb. 
Bank theilte. Die Reichsftadt, wo der Reichsſstag gehalten wurde, hatte das Directorium und 
jede Reichsſtadt eine Stimme auf dem Reichstage. Regelmäßig entfchied die Stimmenmehrheit, 
nicht aber in Religions und folhen Sachen, welche Rechte der einzelnen Reichs ſtände betrafen. 
(S. Corpus catholicorum.) Jedes der drei reichöftändifchen Collegien faßte feine Befchlüffe 
befonders. Hierauf fuchte man durch Relation und Correlation die Befchlüffe der Eollegien in 
Übereinftimmung zu bringen, und wenn dies gefchehen, wurde der fo zu Stande gebrachte Be- 
ſchluß dem Kaifer ald Reihögutachten (conclusum imperii) übergeben. Erhielt er durch ein 
kaiſerl. Ratificationd- oder Beftätigungsdecret Gefegestraft, fo hieß er Reichsſsſchluß oder Neichd- 
eonclufum. Den Begriff fännmtlicher Befchlüffe eines Reichſtags nannte man Neihsabfchieb 
oder Neihsreceß. Der Kaiſer konnte die Ratification ganz oder theilweife verfagen, aber an 
dem Inhalte nichts ändern, auch die fehlende Zuftimmung eines der drei Gollegien nicht ergänzen. 
Nach erfolgter Unterfchrift der Neichöbefchlüffe wurden diefelben bekannt gemacht und den 
Reichögerichten zur Einregiftrirung und Nachachtung mitgetheil. Manche Angelegenheiten 
wurben auch durd ordentliche oder außerordentliche Reichsdeputationen (ſ. d.) beforgt. Die 
Reichs verſammlung hatte das Recht, Gefege zu geben, aufzuheben und auszulegen, Krieg und 
Frieden zu befchliegen, Gefandte anzunehmen und zu ſchicken, Bündniffe und Verträge zu fchlie- 
Gen u. ſ. w. In Rüdficht der zu unternehmenden Neichökriege, worüber bie Berathfchlagung 
durch ein kaiſerl. Gommiffionsdecret vorgefchlagen werden mußte, entfchieb Mehrheit der Stim- 
men; auch die Stände, welche in einen befchloffenen Reichskrieg nicht getwilligt hatten, mußten 

nad) Maßgabe der Reichömatrikeln ihre Contingente ftellen. 
Meichsunmittelbarkeit. Vermöge der fonderbaren Zufammenfegung des Deutſchen 
Reicht gab es eine Menge Befigungen und Perfonen, welche feiner landesherrlichen Gewalt, 
fondern nur dem Reiche felbft, wie man ed nannte, ohne Mittel unterworfen waren, und diejes 
Verhältniß erklärt fih dadurch, daf vor der Ausbildung der Landeshoheit alle Freien den König 
unmittelbar als ihr Oberhaupt anerkannten. Allmälig wurbe aber Das, was früher die Aus⸗ 
nahme bildete, zur Regel, fodaß die Reich&unmittelbarkeit nur Folgenden zukam, nämlich außer 
den reichöftändifchen Landen felbft, welche mit voller Landeshoheit verfnüpft waren, einer Menge 
größerer und Heinerer Derrfchaften, Stifter und Klöfter; ferner den Gütern der unmittelbaren 
Reichsritterichaft in Franken, Schwaben und am Rhein, aud) einigen Dörfern, wie Gochsheim, 
Gonv,«®er. Zehnte Aufl. XII 42 
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Genufeld und Leutkircher Haide. Es gehörten dahin der hohe Adel, die regierenden fürftlichen 
und gräflichen Häufer (aber nicht die landfäffigen Familien, welche nur den Zitel der Zürften 
und Grafen vom Reiche hatten), die Befiger reihsummittelbarer Güter und die Beamten des 
Reiche, vornehmlich die Mitglieder der höchſten Reichögerichte. Auf diefe Unmittelbarkeit wurde 
eim großer Werth gelegt ; denn der Reichsunmittelbare war ſtolz darauf, feinem Landesherrn zu 
gehorchen, und fegte fich den Fürften und Ständen gleich ; daher wurden auch die reihsunmittel- 
baren Güter, die ihren Befiger gleichſam zum Souverän machten, fehr theuer bezahlt. Aber 
den größern Landesherren gefielen foldye Befreiumgen um fo weniger, als fie an den unmittel» 
baren Befigungen oft eime fehr beſchwerliche Nachbarſchaft hatten, weshalb ihr ftetes Bemühen 
war, fie fo viel als möglich unter ihre Hoheit zu ziehen. Die Auflöfung des Deutſchen Reichs 
bat aud) der Neichs unmittelbarkeit ein Ende gemacht. | 

Reihsvicarien oder Reichsverweſer (Vicarii oder Provisores imperii) wurden im Deut- 
fchen Reiche beftellt, nsenm der Kaifer ftarb und noch Fein Nachfolger deffelben als rom. König 
erwählt war, der die Regierung fofort übernahm; ferner wenn der Kaifer auf längere Zeit 
ſich ans dem Reiche entfernte, während ber Minderjährigkeit des Kaiſers und im Falle, daß der- 
felbe durch Krankheit zur Megierung unfähig wurde. Die Vicariatsregierung endigte mit dem 
Augenbtide, wo dee neue Kaifer die Wahlcapitulation befchworen hatte. Anfangs war die Er- 
nennung der Reichövicarien meift dem Kaifer überlaffen; allein fchon im der Goldenen Bulk 
von 1556 wird ed als altes Herkommen anerkannt, daß der Herzog von Sachfen in den Landen 
ſächſ. Rechts und der Pfalzgraf bei Rhein in den ſchwäb. rhein. und fränk. Banden das Neidt- 
verweſeramt von Rechts wegen zu führen habe. Die gemeinfhaftlichen Angelegenheiten des 
Reichs, die Neichstagsgefchäfte und die Rechtspflege am Kammergericht wurden von Beiden 
gemeinfchaftlich beforgt, im Übrigen handelte jeder in feinem Vicariatöiprengel, über deffen 
Grenzen 1750 zwiſchen ihnen ein Vergleich gefchloffen wurde, ganz felbftändig. Gewiſſe Rechte 
des Kaifers konnten aber die Reichsvicarien nicht üben. Als 1848 die Deutfche Nationalver- 
ſammlung zu Frankfurt die Proviforifche Gentralgewalt errichtete, welche bis zur Begründung 
einer definitiven Verfaffung ded gefammten Deutfchland die vollziehende Gewalt üben follte, 
flellte man an die Spige derfelben ebenfalls einen Reichsverweſer, der 29. Juni in der Perfon 
des Erzherzogs Johann (f. d.) gewählt wurde, aber 1. Jan. 1850 einer proviforifchen Bun- 
descommiffion wieder Plag machte. (5. Deutfchland in gefhihtlicher Beziehung.) 

Reichthum ift derjenige Vermögensftand, welcher auf den Grund des eigenen Befigthumt, 
nicht blos bes Arbeitsertrags ober fonftiger an die Perfon gebundener Einfünfte, einen beträdt- 
lichen Überfchuß des Einfommens über den Bedarf nicht blos der Nothdurft, fondern eines an- 
ftändigen Aufwandes liefert und e8 Dadurch möglich macht, auch Ausgaben ohne Nachtheil au 
beftreiten, welche für Andere tadeinswerther Lurus wären. Ob derReichthum an ſich ein Grund 
des Volksglücks fei, kann bezweifelt werden. Wol aber kann er ein Zeichen umd eine Folge, des 
Volks wohlſtandes fen und bei zweckmäßiger Verwendung auch hohe Vortheile bringen. uͤbri⸗ 
gens ift er ein relativer Begriff und zwifchen dem Berrage, der z. B. in Tirol und der in Eng- 
land den Reichthum conſtituirt, ein mächtiger Unterfchied. 

Heid (Thom.), ein fchott. Philofoph, geb. zu Strachan in Kincardinefhire 26. April 1710, 
fludirte Theologie und wurde zuerft Pfarrer zu New ˖ Machar in Aberdeenfhire. Im 3. 1752 
fam er als Profeffor der Moralphilofophie an das King’s-Eollege zu Aberdeen und 1763 nach 
Glasgow. Er ftarb 7. Det. 1796. R. mar einer der Hauptgegner von Hume's Stepticiömus. 
In feinem Werke „Inquiry into the human mind on the principle of common sense” (Lond. 
1764), um beffentwillen er von Prieftley heftige Angriffe erfuhr, ftellte er den common 
sense als Inbegriff einer Anzahl unumftößlicher, von der Erfahrung unabhängiger Grund 
wahrheiten auf, fo Das als Thatfache annehmend und ſich darauf ftügend, was er gegen Hume 
erft zu ermweifen hatte. Außerdem fehrieb er „Essays on the intellectual powers of man“ 
(Edinb. 1785) und „Essays on Ihe active powers of man“ (Edinb. 1788). Das Schägent- 
werthefte an allen dieſen Schriften ift die ftrenge Logik in feiner Methode. Sein Schüler, der 
berühmte Dugald Stewart, fammelte feine Werke und beſchrieb fein Leben unter dem Zitel 
„The life and writings of Th. R.“ (4 Bde, Edinb. 1803 und öfter). 

Reif nennt man alle fchneeartigen Maffen, welche fich auf feften Körpern durch Niederfchla- 
gung von MWafferdämpfen aus der Atmofphäre bilden. Er entfteht gewöhnlich auf ähnliche 
Weiſe wie der Thau, wenn die Temperatur der Körper unter ben Gefrierpunkt ſinkt; aber aud 
wenn 3.3. auf ſtarke Kälte plöglich feuchte Winde eintreten, beſchlagen die Gegenſtände mit 
ſchneeigen Maffen. 
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Reiffenberg (Briedr., Baron von), Bibliograph und Gefchichtsforfcher, geb. 14. Nor. 
4795 zu Mons, widmete fi) zuerft der militärifchen Laufbahn, fpäter aber ausſchließend fite- 
rarifchen Studien und wurde 1818 Profeffor der Literatur in Löwen. Vielſeitigkeit bes Ta⸗ 
lents und der Bildung, verbunden mit großem Fleiß, verfchafften ihm bald einen geachteten 
Namen. Er trat als Dichter, Gefchichtfchreiber, Philofoph, Kritiker und Bibliograph auf, und 
wenn feine Schriften ſich auch nicht immer durch Tiefe und Gehalt auszeichnen und denfelben 
namentlich oft durch das Streben, unterhaltend zu fein, Eintrag geſchieht, fo ift ihnen doch Ele- 
ganz und Gorreetheit der Form, forsie mehrfaches Intereffe nicht abzufprechen. Bon feinen hie 
ftorifchen Arbeiten haben mehre einen bleibenden Werth, fo: „Histeire de Pordre de la toison 
d’or” (Brüff. 1850); „Histoire du commerce et de l'industrie des Pays-bas au 15® eı 167® 
sidcle” (Brüff. 1822); „De vita et scriptis Justi Lipsii” (Brüff. 18253); „Documents pour 
servir ä l'histoire des provinces de Namur, de Hainaut et de Luxembourg” (5 Bde., Brüff. 
1844—48); „Histoire du comt& de Hainaut” (2 Bde., Brüff. 1849). Auch hat er mehre 
gediegene hiftorifche Werke Anderer herausgegeben, wie van der Vynkt's „Histoire des trou- 
bles des Pays-bas”, die „M&moires” von Jacques bu Elercq, die „Historia Brabantiae diplo- 
matica” von Perrus a Thymo (Brüff. 1830) und die Chronik des Mouskes (2 Bbde., Brüff. 
1836). Im 3.1855 wurde er Profeffor in Lüttich; bald darauf aber aber berief ihn die 
Regierung nach Brüffel, um ihn an die Spige der neugegründeten königl. Bibliothek zu 
ftellen, welche ihn größtentheils ihre treffliche Organifation verdankt. Als Conservateur en 
ehef diefes wichtigen Inftituts hat. er ſich mefentliche Werdienfte erworben. Ald Frucht einer 
zur Feier der Errichtung der Schillerftatue in Stuttgart unternommenen Reife erfchienen von 
ihm „Souvenirs d’un pelerinage en I'honneur de Schiller” (Brüff. und Lpz. 1859), ſodann 
„Souvenirs d’Allemagne” (2Bde., Brüff. 1843). Seit 1840 gab er das „Annuaire de la bi- 
bliotheque royale de Belgique’ (10 Bde., Brüff. und pz. 1840—50) heraus, in welchem 
er ben Ernft bibliographifcher Relationen mit der unterhaltenden franz. Leichtigkeit glücklich zu 
vereinigen verftand. An ber „Collection des chroniques belges inedites” nahm er als Mitbe- 
gründer thätigen Antheil ; auch hat er unter Mitwirkung von Andern feit 1844 das „Bulletin 
du bibliophile beige” gegründet. R. ftarb 18. April 1850. 

Reihe heißt in der Mathematit eine Folge von Größen, die nad) einem gemeinfchaftlichen 
Geſetze gebildet find und die Glieder der Reihe heifen. Die einfachften Reihen find bie aritime- 
tifchen Reihen der erften Ordnung, in denen der Unterfchied zweier aufeinanderfolgender Glie- 
der immer gleich groß ift oder drei aufeinanderfolgende Glieder eine ftetige arithmerifche Pro- 
portion bilden, 5.38. 1,3,5, 7,9, 11,13 u. f. w. Zu diefen Reihen gehört aud) die Reihe der 
natürlichen Zahlen. Eine Reihe, deren Differenzen, wobei immer ein Glied von dem folgenden 
abgezogen wird, eine arithmetifche Reihe der erſten Ordnung bilden, heißt eine arithmetifche” 
Reihe der zweiten Drbnung u. |. w. Hieraus ergibt ſich der Begriff der arithmetifchen Reihen 
höherer Ordnung. Bildet man von jeder Differenzenreihe wieder die Differenzen, fo iſt z. B. 
eine arithmetiſche Reihe der fechsten Ordnung eine ſolche, bei welcher die fechöten Differenzen 
einander gleich find. Eine geometrifhe Meihe ift eine ſolche, deren Glieder, fobald jedes ent- 
weder durch das vorhergehende oder durch das nachfolgende dividirt wird, immer gleiche Duo« 
tienten geben, oder von welcher je drei aufeinanderfolgende Glieder eine ftetige geometrifche Pro- 
portion bilden, 3. B. 2, 6, 18,54, 162 u. f. m. Alle bisher erflärten Reihen fann man auch 
;rogreffionen nennen. — Eine ganz andere Gattung von Reihen find ſolche, welche die Ent« 
widelung irgend einer Function einer veränderlichen Größe bilden, nad) deren Potenzen bie 
Glieder der Reihe fortfchreiten und geordnet werden. Ze nachdem die Erponenten diefer Poten- 
zen zu · oder abnehmen, heißt die Reihe eine fteigende ober fallende. Iſt die Summe einer An 
zahl von Gliedern einer unendlichen Reihe, von Anfang an genommen, von dem vollftändigen 
Werthe der ganzen Reihe defto weniger verfchieden, je mehr Glieder genommen werben, fo heißt 
die Reihe eine eonvergirende, die nun entweder ſchnell oder langſam convergiren fann ; ent“ 
fernt ſich aber die Summe mehrer Glieder, vom erften an, von dem Totalwerthe defto mehr, fe 
mehr Glieder genommen werden, fo heißt die Reihe divergirend. Es gibt Reihen, die weder 
eonvergiren noch divergiren. Iſi eine Größe y als Function von einer veränderlihen Größe x 
Durch eine nach Potenzen von x geordnete Reihe gegeben und foll umgekehrt x durch eine nach 
Potenzen von y fortlaufende Reihe ausgedrückt werden, fo nennt man dies die Umkebrung 
einer Reihe. Eine rücklaufende oder wiederkehrende (recurrirende) Reihe ift eine folche, in 
Der jedes Glied durch die algebraifehe Summe ber Producte aus einigen — Glie⸗ 
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bern und beftinnmten Zahlen gebildet wird. Diefe beftimmten Zahlen, mit ihren Vorzeichen 
verbunden, bilden die fogenannte Scala der Relation. Die Lehre von den Reihen bildet ein 
ebenfo wichtiges ald umfaffendes und ſchwieriges Gebiet der Analyſis. 

Reiher (Ard&a) ift der Name einer zur Familie der Wadvögel gehörenden, fehr artenreichen 
Vögelgattung, bei welcher ber Schnabel fo lang oder länger als der Kopf, gerade, zufammen- 
gedrückt, fehr fpigig, bis unter die Augen gefpalten und mit fchneidenden, nach vorn feingegäb- 
nelten Kieferrändern verfehen, die Zügelgegend unbefiedert ift, die Nafenlöcher fpaltförmig, an 
der Schnabelmurzel gelegen und in eine bis zur Schnabelfpige auslaufende Furche verlängert 
und die Läufe hoch und gefchildet find. Die Reiher haben eine hohe Statur, fehr langen Hale, 
halten ſich in wafferreichen Gegenden auf, find gefräßig, theild Tage, theild Nachtvögel, meno- 
gamiſch und in kältern Gegenden Zugvögel. In der Ruhe fichen fie auf einem Beine mit tie} 
eingezogenen Halfe fo unbemweglich wie ein Steinbild da. Sie nähren ſich von größern Wafler- 
thieren aller Art, auch von Amphibien, befonders find fie gefährliche Feinde der Fifchteiche und 
beshalb gehaft. Wenige find von bunter Färbung, einige jedoch vom reinften Weiß. Die Männ- 
hen befigen öfters einen Schmud von fehr verlängerten, in der Kropfgegend wurzelnden fhmur 
len Federn, welche zum Puge gefucht find. Durch ihre Schnabelhiebe, bei denen fie den Korf 
plöglich vorfchnellen und die fie befonders auf Geficht und Augen richten, können fie gefährlid 
werden. Man theilt die Reiher in drei Gruppen: I) in bie eigentlichen oder Dünnhalfigen Neiber, 
die einen fehr langen und dünnen Hals haben, an deffen unterm Theile ſchmale Federn weit her 
abhängen; 2) in die dickhalſigen Reiher oder Rohrdommeln (ſ. d.); 3) in die Nachtreiher, welche 
mehr den Rohrbommeln gleichen, aber einen längern Schnabel und ganz befiederte Unterfhen- 
kel haben. Männchen und Weibchen find mit drei langen, vom Hinterhaupte herabhängenden 
Federn gefhmüdt. Zur erften Gruppe gehört der große Silberreiher (A. Egretta) und der 
Pleine @ilberreiher (A. Garzetta), welche auch in Deutfchland vorkommen, aber hauptſächlich 
in Ungarn häufig find und deren Schulterfedern zu koſtbaren Federbüfchen verwendet werben. 
Auch ber graue Reiher oder große Fifchreiher (A. cinerea), welcher der häufigfte unter den 
in Deutfchland vorkommenden Reihern ift, gehört zu diefer Gruppe. Er ift 3%, $. lang und 
alfo einer unferer größten Vögel, aber auch ein großer Feind der Fifchteiche. Won feinen kunfi- 
lofen Reftern bilden 20—100 Stüd, welche ſich in furzen Entfernungen voneinander befinden, 
bie fogenannten Reiberftände, welche man ehedem forgfältig ſchützte, ald noch die Jagd aufRer 
her mit abgerichteten Falten (die Reiherbaize) ein Vergnügen der Vornehmen war. Aus der 
bıitten Abtheilung findet fich in Deutfchland nur eine Art, der gewöhnliche Nachtreiher, Nadıt- 
rabe oder Focke (A. Nycticorax), welcher ſich durch feine lauten, an das Rabengekrächz erin- 
nernden Töne bemerklich macht. 

Reil (Joh. Chriftian), ein ald Theoretiker und Praktiter berühmter Arzt, geb. 20. Febr. 
1758 zu Rauden in Oftfriesland, befuchte die Schule zu Norden und widmete fich feit 1779 zu 
Göttingen und zu Halle, wo er fi 1782 den Doctorgrad erwarb, der Heilfunde. Nachdem er 
hierauf ſich einige Jahre in feinem Vaterlande als praßtifcher Arzt aufgehalten hatte, wurde er 
1787 als außerorbentliher Profeffor der Medicin nach Halle berufen, wo er 1788 die orbent- 
liche Profeffur der Therapie mit der Direction des Klinitums und 4789 das Stadtphyſikat 
übernahm. Im J. 1810 kam er als Profeffor an die neuerrichtete Univerfität zu Berlin und 
1815 erhielt er die oberfte Zeitung der Kriegshospitäler auf dem linken Elbufer. Er ftarb al 
Opfer feiner Thätigkeit, vom Hospitaltyphus ergriffen, 22.Nov. 1813 zu Halle. Abgefehen von 
feinem Ruf als praftifcher Arzt, gewann er einen bleibenden Namen durch feine Schriften, in de⸗ 
nen allen befonders das Streben fichtbar ift, in einer ausgebildeten Phyfiologie der Pathologie 
und Therapie eine feftere Grundlage zu geben. Unter feinen Werfen find vorzugsweiſe zu nen- 
nen : „Über die Erfenntnif und Eur ber Fieber” (5 Bde, Halle 1799 — 1815 ; neue Aufl., 1820 
— 28); „Der biätetifche Hausarzt” (2 Bde, Brem. 1786); „Nhapfodien über die Anmen- 
dung ber pſychiſchen Eurmethode auf Geiftesgerrüttungen“ (Halle 1805; 2. Aufl., 1818). Wit 
Hoffbauer gab er heraus „Beiträge zu einer Eurmethode auf pſychiſchem Wege (2 Bde. Halle 
1808—12) und mit Medel „Über den Bau des Meinen Gehirns” (Halle 1818). Nach feinem 
Tode wurden aus feinen Papieren noch der „Entwurf einer allgemeinen Therapie” (Halle 
1816) und der „Entwurf einer allgemeinen Pathologie” (3 Bde., Halle 1815—16) zufam- 
mengeftellt, auch feine „Kleinen Schriften” (Halle 1817) gefammelt. Er war ein Mann von 
höchſt patriotifcher Gefinnung. In einer für fein Vaterland trauervollen Periode an einen Ort 
geftellt, wo er mit der Fremdherrſchaft in mannichfalfige Berührung Fam, verleugnete er feine 
Abneigung gegen diefelbe fo wenig, daf er nach der Schlacht bei Jena feinen Älteften Sohn nad 





* 


Heim Reimarus 661 


Königsberg in die Reihen der Vaterlanbövertheidiger fendete, während er feinen bedrängten 
Mitbürgern durch Eröffnung ded Soolbades zu Halle mit eigenen Opfern eine neue Erwerbs- 
quelle zu öffnen fuchte. Vgl. Steffens, „Joh. Ehriftian R., eine Denkſchrift“ (Halle 1815). 
Heim ift der zwei oder mehre Wörter verbindende Gleichklang. In der Poefie, insbefon- 
dere in ber nicht eigentlich metrifchen, entftand der Reim, d. i. Bezeichnung der fommetrifchen 
Glieder und Abſchnitte durch den verbindenden Gleichklang, wie von felbft und faft inftinctmä- 
Fig aus dem Beftreben, das angeborene Bedürfniß nah) Mafhalten, den innern nöthigenden 
Trieb nach Begrenzung auch äußerlich, und zwar zumächft für das Ohr, erfennbar darzuftellen. 
Diefes gefhah in Sprachen, in denen ber Konfonantismus vorherrfchend ift, mie in ben nor» 
difchen, durch Wiederholung gleichklingender Anlaute an beftimmten, ftarkbetonten Stellen, 
d. i. durch Alliteration (f. d.), und in denen, in welchen der Vocalismus überwiegt, wie in den 
füdlichen, durch An- und Gleichklang der Auslaute, Affonanz (f. d.) und Confonanz, oft auch 
durch Beides zugleich, wie in den celtifchen und german. Sprachen, und am hörbarften, zur 
Bezeihnung der Abfchnitte ganzer rhythmifcher Zeilen, am Ende berfelben durch Wieder- 
holung beffelben Klangs, d. i. der denfelben Klang gebenden Seldft- und Mitlaute (volltom- 
mener Endreim). Daher ift auch, nebft der Alliteration, der volllommene, oder der beffen 
Stelle vertretende, aus Noth unvolllommene Reim, aber auch nur der unmittelbar ge» 
bundene, ein charakteriftifhes Merkmal der älteften Volkspoeſie oder der noch ganz volfs- 
mäßigen Kunftpoefie. Wir finden ihn in diefer Geftalt faft bei allen einigermaßen culti« 
virten Nationen ded Drients und Decidents, von deren ältefter Poefie Denkmäler auf uns 
gekommen find, und zwar ald etwas angeboren Urfprüngliches, allgemein Menfchliches, wie 
Doefie und Muſik felbft, das ebenfo menig die ausfchliefliche Erfindung eines einzelnen 
Volkes oder einer beftimmten Zeit fein kann. So find die älteften Gedichte der Ehinefen, 
Inder, Araber u. f. w. gereimt; fo laffen fi) Spuren von der Volksmäßigkeit des Reims 
felbft bei den Römern fchon nachweifen; fo finden wir den Reim in progreffiver Entmwide- 
fung in der chriftlich-rom. oder lat. Poefie des Mittelalters, in der er fo vorherrfchend war, 
baf carmen rhythmicum gleichbedeutend mit „gereimtem Gedichte” und rhythmus für Reim 
gebraucht wurde. Noch ausfchließender war der Gebrauch bes Reims in den Bulgärfprachen, 
mie die älteften poetifchen Denkmäler der roman. Nationen aus dem 9. und 10. Jahrh. bewei« 
fen, und aud) in der german. und nord. Poeſie finden fich fchon fehr frühzeitig neben der noch 
vorherrfchenden Alliteration Spuren des eigentlichen oder Endreims. Überall erfcheint aber der 
Reim, feiner urfprünglichen Beftimmung gemäß, zuerft ald unmittelbar gebundener (rimes pla- 
tes) und als ftumpfer oder männlicher. Erſt nachdem die Kunftpoefie fi) mehr entwidelt hatte 
und das Dhr dadurch für die Gleichflänge empfänglicher und ſchärfer geworden war, wurden mit 
Bewußtſein des Unterfchieds neben den ſtumpfen Reimen auch flingende oder weibliche und 
gleitende oder dreifilbige angewendet und die verfchiedenen Gattungen ber überfchlagenden 
Reime (rimes croisees) eingeführt. So wurden durch die höfifche Kunſtlyrik, vorzüglich durch 
die der Troubadours, neben den einreimigen Ziraden und den Reimpaaren der Volkslieder und 
volksmäßiger Gedichte die fünftlich verfchlungenen, genau gebundenen Reimſyſteme eingeführt. 
Mit der Überbildung und Ausartung der Ktofter- umd Kunftpoefie entftanden dann auch die ge: 
ſucht ſchweren Reime, die In oder Mittelreime (versus Leonini), die reichen, rührenden, glei» 
chen, granmatifchen Reime u. f. w. und die Reimfpiele, wie z. B. die Leberreime (f. d.). Da- 
durch entftand das Bedürfniß nach Reim ⸗Lexicis, d. h. Zufammenftellungen aller in dem Schage 
einer Sprache enthaltenen NReimendungen; Spuren davon finden ſich ſchon in den mittellat. 
Anleitungen zur Reimfunft und in dem „Donatus provincialis” des Ugo Faidit, audgebildeter 
in den Legs d’amours der fpätern Troubadours und in der fpan. „Gaya de Segovia”. Eigent- 
liche Reimlexika gibt es im Jtalienifhen und im Franzöſiſchen von Lefevre, Richelet und Boifte, 
im Spanifchen von Juan Diaz Rengifo (Madr. 1628), im Ungarifchen von Kriftöf Simai 
(2 Bde., Ofen 1809— 10) u. f. w. ; im Deutfchen folgte auf die fehr unvollftändigen Verfuche von 
Philipp von Zefen (1641), Tige (1642) und Grünmald(1695)Hübner’s „Poetiſches Handbuch‘ 
(2p3. 1696 und öfter), welches erfi in neuefter Zeit durch das „Allgemeine deutſche Reimleriton 
von Peregrinus Syntar” (2 Bde., Lpz. 1826) verdrängt wurde. Vgl. Poggel, „Grundzüge einer 
Theorie des Reims" (Hamm 1834); Wolf, „Uber die Lais, Sequenzen und Leiche” (Hdlb.1841). 
Reimärus (Herm. Sam.), deutfcher Gelehrter, befonders bekannt ald Verfaffer der „Wol⸗ 
fenbüttelfchen Bragmente”, wurde 22. Dec. 1694 zu Hamburg geboren, wo fein Vater, Nifo- 
iaus R., Lehrer am Johanneum war. Außer diefem Hatten vorzüglich Chriftoph Wolf und J. Alb. 
Fabricius auf feine Bildung Einfluß. Er ſtudirte feit 1714 in Jena, Habilitirte fich dann in Wit» 
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tenberg, machte 1720 eine Meife durch Belgien und einen großen Theil Englands, wurde 17% 
Rector in Wismar und erhielt 1727 die Profeffur der hebr. Sprache an dem Gymnaſium p 
Hamburg, welche er in der Folge mit der Profeffur der Mathematik vereinigte. Er ſtarb dafelhf 
1. März 1765. Ein gründlicher Philolog, was er vorzüglich in der von Fabricius begonnenn 
und von ihm vollendeten Ausgabe des Dio Gaffius beurfundete, befaß er zugleich große Kennt: 
niffe in der Philoſophie und Naturgefchichte, die er mit vieler Selbftändigkeit bearbeitete. Exin 
wichtigftes Werk in diefer Beziehung war „Die vornehmften Wahrheiten der natürlichen Rei» 
gion“ (Hamb. 1754; 6. Aufl., 1792); nächftdem gehören hierher feine ‚Betrachtungen über 
die Runfttriebe der Thiere“ (Damb. 1762; 4. Aufl., 1798) und feine „Vernunftlehre“ (Hamb. 
1756; 5. Aufl, 1790). Eine Anwendung ber in legterm Werke aufgeftellten Regeln gegen 
das Pofitive des Chriſtenthums machte er in den von Leſſing 1777 und 1778 herausgegebenen 
fogenannten „Wolfenbüttelſchen Fragmenten eines Ungenannten“, die an Döbderlein in feine 
„Antifrtagmenten‘ (1788) den ſcharfſinnigſten Gegner fanden. R. hatte diefe feine Fotſchus 
gen als Bruchftüce nur feinen vertrauteften Freunden mitgetheilt; de ſſenungeachtet war es Bd 
fing gelungen, davon eine Abſchrift zu nehmen, der fie num unter dem Worgeben, daß er fie 
der wolfenbüttelfchen Bibliothek gefunden, herausgab. Daß aber R. in der That Verfaffer ir 
ner „Fragmente“ fei, ift durch die von Gurlitt in Hamburg 1827 gegebenen Auffchlüffe aufe 
allen Zweifel geftellt. Sein Sohn, Job. Alb. Beine. R., geb. zu Hamburg 11. Nov. 17%, 
lebte feit 1757 als praßtifcher Arzt in feiner Vaterſtadt und übernahm hier 1796 die Profeffur 
der Raturwifienfchaften am Gymnafium. Er ftavb zu Ranzau 6. Juni 1814, wohin er 1813 
geflüchtet war. Ein entfchiedener Feind jeglichen Jwangs, befämpfte er denfelben in Gchril- 
ten, wo er ihn nur erblickte. 

Reimer (Georg Andreas), verdienter deutfcher Buchhändler, geb. 27. Aug. 1776 ı 
Greifswald, wo feine Altern Kaufhandel und Brauerei trieben, erlernte den Buchhandel un 
begründete im Juni 1800 mit fehr beſchränkten Mitteln die Realfhulbuchhandlung zu Berlin. 
Eine tüchtige Bildung, verbunden mit Rechtfchaffenheit und angeftrengter Thätigkeit, german 
ihm und feinem Gefchäfte bald Achtung und Vertrauen. Er vermochte felbft in den drüc 
den Verhältniffen der 3. 1805 — 15 legteres aufrecht zu erhalten, während gerade in jme 
Zeit fein Haus der Vereinigungspuntt und Sammelplag echt deutfch gefinmter Männer, mie 
Fichte, Arndt, Schleiermacher und vieler Andern, war. Obgleich verheirathet, ergriff er doch 
für Deutfchlands Freiheit die Waffen und machte den Feldzug mit. Nach dem drieden fehrt 
er mit erneutem Muthe in fein Geſchäft zurück, das er feitbem durch ausgebreitete Berbindur 
gen mit den bedeutendfien Gelehrten feiner Zeit, durch raſtloſes Streben und verftändige 
nugung gefchäftlich ſich ihm darbietender Vortheile zu einer der erften und geachtetften 
handlungen Deutfchlands emporzuheben wufte. Sein Verlag umfaßt bedeutende Werke af 
allen Fächern des menſchlichen Wiffens. Außer zahlreichen periodifchen Schriften fireng m 
fenfchaftlichen Inhalts erſchienen bei R. die gefammelten Werke von Hippel, E. X. X. def 
mann, W. von Humboldt, H. von Keift, Lenz, NRovalis, Zean Paul, F. 2. Schröder, 8. 

u. %., die Schieger ſche Überfegung des Shaffpeare. Unter den Männern der Wiſſenſchaft ſad 
en, um nur die berühmteften Namen zu nennen, die Schriften der Geſchichtſchreiber Riebuh 
Perg, Ranke, Barnhagen von Enfe und Woltmann, des Geographen Ritter, der Philelog'" 
Befter, Böckh, Brandis, Lachmann, Meineke, der Archäologen Gerhard, Hirt, Panofta, Sir 
delberg, der Mathematiker Erelle, Eytelwein und Jacobi, der Phyſiker Dove und Erman, M 
Naturforfeher Burmeifter und Ehrenberg, des Dfonomen Thaer, der Mediciner Gurlt, Hufe 
land, Rademacher u.f.w., der Chemiker C. J. B.Karften, G. Karften und Roſe, ded De 
De Wette, der Philofophen Fichte, Schleiermacher, Steffens, der Pädagogen Piſchon 
Wilmſen unter die Verlagsartitel des R'ſchen Gefchäfts, zu deffen Ermeiterung befon 
der Anfauf der Weidmann’fhen Buchhandlung in Reipzig, die er jedoch unter ihrer — 
getrennt fortbeſtehen ließ, während er für das berliner Gefchäft 1. Jan. 1819 die Birma 
Reimer annahm, wefentlich beitrug. Zu gleicher Zeit machte er fi) durch Erwerbung 
bedeutenden Grundftüds, des ehemaligen berühmten Bofe'fchen Gartens, auch in geipgig — 
ſäſſig. Obgleich allgemein geachtet von ſeinen Mitbürgern, die ihn 1830 zum Mitgliede * 
Stadtraths erwählten, und von allen ſeinen Freunden und Geſchäftsgenoſſen wegen ſeinet ma 
lichen Geradheit und Rechtſchaffenheit in gleichem Maße geſchätzt, hatte er doch theilt wegen 
ner freifinnigen Anfichten und dem unverhohlenen Intereffe an dem Wohl und We a 
fammten beutfchen Baterlandes, theil® wegen feiner vielen Verbindungen und Reifen ir, 
cherlei Berbäctigungen und in Folge deren Hausſuchungen, Beſchlagnahmen von Pap 
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Befragungen u. dgl. zu ertragen. Nachdem er noch im Derbft 1844 mit feinen Freunden Eor- 
nelius und Leift eineReife nach England gemacht, flarb er 26. April 1842. — R. hinter 
ließ fein ausgedehntes Geſchäft drei Söhnen. Dietrich R., geb. 15. Mai 1818, hatte im Jan. 
1845 unter eigener Firma zu Berlin eine Sortimentöbuchhandlung gegründet, übernahm aber 
Anfang 1848 fänmtliche von feinem Bater verlegte, zum Theil fehr bedeutende Kunftfachen 
und Landkarten auf eigene Rechnung. Unter legtern befinden fich die ganz vorzüglichen Arbei» 
ten von Berghaus, Grimm, Liechtenftern, Mahlmann, Rühle von Lilienftern, Ziegler, Zim⸗ 
mermann u. f. w., unter erftern Werke nad) Comelius, von Harnifch, Kolbe, Zahn u. |. w. Ein 
zweiter Sohn, Georg Ernſt R., geb. 25. Nov. 1804, if} der jegige Befiger der Verlagsbuch- 
handlung von G. Reimer und der damit verbundenen Druderei in Berlin. Die unter eige- 
ner Birma zu Reipzig fortbefichende Weidmann'fhe Buchhandlung wurde feit 1830: von 
Rs drittem Sohne, Karl Aug. R., geb. 26. Det. 1801, und deffen Schwager, Sofomon Bir- 
zel, geb. 13. Febr. 1804, gemeinfchaftlich geführt. Die Weidmann'ſche Buchhandlung ift 
eine ber älteften und bedeutendften Firmen Deutfchlande. Sie wurde um 1670. von Georg 
Morig Weidmann (geb. 13. Mär, 1658 zu Speier, geft. 16. Aug. 1698 zu Beipzig) be 
gründet und behauptete ihren Ruf auch unter deffen gleichnamigem Sohne (geb. 23. Yan. 
1686 zu Leipzig, geft. 3. Mai 1743 dafelbft als kurſächſ. Rath und Kranierconfulent), nad» 
dem fie vorher bis 1714 von Joh. Ludw. Gleditſch (geb. 24. März 1665 zu Efchendorf, geft. 
20. Jan. 1741), als zweitem Gatten ber Witwe des ältern Weidmann, mit unermüdeter Thä- 
tigkeit und großer Einficht geleitet worden war. Außer dem „Meßkatalog“, der 3759 an bie 
BWeidmann'fche Buchhandlung kam und bis 1850 von derfelben verlegt wurde, und umfaf- 
fendern Werken, wie Guthrie's und Grey's „Allgemeine Weltgefchichte”, zählte fie, als fie 
am R. überging, bereits die Schriften vieler literarifcher Notabilitäten des vorigen und ber 
erſten Decennien diefes Jahrhunderts, wie der Philologen Aft, Görenz, Harleß, ©. Der- 
mann, Heyne, Lobeck, Drelli, Schweighäufer, der Gefchichtfchreiber Johannes von Müller, 
Schrödh, der Theologen Eichhorn und Schleusner, des Mathematiker Bega („Logarith- 
men”), ber Dichter und Profaiften Gellert, Gödingk, Lavater, Niemeyer, Ramler, Sulyer, von 
Thümmel, Wieland, Zimmermann, Zollitofer u. A. unter ihre Berlagsartitel. Neu traten 
hinzu die gediegenen Werke von 3. Bekker, Beneke, Dindorf, der Gebrüder Grimm, Haupt, 
Arndt, Dahlmann, ferner der Dichter Chamiſſo, Anaftafius Grün und Rüdert, der Theo 
flogen De Werte, Hagenbach, Schweizer, Higig, der Phyſiker Gauf und W. Weber, bes Tech- 
nikers J. Weisbach und zahlreicher Anderer. Doch ging ein großer Theil der feit 1850 aus» 
geführten und begonnenen Unternehmungen an &. Hirzel über, als ſich diefer von R. trennte 
und 1. an. 1855 unter eigener Firma eine Berlagshandlung eröffnete. Bon größern Unter« 
nehmungen, welche die Mitwirkung vieler Gelehrten beanfpruchen, verblieb die „Sammlung ber 
griech. und fat. Schriftfteller” in Weidmann’fchem Verlag, während die unter De Wette's Kei- 
tung begründeten „Epregetifchen Handbücher” zum Alten und Neuen Teftament, denen ſich 
1851 ein gleiches über die Apokryphen von Grimm und Fritfche anfchloß, ſowie Grimm's 
„Deutfches Wörterbuch”, ein Rationälmerk im eigentlichen Sinne bed Worts, an Hirzel über 
gingen. Regterer hat fich unter Anderm auch durch bie Anlegung einer ausgezeichneten Samm- 
fung über Goethe und die Goetheliteratur, von welcher er (1848) ein Verzeichniß veröffentlichte, 
ein literarhiftorifches Verdienſt erworben. 

Reimmann oder Reimann (Jak. Friebr.), einer der erften Begründer der Riteraturge- 
ſchichte in Deutſchland, geb. 22. Jan. 1663 zu Gröningen im damaligen Gebiete von Halber- 
ftadt, bekleidete, nachdem er feine Studien zu Jena vollendet, mehre geiftliche und Schulämter 
und wurde aulegt 1717 Superintendent in Hildesheim, wo er 1. Febr. 1743 ftarb. Er machte 
zuerft auf den Werth und Nugen der Gelehrtengefchichte und Literaturfenntnif aufmerffam und 
gab über Methode und Gehalt der einzelnen Werke und über die Verdienfte ihrer Verfaſſer ein 
freie und ziemlich fcharfes Urtheil ab. Unter feinen hierher gehörigen Schriften, die allerdings 
an großer Unbeholfenheit leiden und in Fragen umd Antworten verfaßt find, ift zu erwähnen 
„Verſuch einer Einleitung in die historia literaria insdgemein und ber beutfchen insbeſondere“ 
(6 Bde., Halle 1708— 13) und bie „Idea systematis antiquitatis literariae” (Hildesh. 1718). 

Reinaud (Jof. Zouffaint), franz. Drientalift, geb. A. Dec. 1795, befchäftigte fich in Paris 
vorzüglich mit dem Arabifchen, Perfifchen und Türkiſchen und erhielt 1824 eine Anftellung im 
Gabinet der orient. Handfhriften der königl. Bibliothek, wo er fich die Ausarbeitung eines Ka- 
talogs der Manuferipte zur Hauptaufgabe machte. Im 3. 1852 wurde er Mitglied der Akade · 
- mie der Infchriften und ſchönen Wiffenfchaften und 18358 an Silveftre de Sacy's Stelle Pro- 
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feffor des Arabifchen an der Ecole speciale des langues vrientales. Von feinen Werken find 
zu erwähnen: „Monuments arabes, persans et lurcs du cabinet de Mr. le duc de Blacas et 
d’autres cabinets” (2 Bde, Par. 1828), das über die gefchnittenen Steine, Vaſen, Becher, 
Waffen, Spiegel und andere merfwürdige Kunftgegenftände handelt, die fih auf das Privar- 
und öffentliche Reben der Araber, Perfer und Türken beziehen; ferner „Extraits des historiens 
arabes relatifs aux guerres des croisades” (Var. 1829), eine Überarbeitung ber Bertherrau'. 
fhen Sammlung ; die mit Francisque Michel beforgte Ausgabe ded „Roman de Mahomet, en 
vers du 15"® siöcle, par Alexandre du Pont, et livre de la loi au Sarrazin, en prose du 
14mo0 siecle, par Raymond Lulle” (Par. 1851); „Invasions des Sarrazins en France et 
de France en Savoie, en Piémont et dans la Suisse, pendant les gm®, Yme er j0Me siöcles 
de notre öre, d’apr&s les auteurs chretiens et mahometans” (Par. 1836). Zu der Tertaus- 
gabe der Geographie des Abulfeda, die R. mit de Slane auf Koften der parifer Aftatifchen Gr 
ſellſchaft beforgt, ließ er eine intereffante Einleitung und Karten (2 Lief, Par. 1857—40) er» 
fheinen. Mitglied des Ausfchuffes zur Sammlung der Gefchichtfchreiber der Kreuzzüge, der 
fi in der Akademie der Infchriften gebildet Hat, ift er mit dem Drude der orient. Abtheilung 
beauftragt. Mehre andere Arbeiten beziehen fich vorzüglich auf die Erläuterung ber ind. Ge 
fhichte aus mohammed. Quellen; dahin gehören die „Fragments arabes et persans, relatifs 
à l’Inde, anterieurement au 11M® siecle” (Par. 1845) und „Relation des voyages faits par 
les Arabes et les Persans dans l’Inde et à la Chine” (2Bde., Jar. 1845). Wichtig für die 
Kriegsgeſchichte ift feine Abhandlung „Du feu Grögeois, des feux de guerre et des origines 
de la poudre à canon” (Par. 1844). In neuefter Zeit beforgte R. mit Derenburg eine neue 
Ausgabe der Sacy’fchen Bearbeitung der „Seances de Hariri” (2 Bde., Par. 1851 —55). 

Reindel (Albert), Zeichner und Kupferfiecher, geb. 1784 zuNtürnberg, war fchon früh von 
feinem Bater zum Kaufmannsftande beftimmt, wurde aber durch fünftlerifchen Drang diefem 
Berufe entführt. Er ftudirte unter Zwinger's, dann unter Guttenberg's Leitung und folgte 
1805 dem legtern Meifter nach Paris. Er widmete ſich vorzugsweiſe der Kupferftecherei, übte 
ſich aber zugleich auf der Akademie int Zeichnen nach Gyps und nad) der Natur, wie er denn 
auch mit allem Eifer Anatomie fludirte. Unter feine erften Werke gehören einige Platten für die 
„leonographia’ von Visconti, wie zum „Musee frangais” von Laurent und Robillard. Nach 
einem mehr ald fünfjährigen Aufenthalte kehrte er nach Nürnberg zurüd, wo ihn nun befon- 
ders die Werke altdeutfcher Kunft begeifterten. Er ftach die zwölf Apoftel am Sebaldusgrabe von 
Peter Vifcher und die vier Apoftel nach den Gemälden Albrecht Dürer's. Hierauf war er drei 
Jahre lang nebft Heideloff mit der Reftauration des goth. Brunnens auf dem Markte u Nürn- 
berg befchäftigt. Nachmals flach er mehre der Figuren diefe® Brunnend. Im 3.1851 er 
hielt er den Auftrag, die Kirche des heil. Michael zu Fürth zu reftauriren und diefelbe 
mit Altar und Kanzel zu fchmüden. Daneben ruhte fein Grabftichel nicht, obwol aud 
die Zeitung der Kunftfchule zu Nürnberg, der er feit 1811 vorftand, feine Thätigkeit in An- 
fprud nahm. Die Afademie zu München ernannte ihn zu ihrem Ehrenmitgliede. Zum Be 
hufe des Unterrichtd überfegte er Thibaut's „Perspective lineaire“ (1834). Von feiner Lehrer 
tüchtigfeit zeugen feine vielen wadern Schüler, wie Weber, Wagner, Walther, Bufer, Enzing, 
Müller, Zwinger u. U. ; von feiner Meifterfchaft in der Handhabung des Grabfticheld manche 
bedeutende Werke, wie „Le silence” nad) U. Caracci, die Predigt ded Apofield Paulus zu 
Ephefus nach Refueur, die Madonna nad) einem Holgbilde auf der Burg zu Nürnberg, die Sta- 
tue Dürer's nad) Rauch, ſowie mehre antife Statuen und Basreliefs. N. ftarb als Director 
der Zeichenfchule zu Nürnberg 1855. 

Reineceius (Ehriftian), ein um Förderung des Bibelftudiums zu feiner Zeit nicht unver- 
dienter Schulmann, geb. 22. Jan. 1668 zu Großmühlingen im Fürftenthum Anhalt» Zerbft, 
widmete ſich auf den Univerfitäten zu Helmftedt, Noftod und Leipzig der Theologie und erhielt 
1707 das Rectorat des damaligen Gymnafiums zu Weißenfels, wo er 18. Det. 1752 farb. 
Seine „Janua Hebraicae linguae veteri testamento accommodata“ (2pz. 1755; 8. Aufl., von 
Rehkopf, 1788) und fein „Index memorialis, quo voces Hebraicae et Chaldaicae veteris te- 
stamenti omnes cum sigoificationibus Latinis continentur‘ (&pz. 1750; neue Aufl., 1755) 
galten lange Zeit auf den Schulen und Univerfitäten als das faft einzige, freilich zu fehr auf die 
Bequemlichkeit der Lernenden berechnete Hülfsmittel bei der Vorbereitung auf die altteftament- 
lichen Schriften. Außerdem beforgte er auch mehre Bibelausgaben. 

Reinecke (Joh. Sriedr.), einer der vorzüglichften deutfchen Schaufpieler, geb. A. Nov. 1747 
zu Deimftedt, wo fein Vater Advocat war, verließ, 14 3. alt, wegen übler Behandlung heim 
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lich das äfterlicye Haus und fam fo nach Hamburg, wo ber Befuch des Theaters feine zukünf⸗ 
tige Laufbahn entfchied. Nachdem er wiederholt den Director des Theaters vergebens um Aufe 
nahme gebeten, wurde er endlich ald Raufburfche angenommen. Mehre Jahre blieb er in diefer 
niedern Stellung, bis endlich fein Selbftgefühl ihm fagte, daß er zu etwas Beſſerm beftimmt 
fei. Er fpielte nun bei herumziehenden Truppen und bildete durdy Studium und Nachdenken 
fein großes mimifches Talent. Bei der Seyler'ſchen Gefellfhaft lernte er feine nachherige Gat- 
tin fennen. Hierauf bei der Bondini’fchen Gefellfhaft in Dresden, Leipzig und Prag angefteltt, 
fing eran, großes Auffehen zu erregen. Das falfche Pathos, das fich Damals in fogenannten 
Helden- und Staatdactionen, in Gang und Ton auf den Bühnen zu zeigen pflegte, aufgebend, 
wurde er ein Vorbild feiner Kunftgenoffen in tragifchen Heldenrollen und der gefeierte Kiebling 
des Publicums, das in ihm faft zum erften male einen ohne Übertreibung dargeftellten Helden 
erblidte. R. ftarb 1787 als Regiffeur des Bondini'ſchen Theaters in Dresden. 

Reineke Vos heißt das legte felbftändige, in niederdeutfcher Sprache gegen Ende bes 15. 
Jahrh. verfaßte epifche Gedicht aus dem Kreife der Thierfage, über welchem alle frühern Bear- 
beitungen derfelben fo vollftändig vergeffen wurden, daß es der Gelehrfamfeit und des Scharfe 
finns eines Jakob Grimm bedurfte, um das Verftändnif der Sage mit der Gefchichte ihrer Ent- 
widelung wiederaufzudedten. Nach diefen Forfchungen reicht die Thierfage hinauf bis in das 
fernfte Alterchum und findet fi in mehr oder minder zahlreichen und ausgeprägten Spuren 
bei faft allen Gliedern des indogermanifchen Stamms, bei den Indern, Eelten, Griechen, Rö- 
mern, Slawen, Efthen, Germanen und auch bei finnifchen Völkerfchaften. Sie warihrer Haupt» 
wurzel nach entfproffen aus jener fcheuen Verehrung, mit welcher die Alten denjenigen Theif 
der Thierwelt betrachteten, der dem Menfchen und den gleichfam zur menfchlichen Bamilie ge» 
rechneten Hausthieren in ungezähmtem Zuftande als etwas Außermenſchliches und deshalb den 
Göttern Nähergerücktes gegenüber ftand. Das Leben und Treiben der Thiere nämlich bot fo 
viel Geheimnißvolles und Unbegreifliches dar, daß Norftellungen entfprangen wie diejenigen 
von ihrem langen Xeben, ihrem räthfelhaften Tode (da fo äußerft felten Thierleichen aufgefun- 
den werden), von der Vögelfprache, die nur dem Eingemweihten verftändlich fei, diefem aber die 
wunbderbarften Geheimniffe offenbare, von: der den Göttern und Zauberfundigen zuftehenden 
Macht, Thiergeftalten anzunehmen, von der Seelenwanderung und endlich von der Befähigung 
der Thiere, Willen und Rathſchluß der Götter vorbedeutend zu offenbaren. War aber erft folche 
religiöfe Erhebung der Thierwelt eingetreten, fo mufte auch der epifche Dichterdrang der jugend« 
lichen Völker fofort geftaltend verfahren, mußte eine Thierfage neben die Helden- und Götter 
fage ftellen. Weiter noch begünftigt wurde ſolche Dichtung dadurch, daß die beiden Haupteigen- 
fchaften der epifchen Helden, Kühnheit und Schlauheit, auch bei den Thieren merklich hervor- 
treten, und weil die Natur nur den beftimmt ausgeprägten Charakter ber einzelnen Thiere dar» 
bot, blieb der Phantafie freier Spielraum, Handlungen und Motive zu erfinden. Sobald aber 
eine treffende Erfindung diefer Art gemacht war, wurde fie feftgehalten und gleich ben Erzäh- 
fungen der Götter- und Heldenfage durch Überlieferung fortgepflangt. Doch nicht alle Völker 
verfuhren dabei mit gleicher epifcher Friſche und Beharrlichkeit: die meiften ließen vielmehr bie 
Thierfage fchon frühzeitig entweder gänzlich wieder fallen oder wandten fich von ihr zu einer 
dibaftifchen, ind Profaifche ſchlagenden Abart, der Thierfabel oder der fchlechthin fogenannten 
Fabel (1. d.). Vollſtändige epifhe Durhbildung erhielt die Thierfage nur bei den Deutfchen 
und vorzugsweiſe bei den Franken, mit denen fie nad) den Niederlanden und den angrenzenden 
heilen Frankreichs wanderte und dort feften Fuß faßte. Ihre nach menfhlicher Weiſe mit be 
deutungsvollen Eigennamen bezeichneten Hauptgeftalten waren: der fühnfte und wildefte unfe- 
rer Waldbewohner, Ifengrim (Eifenhelm), der Wolf, welcher in der deutfchen Dichtung ur» 
fprünglich den Vordergrund einnahm; ferner der ſchlaue umd doc) keineswegs feige Fuchs, Ra- 
ginohart (der Rathftarfe, in aufammengezogener Form Reinhart, in verfleinerter nieberdeut« 
fcher Reineke, in niederl. Reinaert, in franz. Form Renard) genannt, welcher, anfangs dem Wolfe 
nachftehend, ihn fpäter aus der erften Stelle verbrängte ; endlich der König ber Thiere: dad war 
im der afiat. Urheimat der Löwe gewefen, in Deutfchland wurde ed Bruno (Bram), der Bär, 
bis durch den Einfluß der rom. Babeldichtung, etwa feit dem 7. Zahrh., allmälig wiederum ber 
Löwe den Thron erhielt, Rufanus (der Rothgelbe) in lat., Vrevel (der Tolltühne) in beutfcher, 
Nobles (der Edle) in franz. Dichtung benannt. Nachdem num die Thierfage in der neuen Hei« 
. mat, auf celtifch-röm. Boden, nachweislich von beiderlei Einfluß berührt worden war, von dem 
celtifchen ſowol ald von dem ftärfer einwirkenden der in Frankreich noch vorhandenen röm. Bil» 
dung und Kumftdichtung, ward fie bereits im 10. und 11. Jahrh. von lateinifch dichtenden Mön- 
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chen zu didaktiſchen und ſatiriſchen Zwecken benutzt. Es gehören dahin einige fürzerevon Grimm 
in den „Lateiniſchen Gedichten des 10. und 11. Jahrh.“ (Gött. 1858) mitgerheilie Stücke. 
Tiefer ſchon aus dem vollen Leben der Thierſage geſchöpft ſind zwei andere, etwas jüngere Dar · 
ſtellungen: der „lsengrimus“, anſcheinend von einem Geiſtlichen im ſüdlichen Flandern un: den 
Anfang des 12. Jahrh. verfaßt und zwei Geſchichten vom Wolfe enthaltend (vielleicht nur 
Bruchſtück, gedrudt in Grimm's Ausgabe des „Reinhart“), und der um etwa 503. fpätere „Rei- 
nardus”, ebenfalld von einem vlämifchen Geiftlichen, Namens Rivardus, herrübrend, der außer 
einer Umarbeitung des „Isengrimus“ noch zehn neue Geſchichten darbietet. Während aber hier 
die fatirifchen Nebenbeziehungen auf den Papft, das Kirchenregiment und den nrächtig aufblü · 
benden Drden ber Eiftercienfer ſtark hervortreten, hatte die Sage im Munde des Volkes auf 
vlämiſch · franz. Boden (denn in Deutſchland felbft ſcheint fie um diefe Zeit ſchon ziemlich erie- 
ſchen geweſen zu fein) ſich freier yon ungehörigen Zufägen erhalten und geftaltete fich auch bald 
zu reineen Epen in der franz. Landesſprache. Aus ſolchen echtern, num auch verlorenen franz. 
Epen kehrte fie dann, noch vor bem Schluffe des 12. Jahrh., wieder zurüd in die deutſche und 
in die niederl. Literatur. In die deutfche gefchah dies um 14170 durch Heinrich den Glichezare 
(Bleisner), einen Fahrenden aus dem Elfaß, wahrfcheinlich unter dem Zitel „Isengrines not 
und wiederum mit einem Anfluge von Satire (das erhaltene Drittel gebrudt in I. Grimm’s 
„Sendfchreiben an K. Lachmann über Reinhart Fuchs“, Lpz. 1840 ; in die niederländi» 
fhe wol wenig fpäter durch einen faum dem Namen nad) -befannten Dichter, deffen Wert, 
„Der Reinaert”, den epifchen Charakter am reinften fefihielt und nach Anlage wie Ausführung 
alle übrigen bei weiten übertrifft (gedrudt in Grimm’s Ausgabe des „Reinhart“, wiederholt 
in Willems’ Ausgabe des „Neinaert”). Beide Werke wurden fpäter durch ungenannte Ber- 
faffer überarbeitet; daß deutfche um den Anfang des 15. Jahrh. unter dem Titel „Reinhart“ 
(herausgegen von Maildth und Köffinger im „Koloczaer oder“, Peſth 1818; in reinerer Gr- 
ftalt, mit wichtigen Beilagen und tiefen, die ganze Gefchichte der Sage durchgründenden Unter- 
fudungen von 3. Grimm: „Reinhart Fuchs”, Berl. 1854), das niederlänbdifche gegen den 
Schluß des 15. Jahrh., wiederum mit einem ſtarkem Beifage von Satire und einem hinzuge 
dichteten zweiten Theile („Reinaert de Vos”, mitgetheilt dur Willems, Gent 1856; 
neue Ausg., 1850; deutfch überfegt von Glyder, Bresl. 1844). Inzwiſchen hatte ſich in Frank · 
reich zwar die Anzahl der zur Thierfage gehörenden Gedichte außerordentlich vermehrt, aber 
nur die ältefien unter den erhaltenen, welche kaum über den Anfang des 15. Jahrh. hinaufrei- 
“hen, zeigen noch einen reinern Charakter; die fpätern artetem immer meiter aus und ſchloſſen 
ſich aud zu keinem epifchen Ganzen zufammen. Die Ausgabe von Meon: „Le roman du Be- 
nart“ (ABbe., Par. 1826; „Supplements“ von Ehabaille, Par. 1835), ift aus verfchiedenen 
Handfchriften und Bearbeitungen willtürlid) zufammengemürfelt. Der „Renart li contrefet“ 
eines ungenannten Dichters aus der Champagne ift nur theilweife gedrudt. Aus folhen Quellen 
entfprangen dann, etwa feit bem 15. Jahrh., die franz. Volksbücher. In Deutfchland wollte 
die Thierfage neben der höfifchen Dichtung nicht recht gedeihen und wurde bald wieder auf- 
gegeben. In den Niederlanden dagegen verwanbelte fich der überarbeitete gereimte „Rei- 
naert“ in eine bem verändeffen Geſchmack entfprechende, aber dem Original ſich treu anfchmie- 
gende profaifche Erzählung („De hystorie van Reinaert de Vos“, Gouda 4479), die auch bald 
durch Willm Carton ins Englifche überfegt wurde („Hyer begynneth thystorye of reynard 
the foxe’, Weftminfter 1481) und erft in den aus diefen beiden Werken gefloffenen holl. und 
engl. Volfsbücern Berberbnif und Verftimmelung erfuhr. — Nun endlich kehrte die Dich · 

tung auch zum zweiten male nach Deutfchland aurüd. Hermann Barkhufen, Stadtichreiber 
und Buchdruder zu Roftod (nicht aber, wie man bisher wol meinte, der fürftliche Schreiber 
Nikolaus Baumann daſelbſt) fcheint es gewefen zu fein (nach Zarnde’s Unterfuchung im 9. 
Bande von Haupt's „Zeitſchrift für deurfches Altertum‘), dem wir ben , Reineke“, die treff- 
liche, wol auf der älteften niederl. Profa beruhende Umarbeitung in niederbeutfchen Berfen, ver · 
banken, einen würdigen Schlußftein jenes umfaffenden und am vollämäfigften fortgebildeten 
deutfchen Sagenkreifes. Mit fiherm Takte wußte der Verfaſſer Inhalt und Form des Gedichte 
abzurunden und der Satire'ihren feften, wohlberechtigten Halt zu geben. Sein Bud) hat weite 
Berbreitung durch verfchiedene Literaturen und wiederhofte Überarbeitung erfahren; aber kein 
Späterer mochte es wagen, ſich mefentlich von ihm zu entfernen. Es ward zuerft gedrudt zu 
Zübeck („Reynke de Vos“, Lüb. 1498 ; nur in einem Exemplare auf der wolfenbüttler Biblio- 
thek erhalten); dann mehrmals zu Roftod (feit 1517), fpäter wieder herausgegeben durch Hafe- 
mann (Wolfenb. 1711), Gottfched (Rpy. 1752, nebft profaifcher hochdeutſcher Überfegung), 
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Bredow (Eutin 1798), Scheller (Braunſchw. 1825), Scheltema (Harlem 1826), zuleht und 
am beften durch Heint. Hoffmann von Fallersleben (Bresl. 1854; 2. Aufl, 1852, mit 
Einleitung, Anmerkungen und Wörterbudh). In Oberdeutfchland fand der „Reineke“ weite 
Verbreitung durch Mich. Beuther's übelgerathene, aber mehr als 20 mal aufgelegte Hochdeut- 
ſche Uberfegung (zuerſt Sf. 1544, ftets unter dem ganz ungehörigen Titel eines zweiten Theile 
zu Johann Pauli'd Buche „Schimpf und Ernft“), die wiederum durch Hartmann Schopper in 
lat. Verſe gebracht (zuerft Fkf. 1567) und fo auch dem Auslande zugänglich wurde. Neues 
Leben und erhöhte Anziehungskraft für das gegenwärtige Gefchlecht gewann der Meineke“ 
durch die neuhochdeutſchen Überfegungen von Goethe (zuerft Berl. 1794) in Hexametern, der 
jüngft die geiftreichen Zeichnungen von Wilh. von Kaulbach fich anfchloffen (Münch. 1847); 
ferner von Soltau (zuerft Berl. 1803) und von Simrod (Fkf. 1845 — 52), legtere beide im 
Versmaße des Driginals, in kurzen iambifchen Reimpaaren. Auch in dän. Verſe warb der 
„Reineke“ fehr bald aus dem Niederdeutfchen überfegt durch Herm. Weiger (Lüb. 1555 und 
öfter) und danach endlich in ſchwed. Verſe (Stodh. 1621 ; fpäter in Profa, Stodh. 1775); ja 
fogar ins Isländifche foll er übergegangen fein. So hatte alfo die beutfche Thierſage ihren Ber- 
lauf im Gebiete der gefchriebenen Literatur begonnen zugleich mit dem anhebenden Kampfe zwi⸗ 
ſchen Laienthum und Geiftlichkeit und wiederum zugleich mit der Entfcheidung diefes Kampfes 
ihn mit einem Meiſterwerke würdig befchloffen. 

Reinertrag. Die gefammte Productenmaffe, die in einev Wirthfchaft hervorgebracht 
wird, nennen wir den Rohertrag berfelben. Was nun von diefem Rohertrage noch übrig bleibt, 
nachdem aller Art Productionskoften abgerechnet worden, ift der Reinertrag. Wie jeder Wirth 
nur über feinen NReinertrag wirklich frei verfügen kann, fo ift die Ausmittelung deffelben na- 
mentlich für Steuerzwecke, um die Steuer nachhaltig zu erheben, von großer Wichtigkeit. Die 
Phyſiokraten ftellten die Anſicht auf, nur der Landbau und die übrigen Zweige ber fogenannten 
Urproduction lieferten einen Überfchuß über die Productions koſten, produit net. Durch ge 
werbliche Arbeiten könne dem Rohſtoffe nur fo viel an Werth zugefegt werden, wie an Rebens- 
mitteln, Hülfsftoffen u. f. w. während der Arbeit und zum Behufe derfelben verzehrt worden. 
Die neuere Miffenfchaft ift von diefem Vorurtheile zurückgekommen. Jedes nügliche Gewerbe 
kann einen Reinertrag gewähren und muß es bei zweckmäßigem Betriebe. Die fteuermäfige 
Abſchätzung des Reinertrags hat namentlich bei Ländereien und Induftriegewerben zu vielem 
Nachdenken und einer zahlreichen Literatur Anlaß gegeben. Bei Grundftüden hält man fi 
entweder an den Kaufpreis oder Pachtfchiling derfelben, unı von daher auf den wahren Rein- 
ertrag zu fehliefen; oder man geht direct zu Werke, indem man den Blächenraum, die Bobden- 
güte, bie landesübliche Wirthfchaftsart, die hierauf beruhenden Roherträge und Productions. 
koſten erforfcht und den Überſchuß nad) den ortsüblichen Marftpreifen au Gelde rechnet. Bei 
Bewerben hält man fich an die Größe des ftehenden oder umlaufenden Eapitals, des Abfages 
u. ſ. w.; doch find alle dieſe Haltpunkte ſehr trügerifch und der abzufchägende Gegenftand äuferft 
mwanbelbar, fodaf man auf die wechfelfeitige Schägung der Gemwerbögenoffen, zumal wo ehren- 
hafter Standesgeift unter ihnen verbreitet ift, doch immer noch befonderes Gewicht legen muß. 

Neinerz, ein Städtchen mit 2500 €. in der Graffchaft Blag im preuß. Schlefien, 1719 F. 
über der Dftfee gelegen, in altem Zeiten Reinhardsftadt genannt und durch Eifenbergbau be» 
Bannt, von dem jegt nur noch ein Eifenhammer im nahen Dorfe Kohlhau vorhanden ift, if 
durch feine Bade- und Brunnenanftalt bekannt, weiche erft feit Anfang des gegenwärtigen 
Jahrhunderts Anerkennung und Ruf durd) den Arzt Mogalla erhielt, der auch eine beim Ge- 
brauche des Waſſers fehr dienliche Molkenanftalt gründete. Später find auch Tropf-, Dampf-, 
Sprig- und Regenbäder eingerichtet worden. Von den fünf zu Tage gehenden Quellen, melde 
einen reichen Gehalt von Luftfäure und Bohlenfauerm Gas befigen, ift befonders der laumarme 
Sauerbrunnen wegen feiner wohlthätigen Wirkung auf Bruft-, Luftröhren- und Unterleibs- 
kranke, ſowie auf Rervenfchwache wichtig. Wefentlich trägt zur Beförderung der Eur die hohe 
Rage des Orts und die reizende Umgegend bei. Vgl. Mofch, „Die Heilquellen Schlefiens und 
der Graffchaft Gag” (Brest. 1821). 

Reinhard (Franz Volkmar), ausgezeichneter proteft. Theolog und Kanzelredner, wurde 
12. März 1753 zu Vohenftrauf im ehemaligen Fürftenthume Sulzbach geboren, mo fein Ba- 
ter Prediger war. Bon der Schule zu Regensburg kam R. 1773 auf die Univerſität zu Wit- 
tenberg, we er 1778 Adfunct der philofophifchen Facultät, 1780 auferorbentlicher Profeffor 
der Philofophie und 1782 ordentlicher Profeffor der Theologie wurde. Im J. 1792 folgte ee 
bem Rufe als Oberhofprediger, Kirchenrath und DOberconfiftorialaffeffor nach Dresden, mo ex 
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6. Sept. 1812 farb. RM. trat auf ald fcharffinniger Denker, als fleptifcher Forfcher und Ken- 
ner der philofophifchen Syfteme und ſchied als gläubig-frommer Theolog. In die Periode eines 
mehr philofophifch » theologifchen Forſchens gehören von feinen Werken: „Verſuch über den 
Plan, welchen der Stifter der chriftlichen Religion um Beften der Menfchheit entwarf” (1. Aufl., 
anonym, Wittenb. und Zerbft 1781 ; 4. Aufl., 1798); „Über das Wunderbare und die Ver- 
wunderung” (Wittenb. 1782), ein pfgchologifcher Verſuch, wovon aber nur ber erfte Theil er- 
fhien; „Syftem der hriftlihen Moral” (5 Bbe., —— 1788— 1815), deſſen erſte Theile 
- wieberholte Auflagen erlebten; „Geftändniffe, meine Predigten und meine Bildung zum Prediger 
betreffend” (Sulzb. 1810; 5. Aufl., 1811), in welcher Schrift er feine Überzeugung über Ra- 
tionalismus und Supernaturalißömus unummvunden ausfprach und fich durchaus für legtern 
erflärte. Am bebeutfamften wirkte indeffen R., fowol ald Theolog wie ald Seelforger, dur 
feine Kanzelberedtfamfeit, die er mit Sorgfalt ausgebildet, zumal da ihm die Natur ein glüdli« 
ches Gedächtniß verfagt hatte. Seine Predigten zeichneten fich insgeſammt durch ſtrenges In- 
nehalten der logifchen Form aus. Weniger in den frühern wie in den fpätern Jahren gefellte 
fich zu diefer formellen Vollendung eine Kraft und Breiheit des Ausdruds, die, in Verbindung 
mit einer aufrichtigen, ernften Gläubigkeit, das Gemüth des Zuhörers tief ergreifen konnte. 
Die Predigten zur Schärfung bes fittlichen Gefühls umd die, wo er die Weltbegebenheiten in 
Bezug auf die göttliche Vorfehung behandelt, find wol die trefflichften und gelungenften. Zu den 
legtern gehören namentlich feine „Reformationspredigten” (herausgeg. von Bertholdt und nach 
beffen Tode von Engelhardt, 5 Bde., Lpz. 1821— 24). Die vollftändige Sammlung feiner 
„Predigten“ umfaßt 35 Bände (Sulzb. 1795—18135); einen Supplementband lieferte Ken- 
zelmann (Meiß. 1825), einen andern Haas (Rpz. 1855). Seine „Predigten zur häuslichen 
Erbauung” (A Bde., Sulzb. 1815) gab Hader heraus. Als Affeffor des Kirchenraths forgte 
R. für die Erhaltung und Fortführung des wiſſenſchaftlichen Geiftes auf den Univerfitäten 
und den Gelehrtenfchulen, ſowie für die Begründung und beffere Einrichtung der Schullehrer- 
feminarien. Als Kirchenrath machte er fich befonders um den Cultus verdient, indem er fräftig 
dazu beitrug, daß eine neue Agende, neue Gefangbücher eingeführt und der allgemeinen Beichte 
mehr Eingang verftattet wurde. Um das Stubium der Bibel vielfeitiger zu beleben, beſchloß er 
1809, mit Zuftimmung ber oberften Behörden, einen vierfährigen Eurfus von Terten für die 
Sonntagspredigten einzuleiten und anzuordnen. Außer den bereitö angeführten Predigten und 
Hauptwerken R.'s find noch einige feiner Schriften Hervorzuheben, wie „Der Geift des Chri- 
ſtenthums in Hinfiht auf Beruhigung im Leiden“ (Epz. 1792); „Uber den Kleinigkeitsgeift 
in der Sittenlehre” (Meiß. 1801; neue Aufl., 1817); „Worlefungen über die Dogmatik“ (her- 
audgeg. von Berger, Sulzb. 1801; 2. Aufl. vom Verfaffer felbft, 1806; A. Aufl. von Schott, 
1818); „Opuscula academica” (2 Bde., Lpz. 1808—9). In feinem Geburtsorte warb R. 
ein Denfmal, in Dresden zu feinem Andenken eine Stiftung (Reinbarböftiftung) gegründet, 
welche jährlich homiletifche Preisaufgaben ftellt. Eine „Darftellung der philofophifchen und 
theologifchen Rehrfäge R.'S” lieferte Polig (ABde., Amberg 1801 —4). Bol. Polis, „R, nad 
feinem Leben und Wirken dargeftellt” (2 Bde., Lpz. 1815—15). 

Reinhard (Karl Friedr., Graf), Pair von Frankreich, ein berühmter Diplomat, wurde 
2. Oct. 1761 zu Schorndorf in Würtemberg geboren, wo fein Vater, der fpäter Superinten- 
dent zu Balingen wurde, damals Diakonus war. Er ftudirte zu Tübingen Theologie und Phi- 
lologie und ging 1786, um das Franzöfifche gründlich zu erlernen, nach Vevay und von da 
1787 als Erzieher nach Bordeaur. Der Knabe, welchen er hier bildete, wurde fpäter fein Lega- 
tionsfecretär. Im J. 1791 begab er fich nach Paris, wo er, an Sieyes empfohlen, eine Secre- 
tariatöftelle im Minifterium des Auswärtigen erhielt. Unter Dumouriez's Minifterium wurbe 
er 1792 als erfter Gefandtfchaftsfecretär nach Rondon gefchidt; 1795 ging er in gleicher Ei- 
genfchaft nach Neapel. Nach dem Sturze der Gironde erhielt er durch die Empfehlung eines 
Freundes die Stelle eines Divifionschefd im Minifterium des Auswärtigen. Nachdem bie 
Schreckensherrſchaft geſtürzt, trat er in das diplomatifche Comite des Eonventd und nad) dem 
Friedensfchluffe mit Preußen wurde er Gefandter bei den Hanfeftädten. Im diefer Stellung 
verheirathete er ſich 1796 mit der Tochter des Profeffors Reimarus in Hamburg. Im J. 1798 
ging er ald Gefandter nach Toscana, und ald das Land 1799 von den Franzofen beſetzt wurde, 
übernahm er das Amt eines Negierungsconmiffars und bewirkte als folcher, daf die Bilder- 
galerie zu Florenz nicht nady Paris wandern durfte. Nach der Schlacht an der Trebbia flüchtete 
er fi zur See, fand jedoch im Hafen zu Villefranche feine Ernennung zum Gefandten in dee 
Schweiz vor. Ehe er Ach auf diefen Poften begab, erhielt er zu Zoulon den Ruf nad Paris 
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um bafelbft bad Minifterium des Auswärtigen zu übernehmen. Aber ſchon nach der Nevaltt« 
‚tion vom 18. Brumaire legte er freiwillig fein Portefeuille nieder und begab ſich als Gefandter 
in die Schweiz. Hier handelte er jedoch nicht ganz im Sinne der franz. Machthaber, ſodaß er 
nad) 18 Monaten zurückkehren mußte. Im J. 1802 trat R. als Gefandter beim niederfächf. 
Kreife eine zweite Sendung nad) Hamburg an. Nach der 1805 gegen feinen Rath erfolgten 
Verhaftung des brit. Refidenten Rumbold abgerufen, entfhloß er fi) gewiffermaßen zum 
Exil und ging mit dem Titel eines franz. Generalconfuls und Refidenten nad) Jaſſy. Hier 
wurde er 1806 bei dem Einmarſch der ruff. Truppen mit feiner Familie verhaftet und nad 
Kremenczug am Driepr gebracht, aber fogleich freigelaffen, ald der Kaifer Alerander davon 
unterrichtet worden war. Nach feiner Rückkehr nach Frankreich hielt er fi) num längere Zeit 
auf feinem Landgute Falkenluft am Rhein auf, bis ihn Napoleon 1808 zum Gefandten am 
weftfäl. Hofe zu Kaffel und zugleich zum Grafen ernannte. Nach der Reftauration wurde er 
auf Talleyrand's Vorſchlag Kanzleidirector im Minifterium des Auswärtigen ynd Staate- 
rath. Bei der Rückkehr Napoleon’s entfernte er fich auf feine Güter in der Gegend von Köln. 
In Folge eines Misverftändniffes nahm man ihm jedoch zu Aachen feine Papiere ab und führte 
ihn nad) Frankfurt, wo er indeffen alsbald feine Freiheit und von Wien aus vollftändige Ehren- 
erflärung erhielt. Später ſchickten ihn die Bourbons ald Gefandten an den Deutfchen Bun- 
destag, bis er 1829 in Ruheſtand treten mußte. Nach der Julirevolution befleidete ex den Ge- 
fandtfchaftspoften am ſächſ. Hofe. Im 3.1852 rief man ihn aber zurück und verlieh ihm die 
Pairswürde. Er ftarb in Paris 25. Dec. 1837. In feiner Jugend überfegte er mehre röm. 
Dichter; auch gab er mit Conz „Epifteln” (Xüb. 1785) heraus. Sein „Briefwechſel“ mit 
- Goethe ift neuerdings (Stuttg. 1850) in Druck erfchienen. 

Reinhart (Joh. Ehriftian), einer der größten beurfchen Landſchaftsmaler und Radirer, 
geb. zu Hof 1761, war urfprünglich zum Geiftlichen beftimmt, zeigte aber fehr bald entfchie- 
denern Sinn für die Kunft. Er bildete fi unter Dfer in Leipzig, fpäter in der Akademie 
zu Dresden. Mit Unterftügung feines Landesherrn, des Markgrafen von Baireuth, ging 
er 1789 nad) Rom, wo er feitdem blieb. Gründlihes Studium der Natur im Kleinen 
und im Großen ift die Grundlage feines fünftlerifchen Verdienftes. Mit 3. W. Mechau aus 
Leipzig und A. K. Dies aus Hannover gab er die 72 Profpecte aus Italien (Nürnb. 1799) 
heraus, die eind der malerifchften Werke diefer Gattung find und auch ald Radirungen ihm 
einen bleibenden Namen ſichern. Mit derfelben Gründlichkeit wie die Landſchaft ftudirte er die 
Anatomie und den Charakter der Thiere. Seine Compofitionen find reich, in einem großen 
Stile gedacht und voll poetifcher Schönheiten. Unter den großen Meiftern feines Fachs nähert 
er fich am meiften Smwanevelt; wie diefer faßte er die Natur auf, bewunderns werth in der Wahl, 
in bem Grandiofen der Formen und in der Vertheilung des Lichts. Höchft vollendet ift feine 
Zeichnung und namentlich ausgezeichnet find feine fpätern Zeichnungen in Sepia, Aquarell und 
Gouache. Mit F. Sickler gab er den „Almanad) aus Rom für Künftler und Freunde der bilden- 
den Kunft und claffifchen Literatur‘ (Xpz. 1810 und 1811) heraus, worin mehre geägte Rand» 
ſchaften von ihm find. Die reichfte Sammlung feiner radirten Blätter (Randfhaften und Thiere) 
befaß Graf Rigal, wie der Katalog beffelben (Par. 1817) beweift. Eins der ſchönſten und 
größten feiner Blätter, eine Landfchaft im Sturm, dedicirte er Schiller. Eine Kritik in Schorn's 
„Kunftblatt” über ein Ofgemälbe in ber münchener Ausftellung 1829 gab ihm Beranlaffung 
zu einer Schrift, die häßliche fatirifche Ausfälle über deutfche Kunftrichterei enthielt. Zu feinen 
vorzüglichften Arbeiten der fpätern Zeit gehören feine Malereien.im Palafte Maffimi zu Rom. 
Noch fpäter führte er vier Zemperabilder, Ausfichten aus ber Billa Malta, für den König Lub- 
wig von Baiern aus. R. ftarb 8. Juni 1847 in Rom. Bei frifcher Geiftestraft blieb er thätig 
bis zulegt, um feine Compofitionen auszuführen, und fogar die eifrig von ihm betriebene Jagb- 
luft fegte er erft wenige Jahre vor feinem Tode aus. König Ludwig von Baiern hatte den Abend 
feines Lebens durch eine Penfion erleichtert. 

Reinhold (Joh. Gotthard von), Diplomat und Dichter, geb. in Amfterdam 1771, mit 
Schiller zugleich auf der Hohen Karlöfchule in Stuttgart gebildet, wurde zuerft Kaufmann und 
trat fpäter in franz. Kriegsdienfte. Als er 1795 auflirlaub in Hamburg war, zog ihn der holl. 
Gefandte Abbema in die Diplontatifche Raufbahn ‚In den 3. 1800— 10 war er Gefchäftsträger 
bei den Hanfeftädten. Sodann lebte er bis 1814 mit Penfion in Paris, dann bis 1825 als 
niederl. Gefandter in Rom und Florenz, wo er, bei Pins VII. hochangeſehen, ein einflußreicher 
Helfer und Freund aller Deutfchen war. Im I. 1824 wurde er ald Minifter bed Ausmärtigen 
nad dem Haag berufen, worauf er 1825 wieder in Rom, 1827 in Bern als Gefanbdter thätig 
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war. Seit 1852 lebte R. fern von Staatsgefchäften in Hamburg, wo er 6. Aug. 1858 flarb. 
Neben gefchäftlicher und perfönlicher Tüchtigkeit, die ihn mit dem Grafen Reinhard, mit I. H. 
von Wefjenberg und andern bedeutenden Männern zu enger Breundfihaft verband, wat er ein 
fruchtbarer Dichter, ohne jedoch etwas von feinen Werfen bruden zu Taffen. Der Einfluß der 
deutſchen Glaffiter, namentlich Schiller's, tritt in der edeln Einfachheit und Wärme feiner Ge- 
danken und Gefühle, die Einwirkung der romantifchen Schule aber in feltener Formvollendung 
feiner Dichtungen hervor. Meifterhaft find feine Sonette und feine unübertroffene Überfegung 
bed Petrarca, ſowie anderer ital. Dichtwerke. Seinen „Dichterifchen Nachlaß” mit einer bio- 
grapbifchen Einleitung von Weſſenberg gab Varnhagen von Enfe (2Bde., Lpz. 1855) heraus. 

Reinhold (Karl Leond.), ein zu feiner Zeit fehr einflußreicher deutſcher Philofoph, 
wurde 26. Det. 1758 zu Wien von Parh. Altern geboren, die ihn für den geifllichen 
Stand befimmten. Er trat 1772 ald Novize in das Probehaus der Jefuiten zu St.- 
Anna in Wien und nach erfolgter Aufhebung der Gejellfhaft Jeſu 1774 m das ba 
fige Gollegflim der Barnabiten, in welchem er Novigenmeifter ımd Lehrer der Philofo- 
phie wurde. Im Herbft 1785 entzog er fich den Feſſein feines Standes durch die Flucht. 
Eine günftige Fügung der Umftande führte ihn von Leipzig, wo er Platnet's uw. U. 
Borlefungen befuchte, im Mai 1784 nad Weimar, wo Wieland ferne Verhältniffe bald auf 
das wünfchenswerthefte geftaltete. Schon 1785 ward R. weimar. Rath, Wieland's Schwieger- 
fohn und Gehülfe bei der Nedaction des „Deutfchen Mercur”. An Weimar fchrieb er, außer 
mehren Abhandlungen religios-moralifchen Inhalts, die „Briefe über die Kant'ſche Philofophie”, 
welche zuerft im „Deutfchen Mercur” (1786—87) abgedrudt, fpäter beträchtlich vermehrt 
(2 Bde., Lpz. 1790— 92) erfchienen und der kritiſchen Methode den Eingang in das größere 
Krerarifche Publicum und den Weg zu der auferordentlichen Einwirkung auf ihr Zeitalter bahn- 
ten. Im 3. 1787 wurde er Profeffor in Jena, und 1794 folgte er dem Rufe ald Profeffor der 
Philoſophie nach Kiel, wo er fpäter den Titel als dän. Etatsrath erhielt und 10. April 1825 
ftarb. In feinen philofophifchen Korfhungen find zwei Perioden zu unterfcheiden. In der er» 
fien bemühte ex ſich, das theoretifche Fundament der Erfenntnif, welches nach feiner Meinung 
von Kant für die trandfcendentalen Beftimmungen ber Bernunftkritif nur vorausgefept, nicht 
ausdrüdlich ausgeiprochen mar, durch eine fonthetifche Deduction der Formen und Gefepe 
ber intellectuellen Thätigkeit aus der oberften Thatfache bes menfchlichen Bewußtſeins feftzu- 
ftellen. Zu diefem Behuf fchrieb er feinen „Verſuch einer neuen Theorie des Borftellungsver- 
mögens” (Jena 1789; 2. Aufl., 1795), zu deren Erläuterung er die „Beiträge zur Berich · 
tigung bisheriger Misverfländniffe der Philofophen’ (2 Bde, Jena 1790 — 94) ımd bie 
Schrift „Über das Fundament bes philofophifchen Willens” (Jena 1791) folgen lief. Den 
Übergang von diefer erften Periode zu der zweiten bildete, als fih R. von der Unalängfich- 
keit feines eigenen, blo8 aus ber innern Erfahrımg hergenommenen Fundamentalfages über 
zeugt hatte, ein Berfuch, den Standpunkt der Fichte'ſchen Wiffenfchaftstehre, in welcher er 
nunmehr die vom ihm felbft angeftrebten oberfien Principien der Kant'ſchen Eramsfcendental- 
philofophie erbiidte, aber deren Verhalten zu der Religionslehre er misbilligte, mit dem 
Standpunkt der Jacobi' ſchen Glaubendlehre zu vermitteln. Diefe Vermittelung ſprach er aus 
in ber Abhandlumg „Über die Paradoxien der neueften Philofophie” (Jena 1799) umd in den 
beiden „Sendfchreiben an Lavater und an Fichte über den Glauben an Gott” (Hamb. 1799). 
Die zweite Periode begann, indem R. den Standpunkt der Kant’ fchen und der Fichte'ſchen 
Lehre verließ und fich der in Barbili's „Logik“ (1800) angedeuteten Anficht zumeigte: daß die 
wahre Denflehre den Inhalt des objectiven Denkens, die Realformen des rundes und Ber 
fens aller Wirklichkeit zu ihrem Gegenftande haben und mithin mit der echten Ontologie eint 
fein müſſe. Bon nun an bis zu feinem Rebendende waren alle feine Beftrebumgen darauf ge- 
richtet: in einer Analyfis der reinen Vernunftideen die allgemeinen mandellofen Verhältniſſe 
ber realen Möglichkeit und der Wirklichkeit mit apodiktifcher Gewißheit zu entwideln und 
hierin dies geltend zu machen, daß in der ewigen Ordnung des Univeriums das Reale dem 
Idealen durchaus entfpreche und daf die Bernunft an fich felbft die Manifeftation Gottes und 
das Princip alles Seins und Erkennens fei. Hierher gehören hauptſächlich mehre Abhand- 
lungen in feinen „Beiträgen zur leichtern Überficht des Zuftandes der Philofophie beim Un- 
fange des 19. Jahrh.“ (Kiel 1801 —3), feine „Grunblegung einer Synonymik für den allgemei 
nen Sprachgebraud; in ben philofophifchen Wiſſenſchaften“ (Kiel 1812), deren nicht glücklich ge» 
wählter Titel die Grundlehren einer tieffinnigen Metaphyſik verbirgt, und „Das menſchliche 
Erkenntnifvermögen aus dem Geſichtspunkte des durch die Wörterfprache vermittelten Zu- 
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ſammenhangs zwifchen der Sinnlichkeit und dem Denkvermögen” (Kiel 1816). Vgl. „Karl 
Leonhard R.'s Leben umd literarifches Wirken” von Ernft R. (Jena 1825). 

Reinhold (Ehriftian Ernft Gottlieb Jens), des Vorigen Sohn, ordentlicher Profeffor der 
Philofophie zu Jena und großherz. ſächſ. Geh. Hofrath, geb. zu Jena 18. Det. 1793, erhielt feine 
erfte Bildung in Kiel und auf dem Gymnafium zu Lübeck und wurde in Kiel 1820 Lehrer an 
der gelehrten Schule. Das Beifpiel und der Umgang feines Vaters regten ſchon frühzeitig die 
Liebe zu philofophifchen Studien in ihm an. Noch vor feiner Anftellung gab er den „Verſuch 
einer Begründung und neuen Darftellung der logiihen Formen“ (Rpz. 1819) heraus, und 
gleichzeitig mit feiner Wirkſamkeit an der Schule begann er auch an der Univerfität im Fache 
ber Philofophie als Privatdocent Vorlefungen zu halten. Wenige Jahre darauf erhielt er einen 
Ruf als Profeffor ber Logik und Metaphyſik an die Univerfität zu Jena. Bon feinen zahlreichen 
philofophifchen Schriften find zu nennen: „Grundzüge eines Syftems der Erfenntniflehre und 
Denklehre“ (Schlesw. 1825); feines Vaters „RK. 2. Reinhold's Leben und literarifches Wirken‘ 
(Jena 1825); „Beitrag zur Erläuterung ber Pythagoräiſchen Metaphyſik“ (Jena 1827); „‚Ro- 
gik oder allgemeine Denkformenlehre” (Jena 1827); „Handbuch der allgemeinen Geſchichte 
der Philofophie” (3 Bde., Gotha 1828— 29), fpäter neu bearbeitet unter dem Zitel: „Ge- 
fhichte der Philofophie nach den Hauptmomenten ihrer Entwidelung” (2 Bbde., 3. Aufl., Jena 
1845); „Theorie des menfchlichen Erkenntnißvermögens und Metaphufit” (2 Bde., Gotha und 
Erf. 1852 — 34); „Lehrbuch der philofophifch-propädeutifhen Pfychologie nebft den Grund» 
zügen der formalen Logik“ (Jena 1835; 2. Aufl, 1859); „Lehrbuch der Gefchichte der Philo- 
fophie” (Jena 1836; 3. Aufl., 1849); „Die Wiffenfchaften der praftifchen Philofophie‘ in drei 
Abtheilungen: Rechtslehre, Sittenlehre und Religionslehre (Jena 1837); „Syſtem der Meta- 
phyſik“ (3. Aufl., Jena 1854) u. ſ. w. Die Schriften über Geſchichte der Philofophie find wme- 
gen ber verftändigen Auswahl des Stoffs und der Maren Darftellung für Diejenigen, welche 
nicht die Quellen felbft ftudiren können, fehr brauchbar. In feinen wiſſenſchaftlichen Beftre- 
bungen fchließt fi R. der von Kant vorgezeichneten Pritifchen Richtung an, indem er in der Un« 
terfuchung des erfennenden Geiſtes und den durch die Theorie der Erkenntniß zu beflimmenden 
Grundbegriffen und Grundfägen die Bafis für die weitere Entwidelung und Geftaltung der 
Wiffenfchaft nachzuweiſen fucht, ohme deshalb den Umfang des zu erreichenden Wiffens auf die 
enggezogenen Schranten des eigentlihen Kantianismus zu befchränten. 

Reinick (Robert), deutfcher Maler und Dichter, geb. 1805 zu Danzig, ging, ein Schüler 
von Begas in Berlin, nad) Düffelborf, deffen fchönfte Künftferperiode er mit verlebte, und 
machte in Gemeinfchaft mit mehren andern Malern die gewöhnliche Künftlerreife nach Italien. 
Dort ein Liebling feiner Kunftgenoffen und die Seele ihrer Fefte, kehrte er gehoben und bereichert 
nach Deutfchland zurüd umd wählte Dresden zu feinem Aufenthalte, wo er auch 7. Bebr. 1852 
ftarb. R. war zu gleicher Zeit Maler und Dichter und nad) beiden Richtungen hin tüchtig und 
liebenswürdig. Seit 1830 ging eime ziemliche Anzahl Bilder von heiterer und inniger Gemüth- 
lichkeit umter feiner Hand hervor, biftorifche und romantifche Darftellungen, in Eonception und 
Ausführung vortrefflich. In mehren Arbeiten zeigte er ſich als Maler und Dichter zugleich, wie 
zuerft in „Drei Umriffe nach Holzfchnitten von A. Dürer, mit erläuterndem Tert und Gefän- 
gen” (Berl. 1830). Spätergab et miit Kugler das bekannte „Lieberbuch für deutsche Künſtler“ 
(Berl. 1835 und öfter) mit Kupfern heraus. Ein anderes Werk, die „Lieder eines Malers mit 
Randzeichnungen feiner Freunde” (Düffeld. 1838), welches 31 Driginalradirungen von R. 
und 30 andern berühmten büffeldorfer Künſtlern enthält, beginnt neben den radirten Blättern 
Neureuther's ben Cyklus der neuen Malerradirimgen und gehört überhaupt zu den vorzüglich" 
ften der mit Zeichnungen ausgeftatteten Werke. Mit Richter verband fih R. zur Herausgabe 
von Hebel's „Allemanniſchen Gedichten”, von denen er bie hochdeutfche Übertragung lieferte, 
und dichtete zu Rethel's „Todtentanz“ die Verfe. Überhaupt hat R.'s Dichtergabe feine Lei- 
ftungen in der Malerei in den Hintergrumd treten laffen. Seine Gedichte und Rieder, welche 
anfangs nur im Kreife feiner Kunſtgenoſſen blieben und erft fpäter zum Theil in feinen „Ge 
dichten” (Berl. 1844; 2. Aufl., 1852) gefammtelt erfchienen, befunden in anſprechendſter 
Weiſe das reine und ehrliche Gemüth des Dichters, wie ihre Friſche und Innigfeit, die lieb- 
lichen Naturbilder, die fie enthalten, und die gemüthlichen Töne aus der heitern Welt der Künft« 
ler, der er mit ganzer Seele angehörte, ihnen die zahlreichften Freunde erwarben. Bei der ein- 
fachen Natürlichkeit und Kindlichkeit feiner Mufe ganz befonders zum Dichter für die Jugend 
geeignet, gab er ein „Illuſtrittes Abe Buch“ (Rpz. 1845) und den „Illuſtrirten Jugendlalen- 
der” (Jahrg. 1 —4, Lpz. 1849—52) heraus, weiche zu den beften Jugendfchriften diefer Gat- 
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‚tung gehören. Daſſelbe gilt auch von dem Märchen „Die Wurzelprinzeſſin“ (Epz. 1848) und 
ben „Liedern und Fabeln für die Jugend” (Xpz. 1849). z 

Reinigungen galten fchon bei den Parfen, Hebräern und Agyptern, bei den Griechen und 
Römern und andern Völkern des Alterthums als wichtige religiöfe, unter verfchiedenen Formen 
au beobachtende Vorschriften, und als folche gelten fie auch noch jegt im Heiden» und Juden · 
thume, bei den Mohammedanern und in der Bath. Kirche. Die Gegenftände, an denen fie voll- 
zogen wurden und werden, find Menfchen, Thiere, Tempel, öffentliche Pläge und andere unbe 
lebte Dinge. Als Reinigungsmittel hat, neben Gebeten, hauptfächlic immer das Waffer ge- 
dient, im Heidenthume zugleich Feuer und DOpferblut, weldyes aud; im Judenthume angewendet 
wurde; der Mohammedanismus fchrieb die Anwendung von Sand vor, wenn Waſſer mangelt. 
In den Mofterien nahmen die Reinigungen eine wichtige Stelle ein, und durch fie fanden fie 
eine weitere Ausbildung. Städte, Tempel, Pläge und andere Örter zu reinigen war Pflicht, 
fobald fie, den Gottheiten heilig, dur Handlungen ber Menfchen oder durch unreine Thiere 
entweiht waren. Von den Menfchen waren befonders diejenigen zur Reinigung verpflichtet, 
welche durch den Genuß gewiffer Speifen aus der Thier- und Pflanzenwelt unrein geworben 
ober mit unreinen Gegenftänden, namentlich mit Zodten, in Berührung gekommen waren, 
oder ein Verbrechen begangen hatten, vor allen der Mörder, der mit Opferblut und Waſſer 
entfündigt werden mußte. Bei den Griechen fand jährlich ein Reinigungsfeft im Frühling 
ftatt, namentlich für das Heer; auch wurden jährlich beftimmte Neinigungsopfer für ben 
Staat gebracht, indem an Verbrechern, die zum Tode verurtheilt waren, das Urtheil vollzogen 
wurde. Zu den feierlichften Reinigungen der Römer gehörten befonders die bed Heeres, der 
Flotten und des Volkes (Suovetaurilia und Ambarvalia). Vgl. Zomeier, „De veterum gen- 
tilium lustrationibus‘ (Amft. 1681; Utr. 1701). Das Judenthum legte befonders Wichtig. 
feit auf die Reinigungen. Der Genuß gewiffer Speifen von Zhieren und Pflanzen, namentlich 
von gefallenen Thieren, von Blut, blutigen Fleiſch und Fettftüden, von wiederfäuenden 
Thieren ohne völlig gefpaltene Klauen, von Schweinen, Schlangen, Fifchen ohne Schuppen 
u. f. w., von Speifen und Getränken, die unbededt in einem Leichenzimmer geftanden hatten, 
der Aufenthalt in Häufern von Ausfägigen, der Gebrauch von Kleidern der Ausfägigen oder 
von Gefäßen, in die ein unreines Thier gefallen war, u. f. w. Eonnten die Unreinheit hervor 
bringen und verpflichteten zur Xevitifchen Reinigung, die nad) den Beftimmungen bed Gefeget 
jeder unrein gewordene Ffraelit vollziehen mußte. Man theilt fie in die allgemeine und befon- 
dere Reinigung. Jene erfoderte ein Wafchen und Baden bes Körpers. Für die befondere 
Reinigung, die fi nad) der Gattung der Unreinheit richtete, war entweder nur ein Bad ober 
ein Bad und Befprengen mit Waffer, das mit der Afche von der rothen Kuh gemifcht, oder 
ein Bad und Opfer erfoderlich. Diefe Arten der Reinigung bezogen ſich auf die durch die Be- 
rährung eines Todten, durch den Umgang mit einem Weibe zur Zeit ihrer monatlichen Reini. 
gung und durch Samenfluß bei Männern entftandene Unreinheit. Als mit der größten Unrei- 
nigkeit behaftet betrachtete man bie Kindbetterinnen, die blutflüffigen Weiber, die Männer mit 
unnatürlihem Samenfluffe, die Ausfägigen und deren Häufer, für bie daher ganz befondere 
weitläufigere Reinigungen vorgefchrieben waren. Die chriftliche Religion, welche bie Reinigung 
der Gefinnung und des Wandels fodert, kennt eigentlich feine Reinigungsceremonie. Doch hat 
die Path. Kirche nach dem Vorbilde des Judenthums einige Gedräuche der Art beibehalten und 
vollzieht diefe mit Weihwaſſer und Sprengmwebel, 

Reinmar heißen zwei der bedeutendften Minnefinger (f.d.). — Reinmar-von Hagenau, 
fpäter auch (im Gegenfage zu dem von Zweter) MR. der Alte genannt, den der funftverftändige 
Gottfried von Strasburg in feinem „Zriftan‘ als die Nachtigalvon Hagenau und ald Chorführer 
des ganzen Nachtigalenheers preift, war feiner Herkunft nach wol ein Elfaffer oder Baier und 
41210 bereits geftorben. Er lebte und fang am öfter. Hofe, dichtete nur Dinnelieder, und zwar 
in der durch Heinrich von Veldek eingeführten Weiſe, zeichnete fich aber durch Fruchtbarkeit, 
Beinheit der Empfindung und Formvollendung fo rühmlich aus, daf felbft der ihm perfönlic 
nicht freundlich geftimmte Walther von der Wogelmeide feinen Tod ald einen großen Berluft 
. beklagte. Bon feinen Liedern ift eine verhältnigmäßig bedeutende Anzahl vorhanden. — Rein 
mar von Zweter war von Geburt ein Rheinländer, aber in Oſtreich aufgewachfen, verweilte 
fpäter gern bei dem Böhmenkönige und liegt nach der Überlieferung der ihn fehr hoch ſchäten ⸗ 
den Meifterfänger zu Eßfeld bei Ochfenfurt in Franken begraben. Von ihm find feine Lieder 
vorhanden, fondern außer einem geiftlichen Leiche nur einige Hundert Sprüche, die ſämmtlich in 
derfelben Strophenform, dem fogenannten Frau-Ehren-Ton, in ernfter und würdiger, aber 
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nüchterner und einformiger Weiſe bie fittlichen, ftaatlichen und kirchlichen Verhältniſſe Deutſch · 
lands vom 3.—6. Jahrzehnd des 15. Jahrh. behandeln. Die Gedichte beider N. ftchen am 
vollftändigften in von der Hagen's „Minnefingern”, harren aber noch einer kritiſchen Ausgabe, 

Neid, Nees, die portug. und brafil. Nechnungseinheit, außerordentlich Hein im Werthe, ur⸗ 
fprünglich in Kupfer ausgeprägt, in neuerer Zeit aber nur in höhern Stufen gemünzt. Gegen 
wärtig prägt Portugal in Kupfer nur noch Stüde zu 5, 10 und 20 Reis, in Silber Stüde 
zu 100, 200, 500 und 1000 Reis, in Gold Stüde zu 2500 und 5000 Neis, welche Gold» 
forten aber jegt gegen Silber höher gehalten werden. Berechnet man den Werth des Neid aus 
den jegigen portug. Silbermünzen, fo ergibt er fich zu "/s Pfenn. preußiſch — ")ıs Pfenn. ſäch- 
ſiſch — % Kreuzer im 24% Guldenfuße. Das Milreis (f. d.) hat 1000 Reis. — In Bra 
filien werben feit 1852 gar feine Kupfermüngen mehr geprägt; vorher aber münzte man zulegt 
aus Kupfer nur noch Stüde zu 10 und zu20 Neis. In Silber münzt man dort jept aber Stüde 
zu 500, 1000 und 2000 Reis, in Gold Stüde zu 10000 und 20000 Reis. Die heutige braf. 
Valuta ift weit geringer als die portugiefiihe und das Neis hat dafelbft nicht die Hälfte des 
Werths vom portugiefiihen. — Der Name der Reiseinheit ift eigentlich Neal; doch ift Neal 
in Portugal zugleich die Benennung für 40 Reis. 

Reis (Oryza) ift der Name einer zur ſechsten Claſſe des Linne ſchen Syſtems gehörenden 
Grasgattung, welche einblütige Ahrchen mit zwei fehr Heinen, fpigen, äußern Spelgen in einer 
Nispe mit traubenförmigen Aften trägt. Die Blüte ift zufammengedrüdt, ftarknervig, be 
grannt oder grannenlos und enthält ſechs Staubgefäße und einen Fruchtknoten mit zwei feberi» 
gen Narben. Der gemeine Reis (O. sativa), welcher 5—4A F. hoch und urfprünglich in Oftin« 
dien einheimiſch ift, jegt aber in allen fünf Welttheilen, in Europa jedoch faft nur in Stalien und 
Spanien angebaut wird, ift eine der wichtigften Getreidearten, da beinahe die Hälfte aller Men» 
fchen täglich oder vorzugsweife von Reis lebt. Am ausgedehnteften ift feine Eultur in Südcaro» 
lina, Georgien, Agypten, Oftindien, China und Japan. Die Verfuche, den Neis in Deutfch- 
land auzubauen, find wegen unzureichender Wärme ohne alle günftigen NRefultate geblieben. 
Der Reis, welcher als einjährig angebaut wird, verlangt einen feuchten und mehrmals über- 
ſchweminten Boden; allein die abfichtlich herbeigeführten Überfhwemmungen der Reiöfelder 
machen ſolche Gegenden ungefund und haben in Europa jene bösartigen intermittirenden Fieber 
erzeugt, denen der Fremde in mehren Gegenden Oberitaliens kaum entgehen kann. Es gibt 
mehre Abarten von Reis: begrannten und grannenlofen Reis; hinfichtlich der Farbe der Frucht. 
fpelzen gelben, weißen, rothen und ſchwarzen; endlich noch Bergreis, welcher weniger Bewäffe- 
eung braucht und minder von der Kälte leidet. Der Reid kommt enthülft und ſcharf gedörrt 
in den Danbdel. Er ift leicht verdaulich und fehr nährend, verdankt aber feine Nahrhaftigkeit 
nicht wie andere Getreidearten dem Kleber und Zuderftoff, fondern allein feinem großen Ge- 
halte an Amylum. Er kann daher nur unvolllommen in Gährung gebracht werden und ift zum 
Brotbaden untauglih. Aus ihm wird auch ein fchnell beraufchendes Bier umd in Verbindung 
mit Zuderrohr oder dem Safte einiger Palmen der echte Arak deftillirt. Als Heilmittel braucht 
man den Reis in der Abkochung als fchleimig, einhüllend, reismindernd bei entzündlichen Fie- 
bern, Bruſtkrankheiten und Diarrhöen u. f. w. 

Reifebefchreibung heißt ein Literaturwerk der hiſtoriſchen Gattung, welches der Darſtel - 
[ung des von einem Einzelnen Erlebten, Gefehenen und Erforfchten gewidmet ift. Je nach dem 
Zwecke, welchen der Reifende verfolgt, wird auch die Befchreibumg feiner Reife einen verfchiede- 
nen Charakter tragen. Der Kaufmann, ber Miffionar, der Gefandte begibt fi in der Negel 
nur von einem Orte zum andern, aus einem Rande in das andere, um feine Gefchäfte oder feine 
Aufträge zu erledigen, ihm ift das Ziel der Reife die Hauptfache, nicht die Reife felbft, oder der 
eg, auf dem er fie fo fchnell wie möglich zurücklegt. Gefchäftsreifende, mie die genannten, 
merben alfo felten eine Veranlaffung finden, ihre Reife zu befchreiben, höchftens werden fie über 
die Erfolge derfelben einen Bericht erftatten. Nur dann, wenn ber Kaufmann mit fernen, in 
feiner Heimat nur noch wenig bekannten Ländern und Völkern verkehrt, der Miffionar unter 
von der europ. Kivilifation noch unberührten Stämmen gewirkt, der Gefandte mit dem Haupte 
eines entlegenen, eigenthümlich organifirten Staatsweſens verhandelt hat, wird fich Gelegenheit 
bieten, die gemachten Erfahrungen der civilifirten Welt mitzutheilen und eine Befchreibung der 
Melle zu veröffentlichen. Zwed hingegen wird Iegteres, wenn die Reife eigens unternommen 
wurde, um fremde Ränder allfeitig nad) Boden, Natur, Bewohnern, Eultur oder wenigſtens 
nach einer diefer Seiten hin zu erforfchen und die Kunde davon in das Heimatsland des Unter 
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nehmers zu verpflangen. Reifen diefer Gattung pflegt man gewöhnlich ald wiſſenſchaftliche 
Meifen zu unterfcheiden. Eine befondere Art derfelben bilden die Entdedungsreifen, melde 
Im der Abficht unternommen werden, theild um noch ganz unbekannte Länder aufzufinden, theilt 
um das Innere ihren Grenzen und Unriffen nad) fchon befannter zu erfchließen. Im früheften 
Alterthume konnten der Natur der Sache nach wiffenfchaftliche Reifen im modernen Sinne det 
Worts nicht wohl vorfommen, während zu Entdedungsfahrten im Intereffe des Handels, z.B. 
bei Phöniziern, Karthagern und Griechen, vielfach Veranlaffung vorlag. Bekannte Beifpiee 
find die fagenhafte Umfhiffung Afrikas auf Befehl des ägypt. Königs Necho, die Reifen det 
Hanno und Hamilcon, des Skylax von Karyanda, des Pytheas von Maffilia u. f. m. Leptere 
Beide haben auch ihre Reifen befchrieben, Sfylar unter dem Zitel „Periplus” (d.i. Umſchiffung) 
was fpäter ein gewöhnlicher Zitel für ähnliche griech. Neifeberichte wurbe. Wiſſenſchaftliche 
Reifen kann man die vieler griech. Philofophen, Geſchichtſchreiber u. A. nennen, melde dieſel 
ben zur Erweiterung ihres Gefichtökreifes und ihrer Kenntniffe unternahmen. Als Frucht einer 
ſolchen Reife ift ein großer Theil der Gefchichtsbücher des Herodot zu betrachten. Ariftotelet 
benugte die Feldzüge feines großen Schülers Alerander, um im fernen Oſten Erkundigungen 
einzuziehen und Beobachtungen fammeln zu laffen. Ganz ähnlich blieben die Verhältniffe der 
Reiſezwecke und Reifeliteratur unter den Römern, deren Herrfchaft fich faft über die ganze du 
mals bekannte Welt erſtreckte. Man reifte, um fich zu bilden und zu belehren, nicht mit dem 
Zwede, ein Land wiffenfchaftlich au erforfchen und die Refultate diefer Forſchung feinen Zeit: 
genoffen in einer Neifebefchreibung mitzuteilen. Eine eigentliche Reifebefchreibung findet ſich 
unter den und noch vorliegenden Literaturwerken der Römer nicht. Die noch vorhandenen li- 
neraria (f.d.) können nicht dazu gerechnet werden. Die Abgefchloffenheit des Mittelalters Is 
nur wenig Werke der Reifegattung hervortreten. Dahin zu rechnen find höchftens die Berichte 
über die Unternehmungen der Standinavier nach den Farder, Island und Vinland umd die 
auf Befehl des Königs Alfred unternommmenen Erpeditionen Othar's und Wulfftan's. Dig 
gen hat die arab. und jüd. Literatur des Mittelalters eine nicht unbedeutende Reifeliteratur auf 
zumeifen. So find die Reiſewerke der Araber Batuta, Jbn-Foslan, Albiruni, Ibn ⸗Djobait, 
des Juden Benjamin von Tudela und vieler Andern noch wichtige Quellen für die Kunde dr 
mittelalterlichen Verhältniffe, zum Theil felbft noch gegenwärtig ſchwer zugänglicher Länder. 
Bon Bedeutung für die Kenntnif Oftaſiens find die chinef. Reifebefchreibungen buddhiſtiſchet 
Priefter, wie 3. B. des Fahian aus dem 4. Jahrh. n. Chr. Das fpätere hriftliche Mittelalter 
nebft dem 16. Jahrh. hat eine Anzahl längerer und fürgerer Berichte über das befonders Tri 
den Zeiten der Kreuzzüge von Pilgern oft befuchte Heilige and aufzumeifen. &o die Bar 
chard's, Mandeville's, Felir Fabris und vieler Andern, welche zum Xheil in Beyeraben? t 
Reyſſbuch deff heyligen Lands“ (zuerft Fkf. 1584) bereits gefammelt wurden. Es find diet 
meift ſchlichte und einfache Berichte frommer Gemüther, welche dad Erlebte, Gefehene und Ge 
hörte treu und gläubig erzählen. Eine Anzahl anderer Reifebefchreibungen wurde gegen Ent 
des Mittelalters durch den Handelsgeift befonderd der Venetianer hervorgerufen, unter dene 
wir vor allen die Marco Polo's, Pegalotti’8 und der Gebrüder Zeno hervorheben, mander unge 
druckten nicht zu gedenken. Doch eine wie reiche Nahrung auch diefe Pilgerfahrten und dar 
beldunternehmungen dem Reifebefchreiber boten, fo wurde fie doch vielfach nur märdenhelt 
ausgebeutet; nur wenige Neifeberichte diefer Jahrhunderte können ihre Entftehung in eine 
Abenteuer fuchenden und ſich an Abenteuern erfreuenden Zeit verleugnen. Ein anderer Chata 
ter prägte fich jedoch der zumal feit Erfindung der Buchdruderkunft immer mehr wachſenden 
Reifeliteratur auf, als die allmälige Entdedung von Amerika, ſowie die vorausgehenden un! 
gleichzeitigen Erpeditionen der Portugiefen nach dem Indifchen Ocean, verbunden mit dem 
MWiederaufleben der Wiffenfchaften überhaupt, nicht blos dem Entdedtungseifer, fordern ud 
der Wißbegier und der MWiffenfchaft neue und unendlich reichere Quellen eröffnet hatten. 
Die große Menge der erfcheinenden Reiſewerke rief bereits im 16. Jahrh. mehre Sammlung", 
wie von Huttid und Grynäus (15352), Ramufio (1550 fg.), Hakluyt (1598 fg.), dert. 
Oben an fichen die eigentlichen Entdedungsreifen mit Einſchluß der mit Magellan (1519— 
22) beginnenden Reifen um die Welt, mit denen die Erpeditionen nach dem Norden zut 
findung einer nordweftlichen Durchfahrt (f. Rorbpolerpeditionen) im Zufammenhangt fr 
‚ben. Seit durch die vollftändige. Eröffnung der Südfee für den eigentlichen Weltverleht Dt 
Weltumſchiffungen ihre frühere Bedeutung verloren haben, ſind es in den letzten 
nur die Räume der beiden Polarmeere geweſen, welche noch zur Entdeckung neuer Länder 
und Küften führen fonnten. 
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Haben in neuerer Zeit ſchon fait ohne Ausnahme diefe Entdelungsreifen nicht blos 
bad Auffinden neuer Ränder und Meere, fondern auch die Durchforfchung der ſchon früher 
bekannten im utereffe der Wiffenfchaft und des Verkehrs verfolgt, fo ift dies in noch 
höherm Grade der Fall gewefen, feit einerfeits die gefammten Naturwiffenfchaften ihre 
gegenwärtige Blüte und Bedeutung erlangt haben und andererfeitd das Intereffe für 
die focialen und religiofen Verhältniffe fremder Völker gewachſen ift. Uber faft alle Ge 
genden der Erbe liegen die trefflichften Berichte wiffenfchaftlich gebildeter Reiſenden in den 
Sprachen aller civilifirten Nationen vor. Die meiften Werke diefer Art fchuldet man den Eng- 
ländern, für die vermöge ihrer Herrfchaft über alle Dceane und ihrer Handelöverbindungen mit 
allen Staaten und Völkern der Erde fich das Bedürfnif naturwiffenfchaftlicher, geographifcher 
und ethnographifcher Kunde am meiften herausftellt. Wieles Vortreffliche hat auch bereits bie . 
Literatur der Nordamerikaner aufzumeifen. Den Franzoſen, obgleich wie Staliener und Spa- 
nier weniger zum Reifen geneigt, wol auch weniger forgfältig und zuverläffig in ihren Forfyun- 
gen, verdankt die Reifeliteratur mehre fehr werthoolle Werke. Won den ſlaw. Völkern haben 
in neuerer Zeit namentlich die Ruſſen Tüchtiges geleiftet. Die Deutfchen ftehen in Bezug auf 
die Menge des Veröffentlichten in zweiter Reihe nach den Engländern, übertreffen aber diefe 
fehr oft an innerm Gehalt und Vielfeitigkeit ihrer Reifeberichte, wie denn die Werke eines ©. 
Korfter, Aler. von Humboldı, Kichtenftein, Prinz Mar von Neumied, von Martius, Poppig, 
Schomburgk, Tſchudi, Rüppell, Ruffegger, Zepfius, Burmeifter u. f. w. in Bezug auf wahre 
MWiffenfhaftlichkeit und forgfamen Ernft ihrer Forfchung für alle Völker ald muftergültig da- 
ftehen. Neben diefen wiffenfchaftlichen Reifen hat fich eine andere, leichtere, für meitere Leſerkreiſe 
- berechnete Gattung entwidelt, die befonders feit der außerordentlichen Erleichterung des Ver- 
kehrs in den legten Decennien bis ind Unabfehbare fi vermehrt hat. Es find dies die Berichte 
gebildeter Männer und Frauen über Reifen, welche diefelben zu eigener Belehrung und Ausbil- 
"dung weniger nach fremden, noch faum erforfchten Gegenden, fondern nach Rändern und Gebie- 
ten der civilifirten Melt unternahmen, welche Durch die Erhabenheit ihrer Natur, wie die Alpen- 
länder und Norwegen, durch ihre Bedeutung für Kunft und Alterthum, wie Stalien, durch die 
Bedeutfamkeit der fi an fie fnüpfenden hiftorifhen Erinnerungen, wie Agypten und Palä- 
ftina, durch die hohe Stufe ihrer politifchen und focialen Entwidelung, wie Frankreich, Eng- 
land und Nordamerifa, dad Augenmerk des Gebildeten auf fi) ziehen. Auch in diefer Gat- 
tung hat die deutſche Literatur viel WVortreffliches aufzumeifen, wie die Reifewerke von Kohl, 
Gerftäder, Venedey, Orlih, Blafius, Mügge, M. Wagner, Willtomm, Stahr, Graf Görg 
u. ſ. w. obgleich fchon einige derfelben, wie z. V. Kohl (ſ. d.), ber vorzugsmeife dieReifebefchrei- 
bung ald eine beiondere Riteraturgattung ausgebildet hat,den Touriften (f. d.) näher treten. Eine 
gute Neifebefhreibung erhält ihren Werth zwar vor allem durch die Treue und den Reichthum 
der gemachten Beobachtungen, demnächſt aber dadurch, daß der Verfaffer zwifchen ben Erzählum- 
gen perfönlicher Erlebniffe und der Schilderung der befuchten Ränder die richtige Mitte einhält. 
Bei der großen Wichtigkeit der Neifebefchreibungen ald Materialienfammlungen für Geogra« 
phie, Ethnographie, Naturwiſſenſchaft u. f. w. ift man von jeher in Deutfchland wie auch ander- 
wärts bemüht gewefen, ausländifche Werke diefer Art theils vollftändig zu überfegen, theils in 
Auszügen zugänglich zu machen. Unter den neuern Sammlungen folder Überfegungen und Be- 
arbeitungen find befonders hervorzuheben: „Sammlung neuer und merfwürdiger Reifen zu 
Waſſer und zu Lande” (17 Bde., Gött.1750—64); „Sammlung der beften und ausführlic- 
ſten Reifebefchreibungen” (55 Bde., Berl. 1764— 1803); „Bibliothef der neueften Reifebe- 
ſchreibungen“ (10 Bde., Berl. 1780— 90) ; G. Forſter, „Neue Gefhichte der Land- und Seerei« 
fen” (19 Bde, Hamb. 1789— 1808); Sprengelund Ehrmann, „Bibliothek der neueften Reife- 
befchreibungen” (50 Bde, Weim. 1800— 14), an welche fi) Bertuch's „Neue Bibliothek der 
Reifebefchreibungen” (Bd. 1—65, Weim. 1814—35) anfchließt; endlich bie von der Cotta'- 
fhen Buchhandlung 1855 begonnene Bibliothek der „Reifen und Länderbeſchreibungen“, mei- 
ftens aus Driginalmerken gebildet. Eine Bibliographie der Relfen wird noch immer vermift. Seit 
übrigens das Neifen aufgehört hat, bloß ein Bildungsmittel und Genuß für wenige Bevor- 
zugte oder nur ein Theil des kaufmänniſchen Gefhäftsbetriebs zu fein, fondern faft zum Be⸗ 
dürfniß für einen jeden Gebildeten geworben ift, hat ſich neben andern Hülfsmitteln für Reife- 
zwecke auch eine eigene, ziemlich umfaffende Literatur, die der Reiſebücher, entwidelt, melde 
eineötheils eine gründliche Vorbereitung zur Neife ermöglichen, anderntheil® auch auf derfel- 
ben jede gemünfchte Auskunft bieten und nach der Heimkehr das —— auffri« 
4: 
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ſchen. Derartige Bücher betreffen theils ganze Ränder oder vorzugsweiſe den Reiſenden an- 
aiehende Gebiete, theild nur einzelne Meinere Bezirke oder Städte und find in letzterm Falk 
häufig „Führer“ oder „Fremdenführer“ betitelt. Da die Schweiz eins der erften Ränder war, 
welches Touriften in Menge anzog, erfchien hier eins der erften und zugleich trefflichften und 
reichhaltigften Neifehandbücher, nämlich Ebel's „Anleitung, die Schweiz zur bereifen“ (A Bde, 
Zür. 1804—5), welchem zahlreiche andere folgten Neichard’s „Guide des voyageurs en Eu- 
rope” (franz. und deutfch, Weim. 1795 und öfter) hat über ein halbes Jahrhundert lang 
fein Anfehen behauptet. Befonders inftructiv find die zahlreichen engl. „Books for travellers’ 
eingerichtet, welche der Buchhändler Bädeker in Koblenz in feinen jegt faft jährlich erſcheinen⸗ 
den Reifehandbüchern (für Deutfchland in 2 Thin. ; ferner für Belgien, Holland, die Schweij 
und die Nheinreife) auf eine fehr glückliche Weife nachgebilder hat. Werthvoll find auch die be 
treffenden Schriften von Neigebaur (f.d.); ferner Förſter's „Handbuch für Neifende in Jta 
lien” u. f. w. Eine fehr genaue Angabe aller Poft- und Dampffchiffeurfe u. f. w. bietet 
Hendſchel's monatlich au Frankfurt erfcheinender „Zelegraph”. Hand in Hand mit der Ver 
mehrung ber Reiſebücher geht auch die ber fogenannten Poft- und Reiſekarten, unter denen 
für Deutfchland befonders die von Diez in Gotha zu empfehlen find, ſowie die der Schriften 
über die allgemeine Reifepraris, die Kunſt, nüglich und bequem au reifen, oder, wie man fie aud 
genannt hat, die Apodemik. Das erfte Buch diefer Art dürfte Gratarolo's „De regimine iter 
agentium‘ (Baf. 1562) fein, welchem Zwinger's „Methodus apodemica” (Baf. 1577) folgte. 
Unter den neuern Schriften diefer Art find hervorzuheben: Köhler, „Anmeifung zur Reiſeklug⸗ 
heit” (Weim. 1766 ; neue Aufl. von Knoderling, Magdeb. 1788) ; Kecht, „Der Fußwanderer“ 
(Heidelb. 1824); Zober, „Der deutfche Wanderer” (2. Aufl., Berl. 1826). 

Reis-Efendi wurde im Osmanischen Reiche der Reichskanzler und Minifter der auswärtige 
Angelegenheiten genannt. Derfelbe ift das Haupt der großherrlichen Staatskanzlei und ber 
findet fich faft immer bei dem Großvezier zur Ausfertigung der Befehle, Verordnungen umd 
Berichte, theild für die einzelnen Provinzen, theils für die Verhandlungen mit dem Auglandı. 
Außerdem liegt ihm die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten fammt dem ganzen dipl 
matifchen Verkehr unmittelbar und ausfchliefend ob. Seine Gefhäfte find daher ebenfo um- 
teen ald wichtig. 

eifig (Karl Ehriftian), namhafter deutfcher Philolog und Kritiker, geb. 17. Nov. 1792 
au Meißenfee in Thüringen, erhielt, zu Roßleben vorbereitet, feit 1809 auf der Univerfität zu 
ipzig vorzüglich durch Hermann's Lehre und Umgang jene grammatifch-ritifche Richtung, die 
er fpäter zu einer gewiffen Selbftändigkeit zu erheben ftrebte. Von Keipzig aus mendete er fi 
1812 nad) Göttingen, trat aber 1815 in die Neihen der Unabhängigkeitöfämpfer. Mit dem 
Frieden nahm er zu Leipzig die Etudien wieder auf, habilitierte fi) 1818 zu Jena und ent 
widelte eine erfolgreiche Thätigkeit, die er nach einigen Jahren zu Halle, wohin er als ordentli" 
cher Profeffor ber alten Literatur berufen wurde, in noch erhöhtem Grade fortfegte. Theils um 
feine wanfende Gefundheit zu befeftigen, theild um archäologiſche Forſchungen an Ort und 
Stelle vorzunehmen, trat er im Herbft 1828 eine Reife nad) Italien an ; allein ſchon 17. Jar. 
1829 ereilte ihn der Tod zu Venedig. Seine fchriftftellerifche Laufbahn eröffnete er, indem er 
mit Beihülfe U. Meineke's (unter dem Namen Guil. Kusterus) eine Ausgabe von Zen 
phon's „Oeconomicus” (%pz. 1812) veröffentlichte. So große Miebilligung diefe Arbeit me 
gen ihrer gehäffigen Anmerkungen erfuhr, ebenfo rühmliche Anerkennung fanden fodann feine 
gelehrten Befchäftigungen mit Ariftophanes. Seine hierauf bezüglichen Schriften „Conjec- 
taneorum in Aristopbanem liber 1” (Rpz. 1816), das „Syntagma criticum” (Jena 1818), fe 
wie die Ausgabe ber „Nubes” (Lpz. 1820) bieten eine Reihe der feinften Britifchen, grammatı- 
fhen und metrifchen Beobachtungen. ine neue Bahn der Behandlung der alten Dichter 
brach er durch feine Bearbeitung des „Oedipus Coloneus” von Sophofles (3 Abth., Im 
1820— 23), in welcher er neben der Kritik und fprachlichen wie fachlichen Erklärung in einer 
fortlaufenden „Enarratio“ die Einheit des Ganzen als poetifchen Kunſtwerks darzuftellen ſucht. 
Seine im Drude fchon begonnene Ausgabe des Tibull lief der Verleger wegen der beifpiellofen 
Beſchneidung des Dichters und der oft gang willfürlichen Tertesänderungen unvollendet. Di 
gegen erfchienen nach feinem Tode in bem „Apparatus criticus et exegeticus in Aeschyli tra- 
goedias” (Bd. 1, Halle 1832) von ihm „Emendationes in Prometheum“ und durch 
Haafe feine „Vorleſungen über lat. Sprachwiſſenſchaft“ (Rpz. 1859), die einen Schap gedirge 
ner Sprachforſchung und in einzelnen Punkten ganz neue und überrafchende Refultate enthalten. 
Reiske (Joh. Jak.), ausgezeichneter Philolog und Drientalift, geb. 25. Dec. 1716 zu Bir 
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big, der Sohn eines Rohgerbers, befuchte die Schule feiner Vaterſtadt und dad Waiſenhaus zu 
Halle und bezog 1755 die Univerfität zu Leipzig, wo er faft gar feine Vorlefungen hörte, fon« 
bern für fi) und ohne alle Ordnung vorzugsmweife Sprachen fludirte. Leidenfchaftlich für das 
Studium der arab. Sprache eingenommen, trat er, als die in Reipzig vorhandenen Hülfsmittel 
ihm nicht mehr genügten, 1758 ganz mittello8 eine Reife nach Leyden, dem damaligen Sipe 
ber arab. Literatur, an. Bon d'Orville und Burmann durch Übertragung von Gorrecturen 
und andern gelehrten Arbeiten in feiner fümmerlichen Lage unterfiügt, betrieb er num mit 
Eifer die Sprachftudien, nebenbei aber auch das theoretifche Studium der Medicin mit fo 
günftigem Erfolge, daß ihm die medicinifhe Facultät freiwillig die höchſte Würde erteilte. 
Da er fi zur Annahme eines öffentlichen Amts in Leyden nicht entfchließen konnte, kehrte 
ee 1746 nach Leipzig zurüd, wo er jedoch nicht die erwartete und verdiente Aufnahme fand. 
Zwar erhielt er 1748 den Titel als Profeffor der arab. Sprache, hatte aber häufig mit Nah 
zumgsforgen zu fämpfen, bis ihm 1758 die erledigte Nectorfielle an der Nicolaifchıtle zu Theil 
wurde, die er num auch, ungeachtet feiner vielen fiterarifchen Beſchäftigungen, mit der 
größten Treue bis an feinen Tod, 14. Aug. 1774, verwaltete. N. war ein Mann von 
feltener, aufopfernder Thätigkeit und Begeifterung für die Wiffenfchaften, die felbft die 
drüdendften Sorgen nicht zu ſchmälern vermochten. Obwol eine von äußern Verhältmif- 
fen gebotene Gefchäftigkeit die höhere Vollendung feiner Schriften hinderte, fo muf man 
doch den ungewöhnlichen Scharffinn, die auferordentlihe Belefenheit und den Geift be— 
wundern, der ſich bei ihm überall eine eigene Bahn brady. Ein ſchon früh genährter Hang zur 
Abgeichloffenheit hatte in ihm manche fonderbare Anfichten und gewiffe Paradorien erzeugt, 
die auch aus dem gewöhnlichen Leben in feine Schriften mit übergingen. Die Anzahl der Ieg- 
tern ift fehr bedeutend. Außer den „Animadversiones in Graecos auctores” (6 Bde., Rpz. 
41759—66) find zu erwähnen: die Ausgabe der Schrift des Konftantinus Porphyroge- 
neta „De ceremoniis“ (2 Bde., Lpz. 1751 —54), ded Theofrit (2 Bde., Wien und 2rı. 1765 
—66), der griech. Nedner (12 Bde, Lpz. 1770— 75), der fämmtlichen Werke des Plutarch 
(12 Bde., Lpz. 1774—82), des Dionyfius von Halitarnaf (6 Bde, Lpz. 1774-77), des 
Marimus Zyrius (2 Bde., Lpz. 1774— 75), der „Reden“ des Dio Chryfoftomus (2 Bde., 
Lpz. 1784 und 1798) und des Lihanius (A Bde., Altenb. 1791 — 94). Seine Überfegung der 
„Reden” des Demofihened und Aſchines (5 Bde, Lemgo 1764—69) zeichnet ſich trog des 
Mangels an Geſchmack und Eleganz doch durch große Treue, Nichtigkeit und befonders durch 
eine Präftige Sprache aus, die vorzüglich Leſſing gegen die damals einreißende Verweichlichung 
des deutſchen Ausdruds gegen Klog u. A. in Schug nahm. Im Gebiete der arab. Literatur, 
auf deren hiftorifchen und äfthetifchen Werth er zuerft mit hinmwies, machte er fid) namentlich 
durch die Bearbeitumg der „Annales Moslemici” des Abulfeda (heransgeg. von Vogel, 5 Bde, 
Kopenh. 1589— 94) verdient. Seine überaus reihe Sammlung vorzüglich arab. Handfchrife 
ten, die er theils felbft abgefchrieben, theils gefauft hatte, kam nach feinem Tode nach Kopenha- 
gen. Dal. Morus, „Vita Reiskii” (Xpz. 1777); „Gelehrter Briefmechfel ziwifchen R., Mo- 
fes Mendelöfohn und Leſſing“ (Berl. 1789). Auch erfchien von feiner Gattin die von R. felbft 
mit großer Unparteilichfeit und Dffenherzigkeit aufgefegte „Selbftbiographie’‘ (Bpz. 1785). — 
Seine Gattin, Ernejtine Chriftine N., geb. 2. April 1755 zu Kemberg, geft. dafelbft 27. 
Juli 1798, war ein Mufter weiblicher Tugenden und befaß eine für Frauen ganz ungewöhn- 
liche Sprachkenntniß und Gelehrfamteit. Nachdem fie fi 1764 mit R. vermählt hatte, war fie 
unabläffig bemüht, fein forgenvolles Reben au erheitern, und blieb bis zu feinem Tode eine treue 
Pflegerin des oft eigenfinnigen und mürrifchen Mannes. Thätig unterftügte fie ihn bei feinen 
gelchrten Arbeiten und hatte einen nicht unbedeutenden Antheil daran. Nach feinem Tode 
vollendete fie mehre von ihm begonnene Ausgaben und beforgte die des Dio Chryfoftomus 
und Libanius aus feinen hinterlaffenen Papieren. Auch lieferte fie unter dem Titel „Hellas“ 
(2 Bde, Mitau 1778) und inden Schriften „Zur Moral” (Deff. und Lpz. 1782), ſowie „Für 
deutfche Schönen‘ (Rpz. 1786) recht fliegende Überfegungen aus griech. Schriftftellern und fchrieb 
eine „Vertheidigung” ihres Mannes gegen die Angriffe Michaelis’ in Göttingen (Kpz. 1786). 
Reiffiger (Karl Gottlieb), Hofkapellmeifter in Dresden, geb. 51. Jan. 1798 zu Belzig bei 
Mittenberg, erhielt den erften Unterricht von feinem Vater, welcher Cantor dafelbft war. Im 
J. 1811 kam er ald Alumnus auf die Thomasſchule zu Leipzig und 1818 bezog er die dafige 
Univerfität. Schon auf der Schule hatten ferne mufitalifchen Beftrebungen Aufmerkſamkeit er» 
regt, und der Gantor Schicht ſah fich bewogen, ihm umentgeltlich in die höhern Zweige der Ton ⸗ 
kunſt einzumeihen. Sogleich ſtand auch R.'s Entſchluß feft, fein Fachſtudium zu verlaffen und 
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ſich ganz der Kunſt zu widmen. Edle Männer, durch Schicht gewonnen, machten ſich zu einer 
dreijährigen Unterſtützung R.'s verbindlich. So verlief er 1821 Leipzig, um in Wien feine 
Studien fortzufegen, und componirte dort feine erfte Oper, „Das Rodenmweibchen‘, die jedoch 
nicht zur Aufführung kam, da der Text die Cenſur nicht paffirte. Im Mai 1822 begab er ſich 
nah Münden, um Winter's Umgang dort zu genießen. Hier componirte er fehr viel, unter An- 
derm Duverture, Chöre und Entreactd zu der Tragödie „Nero“ und die Oper „Dido“, weiche 
wegen des Brandes des Hoftheaters nicht zur Aufführung fommen konnte. Im J. 1825 ging 
eu nach Berlin und erhielt vom Könige von Preußen die Mittel zu einer Reife nach Frankreich 
und Stalien, zugleich mit dem Auftrage, genaue Einficht in die mufitalifchen Lehranftalten bei- 
der Länder zu nehmen und darüber Bericht zu erftatten. Vorher kam die Oper „Dido“ in Dres» 
den zur Aufführung. Im J. 1826 kehrte er nach Berlin zurüd und brachte die in Rom voll» 
endete Oper „Der Ahnenſchatz“ mit. Indeß auch diefe Oper konnte wegen zu großer Verwandt · 
fchaft des Sujets mit Weber's „Kreifhüg” nicht gegeben werden, doc) fand die Duverture fehr 
viel Beifall. Neben Zelter, Klein und Bach wurde er ald Lehrer bei der mufitalifhen Lehran- 
ftalt angeftellt. Schon im Nov. 1826 erhielt er einen Ruf als Mufikdirector nach Dresden, 
welchem bald die Ernennung zum Kapellmeifter folgte. Hier hat R. feine Hauptthätigkeit ent- 
faltet. Er componirte bad wegen feiner Einfachheit und Innigkeit allgemein beliebt gervordene 
Melodbram „Yelva“, dann die Opern „Libella”, „Die Felſenmühle“ und „Turandot“; fpäter 
die Dper „Adele de Foix“ und 1846 die Oper „Der Schiffbruch der Meduſa“, welche ſich mit 
der- vorausgegangenen lebhafter Anerkennung zu erfreuen hatte und einen Fortſchritt in dra- 
matifcher Hinficht von Seiten des Componiften bezeichnet. Neben diefen Werken hat N. viel 
für den Concertfaal und dad Haus gefchrieben, Symphonien, Duartetten, Pianoforteftüde, Trios 
für Pianoforte und Streichinftrumente, Lieder für eine und mehre Stimmen. Die legtgenann- 
ten Werke, insbefondere die Trios und Lieder, find ed gemwefen, welche feinen Namen verbreiteten 
und benfelben populär machten. R. fchreibt mit Leichtigkeit, doch fehlt ed ihm an dem energi- 
fhen Streben nad) dem Höchften, wozu fein fehr fchönes, insbefondere melodifches Talent ihn 
eigentlich berechtigen würde. Was dad Technifche betrifft, läßt er überall den gründlich gebil- 
deten Muſiker erbliden. In neuerer Zeit hat er das Feld der Kirchenmufif mit Glüd betreten 
und in feinen zehn großen Meffen für die kath. Hofkirche Ausgezeichnetes geleiftet. Auch fein 
Dratorium „David“ hat Anerkennung gefunden. Als Dirigent zählt N. zu den anerkannt 
tücdhtigften. Im 3. 1851 wurde er zum erften Hoftapellmeifter enannt. 

Neißblei, Graphit oder Waſſerblei, ein Mineral, welches nächft dem Diamant den 
geößten Kohlenftoffgehalt hat, kommt theild ſchuppig, theils dicht, felten in fechöfeitigen Säulen 
vor, hat eine eifenfchmwarze, zuweilen dunkelftahlgraue Farbe, metallifhen Glanz, einen fhwar- 
zen, glänzenden Strich, ift undurchfichtig, mild und in dünnen Blättern fehr biegfam. Berühmt 
find die Graphitgruben im Thonfchiefer von Borrombdale in Cumberland, die im Gneis von 
Paffau und Obernzell ; doch findet man auch viel und gutes Reifblei in Oftreich, Mähren, Spa- 
nien und felbft in den Polargegenden. Das Reifblei erzeugt ſich auch künftlich, wenn geſchmol · 
zenes Gußeiſen mit vieler Kohle zufammenktommt ; ed wird dann Kohle aufgelöft, die ſich beim 
Erkalten des Gußeiſens in Eryftallinifchen glänzenden Blättchen ausfondert. Hauptfächlich ber 
dient man fi des Reißbleis zur Verfertigung von DBleiftiften, die man theild aus der com» 
pacten Maffe felbft fchneidet, cheild aus Graphitftaub macht, den man mittels eines Binde 
mittels zu einem Zeige formt, durch Mufterfiebe preft und dann in Holz faßt. Außerdem fer- 
tige man jehr gute und dauerhafte Schmelztiegel aus Graphit, namentlich in Obernzell (f. d.) 
bei Paſſau, die fich wegen ihrer glatten Oberfläche Hauptfächlich zum Schmelzen von Metallen 
eignen. Die gröbern Sorten des Reißbleis verwendet man zum Schwärzen des Eiſens, 3.8. 
der Dfen, und mit Fett, Seife und etwas Wachs verfegt zur Mafchinenfchmiere, für fih allein 
aber zur Verminderung der Reibung von Holz auf Holz. Den beſten Graphit, ganz fein ge» 
ſchlemmt, hat man mit gutem Erfolg zum Einfchmieren des Räderwerks der Uhren anftatt 
des Ols benugt. 

Neißzeug nennt man eine Sammlung derjenigen Geräthe, welche zum Entwerfen und 
Ausführen von Sitwationsplanen, Bauriffen oder andern in das Fach ber geometrifchen Zei⸗ 
chenkunſt einichlagenden Arbeiten gehören. Die Zahl der in einem folhen Reißzeuge enthalte 
nen Stüde ift fehr unbeftimmt. Große Reißzeuge enthalten einen gewöhnlichen Sag Zirkel 
zu 5—6 Zoll Länge und einen Sag Meiner Zirkel von drei Zoll Länge, einen Feberzirkel, einen 
Sradbogenzirkel, einen Reductions zirkel für Linien und Kreife, einen Stangenzirfel mit Ein 
fegftücen zum erlegen, einen Proportionalzirkel, einen dreifüßigen Zirkel, einen Haarzirkel, 
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einen Knopfzirfel und einen Tafterzirkel, einige lange Reißfedern verſchiedener Größe, einige 
Meine Reiffedern zum Einfhrauben in einen Stiel; ferner verjüngte Mafftäbe mit franz, 
engl. und rheinländ. Maße, eine Bouffole, einen Transporteur mit Nonius, Lineal, zwei recht» 
winkelige Dreiede, von denen eines die Winkel zu 45° bat, Eopir- und Centrumzwecken und 
eine Zoupe. Früher war Nürnberg der Hauptort, wo Reißzeuge verfertigt wurden, doch wer- 
den jegt deren an vielen Orten viel beffere gemacht. Übrigens haben die deutfchen Reifzeuge vor 
den engl. und franz. manche Vorzüge. 

Reiten. Um reiten zu lernen, fucht man zuerft auf bloßer Dede, das Pferd mit der Trenſe 
gezäumt, Dreiftigkeit, feften Sig, gute Haltung, Führung und Hülfen zu gewinnen. Dann rei» 
tet man auf Sattel ohne Steigbügel und endlich mit Steigbügeln und Kandaren- (Stangen«) 
Zäumung. Alle Gangarten bis zur Carriere, Volten, Seitengänge, ſowie das Springen über 
Graben und Barriere müffen dabei gelibt werden. Frauen reiten gewöhnlich auf Querfätteln. 
Das Reiten wurde ſchon von den alten Ärzten, wie Ariftoteles und Gelfus, als ein fchägens- 
> werthed Heilmittel empfohlen. In der That ift auch die Bervegung, welche durch daffelbe in al- 

len innern Organen hervorgebracht, und die allgemeine Muskelthätigkeit, welche dabei in An⸗ 
fpruch genommen wird, fehr geeignet, einen wohlthätigen Einfluß auf den Organismus auszu- 
üben, und es dient daher diefe Leibesübung ſowol zur Abhaltung drohender ald zur Befeitigung 
vorhandener krankhafter Zuftände, fowie zur Stärkung des Körpers nad) überftandenen Krank» 
beiten. Die Befchleunigung des Blutumlaufs, die Anreizung der Verdauungsorgane zu er» 
höhter Tätigkeit, die Anftrengung der Refpirationsorgane, verbunden mit einem befchleunig- 
tern, mehr oberflächlichen Genuß der Natur, dem Gefühle der Überlegenheit des menfchlichen 
Geiftes und der Vorficht und fortwährenden Aufmerkfamteit, welche die Leitung des Pferdes 
verlangt, machen das Reiten befonders denjenigen Perfonen rathfam, die durch figende Lebens- 
art umd geiftige Anftrengungen Blutftodungen im Unterleibe und fomit der großen Menge der 
daraus entfpringenden Unterleibsübel, namentlich der Hypochondrie, ausgefegt find und einer 
geiftigen Zerfireuung bedürfen. Außerdem wird es nicht felten bei verbächtigem Zuftande der 
Zungen angewendet, jedoch mit nöthiger Vorſicht, weil [don vorhandene Entzündung durch fo 
ſtarke Bewegung erhöht werden würde. Ebenfo verbieten ed ausgebildete Hämorrhoibdalfranf. 
heit, Brüche und andere derartige Krankheiten. Inwieweit das Reiten dem weiblichen Ge- 
fchlechte zu geftatten und zu empfehlen fei, ift eine &rage, deren Beantwortung wol jeder einzelne 
Fall geben muß. ; 

Reiterei, f. Eavalerie. 

Reitkunft umfaßt alle VBorfchriften, um das Pferd dem Willen des Reiters vollftändig zu 
unterwerfen. (5. Dreffur.) Sie ift zugleich die Fertigkeit, auf dem Pferde Sig und anftändige 
Haltung zu behaupten, daffelbe richtig zu führen und zu allen Keiftungen zu bringen. Die Er» 
ziehung und Ausbildung des Pferdes muß ſich nicht allein nad) dem Zwede richten, den man 
beabfichtigt, fondern vorzüglich aucd nach dem Zemperamente, dem Bau und den Kräften des 
einzelnen Individuums, ſodaß die Reitkunft keineswegs überall geltende Regeln zu geben ver- 
mag, fondern fich begnügen muß, die Anwendung ihrer Vorfchriften dem richtigen Gefühle des 
Reiters zu überlaffen. Ein Hauptpuntt bleibt hierbei die Erkennung der Schwäche oder Stärke 
des Vorder- und Hintertheild des Pferdes, um beides in das gehörige Gleichgewicht zu fegen, 
dem Pferde die nöthige Folgfamkeit anzugewöhnen und Peine andern Reiftungen von ihm zu 
verlangen, ald zu welchen es durch feine Bauart befähigt ift. Man unterfcheidet hauptſächlich 
die Ausbildung ded Campagne⸗, des Luxus-, des Arbeitd-, des Zug-, des Bahn- und des Kunſt · 
pferdes. Die Reittunft muß für jeden diefer Zwecke befondere Mafregeln an die Hand geben. 
Schon in den älteften Zeiten finden wir bei den Griechen und Römern das Beftreben, eine zweck ⸗ 
mäßige Dreffur der Pferde herbeizuführen. Den hohen Grad der Ausbildung, auf melden 
die Kunftreiterei gegenwärtig gebracht ift, verdankt fie namentlich Afthley, Franconi, de Bach, 
Lejars, Cuzent u. A. Befonders wichtig ift es, daß man jegt die böfeften Pferde durch Geduld, 
Ernft und Güte, felbft durch den feften Blick in ihr Auge zu bezwingen weiß. In der Mitte des 
16. Zahrh. fchrieben über die Reitkunſt Fiaschi, Fugger und Paſchales; im 18. Jahrh. Sind, 
Saunier und Garfault; in neuerer Zeit von Hünersdorff, Tenneder, Klatte, Seeger und Seid» 
ler. Vgl. auch Baucher's „Methode d’equitation“ (deutſch von Willifen, 2. Aufl., Berl. 1845), 
die Durch die eigenthümliche Art der Behandlung des Pferdes befonderes Auffehen erregte, ſich 
aber doch mehr in Circus als für den praftifchen Gebrauch bewährt hat. Die Geſchichte der 
Reitkunſt fängt für uns bei den Griechen an. Wahrſcheinlich fam das Pferd durch phöniz. 
Kaufleute nach dem Peloponnes und durch fie die Kunft, ed an Duadrigen zu fpannen und zum 
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Kampffpiel zu brauchen. Undentlicher find die Winke über den Meg, auf welchem das Pferd 
nach Theffalien gelangte, wo die Lapithen in Pelethronium, einem Bergthale des Pelion, zuerft 
das Pferd mit dem Zaume in Kreiswendung zu tummeln verftanden. Spätere Sagen wichen 
jedoch von diefen Angaben ab. Aus dem kunſtloſen Anfange entwidelte die griech. Sinnigkeit 
Grundfäge der Reitfunft und der Abrichtung des Pferdes, die uns in mehren Schriften verein- 
jelt erhalten find. Timon, ein Achenienfer, wird als der ältefte Schriftfteller über die Schulung 
bes Pferdes genannt. Vorzüglich gelehrigePferderacen führten von der Reitkunſt, die im Kriege 
ihre Wichtigkeit zeigte, zur Kunftreiterei, wovon wir die Andeutungen bei Schriftftellern und 
auf Dentmälern finden. Alles, was dem Pferde zu lehren war, ohne feiner Natur Gemalt un 
zuthun, wurde ihm, wie ausdrüdliche Zeugniffe fagen, beigebracht. Vorzüglich geſchickt waren 
die Bewohner Theffaliens in derlüberliftung der noch ungebändigten Pferde. Selbft das ſchein 
bar Unmögliche lehrte man ſchon den Pferden, wie ein antiter Marmor in Verona beweift, we 
die Pferde auf zwei Füßen einer Seite fiehen. Doch erft die eigene Kunftfertigkeit des Reiters, 
verbunden mit jener großen Drefjur des Pferdes, erhob die Reitfunft ber Alten auf die Höhe, 
wie die neuere Zeit fie nur felten gefehen hat. Wie es fcheint, vereinigte man im Circus zu Rom 
mit diefen Künften die Leitung des Wagens. Aus dem altgrieh. Waffentanze bildete die röm. 
Jugend den ludus Trajanus, zu Pferde getanzte Duadrilfen, die feit des Auguftus Zeiten bit 
zum Falle des röm. Reichs in Aufnahme blieben und namentlich in Byzanz durch die Benugung 
des altperf. Spield Tſchugun an Mannichfaltigkeit gewannen. Bon den numid. Reitern lernte 
man die Pferde zaumlos reiten und durch bloße Hülfe der Gerte anhalten und Ienten. Zwang 
Pferde in einer Linie bei Kreisiwendungen vom Wagen aus zu führen, war ein Kunftftüd, deſſen 
Ausführung Darftellungen auf gefchnittenen Steinen darthun. Mit großer Fertigkeit und un 
ter allgemeiner Theilnahme wurden diefe Kumftipiele in den großen Städten Afims geübt. 
Später hatten fie in Byzanz ihren Hauptſitz. Die früheften Vorgänger der Hyam, Aſthley 
und Franconi, die diefe Künfteleien auf einen fo hohen Punkt gebracht Haben, rühmten ſich ftett, 
ihre Künſte in Konftantinopel erlernt zu haben, bis die Schauluftigkeit der Großftädter und bie 
wiederkehrenden Meffen auch im Abendlande für folhe Künfte, denen umberziehende Gefel- 
haften den Zitel der höhern Reitkunft geben, einen fihern Gewinn verſprachen. Im Parid 
wird die fogenannte höhere Reitkunſt atademifch behandelt. 

wa pr Wolfg.), Begründer einer grammatifh-philologifchen Schule in Deutſchland, 
geb. 2. Sept. 1733 zu Windsheim in Franken, bildete fidy unter Chrift und 3. A. Ernefti zu 
Leipzig, wurde 1767 außerordentliher Profeffor der Philofophie daferbft, erhielt fpäter den 
Lehrftuhl der griech. und lat. Sprache und 1785 den der Poeſie und Beredtfamteit, den er bit 
an feinen Tod, 2. Febr. 1790, innehatte. Ein feltener Umfang von Kenntniffen im Gebiete 
der ältern und neuern Literatur und eine vertraute Befanntfchaft mit allen Feinheiten der 
griech. und fat. Sprache und der metrifchen Gefege derfelben machten ihn zu einem gründlichen 
Lehrer, der mehre ausgezeichnete Schüler gebildet hat, unter denen G. Hermann (f,d.) obenan 
ſteht. Er wirkte mehr im Lehrerberufe als durch Schriften, zumal da er mit einer an Angftlichteit 
grenzenden Genauigkeit und deöhalb fehr langſam arbeitete. Aber Alles, was er fehried, iſ 
durchdacht und gediegen. Ganz neue Anfichten über das MWefen und die Behandlung der alten 
Sprachen eröffnete er in den Abhandlungen „De temporibus et modis verbi Graeci et Latini” 
(2p3. 1766) und „De prosodiae Graecae accentus inclinatione”, herausgegeben von 2 
Wolf (2pz. 1791), fowie er durch die Schrift „Burmannum de Bentleji dectrina melrorum 
Terentianorum judicare non potuisse“ (%pz. 1787) und durch feine Bearbeitung bed „Ar 
dens” von Plautus (Rpz. 1789) auf den Werth und das Studium der antifen Metrit aufm 
ſam machte. Seine Ausgaben des Herodot (Rpz. 1778), die ſpäter Schäfer vollendete (2Bde 
Lp. 1800 22), der Ariftotelifiyen „Rhetorik“ (Lpz. 1772) und „Poetif" (Rpy. 1786) und 
der „Satiren’ des Perfius (Rpz. 1789) find in kritiſcher Dinficht ebenfalls von Bedentung. 
Auch bewies er durch fein Gedicht „Seculum ab inventis clarum“, welches den von Wolf he 
ausgegebenen Abhandlungen „De prosodiae etc.” beigegeben ift, daß er nicht blos durch gr 
naue Kenntniß der Form, fondern auch durch Gefühl und Geſchmack zur Poefie befähigt MIT 
Seine „Vorlefungen über röm. Alterthümer“ (Lpz. 1796) erfchienen nach feinem Tode = 
einem Collegienhefte. Vgl. Bauer, „Denkſchrift auf R.“ (Rpz. 1790); Kordes, „Mautut = 
R.“ (Altona 1795), und Hermann’ „Erinnerungen an R.“ inden „Verhandlungen des d 
dener Philologenvereins“ (Dresd. 1846). 

Reizbarkeit (excitabilitas, incitabilitas) nennt man in der Phyſiologie die allen BT 
Körpern eigenthümliche Fähigkeit, durch Eimwirfung inmerer oder äußerer Reize in Thaͤtit 
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verfegt zu werden. Reiz aber (incitamentum, stimulus) nennt man jeden Stoff oder jede Kraft, 
welche durch Einwirkung auf die Theile des lebenden Organismus, insbefondere auf deffen 
Nerven, eine Thätigkeit in demfelben hervorrufen. An die Nerven nämlich ift diefe Fähigkeit 
vorzugsweife gebunden und heißt hier auch Erregbarkeit oder Empfindlichkeit. Schon Haller 
zeigte aber, daf der Muskel auch unabhängig vom Nerven eine Fähigkeit befige, auf Neizungen 
fi) zuſammenzuziehen (die Mustelveizbarkeit, ſ. Irritabilität), was die neueften Verſuche mit» 
telö der Inductionselektricität volllommen beftätigen. Auch in einzelnen nervenlofen Zellen, 
3 DB. felbft in den Hüllen der Blutkörperchen, laffen fi Eontractionen oder Erpanftonen auf 
Einwirkung äußerer Reize beobachten. Nicht blos die Thiere (die Träger des Nervenfyftems), 
fondern auch die Pflanzen (bekanntlich nervenlos) find reizbar: Dies zeigen die bekannten Bei 
fpiele von dem Sichöffnen gewiffer Blumen im Sonnenlicht, vom Zufammenfalten der fenfiti- 
ven Blätter von gewiffen Mimofen (f. d.) bei Berührungen, vom Zuſammenklappen der Flie- 
genfalle (f. Dionäa) u. f. w. Ob und melde phyſikaliſche oder hemifche Einrichtungen in den 
Drganismen die Eigenfchaft der Reizbarkeit bedingen, ift noch ganz unbefannt. Unentfchieden 
if, ob man nicht auch leblofen Gegenftänden und Vorgängen, 3. B. bei der Kryftallifation, der 
Elektricitätsentwickelung, der chemiſchen Wahlverwandtſchaft u. f. w., eine gewiſſe Neizbarfeit 
beimeffen kann, da diefer Begriff (wie alle auf dem Wege der Abftraction gewonnenen) natür« 
lich eine gewiffe Dehnbarkeit befigt, feine ganz ſcharfen Grenzen zuläßt. 

Reland (Hadrian), ein um die hebr. Alterthumskunde fehr verdienter Gelehrter, geb. 17. 
Juli 1676 zu Ryp im nördlichen Holland, widmete fich zu Amfterdam, Utrecht und Leyden dem 
Studium der oriental. Sprachen und erhielt 1699 eine Profeffur zu Harderwijk und 1701 zu 
Utrecht, wo er 15. Febr. 1718 ftarb. Sein noch jegt gefchägtes Hauptwerk ift „Palaestina ex 
monumentis veteribus illustrata“ (2 Bde., Utr. 1714 und Nümb. 1716). Außerdem befigen 
wir von ihm die lange Zeit für den afademifchen Unterricht gebrauchten „Antıquitates sacrae 
veterum Hebraeorum breviter delineatae‘‘ (Ute. 1708 und öfter; neue Ausgabe von Vogel, 
Halle 1769); ferner „Analecta rabbinica” (Utr. 1702 und 1722; neue Ausg. von Vogel, 
Halle 1760) und mehre Meinere Schriften grammatifchen umd philologifchen Inhalts. Seine 
„Galatea cum P. Bosschae notis selectis” gab Siedhof (Stuttg. 1845) heraus. 

Relation (lat., fo viel ald Beziehung auf das Vorhergehende, dann Vortrag) heißt im jurie 
ſtiſchen Sprachgebraud insbefondere der von einem Mitgliede eines Gollegiums dem letztern 
erftattete Vortrag über den Inhalt von Acten zum Behufe der Abfaffung einer Entfcheibung. 
(5. Neferiren.) Sie fchlieft in der Regel mit dem Ausfpruche der Meinung (Votum) des 
Referenten über den zu faffenden Beſchluß. In wichtigen Fällen findet bisweilen noch ein zwei · 
ter Vortrag (Eorrelation) eines andern Mitglieds (Eorreferent) über denfelben Gegenftand 
ftatt. Auch wird Relation der mündliche Bericht des Gerichtödieners über die Vornahme der 
ihm aufgetragenen Amtshandlungen genannt. 

Relativ ift dem Abfoluten (f. d.) entgegengefegt und bezeichnet das nur beziehungs- oder 
verhäftnißteife Beftimmte und Gültige. Jede Größe, jedes befondere Merkmal irdifcher Dinge 
ift für uns relativ. Die Erde ift z. B. relativ groß gegen ein Sandkorn und relativ Plein gegen 
die Sonne. Relative Begriffe find demnach folche, die erft aus der Vergleichung eines Gegen- 
ftandes mit einem andern entfpringen. 

Relegation, d. i. Verbannung, eine bei den Römern, befonders unter den Kaifern, einge 
führte öffentliche Strafe, erfolgte entweder auf Lebenszeit oder nur auf beftimmte Jahre. Ein 
erhöhter Grad der Relegation war das Exil (f.d.), welches nächft der Verbannung noch bürger- 
liche Verachtung mit fich brachte. Gegenwärtig werden auf den Univerfitäten die Studirenden 
bei gröbern Vergehen mit Relegation (von der Univerfität) beftraft; eine mildere Form iſt das 
Consilium abeundi (f. d.). Diefe Nelegation ift aber nicht an fich, wie bei den Römern, mit 
dem Verluſte ftaatsbürgerlicher Nechte verbunden. Die gefhärfte Strafe der Relegation mit 
Ehrloſigkeit (cum infamia) ift aus den akademiſchen Gefegen verfchwunden, dagegen hat die 
Strafe der Relegation an Härte dadurd) zugenommen, daf die Aufnahme eines Nelegirten auf 
andern Univerfitäten fehr ſchwierig ift und bei dem Verdachte der Theilnahme an verbotenen 
Verbindungen ganz verweigert werden kann. 

Relevanz (lät.) heift fo viel ald Erheblichkeit, insbeſondere irgend einer gerichtlichen Hand- 
lung. Eine Handlung, welche offenbar zur Entſcheidung nichts beitragen fann und ein gany 
vergebliches Verfahren veranlaffen würde, z. B. ein ohne erhebliche Beſchwerden ober offenbar 
ohne rechtlichen Grund eingelegtes Rechtsmittel u. dgl., kann der Richter fofort ald irrelevant 
zurückweiſen. 
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Relief nennt man eine erhaben gearbeitete Darſtellung, die mit der Fläche zuſammenhängt 
(Basrelief) oder aus ihr herausgearbeitet ift (Hautrelief). Das Nelief bildet eine Mittel- 
gattung zmifchen der Plaſtik oder Bildhauerkunſt im engern Sinne und der Malerei. Bon je- 
ner hat fie die Darftellungsweife, von diefer die Anordnung. Das plaftifche Princip herrſcht 
mehr vor in den einfachen, ruhigen Reliefs der ältern griech. Kunft, das malerifhe dagegen in 
den überfüllten, oft heftig beivegten römifchen der fpätern Zeit, während ſich bie neuere Sculp- 
tur, je nach ihren Vorbildern, bald dem einen, bald dem andern Princip hingibt. Bebeutende 
Anwendung fand das Relief fchon in der perfepolitanifchen und aſſyr⸗babylon. Kunft, wo es 
meiftens durch höchſt forgfältige Ausarbeitung der ftarf erhaben gehaltenen Figuren ſich aus- 
zeichnet. Urfprünglich bei den Griechen fehr flach, wie das vielleicht ältefte erhaltene Relief, die 
Löwen am Thor zu Mycenä, beweift, gewann das Relief durch Phidias fein richtiged Maf und 
feine Vollendung ; denn noch find die Friefe und Metopen aus dem Parthenon und dem Tem- 
pel ded Apollo zu Baffü bei Phigalia in Arkadien, die ein günftiger Zufall gerettet hat, die 
unübertroffenen Mufter im Reliefftil. Unter den fpätern Römern, wo die Sculptur, fabrit- 
mäßig betrieben, an technifcher Ausführung uud maffenhaftem Reichthum gewinnen follte, 
was fie an Geift verloren hatte, wurde das Hochrelief oder Hautrelief aufgenommen, wo man 
hinter beinahe ganz freiftehenden Figuren den Hintergrund wieder mit einer zweiten, flächern 
Figurenfchicht überlud. Weiter no wollten Algardi und feine Nachfolger die Künftlichkeit 
im Relief treiben und verfuchten ſich fogar in perfpectivifhen Darftellungen, in denen felbft die 
Landſchaft angedeutet war. Zu diefen Verirrungen, die fich in der Münzglyptik noch lange er- 
halten haben, gab das Misverftändnif des Kunſtkreiſes der Sculptur und Glyptit im Verhält · 
niß zur Malerei Anlaß. Thorwaldfen hat das Relief zu feinem wahren Wefen zurüdgeführt 
und namentlich in feinem Aleranderzuge die echten Principien diefer Kunftgattung von neuem 
feftgeftellt, während Canova's Reliefs viel zu fehr auf das Malerifche hinwirken. Für alle diefe 
Arbeiten hatten die Griechen den allgemeinen Namen &vayAupa, weil fie fo häufig angemalt 
wurben. So ift es 3. B. wahrſcheinlich, daß an den Reliefs des Parthenon der Grund blau be» 
malt war, und daß auch die Figuren theilmeife, wenigftend an den Gewandfäumen und ähnli ⸗ 
chen Nebendingen, gefärbt waren. An den Metopen bes Tempels von Selinunt waren fogar 
nicht blos die Gewänder ber Figuren bemalt, fondern die Ertremitäten von weißem Marmor 
angefegt, während der Reft nur aus Tufftein beftand. Ohne Beifpiel find bei den Griechen dir 
in Agypten gebräuchlichen Koilanaglyphen (reliefs en creux), fladherhabene Arbeiten in einer 
Einfentung, die häufig mit Farben ausgefüllt waren. Bei den harten Steinarten können diefe 
nur durch den härteften Stahl ausgearbeitet worden fein. 

Reliefcopirmafchine, ſ. Collas-Ptanier. 

Reliefdruck Heißt das Verfahren, mitteld deffen man auf der ebenen Papierfläche in der 
Preſſe erhabene Verzierungen anbringt. Die erften Proben des Reliefdrucks gaben die Papier 
borten, wo man auf ftartem Gold- und Silberpapier erhabene Mufter erzeugte. Hier waren 
die Mufter auf einer Walze vertieft eingegraben und eine mit hartem Leder oder Blei umklei⸗ 
dete Gegenwalze brüdte beim Durchgehen des Papiers diefes in die Granure der Walze. Sehr 
bald fam man von hier aus auch auf die Übertragung folcher Verzierungen auf größere ebene 
Flächen, 5. B. beiden Dedeln für die Cartonnagen u. f. mw., führte diefelben auch in Leder für 
Bücherdeckel aus und rief dadurch eine Kunſt wieder ind Leben, von welcher wir fhon auf den 
Pergamentbänden des 16. und 17. Jahrh. Proben finden. Später bemädhtigte ſich der Bud- 
drud und der Steindrud diefer neuen Kunft, und es ift in der neueften Zeit Ausgezeichnetes darin 
geleiftet worden. Man hat Placate, Dedicationen u. f. w. mit erhabenen Rändern und Me- 
daillons gedruckt, welche an Schärfe nichts zu wünfchen übrig laffen, namentlich aber find die 
en relief gedrudten Bildniffe und eine Partie Anfichten fhöner Gegenden zu rühmen, obſchon 
für die landfchaftlichen Gegenftände der Reliefdruck weniger paffend ift. Ausgezeichnetes darin 
wird in Paris, London, Wien, Berlin und Dresden geleiftet. Außerdem bat man auch danadı 
geitrebt, die neue Kunft nüglich zu machen, indem man Landkarten und Städteplane en relief 
druckte. Bauerkeller in Paris und Kummer in Berlin haben darin das Meifte geleiftet; doch 
ſtößt ſich die volllommene Ausführung noch daran, daf die Schriften u. f. w. oft nicht auf dem 
gebörigen Punkte ſtehen. 

Religion, vom lat. religio, das die Ehrfurcht oder Scheu vor den Göttern bedeutet, iſt im 
Allgemeinen das lebendige Bewußtſein von Gottes Sein und von der Menfchen und der Welt 
Abhängigkeit von ihm, das erftere antreibt, Gott zu verehren, zu lieben und ihm zu gehorchen. 
Das lebendige Durchdrungenfein von dem Glauben an Bott heift Neligiofität oder Froͤmmig · 
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keit, auch wol praftifche Religion im Gegenfage der blos theoretischen Religion oder derjenigen 
Beichäftigung der Seele, wo fie Gott und fein Verhältnif zur Welt al bloßes Object des Den-. 
kens anfieht und behandelt. Das Verwerfen der Idee Gottes oder der. Unglaube an ihn iſt 
Atheismus (f. d.), und wenn diefer Unglaube die Verehrung Gottes und den Gehorfam gegen 
ihn aufhebt, fo ift er Gottlofigkeit. Das Bewußtſein von göttlichen Dingen und der Glaube an 
fie entfpringt weder aus bloßem Nachdenken noch aus. bloßen Aufwallungen des Gefühlslebens, 
fondern hängt aufs engfte mit der Richtung zuſammen, welche der Wille und Charakter des _ 
Menſchen in Beziehung auf feine ganze Dafeind- und Handlungsweife im Leben ergreift. 
(©. Religiofität und Religionspbilofopbie.) Daher die dogmatifchen Formen des Religiond- 
glaubens im Wechſel der Gefchlechter und Völker großen Wechfeln unterworfen gemwefen find, 
indeffen der Begriff eines religiöfen Menſchen im Gegenfag zu einem irreligiöfen in allen Völ« 
fern und zu allen Zeiten auf eine fehr übereinftimmende Art fefigeftanden hat. Das aus dem 
Charakter der allgemeinen Menfchennatur bei gegeberter Beranlaffung von felbft ſich erzeugende 
religiöfe Bewußtſein nennt man Bernunftreligion, aud) natürliche Religion. Der Glaube, 
daß Gott einzelnen Menfchen auf übernatürliche und darum für und unbegreiflihe und unbe- 
ftimmbare Weiſe die religiöfen Vorftellungen dargereicht und zu geiftiger Anſchauung vorge 
halten habe, gibt den Begriff einer übernatürlichen, geoffenbarten oder pofitiven Religion. 
Die Prüfung der Gründe einer folhen Autorität und die Vergleihung ihrer Lehrfäge mit der 
Bernunftreligion enthält die Religionsphilofophie. Die Gefchichte der Religionen ift ein höchft 
bedeutender Theil der Culturgeſchichte des menſchlichen Gefchlechts, leidet aber wegen der Dun- 
£elheit der Quellen des religiofen Bewußtſeins im Menfchen an großen, vielleicht unüberwindli« 
chen Schwierigkeiten, während fie, wenn man blos bei äußerlihen Formen umd Kennzeichen, wie 
Monotheismus (ſ. d.), Polytheismus (f. d.), Dualismus (f. d.) und ähnlichen, ftehen bleibt, 
fi gar zu.leicht ind Unbedeutende und Fade verläuft. Vgl. Meiners, „Allgemeine Pritifche 
Geſchichte der Religionen” (2Bde., 1806— 7); Ereuzer, „Symbolik und Mythologie der alten 
Bölker” (5 Thle., 5. Ausg., Lpz. und Darmſt. 1857—45); Stuhr, „Allgemeine Geſchichte 
der Religionsformen der heidnifchen Völker” (2 Bde., Berl. 1856— 38); Edermann, „Lehr- 
buch der Religionsgefchichte und Mythologie der verfchiedenen Völker des Alterthums“ (Bd. 
1—4, Halle 1845 —48). 

Neligionsedict nennt man eine landesherrlihe Verordnung, die ſich auf den religiöfen 
Glauben der Unterthanen bezieht. So erließ Konftantin d. Gr. 513 das Edict von Mailand 
zu Gunften der Chriften; fo Heinrich IV. 1598 das Edict von Nantes im Intereffe ber Huge- 
notten, u.f.w. Am befannteften ift in neuerer Zeit das Neligionsedict ded Königs Friedrich 
Wilhelm I. von Preußen vom 9. Zuli 1788 geworden, welches gegen die unter Friedrich II. 
verbreitete Aufflärung gerichtet, jede wefentliche Abweichung von der Kirchenlehre mit bürger- 
lihen Strafen bedrohte. Die inquifitionsmäßige Ausführung deffelben, die namentlich der 
Gultusminifter Wöllner (f. d.) betrieb, und die 1792 erfolgte Abfegung des Pfarrers Schul; 
zu Gielödorf bei Berlin erregten fo vielfeitigen Widerſpruch, daß Friedrih Wilhelm II. bei fei- 
nem Negierungsantritte 1797 das Edict aufhob. 

Neligionseid heißt der Eid, welchen man von Seiten des Staats in Bezug auf das rel 
giöfe Bekenntnif von Denen fodert, welchen er das Bürgerrecht oder ein öffentliches Amt er- 
theilen fol. Der Staat hat fein Recht, folche Eide zu fodern, weshalb fie auch meift überall, 
wo fie beftanden oder beftehen, zur leeren Formel geworben find, Etwas Anderes ift es mit dem 
Religionseid der Geiftlichen, der nicht ald ein Amtseid anzufehen ift, fondern lediglich zum Be: 
weife dient, daß Derjenige, welcher fi um ein firchliches Amt bewirbt, auch wirklich das Re- 
ligionsbefennmiß der betreffenden Kirche theilt. Freilich kann auch diefer Eid, wenn er zu eng 
gefaßt wird und auf jedes einzelne Dogma fich erfiredt, zum Gewiſſenszwang werden. 

Religionsfreibeit herrfcht da, wo jedes Neligionsbefenntnif und jede kirchliche Partei 
von Rechts wegen öffentlich feine Lehre und feinen Eultus üben darf, ohne daf der Religion 
wegen ein Unterfchied in den Genuffe und der Ausübung ftattsbürgerlicher Rechte ftattfindet 
Bei diefer Neligionsfreiheit im vollften Umfange, welche die höchſte Durchbildung und Huma- 
nität einer Staatögefellfchaft vorausfegt und darum bis jegt noch nirgends beitanden hat, wird 
ſich jedoch) immer der Staat das Necht vorbehalten müffen, im Intereffe feiner Selbfterhaltung 
gegen ſolche Sekten und Religions geſellſchaften befchräntend einzufchreiten, welche den Staat 
durch ihre Lehre oder ihre Lebenspraris in feinen moralifch-politifhen Grundlagen geradezu zu 
vernichten drohen. Im engern Sinne und gewöhnlich verfteht man unter Religionsfreiheit nur 
die jogenannte Confeſſionsfreiheit im chriftlichen Staate, wonach jeder firchlichen Partei das 
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Mecht zuftcht, ihre Lehre öffentlich zu bekennen und Eultus und Kirchendisciplin auszuüben, 
ohne dadurch in ihren bürgerlichen Verhältniffen, im Vergleich mit andern Neligionsparteien, 
Beſchränkungen zu umterliegen. Das Gegentheil der Eonfeffionsfreiheit ift die herrfchende 
Kirche oder die Staatskirche, welche nur Eine hriftliche Kirchenpartei zuläßt, andern aber bie 
Eriftenz und Anerkennung innerhalb des Staats entweder ganz verfagt, oder fie unter größern 
der geringern Beſchränkungen nur duldet (Zoleranz). Weniger als Religiondfreiheit, aber 
in derjelben inbegriffen, ift die Gewiffensfreiheit, kraft welcher Niemand au einem religiöfen 
Belenntniffe oder Acte gezwungen, noch weniger feiner rein innerlichen Glaubensüberzeugung 
wegen unterfucht und beftraft werden darf. Der Kımpf um Religions wie felbft um Gemif- 
fensfreiheit ift in der Gefchichte aller Weltreligionen mit Blut bezeichnet, und aud) die hriftliche 
Neligionsgeſchichte hat (Judenverfolgung, Kegerunterfuchung, Inquifition, Auto da fe u. ſ. w.) 
Gräuel diefer Art genug aufzumeifen. Erft die fortfchreitende Aufflärung und Bildung der 
neuern Zeit, forwie die Herrſchaft des modernen Staats über religiöfe und priefterliche Xeiden- 
fchaften hat die groben Auswüchfe religiöfer umd firchlicher Tyrannei befeitigt. ” 
Religiondfriede. Wiewol Kaifer Karl V. zur Unterdrüdung der Neformation und der 
religiofen Wirren in Deutfchland gern zu gewaltfamen Maßregeln gegriffen hätte, fo verhin- 
derten ihn doch) dad Torgauer Bündnif von 1526, die Standhaftigkeit der proteft. Neichs ſtände 
zu Speier und die Bildung des Schmalfaldifhen Bundes (f.d.) im März 1551, ſowie der Ein- 
fall der Türken in Ungarn, der erneuerte Krieg mit Frankreich und feine Mishelligkeiten mit dem 
Papſte, etwas Entfcheidendes zu wagen. Es wurden Unterhandlumgen mit den Proteftanten 
angefnüpft, und fo fam 1552 der Nürnberger Neligionsfriede zu Stande, der proteftanti» 
ſcherſeits 25. Juli unterzeichnet und von dem Kaifer 2. Aug. in Negensburg beftätigt wurde. 
Durch diefen Frieden erhielten die Proteftanten nichts, als was fie ſchon beſaßen, und dies nicht 
gewiffer, als fie es ſchon hatten, der Kaifer aber Alles, was er wünfchte, nämlich die Verfiche: 
rung, daß er nicht angegriffen werden würde. Der Kaifer hatte indeffen feinen Plan keinet- 
wegs aufgegeben, nur mußte er die Ausführung deffelben immer weiter hinansfchieben, wes ⸗ 
halb der Nürnberger Friede in den I. 1554—45 ſechs mal von neuem beftätigt wurde. Der 
ſchnelle Friede, den Karl 1544 zu py mit Frankreich ſchloß, das Ausfchreiben des Conci⸗ 
ſiums au Zrident und der Reichſtag zu Worms (1545) zeigten jedoch endlich den Proteftanten 
an, daf die Zeit zu einem Schlage gegen fie gefommen, zumal da fie die Anerkennung des Con— 
cils ftandhaft verweigerten und der Papft dem Kaifer feine’ Unterftügung zufagte. Während 
die proteft. Stände in Unentſchloſſenheit und Vereinzelung verharrten, begann der Kaifer fieg- 
reich den Kampf und würde den Proteftantismus vielleicht ausgersttet haben, hätte ſich ihm 
nicht Kurfürft Morig (f.d.) von Sachfen mit Erfolg entgegengeftellt. (S. Deutſchland.) Auf 
dem Friedenscongreffe zu Paffau verlangte Morig umeingefchräntte Religionsfreiheit für die 
Proteftanten, Roslaffung des gefangen gehaltenen Landgrafen Philipp von Heffen und Ab- 
ftellung aller Beſchwerden in ber zeitherigen Regierung des Reichs, und der Kaifer fah ſich ge: 
nöthigt, diefe ihm fchmerzliche Bedingung im Paſſauer Vertrage 31. Juli 1552 anzunehmen. 
Denn obgleih man über die Abftellung der Befchwerden wegen der gewaltfamen Gingriffe in 
die Reichsverfaffung und über die Religionsangelegenheiten noch auf dem in ſechs Monaten 
anzuftellenden Reichstage unterhandeln wollte, fo follte doch ſchon von diefem Augenblicke an 
zwifchen den proteft. und fath. Ständen ein völliger Friede herrſchen und fein Theil von beiden 
wider Gewiffen und Willen auf einige Art befchwert werden. In einem befondern Nebenper- 
trage wurde noch feftgefegt, daß der jegige Friede aud) dann noch gehalten werden folle, wenn 
es auf dem nächſten Neichstage zu feinem nähern Vergleiche käme, da daher das Kammetge . 
richt nicht nur allen Religionsparteien gleiches Recht fprechen, fondern aud) zu demfelben Augs · 
burgifche Confeffionsvermandte laffen follte. Der Reichstag konnte indeffen theil® wegen der 
vom Markgrafen Albrecht im Reiche verurfachten Unruhen, theils auch wegen des franz. Kriege 
nicht aur beftimmten Zeit gehalten werden, und bei den Zweideutigkeiten, womit fich der Kaifer 
benahm, ſchwebten die Proteftanten, zumal nad) dem Tode des Kurfürften Morig (1555), zwi. 
ſchen Furcht und Hoffnung. Endlich fam auf dem Neichstage zu Augsburg der Augsburger 
Neligionsfriede 26. Sept. 1555 zu Stande, den ein Ausfhuß aus dem fürftlichen fowol als 
aus dem furfürftlichen Collegium, jeder für fich, entworfen hatte. Zufolge deſſelben ſollte von 
beiden Seiten fein Neichsftand wegen feiner Religion und Kirchengebräuche angefochten wer» 
ben; Religionsſtreitigkeiten follte man nur durch chriftliche, freundliche umd friedliche Mittel 
und Wege ausgleichen ; die geifiliche Gerichtsbarkeit follte über den Glauben der Proteftanten 
und ihren Gotteödienft feine Kraft haben; der Abzug aus einem Lande ins andere der Neligion 
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wegen follte geftattet fein; endlich follte diefer Friedſtand ftet, feft und unverbrüchfich gehalten 
werden, auch wenn durch Fein Mittel ein Religionsvergleich zu Stande käme. Nur zwei Punkte 
waren es, welche noch einen hartnäckigen Streit veranlaßten. Die Proteftanten verlangten 
nämlich, daß es auch den geiftlichen Ständen freiftehen follte, zur Augsburgifchen Confeffion 
* treten; die Katholiken hingegen erklärten, daß dieſe inſoweit ausgenommen würden, als jeder 

eiſtliche, der zur proteft. Lehre übertrete, ſeines Amts und Standes ipso jure et facto ver 
luſtig wäre. Diefen Punkt, weil ihn die Katholiken fi) ald Vorrecht behielten, nannte man den 
geiftlihen Vorbehalt (reservatum ecclesiasticum). Der zweite Punkt betraf die Frage, 06 
die von Adel, Städte, Communen und Unterthanen, fo der Augsburgifchen Eonfeffion verwandt 
und unter kath. Fürften und Ständen gefeffen, die Religionsfreiheit genießen follten. Kaifer 
Berdinand entfchied, daß fie von ihrem Glauben und Gottesdienft nicht gedrungen, fondern bie 
re chriſtlichen Vergleihung der ftreitigen Religion in Ruhe gelaffen werden follten. Mit diefen 

eftimmungen über diefe beiden ftreitigen Punkte wurde 26. Sept. der völlig gefchloffene 
Briede mit dem Reichsabſchiede publicirt. Die eigentliche Grundlage zu einem feften dauerhafe 
ten Frieden, nämlich völlige Gewiffendfreiheit, war ganz übergangen worden. Noch war auch 
von diefem Frieden die ref. Kirche ausgefchloffen, welche erft im Weſtfäliſchen Frieden (f.d.) mit 
der proteftantifchen gleiche Rechte erhielt. 

Neligionsgefpräche werden in der Kirchengefchichte vorzugsweiſe die Unterredungen und 
Berathungen genannt, zu denen Theologen verfchiebener Kirchenparteien berufen wurden, um 
eine Ausgleihung oder wenigftend ein friedliches Nebeneinanderbeftehen confeffioneller Diffe- 
renzen zu erzielen. Sie waren namentlid) vom 16. Jahrh. an ein oft, aber felten mit nachhaltie 
gem Erfolge verfuchtes Mittel. Unter die wichtigften Gefpräche der Art gehört das 1529 auf 
Beranftaltung des Landgrafen Philipp von Heffen zu Marburg gehaltene, wo die wittenberger 
und ſchweizer Theologen über die meiften Xehren, nur nicht über das Abendmahl einig wurden, 
Im 17. Jahrh. ift befonders das von den Reformirten angeregte Leipziger Religionsgeſpräch 
von 1651 zu erwähnen, welches jedod), wie das kaſſeler von 1661, an der Engherzigkeit der 
Theologen fcheiterte, indem diefe dergleichen Unionsverfuche ald Synfretismus verſchrien. Zu 
gleicher Befhuldigung und zu langen Zwiftigkeiten gab auch das Geſpräch zu Thorn 1645 
Anlaß, welches König Wladiflaw IV. von Polen veranftaltete, um dadurch Katholiken, Prote- 
ftanten und Neformirte in feinem Reiche zu einem friedlichen Vertrage zu bringen. 

Religionsphilofophie ift die wiffenfchaftliche, alfa denfende Unterfuchung der Religion, 
ihrer Bedeutung und ihres Inhalts. Ehemals bildete fie unter dem Namen der natürlichen 
Theologie einen Theil der Metaphyſik. Man hat diefen Namen darum aufgegeben, weil fo» 
wol die pofitive ald die natürliche Religion noch andere Beftandtheile in fich faßt außer denen, 
welche im Namen einer Theologie oder Gotteslehre enthalten find. Es handelt fich nämlich hier 
um einen ben ganzen Charakter des Menfchen betreffenden und befonders auf fein moralifches 
Handeln Einfluß übenden Zuftand, welcher, wo er eintritt, die Überzeugung einer Verbindung 
ber Seele mit Dingen ober Zuftänden in fich ſchließt, welche über den Kreis der gegenmwärtigen 
Erfahrung binausreichen. Alles, was dergleichen unbefannte Zuftände betrifft, iſt von jeher im 
Menfhengefchlechte als ein Neich göttlicher Dinge verehrt, der Übergang des eigenen Weſens 
aber in diefe unbekannten Zuftände ald Reben nad) dem Tode oder Unfterblichkeit der Seele be⸗ 
zeichnet und ein fittlich guter Charakter immer als eine Folge betrachtet worden, welche aus der 
religiofen Nichtung ded Gemüths mit Nothmwendigkeit hervorgehe. Gottheit, Zugend und Un- 
fterblichkeit find, daher Die drei Grundideen, in denen der religiöfe Charakter den Ausdrud fei- 
ned Streben® und feiner Zuverficht findet, und welche daher auch in allen pofitiven Religionen 
aller Weltalter, wenn auch auf die mannidhfaltigfte Art, immerfort ihren Ausdrud gefunden 
baden. Da nun die pfychologifche Seite der Sache fi in unabfehbare Abgründe verliert wegen 
der Unbefanntfchaft des Menfchen mit den Tiefen feiner eigenen Natur, fo hat bie philofophifche 
Betrachtung immer mit Necht diejenige Seite der Sache vorzugsweiſe ergriffen, melde bie 
hellſte und faßbarfte ift, nämlich das Ausfliefen des Willens und der Kraft zum fittlihen Han« 
bein von den religiöfen Überzeugungen aus. Die alten Philofophen der Sokratiſchen Schule 
befinirten daher das Göttliche als höchftes Gut (summum bonum), d.h. ald den Urquell 
und die Fülle des aus ihm ſtrömenden Guten und, da fie die fittlichen Ideen für ein Eigenthum 
der Bernunft hielten, der aus ihm ſich an bie denkenden Weſen mittheilenden Vernunft. Er 
gänzend traten metaphyfifche Speculationen hinzu, um die Spuren des Urquelld auch in des 
fihtbaren Natur zu verfolgen. Nachdem darauf bei den Schofaftifern, ſowie auch bei Carter 
fius, Spinoza, Leibniz und den gleichzeitigen Neuern die ethifche Grundlage der Religions 
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philoſophie von metaphyſiſchem Beiwerk ganz überwuchert worden war, ſo trat Kant nun als 
Reiniger jener Sokratiſchen Grundlage auf. Nach Kant ſchließt zwar die von der Vernunft 
unzertrennliche Idee des Sittlichen oder der ſogenannte kategoriſche Imperativ nicht die religio- 
fen Ideen der Gottheit und Unfterblichkeit in fich, fodert fie aber darum zu ſich felbft Hinzu, meil 
ber praftifchen Vernunft ohne fie zur Wollziehung ihres Gefeges die in allen Fällen zuverläffige 
Triebfeder mangeln würde; daher denn bei Kant die religiöfen Annahmen nicht Begriffe der 
Vernunft, fondern Poftulate der Vernunft heißen. Durch Fichte wurde der Zufammenhang 
zwifchen Religion und Moral noch enger gefaßt, als ihn Kant gefaßt hatte, indem nach Fichte 
die Vollgiehung des moralifchen Gefeges in uns felbft ald eine Thätigkeit der Gottheit in un 
angefehen werden muß, deren Weſen damit als Alles durchdringend erfcheint. Dies hat zu den 
Spftemen des Pantheismus (f. d.) Veranlaffung gegeben. Won der andern Seite fuchte Jacobi 
den religiöfen Ideen aus einem angeborenen Vernunftgefühl eine felbftändigere und von der 
Moral unabhängigere Stellung zu geben, als Kant ihnen gegeben hatte. Schleiermacher 
verband beide Wege, inden er einerfeit$ in der Dogmatik den religiöfen Venunftglauben aus 
einem Gefühle der Abhängigkeit entwidelte, andererfeitd in der Dialektit denfelben an die 
Grundbegriffe der Fichte’fchen Speculation antnüpfte, fodaf hier der Fichte'fche Weg dem Iaco- 
bischen zur Ergänzung dient. In der Echelling’fchen und Hegel'ſchen Schule ift die Religions- 
philofophie zu einer philofophifchen Auslegungsfunft pofitiver Dogmen verwandelt worden. 
Unter den neuern Verfuchen in der Religionsphilofophie zeichnen fich die von Schopenhauer 
aus, welcher den Grund fowol der Religion ald der Moral in einer Verneinung des Willens 
(„Die Welt als Wille und Vorftellung”, 2 Bde.,2. Aufl., Lpz. 1844) zum Leben fegt, melde 
dadurch erfolgt, daß der Wille nicht mehr im Leben feine Luft fucht, fich daher vom Leben ab 
und jenen unbefannten Zuftänden zunvendet, von denen er durch das principium individuationis 
und die in Folge deffen eingetretene intellectuelle Erſcheinungswelt getrennt ift. 

Religiöfen werden im kirchlichen Sinne Diejenigen genannt, die fi) durch feierliche Ge- 
lübde einem befchaulichen Leben widmen, alfo befonders die Glieder der geiftlichen Orden bei- 
berlei Geſchlechts. 

Religiofität oder Frömmigkeit ift der Zuftand des menſchlichen Gemüths, mo es von re 
figiöfer Überzeugung andauernd und vorzugsweife beftimmt wird. Diefe Überzeugung fnüpft 
fich entweder an die geoffenbarte Autorität einer pofitiven Religionsform an. Dann gibt fie 
fih fund in Beziehung auf das Erkennen als fefter Glaube an die Gegenftände der Religion 
und an die Heiligfelt ihrer Verpflichtungen ; in Beziehung auf das Gefühl ald Ehrfurcht, Ver: 
trauen, Liebe und Hingebung des Herzens an Gott und MWohlgefallen an den zur Verehrung 
Gottes beſtimmten Gebräuchen; in Beziehung auf den Willen ald ein Handeln mit ſteter Ver- 
gegenwärtigung des göttlichen Gefeges und der durch die Religion aufgelegten Verpflichtungen. 
Dder man gebraucht den Ausdrud Religiofität abgefehen von der Form eines beftimmten 
Glaubens, alfo im allgemeinen oder philofophifchen Sinne. Dann bezeichnet er eine Charafter- 
eigenfchaft des Menfchen, welche ſich darin kundgibt, daß der Menfch auf irdifche Kebensgüter 
und äußeres Anfehen feinen, hingegen auf ein getreues Beforgen des als Pflicht Erkannten 
allen Werth legt. In diefem Sinne fällt daher Religiofität mit Uneigennügigkeit, Treue, Ge 
wiffenhaftigkeit und Aufopferungsfähigkeit für Andere zufammen. „ 

Reliquien, d. 5. Uberbleibfel, nennt man vorzugsweiſe alle die Überrefte, welche die Chriften 
von Chriſtus und andern geheiligten Perfonen, 3. B. den Märtyrern, beſaßen oder zu befigen 
fi) einbildeten. Am meiften vermehrten ſich diefelben feit den Kreuzzügen. Man glaubte z. B. 
die Schweißtücher, worin der Leichnam Chrifti gelegen haben foll, Gewänder Jefu, 3. B. den 
Heiligen Rod (f. d.), Stüde vom Kreuze Chrifti und viele andere Überrefte von Maria, Joſeph 
und den heiligen Männern der frühern hriftlichen Kirche zu befigen. In der erften Zeit hatten 
diefe Gegenftände nur einen hiftorifchen und religiöfen Werth. In der Folge und namentlich 
feit Gregor d. Gr. ſchrieb man ihnen auch heilfame Wirkungen zu, wodurch der Grund zu 
manderlei Betrug und Geldichneiderei, ſowie zu einer beinahe göttlichen Verehrung der Re 
liquien gelegt wurde. Die röm. Kircherdehnte diefe Verehrung auch auf die Überrefte ihrer fa- 
nonifirten Heiligen aus. 

Nelftab (Rudw.), Romanfchriftfteller und Theaterdichter, geb. zu Berlin 13. April 1799, 
follte ſich nach feines Vaters Wunſche der Muſik widmen, verließ aber nach deffen Tode bat 
Gyninaftum, um ald Volontair den Feldzug 1815 mitzumachen. Wegen feines jugendlichen Al. 
ters zurückgewieſen, trat er in die Kriegsfchule, wurde Offizier in der Artillerie und dann Lehrer 
der Mathematik und Gefchichte an der Brigadefehule. Zu dichterifchen Verfuchen wurde er zuerfi 
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veranlaßt durch die 1819 mit B. Klein und 2. Berger geftiftete jüngere Riedertafel. Im 9. 
4821 verließ er den Militärbienft und lebte in Frankfurt a. d. D., Dresden, Heidelberg und 
Bonn, bis er 1825 nach Berlin zurückkehrte. Seitdem fehr thätig ald Schriftfteller, förderte 
feinen Ruf befonders feine „Denriette, die ſchöne Sängerin” (Xpz. 1827), eine fatirifche Taged- 

efchichte, die, vom Gerichte ald Pasquill bezeichnet, ihm mehre Monate Gefängnif brachte. 

m J. 1826 übernahm er die Redaction der Voß'ſchen Zeitung in Berlin; auch begann er 
1854 eine eigene Zeitfchrift „Berlin“, die er aber gleich der Fortſetzung bderfelben, „Berlin 
und Athen”, 1856 wieder eingehen laffen mußte. Seine zwölf I. lang ununterbrochene Pole» 
mi? gegen Spontini, in deffen mufitalifcher Oberleitung des berliner Theaters er den Untergang 
der vaterländifchen Muſik fah, brachte ihm endlich abermals fechE Wochen Haft. Im 3. 1825 
hatte er fein Vermögen einem Freunde zur Errichtung einer Buchhandlung hergegeben, die aber 
feinen guten Fortgang hatte. Er felbft nahm anfangs eimen unerheblichen, fpäter gar feinen 
Theil an den Gefchäften, fondern widmete fich ausfchlieflich der literarifchen Thätigkeit. Sei« 
nem „Algier und Paris” (5 Bde., Berl. 1850) folgte der Roman „1812” (A Bde., Lpy. 
1854; 4. Aufl., 1854), ber mit ungemeinem Beifall aufgenommen wurde. Diefe und feine 
fpätern Arbeiten veröffentlichte er in den „Gefammelten Schriften” (12 Bbde., 2pz. 1845— 44) 
und deren „Neuer Folge” (8 Bde., Lpz. 1846— 48). Für Zeitfchriften, Tafchenbücher u. ſ. w. 
lieferte er eine große Anzahl ernfter und heiterer Novellen und vermifchte Schriften, deren viele 
in einzelnen Sammlungen erfchienen find. Für die Bühne fchrieb er ‚Die Venetianer”, „Eu- 
gen Aram’ und „Franz von Sidingen“, von denen namentlich das zweite Stück Beifall fand. 
Außerdem hat er mehre Trauerfpiele, Zuftfpiele und Opernterte (3. B. „Das Feldlager‘ für 
Meyerbeer) verfaßt, darunter das Hiftorifche Luftfpiel „1756“. Außerdem ift er in vielen Jour- 
nalen und Zeitfchriften unabläffig mit kritifhen und äfthetifchen Arbeiten befchäftigt, haupt- 
fachlich jedoch an der Voß'ſchen Zeitung. R. gehört zu den erften Kunftrichtern im mufitali- 
ſchen Fade und hat ſich als Kritiker, nachdem er den leidenfchaftlihen Eifer der jüngern 
Fahre abgeftreift, ven Ruf der Einfiht, Billigkeit und Unparteilichkeit bewahrt. Für feine no» 
velliftifchen Arbeiten ift die Theilnahme des Publicums noch immer nicht erfalter. Seine Kennt» 
nif und Erfahrung im Gefang befundet der Umftand, daf aufer vielen Schülern mehre der 
bedeutendften Sänger und Sängerinnen feinen Unterricht genoſſen haben. 

Rembours (franz.) oder Rimbors (das ital. Rimborso) und Rembourfement heißt im 
Allgemeinen in Geldangelegenheiten fo viel wie Dedung oder Wiedererftattung; rembourfiren, 
miebdererftatten; fich rembourfiren, fich bezahlt machen. Insbefondere wird das Wort Nem- 
bours, fowie die Davon abgeleiteten, in der faufmännifchen Sprache gebraudit. 

Rembrandt van Ryn, mit feinem eigentlichen Namen Rembrandt Harmensz van Ryn, 
einer der ausgezeichnetften Maler und Kupferftecher, wurde 15. Juni 1606 zu Xeyden in Hol» 
land geboren, wo fein Vater, Harmen Gerritsz van Ryn, ein wohlhabender Müller war. Der 
Borlegte von ſechs Gefchwiftern, entwidelte der junge R. hervorftechende Anlagen und feine 

ern fchieten ihn aufs Gymnafium und wollten einen Gelehrten aus ihm machen. Doch ber 
angehende Rateiner hatte einen fo unmiderftehlihen Dang zur Zeihenkunft, daß man ihn endlich 
Maler werden lief. Er fam zu verfchiedenen Meiftern in die Schule, von welchen Pieter 
Laſtman am entfchiedenften auf den jungen Künftler einwirkte. Nach vollendeter Lehrzeit kehrte 
R. nad) Leyden zurüd, wo er auf eigene Hand frifch weiter arbeitete und fich ſchnell einen ge 
wiffen Anf erwarb, der bis nach Amfterdam Hindrang. Die zunehmenden Beftellungen von 
dortigen Kunftfreunden bewogen ihn um 1650 feinen Wohnfig nad) jener Stadt zu verlegen. 
R. wurde für Amfterdam, was Rubens für Antwerpen gewefen, der Gründer einer blühen» 
den Malerfchule, aus welcher bedeutende Meifter hervorgingen. Er zählte zu Gönnern und 
Freunden die angefehenften Männer feiner Zeit. Im I. 1654 heirathete er ein junges 

Mädchen aus einer frief. Honoratiorenfamilie von Leeuwarden, Saskia Vilenburg, und 
gelangte bald zum Befig eines anfehnlichen Vermögens, welches er zunächft feinem red» 
lihen Fleife und glüdlichen Talente, dann aber auch mol feiner Heirath und ber Wirth. 
ſchaftlichkeit ſeiner Hausfrau zu verdanken hatte. Zeider traf ihn 1642 das Unglück, feine Frau 
zu verlieren und mit einem einjährigen Sohne allein zu bleiben. Da unter folchen Umftänden 
zu feinen zahlreichen Pünftlerifchen Befchäftigungen auch noch die doppelte Sorge für die Er- 
ziehung des Sohnes und die Verwaltung ihred gemeinfchaftlihen Vermögens hinzukam, fo 
darf es bei feiner gewiß fehr geringen Anlage zu einem Mugen Daushalter nicht vermundern, 
daß feine ökonomiſchen Verhältniffe allmälig in Unordnung geriethen. Er mußte fogar in ten 
J. 1655 und 1654 verfchiedene Anleihen machen und fich in Hypothefenfchulden ftürzen. Als 
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er zwei Jahre fpäter durch das Eingehen einer zweiten Ehe fich kraft des Teſtaments feiner 
verftorbenen Frau verpflichtet fah, feinem Sohne den mütterlichen VBermögenstheil herauszu 
zahlen, wurde er auf Betrieb des Mitvormundes für infolvent erflärt und demzufolge im Juli 
1656 von all feiner Habe ein gerichtliched Inventarium aufgenommen. Aus diefem nod in 
der Handelskammer (Desolaete Boedelskamer) zu Amfterdam vorhandenen Verzeichnif er 
heilt, daß R. in feinem Haufe ein reichhaltiges Kunftcabinet befaß. Der ganze Erwerb feines 
thätigen Lebens, feine Liebhabereien, Bilder und Handzeichnungen alter Meifter, feltene Ku⸗ 
pferftiche und Holzfchnitte aus alten Schulen, Coſtüme, Waffen, Geräthfchaften und Curioſi 
täten aller Art, ja fogar feine eigenen, ihm unerfeglichen und unentbehrlichen Studien und 
Skizzen, Alles, bis auf feine Wäfche, wurde ihm fchonungslos entriffen und bei den damaligen 
ſchlechten Zeiten für Holland in öffentlicher Verfteigerung für die Spottſumme von 4964 Gin 
4 Stüber losgeſchlagen. Auch aus dem Verkaufe feines Haufes famen nur 11218 Gidn. ber 
aus, ſodaß nicht alle feine Gläubiger befriedigt werden konnten. Diefe aus authentiſchen 
Actenſtücken hervorgehenden Lebensumftände R.'s beweifen, was von den unverbürgten Er 
zählungen zu halten, die jenen großen Künftler als betrügerifchen Bankrottmacher, fchmugigen 
Geizhals, herzlofen Gauner, wüften Sonderling u. f. w. ſchildern. Obſchon feiner ganzen und 
liebften Habe beraubt, arbeitete R. rüſtig weiter fort, fcheint aber feit jenem Unfall fehr zurüd« 
gezogen gelebt zu haben und von den Zeitgenoffen fo unbeachtet geblieben zu fein, daß man langt 
nicht einmal mit Sicherheit wußte, wo und wann er fein Xeben beendigt. Erft neuerdings haben 
die Nahforfhungen in allen amfterdamfhen Kirchenbüchern herausgeftellt, daß er 8. Det. 
1669 zu Amfterdam geftorben und auf dem dortigen Weſtkirchhofe begraben wurde. Erin 
Sohn, Titus van Nyn, der. bei feinem Vater die Malerei lernte, e8 darin aber nicht fehr meit 
brachte, war bereits ein Jahr vorher, A. Sept. 1668, geftorben. Im 3. 1852 wurde ihm zu 
Amfterdam ein Denkmal errichtet. 


f&pott., tüzt. und fonftigen Kleidungsftüden zufammengefegten Phantafiecoftüm, bat ihren 
Grund nicht etwa in dem Hange und Hafıhen nach Abenteuerlihem und Wunbderlihem, fer 


rect, ebel und gewählt, doch ſtets voll Ausdrud und Charakter und fehr gediegen und hr 
was bie Bewegung der Figuren anbelangt. N. war der Erfte, der für Harmonie, Kraft, ie 
fung und Haltung fefte Bafen berftellte. Er bildete nach feinen Grundfägen der aleret 9 r 
Schüler, von welchen Gerard Dom, Ferd. Bol, Gerbrand van den Eeckhout, Govart ee 
Rieolaas Macs, Philip de Koningk fi als die talentvollften und namhafteften hervorthot 
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Unter R.'s Gemälden find am berühmteſten: die Nachtwache und die Auffeher des Stahlhofs 
(zu Amfterdam) ; die anatomifche Vorlefung und die Darftellung des Chriftusfindes (im Haag); 
die Familie des Tobias, der barmberzige Samariter, die Tiſchlerhaushaltung und die Em» 
mausgänger (au Paris); die Ehebrecherin (in der londoner Nationalgalerie) ; die Anbetung. der 
Könige, die Dame mit dem Fächer, der Schiffsbaumeifter und feine Frau (in der Privatfamm« 
fung der Königin von England) ; Maria's Heimfuchung und der Falkenjäger (in der Grosvenor« 
galerie zu London); Samuel und Hanna (in der Bridgewatergalerie dafelbft) ; das Petrusfchiff 
(im Befig des Engländers Hope) ; die Rembrandtsmühle (in der Sammlung ded Marquis von 
Landsdowne zu Boward); der grimmige Simfon (in Berlin, dort irrig der Herzog Adolf 
von Geldern genannt) ; Simfon’s Hochzeit (in Dresden, unter dem falfchen Namen: das Feft 
des Anasverus); Jakob fegnet Joſeph's Söhne, Simfon’s Gefangennehmung, die Holahauer- 
familie und der Speerträger (in Kaffel); die Neihenfolge der fünf Bilder aus der Leidensge⸗ 
ſchichte EhHrifti (in München); Diana und Endymion (in der Galerie Lichtenftein zu Wien); 
Abraham's Opfer und die Kreuzabnahme (in der Eremitage zu Peteröburg). Die beften 
Kupferftiche nah R.s Bildern lieferten 3. de Frey, Claeſſens, J. G. Schmidt, Heß u. A. Auch 
Zeichnungen hat R. in nicht geringer Anzahl hervorgebracht, die zu jeder Zeit von den Samm ⸗ 
lern fehr hoch gehalten wurden. Sie find meiftens mit der Feder geriffen, mit Bifter angetufcht 
und mit Weiß gehöht und oft ebenfo effectvoll als feine Olgemälde. Endlich ift N. noch melt- 
berühmt ald Kupferftecher. Incorrect, aber genial und originell, wußte er in feine Radirungen 
diefelbe Harmonie, diefelbe Wärme, diefelbe Bravour des Helldunteld und diefelbe Kraft der 
Mirkung hineinzubringen wie in feine Bilder. Seine freie, fpielende, malerifhe Radirnadel 
kümmerte fi nicht um Kunftregeln und fchulgerechten Gang; aber ein leichter, geiftreicher, aus⸗ 
drudsvoller Vortrag bietet Schönheiten und Vorzüge, die ftetd eine wahre Luft und Wonne 
für den Kenner find. Doc kann man fich nicht verhehlen, daß der durch die beiondere Schön» 
heit oder Seltenheit einiger Blätter veranlafte ungemein hohe Preis eine Art haltographifcher 
Manie ift. Die Abdrüde auf fogenanntem hinef. oder japan. Papier von warmem gelblichen 
Zon werden am meiften gefucht und am höchſten bezahlt. Die Zahl der R'fchen Radirungen 
ift fehr beträchtlich; fie beläuft fi auf etwa 350 Stüde, worunter befonders hervorzuheben 
find: das fogenannte Hundertguldenblatt (Chriftus heilt die Kranken), die große Kreuzab⸗ 
nahme, Iwei große Ecce homo, das Porträt des Bürgermeifters Sig, der große Coppenol, der 
alte Lutma, der alte Haring, der Judenarzt (Ephraim Bonus), der Einnehmer Uitenbogaert, 
der Prediger Sylvius, der Künftler felbft, die Landfchaft mit den drei Bäumen und das Land ⸗ 
haus des Goldwägerd. Die berühmteften Sammlungen feiner radirten Blätter bewahren bie 
öffentlihen Kupferftichcabinete in Paris, Amfterdam, London, Dresden und Wien. Die au- 
thentifchften Nachrichten über N.’ Leben findet man in Scheltema's „Redevoering over het 
leven van R.“ (Amft. 1855). 3. Smith in feinem „Catalogue raisonne” (Bb. 7, Rond. 1856) 
und G. NRathgeber in den „Annalen der niederl. Malerei” (Gotha 1844) lieferten Verzeichniffe 
von R.'s Gemälden, die jedoch unvollftändig und unkritifch abgefaßt find. Die beften Verzeich · 
niffe der R.fhen Radirungen find: der franz. Katalog von Gerfaint, mit den Zufägen von 
A. Bartfch (2 Bde., Wien 1797) ; derfelbe Katalog mit den Zufägen von de Glauffin (2 Bde., 
Par. 1822 und 1828) ; (MWilfon’s) „A descriptive catalogue of the prints of R” (Xond. 1856). 

Hemeffe oder Nimefie, auch Anfhaffung, heißt in der Handelöfprache jede Überfendung 
von Geld oder Wechſeln, namentlich aber die Sendung von MWechfeln. Daher heißt auch re» 
mittiren fo viel ald Mechfel überfenden. 

Remigius, Erzbifhof von Rheims und fpäter fanonifirt, unterrichtete den Frankenkönig 
Chlodwig im Ehriftenthume und taufte ihn 496. In der „Vita Remigii“, die Hincmar im 
9. Zahrh. fehrieb, wird zuerft die Sage von der heil. Ampulla (. d.) zu Rheims erwähnt. — 
Ein anderer Remigtus, feit 852 Erzbiſchof von Lyon, trat in dem durch den Mönch Gottſchalk 
erregten Streite für diefen gegen Hincmar von Rheins auf und bewirkte, daß die Synode zu 
Balence 855 die zwiefache Prädeftination ald orthodore Kehre anerkannte. Er ftarb 875. 

Reminifcere, f. Sonntag. 

Remittent Heißt im MWechfelrecht der erfie Wechfelnehmer, d.i. Derjenige, welcher den 
Wechſel aus der Hand des Traffanten empfängt. — Im Buchhandel verftcht man unter Re- 
mittenden (Krebfe) die nicht verfauften Bücher, welche wieder an den Verleger zurüdgehen. 

Remonftranten, f. Arminianer. 

Remoute heift der Erfag an Pferden, welcher der Gavalerie und Artillerie jährlich über« 
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wiefen wird, um den Abgang an todten und unbrauchbar gewordenen zu erfegen. In der Re 
gel wird der zehnte Theil des Beftandes ald Norm des Erfages angenommen ; in Kriegszeiten, 
wo ber Abgang oft in kurzer Zeit fehr beträchtlich iſt, müſſen die Pferbedepöts den Erfag lie- 
fern, der dann auf feine beftimmten Zahlen eingefchränft bleiben kann. In Feindesland werden 
auch wol Pferde requirirt. Wenn die Induftrie des Landes es erlaubt, die Remonte felbft zu 
ziehen, fo ermachfen hieraus bedeutende Vortheile. In vielen Ländern, 3.B. in Frankreich, muf 
aber jährlich eine nicht unbedeutende Menge Remontepferde im Auslande gekauft werden. 

Remorqueur (franz, d. i. Schleppfchiff, Bugfirboot), ein Schiff oder Boot, weldyes auf 
Flüffen, namentlich gegen den Strom, oder auf der See ein anderes ſchwer beladenes Fahrzeug 
zieht, wie zu Rande ein Wagen gezogen wird. (S. Bugſiren.) 

Hemotion heißt im Allgemeinen die Entlaffung von einem Amte; doch wird im gemeinen 
Leben das Wort gewöhnlich im übeln Sinne gebraudt. Die vier Grade der Remotion find: 
1) ehrenvolle Dimiffion in Gnaden mit Beibehaltung des Range und Titels; 2) einfache 
Entlaffung, auf Bitte des Beamten oder ohne foldhe, doch ohne Angabe eines feiner Ehre nadı- 
theiligen Motive ; 3) Remotion meift in Folge einer durch Schuld des Beamten herbeigeführ- 
ten Unfähigkeit deffelben, wegen eines von ihm aufer feinem Amte begangenen Verbrechens, 
unordentlichen Rebenswandels u. f.w.; 4) Eaffation oder Amtsentfegung zur Strafe wegen 
eined Amtöverbrechens. Nemotion und Eaffation fönnen nur in Folge richterlicher Erfennmiffe 
ausgefprochen werben. 

Remſcheid, eine Stadt im Kreife Lennep des Negierungsbezirts Düffeldorf der preuf. Nhein- 
provinz, im ehemaligen Herzogthume Berg, eine Meile öftlih von Solingen, ift der Mittel» 
punkt der Höchft bedeutenden Stahl- und Eifenfabrifation diefes Herzogthbums. Der Ort felbft 
bat etwa 2500 E., das ganze Kirchfpiel oder die Bürgermeifterei aber 15000 €. An den zahl« 
reichen Bächen, die bei R. und in deffen Umgegend fließen, liegen über 200 Eifen- und Stahl · 
bämmer, Fabriken in Eifen und Stahl und Schleifmühlen, deren Fabrifate, die Nemfcheider 
Waaren, eines großen Rufs genießen und fehr weit verführt werden. Auch treiben mehre 
Häufer zu R. einen bedeutenden Handel mit andern beutfchen und fremden Fabrifwaaren. Die 
Gegend felbft ift an Naturerzeugniffen arm. Eifen, Stahl, Holzkohlen und andere für die Fa- 
briten erfoderlichen Gegenftände müffen von anderwärts eingeführt werden. 

Remus, f. Romulus. 

Remufat (Jean Pierre Abel), berühmter Orientalift, geb. zu Paris 5. Sept. 1788, ftu- 
dirte zwar nad) dem Willen feines Vaters Medicin, befchäftigte fich aber unabläffig mit dem 
Studium der hinef. und tatar. Sprache. Schon erregte er in legterer Beziehung ausgezeichnete 
Hoffnungen, als er in feinem 20. 3. unter die kaiſerl. Bahnen treten follte. Die Akademie ber 
Inferiptionen vermenbete ſich deshalb auf Silveftre de Sacy’d Anregung für den hoffnung®- 
vollen R. bei dem Kaifer, der für ihn eine Ausnahme bemilligte. Mit verboppeltem Eifer wid» 
mete ſich num R. den orient. Studien. Schon 1811 erfchien fein „Essai sur la langue et la 
litt6rature chinoises”. Doc, gab er dad Studium ber Medicin nicht auf, fondern ließ fich 1815 
zum Doctor promopiren und machte von feinen Kenntniffen eine treffliche Anwendung, als in 
den parifer Hospitälern der Typhus ausgebrochen war. Für ihn wurde 1814 im College de 
France ber Lehrſtuhl der hinef. und Mandfchufprache geftiftet, den er bis zu feinem Zode inne 
hatte; auch war er Auffeher der orient. Manuferipte in der königl. Bibliothef und Präfident der 
Afiatifchen Gefellfchaft. Als ein eifriger Anhänger Karl's X. und des Polignac'ſchen Minifte- 
riums fam er durch die Julirevolution in Gefahr, feine Stelle zu verlieren; allein aus Achtung 
vor feiner Gelehrfamkeit ließ man ihn in derfelben. Er ftarb 3. Juni 1852. Seine Haupt- 
werte find die „Recherches sur les langues tatares“ (Par. 1820) und die „Ei&ments de la 
grammaire chinoise“ (Par. 1822). Außerdem find zu erwähnen feine „Melanges asiatiques“ 
(2 Bde., Par. 1825 fg.), fortgefegt unter dem Titel „Nouvelles melanges asiatiques” (2 Bde., 
Par. 1829 fg.), feine Überfegungen des chineſ. „Livre des recompenses et des peines” 
(Par. 1817) und feine „Contes chinois” (3 Bde, Par. 1827). Nach Visconti's Tode war 
er feit 1818 Herausgeber bes „Journal des savants” und lieferte fowol in diefem wie im „Mo- 
niteur”, in der „Biographie universelle” und in andern Werken viele treffliche Artikel. Val. 
Silveftre de Sacy, „Notice sur la vie et les ouvrages de R.” (Par. 1854). 

Remufat (Francois Marie Charles de), franz. Publiciſt und Staatsmann, geb. 1797 
in Paris, Enkel Lafayette's und Gafimir Perier’s Neffe, that fich in der Advocatenlaufbahn 
rühmlich hervor und entfaltete befonders im „Courrier frangais“ und im „Globe” eine 
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große journaliſtiſche Thätigkeit. Nach der Julirevolution, an der er fich als Abgeordneter 
in der Kammer lebhaft betheiligte, hielt er fih anfangs zur doctrinären Partei, die an Guizot - 
ihren Anführer hatte. Später aber trat er zum linten Centrum über, an deffen Spige Thiers 
ftand. An dem Minifterium vom 6. Sept. 1856 betheiligte er ſich als Unterftaatöfecretär, und 
1858 ſchloß er fich der Coalition gegen das Minifterium Mold an. Als Thiers das Gabinet 
dom 1. März 1840 bildete, wurde R. Minifter des Innern. Nach dem Rücktritte diefer Ver- 
waltung gehörte er abermals der dynaftifchen Oppofition an. Nach der Februarrevolution von 
1848 wurde R. in Zouloufe zum Repräfentanten der Eonftituirenden wie der Gefeggebenden 
Nationalverfammlung gewählt, wo er zum Verein der Rue de Poitierd gehörte und mit der 
Majorität ftimmte. Am 2. Dec. 1851 fand er fi) in der Wohnung DOdilon-Barrot’s ein, um 
gegen den Staatsfirei Ludwig Napoleon’s zu protefliren, ward aber feftgenommen und durch 
Decret vom 9. Jan. 1852 ins Ausland verwiejen. N. ging nach Brüffel, erhielt jedoch ſchon 
im September die Erlaubnif zur Rückkehr nach Frankreich. Seinen gefammelten Auffägen 
moralphilofophifchen Inhalts, die unter dem Titel „Essais de philosophie” (2 Bde., Par. 
1854) erfchienen, verdankte er 1841 die Aufnahme in die Akademie der moralifchen und poli- 
tifchen Wiffenfchaften, und nad; Veröffentlihung der Schrift „Abelard” (2 Bde., Par. 1845) 
wurde er auch in die frana. Akademie aufgenommen. In feinem neuern Werke „Saint-Anselme 
de Canterbury” (Par. 1855) gibt er ein intereffantes Gemälde des Mönchslebens und des 
Streits der geiftlihen Macht mit der weltlichen Autorität im 11. Jahrh. — Nemufat (Claire 
Elifaberh Jeanne, Gräfin von), geborene Gravier de Vergennes, Mutter des Vorigen, wurde 
5. Jan. 1780 zu Paris geboren. Sie vermählte fi 1796 mit dem Grafen N., welcher Kam- 
merherr Napoleon's war und unter der Neftauration verfchiedene Präfecturen bekleidete. Im 
%. 1805 wurde fie der Kaiferin Joſephine beigegeben und erhielt in der Folge die Stellung einer 
Palaſtdame. Sie zeichnete fih durch Liebenswürdigkeit und Geift aus. Nach ihrem Tode, 
welcher 21. Dec. 1821 erfolgte, veröffentlichte der Sohn ihr hinterlaffenes Werk „Essai sur 
"education des femmes” (Par. 1824), dem aufer der allgemeinen Anerkennung, welche es 
fand, auch noch eine Auszeichnung von Seiten der franz. Akademie zu Theil wurde. 
Renaiffance, Wiedergeburt der Kunft, wird befonders in Frankreich derjenige Stil in Ar- 
chitektur und Drnamentit genannt, welcher feit Ende des 15. Jahrh. allmälig den gothifchen 
verdrängte. Da er die äußern Formen von der Antike entnahm, hielt man ihn geradegu fir 
eine Wiedergeburt der antiten Kunft, obfchon er es fo wenig war ald die damalige antikiftrende 
Richtung in der Literatur. Am ernfthafteften nahm man die Sache in Italien, wo feit Bru- 
nelleschi eine wirfliche Reftauration des rom. Bauftild verfucht wurde; in Frankreich und 
Deutfchland dagegen benugte man mehr nur die Zierweife der röm. Zeit zu einem heitern or- 
namentiftifchen Spiel, während die Compofition noch lange fehr mittelalterlich blieb. So ift 
3. B. die unter Franz I. erbaute Kirche St.-Euftahe in Paris völlig nach goth. Weiſe compo- 
niet und nur das Detail der Formen gehört der Renaiffance an. Ahnlich ift in Deutfchland die in- 
tereffante Kirche zu Wolfenbüttel durchgeführt. Auch wurben die antiten Formen felbft auf 
das willfürlichfte nach rein decorativen Rückſichten umgebildet und eine Menge von Zierathen 
neu erfunden. Die Säulen wurden gewunden oder mit Facetten verfehen, an Giebeln, Thür: 
und Fenftereinfaffungen reiche Schnörkel aller Art angebracht, das Vegetabilifche der Formen 
auf das zierlichfte hervorgehoben u. ſ. w. Natürlich konnte ein folder Bauftil, der fo ganz von 
dem Drnament lebte, feine höhere Conſequenz und Verflärung erreichen; allein er hat ed im 
Einzelnen zu den fhönften, reizendften Schöpfungen gebracht. Abgefehen von ital. Bauwerken 
ift befonders die weftliche Fagade des Hofs im Louvre zu Paris als die edelfte Production diefer 
Kunftrihtung zu erwähnen. In Deutfchland find die fhönften Bauten im NRenaiffanceftil: 
das heidelberger Schloß (der Dito-Heinrichebau), einzelne Theile des Schloſſes in Dresben, 
der Vorbau des kölner Rathhaufes, die Martinsburg zu Mainz u. f. w.; von Sculpturmwerfen: 
die Empore der Eapitolsficche zu Köln, das große Kamin im Juſtizpalaſt zu Brügge u. f. m. 
Zu Anfange des 16. Jahrh. fing man an, in firengerer Weife die rom. Formen zu behandeln, 
ohne indeß bei einer äußern Clafficität fich die Frifche der Phantafie jener erften Epoche zu be» 
wahren. Bramante ift hier vorzüglich zu nennen, dann der willfürlichere, aber großartige Mi- 
chel Angelo Buonarotti, von deffen Genius die Peterskirche zu Rom ein Riefenzeugnif ablegt ; 
endlich Palladio, würdig und fireng, auch durch fein lange in ausfchließlicher Geltung gebliebe- 
nes Lehrbuch vom meitgreifendften Einfluß. Für die Kirchenbauten diefer Zeit blieb der Kup- 
pelbau in feiner Verbindung mit antifen, namentlich, forinthifchen Säulenordnungen, wie er 
44 * 
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in St.-Peter am mädhtigfien ausgeprägt war, vorherrfchend. Cine der hervorragendften Nach - 
ahmungen jener Kathedrale ift bekanntlich St.-Paul in London. Mit dem Ende des 16. Jahrh. 
wird die Renaiffance willtürlicher und minder forgfältig in ihren Zierathen und erlifcht mäh- 
rend des 17. Zahrh. in einem neuen fogenannten Claſſicismus, der an innerm Gehalt weit hin- 
ter ihren beffern, frühern Productionen zurüdfteht. In Frankreich wird die Renaiffance gerech · 
net von Ludwig XL. bis auf Ludwig XIIL ; den höchſten Glanzpunft bildete die Epoche Franz' 1. 
Die MWiedererwedung ber Nenaiffance im legten Jahrzehnd war mehr Modefahe und hat 
manchen Misgriff in ihrem Gefolge gehabt; allein die damit verknüpfte Hinmweifung auf das 
Bedürfnif eines heitern und graziofen Schmucks in der Architektur bleibt ficher nicht ohne echte 
Wirkung. Für die Verzierung von Geräthſchaften dürfte diefer Stil noch lange herrſchend blei- 
ben, wenn auch modiftcirt und von Übertreibungen gereinigt. 

Rencontre heißt in der Militärfpradhe ein gegenfeitig unerwartetes Aufeinanderftofen 
feindlicher Parteien. Es gehört in die Elaffe der Überrafhungsdgefechte, wobei diejenige Ab- 
theilung im Vortheil fein wird, die am fchnellften die Gefechtslage überfieht und richtig beur- 
theilt, dem Feinde das günftige Terrain abzugerinnen weiß und ohne Zaudern einen fräftigen 
Entſchluß faht. Cavalerie wird fi dann in der Negel auf den Feind ftürgen, ohne ihn zur Be- 
finnung fommen zu laffen; Infanterie muß darin vorfichtiger fein, da ihr vielleicht eine gute 
Defenfivfiellung mehr Vortheile gewährt. Durch einen ſtreng betriebenen Sicherheitsdienft 
kann man fich auch ‚bei einem Mencontre die Zeit zu den geeigneten Mafregeln verfchaffen. — 
Nencontre nennt man außerdem eine plögliche Zwiftigkeit zweier Perfonen, auch wol einen 
Zweikampf, der ſich unerwartet, ohne die fonft üblichen Formen entipinnt. 

Rendezvous ift militärifc ein Sammelplag der Truppen, wo fie in gedrängter Stellung 
(Nendez:vousd:-Stellung ı zum Marfch oder Gefecht bereit ftehen. 

Rendsburg, Stadt und bisher ftarke Feſtung an der Eider in Holftein, an der äuferften 
Nordgrenge Deutichlands gelegen, hat 10500 E., einen nicht unbedeutenden Handel umd eine 
im Verhältnif ziemlich ſtarke Schiffahrt auf dem Schleswig-Holfteinifchen Kanal und der Ei- 
der. Die Stadt befteht eigentlich aus drei Theilen: der eng gebauten Altftadt, die in der Mitte 
der Eider auf einer Infel liegt ; dem Neuwerk, welches weitläufig gebaut ift; dem Kronwerk mit 
den für die Feftung beftimmiten militärifchen Bauwerken. Unter legtern befand fich auch das 
Laboratorium, dad 5. Aug. 1850 durch Unvorfichtigkeit in die Luft flog, wobei 84 Menfchen 
umfamen und ein Theil der Stadt die Dächer verlor. Die handelöpolitifiche Bedeutung der 
Stadt ift feit Herftellung der Neumünfter-Rendsburger Eifenbahn, die in R. mündet, beträcht- 
lich geftiegen und wird, wenn die fchleswigfchen Eifenbahnen erft vollendet und in R. ihren 
Übergangspuntt nad) Holftein gefunden haben, ohne Zweifel noch größer werden, da alle Rand- 
wege der cimbrifchen Halbinfel, dievon Norden nady Süden führen, fich hier, wie die Waſſerwege 
in Kiel, treuzen. Nach größer ald die immer nur auf den Tranfithandel fich erfiredende handele» 
politifche bleibt die rein politifche Bedeutung R.s. Die Stadt ift der Dauptwaffenplag der bei« 
den durch ihre Lage die ganze deutfche Nordfeeküfte beherrfchenden Herzogthümer Schleswig» 
Holftein. Ihr Befig entfcheidet nicht nur über das Schickſal Schleswig-Holfteins, fondern N. 
beherrfcht auch das ganze Elbgebiet und mit ihm Hamburg, die Haupthandelsftadt und Haupt- 
handels ſtraße Deutſchlands. Als die einzige Feftung im Norden Deutſchlands bis nah Magbe- 
burg und Erfurt herab, reicht die militärifche Bedeutung R.s fogar über die Elbe hinaus. Bei 
der Erhebung der Herzogthümer im 3. 1848 wurde dir Stadt bereits 24. März von den 
Schleswig-Dolfteinern unter dem Prinzen Friedrich von YAuguftenburg-Noer eingenommen 
und zu einem ftarken Waffenplage gemacht, den fpäter Generat Williſen durch eine Reihe Re- 
douten im Norden noch verftärkte. Dänemark erkannte befonders im Kaufe diefer Ereigniffe 
die Wichtigkeit ded Plages und machte darum nad) dem Ausgange des Kriegs den von deut ⸗ 
fcher Seite keineswegs energifch zurüdgewiefenen Verſuch, R. für eine ſchleswigſche Stadt und 
Feſtung oder, da dies ohne weiteres nicht gut möglich fchien, wenigftens zum größern Theile zu 
erklären. Bei dem Einmarfche der preuß.-öftr. Truppen 8. Febr. 1851 befegten diefelben auch 
nur die Altſtadt und das Neuwerk, während die Dänen 9. Febr. das Kronwerk in Beſchlag 
nahmen. Bei der Frage nach den eigentlichen Grenzen zwiſchen Holftein und Schleswig ging 
man danifcherfeits noch weiter, indem man, namentlich geftügt auf die Schrift des dän. Archiv» 
raths Wegener: „Bon der Landeshoheit über das alte R.“ (Kopenh. 1850), ſowol die Aitftadt 
wie dad Kronwerk für Schleswig in Anſpruch nehmen wollte. Gründlic wurden diefe Un- 
fprüche widerlegt durch die Schrift A. von Warnſtedt's: „R., eine holft. Stadt und Feflung“ 
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(Kiel 1850), in welcher urfundlich nachgewiefen warb, daß feit 1352 bis in die neuefte Zeit 
herab fämmtliche Theile der Stadt und Feſtung dem hofft. Territorium ohne Widerfpruch au 
geſtanden. Indeſſen blieb die Grenzfrage unentſchieden, und beim Abzug der Deutſchen wur- 
den Feſtung wie Herzogthümer den Dänen übergeben. Dieſelben führten num den ganzen Be- 
ftand des Kriegsmateriald, das den Herzogthümern zugehörte, aus R. nacy Kopenhagen und 
begannen bie Feſtung felbft au demoliren. 

Rene oder Nenatıs I. von Anjou, genannt der Gute, Titularfönig von Neapel, Graf von 
Provence, geb. zu Angers 26. Juni 1408, der zweite Sohn des Herzogs Ludwig I. aus dem 
jüngern Haufe Anjou und Jolanthe's, der Tochter des Königs Johann I. von Aragonien, hieß 
anfangs Graf von Guife und wurde nach dem Tode feines Vaters, 29. April 1417, von fei- 
nen Grofoheim nrürterlicher Seite, dem Cardinal und Herzog von Bar, erzogen. Sein Groß- 
vater Ludwig I., Herzog von Anjou, zweiter Sohn des Königs von Frankreich, Johann's des 
Guten, war 1580 von Johanna I. (f.d.), Königin von Neapel, adoptirt und zum Erben einge» 
fegt worden. Als diefer 1584 ftarb, wurde zwar Rs Vater, Ludwig I, vom Papſte Ele- 
mens VII. zu Avignon als König von Neapel gefrönt, konnte aber nicht zum Befige gelangen. 
(S. Johanna IL.) Nach feinem Tode nahm R.'s älterer Bruder, Ludwig II, den Titel cines 
Königs von Neapel an und, nachdem ihn Johanna II. 1425 adoptirt hatte, Befig von dem 
Königreiche und hinterlich bei feinem Zode, 15. Nov. 1454, Anjou und Provence nebft feinen 
Rechten auf Neapel, Sicilien und Jerufalem feinem Bruder Renc, den Johanna H., die 1435 
ftarb, ebenfall® zum Erben einfegte. R. der bereits, ald der Erbe feines Großoheims, 1450 
Herzog von Bar geworden war, befaß außerdem noch durch feine Gemahlin Iſabella, die ältefte 
Tochter des Herzogs Karl I. von Lothringen, in Folge der von den Ständen des Landes ihm 
beftätigten Nachfolge, nach dem Tode feines Schwiegervater, 25. Jan. 1451, das Herzog» 
thum Lothringen, wurde aber in bemfelben Jahre von dem ausgefchloffenen Agnaten Karl's l., 
dem Grafen Anton von Vaudemont, Karl's I. Brudersfohn, befriegt umd gefangen genomnten, 
worauf der lothring. Ritterftand die Entfcheidung des Erbfolgeftreits dem Kaifer Sigismund 
übertrug. Am I. Mai 1452 wurde er auf ein Jahr freigelaffen, jedoch mußte er feine Söhne 
als Geifeln ftellen. Beide Theile unterwarfen fich jegt dem fchiedsrichterlichen Ausſpruch des 
Herzogs Philipp von Burgund, der aber blos eine Bermählung Jolanthe's, der älteften Tod). 
ter deö Herzogs R. mit Friedrich, dem älteften Sohne des Grafen Anton von Waudemont, zu 
Stande brachte. Endlich) wurden Beide vom Kaifer Sigismund vor das Goncilium zu Bafel 
befchieden, um hier ihre Anfprüche rechtlich auszuführen. Das Urtheil fiel für R. günftig aus, 
der hierauf vom Kaifer mit dem Herzogthum Lothringen belchnt wurde. Der Graf Anton aber 
wandte fi) an Philipp von Burgımd, der R. vorlud und, ald er nicht erfchien, in contumaciam 
verurtheilte, ihm auch befehlen ließ, fi wieder in feinem Gefängnif zu Dijon zu ftellen. R. 
gehorchre. Einige Wochen nachher wurde er durch eine Gefandtichaft eingeladen, den Thron 
von Neapel und Sicilien in Befig zu nehmen; allein der Herzog Philipp gab ihn nicht frei. 
Die Gefandrfchaft bot nun R.'s Gemahlin, der Herzogin Iſabella, die Krone an, und der ge- 
fangene Herzog ernannte fie zur Regentin von Anjou, Provence, Neapel und Sicilien. Ifa- 
bella langte 18. Oct. 1455 in Neapel an, ſah ſich aber hier fofort mit der Partei, an deren 
Spige König Alfons von Aragonien ftand, in Kampf verwidelt. Inzwiſchen hatte R. gegen 
ein Löfegeld von 400000 Goldgulden 4. Bebr. 1457 feine Freiheit erlangt. Erunternahm nım 
felbft einen Zug nach Stalien und landete in Neapel 9. Mai 1458. Allein mehr und mehr ge: 
wann Alfons das Übergericht; 1442 mußte er das Königreich feinem Gegner überlaffen und 
kehrte in die Provence zurück. Nachdem er in Lothringen die Ordnung hergeftellt hatte, über: 
gab er es feinem älteften Sohne Johann, Titularherzog von Calabrien. Auch der Regierung 
in der Provence, Anjou und Bar nahm er ſich nicht mit Eifer an. Seine Hauptbeſchäftigungen 
waren Malerei, Poeſie, beſonders Schäferſpiele, und Gartenkunſt. Er ftarb zu Air in der 
Provence 10. Kufi 1480, wo ihm 1825 ein Denkmal errichtet wurde. 

Renegaten (lat,), d. i. Neligionsverleugner, nennt man befonder® die von der hriftlichen 
Kirche zum Islam, Übergetretenen. Die Bezeichnung hat einen verächtlihen Sinn, da diefer 
Übertritt nie aus Überzeugung, fondern aus Furcht, Eigennug und Indolenz gefchicht. 

Renetten oder Neinetten bilden eine Claſſe von Üpfeln, welche die ſchönſten und regel» 
mäßigſten Apfelformen befigen. Ihre Schale hat meift einen roftigen Anflug oder Überzug md 
ift nur felten fettig anzufühlen; das Fleifch ift feinkörnig, kurz abfnadend, feft oder fein und 
dabei weich; alle haben die gewürzhafte Zuderfäure, welche man als Nenettengeihmad be- 
zeichnet. Die meiften welken leicht und müſſen daher fo lange ale möglich auf dem Baume 
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bleiben. Wegen ihres gemãßigten und gefunden Wachsthums laſſen fie ſich ſeht gut alt Zwerh 
bäume ziehen. Auch die Parmänen oder Parmainen und die Pepins oder Peppings gehören 
zur Claſſe der Nenetten, welche größtentheild franz. Urfprungs find. Man theilt die Renetten 
in folgende vier Gruppen: 1) einfarbige Nenetten, ohne auffallende Röthe an der Son⸗ 
nenfeite (wohin der Goldpepping, die grüne Renette, die frühe Goldparmaine, die Honig 
renette u.f. w.); 2) rotbe Nenetten, mit rother Färbung auf der Sonnenjeite und ohne 
Noft (wozu die Muskatrenette, der Tiefblüter, ‚die Barceloner Parmaine, ber edle Min 
terbor&dorfer, der Nofenpepping u. f. w.); 5) graue Nenetten mit fehr fihtbarem Roft- 
anfluge (wozu die graue Nenette, der graue Benchelapfel, der rothe Fenchelapfel u. ſ. w.) und 
4) Goldreneften, welche auf der Sonnenfeite carmoifinroth, verwafchen oder geftreift find und 
deren Grumdfarbe durch Liegen ein ſchönes Gelb wird, mit leichtem Anfluge von Roſt. Hierher 
gehören die Königsrenette, die Triumphrenette, der Goldmohr u. f. w.. 

Renfrew, eine Grafihaft an der Weftküfte Südſchottlands, dieaufnur LH AM. 159064 €, 
zählt. Im MWeften, gegen das Meer hin, wo ſich ausgedehnte Moräfte und mehre Seen befin 
den, ift die Oberfläche ganz eben, im Often erhebt ſich Hügel: und Bergland, das im Mifty Lam 
die Höhe von 1165 $. erreicht. Der Clyde, hier ein Fluß von bedeutender Breite, nimmt den 
Weißen Cart und den Schwarzen Gart auf. Das Klima ift fehr feucht und veränderlic, aber 
weder rauh noch ungefund und geftattet den Anbau von mandherlei Feld- und Gartenfrüd 
ten, audy von Weizen. Der Aderbau ift jedoch unbedeutend, ſtärker wird die Viehzucht betrie 
ben; beide aber befriedigen das ſtarke Bedürfnif fo wenig, daß der größte Theil der Lebenk 
mittel eingeführt werden muf. Die Graffchaft ift reich an Steinfohlen und bildet recht eigentlich 
einen Fabrikdiftrict, in welchem befonders ftark die Baummollenmanufactur, bie Seiden- und 
Reinweberei betrieben wird. Die Hauptſtadt Renfrew, ein Borough, am Meißen Cart, und nahe 
dem Clyde, der hier Schiffe von 150 Tonnen trägt, gelegen und mit Glasgow und Paitley durch 
Eifenbahnen verbunden, hat eine lat. Schule und zählt 2945 E., welche Spinnereien, Muffe 
linwebereien, Seifen: und Kerzenfabrifen unterhalten und Handel treiben. Weit bedeutender 
und eine der volkreichſten Fabrikſtädte Schottlands ift Paisley (f.d.), in deffen Nähe ein grofet 
Alaunwerk zu Hurlett liegt; ferner die Seeftädte Greenod (f. d.) und Port Glasgow, ud 
wol Newport Glasgow genannt. Kegtere Stadt am Clyde, 1’ Stunden oberhalb Greened 
gelegen und den Hafen von Glasgow bildend, zählt 6996 E., unterhält Schiffbau, große Ser 
lereien, Segeltuchfabrifen, Zuderraffinerien und fehr bedeutenden Handelsverkehr. 

Reni (Guido), einer der anmuthigften ital. Maler und eine Hauptzierde der bolognefilhen 
Schule, wurde zu Bologna 1575 geboren. Er befchäftigte fi) anfangs unter Anleitung feinet 
Vaters, welcher Mufitus war, mit Mufit und hatte es darin bereitd fehr weit gebracht, ald er 
durch feine Vorliebe zur Malerei den Vater bewog, ihn an dem Unterrichte Dionys Cal 
vaert's Theil nehmen zu laffen. Kaum 18 3. alt, übertraf er im Malen die meiften feiner Mir 
fchüler und erwedte die Eiferfucht Albani’8 und Domenichino's. Hierauf genof er dem Unter: 
richt des Ludovico Caracci und war in wenig Jahren einer der bewundertſten Maler feiner 
Zeit. Mit einer viel umfaffendern Phantafie begabt als fein Schulgenoffe Guercino, hat er bod 
in der feften, ruhigen Charafteriftit denfelben nur felten erreicht und ſteht ihm auch in der Fär- 
bung meiſt nad. Seine größte Stärke beruht in der herrlichen Compofition und in dem Adel 
der einzelnen Formen, mag auch die Eigenfchaft in den Bildern der fogenannten dritten Epoche 
Res oft in faden Idealismus ausarten. Die erſte Epoche R.’S ift kenntlich an der düflern, 
großartigen Auffaffung, welche in einigen Bildern an Garavaggio erinnert. In der zweiten 
Epoche, welcher feine Aurora angehört, ift diefed Beftreben zu einer Präftigen Lieblichkeit ge 
mildert. In der dritten artet der Künfkler aus in triviale Anmuth, bei welcher auch die Far 
bung blaß und grau wird; doch gehört diefer Epoche auch eines feiner berühmteften Bilder an, 
nämlich Maria's Himmelfahrt (in Münden). R. lebte längere Zeit in Nom, wo der Gardinal 
Borghefe von ihm die berühmte Kreuzigung des heiligen Petrus, die ſich jegt im Vatican be 
findet, für die Kirche delle tre ſontane und im Palafte Nofpigliofi den noch jegt bewunderten 
Plafond, die durch Morghen's Stich allgemein befannte Aurora, malen ließ. Der Garbinal 
Pietro Aldobrandini gewann R. zum Ausfhmüden der Kapelle des heil. Sacraments beim 
Don zu Ravenna, und die Malereien, welche er hier ausführte, gehören zu feinen Meifterwer 
fen. Für Papft Paul V. ſchmückte er die Kapelle auf Monte Gavallo mit Scenen aus dem fe 
ben der Maria, fowie die Kapelle in Sta.-Maria Maggiore. Eine Menge Beftellungen, De 
ihm hierauf zu Theil wurden, führte er mit feinen Schülern aus. Nach Bologna zurückgekehtt. 
malte er Petrus und Paulus für das Haus Zampieri und den Kindermord für die Dominica 
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ner. Mieder nach Rom berufen, wo er mit Ehrenbezeigungen und Aufträgen vom Papſte 
überhäuft wurde, ging er kurze Zeit darauf nach Neapel, kehrte aber, als die einzelnen Maler» 
ſchulen ſich zu verfolgen begannen, nach feiner Vaterftadt zurüd, um fie nicht wieder zu ver- 
laffen. Hier foll feine Schule nicht weniger ald 200 Schüler gezählt haben. Als die ausgezeich- 
netften feiner IWerfe aus diefer Zeit find noch anzuführen: das Leben des heil. Benedict im 
Klofter San-Michele in Bosco, Maria’d Himmelfahrt in Genua, der heil. Michael für die 
Kapuziner, die Scenen aus dem Leben des Hercules im Louvre, die Himmelfahrt Maria's (in 
Münden, geſtochen von Schuler, lithographirt von Hanfitängt), Chriftus mit der Dornen- 
Prone (in der dresdner Galerie) und vor allen die Fortuma im Campidoglio zu Nom ıgeitochen 
von Strange), eine Darftellung, die von R. und feinen Schülern oft wiederholt und unzählige 
mal copirt worden iſt. Sein nicht zu befieg: "der Hang zum Spiele und die Nachwehen dieſer 
Spielſucht ſtimmten feinen Geift herab. Mit größter Reichtfertigfeit, ohne Studiun, ohne Na» 
tur und Anftrengung malte er in der legtern Zeit blos, um feine Gläubiger zu befriedigen. Er 
ftarb zu Bologna 18. Jan. 1642 und wurde in der Kirche des heil. Dominicus begraben. 
Seine radirten Blätter gehören zu den vorzüglichiien Arbeiten der ital. Maler und find wie 
feine Handzeichnungen fehr gefhägt. Unter feinen Schülern wurden am berühmtefien Guido 
Canlaſſi, Simone Cantarini, Dominico Ganuti, Lorenzo Lolli und Fiamingo Torre. Rouſſe⸗ 
let, die Poilly, Frey, Cunego, Volpato, Dorigny, Strange und Naf. Morghen haben ſchöne 
Blätter nad) ihm geliefert. 

Rennel (Sohn), ansgezeichneter engl. Geograph, geb. 1742 zu Chudleigh in Devonfhire, 
trat in feinem 15. I. ald Seecadet in die brit. Marine und fam dann in die Kriegsdienfte der 
Dftindifchen Compagnie, wo er fich bei mehren Gelegenheiten rühmlich auszeichnete. Doch fehr 
bald verließ er die Marine, trat ald Ingenieur bei der Landarmee von Dftindien in Dienft, durch⸗ 
lief in kurzer Zeit die untern Grade und wurde zum Major befördert. Um diefe Zeit erfchien 
fein erſtes Merk, eine ebenfo genaue als ſchön gezeichnete Karte der Felfenbänte und Meerftro- 
mungen am Gap Ragulhas. Bald nachher erhielt er die Stelle eines Oberlandfeldmefiers von 
Bengalen. Im J. 1781 ließ er feinen Atlas von Bengalen und eine hydrographifche Abhand- 
lung über den Ganges und Brahmaputra erfcheinen. Im gedachten Jahre fehrte er nad) Eng» 
land zurüd, wo er fein „Menioir of a map of Hindostan” (Lond. 1782) herausgab. Später 
lieferte er eine Karte von Hindoftan (1788) und das „Memoir on the geography of Africa” 
(Zond. 1790), dem 1798 und 1800 drei Fortfegungen folgten. Sein wichtigſtes Werk ifl 
„Ihe geographical system of Herodotus” (Lond. 1800), worin er gründlich die Genauigkeit 
der geographifchen Angaben Herodot's verteidigte. Die legten Früchte feiner Forfchungen 
waren die „Observations on the Lopography of the plain of Troy” (Xond. 1814) und feine 
meift geographifchen „Illustrations of the history ofthe expedition of Cyrus“ (Xond. 1816). 
Er ftarb zu London 28. März) 1850. 

Rennes (im Alterthum Condate, Hauptort der Nedones in Armorica), vormald Haupt- 
ftadt der Bretagne, jetzt des Depart. Jlle-Bilaine, liegt an dem Zufammenfluffe diefer beiden 
Flüffe in einer fehr fruchtbaren Gegend und hat 39505 E. Sie zerfällt in die obere und die un» 
tere Stadt. Jene, an eimer Anhöhe auf dem rechten Ufer der Vilaine gelegen, ift der vorzüglichſte 
Theil, mit fhönen, gut gepflafterten, breiten und geraden Strafen, großen Plägen, herrlichen 
Promenaden und vielen anfehnlichen Gebäuden. „ Die untere Stadt, winfelig und ſchlecht ge- 
baut, auf dem linken Ufer der Bilaine, ift oftern Uberſchwemmungen ausgefegt. Beide verbin- 
det eine fehr ſchöne Brücke, der Ponteneuf. An der Ille liegen die Vorftädte St⸗Martin und 
!Eveque. Unterden Gebäuden zeichnen ſich aus die Domkirche und unter den acht andern Kir- 
chen die ſchöne Peterskirche mit fehenswerther Bagade, ferner das vormalige Parlamentshaus, 
dad Rathhaus und das Arfenal. Die Einwohner treiben Schiffbau umd beträchtlichen Spedis 
tiond» und eigenen er und unterhalten nicht unmwichtige Fabriken in Segeltuch, Kattun, 
Baummolle, Leder, Wachstuch- und Seifenfiederwaaren. Die Stadt ift der Sig eines Ober- 
gerichtshofs und eines Bifhofs. Sie hat eine Univerſitätsakademie mit drei Facultäten (Juris 
prudenz, lettres und sciences), eine medicinifche Schufe mit botaniſchem Garten, ein Lyceum, 
eine Artillerie « umd Feuerwerkerſchule, eine Malerfchule und mehre andere Bildungsanftalten, 
eine Gefellfchaft der Wiffenfchaften und Künfte, eine öffentliche Bibliothek von 50000 Bänden, 
eine Gemäldegalerie, ein Mufeum, eine Sammlung von Kupferfiihen und phyfitalifchen In- 
firumenten. Mit St.-Malo iFR. durch den Kanal der Ille und Nance verbunden. 

Rennie (John), berühmter brit. Eivilingenieur, ein Schotte, geb. 7. Zuni 1761, erregte ſchon 
als Mühlenbaumeifter durch die Verbefferungen, die er im Müblenbau einführte, die Aufmerk - 
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ſamkeit; doc, erft als die Regierung ihm fpäter die Aufficht über alle Hafen» und Marinebau- 
ten aufteug, fand er Gelegenheit, großartige Entwürfe zur Ausführung zu bringen. In feinen 
Mußeftunden befchäftigte er fih mit Aftronomie. Er war von früher Jugend an ein Freund 
des berühmten Wart und fol auch mwefentlichen Antheil an den wichtigen Verbefferungen der 
Dampfmafchinen gehabt Haben. Unter den Kanälen, die er ausführte, ift der Kennet- und 
Avonkanal merfwürdig, der eine halbe Stunde weit unter der Erde weggeht. In den Häfen 
von Portömouth, Chatam und Plymouth führte er bedeutende Arbeiten aus, und bei dem Bau 
einer neuen Hafenmauer in Sheerneß, deren Grund gegen 50 F. unter der Oberfläche dee Nr 
res gelegt werden mußte, wendete er die von ihm in mancher Beziehung verbefferte Taudır- 
glode mit glüdlihem Erfolge an. Sein wichtigftes Werk im Hafenbau iſt der Meerdamm af 
der Rhede von Plymouth, zum Schuge des Hafens. Die herrlichiten Denkmäler feines Kunk- 
finns find die von ihm erbaute Waterloo» und. Southwarfbrüde in London. Er hatte in tm: 
don eine große Anftalt zur Verfertigung aller Arten Mafchinen angelegt, und mehre derfelten 
verdanfen ihm mwefentliche Verbefferungen ; befonders zeichnet fich die von ihm gebaute Maſchue 
für die königl. Münze in London aus. Ebenfo merfwürdig ift die von ihm eingerichtete Anfer 
ſchmiede zu Portsmouth, mo die großen Anker für die Kriegsfchiffe verfertigt werden. R. ftürt 
zu London 2. Det. 1822. 

Renntbier oder Renthier ift der Name einer Gruppe der Gattung Hirfch (f.d.). Sie haben 
einam Ende plattgedrüdtes, vorwärts gebogenes Geweih mit fhaufelförmiger Augenfprofie, und 
zwar beide Gefchlechter, ferner eine behaarte, nur zwiſchen den fchiefftehenden Nafenlöchern nadte 
Schnauze, einen langen und diden Kopf, kurzen und dien horizontalen Hals und keine hohe Sta 
tur. Bon ihnen ift das europ. Nennthier (Cervus Tarandus) feit langen Zeiten ein Gegenſtand 
des Intereffes, weil fich die Eriftenz ganzer Völkerfchaften an das Dafein diefes Thieres knüpft. 
Die arktiſchen Bölkerfchaften Europas und Aſiens hegen nämlich das Rennthier theils als Zug, 
theils als Kaftthier, gebrauchen deffen Fleifh und Milch ald unentbehrliches Nahrungsmittel, 
das Fell zur Kleidung und au Zeltdedien, und kaum ift irgend ein Theil dieſes Thieres, ber unde 
nugt weggeworfen wird. Um eine Familie zu erhalten, braucht ein Lappländer mindeftent 200 
Stück Rennthiere. Diefe gehen im Frühjahr und Sommer auf die Berge, um grünes Futter 
zu fuchen, und im Winter fuchen fie Zuflucht in den Wäldern und nähren fid) dann von den 
Baumflechten, der am Boden wachſenden Nenntbierflechte (Cladonia rangiferina) und von 
den Zmeigen der Birken und Weiden. Für Pilze, felbft den Fliegenpilz, zeigen die Rennthiert 
eine befondere Vorliebe, Heu aber und überhaupt getrodnete Pflanzen, mit Ausnahme des Blu 
fchachtelhalms, Freffen fie nicht. Auf ein vor den Schlitten gefpanntes Rennthier werden 300P 
gerechnet, meift aber nur 240 Pf. genonmen. Die rafcheften Nennthiere follen zwei Meilen in 
der Stunde durchlaufen. Die fhönften und fräftigften Rennthiere finder man in Finnmarten, 
Lappland und befonders in Spigbergen. Wärmere Gegenden find den Rennthieren nicht ang“ 
meffen, und ſchon die Gegend um Petersburg ift für fie zumarm. Daher fonnte man auch ii 
nad Deutfchland gebrachten Rennthiere nie lange am Reben erhalten. In Nordametiko iſt die 
Exiſtenz der arktiſchen Indianerſtämme an die der zahlloſen Heerden des nordamerik. Rent 
thiers oder Caribous geknüpft. Das ſehr wohlſchmeckende Fleiſch wird mit Talg vermengt zus 
Pemmikan, einer Art von trockenem Wintervorrathe, bereitet. Das mit den Haaren gegerbtt 
Bell fichert gegen Kälte beffer als jede andere Bekleidung. 

Renſe, f. Rhens. 

Rente. Mit dieſem Namen wird zuvörderſt jedes Einkommen bezeichnet, das aus 5*— 
Vermögen fließt, aber feine perſönliche Arbeit des Empfängers erfodert, alſo namentlih d 
Einkommen aus Grundftücen, ganz abgefehen von den bei ihrer Selbftbewirthſchaftung ent 
ftehenden Arbeitslohne und Unternehmergewinne (f. Landrente); das Einfommen aus m" 
mietheten Häufern, Hausrente; aus vermierheten Capitalien, Zinsrente, — Manche Etat 
3. B. der franzöfifche, haben ihre Anleihen in der Weiſe abgefchloffen, daß fie ein Nerjprechet, 
gewiſſe Renten zu bezahlen, verfauften. Solche Nenten, wenn fie nicht ausdrücklich als Jet 
oder Reibrenten ftipulirt waren, hiefen ewige und konnten, buchftäblich genommen, nicht * 
getilgt werden als durch freiwilligen Rückkauf. Wenn man ſie gegen den Willen des * 
bigers, etwa nach Maßgabe des landesüblichen Zinsfußes, capitaliſiren und das Gapital 
nach heimzahlen wollte, jo haben die Befiger gewöhnlich über Vertragsbrud gerochflagt — 
Im fpätern Mittelalter geſchahen Gapitaldarlehen an Grundbefiger gewöhnlich auf dem f 
des Rentenkaufs. Der Schuldner überließ feinem Gläubiger ein Grundftüd nicht — 
Pfand, ſondern namentlich auch, um in dem Ertrage deſſelben eine Art von Zind Al bezit — 

die einzige Zinſenart, welche von der kath. Kirche geſtattet wurde. Eine ſolche Schuld MT ” 
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Seiten des Glänbigers, der feine volle Befriedigung in Händen hatte, unkündbar; der Schuldrier 
jedoch konnte jederzeit ündigen, d. h. mitteld Rückzahlung des Darlehns das Grumdftüc wie 
der in feinen eigenen Befig bringen. 

Eine befondere Art derjenigen jährlichen Einnahmen, welchen man im gewöhnlichen Leben 
den Namen Renten beigelegt hat, gewähren die Rentenanftalten. Der natürliche Wunfch aller 
' Derjenigen, die von ihrem perfönlichen Verdienſte leben, die Ihrigen nach ihrem Zode, befon- 
der& wenn er früh eintreten follte, verforgt zu wiffen, hat nad) und nach Verforgungsanftalten, 
ganz abgefehen von denen der Wohlthätigkeit, in verfchiedener Geftalt hervorgerufen. Leichen: 
faffen, Zontinen, Witwen- und MWaifenkaffen und Lebensverfiherungen folgten einander. Seit 
1825 haben fi ihnen bie fogenannten Rentenanftalten in Wien, Stuttgart, Tübingen, Mün- 
chen, Karlsruhe, Berlin, Dresden, Hannover und Darmftadt angefchloffen. Die Hauptzüge 
ihrer Einrichtung find folgende: Zahlung einer Einlage, nach Belieben voll oder theilmeife. 
Die in jedem Jahre zu einer Jahresgeſellſchaft eintretenden Mitglieder werden in Altersclaffen 
vertheilt. Für jede volle Einlage wird nad) den verfchiedenen Altersclaffen eine Dividende oder 
Rente, die ſich nach der Höhe des Zinsfußes und nach der Anzahl der Beerbungen verftorbener 
Mitglieder richtet, ausgesahlt. Diefe beftehen darin, daß die eigentlihen Erben nur die ur- 
ſprüngliche Einlage nah Abzug der Summen erhalten, welche auf die Einlage von der Anftalt 
bereits früher ausgezahlt wurden. Stirbt eine Aitersclaffe aus, fo erben die übrigen Alters« 
claffen, und ftirbt eine Jahresgeſellſchaft aus, fo erben die übrigen. Die wiener Anftalt muf 
zwar ihren Unternehmern einen beftinnmten Gewinn gewähren, der aber von diefen nicht in 
ihrem Privatintereffe, fondern nur zu den Bedürfniffen der ihrer Reitung anverfrauten Anftalt 
und durch Auffammlung der Erſparniſſe zur möglichften Sicherftelung der Anftalt für die Zu- 
Punft verwendet wird. Die Dividenden der wiener Anftalt find nach dem Zinsfuß von fünf 
Procent berechnet und ftellen fich daher von Anfang an bedeutend höher ald die Renten der 
berliner und anderer Anftalten, in deren Wirkungskreiſe der Zinsfuf nicht fo hoch ift. Won den 
Hinterlaffenfchaften der einzelnen abgegangenen Mitglieder, ſowie von den Erbfchaften ganzer 
Claffen und Zahresgeiellihaften werden 10 Proc. zu den Adminiftrationstoften abgezogen, 
was in Berlin nicht der Fall ift. Won den Erbfchaften aus den ältern Glaffen erhält die noch 
beftehende älteſte die Hälfte, die andere wird an die jüngere zu gleichen Theilen vertheilt. In 
Wien dient der gebildete Nefervefonds allein zur Sicherftellung der übernommenen keiftungen 
und ift über deffen endliche Beftimmung nichts angeordnet. Die ſächſ. Nenten-Verfiherungs: 
anitalt zu Dresden hat elf Altersclaffen. Mit Anfang desjenigen Jahres, in welchem die jüng- 
ften in einer Altersclaſſe zuläſfſig geweſenen Perfonen das 55.3. erfitllen müßten, treten fämmt- 
liche zu diefem Zeitpunfte noch lebende Theilhaber diefer Altersclaffe in die Erbelaffe der näm- 
lichen Zahresgefellichaft ein. Kommt ein Mitglied aus der Erbclaffe in Abgang, fo bildet der 
feiner Rechnung überhaupt zugefchriebene Antheil am Nentencapital den Gegenftand der Ver- 
“ erbung, an welcher fänmtliche Mitglieder der Erbelaffe, welche mit Schluß desjenigen Jahres, 
worin der Abgang eintritt, noch ferner zur Nentenerhebung überhaupt berechtigt bleiben, nach 
Verhältniß ihrer in die Erbelaffe inferirten Rentencapitaldantheile Theil nehmen. Zwei Drit: 
tel der Vererbung werden dem Leibrentenfonds überwieſen, wogegen diefer einem jeden Theil- 
nehmer der Erbelaffe eine Leibrente gewährt; ein Drittel wird baar vertheilt. Die Jahresrente 
darf an Zins- oder Leibrenten nicht 150 Thlr. überfteigen. Wenn alle Mitglieder der Erbelaffe 
ausfterben oder bereits in den Genuß der höchften Mente getreten find, fo fällt der hierdurch ver- 
fügbar werdende Theil des Mentencapital® oder des Zumachfes der Erbelaffe a) wenn noch 
Mitglieder der nämlichen Jahresgefellfchaft in einzelnen Altersclaffen eriftiren follten, auf die 
ältefte unter diefen Altersclaffen und, foweit deren Mitglieder hiernach oder fonft bereits das 
Rentenmarimum beziehen, auf die folgende und fofort; b) wenn in den einzelnen Altersclaffen 
feine Mitglieder vorhanden oder alle Schon im Genuffe der höchften Nente fein follten, auf die 
Erbelaffen der zehn älteften noch activen Zahresgefellfchaften nach gleichen Theilen. An vielen 
Anftalten ift zu tadeln, daf fie befondern Unternehmern überlaffen worden find, meldye durch 
deren Errichtung nur gewinnen wollen. Den meiften ift der Vorwurf zu machen, daf fie auf 
Koften der Gegenwart für kommende Gefchlechter Eapitale auffammeln, von denen nur ein 
Theil den Intereffenten zurüdigegeben wird, der Überreft aber Eigenthum ber Anftalten auf 
ervige Zeiten verbleibt und nur von einer Jahresgefellfchaft an die andere vererbt wird. Auf 
diefe Weiſe kann die Geſammtheit der Theilnehmer nie mehr als den Geſammtwerth der Zinfen 
ihrer Einlage zurückempfangen. Die ſächſ. Anftalt vermeidet diefen Fehler, indem bie eingeleg- 
ten Gapitale felbft mit aur Erhöhung der Bezüge ihrer Theilnehmer verwendet und hierdurch 
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biefen wie billig wieder zugewenbet, zugleich aber dadurch getilgt werben. Die Marimalrente 
von 150 Thlrn. jährlich wird dadurch von mehr Individuen und in früherm Alter erreicht 
werden wie in den übrigen Anftalten. Die Nentenanftalt in Hannover hat den wefentlihen 
Fehler, daf fämmtliche eingezahlte Capitale nach dem Tode der Actionäre heinfallen, woburd 
Denjenigen, die fehr alt werden, wol eine hohe Nente zufällt, dafür aber die, nur das gemöhn- 
lihe Alter Erreichenden defto fchlechter bedacht werden. Vgl. Beder, „Uber Gewinn und 
Berluft bei Rentenanftalten” (Berl. 1842); Stapf, „Gegen die Nentenanftalten oder Beweit, 
daß diefelben, mit alleiniger Ausnahme der fächfifchen in Dresden, weiter nichts als blofe kot- 
terien und für die Betheiligten weit ungünftiger als diefe find“ (Weim. 1845). 

Hentiers nennt man Leute, welche ohne zu arbeiten von Zinfen und erfauften Renten ((.d.) 
leben. Es ift allerdings fein gutes Zeichen, wenn es gleihfam zum Volkscharakter mird, nur 
nad) dem Erwerbe einer Rente zu fireben, um dann ein müßiges Genufleben zu führen. Eonft 
kann ihre Zahl an fich nichts fchaden, befonders wenn ihre Nenten aus productiven Unterneh 
mungen fließen. Auch kommt viel darauf an, wie fie ihr Einkommen anwenden, und jedenfall 
ift die Sicherheit und Freiheit des Eigenthums, welche die Möglichkeit diefes Verhältniſſes be 
gründet, zugleich eine unumgängliche Bedingung alles wirthſchaftlichen Auffhwungs. Auch 
bat namentlich England mande Erfahrung geliefert, daß die bemeidete Rage des Nentiers alt 
ein ftarfer Antrieb zur Arbeit und Sparſamkeit gedient hat. Ä 

Renunciation (lat.), Verzichtleiſtung, Entfagung auf Anfprüche oder Rechte, daher Re- 
nunciationsfchreiben die Eingabe andas Gericht, einem fernern Verfahren entfagen zu wollen. 
Renunciationsacte heiftfo viel ald Entfagungsurkunde, insbefondere aber dieActe Philipp's V. 
von Spanien, in welcher er ald Bourbon auf die Thronfolge in Frankreich verzichtete. 

Repealaffociation,d.i. Verein für Widerruf, hieß die von O'Connell (f.d.) 1850 zu Du- 
blin geftiftete Verbindung, welche Die Auflöfung der legislativen Union Irlands mit Groftri 
tannien (f. d.) ald ausgefprochenen Zwed hatte. Die Verbindung verlor ſchon vor D’Connel4 
Zode durch das Einfchreiten der Regierung ihre Bedeutung und verſchwand allmälig ganz. 

Repertorium, vom lat. reperire, d. h. finden, franz. Repertoire, heißt jedes zum Nad- 
fchlagen und leichten Auffinden geeignete Regifter oder Verzeichnis, daher das Wort aud häufig 
als Titel für Zeitfchriften, welche Überfichten, kurze Krititen und Nelationen wiſſenſchaftlichet 
Werke enthalten, gebraucht wird. Vorzugsweiſe aber bezeichnet man damit das Verzeihnif 
der auf einer Bühne zur Darftellung kommenden Stücke. Es zerfällt in das Repertoire der No- 
vitäten und daß fichende, wie es Goethe nennt. Letzteres umfaßt theild die ältern, claſſiſchen 
Werke, die nationalen fowol ald die vorzüglichiten des Auslandes, zu denen in Deutſchland 
hauptfählich Shakſpeare's Dramen gehören, theild die Stüde der Neuzeit, welche fih fort 
dauernd auf der Bühne erhalten. Nach Goethe ift das ſtehende Nepertoire dasjenige, mat 
am wefentlichften und beftimmteften den Charakter und Standpunkt einer Bühne bezeichnet. 
Die Anfoderungen an dad Repertoire find und müffen bei den verfchiedenen Bühnen auch r- 
fchieden fein. Bei Privarunternehmungen und in Städten, wo nur ein Theater ift, umfaßt dat 
Repertoire meift ale Gattungen, auch die niedern. Die höchften Anfoderungen werden mit Redt 
an die erften Theater in den größten Hauptſtädten, ald Paris, Wien und Berlin, geftelt, weldt 
vom Staate oder Hofe bedeutende Subventionen erhalten und neben welchen noch andere Thea 
ter beftehen. Diefe find als Normalbühnen zu betrachten, die ſowol durch ein claſſiſches fiehen 
des Repertoire als durch eine ſtrenge Auswahl von Novitäten fid auszeichnen follen. Sie find 
durch dad Beftehen mehrer zweiten Theater überhoben, die niedern Gattungen der dramatiſcher 
Spiele zu geben, als Localpoſſen, Melodramen, Volksſtücke, Vaudevilles und Traveſtien; ft 
find ferner durch die Subventionen überhoben, ängftliche Kafſenrückſichten zu nehmen, und for" 
nen hauptfächlich die Kunft im Auge haben. Die Intelligenz und der Kunftfinn des Dorftan 
des einer ſolchen Normalbühne wird fich befonders bei der Auswahl der Novitäten zeigen. Nur 
diejenigen, welche einen höhern Kunftwerth in Geftalt und Form haben, follen aufgenommen 
werden, andere, felbft von nicht talentlofen Anfängern, gehören auf die zweiten Bühnen. Zur 
Hebung des Repertoire iſt der Gebrauch von Nugen, daß die Bühnen daſſelbe nad Abſchluß 
des Jahres bekannt machen, ſodaß dadurch en Wettſtreit zwiſchen den Bühnen veranlaßt wird. 
So hat auch Küftner (in feinem Buche „Wierunddreifig Jahre meiner Theaterleitung”, Ri. 
1855) ein Repertoire aufgeftellt, das in Bezug auf die lange Dauer feiner Leitung und die gt? 
Anzahl claffiiher Stüde und Novitäten des In- wie Auslandes, der ältern wie neuem 
wol das reichfte, ja, man kann fagen, ein Repertoire der erſten Hälfte des laufenden Jahrhun 
derts genannt werben fann. 
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Repli heißt in der Militãrſprache ein Stügpunt, auf welchen ſich vorgeſchobene oder ſeit · 
wärtd flehende Truppen zurüdziehen können, um dann dem Feinde räftigen Widerftand zu 
leiften. Zu dieſen Stellungen wählt man ben Punkt des Terrains, welcher jenen Nuckzug er» 
leichtert und Hülfsmittel zur örtlichen Bertheidigung darbietet. Kür die Vedetten find bie Relb- 
wachen dad nächfte Repli, für die legtern dienen Unterfügungsdetachements, welche in einigen 
Armeen Piquets (f.d.) genannt werden, als Neplipoften:; aud kann man die Aufftellung 
größerer Maffen, die zum Aufnehmen zurüdgehender Truppen beftimmt find, Nepliftellungen 

enennen. 

Replik (replica oder replicatio) heißt in dem Procefverfahren die Gegenrede auf eine Ein- 
rede (j. d.), namentlich das Vorbringen einer Thatfache, wodurd die Einrede nicht widerlegt, 
fondern entfräftet wird. So kann 3. B. einer Foderung die Einrede der Zahlung, diefer aber 
die Replik entgegengefegt werden, daß die Zahlung an Jemand geleiftet worden, weldyer zum 
Empfang nicht berechtigt geweſen fei. Kerner verficht man unter Neplik die Schrift, in welcher 
die Einredefchrift beantwortet wird. Der Replik kann eine Duplik, diefer eine Triplik und die- 
fer eine Duadruplif.entgegengefegt werden. 

Repnin (Nikolai Waſiljewitſch, Fürft), ruff. Generalfeldmarfchall und Diplomat aus 
der Zeit der Kaiferin Katharina II. wurde 25. Märg 1754 geboren und war zuerſt bevollmädh- 
tigter Gefandter am Hofe Friedrich's I. und in Warfchau. Während des Kriegs mit der 
Zürkei 1770 nahm er Theil an den Schlachten bei den Flüffen Larga und Kagul. Ererftürmte 
7. Aug. Ismail und 50. Aug. Kilia. Am 22. Juli 1774 unterzeichnete er den Frieden von 
Kutſchuk · Kainardſchi, welcher den Türken einen großen Theil Neuruflands und die Krim for 
ftete. Im folgenden Jahre ging er als Gefandter nadı Konftantinopel. Auf dem Congreffe zu 
Zeichen bewog er 1779 Oftreich aum Frieden. Am 19. Sept. 1789 ſchlug er den Seraskier 
am Fluffe Saltſcha, und 1791 brachte er jenfeit der Donau dem Grofvezier eine Niederlage 
bei. Die legten Jahre feines Lebens war er Kriegsgeneralgouverneur der Oftfeeprovingen. Er 
ftarb zu Riga 24. Mai 1801, N. war eine der ausgezeichnerfien Perfönlichkeiten feiner Zeit. 
Er vereinigte in fih die Zalente eines Politikers, Kriegers, Adminiſtrators und war durch 
Umſicht, Scharfblid und hellen Geifl, wie durch Thatkraft und Entſchloſſenheit gleich tüchtig. 
Da fein Geflecht mit ihm erloſch, fo lieh Kaifer Alerander den Namen 1801 auf deffen Enkel, 
den Fürften Nikolai Wolkonſti, übergehen, der fih nun Nifolai Nepnin-Wolkonifi nannte. 
Derfelbe war in den achtziger Fahren des vorigen Jahrhunderts geboren und frühzeitig in den 
Militärdienft getreten. In der Schlacht bei Auficrlig commandirte er ein Garderegiment. Er 
wurde hier gefangen genommen und erft nacı den Zilfiter Frieden wieder in Freiheit gefegt. 
Im J. 1809 kam er als Gefandter an den weftfäl..Hof. In den 3. 1812 und 1815 führte er 
als Generallieutenant die Cavalerie unter Wittgenftein an der Dina. Nach der Gefangenneh- 
mung ded Königs von Sachſen wurde er Generalgouverneur in Sachien, bis das preuß. Gou⸗ 
vernement eintrat. Dann wohnte er dem Gongref in Wien, 1815 dem Einauge der Verbünde- 
ten in Paris bei und wurde 1816 Gouverneur von Yultawa. Er ftarb im Febr. 1845. 

Reporters, d. i. Berichterftatter, nennt man in England Diejenigen, welche im Auftrage 
von Zeitungsredactionen den öffentlichen Verhandlungen des Parlaments, der Gerichtshöfe 
oder den Volföverfammlungen beimohnen, um den betreffenden Blättern entweder das Mes 
fentliche der Verhandlungen, oder öfter noch, mitteld der Anwendung der Echnellfchreibefunft, 
ganze Neden wörtlich mitzutheilen. Eine untergeordnete Claſſe von Repertors find die Penny- 
a-liners, die von den Zeitungsredactionen ausgefchidt werden, um über Rocalneuigfeiten, 
Unglüdsfälle, Feuersbrünfte, Diebftähle u. ſ. w. zu berichten, oder, in Ermangelung pifanter 
Novitäten, fie zu erfinden. Die von ihnen gelieferten Napporte werden dann von der Redaction 
durchgefehen und das brauchbar Gefundene mit einem Penny pro Zeile (nach Umftänden auch 
etwas mehr oder weniger) honorirt. Das Bild diefer ſournaliſtiſchen Handlanger ift ſchon ven 
Ben Fonfon unter den Namen der Emissaries gezeichnet worden. Die parlamentarifchen 
Reporters hingegen find eigentlich erſt in der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts aufge» 
kommen, indem die Zeitungen früher nur ausnahmsweiſe kurz gefaßte Notizen über die Sigun- 
gen des Parlaments mitzutheilen pflegten. Heutzutage muß fich jedes londoner Journal der 
Dienfte einer gewiffen Anzahl erfahrener Stenographen verfichern, um ſich während der langen 
Sitzungen ablöfen zu können. Ein ſolches Amt erfodert nicht nur mechanische Gefhidlichkeit, 
fondern auch allgemeine Kenntniffe und politifchen Takt, umd bei der zunehmenden Michtigkeit, 
die die parlamentarifchen Verhandlungen feit der Reform für alle Volksclaſſen gewannen, bilde» 
ten fich die Berichterftatter allmälig zu einem angefehenen Corps aus, bas feine Nechte fogar dem 
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Pirlamentfelbft gegenüber geltend zu machen weiß. Mehre bekannte engl. Schriftfteller, als der 
Bord-Dberrichter Campbell, Dickens, Grant u. A., haben ihre Laufbahn ald Reporter begonnen. 

Repräfentationsrecht Heißt im Erbrecht das Eintreten in die Reihe eines bereits verftor 
benen Acendenten, alfo das gleiche Erbrecht ber Enkel u. f. w., deren Vater oder Mutter ver 
ftorben ift, mit den Geſchwiſtern des Verſtorbenen, und der Kinder verftorbener Geſchwiſter 
mit den noch lebenden, wenn von Beerbung der Großältern oder eines Bruderd oder einer 
Schwefter die Nede iſt. Das deutiche Necht hielt in den frühern Zeiten fo fireng an den Sape: 
„Ie näher dem Sipp, jenäher dem Erbe”, daß es die Kinder verftorbener Kinder nicht mit den 
noch lebenden Kindern und ebenfo wenig die Kinder verftorbener Gefchmwifter mit den noch le— 
benden Gefchmwiftern erben lieb. Nach und nach aber gewann das röm. Recht in diefem Punkte 
das Übergewicht. Dagegen geht im Lehnrechte und mo fonft noch Linealordnung und Parentel- 
erbfolge gelten, das Repräfentationsrecht ind Unendliche fort, d. b. die entfernteften Nachkom 
men des nähern Stamms gehen den nähern Vermanbten eines entferntern Stammes vor; fe 
würde. B. der Urenkel eines Dheims den jüngern Oheim oder den Großoheim und deren Nadı- 
kommen ausschließen. Diefes findet auch im engl. Lehnrechte ftatt. 

Repräfentativfpftem. Der antiten Welt unbetannt und in England allmälig in ganz 
andere Inftitute hineingebildet, ift dieſes Syſtem das Mittel geworden, freifinnige Infkitutio- 
nen und namentlich weite politifche Berechtigung über ausgedehnte Länder zu verbreiten. Das 
Charakteriſtiſche des Mepräfentativfuftemd befteht weder in einem Antheil des Volkes an der 
Regierung, noch in der Vermittelung diefes Antheils durch Abfendung von Deputirten, ſondern 
in dem repräfentativen Charakter diefer Deputirten. In dem frühern german. Staatöwelen 
übten die Berechtigten ihre Rechte felbft aus; ganze Stände, die gefammte Ritterfchaft, die ge- 
fammten Städte, die nur ald Gemeimvefen, nicht ald eine Maffe einzelner Bürger berechtigt 
waren, erfchienen auf den aͤltern Landtagen. Wenn fie aber auch theilmeife nur durch Deputirte 
erfchienen, was bei moralifchen Perfonen umvermeiblich war, fo übte doch der Deputirte die 
Nechte feines Abfenders nur in deffen Namen und Auftrag und nach deffen Inftruction aus. 
Dieſes Verhältniß war früher allgentein und fand urfprünglich auch in England ſtatt. Dier 
aber bildete fich frühzeitig, werm auch nur allmälig und ohne daß ſich beftimnite Zeitpunfte und 
äußere Urfachen dafür angeben laffen, das Mandats verhältniß zu dem höhern des Repräfenta- 
tivſyſtems um, indem die Anficht praftiihe Geltung gevann, baf die Gemählten, ohne In— 
ſtruction, lediglich der eigenen Überzeugung zu folgen hätten und doch damit die Wähler, das 
Bolt, verpflichteten. Seitdem ſtand der Repräfentant für den Abfender da, nicht als deffen 
Beauftragter, ſondern als deffen Vertreter, und übte fein eigenes Recht, wenn er auch das Recht 
zu diefer Übung durch Mahl’ erhalten hatte. Nun erft konnte fich die parlamentarifche Wer: 
handlung aus einem blofen Streite der Einzelwillkür über Einzelrechte und Intereffen zu einer 
weifen und patriotifchen Berathung über das Heil des Volkes und Randes erheben, nun erſt die 
Wahlverſammlung au einen Mittel werden, den Berufenften das Übergemicht über die Zahl zu 
fihern. Nur diefes Verhältnif entfprach der höhern dee des Staats ald einer ethiſchen Stif- 
tung. Allerdings fuchte die Theorie fih noch eine Brücke von dieſem Syſteme zu den Bertragt- 
theorien zu erhalten, inden fie von der Anficht ausging, das Necht ftehe allerdingd den Mäth- 
fern zu, fei aber von diefen ımumfchräntt und ohne Vorbehalt auf die-Gemwählten übertragen 
worden. Das ift eine erzwungene, unnatürfiche Annahme und ſchon durch manche Erfahrım- 
gen widerlegt. Eine höhere Auffaffung des Staats, welche nicht die Willkür feiner aeitweiligen 
Glieder, fondern die Gebote des Nechts, der Sitrlichfeit und der Weisheit zu feinen oberften 
Inſtanzen macht, ftellt auch feinen Inftitutionen die Aufgabe, die beftmögliche Erkennung und 
treuefte Fefthaltung de8 Guten und Mechten, des wahrhaft Zeitgemäßen zu verbürgen, und 
gründet darauf ihre Vernunftberechtigung. Im Fichte diefer Anfchauung aber fieht den Mih- 
lern das Mecht zu wählen, das weitere Mecht aber den Gemwählten, nicht ald Eigenthumsrecht, 
aber auch nicht al Auftrag der Wähler, fondern ald Mandat der Verfaffung zu. Alle Ver: 
faffungen, in welche diefer repräfentative Charakter verwebt ift, gehören dem NRepräfentativfr- 
ftem an, wie verfchieden fie auch ſonſt fein mögen ; felbft eine nach dem ftändifchen Syſteme ge⸗ 
wählte Vertretung wird den tepräfentativen Charakter haben, fobald nur ihre Mitglieder nad 
freier Überzeugung, nicht nach Inſtructionen ihrer Wähler zu flimmen berechtigt und ange 
miefen find. 

Repreffalien und Netorfion find zwei Begriffe, die von Unkundigen oft verwechſelt wer- 
den, ſich jedoch dadurch fehr genau voneinander umterfcheiden, daß die Nepreffalie ein völker- 
rechtswidriges, die Retorfion ein völkerrechtsmäßiges, aber unbilliges, jedenfalls nur bedrüden- 
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des Verfahren des andern Theils vorausſetzt. Beide ſind Wiedervergeltung. Setzt ein Staat 
gegen den andern die Vorſchriften des Völkerrechts aus den Augen, ſo berechtigt er dieſen zu 
gleichem Verfahren, was ſich jedoch auf denfelben Fall und Grad der Verlegung beſchränken 
muß. Fügt ein Staat einen andern innerhalb feiner rechtmäßigen Befugniß ein Übel zu, fo 
mag diefer gegen den erftern ebemfo handeln, um ihn vielleicht zur Zurücknahme feiner Maf- 
regel zu beftimmen, und hat hier in Bezug auf Fall und Grad freien Spielraum, folange er 
innerhalb des Völkerrechts bleibt. Es ift ganz falfch, von Repreffalien in Zollfadhen zu reden; 
bier ift nur Netorfion möglich. Repreſſalien kommen am öfterften im Kriege, namentlich im 
Bürgerkriege oder im Kampfe gegen uncivilifirte Völker vor. Doch find nicht alle Repreffalien 
möglih. Man kann z.B. recht wohl einem Feinde, der feinen Pardon gibt, den Pardon ver 
weigern; aber man fann nicht gegen einen Feind, der fich vergifteter Waffen bedient, aud) ver« 
giftete Waffen gebrauchen, da dies zwar nicht dem Rechte ſolchen Gegners, aber der eigenen 
fittlihen Würde widerftreitet. In folhen Fällen wählt man ein anderes Mittel der Repreffalie. 

Reproduction, d. i. Miedererzeugung, heißt in der Phyſiologie jener unaufhörliche Kreis» 
lauf von Stoffen, wodurd, folange das Leben dauert, fortwährend im Innern des Körpers 
neue Gebilde an die Stelle der abgenugten, durch den Lebensproceß verbrauchten treten. Im 
Einzelnen betrachtet, befteht diefer unausgefegte Um: und Neubildungsprocef darin, daß zuvör« 
derft der Organismus gewiffe ihm dienliche Stoffe unter der Forın von Nahrung, Getränt und 
eingeathmeter Luft aus der Außenwelt bezieht, daß er diefe (bauptfächlich mittels der Ver- 
dauung und Athmung) in Beftandtheile feines Blutes verwandelt, daß er aus diefem Blute 
neue Gewebselemente (junge Zellen, friſche Fafern u. dgl.) aufbaut, hingegen alte abgelebte 
Gewebtheile theild nad) außen abftößt (wie die Evithelialzellen der Oberhaut und der Schleim» 
häute), teils in feinen eigenen Zellftüffigkeiten ſchmilzt und fo aufgelöft wieder dem Blute über- 
gibt, welches diefelben, in Auswurfftoffe verwandelt, mitteld der Ausfonderungsorgane (Darm 
kanal, Nieren, Lungen, Haut u. f. w.) der Außenwelt wieder zurüdgibt. (S. Maufer.) Diefer 
ganze, aus einer Menge einzelner hemifcher, phyfikalifcher und lebendiger Acte zufammenges 
fegte Vorgang (der Neproductionsproceh) kann begreiflicherweife leicht und oft geftört werden: 
daher unterfcheidet man auch Neproductionsfrankheiten, und zwar theils örtliche (3. B. Öyper- 
trophie, Atrophie, Entartung), theils allgemeine (4. B. Dyskrafien). In einem andern Sinne 
braucht man das Wort Neproduction oder Regeneration für den Miedererfag ganzer Körper- 
teile, welche durch Werwundung oder fonft verloren gegangen find. Diefe Wiedererzeugung 
hat befanntlicy bei den niederften Thieren in fo bedeutendem Grabe ftatt, daß 4. B. mehrfach 
zerfchnittene Polypen zu ebenfo viel neuen Thieren heranwachfen. Auch bei den Neptilien ift ’ 
fie noch fo mächtig, daß a. B. dem Salamander der verlorene Schwanz, dem Froſch die abge 
fchnittene Pfote wicder nachwächſt. Bei den höhern, warmblütigen Zhieren befchräntt fich der 
Miedererfag meift nur auf gewiffe Gewebe, befonders Epithelien, Bindegewebe, Knochenſub⸗ 
ftanz u. ſ. w., und aus diefen wird daher nach Subftangverluften ein unvollkommener Erfag, 
die fogenannte Narbenmaffe (cicatrix, Narbe) erzeugt. Die Chirurgie kann daher verlorene 
Gebilde in der Negel nur dadurch wiedererfegen, da fie Haut und Zellgewebe von andern 
Stellen (gewöhnlich von den umliegenden Hautpartien) her an der Stelle des Subftangver- 
(uftes anbringt, 3. B. bei der fünftlihen Nafenbildung. 

Repſold (Zoh. Georg), ausgezeichneter Mechaniker, geb. 19. Sept. 1770 zu Wremen im ' 
Hannoverifchen, wo fein Vater Prediger war, follte nach dem Wunfche deffelben Theologie 
ftudiren und kam deshalb, IA J. alt, auf die Schule zu Stade, Allein feine Neigung zur Technik 
verleidete ihm die Theologie und fo ergriff er gern die Gelegenheit, mit dem hamburger Waffer- 
baudirector Woltmann nad Gurhaven zu gehen, um unter beffen Leitung einige Zeit zu arbei⸗ 
ten. Von Gurhaven fam er nach Hamburg und wurde bald darauf als Elbconducteur ange: 
ftellt. Seit 1798 arbeitete er in der Werkftätte ded Sprigenmeifiers Scharf zu Hamburg, deffen 
Stelle er 1799 erhielt. Dieſes Amt, wozu die Reparatur und Verfertigung der Sprigen ges 
hörte, gab ihm die erwünfchte Gelegenheit, feiner Neigung zur Mechanik zu folgen, und ohne 
die geringfte frühere Anleitung, nur durch eigenen Fleiß und eigenes Nachdenken geleitet, fchritt 
er auf feiner Bahn mit rafchen Schritten fort. Durch den Hofrath Horner, Kruſenſtern's Be 
gleiter auf der Reife um die Welt, wurde bei R. die Neigung zur Aftronomie rege gemacht und 
er fing num an, fich felbft die Inftrumente zu verfertigen. Eine feiner .erften größern Arbeiten, 
einen Meridiankreis, ftellte er 1818 in der göttinger Sternwarte auf. Auch befuchte er Muün- 
chen, wo er Fraunhofer und Reichenbach kennen lernte. Später verfertigte er mehre größere 
Inſtrumente, unter denen namentlich feine großen Waffermagen außerordentlich Beifal fan- 
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den und ein autgezeichnetes Lob verdienen; vor allem aber find feine Feuerfprigen berühmt und 
als Mufter fehr weit verfendet worden. Auch für die Verbefferung der Fanale that er fehr viel. 
In feinem amtlichen Wirkungskreife war er audgezeichnet. Ein bei einer Feuersbrunſt herab- 
ürzendes Mauerwerk erfchlug ihn 14. Jan. 1850. — Seine Söhne Georg und Adolf R. 
(geb. 1804 und 1806), von welchen Kegterer das Amt ald Sprigenmeifter verfieht, find in feine 
Fuftapfen getreten und leiten in Hamburg eine berühmte Werkſtätte für aftronomifche Inftru- 
mente, aus welcher viele vorzügliche Reiftungen, 3. B. große Meridiankreife, Paffageninftru- 
mente u. f. w., hervorgegangen find. 
Reptilien nennt man die ganze große Elaffe von Wirbelthieren, welche durch Lungen ath- 
men, eine niedrige Temperatur des Blutes befigen oder, wie man fagt, faltblütig find und-der 
Säugorgane, Haare und Federn entbehren. Sie zerfallen in die vier Ordnungen: Schildkröten, 
Echſen, Schlangen und Fröfche. Am häufigften jedoch bezeichnet man fie im Allgemeinen mit 
dein Namen Amphibien (f. d.), obgleih man fein Reptil kennt, welches das ganze Leben hin⸗ 
durch beide, die Waſſerathmung und Luftathmung geftattende Organe zugleich und von gleicher 
Brauchbarkeit befigt. Bon Mehren wird wieder der deutſche Name Lurche (f. d.) dem lateini- 
fchen Reptilien vorgezogen. Eheden verftand man ımter Neptilien nur die vierfüßigen Amphi- 
bien oder Lurche. f 
Republik bedeutet, ganz allgemein genommen, die Staatöform, nach welcher die oberfte 
Gewalt im Staate nicht kraft Erbrechts oder durch letztwillige Verfügung des jeweiligen Inha- 
bers, fondern durch Wahlfeitens des Volkes oder einer das Volk vertretenden Wahlförperfchaft 
übertragen wird. Je nad) den Beftinnmungen über die Art diefer Mahl, über den Kreis der 
Wahlberechtigten fowie der Wählbaren kann der Charakter der Republik ein fehr verfchiedener 
fein, von der ftreng ariftofratifchen an bis zur allerdemofratifchften. Den poln. Staat nannte 
man eine Republik, weil dort der König durch den Adel gewählt wurde, und felbft das Deutfche 
Reich wird in Staatsacten des vorigen Jahrhunderts als eine „Nepublit von Fürſten“ begeich- 
net, weil der deutfche Kaifer aus einer Wahl der Kurfürften hervorging. Republiten biegen 
die großen ital. Handelsftädte Venedig und Genua, welche von einer Ariftofratie vornehmer 
Geſchlechter regiert wurden, die durch Wahl aus ihrer Mitte einen oberften Reiter des Staats, 
den Dogen, beftellten. Einen mehr demofratifchen Charakter hatten, wenigftend in den fpa- 
tern Zeiten, die republifanifchen Verfaffungen der meiften griech. Staaten und Roms. Im 
modernen Europa war, abgefehen von jenen Stadtrepublifen, der Bund der fieben niederl. Pro- 
vinzen nach ihrer Rosreifung von Spanien die erſte nennenswerthe Staatsbildung unter re 
publifanifher Form. Dann trat die Schweiz hinzu, als fich diefe der Oberhoheit des Deutſchen 
Reichs völlig entzogen hatte. Im Verlaufe feiner Revolution war aud Großbritannien eine 
Zeit lang (1649—60) Republik, Lehrte aber durch die Meftauration der Stuartd zur erb- 
monarchiſchen Form zurüd. Gerade ebenfo lange, elf Fahre, beftand die Nepublit nach der 
erften Revolution in Frankreich (f. d.), nämlich von 1793-1804. Neuerlic hat Frankteich 
einen abermaligen Verſuch mit diefer Staatsform gemacht, der aber nicht volle fünf Jahre 
(1848— 55) ſich halten fonnte. Noch weniger Beftand hatten die durch die Bewegung ven 
1848 gefchaffenen republitanifchen Zuftände in Ungarn, Stalin, Baden und Nheinbaiern. 
Da die Niederlande feit 1815 eine erbmonarchifche Verfaffung angenommen haben, fo gibt e# 
gegenwärtig (die vier Freien Städte in Deutfchland und die Diminutivrepublit San-Marino in 
Italien abgerechnet) in Europa nur einen Staat mit republifanifchen Einrichtungen, bie 
Schweiz. Dagegen ift in Amerifa, mit Ausnahme der europ. Befigungen dafelbft umd des 
Kaiſerreichs Brafilien, die Republik die allgemein herrfchende Staatsform, welche im Norden die 
Vereinigten Staaten nad) ihrer Rosteifung von England (1785), im Süden die feit den zroangiger 
Jahren diefes Jahrhunderts gleichfalls freigemordenen, ehemals fpan. Provinzen angenommen 
haben. In legtern hat fich diefe Staatsform noch nicht recht befeftigt und ausgebildet; in den 
Bereinigten Staaten befteht fie in kräftigfter und fruchtbarſter Wirkfamkeit, mit einem ausge 
prägt demofratifchen, aber durch die Aufnahnıe der foliden Elemente altengl. Staatömefent 
gemäßigten umd gefefteten Charakter. Die Republik ift der Theorie nad) die naturgemäßefte 
und volltommenfte Staatsform, infofern in ihr der Grundſatz der Selbfiregierung des Volkes 
feinen Ausdrud findet. Sie bietet auch praktiſch manche Vorteile vor der Erbherrfchaft: die 
Möglichkeit einer wohlfeifern Regierung, die Befeitigung der Gefahren, welche aus Thron 
erledigungen, Erbftreitigkeiten, Anfall eines Landes an eine fremde Dynaftie, desgleichen aus Re- 
gentfchaften während der Unmündigkeit des berechtigten Thronfolgers ober bei fonftiger Regie 
rungsunfähigfeit deffelben entfpringen. Allein eben aus praftifchem Geſichtspunkte ftellen fih 
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auch wieder der Einführung derfelben in den meiften Ländern, namentlic; der Alten Melt, 
wichtige Bedenken und unüberwindbare Schwierigkeiten entgegen, wie die durch lange ge» 
ſchichtliche Entwidelung tiefbegründete Gewöhnung an monarchiſches Negiment, die ebenfalls 
geſchichtlich ausgebildere Srändeungleichheit, welhe nur ſchwer der republifanifchen Gleichheit 
‚ weichen würde, das Vorhandenfein eines zahlreichen Proletariats, welches den Umſchlag der 

Boltsherrfchaft in eine Maffen- oder Pöbelherrfchaft befürchten läßt, u. f. w. 

Repulfion, f. Abftoßung, 

Requetenmeijter, ſ. Maitres des requötes. 

Requiem heißt in der röm.-fath. Kirche die feierliche mufitalifche Seelenmeffe, welche zu 
Ehren eined Verftorbenen gehalten wird und mit den Worten „Requiem aeternam dona eis“ 
anfängt. Die diefer Einleitung folgenden Hauptftüde find: „Dies irae“, „Domine”, „Sanctus“ 
und „Agnus Dei“, Unterabtheilungen find da® „Benedictus”, „Lux aeterna” und „Libera“. 
Berühmt find befonders die Todtenmeffen von Mozart (von Süfmayer ausgeführt), Jomelli, 

Winter, Cherubini, Neukomm, Vogler und Eybler. 

-  Reguifition nennt man die Auffoderung einer Behörde aneine andere, ihr bie verfaffungs- 
mäßige Hülfe zur Ausrichtung ihres Amts zu leiften. Die fchriftliche Auffoderung heißt Re- 
quifitorial und enthält die Zufiherung des Neciproci, d. h. gleicher Gegendienfte. So requirirt 
ein Gericht das andere, gerichtliche Handlungen vorzunehmen, Zeugen zu verhören, Arreft an« 
zulegen und Urtheile zu vollfireden. Die Verantwortung für die Rechtmäßigkeit bleibt der re- 
quirirenden Behörde ; die requirirte darf aber doch nur Folge leiften, wenn die requirirende Be- 
hörde nicht offenbar incompetent und die Handlung felbft verfaffungsmäßig ift, auch zu den 
Befugniffen der requirirten Behörde gehört. Über die Befugniffe und Verpflichtungen in Be- 
treff der Requifition ausländifcher Behörden entfcheiden zumeift befondere Staatsverträge. 
equifitionsfyftem ift diejenige Verpflegungsart der Truppen, bei welcher diefe ſich bie 
nöthigen Bedürfniffe aus der Gegend, wo fie lagern oder marfchiren, felbft auf gütlichem oder 
gemwaltfamem Wege verfchaffen. Es wurde flatt der frühern ausfchließlichen Magazinverpfle 
gung auerft in den Nevolutionskriegen durch die Franzoſen bei ihren Feldzügen im Auslande 
eingeführt und von Napoleon im Großen organifirt, am trefflichften in dem Feldauge von 1805. 
Allerdings hat es für die Kriegführung große Vortheile, weil die Operationen, welche fonft an 
den Bereich der Magazine gebunden und dadurch oft gelähmt waren, freier und fchneller aus- 
geführt werden können. Aber diefen Vortheilen ftehen auch erhebliche Nachtheile gegenüber. 
Die Verpflegung wird dabei immer ungleich fein, das Land leidet unglaublich und wird in ſei— 
nen Hülfsquellen nur zu bald erfchöpft, weil ſtets mehr als nöthig requirirt und daher viel ver« 
wüftet und vergeudet wird; auch demoralifirt das Selbftnehmen die Truppen und verführt fie 
zu Plünderung und andern Exceſſen. Das Requiſitions ſyſtem ift alfo nur da anzurathen, mo 
die Schnelligkeit der Operationen und die fonftigen Verhältniſſe keine andere regelmäßige Ver- 
pflegungsart geftatten. Es war eine Nothiwendigkeit bei dem weitern Vorrüden der großen 
Armee 1812 in Rußland, mo ſich indeffen feine traurigen Folgen nur zu bald fühlbar machten. 

Refchid-Pafcha (R.-Muftapha-Mehemed-Pafcha), ausgezeichneter odman. Staatsmann, 
Haupt der Reformpartei in der Zürkei, wurde 1800 geboren. Seit 1820 begann er die öffent- 
liche Laufbahn, indem er im Divan im Departement bes Auswärtigen ald Amedi (Bericht- 
erftatter) Anftellung erhielt. Im Kriege der Pforte mit Agypten übernahm er Ende 1832, 
nad) der Schlacht von Konieh (21. Dec.), eine dDiplomatifche Sendung an Ibrahim-Pafcha, der 
fich zu Kutahia befand. Zalentvoll, mehr als jeder andere Türke mit der Bildung und der Ci« 
vilifation des Meftens befannt, überdies ein ebenfo zäher wie gemäßigter Charakter, erhob ihn 
Sultan Mahmud im Nov. 1857 zum Minifter des Auswärtigen. R.ward hiermit die Seele der 
Reformbeftrebungen, durch welche Mahmud das Dsmanifche Reich zu regeneriren gedachte, und 
brachte, unter Überwindung großer Schwierigkeiten, insbefondere den Handelstractat zu Stande, 
den 1858 die Pforte mit England ſchloß und dem fpäter auch Frankreich beitrat. Unter den 
Anfeindungen der alttürf. Partei und, wie es fehien, der ruff. Diplomatie verließ indeffen R. 
plöglich im Herbft 1838 fein Werk und ging ald außerordentlicher Gefandter des Sultans nad 
London, Berlin und Paris, wo er das Intereffe der Pforte gegen den Vicefönig von Agypten 
vertrat. Mit drei feiner Söhne, denen er die Vortheile europ. Bildung zu gewähren ſuchte, blieb 
er auch zu Paris, ald im Sommer 1859 Sultan Mahmud den Kampf mit dem Vicefönig von 

gypten wieder aufnahm. Als aber Mahmud 1. Zuli 1859 geftorben und das Dsmanifhe Reich 
durch die Niederlage bei Nifib und den Verrath des Kapudan-Pafcha an den Abgrund gerathen 
war, rief man R. nach Konftantinopel zurüd, wo er 5. Sept. abermals das Minifterium des 


704 Reicht 


Auswärtigen antrat. Unter dem Grofvezierat Khosrem-Pajcha’s, dann ded [wachen und 
greifen Halil-Pafcha nahm N. das Schickſal des Reichs in feine Hand und wirkte für die innere 
Erhebung wie den äußern Beftand deffelben inmitten der gräulichfien Wirren mit unermüd- 
lihen Eifer. Won dem conftitutionellen und parlamentarifchen Staatsweſen des Abendlandes, 
namentlich Frankreichs, bezaubert, ward auf feinen Betrieb 5. Nov. 1859 der Hattifcherif von 
Gülhane erlaffen, eine Art Grundgefeg, deffen Durchführung ihm zwar aufrihtig am Derzen 
lag, aber doch nad) dem ganzen Stande der Dinge unmöglich war. Weit erfolgreicher zeigten 
fich dagegen feine Bemühungen um die Herftellung der Londoner Quadrupleallianz, die Erpe- 
dition nach Syrien und die endliche Demüthigung des Paſcha von Agypten. Den äufern Frie- 
den felbft follte indeffen R. nicht abfchließen, indem im März 1841 Serailintriguen, die er bie- 
ber fräftig unterdrüdt hatte, feinen Sturz herbeiführten. Ihm folgte im Departement des Aus- 
wärtigen Rifat-Pafcha, ein weniger gefchictter Anhänger des Neformprincips, und noch im 
December deffelben Jahres trat ein völliger Syſtemwechſel ein, indem Fazer-Mehemed-Paicha, 
das Haupt ded Alttürkenthums, zum Großvezier ernannt wurde. Der verdienftvolle R, der 
fich bei feinem Falle fofort von Allen verlaffen und angefeindet fah, war ſchon im Juli 1841 
wieder als Gefandter nad) Paris gegangen. Von hier rief man ihn im Jan. 1845 nad Kon- 
ftantinopel, wo er, nad) einer Reife durch Deutfchland über Wien, mit zwei feiner Söhne An- 
fang Februar anlangte. Beim Sultan als DVerächter des Türkenthums und übermäßiger 
Freund frank. Meftens verdächtigt, erhielt N. Beine Stelle in der Regierung, fondern ward im 
Mai zum Statthalter in Adrianopel ernannt. Indeſſen bedurfte man feines Talente bei den 
auswärtigen Höfen und ſchickte ihn alsbald ald Borfchafter von neuem nad) Paris. Als zu 
Ende 1845 der Sturz Riza-Paſcha's erfolgte, mußte er diefen Poften verlaffen und wieder an 
die Spige der auswärtigen Angelegenheiten treten. Obſchon N. 28. Sept. 1846 fogar zum 
Großvezier und Präfidenten des großherrlihen Naths emporftieg, blieb doch fein Einfluß durch 
das Gegengewicht der alttürf. Partei ziemlich befchränkt. Der Sultan erfannte allerdings feine 
großen Verdienfte an, die er ſich damals um Herftellung der Ruhe im Innern erwarb, und ver- 
lich ihm im Ian. 1848, außer feinem Amtögehalt, ein lebenslängliches Jahrgeld von 600000 
Piaftern. Dennoch fah ſich R. zugleich mit Nifat-Pafcha, dem Minifter des Auswärtigen, durch 
den Einfluß der Gamarilla ploglidy 27. April 1848 in Nubeftand verfegt. Unter den Intrie 
guen des Seraild und der europ. Diplomatie, deren Spielball Sultan Abdeul-Medfchid jegt mehr 
als je war, folgten nun für R. eine ganze Reihe von Ein- und Abfegungen, je nachdem die eine 
oder die andere Partei fidy im Vortheil befand. Schon 25. Zuli 1848 ward er wieder, obne 
Portefeuille, in den Minifterrath berufen, 11. Aug. aber aufs neue zum Grofivezier ernannt. 
Er erhielt ih nun auf diefem hohen Poften ohne fonderliche Wirkfamfeit bis zur Entlaffung 
vom 25. Jan. 1852, der am 28. deffelben Monats die Ernennung zum Präfidenten des Staatö- 
raths, 5. März wieder die zum Großvezier folgte. Am 5. Aug. mußte er jedoch dem Vertreter 
der Reactionspartei, Ali-Pafcha, weichen, womit alle Neformbeftrebungen völlig ſiſtirt wurden. 
ALS die ruff.-türt. Verwickelung im Frühjahr 1855 einen ernften Charakter annahm, ward bei. 
einem theilweifen Wechſel des Minifteriums (f. Dsmaniſches Neih) R. 15. Mai das Depar- 
tement ded Auswärtigen wieder anvertraut. Da dies ald Schlag gegen die alttürk. Partei er- 
fhien, die namentlich den Widerftand gegen Rußlands Foderungen betrieben, fo glaubte man 
einen Augenblid, die Politik der Pforte werde nun eine entgegengefegte Wendung nehmen; 
allein die große Angelegenheit war nur in feftere und gefchidtere Hände gefallen. Im Mär; 
1854 wurde ein 18jähriger Sohn R.'s, Ali-Galib-Pafha, mit Fatime, der älteften Tochter 
Sultan Abd-ul-Medihid's, verlobt. Ein einige Jahre älterer Sohn, Maffar-Pafha, erbielt 
im Frühjahr 1854 den Befehl über ein kleines Beobachtungecorps an der ferb. Grenze. 
Refcht, die Hauptftadt der um die Südweſtecke des Kaspifchen Meeres gelegenen perf. Pro- 
vinz Ghilan, zwei Stunden vom Meere, an der Weftfeite des Deltas und dem Hauptarme des 
Sefirub, wie dem Haff von Enfelli, welches ald Hafenausgang dient, ganz nahe gelegen, einer 
der blühendften Fuduftrie- und Handelsorte Perfiens, ift größtentheild dicht in Baumgruppen 
eingehüllt und zählte vor der in den legten Jahrzehnden in diefen Gegenden durch die Cholera 
eingetretenen Entvölferung etwa 60000 E. Die Stadt hat gepflafterte Straßen, meift nett ge 
baute Häufer, eine Wafferleitung, Karavanferais, große Bazare mit 1200 Kaufläden, die viele 
fremde Handelöleute, Perfer, Armenier, Türken, Juden, ind. Banjanen, aber auch viel Bettel · 
volt, Bakire, Derwiſche u. f. w. herbeiziehen. Die ind. Waaren werden über Mafanderan von 
Balfrufc) eingeführt, die europäifchen meift durch ruff. Armenier aus Aftrahan. N. if der 
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Hauptftapelplag Perfiens für Seide und derjenige Drt, wo diefelbe in größter Menge erzeugt, 
auf ungefihr 2000 Webftühlen verarbeitet und für dad In- und Yusland in Umlauf gebracht 
wird. Es ift feit erwa 1503. (feit den Zeiten Peter's d. Gr., ber 1722 und 1725 Ghilan und 
Mafanderan den Perfern entriß und eine Zeit lang behauptete) die Hauptſtadt von Ghilan. 
Frũher war died Labidſchan, im Süden der Mündung des Sefirud und weftlich vom Hafen 
Rangarud oder Lengherud, welche Drte früher von ruff. Schiffen befucht wurden und bedeu- 
tender waren, als fie jegt find. Auch R. felbft hat von feiner frühern Blüte viel verloren und 
eigt die Spuren des Verfalls. Zu N. wurden zwifchen Perfien und Rußland 1729 und 1732 
Bietet geichloffen. 

Refeript nennt man eine von einer höhern Behörde an eine untere oder an eine ihr unter» 
gebene Privarperfon ausgefertigte Zufchrift; an gleichftehende Behörden und an nicht unterge · 
bene Beamte und Privatperfonen müffen Umfchreiben oder Communicationen erlaffen, es 
muß mit ihnen communicirt werden. 

Reſede (Reseda) ift der Name einer Pflanzengattung, welche den Typus der Familie der 
Nefedaceen abgibt und ſich durch einen vier« bis fechötheiligen Kelch und vier bis ſechs Blumen« 
blätter auszeichnet, welche aus einem fhuppenförmigen Nagel beftehen, der vorn mehre linea- 
rifche franfenartige Zipfel trägt. Die Blüten find Hein, unfcheinbar, in Trauben geftellt, und 
die Kapfıl ift auf dem Scheitel in einem Loche geöffnet. Die befanntefte von allen Arten ift die 
urfprünglic in Nordamerika einheimifche, jegt aber bei ung wegen ihres herrlichen Geruchs in 
Gärten und Blumentöpfen überall cultivirte wohlriechende Nefede (R. odorata), deren Blü- 
tenſtielchen zwei mal fo lang als der fechstheilige Kelch find. Die Wurzel der in Deutfchland 
wildwachlenden gelben Nefede (R. lutea) ift ſcharf und war fonft ald radix Resedae in der 
Heilkunde gebräuchlich. Die Blüten diefer Art find geruchlos. Zu diefer Gattung gehört auch 
der in Deutfchland einheimische Wau (f. d.). . 

Refervat (reservatio), Vorbehalt, Rechtsvorbehalt, wird namentlich vielfach im Kirchen- 
recht gebraucht. — Reservatio pontificis (päpftlihes Nefervationsrecht) begreift die Rechte 
in ſich, welche fi) der Papft allein vorbehält. — Reservatum ecclesiasticum oder geift- 
licher Vorbehalt heißt die Beftimmung, auf welche König Ferdinand bei bem Abſchluſſe des 
Augsburger Religiondfriedens 1555 im Namen des Kaifers drang. Ihr zufolge follte jeder 
Erzbiſchof, Biſchof, Prälat oder Geiftliche, der künftig von der kath. zu der evangel. Kirche 
übertreten würde, fein Amt niederlegen und auf die Einkünfte deffelben verzichten, jedoch ohne 
Nachtheil für feine Ehre und Würde. Je hemmender —* für die Ausbreitung der evangel. 
Kirche war, deſto entſchiedener verweigerten die proteſt. Stände ihre Zuſtimmung; trotzdem 
wurde dieſer Punkt in den Reichsabſchied mit aufgenommen. — Reservatio mentalis, d. h. 
Gedankenvorbehalt, beftcht darin, daß man den Worten, womit man etwas verfichert oder ver» 
fpricht, in feinen Gedanken eine andere Bedeutung gibt, als ihnen Derjenige, der fie vernimmt, 
ihrem natürlichen Einne nad) geben kann, in der Abficht, diefen zu täufhen. So fehr auch bie 
reservatio menlalis, die ſtets eine abfichtliche Verlegung der Wahrheit ift, wider alle Moral 
ftreitet, fo fanden fie doch die Jefuiten, namentlich in den Fällen, wo die Intereffen ihres Orr 
dens dadurch gefördert werden konnten, im weiteften Umfange für zuläffig. 

Referve heißt in der Militärfprache die Truppe, welche beim Beginnen des Gefechts ab- 
ſichtlich zurüdgehalten wird, um fpäterhin auf denjenigen Punkten verwendet zu werden, wo ſich 
die Nothwendigkeit einer fchnellen Unterftügung, eines befondern nachhaltigen Widerſtandes 
ober eined mehrfach erneuerten kräftigen Angriffs ergibt. Wol nie läßt fich gleich anfänglich die 
feindliche Stellung und Stärke fo überfehen, daß alle Kräfte fofort auf die richtigen Punkte 
vereinigt geführt werden könnten. Der Angreifende verbirgt feine eigentlihen Abfichten unter 
Scheinmanoeuvres und der Vertheidiger fucht den Feind zu falfchen Mafregeln zu verleiten. 
Die eigentliche Verwendung der Truppen fann daher, wenigfiend im Detail, nie im Anfange 
bes Gefechts entſchieden werden. Die Neferven gewähren mithin nicht allein den fo unentbehr» 
lichen Erfag der im Kampfe entftandenen Verlufte, fondern vorzüglich auch die Möglichkeit, 
bie gefparten Kräfte im entfcheidenden Augenblid auf einen befiimmten Punkt zu vereinigen 
und dadurch den Erfolg zu fichern. Jede Zeit, von der älteften bis zur neueften, gibt Beifpiele, 
wie durch eine glücklich aufgefparte Neferve der Sieg gewonnen wurde. Daf die Cavalerie und 
die Artillerie in Maffe fih ganz befonders gur Reſerve eignen, geht aus der Eigenthümlichkeit 
ihrer Fechtart hervor. 

Rejident, |. Gefandte. 

Gonv.s£er. Behnte Aufl, XI. - 45 
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Refidenz heißt der Drt, wo ein Fürſt oder ein hoher kirchlicher Beamter, z. B. ein Erzbr 
ſchof, Bifchof oder Prälat, feine bleibende Wohnung hat. Die Refidenzftäbte hatten früher be» 
deutende Vorrechte, z. B. Einquartierungsfreiheit, Befreiung von Militärpflicht u. f. w, bie 
aber in ber neuern Zeit faft überall aufgehoben find. — Refidenz nennt man auch die Verbind- 
lichkeit für Geiftliche und Mitglieder geiftlicher Corporationen, von Stiftern und Klöftern, 
welche feine Elaufur haben, am Drte ihrer Präbende zu wohnen. Bei Präbenden, welche mit 
wirklicher Amtsverrichtung verbunden find, folgt die Pflicht, Nefidenz zu halten, von felbft; bei 
den Präbenden ohne Amtöverrihtung hat ber Inhaber einer ſolchen meift nur eine beſtimmte 
Zeit ded Jahres oder das ganze erfte Jahr Reſidenz zu halten. 

Refdnanz heißt der Forthall eines Klangs, ber entweder durch das Anhalten ber Schwir 
gung oder durch den Rückprall, den der Ton an den Seitenwänden eines Inftruments erhält, 
hervorgebracht wird. Der Nefonanzboden an Saiteninftrumenten, wie Klavier, Beige u. f. w, 
ift daher von großem Einfluß auf den Klang derfelben, und von feiner Güte und richtigen Bau- 
art hängt die Güte diefer Inftrumente befonder® ab, da er es ift, der den auf den Saiten ange- 
ſchlagenen Zon verftärkend wiedertönt (refonirt). Man bedient fich dazu gewöhnlich ganz aus- 
getrodneten Zannenhplzes, das aber völlig fehlerfrei fein muß, meil die geringfte Schadhaftigkeit 
dem Zone bes Inftruments nachtheilig wird. Er wird auch Dede, Klang, Sang-, Schallboben, 
bei Geigen das Dad) (franz. table d’harmonie) genannt. 

Reforption und Abforption bezeichnen in der Phnfiologie die Auffaugung von Etof- 
fen in bie feinften Endäftchen der auffaugenden Gefäße, d. h. der Venen und ber Saug- 
adern. Man unterfcheidet beide voneinander fo, daß man unter Abforption, Einfaugung, bie 
Aufnahme der von außen flammenden Dinge verfteht (alfo befonders die Aufnahme des Luft- 
fauerftoffs in den Lungen, der Speifebeftandtheile im Magen und Darmkanal, der Gifte u. f.w.). 
Hingegen unter Reforption, MWieberauffaugung oder Wegfaugung verfteht man die Mieder- 
aufnahme folcher Stoffe ins Blut, welche fchon ein mal in demfelben enthalten, aber aus ihm 
in bie Gewebe oder Höhlen des Körpers getreten waren. Dahin würden alfo gehören: die Zell- 
gemwebsflüffigkeiten, die abgenugten Beftandtheile aler Gewebe, die in feröfen und andern Be 
hältern für vorübergehende Zwecke abgefonderten Flüffigkeiten (3.8. Gelenkſchmiere), endlich 
aber aud) alle Krankheitöproducte, z. B. ausgetrocknetes Blut, ausgefchwigter Faſerſtoff, ange 
fammelter Eiter u.f.w. Die Auffaugung gefchieht hHauptfächlich nach den Gefegen ber Diffu- 
fion, beziehentlich der Endosmofe und Ezosmofe (f. d.), indem bie gelöften Flüſſigkeiten durch 
bie Membranen bed Körpers, insbefondere durch die Gefäßwandungen hindurch, fich mit der 
Diurflüffigkeit unter Austaufch beiderfeitiger Beftandtheile mifchen. Sie wird daher befürde* 
dadurch, daf die aufzufaugenden Stoffe durch Auflöfung, hemifche Beimifchungen u. dgl. in 
einen zum Durchdringen der Gefäßhäute günftigern Zuftand verfegt werden, dann durch Beffere 
Durchdringlichkeit der Gefäßwände und endlich durch die Befchaffenheit, Mifhung oder Menge 
bes Blutes, insbefondere durch die Schnelligkeit, mit welcher daffelbe in den Haargefäßchen vor- 
beiftrömt. Daher läßt ſich die Wirkungsweiſe der Auffaugung befördernden Mittel (Resor- 
bentia) auf fehr verfchiedene Weife erflären. Es gehören dahin befonders: Wärme, befonders 
feuchte, aber bisweilen auch Austrodnung, fette, altalifche, feifenartige, falzige Mittel, gewiſſe 
Metallfalze, fcharfftoffige Pflanzen und Anderes. Sie werben hauptfächlich benugt, um Krank. 

eitöproducte, in&befondere die durch Entzündungen ausgefchwigten Stoffe (Baferftoff, Eimeif, 
affer, Blut, Eiter u. f. w.), aus Geweben oder gefchloffenen Höhlen des Körpers zu entfernen. 
efpecttage, auch Nefpit-, Discrefiond: oder Ehrentage, nennt man im Mechfelrechte 
bie Tage, welche dem Wechfelbezogenen noch nach der Verfallgeit des Wechſels geftattet find, 
um bie Zahlung zu bewirken (fie heißen dann Reſpecttage zu Gunften des Bezogenen), oder 
welche dem Inhaber (Präfentanten) des Wechfels freigelafjen find, um bis zu ihrem Ablaufe 
die Zahlung zu verlangen (dann Refpecttage zu Gunften.des Präfentanten). Nach einigen 
Wechſelordnungen gelten die Refpecttage blos au Gunften des Bezogenen, nach andern nur zu 
Gunften des Inhabers, nach noch andern zu Gunften beider. Die deutfche Wechfelordnung ge- 
ftattet feine Refpecttage, gibt aber dem Inhaber zwei Protefttage frei, welche thatfächlich mit 
zwei Refpecttagen zu Gunften des Präfentanten übereinfommen. In Frankreich gelten gleid- 
falls grundfäglich feine Nefpecttage. Die Geftattung von 24 Stunden nach der Präfentation 
ergibt aber thatſächlich auch einen Refpecttag. In England und Nordamerika find drei Re 
fpecttage —— Die „auf Sicht“ (bei Sicht) zahlbaren Wechſel und die eigenen Wechſel 
genießen in der Regel feine Reſpecttage, wol aber in England, Nordamerika und Rußland. 
Refpiration, f. Athmen. * 
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Reſponſorie, lat. responsorium, ein Wechfelgefang in der Kirche zwifchen dem Geiftlichen 
und der antiwortenden Gemeinde, 

Reſponſum, d. h. Antwort, nennt man die Entfcheidung, welche von einem dazu beftellten 
Rechtscollegium oder irgend einer Bacultät auf gefchehene Anfrage in freitigen oder doch zwei · 
felhaften Fällen ertheilt wird. 

Reſſort (franz.), wörtlich Triebfeder, Triebwerk, wird häufig gleichbedeutend mit Fach, 
Bereich, insbefondere Wirkungskreis einer Behörde gebraucht. Daher reffortiren (zu einer 
Behörde) fo viel als in deren Wirkungskreis gehören. 

Reſtauration, Wiederherftellung einer Sache in den frühern Stand, hat aufer jener all- 
gemeinen Bedeutung, wonach es die Rückkehr zu überlebten politifchen Zuftänden bezeichnet 
und ohngefähr gleichgeltend ift mit Reaction (f.d.), noch eine befondere gefchichtliche, wonach 
man darunter die MWiederherftellung einer durch Revolution vertriebenen Dynaftie verfteht. 
Eine folde Reftauration fand flatt in England nach dem Tode Cromwell's 1660 durch die 
Zurüdführung des vertriebenen Karl II. Stuart auf den engl. Thron und in Frankreich 
41814 durch die Wiedereinfegungder Bourbons nad) dem SturgeNapoleon’s, zuerft 1814, dann 
nach der kurzen abermaligen Zwifchenherrfchaft Napoleon’6 dauernder 1815. Diele duna- 
ftifhe Reftauration war dort wie hier, namentlich aber in Frankreich, von einer Reftaura- 
tion im erfterwähnten Sinne begleitet und führte dadurch in beiden Rändern nad) einiger Zeit 
zu einer neuen Revolution. Im Allgemeinen pflegt man wol die Zeit nad) den Befreiungs- 
kriegen ald Reſtaurationsepoche zu bezeichnen, weil fi) Damals bei den europäiſchen Eabineten 
die Neigung kundgab, fo weit möglich das Alte, welches durch die Franzöſiſche Nevolution und 
ihre Rückwirkungen auf die andern Ränder verdrängt war, wiederherzuftellen und die neuen Zeit- 
ideen zu unterdrüden. Ihren wiffenfchaftlichen Ausdrud fand diefe Richtung unter Anderm in 
Haller’ „‚Reftauration der Staatswiſſenſchaft“ (Bd. 1—4A, Winterthur 1816 —20 ; 2. Aufl., 
1820—22; Bd. 5, 1854; Bd. 6, 1826). — In der Kunftfprache bezeichnet man mit Re: 
ftauration die Wiederherftellung von befchädigten Gebäuden, Bildern, Statuen, Schnigmwerfen 
u. ſ. w. Wird diefe Wiederherftellung an Gegenftänden der ſchönen Knnſt vollzogen, fo find 
dazu nicht nur technifche Fertigkeiten, fondern auch die Wiffenfchaft und das Genie des echten 
Künftlers erfoderlich. Künftler, welche fi damit befhäftigen, nennt man Reſtauratoren. 

Reititution, vollftändiger restitutio in integrum, heift überhaupt Wiedereinfegung in 
den vorigen Stand. Wenn durd) ein nad) firengem Recht gültiges Gefchäft oder nach den ge- 
wöhnlichen Formen des gerichtlichen Verfahrens Jemand einen unverfchuldeten Verluft zu er 
leiden gehabt haben würde, fo geftattete bei den Römern der Prätor unter gewiffen Umftänden 
eine AWiederauflöfung eines ſolchen an ſich gültigen Gefchäfts, und zwar zunächft den Minder- 
jährigen, weiche nad) beendigter eigentlicher Tutel, aber vor dem 25.9. fi in ein nachtheili⸗ 
ges Geſchaäft eingelaffen hatten ; ferner den Abmefenden, Denen, die durch Betrug oder Dro- 
hungen dazu bewogen worden waren, und dann liberhaupt, wo ſich fonft eine gerechte Urfache 
dazu fand, Dies ift dann in das gemeine Recht übergegangen. Die Bedingungen der Reftitu- 
tion find ein nicht gany unbedeutender Schade (Läfion), welchen man ohne eigene grobe Schuld 
erleiden würde, und daf fie in der Negel binnen vier Jahren gefucht wird. Diefe Reftitutionen 
tommen befonders in Proceffen häufig vor, wenn Friften und Formen verabfäumt worden find 
und behauptet wird, daf dies durch Nadhläffigkeit des Sachwalters gefchehen fei. Insbefondere 
wird die Reftitution in dem Falle gewährt, wern man fein Recht wegen Mangels an Beweis. 
mitteln verloren hat und eidlich erhärten Bann, daf man von den Zeugen oder Urkunden, die 
man jegt gefunden, früher nichts gewußt habe. Die Reftitutionen find ein unentbehrliches Mit- 
tel, die Härten des blos formalen Rechts zu mildern, doch dürfen fie in der Gefeggebung, be» 
fonders in Proceffen, nicht zu leicht gewährt werden. In dem franz. Criminalrecht find wegen 
Betrugs, Zwangs u. f. w. Nullitätsflagen zehn Jahre lang zuläffig. Uber die Reftitutiondges 
ſuche (requetes civiles) gegen Entfheidungen im Proceß haben in Frankreich die Maitres des 
requdtes zu entfcheiden. In manchen Rändern ift die Reftitution ein ordentliches Nechtömittel 
gegen richterliche Urtheile. 

Reftitutionsedict heißt vorzugsmeife das mährend des Dreifigjährigen Kriegs 6. März 
1629 vom Kaifer Ferdinand II. erlaffene Edict, worin den Proteftanten die Herausgabe aller 
feit dem Paffauer Vertrage 1552 an fich gezogenen mittelbaren Stifter und Kirchengüter an 
die Katholiken befohlen und die Reformirten vom Religionsfrieden ausgefchloffen wurden, 
das aber nicht allgemein zur Ausführung kam. i 

5 * 


ın8 Reſumẽ Retorſion 


Nefumd, wörtlich Zuſammenfaſſung, heißt insbeſondere der am Schluffe einer ausführfi- 
ern Darftellung gegebene kurze Überblid ihrer Hauptergebniffe und wird namentlid von der 
am Schluffe der Affifenverhandlungen von dem Präfidenten derfelben gegebenen Zufammien- 
ftellung der Beweisergebniffe einer Verhandlung gebraucht. 

Refurrectionsmänner, f. Auferſtehungsmänner. 

Retardat, d.i. Nüdftand, nennt man im Allgemeinen verfpätete Geldabgaben, Zinfen, 
Gefälle, Unkoften eines verzögerten Proceffes u. f. w. Im Bergrechte Heißt Retardat dasjenige 
bergrechtliche Verfahren, wodurd ein Kuxinhaber, der feine Geldaufhüffe (die Zubuße) zu 
Berreibung ded Baus nicht zur gehörigen Zeit einfendet, feines Kuxes verluftig geht. 

Retentionsrecht heißt die Befugniß des Befigerd einer fremden Sache, diefe nicht eher 
herauszugeben, bis er wegen Anfoderungen, die fi auf diefe Sache felbft beziehen, be» 
friedigt ift. 

Nethra, der Hauptfig der Götter bei den flaw. Wilzen oder Obotriten, lag nad) Dietmar’s 
von Merfeburg ausdrüdlicher Angabe am Meere und, wie man gewöhnlich angibt, vier Zage- 
reifen von Hamburg, in einem See, ringsum von einem Hain umgeben. Die Stadt foll neun 
Snfeln umfaßt haben, auf deren nördlichfter der Haupttempel ftand, der von außen wie im In- 
nern mit den Bildfäulen der Götter geziert war. Sie foll vom Kaifer Dtto J. 955 verbrannt, 
nachher auf drei Infeln wiederhergeftellt, 1150 aber von Heinrich dem Löwen gänzlich zerftört 
worden fein. Die bei Prillwig, einem Dorfe bei Neubrandenburg am Zollenferfee, angeblich auf⸗ 
gefundenen Bötterbilder und der nahe bei diefem Orte gelegene Hügel Rethraberg haben Ver- 
anlaffung gegeben, R. an diefer Stelle zu ſuchen; allein die Götterbilder, welche Moſch befchrieb 
(2pz. 1771), find neuern Unterfuchungen von Liſch u. A. zufolge offenbar unecht, und der Hü⸗ 
gel hat erft feit dem angeblichen Bunde den Namen Rethraberg erhalten. 

Ketif oder Neftif de la Bretonne (Nicolas Edme), franz. Romanfchriftfteller, wurde 2% 
Nov. 1754 zu Sacy bei Auxerre von Zandleuten geboren. Ein älterer Bruder, welcher Geift- 
licher war, forgte einigermaßen für die Bildung des Zünglings, welcher fchon fehr früh in der 
mündlihen Erzählung ein auferorbentliches Geſchick an den Tag legte. Als Buchdruderlehr- 
ling in Auxerre führte er ein fo wüftes Xeben, daß er aus der Lehre gejagt wurde; er begab ſich 
dannnad Paris, wo er feine Ausſchweifungen fortfegte. Doch ermannte er fich endlich, ge 
langte zu dem Befig einer Meinen Druderei und fing nun an, felbft zu fhriftftellern, doch fo 
fabritmäßig, daß man von ihm behauptet, er habe feine Romane, ohne fie erft niederzufchrei- 
ben, gleich gefegt. Seine Productivität war fo groß, daß er fi 1791 rühmen konnte, feit 
4767, dem Anfangspunkte feiner literarifchen Tätigkeit, 1652 Erzählungen geliefert zu haben. 
Ein derber Naturwig, Talent für Beobachtung, eine nur zu lebhafte Farbenmifchung bei feinen 
Gemälden, welche mieift einem fehr fchlüpfrigen Gebiete entlehnt find, erfegte, was ihnen an 
feinerer Ausbildung und an funfigemäßer Form abging. Einen Theil feiner Sittenfchilderun. 
gen findet man zufammengeftellt in „Les contemporaines” (42 Bde., Par. 1780). In feinem 
„Paysan perverti” (4 Bde, Par. 1776), welcher ein Gegenftüd von Marivaur's „Paysan 
parvenu‘ bildet und die bedeutendfte Arbeit Res ift, fchildert er das Laſter und das fittliche 
Verderben feiner Zeit oft mit fo empörender Treue, daß man fi) wundern muß, mie ihm 
1795 ald moralifhem Schriftfteller von Seiten der Negierung eine öffentliche Unterftügung 

uertheilt werben konnte. R. ftarb im Febr. 1806. Eine Hollftändige Bibliographie feiner 
erke ſtellte Monfelet (Par. 1854) zufammen. 

Retirade, fo viel ald Rückzug (f. d.). 

Retorfion Heißt die Ermwiderung der nachtheiligen Anordnungen des einen Staats gegen 
Unterthanen eines andern Staats oder gegen Ausländer überhaupt. Die Netorfion ift etwas 
den Repreffalien (f. d.) Ahnliches, nur daß bei diefen das Merkmal des Ungerechten mehr her» 

vortritt und daß fie mehr gegen einzelne feindfelige und harte Mafregeln gerichtet find, während 
die Netorfion aud) gegen gefegliche Anordnungen gebraucht wird. Wenn z.B. ein Staat über 
haupt auswärtigen Erfenntniffen die Vollfiredung verfügt oder Ausländer in bürgerfichen 
Schuldfachen dem Arrefte blos darum, weil fie Ausländer find, untermwirft, fo fann in andern 
Staaten ein gleiches Verfahren, wenn ed auch fonft gegen die Ausländer im Allgemeinen nicht 
vorgefchrieben ift, gegen die Unterthanen diefes Staats retorfionveife beobachtet werden. Die 
Retorfion kann aber nur von der höchſten Staatsautorität angeordnet werden, ohne welche auch 
die höhern Gerichte damit nicht vorfchreiten dürfen. Unter Privatperfonen ift die Metorfion 
eine Art don Selbfthülfe und daher nicht erlaubt; doch kann Derjenige, welcher einem Andern 
. eine Injurie anthut, fig nicht beſchweren, wenn ihm diefelbe fogleich in derfelben Art und Größe 
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zurüdgegeben wird. Insbefondere ift Netorfion oft vorgekommen, wenn ein Staat den Handel 
der übrigen durch Ein · und Ausfuhrverbote, hohe Zölle und läftige Einrichtungen erfchwerte, 
wo nıan fi genöthigt fah, dem Prohibitivfgften ein Netorfionsfyftem entgegenzuftellen. 

Netorte ift ein zum Gebrauch beim Deftilliren beſtimmtes meift kugelförmiges Gefäß (der 
Bauch) mit engem, zur Seite gebogenem Halfe, während der der Netorte ganz ähnliche Kol 
ben einen geraden Hals hat. Man fertigt die Netorten, je nach den hemifchen Eigenfchaften 
der zu beftillirenden Flüffigkeiten und Körper, aus den verfchiedenften Stoffen, doch find die 
aus Porzellan, noch mehr aber aus Glas die gebräucdhlichften, da fie zur Deftillation aller Zub» 
fangen gebraucht werden können, welche dad Glas nicht angreifen, und dies thun nur wenige, 
oder bei deren Deftillation nicht eine Hige erfoderlicd) ift, in der dad Glas ſchmilzt. Haben die 
Netorten an der Seite eine Dffnung zum Einfüllen (den Tubulus), welche fpäter verfchlofien 
wird, fo nennt man fie tubulirte Netorten. Zur fihern Stellung der Netorten beim Gebrauche 
bedient man ſich der Netortenbalter. Died find geflochtene Strohkränze oder ausgefchnittene 
Breter auf Füßen, ſowie Klemmen, in denen vermittelt Schrauben die Retorte eingeklemmt wird. 

Retouchiren nennt man fowol dad Auffrifchen alter verblichener Gemälde und die er» 
neuerte Brauchbarmahung abgenugter Kupfer», Holz« oder Steinplatten, ald auch das Über« 
arbeiten eines neuen Bildes und die fchließliche Ubergehung der Platten nach dem Probedrucke 
und vor dem Gebrauche. — In der Muſik verfteht man unter Retouchiren dad Verzieren eines 
Zonftüds durch Coloraturen, welche gewöhnlich durch Heine Noten angegeben werden. 

Metract oder Näherrecht, auch Einjtand, Abtrieb, Rofung u. f. w. genannt, ift im Allge- 
meinen die Befugniß Jemandes, eine fremde, von ihrem Eigenthümer an einen Dritten ver 
Paufte Sache (in der Negel ein Grundftüd) von diefem wie von jedem weitern Befiger gegen 
Erfag des urfprünglichen Kaufpreifes an fich zu ziehen. Das Retractrecht ift ein eigenthümlich 
deutſches Inftitut, welches in Folge der engen Verbindung entftand, die zwifchen Familie, und 
Gemeinde nach altdeutfhen Grundfägen ftattfand. Es kann entweder aus Privatwilltür (Uber⸗ 
eintunft, Teftament) oder aus gefeglicher Vorfchrift entfpringen. Die Hauptartn des legteın 
fogenannten gefeglihen Netracts find: 1) die Erblofung (retractus gentilitius), welche den In⸗ 
teftaterben des Verkäufers; 2) die Marklofung, welche den Mitbewohnern einer Gemeinde ge 
gen auswärtige Käufer zufteht; ferner 5) das Gefpilderecht, der Netract eines Grundeigenthü- 
mers binfichtlich früher mit feinem Grundftüde zu einem Ganzen vereinigt gewefener Grund» 
ftüde; 4) die Eigenthumslofung feiten der Miteigenthümer (auch Ganerbenredht) oder ber Lehns ⸗ 
oder Grundherren ; 5) das Nachbarnrecht auf Seiten der Anlieger eines Grundftüds. Das Ne 
tractrecht erlifcht in der Negel binnen Jahr und Zag, und das ganze Inftitut ift überhaupt in 
neuerer Zeit mehr und mehr befchränft und von der Gefeggebungspolitif gemidbilligt worden. 

Retraite heißt das Cavaleriefignal, dad Abends gewöhnlich un 9 Uhr gegeben wird, nach 
weldhem in Garnifonen fein Mann ohne Urlaub fein Quartier verlaffen fol. In Heerlagern 
bezeichnet gewoͤhnlich ein Kanonenſchuß, der Netraitefhuß, die Zeit dazu. 

Rettberg (Friede. Wilh.), deutfcher Theolog und Kirchenhiftorifer, geb. zu Celle 21. Aug. 
1805, erhielt feine Vorbildung auf dem Gymnafium dafelbft und fludirte jeit 1824 in Göt« 
tingen und Berlin. Schon damals machte er fi) durch zwei Preisfchriften gegen Bretfchneis 
der's „Probabilia” und „De parabolis Jesu Christi” (Gött. 1827) befannt. Im $. 1827 als 
Gollaborator am Gymnafium zu Celle angeftellt, ging N. drei Jahre fpäter ald Nepetent nach 
Göttingen und wurde hier 1853 Pfarradjunct an der Jakobikirche, 1854 überdem außeror- 
dentliher Profeffor. Hierauf von der theofogifhen Farultät zum Doctor ernannt, folgte er 
1858 einem Rufe als ordentlicher Profeffor der Theologie nach Marburg, wo er 7. April 1849 
ftarb, nachdem er 1849 noch zum Konfiftoriafrath im Eonfiftorium für die Provinz Oberheſſen 
ernannt worden war. R.'s Hauptwerk ift die „Kirchengefchichte Deutſchlands“ (Bd. 1 und 2, 
Bött. 1846— 48), welche bis gegen die Mitte des 9. Jahrh. reicht und auf lange Zeit hindurch 
als zuverläfiige Grundlage der Bearbeitung deutfcher Kircyengefchichte dienen wird. Mit 
einer richtig und ficher treffenden Kritit hat er gewußt, die Conglomerate der fpätern Legenden · 
bildungen, durch welche oft für diefe Zeit allein die Lücken in den Nachrichten auszufüllen find, 
auf ihr Maf von Hiftorifcher Berechtigung zurüdzuführen und dazu ihrer eigenen allmäligen 
Entftehungsart gefhichtlich nachzugehen. Bon feinen übrigen Schriften find noch hervorzu ⸗ 
heben: die im Geifte feines Lehrers Planck gefchriebene Monographie „Cyprianus, dargeftellt 
nach feinem Zeben und Wirken” (Gött. 1831); ferner die Kortiegung der Schmidt'ſchen „Kir 
chengeſchichte“ (Bd. 7, Gief. 1834) und die durch Möhler hervorgerufene Apologetik der 
„Heildiehren des Chriftenthums nad) den Grundfägen der evang.-luch. Kirche” (2pz. 1858). 
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Rettig (Raphänus) heißt eine zur Familie der Kreuzblümler gehörende Pflanzengattung, 
welche fich Durch die in einen Begelförmigen oder pfriemlichen Schnabel endenden, nitht auffprin« 
genden, querfächerigen Schoten außdzeichnet, welche entweder zufammenhalten oder endlich im 
einzelne Glieder zerfallen. Die Blüten find gelb, weiß, roth oder violett und die Samenlappen 
rinnig zufammengefaltet. Bon den Arten diefer Gattung ift ber Gartenrettig (R. sativus), 
welcher ſich durch dicke, ftielrunde, faum ein wenig eingefchnürte und nicht zerfallende Schoten 
unterfcheidet, in China und Japan und im mweftlichen Afien einheimifch, wird aber wegen feiner 
fleifchigen, beißend fcharf ſchmeckenden Wurzel in Europa ſchon feit den älteften Zeiten cultivirt. 
Es gibt eine große Menge Spielarten des Rettigs, welche fich aber auf drei Gruppen zurüd« 
führen laffen: 1) der Monatörettig ober das Radieschen, mit einer Pleinen, weißen, rothen 
oder violetten, weichfleifchigen, minder ſcharfen Wurzel, welche im Frühlinge und Anfange des 
Sommers bei un fehr häufig gegeffen wird. Spielarten davon find das Glasrabieschen, runde 
Radieschen, ange Monatsradieschen und das Forellenradieschen. 2) Der eigentlihe Nettig, 
mit einer großen, rübenförmigen oder fegeligen, rundlichen oder langen, hartfleifchigen und fehr . 
ſcharfen Wurzel, welche ſchwerer verdaulich als die des Radieschens iſt. Als Spielarten ge- 
hören hierher der ſchwarze Rettig, der zuweilen faft die Größe eines Menſchenkopfs erreicht, 
der weiße ſpan. Rettig, die korinthiſchen und Sandrettige u. a. Die Wurzel des ſchwarzen Ret · 
tigs wird wegen ihrer auflöfenden, reizenden und harntreibenden Eigenſchaften auch in ber Me- 
dicin befonders bei Atonie oder übermäfiger Schleimabfonderung der Refpirations- und Dige- 
ftionsorgane und ähnlichen Krankheiten der Harnorgane ald Heilmittel verwendet. Der Ret- 
tigaft mit Candiszucker vermifcht ift ein nügliches Volksmittel gegen Heiferfeit und Huften. 
5) Der Olrettig, welcher eine dünne, kaum fleifchige Wurzel und vielfamige Schoten befigt, 
aus deren Samen ein fettes DI gepteßt wird. Diefe Abart hat man auch bei und vielfach zum 
Anbaue empfohlen, allein fie fteht unferm Rübfen und Raps weit nach. Eine andere Art, der 
geſchwänzte Nettig (R. caudatus), in Japan einheimifch, wird dort ald efbar cultivirt. Zu 
diefer Gattung gehört auch das unter dem Namen Hederich bekannte Unkraut der Felder. 

Rettungsanftalten find in jedem mwohlorganifirten Verbande von Menfchen, fei es eine 
volfreihe Stadt oder ein einfam auf dem Meere ſchwimmendes Schiff, einer der erften Gegen- 
ftände, womit ſich die Leiter des Ganzen zu befchäftigen haben, tı il um Menfchen, deren Le 
ben von äußern Gefahren bedroht wird, denfelben zu entziehen, theild um ſolche, die als fchein« 
todt angenommen werden müffen und ohne ſchleunige Hülfe dem wirklichen Tode anheim fallen 
würden, wieder zum Leben zurüdzuführen. Bei der erfien Abtheifung kommen befonders bie 
‚Gefahren in Betracht, welche von Feuer, Waffer oder irrefpirablen Gasarten herrühren. Hier» 
bei hat man in ber neuern Zeit, ba man in ber frühern diefen Dingen nur wenig Aufmerffam- 
feit gewidmet, und befonders feit Einführung der Staatsarzneitunde in den Kreis der mehr zu 
bearbeitenden Wiffenfchaften mit Iobenswerthem Eifer eine Menge Apparate erfonnen, welche 

. dem beabfichtigten Zwecke in febem einzelnen Falle entfprechen follen, ohne jedoch denfelben in 
feinem vollen Umfange zu erreichen. Als Hinderniffe ftehen befgnders die oft ziemlich künſtliche 
Zufammenfegung und ſchwierige Handhabung folcher Apparate und die wenige Übung des zu 
ihrem Gebrauche verwendeten Perfonald entgegen, und noch immer trägt oft der Much und die 
Befonnenheit eines einzelnen Menfchen den Preis vor einem mit großem Aufwand von Koften 
und Scharfjinn zufammengefegren Apparate davon. Nach dem Beifpiele der in Paris, Ham 
burg u. f. w. getroffenen Anftalten fcheint vor allem ein energifches und befonders alleiniges 
Auftreten und Eingreifen der Behörden und eines eingeübten Perfonals, bei welchem Men— 
fhenrettung nicht nur ald Nebenbefhäftigung, fondern als Hauptzweck erfcheint, in größer 
Städten nöthig zu fein. Zu den bei Feuersgefahr anmwendbaren Rettungsapparaten gehören 
feuerfchügende Kleihungen für das auf die Brandftelle eindringende Rettungsperfonal; Net: 
tungsleitern, welche nach Bebürfnif verlängert und bis zu den obern Stockwerken der Häujer 
aufgerichtet werden können; Lange ſackförmige Schläuche, die den Bedrängten an Stangen zu- 
gereicht und dann fo gehalten werden, daß diefelben darin unbefchädigt herabrutfchen können 
u. dgl. m. Die meiften folchen Vorrichtungen find freilich ſchwer zu transportiren und entbehren 
zum Theil auch des gehörig feften Standes, wenn fie auf beträchtlichen Höhen benugt werben 
follen. Zur Rettung Schiffbrüchiger Hat man Seile, die mitteld Raketen ans Ufer geworfen und 
bort von hülfeleiftenden Derfonen gehalten oder befeftigt werden; Nettungdgürtel aus Kork, 
luftdiden Süden u. dgl., welche den des Schwimmens Unfundigen auf dem Waffer erhalten, 
Rettungsbonte, welche durch hohle Luftdichte Wände von Eifenblec oder durch Kork u. f. w. 
am Unterfinten verhindert werden. Abbildungen und ausführliche Beichreibungen nebft Ge« 
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brauchs anweiſung von Rettungs apparaten findet man bei Günther, „Geſchichte und Einrich⸗ 
tung ber hamburger Rettungsanftalten für im Waſſer verunglückte Menſchen“ (3. Aufl, Hamb. 
1828); Poppe, „Noth- und Hülfsleriton zur Behütung des menfchlichen Lebens u. ſ. m.” 
(2 Bde, Nürnb. 1811—15); Bernt, „Vorleſungen über die Rettungsmittel beim Scheintobe 
und in plöglichen Rebensgefahren“ (2. Aufl, Wien 1857); Marc, „Nouvelles recherches 
sur les secours à donner aux noy6s et asphyxies” (Par. 1855). 

Rettungshäuſer oder Nettungsanftalten ift der in Deutfchland jegt allgemein gebräuch · 
liche Name für diejenigen Anftalten, welche fich es zur Aufgabe machen, verwahrlofte und aus 
Mangel an fittliher Bildung und Erziehung entweder ſchon der Liederlichkeit und dem Wer 
brechen’ verfallene oder doch einem liederlihen und verbrecherifchen Rebenswandel entgegenge- 
bende Kinder zu beffern und zu bilden. Altere Anftalten diefer Art finden wir in Nom in dem 
1686 durch Thom. Odescalchi geftifteten St.-Michaelfpital, in London in der Stiftung Nob. 
Young's von 1788. Für Deutfchland gaben den erften Anftoß zu ſolchen Fellenberg (f. d.), 
Peſtalozzi (f. d.) und Joh. Falk (f. d.). Unter des Erftern Inftituten zu Hofwyl in der beut« 
fhen Schweiz befand ſich auch eine Erziehungsanftalt für arme und vermahrlofte Kinder, 
welche, durch feinen Schüler Wehrli weiter ausgebildet (daher Wehrlifchule genannt), das Mufter 
für eine Reihe ähnlicher Anftalten in Deutfchland umd in andern Rändern geworden ift. In 
Deutfchland war ed zunächft Wichern, der durch feine 1855 bei Hamburg gegründete Anftalt, 
das Rauhe Haus (f. d.), die Idee des Rettungshaufes am tiefften und umfaffendften ausbil- 
dete, in äußerſt praktiſchem Geifte, jedoch nicht ohne einen Beifag pietiftifcher Tendenzen. 
Grofentheild nach dem Vorbilde des Rauhen Haufes entfianden: in Frankreich die Colonie 
agricole de jeunes detenus zu Mettray (1840), welche fich fpäter in mehre Töchteranftalten 
verzweigte; in Belgien die Ecole de r&forme zu Ruyffelaerde (1849), in Deutfchland eine ganze 
Menge größerer und kleinerer Anftalten, faft ſämmtlich auf dem Wege der freien Bereinsthätig- 
Beit, namentlich durch bie Peftalogzivereine und die kirchlichen Genoſſenſchaften der Deutfdh- 
Batholifen und der Freien Gemeinden einerfeits, durch die Anhänger der ftrenggläubigen Rich» 
tung anbererfeits ins Leben gerufen. Befonders in der neueften Zeit ift die Zahl dieſer Anftak 
ten in Deutfchland außerordentlich gemachfen. Seit 1848 wurden hier über 80 neue Rettungs- 
bäufer errichtet, Davon gegen 50 in Preußen. In Würtemberg beftehen deren 21 mit gegen 
1200 Kindern. In England verfolgen diefelbe Idee das Royal Victoria Asylum in London 
und die Anftalten zu Parkhurſt auf der Infel Wight, zu Baterbury bei Chelmsford, zu 
Norwood bei London u. ſ. w. Auch Nordamerika ift in der Ausbildung diefer wohlthätigen 
Humanitätsanftalten nicht zurüdigeblieben. Das Syſtem, welches man gegertwärtig faft im 
allen diefen Anftalten verfolgt, befteht hauptfächlich darin, daß man bie Kinder, neben der Un- 
terweifung in den nothwendigſten Kenntniffen und der Anleitung zum religiöfen Denken und 
Empfinden, auch in allerhand praftifhen Fertigkeiten, namentlidy dem Landbau (Spatencul- 
tur), dann gewiffen handwerksmäßigen und andern Arbeiten fürs Haus übt, theild um ihnen ihr 
ünftiges Fortkommen im Leben zu erleichtern, theild weil man diefe praftifchen Beſchäftigun- 
gen, nach einer feften Regel und unter firenger Aufficht betrieben, für ein ganz vorzügliches 
Mittel zur Ausbildung des fittlihen Willens, der Drdnungsliebe und des Fleifes hält. Dabei 
Auct man das Verhältniß der Zöglinge zu dem Vorftehenden ber Anftalt, überhaupt ihr ganzes 
Leben und Thum möglichft dem Familienleben nachzubilden, theilt deshalb auch die Zöglinge 
gewöhnlich in einzelne Gruppen oder Familien (zu 12—20 Perfonen), deren jede, mit einem 
„Hausvater” an der Spige, eine befondere Wohnung (welche in der Wichern’fchen Anftalt bie 
Zöglinge felbft bauen helfen müffen) und eine vollftändige, ebenfalld von den Zöglingen felbft 
zu beforgende Wirthfchaftsführung hat. Kurz man fucht die Kinder mit dem Familienleben 
und deſſen Segnungen, welche bie meiften diefer Unglüdlichen niemals früher haben kennen 
fernen, vertraut zu machen, ihr Gefühl dafür zu weden, zugleich ihnen die Fähigkeit und den 
Eifer beizubringen, durch eigene Kraft fich im Leben fortzuhelfen. Und zwar dies Alles nicht 
fowol durch Ermahnungen oder theoretifche Untermeifungen ald auf die unmittelbar praftifche 
Weiſe, durch Übung der entfprechenden Organe, Anlagen und Neigungen des jugendlichen Gei- 
ſtes. Aus diefem Grunde beftellt man auch die vorgefchrittenern und erprobtern Zöglinge zu 
Mitauffehern der einzelnen Gruppen umd zu Leitern der gemeinfchaftlichen Arbeiten. Vgl. die 
feit 1855 erfcheinenden „Jahresberichte über das Rauhe Haus bei Hamburg”, ſowie das 
„Beitbüchlein des Rauhen Haufes” (Hamb. 1837); Kapff, „Die würtemb. Brüdergemeinder 
Kornthal und MWilhelmsdorf (Stuttg. 1859) ; Ducpetiaur, „M&moire sur l’organisation des 
&ooles de röforme‘ (Par. 1848); „Rapport sur les &coles de reforme en Belgique ſan 
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r Mr, le ministre de la justice à la chambre des représentants dans la séeance du 
25 Janvier 1850” (Brüff. 1850); „Mittheilungen des Kocalvekeins für das Wohl der arbei- 
tenden Glaffen au Berlin” (1850 fg.) u. f. w. 

Res (Jean Frangois Paul de Gondy, Gardinal von), bekannt in der Gefchichte Kranfreichs 
ald Theilnehmer an den Unruhen der Fronde, wurde 1614 zu Montinirail geboren. Sein Bater, 
Emmanuel de Gondy, General der Galeeren, ftanımte aus einer in Begleitung Katharina's 
von Medici in Frankreich eingewanderten florent. Familie, die 1565 durch Heirath die von Lud⸗ 
wig XIV. erft zum Pairie ⸗Herzogthum erhobene Baronie Neg im heutigen Departement der 
Unterloire an ſich brachte. Der junge R. war für den geiftlihen Stand befliimmt, machte bei 
großen Fähigkeiten unter dem berühniten Vincent de Paula große Fortfchritte in den Wiſſen- 
fchaften, empfand aber eine unüberwindfiche Abneigung gegen den geiftlichen Beruf. Als jun 
ger Abbe führte er darum ein wenig erbauliches Leben; er brachte feine Zeit mit Zweikämpfen 
und Liebeshändeln zu. Nachdem er fi) 1645 den Grad eines Doctors der Theologie an ber 
Sorbonne erworben, wurde er zum Coadjutor des Erzbifhofs von Paris ernannt. Mit diefer 
Beränderung ſchränkte er feine zügellofe Lebensweiſe ein und legte fi mit großem Erfolg auf 
das Predigen. Aus Unternehmungsluft und Eitelkeit ftürgte er fich beim Ausbruche der Unru- 
ben der Fronde (f.d.) in die politiichen Wirren. Nach Verhaftung der Parlamentsglieder im 
Aug. 1648 übernahm er die Rolle eines Demagogen, mifchte fid unter das Volk und galt ne 
ben dem Prinzen von Eonde (f.d.) ald das Haupt der Bewegung. Doch verfolgte er noch mweni« 
ger ald die Übrigen einen feſten Zwed, fondern fchien ſich nur darin zu gefallen, den Hof und 
Mazarin in Schreden zu verfegen. Mit der Rückkehr des Hofd (1650) verlich ihm der Papft 
die Cardinalswürde, die eigentlich Mazarin zu erlangen gehofft hatte. Weil R. der Mittelpuntt 
aller gegen den Hof gerichteten Intriguen blieb, ließ ihn Mazarin endlich 1652 verhaften und 
in die Baftille bringen, aus welcher er nad 15 Monaten auf das Schloß zu Nantes verfegt 
wurde. Dier entwich er jedoch und irrte num faft 15 I. unter romanhaften Erlebniffen durd 
alle Ränder Europas. Erft nach Mayarin’d Tode verftattete ihm Ludwig XIV. die Rückkeht 
nad) Frankreich. Freiwillig gab er jegt feine Anfprüche auf das Erzbisthum von Paris auf 
und erhielt dagegen den Titel eines Abbe von St.-Denis. In großer Zurückgezogenheit lebte 
er nunmehr den Biffenfchaften und einigen Freunden und tilgte, bei einem immer noch ver 
ſchwenderiſchen Reben, allmälig feine ungeheuern Schulden. Er ftarb zu Paris 24. Aug. 1679. 
R. befaf große Gaben des Geiftes und einen kühnen Charakter; allein Eitelkeit, Ubermuth und 
die Erbärmlichfeit feiner Epoche hinderten ihn, ein bedeutender Mann zu werden. Im Alter 
von 18 3. fchrieb er nach Mascardi „Histoire de la conjuralion de Fiesque” (Par. 1632 und 
öfter), demzufolge ihn Mazarin als jungen Eatilina bezeichnete. Sein Hauptwerk find feine 
„Memoires” (3 Bde, Nancy 17175 4 Bbde., Amft. 1751; 6 Bde, Genf und Par. 1777 und 
Par. 1817), in welchen er mit großer Meifterfchaft die Ereigniffe und Perfönlichkeiten des Zeit» 
alters fchildert. — Ehe die Baronie Ne an die Familie Gondy kam, gehörte diefelbe der Fami ⸗ 
fie Laval, einem Zweige des Gefchlechts Montmoreney (f. d.). Berüchtigt durch feine finftern 
Verbrechen ift Gilles de Raval, Baron von Reg oder Rayz, Marfchall von Frankreich. Der 
felbe wurde um 1596 geboren, zeichnete ſich unter Karl VII. gegen die Engländer, namentlidh 
bei Orleans aus, wo er an der Seite der Jungfrau focht, umd erhielt fpäter den Marfchallsftab. 
Durd) großen Aufwand zu Grunde gerichtet, zog er ſich auf fein Schloß in der Gegend von 
Nantes zurück. Hier erhoben fidy allmälig dunkle Gerüchte von unerhörten Schandthaten, die 
er verliben follte, fodaß ihm endlich der Bifchof von Nantes vor einer gemifchten Commiſſion zur 
Rechenſchaft zog. Es ergab fi, daß R. feit 14 J. mehre Humdert Kinder in fein Schloß ge 
lockt und dort einer mörbderifchen Wolluſt geopfert hatte. Zugleich hatte er den Mächten det 
Hölle einen förmlichen Eultus gewidmet, an welchem die Gefhändeten als Priefter und Prie 
fterinnen Antheil nehmen mußten. Im Widerfprud mit diefem Treiben ftanden feine aufers 
ordentliche Wohlthätigkeit gegen Arme und die zahlreichen Proceffionen, die er als frommer 
Sohn der Kirche veranftaltete. N. wurde endlich dem weltlichen Arme übergeben und durch ein 
Urtheil vom 25. Det. 1440 aller möglichen Verbrechen wegen zum Keuertode verdammt. Man 
erwürgte ihn jedoch vorher und fegte den Leichnam nur kurze Zeit auf dem Scheiterhaufen aus, 
um die Familie nicht zu entehren. Das lat. Manufeript über diefen merkwürdigen Proceß be 
findet fich in dem Archive der Präfectur zu Nantes. 

Retzſch (Mor.), Profeffor an der Kunftatademie in Dresden, geb. dafelbft 9. Der. 1779, 
kam fpät zu dem Entfchluffe, fich ganz der Kunft zu widmen. Er beftimmte ſich für die Ge 
ſchichtsmalerei und ftudirte von 1798 an der Akademie hauptfächlich unter Leitung deö Pro 
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feffors Graſſi. Die Kriegsjahre von 1806 an hemmten ihn vielfach in feiner Laufbahn, und 
äußere Verhältniffe nöthigten ihn auch, feiner Lieblingsidee, eine Reiſe nach Italien au machen, 
zu entfagen. Vorzüglich waren ed Gegenftände aus dem Gebiete der romantifchen Dichtung, die 
er zur Darſtellung wählte. Dahin gehören „Genoveva“ und „Undime”, nad) de la Motte Fou« 
que's Dichtung, die von großer Lieblichkeit find; der „Erlfönig”, deffen gefpenftige Dunftgeftaft 
von ergreifender Wirkung ift; „Ritter Sintram” (1824) nach Fouque'd Gedicht und ähnliche. 
Andere Arbeiten betreffen mythologifche Stoffe, 4. B. Bacchus als Kind auf dem Panther fchla- 
fend, Diana, ein lebensgrofes Knieftüd, Amor und Pſyche, die fi auf Wolken umarmen; fer- 
ner mehre Satyrdarftellungen, ſämmtlich Bilder, die fid) durch edle Formen und liebliche Fät- 
bung auszeichnen. Doc fhöpfte N. öfters auch aus der Tiefe des eigenen Gemüths, wie fein 
Cyklus der Darftellungen des menschlichen Lebens beweift, für welchen er felbft ſechs Blätter 
radirte und den fpäter Jameſon (Lond. 1854) heraus gegeben hat. Vor allem aber machte er 
fi berühmt durch feine Illuſtrationen zu großen Dichterwerfen, fämmtlid in Umriffen, zu 
nächſt zu Goethe's „Fauſt“, beftehend in 26 radirten Blättern (1812; 2. verm. Aufl., 1854), 
die durch Nachftiche auch in England und Frankreich N.’ Nuf gründeten, Im 3. 1816 wurde 
er Mitglied der dresdner Kunftatademie und 1824 Profeffor an derfelben. Im J. 1822 über» 
nahm er von Cotta in Stuttgart den Auftrag, Schiller’ Werke mit Umriffen zu begleiten. 
Seitdem lieh er Folgen radirter Blätter zu dem „Gang nad) dem Eifenhammer” und zu dem 
„Kampf mit dem Drachen”, zum „Pegaſus im Zoche” und zum „Ried von der Glocke“ erfcheir 
nen. Auch begann er eine „Galerie zu Shakſpeare's dramatifchen Werken” (Lpz. 1827 fg.). 
Außerdem hat er auch Bürger's Balladen illuftrirt und zwei Hefte „Phantafien”, „Der 
Kampf des Kichtd und der Finfterniß” (Rpz. 1846) und mehre einzelne Blätter herausgege- 
ben, worunter die berühmten „Schachfpieler” das Werthvollite fein dürften. R. ift in finniger, 
gemüthlicher Erfindung und Auffaffung einer der bedeutendften neuern Künftler; vor wei» 
chem Zerfließen in Sentimentalität hat ihn fein tüchtiger, gebildeter Stil bewahrt. Der Erfolg 
feiner „Umriffe” war fehr groß. Als Porträtmaler ift er fehr glücklich im Treffen ; namentlich 
ftehen feine Diniaturporträts in Dilfarben in großem Rufe. 

Reuchlin (Joh.), gräcifirt auch) Capnio genannt, einer der erften und thätigften Beförderer 
der alten Riteratur in Deutfchland und Vorarbeiter der Reformation, geb. 1455 zu Pforzheim, 
befuchte die Schule zu Schletrftadbt und wurde hierauf feines Gefangs wegen in die Kapelle des 
Markgrafen Karl von Baden aufgenommen. Diefer wählte ihn nachher zum Reifegefährten 
feines Sohnes, mit dem er fid) 1475 zunächſt nach Paris begab, wo er Gelegenheit fand, feine 
Sprachkenntniſſe zu erweitern. Später ging er 1478 nochmals nach Frankreich, fiudirte zu 
Orleans die Rechte und trat nach feiner Rückkehr 1481 zu Tübingen ald Lehrer der Juris⸗ 
prudenz und ſchönen Wiffenfchaften auf. Später bereifte er im Gefolge Eberhard's des Bär- 
tigen von Wiirtemberg mehrmals Jtalien und erlangte hier durch die mündliche Erläuterung 
eines Abfchnitts aus dem Thucydides die Anerfennung des Johannes Argyropulos. Auch er 
öffneten ihm die wiffenfchaftlihen Schäge zu Florenz und Nom ganz neue Anfhauungen und 
er kam jegt mit ben berühmteften ital. Gelehrten in nähere Berührung. Nach Eberhard's Tode 
verfügte er fich an den Hof des Kurfürften Philipp von der Pfalz, an welchem er mehre Jahre 
in Gefelfchaft diefes gebildeten Fürften, feines Kanzlerd Dalberg und anderer großer Männer 
lebte und die heidelberger Bibliothet durch Handfchriften und Druckwerke bereicherte. Als der 
Kurfürft durch Verleumdungen am röm. Hofe in den Bann fiel, reifte N. felbft nochmals nach 
Mom und bewirkte hier durch Fuge und beredte Vertheidigung die Kosfprechung feines hohen 
Gönners. Hierauf bekleidete er elf Jahre lang die wichtige Stelle eines Vorfigenden beim 
fhwäb. Bundeögerichte, dad den Anmaßungen Baierns entgegenwirken follte; doch auch in 
diefem ausgedehnten Wirkungsfreife fand er noch Zeit zur Ausarbeitung treffliher Schriften. 
Befonders wendete er fich eifriger als vorher dem Studium der morgen!. Sprachen zu und er 
regte dadurch den großen Streit zwifchen Licht und Finfternif, der die Vorhalle zur Gefchichte 
ber deutfchen Kirchenreformation erfüllt. Wegen der Vorliebe für die nichtbiblifchen hebr, 
Schriften verfiel er in die bitterften Anfeindungen, namentlid von Seiten der Dominicaner in 
Köln, vor Allen des Kegerrichters Jak. van Hoogftraten (f. d.), die einen langjährigen Feder 
krieg herbeiführten. Die feindliche Partei ergriffen die Univerfitäten Paris, Löwen, Erfurt und 
Mainz; für N. traten die aufgeflärteften Männer aller Ränder in die Schranken. Als nun ber 
Kampf feine Spige erreicht und felbft die vermittelnden Schritte, welche Kaifer Marimilian 
beim Papfte that, ohne den gewünfchten Erfolg blieben, erhoben ſich Franz von Sidingen und 
Ulrich von Hutten kräftig gegen die blinden Eiferer, und die „Epistolae obscurorum virorum 
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(f. d.) gaben die aufgeblafene und immer noch zur Verkegerung und Verbrennung geneigte 
Dummheit dem Gelächter preis. Neue Unruhen follten jedoch R's Tage trüben. Herzog Ulrich 
hatte nämlich in übereilter Hige die zum ſchwäb. Bunde gehörige Stadt Reutlingen befriegt, 
und obgleich R. feine Stelle ald Bundesrichter niedergelegt hatte, wurde er dennoch gefangen 
genommen. Allein der Herzog Wilhelm von Baiern ſchenkte ihm edelmüthig feine Freiheit 
wieder und ernannte ihn 1520 zum Profeffor an der Univerfität Ingolftadt. Den Verluſt fei- 
ner Habe und Bücher fuchte ihm fein trefflicher Freund Pirkheimer zu erfegen. Den Ruf 
nah Wittenberg ſchlug er aus und empfahl dafür Melanchthon. Bei dem 1522 in Ingol- 
fladt erfolgten Ausbruche der Peft begab er ſich nad Tübingen, um, entfernt von. öffent- 
lichen Gefchäften, aufs neue den Wiffenfchaften zu leben, erkrankte aber bald und lief fich nad 
Stuttgart bringen, wo er 30. Juni 1522 ftarb. Seine für jene Zeit ausgezeichnete Bibliothek 
hatte er feiner Vaterſtadt Pforzheim vermacht. R. hat auf. die beffere Geftaltung des Echul- 
wefens in Deutfchland theild durch Verbreitung liberaler Grundfäge, theild durch das lebendige 
Wort und durch Anfertigung zweckmäßiger Elementarbücher für die Erlernung der alten Spra- 
hen einen entfchiedenen Einfluß ausgeübt und fomit der Kirchenreformation den Weg gleich 
fam getreten. In ber griech. Grammatif begründete er eine eigene Ausfprache der Diphthon- 
gen, die der Ausfprache der Neugriechen am nächften fteht und nach ihm die Reuchlinifche Aus: 
ſprache oder auch wegen des darin vorherrfchenden Rautes des J ber Itacismus genannt 
wird. Unter feinen grammatifchen Schriften find zu nennen: eine Ausgabe von Zenophon's 
„Apologie des Sokrates, Agefilaus und Hiero” (Hagenau 1520), mehre lat. Überfegungen 
griech. Schriftfteller, die „Micropaedia, sive grammatica Graeca” (Orleans 1478); ferner 
„Breviloquus sive dictionarium, singulas voces Latinas breviter explicans” (Baf. 1478), 
die „Rudimenta Hebraica” (Pforzh. 1506) und die Schrift „De accentibus et orthographia 
Hebraeorum libri III” (Hagenau 1518). Seine Ausgabe der fieben Bußpfalmen (Züb. 1512) 
hält man für den erften hebr. Drud in Deutfchland. Die jüd. Geheimlehre behandelte er in 
den Werken „De arte cabbalistica libri III” (Hagenau 1517) und „De verbo mirifico” (Baf. 
4494). Einer weiten Verbreitung erfreute ſich fein fatirifches Luſtſpiel „Sergius, sive capitis 
caput“ (Pforzh. 1507), worin die Pfaffenherrfchaft in ihrer Blöße gezeigt wird. Sein Leben 
und Wirken haben Gehres (Karlör. 1815) und Meyerhoff (Berl. 1830) dargeſtellt, welcher 
Legtere auch „R.'s Augenfpiegel” (Berl. 1836) herausgegeben hat. 

Reufauf, f. Neuvertrag. 

Reumont (Alfred von), preuß. Legationsrath und Gefchäftsträger am toscan. Hofe, 
ein kenntnißreicher und geiftvoller Schriftfteller, geb. 15. Aug. 1808 zu Aachen, mo fein 
Bater, als mebdicinifcher Schriftfteller bekannt, Medicinalrath und Brunnenarzt war. In 
Bonn und Heidelberg gebildet, ging er Ende 1829 ald Secretär des preuß. Gefandten 
Freiherrn von Martens nad) Florenz, begleitete diefen dann 1852 nach Konftantinopel, ver 
weilte dort zur Zeit bes türf.-ägypt. Kriegs, bereifte Griechenland und die Joniſchen Infeln 
und wurde 1855 als geheimer erpedirender Secretär in das Minifterium der ausmär- 
tigen Angelegenheiten gezogen. Den Gefandtfchaften in Florenz und Nom attachirt, brachte er 
die J. 1856— 43 in Ftalien zu, war dann ald Regationsrath im Minifterium und im Gabinet 
des Königs wie eine Zeit lang bei der Gefandtfchaft in London befchäftigt umd lebte in den. 
Reform» und Revolutionsjahren 1847—48 abmwechfelnd in Stettin und Berlin. Zum Ge 
fchäftsträger bei Pius IX. in Gaëta ernannt, begleitete er den Papſt nach Neapel und fpäter 
nach Nom zurüd. Seine zahlreichen literarifchen Arbeiten, mit Ausnahme einer Jugendſchrift 
über feine Vaterftadt und einer Sammlung von „Rheinlands Sagen, Geſchichten und Legen 
den‘ (Köln 1837; 2. Aufl. 1844), besiehen ſich meift auf die Gefchichte, Kunftgefchichte und 
Landeskunde Staliens, wo er durch vieljährigen Aufenthalt und perfönliche Beziehungen hei» 
mifch geworden iſt. Zu den bedeutendern gehören: „Römifche Briefe von einen Floren- 
tiner” (A Bde., Lpz. 1840—44); „Banganelli, feine Briefe und feine Zeit” (Berl. 1847); 
„Die Carafa von Maddaloni” (2 Bde, Berl. 1851); „Beiträge zur ital. Gefchichte” (Berl. 
1855). Im Eunftgefchichtlichen Fach lieferte er Arbeiten über M. A. Buonarotti (Berl. 1854), 
Andrea del Sarto (Berl. 1835), Benvenuto Eellini (Berl.1846) und zahlreiche Beiträge zum 
tübinger „Kunftblatt”. Zu den Früchten feines ital. Aufenthalts ift noch das Taſchenbuch 
„Italia“ (Berl. 1838 und 1840), zu denen bes Aufenthalts und der Wanderungen in der Les 
vante find die „Reifefchilderungen aus füdlichen Gegenden” (Stuttg. 1836) und die Bearber 
tung von White's „Häusliches Leben und Sitten der Türken” (2 Bbe., Berl. 1844—45) zu 
rechnen. In ital. Sprache gab er heraus die „Tavole eronologiche e sincrone della storia 
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fiorentina” (Flor. 1841), eine Schrift. über die Römifche Campagna (1842), eine Abhand- 
fung „Delle relazioni tra la litteratura italiana e quella di Germania” ($lor. 1853) und zahl. 
reiche Auffäge in dem florentiner „Archivio storico italiano“, zu deſſen Redactoren er gehört, 
Arbeiten, welche feine Aufnahme in die Akademie der Crusca und die bedeutendften gelehrten 
Geſellſchaften Italiens zur Folge gehabt haben. 

Reunion, in der erften franz Nevolution, dann wieder feit 1848 ber officielle Name der 
Inſel Bourbon (f. d.). 

NReunions und Reunionskammern. Kaum mar der Friede zu Nimmwegen 5. Febr. 
41679 zwifchen dem Deutfchen Reiche und dem Könige Ludwig XIV. von Frankreich gefchloffen, 
als Kegterer zu neuen Gemaltthaten griff, um vollends ben ganzen Elſaß und fo viel als möglich 
vom linken Rheinufer an fich zu reifen. Unter Anderm erhob er, auf den Wortlaut einiger Ber 
ftimmungen des münfterfchen und des nimmeger Friedensinftruments geftügt, Anfprüche auf 
Alles, was jemals zu den Bändern und Herrfchaften gehört hatte, die ihm in den Friedensver- 
trägen waren zugefprochen worden. Diefes Verfahren, für welches man das Wort r&union, 
db. i. Wiedervereinigung, gebrauchte, hatte ein Parlamentsrach zu Meg, Roland de Ravaulg, 
ausgedacht, der aber anfangs vom Minifter Louvois rückſichtlich eines folchen Vorſchlags für 
närrifch gehalten ward. Erft ald Ravaulz feine Erfindung mit grlindlicher Ausführung ein- 
reichte und darthat, daß Ludwig XIV. auf diefe Weife das ganze linke Rheinufer ohne Schwert- 
ſtreich wegnehmen könnte, ging der Hof auf den Anfchlag ein. Im 3.1680 errichtete Ludwig 
zu Meg, Breiſach und Befangon befondere Reunionskammern oder Gerichte, die nicht mur um« 
terfuchten, welche deutfche Zerritorien einft in irgend einer Meife mit feinen neuermworbenen 
Ländern in Verbindung gewefen waren, fondern die ihm auch das Necht der Befignahme diefer 
Territorien zufprachen. Auf das Urtheil folcher Gerichte nahm er nicht nur einzelne Drte, fon« 
dern ganze Grafſchaften und Fürſtenthümer, namentlich Zweibrüden, Saarbrüden, Veldenz, 
Sponheim und Mömpelgard, Lauterburg, Germersheim, Faltenburg, Homburg, Bitfch u.f. w. 
im Laufe des 3. 1680 weg. Gewöhnlich ließ er die Grundbefiger wegen unterlaffener Huldi- 
gung vorladen und, weil diefelben nicht erfchienen, die Befigungen als verwirfte Lehen durch 
Waffengewalt einziehen. Auch an den fpan.-niederl. Grenzen wurde ein gleiches Raubſyſtem 
ind Werk gefegt, wiewol hier nicht einmal ber Schein dafür fprach. Noch ehe das fchwerfällige 
Deutfche Reich über die Gemwaltthaten zu Worte fommen konnte, wußte fid) Louvois 30. Sept. 
1681 auch der deutfchen Reichsftadt Strasburg unter gleichem Vorwande durch Uberrumpe- 
fung und Verrath zu bemächtigen. Der Kaifer Leopold, ein Theil des Neichs, Spanien und die 
Gentralftaaten vereinigten fich hierauf zum Widerftande. Doch Ludwig XIV. griff nun förm- 
lich zu den Waffen, fiel in die Niederlande ein und nahm Luremburg und Zrier. Nach langen 
Verhandlungen Fam endlich amifchen Frankreich und dem Deutfchen Reiche 15. Aug. 1684 
der 2Ojährige Waffenftillftand zu Regensburg zu Stande, zufolge deffen Ludwig XIV. Alles 
surüdgeben wollte, was er nad) dem 1. Aug. 1681 durch Reunions oder Incamerations, wie 
man das Verfahren auch nannte, an fich geriffen hatte. Spanien indeffen verlor vertragsmäßig 
in den Niederlanden fämmtlicye Stüde, bie bis zum 21. Aug. 1685 reunirt worden waren. 
Deffenungeachtet ſetzte Ludwig XIV. die Gebietöverlegungen und Hanbdftreiche fort, fodaß bie 
beutfchen Fürften mit den übrigen Mächten 1686 das Bündnif zu Augsburg fchloffen, dem 
1688 der MWiederausbrug des Kriegs und die Verwüftung der Pfalz durch franz. Trup- 
pen folgten. 

Heus (fprich Neuß), eine durch Handel und Induftrie fehr wichtige Stadt Spaniens, zur 
Provinz Tarragona im Fürftenthum Eatalonien gehörend, war vor etwa 56 I. blos noch ein 
Dorf, während es gegenwärtig 28084 E. zählt. Es liegt zwar anderthalb Stunden vom 
Meere, allein den Handel vermittelt die Nhede von Salou. Die Hauptinduftrie befteht in 
Seiden- und Baummollweberei; der Handel befonders in Wein, Branntwein, namentlich Anis, 
Mandeln und Hafelnüffen. Viele Kaufleute von Barcelona haben hier Factoreien. 

Reuß, zwei fouveräne Fürftenthümer Deutfchlands, ein Theil des von den alten Voigten 
und Grafen des Deutfchen Reichs befeffenen und davon den Namen führenden Voigtlandes, lie» 
gen ziemlich in der Mitte Deutfchlands, zwifchen dem Königreiche Sachfen und den fächf, Her- 
zogthümern. Die Fürftenthümer werden durch den großherzogl. weimar. Neuftäbter Kreis in 
zwei ungleiche Theile getrennt, haben gegenwärtig einen Flächeninhalt von 28%, AM. und find 
zwiſchen der ältern und jüngern Linie des jegt fürftl. Haufes Neuß gerheilt. Die Bevölferung 
derfelben beläuft fich nach den neueften Zählungen auf 115000 Seelen, ſodaß im Durchſchnitt 
4056 auf eine AM. kommen. Mit Ausnahme von ungefähr 400 Hermhutern, 200 Katho- 
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liken und einigen wenigen Juden befennen fie fich gleich dem Fürftenhaufe zur proteft. Kirche 
Die Befigungen des reuß. Hauſes waren früher weit umfangreicher als jegt. Eo gehörte mehr 
Jahrhunderte hindurch beinahe der ganze königl. ſächſ. voigtländifche Kreis der reuß. Fürſten 
familie ald Stammmland; durch Verpfändung und fpäter, 1569, durd Kauf kam er an Sad» 
fen. Berner befaß das Haus das großherzogl. ſächſ. weimar. Amt Weida, welches durch Kauf 
1560 an Kurfachfen fiel; das preuß. Amt Ziegenrüd, welches gegen eine Geldentfchädigung 
an Thüringen gelangte; die Stadt Hof nebft ſechs Amtsbezirken in Baiern, die ſchon 1575 
von den Voigten zu Weida an den Burggrafen von Nürnberg verkauft wurde; endlich aud 
das herzogl. altenb. Amt Nonneburg und die Herrfchaften Wildenfelsd und Rochsburg. Im 15, 
44. und 15. Jahrh. befaßen die reuß. Voigte den Amtsbezirt Werdau, Aſch, Selb, die Stadt 
Münchberg, viele Schlöffer in Baiern und. Sachſen, einen Theil von Nordhalben und die Derr- 
[haft Kranichfeld. Im 3.1426 war die ehemalige Burggrafihaft Meifen vom Kaifer Eigit- 
mund dem reuf. Voigt von Plauen zu Zehn ertheilt, von deſſen Erben aber [don 1554 an 
Sachſen wieder verkauft worden. Die gegenwärtig noch beftehende Theilung in die ältere und 
jüngere Linie gründet fi) auf den Vertrag vom 27. Aug. 1616, der nach dem Ausfterben der 
mittleren Linie, deren Befigungen den genannten zufielen, zu Stande fam. In beiden Linien 
wiederholten ſich auch fpäter die Theilungen, bis durch den Haus- und Gefchlechtövertrag vom 
3., 4. und 5. Sept. 1690 die Primogenitur eingeführt wurde. Beide unter fi ganz unabhän- 
gige Linien haben fich bei den Theilungsverträgen das Miteigenthum an dem zum Haus- und 
Bamilienfideicommiß gehörigen Domanial- und Kammervermögen, fowie die Succeffion bei 
dem AUbfterben der einen diefer Linien vorbehalten. Die Verhältniffe des Geſammthauſes find 
durch Bamilienverträge von 1668, 1681 und 1690 geregelt. Alle männlichen Familienglieder 
führen zufolge Nebenreceffes vom 15. Nov. 1668 den Namen Heinrich und unterfcheiden ſich, 
jede Linie für fich zählend und ohme Unterfchied auf den Negierenden und bie übrigen Glieder, 
blos nad) der Nummer und zwar fo, daß. die ältere Linie bis hundert (C) zählt und dann 
wieder mit I anfängt, die jüngere aber den Erfigeborenen in jedem neuen Jahrhunderte mit I ber 
zeichnet und dann bis Ende des Jahrhunderts fortzählt. Die Souveräne führen den Titel 
Heinrich I. u. f. w., fouveräner Fürft Neuß (älterer oder jüngerer Linie), Graf und ‚Herr von 
Plauen, Herr zu Grein, Kranichfeld, Gera, Schleiz und Lobenftein. Für die beiden Linien ger 
meinfchaftlihen Angelegenheiten befteht ein Seniorat, welches ſtets der ältefte regierende Herr 
führt, während der ältefte regierende Fürſt der andern Linie ihm als Adjunct zur Seite ficht. 
Das zur Bundesarmee nöthige Gontingent ftelfen beide Linien gemeinſchaftlich und es beftcht 
bafjelbe in einen leichten Infanteriebataillon von 751 Mann, welche in Fall des Bedarfs zur 
Berftärfung der Kriegsbefagung der Bundesfeftungen verwendet werden und mit den Contin ⸗ 
genten der andern Meinen Bundesftaaten die Nefervedivifion bilden. Beim Bundestage hat 
das Haus Reuß im Engern Rathe mit den beiden Hohenzollern, Kiechtenftein, Schaumburg. 
Lippe, Rippe» Detmold und Walde die 16. Curiatſtimme, im weitern Nathe aber jede 
der beiden Linien eine befondere Stimme. Beide Linien haben an dem mit den großherzegl. 
und herzogl. fähf. Häufern durch Staatövertrag vom 8. Det. 1816 geftifteten gemeinfhaft 
lichen Oberappellationdgerichte zu Jena Theil, während fie fonft in der Zuftigverfaffung gang 
voneinander getrennt find. Das Poftwefen adminiftriren auf Grund beftehender Lehnsverträgt 
bie Fürften von Thurn und Taxis. 
Die Lande der altern Linie des Haufes Neuß oder des Fürſtenthum Reuß-Greiz beftehen in 
dem Fürſtenthum Greiz (f.d.) mit der gleichnamigen Haupt» und Nefidenzftadt. Es bildet kein 
eſchloſſenes Ganzes und ift aus den Herrfchaften Dber- und Unter-Greiz, fünf Dörfern der 
Dflege Neichenfels und der Herrfchaft Burgk zufammengefegt. Das Fürſtenthum umfaßt 
TAOAM., hat eine Bevölkerung von 35000 Seelen und ift in vier Amter eingetheilt: Dölan, 
Dber- Greiz, Unter-Greiz und Burgk. Die Stadt Zeulenroda mit ihren nächften Umgebungen 
bildet ein eigenes fürftliches Gericht. Die Patrimonialgerichte find noch nicht aufgehoben; Admi 
niftration und Juſtiz find noch nicht getrennt; im Unterfuchungsverfahren gilt noch der Inqui⸗ 
fitionsproceß. Die Landesregierung ift Appellationsgericht und oberſte Verwaltungsbehörde 
und hat wie das Randesconfiftorium, Kammercollegium und Korftdepartement ihren Sig in 
Greiz. Die Minifterialgefchäfte find dem jeweiligen Negierungspräfidenten übertragen. Dit 
Gefeggebung ift in der neueften Zeit rafch vorgefchritten; feit 1852 beftcht eine befondere Gr 
feßfanımlung. Das Bundescontingent beträgt 223 Mann; die jährlichen Einkünfte belaufen 
fi auf über 100000 Thlr. Die Verfaffung ift eine monarchifche mit Tandftändifcher Vertre 
tung. Zwar wurde nad) dem J. 1848 eine conftitutionelle Berfaffung angebahnt und berathen 
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bis jept jedoch noch nicht ins Leben gerufen. Die demnach gegenwärtig noch in Wirkſamkeit 
fortbeftehenden Landftände find die Beflger Iandtagsfähiger Nittergüter umd die Vorftände der 
Stadträthe zu Greiz und Zeulenroda. Sie wählen ſich einen Gonfulenten, welcher die Acten 
führe und die fehriftlichen Ausarbeitungen beforge. Diefe Iandftändifche Verfaffung, welche fi 
ebenfo wie in andern Staaten ſchon in frühern Jahrhunderten ausgebildet hatte, blieb auch dann 
ungefhmälert, ald die reuß. Fürften zur Souveränetät gelangten. Den Ständen fteht ein vo- 
tum consultativum in allen Angelegenheiten der Gefeggebung zu, ingleihen das Bewilligungs- 
recht für die Steuern. Die Bewilligungsperiode für die Landesbeduͤrfniſſe ift eine achtjährige, 
beöhalb wurde ein allgemeiner Landtag alle acht Jahre einberufen. In der Zwifchenzeit werden 
bie der ftändifchen Mitwirkung bedürfenden Randesangelegenheiten mitteld Circulars erledigt. 
Außerdem find aus der Mitte der Stände fünf Deputirte, drei ritterfchaftliche und zwei ftädti» 
ſche erwählt, welche alljährlich zu der Abnahme der Kandeskaffenrechnungen einberufen werben 
und an der Borberathung über Gegenftände der Gefeggebung und Landesverwaltung Theil 
nehmen. Während der 1849 und 1850 ftattgefundenen Berathungen über eine conftitutio» 
nelle Berfaffung ift ein Eivilliftenvertrag zu Stande gekommen und unter Beilegung rüdwir- 
kender Kraft für das J. 1850 in Wirkſamkeit getreten, nach welchem der regierende Fürſt die 
Verwaltung des Domanial und Kammervermögens unter Vorbehalt des Eigenthums an ben 
Staat abtritt, dagegen aber eine Givillifte von 36000 Thlrn. bezieht. Seit diefer Zeit unterliegt 
aud) die Kammerverwaltung und Rechnung der ftändifchen Gontrole. Der Staatshaus halt ift 
gegenwärtig in jeder Beziehung aufs befte geordnet. Der regierende Fürſt ift Heinrich XX. (f.d.). 

Die jüngere Linie des Haufes Neuß ift im Befige von 21 AM. mit über 80000 E., wor« 
. unter 400 Herrnhuter. Die größte und volkreichfte Stadt ift Gera (f. d.). Zum Bundescon- 
tingent ftelle diefe Linie 528 Dann. Die Gefammteinkünfte betragen ungefähr 274000 Thlr. 
Die Lande der jüngern Rinie zerfielen bis zum 3. 1848 in drei Theile: 1) das Fürftenthum 
Schleiz mit ber Haupt» und Nefidenzftadt Schleiz (f. d.), der Stadt Tanna und dem Fleden 
Hohenleuben; 2) das Fürſtenthum Lobenftein-Ebersdorf und 5) das Fürftentbum Gera 
(f.d.) mit den Städten Gera und Saalburg und dem Flecken Langenberg. Als ſedoch der Fürſt 
Heinrich LXXII. von Robenftein-Ebersdorf mitteld Abdicationsvertrags vom 1. Det. 1848 die 
Regierung an ben Fürften Heinrich LXIL. zu Schleiz abgetreten hatte, wurden die bis dahin un« 
abhängig voneinander verwalteten drei Kürftenthümer mit Zuflimmung des Landtags vereinigt. 

Bis zum I. 1848 war die VBerfaffung, ähnlich der in der ältern Kinie, eine monardhifche mit 
landftändifcher Vertretung. Nach diefer Zeit wurde jedoch mit dem einberufenen conftituiren« 
ben Landtage ein Staatdgrundgefeg vereinbart und 30. Nov. 1849 publicirt. Daffelbe mußte 
aber in Folge der neuern Bundesbefchlüffe einer Revifion unterworfen werden und ift in feiner 
jegigen Form unterm 14. April 1852 ins Reben getreten. Hiernach befteht eine Kandesvertre- 
tung von 19 Abgeordneten, nämlich vier, welche durch die großen Grumbdbefiger aus ihrer Mitte 
gewählt werden, und 45, welche durch indirecten Wahlmodus nad fünf verfchiedenen Gliede- 
rungen der Staatsangehörigen ernannt werden. Die Wahl- und bezüglich Finanzperiode ift 
eine dreijährige. Die Befugniffe diefer Landesvertretung beftehen im Allgemeinen in der Steuer- 
bewilligung, Mitwirkung bei der Ordnung des Staatshaushalts und der Gefeggebung, in dem 
Rechte des Gefegvorfchlags, der Befchwerde, der Adreffe und Anklage der Minifter. Bon ei 
nem Landtage zu dem andern befteht ein Landtagsausfhuf, zufammengefegt aus dem legten 
Präfidenten und zwei durch Stimmenmehrheit ernannten Mitgliedern, welche insbefondere bei 
der Abnahme der Rechnungen mitzuwirken haben. Bis jegt beftehen folgende obere Landes⸗ 
behörden; a) das Minifterium; b) die Regierung ald Dberbehörde in Verwaltungsſachen; c) 
das Randesjuftigcollegium als Dberbehörde in Juſtizſachen, welche fämmtlich ihren Sig in Gera 
haben. Nach den erfchienenen neuern Organifationsgefegen werden Kreisrathsämter in Gera, 
Schleiz und Ebersdorf für die Berwaltungsangelegenheiten, welche unmittelbar unter dem 
Minifterium ftchen, ind Leben treten, wogegen die unter dem Namen Negierung bisher beftan- 
bene Dberbehörde wegfällt. Das Randesiuftizcollegium dagegen wird den Namen Appellations« 
gericht annehmen. Mit diefer neuen Organifation tritt eine durchgreifende Scheidung der Ju- 
fliz von der Verwaltung und der Ubergang der Patrimonialgerichtsbarkeit auf den Staat ein. 
Regierender Fürft der vereinigten drei Fürſtenthümer Neuß jüngerer Rinie ift gegenwärtig Hein- 
rich LXII. (f. d.) zu Schleiz. Cine Nebenlinie des regierenden fürftlichen Haufes Schleiz bildet 
das paragiirte Haus Neuß: Köftrig, deffen dermaliger Chef Beinrich LXIV., k. £. öftr. Gene 
ral der Gavalerie, ift. Die Glieder diefer Nebenlinie theilen ſich wieder in drei Zweige, nämlich 
die Nachkommenſchaft Heinrich's VI. Heinrich's IX. und Heinrich’6 XXUL 
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Das Haus R. ſteigt wit feinen Ahnen tief in die deutſche Gefchichte hinab. Als Stamm 
vater beffelben kommt urkundlich 1145 Heinrich von Weida aus dem Geſchlechte der Gleisberge 
vor. Nach der von ihm erbauten Stadt wurde er ebler Voigt von Weida, oder aud) advocatus 
de Plawe (d. i. Plauen), ingleichen wegen feines großen Grundbefiges Heinrich der Reiche ge 
nannt. Er war Kaifer Friedrich's I. Hofmarfchall und feine Gemahlin Bertha eine nahe Ver- 
wandte des Kaiſers. In Folge diefer Verwandtſchaft hatte er das ganze Voigtland für fich und 
feine Nachkommen vom Kaifer ald Eigenthum erhalten. Zu Ehren Kaifer Heinrich's VI., Fried» 
rich's Sohn und Nachfolger, gab er feinen drei Söhnen den einzigen Taufnamen Heinrich, ber 
feitdem Familienname ded Hauſes geblieben ift. Er theilte fein Gebiet unter feine drei Söhne, 
von denen der erfte Voigt und Herr zu Weida, der zweite zu Plauen, der dritte zu Gera wurde. 
Die voigteiliche Linie eide, welche auch ein Drittheil vom Regniglande und Greiz befaf, er- 
loſch 1552, nachdem bereits 1427 Weida an Friedrich den Streitbaren, Kurfürften von Sach⸗ 
fen, veräußert worden war. Die geraer Linie, welche fich in dem Befige der Herrfchaften Gera, 
Lobenftein, Kangenberg, Saalburg, Burgf und Nordhalben befand, erlofh, nachdem fie beinahe 
550 J. beftanden, 1550 mit dem Tode Heinrich's des Jüngern, über welchen 1547 nach der 
Schlacht bei Mühlberg die Neichdacht verhängt worden war, fodaf nur die plauenfche Linie 
übrig blieb. Durch einender Enkel Heinrich's des Feldhauptmanns, des berühmteften aus dem 
Haufe Plauen, wurde der Name Reuß in die Fürftenfamilie eingeführt. Diefer nämlich war 
mit Marie, Tochter des böhm. Fürften Brzaziflam IV., ber Enkelin einer ruff. Fürftin, verbei- 
rathet, lebte lange in Rußland und erhielt deshalb den Beinamen Ruzze, Ruſſe, Reuße (Hen- 
ricus dictus Ruzze, Ruse, Russus, Ruthenus), während fein Bruder wegen feiner bedeutenden 
Befigungen in Böhmen „der Böhme” genannt wurde. Heinrich der Böhme hinterließ drei 
und Heinrich ber Reuffe wei Söhne, welche nad) ihres Großvaters Tode ſich in deſſen Be 
figungen theilten und eine altere und eine jüngere Linie der Voigte von Plauen gründeten. Die 
Glieder der jüngern Linie fchrieben fich ſämmtlich „Heinrich der Jüngere, genannt Reuß“. Hein- 
ti von Plauen, Urenkel Heinrich’s des Böhmen, daher der ältern Linie angehörig, war 1417 
vom Kaifer Sigismund zum Hofrichter des Reichs ernannt worden und erhielt als Erblehn 
1426 die Burggraffchaft Meißen und die mit demfelben verbundene fürftlihe Würde, nebft 
Sitz und Stimme auf dem Reichstage, fowie die Graffchaft Hartenftein. Mit Heinrich VIL, 
Burggrafen zu Meißen, erlofch 41572 die ältere oder burggräfliche Linie. Heinrich der Jün- 
gere, Tranquillus, Reuß, Herr zu Plauen, Greiz und Kranichfeld, hinterließ 1555 drei Söhne, 
welche die ältere, mittlere und jüngere Linie flifteten, von denen die mittlere 1616 erloſch, die 
ältere Linie fich wiederholt in Nebenzweige abtheilte, nämlich in Ober» und Untergreis, 
Burg und Dölau. Die Linie Burgk, von Heinrich V., Enkel des Heinrich Tranquillus, geftif- 
tet, erlojch 1640 mit Heinrich IL. und ihr Gebiet fiel an Greiz zurüd. Die Speciallinie Unter- 
greiz, welche Heinrich, jüngfter Sohn Heinrich's V., Gründer des greizer Haufes der ältern Li 
nie, 1625 fliftete, erlofch mit Heinrich III. 1768. Die Lande der untergreizer Rinie erbte Ober 
greiz, welches fich nunmehr Reuß-Greiz nannte. Auch Obergreiz theilte fich mehrmals in zwei 
befondere Linien, nämlich in Obergreiz und Dölau. Ein gefchichtlich berühmter Kriegsheld der 
ältern Linie Reuß ift Heinrich VL, Urenkel des Stifter des greizer Haufe. Er war &eldmar- 
[hal des Königs von Polen und Kurfürften von Sachfen und ftarb, nachdem er in der fiegrei- 
hen Schlacht bei Zentha gegen die Türken tödtlich verwundet worden, 1697. Die fänmtlichen 
Lande der ältern Linie vereinigt befaß zuerft Heinrich XI, Enkel des Feldmarfchalls, der von 
Kaifer Jofeph II. 1778 die reichsfürftliche Würde erblich erhielt. Seitdem find die Lande der 
ältern Linie Neuß, des Haufes Reuß-Greiz, nicht wieder zerſtückelt worden. Die jüngere Linie 
zerfiel durch Theilung ihres Gebiets 1647 in die vier Linien Gera, Schleiz, Saalburg und Lo 
benftein., Die Linie Schleiz erloſch 1666, und bei der Theilung ihres Gebiets unter die drei 
andern Afte wurde Reuß-Saalburg nach Schleiz verfegt und blühte als die Linie Neuß-Schlar 
fort. Von ihr trennte fich 1685 die Nebenlinie Köftrig, die, weil indef das Primogeniturrecht 
eingeführt war, feinen Randestheil erhielt. Die Linie Robenftein trennte ſich durch Gebietethei- 
lung 1678 in die Zmeige Kobenftein, Hirfchberg und Ebersdorf. Hirfchberg ftarb 1711 aut. 
Die beiden andern Zweige erbten gemeinfchaftlich mit Schleiz das Gebiet der 1802 erlofchenen 
Linie Gera. Im J. 1806 erhielten auch die Grafen von Schleiz, Lobenftein und Ebersdorf bie 
reichöfürftliche Würde. Am 18. April 1807 traten die damals regierenden vier Fürften Reuf 
zum Rheinbunde und 1815 wurden fie Mitglieder des Deutſchen Bundes. As 7. Mai 1824 
die fürftliche Linie Lobenftein in der gräflichen Nebenlinie erlofch, erhielt der jüngere Zweig 
Ebersdorf die Befigungen derſelben; aber auch diefe Linie ift durch das Ableben Heinrich'ELXXIL. 
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17. $ebr. 1855 erlofchen. Vgl. Limmer, „Entwurf einer urtundlichen Gefchichte bed gefamm- 
ten Boigtlands‘ (Gera 1825) und „Kurze Gefchichte des Haufes Reuß“ (Ronneb. 1829). 
Neuß (Eduard Wild. Eugen), ausgezeichneter proteft. Theolog, geb. 18. Juli 1804 zu 
Strasburg, erhielt feine Vorbildung auf dem Gymnafium feiner Baterftadt und widmete ſich 
feit 1819 auf der dortigen Akademie erft der claffifchen Philologie, wendete fich jedoch fpäter 
theologifchen Studien zu, die er zu Göttingen und Halle unter Eichhorn und Gefenius betrieb 
und hierauf zu Paris unter Silveftre de Sacy mit orientalifchen verband. Erft 1828 nad 
Straßburg zurückgekehrt, habilitirte er ſich 1829 als Privatdocent für das Fach biblifcher und 
orient. Wiffenfchaften, wurde hierauf 1854 außerordentlicher, 1856 ordentlicher Profeffor da- 
felbft und rückte 1858 in die theologifche Facultät ein. Im 3. 1843 ertheilte ihm die Univerfität 
Jena die theologifche Doctormürde. R. gehört zu den tüchtigften Förderern deutfcher Wiffen- 
ſchaft im Elfaß. Einen felbftändigen Weg betrat er in feinen beiden Hauptwerken: „Gefchichte 
der heiligen Schriften Neuen Teſtaments“ (Halle 1842; 2. Aufl., 2Bde., 1853) und „Histoire 
de la th6ologie chrötienne au siecle apostolique” (2 Bbe., Strasb. 1852), in benen er bie 
fogenannte Einleitung in das Neue Zeftament und die biblifche Theologie in einer neuen, von 
dem biftorifhen Princip beherrfchten Form in trefflicher Weife darftellte. Zahlreiche Beiträge 
eregetifchen, hiftorifchen und firchlichen Inhalts lieferte er zu vielen deutfchen und franz. Zeit- 
fhriften, forwie auch in die von ihm felbft.begründeten „Beiträge zu den theologifchen ghiffen- 
ſchaften“ (Jena 1847 fg.). Beachtenswerth find auch außer der Beinen Schrift „Der 
68. Palm” (Jena 1851) mehre feiner atademifchen Gelegenheitsfchriften und Differtationem. ' 
Reuterdahl (Henrik), ausgezeichneter ſchwed. Theolog und Kirchenhiftoriker, geb. 10. Sept. 
4795 zu Malmö von armen Altern, befuchte die Schule dafelbft und bezog dann die Uni- 
verfität zu Lund, die er aber nach kurzer Zeit wieder verlaffen mußte, um durch Unter 
richtgeben fich feinen Unterhalt zu verfchaffen. Nach vier Jahren Lehrte er 1815 aur Unie 
verfität zurüd, und 1817 begann er an dem theologifchen Seminar in Lund Vorlefungen zu 
halten. * wurde 1824 außerordentlicher Adjunct der theologiſchen Facultät, 1826 Präfect 
des Seminars und Pfarrer, 1827 Mitglied des Domcapitels, 1830 Doctor der Theologie, 
nach der Aufhebung des Seminariums theologiſcher Adjunct und außerdem 1833 bei der 
Bibliothek angeſtellt und 1858 zum Bibliothekar ernannt, Im J. 1835 beſuchte er Deutſch · 
land; 1838 und 1859 hielt er ſich meiſt in Stockholm und Upfala auf, um die Schäge der da- 
figen Bibliothefen zu benugen. Nachdem er 1844 Profeffor der Theologie an der Univerfität 
zu Lund geworden, wohnte er dem Reichstag von 1844—45 als von ber Geiftlichkeit feines 
Stifts ermählter Nepräfentant bei. Wie ald atademifcher Lehrer, fo war er auch als Schrift 
fteller ehätig. Mit Thomander gab er feit 1828 die „Theologisk Quartalskrift” heraus, die 
1832 ins Stoden gerieth, dann aber 1856— 40 wieder fortgefegt wurde. Seine theologifchen 
Ansichten fchloffen fi, wenigftens in den Hauptpunften, den Schleiermacher'fchen an. Eine 
für oie theologifche Riteratur Schwedens eigenthümliche Arbeit ift feine „Einleitung in bie 
Theologie” (Lund 1857). In neuerer Zeit waren feine Studien vorzugsweiſe der hiftorifchen 
Theologie und befonders der Kirchengefchichte feines Vaterlandes zugewendet; doch ift feine auf 
vier Bände berechnete „Geſchichte der ſchwed. Kirche” bis jegt erft bis zur zweiten Hälfte des 
zweiten Bandes (Lund 1838 —50) erfchisnen. Die Befchäftigung mit den alten Sprachbenf- 
malen Schwedens veranlafte ihn, eine „Sammlung [web Sprüchmwörter” (Rund 1840) ber- 
auszugeben. Den von Magnus von Gelfe heraußgegebenen „Apparatus ad historiam Sueo- 
Gothicam” bereicherte er mit einem neuen Theile, der die Statuten ber ſchwed. Concilien bis zur 
Reformation enthält. Im Allgemeinen zeichnen fich feine Hiftorifchen Forfchungen dur Gründ- 
lichkeit und umfichtige Kritik aus. Im April 1852 wurde R. vom König zum Staatsrath und 
Borfteher des Departements für geiftliche und Unterrichtsangelegenheiten berufen. 
Reutlingen, Stadt im Schwarzwaldkreife des Königreichs Würtemberg, Sig der Kreis 
tegierung, am Fußsder Schwäbifchen Alp und dem Fluffe Echaz, in einer fruchtbaren, an Oft 
und Wein reichen Gegend, hat 12250 E., die fich durch ihre Gewerbthätigkeit auszeichnen. 
Die Hauptbefchäftigung ift Lederfabrikation, auferdem Leimfiederei, Tuchfabrikation, Fär- 
berei. Die Stadt hat auch eine Metalltuchfabrit, fünf Wollfpinnereien, eine Baummollfpin- 
nerei, Papierfabriten, Canevas- und Weftenftoffmanufacturen, Glodengießerei, Beuer- 
fprigenfabrif, Bortenmwirkerei. Die weibliche Bevölkerung liefert fehr viele Strickwaaren umd 
gehäkelte Arbeiten. N. befigt drei proteft. und eine Path. Kirche. Die Hauptfirche von gothi- 
ſcher Bauart hat einen 325 $. hohen Thurm; das Schiffgewölbe der Kirche ift 60F. hoch. Sie 
wurde in 70 3. gebaut und 1343 vollendet. Die Stadt hat eine lat. Schule, eine Realfchule, 
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eine Töchterſchule, ein Waiſenhaus und anſehnliche Stiftungen. Eigenthum der Stadt iſt auch 
das Hofgut Alteburg. Mit einer Schwefelquelle der Stadt iſt eine Badeanſtalt verbunden. 
Eine Bulvermühle, nahe an der Stadt, flog 27. Dec. 1852 in die Luft. Neben der Stadt er 
bebt fich der freiftchende Bergkegel Achalm, 2160 F. hoch, mit Ruinen eines Bergichloffes, 
das den Grafen von Achalm gehörte; am Abhange ded Bergs befindet fich ein königl. Dofgut 
mit Merinofhäfere. M. wurde 1240 von Kaifer Friedrich II. zur Reichsſtadt ernannt, und 
treu den bohenftaufenfchen Kaifern, vertheidigte fie fich gegen deren Gegner, namentlich gegen 
den Gegenfonig Heinrich Raspe, der die Stadt vergeblich belagerte und einen Sturmbod von 
126 F. Länge zurüdtieß, nach welchem Mafftab die Hauptkirche gebaut wurde. Ebenfo tapfer 
zeigte fih N. gegen Ulrich, den Sohn Graf Eberhard's des Greiners, in der Schlacht bei R 
4577. Kaifer Marimilian J. deffen Bild auf dem Marktbrunnen fteht, befreite 1498 bie 
Stadt von dem drüdenden Verhältniß zur Reichsvoigtei Achalm und verlieh ihr ald Neichsftadt 
große Vorrechte. Im 3.1519 eroberte Herzog Ulrich von Würtemberg die Stadt; aber ber 
Ehwäbifche Bund nahm ſich ihrer an und vertrieb den Herzog. N. war die erfte Stadt Schwa · 
bens, welche die Reformation einführte, und befand ſich unter denjenigen Neiheftänden, melde 
auf dem Neichdtag zu Augsburg 1550 die Eonfeffion überreichten. Der Reformator der Stadt 
war Matthäus Aulber. Im 3.1726 wurde der größte Theil der Stadt durch eine Feuers- 
brunft zerftört. Im 3. 1803 kam fie durch den Reichedeputationshauptfchluß an Würtemberg. 
Indem Echazthale find in neuerer Zeit mehre Fabriken angelegt worden, namentlich eine große 
Baummellfpinnerei, ausgedehnte Papierfabrifen und eine Seidezwirnerei. In der Nähe be 
finder ſich Schloß Lichtenftein und die Nebelhöhle. 

Reuvens (Kasp. Jak. Ehriftian), ein verdienter hol. Alterthumsforfcher, geb. 22. Febr. 
4795 im Haag, befuchte feit 1810 die Univerfität zu Leyden, folgte aber nad) der Einverlei- 
bung Hollande zum franz. Reiche feinem Vater nad) Paris, wo er an Boiffonade einen Freund 
und Gönner fand. Er widmete ſich den Rechtswiſſenſchaften, benugte jedoch auch dig Eamım- 
Jungen der parijer Bibliothek für die Fortfegung feiner claffifchen Studien, benen er auch dann 
nicht entfagte, als er bei feiner Rückkehr 1814 in Amfterdam ald Sachwalter auftrat. Die 
erfte Frucht feiner philologifchen Beſchäftigungen, die „Collectanea literaria” (2eyb. 1815), 
erlangte folhen Beifall, daß man ihm die Profeffur der claffifchen Literatur und Gefchichte am 
Arhenäum zu Hardermwijf und, nad) Auflöfung deffelben, 1818 die der Archäologie an der 
Univerfität zu Leyden übertrug, wo er vorzüglich für beffere Einrichtung des Mufeums forgte. 
Er ftarb 28. Juli 1837 zu Rotterdam. Unter feinen antiquarifhen Schriften find befon- 
ders zu erwähnen das „Periculum animadversionum archaeologicarum ad cippos Punicos 
musei antiquarii” (Xeyb. 1822), worin er die von Humbert auf dem Boden des alten Kar- 
thago entdedten Grabfleine einer neuen Prüfumg unterwarf, und die „Lettres a M. Le- 
tronne sur les papyrus bilingues et grecs et sur quelques autres monuments greco- 
6gypliens du musee d’antiquit6s de l'universit6 de Leyde” (Reyb. 1850). Außerdem 
erwarb er fi ein befonderes Verdienft durch die von ihm felbft geleiteten Ausgrabungen alt- 
röm. Überrefte zu Arengburg, dem alten Forum Hadriani, deren Refultate er in der Abband- 
lung „Korte beschrijving en plan des romeinsche bouwvallen etc.“ (Haag und Anıfl. 
1829) befannt machte. 

Neuvertrag (pactum displicentiae) heißt ein Nebenvertrag, vermöge beffen fich einer ber 
Contrahenten ausbedingt, von dem Hauptvertrage wieder abgehen zu dürfen. Bei dem Kaufe 

wird er Reukauf genannt. Durch den Neukauf behält ſich bald der Käufer, bald der Verkäufer, 
bald aber auch Beide dad Necht vor, nad) Gefallen von dem gefchloffenen Kauf abzugeben. 
Gewöhnlich wird dabei eine gewiffe Summe feftgefegt, welche der Abtretende dem Andern be- 
zahlen muß, fowie ed auch gut ift, über die gegenfeitige Berechnung wegen der gezogenen Nugun- 
gen, fowie über bie Friſt zur Reue etwas feftzufegen. 

Reval (eſthniſch Zallin, lettiſch Dannupils und Rehwele, ruffifh Rewel und früher aud 
Koliwan), Gouvernementsftadt von Efthland, am Finnifchen Meerbufen, entftand feit dem An- 
fang des 13. Jahrh., hatte von jeher vorwiegend deutfche Bevölkerung und erhielt 1248 von 
Erich Plogpennig das Lübifche Recht. Durch Handel und Schiffahrt ward es dann ald Hauptort 
alles eſthniſchen Randes, als zweite Stadt der jegigen ruff. Ofifeeprovinzen und als Hanfeftadt 
berühmt. Seit 1547 gehörte R. zum Livfändifchen Ordensſtaat, und feit 1524 befannte es ſich 
zum Rutherthum. Im I. 1561 wurbe bie Stadt in Folge der Kriegsläufte ſchwediſch, 1710 ruf- 
ſiſch. N. hat das Gepräge einernorddeutfchen Stadt mit engen und unregelmäßigen Straßen und 
ehrfamen, dunkeln Giebelhäufern, die jegt freilich immer mehr einer modernern Bauart wei⸗ 
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den, dad Gange überragt von fpigen Kirchthürmen und altersgrauen Mauerthürinen. "Sie 
befteht aus zwei hinficptlich der Verwaltung getrennten Theilen: aus der eigentlichen oder 
Unterftadt und dem fogenannten Dom, einer felfigen Anhöhe, auf welcher ſich fchon vor 1219 
eine wahrfcheinlich efthnifche Hefte, Lindaniffe, befand und welche die Efthen für das Grab 
ihres Hercules, des Kalewiporg, ausgeben. Bon den weitausgedehnten Vorftädten gehören die 
meiften zur Unterftadt. Diefe ift der Sig der Stadtverwaltung, ded Handeld und der Gewerb⸗ 
thätigkeit, der fillere Dom dagegen der der Baiferlichen Negierungd- und der Provinzialbes 
hörden und des Adeld. In den meift vom Holz und einfach gebauten Vorftädten wohnen meit 
mehr Nuffen und Eſthen ald Deutfche. Die Einwohnerzahl beläuft fi auf 24040 Seelen. 
Bei der Stadt befindet ſich ein fchon von Peter d. Gr. erbatıter Kriegshafen, jegt für eine Halbe 
Divifion der aus drei Divifionen beftehenden ruff. Oftfeemarine eingerichtet und ſtark befeftigt; 
ein bequemer Handels hafen ſchließt fi daran. R,, früher kath. Bifchoffig‘, befigt an lutheri⸗ 
ſchen Kirchen 3 deutfche, 1 efthnifche und 1 ſchwed.; ferner 4 kath. und 2 griech. wozu noch 
mehre Beine, meiftend griech., in den Vorſtädten kommen. In der Unterftadt find die Olai— 
und die Nikolaikirche die vornehmften. Jene ift nach der ſchrecklichen Feuersbrunſt von 1820 
neu hergeftellt und wieder mit fpigem, 429 F. hohem Thurme geziert, der den Schiffern weit 
bin ald Markzeichen dient. Die Nikolaikirche bewahrt ein großes mittelalterliches Altar» 
blatt, außerdem die UÜberbleibfel eines dem lübifchen nachgebildeten Todtentanzes und bie 
Mumie des aus dem Mordifchen Kriege befannten Herzogs von Eroy. Unter den andern 
öffentlichen Gebäuden find auf dem Dom das Schloß mit daranftofenden Neften des alten 
Schloſſes, dad neuerbaute Nitterhaus, die ebenfalld neue, vom Adel umterhaltene Ritter 
und Domfchule nebft derem neuem Penfionsgebäude, in der Stadt dad Rathhaus, dab 
neue Gebäude des faiferlichen Gymnafiums, das Theater uud das Haus des Schwarzenhäups 
tercorps zu bemerken, legtered mit einem ausgezeichneten, aus dem nahen Brigittenklofter ges . 
retteten Altarblatt nebft andern Gemälden und Koftbarkeiten. Außer den zwei fchon erwähn⸗ 
ten Hauptfchulen befigt R. eine Anzahl niederer, fowol öffentlicher ald Privatſchulen, nament« 
lich Töchterſchulen; ferner eine Efthländifche literarifche Gefellfchaft mit Bibliothek und fonftie 
gen Sanımlungen ; eine Bibelgefellfchaft; viele theils kaiſerliche, theils ſtädtiſche Wohlthätig · 
keits anſtalten, darunter auch ein auf dem Tönnisberg belegenes Rettungshaus für verwahrloſte 
Kinder. Handel und Schiffahrt der Stadt find gegen frühere Zeiten fehr gering, während bie 
Buden für Luxus und Nothdurft des Adels, des Bürgers und des Bauers fortwährend zur 
nehmen. Einen befondern Handelsartitel geben die Heinen oder Kiloftrömlinge ab, die in der 
Nähe und bei Baltifchport gefangen werden. Aufierdem unterhält NR. einige Fabrik: und Ge 
werbthätigfeit. Der nahe bei der Stadt an einem Abhange des mit zwei Reuchtthürmen befegten 
Laaksbergs gelegene, von Peter d. Gr. für feine Gemahlin erbaute Palaft und Part Kathari⸗ 
nenthal mit feinen reizenden Schattengängen, die zum Geftade hinableiten, bildet zur Sommer» 
zeit den vornehmften Vergnügungsert der Einwohner wie der Fremden, zumal ſich ein fehr be 
fuchtes Seebad anfchließt, Durch welches das ganze Leben in R. bereitd umgeftaltet wird. Im 
Ganzen kann die Lage RE zwiſchen dem hier abfallenden Landrüden und ber zu einer Bucht 
fich verengenden See mol eine reigende genannt werden. Befonders herrlich ift die Anficht vom 
der Seefeite und vom Laaksberge aus. Eine Anzahl Dampfboote fegt die Stadt mit Peterd« 
burg, Helfingfors, Niga u. f. m. in Verbindung. 

Reveille heißt das mit der Trommel, ber Trompete oder dem Flügelhorn gegebene Signal, 
um gleichfam den Übergang der Nacht zum Tage umd das Beginnen der Thätigfeit bes bis da» 
bin ruhenden Soldaten zu bezeichnen. Es wird gegeben, fobald dad Morgenlicht hell genug ges 
worden ift, um etwas Gefchriebenes im Freien lefen zu können. Im bedrohten Feſtungen gehen 
mit der Neveille Patrouillen vor die Thore, um ſich von der Sicherheit der Umgegend zu üben 
zeugen, und erft nach ihrer Nückkehr werden die Thore für ben geröhnlichen Verkehr geöffnet. 

Reventlow, eine fehr alte, in Dänemark, Schleswig und Holftein weitverzweigte gräfliche 
Familie, ftammt aus Dithmarfchen, von wo aus fie ſich durch den reichen und mächtigen Ritter 
Hartwid von R. gegen Ende des 15. Jahrh. nach Holftein verpflangte. Letzterer, beleidigt vom 
Adolf IV., Grafen von Holftein, tödtete benfelben zu Segeberg 1315 und übergab das Land dem 
jungen Grafen Gerhard, deffen Freund und Rathgeber er beftändig blieb. Sein Sohn war 
Konrad von R., welcher Stifter der früher fogenannten mecklenb. Linie wurde. Ein Nachkomme 
deffelben, Detlev von R., geb. 1600, gefl. 1664, trat in dän. Staatödienfte und wurde ban. 
Kanzler. Seine beiden Söhne find die Begründer der beiden jet gräflichen Hauptlinien ges 
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worden. Der ältere deffelben, Senning von R., geb. 1640, geft. 1705, din. Geh. Nath unb 
Amtmann zu Flensburg, ftiftete die ältere gräfliche Linie, in weldye dur Detlev von WR. 
den Enkel des Etifters, 1767 der dän. Grafenftand kam, während die jüngere gräfliche Linie, 
geftiftet von des obenerwähnten Detlev von R. jüngerm Sohne, Kofrad von R., geb. 1644, 
geft. 1708 als din. Premierminifter und Großkanzler, denfelben 1675 mit ihrem Begründer 
erhielt. Der Sohn des Regtgenannten, Graf Ehriftian Detlev von R., geb. 1671, führte 1702 
die din. Hülfstruppen in Ztalien an, commandirte dann als öftr. Feldmarfchallieutenant ein 
eigenes Corps und eroberte Straubing. Nachdem er im Winter 1705 in Italien befehligt, wo 
er bei Gaffano verwundet wurde, kehrte er nach Beendigung des Kriegs nach Dänemark zurück, 
' wurde hier Generalsen« chef, Oberkammerherr, Oberpräfident zu Altona u. f.w. und ftarb 
4. Det. 1758. Seine Halbfhwefter, Gräfin Anna Sophia von R., geb. 1693, geft. 1745, 
wurde 1721 ald Gemahlin König Friedrichs IV. von Dänemark gekrönt, nachdem fie bereits 
4712 mit demfelben in morganatifcher Ehe unter dem Titel einer Herzogin von Schles wig ge» 
lebt hatte. Chriftian Detlev von R. hatte zwei Söhne, die Grafen Chriftian Detlev (geb. 
4710, geft. als dän. Gonferengrath 1775) und Ehriftian Konrad. Eeitdem die Nachlommen- 
ſchaft des Regtern 10. Dec. 1759 erlofchen ift, geht die noch jegt blühende jüngere gräfliche Li- 
nie allein auf den Erftern zurück. Diefer hatte zum Sohne den Grafen Ehriftian Detlev 
Briedr. von R., geb. 11. März 1748, geft. 1827. Derfelbe war 1790—1815 Präfident der 
bän. Nentkammer und feit 1797 zugleich Geh. Staatsminifter, was er bis zu feinem Zode blieb. 
Seine hohen Verdienfte ald Staatsbeamter, befonders um die Aufklärung des Volkes, die Frei⸗ 
heit und Verbefferung des Zuftandes der Bauern, fichern auf feinen Gütern fowol wie in ganz 
Dänemarf, nicht weniger als feine Nechtſchaffenheit und fein Biederfinn, ihm ein bleibendes An- 
denken. Auch fein jüngerer Bruder, Job. Ludw. von R., geb. 1751, geft. 1801, machte fich 
auf feiner Baronie Brahe Trolleborg in Fünen durdy mehre treffliche Einrichtungen, z. B. Auf« 
hebung der Frohndienfte, Anlegung einer wohleingerichteten Erziehungsanftalt u. f. w., höchſt 
verdient. Der Sohn des Stautdminifters, Graf Ehriftian Detlev zu N., geb. 28. April 1775, 
get. 50. Jan. 1851, ift Vater des Grafen Ferdinand von R., geb. 20. April 1805, des ge- 
genwärtigen Daupts diefer Rinie, und Bruder des Grafen Friedrich Detlev von R., geb. 25. 
Nov. 1792, geft. 6. Det. 1851, welcher lange Zeit hindurch; bis zu feinem Tode dan. Gefandter 
zu London war. Ein Urenkel des Stifters der ältern gräflichen Rinie, Graf Cay Friedr. von 
R., geb. 17.Nov. 1753, war eine Zeit lang dän. Staatöminifter und farb 6. Aug. 1854. Eein 
Sohn, Graf Eugen von R., geb. 27. Nov. 1798, Herr auf Altenhof, früher (bis 1845) dan. 
Gefandter in Berlin, iſt das gegenwärtige Haupt der ältern gräflichen Linie, welche in mehren 
Zweigen blüht. Brüder Eugen’s find die Grafen Gottfried von R., geb. 50. März 1800, 
gegenwärtig dän. Hofgerichtöpräfident des Herzogthums Lauenburg, und Theodor von R., 
geb. 19. Juli 1801, Erbherr auf Jersbed und Stegen; Vetter deffelben aber und zugleich einer 
der fünf Söhne von feines Vaters Bruder, dem Grafen Heinrich von. (geb. 50. Sept. 1763, 
geft. 51. Febr. 1848 ald dän. Generalmajor), ift der Graf Friedrich von R. (f.d.). Ein Brus 
der des Grafen Gay Friedrich von R., der Graf Friedr. von R. auf Emkendorf, hatte nur eine 
Tochter, welche er an den aus Frankreich eingewanderten Grafen Griminil, feinen Adoptivfohn, 
vermählte. Letzterer nahm hierauf den Namen NReventlow-Eriminil an. Er hinterließ zwei 
Söhne. Der ältefte, Graf Joſeph R.-Eriminil, trat in den praftifchen Staatödienft, ward 
Kanzleipräfident, dann königl. Commiffar bei den Ständen der Derzogthümer bis 1846 und 
ftarb als Oberpräfident von Altona 16. Zuni 1850. Sein jüngerer Bruder, Graf Beinrid 
von R.-Eriminil, war zuerft zweiter Amtmann zu Schwarzenbed, trat dann in die Kanzlei 
und ging fpäter ald Gefundter nach Wien, von welchem Poften er ald Minifter des Auswär 
tigen nach Kopenhagen zurüdfehrte. Beim Ausbrud) der fchlesw.-holft. Erhebung trat er aus 
bem Staatödienft und zog fi) mit Penfion zurüd, bis er nah manchen Schwankungen als 
bän. Commiffar bei der oberften Givilbehörde wieder eintrat. Nach der Aufhebung der leptern 
ward ihm das Minifterium für Holfiein übertragen, welches er in Gemäßheit der Befanntmar 
hung vom 28. Jan. 1852 verwaltete. Seine Stellung war eine fehr fhwierige, indem er zwi⸗ 
fhen den direct entgegengefegten Tendenzen zu vermitteln fuchen mußte. Sein Sohn, Graf 
Alfred von R.-Criminil, geb. um 1824, ift Attache bei der dän. Gefandtfchaft in London. 
Reventlomw (Graf Friedrich von), eine der hervorragendften Perfönlichkeiten in der fchlet- 
wig«holft. Bewegung, geb. 16. Juli 1797, Sohn des Grafen Beinr. von R. auf Wittenberge, 
ſtudirte zu Göttingen die Rechte, ward hierauf Auscultant beim holſt. Obergericht, dann Ober 
gerichtsrath und trat 1854 in das eben errichtete fehlesw.-holft. Oberappellationsgericht. Hatte 
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N. ſchon damals unter der adeligen Claffe ein großes Anfehen gewonnen, fo gelangte er, alt 
er bald darauf zum Propft des Kiofterd Precg gewählt worden, factifch an die Spige ber Aris 
flofrarie in den Herzogthũmern. Zugleich wurde er ald Fropft Mitglied der holft. Stände, wo 
er ſich felbft eine gewichtige Stellung fhuf, indem er vor allem gegen bie bisherige Trennung 
zwiſchen adeligen und bürgerlichen Gutöbefigern ſich erflärte, deren Intereffen und Beftrebun« 
gen vermittelte und dadurd) aus der grundbefigenden Ariſtokratie eine Macht bildete, die bald 
bie entfcheidende in den Herzogthümern wurde. Dabei ftellte er fich, bei einem entfchieden nega- 
tiven Charakter, doch feiner Art von wirklich nüglichen Vorfchlägen entgegen, wie denn na- 
mentlich die Randgemeindeordnung in ihm einen vorzüglichen Vertreter fand. Als Chriftian VII. 
die Trennung Schleswigs und Holfteins und die Einverleibung des erftern offen ausgefprochen 
hatte, trat N. als Führer der ſchlesw.holſt. Ritterſchaft rückhaltslos gegen diefes Verfahren 
auf und veranlafte unter Anderm jene Adreffe, welche die erften Schritte der deutfchen Bundes» 
verfammlung in der fchlesw.-holft. Sache, fowie die Bundesbeſchlüſſe vom Sept. 1846 zur 
Folge hatte. Auch reifte er bei Anmefenheit des Königs zu Plön felbft dahin, um fein Verfah- 
ren perfönlich zu-rechtfertigen und den König womöglich auf andere Bahnen zu leiten. Jedoch 
fein Verfahren wurde abgewiefen. N. wandte fi) num der Auguftenburger Partei zu umd ftand 
feitdem an der Spitze der Beftrebungen, weldye die Selbftändigkeit der Herzogthümer verwirk · 
lichen wollten. Als die europ. Bewegung des 3. 1848 begann, trat er 25. März mit dem Het ⸗ 
209 von Auguftenburg und Befeler zu Kiel zufammen, zeigte jedoch ſchon im Beginn der 
fchlesw..holft. Erhebung, daß er fehr wol geeignet fei, eine Oppofition, doch weniger eine Volks ⸗ 
bewegung zu leiten. Hierauf begab er ſich mit der Regierung nad) Rendsburg, in der er, wenn 
auch nicht gerade ben Vorfig, doch ſtets die entfcheidende Stimme führte. Das Vertrauen auf 
feine confervativen Anfichten gewann die ländliche Ariftofratie für die Bewegung, während er, 
jede rafche Entwidelung hemmend, den allgemeinen Aufſchwung des Volkes nur lähnıte. Er 
war der Hauptträger der Idee der Regitimität der königl. Linie und derjenigen Politik, werhe 
die Herzogthlimer an Preußens Vermittelung hingab. N. legte mit den übrigen Mitgliedern 
bie Proviforifche Negierung nieder, ald die fogenannte gemeinfchaftlihe Regierung eintrat ; als 
biefe jedoch) aufhörte, ward er 20. März 1849 als Präfident an die Spige der Statthalterfchaft 
geftellt. Kortwährend auf eine energifche Unterftügung von Seiten Preußens und eine verftän- 
dige Nachgiebigkeit von Seiten Dänemarks vertrauend, wurbe durch diefe feine Politik das energi⸗ 
ſche und felbftändige Auftreten der Herzogthümer gehindert. (S. Schleswig-Holftein.) Nach · 
dem Befeler feiner Theilnahme an der Statthalterſchaft entfagt hatte, führte N. die Regierung 
allein, bis er 16. Jan. 1851 Land, Volt und Armee an die drei Commiſſarien übergeben mußte. 
Er zog ſich hierauf mit dem felbft von feinen Gegnern nicht bezmweifelten Rufe eines Mannes 
von reinfter und aufrichtigfter Gefinnung zurüd, wurde aber nebft den übrigen Häuptern ber 
Partei durch die dän. Negierung verbannt und wendete ſich hierauf, nachdem er fein Gut Wit- 
tenberge verkauft hatte, nach Deutfchland. — Reventlow (Graf Ernft Chriftian von), Bruder 
bed Dorigen, geb. 26. Zuli 1799, Herr auf Farve, war Mitglied der Vertrauensdeputation, 
die im April 1850 nad) Kopenhagen ging, um mit der königl. Regierung ein Verftändnif zu 
erzielen. 

Neverbere nennt man einen polirten Hohlfpiegel, der dazu dient, die hineinfallenden Licht. 
ftrahlen au fammeln und in beflimmten Nichtungen zurüdgumwerfen. Solche Hohlfpiegel von 
glänzendem Metalle finden ſich an den meiften der zur Straßenbeleuchtung in den großen Stäb- 
ten eingeführten Laternen, die deshalb Meverberirlaternen heißen. 

Reverberiröfen oder Flammöfen nennt man in der Chemie und Hüttenkunde ſolche 

fen, in denen zu erhigende Körper direct der Einwirkung der durch die Bauart des Dfens 
von Dede und Wänden zurüdgeworfenen und concentrirten Flamme ausgefegt werden. ie 
fpielen namentlich in den engl. Hüttenproceffen eine große Rolle, da fie fich befonders für Stein» 
kohlenfeuer eignen. 

Revere (Giufeppe), einer der bedeutendſten neuern dramatifchen Dichter Italiens, wutde 
4812 zu Trieft von iombard. Altern geboren und urfprünglich für den Handelsftand beftimmt, 
doc; wegen feiner Liebe zu den Studien nach Mailand gefendet, wo er eine forgfältige Erziehung 
und wiffenfhaftlihe Bildung erhielt. Am liebften gab er fich in feiner Jugend hiftorifchen und 
phitofophifchen Studien und der Pflege der Poeſie hin. Die berühmtefien Echüler Parini’s 
(Torti, Groffi, Poyzoni) fchloffen einen innigen Freundfhaftsbund mit N., der ſich ſchon früh 
durch literarifche Arbeiten in Journalen und Romanen bekannt machte. — — hiſtoriſches 
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Drama „Lorenzino de’ Medici" (Mail. 4829) machte feinen Namen in Italien berühmt 
Von 1829 —40 veröffentlichte er in Mailand drei andere hiftorifhe Dramen: „J. Piaguomi e 
gli Arrabiati“, „Sampiero Ji Bartelica” und „Il warchese di Bedinar”. Ale diefe Dramen, 
in welchen R. hauptſächlich auf Einflögung vaterländifchen Sinnes hinzuwirken fuchte, zei» 
nen fi) durch edle Sprache und geiftvolle Charakter- und Eituationenfhilderung aus ; doch geht 
ihnen glühende Phantafie und bisweilen fireng fünftlerifhe Compoſition ab. Eine hiſtoriſche 
Arbeit: „La cacciata degli Spagnuoli da Siena’ (Mail. 1847), bekundete die große Begabung 
M.’s. für gefchichtlihe Darftellung. Gegen Eude 1847 flüchtete N. von Mailand nad) Zurin, 
wo er an bein liberalen Zournal „La concordia” eifrig mitarbeitete und die Erhebung der 
Lombardei vorzubereiten fuchte. Nach dem Ausbruche der Revolution Lehrte R. 1848 nad 
Mailand zurüd und nahm lebhaften Ancheil an den Ereigniffen. Mit dem Niedergange ber 
Bewegung wandte fi R. aufs neue nad) Piemont, wo er feitdem in Zurüdgezogenheit lebt. 
Ausgezeichnet hat ſich N. auch als Sonettemdichter. Auf feine frühere Sonettenfammiung 
(„Sdegno e afletto‘) folgten die „Nemesii, nuovi sonelli” (Zurin 1851), die wegen vollen 
derer Form und Gedankenkraft viel Anerfennung fanden. Die Dramen R.'s werden nod jet 
häufig auf den bedeutendften Theatern Italiens aufgeführt. Sein „Lorenzino de" Medici” 
wurde ins Deutfche und von Alerandre Dumas ind Franzöſiſche übertragen. 

Revers heißt eine fhriftliche Gegenverpflichtung, ein Angelöbnif, diefes oder jenes zu 
leiften oder au unterlaffen, aud) ein Verwahrungsfchein, eine fchriftliche Verfiherung, daß ein 
gewiffe Handlung einem Andern nicht nachtheilig fei oder in vorfommenden Fällen nicht gegen 
ihn wiederholt oder fonft gemisbraucht werden fol. — Meveröbriefe, Neverſe oder Reveria 
lien werben die Verfiherungen genannt, in denen ein Fürft beim Antritt feiner Regierung, bei 
der Huldigung der Stände oder bei fonft vorfallenden Gelegenheiten fi anheiſchig macht, die 
Mechte, Freiheiten umd Privilegien feiner Unterthanen nicht anzutaften; ferner die Berfihe 
zungsfcheine, welche Obrigkeiten fich in Betreff ihrer Rechte und Gerichtöbarkeit einander ge 
ben. — In der Münzkunde heift Nevers, entgegengefegt dem Avers (f. d.) oder der Border 
feite ber Münze, die Rückſeite, auf welcher das Wappen, Deiligenbilder u. f. w. oder die Werth 
angabe fteht. — Endlich bezeichnet man mit Revers auch die Rückſeite der Raufgräben, welcht 
feine — hat und worauf das Schanzzeug, bie Faſchinen u. ſ. w. gelegt werben. 

Nevifion, eigentlich nochmalige Prüfung oder Durchſicht, Heißt -im juriftifchen Sinne ein 

Nechtsmittel, wodurch die nochmalige Prüfung einer richterlichen Entfcheidung und die Abän- 
berung in den befchmerenden Punkten verlangt wird. Daffelbe ift gewöhnlich mit dem Gefud 
um Xctenverfendung (f. d.) verbunden. — In der Politif bezeichnet Nevifion die Abänderung 
von Derträgen, DVerfaffungsurtunden oder Gefegen, die fi) in manchen Beftimmungen nicht 
als zweckmäßig erwiefen, auf legalem Wege, durch die gefeglich befugten Gewalten felbft. Ju 
Bezug auf Verfaffungsgefege ift diefe Operation in neuerer Zeit oft ald friedliches Mittel der 
politifchen Reaction benugt worden. Um diefem vorzubeugen, haben manche Berfaffungen, wie 
die der Schweizercantone, die franz. Berfaffung von 1848, eine beftimmte Zeit feftgefegt, nad 
deren Verlauf erfi zur Revifion der Berfaffung gefchritten werden kann. Allein auch diefe Mafr 
regel ift da, wo eine fiegreiche Partei die Verfaffung angreifen wollte, ohne Erfolg geblieben 

Revolution, d. i. Ummwälzung, nennt man in der phufifchen und auch in der moralifchen 

Welt jene plöglichen, anfcheinend den gefeglichen Lauf der Dinge unterbrechenden Erſchütterun⸗ 
gen, in welchen das Alte zerfiört und aufgegeben, zugleich aber auch eine neue Lebendgeftalt vor 
bereitet wird. Man fpricht demnach von Revolutionen in der Natur überhaupt, im thierifchen 
Organismus, im Gebiete des fittlichen und des denkenden Geiftes, befonders von Nevolutionen 
im politifchen und focialen Reben der Völker. Unter den Ummwälzungen, welche in der Geſchichte 
der german.-roman. Völker den Nanıen von Nevolutionen im angedeuteten Sinne verdienen, 
dind es zwei große Kataftrophen, die einen wahrhaften Wendepunkt, einen qualitativen Sprung 
im europ. Gulturleben bezeichnen, und an welche fi) mehr oder weniger die übrigen gewaltja 
men Veränderungen unfers Zeitalters fnüpfen. Diefe Umwälzungen find die engl. Revolution 
(f. Großbritannien) in der Mitte des 17. und die franzöſiſchen (f. Frankreich) feit dem Ende 
des 18. Jahrh. Beiden großen Ereigniffen ging die tiefe geiftige Bewegung des 16. Jahch. 
voraus, die fich zunächſt auf dem religiofen Gebiete äußerte, die proteft. Kirchenreformation mit 
ſich führte und überhaupt eine neue MWeltanfchauung vorbereitete. Trotz mancher äußern Ahn⸗ 
lichkeiten, welche diefe beiden Nevolutionen darbieten, waren doch ihre Entftchungsgründe, ihr 
innerer Verlauf, endlich ihre Folgen für die politifche Weiterentwidelung der beiden Staaten 
mefentlich verſchieden. Diefe Gegenfäge find fehr ſchlagend angedeutet in Guizot's Einleitung 
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zu feiner „Histoire de la revolution d’Angleterre” (4. Aufl; 2 Bbde. Par. 1455: deutfch; 
Strasb. 1829), befonders erichienen umter dem Zitel „Pourquoi Ih revolution d’Angleterre 
a-t-elle rcussi?” (Par. 1849). Vgl. auch Dahlmann's „Geſchichte der engl. Nevolution“, 
(6. Aufl., Lpz. 1855) und deffen „Geſchichte der Franzöſiſchen Nevolution“ (5. Aufl.; Lpz— 
1855). Aus den ftaatsrechtlichen Grundfägen, welche durch die engl: Nevolution für das brit. 
Meich maßgebend wurden, entfprangen 100°3. fpäter die nardamerif. Nevolution und die 
Unabhängigkeitserflärung der Vereinigten Staaten. Die enthuftaftifhe Theilnahme, welche 
den amerik. Freiheits kämpfen das alte Europa, namentlich Frankreich, ſchenkte, fleigerte bei 
ben Völkern der civilifirten Welt die Schnfucht nady pofitifchen Reformen im Geifte und Be 
bürfniffe der Zeit und zeitigte die revolutionären Elemente. Einige Zahre fpäter ſchon begann 
das in feinen ganzen innern Verhättniffen mit fidy in MWiderfpruch gerathene Frankreich die 
Sahrhunderte hindurch von allen Parteien vorbereitetete Umwälzung. Der Vernichtungs · 
kampf, mit dein die Vertreter und Machthaber der alten Weltordnung die Bervegung bedroh- 
ten, hob die Energie derſelben und verwandelte fie recht eigentlich durdy Eroberimg, Geſetzge ⸗ 
bung und Beifpiel zur Weltrevolution. Bereits 1791 verwirflichten fidy die Grundfäge der 
Erangöfifhen Revolution gegen Frankreich ſelbſt auf der Infel Haiti. Seit 1818 erhoben ſich 
die wüften Unabhängigkeitstämpfe in den füdamerit. Colonien Spaniens. Als endlich durdy die 
Berträge vn 1814 und 1815, welche die Reftauration der Bourbon auf dem franz. Throne 
nad) fid) zogen, der Abgrund der Revolution in Europa gefchloffen, das Syſtem der alten Por 
litt aufs neue befeftige, fchien, zeigten alsbald neue Erfchütterungen vom Gegentheil. Gänz- 
liche Miskennung der Überzeugungen und Bedürfniffe der Neuzeit und der Fanatismus und 
bie Rachſucht der alten Partei führten 1820 die Nevolution in Spanien und in Portugal, 1821 
im Königreich beider Sicilien und in Piemont, 1850 aber die Julirevolntion in Frankreich ſelbſt 
herbei! Die legtere galt ald der endliche Sieg der Gtundfäge, von welchen das Frankreich von 
- 1789 ausging. Der Julifataftrophe folgten die Revolution in Belgien, in Polen, mehrfache 
BDerfaffungsveränderungen in Deutfchland und die Befeftigung des conftitutionellen Princips 
in Spanien. Die neuefte Nevolutionskrifis endlich, die im Febr. 1848 Frankreich für kurze 
Beitrepublifanifirte, zog auch das ganze Deutfchland, Italien umd Ungarn in den Bereich ihrer . 
Bewegungen hinein, hinterließ jedoch von eigentlichen ftaatlichen Neubildungen nichts als die 
GEonftitutionalifirung Sardiniens. Anbdireet, ald Folgen des Rückſchlags gegen ihre Beftrebuns 
gen; bewirkte fie die Umgeftaltung des öftr. Rändercompleres in einen centralifirten Geſammt⸗ 
ftaat, fowie die Herftellung eines militärifchen Abfolutismus in Frankreich. 
Revolutionsfriege heißen im engern Sinne die Kriege, welche die europ. Mächte mit dem 
revolutionären Frankreich feit 1792— 1802 führten und denen feit 1805—15 die Napoleon’. 
ſchen Kriege folgten. Während Oſtreich und Preußen durch die Convention von Pillnig den 
Angriff gegen die Franzöfifche Revolution vorbereiteten, erflärte Frankreich felbft im April 
1792 an Kaifer Franz II, ald König von Ungarn, den Krieg, an welchem vorerft als Dftreich® 
Berbündeter nur Preußen, dann aud Sardinien Theil nahm. Erft nad) dem Rüdzuge der 
Preußen aus der Champagne und dem fiegreichen Eindringen der Franzoſen in den Niederlan« 
den und Savoyen kam zu Anfange 1793 unter Großbritanniens Vortritt durch einzelne Der« 
träge die erfte Goalition der europ. Hauptmächte zu’ Stande, durch welche der Kriegsihan- 
plagrauf die-Niederlande, das Nheingebiet/ Itallen/ Spanien und‘ theilweife Frankreich ſelbſt 
ausgedehnt wurde. Trop ſehr abwechfelnden Kriegsglücks errangen die alle ihre Kräfte anfpan« 
nenden Franzoſen fo’ bedeutende Erfolge, daß fich 15. Febr. 1795 Toscana, im Frieden zu Ba- 
fel aber (5: Aprit) das erfhöpfte Preußen, zugleich (22. Juli) Spanien von der Allianz 1osfag- 
ten und nur Öftreich! mit Süddeutfchland und Sachſen als’ active Beinde Frankreichs zurück⸗ 
blieben, während lehtetes durch die Conſtituitung deri Batavifchen Republik einen Bundesge · 
noſſen erhielt. Der Krieg geſtaltete ſich nun in diefetgweiten Periode weſentlich ats Errtfcheir 
dungs krieg zwiſchen Oſtreich und Frankreich. Schon in Spätſahre 1 795 ward der Kampf am 
Rhein und in Italien wieder aufgenommen, jedoch hiet wie dort entfaltete er ſich erſt gtoßartig 
im Feldzuge von 1706. Am Rhein verſchafften vornehmlich Joutdan und Moreau den franz. 
Waffen bedeutendes Übergeroicht;. ſodaß ſich im Laufe des Jahtes Würtemberg, Baben der 
Schwabiſche, der Fränkiſche, der Oberſäch ſiſche Kreis und Balern vom ſtreich trennten, ob · 
ſchon 1egtetes ſchließlich durch das Talent des Erzherzogẽ Karl die Franzoſen über den Rhein“ 
urfrmötbigte: In Jialien erfuhr Oſtreich durch das Genie und Kriegsgiück Bonaparte's ſeit 
Grin des Feldzugs eime Reihe ungeheueret Niederlagen, und auch hier verlor es deshalb 
ufedes Zähres’feine Bundesgenoffen; ja Sardinien ſchloß ſogar ein Schug- und Trug- 
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bündniß mit Frankreich. Dennoch begann, nach einer factiſchen Waffentuhe von ſechs Wochen, 
der Kampf im März 1797 in Oberitalien aufs neue, zeg ſich aber jegt über die Alpen in das 
Herz von Oſtreich, ſodaß Wien bedroht erſchien. Nun endlich verftand fi das für den Augen 
blick gänzlich erfchöpfte Oftreich 18. April 1797 zum Präliminarfrieden von Leoben, dem 17. 
Det. der Friede von Gampo-Fornio folgte, in welchem Frankreich durdy Anerkennung der Cis- 
alpinifchen Republik abermals einen formlichen Verbündeten erhielt. Die Ordnung oder viel- 
mehr Zerftüdelung des Deutichen Reichs follte auf dem Congreſſe zu Raftadt vorgenommen 
werden, der zwar 9. Dec. 1797 eröffnet wurde, ſich aber nach langen Verhandlungen unter dem 
Misrrauen und Haf der Parteien refultatlos zerſchlug. Hiermit begann auf weitem Eau 
plage und mit neuen Kräften die dritte Periode diefer Kriege. Während die franz. Regierung 
durch Abjendung einer Erpedition nach Agypten ihre Waffen bis nach Afrika trug, in Mittel» 
italien eine Römiſche, in Unteritalien die Parchenopäifche Republik gründete, auch die Echyweig 
überzog und hier die Delverifche Republik zu Stande brachte, ſchloſſen England, Rußland, Oft» 
reich, Neapel, Portugal und die Pforte im Laufe des 3. 1798 eine neue Coalition, um das Uber» 
gewicht der franz. Republik zu brechen. Der Kampf entwidelte fi am Nhein, an der Donau, 
in ganz Ztalien, in Holland und hatte auch diesmal, nad einer mehr ald zweifährigen Dauer, 
im Ganzen nur die Ausbreitung und Befeftigung der neuen Machrftelung Frankreichs zur 
Folge. Am 9. Febr. 1801 ſchloß Frankreich zu Luneville Frieden mit ſtreich und Deurfch 
land, und 27. März 1802 kam endlich zu Amiens der Friedensvertrag zu Stande, welcher dem 
Streit zwifchen England, Frankreich, Spanien und der Batavifchen Republif für den Augenblick 
beilegte und dem die Pforte 15. Mai ebenfalls beitrat. Auch in den europ. Golonien Afrikas, 
Afiens und Amerikas harte der Kampf der Parteien zur See gewüthet, war aber hier einzig 
zur Machtvergrößerung Großbritanniens aus geſchlagen. &. über die einzelnen Epifoden, Feld» 
züge und Vorfälle diefer Kriegsepoche die Art. der betreffenden Ränder, Etaaten, Schlachten, 
Friedensfchlüffe und Kriegshäupter, wie: Dumouriez, Jourdan, Guftine, Pichegru, Moream, 
Bonaparte, Echerer u. f. w.; andererfeitö: Clerfayt, Herzog von York, Herzog Karl Wilhelm 
Ferdinand von Braunfchweig, Erzherzog Karl, Wurmfer, Suworow, Beaulicu, Melas u. ſ. w. 
Revolutionstribunal wurde der Gerichtöhof genannt, deffen ſich die Machthaber der 
Revolution in Frankreich als Werkzeug ihrer blutigen Politik bedienten. In Folge der Nieder 
Lage der republifanifchen Deere umd der zahllofen Verfhmwörungen und Parteiumtriebe, melde 
ben neuen Staat im Innern gefährdeten, machte unter Anderm Danton 9. März 1795 im 
Gonvente auch den Vorſchlag, ein auferordentliches Griminalgericht einzufegen. Daffelbe follte 
alle auf Revolution und Gegenrevolution bezüglichen Verbrechen und zwar ohne Zuläffigfeit 
einer Appellation richten und durch Gonventsmirglieder befegt werden. Nach langem Hader 
vereinigte man ſich zur Ausführung der Mafregel in milderer Form. Das Gericht follte mit 
Geſchworenen aus den Departements befegt und diefelben vom Gonvent ernannt werben. 
Schon I1. März fand die Herftellung des Gerichtshofs in diefer Meife ftatt; erft im Derober, 
mit dem Proceffe und der Hinrichtung der Gironde, erhielt er den Namen eine Tribunal re- 
volutionnaire, Die Echredenspartei ftellte jegt den berüchtigten Kouquier-Zinville (f. d.) als 
öffentlichen Anfläger bei dem Zribunale an, der, bald alle Gerichtsformen verlaffend, nur blind» 
lings die von Nobespierre dur den Wohlfahrtsausſchuß dictirten Blutbefehle ausführte. 
Weder ein gründliched Zeugenverhör noch eine formliche Vertheidigung fand ftatt, fondern wer 
von den Gewalrhabern als Schlachtopfer bezeichnet worden war, wurde zum Tode verurtheift 
und ohne Aufihub hingerichtet. Allein Nobespierre, der Eile hatte, feine Feinde und Neben- 
buhler aus dem Wege zu fchaffen, fand jede Epur von einem gerichtlichen Verfahren au um⸗ 
ſtändlich und fegte in den erfien Monaten des 3. 1794 im Gonvente wiederholt durch, daß das 
Tribunal zur Abkürzung der Formen angehalten wurde. Fouquier ; Tinville lief nun auf Grund 
feiner Liften die Unglüdlichen in Muffe aus den Gefängniffen herbeifchleppen, las dem ganıen 
Haufen ein und diefelbe Anklageacte vor und fprach zugleich über Alle das Todeturtheil. Im 
Juni 1794, wo Nobespierre dem Tribunal die legte Geftalt gab, mußte zugleich die auf dem 
Greverlatze aufgeftellte Guillotine von der Stelle gerüdt werden, weil der Boden von dem ver» 
gofienen Blute feine Fertigkeit verloren hatte. Lberhaupt wurden vom 41. März 1795 bis 
zum 27. Juli 1794, an welchem Tage Nobespierre felbft ftürgte, 2774 Perfonen, darımter ein 
Greid von 97 und ein Knabe von 14 J. durch dad Mevolutionstribunat unter die Guillotine 
befördert. Auch waren unter dieſen Opfern Diehre, welche den Tod reegen Namensverwechfer 
lung oder meil fie zufällig unter die Schar der Angeflagten geratben waren, erlitten. Nachdem 
das Gericht die Ehredensmänner und deren Delfer, zulegt auch Fouquier-Zinville, in den Tod 
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geſchickt hatte, ſtellte es die Zodesurtheife ein und verwandelte diefelben in Gefängniß und Mer» 
bannung. Auch in den Provinzen waren unter dem Namen von NRevolutionsansfchüffen ähn« 
liche Tribunale errichtet worden, deren Commiſſate, wie Carrier (f. d.), das Verfahren und die 
Hinrichtungsweife willfürlic abfürgten und die Werdächtigten in Maffe erichiefen oder erträn« 
Pen ließen. Range fchon hatte das Nevolutionstribunal feine Tätigkeit eingeftellt, als es 23, 
Mai 1795 durdy ein Decrer des Gonvents aufgehoben wurde. An feine Stelle trat eine Mili⸗ 
täreommiffion, deren Wirffamfeit fich aber bald nur auf militärifche Verbrechen befchräntte. 

Revolvers, eine neue Feuerwaffe in Form eines mehrläufigen Piftold, aus welchem raſch 
hintereinander gefeuert werden kann, in Amerifa vom Dberſten Colt erfunden und dort fchon 
vielfach in Anwendung. Die Läufe find drehbar und das Aufzichen des Hahn fegt jedesmal 
einen Hebel in Thätigfeit, der die Notation bewirkt, ſodaß der nächſte geladene Lauf gleich nach 
dem Abfeuern des vorigen in Anfchlag fommen kann. 

Revue, Beerfchau, wird von dem Landesherrn oder von höhern Befehlshabern abgehalten, 
um fi) von den Zuftande der Truppen und ihres Materials, zuweilen auch von dem Geifte der ⸗ 
felben zu überzeugen. (S. aud) Parade.) Im Kriege werden Nevuen bei der erfien Zufam« 
menziehung und fpäter bei pafjenden Gelegenheiten, oft vor und nad) Hauptſchlachten veranflal- 
tet und dabei auch zumeilen Belohnungen, Bahnen u. f. w. ausgetheilt. 

Rewbell (Jean Baprifte), Mitglied der franz. Directorialregierung, war zu Kolmar 1746 
geboren. Er fludirte die Nechte, lieh ſich in feiner Vaterſtadt ald Advocat nieder und war beim 
Ausbruche der Revolution Vorfteher (bätonnier) feiner Corporation. Für den Amtsbezirk 
Kolmar zu den Generalftaaten abgeordnet, ſchloß er ſich der politifchen Bewegung mit Eifer an. 
und unterſtützte ſämmiliche Mafregeln, die zur Gründung der Republik beitrugen. In die 
Gefepgebende Verſammlung wurde er nicht gewählt. Dagegen trat er für Neubreiſach in den 
Gonvent. Bei der Verurtheilung Ludwig's XVI. befand er ſich auf einer Eendung bei der Ar 
mee; als Volksdeputirter wohnte er auch der Belagerung von Mainz bei. In gleicher Eigen- 
ſchaft ging er hierauf in die Vendee, wo er fich als heftigen Vertreter der Bergpartei zeigte: 
Nach dem Sturze Nobespierre's fchloß er fich jedod) den Gemäßigten an und gelangte in den 
Wohlfahrts aus ſchuß, in welchem er auf das Nechtd- und Finanzweſen großen Einfluß erlangte. 
Aus diefem Grunde wurde er auch bei Auflöfung des Convents in das Directorium (f.d.) ge 
wählt, wo er das Auswärtige, die Juſtiz und die Finanzen zugleich leitete. Überhaupt beſaß N. 
viel Gefhäftsgewandtheit, ‚große Thärigkeit, reiche Kenntniffe und ein bewundernswürdiges 
Gedächtniß. Sein feines Auferes bildete den Gegenfag zu der rauhen, eigenfinnigen Urt, wo ⸗ 
mit er fprach und handelte. Wiewol ihn die ronalift [che Partei der Habfucht und Berum- 
treuung befchuldigt hat, war er doch einer der rechtfchaffenften Charaktere, welche diefe verbor» 
benen Zeiten aufweifen fonnten. Nur fol er geigig geweſen fein und es geliebt haben, von feinem 
gefegmäßig erworbenen Gute fo hohen Ertrag als möglich zu ziehen. Eein firenger Republi» 
kanismus hinderte ihn nicht, bei den Ereigniffen des 18. Fructidor der Menfchlichkeit das Mort 
zu reden. Im J. 1790 erft fchied er durch das Roos aus dem Directorinm, in welches Sieyts für 
ihn eintrat. Seine vielen Feinde, die er fi) durch rauhes Betragen zugezogen, Hagten ihn jegt des 
Einverftändniffes mit den Armeclieferanten an; man fonnte ihm aber nichts beweifen. Über dies 
fen Skandal erzürnt, zog er fich für innmer in das Depart. Oberrhein zurüd, woer 1810 ftarb. 

Her, d.i. König, hieß der oberfte Magiftrat des rom. Staats in den erften brittehalbhuns 
dert Jahren nach feiner Begründung dur Romulus. Er wurde auf Lebenszeir von dem Welke 
in Guriatcomitien, denen Servius Tullius auch hierfür die Genturintcomitien fubftitwirte, ger 
wählt, die durch einen Interrer (f.d.) geleitet wırrden, der den durch einen Vorbefchluß des Er . 
nats Auserlefenen zur Abftimmung vorſchlug. Auf die Wahl folgte die heiligende Anauguras 
tion, namentlich auch für die mit dem Magiftrat verbumdene opferpriefterlibe Würde. Dann 
wurde durch ein Gefeg, das der König feibft an die Guriatcomitien brachte, der Umfang feines 
Amperium (f. d.) beftimmt (Lex curiata de imperio). Die königl. Gewalt begriff in ſich die 
unumfchränfte Feldherrngewalt, die oberftrichterliche, fo jedoch, daß von feinen Entſcheidungen 
Provocation an dad Volk der Patricier freiftand, und die Befugniß zur Berufung und Reitumg 
der Verſammlungen ded Senats umd Volke, bei welchen: legtern die Beſchlußfaſſung über 
Magiſtratswahl, über Krieg uno Frieden und über Gefege war, die der König in Vorſchlag 
brachte, daher leges regiae genannt. Infignien des fönigl. Imperium waren zwölf Lictoren 
mit den Fasces, der elfenheinerne Ei (sella curuli-), die purpurfarbene Toga, ein goldener 
Erirnreif (corona) und ein elfenbeineener Etab (zeipin eburneus, scepfrum). Nachdem fchom 
Servius Tullius ohne Befragung des Senats fich ſelbſt durchs Volk Hatte wählen laffen, ufur- 
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pirte fein. Rachfolger, den die Sage den fiebenten röm. König nennt, Tarquinius Superbus, 
durch Mord und Gewalt den Thron; ihm vertrieben die Nömer 509 v. Ehr., und num traten 
ſtatt des Reg Conſuln (f.d.) an die Spige des republifanifchen Staats. Das opferpriefierliche 
Amt, das der König auch neben den Flamines beBleider hatte, wurde erhalten und mit ihm der 
Name ded Mer in dem Opferkönig (Rex sacriliculus oder Rex sacrorum), defjen lebenslängli« 
des Amt ſiets patriciich blieb; er hatte feine eigene Wohnung an der Dia facra und war vom 
Kriegsdienft befreit, durfte aber feinen Magiftrat befleiden. 

Reykjavik (d. i. Rauchbucht), Hauptftadt der Infel Island, auf der Südwefiküfte derfel- 
ben an einem Meerbufen zwiſchen zwei niedrigen Hügeln auf einer Landfpige gelegen, beficht 
aus Heinen hölzernen Häuſern, die faum das Anfehen einer Stadt gewähren und wird von, 
700 E. bewohnt. Sie ift der Sitz des Stiftsamtmanns, des Obergerichts und des Biſchofs der 
Inſel, befigt ein Lyceum, eine Schule für gegenfeitigen Unterricht, eine gegen 8000 Bände 
ſtarke öffentliche Bibliothek mit Landkartenfammlung, eine Druderei, eine Apotheke, die einzige 
auf der Inſel, eine gelehrte Gefellfchaft, welcdye eine Abtheilung der königl. Alterthumsforſchen ⸗ 
den Gefellihaft zu Kopenhagen bildet, und. noch eine andere, die mit der fopenhagener Gejell- 
ſchaft für isländ. Literatur in Verbindung fteht, eine Gefellihaft zur Verbreitung nüglicher 
Kenntniffe, eine Bibelgefellfchaft und eine Sternwarte. Das Zuchthaus ift dad anfehnlichfie 
und die Domkirche das einzige fteinerne Gebäude, 

Neynier (Jean Louis Ant.), Gefhichtfchreiber und ausgezeichneter Kenner der National» 
ãtonomie, geb. zu Laufanne 1762, widmete fi den Naturwiffenfchaften und befonders dem 
Studium der praftifhen Anwendung derfelben. Nachdem, er einige Zeit lang ald Herausgeber 
der „M&moires pour servir a l’histoire pbysique et nalurelle de la Suisse” thätig geweſen, 
aud zum „Diclionnaire d’agriculture” und zur „Eneyclopedie möthodique“ viele Beiträge 
geliefert hatte, begab er ſich auf Reifen, flubirte, dann unter-Juffieu, Ramard und Fourcroy in 
Paris und kaufte ſich während der Revolution im Depart. Nievre an, mo fein Landgut Garchy 
ald Mufter rationeller Wirthſchaft galt. Seine tiefen Kenntmiffe in der Nationalöfonomie bes 
fimmten Bonaparte, ihm die Oberqufſicht über, die Einkünfte und Finanzverhältniffe Agyp- 
tens zu, übertragen, Mehre wichtige Schriften waren die Folge dieſes Verhältniffes, z. B, 
„L'Egypie sous la domination des Romains” (Par. 1807); „De l’&conomie publique et mo- 
rale des, Egypliens et des, Carthaginois” (Par, 1823). N. fand aud, trog vieler Amtöge- 
fhäfte, in Agppten noch. Zeit, feine Herbarien zu bereichern. und Yuffäge für die damals erfchei» 
nenden Zeitfchriften „Le courrier de l’Egypte“ und. „la decade” zu liefern. Nachdem er nad 
Frankreich zurückgekehrt, wurde er Jofeph Bonaparte beigegeben und von Diefem als Commiſ⸗ 
farius in Galabrien gebraucht, Hierauf ward er Staatörath und. Director der neapolit, Poften, 
in welcher Eigenſchaft er ſich weſentliche Verdienfte um die regelmäßige Poftenverbindung er» 
warb. Eine Zeit lang führte er auch die Oberaufſicht über die neapolit. Waldumgen, über. Stra» 
ſen · und Brüdenbau, ſowie über andere Zweige der Adminiftrafion. Als Ferdinand IV. wieder 
in den Befig feiner Staaten gelangte, kehrte N. nach Raufanne zurüd, wo er die waadtländifche 
naturhiſtoriſche Geſellſchaft ftiftete, für feine Mitbürger einige diplomatifche- Sendungen voll» 
309; und 17. Dec. 1824 ftarb. Bon feinen Schriften find. noch zu erwähnen: „Du, feu erde 
quelques-uns de ses, principaux eflets” (Bar. 1787); „Del'’&conomie politiqne el morale 
des Celtes, des.Germains, etc.” (Genf. 1817); „Precis d'une oolleotion de medailles- anti- 

es! ;„‚De l'’&conomie.publique et.morale des Arabes et des Juifs” (Par.1850), Lepterek 
St gibt ein Zeugniß von Rs Kenntniß der oyient. Sprachen; ein ähnliches, Werk über die 

ionalöfonomie.der. Griechen und Römer ift durch feinen Tod-unbeendigt geblieben... .. 
deynier (Zern Louis Ebenezer, Graf), franz. Generallieutenant, der jüngere Bruder de, 

- Dorigen, wurde 14, Jan, 1771, zu, Lauſanne geboren. Er erhielt zu Paris eine tüchtige Biln 
Nut bekleidete daſelbſt bereits; im After von 18,9, die Stelle eines Civilingenieurs und-trat, 
1792 als Unteringenieug in den Generalſtab der Armee unter, Dumonriez. Äls Adjutant Pie 
axus wohnte ‚er, 1794, dem Feldzuge in den Riederlanden bei, entwickelte hier außerorbente, 
iche Tapferkeit und erhielt dafuür ſchon 1795 den Grad des Brigadegenerals. Hierauf trat er 
8.ChHef des; Generalftabs.in die, Rheinarmee unter Moreau; und. leiftete-befonders auf dem, 
rg 1796 weſentlicht Dieuſte. Im I, 1798 ſchloß er ſich der Eppedition.nah Ygyp= 
ten. x Ehielt von Bonaparte den Befehl, über eine Divifion, anderen Spige er glängendı 
in der, t an. den Pyramiden kämpfte. Nach dem Finzuge in Kairo mußte er. Ibrahim. Bei, 
—— brängen und Dann Daß. Gouperneuent der Propinz Charki an der Grenge 
ker Syriſchen Wůſte ũ hernehmen, Als Bonaparte im Bebr 1709 den deldzug nad Sytien amter> 
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nahm; führte N. die Vorhut. Die Nechrtfchaffenheit, weldye er unter allen Umftänden der mo» 
banmed. Bevölferung bewies, brachte ihn felbft bei diefer in die höchſte Achtung. Nach Kies 
ber's Ermordung zerfiel er mit dem Obergeneral Menou, was wol fehr auf die Niederlagen der 
franz. Waffen wirken mochte. Menou lieh feinen Nebenbuhler eines Tags plöglich verhaften, 
auf ein Fahrzeug bringen und nach Frankreich ſchaffen. Bei feiner Ankunft mußte er dieganze 
Ungumft des Erfien Eonfuls, der dem ſchwachen Menou ſtets das Wort redete, erfuhren. Er 
wurde auf fein Randgut im Depart. Nievre verwiefen, wo er zu feiner Bertheidigung die Schrift 
„De l’Egypte aprös la batuille de Heliopulis et considerations generales sur organisation 
physique et politique de ce pays” (Par. 1802) verfaßte. Von einer gründlichen Bildung. 
unterflügt, widmete er ſich in der Zurüdgezogenheit überhaupt der wiffenfhaftlihen Muße. 
Unter Anderm fchrieb er „Conjectures sur les anciens habitants de l’Egypte“ (Par. 1804) 
und „Sur les sphynx qui accompagnent les pyramides de l'Egypte“ (Par. 1805). Obſchon 
‚ihm Napoleon feined geraden, folgen Weſens wegen nicht gewogen war, ftellte ihn derfelbe doch 
1805 wieder an und gab ihm den Befehl über ein Corps in Stalien, mit dem er unter Joſeph 
Bonaparte das Neapolitanifche eroberte. Ungeachtet feiner. Kriegserfahrung und Tapferkeit 
verlor er aber 4. Juli 1806 die Schlacht bei Maida, ſodaß er Calabrien räumen mußte. Nach 
Jourdan's Abgange erhielt er über die Armee in Neapel den Oberbefehl. Als Napoleon den 
Feldzug von 1809 gegen Dftreich eröffnete, wurde R. zurücdgerufen und an die Epige eines 
Corps geftellt, mit dem er fich befonders bei Wagram auszeichnete. Nach dem Frieden ſchickte 
ihn der Kaifer nach Spanien, wo er das zweite zur Armee von Portugal gehörige Corps befche 
ligte. Im ruff. Feldauge von 1812 befehligte R. das. fiebente, meift aus Sachfen beftshende 
Armeecorps in Volhynien. Die größten Anftrengungen machte er indeffen im Feldzuge von 
1813. Nach dem Waffenftilftande mußte ev nebft Bertrand mit fenem Corps zu Dudinot 
ftoßen, deſſen vereinigte Kräfte jedoch bei Großbeeren, dann unter Ney bei Dennewitz geſchla⸗ 
gen wurden. In der Schlacht bei Reipzig, wo fein Gorps aufs äußerſte zuſammenſchmolz, 
gerieth R. in Gefangenfchaft. Er wurde jedody bald ausgemwechfelt, kehrte nach Frankreich zu⸗ 
rüd und flarb, von Strapazen aufgerieben, 27. Febr. 1814 zu Paris; An dem vielen Unglüd, 
welches er: al& General trog feiner Tapferkeit: und feiner Kenntniffe erlitt, fol. Hartmädigkeit' 
und ein ſtolzes, verfchloffenes, jeden Rath: verfchmähendes: IBefen Schuld geweſen fein. Aus: 
nachgelaffenen Papieren gaben feine Erben „Mömoires sur l!Egypte’ (Par: 1827) heraus. 
Reynolds (Sir Zofhua), berühmter englifcher Maler, geb; au Piympton in Devonſhire 
46: Juli 1723, der Sohn: eines: Geiſtlichen, war urfprünglich- zum‘ Arzt beflimmt, folgte 
aber: feiner Reigung zur Malerei. Er lerntebei dem Porträtmaler Hudſon, lebte dann wien 
der: zu: Haufe, ging 1749 nady Nom, wo: er fich drei Jahre lang aufhielt, und ließ’ fih 1752 
in London nieder. Seine Werke zeichnen fich zwar nicht. durch Beftimmtheit der Umriffe, Ride 
tigkeit: des Goloritd und getreue Darftellung der Natur aus; aber fen Pinfel fchmeichelte De» 
nen, welche: er malte, Ein Porträt wurde ihm in ber Regel mit 200 Pf! St. honorirt. Sein‘ 
Eolorit hat oft eine phantaftifche Tiefe und Wärme, die er von Eorreggio-fich angeeignet Hatte 
und in vielem Bildern übertrieb. In den Formen :ift bei aller Manier doch ein feines Gefühl! 
nicht zu. verkennen: Auf feinen Vorfchlag wurden die Runftausftellungen in London eingerich ⸗ 
tet, und einftimmig wurde er für die 1765 geftiftete Malerakademie zum Präfidentenerwählt: 
Im I; 1763 ſtiftete ee mit Percy, Goldſmith und andern berühmten Männern einen literart«- 
fihen Verein, und fein Haus war feitdenv der Sammelplag aller Märmer, die ſich in der Haupts 
flade durch. Geift umd Talente auszeichneten. Sein ſchönſtes Werk! iſt unſtreitig der’ Tod des! 
Cardinals Beaufort, und unter feinen ibealifirten Porträts: zeichner fich em Schäferknabe auf. 
Ein. liebliches Gemätde iſt auch fein Liebesgott, mie: er der Schönheit den Gürtel Iöfl! Doch 
fehlte es R: im Hiftorifchen an Leichtigkeit der Compofition amd an Wahrheit in-der Darftellung! 
Nachdem er ein. Fahr zuvor erblindet/ ſtarb er 23. Febr: 1792. Seine „Discoursest‘ (Xond!: 
47785 deutfch, Dresb. 1784), die er als Präfident der Malerakademie hielt; zeichnen ſich durch? 
Elegany des: Stils und Reichhaltigkeit philoſophiſcher und ãſthetiſcher Entwickelungen aus! Seitte' 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten wurden von Malone (2 Bde, Rond: 1797) und Beechey(Zihe, 
Bond, 1835) gefammelt. Val. Barrington, „Memoirs-ofithe life of Sir JostinaRt.’" (Lomd:-1BVI). 
Nezat iſt der Name zweier kleiner Fluͤſſe in Baiern / Die Fraͤnkiſche Nezat betührt Ans⸗ 
bach die Schwaͤbiſche Nezat entſpringt bei Weißenburgz beide / vereinigen ſich ber Peters gmũnd 
und bilden nun die. Rednitz· — Der nach dem Fluſſe benannte: bair Nezatkreis umfaßte 
hauptſächlich das Fürſtenthum Ansbady: und Theile von -Unterbaterm; bet‘ der neuen · Cin · 
cheilung Baierns 1637 wurde derſelbe zum Hauptbeſtandtheile Mittelfrankens. 
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Rhabarber (Rhreum) heiße eine zur Ramifie der Polngoneen gehörende ımb unferm Am⸗ 
pher nahe verwandte Pflanzengattung, welche fid von dem letztern durch neun Etaubgefäße, drei 
torüg-fhidformige Narben umd eine dreiflügelige Schließfrucht umterfcheidet. Die hierherge⸗ 
böriaen Pflanzen find mirrelafiarifche Kräuter, mit einer ftarten, äftigen, fait fleiſchigen Wur · 
gel ; der Stengel ift aufrecht, di, aftig und gleich den Aſten in der Knogpe von großen häutigen 
Scheiden umhüllt. Die Blätter find groß, ganz oder gelappt und die ſehr großen lodern Rispen 
aus vielblürigen Trauben aufammengefegt, mir Meinen weißlichen oder rohen Blüten. Die 
Wurzeln mehrer Arten liefern Arzneimittel. Einige derfelben nämlich enthalten einen harzigen, 
bittern, gelbfärbenden umd Purgiren erregenden Stoff (Rhabarberin oder Rhein) nebfi Tan» 
nin, oraljauerm Kalk, Zuder und Satzmehl, während in andern die adftringirenden Beftand» 
theile fo überwiegen, daß fie als rein ftärfende Mitrel zu betrachten find, Die erftern werden 
mit dem Namen Nhabarber (Rha-barbärum) oder Rbabarberwurzel und die legtern nıit dem 
Namen Rbapontitwurzel (Rha-pontfcum) belegt. Bon der Nhabarbermwurzel, welche aus China 
zu ums kommt und erſt im 10. Zahrh. durch die Araber im Handel verbreitet wurde, unter 
fheiset man drei Eorten. Die befte Sorte ift der ruffiihe oder moſskowitiſche Rhabarber, 
weicher über Kiächta nad) Petersburg und Moskau gelangt und von da weiter durd ganz 
Europa verbreitet wird und feine Vorzüglichkeit der genauen Unterſuchung durch die ruff. Han⸗ 
dels kammer und deren forgfältiger Auswahl verdankt. Die zweite, aber geringere Eorte heißt 
perfifcher, türkiicher, fevantifcher oder alerandrinischer Nhabarber und wird auf dem Landwege 
zu den Perſern und Türken gebracht. Die dritte und faft noch geringere Sorte wird ald im 
diſcher, boll. oder dãn. Rhabarber bezeichnet und von Kanton zu Echiffe nad) Europa gebracht. 
Welche Pflanzenart aber aus der Gattung Rhabarber die echte Rhabarberwurzel, dieſes wich. 
tige Heilmittel, liefere, ift bis jegt noch unbefannt, da die Chinefen Samen oder Sproffen nie» 
mals ablaffen, Manche Botaniker fehen ald Stammpflanze den welligen Rhabarber (R. un- 
dulatum) an, der in Europa beſonders in Frankreich cultivirt wird und deſſen Wurzeln ald 
franzöfiiber Rhabarber in den Handel kommen, andere den dichten Nhabarber (R. compac- 
tum), noch andere und zwar die meiften den handblätterigen Nihabarber (R. palınatunı), der 
in Europa vorzüglic in England im Großen cultivirt wird umd defjen Wurzeln im Handel ald 
engliiher Rbabarber unterſchieden werden, oder den Baſtardrhabarber (R. hybridum), defr 
fen Wurzeln von denen des vorigen faft gar nicht verfchieden find und der bei und beffer gedeiht; 
- noch andere behaupten und nicht mir Unrecht, daß die wahre Stammpflanze uns zur Zeit noch 
unbekannt fei. Die Rhapontikwurzel fomnıt von dem ahlblätterigen Nhabarber (R. Rha- 
pontieum), welche Pflanze in Europa vorzüglich in Frankreich für den Gebrauch der Thierärzte 
cultivirt wird. Die Wurzel des Emodirhabarber (R. Emodi), weldye in neuerer Zeit Viele für * 
die Stammpflange des echten Rhabarber ausgegeben haben, liefert vielmehr eine orte der 
Rhapontikwurzel. Der von Einigen erwähnte weiße und rothe Nhabarber fommt wenigfient 
jegt nicht mehr im Handel vor. Die frautigen Theile der Nhabarberpflangen enthalten eine an« 
genehme Miſchung von Gitronen- und Apfelfäure, daher in mehren Gegenden die jungen Blät- 
ter ald Gemüfe benugt werden. In England werden die dien fleiſchigen Blattſtiele, befon« 
ders von dem Baftordrhabarber, zur Bereitung von Kuchen verwendet oder fehr häufig mit 
unreifen Stachelbeeren und Zuder gemiſcht und gebaden gegeſſen (Rhubarb pie und Spring 
tarı) und ale Lederbiffen geichägt. Aus den angenehm fauer ſchmeckenden Stengeln und Blatt 
flielen des am Libanon und auf den perf. Gebirgen wachienden fauern Nbabarber (Ri. Ribes) 
wird in jenen Gegenden eine Salſe bereitet und bei Entzündungskrankheiten angewendet; jeden» 
falls können die andern Nhabarberarten ebenfo benupt werden, 

Nhabdomantie nennt man das theild blos natürliche, theils zu einer Kunſt ausgebildete 
angebliche Vermögen mancher Menfchen, unter der Erde verborgene Dinge, befonders Erze 
und Waffermaffen, durch ein Ferngefühl wahrzunehmen, auch wol die Entdeckung derfelben 
durch die Anwendung gewiffer Werkzeuge zu unterftügen. Daß die Rhabdomantie bei den nıei« 
fien Individuen, die ſich derfelben rühmen, faum etwas Anderes ald Selbſttäuſchung oder ab ⸗ 
ſichtliche Täuſchung Anderer fei, ift bis jegt wenigftens die Meinung gründlicher Phyſiker und 
Poyfiotogen. Nach Andern follen die Nhabdomanten diefe Empfänglichkeit von Natur und im 
wachenden Zuſtande beſitzen. Vgl. Amorctti's „Phyſitkaliſche und hiſtoriſche Unterſuchungen 
über die Rhabdomantie“ (deutſch von Salis, mit ergänzenden Abhandlungen von Nitter, Bd. 
4, Beil. 1809) und Deffelven „Elementi di eleltrometria animale" (Mail. 1816). Der Eache 
sach und hin ſichtlich der weicntlichen Erſcheinungen war die Rhabdomantie ſchon den Alten ber 
anne, Hierher gehört bei den Griechen die Sage von dem Metallſühler Lynkeus. Eine Kunfl 
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wird bie Rhabdomantie genannt, infofern man ſich rhabdomantifcher Werkzeuge dabei bes 
dient. Diefe find der fideriiche Pendel, der bipolare Cylinder und die Münfchelruthe. Der 
ſideriſche Pendel beſteht in einem Kügelchen aus Metall, Schwefel, Holz, Eiegellad oder Glas, 
welches an einem ungedrehten Baden, 3.3. einem Menſchenhaar, ungefponnener Seide u. ſ. w, 
befeftige ift. Beim Gebrauche faßt man den Faden des Pendels zwiſchen zwei Fingern und hält 
diefen ſchwebend, ohne ihn zu bewegen, über eine fiderifhe Subſtanz, 3. B. eine Metallplatte, 
eine mit Waſſer oder Salz gefüllte Schale. Wenn nun der den Pendel Haltende fiderifche En 
pfänglichkeit oder rhabdomantifche Eigenfhaft hat, fo geräth der Pendel in eine kreisförmig 
fhwingende Bewegung. Die Hauptverfciedenbeit der Pendelfchwingung befteht in ihrer Niche 
tung, welche zwiefach ift; fie erfolgt in dem einen Falle von der Linken zur Nechten, alfo mit der 
Sonne; in dem andern Halle von der Nechten zur Linken, alfo gegen die Sonne. Es ift hin« 
reichend nachgewieſen, daß alle diefe Erfcheinungen durch umwillfürliche leife Mustelbewegune 
gen hervorgebracht werden und fomit auf einer Art von Selbfttäufchung beruhen. Der bipolare 
Cylinder beftcht aus einem zweipoligen, leicht beweglichen Körper, 3. B. einer Magnernadel, 
oder einem ziweimetalligen eylindrifchen Etabe u. ſ. w. Ihn hält der Nhabdomant zwiſchen 
Daunen und Zeigefinger in fenkrechter Richtung, während er mit der andern Hand einen fide» 
rifch wirkenden Körper berührt. Unter diefen Umftänden entficht eine langfame drehende Ber 
wegung ded Gylinders zwiſchen den Fingern, die ebenfalls, wie beirft Pendel, nad) Beichaffen- 
heit der Verhältniffe bald mit der Sonne, bald gegen die Sonne erfolgt. Auch bei der Wün⸗ 
fhelruthe (f. d.) findet, wenn der fie Haltende thabdomanthſch ift, Daffelbe ftatt. Im füdlichen ' 
Frankreich und in der Schweiz übt man diefe Kunft häufig unter dem Namen der Metalloftopie 
(Kunft des Merallihauens) und der Hydroſkopie (Kunft des MWafferfhauens). Bei der Aus» 
übung ſchließt man aus der Richtung, der Dauer und den übrigen Verhältniſſen der Bewegung 
der rhabdomantifchen Werkzeuge auf dieQualität, Auantität, Entfernung und Lage der unter 
irdifchen fiderifhen Subftangen, oder man achtet zu diefem Behuf auf die bei verfchiedenen 
NRhabdomanten verfchiedenen Empfindungen, welche fie an ihrem Körper bemerken. Der Zwei 
der Kunft aber beſteht in der Entdedung von unterirdifhen Quellen, von Salzquellen und Salze 
lagern, von Erzgängen, Schwefelfieslagern, Steintohlenlagern u. f. w. 

Rhachitis, f. Englifche Krankheit. 

Rhadamanthus war der Eohn des Zeus und der Europa, Bruder von Minos 1. (f. d.) 
und Nachfolger defjelben in der Herrfchaft über Kreta. Wegen eines Etreitd mit Regterm flog 
er aus Kreta und führte eine Golonie nad) Kirrha und Okalea, wo er fich mit der Alkmene (ſ. d.) 
vermählte. Seine Gerechtigkeit wird vom ganzen Alterthume gepriefen, daher man ihn auch 
mit Minos und Hakos zum Nichter in der Unterwelt machte. Er hatte das Amt, die Thaten 
ber aus Afien fommenden Schatten zu richten. 

Rhapföden nannten die alten Griechen diejenigen Sänger, welche die einzelnen Dichtun⸗ 
gen Homer’ und der älteften Epiker überhaupt ihrem Inhalte nad) zu einem größern Ganzen 
verbanden und, von Ort zu Dre ziehend, gefangartig vortrugen. Eie bildeten, im Gegenfage zu 
den eigentlihen Dichtern, welche die früheften Sagen felbftändig behandelten, eine befondere 
zahlreiche und geachtete Elaffe, die erft fpäter in ihrem Anfehen fant, als die HomerifchenGefänge 
durch fchriftliche Aufzeichnung eine allgemeinere Verbreitung erlangt hatten. Den Namen ero 
hielten fie nady Einigen von dem Stabe, den fie beim Vortrage in der Hand hatten, nach Andern 
aber von dem Zufammenmeben mehrer Gefänge felbft. Nbapfodie heißt daher das von einem 
Nhapſoden vorgetragene Gedicht, befonders die einzelnen Abfchnitte der Homerifchen Gefänge 
oder die einzelnen Bücher der „Ilias“ und „Odyſſee“. — Jetzt verfteht man unter Rhapfodien 
auch eine Sammlung von Erzählungen, Dichtungen und Auffägen anderer Art, die zwar 
durch Einen Geift belebt werden, aber nicht nothiwendig unter fi in Verbindung fiehen. Bes 
kannt find in diefer Hinficht Ludw. Theob. Koſegarten's „Rhapfodien”. Nbapfodifh bedeutet 
daher fo viel als abgeriffen oder bruchftüdartig, und man fpricht in diefer Beziehung von einem 
rhapſodiſchen Miffen u. ſ. w. 

Rhätien, richtiger Nätien (Raetia), hieß bei den Alten urfprünglich das Rand der Näter 
(Raeti), das im W. durch das Adulagebirge (dem Gotthard) von den Bewohnern des obern 
Rhoͤnethals, durch die Alpenkette weſilich des Nhein von den Delvetiern, im D. durch Alpen» 
fetten von Noricum gefchieden war, im N. bis an den Bodenfee und die Hochebene der Winde 
lifer, im S. an das Gisalpinifche Gallien und das Gebiet der Veneter reichte, alfo das heutige 
Graubündten, Tirol ſammt Vorarlberg und dem bair. Hochgebirge, von Italien die Alpenab« 
hänge an den nördlichen Seen in ſich begriff. Die Näter, deren Namen zuerft Polybius nennt, 
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wurden von ben Alten zumeiſt für Etrusfer gehalten, die vor den Galliern aus der Poebene 
in die Gebirge gewichen; in neuerer Zeit haben Niebuhr und Drfr. Müller in ihnen den Stamm 
jener Nafena, die einft die Herren über Etrurien (f. d.) wurden, und fo in ihrem Rande die ur- 
[prünglicye Heimat des etruskiſchen Volkes gefunden. Diefe Anſicht hat 2. Eteub, der die Na- 
fena oder Näter felbft für pelasgifhen Stammes häft, in der intereffanten Schrift „Uber bie 
Urbewohner Nätiend und ihren Zufammenhang mit den Etrusfern” (Münd. 1845) auf eine 
eigentbümliche Weife, durch Rückſührung der rätifhen Ortönamen auf die etrurifche Sprache 
zu befeftigen gefucht, während Zeuß („Die Deraſchen und ihre Nachbarſtämme“, Mündy.1857) 
die eigentliche Maſſe der Näter für Celten und nur die Heinen Völkerfchaften an den füdlichen 
Alpenabhängen, wie die fchon um 120 v. Chr. römifch gewordenen Euganeer am Gardafee, die 
Camuner (in Val Camonica) am Zfeofee, die Lepontier am Adulaberg, für Nachkommen der 
Etrusker hält. Näubereien der rätifchen Völkerfchaften und Einfälle in das Land der Helvetier 
veranlaßten die Unterwerfung Nätiens 15 v. Ehr. unter Auguftus, der zwei Heere abfendete. 
Das eine unter Tiberius drang durch das Nheinthal, wo die Venones bis zum Bodenfee, wo 
die Brigantier und öftlic die Eftioned mit der Stadt Gampodunum (Kempten), da® andere 
unter Drufus durch das füdliche Tirol, wo die Iſarci im Thale der Eifad, die Venosci im 

Binfhgau wohnten, über den Brenner in das nördliche, wo im obern Innthal die Breuni, im 

untern die Genauni bezwingen wurden; von beiden wurden dann auc die Bindelifer in det 

bair. Hochebene bis zur Domau unterworfen; ihr Rand fchlug man mit zu der Provinz, die nım 

unter dem Namen Nätien eingerichtet wurde. Erft in weit fpäterer Zeit wurde dieſes als eigene 

Provinz Raetia secunda,. das füdliche Gebirgsland Raetia prima genannt. (S. Bindelicien.) 

Durch das legtere führten die Nömer zwei Hauptftraßen zur Verbindung Italiens mit ihrer 

bedeutenden Golonie, dem vindelicifhen Augufta (Augsburg). Die rom. Sprache war frübzei« 

tig verbreitet, daher die romanischen Töchterfprachen im heutigen Graubündten und in den tiro 

ler Thälern von Gröden und Enneberg, in deren Idiomen man Reſte der etrurifchrätifchen 

Sprache vergebens geſucht hat. Gegen Ende: des 5. Jahrh. kam das eigentliche Rhätien unter 

Theodorich's oftgoth. Herrfchaft; dann nahmen Bojoaren die öftfiche, Alemanmen die weftliche 

Seite des nördlichen Theils, Longobarden ben ſüdlichen in Befig. 

Rhazes, eim berühmter arab. Arzt, geb. zu Raj in Khoraffan, widmete ſich in feiner Jugend 
befonders der Muſik und fpäter der Medicin und Philofophie. Als öffentlicher Arzt an den 
Hospitälernt zu Bagdad und Nafangeftelft, wirkte er auch in erfteret Stadt ald einer der aus⸗ 
gezeichnetſten Lchrer, Er ftarb 925. R. ifiderjenige arab. Arzt, von dem wir die meiſten Schrifr 
ten befigen; in arab; Sprache ift jedoch nur feine Abhandlung „Uber die Polen und Mafern” 
mit lat. Uberfegung von Channing (Lond. 2766) gedtudt. Als fein Hauptwerk betrachtet matt 
die Schrift über die Heilung der Krankheiten: „Elhawi (Brescia 1468, Ben. 1500 und öfter), 
welche aber wahrſcheinlich nur von ihm’angefangen, von Andern fortgefegt,; hier und da ver» 
borbew und uns nun theilweife erhalten wotden iſt Ferner ſchrieb et eine kurze uͤbetſicht der’ 
Mediein ( Mail. 1481, Baſ. 1544). 

Rhea oder Rheia war die Tochter des Uranos und der Gäa-(T. d.), alſo eine Titimide, die 
Gentapfin ded Kronos ( Saturnus) und von dieſem Mutter-der Heſtia, Denieter, Heta, des’ Has 
bed, Pofeidon und Zeus, Mit ihr, deren Dienſt der Sage nach in Kreta entftand und die eigent« 
lic weiter nichts als die perfonificirte Natur ift; verſchmolz fchon früh, wahrſcheinlich auf Kreta 
ſelbſt/ die Cybele (f. d.), und R: ſelbſt trat danır ganz / in den Hintergrumd, ſodaß ſie nur noch im 
einigen wenigen Mythen felbftändig.anfrrite: 

Rhra Sylvia: oder Ilia hieß nach derialten Sage vor Roms Gründung die Tochter des 
Numitor; die von ihrem Oheim Amulins) nachdem diefer feinen Bruder des’ Throns von Alba⸗ 
longa beraubt hatte; dem Dienſte der Veſta und dantit der Jungfrauſchaft geweiht wurde, aber 
aus der Umatmung des Mars die Zwillinge MRomulus (ſ. d.) umd Nenius gebat. 

Rhede oder Rebde (vom mieberfächf. reden vdet rheden, d. h. bereiten, austüften) heißt ein 
von einer Biegung des Landes umſchloſſener Ankerplatz nahe der offenen Ser; in der Nähe eines 
Hafens, oder dem Ufet. Es gehen dafelbft Schiffe vor Anker, um einen gen Wind zum 
Einſegeln oder Beſtimmungen vom Landeraus zu etwatten! Ebenſo wetden dafelbſt zu tief lie 
gende Schiffe gelichtet oder nehmen, hier ausgehend, den Neſt ihret Ladung ein. Cine’ befählof: 
fene Rhede iſt dindy das angrenzende Ufer vor den hertſchen den Winden und Hohen Secdange 
gefchügt, bei Kriegshäfen auch befeftigtz eine offerie'befigt'diefe Eigenſchaften nicht; eine reine‘ 
hat im · Gegenfag einer: faulen einen ſteinftelen Grumd,: während eine gute Rhede die‘ Eigen⸗ 
ſchaften der befchtoffenen und reinemin ſich verbindet! Mheder ober Schiffbeigener —* 
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fenige, welcher ein oder mehre Schiffe zur Frachtfahrt ausrüftet; treten Mehre zu dieſem Zwecke 
zuſammen, fo heißen fie Mitrbeder oder Schifföfreunde, und Derjenige unter ihnen, der die 
Geihäftsführung beforgt, ift der Correipondenzrheder, Dirigent oder Beſteder. Eines jeden 
Einzelnen Anteil aber heißt eine Schiffspart, die gewöhnlich Ys, u Yır, "Ar oder A (in Enge 
land ss, in Frankreich gewöhnlich YA) beträgt). Die Verhältniffe der Mitrheder unter fi 
entfprechen denen der Handelögefellfhaften ; ihr Gefellfchaftsvertrag heißt Rhederbrief. Das 
Gewerbe der Seefradhtfahrten wird Nhederei genannt. 

Rhegium hieß eine Stadt auf der Südoftfpige Staliens im Rande der Bruttier, an der fick 
Meerenge gelegen, von Griechen, Ehalcidiern aus Euböa und Meffeniern 745 v. Chr. gegrün« 
bet. Durch Handel blühte fie enıpor und war zur See mächtig, bis Dionyfius der Altere 587 
v. Chr. fie eroberte. Doc) gewann fie unter Dionyfius dem Züngern die Breiheit wieder. Die 
campanifchen Soldaten, welche die Römer ald Befagung gegen Pyrrhus nad) R. fegten, ber 
mädhtigten fich beffelben 280 auf diefelbe frevelhafte Weiſe wie die Mamertiner Meffanas, 
murden aber von den Römern 271 unterworfen und beftraft. Seitdem fand N. unter röm. 
Herrfchaft, bedeutend ald Handeldplag und in Seekriegen, wie im erften Punifchen und dem 
des Auguftus gegen Sertus Pompejus, ein wichtiger Punkt. Jetzt heißt die Stadt Reggio (ſ. d.) 

Rhein, f. Rhea. 

Rheims oder Reims, eine der Älteften Städte Frankreichs, am Fluſſe Vele in der Cham 
pagne, im Marnedepartement, in einer weiten, von Weinhügeln umkränzten Ebene gelegen, der 
Hauptort eines Arrondiffements, Sig eines Erzbiſchofs, bis zur Julirevolution der Krönungs« 
ort der franz. Könige, mit Ausnahme Heintich's IT., der fich zu Chartres, Napoleon’s L., der 
fi) zu Paris, und Ludwig's XVIII, der fi gar nicht krönen ließ, hat breite, regelmäßige Stra- 
Sen und herrliche, großartige Gebäude und zählt 45754 E., die mit Fabrikation von Woll- und 
Baummollenwaaren, befonderd ausgezeichneten Kafhmird und Shawls, Weinbau und Han« 
bei mit diefen Fabrikaten und Producten ſich befchäftigen. Unter den öffentlichen Gebäuden 
ftehen obenan das Rathhaus, mit einer fehr ſchönen, erft in neuerer Zeit vollendeten Fagade und 
einer Bibliothek von 25000 Bänden und 1000 Handfchriften, und die bewundernswerthe, im 
goth. Stile erbaute Kathedrale, 450 8. lang, 92 F. breit und 110 F. hoch, vor deren mit Gold» 
biech überzogenem Hochaltar die franz. Könige feit 1179 durch den Erzbifchof, den Primas bes 
Reichs, gefalbt und gekrönt wurden. Der reiche Schag der Kirche, in welchen jeder König bei 
feiner Krönung eine Koftbarkeit fleuern mußte, ging in der Nevolution verloren. Ein Bruch 
ſtück der berühmten Ampulla (f. d.) mit etwas DI wurbe damals angeblich von einem Gläubi« 
gen gerettet und bis zur Neftauration geborgen. Auch das £oftbare, in flam. Sprache gefchrie- 
bene, mit Gold und Ebelfteinen reich verzierte Evangelienbuch, auf welches Die Könige ſchwu⸗ 
ren, ift neuerdings, nachdem ed ebenfalls in der Mevolution abhanden gelommen, ſeines 
Schmucks beraubt wieder aufgefunden worden und im Drude erſchienen. In ber Revolution 
wurde auc) die hiefige Univerfität aufgehoben ; dafür hat N, jegt ein Lyceum und eine Akademie 
ber Wiffenfchaften, fowie ein großes und ein Meines Seminar. Auf dem ſchönen National oder - 
frühern Königsplatze, außer welchem die Stadt noch 13 andere hat, fteht die Statue Ludwig's XV. 
Merkwürdig find auch die Felfenkeller in der Kreide, die, wie in Epernay, zur Aufbewahrung 
der Weine dienen. Der in dem Arrondiffement von R. wachfende Champagnerwein gilt als 
der vorzüglichfte; auch ber hiefige Pfefferkuchen ift berühmt. N. hieß zur Zeit Cäſar's Duro- 
cortorum und war bie Hauptftadt der alten Nemi (civitas Remorum) und des belg. Gallien. 
Mehre Alterthümer, darunter ein Triumphbogen (La porte de Mars) erinnern noch an die da ⸗ 
malige Zeit. König Chlodwig wurde hier 496 durch den heil. Remigius getauft. Nachher kam 
die Stadt an Auftrafien, bis fie bei der Theilung unter die Söhne Ludwig's des Frommen an 
Karl den Kahlen und fo an Neuftrien fam. Im 9. Jahrh. bemächtigten fid) der Stadt bie Gra- 
fen von Bermandois ; König Ludwig IV. fchenkte fie an den erzbifhoflichen Stuhl, und es führ« 
ten nun die Erzbiſchöfe den Zitel Grafen von R., bis fie durch Ludwig VII. den berzoglichen 
Zitel erhielten. Im $. 815 und 1049 wurden zu R. Goncilien gehalten. Am 15. März 1813 
gewannen hier die Franzofen ein Gefecht gegen die Ruſſen unter St.-Prieft, welcher fiel. 

Rhein (Rhenus), der prächtigfte Klug Deutfchlands, gehört zugleich zu ben anfehnlichften 
Flüſſen Europas, da er eine Strombahn von mehr als 150 M. und mit Hinzurechnung der 
12200 Nebenflüffe und Nebenbäche, die er dem Ocean zuführt, ein Stromgebiet von 4080 
AM. umfaßt. Er entfpringt in dem ſchweizer. Canton Graubündten aus drei Hauptquellen, 
welche ber Vordere, Mittlere und Hintere Rhein heißen. Der Vordere Rhein nimmt feinen Ur« 


[prung auf dem Gebirge Grifpalt, nordöftlich vom St.-Botthard, und ſchöpft fein Waſſer wieber 
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aus drei Duellen. Die erfte fommt aus den Seen von Toma und Palidulca am Fuße bes 
Mainthalerſtocks und wird fpäter noch durch den Badusglerfcher verftärkt; die zweite iſt am 
Monte de la Sceina de la Reveca, die dritte am Fuße der Cresta alta. Die Vereinigung dieſer 
drei Quellen, von d’nen die zweite das Val Cornera, die dritte da8 Kämerthal vorher durch · 
firömt, finder bei Camot (Chiamut) ftatt. Die Quelle des Mittelrbein ift im Sfurfee im 
Dimthale, weftlih vom Lukmanierberge. Er durchſtrömt das Medelferchal uud vereinigt ſich 
bei Diffentis mit dem Vorderrhein. Von Diffentis an werden die vereinigten Arme des Vor» 
der- und Mittelrhein Vorderrbein genannt. Eie fließen in öfiliher Richtung fort und ver» 
binden ſich bei Reichenau mit dem Binterrhein, der auf dem Vogelberge aus einem Gierfcher 
¶ Rheinwaldgletſcher) ſich ſammelt und dur das Nheinwaldthal bis Neichenau 20 Et. weit 
fließt. Daſelbſt erhalten diefe vereinigten drei Nyeinquellen den gemeinfcaftlihen Namen 
Rhein, der nım eine Breite von 130 — 140 F. hat und bereits Flöße trägt. Eigentlich fchiffbar 
aber wird der Rhein erft bei Chur, nachdem er die Pleffur aufgenommen. Zugleidy wendet er 
fid) von jegt an nördlich und verläßt bald darauf, von der Lanquart verftärkt, Graubünbdten, 
macht alddann die Grenze zwiſchen dem ſchweizer. Canton St.-Gallen einerfeits und Liechten- 
x flein und Vorarlberg andererfeits, welches legtere ihm die XU zuſendet, bildet mit mehren klei⸗ 
nen Flüffen von Nheined bis Konſtanz den Bodenfee (f.d.), tritt zwifchen Stiegen und Eichen 
aus denifelben wieder heraus, bildet gleich darauf den Zeller- oder Unterfee und fegt nach fei- 
nem Austritte aus diefem mit weftlicher Hauptrichtung, das Großherzogtum Baden von der 
Schweiz fcheidend, feinen Lauf nah Schaffhaufen und Bafel fort, auf welchem Wege er linkt 
die Goldach, Thur, Thöß, Glatt und Aar, rechts die Gebirgsmaffer des Schwarzwaldes, die 
Wutach und die Alb, aufnimmt. Bon Bafel aus wieder nördlich fich wendend, trennt der 
Mhein Frankreich umd zwar den Elfaß oder die Depart. Ober und Niederrhein von Baden, 
macht dann die Grenze zwifchen dem legtern Lande und Nheinbaiern, fließt hierauf durch das 
Grofherzogthum Heffen, bildet die Grenze zwifchen diefem Lande und Naffau und weiterhin 
zwiſchen Naffau und der preuß. Rheinprovinz, bis er zwifchen Oberlahnftein und Koblenz ganz 
in die legtere übertritt. Er empfängt auf diefem Wege von Frankreich her die ZU und mehre 
Heine Gewäffer, aus Baden die Wieſe oder Wiefen, Elz, Kinzig, Murg, Pfinz und den Nedar, 
aus Nheinbaiern die Lauter und Queich, aus Rheinheſſen den Main, aus Naffau die Lahn 
und berührt die Städte Breiſach, Strasburg, Germersheim, wo er in mehre fich wieder verei« 
nigende Arme auseinanderfließt, ferner die Städte Epeier, Manheim, Worms, Oppenheim, 
Mainz, Biberich und Bingen. In Nheinpreufen nimmt er rechts die Wied, Sieg, Wupper, 
Ruhr und Rippe, links die Nahe, Mofel, Ahr und Erft auf und fließt an den Städten Koblenz, 
Neuwied, Bonn, Köln, Düffeldorf und Mefel vorüber, worauf er unterhalb Emmerich in die 
niederländ. Provinz Geldern übertritt. Hier theilt er fich fehr bald, bei Schenkenſchanz, im 
zwei Arme, einen füdlihen und einen nördlichen. Der füdliche, die Waal genannt, nimmt 
zwei Drittheile feines Gewäſſers auf, vereinigt fich hernach zwei mal mit der Maas (f. d.) und 
fällt als alte Maas unter denn Namen Merwe in die Nordfee. Der nördliche Arm, der früher 
auf feinem Laufe nad Arnheim zu mehre Windungen machte, fließt, den Namen Rhein behal- 
tend, feit 1720 in einem Kanale (dem Pannerdenfchen) eine Zeit lang vorwärts, theilt fich aber, 
ehe er nach Arnheim kommt, vor AWeftervoort, wieder in zwei Arme. Bon diefen geht der rechte 
ald neue Yfel in dem Bette des Kanals, den Drufus behufs der Vereinigung des Nhein mit 
ber alten Yſſel graben lieh, weiter bis Doesburg, wo er mit der legtern zufammenfällt, um ſich 
mit diefer vereinten Waſſermaſſe in die Zupderfee zu ergießen. Der linke Arm ftrömt unter 
dem Namen Rhein, der Waal ziemlich parallel, bei Wageningen und Nhenen vorbei, von wo 
an er Led heißt, nach Wyk by Durftede und entfender hier einen fehr ſchwachen Arm, der aber 
ald Hauptfirom gilt, unter dem Namen Krummer Rhein nad) Utrecht, von wo aus ein Kanal, 
die Vaart, ihn mit dem Leck in Verbindung fegt. Während nun der Le von Vianen nah 
Schoonhoven fließt und oberhalb Crimpen op de Lek fich mit der Maas vermiſcht, fondert fi 
von den Gewäffern des Nhein bei Utrecht abermals ein Arm ab, welcher die Vecht genannt 
wird und fi nach achtftündigem Laufe bei Muyden in die Zugderfee ergießt. Der übrige Rhein, 
beinahe nur einem Graben noch ähnlich, fließt von Utrecht über Leyden bei Rhynsburg vorbei 
nad Katwyk · op · Nhyn, wo berfelbe eine halbe Etunde Davon noch zu Anfange dieſes Jahrhum- 
derts ſich in den Sand verlor. Früher hatte er bei Katwyk-op-Zee einen Ausfluß in die See. 
In neuefter Zeit hat man mit Überwindung vieler Schwierigkeiten die in den Sand fich verlier 
renden Gewã ſſer des Rhein in einem Kanale gefammelt und mit Hülfe dreier Schleußen den 
Ausfluß des Rhein wiederhergeftellt. Die höchfte Quelle des Nhein liegt 7240 F. über dem 
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Meere, Reichenau nur noch 1845, Bafel 770, Mainz 244, Bingen 225, Koblena 178, Köln 
110, Weſel 50 und Arnheim 30 5. Die Breite ded Stroms und die Beſchaffenheit feines Bet- 
tes ift auf dem langen Wege, den er macht, verfchieden. Bei Bafel ift er bei mittlerm Muffers 
ſtande ſchon 750, bei Strasburg 1100, bei Manheim 1200, bei Mainz am obern Ende der 
Stadt 1800, am untern Ende 2500, bei Bingen 2000, bei Koblenz 1050, bei Untel nur 

25, bei Bonn 1440, bei Köln 1500, bei Worringen 1950, bei Düffeldorf am Hafen 1200 
und bei Schenkenſchanz an der holländ. Grenze 2150 8. breit. Seine Ziefe beträgt 5— 50, 
bei Düffeldorf fogar 50 8. Vom Bodenfee bis Bafel auf der Strecke der Juradurchbrücye 
ift fein Bert felfenreich ; weiter abwärts ift es von vielen, zum Theil aus Sand- und Kiesbänfen 
beftehenden Infeln durchſchnitten. Von Breiſach an trifft man ſchon mehre beftaudete und ſelbſt 
angebaute Infeln, zwifhen Strasburg und Germersheim find diefelben mit Gebüſch bewach ⸗ 
fen. An Fiſchen ift der Rhein fehr reich. Man fängt darin Salme, außerdem Nheinftöre, Neun« 
augen, Hechte und Karpfen: An Federwildpret hält ſich auf den unzähligen Infeln und den 
Ufern eine Menge auf. Auch etwas Gold führt der Strom unter feinem Sande, welches aus 
ben Gebirgen der Schweiz und des Schwarzwaldes kommt. 

Eine vorzüglihe Wichtigkeit, befonders für das weftliche Deutfchland, hat der Rhein durch 
bie Schiffahrt. Er wird von Chur in Graubündten an befahren. Bei Bafel fängt die beque- 
mere Schiffbarkeit des Stroms an; die größere Nheinfchiffahrt jedoch mit beladenen Edyiffen 
beginnt erft bei Speier. Bon Strasburg bis Mainz gehen Schiffe von 2000— 2500 Gtrn. La- 
dung, von Mainz bis Köln Schiffe von 2500— 4000 Gtrn. und von Köln bis Holland Schiffe 
von 6000— 9000 CEtrn. Für die Schiffahrt find gefährlich befonders die Wafferfälle, vorzugs- 
weife Rbeinfälle genannt, deren er vier bildet. Unter ihnen ift der Nheinfall eine halbe Stunde 
unter Schaffhaufen, bei dem ſchweizer. Dorf und Scyloß Laufen, der bedeutendfte und durch» 
aus nicht zu paffiren, weshalb die Ladung der Schiffe zur Achſe durch Schaffhaufen gebracht 
werden muß und erft umterhalb der Stadt wieder eingefchifft werden kann. Nachdem der 
Etrom ungefähr 500 Schritte oberhalb Kaufen zwifchen ungeheuern Felfen, die zum Theil 
mitten aus feinem Bette hervorragen, eingeengt worden ift, ſchießt er dann bei immer zunch« 
mendem Abhange in unzähligen Buchten von Feld zu Feld hin und ſtürzt fich endlich, 6G0O— 70 
F. hoch, 500 F. breit, mit einem in der Nähe betäubenden nnd bei ftiller Nacht auf zwei Meilen 
weit hörbaren Getöfe in drei Fällen fteil herab, wovon ber auf der Südfeite, zwifchen zwei 
Belfenpfeilern, der gewaltfamfte ift. Die ganze Breite des Sturzes überfieht man aus einem 
Haufe, nicht weit vom Sturze, faft in der Mitte des Fluffes, das durch eine Zugbrüde mit dem 
Ufer verbunden ift. Der Rheinfall unter Zurzadh, bei der Mündung der Wutach, wird verur- 
ſacht durch einen quer durch den Strom gehenden Felfendamm, in deffen Mitte eine Lücke fich 
befindet, durch welche bei niedrigem Waſſer die Schiffe ungefährdet paffiren. Bei hohem Maf- 
ferftande fteigt der Strom über die Felfen rechts und links und wird zum wirklichen Waffer- 
fall, der dann alle Schiffahrt unmöglich macht. Der Rheinfall bei Laufenburg beftcht nur in 
einer Stromfchnelle, auf welcher leere Schiffe an Seilen durch Menfchen, jedoch zumeilen mit 
Lebensgefahr, hinuntergelaffen werden. Der Rheinfall bei Rheinfelden, der Höllenhafen ger 
nannt, ift fo durch Felſen eingeengt, daß die Schiffe nur mit der größten Vorfiht durchgeführt 
werden können. Außerdem galt fonft ald gefährlich für die Schiffahrt das Bingerlocd bei Bin- 
gen, wo ſich die Berge, welche den Nhein einfchliefen, von beiden Seiten fo nähern, daß man 
bis in den Fluß hinein den ehemaligen Zufammenhang der gegenfeitigen Belfen wahrnehmen 
kann. Karl d. Gr. ließ diefes Felfenbette zuerft für ganz Peine Schiffe fahrbar machen, Kur- 
fürft Sigismund von Mainz erweiterte es für größere, und die preuß. Negierung ließ feit 1854 
die Durchfahrt, die man das Bingerlody nennt, durch Sprengen fo vergrößern, daß diefelbe, 
außer bei fehr niedrigem Waſſerſtande, nunmehr gefahrlos ift. Ebenfo galten für gefährliche 
Punkte das wilde Gefährt bei Bacharach, wo der Strom im Thalmege mit fürdhterlihem Ge- 
fälle des Waſſers zwifhen Felfen und Bänfen eine Art Trichter bildet; die Bank von St. 
Goar, wo eine Gruppe theild fichtbarer, theild verborgener Klippen einen Strudel bildet; und 
der Kleine und Große Untelftein, beidem Städtchen Unkel, eine Reihe Bafaltfelfen, die theild über, 
theild unter dem Waſſer liegen. Die größere Gruppe, der Große Unfelftein genannt, ift unter 
der franz. Herrfchaft Hinweggeräumt ; die Heinere wird von leeren Schiffen überfahren. 

Die Nbeinübergänge bieten den Deeren wegen der Größe und Echnelligfeit des Etroms 
nicht unbedeutende Schwierigkeiten. Julius Gäfar hatte bei feinem Kriegszuge gegen die Gal« 
lier eine Pfahlbrüde über den Rhein errichten laffen. Im Dreifigiährigen Kriege wurde diefer 
Fluß wiederholt auf Schiff- oder Floßbrücken überfchritten ; den Ort, wo es von Guftav Adolf 
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oberhalb Oppenheim gefchah, bezeichnet eine fteimerne Säule. Mehre Übergänge fanden in den 
Feldzũgen gegen Ende des 17. und im 18. Jahrh. ſtatt. Berühmt find befonders der des Prins 
zen von Lothringen bei Schröd 1744, noch mehr die während des Revolutionskriegs und nach- 
ber die Napoleon’d. Beim Übergange Jourdan's, bei Urdingen und Neuwied 1795, hatten bie 
Dftreicher das rechte Rheinufer mit 411 Gefchügen in 98 Batterien befegt und die Franzofen 
ihnen 476 Kanonen und Haubigen entgegengefiellt. Ein zweiter Übergang Jourdan's bei Neırs 
wied 1796 war mit weniger Schwierigkeiten verfnüpft, obſchon auch diesmal die Franzoſen 
unter dem Feuer des öfter. Gefhüges hinüberfhiffen mußten. Inn demfelben Jahre ging Mo- 
reau bei Kehl über ben Rhein, was ihm ohne große Verlufte dadurch gelang, daß er vier Tage 
wor die Brüdenfchanze bei Manheim mit Heftigkeit angreifen ließ und dadurch die Aufmerk- 
Famfeit des Feindes von jenem Punkte ablenkte. Mehr Schwierigkeiten ‚fand Moreru 20. 
April 1797 beim Übergange bei Sinsheim, unterhalb Straßburg. Dberwärts Sinsheim ging 
Moreau 1800 über den Nhein. Der Übergang der Verbündeten 1814 fand nur geringen Wis 
derftand, obgleich die ruff. Brücke bei der Pfalz einmal vom Warffer fortgeführt wurde. 

Der Rhein zeichnet ſich ebenfo fehr durch die Herrlichkeit feiner Uferlandfchaften wie durch 
den Wein⸗ und Fruchtreichthum der Länder, die er durchſtrömt, aus. Daher wird fein Strom 
Deutfchlands, befonders feit der Einführung der Dampffchiffahrt, die hier mit der größten Re» 
gelmäfigfeit und Rebendigkeit betrieben wird, häufiger bereift ald der Nhein. Sein 45 M. Ian 
ger Oberlauf oder der Hochrhein gehört ber Schweiz an, in weldyer er auf der Strede der Fur 
radurhbrüche die erwähnten Rheinfälle und Stromſchnellen bildet. Won Bafel bis Bonn reicht 
fein 60 M. langer Mittellauf, und zwar heißt deffen oberer Theil bis Bingen der Oberrhein. 
Er durchfließt auf diefer 45 M. langen Strede mitten durch die Oberrheinebene, ein weites 
Thal, auf der linken Seite von den Vogeſen und der Hardt, auf der rechten vom Schwarzwalde 
und dem Ddenwalde mit der Bergftraße begrenzt. Schon von Mainz bis Bingen rüden bie 
Gebirge nahe an den Strom, anfangs nur auf dem rechten Ufer, wo fie den Rheingau (f.d.) 
bilden. Bon Bingen bis Bonn reicht der untere Theil des Mittellaufs oder der Mittelrhein, 
die 15 M. Lange herrliche Durchbruchsgegend der nieberrhein. Gebirge, und zwar zunächſt bis 
Koblenz die Strede des Schiefergebirgsdurchbruche, rechts des Taunus, links des Hundsrücken, 
dann des Baſaltdurchbrucht, rechts des Weſterwaldes und Siebengebirge, links der Eifel. Ba 
Bonn hört das Gebirge auf der linken Uferfeite gänzlich auf, an der rechten tritt ed immer mehr 
zurüd, Ben hier bis zur Nordfee reicht der A5 M. lange Unterlauf oder der Niederrhein in 
nerhalb einer volltommenen Ziefebene. So verbindet der Rhein, Alpenftrom und Durchbruchs 
firom zugleich, das höchfte Gebirgsland mit dem tiefften Nieberland Europas, die Schweiz und 
Holland ; aber feine Strede feines aufs ift befuchter als bie bes Mittelrhein. Won Bingen an 
verengen ſich die Berge auch von der linken Seite ber, und die Ufer bieten auf diefer Strede bit 
Königswinter mannichfaltige Felſen und Bergpartien und wildromantiſche Anfichten bar. 
Am Fuße der hohen Berge lagern ſich freundliche Städte und Dörfer, über ihnen erheben ſich 
auf allen Abfägen der Helfen Neben, und auf den fchroffen Gipfeln thronen alte Schlöffer und 
Nitterburgen. Zuweilen öffnen fich die den Rhein begleitenden Felſenketten und laſſen die Aut 
fit in romantiſche Thäler frei, aus denen Pleinere und größere Flüſſe dem Nhein zuftrömen. 
Dol. Klein, „Nheinreiſe von Bafel bis Düffeldorf” (7. Aufl. von K. Bädeler, Kobt. 1852); 
„Der tunftfinnige und getreue Mentor am Rhein” (2. Aufl., Kobl. 1850); „Vom Rhein bis 
* Montblanc” (2 Thle,, Mainz 1850 -51);3 Simtock, „Das maleriſche und romantiſche 

heinland“ (mit 60 Stahift., 5. Aufl., Lpz. 1851); Kohl, „Der Rhein“ (2 Bde.,2pz. 1851). 

Der Rhein ift aber nicht nur der majeftätifchfte, fondern auch in mercantiler Hinficht ber 
wichtigſte Strom Europas, wenngleich die Donau umd die Wolga ihn an Länge und Gröfe 
weit übertreffen. Indem er die volfsdichteften, induftriöfeften und reichften Ränder des Conti» 
nents durchfließt, in eines der befahrenften Meere der Erde, Großbritannien gegenüber, aub 
mündet, durch feine Nebenflüffe ihm gegen Oſten und Welten dad Innere Deutichlands, Frank 
reiht, Belgiens und der Niederlande eröffnet ift, fein Stromgebiet durch den Ludwigskanal mit 
ber Donau, durch den Elſaß · oder Rhöne-Rheinkanal umd feit 1851 durch den Mame-Mhein 
kanal, Die beide nach Strasburg führen, mit Sud- und Centralfrankreich verbumden wird und 
zahlreiche Eifenbahnen feine Ufer begleiten oder an ihnen auslaufen (wie die Bahnen der preuf. 
Nheinprovinz, die elfaffische Bahn von Strasburg nach Bafel, die badifche von Manheim nad 
Baſel, die pfälziſche Ludwigsbahn von Ludwigshafen über Speier, Kaiferslautern und Bexbach 
nad) Saarbrüd und Horbach, die Main-Nedarbahn von Heidelberg nad) Frankfurt, die Zaunut 
bahn von Frankfurt nah Mainz und Wiesbaden), begründet er einen Verkehr, wie fein anderer 
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Strom des Erdtheils ihn aufzumeifen hat und dem derjenige der Donau und Wolga zufammen- - 
enommen nachſteht. Schon die Römer fuchten, nachdem fie ſich am Rhein feftgefegt hatten, die 
chiffahrt die ſes Fluffes zu regeln. Die Franken behielten mit den übrigen Steuereinrichtungen 
der Römer auch die Rheinzölle, deren Erhebungsweife jedoch lange einfach und ſchonend blieb. 
Bielfad gehemmt und erfchwert aber wurde der Verkehr, als feit dem 15. Zahrh. neben der 
Brandfhagung raubluftiger Ritter die deurfchen Kaifer und die geiftlichen und weltlichen Fürften 
die Rheinzölle zu einer ergiebigen Quelle ihrer Einnahme machten. Zwar trat fpäter der rhein. 
Städtebund diefen Mafregeln entgegen und auch die Kurfürften fuchten in den Zollcapiteln den 
Schiffahrtszwang zumindern ; aber die vielen Rheinzollämter, die gegwungenen Umfchlagstechte 
und die Stapelrechte in mehren Städten (Mainz, Köln) hemmten nächft der Willtür der Zoll- 
beamten und der VBerfchiedenheit der Zollerhebungen Handel und Schiffahrt auf dem Rheine aus 
ferordentlich. Den Plan einer freien Schiffahrt auf dem Rhein brachte zuerft das franz. Directos 
rium auf dem Naftadter Congreffe zur Sprache. Napoleon faßte die Idee wieder auf, und es 
wurde in Folge der Verhandlungen zwifchen ihm und dem Kurerzkanzler, ald Bevollmächtigtem 
des Deutichen Reiche, 15. Aug. 1804 eine Detroiconvention gefchloffen, deren Beftimmungen mit 
dem 1. Nov. 1805 in Kraft traten. Obgleich num die Schiffahrt durch diefe Convention, wenn 
auch feinen freien, wenigftens einen geregelten Gang erhielt, blieben doch nächſt der Sperrung 
der Seefahrt in Holland fehr hemmende Misftände zurüd. Zwar gab Napoleon 31. Det. 1810 
die Rheinfchiffahrt auch in Holland frei, dagegen nöthigte er zu gleicher Zeit den ehemaligen 
Kurerzkanzler, nunmehrigen Fürften Primas, die ihm zufommende Hälfte an den Octroiein- 
künften abzutreten, fowie der ihm von deutfcher Seite zuftehenden Oberaufficht über die Rhein« 
ſchiffahrtsverhältniſſe zu Gunften Frankreichs zu entfagen. Nach dem Sturze Napoleon's wurbe 
im Parifer Frieden von den verbündeten Mächten, alfo mit Ausfchluf von Frankreich und Hol- 
land, beftimmt, daß die Schiffahrt des Rhein von dem Punkte an, wo er fchiffbar wird, bis in 
die See frei für alle Völker fein follte. Der Ausführung diefer Zdee wurde jedoch von der holl. 
Regierung zunächſt dadurch ein Hindernif in den Weg gelegt, daß diefelbe durch einen Beſchluß 
vom 25. Dec. 1815 die von Napoleon früher zugeftandene Freiheit der Rheinfchiffah rt aufhob 
und unterm 25. März 1815 diefen Befchluß wiederholte. Da man die nähere Zollregulirung 
der Rheinfhiffahrt dem Wiener Congreß vorbehalten hatte, fo waren die Holländer eifrigft be» 
müht, fi unterdeffen in Deutfchland felbft eine Partei zu bilden. Zugleich gelang es ihnen, in 
bem ehemaligen Generaldirector ber Rheinſchiffahrt, Eichhof, derin Folge einer um diefe Zeit dem 
auf dem Wiener Congreffe mit Zutritt des franz. Gefandten gebildeten Navigationscomite 
überreichten Darftellung der ſchwierigen nautifch-mercantilifhen Verhältniffe der Rheinſchif- 
fahrt zu Rathe gezogen worden war, eine bedeutende Stüge fich zu gewinnen. Am 15. Aug. 
1816 begannen zu Mainz die Verhandlungen der Gentralcommiffion wegen der Rheinfchiffahrt. 
Der ganze Streit drehte ſich darum, daf die Niederländer die Worte des Wiener Eongreffes, 
daf der Rhein jusqu’a la mer frei fein folle, wörtlich nahmen und ſich beharrlidy weigerten, von 
ber Sperrung diefed Stroms bei der Ausmündung ind Meer (dans la mer) abzufehen. Erft 
im Herbft 1830, in Folge der Trennung Belgiens, wurde die niebderl. Negierung geneigter zu 
Gonceffionen. So fam das Rheinfhiffahrtsreglement zu Stande, das bis zum 17. Mai 1851 
mit Ausnahme Preufens alle Rheinuferftaaten ratificirt hatten, worauf 17. Juni auch die Ra» 
tification von Seiten Preußens erfolgte. Die wichtigften Beftimmungen deffelben waren fol- 
ende: 14) Aufhebung der Umfchlagsrechte in Köln und Mainz und dagegen Erridhtung von 
Freihäfen längs des Rheinufers feitend der betheiligten Negierungen; 2) Aufhebung der Gil- 
ten und Rangfahrten; 5) freie Schiffahrt auf dem Nhein bis in die See für alle Schiffe der 
Uferftaaten des Rhein, ſowie des Main, Neckar und anderer in den Rhein fallenden Flüſſe; 
4) gleichmäßige Vertheilung des Rheingolls, in Folge deffen die Gebühren am Niederrhein ver« 
mindert und am Oberrhein erhöht wurden ; 5) Einfegung einer entralcommiffion, die fi alle 
Zahre 1. Juli zu Mainz verfammelt; ferner Ernennung von vier Infpectoren mit beſtimmten 
Dermwaltungsbezirken, ſowie von Zollgerichten zur Entfcheidung ftreitiger Schiffahrtdangelegen- 
heiten in zwei Inftangen. Die neue Ordnung trat mit dem 17. Juli 1851 ind Leben und if 
feitdem feftgehalten worden. Die Eentralcommiffion hat zwar 15 Supplementartifel erlaffen, 
die aber meift nur die Erleichterung der Schiffahrt oder polizeiliche Mafregeln für die Sicher 
heit und Modificationen des Zarifs bezweckten. Sehr günftig wirkte auf den Auffchwung der 
Rheinſchiffahrt auch der Deutfche Zollverein, -befonders feit feiner Abrundung durch den Bei 
tritt Badens 1855. Nicht unbedeutende Vortheile gewährten ferner der von Preußen mit den 
Gonv,s®er. Zebnte Aufl. XII. 47 


‘ 
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"Niederlanden 1837 geſchloſſene Schiffahrtsvertrag, wodurch beide Theile ſich Zugeftändniffe 
machten, und die 1841 von den Zollvereinsregierungen getroffene neue Vereinbarung wegen 
Behandlung des Gütertransports und der Waarenabfertigung, ſowie wegen Gleichförmigkeit 
der Controlevorſchriften. 

ALS der Vertrag vom 1. Sept. 1844, welcher Köln mit Antwerpen und dem Meere durch 
Eifenbahnen verband, die holl. Negierung den Verluft ſämmtlicher Tranſits beforgen ließ, ge- 
ftand diefelbe endlich auch ihrerfeits Erleichterungen zu, und es ward nun ein definitiver Tarif 
nach den VBermeffungen vom 3. 1859 feftgeftellt. Man entrichtete feitdem auf dem Rhein von 
dem Staate an, wo er fhiffbar wird, bis nad) Krimpen am Le und Gorkum an der Waal 
zweierlei Abgaben: eine Recognitionsgebühr für jedes Schiff von 50 Etrn. und mehr Kadungs- 
fähigkeit und den Rheinzoll von der Ladung nach ihren Gentnergemwichte. Nachdem die im 
Herbfte 1850 zu Mainz verfammelte Eentralrheinfchiffahrtscommiffton, ohne ein günftiges 
Refultat erzielt zu haben, auseinandergegangen war, unterhandelten die einzelnen Staaten mit- 
einander, und die feit 15. Aug. 1851 abermals zu Mainz verfammelte Eentralcommiffion führte 
das Ergebnif herbei, daß vom 1. Det. 1851 an die Waarenzölle (doch mit Ausfchluf der hol. 
und franz. Schiffe) noch weiter herabgefegt wurden. Rheinhäfen find: Strasburg, Kehl, Frei- 
ftädt, Reopoldshafen (früher Dorf Schröd), Speier, Manheim und Ludwigshafen, Mainz, 
Bieberich, Oberlahnftein, Koblenz, Köln, Neuß, Düffeldorf, Duisburg, Wefel, Emmerid, 
Dortrecht, Utrecht, Rotterdam, Anıfterdam. Die Mehrzahl derfelben find zugleich künſtliche 
MWinterhäfen, dergleichen außerdem noch zu Bingen, Rüdesheim, Erfthafen bei Neuf, Rhein- 
kanal bei Duisburg, Nuhrort, Orſoy, Arnheim, Nimmegen, Bommel, Thiel und Gorfum an« 
gelegt find. Einen ungeheuern Aufſchwung hat der Verkehr auf dem Rheine durch die Dampf- 
fhiffahrt genommen. Die kölnifhe Dampffchiffahrtögefellfchaft, welche 1. Mai 1827 ihre 
Fahrten zwifchen Köln und Mainz begann, jegt aber bis Strasburg und Arnheim ausdehnt, 
beförderte fchon im erften Jahre 18000, zehn Zahre fpäter 150000 Reifende. Solche Erfolge 
riefen nun die büffeldorfer Dampffchiffahrtsgefellfchaft hervor, welche anfangs die Stromftrede 
awifchen Rotterdam und Mainz befuhr, während fie jegt bi Manheim befördert. Diefe 1858 ein- 
getretene Concurrenz veranlaßteeine Ermäßigung der Fahrpreife und hatte die Folge, daß die Zahl 
der von beiden Gefellfchaften beförderten Neifenden fehon 1859 auf mehr denn 800000 ſtieg. 
Rechnet man die Meifenden der beiden niederlänbdifchen, der rotterdamer und der Yifelgeiell- 
ſchaft, Hinzu, deren Boote hauptfächlich zum Gütertransport dienen und von denen jene die 
Stromftrede zwifchen Rotterdam und Manheim, dieſe zwifchen Kampen an der Yffel und Köln 
befährt, ſowie die Perfonen, welche die Meinen Mainboote befördern, die früher nur zu Fahrten 
zwifchen Frankfurt und Mainz dienten, feit 1851 aber bis Manheim und Bingen gehen, fo 
dürfte fich jährlich wol 1 Mill. Neifende ergeben. Auf dem Oberrhein zwiſchen Bafel und 
Strasburg hat die feit 1838 von einer eigenen Gefellfchaft unternommene Dampffchiffahrt 
keinen rechten Erfolg gehabt, und nach Eröffnung der elfaffer Eifenbahn 1843 mußte fi 
auch die 1840 gebildete Adlergefellfchaft auflofen. Die Dampffhleppfhiffahrt wird theils 
von ber rotterdamer und kölner Dampfichiffahrtögefellfchaft, theils von Geſellſchaften zu 
Nuhrort, Düffeldorf, Köln, Mainz, Manheim, Ludwigshafen und Frankfurt betrieben. Neben 
biefen Unternehmungen befteht auch eine Seefchiffahrt vom Rhein aus. Eine kölner Actien- 
gefellichaft fendete 1837 ein Schiff nad London, 1858 fogar eins nach Neuyork, löſte fich aber 
1840 auf. Jm 3. 1844 begründete die kölniſche Dampfſchiffahrtsgeſellſchaft eine Rhederei in 
Köln zur directen Schiffahrt zwiſchen den rheinifchen und Oftfeehäfen. Auch auf den Neben- 
flüffen des Rhein ift die Dampffchiffahrt im Gange, auf der Mofel und Maas, dem Nedar 
und Main, fowie auf den Seen, die der Rhein und feine Nebenflüffe in der Schweiz bilden. 

Rheina-Wolbed, eine Standesherrfchaft und Fürftenthum im Regierungsbezirt Mün- 
fier der preuß. Provinz Weſtfalen, umfaßt ungefähr 11 AM! mit 24000 €. und fteht zum 
größern Theil (ß AM.) unter preuß., theild (5 AM.) umter hannov. Oberhoheit. Daffelbe 
gehörte bi 1805 zum Bisthum Münfter, kam hierauf ald Entfhädigung durch den Reicht- 
beputationshauptfchluß an das Haus Looz und Corswarem (f.d.), wurde aber 1806 bei der Grün- 
dung des Rheinbundes mebiatifirt, dem Großherzogthum Berg untergeordnet und 1840 dem 
franz. Reiche einverleibt. Nach dem Frieden kam es wieder an das Haus Looz und Corswarem 
und, als die jüngere Linie im Manndftanıme erlofch, nach langem Rechtsſtreite an den Neicht- 
grafen Napoleon Lannoy von Glervaur, geb. 17. Sept. 1807, den der König von Preußen 
15. Det. 1840 zum Fürften von Rheina- Wolbeck mit Virilftimme im erften Stande der Pro« 
vinzialftände von preuß. Weftfalen, 3. Febr. 1847 zum erblichen Mitgliede der Herrencurie 
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bed preuf. Vereinigten Landtags erhob. Der preuf. Beſitz liegt im Kreife Steinfurt und Hat 
zum Hauptort die Stadt Rheina an der Ems und nahe der hannov. Grenze, mit fünf Kirchen 
und Kapellen, einem Progymnaſium, Waifenhaufe, Spital und 2500 E, die von Manufac ⸗ 
turbetrieb, Schiffahrt und Zorfftecherei leben. Dabei ift die Saline Gottesgabe und das Re 
fidenzfchloß Bentlage. Der hannov. Befig umfaßt die Voigtei Emsbühren; aber auf die ftan« 
desherrlichen Nechte in Hannover hat ſchon der Herzog von Looz · Corswarem verzichtet. 

Rheinbaiern, ſ. Pfalz und Baiern. 

Rheinberg, eine Heine Stadt von 2500 E. in Regierungsbezirfe Düffeldorf der preuf. 
Rheinprovinz, 1; M. füdlich von Wefel, jegt , M. vom Rhein, während es noch im 17. Jahrh. 
dicht an deffen Ufer lag, war ehemals eine ftarke Feftung, die im 16. Jahrh. während des gro» 
Sen niederl. Kriegs wiederholt belagert und genommen wurde, aber ſtets tapfern Widerſtand 
feiftete, biß fie 1672 bei dem Eroberungsguge Ludwig's XIV. faft ohne alle Gegenwehr in die 
Hände der Franzofen fiel. Frankreich blieb nun im Befig derfelben bis 1705, wo fie wie, 
ber von den Nieberländern genommen und hierauf gefchleift wurde. Früher war R. der 
Hauptort eines Kreifes, ber aber 1825 aufgelöft und mit Geldern vereinigt ward. Im 3.1626 
wurde bier zur Verbindung des Rhein und der Maas der Mariengraben oder der berühmte 
Eugenienfanal (Fossa Eugeniana) angelegt, benannt von Iſabella Eugenia, Tochter pHr 
lipp's II. von Spanien und Gemahlin Albert's, Erzherzogs von Oſtreich und Statthalters von 
Belgien, der jedoch unvollendet und in Verfall gerathen ift. Eine M. füdmeftlic von N. liegt 
das Dorf Kamp oder Klofterfamp, bei welchem Prinz Ferdinand von Braunſchweig 16. Oct. 
1760 gegen die Franzoſen unter, Eaftries ein Treffen verlor, welches auch nach R. benannt wird. 

Rheinbund, In dem für Oftreich fo unglüdlihen Kriege von 1805 waren bereitd mehre 
Fürften des füdlichen Deutfchland durch die Gewalt der Umftände genöthigt worben, ſich an 
Branfreich anzufchliefen. Der Friede zu Presburg, 26. Dec. 1805, gab nun den nächften An- 
(af zur völligen Auflöfung des Deutfchen Reiche, indem zufolge deffelben den Kurfürften von 
Baiern und Mürtemberg die Königswürde und beiden, fowie Baden, die Souveränetät ertheilt 
wurde, wie fie fchon zuvor von den andern großen Staaten Deutfchlands ausgeübt worden war. 
Am 28. Mai 1806 zeigte der erfte deutfche Kurfürft und Reichserzkanzler dem Reichstage an, 
daf er, was ganz gegen die Verfaffung war, ben Gardinal Fefch, einen Oheim Napoleon’s, zu 
feinem Coadjutor und Nachfolger ernannt Habe. Sodann erflärten 16 deutfche Fürſten förmlich 
ihre Trennung von Kaifer und Reich, nämlich die Könige von Baiern und Mürtemberg, der 
Kurfürſt⸗Reichskanzler, der Kurfürft von Baden, der neue Herzog von Berg (Joahim Murat), 
der Landgraf von Heffen» Darmftadt, die Fürften von Naffau-Ufingen, Naffau- Weilburg, 
Hohenzollern · Hechingen, Hohenzollern-Sigmaringen, Salm-Salm und Salm-Kyrburg, der 
Herzog von Arenberg, die Fürften von Ifenburg-Birftein und von Liechtenftein und der Graf 
von und zu ber Leyen. Die deöfallfige, von ihnen in Paris 12. Juli 1806 unterzeichnete Acte 
wurde 1. Aug. 1806 dem Neichötage mitgetheilt. Sie begründeten diefe Kosfagung auf die 
Mängel der deutfchen Neichsverfaffung und luden auch die übrigen Neichöftände ein, ihrem 
neuen, dem rhein. Bunde beizutreten. An demfelben Tage gab der franz. Geſandte Bacher bie 
Erflärung ab, daß fein Kaifer kein Deutfches Neich weiter anerkennen werde. Kaifer Franz II. 
fegte nun 6. Aug. feine Würde ald Oberhaupt des Deutſchen Reichs nieder, wozu nad) feiner 
Erklärung ihn mehre Punkte des Presburger Friedens und die neue Vereinigung der rhein. 
Stände veranlaften, durch die er fein Amt ald Neichsoberhaupt für erlofchen betrachte. Zur 
folge obiger Acte, welche auch für den Fürſten von Riechtenftein, ohne daß er darum wußte, mit 
unterzeichnet worden war, erhielten der Kurfürft-Erzkanzler den Titel ald Fürft Primas, der 
Kurfürft von Baden, der Landgraf von Heffen- Darmfladt und der Herzog von Berg den 
großherzogl. Titel mit königl. Rechten und Vorzügen, Naffau-Ufingen die herzogl. und der 
Graf von und zu der Leyen die fürftl. Würde. Der franz. Kaifer aber nannte ſich den Pro- 
tector ded Bundes. Durch die Errichtung des Bundes verloren ihre politifche Selbftändigfeit 
die Neichsftadt Nürnberg, die an Baiern, Frankfurt, das an den Fürften Primad, das dem 
Johanniterorden gehörige Fürftenthum Heiteröheim, das an Baden, und die Burggraffchaft 
Briedberg, die an Heffen-Darmftadt kam. Die Fürften von Naffau- und Oranien-Fulda, Ho- 
benlohe, Schwarzenberg, Lömenftein, Leiningen, Thurn und Zaris, SalmReifferfcheidt- Kraut- 
heim, Wieb-Neumieb und Wied-Runfel, Dttingen, Fugger, Metternich, Truchſeß, Fürftenberg, 
Solms, der Landgraf von Heffen-Domburg, die Herzoge von Looz · Corbwarem und von Eroy, 
viele reichögräfliche und alle noch Übrigen reicheritterlichen Bamilieggpurbden “ Vediatiſirte der 
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Kandeöhoheit der rhein. Bundesfürften unterworfen. Der Zweck dieſes Bündniffes follte 
Sicherung des äufern umd innern Friedens fein; Frankreich und die Mitglieder ded Rhein- 
bundes follten Einer für Alle und Alle für Einen ftehen, und wenn Einer von ihnen mit 
Krieg bedroht oder angegriffen wäre, fo follten auf die Einladung des Protector alle 
übrigen Mitverbündeten ohne weitere-Berathung zu den Waffen greifen und dem Bedrohten 
oder Angegriffenen zu Hülfe eilen. Obgleich nad) der Bundesacte Napoleon Protector des 
Nheinbundes war, fo follte es doc) fein Bundesoberhaupt geben, dem die Negenten ber einzel- 
nen Staaten als ſolche unterworfen wären. Für die Berathfchlagungen über die gemeinfchaft- 
lichen Angelegenheiten der Verbündeten follte zu Frankfurt a. M. eine Bundeöverfanmlung in 
zwei Gollegien ftattfinden, dem Föniglichen, in dem auch die Großherzoge ihren Sig haben foll- 
ten, und dem fürftlichen. Allgemeiner Präfident der Verſammlung und insbefondere des königl. 
Collegiums follte der Fürft Primas fein. In dem fürftl. Collegium aber follte der Herzog von 
Naffau-Ufingen den Vorfig führen. Nach dem jedesmaligen Tode des Fürften Primas follte 
deſſen Nachfolger von dem Protector des Bundes ernannt werben. Kein Mitglied des legtern 
follte anderswo als in den Staaten der Bundesgenoffen oder ber mit denfelben Verbündeten 
Dienfte nehmen, und fo follte auch fein Mitglied des Bundes feine Souveränetät anders als zu 
Bunften eines Bundesgenoffen veräußern dürfen. Die Streitigkeiten der Bundesfürften fell« 
ten auf den Bundestagen entfchieden und zur Entfcheidung der Klagen zwei Gerichtshöfe er- 
richtet werden. Aber fo wenig dies wie eine Bundesverfammlung hat jemals ftattgefunden. 
Endlich follten Katholiken und Proteftanten in allen Bundeöftaaten gleiche bürgerliche Rechte 
genießen. So trat an die Stelle des faft taufendjährigen Reichs deuticher Nation ein Bund, 
der, fo vorübergehend auch feine Erfcheinung in Hinſicht mancher Verhältniffe war, doch in den 
ftaatsrechtlihen Verhältniffen der ehemaligen deutſchen Neichsftände und ihrer Unterthanen 
eine gänzliche, bauernde Ummälzung bewirkte und welchen man unrichtig beurtheilt, wenn man 
ihn blos ald das Erzeugniß fremder Herrſchſucht und nicht als eine unvermeidlihe Entwide- 
fung der innern Auflöfung der veralteten Reichsverfaſſung betrachtet. Schon 25. Sept. 1806 
trat auch der Kurfürft von Würzburg ald Großherzog dem Nheinbunde bei; dagegen hatte 
Preußen fich vorbehalten, um der durch fernern Anwachs diefer Conföderation ſich vergrößern- 
den Macht Frankreichs Schranken zu fegen, einen ähnlihen Bund unter feinen Protectorar 
aus den norddeutfchen Fürften zu bilden. Diefer Entwurf wurde aber durch den Krieg von 
1806 vernichtet, und noch während diefed Kriegs trat der Kurfürft von Sachſen dem Rhein- 
bunde bei, nachdem er fich von Preußen getrennt und in dem Frieden mit Franfreic zu Poſen 
41. Dec. 1806, den Königstitel angenommen hatte. Ihm folgten 15. Dec. 1806 die ſächſ 
Herzoge und durch die 15. April 1807 zu Warfchau unterzeichneten Verträge auch die beiden 
Fürften von Schwarzburg, die Herzoge von Anhalt, die Fürften von Kippe» Detmold und 
. Schaumburg-Lippe und die Fürften von Reuß. Das neuerrichtete Königreich Weſtfalen wurde 
durch die von dem Kaifer der Franzoſen 15. Nov. 1807 beftätigte Verfaffung gleihfalls zum 
Rheinbundsftaate erflärt, dem der Herzog von Medienburg-Strelig 18. Febr. 1808, der von 
Medienburg-Schwerin 22. März 1808 und der von Didenburg 14. Det. 1808 beitrat. Der 
Bund zählte nunmehr auf 5916 AM. 14,608877 E., und das Bundesheer flieg durch diefen Zu- 
wachs von ben anfangs feftgefegten 65000 Mann auf 119180 Diann. Allein der Protector des 
Bundes febft war e8, der ſich zuerft an der Sicherheit und Unabhängigkeit feiner Bundesgenoffen 
vergriff und durch ein Decret vom 10.Dec.1810, wodurch er die Schelde-, Maas-, Rhein, Ems«, 
Mefer- und Elbmündungen mit Frankreich vereinigte, folgende Nheinbundsfürften ihres poli« 
tifhen Dafeins und der ihnen durch die Bundesacte zugeficherten Selbftändigkeit beraubte: 
4) den Herzog von Oldenburg, welchem er fein Herzogthum nahm und blos das Fürftenthun: 
Kübel ließ; 2) ben Herzog von Arenberg, von deſſen Landen ein Theil mit Frankreich, das 
Übrige aber mit dem Grofherzogthum Berg vereinigt wurde; 3) die Fürſten von Salm-Salm 
und Salm-Kyrburg, deren Befigungen gleihfalld mit Frankreich verbunden wurden. Auch 
vom Großherzogthume Berg und dem Königreiche MWeftfalen wurden bedeutende Theile zu 
Srankreich gezogen. Das Ganze diefer gewaltfamen Abtrennungen betrug 552 AM. mit 
1,155057 E., ſodaß alfo dem Bunde noch 5584 AM. und 15,475820 €. verblieben. Ebenfe 
wenig gedachte Napoleon feiner bei Errichtung des Nheinbundes ertheilten Verfiherung, daf 
er fich nie eine Oberlehnsherrlichkeit über die von ihm ald Souveräne anerfannten Kürften des 
Bundes anmaßen, noch ſich eine Einmiſchung in ihre innern Verhältniſſe erlauben wolle. Als 
an — —— un übermüthigen Beſchützers, deffen Herrſchſucht der ganze 

itgegenfegen Eonnte, erfchien derfelbe vom Anfang an als 
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ein Unding. Da er überall nur ald Werk und Werkzeug Napoleon's angefehen wurde und ihm 
alle innere Garantie fehlte, fo fonnte er auch gegen außen feinen Beftand haben. Das 3. 1813 
machte bemfelben ein Ende. Die Herzoge von Mecklenburg · Schwerin und von Medienburg- 
Strelig, welche die Letzten geweſen waren, die fi) dem Rheinbunde angefchloffen hatten, waren, 
gleich als Preußen fi mit Rußland gegen Napoleon vereinigte, die Erften, welche ſich wieder 
losfagten. Ihnen folgten, neben verfchiedenen minder mächtigen Fürften, die Großherzoge von 
Baden und Heffen-Darmftadt, die Könige von Baiern und Würtemberg. Andere zögerten 
länger, indem theild die Lage ihrer Länder, theild andere Verhältniffe eine freie Erflärung hin- 
derten oder doch erfchwerten. Dahin gehörten der König von Sachſen und der Großherzog von 
Frankfurt, der Präfident ded Bundes. Jener verlor die Hälfte feines Landes und diefer alles. 
Gleiches Schickſal hatten der König von MWeftfalen und der Großherzog von Berg. Die Für- 
ften von Iſenburg und der Fürft von und zu der Xeyen, die ald NRheinbundsfürften Souveräne 
waren, unterlagen zufolge der Befchlüffe des Wiener Congreſſes der Mediatifation. Auch ber 
Herzog von Arenberg und die Fürften von Salm blieben mebiatifirt. Vgl. Gagern, „Mein 
Ancheil an der Politik” (Bd. 1, Stuttg. 1825); Luccheſini, „Hiftorifche Entwidelung der 
Urfachen und Wirkungen des Rheinbundes“ (deutfch von Halem, 5 Bde., Lpz. 1821— 25). 

Rheinfelden, eine Stadt von 1500 E. mit Gollegiatftift im ſchweiz. Canton Aargau, am 
Rhein, der hier eine gefährliche Stelle, den fogenannten Höllenhaten, hat, ift eine fehr alte 
Stadt, ftand früher unter Grafen gleiches Namens und fiel 1218 an das Neid. Kaifer Lud- 
wig ber Baier verpfändete fie 1551 an Oftreih. Das Schloß im Nhein wurde 1446 von den 
Eidgenoffen zerftört, die ehemals ſtarke Feftung 1744 von den Franzofen gefchleift. Im 9. 
1801 trat Dfireich die Stadt an die Schweiz ab und 1815 fam fie an den Canton Yargau. 
Bei N. erfoht am 2. März 1658 der Herzog Bernhard von Weimar einen Sieg über das 
bair.-aiferl. Heer unter Johann von Werth, der dabei in Gefangenschaft gerieth. 

Rheinfeld, Schloß und ehemalige Feftung am linken Nheinufer auf einem Felsabſahe, 
unterhalb des Städtchens St.-Goar im preuf. Negierungsbezirt Koblenz, wurde 1245 vom 
Grafen Diether II. von Kagenellnbogen erbaut und erlangte fehr bald als rheinifche Zollftätte 
eine hohe Wichtigkeit. Als 1479 der legte Graf von Kagenellnbogen ftarb, erbte das Schloß 
fein Schwiegerfohn, der Landgraf Heinrich IV. von Heffen-Kaffel. Durch den Landgrafen Wil. 
helm III. wurde die Vefte bedeutend verftärft. Doc im Erbfolgefriege zwifchen Heffen-Kaffel 
nnd Heffen-Darmftadt mußte fie an legteres 1626 übergeben werben, und erft 1647 wurde fie 
wieder von Heffen-Kaffel genommen. Im 3.1658 fam fie an den Randgrafen Ernſt, den 
Stifter der neuen rheinfelfifchen Linie, was mit Kurheffen zu vielen Differenzen führte. Nach» 
dem der Randgraf Ernft 1667 und wiederholt 1688 dem Könige Ludwig XIV. die Vefte im Ge- 
heimen zur Übergabe angeboten, ließ fie im Dec. 1692 Ludwig XIV. durch den Generallieute- 
nant Grafen Zallard mit 24000 Mann (angeblich) einfchliefen. Doch die Befagung unter dem 
heſſ. General von Görz vertheidigte fi) fo muthvoll, daß Zallard 1. Jan. 1695 wieder ab- 
ziehen mußte. Seitdem verwendete Kurheffen große Summen auf die Verſtärkung der Feftung. 
Doch ald im Revolutionskriege 1794 die Franzoſen fi davor zeigten, wurbe fie aus Unent- 
fchloffenheit ded Generals Refius dem Feinde überlaffen. Im Frieden zu Bafel von 1795 fam 
R. an Frankreich, und 1797 wurde die Beftung gefchleift. Nachdem fie 1815 den preuß. Rhein- 
landen einverleibt worden, ift fie 1843 von dem Prinzen von Preußen angelauft worden, durch 
deffen Fürforge die Burg unter Benugung der anfehnlihen Trümmer wieder aufgeführt wer« 
den fol, Vgl. Grebel, „Das Schloß und die Feftung R.“ (St.-Goar 1844). . 

Rheingau, ein vier Stunden langer und zwei Stunden breiter Landftrich längs bes rechten 
Nheinufers, ehemals zum Erzſtifte Mainz gehörig, jegt ein Theil des Herzogthums Naffau, 
wird durd) dad Nheingaugebirge, welches nur durch ein Meines Thal von dem Taunusgebirge 
gefchieden ift, gebildet und von dem Nheinftrom befpült. Der Rheingau fängt bei dem Dorfe 
Niederwalluf unterhalb Mainz an und endigt bei dem Dorfe Lorch. Das alte und ſchöne Stadt · 
chen Elfeld oder Eltville, die gewöhnliche Reſidenz der Erzbifchöfe von Mainz im 14. und 
15. Sahrh., mit 2200 E, ift der Hauptort des Nheingaus. Berner gehören dazu Erbach, Hat- 
tenheim, Oſtrich, Mittelheim, Winkel, Johannisberg, Geifenheim, Rüdesheim, Asmannshau- 
fen, Dreiedshaufen, Niederheimbach und Lorch. Der Rheingau, eine der herrlichften Gegenden 
Deutfchlands, ift durch das Gebirge gegen die Nord» und Oftwinde gefhügt, Dagegen der Mit. 
tagsfonne ausgefegt, ſodaß hier die herrlichften Weine gezogen werden. In Rüdficht derfelben 
wird der Nheingau in die obere und untere Gemarkung eingetheilt, d. h. in die Dörfer ber Höhe 
und in die Dörfer längs des Ufers. Die geiftigften Weine gedeihen auf den Höhen, bie geſün · 
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deften auf der Mitte der Berge. Außer Wein wird auch viel Dbft gebaut. Seit dem 11. Jahrh. 
war der Rheingau auf ber Randfeite mit einem Verhau oder vielmehr mit einer von durcheinan · 
ber gefchlungenen Bäumen gebildeten undurdhdringlichen Hede, dad Gebüd genannt, umgeben 
und außerdem durch einen breiten Graben und mehre Bollwerke gefchügt. Einen Weg durch 
dieſes Gebüd zu bahnen, war bei Todesftrafe verboten. Nachdem aber der Herzog Bernhard 
von Weimar 1651 es zuerft durchbrochen und den Rheingau erobert hatte, wurde ed nach und 
nad) vollends zerftört und abgetragen, ſodaß jegt kaum noch eine Spur davon zu fehen ift. 

Rheinheffen, eine der drei Provinzen des Großherzogthums Heffen, umfaßt auf 25 AM 
etwa 220000 €. und zwar etwa 111000 Katholiten, 100000 Proteftanten, 8000 Juden und 
1000 Mennoniten. Das Land ift meift fruchtbar, namentlich baut man Wein, und bedeutend 
ift der Handel auf dem Rhein. Zufammengefegt ift die Provinz aus Theilen bes Erzftifts 
Mainz, der Pfalz und des Bistums Worms; fie gehörte von 1801— 14 zu Frankreich, wes · 
halb zur Zeit noch das franz. Recht (Code Napoleon) gilt. 

Rheinifcher Gulden, f. Gulden; Nheinländifches Fußmaß, f. Fuß. 

Rheinkreife, Rheinprovinzen und Rheindepartements, Der Rhein gab früher dem 
Oberrheinifhen, Kurrheinifhen und Niederrheinifchen Kreife des Deutfchen Reiche, ſowie 
1815— 24 ber preuß. Provinz Niederrhein, die feitdem mit Kleve-Berg zu der Rheinprovinz 
(f. d.) vereinigt ift, fowie dem bair. Rheinkreiſe den Namen, der jegt Pfalz, auch mol Rbein- 
pfalz (f. Baiern) genannt wird. Auch werben der Dber-, Mittel: und Unterrheinfreis bes 
Großherzogthums Baden (f. d.), die Provinz Rheinheſſen des Großherzogthums Heffen (f. d.) 
und bie zwei öftlichften Departements Frankreichs nach ihm benannt, welche dem ehemals zu 
Deutfchland gehörigen Elſaß (f. d.) entfprechen und zu ben Meinften, volksdichteſten und ge 
werbfleifigften jenes Staats gehören. 

Das Depart. Oberrhein (Haut-Rhin), aus dem Oberelfaß (Haute-Alsace) oder ehemaligen 
Sundgau und der frühern Reichsſtadt Mühlhaufen gebildet, zählt auf 74AM. 494147 E., zer» 
fällt in die drei Arrondiffements Kolmar, Befort und Altkirch und hat zur Hauptſtadt Kolmat 
(f.d.). An der Südgrenze erheben ſich Vorhöhen des Jura. Der Weften ift gänzlich von den Bo- 
gefen bedeckt, deffen höchfte Kuppen hierim Ballon d'Alſace oder Elſaßbolch 5870 und im Bal- 
lon von Gebweiler oder Sulz 4418 F. hoch auffteigen. Die Mitte und befonders der Dften ift 
Flachland. Zum Rhoͤnegebiet gehören die Flüffe Savoureufe und Cauval, zum Nheingebiet die 
ZU, melde von Süden gegen Norden die ganze Ebene durchlängt, links die Vogefenflüßchen 
Doller, Thur, Lauch und Fecht aufnimmt und von Mühlaufen aus mit dem Elfaf- oderRhöne- 
Rheinkanal und durch den Hüningerfanal mit dem Rhein in Verbindung fteht. Die Vogefen 
find im Allgemeinen ftarf bewaldet, und aud) die Ebene zwiſchen ZU und Rhein trägt einen aus · 
gedehnten Forft, die Hart genannt. Steinig und wenig fruchtbar ift der Boden längs des 
Rhein, der hier oft plöglich austritt, ebenfo aud) in den Vogefen, die jedoch aud herrliche Thä- 
fer darbieten, wie das von Giromagny, Masvaur, St.-Mamarin, Münfter u.a. In der Mitte 
dagegen ift der Boden vortrefflich und gut angebaut. Das Klima ift, wie im Depart. Nieder- 
rhein, fühler ald im übrigen Frankreich. Haupterzeugniffe find Getreide, Hanf, Flachs, Ta- 
bad, Krapp, der hinfichtlich feines glänzenden Roths mit dem echten indifchen rivalifirt, Wein, 
Dbft, befonders Kirfchen und Vogelfirfchen, die zur Bereitung von Kirfchwaffer ftart benugt 
werben, Gemüfe, viel Zwiebeln und Knoblauch, die hier in großer Menge wie in Niederrhein 
confumirt werden. Doch bedien die Cerealien nicht den Bedarf der dichten Bevölkerung. Aus- 
gezeichnete Bergweiden und fünftliche Wieſen unterftügen die Viehzucht; befonders ftarf be 
trieben wird bie Schmweinezucht. Die Vogefen liefern fchöne Baufteine, Gyps, Marmor, Gra- 
nit, Porphyr, Bergkruftalle, Steinkohlen, Eifen, bei St.-Marie-aup-Mines auch Blei und Ku- 
pfer. Auch find einige Mineralquellen vorhanden, wie zu Sulzmatt. Bor allem lebhaft und 
blühend aber fft der Induftriebetrieb, der fi) am vielfeitigften in und um Mühlhaufen (f. d.) 
fund gibt. Der Handel mit den Boden- und Induftrieerzeugniffen, begünftigt durd; Waſſer · 
umd Randftraßen, durd die Elfaßbahn von Strasburg nad) Bafel, ſowie durch die Nach- 
barfhaft der Schweiz und Deutichlands, wird ebenfalls ftark betrieben. Die Bevölke- 
rung, zum größern Theile katholifch, zum kleinern lutherifch, reformirt und jüdiſch, ſpricht ein 
fchlechtes Deutſch, faft nur in den Städten und im Arrondiffensent Befort franzöfifch. — Das 
Depart. Niederrhein (Bas-Rhin), aus dem Niederelfaß und einem Theile von Rothringen zu- 
fammengefegt, zählt auf 84%, AM. 587454 E., ift alfo eins der volksdichteſten Frank- 
reichs. Es zerfällt in die vier Arrondiffements Strasburg (Strasbourg), Zabern (Sa- 
verne), Schlettſtadt (Schelestadt) und Weißenburg (Wissenbourg) und bat zur Daupt- 
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ſtadt Strasburg (ſ. d.). Die den Weſten erfüllenden Vogeſen ſind hier minder hoch, 
aber ebenfalls reich an pittoresken Thälern und Bergwaſſern, welche theils mittels der 
bei Strasburg mündenden Ill (Andlau, Ergers, Breuſch oder Bruce), theils unmit- 
telbar in den Rhein fallen (Zorn, Moder, Sauer oder Sur, Selz und Lauter). Außer 
diefen Flüffen wird die Ebene vom Breufchfanal, vom nördlichen Ende des Rhöne-Mhein- und 
vom öftlichen des Marne-Rheinkanals durchſchnitten, welche alle drei bei Strasburg enden. 
Dom Fuße der bewaldeten Vogefen zu den fumpfigen Ufern des Nhein ausgebreitet, ift diefelbe 
bier noch fruchtbarer ald im Depart. Oberrhein. Auch werden hier die verfchiedenen Zweige 
ber Landwirthfchaft mit noch größerer Sorgfalt betrieben wie dort. Umfangreich ift der Anbau 
der Runkelrübe zum Behuf der Zuderfabritation und im Arrondiffement Weißenburg die Ci 
derbereitung. Befondern Ruf haben der Hopfen von Hagenau, die Zwiebeln von Strasburg, 
ber Wein von Mugig und Molsheim im Breufchthale, die Geflügel-, befonders die Gänfezucht. 
Das Gebirge liefert Eifen, Blei, Kupfer, Steinfohlen und Gyps, außerdem Eifenvitriol, Alaun 
und Asphalt. Auch finden fi mehre Mineralquellen und Bäder, wie zu Niederbronn und 
Soulg-led-Bains. Der Induftriebetrieb ift auch hier von großer Bedeutung, ber Handel leb- 
haft und blühend. Die Bevölkerung, vorherrfchend futherifch und reformirt, kleinern Theile 
katholiſch und mofaisch, fpricht auch hier nur in den ſtädtiſchen Gemeinden franzofifch, in den 
Ländlichen ein verdorbenes Deutfch. 

Rheinprovinz, auch Nheinpreußen genannt, die weftlichfte der acht Provinzen ber preuß. 
Monarchie, zählte Ende 1852 auf 487,u. AM. 2,906496 E. oder mit Einfluß der hohen» 
zollerfchen Lande auf 507, AM. 2,972150 E. und grenzt gegen N. an die Niederlande, 
gegend. an die Provinz MWeftfalen, an Naſſau, das Großherzogthum Heffen, Pfalzbaiern, 
Heffen-Domburg, das oldenburg. Fürftenthum Birkenfeld, das fie faft ganz umfchließt, geger 
©. und SW. an Frankreich und gegen W. an Luremburg, Belgien und die Niederlande. Di 
Provinz kam 1815 durch Beſchluß des Wiener Congreffes an Preußen und wurde im zivei- 
ten Parifer Frieden noch etwas vergrößert. Sie bildet die größere Hälfte des weftlichen Haupt: 
theild des preuf. Staats und befieht aus den ehemaligen Herzogthlimern Kleve, Geldern und 
Berg, den Fürftenthümern Mord und Kichtenberg, dad aber erft 18354 erworben wurde, dem 
Herzogthum Zülich, dem nördlichen und mittlern Theil des vormaligen Erzbisthums Köln und 
den Herrfchaften Homburg, Neuftadt und Gimborn, Länder, die Preußen vor 1806 fchon 
gröftentheild befaß; ferner aus den von dem Fürften von Naffau eingetaufchten Rändereien, 
ſowie aus den Standeöherrfchaften Neumied, Solms und Wildenburg, den Gebieten der Reichs- 
ftädte Weglar und Hachen, aus einem Stüde von Limburg und Theilen der vier vormals franz. 
Departements RhHein-Mofel, Mofel, des Foreis und Saar. Anfangs in zwei gefonderte Pro- 
vinzen, Kleve-Berg, welches die erfte Hälfte der hier aufgezählten Landestheile, und Nieder- 
thein, welches die zweite umfaßte, geſchieden, wurden diefelben 1824 in eine einzige unter dem 
allgemeinen Namen Rheinprovinz zufammengezogen. Diefelbe ift jegt in die Regierungsbe- 
zirke Köln, Düffeldorf, Koblenz, Aachen und Trier eingetheilt, zu denen ber neue Negierungs- 
bezirt Sigmaringen hinzufommt. Sämmtliche Regierungsbegirke fiehen unter dem Oberpräfi- 
dium zu Koblenz. Die Provinz wird im Süden rechts ded Rhein von Ausläufern des Wefter- 
walds, wozu das Siebengebirge gehört, und von Abzweigungen der weſtfäl. Gebirge, links def. 
felben von dem Hundsrüd, namentlich von dem Idarwald und Hochwald, und von Abzweigun- 
gen ber Vogefen, weiter gegen Norden von dem rauhen, öden Eifelgebirge, dem Hohe-Veenge- 
birge, ſowie von einem Seitenzuge ber Ardennen durchſchnitten. Der größte Fluf ift der Rhein, 
der die Provinz in einer Länge von 43 M. durchfließt und auf dem Gebiete derfelben rechts bie 
Kahn, Sayn, Wied, Sieg, Wupper, Ruhr, Emfche und Kippe, links die Nahe, Mofel, Nette, 
Ahr und Erft aufnimmt. Außerdem find auch die zu dem Stromgebiete der Maas gehörigen 
Flüffe Ruhr oder Roer, die Schwalm und die Niers oder Neers nicht unbedeutend. Auch fehlt 
es nicht an Seen und Kanälen. Zu ben erfiern gehört der Raacherfee auf dem Eifelgebirge, fo- 
wie ber Kellbergerteich und dad Meerfeldermaar und an der nieberländ. Grenze das Breyeler- 
meer, ber Bormerfee, die beiden Seen zwifchen Kaldenkirchen und Breyel und die drei Seen bei 
Leuth im Geldernfchen. Bon den Kanälen find zu nennen: der unvollendet gebliebene Marien- 
graben (Fossa Eugenia), welcher den Rhein mit ber Maas verbinden follte, der Spoygraben, 
durch welchen Kleve mit dem Rhein, und der Duisburger Kanal, durch den Duisburg mit dbem- 
felben Fluffe im Zufammenhange ſteht. Der Boden ift, mit Ausnahme des nördlichften Theile, 
allenthalben mehr oder weniger gebirgig und von fehr verfchiedener Fruchtbarkeit. Während 
die Gegenden bes Weſterwaldes und die aus MWeftfalen fich herüberziehenden Ausläufer des 
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Bauerländifhen Gebirge, befonders aber das faft ganz fteile Plateau der Eifel ihre Bewohner 
nur dürftig nähren, find.die Thäler am Rhein, an der Mofel und Nabe fehr fruchtbar, und Die 
ganze flache Nordhälfte der Provinz befigt fogar den ergiebigften Weizenboden. Auch das 
übrige Land ift reich an Holz, Wieſewachs, Klee und vorzüglich an Wein und Obft, welche beide 
legtern Producte Hauptgegenftände der Ausfuhr find. An Mineralien finden fi) Blei, Kupfer, 
Galmei, Zint, Stein- und Braunkohle, außerdem Marmor, Gyps, Zufftein, Lavamühlſteine, 
Pfeifen · und Zöpfererde, Kalt, Salz und Torf. Mineralquellen zählt die Rheinprovinz 31, 
von denen die warmen und falten Schwefelquellen zu Aachen und Burtfcheid europ. Ruf ha- 
ben; ihnen zunächft ftehen die Sauerbrunnen zu Godesberg, Roisdorf, Königftein, ſowie die 
bei Daun, zu Ziffen, Mendis und Ehrenbreitftein, der Biresborn bei Prüm und die Soolbäder 
zu Kreuznach. Die Einwohner find der Abftammung nad) faft nur Deutfche, mit denen ji 
die in einzelne Gegenden der Provinz früher eingewanderten Franzoſen völlig verſchmolzen 
haben ; doch wirb in einem ſchmalen Strich noch franzöfifch gefprochen. Juden gibt es unge- 
fähr 30000 und im Regierungsberirt Köln auch einige Zigeunerfamilien (Waldlepper). Die 
Mehrzahl der Bewohner befennt fich zur kath., etwa 670000 zur proteft. Kirche; 1350 find 
Mennoniten. Die Provinz zählte 1849 (ohne Hohenzollern) 124 Städte, 118 Fleden, 4274 
Dörfer, 443 Vorwerke, 5992 Eolonien, 8920 Etabliffements. Sie ift die voltsdichtefte im 
ganzen Staate, indem fie 5966, im Regierungsbezirk Düffeldorf fogar 9752 €. auf einer 
Duabdratmeile zählt. Induftrie und Fabrikation fliehen auf ber höchſten Stufe, namentlich 
übertreffen die Baummollengarn- und Zeugfabrifen im Wupperthale, die Seidenfabrifen in 
Krefeld und deffen Umgebungen, fowie die Tuch und Kafimirfabrifen im aachener Bezirk an 
Ausdehnung und Feinheit der Arbeit die aller übrigen Theile Preußens und zum Theil felbft 
Deutſchlands. Faſt ebenfo berühmt find die Klingen-, Eifen- und Stahlfabrifen zu Solingen, 
und an fie ſchließen fi an die Mafchinenwerkftätten zu Sterfrade, Iſſelburg und Mülheim, 
die Heinen Eifen- und Stahlmaarenfabriten zu Remfcheid, Kronenberg und Lüttringhaufen, 
die Leinwandwebereien in ber gladbacher Gegend, die Rederfabriten zu Malmeby und St.-Birh, 
die Näh- und Stednabelfabrifen zu Aachen, Burtfcheid und Stolberg. Auch gutes Papier, 
Zuder, Tabad, Porzellan, Steingut, Glas und Wachstuch wird gefertigt. Der Handel wird 
allenthalben durch treffliche Chauſſeen und feit 1841 durch mehre Eifenbahnen (von Düffel- 
dorf nach Elberfeld, die Rheinifche Bahn von Köln über Düren nah Aachen bis Herbesthal, 
die Bahn von Köln über Brühl nach Bonn, die Strecke der Köln-Mindener Bahn, von Deug 
bis Düffeldorf, Duisburg und Effen mit der Zweigbahn von Oberhaufen nach Ruhrort, die 
Prinz Wilhelmsbahn zwiſchen Steele und Vohwinkel, die Bergifh-Märkifche Bahn von Dort- 
mund nad) Elberfeld, die Bahn von Ruhrort nach Krefeld und Gladbach, die Bahn von Aachen 
über Gladbad) nach Düffeldorf, von Aachen nah Maftricht und-die Saarbrüder Staat 
bahn), fowie durch den Rhein und deffen zahlreiche Nebenflüffe gefördert. An wiffenfchaftlichen 
und Kunftanftalten befigt die Provinz eine Univerfität zu Bonn, eine Maleratademie zu 
Düffeldorf, eine Baugewerks ˖ und Handelsfchule zu Aachen, mehre Bath. Priefterfeminare au 
Köln und Trier, 19 Gymnafien (Aachen, Düren, Koblenz, Kreuznach, Weglar, Bonn, Mün- 
ftereifel, Düffeldorf, Duisburg, Elberfeld, Emmerich, Effen, Neuß, Kieve, Wefel, Trier, Saar- 
brüden, zwei zu Köln), eine Ritteratademie zu Bedburg, 16 Progymnafien, eine Gadettenan- 
ftalt zu Bensberg, 9 vollftändige Realfchulen, 12 höhere Bürgerfchulen, 5 Provinzialgemerb- 
fhulen, zwei kath. Schullehrerfeminare zu Brühl und Kempen, drei evangel. zu Neuwied, 
Ball und Meurs, außerdem zwei Nebenfeminare zu Dinslaken und Rheinberg und das mit 
der Diafoniffenanftalt zu Kaifersiwerth entftandene Seminar für Kehrerinnen. Die Prorvin- 
zialftände beftehen aus dem Fürften von Solms-Braunfels, dem Fürſten von Solms · Hohen · 
folms-Lich, dem Fürften von Wied, dem Fürften von Hagfeld, dem Fürſten von Salm-Reiffer- 
ſcheidt · Dyk, 25 Deputirten der Nitterfchaft, 25 Deputirten der Städte und 25 Deputirten der 
Randgemeinden. Randtagsort ift Düffeldorf. Die zwei oberften Gerichtsbehörden für die 
Rheinproviny waren bis auf die neuefte Zeit der rheinifche Revifions- und Gaffationshof zu 
Berlin, der zugleich für die Proceffe aus dem oftrhein. Theil des Regierungsbezirks Koblenz 
das Dberappellationsgericht bildete, und der Appellationshof in Köln. Erfterer ift durch Gefeg 
vom 17. März 1852 mit dem Obertribunal zu Berlin vereinigt worden. Repterer dagegen ift 
noch vorhanden, und für feinen Bezirk beftehen Landgericht, deren Abteilungen die Zuchtpo- 
Iigeifammern bilden. Andere ihm untergeordnete Gerichte ſind die Poligeigerichte und die 
Briedensgerichte. Der Juftigfenat zu Ehrenbreitftein ift aufgehoben. Außerdem gibt es zu 
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Aachen, Elberfeld, Koblenz, Köln, Krefeld und Trier noch befondere Handelögerichte. Doch 
befteht diefe Gerichtöverfaffung nur in denjenigen Theilen der Provinz, wo das franz. Recht 
(Code Napoleon) Geſetzeskraft hat. In den oftrhein. Randestheilen des Regierungsbezirks 
Koblenz gilt dagegen das gemeine deurfche Recht und als oberfte Inſtanz der Juftizfenat zu 
Koblenz, und im nordöftlichen oftrhein. Theile des Negierungsbezirts Düffeldorf das preuf. 
Landrecht. Vgl. Neftorff, „Topographifch-ftatiftifche Befchreibung der preuß. Rheinprovinz“ 
(Berl. 1850); Willemfen, „Die Rheinprovinz unter Preußen“ (Eiberf. 1842). 

Rheinsberg, Meine Stadt am Flüßchen Rhin und an der Südfeite des Rheinsberger- oder 
Grienericfees im Negierungsbezirt Potsdam der preuf. Provinz Brandenburg, hat 2500 E., 
eine berühmte Fayencefabrit und unweit der Stadt eine Glashütte. Anfangs blos ein Schloß, 
gehörte N. zu den drei Stammbhäufern der Familie von Bredow; von dieſer fam ed an das 
Haus Beville. Nachdem es der König Friedrich Wilhelm I. 1754 getauft und zur Stadt er» 
hoben hatte, übergab er es feinem Sohne, dem nachmaligen Könige Friedrich II., nach feiner 
Ausſöhnung mit ihm zum Reſidenzort. Das Schlof hat einen ſchönen Park mit einer Spig- 
Säule zum Andenken ded Prinzen Auguft Wilhelm, des Bruders Friedrich's II., und mit den 
Dentmälern mehrer preuß. Generale, die fi) im Siebenjährigen Kriege ausgezeichnet. Fried- 
rich II. ſchenkte daffelbe 1744 feinem Bruder Heinrich ; in neuerer Zeit gehörte ed dem Prinzen 
Auguft. Im J. 1740 brannte das Städtchen ab, aber Friedrich Il. ließ es Schöner wieder aufbauen. 

Rheinftein, ein Schloß des Prinzen Friedrich von Preußen, im Regierungsbezirk Koblenz, 
unmeit Bingen, am linten Rheinufer, ift urfprünglich die alte Burg Voigtöberg, auch Faizberg 
und Vautsberg genannt, wo um die Mitte des 1A. Jahrh. Kuno von Falkenftein hauſte. Der 
Prinz Friedrich faufte das alte Gebäude vom Freiherrn von Eyß und lief 1825—29 unter 
möglichfter Benugung des alten Gemäuers nad) einem neuen Plane das jegige Schloß Nhein- 
ftein in mittelalterliher Korm aufführen und durchgehende einrichten. Auch findet man in dem 
Schloſſe eine nicht unbedeutende Sammlung von alten Waffen, Kunftwerken, Glasmalereien 
und andern Alterthümern. 

Rheinweine nennt man im Allgemeinen alle am Rhein, im engern Sinne aber nur die im 
Rheingau (f.d.) wachfenden Weine. Die gefhägteften und koftbarften Sorten find der Schloß. 

"Sohannisberger, Hochheimer Domdechaneiwein (erbaut auf einem Berge bei Hochheim am 
Main, der fonft zur Domdechanei ih Mainz gehörte und auferhalb des Nheingaus liegt), Klo 
fter Erbacher, Rüdesheimer Bergmwein, Steinberger, Gräfenberger, Rauenthaler, Rothenber- 
ger, Scharlachberger und Markobrunner. Die rothen Nheinmeine, unter denen ber Asmannd- 
häuſer ber auögezeichnetfte ift, find bei weitem nicht fo gefchägt als die weißen und haben auch 
nicht das Feuer und die Blume wie jene. Die in der Gegend von Worms wachfende kiebfrauen- 
milch wird häufig zu den Rheinweinen gerechnet, gehört aber zu den Pfälgerweinen. Die am 
Niederrhein bei Düffeldorf und weiter hinab erzeugten Weine find von geringer Qualität, doch 
gibt es darımter einige wohlfchmedende Präftige Sorten. In der mweiteften Bedeutung begreift 
man unter Nheinwein auch alle Pfälzer und Mofelmeine, ſowie dieBleicharte (f.d.). In diäte- 
tifcher Hinficht ift man jest mehr dafür, die edlern Rheinweinſorten ſchon nad) drei bis vier 
Jahren gehöriger Pflege zu geniefen, wogegen die ältern und ganz alten Weinlager nur noch in 
Rußland und England guten Abfag finden. | 

Rhens oder Rheins, auch Rhenſe oder Nenfe, irrig aber Rees (f.d.) genannt, ein Marft- 
fleden mit 1500 €. im Regierungsbezirk und Y M. oberhalb der Stadt Koblenz in der preuß. 
Nheinprovinz, links am Rhein, über den hier eine Fähre führt, ift wegen des am 15. Juli 1538 
bier oder vielmehr auf dem 400 Schritt weiter unterhalb gelegenen Königsftuhl (f. d.) ge- 
{chloffenen erften Kurvereins von Renſe bemerfenswerth. Der Drt war fhon 660 als Ber 
mädhtniß des Erzbifchofs Kunibert, eines Sohnes des auftrafifhen Herzogs Krallo, an das 
Erzſtift Köln getommen, wurde 1570 vom Erzbifchof Friedrich III..ummauert, war mehrfach 
verpfändet, an 200 3. lang heffifch, dann im Beſitze der Abtei Romersdorf, bis ihn Kurfürft 
Clemens Auguft von Köln 1759 wieder einlöfte. 

Rhetoren und Grammatifer wurden in Griechenland und Rom häufig im weiten Sinne 
alle Sprachgelehrte genannt. Das Gebiet der Wiffenfchaften, die fie bearbeiteten, erftredtte fich 
nämlich faft über alle Felder der damaligen Gelehrfamkeit, da fie den ganzen Reichthum der in 
Schriften vorhandenen Geifteswerke jeder Gattung, forwie Alles, was zu deren vollftändigen 
Berftändnig und allfeitiger Verdeutlichung dienen fonnte, in den Kreis ihres Studiums zogen. 
Die Behandlung der Sprache felbft, wie fie von diefen ältern Grammatitern vorgenommen 
wurde, fann im Allgemeinen nur eine einfeitige und unbefriedigende genannt werden, indem 
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man die gegebenen ſprachlichen Erſcheinungen meift auf Hiftorifchem oder empiriſchem Wege, 
feltener mit Hülfe der analgtifchen Methode zu prüfen und darzuftellen fuchte, bei der mechani- 
ſchen Auffaffi ung bed Ganzen aber die ärgften Misgriffe nicht zu vermeiden vermochte. In fehr 
ſchwachen Anfängen begann die griech. Grammatif in Alerandria, wo fie mit der Erklärung 
und Beurtheilung ber älteften Dichter in engfter Verbindung ftand, Daher auch in frühefter Zeit 
der Name Kritiker mit dem des Grammatikers ziemlich identifch erfcheint. Ariſtarchus und feine 
Anhänger begnügten ſich mit Feftftellung des formellen Theils; Dionyfius, der Thrazier ge- 
nannt, und Herodianus ftellten die Säge der Formenbildung in Lehrbüchern überfichtlich zufam« 
men; Apollonius, mit bem Beinamen Dyskolos, machte fich die Theorie der Structur und der 
innern Sprachgefege zur Aufgabe. In diefer Zerftücdelung durchlief die altgriech. Grammatif 
die Zeiten des byzant. Kaifertbums und wurde hier zur Bequemlichkeit ber Schulen bald in Re- 
geln foftematifirt, bald in Fragen und Antworten geBleidet, bis im 14. und 15. Jahrh. die aus 
ihrem Vaterlande geflüchteten Griechen den Neft diefer dürftigen Sprachlehre mit nad) Italien 
nahmen und einige, namentlih Em. Chryfoloras, Konft. Laskaris und Theod. Gaza, den Ei- 
fer für griech. Sprachwiſſenſchaft auch im Abendlande wedten. Bei den Römern hatten glei 
anfangs die grammatifchen Studien einen feftern Beftand, angeregt durch Varro, Cäfar u. U, 
und fie behielten den Begriff der Sprachkunde nach dem ganzen Umfange bei, welchen die Grie- 
hen aufgebracht hatten. Später fammelte, ordnete und bereicherte nıan den vorhandenen Stoff, 
und da die lat. Sprache felbft beim Eintritt des Mittelalters nicht gänzlich erloſch, fo bearbeite. 
ten im Verlaufe der Zeit mehre Grammatifer, befonders Priscianus, Donatus und Servius, 
die Formenlehre. Seit Vefpafian erhielten die Grammatiker nebft den Rhetoren eine Befol- 
dung von Staats wegen, die unter deffen Nachfolgern noch fefter geregelt wurde. Hadrian grün» 
dete unter bem Namen Athenäum eine hohe Schule, und im 4. Jahrh. n. Chr. finden wir au 
der neuerrichteten Akademie zu Konftantinopel 20 griech. und lat. Grammatiker und acht Rhe- 
toren beider Sprachen angeftellt, und zu Rom waren ebenfalls die meiften öffentlichen Xehrer 
Grammatifer. Auch erhielten ſie vorzugsweiſe den Namen Profeſſoren. Von den zahlreichen 
Schriften der griech. Grammatifer ift ein großer Theil, der früher durch den Drud noch nicht 
befannt war, erft in neuerer Zeit duch 3. Bekker, ©. Hermann, Göttling, W. Dindorf, Ofann 
u. U. herausgegeben worden. Eine Sammlung der lat. Grammatifer befigen wir von Putſch 
in den „Grammaticae Lalinae auctores veteres” (Hanau 1605) und in Lindemann's „Corpus 
grammaticorum Latinorum veterum“ (Bd. 1—3, Lpz. 1851— 32). Vgl. Gräfenhan, „Ge · 
ſchichte der claffifchen Philologie im Alterthum“ (Bd. 1—4, Bonn 1845—50). 

Sowie die Anwendung und Beurtheilung der grammatifchen Mittel das eigentliche Geſchäft 
der wiffenfchaftlichen Rhetorik ift, fo war auch in den früheften Zeiten der Unterricht in der 
Grammatik und Rhetorik (f. d.) regelmäßig einem und demfelben Zehrmeifter überwiejen. 
Selbft als beide Wiffenfchaften ſich getrennt hatten, behielten fich dennod) die Grammatifer bie 
Anweifung in gewiffen Vorkenntniffen zur Redekunſt vor. Die Redekunft felbft blübte in 
Athen nur etwa 1509. und fanf zugleich mit ihrer Pflegerin, der Freiheit des Staats. Hierauf 
nahm fie ihren Gang nach Kleinafien, durch Aſchines befonders nad) Rhodus und andern In- 
feln, verlor aber auf diefen Wanderungen durch ausländifche Einflüffe viel von ihrer natürlichen 
Anmuth. So entftand der Unterfchied der attifchen, aftat. und rhodifchen Beredtfamkeit, wobei 
man der attifchen die harmonifche Geftaltung des Ganzen durch fparfame Verteilung des 
Schmucks, der afiatifchen aber Fülle in der Ausführung, ſowie Überladung und Schwulft der 
Rede zufchrieb. Die Mitte zwifchen beiden follen die rhodifchen Redner gehalten haben. Ur- 
fprünglich bezeichneten die Griechen mit dem Ausdrude Nhetor jeden Mufterredner, wie den 
Demofihenes u. ſ. w.; nachher befchränfte man denfelben vorzugsmeife auf den Lehrer der Re- 
defunft, der aus jenen Meifterwerken durch Vergleihung feine Lehrfäge und Vorfchriften ent- 
lehnte. Allein diefes Verfahren änderte fich zu den Zeiten der Ptolemäer, ald zu Alerandria die 
Grammatiker Ariftophanes und Ariſtarchus auftraten und aus der großen Menge Rebner nur 
zehn attifche ald auserlefene Vorbilder ber Nachahmung aufftellten, aus denen dann auch die 
fpätern Rhetoren ihre Lehrbegriffe entnahmen. Die Kunft bes rednerifchen Vortrags war bis 
auf Ariftoteles noch nicht wiffenfchaftlich behandelt, der zuerſt ein allgemeines, mit allem Neic- 
shum der Erfahrung, mit hiftorifcher Anfchauung und fubjectiver Beobahtung ausgeftattetet 
Syſtem des Stils gab. Zwar traten vor und nach ihm die Sophiften ald Kehrer ber Beredtfam- 
keit ebenfalls auf; allein diefe, durch Selbftgefälligkeit und Eigennug getrieben und mit einer 
gemwiffen Routine ausgerüftet, unvorbereitet über Alles zu fprechen, beftrebten fich nur, die Be- 
wunderung ber Menge auf ſich zu ziehen und durch vermwerfliche Künfte und Täufhungen Gin- 
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fluß auf die Gemüther zu gewinnen. Die folgenden Redekünſtler und Declamatoren flelften nur 
nüchterne Fachwerke, Terminologien und Kunftgriffe auf, um dadurch ſowol das Studium der 
ältern Nebner fchulgerecht zu machen, als auch zur eigenen Gompofition Anleitung zu geben. 
Doch find wegen der Kritik und der gefchichtlichen Berichte Dionyfius, Demetrius Phalereus 
und Hermogenes nicht unwichtig. Durch gried). Lehrer wurde die Beredtfamteit auch nad 
Rom verpflanzt, wo fie in Cicero ihren Höhepunft erreichte, während Quinctilianus befonders 
für Erörterung der Technik wirkte. Doch ift die Zahl der Tat. Mhetoren, die unter dem Titel 
„Antiqui rhetores Latini“ von Pithous (Par. 1599) und von Eapperonnerius (Stra®b. 1756) 
bearbeitet wurden, im Verhältnif zu den griech. Rhetoren gering. Diefe wurden nach der erften 
jegt fehr feltenen Ausgabe von Aldus Manutius (2Bde., Ben. 1508—9) am beften und voll« 
ftändigften von Walz (I Bde. Stuttg.1852— 36) gefammelt. Eine neue Recenfion hat Spen- 
gel begonnen (Bd. 1, Lpz. 1853). Eine treffliche Überficht der früheſten Keiftungen geben Spen- 
gel's „Artium scriptores ab initiis usque ad editos Aristotelis de rhetorica libros“ (Stuttg. 
1828). Vgl. Gros, „Etude sur l'ötat de la rhetorique chez les Grecs” (War. 1835); Der- 
felbe, „M&moire sur ta rhetorique chez les Grecs” (Par. 1859); Spengel, „Über das Stu- 
bium ber Rhetorik bei den Alten” (Münch. 1842). 

Rhetorik heißt die Theorie der Redekunſt im weiteften Sinne, indem fie die allgemeinen 
Negeln des profaifchen Stild nach ben verfchiedenen Zwecken der Darftellung vorträgt. Diefe 
Regeln erſtrecken ſich daher nicht blos auf die Abfaffung eigentlicher Neden, fondern auch auf 
die der hiftorifchen Werke, der Abhandlungen und Lehrbücher, der Gefpräche und felbft ber 
Briefe, ſodaß die Rhetorik in diefem Sinne von den Bedingungen jedes zweckmäßigen profai« 
fchen Vortrags, folglich von der Sprachrichtigkeit, vom Periodenbau, von den Redefiguren und 
überhaupt von Allem handelt, was zur Schönheit und Kraft bed Ausdruds gehört. In engerer 
Bedeutung umfaft die Rhetorik die Grundfäge, nach denen eigentliche Neden zu verfertigen 

find, und begreift als die drei wefentlichen Haupttheile die Lehre von der Erfindung der darzu- 
ftellenden Gedanken (inventio), von ihrer Anordnung (dispositio) und von den Ausdrude der« 
felben oder dem Stil (elocutio). Die Alten fügten noch zwei Theile hinzu, nämlich das Ge- 
dächtniß nnd die Gefticulation (memoria und actio), die jedoch nur die mündliche Beredtfamteit 
betreffen. Schon Ariftoteles, Cicero und Quinctilian haben bie Regeln der Rhetorik nad den 
Bedürfniffen ihrer Zeit mit Scharffinn und ziemlicher Vollſtändigkeit entwidelt und die fpätern 
griech. und röm. Nhetoren diefelben nach allen Seiten hin zu erörtern gefuche. Eine gute Zu« 
fammenftellung enthalten Wiedeburg's „‚Praecepta rhetorica e libris Aristotelis” (Braunfchw. 
41786) und Gierig’$ „Praecepta nonnulla et exempla bene dicendi e probatissimis Latinis 
auctoribus” (Lpz. 1792). Bei den Neuern, welche diefe Theorie noch mehr ausgebildet und be 
fonders auch auf die geiftliche Beredtfamkeit angewendet haben, galten lange Zeit die Werke 
von Voß: „De rhetorices natura ac constitutione” (Kopenh. 1658) und „Commenta- 
riorum rhetoricorum sive oratoriarum insfitutionum libri VI” (A. Aufl., Leyd. 1643), fowie 
des Engländer Hugh Blair „Lectures on rhetoric and belles lettres” (2 Bde., Lond. 
41783 ; neue Ausg., 5 Bbe., Baf. 1801; deutfch von Schreiter, 4 Bde, Liegn. 1785— 89) als 
Richtſchnur, bis fpäter die Deurfchen das Ganze diefer Wiffenfchaft mit Geſchmack und Kritik 
bearbeiteten. Außer den mit großem Nugen bei dem Unterrichte lange Zeit gebrauchten „‚Initia 
rhetorica” von 3. U. Ernefti, welche deffen „Initia doctrinae solidioris” (neue Ausg., 2p3. 
1796) beigegeben und häufig auch befonders gedruckt find, find zu erwähnen: Maaf, „Grund- 
riß der allgemeinen und befondern reinen Nhetorif” (A. Ausg. von Gruber, Halle1827); Schott, 
„Theorie der Beredtfamkeit” (A Thle., Lpz. 1815— 28) ; Richter, „Lehrbuch der Rhetorik” (Rpz. 
1832); Falkmann, „Praktiſche Rhetorik” (5. Aufl., Hannov. 1855). 

Rheuma und Rheumatismus oder Fluß nenne man verfchiedene, durch Erfältung der 
Haut entftandene fchmerzhafte Leiden, welche ihren Sig vorzugsweiſe in den Gelenken, Sch 
nen, Sehnenſcheiden, Bändern, Muskeln und mustulöfen Theilen haben. Daher werden auch 
als zwei Hauptarten Muskel: und Gelenfrheumatismen unterfchieden. Man unterfcheidet ferner 
einen acuten und einen chronifchen Rheumatismus, von denen der erftere ſchneller verläuft und 
oft von Fieber begleitet ift (fogenanntes cheumatifches Fieber, unter welchen Namen jedoch 
oft auch Typhen, Herzentzündungen und andere fieberhafte Krankheiten verfannt werben). Das 
eigentliche Weſen des Rheumatismus ift noch keineswegs hinreichend erflärt, da die Annahmen, 
daß eine eigenthümliche, bei gehemmter Hautausbünftung entftandene Blutverderbnif (foge- 
nannte rheumatifche Schärfe oder Hautfchlade, Scoria) bie ſchmerzhaften Stellen afficire, oder 
daß eine zu große Anhäufung von Elektrieität unter ber Haut den Schmerz hervorbringe, un« 
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erwieſene Hypotheſen find, und die Meinung, der acute Rheumatismus ſei eine entzündliche, 
der chronifche hingegen eine Nervenkrankheit, auch nicht durchführbar ift. Die entfernten Ur 
fachen der Krankheit liegen theils im Körper, 3. B. jugendliches Alter, empfindliche oder über- 
reiste Haut und befonders ſchon früher vorhandene rheumatifche Affectionen, namentlich zurüd« 
gebliebene rheumatifche Schwielen oder organische Herzkrankheiten, theil® außerhalb deffelben, 
3. B. in Veränderlichkeit des Klimas, Beichäftigungen mit alten Beuchtigkeiten und öftern 
fchnellen Übergängen aus warmer in falte Temperatur. Beide bedingen die eigentliche Gelegen- 
heitsurfache, eine Unterdrüdung der Hautausdünftumg. Finden ſich längere Zeit hindurd die 
den Rheumatismus begünftigenden Momente in der Witterung, fo fommen zahlreichere acute 
Krankheiten mir Andeutungen diefes übels verbunden vor, und man fagt dann, die Witterung 
bedinge eine theumatifhe Eonftitution (d. b. im Volk verbreitete Anlage dazu), was befonders 
im Frühjahr und im Spätherbft der Fall if. Auf den erften Anblid hat der Rheumatismus 
viel Üpntichkeit mit der Gicht (f.d.), jedoch ift legtere ein vielmehr durch Krankheit des Ver- 
dauungsfyftems bedingtes Reiden und befällt mehr die Heinern Gelenke der Zehen und Finger. 
Nur die hronifchen Formen beider Krankheiten bieten oft eine große Ahnlichkeit und gehen in⸗ 
einander über. An und für fich ift ein acuter Nheumatismus eine durch zweckmäßige Mittel in 
vielen Fällen heilbare, wenn auch ziemlich ſchmerzhafte Krankheit, bringe jedoch durch die ſich 
mit ihm verbindenden und zuweilen aus ihm entwidelnden Übel, namentlich innere und äußere 
Hergentzündungen, und durch die mit jedem Anfalle vermehrte Neigung zur Wiederkehr und 
yum Übergang in chroniſchen Rheumatismus Gefahr. Letzterer widerfteht der Deilung hart- 
nädiger, befonders weil die entftandenen Ablagerungen in den Gelenken (fogenannte rheumati- 
ſche Gelenkgeſchwülſte, tumores albi rheumatici) oder in Weichtheilen (fogenannte rheumati- 
ſche Schwielen) ſich nur ſchwer zertheilen laffen. Die Behandlung der acuten Form beichränft 
ſich faft ganz auf die bei Fiebern überhaupt nöthige Diät und auf mäßige Beförderung der 
Hautausdünftung. Die hronifhe Form hingegen erfodert oft den Gebrauch der ruff. Dampf- 
bäbder, der warmen fünftlichen oder Mineralbäder (wie Teplig, Aachen u. f. w.), ſowie der ener- 
giſch ableitenden Mittel, z. B. durch Blafenpflafter, fünftliche Gefhwüre, Seidelbafi u. f. w. 
oder zertheilende Einreibungen u. dgl. Überhaupt muß jeder einzelne Fall nach Alter, Confti« 
tution, Vorhandenſein anderer oder früherer Krankheiten, Gewohnheit des Kranken u. f. w. die 
Behandlung verfhieden abändern. Vgl. Bouillaud, „Nouvelles recherches sur le rhuma- 
lisme artieulaire aigu“ (Par. 1856; deutfch von Kerften, Magdeb. 1857); Chomel, „Borle 
fungen über Nheumatismus und Gicht“ (deutfch von Krupp, Lpz. 1859); Küttner, „Die 
Erkältung und die Erfältungstrankheiten” (Dresd. 1842); Froriep, „Die rheumatifcde 
Schiele” (Weim, 1845); Gottſchalk, „Darftellung der rheumatifchen Krankheiten‘ (Köln 
1845); Bonnet, „Krankheiten der Gelenke” (deutfch von Krupp, pr. 1847). 

Rhiänos, ein griech. Dichter, um 240 v. Chr., aus Bene auf Kreta gebürtig, war anfangs 
Sklave, erhielt aber fpäter feine Freilaffung, bald-darauf die Auffeherftelle an einer Paläftra 
und bildete von jegt an dad bis dahin in ihm fehlummernde Talent kunftgemäß aus. Seinen 
Dichterruhm verdankte er zwei bedeutenden Epopoen, einer „Heraklea“ in 14 Büchern und den 
„Meſſeniaka“ in 6 Büchern, fowie mehren geographifch«hiftorifchen Gedichten, unter demen die 
Alten die „Iheffalita”, „Achaika“ und „Eliaka“ befonders anführen, fowie einer Reihe von 
kleinern Poefien, die in der griech. Anthologie enthalten find. Auch befchäftigte er fi) ganz im 
Geſchmacke jener Zeit mit Grammatik und Kritik und veranftaltete eine im Alterthume gefchägte 
Recenfion der Homerifhen „Iliade“. Der röm. Kaifer Ziberius fand an feinen dichterifchen 
Erzeugniffen fo großes Vergnügen, daß er diefelben nebft dem Bildniffe ihres Verfaſſers in den 
öffentlichen Bibliotheken aufftellen ließ. Eine Sammlung und Erflärung der noch vorhandenen 
Bruchſtücke befigen wir von Saal (Bonn 1831). Vgl. Meineke in den „Abhandlungen der 
berliner Akademie der Wiffenfchaften” (1854) ; Jacobs, „Der Dichter R.“, in den „Vermiſch · 
ten Schriften” (Bd. 8, Lpz. 1844). 

Rhinoceros, f. Nashorn. 

Nhinoplaftik, d. i. Nafenbildung, nannte Gräfe (f.d.) die Wiedererfegung bes fleifchigen 
Teils der Nafe durch ein von einem andern Körpertheile genommenes lebendiges Hautftüd 
mittels einer hirurgifchen Operation. Ein folcher Wiedererfag verftümmelter Nafen fcheint 
bereits in den älteften Zeiten in Indien ausgeführt worden zu fein und ift auch gegenwärtig noch 
dafelbft in Gebraud. In Europa übte die Nafenbildung 1442 ein ficil. Arzt Branca, durch 
deſſen Sohn fie auf die Familie Bajani vererbt wurde. Die Verfahrungsweife wurde ſiets als 
Geheimniß bewahrt und ift uns daher nur der Dauptfache nach bekannt. Der legte Sprößling 
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ber zulegt genannten Bamilie ftarb 1571, und bald darauf wurde die Operation von Taglia 
coyzi aus dem Süden Italiens nad) Bologna verpflangt und in dem Werke „De curtorum 
chirurgia” (Den. 1597) öffentlich befannt gemacht. Allein nach dem Tode Zagliacoygi's, 
1599, ſcheint die Nhinoplaftif bald wieder in Vergeſſenheit gerathen zu fein. Als der 
Legte, der fich damit befchäftigte, wird Molinetti genannt, der zu Anfange des 17. Jahrh. zu 
Denedig lebte. Wenige Jahre nachher wurde fie für unausführbar erlärt, und diefe Meinung 
erhielt fih, bis Gräfe fie zuerft 1816 wieder mit dem günftigften Erfolge anwendete. Die Art, 
ben Verluft der Nafe durch organische Subſtanz wiederzuerfegen, ift zur Zeit eine dreifache, 
welche Gräfe mit dem Namen der ind., der ital. und ber deutfchen Methode bezeichnet. Alle 
drei Arten haben dad gemeinfchaftlich, daß der Operateur ein von einem andern Körpertheile 
ausgejihnittenes Dautftüd, welches die paffende Größe befigen und der Ernährung wegen noch 
an einer Stelle mit der benachbarten Haut zufammenhängen muß, mit feiner Wundfläde an 
den Überreft der Nafe, deffen Ränder zu diefem Behufe frifch angefchnitten (blutend gemacht) 
werben, anfegt und mittels einer Naht befeftigt, um fo durch die eintretende verflebende (ad- 
häfive) Wundentzündung eine Verwahfung der beiden Wundflächen zu erzielen. Iſt diefe 
Bereinigung bewirkt, fo wird die zur Nafe verwendete Haut vollkommen von dem Theile, dem 
fie früher angehörte, getrennt und nad) und nad} durch mechaniſche und hemifche Mittel in die 
Form einer Nafe gebracht. Bei der ind. Methode fehneidet man. ein Stüd aus der Stirnhaut 
fo aus, daß ed nur noch mit einem ſchmalen Streifen zwiſchen den Augen mit der übrigen Haut 
zufammenhängt. Bei der ital. nach Tagliacozzi ſchneidet man die fünftige-Nafe aus der 
Haut des Oberarms, läßt aber das Hautſtück dafelbft erft ganz vernarben, macht es dann an den 
Rändern wieder wund und fegt ed an die Nafe an, wobei der Arm fo lange in einer geeigneten 
Stellung zur Nafe am Kopf feitgebunden bleibt, bi8 man die Verbindung der neuen Nafe mit 
ihm, ohne für die Ernährung derfelben fürchten zu müffen, durchfchneiden Bann. Die deutfche 
Methode nad) Gräfe benugt aud) die Haut des Oberarms, fegt jedoch diefe unmittelbar nach 
ihrer Ablöfung an den Nafenftumpf an und verfährt dann wie bei der vorigen. Jede diefer 
Derfahrungsweifen hat ihre Vorzüge. Die indifche ift die fürzere, entftellt aber das Geſicht 
durch eine Stirnnarbe, welche nur durch mehre nachträgliche Operationen vermindert werden 
kann. Nach Gräfe waren e& vorzüglich Nuft, Bünger, Lifton, Delpech, Lisfranc, Dzondi, Bed, 
Benedict, Chelius, Hoefft, Galenczowſky, Anımon, Zeis u. A., welche theild diefe Operation 
öfter und meift mit glüdlihem Erfolge ausführten und in einzelnen Punkten fortbildeten, theils 
ein ähnliches Verfahren zum Erfag anderer verloren gegangener Theile anzuwenden verfuchten. 
Hieraus bildete fi eine befondere Abtheilung der Wundarzneitunft, die plaftifhe Chirurgie 
(auch Autoplaftie genannt) und deren Zweige, z. B. Chiloplaſtik (Lippenbildung). Vgl. Gräfe, 
- „Rhinoplaftit” (Berl. 1818); Garpue, „An account of two successful operalions for resto- 
ring a lost nose etc.” (Lond. 1816; deutfch von Michaelis, Berl. 1817); Dieffenbach, „Ehi« 
rurgifche Erfahrungen über die Wiederherftellung zerftörter Theile des menfchlichen Körpers“ 
(A Abtheil., Berl. 1829— 34); Zeis, „Handbuch der plaftifhen Chirurgie” (Berl. 1858), und 
andere Schriften; Ammon und Baumgarten, „Kritik der plaftifchen Chirurgie” (Berl, 1842); 
Frige und Reid, „Die plaftifhe Chirurgie” (Berl. 1845, mit 48 Kpfen.). 

Rhodan oder Schwefeleyan ift ein in der organifchen Chemie angenommener hypothetifcher 
Körper, der aus Kohlenftoff, Stidftoff und Schwefel befteht und mit Wafferftoff verbunden 
als Rhodanwaſſerſtoff in den Blüten und Samen der Eruciferen und im Speichel ber Men- 
fchen und Schafe fich findet. Diefer Körper hat die Eigenfchaft, Eifenorydfalgen felbft in der 
größten Verdünnung eine blutrothe Färbung zu ertheilen, ſodaß derfelbe als das empfindlichfte 
Meagens auf Eifenoryd betrachtet werden fann. 

Rhode-Fsland, der Heinfte, aber nach Maffachufetts der volfsdichtefte unter den Vereinig- 
ten Staaten von Nordamerifa, zu Neuengland gehörig, umfaßt auf 627% AM. die mildeften, 
gefündeften und angenehmften Gegenden Amerikas, beſteht aus den drei größern Infeln in der 
Bai von Narraganfet und zwei Küftenftrichen im Oſten und Welten derfelben, wird, im D. 
und N. von Maffachuferts, im W. von Connecticut und im ©. vom Deean begrenzt, in fünf 
Grafſchaften eingetheilt und zählte 1850 eine Bevölkerung von 147544 E., darunter 5544 
Freie Farbige. Die gegen 30 M. weit eindringende Narraganfetbai ift reich an Infeln und Ran- 
Dungsplägen. Das Land ift eben, nur gegen Norbmeften hügelig und felfig, vom Pawtucket, 
Providence oder Seekonk, Parsturet, Pawcatuk und Wood bewäffert, die zwar für die Schiffahrt 
ohne Bedeutung, dagegen zur Anlage von Mühlen und Fabrikanſtalten überaus nugbar find. 
Der Boden, aufer an den Küften und auf den Infeln, wo er fruchtbar, ift durchweg fandig und 
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wenig ergiebig und eignet ſich im Allgemeinen mehr für Viehzucht als zum Ackerbau. Dat 
Land iſt wegen feiner Rindvieh- und Schafzucht, feiner Milchwirthſchaft und Lieferung ausge» 
zeichneter Butter und Käfe berühmt. Mais, Roggen, Hafer, Gerfte, ae werden zum 
Innern Bedarf, außerdem Hanf, Flachs, etwas Mein und Seide, in großer Menge Heu, Obſt 
und Küchengewächfe gewonnen. Bon dem Boden waren 1850 bereits über 26 AM. bebaut, 
und die 5385 Farmen hatten einen Werth von mehr als 17 Mill. Doll. Manufactur- und Fa- 
brikweſen ftehen auf einer hohen Stufe. Im 3.1850 zählte man 1144 Etabliffements, darum. 
ter allein 158 Baummollenfabrifen (verhältnifmäßig mehr als in irgend einem der Unionsftaa- 
ten), die mit einem Betriebscapital von 6,675000 Doll. für 6,447120 Doll. Zeuge und Garn 
lieferten, ferner 45 Wollenfabriten, 20 Eifengiefereien, eine Stabeifenfabrit, 10 Gerbereien, 
16 Buchdrudereien. Handel und Schiffahrt, ſowie die Fifcherei find ebenfalls fehr bedeutend. 
Die Ausfuhr befteht Hauptfächlich in Pferden, Rindvieh, gepödeltem Rind- und Schweine 
fleifch, in Federvieh, Fifchen, Butter, Käfe, Leinfaat, Zwiebeln, Baummollen-, Wollen» und 
Eifenwaaren. Der auswärtige Handel befchäftigt eine Rhederei von etwa 50000 Tons jährlich, 
und der überfeeifche Erport belief fi 1850 auf 255777, der Import auf 310650 Doll. Im 
3. 1852 hatten die befahrenen Schienenwege 50, die im Bau — 32 engl. M. Länge. 
Banken gab ed 69 mit einem Grundcapital von nahe 13Mill. DoU. Die Finanzen des Staats 
befinden fich in einem fehr blühenden Zuftande. Er hat feine öffentliche Schuld, ausgenommen 
382535 Doll., welche er von dem Depofitenfonds ber Union entnommen. In dem mit dem 
1. Mai 1852 abgelaufenen Finanzjahre betrugen die Einnahmen 124945, die Ausgaben 
4115855 Doll., der Schulfonds 563514 Doll. Im Unterrichtöwefen fteht R. hinter dem übrig 
Neuengland etwas zurück; doch ift in neuefter Zeit hierin viel gefchehen. Für den öffentlichen 
Unterricht forgen die berühmte Bromn-Univerfity, 50— 60 Mittel« und 4— 500 Volkefchulen. 
Die Hauptreligionsparteien find die Baptiften, Congregationaliften, Epiftopalen und Metho- 
biften. Die erfte Anfiedelung in R. wurde 1656 durch den von den Ealvinifter aus Maffadhu- 
ſetts vertriebenen, auf unbedingte Neligiondfreiheit dringenden Beiftlichen Roger Williams und 
feine Anhänger gegründet. Im 9.1663 erhielt R. einen Freibrief von König Karl IL, der, 
burch die Revolution unverändert, bis in die neuefte Zeit die Grundlage der Berfaffung blieb. 
Erft im Nov. 1842 wurde nach gewaltfamer Unterdrüdung (Dorr-Krieg) der Suffrage party, 
d. i. der für die Ausdehnung des Wahlrechts thätigen Oppofitionspartei, eine neue Verfaſſung 
gegeben, die im Mai 1845 in Wirkfamfeit trat und nad) einigen fpätern Abänderungen im 
Nov. 1844 vom Volke ratiftcirt wurde. Die vollgiehende Gewalt hat ein Gouverneur, der 
jährlich gewählt wird und einen Gehalt von 400 Doll. bezieht. Die gefeggebende Verſammlung 
welche halbjährlich, im Mai zu Providence, im Detober zu Newport, zufammentritt, beſteht aut 
einem Repräfentantenhaufe von 69 und einem Senate von 31 Mitgliedern, die auf ein Jabı 
gewählt werden. Bon beiden fendet der Staat je zwei Mitglieder auf den Rationalcongref. Mit 
Newport (f. d.) abmechfelnd die politifche Hauptftadt und an Bedeutung die erfte Stade ift Pre- 
vidence, mit einem Einfuhrhafen am Nordende der Narraganfetbai, zu beiden Seiten des Pre- 
vidence-River und am Ende des Bladftonefanals 1656 angelegt, einer der blühendften Ort 
Neuenglands, gut gebaut, mit 45000 E., welche durch ihren Unternehmungsgeift in Gewerbe 
und Handel fi auszeichnen, anfehnliche Baummollen-, Wollen-, Eifen-, Kupfer-, Zinn 
fabrifen und Mafchinenbauereien unterhalten, beträchtlichen Ausfuhrhandel nach Weit 
indien und befonders nach China treiben und durch eine Dampffchiffahrtslinie in täg— 
lichem Verkehr mit Neuyork ftehen. Die Stadt befigt 26 Banken, 21 Kirchen, eine ſchöne 
Eityhalle, eine große Arcade mit Waarenlagern und Gefhäftsräumen, die Gebäude der 
Bromwn-Univerfity, die 1764 von Baptiften zu Warren geftiftet und 1770 hierher verlegt 
wurde, 1851 einen Präfidenten erhielt, 10 Profefforen und 120 Studenten zähle und 
eine Bibliothet von 31000 Bänden und einen bedeutenden phyſikaliſchen Apparat befigt. 
Berner das 1850 errichtete fiterarifche Inftitut Providence Alhenasum mit einer Bibliothel 
von 12000 Bänden, das Alumneum der Quäker, in dem die jährlichen Verſammlungen bieie 
Sekte in Neuengland gehalten werden, ein fchönes Theater, eine Irrenanftalt, eine 1850 ge 
gründete Befferungsanftalt für Kinder, ein Staats- und ein Graffchaftsgefängnif. 

Rhodez oder Robdez, die Hauptftadt des franz. Depart. Aveyron und der frühern Grat 
haft Rouergue im öftlichen Theile von Guyenne, auf einer Anhöhe rechts am Aveyrer, 
Sig eines Biſchofs, eines Handelögerichts, einer Manufacturentammer und einer Ude 
baugefelfchaft, Hat ſchöne Boulevards imd Bartenanlagen, auch mehre große und rege 
mäßige Pläge, aber enge, däftere Strafen. Die bemerkenswertheften Gebäude find di 
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prächtige Kathedrale mit einem impofanten, 250 F. hohen Thurme, das neue Präfectur- 

gebäude, das neue Stadthaus, der bifchöfliche Palaft, das Priefterfeminar, die ſchönen Ge 

bäude des Lyceums mit einer ausgezeichneten Kirche (ein früheres Zefuitencollegium). Auch 
befigt die Stadt eine öffentliche Bibliothek, ein Mufeum, ein naturhiftorifches und phyſikaliſches 

Gabinet, eine Zaubftummenanftalt, eine Zeichenfchule und ein Theater. Ihre 9500 E. unter 

alten Manufacturen in Tuch, Cadis, Serges, Tricots und andern Wollenwaaren, in Hüten, 
achs kerzen, Spielkarten, fowie Gerbereien und treiben ziemlich lebhaften Handel mit diefen 

Fabrikaten, fowie mit Vieh, namentlich auch mit Pferden und Maulthieren, mit Käfe und an«, 
dern Randesproducten. R., der Hauptort Segodunum im Lande der gallifchen Nuteni, wurde 

fpäter der Hauptort der lange Zeit unabhängigen Graffchaft Rouergue, welche 1258 König 

Ludwig IX. mit der Krone vereinigte. 

Rhodium, ein Metall, welches 1804 Wollafton in den Platinergen entdedte, wurde bis 
jegt nur als graues Pulver bargeftellt, welches im Knallgasgebläfe in zufammenhängender Ge- 
flalt erhalten werden kann. Es ift dann filberweiß, metallglänzend, fpröde und von 11,0 fper. 
Gewicht, dabei in allen Säuren, auch im Königswaſſer unlöslih. Das Rhodium foll in fehr 
geringer Menge, dem Stahle zugefegt, biefen härter machen als das befte Woog, auch eine 
ähnliche nügliche Anwendung zu ſchwarzen Porzellanfarben erfahren mie das Jridium. Doc) 
ift es feiner Seltenheit wegen bis jegt nicht eigentlich technifch benugt worden. 

Rhododendron, f. Ylpenrofe. 

Rhodus, eine ihres heitern Himmels und ihrer vortrefflichen Früchte wegen ſchon im Alter- 
thume häufig befuchte Infel im Mittelländifchen Meere, zwei Meilenvon der fübweftlichen Küfte 
Kleinafiens, hat einen Flächenraum von 214 AM., ift acht M. lang und drei M. breit. Der 
Sage nad) wurde fie zuerft von Zelchinen und den Heliaden oder Sprößlingen des Sonnengot- 
tes bewohnt, dann von Phöniziern und Kretern bevölkert. In den früheften Zeiten bildete fie 
eine dorifche Republik mit beträchtlicher Seemacht und gründete Eolonien in Sicilien, Italien 
und Spanien. Die Seegefege der Nhodier galten wegen ihrer Zweckmäßigkeit an allen Küften 
und in allen Gewäffern des Mittelländifchen Meeres ald Grundlage des Völkerrechts und wer« 
den noch gegenwärtig zur Entfcheidung benugt (Lex Rhodia de jactu). Während Alerander’3 
Herrſchaft beugte fich auch diefe Infel unter das macedon. Joch, machte fich aber nach feinem 
Tode wieder frei, gelangte zu Macht und Wohlftand und behauptete, mit Klugheit und Umficht 
regiert, ihre Unabhängigkeit ange Zeit, ſodaß fie felbft von den Römern Karien und Lycien er 
hielt. Bald aber erregte fie das Mistrauen ber Römer: fie verlor ihre Befigungen in Kfein- 
afien und durch Vefpafian die Freiheit und das Necht, fich nach eigenen Gefegen regieren au 
bürfen. Die Hauptftadt der Infel wurde von jegt an der Mittelpunkt der zu einer röm. Pro« 
vinz vereinigten Küfteninfeln, und die Infel felbft theilte feit diefer Zeit das Schickſal des röm. 
Reihe. Erſt im Mittelalter erhielt fie wieder einige Wichtigkeit. Im I. 651 bemächtigte ſich 
der Khalif Moawijah derfelben. Durch die Kreuzzüge kam fie aber wieder in die Hände der Ehri« 
ften und wurde 1309 dem Johanniterorden (ſ. d.) nach dem Verluſte von Paläftina als Wohn- 
fig überlaffen, deffen Mitglieder daher auch den Namen Rhobdiferritter befamen. Der Orden 
verließ aber die Infel 1522 und vertaufchte fie mit Malta, weil er fi) gegen die Angriffe des 
Sultan Soliman nicht länger zu halten vermochte. Jegt bildet die Infel nebft acht Meinen In- 
fen, darunter Standhio, fonft Kos, ein Sandſchak des türk. Ejalets Dſcheſair. Sie ift der Sig 
eines Pafchas und eines griech. Erabifchofs, hat 20000 E., darunter 14000 Griechen und ge- 
gen 500 Juden, und fteht unter dem Gouverneur der Inſeln des Archipelagus. Sie ift bei 
dem Reichthum an dichter Bewaldung einer der Hauptfchiffbaupläge der Türken und führt 
Mein, Getreide, DI, thodifches Holz, Baumwolle, Südfrüchte, Wachs, Honig, Vieh u. f. w. 
aus. Von einer vulkanifchen Bergkette durchzogen, ift die Infel mehrfach von Erdbeben heim- 
gefucht worden, auf furchtbare Weife zulegt 1851. Die Hauptftadt Rhodus, an der norböft- 
lichen Seite der Infel amphitheatralifch erbaut, mit zwei Häfen, von denen jedoch nur der flei- 
nere volllommen befeftigt und fiher war, erlangte im Alterthume einen befondern Ruhm durch 
den Koloß (f. d.) und durch eine von Afchine® 324 v. Chr. hier gegründete Rhetorſchule. Jeht 
zählt fie ungefähr 10000 E. (zur Hälfte Türken, zur Hälfte Griechen) und ift durch einen dop- 
pelten Graben und dreifachen Wall ftark befeftigt. Vgl. Rof, „Reife nad) Koß, Halitarnaffos, 
RH. und der Infel Eypern” (Halle 1852). 

Rhombus Heift ein Parallelogramm mit fchiefen Winkeln und gleichen Seiten, und Abom ˖ 
boid eines mit fchiefen Winkeln und ungleichen Seitenpaaren. 

Rhöne, der Rhodanus der Alten, der Hauptſtrom des franz. Mittelmeergebiets, entquil’ 
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dem Herzen bed Alpengebirge, dem Rhoͤnegletſcher der Furca (f.d.) an der Weſtſeite 
bes St-Gottharbftods in einer Höhe von 5400 F., durchfließt zunächſt das große Rän- 
genthal des obern Wallis, eine I6M. lange, auf der Sohle .—. M. breite muldenför 
mige Thalfurche zwifchen den Penninifchen und Berner Hochalpen, deren zahlreiche Neben 
thäler ihm eine Menge aus engen Felfenpforten hervorftürgender Gletſcherbäche zufenden. 
Bei Martina) (nur noch 1430 F. hoch) verengt fi das Thal, und bei St.-Morig (1272 8. 
hoch) treten von beiden Seiten die hohen Alpenftöde des Dent-de-Morcles und Dent-du-Mibi 
fo nahe zufammen, daß dem Strome nur eine enge Durchbruchs ſpalte bleibt. Diefes Quer 
thal des untern Wallis öffnet fich allmälig gegen einen breiten Thalbeden, die 10 M. lange 
und bis 2 M. breite Bodenfentung, welche der Genferfee erfüllt. Die Nhöne entfließt der Sud» 
weftfpige des Sees bei Genf (11508. hoch); aber fogleich verengt fich ihr Thal von neuem. Sie 
durchbticht num die weftlichften Alpenhöhen des Jurazugs in einer engen Felfenfpalte in Zid- 
zackwindungen mit Stromfchnellen, zum Theil fogar unterirdifch, indem fie unterhalb Fort Le. 
elufe (f.d.), eine merkwürdige Flußſchwinde, La Perte du Rbone, bildet. Unterhalb St.-Genis 
(620 F. hoch) gewinnt die Rhöne eine niedrigere Hügelgegend, doch erft an ber Mündung bes 
Ain ein breiteres unteres Thalland außerhalb der Jurahöhen. Nun wendet fie fi) gegen W. bis 
Lyon (443 F. hoch), wo fie von N. ber die Saöne aufnimmt. Nahe unterhalb diefer Stadt, am 
Pierre Enfcife, fliegt fie durch eine enge Thalfpalte mit Stromſchnellen über ein Felsbett ſũd⸗ 
wärts ab und behält diefe füdliche Richtung auf ihrem Laufe über Vienne, St.-Vallier, Valence 
Montelimart, Pont St.-Esprit, Avignon und Arles bis zurMündung in den Golfe de Lion bei. 
Ihr Thal, durch feine mannichfaltigen Iandfchaftlichen Reize, feine füdlihe Vegetation und 
große Fruchtbarkeit berühmt, öffnet ſich erft unterhalb Pont St.-Esprit, und erft bei Avignon 
erweitert es fich zu einer breiten, einformigen, dürren und pflangenarmen Sorigontalebene, it 
welcher der bis dahin reißende und tiefe Strom nun zwifchen fumpfigen Ufern in einem durch 
bedeutende Ablagerungen von Bergfchutt und Rollkiefeln verflachten Bette langſam dahin- 
fchleiht. Bei Arles, unterhalb-Beaucaire und Tarascon, beginnt das von zwei Hauptmün- 
dungsarmen, der Großen Nhone im D., der Kleinen Rhoͤne im W. umfchloffene Delta, die 
Inſel Camargue (f.d.). Oftwärts liegt derfelben Crau(ſ. d.), wie weſtwärts eine breite Sumpf. 
landfchaft gegenüber. Die directe Ränge ber Rhoͤne mißt 60 M., die Stromentwide- 
fung 1410 oder mit ben vielen Zickzackwindungen 140 M., ihr Stromgebiet 1760 AM. Ihre 
bedeutendften Nebenflüffe find rechts der Ain, die Saöne mit bem Doubs, die Ardeche und der 
Gard, links die Arve, Iſere, Dröme und Durance. Sie ift bereitd von Le Parc unterhalb der 
Perte du Rhöne für Segel- und Dampfſchiffe abwärts ſchiffbar, die Bergfahrt wegen des rei- 
enden Gefällt aber nur bei günftigem Winde möglich. Auch da noch, wo der langfamere Lauf 
beginnt, erfchweren Verfandungen und Kiesbänke die Schiffahrt, die jedoch von Lyon aus fehr 
lebhaft wird. Man hat deswegen einen Seitentanal von Lyon bis Arles projectirt und dur 
bie bereitö ausgeführten Kanäle von Arles gegen SD. zum Port de Bouz und von Beaucaire 
gegen SW. nach Yiguesmortes die unfichere Beſchiffung der Mündungsarme vermieden. Bon 
Aisguesmorted aber führen mehre ünftliche Wafferwege zum Meere, der wichtigfte zum Canal. 
des · Etangs, ber bie Küftenlachen durchfchneidet und durch Nebenkanäle mit Lunel, Montpellier 
und Gette, unweit Agde mit bem Kanal von Languedoc oder Ganal-du-Midi verbunden ift. An- 
dererfeits ift bad Nhönegebiet mit der Nordſee durch den Mhhne-Nheintanal(früher auch Ganal- 
dbe-Rapoleon oder Canal · de⸗Monſieur) verbunden, welcher, erft 1852 ganz vollendet, 45'4 M. 
lang, bei St.-Jean de Löne an der Saone beginnt und unweit Straßburg in die ſchiffbare ZU 
ausmündet. Ebenfo führt von St.Jean de Löne der Kanal von Burgund nah Dijon und fo in 
das Seinegebiet und der Gentralfanal von Chälons-fur-Sadne nad) Digoin an der Loire. Durch 
beide fteht die Rhoͤne mit Paris und dem Herzen von Frankreich in Verbindung. 
Nach der Rhoͤne find in Frankreich zwei Departements benannt. Das Nhönedepartement 
ift aus dem öftlichen oder eigentlichen Lyonnais und aus Beaujolais gebildet, zählt auf 51 AM. 
‚574745 €,, zerfällt in die zwei Arrondiffements Lyon und Villefranche und hat zur Haupt: 
ftadt Lyon (f.d.). Das Bergland von Ryonnais erfüllt den größten heil des Departe: 
ments. Die Höhen haben einen fteinigen, unfruchtbaren Boden, die Vertiefungen und engen 
Flußthäler zeigen die üppigfte Vegetation mit Gartencultur. Das Klima ift mild umt 
gefund ; doch bringt die Nachbarſchaft Hoher Gebirge häufig rauhe Winde und empfindliche 
Kälte, ſodaß die Drange und der Olbaum bier nicht mehr forttommen. Alle übrigen Pflan- 
zenproducte Frankreichs gedeihen dagegen trefflih, namentlih Maulbeerbäume, die zum 
Behuf der Seidencultur in unabfehbaren Pflanzungen gezogen werden, ferner die feinften 
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Obſtarten, vorzügliche Weine (mie Göte vötie, Romandcht, Gondrien, St.-Foir). Die dich 
ten Waldungen bes Mont Pilat liefern vortreffliches Tannenholz und ganze Wälder von Ra 
ſtanien die beliebten Maronen von Lyon. Stark wird auch der Anbau von Futterfräutern ber 
trieben. Rindvieh und Pferde werden nur wenige und vom mittelmäßiger Race gezogen, befto 
mehr Efel, Schafe und Ziegen. Die Flüffe liefern viele Fifche. Sehr bedeutend find auch bie 
Schäge bes Mineralreichs, befonders in Kupfer, Steintohlen, Marmor, Porphyr, Granit, 
Bergkryſtall, Amethyſt u. ſ. w. Die Induftrie, deren Mittelpunkt Lyon, umfaßt beinahe alle 
Artikel des franz. Gemwerbfleifes. Dbenan ftehen die Seidenfabriten, die wichtigften der ganzen 
Monarkhie ; ausgezeichnet find auch die Baummwoll-, Farbe und Eifenwaaren. Die Stadt Ta- 
tare (mit 6000 €.) ift der Mittelpunkt einer ausgebreiteten Muffelinmanufactur, die in dem 
umliegenden ländlichen Gemeinden an 60000 Menfchen befchäftigt, und das Städtchen Cours 
gilt ald Centrum für die Fabrikation der Beaufolaisleinmwand. Ebenfo bedeutend ift der Handel 
mit eigenen Natur» und Kunfterzeugniffen. Lyon, begünftigt durch die Fluß ⸗ und Kanalver- 
bindungen, Landfirafen und Eifenbahnen ift zugleich der Hauptſtapelplatz für die Erzeugniffe 
von Nord» und Südfrankreich, Italien, der Schweiz umd einigen Theilen von Deurfchland. 

Das Depart. Nhönemündungen (Bouches du Rhöne), aus dem füdweftlihen Theile 
ber Provence gebildet, zählt auf 95% AM. 428900 E., zerfällt in die drei Urrondiffer 
ments Marfeille, Air und Arles umd hat zur Hauptſtadt Marfeille (f. d.). Ein Drittel 
des Departements befteht aus Bergland, gebildet von niedrigen Alpenausläufern ; zwei 
Drittel davon gehören den Kalkfteinformationen des Flößgebirgs, dad andere Drittel den 
tertiären Kalkfleinen und Mergeln an, die auch im übrigen Theile des Departements in 
den großen weſtlichen Ebenen vorberrfchen. Der Boden befteht überwiegend aus Step- 
pen und Haiden, Sand- und Steinflähen; nur in den von Flußſchlamm gedüngten oder 
durch künſtliche Bewäfferungsanftalten in Eulturland verwandelten Zandftrichen ift cr frucht« 
bar. Das Klima ift im Allgemeinen heiter und mild und, außer in den Sumpfgegenden, troden 
und gefund; der Seewind mildert die Hige. Selbft kalter Nordwind, Miftral genannt, und Reif 
find nicht felten und den Pflangungen füdeurop. Feldfrüchte ſchädlich. Die Hauptproducte find 
Mein und DI; außerdem Gemüfe, Obft, befonders Pflaumen, Granatäpfel, Dandeln, Feigen, 
Piftacien, Kapern und Färberröthe. Die Berge und Hügel find mit gewürzhaften Kräutern 
bededt, und an den Ufern der Strandfeen fammelt man altalifche Pflanzen zur Bereitung von 
Soda. Berühmt find die Weine von Eaffis und Ciotat, dad DI von Air. Die Seidencultur ift 
fehr bedeutend. Das Heerdenvieh ift ziemlich fchlecht, und auf dem fumpfigen Weidelande ber 
Gamargue leben Pferde und Rinder in halbvermwildertem Zuftande. Selbft die Schafe, die in 
großer Menge gerogen werden, gehören keines wegs zu den veredelten Racen. Die Seeftfcherei 
ift fehr einträglich und liefert Thunfifche, Sarbellen, Anchovis u. f. w.; in den Etangs fängt 
man mitteld großer Fiſchzäune (bourdigues) auch Meeralete (Mugil Cephalus), aus deren No« 
gen die beliebte Botargo (boutargue), eine Art Caviar, bereitet wird. Das Mineralreich liefert 
nur Weniges: Steinkohlen, Kalt, Gyps, Marmor und Schleiffteine; aus den Etangs gewinnt 
man Seefalz. Obft-, Di. und Weinbau find Hauptzweige der phyfifchen Eultur ; die Induftrie 
liefert Tuch, Wollenzeuge, Baumwollwaaren, Weineffig, chemiſche Producte, Papier, Eifen- 
waaren. Anfehnlich ift der Handel, deffen Mittelpunft Marfeille bildet. 

Rhöneweine heißen die Weine, die an beiden Ufern der Rhöne in der Dauphine, Provence, 
Lyonnais und Languedoc gebaut werben. Zu den beften Sorten gehören der rothe und weiße 
Hermitage (f.d.), der rothe und weiße Göte rötie, der weiße St.-Peray, der rothe Chäteau Grille; 
Meine zweiter Elaffe find der weiße Cornas, der rothe Eondrieu, St.-Jofephe, St.-Paul, Mil» 
lery; dritter Claſſe der rothe Eornas, Vienne, Eöte de St.-Andre u. f. w. 

Rhöngebirge, die Rhön oder Nön, ein Gebirge, welches den norbmeftlichen Theil des 
bair. Kreifes Unterfranken und den füdlichen Theil des weimar. Fürſtenthums Eifenach erfüllt 
und ſich bis über die Grenze des kurheſſ. Fürſtenthums Fulda hinaus erſtreckt. Von der Werra 
und Fulda, der Sinn und Fränkiſchen Saale, welche beide legtere in den Main fließen, begrenzt, 
im Norden dem Thüringer Walde ſich nähernd, im Süden durch die Buldafchen Höhen mit bem 
Speffart in Verbindung gelegt, befteht es meift aus Bafaltkegeln und kahlen Feldmaffen, ent» 
hält eine Menge erlofchener Vulkane und Moore und zerfällt in drei Abfchnitte: die füdliche, die 
Hohe Rhön und die Vorderrhön. Die füdliche Rhön liegt zwifchen der obern Sinn und der Frän 
kiſchen Saale, zwiſchen den Badeorten Brückenau (f.d.) und Kiffingen (ſ. d.) und den Städtchen 
Neuftadt und Biſchofsheim und befteht aus mehren flachkegelförmigen Bergmaffen, unter denen 
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der 2835 8. hohe Kreuzberg oder Heilige Kreuzberg, füdlich von Biſchofsheim, die bebeutendfte 
und dadurch merkwürdig ift, daf von ihr aus das Chriftenthum über das Franfenland verbrei- 
tet wurde, nachdem der heil. Kilian 668 das Kreuz auf ihrem kahlen Gipfel aufgepflanzt hatte. 
Seit 1582 fteht ein fteinernes dafelbft. Hundert Jahre fpäter wurde ftatt der Kapelle und des 
Wohnhaufes der Franciscaner, 60 F. unter dem Gipfel, die gegenwärtige Kirche und das Klo» 
fter erbaut, ein berühmter, vielbefuchter Wallfahrtsort. Die Abhänge tragen herrliche Wälder, 
und am Fuße liegen große Bafaltblöde wild übereinander. Im Nordweſten erhebt fi die 
Dfterburg, ein Berg mit gewaltigen Ravamaffen und den Ruinen der gleichnamigen Burg. 
Gegen Südweften erheben fich die bis 2580 $. hohen Schwarzen Berge mit jehr breitem 
Rüden und einzelnen Bafalten. Die Hohe Rhön beginnt im Norden der Sinn, im Welten 
vom Kreugberge und zieht gegen Nordnorbdoften zur Duelle der Fulda und Ulfter bis nach Zarın 
und Kalten-Nordheim. Sie bildet einen fehr zerflüfteten, kahlen, öden und felfigen Rüden 
mit einzelnen Kegelbergen und großen Mooren. Bei der Fuldaquelle, auf der fogenannten 
Abtsroder Rhön, erhebt fich die große Waſſerkuppe, nach den neueften Meffungen der höchſte 
Punkt des ganzen Gebirge, 2887 F. hoch, und im füdlichen Theile das 2570 F. hohe Dam- 
mersfeld, mit herrlichen Wiefen und bedeutenden Rinderheerden. Die Borberrhön umgibt die 
Hohe Rhön mit 8—1300 $. hohen Flächen, über welche fich viele ifolirte Bergkegel noch 
1000 $. erheben. Sie ift reicher bebaut, häufiger bewaldet, überhaupt mannichfaltiger geftal- 
tet als die Hohe Rhön. Zwei M. öftlich von Fulda erhebt fich hier Die 2390 F. hohe Milfeburg 
ober Milzeburg, auch Heufuder oder Zodtenlade genannt, ein langgeftredter Rüden mit ftei- 
lem Abftury und der Wallfahrtöfapelle des Heil. Gangolph. Südweſtlich davon, an der Quelle 
ber Haun, liegt die merkwürdige Steinwand oder Teufeldwand (2000 F. abfoluter Höhe), 
eine gewaltig zertrümmerte Phonolithenmaffe, und im Nordweſten, auf 1456 $. hohem Felſen, 
das Schloß Biberftein, ehemals Sommerrefidenz des Fürften von Fulda. In der nördlichen 
Vorderröhn, zwifchen den Thälern der Felde und Ulfter, die in die Werra fließen, erheben ſich 
ahlreiche Bafaltkegel. Vgl. Schneider, „Beichreibung des Hohen Rhöngebirgs‘ (2. Aufl, 
Ida 1840); Gegenbauer, „Fulda und das R. mit feinen Bädern” (Fulda 1847). 
Rhythmus bezeichnet eigentlich jede abgemeffene oder taftmäßige Bewegung. Es ſcheint 
dem Menfchen Bedürfnif zu fein, länger fortgefegte gleichartige Bewegungen nad gemiffen 
eittheilen in mehr oder weniger regelmäßiger Folge zu begrenzen, wie wir dies fchon bei vielen 
Geſchäften des täglichen Lebens wahrnehmen, melche die gemeinfame und gleichzeitige Thätig- 
keit Mehrer erfodern, 3.3. bei den Arbeiten der Ruderer, Pflafterer und Schmiede. Aber aud 
jeder Einzelne kann an fich felbft die Erfahrung machen, wie gemwiffe körperliche Bewegungen 
mit größerer Leichtigkeit eine längere Zeit hindurch fortgefegt werden, wenn in ihren Wechfel 
durch äußere Mittel Einheit und Zufammenhang gebracht wird, wie wenn wir beim Gehen, oft 
unwillfürlich, dem Takte eines Inftruments oder einer Menfchenftimme folgen. Man hat biefe 
Erſcheinung phyfiologifch aus der Negelmäßigkeit gewiffer Bervegungen im menfchlichen Or» 
ganismus zu erflären verfucht. Vorzüglich wird der Ausdrud Rhythmus als Zeitfigur von 
dem nad) beflimmten Ton» und Maßverhältniffen geregelten Gang in der Mufit und Poeſie 
und in ber Rede überhaupt gebraucht, während man bei ben Gegenftänden, die im Raume fid 
befinden, von Eurhythmie und Symmetrie ſpricht. Ein fprachliches Werk kann, indem 
es in abwechfelnd rafcherer oder langfamerer Bewegung fortfchreitet, nur dann ein vollfom- 
menes Wohlgefallen erzeugen, wenn es auch rhythmifche Gliederung hat. Denn nicht ge» 
nug, daß ein gebildetes Ohr aldbald deren Mangel unangenehm empfinden würde, fo fodert 
auch fchon die tiefere Bedeutung ber Rhythmen dazu auf, die, bald ſchwebend, bald flüchtig da- 
bin eilend oder hüpfend, bald gehalten und feierlich würdevoll, bald kühn und ſtürmiſch, bald 
wieder weich dahinfchmelzend, ebenfo verfchiebene innere Bewegungen ausdrüden, ſodaß ein 
Werk, das, wie das poetifche, Gefühl und Leidenfchaft zur Anſchauung bringen will, ohne fie 
feine Wirkung verfehlen oder eine ber beabfichtigten gerade entgegengefegte hervorbringen müßte. 
Rhythmus in diefer Beziehung ift demnach der Harmonifche und reichbewegte Fluß aufeinander 
folgender Worte. Dazu gehören die Einheit oder das Grundmaf ber betonten Silben ihrer 
Zeitlänge oder Quantität und ihrer nahdrüdlichen Betonung oder dem Accente und Ictut 
nad, fodann die Mannichfaltigkeit oder der Wechfel der Silbenlänge und Accentuation, bedingt 
durch das Grundmaß. Eines ohne das Andere bringt feinen Rhythmus hervor, denn fortfchrei- 
tende gleiche Betonung oder Ränge erzeugt gleichförmiges Getöne oder Geflapper, fortfchrei- 
tende tonlofe Kürze gibt Geräufch oder Geflingel. Zur nähern Verftändigung über das Mefen 
des ſprachlichen Rhythmus vergleichen wir denfelben mit dem Rhythmus in Werfen der Ton- 
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kunſt. Hier fteht Folgendes feft: Was in einem mufitalifchen Gedanken nicht der Harmonie 
angehört, fondern fogar in eintönigen Klängen noch den Gedanken darfiellt, das ift der Ayyth- 
mus. Daher fönnte man auch den Rhythmus, im Gegenfage der Harmonie, als die finnliche 
Grfcheinung der Einheit in der Aufeinanderfolge erlären, während Harmonie Daffelbe im 
Bleichzeitigen fei. Schwieriger fcheint die Unterſcheidung des Rhythmus von dem Metrum 
(f. d.), und beide find oft miteinander verwechfelt worden, indem allerdings die durch das Me- 
trum beftimmte Zeitdauer der Silben ein wefentliches Beförderungsmittel rhythmiſcher Mun- 
nichfaltigkeit ift. Aber fchon der Umftand, da der Rhythmus auch in ungebundener Rede ftatt- 
finden kann, mufte dagegen Bedenken erregen. Wir bemerken nämlich außer der längern oder 
kürzern Zeitdauer der Silben, nad) welcher wir fir in lange, kurze und mittelgeitige eintheilen 
und mit denen ed dad Metrum zunächft zu thun hat, noch eine andere Eigenthümlichkeit der 
Sprachen, vermöge deren gewiffe Wörter oder Silben durch ſtärkern Drud der Stimme her- 
vorgehoben, andere mit gefenkter Stimme gefprochen werden. So find die beiden Silben in 
„Heirath“ an Zeitgehalt einander gleich, aber verfchieden in Hinficht auf den Ton, indem bei 
ber erften die Stimme ſich hebt, bei der zweiten fich fenft. Die Silbe, welcher die Hebung zu- 
kommt, nennt man Arfis (bezeichnet durch”), die, auf welche die Senkung fällt, Thefis (), die 
Hebung der Stimme felbft aber Jctus. (S. Arfis und Thefis.) Auch mo Fein Wechfel von 
langen und Burgen Silben flattfindet, wie z. B. in dem fpondeifchen Herameter, kann durch die 
bloße Arfis und Theſis Mannichfaltigkeit des Ganges und der Bewegung hervorgebracht wer- 
ben. Und fo finden wir in der Hebung und Senkung die eigentliche Grundlage alles Rhyth- 
mus. Dagegen wird aber freilich das Zeitverhältniß der Arfis und Theſis durdy dad Metrum 
beftimmt. Iſt die Theſis der Arfis an Zeitgehalt gleich, fo entfteht ein gleiches Metrum (in der 
Mufit ein gerader Takt); Ungleichheit der Thefis odes Arfis aber gibt das ungleiche Metrum 
(einen ungeraden Takt). Hiermit leuchtet auch ein, wie bei gleichem Maße der Rhythmus, bei 
gleihem Rhythmus das Maf verfchieden fein könne. Silben, die ald Arfis und Thefis in Ver- 
bindung ftehen, geben, was in der Muſik ein Takt ift, die chythmifche Reihe, die, je nachdem die 
Arſis oder die Thefis vorangeht, eine auf- oder abfleigende ift und deren mehre einen Vers bil« 
den. Die Hauptmomente eines Verfes oder einer rhythmifchen Periode heißen Füße (pedes). 
Bon diefen find folgende (f. auch die einzelnen Artikel) die am häufigfien vorkommenden: 
4) zweifilbige Füße: orrhichius( vu), Janıbus (“ —), Trohäus (— -), Spondeus (— —); 
2) dreifilbige: Tribrahys (> v), Moloffus (— ——), Bachius (— — -), Palin oder An- 
tibachius (- — —), Ereticus oder Amphimacer (— “—), Anapäft (- - —), Amphibrachys 
(-— u), Datıylus (— - »); 3) vierfilbige: Difpondeus (- — — —), Dipyrrhichius oder 
Proceleusmaticus (vv), Choriambus (— vv —), Antifpaft (v — — »), Ditrohäus 
(—- — v), Diambus (“ — “—), finfender Joniker (Jonicus a majori) (— — “ »), ftci« 
gender Joniker (Jonicus a minori) (- v — —), die vier Arten der Epitrite, in denen zu brei 
Rängen eine Kürze fich gefellt, und die vier Päonen, die aus drei Kürzen und einer Ränge befte- 
ben. Leicht läßt fich die Anzahl diefer Füße im Fortfchreiten zu fünf- und fechsfilbigen durch) 
Kombination der Zeitmomente noch weiter vermehren. Außerdem kann man fie auch nad) der 
Zahl ihrer Hebungen eintheilen in einfache und zufammengefegte ; jene haben nur eine Hebung, 
wie ber Trochäus, diefe deren zwei, wie ber Ditrohäus. Ganz anders muß die Wirkung derer 
fein, die von der Hebung herabfinten (mie 2 “, + u), al& jener, die von ber Senkung zur He 
bung fteigen und in ihr aushalten (wie - #, » 2). Natürlich finden wir alle diefe Rhythmen 
auch in der ungebundenen Rebe, nur daß fie hier nicht durch ein und daſſelbe Metrum verbun- 
den find; vielmehr gilt e& bier als fehlerhaft, Rhythmenreihen fo lange gleichformig fortzufegen, 
daf fie die Geftalt des Metrums annehmen. Anders in der gebundenen Rebe, in deren Natur 
es liegt, daß ein Rhythmus durch mehre metrifche Perioden gehen kann, wie in der Muſik eine 
Melodie durch mehre Takte. So entfteht, indem die Füße ald Taktſchritte zu einem rhythmiſchen 
Ganzen verbunden werben, der Vers (f. d.), gleichfam ber idealifirte Rhythmus der Sprache. 
Zu bemerken ift hierbei, daf man denfelben entweder Fuß für Fuß oder fo abtbeilen kann, 
daß je zwei oder auch wol drei Füße zufammen genommen werden. Das erfte gibt bie Mono- 
pobie, das zweite die Dipobdie, das legte die Tripodie. So wird z. B. der anapäftifche Vers von 
den Alten dipodifch, von den Neuern gewöhnlich monopodifc gemeffen. Im Versmaße ſchmilzt 
der Charakter ber einzelnen Füße zu einem Gefammtausdrude zufammen, der auch da, mo un« 
gleichartige Takte in wechfelnder Bewegung einen Wechfel der Empfindungen ausdrüden, nicht 
fehlen darf. (S. Eäfur.) Neuere Forſchungen haben die Einficht in das Wefen des Rhythmus 
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gar fehr gefördert. Die alten Metrifer, wie ber Grieche Hephäftion, und bie lat. Grammatiker 
Marius Victorinus, Diomedes, Priscian u. a. irrten infofern, als fie bei Beſtimmung der 
Rhythmen und Verfe fich lediglich an die Sildenzufammenfegungen hielten, die darin enthalte» 
nen rhythmiſchen Momente aber überfahen. Sie gingen von dem Grundfage aus, daß die Kürze 
als eine Zeit oder More (mora), die Ränge al zwei Moren zu rechnen fei, wodurch allerbingt 
das qualitative Verhältniß derfelben, keineswegs aber das quantitative beflimmt werden konnte. 
So entfprechen einander qualitativ Spondeus und Spondeus, Daktylus und Spondeus; Jeder 
aber fühlt, daf der Vers, blos nach dem qualitativen Verhältniffe feiner Spondeen und Dat. 
tylen gefprochen, immer noch etwas vermiffen laffen würde, nämlich den Takt (f. d.). Auf denn 
von den Alten eingefchlagenen Wege war ed unmöglich, in den Verfen der Griechen und Ro- 
mer ein Zaktverhältnig aufzufinden, und felbft der Begründer einer wiffenfchaftlihen Behand 
fung der antiken Metrik in neuerer Zeit, Gottfr. Hermann (f. d.), mußte in feinem Syſtem, da 
er im Allgemeinen an jener frühern Anficht fefthielt, von dem Takte, als etwas den Alten 
gänzlich Unbekannten, abfehen. Die Frage, wie ohne einen foldyen ein declamatorifcher Vot · 
trag zu denken ſei, blieb daher ungelöſt, bis I. H. Voß und J. A. Apel darauf aufmerkſam 
machten, wie die Länge nicht blos als zwei⸗, ſondern auch als dreizeitig und als unvollkommene 
Länge, die Kürze aber, außer ihrem gewöhnlichen einzeitigen Gehalte, auch nur als halbzeitig 
ſtehen könne. Namentlich glaubte Apel die Nothwendigkeit des Taktes in den alten Bert- 
rhythmen nachgewieſen zu haben, fand aber mancherlei Widerſpruch. (S. Mettik.) 
Ribe oder Ripen, das ſüdlichſte Stift von Jütland im Königreich Dänemark, zählt 161000 €, 
auf einem Areal von 172AM. Das Land hat, größtentheils der weftlichen Abdahung von Jür 
land (f.d.) angehörig, theild Haides, theild Sumpfboden und ift, außer in einzelnen Marichgegen- 
den, wenig fruchtbar, an den Küften aber fehr geeignet zur Fifcherei. Das Stift zerfällt indie drei 
Amter Ride, Veile und Ringfjobing. Das Amt Nibe zählt auf 5A AM. nur 45000 €. 
Die Hauptftadt Nibe, in einer Enclave an der Nordweſtecke Schleswigs und an der Nibe- oder 
Nipsaa, eine Meile von der Nordfee gelegen, Sig des Stiftdamtmanns und Biſchofs, hat eine 
im Anfange des 12. Jahrh. erbaute Kathedrale (die Frauenkirche) mit hohem Thurme, eine lat. 
Schule, eine Bibliothek und zähle 2500 E., welche Aderbau treiben, Zeinivand weben und mit 
letzterer, ſowie mit Rindvieh und Pferden Handel unterhalten, der jedoch feit der Verfandung 
der Rips-Aa bedeutend gefunfen ift. Überhaupt war R., eine der älteften Städte Dänemarks, 
einft fehr blühend, hatte einen guten Hafen und ein fefted Schloß, Riberhuus, welches im 17. 
Jahrh. von den Schweden zerftört worden ift. In der Domkirche ruhen König Erich Edmund, 
der auf der riber Gerichtöftätte Hwidding, nahe im Süden der Stadt, 1157 ermorbet warb; 
König Chriſtoph der Baier, der hier 1252 gekrönt wurde und 1259 ftarb; der Neformator 
Zaufen u. U. In ihr wurden mehre große Synoden gehalten (1441 und 1542). In R. ſchloß 
28. Febr. 1550 König Chriftoph Frieden mit Waldemar II, und der Große Kurfürft von 
Brandenburg 21. Jan. 1659 ein Vertheidigungsbündnif mit König Friedrich IN. 
Ribeaupierre (ler. von), ruff. Wirkliher Geh. Rath, Mitglied des Reichsraths und 
Senator, ein ausgezeichneter Diplomat, geb. 10. (21.) April 1785, ftammt aus einem Ge 
ſchlechte im Elfaß, das fich nad) der Aufhebung des Edictd von Nantes aus Frankreich nad 
dem Waadtlande überfiedelte. Sein Vater, Job. Stephan von R., war Brigadegeneral in 
ruſſ. Dienften und blieb 1790 beim Sturm von Ismail. R. wurde durch die befondere Begün- 
fligung der Kaiferin Katharina II. fchon in feinem vierten Lebensjähre zum Offizier bei der fai» 
ferlihen Garde ernannt. Nach feinem Eintritt in die militärifche Laufbahn erhob ihn Kaifer 
Paul zu feinem Adjutanten und nachher zum Kammerherrn. Er diente darauf unter Kaifer 
Alerander in verfchiedenen Minifterien, wurde 1822 Geh. Rath und Generalgahlmeifter der 
Armee und zwei Jahre fpäter Gefandter in Konftantinopel. Unter Kaifer Nikolaus war fein 
erfter wichtiger Act der Friedensabfchluß zu Akjerman, den er mit dem Grafen Woronzow 
26. Det. 1826 zu Stande brachte. Nicht geringeres diplomatifches Zalent entwidelte er bei den 
Unterhandlungen in Betreff der Pacification Griechenlands, welche er als ruff. außerordentli» 
cher Gefandter und bevollmächtigter Minifter in Konftantinopel mit der Pforte, den verbün- 
beten Mächten gegenüber, pflog. Die Seeſchlacht von Navarin, 20. Det. 1827, welche die türk.- 
ägypt. Seemacht vernichtete und der Pforte zugleich die Augen über die Abfichten Nußlande 
öffnete, nöthigte ihn jedoch feine Stellung zu verlafjen, in dieer erft 1829 nad dem Friedens. 
ſchluſſe zu Adrianopel zurückkehrte. Ihm mar die Aufgabe geftellt, in Gemeinfchaft mit den 
Botfchaftern von England und Frankreich auf die Grundlagen, welche von der Londoner Eon- 
ferenz feftgefegt werden würden, die Unterhandlungen in Betreff des endlichen Schickſals Grie- 
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denlands zu Stande zu bringen. Auf eine gefchidte Weife und zur Zufriedenheit aller Höfe 
entledigte fich N. diefer ſchwierigen Aufgabe und verließ im Nov. 1830 Konſtantinopel, wo er 
Durch feines Weſen nicht wenig dazu beigetragen hatte, die türk. Härte zu ſchmelzen. Zunächſt 
begab_er fi nun nach Athen und Neapel, bis er 1851 dem bei der damaligen Lage Europas 
wichtigen Poften ald Gefandter am Hofe zu Berlin erhielt. Im I. 1859 wurde N. ald Mit- 
glied des Reichsraths und Senator nach Peteröburg zurüdberufen, wo er zugleich das Amt ei« 
nes Paiferlichen Oberfchemten befleidete und 1846 zum Oberfammerberrn erhoben wurde. 

Nibẽra (Don Juan Antonio), fpan. Kammermaler, geb. zu Madrid 1779, lernte bei Fran« 
ciseo Bayen und hatte mit großer Noth zu fämpfen, bis der Gewinn eines afademifchen Prei⸗ 
ſes ihm eine Penſion verfchaffte, die es ihm möglich machte, bei David (f. d.) in Paris fich vier 
Sabre lang auszubilden. Als bei der fpan. Staatsummälzung feine Penfion aufhörte, lebte er 
in Paris vom Copiren und begab ſich nach einiger Zeit zu dem abgefegten König Ferdinand VII. 
nad Ron. Nach der Neftauration ernannte ihn der König zur feinem Kammermaler; auch 
übertrug er ihm fpäter noch mehre andere Würden. Jetzt erft entftanden R.'s Hauptwerke: 
die Tageszeiten (für das Gafino der Königin), Wamba's Erhebung auf den Thron, der ſpan. 
Parnaß (im Schloffe Pardo), die Apotheofe des heil. Ferdinand (im Palaſt zu Madrid) und 
endlich ein großes mythologifches Bild (in Vifta Alegre), von denen die drei legtgenannten als 
Dedengemälde in Fresco ausgeführt find. N. zeigt fich in diefen Werken nicht ald Fortfeger 
der alten ſpan. Schule, fondern als einer der bedeutendften Elafficiften aus David's Schule. — 
Auch fein Sohn, Don Carlos Luis N., ift einer ber talentvollften jüngern Maler Spaniens. 

Ribera (Jufepe), Spagnoletto genannt, einer der ausgezeichnetften Naturaliften der ital. 
Malerfchule, wurde 1588 zu Zativa unweit Valencia geboren, fam aber fehr jung nach Nea« 
pel, weshalb Mehre ihn fälfchlich zu einem Staliener gemacht haben. Ungeachtet der brüdend- 
Ken Armutb arbeitete er in Neapel fehr fleifig, hauptſächlich bei Caravaggio, der auch zeitle- 
bens fein Vorbild blieb. Später bildete er fi in Rom und Parma durch das Studium der 
Werke Rafacl’d und Eorreggio’s weiter aus. Doch fehr bald kehrte er zu der Manier Caravag- 
gio's zurüd, nur daß er fie durch angenehmere Barbengebung zu verbeffern ſuchte. Wieder in 
Neapel angelangt, ernannte ihn der Vicefönig Pedro, Derzog von Offuita, zum Hofmaler und 
Aufſeher der königl. Kunftunternehmungen. Als ſolcher behandelte er die Künſtler äu— 
Ferft herrifch und ließ befonderd Domenichine und die übrigen Eklektiker ber bolognefifchen 
Schule, fobald fie in Neapel auftraten, feine oft Iebensgefährlihe Misgunft empfinden. Einem 
nenpolitan. Maler, Maffimo Stanzioni, der fi) nach ihm gebildet hatte und ihn an Adel ber 
Auffaffung übertraf, verdarb er aus Neid ein Bild mit ägendem Waffer. In Wohlhabenheit 
ftarb er zu Reapel 1659; nach Andern foll er ans Kummer über feine Tochter, die Don Juan 
d'Auſtria, Philipp's IV. natürlicher Sohn, verführt und dann in ein Kloſter zu Palermo ge» 
bracht hatte, in Schwermuth verfallen und verſchwunden fein, ohne daß man je erfahren, wohin 
er gefommen. N. malte blos Staffeleigemälde; am großartigften und glüdlichften war er im 
Darftellen fchauervoller Gegenftände, die feiner wüften, abenteuerlichen Phantaſie zufagten, 
wie died 3. B. fein gefhundener Bartholomäus (im fpan. Mufeum zu Paris) bemeift. Seine 
Darftellung ift durchaus grell naturaliftifdh ; er mußte die einzelnen Theile des menfchlicyen 
Körpers, z. B. Haut, Runzeln, Haare u. ſ. w, trefflich darzuſtellen. Ausgezeichnete Werke 
von ihm finden ſich in Neapel, Paris, Wien und Dresden. Seine geägten Blätter gehören zu 
den vortrefflichften Erzeugniffen der ital. Schule. Unter feinen Schütern ftehen Luta Giordano 
und Salvator Roſa obenan. 

Ricardo (David), engl. Nationalöfonom, geb. 1772, flammte von einer aus Holland nach 
England übergefiedelten, urfprünglich portug. Jubenfamilie. Sein Vater war ein angefehener 
Iondoner Bankier, mit dem. fich aber ber Sohn durch feinen Übertritt zum Chriftenthume 
gründlich entzweite. Gleichwol gelang es ihm, faft ohne eigenes Vermögen, fi) durch ausge» 
zeichnete Gefchidlichkeit und Rechtfchaffenheit zu einem der erften engl. Bankiers emporauar- 
beiten. Im 3. 1819 wurde er auch zum Mitgliede des Unterhaufes gewählt, in welcher Stel« 
lung er feiner beftimmten Partei angehörte, aber um fo wirkſamer auf die Einführung meifer 
Sparſamkeit im Finanzweſen und freier Concurrenz in der ganzen Volkswirthſchaft feines Va⸗ 
terlandes hinſteuerte. Er ſtarb 1823, auch wegen ſeiner Wohlthätigkeit und liebenswürdigen 
Befcheibenheit allgemein betrauert. Seine wichtigften Schriften find folgende: „The.high price 
of bullion a proof of the depreciation of banknotes” (Rond. 1810), worin er, die herrſchende 
Sophiftit über die Verhältniffe der engl. Bank vollftändig wiberlegte; ; „On the influence of a 
low price of corn on the profits of stock” ( Lond. 1828), worin er die von Malthus (f.d.) und 
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Weſt vorgetragenen Naturgefege ber Grundrente weiter entwidelte und zur Vertheibigung ber 
freien Korneinfuhr benugte; „Proposals for an economical and secure currency” (1816), 
in welcher Schrift er die befte Methode gefchildert, um die fuspendirte Baarzahlung der Bank 
wieberherzuftellen, und die fpäter Peel in der Praris benugte; „Principles of political economy 
and taxation (Rond. 1812; deutſch von Baumftark, Lpz. 1837), R.'s foftematifches Haupt · 
werf; „On the Sunding system“ (1820), worin ftatt des leichtfertigen Schuldenmadens bi- 
recte Belaftung der Steuerpflichtigen empfohlen wird. N. gilt allgemein für den größten engl. 
Nationalötonomen feit A. Smith, ja er ift ohne Zweifel einer der erften mwiffenfchaftlichen 
Männer des 19. Jahrh. überhaupt. Dies erfcheint um fo bemundernswürbiger, als er eine 
höchſt mangelhafte Schulbildung erhalten hatte und fich zu feinen fpätern Studien durch eifer- 
nen Fleiß die Stunden von feinen Gefchäften hat fparen müffen. R. befigt ein außerordentliches 
-Zalent, verwidelte Fragen auf ihre einfachften Elemente zurüdzuführen, und hat dadurch eine 
große Menge neuer Naturgefege entdedit. Gerade in den abftracteften und ſchwierigſten Lehren 
zeichnet er fi) am meiften aus: fo namentlich in der Lehre von ber Vertheilung des Natio- 
naleintommens in Grunbrente, Arbeitslohn und Eapitalzins, vom Preife des Geldes, von der 
internationalen Handelsbilanz und vom Einfluffe der Steuern auf die Waarenpreife. Übrigens 
können feine Schriften blos von geübten Xefern, die ernſtes Nachdenken nicht fcheuen, wirklich 
benugt werden, fchon wegen ihrer großen Kürze und Abftraction. R. liebt es, alle Eonfequen- 
zen eines Naturgefeges zu ziehen, die fich unter einer gewiffen Borausfegung ergeben. Gedan- 
Benlofe Compilatoren und Schüler haben einzelne feiner Behauptungen unbefugterweife ge- 
neralifirt umd dadurch ihren Meifter in den völlig grundlofen Ruf ber unpraftifchen Übertrei- 
bung gebracht. Wiewol ein ausgezeichneter Praktiker, hat doch N. fein Lehrbuch nicht für An- 
fänger fchreiben, fondern nur für Sachkundige die neuen Nefultate feiner Forfhung in ge- 
brängter Form zum eigenen Weiterarbeiten mittheilen wollen. Sein berühmter Sag 3. B., 
auf welchen fo viele Engländer ſchwören, daf der Preis jeder Waare nur von der zu ihrer 
Production erfoderlihen Arbeit herrühre, iſt in dieſer Form geradezu falfch. Lieſt man 
aber das ganze Bud R.’s, fo nimmt man fehr bald wahr, daß ihn Alles, was gegen jenen 
Sag gefagt werben ann, völlig Mar gemefen ift und er denfelben nur unter Vorausfegungen 
ausſpricht, wo er durchaus haltbar wird. Der Lehrſtuhl der politifchen Dfonomie auf der lon« 
doner Univerfität führt ben Namen Ricardo. 

Ricei (Scipio), Neformator der kath. Kirche in Toscana unter dem Großherzog Xeopolb I., 
geb. 9. Jan. 1741 zu Florenz, war ein Zögling bed röm. Seminars und wollte in ben Sefuiten- 
orben treten, wurbe aber von feinen Altern davon zurüdgehalten. Zuerft Auditor des Nun- 
tius in Florenz, dann Generalvicar des Erzbifchofs Incontri, erhielt er endlich das Bisthum 
Piſtoja und Prato. Sehr bald näherte er fich dem Großherzog Xeopold I. von Toscana, der das 
Reformſyſtem feines Bruders, des Kaiſers Jofeph II., durchzuführen fuchte. Die meiften der 
Mafregeln, welche die geiftliche Macht unter bie weltliche beugten, wurden fonad) von R. durch · 
geführt. Nachdem er den öffentlichen Unterricht verbeffert, die Feiertage und Proceffionen ver- 
mindert, bie Brübderfchaften aufgehoben und eine regelmäßigere Kirchendisciplin eingeführt 
hatte, griff er die Zehre von den Indulgenzen an. Im 3. 1786 verfammelte er zu Piftoja eine 
Synode, welche die berühmten vier Artifel annahm, die bereitd von der Verſammlung ber 
franz. Geiſtlichkeit 1682 fanctionirt waren. Auf die Grundlage diefer Synode follte eine vom 
Großherzog 1787 berufene bifchöflihe Synode einen Kirchenreformationsplan für Totcana 
entwerfen. Der Streit, welcher mit den Kirchengewalten rüdfichtlich diefer Schritte fehr bald 
entbrannte, war fehr heftig geworben, als ber Großherzog in Folge des Todes feines Bruders 
die deutfche Kaiferkrone erhielt. Die Diöcefancapitel lehnten ſich gegen R. auf, ſodaß er endlich 
abdanken mußte. Auf Anftiften des Erzbiſchofs von Florenz wurde er fogar 1799 aufgehoben, 
in ein Gefängniß, darauf in ein Dominicanerflofter gebracht und erft nach dem zweiten Ein- 
marfche der. franz. Armee wieder in Freiheit gefegt. In neue Werfolgungen brachte ihn die 
Frömmelei des etrurifchen, Hofs, denen er nur dadurch ein Ende machte, daf er gegen Papft 
Pins Vu; eine Erklärung abgab. Er ftarb 27. Jan. 1810. Vgl. Potter, „Vie et pontificat 
episcopal:de’Scipion R. etc.” (3 Bbe., Brüff. 1825 ; deutfch, Stuttg. 1827). 

Nicciarelli (Daniel), Maler und Bildhauer, wurde 1509 zu Volterra geboren, daher er 
unter dem Namen Daniel da Volterra allgemeiner bekannt iſt. Seine erfte fünftlerifche Bil- 
dung ſoll er in Siena durch Baldaffare Peruzzi und Sodoma erhalten haben; einflußreicher war 
indeß auf ihn fpäter in Nom Perin del Vaga und vor allen Andern Michel Angelo. Letzterer 
gewann demfunigen Künſtler befonders Tieb, half ihm bei feinen Urbeiten und zog ihn fo für ſich 
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ſelbſt zum tüchtigſten Helfer heran. In der That wußte N. die Eigenthümlichkeiten feines Meis 
ſters fi in hohem Grade zu eigen zu machen, namentlich eine ungemeine Herrfchaft über die 
Zeichnung, felbft bei den fchwierigften Verfürgungen, zu erlangen, obwol er freilich die geniale 
Größe Michel Angelo's nicht erreichte und außerdem in der Farbe nicht ohne Kälte war. An 
den Arbeiten im Batican und in der arnefina war N. vorzüglich thätig; befonderd berühmt 
aber war von ihm die Kreuzabnahme in Zrinitä de’ Monti. Dies Bild wurde, beſchädigt durch 
den Einfturz der Kuppel, von Palmaroli nicht glücklich reftaurirt. Es ift mehrfach gefto- 
hen worden, zuerft von G. B. Cavalleriis, von G. 2. Dame, von C. Zochiu. A. Eine an- 
dere Kreuzabnahme R.'s ift jegt im königl. Mufeum zu Neapel, eine dritte fand fich ehemals in 
der Galerie Orleans und gerieth durch Kauf nach England. Außerdem find zu erwähnen eine 
Grablegung nad} der Compofition des Michel Angelo zu Gaftle-Howard in England, eine Ma- 
ria mit dem Leichnam Chrifti (in der Galerie zu Schleifheim), eine Heilige Familie in der Ga- 
lerie zu Dresden, der Kindermord, ein berühmtes Gemälde mit über 70 Figuren, in der Tri. 
bune der Uffizien zu Florenz, David und Goliath in der Galerie des Louvre. Im Ganzen find 
bie Gemälde R.'s felten, da er langfam malte, um eine möglichft Hohe Vollendung zu erzielen. 
Außerdem wandte er ſich fpärer, ebenfalls unter Michel Angelo’s Vorgang, der Plaſtik zu. 
Mehre Stuccoarbeiten in San-Trinitä de’ Monti find auch) von ihm. Gegen Ende feines Le» 
bens begann er eine Statue des heil. Michael für die große Pforte des Caſteils San-Angelo, die 
aber unvollendet blieb. Auch die Reiterftatue Heinrich's IL, zu der er von Frankreich aus den _ 
Auftrag erhielt, wurde nur zum Theil fertig, da blos das Pferd in Bronze gegoffen wand, wel · 
ches fpäter auf der Pläce-Royal zu Paris Ludwig XI. trug. R. ftarb 1567. Noch ift zu be 
merken, daß er ed mar, der Michel Angelo’s Züngftes Gericht vom Schickſale des Überweißt- 
werdens rettete, indem er der Prüderie das Zugeftändnif machte, die Nuditäten deffelben zu be- 
Fleiden, was ihm den Spottnamen des Hofenmalers (Braghettone) zuzog. 

Riccoböni (Ludovico), der Reformator des ital. Dramas, geb. 1677 zu Modena, zeigte 
fhon früh eine befondere Vorliebe für das Theater. Kaum 22 I. alt, ftellte er ſich an die Spige 
einer Schaufpielergefellfchaft, und bereits in zehn Jahren hatte er, dabei berathen von dem ge= 
lehrten Alterthumsforſcher Scipione Maffei, m der Lombardei und in Venedig das Theater 
auf eine feltene Höhe erhoben. Hatten bis jegt feine Beftrebungen hauptſächlich der Tragödie 
gegolten, fo verfuchte er num auch, dur) allmäliges Umbilden der beibehaltenen vier komiſchen 
Nationalmasten die Komödie zu heben. Er arbeitete gute franz. Stüde mit Rüdficht auf 
die Foderungen bes volksthümlichen Geſchmacks um, brachteeinige eigene Stüde auf die Bühne 
und wagte ed endlich fogar, den Arlechino zu verbannen. Doc, diefer Verfuch war zu fühn; 
N. verlor die Gunft des Publicums. Höchſt willlommen war ihm daher ber Antrag, für den 
Er. von Orleans eine Schaufpielergefellfchaft in Paris zu errichten, wo er 1716 mit feiner 

fellfchaft auf dem Theater im Hötel de Bourgogne auftrat. Er fowie feine Familie, befon- 
ders feine zweite Frau, Elena Baletti (geb. 1686, geft. 30. Dec. 1771), diefich auch als Schrift- 
ftellerin verfuchte, und fpäter fein Sohn, Ant. Frangois R. (geb. 1707, geft. 15. Mai 1772), 
genoffen durch die Feinheit, Gewandtheit und Lebendigkeit ihrer Darftellungen allgemeinen 
Beifall. R. war in diefer Zeit unermüdet und bearbeitete feinen Anfichten und medien gemäße 
Komödien, meift bloße Entwürfe, die auch deshalb canevas hießen und deren weitere Ausfüh- 
rung und mimifche Behandlung und Belebung den Schaufpielern vorbehalten geweſen zu fein 
feheinen. Es waren meift in dad Burleske gezogene Charakterfchilderungen, und mehre ber 
felben hat Xeffing in feiner „Theatraliſchen Bibliothef” mitgetheilt. Im 3. 1729 nahm N. 
feine Entlaffung und ging nad Parma; doch fchon 1731 kehrte er wieder zur Bühne nad) 
Paris zurüd, und ftarb dafelbft 5. Dec. 1753. Bon feinen Schriften erwähnen wir bie 
„Histoire du theätre italien” (2 Bde., Par. 1727) und die mit feinem Sohne Ant. Srangois 
gearbeitete „L’art du th6ätre” (Par. 1750; deutſch, Hamb. 1828). — Seines erwähnten 
Sohnes Gattin, Marie Jeanne Laboras de Mezieres, geb. zu Paris 1714, geft. 6. Der. 
4792 im größten Elende, da die Revolution eine kleine Penfion, welche fie genof, ihr geraubt, 
war eine der geiftreichften Frauen ihres Zeitalterd. Ihre Romane im brit. Gefchmad wurden 
wiederholt gefammelt (8 Bde., Neufchatel 1781; 6 Bbde., Par. 1818). ’ 

Richard J. Löwenderz, König von England, 118999, ber Sohn König Heinrich's II. 
(f. d.) aus dem Haufe Plantagenet (f. d.), wurde 1157 geboren. Gleich feinen Brübern be» 
tämpfte er auf Anftiften feiner böfen Mutter, Eleonore von Poitou; den Dater mit ben Waffen 
in der Hand und beftieg 1489 nad) deffen Zode den Thron. Seine Krönung, bei der Feine 
Juden erfcheinen follten, veranlaßte die Verfolgung und Beraubung der Juden durchs ganze 
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Band. Nicht aus Religionseifer, fondern aus Drang nad) Abenteuern und Heldenthaten rüfbete 
fih R. fogleich zu einem Kreuzzuge nach Paläſtina. Weil der große Schag, den fein Vater zu 
gleichem Zwecke gefammelt und binterlaffen, nicht genügte, fuchte er feine Mittel durch die unet- 
börteften Erpreffungen zu verftärken. Er verkaufte Alles, Domänen, Würden, Amter, und 
würde, dem eigenen Ausipruche nach, die Stadt Rondon verhandelt Haben, wenn ſich ein tüchti- 
ger Käufer gefunden hätte. Endlich gab er vor, dad Neichöfiegel verloren zu haben, lieh eim 
neues anfertigen und zwang das Volk, alle wichtigen Urkunden gegen ſchwere Koften noch ein 
mal fiegeln zu laffen. Während des Kreuzzugs follte fein Kanzler, der Biſchof von Ely, Wil- 
helm Longchamp, der zugleich päpftlicher Legat war, die Regentfhaft führen. Nach Überein- 
kunft mit König Philipp IL. (ſ. d.) von Frankreich fiellten beide Fürften ein ſtattlich gerüftetes 
Kreuzheer von 100000 Dann auf. R. fchiffte ih 7. Aug. 1190 zu Marfeille ein und landete 
25. Sept. bei Meffina, wo einige Tage vorher fein Bundeögenoffe ſchon eingetroffen. Der vor- 
gerücten Jahreszeit wegen gedachten Beide auf Sicilien zu überwintern; auch wurden fie von 
dem Könige Zancred gut aufgenommen. Doch bald entftand durch R.'s Übermuth ſchmählicher 
Hader unter den drei Königen. Während Philipp 50. März 1191 nach Ptolemais überfepte, 
blieb R. zu Meffina bis zur Ankunft feiner Braut, der Prinzeffin Berengaria von Navarra, 
die er mit nach Paläftina nehmen wollte. Endlich verlief er Sicilien 10. April mit 150 großen 
Schiffen und 55 Galeeren, mußte aber eines heftigen Sturms wegen erft zu Candia, dann zu 
Rhodus anlegen. Einige feiner Schiffe wurden nad; Eypern verfchlagen, die der dortige Hürft, 
Iſaak Komnenus, plündern und anzünden lief. R. erfhim 6. Mai mit feiner ganzen Macht 
vor Eypern, eroberte die Infel, bemächtigte fich der Schäge und der Perfon des Fürften und er- 
Plärte Cypern für eine engl. Provinz. Nachdem er ſich in höchfter Pracht mit feiner Braut ver- 
mäbhlt, ging er wieder zur See und lief 8. Juni im Hafen von Ptolemais ein. Die Belagerung, 
der Stadt, die fchon drei Jahre währte, nahm nun in Gegenwart der beiden Könige einen rüfti« 
gen Gang; befonder& war ed R., ber fich durch kühne Thaten ausgeichnete. Überhaupt würden 
jegt die Angelegenheiten der Chriften im Drient den beften Fortgang genommen haben, wäre 
nicht fogieich die heftigfte Eiferfucht zmifchen den beiden Königen wieder ausgebrochen. Philipp 
mollte Guido von Lufignan, R. den Markgrafen Konrad von Diontferrat auf den Thron von 
Serufalem fegen, und darüber fpaltete ſich das ganze Kreuzheer in zwei feindliche Parteien. 
Zoaten Prolemais 12. Juli 1191 gefallen, kehrte Philipp, feine Gefundheit vorſchützend, nad 

ankreich zurüd. Zwar mußte derfelbe eidlich verfichern, daf er die Staaten R.'s bis zu deffen 
Heimkehr nicht angreifen wolle; allein er war offenbar nicht gefonnen, diefen Eid zu halten. Im 
Verein mit 10000 Franzofen, welche unter den Derzoge von Burgund in Paläftina blieben, 
fegte nun R. den Kreuzzug fort, brach 7. Sept. nach Cäſarea auf, erfocht über Saladdin bei Af 
fur einen glängenden Sieg und dejegte Joppe, Askalon und andere von den Arabern-verlaffene 
Pläge. Mit feiner Bewilligung beftieg endlich Montferrat den Thron von Jeruſalem. Derfelbe 
wurde aber 27. April 1192 auf Anftiften des unter dem Namen des Alten vom Berge befann- 
ten Fürſten der Affaffinen zu Tyrus ermordet. N. verlieh nun feinem Schwefterfohne, dem 
Grafen Heinrich von Champagne, die Krone und gab dagegen dem verdrängten Luſignan die 
Infel Cypern. Diefes erwedte aus mehrfachen Grunde den Zorn des Königs von Frankreich. 
Philipp verbreitete durch Europa das Gerücht, ald habe R. den Montferrat ermordet, und rür 
ſtete fi, die franz. und engl. Staaten des verhaften Nebenbuhlers anzugreifen. Diefer Um« 
fand, Proviantmangel und die ſchlimmen Nachrichten aus England beſtimmten R. zur eiligften 
Rückkehr; er fehiffte fich 8. Det. 1192 zu Ptolemais nach Korfu ein. Weil er nicht wagen 
konnte, den Weg durch Frankreich zu nehmen, gedachte er durch Stalien und Deutfchland, als 
Pilger verkleidet, zu reifen. Indeſſen wurde er zufällig an die öftr. Küfte bei Aquileja gewor- 
fen und mußte num durch das Gebiet des Herzogs Reopold VI. von ſtreich gehen, den er zu 
Ptolemais gröblich beſchimpft hatte. Der Herzog erfuhr die Anweſenheit ſeines Feindes und 
ließ R.20. Dec. 1192 in der Nähe von Wien aufheben und nach der Felſenburg Dürrenſtein 
bringen, Der Kaifer Heinrich VI. erzwang jedoch von Leopold gegen das Verfprechen von 
60000 Mark die Auslieferung des Gefangenen, den er, um ein ſtarkes Röfegeld zu erpreffen, 
erft zu Mainz, naher zu. Worms und auf dem Schloffe Triefels länger als ein Jahr in engem 
Gewahrfam hielt. Vergebens verwendeten fich für R. die engl. Reichsſtände und der Papſt Eö- 
leftin II. Im April 1195 ließ der Kaifer den Gefangenen nach Hagenau bringen und klagte 
ihn vor den dort verfammelten Reichsfürften der Ermordung Montferrat’s, der Verbindung 
mit Kancred und der Befchimpfung der deutfchen Nation an. R. vertheidigte fi mit großem 
Erfolg und wußte die Fürſten zu gewinnen, Da e& ber Kaifer eigentlich nur auf hohes Röfegekd 
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abgefehen, verftand fi R. endlich zur Zahlung von 150000 Mark, wovon in England zwei 
Drittheile mit großer Anftrengung baar aufgetrieben wurden. Am 2. ebr. 1194 endlich er» 
hielt er zu Mainz die Freiheit zurüd. Daß ihn fein treuer Blondel (ſ. d.) befreit habe, gehört 
der Sage an. Auch ift es eine gänzlich) unerwiefene Behauptung des Roger Hoveden, daß R. 
um den Preis der Freilaffung die Krone von England vom Kaifer zu Zehn genommen habe. 
Nach vierjähriger Abwefenheit langte N. 15. März 1194 im Hafen zu Sandwid an und 
wurde von den Engländern mit ausfchweifender Freude aufgenommen. Der Bifchof Long · 
Kamp war feiner abfcheulichen Regierung wegen von ben Großen vertrieben worden unb hatte 
fih mit Philipp Il. zum Sturze R.'s verbunden. Auch der Prinz Johann ohne Land, R.'s 
Bruder, war dem Bindniffe förmlich beigetreten und hatte verfprochen, dem König von Frank ⸗ 
reich die Normandie unter der Bedingung zu überlaffen, daß derfelbe ihm zur Eroberung des engl. 
Throns behülflich fei. Philipp war deshalb mehrmals in Die Normandie eingefallen, hatte aber 
heftigen Widerftand gefunden. R. verfchaffte fich nach feiner Rückkehr durch neue Bebrücdun- 
gen Geldmittel, ließ fich 17. April 1194 zu Wincheſter zum zweiten male frönen und fegte dann 
nad) Frankreich über, wo er fogleich feinen feigen Bruder gewann und im Juni dem franz. 
Deere bei Freteval unmeit Bendöme eine bedeutende Niederlage beibrachte. Mit mehrfacher Un- 
terbrechung dauerte der mörderifche Krieg viele Jahre fort, bis endlich der Papſt die beiden Kö- 
nige 15. Jan. 1199 zu einem fünfjährigen Warffenftillftand vermochte. Noch follte R., der aus 
fo vielen Kämpfen und Abenteuern unverfehrt hervorgegangen, feine Laufbahn in Frankreich 
beſchließen. Der Vicomte Vidomar von Limoges, ein Vaſall R.’s, hatte einen Schag gefunden, 
von dem er feinem Lehnsheren den dritten Theil auslieferte. R. aber verlangte dad Ganze und 
begann unter Drohungen dad Schloß Limoges, wo der Schag lag, zu belagern. Bei einer Re 
cognofeirung der Mauern wurde er jedoch von dem Pfeil eines feindlichen Schügen, Bertrand 
Gordon, 28. März 1199 am Arme verwundet. Die Ungefchidlichfeit, womit ein Wundarpt 
den Pfeil herauszog, brachte den Schaden zur Entzündung, fodaf R. 6. April 1199 flarb. 
Seine Sucht nach Kampf und Thaten und die Ausbildung eines ftolgen, galanten, abenteuern« 
den Ritteeweſens wirkten auf die Wohlfahrt und die Entwidelung der engl. Nation höchſt 
nachtheilig. Deffenungeachtet verehrte das Volt den Helden, und die. Ritterpoefie umgab- ihn 
mit einem Zauber, den die gefchichtliche Geftalt keineswegs befigt. Den Beinamen Löwen⸗ 
herz hat N. einer Romanze zu danken, nad) welcher er dem Sohne des Kaiferd im Mett« 
fampfe den Kinnbaden mit einem Fauftfchlage zertrümmert und dann einen gegen ihn loöge- 
laffenen hungerigen Löwen zerriffen haben fol. Auf dem engl. Throne folgte ihm fein Bruder, 
Johann ohne Land (f. b.). | 

Nichard IL, König von England, 1577— 99, der Enkel Eduard's II. (f. d.) und der Sohn 
Eduard's (f. d.), des Schwarzen Prinzen, wurde 1566 geboren und folgte im Alter von 11 3. 
dem Großvater auf dem Throne. Bei der Eiferfucht zwifchen Lords und Gemeinen fam eine 
formliche Negentfchaft nicht zu Stande, ſodaß dem königl. Oheimen, den Dergogen von Lancas 
fter, York und Glocefter (f. Plantagenet), die Staatögewalt in die Hände fiel. In den erften 
Negierungsjahren fegten die Prinzen den Krieg gegen Frankreich Iebhaft, aber nuglos fort. 
Dies und die Verfchwendung des Hofs veranlaften 1380 die Einführung einer Kopffteuer, 
weldye den gemeinen Mann äuferft drüdte. Unter den wilden Freiheitöpredigten eines ehemali⸗ 
gen Priefters, John Ball, rottete ficy ein Heer von 100000 Bauern zufammen und zog, von 
dem Schmied Wat ⸗Tyler aus der Graffchaft Effer und einem gemwiffen Jack Straw angeführt, 
fengend und den Adel und die königl. Beamten mordend im Rande herum. Der junge König 
ging den Aufrührern in Perfon entgegen, befänftigte fie durch Freibriefe und ließ die Häupter 
verhaften. Als die Ruhe hergeftellt, wußte jedoch der Adel Mafregeln durdygufegen, welche das 
Sklavenjoch des niedern Volkes nur noch dDrüdender machten. Die Unerfchrodenheit und Ger 
wandtheit des Königs hatten hierbei Hoffnungen erregt, die jedoch nicht in Erfüllung gingen. 
R. genof eine fchlechte Erziehung, befaß wenig Fähigkeit und verfiel in übler Gefellfchaft in die 
gröbften Ausfchweifungen. Als die Schotten in Verbindung mit einem Corps Franzoſen 1585 
einen Raubzug nah Northumberland unternahmen, zog R. dem Feinde entgegen; allein er 
richtete nichts aus und entließ eiligft fein großes Heer, um feinen Vergnügungen zu leben. 
Während der Herzog von Rancafter mit der Flotte und 20000 Mann zur Eroberung ber cafli» 
lifchen Krone abging, ſuchte fi N. der Bevormundung feiner Obeime, namentlich des Herzogs 
von Glocefter, zu entziehen. Er warf ſich dafür einem Günftlinge, Robert Bere, Grafen von 
Dprford, in die Arme, den er auch zum Heraog von Irland ernannte. Die Lords verbanden fi 
beshalb mit Glocekker zum Sturge der Günftlingsherrfchaft, entfegten zuvörderſt den Kanzler 
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de la Pole und ernannten mit Hülfe des Parlaments einen Ausfhuf von 14 Perfonen, der 
unter Reitung Glocefter’s ein Jahr hindurch die höchfte Gewalt im Staate üben follte. R. ver- 
fuchte zwar mit Robert Were, fi) der Anordnung zu widerfegen ; aber Glocefter und die Gra- 
fen von Arundel und Warwick erfehienen mit 40000 Mann in der Nähe von Rondon und 
zwangen den König zur Nachgiebigkeit. Das Vol wie ber König mußten hierauf ſchwören, 
dem Rathe der Barone Folge zu leiften. Schon im folgenden Jahre benugte R. die Uneinigfeit 
der Großen, ſtieß deren Einrichtungen um und erflärte, daß er die Regierung in Perfon über- 
nommen. Zrägheit und Schwelgerei hinderten ihn, diefe Vortheile zu wahren. Sein Hof, der 
glänzendfte des damaligen Europa, beftand aus 10000 Perfonen, darunter 500 für die Küche. 
Um bdiefe Lebensweiſe durchzuführen, flürzte er fih in Schulden und übte befonderd an der 
Stadt London fhamlofe Erpreffungen. Des Kriegs müde, ſchloß er 1396 einen 28jährigen, 
für ihn unvortheilhaften Waffenftillftand mit Franfreih. Da feine erfte Gemahlin, Anna von 
Böhmen, die Tochter Kaifer Karl's IV., geftorben, verlobte er fich zur Befeftigung des Frie- 
dens mit Jfabelle, der elfjährigen Tochter Karl's VI. von Frankreich. Der Herzog von Gloce- 
fter benugte diefen Schritt des Königs, um denfelben beim Volke immer verächtlicher, fich ſelbſt 
aber populär zu machen. R. wagte endlich, den Herzog, der offenbar nach der Krone firebte, 
nebft den Grafen Arundel, Warwick u. U. zu verhaften. Arundel wurde hingerichtet und 
Warwick zur Verbannung verurtheilt, Glocefter aber nach Calais geſchafft, mo man ihn gegen 
Ende 1597 im Gefängniffe mit Betten erftidte. Zugleich ließ der König durch ein ergebenes 
Parlament den Ausschuß der Viergehner für immer aufheben, die Urtheile deffelben vernichten 
und, gegen die gewährte Amneftie, einer Menge feiner Gegner den Proceß machen. Er ver- 
bannte die Herzoge von Norfolk und von Hereforb nad) Frankreich und enthielt Letzterm, nach · 
dem 1399 der alte Herzog von Zancafter geftorben, das Erbe feines Vaters vor. Diefe neue 
Gewaltthat an einem Prinzen, der bie öffentliche Achtung genof, empörte Volk und Große aufs 
äuferfte. In folch dDrohender Rage beging N. die Unvorfichtigkeit, mit einem ſtarken Heere nad 
Irland zu ziehen, um dafelbft die Ermordung feines Vetters, ded Grafen Roger Mortimer de 
la Marche, zu rächen. Unterdeffen aber landete Hereford A. Juli 1399 mit geringem Gefolge 
in der Grafichaft York, zog die Grafen Northumberland und Weftmoreland an fi) und fah 
fi) alsbald von einem 60000 Mann ftarfen Heere umgeben. Nachdem bereitd ein beinahe 
ebenfo zahlreiches Truppencorps des Königs zu Hereford übergegangen, kehrte R. nach Eng- 
land zurüd, wurde jedoch bald von allen feinen Anhängern verlaffen. In der Rathlofigkeit 
überlieferte er fich felbft im Aug. 1399 feinem Feinde, der ihn erft nach Flintcaftle, dann aber, 
1. Sept., in den Tower zu London brachte. Das Parlament zwang ihn, 29. Sept. eine Ent 
fagungsacte zu unterzeichnen. Während Hereford als Heinrich IV. (f. d.) ohne Widerftand den 
engl. Thron ufurpirte, wurde R. nach dem Schloffe Pomfret in der Grafichaft York gebracht. 
Ohne Nachkommen zu hinterlaffen, endete er hier 14. Febr. 1400 am Dungertode, nachdem 
ihm feit 14 Tagen die Nahrung entzogen worden war. Vgl. Knyghton, „Historia vitae et 
regni Ricardi II.” (herausgeg. von Hearne, Orford 1729). 

„ Richard II. oder der Budelige, König von England, 1483 —85, geb. 1450, war der 
jüngfte Sohn des Herzogs Richard von York (f. Plantagenet), der 1460 bei Wakefield blieb. 
Nachdem fein Ältefter Bruder ald Eduard IV. (f.d.) den engl. Thron an fich geriffen, wurde er 
zum Herzog von Glocefter erhoben. Wiewol fehr miögeftaltet, befaß er doch große Faͤhigkeiten und 
einen entjchloffenen, liftigen, ehrgeizigen Charakter. In den Kämpfen feines Haufes mit den 
Lancaftriern bewies er hohen Muth und gegen Eduard IV. Treue und Ergebenheit. Dagegen 
befchuldigte man ihn ber Theilnahme an der Ermordung bes abgefegten Heinrich VI., wie er 
auch durch ein Gewebe von Intriguen zur Hinrichtung feines Bruders, des Herzogs von Ela- 
rence, beigetragen haben foll. Nach dem Zode Eduard’s IV., 9. April 1483, übernahm N. für 
beffen zwölfjährigen Sohn, Eduard V., die Negentfchaft. Er ließ denfelben zwar aum Könige 
audrufen, Jedermann wußte aber, daß er felbft nach der Krone ftrebte. Die Sehnfucht der 
Nation nach Frieden und einer ſtarken Regierung, ſowie die Parteifpaltungen bei Hofe begün- 
fligten dieſes Vorhaben. Die eine Partei bildeten die Anhänger und Emporkömmlinge der 
fonigl. Witwe Elifabeth, unter Anführung von deren Bruder, dem Grafen Rivers ; die andere 
beftand aus dem alten, von bem Herzoge von Budingham und Lord Haſtings geleiteten Adel 
R. ber bisher neutrol geblieben, entfchied ſich für den Adel und fuchte befonders Budingham, 
ben Todfeind der Königin, zu gewinnen. Mit deſſen Hülfe entrif er Rivers den jungen König . 
und der Königin-Mutter auch den zweiten Sohn, den achtjährigen Herzog Richard von York. 
Während ihm der Staatsrath den Titel Protector beilegen mußte, fperrte er die beiden Prin ⸗ 
zen, feine Neffen, unter dem Vorwande größerer Sicherheit in den Tower. Rivers aber wurbe 
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ohne Proceß enthauptet, und feine Anhänger wurden eingezogen. Hierauf lieg R. bas Gerücht 
verbreiten, daß die Söhne Eduard’ IV. unehelich wären/ weil berfelbe ſchon heimlich vermählt 
geweſen, als er die Königin Elifabeth geheirathet. Da aber in diefem Falle die Kinder des hin- 
gerichteten Elarence ihm felbft auf dem Throne vorangingen, fo behaupteteer ferner, feine Mut- 
ter, die Herzogin von York, eine achtbare Frau, die noch lebte, habe ihre ältern Söhne, Eduard IV. 
und Glarence, im Ehebtuch gezeugt, und nur er allein fei der legitime Nachkomme feines Da» 
ters. Diefe Schamlofigkeiten ließ er fogar von der Kanzel befprechen. Der Lordmayor von 
London mußte außerdem eine Bürgerverfammlung veranftalten, in welcher Budingham nad 
mwortreicher Rede die Zuhörer fragte, ob fie den Protector zum Könige haben wollten. Erkaufte 
Schreier bejahten die Frage, und Budingham eilte mit dem Lordmayor zu R. und trug ihm 
im Namen des Volkes die Krone an, auf welches Anerbieten er nur mit heuchlerifchem Zögern 
einging. Dem Gaufelfpiele folgte 6. Juli 1485 zu London die Krönung und bald darauf die 
Ermordung der Söhne Eduard's IV. Das Gefchäft wurde erft dem Gouverneur des Tower, 
Sir Robert Brankenbury, übertragen, der es jedoch ablehnte und darauf die Schlüffel der Fe- 
ftung dem Ritter Tyrrkl übergab. Tyrrel ſchickte des Nachts drei gedungene Mörder in das 
Zimmer der Prinzen, die, wie erzählt wird, im Schlafe mit Betten erftidt und unter einer 
Treppe begraben wurden, mo man ihre Gebeine 1674 zufällig entdedte. N. überhäufte feine 
Helfer mit Gefchenten und bemühte fich befonders, den Klerus zu gewinnen. Bald fühlte fi 
jedoch der habgierige Budingham fo beleidigt, daß er insgeheim mit den Anhängern und Glie- 
dern des Haufes Rancafter, mit dem er von mütterliher Seite verwandt war, zum SturzeR.'s 
in Verbindung trat. Zuvörderſt warf er feine Augen auf den in Frankreich verweilenden Gra- 
fen von Richmond (f. Heinrich VIL) und fuchte, weil deffen Thronanfprüde als Rancaftrier 
nicht ganz gerechtfertigt waren, die Vermählung deffelben mit Elifabeth, Eduard's IV. ältefter 
Tochter, einzuleiten. Auch Elifabeth, die Königin-Witwe, lief fid) den Antrag gefallen und 
verfchaffte Richmond Geld zur Anmwerbung von Truppen. Indeffen erfuhr der Ufurpator den 
Anfchlag zur rechten Zeit, fodaf Budingham mit dem Kopfe bezahlen mußte. Im Jan. 1484 
berief R. ein Parlament, das fein Kronrecht anerkannte und dem er zugeftand, daf die Nation 
ferner nicht mit ungefeglichen Abgaben befchmwert werden follte. Zugleich fuchte er fich mit dem 
Haufe York auszugleichen und gewann die Königin-Witme dur) Achtungs- und Freundfchafts« 
zeichen in dem Grabe, daß diefelbe ihren Zufluchtsort, die Weftminfterabtei, verließ und fich mit 
ihren Töchtern unter feinen Schug ftellte. Bald fchien fich auch dem fchlauen R. eine Gelegen- 
heit darzubieten, diefe geheuchelte Verfohnung zu feinen Gunften auszubeuten. Vor zwölf 
Jahren hatte er des Grafen Warwick Tochter, Anna von Neville, die Witwe des Sohnes Hein« 
rich's VI., den er nad) dem Treffen bei Tewkesbury eigenhändig niedergehauen (f. Margarethe 
von Anjou), geheirathet und mit derfelben einen einzigen Sohn gezeugt. Diefer Prinz ftarb 
zu feinem Zeidwefen im April 1484; kurz darauf flarb aber auch Anna von Neville, angeblich 
an Gift, das ihr von dem Gemahle beigebracht worden. R. verlangte jegt von der Königin- 
Witwe die Hand ihrer älteften Tochter Elifabeth, um durch diefe Verbindung feine Thronan- 
fprüche zu fleigern und dem Grafen Richmond zuvorzukommen. Leicht ließ fi) zwar die Mut« 
ter bereden ; allein die Tochter wies die blutige Hand ihres Oheims mit Abfcheu zurüd. Un- 
terbeffen brachte jedoch Richmond die beabfichtigte Erpedition in Eile zu Stande und landete 
6. Aug. 1485 mit 2000 Mann zu Milforb-Haven in Südmwales. Während derfelbe unter 
großem Zulauf gegen Shrewsbury vordrang, ordnete R. in allen Graffchaften Vertheidigungs- 
anftalten an und rüdte fodann dem Nebenbuhler mit 12000 Mann entgegen. Beider Deere 
trafen 22. Aug. 1485 bei Bosworth zufammen. Ehe das Treffen begann, ging Lord Stan- 
ley, der fich biöher für feine Partei entfchieden, mit 7000 Mann zu Richmond über, wodurch 
bie Zahl der Streiter auf jeder Seite zwar gleich, das Heer des Königs aber gänzlich entmu- 
thigt wurde. In verzmeifelter Lage drang R. todesmuthig in den feindlichen Haufen ein, um 
ben Streit mit dem Gegner dur Zweikampf zu enden, fand jedoch im Gemühle feinen Tod. 
Der Leichnam R.'s wurde unter den Todten hervorgegogen und in der Klofterfirche zu Keice- 
fter begraben. Mit diefem Kampfe fchloffen fich die Kriege der beiden Roſen, und das Haus 
der Plantagenet verlor den engl. Thron, den nun, bei der Ermüdung derNation, Tudor Rich- 
mond ald Heinrich VII. ohne Widerftand beftieg. Shaffpeare hat R. in einer Tragödie als er- 
habenen Frevler, engl. Schriftfteller Dagegen, welche die Ufurpation der Tudors bemänteln wol» 
ten, haben denfelben ald Ausmwurf der Gemeinheit dargeftellt ; das Regtere fcheint weniger ber 
gefchichtlihen Wahrheit angemeffen. Horace Walpole fchrieb deshalb „Historic doubts on 
the life änd reign of king R. II.” (Lond. 1768). 
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Richard, Graf von Cornwallis und von Poitou, deutfher Kaifer, 1256 — 72, während 
des fogenannten Interregnums (f. d.), aus dem Haufe Plantagenet (f. d.) und jüngerer Sohn 
des Königs von England, Johann ohne Rand (f. d.), wurde 1209 geboren. In feiner Jugend 
befehligte er mit Erfolg das Heer feines Bruders, König Heinrich's IL. von England, in Frunf: 
reich. Im J. 1256 nahm er das Kreuz, fchiffte fich, gegen den Pillen des Papſtes Gregor, der 
ihn gern für Geld vom Zuge dispenfirt hätte, nach Ptolemais ein, vermochte aber, obſchon von 
ben Kreuzfahrern als Neffe Richard's Löwenherz hochgeachtet, im Orient wenig auszurichten. 
Uber Sicilien, wo er in einer Zufammentunft mit Kaifer Friedrich II. diefen vergeblich mir dem 
Papfte zu verföhnen fuchte, Fehrte er 1242 nad) London zurüd und kämpfte nun wieder für fei- 
nen Bruder Heinrich gegen die Franzoſen, fah fich jedoch von diefem feiner franz. Domänen bew 
raubt, ja an der Freiheit bedroht. Im 3.1245 heirathete R. Sanche von Provence. Als nah 
dem Tode Konrad's IV. (f. d.) fein deutfcher Fürft die deutfche Kaiferfrone übernehmen wollte, 
der Papſt Alerander IV. aber die Wahl des jungen Hohenfiaufen Konradin verbot, wählten 
1256 die Erzbifhöfe von Köln und Mainz mit einigen andern Neihsfürften den reichen R. 
zum deutfchen Kaifer, während Trier, Bohnen, Sachfen u. f. w. Alfons X. (f.d.) von Caſtilien 
als Gegenkaifer aufftellten. Alfons kam nie nach Deutfchland, konnte auch die Geſchenke nicht 
leiften, die er verfprochen, und vollzog Peine Megierungshandlung. R. dagegen fpendete ſehr 
reichlich, war vom Papfte begünftigt, wußte fich durch Klugheit und Reutfeligkeit beliebt zu ma- 
chen und wurde 17. Mai 1257 mit feiner Gemahlin zu Aachen feierlich gekrönt. Wiewol es 
urkundlich erwiefen, daß er alle Nechte eines deutfchen Kaiferd geübt, ift er doch von den Ge- 
fhichtfchreibern in die Reihe der Kaifer nicht aufgenommen worden, weil feine Autorität eigent- 
fich nur die Fürften und Großen vefpectirten, welche Vortheil davon hatten. Nach der Krönung 
eilte R. nad) London zurüd, um feinen Bruder aus den Händen der engl. Barone zu befreien. 
- Sodann erfchien er 1260 mit reichen Schägen abermals in Deutfchland, berief einen Reichstag, 
erließ treffliche Gefege gegen die Weglagerer, fchlichtete Händel zwifchen den Städten und den 
Großen und theilte an Die Geld aus, welche fich durch fein Urtheil in ihren Rechten gekränkt 
hielten. Im J. 1262 belchnte er während feiner Anwefenheit in Deutfchland Ottokar von 
Böhmen mit Steiermark und zugleich beftätigte er die Privilegien mehrer Reichöftädte, z. B. 
Strasburgs, und vermehrte den Reichsſchatz zu Aachen mit Krone, Scepter, Reichs apfel und 
foftbaren Gewändern. Die Unruhen in England riefen ihn 1264 wieder in fein Geburtsland, 
wo er bei der Niederlage der königl. Truppen zu Leves durch die Macht Simon von Montfort's 
gefangen wurde. Erſt nad) 14 Monaten erhielt er die Freiheit zurüd. R. erfchien 1268 no 
ein mal in Deutfchland, hielt 1269 einen Reichstag zu Worms, den Zrier, Mainz und noch 
mehre andere Fürften beſchickten, und erließ fehr zwedtmäßige Gefege rückſichtlich der Ahein- 
fhiffahrt. Da er Witwer geworden, vermählte er fich 16. Juni 1269 mit einer Deutfchen, der 
ſchönen Beatrir von Falkenftein, und nahm diefe mit nach England. Die Ermordung feines 
Sohnes Heinrich, eines vielverfprechenden Prinzen, durch die Söhne Montfort's trübte umd 
fürste jedody feine Tage. Er ftarb 2. April 1272 und wurde in der von ihm geflifteten Abtei 
Hayles beigefegt. In Deutfchland ward im folgenden Jahre Rudolf von Habsburg zum Kai« 
fer erwählt, mit dem nun für das Reich eine neue Epoche anbrach. R. war ein durch hohe Ei- 
genfchaften ausgezeichneter Charakter und zu feiner Zeit der reichfte Fürft der Chriftenkeit. 
Seine Schäge erwarb er durch tüchtige Ausbeutung der reichen Blei- und Zinngruben in Gom- 
wallis und, bei aller Munificeng, die er allenthalben übte, durch ſtrenge Okonomie. Vgl. Zent- 
grad, „De interregno imperii Germanieci etc.” (Mittenb. 1668); Gunbdling, „Gefchichte und 
Thaten Kaifer R.'s“ (Berl. 1719); Gebauer, „Leben und denkwürdige Thaten Herrn R.'s, 
ermählten röm. Kaiſers“ (A Bde., Lpz. 1744). 

Richardfon (Samuel), einer der berühmteften engl. Romandichter älterer Zeit, geb. 1689, 
war der Sohn eines Tiſchlers in der Graffchaft Derby. Da feine Bermögensumftände ihm 
nicht erlaubten, zu ftudiren, fo lernte er ald Buchdruder, um wenigftens Gelegenheit zu haben, 
feinen Hang zum Leſen zu befriedigen. Bald machte er fi durch fein Talent, Gefchichten zu 
erzählen, und durch feine Fertigkeit, Briefe zu ſchreiben, bemerflich. Er hatte bereits feines Lehr. 
herrn Tochter geheirathet, ald ein Buchhändler ihn auffoderte, Mufterbriefe für das gewöhn⸗ 
liche Leben abzufaffen. Mit diefer Arbeit befhäftigt, kam er auf den Gedanken, diefe Briefe 
durch eine Erzählung und eingewebte moralifche Lehren zu verbinden. So entftand 4740 fein 
moralifcher Roman „Pamela”, welcher ungemeinen Beifall erhielt und fogar von der Kanzel 
empfohlen und auch mehrmals ins Deutfche (unter Anderm A Bde., Liegn. 1772) überfegt 
wurde. Bald hatte R. fo viel erworben, daß er felbft eine anfehnliche Druderei errichten konn, 
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mit der er durch die Heraus gabe mıchrer periodifcher Schriften. gute Gefchäfte machte. Bon fei- 
men machfolgenden beiden Romanen „Clarissa Harluwe” (8 Bbe., Lond. 1749) und „SirChar- 
les Grandison‘ (6 Bde., Lond. 1755; deutfch, 7 Thle. Lpz. 1780) ift der erfte der ausgezeich- 
netfte. Er wurbe wiederholt ind Deutfche überfegt, unter Andern von Kofegarten (16 Bochn. 
&pz. 1790 — 95), und von Jules Janin kurz bearbeitet (2 Bbe., Par. 1845; deutſch von 
Bode, 3 Bdchn., Lpz. 1846). R. beſaß das Zalent der Charakterfhilderung und des Aus. 
malens von Scenen und Sitten in hohem Grade; doch gelangen ihm Brauencharattere am beften. 
Die ermüdende Länge feiner Romane Hat fie jegt in Vergeffenheit gebracht, welches Schickſal fie 
eigentlid) nicht verdienen. N. ftarb A. Juli 1761. Seine Werke erfchienen in 20 Bänden (Lond. 
1785). Chriftian F. Weiße ftellte eine „Zugendlehre” aus denfelben zufammen. Bol. Anna 
Lätitia Barbauld, „Correspondence of Sam. R.“ (6 Bbde., Zond. 1804). 

Rihardfon (Sir John), berühmter arktifcher Neifender, wınde 1787 zu Dumfries in 
Schottland geboren, ftudirte in Glasgow Medicin und trat als Wundarzt in die brit. Marine, 
wo der franz. Krieg ihm Gelegenheit gab, mannichfarhe Erfahrungen zu gewinnen und ſich zur 
gleich durch Thätigkeit und Geſchicklichkeit auszuzeichnen. In ben 3. 1819—22 und 1825 
—27 begleitete er $ranklin auf deffen Erpeditionen zur Auffuchung einer nordweftlichen Durch 
fahrt, von welchen er einen reichen Vorrath naturhiftorifher Sammlungen und Beobachtungen 
zurückbrachte, die er in ber von ihm herausgegebenen „Fauna Boreali-Americhna” nieder- 
legte. Im 53. 1858 ward er zum Oberarzt bei der Flotte, 1840 zum Infpector des Marine 
bospitald ernannt umd erhielt 1846 die Ritterwürde. Zur Auffuchung feines Freundes Franf- 
lin unternahm er 1848—49 eine Reife in Booten auf dem Madenziefluß und zu Bande nad 
Gap Krufenftern und Wollaftonland, die zwar ohne Erfolg blieb, aber ihm doc) die Möglich. 
feit gewährte, neue werthvolle Materialien zur Kenntnif der phyfitalifchen Verhältniſſe Nord» 
amerifas zu fammeln. Vgl. „Boat voyage tlırough Rupert's Land along the central arotic 
coasts in search of Sir J. Franklin“ (2 Bbe., Lord. 1851). — Richardſon (James), bekannt 
durch feine Entdeckungsreiſen im Innern Afrikas, wurde gegen 1810 in Schottland geboren, 
widmete ſich dem geiftlichen Stande und war lange ald Miffionar thätig. Die Abfchaffung der 
Negerftlaven lenkte befonders feine Aufmerkſamkeit auf fich, und diefer wohlwollende Zwed 
führte ihn urfprünglich nach Afrika, indem er die Möglichkeit zu zeigen wünfchte, mit dem Bin- 
nenlande in freundfchaftliche Beziehungen und Handelöverbindungen zu treten. Er befuchte 
zuvörberft Marokko und unternahm dann 1845 eine Reife durch die Große Wüfte, wozu ihm 
der brit. Gonful in Zripolis, Warrington, durch Auswirkung einer Escorte vom Dei behülf- 
lich war. R. drang in das Herz der Sahara ein, hielt ſich einige Zeit in Ghadames und Ghat 
auf, wo er intereffante Nachrichten über die Tuariks fammelte, und traf nach einer neunmonat- 
lichen, höchſt befchwerlichen Wanderung über Fezzan wieder in Zripolis ein. Eine Folge feiner 
Bemühungen war, daß der Markt zu Ghat jegt von engl. Kaufleuten fiher und wohlbehalten 
befucht werden fann. Nachdem er eine Befchreibung diefer Erpedition unter dem Zitel „Tra- 
veis in the Great Desert of Sahara“ (Lond. 1849) veröffentlicht, gelang ed ihm während feiner 
Anmefenheit in England die Unterfiügung der Regierung zu einer umfaffenden Erpebition 
nad) Sudan und dem Tſchadſee zu gewinnen, auf der ihn zwei deutfche Gelehrte, Barth umd 
Dverweg, begleiteten. Im März 1850 brach er von Tripolis auf, kam zum zweiten mal nad) 
Ghat und war der erfte Europäer, der die Steinwüfte Hormadah durchzeg. Won hier aus fegte 
er feinen Weg nad) dem Königreich Air und Bornu fort und war ſchon nicht weit vom geheim- 
nifvollen Tſchad, als er 4. März 1851 zu Unguratua, einem Dorfe fechd Zagereifen von Kuka, 
den Befchwerden der Reife erlag. Seine Neifenotigen und Tagebücher wurden von Bayle St.- 
John herausgegeben (‚„‚Narrative of a mission to Central-Africa”, 2 Bde., Lond. 1855). 

Richelien (Armand Jean Dupleffis, Herzog von), Gardinal, einer der gewaltigften Staate- 
männer Frankreichs, geb. 5. Sept. 1585 im Schloffe Richelieu in Poitou, aus adeliger Bami- 
fie, erhielt eine für den Eintritt in den Mititärdienft berechnete Erziehung, entfchloß fich aber 
fpater, die geiftliche Laufbahn einzufchlagen, damit das in feinem Haufe forterbende Bisthum 
Luton nicht in fremde Hände fallen möchte. Nachdem er in Eile, aber mit Erfolg Theologie 
ftudirt, wurde er im Alter von 22 3. zum Bifchof befördert. Im 3. 1614 ſchickte ihn der Kle- 
rus von Poiton zur Verfanımlung der Generalftaaten ab, wo er durch Schmeichelei den Hof 
zu gewinnen wußte Maria von Medici (f. d.), die Königin-Mutter, erhob ihn zum Almofe- 
nier, und deren Günflling Goncini (f. Ancre) brachte ihn in die Verwaltung und übertrug ihm 
das Departement des Auswärtigen und bed Kriegs. Seit der Palaftrevofution von 1617 fpielte 
er zwifchen Maria von Medici und dem jungen Ludwig XII. (f.d.) die Rolle des Vermittlers, er - 
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bielt dafür 1622 den Gardinalshut und gelangte endlich 1624 in den Staatsrath. Mit Hütfe 
der Königin-Mutter entfernte er num feine vielen Gegner, brachte feine Freunde und Greaturen 
in die Amter und rif, gegen den Willen Aller, die Staatsgefchäfte an fi. Seinen Entwürfen 
gemäß follse ſich Frankreich zur gewaltigften politifchen Macht erheben ; aber er felbft wollte den 
Genuß haben, im Namen eines beſchränkten Monarchen an der Spige diefer Macht zu ſtehen 
Im Innern glaubte er feinen Zweck durch die Bereinigung aller pofitifchen Gewalt unter bie 
Krone zu erreichen. Nach aufen faßte er die Beſchränkung der fpan.-öftr. Macht als Aufgabe auf. 

N. eröffnete feine Laufbahn, indem er noch 1624 die fpan. und päpftlicden Truppen aus dem 
Beltlin trieb und das kath. Ländchen den proteft. Graubündtnern zurüdftellte. Der König und 
der Hof fanden ein folches gegen die Kirche gerichtete® Verfahren fo anftöfig, daf er feine Poli- 
tie durch theologifche Gutachten zu rechtfertigen fuchen mußte. Gleiches wiederholte er in der 
Folge öfter. Nach Beendigung diefer Angelegenheit dachte er an die Unterdrüdung der Huge 
notten (f. d.), die durch ihre politifchen Gerechtfame einen Staat im Staate bildeten und des- 
halb fein Regierungsfpftem befonders beeinträchtigten. Während er ſich insgeheim rüftete, 
entdeckte ihm ein Höfling, der Marquis de Ehalais, eine Verſchwörung, die der Bruder des 
Königs, Herzog Gafton von Orleans (f. d.), gegen fein Leben angeftiftet. N. benugte, wie er 
dies fpäter ſtets zu thun pflegte, den Anfchlag ſowol zur Befeftigung feiner Stellung wie zur 
Begründung feiner Politik, indem er das eigene Interefje mit dem des Staats und des Königs 
ibentificirte. Durch Drohung und Verfprechung zwang er Chalais zu der unwahren Ausfage, 
daf die Verſchworenen die Abfegung Ludwig's XIII., die Thronerhebung Orleans’ und deffen 
Bermählung mit der Königin Anna von Oftreich bezwedten. Der kurzfichtige König warf 
hiermit einen Todeshaß auf feine Familie und fah fortan in R. feinen Retter und Schüger. 
Chalais mußte zum Schredien des Adels im Aug. 1626 das Schaffot befteigen; Andere ftar- 
ben heimlich im Gefängniffe. Nachdem er von einer Notabelnverfammlung 1627 Mittel er- 
halten, ſchuf er ein Heer und eine Flotte und begann den Krieg gegen die Dugenotten. Unter 
perfönlicher Leitung unternahm er die Belagerung von Larochelle und baute fogar mit uner- 
meßlichen Koften einen Danım ind Meer, um die Stadt auch von der Seefeite einzufchließen. 
Endlich fiel diefes Bollwerk des Proteftantismus 28. Det. 1628 in feine Hände und bie poli» 
tische Stellung der Hugenotten war hiermit vernichtet. Nach diefem Siege wendete ih N. ge 
gen das Haus Habsburg, indem er ſich in den mantuanifchen Erbfolgeftreit mifchte. Der Kö- 
nig mußte mit einem Deere über die Alpen ziehen und die Anfprüche eines franz. Bafallen, des 
Herzogs von Nevers, geltend machen. Unterbeffen aber zogen fi) gegen R. bei Dofe neue 
Stürme zufammen. Seine frühere Schügerin, Maria von Medici, die ihn längft haßte, mweil er 
ihr ebenfalls jeden Einfluß geraubt, verband ſich mit ihrem zweiten Sohne, dem Herzoge von 
Drleans, zu feinem Untergange. R. ftellte dem Könige die Sache abermals als ein Familien 
complot bar und erhielt dafür 21. Nov. 41629 die Befugniffe eines Principalminifters. Zu 
gleich ließ er fich die Würde eines Generallieutenants des Königs beilegen und führte zur fchnel- 
len Beendigung des Kriegs in Perfon eine Armee nach Italien. Im Sept. 1650 verfiel jedoch 
der König zu Lyon in eine ſchwere Krankheit, und fämmtliche Glieder des königl. Haufes und 
viele Große foderten abermals bie Entlaffung des verhaften Minifters. Ludwig XIIL, der ftets 
das Joh R.'s mit Eiferfucht und Widerwillen trug, verfprach auch, fich deffelben nach Been- 
digung des Kriegs zu entledigen. Als aber der König zu Paris mit feinem Minifter zuſam · 
mentraf, war jeder Gedanke an. deffen Entfernung verfhmwunden. Durch unabläffige Angriffe 
auf den ſchwachen Geift ihres Sohnes gelang ed endlich der Königin-Mutter, die Stellung R.'$ 
zu erfchüttern ; in einer Unterredung, 9. Nov. 1650, follten die Mafregeln zu beffen Sturge ber ' 
fprochen werden. R., der Alles wußte, drang hierbei in das Eabinet des Königs, wurde jedoch 
von feiner Feindin mit den gröbften Schmähungen empfangen. Er fuchte fich unter Thränen, 
bie ihm beliebig zu Gebote ſtauden, zu rechtfertigen und machte dadurch auf den König einen 
großen Eindrud, Cine Unterredung, die er fodann noch mit dem Könige einzuleiten mußte, 
fiherte ihm den vollen Sieg über feine Feinde, und dieſe Wendung zog alsbald ſchreckliche 
Folgen nach fich, denn N. zögerte nicht, feine Gegner zu treffen. Unter verfchiedenen Ans 
ſchuldigungen ließ er viele Große verhaften und durch auferorbentlihe Gerichtscommile 
fionen, die gewöhnlichen Werkzeuge feiner Rache und Politik, über diefelben die furdt- 
barſten Zodesftrafen ausfprechen. Manche verfchmachteten im Kerker oder in der Ber 
bannung; Mehre verſchwanden fpurlos, wie dies überhaupt nicht felten geſchah. Um den 
Verdacht abzuwenden, lief R. Preife auf das Auffinden feiner gemordeten Opfer autfegen. 
Der Herzog von Orleans verließ jegt den Hof, warb Truppen und floh, als R. Gegenmafr 
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regeln ergriff, nad) Lothringen und von da nach den fpan. Niederlanden. Auch Maria von Me 
dici entfloh, wahrfcheinlich durch R's Spione zu dem unflugen Schritte verleitet, nach Brüffel. 
Mährend der König im Sept. 1631 feinen Minifter zum Pair und Herzog erhob und ihm das 
Gouvernement von Bretagne verlieh, zog Orleans in den Niederlanden ein Corps zuſammen, fiel 
im Sommer 1652 in Frankreich ein und fand auch beim Adel Unterftügung. Ein Sieg, den 
der Marſchall Schomberg 1. Sept. 1652 bei Eaftelnaudary über die Streitmacht des Prinzen 
errang, machte indeffen der Verlegenheit R.’S plöglich ein Ende. Der feige Orleans unter 
warf fih, und furdtbar war nun die Rache, die R. an den Anhängern det Prinzen nahm. Trog 
der Vorbitten des Adels und des Hofs mußte fogar im Det. 1632 der Herzog von Montmo- 
rency (f. d.) zu Toulouſe das Schaffot befteigen. Die Furcht vor Entdedung feiner heimlichen 
Bermählung mit der lothring. Prinzeffin Margaretha bewog jedoch den Herzog von Orleans 
nochmals, eine Zuflucht bei dem Derzoge von LZothringen, dem Bruder feiner Gemahlin, zu 
fuchen. NR. ließ. deshalb den König mit einer ftarten Armee nad) Lothringen aufbrechen, die 
Glieder des herzogl. Haufes überwältigen und, weil fich der neue Herzog, Franz, nicht mit R.'s 
Nichte vermählen wollte, das Land als franz. Befigthum behandeln. Nachdem er die Gewalt 
der Großen gebrochen, wagte R. endlich, an die offene Theilnahme am Kriege gegen Spanien 
und Oftreich zu denken. Er verband fi 1655 mit den Holländern zur Eroberung und Thei- 
lung der jpan. Niederlande, und eine franz. Armee mußte fi mit dem Prinzen von Dranien 
vereinigen, der jeboc, wenig ausrichtete. Wiewol R. die Reformirten in Frankreich felbft poli- 
tifch vernichtet hatte, ermunterte er hingegen die Proteftanten in Deutfchland, ihre Sache gegen 
den Kaifer mit den Waffen in der Hand zu vertreten. Auch ſchloß er 1651 mit Guftan Adolf 
von Schweden einen Subfidienvertrag. Als der König aber bedeutende Erfolge gewann, ver- 
ließ er denfelben im Siegeölaufe, weil er deffen Plane und das proteft. Übergewicht fürchtete. 
Am Aug. 1656 ſchickte er ein franz. Heer an den Rhein, das fich hier mit dem Herzoge Bern» 
hard (f. d.) von Sachfen- Weimar vereinigte. Da jedoch Bernhard vertragsmäfig die Erobe- 
rungen für ſich behalten wollte, zog R. feine Hand von ihm ab und brachte nad) deffen Tode die 
Eroberungen und dad meimar. Corps burch Geld und Intriguen in feine Gewalt. Ungeachtet 
diefer großen Vortheile nach außen fah fih N. doch immer wieder genöthigt, um Leben und 
Stellung im Innern zu fämpfen. Bereits 1656 hatte der Graf von Soiffons mit Orleans ben 
Plan zur Ermordung des Minifters entporfen, deffen Ausführung nur an Orleans’ Feigheit 
fcheiterte. Als R. die Sache erfuhr, ließ er den beiden Prinzen die falfche Nachricht geben, daß 
fie der König verhaften laffen wolle, worauf fi Orleans ausföhnte, Soiffons aber nad Sedan 
entfloh. Hier fchloß Legterer mit den Herzogen von Bouillon und Guife ein Bündniß zur offe- 
nen Befämpfung des Minifters und mußte fich fogar ein Hülfscorps beim fpan. Hofe auszu · 
wirken. Während R. eine Armee nach der niederl. Grenze fendete, um bie Spanier fernzu- 
halten, und eine andere gegen Sedan, den Hauptfig der Verſchworenen, eilte zur Unterftügung 
der Letztern der öfter. General Zamboi mit 7000 Mann herbei. Die minifteriellen Truppen mwur- 
den 6. Juli 1641 unweit Scedan gefchlagen. Deffenungeachtet fah fi R. von feinen Feinden 
befreit, denn Soiffons fiel während der Schlacht durch Verrath, Guife entfloh und Bouillon 
unterwarf ſich. Die Empörung ber Eatalonier, die 1640 das fpan. Joch abzufchütteln verfuch- 
ten, ſowie die portug. Angelegenheiten boten R. Gelegenheit, fi) an feinem Feinde um fo mehr 
zu rächen. Er fchloß mit den Eataloniern einen Vertrag, in welchem fich diefelben Frankreich 
unterwarfen, ſchickte ihnen ein Hülfscorps umd lief im Febr. 1642 fogar den König mit einem 
Heere abgehen, um die Spanier von Catalonien und Rouffillon abzuhalten. Unterbeffen arbei» 
* teten aber die innern Feinde des Minifters an dem gefährlichften aller Anfchläge, die bisher 
entworfen worden waren. Ein junger Edelmann, Eingmars (ſ. d.), den R., um ihn ald Spion 
zu benugen, beim Könige ald Garberobemeifter angeftellt, trat mit den Derzogen von Orleans 
und Bouillon in Verbindung und arbeitete eifrig am Sturze des Minifters. Die Verſchwore ⸗ 
nen befchloffen den gemeinfamen Feind durch einen Krieg zu Grunde zu richten, und verhandelten 
zu dem Zwecke im März 1642 mit dem fpan. Hofe einen Vertrag, nach welchem ihnen Geld 
und Truppen zugefagt wurden. R. entdeckte den Anfchlag im Mai 1642. Er lag zu Narbonne 
frank; der König aber befand fich mit Cinqmars bei der Armee in Rouffillon und ſchien ihm 
die Gunft entzogen zu haben. Die Niederlage, welche das franz. Heer 26. Mai 1642 bei Hon« 
necourt erlitt und die R. befördert haben foll, bot ihm jedoch Gelegenheit, fich der Gunft des 
Königs aufs neue zu verfichern. Er überſchickte dem argwöhnifchen Monarchen die Abfchrift 
des geheimen Vertrags, welchen die Verſchworenen mit Spanien abgefchloffen, und ſah fich num 
wieder als der einzige Netter aus der Noth betrachtet. Der König eilte nach Narbonne, und hier 
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beriethen Beide, der Auflöfung felbft ſchon nahe, welche Opfer und Bluturtheile fallen ſollten. 
Der Herzog von Orleans verrieth außerdem das Eomplot vollftändig und überlieferte die Ge 
noffen, deren Belanntfchaft er gefucht, der Rache feines Todfeindes. Nachdem Eingmars und 
de Thou am 12. Sept. zu Lyon das Blutgerüft beftiegen, ließ fih R. nad) Paris fchaffen, wo 
ihn ein fchleichendes Fieber dem Tode zuführte. Bis zum legten Augenblide behauptete er die 
volle Gewalt, verkehrte mit feinen Spionen und ließ Verdächtige einkerkern und verurtheilen. 
Er ftarb 4. Dec. 1642, dem Könige Mazarin (f. d.) ald Minifter empfehlend. R. legte in 
Frankreich die Grundlagen zu der unumfchränkten Monarchie Ludwig's XIV. Niemand durfte 
unter ihm an eine Berufung der Generalftaaten denken; das Volk verlor vollends die Reſte fei- 
ner Rationalfreiheiten; die Provinzen wurden fortan durch königl. Intendanten, die Städte 
durch Dofbeamte regiert; die Parlamente (f. d.) waren zu den Werkzeugen einer blutigen Hof 
juftig herabgedrüdt und ihrer politifchen Rechte beraubt worden. Wiewol es R. durch den ab» 
fcheulichften Terroris mus gelang, die Großen zu demüthigen, den Klerus zu befchränten, hatte 
doch der Dritte Stand nichtd dadurch gewonnen, vielmehr verloren. Er felbft verglich das Volt 
mit Maulefeln, die verderben, wenn ihnen Ruhe und Wohlfein gewährt wird. Seine Finanz 
verwaltung bradyte ganze Provinzen an den Bettelftab; feit 1609—45 waren die Abgaben 
von 55 Mill. auf 118 Mill. Livres geftiegen. In den Erfolgen gegen Spanien fam R. die be» 
ſchränkte Politik Philipp's IV. und feines Minifters Olivarez zu ftatten ; der Verfall det öſtt 
Macht in Deurfchland kann durchaus nicht als fein Merk betrachtet werden. Bei den unge 
heuern Schwierigkeiten, mit weldyen er zu fämpfen hatte, und der Schwächlichkeit feiner Gefund- 
heit muß man über Das, was er ausführte, erftaumen. R. ging um 11 Uhr zu Bett, erhob ſich 
gegen A Uhr bes Morgens umd eilte dann regelmäßig in bas Schlafgemach des Könige. Dier 
teug er knieend feine Entwürfe vor und mußte auch in derfelben Sklavenftellung die-dummften 
Einwürfe anhören. In feiner Art zeigte fih R. ald Befchüger der Wiffenfchaften und Künfte. 
Er lieh Schaufpiele ausarbeiten und aufführen, baute unter Anderm das Palais-Royal und 
ftiftete 1655 die Acad&mie frangaise, die indeffen ganz nach feinen Befehlen loben oder tabeln 
mußte. Prachtliebe verführte ihn zu einem fürftlichen Hausftande, der jährlich AO Mill. Livres 
koſtete. Seinen Umgang mit Frauen, unter denen feine Nichte Gombalet, die Herzogin von Che 
vreufe und Marion de Lorme, hielt er fehr geheim. Übrigens war er, wenn auch fein Fanatiker, 
doch ein eifriger Katholit; er glaubte an Aftrologie, Zauberei und Gefpenfter. Die Herzogs · 
würde mit den dazu gehörigen Gütern vererbte er an feinen Neffen, Armand Jean de Bignerot. 
Aufer feinen religiöfen Schriften wird er mit Recht für den Verfaffer der „Histoire de la mere 
et du lils“ (2 Bde., Amft. 1750) gehalten. Petitot gab aus dem Staatsardive von R. ge 
ſchriebene „Memoires” heraus, die von 1652— 55 reichen und in den „Mömoires relatifs à 
l'histeire de France” (Bd. 7 und 8, Par. 1825) abgedruckt find. Auch das „Testament po- 
litigue du cardinal de R.” (2 Bde., 1764) ift authentifch; Besgleichen das „Journal du car- 
dinal de R., qu'il a fait durant le grand orage de la cour” (2 Bde., Amft. 1664). Bal. Le 
elerc, „Vie du cardioal de R.“ (9. Aufl., 5 Bde., Amft. 1755). 

Richelien (Louis Francois Armand Dupleffis, Herzog von), Marſchall von Frankreich, 
ber Urneffe des Cardinals umd der Sohn von Armand Bignerot, wurde 15. März 1696 ge 
boren. Man verheirathete ihn im Alter von 14.3. mit Fräulein von Noailles und brachte ihn 
an ben Hof Ludwig's XIV., wo er durch ſchönes Außeres "und Kebhaftigfeit des Geiftes bei dem 
Frauen großes Glück machte. Seiner Kindereien wegen, bei denen auch die Herzogin von Bour- 
gogne betheiligt war, ließ ihn der König im April 1711 in die Baftille bringen und dort unter» 
richten. Nach einer Gefangenfchaft von 14 Monaten trat er in die Armee und wohnte dem 
Feldzuge von 1712 als Adjutant des Marfchalls Billard bei. Mit Ludwig's XIV. Tode Lehrte 
N. an den Hof zurück. Hier tödtete er im März 1716 den Grafen Gacd im Duell, weshalb 
ihn der Regent abermals einige Monate in die Baftille bringen ließ. Seine Theilnahme an der 
Verſchwörung des Prinzen Gellamare führte ihn 28. März 1719 zum dritten mal ins Gefäng- 
niß. Der Gardinal Dubois, fein perfönlicher Feind, Tief ihn diesmal hart behandeln. Um fein 
Schickſal zu lindern, vereinigten fich zwei Pringeffinnen, die Herzogin von Charolais und bie 
Herzogin von Valois, eine Kochter des Negenten. Beide waren vorher Nebenbuhlerinnen ge 
weien und von dem Gefangenen betrogen worden. Die Valois erhielt endlich von ihrem Water 
im Auguſt die Freilaffung N.’ unter der Bedingung, daß fie ſich mit dem Herzoge von Mo 
dena verheirathete. N. bemühte ſich jegt, feine Talente auch in größern Dingen zu zeigen. Im 
Alter von 24 J. wählte ihn die Akademie zu ihrem Mitgliede, obſchon er ohne Kenntniffe war 
und noch) nichtö als Liebesbriefe gefchrieben hatte. Nach dem Tode des Herzogs von Orleans 
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wußte er die Gunſt Ludwig's XV. zu gewinnen. Er wurde 1725 ald Gefandter nach Wien ge» 
ſchickt. wo er ſich zwar durch Luxus und Prahlerei lächerlich machte, aber doch 13. Mai 1727 
die Friedenspräliminarien unterzeichnete. Deffenungeachtet betrieb er nach feiner Rückkehr die 
Erneuerung des Kriegs und kãämpfte unter dem Marfchall Berwick am Rhein. Seit 1716 Wit. 
wer, heirathete er 1754 die Prinzeffin von Buife; in dbemfelben Jahre töbtete er ben Grafen 
von Ligen im Duell. Nachdem er 1758 zum Marechal ⸗de Camp geftiegen, ernannte ihn der 
König auch zum Generallitutenant in Languedoc, in welcher Eigenfchaft er den Hof zur Ein- 
ftellung der Berfolgungen gegen die Proteftanten bewog. Im $. 1744 erhob ihn der König 
zum erften Kammerherrn, und hiermit erhielt er volle Gelegenheit, die Ausfchweifungen feines 
Herrn zu theilen und zu befördern. N. befaß keine Kenntniffe in der Kriegstunft, wufite aber 
diefen Mangel durch Gefchic und Kühnheit auszugleichen. So half er 1745 den Sieg bei Kon- 
tenoi erringen. Durch den Einfluß der Pompadour, bie ihn der Kaiferin zu Gefallen von der 
Armee entfernen wollte, mußte er im Dec. 1746 nad) Dresden gehen. Hier warb er für den 
Dauphin um die Hand der Prinzeffin Marie Joſephe und entfaltete dabei einen außerordent ⸗ 
lichen Luxus. Nach feiner Rückkehr erhielt er den Befehl, an der Stelle des geftorbenen Mar- 
ſchalls Boufflers Genua gegen die Engländer zu decken. Die Heldenmütbigfeit, womit er dem 
engl. General, Grafen von Brown, mwiderftand, brachte ihm die Marfchallswürde. Der König 
verlieh ihm auch 1755 das Gouvernement von Guyenne und Gascogne, wo er fich alsbald durch 
feine Härte und Intriguen fehr verhaßt machte. Im 3. 1756 befehligte er die Belagerung von 
Port-Mahon und zeigte hierbei ſowol große Tapferkeit und Kriegsgefchid, wie würbiges Be- 
tragen gegen die gefangenen Feinde. Als die Pompadour 1757 vom Hofe entfernt werden 
folfte, nahm er fich derfelben an, was ihm bald nüglich wurde. Denn auf Verlangen ber Pom- 
padour mußte der verdiente Marfchall dD’Eftrees im Jan. 1757 den Oberbefehl in Deutfchland 
an. ausliefern. R. operirte mit Glück und Nahdrud gegen ben Herzog von Cumberland 
unb zwang denfelben 8. Sept. 1757 zur Convention zu Klofter-Seven. Dagegen fchänbete er 
feinen Namen, indem er die hannov. Staaten durch ungeheuere Erpreffungen und Räubereien 
ausfog und durch die Zuchtlofigkeit, welche er feinen Truppen erlaubte, verwüftete. Weil er in 
ber Konvention thatfächlich das Intereffe Frankreichs nicht gewahrt, mußte er 1758 fein Com ⸗ 
manbo niederlegen. Um feine Feinde zu kränken, baute er jegt von den zufammengefchundenen 
Schägen ben Pavillon von Hannover. Seine militärifche Raufbahn war hiermit gefchloffen ; 
fortan theilte er feine Zeit zwifchen Eroberungen bei Frauen umd den Intriguen bei Hofe. In 
ben legten Zeiten Ludwig's XV. ſuchte er den Miniftern gegen die Parlamente beizuftehen. Un- 
ter der Regierung Ludwig's XVI. verlor er fein Anfehen bei Hofe; nur fein Alter fchügte ihn 
vor gänzlicher Zurüdfegung. Noch 1780 verheirathete er fich mit Frau von Rothe, der Witwe 
eines Irlaͤnders. R. ftarb 8. Aug. 1788. Von feiner zweiten Gemahlin, die 1740 ftarb, hin» 
terließ er einen Sohn, den Herzog von Fronfac, und eine Tochter, die fich mit dem Grafen Eg- 
mont vermählte. Soulavie gab heraus „M&moires du mar6chal de R. etc.” (10 Bbde., Par. 
4794; deutfc von Heß, 9 Bde., Jena 1790— 1800), die zwar für die Gefchichte oft werth⸗ 
voll, aber nur theilmeife echt find. Vgl. Faur, „Vie privee du marschal de R. etc.” (3 Bde. 
Par. 1790 und öfter; deutich, 3 Bde., Hamb. 1791). 

Richelieu (Armand Dupleffis, Herzog von), Staatsmann ber Neftaurationsepoche, der 
Enkel des Marfhalls und Sohn des Herzogs von Fronſac, wurde zu Paris 25. Sept. 1766 
geboren. Er erhielt eine gute Erziehung und heirathete noch fehr jung eine Erbin des alten Hau« 
fes Rochechouart. Mit dem Ausbruche der Rerolution wanderte er im Oct. 1789 nah Ruf- 
land aus, wo ihn die Kaiferin Katharina wohl aufnahm. Hier trat er in Kriegsdienfte, wohnte 
umter Sumorow dem Feldauge von 1790 gegen die Zürfen bei und flieg zum Generalmajor, 
fpäter zum Generallieutenant empor. Im 3. 1792 ging er ald Agent der Bourbons an die 
Höfe von Wien und Berlin, 1793 aber half er im Emigrantenheere Balenciennes belagern. 
Hierauf kehrte er nach Rußland zurüd, wo ihm vom Kaifer Paul mit wenig Rückſicht begegnet 
wurde. Einen vortheilhaftern Eindrud machte er dagegen auf deffen Nachfolger, den jungen 
Alerander. N. benugte 1801 den Eintritt des Friedens und reifte zur Regulirung feiner Ba« 
milienverhältniffe nad) Frankreich. Der Erfte Conful fuchte ihn hier vergeblich zu gewinnen. 
Er kehrte nach Petersburg zurüd, wo ihn Alerander 1803 zum Generalgouverneur von Ode ſſa 
erhob. In diefer Stellung, die er 103. befleidete, erwarb er fich Verdienfte um die Eultur der 
füdruff. Provinzen. Nach der erften Reftauration begab er fich nach Frankreich. Man ernannte 
ihn zum Pair und erſten Kammerherrn des Königs, und während der Hundert Tage begleitete 
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er denſelben nach Gent. Als das Miniſterium Talleyrand im Sept. 1815 abtrat, übertrug ibn 
Ludwig XVII. auf den Wunſch der ultramontanen Partei die Bildung bed neuen Gabinets, u 
welchem er mit dem Grafen Decazes das Staatsruder führte. Unter ben Umfländen war bie: 
Wahl felbft den Gonftitutionellen wenig misfällig. N. befaß guten Willen und ungeachtet fe 
nes Royalismus viel Mäfigung, Aufklärung und Eifer für öfonomifche Reformen. Zma: 
zeigte er fich bald zu ſchwach, um den Ultra zu begegnen; allein er leiftete Frankreich unbe 
sechenbare Dienfte, indem er fi der Abfchliefung des Vertrags vom 20. Nov. 1815 mit der 
auswärtigen Mächten unterzog. Durch Gefchmeidigkeit wie perfönliche Beziehungen zum Kar 
fer Alexander bewahrte er fein Vaterland vor größern Gebietöverluften und erwirkte die Ermö 
figung der Dccupationdzeit und der Entfhädigungsfummen. Im J. 1818 ging er als franz 
Geſandter auf den Eongref nad) Aachen, mo er eine weitere Derabfegung der Kriegsfteuer, 
Verlängerung ded Zahlungstermins und den Abmarfch der fremden Truppen aus Frankreich 
zu Stande brachte. Auch unterzeichnete er 15. Nov. die Acte, durch welche Frankreich in die 
Heilige Allianz der europ. Mächte aufgenommen wurde. Gemäß ben Lehren, welhe N. auf 
dem Gongreffe von ben Vertretern der abfoluten Monarchie erhielt, bewies er ſich nach feine 
Nückkehr weniger verföhnlich, ſchlug ſich gänzlich auf die Seite der Ultras und erregte dadurch 
einen drohenden Sturm. Wiewol fich der ruff. Gefandte, Pozzo di Borgo, eifrigft für N. ver- 
wendete, fah ſich der König doch genöthigt, denfelben fallen zu laffen und Decazes die Bildung 
‘eines neuen Cabinets zu übertragen. Als im Febr. 1820 das Minifterium Decazed von den 
Ultras geftürzt wurde, nahm Ludwig XVIIL abermals feine Zuflucht zu R., der ald Präfident, 
aber ohne Portefeuille, an die Spige eines neuen, aus gemäßigten Royaliften zufammengefeg- 
ten Gabinets trat. R. zog aber die Führer der äußerften Rechten, Villele und Corbiere, zur Un- 
terftügung herbei und ging abermals auf die Entwürfe ein, welche die Pfaffen- und Adelevar 
tei des Pavillon St.-Marfan hegte. Er brachte die Beſchränkung der individuellen Freibeit, 
die Umgeftaltung des Wahlgefeges, die Abfchaffung der Preffreiheit und andere Mafregein zu 
Stande, welche die ganze Niederlage des Liberalismus nach ſich zogen und den Weg zur Ab- 
fhaffung der Charte bahnten. Deffenungeachtet vermochte er den Foderungen der Ultras nicht 
zu genügen. Nach Eröffnung ber Kammerfigungen im Dec. 1821 erlitt feine Bermaltung fo 
heftige Schmähungen, daf er das Staatöruder feinem Gegner Villele (ſ. d.) überlaffen mußte. 
R. ftarb zu Paris 17. Mai 1822. Er war ein edler, befcheidener Charakter; ald Staats mam 
fuchte er den Mangel an Kraft und Geift durch gemandtes und angenehmes Auferes zu verbeden. 

Richeruß, ein erft in neuefter Zeit entdedter Quellenfchriftfteller der deutſchen Gefchicht, 
wurde um bie Mitte des 10. Jahrh. geboren. Sein Vater Rodulf ftand in hohen Würden bei 
bem franz. Könige Ludwig IV. Nach dem 3. 966 trat der Sohn in das Benedictinerflofter vor , 
St.-Remigius zu Rheims, wo er den Unterricht des berühmten Gerbert genof, der fpäter al 
Sylveſter II. den päpftlichen Stuhl beftieg. Bon Legterm erhielt R. den Auftrag zur Abfaf- 
fung ber Geſchichte Frankreichs in den J. 888— 998. Das bis jegt einzige befannte Eremplar 
feines Werks wurde 1859 in der öffentlichen Bibliothek zu Bamberg aufgefunden und von 
Perg in den „Monumenta Germaniae historica” (Bd. 5), fowie auch in einer Heinern Aut 
gabe herausgegeben. Das Werk enthält viele Eingelnheiten, welche bei andern gleichzeitigen 
Schriftftellern fehlen. Die Handfchrift ift unverkennbar das Original des Verfaffers, mie die 
vielen Durchftreihungen, Verbefferungen, Überfchreibungen radirter Stellen und die Zufäg: 
am Rande beweifen. Sie gehörte früher der ehemaligen Benebictinerabtei Michaelisberg zu 
Bamberg und wurde fchon zwifchen den 3. 1098— 1101 von dem berühmten Gefhichtfärei- 
ber Abt Eckehard benugt, wie neuere Unterfuchungen nachgemiefen haben. 

Richmond am Swale, ein Borough im North-Riding der engl. GraffhaftYork, in roman- 
tifher Umgebung, mit 4400 E., die ſich mit Weberei in Wolle befchäftigen und in den benad- 
barten Bleigruben arbeiten. Der Drt ift bemerfenswerth wegen ber großartigen Trümmer 
einer von Allan, Grafen von NRicheond, Neffen Wilhelm’s des Eroberers, erbauten Befte und 
der ehrwürdigen Ruine eines 1158 geftifteten Mönchskloſters. — Richmond an der Theme, 
ein Kirchfpiel in der engl. Grafſchaft Surrey, berühmt durch feine fogenannte Zerraffe neben 
der in den Park führenden Strafe, mit überrafchender Fernficht, einer der reigendften in Eng 
Sand, bewahrt in den Überreften eines königl. Luftfchloffes und dem dazu gehörigen Parke die 
Erinnerung an die Zeit, wo Beides Lieblingsaufenthalt der engl. Monarchen war. Die Kirche 
befigt mehre intereffante Grabdentmäler. Die 5500 €. ziehen ihren Unterhalt meift von den 
sahlreihen Gäften, die aus den nahen London hierher, nad) dem engl. Frascati, fommen. Die 
einft anfehnlihe Strumpfiwirkerei geht aus diefem Grunde mehr und mehr zurüd. — Ri 
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monbd, die Hauptftadt des nordamerif. Freiſtaats Virginia, in ſchöner und gefumder Lage, links 
am Fames-River, unmittelbar unter deffen Wafferfällen gelegen und durch zwei Brüden mit 
Manchefter verbunden, hat, 28 M. von der Chefapeakbai, einen Flußhafen, in welchen mit der 
Flut Schiffe von 10 8. Tiefgang gelangen können. Die Katarakten des Fluffes find gegen zwei 
Stunden lang und enden mit einem 80 $. tiefen Wafferfturz; fie find durch einen bei der Stadt 
beginnenden und bis Lynhburg 25 M. weit führenden Kanal umgangen, fodaf der James- 
Niver für Boote noch gegen 48 M. weit aufwärts fahrbar if. In Folge der giinftigen Rage ift 
die Schiffahrt von R. beträchtlich, ebenfo der Handel mit Getreide, Mehl, Hanf, Taback u.f. w. 
Die zur Verfügung ftehende reichliche Wafferkraft unterſtützt mancherlei Fabritanlagen. Im 
den 40 Tabacksfabriken find an 3000 Neger befchäftige. Außerdem gibt es hier bedeutende 
Mühlen und Eifenfabrifen. Kohlen, Eifen» und Kupfererze werden oberhalb der Stadt ausge 
beutet. R. wurde 1742 gegründet, zählte 1800 erſt 5557, 1850 ſchon 27482 E., darunter 
zwei Fünftel Neger und 5500 Deutfche. Die Stadt befigt drei Banken, weit über.500 Han- 
delöhäufer, drei höhere und mehre Mittelfchulen. Die bedeutendften Gebäude find das Capitol 
mit einem nach dem Leben gefertigten Standbilde Wafhington’s, der Juftizpalaft, das Arfenal 
und das theologifche Baptiftenfeminar. 

Richmond (Charles Gordon-Lennog, in Schottland Herzog von Lennox, in Frankreich Her · 
zog von Aubigny, in England Herzog von), brit. Staatsmann, wurde 5. Aug. 1791 geboren. 
Er führte in feiner Jugend den Titel eines Grafen von March und Faufte fih im Alter von 
18 3. im brit. Deere eine Lieutenants ſtelle, fpäter eine Compagnie. In legterer Stellung wohnte 
er den Feldzügen auf der Porenäifchen Halbinfel bei und wurde Adjutant des Herzogs von 
Wellington. Nad) der Schlacht bei Waterloo fchicte ihn Wellington mit Depefchen an den 
Prinz-Regenten, bei welcher Gelegenheit er zum Major emporſtieg. Bald darauf wurde er 
Oberſtlieutenant. Nach dem Tode feines Vaters nahm er 1819 ald Herzog von R. im Ober- 
baufe Sig und ſchloß fich den gemäßigten Toried an. Der Mangel an rednerifcher Ausbildung 
verhinderte ihn jedoch, fich befonders hervorzuthun. Bei der Emancipation der Katholiken trat . 
er ald Gegner auf. Als fi im Herbfte 1850 in England die Noth der niedern Bevölkerung. 
durch Unruhen kundgab, trug er dagegen mit Eifer auf eine Unterfuhung und Verbefferung 
der Rage der arbeitenden Claffen an. Bei der Bildung des Neformminifteriums im Nov. 1850 
übernahm R. das Amt des Generalpoftmeifters. Seinen frühern Anfichten zumider mufte er 
darum die Reformbill unterftügen, was ihm heftige Angriffe von Seiten der frühern Partei- 
genoffen zugog. Als 1854 über die Verwendung des proteft. Kirchenguts in Irland im Eabinet 
Spaltungen ausbrachen, legte er 29. Mai, zugleich mit Ripon und Stanley, fein Amt nieber. 
Seitdem hielt er fich im Oberhauſe in der Mitte zwiſchen den Whigs und Tories. Er vertheir 
digte die Politit des Minifteriums Melbourne, wenn diefelbe mit feinen Anfichten überein« 
ftimmte, trat aber auch zuweilen ald deren Gegner auf. In gleicher Weiſe benahm er fich feit 
1841 der Verwaltung Peel's gegenüber. Als jedoc) Regterer zu Anfange des J. 1846 die Frei⸗ 
handels maßregeln beantragte, bewies er fich im Oberhauſe als einen ber heftigften Vertreter 
der Grundariftofratie und blieb den protectioniftifchen Grundfägen auch dann noch treu, als fie 
von dem Minifterium Derby-D’Zöracli 1852 factifch aufgegeben wurden. Er ift feit 1817 mit 
Lady Karoline Paget, Tochter des Marquis von Anglefey, verheirathet, aus welcher Ehe mehre 
Töchter und fünf Söhne entiprangen. Der ältefte, Charles, Graf von March, geb. 27. Febr. 
1818, dient im brit. Deere und ift Parlamentsmitglied für MWefl-Suffer. — Der Zitel eines 
Grafen von R. wurde zuerft 1542 von Eduard II. feinem Sohne Johann von Gaunt, nachheri- 
gem Herzog von Lancaſter, ertheilt. Edmund Tudorheirathete 1452 Margaret Beaufort, Toch · 
ter ded Herzogs von Somerfet und Urenkelin Johann’ von Gaunt, und erhielt hiermit die Würde 
eines Grafen von N., die auch fein Sohn führte, ehe derfelbe ald Heinrich VII. den engl. Thron . 
beftieg. — König Heinrich VIII. erhob feinen natürlichen Sohn, Henry, Grafen von Rottingham, 
1525 zum Herzoge von R.; derfelbe vermählte fi mit Marie Howard, Tochter des Herzogs 
von Norfolf, und ftarb 1556 ohne Nachkommen. — König Jakob I. erneuerte 1625 die Würde 
eined Herzogs von R. und verlich diefelbe feinem Vetter, Lodowid Stuart, Herzog von Rennor 
und Grafen von Darnley, der aber fchon im Febr. 1624 farb. Deffen Neffe, James, ward 
zwar 1641 von Karl J au derfelben Würde erhoben, aber 1672 erloſch diefer Seitenzweig des 
Haufes Stuart in männlicher Linie, worauf Karl II. die Titel eined Herzogs von R. und Len⸗ 
nor, Grafen von March und Darnley auf feinen natürlichen Sohn Charles übertrug, den ihm 
1670 Rouife Nende de Qucrouaille, feit 1675 Herzogin von Portsmouth, gebar, Diefe ſtammte 
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aus einen Gefchlechte der Bretagne, war Ehrendame der Herzogin Henriette von Dritans umd 
gelangte bei deren berüchtigter Reife nach Dover in die Arme König Karl’d. Weil fie der Po- 
litit Ludwig's XIV. von Frankreich am engl. Hofe großen Vorfchub leiftere, erhielt fie von dem- 
felben 1684 das Pairieherzogthum Aubigny, mit dem Rechte, daffelbe zu vererben. Ihr Sohn 
ftarb 27. Mai 1723. Deffen Enkel, Charles, dritter Herzog von R. und Lennor, geb. 22. 
Febr. 1755, focht im Siebenjährigen Kriege, ging 1765 als Botfchafter nach Frankreich und 
ward 1766 Staatsfecretär. Er fpielte in den politifchen Kämpfen feiner Zeit eine bedeutende 
Rolle und machte fich im Oberhauſe durch feine ſchonungsloſe Derbheit fogar dem großen Cha- 
tham furchtbar. Er wurde zulegt Feldmarfchall und ftarb 29. Dec. 1806. — Ihm folgte als 
vierter Herzog fein Neffe Charles Lennor, geb. 1764, ber ald Gouverneur von Canada 28. 
Aug. 1819 an den Folgen eines von einem tollen Fuchfe erhaltenen Biffes zu Montreal farb. 
Durch feine Ehe mit der Erbtochter der Gordon ging ein großer Theil der Befigungen 
biefer Familie 1856 an feinen Sohn, den gegenwärtigen Herzog, über, ber fi daher 
Gordon ·Lennox nennt. 

Richter heißen in der Luther'ſchen Bibelüberſetzung die 15 iſraelit. Häuptlinge, welche nach 
dem Tode Joſua's bis auf Samuel an der Spige des ganzen Volkes oder einzelner Stämme 
ftanden.- Bis auf Eli und Samuel waren ed meift Kriegähelden, die entweder freiwillig auf 
traten oder erwählt wurden, um die Philiftäer, Kananiter, Midianiter und andere feindliche 
Stämme abzuwehren oder zu züchtigen. Einige legten nach der Befiegung des Feindes ihre 
Würde nieder, andere befleideten fie bi8 an ihren Tod. Das Richteramt im eigentlihen Sinne 
verwalteten nur Deborah, Eli und Samuel. Über die Dauer der Richterperiode läßt fich nichts 


entſcheiden; nur fo viel fcheint gewiß, daf fie nicht weniger als 500 3. umfaßt habe. — Bud 


der Richter heißt die altteftamentliche Schrift, in welcher ‚die Thaten der Richter, freilich nur 
fragmentarifch und mit Ausſchluß des Eli und Samuel, hin und wieder auch nicht ohne fagen- 
hafte Färbung, im Ganzen jedoch glaubwürdig erzählt werden. Ihre Tendenz ift, die Erfüllung 
ber Drohumgen Gottes nachzuweiſen. Das Buch zerfällt mefentlich in zwei Theile: 1) Cap.1 
— 16 fchildert die Gefchichte der Richter von Athniel bis Simfon, vorzüglich aber des Baraf, 
der Deborah, des Gideon, Jephtha und des Simfon; 2) Cap. 17—21 zeigt, wic unter den Da- 
niten ber Gögendienft entftanden fei, und gibt die Erzählung von ber faft gänzlichen Ausrottung 
bes Stamms Benjamin. Einfachheit der Darftellung und Reinheit der Sprache zeichnen das 
Bud) aus, doch weift der Unterfchied in Sprache und Darftellung von Cap. 1 und Eap. 17 — 21 
darauf hin, daß diefe Theile nicht denfelben Verfaffer haben können, welchen die übrigen Ab» 
fehnitte haben. Die Abfaffung des Buchs dürfte mit Ausnahme der legten Eapitel in die Zeit 
kurz vor David zu fegen fein. Die alte Kirche betrachtete das Buch Ruth nur als einen An- 
. zum Buche der Richter. 

ichter (Adrian Ludwig), vorzüglicher deutfcher Maler, geb. zu Dresden 28. Sept. 1805, 
erhielt den erften Fünftlerifchen Unterricht durch feinen Vater Karl Aug. R., einen gefchidten 
Kupferftecher im landfchaftlichen Fach aus Zingg’s Schule, der den Sohn ebenfalls zum Kup- 
ferftecher beftimmte. Allein es neigte fich diefer bald mehr der Olmalerei zu, wurde aber an 
einer freiern fünftlerifchen Entwidelung durch bedrängte äußere Verhältniffe gehindert. Be» 
fonders zogen ihn Chodowiecki's Radirungen an, die nicht ohne Einfluß auf feine fpätere Rid- 
tung blieben. Mit Vergnügen folgte er 1820 dem Fürften Narifchkin ald Zeichner auf einer 
Reife durch Frankreich. Im Sommer 1821 nad) Dresden zurückgekehrt, bot ihm der dortige 
Buchhändler Arnold die Mittel zu einem mehrjährigen Aufenthalt in Stalien, wo er 1825— 
26, von den neuen Eindrüdten mächtig angeregt und gehoben, fich bildete und bereits 1824 fi 
durch eine Gebirgögegend des Wapmann allgemeine Anerkennung erwarb. Ergriffen von der 
Bedeutfamkeit des damaligen fünftlerifchen Umſchwungs, fann er darauf, die Landſchaft mit 
ber Hiftorienmalerei zu vertaufchen; doch gab er diefem Wunſche nicht Folge und fand den 
nächften Zielpuntt feines Strebens darin, eine bedeutendere Belebung der Landſchaft durch die 
menfchliche Geftalt zu gewinnen. Aus diefer Richtung ging eine Verfchmelzung von Genre 
und Landſchaft hervor, welche ald eine neue Gattung der Malerei zu betrachten ift. Im den 
zahlreichen Bildern, die N. fortan bis 1847 vollendete, prägt ſich mit wunderbar poetifcher 
Kraft das innige Zufammengehören des Menfchendafeins und des Naturlebens meifferhaft 
aus. Grofentheils find die Gegenftände dem ital, Naturleben entnommen, wie das Thal von 
Amalfi, die Gegend von Rocca di Mezzo, Aricia und Civitella, Gegend bei Paleſtrina, Ernte 
zug ital. Landleute, Ave Maria am Fuße des Monte Serone, eine Ofteria bei Tivoli, der Brun 
nen bei Grotta ferrata u. |. 1m. Manche gehören aber aud dem deutfchen Leben an, wie da 
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Rauterbrunner Thal, die Überfahrt am Schredenftein, Genoveva in der Waldeinfamkeit, bie 
Dorfmufitanten, Mondfcheinnacht, der Brautzug im Frühling u. f. w. Manchmal ift das 
Figürliche, manchmal das Randfchaftliche überwiegend; immer aber erhöht das eine die Stim- 
nung des andern und verfchmilgt mit ihm zu einer harmonifchen Einheit. In der legtern Zeit 
malte R. weniger, indem er fich befonders der Illuſtration deutſcher poetiſcher Werke widmete, 
durch die er fehr populär geworden ift. Einigen frühern Radirungen, wieRübezahl und Geno- 
veva, folgten zunächft viele höchft anfprechende Blätter zum „Malerifchen und romantifchen 
Deutſchland“, denen fi Holzfchnittiluftrationen für eine Reihe vollsthümlicher Dichtungen, 
Märchen, Legenden u. ſ. w. a den Als echt fünftlerifche und dabei deutfche Natur wußte 
er diefen Werken den poetifhen Hauch des Märchens fowie die Auferung des Volkslebens 
höchſt glüdlich aufzuprägen. Zugleich erwarb er ſich auch durch feine Illuſtrationen das DVer- 
bienft, die Technik des Holzfchnitts in ausgebehntefter Weife wieder belebt zu haben. Seit 
1828 an ber mit der meißner Porzellanfabrit verbundenen Zeichenfchule angeftellt, wurde R. 
1856 an die dresdener Akademie berufen, wo er feit 1841 als Profeffor und Vorftand des 
Ateliers für Landfchaftömalerei wirkt. 

Richter (Amilius Ludwig), ausgezeichneter Lehrer des Kirchenrechts, geb. 15. Febr. 1808 
zu Stolpen in Sachfen, wo fein Vater ald gefuchter Sachwalter lebte, bezog, auf dem Gymna» 
fium zu Baugen vorgebildet, 1826 die Univerfität Reipzig, wo er fich zwar philologifchen Stu- 
bien widmete, fich aber zugleich auch der Jurisprudenz, befonders dem Kirchenrecht, zumenbete. 
Nachdem er 1851 die Advocatur erlangt und gleichzeitig mit Vorlefungen über das Kirchen- 
recht die akademiſche Laufbahn betreten hatte, ertheilte ihm 1834 die göttinger Univerfität in 
Rückſicht auf das von ihm herausgegebene „Corpus juris canonici” (2 Bbe., Lpz. 1855—39) 
und die „Beiträge zur Kenntnif der Quellen des kanoniſchen Rechts“ (Lpz. 1854) die juriftie 
ſche Doctorwürde. Hierauf 1855 zum auferordentlihen Profeffor ernannt, folgte er 1858 
einem Rufe nad) Marburg, wo er ald ordentlicher Profeffor für die Fächer des Kirchenrechts 
und Givilproceffes thätig war, bis er im Mai 1846 einen Ruf nad) Berlin erhielt, um dafelbft 
tinestheild an der Univerfität das Kirchenrecht zu lehren, anderntheils in der Kirchenleitung als 
Hülfsarbeiter im Minifterium der geiftlichen Angelegenheiten thätig zu fein. Im 3.1850 
wurde er zum Mitglied des neuerrichteten evang. Oberfirchenraths und 1852 zum Obercon« 
fiftorialrath befördert. R's Hauptwerk ift das „Lehrbuch des kath. und evang. Kirchenrechts“ 
(2 Hefte, Lpz. 1841 — 42; 4. Aufl., 1855), durch welches er dem evang. Kirchenrecht eine 
fihere Grundlage gegeben hat. Unter feinen übrigen gelehrten Arbeiten find aufer den von 
ihm 1836 begründeten, fpäter. von Schneider bis 1846 fortgejegten „Kritifchen Jahrbüchern 
für deutfche Rechtswiſſenſchaft“ befonders hervorzuheben: „Die evang. Kirchenordnungen des 
16. Jahrh.“ (Bd. 1 und 2, Weim. 1846); „Geſchichte der evang. Kirhenverfaffung” (Berl. 
1851); eine Ausgabe der „Canones et decreta concilü Tridentini” (%pz. 1855), mit einem 
aus den Befchlüffen der fogenannten Congregatio concilii gezogenen Apparat, deffen Beftim- 
mung es ift, die Disciplin der rom. Kirche zu lebendigerer Anſchauung zu bringen. 

Richter (Hermann Eberhard), ausgezeichneter Arzt und medicinifcher Schriftfteller, geb. zu 
Leipzig 14. Mai 1808, feit 18351 praftifcher Arzt zu Dresden, wurde 1858 ald Profeffor an 
der dortigen hirurgifch-medicinifchen Akademie angeftellt, jedoch 1849 wegen angeblicher Theil» 
nahme an bem Maiaufftande in Unterfuhung gezogen und nad) zwei Jahren zwar völlig frei« 
gefprochen, jedoch auf Wartegeld gefegt. R. hat fich befonders durch feine vielfeitige fchriftftelle- 
rifche Tätigkeit in den Fortſchrittsbewegungen der neuern Medicin befannt gemacht. Dahin 
gehören zahlreiche, teils in Journalen, theild als Flugſchriften erfchienene Auffäge deſſelben, 
wie über die phyfiologifche (wien-prager) Schule und einzelne Leiftungen berfelben, über bie 
Reform der Medicin ald Staatseund Volksanftalt, über die Verbefferungen des Gymnaſial · 
und naturwiffenfchaftlichen Unterrichts, über die Einführung des Turnens u. ſ. w. Don felb« 
ftändigern Werken veröffentlichte er: eine „Floravon Leipzig“ (Xpz. 1829); eine kritiſche Ge- 
fammtausgabe von Linnes „Systema vegetabilium” (®pa. 1839); „Uber jugendliche Brand⸗ 
flifter”” (Dresd. 1844); „Die ſchwed. nationale und mebdicinifche Gymnaſtik“ (Dresd. und 
2p3.1845) ; „Blutarmuth und Bleihfucht” (Dresd. und Lpz. 1850; 2. Aufl., 1854), nament 
lich aber das „Organon der phyfiologifchen Therapie” (Epz. 1850), in welchem er die Heil« 
kunſt auf nüchterne und naturgemäße Grundlagen zurüdzuführen und fie den Naturwiffenfchafe 
ten einzureihen fucht. Seit mehren Jahren hat er die Redaction von Schmidt's „Mebieinifhen 
Jahrbüchern“ in Verbindung mit Profeffor Winter geführt. 

ichter (Jean Paul Friedrich), gewöhnlich blos Jean Paul genannt, deutſcher Dichter 
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und Denker, geb. zu MWunfiedel im.Baireuthifchen 21. März 1765, war ber Sohn bes 
dafigen Tertius, nachmaligen Pfarrers zu Schwarzenbach an der Saale. Nachdem er 
dad Gymnafium zu Hof befucht, bezog er 1780 die Univerfirät zu Leipzig, um Xheolo- 
gie zu flubiren. Sein früh erwachter poetifcher Sinn verftattete es ihm nicht, fich biefer 
Wiſſenſchaft ausfchließlich Hinzugeben; er vertaufchte fie bald gegen ein freies Umber- 
fhwärmen in den mannicfaltigften Gebieten des Wiſſens. Schon in diefer Zeit, in welcher 
Pope, Swift und Young, Hamann und Hippel feine Lieblingsfchriftfteller waren, entftan- 
den feine erften, mehr fatirifchen als hHumoriftifchen Schriften, die „Grönländ. Proceſſe“ (2Bbde., 
Berl. 1785— 85), dann die „Auswahl aus des Teufeld Papieren” (Gera 1788). Mangel 
an Mitteln nöthigte ihn, 1785 Leipzig zu verlaffen. Er wendete ſich zunächft nach Hof, mo er 
in bitterer Armuth, aber gehoben durch das Bewußtſein feiner geiftigen Kraft und durch bie 
Theilnahme waderer Freunde, im Stillen fortfchuf und feine wiſſenſchaftliche Entwidelung 
nach allen Seiten hin förderte. Indeffen fanden feine Werke nur bei Wenigen Anklang und 
feine äußere Rage blieb drückend wie zuvor und wurde ed doppelt durch die Sorge für eine ge- 
liebte alte Mutter. Unter folhen Umftänden entfchloß er fi 1790, den Auffoderungen mehrer 
Familien in Schwarzenbach zu folgen und den Unterricht ihrer Kinder zu übernehmen. Diefe 
Zeit war für feine fchriftftellerifche Entwickelung von entfchiedenem Einfluffe. Denn wie feine 
Phantaſie die Heinen Freuden feines ärmlichen Dafeins fpäter zu den reizendften Idyllen auszu- 
fhmüden wußte, wie feine Liebe zu feinem 1789 geftorbenen Freunde Drthel ſich in den Victor, 
Albano und Reibgeber feiner fpätern Dichtungen fpiegelte, fo fand auch manches damals ange 
fponnene zarte Verhältniß zu Frauen und Jungfrauen feiner Umgebung in jenen Werken mie 
derholten Nachklang. Durch K. Ph. Morig, dem er 1792 die Handfchrift feiner „Unfichtbaren 
Loge” (2Bde. Berl.1793; 2. Aufl., 1822) mit der Bitte um Unterbringumg bei einem Buch⸗ 
händfer zugefchict Hatte, wurde ihm zuerft die Ausficht auf allgemeinere Anerkennung und 
reichlichern Gewinn eröffnet. Doch blieb er noch bis 1794 in feinen bisherigen Berhältniffen 
in Schwarzenbach. Dann begab er fich nach Hof, mo folgende Dichtungen nacheinander ent» 
flanden: „Hesperus” (A Bde, Berl. 1794; 3. Aufl., 1819); „Duintus Firlein” (Bair. 1796; 
2. Aufl., 1800), den er zuerft unter dem Namen „Richter“ erfcheinen lief, während er in frü« 
bern Schriften fich blo6 „Jean Paul“ genannt hatte; „Biographifche Beluftigungen unter ber 
Gehirnfchale einer Rieſin“ (Berl. 1796); „Blumen-, Frucht» und Dornenftüde” (4 Bbe,, 
Bert. 1796—97 ; 2. Aufl., 1818) und der „Jubelfenior” (Bert. 1797). Sein Name gehörte 
bereits zu ben gefeiertften Deutfchlands, als er, nach dem Tode der Mutter, 1797 fich mieber 
nad) Leipzig wendete. Schon im folgenden Zahre, in welchem er „Das Gampanerthal, oder die 
Unfterblichkeit ber Seele" (Erf. 1798) erſcheinen ließ, z0g ihn Herder's Freundfchaft nad 
Meimar. Hier und an allen Orten, wie Gotha, Hidburghaufen und Berlin, die er in dieſer 
Zeit befuchte, empfingen ihn die ungmeibeutigften Beweiſe der Kiebe und Verehrung. Er mar 
der erffärte Kiebling des gebildetften Theild der Nation, vor allem der Frauen geworben. Im 
Mai 1801 vermählte er ſich mit einer Tochter des Geh. Obertribunalrathd Maier in Berlin 
und lebte nun erft in Meiningen, von 1803 an in Koburg, bis er bald darauf feinen bleibenden 
Wohnſitz zu Baireuth nahm. Der Herzog von Sachfen-Hildburghaufen hatte ihm ben Titel 
als Legationsrath gegeben. Bon dem Fürften Primas erhielt er 1809 einen Jahrgehalt von 
4000 rhein. Gldn. ausgefegt, deffen Auszahlung nad des Fürften Abdankung König Mari» 
milian von Baiern übernahm. N. verließ die erwählte Heimat fehr felten, und nur von Zeit zu 
Zeit machte er Ausflüge nach Heidelberg, an den Nhein, nach München, Berlin und Dresden. 
Bon der Univerfität zu Heidelberg erhielt er 1817 das Doctorbiplom und als ordentliches Mit 
glied der Akademie zu München wurde er 1820 aufgenommen. Seine legten Rebensjahre ver» 
bitterte ihm eine Augenkrankheit, die feit Anfang 1825 gänzliches Erblinden zur Folge hatte. 
Seit dem Tode feines einzigen Sohnes, der ald Student in Heidelberg ftarb, trat ein fchnel- 
led Abnehmen feiner phufifchen Kräfte ein, melches 14. Nov. 1825 fein Leben endete. Kö 
nig Ludwig von Baiern ließ ihm auf dem Gymnafiumsplage zu Baireuth ein von Schmwan- 
thaler entworfenes Standbild errichten. Außer den bereitd erwähnten verdienen unter fei- 
nen übrigen bumoriftifchen Schriften befondere Auszeichnung: „Zitan” (A Bde., Berl. 
1800 —5; 2. Ausg., 1846); „Flegeljahre“ (4 Bde., Tüb. 1804-5); „Kagenberger's 
Badereife” (2 Bde. Heidelb. 1809; 2. Aufl., 3 Bde., Brest. 1825); „Des Feldpredi- 
gers Schmelzle Reife nach Fläg” (Tüb. 1809) und endlich „Der Komet, oder Nikolaus Markf- 
graf” (3 Bde, Berl. 1820—22). Sein erſtes bedeutendes Werk philofophifchen Inhalts 
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mar dıe „Borfchule der Äſthetik (3 Bde, Hamb. 1804; 3. Aufl., Tüb. 1814); ihm ſchloß 
fi) an „Levana, oder Erziehungslehre” (Braunſchw. 1807). In Rückſicht auf Zeitereigniffe 
ſchrieb er bie „Friedenspredigt“ (Heidelb. 1809), „Mars' und Phobus’ Thronmwechfel im 
$. 1814 und die „Politifche Faftenpredigt” (Tüb. 1817), in denen er in feiner Weiſe firafte, 
tröftete und erhob. Bereits bei feinem Leben, aber ohne fein Zuthun, erfchienen „Sean Paul 
Friede. Rs Geift, oder Chreftomathie der vorzüglichften Stellen aus feinen Schriften” (4 Bde, 
2pz. 1801 — 16; neuefte Aufl., Erf. 1826); „R.s Heine Schriften” (2 Bde, Jena 1809); 
„R“s Lebens bilder, aus deſſen Schriften gezogen” (Pefth 4816). Nach feinem Tode er» 
ſchienen „R.'s Meine Bücherfhau; gefammelte Vorreden und Necenfionen, nebft einer Meinen 
Nachſchule zur äftherifchen Vorfchule” (2 Bde. Brest. 1825); „R.s zerftreute Blätter‘, von 
Hohenlinden gefammelt (2 Bde., Lpz. 1826); „Das Schönfte und Gediegenfte aus RN.’ 
verfchiedenen Schriften‘, ausgewählt von Gebauer (6 Bde., Lpz. 1827); „R.s Briefwech · 
fel mit $. > Jacobi” (Berl. 1828); „R.’s Briefmechfel mit feinem Freunde Chr. Otto“ 
(3 Bde., Berl. 1829); „Politifche Nachklänge“, herausgegeben von E. Förfter (Heidelb. 
1832); „Der Papierdrache”, Jean Paul's letztes Werk, herausgegeben von E. Förfter 
(2 Bde., Fkf. 1845). Die Sammlung feiner „Sämmtlichen Werke”, welche N. kurz vor feir 
nem Zobe vorbereitete, umfaßt 65 Bände, worunter 5 Bände Nachlaß (Berl. 1826— 38; neue 
Aufl., 55 Bde, 1840-42). Eine ziemlich werthlofe Nahahmung ift der unter Jean Paul’s 
Namen erfchienene Roman „Der Pietift” von Göhring (Xpz. 1845). 

R.s ſchriftſtelleriſche Natur ift fo reich und vielfeitig, daß es fehr ſchwer hält, ein Gefammt- 
urtheil über diefelbe abzugeben. Nachdem er in feinen erften Schriften eine nur auf Einzelnes 
und Nahes gehende, doch nirgends verlegende Satire geübt, erhob er fich ſchnell auf die höhere 
Stufe ded Humors, welcher alle Einzelnheiten und Zufälligfeiten von dem Standpunfte einer 
umfaffenden Grundidee aus betrachtet; jedoch fpricht er diefe Grundidee nicht felbft aus, fon« 
dern ftellt die derfelben nicht entfprechenden Thätigkeiten und Zuftände fo dar, daf daraus ihre 
Unzulänglichkeit der Idee felbft gegenüber hervorgeht. Es kann ſich deshalb der Humor ebenfo 
gut ber Präftigften Komik als ber zarteften und innigften Gefühle zu Erreichung feines Zweckt 
bedienen, ja die fchneidendften Eontrafte find fogar wefentlich für ihn. Dies zeigt fich bei kei- 
nem Öumoriften in höherm Grade ald bei R. Wenige Dichter waren fo durch und durch er 
füllt von der glühendften Begeiflerung für Tugend, Wahrheit, Necht und Freiheit auf allen 
Gebieten des Lebens als N. ; wenige haben Kiebe und Freundfchaft in fo zarter Weiſe verherr- 
licht. Die eigenthümliche Art umd Weiſe, in welcher er aus fcheinbar engen und Meinen 
hältniſſen die Höchften Ideen, Stimmungen und Gefühle zu entwideln weiß, haben überall be 
geifterte Verehrer erworben. Auf der andern Seite verlegt R. oft durch grelles Nebeneinander» 
ftellen der fchneidendften Gegenfäge. Überhaupt befaß er wenig Sinn für fünftlerifche Form, 
und in biefer Hinficht Bann keines feiner Werke als vollendet gelten. Ein darakteriftifcher Ber 
weis dafür ift auch, daß er nie im Stande war, feine Poefie in fefte metrifche Form zu faffen. 
Hiermit hängt zufammen der übertriebene Gebrauch, den er von feiner umfaffenden und man⸗ 
nichfaltigen Gelehrfamkeit macht, ſowie das oft fpielende Ubermaß in Anwendung von Bil 
dern, wo der Wig fich nicht felten auf Unkoften des Gefühle geltend macht und die Subjectivität 
des Dichterd der klaren und feften Geftaltung feiner Charaftergemälde im Mege ſteht. Es 
find aber diefe Mängel mit dem ganzen Reichthum von Zrefflichkeiten bei R. fo eng verbunden, 
daß, wer an einzelnen Schönheiten feiner Schöpfungen fich wahrhaft erfreuen will, auch bem 
ganzen Sean Paul hinnehmen muf, mit dem Adel feiner Gefinnung, mit feiner kindlichen Liebe 
und Milde und feinem erhabenen Zorn, mit feiner tragifchen Wehmuth und feinem ſcherzenden 
Spotte, mit feinem Witz und feiner unübertrefflichen Komik, mit bem Zauber feiner Sprache 
und mit deren Eigenthümlichkeiten, auch mit feinen Srrthümern und Schwächen. Ein fo in« 
dividuell audgeprägter Genius konnte höchftens in Auferlichkeiten nachgeahmt werden, umb 
zum Glüd haben nur Wenige das WVergebliche gewagt. Ebenfo mußte jeder Verſuch, durch 
Uberfegungen dem Auslande das Verftändnif feiner Werke zu eröffnen, fcheitern. R. ift als 
Dichter und Denker ganz eigentlich ein Erzeugniß des beutfchen Volkes, eine Zierde feiner Lite» 
ratur und nur von den Deutfchen verftanden. Einen willtommenen Schlüffel zur tiefern Ein 
fiht in das Weſen diefes merfwürdigen Schriftfteller8 haben mir nach feinem Tode in dem von 
ihm felbft begonnenen, dann aus feinen Papieren, Briefen und mündlichen Überlieferungen 
fortgefegten Werke „Wahrheit aus Jean Paul's Leben” (8 Bdchn., Brest. 1826—35) er 
halten. Außerdem vgl. Spazier, „R. in feinen legten Tagen“ (Bresl. 1825); Döring, „Leben 
und Charakteriftit R.'s“ (2 Bde., Lpz. 1850); Spazier, „Jean Paul Friedr. R, ein biogras 
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cher Commentar zu deffen Werken” (5 Bde., Lpz. 1835); 3. Bund, „Sean Paul Friebr. 

.“ (Schleufing. 1859). 

Richteramt. Das Amt eines Richters erfodert gewiſſe natürliche Qualificationen, welche 
durch die Staatögefege faft überall genauer beftimmt find, namentlich ein gewiffes Witer, ben 
Befig der Sinne ded Gefichtd und Gehörs, das Belenntnif einer im Staate anerfannten Re 
ligion, Unbefcholtenheit, gewiffe Vorbereitungen und Prüfungen. Das Wefen deffelben be 
fteht blos in dem Fällen des Urtheils, im Scheiden des Rechts vom Unrecht; alles Andere, was 
nach vielen Staatöverfaffungen damit verbunden ift, vorzüglich auch die Erecution der Urtheile, 
ſteht damit nur in einer zufälligen Verknüpfung. Auch die Beglaubigung richterlicher Berhand- 
lungen ift zwar ein nothwendiges, aber doch vom Richteramte ganz getrenntes Geſchäft, mes- 
halb dafür eigene Beamte angeftellt find (Actuarien, Protofollführer), welche eine durchaus 
feldftändige Pflicht und Verantwortung auf fi) Haben und deren Functionen nicht ohne Nach- 
theil mit dem Richteramte verbunden werden können. Das Richteramt ift ftetd und wefentlich 
ein Staatdamt, wenngleich Gutöherren und Gemeinden das Recht haben können, den Richter zu 
beftellen. Ohne mittelbaren oder unmittelbaren Auftrag des Staats kann Niemand richter- 
liche Befugniffe ausüben, und die Gerichtöbarkeit kann niemals ald Ausflug eines Eigenthums- 
rechts angefehen werden. Die Integrität des Richters ift feine höchfte Ehre. Gegen Jeder- 
mann, ohne Anfehen der Perfon und ohne ſich davon, durch Freundfchaft oder Feindſchaft, 
Furcht oder Zorn, oder um Geſchenke und Gaben willen abwendig machen zu laffen, eine un« 
verzögerte, reine und Gott wohlgefällige Gerechtigkeit zu handhaben, ift der charakteriftifche 
Inhalt des Nichtereides. Befindet ſich ein Richter in der Lage, daß natürliche Gefühle ihm 
dies Amt befonders ſchwer machen müffen, z. B. in Sachen naher Verwandten urtheilen zu 
follen, fo kann er recufirt werden, und die Gefege find häufig fo discret, der eidlichen Berfiche- 
zung (dem Perhorrefcengeid) einer Partei fhon zu trauen. Gollegien können aber nicht leicht 
perhorrefcirt werden. In den Eollegien bildet fi) das Urtheil nach Mehrheit der Stimmen; bei 
Stimmengleichheit wird die Stimme des Präfidenten doppelt gezählt. In Eriminalfachen geht 
aber häufig die mildere Meinung vor. Zu einer Verurteilung auf bloße Indicien wird zumei« 
len eine größere als die einfache Mehrheit, zwei Drittheile der Stimmen, wo nicht gar Einhel- 
ligkeit gefodert. Der einzelne Richter kann ſich nicht entbrechen, ba8 nad) Mehrheit der Stim- 
men gefaßte Urtheil auch für das feinige anzuerkennen, es 5. B. mit zu unterzeichnen, ohne Bes 
merfung feines Diffenfes ; aber er hat dad Necht, eine befondere fchriftliche Abftimmung zu 
den Acten zu legen, auch, wenn die Sache danach ift, einen Bericht an die vorgefegte Staatöbe 
hörde zu erftatten. Über die ftaatsrechtliche Befchaffenheit und Stellung der richterfichen Ge 
walt des Richteramts fiehe den Art. Gerichte und Gerichtöverfaffung. 

Richtpfennig Heißt die beim Juftiren gebrauchte Normalplatte oder dasjenige Gewicht, 
gegen welches bie einzelnen Münzplatten der gröfern und werthvollern Sorten vor der Dpe« 
ration ded Prägend abgemogen und ihm im Gewichte genau gleichgemacht (geftüdelt) werden. 

Richtung bezeichnet die Linie, auf welcher Truppen aufgeftellt find oder fich bewegen. Die 
Richtung wird entweder nach einem Flügel oder nad der Mitte genommen, bei formirten Tref- 
fen auch wol nach einem beftimmten Bataillon (Nichtungsbataillon) oder (Eavalerie-) Regie 
ment. In Gefechtsbewegungen, befonders in zerſtreuter Ordnung, darf fie nicht ängftlich, fon« 
dern nur im Allgemeinen, nad; bem Terrain, gehalten werben. Um genaue Richtung zu neh» 
men, treten gewöhnlich auf Commando die Zugführer ald Points, oder beim Deployiren der 
Infanterie die Flügelunteroffiziere zur Bezeichnung der neuen Richtungslinie vor, in welche 
dann die Mannfchaft einrücdt. — Richtung des Gefhüges heißt die Stellung des Rohrs nad 
dem Schußobject oder dem Zielpuntt. Es gibt eine Seiten- und Höhenrichtung. Erftere wird 
durch Drehen ber Raffete, Iegtere durch ‚Richtmafchinen verfchiedener Conſtruction beivirkt, 
welche dem Rohr entweder einen Elevationd- oder Depreffionswintel geben, je nachdem das 
Ziel hoch, fern oder geſenkt liegt. 

Ricimer, ein vaterhalb aus ſueviſchem Königsgefchlechte und durch die Mutter von dem 
weſtgothiſchen Könige Wallia abftammender weſtröm. Heerführer, in welchem ſich germani« 
fer Muth und ausgezeichnete Feldherrngaben freilich mit Falfchheit und Charakterlofigkeit 
vereinigten, hatte fein Trachten darauf geftellt, das weſtröm. Meich durch vorgefchobene will⸗ 
fährige Schattenfaifer zu beherefhen. Den Benntnifvollen und tapfern Arverner Flavius 
Avitus, welcher (455) das Kaiſerthum durch den Beiftand des weſtgoth. Königs Theo 
dorich II. erlangt hatte, unterflügte er zwar fiegreich gegen die Wandalen, beraubte ihn aber 
bald darauf der Krone und verlieh ihm dafür ein Bisthum (456). Zum Nachfolger deffel- 
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ben erhob er den ihm feit lange befreundeten Majorianus (457), einen flreitbaren und 
tugendhaften Mann, der im Kriege wie in der Friedendverwaltung Löbliches anftrebte, 
ließ ihn aber ſchon A61 ermorden und fegte den Schwächling Kibius Severus auf den 
Thron, in deffen Namen er nah Willkür fchaltete und nach feinem Tode (465) die Regie 
rung durch zwei Jahre gang allein führte, während welcher Zeit er eindringende Alanen 
bei Bergamo kräftig zurüctrieb. Die wachſenden Angriffe der Vandalen führten darauf zu 
einem Bündniffe beider röm. Reiche, in Folge deſſen Procopius Anthemius, ein Schwieger- 
fohn des verftorbenen oftröm. Kaiſers Marcianus, durch Einverftändnif des regierenden oft« 
rom. Kaiſers Leo I. und.’ zum weftröm. Kaifer eingefegt wurde und an R. feine Tochter ver» 
mählte. Der gemeinfchaftlihe Zug gegen die Bandalen misglüdte jedod, und während die 
MWeftgothen ganz Südfrankreich eroberten und die Pyrenäen überfchritten, brach in Stalien bie 
verhaltene Feindfchaft R.'s gegen feinen Schwiegervater in offenem Krieg aus, ber mit der Er- 
flürmung und Plünderung Roms und der Ermordung des Anthemius endigte (A72), worauf 
Dlybrius, ein Schwiegerfohn Valentinian’s IIL, durch R. zum Kaifer eingefegt wurde. Beide 
aber, ſowol der neue Kaifer als fein Gönner, der Feldherr R., ftarben noch in demfelben Jahre. 

Ricinus oder Wunderbaum (Ricinus) ift der Name einer zu ben Euphorbiaceen gehören« 
den Pflanzengattung, welche einhäufige rispige Blüten mit drei» bis fünftheiliger Blütenhülle 
befigt, von denen die untern männlich und mit fehr zahlreichen vielbrüderigen Staubgefäßen 
verfehen, die obern aber weiblich und mit drei zweifpaltigen oder tief zmeitheiligen Narben befegt 
find. Die Frucht ift meift weichftachelig. Der gemeine Nicinus oder Wunderbaum (R. com- - 
munis), der im füdlichen Afien einheimifch, jegt aber auch in ben wärmern Theilen Europas 
und der andern Welttheile verwildert ift und bei uns oft in Gärten gezogen wird, wo er aber 
nur einjährig, wird A—10 F. hoch und hat handförmig ·ſchildförmige, fieben- bis neunfpaltige 
und 4— 28. im Durchmeſſer haltende Blätter. Seine ovalen, bohnenförmigen, hell aſchgrauen 
und mit gelblihen und bräunlichen Fleden und Streifen gezierten Samen find unter dem Na- 
men Purgirkörner bekannt und in der Heilkunde gebräuchlich. Vorzüglich aber wird das aus 
ihnen gewonnene, fehr biflüffige, fette Ol (Ricinusöl, in England und Indien Castor oil) 
als Burgirmittel fehr Häufig benugt. Nein und durch mäßiges Preffen oder mäßiges Aus kochen 
gewonnen, ift ed weingelb, von mildem Geſchmack und leicht in Alkohol löslich; wird es aber 
durch fcharfes Preffen oder aus geröfteten Samen gewonnen, fo erhält es eine oft fehr bedeu- 
tende Schärfe und wird dann aus einemmilden zu einem drafttfchen Purgirmittel. Durch mä- 
Figes Kochen kann man die Schärfe großentheild Daraus entfernen. Auch zu verfchiedenen tech · 
nifchen Zweden wird das Nicinusol verwendet. Man kennt noch mehre Sorten der Gattung 
Ricinus, doc mögen manche wol bloße Spielarten des gemeinen Ricinus fein. 

Nicochetfchuß heißt derjenige Schuß in ber Verlängerung einer Bruftwehrlinie, bei wel⸗ 
chem das Gefchüg eine foldhe Ladung und Elevation erhält, daß das Gefchoß dicht über die vor« 
liegende Brufiwehr fortgeht und auf der zu beftreichenden Linie mehre flache Auffchläge macht. 
Da diefe Schufart den Gefhügen und der Befagung auf diefen Linien fehr gefährlich ift, fo 
fucht man diefelben durch ihre Lage (f. Defllement) oder durch Eraverfen dagegen zu fichern, zu 
deren Zerftörung ſich der Angreifer der Hohlgeſchoſſe bedienen muß. 

Nicord (Philippe), Arzt am Höpital du midi zu Paris, von Geburt ein Amerikaner, 
bat fich befonders durch feine Unterfuchungen über die Natur und Heilung der fophiliti» 
[hen Krankheiten, forwie durch feine glänzenden, von Wig und Scharffinn überfirömen- 
den Vorträge vor einem Jahr aus Jahr ein ungemein zahlreichen Zuhörerperfonal in Franke 
reich wie im Yuslande einen ausgezeichneten Ruf erworben. Die praktifche Wirkſamkeit 
RE als Arzt für folhe Kranke nahm daher eine ungemein große Ausdehnung. Seine An- 
fihten hat er in dem „Traite pratique des maladies veneriennes” (Par. 1838; deutfch von 
Müller, Lpz. 1858), in der „Clinique iconographique de !'höpital des veneriens” (Par. 
4841), ſowie durch zahlreiche Auffäge in mehren medicinifchen Zeitfchriften veröffentlicht. Seine 
„Pathologie und Therapie der venerifchen Krankheiten” wurde nach des Verfafferd Vorträgen 
und Bemerkungen von Lippert (Hamb. 1846) und von Türd (Wien 1846) bearbeitet. Die 
wichtigfte feiner Reiftungen ift wol die Feftftellung der Diagnofe des primärfyphilitifchen Ge 
ſchwürs mitteld der Impfung (Inoculation), von welcher Grundlage ausgehend er in die Lehre 
der Syphilis viel Klarheit und Kicht brachte und zahlreiche wichtige Auffchlüffe und intereffante 
Folgerungen gewann, fich aber auch oft im Vertrauen auf feine eigenen Säge zu unbegründetent 
Ableugnen von thatfählihen Erfahrungen anderer Arzte verleiten ließ. 

Riddervold (Hans), norweg. Geiftlicher und Storthingsmann, geb. 7. Nov. 1795 zu‘ 
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Holmeftrand, wo fein Vater als Schiffscapitän lebte, erhielt feine Bildung in ber lat. Schule 
und auf der Univerfität zu Chriftiania, wo er fich dem Studium der Theologie widmete. Radh- 

er war er mehre Jahre Lehrer an der Schule zu Ehriftiania, bi6 er 1827 eine Anftelung als 
Gelee: und Schullehrer in Frederikſtad erhielt. Gleich im erften Jahre wurde er bier ald De- 
putirter für das Storthing erwählt, was auch 1850 und 1833 der Hal war. Im J. 1837 
kam er ald Pfarrer nach Friedrichshall, das ihn feitdem ebenfalls unausgefegt zum Deputirten 
gewählt hat. Im Anfange nicht ganz frei von Streben nach Popularität, neigte er ſich fpäter 
mehr den Anfichten der Regierung zu. Bebächtige Haltung, Vertrautheit mit dem Formellen 
der Gefchäfte, richtiger Bli und gefundes Urtheil, verbunden mit Rechtfchaffenheit, ſowie 
die Sorgfalt, welche er der Behandlung kirchlicher Angelegenheiten fchenkte, erwarben ihm große 
Achtung und bedeutenden Einfluß bei ben Abgeordneten ber Landgemeinden. R. ift fein aus- 
gezeichneter Redner, aber ein fehr thätiges Mitglied der Verfammlung und hat wiederholt im 
dem Obelsthing den Borfig geführt. 

NRied, ein Marktfleden mit 2700 E. und Schloß, früher Sig des Kreisgerichts für das 
Annviertel, jegt Hauptort einer Bezirkshauptmannſchaft in Oberöftreich, ift geſchichtlich merk · 
würdig durch den dafelbft zwifchen Oftreich und Baiern 8. Det. 1815 abgefchloffenen Vertrag, 
zufolge deffen legteres den Verbündeten beitrat. 

Riedel (Auguft), ein vorgüglicher Maler, geb. zu Baireuth 1800, wurde früh zur Kunſt 
angehalten, da fein Vater Karl Chriſtian R. und feine beiden Oheime ebenfall® Künftler waren. 
Während diefe aber ſich vorzugsmeife der Architeftur hingaben, fand fi der Jüngling jur 
Malerei mächtig Hingezogen. Auf der Akademie zu München machte er feine erften Studien 
und ſchon auf der Ausftellung des 3. 1823 trat er mit einem großen Bilde, Ehriftus auf dem 

(berge, hervor, welches durch großartigen Stil, glänzende Färbung und edle Formgebung 
Aufmerkfamkeit erregte. Im 3.1829 begab er ſich nach Stalien, wo fich erft fein eigenthüm- 
liches Talent entfaltete. Die religiöfen Stoffe wurden verlaffen; dagegen wandte ſich R. mit 
Entfchiedenheit der Auffaffung der füdlichen Menfchennatur zu und erlangte ebenfo große Boll. 
endung in der Behandlung der Form wie in ber Beherrfchung der Farbe, ſodaß feine Werke zn 
den größten Schöpfungen in ihrer Art gehören. Zu feinen berühmteften Bildern gehört die 
neapolit. Fifcherfamilie, die er mehrmals wiederholen mußte. Ein nicht minder beliebtes, miü 
Bariationen von ihm mwiederholtes Bild find die badenden Mädchen, ausgezeichnet durch unge 
wöhnliche Farbenpracht und hohe Schönheit der weiblichen Form. Demfelben lieblihen Gen 
gehören die ruhenden Landmädchen, die Römerin mıit dem Kinde und andere an, die meiftens 
durch Lithographien, gleich jenen Hauptwerfen des Künftlers, in weitern Kreifen befannt ge- 
worden find. Eine neue Richtung ſchlug R. fodann in feiner Zudith ein, einem großartigen Bild, 
durch Eopien und Rithographie oft wiederholt, das fich im Befige König Ludwig's von Baiern 
befindet. Im J. 1841 folgte fobann die Sakontala, die durch wunderbaren Farbenzauber, Reim 
heit der Form und Gediegenheit der Behandlung ald Meifterwerf erften Rangs dafteht. &o- 
dann trat er mit feiner Medea hervor, die den Beweis für das liebevolle Studiun bildet, wel- 
ches R. auch den Formen der antiten Kunſt gewidmet hat. Dies Bild gehört dem Könige von 
Nürtemberg, in deſſen Befige fich auch andere Werke des Künftlers befinden. Aus dem 9. 
1851 ift die Albaneferin (al Vereinsblatt des Frankfurter Kunftvereind von Schultheif gefto- 
chen), die als ein unübertroffenes Meifterftüd brillantefter Farbenpracht felbft erfahrene Kunfl- 
Penner überrafchte. R. lebt in Rom, da die leuchtende Transparenz des füdlichen Himmels das 
Rebendelement feines Kunftfchaffens ift. 

Niedgräfer (Cariein&ae) heißt die Familie derjenigen Gräfer, welche einen dreifantigen 
oder dreifeitigen, Bnotenlofen oder faft notenlofen und oft blattlofen Halm befigen. Die Blüten 
beftehen aus einem fhuppenförmigen Dedblättchen und den darunter liegenden Fortpflan- 
jungsorganen, von denen nur die weiblichen manchmal noch in eine befondere flafchenförmige 
Hülle (Blütenfcheide) eingefchloffen find; die Blütenhülle fehlt oder wird durch Borflen erfegt, 
und die Staubbeutel find aufredyt. Die hierhergehörigen Pflanzen finden fi) in allen Zonen; 
doch die eigentlichen Riedgräfer mehr in den fältern und die Cypergräfer mehr in den wärmern 
Gegenden. Sie wachfen faft nur an fumpfigen, feuchten Orten, wenige auf fonnigen, trockenen 
Plägen. Nugen haben fie für die Dkonomie nicht, denn ihre Halme und Blätter find faftlos 
und faft bei allen zugleich fehr raub, ſodaß fie von den Hausthieren nur im ganz jungen Zuftande 
und mehr aus Noth gefreffen werden. Daher betrachtet der Landwirth die Niedgräfer als Un 
Präuter, und ſolche Wiefen, welche viel davon enthalten, find fchlechte, fauere Wiefen, weshalb 
die NRiedgräfer von den Landwirthen gewöhnlich als fauered Gras bezeichnet werden. Die 
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Wurzelausläufer oder unterirdiſchen Halme vieler Arten enthalten Satzmehl, gummigen Er» 
tractivſtoff, etwas Weichharz und Spuren von ätheriſchem DI und werden von manchen Ar- 
ten, beſonders von dem bei uns einheimifchen Sandriedgrafe oder der Sandfegge (Carex are- 
naria), bem zweizeiligen Riedgrafe (Carex disticha) und dem rauchen oder haarigen Riedgrafe 
(Carex hirta), unter dem Nanıen deutſche Saffaparille oder rothe Duedenwurzel als auflö- 
fende, harn · und fchmweißtreibende Arzneimittel gebraucht. Manche Arten befigen eine wohlrie- 
chende Wurzel, wie mehre Arten der Gattung Kyllingia und Mariscus. Die Wurzelfnollen des 
efbaren Eyperngrafes (f. d.) enthalten viel Sagmehl und ein mwohlfchmedendes fettes DI, find 
daher nährend und werben unter den Namen Erdmandel mehrfach verwendet. Aus den mar- 
figen, fehr diden und hohen Halmen des Papier-Eyperngrafes (Cyperus Papyrus) und des 
ſyriſchen Eyperngrafes (Cyperus Syriacus) wurde in alten Zeiten das berühmte ägypt. Papier 
bereitet. (S. Papyrus.) 

. Riedinger (Joh. Elias), berühmter Thierzeichner, geb. zu Ulm 1695, wurde 1747 Direr- 
tor der Kunftfchule zu Augsburg, wo er 1767 farb. Sein Talent führte ihn zur Thiermaferei, 
und fein Maler hat mit einer folhen Wahrheit wie er die Charaktere und Lebensweiſe wilder 
Thiere dargeftellt. Seine Bilder, meift in Zeichnungen und Radirungen beftehend, enthalten 
gleihfam die Naturgefchichte diefer Thiere, und feine Landfchaften find maleriſch wild und ſtets 
den dargeftellten Thierarten angemeffen. Minder glüdlich war er in der Darftellung menſch · 
licher Figuren und zahmer Thiere, z. B. der Pferde. Gemälde von ihm find fehr felten; defto 
zahlreicher feine Zeichnungen, die er miit großer Genauigkeit und mit Gefhmad ausführte. Die 
größte und gemähltefte Sammlung berfelben, ungefähr 1400, beſitzt R. Weigel in Leipzig. Ziem« 
lich zahlreich find auch R.'s Kupferftiche oder geägte Blätter, unter denen bie Vorftellungen der 
wilden Thiere nach ihrer Natur, Gefchlecht, Alter und Spur (8 Blatt), „Betrachtungen der 
wilden Thiere” (40 Bl.), „Babeln der Thiere (16 Bl.), die von Hunden gehegten jagdbaren 
Thiere (23 Bl.) und das „Paradies“ (12Bl.) als die vorzüglichften gelten. Die Platten derfel« 
ben befigt die Engelbrecht'ſche (jegt Schloffer’fche) Kunfihandlung in Augsburg ; alte Abdrücke 
find felten und zum Theil hoch im Preife. 

Niego y Ruñez (Don Rafael del), fpan. General, befannt durch fein tragifches Ende, war 
zu Tuña in Afturien 1786 geboren, erhielt eine fehr forgfältige Erziehung und trat dann in die 
königl. Garde · du · Corps. Bei dem Aufftande zu Aranjuez, in der Nacht zum 19. März 1808, 
ſchützte er den geſtürzten Günftling Alcudia (f. d.) vor der Wuth des Volkes. Als Theilnehmer 
an jenen Vorfällen auf Murat's Befehl verhaftet, wußte er fich zu befreien, vereinigte fi mit 
feinem Bruder, dem Domherrn Don Miguel, für die Sache des Vaterlandes gegen Napoleon 
und diente ald Capitän in einem afturifchen Negimente. Bei einem Überfalle gefangen, wurde 
er nach Frankreich abgeführt, wo er fich mit Kriegskunft, Gefchichte und Staatswiffenfchaften 
befchäftigte. Nah dem Frieden in Freiheit gefegt, bereifte er Deutfchland und England, 
kehrte dann in fein Vaterland zurück und flieg bis zum Oberftlieutenant. Als 1819 in Folge 
der gräulichen Negierung Ferdinand’ VII. (f. Spanien) aud) im Heere Revolutionsplane ent» 
ftanden, ſchloß fih R. diefer Richtung an. Selbft der Oberbefehlshaber des Heeres, D'Don 
nel, ſchien diefe Plane zu theilen, warf aber plöglich 8. Juli 1819 die Maske ab, entwaffnete 
einen Theil der Truppen und ließ die Häupter der Verbindung verhaften. R. blieb frei, und 
mit Gleichgefinnten traf er num alle Vorbereitungen, um das Werk gleichwol durchzuſetzen. 
Am 1. Zan. 1820 verfammelte er fein Bataillon in dem Dorfe Las Cabezas de San⸗Juan und 
rief die Eonftitution der Cortes aus. Mehre Truppencorps folgten dem Rufe und Quiroge 
trat an die Spige des Aufftandes und befegte die Infel Leon bei Cadiz, wo R. ſich am 6. mis 
ihm vereinigte. Bald ſchloß nun General Freyre mit einer zehnfach ſtärkern Macht die Infel 
ein. Da unternahm R. am 27. mit 500 Mann den fühnen Zug nach Algeriras und Malaga, 
von wo er, hart gedrängt, mit 330 Mann endlidy Eordova erreichte. Auch hier hatte bie Con- 
flitution viele Anhänger. Die königl. Truppen blieben gleichgültige Zufchauer, die Obrigkeiten 
wagten nichts und R's kleine Schar entfam in die Sierra Morena. Hier löfte fie fi auf, um 
vereinzelt zu verfuchen, wieder nad) Xeon zu fommen. Seit diefem Zuge wurde die von R. in 
Algeriras gedichtete Hymne der fpan. Freiheitsgefang. Nachdem der König die Gonftitution 
von 1812 anerkannt hatte, übertrug Quiroga den Oberbefehl über das Heer auf Leon an R., 
der dann im Sept. 1820 gleihfam im Zriumphe in Madrid einzog. Doch bald verwandelte 
fi die Bewunderung für R. in Verfolgung, indem man ihn von Seiten des Hofs des Repu- 
blikanismus befchuldigte. Das Heer auf Leon wurde aufgelöft, R. nad; Afturien vertiefen 
einige Monate fpäter jedoch zum Generalcapitän von Aragonien ernannt. Als er diefe Stelle 
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wieder verlor, ging er nach Lerida. Bald nachher in Aſturien zum Deputirten bei den Cortes 
erwählt, erſchien er im Febr. 1822 wieder in Madrid. Die Cortesverſammlung wählte ihn zum 
Prãſidenten und er bewies als ſolcher große Mäßigung. Als in den erften Tagen des Juli 1822 
die Garden das conftitutionelle Syſtem zu ſtürzen fuchten, trat er ald Gemeiner in bie Reihen 
der Eonftitutionellen. Beim Einrücken der Franzofen in Spanien wurde er von Ferdinand VIL 
zum zweiten Befehlshaber des Heeres unter Ballefteros ernannt. Als Ballefteros die Capi⸗ 
tulation mit den Franzoſen abgeſchloſſen, trat ihr R. nicht bei; doch von ben Franzoſen ge» 
drängt, mußte er fehr bald Malaga räumen und z0g fi nun nach Jaen. Nach dem Gefechte 
bei Jodar löfte er feine fehr gefehmolgene Schar auf. Trotz ber augenfcheinlichften Gefahr be» 
fchloß er, fich nach Gatalonien zu Mina zu begeben. Kaum hatte er aber die Sierra Morena 
erreicht, ald Bauern ihn erfannten, verhafteten und den Franzoſen überlieferten, die ihn auf 
Befehl des Herzogs von Angouleme 21. Sept. an bie fpan. Behörden abgaben. Zum Galgen 
verurtheilt, wurde er 7. Nov. 1823 in Madrid hingerichtet. Im J. 1855 ftellte die Königin- 
Regentin Ehriftine fein Andenken auf eine ehrenvolle Weife wieder her. R's Gemahlin, Donna 
Maria Therefa R., geb. in Afturien 1800, ftarb in London 19. Jum 1824. Bol. Miguel 
bel Riego, „Memoirs of the life of R. and his family” (2ond. 1824); Nard und Pirala, „Vida 
militar e politica de R.“ (Madr. 1844). 

Riemer (Friedr. Wilh.), ein um die alte und neue Riteratur verdienter Gelehrter, geb. zu 
Glatz 19. April 1774, widmete fi) anfangs der Theologie dann aus Neigung dem Stubium 
des Alterthbums. Gebildet in ber Schule des Philologen Wolf, wurde er 1801 Erzieher in der 
Familie Wild. von Humboldt's und begleitete diefen 1803 nad) Italien. In der Gefellichaft 
Fernow's nad) Deutfchland zurückgekehrt, wurde er Goethe bekannt und von diefem zum Lech» 
rer feined Sohnes erwählt. Nach neunfährigem Aufenthalte in Goethe's Haufe erhielt er eine 
Profeffur am Gymnafium und die Stelle als zweiter Bibliothelar zu Weimar, nahm aber 
1820 feine Entlaffung, um ſich ganz feinen Studien überlaffen zu können, bis er 1828 zum 
Dberbibliothefar ernannt wurde, welche Stelle er faft bis an feinen Tod, 19. Dec. 1845, be» 
Hleidete. Durch fein „Griech.-deutiches Handwörterbuch” (2 Bde, Jena 1802—4; 4. Aufl, 
1824) half er damals einem wefentlichen Schulbebürfniffe ab, obwol feine oft zu kühnen Ety- 
mologien manchen Widerſpruch erfuhren, Seine Neigung zur Poefie wurde befonders durch 
Goethe genährt. Unter dem Namen Sylvio Romano ließ er „Blumen und Blätter” (2 Bbe., 
Lpz. 1816—19), unter feinem eigenen Namen „Gedichte (2 Bde., Lpz. 1826) ericheinen, 
meift Gelegenheitsftüde, für die N. ein glückliches Talent zeigte, fowie überhaupt eine gemiffe 
Gediegenheit der Form feine poetifhen Arbeiten bezeichnet. Später beforgte er bie Herausgabe 
bes „Briefwechſel zwiſchen Goethe und Zelter” (6 Bde. Berl. 1835 fg.) ; auch nahm er tha- 
tigen Antheil an ber legten Ausgabe ber Werke Goethe’. Zulegt bereitete er noch zum Drude 
vor „Briefe von und an Goethe” (Rpz. 1846). 

Rienzi (Cola di), eigentlih Nicolas Gabrini, ein Römer aus niederm Stande, der feine 
Baterftadt gegen die Mitte des 1A. Jahrh. zu ihrer altrepublitanifchen Verfaſſung zurüdzu- 
führen verfuchte. Er verband mit lebhaften Geifte umfaffende Kenntniffe in Geſchichte und 
Alterthums kunde und faßte ſchon frühzeitig den Plan, fein Vaterland von dem Drude der 
Großen und bed Adels durch einen Umſchwung der Dinge zu befreien. Als öffentlicher Notarius 
angeftellt, gewann R. durch Rechtſchaffenheit, Uneigermügigkeit und ſchwärmeriſche Beredt- 
famteit die Liebe der niedern Volksclaſſen fo fehr, daß man ihn zum Sprecher der Gefandtfchaft 
erwählte, die Rom an Papft Clemens VI. nad) Avignon fchidte, ihn zu bitten, feinen Sig wie 
der nad) Rom zu verlegen und den Bedrüdungen der übermächtigen Großen ein Ende zu 
machen. Clemens hörte mit Vergnügen den lebhaften Vortrag R.’s und machte der Gefandt- 
[haft viele Verfprehungen. Da er aber keine derfelben erfüllte, der Drud des Adels immer 
läftiger, die Volksſtimme immer lauter wurde, fo glaubte endlich R., daß ber Zeitpunkt zu 
Ausführung feines Unternehmens gekommen fei. Am 20. Mai 1547 verfammelte er das Volk, 
begeifterte es durch eine Anrede, Tief fich zum Volkstribun ausrufen und vertrieb die Adeligen 
aus Rom. Er ordnete Alles durch Gefege fo wohl, daß nicht allein die Römer fehr zufrieden 
waren, fondern auch Cleragas VI., ja felbft mehre auswärtige Fürſten ihn ihrer Unterflügung 
verficherten. Doc, fehr bald vergaß er der Mäfigung und Klugheit, mit ber er fein Werk be 
gonnen. Statt den Anhang des Papftes mit Nüdficht zu beachten, fing er an, ihn zurückzu⸗ 
fegen. Mancherlei Bedrüdungen, die er fich gegen das Volk erlaubte, entzogen ihm ebenfalls 
beffen Liebe, und am meiften trug hierzu bei eine Zrabantenfchar, mit der er fi) umgab. Sein 
fteigender Ubermuth brachte die auswärtigen Höfe gegen ihn auf, fein Stolz wiegte ihn im 
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Sicherheit. So gefchah es, daß nach fieben Monaten die vertriebenen Adeligen eine Gegenrevo- 
Iution bewerfftelligen onnten, die mit R's Werjagung aus Rom endigte. R. fuchte Schug bei 
Kaifer Karl IV. in Deutfchland, der ihn an Clemens VI. auslieferte. Nach dem Tode Cle— 
mens’ VI. glaubte deffen Nachfolger, Innocenz VI., am beften die Großen in Rom, die ſich bald 
wieder zu neuen Anmafungen erhoben hatten, zu bemüthigen, wenn er R. gegen fie fchidte. 
Noch ein mal vertrieb diefer 1554 die Adeligen und wurde zum röm. Senator ernannt. Da er 
aber auch diedmal durch Aufwand und Drud die Gemüther des Volkes fich wieder entfrembdete, 
fo entftand auf Anftiften des Adels eine neue Empörung. Aus mehren Quartieren der Stadt 
vertrieben, verfolgt von dem wüthenden Pöbel, der jegt in ihm nur einen Unterdrüder fah, floh 
R. in Bettlertracht, ward aber eingeholt und von der bewaffneten Menge umgeben. Faſt eine 
Stunde lang fprach er zu dem Haufen, der, ſchwankend zwifchen Haß und Bewunderung, ihn 
umftand, nicht wiſſend, follte er ihm gehorchen oder ihn vernichten. Aber endlich trat ein Die- 
ner bed Haufes Colonna hervor und durchftach den Unglüdlichen, deffen Leichnam num eine 
Beute der aufgebrachten Menge wurbe, die ihn an den Galgen hing. Vgl. Papencordt, „Cola 
di R. und feine Zeit” (Hamb. und Gotha 1841). Der Charakter und das Schickſal Rs ift 
wiederholt dichterifch, unter Andern von Mofen ald Tragödie behandelt worden. 

Riepenbaufen (Branz und Johannes), zwei Brüder, die Söhne des 28. Jan. 1840 ver- 
ftorbenen Univerfitätstupferftecherd Ernſt Ludw. N. zu Göttingen, der befonders durch feine 
Stiche von Hogarth's Sittenfhilderungen befannt ift. Die Brüder lebten von Jugend an fo 
ungertrennlich, daß fich von dem artiftifchen und gefellfchaftlichen Leben des einen fat nichts 
fagen läßt, mas nicht zugleich auf den andern bezogen werben fönnte. Franz wurde zu Göttin- 
gen 1786, Johannes etwa zwei Jahre fpäter geboren. Nur gelegentlich hatten fie den Unter» 
richt des Vaters in feiner Kunft genofjen. Im I. 1800 kam Wilh. Tifhbein nach Göttingen, 
um fic mit Heyne wegen der Herausgabe des Homer nad) antiken Dentmälern zu befprechen, 
und die Bearbeitung der hierzu nöthigen Kupferplatten führte zu einer Bekanntſchaft zwifchen 
R., dem Vater, und Tifchbein, an welchen die Söhne fich in kurzer Zeit auf das engſte anfchlof- 
fen. Ihrer weitern Ausbildung wegen befuchten fie 1804 die Akademie zu Kaffel, 1805 die au 
Dresden. Im 3.1807 traten fie in Begleitung Tieck's mit Unterftügung der weftfäl. Regie 
rung eine Reife nad) Stalien an und wählten nun Rom zu ihrem Aufenthalte, wo fie feitdem 
in brüderlicher Eintracht lebten, bi6 Franz R. 3. Jan. 1831 flarb, nachdem er in den legten 
Augenbliden feines Lebens noch zum Katholicismus übergetreten war. Schon in Dresden 
hatten fi) beide Brüder von antiken Darftellungen zu romantifchen und religiöfen gewendet; 
in Rom gehörten fie von Anfang an zu ben bebeutendern Malern ber neuromantifchen Schule, 
deren Verirrungen ihnen indef fo ziemlich fern blieben. Rühmliche Anerkennung verbient ihr 
Streben nad) gefälligen Formen und zierlicher Ausführung. Ihre Compofition ift anfprechend 
und ihre Gruppirung ſchön. Vornehmlich haben fie ſich nad Rafael'ſchen Muftern zu bilden 
verfucht, wie dies ihr großed Olgemalde, die Verklärung Rafael's, beweift. Für den Guelfen- 
ordensfaal in Hannover malten fie das Ölgemälde: Wie Heinrich der Löwe den Kaifer Fried 
rich beim Derausgehen aus der Peteröfirche gegen den meuchlerifchen Anfall der Römer 
fhügt. Ebenfo gemeinſchaftlich arbeiteten fie „Zeben und Tod der heiligen Genoveva in 14 ra- 
dirten Blättern” (Fkf. 1806); „Gefchichte der Malerei in Italien“ (3 Hefte, Stuttg. und Tüb. 
1820), mit 24 Umriffen nach den ital. Meiftern von Perugino, und die „Peintures de Poly- 
gnote dans la Lesch& de Delphe ete.” in 16 Blättern (Rom 1826). Nach des Bruders Tode 
tief Johannes eine Folge Compofitionen aus Rafael's Leben in 14 Blättern („Vita di Rafaello“, 
Rom 1854 ; deutfche Ausg., Gött. 1835) erfcheinen. Außerdem lieferte er mehre große Ge- 
mälde: Rafael's Tod (1836); Marimilian I. bittet in Kufftein der Herzog Erich von Braun» 
ſchweig für die Gefangenen (1837), ein Bild von großen Dimenfionen; Madonna mit dem 
Kinde und dem Meinen Johannes ; Amor lehrt zwei Mädchen leſen; Ehriftus mit den Kindlein, 
ein Bild von ernfter Stimmung und fräftiger Haltung ber Farbe. 

Ries, ein Papiermaß, enthaltend 20 Buch, der zehnte Theil eines Ballen (f. b.). 

Hies (Adam), bekannt durch fein Rechenbuch, geb. um 1489 zu Staffelftein bei Bamberg, 
lebte ald Bergbeamter und Rechenmeifter zu Annaberg im ſächſ. Erzgebirge und ſtarb dafelbft 
50. Mär, 1559. Er verfaßte die erften methodiſchen Anmeifungen zur praßtifchen Rechen- 
kunſt in Deutfchland: ein Meinere® Werk, unter dem Zitel „Rechenung auff der linihen“ (zuerft 
Erfurt 1522, vielleicht fhon 1518), und ein größeres: „Rechenung (nach ber lenge) auff ber 
Rinihen und Feder“ in vier Abtheilungen (zuerft Erfurt 1525); ferner „Ein gerechent Büch- 
lein, auffden Schöffel, Eimer und Pfundtgerwicht” (Epz. 1536). Seine Bücher wurden bis nach 
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der Mitte des 17. Jahrh. ſehr oft wieder aufgelegt und ſtanden in ſo hohem Anſehen, daß der 
Ausdruck „nach Adam Rieſe“ als ſprüchwörtliche Bekräftigungsformel für die Richtigkeit 
von Rechenexempeln diente. Auch Adam R.'s drei Söhne, Abraham, Iſaak und Jakob R., 
trieben die Rechenkunſt ald Derufswiffenfchaft und verfaßten arithmetiſche Schriften. 

Hies (Ferdinand), Eomponift, geb. 29. Nov. 1784, war der Sohn des‘ Goncertmeifters 
Franz R. zu Bonn, welcher ebenfalls als treffliher Muſiker bekannt: ift und 4. Nov. 1846 
ftarb. R. hatte bis in fein 15. 3. den Unterricht des Vaters genoffen, als er der Schüler Beet- 
hoven’s wurde. Die Entwidelung feines Talents ald Pianofortefpieler hielt mit feiner Aus- 
bildung als Componift gleichen Schritt. Im 3. 1806 ging R. nad) Petersburg, wo er num 
felbftändig auftrat. Doch erft von London aus erwarb er fich einen europ. Ruf. Seine Sym- 
phonien fanden bei den Muſikkennern die höchfte Anerkennung ; feine Klavierconcerte brachten 
ihn ald Virtuofen und Componiften für das Inftrument in Anfehen, und feine Variationen 
u. f. w. gewannen ihm das größere Publicum. Nachdem ihm ein zmölfjähriger Aufenthalt in 
London ein anfehnliches Vermögen verfchafft, kehrte er nach Deutfchland zurüd und kaufte fich 
1825 in Godesberg bei Bonn an. Der Verluft eines großen Theils feines Vermögens war es 
wol, wodurch er fich beftimmen ließ, die romantifche Oper „Die Räuberbraut” zu componiren, 
die, obfchon fie dramatifches Talent verräth, doch nicht überall mit Beifall aufgenommen 
wurde. Um einem bewegtern mufitalifchen Zeben näher zu fein, zog er nach Frankfurt a. M. 
Theild um für einen londoner Theaterunternehmer die Zauberoper „Liska, oder die Here von 
Gyllenſteen“ zu fchreiben, die nahmals großen Beifall fand, theild um das Mufiffeft zu Dub- 
lin zu dirigiren, reifte er wieder nach England. Im Herbſt 1852 befuchte er Italien. Im J. 
1854 ging er ald Director des Orcheſters und der Singakademie nach Aachen, mo er bis 1856 
wirkte. Nach Frankfurt zurückgekehrt, ernannte ihn der dafige Cäcilienverein zu feinem Di- 
tector. Hier ftarb er 13. Jan. 1858. R. gehört zu den wenigen Gomponiften, die fi faft in 
allen Gattungen mit Glüd verfucht haben. Seine Symphonien gehören zu den beften unter 
den Werken der Meifter zweiten Rangs; ebenfo feine Quartetten und Quintetten für Streidy- 
inftrumente. Seine Klaviercompofitionen find nicht allein Birtuofenftüde, fondern zugleich für 
den Mufiter überhaupt beftimmt. Der Ernſt der Beethoven'ſchen Schule ift überall darin er- 
ennbar, wiewol er diefen Meifter an Tiefe keineswegs erreicht. Wo R. andere Inftrumente 
mit dem Pianoforte verbindet, gerinnt die Arbeit immer an erhöhtem Intereffe. Unter feinen 
fieben großen Pianoforteconcerten ift befonders das in Cis-moll allgemein beliebt geworden. 
Auch als dramatifcher Tonfeger und Gefangscomponift hat er verdienten Beifall gervonnen; 
auf firchlihem Gebiet war er weniger heimiſch. 

Rieſe (althochd. risi oder riso, altfächf. wriso, und darum nicht mit Sicherheit abzuleiten 
von dem goth. reisan, ſich erheben) bezeichnet Menfchen oder in Menfchengeftalt gedachte We⸗ 
fen, deren Größe die durchfchnittliche Mannshöhe von 5 — 6 F. um ein Beträchtliches über- 
ragt. Vereinzelte Fälle einer bis 8 F. erreichenden umd fogar überfleigenden Körpergröße 
kommen allerdings zumeilen vor, jedoch fehr felten und faft nur bei Männern, nicht bei Frauen. 
Dagegen beruhen die Erzählungen von atıfgefundenen ungeheuern Rieſenſkeleten und Riefen- 
knochen entweder auf Irrthum, indem man Thiergebeine für menſchliche hielt, oder auf Betrug. 
Nicht minder haben fi auch alle Nachrichten von angeblichen Niefenvölkern als unwahr er- 
wiefen, wie 3. B. die lange für Riefen ausgegebenen Patagonier (f. Patagonien) im Allge- 
meinen das Maf von 6 $. nur unbedeutend übertreffen, gemäß dem Erfahrungsfage, daß halb · 
civilifirte Bewohner älterer Landſtriche durchfchnittlich einen höhern Wuchs zeigen, den au 
die Römer an den Germanen bemunderten. Eine defto bedeutendere Stelle nehmen die Riefen 
ein in den Mythen, Märchen und Sagen aller Völker. In der indifchen Mythologie erfcheinen 
die Riefen im Kampfe mit den Göttern und werden durch den Blig befiegt. Die Juden erzähl. 
ten von Nephilim, gewaltthätigen Zitanen, die aus einer Vermifchung der Söhne der Elohim 
mit den Zöchtern der Menfchen hervorgegangen feien; von Rephaim und Enafim, riefenhaften 
Volksſtämmen, die fie in Kanaan vorgefunden, aber allmälig befiegt und größtentheils 
ausgerottet hätten, bis auf geringe Reſte der einft in der Gegend von Hebron anfäffigen 
Enafiten, welche, nach den Küftenftädten Gaza, Gath und Asdod zurüdgebrängt, fpäter noch 
zuweilen einzelne herausfodernde Riefengeftalten, mie ben Goliath (f. d.), in den Kampf gefen- 
det haben follten. Die griech. Mythologie perfonificirte gewaltige Naturfräfte in den riefigen 
Giganten, Aloiden, Cyklopen, in Agäon, Antäus umd andern, welche dann im Kampfe mit den 
weltorbnenden und welterhaltenden Göttern dbargeftellt wurden. Auch die Finnen, Slawen und 
Celten wiffen viel von Riefen zu erzählen ; namentlich aber erfcheinen fie bedeutfam in der ger 
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manifchen Mythologie und vorzugsweiſe in der nordifchen. Diefe läßt aus dem ſchmelzenden 
Eiſe des Chaos einen Riefen Ymir (den Raufchenden, Tofenden), eine Perfonification der gäh- 
renden Elemente und Naturkräfte, hervorgehen, welchem dann weiter die übrigen Niefen ent 
ſtammen. Ihn felbft aber erfchlagen die auch eben erft entftandenen Götter und fchaffen aus fei- 
nem Leibe die Welt: nämlich aus feinem Blute das Meer und die Gewäſſer, aus feinem 
Zleifche die Erde, aus feinen Knochen die Berge, aus feinem Gebeine die Felfen, aus feinem 
Schädel den Himmel, aus feinem Hirne die Wolken und aus feinen Haaren die Bäume. Die 
zahlreichen Nachkommen Ymir's werden durch verfchiedene Ausdrüde bezeichnet: Jöten (alt 
nord. iölunn, pl.iötnar, angelfädhf. eoten oder eten, vom goth. itan, althochd. ezzan, effen), d. i. 
die Gefräßigen; Zurfen (altnord. thurs, pl.thursar, angelſächſ. ihyrs, althochd. turs, vom goth. 
thaursjan, durften), bd. i. die Durftigen ; in angelfächf. Sprache auch ent (pl.entas), wovon uns 
noch der Ausdrud „enterifch”, für ungeheuerlic, wunderlich, geblieben ift, und in niederbeut- 
ſcher Sprache Hüne (f.d.). Als Wohnung war den Riefen Jötunheim oder Utgard, der Küften- 
rand ber runden, vom Weltmeer umgebenen Erde angewiefen ; doch haufen fie auch auf Ber- 
gen und Felfen. Gleich ihrem Ahnherrn Ymir bedeuten fie die Maffen und die elementaren 
Gewalten in der Natur, leben deshalb bald im Kampfe mit den Göttern, bald aud) in friedli- 
chem Verkehr und erfcheinen nach der körperlichen Seite ihres Weſens nicht blos durch Größe, 
fondern auch zuweilen durch Gliederzahl, durch mehre Köpfe, Arme und Hände ausgezeichnet, 
nad) der geiftigen Seite aber gewöhnlich frevelhaft, übermüthig, gierig, zornig und dumm, fel- 
tener mit derjenigen Kunde und Weisheit ausgerüftet, welche ihnen ald den älteften Weſen 
eigentlich zulommt. Den ergänzenden Gegenfag zu ihnen im Haushalte der Natur bilden die 
Zwerge. Nach dem Untergange ded Heidenthums retteten ſich die Trümmer der auf fie bezüg- 
lihen Mythen in dad Märchen und die Sage, welche ihnen häufig den Urfprung von Felfen, 
Bergen, Hügeln, Infeln und mädtigen Bauwerken zufchreiben, an ihre Stelle aber auch gern 
ben Teufel fegen, der dann in der Regel ald dummer Teufel auftritt. Einzelne Riefengeftalten 
haben ſich auch in den Dichtungen des Mittelalter erhalten, wie z. B. Gargantua, der noch 
fpäter NRabelais (f. d.) den Rahmen für feinen fatirifhen Roman bergab; ferner Sigenöt, 
Eike und Fafolt in der deutfchen Heldenfage, wo fie dem Dietrich ebenfo gegenüberftehen und 
unterliegen, wie die Reifr, Eid- und Sturmriefen des Winters dem Thor oder Donar, ald dem 
Gotte, ber durch dad Gewitter ben Winter in die Flucht fchlägt und dem Lenze und Sommer 
die Bahn freimacht. Vgl. die deutfchen Mythologien von Grimm, W. Müller und Simroctk. 

Riefendamm (Giant's Causeway) heißt die in Irland, nordöftlich von Antrim, 600 F. 
weit ins Meer hinauslaufende, 120—140 F. breite und 16— 356 $. über dem Wafferfpiegel 
hervorragende Reihe merfwürdiger Bafaltfäulen, die mit der Säufenbildung auf der nahen 
Infel Staffa (f. d.) Ahnlichkeit hat. , 

Riefengebirge, böhm. Krkonoſſy, heißt der mittlere und höchfte Theil der Sudeten (f. d.). 
Es ift das höchſte Gebirge des nördlichen Deutfchland, das jedoch nicht gleich den Alpen im 
ſüdlichen Deutfchland die Schneelinie erreicht. Fünf Meilen lang und mebr als drei Meilen 
breit, erſtreckt es fich in einer fettenartigen Linie zwifchen Böhmen und Schlefien von den Quel- 
len des Queis durch die fchlef. Kreife Löwenberg, Hirfchberg und Landshut bie zum Urfprunge 
des Bober in der Gegend der böhm. Stadt Schaglar. Der Hauptkamm des Gebirgs zerfällt 
durch einen Einfchnitt, welcher von der fchlef. zur böhm. Seite geht und auf legterer die foge- 
nannten Siebengründe bildet, in zwei Flügel, einen nordweftlichen und einen ſüdöſtlichen. Jeder 
diefer Flügel befteht wieder aus zwei miteinander gleichlaufenden Kämmen, die zwiſchen ſich 
große muldenförmige Flächen einfchliefen. Der Boden diefer Flächen ift ein ſchwammiger 
Zorfmoor, der Moräfte, Sümpfe, felbft ganze Wafferbehältniffe bildet, die mehren Flüffen, 
3. B. der Elbe, Ifer, Aupe, dem Zaden, Bober und Queis, den Urfprung geben, oder Still- 
waffer bilden, wie der über den Dörfern Brüdendorf und Seidorf 5760 und 3590 8. hoch ge» 
legene Große und Kleine Teich, von denen jener 26 Morgen groß und 15—70 8. tief, diefer 
10 Morgen groß und 5—21 F. tief ift. Die Bergfpigen und Bergränder dagegen beftehen aus 
felfigen und meift fahlen Granitblöden. Der Fuß des Gebirge trägt Laubholz aller Gattun- 
gen, weiter hinauf an den Abhängen findet ſich Nadelholz, in den höhern Megionen dagegen, 
über 5500 $., kommt nur noch die Zmergfiefer, das fogenannte Knieholz, fort. Diefe Wald» 
fireden wechſeln mit bruchigen Stellen und Wieſen ab, welche legtere bie auf dem Gebirge viel- 
fach zerfireut wohnenden Vichzüchter zur Fütterung benugen. Die Wohnungen derfelben nebft 
ihren Viehftällen, Milchkammern, Heuböden u. ſ. w. heißen Bauden und find theild Winter · 
bauden, die das ganze Jahr bewohnt werden und zugleich zur Beherbergung. und Bewirthung 
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ber Reifenden dienen, theild Sommerbauden, welche, den Sennhütten in ben Alpen entfpre- 
hend, nur während der MWeidezeit im Sommer bewohnt werben. Unter jenen ift die maffive 
Miefenbaude oder Nennerbaude, 4254 F. über dem Meere, auf der Weißen Wieſe, am Ur- 
fprung des Weißwaſſers oder ber jungen Elbe, die höchſte menschliche Wohnung inNorddeutich- 
land. Die intereffanteften Höhenpunfte find auf dem nordweftlihen Flügel: der Neifträger, 
4172 8. hoch, mit einer weiten Ausficht über dad Jfergebirge, die Zaufig und große Theile von 
Schlefien und Böhmen, und öftlich davon die beiden Schneegruben, zwei durch eine Felswand 
gefchiedene, 800— 1000 $. tiefe Felsabgründe; das Große oder Hohe Rad, A68I F. hoch, mit 
einer Ausficht, welche der der Schneeloppe nichts nachgibt; die Große Sturmhaube, 4488 F. 
body, und der Mäbelftein, 4295 F. hoch; auf dem füböftlichen Theile des Gebirge die Kleine 
Sturmhaube, A560 F. hoch, mit ſchöner Ausficht über die Siebengründe in die bohm. Gefilde 
hinaus; das Kleine Rad und der Teufeld- oder Mittagsftein; weiter oftwärts der Seifenberg, 
bei welchem bie 4955 F. hohe Niefen- oder Schneefoppe, der höchfle Punkt des Riefengebirgs. 
In geologifcher Hinficht treten bei dem Riefengebirge die Felsarten des Urgebirgs in fehr 
anfehnlihen Maffen auf. Granit, Gneid und Glimmerfchiefer bilden die Kämme, Übergangs- 
und Flöggebirgsarten lagern fich jenen Urfeldarten an den Abhängen in den Thalweitungen 
und Sentungen in großer Mannichfaltigkeit auf, und Bafalt, fowie die Kohlenformation haben 
allenthalben eine fehr große Verbreitung. Die Schneekoppe, das Ziel der das Riefengebirge 
Bereifenden, wird gewöhnlich von Schmiedeberg aus beftiegen. Sie ift ein abgeftumpfter Gra- 
nitfegel, der fich etwa 900 $. über den Rieſenkamm erhebt und mit Gneid- und Glimmerfcie- 
ferblöden bededt, einem ungeheuern Steinhaufen gleicht. Ihr Gipfel felbft bildet ein Feines 
Plateau von 220 $. Länge und 150 8. Breite. Quer über diefe Gipfelfläche geht die fchlef.- 
böhm. Grenze; nahe derfelben, aber ganz auf ſchleſ. Gebiet fteht die 1668— 81 erbaute und bem 
heil. Lorenz gewidmete Koppenkapelle, ein fteinernes thurmähnliches Gebäude, welches früher 
fünf mal jährlich zu Gottesdienft und frommen Wallfahrten (den Koppentagen) beftimmt war, 
1824 zu einer Herberge für Gebirgemwanderer eingerichtet wurde, jegt aber wieder zum Gotted- 
bienfte hergeftellt werben foll, nachdem feit einigen Jahren ein neues fehr bequemes Wirth- 
Thaftsgebäude erbaut worden ift. Die Ausficht von diefer Höhe theild in den benachbarten, 
2000 $. tiefen, ſchroffen Rieſen oder Teufeldgrund, theild auf die weiten Fluren Schlefiens 
und Böhmens ift großartig und entzüdtend. Vgl. Schweiger, „Reifehandbud, für die Sude- 
ten, ein Führer durch das Riefengebirge” (Berl. 1846); Krebs, „Der Sudetenführer” (2. Aufl., 
Brest. 1852); Willtomm, „Handbuch für Reiſende durch das Niefengebirge” (4. Aufl. von 
Herloßfohn’s „Riefengebirge”, Lpz. 1852) und „Album vom Riefengebirge” (2pz. 1852). 
ee rag oder Boa (Boa) heit eine giftlofe Schlangengattung aus der Familie ber 
Stummelfüßer. Der Kopf ift verlängert-eiförmig, dad Maul weit, der Zwiſchenkiefer zahnlos, 
der Körper zufammengedrüdt, mit kurzem Greifſchwanze verfehen und unterfeitd mit unpaa» 
rigen Schildern befegt. Zu ben Seiten bes After treten aus einem Paar Meiner Gruben zwei 
hornige Spigen hervor, welche nichts weiter ald unvollendet gebliebene ftummelförmige Hinter» 
füße find. Die Riefenfchlangen find meift weit größer als andere Schlangen, ohne aber jene 
fabelhafte Größe zu erreichen, die ihnen oft, beigelegt worden ift, .befigen große Muskelkraft und 
Tonnen fremde Gegenftände umfchlingen. Übrigens find fie phlegmatifch, gefallen fich in träger 
Ruhe und nur Hunger fcheint fie zu größerer Energie zu bringen. Die gemeine Niefenfchlange, 
Königs oder Abgottsſchlange (B. Constrictor), welche im tropifchen Amerika fehr häufig ift 
und oft in Menagerien gezeigt wird, ift gewöhnlich 8—10 F. lang und erreicht höchftens die 
Ränge von 12—14 F. Niemals ae fie in das Waffer und fann in der Gefangenſchaft min- 
beftens ſechs bis acht Monate ohne Nahrung beftehen. Das fie die ermürgte Beute vor dem 
Hinunterfhlingen niit einem Geifer überziehe, ift unbegrändet. Größer ift die Anaconda- 
Riefenfhlange (B. murina), in Brafilien Eueuriuba genannt, welche in den waſſerreichen 
Gegenden Südamerikas fehr häufig lebt und ebenfalls bei uns in den Menagerien gezeigt 
wird. Sie kann eine Größe bis zu 24 F. erreichen und würde fonach ziemlich die größte aller 
jegt lebenden Schlangen fein. Denn nur noch einige zur verwandten Gattung Pytbonfhlange 
(Python) gehörende Schlangenarten auf den ind. Infeln und im füdlichen Afrika erlangen zu« 
mweilen die Größe von 25— 30%. Von ben Pythonſchlangen wird die Tiger-Pytbon (P. Tigris) 
und die zweiftreifige Python (P. bivittatus) häufig in Europa zur Schau geftellt. 
Rietberg, eine alte Graffchaft von 3, AM. im weſtfäl. Kreife, jegt zum preuß. Regie 
rungsbezirk Minden der Provinz Weftfalen gehörig, hatte früher Sig und Stimme auf den 
weſtfãl. Kreistagen und im meftfäl. Reich6grafencollegium. Sie war im Befige ber Grafen 
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Rietberg bis zum Ausfterben derfelben 1552, wurde dann in der weiblichen Linie vererbt und 
kam 1692 an das Haus Kaunig, das fih nun Kaunig-Rietberg nannte. Im 3. 1806 wurde 
die Graffchaft mebiatifirt und, nachdem fie 1815 an Preußen gekommen, zur Standesherrfchaft 
erhoben, 1823 aber an die Krone Preußen verkauft. Der Hauptort ift das Städtchen Rief- 
berg, im Kreife Wiedenbrud, an der Ems, mit einem Progymnafium, einem Armenhaufe und 
2100 €., die hauptfächlich Zeineninduftrie betreiben. 

Rieti, f. Reate. , 

Rietſchel (Ernft), Profeffor der Bildhauerei an der Akademie der Künfte zu Dresden, 
geb. 15. Dec. 1804 in Pulgnig, zeigte feit Früher Jugend Iebhafte Luft am Zeichnen. Die 
dürftigen Verhältniffe feiner Altern gewährten ihm zwar Peine Ausficht zu einer fünftlerifchen 
Laufbahn, doch gelang es ihm 1820 in die Kunftafademie zu Dresden zu treten. Schon nach 
einigen Jahren führte er felbftändig, ohne Erfahrung und Kenntniß der technifhen Kunfte 
griffe, einen Auftrag des gräflich Einfiedelfhen Eifenwerks Lauchhammer aus: eine gegen 
8 8. hohe Statue des Neptun für den Marktbrunnen zu Nordhaufen, die in Eifen gegoffen 
wurde. Im J. 1826 ging R., durch den Minifter von Einfiedel unterftügt, nach Berlin zu 
Rauch, der fich feiner mit Liebe annahm. Schon im aächſten Jahre gewann er das akademiſche 
Stipendium für Stalien; da er aber ald Nichtpreuße nicht concurrenzfähig geweſen war, fo 
erhielt er auf Empfehlung des Akademiſchen Senats den Preis von der ſächſ. Regierung be- 
willigt. Nachdem er feinem Meifter noch bei der Vollendung mehrer Arbeiten geholfen, 
wandte er fi) 1850 nach Italien, mufte aber fhon 1851 nach Berlin zurüdtehren, um 
ein großes Monument für den verftorbenen König Friedrich) Auguft von Sachfen zu begin- 
nen. Das Hülfsmodell zu diefer koloſſalen figenden Statue führte er in Berlin aus, die übri« 
gen Arbeiten in Dresden, wohin er 1852 ald Profeffor berufen wurde. Diefer Arbeit folgte 
das Giebelfeld des Augufteums in Leipzig, ſowie für die Aula deffelben ein Cyklus von zmölf 
großen Neliefs, die Eulturgefchichte des Menfchen darftellend, fowie die Marmorbüften von 
Gliedern ber Bönigl. Familie. Im I. 1839 begann er die Arbeiten zu den zwei Giebelfeldern 
und mehre Statuen für das neue dreödener Theater in Sandftein und nach Beendigung derfel« 
ben die Modelle für das Giebelfeld deö neuen Opernhaufes zu Berlin. Auch eine Heine, 3%. 
hohe Statue, eine Ceres in Marmor, gehört in jene Zeit. Die 1845 im Mobell vollendete Ie- 
bens große Gruppe einerMaria, am Leichnam Chrifti fnieend, vom König von Preußen beftellt, 
fieht ihrer Vollendung in Marmor entgegen. Thaer's 8%. hohe Statue in Bronze wurde 1850 
in Leipzig und Leſſing's Statue von gleicher Höhe in Braunſchweig 1853 enthüllt. Huldigte 
R. bei jener noch ber Sitte, mit dem Mantel zu dbrapiren, fo that er bei Leſſing den gelungenen 
Wurf das Zeitcoftüim ganz frei und unangetaftet ftehenzu laffen. Eine Reihe decorativer Arbeiten 
in Sandftein im neuen Mufeum in Dresden, Künftlerftatuen und Relief in Gemeinfchaft mit 
Hähnel nähern fi ihrer Vollendung. Die koloſſale Statuengruppe von Goethe und Schiller, 
ald Monument für Weimar beftimmt, befindet fich ebenfalls unter den Händen des Künſtlers. 
Auch hierbei ift das Zeitcoftüm beibehalten und die Aufgabe mit fchlagender Sicherheit gelöft. Ein 
Modellchen zu einer Bildfäule für Karl Maria von Weber für Dresden ift entworfen. Für die 
Walhalla Hat R. die Büften Luthers und des Kurfürften Auguft IL. von Sachſen ausgeführt, 
fowie viele andere Büften und Reliefporträts. Bekannt dur Abgüffe find die Neliefs des 
Ehriftengeld, der vier Tageszeiten, Amoretten auf Panthern u. f. w. R. ift ald geiftvoller Ver- 
freter und Förderer jener gefunden Richtung in der Plaſtik zu rühmen, melche die Jdealität mit 
ber vollften Naturwahrheit u verfchmelzen weiß. 

Riff heißt eine lange und ſchmale Bank in der See, die man, je nach ber Befchaffenheit ihres 
Bodens, ein Sand-, Stein- oder Felfenriff nennt. Gewöhnlich laufen die Banken der Küfte 
parallel und heißen da, wo fie fich quer vor die Mündung eines Hafens lagern, Barren, 
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